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Vorwort. 


Der Apoſtel, da er von des Satanas Engel mit Fäuſten 
geſchlagen wird, fleht dreimal dem Herrn, daß er von ihm 
weiche. Aber er erhält die Antwort: „Laß dir an meiner 
Gnade genügen, denn meine Kraft vollendet ſich in der Schwach— 
heit.“ 
Gottes auf Erden, weit entfernt, für ſie ein Zeichen der Ver— 
werfung und des drohenden Unterganges zu ſein, ein Anlaß 
zur Verzweiflung, ihr vielmehr eine Grundlage fröhlicher Hoff— 
nung abgibt. Gott, der ſeine Ehre keinem Anderen gibt, auch 
nicht ſeiner Kirche auf Erden, ſeinen Gläubigen und Geliebten, 
verhängt ſie, damit er ſich alſo eine Gelegenheit bereite zur 
vollen Entfaltung ſeiner Kraft, damit dieſe in der Erhaltung 
und Kräftigung ſeiner Kirche um ſo herrlicher ſich offenbare. 
Wer dieſe große Wahrheit tief ins Herz eingeſchloſſen hat, der 
kann beim Blick auf die zahlreichen Gefahren, welche die Kirche 
jetzt von allen Seiten umgeben, recht ruhig und getroſt ſein. 
„Wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark“, das iſt der Zauber— 
ſpruch, womit er alle Furcht und Verzagtheit überwindet, wo— 
mit er allen Aufruhr der Seele beſchwichtigt. Die Kirche, wenn 
ſie nur das Bewußtſein haben kann, daß kein Bann auf ihr 
ruht, rühmt ſich ihrer Schwachheit, weil fie ihr ein Unterpfand 
ift, daß die Kraft Chrifti um fo mehr bei ihr wohnen wird. 

Der Welt ift das Leiden ein Vorbote des Untergangek. 
Sie hat das geheime Bewußtfein, daß fie unter dem Zorne 
Gottes fteht, und wenn es erft anfängt, bergab zu gehen, fo 
ſchwindet der hohe Muth, der fie im Glücke befeelt, fie zittert 
und zagt, weil ſie in vem Anfange das Ende erblidt. Die Kirche 
weiß, daß fie einen gnädigen Gott hat, daß die Trübſal, die 
ihr nicht fehlen darf, felbft eine verhüllte Gnade dieſes Gottes 
iſt, und daß fie überall nur feiner offenbaren Gnade ven Weg 
bereitet. 

Diefe große Wahrheit der Unzerftörbarfeit der Gnade Got- 
te8 gegen feine Gemeinde auf Erden durch alle Trübfal ift für 
die Kirche aller Zeiten durch das Gefiht des brennenden und 
doch nicht verbrennenden Buſches abgebildet worden, weldes 
Mofe zu Theil wurde, um ihn mit heiligem Muthe zu erfüllen 
zum Kampfe gegen die Weltmacht. Er und Pharao, weld ein 
Contraſt! Es muß in diefer Wahrheit eine ungeheure Kraft 
liegen, daß fie den armen alten Mann mit Kraft ausrüftet, 
den Kampf aufzunehmen gegen den mächtigſten Monarchen ber 


Wir erkennen daraus, daß die Schwachheit der Kirche 


damaligen Welt. „Und Moſe weidete die Heerve Jethros ſei— 


ınes Schwiegervaters, des Priefters Midians, und führte die 


Heerbe hinter die Wüfte, und fam zu dem Berge Gottes Horeb. 
Da erſchien ihm der Engel des Herrn in einer Feuerflamme 
ausmitten des Dornbufches. Und er fah, und fiehe da der Dorn- 
buſch brannte im Feuer, und der Dornbufh ward nicht ver— 
zehrt. Und Mofe ſprach: ich will doch hingehen und fehen dies 
große Gefiht, warum der Dornbufh nicht verbrennt. Und ver 
Herr fah, daß er hinging zu fehen, und Gott rief ihm zu aus- 
mitten des Dornbuſches und fprah: Moſe, Mofe, und er ſprach: 
hier bin ich. Und er ſprach: nahe dich nicht hierher, ziehe deine 
Schuhe aus von deinen Füßen, denn der Ort, darauf du fteheft, 
ift heiliges Land. Und er ſprach: ich bin der Gott deiner Vä— 
ter, der Gott Abrahams und der Gott Iſaacs und der Gott 
Jakobs, und Mofe verbarg fein Angeficht, denn er fürchtete ſich 
Gott anzufehen. Und der Herr fprah: ich habe gefehen das 
Elend meines Volkes, welches in Aegypten, und ihr Geſchrei 
gehört von wegen feiner Dränger, denn ic) kenne feine Schmer- 
zen. Und ich bin herabgeftiegen, es zu erretfen aus der Hard 
Aegyptens und es heraufzuführen aus diefem Lande im ein Land 
gut und weit, in ein Yand, dag von Mild) und Honig fließt. 
— — Und nun wohlan, ich will dich jenden an Pharao und 
du ſollſt Herausführen mein Volk, die Kinder Iſrael aus 
Aegypten.“ 

In der heiligen Schrift iſt nichts dem unfichern Nathen 
überlaffen. Es find überall in ihr felbft die Mittel gegeben zur 
fiheren Beftimmung des Sinnes, und es kommt nur darauf 
an, fi aller eignen Einfälle gründlich zu entſchlagen, was frei= 


lid) unferer an Hirngefpinnften jo veihen Zeit gar ſchwer wird, 


und diefe Mittel mit Eimfiht und Gemifjenhaftigfeit zu be= 
nugen. Wo in der Schrift ſymboliſche Erfcheinungen vorkom— 
men, da ſchließt fi in der faſt ausnahmsloſen Regel wörtliche 
Rede an und diefe Rede gibt den Schlüffel ab für die Aus- 
deutung des Symboles. So ift e8 aud) hier und unter denje— 
nigen, welche dies fo offen vorliegende Berhältniß erfannten, 
und nicht um eigne geiftreihe oder nicht geiftreihe Gedanken 
anbringen zu können, das Auge abfichtlih dagegen verjchlofien, 
hat zu allen Zeiten im Wefentlihen vollfommene Heberein- 
ftimmung in der Beſtimmung der Bedeutung des Symboles 
ftattgefunden. Einige Anführungen aus den verjchiedenften Zeit 
altern mögen dies zeigen. In dem erften chriſtlichen Jahrhun— 
vert fagt der Jude Philo in dem erften Buche feines Werkes 
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über das Leben Moſe's: „Der Dornbufh, ungeachtet er ganz, 
von der Wurzel bis an den Gipfel in Flammen fand, ver 
brannte doch nicht, als wenn er ein umverlegliches Wefen, und 
nicht fowohl eine Materie des Feuers, als vielmehr diefes feine 
Nahrung wäre. — Der brennende Straud) iſt ein Bild der 
Untervrüdten, und das Feuer derer, von denen fie unterbrüdt 
wurden. Daß aber der Straud brannte und doch nicht ver- 
brannte, bedeutete, daß die Unterdrückten von ihren Feinden 
nicht follten vertilgt werben, jondern daß der Anſchlag auf fie 
den einen wenig Vortheil und Nuten, den anderen aber wenig 
Schaden bringen werde. — Alles dies ift eine Vorftellung des 
damaligen Zuftandes des Volkes, wodurch ihnen in ihrer bes 
drängten Lage gleihjam zugerufen wurde: verzaget nicht! bie- 
jenigen, die euer Geſchlecht aufreiben wollen, müffen euch wider 
Pillen mehr erhalten als verderben, und anftatt durch Die 
Drangfale unterdrüdt zu werden, werbet ihr, wenn euch jemand 
am erften zu vertilgen glaubt, in ver herrlichften und rühmlich— 
ften Geftalt erfheinen.” Im fünften Jahrhundert jagt Theo— 
Doret: „Der Vorgang beventet, daß Iſrael von den Aegyptern, 
die ihm nachftellen, nicht aufgerieben werben wird, jondern daß 
es die Oberhand behalten wird über die, melde es befeinden.“ 
Im 16. Iahrh. Calvin: „Der Dornbuſch ift das Bild des 
elenden und tief ernievrigten Volkes. Den Charakter des Feuers 
trug die tyranniſche Bedrängung, welche die Vernichtung mit 
fid) geführt hätte, wenn Gott nicht wunderbar widerftanden.“ 
Endlich in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts Buddeus: 
„Der Dornſtrauch, ein ſehr ſchwaches Gewächs, ift im Allge— 
meinen Symbol der Kirche, welche mit der Gemeinſchaft der 
Gottloſen verglichen auf das Aeußere geſehen, keine Kraft hat, 
keine Stärke, insbeſondere des Iſraelitiſchen Volkes, welches da— 
mals durch harte Knechtſchaft unterdrückt war. Das Feuer be— 
deutet auch ſonſt in der heiligen Schrift die Anfechtung und 
Bedrängung. Der Dornbuſch aber brennt zwar, aber er ver— 
brennt nicht. Das weiſt darauf hin, daß das Volk Gottes 
zwar bedrängt werden kann, aber nicht ganz ausgerottet und 
zerſtört werden.“ 

Wenden wir und nun zur näheren Erörterung des Einzel— 
nen. Es heißt, Moſes habe die Heerde hinter die Wüfte ge- 
führt, das ift an einen Ort, wo die Wüſte ein Ende nahm. 
Die Umgebungen des Berges Horeb bilden in der Wüfte eine 
Oaſe. Es iſt eine quellenreihe Gegend, Die durch ihre frifche 
Begetation noch heutige Tages gegen bie öde melandholiiche 
Wüfte abftiht. Moſes, heißt es ferner, fei gefommen zu dem 
Berge Gottes Horeb. Horeb ift der Name des ganzen Gebirges, 
Sinai der Name des einzelnen Berges, dev durch die That 
fahen der Moſaiſchen Zeit geheiligt wurde. Der Berg Gottes, 
fo wird der Horeb hier vorausgreifend genannt, mit Beziehung 
auf die Erſcheinungen Gottes, durch Die ex geheiligt werden 
follte. Von einer früheren Heiligkeit weiß die Schrift nichts, 
Dadurch, daß Moſes hier Gott in der Feuerflamme erblickte, 
daß er bier feierlich zum Knechte Gottes berufen wurde, der 
das Geſicht von dem Buſche, welcher brennt, aber nicht ver- 


4 


brennt, wahrmachen follte, erhielt der Ort ſchon vorläufig feine 
Weihe zum Berge des Herrn. AS die Ifraeliten dort anka— 
men, fanden fie die Fußftapfen Gottes ſchon vor, e8 war dort 
ſchon heiliges Land. Es war nit etwa zufällig, daß die Be- 
rufung Moſe's “grade an. dem Berge Horeb erfolgte. Sie bil- 
dete die Berufung Iſraels zum Knechte Gottes vor, die an 
demfelben Drte erfolgen ſollte. Hatte die erftere ſich durch vie 
Geſchichte als eine wirkliche und Fräftige bewährt, fo mußte auch 
die letztere von vornherein als eine foldhe betrachtet werben. 
Die Erfcheinung, welche fih hier Moſe darbot, nachdem vier 
Sahrhunderte hindurch die außerorventlihen Dffenbarungen Got— 
te8 geruht hatten, diente den großartigen Thatfahen, die fpäter 
an demfelben Drte ſich ereignen follten, als Vorſpiel. 

Der heil. Stephanus jagt in Apgſch. 7, 31 in Bezug auf 
diefen Vorgang: „Moſes aber, da er e8 fah, wurnderte fich über 
das Geſicht.“ Das Wort Gefiht kommt in der Apoftelgejchichte 
immer nur von Vorgängen vor, die vor das Forum des inne— 
ven Sinnes gehören. Wir haben hienach nicht an eine grob 
äußerliche Wirklichkeit zu denken, an eine folde, die auch ven 
Sinnen der Öottlofen, ja der Thiere zugänglich gewefen wäre, 
ebenfowenig aud an eine Einbildung, ein Phantafiegebilve, ſon— 
dern an eine wirkliche Erſcheinung, die fid) aber nicht bis in 
das Gebiet der niederen Sinne herabließ, die nur für die Wahr- 
nehmung der Thatfahen diefer Welt beftimmt find. Diefem 
Gebiete gehörte nur der Dornbufh an. Was an ihm geſchah, 
das erſchloß fi nur dem geiftlihen Sinne. Es war für die 
Seeliſchen, die feinen Geift haben, nicht vorhanden. Gibt es 
doch bis auf den heutigen Tag eine ganze Welt der realſten 
Erſcheinungen, von der dieſe Seeliſchen gar feine Ahndung haben. 

Was bedeutet der Dornftrauh? Die Antwort auf dieſe 
Frage geben uns die Bücher Moſe's felbft. In dem Segen 
Moſe's in 5 Mof. 33, 16 wird alles Gute, mas Joſeph zu 
Theil werden foll, abgeleitet von der Gnade des, der in dem 
Dornbufhe wohnet. ES ift Hier nicht die Rede von einer ein= 
maligen Erſcheinung im Dornbuſche. Diefer erſcheint vielmehr 
als der beftändige Wohnort Gottes. Danad) fann er nur Sym— 
bol des Volkes Gottes fein. Denn das erſcheint beftändig in 
den Büchern Moſe's als der Wohnort Gottes. „Ich wohne iu 
ihrer Mitte“, das ftellt fi in ihnen als die höchſte Präroga— 
tive Iſraels dar, des Iſraels, deſſen legitime Fortjegung bie 
chriſtliche Kiche ift. Damit im Einklange fteht die hier fol- 
gende wörtliche Belehrung, welche als Ausdeutung des Sym— 
boles, als Anwendung der durch daſſelbe ausgedrückten allge 
meinen Wahrheit auf ven vorliegenden Fall angefehen werben 
muß. Daß der Dornbuſch das Volt Gottes beventet, das ift 
die nothwendige Grundlage ver Uebereinſtimmung zwifchen dem 
Symbol und feiner Ausventung. Nach welcher Seite hin aber 
bezeichnet der Dornftraud Das Volk Gottes? Die Antwort ift: 
nad) der Seite der Niedrigleit. Diefe wird bei nem Dornſtrauch, 
den Philo das ſchwächſte und unanfehnlichfte Gewächs nennt, 
auch in der Parabel Jothams in Nicht, 9, 14. 15 ins Auge 
gefaßt. Der Dornftraud) ift da Bild eines Menſchen, welcher 
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ver Herrſchaft unwürdig ift. Im der folgenden Ausdeutung ent- 
fpricht dem Dornſtrauche das: „id habe gefehen das Elend 
meines Volkes, und ihr Gefchrei gehört von wegen ihrer Drän— 
‚ger, denn ic) kenne feine Schmerzen.“ Danach haben wir hier 
das Bild des geringen, werachteten, unterbrüdten Volkes. Daß 
Gott hier im Dornbuſche erfcheint, hat feine Ausdeutung in ven 
Worten des Propheten (ef: 57, 15): „Denn alfo fpricht der 
Hohe und Erhabene, der ewig wohnet und des Name heilig: 
body und heilig wohne ich und bei dem, der zerfchlagen ift und 
niedrigen Geiftes, daß ich belebe den Geift der Niedrigen und 
belebe das Herz der Zerjchlagenen“, und ebenjo in den Worten 
des Apofteld (1 Cor. 1, 26—29): „Sehet an, lieben Brüder, 
euren Beruf, nicht viel Weife nach dem Fleiſche, nicht viel Ge- 
waltige, nicht viel Edle find berufen, ſondern was thöricht ift 
vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er zu Schanden 
made, was ftarf ift. Und das Unedle vor der Welt und das 
Berachtete hat Gott erwählet, und das da nichts ift, daß er 
zunichte made, was etwas ift: auf daß ſich vor ihm fein Fleiſch 
zühme.“ Den Gegenjat gegen den niedrigen armeligen Dorn— 
ſtrauch bilden ftolze majeſtätiſche Bäume, die kühn ihr Haupt 
zu den Wolfen erheben und von der Welt angeftaunt und be- 
wundert werben. Unter dem Bilde diefer erjcheinen im ber 
Schrift die Großen und Mächtigen diefer Welt. In Jeſ. 10, 
18. 19 find die Bäume Aſſurs im Gegenſatze gegen fein Ge— 
ſtrüpp feine Großen. Als ein ftolger Baum ftellt ſich Nebu- 
cadnezar, der König von Babel, in Dan. 4 dar, der Baum bift 
du o König, heißt e8 dort in. V. 19. In Ezech. 31, 3 f. er— 
Scheint. Aſſur als eine Cever auf dem Libanon, ſchön belaubt, 
ihr Gipfel bis an die Wolfen reichend; in ihren Zweigen nifte- 
ten alle Bögel des Himmels, und unter ihren Xeften gebaren 
alle‘ Thiere des Feldes und in ihrem Schatten wohneten viele 
Bölker. In E. 7,1 der Offenbarung Johannis entfprechen die 
Bäume den Königen und Magnaten in E. 6, 15. — Wie hier 
das Dolf Gottes, das damals fi) in dem Zuftande tieffter 
Erniedrigung befand, dem die Aegypter ihr Leben verbitterten 
durch harten Dienft an Lehm und an Ziegelfteinen und durch 
Harten Dienft auf dem Felde, 2 Mof. 1, 14, die auf Mofe 
Anfangs nicht hören wollten vor Ungevuld und wegen des har- 
ten Dienftes, 2 Mof. 6, 9 unter dem Bilde des Dornbufches 
erfcheint, fo ſtellt es fid) in dem Gefichte bei Sacharja E. 1, 
7 —17 unter dem. Bilde der befcheidenen und unfcheinbaren 
Myrthe dar. Der Engel des Herrn, der große Schutsherr der 
Gemeinde Gottes, hält auf einen vothen Roſſe, deſſen Farbe 
den Feinden der Kirche Verderben anfündigt, in einem Myrthen— 
gebüfche. Das Volk Gottes gleicht nicht einer ſtolzen Ceder 
auf hohem Berge, fondern einer niedrigen Miyrthe im Grunde. 
Aehnlich ift auch die Vergleihung des Reiches Gottes mit den 
ftillen und unfcheinbaren Waſſern Siloas im Gegenfatze gegen 
die ftolgen und braufenden Wafjer des Euphrat in Jeſ. 8. 
Während äußerer Glanz die Neiche der Welt umgab, war dad 
Reich Gottes ftetS gering und unfheinbar und fchien beſonders 
damals feinem Untergange nahe zu fein. 
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Daß das Reich Gottes in dem Dornbufhe das Abbild 
feines Weſens hat, das ftellte fid) damals in den Umftänven 
Moſe's recht veutlich dar, der eben in den Mittelpunkt deſſel⸗ 
ben geſtellt werden ſollte. Der Sohn der Aegyptiſchen Königs⸗ 
tochter mußte erſt dem äußerlichen Menſchen nach verweſen, 
Alles verlieren, was er von Geſtalt und Schöne hatte, ehe er 
zu folder Würde erhoben wurde. Das kräftige Mannesalter 
war ſchon vorüber, achtzig Jahre war er alt nad 2 Moſ. 7, 
da er feinen Beruf antrat. Seine Berhältniffe in Midian wa— 
ven gar ärmlich, er felbft mußte Die Heerde feines Schwieger- 
vaters meiden, bei Tage verzehrte ihn die Hite und bei Nacht 
die Kälte, wie es von Jakob in Bezug auf die Ausübung des— 
jelben Berufes Heißt. Da er nad Aegypten zieht, um ven 
Kampf gegen den „Herrn ber Welt“, mie Pharao felbft fich 
nannte, anzutreten, hat er zum Transport feiner Familie nur 
einen Ejel. Er felbft geht demüthig daneben zu Fuße, mit dem 
Stabe in der Hand, der Aegypten fchlagen follte. Auch fein 
eheliches Berhältnig war für ihn eine Schule der Demuth. Er 
fonnte gegen den auffahrenden Sinn feines Weibes, die in ihrer 
heidniſchen Berwandtfchaft einen Stützpunkt befak, nicht einmal 
die Beſchneidung feines Sohnes durchſetzen. 

Es ſcheint, daß man in Rom nod) feine tiefgehenden Stu- 
dien in Bezug auf die Dornbuſchnatur der Kirche gemacht Hat. 
Der Papft begann neulich eine feiner Anfprachen im Confifto- 
rium damit, es fei „beinahe unglaublich”, daß die Vorfehung 
Gottes noch immer feiner von fo vielen Gefahren umringten 
und fo hart bevrängten Kirche nicht helfe. Und es ift allervings 
gar ſchwer, dies Myſterium zu ergründen. Wir betreffen ung 
immer von Neuem darüber, das wir e8 anders haben möchten, 
daß wir nad hohen Dingen für die Kirche trachten, daß wir 
vergeffen, das Volk desjenigen zu fein, der im Gegenbilve des 
Dornbufches hier und im PVorbilde des Loſes der Kirche mit 
der Dornenfrone gefrönt wurde. Es ſcheint jo natürlich zu fein, 
daß derjenige, dem jett alle Gewalt im Himmel und auf Er- 
den gegeben ift, ven Abglanz feiner Herrlichkeit feiner Gemeinde 
auf Erden mittheile und wenn es anders kommt, fo werben wir 
dadurch gar leicht zu Zweifeln an der Vollgewalt des Hauptes 
veranlaßt. Den Schlüffel aber zum Verſtändniß dieſes My— 
fteriums gibt uns die Einfiht im die Tiefe der menfchlichen 
Sindhaftigkeit. Wenn Nom diefe befäße, jo würde es, mas es 
erleben muß, nicht beinahe unglaublid) finden. Wenn die Kirche 
immer auf den Höhen der Erde einherführe, jo würde fie bald 
wie Babel in ihrem Herzen fprechen: „ich bin's und feine mehr.“ 
Sie würde hochmüthig und hochfahrend werden. Der Äußere 
Sieg würde eine innerliche Niederlage fein. Darum drückt ihr 
himmliſcher Führer fie ftetS von Neuem nieder. Er läßt ihr 
nur fo viel Luft, daß fie eben athmen kann, ev nöthigt fte ftets 
zu ihm mit dem Kyrie eleifon emporzubliden, ev läßt es mit 
ihr aufs Aeußerſte kommen und errettet fie erft dann, ment 
alle Luft fich ſelbſt zuzufchreiben was Gottes ift, ihr vergangen. 
Gott will nicht den Sieg feiner Kirche um jeden Preis, ver 
Allmächtige, der feine Gewalt gar heimlich führt, der wunderbar 


7 


iſt in feinem Rathe und deſſen Gedanken gar tief find, weiß, 


ihn auch auf Umwegen und durch ſchwere Niederlagen herbei⸗ 


zuführen, er iſt gewiß, daß das Ende ſein iſt. Der wahrhaftige 


Biſchof unſerer Seelen ſorgt vor Allem für die Seele der Kirche. 
Er mißbraucht ſie nicht als Mittel zu ſeinen Zwecken, er bedarf 
ihrer nicht, er kann die Sache allein machen. Wenn er ſieht, 
daß ihre Macht dahin und kein Helfer mehr da iſt, ſo muß 
ſein Arm ihm helfen und er zertritt die Völker in ſeinem Zorn 
und ſtößt ihr Vermögen zu Boden. 

Auf den Dornbuſch richte auch der einzelne Diener der 
Kirche, der einzelne Gläubige den Blick, wenn es mit ihm recht 
tief bergab geht, wenn die Kräfte ſchwinden, wenn die Erfolge 
fehlen, wenn er von der Schmach der Welt bedeckt wird, wenn 
ihre Waſſer allzuhoch über ſeine Seele gehen. Er ſehe das 
nicht als eine ſchwere unerträgliche Laſt an, er ringe danach, 
ſich über jede Demüthigung zu freuen, ſie hinzunehmen als das, 
was dem wahrhaftigen Gliede der Kirche gebührt. Die Armen 
und Elenden, ſo werden die Glieder der Gemeinde Gottes be— 
ſtändig ſchon im A. T. bezeichnet, mit Einſchluß auch des Kö— 
niges auf dem Throne, der das ſchlechteſte aller Privilegien 
beſäße, wenn er von ihrer Zahl ausgenommen wäre. Wem es 
recht gut geht, wer von Höhe zu Höhe erhoben wird, wem 
jedermann wohlredet, wem die öffentliche Meinung günſtig iſt, 
dem muß die Betrachtung des Geſichtes vom Dornbuſche recht 
ernſthafte Bedenken hervorrufen, der hat recht dringende Ver— 
anlaſſung, in ſein Inneres herabzuſteigen und zu unterſuchen, 
ob nicht eine Abweichung von den innerlichen Wegen des Vol—⸗ 
kes Gottes diefe Differenz von der Führung defjelben hervor— 
gerufen hat. 

Es heißt: „und der Engel des. Herrn erjchten ihm.“ Es 
iſt die altkirchliche Anfiht, vaß der Name des Engels hier nicht 
die Natur bezeichnet, jondern dad Amt. Schon Yuftin der 
Märtyrer in dem Gejpräde mit dem Juden Tryphon fagt, ver 
dem Moſes erfchien und mit ihm werfehrte, jei Fein Anderer 
als der Logos, das Wort, das der Engel genannt werde und 
Gott fei. Ebenfo weiſt auch Irenäus den Gedanken an einen 
geſchaffenen Engel hier ganz ab. Nach Tertullian, Drigeneg, 
Theodoret, erſchien dem Mofes der Sohn Gottes im Vorfpiele 
feiner Menjhwerdung. Der lettere jagt: „Die ganze Stelle 
zeigt, Daß der Erſchienene Gott iſt. Er nennt ihn aber aud) 
einen Engel, damit wir erkennen, daß der Erjchienene nicht 
Gott der Vater ift, denn wefjen Engel oder Bote follte ver 
Vater jein? ſondern der eingeborne Sohn. Wie er ihn aber 
als Engel bezeichnet um auf die Perfon des Eingebornen hin- 
zuweilen, jo verkündet er auch wiederum feine Natur und Macht, 
indem ex berichtet, er habe gejagt: ich bin der Seienve, und id) 
bin der Gott Abrahams und ver Gott Iſaaks und der Gott 
Jakobs, dies ift mein ewiger Name und mein Gedächtniß auf 
alle Geſchlechter. Dadurch zeigt er Die göttliche Eſſenz an 
und das Uranfängliche und Ewige.” Es kann feinem Zweifel 
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unterworfen fein, daß die Väter das Nichtige erfannt haben- 
An einen gewöhnlichen Engel fann nicht gedacht werden. Der 
erſt als Engel bezeichnet wird, um ihn zu unterfcheiven von dem 
Urgrunde aller Dinge, der erhält im Folgenden göttliche Namen» 
er wird gleich in B. 4 Jehova und Elohim genannt: „und e& 
jah Jehova, daß er herzutrat, und e8 rief ihm zu Elohim aus— 


| mitten des Dornbufhes”; er fagt in V. 6: „ic bin dein wäter- 


liher Gott, der Gott Abrahams, der Gott Iſaaks und ver 
Gott Jakobs“; Moſes fürchtet ſich Gott anzufehen. Es wer— 
den ihm ferner göttliche Eigenſchaften und Werke beigelegt, wie 
namentlich die Allwiſſenheit wenn ev in V. 7 ſpricht: „ich habe 
das Elend meines Bolfes gefehen“, und in ®. 9: „Und jest 
fiehe, das Geſchrei der Kinder Iſraels ift gefommen zu mir, 
und ich habe ihre Bedrängniß gefehen, damit die Aegypter fie 
drängen“, die Allmacht, welche fid) in der Erlöfung aus Aegypten 
bethätigen joll und die VBerhängung ſchwerer Strafen über die 
Aegypter, die Oberherrlichkeit über das Bolf, welches er feim 
Volk nennen kann. Endlich, er nimmt für fid) göttliche Ehre: 
in Anſpruch, indem ev Mofe gebietet: „tritt nicht hierher, ziehe 
deine Schuhe aus, denn der Ort Darauf du fteheft ift heiliges 
Land“, ein Gebot, welches voraugfegt, daß fein Anderer als ver 
Heilige ſchlechthin, der von der Welt unbedingt Abgefonverte, 
über alles Gejhaffene unbedingt Erhabene, Moſe erſchienen ift. 
Es findet ſich nicht Die geringfte Andeutung, daß der Engel 
nur in KRepräfentation eines Höheren auftritt, der Gejandte aus 
der Perfon des Sendenden revet, überall nimmt er die höchſte 
Ehre für ſich felbjt in Anſpruch. Im vollften Einflange mit 
der Erzählung felbft jagt der Heiland in Matth. 22, 31r 
„Habt ihr aber nicht gelefen von der Todtenauferftehung, das 
auch gejagt ift von Gott, da er ſpricht: „ich bin der Gott 
Abraham und ver Gott Ifaaf und der Gott Jakob,“ Iſt aber 
durch Ddiefe Gründe die Beziehung auf einen niederen Engel 
völlig ausgefchloffen, fo wird man aud) auf ver andern Seite 
nicht behaupten dürfen, daß hier Feine Verſchiedenheit der Per- 
jonen im dem göttlichen Wefen ung entgegentrete, daß der Engel 
des Herrn nichts anders fei, als ver Herr felbft in feiner 
Offenbarung und fihtbaren Erſcheinung. Diefe Meinung bat 
die entjehievenften Erklärungen Chrifti gegen fi, wodurch be- 
zeugt wird, daß der Bater felbft nie unter dem A. B. erſchienen 
ift, wie in Joh. 5, 37: „Und der Vater der mich gefenvet hat, 
hat jelbft gezeugt von mir, ihr Habt nie weder feine Stimme 
gehört, noch feine Geftalt geſehen.“ Sie ſcheitert ſchon daran, 
daß dieſelben Worte, welche der Engel des Herın an Mofe 
richtet: „Biehe deine Schuhe aus, denn der Drt, darauf du 
fteheft, iſt heiliges Land“, in Joſ. 5 von dem „Fürften des 
Heeres des Herrn“, dem Befehlshaber ver himmlischen Heer- 
Ihaaren, dem Erzengel, der doch unmöglid) mit Gott dem Va— 
ter iventificirt werden kann, an Joſua gerichtet werden. 
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Iſt Chriſtus wahrhaftig Gottes eingeborner Sohn, ſo iſt 
es gar nicht anders möglich, als daß ſchon im A. T. Voraus— 
darſtellungen und Anbahnungen ſeiner Erſcheinung im Fleiſche 
vorkommen müſſen, und es iſt eine übel angebrachte Mühe, ſie 
durch exegetiſche Künſte zu beſeitigen, ſtatt ſich liebend und an— 
betend in die Erweiſungen ſeiner Huld und Macht zu ver— 
ſenken, die von den erſten Anfängen des Volkes Gottes zu ſei— 
nem Heile geſchäftig geweſen ſind und bei ihr bleiben werden 
bis ans Ende der Tage. Iſt Chriſtus das O, ſo muß er auch 
das A, iſt er das Ende, ſo muß er auch der Anfang ſein. 
Und iſt er ſo ſehr der Anfang, daß auch die Welt durch ihn 
geſchaffen worden, wie könnte er dann unthätig geweſen ſein in 
den Anfängen der Kirche, die ſeinem Herzen in ganz anderer 
Weiſe nahe ſteht. Nein, er kam bei ſeiner Erſcheinung im 
Fleiſche nicht etwa unter ein Volk, das ihm bis dahin fremd 
geweſen, der Obhut niederer Engel anvertraut geweſen war, er 
kam in ſein Eigenthum, und die ihn nicht aufnahmen, 
waren bereits die Seinen. Iſt es Chriſtus, der hier erſcheint 
im Vorſpiele ſeiner Menſchwerdung, ſo muß uns das Geſicht 
vom Dornbuſche noch beſonders lieb und theuer werden. Wir 
fühlen uns auf heimiſchem Boden, hier iſt nichts, was dem 
Volke des Alten Bundes eigenthümlich wäre, nichts was nicht 
auch uns anginge, denn was von Chriſto ausgeht, das iſt für 
alle die Seinen reich an Troſt und Mahnung. 

Der Engel des Herrn erſcheint in einer Feuerflamme. 
Nach vielen Auslegern ſoll die Feuerflamme die Bedrängniß des 
Volkes in Aegypten bezeichnen. Aber in eine ſo unmittelbare 
Beziehung zu der Noth der Kinder Iſrael werden wir die Feuer— 
flamme nicht ſetzen dürfen. Sie muß zunächſt die hier in Be— 
tracht kommende und ſich bethätigende Eigenthümlichkeit desje— 
nigen bezeichnen, der in ihr erſcheint. 

Das Feuer, ſofern es Gott angehört und göttliches Weſen 
und Thun abbildet, iſt in der Schrift Symbol des Eifers 
Gottes, ſeiner lebendigen Energie. Es ſtellt den wahren Gott 
in Gegenſatz gegen den ſchlaffen Gedankengötzen, den die menſch— 
liche Bernunft nad dem Maaße des Menjhen und im In- 
terefje feiner Neigungen ſich Bilvet, einen Gott, der nicht herz- 
lich Lieben und nicht gründlich haſſen fann, der die Dinge gehen 
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läßt wie fie gehen wollen, das Geſchöpf los fein läßt von fei- 
nem Schöpfer, der ruhig zuſieht wie feine Ehre geſchändet wird, 
nur zuweilen gleichſam fid) ermannt und plößlid eingreift in 
den im Ganzen von ihm unabhängigen Lauf ver Dinge. Im 
Gegenſatze gegen eine folche Betrachtungsweife, welche eine Vor— 
ftufe des Atheismus ift, wird das Weſen des lebendigen, ge- 
Ihihtlihen, wahrhaftigen Gottes als Feuer charakterifirt, als 
eitel Leben, fich geltend Machen, Eingreifen, Einfchreiten, Durch— 
greifen. In Jeſ. 6, 6. 7 heißt es: „Da flog zu mir einer 
von den Seraphim und hatte einen glühenven Stein in feiner 
Hand, mit der Zange nahm er ihn vom Altar. Und rührte 
meinen Mund und ſprach: fiehe das berührt deine Lippen und 
es weichet deine Mifjethat und deine Sünde wird gefühnet.” 
Das Feuer des Altars, der Stätte, wo der Herr gegenwärtig 
ift und mit feinem Volke verfehrt, Am. 9, 1, Bilvet hier das 
göttliche Wefen in feiner unbedingten Energie ab. Mit dieſem 
wird der Prophet durch den glühenven Stein vom Altar in 
Berührung und Rapport geſetzt. Sofort tritt an die Stelle der 
natürlichen Weichlichfeit, Trägheit, Schlaffheit, Feigheit, ein gött- 
Iiher Eifer, ein Heiliger Muth, eine unbezwinglihe Stärke. 
Nah der Berührung mit dem glühenden Steine vom Alter 
wird der Prophet „brünftig im Geifte.* Alles wird in ihm 
Teuer und Leben und mit unwiderftehlicher Gewalt fährt ex 
los auf den Gott entfremdeten Volfsgeift, im Vorbilde der 
Diener der Kirche durch alle Zeiten, die nur dann ihr Amt 
wahrhaftig erfüllen, wenn die Feuernatur ihres Gottes an ihnen 
zu ſpüren ift. 

Der dur das Feuer abgebildete Eifer Gottes, feine Ener— 
gie, gibt ſich beſonders als Energie der Liebe und des Zornes 
zu erfennen. Nach der erfteren Seite ift befonders C. 8, 6 
des Hohenliedes zur vergleichen: „Stark wie der Tod ift Liebe, 
hart wie die Hölle Eifer, feine Gluthen Fenerflammen, die Lohe 


‚des Herrn.” Da erfcheint die Liebe, damit der Herr die Sei— 


nen liebt, in ihrer unbedingten, durch Alles hindurchbrechenden 
Energie unter dem Bilde des flammenden Feuers. Gott hat 
nicht blos Liebe, ex ift Liebe, darin Liegt, daß feine Liebe flam— 
menden Charakter trägt, daß fie einer helllodernden Gluth gleicht, 
daß nichts ihr zu groß oder zu hoch ift, daß fie ſich zulest im 
der Dahingabe des eignen Sohnes bethätigen muß, daß denen, 
bie Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen müfjen, daß auch 
der Tod und die Hölfe ihnen nichts anhaben können. An Gott 
verzweifeln heit die Feuernatur feiner Liebe verfennen. 
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Weit häufiger aber dient das flammende Feuer in ber 
Schrift zur Beeihnung der Energie des Zornes Gottes, und 
fo werben wir e8 auch hier zu nehmen haben, denn es Tann 
feinem Zweifel unterworfen fein, va wir das „Elend des Vol— 
kes in Aegypten und ihr Gefchrei von wegen ihrer Dränger“ 
als die Wirkung der Fenerflamme zu betrachten haben. Die 
Bücher Moſe's gewähren uns nad diefer Seite hin felbft eine 
Ausventung des Symbole. „Der Herr dein Gott — heißt 
es in 5 Mof. 4, 24 — ift ein verzehrend Feuer, ein eifri— 
ger Gott.” Das Feuer nad) feiner verzehrenden Eigenſchaft 
kann nır den Zorn Gottes abbilden. 

MWäre das Volk Gottes, fo wie es fein follte, ein wahr- 
haftig Heiliges Volk, fo würde dieſe Feuernatur feines Gottes, 
die ſchon in der Urzeit abgebilvet wurde durch die Erſcheinung, 
welche nad) 1 Mof. 15, 17 Abraham zu Theil wurde: „Und 
fiehe ein rauchender Dfen und eine Feuerflamme, welde hin- 
durchging durch diefe Stüde“, nichts mit ſich führen als Troft 
und Zuverfiht. Sie würde dann nur an den Feinden der Kirche 
ſich bewähren, fie verzehren, wie des Feuers Flamme Stroh 
verzehret und die Lohe Stoppeln hinnimmt. Der Kirche würde 
Gott dann nur als Licht angehören, als Feuer würden ihn 
nur ihre Feinde erfahren. Wirklich wird aud in der Schrift 
die Kirche nicht felten in tröftlihem Sinne auf die Feuernatur 
ihres Gottes hingewiefen. So wird Angeſichts der großen und 
ftarken Völker Canaans, ver großen und feſten Städte, ver 
Enafsföhne, von denen es hieß: „wer wirb beftehen vor ven 
Söhnen Enaks“, in 5 Mof. 9, 3 gefagt: „Der Herr bein 
Gott, der vor dir hergeht, ift ein verzehrend Feuer, er wird 
fie vertilgen und er wird fie beugen vor dir.” Und in Jeſ. 10, 
16.17 beißt e8 im Angefichte des Uebermuthes Aſſurs: „Darum 
wird der Herr Zebaoth unter feine Fetten die Darre jenden 
und feine Herrlichkeit wird er anzünden, daß fie brennen 
wird wie ein Feuer. Und das Licht Iſraels wird ein Feuer 
fein und fein Heiliger wird eine Flamme fein und wird fein 
Gefträuh und fein Geftrüpp amzünden und verzehren auf 
einen Tag.“ 

Aber die Kirche ift weit entfernt davon, zu fein, was fie 
ihrer Idee nad) fein ſollte. Ihre Glieder find nicht weniger 
wie die Kinder der Welt in Miffethat geboren und aus ſünd— 
lichem Samen erzeugt und das Weltververben dringt ftets von 
Neuem auch in die Kirche ein, wo e8 überall entgegenfommenpe 
Empfänglichfeit vorfindet. Es wäre unter dieſen Umſtänden ein 
ſchlechtes Privilegium, wenn die Kirche außer Beziehung zu ver 
Feuernatur Gottes gefetst würde. Ihr Ader würde dann bald 
ganz von Unkraut überwuchert werden. Darum muß das Ge— 
riht an dem Haufe Gottes anfangen, die Feuernatur Gottes 
ſich vor Allem an der Kirche offenbaren, die härtere Strafe 
verbient, weil fie ihres Herrn Willen weiß und die wirkfamften 
Mittel empfangen hat, ihn zu vollbringen. „Der Herr dein 
Gott ift ein verzehrend Teuer, ein eifriger Gott“, das wirb in 
5 Mof. 4, 24 zur Warnung für Iſrael gefagt, damit es ſich 
nicht dem Dienfte fremder Götter hingebe. Bei dem wahrhaf- 


12 


tigen Gott findet fein Anjehen der Perfon ftatt, Keine parteiifche 
Vorliebe. Da heißt e8: „nur euch habe ich erkannt unter allen 
Geſchlechtern der Erde, darum ſuche id heim an euch alle 
eure Sünden.” Und: „an denen, die mir nahe find, will ich 
mid heiligen.“ Im Angefichte dev Sünden nicht der Heiden, 
jondern des Bundesvolkes, des Volkes, welches ver Herr je 
und je geliebt und zu ſich gezogen aus lauter Güte, welches er 
behütet wie den Augapfel im Auge, heißt es in 5 Mof. 32, 22: 
„Denn Feuer entbrennt in meinem Zorn und brennt bis zur 
Hölle unten und verzehret die Erde und ihren Ertrag und ent- 
zündet die Grundveften der Berge.” Nicht Babel allein, auch 
Zion muß erzittern im Anblide der göttlichen Feuernatur, „Es 
erbeben in Zion die Sünder, es ergreift Zittern die Ruchloſen. 
Wer kann wohnen bei verzehrendem Feuer, wer wohnen bei 
ewigen Gluthen“, heißt es bei Jeſaias (33, 14). Und in dem 
Briefe an die Hebräer wird die an die Gläubigen gerichtete 
Ermahnung, Gott zu dienen mit Zudt und Furcht, aljo be— 
gründet: „Denn unfer Gott iſt ein verzehrend Feuer.“ 

Daß aber alfo die Feuernatur Gottes ſich auch im Ver— 
hältniß zu feinem Volke entfaltet, fol nicht blos zum Wachen 
und Beten antreiben, zum Schaffen der GSeligfeit mit Furcht 
und Zittern, zum energiſchen Kampfe gegen die Sünde, die ung 
immerdar anflebt und träge macht, es hat aud eine tröftliche 
Seite, es ift und ein Unterpfand dafür, daß diefe Feuernatur 
Gottes fi) in ihrer vollen Energie an den Feinden des Rei— 
ches Gottes entfalten wird, daß wir uns aljo vor ihnen nicht 
fürchten und ihnen feine Conceſſionen maden, daß wir fie ge- 
troft dem Gerichte Gottes überlaffen und im Blide auf daſſelbe 
hoffen dürfen, da nichts zu hoffen ift. „Es ift Zeit, daß das 
Gericht anfahe an dem Haufe Gottes. So aber zuerft an ung, 
was wills für ein Ende werden mit denen, die dem Evange— 
lium Gottes nicht glauben. Und jo der Gerechte kaum exhal- 
ten wird, wo will der Gottlofe und Sünder erjcheinen?” Die 
Wolken- und Feuerjäule, welche bei dem Zuge durch die Wüſte 
Gottes Feuernatur abbilvete, rief zunächft Ifrael zu: „Hüte did) 
vor feinem Angefichte und gehorche feiner Stimme und erbittre 
ihn nicht, denn er wird euer Uebertveten nicht vergeben.” Aus 
ihr fuhr Feuer aus auf die unwürdigen Diener des Herrn, die 
fremdes Feuer vor den Heren brachten, das er ihnen nicht ge- 
boten hatte, 3 Mof. 10, 1, auf das Boll, das ſich wider ven 
Heren und feine treuen Diener empörte, 4 Moſ. 16, 35. Pf. 
106, 18. Die Drohung fhloß aber zugleich die Verheißung 
in fih. Der Blick auf die Feuerſäule gab Iſrael Muth im 
Dlide auf eine ganze feindliche Welt, rief das Gebet hervor: 
Herr ftehe auf, laß. deine Feinde zerftvenet werden und die did) 
hafjen flüchtig werben vor dir. AS die Morgenwache kam 
fhaute dev Herr auf der Aegypter Heer aus der Feuerſäule 
und machte ein Schreden in ihrem Heere, und ftieß Die Räder 
von ihren Wagen, ftürzete fie mit Ungeftüm. Wenn Iſfrael 
nur Iſrael ift, fo teifft die Drohung feine Feinde und ift ihm 
die Bürgſchaft des Heiles. Machte Iſrael feinen Beruf feft, 
wurde ed das wahrhaftige Volk des Herrn, fo rief die Wolken— 
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und Feuerjäule allen feinen Feinden zu: taftet meine Gefalbten 
nicht an, und thut meinen Erwählten fein Leid. 

Der Dornbuſch brennt, ergriffen von der Feuerflamme, in 
der ſich die Feuernatur des Engels des Herrn offenbart. Daß 
ift gar ernfthaft gemeint. Es iſt völlig verfehlt, wenn Joſe— 
phus meint, Das Feuer habe weder das Yaub nod) die Zweige 
irgend verlegt und wenn der Katholifche Ausleger a Lapide an- 
nimmt, der Dornbuſch babe nicht wirklich gebrannt, fonvern 
nur zu brennen geſchienen. So möchte e8 der natürliche 
Menſch in den Gläubigen wohl, der fid) in den Ernft der ftra- 
fenden Gerechtigfeit Gottes jo gar nicht finden fann, ver 
überall das Schwerfte ſich erjparen möchte, der gleich mit dem 
Ausrufe bei der Hand ift: Herr, hilf mir, ich vergehe. Aber 
Gottes Weg ift ein ganz anderer. Er brennt wirklich, brennt 
fo, daß nichts und aud) gar nichts übrig zu bleiben fcheint als 
ein Häuflen Aſche, daß wir mit unſern Tiebften Neigungen, 


Hoffnungen und Befigthümern, mit dem was zu unferm Dafein 


unbedingt nothwendig zu fein ſcheint, „eine Speife des Feuers“ 
Geſ. 9, $) werden. Daß es jo hier gemeint ift, das erhellt 
fhon aus der Berwunderung Moſe's, daß der Dornbuſch nicht 
gar verbrennt. Dieje hat zu ihrer Vorausſetzung, daß nicht 
blos eine unſchuldige Flamme um ihn fpielt, daß er nm und 
um und durch und durd in Flammen fteht. Daffelbe erhellt 
aud) aus der Beziehung des Shymboles auf den vorliegenden 
Tal. Iſrael war damals durch das Feuer des Zornes Gottes 
faft ganz verzehrt, e8 war von ihm faft nichts übrig geblieben 
als Elend und Geſchrei und Schmerzen. So weit mußte 
23 mit ihm fommen. Wirklihe Sünden fünnen durch gemalte 
Leiden nicht ausgetilgt werben, nur die wirklich zum Tode be= 
trübte Seele kann durch die Tröftungen des Herm erquidt 
werben, und was wir an Gott unjerm Heilande haben, das 
erkennen wir erft dann, wenn alles Andere weggeriffen wird, 
was Leib und Seel erquiden fanı. 

Der Dornbufh brennt aber er verbrennt nicht. Das ift 
es, was Moſes jo gar jehr verwundert, daß er ſpricht: ich will 
doh dahin und bejehen dies große Gefiht warum der Dorn- 
buſch nicht verbrennt, wobei er nad) der richtigen Bemerkung 
Calvins von der Ahndung des göttlichen Geheimniſſes geleitet 
wird, das Hinter der fihhtbaren Erſcheinung verborgen ift und 
Durch die verborgne Eingebung des Geiftes Gottes erfennt, daß 
der Dornbuſch das Abbild feines Volkes ift. Der Dornbufd) 
ift ein gar ſchwaches Gewächs. Einmal vom Feuer ergriffen 
jcheint ex fofort von ihm verzehrt werden zu müſſen. Was ift 
es denn, das bewirkt, daß er dennoch nicht verzehrt wird? Es 
erklärt fi) nur aus dem Cinen, daß in der Flamme, welche 
ihm verzehrt, ver Engel des Herrn verborgen ift, der als fol- 
her im tiefften Herzen Gedanken des Friedens über fein Volk 
Hat, wenn er es auch heimfuchen, ſchwer heimfuchen und mit 
unbarmherziger Staupe ſchlagen muß. „Gott iſt bei ihr drin⸗ 
nen, darum wird fie wohl bleiben, Gott hilft ihr frühe.“ Das 
‘ft der große Unterfchten zwifchen den Gerichten über die Kirche 
and Über die Welt. Wenn die lettere brennt, fo ift es ihr 
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Feind, der in dem Brande erſcheint und da darf das Feuer 
nicht ruhen bis Wurzel und Zweig verbrannt ift. 

„Ih will dod gehen und ſehen dies große Schauſpiel, 
warum ber Dornbuſch nicht verbrennt,“ jo ſollen alle Gläubi— 
gen mit Moſe ſprechen. Nicht varüber follen fie fi) wundern, 
daß der Dornbuſch brennt, das foll ihnen wie Moſe ala ganz 
in der Ordnung erjcheinen, das hat feine Örundlage in 
1 Mo. 3, jondern darüber follen fie fid) verwundern, daß er 
nicht verbrennt. Das ift das größte Wunder, welches die Ge- 
ſchichte darbietet. Sie follen dem Gange Gottes durch vie 
Jahrhunderte folgen, jo wird ihr Herz ruhig und getroft wer— 
den, wenn der Dornbuſch der Kirche und der eignen Erxi— 
ftenz einmal wieder vecht heil auflodert. Der Dornbuſch 
Iſraels brannte Lichterloh in Aegypten, fie mochten nicht 
auf Moſes hören wor Seufzen und vor Angſt und vor harter 
Arbeit, aber e8 dauerte nicht lange fo Fonnten fie ſprechen: 
„Ich will dem Herrn fingen, denn er hat eine herrliche That 
gethan, Roß und Wagen hat er ind Meer geftürzt. Herr deine 
rechte Hand thut große Wunder, Herr deine rechte Hand hat 
die Feinde zerſchlagen.“ Wiederum brannte ver Dornbuſch, da 
Affur gegen Jeruſalem zog, da das Land mwüfte geworden war, 
die Städte mit Feuer verbrannt und nur die Tochter Zion 
übrig geblieben wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine 
Nachthütte in dem Kürbisgarten. Aber es dauerte nicht lange, 
fo ging wider alles menſchliche Erwarten das Wort Jeſaia's 
in Erfüllung: „Der Herr der Heerſcharen ſchlägt ab bie 
Zweige mit Schreden und die Hohmwüchfigen werden abgehauen 
und die Hohen geniedrigt und er hauet ab den Didicht des 
Waldes mit dem Eifen und der Libanon fällt durch den Herr- 
lichen.” Als Aſſur eben ausholte zu dem legten Streiche, als 
er feine Hand ſchwang gegen den Berg des Haufes Zion, den 
Hügel Jeruſalems, wurde er durch einen gewaltigen Streid) der 
Rechten des Herren zu Boden geworfen, alfo daß er fi nie 
gründlich wieder erholte. Nach etwa anderthalb Sahrhunderten 
brannte der Dornbuſch wieder Lichterloh. Der Herr hatte ihn 
duch feinen Knecht Nebufadnezar den König von Babel in 
Brand geftedt. Zion mußte Hagen: „Der Herr hat vollendet 
ferne Gluth, ausgegoffen den Brand feines Zornes und ein 
Feuer entzündet in Zion, das feine Gründe verzehret.” Aber 
e3 dauerte nicht lange fo konnte es fingen (Pf. 118, 17. 18), 
„Ich werde nicht fterben fondern leben und des Heren Werke 
verfündigen. Er züchtigte mich wohl aber er gab mic, dem 
Tode nicht.” . Wiederum nad; einigen Iahrhunderten fam bie 
Griechiſche Tyrannei. Aber das Wort Daniels: „Und es wird 
eine Zeit der Bebrängniß wie fie nicht gewefen ift feit daß 
Leute geweſen find bis jegt, und zur diefer Zeit wird dein Bolf 
errettet werden” ging nicht blos nad) feiner drohenden ſondern 
auch nad) feiner werheißenden Seite in Erfüllung. Es be- 
währte fich wider alle menſchliche Wahrjcheinlichfeit Die Ver— 
fündung Sacharjas, der das Zufünftige vorausſah, che es auf- 
feimte, ehe feine gefhichtlichen Vorausfegungen in der Gegen- 
wart vorhanden waren (9, 13): „Ich erwecke beine Söhne: 
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Zion gegen deine Söhne, Griechenland, und mache did), mein 
Volk, wie das Schwert des Helden.” Es fam dann bie Be⸗ 
drängniß durch die Römiſche Weltmacht, das Thier gräulich 
und ſchrecklich und ſehr ſtark, das große eiſerne Zähne hatte 
und um ſich fraß und zermalmte und das Uebrige zertrat mit 
ſeinen Füßen. Aber als der Dornbuſch eben zu verbrennen 
drohte, als man den Richter Iſrael mit der Ruthe auf den 
Backen ſchlug, da kam die Zeit, daß die ſo gebären ſollte, ge— 
bar und ſie genaß des Knäbleins, das alle Heiden weiden 
ſollte mit der eiſernen Ruthe. „Seid getroſt, ſo erſcholl es 
auf einmal, ich habe die Welt überwunden,“ und dies Wort, 
das lächerlich zu ſein ſchien im Angeſichte der ſcheinbaren All— 
macht des Römiſchen Reiches auf Erden, bewährte ſich herrlich. 
Zuerſt führte der Erlöſer ſeine Gewalt gar heimlich. Das 
Blut der Märtyrer wurde der Same der Kirche. Unſer wird 
immer mehr, ſo oft wir geerntet werden, ſpricht Tertullian. 
Dann wurde die Machtübung eine offenbare. Die Römiſchen 
Kaiſer demüthigten ſich vor dem König der Könige und beteten 
an den, der da lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit und warfen ihre 
Kronen vor den Stuhl. 

Der Dornbuſch brennt aber er verbrennt nicht, das bewährt 
ſich für den einzelnen Gläubigen zuletzt und am Herrlichſten, 
wenn die Todesnoth über ihn kommt mit allen ihren Aengſten 
und Schrecken. Er kann auch dann ruhig und getroſt ſein, 
denn er hat das Wort ſeines Gottes: „wenn du durchs Waſſer 
gehſt, ſo bin ich bei dir, und wenn du durchs Feuer gehſt, ſo 
ſollſt du nicht brennen und die Flamme ſoll dich nicht anzün— 
den,“ nämlich alſo daß du verzehret werdeſt. Das Thal der 
Trübung wird ihm zur Pforte der Hoffnung, das dunkle To— 
desthal führt ihn zum ewigen Lichte. Auch die Kirche als 
Ganzes muß durch den Tod ins Leben eingehen. Wie das 
Feuer heller wie je zuvor brannte vor der erſten Zukunft des 
Erlöſers, ſo muß auch der zweiten Zukunft eine furchtbare In— 
tenſität des Brandes vorangehen. Die Schrift bezeugt es nicht 
blos, auch die Erfahrung lehrt es ſchon in den mannigfachſten 
Vorzeichen, daß am Ende der Tage der Dornbuſch brennen 
wird wie noch nie zuvor. Aber wenn es eben daran ſein 
wird, daß er völlig in Aſche verwandelt wird, wenn die Hül— 
fen, die man jetzt noch laut anpreiſt, obgleich ſchon jetzt das 
Herz den anpreiſenden Mund Lügen ſtraft, ſich als zerbrochene 
Rohrſtäbe ausgewieſen haben, dann wird Feuer von Gott aus 
dem Himmel fallen und diejenigen verzehren, welche das Heer— 
lager der Heiligen und die geliebte Stadt umringten, dann 
wird der Dornbuſch der ſtreitenden Kirche in den Palmenbaum 
der triumphirenden verwandelt werden, dann wird die heilige 
Stadt, das neue Jeruſalem vom Himmel herabfahren zubereitet 
als eine geſchmückte Braut ihrem Manne. Gott gebe, daß wir 
treu erfunden werden, und mit hineingehen in die heilige 
Stadt, in die nichts hineingeht, das gemein iſt und Gräuel 
thut und Lügen und von der nicht minder wie die Hurer und 
die Todſchläger auch die Ungläubigen und Verzagten ausge⸗ 


ſchloſſen find. 
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Der Dornbuſch brennend aber nicht verbrennend, mit die— 
ſer Loſung wollen wir in das neue Jahr hineintreten und mit 
ihr allen Zweifel, Angft und Pein überwinden. Dieſer Wahl- 
ſpruch hat ſich nun ſchon durch Sahrtaufende bewährt, der alte 
Gott Jehova: der Geiende, das abſolute und fomit über alle 
Beränderung erhabne Sein, wird nicht noch am Ende ver 
Tage ein anderer werden, wird fein Zion nicht noch im Alter 
verlafien. „Ste haben mid) oft gedrängt von meiner Jugend 
auf, jo jage Iſrael. Sie haben mic) oft gedrängt von Jugend 
auf, aber fie haben mich nicht übermocht,“ dabei wird e8 auch 
für die Zukunft bleiben, denn der Duell, aus dem das Ver— 
gangene hervorging, ſprudelt noch immer friſch und Fräftig und 
gegen diefen Duell find alle Heiden, welche gegen die Kirche 
Gottes anlaufen, wie ein Stäublein der Wagfchalen und wie 
ein Tröpflein am Eimer. „So mie fie es bebrängten, ale 
mehrte es fih und alfo nahm e8 zu,“ das muß und wird 
ftet8 von Neuem wahr werden, das wird ſchon täglid) vor un- 
jeren Augen wahr. Es iſt feit dem Beginn ver religiöfen Be- 
wegung, jeit den erften munderbaren Aufleuchten des Herrn 
mitten in der Finfternig und dem Schatten des Todes nod) 
fein Jahr vergangen, das ums nicht neuen Zuwachs gebracht 
hätte, kein Jahr namentlich was nicht ein Fortſchreiten in dem 
Stande der Paſtoren darböte, der zur Pflege der geiſtlichen 
Güter unter unſerm Volke berufen und mit deſſen Gedeihen 
die Förderung der Gemeinden unzertrennlich verbunden iſt. Es 
geht ſo wie es in dieſer letzten betrübten Zeit, in der Zeit da 
Satanas aus ſeinem Gefängniß losgelaſſen iſt zu verführen die 
Heiden an den vier Enden der Erden, nur gehen kann. In 
dieſer Zeit „große Dinge“ zu erwarten, wäre ſehr verkehrt, es 
gilt da ſich genügen zu laſſen, aber wir können doch noch im— 
mer trotz Dav. Strauß, der kürzlich von Neuem einmal wieder 
ſeinen Mund aufgethan hat um Läſterung zu reden und trotz 
Döllinger mit dem Apoſtel ſprechen: wir ſind Sterbende aber 
ſiehe wir leben, wir werden gezüchtigt, aber nicht getödtet, wir 
werden allenthalben bedrängt aber nicht in die Enge getrieben, 
und wird bange, aber wir dürfen nicht verzagen, wir leiden 
Verfolgung, aber wir werben nicht verlafien, wir werden un— 
tergedrüdt, aber wir kommen nicht um. Bleiben wir nur an’ 
dem himmlischen Weinftode, fo dienen auch die fchmerzlichften 
Schnitte nur dazu, daß wir gereinigt werden und mehr Frucht 
bringen. 

Die Summe des Ganzen hat ein älterer Ausleger alſo 
gezogen: Der Engel des Herrn ift beftändig bei ber Kirche ge— 
genwärtig und beſonders wenn fie durch das Feuer ver An— 
fehtungen entzündet if. Mag dies Feuer einen Theil der 
fihtbaren Kirche verzehren, der Engel des Herrn wird ſofort 
erſetzen was verloren war. Die Glieder der Kirche mögen 
geduldig Das Feuer der Trübfal ertragen, welches von Gott 
gejandt wird fie zu reinigen und zu bewähren, nicht fie zu 
verzehren; fie mögen vertrauen, daß die wahre Kirche niemals: 
zu Grunde gehen wird; fie mögen endlich beten für die be- 
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drängten Brüber, daß Er fie tröfte durch das Licht feines Wortes 
und Geiftes, die über fie gefandten Webel mildere und feiner 
Zeit wegnehme. 


Beim Ueberblide über die Thatfahen des verflofjenen 
Jahres wollen wir unferen Blick zuerft auf das ftaatliche Ge- 
biet werfen. Die Kirche muß fich forgfültig hüten die Gränze 
zu überjchreiten, welche fie won dieſem ebiete trennt, einge- 
dene des Wortes ihres Herrn: wer hat mid) zum Nichter oder 
Erbſchichter über euch geſetzt? aber nicht minder gefährlid) ift 
ed, wenn fie meint das Auge verſchließen zu Dürfen gegen die 
Thatjachen und Fragen, welde die ewigen Grundlagen der 
Staaten, die in Gottes Wort enthaltenen Drbnungen in Bezug 
auf diejelben betreffen. Durch ſolchen feigen und trägen Rück— 
zug gibt fie dem Satan gewonnen Spiel, der grade auf dieſen 
Punkt in unferer Zeit fein Hauptaugenmerk gerichtet hat und 
derjenigen jpottet, welche meinen oder vorgeben hier fi) zurüd- 
ziehen zu müſſen, um ihn anderwärts, auf dem eigentlichen 
Gebiete der Kirche, um jo erfolgreicher befämpfen zu fünnen. 
Wo das Wort Gottes aufhört Har und beftimmt zu zeugen, 
da hört aud die Aufgabe der Diener der Kirche auf und poli- 
tifivende Theologen find eine widrige Erjcheinung. Wo aber 
das Wort Gottes deutlich redet, da werden Diejenigen, welche 
Die Gränzen der Kirche enger ziehen wollen, als ungetreue Ver— 
walter der Geheimmifje Gottes erfunden, und zwar ganz bejon- 
ders in einer Zeit, deren vorwiegende Signatur die Revolution 
ift, in der fie gradezu heimiſch geworben ift und bald hier bald 
port hervorbricht. Wer da fid) zurüdzieht, verläßt den vom 
Herrn gebotenen Kriegsdienſt und wird, welche Feigenblätter er 
aud) ergreifen mag, um feine Schande zu beveden, aus einem 
Hirten zum Miethling. 

Es läßt fi nicht werfennen, daß in dem lebten Jahre 
and in unjerem nächſten Vaterlande der Geift ver Revolution, 
der Geift, der Gottes Ordnungen im Staate freventlic) anta- 
ftet, im Intereſſe der eignen Gelüfte, ver Phantafieen des ver- 
derbten Herzens, wieder einen bedeutenden Auffhmwung genom- 
men hat. Es liegen dafür leiver die handgreiflichften Beweiſe 
por. Es war eine That des Befenntnifjes, wenn Se. Maje- 
ftät unfer König Angefichts dieſes Geiftes bei ver Krönung in 
Königsberg das Wort ſprach: „Eingevenf, daß die Krone nur 
von Gott fommt, habe ic durch die Krönung an geheiligter 
Stätte bekundet, daß ich fie in Demuth aus feinen Händen 
empfangen habe.” Zunächſt hat dies Wort vielfach dazu ge- 
dient den verderblichen Geift noch mehr aufzuftacheln, aber es 
bat aud) in ven Herzen der Treuen im Lande Anklang gefun- 
ven und in ihnen die Hoffnung neu belebt, daß fie im ven 
Kampfe gegen die finfteren zerftörenden Mächte bald wiever fid) 
in vollem Maaße ver irdiſchen Yeitung und Führerichaft er- 


freuen werden, welche von dem himmliſchen Könige ver Könige 
für diefen Kampf verorpnet iſt. Daß diefer feinem Gefalbten 
hilft und ihm beifteht aus feinem heiligen Himmel durch vie 
rettenden Großthaten feiner Rechten, das hat fi in dem ver- 
flofienen Jahre in erhebender Weife von Neuem thatſächlich 
bewährt. 

„Verflucht fei, wer feines Nächften Gränze engert. Und 
alles Volk jol jagen Amen,” dies Wort gilt in Bezug auf die 
Gränzen der Völker ımd Reiche nicht minder als in Bezug auf 
die der Einzelnen. Wenn Aſſur ſpricht: „ich habe die Länder 
anders getheilt und ihr Einfonimen geraubt und wie ein Mäch— 
tiger die Einwohner zu Boden geworfen“, jo betrachtet vie 
Schrift das als ein fluchwiürdiges Beginnen, dem die Rade 
Gottes unausbleiblid folgen wird. Der Allerhöcdjite ift e8, ver 
vie Völker zertheilt und ihre Gränzen fett, 5 Mof. 32, 8, und 
wer diefe Gränzen überjchreitet, der greift in Gottes Eigenthum 
ein. Der Zuftand Italiens ift eine offene Wunde an dem 
Leibe Europas. Die Frechheit mit der dort die Gränzen ver 
Bölfer verrücdt werben, die Treuen in Räuber verwandelt und 
die Räuber in edle Patrioten, die Nichtswürdigfeit der Mittel, 
weldhe mit ver ottlofigfeit der Zwede Hand in Hand geht 
und aus gleiher Duelle mit ihr hervorquillt, namentlich das 
ſchaurige Lügenweſen, die Unentfchiedenheit und Zaghaftigfeit, 
mit welcher ver eine Theil der Mächte diefem Unweſen gegen- 
über fteht, die offne Billigung und Mitwirkung, zu der fid) der 
andere erniedrigt, üben eine entfittlihende Wirkung in ven mei- 
teften Kreifen aus. Was fünnen vie zehn Gebote für das 
Privatleben noch gelten, wenn fie in folden öffentlichen Ver— 
hältnifjen unter lautem Applaus oder unter mattherzigem 
Schweigen mit Füßen getreten werden? 

Es war eine der legten öffentlichen Thaten unjeres jeligen 
Stahl, daß er in fcharfer und Fräftiger Rede dieſem hölliſchen 
Beginnen die Heuchlermasfe abriß, des Mannes, vefjen ganze 
Bedeutung ſich darin concentrirt, daß er ein auserwähltes Nüfte 
zeug Gottes gegen die Revolution war, der mit finnendem Geifte 
ſich vertiefte in die Gedanken und Ordnungen Gottes, wie fie 
in feinen heiligen Worte und in der Gejhichte ſich offenbaren, 
der in feurigem Eifer und in wunderbarer Kraft der Rede nicht 
für veraltete und überlebte menjchliche Einrichtungen, fondern 
für diefe ewigen Gedanken und Ordnungen Gottes einftand, 
und unermüdlich war in Aufdeckung der Nichtigfeit und Hohl- 
heit der fi) in hohe Gedanken verfleidenden Lüfte, Leidenſchaf— 
ten und Willfürlichkeiten, welche ihnen entgegentreten. Die 
Furcht Gottes und die zarte Scheu vor den durch ihn gejeßten 
Berhältnifien, die Pietät, welche durch das vierte Gebot als 
die Grundlage der Staaten, der Dauerhaftigfeit der Völker 
proffamirt wird — denn die Anrede ift im ihm zumächft nicht 
an den Einzelnen gerichtet, jondern an das Volksganze — das 
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war der Grundzug in dem Wefen des Mannes, in deſſen frü- 
hem Heimgange wir nur ein Geriht Gottes über die undank— 
bare Verfhmähung der in ihm dargebotenen herrlichen Gabe 
erbliden können. Ex ruht in Frieden nad faurer Arbeit, wir 
aber wollen Alle eifrig fortfahren in gleichem Geifte zu wirken 
fo lange es nod) Tag ift, ehe die Nacht kommt da Niemand 
wirken fann. 

Die Schrift, in welder Guizot die Zuftände in Italien 
beleuchtet, kommt an Gedankentiefe den Leiftungen Stahls nicht 
gleich, läßt es und vielmehr nur um fo tiefer empfinden, daß 
diefer jo feft in Gott gegründete Geift zu dem heimgegangen 
ift, der ihn gegeben hat, doch gehört fie immer zu den Creig- 
niffen des verfloffenen Jahres. Ein kräftiges Zeugniß gegen 
die Revolution liegt aud) in ihr vor. „Man hat es unter- 
nommen — jagt Guizot — in ganz Italien die beftehenven 
Regierungen über den Haufen zu werfen und e8 vollftändig 
zum Bortheil eines neuen und einzigen Heren zu erobern. 
Man hat im Schoofe Italiens die Rechte der Völker in ein 
Handgemenge gebracht mit ven Nechten der Fürſten, die Ge- 
lüfte der Neuerung mit den Gefühlen der Treue, den allgemei- 
nen Patriotismus mit dem lofalen. Zu den Schwierigkeiten 
und Gefahren des auswärtigen Krieges hat man die Schwie— 
rigfeiten und Gefahren des Bürgerkrieges hinzugefügt; die Er— 
oberung der Unabhängigkeit hat zum Werkzeuge gedient den 
Eroberungen des Ehrgeizes, der Zuftand ver Revolution hat bie 
Stelle des Bölferrechtes eingenommen. Die Beſchwerden fehl 
ten den Neapolitanern nicht umd fie hatten Grund große Re— 
formen zu begehren. Aber die Thatfachen Haben bewiefen, daß 
fie nicht geneigt waren, felbft die Initiative einer evolution 
zu ergreifen und fie bis zur Höhe der Vertreibung ihrer vecht- 
mäßigen Fürften zu treiben.” „Du jolft nicht tödten“ dies 
Gebot haben diejenigen in Italien mafjenhaft verlett, welche zu 
Wächtern über feine Erhaltung von Gott gefetst waren und das 
von ihnen vergofjene Blut ſchreit zu Gott von der Erde, welche 
ihren Mund aufgethan es zu empfangen. Haben fie ohne gütt- 
liche Miffion und wider Gottes Recht das Schwert in die 
Hand genommen um bie durch die Geſchichte und alfo von 
Gott gejetsten Regenten zu vertreiben und ihre getreuen Unter- 
thanen auszurotten, jo können fie ficher fein milderes, fie müſſen 
ein noch viel härteres Urtheil empfangen als gemeine Mörder 
und Räuber. 

In Einem Punkte können wir Guizot nicht beiſtimmen, 
darin, daß er die Oppoſition gegen die weltliche Herrſchaft des 
Papſtes ganz dem Attentate gegen die Rechte der weltlichen 
Fürſten gleichſtellt und es allen Proteftanten zur Religions— 
pflicht macht kräftig für dieſe Rechte einzuſtehen. Wir verken— 
nen nicht, daß es vielfach derſelbe revolutionäre Geiſt iſt, wel- 
cher ſich gegen die weltlichen Fürſten in Italien und gegen die 
weltliche Herrſchaft des Papſtes erhebt, wir verabſcheuen jede 
Gemeinſchaft mit dieſem Geiſte, aber es kann ſich uns nicht 
verbergen, daß in dem Kirchenſtaate ein ſchwerer Uebelſtand 
vorliegt, welcher nicht blos dem revolutionären Geiſte eine will— 
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kommene Handhabe darbietet, ſondern auch bei den Gutgeſinnten 
ſchwere Bedenken hervorrufen muß, ein Uebelſtand, der einmal 
vollkommen zum nationalen Bewußtſein gelangt, ſchwerlich je 
wieder dauernd daraus wird verdrängt werden können. Es iſt 
dies die Ineinandermiſchung zweier Ordnungen Gottes, der 
ſtaatlichen und der kirchlichen, die unterſchiedsloſe Verbindung 
zweier Gewalten, die ſchon unter dem A. B. ſorgfältig von 
einander geſchieden wurden und deren geſetzwidrige Verbindung, 
wie ſie von der Zeit der Maccabäer an geſchah, ſo große 
Uebelſtände und Zerrüttungen mit ſich führte. Wenn der König 
Uſia, der ſich unterfing in die von Gott den Prieſtern ange— 
wieſene Sphäre eingreifend im Tempel zu räuchern, mit dem 
Ausſatze beſtraft wurde, ſo eröffnet das bedenkliche Ausſichten 
auch für eine urſprünglich rein geiſtliche Gewalt, welche in das 
Gebiet der ſtaatlichen Ordnung übergreift und dieſe an ſich 
bringt. Wir können nicht erwarten, daß auf ſolcher Verbin— 
dung desjenigen, was Gott geſchieden hat, was in ſich zu ver— 
binden eine Prärogative des Sohnes Gottes iſt, ein Segen 
ruhen wird. Die menſchliche Schwäche iſt den großen Ver— 
ſuchungen nicht gewachſen, welche dieſe Verbindung mit ſich 
führt. Dieſen Hauptpunkt hat Guizot gar nicht berührt. Wenn 
es auch wahr wäre, was er in beſtändiger Wiederholung be— 
hauptet, daß die „kleine weltliche Souveränität des Papſtes“ 
zur Erfüllung der kirchlichen Aufgabe des Papſtthums unbe— 
dingt nothwendig ſei, daß es mit ihr ſtehe und falle, daß es 
nur unter dieſer Bedingung im Stande ſei in Europa die we— 
ſentliche Verſchiedenheit der Kirche und des Staates, die Unter— 
ſcheidung der beiden Gemeinſchaften, der beiden Gewalten auf— 
recht zu erhalten, ſo würden damit doch noch nicht die gerechten 
Anſprüche der Bewohner des Kirchenſtaates auf eine wahrhaf— 
tige ſtaatliche Ordnung befriedigt ſein, die ſo lange die Vermi— 
ſchung fortdauert wie es ſcheint unmöglich realiſirt werden kön— 
nen. Man wird dieſer wenn auch verhältnißmäßig kleinen Be— 
völkerung doch nicht zumuthen dürfen, daß ſie ſich als Mittel 
zum Zwecke verbrauchen laſſe, daß ſie auf den Staat verzichte 
und ſomit ſich einem verkümmerten Daſein unterwerfe, damit 
anderwärts die Kirche ihre Aufgabe vollſtändig erfüllen könne. 
Aber mit jener Vorausſetzung Guizots, daß Papſtthum und 
Kirchenſtaat mit einander ſtehen und fallen, iſt es zudem ſchwach 
beſtellt. Es iſt ein für beide Theile fatales Zuſammentreffen, 
daß gleichzeitig mit Guizots Schrift das ſchon eingehend in 
dieſen Blättern beſprochene Werk von Dr. von Döllinger er— 
ſchien. Diefer Mann, ohne Zweifelnder beveutendfte Katholi— 
jhe Theologe Deutſchlands und überhaupt wohl ver bebeu- 
tendfte, den die Römiſch-Katholiſche Kirche hat, urtheilt ganz 
anders Über das Verhältniß des Papſtthums zum Kirchenſtaat: 
„Möge — jagt er — Niemand an der Kicche ivre werben, 
wenn die weltliche Fürftengewalt des Papſtthums ſei es zeit- 
weilig, ſei es für immer verfchwindet. Sie ift nicht Weſen, 
ſondern Beigabe, nicht Zwed, ſondern Mittel, fie hat erſt ſpät 
begonnen, fie war früher etwas ganz anderes als fie heute ift, 
fie erſcheint uns jest mit Recht als unentbehrlich — — es 
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läßt ſich aber auch ein politifcher Zuftand in Curopa denken, 
in welchem fie entbehrlih, und dann nur eine hemmende Laft 
wäre.“ Die Beveutung von Döllingers Werk befteht nicht im 
ver Carrifaturenmalerei, welche den größten Raum in demfelben 
einnimmt, in der alle wahre Katholizität verläugnenden einfei- 
tigen, parteiiſchen, fplitterrichterlichen und von dem Phariſäi— 
ihen: ih danke dir Gott, durchzogenen Darftellung der Zu- 
ftände in den Ländern der Neformation, die fid) nicht blos an 
ver Reformation vergeht, fondern auch an der gefanmten chrift- 
chen Kiche und ihrem Haupte, die Alles aufbietet um feine 
Gaben zu verringern und in Schatten zu ftellen. Wer an fol- 
her Darftellung Gefallen findet und auf wen fie Eimprud 
macht, der hat ſchon an dem diden Buche von Yörg volles 
Genüge. Hier ift dies nur fpätere Zuthat. Die Borlefungen, 
welde die Grundlage des Buches bilden, enthielten noch nichts 
Davon. Es ift nur die Vergoldung für die bittere Pille, welde 
ver Berfaffer feiner eigenen Kirche zu reichen hat. 
Bud) zur; That, zur Heldenthat macht, das iſt die ſchonungs— 
loſe Dffenheit und Wahrhaftigkeit, mit der in ihm die Zuftände 
im Kichenftante dargelegt werden. Man fönnte meinen, foldhe 
Dffenheit fer nicht an der Zeit gewejen, es zieme dem Gliede 
der Kirche nicht die Unhaltbarkeit von Zuftänden ans Licht zu 
ziehen, für deren Aufrechthaltung das Haupt derſelben noch 
fortwährend einftehen muß und grade im heißeften Kampfe be- 
griffen ıft. Es ift das ein wichtiger Gefihtspunft, über den 
der felige Stahl nicht hinweg konnte, er mißbilligte Döllingers 
Auftreten, exblidte darin eine Treulofigfeit, aber es ift doch aud) 
von Bedeutung, und wie wir meinen von überwiegender, daß 
in der Römischen Kicche ſelbſt ſchon die Anbahnung getroffen 
wird fir das Eintreten des Unvermeivlichen, daß dort ſchon ein 
neuer Weg bereitet wird für die wahrſcheinlich nicht ferne Zeit, 
wo die vom Papſte und feinem Anhange betretene Straße nicht 
mehr fahrbar ift. Und dann ift es bejonders in der Römiſchen 
Kirche, mit deren Neigung zum Phariſäismus die Wahrheitslo- 
figfeit und Unlauterfeit jo vielfah Hand in Hand geht, em 
Großes, daß Hier einmal die Wahrheit gefagt wird und zwar 
eine tief demüthigende Wahrheit. Das ift ihren Anſehen weit 
förverliher als alle Bertufhung und Scönfärberei, als das 
Uebertündhen, worin die Jeſuitiſche Nichtung eine ſolche Mei— 
ſterſchaft beſitzt. Niedere Geifter fünnen dadurch wohl getäufcht 
und gefangen genommen werben, auf alles aber was höher ge 
richtet und edler ift, (und das gibt doch zuletzt die Entſchei— 
Dung) macht grade diefe Römiſch-Katholiſche Eigenthümlichkeit, 
vie jett wieder eine faft allgemeine zu werden droht, während 
fie eine Zeit lang durch Sailer und feine Gefinnungsgenofjen 
ſehr zurüdgebrängt war, einen gründlich abſtoßenden Einvrud. 
Schriften, wie z. B. die kürzlich erfchienene des Convertiten 
Lämmer: Mifericorviag Domini, bewirken das grade Gegen- 
theil von dem, was fie beabfichtigen. Döllinger hat feiner 
Kirche einen nicht geringen Dienft geleiftet, daß er wenigftens 
nad, einer Seite hin — nad) anderen iſt aud er ber ge- 
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wöhnlihen Weiſe feiner Kirche treu geblieben, doch fo daß auch 
da hier und dort Lichtblicke vorkommen — die Bahn ver Wahr- 
heit betreten hat. Ob aber die Kirche jo viel Wahrheit in ſich 
hat, daß fie die Wahrheit ertragen kann, das wind man an 
Döllinger erfahren. — Was bei der Bermifhung der beiden 
Gewalten im Kirchenftaate herausgefommen ift, wobei freilich 
zu beachten, daß die geiſtliche Gewalt, welche hier zugleich die 
Zügel des bürgerlichen Regiments ergriff ſelbſt eine mannigfach 
getrübte war — ſonſt hätten die Folgen der Vermiſchung doch 
nicht fo verderblich ſein können —, das tritt uns in dem Döl— 
lingerſchen Buche in ſolcher Weiſe entgegen, daß uns der Schlag 
gegen die weltliche Gewalt des Papſtes ein tödlicher zu ſein 
ſcheint. Greifen wir nur Einiges heraus. „Auffallend war 
der Contraſt, den die geiſtliche und die weltliche Verwaltung 
des Papſtes darbot. Die erſtere trug durchaus das Gepräge 
würdevoller, auf feſten Regeln und alten Ueberlieferun— 
gen ruhender Stabilität; die Regierung des Landes dage— 
gen war dem häufigen Wechſel der Perſonen, der Maaßre— 
geln, der Syſteme preis gegeben. — Die Geſetze über den Handel 
waren ſo unbegreiflich verkehrt, daß der Verdacht geäußert 
wurde, ſie möchten gefliſſentlich auf die Unterdrückung alles 
Kunſtfleißes und Handels berechnet fein. — In einen panegy— 
riſch gehaltenen Leben Pius VI. geſteht Beccatini: mit Ausnahme 
der Türkei ſei der Kirchenſtaat das am ſchlechteſten verwaltete 
Land. — War es zu verwundern, wenn das Volk in dem Wider— 
ſpruche zwifchen dem priefterlichen Charakter und der polizeilichen 
Amtsthätigkeit ſich nicht zurecht zu finden vermag? — ES gab 
faum ein Land in Europa, wo eine jo bovenlofe Willkür im 
Finanzgebiete herrſchte. — Man kennt dort nicht die vuhige, 
fefte, fir Regierende und Untergebene gleichmäßig bindende Herr— 
ſchaft und unantaſtbare Heiligkeit des Gefeges. — Im unferer 
Strafgefetgebung ift alles vag, ungewiß und widerſprechend. 
Eine gejetslofe Polizei treibt ihre Willfür aufs Aeuferfte und 
miſcht ſich in Alles.“ Daß der Zuftand, wie er jet vorliegt, 
ein völlig unhaltbarer fei, daß der gegenwärtige Kirchenſtaat dem 
Papftthum nicht förderlich ift, ſondern ein ſchweres Gewicht, 
womit ev belaftet ift, das erfennt Döllinger unbedingt an, „Wer 
kann die Thatfache verfennen, jagt er, daß feit 1831 dieſe Herr- 
haft über 3 Millionen Menſchen eine Duelle von Schwäche, 
von Abhängigkeit, von Beängftigung und Sorge fir den päpft- 
lichen Stuhl geweſen ift, daß dieſe Aufgabe, eine unzufriedener 
nad) den Einrichtungen anderer Länder lüfterne Bevölkerung nieder= 
zuhalten, fich wie ein ſchweres Bleigewicht an die Ferſe des Apoftel- 
Nachfolgers geheftet hat? Und wer will behaupten, es ſei göttlicher 
Wille, daß diefer unerträgliche beklagenswerthe Zuftend ſich auf 
unbeftinmte Zeit jo fortfchleppe, daß der Wechſel von Aufruhr, 
pelitifchen Proceffen, Einferkerungen, Verbannungen und frem— 
der Deenpation ins Unbeftimmte ſich fortziehe, wie Graf Rate 
neval einen folhen Zuftand in Ausficht geftellt hat.” Dr. Döl- 
linger meint nun aber, diefem Zuftende könne durch eine innere 
Reform der politiichen Verwaltung des Papſtthums ein Ende 
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gemacht werden und hofft — ver font fo nüchterne und gei- 
ftesflare Mann fängt an zu träumen — daß das Keinigungs- 
bad eines zeitweiligen Deutſchen Aufenthaltes der Päpfte zu jol- 
her Reform mitwirfen werde. Es fünnte, meint er, aud) im 
Kirchenſtaate, das Geiftliche und das Politifche, Kirche und bür— 
gerliche Verwaltung, trog der Einheit des Hauptes, in den Ölie- 
dern fehr mohl gejhieven fein. „Was hindert ung denn — fragt 
er — einen Zuſtand zur denken, in welchem die Wahlen zur 
Papftwürbde nicht mehr auf abgelebte reife, ſondern auf 
kraftvolle, noch in ihren beften Lebensjahren ftehende Männer 
fielen, das Volk durch freie Inftitutionen und Theilnahme an 
der Ordnung und Verwaltung ver eigenen Angelegenheiten mit 
feiner Regierung ausgefühnt werde.” Aber wir müffen bezwei- 
feln, daß Dr. Döllinger felbft eine vechte Zuverficht zur diefer 
großartigen Veränderung haben werde. Denken läßt fid ja 
jehr viel, auch daß ein Pflaumenbaum Drangen tragen werde, 
aber vom Denken zur Wirklichkeit ift ein weiter Weg und wir 
müfjen gar fehr bezweifeln, daß das Bapftthum die Straft 
haben wird, diefen Weg zurüdzulegen. Wir fürchten, daß 
vielmehr auch hier gelten wird, was Dr. Döflinger von 
dem Byzantinismus jagt: „Er zeigte jene altersichwache 
Unbeweglichfeit und hohmüthige Erftarrung, Die nichts mehr zu 
lernen fähig, ebenjo fteril als ohnmächtig zur Verbeſſerung der 
perberbten inneren Zuftände war.” Die Stärke des Papſtthums 
liegt in- feiner Stabilität, eben darin liegt aber auch jeine 
Schwäche. Daß es auf feinen alten Tag noch eine ganz neue 
Bahn betreten fünne, das jcheint ung völlig unmöglid. Es ift 
möglich), daß e8 einen Anſatz dazu nimmt, mehr als einmal 
wielleicht, jo wie die Noth es drängt oder die Verzweiflung ihm 
zuſetzt, aber e8 wird ftetS wieder bald in das alte Weſen zu- 
rückſinken. Was das Papftthum überhaupt als politifche Ver- 
waltung leiſten kann, das hat e8 im langen Yaufe der Jahr— 
hunderte gezeigt. Seine Geſchichte in diefer Beziehung ift feine 
Zufälligfeit, es ift die Offenbarung feines Wejens, und Anderes 
von ihm verlangen oder erwarten heißt nichts Anderes, als 
Trauben von den Dornen leſen wollen und Feigen von den 
Diſteln. Es gilt hier genau das, was der letzte Jefuitengeneral 
jagte, ald man von ihn eine durchgreifende Neform feines Or- 
dens verlangte: Sint ut sunt aut non sint. Bei allen Punk— 
ten, in denen Dr. Döllinger eine Aenderung wünfcht und hofft, 
laßt fi) nachweiſen, daß das Beſtehende nicht auf Willkür be- 
ruht, jondern tiefe Wurzeln in den Berhältnifien hat. Ehe Laien 
zu den wichtigſten Stellen in der bürgerlichen Verwaltung zu— 
gelaſſen werden könnten, müßte vorher der Nimbus ſchwinden, 
mit welchem in Rom das Prieſterthum bekleidet iſt. So lange 
dieſer beſteht, ſo lange man die Prieſter als Weſen höherer 
Gattung anſieht, wird man vielleicht für den Augenblick dem 
Drange der Umſtände nachgeben, aber ehe man es ſich verſieht, 
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wird man wieder im alten Gleiſe ſein, und die abgedrungene 
Conceſſion wird vom Volke gleich als ſolche erkannt werden 
und die Unzufriedenheit nicht mindern, ſondern aufſtacheln. 
„Abgelebte Greiſe“ werden ſo lange vorzugsweiſe den päpſt— 
lichen Stuhl einnehmen, als das Cardinalat beſteht. Die Würde 
der Cardinäle beruht vorzugsweiſe darauf, daß ſie ſelbſt mög— 
licherweiſe in kurzer Zeit den päpſtlichen Stuhl beſteigen oder 
doch zur Erhebung Anderer auf denſelben mitwirken können. 
Energiſche Manneskraft läßt zudem der Activität ver Garvdinäle _ 
wenigen Spielraum. Welche Motive bei folhen Wahlen ge= 
Ihäftig find, das zeigen, wenn es erlaubt ift, Großes mit Klei— 
nem zu vergleihen, die Superintendentenwahlen in der Rhein— 
provinz, bie zum großen Schaden der dortigen Kirche gewöhn— 
lid) auf die energielofe Mittelmäßigfeit fallen, die Niemand ge⸗ 
nirt und Niemanden imponirt. Welche Verſtellungskünſte mußte 
ein kräftiger Geiſt wie Sixtus V. aufbieten, um gewählt zu 
werden! „Freie Inſtitutionen“ ſind unverträglich mit der ſchwin— 
delnden Höhe, auf welche das Papſtthum ſich ſelbſt ſtellt. Der 
Stellvertreter Jeſu Chriſti wird nie von Herzen eine ſelbſtſtän— 
dige Macht neben ſich erfennen, wird, wenn fie ihm durch die 
Umſtände aufgedrungen wird, den erften Moment, wo er Luft 
befommt, benutzen, ſich ihrer zu entledigen. Gregor XVI. antwortete 
Jemanden, der ihm eine befcheivene Borftellung in einer Finanz⸗ 
ſache machte: „Wozu wäre ich Papſt, wenn ich das nicht beſſer 
wiſſen ſollte.“ Sixtus V. hielt ſich für berufen, ohne auf den 
Einſpruch der Gelehrten zu achten, felbft die Lesarten in der 
Bulgata zu beftimmen. Dominus Deus noster papa, diefer 
unvorfihtige Ausdruck fommt nur in einzelnen päpftlichen Acten— 
jtüden aus der vorreformatorifhen Zeit wor. Aber der Geiſt, 
der dieſen Ausdruck herortrieb, ift noch immer vorhanden. 
Solcher Geift des Papſtthums könnte nur ſchwinden, wenn es 
ſich ſelbſt aufgäbe, wenn mit ihm die Wandelung vorginge, in 
der auch Melanchthon es glaubte ertragen zu können. Die per⸗ 
ſönliche Demuth des Einzelnen wird hier nur von geringem 
Gewicht ſein. Hinter den Individuen ſteht der Geiſt des Papſt⸗ 
thums, nicht ein nebelhafter und verſchwimmender, bildungsfä⸗ 
higer, ſondern ein ſcharf ausgeprägter, durch ungeſchriebene und 
geſchriebene Tradition feſt beſtimmter, von der Partei der Ze— 
lanti, von der ſich das Papſtthum nicht losmachen kann, ohne 
ſich ſelbſt aufzugeben, ſtets von Neuem aufgeſtachelter, und die— 
ſem Geiſte dient im Ganzen und Großen das Individuum nur 
als Drgan und wird, wie das Beijpiel Clemens XIV. zeigt,. 
zermalmt, wenn es fid) ihm widerfegen will. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Dr. Döllinger ſagt: „Wir reichen allen Chriſtgläubigen auf 


der andern Seite die Hand zum gemeinſchaftlichen Verthei— 
digungskampfe gegen die deſtructiven Bewegungen der Zeit. 
Denn es iſt ſo, wie v. Radowitz geſagt hat: Vor unſern Augen 
ſcheiden ſich die Geiſter unter zwei Fahnen, auf deren einer der 
Name Chriſti des Sohnes Gottes ſteht, während unter der 
andern alle ſich vereinigen, denen dieſer Name eine Thorheit 
oder ein Aergernig iſt.“ Wir Schlagen von Herzen ein. Wir 
find fern von dem ſchlechten Heroismus, der die zweihundert 
Millionen Chriſten, welche unter dem Bapfte ftehen, ohne Wei- 
teres Über Bord wirft und das Band der Gemeinſchaft mit 
ihnen muthwillig zerſchneidet. Wir meinen, daß die Erfüllung 
des Wortes des Herrn: und wird Eine Heerde und Ein Hirte 
werben, nicht erjt der Zukunft angehört, daß die Eine heilige 
Kirche ſchon jest in der reelliten Weife exiftirt, troß aller Ver— 
ſchiedenheiten in dem menjchlichen Kegimente, aller Zerwürfnifie, 
aller Schäden nnd Irrthümer, und zwar nicht blos in unfidht- 
barer, ſondern aud in ſichtbarer Weife, wenn gleich nicht in 
der von der Römischen Kirche verlangten handgreiflihen Sicht: 
barfeit. Die zehn Gebote, das Baterunfer, der Glaube, Röm. 13, 
das find gemeinfame Güter, in deren Bertheidigung wir mit 
den Römiſch-Katholiſchen zuſammenſtehen, wenn auch in abge- 
fonderten Heeresabtheilungen. Wenn aber diefe verlangen, daß 
wir mit für die weltliche Gewalt des Papftes einftehen follen, 
fo können wir jedenfall! nur bedingungsweife zuftimmen. Auch 
wir müfjen es verurtheilen, wenn unberechtigte Hände wie Die 
Piemonts Die weltliche Gewalt des Papſtes an ſich zu reißen 
traten, auch wir müſſen Zeugniß ablegen gegen den Geift der 
Kevolution, jo weit diefer in der Oppofition gegen die weltliche 
Gewalt des Papſtthums gefhäftig ift, auf die Gefahr hin, als 
die „Ultramontanen von Berlin” bezeichnet zu werben, wie es 
neulich; weder Liebevoll noch gerecht in dem Organ der freien 
Kiche in der Waadt geihah. Wir finden e8 in der Ordnung, 
daß der Papft feine mweltlihe Herrſchaft jo lange zu behaupten 
ſucht, als die Umftände dies erlauben. Er hat fie überkommen 
und muß feinem Eide getren das ihm Anvertraute bewahren, 
bis durch die Ereigniffe Gottes Stimme an ihn ergeht, die ihn 
von diefer Bewahrung losſpricht. Wir freuen und auch ber 
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Opferfreubigfeit, welche in diefer Sache ſich in ver Römiſchen 
Kirche fo veihlic fund gegeben hat, und müſſen befennen, daß 
fie uns zur Beihämung dient und wollen uns dadurch zur 
Nacheiferung reizen laſſen. Weiter aber dürfen wir nicht gehen, 
müſſen es vielmehr bedauern, menn hier und da weiter gegan- 
gen ift und die Mitverantwortung dafür ablehnen. Wir werden 
anerkennen müfjen, daß die Unterthanen des Papſtes berechtigt 
find, eine Aenderung zu wünjhen, und wenn eine ſolche er- 
folgt, fo werden wir uns freuen dürfen, daß ein Stein des 
Anſtoßes für die gute Sache göttliher Orbnung aus dem Wege 
geräumt ift, freuen auch dann, wenn ſchlechte Werkzeuge viefen 
Stein fortwälzen helfen. Denn Öott führt die herrlichften Dinge 
durch Buben aus, der Blutmenſch Nebucadnezar war fein Knecht 
und Geheiligter. Man fol, lehrt vie Augsburgifche Confeffton, 
die zwei Regimente, geiftlich und weltlich, nicht ineinander men— 
gen und werfen, Denn menn man die Gewalt ver Bifchöfe 
und das weltliche Schwert untereinander mengt, jo folgen aus 
dieſem unorvdentlihen Gemenge fehr große Kriege, Aufruhr und 
Empörung. Diefe Lehre unferer Väter im Glauben bewährt fich 
por unfern Augen, und e8 würde ganz verkehrt fein, wenn wir 
Angefichts diefer Bewährung die Lehre verwerfen oder ihr nicht 
praktiſch Folge geben wollten. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s ift die 
Spaltung zwifchen dem felavenhaltenden Süden und dem jela- 
venfreien Norden zum fürmlihen und erbitterten Bürgerfriege 
fortgefehritten. Die chriftliche Ueberzeugung hat es vielfach für 
jelbftverftännfich gehalten, daß fie unbedingt fir den Norden 
Partei ergreifen müſſe. Auf der Genfer Berfammlung der Evan- 
gelifhen Allianz fagte Dr. Kerr aus Amerika: in der Bevölke— 
vung des großen Weſtens habe die Ueberzeugung Raum ge= 
wonnen, daß es eine religiöſe Pflicht fei, fi) an dem ge— 
genwärtigen Kriege zur betheiligen und drückte die Hoffnung aus, 
daß Gott die Aufrehterhaltung der Sclaverei nicht zulaffen 
werde. Geine Auffafjung der Verhältniffe ift durch einen Be— 
ſchluß der Verſammlung adoptivt worden, Der befannte Ame- 
rikaniſche Theologe Becher, der Mutterbruder Onfel Toms, 
hat den gegenwärtigen Krieg gradezu fir einen Kreuzzug, einen 
heiligen Krieg erklärt, die Poſaune des Krieges dürfe nicht ru— 
hen bis ver letzte Sclave befveit worden; es fei allerdings trau— 
vig, Bruderblut zu vergehen, aber das Wortbeftehen der Scla- 
veret jet noch viel gräulicher. Wir können ung diefer Auffaſſung 
ver Verhältniſſe nicht anſchließen, find vielmehr der Meberzeugung, 
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daß bei der Sclavenfrage nicht minder wie bei Röm. 13 ſich 
unter den Chriften engliſch redender Zunge eine beveutende und 
bedenkliche Alteration der riftlihen Anfhauungen, eine Ver— 
ſetzung derfelben mit Grundſätzen, die aus einem ganz anderen 
Boden entiproffen find, geltend gemacht hat, und daß der Ame- 
rikaniſche Krieg eine traurige Folge diefer Berfegung und ein 
Gericht über dieſelbe tft. 

Unruhige Agitation gegen die Sclaverei, Aufreizung Der 
Sclaven zum Ungehorfam, Beförderung ihres Entlaufens, Ge— 
waltmaßregeln zu ihrer Befreiung, das Stoßen in die Poſaune 
eines heiligen Krieges, um viejelbe herbeizuführen, eines Krieges, 


in dem ein Methodiftenprediger fih den Ruhm erworben hat, | 


beffer als alle Anveren Köpfe mit Einem Schlage abbauen zu 
können, Alles dies hat die heilige Schrift und ebenfo die Ge— 
ihichte, die Praxis der gejammten älteren riftlihen Kirche, ge— 
gen fih. ES hat jeinen legten Grund in einer völlig unchriſt— 
Yihen Kreiſen entjprungenen Anſchauung, welche von allgemeiner 
Menjhenwürde träumt, weil fte den Sünvenfall ignortt und 
die durch denfelben angerichtete gräuliche Verwüſtung nach ihren 
mannigfachen Abftufungen bis zur thieriſchen Stumpfheit umd 
Dumpfheit herab; welche den auf dem Sündenfalle ruhenden 
geheimnißvollen Rathſchluß Gottes ignoriert, wodurch er, wie 
Agobard jagt, „Einige durch allerlei Auszeichnungen erhebt, 
Andere dem Joche der Sclaverei unterwirft“; welche in der 
pſychologiſchen Oberflächlichkeit, wie fie dem natürlichen Menſchen 
eigenthümlich ift, alle Menſchen über einen Kamm ſcheert und 
verfennt, daß das Verhältniß der Herrſchenden und der Die- 
nenden in den Eigenthümlichkeiten der Völker eine Grundlage 
hat; welche Die Bedeutung der äußeren Freiheit überſchätzt, meil 
fie jelbft des Hohen Gutes der inneren Freiheit nicht theilhaftig 
geworden ift und es micht zu würdigen weiß und unter das 
Gericht des Apoftels fällt: „fte verjprechen ihnen Die Freiheit, 
während fie ſelbſt Knechte des Verderbens find“; melde endlich 
die ewigen Güter und das jenfeitige Dafein nicht fennt und 
daher ven dieffeitigen Gütern eine übermäßige Bedeutung bei- 
legt und allen Sinn verloren hat für das Verſtändniß des Wor- 
tes des Apoftels: „bift du als Sclave berufen, jo kümmere dich 
nicht darum.“ 

Schon durch einen Vorgang in der Urzeit, 1 Moſ. 9, 
25 — 27, werden wir angeleitet, in ver Sclavenſache den Blick 
über die menſchliche Willkür und Ungerechtigfeit zu erheben und 
ihn auf das göttliche Verhängniß zu richten, auf Gottes wohl- 
verbiente Gerichte, die, wenn man ſich ihnen nicht gewaltfam 
entzieht, fondern fih ihnen demüthig unterwirft und fie zu dem 
Zwecke ausnutzt, zu den fie geſandt werden, ſtets zugleich Mittel 
des Heiles find. Wir müfjen durch viele Trübfale in das Neid 
Gottes eingehen. Auch die Sclaverei ift eine Pforte zu demfel- 
ben und es fommt nur darauf an, dieſe Pforte zu öffnen, fo 
bricht Hinter dem Gerichte die Gnade hervor. 

Im N. T. wird die Selaveret nicht minder wie das Ver— 
hältniß ver Frauen zu ven Männern, der Kinder zu den Eltern 
unter das vierte Gebot geftellt, Eph. 5, 21—33. 6, 1—4. 5 ff. 
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Col. 3. Das Berhältnig kann alfo nicht, wie jebt gepredigt 
wird, ein an ſich unfittliches jein. Sonft hätte die heil. Schrift 
es nicht als göttliche Ordnung anerkennen können. Die Sclaven 
werben angeleitet, daß fie hinter den irdiſchen Herren einen au— 
deren Herem erbliden, der ſolchen Stand über fie verhängt hat 
und in ven irbifchen Herren dieſem Herrn willig und freudig 
dienen, jo jehr es aud die irdiſchen Herren ihnen erſchweren 
mögen, in ihrer Herrfhaft eine Erjheinungsform der feinigen 
zu erbliden. „Ihr Knechte — jo fagt Paulus in Col. 3, 22—25 
— ſeid gehorfam in allen Dingen euren leiblichen Herren, nicht 
mit Dienft vor Augen als den Menjchen zu gefallen, fonvern 
mit Einfältigfeit des Herzend und mit Gottesfurcht. Alles was 
ihr thut, das thut von Herzen ald dem Herrn und nicht den 
Menſchen. Und wiffet, daß ihr von dem Herrn empfahen wer- 
det die Vergeltung des Erbes, denn ihr dienet dem Heren Chrifto.“ 
Und, zum Beweiſe, daß aud innerhalb ver Kirche das Verhält— 
nig von Herren und Sclaven fein ſchlechthin unzuläffiges ift, 
jagt. derſelbe Apojtel in 1 Zimoth. 6, 2: „Welche aber gläubige 
Herren haben, jollen dieſelben nicht verachten, daß fie Brüder 
find, ſondern jollen vielmehr dienftbar jein, dieweil fie gläubig 
und geliebt und der Wohlthat theilhaftig find. Soldes Lehre 
und ermahne.“ Petrus ermahnt: „Ihr Knechte feid unter- 
than mit aller Furcht den Herren, nicht allein den gütigen und 
gelinden, jondern auch den wunderlichen. Denn das ift Gnade, 
fo jemand um des Gewiſſens willen zu Gott das Uebel ver- 
trägt und duldet das Unrecht.“ 

Wie weit man fi in Amerika von dem Boden der heiligen 
Schrift entfernt hat, das wird befonders anfhaulich, wenn man 
die dort übliche Praxis mit dem Verfahren des Apoftels Paulus 
in tiefer Frage vergleicht. Der Sclave Onefimus ift feinem 
Herrn entlaufen und hat als frei gewordener das Evangelium 
gefunden. Paulus, ver es ihm gebradjt hat, läßt ihm nicht in 
dem Zuftande der Freiheit, in dem er ihn vorgefunden, den er 
aljo als einen. gegebenen betrachten konnte, ſondern ſchickt ihn 
innerlich neugeboren feinem Herrn Philemon wieder zurück und 
bittet nur, ihn liebevoll wieder anzunehmen und als Bruder in 
Chriſto zu behandeln. Wil Philemon mehr thun, denn der 
Apoftel jagt, fo folge er vem Zuge feines Herzens, aber allge- 
meine Chriftenpflicht ift nur, was der Apoftel ausprüdlid) von 
ihm verlangt. 

Die heilige Schrift kennt feinen andern Weg zur Befeiti- 
gung des ungöttlihen Weſens in der Sclaverei als den inner- 
lichen, ven, daß fie die Herren lehrt, daß fie einen Herrn im 
Himmel haben und ihre Herzen mit Demuth und Liebe erfüllt. 
Und diefer Weg hat ſich wie fein anderer als wirkſam bewiefen. 
„In der hriftlihen Kiche, jagt Chryfoftomus, gibt es feine 
Sclaveret im alten Sinne des Wortes, fie ift nur noch dem 
Namen nad) unter den Jüngern des Herin, die Sache hat auf- 
gehört.“ Wo diefer Weg nicht zum Ziele führt, da läßt vie 
heilige Schrift das Verhältniß beftehen, meil jede gewaltfame 
Aenderung deſſelben die Sache nur noch ſchlimmer machen kann. 

„Bevor die Sclaven auf einer höheren Stufe der fittlichen 
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Bildung fanden — jagt Möhler *) — konnte eine jede äußere 
Befreiung nur verbderblid wirken, und gewiß, hätte das Chri- 
ſtenthum ſchlechthin Befreiung der Selaven geprevigt, und wäre 
es ihm gelungen, fie ohne vorhergegangene Ablöfung der inne- 
ven Feſſeln durchzuſetzen, es hätte eine Verwüſtung herbeige- 
führt, ähnlich der, wenn die Hölle ſelbſt alle ihre Bewohner 
mit einem Male ausfendete und auf ver Erde ihrer Willkür 
überließe; in der durch das Chriftenthum hervorgerufenen all- 
gemeinen Zerſtörung würde es jelbjt feinen Untergang gefunden 
haben.“ Wer einmal recht anſchaulich jehen will, was aus den 
voreilig emancipirten Sclaven wird, zumal den gefunfenften un- 
ter allen, ven Negerfelaven, die mit den Sclaven der alten Welt 
faum zu vergleichen find, der leſe die Schilderungen, melde 
Graf Görk in feiner anziehenden und lehrreichen Neife um die 
Welt auf Grund feiner eigenen Anfchauungen in Hayti ent- 
worfen hat. 

Menden wir ung von der heiligen Schrift zur Gejchichte, 
jo finden wir auch da emen auffallenden Gegenfag gegen das 
unruhige Treiben der Abolitionijten in Nordamerika, welches 
zulett den Spruch wahr gemacht hat: wer die Naſe hart ſchneu— 
zet zwingt Blut heraus. Das Concil von Gangra ſpricht ven 
Bann gegen Jeden aus, der Sclaven unter religiöſem Vor— 
wande die Herren verachten, ihre Dienfte verlaffen und nicht 
mit Wohlwollen und aller Ehrfurcht dienen lehre. Das Coneil 
von Chalcedon verbietet den Klöftern die Aufnahme von Scla- 
ven, die nicht von ihren Herren die Erlaubniß erhalten haben, 
und droht mit der Ereommunication, damit nicht der Name 
Gottes entehrt werde, d. h. damit nicht das Chriftenthum an- 
geflagt werde, als veranlafje e8 Ungehorfam. In Bezug auf 
das Mittelalter jagt Möhler: „Der chrijtliche Geiſt ſchuf ſich 
von jelbft die ihm entjprechende Geftalt und ftreifte die fremde 
ohne Revolution ab, ja ohne alles äußere und zwingende Ge— 
feg; denn eim ſolches wurde nur da und Dort gegen die fetten 
Hefte der Sclaverei angewendet.“ 

Sol das große Werk, das in der riftlichen Kirche im 
Geifte angefangen und fo mande Jahrhunderte getrieben ward, 
im Fleiſche vollendet werden? Will man das Wort überhören: 
die Waffen unferer Ritterſchaft find nicht fleiſchlich, fonvern 
mächtig in Gott zu verftören die Befeftigungen? Wir verfennen 
nit, daß in den ſüdlichen Sclavenftanten Schäden vorliegen, 
welche das Herz des driftlihen Menſchenfreundes tief betrüben 
müffen. Aber man hätte fi durch ſolche Betrübniß nicht zum 
Drängen und Stürmen treiben laſſen jollen, das nur noch grö— 
ßere Uebel herbeiführen kann, ſondern zu verdoppeltem Eifer in 
der Predigt des Evangelii überhaupt, und namentlich der Wahr— 
heiten, welche daſſelbe Angeſichts der Sclaverei predigt, daß alle 
Menſchen, Herren und Sclaven, Einen Herrn, Schöpfer und 
Erlöſer haben, bei dem kein Anſehen der Perſon gilt, der den 
Reichen nicht kennt vor dem Geringen, weil ſie Alle ſeiner 


*) In dem trefflichen Aufſatze: Bruchſtücke aus der Geſchichte ber 
Aufhebung der Sclaverei, geſammelte Schr. Bd. 2. 


30 


Hände Werk ſind, der ein Richter iſt über alle Härte und Un— 
gerechtigkeit der Herrſchenden gegen die Dienenden, der Alle mit 
gleicher Liebe liebt, vor dem kein Sclave und kein Freier iſt, 
al. 3, 28. Philem. 16, der das heilige Band der Liebe um Alle 
geichlungen hat. Die Predigt des Evangeliums ift das einzige 
Mittel, wodurd die ſchweren Wunden dieſer Zuftände geheilt 
werden fünnen. Wo dies Mittel nicht anfhlägt, da muß man, 
wenn auch mit blutendem Herzen, die Sache bis auf Weiteres 
Gott überlaffen und warten, bis feine Stunde fommt, und un- 
tervefjen um jo exnftlicher arbeiten an der Befeitigung der un- 
erträglichen Zuftände in feinem eigenen Herzen, feinem eigenen 
Haufe und jeinen nächſten Umgebungen, was freilid) ſchwerer 
ift, als in den Nordſtaaten ſich für Befeitigung der Sclaverei 
in den Südſtaaten zu erhigen und dafür zu agitiren. „Das 
Evangelium — jagt treffend Dr. von Harleß — abrogirt nicht 
die äußere Folge und Strafe der Sünde, fo daß e8 erft dann 
zufieht, ob aus dem num feffellofen verkehrten Herzen noch etwas 
Gutes zu machen ſei, ja jelbft dem Chriften als Sclaven fagt 
es nicht: zerbrich deine Ketten, ſondern es zerbricht die Ketten, 
indem es die Härte der Herren nimmt in der Furcht vor einem 
höheren Herrn, das Widerftreben des Knechtes tilgt in dem 
willigen Gehorfam gegen den, der Herr der Herren und der 
Sclaven ift.“ Wir haben wohl Grund zu warten und zu hof 
fen, daß das Evangelium, wenn auch langjam, fer Werk voll- 
bringen wird, wenn es nur treulich und eifrig gepredigt und 
nicht, zur ſchwerſten Berantwortung vor Gott für die Agita- 
toven, durch einen falſchen Beifag, einen ſchlechten Sauerteig 
von. Drängen und Stürmen unwirkffam gemacht wird, für die 
armen Sclaven und für ihre Herren. Es hat grade auf diefem 
Gebiete Wunder gewirkt und ſich als eine Kraft aus ver Höhe 
ausgewiefen. Ueberall noch, wohin das Chriſtenthum gedrungen 
ift, hat die Sclaveret ſich nicht behaupten können, ift fie in ver 
Sade und nad und nad) auch im der Form, in demfelben 
Maaße, als fid) die Sclaven der Freiheit fähig und wirdig 
erwiejen, aufgehoben worden. 

Die Brüder aus Nordamerika — leſen wir in einem Be— 
richte Über die Genfer Verſammlung des Evangelifhen Bundes 
— waren tief gebeugt durch das ſchwere Unglüd, das ihr Va— 
terland betroffen, und tiefer noch durch das lebendige und zwei- 
fellofe Bewußtjein, daß dieſes Unglüd ein nur zu ſehr verſchul— 
detes und nichts Anderes als ein Gericht Gottes über ihres 
Volkes Hochmuth, Goldgier und Meaterialismus ſei. Solche 
Betrachtungsweiſe, welche zur Feier eines Buß- und Bettages 
in Nordamerika am 26. September v. J. geführt hat, iſt ge— 
wiß eine ſehr erfreuliche, eine Anreizung für uns zu gleicher 
Demüthigung. Wir ſollen dabei des ernſten Wortes in Luc. 13,8 
gedenken. Aber neben den entfernteren Urſachen hätte man der 
nächſten nicht vergeſſen ſollen. Es ſcheint aber, daß man ſich 
das „ernſtliche Dringen auf die Freilaſſung der Neger in den 
Sclavenſtaaten“ nur als ein Verdienſt angerechnet und gar keine 
Ahndung davon gehabt hat, daß auch hier eine Verſchuldung 
liegen könne. 
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Unter ven kirchlichen Verſammlungen des vorigen Jahres 
zieht beſonders die eben ſchon berührte Genfer unfere Aufmerk— 
famfeit auf fi. Unſere Stellung zu dem Evangelifchen Bunde 
it befannt und wir finden feine Beranlaffung in ihr etwas zu 
ändern, ebenjo wenig aber auch ihn mit einer fortgeſetzten Po- 
lemik zu begleiten. Die Nothwendigfeit einer folhen war nur 
da vorhanden, ald er unfere Gränzen überfchritt und unfere 
heimifchen Berhältnifje zu verwirren und zu zerrütten drohte. 
Die Bedeutung ver legten VBerfammlung ift wohl nur in dem 
lieblichen und einträchtigen Beifammenfein und perfünlichen Ver— 
kehr jo vieler gläubigen Chriften aus den entlegenften Ländern 
zu ſuchen. Nach diefer Seite hin haben wir recht Exfreuliches 
vernommen und und des Gegend herzlich freuen können. Es 
it ſchön, daß die Kirche ſich bei ſolchen Gelegenheiten recht 
deutlich als die heilende Macht für die im ver Urzeit zuerſt in 
Babel entjtandenen Schäden, das feindliche Aufeinanverftoßen 
der Nationalitäten, den ſchroffen Gegenſatz ver Bolfsgeifter er— 
weiſt. In der Sadje des Capit. Macdonald waren dieſe Schä- 
den recht grell hervorgetreten. Der brüderliche Verkehr zwiſchen 
den Engliſchen und Deutſchen Chriſten in Genf verhält ſich 
dazu wie der neue Menſch zum alten. Das war offenbar die 
Lichtſeite der Verſammlung. Die auch hier wieder maaßlos 
aufeinander gehäuften und zum Theil ſehr gedehnten und wenig 
Ihrem Zwecke entſprechenden Vorträge, die vielfach ſehr einſeitigen 
und durch den beſchränkten Parteiſtandpunkt, der in ſeiner Ein— 
jeitigfeit dem Römiſchen nichts nachgibt, ziemlich ungenießbar 
und unfruchtbar gemachten Berichte, die ungelenken, durch das 
Maſſenhafte der Verſammlung und durch die Verſchiedenheit 
der Nationalitäten beeinträchtigten Verhandlungen, die wenig 
praktiſchen Reſolutionen, haben auch auf die Einſichtigeren unter 
den Deutſchen Theilnehmern der Verſammlung ſelbſt keinen be— 
ſonders günſtigen Eindruck gemacht. Auch bei dieſer Verſamm⸗ 
lung traten die bedenklichen, den Bund durchziehenden Tendenzen 
hervor, welche ihm ſo viele Gemüther in Deutſchland entfremdet 
haben, obgleich anerkannt werden muß, daß man hier vorſichti⸗ 
ger geweſen iſt, wie z. B. in Berlin. Die Tendenz des Bun— 
des, dem Chriſtenthum der geſchichtlich gewordenen Kirchen ein 
neues modernes zu ſubſtituiren, eine Abſchwächung des alten 
reformirten Weſens, und dies neue Chriſtenthum als ein zer⸗ 
ſetzendes Scheidewaſſer gegen das alt Kirchliche zu benutzen, 
trat in wirklich craſſer Weiſe hervor in einem Vortrage des 
franzöſiſch = veformirten Predigers Bonnet in Frankfurt a, M., 
der nichts als Haß athmete gegen vie treuen Söhne ver Luthe⸗ 
riſchen Kirche Deutſchlands, in deren Thoren der Redner als 
Fremdling wohnt, der Kirche, die den Männern der Allianz 
mehr als alle anderen ein Dorn im Auge iſt, von ihnen als 
katholiſirend verſchrieen wird. „Eine Verſtändigung mit dieſen 


Leuten — ſagte er unter Anderm — iſt unmöglich, fie ver— 
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ſtehen uns nicht und ein tiefer Abgrund trennt uns von ihnen.“ 
Er ſprach nicht blos in ſeinem Namen, er ging überall von der 
Vorausſetzung aus, daß er bie große Majorität ver Verſamm— 
lung, daß er den Geilt des Bundes auf feiner Seite habe. 
Die Worte, welche Adrien Naville als Präftvent der Verſamm⸗ 
lung zu ihrer Erbffnung geſprochen hatte: „Jede der hier ver— 
einigten Kirchen hat ein Recht auf unſere Achtung. Was auch 
der Gegenſtand unſerer Berathung ſein mag, möge Gott uns 
davor bewahren, daß ein Wort über unſere Lippen gehe, wel— 
ches die brüderliche Liebe verläugnen könnte“, verloren hier ihre 
Bedeutung. Es ſchien, daß man die Lutheriſche Ueberzeugung 
als eine ſelbſtverſtändliche Ausnahme betrachtete. Selbſt vie 
Einſprache, welche Dr. Tholuck gegen diefen maaflofen Angriff 
erhob, Fonnte die Berfammlung nicht veranlaffen, ſich von ihm 
loszuſagen und ihn auf feinen Urheber zurüczumerfen, wozu um 
jo mehr Beranlafjung vorlag, da, wie wir ſchon bemerften, ver 
Neoner überall von der Borausfegung ausgegangen war, daß 
die Berfammlung feinen Standpunkt, feinen Eifer gegen ven 
„Sonfejfionalismus“ theile. Der Evangelifche Bund hat ferner 
durch eine Reihe von Thatſachen gezeigt, daß ex nicht feſt auf 
dem Grunde von Röm. 13 fteht. Auch dies hat fich leider 
dies Mal wiever bewährt. Dr. Krummacher trat mit der Er- 
klärung auf, der guten Sache ver Allianz gereiche zum Nad)- 
theile die weit verbreitete Meinung, daß fie mit einer Politik, 
ſympathiſire, Die dem Worte Gottes wiberftrebe, dem möge man 
mit Entjejievenheit entgegentreten und möge bezeugen, daß wir 
feine Sympathieen mit der Revolution Haben, allein bie Ant- 
wort auf diefe Aufforderung war tiefes Schweigen, Man hielt 
eine befondere „Italieniſche Sitzung.“ Da war eine treffliche 
Gelegenheit und eine dringende Deranlafjung zu einem guten 
Belenntniß gegeben, wenn man überhaupt ein ſolches ablegen 
wollte und konnte. Aber auch da findet ſich nicht der leiſeſte 
Anſatz zu einem ſolchen. Man wußte den Männern, in denen 
ſich dort die Revolution verkörpert hat, nur Gutes nachzuſagen: 
„Graf Cavour hat immer die Gewiſſensfreiheit geachtet, der 
Baron Ricaſoli ſcheint dieſer noch feſtere Garantieen geben zu 
wollen.“ Die chriſtlichen Ermahnungen, welche nach diefer Seite 
hin an die Allianz gerichtet worden ſind, zuletzt noch von Stahl 
auf der Berliner Paſtoralconferenz, haben nur das Eine ge⸗ 
wirkt, daß man vorſichtiger geworden iſt, daß man mit den 
Sympathieen für die Revolution nicht fo offen mehr hevoortritt. 
Darin vermögen wir nicht unbebingt einen Fortſchritt zu er— 
blicken. Es iſt in manchem Betracht beſſer, daß das Uebel, ſo 
lange es da iſt, auch ſich frei kundgibt. Dann können auch die 
heilenden Kräfte der Ermahnung und Beſtrafung ſich beſſer 
wirkſam erweifen, 
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Uebrigens hat es an dem offenen Ausfprechen revolutio- 
närer Sympathieen auch diesmal nicht ganz gefehlt. Unter den 
Anflagen, welhe Pfarrer Bonnet gegen die Männer der Luthe— 
riſchen Kirche erhob, war aud die, „daß fie ewig die Freiheit 
mit ver Revolution verwechſeln.“ „Die Befreiung Italiens — 
fagte er — wird von diefer Partei mit Abſcheu angejehen. 
Dieſer verderbliche Geift hat die Generationen dem Evangelium 
entfremdet und hat fie in ver Meinung beftärkt, daß Chriften- 
thum und Despotismus immer gemeinfhaftlihe Sache machen 


werden.” Konnte die verderblihe Irrlehre offener hervortreten ? | 


Und doch ift Niemand aufgetreten, fie zu befämpfen, zum Be- 
weiſe, wie weit verbreitet und tief gewurzelt fie in dem Evan- 
geliſchen Bunde ift. Die Abkehr von dem geſchichtlichen Walten 
Gottes in dem politifhen Leben ver Völker geht bei ihm Hand 
in Hand mit der Abfehr von dem Walten Gottes in der Ge- 
fchichte der Kirche. Endlich, der Bund hat unter dem ſchim— 
mernden Namen der „religiöfen Freiheit“ einen Kampf eröffnet 
gegen die Rechte der bejtehenden Kirchen, hat das Patronat 
übernommen über alle Sectirerei, ja über den Unglauben, und 
ihnen das Recht zu verichaffen gefucht, mit der ungebunvenften 
Freiheit wühlen, rumoren und verführen zu können. Auch in 
diefer Beziehung ift er auf der legten Verſammlung ſich felbft 
treu geblieben. Er fonnte dies nicht deutlicher ausſprechen, als 
dadurch, daß er bei dem Thema: „Die religiöfe Freiheit als 
eine Garantie für die Ordnung und ven Frieden des Staates 
betrachtet“, die Berichterftattung einem Manne wie E. de Pref- 
fenfe übergab. Mean ließ freilich auch den trefflichen Groen 
van BPrinfterer zu Worten fommen, aber nicht er, ſondern Pref- 
fenje war der Wortführer des Bundes, und wer nicht mit ihm 
„die veligiöfe Freiheit mit allen ihren Conſequenzen“ wollte, 
wurde gewiß von diefer Verfammlung kaum verftanden, ge- 
ſchweige denn, daß er auf fie Eindrud machte. So fonnte man 
die Höflichkeit walten umd ihn ruhig reden laſſen. — Der 
Evangelifche Bund hatte noch von der Berliner Verfammlung 
her eine Schuld auf fi. Er hatte ſich damals zu Bunfen be- 
fannt, es war feine Pflicht, ſich jest wenigftens feierlich von 
ihm loszufagen, von ihm, der zwar jeßt in die Ewigkeit einge- 
gangen ift, aber in feinen Schriften in dieſer Zeitlichfeit noch 


fortlebt und fortwirft, wie davon im vergangenen Jahre die 
Englifhen Essays und Reviews einen traurigen Beweis gege- 
ben haben. In England war folhe Losfagung in erfreulicher 
Weife ſchon erfolgt, aber was in einer allgemeinen Verſamm— 
lung gefehlt war, mußte auch in einer allgemeinen Verſamm— 
lung wieder gut gemacht werben. Died war aud) in England 
entſchieden in Ausſicht geftellt, ift aber nicht gefchehen, wie es 
Iheint aus Nüdfiht auf Franzofen von der Richtung de Pref- 
ſenſo's. So ift alfo die alte Schuld noch geblieben. — Bei 
alle dem freuen wir uns von Herzen jo manches guten Be— 
fenntniffes, welches auf diefer Verſammlung abgelegt worden ift, 


und fühlen und mit dem Bunde eins in den wichtigſten chriſt— 


then Intereſſen. Um unferer Brüder und Freunde willen 
wünſchen wir ihm Frieden und fuchen fein Beſtes, wünſchen 
nicht, daß er zerftört, fondern daß er gereinigt werde, um mehr 
Frucht zu bringen. 

„Es ift nöthig, daß Aergerniffe kommen, aber wehe dem 
durch den fie kommen.“ Unjere Zeit ift gar jehr geeignet, 
ergerniffe auf dem Gebiete des Glaubens hervorzurufen, und 
jo darf e8 und nicht wundern, daR aud in dem verfloffenen 
Jahre einige recht eclatante Fälle der Art worgefommen find. 
Die Wellen des Unglaubens gehen feit dem Beginn der „neuen 
Hera” wieder recht hoch), feine Winde wehen wieder von allen 
Seiten. Da ift e8 denn nicht anders möglich, als daß Manche 
auf ven Wind und die Wellen fehen und anfangen unterzufin- 
ten. Welche große Verſuchung in dem ringsum die Kirche um— 
gebenden Weltgeifte, dem Geifte, der in der Luft herricht, Liegt, 
wie leicht man durch ihn ohne e8 zu merken verftridt und ver— 
führt werden kann, das fehen wir ſchon im U. T. an dem 
Beifpiele des weilen Salomo, ver in einem Zeitalter, in dem 
diefer Weltgeift die Form des Polytheismus hatte, wie jest die 
des Unglaubens, da er alt geworden Aſtoreth der Gottheit der 
von Sivon nahmwandelte und Miltom, dem Gräuel der Ammo- 
niter und eine Höhe Kamos, dem Gränel der Moabiter baute. 
Salomo gab ſich dem Polytheismus, der damals in ver ganzen 
Welt als der gefunde Menfchenverftand, die reine Vernunft 
galt, nicht in der rohen Form hin, in dem er bei den ums 
wohnenden Bölfern vorfam. Cr meinte nur der Natur der 
Sade zu folgen und durchaus felbfiftändig und originell 
zu fen, nur auf Grund von Impulfen zu handeln, die aus 
feiner auf Sfraelitiihen Grunde ruhenden Weisheit hervorgin- 
gen. Er wurde gewiß recht bitter böfe auf die, weldhe ihm mit 
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der Behauptung des Gegentheild entgegentraten, Die beſchränkten 
und läſtigen Propheten, die einfältig Gläubigen, oder wenn 
nicht das, ſo ſah er auf ſie mit ſtolzer Verachtung herab. Er 
hielt feſt an der Einheit des göttlichen Weſens. Das: „ fiehe 
die Himmel und aller Himmel Himmel faffen Dich nicht, was 
er in dem Gebete bei Einweihung des Tempels ausjpricht, 
welches ein merkwürdiges Denkmal der Tiefe feiner Gotterkennt— 
niß ift, blieb auch in der Zeit feines Abfall noch fein Wahl- 
ſpruch. Aber eben invem er die Herrlichfeit des Einen gött- 
Ychen Weſens ins Auge fahte, erſchien es ihm als eine be- 
ſchränkte Vorftellung die Offenbarung dieſes Weſens blos auf 
Iſrael einzufchränfen. In Jehova erfannte er die vollfommenfte 
Manifeftation und zugleich Die fpeciell für Iſrael beftimmte. 
Jehova war daher der Hauptgegenftand feiner Verehrung. Aber 
unvollfommne und nievere Manifeftationen des göttlichen We— 
ſens glaubte er aud in den Götzen der benachbarten Völker 
anerkennen zu müſſen, und es exrfchten ihm als Aufgabe einer 
erleuchteten und weitherzigen Frömmigkeit, mit Aufgabe der bornirten 
Oppoſition, welche von einer bornirten Frömmigkeit ausgegangen 
war, diefe Anerkennung auch durch die That, durch die Einrichtung 
von Nebenceulten für dieſe Götzen auszufpredhen, von Deren 
Nichtrealität er fih um fo weniger überzeugen konnte, da er 
fah, welhe Macht ver Glaube an fie über das Gemüth feiner 
Weiber ausübte. Das war eine trefflich aufgepußte Bermitte- 
lungstheologie, alle Halbherzigen jauchzten ihr zu und priefen bie 
Weisheit ihres Urhebers, der die lang erfehnte Freiheit von der 
Buchſtabenreligion gebracht und damit die Scheidewand, die 
Yäftige, zerftört habe, welche Iſrael von den Völkern der Welt 
trennte, und doch war Saloms im Grunde nichts als ein armer 
Sclave, den der rings ihn umgebende Wahn in Felleln geichla- 
gen hatte. Er hatte mit allem Aufbieten feiner Weisheit nichts 
weiter erreicht als feine Stetten zur vergolven und Kurzfichtigen 
Sand in die Augen zu ſtreuen. Die treibende Macht ging 
niht aus feinem Juneren, jondern aus feinen Umgebungen 
hervor. Die Ausländerin, vor der er früher in den Sprüch— 
wörtern jo nahprüdlich gewarnt hatte, ‚das Weib im Huren- 
ſchmucke liſtig und die glatte Worte gibt, Die fo wiele verwundet 
und gefället Hat und find allerlei Mächtige von ihr erwürget, 
hatte ihn felbft in ihren Neben gefangen, jo daß er das Wort 
der Weisheit non oben vergaß: „Mein Kind vergiß meines Ge— 
feges nicht und dein Herz behalte mein Gebot, trinke Waffer 
aus deinem Born und Flüffe aus deinem Brunnen.“ Alle 
Mühe, die er auf die Vervedung und Beſchönigung feines Ab- 
falls verwandte, vermochte nicht die Strafen deſſelben abzuwen— 
den, die göttlichen Gerichte, die über ihn und feine Nachfolger 
ergingen. Er hatte dadurch feine Sache nur noch ſchlimmer ge- 
madt. Denn Gott läßt fein nicht jpotten. 

Das verfloffene Jahr bietet uns befonders zwei Beifpiele 
eines ähnlichen traurigen Ueberganges in ein fremdes Gebiet 
dar. Dr. Rothe in Heidelberg hatte in feiner Ethik gefagt: 
„Wenn heutiges Tages die Majorität derjenigen, die ſich zu 
unferer Kirche zählen, über ven Glauben, die Lehre und ven 


36 


Gottesdienſt derfelben, überhaupt über ihr ganzes Thun und 
Laſſen zu decretiren befommt, fo wird die nad) ihrem Sinne 
eingerichtete Kirche, mern fie überhaupt nur eine folde zu 
Stande bringt, wohl wenig mehr von einer chriftlichen Kirche 
an fi) haben.“ So redete er bei heiterer Luft und ruhigem 
Himmel, ganz fo wie andere Chriftenmenfchen auch. In feiner 
berufenen Commiſſionsrede liefert er die Kirche an dieſe Majo— 
rität völlig aus, und zwar mit Pofaunen und Trompeten, mit 
Harfen und Geigen. „Die vom Staate freigegebene Kirche 
— Sagt er — tft nunmehr lediglich auf die freie Zuftimmung 
der Kirchgenoſſen, auf die öffentliche Ercchlihe Meinung baſirt. — 
Ich fürchte nichts von unferen Gemeinden für das Chriftenthum 
und die hriftliche Frömmigkeit, ſondern nehme zuverfichtlidh am, 
daß fie ihnen ein werthes und theures Heiligthum find, das fie 
fih nicht würden entreißen laflen. — Bei dem Stande ver 
Chriftlichkeit in unferen Gemeinden bin ich der zuverfichtlichen 
Ueberzeugung, daß die öffentlihe Meinung in ihnen allerdings 
dazu angethan ift, eine wirflih chriſt liche Ordnung zu tragen. 
— Ich erblide in der Verfaſſung des Entwurfes freilich nicht 
diejenige, welche die meiften firhlihen Stimmen forvern, eine 
eonfiftorial= presßpteriale, fondern — erſchrecken Sie nicht, ich 
mache fein Hehl daraus — eine firchlich conftitutionelle. Aber 
eben deshalb traue ich ihr Lebenskraft zu.” Er freut fih, daß 
der Badiſche Entwurf unter allen bisherigen Berfaffungen fi 
grade die Divenburgs worzugsweife zum Mufter genommen, des 
Landes, das bis dahin wohl wegen feiner guten Ferſen im 
Rufe ftand, nicht aber wegen muftergültiger kirchlicher Ordnun— 
gen, die aus feinem materiell fetten, aber geiftlich gar magern 
Boden nicht erwachſen fünnen, gegen deſſen demokratiſche Ver- 
faffung der Bremer Kirchentag lebhaften und fo gut wie ein- 
ſtimmigen Proteft erhoben hatte. 

Woher diefe plötliche merkwürdige Veränderung? Die 
Antwort auf diefe Frage möchte in Matth. 7, 27 gefchrieben 
ftehen: „Da nun ein Plagregen fiel und fam ein Gemäffer und 
meheten die Winde und fließen an das Haus, da fiel e8 und 
that einen großen Wall.“ Dr. Rothe ift den Platregen und 
Winden der öffentlihen Meinung in Baden nicht gewachſen ge- 
wejen. Ste haben das auf ven Sand gebaute Haus feiner 
Theologie umgeftoßen. Daß der geiftreihe Mann die Nacktheit 
und abſchreckende Häßlichkeit diefer Thatſache mit dem Flitter— 
ftaat ſchimmernder Näfonnements zu umhüllen verſteht, kann 
an der Sache nichts ändern. 

Dr. Rothe hatte kurz vorher alle Mittel theologiſcher So— 
phiſtik aufgeboten, um die göttliche Eingebung der heiligen Schrift 
zu beſtreiten und dieſe in ein menſchliches Erzeugniß zu ver— 
wandeln. Wir haben hier die göttliche Antwort auf dieſe ſeine 
Leiſtung und die praktiſche Probe zu derſelben. Wen danach 
gelüſtet, ein ſchwankendes Rohr, vom Winde bewegt, zu wer— 
den, wer ſich die Mittel rauben will, der Mahnung des Apo— 
ſtels zu entſprechen: „daß wir nicht mehr Kinder ſeien und uns 
wägen und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre durch 
Schalkheit ver Menſchen und Täuſcherei, damit fie uns erſchlei— 
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hen, zu verführen“, wer vor feinen eignen grauen Haaren feine 
Achtung hat, oder wen nichts daran Liegt, daß er einft mit 
Ehren graues Haar tragen mag, der vergreife fih an dem: 
„es ſteht gefchrieben“, deſſen fih der Heiland im Vorbilde für 
die Seinen bediente, um die feurigen Pfeile des Böfewichtes 
auszulöfchen und feine Angriffe fiegreich zurücdzufchlagen. Aller 
wirkliche Muth, alle Feſtigkeit, aller Charakter beruht fir ven 
Mann der Kirche darauf, daß er wie Paulus Allem glaubt, 
was in dem untrüglichen Worte Gottes gejchrieben fteht. Ge— 
gen jubjective Anfichten hat vie Majorität Recht und behält e8 
auf Die Dauer, wenn man fid) aud) Anfangs noch jo jehr bläht 
und ſperrt. Sie find feinem ernftlichen Sturme gewachfen, höch— 
ftens einem folhen im Glaſe Waller. Mean hat Dr. Nothe 
Unrecht gethan, wenn man ihm fein Weichen und Wanfen in 
der Verfaſſungsfrage als ſolches zum Vorwurfe gemacht hat. 
Das war nur die nothwendige Folge feiner Stellung zur heili- 
gen Schrift, des ganzen Charakters feiner Theologie. Wie kann 
ein Kartenhaus bombenfeft fein? Alle Vermittlungstheologie ift 
weich wie Wachs, der Winerftandsfraft entbehrend, und bis wo- 
bin fie getrieben wird, das hängt nur von dem Maafe des 
Eifers der Treibenden ab und von der Beichaffenheit der Zei— 
ten. Tempora mutantur et nos mutamur cum illis, das ift 
die Devije, welche dieſe Theologie auf ihrem Schilde führt, wäh- 
end die wahre Theologie pas Feldzeichen hat: „heilig dem Herrn.“ 

Dr. Rothe's Commiffionsrede hat im Ganzen nur pſycho— 
logiſches und pathologijches Interefje, eine Stelle aber enthält 
fie, welche die aufmerkſamſte Beherzigung aller treuen Diener 
der Kirche verdient, Die verpflichtet find die Wahrheit zu Her- 
zen zu nehmen, von wo fie aud fommen mag. Es iſt die, 
wo er die Gebilveten unter den Bernichtern der Kirche jagen 
läßt: „bringt uns nur den Herren Chriftum wirklich nahe, 
d. h. bringt ihn uns nur nahe in unjerm eignen Fleiſch 
und Blut, duch die Vermittlung der Empfindungen, An— 
ſchauungen und Borftellungen, in denen wir und num einmal 
in unferm ganzen fonftigen Leben bewegen, und es wird fi) 
ſchon zeigen, ob er uns nit das Herz abgewinnt; aber ihr 
bringt uns eben in ver Kegel entweder unfer eigenes Fleiſch 
und Blut ohne Chriftum, oder Chriftum, aber nicht in unferm 
eignen Fleifh und Blut, und bei dem einen wie bei dem an- 
deren befommen wir ihn eben nicht wirklich zu ſchauen.“ Da 
wird eim wirklich vorhandener tiefer Schaden berührt. Die 
hriftlihe Wahrheit bleibt ſtets diefelbe, aber wie der Apoftel 
den Juden ein Jude wurde und den Griechen ein Grieche, fo 
foll fie jedem Zeitalter im lebendiger Anfnüpfung an die in 
ihm waltenden Anſchauungen gepredigt werden. Daran fehlt 
es unter ung noch vielfach. Diele Geiftlihe vermögen es nicht 
aus den Gedanfenformen des 16. und 17. Jahrhunderts hin- 
augzutreten, in denen fie jelbft zunächſt die Wahrheit in ſich 
aufgenommen haben. Sie find ſchlechte Pontifices, fie können 
feine Brüden ſchlagen. Der Grund ift ein doppelter. Vielen 
ift die Wahrheit mehr oder weniger ein blos Erxlerntes, Ueber- 
kommenes, nicht in Fleifh und Blut Uebergegangenes. Dieje 
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müfjen fte wiedergeben, wie fie empfangen ward, fie vermögen 
ſich nicht frei damit zu bewegen, fte im andere Formen zu 
gießen, den Umftänden anzupaffen. Neben diefem geiftlichen 
Mangel findet fich vielfach ein geiftiger, das Fehlen gründlicher 
und umfaſſender Bildung. Wahre Bildung gibt ſich beſonders 
darin zu erkennen, daß man es vermag auf Fremdes einzuge— 
hen, ſich in den Ideenkreis Anderer zu verſetzen. Unſere Pa— 
ſtoren, darauf müſſen wir ſtets von Neuem zurückkommen, 
ſtellen ſich vielfach das Ziel zu niedrig, haben einen zu engen 
Geſichtskreis, meinen zu leicht, daß für die Gemeinden gut ge— 
nug ſei, was ſie ihnen bieten wollen. Wenn dieſer Schaden 
nicht gründlich geheilt wird, ſo werden die Folgen ſehr traurig 
ſein. Er wird aber ſeine Heilung finden, wenn die Liebe 
wächſt, die Liebe zu dem Erlöſer und die darin wurzelnde 
Liebe zu den Erlöſten, der es ein brennender Schmerz iſt nicht 
Alles zu thun, was zu ihrem Heile gethan werden kann. Dr. 
Rothe verdient Dank dafür, daß er auf dieſen Schaden von 
Neuem aufmerkſam gemacht hat, wenn auch vielleicht mit dem 
Hintergedanken von allerlei in der Sache zu machenden Con— 
ceſſionen. 

Den zweiten Fall der Abweichung von der kirchlichen 
Bahn, welchen das vergangene Jahr darbietet, möchten wir gar 
gern mit Stillſchweigen übergehen. Er iſt dem Herausgeber 
tief zu Herzen gegangen, hat ihn nach den perſönlichen ſchwe— 
ren Begegniſſen, wodurch es dem Herrn im vorigen Jahre ge— 
gefallen hat ihn heim zu ſuchen, am ſchmerzlichſten berührt. 
Es handelt ſich um einen bisherigen Bekenner Lutheriſcher 
Lehre, einen langjährigen Freund, einen Mitarbeiter der Ev. 
8. 3. Aber der Herausgeber eines ſolchen Blattes hat feine 
Wahl. Er muß, fo lange er viefen jchweren Dienft auf fid 
hat, zu feinem Bruder fprechen: „ich kenne ihn nicht.“ 

Dr. Kahnis in Leipzig hat in dem Werfe: die Iutherifche 
Dogmatik hiſtoriſch-genetiſch Dargeftellt, 1. Bd., Leipzig 1861, 
in einer Weife wie fie bis dahin in der kirchlichen Theologie 
unerhört war, gegen die Aechtheit, Glaubwürdigkeit und Inſpi— 
ration heiliger Schriften Zweifel erhoben. Er hat auch ſchon 
angefangen an einzelnen Dogmen der chriftlichen Kirche zu rüt- 
teln, namentlih an dem Artikel ver ftehenden und fallenden 
Kirche, der Lehre von der Gottheit Chrifti, der er eine vage 
Göttlichkeit ſubſtituiren möchte — Jeſus iſt „nicht Jehova,“ 
ſondern nur „göttlicher Natur, ein göttliches Weſen“ (man 
vergleiche dagegen nur Joh. 1, 11 und dazu Luther, Joh. 
12, 41) und an der von ihm früher ſelbſt vertheidigten Lehre 
vom heiligen Abendmahl. Dieſe letzteren Verſuche mögen an— 
derweits ihre Beleuchtung und ernſtliche Abwehr finden. In 
Bezug auf die Lehre von Chriſto wird es damit um ſo weni— 
ger Eile haben, da gleichzeitig mit dem Buche von Dr. Kahnis 
der Band der Glaubenslehre von Dr. Philippi erſchienen iſt, 
welcher die Lehre von der Perſon Chriſti enthält. In dieſer 
gründlichen, klaren, ſcharfen, ſtreng bibliſchen und kirchlichen Dar— 
ſtellung iſt das Gegenmittel gegen alle ſolche ſocinianiſirende 
Verleitungen von dem gottſeligen Geheimniß für Alle, welche 
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ſich nicht verleiten lafjen wollen, volltändig gegeben. Wir be- 
ſchränken uns hier vorläufig nur auf die Angriffe gegen bie 
formelle Grundlage der Kirche, auf die Verſuche in dem heilt- 
gen Bannwalde ver Schrift Holz zu fällen und in ihm mit 
Beil und Barten zu haufen. Wenn wir daber mehr als es 
Manchem für ein Borwort angemefjen erjcheinen möchte, in 
Details eingehen müfjen, jo möge das zu unferer Nechtferti- 
gung dienen, daß ohne ein folhes Eingehen fih der Schein 
eines bloßen Abſprechens nicht vermeiden, dem Einmwande nicht 
begegnen läßt, daß die Abweihung von den Wegen des Ölau- 
bens und der Kirche durch Die Gewalt unabweisbarer That- 
fachen abgenöthigt ſei. Wenn wir aber die Sache fo wichtig 
nehmen, daß wir meinen fie in dem Vorworte berühren zu 
müfjen, fo wifjen wir genau was wir thun — gut, daß bie: 
jenigen, welche wir befämpfen müſſen, nicht vollftändig wiſſen 
was fie thun! Wenn unter uns dies Wefen um fich greift, 
wenn es gehegt oder auch nur gebildet wird, wenn man meint 
ihm freien Lauf laffen und e8 unter das Gebot der Liebe ftel- 
len zu müfjen, die freilich Alles duldet, aber nur was die arme 
Perfon, aber nicht was die Ehre des Herrn verlegt, jo ift es 
um uns gefchehen; eine feite Burg tft unfer Gott, ein gute 
Wehr und Waffen, das fünnen wir nur fo lange fingen, als 
wir das Wort ftehen lafjen. Die gefhichtlihe Erfahrung zeigt 
ed, daR genau in demſelben Maaße als viefem Worte ferne 
Ehre genommen wurde, aud das Bild Gottes unter unferm 
Bolfe verblih, daß lebendige Gottesfurdt überall nur in dem— 
jelben Maaße wieder auffeimt, als die Schrift wieder zu 
Ehren kommt. 

Dr. Kahnis eröffnet die lange Neihe feiner Angriffe gleich 
bei dem erſten und Grundbuche der heiligen Schrift, ven Bü— 
ern Mofe’s, und wenn wir hier in einer gewiſſen Bollftän- 
digkeit auf jeine Einwendungen eingehen, jo wird der Charakter 
jeines ganzen kritiſchen Verfahrens und ver eigentliche Quell— 
punkt defjelden am beften zur Anfhauung gebracht werden. Er 
wirft zuerſt Das ganze fünfte Bud, über Bord. Dies fol nicht 
von Moſes herrühren, fondern ein Anonymus fol ſich Kurz 
vor den Zeiten des Babyloniſchen Exils veranlaft gefunden 
haben „einen Aufruf zum Geſetze und zum Zeugniffe ausgehen 
zu laſſen,“ wobei der Thatbeſtand fogleich weſentlich alterirt 
wird, um ſich dem offenen Geſtändniſſe zu entziehen, daß hier 
ein frecher Betrug vorliege. Das fünfte Bud Moſe's beſchränkt 
ſich nit darauf Ermahnungen zur Befolgung der in den frü— 
heren Büchern enthaltenen Geſetze zu geben, es ergänzt zugleich 
die frühere Geſetzgebung durd neue Gefege zum Theil von 
der durchgreifendften Bedeutung, 3. B. das fo folgenzeiche Ge- 
feg von der Einheit des Heiligthums in C. 12, das PBrophe- 
tengefeß in C. 13 und 18, worin die Fortfeßung der durch 
Mofes unter Iſrael begonnenen Offenbarung angefündigt, den 
Dermittlern derſelben Gehör gefichert und die Kennzeichen an- 
gegeben werden, dur; melde die wahren PBropheten von den 
falfhen zu unterſcheiden find, das Königsgeſetz, worin der fünf- 
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tigen geſchichtlichen Entwidelung des Volkes ihr Recht gelaffen, 
zugleih aber auch ihre Schranken gefeßt werden. Hat ber 
Berfaffer diefe und fo viele andere Geſetze auf eigne Hand er- 
dichtet, hat er fie Mofe untergefhoben, ver allein unter dem 
A. B. mit der Vermittlung des Geſetzes beauftragt 'war, dem 
auch die Propheten nach diefer Seite hin nur unbevingt unter- 
geordnet waren, nicht beigeorbnet, jo hat er fich felbft fein Ur— 
theil geſprochen. „Alles was ich euch gebiete, das ſollt ihr 
halten, daß ihr danach thut, ihre follt nichts dazu thun und 
nichts davon abthun“ fo läßt er Mofe in C. 4, 2. 12, 32 
jprehen. „Wenn ein Prophet vermeflen ift zu reden in mei- 
nem Namen, das ich ihm nicht geboten habe zu reden — — 
derjelbe Prophet foll fterben,“ fo heift e8 in E. 18, 20. 
Entweder Mojes oder ein vermefjener todeswürdiger Betrüger, 
das ift hiernach die Alternative, und fid) Dies entweder oder 
recht klar zu machen, das ift von nicht geringer Bedeutung für 
die Erfenntniß der Wahrheit. 

Prüfen wir nun Angefihts dieſer Alternative die Gründe, 
welche Dr. Kahnis gegen die Aechtheit des Buches nicht etwa 
jelbitftändig geltend gemacht, ſondern aus dem ganzen rationa- 
liſtiſchen Kehricht als vie vermeintlicd) guten Körner ausgelefen 
bat, jo müſſen wir erftaunen darüber, daß ein ſolcher Dann 
Solches geltend machen fonnte. 

„Wie der Segen Moſe's (5 Moſ. E. 32) uns vorliegt 
— damit beginnt Dr. Kahnis —, offenbar eine Nahahmung 
des Gegend Jakobs 1 Mof. 49, hat ihn Moſes nicht gefpro- 
hen. Wie konnte Moſes von fih jagen: das Geſetz hat uns 
Moſes gegeben?” Wir antworten: daß der Segen, ven Mojes 
als der geiftige Stammvater Iſraels ſprach, anfnüpft an ven 
Gegen des leiblihen Stammvaters Jakob, wird als ganz in 
der Ordnung erfcheinen. Der jchlaue Betrüger, ver fih in 
Moſe's Situatton jo künſtlich hineinverſetzte, daß die ganze Sy— 
nagoge, die geſammte chriſtliche Kirche mit allen ihren hohen 
Geiſtern und ſcharfſinnigen Köpfen ihn für Moſes hielt, wird 
ſicher nicht auf eine jo plumpe Weife fein eignes Werk zerftört 
haben. Mofes, das it die Löſung der Schwierigkeit, vergißt 
fi) gleichſam felbft, tritt heriiber auf den Standpunkt des Vol— 
fe8, das in danfbarer Liebe fich der ihm erwiefenen Wohlthaten 
Gottes freuen follte. „Alles ift euer,‘ daraus erflärt fich vie 
ganze lange Reihe analoger Erjcheinungen, in denen die Dr- 
gane göttliher Wirkfamfeit auf den Standpunkt des Volkes 
übertreten, erklärt es ſich 3. DB. daß Habakuk in ver Kegel 
aus der Seele des Volkes oder der Auswahl vefielben redet, 
wie er died noch in feinem legten Berfe thut. „Der Herr ift 
meine Kraft und macht meine Füße gleich der Hindinnen Fü— 
gen, und wird auf meine Höhen mic) ftellen,” Worte, die auf 
den Propheten nicht pafjen, auf demjenigen fuhen, was im 
BVorhergehenden dem Volke gemährleiftet worden und auf 
Grundſtellen ruhen, die ſich auf das Volk beziehen. Nicht auf 
den Propheten als Individuum, fondern auf das Volk geht 
aud noch die Schlußfhrift des Propheten: „dem Sangmeifter 
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zu meinem Saitenfpiel,“ denn das Saitenfpiel, mit dem es ver 
Sangmeifter zu thun hat, der überall der Borfteher der 
heiligen Tempelmufif ift, und das der Redende als fein be- 
zeichnet, gehört nicht einem einzelnen Individuum an, fondern 
dem Bollsganzen. Daß in ven Palmen diefelbe Erjheinung 
weit verzweigt jein werde, müfjen wir von vornherein erwarten, 
da David, der Vater des Pfalmengefanges, fich jelbjt als 
„lieblich in Palmen Iſraels“ bezeichnet. Gehören hiernad) 
die Pjalmen dem ganzen Bolfe, find fie alle in bewußter Mit- 
beziehung auf daſſelbe gefungen, jo Tann es nicht ander fein 
als daß vielfach auch im ihnen ftatt des Sängers das Volt 
redend auftritt. Am eflatanteften gefchieht dies z. B. in Bi. 
20. 21, wo David dem Bolfe vie Worte in den Mund Iegt, 
mit denen e8 Gott anrufen fol, wenn fein König in den 
Kampf zieht, und mit dem e8 ihm danken fol für die herrliche 
Berheifung, die Er feinem Könige durch den Propheten Nathan 
gegeben. Auch bis ins N. T. hinein zieht fich dieſe Eigen- 
thümlichfeit bibliſcher Rede. Sie bildet den Schlüffel zum 
Berftändnig der Worte zu Ende des Evangeliums des Johan— 
nes: „Dies ift der Jünger, der von diefen Dingen zeuget, und 
hat dies gejchrieben. Und wir wiffen, daß fein Zeugniß 
wahrhaftig iſt.“ Da redet der Apoftel auf einmal aus dem 
Bewußtſein der Kirche Chrifti heraus, der er mit feiner Gabe 
diente, jo fehr diente, daß er es in dem ganzen Evangelium 
gefliffentlich vermeidet feinen Namen zu ſetzen. Diejenigen, 
welche überall gleich darauf aus find zu richten, wo die Auf- 
gabe zunächſt ift zu verftehen, haben auch hier ihrer Kurz- 
fihtigfeit ein Denkmal gefest. Sie haben dieſe Worte des 
Apoftels, die als folhe äußerlich aufs Vollſtändigſte bezeugt 
find, für einen fpäteren Zuſatz erklärt. Auch in der riftlichen 
Liederdichtung aber fommen ganz ähnliche Erjcheinungen vor. 
Aemilie Iuliane Gräfin von Nudolftadt fingt z. B. in dem 
Liede: „Ic laſſe Gott in Allen walten,‘ ganz fic) ſelbſt ver— 
geffend, ganz aus dem Bemwußtjein der großen Majorität der 
Gemeinde redend: „Ich ftrebe nicht nad) hohen Stufen, weil 
fihrer ift der Mittelftand.” Dr. Kahnis nad feiner Weife 
Kritik zu üben, jo ohne alle Umftänve, wird hier jagen müfjen, 
dies Lied, fo ftarf es auch äußerlich bezeugt ift, könne unmög- 
lid von einer Standesperfon herrühren, es ſei Har wie vie 
Sonne, „evivent“, daß es von einer Perfon aus dem Mittel- 
ftande verfaßt fei. Dies anzuerkennen, fönne man „von jedem 
wahrheitsliebenden und wiſſenſchaftlichen Theologen fordern.“ 
Unfere Hymnolegen würden freilih dazu lächeln. Die Kritik 
ift aber namentlich beim A. T. eine gar ſchwierige Sache. Da 
gilt es nicht zuzufahren, fondern ſich finnend zu vertiefen in bie 
Eigenthümlichkeiten von Büchern, die von unferer gegenwärtigen 


Weife jo weit abweihen und in denen mit blos vilettantifcher 
Beſchäftigung wenig auszurichten iſt. Die Gemeinfamfeit der 
Arbeit ift auch in der Theologie geboten. Die Selbftftänvigfeit 
bewährt fi) bejonder8 darin, daß man e8 verfteht, erprobte 
Führer zu wählen, und die wird ein gläubiger und kirchlich ge- 
finnter Theologe nicht unter denen fuchen, die ganz und gar 
von naturaliftiihen VBorausfegungen und Neigungen durchzogen 
find, wie 3. B. die nad) dem Tode des Verfaſſers heraus- 
gekommenen Borlefungen über Einleitung ins A. T. von 
Dr. Bleek. 

Dr. Kahnis fährt fort: „Aber aud) das Lied des Mofes 
in 5 Moj. 32 kann nicht von ihm fein. Es fegt die Erobe- 
ung des Landes in ferne Vergangenheit, fchildert ven Mif- 
brauch der Güter des Landes und ven Abfall von Gott als 
längft eingetretene Thatfache und ftellt die Zerftreuung und den 
Untergang des Volkes in nahe Ausficht.” Hier muß man ſich 
wirffih) wundern, bis zu welchem Grave Dr. Kahnis an ver 
tattonaliftifchen Unfähigkeit das Weſen biblifher und fpeciell 
prophetifcher Rede zu verftehen theilmimmt. Da verftand fich 
doch jelbft der trodne und anſchauungsloſe Clerieus, dieſer 
arminianifche Vorläufer des Kationalismus, noch beffer auf vie 
Sade. Er jagt: „Moſes beflagt dies, als ſei e8 vergangen, 
weil er vorausfieht, daß es aljo gejhehen wird, fid) in jene 
zufinftigen Zeiten im Geifte verſetzt und ſolches jagt, welches 
dann gefagt werben mußte.” Es gehört vecht eigentlich zu dem 
U B. C. der Einfiht in das Weſen prophetiiher Rede, daß 
die Propheten ihren Namen Seher und Schauer nicht umfonft 
führten, daß fie im Geifte in die Zukunft entrüdt wurden, daß 
die Energie ihrer Erfenntniß derjelben ji) darin abprägt, daß 
jehr häufig bei ihnen al8 Gegenwart erſcheint, was in der 
Wirklichkeit noc) zufünftig war, daß fie ihren Hören und Le— 
fern die Zukunft vor Augen malen und fie gleichſam mit Ge— 
walt in fie hineimreißen, aus der Gegenwart in medias res. 
Selbjt die Grammatif hat dieſe Thatſache längft anerkannt, 
indem fie von prophetichen Präteritis redet. So wenig ſich 
auch die rationaliftifchen Ausleger in dies Zufunftsleben der 
Propheten finden fünnen, jo vielfach aud) fie diefe Unfähigkeit 
zu falſchen Annahmen verleitet, 3. B. bei dem zweiten Theile 
Jeſaia's, dann in der Zeitbeftimmung der Weiffagung Obadjas, 
die au Dr. Kahnis von ihnen entlehnt hat, jo gibt e8 doch 
feinen einzigen unter biefen rationaliſtiſchen Auslegern, der nicht 
in einer Reihe von Fällen die Ihatfache einer idealen Gegen- 
wart oder Vergangenheit, einer VBorausnahme ver Zufunft ans 
erfennen mußte. Analog ift e8, wenn die Pfalmiften und Pro- 
pheten fo häufig von der Vergangenheit, z. B. von den großen 
Thaten des Herin in Aegypten, reden, als befinden fie fi) 


43 


mitten in der Gegenwart. Der Glaube auf der höchſten Spike 
feiner Energie kennt wie feine Vergangenheit, jo auch feine Zu- 
kunft. Er conjectweivt nicht, was wohl gefchehen könnte. Die 
Sicherheit feines Borherwiffens prägt ſich darin ab, Daß dad 
Zufünftige mitten in die Öegenwart gerückt wird. Er fieht das 
Nichtſeiende als jet es ſchon. Im der anſchaulichſten Weiſe jehen 
wir dies z. B. gleih in dem erften Cap. des Jeſaias. Der 
Prophet verſetzt fi in B.5—9 im Geifte in die Zeit des dem 
abgefallenen Volke drohenden Unglüces, welches er in dem fer- 
neren Berlaufe der Weiffagung, auf den Standpunkt ver wirk- 
Yihen Gegenwart zurüctretend, als zufünftig weiſſagt. Durch 
ſolche Darftellungsmweife mußte die Wirkung auf die Gemüther 
mächtig verftärft werden. Der realen Wirklichfeit des Glückes 
der Sünder mit ihren verberblichen Einflüffen kann nicht nad: 
drüdlicher begegnet werden, ald wenn ihr die ideale Wirklichkeit 
des Elendes und ver Strafe entgegentritt. Den im Elende jeuf- 
zenden Gerechten darf das Heil nicht blos von Werne gezeigt, 
fie müſſen in die Zufunft des Heiles entrüct werden. Auch 
hier bietet unfere geiftliche Liederdichtung Analogien dar. Man 
denke nur an Lieder wie: Wachet auf, ruft ung die Stimme, 
wo der Sänger in die Zeit entrüct ift, da die zweite Zukunft 
Chriftt unmittelbar bevorfteht, worauf eben die großartige und 
ergreifende Wirkung des in ver Efftafe gefungenen Liedes be- 
ruht, das die Gläubigen mit fi) herausreikt aus der Dumpf- 
heit der gegenwärtigen Zuftänve, oder an das Lieb: „Iſt's ober 
ift mein Geift entzüdt“, wo der Dichter in die Zeit des neuen 
Serufalems verſetzt wird, wie e8 ja die Aufgabe jedes lebenbi- 
gen Glaubens ift, ein Doppelleben zu führen. Selbſt aus ver 
profanen Poefie Liegen ſich viele Analogieen anführen. Aber 
eine todte Buchftabengelehrjamfeit vergißt ſolche Thatſachen, wie 
fie das Leben darbietet, vergißt daß es überhaupt eine Poefie 
gibt, von der das Schauen im Geiſte unabtrennbar ift, und 
operirt ungeſcheut mit ihren bürftigen und unwahren Reflexio— 
nen. Das, begegnet auch fonft geſcheuten und geiftoollen Män- 
nern. Sie fällen bei der Kritik der heiligen Schrift nicht felten 
Ürtheile, die im Gebiete der gewöhnlichen Literatur und des 
Lebens jeder glei als lächerlich erkennen würde. Kann die 
Form bei 5 Mof. 32 fein Bedenken erweden, fo auch nicht 
der Inhalt. Auf welhem Grunde fih bei Mofes vie Vor— 
erfenntniß „des Abfalls des Volkes und des Mißbrauches ver 
Güter des Landes“ erhob, das bringen uns die Worte zur An— 
fhauung: „Ihr jeid ungehorfan gewejen dem Heren eurem 
Gotte von vem Tage an, da ich euch gefannt habe, und wie 
viel mehr denn nad, meinem Tode“, und daß Moſes „vie Zer- 
fireuung und den Untergang des Volkes“ vorausfah, das be— 
zeugen und die zehn Gebote, die jest dod Niemand mehr 
Moſes abzufprehen wagt. Da wird das Berbleiben des Volfes 
in dem Lande, das der Herr fein Gott ihm gibt, davon ab- 
hängig gemacht, daß die Pietät im ihm grüme und blühe, vie 
Pietät, die ſie ſchon gegen Mofes felbft, den Knecht Gottes, fo 
gröblich verlest hatten. Fahren fie fort in diefen Wegen, jo 
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werben fie den Beſitz des Landes verwirken, es wirb fie nicht 
minder ausfpeien, wie jeine früheren Bewohner. Daffelbe gött- 
liche Geſetz, welches in der Gegenwart ihnen Vortheil bringt, 
wird dann auf ihren eignen Kopf fommen. 

„Und gehen wir weiter zurüd, jo fährt Dr. Kahnis fort, 
jo begegnen uns allenthalben Spuren einer fpäteren Zeit. Daß 
Mojes in demſelben Jahre, in melden Jair die eingenommenen 
Ortſchaften nad) fi) nannte, alfo einem Zeitraum viel zu Elein, 
um den neuen Namen in Geltung zu bringen, nicht jagen 
fonnte, daß diefelben bis auf diefen Tag noch Jairs Dörfer 
biegen (3, 14) ift ewivent. Eile mit Weile! Es fcheint man- 
ches „evident“ zu fein, aber em Heiner überfehener Umſtand 
ftellt die Sache in ein anderes Licht. Dr. Kahnis hat auf dem 
Gebiete der Kritik eine faft naiv zu nennende Zuverficht, hat 
überall feine Ahnung von der Schlüpfrigfeit des Terrains auf 
dem er ſich bewegt, und wie jchwer e8 bier iſt fefte und fichere 
Tritte zu thun um nicht zu ftraucheln, wie ein Yahmer. air 
hatte jeine Ortſchaften durch fein Schwert eingenommen und 
ihnen den Namen Jairs Dörfer beigelegt. Diefe Namenge- 
bung und Befigergreifung fonnte nur eine vorläufige fein. Alle 
Beftsverleihung ging von Moſes aus, dem Bevollmächtigten 
des oberften Lehnsheren. Durch fein: bis auf diefen Tag, 
ſprach dieſer das Fiat aus, ertheilte dem urſprünglich von Jair 
ausgegangenen Acte die urkundliche Genehmigung. Den Com- 
mentar zu dem: bis auf diefen Tag, bilvet der gleichfolgenve 
Bars: „Und Machir gab ich Gilead.“ Machir hatte ſich nicht 
weniger wie Jair als ftreitbarer Held jelbft in Beſitz gefett. 
Aber es mußte nody ein Wörtlein und dann ein Heiner Feder— 
fteich hinzukommen um dieſen Befis zum Nechte zu erheben. 

„Und eben fo — meint Dr. Kahnis weiter — wäre es 
jeltjam, wenn Mojes ein Gejchledht, welches den Rieſenkönig 
von Bajan nicht blos gejehen, ſondern befiegt hatte, an eine 
Keliquie deſſelben, fein Niejenbett zu Rabba, erinnert hätte 
(3, 11.)“ Dr. Kahnis hat hier Spinoza zum Vorgänger. Aber 
wie viele unter den Zeitgenofjen mochten ven König Og wohl 
gejehen haben, gegen ven nicht ganz Iſrael ausgezogen mar, 
jondern eine einzelne verhältnißmäßig Kleine Heeresabtheilung, 
während das Ganze des Bolfes in der Nähe des Jordan ge- 
lagert blieb, und wer jagt uns denn, daß Moſes für die Zeit- 
genofjen allein ſchrieb? Er felbft verfihert uns überall das 
Gegentheil und namentlich bei den geſchichtlichen Partien liegt 
dies in der Natur der Sache. Mofes will für alle Jahrhun— 
derte feinem Volfe eine anjchauliche VBorftellung geben von ver 
Größe des befiegten Feindes und fomit von der Größe der 
Önade Gottes, welche den Sieg gewährte. Og iſt gewiſſer— 
maßen eine ſymboliſche Figur, in ihm ftellt ſich ver Amoriter 
dar, er ift der Repräfentant des gefammten Kananitiſchen We- 
jeng, auf deſſen Hals Iſrael durch Gottes Gnade jeinen Fuß 
feßen durfte. 

Nun noch das legte Argument! „Daß Mofes — jagt 
Dr. Kahnis — dieſer ältefte Prophet, der mehr war als ein 
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Prophet, dieſer Mann von ſchwerer Zunge, fo fließend, reflef- 
tirend, paränetiſch geſprochen und gejchrieben haben follte, wie 
die Reden im Deuteronomium, die ganz im Style eines Jere— 
mias gehalten find, ift in der That undenkbar.“ So wird es 
ja wohl nod) vielmehr „undenkbar“ fein, daß Demofthenes troß 
feiner ſchwierigen und ftotternden Zunge ein jo großer Redner 
geworben ijt. Sollte der Geift Gottes bei Mofes nicht daſſelbe 
vermodht haben, was bei dem heibnifchen Nepner die natür- 
liche Energie? In derſelben Stelle, worin Mofes über feine 
ſchwere Zunge Elagt, heißt e8 weiter: „Und ver Herr ſprach zu 
ihm: wer hat den Mund dem Menjchen gegeben und wer 
macht ftumm oder taub oder jehend oder blind. Bin ichs 
nicht der Herr? Und jegt gebe und ich will mit veinem 
Munde fein und dich lehren was du reden ſollſt.“ Was ift 
e3 für ein Verfahren den Bericht über ven Schaden und feine 
Heilung auseinanderzureißen und nur das erftere Moment her- 
auszunehmen! Jeremias, den Dr. Kahnis mit Moſes contra- 


ftirt, Hagt nicht minder wie diefer: „Ach Herr fiehe ich weiß 


nicht zu veden,“ 1, 6, und auch er erhält die Redefertigkeit mit 
DBefeitigung der natürlihen Hinderniffe, die oft nur auf ver 
Oberfläche liegen und einen reichen Hintergrund herrlicher Be— 
gabung verdeden, als Gottesgabe. „Und der Herr — heißt 
es — ſtreckte feine Hand aus und berührte meinen Mund und 
ſprach: fiehe ich gebe meine Worte in deinen Mund.” Iſt e8 
doch jelbjt bei den Hellfeherinnen ganz gewöhnlich, daß in dem 
Zuftande der Ekſtaſe die natürliche Fähigkeit gleihfam armirt 
wird, daß Perſonen, die jeder zufammenhängenven wohlgefetten 
Rede unfähig find, einen wahren Redefluß erhalten und in ven 
gewählteften Ausprüden und in ver edelſten Sprache reben. 
Thatſachen geben Pafjavant und Steinbek (der Dichter ein 
Seher) in binreichender Fülle. Wer daran noch nicht genug 
hat, mag noch hinzunehmen, daß Mofes im fünften Buche 
feinen freien Bortrag hält — und auf die freie Rede in der ein- 
ſchüchternden Gegenwart Pharao's bezieht fih doch allein fein 
Bedenken —, daß er dem Bolfe nur vorlieft, was er vorher 
Ichriftlich concipitt hatte. 

Das find die Gründe, mit denen Dr. Kahnis der Ueber- 
zeugung der gefammten hriftlichen Kirche von dem Moſaiſchen 
Urfprunge des fünften Buches Moſes entgegentritt. Wir den- 
fen jeder Einfihtige muß erfennen, daß dieſe Gründe, deren 
Lösbarfeit jevem fühlbar fein muß, der auch nicht fogleich die 
Löfung finden kann, felbft nicht eigentlich die beſtimmende Ges 
walt ausüben, daß in diefen loſen Spinngeweben Niemand ge- 
fangen werden fann, daß eine andere verborgene Gewalt hinter 
ihnen ftehen muß, welche ihnen den Eingang bereitet. Welches 
ft diefe Macht? Es ift die des Zeitgeiftes, welche wie ein ge- 
waltiger Strom die Gemüther, die nicht beftändig auf ihrer 
Hut find und ftets auf ihrer Warte ftehen, die nicht wachen 
und beten ohne Unterlaß, die über der gelehrten Exegefe der 
Mahnung vergeffen: Betrachte das Wort des Herrn Tag und 
Nacht, finne darüber wenn du aufftehft und wenn du zu Bette 
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gehit, ſchreibe es auf die Pfoften deines Haufes und auf vie 
Tafeln deines Herzens, laß es deine Speife fein, ohne ihr 
Wiſſen und wider thren Willen mit feufzendem Herzen und 
winmerndem Gewiſſen mit fi fortreißt, ihnen fortwährenn, 
wie einft die Schlange, zuflüftert: follte Gott wohl gefagt ha- 
ben? Der Glaube an die Schrift fteht unter ethifchen Bedin— 
gungen, er fol nicht auf dem Wege blos gelehrten Forfchens 
erhalten werden und bewahrt bleiben, er ſoll nur denjenigen zu 
Theil werden, die zu der Schrift herzutreten um den brennenden 
Durft ihrer Seele zu ftillen. Wo die Dispofition zum Zweifel 
erſt vorhanden ift, und fie muß vorhanden fein, wo e8 an die- 
ſer rechten praftiihen Stellung zur Schrift fehlt, befonders in 
einer Zeit wie die unfrige, da führt auch das leifefte Lüftchen 
eines Zweifelsgrundes eine Crfältung herbei, auch bei ven 
Gutwilligen. Haben wir eimen treuen und bewährten Freund 
was ſchützt und davor, daß wir nicht an ihm irre werben, 
wenn allerhand Verdächtigungen, vielleicht fehr fcheinbare, wider 
ihn ausgefprengt werden? Es ift das Vertrauen, welches dar- 
auf beruht, daß wir einen Einblick in fein Herz erhalten ha— 
ben. Das ift das einzige Präfervativ dagegen, daß wir ung 
an ihm bei foldem Anlaß nicht verjündigen. Wir müfjen 
durch den Herzensverfehr mit ihm fo zu fagen an ihn glauben 
gelernt haben. Bei der heiligen Schrift ruft ung das Zeugnif 
der gefammten chriftlihen Kicche zu: „Ziehe deine Schuhe aus, 
denn bier ift heiliges Land.“ Wenn wir diefer Aufforderung 
folgen und nicht dem Gejchrei oder dem Geflüfter verjenigen, 
welche für ihre innere Gottlofigfeit eine Beſchönigung fuchen, 
indem fie die Spuren Gottes aus der Geſchichte tilgen, wenn 
wir der heiligen Schrift mit Ehrfurcht nahen, wenn wir im 
täglichen Herzensverfehre mit ihr ftehen und dadurch ihr Weſen 
in Fleiſch und Blut aufnehmen, jo wird fi) in und nad und 
nad eine unerjchütterlihe Zuverfiht ausbilden, der es leicht 
wird, aud die Dunfelheiten zu ehren im DBlide auf die unver- 
fennbar göttlichen Klarheiten, welche überall bereit ift lieber an 
der eignen Einficht zu zweifeln als an dem Worte Gottes, 
welche nicht gleich meint jeden Zweifel an die große Ölode 
ichlagen zu müfjen, ſondern bejcheiventlich der Zeit wartet, wo 
es ihr gelingt ihn zu überwinden. 

Man jehe ſich aber wohl vor. Der Zweifel, dem man 
erſt den Finger gereicht hat, reift nad und nach die ganze 
Hand an fi. Edmond Scherer kann hier zum warnenden 
Beifpiel dienen. Ex fing auch an, wie etwa Dr. Kahnis, und 
jest hat ihn ſchon der gewaltige Strudel des Zweifels völlig 
verfhlungen. Einen Nothruf, den dies Opfer einer Afterkritif 
aus dieſem Strudel ertönen ließ, haben wir neulich mitgetheilt. 
Zumal in einer Zeit, die fo zur Confequenz drängt wie Die 
unfvige, können nur ganz untergeoronete Naturen Halt machen, 
wenn fie einmal das Prineipiis obsta vergeffen und ſich auf 
die abfhüffige Bahn begeben haben. Man fann, um Dies 
grade an der vorliegenden Sache Kar zu machen, das fünfte 
Bud Moſe's nicht über Bord werfen, ohne zugleich an ver 
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Autorität des Herrn ivre zu werden, und alfo auf dem wogen— 
den Meere der Welt ohne Compaß und Steuerruder einherzu- 
fahren und heimlich ſeufzen zu müſſen: wehe mir daß id) gebo- 
ren bin. Einige Anführungen werden genügen dies ing Licht 
zu ftellen. 

Der Herr jagt in Joh. 10, 35: „Die Schrift kann nicht 
gebrodhen werden.” Er lehrt, daß die Sammlung des U. T. 
wie fie uns jest noch vorliegt (denn das fteht feſt, daß Die 
Schrift, der Füpifche Canon des A. T. damals genau den— 
jelben Umfang hatte) durchgängig Wahrheit enthalte umd frei 
von Irrthum fei, fo daß man auf ihre Ausfprüche mit unbe- 
Dingter Sicherheit bauen fünne und fid) ihrer Autorität unter 
allen Umftänden unterwerfen müſſe. Erklärt man das fünfte 
Buch Moſe's, einen fo wichtigen Beſtandtheil des altteftament- 
lichen Canons, für unächt, jo fagt man dem Herrn ins Ange- 
fiht: Ya, die Schrift kann gebrochen werden. Denn daß das 
Erzeugniß eines anonymen Betrügers unverbrüchliche Wahrheit 
habe wird Niemand behaupten wollen. 

Unſer Herr ftelt in Matth. 15 einen Gegenſatz auf zwi- 
jhen Geboten Gottes — ſo bezeichnet er die in den Büchern 
Moſe's enthaltenen — und Menſchenſatzungen, das fogenannte 
mündliche Geſetz, welches die Pharifäer dem gejchriebenen an 
die Seite ftellten. Diefer Gegenſatz wird zerftört, wenn das 
fünfte Buch Moſe's für unächt erklärt wird. Auch die Bücher 
Moſe's enthalten alsdann Menfchenfagungen in Fülle. 

Der Herr jagt: „Ich fage euch wahrlich: bis daß Himmel 
und Erde zergehe wird nicht zergehen ver kleinſte Buchftab noch 
ein Titel vom Gefege bis daß es Alles gefchehe. Wer num 
eines von dieſen Kleinften Geboten auflöft umd Iehret vie Leute 
alfo, der wird der Kleinfte im Himmelveiche heißen, wer es 
aber thut und lehret, ver wird groß heißen im Himmelreiche.“ 
Der Herr erflärt hier das ganze Gefe wie es in ven Büchern 
Moſe's enthalten ift, für unverbrüchlich und heilig und göttlich, 
vom Kopf bis zu der Zehe, von ver Fußfohle bis zum Schei- 
tel. Dr. Kahnis Löft nicht blos ein einzelnes kleines Gebot, er 
löft ein ganzed Buch der Gebote Gottes auf und lehret die 
Leute alfo. Einer von beiden hat Unrecht, unfer Herr, mas 
ferne jei, oder fein Diener. 

Wir lefen: „Und einer unter ihnen, ein Schriftgelehrter, 
verjuchte ihn und ſprach: Meifter, welches ift das vornehmfte 
Gebot im Gejege? Jeſus aber fprah zu ihm: Du jollft lieben 
Gott deinen Herrn von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
von ganzem Gemüthe.“ Dies „größte umd vornehmfte Ge— 
bot,“ dies Gebot, das alle Seelen erzittern macht, dies Wort 
von wunderbarer Wirkung durch Sahrtaufende, ift nur in dem 
fünften Buche Moſe's enthalten, 6, 5. 10, 12. Nach Dr. Kah⸗ 
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nis hat es ein anonymer Betrüger in die Welt geſetzt. Jedes 
Chriſtenherz wird ſich dagegen ſträuben in ſolche Behauptung 
einzuſtimmen. 

Das dreifache: „es ſteht geſchrieben,“ was der Herr bei 
der Verſuchung dem Satan entgegenhält und wodurch er ſeine 
Angriffe im Vorbilde der Gläubigen ſiegreich zurückweiſt, iſt aus 
dem fünften Buche Moſe's, 8, 3. 6, 16. 13. Den Felſen, auf 
den Jeſus ſich ftellt, will Dr, Kahnis in Sand verwandeln. 
Er wird wohl bleiben. 

Jeſus fpriht in Joh. 5: „Wenn ihre Mofe glaubtet, fo 
glaubtet ihr aud mir, denn von mir hat jener gefchrieben. 


Wenn ihr aber jenes Schriften nicht glaubet, wie werdet ihr 


mir glauben?“ Jeſus hat die Verheißung von dem großen Pro- 
pheten der Zukunft in 5 Mof. 18 im Auge. Dies ift die ein- 
zige Weiffagung auf Chriftum, die Mofes, veffen Perfönlichkeit 
bier jo ſtark hervorgehoben wird, in feinem eignen Namen aus- 
geſprochen. Die ganze Rede Chriſti gipfelt im diefer Beru- 
fung auf Mofes, die Auctorität, welcher die Juden von Gott 
untergeben waren. Sie ift der eigentlich tödtende Schlag, ven 
Er gegen feine Gegner führt. War diefer Schlag ein Luft- 
frei), fo ift feine Ehre mefentlic gefährdet. Er ift ein Luft⸗ 
ſtreich, wenn die Verkündung von dem großen Propheten nicht 
eine Weiſſagung Moſe's iſt, des Mannes Gottes, des Mannes, 
mit dem Gott redete von Angeſicht zu Angeſicht und der die 
Geſtalt des Herrn ſah, der noch bei der Verklärung er— 
ſchien, um Chriſto, als dem von ihm angekündigten Pro- 
pheten, Zeugniß zu geben, ſondern die Phantaſie eines obscu⸗ 
ren Fälſchers. 

Wie ſchlagend ſind aber die Gründe, welche für den Mo— 
ſaiſchen Urſprung des fünften Buches Moſe's ſprechen! Wir 
wollen in dieſer Beziehung, gehorſam dem Worte: ſeid bereit 
zur Berantwortung Jedermann, hier menigfteng einige Andeu- 
tungen geben. Wer der Sache weiter nachgehen will, und das 
ift der Vortheil, ven man überall aus jolden Angriffen ziehen 
joll, daß man fi dadurch zur tieferen Begründung feiner 
Ueberzeugungen führen läßt — wir dürfen ver Kritik nicht den 
bloßen Glauben entgegenftellen, wir müffen fie zugleich durch 
die Kritif überwinden —, der findet Anveres in dem Werke: 
das Deuteronomium erklärt von Prof. Schulz, Berlin 1859, 
das bis jetzt leider noch nicht den verdienten Eingang gefun- 
den hat. 

(Fortfegung folgt.) 
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In den vier erften Büchern ift die Perſönlichkeit Moſe's 
mehr zurückgetreten, in ven gefhichtlihen und in ven gefelichen 
Partien. Die Darjtellung ift vorwiegend objectiv gehalten. 
In den legten Buche tritt die ehrwürdige Geftalt Moſe's mehr 
hervor, und wer irgend Sinn hat für Perfünlichfeit und Indi- 
vivualität, der wird nicht verfennen fünnen, daß er hier fich ung 
darftellt wie er leibt und lebt. Er redet ganz feiner Lage an— 
gemejjen, wie ein jcheidender Vater zu feinen Kindern. Die 
Sprache ift herzlich, begeiftert, ergreifend. Er blidt zurüd auf 
die ganzen verfloffenen vierzig Jahre des Zuges, erinnert das 
Volk an alle genofjenen Wohlthaten, an den Undank, womit es 
fo vielfach diefelben gelohnt hat, an Gottes Gerichte und die 
hinter denſelben ftetS von Neuem hervorbrechende Liebe, erflärt 
wiederholt und ergänzt die Gefege und wird nicht müde mit 
den herzlichiten, andringendften Worten zur Befolgung derjelben 
zu ermahnen, weil darin allein das Leben des Volkes fei, über- 
fieht alle Stürme und Kämpfe, die es überſtanden hat, erfennt 
aus der Vergangenheit die Zufunft, überfieht vie zufünftige Ent- 
widelung des Volkes, fieht mit Schmerz und Freude, wie fid) 
in der Zufunft die drei Momente der Vergangenheit, Abfall, 
Strafe, Begnadigung, wiederholen. Nirgends aud nur ein ein- 
ziger Ausorud, der feiner damaligen Lage nicht angemeffen wäre, 
wodurd ſich ein jpäterer Berfaffer fo leicht fundgibt. Der Stanp- 
punkt bleibt durch das ganze Bud) ftetS derfelbe. Die Situa- 
tion ift immer die Zeit, da Iſrael an der Gränze des verhei- 
ßenen Landes jtand und ſich eben anfchidte, den Jordan zu 
überjchreiten. „Wenn di‘ — fo heißt e8 ftet8 von Neuem — 
der Herr dein Gott in das Yand bringt, das er deinen Vätern 
geihworen hat, dir zu geben“ und ähnlich. Auf dasjenige, was 
in den fpäteren Zeiten den Mittelpunkt des Volkslebens bildete, 
uf Serufalem und feinen Tempel, auf das Davidiſche König- 
*hum, findet fich feine einzige, die Gränze der Geſchichte über- 
ſteigende Beziehung. Die nahe beworftehende Einnahme des 
Landes wird nur im Ganzen vorausgefegt; dies Yand ift überall 
mit dem Zauber eines gehofften Gutes befleidet; auf das Spe— 
cielle der Verhältniffe Iſraels in dem zu erobernden Yande wird 
nirgend® eingegangen. Als der Hauptfeind erfcheinen überall 
die Cananiter, die von den Anfängen der Nichterperiode an 
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ganz in ven Hintergrund treten und nad) Richt. 5 nirgends 
mehr eine bedeutende Rolle fpielen. Der Berfaffer zeigt genaue 
Kenntniß der urgeſchichtlichen VBerhältniffe der Völker, die in der 
Mofaifhen Zeit am meijten in Betracht famen; man vergleiche 
in diefer Beziehung nur das zweite Capitel, wo er bis zu dem 
erſten Urfprunge folder Bolfer hinauffteigt; ebenfo ift er genau 
orientirt im Bezug auf die geographiichen Verhältniffe der Ge- 
gend, in der fid das Volk in der legten Zeit des Zuges be— 
fand, wie ſchon die Beftimmung des Terrains in ven beiden 
erften Verſen Dies zeigt, zu denen Nitter in der Erdkunde zu 
vergleihen. Ueberall tritt uns die lebendigfte Erinnerung an 
Aegypten und an vie Verhältniffe, in denen ſich das Volk 
dort befunden hat, entgegen; die Motive zur Milde gegen die 
Knechte werden daraus entnommen, daß das Volf durch eigne 
Erfahrung in Aegypten erfannt hat, was es mit ver Knecht— 
haft auf fi) Hat, 5, 15. 15, 15. 16, 12. 24, 18; in ven 
Drohungen gegen die Mebertreter de8 Gefetes treten ung die 
Aegypten eigenthümlichen Krankheiten entgegen, 28, 27. 35, in 
den Berheifungen die Befreiung davon, 7, 15. 28, 60; Ca- 
naan, das Land der Hoffnung und Sehnfucht, wird gehoben 
durch die Vergleihung mit Aegypten, die fi) ganz von jelbit 
und unwillkürlich Darbietet: „das Land, wohin du kommſt, ift 
nit wie das Land Aegypten, wo du fätejt deinen Samen und 
ihn wäfjerteft mit dem Fuße, wie einen Küchengarten“, 11, 10, 
eine höchſt anſchauliche Darftellung des altägyptiſchen Feldbaus, 
wozu die Monumente die Belege liefern. Wäre das Deutero— 
nomium nicht von Moſes, ſo läge hier der raffinirteſte litera— 
riſche Betrug vor, der je geſpielt worden iſt, um ſo ſtaunens— 
werther (prorsus obstupescerem, ſagt der bedachtſame Hollän— 
der Pareau) in einem Zeitalter, das noch nicht die Kunſt beſaß, 
ſich in fremde Individualitäten und Situationen zu verſetzen, ſo 
würde der ganze geſchichtliche Boden der heiligen Schrift unter 
unſern Füßen wanken. Denn wo Betrug ſolcher Art ſein 
Weſen hat, da wird nirgends zu der unbedingten Gewißheit zu 
gelangen ſein, daß er nicht auch hier walte. 

Der Schluß des vierten Buches Moſe's kann nicht der 
Schluß des Ganzen ſein. Wir würden das Buch mit einem 
unbefriedigten Gefühle aus der Hand legen, wenn Moſes mit 
einem kurzen Abſchiede von dem Schauplatze abträte, das Volk 
ohne geiſtliche Wegezehrung den Zug über den Jordan antreten 
ließe, das Volk, für das er ſo viel gethan und gelitten, das 
Volk, das er ſo herzlich liebte, für das er wünſchte verbannet 
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zu ſein und aus dem Buche des Lebens getilgt zu werden. Er 
konnte unmöglich den günſtigſten Moment, eine tiefe Einwir— 
kung auf das Volk auszuüben, der grade jetzt vorhanden war, 
unbenutzt vorübergehen laſſen. Die Herzen waren weich und 
empfänglich geſtimmt; es mußte ſie tief ergreifen, daß ihr Füh— 
rer um ihrer Sünden willen das gute Land nicht ſehen ſollte, 
daß nun die Zeit unmittelbar bevorſtand, wo ſie ſein ehrwür— 
diges und liebes Angeſicht nicht mehr ſehen ſollten. Wie Moſes 
dieſer Aufforderung entſprach, zeigt uns das Deuteronomium, 
ohne das die vier erſten Bücher ein Torſo ſein würden. Sein 
Inhalt iſt wie der der vorigen Bücher theils ein geſchichtlicher, 
theils ein geſetzlicher, aber die Geſchichten ſind hier mehr wie 
dort im Uebergange zur Weiſſagung begriffen, ſie werden überall 
lebendig gemacht und im Intereſſe der Ermahnung benutzt, zu— 
gleich aber ſtets durch die Einfügung einzelner Umſtände er— 
gänzt, wie ſie nur von einem Gleichzeitigen ausgehen konnte, 
und auch die Geſetze werden vorwiegend in der Form der Er— 
mahnung vorgetragen, nicht in ſtarrer Objectivität hingeſtellt, 
ſondern dem Herzen nahe gebracht, was beides nur auf Grund 
der früheren rein geſchichtlichen und geſetzlichen Darſtellung ge— 
ſchehen konnte. Insbeſondere wurde die Anfügung des Deu— 
teronomiums noch durch einen dreifachen Grund nothwendig ge— 
macht. In den vorhergehenden Büchern wird Gottes Wille dem 
Volke in einer Vielheit von Geboten kund gethan, die im Ein— 
klange mit dem ſymboliſchen Geiſte des Alterthums und mit 
den Bedürfniſſen des Volkes, das aus Aegypten kam, wo eine 
auf pſeudoreligiöſem Grunde ruhende Geſetzgebung in alle Winkel 
des Lebens eingedrungen war, ſehr ins Aeußere herabſteigen. 
Wäre es bei dieſer Geſetzgebung geblieben, ſo würde einer fal— 
ſchen Geſetzlichkeit und Werkgerechtigkeit, dem Aeußerlichkeitsgeiſte, 
dem Phariſäismus ein bedenklicher Vorſchub geleiſtet ſein. Man 
müßte an dem göttlichen Urſprunge des Geſetzes irre werden, 
wenn dieſer Gefahr nicht in ihm ſelbſt vorgebeugt wäre, wenn 
nicht der Mittelpunkt der Geſinnung in ihm ſelbſt als die be— 
herrſchende Burg hingeſtellt wäre. Dieſe wichtige Miſſion hat 
das Deuteronomium. Es weiſt auf das Nachdrücklichſte und 
Wiederholteſte darauf hin, daß das Ein und Alles die Liebe 
Gottes von ganzem Herzen ſei, es iſt unerſchöpflich in dem Be— 
ſtreben zu dieſer Liebe Gottes, ohne die das Volk nichts war 
als ein tönend Erz und eine klingende Schelle, die Herzen zu 
erwecken, ſie aus der Vielheit in dies Eine zu führen, ohne das 
die Vielheit nichts iſt als eine leere Form, ein Leichnam. Fer— 
ner, in den vorhergehenden Büchern bildet den Vordergrund 
überall ver Aufenthalt in der Wüſte. Es iſt noch eine Geſetz— 
gebung nothwendig, welche ſich ſpeciell auf den Aufenthalt in 
Canaan bezieht, deſſen Einnahme num unmittelbar bevorſtand. 
Es heißt im Eingange zu dem jpeciellen Theile in C. 12, 1: 
„Dies find die Gebote und Rechte, die ihr halten follt in dem 
Xande, das der Herr dein Gott dir gibt.” Endlich, in ven 
früheren Büchern ift Vieles enthalten, was zunächſt nur die 
Priefter angeht. Es fehlte nody an einem Kern des Gefeßes 
für das Volk, an einem populären Handbüchlein. Das ift das 
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Deuteronomium, in dem überall die Anrede an das ganze Volk 
gerichtet wird, das öffentlid) vorgetragen wurde, während bie 
Geſetze des erſten Buches meift nur ſchriftlich promulgirt wa— 
ren, das beim Betreten des Landes auf Steine geſchrieben wer— 
den ſollte, von dem es geſchichtlich nachweisbar iſt, aus den 
Geſchichtsbüchern, den Pſalmen und Propheten, daß es weit 
mehr wie die erſten Bücher in den Herzen des Volkes ge— 
lebt hat. 

Wer irgend tiefer eingedrungen iſt in das A. T. und die 
Augen nicht abſichtlich verſchloſſen hat, dem reicht ſchon eben 
das hin zum Beweiſe für den Moſaiſchen Urſprung des Deu— 
teronomiums, daß grade auf dies Buch ſich bei den ſpäteren 
heiligen Schriftſtellern von den älteſten an die zahlreichſten und 
deutlichſten Beziehungen finden und zwar Beziehungen, welche 
vorausſetzen, daß es im allgemeinen Gebrauche und in öffent— 
licher Geltung war. Dan vgl. z. B. Pſ. 27,8 mit 5 Moſ. 4,29, 
Hof. 5, 15 mit derſelben Stelle, Hof. 8, 13 mit 5 Moſ. 28, 68. 
Micha, das hat Dr. Caspari in ver Monographie über diejen 
Propheten nicht blos behauptet, ſondern mit der ihm eignen ein= 
gehenden Gründlichkeit bewiefen, „weiſt an zahlveihen Stellen 
auf den Pentateudy und zwar auf alle feine Theile, das Deu- 
teronomium am wenigjten ausgenommen, zurüd. Er muß aufs 
Innigfte mit ihm vertraut gewejen fein und das Geſetzbuch 
jelbft war im Iſraelitiſchen Volke nothwendig ſchon jeit lange 
allbefannt, hatte damals ſchon in dem ganzen Leben und Den- 
fen defjelben die fefteften Wurzeln geſchlagen. Oben an jteht die 
Stelle E. 6, 18 verglichen mit 5 Moſ. 10, 12, die deutlichite 
und fürmlihfte Rückweiſung auf den Pentateuch im Buche Micha.“ 
Die jehr muß Dr. Kahnis unter dem die Klarheit des Auges 
trübenden Einfluffe des Zeitgeiftes jtehen, daß er, ftatt ſich an 
jo gründliche und bejonnene Forfcher wie Caspari zu halten, 
Männer wie Baihinger und felbft den Studioſus von Drten- 
berg zu Kritikern erhebt und fie zu feinen Führern erwählt, 
jolde, deren Leiftungen nod fein Mann vom Fade Anerfen- 
nung gezollt hat, welder Nichtung auch er fei, und bie fid) 
ihm nur dadurch empfehlen fünnen, daß fie abthun und negiren. 

Denen, die mit offenem Sinne diefen Grünven für die 
Achtheit des fünften Buches Moſe's ven Zugang verftattet 
haben, wird endlich aud) das Zeugniß des heiligen Geiſtes, 
deſſelben Geiftes, welcher der Lydia das Herz aufthat, daß fie 
Pauli Lehre als göttlich erfannte, dieſem Buche das Siegel 
göttlihen Urſprunges und fomit Mofaifcher Abfafjung auf- 
drücken. Dr. Kahnis läugnet im Widerſpruche gegen die ge— 
ſammte chriſtliche Kirche, daß es ein ſolches Zeugniß gebe. Ex 
behauptet, es ſei Schwärmerei, fi) Darauf zu berufen. Das 
gilt aber nur, wenn ed ohne und gegen die übrigen Gründe 
geltend gemacht wird. Mit der Infpiration geht das Zeugniß 
de8 heiligen Geiftes Hand in Hand, was aus Gott feinen Ur- 
jprung hat, das muß durch Gott bezeugt werden. Und bei die— 
jem Buche jpricht dies Zeugniß bejonvers laut und deutlich. 
Ber fih 3. B. in das Lied Moſe's in 5 Moſ. 32, ven Klaren 
und tiefen Born, aus dem die ganze Weifjagung nes U T. 
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gefloffen iſt, finnend verfenft hat, dem wird es mit göttlichen 
Gewißheit Kar: alfo hat noch niemals ein bloßer Menſch ge- 
redet, ja durch das ganze Buch wehen die reinen Alpenlüfte der 
Ewigfeit und wir werden dadurch wie durch Fein menjchliches 
Erzeugniß zu Gott hingezogen und mit der Furcht und Liebe 
Gottes erfüllt. 

Dr. Kahnis bleibt aber nicht bei dem fünften Buche Mo— 
ſe's ftehen, er erhebt aud gegen die vier erften feine Hand. 
Diefe jollen zwar, anders wie das fünfte, Mofaifche Beltand- 
theile enthalten, fie jollen aber mit fpäteren in rüber Miſchung 
durcheinander Tiegen. Der Sache nad) werden damit aud) die 
vier erjten Bücher vollftändig aufgegeben. Denn die Sonde- 
rung kann höchſtens eine wiffenfchaftlihe Wahrſcheinlichkeit er- 
geben, zumal wenn man buch die Preisgebung des Deutero- 
nomiums erft ver Annahme raffinirten Betruges Thür umd 
Thor geöffnet hat.*) Die Kirche aber Fann ſich nicht auf bloße 
Wahrſcheinlichkeiten baftren, die heute behauptet und morgen 
‚ wieder aufgegeben werden. Sie mühte jelbft an ven zehn Ge— 
boten irre werden, wenn fie in fo verdächtiger Umgebung auf- 
treten. Mag die Wifjenichaft es ſich angelegen jein laſſen, noch 
einzelne Trümmer aus dem Sciffbruche zu retten, der Glaube 
hat mit folden „zweifelhaften Schrauben” nichts zu fchaffen. 
Er bat es nur mit Feftem und Gewiſſem zu thun, mit foldem, 
deſſen Beftreitung man dem Gegner ins Gewiſſen ſchieben fann. 
Fir die Theologie ift, wenn der Pentateuch nicht ald Ganzes 
ächt jein fol, der Standpunkt De Wette's der allein angemefjene 
und vernünftige, welcher ven ganzen Inhalt der Bücher Moſe's 
als mythiſch verwarf. Auch das zeichnet diefen Mann vor fei- 
nen Gefinniumgsgenofjen aus, daß er (zum Schluſſe feines Bu— 
es: Kritik der Moſaiſchen Geſchichte) die Fritiiche Zerſetzung 


offen als ein Unglüd und als religions-verderblich beflagte und 


die Väter glüdlih pries, melde folhe Künfte noch nicht ge 
fannt haben, während man jeßt fi daran gewöhnt hat, ven 
wahren Sachverhalt zu verhüllen und die fchimpfliche Blöße mit 
Veigenblättern zu beveden. 

Die Hauptinftanz gegen die Moſaiſche Abfaffung der vier 
erften Bücher wird von Dr. Kahnis aus den beiden erſten Ca- 
piteln des erften Buches entnommen, welche zwei nicht zu ver— 
einigende „Schöpfungsberichte” enthalten follen. „Während dort 
(im erften Cap.) die Pflanzenwelt am dritten Tage nicht blos 


* Dr. Bleek argumentirte für den Moſaiſchen Urjprung einer 
Reihe von Gejegen der erften Bücher an fih mit vollen Rechte dar- 
aus, daß in diefen Gefegen der Aufenthalt in der Wüſte den Vorber- 
grund bilde, nicht von den Häufern Iſraels die Rede jet, jondern von 
feinen Zelten, nicht von den Prieftern im Allgemeinen, fondern von 
Aharon und feinen Söhnen u. ſ. w. Aber von feinem eignen Stand- 
punkt aus war er zur folder Argumentation nicht berechtigt und ift 
daher auch mit ihr von feinen Gefinnungsgenoffen meift abgemiejen 
worden. Der raffinivte Betrug, dem er felbft beim Deuteronomtum 


behauptete, kann ja bei den erfteren Büchern ebenfo gut fein Spiel 


getrieben haben. 
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aufgehen fol, ſondern wirklich aufgeht (8. 11. 12), alſo noch 
ehe Menjhen und Thiere da waren, fann fie hier nicht eher 
entftehen, ald Regen und Menſchen da find; während dort die 
Thiere nad der Pflanzenwelt vor dem erſten Menfchenpaare 
gejchaffen werden, werben fie hier zwar nad) ven Pflanzen, aber 
auch nad dem erjten Menfchen aus dem Boden gebildet; wäh- 
rend dort der Menfch in einem Paare nad) dem Bilde Gottes 
entfteht, wird bier zuerft Adam gefchaffen, fein Leib aus Erde, 
jeine Geele aus Gottes Hauch, dann die Pflanzen, dann die 
Thiere und erjt zulegt das Weib.” Solche craſſe Widerſprüche 
fonnten nicht von Moſes ausgehen; fie vrängen zu der An- 
nahme einer mechaniihen Zufammenfeßung des Pentateuches 
aus verſchiedenen fid) widerſprechenden Grundſchriften, die im 
Verlaufe der Zeit entftanden waren. 

Auch hier kommt Dr. Kahnis wieder mit der Auctorität 
des Heren in Conflict und wird, wenn ex confequent fein will, 
jelbft an feinem „Mittler des göttlichen Lebens und Weſens“ 
irre werden müſſen. Der Herr führt in Matth. 19,4.5 Adams 
Wort ohne Weiteres auf Gott zurüd. Das kann er nur thun 
von der Anjhauung aus, daß die Schrift, melde dies Wort 
Adams anerfennend mittheilt, göttlich inſpirirt iſt. Die Inſpi— 
ration ruht auf dem Grunde der Moſaiſchen Abfafjung; wo 
craſſe und kindiſche Wiverfprüche ihr Wefen haben, da kann von 
ihr nicht ferner die Rede fein. 

Die drei erften Eapitel des erſten Buches Mojes enthalten 
die Lehre von der Schöpfung aus Nichts und von dem Sün- 
denfalle. Sie offenbaren Geheimniſſe, welche dem gefammten 
Heiventhume unzugängli waren, welche die umentbehrlihen 
Örundlagen der Kirche bilden. Iſt es von vornherein denkbar, 
daß Gott, welcher feinem Volke dieje heilbringenven Geheimnifie 
aufſchloß, nicht dafür geforgt habe, daß fie in würdiger Form, 
ohne Beimifhung des Irrthums ihm mitgetheilt und erhal— 
ten wurden? Muß man nit mit der Schale auch den Kern 
preisgeben ? 

Der Ausgangspunkt der ganzen Verirrung tft die Annahme, 
daß im den beiden erjten Gapiteln des erften Buches Moſe's 
zwei „Schöpfungsgejchichten“ vorliegen. Die Grundlage dieſer 
Annahme bildet eine unrichtige Ueberjegung der Ueberjchrift des 
zweiten Abjchnittes des erften Buches Moſe's in C. 2, 4. 
Diefe lautet: „Dies find die Erzeugniffe des Himmels und der 
Erde, da fie gefhaffen wurden, an dem Tage, da Jehova Gott 
Erve und Himmel ſchuf.“ An vie Stelle der Erzeugnifje ſetzt 
man vollkommen willkürlich und ohne alle Rechtfertigung tm 
Spradgebrauhe die „Urſprünge“, ohne zu beachten, daß Das 
Wort Tolevoth ftehend ift in der Verbindung mit: und er er— 
zeugte, und nur überall da vorfommt, wo von Erzeugniſſen oder 
Nachkommen die Nede ift und Verzeichniffe ſolcher gegeben wer- 
den, daß die Abſchnitte, welche als Tolevoth jemandes bezeichnet 
werden, und deren find in dem erften Buche Moſe's zehn, ſich 
überall nicht mit dem Urfprunge oder der Gefchichte deſſelben 
befhäftigen, ſondern mit feinen Nachkommen, der Abjchnitt: 
„dies find vie Toledoth Tharahs“ z. B. (1 Mof. 11, 27), nit 
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mit Tharah, jondern mit Abraham, der Abſchnitt: „dies find 
die Toledoth Iſaacs“ (1 Mof. 25, 19), mit Jakob und Eſau. 
Hiernah nun beſchäftigt fid) der erfte Abſchnitt mit der Ent— 
ftehung des Himmels und der Erde, der zweite Abſchnitt mit 
den Erzeugniffen von Himmel und Erde, ven Menſchen, und 
zwar mit den Menfchen zur Zeit ver Erſchaffung von Erde und 
Himmel, alfo mit ven erften Menſchen, den Protoplaften. Nach 
dem: genealogifchen Plane der ganzen Genefis müſſen dieſe auf 
ihren Urgrumd zurüdgeführt werden, von dem ihr Daſein aus- 
ging. Als folder wird zuerſt der Himmel genannt, weil aus 
ihm der beſſere Theil des Menſchen ſtammte. Nach C. 1, 26 
ift der Menſch nad) Gottes Bilde geihaffen, im Unterſchiede 
von der ganzen übrigen Schöpfung. Nach E. 2, 7 ift in dem 
Menſchen ein Haud) aus Gott. Dann folgt die Erde, weil aus 
ihr der niedere Theil des Menjchen genommen ward. Den 
Schlüffel zu den Erzeugniffen des Himmel! und der Erde ha— 
ben wir in den Worten des Buches Koheleth: „Der Staub 
fehrt zurüd zu der Erde, aus der er ift, und der Geift fehrt 
zurüd zu Gott, der ihn gab.“ Mit diefer Feftftelung haben 
wir zur DBefeitigung der ſcheinbaren Widerſprüche eine folide 
Baſis gewonnen. Der Abſchnitt C. 2, 4 — 3, 24 hat es hie- 
nad) mit der Entftehung von Himmel und Erde im Allgemeinen 
gar nicht zu jhaffen, er hat es nur mit dem Menſchen zu thun, 
mit der umgebenden Schöpfung nur infofern, als fie zu dem 
Menſchen in Beziehung fteht. An Wiverfprüche des zweiten 
Abjchnittes gegen den erſten werden wir won vornherein um fo 
weniger denfen dürfen, da der zweite Abjchnitt durch das und, 
womit er nad der Ueberfchrift beginnt, fi) ausdrücklich als 
Fortſetzung des erften anfündigt. 

Wenden wir und num zur Beleuchtung der angeblichen Wi- 
derſprüche. 1. Eine doppelte Erfhaffung von Pflanzen und 
Bäumen liegt nicht vor. Daß das nicht fein und das nicht 
jproffen in C. 2, 5 ſich nur auf die Nichtentwieelung beziehen 
fann, daß das zweite zu dem erſten die Erklärung und nähere 
Beſtimmung gibt, daß die Steine ald vorhanden vorausgeſetzt 
werden, erhellt zuerſt daraus, daß als die einzige Bedingung 
des Seins und Sprofjens der Regen bezeichnet wird. Der 
Regen fonnte aber wohl vorhandene Keime zur Entwidelung 
bringen, nicht aber die Kräuter und Bäume erzeugen. Ferner, 
handelte es ſich nicht etwa blos um die Entwidelung ver als 
vorhanden vorausgeſetzten Keime, fo fünnte die ausdrücliche 
Erwähnung der fhaffenden Thätigfeit Gottes nicht fehlen. Yon 
diefer ift aber in Bezug auf die ganze Erde mit feinem Worte 
die Rede. — Mofes hatte in C. 1, 11 nur ſummariſch von 
dem Pflanzenreiche geredet, weil für ven Zwed, ven er in die— 
jem Abfchnitte verfolgte, nur das Allgemeinfte gehörte und weil 
er das allgemeine Verhältniß der Theile nicht ftören wollte. 
Der erfte Abſchnitt rechnet überall im Ganzen und Großen. 
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Er hat gewiffermaßen poetifhen Charakter. Die Erhabenheit 
des Gegenftandes, der Schöpfung des Weltalls prägt fid in 
der Ausdrucksweiſe, ver hohen Einfachheit, vem Ebenmaaß ver 
Theile, den refrainartigen Wiederholungen ab. Das Eingehen 
in Detail8 vertrug ſich niht mit dieſem Plane, wonad) nur in 
großartigen Umriffen gemalt werden follte. Hätten wir nur 
diefe Darftellung, fo könnten wir meinen, daß das Pflanzenreich 
auf einmal in feiner vollen Ausbildung erfhienen fei. In dem 
zweiten Abjchnitt aber, wo e8 darauf anfam, eine genaue Zeich- 
nung der Umgebungen zu geben, in denen der Menjch, mit dem 
Moſes ſich hier ausfchliehlich befhäftigt, ins Dafein trat, er— 
halten wir eine detaillirtere Schilverung, aus der wir erjehen, 
daß die Erde ihren vollen Schmuck erft dann anlegte, als der 
Menſch, ihr Beherrfher, vorhanden war, daß vor feinen Augen 
Öott feine Herrlichkeit offenbarte, um ihn defto mehr mit Danf 
und Liebe zu erfüllen. Es wurde hier aber nur entwidelt, was 
dem Wefen nad ſchon vorher volltändig vorhanden war. Es 
liegt fomit hier fein Widerſpruch vor, fondern nur eine Ergän— 
zung und weitere Ausmalung. 

2. Es ift unrichtig, daß in C. 2, 19. 20 die Entftehung 
der Thiere des Feldes und der Vögel des Himmels erſt nad) 
dev Schöpfung des Menjhen geſetzt werde. V. 15 fett das 
Vorhandenfein der Thierwelt bei Erfhaffung des Menſchen vor— 
aus. Vor wen follte fonft der Menjcd das Paradies hüten? 
Die abfihtlihe Nadläffigkeit und Unvollftänvigfeit in Aufzäh— 
lung der Thiergattungen in V. 19 — es werben blos die wil- 
den Thiere und die Vögel genannt — gilt nad) der Weife ver 
Bücher Moſe's, wie fie uns z. B. im einer Reihe von Stellen 
in dem Berichte über die Sündfluth entgegentritt, einer aus— 
drüdlihen Verweiſung auf einen vorangehenden genauen Bericht 
über die Erſchaffung der Thiere, den in C. 1 vorliegenden, 
gleih und vertritt die Stelle verfelben. Der Schein des Wi- 
derjpruches ift nur dadurch eutſtanden, daß in nachläffigerer 
Darftellung, wie fie in den Büchern Moſe's fo oft vorkommt, 
wo das Genauere bereits befannt ift, gefagt wird: Gott bildete 
und brachte, ftatt: Gott brachte die Thiere, die ex gebilvet. Nur 
das letztere ift der Fortfhritt in der Erzählung, das Moment, 
welches in den hronologifchen Verlauf gehört. Das Erftere ift 
hier ihm dienend. Eine Unklarheit ift nur dann vorhanden, 
wenn man von der mwillfürlihen Vorausſetzung ausgeht, daß 
die beiden Abjchnitte in feinem Zufammenhang mit einander 
ftehen und daß es unftatthaft fei, das im zweiten nur Ange- 
deutete aus dem erſten zu ergänzen. Bon diefer Borausjegung 
aud vermag man ed nicht zu erklären, warum blos von ver 
Erſchaffung des Wildes und der Vögel geredet wird. In einem 
eigentlihen Berichte über vie Erfhaffung müßten neben ihnen 
nothwendig das Vieh und die Fiſche genannt werpen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Endlich, fteht e8 feit, daß E. 1 von Himmel und Erde 
handelt, C. 2 und 3 von dem Menjchen, fo auch zugleich, daß 
in C. 1 von der Erfhaffung des Menjhen nur im Allgemei- 
nen die Rede fein, das Nähere in Bezug auf dieſelbe erſt im 
zweiten Abſchnitt gegeben fein fann. Für den erften Abfchnitt, 
in dem ed nur darauf ankam, dem Menfchen feine Stellung 
im Schöpfungsganzen anzumeifen, war es völlig gleichgültig, 
ob Mann und Weib zugleih, oder das Weib nah und aus 
dem Manne gefchaffen worden, und ebenjo gehörte auch vie 
Dezeihnung des niederen Elementes nicht dahin, aus dem ver 
Menſch geihaffen ward. Für ihn gehörte nur das: „Mann 
und Weib“; denn daß die zuerft gefhaffenen Eremplare die Be- 


ſtimmung hatten, die Gattung fortzupflanzen, daß diefe in ihnen | 


erihaffen wurde, wird überall hervorgehoben, und das; „jeid 
fruchtbar und mehret euch“, erforderte diefe Grundlage. Ebenfo 
mußte aud) das im erſten Abjchnitte hervorgehoben werden, daß 
Gott den Menjhen nad) jeinem Bilde erihaffen. Denn da— 
durch wurde bie Thatjache motivirt, daß die Erſchaffung des 
Menjhen den Schlußpunft ver Schöpfung bildet, ihm feine 
Stellung im Schöpfungsganzen angewiefen, ev als ver Herr 
der ganzen Schöpfung bezeichnet. Dagegen im zweiten Ab- 
Ichnitte mußte das niedere Element des Menfchen hervorgehoben 
werben. Denn das Erjchaffenfein aus dem Staube ver Erde 
bildet die nothwendige Grundlage für das Zurückkehren zur Erde 
und gibt auch den Schlüffel ab für die Berhängung ver Prü- 
fung. In ihm liegt die Nothwendigfeit des Fortſchrittes be- 
gründet, welcher durch die Prüfung vermittelt werden follte. 
Ebenfo durfte auch nicht fehlen, daß das Weib nad) und aus 
dem Manne erfchaffen ward. Denn der Abjchnitt, welcher ſpe— 
ciell von dem Menſchen handelt, muß die fo wichtige Einficht 
in das BVerhältni der beiven Gefchlechter zu einander gewähren 
und die Verfehrtheit und Schuld des Mannes, der dem Weibe 
folgte, das er von Gott und Rechts wegen leiten follte, tritt 
nur jo in das Licht. 

Gerne brächen wir bier ab, aber wir müfjen noch, wenn 
auch nur im vafchen Ueberblide, Dr. Kahnis auf feinem weite- 
ven Gange durch die heilige Schrift begleiten, damit den Lefern 


zur Anjhauung fomme, daß Grund genug vorliegt, die Sache 
ernſt zu nehmen. 


Dei den Palmen übergehen wir die unbegründeten Mäfe- 
leien an ven Ueberfehriften und heben nur das Eine hervor, 
was Dr. Kahnis in Bezug auf die Pfalmen bemerkt, „welche 
nad) dem Wortlaut Haß gegen die Feinde athmen.“ „Ohne die 
Unvollfommenheit des altteftamentlichen Standpumftes zu Hülfe 
zu nehmen — bemerkt er — hebt man viefe Schwierigkeit nicht- 
Nie wird ein Ehrift — — fi die Worte diefer Pfalmen über 
Feinde aneignen können.“ Da wird mit einem Federftriche Alles 
zunichte gemacht, was die tieffinnigften Geifter zum Verſtändniß 
diejer Pjalmen bemerkt haben, etwa wie wenn man mit einem 
Schwamm vol ſchwarzer Flüſſigkeit über ein claffiihes Ge— 
mälde einherfährt. Das: „im Geiſte“, was unjer Herr von den 
Palmen ausſagt (Matth. 22, 43) und was aud) David felbft 
in Anſpruch nimmt (2 Sam. 23, 2), wird völlig zu Schanden. 
Sie werden ganz unter den Geſichtspunkt menfchlicher Erzeug- 
nifje geftellt, ja e8 wird ihnen auch unter dieſen eine fehr nie— 
drige Stelle angewiejen. Denn find dieſe Palmen nicht heilig, 
jo find fie gräulich, es ift entjeßlih, gemeine Rachſucht vor 
Gott zu bringen, fie in den heiligften Weiheftunden zu hegen 
und zu pflegen, fie „den Sangmeifter” zu übermachen, fie dem 
Volke Gottes zum Gebrauche im Heiligthum aufzuoringen. Das 
| hätte nicht einmal ein gottesfücchtiger Heide gethan. Schon das 
hätte auf einen andern Weg, auf vie alle Schwierigkeiten be— 
feitigende und an die Stelle der Aergerlichkeit die Erbaulichkeit 
fegende Unterſcheidung von Amt und Perſon *), leiten follen, 


‚daß grade die angegriffenften unter diefen Palmen im N. T. 


auf Chriftum angewendet, als auf ihn geſchrieben betrachtet und 
alfo für feiner würdig erflärt und feinen Gläubigen empfohlen 


*) Luther jagt in diefem Sinne in der Erklärung der Bergpre— 
digt: „Bift du ein Fihft, Nichter, Herr, Frau u. f. w. und haft 
Leute unter dir, fo haft du Macht und Recht, beides zu vertheidigen 
umd zu firafen, foweit dein Negiment oder Amt und Befehl reicht. 
Was wäre das für eine thörichte Mutter, die nicht wollte ihr Kind 
vor einem Hunde oder Wolfe fügen und retten und danach jagen? 
ein Chrift ſoll fi nicht wehren? Soll man fie nicht mit guten Schlä⸗ 
gen lehren und ſagen: biſt du eine Mutter, ſo thue was Mutterrecht 
iſt und dir befohlen iſt und Chriſtus nicht genommen, ſondern viel⸗ 


mehr beſtätigt hat.“ 
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werden. Den 41. Pf. 3. B., welcher die Worte enthält: „Und 
du Herr fei mic gnädig und Hilf mic auf, jo will ih ihnen 
vergelten“, eignet fih der Herr in Joh. 13, 18. 19 an und 
betrachtet ihn als ein Gotteswort, das fi in feinem Verhãlt⸗ 
niß zu dem Verräther Judas bewähren wird. Um die Erfül- 
Yung des 69. Pfalmes herbeizuführen, deſſen Mittelpunkt der 
Wunſch des gerechten Gerichtes über die Feinde und bie Bitte 
um daſſelbe bilvet, vief der fterbende Heiland nad) Joh. 19, 28, 
verglichen mit Matth. 27, 48, das: „mic dürſtet.“ Die Hand⸗ 
lung geſtaltet ſich als eine ſymboliſche, wodurch das Bild des 
Pſalmes verkörpert wird. Den 109. Pſ. betrachten bie Apoftel 
in Apgſch. 1, 20 als eine Weiffagung auf Chriftum und thun 
alſo, was Dr. Kahnis allen Chriſten verbietet. 

Das Hohelied ſoll nach Dr. Kahnis ſchildern, „wie Sa⸗ 
lomo ſeine volle Liebe einem zwar ſonnenverbrannten, aber lieb⸗ 
lichen und innigen Winzermädchen ſchenkt.“ „Den Mittelpunkt 
— ſagt er — bildet eine leidenſchaftliche, poetiſche, in Wechſel⸗ 
bewunderung ſich ergehende, genießende, ja ſinnliche Liebe.“ 
Keine Stelle ſagt direct, keine indirect, daß hier eine Allegorie 
vorliege.“ Sp wird es alſo wohl mit 2 Tim. 3, 16: alle 
Schrift von Gott eingegeben u. ſ. w. völlig zu Ende fein: ein 
fo wiverliches und liederliches Quidproquo wird kaum in ben 
heiligen Büchern irgend einer Religion vorfommen. Man wird 
nicht mehr mit I. H. Michaelis von der „gottlofen Meinung 
derjenigen“ reden dürfen, „melde aus der göttlichen und heili- 
gen Liebe dieſes Liedes ein profanes, fleiſchliches Idyll machen.“ 
Die oberflächlichen Geifter und verbäctigen Namen Theodor 
von Mopsvefte, Caftellio, Grotius, Simon Episcopius, ver 
Kationaliften nicht zu gedenken, behalten Recht gegen ven Con— 
fenfus der geſammten chriftlihen Kirche. Daß die Tradition 
für die Allegorie fpricht, daß Joſephus das Hohelied ohne Wei- 
teres unter die prophetiihen Schriften vechnet, Daß, wie jebt 
auch die rationaliftifche Kritif anerkennt, fhon die Sammler des 
Ganons von diefer Anficht geleitet wurden, ja fie als die na— 
tionale worfanden, hat nichts zu bebeuten. Auch das fann nicht 
irre machen, daß der Herr dies durch und durch profane Bud, 
in Yoh. 7, 38 mit der Formel anführt: „wie die Schrift fagt“, 
daß er auf Grumd diefes Buches fih mit dem Bräutigam ver- 
gleicht, Matth. 9, 15. 25, 1 ff., daß der Täufer in Yoh. 3,29 
aus dem geiftlich gedeuteten Hohenlieve C. 5, 2 die Braut, die 
Stimme des Bräutigams und den Freund entlehnt. Ueber die 
inneren Gründe, welche die Vertheidiger des geiftlichen Sinnes 
beigebracht haben, kann man ſich hinwegfegen, wenn man ihre 
Schriften lieft, wie man Novitäten lieſt, und von vornherein 
entfchlofjen ift, den von der rationaliftiihen Tradition ver— 
urtheilten geiftlihen Sinn nicht zuzulaffen. Wen es aber ernft- 
lich um Wahrheit zu thun ift, und wer dieſen Gründen finnend 
nachgeht, der wird eine ganz andere Stellung gewinnen. Welche 
Schwierigkeit bietet z. B. der buchſtäblichen Auffaſſung C. 4, 4 
dar: „Wie der Thurm Davids dein Hals, gebaut für Schwer- 
tergehänge, taufend Schilde hängen daran, alle Waffen ver 
Helen." Wie paßt das für das „innige Winzermädchen?“ Wer 
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muß da nicht fühlen, daß die Braut viel zu großartig fir eine 
gewöhnliche weibliche Erſcheinung, daß fie eine ſymboliſche Ber- 
jon iſt? Ebenſo E. 4, 8: „Mit mir vom Libanon, Braut, mit 
mir vom Libanon folft du kommen, follft ſchauen von der Höhe 
des Amana, von der Höhe Senirs und Hermons, von Woh- 
nungen der Löwen, von Bergen der Leoparden.” Das „innige 
Winzermädchen“ bildet auch da eine lächerlihe Figur und man 
erniedrigt den Verfaſſer des Buches noch unter Donquixote, 
wenn man an fie diefe Worte richten läßt. Die geiftliche Deu- 
tung ergibt einen trefflihen Sinn. Die Tochter Zion foll durch 
die Berbindung mit ihrem Exlöfer nicht blos von ber Weltmacht 
befreit werden, die in der Symbolik der Schrift durch die Berge 
repräfentivt wird, und fpeciell durch den Libanon, das Gränz- 
gebirge, fie ſoll auch die Weltmacht unter ihren Füßen haben 
und fiher von ihren Höhen herabſchauen, in Erfüllung ver Ber- 
heißung Mofe's: „Deine Feinde werben dir heucheln und du 
wirft auf ihren Höhen einherfehreiten.“ Wir lafjen das „innige 
Winzermädchen“ und bleiben mit ver gefammten Kirche bei ver 
Tochter Zion, der wahren Braut Iefu Chriftt, und find über- 
zeugt, daß wir dabei aud) die ftrengfte Wiſſenſchaft nicht gegen, 
jondern für uns haben. Was die Gegner beſonders verleitet 
bat, ift ihr ſteifer Occidentalismus, ihr Mangel an Sinn für 
die Blumengemwinde orientalifher Symbolif und Allegorie, ein 
Mangel, ver ung au anderwärts jo oft entgegentritt, 3. B. bei 
dem Moſaiſchen Ceremonialgeſetz. 

Dei dem Buche Hiob opfert Dr. Kahnis der rationaliſti— 
ſchen Tradition, deren Haltlofigfeit felbft von einzelnen rationa- 
liſtiſchen Kritikern (Stidel) erfannt wird, die Aechtheit der Reden 
Elihus auf und ftiht alfo vem Bude, welches in dem gött- 
lichen Plane ver Schrift die hohe Beftimmung hat, die Einfiht 
in das Geheimniß des Kreuzes zu öffnen, das Auge aus. 

Das Bud Koheleth fol „nur relativ wahre und minde- 
ftend gejagt mißverftänolihe Säge enthalten.” Beſonders an- 
ftößig findet Dr. Kahnis den „immer wiederfehrenden Aufruf 
zum heiteren Lebensgenuß.“ Hier fchließt er fi fogar dem 
durch Knobel vepräjentirten vulgärften Nationalismus an; der 
hier befonders durch Ewald vertretene höhere hat ſchon Längit 
die tiefere Einfiht in dieſe Stellen gewonnen und überhaupt 
die Nichtigfeit der gegen das Buch erhobenen Vorwürfe erfannt 
In einer Zeit, in der trüber kopfhängeriſcher Unmuth die Haupt- 
frankheit, der Phariſäismus mächtig feimte, war es wohl geeig- 
net zum heiteren und in Gott freudigen Genuß der Gaben 
Gottes aufzurufen. Das Bud befämpft denfelben Geift, der 
auch daran Anftoß nahm, daß der Menjhenfohn kam eſſend 
und trinfend, eine dumpfe Frömmigfeit, die mit äußeren Stren- 
gen Gott das Heil abpochen will und voll Murrens darüber 
ift, daß er die vermeintlichen Verdienſte nicht anerkennt. Luther 
bat Dr. Kahnis in dem herabfegenvden Urtheil über dies Buch 
nicht zum Vorgänger. Man darf nur feinen Kommentar an- 
jehen, um ſich zu überzeugen, daß er von feiner Hoheit tief 
ergriffen war. Die Aeußerung Luthers in den Tiſchreden, welche 
gegen dies Buch gerichtet zu fein feheint, iſt nur durch ein 
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Mißverſtändniß auf den Prediger, ven Efflefiaftes, bezogen wor— 
den, fie geht auf ven Ekkleſiaſtikus, den apoecryphiſchen Jeſus 
Sirach. 

Der zweite Theil Jeſaia's iſt nach Dr. Kahnis von einem 
Betrüger untergeſchoben worden. Er vermeidet es hier, wie 
beim Deuteronomium dieſen Ausdruck zu gebrauchen, aber er 
umſchreibt ihn nur. „Gegen den Jeſaianiſchen Urſprung dieſer 
Reden — meint er — ſpricht der Styl, deſſen Unterſchied von 
dem des Jeſaias ſich ſchon einem urtheilsfähigen Laien in der 
Ueberſetzung darſtellt.“ Daß die Verſchiedenheit des Styles durch 
den Gegenſtand bedingt iſt, daß es grade zu der Eigenthümlich— 
keit Jeſaia's, des geiſtreichſten unter den Propheten gehört, nicht 
in die engen Gränzen eines einzigen Styles eingeengt zu ſein, 
daß ihm, wie Ewald ſagt, je nach der Verſchiedenheit des Ge— 
genſtandes jeder Wechſel der Darſtellung zu Gebote ſteht, daran 
kommt ihm kein Gedanke, das paßt nicht zu ſeiner immer grade 
ausgehenden und weder rechts noch links ſehenden kritiſchen 
Weiſe. „Die Annahme, meint er, daß Cyrus ſich nach unſerer 
Weiſſagung den Namen des Koreſch gegeben, iſt doch ein ge— 
ſchichtlicher Kaiſerſchnitt.“ Er überſieht die zahlreichen Ana— 
logien einer Einwirkung der Gemeinde Gottes auf das umge— 
bende Heidenthum, bis zu dem indiſchen Kriſchna herab (vgl. 
Prof. Wuttke's Geſchichte des Heidenthums, 2. Bd.), überſieht, 
daß nach dem Zeugniſſe der Geſchichte Cyrus dieſen Namen 
erſt bei ſeiner Thronbeſteigung annahm, daß das in dem Buche 
Eſra authentiſch mitgetheilte Edict des Cyrus ung die Bürg- 
Ichaft Liefert, daß er unter Jüdiſchem Einfluß ftand, daß auch 
die neuere religionsgeſchichtliche Forfhung ganz unabhängig von 
der Schrift zu der Einficht gelangt ift, daß um die Zeit des 
Cyrus das Judenthum einen tiefgehenden Einfluß auf das Per: 
ferthum ausübte. Die rationaliftifche Verachtung gegen das 
Bolt Gottes, an der er, ohne ſich deſſen bewußt zu fein, Theil 
nimmt, läßt es ihm als unmöglid erjheinen, daß ein großer 
Weltmonarch ſich To tief herabgelaffen habe, daß ſchon damals 
im Borfpiele und Vorbilde fich die Weiffagung eben dieſes Pro- 
pheten erfüllt habe (49, 23): „Und die Könige follen deine Pfle- 
ger und bie Fürftinnen deine Säugammen fein. Sie werden 
vor Dir niederfallen zur Erde aufs Angefiht und deiner Füße 
Staub leden. Da wirft du erfahren, daß ich der Herr bin, an 
welchem nicht zu Schanden werben, jo auf mid) harren.” 

Das Bud) Daniel ift nad) Dr. Kahnis von einem ano- 
nymen Betrüger in ver Zeit der Maccabäer abgefaft worden. 
Der hohe Geift des Buches, feine Driginalität, feine imponi— 
vende weltgejchichtlihe Macht, während alle untergefchobenen 
Producte einem niederen Gebiete angehören und am Boden 
friehen, macht auf ihn feinen Eindrud. Indem er mit dem 
Rationalismus das Auge ſtarr auf die Beftimmtheit der Weifja- 
gung vichtet, gleich als wenn er ſich auf dem Gebiete heipni- 
ſcher Götzen befände, als deren Schmach e8 Jeſaias bezeichnet, 
nicht beftimmt weiſſagen zu können, überfieht er die wichtigen 
Zeugniffe Ezechiels fiir Daniel, überfieht, daß das Bud) ſich in 
den Fleinften, unabfichtlichften gefchichtlihen Zügen und in der 
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Sprache dem Babylonifhen Zeitalter einfügt. Auch das läßt ihn 
gleichgültig, daß unfer Herr in Matth. 24, 15 ven Berfaffer 
dieſes Buches für einen wahren Propheten erklärt, deſſen Weiffa- 
gungen große Heimlichfeiten find, die nur Gottes Geift kann 
deuten („wer es lieſt verſtehe es“), die nothwendig in Erfüllung 
gehen müſſen, weil Gott ſie gegeben. Er läßt alle Weiſſagun— 
gen des Buches ſich auf die Maccabäiſche Zeit beziehen, wäh— 
rend der Herr beſtimmt das Gegentheil lehrt und alſo ſeine 
Jünger in die Irre führt. 

Daß der zweite Theil Sacharja's unächt iſt, hat nach der 
Meinung von Dr. Kahnis der Studioſus von Ortenberg be— 
wieſen. Dabei wird es bleiben müſſen — denn das iſt ja die 
jüngſte rationaliſtiſche Novität und ſomit der jetzige Stand der 
Sache — trotz Schillers Epigramm von dem kurzen Gedärm 
und trotz dem, daß ſelbſt ein De Wette in den ſpäteren Aus— 
gaben der Einleitung erklären mußte, an ſeinen Zweifeln irre 
geworden zu ſein, Zweifel, die nur darin ihren Grund haben, 
daß man die alterthümliche typiſche Ausdrucksweiſe verkennt und 
in geiſtloſer Weiſe aus dem Kleide ohne Weiteres auf den 
Mann ſchließt. 

Wie Dr. Kahnis beim A. T. aufgehört hatte, ſo fängt er 
beim N. T. wieder an. Gleich das von dem ganzen Alterthum 
einſtimmig anerkannte Evangelium des heiligen Matthäus iſt 
unächt. Es liegt ihm nur eine von Matthäus ausgehende Ueber— 
lieferung zu Grunde. Das Evangelium des heiligen Johannes 
bietet „ein Ineinander von Johanneiſchen Reflexionen und Wor— 
ten Chriſti“ dar. Es ſoll „evident“ fein, daß in Bezug auf 
ven Tag des legten Mahles Jeſu die Evangeliften fi einander 
wiverjprechen. „An eine Ausgleihung zu denken, follte man 
doc endlich aufgeben.” Die drei erſten Evangeliften haben 
offenbar geirrt, meint die hoch über ihnen auf den lichten Höhen 
der Irrthumsfreiheit ſtehende neuejte Kritik, wenn fie das letzte 
Mahl Iefu als ein Pafjamahl varftellen. Daß dann, was in 
Matth. 26, 17 f. die Jünger zu Jeſu jagen und was er dem 
Gaſtfreunde jagen läßt, ervichtet jein muß, fümmert ven kühnen 
Kritiker nicht. Fiat justitia, pereat mundus, das ift hier im 
eigentlichften Sinme fein Wahljprud. Wir halten aber von 
einer ſolchen Gerechtigkeit nicht viel. Es fol unmöglich fein, 
„vie Berichte über die Auferftehung in Einklang zu bringen. 
Es liegen hier Differenzen vor, die fi) nie werden ausgleichen 
laſſen. Wir find in dieſem Punkte — — tm Wejentlihen nicht 
weiter gefommen, als es zur Zeit jtand, wo Leſſing feine Du- 
plik ſchrieb.“ Alſo ver Fragmentift behält Net. Nun, dann 
habe man auch ven Muth mit ihm, deſſen jämmerliches Ange- 
denken neulich durch Dav. Strauß erneuert worden ift, die Auf- 
erftehung felbft zu läugnen trog dem: „jo ſeid ihr noch in euren 
Sünden.“ Es ift eine Confequenz, die unausbleiblid und un- 
exbittlich ſich ftetS von Neuem vollzieht, wie fie im Laufe des 
achtzehnten Sahrhunderts fih vollzogen hat, wenn aud) Dr. Rah- 
nis perſönlich durch fein Gemüth davon zurüdgehalten wird. 

Die Angriffe gegen die beiven Briefe an Timotheus und 
ven an Titus „ruhen auf wirklichen Schwierigkeiten.“ Der Brief 
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Jakobi ift von einem judendriftlichen Standpunkte aus geſchrie— 
ben, der mit der Apoftellehre des Paulus unvereinbar ift. Daß 
die Entwicelung der Kicche beſonders feit der Neformation ge— 
zeigt hat, wie nothwendig diefer Brief in dem Canon des N. T. 
ift — Weslen mußte befennen, er habe ihn früher für über 
flüffig gehalten, fei aber durch die Erfahrung von dem Gegen⸗ 
theil überführt worden — wird überſehen. Das Verhältniß 
diefes Briefes zu der „Apoftellehre des Paulus“ wird nur dann 
richtig beurtheilt werden können, wenn man überhaupt die Art 
und Weife der Polemik in der heiligen Schrift tiefer ergründet 
hat. Diefe trägt in ver Negel nicht allfeitigen, ruhig erwä— 
genden Charakter, fie ift nicht wiſſenſchaftlich, ſondern auf das 
Gemüth berechnet, populär, practiſch, fo zu fagen leidenſchaft— 
lich, 5i8 zum Scheine des Widerſpruchs gegen verzerrte und ins 
Fleiſch gezogene Wahrheit fortfchreitend. Als Beiſpiel diene die 
Polemik der Propheten gegen die feelenlofen Opfer, in Denen 
fein Wort zur Empfehlung oder auch nur Anerkennung der 
Opfer überhaupt vorfommt, jo daß die überall nur nach dem 
Scheine wetheilenden rationaliftifhen Ausleger mit Zuverſicht 
behaupteten, dieſe Stellen, wie Jeſ. 1, feien gegen die Opfer 
überhaupt gerichtet. Denfelben Charakter trägt auch die Pole- 
mik des Herrn gegen die Pharifäer. Die großen Wahrheiten, 
welhe dem Phariſäismus zu Grunde lagen, kommen in ihr 
nicht zu ihrem Rechte. Sie werben anderwärts geprebigt. Wenn 
der Herr gegen die Pharifäer vom Sabbath redet, fo ift es ber 
Boreiligfeit nahe gelegt anzunehmen, daß er ihn als göttliche 
Inftitution geradezu verworfen habe. — Der zweite Brief des 
Petrus ift nad) Dr. Kahnis entſchieden unächt. Ebenſo der Brief 
des Judas, „veilen Inhalt — fo lautet e8 wörtlich — in dem 
herben Tone der apofalyptifchen Briefe gefchrieben ift“, fo tief 
ift Dr. Kahnis ſchon von ver Höhe wahrhaft hriftlicher Theo— 
logie herabgefunfen. Er hat fein Verſtändniß mehr für ven 
ergreifenden Ernſt göttliher Mahnung fhärfer denn fein zwei- 
ſchneidig Schwert, durchdringend Mark und Bein, und vichtend 
die Gedanfen und Sinnen des Herzens, der uns in ven Apo- 
kalyptiſchen Briefen entgegentritt. 

Wie Dr. Kahnis über das Schlußbuch der ganzen heiligen 
Schrift, die Offenbarung des heiligen Johannes, urtheilen werde, 
läßt ſich hiernach ſchon erwarten. Für ihre Heimlichkeiten fehlt 
ihm jedes Verſtändniß, jedes Organ, und da aud) ihre Klar— 
heiten ihm unzugänglich geworben find, fo fanın er nicht im 
Blide auf fie die Heimlichfeiten ehren. Auch die Apokalypſe ift 
dem Dr. Kahnis nicht minder wie das fünfte Bud) Moſe's, der 
zweite Theil Jeſaia's, Das Buch Daniel, Erzeugnif des Be— 
truges. Ein Yudendrift hat es dem Apoftel Johannes unter- 
geihoben. Es Liegen darin feine wirklichen Gefichte vor, fon- 
dern „eine gelehrte Keproduction altteftamentlicher Propheten- 
bilder.” Einem tieferen Sinne nachzugehen ift ganz vergeblich. 
Die rohen umd geoteöfen, duch die Geſchichte lügengeſtraften 
Phantafien eines Judenchriſten fpotten folder Bemühungen. 
Scaliger hat gejagt: Calvin ift gefcheut gewefen, daß er über 
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die Apofalypfe nicht gefchrieben Hat. Er hatte Recht, die Apo- 
falypfe war dem großen Calvin nad) feiner ganzen Geiſtesrich— 
tung und Bildung unzugänglid. Dies Dietum Scaligers hätte 
fi Dr. Kahnis zur Warnung dienen lafjen follen. Wir fünnen 
nicht Alle Alles. Was aber die nothwendigen Folgen eines 
jolhen verwegenen Urtheils find, das möge die Antwort Er- 
neſti's an Semler ins Licht ftellen, da dieſer ihn aufforberte, 
mit ihm gegen die Apofalypje gemeinfame Sache zu machen: 
„Öeben wir Apofalypfen erſt auf, fo werben die übrigen Bücher 
des N. T. bald nachfolgen.“ Die Apofalypfe ift, wie der wei— 
land Gießener Rationalift Credner in dem nad) feinem Tode 
berausgefommenen Buche über den Canon des N. T. bemerkt, 
das am ftärkften bezeugte Buch des N. T. Wer fie aufgibt, 
verliert fomit das Recht, die Zeugnifje für die übrigen Bücher 
des N. T. geltend zu machen. „Und alfobald fiel es von fei- 
nen Augen wie Schuppen und ward wieder jehend“, wenn das 
an Dr. Kahnis in Bezug auf die Apofalypfe in Erfüllung 
ginge, wie wir denn darin ein Unterpfand der Heilung für alle 
geiftliche Blindheit und allen Irrtum haben, falls das Herz 
nur mit Inbrunft nad folder Heilung verlangt, fo würde er 
fi ſchämen über das Unrecht, welches er an dieſem Buche be- 
gangen hat, das mit feiner wunderbaren Kraft, die auch durch 
ein mangelhaftes Verſtändniß noch hindurchleuchtet, ſchon in den 
Römiſchen Chriftenverfolgungen die Gemüther ver Gläubigen 
geftärft und ihnen das Vermögen mitgetheilt hat, dem Lamm 
zu folgen, wo es hingeht, und ihr Leben nicht zu lieben bis 
zum Tode. Es ift eine ernjte Sache mit einem Buche, welches 
die Worte enthält: „Und fo jemand davon thut von den Wor- 
ten des Buches diefer Weiſſagung, jo wird Gott abthun fein 
Theil vom Buche des Lebend und von der heiligen Stadt und 
von dem, das in diefem Buche gejchrieben fteht“, Worte, die 
aud) in Bezug auf die Übrigen heiligen Bücher ihre Geltung 
haben und zur Behutjamfeit mahnen. Denn e8 wird bier nur 
auf das einzelne Buch angewandt, was von dem Ganzen der 
Bücher gilt, die „von dem Einen Hirten gegeben find.” 

Dr. Kahnis wirft ſelbſt Angefichts feiner kritiſchen Zer- 
ftörungsverfuhe die Frage auf: „warum Gott für einen über 
Leben und Tod entſcheidenden Inhalt jolhe gebrechliche Gefäße 
gewählt hat.“ Die Antwort, die er auf ſolche Frage gegeben hat, 
hat nicht einmal wolle fubjective Wahrheit — es ift unmöglich, 
daß Dr. Kahnis nicht felbft ihre Schwäche fühlen follte, daß 
er fein Herz wahrhaft mit ihr ftillen und die anklagenden Ge- 
danfen zum Schweigen bringen fünnte — vielmeniger objective. 
Dr. Kahnis hat fih in das Gebiet der Phrafe verirrt. Er 
jagt: „Denen, die hiegegen einwenden, daß dann vie heilige, Ge— 
ichichte auf Sand ruhe, antworten wir, daß Gott fie eben des— 
halb nicht mit feiner eigenen Hand auf fleinerne Tafeln ge- 
jchrieben hat, damit fie Sahe des Ölaubens bleibe. — Es 
ift nicht der Standpunkt der Kraft, jondern der Schwäche, 
wenn man meint, daß ver himmlische Inhalt mit ver irdenen 
Schale fteht und fällt. — Auch die Schrift hat Knechtsgeſtalt. 

' Beilage. 


Deilage zu Evangeliſchen Kirchen: ‚Seitung Me 6, 


Yu bie Sceift will mit gen eines Glaubens ** 


werden, der ſich nicht an die menſchliche Erſcheinung hält, ſon— 
dern an das göttliche Weſen. Auch die Schrift iſt für den jü— 
diſchen Buchſtabenſinn ein Aergerniß, für den heidniſchen Un— 
glauben eine Thorheit.“ Es verhält ſich allerdings ſo mit der 
Schrift, wie mit der Natur und mit der Geſchichte und unſern 
eignen Lebensführungen. Ueberall iſt Gottes Weiſe die ſich 
zu offenbaren, damit er von denen gefunden werden könne, 
welche ihr Herz zu ihm zieht, den Kleinen und Unmündigen, und 
ſich zu verbergen, damit diejenigen ihn nicht finden können, deren 
Herz fern von ihm iſt. Ueberall find Steine des Anſt oßes in 
den Weg geworfen, an denen der Unglaube ſich ſtoßen und zer- 
[hellen muß und die nur von dem vingenden Glauben befeitigt 
werden fünnen. Meberall aber liegen die Schwierigfeiten blos 
auf der Oberfläche und in der Tiefe ift Klarheit und Harmonie. 
Wäre e3 anders, fo wäre in Gott ein Element des Teufels, 
der die Gutwilligen zu fällen und zu verderben ſucht. Es ift 
ein ehrenwerther Standpunkt bei Schwierigkeiten, welche die 
heilige Schrift darbietet zu jagen: das verftehe ich noch nicht, 
darüber kann ich noch nicht hinwegkommen. Wer aber weiter 
geht und jagt: das ift offenbar falſch, hier liegt ein unlösbarer 
Widerfprud vor, der hat eben damit die heilige Schrift aufge- 
geben, und fi von Gott abgewandt, der fi) in ihr offenbart, 
der fich, wie Luther fagt, in fie eingewidelt hat. In ver heiligen 
Schrift, wie in der Natur und in unjern Schidfalen geht die 
Dffenbarung Gottes bis ind Kleinfte hinein, es find da alle 
Haare gezählt, und ſtets muß die Bitte im Herzen lebendig 
fein: Herr lehre mid) erkennen die Wunder in deinem Geſetze. 
In wen diefe Bitte erſtirbt, wer die Dunfelheiten nicht ehrt 
wegen der Klarheiten, dem müſſen bald auch die Klarheiten ver— 
dunfelt werden und aufhören einen erhebenven und befeligenven 
Einfluß auf fein Herz auszuüben. Wo erft die Frage worherr- 
chend wird: follte Gott wohl gejagt haben, da fann die Schrift 
nicht mehr die Leuchte des Fußes fein und es ſcheint uns dann 
überhaupt in dem Dunkel des Exvenlebens fein Licht mehr, 

Dr. Kahnis möge fich hüten Luther zu citiren. Es möchte 
ihm wenn er erfchiene, nicht anders ergehen, wie einft Saul 
durd) Samuel. Luther war von tiefer Ehrfurcht vor der heili- 
gen Schrift durchdrungen, und wenn fich fein Geift in zwei 
einzelne Bücher derſelben, den Brief Jakobi und die Apofalypfe 
nicht finden konnte, fo wird er dadurch entjhuldigt, daß ihm die 
unendlich ſchwierige Miffion geworden war, alles Beſtehende 
zu revidiren. Was er gefehlt, das hat die legitime Fortſetzung 
feines Dafeins, die nad) ihm benannte Kirche, längft wieder 
gut gemacht. 

Warum ift Dr. Kahnis mit der Veröffentlichung feiner 
Zweifel jo vafch vorgegangen? Es fonnte ihm doch felbft nicht 


verborgen fein, daß auf dem Gebiete der — und Kritik 
ſeine eigentliche Begabung nicht liegt, die in ſo glänzender Weiſe 
z. B. in den Betrachtungen über den inneren Gang des Pro— 
teſtantismus hervortritt, daß ihm das dazu erforderliche ſtille 
Sinnen, das mit der Neigung zum Grübeln gar nichts gemein 
hat, vielmehr das Gegentheil deſſelben iſt, fehlt, die in den Ge— 
genſtand ſich vertiefende und in ihn hineinbohrende Concentration 
des Geiſtes. Es konnte ſich ihm die Betrachtung nicht entziehen, 
daß ſeine „Ueberzeugungen“ ſich auch ſonſt ſchon als wandelbar 
erwieſen haben. Er hatte in Breslau in einer Academiſchen 
Schrift mit Entſchiedenheit die Perſönlichkeit des Heiligen Geiſtes 
angegriffen. Bei der öffentlichen Disputation brachte ihn ein 
ziemlich auf der Oberfläche liegender Einwurf eines Opponenten 
auf einmal zu anderer Einſicht und zu der Erkenntniß, daß er 
ohne Grund öffentlichen Anſtoß gegeben hatte. War er jetzt 
an ſeinem Buche über das Abendmahl irre geworden, ſo konnte 
er ja ebenſowohl nach einigen Monaten oder Jahren wieder an 
ſeinen Zweifeln irre werden. Auch ſein Uebertritt zu den ſepa— 
rirten Lutheranern mußte doch ſpäter wohl, beſonders nach dem 
Lichte, welches die neueſten Ereigniſſe über dieſe Gemeinſchaft ver— 
breitet haben, als ein übereilter erkannt werden. Daß der 
Gang ſeiner Dogmatik ihn genöthigt habe mit den Zweifeln, 
wenn er ſie einmal hatte, hervorzutreten, wird man nicht ſagen 
dürfen. Es ließe ſich leicht zeigen, daß dieſe Partien, in denen 
wirklich etwas bewieſen zu haben Dr. Kahnis doch ſelbſt wohl 
nicht meinen wird, für den Plan des Werkes nicht eigentlich 
nothwendig waren. Wären ſie es aber geweſen, ſo wäre es 
beſſer geweſen mit der ganzen Dogmatik vorläufig noch zurück 
zuhalten, um fo mehr, da in diefer Wiſſenſchaft an trefflichen 
Leiftungen gar fein Mangel, in dem Verzuge alfo feine Gefahr 
war. Was kann diefe Dogmatif in der gegenwärtigen Geftalt, 
zufammengefegt aus Fragmenten eines früheren *) und eines 
neu auffeimenvden, nod im Werben begriffenen Standpunktes, 
wirken, und bei wen fol fie Eingang finden, wer foll daran 
Freude haben, wer ſich auf einen ſolchen Rohrſtab ftügen? 

Wir fehlen alle mannigfah, Gott gebe Gnade, daß wir 
unfere Fehle erfennen und fie nicht in Tugenden verwandeln! 
Er falbe unfere Augen mit Augenfalbe, daß wir fehen mögen! 

Menden wir ung nad) diefen allgemeineren Betrachtungen 
zu ben Ereigniffen, welche zunächt einzelnen Ländern an- 
gehören. 


) Wir bezweifeln nicht, daß Dr. Kahnis auch früher ſchon Zwei— 
fel mit ſich herumtrug, aber der Unterfchied ift der, daß er — 
Zweifel hatte, jetzt aber der Zweifel ihn hat. Wäre dies nicht, ſo 
würde der Zweifel auch früher ſchon durchgebrochen ſein und nicht 
ſelbſt ſeinen Freunden unerwartet kommen. 
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In Preußen ift die Abftimmung des Herrenhaufes über 
das Ehegeſetz von durchgreifender Bedeutung geweſen. Was 
Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden⸗ 
dies Wort des Herrn iſt in Folge dieſer Abſtimmung vorläufig 
aufrecht erhalten und damit ein Quell des Segens eröffnet ge— 
blieben. Der Verſuch, die Kirche mit Hülfe der Kammern zu 
demokratiſiren, ſcheiterte an dem enſchiedenen Widerſtande des 
Abgeordneten von Vincke, der auch ſchon bei mehreren anderen 
Gelegenheiten ein lebendiges Intereſſe für die Kirche und eine 
werdende Einſicht in ihr Weſen gezeigt hat. Gott führe ihn 
zum Lohne in ein tieferes Verſtändniß von Röm. 13 und über— 
haupt der bibliſchen Grundlagen des Staates ein. 

Die Thatſache, daß S. Majeſtät unſer König im Geiſte 
Seines in Gott ruhenden Vaters und Bruders jede Gelegen— 
heit ergreift, ſich zu Gott zu bekennen, wie noch zuletzt aus be⸗ 
wegteſtem Herzen im Kreiſe der Paſtoren in Letzlingen, gibt 
uns für die Zukunft unſeres von ſo vielfachen Gefahren be— 
drohten Staates noch beſſere Hoffnung, als die neue Heeresor— 
ganiſation. So lange dieſer Geiſt in unſeren Königen von 
Gottes Gnaden noch lebt, dürfen wir nicht verzagen. „Jene 
verlaſſen ſich auf Wagen und Roſſe, wir aber denken an den 
Namen des Herrn unſers Gottes. Jene ſtürzen und fallen, 
wir aber ſtehen auf und bleiben aufrecht. Gott züchtigt uns 
wohl, aber er übergibt uns dem Tode nicht.“ Staat und Kirche 
werden durch Wunder regiert. Wer ſich nur an Den hält, der 
Wunder thut, der wird auch trotz ſeiner menſchlichen Schwach— 
heiten nicht dauernd unterliegen. Das haben wir im Jahre 48 
reichlich erfahren. 

Auch im vorigen Jahre iſt wiederum der Conſenſus der 
chriſtlichen Kirche gegen das Duell in einem eklatanten Falle 
nicht beachtet worden. Es iſt traurig, wenn die Stimme der 


Kirche in dieſem Punkte auch von ſolchen nicht gehört wird, die 


ſonſt ihre treuen und gehorſamen Söhne ſind. 

Das Schwanken des Kirchenregimentes in der Behandlung 
der Ehefrage dauert leider noch immer fort. Das darf uns aber 
nicht überſehen laſſen, daß doch die Ueberweiſung der Geſuche 
um Wiedertrauung an die kirchlichen Behörden ein weſentlicher 
Fortſchritt iſt und bleibt. Niemand, der in Preußen wegen 
ſchriftwidrigen Grundes geſchieden wurde, kann wiſſen, ob er die 
Erlaubniß zum Eingehen einer neuen Ehe erhält. Das muß 


einen bedeutenden Einfluß auf die Befeſtigung des von Gott 


gefnüpften Bandes ausüben. 

Auch im vorigen Yahre hat das Kirchenregiment fortge- 
fahren, bei der Beſetzung der höheren kirchlichen Aemter die 
Stellung zur Union als maaßgebend zu betrachten. Wir müffen 
darüber wiederholt unfer Bedauern ausſprechen. 
ſolches Verfahren jever objective Maaßſtab. Der Union, welde 
unter uns allein geſetzliche Geltung hat, der ficchenregimentlichen, 
find Alle untertfan, was darüber hinausgeht ift individuelle 
Anſicht, die feine Berechtigung hat, in fo wichtigen Dingen 
maaßgebend zu fein. 


Es fehlt für, 
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der Lutheriſchen Kicche von dem Amte eines Superintenventen 
ausichliegen fol, kann in Gebieten, die von Gott und Rechts 
wegen urſprünglich Iutherifch find, nur als eine Verlekung des 
Rechtes erſcheinen. Wenn ein fo einfeitiger Gefichtspunft maaf- 
gebend bleiben follte, jo würden vie Folgen in dem geiftlichen 
Herabfinfen des Auffeheramtes bald genug deutlich hervortreten, 
und aud der Staat würde die traurigen Folgen zu empfinden 
haben. Schon die Sorge für das Gedeihen ver Partei ver ab- 
jorptiven Union ſelbſt follte veranlaffen, dieſe Maxime gründlich 
aufzugeben und die Erforderniffe für das Ephorat nad) anderm 
Maafftabe zu bemefien. Es würde heißen, eine Partei demo— 
talifiren, wenn man ihr vorzugsweiſe die traurigen Geftalten 
zuführen wollte, die etwas haben und werden wollen. 

Die Angelegenheit des Paft. Hofmeier zu Straupig in der 
Lauſitz, der fih im Einverſtändniß mit dem Patron, dem Stan- 
desherrn Grafen von Houmald und mit unbeveutenden Aus- 
nahmen feiner ganzen zahlreichen Gemeinde gemweigert hat, zur 
Einführung des Gemeindefirchenrathes mitzumirken, ift num fo 
meit gediehen, daß Die Abjegung des treuen und gefegneten Hir- 
ten in unmittelbarer Ausficht fteht. Wir wünſchen von Herzen, 
daß Dies äußerſte vermieden werde, fei es durch ein Nachgeben 
des Paftors, der nicht ohne den allerdringendften Grund feine 
Herde verlaffen darf, und der fi doch jagen muß, daß wenn 
ein folder Grund wirklich vorläge, er nicht ver einzige fein 
würde, der ſoviel Gemifjen hätte ihm Folge zu geben, fei es 
durch die Milde der Behörde, die in andern Fällen ohne Schwie- 
rigkeit bewieſen worden ift und wie es feheint, nur im biefem 
einzigen Falle bisher verfagt wurde. Solche Milde gegen einen 
armen hülfelofen Paſtor oder vielmehr gegen ein arm Schaaf, 
das jprechen muß: fiehe ih bin in eurer Hand, thut mir was 
euch gutbünft, würde der Auctorität des Kirchenregimentes nicht 
im Mindeften ſchaden, würde fie vielmehr fürdern. Es liegen 
aber gewichtige Gründe vor, welche zu ihr auffordern. Es 
ſcheint gegen die göttliche Vorſchrift gleichen Gewichtes und 
gleihen Maaßes zu fein, mit unerbittlicher Strenge einzufehrei- 
ten gegen bie, welche einem Menfchengebote wiverftreben, während 
man jo Viele ruhig im Amte beläßt, weldye ven göttlichen Grund 
der Kirche antaften, wie z. B. die Geiftlichen, welche an ver 
Spige jeder Nummer der Proteftantifhen K. 3. als mitverant- 
wortlid fir ihren traurigen Inhalt genannt werben. Und dann 
darf doc nicht überfehen werden, daß dies Widerſtreben nicht 
auf bloßer Willfür beruht. Es kann von Niemanden, der nicht 
dem offenbarften Thatbeſtande widerfprechen will, geläugnet wer- 
den, daß das Inftitut der Gemeindekirchenräthe nad) manchen 
Seiten hin mit dem Wefen der Lutherifchen Kirche nicht im 
Einklange, jondern im offenbaren Widerſpruche fteht. Wo num 
ein ſolcher Widerſpruch überhaupt ftattfindet, da fehlt es an 
einem unbedingt fiheren Maafftabe darüber, cb man den Ein- 
ſpruch bis zur Verweigerung des Gehorfams treiben dürfe. 
Wer ih in feinem, wenn aud) irrenden Gewiſſen getrieben 


Daß herzliche und aufrichtige Liebe zu fühlt, e8 zu thun, den follte die Behörde, wenn er anders fonft 
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ein treuer Diener feines Herrn iſt und dadurch die Berufung | 
auf fein Gewiſſen Nachdruck erhält, zu tragen vermögen, nicht 
vergeflend, daß der erſte Anlaß zum Conflicte von ihr felbit 
ausgegangen ift. Wenn anders verfahren wird, fo ift die nächſte 
fichere Folge die, daß man der Herde ihren treiten Hirten nimmt, 
und das ift do, zumal wo nod jo viele Miethlinge find, eine | 
Sache hoher Verantwortung, da e8 ſich um das ewige Heil der 
Seelen handelt; was weiter nod daraus folgen wird, entzieht 
fih ver Berechnung und muß eben deshalb mahnen, daß man 
die Sache recht ernft nehme. Man fünnte fir folhe Sachen 
wohl wünjhen, dar unfere firhlichen Behörden nicht eine rein 
collegiale Verfaſſung hätten. Wo auch nur formell die Entjchei- 
dung bei dem Einzelnen ift, da drüdt die Verantwortung ſchwer 
aufs Herz. Es follte doch nicht jo ſehr Gegenftand des Ent- 
fegens fein, wenn einmal das: man muß Gott mehr gehorchen 
als ven Menſchen, praftiich geltend gemacht wird. Unter allen 
Kirchen iſt die Griechiſch-Ruſſiſche ohne Zweifel die am meiften 
chjaropapiftiihe und doch finden wir ©. 138 ihres orthodoren 
Catechismus Folgendes: „Frage: Wie muß man handeln, 
wenn die Herrihaft oder die Oberen Etwas verlangen, was 
gegen den Glauben oder im Widerſpruche mit dem göttlichen 
Geſetze it? Antwort: In diefem Falle muß man ihnen ant- 
worten, was die Apoftel den Fürften und Hauptleuten ver Ju— 
den eriwiederten: urtheilet jelbft, ob es gerecht vor Gott ift, 
euch mehr zu gehorhen als Gott.“x) Es wäre nicht gut, wenn 
der Büreaufratismus, nachdem er im Staate einen Stoß er- 
halten, fich in die Kirche herüberzöge. Die ſich in ven anftän- 
digften Formen bewegende Freiheit der Rede auf Paftoralconfe- 
renzen und in kirchlichen Zeitfhriften hat im vorigen Jahre 
einige Male Maafregeln hervergerufen, melde zu folder Be- 
fürchtung wohl einigen Anlaß bieten fünnen. 

Die Urtheile über die Elberfelder Waifenhausange- 
legenheit, vie Anfangs weit auseinander gingen, find fich 
jet wohl näher gefommen. Man fieht ziemlich allgemein ein, 
daß die alte Negel: pueris reverentia debetur, ven Kindern 
gebührt zarte Scheu, hier verlegt worden if. Den Kindern 
wohnt ein Nahahmungstrieb ein, deshalb muß man alles Ab- 
norme und Außerordentlihe auf dem religiöfen Gebiete von 
ihnen fern halten, damit fie nicht durch diefen Nahahmungs- 
trieb verleitet werben, nachzubilden, was im Innerften ihres 
Geiſtes feine Wurzel hat und daher früher over ſpäter eine ge- 
waltfame Reaction hervorrufen muß. Kinder find im Bemuft- 
fein ihrer Ohnmacht und Abhängigkeit geneigt, ſich ihren Vor- 
geſetzten gefällig zu machen; diefe müfjen fi) daher wohl hüten, 
ihre fubjectiven Neigungen und Stedenpferde auf dem religiöfen 


) Wir entnehmen diefe Thatfahe aus der überhaupt manches 
Intereffante darbietenden Schrift: Erörterung zwifchen dem Bijchof 
von Nantes und dem Erzpriefter Waſſilieff in Betreff der kirchlichen 
Autorität in der Ruſſ. Kirche, Frankfurt 1861. 
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Gebiete kundzugeben, weil fie fonjt die Kinder in Heuchelei ver- 
leiten, die nad) den jo nachdrücklichen Erklärungen des Herrn 
unter allen Uebeln das fhlimmfte ift. Kinder haben ein reiz⸗ 
bares Nervenſyſtem. Deshalb muß man es meiden, mit erreg⸗ 
ten Formen der Religioſität ihnen nahe zu treten. Sonſt wird 
die Religion in das Gebiet des Leiblichen herabgezogen, ſie wird 
zur Epidemie erniedrigt, die kaum beſſer iſt, als die auch einen 
anſteckenden Charakter tragende Tanzwuth. Kindern iſt Zucht 
und Ordnung unbequem, man muß ſich ſorgfältig in Acht neh— 
men, daß die Religion nicht von ihnen als Mittel zum Zwecke 
mißbraucht werde, um dieſem Triebe zu genügen. Alle dieſe 
Erwägungen hat man nicht angeſtellt. Die Kinder wußten, daß 
in der „Gebetswoche“ des Januar die Aufſeher des Hauſes 
zum Gebete um eine „Ausgießung des Geiſtes“ über die An— 
ſtalt zuſammentraten. „Am 28. Januar Abends fand der Haus— 
vater einen Knaben auf der Treppe ſitzend und laut um Ver— 


gebung ſeiner Sünde ſchreiend. Den herzutretenden Knaben be— 


merkte der Hausvater Klug: wollte Gott, daß auch ſie alle ſich 
einmal ſo vor dem Herrn hinwerfen müßten.“ Die Bitte der 
Knaben um Einräumung eines beſonderen Zimmers zum Beten 
wurde gewährt. Die Beobachtung der Hausordnung wurde un— 
terbrochen, den nächtlichen Gebeten der Kinder freier Spielraum 
geſtattet. Den krankhaften Erſcheinungen erſchütterten Nerven— 
lebens wurde nicht mit Energie entgegengetreten, ſie wurden 
vielmehr als göttliche Kundgebungen gehegt und gepflegt, nicht 
blos von dem Hausvater, ſondern auch von der Direction, 
„welche die außerordentliche Erweckung rein als ein Werf Got- 
te8 dankbar anerkannte und das Berfahren des Hausvaters nur 
billigte.” Sp wurden die Kinder in guter Meinung, aber ohne 
Weisheit in einen Strudel hineingerifjen, welcher ihnen verderb— 
(td) werden mußte. Eine große Anzahl von ihnen hai bei der 
ſpäteren Unterſuchung erklärt, daß fie mit Bewußtſein geheuchelt 
haben. Lehrreich ift auf diefem Gebiete eine Thatfache aus dem 
Leben des Heivelberger Paulus, von ihm felbft erzählt in ver 
Skizze feines Lebens, welche das biographiſche Werk von Freih. 
von Keihlin-Melvegg mittheilt. Sein Vater ging-ganz auf in 
den Schmerz über ven Verluft einer geliebten Gattin, und ber 
fonft in vieler Beziehung ehrenwerthe Mann lebte nur in Vi- 
fionen, in denen ihm die Entjchlafene erſchien, wollte ſich dem 
Verbote der Behörde, diefe Vifionen auf die Kanzel zu bringen, 


nicht fügen und unterwarf ſich Lieber ver Abjegung. Der fieben- 


jährige Knabe wollte fi) feinem Vater angenehm maden und 
erdichtete nun auch Erſcheinungen feiner Mutter, die der arg- 
fofe Vater neben den feinigen in fein Bud) eintrug. Hier ha— 
ben wir den Duellpunft fix den fo Vielen verderblich gemorbe- 
nen Unglauben des Mannes gegen Alles, was aus ber über- 
finnlihen Welt ftammt, ein Unglaube, der einen Fräftigen Stoß 
exit in dem Momente des Todes erhielt, wo der neunzigjährige 
Greis, den der Verluft alles veffen, was ihm Lieb und thener 
war auf Erden, nicht über die Gränzen ver Zeitlichfeit hinaus- 
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geführt hatte, plötzlich ausrief: „es gibt ein ewiges Leben.“ 
Erſt da wurde durch unmittelbare göttliche Wirkung die harte 
Rinde durchbrochen, welche ſich in Folge des gutmeinenden Un— 
verſtandes des Erziehers um ſein Herz gelegt hatte. Wir ſollen 
unſere Kinder aufziehen in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn, aber wir jollen fle eben deshalb mit Exeentricitäten 
verfchonen. Denen aber, welde in guter Meinung dagegen ge⸗ 
fehlt haben, wird Gott — fo hoffen wir — ein gnädigerer 
Richter fein, als ihre irbiiche Behörde, wenn fie nur dem Ge— 
danken an ein Martyrium gründlich entjagen. 

Das Zerwürfniß in der Gemeinfchaft der jeparirten 
Lutheraner ift im vorigen Jahre in ein noch bedenklicheres 
Stadium eingetreten. Das Breslauer Oberkirchenkollegium ift 
zur Abjegung der Paftoren gejchritten, welche ihm die Aner- 
kennung verweigerten. Dre Schrift von Paft. Diedrich Deuli 
und Yätare erhebt fi gegen dieſe Maaßregel in einer alles 
Maaf überfteigenden fanatiſchen Heftigfeit. Er hat erklärt, daß 
er Abendmahlsgemeinſchaft nur mit denen halten wolle, die 
jeinen Widerſtand in der Hauptjache billigen. Eine in Berlin 
von den Häuptern der freitenden Parteien unter Zuziehung 
einiger auswärtigen Theologen abgehaltene Conferenz hat feine 
wirkliche Ausgleihung der Differenzen herbeigeführt, ſondern 
nur dem Umfihgreifen des fofortigen Bruches einigermaßen ge- 
ſteuert. Wie meit die Zerfegung und Auflöfung geht, davon 
liefert beſonders das von Paft. Lohmann herausgegebene „lu— 
theriiche Synodalblatt“ traurigen Beweis. So viel Köpfe, fo 
viel Sinne, jeder folgt feinem Kopfe und hält fich jelbft für 
klug, traut feiner Einfiht in Fragen, die offenbar über vem 
Horizont dev meiften Schreibenden hinausliegen, trotzdem, daß 
fie Paftoren, bei denen fie auch mit dem gelehrten Material 
nur jehr unvollftändig verjehen find. Der gefunde Blutumlauf 
ift gehemmt. Alles Intereſſe concentrirt ſich in krankhafter 
Weiſe auf die paar ſtreitigen Punkte, die zum Ekel und Ueber— 
druß für alle die, welche in einer geſunden Luft leben und ſich 
den offenen Blick für die reichen Güter des Hauſes Gottes er— 
halten haben, wieder und wieder behandelt werden. Alle haben 
Luſt gleich „Ernſt zu machen“ was ein Paſtor der ſeparirten 
Lutheraner, ſonſt ein trefflicher Mann, in einem Schreiben an 
den Herausgeber über das Vorwort des vorigen Jahres für 
dieſer Gemeinſchaft charakteriſtiſch erklärte, und ihren unreifen 
Theorien praktiſche Folge zu geben. 

In einem Punkte müſſen wir einem der Führer der Op⸗ 
poſition, Paſt. Crome, Recht geben. Dieſer Mann, der gewiß 
manchen unter unſern Leſern auf einem anderen Gebiete lieb 
und werth geworden, durch fein von fchönem Tacte zeugendes 
Geſang- und Kirchenbuch, das im vorigen Jahre in zweiter 
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Ausgabe erfhienen ift, fagt in dem offenen Schreiben an Dr. 
Huſchke, Neuruppin 1861: „Ich halte es dafür, daß Diedrich 
und nad ihm Wolf von ihrem Schritte zurückgehalten wären, 
wenn Sie und die Glieder des Ober-Kirchencollegiums nur ein 
wenig Mildigkeit gegen fte gebraucht, nur ein wenig von ihrem 
Wege eingelenkt hätten, nur in Die Verhandlung über die ſach— 
liche Frage eingetreten wären. Sie haben es vorgezogen, auf 
dem Wege der Kirchenregierung die Sache weiter zu führen.“ 
Die pädagogifhe Negel, daß man Kindern nicht unter allen 
Umftänden fofortigen Gehorfam zumuthen darf, daß man zu— 
weilen abwarten muß, bis der innere Sturm fich einigermaßen 
gelegt hat, gilt auch über da8 Gebiet der Kinder heraus, Das 
Ober-Kirchencollegium ift überzeugt, daß es in feiner kirchlichen 
Stellung ein Vorbild an dem Apoſtolat hat. Nun, fo hätte es 
von dem Apoftel auch lernen follen, milde zu fein, gleihwie 
eine Amme ihre Kinver pfleget, 1 Theſſ. 2, 7. Es war nicht 
wohlgethan, daß jo bald nad der Aufregung der Generalſy⸗ 
node die Commiſſarien mit dem Entweder — Oder nach Jabel 
geſandt wurden. Es wäre auch wohl beſſer geweſen, wenn mar 
dem Geſuche der Diſſidenten, daß man ſie in einem äußeren 
Nexus mit dem Ober-Kirchencollegium bleiben laſſen und ihnen 
die Theilnahme an ver Wohlthat ver Generaleoneeffion gewäh— 
ven möge, entjprocdhen hätte. „Ihr Väter, veizet eure Kinder 
nicht zum Born.” Durch die Berfagung der Bitte brachte man 
die Diffidenten in eine verzweifelte Lage, um fo mehr, da die 
Anfangs gehegte Hoffnung, daß die Staatsregierung die Con- 
ceffion auch auf fie ausdehnen werde, nicht in Erfüllung ging. 
Durch die Gewährung würde man die Gegner milder geftimmt 
haben, und aus dem erhaltenen loſeren Verbande würde nad) 
und nad) wohl wieder ein engerer geworden fein. In ſolchen 
Dingen kommt Alles darauf an, daß nur Zeit gewonnen wird. 
Im Berlaufe der Zeit wird man der ewigen Wiederholungen 
müde, es treten andere Fragen in den Vordergrund, die Auf- 
vegung der Gemüther ſchwindet unmerflich und es tritt eine 
Neigung zur Verſöhnung ein. Hätte das Ober⸗Kirchencollegium 
mehr von oben die Sache angeſehen, wie es denen ſo wohl 
ziemt, welche das Bewußtſein eines Amtes haben, das auf dem 
vierten Gebote ruht, wäre es nicht ſelbſt in die Aufregung mit 
hineingezogen, hätte es ſich von einer gewiſſen Säure frei er— 
halten, ſo hätte der traurige Riß vielleicht noch geheilt wer— 
den können. 
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Mittwoch den 22. Januar. MR. 


| Xeben des Urban Rhegius von Dr. Uhlhorn, Elberf. 1861 — 
in gefchichtlicher Entwidelung anfnüpfend an das Beſtehende 

das Evangelium wie einen Sauerteig wirken laffen wollten, 
| verlangten die Wievertäufer eine fofortige radicale Neugeftal- 


Vorwort. 
Fortſetzung.) 


In der Sache ſelbſt aber müſſen wir uns, unter den Be— 


tung. Das Beſtehende ſollte völlig abgethan, mit der ganzen 


ſchränkungen, welche wir in unſerem vorigen Vorworte aufge- bisherigen Ordnung radical gebrochen werden und unmittelbar 


ſtellt haben, deſſen Inhalt wir nicht wiederholen, ſondern nur 
ergänzen wollen, auf die Seite des Ober-Kirchencollegiums 
Der Standpunkt ſeiner Gegner erſcheint uns als eine 


ſtellen. 
traurige Verirrung und wir begreifen nicht, wie auch ſonſt ver— 
ſtändige und nüchterne Männer, wie z. B. Paſt. Crome und 
Paſt. Lohmann, ſolchen Standpunkt einnehmen konnten. Wir 
wollen ihn zuerſt durch einige Anführungen charakteriſiren. „Das 
ſogenannte höhere Kirchenregiment — ſagt Paſt. Diedrich — 
iſt Die verkörperte antichriſtiſche Irrlehre.“ „Man kann und 
darf in äußeren Kirchenſachen nicht mit dem vierten Gebote 
kommen, als ſollte um des Gehorſams willen dies oder jenes 
gehalten werden.“ Die vom Herrn ſeinen Apoſteln verbotene 
Herrſchaft, meint er, wie ſie weltliche Könige und Gewaltige 
haben, ſei immer ſchon dann vorhanden, wenn in der Kirche 
amtlich etwas befohlen oder geboten werde und Andere gehorchen 
ſollten; denn gebieten oder befehlen und herrſchen ſei gleichviel 
und von Befehlenden und Gehorchenden könne in der chriſtlichen 
Kirche nicht die Rede ſein. Paſt. Wolf, der beſſer thäte, das 
Feld ſeiner Begabung, die Seelſorge, nicht zu verlaſſen, ver— 
gleicht die kirchlichen Ordnungen gar damit, daß Jemand ſich 
frei einer Reiſegeſellſchaft angeſchloſſen hat, die ſich verabredet, 
am andern Morgen um 6 Uhr aufzubrechen. Findet er es gut, 
jo briht er mit auf, ein muß oder foll ift in feiner Weife 
vorhanden. Paſt. Erome fagt in dem Sendſchreiben an Dr, 
Huſchke: „Sie erkennen das mütterlihe Recht ver Kirche, ihren 
Kindern verbindliche Borjehriften, Gefetse zu geben. Der Apo- 
jtel Paulus jagt und wir mit ihm: das Jeruſalem, das dro— 
ben, das ift die Freie, die ift unfer Aller Mutter. Sie find 
wieder bei der Mutter der Hagar angefommen, welche zur 
Knechtſchaft gebiert. Wir find Iſaac nah der Verheißung 
Kinder.” 

Wir erbliden in viefer Theorie und ihren praftifchen Con— 
ſequenzen nichts Anderes, als ein Wieverauffeimen des alten 
wiedertäuferiſchen Weſens, welches ſich auf altlutheriſchem Ge— 
biete und im Gewande Lutheriſcher Ausdrucksweiſen gar ſeltſam 
ausnimmt. „Während die Reformatoren — ſo heißt es in dem 


nach der Norm der Schrift eine ganz neue Ordnung aufge— 
richtet werden. — Eine geſchichtliche Entwickelung kennen ſie 
nicht, zwiſchen der Schrift und der Gegenwart liegt nichts 
mitteninne, ganz unvermittelt ſoll ſie zum Geſetzbuche werden.“ 
Das paßt ganz genau auf dieſe Diſſidenten, ſo genau, daß man 
ſich wundern muß, daß ſelbſt ein Blatt, wie das von Dr. Mün— 
kel herausgegebene „Zeitblatt“, ſchwankt, ob es ſich auf ihre 
Seite ſtellen ſoll oder auf die des O. K. C. Auf eine ſolche 
Mühle ſollte man nicht noch Waſſer gießen. Eine abſolute 
Paſtorenherrſchaft, ſo weit gehend, daß jeder Paſtor das Recht 
haben ſoll, für ſich allein den Bann zu verhängen, kennt die 
ganze chriſtliche Kirche nicht. Die Frage, ob ſie zu errichten 
ſei, kommt zu ſpät. Die Geſchichte, die Ausgeſtaltung und 
Offenbarung des chriſtlichen Geiſtes, hat ſie ſchon längſt ver— 
neinend beantwortet. Ueberall ſeit der Apoſtel Zeiten finden 
wir Mannigfaltigkeit der Aemter, Abſtufung und Unterordnung. 
Die Formen ſind mannigfach, und ſollen es nach göttlicher Ab— 
ſicht ſein, es gibt keine abſolut beſte Form, aber die Sache iſt 
an allen Orten und zu allen Zeiten vorhanden. Mit ver Praxis 
geht die Theorie Hand in Hand, Es ift ftetS in der Kirche ge— 
lehrt worden, daß eine Abjtufung und Gliederung der Aemter 
fein müffe. Jo. Gerhard z. B. follten diejenigen, welche mei— 
nen bie einzigen Lutheraner in Preußen zu fein, billig ehren, 
da die Kirche ihn ftet3 als einen der treueften Nepräfentanten 
ihres Geiftes anerkannt hat, da feine Größe eben darin beiteht, 
daß er in felbftlofer Hingebung dieſem Geifte als Organ ge— 
dient hat — man fann mit gewifjen Nechte von ihm jagen: 
ex ſei Intherifcher als Luther jelbft, was freili cum grano 
salis verftanden fein will, I. Gerhard num jagt: „Wir miß- 
billigen entſchieden die Anarchie und Unordnung derjenigen, 
welche die Abftufung im Kicchenregimente befeitigen wollen, da 
fie eine Duelle ver Zwietracht und alles Uebels ift. Alles fol 
in der Kirche wohlanftändig und nad) der Ordnung gejchehen, 
1 Cor. 14, 40, viefe Ordnung aber erfordert eine Abftufung 
unter den Dienern der Kirche, damit feine Verwirrungen ent— 
ftehen. Bei jever Gemeinjchaft ift zur guten DBerwaltung eine 
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Abftufung derjenigen erforderlich, welche worftehen. Dafjelbe 
muß alfo auch für die kirchliche Gemeinſchaft gelten. Die Ab- 
ftufung unter den Dienern der Kirche nährt bie Eintracht und 
Einheit, verhindert die Unruhen, welche aus der Selbftliebe und 
dem Chrgeize der unteren Diener der Kirche zu befürdten find 
und legt der VBermegenheit derjenigen einen Zaum an, welche 
den Frieden der Kirche zu ftören verſuchen.“ 

Die Diffiventen haben aber die heilige Schrift, auf welche 
fie fi) im Gegenfat gegen die Gefchichte berufen, nicht weniger 
gegen ſich, als die Geſchichte. Schon das follte fie zur Beſon⸗ 
nenheit rufen, daß im A. T. nach göttlichem Gebote eine Ver— 
ſchiedenheit und Abſtufung der Aemter ſtattfand: die Leviten, 
die Prieſter, die Vorſteher der Prieſterklaſſen, der Hoheprieſter, 
daneben die Propheten und unter dieſen wieder eine Rangord— 
nung, Väter und Söhne. Diefe Abftufung kann doch nicht als 
eine willfürlihe betrachtet werben, fie muß auf ver Natur der 
Sache berufen und fie birgt fomit eine Lehre in fi, melde 
auch für die Zeiten des N. B. noch Gültigkeit hat. Wie wichtig 
die Sache ift, wie ernft e8 Gott mit ihr nimmt, das geht aus 
dem ſchweren Gerichte hervor, welches in der Moſaiſchen Zeit 
über die Leviten verhängt wurde, welche feine Abftufung in dem 
geiftlichen Amte anerkennen wollten und ſich priefterliche Funk— 
tionen anmaßten. 

Grade der Ausfprudy des Herrn, auf ven die Diffiventen 
ihre Sache beſonders gründen, Matth. 20, 25. Luc. 22, 26, 
bietet einen ftarken Beweis gegen dieſelbe dar. Es gibt nad) 
ihm unter den Dienern der Kirche „Große“, es gibt nad ihm 
„Anführer“, und nicht das Kegieren wird in ihr verboten, ſon— 
dern nad) feftftehendem Sprachgebrauch das Tyranniſiren, der 
Mißbrauch des von Gott verliehenen Amtes im Intereffe herri- 
fcher Selbftfucht, was auch bei den „Königen der Heiden“ nur 
eine leidige Thatfache ift, nicht Gotte8 Ordnung, was in der 
chriſtlichen Kirche auch bei ven bürgerlichen Oberen völlig auf- 
hören fol. Die „vienftlihe Obrigkeit“, nach Luthers Ausprud, 
feßt der Herr an die Stelle ver herriſchen, zunächſt in ver 
Kirche, weil e8 um diefe zunächſt fi) handelte, ver Sache nad) 
aber auch in dem driftlihen Staat. Das Bewußtſein von 
Gottes Gnaden zu fein erhebt nicht blos, es hat zugleich etwas 
tief Demüthigendes. Wer von ihm wahrhaft durchdrungen ift 
möchte Allen, auch den Geringjten die Füße wafchen. 

Die gewichtigfte bibliſche Inftanz aber für ein Kirchenregi— 
ment und gegen das autonome Paftorat gewährt das vom 
Herrn jelbft eingeſetzte Apoftolat. Die Stellung, welche vaffelbe 
einnahm, wollen wir hier mit ven Worten von Dr. R, Rothe 
ſchildern (die Anfänge der chriſtlichen Kirche), weil fein Nefultat 
auf dem Wege rein gefhichtlicher Unterfuhung und ohne alle 
Beziehung auf eine vorliegende Streitfinge gewonnen worden 
iſt. „Die Apoftel — fagt er — führten die allgemeine Auf- 
fit über alle Chriftengemeinven. — Sie betrachten fich felbft 
als die Mitauffeher über die einzelnen Gemeinden und zwar 
über alle einzelnen Gemeinden. — Jeder Apoftel Hatte das 
Recht und die Pflicht der Veauffihtigung aller Gemeinden, 
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oder, juriftifch ausgeprüdt, den Apofteln eignete der Beruf der 
cberften Leitung der Chriftengemeinven ſolidariſch. Jeder von 
Ihnen befaß die leitende Gewalt über das Ganze, aber auch 
wieder Feiner als Einzelner, fondern jeder mwefentlich nur in der 
Gemeinfhaft mit allen übrigen. Nicht vie Apoftel regierten 
das Ganze, fonvdern das Apoftelcollegium — Wie heil- 
ſam — fügt Dr. Rothe Hinzu — war dies Verhältniß! Bei 
ihm fand jeder Apoftel das nothwendige Complement feiner 
Wirkſamkeit in den übrigen; bie verſchiedenen religiös beftim- 
menden Individualitäten ergänzten und mobdificirten ſich gegen— 
feitig und glichen fih unter einander zu einer innigen und doch 
volltönenden Harmonie aus." — Daß dies Verhältniß nicht ein 
einzigartige war, daß es dem Wefen nad) fidh fortfegen follte 
und fortfette, das erfehen wir ſchon daraus, daß gleich nach 
dem Abfterben des Apoftolates das Episcopat in feine Stelle 
eintritt, vielleicht von ven letzten Apoſteln felbft in dieſelbe ein- 
geſetzt. Schon Irenäus betrachtet die Biſchöfe als die Nachfol— 
ger der Apoftel, und namentlich in der Yutherifchen Kirche tft 
es die gangbare Lehre, daß das Kirchenregiment die Fortfegung 
des Apoftolates infofern ſei, als dafjelbe, wie Johann Gerhard 
fagt, „die Auffiht nicht blos über die Herde des Herrn, ſon— 
dern auch über die andern Presbyter führte.“ 

Wer fid) bei irgend einem Punkte dem hiftorifchen Ratio— 
nalismus hingibt, der wird immer auch eine Neigung haben, 
bet vemfelben Punkte Streifzüge in das Gebiet des gewöhnlich 
jo genannten Rationalismus zu mahen. Der Cigenfinn, ver 
fih ohne Weiteres Über bie ganze gefchichtlihe Entwidelung 
hinwegſetzt, wird auch Angefichts der heiligen Schrift feinen 
harten Naden nicht beugen mögen. Das gewahren wir auch 
bier, obgleich natürlich die Oppofition hier nicht in der Geftalt 
eigentliher Auflehnung, fondern nur gemwaltfamer Umdeutung 
auftreten kann. Nach Diefer Seite bietet namentlich die ange- 
führte Schrift von Paft. Crome ein nicht geringes pſychologi— 
ches Intereffe dar. Er bietet alles auf, um ven Apofteln ihre 
fo offen vorliegende, von der ganzen chriftlichen Kirche an— 
erkannte kirchenregimentliche Befugniß zu nehmen, „die Sorge 
für alle Kirchen“, 2 Cor. 11, 28, welche daſſelbe Apoftolat ſich 
beilegt, das davor warnt, nicht in ein fremdes Amt zu greifen, 
1 Petr. 4, 15, „Daß die Befehle — fagt er —, welche vie 
Coloſſer in Betreff des Marcus und feiner Aufnahme von Bau- 
[us empfangen hatten, Col. 4, 10, Amtsbefehle mit göttlichem 
Anfehen waren, möchte ſich ſchwer bemeifen laſſen.“ Was gibt 
es denn aber, fragen wir, für andere „Befehle“, als folche, die 
auf Grund des Amtes und alfo im Namen Gottes ertheilt 
werden, wie Fam der Teppichmacher fonft dazu, zu befehlen? 
Er würde fi) mit feinen „Befehlen“ lächerlich gemacht haben. 
Es mußte eine von den Colofjern anerkannte Weihe Gottes 
auf feinem Haupte fein, daß er fo reven konnte. „Auch in ven 
beiden einzigen Stellen, fährt Baft. Crome fort, die wirklich 
von Anordnungen außer dem Evangelium und göttlichen Gefeß 
handeln, von der Ordnung bei ven Agapen, 1 Cor. 11, 34, 
und bei ver zu haltenden Collect, 16, 1, fteht eben nicht Be— 
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fehlen fondern Ordnen.“ Die Unhaltbarfeit dieſer Unterſchei— 
dung lehrt sjedes Lexicon. Ferner: „Daß Paulus aber dem 
Zitus etwas befiehlt, Tit. 1, 5, was derſelbe an feiner Statt 
und in feinem Auftvage thun fol, ver fich felbft in das Ab- 
Hängigfeitsverhältniß eines Schülers und Gehülfen zu ihm ge- 
ftellt hatte, das darf ung freilich nicht in Verwunderung ſetzen. 
Etwas Anderes würde e8 fein, wenn irgendwo gejchrieben fände, 
daß Titus durch einen Befehl aus göttlihem Rechte von Paulo 
in diefen Gehülfendienft hineingezwungen und alſo in denſelben 
gebunden gewejen fei, daß er ihn nicht wieder hätte verlaffen 
dürfen.“ Als ob die Paftoren ſich niht auch freiwillig in das 
„Abhängigfeitöverhältnig“ zu dem Dber-Kicchencollegium begeben 
Hätten, als ob fie in diefen Dienft hineingezwungen, und ge- 
Hunden wären, ihn nicht zu verlaffen! 

Ein ſchlimmer Strid für die Diffidenten ift die ſchroffe Schei— 
Hung zwifhen menſchlichem und göttlichen Rechte, die Meinung, daß 
unter das vierte Gebot nur foldes gehöre, was unmittelbar 
und ausdrücklich von Gott geftiftet fei, daß nur derartiges im 
Samen Gottes Gehorfam fordern Fünne, daß das Recht, die 
Fürbitte zu verlangen und zu leiften nur auf diefer ausdrück— 
lichen Stiftung beruhe, daß man aljo — ein feltfamer Streit 
punft — Gemifjens halber die Fürbitte dem Breslauer Ober- 
8.-E. verfagen müfle. Das vierte Gebot fchreibt vor, daß in 
‚allen Oberperfonen Gott geehrt werden fol, der ihnen einen 
Abglanz feiner vegievenden Gewalt mitgetheilt hat. Welches 
dieſe Oberperfonen find, das wird nicht blos durch ausdrückliche 
‚göttliche Stiftung, das wird ebenfo gut aud durch die Natur 
der Sahe und durch die Geſchichte beftimmt. Die Sclaverei 
beruht ficher nicht auf unmittelbar göttliher Inftitution. Den- 
noch leitet Paulus aus dem vierten Gebot ohne Weiteres die 
Berpflihtung der Knechte zum Gehorfam gegen die Herren ab, 
ganz im gleichen Verhältniß, wie bie Verpflichtung der Kinder 
zum Gehorfam gegen die Eltern, vie Berpflihtung der Frauen 
zum Gehorfam gegen die Männer. Die Obrigkeit ruht auf 
unmittelbar göttliher Einrihtung nur unter Iſrael. Die an- 
deren Obrigfeiten haben ihr Recht nur durch die Gefchichte er- 
halten, zum Theil durch ſchweres Unrecht. Dennoch lehrt Pau- 
{us auf Grund des vierten Gebotes, daß jede Obrigkeit von 
Gott ſei. Es wäre verkehrt, wenn man in Nöm. 13 die Gtif- 
tung des obrigfeitlichen Amtes fehen wollte. Es wird nur ver- 
theivigt gegen die, melde feine Subjumtion unter das vierte 
Gebot nicht amerfennen wollten, ähnlich wie die, welche jebt 
dem Breslauer O. K. C. diefe Grundlage nehmen wollen. Käme 
es blos auf ausprüdlid göttliche Stiftung an, jo würde es auch 
mit dem Paftorat unter den jeparirten Lutheranern übel ftehen. 
Denn auch dieſes in feiner concreten Geftalt ift nur auf dem 
Wege der Geſchichte geworden. Jede menſchliche Gemeinſchaft 
bedarf der Gliederung und Unterordnung. In der Kirche hat 
dieſe Unterordnung von je her beſtanden. Das iſt Grund ge— 
nug, dies Verhältniß unter das vierte Gebot zu ſtellen, das 
erſte Gebot, welches Verheißung hat und deſſen Verletzung in 
der Schrift mit ſo ſchwerer Ahndung bedroht wird, weil es ein 


78 


Grundpfeiler der menſchlichen Geſellſchaft iſt, die nach allen 
ihren Abtheilungen ohne Gliederung und Unterordnung, Be— 
fehlen und Gehorchen im Namen des Herrn gar nicht be— 
ſtehen kann. 

„Irrthum laß los der Augen Band“, das iſt der herzliche 
Wunſch, den wir in Bezug auf die Diſſidenten für das neue 
Jahr hegen. Wenn ſie einmal recht nüchtern werden, ſo wird 
ihnen die Vergangenheit des Streites als ein wüſter Traum 
vorkommen. Ein autonomes Paſtorat, das niemand neben und 
niemand auf Erden über ſich hat, das alſo ebenſo ſehr von 
Gottes Gnaden iſt, wie das abſolute Königthum und mehr wie 
das durch Kammern beſchränkte, das iſt in der That ein Ab— 
ſurdum, wie es wenige gibt, und es iſt wohl ſelten um eines 
Abſurdums ſolcher Art willen eine kirchliche Gemeinſchaft zer⸗ 
rüttet worden. Die Gemeinſchaft der ſeparirten Lutheraner 
würde recht eigentlich „wie ein Thor ſterben“, wenn ſie an die— 
ſem Abſurdum zu Grunde ginge. 

Das find die wichtigſten Thatſachen aus unſerm Preußi— 
ſchen Vaterlande. Werfen wir von dieſem noch einen Blick auf 
das benachbarte Ruſſiſche Polen, was uns um ſo näher 
liegt, da die dortige Bewegung vielfach auch ſchon die Gränzen 
der angränzenden Preußiſchen Provinzen überſchritten hat. Es 
iſt bekannt, welcher Unfug in Polen in den Römiſch-Katholiſchen 
Kirchen getrieben worden iſt und wie die Geiſtlichkeit vielfach 
dieſem Unfuge nicht blos ruhig zugeſehen, ſondern ihn gefördert, 
ja veranlaßt hat. Man würde irren, wenn man den Grund 
dieſer traurigen Thatſache blos in einem Uebermaaße von Pol— 
niſchem Patriotismus ſuchen wollte. Er liegt tiefer. Wir ſehen 
hier recht deutlich, mit welchem Rechte Luther ſich rühmt, daß 
er die Lehre von der Obrigkeit zuerſt wieder ans Licht gezogen 
habe. Von den beiden herrlichen göttlichen Ordnungen, der 
kirchlichen und der ſtaatlichen, accentuirt die Römiſche Kirche 
einſeitig nur die erſtere. Der Staat hat ihr durchaus nur un— 
tergeordnete Bedeutung. Mit den Vergehen gegen die ſtaatliche 
Ordnung nimmt ſie es nicht ſtrenge, da läßt ſie dem Gelüſte 
ziemlich freien Spielraum, und wenn ſogar ein kirchliches In— 
tereſſe ins Spiel kommt, ſo leiſtet ſie ſogar dieſem Gelüſte 
willigen Vorſchub. Im Allgemeinen nun iſt die Römiſche Kirche 
jetzt gegen die Revolution verſtimmt, weil ſie die weltliche Herr— 
ſchaft des Papſtes angetaſtet hat, und ihre Haltung iſt jetzt gut 
conſervativ. In Polen aber treten beſondere Verhältniſſe ein, 
denen felbft ver Konfervatismus eines Mannes, wie der Graf 
Montalembert, nicht gewachfen ift und wie e8 ſcheint auch nicht 
der Confervatismus des „heiligen Vaters“. Man iſt gegen das 
Ruſſiſche Regiment verftimmt, weil e8 die mit den Römiſchen 
Stuhle unirt gewefenen Griechen desunirt hat. Man berechnet 
die Vortheile, welche die Herftellung eines Katholiſchen Polni— 
hen Königthums ver Katholifhen Kiche gewähren würde. So 
dienen die Priefter ver Polniſchen Sache nicht obgleich, ſondern 
weil fie Priefter find. Es würde aber ungerecht fein, wenn 
man verfennen wollte, daß in der Katholiſchen Kirche ſich hier 
neben dem Römiſchen Elemente das allgemein riftliche vielfach 
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geltend macht. Auch in den vergangenen Jahre ift dies viel- 
fach heroorgetreten, z. B. in dem trefflichen Hirtenbriefe Des 
Biſchofes von Kulm, des Erzbifchofes von Lemberg, in der Hal- 
tung der Katholifhen Biſchöfe bei der Krönung in Königsberg, 
in der Stellung, welche ein großer Theil der Katholiſchen 
Geiftlicgfeit in Preußen bei ven Wahlen zu dem Haufe der 
Abgeordneten eingenommen hat. 

In Baiern bat die gegen den Schluß des Jahres in 
Ansbach) verfammelt gemefene Generalſynode in erfrenlicher Ein- 
ftimmigfeit eine Petition an die Staatsregierung um Abände- 
rung der Chegefeggebung gerichtet. Rheinbaiern ift jest nächſt 
Baden der beprohtefte Theil der Evangelifhen Kirche. In ber 
Geſangbuchsſache hat die Regierung das Recht der Kirche völlig 
an die durch Agitatton verleiteten Maſſen ausgeliefert.*) Jetzt 
fest fih num die Wühlerei, die Durch jede Conceſſion nicht be 


) Zum Belege für die dortige mehr als Babylonishe Gefangen— 
{haft der Kirche theilen wir folgendes Aetenftüd mit: 

„Bon Landescommiffartat Pirmajenz an ſämmtliche Birger- 
meifterämter des Bezirks. (Die Generalfynode zu Speyer im Jahre 
1861 betreffend.) Diefelben erhalten nachftehend Abdruck einer hohen 
Regierungs⸗Entſchließung v. 8. 1. Mts., obigen Betrefjs, zur Kennt 
nifnahme und geeigneten VBerftändigung der Ortsihul- Commilfionen, 
wie auch der prot. Familienväter; in den sub Ziff, 4 genannten Ge— 
meinden hätte nun die Wiedereinführung des alten Geſangbuchs in 
der Kirche 2c. durch das betreffende Pfarramt zu gejhehen. Königl. 
Londeommifjariat. v. Mörs, Verweſer. 

(Abdruck;.;) Speyer, den 8. Juni 1861. Im Namen Seiner 
Majeſtät des Königs, (Obiger Betreff.) Nachftehendes erging heute 
im Seitenbetreffe an das Kgl. proteftantifche Confiftorium dahier: 

„Wir beehren uns anruhend gegen Rückgabe den Bericht des K., 
Landcommifſariats Pirmafenz im rubrieirten Betreffe vom 5. 1. Mts. 2c. 
mitzutheilen: 

1. Wo im Landeommiffariats-Bezirke Pirmafenz das alte Gejang- 
buch bisher in Kirche und Schule im Gebrauch fand, hätte es Dabei 
zu verbleiben. 

2. Wo das neue Gejangbud nicht kirchlich eingeführt war, der 
Schulgebrauch demnach ſuspendirt ift, wäre bis auf Weiteres das alte 
Geſangbuch in den betreffenden Schulen wieder einzuführen. 

3. Wo das neue Geſangbuch, jei e8 in Kirche und Schule, in- 
zwifchen wieder abgejchafft wurde, hätte es dabei zur verbleiben und 
wäre die Wiebereinführung des alten Geſangbuchs in Kirche reſp. 
Schule anzuordnen. 

4. Wo, wie in Thaleifchweiler, Wallhalben, Hettenhanfen, Rum— 
bach und Nothmeiler, die Mehrzahl der proteftantifchen Familienväter 
fich gegen den Fortgebrauch des neuen Geſangbuchs ausſpricht, wäre 
die Wiedereinführung des alten Geſangbuchs in Kirche und Schule 
zu verfügen. 

Königl. Bayer. Regierung der Pfalz, Kammer des Innern. 

(gez.) v. Hohe. Schwenk.” 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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ſchwichtigt, ſondern nur aufgeſtachelt wird, die nimmer ruhen 
kann, bis ſie ihr letztes Ziel, die Beſeitigung von Altar und 
Thron, erreicht hat, und auch dann noch nicht ruhig ſein, ſon— 
dern gegen ihre eignen Eingeweide wüthen würde, ſo gewiß als 
ſie die Tochter des Menſchenmörders von Anfang iſt, die Be— 
ſeitigung der treuen Paſtoren zum Zwecke und die Herbeifüh— 
rung einer völligen Abhängigkeit der Geiſtlichen von den Ge— 
meinden. Man ſchreibt uns von dort: „In Iggelheim iſt vom 
K. Conſiſtorium die Suspendirung des neuen Geſangbuches an— 
geordnet worden. Die Gegner mochten wohl weit entfernt ſein, 
ihre Exceſſe zu bereuen, da ſie glauben konnten, hiedurch ihr 
Ziel erreicht zu haben. Aber der Pfarrer iſt nicht weniger miß— 
liebig als das Geſangbuch; er hat zudem am „Feſte der Wie— 
dereinführung“, als die Straßen mit Fahnen und Kränzen ge— 
ſchmückt waren und die Bretzeln vertheilt werden ſollten, keinen 
Gottesdienſt gehalten; er will das Singen des apoſtoliſchen 
Segensgrußes nicht abſchaffen, und was die Hauptſache iſt: er 
predigt mit Ernſt und Treue das Wort von Chriſto dem Ge— 
kreuzigten. Einem ſolchen Pfarrer ſoll die Kirche nicht offen 
ſtehen und es ſoll der Beweis geliefert werden, wie unzufrieden 
man mit ihm iſt, darum wird denn in der Nacht vor dem Re— 
formationsfeſte das Schloß der Kirchthür mit eingetriebenem 
Blei verſtopft. In derſelben Nacht wurde in Rheingönnheim, 
wo Pfarrer Lipps ſein Amt wieder angetreten hatte, mit einer 
Schraube das Schloß der Kirchthür unaufſchließbar gemacht, 
und an Telegraphenſtangen und Bäumen waren Zettel ange— 
bracht mit den Worten: Letzte Warnung! geht dem Lipps nicht 
in die Kirche, ſonſt werden Dinge geſchehen, daß man die Hände 
überm Kopf zuſammenſchlagen wird; entweder — oder. Die 
Pfälzer Zeitung berichtet unter dem 9. November: „In Nie— 
derkirchen bei Otterberg erfolgen, obwohl das alte Geſangbuch 
wieder eingeführt iſt und der frühere Geiſtliche eine andere 
Pfarrei bezogen hat, noch immer Beerdigungen ohne geiſtliche 
Begleitung. Die Gemeinde will ſich ſelbſt die Geiſt— 
lichen wählen.“ „Sie wollen ſich ſelbſt nach ihren eignen 
Lüſten Lehrer aufladen, welche predigen, danach ihnen die Ohren 
jücken.“ „Wenn — ſo ſchließt unſer Correſpondent — der all— 
mächtige Gott nicht wunderbar Halt gebietet, ſo dürfte unſere 
Kirche noch nicht an das letzte Ende einer abſchüſſigen Bahn 
gekommen ſein. Aber noch iſt der Arm des Herrn nicht zu 
kurz geworden und noch hat ſeine Treue kein Ende.“ Die Zu— 
ſtände in der Pfalz verdienen wohl, daß man betrachtend bei 
ihnen verweilt. Der böſe Feind, deſſen Zorn jetzt groß iſt, weil 
er weiß, daß ſeine Zeit bald abgelaufen iſt, hat ſich dort offen— 
bar kundgegeben, wir erſehen daraus, was er in der ganzen 
Evangeliſchen Kirche Deutſchlands herbeizuführen ſtrebt. 


(Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1862. Sonnabend den 25. Januar. M 8. 


Bormwort. 
(Schluß.) 


In Baden iſt die Evangelifche Kirche nunmehr grundfaß- 
mäßig der Majorität und fomit der Wühlerei ausgeantwortet 
worden, die überall der hochgebietende Majordomus des Schat- 
tenföniges der Majorität ift. Die Judasküſſe, die dabei worge- 
fommen find, machen die Sache nicht befjer, fondern ſchlimmer. 
Selbſt die übertrieben befcheidenen Ausftellungen und Wünſche, 
welhe ver Profefjor des Kicchenrechtes zu Göttingen Dr. Her- 
mann in der Schrift: zur Beurtheilung des Entwurfes der 
Badiſchen Kirhenverfaffung, erhoben hatte, wie 3. B. — das 
ift das ſtärkſte — der Entwurf trage einen ungeiftlichen, ja 
„ledernen“ Charakter, wenn er die Decane auf jehs Jahre von 
der Diöceſanſynode erwählen laffe, jo beftelle er die Patienten 
zu ihrem eignen Arzte, die kurze Amtsdauer untergrabe Die 
Selbftftändigfeit, die Erwählung der Laiendeputirten zur General- 
fynode auf eignen Wahlverfammlungen bringe völlig unerprobte 
Männer in diefelbe, haben auf ver Generaljynode feine Berüd- 
fihtigung gefunden. Die „oberbiſchöfliche Sanction“ *) der Be- 
ihlüffe der Generaljynode ift am 5. September ertheilt wor- 
den, und die ganze Badiſche Kirche fol nun nad) ihnen binnen 
Jahresfriſt organifirt werben. Alle beſtehenden Kirchenvorſtän de 
werden entlaffen. Ebenſo die Decane. Bei ven Pfurrern hat, 
wie es ſcheint, die Rüdfiht auf die armen Frauen und Rinder 
die Confequenz des Principes durchbrochen. Sie bleiben. 

Die Summe der Kirhenverfaffung ift die: Alles wird 
von unten aufgebaut und die Loſung ift: „die ganze Gemeinde, 
fie alle find heilig und der Herr ift unter ihnen.“ Weder das 
active, noch das paflive Wahlrecht wird an irgend eine jpeci- 
fiſch chriſtliche Dualification gebunden. Prof. Schenkel (e8 wäre 
und beinahe ein anderer Name aus 4 Mof. 16 in die Feder 
gefloffen) vechtfertigte das mit ven Worten: „Ich glaube an die 
Gewalt des heiligen Geiftes in der Gemeinde, aud) in folchen, 


*) Man follte doch endlich einmal dieje jo höchſt mißverſtändliche 
Ausdrucksweiſe aufgeben. Wenn auch die Evangeliichen Fürften als 
„vorzüglichſte Glieder der Kirche” die rein formelle Spige des Kirchen - 
regimentes bilden, jo fehlen ihnen doc die wejentlichften Attribute 
des Episcopates und dies ihnen zufprechen heißt gegen die Augsb. 
Confeſſion verftoßen. 


denen ich es nicht anſehe. Diefes Glaubensprincip war die 
Wiege der Neformation. Sehen wir nit überall nım auf die 
Werke.“ Selbſt das Stimmrecht gewiſſer bürgerlich beftrafter 
Verbrecher lebt nad Ablauf von fünf Jahren nad) beftandener 
Strafe von felbft wieder auf, ohne irgend einen ficchlichen Act, 
wodurch fie mit der Kirche ausgefühnt würden. Die Wahlhand- 
lungen werden ohne Schriftoorlefung, geiftliche Anſprache und 
Gebet vorgenommen, nicht einmal nothwendig in der Kirche. 
Die Gemeinde wählt Kirchenrath und Nepräfentation, die Did- 
cefangemeinde wählt die Diöcefanfynove, den Decan und den 
Decanatsausſchuß, die Yandesgemeinde wählt die Generalfynode 
und duch dieſe den Synodalausſchuß. Damit die Agitation 
durch keinerlei Schranfen behindert fei, jeder Agitator bei einem 
plöglic, das Land durchziehenden Sturm wählbar jei, auch wenn 
er zufällig nicht in einem Kirchenvorſtande figt, werden bie 
Laiendeputirten zur Generalſynode nicht von der Diöcefanfynode 
und aus ihrer Mitte gewählt, jondern auf eignen Wahlver- 
jammlungen. 

Miniſterialrath Spohn, derjelbe Mann, welcher meinte, daß 
die Ernennung des Decans dur das Kicchenregiment „katho— 
liſch“ ei, forderte auf der Generalfpynode zur einftimmigen An— 
nahme grade dieſes Punktes auf, indem es fonft feine Ruhe 
im Lande gebe. Geh. Rath Rau von Heidelberg bemerkte, der 
Grundcharakter des Entwurfes entſpreche der großen Mehrzahl 
der denfenden Männer und Frauen des Landes. Der denfende 
Geheimerath hätte doch auch die denfenden Kinder nod nennen 
ſollen. Diefe Aeußerungen laſſen uns einen tiefen Blid in die 
Genefis der Verfaffung thun. Man ift nicht mit Rebecca ge- 
gangen, den Heren zu befragen, der die Kirche mit feinem eignen 
Blute erfauft hat, man bat nicht in feinem Worte geforfcht, 
man bat fih nicht in das Wefen feiner Kirche vertieft, man 
trachtet nicht danach, Ihm mohlgefällig zu fein und Seinen 
Segen zu erlangen, man geht nur darauf aus, „Ruhe in 
Lande” zu haben und die Männer und Frauen zufrieden zu 
ftellen, ‘welche venfen, daß fie glauben, und glauben, daß fte 
denken. 

Die „Ruhe im Lande“ iſt um den Preis des Zornes des 
Lammes (Apoc. 6, 16), Desjenigen, der tödten kann und leben— 
dig machen, und iſt niemand, der aus ſeiner Hand errette, deſſen 
Feinde zu feiner Zeit ſprechen müſſen: ihr Berge fallet. auf uns 
und ihr Hügel bevedet uns, jedenfalls zu theuer erkauft, und 
e3 fteht zudem noch jehr in Frage, ob man das erjehnte Gut 
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erreichen wird. Die Proteft. K. 3. bezeichnet ſchon jest als ein 
Hauptgebredhen den Fortbeſtand des landesherrlichen Kirhenregi- 
mentes. „Der Entwurf — fagt fie — conftruirt zuerft Alles 
aus der Gemeinde. Und dann kommt mit einem Male ald ein 
völlig fremdartiges Clement ver Landesherr mit ſeinem Ober⸗ 
kirchenrathe von oben her in die Organiſation hinein, aus deren 
Princip es nimmer deducirt werben kann.“ Es läßt ſich nicht 
läugnen, hier iſt ein fremdartiger Stoff in den demokratiſchen 
Organismus eingedrungen, und dieſer wird nicht ruhen, bis er 
ſich deſſelben entledigt hat. Die jetzige „Ruhe im Lande“ iſt 
nur die der Beſtie, welche einen guten Raub verzehrt hat und 
nun ruht, bis derſelbe verbaut und der Hunger von Neuem 
erwacht ift. Und dann, nachdem die „denkenden Männer umd 
Frauen“ auf Koften Jeſu Chriftt ihre Befriedigung erlangt ha⸗ 
ben, werden ſeiner Zeit auch die nichtdenkenden, aber hungrigen 
und jedenfalls durſtigen an die Reihe kommen. Dieſe werden 
eine materiellere Befriedigung verlangen. Die Frage wird die 
Gemüther bewegen, ob ein jo unnütz und wirkungslos geworde— 
nes Inſtitut, wie eine auf Urwählerei bafirte Kirche mehr und 
mehr werden muß, fo großer Koften werth jei, ob es nicht an- 
gemefjen fei, durch Einziehung ihres Gutes die Steuerlaft zu 
mindern und den armen Urwählern Brot und Yubehör zu ver- 
ſchaffen. Man werfe die unnützen und foftbaren Paftoren über 
Bord, fo wird die dienſtthuende Mannſchaft es beſſer haben. 
Das ift eine weit vernünftigere Rede, wie die der „denkenden 
Männer und Frauen.” Will man die Kiche nicht mehr als 
Autorität, jo reife man fie ganz ein. Cine Urwählerkirche ift 
der Koften nicht werth. Will man feine „Botſchafter an Chrifti 
Statt“ mehr haben, fondern „ſtumme Hunde, die nicht bellen 
können“, fo fällt e8 ſchwer ins Gewicht, daß dieſe Hunde „viel 
freien.“ „Weniger Priefter und mehr Schweine”, das ift bie 
Bernunft in dieſer Unvernunft. 

Wie verhält fih die neue Verfaſſung zu dem Wefen ver 
Evangeliſchen Kirche? Nach Prof. Schenkel ift dies erſt in ihr 
zu feinem vollen Rechte gekommen. „Alle Gemeinvegliever — 
fagt ev — haben nach proteftantifchen Grundſätzen gleichen An- 
theil an den Gaben des heiligen Geiftes; in allen ruht auf 
gleiche Weife die Fülle der kirchlichen Gewalt.“ Aber in Wahr- 
heit verhält fi die Sache ganz anders. 

Die Kirche bietet der Betrachtung eine Doppelte Seite dar. 
Zuerft kann fie als Imftitution angefehen werden, nad) ihrem 
unfihtbaren Oberhaupte, das wahrhaftig bei ihr ift alle Tage 
bis ans Ende der Welt, aud dann, wenn fie durchs Waffer 
und Feuer gehen muß und den Schlägern und Raufern unter- 
worfen wird, wenn fie fi ind Angeſicht fpeien laſſen muß, 
Seinem heiligen Worte, das er ihr gegeben, den Aemtern und 
Dronungen, die er für fie geftiftet hat, ven von Ihm eingefegten 
Sacramenten, den Befenntniffen, die unter der Leitung feines 
Heiligen Geijtes entftanden und zur Geltung gelangt find. Das 
iſt gleichſam das Allerheiligfte der Kirche. Dann fann die Kirche 
aud nad ihren Glievern ind Auge gefaßt werden, die unter 
dem U. DB. durch das Heilige und die Borhöfe der Stiftshütte 


84 


abgebildet wurden. Nach der letzteren Seite jagt das Grund— 
befenntniß der Evangelifhen Kirche Deutſchlands, die Augsbur- 
giſche Eonfeffion: „Die Hriftliche Kirche ift eigentlich, nichts An— 
deres, denn die Verſammlung aller Gläubigen und Heiligen“, 
congregatio sanctorum et vere credenfium, und die Apologie 
erläutert dies alfo: „Das bleibt gewißlich wahr, daß der Hauf 
und die Menſchen die rechte Kicche feien, welche an Chriftum 
wahrlich glauben, durch einen heiligen Geift regiert werben. 
Hieronymus jagt: welcher ein Sünder ift und in Sünden nod) 
unvein liegt, der kann nicht genannt werden ein Gliedmaß ver 
Kirche, noch in dem Reiche Ehrifti fein. — Es ift gewiß, daß alle 
Öottlofen in der Gewalt des Teufels find und Gliedmaß feines 
Reiches, wie Paulus zu den Ephefern jagt, daß der Teufel 
kräftig xegiere in den Kindern des Unglaubens. Und Chriftus 
jagt zu den Pharifiern, welche die Heiligften waren und aud) 
den Namen hatten, daß fie Gottes Volk und die Kirche wären: 
ihr feid aus dem Vater dem Teufel. Darum die rechte Kirche 
it das Reich Chrifti, das ift die Berfammlung aller Heiligen, 
denn bie Öottlofen werben nicht regiert durch den Geift Chrifti." 
Das ift die Lehre der Evangeliſchen Kirche. Diejenigen, welche 
die Spreu dem Weizen gleichftellen, die faulen Fiſche den gu⸗ 
ten, das Schlangen- und Otterngezüchte den Tauben, die Böcke 
und Hunde den Schafen und Lämmern, welche von Rechten der 
Gemeinden träumen, ſo wie ſie ſind, zumal jetzt in einer Zeit 
des Abfalls, welche jeden fünfundzwanzigjährigen bürgerlich un— 
beſcholtenen Menſchen ohne Weiteres für ein wahres Glied der 
Kirche Chriſti halten, ohne Rückſicht darauf, wie er zu der 
Taufgnade ſteht, ohne Glauben und ohne Werke, blos weil er 
zwei Beine hat und aufrecht ſteht und Bier trinkt und kein 
Waſſer, ohne Kirchenzucht, ohne auch nur einmal ein Lippen⸗ 
bekenntniß und die äußere Theilnahme am Sacrament zu ver— 
langen, ſind in einer offenbaren Irrlehre befangen. Sie ver— 
läugnen den hohen geiſtlichen Standpunkt der Evangeliſchen 
Kirche und fallen einer rohen Aeußerlichkeit anheim. 

Was wird die practifche Folge der Einführung der neuen 
Verfaſſung fein? Nach menſchlicher Betradhtung der Untergang 
der Badiſchen Kirche. Die Kirche ift überall verloren, wo fie 
den Majoritäten überantwortet wird. Es mird nicht Lange 
dauern, fo werden diefe in Baden die Hand nad dem Belennt- 
niffe der Kirche ausftreden. Den nächſten Anlaß Dazu wird ver 
Katechismus bieten, dann wird man meiter fortfehreiten. Man 
wird ven „heiligen Namen Jeſu Ehrifti, des hochgelobten Haup- 
tes unferer Kirche” — wir hätten gewünſcht, daß das an fi) 
jo ſchöne und erfreuliche Bekenntniß zu dieſem Namen bei einer 
andern Veranlaſſung abgelegt wäre —, wenn aud) unter Ver— 
beugungen — die fehlten auch bei ver Kreuzigung nicht — aus 
der Badiſchen Kirche ganz auszutilgen fuhen. Den erften An- 
lauf zur Aufloderung des Belfenntniffes nahm man ſchon auf 
der letzten Generalſynode und weitere wurden fchon dort in 
Ausſicht geftellt. Aber vergefien wir nicht, daß die Kirche durch 
Wunder regiert wird, und daß man eben deshalb mit dem Ge- 
danken, fid) ein Zoar zu ſuchen — wir meinen ein äußeres — 
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in das file geiftliche Zoar einzubringen dazu gibt was gefchehen 
ift die allerbringendfte Beranlafjung — ja nicht zu voreilig fein 
darf, jondern ruhig ausharren muß. Acute Krankheiten find oft 
weniger gefährlich wie chronijche, durch welche der Organismus 
nad) und nach und unmerflich zerrüttet wird. Sie führen leich— 
ter eine Kriſis herbei, welche dem Verderben drohenden Uebel 
mit einem Male ein Ende macht. Man kann wohl fragen, ob 
es auf dem Gebiete der Berfaflung in Preußen nicht noch ſchlim— 
mer fteht al3 in Baden. Das Gute hat jevenfall® die Badiſche 
Bewegung gehabt, daß die Unhaltbarfeit aller Halbheiten da- 
dur klar ins Licht geftellt ift. Die blinden Heſſen und Naſ— 
fauer, die jebt noh um „Synodal- und Presbyterialverfaffung“ 
petitioniren, nachdem das eigentliche Strebeziel des Zeitgeiftes 
in Baden jo völlig offenbart geworben tft, ftellen ſich als er- 
bärmliche Nachzügler dar, die nicht wiſſen, was die Glode ge- 
ſchlagen hat und die Zeit verichlafen haben. Wollen fie ſich 
nicht Augenjalbe kaufen, jo jollten fie ſich doch wenigſtens die 
blöden Augen ausreiben. Es wird freilich nicht lange währen, 
fo wird e8 den Badenjern ebenjo ergehen. An die Stelle der 
jest mit lächerlichem Pathos gepriefenen „conftitutionellen“ Ber- 
fafjung wird bald, wenn die Sache ihren ungeftörten Verlauf 
bat, die rein demokratiſche treten, und wenn diefe ihr Ziel er- 
reicht hat, jo wird der Auf ertönen: rein ab bis auf den Bo— 
den und die befannte Rede von dem lebten Priefter und letzten 
Könige. Die Gemeinen werben die ihnen gebotene Gelegenheit, 
ihren Glauben und ihre Liebe zu offenbaren, alſo benugen, daß 
die Ohren gellen werden und daß die Gebeine erzittern. 

In den auferdeutfchen Ländern ift die durch die Essays 
und Reviews in England hervorgerufene Bewegung bei 
weiten das wichtigfte Ereigniß des vergangenen Jahres. Es 
gibt ung Deutihen Beranlaffung uns zu jhämen. Zuerſt iſt 
in diejer Beziehung das von Bedeutung, daß neuntaufend 
Geiftliche der Biſchöflichen Kiche ſich an dem Proteft gegen 
dies Buch betheiligt Haben und daß alle Biſchöfe in ver Ver— 
urtheilung deſſelben einftimmig geweſen find. Wir find an ſolche 
freche Attentate jo gewöhnt, der Eifer um das Haus des Herrn 
ift unter uns jo wenig lebendig, daß bei jolhem Anlaß nur 
vereinzelte Stimmen ſich erheben und daß namentlich unfere 
fichlihen Behörden fih in tiefes Schweigen hüllen. Doch vie 
Beranlafjung zur Schaam liegt noch tiefer. Die Verfaſſer ver 
Essays find in deutſcher Schule gebildet worden. Es ift nur 
der Nachhall deutſchen Unglaubens, der ſich aus der Mitte ver 
Englifhen Kirche vernehmen läßt. Dieſer deutſche Unglaube ift 
auch fir Nordamerika der böfe Dämon. Das Volk, von dem 
aus einft in ver Keformation die Segnungen inniger Furcht 
und Liebe Gottes ſich weit aus Über die Länder ergofjen, ift 
jet der Herd des Unglaubens für die Welt geworden und bie 
von feinen Wafjern trinfen werden vergiftet und müſſen fterben. 

Eben wegen der unbedingten Abhängigkeit von Deutſch— 
land ift es für einen Deutjchen jchwer, ſich eingehend mit die— 
jen Verſuchen zu beſchäftigen. Es fehlt dazu die Spannfraft, 
wer ſich berufen fühlt wider den Unglauben zu Fämpfen, findet 
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würbigere und ebenbürtigere Gegner in Deutſchland felbft. Da 
ift jeßt der rechte Satansſtuhl, da haben die „rechten Meifter- 
jpötter” ihr Wefen, die ausländiſchen Gefinnungsgenofien find 
nur Gefellen. Die Verfaſſer der Verſuche fommen uns wie 
Papageien vor, unter denen nur der aud) unter ven gewöhn— 
lichen Papageien wahrnehmbare Unterſchied ſich findet, daß fie 
mehr oder meniger gut nachſprechen. Die Abhandlung von 
Temple, deren gar breitgetretene Summe die ift: zuerft Regeln, 
dann Beifpiele, dann Grundſätze, zuerft das Gefeg, dann Chri- 
ftus, dann die Gabe des Geiftes, durch welde das menjch- 
liche Geſchlecht nach zurüdgelegtem Kindheits- und Jünglings— 
alter unbedingt ſelbſtſtändig und ſein eigner Herr wird, kommt 
an wiſſenſchaftlichem Gehalt etwa dem Exercitium eines Ter— 
tianers gleich. Der „Verſuch“ des „Viceprincipals und Pro— 
feſſors des Hebräiſchen“ Rowland Williams wird hinreichend 
charakteriſirt durch die eine Aeußerung: „Es würde ſchwer ſein 
einen Gegenſtand zu nennen, in welchem Ritter Bunſen nicht 
zu Hauſe iſt.“ Jeder verſtändige Mann weiß, daß wo von 
Allem etwas, im Ganzen unendlich wenig iſt, ſchon beim Hand— 
werk, wo Niemaud bei einem „Tauſendkünſtler“ ſo leicht etwas 
beſtellen wird, und noch weit mehr bei der Geiſtesarbeit. Er 
wird nicht daran denken in Bezug auf einen ſolchen Alleswiſſer 
zu ſagen: „einige disputable und theilweiſe irrige Punkte, welche 
in ſeinen zahlreichen Werken entdeckt werden mögen, ſind wie 
Staub auf der Wagſchale verglichen mit der Maſſe ſolider Ge— 
lehrſamkeit“, wird nicht von Bunſens Bibelwerk, über deſſen 
wiſſenſchaftliche Bedeutungsloſigkeit bei uns alle Parteien einig 
ſind und das einen Lobredner nur an einem in ſeiner nächſten 
Umgebung nicht beſonders angeſehenen und nur oberflächlich ge— 
bildeten Pfälziſchen Pfarrer gefunden hat, die Eröffnung einer 
neuen Aera bibliſcher Kritik erwarten. Es kann nur ein 
Lächeln hervorrufen, wenn Prof. Williams einen ſolchen Mann 
zum Schluffe mit ven Worten anfingt: For faith from false- 
hood severed thank i Good. Goodwins Berfuch über die 
Mofaiihe Shöpfungsgefhihte zeigt die naive Zuverfiht, wie 
fie folden eigen ift, welche die moderne kritiſche Weisheit aus 
der zweiten oder zehnten Hand empfangen haben, in den Wor- 
ten: „Daß es zwei Schöpfungsgefchichten gibt, ift fo philologiſch 
gewiß, daß es nutzlos wäre, es zu ignoriren.“ Der Heraus- 
geber bat dem jett fehon verewigten Andreas Wagner diefe Ab- 
handlung nach der naturwiffenschaftlihen Seite einer Prüfung 
zu unterwerfen. Er nahm diefen Antrag an, und der Heraus- 
geber jandte ihm das Bud. Bald aber erhielt er vafjelbe 
zurück, mit dem Bemerfen, er müfje fein Verſprechen zurüd- 
nehmen, die Abhandlung fer unter aller Kritik. Prof. Jowett 
ift ein feinerer Geift als die übrigen, aber auch feine Abhandlung 
trägt in gefälligen Formen nur ſolches vor, was in Deutſchland 
längft befannt und abgetreten ift. 

Alle diefe Verfuche laufen auf den Atheismus heraus und 
wirken auf denfelben hin. Ihr untergeoroneter Charakter gibt 
fi) aber darin zu erkennen, daß ihre Verfaſſer nicht die Energie 
des Geiftes haben, dies ihr Ziel klar zu erkennen oder nicht 
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ven Muth, dieſe ihre Erkenntniß offen auszufprehen. Eine 
Ausnahme macht in diefer Beziehung nur der jegt ſchon ab- 
gerufene Baden Powell, Dieſer thut mehrere Aeußerungen, in 
denen das grinfende Gefpenft beinahe offen zu Tage tritt. Er 
fpricht nicht blo8 wegwerfend über die Idee einer pofitiven 
äußeren Offenbarung, welche bis jett die Bafis aller Syſteme 
Hriftlichen Glaubens gebildet habe, er erhebt ſich auch gegen 
den „Baumeifter der Welt“, melden die alten Englifhen Frei— 
geifter und Freimaurer noch ftehen ließen: „Es ift jegt unter der 
hohen Sanction des Namens von Omen anerfannt — fagt er 
— daß Schöpfung nur ein anderer Name ift fr unfere 
Unmiffenheit der Art und Weife der Hervorbringung.” Er 
meint, der „meifterhafte Band“ von Darwin, worin er lehre, 
daß die höheren Wefen durch einen natürlichen Veredlungs— 
proceß aus den niederen entſtanden feien, müſſe bald „eine völlige 
Revolution der Meinungen zu Gunften der felbftentwidelnvden 
Kräfte ver Natur hervorbringen.“ In feinen Aeußerungen über 
die Wunder bildet fein Atheismus die are Grundlage. Wen 
er 3. B. jagt: „Wenn Wunder nad) der Anficht eines früheren 
Zeitalter8 zu den Hauptftügen des Chriftenthums gehörten, jo 
nehmen fie jest eine der vornehmften Stellen ein unter ven 
Hinderniffen und Schwierigfeiten feiner Annahme”, jo fann 
diefer Unterfchied des fonft und jest nur darin liegen, daß in 
der modernen Zeit oder vielmehr bei dem Subjecte, das fich 
als den Repräfentanten verfelben betrachtet, der Glaube an den 
Gott, der Wunder thut, verloren gegangen it. Iſt ja bie 
Stellung zu dem Wunder überall der Barometer des Gotte s— 
glaubens. Wer die Wunder ohne Weiteres für unmöglic hält, 
tft ohne Gott in der Welt und völlig verftridt in den Banden 
der zweiten Urſachen. Die übrigen Verſucher erfennen in 
dieſem bewußten Atheiften ihr Fleiſch und Bein, fie würden ſich 
mit ihm nicht zufammengethan haben, wenn fie fih nicht im 
Grunde der Gefinnung mit ihm eins gefühlt hätten. Dennoch 
nehmen fie eine andere Stellung ein. Sie ignoriren den wifjen- 
ſchaftlichen und theilmeife auch moralifchen Fortfchritt, welchen 
der Kationalismus in den lebten Decennien gemacht hat und 
wie er 3. B. durch Dav. Strauß repräfentirt wird. Das letzte 
Ziel ift ihnen mehr oder weniger durch Nebel verhüllt, deren 
Zerftreuung fie ſelbſt nicht wünſchen, und auc, infoweit, als fte 
ein klares Bewußtſein haben über das, mas fie wollen, hiten 
fie fi, e8 klar und ſcharf hervortreten zur laffen. Sie bevienen 
ſich derfelben hinterhaltigen Sprache, in ver unter ung die Ra— 
tionaliften fo lange ſchrieben, als fte ihres Terrains nod, nicht 
fiher waren. Ein Meifter in dieſem Verſteckſpielen ift nament- 
lich Prof. Jowett. Alles führt darauf, daß er jede göttliche 
Eingebung der Schrift, ja jede übernatürliche Offenbarung läug— 
net. Aber er hütet fi wohl, mit dieſer Läugnung in ver 
Deife der früheren englifhen Deiften ſtürmiſch hervorzubrechen. 
Er weiß, welche Macht ver Ölaube an die Offenbarung in dem 
Leben feines Volkes gegenwärtig noch hat. Er meint aljo mit 
ihm fäuberlih fahren zu müffen. Was aus dem Grunde ver 
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Läugnung der Offenbarung und Eingebung fließt, das trägt er, 
ein ächter Bogelfteller, in der Kegel vor, ohne irgend auf dieſen 
Zufammenhang Hinzudeuten, in der Form einer unfchuldigen 
wiffenfhaftlihen Wahrnehmung, ver Niemand die Anerkennung 
verfagen fünne. So z. B. Sätze wie die: „Lege die Schrift 
aus wie jedes andere Buch“; „ver unterfchienslofe Gebrauch 
von Parallelftellen genommen von einem Ende der Schrift und 
angewandt auf das andere, ift nutzlos und unkritiſch“; „ſogar 
der kritiſche Gebrauch von Parallelftellen aus denſelben Schriften 
ift nicht ohme Gefahr; denn dürfen wir wohl fchlieken, daß ein 
Schriftfteller an einer Stelle meint, was er in einer andern 
jagt" — find die Schriften des Canons gewöhnliche menfchliche 
Bücher, jo können fie fi) ja widerſprechen —; „es gibt nichts 
Wunderbares oder Kunftmäßiges in der Anoronung der Bücher 
der Schrift, e8 war urjprünglic gar nicht darauf abgefehen, 
daß fie in einen Band zufammengebunden werden ſollten“ — 
wenn geläugnet wird, daß der Heilige Geift ver lette und 
eigentliche Urheber ver heiligen Schrift ift, jo kann von einem 
Plane derjelben nicht ferner die Rede fein, fie ift dann ein zu— 
fällige Aggregat: Wo Prof. Jowett den Hintergrund aller 
feiner Aufftellungen, feine DOffenbarungsläugnung, bervortreten 
läßt, da geſchieht es überall mit ver heuchlerifchen Xeifetreterei, 
welche und an unſerm älteren Nationalismus fo widerlich ift 
und welde fo viel Dazu beigetragen hat, den Wahrheitsfinn 
unter und zu verderben und den Kügenfinn einzubürgern. Man 
faffe nur Sätze ind Auge wie die: „Wenn der Äußere und ver 
innere Zeuge, ftatt verſchiedne Wege zu gehen, wie fie vormals 
thaten, jet in dem chriſtlichen Bewußtfein freundlich zufammen- 
ftimmen, fo ift das nicht eine Duelle der Schwäche, fondern 
der Stärke.“ Dabei wird verfchwiegen, daß der „äußere 
Zeuge“ um vie Uebereinftimmung mit dem inneren zu erzwin- 
gen, der Tortur unterworfen und jämmerlich zerplagt und 
zerichlagen werden muß. Ferner: „Man vente fih, es trete 
in der Kammer eines Aegyptiſchen Tempels vom Jahre 
1500 v. Ch. eine Erzählung uns entgegen, welche mit 
dem zweiten Buche Moſe's in Wiverjpruc fände. Dies mag 
wenig wahrſcheinlich fein. Aber e8 verlohnt ſich doch, ung ſelbſt 
die Frage vorzulegen, ob wir wohl Recht thun, eine Anficht 
von der Religion aufreht zu erhalten, welche durch ſolch eine 
Wahriheinlichkeit berührt werben kann“. Wie harmlos, mie 
oäterlich beforgt! Die Läugnung aller Offenbarung, des Gottes, 
der fi einen Namen gemacht hat durch die Thaten feiner 
Rechten, die Abficht, an feine Stelle ven großen vationaliftifchen 
Anonymus zu jegen, guft nur ſchüchtern und dabei ſchalkhaft 
aus dem DBerftede hervor. Schlangenflugheit ohne Tauben— 
einfalt tritt ung nicht minder auch entgegen in der Aeußerung: 
„Schrifterklärer find oft mehr befehäftigt mit der Beweisführung 
fir die Wunder, als mit ver Darlegung des Lebens und der 
Unfterblichfeit, mit der Erfüllung der Einzelheiten einer Weis- 
fagung, als mit ihrem Leben und ihrer Kraft, mit ver Aus— 
gleihung der Verſchiedenheiten in ver Erzählung von der Kind- 
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heit, wie fie von Schleiermacher angemerkt worden find, als 
mit der Wichtigkeit des großen Ereigniffes der Erfcheinung des 
Erlöfers: dazu bin ich geboren und dazu bin ich im die Welt 
gefommen, daß ich der Wahrheit Zeugniß gebe“. Ueberfegen 
wir das in die Sprache eines Mannes von offen herziger Red— 
lichkeit, der einen Abſcheu davor hat, in Talleyrands Fur ftapfen 
zu treten, jo wird es heißen: mit den Wundern iſt e8 nichts 
und mit den Weiffagungen it es nichts, die Widerfprüche in 
der Erzählung der Kindheit Jeſu find „evident“, man halte fich 
überhaupt nicht an die Geſchichte Jeſu, nicht an feine Perſön— 
Yichfett und den umvernünftigen Dogmenfram , der fih um fie 
herum gebildet hat, jondern man nuge von feinen Ausfprüchen, 
was der „innere Zeuge“ bejtätigt. Auch darin hat ſich Prof. 
Jowett unferen Rationalismus zum Mufter genommen, daß er 
Güter, die aud wir als foldhe anerfennen und deren Miß— 
braud wir nur beftreiten, um den Unfundigen Sand in die 
Augen zu freuen ohne Weiteres blos für feine Nichtung in 
Anfpruh nimmt. So ftellt er fih 3. B. fo an, als ob auf 
feiner Seite die Kritik wäre, auf der Seite der Kirche die Un— 
fritif, und beweift uns mit ernfthafter Miene, daß der Kritik 
nicht mehr aus dem Wege zu gehen fei, daß man ihr, wenn 
auch wider Willen, Raum laffen müſſe: „Die Kritik hat jebt 
weit mehr Macht als früher: fie hat ſich über Die alte und 
felbft über Die neue Gefchichte verbreitet; fie dehnt ſich auf die 
Gedanken und Ideen der Menfchen ebenjo wohl aus, als auf 
die Worte und Thatfachen, fie hat ebenfo auch eine wichtige 
Stelle in der Erziehung”. Die Kirche verwirft die Kritik nicht, 
fondern fie will und hegt und pflegt fie, indem fie weiß, daß 
fie für ihre ebelften Güter bei ihr nicht Zerftörung, fondern 
Beftätigung findet. Sie verwirft nur den Mißbrauch der Kritif 
im Dienfte des Unglaubens, die Pfeudokritif, von der einftmals 
der offenherzige v. Bohlen in dem Commentar zur Genefis 
fagte: „alle Kritif ift ungläubig”. Wie die Kritik, fo möchte 
Prof. Jowett durch einen geſchickten Griff auch die Wahr- 
heit und die Liebe zu ihr allein feiner Partei zueignen: „Es ift 
— fagt er — feine blos heidnijche Borftellung, daß die Wahr- 
heit um ihrer ſelbſt willen gefucht werden muß, wenn auch nichts 
Gutes dabei herausfommt. As ein chriftliches Paradoron mag 
e8 gejagt fein: was haft dur zu thun mit dem Guten, folge 
mir“. Ferner: „ich habe die fichere Hoffnung, daß die Liebe 
zur Wahrheit, welche Menſchen eines heiligen Yebens oft gering 
zu achten fcheinen, dennoch angenehm vor Gott ift“, Die Kirche 
desjenigen, welcher gefprochen: ih bin die Wahrheit, wird ſich 
nimmer ihren Theil an der Wahrheit und an ver Liebe zu ihr 
rauben Iafjen, fie wird aber, eben meil fie die Wahrheit liebt, 
allen Iuftigen Speculationen gründlich abfagen, diefen Wolfen 


ohne Waſſer, allem immerdar lernen und nimmer zur Exfennt- 
niß der Wahrheit kommen, und fih mit ganzem Herzen ihrem 
Gott und Erlöfer zuwenden, bet den allein ver brennende Durſt 
nach Wahrheit Befriedigung finden kann. Wäre Prof, Jowett 
wirklich „aus der Wahrheit“, ſo würde er ehrfurchtsvoller auf 
die Stimme Chriſti lauſchen, wie ſie durch die heilige Schrift 
an uns ergeht, deren Verfaſſern Er gewährleiſtet hat, daß er 
ſie in alle Wahrheit leiten will. 

Daß die ganze Tendenz der „Verſuche“ nach dem Atheis— 
mus hingeht, das gibt ſich auch darin zu erkennen, daß überall, 
wo wir ſie aufſchlagen, uns nur Negationen entgegentreten, daß 
auf dieſen Negationen der ganze Accent liegt, daß Poſitionen 
uns faſt gar nicht begegnen und noch weniger der Hauch einer 
herzlichen Gottesfurcht. Vereinzelte beſſere Aeußerungen finden 
ſich faſt nur bei Prof. Jowett. Er redet von dem „armen Weibe, 
welche in der Schrift eine Antwort findet auf ihre Gebete und 
den Troſt ihres täglichen Lebens“. Er ſagt: „Der kleinſte 
Ausdruck der Schrift iſt gewichtig; er rührt das Gemüth der 
Hörer in einer Weiſe, wie feine andere Sprache kann.“ Ferner: 
„Jeder Theil der Schrift dient dazu, uns über uns felbft zu 
erheben, uns eine tiefere Empfindung der Schwachheit ver 
Menſchen und der Weisheit und Macht Gottes zu geben“. 
Das find Samenförner der Wahrheit, Stütpuncte der Hoff- 
nung auf eine vollere Erkenntniß derjelben, die wir dem nad) 
manden Seiten liebenswürdigen Manne von Herzen wünſchen, 
aber fie fommen noch ganz vereinzelt vor und haben noch nicht 
die Kraft gehabt, den Irrthum zu durchbrechen oder auch nur 
zu ſchwächen. Trotz deffen, was Prof. Jowett von der Kraft 
der Schrift erfahren hat, geht er überall davon aus, daß fie 
reines Menſchenwerk ift. Der Profefjor follte Logif von den 
Knechten des Hohenpriefters lernen, welche aus dem: alſo hat 
nod) nie fein Menfch geredet wie dieſer Menſch, jehloffen, daß 
hier eine über das menſchliche Maß hinausliegende Erſcheinung 
vorliege, an der man fid) nicht vergreifen dürfe, ohne der Rache 
Gottes zu verfallen. 

Mögen alle Diener und Glieder der Kirche in England 
fortfahren, dieſe Sache recht ernft zu nehmen. Sie haben e8 
hier mit einem Feinde zu thun, der ihre Inſel ſchwerer bedroht, 
wie alle anderen. Mögen fie fih an uns ein Beiſpiel nehmen. 
Deutfchlands Volk ift durch diefen Feind gefallen, und liegt 
noch immer ohnmächtig am Boden „wie ein verftvidter Mald- 
ochs“ und vermag ſich nicht aufzurichten. Was England, das 
auch ſchon einmal durch diefen Feind verwüſtet wurde, aber fidh 
früher und gründlicher aufraffte, vor uns voraus hat, das hat 
es nur dadurd, daß es diefen Feind bisher von ſich fern gehalten. 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß manche Anklagen der 
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Eſſays gegen die in Großbritannien herrſchende Theologie be- 
gründet find. Namentlich die Abhandlung von Prof. Jowett 
hat ihre Stärfe darin, daß er in geſchickter Weife die Schwächen 
der Bertheidiger der Offenbarung zur Berbächtigung ver Offen- 
barung felbft benugt. Die Waffen zur Abwehr diefer Angriffe 
werben vorläufig ebendaher geholt werden müfjen, woher bie 
Angriffe gefommen find. Es iſt erfreulich, daß man dies zu 
erkennen anfängt. Cine fchottiihe kirchliche Zeitſchrift Hat kürz— 
ih ſchon den Antrag geftellt, daß der jo nothwendige Beſuch 
deutſcher Univerfitäten bei der Studienzeit in Anrechnung fommen 
möge, Nur ſchicke man uns nicht Jünglinge, die wie jener ein- 
fältige Prophetenfchüler ven bet ums leider noch jo häufigen 
„Zod in ven Töpfen“ für efbare Speife halten und begierig 
nad) Haufe tragen, fonft möchte das legte Uebel ſchlimmer wer— 
den als das erfte, ſondern ſolche, die geübte geiftlihe Sinne 
haben und die Schlange vom File, ven Stein von Brote, 
die Perle vom Glaſe zu unterjcheiden willen. 

Das North British Neview, ein Organ ver chottifchen 
Freiticche, jagt, fo lange die Broad Churchmen, die Theologen 
freier Richtung in der bifhöflihen Kirche, ihre Beſtrebungen 
gegen bie Partei gerichtet haben, melde an die Stelle des 
Glaubens das Belenntniß fege, an die Stelle Gottes die 
Autorität der Kirche, jet ihr Erfolg reiner Gewinn für die Sache 
der Wahrheit geweſen. Nun aber, da fie ihre Waffen gegen 
die heilige Schrift gefehrt haben, müfje man fie als Yeinde ver 
Wahrheit betrachten und befämpfen. Quillt denn, fragen wir, 
aus einem Loche ſüß und bitter? Die hier gemachte Erfahrung 
follte billig den Männern von der Richtung der Alltanz bie 
Augen öffnen, follte ihnen den innigen Zuſammenhang des ge- 
ſchichtlichen und des gewöhnlichen Nationalismus zur Anfhauung 
bringen. 

Die Reihen der älteften Mitarbeiter ver Ev. 8. 3. find 
auch in dieſem Jahre wieber gelichtet worden und wir müſſen 
uns freuen, daß durch den Zuwachs jüngerer Kräfte die ent— 
ſtandenen Lücken ausgefüllt werden und bitten, daß Alle, welche 
Beruf und Gaben dazu empfangen haben, uns ihren Beiſtand 
nicht entziehen. Bald nach Stahl ging Conſiſtorialpräſident 
Göſchel zu ſeiner Ruhe ein. Die Ev. K. 3. hofft bald einen 
längeren Artikel zu ſeinem Vielen ſo theuren und geſegneten 
Angedenken bringen zu können. Der Herausgeber, der mit ihm 
durch langjährige Freundſchaft verbunden war, fand bei feiner 
Liebe ſtets die bereitwilligfte Unterftügung. Bon durchgreifender 
Bedeutung war namentlich fein Aufjas über die Generalſynode, 
deren Mitglied ex geweſen war. Unter feinen Schriften wird 
beſonders die über den Eid nod in fpäter Zeit Anerkennung 
finden. Es ift in der vorhandenen Literatur faft Die einzige, 
welche tiefere Einfiht in ihren wichtigen Gegenftand gewährt. 
Dann ging der gelehrte und feinfinnige Juriſt Prof. Merkel in 
Halle in das Land ein, von dem es heißt: „was hier Fränket, 
jeufzt und fleht, wird dort friſch und herrlich gehen“. Er gab 
unter anderem in der Eheſcheidungsſache zur Beleuchtung ver 
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Brochüre von Geh. Nath Dr. Richter einen Aufſatz von er- 
ſchöpfender Grünplichfeit. Am Ende des Jahres ging ver Pro- 
feffor der Zoologie und Confervator in Minden, Dr. Andreas 
Wagner, heim, der Verfaffer der „Urgefchichte ver Erde“, wohl 
zu unterjheiven von dem ihm verwandten und gleichgefinnten 
Göttinger Phyfiologen, Geh. Rath Rud. Wagner, veffen viel 
fah durch Krankheit bevrohtes Leben ung glüclicher Weife noch 
erhalten blieb. A. Wagner verwandte in freundlichem Ent 
gegenfommen gegen die Wünſche des Herausgebers im eigent- 
lichſten Sinne feine legten Kräfte auf einen trefflichen Auffat 
über das DVerhältniß der heutigen Naturwiffenfchaft zu dem 
erften Bude Moſe's, ven wir nächftens unferen Lefern mit- 
theilen werben. Was der Herausgeber aud) für die Ev. K. 3. 
an feiner lieben feligen Gattin verloren hat, das fei hier 
nur leife angebeutet, weiter darüber zu reden gehört ins Käm- 
merlein. 

Wohin wir nur bliden mögen, werden wir auf das Wort 
geführt: „Und fie belagerten das Lager ver Heiligen und bie 
geliebte Stadt”. Aber wir find getroft, denn der Dornbuſch 
brennt, aber er verbrennt nicht. Er hat zwar auch brennbare 
Elemente, Gott gebe aber in feiner Gnade, daß wir zur den 
unverbrennbaren "gehören. Dann werden wir zu allen Zeiten 
ſprechen Fünnen: fein Rath ift wunderbarlih, und führet es 
herrlich hinaus. Hier ift der Dornbufh und e8 muß auch alfo 
fein, aber droben winfen die Palmen. 


Nachrichten. 


Ans einem Schreiben des Herru Superint. Stiller zu 
Koiſchwitz an den Heransgeber, die Nachrichten Lieg: 
nitzer Paftoraleonferenz betreffend. 


As ih nun in Ihrer Kirchenzeitung die „Mittheilung aus 
Schleſien“ in Nr. 99. 100 des vorigen Jahres las, wurde natürlich 
mein Interefje lebhaft angeregt, um fo mehr, als darin große Schärfen 
und Beihuldigungen neben Aenferungen freundlicher Theilnahme ent- 
halten find. Auf die Frage, ob e8 angemefjen wäre, auf fie ein 
Dort zu erwiebern, glaubte ich zuerft mit Nein antworten zu müffen, 
in der Erwägung, es wäre nicht gut, wenn unter denjenigen, welche 
im Dienfte unfers hochgelobten Heilandes gemeinfam kämpfen follen 
und wollen, einer Polemik vor Vieler Augen die Thür geöffnet würde, 
und eingebenf jenes Wortes an Brüder: „Zanket nit auf dem 
Wege!“ Aber „Wahrheit in Liebe!" Dies Wort, welches, während es 
unbrüderliche Polemik und das dem Herrn mißfällige Zanfen auf 
dem Wege verbietet, zugleich Aufthun des Mundes zu rechter Zeit 
und in rechter Weife verlangt, hat mich bewogen, mich gegen Sie 
über Die betreffende Angelegenheit zu äußern, Ich halte das für 
meine Pflicht, da mir nun einmal die Leitung der in Rede ftehenden 
Conferenz zugefallen war, und auch die Leitung der nächften zugebacht 
it. Ener Hochw. ftelle ich anheim, von diefem meinem Schreiben in 
Ihrer Kirchenzeitung Gebrauch zu machen. 
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Der Gedanke, in Schlefien Paftoral-Conferenzen in's Leben zu 
rufen, war jchon feit Jahren von Brüdern mündlich und jchriftlich 
beſprochen worden, und auch ich wurde zur Erwägung deſſelben ver- 
- anlaßt. Daß der Herr einen Segen auf fie legen könnte, verhehlte 
ih mir nit. Es wäre ja ſehr tramig, wenn nicht viele Geiftliche 
Schleſiens, welche Bedenken — ſeien es begründete oder unbegründete 
— getragen haben, dem lutheriſchen Provinzialvereine beizutreten, ein 
Herz hätten, welches aufrichtig und warm für das Bekenntniß unſerer 
Väter ſchlägt. Solche zu ſammeln und durch Gemeinſchaft zu ſtärken, 
erſchien auch mir wünſchenswerth, ja Angeſichts der Kämpfe unſerer 
Zeit Bedürfniß; aber immer, auch noch in dieſem Jahre, lehnte ich 
es ab, Conferenzen zu ſolchem Zweck mit begründen und leiten zu 
helfen, weil ich mich in meiner Schwachheit nur zu gut kenne, in 
amtlicher Pflicht viele Conferenzen zu leiten habe, und daher ſchier 
conferenzmüde geworden bin. Der kleinen Vorconferenz am 19. Auguſt 
v. J., in welcher im engeren Kreiſe vor dem Herrn berathen werden 
ſollte, ob und wie mit dem Anfange ſolcher Conferenzen vorgegangen 
werden möchte, entzog ich mich nicht, und Verhältniſſe, welche ledig— 
lich in der Hand des Herrn lagen, führten dazu, daß ich, wie dieſe 
Vorconferenz, ſo auch die Conferenz am 10. Oktober, zu leiten hatte. 
Die am 19. Auguſt verſammelten Brüder vereinigten ſich zu folgen— 
dem Aufrufe: 

„Die unterzeichneten evangeliſchen Geiſtlichen Schleſiens, längſt 
überzeugt von dem Bedürfniß einer Paſtoral-Conferenz zur gegen— 
ſeitigen Förderung im heiligen Amte, wie ſich deren andere Pro— 
vinzen erfreuen, vereinigten ſich heute, um, ſo der Herr Gnade 
gäbe, die erſten Schritte zur Begründung einer ſolchen Conferenz 
für unſere Provinz zu thun. Sie halten, auf dem Grunde der 
Schrift, an der Auguſtana von 1530 feſt, und richten an alle gleich— 
geſinnten Brüder die herzliche Bitte, ſich mit ihnen zu verſammeln. 
Wir laden für die erſte derartige Conferenz, welche Donnerstag, 
den 10. Oktober d. J., Vormittags 9 Uhr zu Liegnitz im Locale 
des Jünglings-Vereins ſtattfinden ſoll, recht brüderlich ein. 
Als Tagesordnung wird feſtgeſetzt: 

1. Einleitende Anſprache. Superint. Stiller. 

2. Das geiſtliche Amt im Verhältniß zur Politik. 

perint. Meißner. 

3. Ueber die evangeliſchen Jünglingsvereine. 

Schiern. 
4. Die Feier der Konfirmation. Ref. Divifionsprediger Rühle. 
Der Herr erfülle die Loofung des heutigen Tages Sacharja 4, 71" 


Referent Su- 


ef. Diafonus Dr, 


Melden Erfolg diefer Aufruf haben wiirde, ftellten wir dem 
Herrn anheim, welchem wir die Sache in inbrünftigem Gebet em- 
pfohlen hatten. Er führte viele Brüder zufammen, von nah und 
fern, Superintendenten, Paftoren von Stadt und Land, Kandidaten, 
Schulmänner, auch ein in Kirhen- und Schulfachen erfahrenes Mit- 
glied der Königlichen Regierung. Das nahmen wir als ein Zeichen 
bin, daß der Herr unfere Sache nicht verwerfen wollte. Meine ein- 
leitende Anfprache hatte eine zwiefache Aufgabe, einmal den Verſam— 
melten über die Conferenz nähere Erläuterung zu geben, und dann 
durch Gottes Wort Erbauung zum Werke zu fuchen. Ich erlaube 
mir, aus dem erften Theile der Anfprade eine Stelle hier wörtlich 
mitzutheifen, weil fie geeignet fein dürfte, die „Mittheilung aus 
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Schleſien“ zu berichtigen, theilmeife zu beftätigen. Er lautete, wie 
folgt: 

„Unſer Aufruf vom 19. Auguft ift kurz geweſen, aber mir 
meinen, lang und deutlich genug, um zu fagen, was wir wollen. Er 
vedet von einem Bedürfniß folcher Paftoral-Eonferenzen auch in unferem 
lieben Schlefierlande. Daß ein ſolches Bedürfniß längſt vorhanden 
war, ift eine Erfahrung; feit Jahren haben fih Brüder darüber viel- 
fach gegen einander geäußert, und daß auch Sie dieſes Bedürfniß 
anerfennen, bezeugt Ihr Kommen. Wir haben wohl in allen Kirchen- 
freifen Gelegenheit zu brüderlichen Berathungen; es ift jedoch heilfem, 
auch in weiterer Ausdehnung einander zu bauen, und auch äußerlich 
unfere Zuſammengehbrigkeit darzuftellen. — Aber haben wir nicht 
jeit 13 Jahren den lutheriſchen Verein für die ganze Provinz? Wo— 
zu dann noch Paftoral-Conferenzen für e vangeliſche Geiftlihe Schle- 
fiens? Hierüber erwarten Sie wohl ein Wort von mir; ich gebe «8 
in der Kürze. Es ift nicht zu verfennen, ich befenne es vielmehr mit 
Dank gegen den Herrn, Daß der lutheriſche Provinzial-Verein ein 
ſchweres Werk in die Hand genommen, und der Herr in Gnaden, bei 
aller menfhlihen Schwachheit, Segen darauf gelegt hat. Nicht won 
fern ift es unſere Abficht, demſelben Hindernd, wohl gar auflöfent, 
gegenüber zu treten. Nur das ift unſere, aus dem Bedürfniß hervor— 
gegangene Abfiht, mit dem lutheriſchen Provinzial-Vereine dem Herrn 
und feiner Kirche zu dienen, den geiftlihen Bauplatz zu erweitern, 
und der Conferenzthätigkeit des genannten Vereins eine Ergänzung 
darzubieten. — Was wir zu dieſem Zwecke wollen, jagt ſchon Der 
Name PBaftoral-Conferenzen. Bei dieſen handelt es ſich nicht um eine 
beftimmte Namhaftmachung der Mitgliedſchaft, jondern um Sammel- 
punkte für PVaftoren, melche das immer treuer werden wollen. Zur 
gegenfeitigen Förderung im heiligen Amte jollen fie unter des Herrn 
Gnadenbeiftande dienen, wie der Aufruf ausdrücklich jagt, und das 
Hochwürdige Confiftorium hat ung zu diefem Vorhaben den reichften 
Segen des Herrn gewünſcht. 

Wer wüßte nicht, wie die Gemeinſchaft ftärft? Sat doch ber 
Herr felbft in feinem Worte auf fie große Verheißung gelegt. Unfere 
Tage find, wie Überhaupt, fo auch insbefondere für die Kirche, ver— 
hängnißvoll; ihre Tendenzen find deftruftiv, und die Zeit kann jehr 
bald kommen, wo uns, nächſt dem Aufblic zu unferm hochgelobten 
Herrn und Seilande Jeſu Chrifto, der Hinblick auf gleichgefinnte und 
gleichgegründete Mitftreiter zur Ermuthigung dienen wird, der Hin- 
blick auf Brüder, welche ihre Kniee nicht vor Baal gebeugt haben und 
beugen wollen, fondern bleiben bei dem Grunde, der unferen Anker 
ewig hält, und ftehen zu der Fahne, unter welcher wir ftreiten. Der 
Grund ift Jeſus Chriftus, der Schrift Kern und Stern, die Fahne 
Augsburgs Bekenntniß, welches unfere unerſchrockenen Vorkämpfer 
1530 bezeugt haben, und an welches unſer Kirchenregiment die Geiſt— 
lichen bei ihrer Berufung weiſt. Daran halten die, von welchen Sie 
geladen worden find, auf Grund der Schrift, des ewigen Gottes— 
worte, feſt. So gibt e8 einen Bau auf feftem Grunde. Dabei 
wird e8 nicht ausgefchloffen fein, daß die Handreichung, welche wir 
einander bieten, manmgfaltig ift, die menſchliche Verſchiedenheit her- 
bortritt, der Eine des Anderen Glied ift, aufhelfend, berichtigend, 
ermuthigend, ftärkend. Dabei werden wir lebendig verhandeln fünnen, 
und doch feine Näuberfynode bilden, weder heute, nod im fpäteren 
Conferenzen, wenn fie Gottes Gnade gibt. Dann haben wir von 
unferen Zufammenfünften Segen zu hoffen in dieſer ſtürmiſchen Zeit, 
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und das Wort des Chryfoftomus wird fih an uns erfüllen: „Auch | tragen wurde, ſprach ich in völliger Uebereinftimmung mit dem Schluffe 
die Wurzel kann vom Winde nichts leiden, wenn fie vecht feft ſteht der „Mittheilung“: Aller Anfang ift ſchwer; der Herr wolle ein Beffe- 


in der Exde; wenn fie aber, vom Wurme innerlich zernagt, wankend 
wird, fällt fie, auch ohne Anftoß von außen!“ — Der Herr made 
uns feft in unferem Lebenselemente, welches Er felber ift, nach feinem 
heiligen Wort und unferem daraus erwachlenen Befenntnig! — 


Die Tagesordnung kennen Sie; ih muß Sie aber fir eine Ab- 
änderung um brüderlihe Nachficht bitten. Die erfte Propofition, das 
geiftliche Amt im Verhältniß zur Politif, war bei der Kürze der be, 
treffenden Zeit Br. M. überwiefen worden, bevor von ihm die Zu- 
fage der Uebernahme eingeholt war. Dieſer hat ſich veranlaßt ge- 
fehen, einen anderen Gegenftand ftatt jener Propofition zu behandeln, 
nämlich die Unterfhägung des Sacraments der heil. Taufe, gewiß 
einen wichtigen, in Das paftorale Wirken tief eingehenden Gegenftand. 
Ich hoffe, daß Sie diefe Nenderung freundlich entſchuldigen werben.‘ 


Iſt in Vorftehendem auch nicht eine wortreihe Erläuterung des 
Aufrufs vom 19. Auguft gegeben, fo möchte doch daraus zur entneh- 
men fein, daß wir uns wohl bewußt waren, was wir wollen, und 
der Berfaffer der „Mittheilung“ hat mir, dem betreffenden Stimm- 
führer der Conferenz, Unrecht gethan, wenn er meinem Ausſpruche 
über die Stellung der Conferenz zum lutheriſchen Provinzial-Berein 
nur die Ausflucht perfünlicher Verlegenheit um eimen pofitiven Aus— 
drud abhört. Die Konferenzen ſollen Sammelpunkte für PBaftoren 
fein, welche das immer treuer werden wollen, unter des Herrn Gna— 
denbeiftande zur gegemfeitigen Förderung im heiligen Amte, auf 
Grundlage der Auguftana von 1530 und mit dem Yuth. Provinzial» 
Bereine dem Herren und Seiner Kirche dienen; — das ift pofitio 
genug gejagt. — Den Verlauf der Conferenz am 10. October zu 
berichten, Liegt nicht in meiner Abfiht. Daß fie nicht aller Frucht 
entbehrt hat, ift aus gar manchen jpäteren Aeußerungen folder Brü— 
der, welche ihr beigemohnt haben, gewiß, und dafiir preifen wir den 
Herrn. Ih bin nit der Meinung, daß eine Conferenz nur dann 
eine Frucht getragen habe, wenn fie einen Proteft eingelegt oder eine 
Petition verfaßt hat, jondern finde dankenswerthe Frucht ſchon in der 
Ermuthigung für das ſchwere Amt, welche aus der vor dem Herrn 
gehaltenen Gemeinſchaft fließt, und in den Anregungen und Winfen, 
Rathſchlägen und Warnungen, welche fiir den Amtsgang gewonnen 
werden. Es gilt auch dabei, im Glauben Samen zu freuen, Aufs 
gehen und Wachſen dem Herrn zu befehlen. 

Es hätte nach meiner Anficht der Verfaſſer der „Mittheilung“ 
wohlgethan, ftatt Combinationen über die Liegnitzer Conferenz ſich hin- 
zugeben und Conjecturen anfzuftellen, abzumarten, ob fie fich als 
febensfähig erweifen und wie fie auftreten wiirde. War doch die am 
10. October gehaltene auch nur eine einleitende, jo daß am Schluffe 
derfelben Die Frage geftellt wurde, ob eine Wiederholung ſolcher Zur- 
fammenfunft gewünſcht würde? Als diefer Wunfch geäußert und dem 
Moderamen die Leitung auch der befchlofjenen nächften Conferenz über— 
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res lehren! — 

Uebrigens habe ich auch in anderer Beziehung die „Mittheilung“ 
zu beſtätigen. Wenn der Verfaſſer aus dem Herzen vieler der ver— 
ſammelt geweſenen Brüder auf die Frage des Herrn an ſie, was ſie 
wollten, die Antwort augurirt: „Hier ſtehen wir und harren Deiner 
Befehle; brauche unſere vereinigten Kräfte nach Deinem gnädigen 
Wohlgefallen!“ ſo bin ich mit dieſer Antwort ganz einverſtanden und 
Andere werden es gewiß mit mir ſein. Daraus ergibt ſich ſchon, daß 
ſich die Conferenz nicht grundſätzlich den brennenden Fragen der Zeit ent- 
ziehen will; dafür ſpricht auch die erſte der auf die Tagesordnung 
geſtellten Propoſitionen, das geiſtliche Amt im Verhältniß zur Politik, 
welche nur aus anzuerkennenden Gründen von dem Referenten mit 
einer anderen vertauſcht wurde. Die Conferenz wartet auf den 
Herrn, daß er ſie nach ſeinem Willen brauche, und gedenkt auf ſeinen 
Ruf zu hören, wann und wo er ſie als kirchliche Landwehr aufſtellen 
möchte. Es muß auch im Kampfe unſerer Zeit das Wort ſich er— 
füllen: Mit einer Hand thaten ſie die Arbeit und mit der anderen 
führten ſie die Waffen. Die Conferenz will keins von beiden aus der 
Acht laſſen, hat aber den Zweck oben an, zu bauen, ſich zu bauen 
für die Amtsarbeit in dieſer kampfesreichen Zeit. 

Die „Mittheilung“ vergleicht die Liegnitzer Conferenz mit den 
Conferenzen anderer Provinzen der Reihe nach, und kommt unſchwer 
immer auf das Reſultat: Das iſt ſie nicht. Aber darf man denn 
ein Kind, und die Liegnitzer Conferenz iſt ein kaum gebornes Kind, 
mit ausgewachſenen Männern vergleichen? Und auch die Männer 
find Kinder geweſen. — Es iſt wahr, ein Mitglied des Kirchenregi— 
ments wohnte der Conferenz nicht beiz aber, was nicht war, kann 
noch werben, und es ift Hoffnung daranf vorhanden. — Wiewohl 
unter den am 10. October verſammelten Geiftfihen folhe waren, 
von welchen ich viel lernen Tann, jo will ich dem Berfaffer der 
„Mittheilung“ nicht beftreiten, daß fich die Konferenz nicht einer 
irgend hervorragenden Perjünlichfeit erfreute. Aber der Referent bete 
doch zum Beten Zions und feiner Knechte, zum Gebeihen der Confe- 
venz, daß der Herr ihr Helden zuführe, an welchen fie fich aufrich- 
ten kann! 

In meinem Herzen trage ich den ernften und fehnlichen Wunfch, 
daß der Herr, wenn er auf bie für die Pfingftwoche 1862 bejchloffene 
Conferenz noch weitere folgen läßt, deren Leitung im befjere und 
ftärfere Hände legen wolle, als die meinigen find, — einen aufrich- 
tigen Brudergruß an den Berfaffer der „Mittheilung aus Schleſien“ 
— und das inbrünftige Gebet: Herr, ſchirme Deine Kirche, heile ihre 
Wunden, beffere ihre Mauern, baue fie, auf daß viel Seelen froh— 
loden in Deinem Siege, wenn Du kommſt! 


Drud von Trowisih und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1862. Mittwoch den 29. Januar. M% 9. 


Goethes Siphigenie. 


Nicht jelten begegnet man auch noch heut zu Tage einem 
weit verbreiteten Irrthum, der das Verhältniß von Goethe’s 
Iphigenie zum Chrijtenthbum und ſomit einen Gegenjtand 
betrifft, der von weitgreifender Bevdeutung für vie gebildeten 
Kreife der Gegenwart ift. Noch im diefem Jahre ift eine Samm- 
lung oriftliher Vorträge *) erjchienen, vie ihres mannigfach 
lehrreihen Inhaltes halber gewiß DBerbreitung finden wird. 
In diefer Sammlung findet fid) ein Bortrag von Yulius Dif- 
felhof: „Goethe's Kauft und Iphigenie, Zeugnijfe 
für den Glauben” Der Iphigente wird hier ohne Ein- 
ſchränkung der volle Kriftlihe Stempel vindicirt. Wir lefen da— 
felbft folgende Säte, die den ganzen Aufſatz Klar und bejtimmt 
zeichnen: 
©. 105. „Goethes Iphigenie ift feine Heibin, fondern Chriftin. 
Der ganze Geift und die ganze Anſchauungsweiſe, 
welche in der Tragödie herrſchen, find nicht antik heid— 
niſch, jondern riftlih. — Solche Charaktere, jolde 
Begriffe von Neue wie bei Dreft, von Unterwerfung 
unter Gott, von Wahrheit, Liebe, Sieg der Wahrheit 
über ſelbſtſüchtige Klugheit, ſolcher Einfluß des gläu- 
bigen Weiberherzens auf Perfonen und Völker, ſelbſt 
die Reden des Pylades über religiöfe Gegenftände, fie fin- 
ven fih nicht im heidniſchen, claffifchen Alterthum.“ 

©. 106. „Oreſtes — wird nicht innerlich (nämlich bei Euript- 
des) durch die Einwirkung eines Menfchen, in dem 
Frieden und Berföhnung gleichjam perſönlich gewor— 
den find, gerettet u. j. w. — Für die Idee, daß Liebe 
und Barmherzigkeit verföhnt, ift im Euripides, wie im 
ganzen Heidenthum fein Verſtändniß.“ 

©. 107, „Wenn das Chriftenthum nicht wäre, fo würde eine 
folche Geftalt felbjt nicht einmal in die Phantafie eines 
Dichters haben kommen fünnen.” 

Die Auffafiung, die fih hierin ausfpricht, müfjen wir als 
eine irrige bezeichnen, da fie ſowohl das Weſen des Chriften- 
thums, als ſelbſt das des claffiichen Heidenthums verfennt. 
Die Idee einer in einem Menſchen ſich perjonificirenden erlb— 


*) Borträge fiir das gebildete Publikum, hevansgegeben von 
Berg, Dieftel, Coſack, Diffelhof, Flashar, Steinmeier u. A. Elber— 
feld, 1861. 


jenden Macht der Liebe und Wahrheit, ja felbft die Idee der 


Erlöſung durch Liebe ohne Gerechtigkeit ift nichts weniger 


als eine riftliche, vielmehr ihr grades Gegentheil. Unfer Gott, 
jagt das A. T., iſt gnädig und geredt. (Pf. 116.) Ein 
nur gnädiger Gott ift wohl ver Afterweisheit unferer Tage, 
der in den Koth der eigenen Lüſte hinabgezogenen Erlöjungs- 
Idee genehm, nicht aber der offenbarten Wahrheit. Er paßt 
zu der von Claus Harms gegebenen Signatur unferer Zeit, 
wonad im 19ten Jahrhundert ſich Jedweder nah Belieben vie 
Sünven jelbft vergibt ohne allen Aufwand von Mühe und Ko— 
ften, nit aber zu der Signatur der Gemeine der Heiligen, 
die da lautet: „Es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den 
Namen Chrifti nennet.” (2 Tim. 2, 19.) Grave das ift das 
Lichtfünklein Wahrheit im. Heidenthum, daß es die Idee eines 
gerechten Gottes fefthält, daß es fih abmüht und abquält 
mit zahllojen Hefatomben, mit Strömen von Blut diefer wah- 
ven Gerechtigkeits-Idee, Die den Menſchen in das Herz geſchrie— 
ben ift, und ihren Anforderungen zu genügen, daß die claffifche 
Kunft des Alterthums in ihren gewaltigften und wahrften Er— 
zeugniffen ſich um dieſe Idee, wie eine köſtliche Frucht um ihren 
Lebensfern, herumlegt und daß nichts Anderes einen Schlüffel 
zu ihrem Verſtändniß bietet, als eben die Idee der Gerechtig— 
feit Gottes. Wie fann man daher darin einen Vorzug, ja einen 
Hriftliben Borzug erbliden, daß Goethe's Iphigenie fi) von 
diejer Idee der Gerechtigkeit emancipivt und die pure Liebe auf 
den Thron jest, daß fie ven Kern ewiger Wahrheit, der fich 
durd) das ganze Heidenthbum hindurchzieht, verläugnet und die 
Füge der Erlöfung durch menſchliche Güte diefer Wahrheit un— 
terſchiebt. Diefem Wechfelbalg Scharf ins Geficht zu fehen, ift 
um fo ernfter unjere Pflicht, als er eben — unbegreiflicher 
Weile — auch riftliche Kreiſe bezaubert hat. 

Die Wahrheit ift, daß das Heidenthum mit feinen bluti= 
gen Opfern zwar in den Mitteln, nicht aber in dem Ziele irrte. 
Diefe Opfer werben durch Ausſprüche, wie diefer: 

„Der mißverftebt die Himmliſchen, der fie 
Blutgierig wähnt; er dichtet ihnen nur 
Die eignen graufamen Begierden an“ *) 

(Goethe's Iphig. J. 3.) 

) Aehnlich heißt es in dem Tert zu Glucks Iphigenie von 
Guichard (vor dem Jahre 1770): 

„appaise-t-on les dieux par des assassinats? “ 
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nicht vecht gerichtet. Von Blutgier und Grauſamkeit kann nur 
die Rede fein, wo alles Verſtändniß für die Opfer der Heiden 
verloren gegangen. Das Schulobemußtfein vor Gottes Gerech— 
tigfeit, die tiefe und unvertilgbare Ueberzeugung, daß nur Blut 
diefe Schuld fühnen und die göttliche Gerechtigkeit befriedigen 
und verführen kann, das iſt wahrlich ein höchſt edler Kern des 
heionifchen Alterthums, vor dem ſich ver „Aufkläricht“ unſerer 
Weisheit tief in ven Staub zu beugen hat. Der Irrweg be— 
ginnt erft da, wo dem Blut ver Menfchen, ja ſelbſt dem Blut 
der Thiere die erlöfende Kraft angedichtet und der unendliche 
Adftand zwifchen der unenplihen Schuld und ſolchem Opfer 
verfannt wird, da doch nur das Blut Jeſu Chrifti, des Sohnes 
Gottes, ung erlöſen konnte von dem Fluch der Sünde und des 
Todes. Der Rathſchluß des ewigen Erbarmens von der Er— 
löfung und Verſöhnung durch Chriſti Blut erfcüttert nicht, 
fondern beftätiget den fejten Grund der göttlichen Gerechtigkeit, 
auf welchem die gefammte Ordnung der Welt gegründet und 
die Geſchichte der Menfchheit erbaut if. Nicht nur Blut, jon- 
dern das Blut eines Unfhuldigen und Gerechten, das Blut des 
Sohnes Gottes mußte vergoffen werden als das einige vollgül- 
tige Sühnopfer, um das verwirkte Blut der ganzen Menjchheit 
zu retten. Diefe tieffte Erkenntniß freilich fehlte wie den Ju— 
den fo au den Heiden, und St. Paulus nennt deshalb den 
Gottesvienft einen vernünftigen (Röm. 12,1), in dent die leben- 
digen, heiligen, Gott mohlgefülligen Opfer unferer eigenen Lei— 
ber, d. i. die Heiligung unfers Lebens Gott dargebracht, bie 
Opfer der unvernünftigen Thiere — bei welhen Opfern bie 
rehte und volle Gotteserfenntnig fehlt — aber abgethan und 
durh das Eine Sühnopfer des Sohnes Gottes, das in feines 
Menſchen Gevanfen kommen fonnte, bevor Gott e8 felbit ver 
Welt offenbaret hatte, im ihrem umverftandenen Weſen erklärt 
werben. 

Das übliche Herabfehen auf die Iphigenie des Euripides 
gegenüber der Goethe’fhen, ja der Gluck'ſchen Iphigente wird 
daher einer Kevifion zu unterwerfen und namentlich in Bezug 
auf den Kern der Opfer-Idee, die in dem Mythos der Iphi— 
genie jo ganz und gar die Hauptfache bilvet, nüher ins Auge 
zu faſſen fein. 

Euripides, der mit dem Gehorjan gegen den göttlichen 
Befehl, als der höchſten und heiligften Pflicht der Menfchen, 
die Erfüllung der göttlichen Verheißung für diefen Gehorfam 
in bie engſte Beziehung bringt und in diefen beiden Angeln die 


Diefe flache Auffaffung der heidniſchen Opfer ift der Goethe'ſchen 
Iphigenie aljo nicht ausſchließlich eigen, fondern gehört der Bildung 
jener Zeit überhaupt an. Diefe Iphigenie Guichard's ſchließt fih im 
Uebrigen viel genauer am bie des Euripides an und bat namentlich 
in der Fefthaltung des Chores, abgefehen von dem außerorbent- 
lich hohen muſikaliſchen Werthe diefer Oper, einen entſchiedenen Bor- 
zug vor der Tragödie Goethe's. 
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Tragödie fih bewegen läßt, Ichließt diefelbe mit ver Erſchei— 
nung der Athene, welche die mit Lift bewerfftelligte Flucht ver 
Iphigenie und des Oreſt ausdrücklich ſanctionirt und die That 
als. eine „gottgelenkte” anerkennt. Aber auch dies bildet nur 
den Uebergang zu dem Befehl an Dreft, einen neuen Tempel 
zu gründen und in demfelben einen ſymboliſchen Opferdienſt 
einzuführen, bei welchem ftatt des wirklich vollzogenen Menſchen— 
opfers ein Gedächtniß deſſelben durch eine ſymboliſche Blutver— 
gießung geſtiftet werden ſollte. 


„Den Brauch gebeut dann: wenn das Volk ein Feſt begeht 
Für deinen Mord zur Sühne, werd' ein Schwert gezückt 
Am Nacken eines Mannes, daß ſein Blut entfließt, 

Der Heil'gen wegen, daß auch der die Ehre wird.“ 


Dieſer dem wirklichen Menſchenopfer ſubſtituirte Cultus 
ſtellt ſich dar als eine dem Gehorſam der Menſchen gegen das 
göttliche Gebot erwieſene Gnade, grade wie die Rettung der 
Iphigenie in Aulis dies bereits angedeutet hatte. Wie es in 
Aulis heißt: 
„Ganz unerwartet naht uns oft ein Himmliſcher 
„Und vettet, die er lieb hat.“ 

jo lautet e8 in Tauris: 
„Denn gottgelenft vom Schickſalsausſpruch Lorias’ 
„Kant ber Oreſtes.“ 


Und diefe Gnade befteht in der Annahme und Anrechnung des 
Gehorfams für die That jelbft, in der Kettung aus den Opfer- 
tode und der Subftituirung eines anderen Sühnopfers, ja in 
der Zurücdführung der Sühnopfer felbft auf die Bedeutung, bie 
fie vor Chrifto überhaupt nur haben können und dürfen, die 
Bedeutung, welche Ebr. 10, 3 genannt wird „ein Gedächtniß 
der Sünden“ im Gegenfag zu deren Tilgung. „Denn es ift 
unmöglih, durch Ochſen- und Bodeblut Sünden wegnehmen.“ 
Die Stiftung fymbolifher Sühnopfer als göttliche 
Gnaden-Antwort auf den gläubigen Gehorfam in 
Bollziehung des verwirkften und von Gott geforder- 
ten Menjhenopfers it im Mythos ver Iphigente ver in 
das griechiſche Heidenthum, feine Lügen und Irrthümer aber 
auch jeine von der Wahrheit felbft erborgten Lichtſtrahlen über- 
tragene, und dieſe Tichtftrahlen auch in der Verzerrung noch er- 
fennen laffende Brunnen, der der gläubigen Welt aus dem 
Dpfer Iſaaks fo rein, tief, klar und heilig quillt. Wer die 
Sphigenien - Mythe von diefer Duelle trennt — und das hat 
Goethe gethan, das thut auch der im Eingang erwähnte Vor: 
trag — der hat in der That von ihrem tiefen Sinn und ihrer 
Bedeutung für das Verhältniß zwifchen Chriftenthum und Heiz 
denthum und deſſen richtige Erkenntniß feine Ahnung. Müſſen 
wir alſo behaupten, daß eine chriftliche Auffaffung der Iphi— 
genien-Mythe nicht dahin führen kann, die Erlöſung von Schuld 
und Sünde, von Fluch und Tod, durch Menſchengüte und 
durch menſchliche Wahrhaftigkeit als erreichbar und erreicht zu 
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zeichnen, daß fie vielmehr von der Parallele mit dem Opfer 
Iſaaks auszugehen und vie beim Euripides allerdings nur 
ſchwachen und leifen Anklänge an die wahre Bedeutung ver 
vordriftlihen Sühnopfer in ihr volles Licht und Recht zu ſetzen, 
ja daß fie zu zeigen hat, wie die Erkenntniß dieſer Bedeutung 
der Opfer als Stiftungen zum Gedächtniß, nicht zur Tilgung, 
der Sünde und Schuld fih offenbart aus Gnaden dem gläu- 
digen Gehorfam in der willigen Hingabe auch des theuerften 
Menjhenlebens: jo können wir felbftredend in das Urtheil nicht 
einftimmen, daß der Geift, der in Goethe's Iphigenie herrſche, 
nicht heidniſch, ſondern Hriftlich ſei. Antik heidniſch ift er freilich 
nicht, wohl aber modern heidniſch. Die Begriffe von Neue, 
von Unterwerfung unter Gott, von Wahrheit, Liebe, Steg ver 
Wahrheit über jelbftfüchtige Klugheit find dem antiken Heiden- 
thum auch feineswegs fremd, wie Hr. Difjelhof meint, fondern 
felöft die Tragödien des Euripides, dieſes geringften unter den 
griehifhen Tragikern, und namentlich die beiden Iphigenten 
geben hievon das unwiderſprechlichſte Zeugniß. Wenn aber vie 
verwaschene Lehre von der Erlöfung durch Humanität, durch 
die jelbftherrlihe Aufrichtung des gefallenen Menjchen aus dem 
Schlamm ver Sünde, die Lehre von der Genugjamfeit der 
menſchlichen Reue zur Vergebung der Sünden, von der Nub- 
loſigkeit und Thorheit aller Opfer, von der Verwerflichfeit ver 
Opfer-Idee felbft im Alterthum vermißt wird, jo fagen wir: 
Ja, Gottlob! Diefe Lehre ift dem alten Heidenthum fremd, fie 
ift erſt gewachſen und fonnte erft wachjen auf dem Boden des 
Chriftentyums, aber nicht als eine ächte und reife und volle 
Frucht, fondern als ein taubes und giftiges Unkraut, welches 
das Land hindert, als eine entjeglihe Saat des Feindes. 

St. Paulus jagt (1 Cor. 10, 20), daß die Heiden, mas 
fie opfern, das opfern fie den Teufeln und nit Gott. Aber 
die modernen Heiden, die ihre Gedanken über Gott und Tu— 
gend und Erlöfung aus ihrem eigenen unreinen Herzen neh- 
men und diefe Gebilde und Hirngefpinnfte an die Stelle des 
geoffenbarten Wortes Gottes fegen, was thun denn die? Gie 
opfern zwar nicht mehr, find und bleiben aber Knechte der 
Sünde, des Todes und des Teufeld und dienen dem Fürften 
der Finfternig um fo eifriger und treuer, je beftimmter und 
freher fie fein Dafein läugnen. Die Opfer gefallen Gott: 
geängftete und zerichlagene Herzen. Dem Teufel aber ift fan 
Opfer lieber, als ein Herz voll Hodhmuth und ein ganzes 
Leben vol abgefagter Feindfchaft gegen Gottes heiliged Wort. 
Was find gegen die Hefatomben der Dämonen die Millionen 
der in diefe abgefagte Feindſchaft verführten Chriftenjeelen!! 
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Nachrichten. 


Pfarrer Dr. Bonnet. 


Der Herausgeber hat bei dem, was er in dem Vorworte über 
die Genfer Berfammlung der Evangelischen Allianz und namentlich 
über den Vortrag des Pfarrers Dr. Bonnet jagte, den Bericht ver 
Neuen Evangelifhen K. 3., des Deutfchen Organs des Bundes, den 
ausführlichſten unter den bis jet vorhandenen, zu Grunde gelegt. 
Gegen diefen Bericht hat Dr. Bonnet eine freilich etwas fpät fom- 
mende Verwahrung eingelegt, aus der wir im Intereſſe dev Gerech— 
tigfeit folgende Stelle hier mittheilen müſſen: 

„Unter den verſchiedenen Richtungen, die in dev Kirche unferer 
Tage herriden, neben dem älteren und jüngeren Rationalismus, 
neben der gläubigen biblifhen Theologie, neben den erfreu— 
lihen Zeihen eines neuen hriftliden Lebens, mußte wohl 
die Richtung zur Sprache fommen, die unter dem Namen Confeſ⸗ 
ſionalismus bekannt iſt. Oder wäre hier, nur hier ein Noli me 
tangere, welches man weder zu beſchreiben noch zu beſtreiten das 
Recht hätte? Aber grade hier kommen zwei unrichtige Stellen Ihres 
Berichtes in Betracht. 

Erſtens: nach dieſem Bericht konnte der betreffende Paſſus mei— 
nes Vortrages über dieſe Richtung von der Lutheriſchen Kirche über— 
haupt verſtanden werben, während ich dieſe Kirche mit lauter Be- 
tonung von jener Partei unterfchien. 

Zweitens läßt mich Ihr Bericht von den Männern diefer Rich— 
tung fagen, — und die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ verfehlt 
nicht, diefe Worte abzudruden: „Eine Verfländigung mit diefen Leu- 
ten iſt unmöglich, fie verftehen uns nicht und ein tiefer Abgrund 
trennt ung von ihnen.“ Diefe Worte habe ih ganz und gar 
nit geſprochen. Sie find ein reines, aber fehr begreiflihes Miß— 
verftändniß, aus einer Stelle entnommen, wo ih die Kluft beffagte, 
die fih zwifchen Bolt und Kirhe immer mehr erweitert und ver- 
tieft. Im Gegentheil ſprach ih über die Männer, deren Firchliche 
ausſchließliche Anfichten ich bekämpfen mußte, eine laute Anerkennung 
ihres chriſtlichen Charakters aus. „Wären fie gegenwärtig, fagte ich, 
jo würden wir ihnen im Geifte diefes Evangeliſchen Bundes die Brur- 
verband reihen“ u. f. w. 


Ein Proteft gegen die neue Badische Kirchenverfaffung. 


An den verebrlihen Evangeliſchen Kirchengemeinderath der Stadt 
Heidelberg. 

In Folge der Aufforderung, ung an den Wahlen der Kirchen— 
gemeindeverfammlung, wie fie duch die neue Kirhenverfafjung an- 
georonet find, zu betheiligen, fehen wir uns veranlaßt, Folgendes in 
aller Ehrerbietung zu erklären. 

Je dankenswerther und erfreulicher der hochherzige Entſchluß 
unſeres allverehrten Landesfürſten jedem Freunde unſerer 
unirten Kirche erſchienen iſt, derſelben das lange vermißte, aber un— 
veräußerliche Recht, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten, zurück— 
zugeben, deſto mehr müſſen wir bedauern, daß dieſer Entſchluß in der 
neuen Kirchenverfaſſung nicht ausſchließlich nach den Grund— 
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ſätzen des Wortes Gottes und unferer Befenntniffe zur Aus— | bezeichnet, welche Die Gemeinde von denjenigen ihrer Glieder zu for 


führung gefommen ift, welche als Fundament unferer Kirche gelten. 

Die Bermengung des Geiftlihen und Weltlichen (Augsb. Conf. 
XXVIII.) und folglich das Regiment des Staats über die Kirche 
haben fo wenig in der Abficht ihrer Begründer gelegen, als die Ver— 
bindung und Bererbung des Bilhofamts mit der Krone. Am we 
nigften aber war es ihre Abficht, die Regierung der Kirche von einer 
numerifhen Majorität von Namendriften oder wie bie Apologie der 
Augsburgiſchen Confeffion fi) ausdrüdt „vom großen Haufen“ ab- 
hängig zu maden, — als wovor ſchon das A Moſ. 16 erzählte Er- 
eigniß und das Wort des Herrn Matth. 7, 13. 14 eine ernfte War- 
nung enthält. 

Auch kann die Mehrzahl der Stimmen nicht zum Prineip des 
Kirchenregiments erhoben werden, ohne mit dem Urſprung des Pro- 
teftantismus (auf dem befannten Keichstage zu Speyer) in Wiber- 
ſpruch zu gerathen, und es wird daher immer ein eben jo profaner 
als vergebliher Verſuch bleiben, an die Stelle der Weisheit und 
Liebe, als des Geiftes welcher Die Kirche regieren fol, das materielle 
Princip der Mehrzahl zu ſetzen und das geiftliche Kegiment in bie 
Hände eines weltlichen Fürften zu legen, jo lange noch foihe Worte 
in der Bibel ftehen, wie: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt,” 
oder: „Shr habt nicht mich erwählt, fondern ich habe euch erwählt.“ 

Es fann darüber fein Zweifel obmwalten, daß nah dem Worte 
Gottes und unjeren Bekenntniſſen die Kirche fein Haufe von allerlei 
Leuten, wie es die Welt ifi, fein foll, jondern eine heilige Gemein- 
haft, eim Volk Gottes, „eine Verſammlung von Gläubigen und 
Heiligen” (Augsb. Conf. VIII.) und wenn nad der Unvolfommen- 
heit diejer Zeit darunter gleihwohl noch falſche Chriften uud Heuch— 
ler oder auch Spötter fich befinden, jo muß es nur um jo mehr als 
Aufgabe jeder Kirchenverfaſſung erfcheinen, ſolche Anordnungen 
zu treffen, daß Das Regiment duch Wahl nur von und aus den— 
jenigen jelbftändigen Gliedern der Kirche beftellt werde, welche ihren 
Glauben befennen und mit der That beweifen durch fleißige 
Theilnahme an den gottesdienftlichen Verſammlungen, der Predigt 
und den Sacramenten, wie an allen übrigen Angelegenheiten der 
Kirche. Zur Aelteften, Führern und Regierern derjelben taugen daher 
nur jolhe Männer, welche in diefem Glauben und Wandel herbor- 
leuchten vor Andern und zwiefacher Ehre werth gehalten werden. 
Sp wenig im Staate Demjenigen Wahlrechte eingeräumt werben, 
der nicht zuvor das Bürgerrecht angetreten, ein gewiffes Bermdgen 
nachgewieſen, gehuldigt und die Verfafjung beſchworen hat, jo wenig 
können diejenigen in der Kirche Wahlrechte befiten, dene es dazu 
an den nöthigen, eutſprechenden Eigenfchaften gebricht, 

Zwar ift in der neuen Kicchenverfaffung die Erwartung aus— 
geiprogen, daß Männer von gutem Rufe und bewährten kirchlichen 
Sinne gewählt werden. Allein wenn biefer Erwartung nicht ent- 
ſprochen wird, jo ift nirgends genügende Fürforge getroffen, der Ge- 
meinde ihre Eigenfhaft ala heilige Gemeinde zu fichern, nirgends 
ihr Regiment gegen weltlichen Einfluß und gegen bie Herrichaft einer 
ungfäubigen, gleihgültigen oder feindlichen numeriſchen Majorität zu 
ſchützen, nirgends find mit evangelifher Beftimmtheit die Eigenjchaften 
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dern hat und fordern muß, denen nach ordentlicher Berufung heilige 
Rechte und Aemter anvertraut werden ſollen. 

Da wir nun von der Einführung einer neuen Kirchenverfaſſung 
gemäß welcher die Kirchenleitung in die Hände eines weltlichen Für— 
ſten gelegt und zugleich von der allgemeinen Abſtimmuug abhängig 
gemacht wird, ohne ſolche Bürgſchaften darzubieten, wie ſie die Be— 
ſtimmung der Kirche, das Wort Gottes und unſere Bekenntniſſe er— 
fordern, feine heilfamen Folgen erwarten können, vielmehr befürchten 
müffen, daß dadurch Zuftände herbeigeführt werden wofür wir bie 
Berantwortlichfeit nicht auf uns laden wollen, fo jehen wir uns im 
Gewiffen verbunden, auf Betheiligung an der bevorftehenden Wahl 
zu verzichten und uns gegen Einführung der neuen Kicchenverfaffung 
infofern zu verwahren, als fie den Grundſätzen des Wortes Gottes 
und unjerer Bekenntniſſe nit entfpricht. 

Bir verehren jedoch die Evangeliſche Kirche als unſere geiftlihe 
Mutter und werden, fo lange Jeſus Chriftus noch als deren einiges 
Haupt anerfannt, das Evangelium nicht unterdrüdt und das Be— 
fenntniß nicht außer Recht gefet wird, ihr als treue Glieder anhan— 
gen. Denn wir vertrauen darauf, daß die Evangeliihe Kirche auf 
einem ewigen Grunde ruht und hoffen daher, daß die Erfahrung bie 
vorhandenen Mängel ans Licht bringen und mit Hülfe des ihr ver- 
heißenen Geiftes wieder zu dem Worte Gottes und zu den daraus 
bervorgegangenen Bekenntniſſen zurüdführen wird, von Deren treuer, 
gewifjenhafter Beobachtung nit allein die Eriftenz und Erhal- 
tung unferer Kirche, fondern much die Einigkeit der evangelifchen 
Glaubensgenoſſen in unferem theueren Deutfchen Vaterlande weient- 
lich bedingt ift. 

Gälte e8 nur einer vorübergehenden oder Parteifrage, fo könnte 
man deren Löſung willig dem bekannten Eifer unferer Geiſtlichkeit 
überlaffen; aber. e8 gilt dem Heile des Volkes, es gilt dem Wohle 
aller Derjenigen, welche jegt oder künftig unter der Verfaſſung leben 
und es gilt zugleich unferer armen, geihmähten, verfolgten, von ihren 
eigenen Wächtern verrathenen — durch große Macht und viel Lift 
zerriffenen, und in zahlreichen Landesgränzen eingeſchloſſenen, dennoch 
immer geſegneten Kirche in Deutſchland. Darum reden wir und ſa— 
gen nohmals: Die Evangeliſch-Proteſtantiſche Kirche be— 
gehrt und erträgt feine menſchliche Bevormundung, denn 
fie iſt frei, fie ii aus Gott geboren, fie erträgt aber auch 
feine Berfafjung, vermöge deren ihre Glieder über ihr 
Haupt und feine Organe regieren, denm ihr Haupt ift 
Gott und feine Organe find göttliden Geſchlechts. 

Heidelberg, den 6. Januar 1862. 


Karl Winter. J. M. Werner. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Die Berufung auf die Naturwiſſenſchaft als 
Inftanz zur Bertreitung des mofaifchen 
Schöpfungsberichtes. 

Die Berufung auf die Naturwiffenfhaft ift in neuerer 

Zeit eine der wirkſamſten Inftanzen zur Beftreitung der Glaub- 

würbigfeit des mofaifhen Schöpfungsberichtes, damit aber ver 


Autorität der göttlihen Offenbarung überhaupt geworben. Ob- | 


wohl verartige Berjuche jederzeit von Naturforſchern felbft nach— 
drücklichſt abgewieſen wurden, fehren fie doch mit zäher Aus- 
dauer immer mieder, wenngleich fie in der Kegel feine neuen 
Argumente aufzubringen vermögen, fondern meift nur die längſt 
abgefertigten Irrthümer und Scheingründe als aufgemärmtes 
Gericht vorjegen. So widerlih nun auch die Aufgabe ift, von 


Neuem auf einen Streit zurüdzufommen, der vor dem Yorum | 


der Naturwiſſenſchaft eigentlich ſchon erledigt ift, jo nöthigt denn 
dod die fortwährende Erneuerung der Behauptung, daß vor 
den Ergebnifien der Naturwiſſenſchaft die moſaiſche Genefis 
nit länger mehr haltbar jei, immer wieder von Zeit zu Zeit 
auf dieſe Angriffe einzugehen, um zu zeigen, daß die neuen 
ebenjo grundlos und nichtig find, als die ſchon feit Älterer Zeit 
ung vorgehaltenen. Ein gänzliches Stillſchweigen fünnte über- 
dies gar in dem Sinne des alten Sprüdmortes: qui tacet 
consentire videtur, gedeutet werden. 

Die Behauptung von der Unvereinbarfeit der moſaiſchen 
Geneſis mit der Naturwiſſenſchaft ift eine Erfeheinung ver neue- 
ren Zeit. Wenn e8 aud ſchon in früheren Jahrhunderten ein- 
zelne Zweifler gab, die in dem einen oder dem anderen Punfte 
einen Widerfpruch zwiſchen beiden Inftanzen finden wollten, fo 
fonnten fie es doc damit zu feiner Anerkennung bringen: die 
Autorität der Bibel ftand damals in der allgemeinen Ueberzeu- 
gung zu fejt begründet, als daß fie durch folhe Anläufe hätte 
gefährdet werden fünnen. Anders geftaltete ſich freilich die Sach— 
lage, als im vorigen Jahrhundert die Aufklärungsperiode in 
Frankreich einbrach und vom bejcheivenen Zweifel an die Auto- 
rität der Bibel bald in ven roheſten Materialismus und frech— 
ften Atheismus ausartete. Wenn aud) diefe Nichtung anfäng- 
lid) in Deutſchland wenig Anklang fand, fo wiſſen wir doch, 
wie fie ſich allmälig immer mehr Eingang bahnte, um nunmehr 
ebenfalls bei ung eine furchtbare Macht in der Wiffenfchaft wie 
im Leben zu gewinnen, Bon nun an mußte aud) die Natur- 


wiſſenſchaft dazu dienen, um von ihrer Seite aus ebenfalls in 


dem großen Zerſtörungsprozeſſe der hriftlihen Weltanſchauung 
eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Und man kann es nicht 
läugnen, daß dieſe Tendenzen es zu einem großen Erfolge ge— 
‚bracht haben. Die Behauptung, daß die Naturwiſſenſchaft und 
‚die Dibel im unausgleihbaren Wiverfpruche zu einander ftehen, 
‚gilt dem modernen Zeitgeifte ald ausgemadte Thatſache, die er 
in wifjenfchaftlihen Werfen wie in Volksſchriften mit großer 
Prätenfion geltend mat, jo daß dadurch nicht blos der große 
Haufe ihm blindlings zufällt, fondern auch wohlgefinnte, aber 
ängftlihe Gemüther, die mit ver eigentlihen Sachlage nicht be= 
fannt find, bedenklich oder jelbjt irre geleitet werden können. 
Ein merfwürdiger Umftand ift es, daß, während auf dem 
Continente der Naturalismus und Materialismus ſchon feit ges 
raumer Zeit eine gebieterifche Macht geworden ift, derſelbe da— 
gegen in England erſt in jüngfter Friſt fo weit erftarfte, daß 
er nunmehr aud hier auf dem Kampfplag ſich eingefunden hat 
und zwar gleich mit fiegestrunfener Zuverfichtlichkeit. In allen 
Ländern englijher Zunge, in England wie in den Vereinigten 
Staaten, obgleich es ihm dort auch nicht am Eingang fehlte, 
hatte er es doch wenigftens auf wiſſenſchaftlichem Gebiete bis 
dahin zu feiner Anerfennung bringen fünnen. Nicht nur, daß 
Schriften ausgeprägten atheiſtiſchen und materialiftiihen In— 
| halte, wie fie in den leßten Decennien von Deutſchland und 
Frankreich zahlreich ausgingen, in den engliſchen Landen feine 
Nachfolge fanden, jondern, um bei unferer fpeciellen Aufgabe, 
den Conflikt der Naturwiſſenſchaften mit der Geneſis betreffend, 
ftehen zu bleiben, jo ift bis vor Kurzem in engliſcher Sprache 
feine naturwiſſenſchaftliche Schrift erfchtenen, welche es ſich zur 
direkten Aufgabe gemacht hätte, die Glaubwürdigkeit des moſai— 
ſchen Schöpfungsberichtes zu beftreiten. Im Gegentheil ift im 
Berlaufe der beiven letzten Decennien in den Ländern englifher 
Zunge von vielen namhaften Gelehrten, Theologen wie Natur- 
forfhern, eine große Anzahl von Werfen, und meift in vielfach) 
wiederholten Auflagen, herausgegeben worden, in ber ausbrüd- 
lichen Abficht, die Uebereinftimmung zwifchen Bibel und Natur- 
wiffenfhaft nachzuweiſen. Indeß, wie gejagt, gegen die An- 
erkennung diefer Concordanz ift nunmehr aud in englifchen, 
Landen offener Proteft eingelegt worden, und zwar in ber na— 
turwiſſenſchaftlichen Literatur, mit der wir hier uns allein zu 
befaffen haben, zuerſt durch zwei im vorigen Jahre erſchienene 
Werke; das eine in den Dereinigten Staaten von Hudſon 
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Tuttle unter dem Titel: Arcana of Nature or the History 
and Laws of Creation, überjegt von Achner, und ein an- 
deres in England, die vielbefprohenen und bereits in 9 Auf- 
lagen ausgegebenen Essays and reviews, unter deren Abhand- 
Yungen fi aud) eine von Goodwin über die moſaiſche Kos— 
mogonie befindet. Als ungewöhnliche und neuefte Erſcheinungen 
in der englifchen Literatur erfordern fie zuvörderſt eine genauere 
Beſprechung. 

Tuttle iſt ein Mann des radikalen Fortſchrittes. Führen 
wir zum Belege nur einige Stellen aus ſeinen Schlußfolgerun— 
gen an. „ES bedarf kaum eines Beweiſes, venn es ijt jelbit- 
verſtändlich, daß die Materie ewig ift. — Indifferenzirte chao— 
tiſche Materie, ſich ſelbſt überlaſſen, muß ihren eignen inhären— 
ten Principien zufolge den geordneten Vorgang einer Schöpfung 
entwickeln, wie wir ſie um uns erblicken. — Lebensauswirkend 
ſchuf ſie menſchliche Weſen. Geiſtesauswirkend rief ſie intelli— 
gente Weſen hervor. — Freilich wird man uns einwerfen: dieſe 
Anſchauung vernichte die Exiſtenz Gottes. — Ja Brahma, 
Buddha, Jupiter und Jehova müſſen ihr weichen; dagegen blei— 
ben die erhabenen Principe der Vernunft und Liebe in ihrem 
vollen Rechte, auf die ja auch alle jene Vorſtellungen einer 
Gottheit gegründet waren. Alle Götter der Mythologie und 
des Wahns müſſen vor dieſer Anſchauung den Rückzug neh— 
men, denn ihr erborgter Nimbus verblaßt durch die Enthüllung 
des großen Unbekannten, der im Univerſum thront. — Die 
äußere materielle Ferm der Welt nennen wir Natur, die innere 
geiſtige Gott. Freilich iſt dies kein theologiſcher Gott, aber in 
der Natur exiſtirt kein anderer.“ 

Dieſe wenigen Sätze genügen, um den ſpekulativen und 
religiöſen Standpunkt des Verfaſſers zu bezeichnen. Um auf 
denfelben zu gelangen, ſchickt er ein überreiches Material, ven 
Gebieten der Gengnofie, Palaeontologie, Zoologie, Zootomie, 
Anatomie und Phyfiologie entnommen, voraus. Auch von dieſer 
Abtheilung genügt e8, immer etliche Punkte hervorzuheben. Aus 
fpontanen Urzellen ift, wir und Zuttle belehrt, in Folge fort- 
fchreitender Entwidlung die ganze Pflanzen und Thierwelt her- 
vorgegangen. Ihm felbft ift es bereits gelungen, durch die An- 
wendung des Galvanismus Milben (Acari) zu erzeugen. Die 
unmittelbaren Urahnen des Menſchen waren die Orang-Utans. 
Der Uebergang vom Drang zum Menjhen muß aber ein fehr 
allmäliger gewejen fein. Der Neger kann nicht vom Kaufafter 
abgeleitet werben; beide flammen vielmehr von Drang - Utans 
verfehiedener Farbe und verſchiedenen Charakters ab. Auch ift 
die Differenz zwifhen Menſch und Affe bei Weiten nicht fo 
groß, ald gewöhnlich angegeben wird: die afrifanifchen Orangs 
begraben ihre Todten unter Laubwerk und Zweigen, dagegen 
würde e8 ſich ebenjo unmöglich erweifen, vem Hottentotten Mo- 
ralität zu lehren al3 dem Drang; -überdied trennt ven Men- 
{hen das Sprachvermögen nur gradweife vom Thiere. Was 
aber das Alter des Menfchengefchlechtes anbelangt, fo dürfen 
wir dies auf nicht weniger als Hunderttaufend Jahre wor der 
hiſtoriſchen Zeit zurückdatiren. Dies ift durch Das geologiſche 
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Zeugniß vollkommen erwiefen, troß der Berhöhnung, welche ihm 
die Advofaten des Pöbelglaubens haben angeveihen laſſen. 

So viel aus den Mittheilungen des naturforfchenven und 
Ipefulivenden Nordamerifaners.. Zunächſt drängt ſich ung num 
aber doch die Frage auf: wer ift denn eigentlich viefer Herr 
Tuttle, ver feinen Landsleuten eine zwar nicht neue, aber von 
ihnen wenigftens bisher verabfhente Weltanfhauung auforingen 
will und der gleichwohl zur Zeit in der gelehrten Welt eine 
ganz unbefannte Größe geblieben it? Darüber gibt und der 
Ueberſetzer, der felbft einige Zeit in Nordamerika zugebracht hat, 
folgende Auskunft: „Herr 9. Zuttle ift ein junger, etwa 25jäh- 
tiger Mann, der, foviel wir wiffen, im Staate Ohio Iebt und 
feit feinem fechzehnten Jahre „„ſpiritualiſtiſches Medium““, 
d. h. Bermittler zwiſchen der Menſchen- und Geifterwelt, ift, 
in welcher Eigenfchaft er ſchon mehrere fpiritualiftifche Schriften 
veröffentliht hat. Unter Anderem wird ihm aud) die fünftle- 
riſche Ausarbeitung eines 360 Fuß langen Cartons auf Lein- 
wand zugefchrieben, die Bildungsprozeffe der Erpfrufte mit alle 
palaeontologiſchen Attributen darjtellend, den er mit „„paffiver, 
von unfihtbaren Mächten“ geleiteter Hand gemalt haben will. 
Seine Schulbildung joll, wie hier zu Lande gewöhnlich, äußerſt 
dürftig gewejen fein, doch wird von einem feiner Freunde zuge- 
ftanden, daß fih Herr 9. Zuttle als Autodidakt eifrigft mit 
dem Studium wiljenihaftliher Werke befaßt habe. Bei allen 
heronrragenden fpiritwaliftiichen Schriftjtelleen oder durch freie 
Rede communicirenden Medien wurde bisher auf ven Mangel 
wiſſenſchaftlicher Schulbildung ganz beſonderes Gewicht gelegt.“ 

Ueberraſcht uns ſchon diefe Enthüllung, fo noch mehr die, 
welche Zuttle jelbft bringt. Er lehnt nämlich die eigentlihe Au- 
torſchaft dieſes Buches von fid) ab und weilt auf die unfichti- 
gen Führer hin, aus deren Hand ex feine Geiftesnahrung em- 
pfange. Don jenen unfihtbaren Autoren wolle er biemit ben 
verhüllenden Schleier wegziehen; ihnen widme er fein Werk. 
Und diefe „unfihtigen Autoren” aus dem Geifterreiche find 
wirklich jo herablafjend, daß fie ihrem Pflegling eine eigne Bor- 
vede zu diefem Buche diktiven, in weldem fie menigftens eine 
löbliche Beſcheidenheit affektiren. 

Wir haben alſo an dem jungen Nordamerikaner einen der 
Vertreter des nekromantiſchen Spiritualismus vor uns, der be— 
reits ſeit geraumer Zeit in den Vereinigten Staaten ſeinen heil— 
loſen Spuk treibt *). In wie weit hiebei der Verfaſſer Betrü— 


*) Zur Charakteriſtik dieſes tollen Aberglaubens, der dermalen 
unter dem ſchändlich gemißbrauchten Namen „Spiritualismus“ in 
Nordamerika ſeinen Unfug treibt, hat der Ueberſetzer intereſſante Be— 
merkungen beigefügt, von denen einige hier eine Stelle finden dürf— 
ten. Man ſchlägt, wie er ſagt, die Zahl der Anhänger des Spiri— 
tualismus in der Union auf ungefähr vier Millionen an, was ihm 
faum übertrieben fcheint. Mag gleich dieſe Angabe nach befannter 
nordamerikaniſcher Mebertreibungsfuht zu hoch gegriffen fein, fo ift 
fie doch immerhin anfehnlich genug, wenn man erfährt, daß an 20 
vein fpiritualiftifche periodifche Blätter eirkuliren, und die Bibliothek 
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ger oder Betrogener it, it nicht Sache unferer Unterfuchung. 
Wir haben hier nur die Frage zu beantworten, ob fein Buch 
eine willenshaftlihe Bedeutung anzufprehen und neue Argu- 
mente zur Veltreitung des moſaiſchen Schöpfungsberichtes auf- 
gefunden hat. Wir haben diefe Frage vollftändig zu verneinen. 
Zwar hat das Buch einen fehr gelehrten Anjtrich, indem es 
faft aus allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft mit thatfächlichen 
Belegen vollgepfropft, dabei in gewandter Darftellung und mit 
rhetoriſchem Pathos abgefaßt ift, wodurch der Laie in dieſen 
Wiſſenſchaften über deſſen Werth leicht irre geführt werden 
kann; der Sachverſtändige dagegen wird ſchon bei einer flüchti— 
gen Durchſicht auf der Stelle gewahr, daß hier in großer Haſt 
und Oberflächlichkeit eine Menge von Thatſachen, wahre und 
falſche, zuſammengerafft ſind, die der Verfaſſer nicht zu ver— 
dauen vermochte und die er nun ſeinen Tendenzen gemäß und 
nach dem Grundſatze: nur die Lumpe ſind beſcheiden, zu ver— 
werthen ſucht. Es kommt mir nicht bei, die groben Irrthümer 
und Windbeuteleien eines arroganten jungen Menſchen, der zu— 
vor gründlich lernen ſoll, ehe er zu lehren anfängt, einer ſpe— 
ciellen Widerlegung würdigen zu wollen; ich wende mich viel— 
mehr mit Indignation ab von dieſem frechen Machwerke eines 
Charlatans, der, im Dienſte des abgeſchmackteſten Aberglaubens 
ſtehend, nunmehr ſich auch die Verkündigung des roheſten Ma— 
terialismus zur Aufgabe gemacht. Ich habe das an ſich ganz 
werthloſe Buch nur zur Sprache gebracht als einen Beitrag 
zur Charakteriſtik nordamerikaniſcher Zuſtände auf geiſtigem und 
insbeſondere religiöſem Gebiete in der neueſten Zeit. 

Gehen wir nun über zu Goodwin's Beſtreitung der 
„moſaiſchen Kosmogonie“, fo ſtoßen wir in ihr allerdings nicht 
auf die Exrtravaganzen des nordamerifaniihen Mediums ver 
Geifterwelt, aber in wiffenfchaftlicher Hinficht ift fie ebenjo be— 


neuer einfchlägiger Schriften bereits über 200 Nummern zählt, von 
welhen manche eine Verbreitung von über 10,000 Eremplaren in 
mehreren Auflagen erlebt haben, „Die zahlveichften Mittelpunkte des 
Spiritualiftiichen Treibens bilden noch immer die fogenannten magne- 
tiſchen Cirkel, in welchen fich Gleichgefinnte und je nad ihrer Bil- 
dungsftufe Zufammenpaffende vereinigen, um unter der Leitung und 
durch Vermittelung eines Mediums (dev Mehrzahl nad) Frauen) fpi- 
rituelle Kundgebungen und Mittheilungen zu erhalten. Man verfam- 
melt fich jo beiteren unbefangenen Sinnes, wie es 3. B. in Deutſch— 
Yands gemüthlichften Zeiten zum Zweck einer Partie Schwarzen Peters 
geſchah; kaum ift Ernſt und Weihe einer „„höheren Aufgabe zur ge- 
wahren. Miſchen fih auch neckiſche Täufhung und lächerliche Ver— 
Tehrtheiten, felbft derbe Späße und impertinente Lügen im bie em- 
pfangenen Mittheilungen, jo läßt fi doch die Gejellihaft, an der— 
gleihen als an Alltägliches und Selbftverftändliches gewöhnt, nicht 
im Geringften aus der Faſſung bringen. Gibt e8 ja, wie die Spi- 
ritnafiften zugeftehen, jelbft in den überirdiſchen Sphären Lügengei— 
fter. — Daß Übrigens der Spirituafismus vielfeitig auch als Erwerbs— 
‚quelle benutzt wird, Yiegt zu tief in der Yankee-Natur begründet, um 
Bier zu Lande dem geringften Anftoß zu erregen,“ — Es find Dies 
bedeutſame Zeichen der Zeit. 
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deutungslos und wiederholt nur Längft abgewiefene Arguntente. 
Nach der Anficht des Berfaffers ift ver mofaifche Bericht weiter 
nichts als die Spekulation eines alten Copernikus' oder Newton's, 
der ein Schema von der Erdbildung gemäß dem Standpunkte 
ſeiner Zeit entwarf. Seitdem habe aber die Naturkunde ſo 
ungeheure Fortſchritte gemacht, daß hierdurch die Theorie des 
alten Geologen Moſes als durch und durch irrthümlich nachge⸗ 
wieſen worden ſei, und daß eben deshalb alle Verſuche einer 
Ausgleichung ſcheitern müſſen. Einige hätten ſich freilich auch 
darüber bedenklich geäußert, ob der alte Schriftſteller wirklich 
in gutem Glauben ſeinen Schöpfungsbericht verfaßt habe, weil 
er ſo feierlich und unzweifelhaft das, von welchem er wiſſen 
mußte, daß ihm hierüber keine Autorität zuſtehe, behaupte, und 
weil er als Thatſachen ausgebe, was er in der That nur als 
Wahrſcheinlichkeiten kannte. Indeß hiergegen nimmt Goodwin 
den alten Autor in Schutz, indem er bemerklich macht, daß jene 
Bedenklichkeiten lediglich aus unſerer modernen Anſchauungsweiſe 
hervorgegangen wären, ſowie aus der Beſcheidenheit in Be— 
theuerungen, wie ſie uns der Geiſt ächter Wiſſenſchaft eingeflößt 
habe. Mit einer ſolchen Entſchuldigung iſt freilich dem mo— 
ſaiſchen Berichte nichts gedient, und von der Beſcheidenheit, 
welche Goodwin der modernen Wiſſenſchaft nachrühmt, zeigt 
wenigſtens die neuere Geologie das volle Gegentheil und auch 
die vorliegende Abhandlung iſt grade nicht ein Muſter derſelben. 

Um vom geologiſchen Standpunkte aus die Unvereinbarkeit 
der Geologie mit der Bibel zu zeigen, führt Goodwin die 
Schriften von Buckland, Hugh Miller und Pratt an, welche 
das volle Gegentheil von ihm behaupten, und legt aus ihnen 
lange Auszüge vor. Allein wenn er auch mit allen ſeinen Ar— 
gumenten gegen ſie im Recht wäre, ſo wären eben nur die Er— 
klärungsverſuche dreier engliſcher Schriftſteller als ungenügend 
befunden; mit dieſen drei Namen aber ſteht und fällt die Au— 
torität des moſaiſchen Schöpfungsberichtes nicht. Ich will mich 
vor der Hand nicht auf eine nähere Beſprechung der von Good— 
win vorgebrachten Einwendungen einlaſſen, theils weil ihr In— 
halt ſchon längſt von anderen Schriſtſtellern widerlegt iſt, theils 
weil ſie ſpäter, wenn die Differenzpunkte zwiſchen beiden In— 
ſtanzen in Erörterung gezogen werden, in gelegentliche Erwäh— 
nung kommen ſollen. Neues bringt er überhaupt nicht vor, wie 
denn auch aus ſeiner Abhandlung hervorgeht, daß er auf dem 
Naturgebiete Kein ſelbſtſtändiges Urtheil hat. Aber ſchon jetzt 
kann ich mein Befremden darüber nicht verhehlen, daß ein Do— 
cent an der altberühmten Univerſität Oxford es wagen kann, 
mit einer fo ſchwachen Waffenrüftung einen Kampf hervorrufen 
zu wollen, in welchem es feinen Gegnern ein Leichtes ift, ihn 
zu entwaffnen. 

Die Richtung, welche die Berfaffer der Essays eingeſchla— 
gen, fommt nicht unerwartet. Nicht nur, daß in England bie 
nähere Bekanntſchaft mit der, die offenbarungsgläubige Welt 
anſchauung beftweitenden deutſchen und franzöſiſchen Yiteratur 
auch dort einen Rückſchlag ausüben mußte, jondern es lag ſchon 
in der in diefem Lande fo beliebten Art und Weife der teleolo- 
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gifchen Naturbetrachtung, gemäß welcher die Weisheit und All— 
macht Gottes zunächſt aus der Zwedmäßigfeit feiner Schöpfung 
nachgewieſen wurde, doch, fo berechtigt auch diefe Beweisführung 
an fid) ift, die Gefahr ver Abirrung darin, daß Gottes welt- 
erhaltende und weltregierende Thätigfeit gegen feine weltſchaf— 
fende zu ſehr in ven Hintergrund geftellt worden ift. Es foftete 
nur einen Schritt, um evftere ganz in der letzteren aufgehen zu 
laffen, und hiermit eine Richtung anzubahnen, die in ihrem 
weiteren Berlaufe von der bibliſchen Weltſchöpfungslehre ſich 
immer weiter entfernt, bis fie zuleßt in entjchieven feindlichen 
Widerſpruch fih mit ihr und dadurch mit dem Offenbarungs- 
glauben überhaupt fest. Einen folden Schritt hat in England 
bereit3 vor einem Jahrzehend der Verfafjer der befannten Vesti- 
ges of the natural history of creation gethan, obgleich ex 
vor der Ziehung der legten Confequenzen ſcheu zurückgewichen ift. 

Diejes Buch hat in England ein ungeheures Aufjehen er— 
regt und in vielen Auflagen eine weite Verbreitung und nad)- 
haltige Einwirkung gefunden. Der Berfaffer hat ſich nicht ge- 
nannt; Einige meinen, daß die Autorjhaft einer engliſchen Dame 
gebühre, mir ſcheint, daß der genetiihe Zufammenhang diejes 
Buches mit den fpäterhin publicirten Darwin'ſchen Anfichten eher 
auf den eigentlichen Verfaſſer hinweiſen dürfte. Dem fei wie 
ihm wolle, es genügt, bemerklich zu machen, daß diefe Schöpfungs- 
geſchichte, als dem Gebiete des Dilettantismus angehörig, Feine 
wijjenjhaftlice Bedeutung anzufprechen hat, wie fie fid) e8 denn 
aud mit der Beweisführung fehr leicht macht, obwohl fie be- 
hauptet, daß fie ganz auf die durch die Wifjenfchaft errungenen 
Thatſachen begründet fei. Dagegen ift an ihr zn rühmen, daß 
fie in einem fließenden glatten, fantaſiereichen Style gefchrieben 
ift und feinerlei, durch ftrengere Studien erft zu erwerbende 
Vorkenntniſſe vorausjegt, jo daß es bei der Vorliebe des eng- 
liſchen Publifums für geologifche Unterhaltungen gar nicht zu 
verwundern ift, daß dieſe Schrift bei demſelben einen reißenden 
Abjag gefunden hat. Ihr Inhalt ift im Wefentlichen folgender. 

Zuerjt wird die Entftehung und Anordnung der Himmels— 
förper und der Erde nad) ven gewöhnlichen wulfaniftifchen An— 
ſichten geſchildert. Dann folgt die Charafteriftif der urmelt- 
lichen Thiere und Pflanzen, wie fie im Verlaufe ver geologiſchen 
Perioden entftehen und verſchwinden, bis zulett der gegenwärtige 
Zuftand der Dinge eintritt. Hierauf geht ver Verfaffer zu all- 
gemeinen Betrachtungen über Urfprung und Entwidlung ver 
Pflanzen und Thiere über. Anftatt nämlich der gewöhnlichen 
Annahme zuzuftimmen, daß mit dem Cintritte jeder neuen zoo— 
logifhen Periode, in welcher ftatt der erlofchenen älteren Or— 
ganismen ganz andere ſich einftellen, es zu ihrer Entftehung 
immer wieder eines neuen fhöpferiihen Fiats bedurft hätte, will 
der Verfaſſer zeigen, wie e8 eine viel gotteswürbigere Idee fei, 
anzunehmen, dag, nachdem Gott einmal die Grundftoffe er— 
ichaffen und die Naturgefege, von denen fie beherrfcht werben, 
angeorbnet hatte, er alsdann den letzteren es überlafien habe, 


durch fortichreitende Entwicklungen den gegenwärtigen Zuftand 
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der Dinge felbft herbeizuführen. Wie er annimmt, hat es im 
Anfange nur ver Erfhaffung der unvollfommenften Thiere und 
Pflanzen bedurft, aus denen dann allmählig durch fortichreitende 
Evolutionen und Ummwandlungen immer höhere hervorgegangen 
find, bis endlich der höchſte Grad erreicht wurde. Hiemit ift 
denn Gott fo ziemlich außer Spiel mit der Weltregierung ge- 
bracht, venn nad) dem erften Schöpfungsafte walten jeitdem vie 
von ihm inftallirten Naturgeſetze; ein Vergleich, der Engländern 
leicht einleuchtend fein fonnte, weil bei ihnen der König auch 
nur noch als das Tüpfelchen auf dem i angefehen wird, 'wäh— 
rend die von ihm eingefetten Deinifter in Vereinbarung mit dem 
Parlamente das Negiment führen. 

Wie verhält e8 fi) nun aber mit dem Urſprunge des 
Menjhen? Hierüber gibt uns der Berfafjer die Andeutung, daß 
wir in Betreff der Trage von unferer eignen Ahnenreihe ſo— 
gleich an die Affenfamilie zu denken hätten, doch meint er, daß 
die befondere Species, von der die menſchliche Familie ab— 
ftamme, ſchwerlich je von Naturforfchern in Betracht gezogen 
worden fe. Nah Analogten bebünft es ihn, daß eme 
größere Art als die bis jett bejchriebenen erforderlich fei, um 
viefen Platz im Stammbaume der Wefen auszufüllen. Unter 
den Urahnen der Affen will er den Fröfhen und Labyrintho— 
donten, die ihre handähnlichen Fußſtapfen im Sanpfteine zurüd- 
gelafjen hätten, die nächſten Anſprüche auf dieſe Stelle vor— 
behalten wiſſen, jo daß danad) der Menſch gewiffermaßen als 
ein potenzirter Froſch zu betrachten wäre. Um indeß Diejenigen, 
welchen diefe Abftammung weder geheuerlich, noch biblifch vor— 
kommen will, nicht von fic) abwendig zu machen, fucht er fie 
in folgender Weile zu befhwichtigen. „Wir fahren“, wie er 
jagt, „nicht umfonft vor dem Bilde jenes ſeltſamen Aborudes, 
wie vor dem Geift anticipirter Menſchheit zurüd, denn augen— 
heimlich ift e8 wirklich fo. Der oberflädliche Denfer wird 
hierin nur Stoff zum Lachen finden, der großherzige, wahrhaft. 
fronme Mann, der nichts von der Natur von fich weifet, wird 
dagegen in demſelben intereffante Fingerzeige der Wege Gottes 
zu den Menfchen finden uünd tiefer athmen bei ver Lehre, daß 
Alles, was lebt, ihm verwandt iſt.“ — Man fieht aus biefer 
Aeußerung von Neuem, daß vom Erhabenen zum Lächerlichen 
nur ein Schritt ift, denn während es den Berfaffer mit freudiger 
Bewunderung erfüllt, unter feinen Ahnen auch Drang-Utang, 
Fröſche und Labyrinthodonten aufzählen zu dürfen, werben 
Andere mit Lachen oder Grauen einen folhen Stammbaum von 
ſich abweiſen. Schließlich joll nur noch bemerklich gemacht wer— 
den, daß der Verfaſſer in conſequenter Schlußfolgerung den 
Unterſchied zwiſchen „Geiſt“ im Menſchen und den niederern 
Thieren für keinen ſpezifiſchen, ſondern blos für einen graduellen 
erklärt. 

So entſchieden auch ſich der Verfaſſer mit ſeinen natura— 
liſtiſchen Anſichten in Widerſpruch mit einer offenbarungsgläu— 
bigen Weltanſchauung fest, jo behauptet er gleichwohl, daß die— 
ſelben mit ver Lehre der Kirche und der Bibel übereinſtimmten. 

Beilage. 
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Denn eine jolhe Erklärung ernſtlich gemeint fein ſoll, jo müßte 
fid) wenigftens der Berfafjer in einem hohen Grade von Selbft- 
verblendung befinden. Ganz anders urtheilt hierüber der radikale 
C. Vogt, welcher der ſechſten Auflage der Vestiges die be- 
denkliche Ehre angethan hat, fie ins Deutfche zu überſetzen. 
Derjelbe ſpricht fich Schon gleich im Eingange ſehr lobend über 
die Tendenz des Verfaſſers aus, zur zeigen, wie Gott „nad Er— 
ſchaffung ver Welt und nad) Gebung ver Naturgeſetze ſich pen— 
ſionirt und zur Ruhe fett”; er nennt e8 ein „herrliches Bei— 
jpiel für Die Fürften“. Die größte Ausbeute gewährt aber 
dem Ueberfeger die allerdings ganz unverantwortliche Behaup— 
tung des englijchen Autors, daß die Geiftesmanifeftationen des 
Menjhen nur einfache, aus feiner Organifation entfpringende 
Phänomene jeien. Eine jolhe Erklärung war freilich für Vogt 
Waſſer auf die Mühle und mit fhonungslofer Conſequenz und 
einigen gejhicdten Wendungen kommt er dadurch zu Envergeb- 
niffen, von denen, wie wir es zur Ehre des Verfaſſers hoffen 
wollen, dieſem jelbft die Haut fchaudern wird. Nebenbei gejagt, 
jo bat ſich Vogt den Spaß gemacht, die Entwidlungstheorie 
defjelben, auf welcher der eigentlich wiſſenſchaftliche Gehalt des 
engliihen Buches beruhen müßte, Stüd für Stud und in ganz 
treffender Weife, in beigefegten Noten zu widerlegen. Dies hat 
jedoch nicht verhindert, daß ſeitdem noch mehrere neue Auflagen 
non dem engliſchen Original erſchienen find; auch von der deutſchen 
Ueberſetzung ift fürzlich eine zweite Auflage ausgegeben worden. 
Ich kenne weder die erfteren noch letztere; es haben mich ſchon 
die früheren Vorlagen zur Genüge angewidert, als daß ich mich 
weiter mit denſelben hätte befaſſen mögen. Daß indeß ein in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung ſo haltloſes, in kirchlicher ſo an— 
ſtößiges Buch es zu einer ſolchen Anerkennung in England 
bringen konnte, gab auch den den dortigen Verhältniſſen ferner 
Stehenden deutlich zu erkennen, daß naturaliſtiſche Anſchauungen 
auch jenſeits des Kanals bereits weiten Spielraum gewonnen 
hatten. Seitdem traten ſie auch auf verſchiednen Gebieten der 
Literatur immer offener hervor und als die Essays and Reviews 
erſchienen, war der Boden ſchon fo gut vorbereitet, Daß weniger 
ihr Inhalt als ihr Ausgang von der Univerfität Oxford Ber- 
mwunderung und Entjegen erregte. Indeß find auch die Eſſayiſten 
bereits. überboten durch Schriften, welche es zum offenen Bruche 
mit dem DOffenbarungsglauben getrieben haben. Budle in 
feiner History of Civilization erklärt geradezu, daß die dhrift- 
liche Religion ein Hinderniß der Civilifation jei und daß fie 
durd) ein „gewiſſes reines religiöjes Gefühl“ erſetzt werben 
müſſe, wie er venn aud) als feſte Heberzeugung ausfpricht: „die 
Naturwiſſenſchaft werde bald zeigen, daß fie allen Glauben an 
daS Uebernatürliche zu zerftören vermöge”. 

So jehen wir denn, wie nunmehr auch in England die 


Macht des Abfalles vom chriſtlichen Glauben in kurzer Frift 
um ſich gegriffen hat und wie dabei immer die Naturmwiffen- 
haft es ift, die in die Mitjchuld gezogen wird. Doch fehren 
wie wieder nad) Deutſchland zurüd, um zu zeigen, wer in 
neuerer Zeit bei und der Hauptankläger geworben ift. Unter 
den deutſchen Naturforfchern, welche die Unvereinbarfeit des bib- 
liſchen Schöpfungsberichtes mit der Wiſſenſchaft als ausgemachte 
Sache ausgeben, nimmt Burmeiſter die erſte Stelle ein, 
Seine „Geſchichte der Schöpfung” hat die größte Geltung und 
Verbreitung gefunden, indem fie binnen 14 Jahren 6 Auflagen 
erlebte, von denen die letzte 1856 erſchien und ſich zugleih als 
„Volksausgabe“ anfündigte, um ſchon durch diefe Bezeihnung 
ihre eigentliche Aufgabe: unjer Volk auf dieſen Gebieten be= 
(ehren und aufklären zu wollen, fund zu geben. In der That 
it fie auch ein Wegweifer für einen großen Theil des Bubli- 
fung geworben und hat dadurch in Deutfchland einen Einfluß 
gewonnen wie fein anderes Bud) ähnlicher Art. Obwohl ich 
mic) bereit8 einigemal veranlaft ſah, demfelben entgegen zu 
treten, jo muß ich doc bier, wenn aud nur in der Kürze, 
nohmald darauf zurückkommen, theils weil ich dafielbe bet ver 
Autorität, Die e8 gewonnen, in einer Charakteriftif der neueren 
bibelfeindlihen Schriften aus dem Bereihe ver Naturforfhung 
überhaupt nicht übergehen kann, theils weil ic) ven Lefern, die 
mit demjelben nicht befannt find, über deſſen Tendenzen und 
Berechtigung auf den Auſpruch, als Volfsführer zu dienen, Auf- 
ſchluß zu ertheilen habe. 

Schon der Anfang des Buches muß Befremden erregen. 
Durmeifter benennt es als Geſchichte der „Schöpfung“; letztere 
jest aber doc) nothwendig einen Schöpfer voraus, Allein von 
einem ſolchen ift im Diefem Buche gar feine Rede; daſſelbe weiß 
nur von einer Schöpfung, aber von feinem Schöpfer. Das 
Befremdliche einer derartigen Darftellung wird uns indeß ver- 
ftändlih, wenn wir gelegentlich in einer ſpäteren Anmerkung 
(3u ©. 279 der Bollsausgabe) zu leſen befommen: „die Materie 
ift ungerftörbar und ewig; fie ift von Anfang an dageweſen, fie 
it über alle zeitlichen Begrenzungen hinaus“. Damit bat alfo 
B., obwohl er ſich für einen Mann des Fortfehrittes gehalten 
wiffen will, feinen NRüdjall in den Irrwahn des Heidenthums, 
das von feinem perfönlichen, von der Welt unabhängigen Gott, 
jondern nur von ewiger, von fich ſelbſt beftehender Materie 
weiß, ausgeſprochen. Diefem Irrwahne tritt num aber gleich 
der erſte Vers der Genefis in entſchiedenſter Weife entgegen 
und hiermit ift ung bereitS der Grund der Widerwilligfeit, mit 
welcher B. der Bibel gegenüber auftritt, aufgededt. Er macht 
es ſich gefliffentlich zur Aufgabe, den mofaifhen Bericht mit 
möglichfter Geringfhägung zu behandeln. Er weiß nur von 
einer „jüdiſchen Schöpfungsjage“, die auf einem „unflaven My— 
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thus“ beruhe, zu reden. Ein Eingreifen Gottes in den Gang 
der Welt könne die Wiffenihaft durchaus nicht zugeben. Nur 
zelotiiche Eiferer und blinde Fanatifer könnten es ſich heraus— 
nehmen, den veralteten Inhalt einer vermeintlih über alle 
Prüfung erhabenen, obwohl nicht einmal, hriftlichen, fondern 
nur jüdiſchen Tradition zu vertheidigen. Viſcher habe ganz 
Recht mit feiner Behauptung, daß die Naturwiſſenſchaft feinen 
Schritt machen könne, ohne vom Inhalt der mofaifchen Urkunde 
abzumweichen”). Der Standpunft, auf ven fih D. ftellt, ift der 
der fonveränen Wiffenfhaft, die allen Autoritätsglauben von 
ſich abweift, blos ihrem eigenen Gange ver Gründe folgt, und 
in Bezug auf die Schöpfungsgeſchichte Lediglich von exakten That- 
fahen ausgeht und nur, in Ermangelung ver leßteren, folche 
Hypotheſen zuläßt, die mit Wahrſcheinlichkeit aus Thatfachen 
abgeleitet werden Fünnen, 
habe ich felbftverftändlich nichts einzuwenden, es kommt nur auf 
feine richtige Anwendung art. Da babe ich aber bei einer 
kritiſchen, lediglich vom naturwiffenihaftlihen Standpunkte aus— 
gehenden Prüfung ver Argumente, welche B. zur Beftreitung 
des bibliſchen Berichtes aufführt, gefunden, daß ihnen allen feine 
Eoivdenz zufommt, daß fie entweder geradezu falſch oder doch 
ſchlechterdings nicht beweisfräftig find. Ich habe dieſe Wider: 
legung in der erften wie im der zweiten Auflage meiner „Ge: 
fhichte der Urwelt“ fattfam durchgeführt und bin deshalb hier 
von einer weiteren Bezugnahme auf viefelbe entbunden. Alfo 
nicht die Schöpfungsgefhichte von Mofes, fondern nur die von 
Burmeifter hat vor dem Forum der Naturwiffenichaft die Probe 
nicht beſtanden. 

Man kann freilich nicht erwarten, daß Burmeiſter folches 
zugeftehen wird. Im Gegentheil nimmt er im feinen „zoono— 
miſchen Briefen“, die bald nad) der. Volfdausgabe erfchienen, 
feine Zuflucht zur Autorität von A. v. Humboldt, indem er be- 
hauptet, daß nunmehr die Art feiner Behandlung der Schöpfungs- 
gejhichte durch das Erſcheinen des Kosmos ihre wolle Beredhti- 
gung erlangt habe. Dies führt er a. a. D. folgendermaßen 
weiter aus. „So lange nur ich (B.) e8 war, der die Reſul— 
tate unabhängiger Forfhungen im Gebiete der allgemeinen 
Naturgefhichte vertrat, Fonnte man fie ignoriven oder vers 


*) Sein eigentliches Glaubensbefenntniß hat Übrigens Burmeifter 
an einem andern Orte ausgeſprochen, nämlid in Sieboldt's und 
Kölliker's Zeitihrift file wilfenjchaftliche Zoologie von Jahre 1856 
(S. 158), alſo gleichzeitig mit der Publikation feiner Volksausgabe. 
Indem er nämlich a. a. D. Vogt's Anfiht von der foftematifhen Stel- 
ung der Näderthiere beftveitet, fügt er folgenden Schlußſatz bei: 
„Schließlich made ih (B.) gegen Vogt die perſönliche Bemerfung, 
daß ich gleich ihm mich zur Minorität rechne und eben, weil ich mit 
ihm in vielen, vielleicht in den wichtigften Lebens- und Principien- 
fragen übereinftimme, um fo eher e8 für meine Pflicht erachtete, mich 
auf diefem abweichenden Standpunkte gegen ihn auszufprechen.“ — 
Dies heißt allerdings klar gefprochen und bedarf Feiner Randgloſſen. 


Gegen ein folhes Bemweisverfahren 
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dächtigen, wie es eben der Parthei, die fo gerne im Trüben 
fiſcht und im Finftern ſchleicht, bequem ift; aber ſeitdem der 
Neftor deutſcher Gelehrten, der hervorragendſte Forſcher nicht 
blos der Nation, fondern der gegenwärtigen Zeit, auf die freie, 
von allen VBorurtheilen unabhängige, ſtreng wiſſenſchaftliche Höhe 
ſich geftellt hat, nach meldyer auch ich geftrebt zu haben mir 
bewußt bin, müffen die Zeloten verftummen und ver Wiffen- 
haft ihren Lauf laſſen“. 

Diefe Art der Vertheidigung tft allerdings geeignet, nicht 
blos dem großen Haufen, fondern aud) wilfenfhaftlich gebilveten, 
aber mit ver Sachlage nicht vertrauten Lefern Sand in bie 
Augen zu ſtreuen. B. möchte feinem Publifum glaublich machen, 
daß überhaupt die Beftreitung feiner antibiblifhen Anfichten als 
ein Kampf der Finfternig mit dem Lichte, des blinden Glaubens 
mit der Naturwilfenfchaft zu betrachten wäre. Um aber feiner 
Behauptung Nahdrud zur geben, führt er eine große Autorität 
wie eine Art Popanz vor und ftellt fih an, als ob diefe in 
gleiher Weife, wie er mit dem moſaiſchen Schöpfungsberichte 
verfahren hätte, fo. daß von nun an die Zeloten der Wiffen- 
ſchaft, letere im Sinne von B. gefaßt, ihren freien Lauf laffen 
müßten. Indeß die Sache verhält fi) anders, als B. feinen 
Leſern glaublich machen möchte. 

Was zuvörderft die Berufung auf A. v. Humboldt an- 
belangt, fo ift doc) dagegen bemerflih zu machen, daß, obwohl 
von demfelben offenkundig. ift, daß er feineswegs einer offen- 
berungsgläubigen Weltanſchauung geneigt war, daß im Gegen- 
theil im Kosmos Anfichten, die mit einer folhen nicht verträg- 
lich find, zum Vorſchein kommen, er dennoch, foweit wenigſtens 
ich mic zu erinnern weiß, in Schriften, die von ihm felbft pub- 
lieirt wurden, niemals gegen den mofaifhen Schöpfungsbericht 
in einen Ton verfallen ijt, wie dies uns bei ®. in tiefverlegen- 
der Weife entgegentritt. Wie auch Humboldt hierüber gedacht 
habe, jo war er doc ein zu vollendeter Welt» und Hofmann, 
als daß er in feinen Schriften durch ſchnöde Angriffe auf die 
Bibel hätte öffentliches Aergerniß geben wollen. Dies macht 
aber in ver Stellung, die beide Naturforfher dem Publikum 
gegenüber eingenommen, einen erheblichen Unterfchied aus. In— 
deß wie groß auc übrigens die Autorität von Humboldt fein 
möge, auf dem willenfchaftlichen gibt es doch noch eine weit 
höhere, nämlich die Macht ver Thatfachen. Dieſe aber hat B. 
in feinen ſchnöden Angriffen auf die Bibel nicht für fi), ſon— 
dern geradezu gegen fi), oder fie find doch wenigftens nicht 
ausreichend, um feinen Schluffelgerungen aud) nur den Schein 
einer wiſſenſchaftlichen Berechtigung einräumen zu können. Alfo 
nit Zeloten und Fanatiker find es, die ihn in feiner Stellung 
auf ftreng wiſſenſchaftlicher Höhe gefährdet haben, fondern die 
Macht der dur die Naturforfhung ermittelten Thatſachen. 

Ich breche hier ab in der Charakteriſtik derjenigen Schrif- 
ten, welche in neuefter Zeit durch eine mehr oder minder feind- 
jelige Stellung zur moſaiſchen Schöpfungsurkunde Einfluß ger 
wonnen haben. Die Anzahl folder Arbeiten ift freilich groß, 
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aber fte brauchen hier doch nicht in weiteren Betracht genommen 
zu werden, weil fie mit den ſchon genannten in näherer oder 
fernerer Verwandtſchaft ftehen. Aber aud auf eine Kritik der 
wichtigften Vertheidigungsſchriften will ich nicht eingehen, weil 
eine folhe zu weitläufig ausfallen wide; dafür babe id) mir 
eine andere Aufgabe gejtelt. Ich will nämlich die Hauptpunkte, 
um welche es fih in dem ung hier vorgeführten Conflikte han— 
delt, zur Sprache bringen, um dem Leſer eine klare Ein- 
fiht in die Sachlage felbjt zu verfchaffen. Er ſoll ſich hierdurch 
felbft überzeugen von ver Evidenz und Tragweite der That- 
ſachen, welche in viefer Angelegenheit aus dem Bereiche ver 
Naturwiſſenſchaften für oder wider die Autorität der moſaiſchen 
Schöpfungsurfunde in Verwendung gefommen find. Ich habe 
bierbet nicht nöthig in weitläufige naturwiſſenſchaftliche Dis— 
euffionen einzugehen; dieſe habe ich ſchon in meiner Geſchichte 
der Urwelt nievergelegt, und e8 genügte daher an dieſem Orte, 


die feftgeftellten Reſultate blos in Erinnerung zu bringen. Es 


wird mir gejtattet fein, bei dieſer Gelegenheit nebenbei einige 
Punkte aus dem Naturgebiete zu befpredhen, bezüglich derer auch 
gläubige Bibelausleger verfhiedener Meinung over doch wenig- 
ſtens nicht gehörig orientirt find. 

Der Naturzuftand und die Bedeutung Mofe’s. — 
Um zu einer richtigen Auffafjung des mofaiihen Schöpfungs- 
berichtes zu gelangen, haben wir ung zuerjt über die Stellung 
und Bedeutung Moſe's felbft zu orientiren, 

Nach der Anfiht der Gegner der offenbarungsgläubigen 
Weltanfhauung find die erften Menſchen aus dem jogenannten 
Naturzuftande hervorgegangen. *) AS Fremdlinge, die von 
ihrem Schöpfer nichts wußten, erſchienen fie auf der Erbe: 
verthierte Geſchöpfe, die anfänglich noch gar Feine geiftigen Be— 
vürfniffe kannten, ſondern erft im langen Laufe der Zeiten zu 


*) In neueſter Zeit hat insbejondere TH. Waitz in feiner An- 
thropologie der Naturvölfer die Hypotheſe vom Natırzuftande ber 
erſten Menſchen ausführlich durchzuführen verſucht. Obgleich ex jelbft 
zugefteht, daß der eigentliche Naturzuftand nicht mehr anfzufinden fei, 
jo denkt er es fich Doch, wie er gewejen fein mußte. Demnach zeigte 
der Naturmenfh 1. die groben häßlichen Züge Aufßerer und innerer 
Nohheit, 2. eine ungeheure Trägheit, ohne Sehnſucht nach moralifcher 
und intelfeftueller Erhebung und 3. völlige Zügellofigfeit feiner ftarr 
egoiftiihen Begierden. Gleichwohl ſoll dieſes mutum et turpe pe- 
cus, obwohl ihm fogar die Sehnſucht nach moraliicher und intellef- 
tueller Erhebung abgeſprochen wird, doch aus eigner Kraft, denn die 
Kulturentwiclung des Menſchen will Wait nicht auf Gott zurücge- 
führt wiffen, ſich felbft zur geiftigen Kultur emporgehoben haben. 
Diefen Widerfpruch möge ein Anderer löſen. Schon der Titel, den 
Waitz feinem Buche gegeben, beruht auf einem Irrthum; feine foge- 
nannten Natırroölfer ftellen nicht ven Menſchen in feinem primitiven, 
jondern in feinem degradirten, von einer höheren Bildungsftufe her- 
abgefallenen Zuftande dar. Man muß fih nur verwundern, daß ein 
Mann wie Waig, der fonft ein ſehr beſonnenes Urtheil zeigt, eine jo 
vulgäre gefhichtswidrige Anſchauung theilen kann. 
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einiger Kultur gelangten, bie dann, einmal begonnen, in regem 
Fortſchritte ſich weiter entwidelte. Da aber fhon die erſten 
Menſchen keine Kenntniß ihres eigenen Urſprunges hatten, ſo 
läßt ſich noch weniger erwarten, daß ſie von Dingen, die vor 
ihrer Zeit abgelaufen waren, nämlich von dem Urſprunge und . 
der Geſchichte ver Schöpfung, etwas wifjen Fonnten. Treffen 
wir Daher bei ihren Nachkommen fosmogonifche Anſchauungen 
an, ſo ſind ihnen dieſe nicht als durch Tradition überlieferte 
Wahrheiten zugekommen, ſondern ſie ſind das Ergebniß ihrer 
eignen Spekulationen. Das Geſagte gilt namentlich von Moſes, 
der als ein hochbegabter Mann ebenfalls über den Urſprung der 
Dinge nachdachte, und die Anſichten, die er hierüber gewann, 
feinem Volke mittheilte. Im folder Weife wurde er, wie fich 
Goodwin ausdrückt, ein Vorläufer von Copernicus und New— 
ton. Da indeß der damalige Stand der Naturforihung noch 
ein ſehr wenig geförderter war, jo verfteht es fi von feldft, 
daß die moſaiſche Kosmogonie vor dem dermaligen Aufſchwunge 
ver Naturwiſſenſchaft die Probe nicht mehr beftehen kann; als 
menſchliches Machwerk ift fie wie jedes andere dem Irrthume 
unterworfen. Iſt dem wirklich fo, jo läßt fi) auch von Mofes 
die gegen ihn erhobene Beihuldigung nicht abwenden, daß er 
jeinen Bericht mit einer apodiktiſchen Gewißheit, als ob ex felbft 
Augenzeuge der ganzen Schöpfungsgefchichte gewejen wäre, ver- 
faßt habe, während er doch wußte, daß er verfelben nur feine 
eignen Hypotheſen oder die feiner ägyptiſchen Lehrer unterlegte. 
Mit dieſer naturaliftiihen Weltanfhauung fteht nun aber 
die offenbarungsgläubige in vollem Gegenſatze. Ihr zufolge ift 
der Menſch nicht als verthiertes Gefhöpf in die Welt einge- 
treten, von einer unbarmherzigen Mutter wie ein verlaffenes 
Finvelfind in die Wildniß ausgeſetzt, ſondern er ift im Eben- 
bilde Gottes erihaffen, jo daß der Apoftel mit Recht rühmen 
kann, wir find feines Gejchlehtes. Im unmittelbaren Verkehre 
mit feinem Schöpfer gewann er einen Einblid in die Kaufal- 
verhältniffe der Schöpfung, der ihm die Gegenwart wie bie 
Vergangenheit Har aufſchloß. Die ihm auf viefem Wege ge- 
wordene Kunde von der Schöpfungsgefhichte ging ihm aber 
aud nach dem Sündenfall nicht verloren und erhielt ſich we— 
nigfteng in ihren Haupizügen auch bei den Nachkommen in 
mündlicher oder vielleicht in fpäteren Zeiten ſogar in jchriftlicher 
Ueberlieferung. Man braucht, wie mid) bedünkt, nicht gradezu 
anzunehmen, daß Moſes erſt durch Infpivation Kunde über die 
Schöpfungsgefhichte erhalten habe, er Fonnte von ihr ſchon 
durch die Tradition wiffen, aber die volle Gewähr ihrer unbe- 
dingten Glaubwürdigkeit wurde ihm doch erft in Kraft göttlicher 
Erleuchtung zu Theil. Es ift auch nicht nöthig vorauszufegen, 
daß Moſes außerdem noch eine weitere Kenntniß von den 
Schöpfungsvorgängen hatte, daß ihm z. B. die Bewegung der 
Erde, die Exiftenz einer [hen vor dem Beginne des Menjchen- 
geſchlechts untergegangenen Welt organifcher Welen u. dgl. be— 
fannt war; die Kenntniß dieſer Berhältniffe, aud wenn er um 
fie gewußt hätte, konnte ihm für die Abfafjung feines Berichts 


119 


durchaus Ferne Bedeutung haben. Wenn man, wie e8 vom na= 
turaliftiihen Standpunkte aus gefchieht, in Moſes nichts meiter 
als einen alten Naturforjcher ſehen will, ver fein Bolf, fomeit 
feine eigne Einficht reichte, über die Geſchichte der Schöpfung 
zu belehren verjuchte, fo hat man ſich hiermit ein ganz faljches 
Bild von ihm entworfen. Nicht um Verbreitung naturwiſſen— 
Schaftlicher Kenntnifje war e8 ihm zu thun; ihm war in Folge 
göttliher Erleuchtung ein ganz anderer Auftrag zugefallen, 
nämlich die Rathſchlüſſe Gottes, die er bei Erſchaffung ver 
Melt und des Menfchen gefaßt hatte, nicht blos dem jüdischen 
Bolfe, jondern durch daſſelbe allen Völkern und allen Zeiten 
in feſtſtehenden Worten fundzugeben. Es mußte aljfo gezeigt 
werben, wer der Schöpfer Himmels und der Erde, mer der des 
Menjhen ift, wie die ganze Welt der irdiſchen Sichtbarkeit 
nicht ihrer jelbft, fondern des Menjchen wegen gejchaffen murbe 
und weldhe hohe Aufgabe ihm won jeinem Schöpfer geftellt 
worden ift. Alſo nur ſoweit, als es zur Orientirung des Men- 
fchen für feine Beſtimmung nöthig zu wiſſen ift, greift ver mo— 
faifche Bericht in das Naturgebiet hinüber; was aus dieſem 
für die Heilsgeſchichte unfers Geſchlechts nicht weſentlich ift, 
darüber beobachtet ex tiefes Stillſchweigen. Daher erſcheint und 
auch der mofaiche Bericht, vom Standpunkte des Naturforjchers 
aus betrachtet, al3 gar zu fragmentariſch, aber um fo fefter 
haben wir ung aud) an diefe Injchrift im Lapidarſtyle zu hal- 
ten, um über Zwed und Verlauf der Schöpfung den richtigen 
Gefihtspunft zu gewinnen. Bei dem ſchroffen Gegenfate, in 
welhem die offenbarungsgläubige Auffafjung des moſaiſchen Bes 
richts mit der naturaliftiichen fteht, ift, wie bei jevem Princi- 
pienftreite, auf eine Berftändigung der Parteien nicht zu rech— 
nen; ich wollte zunächſt auch nur den Standpunkt, ven id) in 
dieſer Beziehung einnehme, klar ausſprechen. 

Alter der Erde. — In der woſaiſchen Schöpfungs— 
urkunde ſind es gleich die beiden erſten Verſe, die unſere Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen: V. 1. „Am Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde. V. 2. Und die Erde war wüſte und leer, 
und es war finſter auf der Tiefe, und der Geiſt Gottes ſchwebete 
auf dem Waſſer“. Bekanntlich beſtehen ſchon ſeit alter Zeit 
zwei verſchiedne Auslegungen dieſer beiden Verſe. Nach der 
einen gibt der erſte Vers nur eine ſummariſche Ankündigung 
des folgenden Schöpfungsaktes; der zweite Vers ſchildert dann 
den primitiven ungeſtalteten Zuſtand der Materie (das Chaos), 
aus welchem ſich im Verlaufe des Sechstagewerkes Himmel und 
Erde entwideln. Nach der andern Auslegung jehlieft die Ur— 
ſchöpfung mit dem erften Verſe ab, un» ver zweite fpricht won 
einer Berwüftung, welche diefelbe betroffen, fo daß das Sechstage— 
werk nur die Wieberherftellung der verwüſteten Schöpfung zu 
neuer Ordnung zur Aufgabe hat. In der erften Auflage meiner 
„Geſchichte der Urwelt“, und auch noch im erften Bande ver 
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zweiten Auflage hatte ich mich der erftangeführten Auslegung 
zugewendet; dagegen im zweiten Bande habe id mid) ber 
zweiten, der Neftitutions- Hypothefe, angejchloffen, wozu mid, 
wie ich a. a. D. gezeigt habe, hauptſächlich geologiſche Gründe 
beftimmten. Die Annahme diefer Hypotheſe, nach welcher vie: 
Erſchaffung der Erde und ihrer Gebirge, zugleich mit ven im 
ihnen begrabenen organischen Weſen, ſchon vor dem Eintritte 
des Tohu va Bohu zu Ende gefommen ift, empfiehlt fi) dem 
Geologen insbeſondere dadurch, daß er des läftigen Zwanges 
überhoben wird, diefe Vorgänge, die längerer Zeiträume zu 
ihrem Verlaufe bevurften, in das Sechstagewerk einzuengen. 
Die regelmäßige Reihenfolge, in weldyer, die Geſteins-Formationen 
übereinander gelagert find, nody mehr die zahlreiche Folge von 
Öenerationen von Pflanzen und Thieren, deren Typen im be= 
ftändigen Entftehen und Bergehen begriffen find, jo daß nidt. 
nur jede größere Gebirgsformation mit einer neuen andersarti— 
gen Fauna und Flora auftritt, fondern daß jelbft ein ſolch 
gotaler Wechfel noch innerhalb derſelben geognoſtiſchen Forma— 
tion fich gleichzeitig wiederholt, diefe Vorgänge haben, wie mir 
jcheint, eines längeren Zeitraumes, als fie ein gewöhnlicher Tag, 
gewährt, bedurft, Verlegt ver Geolog dieſe Vorgänge in die 
vorchaotiſche Urſchöpfung, fo braucht ev nicht die Gleihförmig-- 
feit des Zeitmaaßes für die Tage des Sechstagewerkes aufzus: 
heben, während ihm dagegen für jene ein unbejchränfter Zeitraunt. 
zur Verfügung gejtellt ift. 

Bon dieſer Licenz haben nun die Geologen den freieſten 
Gebraud; gemacht zur Beftimmung des Alters der Erde und— 
gläubige Anhänger in meiteften Kreifen gefunden. So jagt 
> B. Waitz in feiner Anthropologie ver Naturvölfer (1. ©.337): 
„8 jcheint, daß wir uns das Alter des Menſchengeſchlechts zwi— 
jhen die freilich noch jeher weiten Gränzen von 35,000 und 
9 Millionen Jahren eingejhlofien zu denken haben.” Wenn. 
auch hier Alter der Erde und des Menſchengeſchlechts mit ein= 
ander verwechfelt fein wird, jo lieben es doch wenigjtens An— 
hänger naturaliftifcher Anfichten, das Alter der Erde nur nad) 
Millionen vehnen zu wollen. Was Goodwin in dieſer Be— 
ziehung fagt, ift die Meinung des großen Publifums. „Obwohl“, 
jo äußert ſich verjelbe, „vie Schulbücher der heutigen Zeit dem 
Kinde lehren, daß die Erde ſich bewegt, vwerfichern fie ihm doch, 
daß fie etwas weniger als 6000 Jahre alt ſei und daß fie im 
6 Tagen gejchaffen wurde. Dagegen find die Geologen aller 
religiöfen Bekenntniſſe darin in Uebereinftimmung, daß die Erde 
feit einer unermeßlichen, eher nad) Milionen als Taujenden zu 
zahlenden, Reihe von Jahren Beitand hat.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 

Gegen die Evidenz dieſer Berechnungen iſt aber denn doch 
Einiges zu erinnern. Zuvörderſt darf Alter der Erde und Alter 
des Menſchengeſchlechts nicht miteinander verwechſelt mwerben- 
Ferner, wenn durch hohe Ziffern die Angaben der Bibel ver- 
dächtigt werben follen, jo jcheint man zu vergeffen, daß aus 
ver letteren allerdings das Alter unferes Geſchlechts, nicht aber 
das der Erde ſich berehnen läßt. Die Bibel bietet zur 
Ermittelung des legteren aud nicht einen einzigen 
Anhaltspunkt dar, fie überläßt alfo den Geologen den freie- 
ften Spielraum für ihre Verſuche, die Zeitfrift, welhe zwiſchen 
dem Anfange der Erde und dem des Menfchengefchlechts ver— 
floffen, in Ziffern ausprüden zu wollen. Die Refultate jedoch, 
welche in dieſer Beziehung gefunden wurden, differtren umter- 
einander jo ſehr, daß fie ſchon deshalb feine Glaubwürdigkeit 
anjprechen fünnen, aber ihre völlige Haltlofigfeit lernt man doch 
erjt vecht fennen, wenn der Weg, auf dem fie gewonnen mwur- 
den, aufgevedt wird. Den Hauptanhaltspunft zu folden Be— 
rehnungen hat die Steinfohlenbildung geliefert. Man hat näm- 
lih, nachdem die Meberzeugung gewonnen worden war, daß die 
Mineralkohle nicht auf feurigem, fondern auf naſſem Wege ent- 
ftanden ift, Verſuche angeftellt, Pflanzen auf letzterem Wege zu 
verfohlen und ift in ſolcher Weife zu den abenteuerlichen Zif- 
fern, deren fo eben gedacht wurde, gelangt. Dagegen legt jedoch 
einer unferer angefehenften Botaniker, Göppert, der ſich felbft 
mit derartigen Verfuchen befhäftigte und im neuerer Zeit zur 
Kenntniß der foſſilen Pflanzen das Wichtigfte beitrug, folgende 
Berwahrung ein: „Innerhalb melden Zeitraums alle diefe Bil- 
dungen (der Steinfohlen - Formation) vor ſich gingen, vermag 
Niemand auch nur annäherungsweife zu ſchätzen. Ich fah Ve— 
getabilten in dem Kochpunft nahen Waffer nad 14 Jahren in 
Braunkohle, und Wafferdämpfen ausgefegtes Tuch nad) 6 Jah— 
ven in glänzend ſchwarze Kohle ſich verändern, welche längſt 
anerkannte Thatfache ich denjenigen in Erinnerung bringe, bie 
da meinen ihren geologifhen Mittheilungen dur Citirung von 
Millionen oder Billionen Jahren ein größeres Intereſſe zu 
verleihen.“ 


Entftehung der Erde aus Waffer oder Feuer. — 
Die Meinung, als ob die Erde aus Feuer entftanden fei, findet 
in dem moſaiſchen Schöpfungsberichte feinen Anhaltspunkt; vie 
gegentheilige wird aber modificirt, je nachdem man ver einen 
oder der andern der beiven Auslegungen der erften Verſe der 
Geneſis beitritt. Gemäß der concorbiftifchen, nach welcher der 


‚erfte Vers nur den fummarifhen Inhalt des Schöpfungsaftes 


anfindigt, ift im zweiten die Entftehung der Erde aus Wafler 
mit apodiktiiher Sicherheit ausgeſprochen, der feuerflüffige Ur- 
ſprung derfelben alfo entſchieden abgewieſen. Nach ver Kefti- 
tutions⸗Hypotheſe dagegen, die zwiſchen V. 1 und 2 eine Unter- 
bredung im Schöpfungsgange findet, jagt ver erfte Vers über 
die urfprüngliche Entftehungsweife der Erde nichts aus und 
läßt alfo ven Geologen freien Spielraum für vulfaniftifche oder 
neptuniftiihe Hhpothejen. Der zweite Vers berichtet dann nur 
jo viel, daß der Reftitution eine allgemeine Wafjerfluth und 
Binfterniß vorausgegangen ift; Ereigniffe, die demnach erft nach 
der Urſchöpfung eingetreten find. Gemäß ver Reſtitutions-Hypo— 
thefe fteht alfo überhaupt der vulfaniftiihen Hypotheſe über vie 
Erbbildung von Seiten des moſaiſchen Schöpfungsberichts fein 
Hinverniß im Wege. Als ein folhes wird aud nit 2 Petr.3,5 
zu nehmen jein, wo befanntlic Folgendes zu leſen ift: „aber 
muthwillens wollen fie nicht wiffen, daß der Himmel vorzeiten 
auch war, dazu die Erde aus Waller und im Waſſer beftanden 
durd) Gottes Wort.“ Auch hier wird man nicht berechtigt fein 
anzunehmen, daß der Apoftel feinen Worten eine andere Den! 
tung, als fie der zweite Bers der Geneſis zuläßt, gegeben wifjen 
will. As Schlußreſultat geht demnach hervor, daß die concor= 
viftiiche Auslegung der beiven erjten Verſe der Genefis die An- 
nahme einer feuerflüjfigen Entftehung der Erde gradezu abweilt, 
während fie nach der Reftitutiong = Hhpothefe zugelaffen wer— 
den fünnte, 

Welche Auslegung man aber auch den vorhin citirten Ver, 
fen aus dem A. und N. T. geben will, gleichviel: Feine der— 
jelben hat etwas von ven Nefultaten, zu welden die Geologie 
auf viefem Gebiete gelangt ift, zu befürchten. Zwar fcheint diefe 
Behauptung eine völlig irrthümliche zu fein, indem alle Lehr— 
bücher der Geologie, in welcher Sprache fie auch verfaßt fein 
mögen, einftimmig die Entftehung der Erde aus Feuer als un- 
bezmeifelbares Reſultat der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen 
hinſtellen; dennoch bleibe ich auf meiner Behauptung ſtehen und 
babe es leicht, fie auf wiſſenſchaftlichem Wege und für Jeder— 
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mann verftändlich nachzuweiſen. Bekanntlich ift der Streit zwi— 
hen Neptunismus und Bulfanismus ein alter. Zu Anfang 
unfers Jahrhunderts brachte Werner den erjteren zur allge- 
meinen Geltung, wenigſtens in Deutfhland, was ihm indeß 
nicht in gleicher Weiſe in England und Frankreich gelang. Bon 
diefen Fändern aus erhob ſich vielmehr ein immer entjchteve- 
nerer Widerſpruch gegen die Werner'ſche Lehre, ver aud in 
Deutſchland Eingang fand, bis in furzer Zeit die vulfaniftiiche 
Theorie zur alleinigen und unbebingten Herrſchaft in der Geo- 
logie gelangt war. Es fam daher den Geologen nicht wenig 
unerwartet, als im Jahre 1837 Nepomuk Fuchs ihnen den 
Fehdebrief hinwarf mit der Erklärung, daß vom chemiſchen 
Standpunfte aus die Annahme einer feurigen Entjtehung des 
Duarzes und ebenfo aller der Gebirgsarten, bei welchen, wie 
beim Granit, der Quarz einen Gemengtheil ausmacht, ſchlech— 
terdings nicht zuläffig ſei, jondern nur die gegentheilige, näm— 
ich die Bildung auf naſſem Wege. Hiermit war aljo die An— 
nahme ver feurigen Entftehung der Erde als irrig abgewiejen. 
Dieje Erklärung, abgegeben von einem der berühmteften Mine— 
ralogen und Chemiler, ſetzte die Geologen, die meijt mit der 
Chemie nicht gründlich vertraut find, in nicht geringe Verlegen— 
heit, und nachdem ein Berfuh, Fuchs auf feinem eignen Ge— 
biete zu widerlegen, volftändig geſcheitert war, halfen fie fid 
damit, den unbequemen Gegner zu ignoriven over ihm haltlofe 
Scheingründe entgegenzuftellen. Allein der Widerſpruch wurde 
nicht mehr zum Schweigen gebracht. Schafhäutl in emer 
kleineren Abhandlung und fpäterhin G. Biſchof in feinen gro- 
hen Lehrbuche der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie beftä- 
tigten nicht blos die Argumente von Fuchs, jondern führten fie 
aud) noch weiter aus. Nun gab aber auch vor zwei Jahren 
einer unjerer berühmtejten Chemiker, Heinrich Roſe, bie 
gleiche Erklärung wie Fuchs ab, daß vom chemiſchen Stand— 
punfte aus die Annahme einer feurigen Entftehung des Quarzes 
und Granites niht anerfannt werden fünne, und bald nachher 
ſprach ein angefehener franzöfiiher Chemiker, Deleſſe, das 
gleiche Nefultat aus. In ſolcher Weiſe haben nunmehr vie Che- 
mifer, die doch bei der Frage nad) der Entftehung der Gefteine 
das erfte Wort zu reden haben, dem ganzen ftolzen Gebäude 
des Vulkanismus das Fundament unter den Füßen weggezogen 
und zwar nicht durch Hypotheſen, ſondern durch den Hinweis 
auf die chemiſchen Thatjadhen, jo daß die Geologen der— 
malen verblüfft vor dem Trümmerhaufen fiehen. Wir wollen 
fie vor demſelben ftehen laſſen, aber doch bei diefer Gelegenheit 
darauf aufmerkſam machen, wie e8 mit der Evidenz geologifcher 
Theorien beftellt ift, indem nicht einmal die hochbelobte „allge 
meine Uebereinftimmung der Forſcher“ gegen vie grübften Irr— 
thümer ſchützen konnte. Die Theologen mögen aber diefen Fall 
wohl beachten, um ſich dur die Hypotheſen der Naturforſcher 
im Felthalten an ver biblifchen Autorität nicht beivren zu laſſen. 

Die organifhen Weſen vor der jegigen Weltpe- 
riode. — Daß in einem großen Theile der Gebirgsfchichten 
Ueberrefte von Thieren und Pflanzen eingelagert find, konnte 
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Ihon dem Alterthume nicht verborgen bleiben, aber zu einer 
wiffenfchaftlihen Kenntniß verjelben gelangte man doch erft in 
der neueren Zeit. Da machte machte man denn die überra- 
chende Entdeckung, daß dieſe Verfteinerungen nicht, wie man 
früher vermeinte, Zeugen der Sünpfluth geweſen fein konnten, 
denn fie waren durchgängig verſchieden von dei lebenden Thier- 
und Pflanzenarten; fie hatten aljo ein höheres Alter als Ietere 
anzufpredjen. Aber der Fortfehritt in der Forſchung kam bald 
zu noch wichtigeren Nefultaten. Es ergab fi, daß in ven Fels— 
ſchichten der Erdveſte die fofftlen Arten nicht unordentlich durch— 
einander liegen, jondern daß mit dem Auftreten einer neuen 
Gebirgsart zugleich ganz neue Arten von Thieren und Pflanzen 
fi) einftellen, während die ihr vorhergehenden total verſchwun— 
den find. Ferner zeigte es fi, daß, obwohl in ven Gebirgs- 
formationen, je jünger fie werben, der Typus der Thier- und 
Pflanzenwelt fih immer mehr dem ver jest lebenden annähert, 
doch feine fojfile Art mit einer lebenden identifh ift und daß 
Spuren vom Menjhen ganz fehlen. Daraus folgt aljo, daß 
der Menſch zugleich mit der ihm noch jest umgebenden Thier- 
und Pflanzenwelt das letzte Glied in der Schöpfung ift; ein 
Rejultat, das von allen Palaeontologen unbeftritten anerfannt 
ift umd zugleid) einen glänzenden Beweis bildet, daß der mo— 
ſaiſche Schöpfungsbericht won den Fortſchritten der Naturwiffen- 
Ihaft nichts zu befürchten hat, jondern daß diefe im Gegentheil 
nur zu feiner Nechtfertigung dienen müffen. 

Inder die bedeutenden Reſultate, welche die Palaeontologie 
zu Tage fürberte, follten doch aud) eine Angriffswaffe auf die 
Autorität der h. Schrift darbieten. Die Entvedung, daß vor 
den Zeiten des Menjchen unzählige Generationen von Thieren 
aus dem Leben wieder verſchwunden find, verleitete nicht blos 
böswillige Gegner der Bibel, ſondern auch ernfigefinnte Ratio— 
naliften, wie z. B. den berühmten Phyſiker Derjted, zu der 
Behauptung, daß hiermit ja erwiefen wäre, daß der Tod älter 
jet ald das Menfchengefchlecht, der Tod daher Feine Folge vom 
Sündenfalle unferer erften Eltern. Diejer Einwand klingt fehr 
ſcheinbar, beruht aber doch nur auf gänzlicher Verfennung des 
Zmedes, welchen ſich die h. Schrift geftellt hat. Sie läßt fi, wie 
Ihon vorhin bemerklich gemacht wurde, auf Aufjchlüfje über das 
Naturgebiet nur infofern ein, als der Menſch fie zur Orienti- 
zung in der von Gott ihn geftellten Aufgabe zu wiſſen nöthig 
bat. Bon dem, was hiermit nicht im unmittelbaren Zufammen- 
hange fteht, nimmt fie gar feine Notiz; fie ignorirt daher auch 
völlig die ganze Welt von Organismen, deren Lebendzeit vor 
dem Auftreten des Menfchen abgelaufen. Die Urſache, welche 
den Tod im die jegige Weltperiove gebracht hat, gibt fie bes 
ftimmt an; über den Grund, weldyer das Berenden ver älteren, 
außer allem Zufammenhange mit dem Menſchen ftehenven Le— 
benswelt herbeiführte, hält fie das tieffte Stillſchweigen ein, und 
überläßt es Jedem, ver Luft hierzu trägt, einen Sprung im 
Vinftern zu wagen. Zur Löſung dieſes Räthſels muß fich vie 
Naturforfhung für gänzlich incompetent erklären. 

Dei diefer Gelegenheit muß ich doch aud einige Bemer— 
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Yungen über ven typiſchen Charakter ver Gefhöpfe der Urwelt 
im Vergleich zu dem der jettlebenden beibringen, weil ich er- 
fehe, daß auch im neueren theologifhen Schriften hierüber un- 
richtige Anfichten herrichen und der Berlauf ver Schöpfungsge- 
ſchichte dadurch im einem falſchen Lichte erfcheint. Wenn von 
urmeltlihen Geſchöpfen die Rede ift, jo venfen fich hierbei vie 
Meiften viefenhafte und abenteuerliche Formen, wie dermalen 
nichts Aehnliches mehr exriftirt. Zu diefer Vorftellung haben 
anfänglich Ueberfhätungen von Seiten fantafiereicher Entveder 
folder, nur in Bruchftüden aufbewahrten foſſilen Ueberreſte, 
bauptfächlih aber die Volksbücher, welche die Neugierde des 
Bublitums zu ihrem Vortheile ausbeuten, beigetragen. Bon 
einem Buche ſolchen Schlages, von Zimmermann’s populärer 
Geſchichte ver Schöpfung, liegt mir eben die Ankündigung der 
achtzehnten Auflage vor, worin unter Anderem Yolgendes zu 
leſen ift: „Wir wiffen jest, daß der Erdkörper in feiner Ur— 
zeit ein flüffiger Feuerball war. Wir wijfen, daß Tauſende 
von Gejchöpfen einft gelebt, die jet von der Erde verſchwun— 
ven find, Geſchöpfe, die oft wunderbarer und ungeheuerlicher 
waren, als Märchendichter fie je erfonnen, fliegende Schlangen 
(die Vorgänger der jegigen Vögel), welche durch Geftalt und 
Größe uns die fliegenden Drachen der Volksſagen vergegen- 
wärtigen, Vögel mit 17 Fuß langen Fußzehen, Seeungeheuer, 
deren Floſſen menſchlichen Händen ähnlich, mit langen Haaren 
auf dem Kopfe, gleichſam halb Menjc halb Fifh, wie Die Fabel 
einft Tritonen und Sirenen befchrieb.” Zu ſolchen Schilderun— 
gen jollen den Verfaſſer die „Reſultate der Forfhung und Wij- 
ſenſchaft“ berechtigt haben und, wie der Verleger zufügt, mit 
folhem Erfolge, daß bereits 70,000 Exemplare und von der 
franzöſiſchen Ueberjegung über 10,000 abgejegt find. Der Ein- 
fluß, den ein ſolches Bud) auf das große Publikum binfichtlic 
jeiner Borftellungen von ver Urwelt ausübt, ift nicht zu unter- 
ſchätzen, weil es weſentlich die üffentlihe Meinung bejtimmt. 
Wie feit e8 im dieſer bereits gewurzelt ift, zeigt der Umſtand, 
daß vor etlichen Jahren in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
eine Kritif des Zimmermann’schen Buches erſchien, welche in 
ſchlagender Weile die ſchamloſen Mebertreibungen vejjelben auf- 
deckte, und was war der Erfolg? Daß dieſes Bud) ſeitdem einen 
nod) größeren Abjag gefunden hat gemäß des alten Sprüd)- 
wortes: mundus vult deeipi. 

Der wahre Sachverhalt bezüglich des Charafter8 der ur- 
weltlihen Fauna und Flora iſt aber folgender, und, um ganz 
unpertetifch zu erjcheinen, will ich mich zuvörderſt auf zwei große 
Autoritäten berufen, von denen in neuerer Zeit die eine Die wich— 
tigften Arbeiten über die Eoloffalen Formen der urmeltlichen 
Thiere, die andere über vie ver foffilen Pflanzen lieferte. Es 
äußert fih nämli Owen in feiner Palaeontology ©. 409 
bet Beiprehung der Cetaceen dahin: „Die größten Wallfiiche 
übertreffen an Größe jedes Gefchöpf, von dem wir bisher Kennt— 
niß erlangt haben; der größte Ichthyofaurus, Iguanodon, Me— 
galofaurus, Mammuth oder Megatherium iſt ein Zwerg im 
Vergleich mit den Lebenden Wallen von hundert Fuß Länge.“ 
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Aehnlich ſpricht fih Göppert über die Flora ver Steinfohlen- 
Formation aus, obwohl grade in diefer die größten aller foffilen 
Stämme zum Vorſchein fommen. Die gewöhnliche Behauptung, 
jo äußert er fich hierüber, „daß alle diefe Bäume fi) durch 
viefige Größe ausgezeichnet hätten, bedarf einer gründlichen Re— 
form. Noch haben wir feinen einzigen foffilen Stamm in ver 
Steinfohlen-Formation gefunden, deſſen Durchmeſſer 3—4 Fuß 
überftiegen hätte, eine Dide, die gegen die Baumriefen der Jetzt— 
welt gar nicht in Betracht fonımt. Im Ganzen und Großen 
darf alfo bis jegt nicht behauptet werden, daß im Bergleich ver 
enorm großen Bäume der jettweltlichen Flora, wie 3. B. ver 
15—20 Fuß diden Eichen oder der 20—30 Fuß dien Wel- 
Iingtonien, Tarodien und Encalypteen, unter ven Bäumen ver 
Steinkohlen - Kormation riefige Formen vorhanden gewejen 
wären. “ 

Hiermit iſt alſo Die angeblidye Heberlegenheit der urwelt- 
lichen Thiere und Pflanzen an Größe über die jeßtlebenven auf 
ihr vechtes Maaß zurüdgeführt; Aehnliches gilt aber auch von 
den unerhörten abenteuerlichen Öejtalten der erſteren. Allerdings 
macht eine große palaeontologijhe Sammlung auf den Beſchauer, 
aud wenn er zoologiſche Kenntniſſe befigt, im erſten Augen- 
blide einen befremdlihen Eindrud, weil ihm größtentheils neue 
Formen entgegentreten. Ein genaueres Studium zeigt aber bald, 
daß diefe erlofchenen Formen doch in ver Kegel an nech lebend 
angereiht werden können und wenn jie mitunter eigenthümliche 
Eombinationen von Merkmalen darbieten, jo ift nicht zu ver- 
gefien, daß jolche auch bei lebenden Thieren, z.B. dem Schna— 
belthiere, Ameijenigel, Yepivofiven u. A. vorkommen. Es gibt 
ſogar urmweltliche Gattungen, die durch mehrere Gebirgsforma- 
tionen bis in die Jetztzeit hindurchgehen, ja etliche Gattungen 
unter den nieverern Thieren veihen vom erjten Beginne des 
organifchen Lebens durch alle folgenden Perioden hindurch und 
find noch in unjern jetigen Meeren vertreten. In dem legten 
Gliede der geognoſtiſchen Yormationen, nämlid) in den Tertiär- 
und Diluvialablagerungen, werben jogar große Lücken, die zwi— 
chen lebenden Oattungen von Säugethieren bejtehen, durch die 
Zwiſchenglieder, melde jene vorweltlihen Bildungen aufzuzeigen 
haben, vollſtändig ausgefüllt. So liegt alfo trog aller Man- 
nigfaltigfeit Dod dem ganzen Thier- und Pflanzenreihe von 
feinem erſten Auftreten an bis in die Neuzeit ein gemeinfamer 
Typus zu Grunde, der im Fortſchritte der Zeit immer mehr 
das Fremdartige abftreift und ſich dem der jegigen Weltperiode 
durch fortwährend zahlreichere Mittelgliever anſchließt. 

Die Praeadamiten. — Eine große Rolle fpielen in 
neuerer Zeit die Praeadamiten, welche man in der Picardie und 
in England entvedt haben will; die engliſchen geologiſchen, zum 
Theil jelbft die politifchen Zeitichriften jind überfüllt mit Auf- 
jäten über diefen Gegenftand, und in den öffentlichen Jahres— 
verfammlungen machen fie ein Hauptſtück dev Beſprechung aus. 
Nicht wenige Köpfe find dadurch verwirrt und in ihrem Glau— 
ben an die Autorität der heiligen Schrift irre geworben, fo daß 
ich es für vringlich geboten halte, an dieſem Orte ven wahren 
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Sachverhalt aufzudeden, um den Lefern nad) einem Volkswitz⸗ 
worte zu zeigen: bange machen gilt nicht. 

In der Picardie liegt auf einer, mit Feuerſteinen erfüllten 
Kreivebildung eine mächtige Tage aufgeſchwemmten Landes, eben= 
falls veih an folhen Steinen, die in den dort zahlreichen Kies— 
gruben gefunden werben. Ein Achäolog, Boucher de Per- 
thes, wurde zuerft durch die Wahrnehmung überrajht, daß 
unter den mannigfaltigen Formen dieſer Feuerfteine auch Joldye 
vorfommen, die eine gewifje Aegelmäßigfeit haben. Am meiften 
imponirten ihm ovale Formen, die an dem breiteren Ende etwas 
Eolbig angefhwollen waren, von da an gegen das jpißere ſich 
verflachten, jo daß ſowohl letteres, als Die beiden Seitenränder 
ſchneidig ausliefen. Obwohl im Uebrigen diefe Steine roh und 
unpolirt waren, fah ver glüdliche und überſchwenglich fantafie- 
reihe Forſcher doch in ihmen nichts weniger als Haden (haches), 
in andern Keile, Meſſer, Pfeilfpigen u. dgl., die von den Ur- 
bewohnern der Picardie verfertigt worden wären. Die unerhörte 
Entvedung gab denn erwünſchten Stoff zur Publikation eines 
Buches mit Beigabe zahlreicher Abbildungen. Indeß der Erfolg 
deffelben war lange Zeit fein günftiger, am wmenigften bei ven 
Mitgliedern des Parifer Inftituts, allein Boucher ließ ſich hier— 
dur nicht irre machen, vielmehr gelang es ihm endlich, die 
Engländer für feine Entvedungen zu intereffiren, und nachdem 
diefe von ihnen approbirt waren, wallfahrteten Schaaren von 
Enthufioften und Dilettanten über den Kanal nad Abbenille 
und Amiens, als den Hauptfundorten der Haden, die den werth- 
vollſten Artikel ausmachten, um fi in den Beſitz dieſer koſt— 
baren Antiquitäten zu fegen. Nicht lange dauerte es, jo wur— 
den auch in England in ähnlichen Bildungen wie in der Pi- 
cardie ebenfalls einige Haden gefunden, was natürlich großen 
Jubel erregte. Das Refultat, das aus dieſen Entdedungen ges 
zogen wurde, ift folgendes. 

Die Forſcher haben fi) zwar bisher über die Beftimmung 
und den Zwed dieſer jcheinbar geformten Fenerfteine nicht zu 
einigen vermocht, vielmehr behaupten mehrere, daß man hier- 
über zu gar feinem Aufjchluffe gelangen fünne, aber darin find 
alle einig, daß es von Menjchen gefertigte Werkzeuge find. 
Die Fabrifanten ferner müffen einem jehr rohen Bolfe angehört 
haben, weil fie ihre Inftrumente nicht zu poliwen, ja nicht ein- 
mal fo weit zuzurichten wußten, daß man ven Zweck, zu wel- 
chem fie verfertigt wurden, auch nur mit einiger Sicherheit zu 
errathen vermöchte. Jedenfalls haben fie, wie und weiter ver- 
fihert wird, einer viel roheren Klaſſe angehört, als die foge- 
nannten Steinvölfer, die in alter Zeit in Dänemark und Schwe- 
den, ſowie auf ven Pfahlbauten ver Schweizerjeen gehauft ha= 
ben, und die, obwohl fie ſich auch nur fteinerner Inftrumente 
bevienten, doch die Kunft verftanden, dieſelben glatt auszu— 
arbeiten und ihre Haden, Hämmer, Mefjer u. dgl. jo herzu— 
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richten, daß fein Zweifel über deren Beftimmung obwalten 
fann. Ein fataler Umftand ift es nur, daß man von den alten 
Fabrifanten felbft feine Schädel oder fonftige Knochen gefunden 
hat, woraus man am Ende au Differenzen won den jegigen 
Bölferraffen hätte nachweifen können. Man fennt alfo von ihnen 
nicht8 weiter als die Werkzeuge, die fie Hinterlaffen haben. 
Aber Schon die Beſchaffenheit derfelden genügt den Enthuftaften, 
um auf ein fehr hohes Alter ihrer DVerfertiger zu ſchließen. 
Diefe Meinung gelange jedoch dadurch zur wollen Evidenz, daß 
man gleichzeitig mit den Feuerftein » Werkzeugen Knochen von 
Mammuths, Nashörnern und andern Diluvialthieren beifammen 
gefunden habe, d. h. von Thieren, bie vor der gegenwärtigen 
Weltperiove bereit3 erloſchen ſeien. Hiermit fet aber mit un— 
antaftbarer Gewißheit der Nachweis beigebracht, daß die be— 
ſprochenen alten Fabrifanten Braeadamiten waren, die viele 
Zaufende, ja Hunderttaufende von Jahren vor Adam gelebt ha— 
ben mögen. 

Diefe Praeadamiten nun find es, welche gegenwärtig in 
England die größte Senfation erregen und die Köpfe verwirren. 
Man ftreitet für und wider die Gültigkeit der biblifhen Chro— 
nologie und ihrer Behauptung von der Abftammung des Men- 
ihen von Einem Paare. R. St. Boole hat neuerdings ein 
Buch herausgegeben (the Genesis of the Earth and of Man, 
sec. edit. 1860) — er felbjt weift die Autorfchaft einem Un— 
genannten zu — in welchem er bibliihe und naturaliftiiche An— 
fichten vermitteln will, wobei jedoch die erfteren jehr übel weg— 
kommen. Er findet nämlid) in der Bibel felbft die Betätigung 
von der Eriftenz der Praeadamiten, indem er vie alte abge- 
jhmadte Deutung wieder aufwärmt, daß, weil Kain auf feiner 
Flucht bereit zu andern Menſchen gekommen fei, diefe als 
Praeadamiten anzujehen jeien. Allerdings fein Adam und Eva 
nen erihaffen, aber nicht als die erften Menfchen überhaupt, 
jendern um ein: ſchon ſeit vielen Jahrtauſenden vorhandenes 
und in arge Öottlofigfeit verſunkenes prasadamitiiches Men- 
ſchengeſchlecht theils zu erfegen, theils duch Vermiſchung zu 
veredeln. Diefe Praeadamiten jeien noch jetzt in ven Negern 
vepräjentirt, von welchen alle anderen Raſſen ausgegangen mä- 
ven, mit Ausnahme der Kaukaſier als ächten Adamiten. Als 
eriten Stammvater des Menjchengefchlehts haben wir demnach 
den Neger zu vefpeftiven. Wie hoch aber deſſen Alter in vie 
Urzeit hinaufreiche, könnten wir aus ven bei Abbeville und 
Amiens gefundenen Fenerftein- Werkzeugen entnehmen, denen man 
ein Alter von vielleicht 100,000 Jahren zuerfennen dürfte. 
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Indeß ſo groß auch die Uebereinſtimmung der Forſcher in 
Bezug auf die Praeadamiten der Picardie und Englands iſt, 
kann ich doch nicht umhin, ihnen einige nicht ganz unerhebliche 
Zweifel entgegen zu ſtellen. Ich glaube nämlich erſtlich gar 
nicht daran, daß die berühmten Feuerſteine Kunſtprodukte menſch— 
licher Hände ſind, ſondern halte ſie einfach für Naturſpiele, wie 
ſie bei Mineralien, denen wie dem Feuerſtein eine plattenförmige 
Abſonderung nicht fremd iſt, ſich einſtellen können. Bewieſen iſt 
es ohnedies nicht, daß ſie Manufakte ſind und iſt auch über— 
haupt gar nicht beweisbar. Allein nun kommt ein anderer Um— 
ſtand hinzu, der ſelbſt dann, wenn jene Feuerſteine als wirkliche 
Kunſtprodukte von Menſchenhand zu betrachten wären, die An— 
erkennung eines praeadamitiſchen Urſprunges gleichwohl zurück— 
weiſen müßte. Es kommen nämlich auf gleicher Lagerſtätte mit 
den antediluvianiſchen Thieren und den angeblichen Feuerſtein— 
Kunſtprodukten zugleich eine Menge Conchylien vor, die voll— 
kommen mit den noch in der Picardie lebenden Arten identiſch 
ſind. Hiermit iſt aber der Beweis geliefert, daß eine jüngere, 
erſt in der jetzigen Weltperiode erfolgte Fluth die Picardie über— 
ſchwemmte und mit ihrem Inhalte an noch lebenden Arten von 
Conchylien ein älteres, mit Diluvialthieren erfülltes Fluthland 
durchdrang, ſo daß jetzt Thierüberreſte aus zwei verſchiedenen 
Zeitperioden herſtammend miteinander vermengt ſind. Hiermit 
iſt es aber ganz unmöglich geworden, zu entſcheiden, ob die an— 
geblichen Kunſtprodukte urſprünglich mit den Diluvialthieren zu— 
gleich oder erſt von der jüngeren Fluth abgelagert wurden. 
Ein beſonnener Forſcher muß unter ſo bewandten Umſtänden 
jeglichen Ausſpruches ſich enthalten. Die ganze Geſchichte mit 
den Praeadamiten zeugt nur von der Wunderſucht und Leicht- 
gläubigfeit gewifjer Kreiſe von Naturforjchern, insbejondere aus 
der großen Klaſſe von Dilettanten. 

Das Mähren von der Entvefung leibhaftiger Praeada— 
miten oder doch ihrer Fabrikate ift ſchon oft aufgetijht worben, 
hat aber bei exakter Prüfung jevesmal feine Wiverlegung ge— 
funden und in dieſer Weile wird es aud in der Zukunft mit 


gleicher Erfolglofigfeit für die Anerfennung von Praeadamiten 
fortgehen. 

Die Sündfluth. — Die fchwerfte Probe, melde ein 
offenbarungsgläubiger Naturforfcher, auch wenn er fonft in 
vollfommener Uebereinftimmung mit dem moſaiſchen Schöpfungs- 
berichte fic) befindet, zu beftehen hat, ift die Anerkennung der 
Sündfluth in dem Sinne, wie eine fireng an die Worte des 
Textes fi bindende Auslegung ihn zu faflen hat. Daß durch 
die noahifche Fluth das ganze damalige Menſchengeſchlecht mit 
Ausnahme von Noah und feiner Familie vertilgt wurde, wird 
zugeftanden, aber die Univerfahtät ver Fluth und die Erhal- 
tung der Stämme von allen Thierarten in der Arche ſoll ſchlech— 
terdings nicht möglich fein. An diefen Punkt ſtoßen fid) gläu— 
bige Naturforfcher wie Prihard, Marcel de Serres, Hitchcod, 
Hugh Miller, Pfaff und viele Andere. Sie wollen von einer 
Allgemeinheit der Sündfluth nichts willen, ſondern blos von 
einer lokalen; nur bei einer jolhen Beſchränkung fünne man 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus die Möglichkeit 
einer Fluth und die Aufbewahrung gewiſſer Thiertypen in ver 
Arche für zuläffig erklären. Ich habe in meiner Geſchichte der 
Urwelt die verſchiedenen Einreven gegen die Allgemeinheit ver 
Sündfluth bereits ausführlich beſprochen und will das dort Ge— 
fagte nicht nochmals wiederholen; e8 fei mic nur geftattet, hier 
einige allgemeine Bemerkungen beizubringen und einzelne Fälle, 
die neuerdings beſonders Bedenken erregten, in Erörterung 
zu ziehen. 

Was den genannten Naturforfchern die Anerfennung ver 
Allgemeinheit ver Sündfluth unmöglid macht, ſcheint mir zu= 
nächſt Darin zu liegen, daß fie in diefem Punkte ebenfalls von 
der modernen Zeitmeinung influenzixt find, als ob Gott nad) 
Bollendung des ganzen Schöpfungsaftes feine fernere welterhal- 
tende und weltregierende Thätigfeit ausſchließlich an die von 
ihm angeoroneten Naturgefege unabänderlich gebunden habe. 
Bon diefer Selbftbefhränfung Gottes weiß jedoch die Bibel 
nichts; fte lehrt im Gegentheil, daß er fortwährenn jelbft alle 
Dinge trägt und erhält, daß fie, wenn er feinen Odem zurüd- 
zieht, alfobald vergehen und daß er als Herr der Natur auch 
Wirkungen hervorbringen kann, die wider ven Yauf der Natur 
find. Die Wunder machen eben aud) einen wejentlihen Be— 
ftandtheil des göttlichen Weltregiment? aus und des Herrn 
Weisheit läßt fie eintreten, wenn er fie zur, Durchführung fei- 
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ner Rathſchläge für erforderlich achtet und den Menjhen ein 
Zeichen feiner Allmacht zu erfennen geben will. 

Was nun die Allgemeinheit der Sündfluth und die fie be- 
gleitenden Nebenumftände betrifft, jo muß man den Naturfor= 
ſchern, denen diefe Begebenheiten höchſt bedenklich, ja unglaub- 
lich vorkommen, inſoweit Recht geben, daß fie vom dermaligen 
Standpunkte der Naturwiſſenſchaft aus und infofern man fie 
blos als vein natürliche, wenn aud ungewöhnliche Ereigniffe 
betrachten will, feine Löſung finden. „Geſtehen wir e8 nur un- 
umwunden ein“, jo habe ich mich ſchon anderwärts geäußert, 
„daß jeder Verſuch, die Allgemeinheit der Sündfluth, die Zu- 
fammenbringung und Erhaltung der Thiere in der Arche und 
ihre nachherige Verbreitung über den ganzen Erdboden zu er 
Hören, ohne dabei die unmittelbare Leitung Gottes zu Hilfe 
zu nehmen, vollitändig mißglücden muß. Wir können ohne Wei- 
teres zugeben, daß alle diefe Ereigniffe mit den bereits parat 
liegenden natürlihen Mitteln durchgeführt werben konnten; wir 
müſſen dagegen aber auch die Nothwenvigfeit einer Potenz, die 
im Stande war, augenblidiid, über alle diefe Mittel zu gebieten 
und fie nad) ihren Zweden zu benugen, anerkennen: dieſe Po- 
tenz iſt Gott. Wer jedoch won Gottes unmiltelbarem Eingrei- 
fen in jeine Schöpfung nichts wiljen will, dem muß nothwendig 
der ganze Bericht von der Simpfluth und ihren Folgen als ein 
Mährhen erſcheinen.“ 

Dbwohl denmad ohne Rückhalt zugeftanden werden muß, 
daß vom vein naturwiſſenſchaftlichen Standpunfte aus, ohne 
Zuziehung der göttlichen Caufalität, die Allgemeinheit ver Sünd— 
fluth, die Erhaltung der Thiere in der Arche und ihre Wieder— 
verbreitung über den Erdboden nicht erwiefen werben kann, jo 
muß doch andererſeits mit Nachdruck hervorgehoben merben, 
daß alle Argumente, die von demjelben Stanvpunfte aus gegen 
die Gültigfeit des bibliſchen Berichtes, in neuerer Zeit nament- 
lich von Pfaff erhoben wurden, aller Beweiskraft gänzlich 
entbehren. Man hat fi überhaupt zur Entſcheidung der vor- 
Itegenden Controverje in diefen wie in andern Fällen an bie 
unrechte Behörde gewendet; nicht die Naturwiſſenſchaft, ſondern 
die Geſchichte hat über die Gültigkeit hiſtoriſcher Ereigniſſe in 
oberſter Inſtanz zu urtheilen. Die heilige Schrift alten und 
neuen Teſtamentes hat aber die Allgemeinheit der Sündfluth, 
die Erhaltung der Landthiere und ihre nachfolgende Verbrei— 
tung als feſte geſchichtliche Thatſache hingeſtellt, und da die 
Naturforſchung von ihrem Gebiete aus keinen Proteſt dagegen 
einlegen kann, ſo haben wir ſie als eine durch die höchſte 
Autorität, d. h. die göttliche, beglaubigtes hiſtoriſches Faktum 
anzuerkennen. Freilich wunderſcheu darf man nicht ſein, aber 
Gott hat auch nicht ſeine Wundererzeigungen mit dem Schöpfungs— 
akte abgeſchloſſen, ſeine Erhaltung und Regierung der Welt iſt 
eben auch ein fortwährendes Wunder. 

Die kühnſte unter den mir bekannt gewordenen Auslegun⸗ 
gen des Sündfluth-Berichtes hat Ebrard (der Glaube an die 
h. Schrift und die Ergebniffe ver Naturforfchung. 1861. ©. 82) 
verfuht. Ex beftzeitet die Allgemeinheit der Sündfluth nicht, 


| wohl aber daß alle Thiere in der Arche erhalten feien. 
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findet zuvörderſt in der Geneſis 4 Klaſſen von Thieren unter- 
ſchieden: 1. chajjat-haärez, Thiere des Feldes, d. h. wild 
lebende größere Thiere, 2. b’h&mah, Vieh, Hausthiere, 3. re- 
mes, fleine friechende Thiere, 4. die Vögel. Dann machte er 
darauf aufmerffam, daß fowohl beim Eingange ver Thiere in 
die Arche, als bei ihrem Ausgange die Thiere des Feldes un— 
erwähnt bleiben, jo daß man Schon hieraus zum Schluffe be- 
rechtigt wäre, daß Noah gar nicht den Befehl erhalten: habe, 
alle, aud die wilden Thiere in feine Arche zu thun. Allein 
Died werde auch in der Bibel ausprüdlich gejagt, wenn man 
1 Mof. 9, 10 richtig überfegte und zwar in folgender Weife: 
„Da fagt Gott: ich richte meinen Bund auf mit aller lebendi— 
gen Eeele, die bei euch ift, an Vögeln und Bieh und an allen: 
Thier tes Feldes bei euch, von allen an, Die aus ver Arche 
gegangen find, bis zu allem Thier des Feldes, d. h. jowohl 
mit denen, die aus der Arche gegangen find, als mit allem 
Thier des Feldes. Zuerſt werden die Klaffen des gefammten 
nad der Sündfluth vorhandenen Thierreichs aufgezählt; dann 
wird Died gefammte Thierreich unterfchieden in Thiere, die aus 
der Arche gefommen find und in — Thiere des Feldes. — 
Es ift Schon aus diefer Stelle allein Kar, daß das nad) der 
Sündfluth vorhandene Gethier des Feldes nicht aus der Arche 
gefommen war, fondern daß Gott dafjelbe neu hatte ent- 
ftehen lajfen.“ 

Ih muß natürlich die Prüfung der Richtigkeit dieſer Ueber— 
jegung den Kennern der hebräifchen Sprache überlaffen, doch 
kann ich jeßt ſchon mein großes Befremden nicht verhehlen, daß 
bisher alle Ueberſetzungen falſch geweſen fein ſollen; ſchon dieſer 
Umſtand beſtimmt mich vor der Hand, ſie nicht blindgläubig 
hinzunehmen. Dagegen muß ich Ebrard's unerhört kühne Fol— 
gerung von einer Neuſchöpfung der Thiere gradezu abweiſen, 
ſo lange er hierüber nicht die gewichtigſten Argumente beibringen 
kann. Denn wenn er dieſe Hypotheſe durch die Verſicherung 
rechtfertigen will, ſie ſei erfolgt grade ſo wie nach jeder geogno— 
ſtiſchen Kataſtrophe neue Species und ſelbſt Genera entſtanden 
find, ohne daß 1 Moſ. 1 dies Detail erzählt würde, fo iſt dies 
ein durchaus ungerechtfertigter Vergleich. Moſes berichtet über- 
baupt gar nichts von jenen geognoftifchen Formationen und zwar 
aus dem ſchon mehrfach angegebenen Grunde. Dagegen fchilvert 
er mit der größten Ausführlichfeit die Gefchichte der Sünpfluth, 
und namentlich hebt er wiederholt hervor, daß von allen Fleiſch, 
worin Hauch des Lebens, paarweife alle Thiere nad) ihrer Art 
in die Arche eingehen follten, um am Yeben zu erhalten einen 
Samen auf der Fläche der ganzen Erde. Diefe beftimmte Er— 
Härung fchließt jeden Gedanken an eine Neufhöpfung nad) ver 
Sündfluth vollftändig aus. *) 


*) Es mag mir bei diefer Gelegenheit verftattet fein, meine 
„Geſchichte der Urwelt“ gegen ein arges Mißverſtändniß von Ebrard 
zu verwahren, der fih (a. a. O. ©. 49) in folgender Weiſe aus- 
fpricht: „Wagner nimmt feine allmählige Entftehung der (geognofti- 
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Hiermit ſchließe ich meine kritiſchen Erörterungen über die 
Sontroverfe, welche in neuerer Zeit vom Standpunft moderner 
Weltanfhauung aus gegen die Autorität des mofaifchen 
Scöpfungsberichtes erhoben worden ift. Wenn ich hierbei aud) 
auf einige Auslegungen, die, obwohl vom Fefthalten an ver 
bibliſchen Autorität ausgehend, mir doc) nicht im Einflange mit 
den Wortfinne des mofaifhen Textes zu ftehen fcheinen, Rück— 
fiht genommen habe, jo ift e8 gejchehen, um zu zeigen, daß 
man dem deſtruktiven Zeitgeifte gegemüber auf feine Conceſſionen 
fid) einlaffen folle; mit diefen fommt man doch zu feiner Ver— 
ftändigung, mit ihm muß man geradezu brechen. Es wären 
freilich noch mand andere Punfte zu bejprechen gewejen, aber 
der vorliegende Auffag hätte dadurch eine zu große Ausdehnung 
erlangt. Einen ver allerwictigften Punkte, die Cinheit des 
Menſchengeſchlechtes betreffend, habe ich ganz übergangen, weil 
ich meine, venfelben in meiner Geſchichte der Urwelt zur Ger 
nüge erſchöpft zu haben. Zwar ift ſeitdem eine Schrift er- 
fhienen von Boudet (de la pluralit& des races humaines, 
1858), in welcher er die urſprüngliche Mehrheit ver Nafjen, 
oder, wie er fih auch ausdrückt, von Arten des Menjchenge- 
ſchlechts wahrjheinlich machen möchte, indeß feine Argumen- 
tation ift jo oberflählih, dag man fie gradezu unbeachtet 
laſſen kann. 

Mit Abfiht haben fih an dieſem Drte meine Erörterun- 
gen lediglich auf dem Grunde der Thatſachen, wie jolhe durch 
die Naturforfhung eraft ermittelt worden find, bewegt; Hypo— 
thejen, eigne wie Anderer, habe ich ganz bei Seite liegen laſſen. 
In der Polemik fallen nur die Thatſachen ind Gewicht; von 
ihnen verlaffen haben Hypotheſen, jo tieffinnig und geiftreich fie 
auch ericheinen mögen, feinen Halt. Beſonders lieben es Eng- 
länder und Amerikaner, auch wenn fie, wie H. Miller und 
Hitheod, gläubigen Standpunftes find, fi in höchſt gewagten 
Spekulationen, felbft über die Ereigniffe der Zufunft, zu er- 
gehen, wodurch fte, wie Zöckler in feiner Necenfion der Arbeiten 
der eben genannten Geologen (Darmft. theolog. Literaturblatt. 
1861. Nr. 5. 6) ſehr richtig bemerkt, „leicht ver Gefahr ver- 


ſchen) Formationen duch conjecutive Niederichläge, jondern eine raſche 
ſimultane Bildung aus einer Breimafje an, die jo did geweſen fei, 
daß verſchiedner Brei (bier Kalkbrei, daneben Sandbrei u. j. w.) dicht 
nebeneinander ſich befand, ohne fih zu vermengen. War aber dieje 
Maſſe jo did, wie konnten die Thiere darin leben? Wagner hält es 
freilich für problematisch, ob jene Pflanzen und Thieve wirklich gelebt 
haben. Aber das ift nun der andere Punkt, der mich zum aller- 
entjchiedenften Widerſpruch nöthigt. Er beweift dann, was feines 
Beweiſes bedarf, daß die urweltlihen Thiere und Pflanzen wirklich 
gelebt haben. — Dies ift nun aber eine fo koloſſale Entftellung meiner 
Anſichten, wodurch dieje geradezu als abſurd erjcheinen, daß ich mich 
doch gendthigt fehe, hiegegen Proteft einzulegen. Ebrard verfichert 
zwar, daß er fich von früher Jugend an eingehend mit Mineralogie 
und Geognofie beichäftigt habe, indeß die Fundamentallehre vom 
Amorphismus, die meiner Theorie der Gebirgebildung zu Grunde 
Tiegt, hat er gleichwohl gänzlich mißverftanden. 
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fallen, mit Umgehung des feften prophetifchen Wortes der Schrift 
fi) einfeitig von gewiffen Naturanalogien leiten zu laffen und 
jo in wilde geologiſche oder aftronomifhe Spekulationen auszu- 
ſchweifen“, die am Ende wie Irrlichter vom rechten Pfade felbft 
ablenfen fünnen. 

As Schlukrefultat unferer Beleuchtung der VBerfuche, vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus die Autorität der heili- 
gen Schrift und insbeſondere des mofaifhen Schöpfungsberichts 
zu beftreiten, hat ſich demnach von Neuem herausgeftellt, daß alle 
Abmühungen der Gegner von der richtig verftandenen Natur- 
forfchung felbft als irrig und haltlos abgewiefen werden. Die 
mit großer Zuverfiht von ihnen ausgeſprochene Behauptung, 
daß die Naturwifjenfchaft feinen Schritt machen könne, ohne 
vom Inhalt der mofaifchen Urfunde abzumeichen, ift völlig un- 
wahr, nur aus irriger oder mangelhafter Kenntnif des Natur- 
gebietes, zum Theil felbft aus fanatifhen Haſſe gegen die Offen- 
barung hervorgegangen, und von einer offenbarungsfeindlichen 
Zeitrichtung, auch wenn ihr auf jenem Gebiete gar fein eignes 
Urtheil zufteht, im blinden Köhlerglauben freudig aufgenommen 
worden. Bei folder Sachlage hat daher die hriftliche Welt- 
anſchauung von Seiten der Naturforfhung nichts zu beforgen. 
Im Gegentheil, wo lettere ohne vorgefaßte Meinung, aus rei- 
ner Wahrheitsliebe und mit dem ganzen Thatbeſtande vertraut 
an den biblifhen Schöpfungsbericht hinantritt, findet fie ihn 
allenthalben in wohlbegründeter Uebereinftimmung mit ihren 
eignen Erfahrungen; ja die Fortfehritte, welche die Naturwiffen- 
haft in neuerer Zeit gemacht, haben nur dazu gedient, viefe 
Uebereinſtimmung noch fejter zu begründen. Alfo nicht die Na- 
turwiſſenſchaft an ſich, ſondern nur ihre faljhe Auslegung hat 
fi in Widerſpruch mit der offenbarungsgläubigen Wel tanſchauung 
gefeßt. Den Theologen möchte ich aber dringlichſt vathen, fich 
von dem jeweiligen geologijhen Theorien nicht beirren zu lafjen; 
fie werden am beften thun, wenn fie, unbefimmert um die Re- 
jultate, welche die Naturforfcher gefunden haben ſollen, ihren 
eignen Weg fortgehen, gejtügt auf das feite prophetiihe Wort, 
das allein die volle Garantie für die richtige Auslegung des 
moſaiſchen Schöpfungsberichtes gewähren Fan. 

Andre Wagner. 


Was Fann der Prediger zur Befürderung der 
Hausandachten thun? 


Die Beförderung der Hausandachten in der Gemeinde ift 
ohne Zweifel eine der wichtigften, aber aud) eine ver ſchwierig— 
ften Aufgaben für ven praftifchen Geiftlihen. Wichtig, weil 
Hausandachten in den meiften Häufern nicht mehr vorhanden 
find, ohne fie aber das Wort Gottes verfällt, Kirche und Sonn— 
tag vereinfamen, Haus und Woche veröven, Land und Leute 
verfommen und manche Seele, die noch im driftlihen Haufe 
zu vetten wäre, ewig verloren geht. Schwierig, weil ber 
Geift der Zeit, der auch von dem Haufe Befig genommen, feine 
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Hausandachten mehr will, die Hausväter nicht mehr fingen und 
beten, es nicht können oder mit Weib und Gefinde nicht mögen, 
die Geiftlihen ihren vorigen Einfluß verloren haben, felber zum 
guten Theil feine Hausandacht halten, und mit Klagen umd 
Schelten hier nicht zu helfen ift. 

Was kann der Prediger unter diefen Umftänden zur Be- 
fürderung der Hausandacht thun? 

Bon einzelnen Mafregeln, Handgriffen, Formeln kann hier 
nicht die Rede fein. Wo ſolche zur Aufftellung oder Anwendung 
kommen jollten, da könnte im beften Falle eine Art mechanifcher 
Hausgottesdienfte veranlaft werben, vie auf foldhem Grunde er- 
wachſen wohl ſchlimmer als gänzlicher Mangel fein dürften. 
Ale Befjerung, alle Wiederherftellung oder Begründung rift- 
licher Ordnungen muß davon ausgehn, daß ver Schade, die 
Verſäumniß gründlich erfannt, die Schuld buffertig anerkannt 
werde. Daß eine folde dem Verfalle der Hausandachten zu 
Grunde Liege, ift feine Frage; die Frage ift alleverft nur: wen 
fällt fie zur Laft? — Die Schuld ift eine Geſammtſchuld; un- 
gerecht wäre es, fie nur den Geiftlichen beizumeſſen. Der all- 
gemeine Abfall von Gott, der an allen Stügen göttliher und 
menſchlicher Ordnung vüttelt und brödelt, hat — auch wohl da, 
wo Gottes Wort von treuen Paſtoren treulich verwaltet iſt — 
im hriftlichen Haufe fejten Fuß gefaßt, und einer der vornehm- 
‚ lihften Siege, die Satan als Zeitgeift über ven criftlichen 
Haus- und Familiengeift davon getragen, ift das Abhanpen- 
fommen des edeljten Hausraths nad der h. Schrift, das Ver— 
flummen ver driftlihen Hausandacht. Politik, Krug und 
Wirthshausleben, ſchlechte Zeitungen, ſchlechte Kalender, fchlaue 
Agenten und taufend andere Umftände haben zu dieſem Siege 
das ihrige beigetragen, und fie find es, welde ſowohl das 
Wiedererſtarken des hriftlihen Haus- und Familien-Bewußt ſeins 
ale aud das Wieverauffommen der chriſtlichen Hausandacht, 
wir dürfen nicht jagen, unmöglid) machen, aber unendlich er- 
jhmeren. — Öleihwohl ift aud) die Kirche und find infonder- 
heit ihre Diener in die Schuld an biefem Mangel, an dieſem 
Berfalle verflohten; und auf dieſen Schulvdantheil ver evange- 
lichen Geiftlihen hinzuweiſen, fönnen wir ung zu unferm Zwecke 
nicht enthalten, zumal ohne eine ſolche Hinweiſung, ohne ein 
ſolch offnes Geſtändniß die etwanigen Mittel der Heilung und 
Hebung weder verftänplic noch anwendbar find. 

Es ift in umferen Zeiten — Dank der Barmherzigkeit 
Gottes und den unerſchrockenen Zeugen feines heiligen Wortes! 
— unter den evangeliichen Geiftlihen wohl allgemein wieder 
zugeftanden, daß die evangelifhe Predigt — mit ihr 
fangen wir an — hauptſächlich es damit zu thun Habe, die 
Zuhörer in den klaren göttlichen Sinn der h. Schrift als ver 
einzigen Offenbarung des Heils einzuführen, bie fleiſchgewordene 
und gekreuzigte Liebe im Worte zu zeigen und auf Grund deſſen 
die unbedingte Nothwendigkeit der Buße und gläubigen Er— 
greifung des Heiles in Chriſto zur Seligkeit an die Herzen zu 
bringen. — Ob dies aber wirklich geſchehe, ob namentlich nur 
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das Wort und nur aus dem Worte Gottes ohne alle eigene 
gelehrte oder geläufige Zuthat des Predigers gepredigt werde, 
das ift eine andre Frage, von ber, wie für die Wirkung der 
Predigt überhaupt, fo aud für das Bibellefen ver Gemeinde- 
glieder und dann für deren häusliche Andachten unfäglid viel 
abhängt. So lange das Wort nicht in ber Art verfünpiget 
wird, daß die Predigt weſentlich in ſchlichter und darum herz⸗ 
ergreifender Auslegung des Wortes beſteht, ſo lange der Prediger 
noch nach ungewöhnlichen Bildern, nach überraſchenden Deu— 
tungen jucht: jo lange gewinnt der Zuhörer feine Luſt, feinen 
Muth, feine Bibel jelber zur Hand zu nehmen oder fie gar 
mit Anderen, mit feinem Haufe zu lefen. Ex achtet mehr auf 
das, was der Prediger, als auf das, was die Bibel, der Herr, 
der Apoftel jagt. Die Schrift bleibt oder wird ihm ein ſchweres, 
ein unverſtändliches Bud), zu deſſen Erklärung oder erbaulichem 
Gebraude viel Studirens gehört. Cie wird ihm werleivet 
gerade durch das, wodurch fie ihm lieb werben follte, die Pre- 
digt. Will ex ſich erbauen, ex greift lieber zu einem Predigt-, 
einem Gebetbuch, das ihm verſtändlicher oder fonft doch zur 
Hand ift. — Hier Liegt für die Geiftlihen ein Theil ver Schulo, 
weshalb die Hausandachten oder doc, zunächſt das gemeinfame 
Dibellefen in den Häufern in Abgang gekommen ift und ſich 
nicht wieverherftellen will. 

Wollten doch unfere Prediger fih demüthig unter dag 
Wort beugen, ſich jeinen Sinn vom Geifte Gottes aufſchließen 
laſſen, Gott den Herrn bei der ſechſten Bitte anflehen, daß er 
fie in Gnaden bewahre vor ihrem eigenen Geiſt, vor allem un— 
fruchtbaren Allegorienjpiel, vor aller frembartigen, gefuchten, 
geiftreichen Auslegung des Worts, vor allem eigenen Beiwerf! 
Wollten fie doc felbjt evft eine recht innige, heilige Luft an 
der Bibel, an dem täglichen, georoneten Leſen dev Bibel ge- 
winnen, damit auch ihre Zuhörer wieder die Bibel zur Hand 
nehmen und täglich forihen, ob ſichs alfo halte. Auch der 
Dauer, aud das Kind fühlt es heraus, ob der Prebiger in der 
Bibel lebt und den Chriſtus aus ihr verfündigt, ven er in ihr 
gefunden hat und immer doch in ihr noch ſucht. Lebt der Pre— 
diger jo in der Schrift und predigt er jo aus der Schrift, nicht 
neben ihr her, dann mag er auch mit Erfolg von der Noth- 
wendigfeit des Bibellefens predigen, feine Zuhörer zum eigenen 
Lejen und Forſchen ermuntern und namentlich den Hausoätern 
ihre heilige Pfliht und BVerantwortlichfeit gegen Kinder und 
Öefinde, aber aud ven Segen, ven Haußfrieven, den eigenen 
geiftlihen und irdiſchen Vortheil ans Herz legen, der in ber 
Hriftlihen Hausandacht liegt. Andernfalls thut ers umfonft. 

Wie mit der Predigt, fo ift e8 mit den Bibelftunden, 
die vielleicht noch näheren Anlaß zu einer folhen Anregung 
geben können. Nur fo einfach, fo verftändlich wie möglich! 
Die Leute müſſen meinen, es gleichſam ſelber gefunden zu haben; 
dann ſuchen ſie weiter in der Schrift; das ewige Leben quillt 
über in das Haus, und es iſt ein großer Schritt zur gemein— 
ſamen Andacht gethan. 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 7 12. 


En 


Eine andere Verſäumniß Seitens des geiftlihen Amtes in 
diefer Hinficht befteht darin, dag im Conftirmanden-Unter- 
richt jo wenig auf häusliches Gebet, Bibellefen und häuslichen 
Gottesdienft ausgegangen wird. Nicht, als follte durch die Kin— 
der eine Einrichtung im Haufe getroffen werben, vie allein dem 
Hausvater zuſteht, und zu welcher der Prediger beffer die Eltern 
felber veranlaßte. Im gejeßliher Weiſe läßt ſich ja überhaupt 
bier nichts thun; und das verfehrtefte Unternehmen des Predi— 
gers würde e8 fein, dem Haufe duch) die Kinder Vorſchriften 
machen zu wollen. Hier fündigen ſchon die Lehrer genug. Aber 
dahin follte es jeder Prediger aus Liebe zu dem Heren Jeſu, 
den Kindern und der Gemeinde zu bringen fuchen, daß die Kin- 
der den Mangel an gemeinfamer Andacht in ihren Samilien 
inne werden, ein Bedürfniß danach empfinden, vor ver Hand 
wenigftens jelbft ihr Kapitel, wo möglich mit ihren Geſchwiſtern, 
vielleicht mit dem Geſinde, vielleicht mit der Mutter Iefen , ihr 
Abendgebet ſprechen und ven ftillen Vorſatz in ſich hegen, wenn 
ih groß bin, halte ih aud Hausandacht, wie ver Prediger ge- 
fagt hat, wie e8 bet Großvatern war. So lange der Prediger 
im Unterricht feine Bibel vor fih zu Liegen hat, fo lange vie 
Kinder, wie vielfach geſchieht, ihre Bibeln umfonft mit zum Un- 
terricht bringen, weil doch im der Beteftunde daraus nicht ge- 
lefen wird, fo lange werden fie ein ſolches Bedürfniß nicht 
fennen lernen, einen ſolchen Borjag nicht faflen. Es ift deshalb 
auch in diefer Hinficht nichts dringender anzurathen,. als immer 
wieder vom Katehiemus auf die Schrift zurädzugehen, in ihr 
mit den Kindern zu leſen, zu fuchen, neben den Wort- und 
Sadyerläuterungen auch furze erbauende Erklärungen zu geben 
und in ſolchem Sinne die Kinder zum Bibellefen zu veranlaffen. 
Durd wer audy follen die Kinder e8 Lernen, ihre Bibel zu lie— 
ben, zu Iefen, wenn nicht durch den Prediger? Und wie oft hat 
nicht ein folcher, wejentlich biblifher, erbaulicher Confirmanden- 
Unterricht, ein ſolches durch ihn veranlaftes Bibellefen Seitens 
der Rinder die Folge gehabt, daß damit in das Haus ein ge- 
meinjames Bibellefen, gemeinfamer Gefang, vielleicht von einem 
Kinde geleitet, Hausandacht überhaupt wieder eingezogen ift! 
Worauf in jedem Falle ver Prediger feine Katechumenen, zumal 
feine „Einfegnungsfinder” hinzumweifen nicht unterlaffen darf, das 
ift ein regelmäßiges, georbnetes Bibellefen und Gebet. Erreicht 
er dies, dann hat er die Hausandacht wenigftens im nächften 
Geſchlecht. 

Ein Drittes iſt die direkte Empfehlung des Hausgottes— 
dienftes im perſönlichen feelforgerifhen Verkehre vor— 
aus mit den Hausvätern. Diefer Punkt gehört, wie die wirk— 
liche Seelforge überhaupt, zu den fehtwierigften, verantwortlichften 
Theilen des Pfarramtes. Wie viele Selbftanflagen, wie viele 
Gewiſſensſchläge, wie viele Herzensängfte erwachlen dem Paſtor 
grade von dieſer Seite. Und das mit Recht; denn von feiner 


andern Seite werden von ihm fo viele Berfäumniffe, fo viele 
unentſchuldbare Unterlafjungsfünden begangen, als hier! — Er 
iſt mit feinen Gemeindegliedern vielleicht den Abend über zu⸗ 
ſammen geweſen; es iſt geplaudert, geraucht, politiſirt, vielleicht 
im beſten, conſervativſten Sinn; es iſt von tauſend intereſſanten 
oder gleichgültigen Dingen geredet; vielleicht haben die Kinder 
vor dem Prediger ihr „Fürchte Gott“ oder „Wenn ich artig bin“, 
oder ein Lied, ein Gebot aufſagen müſſen; vielleicht iſt auch 
ſonſt wie verſtohlen ein Schriftwort zur Sprache gekommen, im 
beſten Falle ein halb-geiſtliches Geſpräch geführt: nur an das 
Gebet, an einen Geſang, der vermöge der Kinder ſo nahe Ing, 
an einen Abendſegen vor dem Auseinanvergehen denkt der Pre- 
diger nicht; oder denft er daran, jo magt er fih damit nicht 
hervor. Und kommt er num nad) Haufe, was bringt er mit? 
Ein ſchweres verfhulvetes Herz bringt er mit. Er ſucht fi) 
vielleicht zu vechtfertigen, die Schuld auf das Haus zu ſchieben; 
aber nichts will verfangen. Das Wort von den Perlen bringt 
feine Ruhe; das andere von dem Belennen vor den Leuten 
klingt zu deutlich aus feinem Gewiſſen; wäre er lieber nicht 
dort geweſen! Was hat das Haus, was haben die Gemeinde- 
glieder für Segen von ihres Paftors Beſuch gehabt? Was hat 
ex ihnen geholfen? worin hat er fie gefördert? Sich und ihnen 
hat er gefchadet, auf lange, auf immer vielleiht: es ſei denn, 
daß er daheim ſich demüthige, Buße thue vor feinem Heiland, 
ven er verläugnet hat, und neue Öotteöfraft zu einem neuen 
Gange erbitte. 

Wie es mit der Geelforge fteht, fo jteht e8 mit der per- 
ſönlichen Empfehlung des Hausgottesdienftes: wer dieſe nicht 
wagt, treibt jene wohl ſchwerlich. Es ift eine erſchütternde Frage 
für denjenigen, den das Volk wie das Gericht noch heute den 
Seeljorger nennt; Wie viele Seelen find durch deinen Dienft 
in deiner Gemeinde befehrt? und auch der treuefte Seelenhirt 
mag dieſe Frage mit Herzklopfen vernehmen und kaum zu be- 
antworten wagen. Aber auf die Frage: Wie viele Häufer hal- 
ten, ſeitdem du auf deiner Pfarrftelle bift, Abenpfegen, Haus- 
gottesvienft überhaupt? jollte jeder Pfarrer mit Zahlen ant- 
worten oder doch die Häufer nennen fünnen, wo er es den 
Hausvätern wiederholentlich angerathen, auch felber die Andacht 
etwa gehalten hat. Denn felber muß er bereit fein, fie bei den 
Leuten zu halten; vormachen muß er es ihnen, wenn fie e8 
irgend geftatten, und zwar in fo einfacher, furzer und faßlicher 
Weije, wie fie es felber auch ungefähr nachmachen können. Alle, 
hoch und gering, müſſen es willen, daß er nichts lieber fieht, 
ald wenn man Bibel und Gefangbud vor ihn auf den Tiſch 
legt, damit er die Andacht mit ihnen halte. Beſſer noch, wenn 
er dem Hausvater zuhören kann. 

Steht es jo um ven Prediger nicht, fann er ſich dazu, 
wenn auch mit Furcht und Zittern — vor Gott! — nicht ent- 
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ſchließen, dann ift all fein Predigen von der Nothwendigkeit des 
Bibellefens, all fein Dringen auf Hausandacht von der Kanzel 
herab fo gut wie verloren. Mean ſcheidet den Paſtor vom Men- 
ſchen: Auf ver Kanzel muß er wohl fo: fonft ift ganz gut Um- 
gehens mit ihm! Das und nichts anderes ift der Erfolg, ven 
er fih von folder Predigt verfprechen kann. 

Dann aber gehört zur Empfehlung und Beförderung der 
Hausandadhten in ver Gemeinde vor allen Dingen noch die 
Hausandaht in dem Haufe des Geiftlihden. Man 
jollte denken, dieſe beftünde wohl überall; aber leiver ift e8 
nicht fo; ja, was das Seltſamſte ift, es find manche in der 
Meinung befangen, fie hielten regelmäßige Hausandacht und es 
läge nur etwa in befonderen Umftänden, daß fie dieſelbe feit 
einiger Zeit ausgefetst haben, während fie e8 vielleicht nie oder 
feit Jahren doc nicht gethan haben. Sie warten noch immer 
auf die gelegene Zeit zur regelmäßigen Fortſetzung, aber Diefe 
Zeit will nicht fommen. Labitur et labetur in omne volubilis 
aevum. — Denn aber im Pfarrhaufe feine tägliche gemein- 
fame Andacht gehalten wird, wenn die Bauern, die auf dem 
Kruggang, die Mägpe, die mit dem Spinnrad am Pfarrhaufe 
oorübergehen, niemals ein geiftliches Lied aus demſelben ver- 
nehmen; wenn das Gefinde auf der Pfarre, die Leute im Dorfe 
fagen, bei unſerm Priefter wird nicht gefungen, nicht gebetet, 
dann fann man niit erwarten, daß in den Bauer», Büdner— 
over Tagelöhnerhäufern gejungen und gebetet, daß von den 
Hausvätern Morgen- und Abendſegen gehalten werde. Auch 
darf der Prediger in ſolchem Falle weder auf der Kanzel nod 
fonft in oder aufer dem Amt ein Wörthen von Hausandadit 
laut werben laffen. Mag die Gemeinde noch fo abfällig von 
dem lebendigen Glauben fein, noch jo wenig ihr Gotteshaus 
befuchen, mag ſeit dem dritten Geſchlechte feine Andacht im 
Dorfe gehalten fein, es lebt doch eine geheime Tradition in dem 
Bolfe, der Priefter müßte doch Andacht halten und für feine 
Beichtfinder beten. Und wie die Leute, felbft in den Städten, 
darauf achten, ob Previgers Kinder, Frau und Gefinde, und 
wie oft, und in welchen Aufzug zur Kirche fommen, mit wen 
fie ven meiften Verkehr haben, wie fie das „Volk“, die Dienft- 
leute auf ver Pfarre behandeln: jo merken fie auch gar wohl 
darauf, ob und wie der Prediger feine Hausandacht hält, ob 
fie in feiner Abwefenheit aud wohl von der Predigern (ber 
Priefterfchen) gehalten wird u. ſ. w.: und nad) dieſem mie nad) 
jenem beurtheilen fie ihn und fein Haus, nicht nach der Pre— 
digt. Der Geiftliche, Der feine Hausandacht hält, oder gar ber 
welcher fie hatte und nicht mehr hat, zieht fi, zumal auf dem 
Lande, ven Grund unter den Füßen weg, und um feine geift- 
liche Wirkfamfeit, um feinen feelforgerifhen Einfluß, wenigftens 
aber um die Herftellung von Hausandadten in der Gemeinde 
ift e8 geihehen. Hier kann dann nur die Brüdergemeinde hel- 
fen oder die Separation. 

Wollten doch die Geiftlihen, die von den Hausandachten 
fo abgefommen find, fie vielleicht niemals oder feit dem letzten 
häuslichen Gottesjegen nicht mehr gehalten haben und ſich mit 
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taufend- Vorſätzen täufhen, mit unzähligen Entſchuldigungen 
plagen, wollten fie doch zu der richtigen Einficht, dem ehrlichen 
Geſtändniß kommen, erſtlich, daß fie wirflic, feine Hausandacht 
haften, zum andern, daß fie täglich ihre Schuld größer machen 
und unfäglihen Schaden anrichten. Wollten fie doch bedenken, 
daß ter Herr nicht umfonft fein heiliges Amt austheilt und er- 
fennten, daß mander Schade im eigenen Haufe, mande bittere 
Erfahrung in ihrem Amte mit und vielleiht hauptſächlich aus 
diefer Verſäumniß, diefer Unterlaffungsfünde fi) herfchreibt! — 
Andererfeits trägt es fühlbar zum Frieden im Pfarrhaufe, fühl- 
bar zur Gewißheit des Pfarrers in feinem ganzen Benehmen 
und Umgang mit Jerermann, endlich gewiß auch fühlbar zum 
Segen in feiner Gemeinde bei, wenn er täglich fein Weib, feine 
Kinder und fein Oefinde zur Andacht um ſich verfammelt. 
Denn er legt damit täglich) Zeugniß von feinem Glauben, von 
feiner Stellung zu feinem Heilande ab, und Jedermann weiß, 
was er von feinem Prediger zur halten hat. Schon dies ift ein 
Segen, der unberechenbar ift. Der Chrift muß ſich ja doch ein- 
mal entſcheiden, und der, ver fo viele zur Gerechtigfeit weifen 
fol, um fo mehr; die Leute müffen es ja doch einmal wiffen, 
wie es um ihren Prediger fteht. Es ift ein böfer Gewinn für 
den Paftor, wenn er im Stande ift, ſich umd feine Gemeinde 
über feines Herzend Stand und Glauben eine Zeit lang ober 
— wo dies möglich wäre — für immer im Unflaren zu laſſen. 
Es ift fein Mann in der Gemeinde, deſſen Herz fo offen wor 
Sedermann ftehen muß, als des Prediger Herz, jo wie fein 
Haus für jeden jo offen ftehen muß, als des Predigers Haus. 
Darım muß aud die Hausandadht in der Pfarre bei unver- 
ſchloſſenen Thüren gefhehen, damit Jedermann aus der Ge- 
meinde daran Theil nehmen kann, auch jeder fich überzeugen: 
e8 geht Doh! Grade die offenen Thüren werben zugleich Jeder— 
mann von Eintreten abhalten, der etwas anderes als feinen 
Prediger oder ein Kind Gottes im ihm zu fehen kommt, ven 
e8 nur um eine „jchöne Unterhaltung” (Was die Zeitungen 
Ihreiben? Was nod daraus merden wird?) u. ſ. w. zu 
thun ift. 

Freilich muß die Shen nor dem eigenen Weibe, ven viel- 
leicht aufgeflärten Verwandten, ven Orts- und Amtsnachbarn ꝛc. 
überwunden werden; und das mag tn vielen Fällen ohne Her- 
zend: und Mortfämpfe, Nachrede und Entfremdung nicht ab- 
geben. Aber einmal pflegen dieſe und andere Schwierigkeiten 
viel zu hoch angefchlagen zu werden, — Er läßt es den Auf- 
richtigen gelingen und befhirmet die Srommen! — zum andern 
ift Doch zu jagen: Was du von dem gemeinen Mann in gütt- 
Iihen Dingen erwartet, dad mußt Du doch zuerft in Deinem 
eigenen Haufe vermögen, und: Der du did) nicht feheueft, all- 
fonntäglih mit dem Worte Gottes im Munde vor der verfam- 
melten Gemeinde im Haufe des Herrn aufzutreten, wie kannſt 
du Dich fcheuen, vor und mit deinem Weibe, mit der dur Dich 
in Gott gefunden und verbunden, mit deinen Kindern und 
Dienftleuten, fie deren Seele du Rechenſchaft geben follft, vor 
deinen Gott hinzutreten mit deinem Gebet? — Es ift aus 
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dieſem und manchen andern Grunde nicht genug anzurathen, daß 
die öffentliche Hausandaht mit dem erften Tage des Haus- 
ſtandes, wenn aud mit aller VBerzagtheit, angefangen werde, 
damit es dann heißen möge, je länger je lieber, nicht: je län— 
. ger je bänger. Wo ſolches indeſſen verabfäumt worden, va 
hole man e8 bei der erſten Erfenntniß von feiner Verſäumniß 
nad und warte nicht auf befondere Zeiten und Zeichen, an de— 
nen es denn freilich der Herr im Hausftand wie im amtlichen 
Leben zu feiner Zeit fehlen läßt. 

Wir könnten no die Beförderung des Gefanges bei der 
Schuljugend, bei den aus der Schule Entlaffenen, die Verbrei— 
tung von guten Andachtsbüchern und manches andere hinzufitgen, 
was zur Beförderung der Hausandadht in der Gemeinde von 
Nuten fein möchte; e8 mag indeß mit dem Bemerkten genug, 
und Dagegen geftattet fein, in einigen Zügen die Art und Weiſe 
der Hausandachten, jowte die etwanigen Hülfsmittel namhaft zu 
machen, welche unferm Urtheil nach zu unfrer Frage gehören. 

Wer öfter Gelegenheit gehabt hat, über Nacht in ſolchen 
Häufern — etwa Pfarrhäufern —, wo Hausandachten herrſchende 
Sitte find, zugubringen, dem muß e8 aufgefallen fein, in wie 
verjchievener Weife viefelben gehalten werden. Hier find es 
Morgen, dort find es Abendandachten; felten findet man beides. 
In jenem Fall ſpricht der Hausvater entweder fein einfaches 
freies Gebet vor dem Frühftad, oder er Tieft einen Abſchnitt 
der Schrift, eiwa aud einen Gefang und fchließt mit Gebet. 
Auch findet man wohl, wie bei der Brüdergemeinde, die Ver— 
lefung von Loſung und Lehrtert, bei älterern Predigern Ver— 
leſung einer Schriftjtelle mit beigefügter freier Paraphrafe; im 
Oanzen aber jelten Geſang. — Diefer wird eher mit ber 
Abendandaht, wo diefe in Hebung ift, in Verbindung gefett 
und e8 folgt auf ihn entweder Lection und freies Gebet oder 
die Berlefung einer Andacht aus Goßner, Bogatzky oder einem 
andern Andachtsbuch. Hier und da findet man nur diefe Tages- 
andacht und zwar fo, daß fie gleich nach dem Abenvefien und 
noch bei Tiſche etwa von der jüngften Tochter verlefen wird. 
Andere haben ftatt deffen einen Bibelabfehnitt und knüpfen dar— 
an eine Katechefe mit ihren Kindern, — dann freies Gebet. 
Wo nur eine Tagesandacht gelefen wird, ift wohl felten das 
Gefinde zugegen; wo man aber fingt, da wird es felten ver- 
mißt werben. Ueberdies wird das freie Gebet, wo es ftatt- 
findet, bald ftehend, bald knieend, meift aber wohl fitend ge- 
fprohen und hingenommen. In manden Häufern, befonders 
bei Handwerksleuten, ift e8 auch wohl im Gebrauch, die ge— 
meinfame Andacht mit dem Mittagsmahl zu verbinden, fo daß 
die Bibel dann gleichfam als das Haupt oder Nachgericht auf 
den Tiſch kommt. 

Wir haben es hier nicht mit der Frage zu thun, welche 
von den mannigfachen Arten der Hausandachten die geeignetſte 
ſein möchte. Hierüber iſt in neuerer Zeit, namentlich auch im 
Volksblatt viel Beherzigenswerthes geſagt. Nur ſo viel dürfte 
hier an paſſender Stelle ſein. 
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Jede Art von Hausandacht, auch die dürftigſte, wenn ſie 
nur irgendwie aus der Ehrfurcht und Liebe zum Herrn, aus 
dem Gefühle der Schuldigkeit oder auch nur aus guter alter 
Gewohnheit gehalten wird, iſt beſſer als gar keine, unter allen 
Umſtänden beſſer. Einſames Bibelleſen oder Gebet, fromme 
Zuſammenkünfte, ſelbſt Bibelſtunden oder kirchliche Wochen— 
Andachten, und würden ſie täglich gehalten und täglich aufs 
Beſte beſucht, können die Hausandacht nicht erſetzen oder un- 
nöthig machen. Wo jenes vorhanden iſt und die Hausandacht 
nicht, da muß noch irgend ein offener oder werborgener Schade 
obwalten und die Vermuthung der Heuchelei liegt nicht fern. — 
Es ift eine ſchlechte Sitte, wenn zu Weihnachten jedes Find im 
Haufe feinen eigenen Weihnachtsbaum hat und fein gemein- 
jamer Chriftbaum vorhanden ift; es ift fein gutes Zeichen, 
wer nur an fremden Feuer fi) erwärmen fann. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Pfarrer Ritter und ſein Guſtav-Adolf's-Kalender. 


In ſeinem 9. Jahrgange erſcheint der „Guſtav-Adolf's— 
Kalender“ vom evang. Pfarrer Ritter zu Planig (in der 
Heſſ. Rhein-Provinz.) Darmſtadt, bei Leske. 

Vor circa zwei Jahren war der Verfaſſer des vorliegenden Ka— 
fender8 durch die Staatsprocuratur in Anklageſtand verſetzt, wegen 
Schmähung der katholiſchen Kiche und Aufreizung gegen dieſelbe in 
jeinem Kalender. Zwei Gerichtshöfe fprachen das „Schuldig“ gegen 
den Paftor Nitter aus und verurtheilten ihn zu Gefängniß und in 
die Koften. Am Ende ſprach ihn der Appell-Hof in Darmftadt den- 
noch frei. Die Sache machte damals, bejonders in der Provinz und 
Gegend, in der Paftor Nitter wohnt, ein nicht geringes Auffehen. 
Ritter fand im den Augen Vieler gleiyfam al8 Märtyrer für bie 
Sache des Evangeliums da, Manche jahen durch den Ausgang Des 
„Ritter-Prozeſſes“ den biſchöflichen Stuhl zu Mainz, ja den 
Thron des heiligen Vaters felbft im Geifte Schon in bedenkliches Wanken 
verſetzt. Wir, unferes Theil und mit uns viele Gleichgefinnte, haben 
dem Paftor Ritter feine Freifprehung von der Gefängnifftrafe von 
Herzensgrunde gegönnt, um fein Märtyrerthum, und um den filbernen 
Pokal, den ihm feine Anhänger in Bingen an der Landungsbrücke 
verehrten, ihn zu beneiden, haben wir nicht vermocht. Lafen wir bie 
Kalender durch, legten wir auch die Biffe und Hiebe, die er der be- 
fenntnißtrenen evang. Geiftlichfeit zu verfegen verfuchte, in die Wag- 
ſchale, ſo konnten wir die Meinung nicht zurückhalten: „ſolch Ge— 
ſchreibſel exiſtirte beſſer nicht; denn Früchte können aus ſolcher 
Saat, am wenigſten für die eigene Kirche, nicht erwachſen.“ 

Was zuvörderſt das Auftreten gegen die katholiſche Kirche 
anlangt, ſo glauben wir nicht, daß eine proteſtantiſche Seele durch 
ſolche Raiſonnements erbaut werde. Katholiſche Seelen aber werden 
dadurch gewiß nicht zu uns herübergezogen. Die katholiſche Kirche, 
da wo ſie wirklich „neben der Schrift“ ſteht, zu widerlegen, das 


iſt Recht und Pflicht der evangeliſchen Kirche. Wenn es bie gründ— 
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liche, ernfte und beſonnene Wiffenihaft thut, ohne Beimiſchung von 
abgevrofchenen Phrafen und vationaliftiihem Geifer, dann wird es fidh 
unfere Schwefterficche wohl gefallen laſſen müſſen und es für eine 
Ehrenſache halten, ung mit gleichen, ächten „Ritter-Waffen“ zu 
begegnen. Bor einem Buche, wie das des je. Sander: „Der 
KRomanismus, feine Tendenzen ꝛc.“ wird auch der Fathol. 
Theolog nicht ohne Achtung ftehen, — allein in oberflächlicher, 
trivialer, lieblofer Weiſe die Blößen einer Kirche aufdeden, 
die wenigftens, wenn ſonſt gar nichts wäre, durch das Band des 
Symb. apostol. mit uns zuſammenhängt, eine chronique scanda- 
leuse von ihr unter das einfältige Volk bringen, das halten wir für 
total unevangeliih. Die Liebe ftellt ſich nicht ungebärdig und trägt 
auch des Nächſten Schwächen in Geduld, das Gericht dem Herrn ges 
teoft überlaffend. Das „Was ift das?" zum achten Gebote leidet 
ganz fiher auch bier feine Anwendung: „man foll den Nächſten 
entfhuldigen, Gutes von ihm reden und Alles zum 
Beften fehren.“ Es gibt fein undankbareres Geſchäft, als das, den 
Frieden zu ftören und dieſem undankbaren Gefchäfte ſcheint fich unſer 
Kalender mit einer wahren Wolluft zu unterziehen. Die Sache hat 
eine ſehr ernfte Seite. Gerade der Provinz, in der der Paſtor 
Ritter feinen Hirtenftab führt, thut Die Predigt des lautern Gottes- 
wort3 und die Erbauung der Gemeinden auf den Grund unjeres 
allerheifigften Glaubens dringend noth. Wer da nur vecht arbeiten 
will, der findet genug zu thun und behält Feine Zeit übrig, nad) 
Scandalen in der Fathol. Kirche zu ſchürfen. Das wäre eine viel 
würdigere Aufgabe des Kalenders, wenn er die Erbauung 
der eigenen Kirche, 3. B. die Vermittlung des Schriftver— 
ftändnifjes ꝛc. fih zum Ziel ſetzte. In der Heſſ. Ahein- 
Provinz wohnen fatholiiche und enangeliihe Chriften in einem Orte 
zufammen, an vielen Orten benußgen fie ein und daſſelbe Sottes- 
haus zu ihrer Erbauung, find duch Bande des Bluts vielfach mit 
einander verbunden ꝛc. Sol man da nit den Frieden wünſchen 
und um den Frieden beten? Sa, ift da nicht in unferer Zeit ein ab- 
fichtliher Friedensbruch, wie ein fatholiiher Dann jehr richtig gejagt 
bat, „ein Berrath am Baterlande?“ Soll fih das evangeliſche 
Gemüth nicht darob empören, wenn aus evangeliicher Hand die Brand- 
fadel des Mißtrauens, des Haſſes und Eifers in die Gemeinden ge- 
ſchleudert wird, durch Erzählung von Geſchichtchen 2c., deven Wahrheit 
am Ende noch jehr zu beweiſen fteht? Erzählen Sie lieber, 
Herr Baftor, ihren Leuten Hiftörhen von der Ober- 
flächlichkeit und dem Unglauben unter uns und fagen Sie 
ihnen, wie diefer Unglaube in der eigenen Kirche unfer 
erfter und Argiter Feind fei. Das aber will man einmal nicht 
glauben auf ‚gewifjen Seiten. Unter dem „argen böſen Feinde“ 
denkt man ſich gern den Papſt, wenn Luthers Lied auf „Guftav- 
Adolf's-Verſammlungen“ von Manchen in hohler Begeifterung 
gelungen wird und wenn Jemand ein Wort vom Gegentheil fallen 
läßt, — dann wehe ihm! Die evang. Kirche erachten wir durch folche 
oberflählihe Schreibereien gegen die Schwefterficche für bla- 
mirt. Der gewöhnliche Mann, und auch der Gebildetere in der fatho- 
liſchen Kirche, muß durch fie einen schlechten Begriff von proteftan- 
tiſcher Wiffenfhaft befommen und am Ende denfen, ſo dächten, 
redeten und jchrieben alle Proteftanten. — 

Was nun den ums vorliegenden Yahrgang 1862 anlangt, jo 
bringt derfelbe nach vorausgefandtem ordinären Kalender auch diesmal 
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nichts Rares, lauter Dinge, von denen es beſſer wäre, fie wären nicht 
geſchrieben. Die abgedroſchene Geſchichte von den Salzburgern, ge— 
wöhnlich erzählt, ſteht vornen an. Dann folgt der Bravour-Artikel: 
„wie e8 vor der Neformation mit der chriſtlichen Kirche 
unter den Päpften ausgejehen hat“ Da wird nun in lang- 
weiliger Weije erzählt, wie viele „uneheliche Kinder“ ein Papft ige 
habt, wie einer feine Carbinäle habe vergiften wollen, daß einer ein 
Säufer gewefen u. dergl. Der jhülerhaft gejchriebene Artikel efelt 
einen wahrhaft an. Am Schluffe fommen nun nod) Heberfichten über 
die TIhätigkeit des Vereins, ein erbärmliches Räthſel, deſſen Löſung 
„Concordat“ lautet, mit der geiftreichen Bemerkung, fie jei am 
beften in Baden gelungen, — dann folgt allerhand Titerariiche Kurze 
und Rleinwaare, Verzeihniß der Meſſen und das große Einmaleins. 
Verbrämt ift Das ſchlechte Papier mit noch ſchlechtern Producten der 
Xylographie. 

Sp wären wir denn fertig bis auf eine ſprachliche Neuig— 
feit. Der Baftor Nitter hat ein neues Wort erfunden: „Ouftav- 
Adolf’3-Liebe Was ift denn Das für eine Liebe? Iſt's die, die 
jo gefällig ift, nicht allein mit der kathol. Kirche anzubinden, ſondern 
auch den befenntnißtrenen Gliedern der evangeliihen auf den Leib zu 
rüden, und fie unter die „Feinde“ zu vangiven? Iſt das die Liebe, 
die Alles kann, nur feine Duldung üben und zur Ehre des Herrn 
auch — ſchweigen? Die „Guftav-Adolf’3-Liebe” muß wohl 
ein Ausflug des „Ouftav-Adolf’8-Glaubens“ jein, von dem 
wir ſchon erbanfiche Proben haben, der Späße gar nicht zu gedenken, 
die e8 am Schlufje der „Guſtav-Adolf's-Feſteſſen“ fo leicht ab- 
fett, Späße, bei denen ſchon gar oft die Begriffe von Anftand auf 
dem Puncte ftanden, fich zu verwirren. Das ift die Liebe, won Der 
ganz geihwollen ein Pfarroicar auf einer von der „Öuftan-Adolf’s- 
Liebe“ dotirten Stelle ſich zu unterzeichnen geruht haben fol: „Evang. 
Guftav-Adolf’8-Bicar. Man follte über den fatholiichen Marien— 
dienft ja nicht fo eifern, fo lange man mit dem „Schwedenkönig“ 
einen folhen förmlichen Götzendienſt treibt, und Paſtor Yitter ſoll fich 
nicht wundern, wenn ihn fatholiiche Blätter mit dem Titel: „alter 
Schwede ſchon Yängft beehren. Guſtav Adolf ſcheint allerdings bei 
ihm alle andern Ideen verdrängt zu haben und „eine fire Idee“ 
geworden zu fein. 

Wir wollen feinen Raum in Ihrem Blatte mehr beanjpruchen. 
Laſſen Sie uns noch das erzählen, daß der „Guſtav-Adolf's— 
Glaube” oder die „Guſtav⸗Adolf's-Liebe“ aud eine Art von 
„Guſtav-Adolf's-Lotterie“ gefchaffen hat. Jedem Eremplar des 
Kalenders hängt ein Lotterie-Roos an. Am 1. März 1862 wird ge- 
zogen. Ein Kalender gewinnt und wer’s Glück hat und die Braut 
heimfllhrt, empfängt von K. W. Lesfe in Darmſtadt 50 haare Gulden, 
Das Bayerifche Lotto find wir glücklich) los. Jetzt können die Spieler 
in Darmftadt bei Lesfe auf der Schwedenkönig-Lotterie jegen. 
Ob nun der glückliche Gewinner jo viel Guſtav-Adolf's-Liebe haben 
wird, daß er feine 50 Fl. auf den Mltar der Stiftung lege, wird 
fi) finden. 


Anm Im Großherzogthum Helfen erſcheint noch ein „Guſtav— 
Adolf's⸗Kalender“, herausgegeben von zwei Herren Kromm, evang. 
Baftoren. Der Verlag ift die Buchhandlung von Bindernagel und 
Schimpff in Friedberg. Das opusculum ift jo überſchwenglich 
gering, daß ein Wort darüber zu verlieren Zeitvergeudung wäre. 


Rebalteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche | 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Mittwoch den 12. Februar. 


M 13. 


Was Fann der Prediger zur Beförderung der 


Hausandachten thun? 
Schluß.) 


Die Hausandacht iſt erforderlich zur Erhaltung der chriſt— 
lichen Familie, der ehelichen Treue, der chriſtlichen Kinder-⸗, Ge— 
finde- und Hauszucht. Sie iſt unumgänglich nöthig zur Rein— 
haltung des Hauſes von allerlei böſen, gemeinen, weltlichen 
Einflüſſen. Es wird durch ſie der ſündhaften Langenweile, dem 
maßloſen politiſchen Kannegießern, das mit Kronen und Reichen 
wie mit Kartenkönigen ausſpielt, Herzenkönig mit dem ſchwarzen 
Buben abſticht, der Trumpf iſt, es wird tauſend anderen peſti— 
lenzialiſchen Anſteckungen gewehrt. Erſt mit der Hausandacht 


wird das Haus ein chriſtliches Haus, gewinnt Ordnung, In— 
halt und Zweck. Das alles wiſſen die böſen Geiſter wohl: die 


Paſtoren ſollten es auch wiſſen! 
Strengſte vermeiden, was ihnen den Schein oder gar den Cha— 
rakter gibt, als wären fie Li« zolrız« und nicht vielmehr 
Aesrovgyixa rveuuora, als billigten ſie ein Leben und Hausweſen 
ohne gemeinſamen Umgang mit Gott, ohne chriſtliche Haus— 
andacht; ſie ſollten dagegen alles daran ſetzen, daß Hausandacht, 
überhaupt nur erſt Hausandacht da ſei. Es darf demnach der 
Prediger, auch wo ihm erwünſchter Einfluß geſtattet iſt, mit 
keinem Schema, mit keiner bindenden Vorſchrift über die Art 
und Weiſe der Abhaltung vorgehen. Er darf, wo er irgend 
eine der erwähnten oder noch andere, vielleicht ganz ſeltſame 


Arten von Hausandacht vorfindet, keine verächtlich behandeln 


oder auf deren Abſchaffung dringen. Auf den Knien mag er 
Gott danken, wenn ſie nur irgendwo, irgendwie da iſt, in einem 
und dem anderen Hauſe. Selbſt Witſchel oder die Stunden 
der Andacht — auch ſie ſind aufs Land gekommen — wo ſie 
regelmäßig zur Andacht gebraucht werden, darf er nicht weg— 
werfend oder ſpottend beurtheilen. Er muß die Leute in ſolchem 
Falle darauf leiten, daß ſie ſelbſt es herausfühlen: es iſt nicht 
ganz richtig damit! Sie werden dann kommen und um Beſſe— 
res bitten. 

Ohne reichliche ſubjective Freiheit, ſowie ohne Berückſichti— 
gung der beſonderen häuslichen Verhältniſſe und Hinderniſſe 
kann die Einrichtung und Abhaltung der Hausandachten nicht 
vor ſich gehen. In alledem muß der Paſtor, auch wo er freie 


Darum ſollten fie alles aufs, 
ı joviel als eine Perifope etwa oder, wie es den Leuten noch im- 


Hand hätte, die Hand aus dem Spiele lafjen. Ob Morgen- 
ob Abendandachten, ob beides, das muß er dem Hausvater 
vollig anheimftellen; ob Geſang oder nicht, daS wird von der 
dertigfeit des Haufes im Singen abhangen, ob freies oder ge- 
leſenes Gebet kann ebenfowenig Sache des Zwanges fein ꝛc. 
Indeß, wie auf allen Gebieten, wo auch die reichſte ſub— 
jective Mannigfaltigkeit obwaltet, doch zugleich irgend eine ob— 
jective Norm und Grundlage vorhanden fein muß, wenn nicht 
alles aus den Fugen gehen joll, fo aud mit der Hausandacht. 
Diefe Norm und Grundlage ift feine andere, als diejenige der 
Kirche, Gottes Heiliges Wort. Ohne das helle, Heilige, 
jelbfteigene Wort Gottes, ohne das Wort der heil. Schrift ift 
feine Hausandacht möglid, und wäre fie dennoch vorhanden (e8 
it jo Manches unmöglich und dennoch vorhanden!) verwerflid. 
Worauf mithin der PBaftor allerdings in Hinfiht auf unfere 
Frage zu dringen hat, das ift, daß in der Bibel gelefen merbe. 
Ein Vers oder zwei ift freilich nicht hinveihend; ein Abſchnitt, 


mer geläufiger ift, ein Kapitel muß es ſchon fein. Sein Capitel 
muß der Hausvater täglich mit den Seinigen lefen. 
Das Zweite ver Wichtigkeit nah ift das Gebet. Hier 


iſt es vor der Hand gleichgültig, wird jtehend, fnieend oder im 


Sitzen gebetet, frei aus dem Herzen oder aus einem guten Ge— 
betbuch. Nur daß gebetet werde! Das Wort Gottes muß in 
Dewegung gevathen, over vielmehr das Herz über dem Wort; 
das ift das Gebet. Und zwar der Hausvater muß beten, nicht 
eins von den Kindern allein, beſſer alle zufammen, und wäre 
das Daterunjer ihr einziges Gebet. 

Auch ein geiftlihes Lied, wenn es irgend fein kann, 
werde gefungen; auch ein ſchlechtes Singen läßt der Herr durch 
die trüben Wolfen dringen. Wie rührend, wenn das dreijährige 
Knäbleim fein Stimmen in den Geſang miſcht; fein frommer 
Unverftand hat noch feinen Berftändigen geftört. Will es aber 
gar nicht, aud) unter Begleitung der Ziehharmonifa, der Geige, 
ver Flöte mit dem Singen nicht gehen, jo werde das Lied we- 
nigftens gelefen, d. h. gebetet, und am beten zu Anfang ver 
Andacht. 

Geſang, Capitel, Gebet (und vielleicht wieder Geſang): wo 
das ift, wo das tagtäglich, unter Yeitung des Hausvaters, und 
im Fall er nicht da ift, von der Hausmutter in chriſtlich gläu— 


bigem Sinme und wo möglid immer zu derſelben Stunde ges 
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trieben wird, da ift chriſtliche Hausandacht; Da gejchieht, was 
gejchehen kann, und auf mehr Tann e8 der Baftor nicht abjehen. 

Alle anderen Fragen find untergeordnet; nur einige wollen 
wir beifpielweife zu beantworten juchen. 

Welche Auswahl unter den Liedern zu maden fei? Das 
hängt von der Tageszeit, von der Zeit im Kirchenjahr und 
manden anderen Umftänden ab. Der Paftor kann hier nicht 
viel thun oder ſollte e8 doch nicht. Wer einmal Hausgottes- 
dienft hält, der” findet auc bald heraus, daß in ber Faſten — 
Paſſions-, in der Weihnachtszeit — Chriſtlieder ſich ſchicken. 
Er findet auch Sonntags- und Wochentagslieder, Montags-, 
Freitags-, Sonnabendslieder heraus, und es iſt gut, wenn er 
ſelbſt auf ſie kommt, ſelbſt eine gewiſſe Hausordnung auch in 
dieſem Stück ſtiftet; gewiß hält er um ſo feſter darauf. Die 
Tageslieder in den Andachtsbüchern, z. B. bei Goßner, werden 
der vielen unbekannten Melodien wegen nur ſelten geeignete 
Sänger finden. Ueberdies iſt grade bei Goßner kaum auf das 
Kirchenjahr, noch weniger auf Wochentag oder Tageszeit Rück— 
ſicht genommen. Starke hat nur die bekannteſten, aber beinahe 
zu wenig Weiſen. Schmolke hat köſtliche Lieder auf jeden Tag, 
die auch vielfach geſungen werden. 

Was die Auswahl, die Reihenfolge in den bibliſchen 
Lectionen betrifft, jo läßt ſich ungefähr das Nämliche, wie 
von den geiſtlichen Liedern urtheilen. Es muß auch hier aller 
Zwang, alles Maßregeln unterbleiben. Dieffenbachs Hausagende 
iſt vortrefflich in ihrer Auswahl im Anſchluß an Perikope und 
Kirchenjahr; aber die Lectionen umfaſſen nicht die ganze heilige 
Schrift. Soll alſo das Bibelleſen als ſolches, das Leſen der 
ganzen Bibel und zwar im Zuſammenhange nicht etwa einer 
beſonderen Bibel-Andacht (etwa je ein Capitel bei Tiſche) oder 
der einſamen Andacht der Einzelnen (etwa am Morgen, am 
Abend) vorbehalten bleiben, ſo kann man ſich an Dieffenbach 
in dieſem Stücke nicht halten. Goßner, Bogatzky und Andere 
ſind ausgezeichnet für einſame Erbauung, für verlaſſene Herzen, 
für's Wittwenſtübchen, und das um ihrer auslegenden Betrach— 
tungen willen; aber zur Haus- und Geſammt-Andacht eignen 
fie ſich nicht, weil fie feine Bibelabjehnitte darbieten. Man 
müßte zum wenigften, wie auch mit Segen gefchieht, zuvor einen 
Schriftabſchnitt leſen. Nur fehlt dann immer noch das Gebet, 
das durch die angehängten Lieder doch nicht erfett wird. Wer 
Gebete in Verſen Iefen will, wird immer am Tiebften zu ven 
alten bewährten Wocentagsgebeten von Schmolf greifen. — 
Thomas a Kempis geht gemeiniglich einer Herzens-Neformation 
voraus, aber bei ihm ftehen bleiben follte man nicht, fonft 
bleibt aud die Nachfolge Chrifti auf den Winkel befchränft- 
Wer bei ihr ftehen bleibt, wird ein Mönch; zur enangelifchen 
Hausandacht paßt fie ſich nicht; fie treibt nicht gemug bie 
Schrift. — Auch hier aljo muß jever Hausvater feinen eigenen 
Gang finden. Findet er ihn nicht, jo mag ihm einer der guten 
Bibellefezettel, etwa der Werderſche, in die Hand gegeben mer- 
den. Die Weife, nad einem folden die Bibel zu Iefen, hat 
unftreitig manchen weſentlichen Bortheil. Man bleibt im Kirchen— 
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jahr, man weiß, daß manches Kind Gottes im Lande am näm— 
lihen Tage, um die nämliche Stunde vielleicht, daſſelbe Wort 
Gottes Lieft; auch kommt man im Laufe ver Zeit mit dem Lefen 
der Bibel zu Ende. Gleichwohl tft aud hier nicht die ganze 
Bibel geboten; und überdies wird der Zufammenhang der Schrift 
um des Kirchenjahrs willen durchbrochen. Jener aber muß über 
diefer, wie die Autorität der Schrift über dem Anfehen ver 
Kirche ſtehen. Mean kann aud zuviel aus dem Kirchenjahr 
machen. Defienungeadhtet find diefe Eirchlichen Bibellefezettel 
einem „Jeden zu empfehlen, der nicht im Stande ift, einen eige- 
nen ober vielmehr den geeignetften und leichteſten Weg des Bi- 
bellefens zu finden, d. h. einem Jeden, der noch nicht wagt, die 
ganze Bibel Capitel für apitel zu leſen. Uebrigens lieſt ſich 
die Bibel bei einiger Einrichtung in drei Jahren von Anfang bis 
zu Ende, und wir fehen den Schaden nicht ein, wenn auf Char- 
freitag Exod. 34, auf Weihnachten 1 Chron. 20 fällt; wielleicht 
fteht e8 im Haufe, bei einem Familienglied, bei einem zufällig 
Anmefenden zur Stunde der Andacht alfo, daß grade die an- 
Iheinend unpaſſendſte Verbindung von Tag und Capitel zum 
befonderen Gegen wird. 

Was die Auslegung angeht, fo mag fie geben wer kann 
und jo kurz umd erbaulich er kann; doch wo möglich erft nad 
geſchloſſener Andacht, wohin aud die etwanige Katechefe gehört. 
Sonft wird das Lefen einer guten Auslegung, wie fie Dieffen- 
bach bietet, ungleich zweckmäßiger fein. 

Wie mit dem Auslegen, jo mit dem Beten. Bete frei 
wer da kann und fo furz und erbaulic wie möglich. Auf freies 
Herzensgebet unter allen Umftänden zu dringen ift eine thörichte 
Forderung. Nur der follte „frei“ vor Anderen beten, der auch 
im Känmerlein nicht nur frei betet, fondern auch die Gebete 
Anderer, vie vielleicht Lange entfchlafen find, mit ihnen betet. 
Man kann aus Büchern und doch aus dem Herzen beten, wie 
andererjeit8 oft genug frei und doch nicht von Herzen gebetet 
wird, Gebetbücher gibt e8 genug und Gott fei Danf gute, ge- 
jegnete. Nur zur Hausandacht find fie nicht alle'geeignet. Viele 
find hierfür wiel zu fpeciell, zu perſönlich, andere zu allgemein, 
zu wenig bezüglich. Weinde, Freunde, Hausgenoffen müfjen 
allermeift darin bedacht werden. Dieffenbach hat fehöne Gebete 
und in treffliher Ordnung und Auswahl nad Wochen und 
Kichenjahr; Löhe vesgleihen. Warum aber lefen die Leute noch 
immer am liebften die täglichen Wochentagsgebete von Starfe 
und Denjamin Schmolt, auch aus dem alten Gefangbuch? 
Darüber follte man nachdenken, aber ven Leuten, was fie hier 
lieben, nicht nehmen. Das neue Berliner Gefangbudy hat aufer 
Anderem auch darum feinen rechten Credit auf dem Lande ge- 
funden, meil e8 ven Leuten ihren Morgen- und Abenpfegen ge- 
nommen bat. Die Sammlungen von Wocengebeten nad, einem 
Cyklus von vier bis ſechs Wochen hätte man, wenn es auch 
in guter Abficht geſchehen ift, Witſchel nicht nachmachen follen. 
Beſſer an jedem wiederkehrenden Montag daſſelbe wiederkehrende 
Montagsgebet u. ſ. w. Sammlungen auserwählter Gebete für 
jeden Tag in der Woche in der Art, daß beſondere Montags— 


> 
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gebete im Advente, Montagsgebete in den Faſten u. f. w., alfo 
je 7 (bezüglich 14) Wochentagsgebete für jeden Fleineren Kreis 
des Kicchenjahres (Novents-, Weihnachts-, Epiphanias-, Faſten-, 
Dftern-Gebete u. ſ. w.) darin zu finden wären, ſcheinen noch nicht 
zu beftehen; fie würden in Firchlichen Kreifen vielleicht Anklang 
und Beter finden. Nur nicht alle Tage daſſelbe — das geht 
nur beim Baterunfer, auch wohl bei Kinvergebeten und Luthers 
Morgen- und Abendfegen —; und nur nicht jeden Tag im 
Jahre etwas Neues! Das Gute muß wiederfehren und zwar 
in gemeſſenen Zeitabjehnitten. Dann freut man fid) darauf, man 
Lebt fih hinein. So ift e8 mit der wiederfehrenden Perikope, 
fo mit dem wiederkehrenden Feſtlied. Wen ſchlägt nicht das 
Herz bei der frohen Botfchaft: Es begab ſich aber zu der Zeit, 
daß ein Gebot vom Kaifer Auguftus ausging; Und va der 
Sabbath vergangen war; Und als ver Tag der Pfingiten er- 
füllet war? — Wer möchte es fi nehmen laſſen, an den wie 
derfehrenden Tagen zu fingen: Wie ſoll ich did empfangen? 
Lobt Gott ihr. Chriften; Nun laft uns gehn und treten? — 
Und follte e8 anders bei wiederkehrenden Gebeten in der Haus— 
andacht fein? Auch der Paftor follte ſich nicht ſcheuen, bei fei- 
ner Hausandacht nad) dieſer Weife zur beten, d. h. aus Büchern 
zu beten, wenigftens der follte e8 nicht unterlaffen, der im Siten 
betet; denn auf den Knien will es nicht gehen. Um auf Dief- 
fenbachs trefflihe Hausagende nod einmal zurüdzufonmen, fo 
bietet fie nicht allein Hausandachten, fie liefert vollftändige Haus— 
gottesdienfte mit Introitus, Confiteor, Kyrie, Öloria, Credo, 
Geſang, Eollecte, Bibellecttion, Gebet u. ſ. w., und das alles 
auf jeden einzelnen Tag im Jahr, Es gibt Häufer, vielleicht 
zumal adlige — warum nicht auch Pfarrhäufer? — in welchen 
der Hausgottesvienft Jahr aus Jahr ein ftreng nad) diefer Ord— 
nung und zwar von dem Hausvater jelber gehalten wird. Verf. 
dieſes hat folhen oft genug beigewohnt, und er kann nur mit 
Dank geftehen, daß diefe Gottesdienfte an ihm und anderen 
gefegnet waren. Auch dünkten fie ihm bet Weiten jo lang nicht, 
als e8 dem Buche nad) ausjehen möchte. Aber e8 gehören ge- 
förderte, demüthige und in der Önave befeftigte Herzen dazu, 
folhe Ordnungen einzuführen, und bei ihnen zu bleiben in gu- 
ter und böſer Zeit, bei guten und böfen Gerüchten. Jedem ift 
diefe Fülle nicht anzurathen und auf feinen Fall Neulingen, ie 
e3 nicht haben hinauszuführen. — Kann nur ver Paftor das 
gemeinfame, regelmäßige Bibellefen und Gebet in der angeführ- 
ten Weife zu Wege bringen, dann ift jhon viel, dann ift das 
Meifte gewonnen. Die Sache (der Hausandacht) ſelbſt hat in 
ſich eine Kraft, die fi) ohne viel Zuthun Formen und Fülle 
ſchafft. Auf die Hauptfache nur muß der Prediger ausgehen, das 
andere, was etwa noch gut ift, fommt allgemach nad). Für ein 
Haus, das da betet, beten auch andere Häufer. 

Hiermit hätten wir denn die Gefichtspunfte namhaft ge- 
macht, nad) welchen unferm Bedünken nad der Paftor etwa 
verfahren müßte, dem es um Beförderung der Hausandachten 
in feiner Gemeinde von Herzen zur thun ift. Das Erſte, Haupt- 
fächlichfte bleibt immer das herzliche Erbarmen mit denjenigen, 
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‚die dem Worte Gottes von Haufe aus und im eignen Haufe 


entfrembet find umb denen feine Süßigkeit noch bitter, feine 
Nothwendigkeit illuſoriſch vorkommt. Danach) die eigene erbau- 
liche Hausandacht in dev Pfarre. Dürfen wir zu dem letzteren 
noch Eins hinzufügen, fo ift e8 die herzliche Bitte, die Haus- 
andacht an feinem, fage an feinem Tage im Jahre ımd um 
feines Menfchen, um feiner Rückſicht willen zu unterlaffen, zu 
verjehteben, in irgend anderer Weiſe als gewöhnlich zu halten. 

Hier liegen nody viele Sünden, viele bewußte und doch 
immer wiederkehrende That- und namentlich Unterlaffungsfünden 
der Geiftlihen; und nicht etwa nur derer, die niemals Hausgottes- 
dienfte gehalten oder gewollt oder befürwortet haben, jonvern 
grade auch ſolcher, an melde diefer Auffag überhaupt nur ge- 
richtet ift, die gern und um Gottes willen treulich ihre Haus— 
andacht halten mirden: — wenn nur — —; und die wohl 
in ver Stille für fich felbft, ihr Haus und ihre Gemeinden, wie 
Htob für feine Kinder, heiße Opfer zum Herrn ſchicken: — 
aber — —. Wir wollen nit noch einmal auf diefe böfen 
Schäden und Schanden zurüdfommen. Wir haben alle Urfad, 
an unfere Herzen zu fchlagen und um Bergebung zu unjerm 
Hetland zu beten; und Gott fei Dank, daß noch auf Erben 
Vergebung der Sünden ift, aud) für die Geiftlihen. Aber zeu- 
gen fol doch wer zum Zeugen des Herrn und feiner Gnade 
berufen ift. Gedenken fol doh, wem das Wort Gottes ver- 
traut iſt, des Wortes vom Belennen und Nichtbefennen des 
Heren vor den Leuten. Ans Licht foll doc, bringen und nicht 
verbergen, went das Licht in die Hand gegeben, das Beſte, was 
ihm geworben ift, und täglich fol, mer Ohren zu hören bat, 
hören, was da gejagt it: Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Leuten, daß fie eure guten Werte fehen und euren Vater im 
Himmel preifen. — Sp ſchaue nun darauf, daß nicht das Licht 
in die Finſterniß fei! — h — 


Evangeliſch-katholiſche Gemeinſchafts— 
beziehungen. 


Die Möglichkeit einer fruchtbringenden Vereinigung evan— 
geliſcher Glaubensgenoſſen mit römiſchen Katholiken zu chriſt— 
lichen Zwecken iſt nicht lediglich von dem Umfange der gemein— 
ſamen Bekenntnißgrundlage bedingt. Es kommt dabei weſentlich 
auch das gegenſeitige Verhältniß der Differenzen zu der verbin— 
denden Einheit in Betracht. Der Glaube, welcher der evange— 
liſch-lutheriſchen und der römiſch-katholiſchen Kirche als ein Ge— 
meingut angehört, ſich aber freilich nicht, wie behauptet worden 
iſt, auf den vollen Inhalt der Augsburgiſchen Confeſſion aus— 
dehnt, gewährt allerdings an und für ſich betrachtet einen zu 
einträchtigem Wirken in vieler Beziehung ausreichenden Boden. 
Allein dies von evangeliſcher Seite nicht zu beanſtandende An— 
erkenntniß erledigt keineswegs zugleich ſchon die weitere Frage, 
ob und wiefern die aus dem dornichten Bereiche der von ein— 
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ander abweichenden Ueberzeugungen in den glaubensgemeinfchaft- 
lihen Raum hineinragenden Hemmungen die übereinjtimmende 
Bewegung beider Theile erfchweren oder gar im Erfolge ver- 
eiteln werben. 

In diefer Hinfiht ift von der Ev. K. Z. aus Anlaß einer 
neuerlic) verfuhten Bethätigung evangelifch-katholiicher Chriften- 
gemeinfchaft namentlich auf die Aeußerlichkeit des jenjeitigen 
Kirchenbegriffs als auf ein, wie die wechjeljeitigen Stellungen 
einmal gegeben find, unüberwindliches Hinderniß folder Eini- 
gungen wiederholt hingewieſen worden, welche, über ein in kon— 
freten Bedürfnißfällen zufammentreffendes Handeln hinausge- 
hend, zu Verbindungen von irgendwie formulirtem und bleiben- 
dem Beſtande fich fortzufegen beabfichtigen. An dieſe Anden- 
tungen anfnüpfend fei geftattet hervorzuheben, daß die äußerliche 
Faſſung des Kirchenbegriffs im römiſchen Syfteme, feinem ge- 
feslihen Gefammtcharakter im Gegenjage zur evangelifchen Lehre 
entjprechend, vorzüglich auch durch die Weiſe fid) und gibt, wie 
die zunächft religiös-dogmatiſchen Beſtimmungen ſofort ſich kir— 
chenrechtlich, juriſtiſch geſtalten. Dieſer Zuſammenhang macht 
ſich grade in dem die Gränze der Kirchlichkeit und Unkirchlich— 
keit umfaſſenden Gebiete durch Conſequenzen geltend, welche un— 
befangener evangeliſcher Betrachtung nicht ſtets als ſolche ſich 
offenbaren und ſelbſt ireniſch geſtimmten Katholiken in ihrer 
Unvermeidlichkeit entgehen können. Gleichwohl iſt, auf den An— 
laß der gegenwärtigen Bemerkungen näher hingeſehen, der Um— 
fang des den Angehörigen der katholiſchen Kirche geſtatteten 
Verkehrs mit Andersgläubigen nach kirchenrechtlichen Normen 
bemeſſen, welche von der Auffaſſung einzelner Kirchenglieder auf 
beiden Seiten völlig unabhängig ſind. Es iſt hier nicht die 
Rede von den proteſtantiſchen Beziehungen zu ſolchen Katho— 
liken, welche, mehr oder minder, bewußt oder unbewußt, in einer 
der evangeliſchen Seite zuſtrebenden Inconſequenz über den 
Standpunkt ihrer Kirche etwa hinausgeſchritten ſind. Indem 
dies Verhältniß anderen Betrachtungen anheimfällt, ſteht hier 
nur in Frage, wie der Zuſammentritt von Evangeliſchen mit 
jenen Katholiken zu beurtheilen ſei, welche in objectiver Correkt— 
heit der Richtſchnur ihrer Kirche in allen Stücken ſich konform 
erweiſen. 

Nach römiſch-katholiſcher Lehre nun gelten diejenigen Pro— 
teſtanten, welche die Taufe unter den ihre Gültigkeit bedingen— 
den Vorausſetzungen, denen insgemein die evangeliſche Vollzie— 
hungsweiſe genügt, im Kindesalter empfangen haben, als in die 
katholiſche, unter dem Primate des römiſchen Biſchofs verfaßte 
Kirche zu voller Berechtigung und Verpflichtung aufgenommen. 
Der ſo begründete kirchliche Stand der Getauften erleidet aber 
eine Alteration, ſobald dieſelben, bei erreichter Unterſcheidungs— 


reife, dem Proteſtantismus, als einer kirchlich verworfenen Ketze— 


rei, anhängig bleiben oder werden. Alsdann löſt ſich ihr Zu— 
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ſammenhang mit der katholiſchen Kirche, jedoch unter der Maß— 
gabe, daß die zum Proteſtantismus Abgefallenen ver katholiſch— 
kirchlichen Gerichtsbarkeit, weil diefe alle Getauften umfaßt, 
gleihwohl unterworfen bleiben. Nur die Ausübung, nicht bie 
Zuftändigfeit der geiftlichen Gerichtsbarkeit ift den getauften 
Proteftanten gegenüber thatſächlich infoweit ſuspendirt, als bie 
Kirche ſolche Mittel der Einwirfung auf Abtrünnige unange- 
wendet läßt, deren Gebrauch von der gegebenen Lage der Dinge 
nicht geftattet wird. Diefe Enthaltung ift aber lediglich ein 
Ausflug der Nothwendigfeit, daß man muß gefchehen laſſen, 
was füglicd nicht verhindert werben kann, womit auf die Strenge 
des dogmatifchen und rechtlichen Princips nicht Verzicht geleiftet 
wird. Das gevoppelte Berhältniß, in welchem hiernach die Pro- 
teftanten erblict werben , indem fie einerſeits der Gemeinjchaft 
der fatholifchen Kirche entbehren, andererſeits ihrer vichterlichen 
Autorität unterworfen find, findet fi, was zu näherer Exläu- 
terung der maßgebenden Gefihtspunfte hinführt, gleichergeftalt 
bei den ercommunieirten Chriften überhaupt, welche, von ber 
Kirche ausgeſchloſſen, dennoch zur Rückkehr auf dem georpneten 
Wege ihr verpflichtet bleiben. Dieſer Wahrnehmung tritt fo- 
dann der Umftand Hinzu, daß gegen die Proteftanten als folche, 
namentlich aber aud) gegen die Yutheraner, excommunicatoriſche 
Aussprüche generell ergangen find, welche, unaufgehoben, noch 
in Kraft ftehen. Ferner gehört unftreitig die Härefie den Fällen 
der excommunicatio sententiae latae an, deren Bedeutung, 
im Gegenfage zu den Ercommunicationen ferendae senten- 
tiae, darin befteht, daß das betreffende Vergehen ipso jure, 
unmittelbar und ohne Dazwifchenfunft eines Kechtsausfpruches, 
die Excommunication als Wirkung mit fi führt. Das Erfor- 
derniß einer vihterlichen Erklärung über das Borhandenfein des 
die Excommunication unmittelbar wirkenden Bergehens hat nicht 
den Sinn, daß ohne einen ſolchen Ausfpruch das fpirituale Ge- 
wicht der ausjchliegenden Cenſur nicht auf der Seele des davon 
Betroffenen lafte, jondern beruht auf anderen Rückſichten, welche 
hauptſächlich auf das Verhältniß anderer Perfonen zu den ver 
Ereommunicatton unterliegenden Chriften fich beziehen. Durch 
die auf dem Conftanzer Concil von Martin V. erlaffene und 
in das Concordat mit der deutfchen Nation aufgenommene Con— 
ftitution Ad evitanda ift ven älteren Ausnahmen von dem 
Verbote des Verkehrs mit Excommunicirten das weitere allge- 
meine Zugeftändniß hinzugefügt worven, daß den Gläubigen vie 
Gemeinſchaft mit den nicht durch fpeciellen und ausprüdlichen 
Nichterfprudy Ereommunieicten im Allgemeinen geftattet ift. 
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Dieſe Erlaubniß darf aber nicht entfernt ſo verſtanden 
werden, als ob damit den Gebannten ſelbſt eine Begünſtigung 
zugewendet oder eine Ermäßigung der auf ihre kirchliche Be— 
urtheilung bezüglichen Grundſätze habe eingeführt werden ſollen. 
Vielmehr iſt nah Anlaß und Ausdruck der erwähnten Extra— 
vagante ihre Abſicht, wie auch die demnächſt durch die einzelnen 
Verhältniſſe der Anwendbarkeit canoniſtiſch durchgeführte Ent— 
wickelung angenommen bat, hauptſächlich blos dahin gerichtet 
gewejen, die Unzuträglichkeiten zu bejeitigen, welche, bei der Zu— 
nahme ver Berührungen mit Ereommunicirten, daraus in ge— 
häufter Zahl erwuchlen, daß unerlaubter Verkehr mit den Ieb- 
teren die Das Verbot deſſelben übertretenden Chriften der ex- 
eommunicatio minor, dem kleinen Banne, anheimfallen machte. 
Auf die Befeitigung diefer und verwandter, bei Aufrechthaltung 
der vollen Strenge ver hergebrahten Verkehrsverbote unver- 
meidlicher Uebelſtände ift die Bulle Ad evitanda beſchränkt 
geblieben. 

Den vorftehend angedeuteten Grundſätzen gemäß hat dem— 
nächſt auch die katholiſche Kirche die Beziehungen ihrer Ange- 
hörigen zu den Proteftanten fortwährend georonet. Leßtere find 
einerjeitd als verurtheilte Keger erachtet und andererſeits ift ver 
Berfehr mit ihnen in dem von dem Conftanzer Deerete ge- 
währten Umfange geftattet. Daſſelbe erwähnt zwar auch ver 
„eommunicatio in divinis“, „Gemeinſchaft in göttlihen Dingen.“ 
Indeſſen bezieht ſich dies nur auf außerordentlich geftaltete Um— 
fände, wohin unter andern die Bedingungen gehören, unter 
weldhen von einem der Ereemmunication verfallenen Briefter 
noch die Saframente entgegengenommen werben bürfen, ſowie 
auf verwandte cafuiftiiche Verwidelungen. Es läßt fi) aber 
beiſpielsweiſe nicht die Zuläſſigkeit gottespienftliher Gemeinfchaft 
daraus ableiten, fofern dieſe nicht etwa vein äußerlich als ein 
Ausflug von Verhältniffen ſich darftellt, welche fie als unver- 
meidlich ericheinen laſſen. Aus ähnlichen Rückſichten erklärt es 
fi, daß den Katholiken nicht unterfagt ift, evangeliſchem Got- 
tesbienfte zu dem Zwede beizumohnen, um über deſſen Einrid)- 
tung durch eigene Anſchauung, zum wifjenihaftlihen oder fonft 


religiös unbevenflihen Gebrauche, ſich zu unterrichten. Im 
Ganzen genommen aber dehnt ſich die ven Katholiken kirchlich 
erlaubte Berührung mit Proteftanten, als generell ercommuni- 
eirten Häretifern, über die „Gemeinſchaft in bürgerlichen Sa— 
chen“ hinweg, auf geiftliches Bereich feineswegs aus. 

Dem in Anfehung der gegenfeitigen Stellungen hieraus 
abzuleitenden Ergebniffe widerjpricht, wie es ſcheint, die von 
tatholifcher Seite noch jüngft heroorgehobene Unterfcheidung ver 
blos materialen von der zugleich formalen Härefie, auf welche 
letsteve blo8 die trennende Schärfe der Fichlichen Beftimmungen 
fi beziehe. Die Proteftanten vermögen von der hiemit ihnen 
zugewandten Gunft milderer Beurtheilung feinen Gebraud) zu 
nahen, denn treues Feſthalten an ihrem kirchlichen Bekenntniſſe 
iſt, vom katholiſchen Standpunkte betrachtet, identiſch mit der 
die formelle Häreſie kennzeichnenden „Hartnäckigkeit“, welche nur 
von der Willigkeit, der unfehlbaren Autorität der im Primate 
gipfelnden Kirche ſich zu unterwerfen, ausgeſchloſſen wird. 
Gleichermaßen können ſie von dem Verdachte einer auch nur 
materialen Häreſie definitiv allein durch entſchiedenen Abfall 
von ihrer Confeſſion in den Augen der römiſch-katholiſchen 
Kirche fi) reinigen. MUebervem hat lestere felbft in ihren Er— 
laſſen und Berorbnungen die Proteftanten ftetS unter die wider 
die eigentlichen Ketzer getroffenen Feſtſetzungen geftellt. Die 
Kichtigkeit der römischen Borausfegungen angenommen läßt fi 
aud) nichts Erhebliches Dagegen einwenden, daß, nachdem der 
eingetretene Bruch in geſchichtlicher Offenkundigkeit vorliegt, die 
Evangelifhen, jo lange fie nicht zur Converfion fih anſchicken, 
kirchenrechtlich ſchlechthin als Häretifer angefehen und behan- 
delt werben, wie dies in ber That der Fall ift. Ebenſo ge— 
ftattet Die von jener Seite theologiſch vorbehaltene Verſagung 
der „religiöfen Gemeinfhaft” Afatholifen überhaupt gegenüber 
feine andere Erklärung, da die mangelnde kirchliche Gemeinſchaft 
weſentlich Merkmal des ver Ereommunication verfallenen Zu= 
ftandes ift. Wenn getaufte Chriften, melche als folhe ver Kirche 
im vollen Sinne eimverleibt find, demnächſt doch der Kicchenge- 
meinſchaft entbehren, gleichzeitig aber, wie außer Streit fi) be 
findet, die blos materielle Ketzerei, als unbefangener dogmati— 
fcher Irrthum, dieſen Verluſt nicht herbeigeführt haben fann, 
jo bleibt ja blos vie Annahme zurüd, daß dennoch, von ans 
deren Veranlafjungen abgejehen, Ketzerei in der die Excommu— 
nication nad) fi ziehenden Bedeutung in der Mitte liegen müſſe, 
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die an fich berechtigte Unterſcheidung zwiſchen materialer und 
formaler Kegerei erfcheint daher im vorliegenden Bezuge wenig 
belangreih, fobald nur feftgehalten wird, daß das Vorhanden- 
fein der die letztere Oualification der Abweihung vom Kirchen- 
glauben thatſächlich bedingenden Momente ein vorgängiges kirch— 
liches Rechtsverfahren nicht vorausſetzt. Es darf deshalb die 
genannte Unterſcheidung nicht verwechſelt werden mit der der 
gegenwärtigen Disciplin angehörenden Eintheilung der Häretiker 
in „zu meidende“ und „geduldete“. Die Proteſtanten werden 
gemeinhin der legten Clafje zugezählt, nicht weil ihre Keberei 
für weniger ſchlimm gilt, ſondern lediglich aus dem Grunde, 
weil, fo lange fie nicht perſönlich won einer fpeciellen und aus- 
drücklichen Kundmachung der vermwirkten Excommunication be- 
teoffen find, ihnen gegenüber die Katholifen der der Conftitution 
Ad evitanda entjprechenden Berfehrserleihterungen ſich zu er— 
freuen haben. 1 
Die Anwendung diefer Andeutungen auf die vorliegende 
Frage ergibt fid) leicht. Wenn Proteftanten und Katholiten ſich 
ungeſucht im Leben begegnen, jo fann einer den anderen ein- 
fach nehmen, wie deſſen Individualität in der Gefammtheit ihrer 
Kundgebungen hervortritt. Anders verhält es ſich, wenn beider- 
Yet Kirchenglieder einen, wenngleich ftet3 wieder lösbaren Ver— 
band, mit beabfichtigter konfeſſioneller Mifhung, ſchließen, um 
gemeinfam chriſtliche Zwede zu verfolgen. Alsdann bilden die 
Theilnehmer auf jeder Seite zugleich Collectioperfonen, in deren 
Beziehungen, unerachtet des Mangels kirchenvechtlicher Legitima— 
tion, das gegenfeitige Verhältniß ihrer Kirchen ſich abfpiegelt, 
weil leßteres die eigenthümliche Begränzung des durch die Ueber— 
einfunft umfvieveten Raumes zu verbundener Geltendmahung 
hriftliher Gemeinſchaft bedingt. Innerhalb dieſes Raumes 
liegt dem einen Theile nicht nur die, jeden Chriſten überallhin 
begleitende Befenntnißpflicht ob, ſondern er hat auch darauf zu 
achten, daß weder von feiner, noch der entgegenftehenven Geite 
die Umgränzgung des vereinbarten Gemeinjchaftsfreifes über— 
Schritten werde. Auf proteftantiihem Standpunkte bleibt des- 
halb erforderlih, vorab auch zu erwägen, bis zu welcher Linie 
auf eine entgegenfommende Annäherung römifcher Katholiken zu 
rechnen fei, wenn dieſe nicht jubjeftiven Stimmungen, ſondern 
allen ver Richtſchnur ihrer Kiche folgen wollen. Alsdann 
wird, des mangelnden Einklangs in Hauptftüden ver Augs— 
burgifchen Confeſſion zu gejchweigen, ſelbſt ver ökumeniſche Con- 
fenfus der alten Bekenntniſſe praktiſch als Gemeinfchaftsbonen 
jhon dadurch erheblich verengt, daß die disciplinariſch geftattete 
Gemeinfhaft mit den Proteftanten materiell auf „bürgerliche 
Dinge“ fi befhränft, da, wie aus einer Ausernanderfegung 
Benedicts XIV. zu entnehmen, die principiell gedenkbare Aus— 
dehnung der Gemeinſchaft auf „göttliche Dinge“ ver befonveren, 
außerorbentlihen Vorausſetzungen wegen, nicht in Betracht 
kommt. Die Wichtigkeit der erwähnten Beſchränkung bevarf 
feiner näheren Darlegung, ſobald nicht vergeffen wird, daß die 
Mebereinftimmung in äußeren Nefultaten, ohne Nüdfiht auf 
Grundlage und Folgerungen, welche wieder von Differenzen be- 
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rührt werben, mit tieferer DVerftändigung nicht identiſch ift. 
Weit beveutfamer noch für das Gedeihen verbundener Be— 
ftrebungen als deren gegenftändliche Beſchränkung, erſcheint der 
Umſtand, daß die Katholiken die Anhänger der Auguftana, wenn 
diefe derjelben beftändig und ohne einige Abweichung treu zu 
bleiben gedenken, als verurtheilte Keger anfehen müfjen. Der 
durch die Kegerei ipso facto verwirfte Bann iſt hauptſächlich 
und an erfter Stelle eine die Seelen in fpiritueller Beziehung 
ergreifende Berfegung in einen friedloſen Zuftand, neben welchem 
die Äußeren Folgen, zumal bei der gegenwärtigen Unanwend— 
barfeit eines großen Theils derfelben, hier kaum der Erwähnung 
bedürfen. Jene den Katholiken gebotene Auffaffung nöthigt fie 
aber bei ven zugelafjenen Berührungen mit Proteftanten zu 
einer inneren vorjorglichen Berwahrung. Diefe fann wegen der 
aus ihr hervorgehenden Nefervationen und Präcautionen, nicht 
ohne tiefen Einfluß auf die Öeftaltung eines Verhältniſſes blei- 
ben, welches wertrauensvolle Wechfelbeziehung als Lebens- 
bedingung vorausjegt. Die Ueberwindbarfeit der hieraus er- 
wachſenden Hemmungen, joweit diefelbe won riftlicher Friedens- 
liebe und gewiſſenhafter Aufrichtigfeit abhängt, fol nicht ge— 
leu gnet werden. Es tritt aber außerdem noch das Erforverniß 
einer befonderen Begabung ein, indem mit entjchiedener Belennt- 
nißtreue eine Weile, fie fund zu geben, fi) verbinden muß, 
welche weder durch die hervorgehobene Einheit dem Rechte der 
Differenzen zu nahe tritt, noch durch unnöthige Schärfung des 
Gegenjages die Einheit verbunfelt. Died wird durch eine 
Einigung, welche vorzugsweife nad) einer diefer Seiten geneigt 
erfcheinen muß, um jo weniger erleichtert, als an einer von 
jedem der beiden Neligionstheile anerfannten Zufammenftellung 
und Sonderung der unftreitigen und ftreitigen Ölaubenspunfte 
es mangelt. Wenn Katholifen und Lutheraner, wie beifpiels- 
weife bemerkt wird, zufammen erklären, gegen Revolution und 
Antichriſtenthum werde feine Ermannung Stand halten, vie 
nicht an der Kirche ihre Grundveſte habe, fo ift zu bedenken, 
daß die Kreiſe, weldye durch Die beiderfeits confeffionellen Defi- 
nitionen der Kirche befchrieben werden, nicht völlig ſich deden, 
jondern theilmeife auseinandergehen. Es entfteht deshalb vie 
Trage, in weldem Sinne der gemeinfhaftliche Ausbrud, welcher 
die Kirche nennt, zu verftehen ſei. So lange hierüber ein Ein- 
Hang nicht erreicht ift, leidet Die gewählte Bezeichnung an einer 
Mehrveutigkeit, deren befriedigende Befeitigung innerhalb ver 
gegebenen Borausfegungen unthunlich ift. Werner ift die Auf- 
faffung, nad) welcher Proteftanten und römiſche Katholiken, dem 
gemeinfamen Feinde gegenüber, ein in verſchiedenen Gliederungen 
ſolidariſch verbundenes Heer bilden, auf evangeliſchem Stand- 
punkte im richtigen Sinne wohlbegründet. Ob und wiefern 
aber das Tatholifhe Syſtem diefe Anſchauung ſich anzueignen 
vermöge, muß im Hinblid auf die Ausſprüche vefjelben über 
das Verhältniß der Confeffionen, bis zur ausdrücklichen Er- 
klärung der römiſch-kirchlichen Autorität, welche geſtändlich zu 
diſſimuliren weiß, mindeftens dahingeftellt bleiben. Der Ge— 
meinſchaftsboden des Ökumenischen Confenfus ift alfo von Schran: 
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fen durchzogen, welde eine zweijeitig verbundene Bewegung 
jedenfalls im höchſten Grade erſchweren. Diefe Hemmungen 
können vielleicht durch forgfältige Behutſamkeit umgangen wer- 
den, wenn, abgefehen von ven allgemeinen Erforderniffen hrift- 
licher Glaubensgenoſſenſchaft, mit einem reihen Maaße kirch— 
licher Bildung feines Taktgefühl und fcharfblidende Umficht 
Hand in Hand gehen. Allein auf fol ein außerordentliches 
Zufammentreffen günftiger Bedingungen läßt fich nicht die Aus— 
fiht gründen, daß ein vereingmäßiges Zufammenwirken fort- 
gejegt gebeihlichen Fortgang haben werde. 

Die vorftehenden Bemerkungen wollen der Sehnſucht nad) 
Heilung der der Kirche durch die große Trennung geſchlagenen 
MWunden dienen, indem fie zur Erläuterung des Satzes bei— 
tragen möchten, daß allen Einheitsbeftrebungen, welche nicht 
von klarem Cinblide in die Tiefe der Spaltung geleitet find, 
die Ausficht auf dauernde Erfolge fehlen muß. Der erfchredende 
Ernſt der Zeit, in welcher das zu vorherrfchender Machtftellung 
aufftrebende Widerchriſtenthum dringend zu Hriftliher Einigung 
auffordert, würde unrichtig gedeutet werden, wenn biefer An- 
trieb zur Anticipation einer noch unerreihten Stufe der kirch— 
lihen Entwidelung Veranlaſſung gäbe. Dies würde gefchehen, 


wenn ex der bleibenden VBergegenwärtigung die unfelige That- | 


fache entzöge, daß durd die Bannflüche des Tridentinums die 
Brüde abgebrochen ift, auf welcher die getrennten Kirchentheile 
den Weg zur Wiedervereinigung betreten konnten. Die Mög- 
lichfeit einer den Frieden herftellenden Verſtändigung ift davon 
bevingt, daß von Seiten der römiſchen Kirche dem Anfpruche 
auf Unfeblbarkeit entfagt wird, welchen ihre dogmatiſchen Ent— 
ſcheidungen vorausfegen. Cine ſolche Veränderung ihres bis— 
herigen Standpunftes Liegt noch gänzlid außer menſchlicher 
Borausfiht, da die großartigjten Verkennungen der deutſchen 
Keformation auf jener Seite ohne wefentlihe Ermäßigung fort- 
beftehen. Auch ift die Vorſtellung dogmatiſch-deciſiver Untrüg- 
lichfeit dem Gebäude der römiſch-katholiſchen Kirche in feiner 
gegenwärtigen Einrichtung fo tief eingefugt, daß die Entfernung 
diefes Bindemittels Erſchütterungen hervorrufen müßte, von 
welchen nicht abzufehen ift, wie der ganze Bau diefelben würde 
überdauern fünnen. Bet dieſer Yage des Verhältniſſes ver kirch— 
lichen Spaltung bleibt den Lutheranern vorläufig nur der Weg 
des Glaubens und der Geduld offen, auf welchem ihnen wor- 
gejehrieben ift, von und bei fid) Alles abzuthun, was den An- 
gehörigen der römischen Kirche e8 erjchweren kann, im ber 
Augsburgifhen Confeffion die lautere Katholicität bezeugt zu 
erbliden, welche der durch Wort und Saframent, ald Vermit— 
telungen ver gnadenreihen Gegenwart Chriſti, unfichtbar ficht- 
bar geftalteten Kirche unentziehbar eignet. Weiteres wird ber 
Herr durch feine Fügungen anzeigen. 
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Studien über den rechtlichen Werth des Bei: 
trittd zur Union Seitens der einzelnen 
Gemeinden in Preußen. 


In einem gegebenen Falle kam es varauf an, zu be= 
urtheilen, welche vechtlihe Stellung eine einzelne Stadtgemeinde 
der Union gegenüber einnimmt. 

Sie hat in früheren Jahrhunderten unter einem fatholifchen 
Landesherrn ſchwere Kämpfe für Erhaltung ihres lutheriſchen 
Glaubens beftehen müſſen. Die Concordienformel ift feiner Zeit 
in ihr angenommen worden, und ftand eine der Kirchenordnun— 
gen, welde als der typiſche Ausdruck des Lutherthums allge- 
mein anerfannt find, bis zur Einführung der Preußiſchen Agende 
in unbeſchränkter Geltung und ift auch nachher, namentlich in 
den Nebengottesbienften in fortwährendem Gebraud geblieben. 

Die in dem Königlichen Erlaß vom 27. September 1817 
enthaltene Aufforderung zum Beitritt zur Union jeheint ziemlich 
unbeachtet geblieben zu jein. Erſt die erneuten Anftvengungen 
für Ausbreitung der Union im Jahre 1830 fanden hier einen 
Boden. 


Ein allgemeiner Erlaß des Confiftoriums gab ven erften 
Anftoß. Darin hieß es: 


„Ale Geiſtliche unſers Confiftorialbereih8 werden ohne Zweifel 
mit uns barin einverftanden fein, daß dieſe dritte Jubelfeier (der 
Uebergabe der Augsburgifchen Confeffion) im unferer Zeit auf feine 
wirdigere und dem Geift der Neformatoren entprechendere Weife be- 
gangen werden könne, als wenn man bei derjelben die heilloje Tren- 
nung, welche früherhin durch Mißverftändnifje herbeige- 
führt wurde, durch leidenſchaftliches Berfahren unter- 
halten worden, im Berlaufe der Zeit jedoch allmälig nachgelaffen 
bat, jett auf einmal aufhebt uud alle noch Übriggebliebenen fichtbaren 
Spuren derjelben durch eine factiſche Erklärung feierlich befeitigt. 
Und darum hegen wir zu ihnen Das zuberfichtliche Vertrauen, daß fie 
aufs Angelegentlichfte fi bemühen werden, ihre Gemeinden für 
jolde am Subelfefte abzugebende Erklärung durch verftandige und 
üchtevangelifche Belehrung und Vorhaltung zu gewinnen. Es wird 
ſodann ausgeführt, wie „das Erfte, was vorab gewünſcht werde‘, fei, 
daß von Seiten der Gemeinden die Benennung Lutheriſch oder 
Keformirt mit der Benennung Evangeliſch vertaufcht werde. 
Sodann heift es weiter: „Das Zweite, was gewünſcht wird, ift, daß 
am Tage des Jubelfeftes bei der Feier des heiligen Abendmahls das 
Brehen des Brotes, welches als der ſymboliſche Ausdrud des Bei— 
tritt8 zur Union betrachtet wird, in Anwendung komme Auch die 
Einführung dieſes Uniong-Ritus wird felbft da, wo Die Gemeinden 
oder die Pfarrer ihn anzunehmen noch Bedenken tragen, um jo we- 
iger Widerfpruch finden, da nah der Entihliefung Sr. Majeftät 
unfers Königs die in jeder Gemeinde bisher üblihe Materie Des 
Brotes bei der Austheilung des heiligen Abendmahls beibehalten 
und nur eine angemefjene Form gewählt werben joll, bei welcher das 
Brechen auf eine ſchickliche Weife ſich bewirken läßt.“ Nach einer An⸗ 
weiſung für den Superintendenten ſchließt der Erlaß ſodann mit den 
Worten: „Wir vertrauen der geſammten Geiſtlichkeit und ſämmt— 
lichen Kirchenvorſtänden, daß ſie alles, was ſie vermögen, aufbieten 
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werden, um in der angegebenen Weile zur Berherrlihung unjerer 
evangelifchen Kirche und zur Freude unfers fiir diefe Wohlfahrt derſel— 
ben fo theilnehmend und thätig bejorgten Landesvaters, Der Feier des 
bevorftehenden Säcularfeftes ihre rechte hohe Bedeutung zu geben.“ 


Der Superintendent theilte diefen Erlaß ven Geiftlichen 
der fraglichen Stadtgemeinde und der benachbarten beiden Yand- 
gemeinden in einem Schreiben mit, welches zu harafteriftiich tft, 
um nicht vollftändig mitgetheilt zu werden. Es lautet: 


„Hochwürdige, Hochgeehrte Herren Amtsbrüder! Sch eile, Ihnen 
den angejhloffenen Circularerlaß des Hochlöbl. Conſiſtorii zuzuferti- 
gen und bemerfe, daß meine biefigen Kollegen mit mir fogleih nad 
dem Eingange defjelben im gutem Vertrauen zu Werfe zu ſchreiten in 
folgender Art angefangen haben. — Da die Erklärung des Beitritts 
von der Gemeinde felbft im der überwiegenden Mehrzahl ihrer 
Glieder gegeben werden muß, unter denjelben jedoch aus jehr natür- 
lihen Gründen weber ein klarer Begriff von ber Union, noch ein 
lebhaftes Intereſſe für diefelbe vorhanden, nnd deshalb eine wenig- 
ftens nothdürftige Verſtändigung über den ihnen zugemutheten Schritt 
erforderlih, die bloße Belehrung von der Kanzel aber nicht hin— 
reihend ift, jo haben wir uns vereinigt, mit der Bearbeitung (sie) 
des Kirchenvorftandes und der verftändigften und achtungswertheften 
einzelnen Gemeindeglieder, auf deren Beijpiel von Andern gejehen 
wird, den Anfang zu machen, und fodann, wenn unter Diejen der 
Erfolg unferer Erwartung entipricht, ſämmtliche Hausväter in einzel- 
nen nicht zu zahlreichen Abtheilungen nad) den vom Polizeibitreau 


ung mitgetheilten Perfonalliften im der Kirche oder den Schulen zu | 


verfammeln, um jo die größere Mafje der Gemeinde für den Beitritt 
zu gewinnen. Erklären fich die einzelnen Abtheilungen für denfelben, 
fo braucht ſodann nur unter dem vorher aufgenommenen Perfonal- 
verzeichniffe von dem Prediger und zwei Mitgliedern des Kirchenvor- 
ftandes bezeugt zu werden, Daß Dies gejchehen jei, und bevarf es der 
Unterſchrift aller Einzelnen nicht. Im einem hinter den Namen übrig 


zu Yafjenden Raum Tann dabei auch Teicht ein Vermerk der etwa | 


| 


Diffentirenden durch ein bloßes Zeichen eingeführt werden. — Die, 


nöthige Belehrung denken wir theils an den Erlaß des hochlöhfichen 


Eonfiftoriums, theils an die abſchriftlich anliegende einfache Beitritts- 


erffärung zwedmäßig anknüpfen zu können. — Um folche Gemeinde- 
glieder, die fich etwa näher von der Unmejentlichfeit der ehemaligen 
Lehrverſchiedenheit zwiſchen der deutſch-reformirten Landeskirche ünd 


der lutheriſchen Kirche zu Überzeugen wünſchen, und denen die allge— 


meine Bemerkung, daß auch jene zur Augsb. Confeſſion zugethan ſei, 


nicht genügen möchte, zu überzeugen, halten wir die abſchriftlich au⸗ 


fiegenden Stellen aus der Augsb. Eonfeifion und dem Glaubens- 
bensbefenntniffe des Churfünften Joh. Sigismund, der jymboli- 
ſchen Bekenntnißſchrift der deutſch-reformirten Landes— 
kirche und aus ber daraus gegründeten Abendmahlsliturgie in 
Bereitſchaft. — Wir glauben indeſſen kaum in den Fall zu kommen, 
davon Gebrauch zu machen. Eher beſorgen wir, daß einzelne Ge— 
meindeglieder die Abänderung des Abendmahlsritus bedenklich finden 


könnten, und wenn dies der Fall ſein möchte, ſo hoffen wir, dieſen 


durch die Erklärung zu genügen, daß es einem Jeden unverwehrt 
bleiben müffe, Die Hoſtie ungebrochen zu empfangen, in welchem 
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gejeßt werde, daß fie über den Unionsritus einverftanden feien. Die- 
jes braucht jelbftredend da nicht zu geſchehen, wo gegen die Annahme 
des Lebteren feine Einwendung gemacht wird. Indem ih mun im 
Namen des hochlöhlichen Confiftoriums und im befondern Auftrage 


| feines hochverehrten Chefs die Herren Amtsbrüder um die unverzüg- 


Yihe und thätige Betreibung deſſen, was von unferer Seite fiir die 
Angelegenheit irgend geſchehen kann, Dringend erfuche, lade ich ꝛc.“ 


Diefem Schreiben war folgendes Formular beigefügt: 


„Beitrittserflärung. Die Mitglieder der biefigen ..... 
Gemeinde erklären hierdurch, daß fie zur würdigen Begehung der be- 
borftehenden dritten Jubelfeier der Uebergabe der Augsburgiſchen Con- 
feffion und um fowohl ihrer eigenen Meberzeugung als dem Wunfche 
und Borgange Seiner Majeftät, ihres allerguädigften Königs, des 
chriſtlich frommen Schuiheren ihrer Kirche zu entſprechen, fich ver— 
einigt haben, der Union der beiden evangeliſchen Kirchenparteien bei— 
zutreten, und bei der Feier des heil. Abendmahls den Unionsritus, 
jedoch mit Beibehaltung der Hoſtie, unter ſich einzuführen, indem ſie 
die in früheren Zeiten unter den beiden evangeliſchen Kirchen— 
parteien des Landes ſtattgefundene, ganz unweſentliche Lehr- und 
Meinungsverſchiedenheit als etwas betrachten, das lediglich der Glau— 
bensfreiheit und Privatüberzeugung der Einzelnen überlafjen bleiben 
müſſe, und die in der übrigen völligen Uebereinſtimmung der Grund— 
ſätze des Glaubens, der Lehre und der Bekenntnißſchrift, ſowie in der 
beiderſeitigen Annahme der Augsburgiſchen Confeſſion gegründete kirch— 
liche Gemeinſchaft nicht länger aufheben dürfe.“ 


Nach Empfang des Schreibens des Superintendenten tra— 
ten die beiden Stadtgeiſtlichen mit den Pfarrern der benach— 
barten Landgemeinden zu einer Berathung zuſammen, in welcher 


ſie, wie es in einem amtlichen Bericht heißt, den Circularerlaß 


des Conſiſtoriums, das Schreiben des Superintendenten und 
das Formular zur Beitrittserklärung zum Grunde legten, ihnen 
aber noch Einiges dunkel blieb, weshalb ſie folgende Fragen an 
den Superintendenten ſtellten: 


„J. Wie ſoll die Form der Hoſtien künftig fein? Die gewöhn— 
liche Hoftie würde zum Brechen zu Hein fein, und fiir Diejenigen, die 
Einzeln vortreten und dadurch zu erfennen geben, daß fie Die Ab- 
änderung des Abendmahlsritus bedenklich finden, müßten auch Die 
Hoftien in bisher üblicher Form und Größe bleiben, um jede Be- 
denflichteit bei ihnen zu vermeiden. 

2. Wird beim Brechen des Brotes Ddafjelbe von den Commu— 
nicanten ſelbſt vom Teller genommen oder ihnen in die Hand — 
doch nun wohl nicht mehr in den Mund — gegeben? 

3. Wie ift am erfolgreichften anzufangen, daß eine bebeutende 
Zahl Communicanten fih einfinden? Die mehrften Gemeinbegfieder 
find an den hohen Feften, die num zurückgelegt find, fchon zum 
Abendmahl gegangen, bejonders in... umd ..., wo nur allein an 
den erften hoben Fefttagen und Michael Abendmahl gehalten wird, 
fonft nicht. Das Beichtgeld kommt hier in Betracht, Das bei Diejer 
Gelegenheit Feiner von ung nehmen würde, aber wie ift e8 anzufan- 
gen, folhes den Leuten befannt zu machen, ohne daß fie fich dadurch 
gefränft fühlen, oder aud; für uns Prediger, — in ökonomiſcher Hin— 


Falle ſich diejenigen, Die dieſes wünſchten, nur einzeln dem Altar | ficht au den übrigen gewöhnlichen Commumniontagen ein Nachtheil zu 
nähern dürften, während bei den Paarweiſe Hinzutretenden voraus- | befürchten iſt?“ 


Beilage. 


E eilage zu Evangeliſ chen Kirchen ‚Seifung . 14. 


Dann ee noch einige Fragen über den Tag des Feſtes, 
den zu wählenden Text u. f. w. 

Der Superintendent gab mit dem Eilboten, welder ihm 
die Fragen gebracht hatte, die nöthigen Aufflärungen, und fehr it- 
ten hierauf die Geiftlihen ohne Zaudern zum Werke, indem, 
wie e8 in dem fpätern Bericht an den Superintenventen heißt, 
die von diefen den Prediger gegebenen „belehrenden Winfe und 
Borjhriften bei der Verhandlung zur Norm dienten.“ Der 
Kichenvorftand trat zuſammen und erfliwte fi fir die Union; 
ſodann wurden die Familienhäupter nad den vier Stadtoierteln 
in vier Abtheilungen an verſchiedenen Tagen berufen, des Mor- 
gens jedesmal erſt einzelne dexjelben und namentlich ſolche, von 
denen ein Widerjpruc erwartet wurde, des Abends die ganze 
Menge- Der Pfarrer berichtet darüber: 

„Die Zufammenfinfte Des Morgens trugen jehr zur ſchnelleren 
Förderung der Sache überhaupt, wie zum Einverftäindniß der Ver— 
fammlung am Abende insbejondere bei, indem jene, welche Vormit- 
tags in der Pfarrwohnung vorgeweſen waren, ſchon belehrend mitge- 
wirkt hatten, und die übrigen Gemeindeglieder jchon vorbereitet in 
die Kirche zur allgemeinen Verſammlung famen, und wir hatten die 
Freude, nach beendigter Verhandlung diefer Angelegenheit, welche von 
15. bis 18. Juni vorgenommen war, nur (oder: „nicht“ — Das Con- 
cept ift Hier undeutlid —) eine Stimme gegen dieſe Sache wahrge- 
nommen zu haben, fondern alle Erjhienenen fanden in der Weife, 
wie der Beitritt zur Union ausgeſprochen war, und in der eier des 
heil. Abendmahls nah dem Unionsritus etwas Erwinjchtes und er- 
kannten darin eine genaue Webereinftimmung mit dem, was die Bibel 
von dieſer h. Stiftung jagt, freuten ſich auch insgefammt, die dem 
Namen nach noch beftandene Trennung zwiſchen Lutheriihen und Re— 
formirten fortan aufgehoben zu jehen, und den mitunter gehörten Vor— 
wurf der Unverträglichfeit der beiden Kirchen nicht mehr auf ſich be— 
ziehen zu dürfen. Die Beitrittserflärung ift nunmehr von dem Kirchen— 
vorftande ausgefertigt und nach Vorſchrift umnterjchrieben und im 
Kirchenarchive hier niedergelegt worden. .... Es iſt mir ſehr ange- 
nehm, in Hinſicht der oben berührten Unionsangelegenheit noch hinzu- 
fügen zu Tonnen, daß im unferer Gemeinde der Erlaß des hochlöbl. 
Confiftoriums und das uns mitgetheilte Formular der Beitrittserflä- 
rung hinlänglich war, die Gemeinde zur belehren und fiir den Beitritt 
zue Union zu gewinnen, und wir Daher nicht im die Lage gekommen 
find — zur Ueberzeugung einzelner Gemeinbeglieder — von dem ums 
abſchriftlich mitgetheilten Glaubensbefenntnig des Kurfürſten Joha nn 
Sigismund oder den angemerkten Stellen aus der Augsb. Confeffion 
Gebrauch machen zu müfjen Wir fanden vielmehr bei dem größten 
Theile auch aus den niedern Volksklaſſen eine des wahren Chriften 
wirdige Anficht der Handlung, bei welcher ſich viele ältere Perfonen 
einfanden, von denen man am exften eine blinde Anhängfichfeit an 
das bisher Gewöhnliche, und eine irrige Meinung, als wenn durch 
Abweihungen davon ihr Glaube gefährdet würde, hätte erwarten können.“ 


dem Mitgetheilten wohl feinem Zwei fel, daß fie dem obigen, 
vom Superintendenten zugejandten, Formular entfprochen hat. 
Dagegen liegt die Abjtimmungslifte vor; von 347 darin auf- 
geführten Männern haben 161 mit Ja geftimmt; von 32 ift 
vermerkt, fie wären zwar nicht perjünlich erfchienen, hätten aber 
duch Andere eine bejahende Erflärung abgegeben. Bei 19 von 
denen, welche ſich nicht für Ia erklärt haben, find verſchiedene 
Dleifeverzeichen notirt, während bei ven Uebrigen feinerlei Ver— 
merk eingetragen iſt. 

Dies ift der geſammte Inhalt der Pfarracten über ven 
fraglichen Vorgang. 

Zerglievern wir denſelben, um deſſen rechtliche Bedeutung 
feitzuftellen, jo werben wir Davon ausgehen müfjen, daß vie 
Abfiht des Kicchenvegiments darauf Hinausgegangen war, die 
Gemeinde zu bewegen, ihrer Seits dur eine Handlung, einen 
freien Willensact, die Union anzunehmen. Schon in der Aller- 
höchſten Aufforderung Sr. Majeſtät des Königs vom 27. Sep- 
tember 1817 war gefagt: „So fehr id wünſchen muß, daß die 
reformirte und lutheriſche Kirche in Meinen Staaten dieſe Meine 
wohlgeprüfte Ueberzeugung mit Mir theilen mögen, fo weit bin 
Ih, ihre Rechte und Freiheit achtend, davon entfernt, fie auf- 
dringen und im dieſer Angelegenheit etwas verfügen und 
beftiimmen zu wollen. Auch hat diefe Union nur dann einen 
wahren Werth, wenn weder Ueberredung noch Indifferentismus 
an ihr Theil haben, wenn fie aus der freiheit eigener Ueber— 
zeugumg vein hervorgeht, und fie nicht nur eine Bereinigung in 
der äußern Form ift, fondern in der Einigkeit der Herzen, nach 
ächt bibliihen Grundfägen, ihre Wurzeln und ihre Lebenskräfte 
hat.“ Auch in den obigen Erlafjen des Confiftoriums und des 
Superintendenten wird die That von der Gemeinde erwartet, 
und zwar infofern mit Recht, als diefe vom König eingeſetzten 
und ihre Amtsgewalt aus feinem oberſtbiſchöflichen Amte ab- 
leitenden Behörden nicht mehr Recht haben können, als ver 
König felbft, und dieſer es in der angeführten Ordre ſchon aus— 
geſprochen hatte, daß er fi zur Einführung der Union (von 
den Hof- und Garnifonsgemeinden abgefehen) nicht für berech— 
tigt erachte, und damit auch erklärt hatte, daß Die von ihm be= 
ftellten und abhängenden Behörden nicht dazu berechtigt jein 
follen. 

Die Gemeinde jelbft jollte alfo handeln. Die jeitherige 
Berfaffung ver Gemeinde gab feine Normen an die Hand, auf 
welche Weife viefe Handlung vor fid) zu gehen hatte; ihr ein- 
ziges beftehendes Organ war das Kirchenregiment, und biejes 
hatte fi ja für den in Frage ftehenden Act als incompetent 
erflätt, Die Gemeinde erſchien alfo, um in den Formen ber 
neueren Jurisprudenz zu reden, als universitas inordinata. 


Die vom Kirchenvorftande ausgefertigte Beitrittserklärung | Was zu einer rechtsverbindlichen Handlung einer ſolchen er- 
iſt im Kirchenarchive nicht mehr aufzufinden; es unterliegt nad) | forderlich ift, das ift in dem Allgemeinen Landrecht, weldes in 
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dem betreffenden Lanvestheile unbejchränfte Geltung hat, genau 
vorgefchrieben, und zwar find verſchiedene Kriterien aufgeftellt, 
je nachdem die fragliche Handlung eine Aenderung in der Orund- 
verfaffung der Corporation enthält, oder die Grundverfaſſung 
unberührt läßt. Wir können es jedoch für den vorliegenden 
Fall dahin geftellt fein laſſen, ob der Beitritt zur Unton bie 
Grundverfaffung einer Iutherifchen Gemeinde abänderte, indem, 
wie wir zu erweifen gedenken, auch die geringeren Anforberungen, 
welche am jeden vechtsgültigen Schluß einer ſolchen Corporation 
zu ftellen find, nicht erfüllt find. Denn die Mitglieder der 
Gemeinde hätten von dem Gemeindevorſtande zu Einer be- 
rathenden und beſchließenden Berfammlung berufen werben müſſen; 
die Einladung dazu hätte in ſchriftlicher Form jedem einzelnen 
Gliede auf die „in der Prozeßordnung vorgefchriebene Weife“ 
von einem beeideten Boten infinuirt werden müffen, und hätte 
dann auch nod der Gegenftand der Berathung ausdrücklich in 
der Ladung angegeben fein müſſen, widrigenfalls mehr als zwei 
Drittel der Gemeindeglieder in der berufenen Verſammlung er— 
feinen mußten, wenn ein gültiger Beſchluß gefaßt werben 
follte,*) Statt veffen hat man Diesmal die Gemeinvegliever 
in einzelnen willführlic gemachten Abtheilungen worgeforbert, 
und hat von ihnen ein Ja oder Nein begehrt. Keine Spur 
deutet in den Acten darauf hin, daß die Ladung in der vor— 
gefhriebenen Form bewirkt ift, und allen Umftänden nad) läßt 
ſich annehmen, daß eine ſolche fürmliche Ladung nicht ftattge- 
funden hat. Es findet alfo der klare Ausſpruch des 8 55 des 
angezogenen Landrechtstitels Anwendung: 

It die Einladung nicht gehörig gejhehen . 
dennoch abgefaßter Beſchluß nichtig. 

Wir find jedoch aud) bereit, den feither eingehaltenen, vein 
formalen Gefihtspunft einmal verfuhsweile zu verlaffen und 
anzunehmen, e8 fei ein formalgültiger Gemeindefchluß zu Stande 
gefommen. Dann werden wir, um die vechtlihe Bedeutung 
dieſes Schlufjes beurtheilen zu fünnen, die Frage unterfuchen 
müffen, was wollte die Gemeinde durch Annahme der 
Union bewirfen, und werben wir in ven oben mitgetheilten 
Urkunden hinlänglihen Stoff für diefe Unterfuchung finden. 

Der König hatte es ſehr entſchieden ausgeſprochen, daß er 
keine Union wolle, welche durch Ueberredung oder Indifferentis— 
mus hervorgerufen ſei. Allein das hatte den Superintendenten 
nicht abgehalten, den Pfarrer anzuweiſen, wie er die Gemeinde, 
„bei der aus ſehr natürlichen Gründen weder ein klarer Be— 
griff von der Union, noch ein lebhaftes Intereſſe für dieſelbe 
vorhanden ſei“, zu bearbeiten habe, und der Pfarrer berichtet, 
wie er dieſer Anweiſung beſtens nachgekommen ſei. Er verlas 

den Conſiſtorialerlaß, woraus die Gemeinde erfuhr, daß die 


o ift ein 


*%) Bergl. A. L. R. Thl. I. Tit. 6. 88.51 ff. Das Gefek vom 
23. Januar 1846, wonad Kirchengemeinden vechtsgültig durch Be— 
kanntmachung im Hauptgottesdienft berufen werben fünnen, war da— 
mals noch nicht gegeben, und die Ordre vom 9. Mai 1829 fand feine 
Anwendung, da fie fih auf größere Städte bezog. 
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Kirchentrennung durch Mißverſtändniß herbeigeführt und Durch 
leivenfchaftliches Verfahren unterhalten fei. Aus der von ihrem 
Superintendenten entworfnen Formel erfuhr fie, daß die beiden 
Kirchen von ganz unwefentlichen Lehr und Meinungsverfchieden- 
heiten abgefehen völlig in den Grundſätzen des Glaubens, der 
Lehre und der Bekenntnißſchriften übereinftimmen. Diefen Be- 
hauptungen ihrer geiftlichen Pfleger glaubte die Gemeinde und 
zwar, wie ver Pfarrer berichtet, aufs Wort ohne nähere Prü- 
fung, fo daß der Pfarrer die ihm angemuthete Tafchenfpielerei 
mit der confessio Sigismundi, welche man zu einem ſymboli— 
Then Bud aller Neformirten des neuen Preußens ftempeln 
wollte, nicht auszuführen brauchte. 

Indem alfo die Gemeinde ihren Willen ausſprach, ſich mit 
einer andern Kirche zu uniren, von welder fie annahm, daß fie 
völlig ihres Glaubens ſei, gab fie gar nichts von ihrem jeit- 
herigen Befenntniffe auf, jondern fprach im Gegentheil aus, daß 
fie an diefem ihren jeitherigen Bekenntniß in allen Stücken feft- 
halten wollte, und bier war alfo der Beitritt zur Union in 
Wirklichkeit und Wahrheit feine Confeffionsänvderung. Allein 
was wollte denn die Gemeinde mit dem Beitritt zur Union be— 
wirken — weshalb fprad fie diefen anfcheinend fi von jelbft 
verftehenden Schritt noch förmlich aus? Nur etliche Logifche und 
hiſtoriſche Bildung hätte die Gemeinde wohl belehren können, 
daß ver Beitritt zur Union doc etwas Tieferes zu bedeuten 
haben müſſe, da er fo lebhaft begehrt werde, und die Trennung 
zwifchen beiden Confeffionen durch Jahrhunderte unter Kämpfen 
uch außen und nad innen beftanden hatte. Allein ſolche Er— 
wägungen darf man, oder durfte man damals von der Ge— 
meinde einer abgelegenen Landſtadt nicht erwarten. Sie fah 
nur, wie aud aus dem Bericht des Pfarrers hervorzugehen 
jheint, die beiden Confequenzen der Union, welde in dem Con— 
fiitorialerlaß hervorgehoben waren, daß nämlich der Name 
lutherifc mit dem Namen evangeliſch vertaufcht und vaf 
das Brod beim Abendmahl gebrochen werde. Die erſte Con- 
jequenz war nichts Neues mehr. Denn feitvem die Cabinets- 
ordre vom 3. April 1821 ven officiellen Gebraud des Aus- 
drucks Proteftanten verboten und ftatt deſſelben den Aus- 
druck Evangelifche geboten hatte, war durch diefen aud) mehr 
und mehr der Ausdruck Lutheriſch aus der officiellen Rede— 
weife verdrängt, und felbft in der erften Einladung zu ven 
Unionsverhandlungen nannte fi) z. B. ſchon das Kirchencolle— 
gium „evangelifhes K.C.“ Durch den Beitritt zur Union 
ift der Name lutheriſch auch nur in dem officiellen Styl und 
etwa in ben Honoratiorenfveifen verdrängt; die Mehrzahl ver 
Gemeindegliever hat fi und ihre Kirche nad) wie vor als 
lutheriſch bezeichnet. 

Die zweite, in der Abfiht der zuftimmenden Gemeinde- 
gliever liegende Confequenz des Beitritts zur Union war bie 
Einführung des Ritus des Brodbrechens. Diefer Ritus ift in 
den lutheriſchen Belenntniffchriften nicht verboten und eine 
Iut herifche Gemeinde wird ihn alfo auf ven Wunſch ihrer Oberen 
mit gutem Gewiffen annehmen fünnen, fo lange ihr die an dieſe 
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Annahme geknüpfte Folge, der Zutritt zu einer confeffions- 
ändernden Union, verborgen und unverſtändlich geblieben ift. 
Erft Durch die Untonsbewegung hat das Brodbrechen eine Be- 
deutung für lutheriſche Gemeinden erhalten, und in Gemeinden, 
welche von dieſer Bewegung nicht berührt worden find, wird e8 
von den meiften Gliedern gänzlich unbeachtet bleiben, ob vie 
Hoftie gebrochen wird oder nicht. Deshalb läßt fich blos dar— 
aus, daß die Mehrzahl der Gemeinvegliever im vorliegenden 
Tall das Brechen ver Hoftie geftattete, keinerlei Folgerung für 
ein tieferes Eingehen in die Union ziehen. 

Es ift alfo dur den in Frage ftehenden Gemeindebeſchluß, 
deſſen formelle Gültigfeit worausgefegt, nur zweierlei geändert 
worden, was zu ändern auch das Kirchenregiment befugt gewejen 
wäre, ohne damit einen Rechtsbruch zu begehen. Wir können 
alfo unſer Gutachten dahin mit voller Ueberzeugung abgeben, 
daß die Gemeinde durch die mitgetheilten Verhandlungen im 
Jahre 1830 nicht aufgehört hat, eine Iutherifche Gemeinde zu 
fein. Da nun aud in den ſpäteren VBorfommmifjen nichts Liegt, 
woraus eine Aenderung des Confeffionsftandes der Gemeinde 
gefolgert werben Kann, wielmehr ihr Iutherifcher Character mehr 
und mehr far hervorgetveten und anerkannt ift, fo wird die 
Gemeinde mit gutem Recht allen unioniſtiſchen Anmuthungen, 
wie namentlid) die Bedienung durch einen veformirten oder con- 
fejftonslofen Pfarrer zurückweiſen fünnen. 

Wir haben das Gutachten über den Bekenntnißſtand diefer 
einzelnen Gemeinde jo ausführlich mitgetheilt, — nicht als ob 
wir für diefe einzelne Gemeinde ein weiteres Interefje in An- 
ſpruch nähmen, fondern weil wir glauben, daß die dargeftellten 
Borgänge ſich in gleicher oder ähnlicher Weife in unzähligen 
andern preußiſchen Gemeinden wieberholt haben, und daher 
diefes Gutachten für viele andere Fälle auch zutrifft. Vielleicht 
zeichnet ſich der bejprochne noch vortheilhaft durch Einhaltung 
gewiffer Formen bei Annahme der Union, jowie aud) durch die 
Fülle des überlieferten Materials aus. 

Wir wollen noch hinzufegen, daß wir wohl wifjen, wie 
man und vorwerfen wird, in obigem Gutachten Die geiftigen 
Dinge zu fehr nach dem Maße des für die Eleinen bürgerlichen 
Dinge gegebenen Privatrechts bemeſſen, oder wie man leider 
fi) auszudrücken pflegt, fie „zu juriſtiſch“ behandelt zu haben. 
Die Schuld davon möchte aber niht an uns Liegen, ſondern 
daran, daß man bei Einführung der Union fid) von dem un- 
wahren, leider auch im Allgemeinen Landrecht gelehrten Colle— 
gialſyſtem leiten ließ, und die eine lutheriſche Kirche in lauter 
einzelne Gemeinden auflöfte, welche ſelbſtändig für fid in Fragen 
der Lehre und des Cultus entſcheiden jollten, und daß daran 
Seitens des Kirchenvegiments und Seitens der meiften Kirchen— 
glieder infofern noch heute feitgehalten wird, als auf biejen 
formellen Beitritt der einzelnen Gemeinden zur Union ein. jo 
großes Gewicht gelegt wird. Da ift e8 denn ein Act ver 
Nothwehr, wenn aud wir an viefen formellen Act ven von 
den Collegialiyftem felbft gebotnen Maaßſtab legen und daran 
die Haltlofigfeit der gegnerifchen Pofition zu erweiſen ſuchen. 
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Die liberale Regetion und die Wahlen 
von 1861. *) 


Aber aufer diefen Waffen, welche vie alte Aera 1858 ver 
liberalen und demokratiſchen Reaction auf dem Gebiete des 
Staats in die Hände gab, überlieferte fie ihr auch den Boden 
der Kirche gepflügt und geeggt für die demokratiſche Saat. 
Diefer Boden, und was darauf gejäet und geerntet worden, ift 
noch viel entjcheivender für die Wahlen von 1861 geweien, als 
das blos politifche Unkraut. 

König Friedrich Wilhelm ver Vierte fand bei feinem 
Regierungs-Antritte die Römiſche Kirche feiner Staaten in einem 
mächtigen Aufihwunge in Folge der verunglücdten Mafregeln 
gegen die Erzbifchöfe. Aber auch unter den Evangelifchen hatten 
aus einem tiefinnerlihen und erobernden Pietismus mächtige 
Keime ächten Kirchenthums fi entwidelt. Dagegen erhob ſich 
die Reaction des Halbglaubens, des Unglaubens und ver freien 
Gemeinen in ſchroffer Oppofition und befiegelte damit die Aecht— 
heit des evangeliihen Aufſchwungs. Dieſe Reaction trieb noch 
ver dem 18. März 1848 die ihres Nechts und ihres Befennt- 
niſſes unfihere Negierung jo in die Enge, daß man Rathhäufer, 
Schulen und felbft Kirchen den Lichtfreunden und Deutfch- 
Katholiken einräumte, fo daß nun die evangeliiche Kirche inner- 
halb ihrer eignen Heiligthümer und an ihren eignen Altären ge- 
läftert wırde. Die confervative Reaction machte freilich 
nad 1848 diefem äußerſten Scandal ein Ende, aber doch erſt 
einige Jahre nad ihrem Siege. Und inzwiſchen war des Königs 
Wort: die Kirche Habe aus fich felbft ſich zu geftalten — ein 
Wort vol tiefer Wahrheit — von den firhlihen Demofraten 
dahin ausgebeutet worden: Die Kicche habe ſich zu demokratiſiren 
und aus den Abftimmungen der Menge fi zu geftalten, — 
was das äußerte Gegentheil der feinen und even Meinung 
und Abficht des Königs war. Man machte nun zwar bald 
Halt! auf diefem Wege in ven Abgrund; Graf Schwerin war 
nur wenige Monate Cultusminifter gemwejen. Allein feften 
Grund konnte doch der neu errichtete Ober-Kirchenrath für 
feinen Fuß nicht finden. Seine Haltung war im Ganzen rift- 
lich und kirchlich — beſonders in Vergleich zu der vormärz— 
lihen Haltung des Kirchenvegiments, ja! in Vergleich zu — 
mindefteng — dem lettvergangenen halben Sahrhundert. Aber, 
während die Römischen Biſchöfe überall an der Spite ver 
katholiſchen Tendenzen ftanden, trat im Ober-Kirchenrath nur 
eine Tendenz beftimmt hervor, die für die Union, und vie 
Union war feit langer Zeit und wurde fortwährend jo be— 
handelt, daß fie faft überall dem beftimmt und energiſch aus— 
geprägten Chriftentyume dämpfend und hemmend entgegentvat 


) Wir theilen aus biefem trefflihen Artikel der Kreuz- Zeitung 
die Stellen mit, die ſich auf die Kirche beziehen. Die Hare Beleuch— 
tung mancher kirchlichen Zuftände, die ums dieſe Zeilen bieten, wird 
zu der ums nothiwendigen Orientirung auf dieſem Gebiete weſentlich 
beitragen. 
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und unter den entſchiedenen Evangeliſchen entweder Widerftand oder 
Zwieſpalt entzündete, während von allen Seiten Halbglaube und Un— 
glaube unter das Banner der Union — deren wahrem Weſen ent- 
gegen — fi jammelte, ohne daß in den obern Kirchenbehörden eine 
Reaction gegen die Tendenz, Union und Unglauben zu ibentificiven, 
ſichtbar hervortrat. Unter ſolchen Umſtänden fonnte das Kirchen- 
regiment, influirt und umhergetrieben hierhin und dorthin von Ca— 
binets⸗Ordres und Zeitſtrömungen, bei den Gläubigen nicht viel und 
bei den Maſſen gar keine Autorität gewinnen und behaupten. Die 
ſchüchternen Einleitungen zu einer von unten, oder quasi von unten, 
aufzubauenden Kirhenverfaffung ftießen bei den treuen Gliedern der 
Kirche faft nur auf Mißtrauen, bei den Ficchlichen Liberalen aber auf 
höhnende Verachtung. „Man wolle der Kirche die Freiheit theelöffel- 
weile eingeben”, fpottete, nach Zeitungsberichten, der Licentint Krauſe, 
Herausgeber der rationalifivenden „Proteftantiihen Kirchenzeitung“, in 
feiner Borwahlrede, auf welche hin Magdeburg ihn als einen Eon- 
ftitutionellen, der fein Demokrat jet, in das Unterhaus gefchict hat. 
Mit dem Kirchenregiment und feinen halben Maßregeln geriet) Dann 
auch die evangelifche Kirche jelbft und das Chriſtenthum in Miß- 
achtung bei der dem Glauben in fo weiten Umfange entfrembdeten 
Menge, bejonders in den Städten, wo die „Magiftratstheologie” 
herrſchte, und man wartete in weiten Kreifen des Moments, wo die 
Berfaffung und das Bekenntniß der evangelifhen Kirche dem Drude 
von unten erliegen würde. 

Das katholiſche Bolt wählte eifrige Katholiken ala ſolche in 
das Unterhaus, wo fie, auch nach 1861, noch eine organifirte und 
disciplinirte Fraction bilden. Ernfte und eifrige evangelifche Chriften 
find auch zu Deputirten gewählt worden; aber immer von Anfang 
unfres Wahlweiens an nur obgleich, niemals, ſo viel befannt ge- 
worden, weil fie entſchieden evangeliſche Chriften waren. 

Sn den jo beſchaffenen Boden fiel die Anrede Sr. jet regieren- 
den Majeftät, damaligen Prinz-Regenten, an das Staatsminiftertum 
vom 8. Nov. 1858, welche ausfpricht: e8 fer in die evangelische Kirche 
„eine Orthodorie eingefehrt, die fofort in ihrem Gefolge Heuchelei 
habe”, und welche die „Aufrehthaltung und Weiterförderung der 
Union‘ und die „jorgfältige Wahl und theilweife Wechjelung der Or— 
gane der Durchführung der Union‘ fordert, hiernächft aber wörtlich 
jagt: „Alle Heuchelei, Scheinheiligfeit, kurzum alles Kirchenweſen zu 
egoiftiihen Zweden, ift zu entlarven, wo es nur möglich iſt.“ 

Die Ehrfurcht vor dem Prinz Negenten und jelbft die gemeinfte 
Gerechtigkeit hätte erfordert, Daß man diefe Neuerungen auslegte in 
Berbindung mit den Worten derjelben Anrede, in welchen Er Seine 
„Pietät gegen Seinen Königlichen Bruder“ und Seine Anerkennung 
„ver Liebe, Sorgfalt und Treue, mit welcher der König Seine Aegie- 
zung geführt hatte“, ausſprach, und mit dem in derſelben Anrede ent- 
haltenen jcharfen Proteft gegen „ven Bruch mit der Vergangenheit.” 
Auch) die jpäteren Aeußerungen des Prinzen hätten gegen jede Aus— 
legung diefer Anrede im Sinne der Frivolität enticheidend ing Ge- 
wicht fallen jollen, namentlich der ftarfe Accent, mit welhem Er am 
Schluſſe Seiner erften Thronvede, 1859, „das Königthum von Gottes 
Gnaden und die Gottesfurdht”, als „auf der Fahne Preußens fte- 
hend, betonte; — ferner die Dankbarkeit, mit welcher, in der erften 
Thronrede nad) der Thronbefteigung, 1861, Se. Majeftät der „groß- 
berzigen Führung des Landes‘ durch Seinen Königlichen Bruder ge- 
dachte, Durch deſſen ganzes Leben und Negierung hindurch lebendiger 
Glaube und zarte Liebe zur Kicche fich Eundgegeben hatte; ferner Kö— 
nig Wilhelms Wort nad) Seinem damaligen Eide: „An Gottes Se- 
gen ift Alles gelegen‘, — endlih aber und ganz vorzüglich der er- 
habene Krönungsact in Königsberg, wo mit tief bewegtem Herzen 
der König Seine Krone von dem Könige der Könige zu Lehen zu tra- 
gen vor aller Welt befannt hat. Und jelbft die in jener Anrede aus— 
geſprochene Hoffnung, „daß, je höher man im Staate ftehe, man aud) 
das Beifpiel des Kirchenbeſuches geben ſolle“, hätte zu der argen 
Auslegung, daß man nur des Beilpiels wegen die Kirche befuchen 
jolle, nicht Beranlaffung geben dürfen. Denn nur des Beiſpiels we— 
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gen zu den heiligen Geheimnifjen des Chriftenthbums fi) befennen, 
das wäre ja eben ein furchtbarer Grad von Heuchelei, vor welcher der 
Prinz eben gewarnt hatte. 

Aber eine ſolche gerechte, ernſte und ehrerbietige Auffaffung der 
Worte des Prinzen paßte nicht zu den Abfichten der Volksverführer, 
über welche der König in Letzlingen jo gerecht und fo bitter geflagt 
hat. Man bedurfte eines Geſchreies gegen die Pfaffen, gegen die Kirche 
und gegen das Ehriftenthum, und die Berdrehung der Rede des Prinzen 
lieferte den willfommenen Stoff. Bon vielen Seiten wurde ſchon 1858 
und 1859 berichtet, wie die Feinde der Kirche mit frehem Subel und 
profanen Hurrahs — in Schänken, Wahl- und Bolfsverfammlun- 
gen u. ſ. w. — die frivol ausgelegten Worte des Prinzen begrüßt 
und ausgebeutet hatten. 

Biel ärger jedoch und tiefer wurde dieſer ſchlimme Eindrud auf 
das Land, als bald nachher der Cultminifter — bis dahin Präfident 
des Kirchentages und als folder eine weithin tönende Weckſtimme an 
die Bölfer und an die Könige zu chriſtlichem Ernſte — nun mit der 
Civilehe und der Anerkennung des Unglanbens der Freien als 
einer Neligion hervortrat, und ihre Verſammlungen, „welcher veligid- 
fen Richtung fie auch angehören mochten“, für „harmlos“ erifärte, alſo 
auch die Verſammlungen, in denen notoriſch Gott geläugnet wird, 
während der commandirende General in Magdeburg dadurch Die 
Königstrene und den Fahneneid der Armee gefährdet fand. Wer die 
Freien aus eigner Anſchauung kannte, konnte über ihre Feindſchaft ges 
gen Kirche und Chriftenthum nicht den mindeften Zweifel haben. 

Die Eivilehe ift dem gefammten Bemußtjein des hriftlihen Volkes 
der fteben öſtlichen Provinzen jeit Sahrhunderten völlig fremd und zu— 
wider und wurde durch Fein irgend nennenswerthes Bedürfniß gefor- 
dert, jondern nur duch den Anſpruch Derer, welche in der Kirche Der 
Kirche Hohn fprechen wollen. Dean ſah aljo in ihr faft durchgängig 
tranernd oder jubelnd, nur ein Mittel, die Ehefcheidung und den Ehe- 
bruch zu begünftigen — in ſchroffem Gegenſatz gegen König Friedrich 
Wilhelms IV. nur halb gelungene Ehereform-Verſuche, und fegen 
wir hinzu — gegen Herren von Bethbmanns frühere Öffentliche und 
feierlihe Mahnungen. 

Und nun nehme man hinzu: die Suspenfion eines Generalfuper- 
intendenten, Dr. Büchſels, der durch feine Iebendigen Predigten 
fonntäglih Hof und Stadt erbaut, auf Einen Sonntag (Februar 1859), 
um dem Aufgebot einer Ehe, gegen die fein hriftliches Gemilfen ftch 
auffehnte, Raum zu jchaffen! Man hatte den Eindrud des Unerhör- 
tem, des Unmöglichen! — 

Es ift zu glauben, daß Herr v. Bethmann und der über Herrn 
v. Bethmanns Reden in den „Zuftand der Erguidung” gerathene 
Dr. Simfon durch feine und geiftvolle Raiſonnements ſolche Ten- 
denzen mit ihrem Chriftenthum zu vereinigen gefucht haben. Gewiß 
aber ift, daß der Unglaube, die Demokratie und die Gottlofigfeit Darin 
einen nie gehofften Triumph über Die Kirche pochend und jubelnd be- 
grüßt und daß unzählige Zeitungen folcher Farbe diefen Triumph zu 
ihren Zwecken ausgebeutet haben. 

Es folgte dann der Proceß gegen die ſächſiſchen Patrone, 
die ihre Kirchen und Schulen gegen das Sturmlaufen des Unglaubens 
hatten fihern wollen, und fo ging es fort, bis die Schimpfworte 
„Shwarzröde” m. dgl. fih endlich bei den Volksverſammlungen 
vor den Wahlen won 1861 bi8 zur „Pfaffencanaille” fteigerten. 

Bon allen Seiten wird berichtet und durch viele Thatſachen be— 
Hlanbigt, wie ſtark ein Strom won Gottlofigfeit jeit drei Jahren fich 
ergofien hat über Stadt und Land. Die Europäiſchen Zuftinde — 
die Italieniſche Revolution, ruhig mit angefehen von den confer- 
vativen Mächten, — und die Deutihen Zuftinde — die unaufhör— 
fihe Schmähung und Bedrohung des Bundes, ruhig mit angejehen 
von den Dentihen Mächten — haben das Ihrige dazu beigetragen. 
Aber auh Preußen hat im fein Herzblut, in den Glauben feines 
evang. Bolfes, den Dolch geftoßen, und nur zur tief begründet war, 
unmittelbar nad den Wahlen von 1861, die ſchmerzliche Klage des 
Königs: Er jet mißverftanden worden. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Papſtthum und Kirchenſtaat. 
Dritter Artikel, 


„Wil man erkennen“, jo jagt Döllinger (a. a. O. ©. 156), 
„was Alles mit dem päpftlihen Stuhle jtehe und falle, und 
wie derſelbe mit dem innerjten Wefen der Kirche unablösbar 
verwachjen fei, jo darf man nur einen Bid auf jene Kirchen- 
körper werfen, die fid) von Nom losgeſagt, oder überhaupt ihre 
Berfaffung jo eingerichtet haben, daß für einen Primat fen 
Kaum gelaffen it.” Und die Summe der Betradhtung läuft 
darauf hinaus, daß mit der Losſagung vom Primat des Papſtes 


die völferverbindende Einheit der Kirche zerſtört werde, an deren, 
Stelle der Egoismus der Nationalitäten oder der Individuen | 


und die territoriale Omnipotenz der Fürſten trete. 
Da müfjen wir denn doc fehen, wie es fih von. Seiten 
der deutſchen, lutheriſchen Reformation nad) den Ausſagen der 


Bekenntnißſchriften ſelbſt mit diefer Losfagung von Rom oder, 


vom Papfte und der ganzen canonica politia überhaupt ver- 


halte. Im diefer Beziehung heißt es zuvörderſt im 14ten Artikel | 
der Apologie: „Bon der Sache haben wir ung etlihe Mal auf 


dieſem Keihstage hören laſſen, daß wir zum höchſten geneigt 
find, alte Kichenordnung und der Biſchöfe Negiment, das man 
nennet canonicam politiam, helfen zu erhalten, fo die Biſchöfe 
unfer Lehr dulden und unfere Priefter annehmen wollten. Nu 
haben die Biſchöfe bis anher die Unfern verfolget und wider 
ihre eigene Recht ermordet. So fünnen wir aud nod) nicht er- 
fangen, daß fie von folder Tyrannet ablafien. Derhalben ift 
die Schuld unſers Gegentheild, daß den Biſchöfen der. Gehor- 
fam entzogen wird, und find wir für Gott und allen frommen 
Leuten entjehuldiget. Denn dieweil die Biſchöfe die Unjern nicht 
dulden wollen, fie verlafjen denn dieſe Lehre, jo wir befannt ha— 


ben, und doch wir für Gott ſchuldig find, dieſe Lehre zur be— 


fennen und zu erhalten, müſſen wir die Bischöfe fahren laſſen 
und Gott mehr gehorfam fein und wifjen, daß die chriſtliche 
Kirche da ift, da Gottes Wort recht gelehret wird. Die Bi— 
Ihöfe mögen zufehen, wie fie es verantworten wol- 
len, daß fie durch ſolche Tyrannei die Kirden zer- 
reißen und wüſt madhen.” Mit diefer Stelle joll zunächſt 
nichts dargethan werden, als daß den Neformatoren in erjter 
Linie die Frage nad der Reinheit und Wahrheit der Lehre ftand, 
und daß, wenn die Träger der bisherigen Ordnung diefe Wahr- 


heit und ihre Bekenner verfolgten und unterdrückten, die Refor— 
matoren es nicht als ihre Schuld betrachteten, wenn die Ein- 
heit der Stiche darüber zu Schanvden gehe. Denn eine wölfer- 
verbindende kirchliche Einheit ift nichts werth, wenn fie nicht 
Einheit in der Wahrheit ift. Alle falſchen Einheitsbeftrebungen 
aber, mögen fie papiftifche oder modern unioniftijche heißen, 
haben das zum Zeichen, daß ihnen die Wahrheit um den Preis 
der Einheit feil it. So nicht die Neformatoren. So ſchmerz— 
(ih) ihnen der Gedanke an die Zerreigung der äußern Einheit 
war — die Wahrheit fand ihnen höher. Und nicht mit der 
Losſagung von der äußern Ordnung und Einheit fingen fie an, 
jondern mit den Bekenntniß der evangeliihen Wahrheit. Erſt 
als die Träger dieſer Ordnung ihre äußere Gewalt wider die 
Wahrheit Fehiten, wieſen fie mit Recht dieſen die Verantwor— 
‚tung zu, wenn die äußere Einheit zerriffen würde. Die Frage 
iſt daher nicht Die, ob die deutſche Neformation Recht that, von 
‚Nom und dem päpftlihen Primat fi) loszuſagen, ſondern ob 
Nom es verantworten fann, ven Bekennern der Reformation das 
Verbleiben unter der bisherigen kirchlichen Ordnung unmöglid 
gemacht zu haben. 

Sieben Jahre nad Abfaffung der Apologie waren vergan- 
gen, fteben Jahre der mehr und mehr ſich fteigernden Gewiß— 
\ heit, daß die Neformation an der Curie die entjhiedenfte Geg— 
nerin habe. Luther hatte die Schmalfaldifchen Artikel gefchrie- 
ben, Melanchthon in dem beigefügten Tractat über die Macht 
‚und den Primat des Papftes „ſchärfer als er zu fehreiben 
pflegte“ (id seripsi paulo, quam soleo, asperius) das göttliche 
Recht des Primates, die Inhaberfchaft der beiden Schwerter 
und die Verpflichtung, das fiir Glaubensartifel zu halten, be— 
firiiten. Aber auch da hatte Melanchthon die Artikel felbft mit 
der Erklärung unterfchrieben, dag man dem Papfte eine Supe- 
viorität Über die Biſchöfe aus menſchlichem Rechte wohl 
möchte zuerfennen können. Hierin handelte Melanchthon nur in 
Einklang mit jenen Principien, welde von ihm und Jonas wie 
Luther felbft im Jahre 1531 aufgeftelt waren. Man wollte 
nicht von ſich aus den unbedingten Bruch mit der Yurisdictton 
ver bisherigen kirchlichen Gewalten und der canonica politia. 
„Fürwahr“, jagt dort Yuther in Gemeinfchaft mit den beiden 
Genannten, „ich beforge, daß wir mit ſolchem Weigern der 
Jurisdiction ung felbft im Licht ftehen und die Saden all- 
zugewiß zuvor mit der Bernunft fafjen und fidern, 
gerade als follte Gott hierin nicht auch etwas thun 
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fönnen, mehr und anders, denn wir gläuben ober gevenfen. 
So doch die Sachen fein eigen find und er auch wohl befier 
dazu thun wird, ‚wie bisher gejhehen, denn wir, jo wir ihm 
nur können vertrauen.“ ) Und die Bedeutung einer fi glie- 
dernden, firchlichen Oberauffiht, wenn fie nur nicht ihre Ge— 
walt zur Untervrüdung der wahren Lehre mißbraude, ja Die 
Gentralifatton dieſer Macht in Einem kirchlichen Oberhaupte 
und ihre Wichtigkeit für Aufrehterhaltung der Lehrein— 
heit unter ‚vielen Nationen hatte Melanchthon im Jahre 
1534 in dem für den König von Frankreich beftimmten Gut- 
achten ausprüclich anerkannt und hervorgehoben. **) Wenn in 
ven Schmalfaloifhen Artikeln auf Erörterungen diefer Art nicht 
eingegangen wird, jo finvet fi) dort aud der Grund hiefür 
angegeben. Der Grund liegt gar nicht in einer Läugnung ber 
Nichtigkeit dieſer hypothetiſchen und theoretifhen Sätze, ſondern 
in einer gedoppelten, faktiſchen Ausſichtloſigkeit. Die eine iſt 
die, daß der Papſt die Ableitung ſeiner Macht und ſeines Pri— 
mats aus göttlihem Recht oder Gottes Mandat nicht aufgeben 
werde noch aufgeben Fünne, ohne daß „er müßte fein ganz Re— 
giment und Stand laffen umkehren und zerftöven mit allen ſei— 
nen Rechten und Büchern. „Dies aber fei unmöglih. Und an— 
derntheils beftehe auch nicht die geringfte Ausſicht, daß damit 
ver Chriftenheit geholfen fei. „Denn weil man foldhem Haupt 
nit müßte unterthan fein aus Gottes Befehl, fondern aus 
menfchlihen guten Willen, würde es gar leihtlid und balde 
veracht, zulegt fein Glied behalten“ u. |. w. (Art. Smal. P.II. 
Art. IV. 7 u. 8.) Weshalb denn dort für die Regierung und 
Erhaltung ver Kirche feine Hülfe gefunden wird, denn darin, 
daß die Bifhöfe alle, gleid) nad) dem Amt, fleißig zufam- 
menhalten in einträchtiger Lehre, Glauben, Sacramenten, Ge— 
beten und Werfen ver Liebe (a. a. O. 9). Kurz für Luther be— 
ſteht die Hoffnung nicht mehr, daß die Curie mittelft jener Lehre, 
der man aus Gottes Befehl Gehorfam ſchuldet, regieren und 
auf ven Machttitel verzichten wolle, den fie fälſchlich von Gott 


*) Luther WW. Wal Th. XVI. ©. 2180. 

**, Concedunt nostri politiam ecelesiasticam vere esse lici- 
tam, quod videlicet sint Episcopi, qui praesint pluribus ecele- 
siis, Item quod Romanus Pontifex praesit omnibus Episcopis. 
Hanc canonicam politiam, ut ego existimo, nemo prudens im- 
probat neque improbare debet, si intra fines suos maneat, hoc 
est, si Pontifex et Episcopi non abutantur autoritate 
sua ad opprimendam veram doctrinam. — — Opus est 
enim in Ecelesia gubernatoribus, qui vocatos ad ministeria 
explorent et ordinent, et judieia ecelesiastica exerceant et in- 
spieiant doctrinam sacerdotum. Et ut maxime nulli essent 
Episcopi, tamen creare tales oporteret. Tantum optamus ut 
hi, qui nunc sunt Episcopi inspieiant doctrinam et sanam 
doctrinam curent Ecclesiis sibi commissis tradi. Hoc si face- 
rent, nemo deberet obedientiam recusare. Prodesset etiam 
meo Judicio illa monarchia Romani Pontifieis ad hoc, ut 
doctrinae consensus retineretur in multis nationi- 
bus. Corp. Reform. ed. Bretschneider II. p. 744. 
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ableitet — darum ift von weitern Transdactionen mit ver ca- 
nonica politia feine Rede mehr. Das hindert nicht, daß, wo 
immer nur Anlaß gegeben war, förmlich und feierlich erklärt 
wird, den Biſchöfen, „als Kirchenprälaten, unterthan fein zu 
wollen“, fo viefelben „vechte Lehr und chriſtlichen Braud) ver 
Sacrament pflanzen.“ Noch im Jahre 1545 wird dies in ähn- 
licher Weije, wie in ver Apolegie, in jenem Gutachten, unter- 
jhrieben von Luther, Bugenhagen, Creuziger, Major und Me— 
lanchthon, wiederholt, welches ven Namen der Wittenberger Re— 
formation trägt: „Mehr und höher“, fagen fie, „können wir 
ung mit gutem Gewilfen und ohne Verlegung göttlicher Ehre 
nicht erbieten oder thun. Aus diefem unfern Erbieten ift auch 
öffentlich, daß wir ‚und alle unfere Kirchen genugjam entjhul- 
digt find, fo man ums auflegt, wir richteten Ungehorfam und 
CSpaltungen an.“ „St doch“ — wie e8 vorher heißt — „vie 
Spaltung diefer Zeit erftlih von den Bischöfen verurſacht, die 
ung verbannet und unſere Priefter ermordet haben, die ihnen 
nichts Arges gethan, fondern für fie in der Kirchen nützlich und 
jeliglih gearbeitet haben.“ *) Man wird nun gegnerifcherfeits 
freilich jagen, daß ein foldes Erbieten zu Anerkennung der 
biſchöflichen Jurisdiction wenig Gewicht habe, da es an eine 
unerfüllbare Bedingung geknüpft gewefen ſei. Denn vie An- 
ertennung der veformatorifchen Lehre werde man doch ſchwerlich 
für möglich gehalten haben. Allein einestheils ftand man noch 
immer in Bergleihsverhandlungen über vie Lehre. Exft mit dem 
Abſchluß des Triventinum änderte fih vie Sache. Und mie 
groß oder gering die Hoffnungen gewefen fein mögen, ald man 
fi) bevingungsweife zur Anerkennung der biſchöflichen Juris— 
dietion erbot, fo wäre doch wenigftens die Vermuthung gänzlich 
falſch, als habe man ſolches Erbieten nicht fehr ernftlich gemeint 
gehabt. Denn nit nur lag den Neformatoren alles an ver 
veinen Lehre, während die kirchliche Berfaffung an fid) nicht Ge- 
genftand des Otreite8 war, fondern e8 war aud) von Anfang 
an bedenklich erfchienen, gerade in die kirchliche Verfaſſung än- 
dernd einzugreifen. „Es gebühret uns nicht“, heißt es in jenem 
theologifchen Gutachten aus der Zeit des Augsburger Reichs— 
tages #*), „dieſe Ordnung, daß Biſchöfe über Priefter feien, 
welche von Anfang in der Kirche geweſen, ohne große und drin— 
gende Urſache zu zerreißen. Denn e8 ift aud vor Gott 
fährlich, Politien zu ändern und zerreißen.“ Wenn e8 
nun doch geſchah, fo ging der erfte Schritt von der Curie und 
den Trägern ver bisherigen kirchlichen Ordnung aus, melde bie 
veformatorifche Lehre und ihre Befenner bannten und ausjtießen. 
Wir wollen bier nichts betent haben, al8 das Factum. Die 
Losſagung vom bisherigen Centrum ber Firhlichen Einheit lag 
nicht im Prineip der deutſchen Neformation; fie trat in Folge 
der Ausftoßung ein. 

Uber warum hat denn die lutheriſche Kirche „überhaupt 
ihre Berfaffung fo eingerichtet, daß für einen Primat fein Raum 


*) Luther WW. Th. XV. ©. 1445 fig. 
** Corp. Reform. T. II. p. 283. 
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gelafjen ift?* jo müßten wir jegt mit Heren v. Dillinger fra- 
gen. Wenn es geſchehen wäre, jo würde Das freilich dem Ge— 
nannten aud) nicht zu ſonderlicher Genugthuung gereihen. Ein 
Intherifher Gegenpapft würde ihm ſchwerlich eine erbauliche Er- 
fheinung fein. Aber aud) wenn wir nichts hätten, als jene vor- 
her angeführten Erklärungen in den Schmalfaldifchen Artikeln, 
fo würde man aus diefen fhon den Grund herauslefen können, 
warum ‚am wenigften Luther an vie Aufftellung eines folchen 
Primates hätte denken können. Eine Madtfülle aus göttlichen 
Recht und Befehl hätte einem folden Inftitut nur unter Er- 
neuerung alter Unwahrheit beigelegt werben fünnen. Und eine 
Einjegung aus menſchlichem Recht — woher hätte diefe kommen 
und wie hätte fie Ausfiht auf Gehorfam und Unterordnung 
gewinnen follen? Dem einen Gedanken mußte der evangelifche 
Wahrheitsfinn, dem andern die Hare Erkenntniß der damaligen 
wie der allgemeinen Lage menſchlicher Zuftande und Verhält- 
nifje widerftreben. Aber diefe Gründe zieht Döllinger nicht 
weiter in Betracht. Er legt ſich vielmehr die Sache ganz an- 
ders zurecht. 

Ihm iſt die Reformation an fid) „Bruch mit der ganzen 
tichliden Vergangenheit im Bunde mit dem firchenfeindlicdh ges 
wordenen Humanismus” (S. 388). Wahrfheinlid war es aus 
diefem Geifte des Humanismus heraus, daß Yuther im J. 1523 
von Erasmus jhrieb: „Er lerne Chriftum und gebe der menſch— 
lichen Klugheit ven Abſchied.“ Wenn Herr von Döllinger noch 
nicht einmal dazu gefommten ift, den heidniſchen Humanismus 
der Italiener und feines Protectors, des Papſtes Leo des Zehn- 
ten vom Humanismus Luthers und Melanchthons zu unterjchei- 
den, jo bevauere ich das geringe Maß entweder feiner Studien 
oder feiner Urtheilsfraft. Die Anklage wegen Bundes mit dem 
fichenfeindfihen Humanismus follte er dod der Polemif um- 
wifjender Kapuziner überlaffen. Sicher hat wenigftens der Hu- 
manismus nichts mit der Bekämpfung des päpftlichen Primates 
zu thun, und wenn die Reformation den Bruch mit der ganzen 
kirchlichen Vergangenheit beabfichtigt hätte, jo wäre nichts un- 
begreiflicher, als die Annahme ver ökumeniſchen Concilien, die 
immer wiederkehrende Berufung auf die Zeugniffe der alten 
Kirche und ihrer Väter, jo wie das Jahrzehnte lang fortgefegte 
Beſtreben, vie Löſung der bisherigen kirchlichen Ordnung zu 
verhüten. 

Defto ſchlimmer und verfehrter joll aber nad) Döllinger 
die Anfiht der Keformatoren von der Macht und Befugnif der 
Fürften eingewirkt haben. Er behauptet geradezu, „daß in den 
fombolifhen Büchern der deutſchen Proteftanten den Fürften und 
Königen gefagt wurde: Ihr ſeid Herren und Gebieter über Re— 
ligion und Kirche in euren Ländern, und habt dabei feine an- 
dere Schranfe zu achten, als die von euch oder von den durd) 
euch ausgewählten Theologen interpretirte Bibel” (©. 60). Ya 
es fommt ihm nicht darauf an, das Territorialfyften des Tho— 
maſius zu einer Ausgeburt der Neformation zu machen. Was 
zuerft bie ſymboliſchen Bücher betrifft, jo muß ich zur Ehre ver 
Gelehrſamkeit des Heren v. Döllinger annehmen, daß er obige 


174 


Behauptung weniger aus eigener Unwiffenheit aufftellte, als daß 
er dabei auf die Unwiffenheit feiner Lefer rechnet. Ex unter- 
läßt auch wohlweislich jegliches Citat. Denn in ven ſymboli— 
hen Büchern findet fi nur folgender Sag in Melanchthons 
Tractat von der Macht und dem Primat des Papftes: „Für- 
nemlid aber jollen Könige und Fürften als fürnehmfte Glie— 
der ver Kirche helfen und fhauen, daß allerlei Irrthum weg- 
gethan und die Gewiſſen vecht unterrichtet werben u. f.w. Denn 
dies foll bei den Königen und großen Herren die fürnehmſte 
Sorge fein, daß fie Gottes Ehre fleißig fürdern“ (Art. Smale. 
traet. de potest. cet. $. 54). Wer num diefen Sat aufınerf- 
ſam lieſt, wird fi) fofort überzeugen, daß von einer Macht ver 
Fürften über die Kirche aus dem Titel ihrer landesherrlichen 
Gewalt gar nicht die Rede ift, ſondern von einer Pflicht, welche 
fie als fürnehmfte Glieder der Kirche haben. Das tft 
von des Thomaſius Territorialfyften wie Tag und Nacht ver- 
jhieden. Und wenn die Keformatoren darauf ausgegangen wä— 
ten, weltliher Obrigkeit als folder Macht über die Kirche und 
die Seelen einzuräumen, jo hätten fie ſich in einem Athen ſelbſt 
widerfprohen. Denn eben darauf war ihr Abfehen gerichtet, 
daß beiderlei Regiment wohl geſchieden und nicht unter einander 
gemengt werde, wie e8 eben im Augsburger Bekenntniß heikt: 
„Das weltliche Regiment gehet mit viel andern Sachen um, 
denn das Evangelium“, und: „darum foll man die zwei Negi- 
ment, das geiftlihe und weltliche, nicht ineinander mengen und 
werfen“ (Conf. Aug. Art. XXVIII. abus. VID). Wie nun Lır- 
ther in der oben angeführten Stelle aus ven Schmalkaldiſchen 
Artikeln im Gegenfat zum unheilbaren Negiment des Papftes 
für Regierung und Erhaltung der Kirche nichts zu nennen weiß, 
al8 der Biſchöfe fleifiges Zuſammenhalten in einträchtiger 
Lehre, Ölauben u. ſ. w., jo fagt er anderwärts ftarf genug, 
was er von den Fürſten denke, fo ſie wollten ſich des Regi— 
ments über die Seelen anmaßen. „Gott verkehret ihren Sinn“, 
fagt er *), „daß fie zufahren widerſinniſch und wollen geiſtlich 
über Seelen regieren, gleichwie jene (die Biſchöfe) wollen welt 
lich vegieren, auf daß fie ja getroft auf fi) laden fremde Sünde, 
Gottes und aller Menſchen Haß, bi8 fie zu fcheitern gehen mit 
Bıldöfen, Pfaffen und Mönden, ein Bube mit dem andern, 
und dennoch das alles dem Evangelium ſchuld geben und ſa— 
gen: Unfere Predigt habe ſolches zugerichtet.“ Und wenn etwa 
Jemand fagen wollte, daß dies Luther im Jahre 1523 nicht 
im Hinblid auf evangeliſche Fürften gefhrieben habe, jo kann 
jener befannte Brief Luthers an die beiden Pfarcherren in Dres- 
den vom 16. Juni 1545 zur Genüge darthun, daß er eben 
nicht viel fachter über jene evangeliſchen „Hofdecrete von Cere- 
monien“ dachte und redete, in Bezug auf welde er rieth, fie 
follten „ihren Hof vegieren und Gott und feinen Dieneru das 
Kegiment in der Kirche Laffen“ (Luthers Briefe von De Wette, 
V. 477, vgl. Luth. WW. Th. XXII. S. 1027). An ein „Heri= 
ichen und Gebieten über Religion und Kirche“ als Ausflug fürft- 


*) Luther WW, Th. X. ©. 457. 
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licher Machtvollkommenheit haben die Neformatoren ſo wenig 
gedacht, daß fie geradezu den ganzen Begriff gebietender Herr— 
ſchaft als dem Weſen des Kirchenregimentes zumider geſtrichen 
wiſſen wollten. „Im weltlichen Regiment“, jagt Luther“), 
da muß es ſo ſein: wer das Amt hat, der muß auch die Ge— 
walt haben; aber in der Kirche heißt's, dienen und leiden, nicht 
regieren.“ Was von den Fürſten erwartet wurde, war nichts 
als der Schutz und Schirm, welchen ſie, die Glieder der Kirche, 
als ihre Pflicht erachten ſollten, ſo anders mit äußerer Gewalt 
wollte das Evangelium unterdrückt und falſche Lehre aufrecht 
erhalten werden. Denn nicht einmal wider offene Ketzerei und 
zu deren Ausrottung wollte Luther äußere Gewalt angewendet 
wiſſen. „Ketzerei kann man nimmermehr mit Gewalt wehren; 
es gehört ein anderer Griff dazu, und iſt hier ein anderer 


Streit und Handel, denn mit dem Schwert. Gottes Wort ſoll 


hie ſtreiten; wenn das nichts ausricht, ſo wirds wol unausge— 
richt bleiben von weltlicher Gewalt, ob ſie gleich die Welt mit 
Blut füllet.***) Nur va will Luther eine Ausnahme ge— 
macht wiſſen, wo „Uneinigfeit und Aufruhr” zu befahren fteht.***) 

Kurz eine Gewalt der Fürften als ſolcher über Religion 
und Kirche war der Reformation ein Unding und daß ein und 
diefelbe Berfon des weltlichen und des geiltlichen Regiments ſich 
in dem Stun annehme, daß fie in ver Kicche thue, was geift- 
lihem Regiment zufteht, ift ihm. undenkbar, „wo nicht hohe 
Noth oder Mangel der Perfonen ſolches erzwänge.” Wie denn, 
fagt ex, „auch die Erfahrung allzuviel zeuget, daß fein Friede 
jein fann, wo der Rath over Stadt die Pfarr und Predigt 
jtuhl, oder der Pfarrherr den Kath oder Stadt regieren will.“ r) 
Wenn nun gleichwohl die Thatfache feftfteht, daR vom Beginn 
der Reformation an die Fürften der deutſchen Territorien fid) 
in ganz anderer Weiſe an ver Geftaltung kirchlicher Dinge be- 
theiligten, als es mit ver alten kirchlichen Ordnung und dem 
Syſtem des päpftlihen Negimentes jemals vereinbar geweſen 
wäre, jo hat man zum mindeften dies nicht aus Principien 
abzuleiten, welche ver Reformation nie zu Sinne gefommen wa- 
ren, nod) das, was die Keformatoren von den Fürſten erwar— 
teten, unter einen andern Gefihtöpunft zu bringen, als der war, 
von welchem aus man jolde Erwartung von den Fürften als 
fürnehmften Gliedern der Kirche wider die verfuchte, ge— 
waltjame Untervrüdung ver ewangelifhen Kirche hegte Zum 
legitimirten Eingreifen der Fürften kam e8 aber iiberhaupt durch 
gar feine Theorie, am wenigjten durch eine von den Reforma— 


). MW. Th XII. S. 2822, 
” MW. Th. X. ©. 461. Bol. XI. ©. 693 fig. 
»*) Bl, WW. Th. XIU. ©. 440. 461. 
#) ©. Unterriht daß geiftlih und weltlich Negiment mol unter 
ihieden werden follen v. 3. 1536. WW. Th. X. ©. 294 fig. 
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toren aufgeftellte, fontern durch eine Thatſache, nämlich durch 
den Reichsabſchied des Speierer Reichstags vom Jahre 1526, 
Denn da hatte man ſich dahin „vergliden und geeinigt”, daß 
in Bezug auf das Wormfer Ediet bis zu einer allgemeinen und 
nationalen Kichenverfammlung „jeder Stand fo leben, regie— 
ven und es halten jolle, wie ein jever jolhes gegen Gott und 
Kaiſerliche Majeftät hoffet und vertrauet zu verantworten.“ Die 
Neihsverfammlung ftellte die Ausübung ihres Nechtes, wieder 
Ordnung herbeizuführen, den Territortalgewalten anheim.*) Die 
Fürſten bedienten ſich dieſes Rechtes, und die Gränzen, inner: 
halb deren ſie dieſes Rechtes ſich bedienen mochten, ohne in 


fremdes Regiment einzugreifen, wurden in der reformatoriſchen 


Lehre wenigſtens ſoweit gezogen, als mit dem Unterſchied welt— 
lichen und geiſtlichen Regiments, mit der Ableitung des Rechts 
der Fürſten aus ihrer Eigenſchaft als Glieder der Kirche, und 
mit der Unterſtellung der Kirche unter das Wort, wider welches 
keine Gewalt Satzung und Vorſchrift der Kirche auferlegen könne, 
jeder Gedanke an eine in der Fürſtengewalt ſelbſt liegende kirch— 
liche Plenipotenz und Willkürherrſchaft über die Kirche vollſtän— 
dig unvereinbar war. Richtig iſt nur, daß es kirchenbekenntniß— 
mäßig für den ‚praftifhen Vollzug nie zu einer beftimmten For» 
mulirung der Art und Weife fam, in welder einer möglichen 
Oränzüberfhreitung vorzubeugen ſei, wie denn überhaupt die 
äußere Drganifation und DVerfafjung der Kirche der weiteren 
Entwidelung überlafjen blieb. Dieſer Mangel, nicht ein von 
der Reformation aufgeftelltes falſches Princip, ift die Duelle 
vieler jpäteren Uebelſtände geworben. 

Wir fünnen diefen Mangel beklagen, aber nur nicht unbe— 
greiflich finden. Denn wie er, die äußeren gefhichtlihen Fac- 
toren angejehen, eine Frucht der zumartenden Geduld war, 
welde nicht müde wurde, immer und immer wieder auf eine 
Verſtändigung wenigftens mit den Trägern der kirchlichen bis— 
herigen Dronung in Deutfchland zu hoffen und auf fie hinzu- 
arbeiten, jo war diefer Mangel an zureihenden Verfaſſungsbe— 
ſtimmungen innerlich zugleich die Folge der richtigen Erkennt: 
niß, daß die Kirche nicht eine ihr göttlich worgefchriebene Ver: 
faſſung habe, daß eine folde fid) nur als die Frucht gereifter 
Gemeinzuftände denken laffe und daß e8 zur Wieverherftellung 
des rechten Geiftes der Kirche nicht fomwohl einer neuen Ver— 
faſſung, al& der Sicherſtellung der rechten Principien ſowohl 
für Darreihung des Wortes und der Sacvamente als für das 
Weſen wahrhaft kirchlichen Negimentes bevürfe. 

(Schluß folgt.) 


*) L. Ranke, deutſche Geſch. im Zeitalter d. Ref. Th. 2. ©. 439, 
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Liturgifche Gottesdienfte in der Paſſionszeit. 


Die Paſſionszeit iſt vor der Thür. Es ſcheint, als ob in 
dieſer Zeit, wo wir alljährlich des bitteren Leidens und Ster— 
bens unſers Herrn gedenken, auch die tauben Ohren etwas hö— 
ren, auch die verſtockten Herzen etwas weicher werden. Bis zum 
Karfreitag hin füllen ſich zuſehends die Kirchen und eine Be— 
wegung geht oft durch ſie hindurch. Die Paſtoren, die die Liebe 
Chriſti drängt, haben das verſtanden. Wir hören mit Freuden 
von ihrer verdoppelten Arbeit, von den vermehrten und neu 
eingerichteten Gottesdienſten in dieſer Zeit, ſonderlich aber, daß 
mancher Orten wenigſtens in der Karwoche eine tägliche Vesper 
gehalten wird. Aber wie ſoll ſie gehalten werden? Soll der 
Paſtor täglich eine Predigt, Bibelſtunde oder Anſprache halten? 
Der müßte ein leichtes Amt haben, der grade in dieſer Zeit 
vermehrter Arbeit im Stande wäre, ſich auf ſolche Fülle von 
Reden mit Arbeit und Gebet ſorgſam vorzubereiten, der einen 
leichten Sinn, der ohne Vorbereitung ſeine momentanen Ein— 
fälle ver Gemeinde zu bieten wagte. Und ob man mit dem 
ewigen Predigen der Gemeinde wirklich eine Befriedigung ge— 
währte, wirklich etwas ausrichtete? Fürwar! ein Chriftenherz 
hat noch andere Bedürfniffe im Gotteshaufe, als immer und 
immer wieder ven Paftor reden zu hören, mag er nod) fo geift- 
reich jein und noch jo felten in jeinen gewohnten bejchränften 
Ideenkreis zurückkommen. Warum alfo nicht zur eignen Erleich— 
terung und zum waren Nutz und Frommen ver Gemeinde in 
der Faftenzeit, namentlich der ftillen Woche, den Anfang mit 
liturgiſchen Gottesdienften machen? Iſt doch an den Paffions- 
liedern, den auf die Paſſion bezüglihen Schriftjtellen, wie an 
den alten Liturgien ein veichliches liturgiſches Material für dieſe 
Zeit vorhanden. Aber wie joll ich) das zufammenftellen? Diefe 
Frage fucht die Sammlung von VBesper-Gottesvienften für das 
ganze Jahr vom Paſtor 3. Hengftenberg zu beantworten *), in 
der grade der Paſſionszeit befondere Sorgfalt zugewendet iſt. 
Wir haben hier eine eigne Liturgie für die Vespern an ven 
Sonnabenden, eine zweite für die an den Sonntagen dieſer 


) Die Berlagsbuhhandlung (G. Schlawig, Berlin) gibt, um 
die Einführung des Buchs in den Gemeinden zu erleichtern, Das 
brodjirte und beichnittene Exemplar bei Abnahme von mindeftens 
50 Eremplaren ohne den für die Gemeinden unnügen Notenanhang 
zu 24, mit bemfelben zu 34 Sr. 


ı Zeit. In letztere ift die Yitanei aufgenommen, die wegen ver 
großen Einfachheit ihrer Melodie auch von der unfähigften Dorf- 
gemeinde leicht gelernt werben fann und dabei einen Zauber 
auf die Herzen ausübt, wie wenige liturgiſche Stücke. Letztere 
Liturgie kann ganz oder teilmeife auch bei ven Faſtenpredigten 
verwendet werden und tft endlich mit veränderten Lectionen für 
die Bespern am Montag und Dienftag ver ftillen Woche be- 
ftimmt. Eine neue Liturgie tritt für Mittwoch, Gründonners- 
tag und Karfreitag ein. Dieſe ift mit möglichfter Sorgfalt und 
mit möglichſt vollftändiger Benugung älterer, unferer Zeit faft 
ganz unbekannt geworbener, liturgiſcher Schätze zufammengeftellt. 
Die Borlefung der Leivensgefchichte (an jedem Tage ſoweit fie 
ihm eigen ift), die durch pafjende Liederverſe unterbrochen wird, 
bildet den Mittelpunkt dieſer Liturgie. Im die Gebete find 
aufgenommen einmal die jogen. Improperien („Was habe ich 
dir gethan, mein Volk“) mit Anweifungen, wie fie aud) in 
Kirchen mit wenig muſikaliſchen Mitteln ausgeführt werben 
fünnen und das Kyrie mit Tropen, — Bibelfprüche in Gebets- 
form, auf die mit Kyrie eleifon vejpondirt wird. Die Macht 
dieſer Stüde muß erlebt worden fein; fie läßt fich nicht be— 
fehreiben. — Dieſen Liturgien folgt die des Ofter-Heiligabends, 
die durch den Oſterjubel, ver in ihr nad) ven Trauerliturgien 
der vorigen Zeit auszubrechen beginnt, die ſchönſte des Kirchen— 
jahrs fein mag — und jo geht es mit Hallelujah und Jubel— 
pfalmen und Jubelliedern in die Jubelzeit ver Kirche hinein. 

Daß dieſe Besperliturgien nad) ſtreng-kirchlichen Brincipien 
zufammengeftellt find, ift bereits früher in dieſen Blättern nach— 
gewviefen und durch namhafte Kituegifche Autoritäten beftätigt 
worden und daß fie im Stande find, die Herzen zu gewinnen, 
dafür können wir die Gemeinden, in denen fie eingeführt find 
und in denen von Sonntag zu Sonntag die Teilnahme für 
fie fteigt, zu Zeugen aufrufen. Auch die Bedenken gegen die 
Ausführbarkeit dieſer Art Liturgien find durd) die factiſch voll- 
zogene Einführung und durch das Gedeihen der Vespern in 
dieſen Gemeinden wiberlegt. *) 

Was hindert alfo die Einführung dieſes Büchleins in die 
Gemeinden? Was fchredt jonderlic die ab, die felbit liturgiſchen 
Sinn und in der Gemeinde die Kräfte zur Ausführung haben? 


*) Das Nähere tiber die Ausführung findet man in dem gleich- 
falls bei ©. Schlawig in Verbindung mit jener Sammlung von Li— 
turgien erſchienenen Schriftchen: „Ueber Vesper-Gottesdienſte.“ 
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It es nicht in vielen Fällen, um e8 zart auszudrücken, ein ge— 
wiſſer Subjektivismus, vor deſſen Augen keine als eine ſelbſt— 
gemachte Liturgie Gnade findet? Man wird faſt ſo viel ver— 
ſchiedene Vesperliturgien namentlich am Karfreitag finden, als 
es liturgiſch angeregte Paſtoren gibt und bei ihnen noch faſt 
jedes Jahr eine andere. Es ſollten aber die Paſtoren, die kirch— 
lich gerichtet ſind und das kirchliche Bewußtſein im Volke gern 
heben wollen, hier wirklich ein Opfer bringen. Die Einführung 
einer feſten, gleichmäßigen und notoriſch auf alt-kirchlichen Ord— 
nungen beruhenden Ordnung auch der Nebengottesdienſte, die in 
einigen Gemeinden ſchon die feſteſten Wurzeln gefaßt hat, in 
viele Gemeinden würde wirklich ein viel in die Augen ſpringen— 
derer Beweis von der Eriftenz einer einheitlichen Kirche fein ale 
viele Reden. Sollte man diefem Ziel zu Liebe nicht aud) ein- 
mal die geliebten jelbftgemachten Yiturgieentwürfe darangeben 
können? Hinzufegen könnte man, daß der Paſtor, deſſen ſubjek— 
tiver Stimmung natürlich der eigne Entwurf am meilten ent 
fpricht, der fi duch ihm erbaut fühlt wie durch feinen anderen, 
fih doc) fragen muß, ob er bei der Gemeinde genau biejelbe 
ſubjektive Stimmung vorausfegen darf, ob ihr nicht vielmehr 
etwas anderes, kirchlich feites bei weitem zuträglicher wäre? 
Und wenn wir dann bedenken, daß doc Die Gemeinde nicht des 
Paftors wegen, fondern der Paftor der Gemeinde wegen ba ift, 
welches Nefultat ergibt ſich dann? 

Dies führt denn zum Schluß noch auf eins, Es hat ſich 
aud) grade bei dem vorliegenden Büchlein herausgeftellt, daß die 
Teilnahme der Gemeinden an den liturgiſchen Vespern, bie 
lau war, jo lange die Gemeinde entweder nichtd oder höchſtens 
einen Zettel in der Hand hatte, von dem Tage an merflic) 
wuchs, als man das Büchlein befommen hatte. Natürlich! denn 
man wußte, was man zu erwarten hatte, man fonnte jedem 
Gottesdienſt vollſtändig folgen, man fonnte ihn daheim voll- 
ſtändig mit allen Lectionen und Gebeten nachleſen, ihn dem 
Gedächtniß und dem Herzen einprägen. Er ward jo aus einem 
nur flüchtigen Anvegungsmittel des Gefühls zu einem dauern— 
den Befisthum des Herzens. Daraus folgt, daß nur dadurd 
man die liturgifchen ottesdienfte mit Erfolg ein- 
bürgern, dem Volk Lieb und wert madhen fann, daß 
man fie ihm vollftändig, wie jie gehalten werden, und 
in einem Büdlein gefammelt in die Hand gibt. Grave 
dies ift der Hauptgefihtspunft bei den nur durch Opfer ermög- 
lichten billigen Partienverfauf jenes Büchleins. 

Noch eine Frage an alle Baftoren, die liturgiſche Gottes— 
dienfte ſchon halten oder halten wollen: Wollt ihr, daß die 
Sache grade nur fo lange daure, als ihr das Amt an der Ge— 
meinde habt, — wünfcht ihr nicht lieber etwas zu ſchaffen, was 
euch überbauert? Ob ver Nachfolger große Luft hat, das Werf 
fortzufegen, ift die Frage. Iſt aber einmal das Büchlein kirch— 
lid) eingeführt, fo wird ex ſich ein Gewiſſen daraus machen, die 
Sache wieder einfchlafen zu laffen. Die Gemeinde felbft, die 
das Büchlein nicht umfonft und um es wieder fortlegen zu 
müffen, gefauft haben will, ja vielmehr, deren Herz an 
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der Sache 
zwingen. 

Wir kehren am Schluß zum Anfang zurüd. Die Herzen 
werden offner, die Kirchen voller in der Paffiongzeit. Darum 
laßt uns die offne Thür benutzen, um die ſchönen Gottesdienſte 
des Herrn einzubürgern in unferen Gemeinden und unferem Bolte, 


hängt, würde ihn überdies zur Beibehaltung 


Papſtthum und Kirchenftaat. 
Dritter Artikel. Echluß.) 


Eine Verfaffung hätte damals fertig gemacht werben, aber 
fie hätte nicht aus den damaligen Zuftänden als ein gefundes 
Gewächs heraus wachſen fünnen. Daran venfen vie allzeit 
fertigen Macher von Kirhenverfaffungen nicht. Jener Reform— 
vorſchlag, welchen Luther im J. 1520 in der Schrift an ven 
Adel deutſcher Nation namentlih in der dritten und vierten Pro- 
pofttion machte, hing mit den alten gravamina zufammen und 
hatte den. Fortbeſtand der bisherigen kirchlichen Verfafjung zur 
DBorausfegung. Daß aber jene gemachte Neugeftaltung demo— 
fratiicher Art, wie fie Lambert von Avignon für Heffen im $. 
1526 vorſchlug und melde auf eine Kirche ver „Heiligen“ hin— 
auslief, nicht für die deutſche Kirche in das Leben trat, muß ich 
an meinem Theile fir eine providentielle Wohlthat halten. 
Vielleicht wäre uns damit der Cäfaropapismus erfpart worden, 
über welchen feiner Zeit Spener jo bitter Flagte; aber wir wä- 
ven von der Scylla in eine noch ſchlimmere Charybdis gerathen. 

Genug, jene angeblihen Anfhauungen ver Reformatoren 
von der ſchrankenloſen Gewalt der Fürften über vie Kirche find 
ein reines Hirngefpinnft des Herrn v. Düllinger. Und wenn 
dag, was in Widerſpruch mit den reformatorifchen Principien 
ſpäter geſchah, aus den Grundſätzen ver Reformation abgeleitet 
wird, jo ift das gerade jo wahr, wie wenn Döllinger ven Papft 
gegen den wetfälifchen Frieden proteftiven läßt, weil in ihm 
der Grundſatz des Territorialfyftems: eujus regio illius religio 
geltend gemacht worden jei.*) Daß eine territoriale Zerflüf- 
tung eintrat, war freilidy die nothwendige Folge davon, daß 
ſich der Kaifer und die Stände zu einer veichseinheitlichen Re— 
form nicht entſchließen konnten. Und mit der Schmälerung und 
dem theilweifen Aufhören ver politifchen Obermacht des Papftes 
mußte ein Machtzuwachs fürftliher Gewalt von ſelbſt eintreten. 
Aber der Abjolutismus der Fürftengewalt, wie er ſich fpäter 
auch an der Kirche geltend zu machen verfuchte, entwuchs ganz 
andern Wurzeln, als denen der Reformation, und fam in fatho- 
liſchen Territorien fo gut zur Erſcheinung, als in proteftanti- 
hen. Dover ift das Buch: il prineipe des florentiner Mac- 
chiavelli (1527) aud aus dem Geifte der Neformation abzu- 


*) Dillinger ©. 50. Vgl. die treffenden Bemerkungen dage— 


gen in der Zeitfchr. für Proteft. und — Bd. XLIII. H. 1. Ex 
langen 1862. ©. 44 fig. 
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leiten? Wenn Döllinger um alle Entwidlungsgejchichte ver ka— 
tholifchen Staaten ſchweigend herumgeht, wenn er die politischen 
Factoren moderner Staats- und Rechtsentwickelung fo gut wie 
gar nicht berührt, wenn er all’ die fremdartigen Elemente, die 


Mißbräuche und Gewaltjamfeiten, weldhe an die Reformation 


fid) anhingen und fie zum Deckmantel mißbrauchten, als ihre 
ächten und leibhaftigen Kinder anfieht, jo kann er meinetwegen 
die Uebergriffe der Fürften und des Adels in Deutjchland und 
den ſcandinaviſchen Reichen, fammt den Jagpgejegen und ber 
geheimen Polizei in Kurſachſen (©. 121) auf Rechnung der 
Reformation bringen; aber eine Geſchichtſchreibung ift das nicht, 
ſondern eine jämmerliche, tendenziöfe Geſchichtverzerrung. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Art, wie Döllinger 
aus Luther einen deutjch- nationalen Heros macht, um die Be— 
deutung der Reformation auf einen ſpecifiſch-deutſchen Nattonal- 
Enthuſiasmus zufammenfhrumpfen zu laffen. Daß er mit jol- 
chem Lob nur „vie Herzen alberner Proteftanten rühren” kann, 
ift ebenjo gewiß, als es „eine Thorheit” wäre, Döllinger, der 
das Alles weiß, daran zu erinnern, daß die Gemüther der ver- 
ſchiedenſten Bölfer Europa's, von der Macht jener Heildwahr- 
heit ergriffen wurden, welde die Reformation wieder in das 
helle Licht ftellte, und daß im Süden und Weften das alte 
Kirchenthum nicht mit Waffen des Geiftes, ſondern mit voher 
Gewalt über die Wahrheit fiegte. *) Das Alles muß vergejien 
oder wie nicht gefchehen jein, nur damit der Sat aufrecht bleibe, 
daß, wo das Papfttfum nit Raum habe, eim religiöfer, egoiſti— 
ſcher Nationalitätenſchwindel ſich geltend made. Wir können 
umgekehrt und mit mehr Recht jagen, daß, wo das Lutherthum 
ungelannt ift over abhanden fommt, die nationale Sonderthüm— 
lichkeit fi breit macht und fünnten es, wenn es der Mühe 
werth wäre, mit mehr denn einem Beifpiel aus der neueften 
Gefchihte belegen. Und was gegenwärtige Zuftände überhaupt 
betrifft, jo fan man eher behaupten, daß wir Deutſche nur 
allzufehr entnationalifirte Kosmopoliten geworben find, um die 
Entfremdung von Luther und lutheriſchem Weſen zugleich als 
eine nationale Schmad) zu empfinden. 

Aber der ſchrankenloſen Individualität ſoll die deutſche Re— 
formation zur Herrſchaft verholfen haben. Dann hat ihr freilich 
ihr Bündniß mit der abjoluten Fürftengewalt nicht viel gehol- 
fen. Aber aud davon abgejehen — wie will ſich denn Herr 
von Döllinger die gefhichtliche Erſcheinung zurecht legen, daß 
alle Subjectiviften alter und neuer Zeit gerade gegen lutheriſches 
Weſen und lutheriſche Kiche in einftimmigem Chor ſich erheben 
und fie ver Beihränfung individueller Freiheit mit lauter Stimme 
anklagen? Wie ift denn die lutheriſche Kirche, wenn die Ent- 
feffelung der Subjectivität ihr Princip war, von Anfang an in 
diefen Widerſpruch mit fich felbft gerathen? Wie konnte fie und 
zwar gerade im Kampf mit der römiſchen Kirche jo großes Ge- 
wicht auf die successio doctrinalis legen? Woher denn grade 
bei ihr das beharrliche Streben, fi) mit allen Phajen kirch— 


*) Bgl. Zeitigr. für Prot. und Kirche a. a. D. ©. 41 fig. 
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licher Entwidlung durch die ganze Vergangenheit hindurch aug- 
einanderzufegen und nirgends ohne die dringenpfte Noth ven 
Verbindungsfaden gefhichtlicher Continuität zu zerreißen? Herr 
von Döllinger ift freilich fogleic fertig. Er hält es für pure 
Simulation und Heuchelei. Ja er entblövet fich nicht, die „her— 
kömmliche proteſtantiſche Borftellung von der Kirchenge— 
Ihichte“ die zu nennen, „daß fie ein großes won Schurken und 
Heuchlern auf Koften der betrogenen Maffen aufgeführtes Drama 
jet“, und jagt: „Die Theologie ver Aeformatoren und ihrer 
Nachfolger hatte die Borftellung ausgebilvet, daß Gott nach dem 
Tode der Apoftel ſich zurüdgezogen und feine Stelle dem Sa— 
tan überlafjen habe, der nun das Amt, welches nach den evan- 
gelijchen Verheißungen dem heiligen Geifte hätte zufallen follen, 
übernommen und ein diaboliſches Millenium errichtet habe, bis 
Luther aufgetreten“ (S. 394). Wahrſcheinlich war das ver 
Grund, warum Luther das Millenium ver Offenbarung St. 
Johannis nicht in die Zufunft, fondern in die Bergangen- 
heit verlegte. Doch hier ftoßen wir auf einen ver vielen Bunfte, 
wo Herrn von Döllinger gegenüber, der das Alles befjer wifjen 
muß, die Wiverlegung aufhört, weil da nur die Beratung an 
ihrem Plage iſt. Denn mer im Stande ift, allen Aberwig 
votionaliftiihen Aufklärichts und Abfalls auf Rechnung der Re- 
formation zu bringen, der ift entweder unzurechnungsfähig, oder 
er verzichtet ſelbſt auf die Ehre einer ernfthaften Wiverlegung. 
Es mag an dem bisher Öefagten genügen, um zu zeigen, 
in welder Weiſe es Heren von Döllinger möglich ift und ge- 
lingt, alle Schäven und Ausartungen fpäterer Zeit aus angeb- 
lihen veformatorifchen Principien herzuleiten. Nur können wir 
uns nicht werjagen, hieran noch eine andere allgemeine Bemer- 
fung anzufnüpfen. Es gibt, von abfichtlicher, übelmollenver 
Entjtellung abgejehen, eine jehr verkehrte Art der Kirchenge— 
ſchichtſchreibung. Das ift diejenige, welche Kicchengefchichte und 
Völkergeſchichte, Kirchenentwicklung und Volksentwicklung, Kix- 
chenverirrung und Völkerverirrung entweder falſch untereinander 
miſcht, oder falſch von einander loslöſt. Selbſt da, mo etwa, 
wie im Mittelalter, die Kirche das vorherrſchende Centrum war, 
um welches ſich das Leben der Völker bewegte, wäre es ver— 
kehrt, ſie zum einzigen Factor zu machen, welcher die Entwick— 
lungsgeſchichte jener Zeit erklärt. Noch viel anders verhält es 
ſich in der ſpäteren Zeit, wo eine Reihe anderer geiſtiger Po— 
tenzen ſich geltend macht, welche das Culturleben beſtimmen 
und es in neue Bahnen, ſei es geiſtiger Veredlung, ſei es gei— 
ſtiger Verkümmerung oder Verirrung hineinlenkt. Die Geſtal— 
tung kirchlichen Lebens und Weſens hat auf das Alles einen 
mitbeſtimmenden Einfluß, aber ſie wird eben ſo ſehr davon auch 
umgekehrt beſtimmt und beeinflußt. Und wer hier nicht ſcharf 
zu unterfoheiven weiß, geräth in die große Gefahr, Lebenger- 
ſcheinungen ſei e8 guter oder ſchlimmer Art, entweber lediglich 
auf Rechnung jener Kräfte und Principien zu bringen, welche 
der im diefen oder jenem Lande herrſchenden Kirche eigenthüm- 
(ih find, oder ausſchließlich der Wirkung der zu einer Zeit 
herrſchenden weltlichen ultuvelemente dasjenige beizulegen, 
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was wieder fi nicht ohne dem gleichzeitigen Contact mit kirch— 
lichen Strömungen und Zuftänden genügend erklären läßt. Herrn 
von Dölinger nun ſcheint e8 zu begegnen, daß er fidh allen 
Jammer und ale Schäven in protejtantiihen Staaten und 
Ländern nur aus Influenzen der Proteftantifchen Kirche erflären 
fann. Es gäbe eine hübſche Gegenrechnung, wenn wir ed num 
aud jo mit katholiſchen Staaten und Yänvern hielten. Und 
zwar das in dem Maße mehr, je mehr von Heren v. Döllinger 
der maßgebende und allbeherrfchende Einfluß feiner Kirche be— 
hauptet und mit Zeugniffen proteſtantiſcher Schriftſteller belegt 
wird. Es thut mir leid, wenn dem fo tft, daß feine Kirche im 
den vomanifchen Ländern dann nicht befiere Früchte erzielt hat. 
Führt doch Döllinger als Zeugniß eines deutſchen Edelmann's, 
„der als feinfinniger und gründlicher Beobachter fremder Volks— 
zuftände einen europäischen Auf beſitzt,“ folgenden Entſchuldi— 
gungsgrund für die elende Yage des Kirchenſtaates an: „Es ift 
die tiefe VBerdorbenheit ver mittleren und höheren Stände und 
der Daraus hevvorgegangenen Beamtenwelt, welche die päpftliche 
Regierung jo herunterbringt” (©. 573). 

Wie wäre e8 nun, wenn Jemand höhniſch fragen wollte, 
woher es denn komme, daß vie allbeherrichende Macht ver 
Kirche jolher Vervorbenheit nicht einmal in dem zeitweiligen 
Delos Petri Apollinis fteuern fünne? warum es dann weiter 
unmöglich jei, dem Unfug zu wehren, daß eine „übergroße 
Scaar der müßigen, auf ungeijtlihen Erwerb angemwiefenen 
Geiftlihen in Rom den Tag im Kaffeehaufe und auf ven 
Straßen verbringt, wodurch das Anjehen des ganzen Standes 
beim Volke fehr gejunfen iſt?“ (©. 585) warum „die Pfarrer 
auf dem Lande in kläglicher Armuth find, und, vielleicht eben 
darum und aus Trägheit das Volk ohne Unterricht laſſen?“ 
(ebendaf.) Solche und andere Fragen könnte man in Menge 
und mit gutem Grunde erheben. Aber wir unterlaffen fie. 
Wir find nit der Meinung, daß alle und jeve Schäden in 
fatholifchen Yändern und Staaten auf Rechnung ver Katholi- 
ſchen Kirche fonımen. Wir halten dieſe banale Anficht vieler 
Proteftanten für einen Irrtum. Mean braucht nur in einem 
einzigen Lande Deutfchlands die Zuftände verfchievener Gebiets- 
theile und Landſtriche mit katholiſcher Bevölferung beobachtet zu 
haben, um zu finden, daß gemiffe augenfällige Uebeljtände, 
welhe man ver Katholiſchen Kirche überhaupt aufzubürben 
pflegt, in vem einen Gebietstheil fi finven, in einem andern 
ganz und gar nit. So jehr kommt es Darauf an, bei der 
Beurtheilung ſocialer Zuftände nicht blos auf einen Factor, 
jondern auch auf jene andern zu achten, wie fie in Stammes- 
eigenthümlichfeit, territorialen Verhältniffen, Local- und Pro- 
vinzial-Geſchichte und Hundert andern Bedingungen menſchlicher 
Eultur- Entwicdlung oder Cultur-Berfümmerung liegen. Was 
aber die Entwicklungsgeſchichte ver Kirche überhaupt betrifft, fo 
ift fie ganz und gar nicht verftändlich, wenn man fie blos als 
eine aus fih und ihren eigenen Geſetzen heraus rotirende Bewe- 
gung auffaßt und behandelt. Sie ift nicht verſtändlich, außer im 
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Zufammenhang mit der Gefchichte der Völferbewegung, wie fie 
von einer Menge anderer Impulſe mitbeftimmt, fich zu dem 
Geilte der in einem Volk herrſchenden Kirche Ihinneigend oder 
abneigend, bejaheno oder verneinend verhält. Wenn man 
freilich ein nach diefer oder jener Confejfion benanntes Volk 
ohne Weiteres als eingetaucht und eingelebt in den Geift feiner 
Kirche anfieht, fo muß Gutes oder Schlechtes gleihmäßig dem 
Geift jener Kirche beigelegt werben, Wenn man aber weiß, 
daß alle Geſchichte der Kirche in dem Maße, in welchem ihr 
Geift der Geift des Evangeliums ift, im Ringen zwiſchen Licht 
und Finfterniß, im Kampf mit dem Geift des Widerſpruchs 
und Abfalls, der in den Völkern fi) regt, ihren Verlauf hat, 
um fo ficherer ift man vor dem Fehlſchluß, die Geſchichte die- 
je8 oder jenes confeffionellen Volkes lediglich aus den Princi- 
pien ableiten zu wollen, welche jeiner Confejfion inne mohnen, 
oder die treibenden Kräfte, welche in einem confefftionellen Volke 
übermächtig geworden find, deswegen, weil fie im Volk ſich 
geltend machen, durch tajhenjpieleriiche Kunft in die Confeffion 
hineinzuverlegen. Machen wir davon die Anwendung. Iſt der 
Geift, welcher gegenwärtig die katholiſch genannten Völker be— 
herrſcht, wirklid) der Geiſt der Katholifhen Kirche, jo nehme 
dieje Kirche aud; alles das auf ihre Schultern, was von Un— 
geift und Widerch riſtenthum in diefen Bölfern ſich findet. Be— 
fteht aber, wie ung Herr von Döllinger verfihert, in ganz 
Deutſchland die Yutherifche Kirche nicht mehr, nun jo höre man 
wenigftend auf, die Schäden und Elendigfeiten ver Gegenwart, 
wie fie unter lutheriſch genannten Bölfern ſich finden, auf 
Rechnung einer Kiche zu bringen, die gar feine Eriftenz 
mehr bat. 

Diefer angeblih niht mehr vorhandenen Kirche wenden 
wir jest zum Schluß nod einige nähere Aufmerkſamkeit zu. 
Wir find zwar in diefer Beziehung etwas in Berlegenheit, ob 
es Herrn von Döllinger mit dieſer jeiner Behauptung Ernſt 
jet over nicht. Zwar leſen wir ©. 414 vie beftimmte DBer- 
fiherung, „in ganz Deutſchland ſei die Lutherifche Kirche bei 
dem Volke bi8 auf den Namen faft verſchwunden.“ Gleich— 
wohl hatte ex vorher (©. 387) gejagt: „In Deutfchland und 
in Schweden gibt es noch Tauſende, die ftolz darauf find, Lu- 
theraner zu heißen.“ Indeſſen wollen wir fo gefällig fein, vie 
Ausgleichung dieſes Widerſpruchs jelbit zu übernehmen. Wahr- 
ſcheinlich iſt nämlich das jo zu verftehen, daß noch bei Tau- 
jenven der Stolz auf den Namen Yutheraner beftehe, fonft 
aber gar nichts; mit der Lutheriichen Kirche, ihrem Dogma und 
dem ihr eigenthümlichen kirchlichen Dafein fei e8 ganz und gar 
aus. Da wäre denn freilich dieſer Stolz eine doppelt klägliche 
Lächerlichkeit. 

Ich weiß nicht, ob mit der Abſicht, den Beweis für die 
Nicht-Exiſtenz der Lutheriſchen Kirche anzutreten, die andere 
Behauptung zuſammenhängt, daß dieſe Kirche „von Hauſe aus 
eine Theologenkirche“ geweſen ſei (S. 420). Der Sinn, in 


welchem das behauptet wird, ſcheint mit dem andern Satze 
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erläutert werden zu wollen, daß „Theologen ihre einzige Autori- 
tät“ fein. Man follte denken, das müſſe Döllinger freuen. 
Denn es Liege fih in einem Sinne fallen, in welchem das ſo 
vecht dem Mufterbild entfpräche, wie es Tatholiihe Dogmatiker 
von der Kirche entwerfen *). Aber jo ift es nicht gemeint. 
„Theologen, Univerfitätsgelehrte, Literaten“ ſollen vie Kirche 
„geſchaffen“ haben, damit, wenn zu irgend einer Zeit ein Daufe 
Literaten, Univerfitätsgelehrter und Theologen, welche fih pro- 
teftantifh nennen, das Gegentheil von dem, was vie Kirche 
befennt, lehrt und in die Welt hinausfchreibt, man ven Beweis 
fertig habe, die Lutheriſche Kirche habe aufgehört zu exiftiren. 
Zu demjelben Zwed läßt Herr von Döllinger die Lurtherifche 
Kiche „aus dem Connubium von Profefforen und Fürften ge- 
boren werden“ (S. 421). Denn nicht nur folgt daraus „daß 
ihr des Gedankens Bläſſe angefränfelt, daß fie verweltlicht und 
mehr ein Polizeiinftitut als eine Kirche fer,“ jondern auch, wie 
fih Herr v. Döllinger von Töllner belehren läßt, „daß das ſym— 
bolifhe Anjehen ver unter den Proteftanten in Deutſchland an- 
genommenen Lehrvorſchriften nur fo lange befteht, als vie prote- 
ftivenden Fürften wollen, daß es beitehen jolle” (S. 423). In 
diefer legten Beziehung haben übrigens vie „Theologen ” ven 
„Sürften“ nicht mehr viel zu thum übrig gelaffen. Denn Herr 
von Döllinger weiß, „daß im ganz Deutſchland fein einziger 
Theologe jei, der wirklich alle Artifel ver Augsburger Con- 
fejfion annähme“ (©. 425). Und was nun vollends den Fun— 
damentalſatz von der zugerechneten Gerechtigfeit oder der Gered)- 
tigfeit, die man fih im Glauben ameignet, betrifft, jo iſt es 
Herrn von Döllinger eine unumftößlihe, von fo und fo viel 
Unirten, Modern- Gläubigen, halb oder ganz Abgefallenen be— 
zeugte Thatſache, daß alle over faft alle wiffenfchaftlichen Theo— 
logen ver Iutherifchen Confejfion, ſowohl in Deutjchland als 
auswärts, diefer Lehre entfagt haben, indem die Eregeten er- 
fennen, daß fie dem neuen Teſtament fremd ift, daß fie Luther 
nur durch eine falfche Weberjegung in einen der Briefe Pauli 
hineingetragen hat, und die dogmatiſchen Theologen darauf ver- 
zichten, dieſe Lehre biblifch oder jpeculativ zu begründen. Kurz 
diefe Lehre ift jest von der wiſſenſchaftlichen Theologie in 
Deutjhland aufgegeben, es gibt kaum nod einen namhaften 


) Denn von der firchlichen autoritas wird ja gelehrt: haec 
Judieandi potestas in pastoribus duntaxat reponitur et vocari 
solent Ecelesia docens, ut in Republica una tantum est 
pars, quae imperat, leges fert, de earumque sensu judicat, ce- 
terorum autem laus in obedientia est posita. — — 
Neque in hac autoritate exercenda requiritur populi vox aut 
definitio, nam haec autoritas spectat ad Ecclesiam do- 
centem. 


Theologen, der für das Dogma der Neformation und ver ſym⸗ 
boliſchen Bücher in rechtem Ernſte und mit Annahme der kla— 
ren (wahrſcheinlich Döllingerſchen) Conſequenzen einſtehen möge 
(S. 95. 428). Dies belegt denn auch Döllinger mit einer 
Theologenliſte, deren buntes Miſchmaſch freilich nicht verfehlt 
bat, anderwärts große Heiterkeit zu erregen *). Und dieſen 
Auflöfungsprozen erflärt ſich oder anderen Döllinger damit, 
daß man, nahdem im 17. Yahrhunderte das Bibelſtudium ab- 
fichtlih vernachläfftgt worden, weil man fi) vor dem unver- 
meidlihen Conflict mit den ſymboliſchen Büchern geſcheut habe 
(S. 391), mit oder feit Bengel wieder zum Bibelſtudium zu- 
rückgekehrt ſei. „Mit dem duch Bengel wieder erneuerten Bi- 
belftudium war die Auflöfung der luther'ſchen Lehre eingeleitet‘ 
(©. 392). 

Bei Bengel denkt wahrſcheinlich Döllinger an das befannte 
Nechenerempel, mit welchem verjelbe ſchwachen Köpfen, wenn 
fie nur wenigftens das Einmaleins verftänden, zu bemeifen ge— 
dachte, daß Die angeblich falſche Meberfegung oder Erklärung von 
Röm. 3, 28, in welcher auch ver Kirchenvater Baſilius unglüd- 
licher Weiſe auf Luthers Seite fteht, ganz und gar richtig fei. 
Denn, jo fagt Bengel: 

In quaestionem veniunt duo: 
fides et opera... 2 
excluduntur opera . 1 


superest fides sola . 1. 


Uno de duobus substracto remanet unum. In dieſer Weije 
hat ohne Zweifel die Lehre von der Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein durch Bengel ven erſten tödtlichen Stoß er— 
litten. Und wenn ein weiterer Fortſchritt der Eregefe, wie all- 
gemein anerkannt, duch Winer’s Name bezeichnet wird, fo 
brachte dieſer der reformatoriſchen Gefammtauslegung des neuen 
Teftamentes den zweiten töbtlihen Stoß dadurch bei, daß er 
im Gegenſatz zu der namentlich im 18. Jahrhundert und unter 
der Herrfchaft ver „Aufklärung“ gänzlich heruntergefommenen 
Eregefe anerkannte, wie die Eregeten der Neformationgzeit im 
Weſentlichen ven Nagel überall auf ven Kopf getroffen hätten. 
Damit war denn abermals die Auflöfung der Iutherifchen Lehre 
durch die neuen proteftantifhen Exegeten entfchieven. Wenn 
aber ein gelehrter Mann, wie Döllinger ift, das Preisgeben der 
lutheriſchen Lehre von der Rechtfertigung von Seiten einzelner 
theologifchen Scribenten erklären will, jo folte er ſich doch 
wenigſtens nicht damit lächerlich, machen, daß er das aus ben 
Fortſchritten der proteftantifchen Exegeſe durch und feit Bengel 
ableitet. Freilich ift auch in Döllinger's Bud) über Chriften- 


*) Zeitſchr. für Prot. u. Kirche a. a. O. ©. 51 flg. 
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thum und Kirche weder etwas von dieſer Nechtfertigung noch 
von einem Fortſchritt der Eregefe zu finden. 

Aber die Proteſtantiſche Kirche ift eine Theologenkirche, und 
weil e8, wie gar nicht zu leugnen ift, innerhalb ver gegen- 
wärtigen Iutherifchen Kirche wenige, außerhalb derſelben viele 
Theologen gibt, die mit ver lutheriſchen Nechtfertigungslehre | 
und anderen Grunddogmen diefer Kirche gebrochen haben, fo 
exiftiet diefe Kirche zur Zeit nicht mehr. Ich weiß nicht, in 
welhem Sinne hier Döllinger von Exiftenz der Kirche redet. 
Im Sinne der NRechtsbeftändigfeit kann er es nicht meinen. 
Denn das weiß ex doch felbit fehr gut, daß, wenn hundert von 
Theologen in ihrem Namen oder dem dev Wiſſenſchaft befenntni- 
widrige Lehre hätten, die Kirche trotzdem beftünde, jo lange dieſe 
Theologen nicht diefe ihre Irrlehre Namens der Kirche und 
unter Berufung auf deren Autorität und Bekenntniß zu lehren | 
und aufrehtzuhalten im Stande wären. Mit dem puren fal- 
tiſchen Abfall einer Zahl von Theologen hört nit die Rechts— 
beftändigfeit der Kirche auf. Meint ex aber, mit dem Ölauben 
der Kirche und der Exiftenz eines gläubigen Volkes ſei es aus, 
weil in ver gelehrten theologischen Literatur allerlei Irrlehre 


ſteckt, ſo iſt er abermals in einer groben Täuſchung befangen. 
Wir find die Letzten, ven herrſchenden Abfall der Maſſen zu | 
unterſchätzen. Wir verkehren aber ebenjo wenig das Wort des4 
Herrn, nad) welchem zu feiner Zeit dev Weg zur Seligfeit breit 
und Viele fein werden, die darauf wandeln. Es hat in allen 
Zeiten der Kirche nur wenige „Auserwählte” gegeben; wer das 
Gegentheil behauptet, macht Chriftum zum Lügner. Das aber | 
ift die Döllinger’fche Grunbverfehrtheit, daß er nach dem Stande 
eines Theiles der modernen theologifhen, gelehrten Literatur die, 
Bolkszuftände in unferer Kirche bemefjen will. Wenigftens kann | 
er deſſen verfichert fein, daß er jene „große Nation von Denkern“, 
die etwa über eregetifchen Commentaren und Dogmatiichen Sy— 
ftemen brütete, aud) unter dem lutheriſchen Volk nicht findet. 
Soll aber ja die Literatur ein Mafftab für Volkszuſtände fein, 
fo frage Herr von Döllinger bei Antiquaren und Buchhändlern 
nad, was für Bücher gerade jetzt im Gegenſatz zu früherer 
Zeit vom Volk zur Nahrung religiöfer Bebürfniffe begehrt und 
gekauft werben. Die find «8, welche in Predigten, Betrach— 
tungen, Gebeten, Liedern u. f. w. den alten veformatorifchen 
Glauben verfündigen. Es ift da ein Umſchwung eingetreten, 
den ic) zwar aud nit in der Weiſe von Statiſtikern und 
Birfenmällern zum Gradmeſſer wirklicher Volks-⸗ und Seelen- 
zuftände machen möchte, der aber denjenigen doch höchſt unlieb- 
fam fein muß, welche auf den Berfall und Untergang der 
Yutherifchen Kirche fpeculiven. Herolde deſſelben gibt e8 genug. 
Und nicht zur geringften Zahl umter denen, welche ſich Proteftanten 


nennen und außerhalb der lutheriſchen Kirche ſtehen. Was fie 
wünſchen, daß geſchehen möge, das rufen fie als bereit ein- 
getreten aus. Und Herr von Döllinger geht hin und vegiftrirt 
ihre Ausfagen, wie Zeugniffe von Todtenbefhauern. Möge er 
mit diefer Maculatur fi) tröften, aber nur nicht fie für Blätter, 
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der lebendigen Geſchichte halten. Sonft bietet freilich die wirk— 
liche Gefhichte genug Dar, was wider Alles, das Iutherifch ift 
und heißt, mit Haß oder Geringſchätzung zu Felde zieht, und 
wir ftellen weder in Abrede, was Döllinger da als Geſchehniß 
aufzeichnet, nod) widerfprechen wir dem Urtheil, das er darüber 
fällt. Im Gegentheil, man möge ſich fpiegeln an dem, was er 
über Union, evangeliihe Alltanz, badische Berfa fjungsherrlichkeit, 
Berliner Generalfynoden u. dgl. (S. 405. 410 ff. 414. 418.) 
jagt und mit Recht zu jagen hat. Denn, wer fi) weijen 
laffen will, der darf am wenigften verſchmähen, vom Feinde 
zu lernen. Aber wenn man Alles das bevenft, was nicht exft 
feit gejtern, ſondern feit Mitte des vorigen Jahrhunderts in der 
Geftalt unverkappter Feinde am Ruin der Iutherifchen Kirche 
arbeitet und gearbeitet hat, und dann weiter erwägt, wie aus 
Schutt und Trümmern ein neues kirchliches Leben nicht durch 
Fürſtenmacht noch durch Gelehrtenweisheit, nicht durch Weife 
nach dem Fleiſch, nicht durch Gewaltige, nicht durch Edle, ſon— 
dern durch Thörichte vor der Welt, durch Schwache vor der 
Welt, durch Unedle und Verachtete vor der Welt emporſtieg, 
ſo haben wir nicht etwa unſere Meinung, ſondern ein Zeugniß 
der Geſchichte für uns, daß dieſe angeblich aus dem „Connu— 
bium von Profeſſoren und Fürſten geborene Kirche“ anderem 
Samen entſproſſen iſt, eine Macht hat, Todtengebeine zu er— 
wecken und ſelbſt lebendig wiederzuerſtehen vermag, während 
man ſie allbereits den Todten beizählt. 

Aber auch nur ſo lange, als ſie in Einfalt hält, was ſie 
bat. Das iſt ver Satz: das Wort thut's allein, das Wort des 
lebendigen Herrn, der Here des lebendigen Wortes. Wir küm— 
mern ung nichts um die höhnische und blasphemifche Rede des 
Herren von Düllinger, welder bemerkt: „Das „Wort“, wie ihr 
Stifter zu fagen pflegte, ver im Grunde nie aus feiner Pro— 
fefjor- Rolle fiel, ift in der That ihr erſtes und letztes und ein- 
ziges Wort“ (©. 421), Wir kümmern und jorgen uns viel 
mehr darum, da das heutige Lutherthum ver entjcheivenden 
Probe viel näher geſtellt ft, als Mandye meinen, ob es auf 
dieſes Wort allein, und auf nichts anderes, ſich bleibend ftellen, 
und allein mit diefem Wort, und mit feinem andern Nüftzeug, 
Thaten thun und Gottes Schlachten mitſchlagen wolle. Herr 
von Döllinger macht ver proteftantifchen „Wiſſenſchaft“ viele 
Komplimente. Wir find nicht gemeint, wahre Wiſſenſchaft zu 
verachten; im egentheil, wir verachten Die eiftesträgheit, 
welche ohne allen Schweiß ver Arbeit bleiben umd auch Die 
Schätze himmliſcher Erkenntniß zu einem Gegenftand mühe- und 
fampflofen Schmwelgend und Genießens herabwürdigen will. 
Aber wir halten den wiffenfhaftlihen Dünfel für 
den gefährlidhftien Feind des Ölaubend und der 
Kirche, und haffen die, welde die treue anſpruchs— 
Ioje Magd verführen, indem fie vor ihr wie vor dem 
goldnen Kalb der Wüfte die Kniee beugen. Zu dem 
Herrn, welder der Geift ift, und zu dem Worte, welches Geift 
und Leben ift, follen die Diener der Kirche vurftende Seelen 
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führen. Wollen die Führer aber das Ziel lieblich und be- 
gehrenswerth erhalten, jo haben fie nicht unterwegs das Pfauen- 
vad ihrer eigenen Geiftreichigfeit jchillern zu laſſen. Soll das 
Brod des Lebens ſchmackhaft bleiben, ſo darf man es nicht 
erft mit allerlei eigener Würze candiven. Wil man die Tiefe 
einfältiger Erkenntniß keuſch und unbefledt bewahren, jo geht 
es nicht an, mit theoſophiſcher Gnofis zu buhlen. Mir kommt 
bei manden Erfheinungen der Gegenwart die Sorge, 
als ließen fih aud Lutheraner berüden, die Einfalt 
des Wortes als unzureihenn für den Bau an der 
Kirche und den Seelen zu erachten. Aber wo das Wort 
und die Sacramente des Herrn im Schwange gehen, da baut 
fih nad) Seinen Verheißungen die Kirche. Dies Wort iſt das 
füße Evangelium, die Botſchaft der Gnade Gottes in Chrifto. 
Indeſſen auch das ſcheint Etlihen nicht genugfam. Site madhen 
die Brüden und Steden irdiſch-kirchlicher Berfafjungsformen 
zum Stab des Heiles. Und damit da ja Ales gefeftet und 
von unwandelbarer Verbindlichkeit ſei, wollen fie die Kirche 
bierin auf Geſetz bauen. Und zugleich fol ein Zaun gezogen 
werden, nicht etwa, um mit dem Worte des Lebens und Heils 
die Hinter Heden und Zäunen BVerſchmachtenden aufzujuchen, 
fondern auf daß in Gottes großes Spital auf Erden, feine 
Kirche, fein Kranker einbreche, jondern nur Gejunde herbergen. 
Dem Selbftruhm reinen Lutherthums ſchleicht der donatiftische 
und gejeglihe Geift auf der Ferſe nad). Das ift eine andere 
Gefahr der Gegenwart. Ich füge dann weiter ergänzend hin- 
zu und jage: Auf Wort und Sacrament, auf das Wort im 
Sacrament, auf die gläubige Aneignung vefjelben, ſoll ſich vie 
Kirche als eine Gemeinde der Oläubigen erbauen. Aber aud) 
das will Vielen nicht genügen. Man. jteht. fi) nad anderen 
Öarantien für vie Wirkſamkeit des Wortes um. Das Amt 
fol erft die Wirkſamkeit des Wortes verſiegeln. . Nicht das 
Amt, weil e8 das Wort bringt, jondern das Wort, weil und 
wenn es vom Amt gebracht wird, ſoll heilvermittelnd fein. 
Ja das Amt allein ſoll die Kräfte dieſer erlöfenden und heiligen- 
den Mittel. haben. Wie hart ftreift. doch das an die römischen 
mediatores inter Deum et populum*). Und Sacrament und 
Wort und Glaube reißt man aud) auseinander. Lieber. läßt 
man ſich an das Sacrament;»ohne Glaube an das Wort des Sa- 
eraments wie feien. . Sa mit der Erfindung facramentaler Hand- 
lungen, die. fein Stiftungs> und Verheißungswort des Herrn 
für fi) haben, meint man die. Rhetorik Jener austreiben zu 
follen, die an dem geringen und einfältigen Wort des Herrn 
glauben genug des Keihthums für ihr armes Herz zu haben. 
Soll das der neue Keichthum fein, mit welchem man das alte 
Lutherthum ausftaffirt? Und nachdem daſſelbe Lutherthum das, 
Was gering war in den Augen der Menſchen, ven gewöhnlichen 
Erdenberuf, wieder zu Ehren gebracht und diefen mit dem 

*) Bergl. die beherzigenswerthen Warnungen in der Erlanger 
Zeitfehr. für Prot. u. Kirche, Bd. XLIU. 9. 1. 1862, ©. 10— 15. 
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Worte Gottes zu heiligen geheißen und. gelehrt hatte, ſoll denn 
das jegt eim Fortjchritt: fein, daß man das Werkelkleid des 
Gläubigen in einen Prunfanzug beſonderer Heiligenberufe, 
Heiligengelübde und felbfterwählter Gottesdienſte umwandelt? 
Es geht überall ein Zug durch dieſe Zeit, ver am lutheriſch— 
hausbadenen Brod fein Genüge mehr hat. Und dabei iſt es 
derjelbe Geift des Machenwollens, der Ungefchichtlichfeit, Der 
autonomen Souveränetät, wie man ihn im ftaatlichen Leben 
beklagt, welher, ohne daß man ſich deſſelben bewußt wäre, im 
jo manden Tendenzen und Anſchauungen ſich kundgibt, für vie 
man ganz harmlos Iutheriiche Namen in Anfpruh nimmt. Ic) 
jage das alles nicht ſowohl in Bezug auf das Inthexifche Volt, 
als im Hinblid auf Erſcheinungen im Gebiet theologiſcher Kreife 
und theologiſcher Literatur. L’eglise C'est moi — wie oft fühlt 
man fi) verfucht, in diefer Weife das Wort Louis des XIV. 
umzuöndern und auf Wortführer der Gegenwart auch unter 
den Tutheranern anzuwenden. Und da fie nicht eben die Macht 
haben, nad ſolchem Worte auch zu thun, fo conftruicen fie 
wenigftens in Gedanken und Lehre die Kirche ab ovo, und bie 
Wege, die Gott mit ihr in der Geſchichte gegangen ift, be— 
handeln fie wie Menjchenfündlein und Menſchengemächte. Daß 
Gott jeiner Kiche äußern Frieden unter Conftantin dem Großen 
verjhaffte und die heidniſche Imperatorengewalt unter das Joch 
Chrifti beugte, ift ihmen faft eben jo unangenehm, als daß Er 
zur Zeit der Reformation der ſchutzloſen Herde an den Fürſten 
Schirmer und Pfleger erwedte. Sie jehen in. diejen welt 
gejhichtlihen Thaten Gottes faft ebenfalls nichts anderes, als 
ein mißgejchaffenes Döllinger’fches Connubium. Denn fie haben 
die Theorie fertig, daß die beiden gottgejchaffenen Ordnungen, 
Staat und Kirche, nichts miteinander, zu thun haben foll- 
ten, weil zu Zeiten Menſchen die göttlihe Wohlthat in 
Schaden verkehrt und die Gränzpfähle verrüdt haben. Es 
joll ächt Iutherifch, fein, das von Gott Zufammengefügte 
auseinanderzureißen, ftatt dafür zu forgen, daß der Ehe— 
dijfivien ein Ende werde. Dazu kommt das Aergerniß und die 
Ungeduld, daß Gott feine Kirche unter dem Kreuz hält und 
ihre Geftalt jo gar feine Schöne hat. Umfonft hat Luther vor 
ſolchem Wergernißnehmen gewarnt, umjonft hat er aus ber 
Schrift gezeigt, warum dem nicht anders jein fünne Man 
fängt immer und immer wieder an, die Kirche fo herrichten zu 
wollen, daß fie ihre Knechtegeftalt, „die von jeher der Anſtoß 
gemefen ift, auch für den Glauben” *), durch allerlei menſch— 
liche Mittel und Gewaltanftvengungen verliere. Und während 
der ächte Geift Iutherifcher Neformation nur darauf fein Au- 
genmerf gerichtet hielt, daß nichts den Herzſchlag ver zeugenden 
Kirche, das Wort von der freien Gnade Gottes in Chrifto, 
hemme, fangen fo und fo Viele je nad) ihrer Liebhaberet bei 
diefem und jenem Außenwerf an, machen dies zum Centrum, 


*) Harnad, die Kirche, ihr Amt, ihr Regiment. Nürnberg 
1862. ©. IX, 
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ftreiten und eifern, ſchneiden und ſcheiden, als hinge davon Le— 
ben und Geligfeit ab, und kümmern fi) nichts um die großen 
Reichsgedanken Gottes, wenn fie nur eime Kürbishütte zu 
Stande gebracht haben, in welcher fie mit ihrer Eleinlichen Haus— 
politif ungeftört wirthſchaften können. „Damit hängt es zu— 
ſammen“, fage ih mit Harnad*), „daß man aud lutheriſcher— 
ſeits fo leicht dazu geneigt ift, ſolchen praftiihen Fragen, wie 
die über die Zucht, die Verfaffung, das Regiment der Kirche, 
alsbald Firchentrennende Bedeutung zu geben. — — Was id) 
dabei nicht finden kann, das ift vie centrale Ruhe, Sicherheit 
und Feftigfeit des Glaubens, die aus dem großen „satis est“ 
unferer Auguſtana fo feljenfeft und friedfertig hevoorleuchtet, 
und die auf dem Grunde der Einheit des Glaubens und Be— 
fenntnifjes Einficht gibt zum Unterjheiven, Freiheit zum brü- 
verlihen Verhandeln.“ 

Es wäre noch viel über dieſe und andere Gefahren zu 
veden. Aber überall liegt dem ver krankhafte Zerfall mit dem, 
was man hat, zu Grunde, das Haſchen und Aengiten nad 
neuen Methoden und Mitteln, ver Mangel an Glauben an die 
weltüberwindende Macht des Wortes, ver Hang zu Berfleijch- 
Gchung der Kirche, jener extreme Antagonift des hohlen Spiri- 
tualismus, die Nichtachtung ver Wurzel, die uns trägt, und die 
Berfennung deſſen, was fie ald fremdes Gewächs ohne Schä- 
digung nicht verträgt, die Desperation, die aus DBergangenheit 
und Gegenwart nihtd zu mahen weiß, als die ſchwarze Folie 
für phantaftijche Zufunftsgedanfen. Ich habe nichts Dagegen, 
wenn man am prophetifhen Wort immer wieder erneut das 
prüft, was dort etwa über die Zukunftsgeſchichte des Reiches 
Gottes. geweiſſagt ift. Aber wenn man, wie gefchehen, das He- 
gen und Pflegen zufünftiger irdiſcher Herrlichkeitsgedanken als 
ein fpeculatives Poftulat des Iutheriihen Realismus Hinftellt, 
jo ift man, fürchte ich, hart beim Ende des Lutherthums ange- 
fommen. Denn das gevenft mit dem Apoftel die Welt und vie 
Angſt des Herzens mit nichts zu überwinden, ald mit der Pre- 
digt von dem Kreuze Chriſti. 

Moögen nun aus dem Gefagten, das als flüchtige Skizze 
ohnedied vor Mifanwendung nicht ficher ift, ein Döllinger und 
Andere neue Beweiſe ſchmieden, daß es mit dem Lutherthum 
ver Gegenwart übel bejtellt if. Ich dagegen lebe ver feiten 
Ueberzeugung, daß es nur da jchlecht fteht, wo man die Män- 
gel und Schäden nicht fieht oder zudeckt, die auch ven beft- 
gemeinten Beftrebungen anfleben. Und zu dem Allen kommt, 
daß Gott mehr denn zu andern Zeiten uns den Spiegel zu 
heilfamer Gelbfterfenntniß vorhält. Er felbft fängt an, die 
Geſchwüre aufzujhneiden und am grünen Holz den Ernſt feiner 
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Gerichte zu offenbaren. Wenn wir Ihn dafür loben und danfen 
lernen, dann ift und geholfen. Der Arzt ift da, denn wir 
jpüren die Sonde in ver Wunde, Und indem er und wehe 
thut, will er uns heilen. Alles kommt lediglich darauf an, daß 
wir nur nicht als die vermeintlich Gefunden die Hand des 
Arztes von und ftogen. Dann ſchadet es nichts, wenn wir 
zur Zeit nicht das Wohlgefallen des Vaters, ſondern feine 
Züchtigung fühlen. Denn feine Liebe ift nur von denen fern, 
die er ungezüchtigt ihre Wege gehen läßt. Diefelben Mittel 
und Führungen aber, in welden Er uns jeßt offenbar ftraft 
und züchtigt, die können und follen zu unferer Genefung dienen. 
Darauf fege ic meine Hoffnung, nicht auf unfere gegenwärtigen 
Zuſtände. 

Jenen aber, welche gedachten, in halbem oder ganzem 
Bund mit römiſchen Kampfesgenoſſen lutheriſche Siege zu er— 
ringen, wünſche ich, daß Gott ihnen Döllinger's Schrift wie 
ein kaltes Sturzbad geſegnen möge. Nicht daß ich meinte, 
es theilten alle Katholiken gleichen Ingrimm und gleiche Ver— 
biſſenheit. Im Gegentheil, es gibt deren genug, welche hierin 
anders geſinnt ſind. Aber ein Verſtändniß unſeres innerſten 
Weſens, ein Kämpfen mit gleichen Waffen, ein Ringen nach 
gleichem Ziele haben ſie nicht und können ſie nicht haben. Und 
dies Buhlen, Werben oder Aengſten um Succurs und fremde 
Bundesgenoſſenſchaft iſt auch nur ein Zeichen kranken und ver— 
kümmerten Lutherthums. Nicht daß wir uns ſtark fühlten. 
Aber dem Schwachen am wenigſten thuen Bleigewichte an den 
Sohlen gut. Und wenn wir glauben, daß unſere Sache ge— 
rade in den Punkten, in welchen Andere anders glauben, 
die Sache unſeres Herrn iſt, ſo wollen wir doch dieſem Herrn 
nicht die Schmach anthun, zum Sieg für unſere Sache uns Bun— 
desgenoſſen zu ſuchen, die unter fremder Fahne ſtehen. Wenn Jene 
das Zeug des lebendigen Gottes höhnen, ſo iſt es möglich, daß 
ſie nicht wiſſen, was ſie thun. Wenn ſie für unſere Schäden 
und Gebrechen nichts als Hohn haben, ſo können wir immer 
noch daraus Gewinn ziehen, ſo wir uns zu Nutze machen, was 
in dem Hohne von gerechtem Tadel liegt. Aber zu ven Höh— 
nenden fagen: Kommt, laßt und gemeinfchaftliche Sache machen! 
das iſt Aberwig, fo fie für uns nur Hohn haben, und Frevel, 
jo ihr Hohn dem gilt, was Gottes ift. Zu dieſer Erfenntniß 
wird, fo hoffe ih, Herren v. Döllinger's neuefte Schrift einen 
heilfamen Beitrag geben, und aud zu dieſem Zwede habe ich 
fie in dieſen Blättern befprechen wollen. 
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Frauenbriefe 


von Anna Schlatter, Wilhelmine v. d. Heydt, Kleophea 
Zahn und der Verborgenen. Herausgegeben von Adolph 
Zahn, Domprediger in Halle. Halle, 1862. 344 S. 


Der Herausgeber gibt in dem kurzen Vorworte dieſen 
Frauenbriefen den Wunſch mit, daß ſie eine Fundgrube 
ächter Weiblichkeit werden möchten. Sehen wir ſie darauf 
an, denn darin vornämlich liegt ihre Bedeutung und ihr Recht, 
in der Oeffentlichkeit zu erſcheinen. Alle vier Schreiberinnen 
find in chriſtlichen Kreiſen ſchon bekannt, jede hatte an ihrer 
Stelle eine Bedeutung bei dem Aufkeimen des chriſtlichen Glau— 
bens und Lebens im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts und 
weiterhin. Wilhelmine v. d. Heydt in Elberfeld (geſt. 1854) 
hatte ſchon 1815 Anna Schlatter in St. Gallen aufgeſucht 
und ihr näher treten wollen. Die mitgetheilten vier Briefe 
find aber an die Töchter ver Schlatter gefehrieben, als dieſel— 
ben von unreinen Schwarmgeiftern umgeben waren, auch ver 
eignen lieben Mutter in dem Glauben an die Wiederbringung 
nicht folgen fonnten. Die mütterlihe Freundin hat damals 
den Schlattertöchtern treulich gevathen und beigeftanden, aber 
es liegt in der gegebenen Beranlaffung, daß wir hier nicht 
eigentliche „Frauenbriefe“ und feine „Fundgrube ächter Weib- 
lichkeit” erhalten. Daher müfjen wir diefe vier Briefe hier 
auch ganz unberüdfichtigt laffen, wir fünnen den biblifchen und 
dogmatiihen Expofitionen nicht weiter folgen. Auch bei den 
übrigen halten wir den Titel und die genommene Hauptrüd- 
ſicht feft, manches mituntergelaufene Unrichtige oder Ungefunde 
hat der Herausgeber in Einleitungen und Anmerkungen ſchon 
berichtigt. Und nun gar auf Gegenbemerfungen eingehen, würde 
uns ſehr den Genuß und Segen diefer goldenen Aepfel in fil- 
bernen Schalen beeinträchtigen. 

Anna war am 5. November 1773 geboren. Ihr Bater 
war ein Kaufmann Berant in St. Gallen. Sie wurde erzo- 
gen in ver Furcht und Vermahnung zum Heren. Im Jahre 
1795 verheirathete fie fih mit einem einfachen Manne, dem 
Kaufmanne Schlatter und wurde dieſe Ehe mit dreizehn Kin— 
dern gejegnet. Aus Boos Leben tft fie als deſſen Freundin 
befannt. 


Wangemann's „Regen und Ringen am Oftfeeftrande” 
bringt intereffante Mittheilungen über ihre Beziehungen zu dem 
Theofophen von Campagne. Sie ftand in Verkehr mit Lavater, 
Sailer, Goßner, Lindl, Chriſtoph Schmid ꝛc., „und in diefen 
Verbindungen war fie nicht nur ein ſchwaches, getragenes Glied, 
jondern oft das ſtärkere, das dem andern Hülfleiftung erwies.“ 
Zehn Yahre nach ihrer Verheirathung ging fie noch in einem 
unaufhörlihen Sehnen nad einer ununterbrodhenen Vereini— 
gung mit Gott hin. GStride des Todes hatten fie umfangen, 
fie erwartete vor ihrer neunten Entbindung auch ihren gemifjen 
leiblihen Tod. Der Zufprud) einer Freundin wies fie in's 
Wort und Kämmerlein. Da ging ihr am 11. Cap. St. Jo— 
hannis die Sonne der Gerechtigkeit auf und leuchtete ihr nun 
ihr Lebelang nody 22 Fahre bis in die Ewigkeit hinein. „Nun 
hatte ich einen lebendigen, erfahrnen Gott”, fagte fie. Sie 
muß ſich wieder und immer wieder ergießen über die Liebe 
und GSüßigfeit ihres Sefu, und war es ihr immer noch zu 
wenig, fo wird es feinem Leſer zu viel. Die Briefe find an 
ihre Tochter Kleophen, das „andere Ih“ von ihr, wie fie 
jelbft jagt, weldhe nad Peterswaldau in Schleften, in das 
gräflich Stolbergiſche Haus als Erzieherin gegangen war, von 
wo aus fie ſich mit Adolph Zahn, jest in Giebichenitein, ver— 
heirathete. Einige der 22 Briefe find an diefen. Auf einer 
Neife nad) Zürich zu der befreundeten Wittwe Lavater (1806) 
befuchte Anna aud die Predigerfamilie © Meta ©., die 
Pfarrerstochter, fam 1813 nad St. Gallen und verband fid 
da innig mit der Kleophea. Zwiſchen den beiden geiitesfriichen, 
hochbegabten jungen Mädchen erblühte ein inniges Gemein- 
ſchafts- und Liebesleben, das einige Jahre nachher in dem 
Herrn verklärt umd befeftigt wurde, das fein Wurm und fein 
Sturm in 47 Jahren zernagen und zerſchlagen konnte. Sie 
blieben als abblühende Frauen, Mütter und Großmütter fo 
innig verbunden, wie fie als blühende Mädchen verbunden wa- 
ven, obfchon fie fih in AO Jahren nur ein einziges Mal wie- 
der von Angeficht fahen. Die 32 mitgetheilten, zwiſchen Kleo— 
phea und Meta gemechfelten Briefe umfafjen die Jahre von 
1818— 1860, bis zu Kleophea's Tode; die größere Anzahl ift 
von Meta. Diefe wurde fehr rauhe Wege geführt, und ſie 


mußte gehen in ihrem einfamen Bergorte ohne in einer Ge- 
meinfhaft ver Gläubigen leben und das Wort des Lebens 
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höven zu können. Aber auf diefem harten Boden veiften köſt⸗ 
liche Früchte des Geiſtes. A. Knapp ſagt, indem er die „Lies 
der einer Verborgenen“ an's Licht bringt (die Verborgene ift 
Meta): „Ihre zarten, ächt geiftlihen Dichtungen übertreffen 
weit alle übrigen von Frauen.” 

Was ift nun aber „ächte Weiblichkeit"? Es läßt fid 
diefe File nur negativ mit einem Worte bezeichnen: Nicht 
Männlichkeit. In der Verjchievenheit vom Manne beſteht bie 
Eigenthümlichkeit der weiblichen Natur, dieſe Verſchiedenheit er- 
kennen, fefthalten, bewahren, ausprägen im ganzen Wejen und 
Leben, des Mannes Eigenthümlichfeit nicht erftreben und an 
ſich reißen, das ift Weiblichkeit. Der Mann ift vor dem Weibe 
und zur Selbftändigfeit geſchaffen, das Weib ift ihm beigege- 
ben zur Gehülfin, die um ihn und unter ihm jet. Damit hat 
Gott der Herr Alles geſetzt und gejagt Über den Beruf und 
die Stellung des Weibes. Das Wort Gottes N. T.'s geht 
immer wieder auf Die Schöpfung 1 Mof. 2 zurüd, wenn es 
über die Weiblichkeit belehrt. Ephej. 5. 1 Cor. 11. 1 Tim. 2. 
Der Mann ift des Weibes Haupt, fie fei unterthänig, fie 
fürdte den Mann, fie lerne in der Stille, fie wolle ſich nicht 
hevvorbrängen in der Gemeinde, fie hat ihren Kreis im Haufe, 
ihre Stärke in der Liebe und Geduld, alles dieſes leitet der 
heilige Geift aus jener urſprünglichen Unfelbftänbigfeit ab. 
Gerade der Apoftel, der gefagt hat: „hier ift fein Mann nod) 
Weib, denn ihr feid allzumal Einer in Chriſto Jeſu“ (Gal. 
3, 28), der die Gleichſtellung von Mann und Weib in der 
Heilsoronung fo hervorhebt, lehrt fo nachdrücklich als unum— 
ſtößliche göttliche Ordnung die ungleiche Stellung in der Haus-, 
Lebens⸗ und Gemeindeordnung. Dieſe Grundſtellung des ſtillen 
Waltens und Dienens im Namen des Herrn iſt die Summa 
ächter Weiblichkeit, aus welcher alles Andere und Einzelne ſich 
ergibt. Der heidniſche Rhetor Libanius wurde ſo davon hin— 
genommen, daß er ausrief: „O was haben die Chriſten für 
Frauen!“ Wenn Gott große Gaben gegeben hat, iſt es etwas 
Großes, auf dieſer Grundlage zu bleiben; wenn die Lebens— 
ſtellung in die Weite und Breite führt, geht es gar zu leicht 
auch mit aus der Tiefe auf allerlei Höhen; wenn männliche 
Eigenſchaften von Gott verliehen ſind, iſt die Weiblichkeit nur 
als Frucht des Glaubens und Gnadengabe zu erhalten. Die— 
ſer Fall war inſonderheit bei Anna Schlatter. Sie war nach 
Geiſt und Geſtalt eine fürſtliche Erſcheinung, Energie und 
Willensſtärke leuchtete ſchon aus Geſicht und Augen, ſie beſaß 
eine große Redegabe und „einen bei Frauen uns faſt ſtören— 
den Verſtand.“ In welchem weiten geiſtigen und geiſtlichen 
Verkehre ſie ſtand, haben wir ſchon oben erwähnt. Aber ſie 
war glücklich in ihrem ſtillen Manne und beſcheidenen Verhält— 
niſſen. Sie bewegte ſich als „Krämerfrau“, wie ſie ſich ſelbſt 
nennt, in ihrem Laden nicht als wie in einem fremden Gebiete. 
Sie beſchränkte ſich in allen ihren Bedürfniſſen auf ein gerin— 
ges Maß. Für ihre Kinder trachtete ſie äußerlich nicht nach 
hohen Dingen. Den ganzen Tag that ſie mit Sorgfalt und 
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Treue ihre Arbeiten als Frau und Mutter. Erſt gegen Abend 
ging fie in ihr „rothes ftilleg Stübchen“, und da begann jene 
Correfpondenz, die nad) der Zahl ihrer Freunde und nad) der 
Länge ihrer Briefe eine aufßerorbentlihe war, da fprang ber 
Springbrunnen aus der Tiefe des Geiftes und Herzens, deſſen 
Waffer weithin erquidten und belebten in einer dürren Zeit. 
Es war eine große Verſuchung für fie, „Mann, Kinder, Haus 
und Habe zu verlaffen und Ehrifto in einer Wüfte nachzufol— 
gen“, wie fie felbft jagt, es war eine täglich zu vollbringenve 
und vollbrachte That des Glaubens und ächter Weiblichkeit, 
aus dem ftillen Stübchen in die laute Kinverftube und in ven 
lauten Laden zurüdzufehren. Kleophea und Meta wandeln auf 
ihre Weife in dieſen Fußtapfen der Mutter und mütterlichen 
Freundin. Es ift alfo nicht etwas rein Paffives, etwas Schwäch— 
liches, zur Weiblichkeit gehört ebenfo fehr Energie, wie zur 
Männlichkeit, nur eine Energie anderer Art, wie alle heiligen 
rauen von Sarah und Rebekka bis zu den Marien des N. T.’8 
und dem Cananäiſchen Weibe fie auch gehabt haben. Denn 
weibiſch iſt nicht weiblich. Die Energie des Mannes wurzelt 
aber viel mehr in der Natur und zieht viele Kräfte aus ver 
Öffentlichen Stellung des Mannes. Der weiblichen Energie ift 
das aber gerade ein Gift, was der männlichen eine Nahrung 
it, fie bat fortwährend daſſelbe durch die Gnade auszufchei- 
den. Wäre Anna Sclatter nicht ein Gnadenkind und Delfind 
geworden, jo wäre fie eine Emancipirte geworben. 

Aber wenn fi alle Weiblichkeit gründet auf die That 
Gottes: „Adam ift am erften gemacht, darnach Eva“, wie iſt 
es mit den Töchtern Eva's, welche nicht zur Ehe berufen wer— 
den? Auch davon bleibt als irdiſche Beſtimmung ſtehen, daß 
fie für den Dann geſchaffen find, und wenn fie dieſelbe auf— 
geben, verlieren fie vie Weiblichkeit und werben als „alte Jung- 
fern“ zum Sprüdhwort. Außer dem Cheftande ift die Ber- 
ſuchung und Gefahr immer groß, in unweibliche Eigenheit und 
Selbjtänpigfeit, in ein Herremwefen zu verfallen. Aber das 
jungfränliche Leben ift darum nicht zur Unweiblichfeit wie ver- 
ordnet, es kann und joll ohne Ehe weiblich dienen in einer 
Familie oder in der Gemeinde. 

Laſſen wir aber diefe Zwiſchenfrage und fehen wir näher 
zu, wie Anna, Kleophea und Meta in ven einzelnen Beziehun- 
gen des Lebens die Weiblichkeit beweifen und bewahren. 

Es füllt einen großen Theil ihres Berufes aus, daß das 
Weib Keinlichkeit und Ordnung, Nahrung und Kleidung, 
Schmud und Zier des Haufes beforge. Dabei gilt ihr infon- 
derheit das apoftolifhe Wort: „Wartet des Leibes, doch alfo, 
daß er nicht geil werde.” Die Ermahnung zur Wartung thut 
beſonders Denen noth, welche dabei feufzen, daß ihr Exven- 
leben in lauter Yeibesleben aufgehe. Das Werkzeug und vie 
Wohnung ver erlöften Seele und des Geiſtes Gottes zu pfle- 
gen in Schwachheit und Krankheit, täglih Hunger und Blöße 
von ihm abzuwenden iſt fein blos irdiſches Geſchäft. Ja die— 
jev grobe Todesleib hat für ſich felbft eine ewige Beftimmung 
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und Berheifung, in der Auferftehung wird auch er der Erlb— 
fung mit theilhaftig werben. 

Die Magd des Herrn dient mit Freuden, wenn Ex alles 
jättigt mit Wohlgefallen und fie in ihrem Haufe dazu ge- 
braudyt wie die Jünger bei ver Speifung in der Wüſte, und 
fir Seine Armen, Schwachen und Kranken und Nadten Hand- 
reihung nimmt, wie Er fie für feine Perfon nahm von jenen 
heiligen Frauen (Luc. 8, 2. 3). Wenn die geiftlich gefinnt 
find, die nad dent Neiche Gottes trachten, die Marienjeelen 
das „Wartet des Leibes“ nicht achten und halten, fo ver- 
läugnen fie die Weiblichkeit und ven Beruf, zu dem fie vom 
Heren berufen find, und diefer wird verumehrt in ihnen vor 
denen, die fleifchlich gefinnt find und nad) diefer Welt trachten. 
Allen zehn Mal mehr als diefes Gebot wird das Aber da— 
bei: „daß er nicht geil werde“ übertreten. Darum werben 
darüber im Worte Gottes, Jeſ. 3. 1 Cor. 11. 1 Pet. 3., 
ausführliche und ſcharfe Lectionen ertheilt. Anna repetirt und 
übt fie fogleih in ihrem erſten Briefe an Kleophea ein. „Es 
find andere Punkte in Deiner Lage, die ich aus Deiner Be— 
fchreibung kenne, welche mir weit ſchwerer fielen (als die Ar- 
beit an ven Kindern) — foll ih ven jchwerften Div nennen? 
Es ift ver Kleivervienft, den Du beobachten zu müſſen Did) 
bereveft, der mir das allerſchwerſte Jod wäre. Und id fann 
nicht begreifen, daß die Edlen der Erde nicht weit mehr Ein- 
fachheit in all ihr Aufßeres Weſen bringen, um in diefem kur— 
zen Leben Zeit zu gewinnen für's ewige, ohne auf Andere 
ihres Standes und ihre Reden, Urtheile und Beifpiele zu jehen 
oder zu hören. Daher nehme ich’8 gar nicht übel, wenn ſolche 
Perſonen, die Gott mit Rang und Vermögen auszeichnet, das 
Allerfeinite, Schönfte und Koftbarjte tragen, was menjhliche 
Kunft machen kann — aber dies Aendern der Kleidung, die— 
fer Kleiverdienft, in welchem des Tages zwei bis drei Mal 
der arme, bald ven Würmern, ver efelhafteften Verweſung 
preisgegebene Yeib anders und wieder ander geſchmückt wird. 
Alſo em jo großer Theil des Guts, mit welchem wir hier 
wuchern fünnen und follen, der Zeit — auf diefe wenig- 
ftens ganz frudtlofe, wo nicht ftrafbare Beſchäftigung ge- 
wendet wird.“ „Bergib mir, Liebes Kind, wenn id, Deine, 
vor den Pforten der Emigfeit ftehende Mutter, ernſt bin in 
allen Dingen. Deine Klagen über Geldmangel verrathen, daß 
Du Deine ganze Einnahme beinahe zur Kleidung und Verzie— 
zung Deines Leibes verwendeft, verwenden zur müfjen glaubft. 
Da wird einft nad dem kurzen Leben der König nicht zu Dir 
fprehen fünnen: „„Ich bin nadend gewejen und Du haft mic) 
gefleivet““, wenn Du nur Dich Heiveft“ ꝛc. ꝛc. In dieſer 
mütterlihen Lection ift das Nadicalmittel gegen die Eitelkeit, 
das Leben in der Ewigkeit, angegeben. So eine Verhandlung 
fommt aber in unfern Briefen nie wieder vor, es durchzieht 
und durchweht viefelben alle eine innige Sehnſucht nad) dem 
ewigen Leben in dem ewigen Reihe Jeſu Chrifti. 


Ein anderes wichtiges Frauencapitel kommt bald nachher | 
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zur Berhandlung, nämlich Kleophea's Verlobung. Möchten alle 
Mütter und Töchter hier in die Schule gehen und Glauben, 
Weisheit, Aufrichtigkeit, Beſonnenheit und Nüchternheit lernen. 
Anna ſchreibt an ihre Tochter in jener Zeit: „Könnte ich jetzt 
den lieben 3. ſelber ſehen, fo ſpräche ich zu ihm: lieber Bru— 
der! ich finde es ganz natürlich, daß in Ihrem Herzen eine 
Neigung für Kleophea erwacht iſt ꝛc. — auch finde ich's ganz 
recht, daß Sie als Freund und Bruder in Chriſto ihr offen 
ſagen, was in Ihnen vorgeht — aber nun ſtehen wir an der 
Gränze, jetzt ſollen Sie dieſe Ihre Wünſche in Chriſti Schooß 
werfen. Gibt er Ihnen ein Amt und Brot für die Einrich— 
tung und Unterhaltung eines Hausweſens, dann fragen Sie 
Kleophea, ob ſie ſolches mit Ihnen theilen wolle. Aber frü— 
her, ehe er Ihnen dies gibt, dürfen Sie kein un— 
widerrufliches Jawort von ihr verlangen; denn ſo 
lange Sie nicht in die Ehe treten können, brauchen 
Sie keine Anwartſchaft auf eine Ehefrau. — Laſſen 
Sie ſich auch nicht eines Weibes wegen leiten, ein Amt zu 
ſuchen oder anzunehmen. — Er ſoll das Höchſte Ihnen blei— 
ben, Er, der himmliſche Bräutigam, und dann eine Braut auf 
Erden das Zweite.“ O wenn doch endlich einmal jenes 
Wort gegen die unzeitigen und unbegründeten Ver— 
lobungen beherzigt werden wollte, wie viel Elend 
und Jammer würde von manchem Leben, auch von 
der Kirche Gottes abgewendet. Als Anna aber doch ihr 
Ja gegeben hatte, ſchrieb ſie unter Anderm an 3. ſelbſt: „Und 
nun noch eine Frage: wiſſen Sie wohl, was Sie auf ſich neh— 
men, wenn Sie unſer, wenn Sie mein Sohn werden wollen? 
Dann müſſen Sie ſich's gefallen laſſen, daß ich Sie ganz als 
mein Kind anſehe, Sie Du nenne und ohne Furcht und 
Scheu Ihnen Alles aufdecke, was mir etwa an Ihnen als Gott 
mißfällig erſcheinen würde, und ich habe die allerſchärfſten Au— 
gen gegen meine Kinder.“ Und das war voller Ernſt, ſie 
machte auch ſogleich damals den Anfang und erbat ſich über 
etwas, was ihr an 3. aufgefallen war, Aufklärung. Kleophea 
ſelbſt, die friſche, fröhliche Braut, wie fürchtet ſie ſich, den 
Menſchen zu ihrem Gott zu machen, über dem Sichtbaren die 
Sehnſucht nach dem Unſichtbaren zu verlieren. „Oft, wenn 
mir ſo etwas nahe trat“, ſchreibt ſie an Meta, „und ich mein 
Herz fühlte, und das Elend mir dachte, wenn es wiche vom 
Herrn, ſo bat ich meinen Gott mit heißem Flehen: „„Herr, 
tödte mich lieber, als daß mein Leben dich verlaſſen ſollte. — 
Gib mich keinem Menſchen, der ſich alſo zwiſchen dich und mich 
ſtellte, daß ich dein Angeſicht nimmer erblidte.“ Welche Nüch— 
ternheit einer Braut, welche ein Herz gefunden bat, das fie 
unbefchreiblich liebt, um deſſenwillen fie Vater, Mutter und 
was der Menſch verlaffen kann, leicht verläßt! „In den mei- 
ften Dingen ift ex das Gegentheil von mir, aber ein gutes 
Theil für mi zum Nahahmen gemacht, jedoch ein Gegentheil, 
und da gib!’ 8 immer etwas zu lernen und zu üben, wovor id) 
mich nicht fürchte, ſondern mich darüber freue, denn ich ver— 
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lange in Wahrheit fein Paradies auf Erben, da mir immerhin 
am feligften ift, wenn ih weinen fann, meine Thränen ver 
faufte ih um fein Kaiſerthum und fein Gut der Welt. D wie 
wohl, wie wohl ift mir, wenn mein Herz und meine Arne 
nad) meinem Jeſus fid) ausftveden, und er fo das Berlangen 
und das Suchen meiner Seele iſt.“ Das ift ächte Weiblich— 
feit, welche der efenden, armen Creatur des Mannes fidh hin— 
gibt, unteroronet, dient, und doch nicht in Creaturenliebe auf- 
und untergeht. Dieſelbe große Aufgabe ift dem Weibe als 
Mutter geftellt. Unfere Briefe werben in ven Beiträgen, die 
fie dazu liefern, eine rechte Fundgrube. Als Kleophea zum er- 
ften Mal Mutter geworden war, ſchreibt Meta: „Nun haft 
Du dag Unausfpreglichfte im iediihen Leben empfunden. Mir 
(da 88 für mich im eigentlichiten Sinne Todeskampf geweſen) 
war jener Moment immer ein Bild des Erwachens zum ewi— 
gen Leben. D der unbegreiflihen Wonne, daß der Menſch ge- 
boren iſt!“ „Aber jo gewiß die Meutterfreude die ſchönſte aller 
irdifchen Freuden ift, jo gewiß bringt fie auch die tiefjten aller 
Schmerzen, die Angft um die eigne Seligfeit nicht ausgenom— 
men — denn müſſen wir fie nicht um die Kinder doppelt em- 
pfinden? geht nicht in ihmen der ganze Sammer der Sünde, 
des Geſetzes, des Zweifels, alle Noth und alle Zuchtmeiſter bis 
zu Chriftus auf’8 Neue an?“ Fünf und zwanzig Jahre fpäter, 
als fie eben zum erſten Male Großmutter geworden war, be— 
zeugt Meta diefe Mutterliebe und Muttertreue wieder fo: „Es 
ift etwas Gewaltiges, nur der Erfahrung Bewuß— 
tes, viele Kinder zu haben, in denen Die Mutter das 
ganze Leben, zumal die Angft um's Seligwerden, 
ehe jie felbjt etwas davon empfinden, nod einmal 
durhleben muß.“ Und Anna johreibt am Gedächtnißtage 
ihrer Trauung: „Herr, Herr! ich bin viel zu geringe all dei— 
ner Barmherzigkeit und Treue! muß ic) ausrufen, menn bie 
Hoffnung meine Seele erweitert, Feind von meinen 13 Kindern 
werde unter jeinen Anbetern am Throne fehlen. Dann erft 
bricht das wahre Licht über meine irdiſche Exiſtenz und Lauf- 
bahn ein.” Mag die finnlihe, fleifhlihe Mutterliebe auch die 
tiefen Kämpfe und Sorgen nicht durchmachen, fo muß fie auch 
auf jolde Hoffnung und Freude verzichten, vie da bleibet, und 
es vor ihren Augen ſich erfüllen ſehen: „Alles Fleiſch ift Heu.“ 
Meta jhreibt einmal; „Du fiehft, bei den Großmüttern gehen 
alle Muttererfahrungen wieder von vorn an.“ Aber welches Elend 
und melde Aufgabe, und welde Strafe, alle Thorheiten und 
Eitelfeiten, alle verlorne Arbeit und Wünſche an den Enfeln 
noch einmal mit durchzumachen, und da nicht einmal mehr die 
Naturkraft vorhanden, Narrheit und Sünde durchzuführen, fo 
tet zu Spott und Schanden zu merden im dieſem zweiten 
Banquerott des ganzen Lebens. Was ift dagegen eine Groß- 
mutter, die eine rechte Mutter gewefen, ihre Blätter verwelken 
nicht, fie ift gepflanzt an den Wafferbächen und treibt in und 
mit den Enfeln Triebe des ewigen Lebens. Das Bild einer 
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folhen Großmutter ift Meta's Mutter, deren Lebensabend und 
Heimgang fie in einem Briefe an Kleophea bejchreibt, ein 
Bild, welches auch alle wahren Künſtler und Dichter hinneh— 

men muß. - 
Chriftlihe Frauen ftehen in unferer Zeit in einer bejon- 
dern Gefahr, unweiblic zu werden, da unfere ganze Entwicke— 
(ung und Lage und vom Worte Gottes in die Kirche, won der 
Heilsordnung in die Kicchenoronung, von der Kirchenlehre in 
das Kirchenrecht führt und abführt. Es ift unweiblich und wi- 
derwärtig, wenn Frauen wie Schiedsrichter und Borfämpfer in 
den kirchlichen ragen auftreten, wenn fie nicht in Demuth 
und Befcheivenheit hören und in aller Stille auch hier lernen 
wollen. Unberührt fünnen und follen fie nicht davon bleiben, 
was die ganze Kirche bewegt, aber fie haben aud) hier ſich in 
ihrer weiblichen Sphäre zu halten, wenn jie niht Schaden lei— 
den wollen an ihren Seelen. Sehen wir uns unfere drei lie- 
ben Frauen aud noch darauf hin an. Anna verfteigt ſich ein— 
mal in hohe theologijhe Speculationen, indem fie fich die Frage 
vorlegt: Hatte der Herr Jeſu für und dem Satan eine Schuld 
zu bezahlen oder nicht? Aber ſelbſt dieſer Berftand und Geift 
verwickelt fich dabei in Widerſprüche. Sie ift offenbar in ein 
fremdes Gebiet gerathen. Wo fie aber auf dem Boden bleibt, 
da fie zu Haufe ift, wo fie von Heil und Geligfeit aus, die 
fie alle Tage ergreift und jchafft, über Kirche und Theologie 
urtheilt, nicht felbftändig etwas fein und machen will, da fommit 
fie zurechte und da hört man die exleuchtete Chriſtin und nichts 
weiter. In der Sorge um ihren Gottlieb, daß er unter der 
Schulweisheit den Herrn verlieren möchte, jagt fie: „Es ift jo 
ſchwer für eimen ſtudirenden Süngling, eine Stelle zu finden, 
wo er gejunde Weide finden kann — wenn man fic) nach einem 
ächt chriftlichen Lehrer umfieht, jo wird einem ein folder vor- 
gepriefen, der doch die Schaale des Chriftenthums vielleicht 
mehr als den Kern fennt, und fi) den Kopf zerbricht über Die 
Lehre von Engeln und Teufeln, von Dreieinigfeit, Berföhnung, 
Rechtfertigung und Heiligung, ohne aus Erfahrung zu wiſſen, 
was an diefem Allen fer ꝛc.“ An Candidat Zahn jchreibt 
fie: „Daß Sie fih nicht werth fühlen, auf der Kanzel zu 
ftehen und ihn zu verfündigen den Brüvern, finde ich in ver 
Drdnung, denn mit unjerer Wirdigfeit haben wir nur Ans 
jprüche auf die Hölle. Aber je mehr wir e8 fühlen, was mir 
verdient haben und was er und Dagegen aus Gnaden und 
nicht aus Verdienſt fehentt, um fo mehr können wir unfern 
Brüdern, die gleiches Todes würdig und gleiches Lebens fähig 
find, feine Liebe anpreifen. Und dies ift die würdigſte und 
fruchtbarſte Sprache auf jeder Kanzel.” Das ift doch ein ſchö— 
nes Stück Homiletif und Paftoraltheologie, aber ein ebenjo 
ſchönes Stüd in einem Briefe einer riftlihen Freundin. Bei 
den Aeußerungen über Neanders Denkwürdigkeiten, die fie ge- 
lejen hatte, fest fie Hinzu: „An Neander glaube ich etwas zu 
viel Freiheit zu bemerken, jo es darauf anfommt, über Engel 
Beilage. 
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und Teufel, Wunder und Erſcheinungen zu fprechen, er fürchtet | wurf eine gewiſſe Berechtigung gibt, obwohl das doch fehr fel- 


fi) vielleiht etwas ftarf vor dem Aberglauben.” So beſchei— 
den fie diefes Urtheil ausgeſprochen hat, fo Tehrt fie doch als 
an der Äuferften Gränze angekommen fogleid) um und ſchließt: 
„Mein Auge mit dem großen Balken findet immer dod) fehr 
ſchnell den Splitter in des Bruders Auge.” Treffend bemerkt 
fie bei Ueberjendung von Kleophea's Taufzeugniß: „Die Unter 
ſchrift des beigefchlofjenen Taufzeugniffes von Kleophea ift von 
dem armen Profeffor und Decan Fels, der dem Zeugniß Jeſu 
von feiner Gottes-Sohnſchaft nicht glauben will, und doch er- 
wartet, die Preußifche Kirchenvorfteherfchaft werde feinem Zeug- 
niß über die ehelihe Geburt unferer Kleophen vollen Glauben 
ſchenken!“ 

Beſonders muſterhaft für chriſtliche Frauen iſt es, wie 
Meta ſich über politiſche, theologiſche und kirchliche Fragen 
äußert. Sie hat mit ihrem durchdringenden Geiſte und mit 
ihrem tieffühlenden Herzen Alles mitgelebt, aber ſie ſpricht nur 
aus beſonderer Veranlaſſung, mit einer feinen Züchtigkeit, nicht 
wohlgefällig docirend davon und lenkt möglichſt bald wieder 
davon ab. Es iſt höchſt unweiblich, wenn Frauen in den Zeit— 
fragen leben und weben und ſich berufen glauben, dieſelben 
mit zur Löſung und Entſcheidung zu bringen, ſolche verſäumen 
gewiß den von Gott ihnen gegebenen Beruf des treuen, ſorg— 
jamen, ftillen Dienens. Kleophea's Tochter hatte bei Meta 
über die Gnadenwahl angefragt; diefe antwortet: „Sie ift 
lange genug als ein zweifchneidiges Meſſer durch meine Seele 
gegangen, und endlich ftill gejtanden vor jenem Geheimniß, 
das durch die ganze Geſchichte, alle Menjchenerfahrung ſich 
gleicherweife hindurchzieht, wie durch Das ganze Wort Gottes, 
es iſt das Geheimniß der Wahl! — aber nur ftille! id) ver- 
ftumme vor diefem dichten Vorhang, der und Gottes Gerichte 
und Önaden det, und beuge mich) vor feiner unumjchränften 
Freimacht. Er ift der Herr!” — Im Jahre 1847 hatten 
Zahns fie aufgefordert und gebeten, ihnen ausführliche Nach— 
richt zu geben über die „Schmerzensgejchichte" des Sonder— 
bundes u. f. w. Es gefchieht unter dem 16, Januar 1848, 
aber mit vem Vorworte: „Ic wollte lieber unjere Kämpfe in 
kirchlichen wie politifchen Dingen nit bis nad Pommern 
hinausjchleppen“, und gebeugt durch den Blick auf das eigne 
Herz: „Reden und fchreiben wird mir nad) und nad) faft un- 
möglich in viefer Welt der Lüge und Verwirrung, in welche 
wir alle noch mit eingefchlofjen find bis auf den Tag der Er- 
löſung, deß ich ſehnlich warte.” Da aud) Kleophea die Son— 
verbündfer der Heuchelei mit beſchuldigt hatte, gibt ihr Meta 
zu bedenken, „daß die Gleichen aud ung Altgläubige, Pie- 
tiften 2c. alle Heuchler heiten — und dürfen wir wor Gott 
läugnen, daß nicht Mandyes auf uns liegt, was ſolchem Vor— 


ten bewußte vorfägliche Heuchelet ift. Ach, fobald man ſich um 
ein Panier ſchaart, das ausgeſprochen einen heiligen Namen 
trägt, fo läuft im Leben und Thun gar zu Manches mit unter, 
was dem Heiligen widerſpricht und das Bekenntniß ſchändet.“ 
Sie verliert fih nicht in ein ungeiftlihes Klagen und Schelten 
über bie böfe Welt, es geht ihr Speife aus von dem Freffer 
und Süßigkeit von dem Starfen, ver Rationalismus ihres Va— 
terlandes muß ihr helfen in ver Erkenntniß und Befämpfung 
des Radicalismus ihres Herzens. Sie ſcheidet non dem ihr 
geftellten, mit Geiftesfhärfe und Gerechtigkeit, mit Umficht und 
Milde behandelten Thema, indem fie ſchließt: „Schreibe mir 
aud etwas über Eure geiftlihen Kämpfe, die mich im Grunde 
näher angehen als der Krieg, von dem ich Euch fehrieb, denn 
die Kirche ift mir mehr Heimath und Mutter, als vie entartete 
hochmüthige Schweiz. Aber eben um ver lieben Mutter willen, 
die zwar in ihrer irdischen Erſcheinung alt, krank und verlaffen 
dafteht, kann id) dem Separatismus nicht hold werden; er hat 
einen vabicalen Zug, der die eigne Meinung und das eigne 
Gutdünken fir das abfolnt Wahre und Gute Hält.“ Die obige 
Bitte wird nun von Kleophea nicht etwa „umgehend“ erfüllt 
und Hisig darauf los veferivt und debattirt wie in Zeitungen 
gefhieht und zum Theil auch gejchehen muß. Es vergehen 
neun Jahre, da ſchreibt Kleophen (aus Gtebichenftein): „Heute 
fomme id) fo etwas beflommenen Herzens zu Dir. Gerne 
möchte id von Dir eine recht aufrichtige Herzensmeinung hö— 
ren. Hier wacht nämlich überall ver Confeffionsfampf auf, 
die armen Paftoren fehen ihre todten Gebeine an und ver- 
fuhen es, Leben auf diefe Weife in fie hinein zu blajen. Sie 
fliden die Mauern und Gehege um ihre alte liebe Kirche und 
wollen feinen hinein laffen, der nicht ihre Farbe trägt und 
ihr Schiboleth fagen kann. Ein wahres Grauen überfüllt fie, 
wenn fie von Secten hören.” Sie Elagt dann über einen exclu— 
fiven Confeffionalismus, der die Kommunion und Liebe beim 
Abendmahl excludire. Wir kennen die bejondern Fälle nicht, 
melde Kleophea meint, uns ift auc die Hauptſache, daß fie 
„beflommenen Herzens“ ſchreibt. Meta antwortet nad) einigen 
Monaten, aber fie hat fo viel von Haus und Herzen auszu— 
ſchütten, daß auf die Confeffionsfrage nur die paar Zeilen 
fommen: „Du ſeufzeſt über das ftarre Kirchenthum, das Did) 
umgibt, wie ich über die flache Zerfahrenheit des veformirten 
Weſens, das mic umgibt — aber wir wiſſen ja wohl, daß 
wir jelbft nichts anderes find, als ein jedes eine ſolche in ſich 
elende Kirche.“ Zwei Monate fpäter gibt fie aber noch Ant- 
wort auf jene Frage nad ihren Erfahrungen und Anſchauun— 
gen von der Communion. Die alten Freundinnen und Schwe- 
ftern in dem Herrn gehen im ihren kirchlichen Anſchauungen 
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etwas auseinander, Kleophea auf ihrem lutheriſchen Kirchen— 
boden ſehnt ſich nach reformirter Beweglichkeit, Meta auf ihrem 
Ein ſchöner Conflict, 
der aus der Anerkennung der eignen Gebrechen und der Vor— 
züge des Andern kommt. „Nun ſieh“, ſchreibt Meta, „ich glaube 


reformirten nach lutheriſcher Feſtigkeit. 


das, was Du bekämpfſt liegt mir zu ferne, als daß ich mich 
dagegen aufzulehnen hätte. In dieſer Zwingliſchen Kirche fühlt 


man vielmehr immer das Bedürfniß nach Kirche, nach Samm— 


lung aus der Zerſplitterung.“ Aber ſie hatte ihren lutheriſchen 
Zug nicht blos aus dieſen äußern Umſtänden, er war von 
innen heraus, aus geiſtlicher Erfahrung und Führung der 
Seele. „Du weißt“, fährt fie fort, „in unſerer Jugend hatten 
wir weder für Kirche noch Sacrament einen Sinn; td) weiß 
noch wohl die Zeit, wo mir das Bedürfniß erwachte, Chriftum 
feloft im Abendmahl zu empfangen.” „Einft las ich: der Un- 
terſchied zwiſchen Calvins und Luthers Abenpmahlsglauben laſſe 
ſich kurz ſo faſſen: Calvins Glaube ſteige bei dem Genuſſe in 
den Himmel, um dort Chriſtum zu empfangen, Luther aber 
glaube, daß der Herr zu ihm komme und ſich ihm hier mit- 
theile. Da wurde mir's ganz ar, daß ich Yängft Intherifch 
geglaubt und erlebt habe.” Wieder ächt weiblich ſchließt fie 
diefe Ausſprache: „Ich weiß wohl, e8 wäre hier noch gar viel 
zu fagen, das wir armen Frauen nicht zergliedern können — 
und die Männer, ah, fie müfjen eben ftreiten — jelbft über 
das Bundesmahl der Liebe.” „Halte meine Thorheit zu gute, 
liebſte Kleophea, wenn ich da über Dinge gerevet habe, die ic) 
nicht einmal verftehe. Ich verftehe wirklich gar wenig mehr 
außer dem Worte: Kommet zu mir, die ihr mühfelig und be— 
Inden fein! Ich will euch erquiden. Die Stimme wird mid) 
noch durch's Todesthal leiten.” Ya, ja, und wenn dann Deine 
Ihren nicht mehr hören fünnen, Du liebe werthe Magd des 
Herrn, jo ſpreche jein Geift Deinem Geifte e8 zu: Komm, 
fomm — erquiden — Ruhe — fanft — leicht. . Anna umd 
Kleophea find über den Jordan geführt in Sturm und Wetter, 
unter vielem Schreien: „Ih bin im tiefen Waffer und bie 
Fluth will mic erfäufen!“ führe Er feine „Verborgene“ einft 
hinüber unter dem ftilen Lobe: „Ex dedet mich in feiner Hütte 
zur böſen Zeit, Ex verbirget mich heimlich in feinem Gezelt, 
und erhöhet mich auf einem Felfen.“ 


Ein Wort über Wopularität in Sinficht auf 
plattdeutfch redende Gemeinden. 


Der Popularität in der Verkündigung des göttlichen Wortes 
ift im neuefter Zeit vielfach Aufmerkſamkeit zugewandt worden, 
und noch in diefem Jahre ift ein eignes Buch darüber erfchie- 
nen *); was aber populär zu nennen, wird doch fehr verjchie- 


*) Die populäre Predigt nach ihren Erforderniffen dargeſtellt von 
K. Kirſch. Leipzig 1861. 
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den beftimmt. Die erwähnte Schrift fagt darüber: „Populär 
predigen heißt alfo: Die driftlihe Gemeinde über Gegenftände 
des Glaubens und Lebens in einer fahlihen (ver Bildungs— 
ftufe der betreffenden Gemeinde angemefjenen), leicht behalt— 
baren, anfhaulihen und für's Leben brauchbaren Weife be- 
lehren.” — Ich meine, e8 liegt in dem bier weniger nach— 
drüdlic behandelten Gedanken, daß die populäre Previgt auf 
die Anfhauungsweife des gemeinen Mannes einzugehen und 
feiner Ausdrudsweife nahezufommen habe, die Hauptfache. Faß— 
fh, der Bildungsftufe der Zuhörer angemeffen, kann ja bie 
Rede fein, wo fie 3. B. vor einer ausgewählten Zahl Gebil- 
deter gehalten wird, ohne im minveften dem Volke werftändlich, 
alfo populär zu fein. Leicht behaltbar kann die Rede fiir Ge- 
bilvete jein, während fie ſich dem Volke gar nicht einprägt, 
und ebenfo verhält es fi mit dem anfchaulihen und anwend— 
baren. Es ift wohl zu beachten, daß man überhaupt nur von 
„populär“ im diefer Sache fprechen darf, wenn man populus 
auffaßt als die einer gewiffen Bildung Ermangelnden, und 
alfo einen Unterſchied ſetzt zwiſchen dem Bolf und den Gehil- 
deten. Denn wollte man mit Palmer populus als populus 
dei verftehen, jo würde der Ausdruck „populär“ ganz unnöthig. 
Was er fagte, wäre dann ſchon mitbegriffen in dem Worte 
„predigen“, Das ja ein Reden zum Volke Gottes bezeichnet. 
Wenn nun darin auch fo viel Wahres liegt, daR alle, die zum 
Volke Gottes gehören, in gewiffen Maße viefelbe Anſchauungs— 
weife theilen, und mithin ihnen allen auch Gottes Wort in 
derfelben Art der Darftellung verfündet werden fann, fo ift 
doch nicht zu überfehen, daß ja bei uns diefe Verfündigung fich 
an Biele wendet (ja zumeift iſt's wohl die Mehrzahl), melde 
erft relativ zum Bolfe Gottes gehören, und eben durch dieſelbe 
erft mehr und mehr dahin gebracht werden follen, ihm in 
Wahrheit anzugehören. Daher hat die Predigt in ihrer Aus— 
drucksweiſe Rückſicht zu nehmen auf die Anfhauungsweife und 
Denfart (natürlich) nur infofern fie die Form betrifft) der jedes— 
maligen Zuhörer; und geſchieht dies den Ungebilveten, dem po— 
pulus gegenüber, fo wird die Predigt populär. 

Aber unterfcheivet ſich denn die Denfweife der Ungebil- 
beten von der der Gebilveten wirklich? und wodurch, wo find 
in diefer Hinfiht die Gränzen zwifchen beiden zu ziehen? Es 
ift Har: der Menfch venft wie er ſpricht. Wer anders fpricht 
als andere, denkt auch anders als fie. Nun ift ja befannt, mie 
im ganzen nördlichen Deutſchland ein großer Schnitt durch bie 
Geſellſchaft geht zwifchen denen, die hochdeutſch fprehen, und 
denen, die niederdeutſch (plattveutfch) reden. *) Glaube Nie- 
mand, der wenig mit dem Volke verfehrt, daß dieſer Unter- 
ſchied jetzt faft ausgeglichen fei, etwa weil die Meiften aus den 
niederen Ständen auch hochdeutſch ſprächen. Man beachte ein- 
mal recht dieſes Hochdeutſch, es ift angefüllt mit Sprachfehlern, 


*) Das Volk bezeichnet dieſen Unterſchied einfach durch „ſprechen“ 
und „reden.“ 
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zeigt alfo, Daß es eine erlernte Sprache ift, in ver die dem 
Sprechenden eigenthümlihen Gedanken nicht ihren entjprechenven 
Ausprud finden. (Denn auf andre Weife laſſen fih Sprad- 
fehler dod wohl nicht erklären.) Ja das Hochdeutſch unjeres 
Volkes ift oft nichts, als Niederdeutſch in die hochdeutſchen Raute 
übertragen; z. B.: Ich weiß nicht, womit daß ich das verdient 
habe. — Das redend fann feiner nicht verjtehen u. f. mw. 
Ein Jever, der das Volk genau beobachtet, wird dies finden 
und zu der Ueberzeugung kommen: unſer Volk venit niever- 
deutſch. Doch wird man entgegnen, wenn dieſe Leute aud) 
nicht felber in der Weife ihre Gedanken geftalten, wie es vie 
hochdeutſche Sprache vorausſetzt, fo können fie doch jedenfalls 
jeden in der legteren ausgejprochenen Gedanken richtig verftehen. 
Ich meine, daß Sprachkundige es gewiß nachweiſen können, daß 
der Menſch nur ſo viel in einer Sprache verſtehen kann, als 
er ſelber in derſelben zu denken und auszuſprechen vermag, 
wenn auch immerhin bis zu einem gewiſſen Grade der Kennt— 
niß jener Sprache das erſtere bedeutend leichter wird als das 
letztere. Die Erfahrung, die man namentlich im Confirmanden— 
unterricht macht, beſtätigt, daß gerade denen, die niederdeutſch 
als ihre Mutterſprache reden, daneben aber auch hochdeutſch ge— 
lernt haben, eine Ausdrucksweiſe ganz geläufig und anſcheinend 
ganz verſtändlich ſein kann, ohne daß der Sinn derſelben ihnen 
zum Bewußtſein kommt. Alſo iſt das Volk vielfach nicht im 
Stande, das Hochdeutſch in Wahrheit zu verſtehen. 

Freilich die Anſchauungsweiſe und alſo auch der Kreis des 
Verſtändniſſes iſt ein Ergebniß der Bedingungen, unter welchen 
ſich das geiſtige Leben entwickelt. Wer da groß wird unter dem 
Leſen der heiligen Schrift, und täglich aus dem Worte des 
Lebens grade in der Form der lutheriſchen Ueberſetzung die 
Nahrung ſeiner Seele gezogen hat, der hat ſich auch ſo hinein— 
gelebt, daß er die Anſchauungsweiſe derſelben, (die ja durch 
Luthers ganze Art zu denken und zu ſchreiben an ſich ſchon 
etwas volksthümliches hat), in succum et sanguinem vertiret, 
und kann ſomit jede Predigt verftehen, vie fich in biblifcher 
Ausdrucksweiſe bewegt. Aber wie viel Menjhen gibt's in 
jeder Gemeinde, die jo hineingelebt find in die heilige Schrift? 
Im günjtigjten Valle würden fie doch immer nur den fleineren 
Theil ausmahen. Den anderen, die ſchon in den nächſten 
Tagen nad) der Confirmation die Bibel niht mehr anjehen, 
ift die eigenthümliche Ausdrucksweiſe verjelben innerlich fremd 
und unverftändlich, wie fie aud von einer ‘Predigt, die unbe- 
kümmert um diefelbe fih nur hochdeutſcher Anſchauungen bes 
diente, nicht alles verftehen würden *). 


*) Wenn bier die eigenthümliche Sprache der lutheriſchen Bibel- 
Ueberjegung unjerem neuhochdeutſch gegenübergeftellt wird, fo möchte 
man vielleicht einwenden, daß ja grade bie letztere nur aus jener 
hervorgegangen ſey, mithin von ihr wohl nicht abweichen könne, Wie 
fehr indefjen dies der Fall ift, zeigt der Umftand, daß eine Anzahl 
der bei uns geläufigften Begriffe, wie etwa: „verſchieden“, „worin 
beftehen“ u. a. im ber Bibelſprache gar nicht vorhanden find. 
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Was ift nun hiebei zu tun? Am confequenteften möchte 
es fcheinen, nad) Jobſt Sackmanns Art die Volksmundart ſelber 
für die Predigt zu verwenden. Dies iſt einfach dadurch un— 
möglich geworden, daß das Hochdeutſch über ein Jahrhundert 
durchgängige Kirchenſprache iſt; und auch das Volk mit dem 
Hochdeutſch, das es ſelbſt ſpricht, des Hochdeutſchen überhaupt 
ſich mächtig glaubend, darin eine Geringachtung und einen 
Mangel an Zutrauen ſehen würde, wenn man ihm in ſeiner 
Mundart predigen wollte. Und doch bleibt ihm das in der 
von der ſeinen verſchiedenen Ausdrucksweiſe geredete Wort mehr 
oder weniger ein tönend Erz und eine klingende Schelle. Dies 
zu vermeiden ſcheint mir nur der Ausweg möglich, daß der 
Prediger ſich gewöhnt zu denken wie das Volk denkt, und was 
er ſo in niederdeutſcher Form gedacht hat, auf der Kanzel nur 
hochdeutſch ausſpricht. Man arbeite die ganze Predigt 
in der Volksmundart aus und übertrage ſie Wort 
für Wort in's Hochdeutſche, ſo wird man ſicher ſein, 
daß nichts darin vorkommt, was dem Volke unver— 
ſtändlich ſein könnte. Alles Hochdeutſche, was ſich in's 
Niederdeutſch übertragen läßt, muß ja dem Volke verſtändlich 
ſein; aber umgekehrt, alles was ſich nicht in die Volksmundart 
übertragen läßt, bleibt ihm unverſtändlich. Wie viele ſind wohl 
z. B. in einer Landgemeinde, die ein Thema wie etwa über 
Luc. 23, 39 ff. in folgender Art ausgedrückt verſtehen würden: 
„Das Zwiegefpräch des fterbenden Heilandes und der mit ihm 
gefveuzigten Sünder” —? Es läßt ſich dies nicht ins Nieder- 
deutſche Übertragen, ift nicht niederdeutſch gedacht. Sagt man 
aber etwa: „Was die Sünder in ihrer Todesftunde zum Heilande 
jagen, und was ver Heiland im feiner Todesſtunde zu ven 
Sündern jagt“ — jo wird feiner es mißverftehen. 

Aloe: was gedacht ift wie das Volk denkt, und 
ausgefprohen wird in derjenigen Spradform, die 
das Bolf für die Berfündigung des Wortes Gottes 
gewohnt ijt, wird für die Prebigt ald populär bezeichnet 
werben fünnen. 

Mancher wird aber jolhen Beftrebungen feine Berechtigung 
zuerfennen, und kurz und gut behaupten: wir müſſen unfre 
bibliſch-kirchliche Kanzelfprache beibehalten. Dem gegenüber läßt 
fi) nur fagen, daß, wenn im derfelben, wie nicht zu läugnen 
ift, ſich mandes vielen Gliedern der Gemeinde Unverftänpliche 
findet, daß wir dann nur ähnlich wie der Apoftel jprechen 
fönnen: „Ich will in der Gemeinde lieber fünf Worte reden 
mit meinem Sinne, auf daß id) aud Andre unterweije, denn 
fonft zehntaufend mit der Zunge” (1 Cor. 14, 19). Und es ift 
nun einmal, wie ein bedeutender Prediger jagt, jemandem nicht 
auf andre Weife an's Herz zu kommen, als durchs Berftänpniß. 
Bloße Rührungen durch unverftandene Worte haben feine Ein- 
wirkung auf die Gefinnung. Iſt nun aber in unfrer tradi— 
tionellen Kanzelſprache darum, weil fie aus hochdeutſcher An- 
ſchauungsweiſe herworfließt, manches dem niederdeutſch Denten- 
pen unverftänolich, jo hilft es nichts, man muß auf irgend einem 
andern Wege, und ver oben bezeichnete iſt wohl der einfachſte, 
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dem Berftändniffe nahe kommen. Mag den Erweckten jene 
Sprache auch noch jo geläufig fein, — es wirb ja nicht blos 
für fie geprebigt, ſondern grade erſt recht für die, Die noch nicht 
fo weit find, die noch zurüd find im Verſtändniß. Und diefen 
Niedrigen und Armen fol ja grade das Evangelium geprebigt 
werben, daß fie Chriftum ihren Heiland finden und ergreifen. 
Er ift ja für alle Menfchen Menſch geworben und für alle 
geftorben. Darum muß das Wort vom Kreuz in allen Zungen 
der Erde gepredigt werden können. Wie e8 aber für den Neu- 
feeländer und den Grönländer nicht nöthig ift, griechiſch oder 
englijch oder deutſch fprechen und venfen zu Iernen, um zum 
Glauben an feinen Erlöfer zu fommen, fo darf e8 auch nicht 
nothwendig fein, von denen, welche nieverdeutfch denken, zu ver- 
langen, daß fie ſollen hochdeutſch denken Yernen, um Chriftum 
zu finden zum Heile ihrer Seelen. Hat doch der Herr in feinem 
Wandel auf Erben, fo viel ſich fehen läßt, auch nicht die hohe 
Sprache der Gelehrten, fondern das platte Aramätfch geredet. 
Der Knecht ift nicht über feinem Meifter. Aud wir können 
„platt“ denken, und (wenn aud in hochdeutſcher Form) platt 
reden. Trachtet nicht nad) hohen Dingen, fonvern haltet euch 
hinunter zu den Niedrigen, das mögen aud) in biefer Beziehung 
alle auf fi anwenden, vie am Wort des Herrn dienen und 
mit rechter Einfalt grade den Niedrigen und Geringen in ihrer 
Weile nachgehen. Daß aud in diefer Hinficht das Neich des 
Herrn mehr gebaut werde, als bisher gefchehen, dazu gebe Er 
felbft Seine Gnade und Seinen Segen! — 


Nachrichten. 


Berlin. 


In dem Atelier des Profeffors C. Hermann in Berlin fieht ein 
größeres Gemälde binmen einigen Monaten feiner Vollendung entge- 
gen.” Da es vom Künftler gleich beim erſten Entwurfe durch die 
Wahl des Gegenftandes für eine evangeliſche Kirche iiber den Altar 
berechnet war, wünſcht derſelbe ſchon vor vblliger Vollendung deſſel⸗ 
ben durch die Ev. K. 3. die evangeliſchen Gemeinden davon in 
Kenntniß zu jeken. 

Der Gegenftand iſt: Die Wieberfunft des Herrn Jeſu Chrifti. 
Der Moment: Die Erwartung und Vorbereitung bes jüng- 
fien Gerichts, nah den von dem Herrn felbft geſprochenen Worten, 
hier bejonders genommen aus dem Evangelium Matthäi K. 24, 
2 Ele 

Der Künftler wählte diefen Moment, nicht den der vollendeten 
That des Gerichts, weil die Kirche, Die Gemeinde, und jeder einzelne 
Gläubige zunächft in der Erwartung des Kommens ihres Herrn, ſo⸗ 
wohl des täglichen, wie des Kommens zum jlngften Gericht fteht, fo 
daß durch das Gemälde, ohne vorzugveifen, die Gemeinde in ihrer 
Situation in der fie ſich eben befindet, gehalten, und doch an Das 
jüngfte Gericht mit dem, was e8 jedem bringt, erinnert wird, 

Der Heiland kommt. auf einer weißen Wolke in feiner Glorie 
herab. Der Menſchenſohn, wie Manche annehmen zwar jelbft das 
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Zeihen was die Menfhen vor dem Gericht im Himmel jehen wer⸗ 
den, iſt aber dennoch im Gemälde von einem weißen Lichtkreuz als 
ſeinem Hauptſymbol und Zeichen umleuchtet. Er iſt umgeben von 
ſeinen heiligen Engeln, welche Poſaunen, das Buch des Lebens, Pal- 
rıen, Kronen, und den Schlüffel zur Tiefe tragen. 

Die Anferftandenen, vor Allem die in Chrifto entſchlafenen, find 
barrend, und werden mit den noc lebenden durch Die Wolfen drin— 
gend, dem Herrn ſchon entgegen gerüdt. 

Die alte Schlange unter der Wolfe etwas fichtbar, welche vor 
dem Gericht auf kurze Zeit von ihrer Feſſel aus der Tiefe gelöft ift, 
verfucht es, jo es möglich wäre jelbft die Auserwählten noch zu ver— 
führen. Ein Engel der eine Seele (einen Mann) im legten Glau⸗ 
benskampf gegen die Schlange ſchützt, zeigt ihr den Schlüſſel zur 
Tiefe. Ein Rubinenkreuz an ſeiner Stirn iſt das Zeichen ſeiner 
Macht über ſie, vor welchem ſich die Schlange zurückbäumt, und von 
dieſer Seele abläßt. Eine zweite aufſteigende Seele, hinter ihr ein 
Engel mit einem Kinde bilden eine andere Gruppe. Es iſt eine 
Mutter aus großen Leiden kommend, dennoch denkt ſie beim Erſchei— 
nen ihres Heilandes, in deſſen Blute ſie ihre Kleider gewaſchen hat, 
weder zuerſt ihrer Leiden, noch an das ihr im Tode vorangegangene 
einzige Kind, ſondern vor allem an Ihn der gegeben und genommen, 
an ihren Herrn, der ſie ſo gnädig geführt, ſo treu das Kreuz mit 
ihr getragen, und ſie ſchon im Leiden ſo ſelig gemacht hat. Dafür 
iſt ihr die Frucht und der Lohn ihres Glaubens, wenn auch hier ihr 
noch verborgen, ſchon bereit. Der Engel hinter ihr hält ihr vor— 
angegangenes geliebtes Kind und eine Krone bereit, damit ſie beides 
auf ewig aus der Hand des Herrn empfange. Unter der Wolfe 
Ehrifti find noch mehrere Gruppen fihtbar, fie weinen alle, noch ſe— 
ben fie den Heiland, den Nichter nicht, Ein alter Mann wendet 
jeine Augen nad) ihm verlangend zu ihm hinauf, doch die Wolfe ver 
dedt ihn noch, eben jo ein jüngerer, während ein dritter nach ber 
Schlange blidt. Ein altes Weib verbirgt fih vor Scheu, und wagt 
nicht unter der Wolfe hervorzufommen, und ein Süngling wor ihr, 
ift faft ftarr vor Angft und Schreden, er möchte weinen, kann aber 
nicht. Bei ihnen kann man fich Die verfchiedenften innern Zuftände 
denken. Noch ift ihmen fein Engel zugejendet, und alfo aud ihr 
Name noch nicht aus dem Buche des Lebens aufgerufen. 

Während die oberen Engel bereit find, Palmen und Kronen den 
Auserwählten entgegenzutragen, welhe im Buche des Lebens ver— 
zeichnet find, das der Herr eben aufſchlägt, bringt das Kind fein 
Palmen ſchon mit, denn der Kinder ift das Himmelreich, alfo auch 
die Palme, ſie dürfen ſie nicht erſt aus der Hand eines Engels em— 
pfangen. Die Engel mit den Poſaunen halten mit ihrem Poſaunen⸗ 
ruf inne, da der Herr zu rufen beginnt. , 

Das Ganze fließt nach unten mit dunklen Wolfen ab, nad 
oben mit der Glorie und dem weißen Lichtkreuz, hinter welchem das 
Beginnen bes ewigen Reichs Chrifti in einigen Seraphim angedeutet 
wird, die ſich als deſſen Vorboten in der Glorie zeigen. 

Sp bildet diefe Darftellung ein in ſich gefehloffenes Ganze, und 
zwar den Moment des Kommens des Herrn zum Gericht, und die 
Erwartung defjelben. Der Moment, wo er ſchon zu Gericht ſitzt, 
und die Auserwählten in ihrer Seligkeit zu feiner Rechten, die Ber- 
dammten im ihren Qualen zur Linken find, wiirde erft der nächte 
jein; welcher öfter als Gegenftand, aber nur felten für den Altar ges 
wählt wurbe. Der bier gewählte Moment ift noch gar nicht Darge- 
ftellt, obwohl er grade regt für den Altar geeignet ift. 

Bei diefem Gemälde hatte der Künſtler noch eine Abſicht. Da 
die Räume file Altargemälde meift wenig Licht haben, fogar oft nur 
dunkle Niſchen find, hielt derſelbe, nad) unzählig oft beim Fresco— 
malen gemachten Erfahrungen, dieſes Gemälde heil, was ſchon der 
en an und fir fi nicht allein erlaubte, fondern jogar 
orberte. 

Der Preis, der aber nur gilt, wenn das Gemälde einen Platz 
in einer Evangeliſchen Kirche findet, iſt geſetzt auf die Summe von 
3000 Thlen., jebod ohne ven Rahmen, ver 275 The. noch beſon⸗ 
ders foftet, C. Hermann. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Sonnabend den 1. März. 


M 18. 


Ueber Weſen und Bedeutung des Wunders.“) 


In der nachfolgenden Betrahtung denke ich nicht entfernt 
daran, diefen Gegenftand von dem weiteften Umfange und einer, 
man kann wohl jagen, unergründlichen Tiefe nur irgendwie zu 
erfchöpfen; meine Abſicht geht vielmehr nur dahin, auf einige 
Hauptfeiten dieſes Gegenftandes und die große Wichtigkeit, die 
er gerade für umjere Zeit hat, binzumweijen. Die moderne Bil- 
dung und Wiſſenſchaft hat nemlich jo vielfach und in jo plau- 
fibler Weiſe Zweifel gegen die Wirklichkeit dev Wunder, ja ſo— 
gar gegen die Möglichkeit derſelben erhoben und verbreitet, daß 
gegenwärtig fiherlih Niemand, wofern er nur irgendwie einen 
Antheil an diefer Bildung hat, von diefen Zweifeln unberührt 
geblieben ift. Nicht felten hört man daher Gebilvete offen 
ausſprechen, gerade diefe Zweifel an Wunder feien es, weshalb 
fie nicht zum Glauben fommen föünnten; dies kann jehr wohl 
der Fall fein, während es ein grober Widerſpruch ift, wenn 
Iemand in GSelbfttäufhung oder Heuchelet behauptet, wie 
Rouſſeau, er glaube an das Evangelium, aber nicht an vie 
Wunder. Es iſt ferner eine Thatfahe, daß auf dem Gebiete 
der Theologie und Philofophie alle fogenannten wifjenjchaft- 
lichen Angriffe, Die in unferer Zeit gegen den Glauben und vie 
chriſtliche Kirche verfucht worden find, im Grunde nur von 
diefem einen Gedanken wie von einem unumftößlihen Princip 
ausgehen, es gäbe feine Wunder, fünne feine Wunder geben. 
Wenn es num möglich wäre, durch Verftandesgründe und wiffen- 
Ichaftlihe Beweife einen Gegner des Glaubens zum Glauben 
zu nöthigen und zu zwingen, fo hätten wir in den Wundern 
allerdings die ftärkjten; ganz umbeftreitbare und ummwiderlegliche 
Beweiſe, um alle Gegner des Chriftenthums und alle Zweifler 
zu überwinden. DBefanntlich Tiegt e8 aber in ver Natur des 
Glaubens, daß man einen Wiverftrebenden ebenfowenig durd) 
die Macht von Berftandesgründen, ale durch äußere Gewalt 
zum Glauben zwingen kann; deshalb hat aud eine Unter- 
fuhung über das Wejen und die Bedeutung der Wunder nur 
für die einen Werth und fann nur von denen verftanden wer- 
den, die bereit8 aus Erfahrung wiſſen, was der Glaube ift over 


*) Bortrag in einer Berfammlung des Guſtav-Adolf-Vereins zu 
Bielefeld gehalten von Dr. Rumpel, Director des Gymnaſiums zu 
Gütersloh. 


die doch wenigſtens ein aufrichtiges Verlangen nach dem Glauben 
haben. 

Wir beginnen mit der Frage, was verſteht man unter 
einem Wunder, was iſt ein Wunder? Die gewöhnliche Er— 
klärung: „Wunder iſt ein Ereigniß, welches nicht nach den ung 
befannten Gefegen der Natur erklärt werden fann“, iſt jehr 


mangelhaft, enthält nur Negatives und übergeht das Wichtigfte; 
fie jagt nicht, von wem die Wunder ausgehen, nicht, was fie 
bebeuten; nicht, aus welcher Urfache und zu welchem Zwede fie 
geſchehen. Nah diefer Erklärung fünnte man audy meinen, 
Wunder feten Ereigniffe, die man nicht verjtehen fann, während 
dod) offenbar die Wunder dem Menſchen etwas jagen, etwas 
verfündigen jollen. Kurz, diefe Definition beruht auf einer ganz 
äußerlichen und oberflächlichen Betrachtung, auf einer einfeitigen 
Abftraction, in welcher gerade die Hauptſache überfehen ift- 
Die heilige Schrift, an die wir uns bei der vorliegenden Frage 
ganz naturgemäß zu wenden haben, gebraucht mehrere Ausprüde 
fir Wunder und gibt ung jhon in diefen eine deutliche Erklä— 
rung. Die heilige Schrift nennt die Wunder Thaten und 
Werke Gottes, fagt fomit gleich, von wen allein fie ge- 
ſchehen; fie nennt fie ferner Zeihen; Zeichen dienen dazu, 
daß etwas gemerkt und erfannt werde; Wunder werden Zeichen 
genannt, damit man an ihnen merfe und ſich deutlich mache, 
was Gott ift, Daß man es fi daran einpräge, wie an einem 
Zeihen, und es nicht wieder vergeſſe; Gott offenbart fih durch 
eine Wunderthat den Menjchen, damit fie durch viefe That ihn 
erfennen ſollen. Endlich gebraucht die heil. Schrift den Aus— 
druck Wunder, der hier wie überall außerordentliche, über 
menſchliche Kraft hinausgehende Thaten und Ereignifje beveutet. 
Alle Wundertyaten, von denen die heil. Schrift berichtet, jtehen 
in der engften Verbindung mit dem Ölauben der Ein- 
zelnen, fowie mit dem Reiche Gottes im Ganzen; 
der Menſch, der nad) Gott ſucht und fragt, joll aus den Wun- 
bern lernen und erkennen, daß es wirklich einen lebendigen Gott 
gibt, der Himmel und Erde erichaffen hat und in feiner allmächtt- 
gen Hand hält, einen Gott, der die Gebete und Geufzer des 
Herzens hört und der helfen kann, wo alle menſchliche Kraft 
und aller menjchlihe Berftand nichts mehr vermögen. Wenn 
wir alles dies zufammenfafjen, jo können wir jagen: Wunder 
find nad) der heil. Schrift zu erflären als bejondere Tha- 
ten und Werke Gottes, als befondere und außer— 
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ordentlihe Dffenbarungen des lebendigen allmäd-, 


tigen Gottes, um den Glauben im Menſchen zu 
erweden und zu ſtärken, um überhaupt das Neid 
Gottes auf Erden zu gründen, zu erhalten, zu für- 
dern und auszubreiten. 

Die Wunder als befonvere und auferorventlihe Offenba- 
rungen Gottes weijen von felbft und durch fich jelbft hinauf 
die allgemeinen und jo zu jagen ordentlichen over regelmäßigen 
Dffenbarungen, oder beftimmter ausgebrüdt: die befonderen 
und aufßerordentlihen Dffenbarungen Öottes haben 
nothwendig zu ihrer Borausjegung die allgemeinen, 
ordentlihen over regelmäßigen Offenbarungen. Wel- 
ches find diefe? Wir finden diefe allgemeinen und regelmäßi— 
gen Offenbarungen in der Schöpfung, in der Natur, im Men- 
ihen und im Menjchenleben. Die ganze uns umgebende Natur 
und der Menfch, die Krone und der Herr diejer Natur, fie find 
ein Werk der ſchöpferiſchen Allmacht Gottes; und wie jedes 
Werk von feinem Werkmeifter zeugt, jo follen wir an ven Wer- 
fen der Schöpfung die göttliche Kraft und Weisheit des Schö— 
pfers erkennen; der Apoitel Baulus fagt (Röm. 1, 20): Gottes 
unfihtbares Wefen, das ift feine ewige Kraft und Gottheit, 
wird erjehen, fo man bes wahrnimmt, an den Werfen, näm— 
lich an der Schöpfung der Welt. Die heilige Schrift lehrt 
überall, im A. wie im N. T., ganz ausdrücklich und beftimmt, 
daß wir Gott in der Natur, im Menſchen und im Menfchen- 
Yeben erfennen jollen, und daß alle Menjchen auf Erden ohne 
Unterſchied, ob fie innerhalb des Reiches Gottes oder auferhalb 
vefjelben ftehen, ihn daraus erkennen fünnen. Der Menjc wird 
durch diefe Erkenntniß, die er aus der Schöpfung gewinnt, in 
eine Gemeinſchaft mit Gott gebracht und gewinnt in diefer Ge- 
meinſchaft göttliche Kräfte; erft dadurd wird dem Menſchen die 
Schöpfung zu einer Offenbarung Gotted. Diefe Offenbarung 
alfo, welche vom Anfang der Schöpfung an bis auf den heuti- 
gen Tag nad beſtimmten Gejegen und Ordnungen wirft, nen- 
nen wir die allgemeine und regelmäßige. Es ift als eine Ver— 
irrung anzufehen, wenn in manchen Zeiten, auch in unferer, dieſe 
Offenbarung gerade von treuen und ernjten Chriften wenig be- 
achtet oder gar verachtet wird, eine Verirrung, die in unferer Zeit 
wohl dadurch hervorgerufen wurde, daß dieſe allgemeine Dffen- 
barung einfeitig und über das rechte Maß hinaus von denen 
hervorgehoben worden iſt, welche die befonveren, viel beveu- 
tungsvolleren Offenbarungen läugneten; um fo mehr müſſen 
wir diefer Verirrung gegenüber darauf hinweifen, daR ohne die 
rechte Würdigung dieſer allgemeinen Offenbarungen Gottes aud) 
die bejonderen fid) nicht in ihrem eigenthümlichen und ganzen 
Weſen erkennen laffen. 

Jeder, der die Natur mit dem rechten Sinn betrachtet, 
kann in ihr den Hauch des lebendigen und alles belebenden 
Gottes wohl ſpüren, kann ſeine ſchöpferiſche Kraft wohl merken, 
kann wohl erkennen, daß das, was wir Naturgeſetze nennen, 
die Ordnungen ſind, welche der Geiſt und Wille des allmächti— 
gen Gottes geſchaffen hat und in jedem Augenblick erhält. Wer 


212 


einmal einen ſolchen Blick in die Natur thut, deſſen Seele jauchzt 
dann auf, denn er ſieht etwas von der Herrlichkeit Gottes, 
er ſieht das Göttliche und Wunderbare in der Natur und er— 
kennt, daß dieſe Wunder der Natur Thaten und Werke Got— 


tes find. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Entwicklung der Diakoniſſen-Stationen in Syrien vom 
Ende Juli 1861 bis Mitte Januar 1862, 


Wir haben die große Freude, den vielen Wohlthäteru der un— 
glücklichen ſyriſchen Chriften berichten zu dürfen, daß die Arbeit 
unferer Diakoniſſen unter denjelben immer mehr aus einer durch 
augenblickliches Elend hervorgerufenen, eine bleibende zu werben 
verjpricht, Durch die der gnädige Gott den berfommenen chriftlichen 
Bewohnern des Libanon feine vettende Hand anbieten will. 

1. Das Waijenhaus Zoar in Beirut ift feit unſerer letz- 
ten Mittheilung durch viele böſe Gerüchte und große, thatfächliche 
Anfeindungen hindurchgegangen. Aber jest dürfen wir fröhlich vom 
Siege fingen, den der Herr uns gegeben hat. Schon in unferm 
Nachwort zum lesten Berichte mußten wir mit wenigen Worten von 
dent Sturme erzählen, den jefuitiicher Haß tiber unfer ftilles, lieblich 
bfühendes Zoar heraufbeſchworen hatte. Wir beginnen unfern bies- 
maligen Bericht mit einer genauern Schilderung jener ſchweren Zeit. 
— Ale jhon früher im Geheimen unternommenen Machinationen 
franzöſiſcher Jeſuiten hatten unſerm Waifenhaufe feinen Abbruch thun 
fünnen. Da griffen fie zu einem lebten, verzweifelten Mittel. Wäh- 
vend fie durch die eingebornen Priefter in den Beichtftühlen und durch 
Emiffäre, die auf dem Libanon umhergeſchickt wurden, den Fana— 
tismus der Maroniten gegen die deutihen Proteftanten zu entflam⸗ 
men ſuchten, verſprachen ſie zugleich, den Augehörigen für jedes von 
unſern Schweſtern fortgenommenes Kind 600 Piaſter und außerdem 
wöchentlich gegen eilf Pfund Brod und Reis zu geben. Außerdem 
erboten fie fich, für jedes fortzunehmende Kind das kontraktlich feſtge— 
jetste Pflegegeld von 3 Piaftern täglich zu zahlen. Das wirkte. Der 
Sturm brach los und zwar gerade in jener Zeit, als an der damals 
in Beirut herrſchenden egyptiſchen Augenkrankheit viele Kinder und 
eine Schweſter frank lagen, und darum große Noth im lieben Zoar 
war, — „Des Herrn Hand liegt ſchwer auf ung, ſchreibt Schweſter 
Luiſe am 22. Juli 1861. Herr Conful kam mit einer langen Lifte 
von Kindern, die von den Angehörigen zurüdgenommen werden jol- 
ten. Sie hatten die Pflegetage ichon ausgerechnet und das Geld bei 
ih. Es betrug fir 25 Kinder 11,772 Biafter, fat nur Napoleond’or, 
Dies Geld ift von einem franzöſiſchen Unterftüßungs- Comite gezahlt 
und zwar von dem fiir die Unterftüsung der Flüchtlinge gefammelten 
Gelde. Die franzdj. Jeſuiten fürchten den proteftantiichen Einfluß, 
und in Zufunft dadurch eine Verminderung des franzdl. Einfluffes 
im Oriente. Wir waren tief betrübt, fonnten aber nichts thun, als 
der Hand des Herrn ftille halten. Mehrere von ven 25 Kindern 
waren augenkrank. Es war uns ein Janımer, diefe Kinder, die wir 
bei Zag und Nacht im Dunkel gehalten hatten, jet der brennenden, 
blendenden Sonnenhitze auszuſetzen. Meine Hand bat gezittert, als 
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ich das Geld einſtrich. Hätte ich mich nicht wor den beiden Herren 
geihämt, ich hätte laut geweint. Viele der Kinder weinten. Die 
Heine Aſſina verftedte fih. Bor uns fahen wir das Gefiht des 
Mannes, dev die Lifte und die Kinder mufterte. Es war uns, als 
ob der böfe Feind vor uns fiände.“ Bier Tage jpäter fchreibt die— 
felbe: „Geſtern wurden wieder 18 Kinder ubgeholt. Gott weiß, ob 
es die legten find Der oberfte Sefuitenpater hier. foll gejagt haben: 
es jei befjer, Die Kinder unter dem Schlachtmeſſer der Drufen zu 
fehn, als in unjern Haufe. Den Kindern wird es ſehr ſchwer, fort 
zugehen. Zwei meinten den ganzen Morgen, aßen und tranten nicht. 
Die 14jährige Niſchme ſagte: fie wollte lieber, fie hätte ung nie 
fennen gelernt, als nun, nachdem fie etwas Beljeres gefunden hätte, 
in den alten Schmutz zurüdtehren zu müſſen. — Der Schatmeifter 
des franzöfiichen Unterftiigungs-Comitös ftand an der Thüre, um ge- 
wiß zu fein, daß die Kinder auch ausgeliefert würden.“ 27. Juli: 
„Semilie, unfer erſtes Kind, war jehr in Sorge, daß fie heute mit 
ihrer Schwefter abgeholt würde. Ihr Bater hat ihr geftern gejagt, 
88 jet ihm Geld verſprochen, wenn er jeine Kinder wegnehme; auf 
ihr Bitten hat er aber beide hier gelafjen. Auch erzählt uns Jemi— 
Vie jett, daß ſchon jeit Oſtern die franzöfiihen Schweftern geheime 
Abgefandte geichiet hätten, um unfere Kinder fortzuloden. Niſchme 
läuft immer um unjer Haus herum. Sie fagt, ihre Mutter hätte 
einen ganzen Sad voll Geld befommen.“ — 30. Juli: „Die züd- 
tigende Hand des Herrn hat noch nicht machgelaffen. Geftern find 
wieder 20 Kinder abgeholt. Das Herz will uns faft zerfpringen. 
Ueberall ift e8 leer, wo vorher ein jo frohes Leben war. Der Gars 
ten, die Schule, die Eßtiſche, — alles ift Teer.” — „Eine nette Frau, 
die geftern ihre 3 Kinder holte, fagte ganz leife, als ob fie fürchtete, 
es Iemand hören zu laffen: Ich wünſchte nicht, Die Kinder wegzu- 
nehmen, aber die Priefter wollten e8. Einer andern fagte ein Prie- 
fter, fie jolle die Kinder wegnehmen, und da fie nicht wollte, hat er 
fie ganz ſchrecklich verflucht. Niſchme war Sonntag bei uns. Sie 
fagte, jeit ihrem Fortgange von uns habe fie nicht gegeffen, nicht ge— 
trunfen, nicht, geſchlafen, nur geweint. Sie biieb ein wenig; dann 
ging fie laut weinend wieder fort. Zu den franzöfiihen Schweftern 
wollte fie nicht.“ — 31. Juli: „Die Mutter der Heinen Nadde 
holte heute ihr Kind ab. Sie weinte fehr und jagte, fie habe durch— 
aus nicht gewünjcht, ihr Kind wegzunehmen, aber die Priefter hätten 
fie dazu gezwungen. Ihre 3 Brüder feien in proteftantifchen Schu- 
lem erzogen. Obwohl fie maronitifch jet, wünſche fie do, ihre Kin- 
der proteftantifch erziehen zu laſſen. Weinend und danfend ging fie 
fort, und fragte noch, ob fie ihr Kind wieder bringen dürfte, wenn 
der Sturm ſich gelegt hätte.” — Durch Geld und Flüche gelang es 
alfo, unſer Zoar bis anf einige 30 Kinder zu entleeren. Doc die 
Sefuiten ruhten noch nicht. Sie jandten einen Boten zu einem an- 
gejehenen griehiichen Araber, um ihn zu liberreden, fiir franzöfifches 
Gold auch die griechiſchen Kinder fortzunehmen. Der Emiffär 
wurde aber ernft zurückgewiefen. Der Grieche erklärte, fie brauchten 
das Geld der Römer nicht. Sie hätten felbft Geld genug, die kon— 
trattliche Summe zu bezahlen, wenn fie ihre Kinder zurüdnehmen 
wollten. Aber fie jeien mit unſern Schweftern zufrieden. Das Trau— 
vigfte ift noch dieſes, daß fehr viele der fortgefauften Kinder nicht 
einmal zu den franzöfifhen Nonnen kamen, fondern in den alten 
Schmutz ihrer Khane zurückkehrten. — Unſere armen Schweftern wa- 
ten wie niedergejchmettert. Die Feinde riefen höhniſch: „Da! dat“ 
Selbſt in politiichen Zeitfehriften, wie in der Independance Belge, 


214 


erhuben fie ihr Spott- und Triumphlied, was fie noch durch grobe 
Lügen zu würzen juchten. — Des Herrn Gnade hat unfer Zoar 
nicht verlaſſen. Faſt jeit 4 Monaten vor der Kataftrophe waren feine 
neuen Kinder angemeldet. Bald nad) der Kataftrophe wurden einmal 
in 3 Tagen 18 neue Kinder aufgenommen, darunter die Nichte eines 
griechiichen Priefters. Am 22. Auguft waren jhon 52 Kinder wiever 
im Haufe und Anfangs Oktober jhon etwa 70, unter denen auch 
einige von den Entriffenen waren, Ende des Jahres war der Be- 
ftand 75, 42 griech, 4 röm., 14 maronit., 15 proteſt. Confeffion. 
Im Ganzen wurden 291 Kinder aufgenommen, 99 griechifche, 41 rö— 
miſche, 128 maronitijche, 23 proteftantiihe. — Nah Nachrichten aus 
Beirut vom 23. Dee. 61 ift die Zahl der Kinder von 75 wieder auf 
95 geftiegen, worunter 20 proteftantiihe, Das Zutrauen des Publi— 
fums zu den Schweſtern ift jo merkwürdig geftiegen, daß fie an 
Einem Tage 10 Kinder aufnehmen fonnten. Sie laſſen fie auch) 
jeden Montag ihre Verwandten befuchen, und bis jett ift das Ver— 
trauen nicht mißbraucht worden, und die Kinder find immer pünktlich 
zurückgekehrt. — Der Bau des neuen Waifenhaufes ift umter 
der jorgfültigen Leitung des treuen und eifrigen Conjuls Weber, 
dem wir zu dem allergrößeften Danke verpflichtet find, feiner Vollen— 
dung nahe geführt, und ift im feiner Einrichtung ſchon jet als ſehr 
zwedmäßig zu erfennen. Freilich nimmt er auch bedeutende Mittel 
in Anſpruch, die noch nicht alle in unfern Händen find, was ung in 
Bedrängniß bringt, weil im Drient nur für baares Geld gebaut wer- 
den kann. Noch 10,000 Thlr. erklärte uns Conful Weber vor 
Kurzem, für den Bau in Wechſeln auf uns ziehen zu müſſen. In 
einem Flügel des neuen Waijenhaufes foll eine höhere Töchter— 
Ihule mit Benfionat für die Töchter der gebildeten Stände er- 
öffnet werden. Es ift daſſelbe ein ſehr dringendes Bedürfniß ſowohl 
für die Dort wohnenden Europäer, als für Die reihern Eingeborenen. 
Etwa 25 Kinder find bereits angemeldet. Kurze Zeit nach der trau— 
rigen Kataftvophe meldeten ſich zwei reiche Araberinnen aus Damas- 
kus für's Penſionat, welche die franzbſiſch-katholiſche Schule verlafjen 
hatten. Noch eine andere Dame aus Damaskus hat ihre Tochter 
aus der franz. Schule fortgenommten und bei unjern Schweftern an- 
gemeldet. Eine Lehrſchweſter, die früher im Diakoniſſenlehrhaus zu 
Bukareſt gearbeitet hat, ift zur Einrichtung diefer Lehr-Anftalt ſchon 
einige Zeit in Beirut. Wir hoffen, daß auch diefelbe eine jegens- 
reihe Pflanzſtätte ewangeliiher Bildung werden wird. — Da der 
Bericht Über das Waiſenhaus etwas länger geworden ift, als ſonſt, 
müffen wir uns über die andern Anftalten kürzer fafjen. 

U. Das Wittwenhaus Zarpath in Beirut, welches zu- 
erft den Sturm der Jeſuiten aushalten mußte, hat bis Ende Dezem— 
ber 66 Frauen eine Zuflucht geboten, von denen die bei weiten mei- 
ften bei dem Blutbade alle männliche Verwandten verloren hatten; 
6 unter ihnen waren blind, 12 fonft arbeitsunfähig, 4 hatten ihre 
Eleinen Kinder bei ſich; 21 waren Maroniten, 28 Katholifen, 17 Grie— 
hen. Die augenblickliche Zahl der Pfleglinge ift 12, wozu noch der 
Säugling einer der Frauen fommt; 2 von ihnen waren Ende De 
zember 13 Monate im Haufe, 4 ein Jahr, 2 über 8 Monate, die 
anderen 4 mit Unterbrechungen mehrere Monate, — Die bei der im 
legten Bericht ſchon erwähnten jeſuitiſchen Berlodung zu dem Fathol. 
Nonnen gegangenen Wittwen find ſämmtlich von dieſen wieder fort- 
gelaufen, und begehren theilweife wieder Aufnahme bei den Schwe- 
fiern. Doc wollen diefe diefelben exft näher prifen. Die Schwe- 
ſtern hatten nach der Kataftrophe am dem treu gebliebenen und neu 


215 


binzugefommenen Frauen eine rechte Freude. Sie waren, obwohl 
meiftens Krüppel, jehr fleißig und gehorjam. Ein ahnendes Ber- 
ſtändniß des Wortes Gottes ging ihnen auf. Eine jüngere, ſehr ar- 
beitfame Wittwe begehrt evangeliih zu werben. Wir freuen ung 
fehr, aus dem Berichte unferer Schweftern zu fehen, daß fie bei aller 
Freude iiber folche, von ihrer Seite durchaus nicht bevbeigerufene 
Befenntnifje doch jehr vorfichtig find, und namentlich Alles jorgfältig 
vermeiden, was den freien Willensentichluß beeinträchtigen könnte. 
As die Wittwen im Oftober hörten, daß das Haus auf ein Jahr 
nen gemiethet fei, waren fie voller Freude und Dankbarkeit. Die 
Segenswünſche wollten fein Ende nehmen. „Die alte blinde Ome 
Chalil, ſchreibt Schwefter Elifabeth, wünſchte allen Wohlthätern 
auf diefer Erde 200 Jahre ohne Krankheit und Kummer, darnach das 
ewige Leben, dem ganzen Deutichland aber fortwährenden Frieden 
und fo viel Gold und Silber, als Sand am Ufer des Meeres.“ 
Am h. Weihnactsfefte waren Die armen Wittwen wieder ganz außer 
fi) vor Jubel und Dank gegen die Wohlthäter in Europa. — 

Il. Das Hospital in Beirut hat in folhem Segen ge- 
wirkt, daß, als das auglo-amerikaniſch-deutſche KComite Ende Mat 
1861 ſich auflöfte, Fonds zur Unterhaltung deſſelben bis in dieſes 
Jahr zurücgelegt wurden. Kinzlih wurde e8 von einem Commiſſär 
des Londoner Comité gründfih in Augenfhein genommen. Er er- 
Härte, es jei jein dringender Wunſch, daß daſſelbe auch nach der Ver— 
Vegung des Sohanniter-Männer-Hospitals von Sidon nad) 
Beirut, welde im März ftattfinden fol, als Frauen- und Kin- 
der-Hospital fortbeftehen möchte. Das Haus war faft immer 
überfüllt. Die arabiſche Bibel wurde fleißig geleſen. Viele Freude 
machten bejonders die Kinder, die lefen und fingen lernten. Ein Ma- 
ronit ging feiner Auflöfung entgegen. „Wir ſchickten, fehreibt die 
vorjtehende Schweiter Emilie, zu einem maronitifchen Priefter, dem 
der Sterbende in meiner. Gegenwart 6 Piafter, feine ganze Habe, 
gab, und mir beveutete, daß ich noch etwas dazu legen möchte, da- 

"mit er auch für jeinen Bater, der ganz plößlic ohne Priefter geftor- 

bei jei, eine Seelenmefje leſen laſſen könnte.” Gerade am Weih- 
nachtsfeft mußten die Schweftern eine neue, traurige Erfahrung über 
die Treuloſigkeit auch der anftändigern Eingeborenen machen. Sie 
hatten als Wärter und Magd ein Gejhwifterpaar, das fic) ſchon 
länger als ziemlich fleißig und äußerlich ſehr freundlich bewieſen hatte, 
bis es herauskam, daß der Wärter 1000 Piaſter und die Magd viele 
Puppen und anderes Spielzeug, was den kranken Kindern bei der 
Beſcheerung geſchenkt war, geſtohlen hatte, — 

IV. Das Hospital in Sidon iſt auch nicht ohne Anfech— 
tung von Seiten der Katholiken geblieben. Die kathol. Nonnen Si— 
dons ſchickten mehrere Male Spione in's Haus. Es kamen ſogar 
zwei Nonnen jelbft, die zwar äußerlich freundlich waren. Als fie 
aber unter den kranken Kindern einige ſahen, die früher bei ihnen ge- 
weſen waren, fragten fie: „Was macht ihr denn hier?“ worauf die 
Kinder unerſchrocken antworteten: „Wir find hier, weil wir krank 
find!” Und jene: „Ente meſchenuti? d. i. Bift du verridt? Warum 
fommt ihr nicht zu ung?“ Ein römiſcher Priefter, der in Begleitung 
eines arabijchen Sefuiten-Dieners kam, um das Haus auszufundichaf- 
ten, wurde auf alle feine jüßen, wie jauren Worte von den Schwe- 


ſtern mit der Bemerkung abgemiefen, daß in's Frauen- Hospital Keine | 
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Männer kämen, und daß feine römifhe Kraufen da feien. Eine Kö— 
hin der franzöfifhen Schweftern, welde fih als Kranfe hatte in un— 
fer Hospital aufnehmen lafjen, befannte bei ihrem Abgang, Daß die 
erfteren ‚fie gefandt hätten, un einige Dienftboten unſern Schweftern 
abfpenftig zu machen. Das Haus war meift immer mit Kranfen 
überfüllt. Die Zahl der Betten ift 46; e8 waren aber mehrere Male 
50 und 52 Kranke in Pflege. Im Auguft allein wurden 79 aufge 
nommen. In den erften I Monaten wurden 550 Kranke verpflegt. 
In leter Zeit wurden auh 5 Beduinen-Frauen verpflegt, von 
deren Wiloheit Die Schweftern nicht Staunenerregendes genug zu er- 
zählen wiffen. — Sie mußten auch bei den Übrigen Kranken Die 
gänzlihe Verdorbenheit des arabiſchen Charakters immer von neuent 
fennen lernen, namentlih den ganz unüberwindlichen Hang zu Lug 
und Trug umd zum Beſitz. Doc erlebten fie auch viele Freude, 
namentlih an den Kindern, die fi mit Liebe an die Schweftern 
bingen, und mit Luft arabiihe Bibelfprüche und Singen ernten. 
Auch bei einzelnen Frauen ift das Wort Gottes nicht ganz wirfungs- 
108 geblieben. — Das Haus wird von dem fyriihen Comité in 
Berlin unterhalten. Dr. Lorange, Arzt im Iohanniter- Hospital, 
hat die große Güte gehabt, auch unjere Kranken zu behandeln? MWie 
es werben wird, wenn er im März nach Beirut überſiedelt, ift für 
das Schweftern - Hospital eine ſchwere Frage, da auh in Sidon ein 
europäiſcher Arzt und unſer Hospital jo jehr nothwendig find, 

Bis in den Herbft hinein waren einige Schweitern in Beirut 
no in ber Suppenküche thätig. Eine, die zum holländiſchen 
Damen-Comite gehört, widmet einen großen Theil ihrer Zeit 
der von demjelben gegründeten und im Segen wirkenden Arbeits- 
Anftalt. — 

Es ift noch immer nicht abzufehen, wie das Elend der unglück⸗ 
lichen, chriſtlichen Bewohner des Libanon enden wird, und wann 
die noch immer zahlreichen Flüchtlinge in ihre Heimath zurückkehren 
können. Wir müſſen daher im Namen des treuen Hirten, den auch 
dieſe zerſtreute und verſchmachtete Heerde jammert, die Freunde und 
Wohlthäter derſelben von ganzem Herzen bitten, nicht müde zu wer—⸗ 
den im Wohlthun. Namentlih auch, um unjer Waifenhaus, dag 
jo liebliche Früchte verſpricht, und bereit8 im Feuer ber Anfechtung 
bewährt ift, zu erhalten, ift die fortpauernde Kiebe unerläßlich. 
Die wir von tiefften Herzen für alles bisher uns bewiejene Zutrauen 
danken *), find wir auch fir die Zufunft der guten Zuverfiht, daß 
unfere Freunde und Meitarbeiter das begonnene Werk nicht verlaſſen 
werben. 

„Seid feſt, unbeweglih und nehmet immer zu indem 
Werke des Heren, fintemal ihr wiffet, daß eure Arbeit 
nicht vergeblid ift in dem Herrn!“ 1 Cor. 15,58. 

Kaiſerswerth, Ende Januar 1862. 

Die Direktion der Diakonifjen-Anftalt. 
Namens derjelben Dr. Fliedner, Pfarrer. 


9) Sobald die Rechnungen über den Neubau abgeſchloſſen und 
in unfern Händen find, werden wir im einem Rechnungs - Bericht 
Kalb von der Verwendung der uns anvertrauten Gaben 
ablegen. 
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lieber Weſen und Bedeutung des Wunders. 
(Fortſetzung.) 


Es iſt bekannt, daß wir auch auf dieſem Gebiete der all— 
gemeinen Offenbarung von Wundern reden, von Wundern der 
Natur; das iſt nicht eine ſchöne Redensart, nicht eine Phan— 
taſie der Dichter; auch die größten Naturforſcher gebrauchen 
dieſen Ausdruck, und zwar mit vollem Rechte: denn in jeder 
Pflanze und in jedem Thiere, auch dem kleinſten, nehmen wir 
etwas wahr, was — recht betrachtet — ebenſo ſehr über menſch— 
lichen Verſtand als über menſchliche Kraft hinausgeht; dieſes 
Etwas iſt das Leben, was ſich in den Pflanzen und Thieren 
regt und entwickelt. Noch haben auch die ſcharfſinnigſten und 
tiefſinnigſten Forſcher nicht erklärt, was eigentlich das Leben iſt 
und haben deshalb noch keine genügende Definition von dieſem 
Begriff aufgeſtellt; wir ſehen wohl die Aeußerungen und Wir— 
kungen des Lebens, das Leben in ſeiner Erſcheinung nach außen 
und erkennen auch mancherlei von feinem inneren Proceſſe: aber 
fo wenig wir Leben ſchaffen fünnen, und wäre es aud nur das 
Leben eines Grashalms, ebenjo wenig können wir e8 in feinem 
Grunde begreifen; nur jo viel fönnen wir mit unferm Berftand 
erfaffen, daß in Allem, was lebt, vie göttliche Schöpferfraft ſich 
offenbart, daß das Leben aljo in allen Creaturen der Hauch des 
lebendigen Gottes ift; fobald wir nun in dem Erſchaffenen dies 
fes Göttliche wahrnehmen, dann fagen wir, wir fehen die Wun- 
der der Natur. Es gehören nicht gelehrte Kenntniffe dazu, um 
das Göttlihe in ver Natur, d. 1. die Wunder der Natur zu 
fpüren und zu hauen, denn jever Menſch, ver offene und em- 
pfänglihe Sinne bat, kann fie ſpüren und ſchauen; zumeilen 
haben aber felbft gelehrte Naturforfcher nichts vernommen von 
dent göttlichen Geifte, der durch alles Lebenvige weht; fie ver- 
ftehen dann blos die einzelnen Naturförper zu beſchreiben, zu 
claſſificiren und zu regiftriren. 

Es ift befannt, die Sprache der Natur ift für Diele deut- 
lih und vernehmlich, aber für ven größten Theil ver Menſchen 
iſt fie unverftändlich und ftumm. Diejer Gedanke, den wir alle 
Tage als eine Beobahtung von unbezweifelter Richtigkeit aus- 
ſprechen hören, hat noch eine jehr weitgehenve, man fünnte ſa— 
gen welthiftorifche Bedeutung. Wie wir nämlich jehen, daß ge- 
genwärtig die Natur fir unzählig viele Menſchen nichts jagt 
oder wenigftend nichts won dem Geifte Gottes offenbart, fo hat 


es fih ſchon vor Yahrtaufenden gezeigt, daR diefe allgemeine 
Offenbarung Gottes in der Natur, diefe alle Tage ſich wieder- 
holende und allen Menfchen ohne Unterfchted zu Theil wer- 
dende Dffenbarung nicht im Stande war, die Menjchen zu der 
Erfenntniß Gottes zu führen, die nad) dem Willen des Schö— 
pfers hieraus gewonnen werden fonnte und follte, daß fie nicht 
im Stande war, ven Menſchen in die Gemeinjchaft mit Gott 
zu bringen, die nothwendig ift, wenn der Menſch feine Beftim- 
mung erreichen will. Es lag das nicht etwa im irgend einem 
Mangel oder in einer Unvollfommenheit der Offenbarung, ſon— 
dern es lag leviglih an dem Menfchen, daß er vie Stimme 
Öottes, die jo laut aus der ganzen ihn umgebenden Natur, 
aus jeinem Gewiſſen und der Weltregierung zu ihm fpricht, 
nicht vernahm und daraus nicht die Lebenskräfte ſchöpfte, die 
er zu feiner Entwidlung nöthig hat. Sobald ſich dies klar 
berausftellte, daß die Menjchheit durch die allgemeine Of— 
fenbarung ſich nicht zu ihrer Beftimmung, d. t. zu Gott füh- 
ren ließ, da begann Gott durch befondere DOffenbarungen, 
durch unmittelbare Dffenbarungen ein Volk ſich zu be= 
reiten, das fähiger und geſchickter wäre, auf feine Abfichten und 
Liebespläne einzugehen, das Volk Iſrael. Mit der Erwäh- 
lung des Stammvaters Abraham nehmen die bejon- 
deren und außerordentlihen Dffenbarungen, d.h. die 
Wunder im eigentlihen und firengeren Sinn ihren 
Anfang; es find die befonderen Thaten und Zeichen, die Gott 
thut, um den Glauben im Menfchen zu erweden und Sein 
Reich auf Erden zu gründen und auszubreiten. Bon Abraham 
an bis auf ven heutigen Tag ift der Glaube und das ganze 
Slaubensleben des Einzelnen wie der Gefammtheit aufs innigfte 
und ununterbrochen mit Wundern verbunden: Wunder beglei= 
ten, tragen, tröften und ftärfen die Kinder Gottes im alten wie 
im neuen Bunde; ja der Glaube felbft beruht vet 
eigentlih auf einem Wunder und ift ohne Wunder 
gar nit möglid. — Man muß nur wohl erwägen und 
bevenfen, was der Glaube eigentlich und feinem wahren Weſen 
nad) ift; dariiber aber find viele faljhe Vorftellungen verbreitet; 
ich will hier nur an zwei folder Vorftellungen erinnern, die fich 
bei Wohlgefinnten, bei ſolchen, die es in ihrer Art gut und treu 
meinen, finden: die Einen meinen, ver Glaube bejtehe in erhe— 
benven, exbaulichen Gefühlen, in Gefühlen, die ung von dem 
Irdiſchen und Vergänglichen weg in die Höhe und ind Ueber- 
irdiſche tragen; in dieſe Gefühle flüchten fie fih dann, wenn die 
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Nichtigkeit des Irdiſchen und die Noth des Lebens an fie per⸗ 
ſönlich herantritt; die Anderen meinen, der Glaube beſtehe in 
einer Summe von guten Lehren, deren Richtigkeit man an— 
erkenne, von deren Trefflichkeit man überzeugt ſei. Nun iſt es 
freilich ganz richtig und wahr, daß der Glaube uns ſolche er— 
hebende Gefühle gibt, uns emporhebt über das Irdiſche und 
Vergängliche, es iſt auch wahr, daß der Glaube uns eine große 
Summe der herrlichſten und trefflichſten Lehren gibt, die wir 
befolgen ſollen und müſſen, wenn unſer Glaube ächt iſt; aber 
das Weſen des chriſtlichen Glaubens beſteht weder in dem Einen 
noch in dem Anderen — denn Beides findet ſich auch im Hei— 
denthum — fondern lediglich in einer göttlichen Kraft, bie im 
Menfhen wirft. Im Glauben wird der Menſch neuer Lebens— 
fräfte theilhaftig, die er nicht aus ſich ſelbſt und durch ſich felbft 
ſchaffen kann, der Kräfte, aus denen allmälig ein neuer Menſch 
hervorwächſt. Wer da ſagen müßte, er habe noch nie ſolche 
neue, durch den Glauben ihm gewordene Lebenskraft in ſich 
verſpürt, von dem kann man auch mit Beſtimmtheit ſagen, daß 
er noch fern vom eigentlichen Glauben iſt; wo dagegen dieſe 
neue Kraft, auch wenn ſie klein iſt, im Menſchen wirkt, da ſagt 
man mit Recht, hier zeige ſich der lebendige Glaube; wo nichts 
davon zu fpüren iſt, da kann ſich höchſtens eine Verſtandes— 
überzeugung finden, kraft deren man die Richtigkeit der bibliſchen 
Lehre anerkennt. Durch dieſe neue Kraft, welche uns im Glau— 
ben mitgetheilt wird, iſt es allein möglich, die Sünde im eige— 
nen Herzen zu überwinden, durch ſie allein iſt es möglich, die 
Sünden Anderer zu tragen und den Feind zu lieben; dieſe Kraft 
iſt es, welche treibt, die Noth und das Elend des Nächſten als 
ſeine eigene Noth anzuſehen und zu helfen, wo Hülfe Noth thut, 
dieſe Kraft iſt es, welche die Glaubensboten in alle Welt treibt, 
um den Heiden das Evangelium zu verkündigen, welche in den 
Blutzeugen ſo mächtig ſich erweiſt, daß ſie auch in der grau— 
ſamſten Marter und Qual die Herrlichkeit des Herrn ſchauen: 
dieſe Kraft iſt mit einem Worte die weltüberwindende 
Kraft des Glaubens, durch welche vom Anfang an und zu 
allen Zeiten Thaten vollbracht worden ſind, wie ſie der Menſch 
mit ſeinen natürlichen Kräften nie gethan hat und unmöglich 
thun kann. Daher kommt es aber auch, daß von Anfang an 
bis auf den heutigen Tag bei allen Gläubigen, welchem Be— 
kenntniß ſie auch ſonſt angehören mögen, nichts ſo ſicher und 
ſo feſt ſteht, als die Thatſächlichkeit und Wirklichkeit der Wun— 
der. Wie jeder gläubige Chriſt nichts Gewiſſeres weiß, als 
dies, daß in ihm etwas lebt und wirkt, was menſchlicher Wille 
und menſchlicher Verſtand nicht erzeugen kann, ſo weiß er auch 
auf das Gewiſſeſte*), denn er hat es erfahren und erlebt, 
daß es beſondere Dffenbarungen Gottes, d. h. daß es Wun- 
der gibt. 


*) Man fanın wohl fagen, diefes Bewußtſein ift das cogito ergo 
sum der Chriften, dev abfolut fefte Punkt, der auch dem fühnften und 
ftärkften Zweifel Trotz bietet. 
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Noch auf einen thatfächlihen und allgemein befannten Be— 
weis will ich aufmerffam machen, auf den, welcher im Gebete 
liegt. Jede Gebetserhörung ift, wenn wir es recht mit dem 
Berftande betrachten, ein wahres Wunder. Wer muß das nicht 
al ein großes Wunder anerkennen, daß die Gedanken meines 
Herzens, felbft wenn. ich fie nicht mit den Lippen ausſpreche, 
von Gott verftanden, daß die Fragen und Bitten und ftunmen 
Seufzer meiner Seele von Gott gehört und beantwortet wer- 
den? Die Wunder der Gebetserhörung aber find Thatfachen, 
die zu allen Zeiten und bei allen Völkern von Taufenven, ja 
von Millionen Chriften bezeugt werben. 

Sobald wir nun einigermaßen gelernt haben, die Wunder 
zu verftehen, welche jever Chrift an ſich ſelbſt nicht nur erfahren 
und erleben fann, fondern aud erfahren und erleben muß, 
wenn er anders auf den Namen eined wirklichen Chriften An— 
ſpruch machen will, dann werden wir fofort aud) die Wunder, 
welche die heilige Schrift berichtet, werftehen lernen; denn Diefe 
find von jenen dem Wefen nach nicht verſchieden; in beiden be- 
merfen wir als das Gemeinſame eine befondere Mittheilung 
göttliher Kraft da, wo menfchlicher Berftand und Wille nichts 
mehr vermag, Mittheilung eines neuen Yebens, welches über 
das natürliche weit hinausgeht. Wenn wir die Gejchichte des 
Bolfes Iſrael von Abraham an aufmerkſam betrachten, wie oft 
müſſen wir jagen, jest ift nad) menfchlicher Einfiht und nad) 
dem Rechte der natürlichen Entwicklung — und daß diefes Recht 
der natürlichen Entwidlung auf Gottes eigener Ordnung be 
ruht, ift vorhin weiter ausgeführt worden — Alles verloren, 
auch fein Schein der Rettung ift mehr da: in folhen Momen— 
ten jehen wir dann ein augenfcheinliches unmittelbares Eingrei- 
fen Gottes, eine befondere Mittheilung göttlicher Kraft, eine be- 
jondere Offenbarung ver Liebe und Barmherzigkeit des Herrn; 
und ganz dafjelbe findet ftatt im N. T. bei ven vielen Krank— 
heiten, welche durch menjchliche Kunft nicht geheilt werden Fün- 
nen, bei der Noth allerlei Art, aus welcher die Menjchen ſich 
und andere nicht retten können: Jeſus heilt und Hilft durch 
Wunder, und offenbart ſich dadurch als Sohn des lebendigen 
Gottes. Durch alle diefe Wunder lernen wir dann endlich das 
größte aller Wunder verftehen, das ift die Menſchwerdung 
Gottes in Jeſu Chrifto und die Auferftehung des gefreuzig- 
ten Jeſus. 

Aus allem diefem ergibt fih, daß die Wunder in einem 
gewiſſen Sinne normale Erſcheinungen im Reiche Gottes ge- 
nannt werden können; fie find es freilich nicht in dem Sinne, 
als fünnte der Menfch fie berechnen, wann und wo und wie 
fie eintreten — das ift felbft dem größten Glaubenshelden nicht 
möglich; denn die Wunder find und bleiben freie Thaten Got- 
te8, Thaten feiner freien Liebe, der reinen Gnade ımd des Er— 
barmens — normal nennen wir fie nur deshalb, weil fie im 
Reiche Gottes nothwendig find und fo häufig vorfommen, daß 
wir fie auf feinen Fall als etwas Abnormes betrachten können; 
als eine Anomalie können fie blos dem erſcheinen, ver fhlechter- 
dings nichts anderes kennt, als die allgemeine Offenbarung und 
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die natürlihe Entwiclung *), aber gewaltjam feine Augen vor 
dem Reihe Gottes und der hriftlichen Kirche verfchließt, die 
doc) feit Jahrtauſenden nicht blos exiftiren, fondern ein welt- 
hiſtoriſches Dafein gewonnen haben. Normale Erſcheinungen 
können wir die Wunder auch deshalb nennen, weil fie ſtets und 
überall gejchehen, wo Iebendiger Glaube vorhanden ift. Der 
Herr felbft jagt ausdrücklich, daß der Glaube Wunder voll- 
bringe. „So ihr Glauben habt als ein Senfforn, jo möget 
ihr jagen zu diefem Berge: hebe dich von hinnen dorthin, fo 
wird er fi) heben und euch wird nichts unmöglich fein“, Matth. 
17,20 und bei Luc. 17,6: „Wenn ihr Glauben habt als ein 
Senfkorn und ſaget zu diefem Maulbeerbaum: reif dich aus 
und verjege dich ind Meer, fo wird er euch gehorfam fein.“ 
(Ganz ähnlich Matth. 21, 21.) Der Herr jagt alfo: ver 
Glaube rechter Art, auch wenn er nur in einem geringen Maße 
vorhanden ift, hat doch eine folhe unbejchreiblic große Kraft 
und Gewalt, daß er das ausführt und vollbringt, was ven 
Menjhen unmöglich erjcheint und aud wirklich unmöglich ift. 
Und bei Iohannes 14, 12 fpriht Er fogar: „Wahrlid, wahr- 
lich, ich fage euch, wer an mic, glaubet, der wird vie Werke 
auch thun, die ich thue und wird größere denn diefe thun.” — 
Da die hriftliche Kirche feit 18 Jahrhunderten befteht, fo tritt 
uns bier die Frage entgegen, hat in diefer langen Zeit der 
Glaube ſolche Wunder gethan, wie fie der Herr mehr als ein- 
mal ganz ausdrücklich als Wirkung des rechten Glaubens be- 
zeichnet? Gott ſei Dank, daß wir mit größter Beſtimmtheit ein 
lautes, klares Ja als Antwort geben, und daß wir diefes Ja 
durch jo viele handgreiflihe Thatſachen und durch fo viele That- 
fahen der Weltgefchichte begründen und bemeifen fünnen, daß 
aud) der kühnſte Zweifel verftummen muß. Hiermit fommen 
wir zu dem Hauptpunft unferer Betrachtung. 

Der Glaube, von dem der Herr redet, thut wirklich Wun— 
der und hat fie zu allen Zeiten gethan — das fünnen wir durch 
unbeftrittene und unbeftreitbare Thatſachen aller Zeiten, auch der 
neueften Zeit und unferer Gegenwart beweijen. Ein Theil der 
Wunder, welche der Glaube wirft, ift freilich für das menfch- 
liche Auge nicht immer fihtbar, over nicht jofort ſichtbar; das 
find die Wunderdinge, melde der Glaube in dem Herzen der 
Gläubigen vollbringt; fie find nur dem, der fie erfährt, be— 
fannt und dem Herrn, der fie wirkt; es ift auch nicht gut, daß 
Einer darüber viel ſpricht, und hier gilt, was der Herr jelbft 


*) Es gilt als umverftändig, wenn man das Geſetz, welches auf 
einem nieberen Gebiete gilt, auf ein höheres, alſo 3 B. das Geſetz 
der vegetabilifchen Entwicklung auf die thieriiche, oder das Gejeg die— 
fer auf die menſchliche Entwidlung übertragen will; aber ebenfo un- 
verftändig ift es, wenn das Gefe der menfchlichen Entwidlung als 
Norm für das Reich Gottes betrachtet wird. Ganz treffend bat man 
gejagt, Die Pflanze ſei gegenüber der Erbe, aus welcher fie erwächſt, 
ein Wunder, und fo fei das Thier ein Wunder fiir die Pflanzenwelt, 
und vollends fei der Menſch in Beziehung auf die ihm untergebene 
Natur ein ſprechendes Bild des Wunders. (Lange, im Leben Jeſu.) 
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einige Mal denen zuruft, denen er dur ein Wunder geholfen, 
fie follten nichts davon fagen. Aber viefelbe Wunderkraft 
des Glaubens wirkt, nachdem ſie im Innern des Menſchen 
ein neues göttliches Weſen geſchaffen hat, ſodann auch nach 
außen, und vollbringt Thaten und Werke, die alle 
Menſchen ohne Ausnahme ſehen und betrachten kön— 
nen, und die eigentlich alle Menſchen als wahre, wirkliche 
Wunderwerke und Wunderthaten anerkennen müßten, weil ſie 
über menſchliche Kraft und menſchlichen Verſtand, ja, wie ſich 
in den meiſten Fällen völlig deutlich nachweiſen läßt, auch über 
menſchliche Abſicht, d.h. über das Vorhaben und ven Plan ver 
dabei thätigen Menjchen weit hinausgehen. Dieſe nach außen 
wirkende Wunderkraft des Glaubens ift eine fo große, daß fie 
noch Alles, mas auf Erden als das ftärffte und mächtigſte und 
gewaltigfte anerfannt wurde, überwunden hat. Bor diefer Wun- 
derfraft des Glaubens haben ſich ſchon in ven Zeiten des alten 
Bundes die großen Weltreihe, die um Iſrael herumlagen, ha- 
ben fih die mächtigen Könige in Aegypten und Syrien und Ba- 
bylonten beugen müſſen; vor diefer Wunderfraft des Glaubens 
hat fi fogar das Römiſche Kaiferreih, in welchem alle poli- 
tiſche wie geiftige Kraft des heidniſchen Alterthums concentrirt 
war, beugen müſſen, jo gut wie fih nachmals die rohe und 
wilde Naturkraft der Germanen und Slaven vor dieſer Wun- 
derfraft hat beugen müfjen. 

Wenn man alle die weifeften und verftändigften Männer 
von Griechenland und Rom beim Anfang der riftlichen Kirche 
hätte verfammeln können und ihnen gejagt hätte, welche Erfolge 
das Chriftenthum nad) dem erjten und zweiten und dritten Jahr— 
hundert haben würde; fie alle würden einjtimmig viefelben für 
abjolut unmöglich gehalten haben *); und es ift ganz gewiß, 
wer die unzähligen Feinde des Chriſtenthums und ihre Macht 
und Gewalt nur etwas genauer fennt, der wird zugeben müfjen, 
daß zur Befiegung jedes einzelnen Feindes mehr als menjchliche 
Kraft, daß dazu recht eigentliche Wunverfraft gehörte; er wird 
zugeben müſſen, daß die Wunder, welche nöthig waren, um 
diefe Feinde ſämmtlich zu befiegen, in der That größer, bedeu— 
tender waren als die Wunder, die der Herr verrichtete, wäh- 
vend er auf Erden wandelte. Nimmt man endlich noch Hinzu, 
daß nach den erſten Jahrhunderten im Innern der Chriftenheit 
jelbft unzählige Feinde, die noch ungleich gefährlicher ſein muß— 
ten, auftraten und daß fie zu allen Zeiten aufgetreten find und 
no auftreten, denkt man an die vielen Miethlinge, die fi, 
aber nicht ihre Herde weiden, an die vielen falſchen Propheten, 
die in Schafsffeidern kommen, aber inwendig reißende Wölfe 
find, denkt man an die abfheulichen und gottlojen Menfchen, 
die im Laufe der Zeiten die Yeiter und Diener der Kriftlichen 
Kiche waren, denft man an den gräßlihen Mißbrauch, den 
man aud mit dem Heiligiten getrieben hat, an ven Aberglauben 

) Die ung erhaltenen griechiſchen und römiſchen Schriftfteller 
ſprechen durch die Art und Weife, in welcher fie vom Chriftenthum 
reden, deutlich genug ihre Anficht aus. 
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und Unglauben, ver oft zu langer Herrſchaft gelangt ift — fo 
muß doch jeder eingeftehen: daß es nad) folden Verwü— 
ftungen im Innern Der Chriftenheit nod eine Kirde 
Chrifti auf Erden gibt, das tft das größte Wunder, 
welches nur durd eine fortlaufende Reihe von Wun- 
dern möglih geworden tft. Kurz, wer die Entwicklung 
unſerer hriftlichen Kiche nur einigermaßen aufmerkſam betrachtet 
und einigermaßen verfteht, wird fehen, daß in ihr von Anfang 
am außerordentliche und übermenſchliche Kräfte gewirkt haben, 
daß fie diefen Kräften ganz allein ihr Dafein und ihren Yort- 
gang verdanft, ſowie daß fie in denſelben den ftärkjten Beweis, 
den Beweis durch Thatfachen, für die Wahrheit ihrer Sache 
führt. Diefe Kräfte find aber nichts anderes, als die Wunder- 
fräfte des Glaubens, find im eigentlichen Sinne des Wortes 
Wunder, bejondere Dffenbarungen Gottes, den Wundern ber 
heiligen Schrift dem Wefen und der Bedeutung nach ganz gleich 
zu ftellen. 

Wenn e8 nun nad) diefer Auffaffung zu allen Zeiten jo 
viele Wunder gegeben hat, die nad) ihrer äußeren Erſcheinung 
fo Har und veutlich und beftimmt vor die Augen der Menſchen 
getreten find, mie jede andere That im menſchlichen Leben, die 
wir wahrnehmen, fo kann einer mit vollem Recht fragen, woher 
es doch fomme, daß die Wunder nicht ungleich mehr gemtrft 
haben, daß durch die Wunder nicht alle Menjchen, die Zeugen 
derſelben waren oder eine durchaus fihere Nachricht von den— 
jelben erhielten, jofort gewonnen worden ſeien; es kann einer 
in vollem Ernſte einmal ven Einwand erheben und fagen, es 
fet ganz umbegreifiih, daß die Juden durch die Wunder und 
Zeichen, die vor ihren Leiblihen Augen geſchahen, alfo durch die 
epiventeften Beweiſe nicht davon überzeugt werden fonnten, daß 
Jeſus ver verheißene Meſſias ſei. inzelne Gelehrte haben 
deshalb aus der verhältnigmäßig geringen Wirkung der Wun- 
der den Schluß gezogen, es ſeien in Wirklichkeit gar feine 
Wunder gewefen, und David Strauß fagt in höhnifcher Weife: 
daß Durch die vielen Wunder Jeſu nicht fogleich das ganze 
jüdiſche Volk gewonnen worven wäre, das müffe als ein ganz 
bejonderes Wunder betrachtet werben. 

Wer über den Gegenftand einmal ernſtlich nachgedacht hat, 
wird die Antwort auf diefe theils im redlichen, theils im fri— 
polen Sinn vorgebrachten Zweifel leicht finden. Da es allge- 
mein befannt ift, daß die Wunder der Natur, obwohl fie von 
allen Menjchen wahrgenommen werden fünnten, doc nur von 
wenigen wirklich geſehen werben, da e8 ferner eine allgemein be- 
fannte Erfahrung ift, daß unzählig viele Menſchen die Wahr- 
heiten, die gerade fiir fie beftimmt find, wenn fie auch noch fo 
deutlich ihnen gejagt werden, doc nicht hören und verftehen, 
namentlich die Wahrheit, die aus Gott ift und zu Gott führt, 
nicht hören und verftehen, ſelbſt wenn fie ihnen von Propheten 
und Apofteln und den heiligften Männern verfündigt wird, fo 
it es leider nur zu begreiffich, weshalb zu allen Zeiten die 
Mehrzahl ver Menjchen die Wunder, d. h. die im ihnen lie— 
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gende Dffenbarung Gottes nicht verftehen; denn wenn dieſe 
Wunder fih in äußerlich wahrnehmbaren over gar hiſtoriſchen 
Thatſachen gezeigt haben, fo läßt ſich natürlich die äußere Er- 
ſcheinung nicht in Abreve ftellen, aber man ignorivt das innere 
Weſen und die Seele diefer Erfheinung, das ift eben die in 
ihr liegende Offenbarung Gottes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Erflarung. 


In Nr. 7 der diesjährigen „Neuen Ev. 8. 3.” befindet 
fi) ein Aufſatz unter der Ueberſchrift: „die Preußiſche Landes— 
firhe und vie beiden Reactionen“ — ver feinem mefentlichen 
Inhalte nad) gegen das im der Kreuzzeitung aufgeftellte Pro— 
gramm für 1862 gerichtet if. Soweit dies Programm die 
Kirche betrifft, hat e8 auch in diefen Blättern Raum gefunden. 
Am Ende des Aufſatzes wird abermals meine Verweigerung 
des Aufgebots und der Trauung eines geſchiedenen Mannes 
zur Sprade gebracht und dabei gejagt, daß ich den Gehorfam, 
den ich predigte, werweigert habe. Der Verfaſſer ſcheint nicht 
wifjen zu wollen, daß e8 außer dem Gehorfam gegen die Obrig- 
fett auch nod einen Gehorfam gegen Gottes heiliges Wort 
gibt. Es ift im der That eine ſchwere Beſchuldigung gegen 
einen Geiftlihen, wenn von ihm gejagt wird, daß er felbft 
nicht thut, was er von der Gemeinde fordert. Ich kann aber 
beſtimmt verfichern, daß ich im dieſer Sache mich ernftlich wor 
Gott dem Herrn geprüft habe, ob ich ver Behörde gehorchen 
dürfe, oder ob ich mich dem Worte Gottes unterwerfen müfle, 
und dann die Folgen geduldig hinnehmen. Wenn ich auf dem 
Standpunkte ftände, den die Neue Ev. 8, 3. einnimmt, daß 
die betreffenden Stellen ver heil. Schrift und, die Ausjprüche 
des Herrn als ein Princip und nicht als ein Gebot aufzufaffen 
wären, dann wäre ich freilich nicht in die itble Lage gekommen, 
mich, wenn auch nur auf wenige Stunden, vom Amte fuspen- 
diren laffen zu müſſen. So aber blieb mir nur übrig, der 
allerhöchiten Auctorität Gehorſam zu leiften. Für Iemand, in 
dem das alte Preußische Herz nod) lebt, und dem Gottes Ge- 
bot, der Obrigkeit unterthan zu fein, ein heiliges Gebot und 
fein elaftifches, beugfames und dehnbares Princip ift, ift es 
ſchwer, ſehr ſchwer, der Obrigkeit den Gehorfam zu verweigern, 
und er thut e8 gewiß nicht leichtfinniger Weife, zumal in dieſen 
unfern Tagen, wo e8 eine doppelt heilige Pflicht ift, ver von 
Gott gefetten Obrigkeit unterthan zu fein. Gott weiß es, wie 
gern ich gehorhe und auch in viefem Falle gehorcht hätte, aber 
wider Gottes Wort und wider dag Gemiffen zu handeln war 
miv doch unmöglih. Ich würde Bielen in der Gemeinde ein 
Aergerniß gegeben haben, wenn ich dur die That dem wider- 
ſprochen hätte, was ich predige. Ich habe daher den Gehor- 
jam bewieſen, den ich predige, denn ich berufe mich in der Pre- 
digt nicht auf menschliche Meinungen, fondern auf Gottes Wort. 

Berlin, ven 26. Februar 1862. Dr. Büchſel. 
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Briefe des jungen Börne an Henriette Herz. 
Leipzig, F A. Brockhaus, 1S61. 


Der ungenannte Herausgeber vorjtehender Briefjammlung 
hat dieſe laut Vorrede in der Hoffnung ausgehen laffen, „daß 
alle, die an dem hellen Geijte, ver warmen Baterlandsliebe und 
dem muthigen Freifinn des edlen Mannes fich erfreuten, auch 
dieſem feinem Jugendbilde ihren Antheil jchenfen und ſich freuen 
würden, den jpätern Mann hier im Jünglinge ſchon fertig 
zu finden“; er will ferner feiner Sammlung der Briefe und Ta- 
gebücher dadurch einen befondern Werth windiciren, daß in fpä- 
teren Jahren Börne auf beſondern Wunfd der Adreſſatin, die 
zu willen wünjchte, wie die Neigung zu ihr in dem Jünglinge 
entftanvden jet und fich entwidelt habe, die Zujammenftellung 
der Hauptſache nad) jelbft vorgenommen habe; aber beide Um- 
ſtände der Empfehlung verfchlagen bei ung gar wenig, ftoßen 
uns vielmehr ab; denn laffen wir bei Börne ven hellen Geiſt 
unangefochten, obwohl unter dieſem Namen alle venfbaren Un- 
geifter umgehen, jo tft die „warme Baterlandsliebe“ bei dem 
Driefjhreiber ein Unding; es fann doch, wenn wir fein 
Baterland im Monde annehmen wollen, nur das deutſche Va— 
terland gemeint fein, und von deſſen Weſen und Gejhichte ver- 
ftand Börne, abgefehen vom Juden, gar Nichts, konnte über- 
haupt von der Zeit an, wo er als Publiciſt auftrat, gar nicht 
mehr lieben, ſondern blos haſſen und wäre nicht, wenn eine 
deutjche Ader an ihm geweſen wäre, unter des Baterlands Fein— 
den in Paris geftorben. Ebenſo zweiveutig ift es mit der an— 
dern Empfehlung; wenn ein Frauenzimmer von einem ihrer 
früheren Liebhaber die Entwickelungsgeſchichte diefer Neigung zu 
ihr zergliedert und hiftorifch documentirt wiffen will, fo ift das 
weibliche Unnatur. Von der Seite, wie der Herausgeber meint, 
wäre Nichts für uns au holen, aber democh hat das Bud) einen 
‚Gehalt, um veswillen es aud von riftlicher Seite beachtet zu 
werden verdient und ein theologijches Blatt von ihm Notiz neh— 
men kann; es ift em Seelen- und Zeitjpiegel und die Bilver 
darin find ſcharf ausgeprägt, haben Wahrheit; fie ftellen eine 
Zeit dar, wo man ganz ohne Chriftus war umd durch einen 
Holz=, Heu- und Stoppelbau von Kunft und Wilfenfchaft ven 
einen Grund, den Niemand als der Sohn Gottes legen kann, 
erſetzen wollte; der Blick und der Spiegel ift auch troſtreich; 
zu jener Zeit war Chriftus gar nicht mehr in der Kirche und 


| er ift ſeitdem doch wieder hineingefommen, wird doc, jest auf 
Kanzel und Katheder mit jenem Namen befannt und die Welt 
weiß wieder von ihm, fei es auch nur zu ihrem Verdruß. Zu- 
dem folgen wir dem Lebensgange des Briefjtellerd nicht ohne 
Mitgefühl, denn es ift eine Wahrheit in ihm, fo weit fie in 
dem fünplihen Menfchen neben dem Worte des Pfalmiften: ich 
jprad) in meinem Herzen, alle Menjchen find Lügner, nur zu 
beftehen vermag, und wir fehen ihn bei ven Mangel an Ener- 
gie und Meberfluß von Träghett und Gleichgültigfeit, woraus 
blos die erweckte Leidenſchaft herausreißen kann, fich jenem trau— 
rigen Ende zuſtrecken, wo ihn ſein Freund im Leben und Ver— 
folger im Tode, Heinrich Heine, kurz vor ſeinem Ende in Paris 
findet, „in Tabaksqualm ſitzend, mit den grinſenden Streiflich— 
tern der Schwindſucht auf dem Geſichte von heulenden Polni— 
ſchen Wölfen, Ruſſiſchen Bären und widerlichen Franzöſiſchen 
Affen umgeben.“ Und vor dieſem traurigen Ende und verfehlten 
Leben konnte ihn Niemand bewahren, ſelbſt Schleiermacher nicht, 
der in Berlin von Ausarbeitung feiner berühmten even über 
die Religion eben aufftehend und in Halle Ethik docirend, um 
feiner Freundin Henviette Herz willen ſich des Jünglings an- 
nahm; aber Schleiermacher wollte um jene Zeit auch nur mit 
Arbeit curiren. 

Wir geben zuerft einige Worte zur Ortentirung über bie 
Perfon der Henriette Herz, an welche die Briefe gerichtet find, 
lafjen darauf eigene Worte des Schreibers folgen und ſchließen 
mit einer hriftlihen Summa. 

Mit Henriette Herz find wir im neuerer Zeit durch eine 
befondere Schrift von Fürft näher befannt geworden, im ber 
er auf Grund fehriftlicher Aufzeichnungen von derſelben und 
mündlicher Meittheilungen und eine lange Reihe von Genies 
aller Art, von Celebritäten in Kunft und Wiſſenſchaft vorführt, 
die im Laufe vieler Jahre in ihrem Haufe zu Berlin einen Ber- 
einigungspunft fanden, weldyes Haus mit feinen Cirkeln vie 
Metropole der fpäteren Berliner äfthetifchen Theed ward, Hein— 
rich Heine, nachdem er darin gegeffen und getrunken, hat fie zur 
ſchuldigen Dankfagung verfpottet und verläftert, damit unferer 
Zeit die Hergenshärtigfeit und Pietätslofigfeit imprägnivend, daß 
die Tugend der Dankbarkeit ein altes Weibermärchen jei. Ueber 
dem Buche von Fürft fallen einem unwillkürlich die Worte aus 
Schillers Kranichen des Ibicus ein: 

Wer zahlt die Völker, nennt Die Namen, 
Die gaftlich hier zufammenfamen, 
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mit Mofes Menvelsfohn und etlichen Veteranen Des Halber- 
ſtädter Dichterfreifes hebt Die Gefhichte an, dann kommen Ber— 
liner Odendichter und Philofophen wie Engel und Andere an 
die Reihe; die Humboldte als noch halberwachfene Jünglinge 
fiellen fi ein und hören bei dem Doctor Markus Herz Phyſik; 
obwohl Berlin noch feine Univerfität war, fo hatten fi doch 
um die Acavemie ver Wiffenfchaften herum allerlei gelehrte In— 
ftitute und wiſſenſchaftliche Vorträge gefammelt, Prinz Louis 
ift dem Haufe nicht fremd, von Weimar wechfelt äſthetiſches 
Wild hinüber, Jean Paul wird aufgenommen, die Schlegel, ver 
eine mit einer geſchiedenen Ehefrau copulict, der andere mit 
feinen vielen Liebſchaften im Kopfe, flellen ſich ein, Schleier— 
macher, Tied, Dehlenfchläger veihen fid) daran, Rahel und Frau 
von Stael fehlen nicht. Den Mittelpunkt diefer belletriftifchen 
Cirkel ftellte die Hausfrau Henriette Herz dar; fie war eine 
geborne De Lemos aus Hamburg, ſtammt aus einer Portugie- 
ſiſchen Judenfamilie daſelbſt und war vierzehnjährig an ben 
Dr. med. Marfus Herz in Berlin, einen fehr gefuchten Arzt, 
der, wie fhon bemerkt, den Gebrüdern Humboldt Borlefungen 
über Phyſik hielt, werheivathet worden. Die Ehe war finverlos, 
aber frievlid, die Frau fehr ſchön, ver Mann, der den größten 
Theil des Tages feinen ärztlichen Gejchäften diente, hindert ven 
Lebenskreis und gefelligen Verkehr feiner Frau in Nichts; der— 
felbe ftirbt wenige Monate nad) dem Beginne unjerer Briefe, 
aber die Wittwe, materiell unabhängig, fett dieſes Leben fort 
bis in die Zeit, wo Wilhelm v. Humboldt das Preußiſche Con- 
cordat in Kom abſchließt, dem man alsdann dorthin nachreift, 
um das feit lange brennende Berlangen, das Land der Kunft 
mit Augen zu ſchauen, zu ftilen. Vorher aber wird die chrift- 
lihe Taufe abgemadt; ver eigentlihe Grund dazu liegt nicht 
Har vor; aus innerlichem Bedürfniß ift fie nicht hervorgegan— 
gen, fie tritt nur ald eine Begebenheit auf, vorher wie nachher 
wird ihrer mit feinem Worte weiter gedacht und das Leben 
durch fie in Nichts alterivt. Wahrſcheinlich wird die Unmög- 
lichkeit, als Jüdin in den diplomatischen Kreifen des päpftlichen 
Hofes trog Wilhelm von Humboldt Zutritt zu erhalten, die 
Veranlaffung gegeben haben, wir haben hier aljo eine Taufe 
um des Hofes willen, wie bei Winfelmann eine Convertirung 
der Kunft zu Liebe. Und — wer begreift das jeßt — das ift 
diefelbe Frau, der Schleiermaher jede feiner Reden über die 
Religion vor dem Drud zur Kritik vorgelegt bat, und das kör— 
perlich-Eleine, ſchwächliche, verwachſene Männden bat wor dem 
Drud jeder einzelnen Rede bei dem ſchlimmſten Wetter ven 
weiten Weg durch gefährliche Gaſſen und Vorſtädte nicht ge— 
ſcheut, ſich ſeine Kritik zu holen, ſo daß ihn die Freundin wie 
einen Geretteten empfängt und nicht ohne Angſt die Leuchte 
anſtecken ſieht, wenn er ſich ſpät Mitternachts auf den Heimweg 
macht, — die alſo um Wälſchlands willen Getaufte hat, wie 
ſie ſelbſt ſagt, bei den berühmten Reden über die Religion, un— 
ter deren Einfluß Claus Harms wieder zu unſerm Herrn Chriſto 
einlenkte, Gevatter geſtanden. Der Lebensabend von Henriette 
Herz verfinſterte ſich ſpäter, Freunde und Freundinnen ftarben 


228 


nach einander ab, ihre Wohlhabenheit hat ſich in Armuth und 
Noth verwandelt, ſie ſelbſt muß mit der alten Attinghauſen in 
Schillers Wilhelm Tel ſagen: „unter der Erde iſt meine Zeit”; 
unter ihren Wohlthätern und Helfern in der Noth wird, wie 
überall, wo es wohlzuthun gilt, aud) der verftorbene König als 
Kronprinz genannt. Die hier in ihrer Lebensgeſchichte mit we— 
nigen Strihen gezeichnete ift die Adreſſatin unferer Briefe und 
ber Gegenftand der Tagebuchs-Excerpte; ihre Schreiber Ludwig 
Birne, zur Zeit ihres Beginnend noch Louis Baruch geheißen, 
Sohn eines reihen Jacob Baruch aus der Frankfurter Juden— 
gaffe, wird im November 1802, fiebzehn Jahre alt, nachdem er 
ſchon vorher zu Siegen Nichts hat lernen wollen, in das Haus 
des Markus Herz gethan, um Anleitung zum Studium und 
einige Orientirung über feinen künftigen ärztlichen Beruf zu em— 
pfangen; bier beginnt unſer Buch, wir haben Tagebücher aus 
Berlin, Schüler» und Studentenbriefe aus Halle, von legtern 
desgleihen aus Heidelberg, womit das Bud ſchließt wor ung, 
einen Zeitraum von ungefähr fünf Jahren umfaßt das Ganze. 


Beim Aufgehen des Berliner Borhangs meinen wir uns 
nad) Wetzlar verfegt, ein conıpleter Werther fteht vor ung, wir 
wundern ung, daß der Herausgeber dieſe ſchöngeiſtige Parallele 
nicht in die Vorrede aufgenommen hat, fie würde mehr em- 
pfehlen als was er zur Empfehlung jagt, die Aehnlichkeit ift frap— 
pant, fo daß man verfuht wird, an Copiven zu denfen und 
meint, die Frankfurter Judengaſſe habe daſſelbe liefern wollen, 
wie der Hirfchgraben ver alten Kaijerjtadt gethan, bis man ſpä— 
ter von feinem Ungrunde zurüdfommt und begreift, daß Alles 
Wahrheit ift. Wir fehen hier einen Jüngling vor uns, dem die Welt, 
für deren Mittelpunkt er ſich anfteht, jo, daß fie fih un ihn 
drehen fol, nicht gefällt, ferner, ſtatt der verlobten Lotte eine 
eopulirte Ehefrau, die freilich ſchon 36 Jahre alt, aber ein fol- 
ches Zauberbild if, „daß der Mond eigends um fie zu fehen 
aus feinen Wolfen heraustreten muß’; die Welt fol ſich dre— 
hen, damit die Herzen zufammenfommen, und weil fie das nicht 
thun will, muß man ſich erſchießen; es kommt auch, wenn nicht 
zum Schießen, doc zu einem Beftellungsbriefe beim Apotheker 
um Gift. Die beiven erften Briefe, an Aeltern und Schweſter 
gerichtet, lauten noch unſchuldig. Der Knabe befchreibt, wie ex 
mit Herzklopfen bei Madame Herz in vie Stube getreten, wie 
aber feine Aengftlichfeit bei vem freundlichen Empfang ſich ver- 
loren, Herz fer ein guter Mann, Madame verftehe vier Spra— 
hen, ob man das je von einer Frau gehört, ſogar Griechiſch; 
ih will mic auch gut aufführen, liebe eltern, ſchließt er, da— 
mit Madame mit mir zufrieden ift. Diejelbe hat aud eine un— 
verheiratete Schwefter, Brenna genannt, „die harmant zeichnen 
fann“, die, wie er an die eigene Schweſter ſchreibt, jchöner ift 
als alle Frankfurter Mädchen, die Fein Schweinefleiſch effen, 
aber der Madame an Liebenswürbigfeit nicht gleich kommt; ex 
ift froh und glüdlic wie zu Haufe. Bald aber darnach über 
wältigt die Wertherſche Ueberſchwänglichkeit die kindliche, natür— 
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liche, liebenswürdige Rede; die Schwefter hat ihm beim Abſchied 
ins Ohr geflüftert: „er. jolle fi ja bei Madame einfchmeicheln“, 
er erwiedert nicht lange darnach im begeifterten Stoße: fie hat 
ſich ſchon bei mir eingefehmeichelt, ihr ganzes Wefen ift eine 
Schmeichelet — ein Kompliment des Himmels für vie Exve. 
Die Wertherichen Thränenfluten ftellen ſich ebenfall8 ein; „wenn 
Madame Unzelmann die Marie Stuart jo göttlich gefpielt hat“, 
fo kann das Taſchentuch nicht alle Feuchtigkeit auffaugen, und 
hat Henriette die Iphigenie vorgelefen, kann man nur mit Mühe 
die Thränen zurücdhalten, und ganz als wenn man Werther 
wäre heißt e8: Gott! warum muß man fid ſchämen, zu wei— 
nen? Dann heißt e8 bald darnach: ich fühle, daß ich glühe 
und mein ganzes Wefen hat ſich verändert, und unter dem 
30. December wird niedergejchrieben: ein Gefpräd über Iphi— 
genie hat ven Vorhang hinweggezogen und mit Ylammenzügen 
fieht’8 gräßlich vor meiner Seele: du liebt fie und dieſe Liebe 
wird did) unausſprechlich elend machen; morgen ſchenke ich ihr 
Blumen und jchreibe ihr Alles, was ich fühle. 

Ob diefes gejhehen erfahren wir nicht, Markus Herz ſtirbt 
unerwartet am 19. Januar 1803; Louis fürdtet anfangs An- 
ftands halber das Haus der Wittwe verlaffen zu müffen, aber 
am 22. kann er fein umverhofftes herrliches Glück nicht faffen, 
„sie gewährt ihm gern, ſich ferner an ihren Augen fonnen zu 
dürfen.“ Die Leivenjhaft wählt und nähert ſich dem Werther- 
ſchen Höhepunkt; wenn er ven Namen Henriette Herz hinge— 
fchrieben hat, ruft er aus: „oa liegt der Kerfer meiner Freu- 
den! Hier ftehe ſtill, Freund, und küſſe Diefen Namen oder fonıme 
hinzu und wiſche mir die Thränen ab. Hörft Du nit? Gott 
jhide mir einen Engel, einen wohlthätigen — den Engel des 
Todes mit dem Schwerte in der Hand.“ Ferner! „D Leuchte 
mir Tag, over Naht umhülle mih; nur mit Div weg, trüge- 
riſche Dämmerung, täuſchendes Halbvunkel, du nimmft mir das 
Leben und verhinderft mich zu fterben, Hoffnung, eitle Hoff- 
nung!” — Daß folhe Begabung und fräftige Sprache eines 
achtzehnjährigen Yünglings nicht einer befjern Sade zu Gute 
gefommen ift, kann einem Leid thun. — Der 20. März bringt 
Entſcheidung, das DBillet an den Apothefer, der um Zufendung 
einer Duantität Arjenik zur Bertilgung der Natten und Mäufe 
erfucht wird und Das von der Aufwärterin der Hausfrau zu Händen 
geliefert wird, bringt die Öeliebte in Zorn; es mag hier beiläufig be— 
merkt fein, daß diefe in vem Buche von Fürſt von Anfang an 
die Sache komisch genommen und fi als die des Knaben Mut- 
ter fein konnte angejehen und ausgeſprochen zu haben behauptet, 
aber ſich doch in weiblicher Eitelfeit de3 Vermögens, ſechsund— 
dreißigjährig einem achtzehnjährigen Yüngling den Kopf verrüdt 
zu haben, wie e8 fcheint, freute; fie hätte ihm aud nicht Stun- 
den geben und fo oft auf feinem Zimmer fein müfjen. Indeß, 
wie dem aud) fein mag, dies Gift macht der Schule ein Ende, 
Louis muß fort; die Thür wird verfchloffen, Briefe werden un- 
eröffnet zurückgeſchickt, aber durch die Geliebte wird ein Unter- 
fommen in Halle bei einem Freunde verfelben, dem Arzt und 
Profeffor Neil, vermittelt und ver fpäter dorthin abgehende 
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Schleiermacher, ein anderer Freund, foll feinen Pädagogenwitz 
an Louis üben. Die Sache kommt zum Austrage und wun— 
derbar! im dem erjten Briefe aus Halle vom 19. Zuli 1803 
wird bie friiher „heißgeliebte, angebetete, die man bejchworen, 
ihn Lieber zu haſſen, aber nur nicht gleichgültig gegen ihm zu 
fein“, „lebe Mutter“ angeredet; die Heilung von ver Leiven- 
Ihaft ift geſchehen, aber wie? Chriftliher Weiſe nicht, wir er- 
fahren e8 aber; der Kranke hat in Berlin Henciette Hundert Mat 
jagen hören: & ift es recht, Louis, bis zur Ironie muß e8 
mit diefer Sache kommen und diejed Wort ift auf einen frucht- 
baren Boden gefallen und hat Frucht gebracht, „mein ganzes 
Weſen, ſchreibt er, ift Ironie, beißendſte Kecenfion aller Com- 
pendien der Moral geworden“; aus dem Herold der Geliebten 
wird. der fpätere Läſterer aller Obrigfeit geboren, die blinde Lei- 
denſchaft für ein unnatürlices Berhältniß zu einem Weibe ver- 
wandelt ſich in eine ebenjo blinde Leidenſchaft für Staatsformen, 
die feine Realität haben, hier haben wir ſchon die Quellen zu 
den jpäteren Briefen aus Paris; dad Ganze heißt hriftlich ge— 
ſprochen, einen Teufel ausfahren laffen, um fieben Geifter wie— 
der zu fih zu nehmen, die Ärger find, denn er jelbft. Statt 
der Liebe kommt nun der Spott, um in der Hegelihen Sprache 
zu reden, zu einer mit Dafein erfüllten Eriftenz, das Reilſche 
Haus wird zuerſt ein Gegenftand defjelben und dann fommt 
alle Welt an die Reihe; der liebe Gott, zu dem man nod) in 
Berlin hat beten fünnen, wird „zum geſcheuten Aesculap, ver 
ihn Madame Keil fo unliebenswürdig finden läßt, um feine 
Seele ins Gleichgewicht zurückzubringen.“ Die leiblihe Verpfle— 
gung in der Familie ift gut, aber die Grazien find nicht blos, 
wie Taſſo jagt, an der Wiege von Madame Keil nicht erjchie- 
nen, fondern auch im ganzen Haufe nicht zu finden. Ordinär 
ift e8 allerbingg, wenn Madame Keil über Tiſch jagt: „Louis, 
wenn Sie nad) Leipzig reifen, bringen Sie meinem Malen 
ein Kleidchen mit.” Oder: „das find ſchöne Taſſen, Hr. Louis, 
wenn Sie von bier wegziehen, fo ſchenken Ste mir aud) eine 
hübſche Taffe zum Andenken.“ Dazwiſchen ärgert es ihn, daß 
ihn die Kinder des Haufes verfpotten und ihm nachſagen, daß 
er eitel fei und meine, ev wäre ſchön und gude bejtändig in 
den Spiegel, in der Meinung, von den Erwachſenen des Hauſes 
müßten fie joldes gehört haben, va ja befanntlic) bei ſolchen 
Schwächen Kinder die allerfhärfften Beobachter find. Aber auch 
beſſern Gedanken begegnen wir: Die Zeit fol heilen, fpricht er, 
aber fie heilt nur durd) Zerftörung und was fie nicht zerſtören 
kann, heilt fie nimmer. Oder wenn er in Gedanken an jeine 
Schwächen, namentlich Faulheit und Verſchwendung nieber- 
ſchreibt: „Ich kenne Menſchen meines Alters, die ihre Zeit, 
ihre Gefunpheit und das Geld ihrer eltern auf die ſchänd— 
lichſte Art verſchwenden und doch dabei fo ruhig find, als hät- 
ten fte die evelfte Handlung verübt. Ich mache es nicht viel 
beffer, aber mic drückt's.“ Oder wenn er fragt: was ift ein 
guter Menſch? Etwa ein Menſch, dem die untergehende Sonne 
und eine veizende Gegend Thränen in die Augen bringt? Auch 
feine Glaubensbrüder, die Juden, um deren Erniedrigung willen 
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er fpäter alle Welt haßt, werben um diefe Zeit, wo fie bie 
Prinzeſſin in Berlin zu Pferde eingeholt haben, mit Spott über- 
goffen; nad) einer Rückkehr von einer Reife nad) Frankfurt wird 
nicht minder gehöhnt, wie die neugierigen Judenmädchen ſich zu 
ihm geſtellt, wie die Väter ihre Vorzüge ihm gerühmt, und er 
läßt ihnen zur Karrikatur Hamlet ſprechen: Geld oder nicht 
Geld, das iſt die Frage. 

Märe diefem Kranken nicht zu helfen gemefen, wenn ihn 
ein Engel nad) dem Teiche Bethesda gebracht hätte? Seine 
jet mütterlihe Freundin kann ihn nicht dahin bringen, denn 
fie kennt den Teich felbft nicht, fie weijet ihm ftatt deſſen drei 
places de repos an, „die Arme ver Wifjenfhaft, der Freund— 
haft und ver Liebe“, aber fie erntet dafür nur Spott; „zur 
Wiſſenſchaft ift er zu faul, vor dem Heiraten hat er einen wahren 
Abſcheu und wegen ver Freundſchaft Hat es ihm bislang nod) 
nicht gelingen wollen, jein eigener Freund zu werben und bat 
er faum feine eigene Bekanntſchaft gemacht.” Aber Schleier 
macher fonnte der nicht helfen? Seiner verheißenen Ankunft 
wird entgegen gejubelt, die Borlefung über Ethik ift zum Ent- 
zücken, die Studentenwelt wird gefhimpft, daß fie nur 20 zum 
Anhören verjelben ftellt, wärend der flache Profeffor Maas de— 
ven 120 hat; der Freund Henriette’s ift ein wahrhaft göttlicher 
Menſch; aud Steffens Naturphilofophie intereffirt und erwedt 
vorübergehend den Vorſatz, fi) zu einem Entvedungs-Reifenden 
zu bereiten und auszubilden. Bol großer Erwartung des man- 
nigfaltigften Genuffes wird zu einer Reife nad) Berlin auf 
Weihnachten 1804 in Geſellſchaft Schleiermachers gerüftet, aber 
das Dankſagungsſchreiben dafür vom 26. Yanuar tft jehr fro= 
ftig und ſcheint in Bezug auf Schleiermader, Henriette und 
Derliner Tage eine große Enttäufhung zum Ausgange gehabt 
zu haben; aus Henriette? Munde bei Fürft hören wir, daß 
Schleiermacher dem Yünglinge um der Freundin willen wohlge- 
finnt geweſen fei, aber bei näherer Bekanntſchaft ihn wegen fei- 
ner Faulheit werachtet habe, und das ftimmt ganz zu dieſen 
Briefen; daß der Ethifer fonft noch etwas Beſonderes mit ihm 
vorgenommen, davon ſchreibt Louis Nichts; es werben bei Be- 
fuhen Grüße nad) Berlin aufgetragen, und wenn bei der Ge- 
legenheit nach dem Befuc der Collegia gefragt wird und Louis 
jagen muß, ich bin nicht da geweſen, fo wird das Verhältniß 
dadurch nicht beſſer. Mittlerweile hat die Gottlofigfeit immer 
mehr überhand genommen, der alte Berliner Judengott, zu dem 
man nod) beten fonnte, hat in Halle ſchon viel Terrain an die 
Vorſehung oder audy an den Zufall abgeben müffen, um dieſe 
Zeit dankt man ſchon den guten Göttern, daß die gute Mutter 
ſich nicht mit Schleiermacher verbunden hat, den Armen von 
ſich zu ſtoßen. Jetzt tritt nun auch eine Verſtockung ein und 
von dem früheren „es drückt mich“ iſt keine Rede mehr, dazu 
unerhörte Suffiſance; er ſchreibt unter dem 1. Sept. 1805: ich 
höre, daß Sie (Henriette und Schleiermacher) mich haben ver— 
ſtoßen wollen, aber nur zum Schein, nur ein Experiment an— 
zuitellen mit meiner Seele, zu ſehen, wie Liebe und Ehrgeiz 
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mic) anfpornen würden, die Bahn der Tugend zu betreten, und 
dann mid wieder freundlich aufzunehmen, wenn id) als ein reui— 
ger Jüngling zurüdfehre. Ja, liebe Mutter, ich danke es mei- 
nen guten Göttern, daß Sie fo nicht mit mir verfahren find, denn 
nicht der ſcheinbare Verluft Ihrer Freundſchaft wäre mir [hmerz= 
lich gewefen; es wäre mir ſchmerzlich gewefen, daß ihr wirk— 
licher Verluſt hätte aufgehört, mir jchredlich zu fein. Ich habe 
nun Schleiermacher diefen ganzen Sommer nit ein Mal ge— 
jehen und wie wehe e8 mir thut, daß ich gegen ihn jo gleich- 
gültig geworden bin, kann ich nicht genug ausvrüden. Aber e& 
ift nicht meine Schuld, er will mid nicht mehr. Und warum 
nicht? Ich bin wahrhaftig nicht ſchlimmer geworben feit der Zeit, 
daß ich feine Bekanntfchaft gemaht habe. Aber er hatte mich 
am fic) gezogen, um mid) zu beffern, und da er das nicht ver- 
mochte, Ärgerte er fi) dariiber und jagte mich fort. Aber, mein 
Gott, wie würde ich mich fir ſolche Freunde ftet8 bedanken, vie 
mir meiner vortrefflihen Tugenden und nüglichen Eigenſchaften 
wegen anhingen, daß ich ſittlich, ordentlich, fleißig, mäßig, witig 
und verftändig und weiß der Himmel was mehr bin, und die 
mi nicht darum liebten, weil ich Louis bin und fein Anderer 
und fonft Nichts. Weiterhin wird dann nody bemerkt, daß er 
bei Galls Borlefungen auf Schleiermacher, der lange verreift 
gewejen, zugegangen, ihn zu bewillkommnen, von ihm fo falt 
und unausftehlic fühl angefprochen fei, daß er feit der Zeit nicht 
mehr zu ihm gehe. 

Hiemit wären wir auf den Höhepunkt des Buches für ung 
angefommen, das dem Worte Zeugniß gibt: ohne mid könnt 
ihr Nichts thun; die folgenden Briefe aus Halle wiederholen in 
brutaler Weife gegen Schleiermacher und in lieblofer gegen die 
Mutter-Öenannte, die Nechtfertigung, daß er ſich dem Experi— 
ment (fo nannte er den Verſuch, der zur Belehrung und Beffe- 
rung jeines Lebens gemacht war) troßig entzogen habe, und vie 
Antworten werden nur zu bittern Necenfionen der empfangenen 
Briefe; die zwei Briefe aus Heivelberg, ver legte vom 25. Sep— 
tember 1807, find ganz unbeveutend. Setzen wir nur noch einen 
Paſſus aus einem Hallefhen Briefe vom 6. Juli 1806 hier- 
her, um zu zeigen, wie elend ver Zuſtand des Kranken war 
und bis zu welcher Berbiffenheit und bis zu welchem Hochmuthe 
der natürliche Menſch ſich hinaufſchrauben fann und was für 
eine Kraft der Sprache dem Unglüdlichen gegeben war. Es 
heißt da: Ich bin thöricht genug, nicht zur begreifen, wie fo wiel 
Widerſtreitendes in meinem Weſen und fo viel Feindliches in 
meinem Geſchick ift. Muth ohne Kraft, Liebe ohne Gegenftanv, 
Wünſche und fein Ziel. Strebend, doch ungefucht, ſchmachtend, 
doc unbefreundet, kennend doch ungefannt. Hundert Arme 
ftredte ih) aus, doch feiner reichte mir feine Hand von allen, 
die da kamen. (Hat Schleiermacher ihn nicht in feine pflegen- 
den Hände nehmen wollen?) Viele habe id) geprüft, die mei— 
ften verachtet; doc fand ich fie alle zu ſchlecht. Wie mir efelt 
vor dem unfhmadhaften Volke, das mich umgibt, daß ich Feine 
Augen haben möchte zu jehen ihre Gräuel und feine Ohren 
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ihre Miftöne zu hören. Und wenn ich erſt ſehen muß, wie | 


der Eine, den ich liebe, mich, den Kranken, darum verachtet, 
daß er nicht die Kraft hat, nad) dem Kraute zu laufen, das ihn 
heilen könnte (die Baulheit zu bezwingen), unbevenfend, daß 
Schwähe und Unbeweglichkeit ja ſelbſt ver Krankheit Weſen jet, 
dann ift es aus mit meiner Hoffnung und Sehnſucht. (Wie 
kann ſich doch das menſchliche Herz jelbft belügen?) Aber auch 
mit meiner Furcht und Dual ift es aus. Wie lange war ic) 
nicht der gutherzige Narr, wenn fein Freund mir begegnen 
wollte, die Schuld auf mich allein zu ſchieben, meiner Hypochon— 
drie es zuzufchreiben, und wenn ich damit nicht ausreichte, mei- 
ner Grobheit. Ich bin jest Hüger geworden. Und viel beque- 
mer jheint e8 mir und angenehmer, mid) auf meinen erhabe- 
nen Mifthaufen herunter zu blähen und zu venfen: ich bin 
der Einzige unter euch. O harte Strafe für ſolche hoffärtige, 
herausfordernde Rede! Heinrich Heine, wie wir jchon gehört 
haben, hat den Spötter auf ſolchem Mifthaufen in Paris fiten 
jehen. — So fchreibt der Zögling feiner Pflegemutter, von der 
es einft im Briefe an die Eltern hieß: ich will mich gut auf- 
führen, damit Madame Herz mit mir zufrieden ift, Das muß 
fie aus jeinem Munde über ihren Freund Schleiermacher hö— 
ven! Sie muß diejes nicht jo tief empfunden haben wie wir, 
denn wenn fie bet Fürſt nad Jahren ven „berühmten Schrift 
fteller wiederfieht“, jo jeheint er ihr jo wenig unangenehm, wie 
der verliebte Jüngling e8 der Frau von 36 Jahren war. Ohne 
mid könnt ihe Nichts thun, das müfjen wir nochmals mwieder- 
holen und die Lebensjchidjale ohne Ihn und Sein Wort ma» 
hen in wie viel taujfend Fällen wie hier nur den legten Be— 
trug Ärger als den erſten? Was für ein Crescendo geht vor 
unfern Augen hier vor? Aus ver Liebe und Leidenſchaft des 
natürlihen Menjchen fteigt die Ironie auf, dieſe ſteigert ſich 
bi8 zum Spott, der zulegt Niemands mehr jchont, vergejell- 
ſchaftet ſich mit Eitelfeit, phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit, päpft- 
licher Unfehlbarkeit, und endet auf dem Miſthaufen ſitzend mit 
dem Pronunciamento: ich bin der Einzige unter euch Allen. 

Der Herausgeber hat der Demokratie und Schöngeiſterei 
dienen wollen und hat uns gedient; er hätte keine ſchönere Pre— 
digt darüber thun können, daß aller Lebensaufbau in Kunſt 
und Wiſſenſchaft ohne Jeſum Chriſtum nur ein Häuſerbau auf 
den Sand iſt und daß die allerberühmteſten Namen nur ein 
Modergeruch ohne den werden, deſſen Namen nach der Schrift 
eine ausgeſchüttete Salbe iſt. 


Gr. b. ©. 8.0. 9 


Ueber Wefen und Bedeutung des Wunders, 
(Fortſetzung.) 


Sp werben denn alle großen Wunder, welche ſeit 18 Jahr— 
hunderten in der Chriftenheit geſchehen find und einen wichtigen 
Einfluß auf die politifche und culturhiſtoriſche Entwicklung ge— 
habt haben, zwar ald wichtige und bedeutende Ereigniſſe hin- 
geftellt, aber als Ereigniſſe, die fi) jo ganz vom felbft gemacht 
hätten und aus der natürlihen Kraft ver Menſchen 
und Bölfer hervorgegangen wären. Wenn man freilich 
vor folden Ereigniffen, die wir lediglich als Wunder Gottes 
betrachten müſſen, die Menjchen gefragt hätte, ob fie dieſelben 
für möglich hielten, jo würden auch die weiſeſten und verftän- 
digften und zwar. mit vollem Recht gejagt haben, daß fie nad) 
den Gejegen der natürlichen Entwidlung unmöglich feien: find 
die Wunder aber einmal gejhehen, fo fangen auch die weifeften 
und verftänpigiten an, dieſelben als ganz natürliche Entwicklung 
zu betrachten und zu erklären*). Wenn Jemand am 31. Detober 
1517 gejagt hätte, dieſer Luther, der als der frömmfte Mönch 
jeines Ordens und als der devotefte Verehrer des Pabſtes be- 
fannt war, wird die römiſche Hierarchie erſchüttern und die Kirche 
veformiven: jo würden alle Männer, melde über ſolche Dinge 
ein Urtheil haben, einſtimmig bezeugt haben, daß es unmöglich 

*) Das Stärkfte, was in diefer Art vorgefommen ift, findet ſich 
wohl in dem Verſuche, den Baur in den erften Abjchnitten feines 
Buches: Das Chriftentfum und die hriftliche Kirche in dem erften 
Sahrhunderten — madt. Um nämlich die vielen großen Wunder, 
die mit dem Auftreten und der Ausbreitung des Chriftenthbums ver- 
bunden waren, gründlich und mit einem Male zu bejeitigen, bemüht 
er fih nachzuweiſen, daß das Chriftenthun eigentlih nur das natür— 
liche Reſultat der natürlihen Entwiclung der vorhandenen Keime und 
allmälig ausgebildeten Kräfte und Gefinnungen jener Zeit gewefen fet. 
Er hat feine Ahnung davon, daß er mit diefer Behauptung eigent- 
liche Monſtra von Wundern fchafft. Die Juden, Griechen und Rö— 
mer, und zwar ihre Notabilitäten und Autoritäten, ihre hohen wie 
niederen Stände, aljo dieſe drei Völker in ihrer Geſammtheit haben 
drei Sahrhunderte hindurch mit allen nur möglichen Machtmitteln ihrer 
Keligion, ihres Staates, ihrer Bildung und Wiſſenſchaft den grau— 
ſamſten Kampf gegen das Chriftenthum geführt und haben nicht ge- 
jehen, was nun erſt der Weifefte feines Geſchlechts im 19. Jahrhun- 
dert Sieht, daß fie gegen Etwas gewitthet haben, was tief in ihrem 
eigenen Fleifche und Blute begründet und aus ihrem eigenen Fleiſche 
und Blute hervorgegangen war! Das ift der philofophiiche Theolog, 
der für fih den „rein gefhichtlichen Standpunkt“ und zwar cum 
emphasi vindicirt, denen aber, die das Chriftenthum als das be- 
traten, was es ift, vorgefaßte und unbewiejene Meinungen zum 
Borwurf macht! 
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fei, daß der Wunder thun müſſe, welcher ſolche Werke voll- 
Bringen wolle; die Einfihtigen würden ganz vichtig hervor— 
gehoben haben, daß es für menſchliche Kraft unmöglich ſei, die 
Hierarchie zu erſchüttern, weil an ihr ſeit Jahrhunderten die 
mächtigſten Könige vergeblich gerüttelt hätten, und ebenſo un— 
möglich ſei es für einen Einzelnen, die Kirche zu reformiren, weil 
das nicht einmal den großen Concilien und den eifrigſten Be— 
ſtrebungen eines ganzen Jahrhunderts gelungen ſei. So mußte 
der Verſtand nicht nur der Weltklugen, ſondern auch der Gläu— 
bigen urtheilen, ſo hat Luther ſelbſt im Anfang geurtheilt, und 
erſt am Ende geſehen, daß er das Werkzeug in der Hand 
Gottes war, durch welches in der That die größten Wunder 
vollbracht worben find. Diefe Wunder aber, die in unferer 
Reformation offen zu Tage Liegen, werden fie denn allgemein 
von den Proteftanten felbft erfannt, und werden fie in rechter 
Weiſe anerkannt? Alle falfchen Auffaffungen der Reformation, 
die in unferer Zeit von Proteftanten ausgegangen find, haben 
darin allein ihren Grund, daß man nicht erfennen und aner- 
fennen will, wie die Hauptfahe im Reformationswerk 
nicht ein Werf Luthers, fondern Gottes ift. Daß bie 
Römiſchen diefe Wunderthat Gottes nicht erfennen, eben weil 
fie nicht wollen, ift natürlich; die Pharifäer haben die Wunder 
des Herrn nicht erfannt und anerfannt und fo find im Neiche 
Gottes unzählige Wunder gefchehen, die fogar von denen nicht 
gefehen werben, die fheinbar für Gottes Ehre eifern. Wer die 
Menſchen kennt, wie fie wirflih find, wird darin nichts Ab- 
fonderliches finden. Da bei der großen Mehrzahl der Wunder, 
die gefehehen find, Menjchen als Werkzeug von Gott gebraudht 
wurden, fo fann ja jeder, der bei einer oberflächlichen Betrach— 
tung ftehen bleibt, meinen, die Wunderthat fei aus der rein 
natürlihen Kraft des Menfchen hervorgegangen; dieſe Be— 
trachtungsweiſe hat ſich aus nahe liegenden Urfachen in unferer 
Zeit fehr allgemein verbreitet und manche Gelehrte meinen im 
vollſten Ernſte, darin eine tiefere Auffaffung der Gefchichte 
gefunden zu haben. Wir fehen alfo, wie leicht es ift, bie 
Wunderthaten Gottes zu ignoriven, wenn man fonft will. 
Darin liegt gar nichts Auffallendes. Die Schrift fagt e8 ganz 
ausdrücklich, daß die Wunder Tebiglih für die Gläubigen, 
wenigftens für die glauben Wollenden beftimmt find; ver Herr 
kann mehr als einmal Fein Wunder thun um des Unglaubens 
willen und fo oft Ungläubige Wunder fehen oder davon hören, 
jo kann man jagen: „mit ſehenden Augen fehen fte nicht umd 
mit hörenden Ohren hören fie nicht.“ 

Es ift alfo von der größten Wichtigfeit, gerade dies feft- 
zuhalten, daß das Wunder ganz allein von den Gläubigen ver— 
ftanden werben kann, weil e8 ganz allein für dieſelben beftimmt, 
jo zu fagen ganz allein auf fie berechnet ijt*), keineswegs aber 


) Wenn wir im N. T. Iefen, daß die Pharifäer und Sadducüer 
Zeichen und Wunder vom Herrn fordern, daß Herodes fie erwartet 
und endlich, daß auch Satan fie (in der Berfuhung) als nothwendig 
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fie den Wiffenstrieb der gelehrten Forfcher oder Zweifler und 
no viel: weniger für die Neugierde der Menſchen. Wie ver 
Troft nur von dem eigentlich verſtanden werden fann, der leivet, 
und wie eine Erquidung nur von dem recht genoffen werben 
kann, der müde und matt ift, jo tft das Wunder ein Zeichen, 
das nur von dem richtig verftanden wird, der ein aufrichtiges 
Berlangen nad) Gott hat, deſſen Seele nad Gott, nah ven 
lebendigen Gott vürftet; nur eine aus Grund des Herzens 
nach Gott fehreiende Seele fieht die Wunderhand, vie hilft. 
Wie in einem Herzen ſchon Liebe vorhanden fein muß, wenn 
e8 ganz befondere Bezeugungen der Liebe vecht verftehen und 
würdigen fol, fo muß ſchon Glaube an den Tebendigen Gott 
vorhanden fein, wenn der Menſch "ganz befondere und außer— 
orventlihe Dffenbarungen Gottes recht verftehen und würdigen 
jol. Wem alle innere Erleuchtung fehlt, ver fieht auch vie 
größten Wunder für etwas ganz Gewöhnliches an, wie wir alle 
Tage bemerken fünnen, daß Menſchen von wenig Berfland auch 
in den größten Thaten und genialften Productionen nichts Be— 
fonderes fehen. Nur für ven alfo, der ernftlih nad) Gott 
fragt, hat das Wunder eine Bedeutung, aber für einen folhen 
aud eine jehr große; denn es ift ihm Die gewiffefte, fo zu 
jagen handgreiflihe Verfiherung, daß es einen lebendigen, per- 
ſönlichen Gott gibt; nur ein folcher fieht im Wunder eine be- 
fondere Offenbarung Gottes, fieht, wie fid in demfelhen die 
Herrlichkeit des Herrn und feine Allmacht, feine göttliche Liebe 
und Erbarmen offenbaren; im folchen felbfterlebten und jelbft- 
erfahrenen Wundern findet dann jeder für alle Wunder der 
heiligen Schrift fowohl den fihern Schlüffel des Verſtändniſſes, 
jowie den kräftigſten Beweis für die göttlihe Wahrheit alles 
deſſen, was die Schrift uns fagt, vor allen des letten Wortes, 
was der Herr bei feinem Scheiven den Seinen zurief: „Siehe, 
ich bin bet euch alle Tage bis an der Welt Ende“; denn jedes 
Wunder ift eine Erfüllung diefer Verheißung. Nur einem fol- 
hen wird dann das Wunder zu einer wahrbaften Stärfung 
des Glaubens und folde Glaubensftärfungen find es, die unfere 
Slaubenshelden zu dem machen, was fie find. 

Faſſen wir nun das Ganze zufammen, fo werden wir 
jagen müſſen, die Wunder find einmal als außerordentliche 
Dffenbarungen Gotte8 die größte wirffamfte Kraft im 
Reihe Öottes, die Kraft, durch welche ganz allein dieſes 
Reich gegründet, erhalten und gemehret wird — und zweitens 
find die Wunder, obwohl fie offenfundige, mitten im großen 
Weltverkehr gejhehene und die ganze Weltgejhichte bedingende 
Thaten find, dennoch Das größte Geheimniß, ein Geheimniß, 
in welches nur die eingeweiht werben, die das Geheimniß des 
Glaubens kennen. 

Wenn wir diefes legte Nefultat fefthalten, dann wird ung 


verlangt, jo erkennen wir darin vet deutlich die verſchiedenen Stand- 
punkte derer, die im verkehrten, frivolen und abfolut böſen Sinu 
Wunder fehen wollen. 
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deutlich werben, weshalb im unferer Zeit die Zweifel an ver 
Möglichkeit und Wirklichkeit der Wunder fo allgemein verbreitet 
find, weshalb von jo Vielen mit abfoluter Siegesgewißheit*) ver 
Sat als unumftöglih Hingefiellt wird, daß Wunder unmöglic) 
fein. Diefe Zweifel und kecken Behauptungen find nichts 
anderes als ein offenes Befenntni des Unglaubens, als das 
Belenntnig, daß man an einen perfünlihen lebendigen 
Gott nicht glaube, nichts von ihm wiſſe, d. h. nichts von ihm 
wiffen wolle. Bollfommen folgeridtig ift ed nun, daß 
e8 für den Menſchen, für welden e8 feinen perfön- 
lihen lebendigen Gott gibt, auch feine Thaten umd 
Wunder defjelben geben kann. Da nun dur die lange 
Herrſchaft des Rationalismus, des Pantheismus und Deismus 
der Glaube fan den perfönlihen lebendigen Gott, bei 
den Gebilveten vielfach erfchüttert worden ift und an die Stelle 
des wahren Gottes ein Gedanfenbild, ein mehr oder weniger 
feltjames Gedanfending getreten ift, was die Menjchen, obwohl 
fie es ſelbſt mit ihrem Geifte geſchaffen haben, dennoch mit 
dem alten Namen Gottes bezeichnen, ſo können wir folchen voll- 
fommen Recht geben, daß dieſes abjtracte Gedankenbild, ein 
menſchliches Product, jo gut wie die aus Holz oder Erz ge— 
ſchaffenen Gögenbilder, Feine Wunder thun fünne, weil e8 
überhaupt gar nichts thun kann. Die Meiften ſcheuen 
fih, das Wort auszufpreden: „es gibt feinen Gott“; mit 
größerer Offenheit, ja Keckheit ſprechen fie aber die Behauptung 
aus: „es gibt feine Wunder und es kann feine Wunder geben“, 
eine Behauptung, die doch, näher betrachtet, nichts anderes aus- 
fagt, als: es gibt feinen Gott. Denn jeder Menſch, ver fid) 
nicht geradezu eine unwürdige over falſche Borftellung von Gott 
macht, muß das als unbeftreitbar zugeben, daß es noth- 
wendig zum Weſen Gottes gehört, daß er im ganz 
bejonderen und auferordentlihen Thaten feine gött— 
lihe Kraft und feine göttlihe Liebe beweife und 
offenbare. Sehr ſchwach und leicht zu befeitigen ift daher 
der Einwand, den angeblid der Verſtand als ven ftärkiten 
Grund gegen die Möglichkeit der Wunder vorbringen foll; dieſer 
Einwand lautet: „Durch die Wunder werben die Naturgefete, 
die doch Gott felbjt geordnet hat, unterbrochen, geflört oder gar 
umgeftoßen; durd) Wunder würde aljo Gott mit fi felbft in 
Widerſpruch treten und das dürfe man von Gott nicht voraus— 
ſetzen.“ — Wie ein conjequenter und charakterfeſter Mann ein- 
mal von gewiffen Ordnungen und Geſetzen, vie er fich felbft 
gegeben und die er unverbrüchlich beobachtet, im Fall der 


*) Diefe moderne Denkweiſe Spricht ſich 3. B. treffend aus im 
Brockhauſiſchen Converfations-Lerifon, in dem Artikel „Wunder“, wo 
es heißt: „File die Wiffenfchaft hat der Begriff des Wunders feine 
Bedeutung; wo das Wunder beginnt, hört die Wiffenfchaft auf und 
umgefehrt.“ Heißt das nicht fo viel als: wo die Erkenntniß der Wahr- 
beit d. 5. Des wirklichen Gottes beginnt, da hört unſere Willen- 
ſchaft auf! 
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Noth, um einem anderen zu helfen, abgeht, wer wollte dartır 
einen Widerſpruch des Mannes mit fi ſelbſt und Charafter- 
fofigfeit fehen, wer fteht nicht vielmehr darin einen fehr eblen 
Charakter, wer erfennt darin nicht die ſchönſte Harmonie der 
menſchlichen Perfönlichkeit? Wenn ein König unter bejonderen 
Umftänden bei denen, die feinen Gefegen verfallen find, Gnade 
für Necht ergehen läßt, wer kann darin einen Widerſpruch oder 
ein Umſtürzen ver Geſetze finden? Im Gegentheil, wir müffen 
jagen, das gehöre zu dem Weſen eines wahrhaften, wirklichen 
Königs, Liebe beweifen und Gnade üben zu fünnen. Wenn nun 
Gott, der Himmel und Erde und alle Orbnungen und Gefete 
der Natur gefhaffen und in jedem Augenblid fte in feiner Hand 
hält, wenn Er im Falle der Noth feine Liebe und Erbarmen 
einmal in ganz befonderer Weife bezeugen will und deshalb 
von feinen regelmäßigen Ordnungen abweicht, dann foll Er da— 
durch mit ſich felbft in Wivderfpruc treten? Wenn Gott, ver 
alle Geſchöpfe erjhaffen hat und in jedem Augenblid erhält, 
wenn der eimem abfterbenden oder ſchon erftorbenen Geſchöpfe 
neue Lebenskraft gibt, oder wenn Er einem feiner Kinder eine 
über das menfhlihe Maß weit hinausgehende Geiftes- und 
Willenskraft gibt, damit durch folhe mit wunderbaren Liebes- 
fräften ausgerüftete Menfhen Wunderthaten vollbracht werden 
fönnen zur Förderung und Erhaltung feines Keiches — dann 
follte Gott mit fih in Widerfprud treten? Das follte ein 
logifher Widerſpruch fein? Man fieht deutlich, diefer Einwand 
ift fo unverftändig, daß er unmöglich vom Berftand ausgeht; 
er geht aus vom Willen, d. h. vom böfen Willen, der alles 
aufſucht, aud) das Nichtigfte, um nur etwas gegen Gottes Wort 
vorzubringen; diefer Einwand kann auch auf einen wirklich ver- 
ftändigen Menjchen feinen Eindruck machen, fondern nur auf 
folhe, die von einem lebendigen perſönlichen Gott 
nichts wiffen wollen, und deshalb auch das albernfte für vor- 
trefflih halten, fobald e8 mit den Wünſchen ihres Herzens 
übereinftimmt. 

Diefe ganze Anſchauung aber, daß durd die Wunder vie 
Gefege ver Natur geftört oder gar umgeftoßen würden, ift eine 
fhiefe und wadelnde. Wenn ein Kind beim Herausbiegen aus 
dem Fenfter das Uebergewicht befommt und ſchon im Fallen 
von einem Menfchen, ver gerade dazu fommt, gerettet, wielleicht 
vom fihern Tode gerettet wird: will dann Jemand jagen, das 
Naturgeſetz des Falles und der Schwere werde dadurch gejtört 
oder umgeftürzt? Unmöglih! Das Naturgefeg wird durch bie 
Rettung des Kindes nicht im mindeften geftört und umgeftürzt; 
es wirft nad) wie vor fort, es würde jogleich wieder wirken, 
wenn der Menfch fo unbefonnen wäre, das Kind wieber fallen 
zu laffen; der Menſch hält nur da, wo es einem höheren Zwed 
gilt, eine nachtheilige Wirkung des Naturgeſetzes in dieſem 
einzelnen Falle ab und kann es thun, meil ev über der Natur 
fteht. Wir greifen alle Tage, wenn man es jo ausdrücken will, 
in die Naturkräfte und Naturgefege ein, indem wir dafür forgen, 
daf uns der Sturm, der Negen, der Schnee, die Sonne, das 
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Waſſer, das Feuer nichts ſchaden, denn jedes. einzelne fünnte, 
wenn man ihm feinen freien Naturlauf ließe, und das Veben 
nehmen; aber fo wenig durch dieſe unaufhörliche, das ganze 
Leben fortgehende Thätigfeit, melde ver Menſch als Herr ber 
Natur zu einem höheren Zwede, nemlich zu feiner Erhaltung 
übt, irgendwie die Gefege der Natur geftört oder gar umge— 
ftoßen werben, ebenfowenig gefchieht es, wenn Gott, der als 
der Schöpfer in einem nod) ganz anderen Sinne der Herr ber 
Natur und aller Creaturen ift, fir die höchſten Zwecke, die es 
gibt, einen Menſchen, der nad) dem Geſetz der Natur verloren 
ift, rettet und einen andern mit Kräften ausrüftet, die weit 
über das natürlihe Maß hinausgehen. 

Man fieht alfo bei näherer Betradhtung, daß die Ein- 
wendungen, melde man gegen vie Möglichkeit der Wunder 
macht, durchaus nihtig find; fie gehen nicht vom Verſtand aus, 
fondern von dem Willen, d. h. von dem Willen, der eben 
grundfäßli von Gott und feinen Offenbarungen nichts wiljen 
will, ja, wenn man ihn durch die Macht ver Thatjachen zu 
drängen verjucht, ſich gewaltſam dagegen firäubt. Sehr charak— 
teriſtiſch iſt in dieſer Beziehung eine Aeußerung Voltaire's: 
„wenn auf dem Markte von Paris, ſagte er, vor den Augen 
von tauſend Menſchen und meinen eigenen ein Wunder ge— 
ſchähe, ſo würde ich viel eher den zweitauſend und zwei Augen 
mißtrauen, als es glauben,” #) Der Mann, über deſſen ſitt— 
liches Weſen und Charakter jetzt alle Parteien einig ſind, hat 
damit ſelbſt ſeiner tiefen Gottentfremdung einen bemerkenswer— 
then Ausdruck gegeben; er, der als der geiſtreichſte Mann ſei— 
nes Jahrhunderts angeſtaunt wurde, ſcheint ſich übrigens einzu— 
bilden, die Wunder geſchähen wie Kunſtſtücke vor den Augen 
eines neugierigen Publikums. Wie ganz unverſtändig ſeine Aeu— 
ßerung iſt, ergibt ſich auch daraus, daß ja ſelbſt ſolche Men— 
ſchen, die an Sittlichkeit, Gottesfurcht und Gotteserkenntniß un— 
vergleichlich weit über Voltaire ſtehen, dennoch die vor ihren 
Augen geſchehenden Wunder nicht bemerken und erkennen, ſo 
lange ſie das Weſen des wirklichen, lebendigen Glaubens noch 
nicht an ſich erfahren haben. Das iſt oft in der Chriſtenheit 
vorgekommen. Ich will hierfür, ſowie zur Beſtätigung alles 
früher Geſagten zum Schluß einige Beiſpiele anführen. 


) Wenn wir im N. T. leſen, daß die Phariſäer und Saddu— 
cher vom Herrn, um ihn zu verſuchen, forderten, daß er fie ein 
Zeichen vom Himmel fehen ließe, fo erſcheint folcher Forderung bie 
obige Aeußerung Voltaire's nur ſcheinbar entgegengefegt; im Grunde 
ift jene Forderung ganz gleich der etwas hyperboliſch ausgedrückten 
Zurüdweifung; höchſtens könnte man in Voltaire's Belenntni den 
fortgefchrittenen Phariſäismus und Sadducäismus ſehen. 
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Die Franckeſchen Stiftungen in Halle a.d. ©. ober 
das Halliihe Waifenhaus, wie man oft auch das Ganze nad) 
einem Theile der Stiftungen nennt, find ein Werk, das ber 
Mann, nad) defien Name e8 genannt iſt, A. H. Frande aus- 
geführt hat, aber ein Werk, welches weit, weit über die Kraft 
eines Eingelnen, ſelbſt über die reichite Kraft eines Einzelnen 
hinausgeht. Das zeigt fi) fhon, wenn man nur ein Mal mit 
den Augen das Ganze überblidt. Da fehen wir einen Com— 
plex von vielen fehr hohen Häufern, den man mit Recht eine 
fleine Stadt nennen kann; denn die Zahl ver Schüler, die täg- 
lich bier unterrichtet werden, nebjt allen venen, die als Lehrer 
und Helfer und Diener zu der Anftalt gehören und in ihr aus— 
und eingehen, beläuft fi) auf 4000 Perfonen. Es ift bis auf 
den heutigen Tag die größte Schulanftalt nicht nur des preu- 
ßiſchen Staates, jondern in ganz Deutſchland; fie beiteht aus 
9 befonderen Schulen, darunter 2 Gymnaſien, eine Realſchule, 
und hat 3 Alumnate, von denen das eine die Waiſenanſtalt ift, 
in welcher vegelmäßig 130 Waiſen unterhalten werden, bis fie 
entweder zur Umiverfität übergehen oder ihre Lehrzeit für einen 
anderen Beruf überftanden haben. Die Zahl der Schüler, 
welche in diefer großartigen Schulftiftung von 140 Lehrern un- 
terrichtet werden, geht über 3000, iſt aljo gleich der Zahl der— 
jenigen Schüler, welche gegenwärtig auf ſämmtlichen Gymna— 
fien der Provinz Weftfalen, evangelifchen wie fatholifchen zu— 
jommen, ſich befinden. Es wird Jeder zugeben, daß die Her- 
ftellung einer folden Stiftung, in weldyer fo viele Waiſen ganz 
vollſtändig unterhalten, mehrere hundert Schüler freien Unter- 
richt und wiederum Hunderte von Schülern nicht unbedeutende 
Unterftügungen genießen, weit über das Vermögen auch eines 
jehr veihen und über die Kraft aud) eines ſehr ftarfen Man— 
nes hinausgeht. Diefe Anftalt hat aber zu Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts ein Mann ins Leben gerufen, ver, wie be— 
fannt ift, nicht mit irdiſchen Gütern gefegnet war, U. H. Frande, 
Pfarrer in der Borftadt Glaucha und Profeffor an ver Uni- 
verfität. Wie wenig ex zuerſt ſelbſt an ein foldhes Rieſenwerk 
dachte, fieht man deutlich daraus, daß ex feine Thätigfeit, aus 
der ſchließlich dieſes Rieſenwerk hervorging, mit 7 Fl. begann; 
als er nämlich einft in feiner am Pfarrhaufe angebrachten Ar— 
menbüchje 7 SL. fand, da rief er: „davon muß man was Rech— 
tes stiften“, fo groß erfhien ihm diefe Sunme. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Weſen und Bedeutung des Wunders. 
(Fortſetzung.) 


A. H. Francke konnte die zu ſeinem Werke nothwendigen 
Geldmittel nicht aus einer reichen Privatkaſſe, nicht aus einer 
reichen Stadt- oder Staatskaſſe nehmen, aber er war ein Mann 
des Glaubens, des wahrhaften und lebendigen Glaubens, wie 
es nicht viele gibt, ein Glaubensheld, der die Wunderfraft des 
Glaubens in einer feltenen Weife erfuhr. Wenn man vie Ent- 
ſtehungsgeſchichte dieſes Werkes, die er jelbft als ein Zeugniß 
„des noch lebenden und waltenden liebreiden und 
getreuen Öottes, zur Beſchämung des Unglaubens 
und Stärkung des Glaubens“ gejhrieben hat, lieſt, dann 
fieht man eine fortgehende Reihe von Wundern, die wunder— 
barften Gebetserhörungen, die wunderbarjte Durchhülfe, die oft 
über Bitten und Gebet gehet, einen wahrhaft wunderbaren Se- 
gen, der auf Allem ruht. Wie oft geht die Woche zu Ende 
und der Tag fommt, an dem jo viel ausgezahlt werden muß, 
und es ift fein Pfennig mehr vorhanden; da iſt es nun, ale 
ftänden die Engel Gottes ſchon bereit und feines Rufes ge- 


wärtig, um Alles, was er braucht, und manchmal mehr, von, 


allen Seiten herbeizutragen. Er ſelbſt hat das Werk, das durch 
ihn entjtanden ift, gar nicht als das feinige, fondern allein als 
Gottes Werk angefehen. „Ih bin, jagt ee — und das ift 
ein höchſt beveutungsoolles Bekenntniß — in allen meinen 
Sachen immer paffive gegangen; habe ftill gejeffen und 


nicht einen Schritt weiter gethan, als ich den Finger Gottes | 


vor mir hatte. Wenn ic) dann jahe, was die Hand Gottes 
vorhatte, trat ich als ein Knecht hinzu und brachte e8 ohne 
Sorge und Mühe zu Stande, weil der Herr alles that.“ *) 


die Gott durch Menfchen vollbringt. Nur da, wo im lebendi— 
gen Glauben ver Wille des Menjhen völlig eins geworben ift 
mit dem Willen Gottes, wie es bei A. H. Frande der Fall 
war, und das ift nur möglich bei vollfommener Selbſtverläug— 


da kann aud der Wille Gottes eins werden mit dem des 


*) ©. Kramer in der Enchflopädie des gefammten Erziehungs- 
und Unterrihtswejens von Schmid, unter dem Artifel Franke. 


Menſchen, nur da fann Gott einen Menfchen als fein Werk— 
zeug gebrauchen, um große Dinge zu thun. 

Man jollte num meinen, daß da, wo man folde Wunder- 
werfe mit den eigenen Augen entftehen fieht, alle mit einem 
Munde den lebendigen Gott, der ſich aljo bezeuget, Toben und 
preifen würden, daß jeder Zweifel des Unglaubens hier ver- 
jtunmen müßte. Und doch ift e8 nicht fo gefchehen. Zwar find 
durch dieſes Werk und die gefanımte Wirkſamkeit Francke's vieler 
Herzen erwedt und geftärkt worden, in ganz Deutſchland ift ein 
neues Glaubensleben hervorgebrodhen, deſſen Wirkungen durch 
das ganze 18. Jahrhundert, ja bis auf die Gegenwart zu jpil- 
ven find; aber aud in jener Zeit, es war der Anfang des 
18. Jahrh., im welcher das kirchliche Bekenntniß noch ganz all- 
gemein in einem unerjchütterten Anfehen ftand, gab es unzäh- 
lig viele Menfchen, nahe und ferne, die aud nicht das Ge- 
ringfte von diefem Wunder merften, denen dieſes Werk als ein 
ganz natürliches vorfam. Frande hat felbft die Reden und 
Kritifen der Ungläubigen jener Zeit vor und nad) dem Werke 


ſich wohl gemerkt und ſchreibt varüber (in der vorhin erwähnten 


Schrift ©. 34 flg.): „Zuerft fagten fie, was allerdings der Ber- 
jtand der Menfchen jagen mußte, „das Werk fünne nicht auf- 
fommen, weil feine Mittel dazu vorhanden wären. Der Bau 
fönne nicht ausgeführt werden, weil jeden Sonnabend faum fo 
viel vorhanden wäre, daß den Arbeitern das Kohn von jelbiger 
Woche könnte bezahlt werden. Es wäre ja ganz und gar feine 
Folge, wenn die Yeute gleich im Anfange, da e8 etwas Neues 
wäre, jo viel VBerehrungen dazu gegeben und eingefendet, daß 
ed immer fo gehen würde, Und wenngleich das Haus gebauet 
mürde, wo märe dann das Capital, davon hernach die Leute 
in demfelben erhalten werden follten.“ — Diefes und dergleichen 
mehr war damals ded Unglaubens Sprache, die denn an un- 


Diefe Worte eröffnen uns das innere Verſtändniß der Wunder, terſchiedlichen Stellen zum Gedächtniß aufgezeichnet fteht, und 


wenigftend dazu dient, daß die Nachkommen daraus ein Zeugniß 
nehmen können von den kiimmerlihen Umftänden, in welden 
diefe Anftalten begonnen und fortgefegt find. Nun aber ver 
große Gott, der allgewaltige Herrſcher Himmels und der Erben, 


nung, bei vollfommener Hingabe des Menſchen an Gott, nur | diefen Anftalten fo gar offenbarlich und handgreiflich aufgehol⸗ 


fen, den Bau des Hauſes aufgeführt, die ſo darinnen leben 


erhält und mit einem Worte das Werk von jo geringem An— 


fange zu diefer Weitläuftigfeit gebracht und in aller folcher Zeit 
es an nicht, das nöthig geweſen, hat ermangeln lafien — fo: 
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änvert der Unglaube feine Sprache ganz; denn er ſpricht num 
alfo: Gott habe e8 nicht gethan, e8 ſei nicht Gottes Merk, es 
ſeien menſchliche Mittel genug vorhanden geweſen. Ei höre 
doch, Lieber Unglaube, du ſagteſt ja vorhin, es wären feine 
menschlichen Mittel vorhanden, das Werk könnte nicht zu Stande 
fommen; wo find denn nun die Mittel hergefommen? Da nun 
Gott die Mittel aus großen Gnaden verliehen hat, welches du 
vorhin, daß es gefhehen würde, nicht geglaubt, ſollteſt du nun 
fo unverſchämt fein, Gott feine Ehre zu vauben und zu fagen, 
es jet der fonderbaren göttlichen Providenz nicht zuzufchreiben? 
denn wenn auch einer gleich vorhin fo ungläubig gewejen und 
vergleihen Reden, wie oben gedacht, geführt hätte, fo follte er 
doch nunmehro Gott die Ehre geben und befennen, er habe 
unved)t geredet, da er gefagt, das Werk könnte nicht zu Stande 
fommen, weil feine menfhlihe Mittel vorhanden wären, die— 
weil er ja nunmehro fühe, daß es Gott doch ausgeführt habe. 
Nun aber ift die leßtere Sprade des Unglaubens 
viel gräßlicher als die erftere.” 

So wie e8 Frande fir feine Zeit befhreißt, fo ift es zu 
allen Zeiten gewejen: die Wunder Gottes, auch wenn fie in 
ven offenfundigften und großartigften Werfen und Thaten fid) 
vor den Augen ver Menfchen darftellen, bleiben dennoch ein 
Geheimniß, welches nur für den Glauben verftändlich iſt. 

Ich fagte im Anfang: wenn es möglich wäre (aber es tft 
nicht möglich), durch Verftandesgründe und wiffenfchaftliche Be— 
weife einen Gegner des Glauben? zum Glauben zu nöthigen, 
fo hätten wir-in den Wundern die ftärfften und ganz unwider— 
leglichen Beweiſe, um alle Gegner und Zweifler zu überwinden. 
Dies gilt ganz befonderd von dem großen Wunder, welches in 
unferer neueften Zeit, in unferer Gegenwart geſchehen ift; denn 
die Mieverbelebung des Kriftlihen Glaubens, die mit den Frei— 
heitsfriegen begann und in ven legten 20 Jahren völlig veut- 
lich beroorgetreten ift, muß man wirklich als ein großes Wunder 
in dem eigentlihen Sinne des Wortes anfehen. Bor 50 Jah— 
ren gli die Kirche in Deutſchland, die evangelifche wie die rö— 
miſche, jenem ſchrecklichen Todtenfelde, das einft der Prophet 
Heſekiel im Geifte fah, „das voller Gebeine Ing und fiehe, fie 
waren jehr verborret“; und wenn. damals Jemand gefragt hätte: 
„du Menfchenfind, meineft du aud), daß dieſe Gebeine wieder 
lebendig werden?” — da hätten alle mit einem lauten Rein 
und nie und nimmermehr geantwortet; oder ich muß viel- 
mehr jagen, unzählig viele haben nachweislich ganz offen und 
unverholen und unzweideutig und zwar ein halbes Jahrhundert 
hindurch dieſes Nein und dieſes nie und nimmermehr in 
allen möglichen Formen und Weifen ausgeſprochen; der bedeu— 
tendfte Theil unferer Literatur bezeugt e8 ung und wird eg für 
alle Zeiten in unvergeßlicher Weife bezeugen. Denn länger als 
ein halbes Jahrhundert hindurch haben unfere größten Theolo- 
gen und Philoſophen, unjere größten Hiftorifer und Natınfor- 
ſcher, unfere größten Dichter, überhaupt unfere größten Geiſter 
bald in milder und freundlicher, bald in derber und roher Weiſe, 
bald rückſichtsvoll, bald rückſichtslos, es ausgeſprochen, daß es 
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mit dem Chriſtenthume, wie es bisher beſtanden, bei den Ge— 
bildeten und Gelehrten nun zu Ende ſei, daß es höchſtens nur 
für die ungebildeten und rohen Volksmaſſen noch eine Bedeu— 
tung haben könne. Und doch ſind dieſe Todtengebeine wieder 
lebendig geworden. Denn wenn etwas eine Thatſache iſt, eine 
fihere und unbeftreitbare Thatſache, jo ift e8 die, daß der 
hriftlihe Glaube in Deutſchland wieder eine Macht 
geworden ift und daß die göttlihe Kraft vejfelben 
wieder in der mannidhfaltigften Weiſe in allen Thei- 
len des Vaterlandes ſich bewährt und offenbart. 
Diefe Thatfache ift aber in Wirklichkeit als ein großes Wım- | 
der, als eins der größten in der Geſchichte des Keiches Gottes 
anzufehen; dieſe Thatfache beruht nicht auf einem Wunder, 
ſondern auf fehr vielen, auf einer ganzen Keihe von Wundern. 
Denn wenn Jemand felbft mit dem nüchternfien Sinn und 
einem ganz Fritifhen Auge die Wiederbelebung des chriſtlichen 
Glaubens während der legten 30 Jahre im Einzelnen betrach— 
tet, wenn er z. B. die Anjtalten in Kaijerswerth, im 
Rauhen Haufe, in Neu-Dettelsau, in Hermannsburg 
und andere betrachtet, wenn er die Thätigfeit und Wirkſamkeit 
unferer Bibelgefellfhaften, unferer Vereine für Heivenmifften 
und für die weitverzweigte innere Mijfion, wenn er die Ge- 
ſchichte und Wirkfamfeit des Guſtav-Adolf-Vereins, wenn er die 
Wirkſamkeit unferer wichtigften chriſtlichen Zeitſchriften u. Aehn— 
liches betrachtet, dann muß er, wenn er der Wahrheit die Ehre 
gibt, geſtehen, hier ſind wirklich Dinge geſchehen, die vorher den 
Menſchen unmöglich erſchienen, die aber auch blos menſchlicher 
Kraft ganz unmöglich ſind. 

Ich will nur einmal an die Anſtalten in Kaiſers— 
werth erinnern. In Kaiſerswerth find ſeit 25 Jahren durch 
den Paſtor Fliedner eine Reihe Anſtalten für chriſtlichen Liebes— 
dienſt, für Pflege der Kranken, der Armen, der Verwaiſten und 
entlaſſenen Gefangenen, ſowie zur Ausbildung von Lehrerinnen 
ins Leben gerufen worden; welden Umfang dieſe Anftalten jegt 
haben, erſieht man am ſchnellſten aus ver Notiz, daß dieſelben 
täglich mehr als 600 Menfchen zu verforgen haben und daß 
die jährliche Ausgabe 50,000 Thlr. und darüber beträgt, vie 
nicht aus Staats- und Communalfafjen fließen, fondern frei- 
willige Gaben find. Die wichtigfte aller dieſer Anftalten ift das 
Diakoniſſenhaus, ein großartiges Krankenhaus, in welchem 
jährlich 700 Kranke, darunter ein Drittheil ganz unentgeldlich, 
verpflegt und — was noch bedeutender iſt — Frauen und Jung— 
frauen zur riftlichen Krankenpflege hevangebilvet werden. Wer 
nun die auferorbentlihen Mühfale, die Beſchwerden und Ges 
fahren, die ſolche beftändige Krankenpflege mit ſich bringt, recht 
bedenkt, der wird ſchon hier Wunder auf Wunder ſehen, Wuns 
der der Liebe und des Erbarmens, denn der natürliche Menſch 
vermag ſolche Dinge auch mit ſeinem beſten Willen und ſeinen 
beſten Kräften wirklich nicht auszuführen. Solche chriſtliche 
Krankenpflege war vor 25 Jahren, als Fliedner das erſte Dia— 
koniſſenhaus gründete, in Deutſchland völlig neu; jetzt beſtehen 
in Deutſchland 24 Diakoniſſenhäuſer; zu dem Kaiſerswerther 
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gehören gegenwärtig allein 340 Diafoniffen, die in 4 Welt- 
theilen auf 83 Stationen thätig find. Im den letzten 10 Jah— 
ren find, was für die Zufunft ver evangelifchen Kirche im Orient 
ganz beſonders wichtig werben fann, Kranken und Erziehungs- 
häufer in Jeruſalem, Conftantinopel, Alexandria, Beirut, Si— 
don, Smyrna, Bukareſt von SKaiferöwerth aus gegründet 
worden. — ’ 

Zu diefem großartigen Inftitute des Diakoniſſenhauſes 
fommen aber nod) eine Reihe anderer und aud) beveutender 
Anftalten Hinzu: Kleinkinderſchulen, Waijenftift, Seminare für 
Lehrerinnen an niederen und höheren Schulen, eine Heilanftalt 
für Gemüthskranke, ein Ajyl für entlaffene Gefangene, ein Magda— 
Yenenftift, eine Anftalt für chriſtliche Volksſchriften, unter denen 
die befanntefte der Kaiferswerther Kalender ift, jest in 80,000 
Eremplaren verbreitet. Die Gebäude allein, melde für alle 
dieſe verſchiedenen Zwecke feit 30 Jahren gefauft oder errichtet 
find, kann man auf 200,000 Thlr. anſetzen. Und wenn man 
num fragt, durch weſſen Hand ift das alles ausgerichtet worden, 
fo lautet die Antwort, durch die eines einzigen Mannes, des 
Pfarrers Fliedner. Daß aber jolhe Werke über die Kraft und 
den Berftand eines einzelnen Menſchen weit hinausgehen, das 
gibt wohl jeder zu, der ſolche Dinge zu beurtheilen verfteht; 
lieſt man dazır die fpeciellen Berichte Fliedners von Anfang an, 
fo fieht man auch deutlich, wie Das, was entjtanden ift, weit 
über die urfprünglihe Abfiht und den Plan Fliedners hinaus- 
geht. Ueberſchauen wir das Ganze mit rechtem Verſtande, fo 
erkennen wir darin ein großartiges Zeugniß des evan- 
gelifhen Glaubens, von dem der Herr verheißt, daß 
er wirflihe Wunder und große Wunder thun und 
ausrichten werde. 

Im N. T. heißt es oft, wenn ein Wunder des Herrn er- 
zählt ift, daß Die, welche es gejehen, Gott gelobet und gepriefen 
hätten wegen feiner großen und herrlichen Thaten. Der Herr 
möge geben, daß auch in unferer Zeit die vielen Wunder, bie 
wir mit ımferen leiblihen Augen wahrnehmen fünnen, mehr 
und mehr eine foldhe Wirkung haben. 


Ich muß nod) einige Bemerkungen hinzufügen, die bei dem 
Bortrage blos in Rüdfiht auf die hierfür zuläjfige Zeit weg— 
blieben. — 1. Es ift in dem Obigen wiederholt darauf hinge- 
wiefen worden, daß bie vielen faljchen umd verkehrten Urtheile 
über das Wunder aus dem in unferer Zeit fo weit verbreiteten 
Unglauben herfommen, wie er fi in den mannichfaltigften For- 
men des Kationalismus und Pantheismus bei den Gebildeten 
und Gelehrten feftgefegt hat. Und gewiß ift das der tieffte und 
Yeßte Grund. Aber wir dürfen, um nicht ungerecht zu fein, auch 
nicht vergefien, daß, abgefehen von den Wundern, die auf’ ab- 
fihtliher oder unabfichtlicher Erfindung beruhen, vielfad) aud) 
die von orthodoxer Seite her aufgeftellten feltfamen und einfei- 
tigen Definitionen vom Wunder nur allzuviel Anlaß zu ven 
verkehrten Urtheilen über dieſelben und ſchließlich zu der feden 
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Behauptung, Wunder feien unmöglich, feien undenkbar, gegeben 
haben. Für die richtige Begriffsbeftimmung kommt zunächſt 
alles darauf an, daß die objective Bedeutung des Wunders, 
wonach es eine beſondere That Gottes und als ſolche eine über 
menſchliche Kraft abſolut hinausgehende That iſt, feſtgehalten 
und hervorgehoben wird, wie es deutlich genug in der obigen 
Entwicklung geſchehen iſt; dieſe objective Bedeutung aber gibt 
man Preis, ſobald das Wunder als „ein von dem uns be— 
kannten Naturlaufe durchaus abweichendes Ereigniß“ definirt 
wird. Daß aus ſolcher Definition der Zeitgeiſt alle ihm wün— 
ſchenswerthen Conſequenzen ziehen kann und wirklich zieht, iſt 
ganz natürlich. Die objective Bedeutung aber wird wieder zur 
Carrikatur gemacht, wenn man die Wunder als eine Aufhebung 
der Naturgeſetze anſieht, die darauf ſofort durch ein zweites 
Wunder wieder in ihren alten Gang gebracht werden müſſen 
(miraculum suspensionis — und. restitutionis), oder wenn man 
bie Wunder lediglich als Ereigniffe contra naturam und fo be- 
teachtet, daß fie ebenfo jehr im Widerſpruch zu dem menſch— 
lichen wie göttlichen Verſtand erſcheinen. Wir wollen ganz kurz 
darauf antworten, die Wunder find weder unverftändige noch 
unverftändliche Ereigniffe — denn die Wunder find Thaten des 
perfünlichen, lebendigen Gottes, dazu beftimmt, um von den 
Menſchen verftanden zu werden; die Wunder follen ven Men— 
jhen ſehr viel jagen, fie follen ihnen die Herrlichkeit Gottes 
offenbaren. Ev. Joh. 2, 11. Die Wunder follen deshalb, wie 
es jo oft im A. T. heißt, erzählt und verkündigt und gelehrt 
werden allen Menſchen, allen Völkern. — 

Einen viel zu engen und bürftigen Begriff vom Wunder 
haben die, welche die Wunder blos auf die apoftolifche. oder 
unmittelbar darauf folgende Zeit befchränfen, weil nachher feine 
wunderbaren Kranfenheilungen und Todtenerwedungen mehr ge- 
ſchehen ſeien — ganz als wenn die Wunder lediglich in Kran— 
fenheilungen und Zobdtenerwedungen beftinden! Aber jelbft 
diefe willkürliche Begriffsverengerung einmal zugegeben — wer 
zählt die Namen derer, die zu allen Zeiten durch die Gebete 
der Gläubigen von dem ficheren und unausbleiblihen Tode ge- 
rettet worden find? Wir müfjen aber aud am die vielen Tau— 
jende denken, welche zu allen Zeiten durch die geordnete chriſt— 
liche Krankenpflege gerettet werben, ohne die fie ein jammervolles 
Dafein und einen elenden Tod gehabt hätten. Die Wunder be- 
ftehen aber nicht blo8 in Heilungen und Kettungen folder Art, 
wo nad) dem Laufe ver Natur und durch menſchliche Kraft Feine 
Hülfe mehr möglich war, fie beftehen überhaupt niht immer in 
einer einzelnen Handlung: gerade jehr beveutende und wichtige 
Wunder, die Wunder der göttlihen Weltregierung, 
vollziehen fi) in einer Reihe von Handlungen und Ereigniffen, 
von denen jede einzelne Handlung und jedes einzelne Ereigniß 
allein und für fi betrachtet — d. h. außer Zufammenhang, 
äußerlich und einfeitig ‚betrachtet — als ganz natürlich ung 
vorkommt; in der Verbindung aber und in Zufammenfügung 
derfelben zu einem beftimmten Zwed zeigt ſich ganz deutlich die 
Hand Gottes, die Wunder thut, d. h. die etwas ganz Anderes 
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aus den einzelnen Handlungen und Ereigniffen bildet und ge- 
ftaltet, als die dabei tätigen Menjchen dachten und beabſich⸗ 
tigten. Hiermit und hierdurch greift die Hand des perſönlichen 
Gottes ſo unmittelbar, ſo plötzlich und energiſch in den natür— 
lichen Gang der Dinge ein und ändert ihn in ſo augenfälliger 
Weiſe, wie es bei den Wundern der heiligen Schrift der Fall 
iſt. Freilich, wer den perſönlichen Gott nicht ſieht, nicht ſehen 
will, der ſieht ganz natürlich auch dieſe Hand nicht; ein ſolcher 
beſeitigt dann die Wunder der göttlichen Weltregierung dadurch, 
daß er die Ehre, die Gott gebührt, den Menſchen beilegt und, 
wo dieſes ſchlechterdings nicht zuläſſig iſt, ein unbekanntes Et⸗ 
was als einen nothwendigen Factor der Weltgeſchichte, ſtill— 
ſchweigend oder e8 ſagend, anerfennt; man kann dieſes profane 
Geſchichtſchreibung im eigentlihen Sinne nennen. 

Ein belehrendes Beifpiel hierfür, wie leicht es auch ange 
jehenen Hiftorifern wird, jelbft die in frappanten einzelnen Er- 
eigniffen hervortretenden Wunder Gottes zu ignoriven, finden 
wir in dem Bericht, ven Joſephus in feiner jüdiſchen Geſchichte 
(XIX, 8) von dem Ende des Königs Herodes Agrippa gibt. 
Er erzählt, wie Herodes in Cäfaren im Theater vor allem Bolt 
in einem prachtvollen, mit Silber durchwirkten Kleide ſich habe 
fehen laſſen; vie Strahlen der Sonne, die darauf gefallen, hät- 
ten einen gewifjermaßen göttlichen Glanz um ihm verbreitet. 
Da hätten nun von allen Seiten her die Schmeichler ihn als 
Gott begrüßt und ihn gebeten, er möge ihnen gnädig fein; bis— 
her hätten fie ihn als Menſch verehrt, jett fähen fie etwas 
Uebermenfchliches in ihm. Dieſe gottlofe Schmeichelei habe er 
weder geftraft, noch zurückgewieſen. Da habe er plöglic (in 
diefem „plötzlich“ verftect fid) das unbelannte Etwas) die hef- 
tigften Bauchgrimmen befommen und habe zu feinen Freunden 
gejagt: jehet, ich, den ihr eben einen Gott und unfterblid) 
nanntet, ich muß nun fterben. Und nad) 5 Tagen ver jchred- 
lichſten Dual fei er geftorben. Ganz daſſelbe Ereigniß berichtet 
Lucas im 12. Capitel ver Apoftelgefhichte, B. 21: „Auf einen 
beftimmten Tag that Herodes das Königliche Kleid an, fette fich 
auf den Richtſtuhl und that eine Rede zu ihnen. Das Voll 
aber rief zu: das ift Gottes Stimme und nicht eines Men- 
jhen. Alsbald fhlug ihn der Engel des Herrn, darum, 
daß er die Ehre nidyt Gott gab; und ward gefteffen von ven 
Würmern und gab den Geift auf.” Lucas gibt und ven 
Schlüſſel zum innern Verſtändniß der Thatſache; Joſephus 
hätte als Phariſäer auch wohl den Engel des Herrn kennen 
können, aber wir wiſſen, daß die Phariſäer jener Zeit trotz 
alles ihres orthodoren Eifers nichts von dem lebendigen Gott 
merkten. Gott hatte hier fo laut und vernehmlic ala möglich) 
geſprochen — ein König, der fih im der ganzen Fülle feiner 
Herrlichkeit fühlt und in dieſem Bewußtfein fi) dem Wolfe 
vorftellt, wird in demfelben Augenblick todtkrank und ftirbt eines 
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elenden Todes: läßt fid) das aus dem regelmäßigen Yauf der 
Natur erklären? wer freilid Gott überhaupt nicht hören will, 
hört ihn natürlich hier aud) nicht; er kann ſich ja Die Sache leicht 
zurecht legen, indem er gedanfenlo8 und auf die Gevanfenlofig- 
feit Anderer rechnend jagt, zufällig (2) ſei eben jeßt (?) die 
Krankheit, die ſchon lange (?) in ihm gelegen, zum Ausbruch 
gefommen. 

2. Für die Hauptfäge unjerer Entwidlung über das We- 
jen des Wunders fünnen wir Yuthers Zeugniß anführen, 
Ueber die Wunder der Natur fpricht ex ebenfo anſchaulich wie 
tieffinnig: „Wir finds zwar aljo gewohnet, daß das Korn 
jährlich aus ver Erde wächſet, und durch ſolche Gewohnheit 
jo geblendet, daß wir ſolches Werfs nicht achten. Denn mas 
wir täglich jehen und hören, das halten wir nicht für Wunder 
und ift doch ja fo groß, ja, wenn man recht daven reden fol, 
wohl größer Wunder, daß es aus Samd und Steinen das 
Korn gibt, als daß er mit fieben Broten den Haufen fpeijet- 
Denn was ift ein dürrer Sand anders, denn eitel zermalmte 
Steine, oder ein Stein andered, denn zerriebener Sand und 
Erde? Desgleihen alles, was da wächſet und was alle Thiere 
und geben, ein‘ jedes nad) jeiner Art, wo kommt es her, denn 
aus Erde und Staub? Das find aber die Wunder, jo von 
Anfang der Welt geftiftet und täglich gehen, damit wir damit 
gar überjchüttet find; ohne das, weil fie fo gemein find, daß 
fie unjere Augen und Sinne fühlen, fo muß Gott zuweilen 
nicht ein größeres, aber dod ein fonverlichereg machen, das 
nicht nad) gemeinem Lauf gehet, damit er ung auferwede und 
durch ſolch einzeln ſonderlich Wunder weile und führe in die 
täglihen Wunder der weiten Welt. Kann doch fein Aderbauer 
nicht anders jagen, venn daß fein Korn aus lauter Stein 
wachſe, wie auch Mofes im 5. B. Cap. 32, 13 fagt: Gott 
habe das Volk in das Land geleitet und gefeßet, daß es Honig 
jaugete aus den Feljen und Del aus ven harten Steinen. 
Was ift das gefagt. Wie kann Honig und Del aus Felfen 
und Stein wachſen? Nun gefchieht e8 ja aljo, daß beide, Korn 
und Bäume, fo die füßeften Früchte tragen, find gejeget auf 
Stein over Sand und da heraus wachſen und nirgend anders— 
her ihren Saft und Kraft empfahen. Wo das jet vor un- 
jeven Augen gefhähe, daß Del und Honig aus einen Pfeiler 
herausflöffe, da würde alle Welt von Wunder über Wunder 
jagen; aber da wir täglich laufen über Land und Ader, da es 
por und wächſet: da fehen noch verftehen wir nichts. — Welche 
auf das Wort fehen, die fehen, daß die ganze Welt 
voller Wunderwerke ift.“ 


(Schluß folgt.) 
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MW 22, 


Das Basler Miffions - Magazin, 


das jeit einigen Jahren an Dr. Dftertag einen neuen Heraus- 
geber befitt, hat unter dieſer Redaktion einen jo beveutenden 
Aufſchwung genommen, daß es den beiten Erzeugnifjen ver Mif- 
fionsliteratur — und nicht der periodijchen allein — unbedenk— 
lid) an vie Seite zu ftellen if. Daß es demnach in noch hö— 
herem Grade als früher großen Einfluß auf die Hebung des 
Interefjes und ver Liebe für die Miffion gewinnen wird, ift 
niht zu bezweifeln. Und jomit glauben wir den Yejern einen 
Dienft zu thun, wenn wir durch eine kurze Skizzirung der 
neuen Cigentümlichfeit des altbewährten Basler Magazins auf 
dafjelbe aufmerkſam zu machen ſuchen. 

Bor uns liegt das Anfangsheft des neuen Jahrgangs. 
„Des Königs Sache“ ift ver einleitende Artikel überjehrieben. 
„Die Mijfion ift im eminenteften Sinne Sache des Königs, 
der in dem Schmud feiner Wundenmale auf dem Thron ver 
ewigen Majeftät figt und fein Scepter reiht über Himmel und 
Erde, Beim Jahreswechſel aber ziemt ſich für vie, die dem 
König in diefer feiner Sache dienen, um ſich über ven Stand 
derjelben zu orientiren, die Frage: wie fteht der König, dem 
wir dienen, zu feiner Sache?“ Hier wird num in gevrängter 
Ueberfiht die Reihe der Beter uns vorgeführt, die feit dem 
Anfang des vorigen Yahrhunderts den König angefleht haben, 
daß er fi zu diefer feiner Sache bekenne. Manchem Namen 
begegnen wir hier, deſſen Gebet viel bei dem Herrn vermocht 
hat. „Was ift nun“ — hier fünnen wir nicht umhin, ven fol- 
genden ergreifenden Abſchnitt wörtlich folgen zu laſſen — „was 
ift nun die j 

Antwort des großen Königs auf dieje feit anderthalb Jahr— 
hunderten zu Ihm emporfteigenden, immer mächtiger und gewaltiger 
anſchwellenden Gebete feiner Kinder? Wir wollen und können hier 
nicht die Reihenfolge der Entwidlungen darlegen, wie fie, als Frucht 
Diefer Gebete und als göttliche Antwort auf fie, im Lauf der Zeiten 
in der Miffionswelt eintraten, noch auch die wunderbaren Umftände 
ſchildern, unter denen fie, eine nach dev andern, erfolgten; wir nehmen 
einfach die Weltkarte vor uns, um zu fehen, wie weit die Gebiete 
jetzt reichen, welche Sein mächtiger Arm fir den Einzug des Miſſio— 
nars und für die ewangelifche Botſchaft eröffnet hat. 

Wir faffen zuerſt dasjenige nichtchriſtliche Gebiet ins Auge, das 
zunächft und unmittelbar an die Länder der Chriftenheit angränzt, — 


die Türken. 


Sft hier nicht das Unerhörte, das Unglaublihe, in un— 
jern Tagen geihehen? Die muhamedaniſche Bevölkerung des türkifchen 
Reichs ift dem Evangelium mehr geöffnet, als das römiſch-katholiſche 
Spanien und das griechiſch-katholiſche Rußland. Ein großherrliches 
Defret hat die Verbreitung des Neuen Teftaments, das Lefen deſſelben 
und die volle Freiheit, zum Chriftenthum überzutreten, allen Befennern 
des Islam geftattet und zum thatfächlihen Beweis, daß es Damit 
ernftlicy gemeint jet, wird nicht nur Die heilige Schrift in taufenden 
von Exemplaren auf den Straßen von Konftantinopel, wie in den 
Provinzen, öffentlich ausgeboten, von Muhamedanern gefauft und ge- 
lejen, jondern es ift auch eine Keihe von Türken förmlich zur rift- 
lihen Kirche übergetveten, ja etliche find in der Hauptftadt jelbft als 
ordinirte Prediger oder als einfahe Evangeliften thätig. Die ameri- 
kaniſchen Miſſionare, ſowie die Sendboten der engliſch-kirchlichen Mif- 
fionsgejellihaft und der Gejellihaft für Fortpflanzung des Evange— 
ums, wirken ungehindert in der Metropole des Neihs, wie in den 
Provinzen, und ftreuen mit vollen Händen duch Wort und Schrift 
den Samen des Evangeliums aus. Selbft den Beduinenſtämmen 
der Wüfte darf der Fuß des criftlichen Lehrers fih nahen. Es ift 
wahr, Diefe junge wunderbare Freiheit, die jchnurgerade mit den 
Grundjägen des Koran, dieſes muhamedaniihen Reichsgrundgeſetzes, 
im jchärfften Gegenſatz fteht, muß erft almählig fih Bahn brechen 
und Geltung verihaffen in den weiten Gränzen des Reichs, und es 
ift Thatfahe, Daß außerhalb der Mauern und nächften Umgebungen 
der Hauptftadt duch die Gewalt und Willfiir der untergeordneten 
Machthaber jenes Religions-Edikt des Sultans zu einem faft werth- 
(ofen Buchftaben geworden tft. Ebenſo wahr ift, daß die muhameda- 
nifhe Welt allenthalben, im dem richtigen Gefühl, daß dieſes Gejeß 
der freien Neligionsübung ihrem ganzen politiichen und joctalen Bes 
ftand den Todesftoß geben müſſe, im tieffter Aufregung fich befindet, 
und daß, wie fie bereits in den letsten Jahren in einer Reihe von 
jähen blutigen Ausbrüchen ihren alten eingefleiſchten Haß gegen das 
Chriſtenthum kundgegeben, fie noch weiter ſich zu einem leßten Ver— 
zweiflungsfampf um ihre eigene Exiſtenz bereitet. Aber der Keil des 
Evangeliums ift in den alten fpröden Stamm des muhamedaniſchen 
Reichs einmal hineingetrieben, und er wird es jprengen. Die Breſche 
ift duch Gottes Wunderhand in die unüberwindlich jcheinende Mauer 
gebrochen, und fie wird nie mehr gejchloffen und vermauert werden 
fünnen. Das titefifche Reich ift fiir das Evangelium offen, und wenn 
Konftantinopel, diefes nördliche Thor des Islam, geöffnet ift, jo kann 
das fildlihe Thor — Mekka — nicht mehr Yange gejchloffen bleiben. 

Ueber Egypten, defjen Vicekönig fo wenig einer Abichliegungs- 
politif gegen die chriſtliche Miſſion Huldigt, daß er den aus- und in- 


ländiſchen Predigern und Sendboten des Evangeliums auf den Staats- 
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eifenbahnen freie Paſſage und auf jeinen Kriegsjchiffen unentgeldliche 
Kumdfahrt an den Küften des vothen Meeres geftattet, wenden wir 
uns zu dem großen, bis in die neuere Zeit faft hermetiſch verſchlofſenen 
Kontinent von Afrika. Die Kitftenzugänge zu Abeffinien find offen, 
und im Innern diefes merkwürdigen Landes ift bis auf den heutigen 
Tag eine Stantsrevolution im Fortgang, die der evangeliſchen Miſſion, 
jedenfalls der ungehinderten Verbreitung der Bibel in dev Landes— 
ſprache, Naum wie niemals friiher zu geftatten den Anfchein hat. 
Die Küfte vom Kap Guardafui herab an der Somali-Küfte, bis wo 
die Befigungen des Imam von Maskat beginmen, hat der Fuß bes 
europaiſchen Neifenden, wenn auch noch nicht des chriſtlichen Miſſio— 
nars, betreten; damit ift auch dem Sendboten des Evangeliums bie 
Yeife Hoffnung gegeben, in dies finftre und öde Land vorbringen zu 
innen. Gegenüber von der kleinen Inſel Mombas, da wo bie 
Suaheli-Küfte und das ei des Imam von Masfat den Anfang 
nimmt, hat der evangeliihe Miſſionar längſt Poſto gefaßt, — doch 
His in die neuefte Zeit nur der englifhe Miffionar, dem der brit- 
tiſche Conſul daſelbſt dieſe außerordentliche DBergünftigung auswirkte, 
während andere chriſtliche Friedensboten, wie z. B. die der Hermanns— 
burger Miſſion, ſchnöde abgewieſen wurden. Aber die Hand Gottes 
iſt nicht verkürzt, und die Ohren des Königs merken auf das Rufen 
feiner Knechte. Im Lauf des Jahres 1861 hat der Imam die Ge— 
ftattung, die nur dem engliihen Miffionar gewährt war, auf alle 
chriſtlichen Friedensboten ohne Unterjhied ausgedehnt, und die Her- 
mannsburger, wie ale andern Miſſionsgeſellſchaften, haben nun Frei- 
heit, die Küfte ungehindert zu betreten und das Wort vom Kreuze, 
wenn auch nicht ohne große Gefahren, mitten durch die am Meer 
Yagernden Stämme hindurch zu den Galla's und bis ing Herz Afri— 
ka's zu tragen. Wie aber die Straße zu den großen Binnenſeen des 
Kontinents gefunden, betreten und eröffnet fei, und wie jene herrlichen 
Sentralgebiete Afrika's ein reiches, großes und hoffnungsvolles Ar- 
beitsfeld für die Miſſion erſchließen, ift bekannt. Weiter hinab haben 
die erften Borläufer der anglifanifhen Univerſitätsmiſſion GBiſchof 
Madenzie mit feinen Begleitern) unter der Führung Livingstone's den 
Rovuma („Rufuma” auf dem Basler Miffionsatlas) befahren, dann 
ſüdlicher den Zambefi und Schire umterfucht, und bereiten fich zur 
Gründung einer driftlihen Miffion in Central-Südafrika. Weiter 
hinab liegen die englifchen Befigungen. Ganz Oftafrika ift offen. 
Südafrika aber weiß von feinen Schranfen mehr für die Arbeit 
der Miſſion. Auf dem blutgetränkten Märtyrerboden von Mada- 
gaskar ift die alte Chriftenfeindin, die Königin Ranavalona, nun 
auch ins Grab gejunfen und mußte famt der chriftenfeindfichen 
Partei der Priefter und göbendieneriihen Großen Raum machen, daß 
ein chriftlicher Fürft den Thron befteige. Auf der Weftfeite Afrika’s, 
von dev Kapftabt bis herauf zu den Damara's, Yagern fi) bereits die 
Stationen der evangeliihen Friedensboten, umd bis in das Gebiet 
der Ovambo's, an der Gränze von portugieftic Niederguinea, find 
die dvorausdringenden Plänfler gekommen. Die portugiefiihen Ber 
fisungen find von katholiſchen Miffionen in Befis genommen, Um 
den weiten Meerbujfen von Guinea her, vom Gabun an, wo bie 
Amerikaner ein gejegnetes Werk haben, bis zum Kap Palmas, das 
abermals don den Amerikanern bejeßt ift, Liegt Mifftonsftation an 
Miffionsftation, und die breiten Ströme, vor Allem ver majeftätifche 
Niger, tragen auch won dieſer Seite her die erften Vorläufer der 
evangeliſchen Miſſion ins Innere des Kontinents. Bom Kap Balmas 
an bis an den Senegal und die Gränzen der großen Wüſte abermals 
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ein weit aufgefehfoffenes, mit Stationen befüetes Miffionsfeld! Liberia 
und Sierra Leone aber find ja bereits chriſtliche Länder geworden, 
hellbrennende Lampen, deren Licht weit hinein in die umliegende 
Finfternif leuchtet. — Nord-Afrika mit feiner bigotten muhameba- 
uifhen Bevölkerung tft durch Die franzöftiche Eroberung und Beſetzung 
Algiers durchbrochen. Zwar tft für ben Augenblid der eigentlichen 
chriſtlichen Miſſion unter den Belennern des Islam noch ein Riegel 
vorgeſchoben durch einen Befehl der franzöfiihen Regierung; allein der 
Sauerteig des Evangeliums, der auch dort in wunderbarer Weife fich 
gefammelt hat, wird fortwirken trog diefer Schranke. — Wir fünnen 
getroft fagen: Ganz Afrika ift offen, und bis ing Herz des Kon- 
tinents find Die Straßen gefunden. 

Wir wenden uns nochmals hinüber gen Dften. Indien mit 
Ceylon tft von einem Ente zum andern geöffnet, und während von 
Peſchawr aus, diefer nordweftlihen Gränzmarfe des brittifchen Reiches, 
bereits helfe Blite der ewangelifhen Wahrheit in das Land der Af— 
ghanen hinüberleuchten, fteigt der Fuß der Friedenshoten den Hima- 
Yaya empor und erreicht die Vorplätze Tiibets, während andere Das 
breite. Affamthal des Bramaputra hinauf dringen und den Weg nad 
China fuhen. Birma ift offen. Siam ift bereit von den Ameri- 
fanern beſetzt. Cochinchina hat weitausgedehnte katholiſche Miſſionen, 
und wenn diefe jet blutige Verfolgung leiden, fo ift die franzöſiſche 
Kriegsmacht eben jest im Begriff, nicht blos den römiſchen, ſondern 
auch den evangeliſchen Milftonen den Weg dahin zu öffnen. Die 
Inſeln des indiſchen Archipels find in den Händen Kriftlicher Mächte. 
Borneo hat das Beifpiel Indiens nahzuahmen verſucht; es hat gegen 
die frembländiihe Negierung fih empört, die Miffionare gemordet und 
die jungen Chriftengemeinden zeriprengt; e8 wird aber aud) den Rück— 
ſchlag göttficher Gerechtigkeit empfinden, wie Indien, und fich dem 
Evangelium öffnen müſſen, mehr denn zuvor. — China, das mäch- 
tige Reich der Mitte, ift offen, und im diefem Augenblick ſchicken fich 
die Mifftonare au, eine ganze Reihe großer Städte im Innern zu 
bejetsen, während die Tatping-Bewegung wie eine Sturmflut den 
alten Gößendienft des Landes hinmwegfegt und dem Evangeliunt den 
Weg bahnt. Japan, — es wird China's 2008 theilen müffen, ebe 
viele Jahre vergehen. Die Diener des großen Königs haben mittler- 
weile feften Fuß auf japaniſchem Boden gefaßt. ES werden Kolli- 
fionen entftehen, Krieg mit den großen Handels- und Seemächten 
wird folgen, und das gevemüthigte Neich wird dem Gefvenzigten, ven 
es jo lange mit Füßen getreten, aufs Neue ſich öffnen müſſen. 
Während aber vom aftatifhen Süden herauf die Woge der evange— 
liſchen Miffien unaufhaltſam nah dem Norden heranrollt, bewegt fich 
ebenjo unwiderſtehlich vom Norden herab die ruſſiſch-griechiſche Flut— 
in gegen den Süden, bis ganz Aften von dem Namen Chrifti er- 
üllt ift. 

Wir werfen nun einen einzigen Blick auf das Feftland von Au— 
fralien, auf Nenfeeland, auf die zahllofen Infeln der Südſee, 
bis hinüber an die wetlichen Geftade Amerika’s, und über ven 
ganzen langgeſtreckten Raum dieſes Erdtheils, von den Nordpolar— 
ländern bis herab nach dem Fenerland, — und fragen: ift hier aud 
nu Eine Thüre noch verſchloſſen? Wohl muß bis in die neuefte Zeit 
herein da und dort ein Knecht des großen Königs fein Leben laſſen 
unter den mörderifgen Keulen ver Kannibalen der Südſee oder Pa- 
tagoniens; allein die Leichen der Erſchlagenen liegen in den gedff- 
neten Breſchen. Wir jagen getroft: die Heidenwelt liegt an allen 
Enden und Orten für den Mifftonar offen da, daß er feinen Einzug 
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halte. Das alte miajeftätiiche Iubellied geht vor unfern Augen in 
Erfüllung: „Machet die Thore weit und die Thüren der Welt hoch, 
daß der König der Ehren einziehe! Wer ift der König der Ehren? 
Es ift der Herr, ſtark und mächtig, der Herr mächtig im Streit. 
Machet die Thore weit und die Thüren der Welt hoch, daß der König 
der Ehren einziehe. Wer ift derjelbe König der Ehren? Es ift der 
Herr Zebaoth, — Er ift der König der Ehren. Sela.“ 


Dies Vorwort hat ung mit warhaft ven Glauben ftärfen- 
dem und zu neuem Eifer im Miſſionswerk anfriſchendem Be— 
viht raſchen Fluges den Erdkreis durcheilen laſſen. Es ift vie 
Aufgabe der einzelnen Monatshefte, bei den einzelnen Ländern 
und Völkern verweilend, das Wirken und Gedeihen der Miffton 
in ihnen ausführlich zu ſchildern. Im der Art und Weife, wie 
fie es thun, unterfcheiden fie fi in manden Stüden von den 
Miſſionsberichten anderer Gefellihaften, Es wäre, hier vielleicht 
der Ort, über ihren kirchlichen Standpunkt zu reden, da fie 
allerdings nicht ganz frei find von Anfchauungen und Urteilen, 
die wejentlih englifhen Urfprungs dem Deutjch = Lutherifchen 
Sinne fremd find und bleiben. Doch können wir, da wir die 
fen Punft erwähnt haben, alsbald darüber hinweggehen, da die 
Blätter jelbft auf erfreuliche Weife Sorge tragen, das, was und 
trennt gegen das, defjen wir als Gemeinjamen ung freuen kön— 
nen, in den Hintergrund treten zu laffen. Wir wollen alfo 
bier von andern Unterfchteden reden. Erſtlich beſchränken ſich 
die Berichte des Basler Magazins nicht blos auf die Basler 
Stationen. Es werden vorzugsweife die Mijftonsgebiete ins 
Auge gefaßt, die augenblicklich das meifte Intereffe erregen, 
gleichviel, welche Geſellſchaft dort arbeitet. Sodann wird nicht 
blos mit den Worten der Miffionare berichtet; dieſen haftet 
zumeilen der Uebeljtand an, daß fie nicht genug von dem wirf- 
lihen Stande und Erfolg der Miffionsfahe in dem betreffen- 
ven Landesteil umd etwas zu viel von den Geheimniffen des 
Handwerks, der Küche u. dgl. geben. Es fehlt eben dem einzelnen 
Mifftonar die freie Stellung, vie ihm eine Ueberſchau gewährt, und 
die äußerlichen irdiſchen VBerhältniffe Tiegen ihm zu nahe, um 
fie nicht ein wenig in den Vordergrund zu rüden. Diefer 
Uebelftand ift in vem Basler Magazin durch forgfältige Redaktion 
der einzelnen Berichte vermieden. Endlich aber find die Be— 
richte niemals kurze, abgebrocdhene Skizzen. Kurz, Dr. Oſter— 
tags Plan bei ver Redaktion des Magazins ift der: Dem zu 
behandelnden Miffionsfelde werden ein bis zwei Monatshefte 
& 44 Bogen gegeben. Yand und Bolf, mit dem wir e8 zu thun 
haben, werden ethnographiſch und geographiſch genau bejchrie- 
ben, fo ſachkundig, anſchaulich und belehrend, daß ſich diefe Ab— 
ſchnitte denen der beften Reiſewerke getroft an die Seite ftellen 
fönnen. Genau wird dann die Gefchichte ver Miffion unter 
diefem Bolfe und endlich ihr gegenwärtiger Zuftand befchrieben; 
wir find — Dank fei es der ohne Ausnahme hödhft anziehen- 
den Darftellungsmeife viefer Blätter — im Geifte dorthin ver 
jest und fühlen die Gefahren und Ervettungen, die Aengfte und 
Hoffnungen der Miffionare als unfre eignen mit. Jener Auf- 
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fag über eine Gebirgsftation im Weiten Oftindiens, in dem 
wir den frommen veichen Engländer, der ſchließlich den Miffio- 
naren Haus und Hof vermacht, fennen lernten, in dem wir bie 
köſtliche Bergluft diefes Eldorado aller Miffionare athmeten, in 
dem wir die Miffionare auf den Reiſen begleiten, mit ihnen 
brüderlich zuſammen fein und und der ſtets wachſenden Ge- 
meinde freuen Fonnten — oder jene Epifode aus dem Indiſchen 
Militairaufftande mit der Erzählung von der Treue bis in den 
Tod eines eingebornen Katechiften, die fo fpannend und fo reich 
an aufregendem Intereſſe war, wie je ein Roman, — over die 
Schilderung der neueften Bewegung unter den Chinefiihen Re— 
bellen, — alle8 Sachen, die uns zufällig in vie Erinnerung 
fommen, werden das günftigfte Urteil über diefe Blätter nicht 
zu ſtark erſcheinen lafjen. 


Freilich läßt ſich erwarten, daß die alfo revigirten Blätter 
über das Berftändniß des gemeinen Mannes häufig hinaus— 
gehen, für feine Denk- und Anſchauungsweiſe zu hoch fein wer- 
den. Das halten wir aber für feinen Fehler, fondern grade 
für einen Vorzug diefer Blätter. Miffionsblätter fiir ven ge- 
meinen Mann find veichlid vorhanden. Um Miſſionsſchriften, 
die in dem chriftlihen Bauernhaufe willkommen geheiken were 
den, braucht Fein Paftor verlegen zu fein. Wohl aber um foldhe, 
die den gebildeten Ständen eine Befriedigung gewähren. Das 
Basler Magazin kommt hier einem dringenden Bedürfniß ent» 
gegen. Die PBaftoren, die ihren Geift noch nicht zur Ruhe ge 
jest haben, noch denken, forfhen und ftreben und dafür in 
den meiften Miffionsberichten zu wenig Nahrung finden, wer- 
den ſich an dieſen Blättern erlaben und dadurch neue Luft an 
der Miffionsarbeit in der Gemeinde gewinnen. Ein Wink für 
Superintendenturbibliothefen und Synodalleſezirkel. Ebenſo fe 
das Dlatt fowohl feiner ſchon beſprochenen Eigenfchaften, als 
auch feines äußerſt gefälligen Stil8 wegen den Familien em- 
pfohlen, die oft um eine anziehende und zugleich belehrenve 
Lectüre zum Vorleſen verlegen find. 


Endlich aber glauben wir, daß gerade dies Blatt ein rech— 
tes Heilmittel werden kann für die große Klaffe der Gebilveten, 
die dem Chriftentum nicht grade feindlich, dennoch der Miffton 
ganz abhold find, meil fie fie nur aus den Berichten ihrer bie 
Warheit niederträchtig entftellenden Feinde kennen. Die meijten 
M.- Berichte kommen dieſen Leuten ſehr wenig bei. Man ſtößt 
fi) am der wenig imponivenden Perfünlichfeit der Mifftonare, 
wie fie oft aus ihren Berichten hervorgeht, oder an der zus 
weilen etwas überſchwenglich ascetifhen Sprade, oder an ein- 
zelnen Tactlofigfeiten ꝛc. Mit dem auch fir die Ungebildeten 
gefchriebenen Blatte wird von ihnen, den Gebilveten, endlich Die 
ganze Sadje als ungebildet weggeworfen. Nach dem, was wir 
bereit8 über das Basler Magazin fagten, ift e8 fein Zweifel, 
daß es ſolchen Leiten wenigftens imponiven, ihr Intereſſe fefjeln 
und ihnen Begriffe von der Miffton und ihrem aud) die warhafte 
Bildung fürvernden Einfluß beibringen wird, denen fie, jo 
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fange fie nicht abfolut der Warheit unzugänglich find, ſich nicht 
verſchließen können. Daß grade zur Erfüllung dieſes Berufs 
der Herr das Basler Magazin reichlich ſegnen möge, wünſchen 
wir ihm von Herzen. 


Eine „fait durchgebende Sidentität‘ der 
römiſchen und lutheriſchen Kirchenlehre? 


Ein Aufſatz von beahtenswerther Hand im Feuilleton der 
Neuen Preufifchen Zeitung 1861 Nr. 225 u. flgd. bietet fol- 
gende Sätze dar: 


„Die römiſch-katholiſche Kirchenlehre war „„in den meiften 
Hauptſtücken““ auch noch zur Reformationszeit lauter und rein, 
die alt-apoftolifhe umd die ächt-evangeliſche — darum auch 
der Iutherifchen Lehre des Augsburgiſchen Bekenntniſſes faft 
identisch.” 

„Lutheriſche Kirchenlehre ift nur das Augsburgifche Be— 
fenntniß. Die übrigen Bekenntnißſchriften der Lutheraner find 
„„Schultheologie““ und zum großen Theil Schulgezänf. Die 
Differenz, in der fie mit der römischen Kirchenlehre ſich befin- 
den, fommt darum für die Identität von beiverlei Kirchenlehre 
nit in Betracht.“ 

„Die Urſachen, welche in der Reformationgzeit eine Kirchen— 
fpaltung zwifchen den Lutheranern und der römifchen Kirche 
herbeigeführt und allenfalls gerechtfertigt haben, find wenigſtens 
in Deutjhland von römifc = fatholifher Seite hinweggethan. 
Die Reformation, joweit fie eben nothwendig war, ift in der 
römiſch-katholiſchen Kirche jelbjt, wenigftens in Deutſchland, zu 
ihrem Rechte und zum Vollzug gefommen. Wäre die römiſche 
Kiche Deutihlands zur Reformationszeit das geweſen, was fie 
heute ift, jo würde eine Kirchenſpaltung gar nicht eingetre- 
ten fein.“ 


Wir haben mit diefen Sägen zunächſt in Betreff ver Lehre 
diejenigen Grundanſchauungen des Verfaſſers ſubſtantiiren wollen, 
gegen die wir Namens und laut unferes firchlichen Bekenntniſſes 
ein entfhiedenes Nein! rufen müſſen. Bei unferer Entgegnung 
auf den erſten Sat wollen wir uns gleich auch gegen ven letz⸗ 
ten richten. 

Dem erſten gegenüber haben wir lange und ernſtlich ge— 
zweifelt, ob derſelbe den Worten und dem Sinne des Verfaſſers 
auch wirklich gerecht ſei — ob es denkbar und möglich ſei, daß 
ſich der Verfaſſer unſerer Vorlage in einen fo ſchneidenden Wi- 
derſpruch mit feiner eigenen Konfeſſion, ja mit der weltbefannten, 
firhen- und meltgefchichtlihen Wirklichkeit gejeßt haben follte. 
Wir mußten zweifeln, ob nicht doch eine Befangenheit unferes 
Urtheils ung dazır verleitet haben möchte, eine paradore Aeuße— 
tung für eine banre Ueberzeugung umd für ein Herzensbekenntniß 
zu halten. Ganz haben wir uns dieſes Mißtraueuns gegen ung 
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felbft auch jetzt noch nicht entledigt; e& hindert. und Daran die 
Erwägung, daß der Verf. von der Geſchichte des römischen 
Kirchenverfalls und von dem weiten Spalt zwifchen der römi— 
[hen und ver evangelifhen Kicchenlehre, den wir klar erkennen, 
eine viel gründlichere Kenntniß haben muß, als wir jelbft. Iſt 
aber ver obige Sat wirffid der feinige, jo fehen wir uns in 
der Unmöglichkeit, irgend einen fir das ewangelifche Bekenntniß 
erträglichen Sinn darin zu finden. Abgeſehen von der „Iden— 
tität” könnte eine Uebereinftimmung „in den meiften Haupt- 
ſtücken“ vielleicht zugegeben werden, wenn man unter den mei- 
ften Hauptftüden etwa die zufällige Zahl der Augsburgifchen 
Hauptartikel verftehen wollte. Allein eine ſolche mechaniſche Ab- 
meffung hat dem Sinne unſeres Verf. ohne Zweifel fern gele- 
gen. Wir könnten und in feine Behauptung aud) dann noch 
finden, wenn er dieſelbe ausdrücklich auf Die vortridentinifche 
Zeit beſchränkt hätte. Allerdings war ja die alte Fatholifche 
Kichenlehre, ſelbſt in ihrer auguſtiniſchen Entwidlung, vor 
Trident noch die öffentliche, formell zu vollem Recht beftehende 
Kirchenlehre der römiſch-katholiſchen Kiche, und die einzelnen 
falſchen Dogmen, die ſchon fanoniftrt waren, hatten das Ni- 
veau des alten Konfefftonsftandes noch nicht allzutief herabge- 
ſetzt. Man würde der römiſchen Kirche jener Zeit, obwohl vie 
Irrlehre das Regiment darin hatte, die Katholicität ihrer eigent- 
lichen Kichenlehre ebenfowenig abſprechen können, wie der luthe— 
riſchen Kiche einer Jüngfivergangenheit, wo ver kraſſeſte Ra— 
tionafismus im Vollbeſitz ihrer Kanzeln und Altäre war. Allein 
der Verf. dehnt ja feine Behauptung aud) auf die gegenwärtige 
römiſch-katholiſche Kirchenlehre aus. Nicht blos, daß er des 
Zriventinums und des Abfalls von der Fatholifhen Lehre, wel- 
hen die römiſche Kirche damit öffentlich vollzogen und fixirt 
hat, gänzlich geſchweigt; er hält ſich auch überzeugt und ver— 
ſichert ausdrücklich, daß, wenn die römiſch-katholiſche Kirche zur 
Reformationszeit das geweſen wäre, was ſie heute namentlich 
in Deutſchland ſei, eine Kirchenſpaltung gar nicht eingetreten 
ſein würde. Er zweifelt ſogar, ob heute noch irgend ein Luthe— 
taner jo beſchränkt fein werde, dies Letztere in Abreve zu ftellen. 
Und doch ſteht es um die Lehre der römischen Kirche heut info- 
fern noch ſchlimmer, denn je vor und zu Luthers Zeit, als all 
der Schutt falfcher Lehre damals in der römischen Kirche eben 
noch „Schutt“ war, mit dem Tridentiniſchen Bekenntniß aber 
von dieſer Kirche ſelbſt als ächtes Gold anerkannt wurde und 
ſeitdem bis heute dafür ausgegeben wird. Um dieſer Urſache 
willen müſſen wir, auch wenn ſonſt kein Scheidungsgrund mehr 
da wäre, die Frageſtellung des Verf. an die heutigen Lutheraner 
ſtatt mit dem von ihm erhofften „Nein“ vielmehr mit einem 
lauten „Ja! auch heute noch“ beantworten. Womit wir übri— 
gens die heutige Bemühung der römiſchen Kirche, hier in Deutſch⸗ 
land den evangeliſchen Reſt ihres Bekenntniſſes möglichſt wieder 
vorzuzeigen und möglichſt vielſeitig zu verwerthen, wie auch ihre 
Mäßigung im Bekenntniß und in der Praxis ihrer Irrlehre 
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durchaus nicht verkennen wollen. — Die Kluft zwijchen ver 
Apoftellehre und zwiſchen der Lehre, welche den größeften Theil 
der chriſtlichen Kiche zur römischen Kirche gemacht hat, ift feine 
Fiktion. Sie tft eine gefhichtlihe Thatſache, jo offenkundig wie 
der Sindenfall, jo mächtig an Geſtalt und fo breitjpurig in ihren 
Folgen, wie fein anderer Spalt in der Chriftenheit es je ge- 
wejen. Millionen getaufter Chriften find in die Kluft hinein- 
gefallen — wer zählt die Seelen, denen die römiſche Irrlehre 
den rechten einigen Heilsgrund unter ihren Füßen weggenoms 
men hat? Einer fennt und zählt fie und wird fie feiner Zeit 
auch vorftellen. Die Kluft war fo tief und breit, daß eine Er— 
ſchütterung ver ganzen beftehenden Kirche fommen mußte, um 
fie wieder zu fehließen — fo breit, daß nichts mehr und nichts 
weniger als eben ein neuer, ganzer großer Kirchbau nöthig war, 
um fie auszufüllen und die Kontinuität mit der alten Kirche, 
die das Material zum Neubau bergab und von der man's auch 
allein genommen hat, wieder herzuftellen. Was und wie die 
evangelifch-Iutheriihe Kirche über das Viel oder Wenig ihrer 
Differenz von der römifhen denft — ob fie den Unterſchied fo 
abihäst, wie unfer Berfaffer, ift ſchon aus ver Augsburgiſchen 
Konfejfion allein, deren Autorität in diefer Angelegenheit der 
Berf. doch anerkennt, zur Genüge erfihtlih. Wir wiſſen aud) 
von feiner Ungleichheit ihres Urtheils mit dem ver jpäteren Be- 
fenntnißichriften, obwohl dieſe nad) des Derf. Meinung ven 
Gegenjag gegen die römiſche Kirche weit überfpannt haben. Ja, 
es kann auch der eigentlich polemiſche Theil der Auguftana hier 
nod) bei Seite gelafjen werden, es genügt unter den Ar- 
tifeln des erften Haupttheils an denen von der Erbjünde und 
von der Rechtfertigung und ven dahin einjchlagenden „vom 
neuen Gehorſam“, „von der Buße“, „vom freien Willen“, „vom 
Ölauben und guten Werfen“, „vom Dienft ver Heiligen.” Wo 
bleibt das Gebäude und wo dad Fundament der chriftlichen 
Heilslehre ohne die Wahrheiten diefer Säge — und wo waren, 
wo find diefe Säge in ver römiſch-katholiſchen Kirchenlehre? 
Die römischen Theologen vom Augsburger Neihstage haben es 
ja wohl verftanden, daß jene Artikel der Evangeliſchen lauter 
Artihläge auf das Gebäude der römifhen Lehre waren; die 
ganze römische Kirche hat die Wucht diefer Schläge gefühlt und 
fühlt fie noch heute. Der Schall verjelben tft auch in ber 
evangelifchen Chriftenheit nod) laut genug für Jeden, ver das 
Bekenntniß feiner Väter noch lieſet und kennt — es jet denn, 
daß er nicht hören will. Wahrlich, das Augsburgiſche Be— 
kenntniß hat keine Schuld daran, wenn es ſtatt für ein Panier 
wider die römiſche Irrlehre für ein Konkordat mit derſelben 
gehalten wird. — Der pelagianiſch-römiſche Gegenſatz gegen bie 
hriftliche Lehre von der Sünde und von der Önade, diefe 


taufendjährige Yehrfpaltung inmitten der abendländiſchen Kirche 
hat mit der Kichenfpaltung endigen müffen, nachdem ver Pela⸗ 
gianismus wie ein Schwammfraß die ganze römiſche Lehre er— 
griffen, auch das alleinige Verdienſt und das einmalige Opfer 
Chriſti nicht verſchont, ja auch die höchſten Artikel der göttlichen 
Majeſtät, durch Beförderung und Beſchönigung eines heidniſchen 
Heiligendienſtes zum Sinken gebracht hatte. Zwar den Wort— 
laut der ökumeniſchen Bekenntniſſe hatte die römiſche Kirche 
ſtehen laſſen; ſie bekennt ihn mit uns und auch viel mehr als 
den bloßen Wortlaut, das wiſſen wir. Aber unmöglich konnte 
und kann fie ihr Bekenntniß zu den ökumeniſchen Symbolen 
nit dem Sinne erfüllen, wie es nur die Fatholifche Kirche fonnte 
und noch kann. Und wie dabei noch von einer „Identität“ ver 
römiſchen und der evangelifchen Lehre „in den meiften Haupt 
ftüden“ joll die Rede fein können, vermögen wir nicht abzu- 
jehen. 

Gegen den zweiten ver obigen Hauptfäte — das Ber- 
hältniß der Auguſtana zu den übrigen Iutherifchen Bekenntniß— 
Ihriften und zur lutheriſchen Kicchenlehre jelbft anlangend — 
dürfen wir uns kurz faſſen. Der Berfaffer weiß, daß er mit 
feinen darauf bezüglihen Behauptungen außerhalb feiner Kirche 
fteht. Die Iutherifche Kirche fennt feine Suborvination ihrer 
übrigen Befenntniffe unter das Augsburgifhe. Sie hat die 
Augsburgiſche Konfeffion als die Grundlage ihres veforma- 
toriſchen Bekenntnißſtandes allezeit befonders theuer und werth 
gehalten, aber für die „eigentliche Grundveſte“ ihres Befennt- 
niffes hat fie Diefelbe niemals erklärt. Als die Grundveſte ihrer 
Lehre erkennt und befennt fie nur das Wort Gottes; die ganze 
Beite ihres Bekenntniſſes, melde fie Darauf gegründet und er— 
bauet hat, gilt ihe in allen ihren großen Bauftüden als gleich 
feſt — als eine untrennbare Einheit. Das bezeugen ihre 
Kirchenordnungen in allen Landen, und daß aud) die Differenz 
um die Konfordienformel hieran nicht8 Ändert, wäre unſchwer 
zu ermeifen. Wenn die Yutheraner im einzelnen Ländern die 
Augsburgishe Konfeffion — ver Meinung unfres Verfaſſers 
analog — vorzugsweife als ihr Bekenntniß bingeftellt haben, 
fo ift die Miflichkeit diefes Konfeffionsftandes von der Kirchen— 
geſchichte wohl hinlänglic beleuchtet worden. Am allerwenigften 
hat die lutheriſche Kicche ihre übrigen Befenntniffe jemals zur 
„Scultheologie” verwiefen, weder als bloße Erzeugniſſe noch 
als bloße Angehörige derſelben. Nicht als könnte oder wollte 
fie ven Antheil verleugnen, den ihre Schultheologie an dieſen 
Belenntniffchriften hat. Unſre Kirche müßte fi) felbft nicht 
fennen, wenn fie ihre Schultheologie — die ehrliche und vechte 
— verleugnen wollte. Wir Lutheraner brauchen uns jener 
Schultheologie, die an dem Aufbau unfrer Kichenlehre gearbeitet 
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hat, wahrlich nicht zu ſchämen. Wir find ſtolz auf biefen Bau 
und Kennen feinen feines Gleichen. „Weldhe Steine und welch⸗ 
ein Bau iſt das!“ fo fagen wir oft bei ung ſelbſt und freuen 
ung, daß von diefem Bau doch viele Steine auf einander bleiben 
werben, auch wenn e8 dem Meifter im Himmel gefallen follte, 
ihn ein Mal abzubrehen und aus ihm noch einen befleren auf 
Erven zu erbauen. Und die Möglichkeit, daß dies geſchieht, 
verkennen wir ja nicht. Wir glauben das Mangelhafte an der 
Form unſrer Bekenntniſſe, welches die damalige Schultheologie 
ihnen beigeben mußte, ſo gut zu erkennen, wie das Auge eines 
Fremden ſie nur erkennen mag, und würden gern bereit ſein, 
gegen Jedermann, der es verlangt, uns auf nähere Geſtänd— 
niffe in dieſem Betreff einzulaſſen. Nur glauben wir nicht, daß 
jetzt die Zeit ift, die alte Schultheologte zu meiſtern, und daß 
Gott der Herr die heutige Schultheologie dazu gebrauden kann, 
einen befferen Bau an des alten Stelle zu feen. Im Uebrigen 
ift ja die Augsburgiſche Konfeſſion nit minder als die nad)- 
folgenden Befenntniffe eine fhultheologifhe Geburt, und eine 
recht ehrliche, veife Frucht gottjeliger evangelifher Schultheologte, 
Iſt fie es durch ihre Einfalt, Klarheit und Bündigkeit, jo find 
es die andern Bekenntniſſe theil8 durch dieſelben Eigenjchaften, 
theil3 nad andern Mafgaben. Aber die Abneigung gegen bie 
fpäteren Befenntniffe gilt freilich nicht jomwohl ihrer Form, als 
vielmehr dem Inhalt ſelbſt — nicht ihrer Schwäche, ſondern 
ihrer Kraft. Die Dimenfionen, welche ver lutheriſche Lehrbau 
hier gewonnen hat, fonderlid die Höhe und die Spigen ver 
Höhe paffen in feine Unton, nad) feiner Seite hin. Es ift uns 
Yeid, daß ſich der Berfaffer unfrer Vorlage durch den Trennungs- 
firih, ven er zwifchen die Bekenntniſſe unfrer Kirche zu machen 
verfucht, auch ohne es zu wollen, zum Bundesgenoffen eines 
Unionismus gemadt hat, der das wirklich Einige und Eine 
ſcheiden will, um was einander fremd und mas unvereinbar tft, 
zufammenzubringen. Unter eben dieſen Titeln „Schultheologie“ 
und „Schulgezänf“ werden ja unſre meiften Befenntnißfchriften 
auch von dem Unionismus vulgaris abgefertigt. 

Haben wir in dem Dbigen ſehr weit von der Vorlage 
diffentiven müffen, jo fünnen wir ihren nod übrigen Zugeftänd- 
niffen und Sympathien für die römiſch-katholiſche Kirche vielfach 
beipflichten. Wir begegnen dem theuren Berfaffer dabei zumeift 
dieffeit der Grenzen, in denen wir und halten müſſen, und find 
ihm für mande Hinmweifung und für die Energie, womit er 
unfern eigenen Wünſchen und Weberzeugungen bier das Mort 
redet, dankbar. 

Die äußere Geftalt unſrer Kirche, joweit fie in ihrer Ver- 
fafjung, im Regiment fih darſtellt, ift unſchön und unreif, 
ſchwach und gebrechlich. Sie trägt die Signatur der Haft, des 
Nothftandes und des Elendes. Unfre Kirche wehrt e8 feinem 
ihrer Glieder, dies vor aller Welt zu befennen; fie verſchweigt 
es in ihrer Kirchenlehre ſelbſt nicht. Auch in Betracht ihres 
Kultus iſt ſie der römiſchen Kirche gegenüber von ſprödem Stolze 
frei. Sie hat, ohne es zu wollen, an liturgiſchen Schäten, 
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an finnigen Ceremonien und an würbigem Zierrath des Gottes- 
bienftes, am feftlichen heiligen Zeiten und Tagen, an löblichen 
Sitten und befonders an „feiner äufßerliher Zucht” gar Vieles 
drüben zurädgelafien, was fie hätte mitnehmen follen. Uno 
Vieles, was fie mitgenommen, hat ein andrer, ihr wildfremder 
Proteftantismus, ver feine Hand hineinftredte, hernach hinweg- 
gethan. Wir müffen e8 jest mühſam wieder einholen. 

Weiter können wir nicht gehen, und was hilfe e8 ung, 
wenn wir ed dennod wollten? was hätten wir daran, ment 
ein ganzes Heer von Gedächtnißtagen in unfer proteftantifches 
Kirchenjahr, fonderlich in die leere Hälfte veffelben einzöge, und 
wenn alle noch vorhandene Poefie des Fatholifhen Kultus ſich 
wie ein Strom in die durftige Profa unferes proteftantifchen 
Kirchenlebens ergäffe — und wir nähmen dod Schaden an 
unferer Seele? Darum feine weitere Annäherung, die nicht 
aus dem Glauben fommen kann. 


p. M. 


Karl Friedrich Göſchel, 
Jur. utr. Dr. (feit 1833), 


geboren zu Langenſalza am 7. Detober 1784, vafelbft einge- 
fegnet am 9. Mai 1799, auf dem Gymnaſium in Gotha vom 
28. April 1800 bis zum Frühjahr 1803, Stud. jur. in Leipzig 
bom 14, Mat 1808 — 4. Juli 1806, in Langenfaha von 
1806 — 1819 erft ald Amts - Actuar, dann als Advocat und 
Patrimonial-Gerichtsdirector, als Senator und zuletzt Vorfteher 
der Stadt-Berwaltungs-Commiffioen: am 2. Mai 1815 verhei- 
vatet mit Emilie geb. Gräfer; — vom 1. Februar 1819 
— 1. Juni 1834 8. Ober - Landesgerichtsrath in Naumburg; 
vom 26, Juni 1834 — 12. Juli 1845 in Berlin als Rath 
im 8. Yuftiz-Minifterium : feit dem 26. April 1834 verwitwet: 
ſeit dem 15. September 1840 in zweiter Ehe mit Mathilde, 
geb. von Dalwigk, verwitweter Frau von Cardorf: — 
vom 12. Juli 1845 bis zum 10. Juni 1848 Präfivent des 
Confiftoriums der Provinz Sadhfen in Magveburg: — vom 
23. September 1848 bi8 zum 3. Auguft 1849 nad) dem Aus- 
tritt aus dem Staatsdienſte in Halle, vom 10. September 1849 
bi8 4. Mat 1861 in Berlin, dann in Naumburg + 22. Sep- 
tember 1861, 
1, Familienbilder, 
„Adel ift auch in der fittlihen Welt.‘ 


. Sn Demuth und Schwachheit gehüllt wandeln Auserwählte 
Gottes, Söhne des Königes aller Könige, unter ung, werben 
wenig gefannt und viel gefchmäht, und es ziemt fich nicht eher 
ihr Incognito zu verrathen, als bis fie heimgegangen find zu 
ihrem Gott und Bater. Zu dieſen Begnadigten gehörte in un— 
jern Tagen der im Alter von faft vollen 77 Jahren im ver- 
wichenen Herbft entfchlafene Präfivent Dr. Karl Friedrich 
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Göſchel, der allerdings nur von denen richtig erkannt und 
verftanden werden kann, denen fein Yeben von Innen aus durch— 
fihtig geworden, wozu aber jeine hinterlafjenen Papiere, Tage- 
bücher und handſchriftlichen Erinnerungsblätter einen fihern Yeit- 
faden geben. Zwar hat der VBerewigte ald Schriftfteller, als 
Staats- und Kirhenbeamter feit faft vierzig Jahren ein öffent 
liches Leben geführt, feinen Glauben frei befannt und in felten- 
fter Weife auch fein Herz in feine Schriften und Handlungen 
gelegt, jo daß er bis auf einen gewiffen Grad Keinem, der ihn 
je gefprochen oder feine Schriften gelefen, ganz fremd bleiben 
konnte. Aber dennoch ift die Einheit feines innern Lebens ſchwer 


zu faffen, weil deſſen Spiegelungen zu mannigfaltig find, weil 


er nicht in Einer Richtung concentriſch gewirkt hat, jondern von 
Einem fehr reichen Centrum aus nad) verfchiedenen Zielen hin 
in die Peripherie fi) ergofjen. Du finveft in ihm den Hifto- 
riker und Philofophen, den Juriſten und Theologen, den Aeſthe— 
tifer und Hymnologen, den Mann der pofitiven Wahrheit und 


ven Mann der freieften Speculation, zugleich ſehr ſcharf und, 


überaus mild, und dies Alles faft im jeder feiner Schriften ver— 
einigt, und fragſt: Was ift er num eigentlih? Noch mehr aber 
jehen die, welche ohne genauejte Kenntniß doch ein Urtheil fich 
bilden wollen (denn wer möchte nicht in unfern Tagen möglichft 
ſchnell ein Urtheil fertig haben!), fih dadurch verwirrt, daß der 
fromme Dann, dem das Wort Gottes über Alles geht, zugleich 
eine ausnehmende Vorliebe für Goethe und Hegel zeigt, und 
von diefer Vorliebe auch nicht läßt, nachdem er fih ganz in 
Dante verjenft hat und zugleich ein Borfämpfer der lu— 
therifhen Kirche geworben ift. Vielen ijt dies nicht nur 
unbegreiflich, jondern auch anſtößig gewefen: denn jever findet 
23 bequem, Andere nad) feinem eigenen Maße zu meſſen, und 
nur zu ſchnell macht man e8 einem Keicherbegabten over Tie— 
ferblidenden zum Borwurfe, daß man ihn nicht begreifen fann; 
aber alle bevorzugten Geifter haben auch ihre unbegreifliche 
Seite, etwas Anonymes, wie e8 Goethe nennt. Dies ift ihr 
Privilegum und ihr Kreuz, ihre Stärfe und ihre Schwäche. 
Wenn aber das ganze Leben und vorliegt und aud) das Ver— 
borgene ein Recht hat, offenbar zu werden, dann wird den Zeit- 
genofien mandes Näthjel gelöft und fie werden mit dem Geifte 
ausgeföhnt, den fie nun bejjer begreifen. 

„Adel ift auch im der fittlihen Welt!” jagt Schiller, und 
fügt hinzu: „Gemeine Naturen zahlen mit dem, was fie thun, 
edle mit dem, mas fie find.” Ohne das Treffende in diefem 
Dichterfpruche zu verfennen, müfjen wir Doch bemerfen, daß Dies 
Wort ſehr verfänglic ift und daß aller Adel in aller Welt zur 
Gemeinheit herabzufinfen verdammt ift, wenn er fi darauf 
verläßt, daß er Etwas ift, und fid) überhoben meint, das Cole, 
wodurch er geworben ift, fort und fort zu thun. Göſchel 
wirkte bis zulegt und ift unter vielen Entwürfen und angefan- 
genen, aber unvollendeten Werken geftorben, obwohl erſt im 
77ſten Jahre und unter großer körperlicher Schwacheit. Eine 
andere Seite des Adels Liegt aber auch in der Herkunft aus 
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edlem Geſchlechte, und von dieſer Seite beftätigt ſich oft das 
Wort des römischen Dichters: Fortes cereantur fortibus et 
‚bonis.*) Auf dieſer Borausfegung, die leider viele Aus nah⸗ 
‚men zugeſtehen muß, beruht der politiſche Adel. Aber derſelbe 
Vorzug gilt auch für bürgerliche Geſchlechter, wenigſtens „in 
der ſittlichen Welt“, und wer würdige Vorältern hat, ſollte in 
jedem Stande ihr Andenken für die nachfolgenden Geſchlechter 
‚in der Familie erhalten. Göſchel genof viejes Borzugs und 
‚bat denfelben zu würdigen gewußt. Er fonnte feine VBorältern 
‚von wäterlicher und mütterlicher Seite in ununterbrocdenem 
 Stammbaume bis ind Zeitalter der Neformation verfolgen und 
bat dies bei dem Amts-Jubiläum feines Vaters am 17. No- 
vember 1829, jo wie bei der golvenen Hochzeit feiner Xeltern 
am 26. YAuguft 1832 durch die in zwei Drudihriften zufam- 
‚mengeftellten „Samilienbilder“ (1829 von väterlicher, 1832 
von mütterlicher Seite) bewiefen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Wefen und Bedeutung des Wunders. 
Schluß.) 


Ferner über die Wunder, die fortwährend in der Chri— 
ſtenheit geſchehen, ſpricht Luther alſo: „Nicht allein die Per— 
ſon Chriſti iſt wunderbar, ſondern auch ſeine Werke, die im— 
merdar fortgehen, ſind nicht weniger wunderbar; — die Werke, 
die er durch ſeine Diener verrichtet hat, ſind weit größer ge— 
weſen, als die er ſelbſt in ſeiner Perſon gethan hat. Er 
hat die Todten auferwecket, er hat die Kranken geheilet u. ſ. w. 
Dieſes hat er gethan, da er noch ein Knecht und noch nicht 
verklärt war und da der heilige Geiſt noch nicht gegeben 
war. Aber nachdem der heilige Geiſt gegeben worden, ge— 
ſchehen viel größere Werke; denn nachdem der heilige Geiſt 
mitgetheilt worden, ſo bricht er gleichſam mit Sturm in die 
ganze Welt ein; er redet mit aller Völker Zungen und 
Sprachen, und treibet nicht allein den Teufel aus, ſondern 
ſtößt ihn auch aus ſeinem Reiche. — Das ſind wahrhaftig 
wunderbare Dinge und die höchſten Wunder, daß alſo ein 
Stärkerer über den Starken kam und ihm den Raub nahm 
und dieſes mit fehr leichter Mühe, nämlich allein durch das 
Wort und durd) die Hände der Menjchen, entweder. ver Die- 
ner des Worts oder eines jedweden Chriften, im Fall der 
Noth. Diefe Wunder fiehet die Welt nicht, gleichwie Chriftus 
ſelbſt jagt. Joh. 14, 17.“ (©. Luthers Glaubenslehre von 
Beſte ©. 46 fig.) Und zu dem Worte des Heren Joh. 14,12: 
„Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, wer an mich glaubet, ber 
wird die Werfe auch thun, die ich thue, und wird größere 
denn diefe thun“, fagt Luther: „Ein jeglicher Chriſt ift ein 


*) Horatins; „Von edlen Vätern fommen edle Söhne. 
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folder Mann, wie der Herr Chriftus felbft auf Erden ges 
weſen, und richtet fo große Dinge aus, daß er fann Die 
ganze Welt vegieren im göttlichen Sachen, Jedermann hel- 
fen umd nügen, und thut Die größten Werke, fo auf Erben 
geſchehen.“ 

3. Obwohl es der wirklichen und wahren Wunder Gottes 
ſo viele gibt, daß man wohl ſagen kann, ihre Zahl ſei nicht 
zu zählen, ſo hat doch zu allen Zeiten theils die Phantaſie 
der Dichter, theils frommer Unverſtand, d. h. der Unverſtand 
ſolcher, die den Schein der Frömmigkeit, aber wenig von dem 
wirklichen Weſen derſelben haben, Wunder erdichtet und für 
wirklich geſchehene ausgegeben. Dadurch iſt es geſchehen, daß 
Viele wegen ſolcher Wunder, deren Unwahrheit und Nichtig— 
keit ihnen nur allzuſehr einleuchtete, auch die wirklichen und 
wahren verwarfen; beſonders die römiſche Kirche trägt ſich zum 
großen Schaden des chriſtlichen Glaubens mit einer Menge 
ſolcher erdichteter Wunder herum. — Es iſt ferner als eine 
Verirrung des frommen Unverſtandes anzuſehen, wenn Jemand 
deshalb, weil Gott zu Zeiten in außerordentlicher Weiſe aus— 
hilft, die Hülfe, die Er uns auf ordentlichem Wege, in un— 
ſerer eigenen Kraft oder in dem Beiſtande unſerer Neben— 
menſchen bietet, verſchmäht und auf ein Wunder rechnet — 
als ob Gott Wunder thue, um die Bequemlichkeit und Träg— 
heit und die verkehrten, hochmüthigen Einbildungen der Men- 
fhen zu befördern! Auf Gottes Wunder zu rechnen, fo zu 
fagen auf fie zu fpeculiven, ift eine große Sünde, die bei Kei— 
nem, ber fte thut, unbeftraft bleibt. Wie durch die beſonderen 
und aufßerorbentlihen Dffenbarungen die. regelmäßigen und 
orbentlihen DOffenbarungen nicht befeitigt und verworfen wer— 
den, jo ſollen aud die ordentlichen und regelmäßigen Wege 
und Weifen nicht dadurch befeitigt und verworfen werden, daß 
Gott in gewiffen Fällen auferorventliche Wege und Weifen 
wählt. Der Herr hat bei der wunderbaren Speifung fomwohl 
der 4000 als der 5000 die vorhandenen kleinen Vorräthe, bie 
wenigen Brode und Fiſche, wohl benugt, obgleih naher von 
ver Fülle, die Er gab, foviel übrig blieb! Damit wird ung viel 
gefagt. Gott gebraucht bei feinen Wundern fehr oft die natür— 
liche Ordnung, denn auch fie ift ja fein Werk: nur der Unver— 
ftand der Menſchen ift es, der wegen diefer natürlichen An- 
knüpfungs⸗ und Berührungspunfte das Wunder als ein natür- 
liches Ereigniß barftellen will. Jede That hat ja ihre An- 
knüpfungs⸗ und Berührungspunfte: aber nur bie Kurzfichtigfeit 
und Beſchränktheit vermag es, aus biefen die That felbft zu 
erklären. Unverftand ift e8 freilich auch auf der entgegengefeß- 
ten Seite, diefe natürlichen Anfnüpfungs- und Berührungspunfte 
da, wo fie vorhanden find — denn fie find nicht überall vor- 
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handen — wegdisputiren und in majorem dei gloriam abläug- 
nen zu wollen, damit das Wunder in den frappanteften Gegen— 
fat zu der natürlichen Ordnung geſetzt werde; alle, die ſolches 
thun, verftehen in der That die Wunderwege Gottes noch ſehr 
wenig. — Auch das ift eine Verirrung, und zwar eine recht 
bedenkliche, wenn ein Chrift das Werk, das er im Namen Gottes 
angefangen und ausgeführt, und bei dem er den reihen Segen 
des Herrn erfahren hat, geradezu als ein Wunder Gottes be— 
trachtet wiffen will; es ſcheint das Demuth zu fein, ift in 
ver That aber Hochmuth, denn ein folder will als ein 
beſonderes Werkzeug Gottes angejehen fein. Ein Chrift, 
der feine Arbeit im Namen Jeſu thut, wird ſtets Die 
mächtige Hülfe und den reihen Segen des Herrn erfah- 
ven; das ift fo zu fagen die natürliche Ordnung im Reiche 
Gottes. Aber von diefer normalen Hülfe und von den nor» 
malen Segen ift wohl zu unterfcheiven die außerordentliche 
Hülfe und der auferorventlihe Segen, in welchem wir 
ein eigentliche® Wunder anerkennen müſſen. Nicht alles 
aljo, was der Glaube thut, ift als ein Wunder anzu— 
jehen; wenn eine chriftliche Gemeinde oder eime freie Ver— 
bindung gläubiger Ehriften ein Werf des Glaubens umd ver 
Liebe, was fie für nothwendig und nad) ihren Mitteln für 
unausführbar erachten, zu Stande bringen, oder wenn ein 
Reicher von feinen Gütern Arme fpeift und kleidet, jo find 
das feine Wunder, wie fehr auch der Herr dabei mithilft und 
mitwirkt; wenn aber daffelbe ein Mann zu Stande bringt, 
von dem man weiß, daß er eben nur fo viel hat, als zu fei- 
ner Nahrung und Nothdurft gehört, wenn er es aljo lediglich 
durch die Kraft feines Glaubens zu Stande bringt, jo muß 
man es ein Wunder nennen. Daß 4000 und 5000 Menfchen, 
die an einem Orte zufammengefommen find, gefpeift werben, 
ift etwas ganz Natürliches, wenn man die dazu nöthigen Mit- 
tel hat; daß der Herr fie aber in ver Wüfte mit wenigen 
Broten und Fiſchen gefpeift hat, das ift ein Wunder. Exft 
dann alſo kann man ein Werk, welches der Glaube vollbracht 
hat, ein Wunder nennen, wenn vaffelbe in feinem Verhältniß 
zu den Mitteln und Kräften fteht, über die der dabei thätige 
Menſch zu gebieten hatte und ferner, wenn nachweisbar gar 
nicht die Abficht und der Plan vorhanden war, ein folhes 
Werk auszuführen; fo ift e8 der Fall bei ven oben genannten 
Beifpielen. | 
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Karl Friedrich Göſchel. 
(Fortſetzung.) 


Wir begnügen uns, aus den Familienbildern väterlicher 
Seite Einiges herauszuheben. „Zuerſt finden wir die Familie 


Göſchel jenſeits des Thüringer Waldes, ohnweit der Quellen 
der Saale, in Franken am Fichtelgebirge ſeßhaft und auf Ham— 
merwerken im feſten Grundbeſitze, in gutem Anſehen und in | 


thätiger Betriebſamkeit. Dieſe Hammerherren führen uns zuerſt 
nach Weißenſtadt, wo ihr Andenken noch fortlebt, aber die Kir— 
chenbücher des Städtleins reichen nicht über die Reformation 
hinaus.“*) Sie theilten ſich in drei Linien und der Ahnherr 
von K. F. Göſchel, Namens Hans G., wohnhaft zu Franken, 


einem nach Weißenſtadt eingepfarrten Dorfe, wozu der Franken- 


hammer gehörte, erhielt am 25. October 1556 einen Sohn, 
Wolfgang, von welchem in grader Linie drei Pfarrherren 
ftammen, welche vom Jahre 1637 bis 1773, Vater, Sohn und 
Enfel nad einander, zufammen 136 Jahre das Pfarramt zu 
Eversleben in ver gülvenen Aue, in der Ephorie Sanger- 
haufen, verwalteten. Bon dem Legten diefer drei Pfarrer ftam- 
men nun wiederum drei Nechtsgelehrte, ver Großvater und Va— 
ter von 8. 5. Göſchel und dieſer jelbfi. Sem Vater, wie 
fein Großvater, war Yuftzamtmann in Yangenfalza unter dem 
Kurfürften von Sachſen, von weldem er im Jahre 1807 zur 
Auszeihnung ven Titel eines Hofraths erhielt. Seit ver preut- 
ßiſchen Befigergreifung änderte ſich fein amtlicher Gefchäftsfreis, 
aber ohne fich zu verengern. 

Der erfte Pfarrer in Eversleben aus dem Göſchel'ſchen 
Gefchlehte hieß Nicolaus Göſchel, geboren am 12. Februar 
1608. „Auf welhen Wegen und dur welche Mittel die gött- 
liche Vorſehung ihren Nicolaus nad Sachſen und insbeſondere 
in die güldene Aue nad) Eversleben geführt hat, darüber fehlen 
die Nachrichten. So viel ift gewiß, daß Sachſen damals von 
allen Seiten her anziehenvde Kraft ausübte, und die mündliche 
Ueberlieferung berichtet, daß das Licht des Evangeliums, welches 
in diefem Lande wieder rein aufgegangen war, Vater und Sohn 
herangezogen habe. Der Vater mag als Hammerherr aud) mit 
Eisleben in Verkehr geftanden, und Eisleben, als die Luther- 


*) Die mit Anführungszeihen verfehenen Stellen dieſes Ab- 
ſchnitts find wörtlich aus Göſchels Familienbildern entlehnt. 


ſtadt, fol zunächſt die Auswanderung veranlaßt haben. Biel- 
‚leicht fam unjer Nicolaus zuerft nad Eisleben auf die Schule 
‚und dann nah Wittenberg auf die Univerfität.“ 
‚1637 zog er als Pfarrer in Eversleben ein und durchlebte und 
‚überlebte daſelbſt die legten ſchwerſten Jahre des dreikigjährigen 


Im Juni 


Krieges (7 23. März 1664), als ein treuer Zionswächter.*) 
Sein ältefter Sohn Chriftian Göſchel, geboren ven 20. Sep: 
tember 1640, ver ihm ein halbes Jahr vor feinem Tode fub- 
ftttutet worden war, wurde troß feiner Jugend auf Bitte ver 
Gemeinde von den Patrone, dem Herzog Auguft von Sachſen— 
Weißenfels, als Amtsnachfolger beitätigt. Ueber 52 Jahre lang 
hat er jeine Gemeinde geweidet, in der letzten Zeit unter vielen 
förperlichen Leiden, welche ihn aud bewogen, am 1. Advent 1715 
mit einer rührenden Abſchiedspredigt fein Amt in feines jüng- 
ften Sohnes Hände zu übergeben. Er ftarb nach vollendeten 
76. Jahre am 24. September 1716 allgemein geehrt und ge- 


liebt, und bei ihm treten ſchon in den fpärlihen Nachrichten, 


die fein Superintendent Dr. Johann Gottfried Dlearius in ſei— 
nem Yebenslaufe mittheilt, die Züge jener zarten ‘Pietät hervor, 
an welcher ver Sohn feines Urenkels, unfer 8. F. Göſchel, fo 
reih war. „Es war am 12. Februar 1708, als er das hun- 
vertjährige Jubiläum des Geburtstags „„ſeines feligen lieben 
Vaters““ mit feinen Kindern und Kindeskindern unter Beten, 
Toben und Freuden zu einem guten Gedächtniſſe begangen hat.” 
Und weiter wird von ihm bezeugt, daß er ein fleifiger und an- 
dächtiger Beter geweſen, welcher abfonderlid alle Morgen in 
feiner Studirftube fein Gebet zu Gott Fniend verrichtet. „Sol— 
ches hat er auch in feinen Krankheitstagen nicht vergeffen, viel 
mehr nur mehr und mehr angehalten und immer ernftlicher, 
immer brünftiger den Herrn angerufen. Es war ihm eine große 
Freude, wenn auch mit ſchwachen und zitternden Füßen, in feine 
Studirſtube gehen und daſelbſt fein Gebet verrichten zu fünnen. 
Und wenn ihn die lieben Seinigen erinnert, Daß er aud) in 
feiner Wohnftube beten könnte, hat er zu fagen gepflegt: „„Es 
deucht mich immer, als wenn ich noch mit größerer Andacht in 
meinem Gebete mit Gott veven kann, wenn id) in meine alte 
gewohnte Studirftube gehe und daſelbſt mein Gejpräd mit 
Gott halte,“ 

Der dritte Pfarrer aus diefem Gefchlehte Chriftian 


*) Pastor hujus ecelesiae vigilantissimus wird er in den 
Ederslebener Sterberegiftern genannt, 
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Lebereht Göſchel, geboren den 7. Juni 1683, war ſchon 
ſeit dem Weihnachtsfeſte 1706 ſeinem leidenden Vater zum Ge⸗ 
hülfen gegeben worden und hat vom Jahre 1716 bis 1773, 
alfo 57 Jahre lang, das Pfarramt in Edersleben verwaltet: 
in feinem neunzigften Lebensjahre iſt er verftorben. Er mar ein 
frommer und zugleich ein fehr rüftiger, fröhlicher Mann, in 
deffen Nähe und Familienkreis e8 Jedermann wohl murbe, zu— 
gleich mit irdiſchen Gütern reichlich verſehen (ex bejaß neben 
feinem Pfarramt ein eigenes Gut in Edersleben), dabei über- 
aus gaftfrei und wohlthätig. Seine erfte Gattin ſtarb bei ber 
Geburt ihres erften und einzigen Sohnes, nachdem fie nod) 
nicht ein volles Jahr mit ihm verbunden gewefen, am 24. Mai 
1709. Aber eine zweite Ehe wurde mit zwölf Kindern gejegnet 
und er fah mit feinen hellen Augen wohlgerathene Kinder und 
Kindesfinder bis in fein höchſtes Alter: denn erft drei Jahre 
por feinem Tode bedurfte er beim Lefen feiner fein gedruckten 
Ulmer Bibel einer Brille. Es ift anmuthig und erbaulich zu 
leſen, was fein Uvenfel 8. F. Göſchel in feinen „Familien— 
bildern“ von dem Leben dieſes feines Urgroßvaters erzählt. 
Fünf Jahre nad) feinem eigenen funfzigjährigen Amtsjubiläum 
feiert er im Jahre 1761 als Senior der Diöces in einem ges 
druckten Gedihte das Jubiläum ſeines Superintendenten und 
ſingt unter Anderem: 

Kommt das Jubeljahr, 

Da wir beide zu Gott gehen, 

Wollen wir erſt recht jubiliren 

Und mit lauter Triumphiren 

Vor dem Stuhl des Lammes ſtehen, 

Selig immerdar. 


Noch im hohen Greiſenalter überſtand er ſchwere Prüfun— 
gen mit unerſchütterlicher Glaubenskraft und Geiſtesfriſche. In 
ſeinem 74. Jahre verlor er durch den Tod ſeine Ehegattin, 
eine Schwiegertochter, einen Sohn und eine Enkelin (1757). 
Drei Jahre ſpäter verzehrte eine große Feuersglut 39 Güter 
im Dorfe, jein Pfarrhaus, feine Bibliothef und die Wirthichafts- 
Gebäude feines Guts, die er von Grund aus neu und maffiv 
wieder aufbauen ließ. Eine merkwürdige Lebensrettung aber 
erfuhr er mit "den Seinigen nody zwei Jahre nad dieſem 
Brande (1762). Sein Ürenfel 8. F. Göſchel erzählt: „Es 
war am zweiten DOftertage 1762, als früh vier Uhr auf einmal 
in jenem Wohnhaufe der große Kornboden, mit 200 Nordhäu— 
jer Scheffeln Frucht belaftet, auf den oben Sal herabftürzt, 
hart wor der oberen Stube, neben der ex felbft mit zwei Söh— 
nen und zwei Enfeln in der anftogenden Kammer im Schlafe 
Ing. Ein Balken ftößt einige Mauerziegel in das Bette Eines 
feiner Söhne. Aufgefhredt von dem plößlihen Falle und wie 
von einfhlagenden Donner gerührt fährt Alles auf, betäubt 
und nicht wiſſend, was gejchehen ift und noch geſchehen könnte: 
oben wollen fie zur Stubenthüre hinaus, aber diefe ift ver— 
ſchüttet. Unten wohnt des Pfarrers Tochter; dieſe ſchafft Hülfe. 
Es wird ein Tiſch unter das Fenſter und auf den Tiſch eine 
Leiter geſetzt; die Tochter hält Tiſch und Leiter, der Knecht fteigt 
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hinauf und ſchlingt um ven zitternden 78jährigen reis feine 
Arme, während ihn vie Söhne von oben in einem langen Hand— 
tuche unter .beiven Armen halten. So wird ‚der Vater, jo wer— 
den beive Enfel, ein jehsjähriges Mädchen und ein vierjähriger 
Knabe, langſam herabgelaffen, Alle in großer Todesangft: denn 
wer mußte, ob die zerbrochenen Balken die Laſt halten, oder 
während dieſer Rettungsverſuche töbtend herabftürzen würden!“ 
— „Gerade an jenem zweiten Yeiertage hatte der muntere, 
lebensfrohe Greis mit feinen Kindern, zwei Schwiegerfühnen 
und zwei Enten, 12 Perfonen an ver Zahl, zu Mittag auf 
bemfelben Sale jpeifen wollen, der 8 Stunden vorher von oben 
herab mit einbrechender Gewalt verjchüttet wurde.” Am fol 
genden Tage, dem dritten Weiertage, der in Sachſen noch ge— 
feiert zu werben pflegte, beftieg der Greis die Kanzel und hielt 
eine Lob- und Dantpredigt für die große göttliche Verſchonung. 
Der damals gerettete vierjährige Enfel war K. F. Göſchels 
Vaters. Der alte Pfarrer aber lebte noch 11 Jahre und ent- 
ſchlief erſt am 20. April 1773. „Drei Minuten vor feinem 
Tode fang er noch die Einjegungsmorte und darauf verſchied 
er mit bolpfeliger Mine, im Glauben, janft und jelig.” — 
„Seine Kinder blieben lange um das Bette des geliebten Leich— 
nams kniend, die abgejchtevene Seele mit ihren Gebeten zum 
Throne Gottes zu begleiten.” 

Den drei Pfarrer folgen nun die drei Rechtsgelehrten, 
unter welchen ver erſte ift Chriftian Leberecht Göſchel, 
geboren den 31. Juli 1719, geftorben den 2. März 1802 in 
jeinem 83. Lebensjahre. Seine Borbildung hatte er auf ber 
Landesſchule Pforte von 1733 bis 1739 erhalten und fein Entel 
führt aus ven von ihm dort hinterlaffenen Abſchiedsreden nicht 
nur die jprechenden Zeugnifje feines frommen, danfbaren und 
ehrenfeften Sinnes, ſondern aud) mit Wohlgefallen dies an, daß 
derjelbe in ver beigefügten lateinifchen Abhandlung die Philo- 
jophen, die zu verfchievenen Zeiten aus dem alten Rom vertrie- 
ben worden find, und damit zugleich die Philojophie felbft in 
Schutz nimmt. Im Jahre 1764 wurde dieſer ernfte würdige 
Mann Yuftizamtmann zu Langenſalza und nad dem Tode ver 
verwitweten Herzogin Frieverife von Sachſen-Weißenfels wurde 
ihm als Amtswohnung das Schloß Diyburg innerhalb dieſer 
Stadt überwiefen (1775), während mehrere Unterbeamte in ven 
übrigen Schloßgebäuden untergebracht wurden. So wurde nad) 
dem Pfarrhaus zu Eversleben das Schloß. zu Langenſalza für 
mehr denn ein halbes Iahrhundert die Wohnflätte ver Fami— 
lie Göſchel. Denn der Vater des Präfiventen, Chriftian 
Friedrich Göſchel, geboren am 12. Mai 1757, trat feit dem 
Sahre 1786 an die Stelle des Großvaters, der megen einiger 
ihm unbehaglichen Veränderungen in der Einrichtung der Yuftiz- 
ämter damals fi) won den Gejchäften zurüdzog, nachdem ex 
Ihon vorher feinen Sohn zum Amts-Adjunctus erhalten hatte, 
welcher am 26. Auguft 1782 mit Karoline Sophie Marie Hahn, 
einer Kaufmannstochter in Langenſalza, den Bund der Ehe ge- 
ſchloſſen. Das zweite Kind, der erſte Sohn aus dieſer geſeg— 
neten Ehe, ift Karl Friedrich Gofchel, 
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Der Knabe war gejund und wohlgeftaltet, wie er denn zu 
einer jhönen männlihen Statur emporgewachfen ift, dabei 
veihbegabt und jtrebjamen Geiftes, fromm und zärtlich, lieb— 
veich gegen Menſchen und Thiere und geliebt von Jedermann; 
und Gottes Gnade war mit ihm. Das Vaterhaus mit einem 
reinen gebildeten Familienleben im Genuß und in weijer Be— 
nugung anfehnlicher irdifher Güter gewährte den Kindern Alles, 
was unabfihtlih und unvermerkt das Herz und den Geift wedt 
und befruchtet. Die Erinnerung daran hat mit der innigjten 
Pietät gegen die theuern eltern noch den Greis bis an ven 
Rand des Grabes begleitet. Man merkt ihm die herzlichite 
Freude und Dankbarkeit an, wenn er in den Yamilienbildern 
des Göſchel' ſchen Stammbaumes dem Bater das Bild jeines 
liebenven jhaffenden Thuns vergegenwärtigt, indem ex fchreibt: 

„Wer gedächte nicht gern der vielerlei Baumpflanzungen 
und Lieblichen Blumenbete, welde die Vergangenheit und Ge- 
genwart ſchmücken, der unbeweglichen und beweglihen Gärten, 
der Blumenäfhe, der großen Erdkaſten und tauſendfachen Sä— 
mereien, der Spargel-Anlagen, Tabats-Plantagen und Afazien- 
Pflanzungen, der vielbewegten Landwirthihaft mit ihren Sorgen 
und Freuden, der Klee-, Mohn- und Rübfamenfelder, der Wein- 
berge in Nägelſtadt, die, lange wüſte gelegen, auf einmal, An- 
dern zum Beijpiel und zur emjigen Nachfolge, längs den Ufer- 
abhängen des Unjtrutsthales fröhlich auferftehen, grünen und 
gedeihen, der gejhäftigen Seivenwürmer und der Maulbeer- 
bäume mit ihren Blättern für vie Würmer und mit ihren 
Früchten für uns.” So fährt er fort, die Bienen, Schaf und 
Pferdezucht zu erwähnen. „Auch das jtattliche Gejpann ver 
Ziegenböde ift nicht zu vergeſſen: aber bald zeigen fich ftolz zu 
Pferde kleine Keiter zur Rechten und Linken eines forgenden 
und untermeijenden Vaters.“ Aus der freien Natur führt feine 
Liebe uns dann in das Haus und zeigt uns den Dater am 
Pianoforte. „Nun hören wir nod einmal feierlich und lieblich 
alte Choräle nachklingen und allerlei Weifen nachtönen, die vor 
vielen Jahren bald daheim, bald im Gartenhaufe unter ven 
Händen des Immerbejhäftigten ernſt und fröhlid ſich werneh- 
men ließen, während die Mutter ftridte und die Kinder ihr 
Spiel trieben.” Dann zeigt er und wieder denjelben Vater 
unter feinen Büchern, melde von Jahr zu Jahr ſich mehren 
und überall fi) ausbreiten. „Dod nie entziehen diefe ftummen 
Hausgenoſſen den Kindern ihren Vater; vielmehr müfjen jene 
ſich gelegentlih bequemen, dutzendweiſe in die Nähe der Fami— 
lienftube zu wandern, um den Umgang mit der Familie und 
den Büchern zu verbinden.“ 

Die Bücher zogen frühzeitig auch den Sohn an, ber jorg- 
fältig von einem Hauslehrer und außerdem durch verjchiedene 
Lehrer in Privatitunden unterrichtet wurde. Sein ihm an Jah: 
ven nächſter Bruder berichtet: „Auf einem Spaziergange, wo 
ſich ein anderer Hauslehrer mit feinen Zöglingen zu und ge- 
jellte, hörte ich von unferm Hauslehrer gegen feinen Herrn Col- 
legen die Aeußerung: „Den Fritz zu unterrichten ift nichts 
Leichtes; man mag auch mit ihm anfangen, was man will, jo 
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weiß er bald mehr, als man ſelbſt weiß.“ Neben dem rajchen 
Seiftesflug wohnte aber die zartefte Liebe, die fid) auch gegen 
die Ziegenböde nicht verläugnete, Die jeiner Kindheit Luft ge= 
weſen waren. „ALS die Zeit des Spielens mit den Böden vor- 
über war, bat Fritz jehr, daß die Böcke ja nicht verfauft wür- 
den. Diejes unterblieb aud, um ihm ven Schmerz des Abfchieds 
zu erſparen. Bon dieſen Böden war aber Einer crepirt, was 
von Xeltern, Gejhwiftern, Dienftboten und von Allen, die 
darum wußten, jorgfältig gegen Fritzen geheim gehalten wurde, 
um ihm aud diefen Schmerz zu erſparen.“ 

In feinem fechzehnten Jahre mußte der heranwachſende 
Jüngling das theure Vaterhaus verlaffen, um in dem nahen 
Gotha das Gymnaſium zu beſuchen. Davon fchreibt ung die 
vorerwähnte Bruderhand: „AS wir am 28. April 1800 mit 
Fritzen in den Schloßhof traten, um nad Gotha abzufahren, 
hatten ſich nicht allein fünnmtliche Diener der verftorbenen Frau 
Herzogin von Weißenfels, welche im Schloffe in Seitengebäu- 
den wohnten, mit ihren Familien, jondern aud) viele Anwohner 
vor dem Schloſſe in einer langen Doppelreihe aufgeftellt, um 
Adien zu jagen, was unter vielen Liebesbeweifen und Thränen 
geſchah. — Er war der Liebling aller Nachbarn.” 


Nach richten.“ 


Der Kampf gegen den Rationalismus in der lutheriſchen 
Kirche in Frankreich. 


1. Kirchliche Zuſtände im Elſaß. 

Der Elſaß iſt der Hauptſitz der lutheriſchen Kirche in Frank— 
reich. Neben ihm iſt das kleinere Mümpelgard, früher zu Würtem— 
berg gehörend, noch lutheriſch. Von da gehen die lutheriſchen Colo— 
nien, die im Lande hin und her zerſtreut ſind, beſonders aus. Von 
Bedeutung iſt die lutheriſche Kirche in Paris geworden, theils weil 
ſie durch die Einwanderungen aus dem Elſaß und Mümpelgard und 
aus Deutſchland numeriſch ſehr ſtark iſt, theils weil ihre Paſtoren, 
wenn aud-mit mannichfachen Abſtufungen, auf einem Firchlich-gläu- 
bigen Standpunkt ſtehen. Die Berhältniffe diefer Kirche find ſchon 
öfters in der Ev. 8. 3. beiproden worden. Bon hier ift der Kampf 
gegen die Tendenzen der neuen rationaliſtiſchen Schule ausgegangen, 
welche befonders in Straßburg ihre Vertretung finden. Darum mö— 
gen über die Verhältniffe der Elſäſſer Kirche, befonders in Straßburg, 
einige Worte vorausgeſchickt werben. 

Auch das eljäffer Volk ift, wie das deutſche Volk jenfeit des 
Rheins, von einem Yangjährigen Nationalismus verwäftet. Nur hat 
das neuerwachte Glaubensleben noch nicht jo weit vorbringen können 
püben, wie drüben. Ein Haupthinderniß ift bisher Die theologiihe 
Fakultät famt Seminar geweſen, welche bis heutigen Tages in faft 
unwiderſprochenem Beſitze des Unglaubens if. Wenn in Deutſch— 
(and, auch in Ländern, die noch ganz vom Unglauben durchdrungen 
find, doch die Möglichkeit einer Befferung darauf beruht, daß auf den 
Univerfitäten gläubige Diener der Kirche, mit Wiſſenſchaft und neuen 
Lebensanihauungen tüchtig ausgerüftet, gebildet werden, Die dann 
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durch Die lautere Predigt des Wortes Gottes das erſtorbene Leben 
wieder wecken können, ſo iſt in Straßburg dieſe Moglichkeit noch 
nicht gegeben; vielmehr iſt die Fakultät geeignet, Studirende, die 
etwa aus glaͤubigen Paſtoren- oder Laienhäuſern dahin fommen, in 
dem Labyrinthe der Negationen, bie fie ba finden, irre zu leiten. 
Die Gefahr ift durd die jüngſt geſchehene Berufung Colani's, welche, 
wie wir unten fehen werden, den Streit zum Ausbruch gebracht hat, 
bedeutend vermehrt worden. Es iſt diefer Zuftand um fo brüden- 
der, weil nach dem Geſetz alle Inländer volle 3 Jahre müffen in 
Straßburg ftubirt haben, um angeftellt zu werben, fo Daß es nur 
ganz Einzelnen vergönnt ift, auf einer deutſchen Univerſität nachher 
noch wahre kirchliche Wiſſenſchaft kennen zu lernen. Manche ſind 
nad; Erlangen gegangen und in Folge davon in eutſchiedenen Gegen— 
fat gegen ihre früheren Lehrer getreten. 

Diefe im Ganzen ungläubige Richtung der Fakultät, welche in 
der Perjon des befannten Kritikers Reuß ihre Stärke hat, findet 
mehr oder weniger Anklang in den irhlichen Behörden, dem Ober- 
Tonfiftorium und Divectorium. Das Divectorium bat fi zu be- 
danerlichen Schritten befonders gegen die Anhänger der entichtebenen 
lutheriſchen Richtung hergegeben. Ein gemäßigter Nationalismus ift 
wohl im Allgemeinen das Niveau diefer Behörden. Gemäßigt ift der 
Kationalismus befonders durch den Einfluß der pietiftifch-unioniftiichen 
Partei, welche in Härter namentlich ihre Bertretung findet. Dem 
Baftor Härter, der unter den Nenern der Erfte war, welcher das 
Wort Gottes in Straßburg mit Entſchiedenheit und Kraft verfün- 
digte, nach Aller Urtheile eine bedeutende Perfönlichkeit voller Energie, 
mit großer Kanzelgabe und einem Organifationstalent begabt, wäre 
wohl eine noch gejegnetere Wirkſamkeit beſchieden geweſen, wen er 
treu feinen Anfängen (ev gab in den dreißiger Jahren die Augs- 
burgifhe Confeffton heraus) mit an ber Spite des confeffionell fi 
geftaltenden Glaubenslebens geblieben wäre. Aber wohl bejonders 
duch die rückſichtslos entſchiedene Art, mit der der Paftor Horning 
anfing, den lutheriſchen Glauben zu predigen und zur vertreten, abge- 
ftoßen, wurde Härter veranlaßt, ſich einem unioniſtiſchen Pietismus 
hinzugeben. Durch dieſe gemäßigte Richtung behielt er oder gewann 
vielmehr einen Einfluß auf die Behörde, welche dieſer Richtung zu 
einflußreihen Stellungen verhalf, während fie in eutjchievenen Ge- 
genjat gegen die Lutheraner trat. 

Ob mit einem folchen fi) VBertragen und Dulden, bei welchem 
die eigentlihen Gränzen zum Schaden der Wahrheit ſich nur gar zu 
leicht verwiſchen, in der That etwas geholfen ift, fteht ſehr dahin. 
Es ift vielmehr zu fürchten, daß die Partei, welche ſich zu Trans: 
actionen mit den Negationen hergibt, an ihrer eignen Kraft und grö— 
Bern kirchlichen Bedeutung dadurch werliere. — Durch diefes Zuſam— 
menwirfen find mancherlei Reſultate an das Licht getreten, welche 
freilich) in einem etwas zweibentigen Lichte ftehen, 3. B. eine ver- 
befjerte Bibelüberfegung, im welcher ſich neben vielen ganz unbegreif- 
lichen Aenderungen auch bedeutend vationalifivende Verböferungen fin— 
den. Don Jedem nur ein Beiſpiel. Im Weihnachtsevangelium lieſt 
man anſtatt des ausdrucksvollen, das die im Grundtert bezeichnen— 
den: „fie breiteten das Wort aus“, ſehr matt: „fie erzählten.“ Im 
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45. Pf. V. 12 fteht anftatt des Tutherifchen: „und follft ihn anbeten“ 
„und du ſollſt ihn verehren.“ Dieſe Aenderung ift nur zur verftänd- 
ich, wenn man aus der verbefjerten Ueberſchrift auf den eregetifchen 
Standpunkt der Verbeſſerer ſchließt. Anftatt der Ueberjehrift Luthers: 
„Weiffagung von dem Bräutigam, Chrifto, und der Kirche, feiner 
Braut“ lieſt man nämlich mehr kurz als gut: „Der König und die 
Braut.” (Die Capitelüberfhriften im Hohenlied Salomonis hat man 
einfach weggelaſſen. 

Ein zweites Kefultat ift ein jchlechtes Gefangbud) vom Jahr 1850, 
welches zwar einige moderne, fubjectiv fromme Lieder aufgenommen 
bat, daneben aber den ganzen Troß der rattonaliftiihen Erzeugniffe 
mit fih fehleppt, während bie alten lutheriſchen Kernlieder nur im 
durchaus verfälſchter Geftalt wiedergegeben find. Das Geſangbuch ift 
fo ſchlecht, daß man ſchon einen Anhang nöthig gefunden bat. Ein 
drittes Kefultat ift ein vom DOberconftftorium ausgegangener Agenden- 
entwarf vom Jahr 1856, welcher zwar der Form nach einige pofitiv 
hriftliche Elemente hat, z. B in der Einführung von Reſponſorien, 
in der Empfehlung von Bibel- und Mijfionsfeften, dagegen aber auch 
dem Nationalismus und Unionismus vollfommen freies Spiel gibt. 
Nur eine Anführung, um den Standpunkt zu charakterifiven. Bei 
der Anordnung des heiligen Abendmahls heißen die legten Worte: 
„Aucun refus de communion ne peut avoir lieu & !’autel pen- 
dant la solennit6.“ Es darf alfo Niemand vom Abendmahl am 
Altar zurückgewieſen werben, abgejehen Davon, ob vorhergehende An— 
meldung hat ftattfinden innen oder nicht. Man weiß nicht recht, ob 
e8 mehr naive Unfenntniß der Tragweite dieſes Defrets, oder dem 
Recht der Kirche feindjelige Geſinnung ift, welche dieſe Worte auf- 
genommen bat. 

Gewiß Haben die entjchieden Tutherifchen Paftoren nur treu ge- 
handelt, wenn fie jowohl gegen jenes Geſangbuch als auch gegen diefe 
Agende proteftirt haben. 

Dieje ebenerwähnte lutheriſche Partei, welcher eine gelehrte Ver— 
tretung noch ebenjo abgeht, als der pietiftiichen, welche aber auf praf- 
tiſchem Gebiete in Gemeinbebildung und -entwicklung mit viel Exnft 
und Erfolg gearbeitet hat, ſchließt ſich an die Nefte der Wirkſamkeit 
de8 in den zwanziger Jahren in Straßburg auftretenden lutheriſchen 
Predigers Ofter an, der fpäter zu den preußiichen ſeparirten Luthe— 
ranern ging und mit feiner Gemeinde nad) Auſtralien auswanderte. 
Zu dieſem Oſter hatte ſich der gleichfalls um feines Lutherthums willen 
lange nicht angeftellte Pfarrer Diemer gefellt, der jet noch als Zucht- 
hausprediger in feinem hohen Alter fir das Keich des Herrn wirft. 
Sp war die Berfündigung dev ganzen Tutherifchen Lehre durch Hor- 
ning und feine Gefinnungsgenoffen nicht neu; und obwohl fie fich 
vielleicht zu wenig wor polemiſcher Schroffheit hütet, beruht doch die 
Hoffnung der lutheriſchen Kirche befonders auf ihr, ihre weitere exten- 
five und intenfive Entwicklung duch neue Kräfte vorausgeſetzt. 


(Schluß folgt.) 
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Selaverei und Chriſtenthum. 
Ein Vortrag im Evangeliſchen Verein in Berlin gehalten. 


Unſer Thema führt uns auf ein Gebiet, welches uns als 
Menſchen und Chriſten mit innigſter Theilnahme erfüllen muß, 
ein Gebiet, reih an Weh und Thränen, an Sünden und 
Schanden, aber auch reich an herrlichen Stegen und Triumphen, 
welche die Kirche Chrijti errungen hat. — Die nächſte Beran- 
laſſung zur Wahl des Gegenjtandes liegt in den Amerikaniſchen 
Ereigniffen, durch welche diefe Frage eine vecht eigentlich bren- 
nende, in wilden Bürgerfriege hell brennende Frage geworden 
it. Wie wunderbar ift Gott in feinen Wegen und Gerichten! 
Dor ungefähr 80 Jahren empörten fi die Tochterländer wider 
ihre Mutter, proclamirten die Freiheit und ©leichheit als an- 
geborne Rechte aller Menjchen, und erklärten auf Grund diefer 
Ideen und auf Grund der auf fie gebauten Theorien der Bolfs- 
fouveränität und des Social = Vertrages ihre Unabhängigkeit. 
Und do hatte ſchon damals in grellem Widerſpruch mit diefer 
Erklärung jene graufame Inftitution in den ſüdlichen Staaten 
tiefere Wurzel gefchlagen, welche mehreren Millionen von Men- 
Then — immerhin Menjhen einer untergeoroneten Rage — 
die genannten Rechte verweigert. Gegenwärtig ift nun zufolge 
der eigenthümlichen Entwidelung der Eultur - Berhältniffe, na— 
mentlid) durch ven bedeutenden Aufſchwung, den die Baum: 
wollen-Production genommen hat, die Sclaverei für jene Staa- 
ten nad ihrer eigenen unerſchütterlichen Ueberzeugung geradezu 
unentbehrlich geworden, wenn nicht ihr ganzer Wohlitand ver- 
nichtet werden foll, weil angeblich jener Productionszweig nur 
rentabel bleibt, wenn er durch die ſich dazu vorzüglich eignen- 
den Negerfelaven betrieben wird. Das Verhängnißvolle aber, 
man möchte jagen, das Dämoniſche dieſes Sclaverei = Shftems 
liegt darin, daß es auf feinen jeweiligen Beftand fich nicht be- 
ſchränken kann, fondern duch innere Nothwendigfeit getrieben 
wird, fich immer weiter auszubreiten und immer größere Län— 
derftreden in fein Bereich zu ziehen. Gerade hierdurch fehen 
die nördlichen Staaten ſowohl in ihren fittlichen als materiellen 
Intereſſen ſich aufs Tiefite verlegt und gefährdet, und fo hat 
der Knoten ſich geſchürzt, den das Schwert zerhauen foll. *) 


*) Zur Orientirung über die eingetretenen Verwidelungen mö— 
gen folgende Überfichtliche Bemerkungen dienen. Das Streben ber 


Sonnabend den 22. März. 


Da wir hier nur die religiöfe Seite ind Auge fafjen, fo 
liegt und am nächſten, nad) der Stellung zu fragen, welche die 


füdlihen Staaten, für das Sclaverei-Syſtem immer neue Staaten 
und Territorien zu gewinnen, erklärt fi) namentlich aus einem drei- 
fachen Umftande: 1. bedürfen die Sclaven - Staaten zur Erhaltung 
ihres Syſtems das Mebergewicht und die Stimmenmehrheit im Con— 
greß, 2. fteigt die „ſchwarze Waare“ in ihrem Werthe, je größer das 
Bereich ihres Bedarfs ift, und 3. wird dur) den Anbau der Baum- 
wollenftaude der Boden nach einer kurzen Reihe von Jahren vollftän- 
Dig ausgejogen, weshalb die Wirthſchaft auf immer neue Flurſtrecken 
verlegt werden muß. — Selbſtverſtändlich find dieſe Interefjen dem 
Norden völlig fremd. Aber offenbar werden auch feine eigenen ver- 
Yeßt, wenn der Süden das Hebergewicht behauptet. Denn der Nor- 
den braucht Zölle, und zwar möglihft hohe Zölle zum Schuß jeiner 
Fabrif-Induftrie, weil jonft das Land mit ausländiihen Fabrikwaaren 
überſchwemmt und die inländiſche Induſtrie ruinit wird. Der Sü— 
den Dagegen producirt nur Rohproducte, ift deshalb für Freihandel 
und flichtet, daß durch Hohe Zölle die Ausfuhr feiner Producte nad) 
England erſchwert wird. 

Der Streit entbrannte ſchon im Sahre 1820, als e8 ſich um die 
Aufnahme von Miſſouri handelte, wurde aber durch die Com— 
promiß-Bill beigelegt, welche beftimmte, daß alle Territorien nörd— 
lid) vom 36. Breitengrade felavenfreie Staaten werden follten. Seit- 
dem war aber die Sclaven-Ariftofratie des Südens, auf deren Seite 
der größere Grundbeſitz, die größere politiiche Intelligenz und mili- 
täriſche Tüchtigkeit ift, im beftändigen ftegreichen Fortſchreiten begriffen. 
Sie ging eine Verbindung ein mit der demofratifhen Parte 
des Nordens, deren Beſtreben hauptſächlich auf möglichſte Selbftän- 
digfeit der einzelnen Staaten gegenüber der Kentral-Regierung hin- 
gerichtet ift, während die vepublifanifche Partei des Nordens den 
Schwerpunkt umgekehrt in die Central - Regierung zu legen und aljo 
den Begriff eines Bundesftaates zu verwirklichen fucht. — Mit Hülfe 
jener demokratiſchen Partei jeßte der Süden 1850 das Sclaven- 
Fang-Geſetz durch, welches eine große Exbitterung im Norden her— 
vorbrachte, indem dadurch bei Anprohung von Strafen jeder Bürger 
verpflichtet wird, beim Einfangen entlanfener Sclaven behilflich zu 
fein, Im Jahre 1854 meldete fih Kanſas zur Aufnahme in bie 
B. St. Das Land liegt nördlich) vom 36. Grade, mußte alfo nad 
der Compromiß-Bill felavenfreier Staat werden. Da jete der Sü— 
den die Aufhebung der Compromiß-Bill durch, im Congreß fiegte ber 
demokratiſche Grundſatz, daß jeder Staat feine eigenen Angelegenheiten 
oronen folle, und es wurde befehloffen, die Bevölkerung von Kanſas 
ſolle abftimmen. Diefer Beſchluß hat wilde, blutige Scenen in Kanſas 
zur Folge gehabt, Schließlich aber doch zu dem Nefultat geführt, Daß 
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dortigen Kirchengemeinſchaften zu der Sade einnehmen. In der 
lutheriſchen und katholiſchen Kirche iſt dieſelbe meines Wiſſens 
zu einer öffentlichen Erörterung bisher noch nicht gelangt. Da⸗ 
gegen die Independenten, die Methodiſten, die Baptiſten, die 
Presbyterianer, alſo gerade diejenigen Gemeinſchaften, welche 
die meiſte äußere Regſamkeit entwickeln, ſind jede unter ſich 
in zwei einander ſchroff gegenüberſtehende Heerlager getheilt. 
Die unter dem Einfluß des Südens ſtehenden Gemeindeverbände 
rechtfertigen die Sclaverei als eine ſocial-politiſch nothwendige 
und heilfame Inſtitution, die das Wort Gottes fir ſich habe, 
während die andere Partei dem Abolitionismus huldigt, der 
Abſchaffung ver Sclaverei um jeden Preis, weil fie in der In— 
ftitution an und für fi) nichts als Sünde fteht. 

Es gibt viel theure chriftliche Brüder in Amerika, mit de— 
nen man ſich perfönlich ſehr nahe verbunden fühlen fan. Den- 
noch bleibt das Land eine fremde Welt für ein deutſches Ge— 
müth. Wie wir gegenüber ven politiihen Gegenſätzen weder 
der einen noch der andern Seite unfere unbebingte Sympathie 
zuwenden fönnen, fo find wir — ganz abgefehen von ber lei- 
denſchaftlichen Weife, in der ver Streit geführt wird *) — aud) 
ebenfo wenig im Stande, bei nüchternem chriſtlichen Uxtheil dag 
Vorgehen der beiden Firhlihen Parteien zu billigen. Die 
Kirhen in den fünlihen Staaten haben ihr Salz dumm wer- 
ven laffen. Bei dem gemeinjamen Terrorismus, der von ben 
Pflanzen ausgeübt wird, mögen fie einen ſchweren Stand ha- 
ben. Aber daß fie das Amerifanifhe Sclaverei - Syftem, wie 
es it, das ſchlimmſte unter allen, die es je gegeben hat, gut= 
heißen können, bleibt unter allen Umſtänden eine fchwere Ver— 
irrung. Chriftus und die Apoftel und die Kirche aller Jahr: 
hunderte haben mit ihren Grundſätzen nichts gemein. Nicht 
minder ſchwer erſcheint aber aud nad der andern Geite die 


Kanſas als felavenfreier Staat vom Congreß anerkannt wurde. Bon 
dieſem Augenblid an war der Süden entſchloſſen, die Union aufzu- 
brechen, und als vor anderthalb Jahren der republikaniſche Präfident- 
Igafts-Candidat gewählt wurde, jo ward Dies das Signal zum An- 
fang des Bürgerfrieges. 

) So ſchreibt ein presbyterianiicher Geiftliher des Südens an 
eine Synode feiner Kichengemeinihaft: „Sollte ein veririter Bod 
von Geiſtlichem unter euch fein, beſudelt mit den Bluthunds-Grund- 
fäßen des Abolitionismus, fo ſpürt ihn auf, fest ihn som Amte, ex- 
communicirt ihn und überlaßt ihn Dann dem Volke, um anderweit 
über ihm zur verfügen.“ Dagegen erklärt der befannte Indepenventen- 
Prediger Becher in New- York (Bruder der Verf. von Onfel Toms 
Hütte) den Krieg für einen Kreuzzug, für einen heiligen Krieg, deffen 
Pofaune dröhnen müſſe, bis der legte Sclave befreit worden. In ſei— 
ner Bußtags-Predigt jagte ex über ein in anderem Sinne abgefahtes 
Schreiben des Mayors von New-Nork, dies fei das ruchloſeſte Docu- 
ment in der Amerikanischen Geſchichte, es ſei dahin gefonmen, Daß 
die dortige Obrigkeit aus Schurken und Dieben beftehe, Die entge⸗ 
gengeſetzte Partei antwortet mit öffentlicher Aufforderung an das 
Volk, ſich mit Theerfaß und Federbett vor Beechers Wohnung ein- 
zufinben. 
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Verirrung der Abolitioniften. Die Kriftlihe Offenbarung ift 
ein Organismus, aus deſſen Zufammenhang man nicht unge- 
fährdet eine einzelne Wahrheit herausreißen darf,» Die Verkün— 
digung der Humanitätsivee, der Freiheit und Gleichheit aller 
Menfhen ohne Rüdfiht auf die Erbfünde und die Nothwen- 
digkeit der Wievergeburt, ohne Nüdficht auf die gottgeordneten 
Unterfhiede der Nationen und Stände, der providentiellen ge— 
hichtlihen Führungen umd Gerichte Gottes, dieſe Lehre if 
nicht die Sonne des Evangeliums, welche jegnend über bie 
Völker aufgeht, ſondern eine Brandfadel, welche verheerende 
Feuersbrünfte entzündet. Man denke an die Gräuel des Bauern- 
frieges im Jahre 1525, wo aud) die Leibeignen auf ihre Fah— 
nen fchrieben: Es fol frei fein, was Chriftus gefreiet hat! 
Man denfe an die Schreden der franzöfifhen Nevolution mit 
ihrem dämoniſchen Begeifterungsraufh für die Menjchenrechte. 

Hiermit find die Gefichtspunfte für Die Betrachtung unferes 
Gegenftandes bezeichnet. Derjelbe theilt fi) naturgemäß in 
zwei Abjchnitte, indem wir ung zuerft zu befchäftigen haben mit 
der auf dem Boden der vordriftlihen Welt entſtandenen 
Sclaverei und deren Bewältigung durch das Chriftentum und 
fodann mit der modernen, mit der Negerfclaverei und ven 
Aufgaben, welche der Kirche durch fie geftellt find. 


Gott dienen ift die wahre Freiheit. In dem Augenblide, 
als das menſchliche Gefhleht in feinen Stammeltern von ihm 
abfiel, um jein eigner freier Herr zu werden, war es Gottes 
heiligem Geſetz gemäß einem fürdterlihen Tyrannen verfallen. 
Seitdem trägt jeder Menfh in ſich einen Despoten und einen 
Sclaven zugleih. „In div ein edler Sclave ift, dem du die 
Freiheit ſchuldig biſt.“ Hiernach mußten fid) denn aud) in allen 
von Gott gefetsten Berhältniffen ver Neben-, Ueber- und Unter- 
ordnung die urjprünglichen göttlichen Liebesbande in ſchwer 
drückende Feſſeln ver Knechtſchaft verwandeln, fo in der Ehe, in 
der Familie (im Verhältniß des Vaters zu den Kindern), im 
Staate, im Berfehr der Völker unter einander. Wir dürfen 
ung daher nicht wundern, wenn fi die Sclaverei faſt ohne 
Ausnahme bei allen Bölfern findet. Nachdem vie Sünde die: 
urſprüngliche Ordnung Gottes verkehrt hat, ift fie eine natür- 
liche Drbnung geworden. — Bei den Griechen und Römern 
galt allein der Volksgenoſſe als Menſch im vollen Sinne. 
Fremdling und Feind find gleichbedeutende Wörter. Ein Bar- 
bar wird als geborner Sclave betrachtet, wenn man feiner 
habhaft wird. In dem einzelnen Volke wiederum hat ven vollen 
Werth als Menſch nur der Bürger, fofern ihm allein die Theil- 
nahme an der politiihen Wirkſamkeit zukommt. Das ganze 
antife Staats- und Gefellihaftswejer war auf die Selaverei 
begründet. Den Sclavenhänven war die ganze Arbeit für bie 
materiellen Bedürfniſſe des Volkes übergeben und hierdurch dem 
vollfreien Bürger die Muße zur politiichen, ver einzigen ehren- 
vollen, Thätigfeit gewährt. Daher auch die ungeheure Zahl der 
Sclaven, die in reihen römiſchen Häufern ſich auf viele Tau- 


277 
ſende belief, in Attika vier Fünftheile der ganzen Bevölkerung, 
in Sparta fünf Achtel derſelben bildete. Dabei gab es aller— 
dings Gradunterſchiede in der Knechtſchaft. Wo eine erobernde 
Schaar eingedrungen iſt, wie die Dorier in den Peloponnes, 
ſind die urſprünglichen Bewohner des Landes in einen leib— 
eignen, an die Scholle gebundenen zinspflichtigen Bauernſtand 
herabgedrückt. In ſolchem Hörigkeitsverhältniß befanden ſich z. B. 
die Penecten in Theſſalien, die Heloten in Sparta, die Gymne— 
ſier in Argos. Die eigentlichen Sclaven wurden theils durch 
Kauf erworben (auf den Märkten, die es ſchon frühzeitig in 
Delos, Chios, Byzanz gab, und namentlich bezog man ſie aus 
den Eingebornen der kleinaſiatiſchen Provinzen Lydien, Phry— 
gien, Kappadocien Thracien ꝛc.), theils durch Kriegsgefangen— 
ſchaft. — In der älteren patriarchaliſchen Zeit mit ihren ein— 
fachen Sitten war die Behandlungsweiſe mild. Späterhin aber 
bildete ſich eine harte Praxis aus, die in einer barbariſch ſtren— 
gen Geſetzgebung ihren Ausdruck fand. In Rom durfte der 
Herr während der ganzen republikaniſchen Zeit das unbedingte 
Recht über Leben und Tod ausüben: dem Sclaven war die 
bürgerlich gültige Ehe, Beſitz von Eigentum, das Recht der 
Anklage und Zeugnißablegung vor Gericht verſagt. Er galt 
eben nicht als Perſon, ſondern als Sache. Den Gipfel der 
Barbarei bildete die geſetzliche Beſtimmung, daß im Fall der 
Ermordung des Herrn ſeine ſämmtlichen Sclaven getödtet wer— 
den konnten. Wie bei dieſer abſoluten Abhängigkeit von der 
Willkür und Laune des Herrn die Behandlungsweiſe beſchaffen 
ſein mußte, läßt ſich leicht vorſtellen. Die Anwendung ausge— 
ſuchter Marter-Inſtrumente zu ihrer Beſtrafung, die Kette, mit 
welcher der Thürhütende Sclave wie ein Hund an das Thor 
feſtgeſchloſſen war, die Ausſetzung alter gebrechlicher Sclaven 
auf einer Tiber-Inſel, die langen ſpitzen Nadeln, mit denen die 
feine römiſche Dame gewöhnlich bewaffnet war, um die ihr beim 
Anziehen zur Hand gehenden Sclavinnen beim geringſten Ver— 
ſehen ſtechen zu können, weshalb dieſe auch bis auf den Gürtel 
entblößt ſein mußten: dies ſind einzelne Züge, von denen man 
auf den Geiſt im Ganzen ſchließen mag. Wenn ſchon jedes 
unwillkürliche Geräuſch, das die Sclaven beim Anfwarten ver— 
urſachten, wie Nieſen oder Huſten, mitunter grauſam beſtraft 
ward, ſo kann es nicht mehr ſonderlich auffallen, wenn z. B. 
der Prätor Domitian einen Sclaven deshalb kreuzigen ließ, 
weil er auf der Jagd mit Voreiligkeit ein wildes Schwein ge— 
tödtet hatte; wiewohl Cicero hierzu bemerkt, daß dies doch 
vielleicht hart ſcheinen könnte. — Auch in den öffentlichen 
Schauſpielen traten meiſtentheils Sclaven auf, ſowohl in den 
mimiſchen Darſtellungen auf der Bühne, die aber nicht etwa 
eine Stätte des Kunſtgenuſſes, ſondern ein Heerd der obſeön— 
ſten Gemeinheit war, als auch in den Gladiatoren-Kämpfen im 
Circus. Selbſt bei den Gaſtmählern wechſelten die unreinen 
Pantomimen der Sclavinnen ab mit den Kampfſpielen, bei de— 
nen es ſich um Tod und Leben handelte, ſo daß nicht ſelten das 
Blut der Sclaven ſich mit dem Wein der blumenbekränzten Herren 
vermiſchte. Dieſe ehrloſe Stellung verdarb die Geſinnung der Sclaven 
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bis auf den Grund. Feigheit, Lug und Trug, Grauſamkeit, glühen- 
der Haß gegen den Herrn, Neigung zur Meuterei: Die waren 
gewöhnliche Grundzüge im felavifchen Charakter. „Soviel 
Sclaven, ſoviel Feinde”, war faft fprüchwörtliche Redensart in 
Rom, — Allerdings gab es auch gütige Herren und gab es 
auch Sclaven von edler Gefinnung. Fanden ſich doch. unter 
den leßteren auch wifjenjchaftlich gebildete, denen man die Er- 
ziehung der Kinder übergab, oder die bei Tifc hinter dem 
Stuhle des Herrn ftehen und diefem vorkommenden Falles geift- 
reiche Citate aus den Claffifern zuflüftern mußten, mit denen 
die Herren die Unterhaltung würzten. Ihr Loos war aber 
wenn fte nicht gerade einen humanen Herrn hatten, wegen der 
feineren Empfindung nur um fo jammervoller. Berzweiflung 
und Lebensüberdruß führten häufig zum Selbftmord. Frei— 
laſſungen famen zwar vor. Aber was war das gewöhnlich für 
eine Freiheit? Die gewefene Knechtſchaft blieb ein Schanpmal, 
welches dem Freigelafjenen Iebenslänglih anhing. — Bei dem 
weicheren Naturell des Hellenen war in Griechenland Gefet 
und Sitte etwas milder, im Wejentlichen herrſchte jedoch das 
gleiche Prineip, der gleiche Geift. Die bekannte Erzählung von 
den jährlichen Helotenjagven in Sparta gehört zwar ins Neid) 
der Fabel und beruht auf Mißverſtändniß. Aber nicht felten 
jollen doch ſolche Maßregeln vorgefommen fein, wie 3. B. jene 
zur Zeit des peloponnefifchen Krieges. Da eine beträchtliche 
Anzahl der Heloten im Heere diente, ward eine Aufforderung 
erlafjen, daß alle diejenigen, welche ſich beſonders hervorgethan 
zu haben glaubten, fi melden möchten, um zur Belohnung die 
Vreiheit zu erhalten. Und als fi) gegen 2000 gemeldet hatten, 
wurden biefe zwar mit Kränzen geſchmückt, zu den Tempeln 
umbergeführt und für frei erklärt, bald nachher aber alle auf 
heimliche Weife aus dem Wege geräumt, jo daß Keiner wußte, 
was aus ihnen geworben je. — Der Beweggrund zu diefer 
Behandlung der Sclaven überhaupt lag nicht allein in ver na— 
türlichen Rohheit, ſondern großentheils auch in der Furcht vor 
Sclaven-Aufſtänden, die nicht ſelten waren und oft eine jo 
ernfte Geftalt annahmen, daß fie den ganzen Beſtand des Staa- 
tes gefährdeten. 

Welche Wildniß roher Sitte und Empfindung, die durch 
alle Blüthen der Kunft und Wifjenfhaft, des Schönen und 
Edeln doch nur ſchlecht verhüllt wird, tritt ung bier bei ven 
am höchſten ftehenden Cultur-Völkern der alten Welt entgegen! 
Und aud) die hervorragendſten Geifter fommen über die Denk— 
weiſe ihres Volkes nicht heraus. Plato kann zwar nicht 
feugnen, daß es Sclaven gebe, die für die Tugend empfäng- 
licher feien, als die Söhne der Freien. Aber er läßt dieſe 
Thatſache als Ausnahme auf fih beruhen, und betrachtet bie 
Sclaverei ald eine nothwendige Einrichtung, hervorgegangen 
aus der niedrigen Gefinmung der untergeorbneten, zum Dienen 
und Arbeiten beftimmten Menjchenclafje. In feinem Staats— 
iveal fehlt zwar ver Name Selaverei, aber die Sache ijt darin. 
Sein Staat ift Abbild des einzelnen Menſchen, gemiljermaßen 
der Menſch im Großen und Ganzen. Wie die menjchliche - 
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Seele in drei Regionen zerfällt: die denkende Vernunftkraft, das 
höhere, von der Vernunft erleuchtete und’ fin ihre Zwede ar- 
beitende Begehrungsvermögen und das nievere Begehrungs— 
vermögen, den Sitz ber finnlichen Triebe, jo gibt es vrei Claſſen 
im Staate: die NRegierenden, den Wehrftand und die übrige 
Menge, Handwerker und Gewerbtreibende, welche lettere er als 
arbeitende Claffe in ven Stand der Ehrlofigteit, in ven Rang 
von Paria's herabvrüdt. Sie allein befigen Sachen als Eigen- 
tum, was aber nach Platoniſcher Anſchauung nicht ein Vorzug 
fein foll, fondern vielmehr ein Schimpf und Zeugnik ver Er— 
niedrigung. Die wirklichen Theilhaber am Staate arbeiten nicht, 
haben fein befonveres Eigentum, fondern Alles ift Gemeingut, 
ihr individuelles Interefje geht vollfommen im Staate auf. — 
Der kalte Logiker Ariftoteles ftellt die ſchneidende Definition 
auf, der Sclave ſei ein zahmes Hausthier und von den Übrigen 
nur dadurch unterfchteven, daß es reden fünne. — Die Stoifer, 
deren Philofophie den meiften fittlihen Werthgehalt habe, nehmen 
einen Anlauf zur Anerfennung der menjhlihen Würde im 
Sclaven, fie unterjheiden eine fittliche Knechtſchaft und eine 
äußerlihe, und haben ein Mitgefühl mit dem grenzenlojen 
Elend einer Lage, in welder ein Menſch nur als Sade gilt, 
abjelut preisgegeben dev Willkür und Laune eines Anderen. 
Aber ſchließlich wiffen fie den armen Sclaven doc feinen an— 
deren Troft zu geben, als ven Rath, fi innerlich über ihren 
Stand zu erheben, das Äußere Loos zu verachten und fi) ohne 
Murren in falter Refignation zu unterwerfen. Für den ſchlimmſten 
Tall empfehlen fie ven Selbjtmord. 

Dennoch fehlt e8 aud im dieſer Einöde des Heidentums 
nicht an tieferen Ahnungen und evleven Zügen. Dahin gehört 
die ven Sclaven gewährte Öemeinihaft an häuslichen und öffent- 
lihen Dpfervienften, ferner die eier mander finnigen Fejte, 
z. B. der Saturnalien mit ihrer Erinnerung an das — von 
Standes-Unterjchieven noch freie — golone Zeitalter, wobei die 
Herren den Sclaven zu Tiſche dienten, und endlich das Afyl- 
vet in den Tempeln der Götter, unter denen Hercules, der 
ſelbſt einſt Sclave gemejen, und Theſeus als Patrone der 
Sclaven gelten. 

Treten wir no einen Augenblid auf das heilige Land 
hinüber, auf welches das Licht der göttlichen Offenbarung fid 
ergoß. Hier war duch die Lehre von der Schöpfung des 
Menſchen nad) dem Bilde Gottes der angeborne Adel des 
Menſchen bezeugt, und durch die Lehre won der Abſtammung 
Aller von Einem Paare diefer Adel auch als Allen urſprünglich 
in gleichem Maße zukommend anerkannt. Dennoch findet ſich 
Selaverei auch im hebräiſchen Volke. Nicht allein ſind die 
Ueberreſte ver kananäiſchen Einwohner des Landes einem dienſt⸗ 
baren frohnpflichtigen Stand verfallen, ſondern auch eigentliche 
Sclaven werden aus ihnen genommen, ja ſelbſt geborne Is— 
raeliten konnten unter gewiffen Umftänden in den Sclaven- 
fand gerathen. Aber die heil. Schrift gibt — ſchon durch den 
Borgang in der Familie Noahs und durch das über Hams 
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Geſchlecht gefprochene Wort — zugleich auch die rechten Finger— 
‚zeige zum Beurtheilung und Behandlung dev Sclaverei ald eines 
mit der fortfchreitenden Schuld und fittlihen Verderbniß ver— 
bundnen Strafgerihts Gottes, als eines Fluches deſſen Auf- 
bebung erſt durch die Erziehung des ſclaviſchen Geſchlechts zur 
inneren wahren Freiheit bedingt wird. In dieſem Geift ift die 
Geſetzgebung des Alten Bundes gehalten. Sie hebt die — von 
ihr vorgefundne — Sclaverei nicht auf, aber fie fichert dem 
Sclaven humane Behandlung und ftellt ihn unter ven Segens— 
einfluß der göttlichen Heilsöfonomie. Ein geborner Israelit, 
der in die Sclaverei verkauft ift, erhält nah 6 Jahren die 
Freiheit wieder. Der flüchtige Sclave eines heidniſchen Herrn, 
ver israelitiſchen Boden betritt, wird nicht ausgeliefert, fondern 
erhält die Erlaubniß fi anzufieveln. Der heidniſche Sclave 
eines t8raelitifhen Herrn wird durd die Beſchneidung in das 
Bundesvolf aufgenommen und erhält Antheil an" Gabbath- 
Feier und Paſſah-Opfer. Die Tödtung eines Sclaven wird 
als Mord geahndet, grobe Mißhandlung, Ausſchlagen eines 
Zahnes over Auges hat die Freilafjung zur Folge. Außerdem 
weift das Jubeljahr mit den in ihm geordneten Freilaffungen, 
und zwar mit noch weit hellerem propbetifhen Lichte, als Her— 
eulesvienft und Saturnaltenfeier, auf den hin, der da kommen 
follte, um ven allen Ketten der Knechtſchaft zu befreien. 

Als die Zeit erfüllet war, fandte Gott feinen Sohn, ges 
boren von einem Weibe und unter das Gefeg gethban, auf daß 
er die, fo unter dem Geſetz waren, erlöjete und wir die Kind— 
Ihaft empfingen. Zu dem Geſetz, das er für die Menfchen 
aufhob, gehört auch das Joch ver Sclaverei, aber er hob es 
auf nicht. dadurch, daß er es brady oder brechen lehrte, fondern 
dadurch, daß er e8 erfüllte Erfüllt hat er es zunächſt als 
Prophet, indem er, ver Abglanz und das Ebenbild Gottes, 
den Adel der menjhlihen Natur in voller Herrlichkeit durch 
feine Erſcheinung voffenbarte, ein leuchtendes Vorbild in Wort 
und Wandel. Der einzige vollfreie Menſch, bewährte er aber 
jeine Freiheit nicht im Herrſchen, nicht im Sich-dienen-laſſen, 
ſondern im eigenen Dienen, im Unterthanfein unter jeve politifch- 
joctale Ordnung, in die er hineingeboren war, vollfommenen 
Gehorfam Leiftend bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze. 
Und dies Dienen und Gehorfamjein war nicht blos vorbildlich, 
jondern es war ein fellvertretend ‚priefterlich Werk, ein freies 
vollgültiges Opfer, welches alle Sünden der Tyrannei fowohl 
als der Selbftwegwerfung büfte, welches aus dem harten 
Sclavenftande den Stachel des göttlichen Zorns entfernte und 
jede Art von Drud und Knechtſchaft in eine heilfame väterliche 
Züchtigung verwandelte. Sp war er der geborne König ber 
Menjchheit, ver ein wunderbares Reich in die Welt hineinbaute, 
geumdverfchieden won jenem platonijhen Staatsideal des colof- 
falen Egoismus, ein Neid), befeelt vom Geift ver Kraft, der 
Liebe und der Zucht, in welchen die Loſung gilt: hier ift nicht 
Jude noch Grieche, hier ift nicht Knecht noch Freier, hier ift 


nicht Mann nod Weib, fondern fie find allzumal Einer in 
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Ehrifto Jeſu. In diefem Neid) ift Allen ohne Unterfchted die 
gleiche Ehre und Lebensfreude gewährt in der Kindſchaft Gottes 
und Allen die gleiche Freiheit im der Kraft, fich ſelbſt zu be- 
herrſchen, die Sünde zu überwinden und dem göttlichen Willen 
zu gehorhen, die naturnothwendigen Unterſchiede der Nation, 
des Standes und Geſchlechtes aber find gemilvert und ſogar zu 
neuen Segensquellen umgewandelt durch die Liebe. Denn als 
Grumdtugend ericheint hier die Demuth, fiir welche das heib- 
niſche Alterthun feinen Sinn, ja nicht einmal den Namen 
hatte, und die Arbeit der Hände, vorhin mit dem Stempel ver 
Schande bezeichnet, erjcheint nun als Uebung eines gottgeord- 
neten Berufes, als Dienft brüderlicher Liebe und erhält dadurch 
die ihr gebührende Ehre. Chrifti Weg zur Freiheit geht aljo 
nicht von außen nad) innen, ſondern von innen nad) außen, 
nicht duch revolutionären Bruch mit der beftehenden Rechts— 
ordnung, jondern durch jauerteigartige ſtill fortſchreitende Ein— 
wirkung auf die Gemüther. „Gebet dem Kaiſer was des Kai— 
ſers iſt!“ ſagt er mit Beſtimmtheit dem nach politiſcher Frei— 
heit lüſternen unterjochten Volke Gottes; und daſſelbe Princip, 
was im Verhältniß der Nationen unter einander, das gilt auch 
im Verhältniß von Menſch zu Menſch hinſichtlich perſönlicher 
Knechtſchaft. Aber vie alte grauſame Sklaverei fonnte nicht 
Rechtsordnung bleiben, das Eis der Herrfhfuht nnd Men- 
ſchenverachtung mußte zerfchmelzen, fobald im Geifte eines 
Bolfes das Bewußtſein von der Energie der göttlihen Erbar— 
mung lebendig ward, die auf den Rechtanſpruch an die fiindi- 
gen Menjchen zwar nicht verzichtete, — denn es galt ein hei- 
lig Recht und Gejeg — die aber in unendlicher Opferbereit- 
willigfeit felbft die Sühne übernahm, um die in die Knecht— 
ſchaft Verkauften zu erlöſen. 

In dieſem Sinne wirkten die Apoſtel des Herrn, und na— 
mentlich vom Apoſtel Paulus liegen uns viele Zeugniſſe in ſei— 
nen Sendjchreiben vor. Wohl erkennt er den Stand‘ der 
Freiheit als ein ſchätzbares Gut an, das die Sclaven, wenn 
fie e8 in rechtmäßiger Ordnung erlangen fünnen, immerhin an- 
nehmen mögen. Aber weit entfernt, die Lüfternheit nad) ge- 
waltjamer Befreiung aufzuftaheln, ermahnt er vielmehr zur 
Treue, zum Gehorſam nicht bloß gegen die gütigen und ge- 
linden, fonvdern auch gegen die ftrengen und munderlichen Her— 
ren, nicht aus Furcht, fondern um des Gewiſſens willen. Aber 
mit gleichem Ernſt ermahnt er aud die Herren, die Sclaven 
als Freigelaffene Chrifti, als Brüder in Ihm anzufehen, und 
fie mit Billigfeit und riftlicher Liebe zu behandeln, in Erwä— 
gung, daß fie mit ihnen einen gemeinjchaftlihen Deren im Him— 
mel haben. — Wir haben im N. T. einen Brief, der fich 
ganz und gar auf unfern Gegenftand bezieht, den Brief an 
Philemon. Diefem, einem reichen chriftlichen Grumdbefiger in 


Colofjä, war ein Sclave Namens Onefimus entlaufen, mar 
nad) Rom in die Nähe des Apoſtels gefommen und durch ihn 
zu Chrifto befehrt worden. Paulus erkennt das Beſitzrecht des 
Herrn an den Sclaven an und fendet ihm denſelben zurüd, 
erwartet aber von Philemon, daß er ihn als einen hriftlichen 
Bruder aufnehmen und behandeln werde. Daß dieſes Schrei 
ben forgfältig aufbewahrt und dem Canon einverleibt warb, ift 
ein Zeichen, wie hohen Werth die Kirche auf die apoftolifchen 
Grundſätze hinfichtlih der. Sclaverei legte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Der Kampf gegen den Rationalismus in der lutheriſchen 
Kirche in Frankreich. 


(Schluß.) 


Außer dieſen kirchlichen Kreiſen muß noch einer genannt werden, 
welcher den Namen eines kirchlichen freilich in keiner Weiſe verdient. 
An ſeiner Spitze ſteht der Pfarrer Leblois, der auch im Auslande 
eine traurige Berühmtheit hat. Er hat dem Unglauben der Licht— 
freundichaft einen Halt gegeben. Mit offnem Hohn zieht dieſe Partei 
gegen Alles los, was pofitiv heißt. Im Gewand der Gelehriamfeit 
und Bildung mit ven alten voftigen Waffen des vulgärſten Rationa— 
lismus will fie Bibel und Chriftentum nieberichlagen. Man kann 
wohl felten eine ſolche Maffe Koth beifammen finden, als in dem, 
was von dieſer Partei ausgeht, Sie hat auch mit einige Lanzen ein— 
gelegt für Colani in dem Streit, der zwiſchen ihm und den Pariſern 
ausbrach. Doch ſoll Colani jehr entjegt gewejen fein über dieſe un- 
berufene Bundesgenofjenihaft. Ste fünnte geeignet fein, ihm jelber 
die Augen aufzuthun. 

Colani, um’ von der Perfönlichkeit dieſes Mannes noch einige 
Worte vorauszufchiden, ift der Sohn eines aläubigen veformirten 
Pfarrers, von Haus ans ein Pietift. Er war in Kornthal erzogen. 
Nach und nach bemächtigte fich feiner, beſonders durch den Einfluß 
des Profeffor Neuß, der Geift der modernen negativen Theologie. 
Er gründete eine Zeitfehrift: „Revue de theologie“, in welcher er 
einen gewiffen Myſtieismus im Sinne Vinet's mit den Reſultaten 
der modernen Zerftörungsfritif zu verbinden ſuchte. Später fing er 
auch an zu predigen. Die Kirchenbehörde beftelfte ihn als Hülfspre— 
diger an der Nikolaifirhe, nachdem er ſich unter die Zahl der luthe— 
riſchen Candidaten hatte aufnehmen laffen. Da feine Predigten einen 
Schein von Glänbigkeit tragen, jo haben ſich Viele durch ihn ver— 
irren laffen. PBietiften und Nationaliften ſtrömen zu feinen Predigten. 
Er ward der gefeierte Prediger von Straßburg. Seine groben Irr— 
tihmer, die er im feiner revue auseinanderſetzte, blieben ber Maſſe 
verborgen. Keine öffentliche Stimme im Straßburg erhob ſich dawi— 
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der, als ex zum Profefjor der Literatur und Beredfamkeit am Straß 
burger theofogifchen Seminar erhoben wurde. Diefer Angriff war 
aber zu offenbar gegen das Bekenntniß der Kirche gerichtet. Bon Pa⸗ 
vis aus wurde proteftivt und zwar auf Grund der Augsburgiſchen 
Confeſſion. 

So kommen wir nun zur Darſtellung des Streites ſelbſt. Auf 
die Seite Colani's traten außer Leblois auch die Coquerel in Paris 
mit ihrem Organ le lien; auf die kirchliche Seite die orthodor-refor- 
mirten Zeitſchriften Pespéèrance und les archives. 


2. Darftellung des Kampfes. 

Er brach aus, wie gefagt, durch die Berufung Colani's als Leh- 
ver an das theologiſche Seminar, zunächſt allerdings nur zu Vorträ— 
gen Über Literatur und zu Redeübungen. Dennoch ift damit eben 
Colani Mitglied des LTehrerperfonals geworden, und es ift feine un— 
mittelbare theologische Einwirkung auf die Stupenten ganz von jelbft 
verſtändlich. 

Die Nachricht dieſer Berufung erregte in Paris große Beſtürzung 
und Unwillen. Man ſah damit die rationaliſtiſche Stellung des Se— 
minars wieder von Neuem fixirt und verſtärkt, da Colani, der Ver— 
treter der ſogenannten Neuen Schule zugleich mit Scherer, durch die 
von ihm redigirte Nouvelle revue de théologie ſich offen genug 
als Anhänger eines, wenn auch werblümten und aufgepußten, Doch 
ganz negativen Rationafismus kund gethan hat. Das Confiftorium 
in Paris, welches aus Paftoren und Laien befteht, hielt es für feine 
Pflicht, etwas dagegen zu thun, und da es ihm nicht zufteht, bie 
Sache jelbft rückgängig zu machen, doch wenigftens die Berufung eines 
Mannes, der ausgeiprochenermaßen im Gegenſatz zur Kicchenlehre der 
Augsburgiſchen Confejfton ſich befindet, in einem Schreiben an das 
Divestorium in Straßburg als eine Ungerechtigfeit zu beilagen. Dies 
geſchah faft einftimmig. Nur ein Laienmitglied nahm mit Beftimmt- 
heit fiir Colani Partei. 

Diefer Schritt würde natürlih nur fehr wenig in die Deffent- 
lichkeit getreten jein. Er war nur ein Vorläufer des offenen Kampfes. 

Diefer brach erft und zwar in einer unvermutheten Seftigkeit auf 
eine Schrift Hin aus, welche der Parifer Paftor Hofemann veröffent- 
lichte, unter dem Titel: Un mot ä propos de l’appel adresse & 
M. Colani par le seminaire protestant de Strasbourg, erfchtenen 
bei Graffart, 4 rue St.-Arnaud in Paris, 32 ©. 8, Diefe Bro- 
ſchüre, welche mit der größten Ruhe und mit der Ueberfegenheit eines 
objectiv fihern Standpunkte in der firhlihen Wahrheit die Irrleh— 
ven Colani's aufdedt nach der revue de th6ologie und den von ihm 
herausgegebenen Predigten, hat unter den Gegnern die größte Exbit- 
terung hervorgerufen. Es find außer kleineren Aufſätzen in Zeitſchrif⸗ 
teu 4 Gegenſchriften erſchienen, von denen 3 von einer Anzahl des 
membres des diverses communautes protestantes de Stras- 
bourg, eine von Colani jelber verfaßt find. Eine von jenen dreien 
ift allerdings nicht Diveet gegen Hofemann, oder, da Die ganze luthe— 
riſche Geiftlichfeit ihre Zuftimmung zu der Schrift Hofemann’s. öffent» 
lich ausgeſprochen hat, gegen dieje gerichtet, ſondern im deutſcher 
Sprache gerieben auf bie deutiche Bevölkerung des Elſaß berechnet 
und ſucht mit den alten abgebrauchten Waffen des Itationalismus, 
aber in einem gramenerregenden Geift des Spottes den Glauben an 
das Wort Gottes als unbebingte Norm ber Lehre Lächerlich zu ma— 
hen. Auf diefe 4 Schriften, und befonders auf eine davon, welche 
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direct an ihm gerichtet war, hat der Paftor und Präfivent des Parifer 
Sonfiftoriums Meyer geantwortet in einer Broſchüre unter dem Titel: 
Simple expos& du debat par L. Meyer. In ihr wird das Recht 
der Kirche, die Berfündigung grundftürzender Srrlehren von Seiten 
ihrer Diener nicht zu dulden, fowie die Zurechtbeftändigfeit der kirch— 
lihen Gruntlage für die lutheriſche Kirche in Frankreich, der Augs- 
burgiſchen Eonfeffion, in unumwundener und fieghafter Weife ver— 
theidigt. 


Dies ift bis jet das legte Hffentlihe Wort. Um die Lefer der 
Ev. 8. 3. in die Kenntniß des Kampfes felber, der fir bie Iuthe- 
rifche Kirche in Frankreich von großer Bedeutung ift, einzuführen, 
mögen fie mir erlauben, auf die einzelnen Schriften genauer ein- 
zugehen. 


1. Die Schrift des Paftor Hofemann: Um mot & propos de 
l’appel adress6 à M. Colani ete. Aus derjelben wird die theolo— 
giſche und kirchliche Stellung Colani's erkannt werden. 

Eine kurze Einleitung legt die Verhältniffe Dar, durch welche Die 
Schrift hervorgerufen worden if. Es heißt in ihr: 

„Es gibt Zeiten der Unordnung und der Begriffeperwirrung, 
in denen die einfachften Begriffe von dem, was vet und wahr ift, 
fi verwiſchen, jo daß jelbft aufrichtige Gemüther fih nicht mehr 
verwundern, Dinge zu jehen, die aller Ordnung und Billigfeit ent» 
gegen find. 

Sn einer folhen Zeit leben wir. 

Wie könnte man fonft verftehen, daß ehrenwerthe und ernfte 
Männer ohne Gemiljensbedenfen im Stande find, in einer Kirche, 
deren Lehre fie nicht theilen, die bedeutendſten Aemter zu beffeiven an 
der Univerfität und Kirche. 

Das Uebel Datirt won früher ber. 

Alle Welt weiß, daß der Voltaire'ſche Unglaube, entiprungen in- 
mitten der katholiſchen Kirche, jeit einem Jahrhundert auch die prote- 
ſtantiſche Kirche ergriffen und unter dem Namen des Nationalismus 
die Grundlehren des Chriftentums umzuftoßen verfucht hat. 

Auch Das proteftantiihe Seminar in Straßburg, in welchem bie 
Diener der Kirche Augsburgiſcher Confeffion in Frankreich gebildet 
werben, ift ja freilich wor dem verderblihen Einfluß diefer verneinen- 
den Zeitſtrömung nicht bewahrt geblieben. Man kann nicht laut ge- 
nug gegen bie Richtung, die feit Yangen Jahren daſelbſt herrſcht, 
proteftiven. 

Hätte man nicht "hoffen follen, da doch die ganze Kirche allent- 
halben wieder zum Glauben der Väter zurückkehrt, au) das Seminar 
in Straßburg würde auf feinem Eirchenfeindlichen Wege einhalten und 
der Lehre der Schrift und der Kirche den ihr gebührenden Platz 
geben? 

Bisher ift diefe Hoffnung getäuſcht geblieben, und noch in der 
fetten Zeit find unſre feider zu gerechtfertigten Bennruhigungen er- 
höht worden durch die Berufung eines Mannes an das Seminar zu 
Vorleſungen dev Literatur und Beredſamkeit, deffen feindjelige Stellung 
gegen die Lehre, welche die Grundlage unver Kirche Augsburgiſcher 
Confeſſion bildet, hinreichend befannt ift. 

Wir kennen Herrn Colani nicht perſönlich und find geneigt, alles 
mögliche Gute, was feinen Charakter betrifft, zu glauben. Wir er- 
fennen auch gern fein Talent an. Aber bier Handelt es ſich um bie 
Lehre, in der die Studenten ſollen unterrichtet, die in den Gemeinden 
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jo gepredigt merben. Jeder hat das Hecht zu fordern, daß dieſe 
Lehre dem Glaubensbekenntniß der Kirche nicht zumider Taufe. 

Wir wiffen, daß es zur Charakteriftit der Anfichten eines Philo— 
fophen oder Theologen nicht genügt, einige Stellen aus feinen Werfen 
anzuführen. Unfere Aufgabe ift aber nicht die, das Syftem des 
Herrn Colani zu prüfen, jondern uns kommt es nur darauf an, zu 
beweifen, daß derſelbe fih in einem beftimmten Gegenfat gegen die 
chriſtliche Religion in ihren wejentlichften Puncten befindet. 

Die theologifhen Anfichten Colani's finden ſich ausgeſprochen in 
der Revue de theologie, deren Nedacteur er iſt; die Anwendung 
davon macht er in den von ihm veröffentlichten Predigten. Bei der 
Durchſicht diefer Schriften, namentlich der Aufſätze: De la foi et de 
la rövelation au point de vue protestant (R. d. th. t. IH, p. 1 ss.) 
Etude des faits moraux relatifs au salut (t. IV p. 276 ss.) De 
la personne de Jesus Christ (t. XI, p. 93) ergibt fih, daß Co- 
Yani die Lehre, welde er das orthodoxe Syftem nennt, d. h. die 
Lehre, welche die alte Kirche einmüthig befannt hat und melde bie 
Kiche ter Neformation jeit 300 Jahren befennt, verwirft. 

Das große Unrecht, das die Orthodorie in den Augen des Hrn. 
Colani begangen hat, befteht darin, daß fie dem Menſchen einen Auc- 
toritätsglauben auferlegt. Damit bat nah feiner Meinung die pro— 
teftantifhe Orthodoxie fi den Untergang bereitet. Sie kann ſich 
nicht wieder felbftändig erheben. Sie hat nur zwifchen Rom und der 
freien Kritif (le libre examen) zu wählen. 

Die ausgeſprochne Abficht Diefes Theologen ift daher, die Grund“ 
fehren unfrer Kirche umzuftoßen, die er für veraltet und faljch hält, 
und an ihre Stelle die Nefultate einer fogen. liberalen Theologie zu 
fegen, welcher er die Erwedung eines neuen religiöfen Lebens zutraut.” 

In diefer Einleitung ift ja Die beiderſeitige Stellung im Allge- 
meinen klar bezeichnet. Es bleibt nun übrig, in einzelnen Punkten 
die Abweihung Colani's von der Lehre unfrer Kirche darzuthun- 
Hojemann geht von dem zweifachen Princip der evangelifchen Kirche 
aus und gibt an, was Colani an vie Stelle der bisherigen Principe 
ftellen will, da er fie für veraltet, nicht mehr haltbar erklärt. 

"An die Stelle des formellen Principes, der ausjhließlichen 
Auctorität der heiligen Schrift in Glaubensfachen ftellt ev die Auto- 
nomie des menſchlichen Gewifjens, an die Stelle des mate- 
viellen Principes, der Rechtfertigung allein aus dem Glauben, das 
Leben welches uns die lebendige Betradtung des Bor- 
Bildes in Jeſu von Nazareth mittheilt. 

Zu bemerken ift noch, daß Colani die hergebrachte firchliche Aus- 
drucksweiſe beibehält, Doch jo, daß er ihr einen ganz andern Sinn 
unterjchiebt. Daher kommt es, daß Viele nichts Gefährliches in den 
Ausfagen Colanis finden, da er zum Ueberfluß von Erlöſer, Hecht 
fertigung, Wiedergeburt u. |. mw. rebet. 

Sehen wir zunächſt, wie Colani fein formelles Princip, bie 
Autonomie des Gewiſſens, auf die heilige Schrift anwendet. 

Er gebraucht den Ausdruck „Offenbarung“; aber die Offen» 
barung, von der er redet, ift eine „Mittheilung an den Menfchen in 
Vebendiger Weife, nicht in einer Lehre ober einem Gebot. Es ift eine 
innerliche, perſönliche Gemeinschaft zwiſchen Gott und dem Menfchen, 
bei welcher man jenen in dieſem fieht und fühlt.” Er gibt zu, daß 
diefe Offenbarung in Jeſu geſchehen ift, als eine Thatſache, nicht als 
eine Lehre. Aber wo ift dieſe Thatſache berichtet? Zumächft weiſt 
„Das Gewiſſen“ das Alte Teftament zurück; es kann ihm im feiner 
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Weiſe Anctorität jein im Glaubensſachen. Im Neuen Teftament muß 
man einen gefhichtlichen und einen fpeculativen Theil unterſcheiden. 
Die Apoſtel find Theologen; fie haben ihr Syſtem, wie wir unfres. 
Ihre Ausfagen können daher nicht beftimmend fein. „Le Nouveau 
Testament, en tant que dogme apostolique, n’a aucune autorit& 
sur la dogmatique; les pensces des premiers diseiples ne peu- 
vent nous tenir lieu des nötres; leurs formules du fait re- 
dempteur ne sauraient nous dispenser de le formuler aussi. 
t. II, p. 31. Bon den vier Evangelien wird das Evang. Johannis 
auch noch zuriidgewiejen, weil es fpeculativ ift. Die drei erſten 
Evangelien, welche allein noch übrig bleiben, müſſen es fich gefallen 
lafjen, daß in ihnen Vieles „getrübt und unvollſtändig“ ift. 

In ſolcher Weije ift es zu verftehen, wie Colani doch noch be- 
haupten kann, daß Evangelium und Gemiffen fih nicht widerfprechen 
können. Er hält aber das, was feinem Gemiffen widerjpricht, nicht 
für Evangelium. Im Uebrigen ftellt er den Canon auf, daß, wenn 
ein Widerftreit zwiſchen Evangelium und Gewiffen eintreten follte, der 
ja aber freilich bei jeiner Art zu verfahren, nicht eintreten kann, daß 
es dann nicht zweifelhaft jein könnte, daß das Evangelium Unrecht habe. 

Sp fieft man in der Revue in einem Auffaß vom Sabre 1859 
mit der Unterſchrift: Etienne Coquerel, folgende Worte: „Les pre- 
miers chapitres du troisieme Evangile prösentent un caractere 
evidemment l&egendaire, et personne aujourd’hui ne peut leur 
accorder un haut degr& de confiance.“ 

Dieje wenigen Anführungen beweijen, daß Colani in einem mög- 
lichft großen Gegenſatz gegem die Autorität der ganzen heiligen Schrift 
in Glaubensſachen fteht. Werfen, wir fodann einen Blid auf das 
materielle Princip Colani's, die lebendige Betrachtung des Vor— 
bildes in Jeſu von Nazareth; es wird mit trauriger Klarheit fich 
zeigen, wie das Gewifjen des Hrn. Colani die chriftliche Lehrtiefe ver- 
jeichtet und vertrocknet. 

Eolani erfennt an, daß der Menih Sinder ift; wenn nur Diele 
Anerkennung zu allen den Konjequenzen führte, die darin liegen. 
Aber wie wenig vermag diefe Erkenntniß ihn zum Erlbſungsbedürfniß 
zu führen! Das Dafein des Böſen und deſſen Allgemeinheit ift eine 
Thatjache, die auch er nicht leugnet; aber er erklärt fie nicht auf kirch— 
liche Weife nah Röm. 5 als ein tranvriges Erbe von dem Sünden— 
fall Adams her, fondern ift geneigt, einen vorzeitlichen, ſchuldloſen 
Fall, ſei es im Einzelnen, jei e8 im Ganzen anzunehmen, Er erkennt 
an, daß der Menfch fich frei zum Böſen entjeheidet und daß dieſe 
Entiheidung ein Berderben zur Folge hat; aber was heißt bei ihm 
Berderben? nicht Verdammniß und Tod von Seiten Gottes, fondern 
nur ein Schuld» und Verdammnißgefühl, welches aus der Störung, 
die die Sünde hervorbringt, entfteht. Nicht die Heiligkeit Gottes ift 
verleßt, der Menſch hat nur gehandelt gegen fein Gewiffen. 

Daß auf Grund diefes oberflächlichen Sindenbegriffes ſich ein 
ebenſo oberflächlicher Erlöfungsbegriff erbaut, verfteht fih von jelbft. 

Colani redet noch von Erlöſung. Sie liegt ihm in Jeſus 
Chriftus. Er hat uns erlöft durch feine Lehre, fein Leben, 
feinen Tod. 

Der Gegenftand der Lehre Chrifti war das Geſetz Gottes. Er 
hat e8 befreit vom Zwang, verflärt, in feiner Idee dargeftellt. Da- 
durch iſt e8 erfüllbar und anziehend geworben. Zur Lehre hat er 
hinzugefügt das Beifpiel feines heiligen Lebens. Er ift ohne Sünde. 
Die Betrachtung dieſes heiligen Vorbildes übt eine Macht aus auf 
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den Menſchen, ftark genug, um ihn zur Nachfolge zu bewegen. So 
fagt Colani. Und bier tritt dev Grund aller feiner Irrlehren hervor. 
Da er fi) mit einem folhen VBorbildgerlöfer begnügen kann, jo kennt 
er nicht ſeine Sünde. Er hat weder ein zerſchlagenes Herz, noch 
einen geängfteten Geiſt; er ruft nicht aus der Tiefe. Allerdings redet 
er au vom Tode und Kreuz Chrifti. 

Aber was ift ihm das Kreuz? was ift ihm der Tod des Herin? 
Das find feine Worte: „Eh bien, sans la croix le christianisme, 
si je ne me trompe, s’&vanouit, non dans son essence, mais 
dans sa puissance; il est complet, mais il ne vit pas.“ Ein 
Hebel fir die Predigt ift Chrifti Kreuz. „Jesus n’aurait point 
sauv& le monde. Car la foi est de l’ouie et sans sa mort on 
ne Yaurait pas prôché juisqu’& la consommation des sieeles.“ 
Colani ftreift in feiner Ausdrucksweiſe an die Lehre der Kirche, wenn 
ev fagt: „Pour que l'humanité se cerüt pardonnee, se erüt r&con- 
cili6e avee Dieu, il fallait un acte d’amour tout-ä-fait &elatant, 
ou pour mieux dire &erasant.“ Es ift alſo das Kreuz eine Liebes— 
that Gottes; aber nicht al8 Grund der Vergebung, der Verſöhnung, 
fondern nur als ein Hebel des Glaubens an Bergebung und Ber- 
ſöhnung. „Chriftus tritt in Verbindung mit uns.” „Dan muß das 
Borbild Chrifti betrachten.” „Ungefichts des Kreuzes von Golgatha 
muß man feine Sünde ablegen” — das find wohl ſchöne Worte; 
aber einem zerſchlagenen Herzen, Das hungert und Dürftet nach Ge— 
vechtigkeit, das einen fichern Grund der Bergebung feiner Sünden 
begehrt, können fie nicht zum Frieden verhelfen. Bei Eolani fügt das 
Kreuz einen Reiz hinzu zur Verkündigung Chrifti. Er jagt: „Weil 
Gott dieſes Mittel zum Heil gewählt hat, jo ift es gewiß für uns 
das wirffamfte, aber es ift Fein Grund in Gott, weshalb es noth- 
wendig gewejen wäre Der Tod am Kreuz, dieſes erſte und letzte 
Dort des Evangeliums, ift nicht eine Genugthuung, welche Gott 
feinem Weſen verwilligt, oder ein Opfer, dargebracht von feiner Frei- 
heit dem Berhängniß (fatalite) in ihm; jondern er ift eine Serab- 
laffung der göttlichen Freiheit zur unfrigen, ein Auf feiner Liebe an 
unſre Gleihgültigfeit, eine Reizung (attrait), Die er der Sünde ent- 
gegenſtellt.“ 

Hojemann hebt hier den klaffenden Unterſchied hervor, der zwi— 
ſchen dem „Theologen“ St. Paulus und dem Theologen Colani be- 
fteht. St. Paulus nennt das Kreuz eine Thorheit oder ein Aerger⸗ 
niß für den natürlichen Menſchen, Colani un attrait, einen Reiz. 

Dieſe Anführungen genügen gewiß, die Lehre Colanis ins Licht 
zu ftellen und den Gegenſatz, in dem ex fich zur Kirchenlehre befindet. 
Es mögen zum Ueberfluß noch einige Aeußerungen hier Platz finden, 
die geeignet find, feinen „chriſtlichen“ Charakter zu kennzeichnen. „Ich 
ſehe keinen Grund, der mich zwingen könnte, den heiligenden Einfluß 
Gottes ausſchließlich an die Perſon Chriſti zu binden. In der That 
zeigt uns die Geſchichte von Zeit zu Zeit einen Mann, deſſen Rein⸗ 
heit viele wahre Chriſten beſchämt, und der doch nie Golgatha be- 
trachtet hat.“ „Gott hat fi ſolchen Seelen alfo durch andere 
Mittel geoffenbart, und dieſe Mittel, obwohl weniger wirkſam, haben 
doch hingereicht, fie für die Wahrheit zur gewinnen umd zum Bekehrung 
zu führen.“ — „Ich gehe noch weiter; ich ſetze den Fall, daß in 
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Folge unparteiiſcher Unterſuchungen es ſich herausſtellen ſollte, daß der 
Charakter des Herrn nicht ganz frei wäre von ſittlichen Fehlern. Die 
Menſchheit würde allerdings verwaiſt ſein; beraubt ihrer Krone, würde 
ſie ſich vertrieben wähnen vom Himmel; eine unendliche Trauer würde 
die Erde erfüllen. Aber der Glaube würde bleiben, der Glaube an 
den himmlischen Vater, das Leben in Gott. Und das ift alles, alles.“ 
In folhen Ausfpriihen kommt freilich viel, was wie Blasphemie 
flingt, auf Rechnung eines hohlen Pathos. So auch in folgendem 
Ausſpruch: „Wenn das gewöhnliche Leben euch widerfteht und vom 
Shriftentum entfernt hält: ich trage fein Bedenken euch zuzurufen im 
Namen Jeſu: Seid Chriften, ohme Glieder der Kirche zu fein. „Ich 
wiederhofe e8: Gehet hin und betet in euren Häuſern und ſeid 
Chriften. Wenn die Wunder, die in den Evangelien von Jeſu Ehrifto 
berichtet werden, euch erjhreden, wenn ihr es unmöglich findet, ihre 
Wahrheit zu glauben, im Namen des Erldfers, ich löſe eure Bedenken, 


ich ſage euch: Glaubt wicht an die Wunder und ſeid Chriften. Hält 
euch die Lehre ab: feid Ehriften ohne Lehre. 
Diefe Anführungen fprechen wohl deutlich genug. Hoſemann 


gibt Colani den Rath, für diefen Unglauben in der Form eines auf- 
gepußten Nationalismus fih außerhalb der Kirche einen Tummel- 
platz zur ſuchen. — 

Colani hat fi) Dagegen erhoben und mit ihm eine Partei: les 
auteurs et signataires de la lettre ete., um die ihn wohl ſchwer— 
li) Semand beneiden wird. Diefe Schriften denke ih im folgenden 
Aufſatz kurz zu characterifiren. Hier will ih nur noch, weil dies 
noch hierher gehört, bemerken, daß Colani im feiner Entgegnung gegen 
Hoſemann den Vorwurf der Fälſchung erhoben hat. „En face de 
VEglise, de votre eglise comme de la mienne, je vous accuse, 
Monsieur, d’avoir viol& le commandement: Tu ne diras point 
de faux temoignage contre ton prochain“ ruft er aus. Sieht 
man aber genauer nach, worin dieſes faliche Zeugniß beſteht, Das mit 
folder Entrüftung behauptet wird, fo findet man, daß er affe An— 
führungen Hofemanns beftehen läßt, denſelben auch feine anderen An— 
führungen entgegenftellt, fondern nur 1. ſchilt, daß Hofemann, weil 
bet Colani an der Stelle, wo man es erwarten follte, von der über— 
natürlichen Geburt des Herrn, jowie von feiner Auferftehung und der 
Sendung des heiligen Geiftes nicht Die Rede ift, muthmaßt, daß Co— 
lani dieſe Lehre für legendariſch halte. 2. fchilt, daß Hoſemann bei 
einer Anführung einige Worte, die vorhergeben und nachfolgen, nicht 
mit angeführt hat, Die aber an der Sache jelbft in der That gar 
nichts ändern; und 3. jhilt, daß Hojemann eine Conjequenz gezogen 
hat, die Colani nicht vichtig findet. Im Uebrigen läßt es Colant 
unwiderſprochen, daß die Anführungen Hofemanns feine Anfichten 
wirklich ausdrücken. — 

Die Thatſache, daß Colani trotz dieſes unverhohlenen Unglaubens 
doch einen großen Anhang hat ſelbſt unter denen, die durchaus nicht 
ſo entſchieden mit der Bibel und Kirche brechen wollen, wie er, findet 
auch darin ihren Grund, daß Colani ein talentvoller, beredter Mann 
iſt, der in einem feinen Franzöſiſch ſpricht, eine Sache, die leider be— 
ſonders in Straßburg von großer Anziehungskraft iſt. 
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Sclaverei und Chriftentbum. 
(Fortjegung.) 


Bon diefer Richtung apoftolifhen Geiftes wich die Kirche 
der erften Jahrhunderte auch niht um ein Haar breit ab. 
Eine forgreihe treue Hüterin und Pflegerin der Menjchen- und 
Chriftenwürde im Selaven, trat fie doch mit Entſchiedenheit 
jeder gewaltfamen äußern Durchbrechung der Rechtsverhältnifie 
entgegen. „rei wird der Sclave nicht duch die Freilaffung, 
fondern dur die Disciplin, durch die Zucht des heiligen Gei— 
fies”, jagt Ambrofius. — Den gemißhandelten Sclaven rift- 
licher Herren wird ein Aſyl in Kirchen und Klöftern gewährt, 
und nur unter ernftlihen Ermahnungen werden fie jenen zu— 
rüdgegeben; bleiben die Ermahnungen fruchtlos, jo wird zur 
Ereommunication gejhritten. — Mit ver ganzen Schärfe chriit- 
lihen Ernſtes wendete fi die Kirche gegen die umfittlichen 
Schaufpiele und die entjeglichen Gladiatoren-Kämpfe. Konfir- 
manden und Prieftern war der Bejud des Theaters ein für 
alle Mal verboten. Ber Gaftmählern mußten die Priefter ſich 
entfernen, jobald Tänzer, Scaufpieler oder Gladiatoren auf- 
traten. Sie wedte jo das Ehrgefühl in den Mitgliedern dieſer 
veradhteten Stände, fie juchte fie zu retten, indem fie vie 
Keuigen aufnahm und zum Ergreifen eines neuen ehrbaren 
Berufs unterftügte. Hier dürfen wir einen merfwürdigen Fall 
nicht übergehen. Ein Sclave Genefius, ein Schaufpieler zu 
Diveletians Zeit, ſollte in einem ſatyriſchen, gegen das Chris 
fientum gerichteten Stüde jpielen und fieh! in dem Augen- 
blick, wo er feiner Rolle gemäß die Taufe begehren foll, wird 
ex gewaltig vom Geiſte Gottes ergriffen, befehrt fi) von gan- 
zem Herzen und verweigert ftandhaft die fernere Ausübung fei- 
nes Berufes. Seine Yosfaufung ward durdy die heidniſche Obrig- 
keit nicht geftattet. Genefius erlitt die Todesftrafe als ein Mär- 
tyrer Jeſu Chrifti. — Dei der damals üblichen Kriegführung 
wurden nicht felten ganze VBölferfchaften im die Sclaverei ge- 
ſchleppt und ihre Wohnfige und Fluren verwüftet. Hier eröff- 
nete ſich für die chriftliche Liebe ein weites Feld. Mit ftaunens- 
werther Opferwilligfeit wurden große Summen burdy freie Bei- 
träge zufammengebraht und ward fogar, wenn alle Mittel 
erfhöpft waren, zum Verkauf ver heiligen Gefäße gefchritten, 
um jene Unglüdlichen loszukaufen und fie vor dem Rückfall in 
den Gögendienft zu bewahren. Ja nody mehr! Männer von 


glühender Liebe begeiftert gingen in die Sclaverei, um einen 
hriftlichen Bruder zu befreien, um einer Familie den Vater 
oder den Sohn zurüdzugeben. 

Obgleich die Kirche grundſätzlich auf Freilaffung der Scla- 
ven nicht drang, jo gab e8 doc, viele Beifpiele, daß chriftliche 
Herren dieſelbe freiwillig gewährten. Ein Präfeet von Rom 
unter Trajan, Namens Hermes, jchenkte an feinem Tauftage, 
am Dftertage, 1250 Oclaven die Freiheit; Chromatius, ein 
Präfeet unter Diocletian, befreite 1400, eine gewiſſe Melanie 
gab 8000 und ein Märtyrer Ovinius in Gallien 5000 Scla- 
ven die Freiheit, und vergleichen Fälle werden mehrere berichtet. 
Die Freilaffung in der heidniſchen Welt war fein großes Glüd, 
wie wir gejehen haben: hier aber erhielten die Sclaven eine 
ehrenvolle Freiheit und zugleih Mittel zur Begründung einer 
felbftändigen Exiſtenz. Mit welcher Entfchievenheit aber die 
Kirche dem Murren der Sclaven über ihr Loos und dem un— 
erlaubten Trachten nad) Freiheit zumider war, dafür mollen 
wir nur auf die Beihlüffe ver Synode zu Gangra in Paphla— 
gonien verweilen. Sie drohet denen mit Ercommunication, 
welche unter dem Vorwande der Frömmigkeit die Sclaven zur 
Berahtung und zum Ungehorfam gegen ihre Herren und zum 
Streben nad Freiheit bereden würden. Die Synode zu Chal- 
cedon 451 verbietet den Klöftern, Sclaven ohne Erlaubniß der 
Herren aufzunehmen, damit man dem Chriftentum nicht den 
Borwurf mache, als predige e8 die Widerſetzlichkeit. 

Mit diefer erbarınenden Liebe, gepaart mit heiligem Exnft 
und zugleich weile ſchonender Berückſichtigung der Verhältniſſe, 
hat die Kirche wahre Wunder gewirkt in der Sclavenwelt. Sie 
bat ungeachtet ihrer Menge und der fittlihen Verderbniß diefer 
Menjhenklaffe dennoch Schaaren heiliger Gottesfinder aus ihnen 
gewonnen, welche mit treuem Wandel in Demuth und Helven- 
muth, zum Theil mit dem Märtyrertode Chriftum verherrlichten, 
und unter denen die Namen einer Potamiäna, eines Eutyches, 
Bictorinus u. v. a. als helle Sterne im Reiche Gottes prangen. 
Und was für ein inniges Band fnüpfte fich nicht in vielen Häu- 
fern zwiſchen den Sclaven und der Herrfhaft! Als, Thekla vor 
den Gerichtshof gerufen wird, laufen 50 ihrer Sclavinnen her- 
bei, um zu ihren Gunften Zeugniß abzulegen. Von Paula, Lea, 
Fabiola, römifhen Damen aus vornehmen Geſchlechtern, wird 
gefagt, fie feien viel mehr Dienerinnen, als Herrinnen ihrer 
Sclapinnen geweſen. Welch’ ein Wechſel gegen das frühere: 
Quot servi, tot hostes! — Der Segen riftliher Einwirkung 
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zeigte ſich aber nicht blos am den Seelen der Einzelnen: bie 
Kirche erlangte bald auch einen beveutenven Einfluß auf die 
öffentlihe Sitte und Geſetzgebung. Dieſem Einfluß 
konnten ſchon die heidniſchen Kaiſer fi) nicht entziehen. Die 
chriſtlichen Ideen lagen im der Luft. Obwohl ver ganze Hohn 
und Haf des Heidentums in feiner Tiefe gegen das Chriftentum 
aufgeregt war: dennody bricht ſchon in den erſten Sahrhunderten 
der Gevanfe fih Bahn, daß der Sclave ein Menſch und eine 
rechtsfähige Perfon ſei. Der Kaifer Hadrian entzieht ven 
Herren das Recht über Leben und Tod. Antonin verordnet, 
daß die zu den Statuen der Götter vor den Mißhandlungen 
der Herren geflüchteten nicht wieder zurüdgejchidt werben dürfen. 
Man gibt den Sclaven das Recht der Zeugnißablegung vor 
Gericht, ſogar in gewiſſem Maße Eigentums-, Erb- und Fa— 
milienrecht. Die Kinder dürfen nicht mehr vom Vater, die Frau 
nicht vom Manne getreunt werden. — Trajan macht einen 
Verſuch zur Aufhebung der Pantomimenſpiele, drang aber da— 
mit nicht durch. Ebenſo erging es den Antoninen, die, den blu— 
tigen Gladiatoren-Kämpfen abhold, Waffenſpiele an deren Stelle 
ſetzen wollten, die rohe Wuth des Volkes vereitelt ihre humanen 
Abſichten. — Die chriſtlichen Kaiſer gehen natürlich mit noch 
größerer Entſchiedenheit darauf aus, die Achtung vor der menſch— 
lichen Perſönlichkeit zur geſetzlichen Anerkennung zu bringen. Die 
Freilaſſung wird erleichtert. Die in der Kirche vollzogene Frei— 
laſſung erhält bürgerliche Gültigkeit. Auf das häufig vorkom— 
mende Verbrechen, daß Kinder geraubt und dann in die Scla— 
verei verkauft wurden, wird Todesſtrafe geſetzt. Die Schauſpie— 
ler, welche die Taufe begehren und empfangen, erhalten die 
Freiheit. Nur bei Rückfällen in heidniſche Laſter werden ſie 
wieder in ihr ſchimpfliches Loos zurückgeſtoßen. Das Verbot 
der Gladiatoren-Spiele kann auch unter den erſten chriſtlichen 
Kaiſern noch nicht durchgeſetzt werden Selbſt ein Theodoſius 
läßt noch gefangene Germanen zur Beluſtigung des römiſchen 
Pbobels mit einander kämpfen. Es bedurfte erſt noch einer 
heroiſchen That, um jenes Ziel zu erreichen. Ein orientaliſcher 
Mönch, Telemach, kommt über das Meer, begibt ſich nach Rom, 
ſtürzt in den Circus, trennt die Kämpfenden und fällt als Opfer 
der Wuth der Zuſchauer. Dies Opfer chriſtlicher Liebe verlieh 
dem Kaiſer Honorius Muth und Kraft, jene Kämpfe für im— 
mer abzuſtellen. Von dem Augenblick an finden wir keine Spur 
mehr von Menſchen-Kampfſpielen, nur die mit wilden Thieren 
beſtehen noch fort. 

Zu einer völligen Aufhebung der Sclaverei iſt es gleich— 
wohl auf dem Boden des alten römiſchen Kaiſerreichs nicht ge— 
kommen. Es kämpften eben in jener Zeit zwei Welten mit ein— 
ander, die heidniſche und die chriſtliche. Im römiſchen Volke 
ſteckte das Heidentum noch zu tief, und die Noth der Zeit unter 
dem Zuſammenſturz des Reiches vor den heranſtürmenden Ger— 
manen ſteigerte die ſittliche Erſchlaffung. Die alte römiſche 
Rage hatte ſich ausgelebt: das Reich Gottes fand in ihr fein 
Ervreih mehr, um feine Ordnungen dauernd darauf zu be- 
gründen. Neue, friſche Geſchlechter mit einem veicheren, noch 
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unverbrauchten Fond fittliher Kräfte mußten auf den alten 
Stamm gepfropft werden, um bie Keime hriftlicher Gefittung 
zur Entfaltung zu bringen. 

Wir werfen nun einen Blid auf die germanifhe Welt 
und das Mittelalter, wobei ich lebhaft bevauere, viefen an— 
ziehenben Stoff nur mit wenigen Worten berühren zu fünnen. 

Man madt ſich häufig die Vorftellung, als fei der ger- 
maniſche Urwald ein Paradies von Freiheit und Gleichheit ge- 
wejen. Nichts kann unrichtiger fein. Bielmehr herrſchte auch hier 
ein fo ſchroffer Unterfhied ver Stände, ein folder Drud und 
Despotismus, wie nur irgend bei einen heidntfchen Voll. Es 
gab nur zwei Menjhengattungen: Freie und Unfreie. Die 
Freien waren der herrfchende Stand, wie das Wort „frei“ auch 
jeine Wurzel hat in Frow = Herr, femin. Frowe oder Frau, 
die Herrin. Sie waren im alleinigen Befig des Grundeigen— 
tums, allein rechtsfähige Perfonen und machten ungefähr nur 
den 25. Theil der ganzen Bevölferung aus. Die Unfreien zer- 
fielen in zwei Klaſſen, die erb- und zinspflichtigen Hörigen, Litt, 
Leute oder Lazzen genannt, die in einem ähnlichen Verhältniß 
fanden, wie die Heloten in Griechenland, und die eigentlichen 
Sclaven. Der urfprünglide Name für Scav ift Schall, 
Die verſchmitzte liftige Sinnesart, deren Vorftellung ver heutige 
Sprachgebrauch noch mit dieſem Worte verbindet, mag eben 
bezeichnend jein für ven Sclaven-Charakter. Der Name Sclap, 
der in alle europäifchen Sprachen übergegangen ift, ift. erft in 
ben Zeiten der Wendenfriege entftanden, wo ganze Stämme der 
ſlaviſchen Rage in die Knechtſchaft gejchleppt wurden. Ein frap- 
panter Umftand übrigens, der ſich uns hierbei aufprängt, ift, 
daß, wie wir Deutſche unjere Bezeichnung für den leibeignen 
Knecht von den Slaven, jo die Slaven ihre Bezeihnung für 
ben Herrſcher von einem deutſchen Eigennamen, nämlich vom 
Namen Karl des Großen hergenommen haben, denn das pol- 
niſche Wort kröl (krull) ift daſſelbe Wort wie Carol, Carl. 

Wie find nun diefe Verhältniffe der Freien und Unfreien 
entftanden? Sie beruhen auch bei den Germanen hauptfächlich 
auf dem Princip der Nationalitäts- und Stammes-Verſchieden— 
heit. Durch das ganze Mittelalter geht die ſonderbare Sage, 
daß der leibeigene Bauernftand von Ham abftamme, der Adel— 
und Herrenftand dagegen von Japhet. Die zum Grumbe lie— 
gende geſchichtliche Thatſache ift diefe: Als die deutſchen Völker— 
ſchaften, die Gothen, Alemannen, Franken, Sachſen, Burgunder, 
Thüringer die Wohnſitze einnahmen, in denen wir ſie beim An— 
fang des Mittelalters finden, unterjochten ſie die urſprüngliche 
Bevölkerung und eigneten ſich den Grund und Boden an, ließen 
ihn aber von jenen fortbewirthſchaften und drückten ſie in ein 
Hörigkeitsverhältniß herab, in ähnlicher Weiſe, wie dies bei der 
doriſchen Wanderung im Peloponnes geſchehen iſt. Aber auch 
unter einander verfuhren die genannten Stämme ſo. Die eigent⸗ 
lichen Sclaven waren auch bei den Deutſchen theils Kriegsge⸗ 


fangene, theils durch Kauf erworbene, und zwar befand ſich der 


Menſchenhandel meiſtentheils in den Händen der Juden. 
Die Geſetzgebung athmet den ganzen grauſamen Geiſt des 
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Heiventums *), doch mochte hie und da die Sitte milder fein, 
als das Geſetz. Jedenfalls aber ift es exit eine Frucht des 
Chriſtentums, daR die fchroffe feinpfelige Spannung der Stämme 
miteinander und der Standesunterſchiede im einzelnen Stamme 
ausgeglichen ward und fo die Bildung einer einheitlichen deut— 
fhen Nation zu Stande fan. 

In ven früheften Zeiten war es mißlich, auf vermehrte 
Freilaſſung hinzuwirken, da e8 bei dem Mangel einer Mittel 
ſchicht in der Benölferung den Freigelaffenen an Gelegenheit 
fehlte, einen jelbftändigen Nahrungsftand zu begründen. Faſt 
die einzige Aushülfe war die Aufnahme ver freigelaffenen Scla— 
ven in die Klöfter als Mönche und Nonnen und ihr Eintritt 
in den geiftlihen Stand. Der Zudrang der Unfreien zu den 
Klöftern und zur Priefterwürde war daher auch außerordentlich 
groß, jo daß faft der ganze nievere Clerus nur aus früheren 
Sclaven beftand. Die Kirche mußte fogar durd) Verordnungen 
gegen daS Uebermaß einjchreiten, um eingetretenen Uebelſtänden 
zu begegnen, indem viele Güter ihre Arbeitskräfte vollftändig 
verloren, und manche Biſchöfe nur Sclaven aus dem Grunde 
ordinirten, um fie deſto befjer in knechtiſchem Gehorfam zu 
erhalten. 

Ein allgemein und tiefgreifender Umfchwung in der Sin— 
nesweife und in den ſocialen Verhältnifien, auf den die Kirche 
binarbeitete, kam aber erit durch Hülfe zweier Factoren zu Stande, 


duch die fih bildende Monarchie und fpäterhin durch das | 


aufblühende Städtemwefen. 

Borzüglih Hat die fränfifhe Monarchie hierin Großes 
geleiftet. Schon unter ven Meromingern erhielten viele dahin 
zielende Bejchlüffe von Synoden bürgerliche Geſetzeskraft, 3. B. 
der Beichluß der Synode von Chalons, daß fein Sclave aufer- 
halb des Gaues verfauft werden dürfe. Sodann öffnete die 
Monarchie vielen früheren Sclaven ihre Beamtenftellen, jo daß 
fie nun auch im Staatsdienft, wie ſchon feit längerer Zeit im 
firchlihen Dienft, zu hohem Rang emporfteigen fonnten. Wer 
erkennt 3. B. in dem fpäteren Marſchall ven urfprünglichen 


*% Wir führen nur einige Proben an. So fomnten z. B. auch 
freie Leute entweder durch Selbftverfauf in Folge von Verarmung 
oder unglüdlichen Spiels, oder auch zufolge eines begangenen Ver— 
brechens nach dem Geſetz chrenechruda in den Sclavenftand herab- 
finfen. Hiermit hatte e8 eine jonderbare Bewandnif. An Unfreien 
ward für das Verbrechen die Todesftrafe vollzogen. Der Freie konnte 
fih loskaufen durch eine gefelihe Buße, das Wehrgeld genannt. 
Konnte er die Buße nicht zahlen, jo traten bie nächften Verwandten 
ein. Konnten auch diefe den Erſatz nicht leiften, jo ward zum fol- 
genden Verwandtſchaftsgrad gegriffen, und jo fort in unbarmberziger 
Weile, bis der letzte Heller bezahlt war. Dies Gejeß hieß chrene- 
chruda, grünes Kraut, weil derjenige Verwandtichaftsgrad, der nichts 
mehr zahlen konnte, eine Hand voll Erde mit Gras vermifcht, über 
den nächftfolgenden VBerwandtichaftsgrad werfen mußte, zum ſymbo— 
liſchen Zeichen, daß man nichts mehr befitze. Durch dies Geſetz 
chrenechruda wurden oft ganze Sippichaften und Geſchlechter von 
Haus und Hof getrieben und in den Knechtichaftsftand herabgedrückt. 
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Pferdefnecht, Mar = Pferd, Schalf = Knecht, im Seneſchall 
den früheren Oberfnecht (senior Schalt)? und das waren nun be- 
deutende Leute. Beſonders Karl der Große, deffen Dynaftie 
ja bauptfächlic dem Einfluß der Kiche den Königsthron zu 
danken hatte, unterftüßte die Kirche in ihren humanen Beftre- 
bungen mit großem Erfolge. Es gejchah dies theils durch die 
Bezwingung der Sachſen, deren hartnädiger Wiverftand ja be 
jonders der Behauptung ihrer vepublifanifchariftofratifchen Ver- 
faffung und ihren heidniſchen, mit Sclaverei und Menſchen— 
opfern verbundenen Inſtitutionen galt, theil® durch mildere Ge- 
jeggebung, 3. B. durdy Aufhebung des Chrenechruda = Gefetzes 
und anderer harter Beftimmungen, durch Verbot des Menjchen- 
handels und die Verordnung, daß Juden feine hriftlichen Scla- 
ven befiten durften. 

Noch fehlte aber zum gänzlichen Aufhören der Sclaverei 
eine Bedingung, die Bildung eines Mittelftanves. Bisher wa- 
ven alle Handwerfsarbeiten ebenjo wie vie landwirthſchaftlichen 
durch Hörige und Schalfe verrichtet. Jetzt öffneten die aufblü- 
henden Städte ihre Thore und maſſenhaft jtrömten vie Leib- 
eigenen hinein, um unter vem Schuß ritterbürtiger Patricier 
hier ein jelbftändiges Gewerbe zu beginnen. Bei einem Aufent- 
halt von 12 Monaten in den Städten verjährte die Knechtſchaft, 
ebenjo in den Klöftern nad) 3 Jahren. So ift die Aufhebung 
der Sclaverei mit den Anfängen jener reichen Culturentwidlung 
aufs Innigſte verwachfen, deren Trägerin die germanijche Welt 
geworden ift, deren Keime aber hauptfählid die Kirche gelegt 
und gepflegt hat. 

Mit ver Milverung der Sitte änderte fih denn auch die 
Stellung ver Hörigen, jo daß dies Verhältniß nicht blos dem 
Grad nad), fondern auch der Art nad) ein von Sclaverei ver- 
jchiedenes wurde. Die durchſchnittliche Lage des Bauernftandes 
war eine zufrtedenftellende, zum Theil wohlhäbige, und die Auf- 
ftände der Bauern im 16. Jahrhundert lafjen ſich durch angeblich 
allgemein harten Drud durchaus nicht rechtfertigen. — Immerhin 
aber blieb die Feſſelung an die Scholle und die verwehrte Frei— 
heit in ver Wahl des Berufs ein vielfach ſchwer empfundenes, 
drückendes Joch, und daß daffelbe in der Zeit der Wiedergeburt 
unferes preußifchen Baterlandes durch die Geſetzgebung des Kö— 
nigs Friedrich Wilhelm IM. hat abgeſchüttelt werden können, 
wird immer ein Glanzpunkt in der Negierungsgejchichte des ge— 
fiebten Königs und in der Gedichte der criftlichen Cultur 
bleiben. Eine tiefer eingehende Würdigung jener Geſetzgebung 
vom politifchen und national-öfonomijhen Standpunkt aus liegt 
uns bier natürlich fern. 


Sp hatte die Kriftlihe Kirche bis gegen das 11. und 
12. Jahrhundert hin ihre Werk der Sclavenbefreiung glorreich 
vollbracht. Denn auch unter den übrigen Nationen erloſch um 
diefe Zeit die Sclaverei, in Böhmen feit dem 11. Jahrhundert 
als ein nachfolgender Segen des trefflihen Adalbert von 
Prag, und in England feit der Synode zu London 1102 durd) 
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den Erzbifchof Anjelm von Canterbury. Während aber 
im finftern Mittelalter von der europäiſchen Chriftenheit Dies 
heidniſche Inſtitut zu Grabe getragen ward, fo lebte dies Un- 
geheuer in ſeiner ganzen Abſcheulichkeit wieder auf beim Anfang 
der neuen Geſchichtsperiode. Ja, wir müſſen ſagen, die neue 
Sclaverei, die Negerſclaverei, wie fie namentlich in Nordamerika 
gegenwärtig grünt, ift bösartige, als jemals eine in einem heid- 
nifchen Lande geweſen ift. Nicht als ob eben graufame Exceſſe 
in größerer Zahl und von gröberer Art vorkämen: den Bei⸗ 
ſpielen empörender Mißhandlung, welche die abolitioniſtiſche 
Preſſe geſammelt hat, ließe ſich mit leichter Mühe eine der 
Qualität und Quantität nach jene wohl noch überbietende 
Sammlung aus dem Altertum entgegenſetzen. Aber die Schuld 
wiegt dort dennoch nicht ſo ſchwer, wie hier. Dort iſt Heiden⸗ 
tum, hier Chriſtentum. Dort das dunkle Licht natürlicher Er— 
kenntniß, welches auch die edelſten Träger der alten Cultur 
nicht einmal die einfachſte Katechismus-Wahrheit finden ließ, 
hier das volle Licht der göttlihen Dffenbarung und das ganze 
Zeugniß der Geſchichte vom Kampf und Sieg der Kirche wider 
die Tyrannei. Dort Ausbrüche wilder Rohheit, hier kalte Ab- 
ftumpfung des Wahrheitsgefühls und Berhärtung des Gewiſſens. 
Mit einem Wort, dort trägt die Sclaverei die heidniſche, 
hier die antichriſtliche Signatur. 

Aber — ftellt fih das Maß ver Verſchuldung nicht gerin- 
ger, wenn man das Object der Sclaverei, ven Neger, be- 
trachtet? Liegt nicht auf den Negerſtämmen ſichtlich der Fluch 
Hams, ver in der fhwarzen Farbe gleichjam zur körperlichen 
Erſcheinung kommt? Waren fie nicht ſchon ein gebornes Scla- 
venvolf, als die Europäer fie fanden und nad) Amerika fchlepp- 
ten? Herrſcht nicht in ihrer eigenen Heimath der gräulichite 
Despotismus, jo daß der Scharfrichter eine der wichtigften Per- 
fonen in der Umgebung des Fürften iſt? Deutet nicht das Vor— 
bereichen ver finnlihen und thieriihen Triebe, ihre Freßſucht, 
Faulheit, ihr viebifher und lügneriſcher Sinn auf eine boden— 
Ioje fittliche Verderbniß hin? — Ohne Zweifel! Aber dies tiefe 
Elend, anftatt die Schuld ihrer barbariſchen Tyrannen zu ver- 
mindern, legt nur, wie mid, dünkt, ein neues ſchweres Gewicht 
in die Wagſchale. ES hätte Das ja das chriftliche Erbarmen 
nur um jo mehr erweden follen, um in den Negern das, wenn 
auch noch jo widerlich werzerrte, doch im deutlichen Spuren im- 
mer noch vorhandene Bild Gottes wieder herzuftellen und fie 
zu ber Gemeinſchaft deſſen zu führen, der auch Hams Schuld 
getragen hat. Mag die Begabung der Schwarzen fid) auf eine 
untergeoronete Stufe beſchränken, auf leichtes Faſſen und Nach— 
ahmen beſonders mechanifher Fertigkeiten, mag geiftige Tiefe 
und Productivität ihnen abgehen: vielfache Erfahrung bezeugt 
doch entſchieden ihre Bildungsfähigfeit und bezeugt namentlich die 
Möglichkeit ihrer Umwandlung zu lebendigen Chriften und Kin- 
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dern Gottes. in freilih im Verſchwinden begriffener Reſt 
von findlichem Sinn, von Dankbarkeit und Anhänglichfeit bietet 
dem Geifte Gottes die Anknüpfung spunfte dar, won denen aus 
er das Gnadenwerk der Wiedergeburt beginnen fann. Ob die 
Neger jemals die Neife für ein eigenes jelbftändiges Staats— 
weſen erlangen werben, ſteht dahin: aber daß fie unter der 
liebreihen Vormundſchaft eines Culturvolfes zu bürgerlich ehr— 
famen und brauchbaren Gliedern der Geſellſchaft erzogen wer— 
den fünnen, dafür liefern die Colonien Liberia und Sierra Leone 
hinlängliche Beweife. 

Und was hat der Weihe aus ihnen gemaht? Meittelft 
des Sclavenhandel8 hat er die fittlihe Berfommenheit der Ne— 
gerftämme zu einer nie geahnten Höhe gefteigert, er hat durch 
die in ihnen aufgeftachelte Gier nach erbärmlichen Kleinigkeiten, 
Ölasperlen, baummwollenen Tüchern, Mefjern oder nad) Brannt- 
wein einen Samen der Zwietracht, der DVerrätherei, des gegen- 
feitigen Vernichtungsfampfes unter fie geworfen, ver entjetliche 
Früchte trägt. Der Mann verfauft fein Weib, die Mutter 
fohüttelt das Kind, das weinen ihren Hals umklammert, vor 
fid) ab und wirft e8 dem Mäfler zu. — Der in Amerifa ge- 
borne Neger ift anders geartet, als fein aus Afrika kommender 
Stammesgenofje: ob er aber in feiner Pfiffigfeit und Tücke 
nicht eine noch widerlichere Erſcheinung ift, als jener, darüber 
kann man Zweifel haben, feinen Zweifel aber darüber, daß 
die Peitſche des Sclavenhalters ihm dieſe Eigenfchaften an- 
erzogen hat. 

Man hat die Zahl der Neger, die in den verfloffenen 
drei Jahrhunderten in Amerifa abgefett find, auf 30 Millionen 
berechnet. Aber man muß in Anjchlag bringen, das fünf Achtel 
der ganzen Maffe von jeder Schiffsladung unterwegs verloren 
gehen durch Krankheit in Folge der engen Zufammenpferhung 
oder durch Ueber-Bord-Werfen bei drohendem Sturme, und fer- 
ner, daß wiederum von denen, die aus dem Innern Afrika's 
nad) der Küfte gejchleppt werben, unter den Strapazen und 
Martern drei Biertel aufgerieben werben, die man dann von 
der Koppel ablöft und dem Verſchmachtungstode Preis gibt. 
Hiernad) kann man fi) einen Begriff davon machen, in meld’ 
ausgevehntem Mafftabe ver Weiße fein Schlächterwerk an jenen 
Stämmen ausgeübt hat. Sollten diefe Ströme vergoffenen 
Blutes, follten die bleichenden Gebeine von Millionen vers 
ſchmachteter Neger, mit denen Afrika's Boden bedeckt iſt, nicht 
gen Himmel ſchreien um Rache? 


(Schluß folgt.) 
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Kirchen-Zeitung. 
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Sonnabend den 29. März. 


MM 26, 


Die Proteſte gegen die Civilehe. 


wie eine drohende Wetterwolfe am Horizonte unfers Baterlan- 
des. Wir hoffen nod immer, daß fie, ohne heraufzuziehen, fich 


verfhont bleiben werde. 
Hoffnungen nit. Es kann ebenfo ſchnell auch ein Windſtoß 


laden und die VBerwüftungen, die e8 in Staat und Kirche an- 
richtet, werden ſchrecklich und ſchwerlich je wieder gut zu machen 
fein. Denn das läßt fi) bei dem jämmerlich haltlofen Zuftanve 
unſers Bolf8 erwarten, daß mit dem Aufhören des Zmanges 


zur kirchlichen Trauung der Entfirhlihung und Gottlofigfeit | 
eine meite Thür aufgetan wird, durch die ſie mit ihrem Gefolge 
durch Reden, Adreffen und Protefte, die fie deshalb unabläjfig 
verbreiten, das Volk trefflich bearbeitet umd für ihre Partei zu 


von Sünden und Schanden triumfirend einziehen wird. 

Muß man in tatenlojer Ruhe das heraufziehenne Wetter 
erwarten? Hat man außer dem betenden Blid nad) oben fein 
Mittel, es aufzuhalten? Sollte al unfre Klugheit, all unfer 
Eifer hier ganz vergeblih fein? Einige Paftoren haben hier 
einen Weg betreten, der, mit Energie weiter verfolgt, unter des 
Herrn Segen vielleicht einem erfreulichen Ziele zuführen kann. 
Sie haben mit ihren Gemeinvefirchenräthen als Vertretern der 
Gemeinde Protejte erlaffen ſowohl gegen die Civilehe an ſich, 
als auch namentlicd gegen die Phrafe, daß dieſelbe ver Wille 
des Bolfs ſei. Diefe Protefte — zum Teil gegen den Abge- 
ordneten des betreffenden Kreifes gerichtet, der ſich in ſolchem 
Sinne hatte vernehmen laffen, — werben ſowohl in den Lokal— 
blättern, als auch in der Kreuzzeitung u. f. w. abgevrudt. Schon 
beginnen auch fathol. Pfarrer mit ihren Gemeinden der Beme- 
gung fih anzufchließen. 

Wenn wir nun zu einer Erweiterung diejes bis jett noch) 
Heiner Anfangs raten wollen, fo werden wir allerdings auf 
Widerſpruch ftoßen. Bor Allem bei denen, deren erfter Wahl- 
ſpruch „Ruhe um jeden Preis“ und denen daher ver fchredlichite 
der Schreden der ift, auf den Bierbänken oder gar von etlichen 
(ofen Zungen im Lofalblatte als Pfaffen und Finfterlinge durch— 
gehechelt zu werden. Doc auch andere werben es teild als des 
Pfarrers unwürdig anfehen, fi) an einer Agitation durch Pro- 
tefte, dieſer demofratifchen Erfindung, zu beteiligen, teils aber 


die Sache als dem Abgeordnetenhaufe gegenüber doch gänzlich, 
wirkungslos abmeifen. 
Die Civilehe — facultative oder obligatoriihe — ſteht 


Die Nichtigkeit des legten Satzes muß zugegeben werben. 
Wenn wir und leider der Tatfache nicht verfchließen fünnen, 


‚daR offenbare Feindſchaft gegen das Kreuz Chrifti die Triebfe- 
zerteilen werde, etwa dadurch, daß, wenn auch jet das Herren- 
haus die facultative annehmen, die Abgeorbneten nur mit der 
obligatorifhen zufrieden fein und das Land ſchließlich mit beiden ' 


Doch eine Sicherheit gewähren dieſe 
gegengeſetzten Erfolg haben werben. 
fommen, der das Wetter heraufführt; es kann ſich plöglich ent- 


| 


der und Vernichtung alles pofitio Chrifilihen in Staat und 
Kirche das Ziel der Majoritäten unferer Abgeoronetenhäufer 
immer mehr wird, fo werden wir fürchten müſſen, daß die Pro- 
tefte grade der kirchlich Gefinnten den dem Beabfichtigten ent 
Man wird fih aus ihnen 
aufs Neue Überzeugen, wie gefärlich die Civilehe dem chriftlihen 
Staat und der riftlichen Kicche fei und wird grade deshalb 
auf ihre bejchleunigte Einführung dringen. 

Dennoch bleiben wir bei unferm Vorſchlage. Es gilt durch 
die Protefte nicht auf die Abgeordneten, fondern auf das Volk 
zu wirken. „Die Kinder der Welt find klüger im ihren Ge— 
ſchlechte, als die Kinder des Lichts.” Sie haben verftanden, daß 


gewinnen ſei. Von ihnen follte man lernen. Die Waffen, die 
jene zur Zerftörung des Reichs Chrifti, follten wir zu feiner 
Berteidigung in die Hand nehmen. Derftehen wir es, fie ge- 
jhidt zu führen, jo kann grade in Beziehung auf die Civilehe 
der Erfolg fehr günftig fein. 

Denn das ganze Volt ift entſchieden gegen fie. Die auf 
gewählten Mafjen ver großen und die fi im jelben Ton ver- 
nehmen laffenden Honoratioren der feinen Städte, die e8 eben 
für Bildung halten, ven hochgebilveten „Herren vom Gericht“ 
Alles nahzufhwagen, können warlih nicht als die Vertreter 
des Volks gelten. Im Volke find zwei Faktoren wirkſam. Ein- 
mal eine tiefgewurzelte Scheu und Abneigung vor jedem Gange 
aufs Gericht umd ſodann ein ebenfo tiefgewurzeltes Bewußtſein 
von der Heiligkeit der Trauung am Altar Gottes, das jelbft 
in ganz verfommenen Subjeften nod mächtig ift. Ndes biefer 
beiden Gefühle würde duch die obligaterifhe Civilehe gleich 
tief verlegt werben und ihre Einführung daher dem Volk fo 
widerwärtig fein *), daß es ſich fragt, ob auch die drückendſte 


*) Wo die Sache ſchon zur Sprache gefommen, bat fich dieſe 
Stimmung fehr deutlich ausgeſprochen. Wir erinnern an einen Be- 
richt aus Yüterbog im v. Sahrgang der Ey. 8. 3., wo im Gegenjat 
gegen die Agitation für die Civilehe eine Adreſſe an das Abgeord- 
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Steuerlaft feine Liebe und fein Vertrauen zur Obrigkeit von Gottes 
Gnaden fo tief untergraben fünnte, al® die Durchführung Dies 
ſes Geſetzes. 

Dieſe von vornherein günſtige Stimmung des Volks ge— 
gen die Civilehe, die jetzt zum Teil noch ſchläft, weil man 
die Gefar nicht für ſo nahe hält, ſo zu fördern, daß ſie im 
ganzen Lande zu einer ſelbſt von Regierung und Volksvertre— 
tung nicht zu unterſchätzenden ſittlichen Macht wird, das ſoll die 
Aufgabe unſerer Proteſtbewegung ſein. 

Dazu iſt aber Folgendes nötig: Erſtlich dürfen die Pro— 
tefte nicht fo vereinzelt kommen, wie jet. Dieſe vereinzelten 
Brotefte find wie Tropfen auf glühendes Eiſen, die die Hitze 
nur vermehren. Sie reizen die Gegner, ohne fie zu Üüberwin- 
den. Ein gemeinfames Wirfen ver Synoden ift erfore 
verlih und wo in der Synode die vorhergenannten „ruhigen 
Brüder“ oder die traurigen Leute, die die Zeit gar nicht er- 
warten fünnen, wo fie die Schäße ver Kirche ihren Feinden 
außliefern werben, die Einftimmigfeit verhindern, da müſſen bie 
Anderen um fo energiſcher und tremer zufammenhalten und um 
fo lauter ihre Stimme erheben. In der Synode wird ein Pro- 
teft entworfen. Er muß durchaus populär fein. Alle Deductio— 
nen, Neflerionen, alle Redensarten feien aus ihm verbannt. 
In Fernigen, kurzen Worten werde das gejagt, worauf e3 an— 
fommt; e8 muß dem Volk verftändlid, fein und ihm das Herz 
anfaffen. Eine Hinweifung auf das Verhältniß des weiblichen 
Zartgefühls zur Copulation auf der Gerihtsftube durch den 
Herrn Kreisrichter dürfte nicht zu vergefien fein. Wo man nicht 
die Gabe bat, ſolchen einſchlagenden Proteft abzufaſſen, ſchließe 
man fid) einem ver ſchon vorhandenen an*), wiewohl es im 
Ganzen beſſer ift, daß zur Erhaltung der Aufmerkſamkeit die— 


netenhaus gegen dieſelbe zu Stande kam, die in wenigen Tagen mit 
einigen hundert Unterſchriften bedeckt war. 
) Wir fügen einen Proteft bei, der nah Form und Inhalt — 


ex bat fein Wort zu viel und trifft den Nagel auf den Kopf — gleich 


empfehlenswerth ift: Es bat einer dev Herren Abgeorpneten einen 
Antrag geftellt auf Einführung der Civilehe und denſelben damit 
begründet, es ſei aljo der Wille des Volkes. Gegen diefe Behauptung 
müſſen wir entſchieden protefliven. Wir halten die Einführung der 
Civilehe für einen Abfall von unferer alten chriſtlichen Sitte, für eine 
Nachgibigkeit gegen das Gelüfte eines „ehebrecheriſchen“ Gefchlechts 
und hoffen zu Gott, daß Er uns vor folher Einführung bewahren 
wird. — Ein anderer ber Herren Abgeorbneten, fogar ein Beamter 
unferer Kirche, hat einen Antrag geftelit, der Kirche eine größere Frei- 
beit und Selbftändigkeit zu geben; er hat, wie zum Hohn, einen Zus 
den und einen Freigemeindler zu Genofjen feines Antrags gemacht. 
Wir proteftiren feierlich gegen eine Freiheit der Kirche, die ung von 
Juden und Judengenoſſen angeboten wird, wir wiſſen: nur wen der 
Sohn frei madt, der ift recht frei. 
Friedersdorf, den 9. März; 1862. 
v. d. Marwitz, Patron. O. Balter, Paſtor. Im Namen der 
Gemeinde der Gemeinde-Kirchenrath: Mindorf, Schulze. 
Wurl. Jadike. Gries, Domke. Oſtwald. 
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ſelbe Sache in ſtets neuer Form dem Volke dargebracht werde. 
Der von den Synodalen acceptirte Proteſt wird nun in den 
einzelnen Gemeinden unterzeichnet. Daß ver Gem.-K.-Rath un— 
terzeichnet, ift wol ganz in der DOrbnung. Man weiß doch ein- 
mal, wozu man ihn brauden kann. Aber bevenflich ift es doch, 
e8 bei feinen Unterfchriften bewenden zu laffen. Denn fo meit 
find wir doch noch lange nit — wenn wir je dazu fommen — 
daß er in oder aufer ver Gemeinde wirffih als ihr Vertreter, 
in feiner Meinung die Meinung der Gemeinde geſchaut wird. — 
Man follte auf dem Lande vor allen Dingen des Patrons ge- 
wichtige Unterfchrift zu gewinnen fuchen, follte aus der Gemeinde 
ihre natürlichen Vertreter, ven Schulen und die Gerichtämän- 
ner nicht übergehen. Das Paſſendſte aber fchiene doch, wenn 
nicht dieſe letzte Maßregel bis dahin aufzufchieben wäre, wo 
die Gefar noch näher vor der Thür fleht, daß im der ganzen 
Synode auf einen, beftimmten Sonntag über die Sache gepre- 
digt und dann außer der Kirche zur Unterzeichnung des Pro- 
teſtes allgemein aufgefordert würde, Die Unterfchriften aller 
unbejholtenen Männer follten angenommen, vie der einfluß- 
veihen Gemeindeglieder gefucht werden. Auch hierzu wären bie 
Gem.-R.-Räthe zu verwenden. — Den Broteften ift durch Ab- 
drud in den Lofal- und größeren Blättern — etwa aud durch 
Separatabdrud eine möglichft große Verbreitung zu verfchaffen. 
Die Driginaldocumente aber bleiben Liegen, um im Falle ver 
Not maffenmweife einem wohlgefinnten Abgeordneten zum Ge— 
braud in den Verhandlungen übergeben zu werben. Vielleicht 
helfen fie nichts, dann dienen fie doc wenigftens „zu einen 
Zeugniß über fie.“ 

Das find unfers Erachtens die notwendig einzufchlagenven 
Mittel, um im diefer wichtigen Sahe die vorhandene Stim- 
mung des Volks an den Tag zu bringen und ihr eine Macht— 
ftellung zu ſichern, damit wer noch ſehen will, fehen könne, 
Vielleiht daß der Herr, dem fein Ding unmöglich ift, auch 
dies Mittel fegnet, um das drohende Wetter zu zerteilen. 
(Pi. 85.) | 


Zur Beförderung der Hausgottesdienfte. 


Wenn wir in diefen Zeilen an den vor einiger Zeit in 
diefen Blättern erfchienenen Aufjat ähnlichen Inhalts an- 
fnüpfen, um einige, wie es ſcheint, notwentige Ergänzungen zu 
geben, fo haben wir zuvörderſt dem Verfaſſer jenes Aufjages 
herzlichen Dank zu fagen für die Ratſchläge, die er zur Wiever- 
belebung der faft ganz eingefchlafenen kirchlichen Sitte der Haus- 
gottesdienſte vermittelft Einwirkung auf die Gemeinde durch 
Predigt, Bibel- und Conficmandenftunden, Seelforge und vor- 
nemlich das Beiſpiel des Pfarrhaufes gibt. Wir zweifeln nicht, 
daß, mer von der Wärme für diefe Sache, die jener Aufſatz 
athmet, belebt Hand ans Werk legt, Frucht fehen wird. Nas 
mentlih in den Gemeinden, wo die kirchliche Sitte nod eine 
Macht ift, werden fih außer den fogenannten Erweckten doch 
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auch Firdlich gerichtete Hausväter finden, die, einmal überzeugt, 
daß Hausgottesdienſt zur kirchlichen Ordnung der Väter gehöre, 
der Wieverbelebung, entweder mit oder freilich vorläufig war— 
fcheinlih ohne das Geſinde, nicht abgeneigt find. Und wo der 
Hausvater noch nicht jo weit ift, da wird in vielen Fällen das 
weidhere Gemüt der Mutter ſowohl durch des Paftors Worte 
als auch die Bitten der Kinder, denen die Sache im Unter- 
richt nahe gebracht ift, fih willig finden, ihre Kinder und 
vielleicht die Mägde zu folder Andacht täglich um fich zu ver 
fammeln. 

Afo: ein treuer Paftor wird als Frucht feiner Arbeit 
Häufer in der Gemeinde haben, die wenigftens zum Teil willig 
find, mit Wieverbelebung des Hausgottesvienftes Ernſt zu machen. 
Diefe aber find in der übeln Lage: daß ſie ſchlechterdings nicht 
wifien, wie fie das Ding anzufangen haben; ſelbſt haben fie es 
ja nie getrieben, bei andern eben jo wenig gefehen und die von 
der Kanzel gehörten Ratſchläge über das „wie?“ waren doch 
aud viel zu allgemein gehalten. Ein Fritifher Moment! Das 
Glaubensfünklein, das Hausandaht einführen will, wird mit 


jedem Tage, wo aus obigem Grunde ver Anfang verjchoben | 


wird, ſchwächer. Im den Herzen kämpft wider das Verlangen, 
Gott dem Herrn im, Haufe die Ehre zu geben, ſchon lange die 
Furcht vor der neuen Mode, ihrer Unbequemlichfeit und dem 
Gerede der Leute; man ift im Grunde genommen froh bazı, 
an dem, „ich weiß nicht wie“, eine fo ſchöne Entſchuldigung vor 
ſich felbft zw haben. Daß man vom Paſtor, der dod ben 
beften Nat geben könnte, ihn zulegt und am allerwenigiten holt, 
verfteht fih leider von feldft. Die natürlihe Scheu, bei feel- 
forgerifchen Sachen dem Paftor gegenüber die Initiative zu er— 
greifen vereinigt ſich mit der Angft, nad ſolcher Anfrage beim 
Baftor moralifh an die Ausführung gebunden zu fein. An 
wie manchem Samenförnlein mag in diefem Streit zwijchen 
dem „wir möchten wol, aber wir wiffen nicht wie“ der ſchon 
lebendige Keim wieder erftorben fein und es tft nicht aufge— 
gangen und hat feine Frucht gebradtt. 

Ob der Paſtor diefe Häufer auszumitteln und in ihnen 
das Eifen zu ſchmieden verfteht, fo Tange es glüht, davon wird, 
voransgefegt dar an Gottes Segen alles gelegen iſt, das Ge— 
deihen oder Nichtgeveihen des von ihm begonnenen Werkes ab- 
bangen. Sei e8 erlaubt, einige in dieſer Richtung gemachte 
Berfuhe mitzuteilen.*) Zunächſt in Betreff der Ermittelung 
etwa williger Familien. Es ward zuerft eine ganze Zeitlang 
in jeder Predigt und Bibelftunde, gelegentlih aud vor den 
Confirmanden die Notwendigfeit des Hausgottesvienftes und 
der unerträgliche Zuftand des Haufes, in dem er fehlt, wenn 
auch nur kurz und beiläufig beleuchtet. Nach diefen Plänfeleien 
ward dann in einer eigens über diefen Gegenftand gehaltenen 
Predigt Sturm gelaufen, fo Klar wie möglich nad) allen Seiten 


) Wir verbinden hiemit die Bitte an Die, denen eine reichere 
Erfarung in diefer Sache zur Seite fteht, die Beſprechung berjelben 
in diefen Blättern fortzufegen. 
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bin die Notwendigkeit des Hausgottespienftes begründet und 
dann am die Herzen der Gemeinde appellirt, ihnen namentlich 
der enge Zufammenhang zwiſchen dem Gegründetfein ihres 
Hausweſens auf Gottes Wort und dem zeitlichen und ewigen 
Wohl ihrer Kinder dargeftellt. Diefe Prebigt aber ward An- 
fang Winter8 gehalten, wo man die langen Abende über doch 
meift im Haufe zufammen war. Nah Schluß der Predigt 
ward abgefündigt, daß gewiß Manche willens wären, vie zur 
Zeit der Väter beftandene ficchlihe Sitte der Hausgottesvienfte 
in ihren Häufern wieder einzuführen, aber vie Weife, in ver es 
zu machen fei, nicht wüßten; der PBaftor fei mit Freuden bereit, 
auf ihre Einladung felbft in ihren Häufern Abendjegen zu hal- 
ten und ihnen ſomit die Form zu zeigen. Am Montag und 
Dienftag ward diefelbe Beftellung durd die Confirmanvden an 
ihre Eltern gemacht; fie möchten, wenn die Eltern ja fagten, 
Beſcheid bringen. Hier tritt freilich, wenn, was ſehr möglich) 
it, feine Einladung kommt, ein kritiſcher Moment ein. Dean 
glaubt, man habe nun all fein Pulver vergeblich verfchoffen- 
Aber da nur nicht verzagt. Es kommt warſcheinlich deshalb 
feine Einladung an den Paftor, weil feiner der erſte fein will. 
Darum wähle man in vdiefem Falle unter rechtem Gebet ein 
Haus, bei dem man ſich in der Hoffnung, willfommen zu fein, 
anmelvet. Dadurch wird das Eis gebrodhen. Der erften wirf- 
lich gehaltenen Abendandacht werden fehr bald verfchievene Ein- 
ladungen folgen, jo daß das Plauderſtündchen im Pfarrhaus 
nad) dem Abendeſſen wochenlang geftört werden kann umd die 
Frau Paftorin, will fie nicht mitgehen, etwas einfam ſitzen muf. 

So gab e8 eine Anzahl Häufer, die wenigftens fo weit 
gingen, dem Paftor zu erlauben, Abendſegen bei ihnen zu halten. 
Ob in allen man Luft hatte, e8 ihm nachzutun, ſei dahingeftellt. 
Neugierde oder Verlangen nad Unterbrehung der Monotonte 
der Winterabende mag in manchem Fall der Grund der Ein- 
ladungen gewefen fein. Doch genug! man fommt in diefer 
Weiſe in die Häufer, findet oft die ganze Nachbarſchaft, oft das 
ganze Gefinde beifammen, kann unter der Kamel noch ein- 
pringlicher und familiärer den Segen Kriftliher Hausordnung 
bejprechen, die Einwendungen laut werben laffen und widerlegen, 
auch den Leuten durch Beiſpiel zeigen, daß aud) fie im Stande 
find, Abendfegen zu halten und daß die Befolgung von Col. 3, 
16 ven largmeiligen Abend warhaft erheitern und fie zu eitel 
fröhlichen Leuten machen kann. 

Aber wie den Abenpfegen halten, das ift bei ſolchen Be— 
fuchen die brennende Frage. Es gilt hier, allen Idealen evang. 
Hausgottespienftes vorläufig zu entjagen, es gilt, . eine Klare 
und bündige Form zu finden, die dem niedrigen geiftlichen 
Standpunkt der meiften Gemeindegliever dennoch faßbar iſt, es 
gilt, genau in dieſer Form den Leuten den Gottesdienſt vorzu— 
machen und fie zu bitten, ihm genau ebenjo zu halten. Sagt 
man den Leuten fünf oder ſechs verſchiedene Weifen, wie man 
wol Abendfegen halten könnte und aus denen fie die wählen 
möchten, die ihnen am meiften zufagt, oder verlangt man von 
ihnen, die, wie die Mehrzahl unferer kirchlichen, ja geiftlid an— 
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geregten Leute, mit ber Bibel nod) fo ſehr wenig vertraut find, 
das tägliche Ausfuhen und Berlefen eines Bibelabſchnitts, ſo 
kann man faſt ſicher ſein, daß ſelbſt bei willigen Leuten die 
Sache entweder nie in Gang oder ſehr ſchnell wieder ins Stocken 
kommt. Schreiber dieſes weiß wohl, daß gegen beides, die 
Bindung an eine beſtimmte Form und das Fehlen der bibliſchen 
Lection in dem Morgen-, reſp. Abendſegen ſich bedeutender 
Widerſpruch erheben wird; nichtsdeſtoweniger muß er dabei 
verharren, einmal, weil er ſelbſt durch Nichtbefolgung dieſer 
Grundſätze glaubt, an der teilweiſen Wiederverſchließung einer 
vielleicht offnen Thür in der Gemeinde mit Schuld zu ſein, ſo— 
dann aber, weil er nachweiſen kann, daß jemand, der das Volk, 
ſeine Fähigkeiten und Bedürfniſſe ſehr genau kaunte, bei genau 
demſelben Reſultate anlangte. 

Als Dr. Luther die erſte Kirchenviſitation in Sachſen von 
1527 an gehalten hatte, bei der er über den geiſtlichen Zuſtand 
des Volks vollkommen klar ward, hat er nachher im Katechis— 
mus und in den Schriften über venfelben jehr deutliche An- 
weifungen gegeben über das, was wir Hausgottesdienſt nennen. 
Wir finden im Kleinen Katechismus unter der Ueberſchrift: Wie 
ein Hausvater fein Geſinde foll Lehren, fih Morgens und 
Abends zu fegnen, eine Form für Morgen- und Ubendfegen: 
„Das malte Gott 2c. Danad) der Glaube, das Vuterunfer, das 
Gebet: ich danke Div ꝛc. — und alsdann mit Freuden an dein 
Werk gegangen und etwa ein Lied gefungen ꝛc.“ Das tft aber 
nicht Alles. Jedes Hauptftüd ift überfchrieben: „Wie ein Haus- 
-vater feinem Geſinde einfältig vorhalten fol.“ Und ala Er- 
läuterung dieſer Ueberfchriften verlangt er: „Darum aud) ein 
jeglicher Hausvater ſchuldig tft, daß er zum menigften die Woche 
einmal jeine Kinder und fein Geſinde umfrage und verhöre*), 
was fie davon wiſſen oder lernen und wo fie e8 nicht fünnen, 
mit Ernſt dazu halte" Dies Verhör bezeihnen wir gewiß nicht 
mit Unrecht als ein Stück Hausgottesdienft. Es wird von 
Luther ale Surrogat der von ihm als in ver Theorie not» 
wendigen, aber in der Praris unausführbaren bibliichen Lection 
betrachtet. Er jagt im großen Katehismus: „Dies ift nicht 
ohne ſonderliche Dronung Gottes jo gefhehen, daß für den ge- 
meinen Chriſtenmenſchen, ver die Schrift nicht leſen mag, 
verordnet ift zu lehren und zu wiſſen die heiligen zehn Gebote, 
den Ölauben und dad Baterunfer. In melden Stüden fürmar 
alles, was in der Schrift fteht und immer geprevigt werben 
mag, auch alles, was einem Chriſten not zu wiffen, gründlich 
und überflüſſig begriffen ift.” — Endlich aber, um vie Aeuße— 
zungen Luthers über dieſen Gegenftand vollftändig zu haben, 
verlangt er, daß die fonntäglich in der Kirche durchgenommene 
Pericope daheim vom Hausvater gelefen und Kinder und Ge- 
finde darüber verhört werben follen. 

Ganz in Luthers Bahnen gehen die meiften K.-OO., die 


N Die näheren Anweifungen über diefe Verhöre finden fi in 
der deutſchen Mefje und Ordnung des Gottesdienftes. 
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ihrerfeit8 bei den Beftimmungen über die Betglode dieſe als 
Mahnerin Yinfort nicht zum Ave Maria, aber zum privaten 
Gebet, wie zum Morgen und Abenpfegen und Katechismusverhör 
in den Häufern beibehalten wiffen wollen. Und die Gebetbücher 
unfrer Kirche, wie fie meift den alten Geſangbüchern angehängt 
find, erweitern die urſprüngliche Anlage Luthers infoweit, als 
fie ftatt des ſtets wieverfehrenden Gebets beim Mlorgen- und 
Abendſegen verfchiedene, für jeden Morgen und Abend und auch 
die verſchiedenen Zeiten des Kirchenjahrs geben. 

Sp haben wir als die von uns gefuchte, den Leuten zu 
bietende fefte Form des Hausgottesvienftes die folgende; 1) Das 
walte Gott Bater, Sohn und heiliger Geift; 2) den Glauben, 
3) das Vater unfer; 4) das auf jeven Tag fällige Morgen- 
reſp. Abendgebet aus dem Gebetbuch; 5) ein pafjendes Lied aus 
dem Geſangbuch. So an allen Tagen Morgend und Abends 
oder wenigftens Abends. Zwei oder dreimal in der Woche geht 
diefem Abenvfegen die Abfragung eines Abſchnitts aus dem 
Katehismus durch den Hausvater voraus. 

Am Sonntag wird ein Lied gefungen, Epiftel und Evan— 
gelium noch einmal gelefen; (im den meilten Häufern, da man 
die alten Bücher noch hat, findet fi auch ein Evangelienbuch; 
wo feins mehr ift, ſollte der Pastor das des enangelifchen 
Büchervereins hineinzubringen ſuchen). Danach lieft man eine 
Predigt und verhört Finder und Gefinde über das in der Kirche 
Gehörte. Schreiber dieſes erlebte e8, daß grade diefer längfte 
Hausgottesvienft zu allererft in faft allen kirchlichen Häufern 
am Sonntag nad) Tiid) hergeftellt wurde; man hörte um dieſe 
Zeit in manchem Haufe ven Charalgefang. 

Sp wäre denn die der Gemeinde zu bietende Form ge= 
funden. Wenn der Herr Gnade dazu gibt, wird fie und fie 
allein nad) fleißig wiederholten Hausbefuhen des Paftors, in 
denen er fi) beim Abendfegen genau an dieſelbe bindet, in ven 
Häufern Wurzel faffen. Denn fie ift die kirchlich bewährte und 
in dem Andenken älterer Leute keineswegs erloſchene; diefe wer— 
den häufig die im Haufe der Kinder wiederauflebende Form wie 
einen alten Jugendbekannten freudig begrüßen, wie fie ſich der 
ihnen aus der Schulzeit noch wohlbefannten Melodie und Worte 
freuen, wenn der neue Paftor den Glauben wieder in der Kirche 
fingen läßt. Die Einführung dieſer Form macht ferner den 
Leuten feine übergroßen Schwierigkeiten, da fie im Sefang- und 
angehängten Gebetbuche alles zum Abendfegen Nötige beifammen 
haben; und endlich freuen fid) die Kinder, denen man das Auf- 
jagen des Glaubens und Vaterunſers überlaffen follte, daß fie 
das in der Schule Erlernte in ver feierlihen Stunde des Abend— 
jegens im Haufe verwerthen können. 

Iſt einmal mit Einbringung viefer Form der Grund zur 
vegelmäßigem Hausgottespienft gelegt, dann mögen vie chriſtlich 
angeregten und geförderten Häuſer je nach dem Maße der Bibel— 
funde und Gebetsgabe des Hausvaters und der Geſangeskunde 
und Luſt der Hausgenoſſen dieſelbe erweitern. Dies aber möch⸗ 
ten wir zum Schluß als unumſtößliche Warheit ausfprechen: 

Beilage. 
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Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 26. 


Auch in dem erweitertfien Hausgottesdienft muß 
jene $orm Dr. Luthers, — Glauben, Baterunfer 
und das täglide beftimmte Morgen- und Abend- 
gebet — als feftfiehender Kern jeder Andacht mit 
unverbrühlider Treue beibehalten werden. Wir find 
es ſchon der Kirche Ihuldig, die von ihr uns übermachte Form 
treulid; zu bewahren; aber mehr als Das, dieſer fefte Kern 
allein, ver nidyt ver Subjeftivität de Hausvaters gehört, ſon— 
bern Gemeingut Aller und dadurd ein Stück unveräußerliches 
Hausinventar immer mehr wird, bietet eine Garantie für den 
dauernden Beſtand des Hausgottesdienftes; und während endlich 
bie freien Gebete und felbft die oft nur halb gehörten und un— 
verftanden gebliebenen langen Eapitel aus ver Bibel von dem 
feihten Sinn der Finder und Dienftboten oft ſehr ſchnell ver- 
gefien werben, fünnen grade diefe Mitglieder des Haujes es 
gar nicht hindern, daß die ftets wiederkehrenden: Katechismus, 
Glaube und das Gebet aus dem Gebetbuch fid) dem Gedächt— 
niß einprägen. Die Herzen mögen dabei tot und das Gewußte 
ein todte® Kapital fein; wenn aber ver Ernſt und die Trübfal 
des Lebens fie treiben werden zu Gott zu freien, dann wird 
das Capital reihe Zinfen tragen. Darum an alle, die Haus- 
gottesbienft fonderlih in großer Familie halten, die Paftoren 
wie die Laien (die fid) oft pur den Kandidaten im Haufe ver- 
treten laſſen), die oft gewohnt find, fo einfeitig ihre Subjeftiot- 
tät im Hausgottesvienft zur Geltung zu bringen, daß fie gar 
das Bater unfer vergefien fünnen, die Bitte, wenigſtens dieſem 
ächt Firhlihen Kern des Abenpfegens ihre Subjeftivität zum 
Dpfer zu bringen. Dies Opfer wird ihnen an ihren Haus- 
genofjen und Gemeinden gefegnet werben. 


Sclaverei und Chriſtenthum. 
Schluß.) 


Fragen wir nun nach dem Triebrade, welches die ganze 
Maſchinerie des Sclavereiſyſtems in Schwung geſetzt hat und 
darin erhalten: ſo iſt dies der raffinirte Eigennutz. Der 
Pflanzer braucht Hände, Arbeitskräfte für ſeine Zuckerplan— 
tagen. Aber in wunderlicher Heuchelei oder Selbſttäuſchung 
verſteckte der Eigennutz ſeine Wolfsklauen unter das Kleid der 
Humanität. Ich rede natürlich hier durchweg nicht von ein— 
zelnen Individuen — namentlich will ich dem Charakter 
von las Caſas hiermit nicht zu nahe treten —, ſondern von 
dem Geiſt, der die geſchichtliche Erſcheinung im Ganzen 
charakteriſirt und beſeelt. Man hatte ja in Amerika die In— 


dianer näher als die Neger: warum griff man nicht zu ihnen? 


Warum wurden zufolge der Bemühungen jenes mitleidigen Prie— 
ſters die Indianer, obwohl ſie notoriſch viel tiefer ſtehen, als 
die Neger, mit einem gewiſſen Aufwand von humanem Pathos 
vom Papſt Paul II. feierlich als Menſchen, von Karl V. ſo— 
gar als freie Menſchen anerkannt? Warum hatte die Huma— 
nität gegen die Neger nichts einzuwenden? Antwort: Die In— 
dianer waren nicht zu brauchen, dieſe dagegen bewährten ſich 
als vortreffliche Arbeiter in den Pflanzungen. 

Will man das Ungeheuer der alten heidniſchen Sclaverei 
einer wilden Beſtie, einem reißenden Löwen vergleichen, in ſei— 
ner Grauſamkeit und Blutgier: nun ſo iſt das Herz der ame— 
rikaniſchen in ſeinem Eigennutz und ſeiner Habſucht hart und 
kalt, wie ein Stein. Das Altertum hat maſſenhafte Nie— 
dermetzelungen von Sclaven geſehen. Die ſtrengen Spartaner 
griffen zu verzweifelten barbariſchen Maßregeln gegen ihre He— 
loten, die harte römiſche Art mußte, um ſich zu amüſiren, im 
Circus oder bei ihren Gaſtmählern das Blut von Gladiatoren— 
Sclaven fließen ſehen. Dieſe Species von Grauſamkeit liegt 
dem Mankee fern, fie wäre eine nutzloſe Vergeudung ſeines 
Eigentums. Die ſeinige verfährt logiſch, mit Berechnung, nach 
Methode. Dieſer Charakter iſt es, den die ganze Behandlungs— 
weiſe der Sclaven, den die Sitte und das Geſetz trägt. Er 
zeigt ſich in den raffinirten Mitteln, zu denen man gegriffen 
hat, um den Bedarf an Sclaven zu beſchaffen, nachdem durch 
das Verbot des Sclavenhandels, das gute Werk des edeln 
Wilberforce, die Zufuhr aus Afrika abgeſchnitten war. Und 
zwar ift hierbei nicht blos an die Umtriebe des Sclaven- 
ſchmuggels zu denken, der ſchon wegen des auf ihm laften- 
den Fluchs der Heimlichfeit natürlich noch weit abgefeimter und 
boshafter verfahren muß, als früher der geſetzlich erlaubte 
Handel. Sondern den Gipfel aller Abjcheulichkeit bildet eine 
Inftitution, die den Neger geradezu in die Neihe thierifcher 
Geſchöpfe hinunterſtößt und deren Schamlofigfeit jo groß ift, 
daß im diefer Verfammlung der Schleier von ihr auch nicht 
einmal durch Nennung des Namens gehoben werden kann. 
Die Geſetzgebung aber — wo finden wir .in dem ganzen 
fogenannten „ſchwarzen Coder” der Unionsftaaten aud nur eine 
einzige von jenen humanen Beftimmungen, welde die heid— 
nifchen, ich fage, die heidnifchen römischen Katfer erließen, durch 
welche ven Sclaven das Aſhlrecht bei den Statuen der Götter, 
das Recht ver Zeugniß-Ablegung wor Geriht, in beſchränktem 
Mafe ſogar Familten-, Eigentums- und Erbrecht gewährt und 
die Freilaffung beveutend erleichtert ward? — In vielen Sclaven- 
ftaaten der Union ift die Freilaffung ftreng verboten, in Georgien 
3. B. bei einer Geloftrafe von 1000 Dollars, desgleihen der 
Unterricht im Schreiben und Leſen, ſogar die Ausübung ge= . 
meinfamen Gottesvienftes. Es gibt gütige Herren, die ben 
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Sclaven gern geftatten möchten, ſich Eigentunt zu erwerben, | 
fit) Hausthiere aufzuziehen und ihre freie Zeit zu eigenen 
Bortheil zu benugen: die Geſetzgebung verbietet es ihnen. | 
Jedes Sclaven- Eigentum wird confiscirt. — Alle Urtheile 
ftimmen darin überein, daß der Neger in Brafilien und auf 
den ſpaniſchen Inſeln es beſſer hat, als in den Vereinigten 
Staaten. Dort darf er neben ſeinem Herrn am Altare knieen 
und die Wahrheit verkündigen hören, daß alle Menjhen vor 
Gott gleih find. Er darf in der Hoffnung, dereinft frei zu 
werben, einen Troft und eine Stüße finden, ev kann feine Frei— 
heit mit Geld erfaufen. Wenn er barbariid und unbillig ge— 
ftraft wird, kann er fie als fein geſetzliches Recht verlangen. 
Die Freiſtaaten wiſſen nichts von dieſer Milde, die ſich übrigens 
allerdings, zum Theil wenigſtens, aus dem Umſtand erklären 
mag, daß der Romane in ſeinem Naturell ſich nicht in dem 
Maße vom Neger abgeſtoßen fühlt, wie der Angelſachſe. 

Man entſchuldigt die Strenge mit der gebotenen Nothwehr 
gegen die Zügelloſigkeit des Negers, wenn er ſeine Feſſel ab— 
wirft. Aber iſt auch dieſer hohe rad von Strenge, iſt bie 
Verweigerung der Ehe, des Familienrechts, des Sonntags, des 
Unterrichts, der geordneten Freilaſſung durch die Nothwehr ge— 
boten? Wer mag das glauben? — Jeder Chriſtenmenſch von 
unbefangenem Urtheil muß dieſes Sclaverei-Syſtem, wie es dort 
beſteht, für einen unverantwortlichen ſittlichen Schanpfled er— 
klären, für eine ſchwere Nationalſchuld, die auf dem Lande laſtet. 

Aber was ſoll geſchehen, um die Schuld zu ſühnen und 
das Aergerniß abzuſtellen? — Plötzliche Emancipation 
aller Negerſclaven wäre gewiß ein ebenſo unchriſtliches als un— 
heilvolles Unternehmen. Daß faſt alle Gebildeten und wie wir 
geſehen haben, auch die Kirchengemeinſchaften in den nördlichen 
Staaten dafür ſchwärmen, darf uns freilich nicht befremden. 
Der Abolitiontismus ift eben das Achte Sind des amerifanifchen 
Untonsgeiftes, der Zwillingsbruder desjenigen Syſtems, welches 
in der Losreißung won England und in der Unabhängigfeits- 
Erklärung feine praftiiche Ausführung gefunden hat, Derſelbe 
ungeſchichtliche Sinn, diefelbe Berfennung der Ordnungen und 
Wege Gottes im Volks- und Völkerleben, daſſelbe abftracte 
Herausreißen eimer einzelnen Wahrheit aus dem Zufammen- 
hang, in welchem fie allein Geltung hat: — wie viefe Ge- 
danfen und geiftigen Mächte die Theorie der Volksſouveränetät 
und des Revolutionsrechtes erzeugt haben, fo bilven fie auch 
das treibende Princip im Abolitionismus. Nur daß fie dort 
fi) nad oben hinwenden, und hier nad) unten. Und doch 
— fo follte man meinen — müßte biev bei der confequenten 
Anwendung jener Grundſätze auf Die Selaven- Befreiung der 
Irrtum grell und unwiderſprechlich in die Augen fpringen. 
Iſt doch der Abolitionismus ein grober Eingriff in dag Eigen- 
tumsrecht, für welches ven kaufmänniſchen Amerifaner doch 
jonft der Sinn nicht fehlt. Die riftlihe Kicche hat in ver 
Selavenfrage das Befigreht des Herrn ſtets gewiſſenhaft ges 
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Ludwigs des Frommen dem Juden, welden der Befts- Hriftlicher 
Sclaven gefeglid unterfagt war, doch niemals die Erjtattung 
des üblichen Kaufpreifes verweigerte, wenn ein heidniſcher Sclave 
in ihrem Beſitz fi befehrte und dadurch das Recht auf Frei- 
laſſung erhielt. — Oder wollte man, wie England bei feiner 
Eimaneipation im Jahre 1833 gethan hat, die Schwen den 
Befigern abkaufen? Nun — wir wollen mit dem Rechen— 
Erempel, wie die Kauffumme für die erorbitante Zahl von vier 
Millionen Negern zu erſchwingen wäre, uns nicht quälen. Aber 
abgejehen von dieſer Trage, deren Löſung doch eine Kleine 
Schwierigkeit haben möchte, entfteht die große Trage: was joll 
denn mit den Freigelafienen werden? Der Vorſchlag, fie allzu: 
mal nad) Liberia oder Sierra Leone zu ſchaffen, iſt doch zu 
phantaftifh, als daß von feiner Ausführung im Ernſt vie Rede 
fein könnte. Diefe Negerhorden aber plöglicd zu entfeffeln und 
ſich jelbft zu überlaffen, wäre das Signal zu fürdterliden Ver— 
wüftungen. Es würde fein, als hätte die Hölle ihre Dämonen 
auf die Erde gejchidt. Die Experimente auf Jamaika und 
Hayti follten doch zur Warnung dienen. Letztere Injel, früher 
jo reich und wohl angebaut, als fie unter franzöſiſcher Herr— 
ſchaft fand, tft in eine wahre Wüſtenei verwandelt, ſeitdem vie 
Neger fid) frei gemacht haben. Sie laufen jet umher als zer— 
lumpte, hungrige, diebiſche VBagabunden, von denen feiner mehr 
thut, als durchaus nöthig ift, um nicht zu verhungern, und den 
vorzubeugen, ift in ſolchem Lande wenig erforderlich. Die 
Auinen ver Gebäude, welde einſt von reihen Zuderfelvern und 
Kaffee-Pflanzungen umgeben waren, ftehen jest im Walde, und 
an die verfallenen Mauern Elebt ſich ver Neger feine ärmliche 
Hütte, in welder er in Nichtsthun und Gevanfenlofigfeit, wenig 
befjer al8 das Thier der Wilonif, feine Tage verträumt. Nicht 
viel anders lauten die Berichte von Jamaika. Die Hoffnung 
der englifhen Philanthropen, daß die Neger als freie Arbeiter 
um Tagelohn ebenfo fleißig jein würden, wie früher als Sclaven, 
{ft zu Schanden geworden. Was für ein Gut die Freiheit für 
die Neger jei, das zeigt fi) gerade in dem emancipationsfüchtigen 
Norden am handgreiflihften. Sie gleicht, diefe Freiheit, wie 
Einer fagt, dem Schweben im Feuer eines Mittelzuftandes, der 
noch weit härter vrüdt, als die Sclaverei. Der Abſcheu und 
Ekel vor der Schwarzen Farbe ift dort nody weit größer, als 
im Süden. Alle Gemeinschaft ift abgebrochen. Die Neger 
haben ihre bejonderen Schulen, befonderen Kirchen, wohnen in 
abgejonderten Stadtvierteln, ſelbſt in Omnibus und Steaßen-Eifen- 
bahnen pürfen fie nicht mitgenommen werden. Bei dieſer völligen 
Ausſtoßung aus der Gefellihaft verfallen fie häufig in Ver— 
brechen; in dem einen Staate 3. B. bilden die Neger ven dreißig— 
fien Theil ver Bevölkerung und den 3. Theil der Verbrecher, 
in einem andern den 70. Theil der Bevölkerung und ven 6. 
der Verbrecher. Ueber dieſe Thatſachen, die ver Abolitionift des 
Nordens täglich vor Augen hat, follte er doch ftugig werden 


‚und ſich erinnern lafjen, vor allen Dingen vor der eignen Thür 


achtet, jo daß z. B. der Erzbiſchof Agobard von Lyon zur Zeit \zu fegen. — Die Uebelftände, welche die Derjprengung ber 
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ſchwarzen Race unter die weiße Bevölkerung mit ſich führt, | 


find gewiß ſchwer zu tragen und wer wird es verkennen? Der 
Neger wird auch im günftigften Löfungsfalle ver jegigen Ver— 
widelungen immer ein Unglüd fir Amerika bleiben, und. eine 
Quelle vieler VBerfuhungen zur Sünde. Aber das leivenjchaft- 
lihe Treiben des Abolitionismus auch bei ſubjectiv befter Mei— 
nung, die wir nicht bezweifeln wollen, fann das Unglüd doch 
nur noch jteigern und hat es gewiß vielfach gefteigert. 

Fragen wir num fchlieglih, welche Wege die Kirche zu 
möglichfter Heilung des Uebels einzufchlagen habe, jo kann nad) 
unferer Betrachtung des göttlichen Wortes und der Erfahrung, 


die die Gejhichte an die Hand gibt, die Antwort wohl kaum 
Sie muß erftlih gegen die Härte und 


mehr zweifelhaft jein. 
Unmenſchlichkeit ver Sclavenhalter mit allen Mitteln ver Zucht 
und Bermahnung vorgehen, und fih an ver alten Kirche, an 
ihrer erbarmenven Liebe, ihrem heiligen Ernſt, ihrer Weisheit 
und Bejonnenheit ein Deijpiel nehmen. Sodann ift nad Kräften 
auf Umgejtaltung ver Geſetze hinzuwirken: auf Verbot des 


Negerhandels, auf Ertheilung des Eher und Familienrechts, 


auf Einrichtung von Schulen und Kirchen zur Erziehung ver 
Neger. Die Sclaverei werde in ein Hörigkeits-Verhältniß um- 
gewandelt. 


und einige freie Zeit zu eigner Benugung. Der Weiße joll 
ſich als Bormund und Erzieher, nicht ald Tyrann des Schwarzen 
betrachten. Dies jcheint ver einzige Weg zu fein, auf welchem 
ohne ſchwere Gefahr für das Land, vielleicht felbft ohne Nach— 
theil der DBefiger die verwidelte Frage vorläufig zu löfen wäre, 
Schon erheben fi) bejonnene Stimmen, die mitten im Geſchwirr 
der Parteien auf dieſen Weg hinweijen, können aber bei ver 
Erhigung der Gemüther nicht durchdringen. — Gottes Rath— 
ſchlüſſe liegen annoch in tiefes Dunkel gehült, ſowohl über vie 
Zukunft des ſchwarzen Stammes, als über das Scidjal ver 
Vreiftaaten, weldes in merfwürbiger Fügung fi mit ver 
Sclaveret jo eng in einander verſchlungen hat. 


Wir find mit unferer Betrachtung zu Ende gelangt. Wollen 
wir nun auf die Kriegsprangfale jenes Erdtheils und auf Die 
Sünden, die fie heraufbefhworen haben, mit dem Gefühl hin- 
bliden: „Ich danke dir, Gott, daß ih nicht bin, wie Andere?“ 
Oder Sollten die Chriften unferes Yandes nicht vielmehr an bie 
eigene Bruft ſchlagen in Beugung vor dem heiligen Öott, deſſen 
Wetterwolfen nicht minder aud über unſern Häuptern ſchwe— 
ben? Wir haben feine Sclavenfafte in unſerm Volke: unfere 
freien Inftitutionen kommen Allen zu Gute. Aber wie viele 
von uns tragen fehimpflihe Sclavenfetten in ihrem innen Le— 
ben, in ihrem Herzen und Gewifjen vor Gott? Und wäre etwa 
Menſchenknechtung nicht verträglich auch mit freien Inſtitu— 
tionen? Gelegenheit und Verſuchung dazu gibt es zu allen 


Der Neger bleibe als dienſtpflichtiger Arbeiter auf 
der Scholle ſeines Herrn, der Herr aber gewähre ihm Obdach 


neue Segnungen mit fi führen. 
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Zeiten und unter allen Umftänden, aber in hohem Maße lie— 
gen fie grade auf dem Gange unferer gegenwärtigen focialen 
und politiſchen Entwickelungen. Wer wüßte nicht, daß die Ge- 
fahr ver „weißen Scelaverei” mit dem Ueberhandnehmen 


der Herrſchaft des großen Capitals in naher Verbindung ſteht? 


Je maſſenhafter die Geſchäfts-Unternehmungen ſich in den Hän— 


den Weniger concentriren, deſto mehr verſchwindet der ſelbſtän⸗ 
dige unabhängige Mittelſtand und es kehrt in veränderter Ge— 


ſtalt der Zuſtand wieder, daß Viele mit ihrer ganzen Wohlfahrt 
und Eriftenz ſich im die Willkür eines Einzigen dahingegeben 
jehen. Und bei großer Erregtheit politifhen Barteimefens 
— wie nahe Liegen da die Wege zu fteaffer Anziehung der Ge- 
walt und zum Untergang ächter bürgerlicher Freiheit! — In 
ſolchen Beitläuften ſoll die evangeliſche Chriftenheit ihren Leuch— 
ter helle machen und die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, 
bie im Gehorfam gegen den Herrn befteht und in ver freien 
Gnade wurzelt, verfündigen in Wort und Wandel. „So euch 
der Sohn frei macht, fo ſeid ihr recht frei.” Diefelbe Kraft 
des Evangeliums und des heil. Geiftes, melde die aus den 
heidniſchen Zeiten ſtammende Hyder der Menfchenfnehtung 
überwunden hat, bleibt ihr auch gewachjen, wenn fie auf hrift- 
lihem Boden ihr Haupt von Neuem erheben jollte. Bei Ieben- 
diger evangelifcher Geſinnung im Bolfe werden aud die mit 
den neuen jocialen Oeftaltungen entftehenden focialen Krant- 
heiten und Gefahren überwunden werden, ja fie werden jogar 
Ein Befiger, der fih auf 
das Wort: „von Gottes Gnaden bin ich das ich bin“ verfteht, 
wird auch in jeinen Arbeitern nicht bloße Hände erbliden, vie 
ihm dienen und im die er ven Cold legt, ſondern unjterbliche 
Seelen, die der Herr erfauft hat, wie ihn, und wird Gorge 
tragen, um ihnen nicht blos am modischen Verdienſt, jondern 


auch an Chriftt koſtbarem Verdienſt Antheil zu verfhaffen. In 


unſerem politifhen Xebensfreife aber wollen wir Gott den Herrn 
preifen, daß er ein ftarfes Königtum von Öottes Gna— 
den als Hort für die Wohlfahrt des Landes unter und aufge: 
richtet hat, und ihn bitten, daß er diejes Königtum jegnen und 
ftärfen wolle von Geſchlecht zu Geſchlecht; denn unter dieſer 
Bedingung allein fann jener hodfinnige Wahlſpruch aus er- 
lauchtem Munde eine Wahrheit bleiben: Freie Fürften, 
freie Bölfer! 
Carus. 


Zur Sammlung und VBerftandigung. 
III. 
Schon in unſerem erſten Artikel (J. 1860, Nr. 95) hatten 
wir ung über das, ein gut Theil der heutigen lutheriſchen Kreife 


beherrichende oder doch in einige Bewegung jegende Intereſſe 
des Fortfohritts in der Lehre verbreitet und zugleich Das 
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Mißliche einer Reihe von namhaften Berfuhen darin des Ein 
zelnen in ber Kürze nachgemiejen, aber ohme daß wir dabei auf 
die, dieſes Intereſſe befeelende allgemeine und gemeinjame An⸗ 
ſchauung eingegangen wären. Und doch beſteht dieſe bis zu 
einem gewiſſen Grad und hat ſich ſelbſt in dieſer Richtung im— 
mer bewußter einen beſtimmten Namen beigelegt. Sie kurſirt 
unter der Bezeichnung des Realismus. Weil bei einem Blick 
auf den Verfall ver Zeit in Kirche und Staat, in Politik und 
Religion feit einem Iahrhundert, alsbald die Rolle ind Auge 
fällt, die dabei das verflüchtigende Abjehen von dem Gegebenen 
und Wirflihen, das fi) Verlieren in die Region des bloßen 
leibloſen Gedankens gefpielt hat und noch fpielt, und weil darüber 
allmälig in den tieferen und aufmerfenden Gemüthern ein un- 
abweisbarer Drang und Heißhunger nad Realitäten ſich ein- 
geftelt: fo Hat man geglaubt, von dieſem Drang und Trieb 
aud das Gebiet ver Lehre und Schrift Auffafjung nicht aus- 
fließen zu dürfen, und fo hat hier fofort, bei der allgemeinen 
Wahrheit des Interefies, ver Anjag dazu auch feinen unbedeu— 
tenden Anklang finden müfjen. Er geht auf den Spuren der 
Zeit und weift auf die Heilung der Zeit — was Wunder, 
wenn er fi den Kranken empfiehlt! 

Aber darum Dürfen wir doch, die wir, was die Zeit und 
dies Geſchlecht bewegt, grade deshalb nüchtern glauben, in’s 
Auge faffen und prüfen zu müffen, vor Allem fragen, was e8 
mit diefem realiſtiſchen Drang und Trieb überall auf ſich 
hat. Denn jo einig wir von vornherein damit find, feine Rea— 
lität auf dem Gebiete des Keiches Gottes und der Kirche aus 
den Augen zu verlieren oder hintenan zu jeßen, ſondern einer 
jeven ihre gebührende Stelle anzumeifen, und — war fie bis 
dahin vielleicht verfannt — mit Ernſt und Nachdruck hervorzuheben: 
ebenfo jehr wird es darauf anfommen, fich hierbei nicht im 
Dereih der bloßen Einbildung und mwillfürlihen 
Erfindung zw bewegen, nit imaginäre Größen zu Nealitäten 
zu fiempeln, fonvern, was veal fein foll, allenthalben auch als 
ſolches nachzuweiſen. Sonft könnte der legte Betrug ebenfo 
groß und nod größer werden, als der erfte. Dringt alfo die 
ſich ſelbſt jo bezeichnende realiftijche Fortſchritts-Richtung darauf, 
an irgend einer Stelle ein bisher nicht dafür gehaltenes „Reales“ 
anzuerfennen, jo wird es unfere Sache fein, feiner behaupteten 
Eriftenz ſcharf nachzufragen, wobei wir denn unter Umftän- 
den dazı kommen fönnten, zwar nicht minder auf Realitäten 
den Ton zu legen, aber nur in dem einen und dem an— 
dern alle eine ſolche im der beanſpruchten Weife nicht auf 
finden zu fünnen. 


Zu dieſer gebotenen Borficht ergeht die Aufforderung aber 
auch noch von einer anderen Seite. Die realiſtiſche Richtung 
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fett fi) als ihren Gegenpart ebenfo ausprüdlid das, was fie 
als Spiritualismus bezeichnet; und auch diefer wird darum 
einer orientirenden Vorfrage unterliegen. Denn auch hier fünnte 
leicht, was mit diefem Namen als ein Berfehrtes gebranpmarft 
werden fol, als ein Nichtiged fich ausweifen. Wir erinnern 
nur daran, daß der Herr felbft jagt: „meine Worte find Geift 
und find Leben“, fo wie daß der heilige Geift es ift, ver 
Chriftum in den Herzen der Gläubigen verklären fol, weshalb 
auch unfere Kirche u. W. die unio mystica, die myſtiſche Ver- 
bindung der Gläubigen mit Gott und Chrifto, spirituali modo 
oder spiritualiter ſich vollziehen läßt. 

Treten wir num mit Diefer nöthigen VBorerinnerung in das 
Gebiet ſelbſt ein, auf dem die realiftiiche Richtung ihren Forts 
ſchritt al8 folche proflamirt, fo wollen wir zuerst nur im Vor— 
beigehen an vie Deutungen erinnern, die in diefem Sinne eine 
Reihe von Weiffagungen in ver neueren Zeit, abweichend 
von der firhlichen Tradition, erfahren hat, und bei denen es 
fih u. A. — um nur einen Punkt befonders herbeizuziehen — 
davon handelt, welches der reale Begriff fer, mit welchem das 
Israel des Bundes und ver Weiffagung fich dede; ob er ſich 
peripheriich genau erſchöpfe und zugleich beſchränke in den durch 
natürliche Zeugung fortgepflanzten VBolfe der Juden; oder ob. 
er — Died nur für einen gewiſſen heilsöfonomijchen Abſchnitt 
als natürliche Bedingung und Pegel vorausfegend — vielmehr 
in dem, an beftimmte geiftliche Bedingungen gefmüpften Bundes— 
Berhältniß fein eigentümliches Bereich habe. Denn wie mar 
fi) auch entjcheive, ob für das Israel des Geiftes oder des 
Blutes: daß die eine Deutung realiftifcher ſei, als Die andere, 
oder daß man bei der einen Deutung eine in das Reich Got— 
tes gehörige Realität aufgebe, in ver anderen fefthalte, das 
wird man nicht in Wahrheit behaupten dürfen. Denn in dieſes 
gehört jedenfall nur das, jene — des Himmelveihes — Be— 
dingungen vollziehende Israel. „Das Fleiſch ift Fein nüße.“ 
Ein wirklicher Fortſchritt im Sinne des Realismus fo, daß 
verfannte Realitäten zu Ehren gebracht wären, liegt alfo hier 
nicht vor, Dieſes Intereffe ſollte hier fein Gewicht in die 
Wagſchale legen; die Entjheidung muß unabhängig hievon ge- 
juht und gewonnen werden. Wie und wo? darüber ift in 
diefen Blättern fir dieſen Punkt ſchon mehrfah das Nö— 
thige beigebracht worden. 


(Fortfegung folgt.) 
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Karl Friedrich Göfchel. 
2, Der Tüngling in Gotha und Leipzig. 
„Wer bin ih? welche wichtige Frage!” 


Ein frommer Sinn und ein zartes Gewiffen begleitete den 
angehenden Jüngling aus dem älterlihen Haufe nah Gotha, 
wo er dem Gymnaſial-Director Kirchenrath Döring übergeben 
| wurde und in defien Haufe wohnte. Er ſelbſt hat nicht ver- 
ſäumt, anzumerken, daß er am 9. Mat 1799 confirmirt wor— 
den, am 6. Juli 1799 zum exften und furz vor feinem Abgang 
nad) Gotha zum zweiten Male mit Bater, Mutter und älterer 
Schweſter das heilige Abendmahl genofien. Im Schooße der 

Bamilienliebe war feine Frömmigkeit aufgewachfen und mit ver- 
felben innig verfnüpft: darum war fie fo tief gewurzelt, daß 
er nie von Herzensgrunde dem Glauben fremd geworben, ob- 
gleich es nicht anders jein fonnte, als daß die Kircchenlehre um 
das J. 1800 in ſehr abgefhwächter und verdorbener Geftalt ihm 
überliefert werden mußte. Denn dies war die Zeit, wo ein 
ſehr jhüchterner Verſuch des würdigen Dresdner Oberhofpre- 
Digerd Neinhard in einer Neformations » Predigt öffentlich ſich 
zu der evangelifchen Rechtfertigungsiehre zu befennen in ganz 
Sachſen als Aergerniß und Heuchelei ausgejchrien wurde, und 
wo die Berwäfjerung der alten glaubensfräftigen Gefangbücher 
in der Blüthe ftand. Gotha aber wußte fid) unter feinem vor— 
legten Herzog Ernſt, dem Beihüger des Illuminaten = Ordens, 
und unter dem General = Superintenvdent Löffler, der in vollem 
Gefühl des Rechts und der Unſchuld die kirchliche Lehre von 
der Dreieinigfeit und von der Genugthuung durch feine Schrif- 
ten angriff, auf ver Höhe der Aufklärung, während in dem 
nahen Schnepfenthal Salzmann jeine weithin berühmte Exzie- 
hungs-Anftalt auf den Grundlagen Rouſſeau'ſcher Anfichten ge- 
füftet hatte. Es ift jehr bezeichnend für den Geift eines jungen 
Gemüths, welche Elemente ver Zeitbilvung daſſelbe ergreift und 
fi aneignet, und der edlere Grund, der von Gott in K. F. 
Göſchel gelegt war, bewährt ſich ſchon dadurch, daß die feichte 
Aufklärung, im deren Reich ex hinein gejegt war, zwar ihm 
anfliegen, aber nicht ihn anziehen konnte. Dagegen ergriff ihn 
eine Rebe zur Vorbereitung für die Communion, in welcher ein 
Lehrer des Gymnaſiums die Jünglinge darauf hinwies, daß 
jeder feine Schooßſünden befämpfen müſſe, und er nahm fich 
ernftlih vor, diefen Kampf zu beftehen. Auch vertritt er einmal 


in feinem Tagebuche einen Lehrer, ver fonft bei ihm, wie bei 
feinen Mitſchülern, wegen feiner Leiftungen in geringer Achtung 
ftand, weil er bei einer ähnlichen Vorbereitungsrevde einen herz- 
{ihen guten Willen für das Befte der Jugend herausgefühlt 
hatte. Aber leiver war der Director, bei dem er wohnte, nicht 
der Mann, der erziehend auf ihn wirken fonnte, und derſelbe 
Iheint ihm immer fremd geblieben zu fein. 

Seine Leidenſchaft war nur die Wißbegierde und ver Eifer 
für die Nahrung und Entwidelung feiner geiftigen Kräfte, ein 
Streben, das wohl von Ehrgeiz begleitet werden mochte, aber 
nicht aus Ehrgeiz hervorgegangen war. Der trefflihe Friedrich 
Jakobs, der das Sittlihe in den Alten in jo idealer Weiſe 
hervorzuheben verjtand, führte ihn in die griehiihe Literatur 
ein und nod) funfzig Jahre nach feiner Schulzeit freute ex fid), 
den würdigen Veteran einmal wieder zu jehen und ihm feine 
Dankbarkeit zu bezeigen. Er fauft und lieft viele griedhifche 
und lateinifche Autoren und nimmt ſich gelegentlich eine War- 
nung vor planloſer Bielleferei zu Herzen, die er in ver Schule 
von Jakobs vernimmt. Franzöſiſch lernt er bei einem gebornen 
Franzoſen und führt ziemlich ein Jahr lang fein Tagebuch in 
diefer Sprade. Mit Franz Paſſow vereint nimmt er aud) 
Unterriht im Italieniſchen und macht Bekanntſchaft mit den 
engliſchen, wie mit den franzöfifchen Dichtern. Mit einigen Lands— 
leuten und Freunden, unter welchen vie ftrebfamen und geiſt— 
reihen Gebrüder Pauli aus Lübben ihm vie nächſten und lieb- 
ften waren, macht er Heine Ausflüge in die Schönen Umgebungen, 
nad) Schnepfenthal, Reinhardsbrunn, Waltershaufen, nad) den 
prei Gleichen und dem Infelsberg oder ladet fie als Gäfte in 
fein väterliches Haus ein. Was ihn bei folden Ausflügen an— 
zieht, ift die Schönheit der Natur, vie poetifche oder geſchicht— 
liche Bedeutung der Ortſchaften: doch kann er fid) unter den 
muntern Gefellen aud) Heinen Schwänfen nicht entziehen, wie 
fremd fie auch eigentlich feinem fittlihen, auf das Ideale ge— 
richteten Geifte waren. Als bei jener Wanderung nad den 
prei Gleichen die jungen Herren Primaner zu der Dritten der 
drei Burgen, der Wachſenburg, gelangten, fanden fie diejelbe 
verſchloſſen. Ein alter apitain hatte ſich dort ritterlich einge 
richtet und wehrte durch Schloß und Niegel die läftigen Be— 
fuher ab. Nach wiederholtem Schellen kommt ein Burgwart 
und fragt, wer Einlaf begehrt. „Göttinger Studenten“: iſt 
die leichtfertige Antwort. Die Kunde wird dem Hausherın rap— 
portirt und nad) langem Warten öffnet fich endlich die Pforte, 
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nur, wie gefagt wird, weil der alte Ritter für Göttingen eine 
bejondere Vorliebe hat. Er läßt fie ſich vorführen, nachdem fie 
ingwifchen Namen, Geburtsort und Facultäts-Stubium erfonnen 
und ‚unter ſich vertheilt haben: figend empfängt er fie mit gro- 
fer Gravität und fragt, ob fie den Herrn Koppe kennen. 
Nachdem die Uebrigen es. verneint, bejaht es Einer und will 


fi) erinnern, bei ihm ein juriſtiſches Collegium gehört zu ha— 


ben. „Ei!“ ſagt ver alte Capitain: „ver Herr Koppe ift ja 
aber Theolog.” Der Gymnaſiaſt erwiedert fühn: „Ad, ja! jest 
entfinne ich mich; der Yurift ift fein Bruder.” Und jo war 
das Verhör glücklich bejchloffen und die Burg wurde num den 
jungen Leuten gezeigt. Dex alte Herr hatte zwijchen den Jah— 
ren 1785 und 1788 den Herrn Koppe als General» Super- 
intendent in Gotha gefannt, der vorher acht Jahre als Pro— 
feffor ver Theologie in Göttingen gelebt, nachher aber gar nicht 
in Göttingen, fondern in Hannover eine ehrenvolle Stelle ein— 
genommen hatte und dajelbft ſchon im Februar 1791 gejtorben 
war. Davon wußte aber am 24. Mai 1802, wo jenes Ge— 
ſpräch flattfand, weder der alte Capitain etwas, noch die Kleine 
Schaar ver gothaer Primaner. 

Einer folden Partie konnte 8. F. Göſchel wohl bismwei- 
Yen feine Theilnahme ſchenken; aber fein Eifer fir die Studien 
war fo mädtig, daß er zu Zeiten alles Andere, auch den Schlaf 
ihm opferte. Einen ſchlagenden Beweis dafür Liefert ein Fall, 
ven fein von ihm innigft geliebter Bruder Karl, dem wir ſchon 
friiher einige Züge aus jeinem Knabenleben verdankten, erzählt. 
„Ich war, von großer Sehnſucht nad) ihm getrieben, zu Fuß 
nad) Gotha gegangen, um felbft zu jehen, wie es ihm ginge. 
Neben ver Freude über diejen Beſuch konnte ic) doch auch leicht 
die Sorge bemerken, welhe für ihn aus der Störung im Stu— 
diven erwuchs. Ih war Vormittags gekommen, aß Mittags 
mit beim Profeffor Yang, wo er mit vielen andern Schülern 
Koftgänger war, und num wurde von jeinen Freunden, die ich 
bereits alle in Langenfalza hatte fennen gelernt, wohin fie in 
den Ferien oft famen, eine Partie mir zu Ehren veranftaltet. 
Mein lieber Bruder blieb aber Studirens halber zurück und ich 
ging ohne ihn umd daher mit ſchwerem Herzen mit den beiven 
Pauli, Sauer, Wunderlich (dem nahmaligen Göttinger Pro- 
feffor), v. d. Buſch, v. Trota und Anderen ohne ihn weg. Als 
wir zurüdfomen, ſaß Fritz feit am feinem Arbeitstiſchchen. Ex 
wohnte bei Kichenrath Döring im Kloſter. Bon diefem war 
das Abendbrot beforgt und für mid, ein Bett aufgefchlagen. 
Frıt blieb am feiner Arbeit und forderte mid, mehrfach, auf, 
doch zu Bette zu gehen, er wolle nachkommen, könne aber jet 
nod nit. Ich blieb figen, um ven Ausgang abzuwarten; aber 
and Schlafengehen kam es nicht, fondern früh, als zur Klaſſe 
geläutet wurde, fprang er auf und jagte: Ich habe mid) nod) 
nicht präparixt! nahm ein Bud, ging ein Paar Mal durch das 
Zimmer, dann noch in den Kloftergängen auf und ab, und nun 
folgte ein „„Adieu, lieber Bruder Karl.““ Und ich zog num, 
wie es vorher beftimmt war, aber mit ſchwererem Herzen, als 
ich geglaubt hatte, zurück.“ 
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Die Maflofigfeit im Studiren und die Entbehrung der 
Nachtruhe in ven veizbarften Yünglingsjahren ließ für die Ge— 
ſundheit nachtheilige Folgen erwarten und diefe- blieben nicht 
aus. Zunächſt zeigten fie fih im einer ungleidhen, oft fehr 
gedrückten Stimmung, die nod) durd eine ſchwere Familienſorge 
vermehrt wurde, von welder das Tagebuch) des Jünglings Zeug: 
niß gibt. Seine Ältere achtzehmjährige Schweiter, ein blühendes 
Mädchen, fing im Jahre 1802 an zu fränfeln und farb nad) 
faft jahrelangem Wechfel von Furcht und Hoffnung am 1. Ja— 
nuar 1803. Diejes Leid bewirkte, daß der Bruder, der fie 
zärtlich liebte, im legten Jahre, welches er in Gotha verlebte, 
fi) mehr nad) Innen wendete und im Sinnen und Forfchen, 
aber aud im Empfinden Geift und Gemüth bewegte. Wir 
dürfen nicht vergeffen, daß Norddeutſchland und beſonders 
Sadjen und Thüringen bis zum Jahre 1806, wo die Schladht 
bei Jena einen Umfhwung im geiftigen Leben vorbereitete, in 
der Empfindſamkeit ſchwelgte, dag Hölty, Salis, Matthifon da— 
mald die Dichter ded Tages waren und Yafontaine’3 Romane 
von den Müttern und Töchtern ver Heinen Städte verſchlungen 
wurden. Göſchel trat num zwar durch die umfaffende Bil- 
dung, die er früh fuchte und fand, aus dem Zauberkreis viefer 
abihwächenden Yectüre heraus. Aber Rouſſeau's Belenntniffe 
und Träume (Reveries), Goldſmiths Yandprediger und was 
fi) nur ihm darbot wurde neben ven alten Claffifern von ihm 
begierig ergriffen, Klopjtod und Schiller, auch ſchon Goethe’s 
Gedichte und Wilhelm Meifters Lehrjahre. Damals bereits zog 
ihn Goethe mehr an, als Schiller, weil er mehr Einfalt und 
Haturwahrheit bei ihm fand, frei von Rhetorik und Sentimen- 
talität. Daneben vegte fi) zugleich das philoſophiſche und ſpe— 
eulative Talent in ihm und verjegte fein Inneres in die größte 
Gährung, während der Schweiter Tod ihn anvegte, mit den 
Geheimnifjen des Todes und ewigen Lebens ſich zu bejchäftigen. 
Aber er konnte beten und betete fort, während er fid) demüthig 
unter die unabänderlichen Rathſchlüſſe der göttlichen Weisheit 
beugte. In dem Zuftande der höchſten geiftigen Spannung, 
aber nicht ohne krankhafte Verftimmung, kehrte er vom Gym— 
nafium in Das Vaterhaus zurüd, wo er. mit Liebe gepflegt und 
von jeinem Vater jorgjam geleitet wurde, infoweit ein jo im 
DBerborgenen arbeitendes Yünglingsherz geleitet werden Tann. 
Zu der Geſellſchaft der Heinen Stadt, in welcher ein angehen- 
der Student jchon ſich berufen fühlen kann, eine Rolle zu fpie- 
len, ſtand er in einem Verhältniß, über das er fich nicht Kar 
werben konnte. Er fühlte die Reize ver Jugend, in deren Kreis 
er gezogen wurde: aber fein Dichten, Träumen, Denken und 
die geiftige Sphäre, in welder er heimiſch war, blieb feinen 
Umgebungen fremd und unverſtändlich, und er ſelbſt machte ſich 
Borwürfe, daß er nicht blos aus Kurzſichtigkeit jeiner Augen 
oft nicht jah, was Andere fahen, daß er vor innerer Samm— 
lung äußerlich zerftveut, oft Etwas verlor oder vergaß. Man 
war wohl begierig, zu jehen, wie ſich das Näthfel dieſer unge- 
wöhnlichen Begabung weiter entfalten würde. 

Am 14. Mai 1803 bezog der neumzehnjährige Jüngling 
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die Univerfität Leipzig, wo damals Gottfried Hermann 
die Alten erklärte, Platner Philofophie, Erhard Natur und 
Sriminal-Redt, Haubold römiſches Hecht lehrte. Der Vater, 
der felbjt in Yeipzig ſtudirt hatte, geleitete feinen Sohn dahin 
und erwartete, daß diefer als Yurift in feine Fußtapfen treten 
follte: aber das erſte Jahr wurde natürlich vorzüglich den all 
gemeinen Studien gewidmet, der Poefte, ver Geſchichte und der 
Philoſophie. Denn was find die pofitiven Wifjenfchaften, wenn 


fie nicht in ihren Bezügen zu dem tiefften Menfchenleben, wenn 


nit ihre Wurzeln in der Vorzeit, ihre Grundlagen in der 
ewigen Wahrheit erkannt werden! und welches elende Geſchöpf 
ift der Studivende, der nur das Weberlieferte wie eine Elſter 
nachſprechen lernt! K. F. Göſchel war zu einem fo geiltlofen 
Studium nicht gemacht, e8 wäre ihm unmöglich gewefen. Aber 
ev fand in dem aufgeflärten, gefelligen, genußliebenven Leipzig 
feinen Lehrer, keinen Freund, der ihn auf den Wegen des Gei— 
ſtes auch nur eine Zeit lang hätte führen oder wenigſtens be- 
gleiten können. Als jein theurer Vater von ihm Abſchied ge- 
nommen und den Poftwagen beftiegen hatte, da ging er ihm 
noch ungefehen bis an das Rannſtädter Thor nah, ſah ihn 
heimwärts vollen und war nun jehr einjant in der belebten 
Stadt, dazu überreizt und von leiblidyer wie geiftiger Jugend— 
fülle bevrängt. Er hörte, las und dachte: aber er litt auch, 
und jein Leiden geftaltete ſich bei großer Neizbarfeit der Nerven 
zu einem Heimweh, das fi) in ein unbeftimmtes fehnjüchtiges 
Schmachten auflöfte. Der Gebraud) des Bibraer Bades, das 
er im Yaufe des Sommers 1803 in Begleitung feiner Mutter 
befuchte, milderte diefen Zuftand fo, daß er bald mit neuer 
Kraft zu feinen Studien zurüdfehren konnte. Im zweiten aka— 
demifhen Semefter nahm er an ver ftuventifhen Gefelligteit 
Theil, aber mit wachen Gewiſſen und unter Yortjegung der 
ernfteften Stuvien, die duch Kant, Fichte und Scelling auf 
die höchſten Fragen der menſchlichen Erkentniß hingelenkt wur- 
den, zu welden ihn ohnedem fein fpeculatives Talent und fein nad) 
Wahrheit und ewigen Leben dürftendes Herz hinzog. In den 
letzten Monaten des Jahres 1803 ging er damit um, die Ju— 
risprudenz aufzugeben und ſich ausjchlieglih dem Studium der 
Philofophie zu winmen, und bat jeinen Vater um die Einwilli- 
gung zu dieſem entſcheidenden Schritte. Dieſer verweigerte 
zwar feine Zujtimmung nicht, ließ aber doch durchblicken, daR 
gr nur ungern fid) dent Wunſche des Sohnes fügte, und da— 
durch wurde der Sohn bewogen, zu verzichten und die Philoſo— 
phie fernerhin nur neben der Surisprudenz, aber doc mit allem 
Ernſte, zu betreiben. Wir finden in feinen Tagebüchern dieſen 
ihweren Entjhluß in der Neujahrsnacht von 1805 zu 1804 
ausgefproden und wiſſen nicht, ob wir uns dieſes Opfers ber 
kindlichen Liebe freuen folen over nit. Sehen wir auf feine 
ausgezeichnete juriftifhe Laufbahn bis zu der Höhe, auf welche 
ex zuleßt ala Confiftorial-Präfivent geftellt war, betrachten wir 
daneben feine reihe außeramtliche und jhriftiteleriihe Wirl- 
ſamkeit, jo können wir uns feines Entſchluſſes wohl freuen. 
Aber er entjagte damit der concentrifchen Einheit feines Wirkens | 
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und fomit der mächtigſten Waffe, um auf feine Zeitgenoffen 
einzuwirken, und ver höchſten Freude des Lebens. Denn nad) 
dem Maße feiner jpeculativen Geijtesfraft, nad) ver Fülle fei- 
ner Gaben und nad) der riftlichen Erleuhtung, mit welder 
ev nachmals begnadigt werden ift, läßt fid) vermuthen, daß er 
als jpeculativer Philofoph von Fach und als atademifcher Leh- 
ver über Schelling und Hegel hinausgegangen wäre und ein 
jelbjtändiges Syſtem riftliher Wahrheit gegründet hätte. Es 
jollte aber nicht fein und das Hinderniß lag doch mejentlic 
nicht blos in jenem verhängnißvollen Entſchluſſe allein, ſondern 
in ver rührenden, aber doc, übergroßen Weichheit, mit welcher 
er überhaupt den Eindrud fremder Perjönlichkeit in fih auf. 
nahm und ihr Bild und Wort liebend verklärte. Diefe ſchöne 
Zärtlichkeit feines Herzens wurde eine Feſſel für die Macht 
jenes Geiftes. Denn fie hinverte ihn, um Chriſti willen Va— 
ter, Mutter, Brüder, Schmeitern, dazu fein eigenes Fleiſch un- 
bevingt zu verläugnen. Ale auf Empfindung beruhende An- 
hänglichkeit macht abhängig, aud die menſchlich edelſte und 
reinſte; aber e8 iſt ſehr ſchwer, hier die Gränze zwijchen 
Schwäche und Tugend zu ziehen. 

. Am 19. Juli 1803 ſchrieb der neunzehnjährige Student 
an feine Mutter: „Yiebfte, bejte Mutter, ich ſchicke Div Deine 
theuern Briefe, die ich aufhebe, bis ich fiebzig oder achtzig werde 
und ſterbe, nicht wieder zurück. Aber Du fagft, ich follte es 
tyun, wenn ih Dich lieb hätte? und gleichwohl thue ich es 
niht? Nun verſuche es einmal, zu glauben, daß id Dich nicht 
lieb hätte: verſuche es, aber es wird Div ſicher, ganz fiher 
völlig unmöglich fein. Ich ſchließe das von mir. So unmög- 
lich e8 mir wäre, meine Mutter (ic fchreibe das Wort alle: 
mal mit einer heiligen Entzüdung), meine Mutter nicht mehr 
zu lieben, jo unmöglid ift mir auch die Vorftellung, daß mid) 
meine Mutter nicht mehr lieben könnte und wollte. Du könn— 
tet mie taufendmal jagen: „„ich kann Dich nicht lieben und 
nicht leiden““, ich würde e8 meiner Mutter auch zum tau= 
ſendſten Male nicht glauben.“ 

Am 17. Februar 1805 zeichnete er in fein Tagebudy Fol— 
gendes: „Ver den Reden über die Religion *) und bei Schelling 
über die hiſtoriſche Conſtruction des Chrijtentums und über die 
Theologie fällt mir etwas aus meinen Kinderjahren ein. Wir 
Kinder unſeres Vaters hatten allzumal einen Lehrer, welcher 
und niht in der Neligion und im Chriftentum erzog, weil er 
ein aufgeklärter Candidat war und uns auch fo aufgeflärt ma— 
chen wollte. Er ließ und wohl die Bibel lefen, aber wie ein 
andered Buch, und erklärte uns dabei an allen einzelnen Bei— 
jpielen, daß das, was man Wunder nenne, nicht über ber 
Sphäre des Menfhen liegend ganz natürlich zugegangen wäre 
und daß Jeſus Chriftus zwar ein jehr großer und guter Mann 
und ein menſchenfreundlicher Wohlthäter des damaligen Men- 
ſchengeſchlechts geweſen fei, aber jelbjt nichts weniger gewollt 
hätte, als fi für Gottes Sohn auszugeben, welcher Ausdruck 


* 


*) Bon Schleiermacher. 
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blos bildlich zu verftehen und erſt von dem finftern Aberglauben 
der folgenden Zeiten ganz wirklich genommen worven fei. Auch 
gab er ung Unterricht aus ven Fatehetiihen Unterredungen von 
Dolz, einem aufgeflärten Leipziger Candidaten, ver aud) jo ein 
heller Mann war ohne Religion. Von ungefähr ergriff ich ein- 
mal die ſymboliſchen Bücher und las von Athanafius.*) Da 
erzählte er mir, daß dieſer Mann in feiner Jugend ein aus— 
ſchweifender und laflerhafter Menſch geweſen fei, und als er 
ausgetobt, fi) zum Himmel gewendet habe, um durd Beten 
und Aberglauben fein Gewiſſen zu betäuben und Gott zu ver 
fühnen.**) Darum babe er auch gejhrieben: So ihr nicht glau- 
bet, werbet ihr nicht felig werden: welches den Verſtand unter- 
jochen, dem Aberglauben und ver Finfternig den Weg bahnen 
und Sittenververbniß herbeiführen hieß. Nicht glauben, ſon— 
dern prüfen und Wahrheit fuchen, nicht die Hände in ben 
Schooß legen und beten, ſondern handeln, handeln follen wir. 
Den allen fonnte ich nicht widerſprechen, fondern nahm es für 
Wahrheit an und erhob mich, ein mildhiger Knabe, über bie 
alten Leute, die nicht aufgeklärt waren: obwohl ich gegen mei- 
nen Lehrer weder vechten Nejpect, noch kindliches Vertrauen 
haben konnte, die erfte Frucht feiner Erziehung. Als ein der- 
maßen aufgeflärtes Kind, mit einem unkindlichen, aber kantia— 
nifhen, nicht kantiſchen Dünkel verfehen, nahmen mic meine 
eltern einmal mit nad; Erfurt, wo fie einen alten Priefter umd 
Profeſſor befuhen wollten. Mein Bater jagte mir aber, daß 
ih ja nit vor dem alten Manne fo frei und naſeweis fprechen 
jollte, weil er noch ein alter orthodorer Theologe wäre, welden 
Ausorud er mir zugleich erklärte. Ich fuhr mit vieler Scheu 
der Stadt entgegen, wo diefer Mann Gottes wohnte, und wußte 
jelbft nicht, was ſich dunkel in mir regte. Nun fah ic) endlich 
einen ehrmwürbigen reis, von langer Statur und ent alt- 
freundlihem Geſicht, hörte ihn beten vor und nad) Tiſch und 
nit heiligem Eifer im feiner Kicche predigen und meinte dunkel 
hinten im Gemüthe, daß dieſer Mann aus einer andern Welt 
herüber gefommen wäre und nicht in die meinige paßte. Man 
brachte mich auch in werfchtedene Klöfter und ließ mir vorzüg⸗ 
lich in der Karthäuſer Kloſter das Kloſterweſen in den meiſten 
Punkten beſchauen. Auch hörte ich das Läuten der vielen Glocken, 
wie's zart und tief klang, und lebte mit ſtiller Aufmerkſamkeit 
vor dem frommen Paſtor und ſeiner Orthodoxie, die mir immer 
in dunkler ferner Bedeutung wor dem Gemüthe herumging. 
Aber id) ward doch durch alles dieſes nicht fromm und mit 
Religion begabt, fondern reifte in frivoler Aufgeflärtheit wieder 
heim.“ Wir fönnen nit zweifeln, daß der Herr dem Stu- 


) Das Athanafianifche Glaubensbekenntniß. 

*) Der Candidat hat Athanaſius mit Auguſtinus verwechſelt und 
auch deſſen Bild, gewiß ohne deſſen Confessiones gelejen zit haben, 
gräulich entftellt. 
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denten, ver diefe ftrenge Selbſtkritik ſchrieb, wenn er ihm da— 
mals erſchienen wäre, gejagt haben würde: Du bift nicht fern 
von dem Neiche Gottes! Er aber feste ſuchend und forſchend 
feine Studien, juriftifhe und allgemeine, fort bis zum Juli 
1806: am 4. Juli dieſes Jahres langte er mit Extrapoft über 
Erfurt in Langenſalza an, um im die praftifhe Laufbahn ein= 
zutreten. 


Zur Sammlung und Verftändigung. 
(Fortſetzung.) 


Ein anderer hierher gehöriger, ungleich wichtigerer, weil 
das Haupt des Leibes betreffender Gegenſtand iſt neuerdings, 
unter ausdrücklichen Vorwürfen wider das lutheriſche Dogma 
in dieſem Punkte, mehrfach zur Sprache gebracht worden. Nach— 
dem u. A. von dem „kirchlichen Synergism“ geſagt worden, er 
habe zwei, an und für ſich verſchiedene Seiten, wird ſo fort— 
gefahren: „Die eine Species wurzelt in der — — von Zwingli 
und ſeinen Geiſtesgenoſſen in voller Derbheit und Nacktheit 
ausgeſprochenen Anſicht von einer gänzlichen realen Entfer— 
nung Chriſti aus dem Lebenskreis dieſer Welt, einer Anſicht, 
welcher zwar Luther gegenüberſtand, die ſich aber dennoch, 
trotz der feſtgehaltenen Realpräſenz des wahren Leibes Chriſti 
im Abendmahls-Element, in die lutheriſche Anſchauungsweiſe, 
wenigſtens in die Ausdrucksweiſe der lutheriſchen Lehre all— 
gemach Eingang zu verſchaffen wußte. Hiernach bleiben nur 
Mandate und Kräfte eines Abweſenden für vie Kirche dieſer 
Welt übrig: Mandate, welhe Er zurüdgelaffen, Kräfte, welche 
Er in diefe Welt eingefenft hat, welche aber nun ven mit die— 
jen Mandaten und Kräften Berfehenen lediglich überlaffen, zum 
Eigentum und zu allfälliger Operation mit denfelben hingege— 
ben. Er jelbft hat ſich zurücdgezogen und fieht nur von ferne 
zu, wie e8 feine Mandatare lediglich auf ihre eigene Hand ma— 
hen“ u. ſ. w. Und bei einer andern Gelegenheit: „Daß ver 
Herr Chriſtus perſönlich in ver Kirche gegenwärtig fei, wo und 
wie Er in diefen Seinem Leibe gegenwärtig jet, das ift bet 
diefer Lehre (von dem status triplex hierarchieus, den drei 
Ständen in der Kirche) gänzlich vergeffen worden — es findet 
dieſe perfönliche Gegenwart Chrifti und die Negierung der Kirche 
durch Ihn, den Öegenwärtigen, in diefer Lehre überall feine 
Stätte.“ Und wiederum: „Daß diefe Anfhauungen insgefammt 
auf der Vorausfegung der Entfernung Chrifti aus der Welt, 
einer von ihm nur mittelbar durch das von ihm ‚zurücgelaffene‘ 
jhriftiche Wort vollzogenen Negierung der Kirche beruhen, be- 
darf feines Beweiſes, in der Lehre von der Bekenntnißkirche ift 
diefe Vorausſetzung ſogar mit in die Augen fpringender Deutz 
lichkeit enthalten.“ 

(Schluß folgt.) 
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Berlin, 1862. Sonnabend den 3. April, M 28, 


Die traurige Lage der evangelifch-lutberifchen 
Kirche Ungarns. 


Es find ſchon zwei Jahre, als in unferer Kirche der auch 
den evang. Glaubensbrüdern Deutſchlands — menigfiens theil— 
weile — befannte, noch bis heute fortvauernde Batentfampf, 
entbrannte. Unſere Abficht num ift nicht, eine vollſtändige Ge— 
ſchichte dieſes Zeitraumes zu liefern, ſondern wir wollen nur 
Einiges hervorheben, welches das Ganze ins Licht ſtellen wird. 

Bor Allem müſſen wir befennen, daß es ganz richtig war, 
was in dem Borworte dev Ev. 8. 3. 1860 (Nr. 7 u. 8) in 
Bezug auf die Bewegung bei und gejagt wurde, daß fich ver 
magyariſche franfhafte Freiheitsprang freut, auf kirchlichem Ge— 
biete einen Anlaß gefunden zu haben, um fi im ver unge- 
mefjenften Weife geltend zu machen. Dies beftätigt hinreichend 
die ganze DOppofition gegen das k. f. Patent v. 1. Sept. und 
gegen die Berordnung des Cultusminifteriums v. 2. Sept. 1859. 
Bekanntlich jollten diefe Actenftüde die bei uns feit 70 Jahren 
vergeblich angeftrebte einheitliche Kichenverfafjung anbahnen. 
Alle kirchlich Geſinnten waren mit dieſer Mafregel einverftan- 
den, nur die Anardhiften nicht. Es mögen wohl aud) in dem 
evang. Deutſchland Biele geweſen fein, die von verſchiedenen 
Standpunkte aus die in den Xctenftüden enthaltene umd aller- 
dings auf der breiten Bafis der Gemeindevertretung ruhende 
presbyterial⸗ſynodale Berfafjung als etwas Bedenkliches für 
unjere Kirche angefehen hatten. Auch der Herr Herausgeber 
hat fie als eine gefährlihe Sache bezeichnet, da fie für den 
Rationalismus zu viel freien Spielraum zuließe. Allein, wie 
dem auch jet, die presbyterial-ſynodale Berfaffung ift bei ung 
biftorifch begründet (jedoch nicht eine ſolche, wie fie ver Hei- 
delberger Prof. Schenkel haben will), und was an den Sep- 
tembererlaffen Mangelhaftes und Bedenkliches wäre, das hofften 
wir unter dem gnädigen Beiftande Gottes im Sinne der evan— 
geliſch-lutheriſchen Kirche fobald als möglid) umzuändern. So— 
viel fteht feſt, daß die Actenſtücke recht geeignet find, unfere 
Volkskirche aus dem unglüdjeligen diffoluten Zuftande heraus- 
zureißen und ſomit den weiteren Aufbau der Kichenverfaffung 
zu ermöglichen. Und fie follten ja nur das und Nichts weiter 
bezweden; denn es fteht ausprüdlic im 8. 55 des befagten 
k. k. Patente, daß die Ordnung unferer Kirche, ihre defini- 
tive Geftaltung nur auf dem Wege der firdlichen Geſetz— 


gebung (alfo durd) die Synode) vollzogen werden wird. Die 
gute Abficht unferer Negierung, die fi in den genannten Er- 
lafjen fund gibt, dürfen wir nicht verfennen, und zwar um fo - 
weniger, als wir dadurch die Rechte und Freiheiten unferer 
ftaatsrechtlichen Stellung beveutend erweitert ſehen, ja au 
die Ausübung der Schutz- und Schirmpflicht, ſowie eine faf- 
tiihe Anerkennung der gleichen Berechtigung mit der römiſch— 
katholiſchen Kirche darin erbliden. Wir erinnern nur an Ziweier- 
lei, nämlich daran, daß in Folge des Patentes nicht nur für 
unfere Cultus- und Schulangelegenheiten, ſondern auch für die 
der Ölaubensbrüvder in den deutſch-ſlaviſchen Ländern und in 
Siebenbürgen eine befondere und nur aus den evangeli- 
hen Männern beftehende Abteilung im Minifterium ſchon am 
22. April 1860 errichtet und durch eine frühere Allerhöchfte 
Entſchließung alljährlid 94,400 Gulden für die kirchlichen Be— 
bürfniffe beider proteft. Kirchen in Ungarn, fowie 10 Stipen- 
dien & 600 Gulven jährlich für die Lehrer- und Predigtamts- 
Candidaten, die eine höhere Ausbildung auf den evang. Univer- 
fitäten in deutſchen Bundesſtaaten anftreben wollen, aus der 
Stantsfaffe beftimmt worden finds, Es wäre undanfbar von 
ung, wenn wir hiebei die gute Abficht unferer Aegierung nicht 
anerfennen wollten. Jedoch müffen wir es ſehr ſchmerzlich be= 
Elagen, daß fie dies nicht früher gethan hat. Gewiß hätte dies 
vor einigen Jahren (etwa 1855 — 1858) geſchehen follen, wo 
die Negterung genug Kraft befaß, um allen ver Kirche frem— 
den politifch = nationalen Wühlereien energiſch entgegenzutreten; 
denn unausſprechlich iſt das Leiden vieler loyaler und treuer 
Lutheraner, vornehmlich der Pfarrer, welches fie befonvers ſeit 
anderthalb Jahren ſchutzlos von den Anarchiſten erdulden muß- 
ten und noch immer zu erbulden haben. Und wer vermag zu 
beftimmen, wohin die große Zerrüttung führen wird, welde 
durchgängig in unfere Gemeinden durch die Patentwirren ein- 
geriffen ift und ſich in ihren traurigen Folgen für die gejammte 
Kirche noch erſt fundgeben wird! : 

Was wir jett zu beweinen haben, ift hauptfächlid) der feit 
zwei Jahren künſtlich hervorgebrachte Zwieſpalt zwiſchen dem 
Geiſtlichen und ſeiner Gemeinde an vielen Orten. Bittere Früchte 
wird dies unbegründete Mißtrauen für das Reich Gottes tra— 
gen! An ſehr vielen Orten nämlich iſt es den ſogenannten 
Kircheninſpectoren gelungen, das Band der innigen Gemein— 
ſchaft, das zwiſchen der Gemeinde und ihrem Geiſtlichen beſtand, 
gänzlich zu zerreißen. 
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Bekanntlich find es befonders die Geiftlihen geweſen, die 
bei der Durchführung des Patentes eifrig thätig waren; unſer 
durchgängig magyariſch gefinnte Adel dagegen, der für alles 
Andere Sinn hat, nur nicht für die Kirche, agitirte aus politi- 
ſcher Oppofttion gegen das befagte Patent. Wie Tonnte Das 
aber gefchehen, daß ſich der Adel je unmittelbar in die Sache 
der Kirche einmifchte? Unfere Kircheninfpectoren find durchgängig 
Adelige, die bereits feit einem halben Jahrhundert unfere Pfarrer 
unter der Zuchtruthe halten. Was gewiß in feiner Landeskirche ge— 
ſchehen ift, das ift bei ung vorgefommen, daß einige unſerer 
Geiftlihen von ihren fogenannten Patronen und Kircheninſpec— 
toren durchgeprügelt wurden. Solche adelige Helden nun jeßten 
jest alle Hebel gegen Pfarrer in Bewegung, welche unfere Kirche 
auf dem Wege ver Durchführung des Patentes von der immer 
mehr einreißenden Anarchie zu befreien bemüht waren. So lange 
die hohe FE. k. Regierung durch ihre Organe der werberblichen 
Agitation unter unferem Volke entgegenzutveten vermochte, ging 
die Organifation unferer Kirchengemeinden vorwärts, jo daß 
gegen Ende April 1860 von ven 548 Kirchengemeinden, aus 
welchen unfere ew.=futh. Kirche in Ungarn befteht, — nur noch 
30 waren, die fid) ganz ausdrücklich gegen das Patent erflär- 
ten; 341 Gemeinden mit 466,898 Seelen dagegen hatten fic) 
bereits bis dahin gänzlich organifirt und die übrigen waren 
noch mit der Coorbinirung befhäftigt. Die größere Hälfte un— 
ferer Kirche, welche 830,000 Seelen zählt, befand fi nun im 
Beſitze der durch die Septembergefete v. J. 1859 feftgeftellten 
Ordnung. Wie ganz anders iſt es aber nad) dem 15. Mat 
1860 geworden, indem die Regierung dem magyariſchen An- 
drange durch einen neuen Erlaß nachgegeben hatte! Dadurch 
ward das ganze Organiſationswerk unferer Kirche über Bord 
geworfen und der wildeſten Agitatton gegen die kirchlich geſinn— 
ten Männer Thür und Thor geöffnet. Die Yeinde der kirch— 
Lihen Ordnung haben nun planmäßig die Desorganifation 
der Gemeinden eingeleitet, indem fie das arıne Volk gegen feine 
Geiftlichen auf verſchiedene Weije aufhesten. Sie fagten zu dem 
Bolfe, daß alle diejenigen, die für das Patent ftimmen, dem 
Proteſtantismus und der Autonomie unferer Kirche unten ge- 
worden find; daß fie das Volk katholiſch machen und die pa- 
piſtiſche Hierarchie einführen wollen u. ſ. w. u. |. w> Sind doch 
zahlreiche Kircheninſpectoren bei und, melde unferem Volke die 
verkehrte Idee vom „allgemeinen Prieftertum” mit ven Worten 
aufzubringen ſich bemühten: „Ihr und wir alle find ja als freie 
Proteftanten zugleich Priefter; demnach brauchen wir auch nicht 
die Kirche zu beſuchen; die Pfarrer find unfere Diener, denn 
wir bezahlen fie, und wenn fie nit mit uns gehen (d. i. revol- 
tiren) wollen, wenn fie für das Patent ftimmen: fo werden wir 
fie fortjagen u. |. w.“ Das arme Volk num, in deſſen Bewuft- 
jein noch die Tradition von ven früheren jefuitifchen Kniffen 
und jchredlichen Berfolgungen Lebt, ließ fi) verführen und wü— 
thete an vielen Orten gegen ſeine ſchutzloſen Geiftlihen auf die 
furchtbarſte Weife. 

Auf diefem Wege ift e8 den magyarifchen Anarchiſten ge- 
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lungen, vie Desorganifation unferer Kirche bis auf einige Ge— 
meinden durchzuſetzen. Faſt alle kirchlich gefinnten Senioren, 
Conſenioren, Schulvecane und Kirheninfpectoren find von ihren 
Aemtern abgefegt, ſodann aber nit nur diefe wichtigen kirch— 
lichen Aemter durd lauter Nationaliften befett, ſondern auch 
alle vier fogenannte autonomiſche Superintendenten, Superinten= 
denttalinfpectoren und der Oeneralinfpector im Geifte der aus 
der legten Zeit hinveichend allgemein befannten magyarifch- 
nationalen (revolutionären) Partei gemählt, oder vielmehr von 
den Anarchiſten unferer Kirche aufgedrängt. Nur neun (lau- 
ter ſlovakiſche) Kirchengemeinden unter der Yeitung des verbienft- 
vollen Profeſſors der praltiſchen Theologie an ver k. k. evange- 
liſch-theologiſchen Fakultät in Wien, Karl Kuzmäany als Su- 
perintendenten des Preßburger Diftrifts find es noch, melde ſich 
durch feine Lift umd feine Drohungen zum Abfall von der Ord— 
nung haben bringen lafjen, zu der fie durch die mehrerwähn- 
ten Septembergejege v. J. 1859 gelangt find. 

Gewiß in Feiner evang. Landeskirche find die Gegenſätze 
zwifchen dem fogenannten weltlichen und geiftlichen Stande fo 
groß, wie bei und. Gewiß mußte Jeder, der nod) das Neid) 
Gottes bei uns’ ſucht, falls er beſonders in den letzten zwei 
Fahren die nicht zu beneivdende Pflicht hatte, auf ven kirchlichen 
Conventen zu erfcheinen und das Zeugniß der Wahrheit rüd- 
fihtslos zu geben, — in die Worte ausbrehen: „Herr, wo 
will das hin?!“ 

Was unfere Gemeinden anbetrifft, Können wir getroft 
dem Herrn Herausgeber dieſer Blätter darin beiftimmen, daß 
diefelben verhältnißmäßig befjer find, als die Geiftlichen und 
Lehrer und daß in ihnen nod) ſehr beveutende Elemente kirch— 
licher Frömmigkeit vorhanden find; daß wir aber im Allgemei- 
nen bereits feit Sahrzehenten an einer Auflöfung dahinfiechen, 
ift eine über allen Zweifel erhabene Thatſache. Wer fieht nicht 
die große Verwüſtung bei und, deren Maß die allbefannten 
Patentwirren nur erfüllt haben! 

Und nun fragen wir: „Was ift denn daran [huln?“ 

Die Antwort liegt fehr nahe: Der unglüdjelige Ratio- 
nalismug und der mit ihm Hand in Hand gehende wilde 
Magyarismus. Der flahfte Nationalismus, der, zu Ende 
des vorigen und beſonders Anfang diefes Jahrhunderts von 
Deutjhland aus zu uns herüber verpflanzt, die Mehrzahl un- 
jever Pfarrer und Lehrer, befonders aber unferen Adel gefangen 
genommen und leider auch in mehrere unferer Gemeinden ſich 
hereingeſchmuggelt Hat, — ift die Seele der in unferem Bater- 
lande modernen Magyarijationsivee. Es ift das ver bis 
zu dem Atheismus ſich fteigernde Nationalismus, der aud) ver 
vornämlih von dem befannten magyarifhen Corypheus Graf 
Karl Zay, als den Generalinjpector unferer ev. = Iutherifchen 
Kirche in Ungarn im I. 1840 angeregten Union zwifchen der 
ev. = [uth. und reform. Kirche unſeres Vaterlandes zu Grunde 
liegt. Das ift derſelbe Graf, ver ſich auf dem letzten ungar. 
Landtage ausgefprochen hatte, daß er als Magyare lieber in 
die Hölle fommen wolle, als mit einem Deutſchen in ven Him- 


325 


mel; und ber vor zwei Jahren als Kämpfer gegen das k.k. 
Proteftantengefeg v. 1. u. 2. Sept. 1859 im’ Wiener Wanderer 
(1859, Nr. 275) und im der Deutjchen Allg. Zeitung (1860, 
©. 465) in einem bombaftiihen Artikel, überſchrieben „ver Adel 
Ungarns“ — folgendermaßen fein magyarifc = proteftantijches 
Bekenntniß formulierte: „Der Magyare liebt feine Nationalität 
mehr als die Menfchheit, mehr als die Freiheit, mehr als fic) 
jelbft, mehr als Gott und feine Seligkeit.“ — „Die Magyaren, 
da alle ihre Pebenspulfe nur für das Vaterland jchlagen, fie 
nur als Magyaren auf Erden und im Himmel felig werben 
wollen, ziehen, wir wiederholen es, das ftrengjte Säbelregiment, 
wenn es nur zum Ruhme, zur Wohlfahrt und Größe ihres 
Baterlandes, ihrer Nationalität geführt wird, felbft den freieiten, 
beide gefährdenden Inftitutionen der Welt vor. So fühlt, denkt, 
fchreibt und fpriht der Adel Ungarns.“ Muß vor jolden 
gottesläfterlihen Worten ein Chrijtenherz nicht erbeben? Ein 
wie ganz anderer Mann war der Bater dieſes Grafen, der 
fromme Freiherr Peter Zay, der in einer gefährlichen Zeit 
als Grundherr in feinem Familienjchlofje zu Zay-Ugroöͤtz im 
Trenſchiner Comitate für die gefammte ev. = luth. Gemeinde in 
Zay-Ugröß eine ſchöne Kirche auf eigene Koften bauen ließ und 
der nicht nur in feiner Umgebung, jondern als der erfte Ge— 
neralinfpector überall, wo er nur fonnte, mit Wort und That 
feinen Glauben, feine Demuth und wahrhaft evang. Frömmig— 
feit bewiefen hat. D möchte der Vater aus feinem Grabe .auf- 
ftehen, um zu ſehen und zu hören, was fein Sohn thut und 
Spricht! — — Der Generalinjpector (die oberjte Behörde un- 
jerer Kirche in Ungarn) Graf Karl Zay ſtrebte num jeit 1840 
bis 1850 mit aller Macht an, daß die in Preußen, Baden, 
Naſſau, Rheinbaiern ꝛc. eingeführte Union auch bei und in Un- 
garn durchgeſetzt werde, nur allerdings in einem ganz anderen 
Sinne. Er ftrebte eine national-magyarifh-proteftan- 
tiſche Kirde am. Seinen Unionsplan machte er 1840 in 
einer magyariſchen Zeitichrift („Tärsalkodöf, d. i. Geſellſchaf— 
ter) mit folgenden Worten allgemein bekannt: „Seien wir we— 
der Lutheraner noch Calvinianer, weder Orthodoxe noch Rö— 
miſch-Katholiſche, weder Chriſten noch Juden, ſeien wir aber 
Magyaren“; und in feinem an die Superintendenten amtlich 
erlaffenen Schreiben ftellte er als Generalinfpector die Behaup- 
tung auf: „Proteſtantismus und Magyarismus gehen Hand 
in Hand.“ 

Diefer Graf num ftand an der Spitze unferer eo. = Iuth. 
Kirche in Ungarn. Unfere Adelige, welche durchgängig die Aemter 
der Superintendential- oder Diftrifts-, Sentoral- und Kirchenge— 
meindeinſpectoren befleiden, haben mit fehr geringer, faſt un- 
merkbarer Ausnahme die Idee des Grafen Jay, als des Ge- 
neralinfpeftors unferer Stiche, mit dem größten Yubel be— 
grüßt. Auch viele vationaliftiihe Pfarrer, Profeſſoren und 
fonftige Lehrer haben ſich ihnen angejchlofien und num follte 
die beliebte Union jo bewerfjtelligt werden, daß eine halbe 
Million frommer evang. = lutheriicher Slovaken und 203,000 
Deutfhe fih magyarifiven und jomit magyarifc) = proteftans 
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tiiche Heiden oder noch etwas Schlimmeres werden ſollten. 
Die allerſcheußlichſten Sachen ſind da vorgekommen. So wurden 
z. B. die glaubenstreuen Slovaken an mehreren Orten, weil ſie 
die ihnen ganz fremde und unverſtändliche magyariihe Sprache 
bei ihren Gottesdienften nicht eingeführt wiffen wollten, nad) 
der Art der jo hoc) gepriefenen ungarijchen Conftitution mit Stod- 
jveihen gemißhandelt. Die armen Berlafjenen klagten in Wien 
und bejonders bei ven Palatinus in Peſth dem Erzherzog Joſeph, 
aber vergeblich! Diefer Erzherzog war ja eben der erſte vegierungs- 
amtliche Faktor des Magyariemus, Zu einer aus en.-Iuth. 
Slovaken beftehenden Deputation fagte er einft zornig: „Ich 
feine nur eine Nation in Ungarn und das iſt die ungariſche“ 
(d. i. die magy ariſche). 

Nun, wo dieſe ungerechte Bevorzugung der Magyaren 
hinführt, davon ſich recht gründlich zu überzeugen hat wohl die 
hohe k. k. Regierung in den legten 15 Jahren eine hinreichende 
Gelegenheit gehabt. 

Was ift nun aus der Zay'ſchen Union geworden? Unfere 
geſammten evangeliih-lutheriihen Lehranftalten hat man aller- 
dings feit dem Jahre 1844 in den Dienft derſelben geftelt — 
man bat fie alle magyarijirt; aber die Union felbft jcheiterte 
an dem Glauben des entjhieden evang.-Iuth. Volkes namentlich) 
unter ven Slovaken. Unter ven Geiftlihen war e8 vor Allem 
der energiiche Mann Dr. theol. Joſeph M. Hurban, ver 
mit großer Ölaubenstrene dem gottlofen Treiben folder neu— 
modiſchen Untoniften in mehreren Schriften entgegentrat. Jedoch 
träumt man noch immer von ver beliebten Union, und dies 
dürfte eben einer der hauptjächlichiten Gründe geweſen fein, 
weshalb man mit aller Anjtrengung gegen die Durchführung 
des k. k. Patente vom 1. Sept. 1859 agitirt hat, da’ in dem— 
jelben die beiden protejtantifhen Kirchen in unjerem Vaterlande 
gehörig von einander abgegrenzt find. Man befördert ganz be- 
jonderd die magyarifchsproteft. theol. Lehranftalt — eine Art 
theol. Fakultät — in Pefth, welde hauptjächlich durch die Be- 
mühungen der zwei befannten magyariſch-proteſt. Magnaten 
Zay und Bay im Jahre 1855 gegründet worden iſt und num 
die nöthigen Werkzeuge für die beabfichtigte magyarifchnationale 
proteſtantiſche Kirche erziehen ſoll. 

Was ift nicht Alles auf unferen Jogenannten ficchlichen 
Conventen (Öemeinde-Senioral-Diftrikt3- und Generaleonventen) 
beſonders ſeit 1840 bi8 1848 und wieder in den legten zwei 
Jahren vorgefommen! Auf den Generalconventen namentlich, 
welche die höchſte Spige der Verwaltung und der Gerichtsbar- 
feit unferer evang.-luth. Kirche bilden jollten und alljährlich ein- 
mal in Pefth abgehalten wırden, — find Leute von der bunte- 
ften Farbe, wie: Lutheraner, Neformirte, Katholiten, ja auch 
Juden, Übermüthige junge und alte Juriften, Handwerker u. |. w. 
— Alles durcheinander — zufammengelaufen, um bie edlen (!) 
Beitrebungen des magyariſch-proteſtantiſchen Adels unter An- 
führung des Generalinfpectors Graf Zay durd) ein wildes Ge— 
ſchrei mit durchfegen zu helfen. Die allertraurigften und ſcan— 
dalöfeften Scenen waren da an der Tagesordnung. 
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Unfere Boltsfiche hat eine jo bedeuten de Anzahl von 
wahren Märtyrern aufzumeifen, wie kaum irgend melde 
andere proteftantifche Landeskirche. Faſt drei Jahrhunderte hin- 
durch war fie den furdtbarften Berfolgungen von außen 
ausgefegt und in unferem Jahrhundert von innen heraus. 
Daf die letztere viel gefahrvoller ift als die erſtere, begreift 
Jeder, der unfere Gefchichte etwas näher fennt. Denn die 
jefuitifehen Verfolgungen drängten unſere Kirche zur Conjoli- 
dirung und riefen ein ernſtes evangeliſch-chriſtliches eben her— 
vor, die inneren Zerwürfniſſe dagegen drohen fie gänzlich auf 
zulöfen. 

Was fol nun aus ung werden?! 

Bor Allem ift es nöthig, daß unfere theure Kirche 
von aller Bolitif befreit werde. Wie unheilvoll das für 
fie ift, haben die Folgen der Revolution v. 3. 1848 und 49 
bewiefen, indem zu Folge des Haynau'ſchen Edictes v. 10. Febr. 
1850 das Deffentlichkeitsrecht der Autonomie unjerer Kirche in 
der Zeit 1850—1859 fo gut als aufgehoben wurde, 

Wodurch wird aber die werberblihe Politif aus unferer 
Kiche vertrieben? Am zweckmäßigſten durch eine dem Principe 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche entſprechende einheitliche 
Kichenverfafjung, — und das tft das zweite, was bei 
und eine dringende, ja die dringendſte Nothwendigfeit ift. 
Wie foll nun aber eine jolde Kirhenverfaffung zu Stande ge- 
bracht werden? Dies ift allerdings jehr ſchwer zu beantworten. 
Etwa durch eine Generalfynove? Dies müfjen wir bei genauer 
Erwägung der traurigen Lage unferer Kirche entſchieden ver- 
neinen. Denn abgejehen davon, dag die vorher nöthige Be— 
fiimmung über den Wahlmodus mit den größten, ja unüber— 
windlichen Schwierigkeiten verbunden ift, läßt ſich auch unter 
den obwaltenden Umftänden an den guten Erfolg einer Synode 
nicht einmal denfen. Der jchauerlihe Parteihaß und beſonders 
die Anmaßung des unkirchlichen Adels würde dort nur neue 
Zerwürfniffe hervorrufen, Dies Ale beftätigen ſchon hin- 
reihend die Bejchlüffe des am 10.—12. Det. 1860 in Peſth 
abgehaltenen Generalconventes, wo ſich das unter dem ehemaligen 
Generalinjpector Gr. Zay mächtig gewordene maghariiche Treiben 
ebenjo wie vor 1848 wieder breit machte. Demmad) fünnen 
wir nit umhin, eben nur die vorläufige Durchführung ber 
Septembergeſetze (des k. k. Patentes vom 1. und der Miniſteria⸗— 
verordnung vom 2. Sept. 1859) als den zwedmäßigften 
Weg zur Erreihung der unjerer Kirche fo jeyr nöthigen Ord— 
nung zu bezeihnen. Die hohe k. k. Regierung jell nun zufehen, 
wie fid) dies vollziehen läßt, aber unfere theure Kirche muß 
fhon einmal von der gräulichen Anarchie befreit werben. Und 
dies zu thun, iſt unferer h. k. k. Regierung heilige Pflicht, zu 
deren baldiger energijher Erfüllung fie ſich ſchon aus Staats: 
klugheit verftehen folte. Wollen aber die 170,000 Magyaren 
und 203,000 Deutſche in ihrer verkehrten magyariſch-autono— 
miſchen Widerfpenftigfeit beharren, jo muß der Kern unferer 
Kirche — die halbe Million evangeliſch-lutheriſcher 
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Slaven — gerettet werden. Ja, dies fromme, gläubige und 
bewährte Märtyrevvolf muß gevettet werben! Und da wird es 
der hohen f. f. Negierung auch nicht ſchwer werden, die Be— 
mühungen der treuen Anführer dieſes Volkes — eine felbft- 
ſtändige evangeliſch-lutheriſche ſlaviſche Kirche zu erwirfen (mas 
das Naturgemäßeſte iſt) — auf geſetzlichem Wege durchſetzen 
zu helfen. 

Am allermeiſten aber bedürfen wir gläubiger Pfarrer 
und Lehrer, damit das rege kirchliche Leben in denjenigen 
unſerer Gemeinden, wo es noch unverkümmert vorhanden iſt, 
auch fernerhin erhalten und in den anderen wieder gehoben 
werde. Leider erziehen uns unſere Lehranſtalten nichts weniger 
als ſolche Männer. Unſere Schulen gehen mit der Kirche Hand 
in Hand; mehrere von ihnen ſeit einem Decennium auf den 
Antrieb des k. k. Miniſterialentwurfes für die Organiſation der 
Gymnaſien und Realſchulen vom Jahre 1849 wiſſenſchaftlich 
gehoben, friften fie, mit wenigen Ausnahmen, materiell kümmer— 
ih ihr Dafein. Seit zwei Jahren aber follen fie alle wieder 
nur den magyarifch-nationalen Zweden dienen. Wo dies durd) 
ven Lehrkörper nicht ftreng durchgeführt und mehr dem Chriften- 
tum gehuldigt wird, da folgt die Strafe unmittelbar; denn bei 
uns ift jegt Alles möglich, Alles erlaubt. So ift in Folge ver 
Patent: und Sprahwirren tim vorigen Jahre ein wackerer 
Schulmann und gründlider Theologe Adolf Heinlein, 
Director des Neufohler Gymnaſiums, feiner Divectorftelle ohne 
Weiteres verluftig geworden und an feine Stelle ein nur noch 
ein Jahr als Supplent wirkenver junger unerfahrener und auch 
unbefähigter, aber magyariſch gefinnter (mas bei ung num ein- 
mal die Hauptſache ift!) Lehrer Alerander Markus bes 
jtimmt worden. 

Nur zwei Lehranftalten ausgenommen, nämlich) das treffliche 
Untergymnafium mit dem Schuflehrerfeminar in Oberſchützen 
und das vor einem Jahre auf Staatskoften errichtete Ober- 
gumnaftum in Leutſchau, — beugen fi alle unfere übrigen 
Schulanftalten vor dem magyariſchen Gößen. 

Unfere evangelifch-Iutheriiche Volkskirche zählt 14 Gymnaſien, 
3 theologische Lehranftalten und 3 Schullehrerfeminare und nir— 
gends wird auf die Bedürfniſſe der halben Million evangelifch- 
lutheriſcher Slovaken geadtet. Was Wunder num, wenn in 
den legten Jahren viele folhe Pfarrer und Lehrer in rein flo= 
vakiſchen Gemeinden angeftellt wurden, vie nicht einmal einen 
Sat in der bibliſch-ſlaviſchen Spradye correct aufzuſchreiben im 
Stande find! Bon verfchiedenen Seiten wurden gegen viefes 
Unheil die ernfteften Verwahrungen eingelegt, die aber insge- 
ſammt bei der herrſchenden autonomiſchen Anarchie noch immer 
bis jetzt fruchtlos geblieben find. O wie muß es ung evange- 
liſch-lutheriſche Slaven ſchmerzen, daß die zahlreichen Stipendien 
und jonftige Stiftungen, die von unferen frommen Dorfahren 
vermacht, fat auf jeder unferer Lehranftalten beftehen, bereits 
jeit 18 Jahren jo ſchändlich gemißbraucht werden! Der ſlova— 


kiſche Adel und die deutſchen Glaubensbrüder in unferem Vater- 
Beilage, 
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lande find im ihrer rationaliftifchen Verkehrtheit durchgängig auch 
ihrer Nationalität abtrünnig geworden, und nun als fanatifche 
Magyaronen und Unioniften im Zay’fchen Sinne verfolgen fie 
die zähen evangelifchelutherifchen Slovafen auf alle mögliche 
Weiſe. Eine ftrtete Durchführung der k. k. Negierungserlaffe 
in Bezug auf unfere Lehranftalten hätte dieſem wilden magya— 
riſchen Treiben einen Damm gejeßt, aber nun hat man auf dem 
obenerwähnten Generalconvent in Pefth dies Alles über Bord 
geworfen und durch eine Commiſſion einen neuen Organiſationsent⸗ 
wurf für unfere Schulen ausarbeiten laſſen, der ſich in lauten Wider- 
fprüchen bewegt und für die Kirche gar nichts Gutes verſpricht. 
Nach ihm fol wieder der alte magyariihe Schlendrian die 
Oberhand gewinnen. Wir brauchen wohl hier die magyarifche 
Oberflächlichkeit in wilfenfhaftliher Beziehung nicht näher zu 
erörtern, fie ift ja allgemein hinreichend befannt. 

Man bemüht ſich fogar mit aller Anftrengung, aud ven 
Beſuch der Univerfitäten des evangelifchen Deutjchland zu ver— 
hindern, oder vielmehr überflüffig zu machen. Als Erſatz 
dafür will man für unfere jungen Theologen die neugebadene 
unirte Pejther theologifhe Lehranftalt hinftellen, wo der wahr: 
ſcheinlich auch im evangeliihen Deutſchland Bielen perfünlid) 
oder fonft bekannte Rationaliſt Dr. philos. Moritz Ballagi 
feine Wirkjamfeit entwidelt. Was läßt fi) Gutes von dieſem 
Mann für unjere evangelifh=lutherifche Kicche erwarten? 
Ballagi ift ein Profelyt und fein richtiger Name ift Bloch 
er hat aber feinen Namen in „Ballagi“ magyarifirt. Urs 
fprünglih ein Jude, wurde er zuerft Iutherifch, feit einigen 
Jahren ift er aber reformirt geworden, und fall8 ſich bei ven 
Neformjuden befiere Speculationen madyen laſſen, fo ift e8 
möglich, daß er fi noch endlich diefen zugefellen wird. Diejer 
Blod over Ballagi redigirt das unioniſtiſche magyarifche Kirchen— 
und Schulblatt („Protestäns egyhäzi és iskolai lap“), welches 
die ſchmachvollſten Ausfälle gegen die evangelifche deutfche Wiſſen— 
ſchaft enthält. Wir führen hier beifpielshalber nur eine Stelle 
an, wo der Sturm gegen den Befud) der deutjchen Univerfitäten 
von unferen Candidaten der Theologie losgelaffen wird. „Wir 
(d. i. die proteft. Magyaren) können ung als Körper nicht 
außerhalb der bürgerlichen Verhältniſſe in eine ideale Welt ver- 
fegen; wir können nicht unfere nationale Haut abftreifen, um 
mit dem Wolfenmantel eines allgemeinen Proteftantismus 
unfere Nadtheit zu beveden. Denn jedes Klima hat feine eige- 
nen Pflanzen, umd die Phyſiologen fagen, allenthalben ſei das 
die gefundefte Koft, was das Klima erzeugt; denn aud) bie 
Natur verkündet: Hilf div felbft, jo hilft dir auch Gott, denn 
am erbettelten Brote haftet nit Gottes Gegen. 
Schaaren wir uns, Arm und Reid, mit Sympathie, mit ver- 
eintem Willen um die Peſther Hochſchule (d. i. um die oben- 
erwähnte magyariſch-proteſt.theol. Lehranſtalt). Verbreiten wir 


Theilmahme für biefelbe. Schreiben wir auf ihre Stirn: sub 
hoe signo vinces. Denn obfhon man nicht hoffen darf, daß 
man mit einem Zauberſchlage unfere Kirche in einen Feenglanz 
kleiden könne, fo werben wir doc) ſicher hoffen dürfen, daß, 
wie die magtarifche Wiſſenſchaft zu neuem Leben erwachte, als 
man fie aus dem Joche ver todten Sprache befreite, ebenfo auch 
ein neues Leben in ven Körper unſerer Kirche bringen werde, 
wenn wir zu feinem Herzen eine mwohlverfehene Centralſchule 
machen, welde die Stüte und der Brennpunkt eines gefunden 
proteft. Gemeinfinnes fei, weldye, genährt won dem Genius ver 
Nation und von dem Centrum des Vaterlandes aus ihre Strah- 
len verbreitend, viel geeigneter fei, von ung als ein Leuchtthurm 
begrüßt zu werden, denn melde immer vom fremden Winde 
getriebene Wolfe 2c.“ (Schluß folgt.) 


Zur Feier der heiligen Paſſionszeit, 
insbefondere der Karwoche. 


Es iſt ja wohl nicht bloße Sentimentalität, es ift auch 
nicht Katholifiven, daß ebenfowohl gläubige Prediger als kirch— 
liche Behörben feit einem Jahrzehent und länger auf Auszeich— 
nung der ſ. g. Faſtenzeit durch kirchliche Feiern dringen. Schon 
1841 gab der hriftl. Berein für das nördlihe Deutfhland feine 
Vaffionsfeier heraus, die heil. Paffton in Betrachtungen, Lie— 
dern und Gebeten auf die Tage von Eſtomihi bis Dftern. 
Wen die nicht nüchtern genug find, der findet in Dieffenbach's 
treffliher Hausagende ſchönen und reichen Stoff für die Haus- 
andacht in der Paſſionszeit (und im ganzen Jahre). Aber 
das Streben geht dahin, auch in Firchlicher Feier die Gläubt- ' 
gen zu fammeln zu täglichem Gebet. Für diefen Zwed bieten 
die „Vesper-Gottesdienfte” von Paftor Hengftenberg eine Hand— 
habe. Wir haben feit Invocavit tägliche Abendandachten in 
der Kapelle am Dom eingerichtet von c. 25—30 Minuten Zeit- 
dauer; bisher ift die Betheiligung der Gemeinden gewachſen, jo 
daß wir, wenigftens Sonnabends und Sonntags, in die St.= 
Marienkirche gehen müſſen. Die Form und Folge ift Diefe: 
Gemeinde: O Lamm Gottes V. 1; Prediger (fingt): Tröſte 
uns Gott, unfer Heiland, G. Und Taf ab von deiner Ungnade 
über und; P. Eile Gott, mich zu erretten, ©. Herr, mir zu helfen; 
P. Ehre fer dem Bater :c., G. Wie Er war von Anfang ac. 
P. Ehriftus ift um unferer Miffethat willen verwundet, ©. Und 
um unferee Sünde willen zerfchlagen. Dann Pſalm 130 pfal- 
mobirt (Ton. 4), jo daß P. die erfte, ©. die zweite Strophe 
fingt. P. Der Herr fei mit euch, G. Und mit deinem Geifte. 
P. Collecte (gelefen), G. Amen. P. lieſt Lection aus dem 
A. T., ſingt dann: Siehe, ich komme, im Buch iſt von mir 
geſchrieben, G. Daß ich thun ſoll, Gott, deinen Willen. G. 
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Hauptlied (c. 3 Verſe). P. Lection aus der Leidensgeſchichte, 
daran ſchließend ein paſſender Spruch aus den apoſtoliſchen 
Briefen; G. Ehre ſei dir, Herr. P. Freies Gebet, Vater Unſer, 
G. Amen. Dann folgt entweder: G. Herr Jeſu Chriſt, dein 
theures Blut, V. 1. 2, und ſodann die Litanei (abgekürzt) als 
Wechſelgeſang zwiſchen P. und G. Oder der Chor (Semina— 
riſten) ſingt: Was habe ich dir gethan, mein Volk (Paleſtrina), 
G. Heiliger Herre Gott, heiliger ſtarker Gott ꝛc. Endlich der 
Schluß: Der Herr ſei mit euch, G. Und mit deinem Geiſte. 
P. Laßt uns benedeien den Herrn, G. Gott ſei ewiglich Dank; 
P. Segen, G. Amen. Die Noten gibt theils Hengſtenberg, 
theils Schenk muſikal. Agende (z. B. zu der Litanei), theils 
Neithardt (Was habe ich dir gethan). Die Lectionen aus dem 
A. T. find fo gewählt: 7 Bußpſalmen, 7 Vorbilder (Melchiſedek, 
Iſaak, Joſeph, Moſes, David fliehend vor Abſalom, 2 Sam. 
15, 27— 30, Daniel (6, 13 — 28), Jeremia (20, 1— 13); 
7 Stüde aus den Klagelievern Jeremiä; 7 Stüde aus dem 
Geſetz (2 Mof. 12, 1-16; 24, 1-18; 28, 29. 30. 36—40; 
3 Mof. 16, 1-19; 16, 20—34; 21, 10-21; 4 Mof. 6, 
2227); 7 Weiffagungen (1 Mof. 3, 9—19; 49, 8—12; 
5 Moj. 18, 15—19; 2 Sam. 7, 8—16; ef. 53; Dan. 9, 
2097; Sad. 11, 12. 13; 12, 10. 11; 13, 1. 7-10); 
7 meffianifhe Palmen (22; 35; 39; 40; 42 u. 43; 69 8.1 
— 22; 77). Hauptlieder bleiben immer eine Woche lang die- 
felben und kommen hier nur Buß- und Paſſions-Melodien zur 
Anwendung: Jeſu, meines Lebens Leben (Mel. Jeſu, ver du 
meine Seele); Ein Lämmlein geht; Deiner tiefen Wunven 
Bluten (Mel. Zion Hagt mit Angft, nit „Freu did, fehr, o 
meine Seele’); Wenn meine Sind’ mid) kränken; Herzliebfter 
Jeſu, was; O Haupt voll Blut und Wunden. Die Lection 
aus den Evangelien ift ein (nicht großer) Abſchnitt aus ver 
kirchlichen Zufammenftellung der Paffion in ven fünf Haupt- 
ſtücken; daran ſchließt ſich ein oder zwei Berfe aus einem Briefe 
des N. T., damit fo alle Theile der h. Schrift zur Ausſprache 
kommen. Anſprache fehlt ganz und wird nicht vermißt. Alle 
Stüde find leiht zu fingen, ſelbſt das „Was hab’ ich dir ge- 
than“ ift nicht ſchwer. Der Eindruck diefer Mifhung von 
Klage, Gebet und Schriftwort ift weder erfchütternd wie eine 
Bufpredigt, noch genußreich wie ein Concert, aber in der Weife 
wie Jeremia's Weifjagungen, die Augen feuchtend und das 
Herz erweihend in heiligem Schmerz umd heiliger Liebe, Der 
Herr fegne fie und jalbe fie mit Seinem Geifte, daß fie, wie 
Mariens Narbe, ein ſüßer Gerud) feien vor Ihm und das 
ganze Haus, die ganze Gemeinde, durchdrungen werde von dem 
Duft der Narbe. 

Men eine nod) einfachere und mit Betrachtung verbun- 
dene Feier z. B. der Karwoche mehr zujagt, ven reizt es viel- 
leicht zur Nachfolge, wie hier jeit 6 Jahren die Karwoche durch 
tägliche Abendgottesdienfte von 1 Stunde Zeitdauer unter blei- 
benver ftarfer Betheiligung der Gemeinde gefeiert worden iſt. 
©. fingt 2 Berfe eines Paffionsliedes, P. lieſt ein Gebet (etwa 
aus Löhe Samenkörner); ©. fingt V. 3; PB. lieſt eine Lection 
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aus dem. A. T., ©. fingt V. 4; P. lieſt einen oder zwei Berfe 
aus der Kreuzigungsgeſchichte und fnüpft daran eine Betrach— 
tung von 25 — 30 Minuten (nicht Predigtton, ſondern Anbe- 
tungston), die mit einem freien Gebete und dem Votum: „Die 
Seele Chriſti heilige mic) ꝛc.“ (Xöhe ©. 211) ſchließt. G. fingt 
V. 5, P. V. U. Segen, ©. dreimal Amen und Schlußvers. 
Da die ganze Leidensgefhichte hier in je 3 Wochenpredigten die 
ganze Faftenzeit hindurch behandelt wird, fo hat P. ſich im vie- 
jen Betrachtungen der Karwoche nur finnend unter das Kreuz 
des Herrn geftellt, und betrachtete im erften Jahre: a) die Dornen- 
krone, b) das bleiche Angeficht, ce) Jeſu entblößten Leib, d) feine 
angenagelten Hände, e) fein durchſtochenes Herz, £) feinen hei- 
ligen Mund (die 7 Worte), g) das leere Kreuz; im zweiten 
Jahre: die 7 Worte am Kreuz; im dritten: die Gruppen um 
das Kreuz, a) die jüdiſchen Zuſchauer, b) die römiſchen Krie— 
ger, c) Johannes und Maria, d) die Apoftel, e) die beiden 
Schäder, f) Joſeph und Nikodemus, g) die frommen Weiber 
am Grabe; im vierten die begleitenden Umftände: a) Chriftug 
ein Jude, b) jtarb im Lande Canaan, c) in (bei) Serufalem, 
d) auf Golgatha; e) die Erde erbebt, f) der Vorhang zerreißt, 
8) die Gräber thun fi) auf. Noch bemerfe ich, daß im erften 
Sahrgang die Heberfchrift fehlt, weil fie (in ihren drei Sprachen) 
Palmfonntag Gegenftand der Hauptpredigt gewefen. Es ift be— 
ſonders darauf gefehen, daß die drei legten Tage der Karwoche 
das für jeden derſelben paſſende Bild erhielten, fo der Donners- 
tag, der Einfegungstag des h. Abendmahls, einmal Jeſu durd- 
ftohenes Herz, fodann fein Wort: „Mich dürfte“, drittens vie 
beiden Schäder, viertens das Erdbeben (Duchihlagen des To- 
des Jeſu durch die ganze Leiblichkeit, des Menſchen Abend— 
mahl] und. der ganzen irdiſchen Natur); jo der Karfreitag 
erftend die 7 Worte (Passionale nach Dieffenbach), zweitens 
„Es ift vollbracht“, drittens Joſeph und Nikodemus, Kreuz 
Abnahme; viertend der Vorhang reift; fo der ftille Sonnabend: 
erſtens das leere Kreuz, zweitens „Vater, in deine Hände 2c.“, 
brittens die Frauen am Grabe, viertens die Gräber thun ſich 
auf. Die ftreng bemefjene Zeit 25—30 Minuten hat für den 
P. den großen Nuten, daß er gezwungen ift (fih zwingt), nur 
in großen Buchftaben zu reden, nur Gulden oder Grofchen aus- 
zugeben, nicht Dreier oder Pfennige, eine Zucht, Die uns pro- 
teftantifchen „Predigern“, die fo erftaunlich jehr zum Schwätzen 
verfudht werden und diefer Berfuhung in fo umfaſſendem Maße 
unterliegen, außerordentlich nöthig und nützlich ift. 

Einem Einwand möchte ich noch mit einigen Worten be— 
gegnen, daß nicht jeder Geiftliche Zeit und Kraft zu täglichen 
Andachten in der Kirche beſitze. Was die Zeit betrifft, fo for- 
dern die Bespern nad) Hengftenberg’8 Vorſchlägen feine Vorbe— 
veitung, Feine Predigt; nur fingen muß der Prediger können *), 


) Auch das ift nicht nöthig. Er kann ſich durch zwei dazu ein- 
geübte und an den Stufen des Altars aufgeftellte Knaben bei den - 


Intonationen vertreten laſſen. 
Anm, der Red. 
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das iſt überhaupt ein nöthiger Punkt für jeden Geiftlihen, für 
den Altar, für die Schulinfpection, für die Hausandadt; und es 
follte billig dies ein Hauptgegenftand der Prüfung fein bei dem 
Eramen der Candidaten, ebenſowohl wie die Katechefe und die 
Predigt, jo auch der liturgijche und Choral-Geſang. Indeß find 
der Prediger nur wenige, die jo ganz mufiflo8 wären, daß fie 
nicht, wenn fie nur wollen, mit Hilfe ihrer Frau und ihres 
Cantors fo viel follten fingen levnen können, als fie für diefe 
Bespern gebrauhen. Aber man muß Luft zur Sache haben, 
und — wenn man einmal ummirft, nun dann muß man wie- 
der aufftehen. Es geht eben doch, wenn man nur energijc 
will und innerlich fühlt, daß man fol. Sodann die täglichen 
Betrahtungen in der Karwoche — ja die fordern Zeit, Mebi- 
tation und Oration; aber ich denfe, für die Karwoche ift es 
kein Schade, wenn wir die als einen großen Sabbath betrad)- 
ten und feinerlei als die eigentlichft geiftlihen Geſchäfte (feinen 
Bejuh, Feine amtlihen Schreibereien u. dgl. m.) dann an uns 
herankommen laſſen; und die Feftpredigten am Karfreitag und 
im Ofterfeft werden um fo tiefer graben, wenn fie zwijchen 
täglihen Meditationen über das Leiden Chrifti entitanden find. 
Die Zeit reiht für das Alles vollfommen aus; expertum au- 
dite amieil Und was wir felber nicht finden oder haben an 
Stoff und Gedanken, das bietet und z. DB. der alte Rambad) 
dar in, feinen Betrachtungen über das Leiden Chrifti (vom engl. 
Bücherverein neu aufgelegt, geb. 21 Sgr.) einer überaus reichen 
Fundgrube, die feinem Prediger fehlen ſollte. — Was endlich 
die fürperliche Kraft anbetrifft, fo hat die ja freilih ihr Maß, 
und da gilt das non omnes possumus omnia; indefjen ein 
allzuängftliches Abmefjen derſelben — ift doch auch von Uebel. 

Ih ſchließe mit vem Wunſche, daß dieſe Zeilen manchen 
meiner lieben Anıtsbrüder reizen mögen, das tempus clausum 
die lebten 14 Tage, oder doch die legten 8 Tage der h. Paſ— 
fiongzeit dem Herren zu heiligen in täglicher Feier. Er jegne 
Seine Balfion und alle Paffionsgottespienfte an ung und an 
Bielen, daß wir unfer Fleifch kreuzigen ſammt den Lüften und 
Degierden, daß Sein Kreuz unfer Ruhm und unfere Freude, 
die Welt und ihre Luft und Bequemlichkeit und gefreuzigt werde. 
Gal. 5, 24. 6, 14. 

Cammin, ven 24. März; 1862. 

Meinholn 


Zur Sammlung und VBerftandigung. 
Schluß.) 

Es wird mithin hier ein Mehr an realer Gegenwart Chriſti 
verlangt und gelehrt, die bezeichnete genügt nicht. Es genügt 
nicht, daß Chriſtus ſeine wirkſame Gegenwart kund gibt durch 
das Mittel von Wort, Sakrament, Amt und Amtsträger; es 
ſoll das ebenſoviel ſein, als habe er ſich ſelbſt hinter dieſe 
Mittel in überirdiſche Ferne zurückgezogen; es wird eine un— 
mittelbare perfünliche Gegenwart deſſelben und an einem 
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beftimmten Wo feines Leibes als Lehre verlangt, die mittelbare 
als unperfönlihe veicht nicht aus. Was das näher und be- 
ftimmter für eine perfünliche Gegenwart fer, und wie und wo 
fie eigentlich ftattfinde, wird nicht gefagt und ift nur zu errathen. 
Aber eben deswegen müſſen wir auch auf viefem Punkte des 
wider die kirchlich und dogmatiſch gangbare Anſchauung an- 
dringenden Nealismus mit Nachdruck die entſcheidende Frage 
erheben: ob, was hier an vealer Gegenwart Chriftt mehr ge- 
fordert und behauptet wird, auch wirklich ein Neales, Thatſäch— 
liches fei, oder ob es nicht auf höchſt bevenflihe Weife in das 
Gebiet enthufiaftifher Einbildung gehöre? Darüber fich 
deutlich zu werben und deutlich fo, daß auch wir Anderen diefer neuen 
Lehre folgen können, ſich auszuſprechen, Lüge ebenfo im Intereffe 
diefer bis jet nur mehr geheimnißvoll auftretenden Anſchauung, 
als wünſchenswerthe Sammlung und Verſtändigung. Denn 
eſoteriſche Geheimlehren werden wir doch auf evangeliſchem Grund 
und Boden nicht aufbringen wollen? 

Hiermit nahe zuſammen hängt ein anderer, bereits dabei 
angemerkter wichtiger Artikel, in dem gleichfalls auf anderweitige, 
bisher nicht beachtete Realität gedrungen wird, der von der 
Kirche. Auch die wejentliche Kirche foll einen reellen Gebiets— 
zuwachs erhalten, den man bisher außer viefelbe verlegt hat. 
„Die wahre Kirche ift die fihtbare Kirche.“ „Sie wird nicht 
durch den Glauben der Glieder zur Eriftenz gebracht, ſondern 
durch die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes, nicht duch die An- 
nahme des Wortes und Saframentes, fondern durch die Ad— 
miniftration des Wortes und Sakramentes.“ Die wahre 
(wejentlihe) Kicche ift Daher der Coetus der Getauften. Die 
Kiche Dagegen als Kirche des Bekenntniſſes zu prädiciren, ift 
falih. So will man e8. Aber auch hier wird e8 darauf an— 
fommen, genau zuzufehen, was das für eine Realität ift, die 
damit der wahren Kirche einverleibt werden ſoll und ob die auch 
wirklich in dieſes Gebiet gehört; es wird auf die Gebietäfrage 
der Kirche eingegangen und angegeben werden müfjen, ob das— 
jelbe überall ein gleichartiges ift oder nicht. Von den evange- 
liſchen Bekenntniſſen wird das befanntlich jehr beſtimmt ge= 
leugnet. Sie unterfcheiden ein engeres und eigentliches, und 
ein weiteres und äußerliches Kicchengebiet, oder die Kirche als 
„Gemeinſchaft des Glaubens“ und als „äußere Gemeinfchaft 
der Zeichen." Was in diefes, gehört darum nod) nicht in jenes. 
Die Realitäten hier und da find verſchiedene. Was hier real 
vorhanden ift, ift es darum noch nicht dort. Der eigentlichen 
oder wejentlichen Kirche (ecelesia proprie sie dieta) gehört 
nur an, was der Wirkſamkeit des heiligen Geiftes und ver 
Adminiftration von Wort und Saframent auch an feinen Theil 
und Beſtand entfpricht, in und an dem beide ihr Ziel und ihre 
Abfiht, um derenwillen fie allein da find, wirkſam erreicht 
haben. Nur Solches wird in der wahren wejentlichen Kirche 
nad) evangeliſchem Begriff für real taxirt. Ein eigentliches 
Mehr von Realität ift mithin nad) der neuen Lehre nicht vor— 
handen; denn daß aud Das weitere Kicchengebiet Realitäten 
umfaßt, wird nad) der alten Anfchauung keineswegs geleugnet; 
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die neue Lehre hat nur eine andere Placirung derſelben wor der 
alten voraus. Db eine erfpriefliche und fürderfihe? muß aud) 
hier gefragt werben. — 

Und das führt ung fogleih auf noch einen verwandten 
Bunft, in welchem die vealiftifhe Nichtung etwas voraus zu 
haben behauptet, auf die Lehre vom Sakrament, die aber 
auch jonft mit ver fo eben befprochenen Materie genau zu- 
fammenhängt und die eigentliche Ergänzung der neuen Lehre 
von der Kirche bildet. Denn fol doch in vem ganzen Umfang 
der Kirche, als des Gebietes, innerhalb deſſen der heilige Geift 
durch Aominiftration von Wort und Saframent wirkſam ift, 
Reales vorhanden fein, jo muß dies jedenfalls durch die Wirk— 
famfeit des heiligen Geiftes gefetst angenommen werben, dieſe 
alfo, wie e8 ſcheint, als eine ganz beftimmte beſchrieben werben. 
Es muß überall, wo der h. Geift durd) das Saframent — auf 
diefes ift vorerft die Aufmerkſamkeit allein gerichtet — wirkſam 
ift, etwas diefer Thätigkeit entjprechendes Reales vorhanden 
fein; und muß vorhanden fein — fährt man fort — ohne alle 
andere Bedingung, auch — ſchließt man — die des Ölaubens. 
Es gibt em durch das Sakrament gewirktes Reales aud) in 
dem nicht-Gläubigen; mit diefer Annahme ift ver Kraft und 
Wirkſamkeit des Saframentes erft die letzte wolle Ehre ange 
than, feine Objektivität erft vecht gewahrt, und darauf drängt 
auch — verfichert man — die conjequente Entwidelung ver alt- 
Yutherifhen Dogmatik, Hinter der fomit die „Spiritwaliften“ 
zurücbleiben. Und das wäre ganz richtig, wenn zuvor wirflid) 
nachgewieſen wäre, was behauptet wird, wenn fich wirklich — 
auch „abgefehen von dem Glauben” — in den Getauften eine 
ſolche Kealität aufzeigen ließe, welche Gegenftand von Schrift 
ausfagen und Sache deutlicher und diſtinkter Beſchreibung ift. 
Aber daß dies bis dahin gelungen ſei, auch nur einigermaßen, 
das wird von anderer Seite beftimmt und mit Gründen in Ab- 
rede geftellt; es ift alſo noch gar nicht ausgemacht, ob nicht 
auch diefe neue Entvedung in das Gebiet nicht des Realen, 
ſondern der bloßen Fiktion gehört, der Streit alfo nicht ver, 
daß fi) die „Spiritualiften” nicht zur Anerkennung von realen 
Potenzen verftehen wollen, ſondern ver, daß fie das dogmatiſche 
und exegetifche Beweisverfahren nicht als bündig zu betrachten 
vermögen. Ob fie ſchon deshalb ven Namen der „Spiritualiften“ 
verbienen, die fie doch nirgends von emem fpiritualiftifhen 
Princip ausgehen, das möchte kaum zweifelhaft fein. Aber das 
darf mindeſtens als zweifelhaft angefehen werden, ob auch ver 
hier intenbirte „realiftifche Fortſchritt“ mit dem übereinftinmt, 
was bisher für evangelifch gegolten hat, ob er mithin wirk- 
Üc in Sinn und Geift unferer alten Dogmatik gefchieht, 

Es fcheint, man ift etwas eilfertig und gewaltfam in dem 
Derfahren. Zu fagen und es lediglich auf diefe Konjeftur zu 
ftellen, daß im 7. Artikel der Augsb. Konf., „würde im Sinne 
derfelben die Kirche erft durch den rechten Glauben an das 
Wort und durch die rechte Aufnahme der Sakramente Fonfti- 
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tuirt“, alsdann auch die Worte nicht fehlen dürften — et ac- 
eipitur und et aceipiuntur, und alle anderen beutlichten 
Aeußerungen zu ignoriven, das heißt es doch kurzer Hand mit 
dem Alerander-Schwert abmachen; und dies Verfahren wird Nie 
mand gewinnen, der nicht [hen vorher gewonnen ift und blind 
mitgeht. 

Und wenn vor Kurzem erft in einer evang.-luth. Zeitjchrift 
zum Beweis dafür, daß u. U. ver locus von den Sakramenten 
„im Fluß gefhichtlicher Fortbildung begriffen ſei auch bei ven 
Alten“, beigebracht und bemerkt wird, „daß z. B. über die 
Frage, welches die materia coelestis in der Taufe fei, die 
Meinungen fo total auseinandergingen, daß fhlieklid Baier, 
an der Möglichkeit der Vereinigung dieſer Anfichten verzweifelnd, 
den Knoten zerhaue und es überhaupt für unftatthaft erfläre, 
von einer materia coelestis zu reden”: fo jagt Baier in ver 
betreffenven Stelle in Wirflichfeit das ungefähre Gegenteil. Er 
jagt (S. 797): „Wann die vorher aufgeführten I Punkte über 
die Taufe anerkannt und gelehrt würden, fei es im Webrigen 
verftattet, wa8 den Namen der materia coelestis und ihre 
faum erflärlihe Weife betreffe, mit den älteren Lehrern zu 
ſchweigen“ (licebit de caetero — tacere); und bemerft am 
Schluſſe, es fer ihm auch hier nur darauf angefommen, bie 
Zufanmenftimmung der luth. Dogmatifer (consensum nostra- 
tium) mit Wenigem aufzuzeigen (paueis ostendere voluimus) *). 
Ob der trefflihe, aber eifrig „realiftiiche” Herausgeber dem 
guten Baier dieſe Berfehrung feines Sinnes und feiner Worte 
aud) öffentlich abbitten wird, wiſſen wir nicht; aber zu lernen 
wäre etwas aus dieſen beiden Erempeln. Und wenn ebenderfelbe 
liebe und eifrige Mann feinen „Lieben ftreng-altfonfeffionellen 
Gegnern zuruft: ftudirt Ihr nur euverfeits die alten Dogmatiker, 
damit ihr euch nicht fo oft verfehet“: fo möchten wir nur jchließ- 
(ich) zu nöthiger Sammlung und Verftändigung die Bitte hinzu— 
fügen: bei dieſem Studium aber doch ja nicht von einem vor— 
gefagten, anderwärtsher entlehnten Princip oder Antrieb aus— 
zugehen und nad diefem die alte Dogmatik, ob fie will oder 
nicht will, umzudeuten, fondern fein bei dem ihr eigenen evan— 
gelifhen Sinn und Gedanken zu beharren. Wir möchten 
jonft, im diefer Zeit einer gar zu flüchtigen Beſinnung, leicht 
von dem ſchlichten und vechten Wege abfommen, 


) Wir könnten ebendaher fogleich noch ein zweites danebenſtehen— 
des Erempel hinzufügen. Denn went, zu weiterem Erweis der „im 
Fluſſe begriffenen geſchichtlichen Fortbildung”, dort gejagt wird, daß 
die alten Dogmatifer „iiber den locus von der unio mystica, ob 
diefelbe auch unio substantiarum oder blos spiritualis fei, zur ab» 
ſchließenden Einigung nicht gelangt ſeien“, fo ift das wieder gar nicht 
der rechte Gegenfaß. Denn auch die unio substantiarum, wo fie 
gelehrt wird, wie 3. B. bei Hollaz, ift spiritualis, nämlich a modo 
uniendi. Die ftattfindende Differenz bewegte fi) in einer anderen 
Kategorie, 
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Solche Behauptungen kann überhaupt nur ein neumodiſcher 
proteſt. Magyare aufſtellen, und was die von den magyariſchen 
Unionsmännern gegründete proteft. theol. Xehranftalt in Peſth 
betrifft, fo follte wahrlich ein jeder treue evangelijche Pro⸗ 
teſtant, vornämlich aber ein jeder Lutheraner, beten: „Deus! 
libera nos a malo!“ Wir haben bereits hinreichende Gele— 
genheit gehabt, 
„Genius“ ihrer Nation fennen zu lernen. 
follte nicht nur unfere theure Kirche, fondern auch die Natio- 
nalität der Slaven und der Deutjchen in Ungarn zur Beute 
fallen: 


ihren Rachedrohungen jo oft angerufene „Magyarok’ istene“, 
d. 1. der magyariſche Gott) beugen. Daß dies ver — *— 


lebendige Gott nimmermehr zulaſſen werde, glauben wir Luthe- 


raner Ungarns feſt, und wir wollen auch daran nicht zweifeln, 
daß felbft unter ven Magyaren noch fieben Tauſend übrig 
jeien, deren Knie ſich niht vor Baal gebeugt und 
deren Mund ihn nicht gefüht habe. Der Herr Zebaoth | 
wird fi) über Die erbarmen, die ein bußfertiges Herz haben, 
der Herr der Kirche wird ſich deren gnädiglid annehmen, bie 
Ihn fürchten, — das ift unſer Troſt! Dieſem allmädhtigen | 
Herrn befehlen wir unjere Sache und in Seinem Dienfte hören | 
wir nie auf, daran zu arbeiten, daß unfere Yehranftalten aus 
dem Joche des rohen Magyarismus befreit, wieder zu ben 


den von den Magyaren fo hoch geprieſenen 
Diefem Genius | 


Alles jollte fih da vor dem magyariſchen 
Baal (denn das ift der von den übermüthigen Magyaren bei 


wahren und rechten Pflanzftätten für vie Zukunft unferer ewang.- 


luth. Kirche werben. 
Auf welche Weiſe kann dies aber am beſten geſchehen? 
Dies kann nur dadurch geſchehen, daß unſere Schulen 


kultät und daneben wenigſtens zwei Gymnaſien, wie auch zwei 
Schulle rerſeminare haben und die deutſchen und magyariichen 
Glaubensbrüder ebenfalls befonders für fih, je nachdem dies 
‚das kirchliche Bedürfniß erheifht. Aber die Schullehrerfemi- 
nare dürfen nicht mit den Gymnaſien vermengt und verbunden 
werden, wie man das unbeſonnen und verkehrt noch auf dem 
jüngſt ——— Senioralconvente zu Szarvas im vorigen 
Jahre beſchloſſen hat, ſonſt gerathen wir von Neuem in den 
alten Schlendrian, wo unſere Volksſchullehrer nur etwas latei— 
niſch plappern und magyariſch fluchen lernen, dann auf 
ihre Halbbildung aufgeblaſen ſein werden, aus der Pädagogik 
aber gar Nichts wiſſen und von der eigentlichen Beſtimmung 
und Bedeutung der Volksſchule für die Kirche gar keinen Be— 
griff haben. Das evangeliſche Deutſchland muß uns auch 
hierin zum Vorbilde werden, wie überhaupt ein möglichſt leb— 
hafter Verkehr und eine enge Verbindung mit den theuren und 
entſchieden kirchlichen Männern des ev. Deutſchlands für uns 
‚ein dringendes Bedürfniß iſt. Woher bekommen wir denn 
unſere theologiſche, pädagogiſche und überhaupt alle wiſſenſchaft— 
liche Bildung? Doch noch immer hauptſächlich von Deutſchland 
her. Daher dürfen wir uns auch durchaus nicht blos mit un— 
ſeren Schulen begnügen, ſondern Jeder unſerer zukünftigen Pfar— 


rer und Lehrer, dem es nur irgend möglich iſt, ſoll nach Deutſch— 


land gehen, um ſich dort beſonders auf den Univerſitäten zu 
ſeinem Berufe recht ernſtlich und tüchtig vorzubereiten, wo po— 
ſitive und bekenntnißtreue Profeſſoren dociren. Unſere frommen 
Ahnen, vornämlich der reiche Adel, haben dafür einen tiefen 
Sinn gehabt. Sie haben faſt an allen Univerſitäten des ev. 
Deutſchlands, ja über die Gränzen deſſelben hinaus (wie in der 
Schweiz, in den Niederlanden, ſogar in England, hier aber haupt— 
jächlich die Neformirten) theils namhafte Stipendien für unfere 
jungen Candidaten geftiftet, theils ihnen die Erlangung von 
anderweitigen Beneficien (wie Convictftellen) vermittelt. Selbſt 
Leopold II., unfer Allergnädigfter König glorreihen Anden— 


nah dem nationalen Verhältniß der Befenner umferer kens, hat fih, wie fonft für unfere Kiche, fo auch in diefer 


Volkskirche eingerichtet werben, jo aber, daß überall die Kirche 
immer die Hauptſache bleibt, fomit jede Pflege des nationalen 
Fanatismus befeitigt wird und allein im Dienfte des Reiches | 
Gottes fih das nationale Element entwideln kann. 
ftenz der ev.luth. Kirche in unferem Baterlande forbert es be= 
fonders, daß wir Slovaken, die wir unfer Martyrium auf Rö— 


mifh und Magyariſch durchmachten, recht bald eine theol. Ya= | 


Die Eri- 


Beziehung ein immer bleibenvdes Denkmal errichtet, indem er 
eine Stiftung von 1000 Ducaten zu diefem Zwede im Jahre 
1791 machte, wovon die eime Hälfte in Wittenberg (jet in 
Halle), die zweite aber in Leipzig befteht, von deren Zinfen 
4 Stipendien für die ev.-luth. Studirenden aus den deutſch-ſla— 
viſchen Ländern oder aus Ungarn alljährlich zu beziehen find. 
Allerdings find die Beneficien für unfere Studivenden, wie wir 
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erfuhren, auf einigen deutſchen Univerfitäten entweber gänzlich) 
oder theilweife aufgehoben. Wir wiffen nicht, wie dies geſchehen 
ift, wahrfcheinlic aber deshalb, weil dert viel Jahre hindurch 
Niemand aus Ungarn ſtudirt hatte. Wurde doch zu verſchie— 
denen Zeiten umd auch noch unter der Negierung des Königs 
Franz I in unferem Jahrhundert der Ausgang auf die deut— 
ſchen Univerfitäten unferen Studirenden auf das Strengfte ver— 
boten und fpäterhin fehr erfchwert. Aber jet, Gott jet Danf, 
will unfer theurer Allergnädigfter König, Se. Majeftät Franz 
Sofeph J. felbft unfere Predigt- und Lehramts - Kandidaten 
nicht nur dazu ermuntern, auf die ev. Univerfitäten Deutfch- 
lands fich zu begeben, fondern ihnen auch einen längeren Auf- 
enthalt dafeldft durd die obenerwähnten 10 Stipendien ermög— 
[ichen. Darum nur vecht fleifig nad) Deutſchland! Wie nöthig 
und wichtig dies für unfere ungariſche ev.-luth. Volkskirche if, 
das hat wohl Niemand fo warm und innig dargelegt, als ver 
ewährte ev. -Iuth. Vorkämpfer Dr. Hurban, der zugleich fei- 
ner jlovafifhen Nation ftetS treu war und treu ift. Er jagt 
in feinem trefflihen Aufjag „Terminus ad quem“ (vgl. Hor— 
nyansky, Ev. Wochenblatt, Pefth 1858, ©. 82): „Wir haben 
von Deutfchlande Univerfitäten für die ewang. Kirche fo viel 
als Alles zu erwarten, weil eine gründliche theologiſche Bil— 
dung Alles ift für die Kiche: und wer wagt es zu behaupten, 
daß man ohne Deutſchlands Univerfitäten ohne bedeutende Schä— 
den in unferem Kirchenleben fein fünne? Zumal in diefer Zeit, 
wo feldft in die Keihen der Theologen unjerer Kirche in Un- 
garn Unkirchlichkeit hereingeriffen, jo daß man ganz dieſelbe 
Rlage in Betreff unferer Hauptlehren führen kann, wie fie unfer 
fombolifhes Bud), die Apologie der Augsb. Conf. über Ver— 
nadläffigung der Lehre von ver Buße führt. Und mas würde 
Melandthon jagen über die herrſchenden Ideen und Begriffe 
der modernen ev. Geſellſchaft? Soll es beijer werden, fo müſſen 
unfere Theologen beſſer werben, und um Dies zur erreichen, 
mäfjen fie nad) Deutſchland, um fid) an dem großartigen kixch- 
lichen Leben, das alldort blüht und immer mehr zu blühen 
verjpricht, zu erwärmen, eine wahre theologiſche Wiſſenſchaft 
fi) zu erwerben und ihren geiftigen Gefichtsfreis zu erweitern. 
Wohl famı manches Ueble zu und von den Deutfchen Univerſi— 
täten, fo z. B. alle jene, die ven VBernunftglauben an die Stelle 
des Evangeliums auf die theol. Lehrftühle und auf die Kirchen— 
fanzeln gebracht haben, alle jene Erzieher und Informatoren 
unferer Ariſtokratie, melde die edlen Sproffen der großen Zeu- 
gen ber evang. Wahrheit, der Kirche, das ift der Buße und 
dent Glauben entriffen haben! Aber dieſes müfjen wiederum 
die deutſchen Univerfitäten, die deutſche theol. Wiſſenſchaft gut 
machen, und fie werden es gewiß thun, aber darum nux fleißig 
hinausgegangen, ohne viel Naifonniven, hinaus nad) Deutſch— 
land jeder evangelifch zu bildende Theologe! Ya wir Pfarrer 
ſollten ſelbſt einen lebhaften Verkehr mit dem deutſchen theolo- 
giſchen Fortſchritte unterhalten, mit den wackeren Männern, 
welche die Fahne unſeres Bekenntniſſes und des Evangeliums 
ſo hoch tragen, uns in Berührung und Correſpondenz ſetzen. 
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Jene Zeit, wo in Ungarn „„die ausländiſchen Univerſitäten 
überflüſſig gemacht werden““, wird ſich durch andere Zeugniſſe 
ankündigen, als durch Programme, und alle Programme, 
welche ähnliche fromme Wünſche eines träumeriſchen Patriotis— 
mus als den Zweck unſerer Beſtrebungen (der kirchlichen) hoch— 
beredt auf ihre Fähnlein ſchreiben, ſind ein Beweis, wie leicht 
es iſt zufdeclamiven und wie ſchwer zu begreifen, was Deutſch— 
land noch immer für unfere Kirche ſei! Fundationen und aber- 
mals Fundationen, damit jeder Theologe nad) Deutfchland gehen 
fönnte, dies thut Noth; ja es möchte nicht ſchaden, wenn unfere 
höheren Stände ihre Söhne dahin fendeten, wir find verfichert, 
daß fo ein gründlich gelehrter evangelifcher Grunvherr, Baron, 
Graf, Advokat, Richter, Staatsbeamter, Staatswürdenträger ꝛc. 
unendlich mehr feiner Kirche leiften würde, als wenn man fo 
ganz gleihgültig die „„veutfchen Univerfitäten entbehren zu kön— 
nen““ vermeint! Dan muß erſt das Höhere der Gefchichte 
verdauen, wenn man jelbft eine Geſchichte machen will.“ 

Wir ftinmen diefen Worten des treuen ev. = luth. Con— 
feffors Dr. Hurban mit der herzlicften Freude bei und erlau— 
ben uns die Bitte an Euch, hochverehrte Männer des evang. 
Deutſchlands, zu richten, daß Ihr Euch unferer jungen Theolo- 
gen, die dort unter Eud) eine gründlichere wiſſenſchaftliche Bil- 
dung anftreben, Liebevoll annehmen möget. Feſte Charaktere 
vermiffen wir gar fehr bet und. Die falihe Scham hat fid) 
unter unferen Geiftlihen und Lehrern eingeniftet, jo daß aud) 
die befferen unter ihnen nicht immer ven Muth haben, dort 
entjchieden aufzutreten, wo e3 gilt, fir die Wahrheit Zeugnif 
abzulegen und für die wahren Güter der Kirche, fowie fir ihre 
Rechte energiſch in die Schranken zu treten. Dies gibt fi) ganz 
bejonders deutlid) in dem Patentkampfe Fund. Mit ver Halb- 
heit wird man nie etwas ausrichten, ja fie ſchadet immer nur 
der guten Sade. Solder Männer, wie ein Dr. Hurban ift, 
bedarf unjere zerrüttete Volkskirche. Nur eine Scene wollen 
wir hier anführen, woraus man dieſen theuren Mann als einen 
gläubigen und getreuen evang. = Iutherifhen Pfarrer hinreichend 
erfennen kann. AS ſich die weltlichen Herren (die unkirchlichen 
Adeligen) auf dem Neutrauer Senioralconvente 1857 höhniſch 
und ſtolz an die entſchieden gläubigen Pfarrer (nämlih an 
Hurban und an die Anderen, die feiner Richtung find) mit die— 
jen Worten wandten: „Wir glauben der Geiftlichfeit nur info- 
fern, inwiefern das Gepredigte mit dem Berftande des gebilve- 
ten Proteftanten (aber wohl verftanden, nicht mit dem erleuch— 
teten Verſtande eines bekehrten und bußferiigen Chriften) 
fi) verträgt, und die Herren Prediger mögen es bevenfen, daß 
auch wir, bie wir unfere Vernunft zu gebraudyen wiffen, bie 
Kirche bilden und nicht die ungebilvete Menge (d. i. unſer gläu- 
biges frommes Bolt) allein“, — antwortete ihnen Dr. Hurban 
in folgender Weife: „Leider wiſſen wir, daß dem von ung ge= 
prebigten Worte Gottes gar Viele von Euch nicht glauben, daß 
Ihr uns zu Euren Kranken nicht ruft, daß Ihr Euch um den 
Altar nicht ſchaart, daß Ihr Das ganze, Iautere, unverfünnmerte 
Wort des Heils nicht annehmt, Die heilige, einige Mutterficche 
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in miferable Lehrjäge der Menfchen zerklopft und das hehre Gebäude 
ber heiligften Lehrbegriffe des alten Chriftentums in eine alte Nüft- 
kammer ber antiquirten und außer Kraft gejetten Anordnungen ver- 
wandeln wollt! Leider wiffen wir das, wenn Ihr e8 auch nicht fa- 
gen wilrbet, darum aber hören wir doch nicht auf, Euch den Gefren- 
zigten zu prebigen, denn die Miffton unſerer Kirche ift nicht nur, die 
Heiden und Ungläubigen der fernen, transatlantiichen Regionen von 
Amerika, Afrika, Indien 2c. zu befehren, fondern aud das hier- 
ländiſche Heidentum, Judentum, auch den inländiſchen Unglauben 
zu bekämpfen, zu befehren. Und was? follen wir denn den Arifto- 
traten einen anderen Chriftum predigen, als den umadeligen Bürgern 
und Bauern? Einen anderen Heiland den Civilifirten, „„die ihre 
Vernunft zur Annahme oder VBerwerfung der riftlihen Lehrfäte zu 
gebrauchen wiſſen““, und wieder einen anderen „„ver Menge”“ ver- 
fündigen? Starb ein anderer Chriftus für die herrſchaftlichen und 
wiederum ein anderer Chriftus für die bürgerlichen, bäuerlichen ıc. 
Sünden? Golgatha, meine Herren, Golgatha ift der gemeinfame 
Hügel der aufgehäuften Schädel der Unglitdlichften, auf welchem auch 
Eure Schuld dur den Gerechten, den Gottjeligften, ven alldort Ge- 
freuzigten gefühnt wurde. Beuget Eu vor Diefem demüthig und 
bußfertig, und lafjet fahren Eure Weltweisheit und VBermunftreligion, 
die Euch gewiß im zeitlihe und ewige Verderbniß ſtürzen wird. 
Belennt Ihr aber das allgemeine Vrieftertum mit uns, d. i. fo, wie 
es durch Chriftum, die Apoftel und die wahre Kirche Chriftt zu allen 
Zeiten bekaunt wurde und wie dafjelbe geübt wird von allen ächten 
Rutheranern, jo wandelt Ihr die Bahn des Heils, feid ſchön geichaffen 
duch das Wort Gottes 1 Joh. 4, 1 und jenes Paulinifche 1 Cor. 
14, 29, kraft deffen ihr nicht den „„falſchen Propheten glaubt‘, 
wohl aber „„die Weiffager veden laſſet und feid die Anderen, 
welche „„richten!““ Ihr möget uns richten! Doch bebenfet, daß 
dieſes apoſtoliſche, chriſtlich -prieſterliche „„Richten““ feine Gränzen 
hat und es z. B. leicht aus der Schrift erweislich iſt, daß es weder 
rationaliſtiſch, noch deiſtiſch, noch pantheiſtiſch, noch konfuziusartig, 
noch mohamedaniſch, noch „„üdiſch““, noch „„griechiſch““ beſchaffen 
werden darf! Ihr ſollt richten, ob Euer Prieſtertum, das hohe geiſt— 
liche Amt nämlich, das vom Heilande eingeſetzte, andere Bahnen nicht 
wandelt, als es jene ſind, die uns Allen gleich Chriſtus vorgezeichnet 
hat, Ihr ſollt darüber wachen, daß Eure unſterblichen Seelen nicht 
mit Menſchenſatzungen, ſondern mit dem ganzen, unverkümmerten 
Evangelium zum ewigen Leben vorbereitet werden. Hiedurch follt Ihr 
Ener allgemeines Prieftertum üben, und das befondere, heilige, geift- 
liche Amt nicht ftören und erniedrigen wollen. Hierin liegt zugleich 
der große Unterſchied zwiſchen der futherifchen und der röm.-fatholifchen 
Kirche, aber nicht in dem Wahne, als habe die Keformation fo ganz 
mit dem geſchichtlichen Chriftentume gebrochen.” 

Den ftarfen Glauben, die große Aufopferung und unermüdliche 
Thätigkeit, wie auch ganz befonders den praktiſchen Griff in theolo- 
giſcher und paftoraler Hinfiht müffen wir bei dem theuren Manne 
Dr. Surban um fo mehr bewundern, als es ihm an Gelegenheit fehlte, 
fi in feiner Jugend dazu hinreichend vorzubereiten. Es war ihm 
nicht vergönnt, im ev. Deutfchland zu findiven. Er mußte ſich mit 
der fpärfichen wiſſenſchaftlichen Speife, die ihm die oberflächlichen ra- 
tionaliſtiſchen Profefforen an der Preßburger theol. Lehranftalt dar— 
reichten, vor der Hand begnügen, und, wie er mir felber erzählte, 
ift er bereits einige Jahre im Pfarramte geweſen, als er das erfte 
Mal die ſymb. Bücher unferer ev. - futh. Kirche in die Hand bekam 
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und daß er bis zu bem Unionsfampfe (1846) von ihrem Inhalte ſo 
viel als gar Nichts wußte. Aehnlich geht es noch heute faft Allen, 
die blos auf unſeren einheimiſchen Lehranftalten ftubiven. Daher dann 
die große Schaar der elenbeften Miethlinge und Zagelöhner unter 
unferen Geiftlihen und Lehrern. Wer aus dem elterfihen Haufe das 
Kleinod des Glaubens und der Frömmigkeit nicht mitbringt, dem 
verhelfen wahrlich unſere Schwulen nicht dazu; im Gegentheil, fie ver- 
wiſchen nur in feinem Herzen jedes hriftliche Gefühl. — Dr. Hurban 
ift von feiner Mutter in criftliher Frömmigkeit erzogen worden. 
Sein Bater, auch ein ſlovakiſcher ev. - huth. Pfarrer, der zu Ende des 
vorigen Sahrhunderts in Wittenberg ftudirte, war von dem damals 
in Deutfchland allgemein herrſchenden Nationalismus angeftedt. Das 
theure mütterliche Erbtheil fam nun Hurban zu Statten; und als 
das gottlofe Toben der magiariſchen Unioniften unfere ev.-luth. Volks⸗ 
firche gänzlich zu unterwühlen drohte, machte er fih nah und nad 
mit den Schriften der entſchieden kirchlichen Theologen Deutichlands 
befannt, um ſich zu dem heranbrechenden Kampfe anch theologiſch 
tüchtig auszurüften. Und jest haben wir an ihm durch Gottes Gnade 
den entſchiedenſten Bekenner und Vertheidiger der heiligen Güter und 
Rechte unferer ew.-luth. Kiche in Ungarn. Obwohl in ärmlihen Ber- 
häftniffen, ftrebt er noch immer, jedes gute theol. Buch, ja auch einige 
Beitfgriften aus dem eo. Deutjchland zu leſen zu befommen. Zu die— 
jem Zwede hat er im feiner Umgebung vor einigen Jahren einen 
Leſecirkel gegründet. 

Aber wie viel folder Pfarrer gibt e8 unter den etiwa 600 Geift- 
lichen, welche unſere Volkskirche zählt, die fich fo wie Dr. Hurban mit 
den theof, Büchern beſchäftigen möchten? Es ift allerdings nit zu 
leugnen, Daß Die größere Anzahl unferer Pfarrer und Lehrer fih in 
pecuniärer Beziehung in einer ſehr drüdenden Lage befindet; allein 
in die Reihe folder gehört, wenn irgend welcher, fo gewiß auch 
Dr. Surban. 

An der nöthigen Anregung fehlt es im Allgemeinen bei uns. 

Wir befinden uns noch lange nicht in einer fo günftigen Lage, wie 
die Paſtoren und Lehrer im ev. Deutjchland, wo der lebhafte Buch— 
händlerverkehr und Die verſchiedenen Zeitichriften das Ihrige thun. 
Die drei Firchlichen Blätter (das magyariiche „Proteft. Kirchen- und 
Schufblatt“, vebigirt von Dr. philos. Moriz Ballagi, das „Evang. 
Wochenblatt”, vebigirt von Victor Hornyansky, und die ſlaviſche 
„Evang. Kirchenzeitung“, redigirt von Pfarrer Joſeph Podhradsky), 
welche alle in der Hauptſtadt unſeres Landes, nämlich in Peſth, er— 
ſcheinen, bringen zwar von Zeit zu Zeit auch aus dem Gebiete der 
theol. und pädagogiſchen Literatur nothdürftige Notizen, aber auch 
da wieder jedes Blatt von ſeinem Standpunkte aus. Und ſetzen wir 
den Fall, daß uns die Literatur auch immer gut bekannt würde, ſo 
wird das Anſchaffen der ausländiſchen Bücher und Blätter wieder 
durch den fehlechten Cours des öſterr. Geldes fehr erihwert, jo Daß 
uns mit Portoberechnung ein jedes Buch oder Zeitblatt um bie Hälfte 
theuver fommt, als den Glaubensbrüdern im en. Deutſchland. 

Wie würde es da mit uns in vielfacher Beziehung anders ſtehen, 
wenn gute Bücher und Zeitſchriften aus dem ev. Deutſchland unter 
unſeren Pfarrern und Lehrern mehr verbreitet wären! Und ſo er— 
lauben wir uns denn die herzlichſte Bitte an die verehr— 
ten Leſer der Ev. K. 3. zu richten, daß ſie uns ja hierin 
nach Möglichkeit unterſtützen möchten. Es werden doch unter 
ihnen nicht wenige ſein, die als Schriftſteller oder durch ihre ſonſtige 
Stellung eine Anzahl von Exemplaren irgend welcher guten Schrift 
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und andere wieder, was ihnen leicht entbehrlich ift, aus dem tbeol. 
und pädagogifchen Gebiete zu dieſem Zwecke hergeben Fünnen. Dr. 
Hurban wird die Güte haben, ſolche Schriften dann nad) feinem Er⸗ 
meffen unter unfere Pfarrer und Lehrer an verschiedenen Orten zu 
vertheifen. Auf diefe Weiſe kann bei ung mit Gottes Hülfe gewiß 
viel Gutes gewirkt werden. Das würde zugleich die engere Verbin— 
dung zwijchen den deutſchen Glaubensbrüdern und unſerer Volkskirche, 
die wir mit großer Sehnſucht anſtreben, bedeutend befördern. 

Dr. Hurban hat ſich in vergangenem Sommer ſechs Wochen lang 
im ev. Deutſchland aufgehalten, um daſelbſt beſonders für unſer be— 
drängtes ev.-luth. ſlovakiſches Volk das Intereſſe zu wecken, damit 
man uns, ſobald wir zur Gründung der uns ſo ſehr nöthigen Lehr— 
anſtalten ſchreiten, mit Rath und That unterſtützen möchte. Er 
reiſte theilweiſe mit dem Cand. theol. Johannes R. Borbis und hielt 
an mehreren Orten (auch in Berlin am 14. Auguſt in dem Saale 
des Evang. Vereins) Vorträge über die traurigen Verhältniſſe unſerer 
Kirche. Seine Freude iſt groß über die freundliche Aufnahme, die 
er überall, wohin er gekommen, gefunden hat. Und dies freut auch 
uns herzlich und ermuthigt uns zu der dringenden Bitte: 

Liebe Glaubensbrüder im ev. Deutſchland! Gedenket doch all— 
täglich unſerer fo ſehr zerrütteten ev.-luth. Volkskirche in Euren in— 
brünſtigen Gebeten und richtet Eure Blicke öfters auf uns hinüber, 
ſehet Euch etwas genauer unſere kirchlichen Verhältniſſe an*) und 
reicht uns eine treue brüderliche Hand, wo es gilt das Reich Gottes 
zu fördern. Bei Euch iſt ſeit einigen Decennien die Geiſtlichkeit und 
der Adel im Glauben gewachſen, das arme Bolt aber befindet ſich 
noch größtentheils in dem beklagenswerthen Zuftande des hohlen 
Rationalismus und Materialismus; bei uns ift e8 umgefehrt. Ihr 
würdet Euch gewiß fehr freuen iiber die großen Schäße des kirchlichen 
Glaubenslebens, die fih unfer Volk, namentlich das ſlovakiſche, trotz 
alles bisherigen Tobens der Kationaliften (d. i. der jogenannten In— 
telfigenten bei uns) durch Gottes Gnade aufbewahrt hat. Aber die 
Gefahr ift nur zu nahel Es muß die neue Generation der Geift- 
lichen und Lehrer ganz befonders treu thätig fein, um das kirchliche 
Leben im der vechten Weife wieder allgemein bei ums zu heben. 
Nun ſeid uns doch Dabei auch behilflich! Und dies noch zum Schluß: 


) Wir machen bei diefer Gelegenheit aufmerffam auf das im 
Sommer vorigen Jahres bei Bed in Nördlingen erfchienene Werk: 
„Die evangeliſch-lutheriſche Kirche Ungarns im ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung, nebft einem Anhange über die Gefchichte der proteft. 
Kirhen in den deutſch-ſlaviſchen Ländern und in Siebenbürgen." Bon 
Sohannes Borbis, Cand. theol., mit einer Borrede von Dr. 
Luthardt, Prof. der Theol. an der Umniverfität Leipzig (gr. 8. 
©. XXXIV. 522. 2 Thlr. 10 Sgr.). 

Dies Buch enthält die gefammte Geſchichte der ev.-luth. Kirche 
Ungarns von Anfang ihres hiſtoriſchen Dafeins bis auf die neuefte 
Zeit (bejonders eingehend bie Zeit vom I. 1790 bis zum Anfang 
Mai 1861, ſomit alle brennenden Fragen behandelnd), ift mit kirch— 
lichem Bewußtſein gejchrieben und empfiehlt ſich durch eine objective, 
klare und überſichtliche Darſtellung. Bon beſonderem Werth ift auch 
die wörtliche Mittheilung der wichtigſten Actenſtücke und der Umriß 
der evang. Kirche Siebenbürgens und der deutſch-ſlaviſchen Ränder. 
Durch dies Buch wird nicht nur den Gelehrten, ſondern auch den 
Laien gute Gelegenheit geboten, fi) mit der evang. Kirche im ganzen | 
öfterr. Staate befannt zu machen, melde Geſchichte ung neben dem 
vielen Traurigen auch jo manch Erfreuliches und Erbauliches liefert 
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Viele unſerer begabten ſlovakiſchen Candidaten der Theologie möchten 
recht gerne auf Eure Univerſitäten ziehen, um ſich dort für ihr zu— 
künftiges Amt tüchtig auszurüſten, — und es will nicht recht gehen, 
weil ihnen die materiellen Mittel dazu fehlen. Die für unſere Can— 
didaten im Allgemeinen beftehenden Stipendien reichen nicht aus. 
O wie bedeutend Fönnte uns dadurch geholfen werden, wenn beſonders 
208 erforderliche Kehrercontingent für die beabfichtigten ſlovakiſchen 
Lehranftalten ſich bei Euch jo bald als möglich vecht gründlich aus— 
bilden könnte! Wir find den Leipziger Männern dafür fehr dankbar, 
daß fie fich feit einigen Sahren unferer jungen Candidaten fo liebevoll 
annehmen, Unfer herzliher Dank gilt auch ganz bejonders dem Leip> 
ziger Hauptverein der Guftan- Adolf- Stiftung, der ein Stipendium, 
jährlich won 200 Thlen. geftiftet hat, vas gegenwärtig zwei unferer 
Candidaten, die in Leipzig ihr alademifches Studium fortſetzen, be— 
ziehen. Wie wir fo eben erfahren, bat in dieſem Studienjahre auch 
der ev.-Luth. Gottesfaften in Mecklenburg eine jährliche Unterftügung 
von 300 Thlen. für zwei unferer Candidaten der Theologie, die in 
Roftod ftudiren, beftimmt. Gott wolle e8 den theuren Männern 
reichlich lohnen, die ein fo warmes Herz für uns hart bebrängten 
ev.⸗luth. Slovaken haben.*) — 


Die Urgefchichte der Kirche Ehrifti. 


Die Hrifllide Kirhe an der Schwelle des Irenäifden 
Beitalters. Als Grumdlage zu einer kirchen- und dogmenge— 
ſchichtlichen Darftellung des Lebens und Wirfens des h. Irenäus 
von 8. Graul, Dr. th, Leipzig, Dörffling und Franke, 1860. 
©. XVI und 168.) 


Den Leſern der Ev. 8. 3. ift es fattfam befannt, wie 
die negative Strömung des deutſchen Zeitgeiftes, die ihre zer= 
jtörende Gewalt feit mehr denn hundert Jahren an unferer 
durch die Reformation wieder auf heiligem apoftoliihem Grunde 
erbauten Kirche verfucht, fich zuletst in der fogenannten hiſtoriſch 
kritiſchen Richtung der Tübinger Schule verwirrend und ver— 
wütend gegen die h. Urkunden und die Urgefhichte ver 
Hriftl. Kirche gerichtet hat. Zwar übte im Allgemeinen ja aud) 
jede frühere Phafe der Negation ihre Kritif an ven Urkunden 
und der Ürgefchichte derſelben. Aber man hielt ſich mit derſelben 
vorwiegend an den Inhalt der biblifhen Schriften, und be- 
gnügte ſich bei dieſer fachlichen Kritik auch damit, die Ereigniffe 
und Perfonen nur alles deſſen zu entfleiven, was die natürliche 
Vernunft, wie in der Periode der Aufklärung ver Verfaffer ver 
Wolfenbüttler Fragmente und in der des Nationalismus der 
Heidelberger Profeffor Paulus u. A. fie befaßen, nicht zu faſſen 
im Stande war. Die heil. Schriften ſelbſt taftete man 
meift nicht an, man ließ ihmen ihre hiſtoriſche Stellung und 
ihre Verfaſſer, und der Urgefchichte ver Kirche ließ man damit 
im Wejentlihen ihre hiſtoriſche Entwidlung. (Schluß folgt.) 

*) Die Beförderung der Schriften und jonftiger Unterftügungs- 
beiträge bejorgen nad) Ungarn: Herr Paſtor Dr. Ahlfeld in Leipzig. 
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Die Urgefchichte der Kirche Chriſti. 
Schluß.) 

Es fiel z. B. kaum jemanden ein, daran zu zweifeln, daß das 
vierte Evangelium in der apoſtoliſchen Zeit und zwar von Johannes, 
dem Jünger des Herrn, verfaßt ſei. Die Negation hatte ihre Pfeile 
zwar in die heilige Veſte der Offenbarung hineingeſchoſſen, aber 
ihre Mauern ſtanden noch unverſehrt und es war eine alberne 
Träumerei zu meinen, ſie bereits erobert zu haben. Man 
konnte indeß erwarten, daß ſie das ſelbſt einſehen und dann 
darauf ſinnen werde, „das alte Gemäuer ganz wegzuräumen, 
um für die freie Bewegung des Geiſtes Luft zu ſchaffen.“ Nach— 
dem die Hegelſche Philoſophie, die Himmel und Erde mit all 
ihren Realitäten in einen pantheiſtiſchen Gedankenproceß ver— 
wandelte, der Negation neue Kräfte zugeführt hatte, und darauf 
Strauß diejelbe im Interefje des Unglaubens dahin verwerthete, 
daß er auf Grund vermeintliher Widerſprüche in den evan- 
geliſchen Berichten und ferner ver metaphufiichen Unmöglichkeit 
aller Wunder das Evangelium von Chrifto für einen Mythus 
erklärte und Chriftum als die pantheiftifche Idee der Einheit 
Gottes und der Menſchen, die man auf Jeſum von Nazareth) 
übertragen, bezeichnete: da übernahm Baur die Aufgabe, nun 
mit den Mitteln biftorifher Gelehrjamfeit zu zeigen, wie ſich 
diefer Mythus allmälig bis zum Ende des zweiten Jahrhunderts 
gebildet habe. Mit dem Inhalte des Evangeliums von Chriſto 
war man fertig; denn es fand von vorn herein feft: Gott fann 
nicht Menſch geworden fein in Einem, jondern wird für und 
für Menſch in Allen. Aber nun galt e8 auf litterarhiftorifchen 
Wege zu zeigen, wie denn die neuteftamentlichen Schriften mit 
ihrem wunderlichen Inhalte nad) und nach bei der Entwidlung 
jenes pantheiftifchen Univerjalismus aus dem jüdiſchen Parti- 
kularismus entftanden feien, oder mit andern Worten, wie bie 
Idee der Menjhwerdung Gottes, die fid im vierten Evangelium 
auf Jeſum von Nazareth übertragen finde, fi) allmälig aus 
ver jüdischen Meſſiasidee entwickelt und dabei die neuteftament- 
lichen Schriften erzeugt habe. Zu dem Ende wurde die Ge— 
ſchichte der Kirche in ven beiven erſten Jahrhunderten künſtlich 
in drei Perioden verrenkt und die neuteſtamentlichen Schriften 
wurden in entſprechender Weiſe an ſie vertheilt. Die erſte 
Periode, heißt es, die judenchriſtliche oder ebionitiſche, ſchloß 
ſich möglichſt eng an Jeſum von Nazareth an, einen Rabbi, 
der im Gegenfat gegen die Phariſäiſche Werkheiligfeit auf Hei- 


ligung der Öefinnung drang. In diefer Periode hat Johannes 
die Offenbarung gejchrieben. Ihr gegenüber machte Paulus 
einen univerjellen Standpunkt geltend, den des Heidendhriften- 
tums, und begann dadurch im Kampf mit der erften Periode 
die zweit. Der Kampf beider zog fi bis zur Mitte des 
2. Jahrh. hin. Während Paulus felbft die Briefe an die Rö— 
mer, Korinther und Galater verfaßt hat und darin von diefem 
Kampfe Zeugniß gibt, find die anderen Briefe ſeines Namens 
mit ven anderen Schriften des N. T. pfeudonym von unbe- 
kannten Berfaffern im Intereſſe des Parteikampfes gejchrieben. 
Um die Mitte des 2. Jahrh. begann die dritte Periode, in 
welcher der heidenchriftliche Univerjalismus des Paulus durd) 
die Lehre vom Logos, wie fie ſich in dem nad) 150 entftande- 
nen pſeudonymen vierten Evangelium findet, weiter gebildet und 
zum Siege geführt wurbe. 

Wie die Göttlichleit unferes Herrn und Heilandes nie Jo 
herrlich geftrahlt hat, als in den Tagen feiner Mifhandlung 
618 zum ſchmachvollen Tode, jo hat das Evangelium von ihm, 
die heil. Schrift, zu feiner Zeit fo gewaltig feine göttlihe Kraft 
bewiefen und zu feiner ‚Zeit jo viele Herzen befehrt, als in ven 
legten 30 Jahren, der Zeit der größten Mißhandlung feiner 
heil. Urkunden und der mit diefen in engem Zujammenhange 
ſtehenden Urgefchichte der Kirche. Aber dennoch ift nicht zu ver— 
fennen, daß die Strauß - Baurfche Kritik, insbeſondere in hiſto— 
riicher Beziehung, eine große Verwirrung angerichtet hat, aus 
der fih manche Gemüther noch nicht haben herausfinden können. 
Es hat die hriftliche Wilfenfhaft darum noch immer die Auf- 
gabe, der geltend gemachten Negation durch gründliche Unter- 
juhung der Urgefhichte der Kirche ihre Argumente zu entziehen. 
Aus diefem Grunde begrüßen wir mit ganz befonderer Freude 
Grauls Unternehmen, das Bild der riftlihen Kirche an der 
Schwelle des Irendiſchen Zeitalterd, der Zeit, in welder nad) 
Baur der Umschlag des jüdiſchen Partikularismus zum heiden— 
hriftlihen Univerfalismus ſich vollendet haben fol, unter Rück— 
bliden auf die ganze voraufgehende Entwidlung der Kirchenge— 
ſchichte Hiftorifch vor und zu entfalten, um daran fpäter eine 
Darftellung des Lebens und Wirkens des h. Jrenäus ſelbſt zu 
fließen. Graul ift längft befannt als ein gründlicher Gelehrter 
und gläubiger Ehrift, und der Schluß, den wir daraus von 
vornherein fiir die oben amgezeigte Schrift zogen, hat fi volle 
fommen beftätigt, Sie ift eine auf dem umfangreichſten und 
gränplichften Duellenftudium ruhende Darftellung der Urgeſchichte 
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der hriftlichen Kirche, die ihren Standpunkt zwar in ber Mitte 
des 2. Jahrh. nimmt, im welcher das wichtige Irenäiſche Zeit- 
alter begann, die aber, um das Bild deſſelben fich genetiſch ges 
ftalten zu laffen, von da bis in bie apoftolijche Zeit zurückſchaut. 
Zwar nimmt das Buch nur ſelten Notiz von der durch Baur 
verſuchten negativen Konſtruktion der Urgeſchichte. „Ich habe 
mich“, heißt es in der Vorrede, „ſo weit es irgend thunlich 
ſchien, poſitiv gehalten. Die Polemik möglichſt gemieden habe 
ich auch gegenüber jenen, die über dem „geſchichtlichen Proceß““ 
wohl eine „„Idee““ fehweben, aber nicht einen jelbftbewußten, 
allheiligen und allgütigen Willen weben und walten lafjen; die 
daher das Chriftentum ohne ein ſchlechthinniges Wunder be- 
greife zu Können und zu müffen glauben und danach die wun- 
verbaren Thatfachen des Chriftentums zurechtmachen; — ja Die 
felbft mit den gemeingefhichtlicyen Elementen jo frei umfpringen, 
daß die gewiſſen hiſtoriſchen Geftalten ein willfürliches Haut— 
over. Basrelief geben, Abfichten einlegen, wovon nicht eine ein- 
zige unzweibeutige Spur vorliegt, loſe Bruchtheile ver Geſchichte 


nad) Gutdünken zufammenkitten, vorgefunvene Lücken mit den 


Werkſtücken eigner Erfindung zuverfihtlich füllen. Der Anläffe 
zu einer Bolemif in ver angegebenen Richtung freilich Tiegen auf 
dem Gebiet der kirchlichen Urgeſchichte, das hier in Betracht 
fommt, nicht wenige; hat doch jene gewaltfame Behandlung, 
welche nad) einander die Evangelien und die apoftolifhen Briefe 
famt ver Apoftelgefhichte von dorther erlitten haben, auch die 
Zeugen für jene getroffen — die fehriftlihen Denkmäler ver fo- 
genannten nacdapoftoliihen Zeit, deren Geſammtergebniß eben 
den Stand der Kirche am Eingange des bier zu behandelnden 
Zeitalter bezeihnet. Es hat aber bei der großen Knappheit 
gemeinfamen Bodens (ver Geſchichtsanſchauung) und bei der 
zum Theil auferorventlihen Willkür gegnerifchen Vorgehens ein 
theologifch = wiffenfchaftliher Kampf nad jener Seite hin am 
allerwenigften etwas Lockendes, und mir geftattet glücklicher 
Weiſe die Natur ver vorliegenden Arbeit, deren Aufgabe mwejent- 
lich die Aufftellung eines hiftorifhen Geſammtbildes ift, von 
einer ind Einzelne gehenden Polemik nad irgend welcher Rich— 
tung bin abzufehen.” Daß der Verf. aber dennod, die zeitge- 
ihichtliche Bedeutung feiner Darftelung in diefer Beziehung Kar 
vor Augen gehabt, daß er all die Hauptmomente der urgefchicht- 
lichen Entwicklung der Kirche, die von Baur im Intereſſe feiner 
Theorie jo ausgebeutet find, einer genauen Erwägung unter 
zieht, das geht ſchon aus dem Inhaltsverzeichniſſe nes Buches 
hervor, nach welchem daſſelbe folgende 8 Abſchnitte umfaßt: 
1. Das Heitentum. 2. Das Chriftentum und Heiventum. 


3. Das Judentum. 4. Das Chriftentum und Judentum. 5. Die 


Judenchriſtenheit und Heidenchriſtenheit. 6. Der gnoſtiſche Ge- 
genfag. 7. Die montaniftiihe Spannung. 8. Stand der innere 
tichlihen Gefammtentwidlung. 

Den reihen Inhalt des in Elarer und präcifer Darftellung 
gejhriebenen Buches können wir in biefem blos feiner Anzeige 
gewidmeten Artikel natürlich nicht entfalten. Aber indem wir 
es insbeſondere nach der Durch die Tübinger Schule angerichte- 
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ten Verwirrung der Urgefchichte unferer Kicche, ven Lieben Leſern 
der Ev. 8. Z., namentlid) ven geiftlihen Amtsbrüvern, angele- 
gentlich zum Studium empfehlen, möchten wir dod den Inhalt 
der einzelnen Abfchnitte im Wejentlihen andeuten und damit 
das richtige Bild der Urzeit unſerer Kirche in feinen Grundzü— 
gen nachzeichnen. 

Nachdem in ver Einleitung mit kurzen treffenden Zügen 
das Bild des h. Irenäus, „des Vaters der Kirchenväter“, ge— 
zeichnet und feine große Bedeutung für die ganze Kirche darge- 
legt ift, wird die Aufgabe fejtgejtellt, nämlich die hriftliche Kirche 
zu ſchildern, wie fie Irenäus, ald er auf fie einzumirfen be— 
gann, vorfand. Im dem erften Abjchnitte, vom Heidentume, 
wird dann vargelegt, wie Mark Aurel (161—180), in welchem 
das antife Heiventum feinen legten großen Schirmherrn auf 
vem Throne der Cäfaren fah, umfonft ſich bemühte, das alte 
Römertum mit feiner Tugend duch Pflege griehifcher Philoſo— 
phie wieder herzuftellen, wie aber die geiftige Macht des antiken 
Heidentums grade bei diefen Keftaurationsverfuhen Mark Au— 
rels als für immer gebroden erfhien, und wie demnach ver 
Glanz, den diefer Kaifer demſelben wieder zu verſchaffen fuchte, 
Nichts war, ald ver letzte Strahl jeines Abendrothes, ver alfo 
auf die Schwelle des Irenäiſchen Zeitalters fiel. — In ven 
2. Abſchnitte, Chriftentum und Heidentum, wird zunächſt ge— 
zeigt, wie der Strom des Chriftentums nad) allen Seiten, aud) 
Ihon gegen Germanien hin, die Gränzen des römiſchen Erd— 
freifes erreicht, ja an manchen Stellen bereits überflutet habe, 
während es im Innern des röm. Reiches nahe daran gewefen 
fei, ſich der hoch ariſtokratiſchen, wie der philoſophiſchen Kreiſe 
zu bemächtigen, und ihm da, wo es noch nicht gradezu bekeh— 
rend gewirkt habe, bei der verſchiedentlich ſich zeigenden Wen— 
dung des Römertums zur Humanität jedenfalls eine bedeutende 
Mitwirkung zugeſchrieben werden müſſe. Alsdann legt der Verf. 
dar, welche bedeutende Wendung in der ganzen Stellung des 
Chriſtentums dem Heidentume gegenüber unter Mark Aurel da— 
durch vorgegangen ſei, daß es aufgehört habe, blos durch das 
Leben und Leiden ſeiner Bekenner zu miſſioniren, und angefan— 
gen, ſich dem Heidentume apologetiſch-polemiſch entſchieden ge— 
genüber zu ſtellen. Es geſchieht dies unter genauer Charakteri— 
ſirung der beiderſeitigen Streitſchriften. Endlich wird unterſucht, 
welche politiſche Stellung ſich Mark Aurel dem Chriftentume 
gegenüber gegeben habe und wie weit die damaligen Verfolgun— 
gen in Kleinaſien und Gallien ihm zuzurechnen jeien. — Dex 
3. Abſchn. führt uns das Judentum vor, wie es ſich nad) VBoll- - 
ziehung des göttlihen Gerichtes an Jeruſalem unter Titus und nad 
Bernichtung feiner Nationalität unter Hadrian von feinen Rab- 
binen in der Miſchnah eine Lehreinheit und diejenige Geftalt 
geben ließ, welches dies zähefte aller Volkstümer bis auf den 
heutigen Tag im Wefentlihen feitgehalten hat. — Im 4. Abſchn. 
wird dann die Stellung erörtert, welche Judentum und Chri- 
ftentum zu einander einnahmen: Während die Macht ver Noth 


und des äußeren Intereſſes vie Juden ſich ven Heiden biß zu 


einen gewiſſen Grave nähern ließ, haften fie vie Chriften mit 
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dem unerbittlichften Haffe, und ihre Synagoge hatte diefen Haß 
durch einen unter Gamaliel (SO—118) abgefahten Synagogal- 
fluch, der jedesmal dem Gebete folgte, wenigftend gegen die 
Chriſten aus der Befchneidung ſanktionirt. Nach der jüdiſchen 
Revolution unter Barchochba (132), deren Folgen man zum 
Theil auf Rechnung der leßteren ſchob, fteigerte ſich diefer Haß 
aufs Aeußerſte. Auf Grund diefer hartnädigen Feindſchaft be- 
trachteten alle heidenchriftlihen Schriftfteller die Juden als aus 
dem Bunde geftoßen und die Heiden an deren Stelle getreten. 
Juſtin und Irenäus, obgleich fie eine Wiederherftellung Ierufa- 
lems zum 1000 jährigen Reiche erwarteten, laſſen auch feine 
Spur von Gedanken an eine bereinftige allgemeine Befehrung 
Israels bliden. Das Hauptärgerniß aber, wie fih aus ver 
Schrift Juftins, dem „Geſpräche mit dem Juden Trypho“, er- 
gibt, nahmen die Juden an den drei Grundzügen des Evange— 
liums, an der Xehre von der Gottheit Chrifti, an ver von fei- 
nem erlöfenden Leiden und Sterben und at der Zurüdftellung 
des jüdiſchen Gefetswefens, insbefondere des Ceremonialgefetes, 
das darum Yuftin nachdrüdlich von dem religiös-ethiſchen, wie 
dem prophetiſch-typiſchen Theil des A. T. unterſcheidet und da— 
mit bezeugt, daß das Chriftentum bereits eine klare und fefte 
Stellung dem Judentume gegenüber eingenommen habe. — Der 
5. Abſchn. ift alsdann der genaueren Erörterung des inner- 
firhlihen Verhältniſſes zwifchen den Chrijten aus den Heiven 
und denen aus den Juden gewidmet. Auf Grund ver biblifchen 
Urkunden unterfheidet der Verf. in Betreff ver letteren oder 
Judenchriſten drei Parteien, nämlich 1. die ftrenge oder phari- 
fätfche, welche aud von den Heidenchriſten die Beſchneidung umd 
Beobachtung des ganzen Moſaiſchen Geſetzes forderte (Apgic. 
15, 1. 5), 2. die ertrem-gegenfäßliche, von Paulus vertretene, 
die den Heidendhriften gegenüber beides als unvereinbar mit dem 
Glauben an Chriftum bezeichnete (al. 5, 2. 4), 3. eine zwi- 
ſchen beiden Parteien ſich in ver Mitte haltende, die nur bie 
Judenchriſten an die Beobachtung des väterlichen Gefeges ge- 
bunden wiffen wollte (Apgſch. 21, 21. 25). Aus der weiteren 
Erörterung, wie fi die Geſchichte dieſer judendhriftlichen Par- 
teien in ihrem Berhältniffe zu den Heidenchriſten entwidelt habe, 
heben wir als die Hauptgevanfen folgende hervor: Die Pauli- 
nifche Partei ftand den Heidenchriften fo nahe, daß fie bald mit 
ihnen in eine volle Kultus- und Lebensgemeinſchaft treten mußte. 
Ueber die gejchichtlihe Entwicklung der beiven andern fehlt es 
an ficheren biftorifhen Haltpunkten, jedoch ift anzunehmen, daß 
insbefondere drei Umftände die Bertheilung und Auflöfung die— 
jer Barteien nach Seiten des Judentums oder des Heidendri- 
ftentums hin bewirkt haben, nämlich 1. das Nationalunglüd der 
Juden, das die Juden, wie bemerkt, von den Judenchriſten ſich 
ſchroff fondern, die Heidendhriften aber dem Judentum als einem 
von Gott gerichteten ſich immer entſchiedener gegenüberftellen 
ließ, 2. das durch Ausbreitung des Chriftentums immer beveu- 
tender werdende Wachstum und GSelbftgefühl der heidenchrift- 
lihen Partei, 3. die dogmatifche Ausgeftaltung der hriftlichen 
Lehre von ver Gottheit Chrifti oder Logosidee, da bie Juden— 
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Hriften mehr oder minder grabefo wie die Juden, über bie 
meffianifche Perjönlichkeit dachten. Diefe Umftände mußten die 
Judenchriſtenheit zur Krifis drängen, entweber ganz Chrift oder 
wieder ganz Jude zu werben, umd aus dem 1. Buche des Ire— 
näus gegen die Ketzer erfieht man, daß dieſe Krifis wenigſtens 
in Betreff der ſtrengeren Judenchriſten zu Irenäus Zeit bereits 
vollendet war. Es iſt wohl zu beachten, wie ſich das obige dritte 
Argument von dem der Baurſchen Theorie unterſcheidet. Nach 
Grauls Auffaſſung iſt die Lehre von der Gottheit Chriſti als 
eine bibliſche von Anfang an, wie ſich auch aus den Schriften 
der apoſt. Väter ergibt, vorhanden geweſen und etwa von der 
Mitte des 2. Jahrh. an nur dogmatiſch ausgeſtaltet, und da— 
durch der Sieg der Paulinifhen oder edit hriftlichen Richtung 
über die judenchriſtliche gefördert; nach Baur dagegen iſt ſie um 
jene Zeit erſt auf und von außen her zum früheren Lehrgehalte 
des Chriſtentums hinzugekommen, und hat die Pauliniſche Rich— 
tung ihrem Lehrgehalte nach zu einer weſentlich anderen, zu 
einer dritten gemacht, die nur in formaler Beziehung als die 
univerſelle mit jener verwandt war. — Der 6. Abſchn. ent— 
wickelt über den Gnoſticismus, deſſen Kenntniß im Einzelnen, 
wie im 7. Abſchn. die des Montanismus, vorausgeſetzt wird, 
hauptſächlich folgende Gedanken: Während der Judaismus das 
Chriſtentum ins Judentum (partifulariftiich) zurückzubilden drohte, 
war der Gnoſticismus ganz dazu angethan, das Chriſtentum 
ind Heidentum (univerſaliſtiſch) aufzulöſen. Der ſog. Gnoſti— 
cismus iſt ſehr mannigfaltig und darum ſchwer zu definiren. 
Aber darin ſtimmen alle einzelnen Syſteme deſſelben überein, 
daß ſie, erhaben über die Schranken der Schrift und der kirch— 
lichen Ueberlieferung, das Chriſtentum auf den Naturgrund 
des Heidentums willkürlich zurückſtellen. Dieſer Grundzug bricht 
auf allen Punkten der Lehre durch, ſo z. B. in der Lehre von 
Gott, inſofern eine frei nach ihrem Willen ſchaffende Gottheit 
nicht anerkannt wird, in der Lehre vom Menſchen, inſofern man 
eine ſittliche Naturnothwendigkeit vorträgt, in der Lehre von 
Chriſto, inſofern derſelbe vorwiegend als Wiederherſteller der 
natürlichen Weltordnung auftritt, in der Lehre von dem Heils— 
wege, inſofern die Erlöſung auf das Niveau eines einfachen 
Naturproceſſes herabſinkt. Alſo Natur und Nichts als Natur 
— das innerſte Weſen des Heidentums! So iſt der Kern des 
Gnoſticismus phyſikaliſch, nicht ethiſch. Denn auch da, wo er 
zu feiner praktiſchen Seite die Askeſe hatte, war es hauptſäch— 
ih) nur dem perfünlichen Charakter des Gnoſtikers zu danken, 
wenn diefe Askeſe nicht auf dem Wege hochmüthiger Verachtung 
der Materie in ven greulichften Antinomismus umſchlug (wie 
fih 3. B. die Karpofratianer durch Hinwegſetzung über alle Ge— 
ſetze und Sitten brandmarkten). — Der Gyuoſticismus, dieſes 
wunderliche Gebilve, von der aufgehenden Sonne des Chriften- 
tums gezeugt in den Nebeln des untergehenden Heiventums, 
trägt ganz und gar die Züge feiner Zeit an ſich und ift darum 
feine zufällige Erſcheinung. Auflöfung und Verſchmelzung (in 
Nationalitäten und Spradyen, in Götterfulten und philofophifchen 
Syſtemen, in Wiffenfchaften und Künften) war der Charakter 
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jener Zeit und ihn tragen auch bie gnoſtiſchen Syſteme an der 
Stirn, ſofern ſich Morgen- und Abendland, Philoſophie und 
Poeſie, alle möglichen Spekulationen und Religionen in ihnen 
miſchen. Aber auch ein materialer Grundzug jener Zeit ſpiegelt 
ſich in der Tiefe des Gnoſticismus. Der tragiſche Ernſt der 
in allen Fugen erſchütterten Weltverhältniſſe hatte einen breiten 
und tiefen Riß in die heidniſche „Behaglichkeit innerhalb ber 
lieblichen Gränzen der ſchönen Welt” geriffen, und ließ bie 
griehiihe Weltanfhauung umfchlagen in bie orientalifhe und 
dualiſtiſche mit ihrem finfteren Ernſte, der den Leib ald einen 
Kerker der Seele und die Materie als ven Sit des Böſen be- 
zeichnete. — Der Gegenfag des Gnoſticismus zum Ehriftentum 
kann nad dem Allen nur als ein durchaus centraler angejehen 
werben. Hier ein inmweltlich - überweltlicher lebendiger Gott, dort 
ein todter Begriff over eine Naturwurzel an deſſen Stelle; hier 
eine Weltihöpfung nad) dem freien Willen Gottes, dort ein 
naturnothwendiger Weltausfluß aus deſſen Weſen over eine 
Weltbildung aus emiger Materie; hier wahre Gottheit und 
Menſchheit Chrifti, dort weder das Eine noch das Andere; hier 
Auferftehung des Fleiſches, dort Beratung aller Materie — 
kurz, fein Artikel des hriftl. Glaubens blieb unverlegt, dad all- 
gemeine Gift des Gnoſticismus durchdrang jedes Aederchen bes 
Syſtems, und während er das gejammte Erlöſungswerk aus 
der fittlihen Sphäre zu einem bloßen Naturproceß binabfinfen 
lieh, verflüchtigte er alle geſchichtlichen Thatſachen des Chriften- 
tums in der Netorte der Spekulation zu bloßen Typen und 
Symbolen. Dabei aber übte er auf alle Geijter jener Zeit 
als ein blutsverwandter heidniſcher Sprößling einen ungeheuren 
Keiz aus; an der Grenze des Morgen- und Abendlandes ge— 
boren, fienerte er inftinftmäßig auf Rom, den Mittelpunkt des 
Reiches zu und verbreitete fi) von da bis in die fernften weit- 
lihen Provinzen. Es war darum natürlich, daß ſich die Kirche 
an allen Orten zu einem Kampfe auf Leben und Tod wider 
ihn erhob, einem Kampfe, ven noch Juſtin begann, deſſen eigent- 
liher Bannerträger aber Irenaus wurde. — Während Irenäus 
den Kampf mit dem Önofticimus bereits in hellen Flammen 
fand, bereitete fi ein anderer Kampf vor, der mit vem Mon- 
tanismus (7. Abſchn.). Der Montanismus drohte vermöge 
einer partifulariftiihen Praxis die chriftl. Kiche zu einem Kon- 
ventifel- herabzudrücken und ihr die Erfüllung ihrer ökumeniſchen 
Aufgabe unmöglid) zu machen. Al feine eigentliche Quelle be- 
zeichnet der Verf. die eschatologiihe Stimmung jener Zeit und 
ſucht dann in einer eingehenven Darftellung zu zeigen, wie da— 
durch das Formal- und das Materialprincip des Montanismus, 
Prophetie und Sittenftrenge, ihre vollftändige Erklärung finven. 
Es wird dann auf die Stellung hingewiefen, die die Kirche zum 
Montanismus einnehmen mußte: Hatte er auch eine gewiſſe Be- 
rechtigung in dem Umfichgreifen eines lauen Weſens, in ver 
Erkaltung der eschatologiihen Hoffnung und in ver Erſchlaffung 
der chriſtlichen Zucht, ſo verunreinigte er doch durch ſeinen An— 
ſpruch auf Schriftergänzung die chriſtl. Erkenntnißquellen 
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und verrückte durch geſetzliche Bindung die chriſtl. Heils— 
ordnung; er widerſprach ferner durch die Erwartung des 
nahen Weltendes dem wachſenden Triebe der Kirche zur Ge— 
winnung eines feſten Bodens in der Welt und gerieth endlich 
durch ſeine Uebergriffe auf dem Gebiete der Kirchenzucht noth— 
wendig mit dem nach disciplinariſcher Machtvollkommenheit ſtre— 
benden Episkopate in ernſten Zuſammenſtoß. Aber zur Zeit 
des Irenäus galten die Montaniſten noch nicht für Häretiker; 
die ſich auf ſie beziehende Frage war noch eine rein innerkirch— 
liche. — Der letzte Abſchnitt des Buches legt den „Stand der 
innerkirchlichen Geſammtentwickelung“ jener Zeit dar. Wir heben 
aus ihm folgende Punkte hervor. Das mündliche Wort vor— 
nämlich hat die Kirche gepflanzt, jedoch fo, daß auch das ſchrift— 
liche Wort Theil gehabt hat an ihrer Pflanzung. Wo durch 
unmittelbar perſönliche Einwirkung apoſtoliſcher Zeugen der Grund 
einmal gelegt war, da konnte auch das ſchriftliche Wort zu 
ihrem Erſatz eintreten. Hatte demgemäß in erſter Zeit das ge— 
ſchriebene Wort der Apoſtel nur eine ſekundäre Bedeutung, ſo 
mußte die Werthlegung auf daſſelbe in demſelben Maße wachſen, 
als der Zeitraum zwifhen der apoftolifchen Zeit und dem le— 
benden Geſchlechte größer wurde. Während bei ven apoftolifchen 
Bätern, deren erſte Lebensperiove mit der letzten der Apoftel 
fih nody berührte, die Bekanntſchaft mit diefer oder jener 
apoftoliihen Schrift deutlich wahrzunehmen ift, treten bei Yuftin 
(t 166) die Schriften der Apoſtel thatſächlich ſchon als 
Duelle ver Heilserkenntniß auf; aber erft bei Srenäus jehen 
wir ein Flares Bewußtfein von der ganzen Wichtigkeit der— 
jelben auftauden. Damit war erft, aber auch ver Trieb zur 
Bildung des neuteftamentlihen Kanon gegeben. Das Brincip 
der Kanonicität war apoftoliihe Abfaffung oder Sanktion, und 
was den Kanon jelbft anbetrifft, jo finden ſich bereits bei Ire— 
näus die fiherften Spuren von ſämmtlichen Büchern des N. ZT, 
wie fie fpäter Athanafius aufzählt und wie wir fie noch in 
unjerm Kanon haben, mit Ausnahme nur des Hebräerbriefes 
(deſſen veutlihe Spuren ſich indeß ſchon bei Clemens Romanus 
finden), des Briefes Pauli an Philemon, des Briefes Judä, des 
2. Driefes Petri und des 3. Johannis. Die Apoftelgefhichte, 
dieſes in neuefter Zeit fo verdächtigte und gemißhaudelte h. Bud), 
iſt bei Jrenäus die eigentliche Burg fhriftliher apoſtoliſcher 
Veberlieferung. Neben dieſen Ihriftlihen Urkunden gab es na— 
türlid) eine mündliche Ueberlieferung aus ver nod) nahen apofto- 
lichen Zeit. Der Gnoſticismus indeß, der oft zu dieſer feine 
Zuflucht nahm, drängte allmälig zu einer klaren Unterſcheidung 
beider, wie ſie ſich, jedoch nur formell, bei Irenäus findet, 
während er andererſeits die Kirche bereits zur Aeußerung ihres 
Geſammtbewußtſeins nöthigte, welches ſich ſchon bei Irenäus 
als Symbolum um die drei Knoten der Taufformel zu kryſtalli— 
ſiren beginnt. — Was die dogmatiſchen innerkirchlichen Verhält— 
niſſe der beiden erſten Jahrhunderte anbetrifft, ſo weiſt der 
Verf. nach, daß ſich in der ganzen Reihe der apoſtoliſchen Väter 
von Clemens Romanus bis Juſtin nicht die leiſeſte Spur grund— 
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ſätzlich ausfhliegliher Bevorzugung des einen apoftelifgen Tehr- | daß ver Verf. diefes Buches bis jest noch feinen feinen treff- 


tropus wor dem andern, noc auch eime fichere Spur tendenz- 
hafter Bermittelung zwifchen venjelben finde. „Harmlos, wie 
die Biene aus allen Blumen Honig zu ziehen bemüht ift, fehen 
wir die Väter, an welde ſich die Fäden kirchlicher Entwidelung 
fnüpfen, die apoftolifchen Schriften benugen, und wo in dieſer 
Beziehung eine Bevorzugung ftattfinvet, da hat fie ihren Grund 
in geiftiger Berwandtichaft oder in gefchichtlichen Umſtänden (mie 
z. B. Paulus den Heidendrijten bejonderd werth fein mußte), 
nicht aber in einem dogmatiſchen Parteiinterefje.” — Die nächſte 
dogmatifche Arbeit ſowol an fi, wie in Folge des Gegenjates 
zum SHeiden- und Judentum, zum Judenchriſtentum und Gnoſti— 
cismus mußte fih auf die Lehre von Chrifto und zwar als 
dem Logos richten; denn die Ausſchau auf des Heren glorreiche 
Wiederfunft am Ende der Tage lenkte die Aufmerkſamkeit auf 
das Sein befjelben vor dem Anfang der Tage, und die Er- 
wartung des MWeltgerichtes durch ihm die Betrachtung auf vie 
weltſchöpferiſche Thätigfeit defjelben. Während vie apoftolifhen 
Bäter die Präeriftenz und Wefensgleihheit des Sohnes einfad) 
nad der Schrift hervorhoben, bemühte fih Yuftin, dieſe Züge 
zur hypoſtatiſchen Präeriftenz und völligen Weſensgleichheit klar 
auszuprägen. In beiven Stüden aber erreichte er fein Ziel 
nicht ganz. Er gewann zwar eine Präerijtenz des Sohnes in 
bypoftatifcher Weife, aber diefer Hypoftafirung fehlte die klare 
volle Ewigkeit, und eine völlige Wejensgleichheit, aber ohne den 
Schein der Unterordnung des Sohnes unter den Vater zu 
meiden. Diefe Mängel juchte Irenäus mit klarem Blid zu be- 
feitigen. — Was die Pauliniſche Centrallehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben betrifft, jo war man mehr 
negativ einig darüber, daß die Gerechtigkeit nicht aus den Werfen 
komme, als daß man fih pofitio darüber klar geweſen wäre, 
wie es fich mit der Gerechtigfeit aue dem Ölauben verhalte. 
Man nahm die überlieferte Lehre auch in dieſer Beziehung zu— 
nächſt noch einfach hin, da zu einer dogmatiſchen Auseinander- 
legung ihres inneren Gehaltes einerſeits noch jeder befondere 
Anftoß fehlte, andererſeits vor derjelben die Lehre won der 
menfchlichen Natur zur Entwidelung gelangen mußte. — Schließ— 
lich erörtert der Verf. den allgemeinen Stand der theologiſchen 
Wiſſenſchaft der erften Jahrhunderte, und zwar dahin, daß bis 
zum Srenäifchen Zeitalter im Grunde von einer ſolchen nod) 
gar nicht die Rede fein Fünne, Irenäus aber aud in diefer Be- 
ziehung eine neue Periode begonnen habe und als der erfie nam- 
hafte Theologe der chriſtlichen Kicche bezeichnet werden müffe. 
Wir haben hiemit die zeitgefhichtlihe Bedeutung, wie den we— 
fentlihen Gehalt des ſchätzbaren Buches dargelegt und hoffen 
dadurch Manchem eine VBeranlaffung gegeben zu haben, dafjelbe 
zum eigenen Studium zur Hand zu nehmen. Bei dem großen 
Mangel an tüchtigen Kirchenhiftorifern muß man fid) wundern, 


lichen Gaben entſprechenden Wirkungskreis gefunden hat. 
&t. V. 


Noch ein Wort über populäre Predigtweiſe. 


Der kurze Aufſatz in der Beilage zu Nr. 17. dieſer Blätter 
verdient Dank dafür, daß er zum Nachdenken über einen wich— 
tigen Gegenſtand anregt. Wir können nicht genug an die Tat— 
ſache erinnert werben, daß es wirklich ſehr wenige Pafloren gibt, 
die populär, d. h. dem BVerftande und Herzen des gemeinen 
Mannes zugänglid zu predigen verftehen, daher auch nicht ge— 
nug auf Mittel finnen, diefe Kunft oder Gabe der Popularität 
in und und Andern zu erweden und zu fördern. Eine wieder- 
holte Befprehung des angeregten Thema's in diefen Blättern 
würde daher wünfchenswert fein. 

Was nun das in jenem Aufſatz vorgefhlagene Mittel, po- 
pulär predigen zu lernen, betrifft, die Conception der danad) 
ins Hochdeutſche zu überſetzenden und darin zu haltenden Pre- 
digt in plattveutfcher Sprache, fo möchte man dod) an feiner 
Trefflichfeit gelinde Zweifel hegen. Wir wollen auf die Sade 
fur; eingehen, weil der Berf. feinen Vorſchlag durch anſchei— 
nend triftige Gründe plaufibel macht und auch weil warfchein- 
(id) in Folge der bedeutenden Wirkungen der Harms'ſchen 
plattveutfchen Abendftunden öfter über diefe Sache geredet wird 
und Mancher dieſem oder Ähnlichen Vorſchlägen günftig ge— 
ftimmt ift. Der erfte höchft einfache Grund dagegen dürfte ver 
fein, daß nicht viele Theologen plattveutfch verftehen. Die mei- 
ften unter ihnen find Stadtfinder und die wenigen Landkinder 
werden großenteild in der Stadt erzogen, wo fie die Jugend— 
jprache zum Zeil verlernen. So müßten denn die fünftigen 
Landpaſtoren einen Eurfus im Plattveutfehen durchmachen. Aber 
viel würde der nicht helfen, denn notoriſch ift plattdeutſch — 
aufer von Genies — jehr ſchwer, ja faft unmöglich zu er- 
(lernen, wenn man e8 nicht fo zu fagen mit der Muttermild) 
eingefogen hat. Und gefest, es Fünnte jemand über alle an— 
deren Dinge ganz fertig plattveutfch ſprechen, jo kann er damit 
noch nicht eine plattveutfche Predigt fehreiben. Denn über theo- 
logiſche und allgemeiner geiftliche Dinge hat er ſtets ausſchließ— 
lich hochdeutſch gedacht und geſprochen. Plattveutfch ift ihm für 
diefe Dinge eine ganz fremde Sprade.*) Das Nieverichreiben 


) Auf Männer wie Harms darf man fich hierbei nicht berufen. 
Denn die haben eine bejondere Gabe für die plattdeutiche Predigt, 
die Gott nicht jedem zu geben für gut befunden hat. Wer da glaubt, 
fie ohne diefe Gabe zu befigen einfach nahahmen zu können, wird 
fi) mindeftens lächerlich machen. 
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ber Predigt in dieſer Sprade wird ihm große Mühe machen 
und bei Lichte befehen wird fie lediglich eine Ueberfegung aus 
dem Hochveutfchen bleiben, die dann im vafjelbe zurücküberſetzt 
werben muß. Ob dies Werk, das warfcheinlich doch fehr wenig 
nach richtig plattveutfcher Denk- und Sprechweife ſchmecken wird, 
dann wirklich alle Anforderungen der Bopularität befriedigt und 
alſo die unendliche darauf verwendete Mühe belohnt, muß dahin 
geftellt bleiben. 

Doc tröften wir ung, die wir feine plattdeutſche Predigt 
fehreiben können. Denn biefen Gegenſatz von Neuhochdeutſch 
und Plattveutfh, fo, daß ver Paftor von feiner plattdeutſch 
denkenden Gemeinde blos deshalb nicht werftanden wird, weil 
er hochdeutſch denkt und rebet, ftellen wir entjchieven in Ab- 
rede. In unfern Städten, z.B. in der Marf, wird meift nicht 
plattdeutſch geſprochen; auch Tiegt ihrem Dialect das Platt- 
deutſche nicht einmal immer zu Grunde. Wird aber der Red— 
ner, den die Bauergemeinde nicht verfteht (angeblid weil er 
hochdeutſch denkt), in der hochdeutſchen Stadtgemeinde verftan- 
den werden? Oder wird ein Redner, der in der Marf und in 
Pommern durchaus unpopulär war, in den Gegenden Deutſch— 
Yands, wo nie plattveutfch geredet worden ift (vorausgeſetzt, daß 
man feine Ausſprache verfteht), mit einem Mal als ein popu- 
lärer Volksredner fi fundgeben? Die Erfahrung fpriht laut 
Dagegen. In combinirten Stabt- und Landgemeinden wird ber 
Bürger den nicht verftehen, der dem Bauern über den Kopf 
wegpredigt, und umgefehrt wird ver, ber dem Bürger „pas 
Alles fo ſchön Har fagen“ und fein Herz ergreifen kann, auch 
ohne je ein Wort plattveutfch geredet zu haben, viejelbe Wir- 
kung auf Berftand und Herz des Bauern ausüben. Ya, wir 
gehen weiter: wer es verfteht, auch dem gebilvetften Publikum 
den Verſtand für himmliſche Dinge zu öffnen und das Herz 
für feinen Gott und Heiland zu erwärmen, ber wird im ber 
Regel mit gleichem Erfolge in der entlegenften Landgemeinde 
anklopfen. Das find ganz allgemein gemachte Erfahrungen. Es 
ift danach Mar, daß die Unfenntniß des Plattveutfchen durch— 
aus nicht der ware Grund der Unpopularität if. Wir müffen 
bie dennoch vorhandene in etwas Anderem fuchen und finven 
fie zum großen Zeil in ber tiefen Kluft begründet, vie befeftigt 
ift zwifchen der durchaus abftracten Denk- und Spredart 
über geifllihe Dinge feitend vieler Geiftlihen und dem Per: 
ſtändniß des Volke, das, gleichviel, ob es hoch- oder plattdeutſch 
benft und vebet, nur ganz concreten Anſchauungen zugänglich 
ift. Die leivigen Abftractionen des Paftors laufen an der con- 
creten Denfmweife des Volks in Stadt und Land ab, wie das 
Waſſer an einem Regenmantel. Daß dem fo ift, ift leider fein 
Ziveifel. Wie viele Paftoren bleiben in ihrer abftracten Denk— 
und Redeweiſe ihr Lebelang ſtecken, ja wie viele gibt es, in de— 
ven Kopf fih der concretefte Gedanke alsbald im vie Leivigfte 
Abftraction verwandelt, die für die ganze Gemeinde unverbau- 
lich iſt. Es tut uns faft leid, daß wir aus fo mander gehör- 
ten Predigt nicht eine Heine Blumenlefe von Ausdrücken, wie 
etwa vom „Wefen des Chriftentums“, oder von „einen 
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lebendigen Bewußtfein von der Ververbtheit unferer Natur“ an- 
gelegt haben. Wir würden mittelft verfelben dem uns vorſchwebenden 
Gedanken, daß, was abftract unpopulär, was concret populär 
ift, den wir hier nicht anders, als in abstracto vortragen kön— 
nen, fofort eine höchſt concrete Geftalt geben und ihn dadurch 
zugleich zum Beweiſe obigen Satzes, wie wir nicht zweifelt, 
bei den Leſern gar populär machen. 

Woher dies Paftorenleiven des Predigens in lauter Ab- 
ftractionen kommt, das genauer zu unterfuchen ift hier nicht der 
Platz. Vielleicht liegt e& Ieviglich in einem Mangel ver Elafti- 
cität des Geiftes, den Theologie und Leben zwei ganz unver- 
mittelte Gebiete bleiben, der die auf der Univerfität erlernte 
Theologie nicht innerlich verarbeiten und für vie wechſelnden 
Lebensverhältniffe brauchbar machen kann. Vielleicht ift unfere 
moderne Theologie felbft nicht ganz unſchuldig, die, ſeitdem fie 
namentlid die Speculation in ihren Dienft genommen und 
dur fie eine ganz neue Terminologie von lauter Abſtractis 
eingeführt hat, uns nicht blos in den Disciplinen, wo dies 
nötig fein mag, wie 3. B. in ber foftematifchen Theologie, fon- 
dern bis zur Exegeſe, ja practifchen Theologie herab mit einer 
Fülle von Abftractionen beſchenkt, die den Geift fo zu fangen 
vermögen, daß er zuweilen zeitlebens nicht aus ihren Neben 
herauskommt. Mean venfe fi den Unglücklichen, der iiber vie 
evang. Heilslehre nicht anders, als in den Formen fpeculativer 
Dogmatif denken, mithin auch reden fann, auf einer Dorffanzel, 
vor Dorfconfirmanden! Doc genug hiervon. Wir müffen diefe 
Brage über den Einfluß der modernen Theologie auf dies Ab- 
ftractionenleiven ſolchen überlafien, Die competentes Urteil über 
diefelbe haben. 

Uns Tiegt hier die viel wichtigere Frage vor: Was hat ein 
an Abftractionen leidender Paftor für Mittel, um zu feinen 
Predigten denken und damit tu ihnen veven zu lernen, wie ihn 
die Gemeinde verfteht? Das erfte und Hauptmittel ift die Er- 
fenntniß des Gebrechens. Unendlich viel ift gewonnen, wen 
man zu der Einficht fommt, daß es am Ende doch nicht allein 
an der „Dummheit und Stumpfheit dev Gemeinde“ liegt, wenn 
die Predigten über die Köpfe weggehn und vie Leute ſchlafen 
und nicht allein an der „unendlichen Bornirtheit und gänzlichen 
Berwilderung“ der Dorfjugend, wenn man fi jo gar nit 
den Confirmanden verftändfih machen kann, fondern daß die 
abftracte, trodnne und vertracte Schulweisheit, bei deren Anhören 
mit dem beften Willen fein Menſch in der Gemeinde ſich etwas 
denken kann, die Hauptſchuld trägt, daß vie todte Gemeinde ftatt 
lebendiger nur noch todter geworben ift. Vielleicht veranlaffen 
diefe flüchtigen Zeilen einen oder den andern, ver bisher alle 
Schuld der Berftodtheit feiner Gemeinde zugefchrieben und fich 
in Klagen über fie verzehrt hat, zu einer heilfamen und exfolg- 
reihen Selbftprüfung. Sobald man die Schuld feiner Unpopu- 
larität in feiner abftracten Predigt- und Lehrweiſe gefunden hat, 
wird man darauf denken, ihrer ſich zu entledigen. Hierzu gibt 
es fein befjeres Hülfsmittel, als das Leſen folder Werke, in 
denen eine durchaus conerete Anfhauung geiftliher Dinge vor- 
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Liegt. Hierhin gehört außer dem Meifter in diefer Schreibart 
Luther, ganz vorzüglich Scriver. Seinen Seelenſchatz follten 
als die befte Medizin alle an zu abftracter Denkweife in theo- 
Logifhen Dingen laborirenden Kandidaten und Paftoren täglic 
eine Stunde lang einnehmen. Obgleich er fich durchaus nicht 
auf die Anfangsgründe hriftlihen Glaubens und Lebens be- 
ſchränkt, vielmehr ſich fehr tief in die Schrift hineingräbt und 
ung in tiefe Geheimniffe des inneren Lebens der Chriften hinein- 
blicken läßt, mithin dem geiftlihen Standpunkt der Mehrzahl 
der Ehriften Feine Conceffionen macht, obwohl er im feierlichen 
Kanzelton ſchreibt (und nicht in dem wunderlichen und feurrilen 
Stil fogenannter Volksbücher, in deſſen Anwendung man jett 
häufig das ganze Geheimniß ver Popularität erfchloffen fieht), 
fo ift dennoch Scriver eminent populär eben dadurch, daß er 
nirgends in abstraeto redet, feinen Gedanken und bietet, dem 
wir nur mittelft Aufbieten jpeculativen Denfens folgen könnten. 
Jeder Sag bei ©. bietet fofort eine Anfhauung dar, man 
kann — beſſer läßt es ſich nicht ausdrücken, wie concret er 
ſchreibt — „es ja mit Händen greifen, was ev jagen will.“ 
Dem Theologen, der bisher die ganze Lehre der Schrift nur 
mittelft Abftractionen feinem Berftand und Herzen vermittelt 
bat, wird es bei dem Lefen des Scriverfchen Seelenſchatzes wie 
Schuppen von den Augen fallen, die concrete Rede wird ihm 
das ware Verftändniß der Geheimnifje des Glaubens auftun, 
die er felbft in dem Gewebe feiner Abftractionen noch nie flar 
erfaßt hatte, und dadurch fein Herz in nie geahnter Weife er- 
wärmen. Was er an fich erfährt, das wird der. Gemeinde zu 
Nutze kommen. 

Doch nicht in der Studirftube allein, wenn auch der Geelen- 
ſchatz in ihr gebraucht wird, läßt ſich die concrete Denf- und 
Redeweiſe erlernen. Auch nicht dadurch allein, daß man, was 
recht förderlich ift, bewährte VBolfsjchriften, in denen das Bolf 
redend auftritt, vor Allen Jeremias Gotthelf zur feiner Unter- 
haltung lieſt. Man muß eben feldft mit dem Volk umgehen, 
um feine Denk» und Anfhauungsweife Tennen zu lernen. Der 
Berkehr, in ven man durch die notwendigen feeljorgerifchen Be— 
fuhe bei Kranken u. ſ. w. oder durd die Anmeldungen von 
Trauungen, Taufen u. dgl. mit der Gemeinde tritt, reicht hiezu 
fange nicht hin. Man muß fidh zu fleißigen Hausbefuchen na- 
mentlih an Winterabenden entſchließen, fih auf Beſuchsfuß 
mit der Gemeinde ftellen. Es ift gar nicht nötig, daß man 
nur über geiftliche Dinge dabei rede; (eine am Schluß des Be— 
ſuchs gehaltene Abendandaht dürfte im Anfang folder Beſuche 
des eigentlich Geiftlichen ganz genug fein). Man rede über bie 
Berhältniffe der Leute, ihren Beruf, Ausfiht der Ernte u. f. w. 
und belaufche ihre Gefpräche unter einander nad) Yorm und 
Inhalte Dadurch erſt lernt man die Anfchauungsmeife des 
Bolfes Tennen. (Beiläufig gejagt find ſolche Geſpräche auch 
dazu heilfam, daß die Gemeinde aus ihnen fieht, daß der Paftor 
an ihrem Ergehen, ihrem Wohl und Weh herzlichen Anteil 
nimmt und dadurch Zutrauen und Liebe zu ihm gewinnt). 
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Dann gehe man allmälig weiter, bringe das Geſpräch auf kirch— 
liche Dinge, lerne der Leute Redeweiſe darüber kennen und fange 
dann an, geiſtliche Dinge zu berühren. Am Zwiegeſpräch, wo 
man nicht wie auf ber Kanzel weiter redet, gleichviel ob ver— 
ftanden oder nicht, wird man am erſten lernen, fich zur der con- 
ereten Anſchauungsweiſe des Volks herabzulaſſen, um ihr Ber- 
ſtändniß zu gewinnen. Unbegreiflih ift e8, daß es wirklich 
Paftoren gibt, die diefen freien Verkehr mit der Gemeinde nicht 
nur nicht fuchen, ſondern auch faft gefliffentlich meiden und die 
ſich naiv genug damit entjhuldigen, fie hätten eben die Gabe 
nicht, mit dem Volk umzugehen. Gerade deshalb, meil fie es 
noch nicht vecht können, ſcheint und die vichtigere Logik, follten 
fie defto fleißiger in folhen Bejuchen fein, um es zu lernen. 
Die Liebe zu den uns amvertrauten Seelen und der Gedanke 
an die Rechenſchaft, die der Herr von uns fordern wird über 
die Weife, wie wir und zu dem Gevanfenfreife des Volfes lie— 
bend herabgelafien haben, un feine Gedanken und Herzen zu 
ihm zu erheben, — beides follte jene Entſchuldigung unferer 
Trägheit verftummen machen. 

Es kommt nun ferner, um den alten Fehler abftracter 
Predigtmeife abzulegen, auf die Wahl des Texts fehr viel an. 
Epiftelterte find von denen, die zu Abftractionen hinneigen, wo 
möglich ganz zu meiden. Denn in ihnen liegt ja oft eine ab- 
firacte Lehrentwidelung vor, die dem Ueberhandnehmen jenes 
Fehlers Vorſchub leiten kann. Jeder, der an ihm leidet, follte 
zuerft in Predigten und Bibelſtunden nur Hiftorifche Texte be- 
banvdeln. Dr. Büchſel erzählt in feinen „Erinnerungen“, die 
überhaupt Föftliche Winke in Beziehung auf populäre Predigt— 
meife geben, daß er in feinen erften Bibelftunden alle Bekehrungs— 
gefhichten A. und N. T. durchgenommen habe. Das ihm nach— 
zutun wäre eine feine Klugheit. Da merden der Gemeinde 
Perfonen vorgeführt; fie fieht diefelben reden, handeln; mit 
diefen Perfonen und ihren Handlungen ftelle der Prediger Die 
Perfönlichfeiten und ihr Neven, Tun und Treiben zufanmen, 
wie fie ihm bei feinem Verkehr mit der Gemeinde vor die 
Augen getreten find; das wird die Predigt lebendig, anſchau— 
lich (d. H. der concreten Denfweile des Volks entfprechend), 
mithin populär maden. Und was endlich die Perfon des Herrn 
betrifft, ver als ver Mittelpunkt des Glaubens fo ſehr der Mittel- 
punkt der Predigt fein fol, daß Alles andere gegen ihn ver- 
jhwindet, fo hüte man fid) doch, ihm in einer abftracten, nur 
dent rationellen Denken zugänglichen Weife zu prebigen; fo 
beachte man doch zwei apoftolifche Worte: Den, der von Anfang 
war, ftelle man in feinen Reden und feinen Wundern, in feiner 
ganzen Perfönlichfeit fo lebendig dar, daß er den Leuten vor 
die Augen gemalt wird (Gal. 3); daß fie ihn auch im Geifte 
hören, mit den Augen fehen, beſchauen und ihre Hände ihn betaften 
fönnen (1Joh. 1, 1), daß feine Herrlichkeit als des eingebornen 
Sohnes vom Vater voller Gnade und Warheit ihnen lebendig 
vor den Augen und der Seele ftehe. Wir jehen, wie viel Ein- 
fluß die Wahl des Textes auf die Anfhaulichkeit der Predigt 
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Hat, fehen aber aud) wohl, daß die Ausarbeitung einer wirklich 
anſchaulichen Predigt, bei der man ſtets die Gemeinde, ber ger 
predigt werden fol, vor Augen haben muß, vielleicht mehr Mühe 
macht, ald die der geiſtvollſten abftracten Gedanfenentwidelung. 
Aber darum eben ift eine genaue Ausarbeitung der Predigt 
dringend nötig. Das fagen wir im Gegenjaß gegen die neue 
Erfindung, daß man nur eben den Bücherſtaub ab- und die 
Predigt aus dem Wermel zu ſchütteln, „von der Leber weg“ 
zum Volke zu reden brauche, jo werde die Predigt eo ipso po- 
pulär. Denn die Ausarbeitung mit gelehrten Büchern, in ber 
Studirſtube, bei der Studirlampe fei e8 eben, die der Predigt 
die Frifche raube, fie abftraet und ungeniefbar made. Man 
verfuche das Ding einmal! Meint man denn, feine abftracte 
Denkweiſe dadurch los zu werden? Die bleibt nad) wie vor, 
wird nur, wenn man fich nicht präparivt, noch dazu aller Logik 
baar und aljo ganz confus, und wenn ihr dann unvermittelt 
und aufs Geradewohl einzelne fo zu jagen populäre Broden zu— 
gejeßt werden, fo wird die Confuſion vollfommen und es kommt 
oft — vollſtändiger Unfinn heraus, bei dem weder ein Bauer 
nod ein Gelehrter ſich etwas denken kann. Leider find jolde 
Predigten nicht nur in unferer Phantafte, jondern auf vielen 
Kanzeln, namentlid) aber bei frühreifen Candidaten zu finden. 

Alfo: die Predigt wird — ſtets die Gemeinde, vor ber fie 
gehalten werben fol, vor Augen — ausgearbeitet. Bei ber 
Durchſicht wird nun auf die Reſte abftracter Redeweiſe gefahn- 
det. Manches wird da die Cenſur nicht paffiven: „Wejen, Be— 
wußtjein, worin beftehen, ſich zu einander verhalten, Chriften- 
tum, Heidentum, BProteftantismus” werden zuerft unerbittlic, 
ausgemwiefen. Ihnen folgt zum großen Teil das Heer der Ab- 
ftracta, die mit „ung, niß, feit u. ſ. w.“ endigen, namentlid) 
aber die zufammengejegten unter ihnen. Gnade finden hier 
ohne Weiteres nur die Worte, die durch Bibel und Katechismus 
dem Volke geläufig find, z. B. Verfuhung, Anfehtung u. U; 
dagegen 3. B. Belebung, Auseinanderfegung, Ueberzeugung, 
weihe Stimmung, Abhängigfeitsgefühl u. ſ. w. (Einfenver lie- 
fert dies aus feiner erften Studentenpredigt) werben fid) mohl 
auch eines ſchwarzen Strichleins im Concept ver Predigt zu 
erfreuen haben. Iſt man erſt auf feine unpopuläre Ausdrucks— 
meife aufmerkſam geworben, fo ftellt ſich bald ein immer feiner 
werdendes Gefühl ein für das, was ftatthaft ift und was nicht. 

So hätten wir die Predigt durchgeſehen. Jetzt ift fie ge- 
halten worden. War fie nun populär oder nicht? Haben die 
Leute wenigftens Anſchauungen mit nad) Haus nehmen fünnen? 
Man muß fi hier Kritiker verfhaffen und es gibt feine, bie 
beſſer und unfehlbarer find als die Confirmanden. Ihnen ift 
bie jehr ernfte Weifung zu geben, in ver Kirche aufzumerfen, 
fih durch Wachen und Beten dazu zu flärken; fie müffen in 
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der nächften Stunde etwas aus der Predigt erzählen künnen. 
Bleiben auf die Frage: was habt ihr behalten? alle Hände 
unten, bleibt auch dann, wenn man durch Fragen ihrem Gedächt-— 
niß nahhilft, jever Mund ftumm, dann mag man unerbittlid) 
unter die legte Predigt das Urteil „VBerfehlt“ fegen. Sie mag 
ſonſt ſehr ſchön gewejen fein, der Gemeinde im Ganzen und 
Großen ift fie menſchlich geſprochen Nichts gewejen. Denn die 
Confirmanden find der treue Spiegel des Faſſungsvermögens 
aud der Großen. Schreiber dieſes hat nicht ein einziges Mal 
Urſach gehabt, dies Kritertum für jeine Previgten zu verwerfen. 
Jedesmal wenn die Konfirmanden nichts wußten und er bie 
Predigt darauf anfah, fand er ihre Fehlerhaftigfeit. In ver 
Kegel aber ahnte er es ſchon im Voraus, daß die Kinder dies— 
mal nicht8 wifjen würden. Die Confirmanden find in ver Tat 
treffliche Kritifer nicht allein, fondern auch treffliche Lehrmeiſter 
für die Popularität der Predigt, wenn man fie nur zu brauchen 
verſteht. Man laffe fih z. B. von ven befähigtften Kindern 
längere Abſchnitte ver Predigten wieverholen. Man wird Sat 
für Satz vielleicht wiebererhalten, aber Sat für Sag in ganz 
anderer Yorm, mit ganz andern Ausprüden. Das Kind hat 
eben Alles erfaßt, dann nad) der ihn geläufigen Denk- und An- 
ſchauungsweiſe verarbeitet und gibt e8 in dieſer Uebertragung 
wieder. Aus dieſen Ueberfegungen feiner eigenen Predigten in 
bie Denk- und Sprachform des Volkes läßt ſich ſehr viel lernen. 
Oper man fatechifire ven fertigen Predigtentwurf mit den Kindern 
durch, jehe zu, was ihnen darin unzugänglich bleibt, achte varauf, 
wie das überhaupt ihnen verftändliche am faglichften und Elarften 
für fie Darzuftellen ift und mit diefen Erfahrungen arbeite man 
die Predigt aus. 

Das Alles find Mittel zur Erreihung von Popularität 
im Predigen, die gewiß nicht zu verachten find. Aber jchließ- 
lid muß doch daran erinnert werden, daß die Popularität eine 
Gabe ift, die vom Herin fommt. Wer fie nicht empfangen hat, 
wird nimmer ein großer Volksredner werden. Soll man dar- 
auf hin träge die Hände in den Schooß legen? Das märe 
die Weiſe des unnügen und faulen Knechts, ver feines Herrn 
Pfund im Schweißtuche vergräbt. „Bete und arbeite” heißt es 
auch hier. Bete, da ohne Gebet doch alle Arbeit vergeblich ift, 
arbeite aber aud in der bezeichneten Weife daran, zum Volk 
in feiner Weife reden zu können, als wenn alles Beten nichts 
ausrichten Könnte. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Voltaire und feine Zeit.*) 


Die Gefhichte Voltaire's ift die des achtzehnten Jahrhun— 
derts; die Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts iſt die Vol— 
taire's. Das Jahrhundert und der Mann ſind eins. Die Ver— 
körperung eines Jahrhunderts in einem Menſchen findet, gemäß 
den Zeiten, auf zwei verſchiedene Arten ſtatt. Bald iſt es der 
Menſch, welcher vorangeht. Er bemächtigt ſich aller lebendigen 
Kräfte und faßt ſie in ſeiner Hand zuſammen. Das iſt das 
Reich des Genius, das Loos jugendlich kräftiger Geſchlechter. 
Bald hat das Jahrhundert ſelbſt ſich einen Menſchen zum Haupte 
erkoren. Er wendet alle ſeine Fähigkeiten an, den Geſchmack 
der Menge zu ſtudiren und ihm zu dienen. Das iſt das Reich 
des esprit, das Loos alterſchwacher Jahrhunderte. Dies war 
die Rolle Voltaire's im achtzehnten Jahrhundert. Er hat jein 
Jahrhundert bedient, wie es bedient jein wollte. — Dies war 
der Charakter aller Menjhen und aller Schriften diefer Zeit. 
Meberall Geift, aber wenig Seele. Biel Vernunft, wenig gejun- 
der Verſtand. Schöne Berje, und feine Poefie; hohe Worte, 
und nichts von Ueberzeugung. — Die wahre Liebe zur Wahr- 
heit redet nicht jo viel von Wahrheit; die Liebe zur Tugend 
redet nit fo viel von Tugend. Man ift nicht jo verſchwen— 
derifch mit dem Namen defjen, was man liebt. — Auch Rouſ— 
feau’n fehlte durchaus die Ueberzeugung von dem, worauf man 
drang. Das Jahrhundert ift lafterhaft, und Rouſſeau predigt 


die Tugend; er predigt die Tugend und ift felbft laſterhaft. 


Seine Zeit nahm ihn nicht im Ernte, darum fand fie Wol- 
gefallen an jeinen Declamationen. Voltaire meinte es in feiner 
Weiſe viel ernftliher als Rouſſeau, dem es nicht auf ven Sieg 


feiner Sache, jondern immer nur auf feinen eigenen Ruhm ans | 


fam. — Nad) Voltaire liegt das Heilmittel in ver Civiliſation, 
nad) Rouffeau ift fie e8, Die alles verderbt hat. Voltaire verheikt 
das Glück, fobald man gewiffe Dinge, namentlid das Chrijten- 


*) Wir folgen der Schrift: Voltaire et son temps. Etudes 
sur le dix - huitieme sieele par L. F. Bungener. Zwei Bände. 
Drei andere Werfe deſſelben Verfaſſers find in Deutſchland ziemlich 
befannt: Un sermon sous Louis XIV. — Trois sermons sous 
Louis XV. — Histoire du coneile de Trente. Minder bekannt 
dürfte Das iiber Boltaive fein, und doch verdient es vor deu andern 
Beachtung, weil es auf genauen und umfaffenden Studien beruht und 
nur Thatfahen und daran gefnüpfte Reflexionen gibt. 


tum, zerftört haben wird; Rouſſeau behauptet, daß man nie genug 


zerftören wird. — Go ift aud) ver Einfluß verfchieven, ven 
beive auf ihre Zeit gehabt haben. Voltaire zieht die öffentliche 
Meinung nach fih; aber da er nur verneinen lehrt und in ver 
Wirklichkeit fein Syſtem predigt, jo hat er feine Schüler im 
eigentlien Sinne des Wortes. Rouſſeau hat Schüler, und 
zwar begeifterte. Die Wahrheit zu fagen, kann er aud) feine 


‚anderen haben, denn bei ihm gibt es feine Mittelſtraße; man 


liebt ihn oder man haft ihn; man hört ihn wie ein Orakel, 
oder man ſtößt ihn zurüd, wie einen Narren. Boltaire im Ge- 
gentheil übt ſelbſt auf vie Einfluß, welde ihn verabſcheuen, auf 
die Geiftlichkeit, die er geißelt, auf die alten Magiftrate, die ihn 
hätten jamt feinen Büchern verbrennen mögen. — Wenn man 
diefe Epoche jtudirt, hat man ein Gefühl, wie bet einem heran- 
nahenden Orkan; es ift noch ruhig, aber wer hören kann, ver- 
nimmt ſchon das leife Getöfe des herannahenden Umfturzes. 
Dan ſieht hie und da von dem Gipfel des Berges die Hand- 
voll Schnee fich Löfen, welche rollt und größer wird, und welche 
erſt unten Halt macht, nachdem fie Alles überfchüttet hat. — 
Es war damald nicht genug, mitten in dem Wirbel gelebt zu 
haben, man mußte aud darin fterben. Wehe dem, welder die 
Schwachheit hatte, durch einen chriſtlichen Tod die Unbefonnen- 
heiten jeined Lebens Lügen zur ftrafen. Wer fih einmal in den 
Dienft der Zeritörungs-Partei begeben hatte, wie bewachte man 
jeinen Todeskampf! Wie fürchtete man, daß ihm ein Wort, 
ein Zeichen entjchlüpfte, welches die Ueberlebenden beunruhi— 
gen könnte! 

Rollin, obgleich im Herzen religiös, ein gründlicher Kenner 
der Alten, ein trefflicher Iateinifher Dichter und Redner, ward 
mit einem Mal der Mann des Tages, venn man erfuhr, er 
jei der Sohn eines Mefferfchmiedes, man fand in ihn einen 
Mann der DOppofition und der Bewegung, weil er als Janſeniſt 
gegen die Kirche und die Königlihe Macht gefämpft hatte, und 
weil er, trotz feiner gründlichen Kenntniß des Lateind, gegen 
den Alleingebrauch dieſer Spradhe in den Borlefungen aufge- 
treten war. Seine alte Geſchichte und dann feine römiſche Ge- 
jhihte hatten eine unerhörte Wirkung, troß feiner Langweilig— 
feit, feiner Plagiate, feiner Yeichtgläubigfeit, feiner geringen 
hiſtoriſchen Gelehrſamkeit und des Mangels an localer Fär- 
bung. Woher viefer beifpiellofe Erfolg? Er glaubte nur die 
alte Freiheit zu bewundern, und ward einer der Apoftel der 
neuen Freiheit. 
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Die Toten felbft wurden, mehr oder weniger traveftirt, 
die Hülfstruppen der Bewegung. Was hat man aus Fenelon 
gemaht? (Man erinnere fih, was unjere Rationaliften aus 
Luther gemacht haben.) Einen Philoſophen, ſtark in der Moral, 


nachgibig im Dogma, anbetend vor den menſchlichen Tugenden, | 
tugendhaft verfteht ſich, aber beſonders liebreich, duldſam ſelbſt 


gegen das Laſter, kurz einen Chriſten abgeſehen vom Glauben. 
Wer dachte daran, ihn aus ſeinen Schriften kennen zu lernen? 
— Fenelon iſt trotz ſeiner Liebe in ſtete Kämpfe verwickelt ge— 
weſen. Durch ſeine Schriften, durch ſein Leben hat er gegen 
falſche Methoden ꝛc. angekämpft; das machte ihn zum Lieblinge 
des Jahrhunderts. Aber man lobte an chriſtlichen Männern 
immer nur Verdienſte, welche mehr oder weniger unabhängig 
vom Glauben ſind, z. B. ihren Muth, ihre Wolthätigkeit, ihre 
Hingebung. Du 
Man hatte das goldene Zeitalter won Fenelons Zöglinge, 


dem Herzoge von Burgund, erwartet. ALS er ftarb, erſchöpfte 


man fi in feinem Xobe. 
um die Vergangenheit und die Gegenwart anzugreifen. Daffelbe 
Manöver ernenerte fidh beim Tode des Sohnes Ludwigs XV. 
Diefer Prinz hatte die Philojophen verabſcheut, bie Jeſuiten 
offen begünſtigt. Nach ſeinem Tode machte die Geiſtlichkeit aus 
ihm einen Heiligen. Die Philoſophen ſuchten ſie aus Kriegsliſt 
noch zu überbieten. Allmälig kam man dahin, aus ihm nicht 
nur einen Anhänger des politiſchen Liberalismus, ſondern bei— 
nahe einen Freivenfer in allem Uebrigen zu machen. 

Maſſillons Faftenpredigten Ingen, wie Voltaire jelbft jagt, 
gewöhnlich auf Voltaire's Tiſch neben ver Athalie des Racine. 
Wie läßt fih das erklären? Zweierlei Dinge hatten dieſen Re— 
den einen Beifall verfhafft, welchen Predigten als foldhe nicht 
mehr hoffen konnten. Erſtlich hatten fie wenig oder nicht? von 
chriſtlichem Saft und Kraft, eine veine und angenehme Moral, 
aber Moral und nicht Ölauben. Sodann Philofophte im Ueber- 
fluß, allerdings gute und weile PBhilofophie, aber ſchwächlich 
und alu leicht im Sinne der Ideen, Intereſſen und Leiden— 
ſchaften der Zeit auszubeuten. Man hatte alſo aus dieſen Fa— 
ſtenpredigten das Evangelium dieſer neuen Religion gemacht, 
welche noch nicht der ſpätere Deismus, aber noch weniger das 
Chriſtentum des vorhergehenden Jahrhunderts war. Die Pre— 
diger waren dem Strome gefolgt. Das Ideal chriſtlicher Be— 
redſamkeit war, Predigten zu machen, welche nichts Chriſtliches 
hätten, als ven Text; und Maſſillon ſelbſt brachte in feiner 
Zurücgezogenheit zu Elermont feine legten 20 Jahre damit hin, 
die Meifterwerfe feiner chriftlicheren Beredſamkeit im Geſchmacke 
des Tages zu glätten. Indem er die Fundamente des Altars 
erjchütterte, hatte ex die des Thrones, die der Autorität im 
Allgemeinen nicht gefhont. Die „Faſtenpredigten“ find voll von 
Dingen, welche in Zeiten tiefen Friedens und weltlichen Ge- 
borfams ungefährlih ſcheinen, aber fpäter allen Revolutionen 
zu Hülfe fommen konnten. 

Alfo während man Fenelon benußte, um die Macht in 
ihren Laftern anzugreifen, benugte man Maffilon, um fie 


Aber dieſes Lob war reine Tactik, 
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in ihren Principien zu untergraben. Mit dem Namen Fene— 
lons griff man die amtlichen Bertveter des Chriftentums an; 
mit dem Maffillons nahm man ihm feinen göttlichen Charafter, 
und ed war nur nod) eine Sittenlehre. 


Jene unfelige Atmojphäre ift audy die unferer Tage. So 
ſehr man die Wahrheit in der Gefchichte und in den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſucht, ſo ſehr iſt man in allem Uebrigen geneigt, mit 
dem Falſchen vorlieb zu nehmen. Die Lehren der Erfahrung, 
die des einfachen geſunden Verſtandes, Alles iſt bei der erſten 
Gelegenheit wie nicht dageweſen. Im Grunde iſt es der näm— 
liche Hang, dem ärgſten Dummkopf, welcher erſchüttert, mehr 
Autorität zu geben, als der höchſten Intelligenz, welche von 
Befeſtigen redet. Wer num immer eine Idee, und wäre es auch 
die abgeſchmackteſte, im Sinne der vorgefchrittenen Bewegung hat, 
aus dem machen wir einen Bürger. Damald, und das ift 
der ganze Unterſchied, machte man aus ihm einen Philoſophen. 

Darin bejonders, in der Kunft jenen hineinzuziehen, der 
nur immer nützlich fein kann, hat Voltaire nicht feines Gleichen. 
Er ift der große Werber feines Jahrhunderts, er ift, unter die— 
jem Gefihtspunfte, fein vollkommenſter Nepräfentant, denn in 
ihm hat ſich dieſe unwiderſtehliche Anziehungskraft gewifferma- 
Ben verkörpert, welche die gleichzeitigen Perfünlichfeiten vereinigt 
und bindet. Er wird Allen Alles. Ex lobt jeden, der ihm 
huldigt. Man war damals mit dem Titel „großer Mann“ 
jehr verſchwenderiſch, namentlich Voltaire verſchwendet dieſen 
und ähnliche Lobiprüche an Perfonen, die er fonft fogar bes 
fpöttelt. Ex macht ſich zu ihrem Schüler. Er weiß, daß das 
befte Mittel um zu befehlen ift, wenn man zu gehorchen fcheint. 
Beſonders gefällt er fih im Lobe der Großen und Reichen, 
zumal wenn dev Reichtum fih im ven Dienft der Kehren des 
Tages geftellt hat. Wenn vollends eine Krone feine Blicke 
blendet, dann geht er bis an die äußerten Gränzen des Lobes. 
Bir reden von feinen Schmeicheleien gegen den König von 
Preußen. Man hat (in Franfreich) über feine literariſchen Lei— 
ſtungen gefpöttelt, über die er ſelbſt gleichwol mit aller Beſchei— 
denheit urtheilt. Wir glauben wirklich (ſagt unſer Verf.), daß 
man ihm einen Platz unter den Schriftſtellern des zweiten Ran— 
ges nicht mit Recht ſtreitig machen kann. Er hat, abgeſehen 
von ſeinen ſchlimmen Lehren, Seiten geſchrieben, denen es nicht 
an Beredſamkeit fehlt; er hat Verſe gemacht, welche nicht die 
eines ſchlechten Dichters ſind. In ſeinem Briefwechſel mit Vol— 
taire ſind ſeine Fortſchritte auffallend und währen fort bis ans 
Ende. Aus ſeinen letzten Jahren gibt es manchen Brief, der 
Voltaire's ſelbſt nicht unwürdig wäre. 

Aber Voltaire hatte ſie nicht abgewartet, dieſe Fortſchritte, 
um eine gränzenloſe Bewunderung auszudrücken. Seine un— 
zähligen Briefe an dieſen Fürſten ſind ein vollſtändiger Curſus 
der Kunſt, zu loben. Man findet darin alle Arten von Weih— 
rauch, vom gröbſten bis zum feinſten. „Großer Mann“ erſcheint 
ſelten darin: das iſt zu gemein. „Held“ iſt auch ein wenig ge— 
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mein, doch gibt man es ihm gelegentlich. „Genie“, das läßt 
fih hören: doch trägt man Sorge, immer ein Beiwort hinzu: 
zufügen, „Univerfal= Genie, einziges Genie.” Man fagt ihm 
nicht „große Seele”, denn das wäre ein wenig claſſiſch, und 
dann glaubt er nicht an die Seele; fondern es muß heißen: 
„Dreißig Seelen in einem Körper.“ „Eure Majeftät“ ſchmeckt 
zu fehr nad) der alten Welt; es wird daraus: „Eure Immen— 
ſität.“ Friedrich ift „der Salomo des Nordens“, und das acht- 
zehnte Jahrhundert iſt „das Jahrhundert Friedrichs.” Schon 
1738, vor feiner TIhronbefteigung, jchreibt ihm Voltaire: „Ich 
ſchicke Ihnen Verſe von mir, und Sie beehren mid) mit den 
Ihrigen. Das erinnert mid an den beftändigen Verkehr, wel- 
Ken nad Hefied die Erde mit dem Himmel unterhält. Sie 
fendet Dünfte herauf; die Götter geben Than zurüd.“ 

Alle diefe Lobſprüche zahlte der König mit Zinfen zurüd, 
fo daß es Voltaire felbjt bisweilen zu ftarf war. Er fühlte ſich 
ohne Zweifel gefhmeihelt, daß der Prinz den Wunſch aus- 
drücte, in feiner Perſon „das Vollkommenſte zu fehen, was 
das Jahrhundert und Frankreich hervorgebracht hat.“ Aber er 
war augenfcheinlic) ein wenig verlegen bei Phraſen wie diefe: 
(vom J. 1737:) „Ihre Werke würden hinveichen, zwanzig große 
Männer unfterblih zu machen.” (1738:) „Nur ein Gott fann 
in einer und derſelben Perſon alle die Vollkommenheiten ver- 
einigen, welche Sie befiten.” (1739:) „Die Fabel redet von 
einem Rieſen, welcher hundert Arme hatte. Sie haben hundert 
Genies; Sie umfaffen die ganze Welt, wie Alles Sie trug.“ 
(1740:) „Sie find der Erftgeborene der denkenden Wefen.“ 
(1769:) „Sie find der Heros der Dernunft, der Prometheus 
unferer Tage, der das himmliſche Licht brachte, um die Blinden 
zu erleuchten.” (1773:) „Bin ich aud) zu früh gekommen, um 
den Triumph ver Philoſophie zu erleben, fo bedauere ich es 
nicht: ic) habe Voltairen gefehen.“ (1776:) „Ich ſchließe mei- 
nen Brief wie Boileau feine Epiftel an Ludwig XIV.: „„Ich 
bewundere und ſchweige.““ 

Voltaire und Friedrich, das iſt das 18. Jahrh. in einem 
ſeiner Hauptzüge: die Gleichheit, welche ſich zwiſchen dem Kö— 
nigtum auf den Thronen und dem Königtum in Büchern be— 
gründet. — Aus dieſer unzuſammenhängenden Miſchung zwi— 
ſchen dem Alten und Neuen, zwiſchen den feſtbegründeten Dingen 
und den Ideen, welche im Begriff waren, ſich zu begründen, 
entſprangen Inconſequenzen in Menge. Als abſoluter König 
hielt man ſich für einen Freund der Freiheit. Despoten nah— 
men Widmungen von Werken an, die den Despotismus gei— 
ßelten. — — 

Wenige Gläubige wußten zwiſchen einem fanatiſchen Haſſe 
und einer feigen Nachgibigkeit die Mitte zu finden. Man ſoll 
dem Ungläubigen nicht fluchen; aber man ſoll ſich ebenſo wenig 
die Miene geben, als ſähe man zwiſchen ihm und ſich nur eine 
bloße Meinungsverſchiedenheit. „Ich werde immer daran den— 
ken“ — ſchreibt Monteil — „daß einſt beim Abendeſſen bei 
einem jungen vornehmen Herrn ein kleiner Abbe, hübſch wie 
eine Buppe, fihs zur Aufgabe gemacht hatte, die Geſellſchaft 


366 


auf Koften des alten Glaubens zu beluftigen. Als er bei ver 
Hölle angekommen war, welche er fein Freudenfeuer nannte, 
jagte ihm ein alter Feldmarſchall, die einzige Figur, welche nicht 
lachte: Mein Herr, an Ihrer Uniform fehe ich wol, von wel— 
chem Regiment Site find; aber mir fcheint, Sie find ein De- 
jerteur. — Mein Herr, antwortete der Abbe, noch immer 
lachend, daran könnte etwas fein; aber ich bin auch bei meiner 
Truppe nicht, wie Sie bei der Ihrigen, Feldmarſchall. — Mei- 
ner Treu, eriwiederte der Soldat, Sie würden e8 auch nie ge= 
worden fein; denn wie Sie fid aufführen, wären Sie ſchon 
längft aufgehängt.“ 

Aber e8 gab wenig Leute wie diefer Feldmarſchall. — — 

Montesquten verdanfte feinen „perfifchen Briefen“, damals 
feinem einzigen Werfe, feine Aufnahme in vie Academie; umd 
dieſes Buch beleivigte Alles, welchem die Academie die Aufgabe 
batte, Achtung zu verfhaffen, die Neligion, das Andenken Lud— 


wigs XIV., die Ehre der Academie feldft. Kaum aufgenommen, 


macht er fih auf die Reife durch Europa, und wird nirgend 
beffer aufgenommen, er, der die Päpfte gehunzt hat *), als in 
dev Stadt der Päpfte, von einem Papfte, von Benedict XIIL, 
der doch nicht einmal Benedict XIV., ver fünftige Freund 
Voltaire's, war. Bei feiner Abſchieds-Audienz drängt man ihm 
eine jener alten päpftlihen Gunftbezeugungen auf, ‚welche nur 
no lächerlich waren, die, am Freitag Fleisch zu eſſen. Auch 
jagt man, daß, als es fi) darum handelte, das Diplom zu 
bezahlen (denn der Papft hatte nicht Hinzugefügt, daß er es 
unentgeltlich bewilligte) Montesquien fagte, der Papſt fei ein 
ehrliher Mann und er traue ihm aufs Wort. 

Boltaire. verſchmähte fie im Nothfall nicht, diefe verjährten 
Gunftbezeugungen. Hatte er nicht, im J. 1761, fogar Reli— 
quien erbeten? „Meine Beftimmung ift“ — fchreibt er an d'Ar— 
gental — „Rom zu hunzen und e8 meinen Kleinen Wünfchen 
dienftbar zu machen. Ich ftelle alfo ein hübfches Geſuch an 
den heil. Vater: ich bitte um Reliquien für meine Kirche, einen 
Ablaß in articulo mortis, und bei meinen Lebzeiten eine hübſche 
Bulle fir mic ganz allein, welche die Erlaubniß enthält, an 
Fefttagen das Land zu bauen, ohne verbammt zu werden.” 
Wirklich fchreibt er wenige Monate fpäter: „Ich habe an vem 
nämlihen Tage Reliquien vom Papſte und das Portrait der 
Frau von Pompadour empfangen. Die Reliquien find das hä- 
vene Gewand des h. Franciscus.“ — „Sie werben gleihwol“ 
— ſchrieb ihm Frievrih im I. 1759 — „die Infame **) mit 
einer Hand ftreiheln und mit der andern fragen; Sie werden 
fie behandeln, wie Sie es mit mir und mit Jedermann thun.“ 

Aber wie konnte die „Infame“ ſich zu dieſen Liebkoſungen 
hergeben? Im 3. 1745, das mag nod angehen. &8 handelte 


* Im 24. und 29. Briefe. „Der Papft ift das Oberhaupt der 
Chriſten. Er ift ein altes Gößenbild, dem man aus Gewohnheit 
räuchert“ u. ſ. w. 

**) Damit iſt bier und am andern Orten die (katholiſche) Kirche 
gemeint. 
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fi) nur um die Annahme der Widmung eines Stückes *), deſſen 
Verfaſſer ſagte: „Wem könnte ich ſchicklicher eine Satyre der 
Grauſamkeit und der Irrtümer eines falſchen Propheten wid— 
men, als dem Stellvertreter und Nachfolger eines Gottes des 
Friedens und der Wahrheit?” Aber im J. 1761, demjenigen, 
welcher fagte: „Ich bin es müde, fie wiederholen zu hören, 
daß es nur zwölf Menſchen bevurft hat, um ihre Keligion zu 
gründen: ic) werde ihnen wol zeigen, daß es nur Eines be- 
darf, um fie zu zerftören“; dem Voltaire, mit einem Worte — 
Reliquien! — Blitze des Vaticans, wo waret ihr? — Sie 
hatten nicht den Muth, nicht zu fchlafen. Die kirchliche und 
gouvernementale Toleranz zeigte ſich bisweilen in jonderbaren 
Einzelheiten. Duclos macht im 9.1766 eine Neife nad) Rom, 
und der erfte Dienft, welchen ihm ein Cardinal anbietet, iſt, für 
ihn beim Papfte um die Erlaubniß zu bitten, werbotene Bücher 
zu haben und zu Iejen. 


Zur Zeit Ludwigs XIV. erfcheint der Gedanke der Un- 
gleihheit den Gemüthern der Kleinen nicht minder als ber 
Großen tief eingeprägt. Welche Dankbarkeit noch, welches Ent- 
züden, wenn die Großen fich herabließen, den Schriftitellern 
oder den ‚Wifjenfchaften einen glänzenden Beweis von Theil- 
nahme zu geben! Man jhämte fi) nicht, in Abhängigkeit von 
den Großen zu leben. Diefe fchroffen Standesunterſchiede 
dauern unter Ludwig XV., bei ſchon veränderten DVerhält- 
niffen, fort. 

Zwei Urſachen verfhafften alle dem, was aus vem alten 
Kreife heraustrat, Wiverhal. Dies war zuerft die Neuheit. 
"Man hatte die der Ideen; man hatte aud), und das war im 
Grunde die anziehendfte, die der Freiheit felbft, womit man fie 
auszufprehen wagte, denn die Prefie war in der That frei. 
Dald offen und mit erſchlichenen Genehmigungen, bald heimlich) 
oder außerhalb Frankreichs, ward alles gevrudt. Man hatte 
grade genug Hinderniſſe, daß das Vergnügen, fie zu überwin— 
den, fih jeden Tag erneuerte, grade genug Anwendung von 
Strenge, daß alles, was neu war, den Neiz der verbotenen 
Frucht hatte. — Ueberdies — und dies war die zweite Ur— 
ſache, indem die Schriftfteller merken ließen, daß fie fi) nicht 
alles zu fagen getrauten, ging man über ihre Worte hinaus 


und glaubte ihren Sinn erft erfaßt zu haben, nachdem man 
ihre Kraft verdoppelt hatte. Selbft in der berühmten Gram- 
matik des Abbe Girard von 1747 fand man lauter politifche 
Anjpielungen. 

Der Widerſtand der Macht war alfo nicht immer fo fin- 
diſch, als man nach der ſcheinbaren Geringfügigfeit ver Motive 


*) Des Mahomet. 
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verfucht fein follte, zu glauben. Das Theater befonderd nahm 
einen weiten Pla in den großen Staatsangelegenheiten ein. 
Derfelbe Ludwig XV., der fi fonft faft um nichts befüm- 
merte, was im Königreihe vorging, wog, das Scepter in der 
Hand, das Schickſal einer Komödte oder Liederftrophe. 

Die Scriftfteller trugen durch die gegenfeitige Yobpreifung 
viel dazu bei, ſich Wichtigkeit zu verſchaffen. Die allermeiften 
Schriften des 18. Jahrh. find nichtig. Im 19, Jahrh. ift das 
allgemeine Niveau der Schriftiteller höher. Es gibt Mittelmä- 
Bigfeiten im Ueberfluß, aber es gibt weniger Nullitäten. 

Im $. 1752 laffen einige italiänifche Sänger ſich in Pa— 
is hören, und bald ift ganz Paris, ganz Frankreich in zwei 
Heerlager getheilt. Die Großen, die Reichen, die Frauen 
find fir die franzöſiſche Muſik, die Gelehrten find für bie 
italiänifche. 


Voltaire mijchte fi) nicht in die Kleinen Tagesfragen, er 
ſparte jeine Kraft für vie eigentlich wichtigen. Wir follten darin 
von ihm lernen. Auch verftand er es trefflih, die Einheit in 
der zahlreichen Phalanx zu erhalten. 

Das ift die Geſchichte aller Kevolutionen, der alten und 
neueren, der vergangenen und zufünftigen. Die Minoritäten 
find e8, die fie machen, weil da die Menſchen find, welche vie 
Nothwendigkeit fühlen, zu gehorchen, um zum Herrſchen zu ge- 
langen. In den Majoritäten thut man fich etwas darauf zu 
gute, dem Strome niht zu folgen; in den Minoritäten ift 
jeder, der fid) entfernt, ein Berräther. Wir haben verfhmwin- 
dend Feine laut ven Bann auf ein ganzes Land werfen ſehen. 
Tauſende und Millionen von Bürgeın haben fid) Verräther 
am Baterlande von einer Handvoll Unbelannter nennen hören, 
welde für gut fünden, es in fich zu perfonificiren. 

Waren es wol wirklich die Mißbräuche, melde man an 
griff? Um mit ven Scanvalen des Thrones zu beginnen, hat 
wol ein Enchelopädift ſich in vie Baftille werfen laſſen, weil 
er ſie gebrandmarkt hatte? Man erlaubte fih wol Anſpie— 
lungen, aber von Unmwillen merft man nie etwas. Freilich 
aud unter Ludwig XIV. beobachtete man vollfommenes Still- 
jhweigen über feine Ausfhweifungen; aber das Schweigen 
war das der Ehrfurcht. Aber war man unter Ludwig XV, 
bezaubert? Schwieg man etwa aus Ehrfurcht über die Lafter 
des Königs? 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Anfänge der Firchlichen Bewegung 
in Pommern. 
Geiftlihes Regen und Ringen am Oftjeeftrande Eiu 


kirchengeſchichtliches Lebensbild aus ver erften Hälfte des 
19. Sahrh. von Dr. Wangemann. 


Dem Verfaſſer der vorliegenden Schrift iſt die Zeit nad 


den Freiheitsfriegen mit Recht der Geijtesfrühling, in welchem 
ſich unter manderlei Stürmen friihe mächtige Kräfte regen, — 
die Geburtsftätte der gegenwärtigen Zeit. Es liegt daher auf 
der Hand, daß zum Verſtändniß ver letzteren es äußerſt wichtig 
ift, jene genauer fennen zu lernen, und es möchte dieſem Zwecke 
faum etwas Anderes nad jo vielen Seiten hin dienen, als das, 
was in den zwanziger Jahren auf dem Gebiete des Reiches 
Gottes fih in Hinterpommern zugetragen hat. Innige Fröm- | 
migfeit mit den lieblichſten Früchten, folgenſchwere geiltliche Ver— 
irrungen der mannigfaltigjten Art, ein Ringen und Kämpfen 
guter und böjer Geijter, von den wunderbarjten Exrjcheinungen 
begleitet, traurige Mifgriffe von Seiten ver Obrigfeit (ver 
geijtlihen wie der weltlichen), ganz geeignet, 
zurichten und vie Keime des Fanatismus zu zeitigen, völlige 
Unfähigfeit der meijten Geiftlichen jener Gegend, die mächtige 
Bewegung der Geifter zu verftehen, noch weit weniger in ge- | 
ordnete Bahnen zu leiten — und bei alle vem doch im Gro- | 


fen und Ganzen ein jtetige8 Wachſen des Glaubenslebens mit 


zunehmender Beſtimmtheit und Klarheit — alle diefe Momente 
treten auf jenem Gebiete mit einer Energie hervor, wie viel- 
leiht nirgends jonjt; und der Verf. hat fi) jo reiche und zu— 
verläjfige Quellen zu verjhaffen gewußt, daß es ihm möglich 
geworden ift, ven Yejer recht gründlich und allfeitig in jene Zu- 
ftände einzuführen. 


Sein eigenes Urtheil über die einzelnen Erſcheinungen fält | 


er von einem Standpunkte, welcher ſich gleich fern won jener | 
„eonfeffionellen Richtung der Verknöcherung“ wie von „dem 
ſchweren Irrweg der Flüffigfeits-Theoretifer” hält. 

Die Schrift zerfällt in drei Abjchnitte: „Frühling nad, 
dem Winterfhlafe — die Theofophen — Separatis— 
mus und Kirche.“ — 


Aergerniß an 


Bon den drei Brüdern von Below, Carl, Guftan um 
Heinrich, erwacht der mittlere zuerft im J. 1818 durch das Le- 
ſen ver heil. Schrift zum Leben in Chriſto. Nings um ihn tft 
Alles todt; auch bei jeinen Brüdern findet fein Wort anfäng- 
{ih feinen Eingang. Im J. 1819 Lieft fein Bruder Hein- 
jridy einmal aus langer Weile in ver „Perlenſchnur von Ter- 
ſteegen“ die Auslegung des Gleichniſſes vom verlornen Sohne. 
„Der verlorne Sohn bift Du!” ſchallt e8 laut und mädtig in 
jeinein Innern. Bon Stund an nimmt fein Leben eine andere 
Richtung. „Aus dem zum Stolze wie zur Streitſucht geneigten 
Manne war ein demüthiges Kind Gottes geworden. Auch Carl 
v. B. war um diejelbe Zeit vom heil. Geifte ergriffen und hatte 
fid) aufrichtig befehrt.” Alle drei Brüder, von denen Carl und 
Heinrich wegen Theilung der Güter bis dahin in einer bittern, 
unverſöhnlichen Feindſchaft gelebt hatten, find von nun an Ein 
Herz und Eine Seele. Auch ihr alter Vater wurde für den 
Herrn gewonnen. Der heimliche Groll zwiſchen feinem älteften 
und jüngften Sohne war bisher fein größter Kummer gemefen. 
Ihre plögliche Ausſöhnung ließ ihn die Macht des Chriften- 
tums ahnen. Der Herr fegnete die Zeugniffe und erhörte die 
Gebete jeiner drei Söhne. Nah etwa ſechs Wochen konnte 
Guſtav v. B. ſchreiben: „Eine meinem Herzen noch größere 
und troſtreichere Gnade hat uns Gott bewieſen in der Sinnes— 
änderung unſeres lieben Vaters, der durch die Kraft der Wahr— 
heit allmälig iſt gleichſam überwältigt worden.“ 

Von ihnen aus ergoſſen ſich nun die Segensbäche auch 
über viele nahe Verwandte. Und nachdem ſie die Barmherzig— 
keit Gottes an ihren Herzen und in ihrer Familie ſo reichlich 
erfahren hatten, ſprach einer von ihnen: „Wir ſind Gutsherren 
und Hausväter, als ſolche haben wir nicht nur für das leib— 
liche, ſondern auch für das geiſtliche Wohlergehen unſerer Haus— 
genoſſen zu ſorgen; — hinfort wollen wir regelmäßig mit un— 
ſern Leuten an Sonn- und Feſttagen ins Gotteshaus gehen, 
auch Morgen- und Abendandachten in unſern Häuſern halten.“ 
Da fing auch unter ihrem Hausgeſinde eine Seele nach der 
andern an, das Heil in Chriſto zu ſuchen. „Die drei Häuſer 
der Brüder erblühten von Monat zu Monat mehr und zeigten 
der erſtaunten Welt das Bild chriſtlicher Landedelhöfe in einer 
patriarchaliſchen Geſtalt.“ Auch Mitglieder ihrer Gemeinden 


Im erſten Abſchnitt führt uns der Verf. zunächſt auf de ſich bei den Hausandachten ein, und andere das Heil in 
Güter der von Belowſchen Familie zwiſchen den Städten Stolp Chriſto ſuchende Seelen aus der Umgegend ſchloſſen ſich eng 


und Schlawe in einem entlegenen Theile von Hinterpommern. 


an dieſe Kreiſe an. Manche, die bisher ganz im Verborgenen 
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dem Herrn gedient hatten, ſuchten ihre Gemeinſchaft Bang die 
adeligen Gutsherren ſchämten ſich nicht der geringeren Brüder 
in Chriſto. So erblühte ein ſchönes chriſtliches Leben umd das 
Bild der erften apoftolifhen Gemeinden ſchien ſich bier zu 
erneuen. 

Do fo follte e8 nicht bleiben. Es fam der Feind und 
fäete Unkraut unter den Weizen. Die Brüder v. B. beabfidh- 
tigten keineswegs neue Gemeinden zu gründen und ſich don der 
Kirche zu trennen. Sie fuhten nad Erbauung im öffentlichen 
Gottesbienfte; aber was fie fuchten, fanden fie nicht. Die Pa- 
ftoren verftanden nicht im Entfernteften, was ihre Herzen be- 
wegte. Da fie num in ihren Kirchen ftatt der lauteren Predigt 
des göttlichen Wortes nur Menſchenwort und falſche Lehre hör- 
ten, fo ftellten fie ſich mit allem Fleiß die Aufgabe, „ob fie 
nicht irgend welchen Paftor in der Umgegend finden könnten, 
der das Wort rein und lauter predigte. Alle Sonntage fuhren 
fie in ein andere Dorf und in einen anderen Dit, um einer 
Predigt beizumohnen. Alle Sonntage fehrten ſie tief betrübt 
zurüd, weil fie nicht gefunden hatten, was fie juchten. Dean 
hörte alte, man hörte junge Prediger; aber von der Verkündi— 
gung des für ung Gefreuzigten war nirgend bie Rede; überall 
nur der ſchale Kationalismus oder Naturalismus.“ Bergeblich 
fuchten fte durch Bitten und Vorftellungen auf ‚pie Paſtoren 
einzuwirken, es wurde ihnen heftiger, zum Theil bitterer Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt. Man fing an, in der liebloſeſten Weiſe 
auf den Kanzeln gegen ſie zu polemiſiren. So kam es zum 
Bruch. „Die Abſonderung der Patrone von ihren zuſtändigen 
Paſtoren reizte dieſe zu heftigem Zorn, welcher in directer Po— 
lemik gegen die ganze Bewegung ſich Luft ſuchte.“ Selbſt der 
Superintendent der Synode begnügte ſich nicht, von dem Stand⸗ 
punkte des armſeligſten Rationalismus aus gegen das Chriſt— 
liche in der Bewegung zu polemiſiren, ſondern forderte auch ſeine 
Amtsbrüder zu gleicher Polemik auf. Und ſo finden wir denn 


denſte Feindſchaft gegen die neue Bewegung eröffnet. 

Zur Charakteriftif der damaligen Geiftlichen dortiger Ge- 
gend genügt die Abſchn. IH. Cap. 4 mitgetheilte Schilderung 
ihres Gebahrens auf einem Shnodaltage im 3.1829. — Faft 
fcheint e8 unglaublich, wenn wir da aus dem Munde des Su- 
perintendenten die Worte vernehmen: „Hören Sie, was diefe 
Leute wollen! Gott jelbft fol Jeſus fein! — worauf alle Pa- 
ftoren mit Ausnahme von zweien fchrien: Nein, Gott ift er 
nicht! Nein, Gott ift er nicht! das wäre wider die Vernunft! 
Dann werben die Gläfer erhoben: Es leben die Freunde des 
Lichts! — ja des Lichts! des Lichte! — Gen.-Sup. Röhre fol 
leben! hoch! hoch! ſchallt e8 von rechts und links!“ 

Das waren die Männer, welche das neuerwachte Xeben 
pflegen und Die hungrigen Seelen auf den Auen des Evange- 
liums meiden folten! — Man venfe fich dieſe zechenden geift- 
lichen Synodalbrüder und daneben das auf ihren Knien im Ge— 
bete ringende Häuflein in Seehof! Kann e8 wohl einen fchnei- 
denderen Contraft geben? Die Separation war faft unvermeid- 
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ih. Die Herren v. B. fingen an zu verzweifeln, daß die 
Kirche noch fähig wäre, aus ihrem tiefen Ververben ſich zu er- 
heben, nachdem man aud beim Confiftorio wergebens Hilfe 
gejuht hatte. Sie unterzogen fih nım mit um fo größerem 
Eifer ver Seelforge in ihren Kreifen, die faft täglich durch 
neuen Anhang fich erweiterten. Erſt wurden Abfchnitte der 
heil. Schrift worgelefen; aber bald begnügte man fich nicht mit 
dem Borlefen, fondern man fing an, mit Eliaseifer frei zu pre- 
digen. Das Wort drang in die Herzen. Hunderte wurden aus 
dem Schlafe aufgemedt. Was war natürlicher, als daß num 
die Feindfhaft gegen fie immer offener und heftiger hervor— 
brach! Berichte Seitens der ©eiftlihen an das Königl. Con- 
ſiſtorium  ftellten die Bewegung in gräulicher und Täfterlicher 
Weife dar. Die Behörden fuchten durch büreaukratiſche Polizei- 
maßregeln die Bewegung zu erftiden, Gensd'armen zeichneten 
die Theilmehmer an den Berfammlungen auf, Geloftrafen wur- 
den auferlegt und eingezogen, es folgten Auspfändungen, vie 
Gefängniffe füllten ſich mit einer neuen Art von Berbrechern, 
die Königl. Regierung von Cöslin trug auf Ärztliche Unter— 
ſuchung der Herren v. DB. an, und e8 war nahe daran, daß 
das jegige Blücherfche Hufaren-Negiment beordert wurde, vie 
Betverfanmlungen auseinander zu fprengen. 

Sp war Seitens der Behörden das Iette Band zerfchnit- 
ten. Die Berfolgten erblidten in der Kirche nichts mehr, als 
Babel, welches man um des Gewiſſens willen fliehen und mei- 
den müſſe. 

So fehr aud die Herren v. B. ſich bemühten, ihre An- 
hänger bei der reinen Lehre des göttlichen Wortes und ver 
Kirche zu erhalten, fie vermochten nicht der einreißenden geift- 
lichen Zuchtlofigfeit zu mehren. Die Gebetsverfammlungen nah- 
men einen [hwärmerifchen Charakter an, die Erweckungen häuf- 
ten fih unter höchſt auffallenden und merkwürdigen Erſcheinun— 


|gen. Es mußte dem mit Macht wachſenden „Zeugengeifte” ver 
bald rings umher von Seiten des geiftlichen Amtes die entſchie— 


gemeinen Leute Raum gegeben werben, bie fortgefeßte Verfol— 
gung ſchürte das Feuer des Fanatismus, Viſionen ftellten ſich 
ein, Knechte und Mägde hatten Träume und Sefichte, gemeine, 
unwiſſende Leute previgten wie infpieirt mit Donnerworten 
Buße, auch fehlte e8 nicht an Teufelsbefigungen, die ſich durch 
Geſichtsverdrehungen, Kopfverrenkungen und gräßliche Gottes— 
läſterungen kund geben, — und ſo ſehen wir denn hier maſſen— 
haft und in erhöhtem Grade die krankhaften Erſcheinungen und 
Verirrungen, von welchen große und gewaltſame Erweckungen 
faſt immer mehr oder weniger begleitet ſind. 

Die Bewegung verbreitete ſich auch in entferntere Gegen— 
den, im Rummelsburger, Schlawer, Neuſtettiner und Greifen— 
berger Kreiſe. Eine von dem hochſeligen Könige Friedrich Wil- 
heim IH. auf Beranlaffung des damaligen Kronprinzen, unferes 
num ebenfalls in Gott ruhenden Königs, ernannte Commiffton, 
zu welcher aud ver felige Dr. Heubner in Wittenberg gehörte, 
begab fih an Ort und Stelle, um bie Erjheinungen auf das 
Sorgfältigfte zu beobachten. Ihr Zmed, den Riß zur heilen und 
die von der Kirche Öetrennten zu ihr zurüczuführen, wurde 
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nicht erreicht; die Vorfchläge des Dr. Heubner, deſſen erleuch— 
tetes Geiftesauge fehr richtig den Grund der unheilvollen Ver— 
wirrung und in der Entfernung der vationaliftifchen Prediger und 
Anftellung gläubiger Männer von feften, evangelifhem Sinne 
das einzige Heilmittel erkannte, fanden nur zum geringen Theil 
Berüdfichtigung. 

Hier unterbricht der zweite Abjchnitt, überfchrieben: „die 
Theofophie“, die gefhichtlihe Darftellung durch eine aus- 
führliche Darlegung der Gichtelſch gnoftifchen und manichäiſchen 
Schwärmere in Bergleich mit den theofophifchen Verirrungen 
des Jacob Böhme, um daraus das Entftehen jener Erſcheinun— 
gen zu erflären. Die Abhandlung ift zwar anziehend für wiſ— 
fenfchaftlich gebildete Leer, aber wenig geeignet für Yefer aus 
dem Bolfe. Für den Zwed des Buches hätte eine kürzere An- 
deutung der Hauptlehren und Grundfäge genügt. Ohne auf 
eine Kritik diefes Abfchnittes einzugehen werde hier nur be- 
merkt, daß ©. v. B. im abgezogener Stille, in theofophiiche 
Studien ſich verfenfend, den Äußeren Kampfplat verließ, um 
mehr ein inneres, in Gott verborgenes Leben zu führen. Er 
ftarb im J. 1842 und ein Jahr fpäter folgte ihm fein Bruder 
Carl, beide in glaubensfefter Zuverfiht auf die Gnade Öottes 
in Chriſto Iefu und frei von fanatifher Schwärmeret mit dem 
klaren Bewußtjein, daß im feinem Anderen Heil und fein an- 
derer Name den Menſchen gegeben ift. 

Der weitere Berlauf der Gefchichte im dritten Abſchnitt 
bietet, wie nad) dem PVorangegangenen zu erwarten, meiſt nur 
Betrübendes dar. Die Separation wurde immer 'unheilbarer, 
und Heinr. v. B., der zuletzt nod) allein auf dem Kampfplage 
ftand, war nicht im Stande, die immer fräftiger wuchernven 
ungefunden Auswüchſe zu verhindern. Auch den revlichen Be— 
mühungen ver beiden nachmals berufenen jungen, entſchieden 
gläubigen Paftoren, Zahn (in Pennefow) und Mila (in Müte- 
now), gelang es nicht, die fanatifch aufgeregten Geifter zu bän- 
digen, und die unberufene Einmifhung des von der Landeskirche 
getrennten Iutherifhen Predigers Laſius in die Seehofer Ge- 
meinde zu einer Zeit, wo durch jene beiden Paftoren die Zu- 
rückführung der zerrütteten Gemeinde in die kirchliche Ordnung 
angebahnt war und fie fi der freudigen Hoffnung hingaben, 
den Zweck ihrer Miffton erfüllt zu fehen, hat ſich nicht als 
heilbringend erwiefen; e8 wurde dadurch vielmehr nur eine neue 
Spaltung erzeugt. 

Wer möchte nicht wünfchen, daß dieſe fo Lieblich begonnene 
und in ihrem Urſprunge fo reine Bewegung einen beſſern Aus- 
gang genommen und dem fo treuen Bemühen der maderen Ge- 
brüver v. B. ein bleibender Segen zu Theil geworden fei! 
Demungeachtet glänzen fie als treue Ölaubenszeugen ihrer Zeit, 
und ihr Zeugniß zeigt, mas riftlihe Herrfchaften auszurichten 
vermögen, denen es mit ihrem eigenen und ihrer Unterthanen 
Seelenheil ein rechter Ernſt ift. 

Wir danfen dem Lieben Verfaſſer für dieſe werthoollen 
Mittheilungen. Möge das Büchlein von Vielen gelefen und 
beherzigt werben! Wir ziehen aus demjelben mandye lehrreiche 
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Nutzanwendung. Zuerft die Erinnerung, um mit Luther zu 
veden: Wo ber Herr Chriftus eine Kirche baut, da baut der 
Teufel auch alsbald eine Kapelle. — Die ganze Gefchichte ver 
chriſtlichen Kirche, befonders die des erften Jahrhunderts, lehrt, 
daß überall, wo ungewöhnlich mächtige, übernatürlihe Wirkun- 
gen des heil. Geiftes unter den Menfchen hervortreten, auch 
ganz beſonders mächtige Wirfungen dämoniſcher Kräfte fich zei- 
gen. Der Anfang diefer Bewegung in Pommern läßt ung die— 
jelbe offenbar als ein Werk des göttlichen Geiftes erfennen. 
Man freut fih über eine fo frifche und Fräftige Glaubensre— 
gung, und bedauert, daß der Erfolg nicht nachhaltiger und ven 
Erwartungen fo wenig entfprechend ift. Fragen wir, wie das 
zu erklären? jo finden wir darin eine Beftätigung für die Er— 
fahrung, daß nad Ablauf des apoftolifchen Zeitalters in der 
Defonomie des Reiches Gottes die allmälige Entwicklung des- 
jelben als normal anzufehen iſt; auferorbentliche und gewalt- 
jame Erfheinungen dagegen nur Zeichen befonderer Geiftes- 
vegungen find. Aber Zeichen find noch nicht Beweiſe, daß das 
Hriftliche Leben begründet ift. Wenn ein zu großer Werth var- 
auf gelegt wird und man fogar darauf ausgeht, folhe Zeichen 
zu erzeugen, jo mifcht ſich fofort das Reich ver Finfternik ein; 
und weil die Gabe der Geifterprüfung uns nicht durch unmit— 
telbare Erleuchtung, wie den Apofteln, zufteht, fo gerathen die 
Seelen unter dem Einfluß finfterer Mächte auf Irrwege, — 
und zumal von ber Kirche losgetrennt und ver Leitung entbeh- 
vend, im geiftlihe Zuchtlofigfeit, in geiftlihen Hochmuth, und fo 
befommt der Satan Macht über fie. Wir finden nirgends, daß 
die Apoftel auf folhe Zeichen einen hohen Werth legten. Wich— 
tiger waren ihnen die Wirkungen an dem Herzen. Nach ver 
wunderbaren und Wunderfräfte erzeugenden Ausgießung des 
heil. Geiftes am großen Pfingfttage trat bald nachher ein Zu- 
ftand großer Nüchternheit ein. - Paulus ermahnt die corinthi- 
jhen Chriften: „Sintemal ihr euch fleifiget der geiftlichen Ga- 
ben, trachtet darnach, daß ihr die Gemeinde beffert!“ (1 Cor. 
14, 12.) Und er felöft, der jo hoher Offenbarung gewürdigt 
wurde, will ſich am Liebften ſeiner Schwachheit rühmen. 

Damit fol feineswegs in Abrede geftellt werden, daß ber 
heil. Geift zu Zeiten wie ein fruchtbarer Strichregen über ein- 
zelne Gegenden und Gemeinden fidh ergießt, fo daß eine Geele 
nad) der anderen, oder auch mehrere zugleich aus dem geiftlichen 
Zode erwedt worben und die Herzen ſich den Gnadenwirkungen 
des heil. Geiftes erfchließen. Dies läugnen wollen, hieße die 
Gnadenwirkung des heil. Geiftes überhaupt läugnen; denn das 
ift des Geiftes Werk, daß er dem Donner des Wortes Kraft 
gibt und e8 zu einem Hammer macht, der Felfen zerfchmeißt, 
daß Seelen aus dem Sündenſchlaf erwachend geängftet fragen: 
was follen wir thun, daß wir felig werden? und dann das 
linde Del des Troftes in die Herzen träufelt, daß fie der 
Gnade Gottes, der Vergebung: ihrer Sünden und ihrer Got- 
tesfinpfchaft gewiß werben durch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum. 

Ach es iſt eine in den Staub beugende und zugleich 
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unausſprechlich erhebende Gnade für den Pajtor, wenn er 
in feiner Gemeinde einen ſolchen Pfingfttag erlebt, daß fait 
Tag für Tag eine befümmerte Seele nad) der andern ſchüchtern 
an ſeiner Thür anklopft — in tiefer Bewegung das Herz vor 
ihm ausſchüttet und ſich als einen armen Sünder bekennt. 
Da wird man ſelbſt erſt im Bewußtſein der eigenen Sünde 
und Unwürdigkeit recht gedemüthigt und ſpricht mit tiefer Be— 
ſchämung: Wer bin ich Herr! ich arme ſündige Kreatur, daß 
du mich ſolcher unverdienten Gnade würdigſt? — Da wird 
man dann recht ins Gebet für die Gemeinde und für die ein— 
zelnen Seelen getrieben, und lernt erſt recht verſtehen, was 
Seelſorge heißt. — Aber ein Anderes iſt es, wenn Menſchen 
durch gewaltſames fanatiſches Einſtürmen auf die Gemüther 
Gewiſſensſchrecken und Bußkämpfe zu erzwingen ſuchen; da 
kommen denn mancherlei Mißgeburten zu Tage und nicht ſelten 
wird dann für Wirkung des Geiſtes Gottes gehalten, was ſich 
nachher als Gaukelſpiel finſtrer Mächte ausweiſt. — Die gro— 
Ben Erweckungen neueſter Zeit in Nord-Amerika, in Schottland 
und an anderen Orten dürften, näher beleuchtet, wielleiht eben- 
falls mehr zur Beftätigung, als zur Wiverlegung unjrer Be— 
hauptung dienen. — 

Zweitens jollen wir hier lernen, welch eine ſchwere Schuld 
und Verantwortung die Kirche durch Pflichtverſäumniß auf ſich 
ladet, wenn fie unterläßt dafür zu forgen, daß die Seelen auf 
gejunde Weide geführt und im der reinen Lehre des Wortes 
unterwiejen werden; wenn fie wohl gar, wie hier gejchah, die 
Prediger ver Neologie und des flachen Nationalismus ihr We— 
jen ungehindert treiben läßt und ihrer Feindſchaftgegen das neu 
erwachte Glaubensleben freien Spielraum geftattet. Welch einen 
ganz andern Gang würde die Erweckung genommen haben, 
wäre fie weife und mit zarter Hand in richtige Bahnen geleitet 
und durd treue Seelenpflege den Ausjchreitungen vorgebeugt 
worden! Erjt laßt man die armen Seelen auf den dürren 
Steppen des Rationalismus verfümmern, und als der Hunger 
nad) dem Worte des Lebens in ihnen erwacht, bietet man ihnen 
Steine ftatt Brod; — und als fie darüber flagen und geiftliche 
Speife begehren, werden fie von ihren Paftoren durch Lieblofes 
Schelten und unbarmherziges Richten aus der Kirche hinausge- 
trieben und die Hirten felbft beweifen fi) al8 Wölfe — 
„Wehe euch, fpricht der Herr, ihr Schriftgelehrten und Phari- 
ſäer, ihr Heuchler, die ihr das Himmelreich zuſchließet vor den 
Menſchen. Ihr kommt nicht hinein, und die hinein wollen, 
laſſet ihr nicht hineingehen.“ 

Drittens gibt uns diefe Gefchichte eine warnende Erinne- 
zung, wie gefährlich es fei, die Kirchengemeinſchaft zu verlaffen 
und in eigenen felbftgewählten Wegen zu gehen. Ob vie Ge- 
brüder v. 2. recht daran gethan, daß fie ſich von der Kirche 
trennten, dieſe Frage möchte freilich nicht jo ganz leicht zu be- 
antworten fein. Gehen wir auf den erften Anfang zurüd, um 
die erften Urfachen zur nachmaligen Separation aufzufuhen! — 
Sie hatten vom Geifte Gottes erwedt und erleuchtet das Eine, 
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was noth ift, erfannt. Das Bedürfniß nah Erbauung durch 
ſchriftgemäße Predigt forderte dringend Befriedigung. Wir ha— 
ben bereits gejehen, was ihnen für ihren Hunger in ihren Kir- 
hen geboten wurde. Wenn Heinr. v. B. bei feinem Paſtor 
nit einmal ein Verſtändniß fand, als er zu ihm fam und fid 
einen armen Sünder nannte, — wenn fie Sonntag für Sonn- 
tag in der Umgegend vergeblih nad) Erbauung durch ſchriftge— 
maͤße Predigt ſuchten und jedesmal leer und betrübt zurüdfehr- 
ten, — wenn der ungläubige Paltor Heinrichs v. B. nad) 
einer kurzen ſcheinbaren Umkehr zur Buße und zum Glauben 
ihm „ven Tag vor Dftern eine jchriftlihe Erklärung voller 
Öottesläfterung ins Haus ſchickte,“ und der Superintendent die 
Geiftlichen der Synode „zu gleicher Polemik“ gegen ihn auffor- 
derte, und dann jelber am zweiten Oſtertage nad) rationalifti- 
jhen Grundſätzen prebigte, daß der Glaube an Chriftum zur 
Seligfeit nicht nothwendig fei, und nad) dem Gottesdienſte auf 
die von Herrn v. DB. an ihn gerichtete Gemiffensfrage unum— 
wunden erflärte, daß Died feine Ueberzeugung ſei — hatte da 
wohl Herr v. B. unrecht, daß er in ihm eimen faljchen Pro- 
pheten erfannte? — Und wenn er darin redt hatte, jo fragt 
ſichs: that er unrecht daran, daß er fi von ihm losſagte und 
auf einen Grabhügel tretend auch den Kirhgängern zurief: 
„Slaubt ihm nicht, er ift ein falfher Prophet!” — Es ift jehr 
leicht gejagt: geh’ zur Kirche, auch wenn der Paftor nicht Das 
Wort Gottes predigt! — aber wie, wenn id; num jhwac bin 
und dadurch Schaden an meiner Seele nehme? — Und fteht 
nicht ausdrücklich gefchrieben: „einen ketzeriſchen Menſchen 
meide!“ (Tit. 3, 10.) Das Kriterium aber, wer ein falſcher 
Prophet und Ketzer ſei, kennzeichnet uns Johannes mit einfachen 
und klaren Worten: „Ein jeglicher Geiſt, der da nicht beken— 
net, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der iſt 
nicht von Gott. Und das iſt der Geiſt des Widerchriſts, von 
welchem ihr habt gehöret, daß er kommen werde und iſt jetzt 
ſchon in der Welt“ (1 Joh. 4, 3.) Daher vie Ermahnung; 
„Prüfet die Geifter, ob fie von Gott find!" — Wer mag nun 
behaupten, daß Herr v. B. unrecht daran gethan, fi von ihm 
loszufagen? Folgte er darin nicht vielmehr der Warnung aus 
dem eignen Munde des Herrn felbft: „Hütet euch vor den fal— 
jhen Propheten?” — Und wenn er nod) dazu als Kirchenpa— 
tron ſich verpflichtet hielt, aud wie Kirchgemeinde vor der fal- 
ſchen Lehre des Predigers zu warnen — hat er daran unrecht 
gethan? — Für welden von Beiden entjcheivet das Wort ver 
Schrift? — Hat nicht ſchon jeder Chrift, als folher bie 
Pflicht, ven Bruder vor der Gefahr und dem Betrug ber fal- 
ſchen Lehre zu warnen? — Ob Herr v. B. dies öffentlich auf 
dem Kichhofe thun follte, ift eine andere Frage, aber eine 
Frage, die nicht die Sache, fondern nur die Form betrifft. 
Wenn du wüßteft, daß in einer Apotheke Gift für Arznei ge- 
geben würde, möchtet du wohl dahin gehen, Arznei zu holen? 
und wäre es nicht Pflicht, auch Andere vor ver Gefahr zu 
warnen? 

Beilage.. 


Deilage zum Evangelischen Kirchen-Zeitung „7 32. 


Wenn es ihnen aber aud nicht zum Vorwurf gereichen 
kann, daß fie nad) wiederholten vergeblichen Borftellungen und 
Bitten fi) von ihren Predigern abjonderten und ihre Pre— 
digten mieden, jo ift damit doc) ihr Austreten aus der Kirche 
nicht gerechtfertigt. Noch gab es Geiftliche, wenn auch in eini- 
ger Ferne, — wie 9. v. DB. felbft dankbar anerfennt, deren 
Predigt fie mit Erbauung hören konnten und auch hörten, bei 
denen fie auch das Abendmahl ohne Beſchwerung ihres Ge— 
wifjens, (jelbft ihres in Bezug auf die Würdigfeit oder Unwür— 
digfeit der ſpendenden Geiftlichen irrenden Gewiſſens) empfan- 
gen konnten. Der Fall ver äußerten Noth war alfo noch nicht 
eingetreten. Um einer Anzahl ungläubiger und unwürdiger 
Geiftliher willen, — wären fie aud) fo gar die überwiegende 
Mehrzahl — ift die Kirche nod nicht Babel, jo lange nod) 
ein andres, wenn auch nur geringes, Häuflein folder darinnen 
ift, die ihre Kniee nicht vor Baal beugen. „Wifjet ihr nicht, 
jhreibt der Apoftel Paulus (Nöm. 11, 2), was die Schrift 
fagt von Elia? wie er tritt vor Gott wider Iſrael und ſpricht: 
Herr, fie haben deine Propheten getödtet und haben deine Al- 
täre ausgegraben, und ic bin allein überblieben, und fie ſtehen 
mix nad) meinem Leben! — Aber was jagt ihm die göttliche 
Antwort? Ich habe mir laſſen überbleiben 7000 Mann, die 
nicht haben ihre Kniee gebeuget vor dem Baal. — Alſo gehet 
es auch jet zu dieſer Zeit.” — Das hätten tie Gebrüder 
v. B. beachten follen. Daß fie es nicht beachteten, jondern 
durch die bitteren Erfahrungen in ihrem engern Gefichtöfreije 
fi ven Blick jo gänzlich trüben liefen und hoffnungslos an 
der Kirche verzweifelten und ſich überrebeten, „vie Kirche fei 
Babel und ihre Diener Baalspfaffen,” war eine Verirrung, 
durch welche fie wider ihren Willen Schritt vor Schritt in eine 
faljche Bahn getrieben wurden. Sie negirten das gottgeftiftete 
geiftlihe Amt, fingen an zu predigen und die Sacramente zu 
verwalten; jo geriethen fie in geiftlihe Zuchtlofigfeit und hiel- 
ten, wie alle Sectenhäupter, fi für berufen, die Gemeinde des 
Herrn zu ſammeln und feinen Tempel zu bauen. Wo ver or- 
dentlihe Beruf fehlt, muß außerordentliher Trieb des heiligen 
Geiftes herhalten. — Wenn 9. v. B. ſchreibt: „Ih habe e8 
erfahren in meinem Eifer um ven innern umd äußern Schaden 
Joſephs, daß wir nur unfere Kräfte zerjplittern und ung in 
einem ganz unnützen Eifer verzehren, wenn wir benfen und 
daran arbeiten, aus der Hure eine Jungfrau zu madhen“, 
fo ift daraus erfihtlih, daß ihm der dritte Artifel des apofto- 
lichen Glaubensbefenntnifjes: „ich glaube Eine heilige chriftliche 
Kirche“ ze. abhanden gefommen war. Die Kirche ift Chriſti 
Braut, ungeachtet ihrer Fleden und Nunzeln. Auberlens 
Meinung, daß die Kirche in der legten Zeit zur Hure werde, 
ift gewiß eins feiner geringften Verdienſte um diefelbe. 


Die Folgen des Ausſcheidens aus der Kirche ftellen ſich 
und hier in der nachmaligen geiftlichen Zügellofigfeit des An— 
hanges der Herren v. B. als ernfte Warnungszeichen vor bie 
Augen; und es beftätigte fih, was die Gefchichte aller Sepa- 
rationen beweift, daß ihnen der Irrtum auf dem Fuße nad) 
folgt. Auch die innern Kämpfe im Lager ver von der Lane 
desficche feparirten Lutheraner bieten Stoff zum Nachdenken 
darüber. 

Wir bedauern, daß die in ihrem Urſprung fo reine Be- 
wegung und das neu erwachte umb fo frifch erblühende geift- 
liche Leben durch die Trennung von der Kirhengemeinfchaft fi 
in fo krankhaften ſubjectiviſtiſchen Ausfchreitungen zerfplitterte 
und zum Theil dämoniſchen Mächten verfiel. 

Fragen wir nun endlich noch, wie die damaligen Inhaber 
des Kirchenregiments ſich zu diefer Bewegung verhielten, jo 
zeigt ſich auch hier, wie verderblich es ift, wenn man mit 
fleiſchlichen Waffen geiftige Negungen im Reiche Gottes zu un- 
terdrücken fucht, und nicht verfteht, geiftliche Dinge geiftlich zu 
richten. 

Die Bewegung konnte jhon in ihrem erften Entftehen den 
geiftlihen wie den weltlichen Behörden nicht verborgen bleiben. 
Das Königliche Conftftorium wurde ſchon bald durch die ge- 
häffigen Berichte der Geiftlichen und des Superintendenten 
davon in Kenntniß geſetzt; und das Erfte, mas das Confifto- 
rium that, war, daß es Verfügungen erließ, durch welche die 
Gebrüder v. B. unter „eine Art von Aufficht geftelt wur- 
den.” ©. v. B. unterließ nicht, dem Konfiftorium Haren Be- 
richt zu geben, und erklärte unter Anderem: „Wenn Confifto- 
rium und Gemeinde fich die falfche Lehre (des rationaliſtiſchen 
Paflors) gefallen Taffe, fo bleibe ihm weiter nichts übrig, als 
frei und öffentlich und unausgefegt zu erflären, daß die Lehre 
des Prediger eine verfluchte Lehre fei, und die Gemeinde da- 
vor zu warnen.“ Und was that hierauf die geiftliche Behörde? 
Zog fie den Prediger etwa zur Verantwortung? Sorgte fie 
dafür, daß der Gemeinde, wie ©. v. B. begehrte und zu ver- 
langen berechtigt war, das Wort lauter und rein verfündigt 
wurde? — Man ließ die Sache gehen. Die Prediger durften 
fortfahren, Chriftum zu verläugnen, und die nad dem Worte 
des Lebens hungrigen Seelen von ven Kanzeln zu ſchmähen, 
bis die Bewegung in weiten Kreifen um ſich gegriffen und in 
völligen Separatismus ausgeartet war. Und als nun das Feuer 
in hellen Flammen loderte, hoffte man es durch Polizeimaßre- 
geln zu erftiden. An die Eingänge zu den Verfammlungs-- 
örtern wurden Gensd'armen poftirt, Geldſtrafen, Auspfändung 
und Gefängniß wurden verhängte. Und daß die Herren v. B. 
nit ind Irrenhaus gefperrt und die Verfammlungen nicht 
durch Dragonaden auseinander gefprengt wurden, hatten fie 


379 


nicht den Behörden zu danken. — Iſt's wohl zu verwundern, 
daß fie bei folder Behandlung an der Kirche verzweifelten? 
und daß die Befucher ver Betſtunden, welche fid) bewußt wa— 
ven, daß fie nur Jeſum fuchten nach der Lehre ihrer Väter, in 
der fie verfolgenden Kirche nur Babel erblidten, welches man 
jegt um des Gewiffens willen zu fliehen und zu meiden habe? 
— Gofner jagt einmal: „Wenn einen die Kate gebiſſen hat, 
fo weiß man, daß es nicht die Mutter gewefen ift.“ — Hätten 
die Auffihtsbehörden zur rechten Zeit ihre Pflicht gethan, hät— 
ten fie fih perſönlich durch eigene Anfhauung genaue Kenntniß 
zu verſchaffen gefucht, hätten fie die nicht unbegrünveten Be— 
fchwerden der Gebrüder v. B. willig gehört, wären fie mit 
Yiebreicher väterlicher Berathung ihnen zur Seite getreten und 
ernftlich darauf bedacht gewefen, den Grund ihrer Befchwerben 
zu befeitigen, hätten fie thatfächlih den Beweis gegeben, daß 
e8 ihnen ernftlih darum zu thun fei, den Schaden Joſephs zu 
heilen, im Sinne und Geifte Jefu Chrifti die irrenden Schafe 
auf ihren Achſeln zur Herde zurückzutragen und ihnen mit 
fanftmüthigem Geifte wieder zurechtzuhelfen, ftatt fie mit Striden 
und Stöden zu traftiven, — es fteht faum zu bezweifeln, daß 
e8 ihnen mit des Heren Hülfe gelungen wäre, der Kirche einen 
gefunden Kern gläubiger Bekenner zu erhalten zu einem blei- 
benden Segen für Viele. 

Wie verderblih folk täppiſches Zufahren mit polizeilichen 
Zwangsmitteln in Zeiten geiftliher Bewegung ift und allemal 
die den Abfichten entgegengefette Wirkung erzeugt, dazu liefern 
die nachmaligen Agenven- und Unionsfämpfe in unferer Lan— 
deskirche gleichfalls ſchlagende Belege. — Nod heute Flaffen 
die dadurch entſtandenen Kiffe, und e8 bleibt vergeblihe Mühe, 
fie mit loſem Kalk, durch halbe und zmeidentige Zufagen zu 
übertündyen, oder durch foftematifhen Drud zufammenzu- 
zmängen. — Wäre die Kirche nichts weiter, als eine Staats— 
oder Polizei - Anftalt zur Befriedigung religidfer Bedürfniſſe — 
(Bielen ſcheint fie in unfern Tagen in der That mehr nicht 
zu fein) — jo möchte die Handhabung äußerer Zwangsmittel 
und der herriſch-büreaukratiſche Ton mit Berweifung auf Ca- 


binetsordres, Landredhts - Paragraphen u. ſ. w. angemeſſen er— 


feinen. Da aber die Leiblichfeit nur das Subſtrat ift für 
den geiftlihen Bau der Kiche, fo erfcheint ſolche Regierungs— 
meife nicht dem Geifte Chrifti gemäß. — „Die weltlichen Kö— 
nige herrfhen und die Gewaltigen heißt mar gnädige Herren; 
Ihr aber nit alſo!“ — Durch ſolche blos äußerliche Zwangs— 
maßregelung werden, wie aus dieſer pommerſchen und aus der 
ſpäteren kirchlichen Bewegung in Schleſien erſichtlich, nur Miß— 
trauen und Zweifel über den chriſtlichen Charakter der Kirche 
wach gerufen. Und es iſt gewiß überaus beklagenswerth und 
ſchmerzlich — zumal in unſerer Zeit, wo Eintracht und gegen— 
ſeitiges Vertrauen zwiſchen dem Kirchenregiment und den Ge— 
meinden mit ihren Geiſtlichen ſo dringend noth iſt — wenn das 
Vertrauen zu dem erſteren geſchwächt und untergraben wird, ſo 
daß jede neue Verfügung mit einer geheimen Beſorgniß aufge— 
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nommen und darauf angeſehen wird, ob nicht etwa Hinter— 
gedanken darin verhüllt ſein möchten. — Politiſch kluge Be— 
rechnung wird im Reiche Gottes immer einen Fehl gebären. 
— Offene Wahrheit und Klarheit in ver Behandlung kirch— 
licher Angelegenheiten ohne alles trübe Spiel, gewiſſenhafte 
Anerkennung und Achtung beftehender verbriefter Rechte und 
Ordnungen, zarte Beritdfichtigung jeder auf Gottes Wort ge- 
gründeten Gewiffensüberzeugung, ſchonende Milde auch gegen 
irrende Gewiſſen mit väterlicher Belehrung und Zurechtwei- 
fung, neben energifher Zucht gegen willkürliche, antinomiftifche 
Gelüfte eines eigenwilligen Subjectivismus — — wäre im- 
mer nach folhen Grundſätzen dem göttlihen Worte gemäß 
verfahren worden, wie manche betrübende Erfeheinung und bit- 
tere Erfahrung auf kirchlichem Gebiete wäre erfpart, wie man— 
cher Derwirrung der Gewiſſen und Zerrüttung der Gemeinden 
wäre dadurch worgebeugt worden! — Es iſt gewiß Fein ant- 
moſes und ungeziemendes Begehren, wenn wir befcheiden als 
Wunſch ausfprehen: reinen Boden, ohne Bermifchung und 
Berwifhung! 

Die Pietät und der Gehorſam gegen die mit der Ricchen- 
verwaltung betrauten Männer, als gegen geiftliche Väter, be— 
ruht unläugbar auf dem vierten Gebote, und ift mithin eine 
gottgebotene Pflicht, die man, ohne zu fündigen, nicht ver- 
legen kann; und jeder Kriftlih Gefinnte wird derfelben willig 
nahfemmen um des Herrn willen; — aber nicht minder be- 
herzigenswerth ift auch, was Paulus ſchreibt: „Ihr Väter, 
veizet eure Kinder nicht zum Zorn, daß fie nicht ſcheu werben!“ 


3. T. 


Die neuere deutiche Literatur über 
Shafipeare. 


In dem befannten Romane von Walter Scott Woopftor 
betitelt, der unter Cromwell fpielt, bildet ver Name Sh. eine 
Art Schiboleth der politiihen Parteien; der predigende Unter- 
offizier, der im der Kirche des Fleckens Woodftod mit Previgt 
und Auslegung der Pſalmworte: Gürte dein Schwert an beine 
Hüfte, vu Held, und ſchmücke dic ſchön, den Noman eröffnet 
und in feinem „David und engliihen Sohne Iſais“ natürlich 
den General der Republik Dliver Cromwell findet, als er das 
Waldſchlößlein Woodſtock felbft betritt und eine editio princeps 
von Sh. findet, ergeht fih in Verwünſchungen über den Gott- 
loſen, bei dem alle Sünder ihre Schule und Nechtfertigung 
finden, fhlägt auf das Buch mit der Fauft, indem: er ausruft: 
„Da ift der König und Hohepriefter aller Lafter und Thor- 
heiten, ben die verblendeten Weltkinder ein Wunder der Natur 
nennen, Will ein Weib ein Mufter zum Ehebruch finden, 
braucht es bloß ven Sh. aufzufhlagen. Will ein Menſch wiffen, 
wie er e8 anzufangen habe, um feinen Mitmenfchen zum Mör— 
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der zu ‚bilden, hier findet er Unterricht. Will ein Weib hinter 
dem Rüden ihres Vaters einen heidnifchen Neger heirathen, fo 
findet fie da urkundliche Beifpiele. Sucht Jemand LFäfterungen 
‚gegen feinen Schöpfer oder will er feinen Bruder fleiſchlich zum 
Zweikampfe herausfordern, hier ift die Form dazu.“ Und der 
alſo redet und fich einen geringen Handlanger bet der Wieder— 
geburt Englands nennt, verwünfcht die Gebeine „dieſes Wun— 
ders der Natur“ in das Thal ver Verwefung, und das Thal 
Hinnom, will das Buch verbrannt und deſſen Aſche in ven 
Bach Kivron geworfen wilfen. Nehmen wir dazu, daß der 
Held des Nomang, der alte Nitter Lee, ein Enthuftaft für 
Willi ift, daß diefem felbft, wie neuere Forſchungen vargethan, 
feine Luft am Theater in feinen letten Lebenstagen durch die 
auffteigende Macht der Puritaner unter Jacob, die unter Karl I. 
ſich zu einer Herrſchaft im Lande aufſchwangen, daß fte den 
König tödten Tonnten, verkümmert ward und Crommell bei 


feiner SInftallirung als Protector ſich die Vibel vortragen ließ, 


fo bildeten allerdings die gelodten, Komödie Liebenden, ausjchwei- 
fenden, Liederlichen, wüften, mit Piltole und Rappier bewaffneten 
Savaliere zu den rumdfüpfigen, bibelfundigen, ftttlih ernten, 
feiblih nüchternen aber religiös ſchwärmeriſchen Puritanern, 
die mit ihren wuchtigen Schwertern und Lanzen auf ven Schladht- 
feldern reine Bahn machten und bei denen ein jeder Offizier 
mußte predigen können, einen entjchiedenen Gegenfat; darum 
dürfen wir wol fagen, daß in jenen Biürgerfriegen der englijche 
National-Dichter und die Bibel als Parteizeichen galten. 
Seitdem nun bei uns jener engliihe Dramatifer durd) 
das Genie von Tief und Auguft Wilhelm Schlegel eingeführt 
it und feine Dichtung bei der Stammverwandtſchaft beiver 
Völker nicht als eine exotifhe Pflanze fid) hat erſt durch die 
Zeit zu acclimatifiren brauchen, ſondern jett ſchon in der 
Hausbibliothef einer jeden gebildeten Familie neben Schiller 
und Göthe aufgeftellt ſich findet, wenn ferner unſere jüngere, 
fchöngeiftige Welt ſich mit regem Eifer über den alten Dritten 
hermacht (man venfe nur was außer Leſſing in alter Zeit, jein 
Biograph Adolph Stahr in unferen Tagen, Tieck mit Ueber— 
feßung und Kritik, Gerbinus ‚mit einem Commentar von vier, 
fage vier Bänden, Ed. Gans, Rötſcher, Morig Rapp mit 
neuer Ueberſetzung und in jüngfter Zeit beſonders der vormals 
Tübingenſche und jest Zürcher Viſcher in feinen kritiſchen Gän- 
gen, Stuttgart, Cotta 1861, Alles geleiftet haben), fo entfteht 
bei ung die natürliche Frage: hat die Kirche das fir Schaden 
oder Gewinn zu achten? Sehen wir auf jenen gejchichtlichen 
Vorgang und gevenfen an die kirchliche Stellung aller biefer 
Ausleger, Kritiker, Ueberſetzer der. brittifhen Dramen, wie fie 
aus ihren| übrigen Schriften und auch fonft befannt find, jo 
könnte die Antwort leicht fein: was bedürfen wir weiter Zeugniß; 
ſolche Arbeiten find vom Uebel und können nur ein neues Ge— 
ſchlecht von Kirchenverächtern und Kirchenverwüſtern heranbilben. 
Wir ſind anderer Meinung und denken die Kirche wird einen 
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Gewinn davon haben, wenn er auch erſt in der Ferne liegt; 
wir wollen nicht darauf hinweiſen, daß England trotz Sh. das 
kirchlichſte Land der Zeit iſt, auch nicht darauf, daß feiner gan— 
zen Dihtung die Bibel als alleiniger Quell der Wahrheit, als 
das alleinige Bud), welches die Näthjel ver dieffeitigen und 
jenfeitigem Welt Löft, zu Grunde liegt, dar ein Wiffen vom 
Heilande der Welt fih wie der rothe Faden durch alle feine 
Zeiten und Geſchlechter hindurchzieht, daß ver richtende, fluch— 
ſchleudernde Gott durch den Gang der Dinge bezeugt wird, 
daß die Hölle darin gähnt und der Himmel winft (wo wäre 
dergleichen. „bei Schiller und Göthe zu finden?) — Aber das 
ift nicht der, Gewinn, den wir vor Augen haben, fondern wir 
jehen im der Macht, die Sh. in unferer Literatur erreicht, in 
der Anerfennung feiner Größe, in der Herrſchaſt feiner Dbjecti- 
vität einen Felſen, an dem ver gefchichtslofe, ſpeculirende, nivel- 
lirende, eonftituivende, auf eigene Fauſt und aus der Hand in 
den Mund lebende Zeitgeift Einbruch erleiden wird; das würde 
freilich zunächft nur ein negativer Vortheil fein, aber dod ein 
Bortheil, und ein Bortheil, um den Gemeinplag zu gebrauchen, 
auf der Höhe der Zeit, unter ven Tonangebern des jest lebenden 
Geſchlechts. 

Dieſer Gang leitet ſich auch ſchon ein; bei all' den ge— 
nannten Kritikern und Auslegern finden die zehn hiſtoriſchen 
Dramen Sh. aus der engliſchen Geſchichte am wenigſten Bei— 
fall; ihnen allen iſt die bodenfeſte Geſchichte, die noch in die 
Gegenwart Englands hineinragt, kein günſtiger Boden, um 
darauf mit ihren Kategorien, mit dem Sich-Vollziehen und Zu— 
Sich-Kommen, mit dem Geſchwätz von Idealismus und Realis— 
mus, von religiöſer Unfreiheit und freiem Selbſtbewußtſein 
ſpielen zu können; das Böſe in ſeiner Ausprägung, die Tugend 
der Treue in ihrer Hingabe, der ungeheure Mannesmuth, die 
Vaterlandsliebe ſind lauter Dinge, die geniren und in viele 
Colliſionen mit Kirche und Geſchichte bringen — hier ſind die 
Menſchen „ohne dialektiſche Bildung, mit ihrer verworrenen 
Logik,“ d. h. die Leute, die an einen lebendigen Gott glauben, 
nicht ſo leicht auf's Maul zu ſchlagen. Ein weites Gebiet für 
ihr Weſen und Verwendung ihrer hochklingenden und Nichts 
tief erfaſſenden Redensarten bietet ihnen dagegen Hamlet dar, 
über den ſie denn auch die meiſten Worte gemacht haben, deſſen 
ſagenhafte unhiſtoriſche Perſönlichkeit und oſſianiſcher Nebel ein 
Tummelplatz für: ihre Hypotheſen find. Göthe macht hier den 
Anfang in feinem Wilhelm Meifter; ihm ift Hamlet eine 
ſchöne weiche Seele, den andern ein rauhes Naturkind; bei 
Viſcher hat er einen Ueberfluß an Denken und zu wenig Galle; 
bet den Andern Weberfluß an Galle; bei dem Emmen kommen 
feine rohen Scherze aus einem verwilverten Gemüthe, bei dem 
Andern find fie ſhakſpeariſche Conceffionen an den Geſchmack 
des engliichen Hofs unter Jacob J.; der Eine faßt ihn ale 
ſittlich ſtreng ſtraff und tiefpenfende Natur, der Andere hat 
eine Melancholie in reicher Gemüthshülle vor fih; Ophelia ift 
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dem Einen Schuld, dem Andern Unſchuld; bald Natur, bald 
Rofette, bald Veilchen, bald glühende Giftroſe. 

Wir, die wir an ven lebendigen Gott glauben, werben 
von jenen Leuten der verworrenen Logik beſchuldigt, aber in 
ihre Logik läßt fid) auch Hamlet nicht faffen und man fönnte 
ihnen das eigene Wort des Dänenprinzen zum Beſcheide geben: 
es gibt viele Dinge zwifchen Himmel und Erde, von denen 
die Schulweisheit fih nicht träumen läßt; ihre Dialektik iſt 
ein viel zu enger Behälter um dieſes Rieſenſtück darin unter- 
dringen zu fünnen. Das Schaufpiel Sh., das uns den Dänen- 
prinzen zeigt, ift ein disparates Stüd, das nur durch das über- 
mächtige dramatiſche Genie des Dichters zufammengehalten 
wird und vor dem aus ben Fugen gehen bewahrt bleibt; ein 
wahrer Spruvel des dramatiſchen Darftellungsvermögens. 
England leiftet zu feiner Zeit noch Lehnspfliht an Dänemark 
und Hamlet hat zugleich in Wittenberg ſtudirt, Polonius redet 
als ver einfichtigfte und befte Vater zu feinem Sohn und tft 
dabei der fervilfte Hofmann und auch wiederum Spionirer 
deffelben Sehne. Der König hat eine Majeſtät ver Herrſcher— 
größe und ift doch ein durchtriebener Schurke. Die Königin 
liebt ihren Sohn wie ihren Augapfel, „lebt von feinem Blid“ 
und willigt dabei in ven Mord feines Baters; ja beiteigt das 
blutſchänderiſche Ehebett mit demſelben; Ophelie iſt unjver 
Meinung nach nicht rein geblieben, aber wie rührend ſind ihre 
Worte, als ſie den vollendeten Ausbruch des Wahnſinns in 
Hamlet zu erkennen meint und wie geduldig erträgt ſie ſeine 
Grauſamkeiten. In Hamlet ſelbſt gipfelt dieſe Disparatheit 
ſo zu ſagen: auf dem Grunde ſeiner Seele ruht das alte Ger— 
maniſche, näher Skandinaviſche Rachegefühl, das Hagen im 
Nibelungenlied befiehlt, die Thräne ſeiner Herrin, die ſie über 
Chrimhild geweint, durch den Tod Siegfrieds zu rächen und 
die ſchändlichſten Mittel ihm dazu recht ſein läßt. Ade, Ade, 
gedenke mein, ruft der Geiſt beim Abſchiede. Die furchtbare 
Ahnung vom Geſchick ſeines Vaters und die volle Enthüllung 
darüber durch directe Nachricht aus der Geifterwelt legen ſich 
zufammen auf feine Seele und führen einen Zuftand ähnlich 
dem herbei, ven Horatio aus der Beiprehung mit der Schred- 
geftalt fürchtet, daß diefe ihm „die Herrſchaft ver Vernunft be- 
rauben und zu Wahnfinn treiben fünne,“ eine Geiftespämme- 
rung, die mit Hellfehen wechſelt; daß er ven Kopf über feine 
Schultern zurüdgebreht von Ophelie zur Thür hinausgeht und 
ohne Hülfe der Augen den Weg finden fann, erinnert aud an 
das Scamanentum des Nordens. Die englifchen Kritiker, 
welche vielfältig die Frage aufgeworfen haben, ob Hamlet zu 
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| den Wahnfinnigen zu rechnen fei, verdienen die Verachtung 


nicht, mit der Viſcher von ihnen redet, dieſe fällt vielmehr auf 
ihn zurück. Im folhem Zuftande der Dämmerung und des 
Hellfehens, des Sehens auf der Kante des Wahnfinns, wurzelt 


aud das bligartige der eve, das Vermögen durch die Antwort 


auf eine Frage den Fragenden zu vernichten, indem er ihren 
Sinn nicht faſſen kann und erſt Zeit haben muß, ihr nachzu— 
denken; dieſer Zuftend läßt ihn aud die Anfchläge feiner 
Feinde inftinktartig durchſchauen und raſch die treffenpften Ge- 
genmaßregeln ‚ergreifen; Dadurch ift er zaudernd und fi) über- 
ftürzend, zart und roh, gewifjenhaft und gewifjenlos; kann den 
betenden Vatermörder nicht tödten und liefert ohne Bedenken 
Güldenftern und Roſenkranz an's Meffer. Diefes Traumleben, 
diefer fluctuirende Zuftand der Seele läßt ihn zu einer Ausfüh- 
rung feines eigentlihen Vorſatzes, den ermordeten Vater zu 
rächen nicht kommen, und in diefem Zwieſpalt muß er unter- 
gehen. Wir haben in unferer Gemeine eine Geelenftörung er- 
lebt, die viel verwaridte Seiten darbot. 

Jener Cromwell'ſche Unteroffizier, der bei Walter Scott 
mit der Fauſt auf die editio princeps des engliſchen Dichters, 
als auf eine Laſterſchule losſchlägt und ſolche ind Tophet ver- 
flucht, konnte al8 einer, der berufen fei, an der Aufrichtung des 
Regiments der Heiligen auf Exrven in England mit zu arbeiten, 
fi) dazu berechtigt erachten; denn ſolchem Regimente widerftrebt 
Nichts fo ſehr als die Shaffpearfche Natirlichfeit oder Natur- 
wüchfigfeit; aber andere Zeiten haben andere Bedürfniſſe, unjer 
Uebel iſt Verftandes Hoch- und Uebermuth, und wir wollen die 
zum Disponiren gefette Kraft der Seele in Staat und Kirche 
als die höpferiihe und ſchaffende angefehen wiljen und zerbre- 
hen mit Kealifiruug diefer Forderung Gliederung und Ordnung 
aller Orten; an ver Realität jener brittifhen Dichtung kann 
dieſer Hochmuth fi brechen und durch Eingehen auf fie ver 
mit Eigenliebe verfchättete Gang zum Herzen für das Wort 
vom Kreuze aufgeräumt werben. Damit haben wir freilid) 
noch feine Chriften, die fönnen nur aus dem umvergänglichen 
Samen des göttlichen Worts gezeugt werben, aber die Ohren 
können doch fo dick nicht bleiben, wie fie jett find, und bie 
Augen müffen an Fett verlieren, vor dem fie jet Nichts fehen. 


Or. b. ©. 0 D. 
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Maria Magdalena. 
(Luc. 7, 36-50. Matth. 26, 6—13. Mr. 14, 3—9. Joh. 12, 1—8.) 


Sind die Sünderin in Luc. 7, Maria Magdalena und 
Maria, die Schweiter des Lazarus, verſchiedene Perfonen oder 
haben wir nur verſchiedene Bezeichnungen derfelben Perfon vor 
uns? Dieje Trage, melde, wie von felbft einleuchtet, für die, 
welche in der heiligen Schrift leben, von nicht geringem In— 
terefie fein muß, ift zu allen Zeiten lebhaft verhandelt worden 
und hat eine verſchiedene Beantwortung erfahren. 

Clemens von Alerandria nimmt nur eine Salbung Chriſti 
an, welche er der Sünderin zufchreibt. Tertullian fagt, die 
Sünderin habe durch die Salbung der Füße des Heilandes 
fein Begräbniß vorbeveutet und vorgebilvet, und identificirt alſo 
die Sünderin mit der Schwefter des Lazarus. Origenes be- 
merkt: „Viele meinen, daß die vier Evangeliften von ein 
und demſelben Weibe erzählt haben.“ Er felbft erklärt fi 
gegen diefe in feiner Zeit gangbare urhriftlihe Meinung. Der 
Hauptgrund, den er dagegen anführt: „Es ift nicht glaublich, 
daß Maria, welche Jeſus liebte, die Schweiter der Martha, 
welche das befjere Theil erwählt hatte, eine „„Sünderin in der 
Stadt““ gewefen fein follte“, übt noch bis auf den heutigen 
Tag bei den meiften beftimmenden Einfluß, obgleich diefer 
Grund gerichtet ift durch das, was der Heiland, der in die 
Welt gefommen, die Sünder felig zu machen, der Zöllner und 
Sünder Freund, in Luc. 7 zu dem Pharifier Simon fagt. 
Irenäus hat man ohne Grund für die Unterfcheivung zwifchen 
der Sünderin und Maria angeführt. Chryfoftomus aber tritt 
ganz in die Fußſtapfen des Drigenes. „Marin“ — fagt er — 
„die Schwefter des Lazarus, melde Chriftum falbte, ift nicht 
die Buhlerin, fondern eine andere, ehrbar und redhtichaffen.“ 

Während e8 der Griechiſchen Kirche nad) dem in ihr wal- 
tenden, von der heidniſch-griechiſchen Moral mannigfach be- 
rührten Geifte ſchwer werden mußte, fi) in die Soentität der 
Siünderin und der Maria des Lazarus zu finden, gelangte die— 
felbe in der Lateiniſchen Kirche, befonders durd die Auctorität 
Gregors des Gr., zur unbedingten Herrfhaft. In dem Bre- 
vier Tiegt die Borausfegung zu Orunde, daß, mas von der 
Sünderin, von Marin Magpalena und ven der Maria des 
Lazarus erzählt wird, ſich Alles auf Eine Perſon bezieht, Die 
Antiphone auf das Magnificat an dem auf den 22, Juli fallen- 


den Fefte der h. Maria Magdalena lautet: „Jeſus Chriſtus 
iſt in dieſe Welt gekommen, die Sünder ſelig zu machen. Und 
der es nicht verſchmähte, von Maria der Jungfrau geboren 
zu werden, hielt es nicht für ſeiner unwürdig, ſich von Maria 
der Sünderin berühren zu laſſen. Das-ift jene Marin, der 
viele Sünden vergeben find, weil fie viel liebte. Das ift jene 
Maria, welche den von den Todten Auferftandenen zuerft von 
Allen zu fehen gewürdigt ward.“ Im ver Katholifchen Kirche 
Frankreichs erhob fich gegen diefe Anfiht im 17. Jahrhundert 
eine bedeutende Dppofition. Die Bertheidiger der Identität 
ſchienen auf dem gelehrten Gebiete wöllig befiegt zu fein. Es 
kam jo weit, daß in einer Neihe von Diöcefen, die Barifer an 
der Spite, in den neuen Ausgaben des Breviers Alles getilgt 
wurde, was fih in dem Officium ver h. Maria Magdalena 
auf Luc. 7 und auf die Maria des Lazarus bezog *), ein merk 
würdiges Beifpiel der auch in der Katholiſchen Kirche gegen die 
Einheit und Gebundenheit fich geltend machenden Mannigfaltig- 
feit und Freiheit. Bald aber, nachdem jene Aenderung vorge— 
nommen war, erhob fi eine Keaction und vie altkatholifche 
Anficht erhielt wieder die Oberhand. 

In der Theologie der Kirchen der Reformation war die 
gangbare Anficht die, daß die Sünderin, Maria Magdalena 
und die Maria des Lazarus drei verſchiedene Perfonen feien. 
Sie wurde z. B. von Chemnitz, Calov, Bengel vertreten. Es 
verfteht fih won felbft, daß bei Männern ſolcher Aichtung die 
pharifäifche Abneigung gegen die „Sünderin“ nicht mitwirken 
fonnte. Erft in der rationaliftifchen Zeit machte ſich diefe Ab- 
neigung wieder geltend. Sie ging da ein Bündniß ein mit 
einem: jentimentalen Intereſſe. Man wollte den garftigen Pha- 
rifäer Simon nicht in „die Lieblich verbundene Hausgemeinde 
der drei Gefchwifter in Bethanien“ eindringen laſſen. Wenn 
man die Sünderin, Marin Magdalena und die Maria des 
Lazarus iventificirt, fo gewinnt der Familienfreis dort ein we— 
fentlich werfchievenes Ausfehen. Zur Seite Martha’s tritt als 
ihr Gemahl, dem fie vielfach zur Gefallen leben muß, die über- 
aus widrige Perfönlichkeit des Simon. Maria, die man fid 
gewöhnt hat als eine ftille in fich gefehrte Seele zu betrachten, 
die ihr reines Herz dem Heilande aufgefchlofien habe, „wie bie 


*% Dem Berf. liegen zwei Ausgaben vor, in denen dieſe Ver- 
ſtümmelung vorgenommen worden ift, das Brevier von Nancy und 
das von Meg. 
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zarten Blumen willig ſich entfalten und ber Sonne ftille hal⸗ 
ten“, wird zu einem „Weibe wild unbändig“, die erſt in Chriſto 
die Stillung des Aufruhres ihrer Leidenſchaften gefunden hat 
und wie krampfhaft an ihm feſthält, um nicht wieder aus einem 
ſtillen Meere ein wildes zu werden. Lazarus hat wahrſcheinlich 
eine ähnliche Entwickelung durchgemacht. Er ißt, nachdem er 
das Leben des verlorenen Sohnes geführt, im Hauſe ſeines 
Schwagers das Gnadenbrot und Chriſtus liebt ihn nicht wegen 
ſeiner natürlichen Liebenswürdigkeit, nicht als das Vorbild jol- 
her, die in der Taufgnade beharrt haben, fondern als berje- 
nige, der gekommen ift, das Berlovene zu ſuchen und ſich freut, 
wenn er e8 gefunden. Im folhen Wechfel können fih Manche 
ſchwer finden. Anderen freilich wird Bethanien nur noch lieber 
werben, wenn bei unbefangener Unterfuhung ſich ergibt, daß 
jene idylliſche Anficht auf Täuſchung beruht. Sie werden dann 
dort Troft holen können für das Drüdende in ihren eignen 
Berhältniffen, für fchmerzliche Erinnerungen aus ihrer perfün- 
lichen Lebensentwidelung. 

Es hat nicht an ſolchen gefehlt, welche zwijchen den beiden 
entgegengefeßten Anfichten zu vermitteln gefucht haben. An ihrer 
Spite fteht Grotius, welder zu Matth. 26, 6 die Identität 
der Sünderin bei Luc. 7 mit der Maria des Lazarus behauptet, 
dagegen aber zweifelt, ob die Maria des Lazarus mit Maria 
Magvalena iventifch ſei. Die Gründe, melde er für die jet 
allgemein anerfannte Identität der Salbung bei Matthäus 
Marcus und Johannes, und die faft ebenfo allgemein beftrittene 
Identität ver Salbung bei Yırcas in C. 7 mit diefer Salbung 
anfihrt, wollen wir hier ausheben, weil feine Darftellung für 
das tiefere Eingehen in dieſen Gegenftand eine treffliche Vor— 
bereitung abgibt. „Bei Matthäus und Marcus“ — jagt er — 
„stimmt Alles überein. Ber Matthäus, Marcus und Lucas 
fiimmt überein, daß dies bei einem Gaftmal vorfiel, in dem 
Haufe Simons, daß das Weib mit einer Salbenbüchſe aus 
Aabafter kommt, woraus fie Jefum überfhüttet. Bei Matthäus, 
Marens und Johannes, daß Died in Bethanien vworfiel, bei 
einem Gaftmal, daß Die von dem Weibe gebrachte Salbe höchſt 
foftbar war, daß fie deshalb im Kreiſe der Jünger (Iohannes 
nennt den Judas) Tadel erfuhr als eine Verſchwenderin, unter 
dem Borwande, daß der Aufwand befjer für die Armen ge- 
macht worden wäre; daß Chriftus das Weib vertheivigt, unter 
Hinweifung darauf, daß die Ehre ſich auf feine Beftattung be- 
ziehe. Diefe Umftände find zu eigentümlich, als daß fie ver- 
ſchiedenen Zeiten angehören fünnen. Wiederum fommen Lucas 
und Johannes darin überein, daß dies Weib die Füße Chrifti 
beſchüttet und fie mit ihren Haren getrodnet habe, was eben- 
falls zu fingulär ift, als daß man fo leicht das mehrfache Ge- 
fhehenfein annehmen fünnte. Man nehme hinzu, daß Johannes 
in Bezug auf Marta, die Schwefter des Lazarus, als charafte- 
riſtiſches Merkmal das angibt, fie jet die, welche Chriſti Füße 
beſchüttet und abgetrodnet habe. Aus folhem aber, was öfter 
ſich zugetragen hatte, konnte fein hinreichend ficheres Merkmal 
entnommen werben.“ 
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Wir wollen nun zuerft die Gründe gegen bie Identität der 
ſcheinbar verjchiedenen Perjonen beleuchten, und dann zur Dar- 
legung der Gründe für die Identität übergehen. 

1. Es wird behauptet, ſchon wegen der Zeitverhältniffe 
dürfe die Salbung in Luc. 7 nicht mit der Salbung in Betha— 
nien, die Sünderin alfo nicht mit der Maria des Lazarıd iven- 
tifieiet werden. „Die bei Lucas beſchriebene Salbung” — fagt 
Bengel zu Luc. 7 — „gefhah in einer Galiläiſchen Stadt vor 
der Verklärung, ja vor dem zweiten Paſſa, die aridere zu Be— 
thanien, ſechs Tage vor dem dritten Paſſa.“ Diefer Grund be- 
ruht aber auf der unrichtigen Anfiht, daß für die Anordnung 
der Thatfahen in dem Evangelium des Lucas das chronolo— 
giſche Princip das allein maßgebende fei, daß er Alles in fei- 
ner zeitlihen Aufeinanderfolge berichte, eine Anficht, Durch die 
Bengel fo weit getrieben wurde, anzunehmen, es habe ein dop— 
peltes Schwefterpaar Maria und Martha gegeben, ein Gali— 
läiſches, Luc. 10, und ein Bethanifhes, und die auch in fo 
vielen andern Beziehungen heillofe Verwirrungen angerichtet hat, 
Lucas Fündigt in E. 1, 3 an, daß er vie Begebenheiten in 
ihrer Reihenfolge geben wolle. Aber daß wir nicht berechtigt 
find, dies auf alles Einzelne auszudehnen, zeigt ſchon die Ana- 
logie des Buches der Richter. Der Verfaffer diefes Buches jagt 
in den erften Worten, er wolle befchreiben, mag nad) dem Tode 
Joſuas gefhah. Gleich darauf aber recapitulirt er durch das 
ganze erfte Cap. Thatfachen aus der Zeit Joſuas, die für das 
Derftändnig der folgenden Thatſachen aus der Zeit nach dem 
Tode Joſuas von Bedeutung find, und auch in C. 2,6 f. 
geht er in die Zeit Joſuas zurüd. Die Worte: „und e8 ge- 
ihah nad) dem Tode Joſuas“ zu Anfang follen alfo nur die 
Regel beftimmen, von der Ausnahmen gemacht werben, wo 
die Umftände e8 erfordern. So verhält e8 fi auch bei Lucas. 
Anfang und Ende geben im Ganzen die Thatſachen in ihrer 
chronologiſchen Reihenfolge. Im der Mitte aber haben wir, 
nahdem Lucas die Gefchichte bis an die Gränze des Leidens 
geführt hat, zwifchen dem Wirken und dem Leiden, zwifchen 
Galiläa und Jeruſalem, in C. 9, 57 — 18, 34 einen ganzen 
Umkreis von Thatfahen, welche Lucas nicht chronologiſch ein- 
reihen wollte, fid) dadurch fund gebend, daß in diefem Theile 
Alles, was Ort und Zeit betrifft, einen durchaus unbeftimmten 
Charakter trägt, zur wahren Marxter fiir diejenigen, welche dem 
widerftvebenden Stoffe die Zeitrechnung aufdrängen wollen. In 
diefem zeitlich in feiner Weife gebundenen Theile des Lucas, 
deſſen Vorhandenſein ſich daraus vechtfertigt, daß bei ver heili- 
gen Schrift dem Intereſſe der Erbauung alle anderen unter- 
geordnet werben, fteht die Erzählung von dem Beſuche Jefır 
bei Marta und Martha, in E. 10, 38 f. In Bezug auf die 
zeitliche Einordnung diefer Thatfache haben wir vollfommen freie 
Hand. Lucas gibt in Bezug auf fie auch nicht die leiſeſte An- 
deutung. Aber derjelbe Geift, aus dem die Einhaltung viefer 
ganzen chronologiſch gar nicht gebundenen Maſſe hervorging, 
macht ſich aud in ven zeitlich georoneten Theilen mannigfach 
geltend. Lucas verbindet aud in ihnen mehrfach mit der chro— 
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nologifchen Ordnung die Sachordnung, gibt Einfhaltungen und 
ftellt Berwandtes zufammen. Eine folhe Einfhaltung nun Liegt 
in der Erzählung von dem Gaftmale in dem Haufe des Pha- 
rifäers Simon, der Sünderin und ihrer Salbung in C. 7, 
36—50 vor. Das ift nit etwa eine willfürlihe Annahme, es 
beruht vielmehr auf Har vorliegendem Grunde. Die Erzählung 
wird gegeben ald Beleg zu dem Ausſpruche des Herrn in 
©. 7, 36: „Der Menſchenſohn ift gekommen efjend und trin— 
fend und ihre ſprechet: ſiehe da, ein Freſſer und Weinjäufer, 
ein Freund der Zöllner und Sünder.“ Der Phariſäiſche An— 
ftoß an dem „Freunde der Zöllner und Sünder“ fonnte nicht 
befjer exemplificrt werden, als durch dieſe Erzählung. Das 
Stichwort auagrwrös, Sünder und Sünderin, dient dazu, die 
im chronologiſchen Zuſammenhange berichtete Thatſache und die 
Einjhaltung mit einander zu verbinden. Hiernach haben wir 
aud) bei der Salbung des Lucas vollfommen freie Hand. Wie 
fie zeitlich einzuordnen ift, das muß fi) aus den andern Evan 
gelien ergeben. Lucas jagt Über ihre chronologiſche Stellung 
gar nichts aus. 

2. Martha und ihre Schweiter, 
Bethanien, dagegen aber Magdalena aus Galiläa. Allen dies 
widerfpricht fich nicht. Der Name Magdalena weift allerdings 
höchſt wahrſcheinlich auf Magdala als den Heimathsort der 
Maria und alfo aud ver Martha hin, einen in Matth. 15, 13 
erwähnten Ort am Weſtufer de8 Sees von Genezareth, 14 
Stunde von Tiberias, jest el Medſchdel. Bei dem Tebhaften 
Berfehr zwifchen Jeruſalem, das gemiffermaßen der Wohnſitz 
des ganzen Volkes war, und dem Lande, erflärt es ſich leicht, wie 
Martha nad Bethanien fam. Simon mochte auf einer ihrer 
Teftreifen ihre Belanntihaft gemaht haben. Mit der Aende- 
rung ihres Wohnortes geht die ihres Namens Hand in Hand. 
Den urfprünglihen Namen wiljen wir nit. Martha aber, 
„die Herrin“ ift jedenfall nicht der urfprüngliche Name, jon- 
dern die ehrenvolle Benennung, die ihr zu Theil wurde, als fie 
die Borfteherin des Hausweſens des reihen Simon geworden 
war, grade jo wie im der Urzeit die ald Jungfrau Jiska ge- 
heißen hatte (1 Mof. 11, 29) als Gattin Abrams den Na- 
men Sarai, „meine Herrſchaft,“ gnädige Frau erhielt. In 
Sernfalem würde der Name Martha wenig bezeichnend geweſen 
fein und. nur im Inneren des Hauſes Geltung gehabt haben, 
für das Dörflein Bethanien aber war er ganz ausreichend, da 
gab e8 wie nur einen Herrn, den reichen Simon, der dort fein 
Landgut hatte, jo auch nur eine „Herrin“ Maria war in 
Galiläa geblieben und dort auf den Wegen der Sünde gegan- 
gen. Nachdem der Herr die fieben böfen Geiſter aus ihr 
ausgetrieben, war fie ihm auf feinen Wanderungen in Galiläa 
gefolgt, Luc. 8, 1 — 3. Sie konnte nicht laffen von dem, bet 
dem fie ven Tod ihrer Leivenjchaften gefunden hatte. Er war 
der Magnet ihres Lebens geworden. Es wurde wieder dunkel 
in ihrem Inneren, jobald fie dies Licht nicht mehr jah. Etwa 
ein halbes Jahr vor feinem Tode hatte Jeſus Galiläa ver- 
laſſen. Während ver ganzen Zeit zwifchen dem legten Yaub- 
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hüttenfefte und dem legten Paſſa hielt er fih in Jeruſalem 
und in deſſen Nähe (Bethabara und Ephraim) auf. Maria 
hatte ihm auf der Reiſe aus Galiläa nad) Jeruſalem begleitet 
Matth. 27, 55. 6. Mr. 15, 40. 41. Luc. 23, 49. 55. Job, 
19, 25. Was follte fie noch in Galiläa, da das „große 
Licht,“ welches im der Finſterniß dieſer Landſchaft erſchienen 
war, fi) von dort verzogen hatte? Es blieb ihr dort nichts 
mehr al8 die Erinnerung ihrer Sünden. Zog Maria nad 
Judäa, jo war fie darauf angewiefen ihren Wohnfig bei ihrer 
Schweſter zu nehmen. Dort fonnte fie „im Haufe fiten“ und 
zeigen, daß nun nicht mehr wie einft won ihr galt, was in 
Prov. 7, 11 gefchrieben fteht: „lermend war fie und unbändig, 
in ihrem Haufe wohnten nicht ihre Füße,“ und zugleid) konnte 
fie dort ihren Verkehr mit dem Heilande der Süuder fortſetzen. 
In die Zeit des Aufenthaltes Jeſu in Ierufalem nad dem 
Laubhüttenfefte gehört fein Beſuch bei den beiven Schweitern, 
über ven Lucas in Cap. 10, 38 — 42 berichtet. Daß Jeſus 
öfter dort einkehrte, erſehen wir aus der Geſchichte ſeiner letz⸗ 


7 


Iten Tage, in denen er zu Bethanien zu übernachten pflegte, 
wird gejagt, waren aus 


während er fih am Tage zu Yerufalem aufhielt. In Betha— 
nien hatte auch Lazarus eine neue Heimath gefunden. Daß er 
als Mann fid) in dem Haufe feines Schwagers aufhielt, und 
zwar eines jolhen Schwagers, führt und darauf, daß er einen 
ähnlichen Gang genommen wie feine Schwefter Maria und 
dies wird uns beftätigt durch die beſondere Liebe Jeſu zu ihm, 
Matth. 18, 10 — 14. Luc. 15, 4 — 7. 19, 10. Daß feine 
Stellung in dem Haufe des Pharifäifhen Schwagers eine fehr 
gedrücte war, fünnen wir ſchon aus dem Betragen vefjelben 
gegen feine Schwägerin abnehmen, und diveften Aufſchluß dar- 
über erhalten wir durch die Parabel von Lazarus. Diefe Pa— 
vabel, die Jeſus vielleicht bei derfelben Gelegenheit vortrug, ift 
das GSeitenftüd zu der Verhandlung zwifchen Iefus und Si— 
mon über Marin Magvalena. 

3. Wenn Lucas — wird gefagt — daſſelbe Weib meint, 
warum bezeichnet er fie denn durch verfchievene Namen und 
Saden und vevet nicht anders in E. 7. 8. 10 als wenn er 
uns drei verjchtedene Weiber vorführen wollte. In C. 10, 38 
redet er von Maria der Schwefter Martha als von einer Un- 
befannten, während er der Magdalena ſchon in E. 8 gedacht 
hatte. Marta, die Schwefter ver Martha, wird niemals Mag- 
dalena genannt und ebenjo wird Magdalena nie als Schweiter 
der Martha oder des Lazarus bezeichnet.” Diefer Grund ift 
auf den erften Anblick fehr ſcheinbar. Er verliert aber feine 
Bedeutung durch Die Bemerkung, daß die Evangeliſten in ihren 
Mitteilungen über die Verhältniffe Marias und Marthas 
von einer gewiſſen Zurüchaltung geleitet wurden. In Bezug 
auf die Gründe diefer Zurückhaltung find wir auf Muthma- 
ungen gewiefen. Ein Grund war wahrscheinlich die Rückſicht 
auf heidniſche Leſer. In den Schriften des A. T. tritt ung 
ſolche Nüdfiht nur ausnahmsweiſe entgegen, namentlich in dem 
Prediger Salome. Im Ganzen wurden dieſe Schriften von 
der Heidenwelt ignorirt. Anders war e8 bei den Schriften des 
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N. T. Sie waren in der damaligen Weltfprache geichrieben, 
und die Tendenz der Chriftlihen Kirche ging von Anfang an 
auf Eroberungen in der Heidenmwelt, während die Gemeinde 
des A. T. zufrieden war, ihre eigne Eriftenz zu behaupten. 
Der Abficht entfpradh der Erfolg. Da war ed natürlich, daR 
die heidniſche Abwehr von vornherein ihr Augenmerk auf die 
fchriftlichen Urkunden der neuen Religion richtete und fie in 
ihrem Intereffe auszubenten ſuchte. Unter diefen Verhältniffen 
erſchien es bedenklich den Lebensgang Marias offen darzule— 
gen, es hieß das eine der erften Kriftlichen Hauptperjonen und 
damit die Sache des Chriftenthums feldft dem rohen Spotte 
der Heiden preisgeben. Angemeßner erfhien es bloße Winfe 
zu geben, fo daß nur die tiefer Forſchenden ven ganzen Zu— 
fammenhang verfolgen konnten, der den oberflädhlichen Leſern 
verborgen blieb. Eine zweite Nüdfiht war, mie es fcheint, 
eine folhe der Pietät gegen Martha. Man wollte nicht die 
fhweren häuslichen Verhältniffe, in denen fie als vie Gattin 
des Phariſäers Simon ftand, vor aller Welt darlegen. Wie 
man aber auch über die Urſachen venfen mag, die Thatſache 
der abfihtlihen Zurüdhaltung ſelbſt Liegt klar vor, und eben 
damit ift dem Grunde feine Wurzel abgefehnitten. Lucas führt 
uns in C. 7, 36 f. „ein Weib, melches eine Sünberin war“ 
vor. Daß er ihren Namen fennt, aber nicht nennen will, zeigt 
das gleich Folgende, wo er ihren Namen verftohlen und mit 
einem heimlichen Winfe nachbringt. So wie er nämlich in 
C. 8, 1 f. wieder in die zeitliche Ordnung eintritt, berichtet er 
gleich über „Weiber, welche geheilt waren won böfen Geiftern 
und Schwachheiten“ und nennt grade an ihrer Spitze Maria 
Magdalena, „von der er fieben böfe Geifter ausgetrieben hatte." 
Da haben wir die „Sünderin.” Aber auch in viefer fo leife 
und vorfichtig angedeuteten Yöfung des Käthfels, meldhes ver 
vorige Abſchnitt darbot, tritt uns wieder eine Zurüchaltung 
entgegen. Der Ausdrud, der ſchon bei Mer. 16, 9 vorgefom- 
men war, hält ſich abfichtlih in einer gewiſſen Zweideutigfeit, 
fo daß er auch von einer „Schwachheit,“ einer bloßen leiblichen 
Befizung erklärt werden kann. Die Sünde wird gleichem 
verhält unter dem Schleier dieſes Ausprudes, Matthäus 
und Mareus lafjen die Salbung in Bethanien durch „ein 
Weib” verrichtet werden. Daß fie ven Namen wiſſen und daß 
er nur vorläufig nicht gejagt werden foll, erhellt daraus, daß 
fie ven Ausſpruch Chrifti mittheiler: „wahrlich, wahrlich ich 
fage euch, wo died Evangelium wird verkündet werden in ber 
ganzen Welt, da wird euch gejagt werben, was fie gethan hat 
zu ihrem Gedächtniß.“ Namen und Gedächtniß find unzer— 
trennlid) verbunden. Bon YSohannes wird bei dem letten 
Gaftmal in Bethanien in offenbarer Abfichtlichfeit der Gaſtge— 
ber nicht genannt. „Sie — heit es — machten ihm ein 
Gaſtmal.“ Lazarus kann nicht der Gaftgeber fein, denn er 
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wird ausdrücklich als einer ver Gäſte bezeichnet. Wer der 
Wirth ift,. liegt indirect in dem: „und Martha diente,“ d. h. 
nad) dem Sprachgebrauche des N. T.: machte die Wirthin. 
Daß Martha verheirathet war, befagt ihr Name, als Haus— 
frau erfcheint fie fhon in Luc. 10, 38: „ein Weib aber Na- 
mens Martha nahm ihn auf in ihr Haus” — von Maria 
verlangt fie auch dort nicht8 weiter als daß fie e8 mitangreife, 
fie in ihren vielen Gefhäften ald Hausfrau unterftüge, Bengel 
vergleicht mit Recht 1 Cor. 7, 32f. Wenn Martha die Wir- 
thin war, fo mußte ihe Mann ver Wirth fein. Genannt war 
fein Name fhon in Matth. 26, 6: „Da Jeſus aber zu De- 
thanien war, in dem Haufe Simons des Ausſätzigen,“ und 
Marcus in E. 14, 3. Aber da fehlt die Erwähnung Mar- 
thas und eben jo wird auch Maria nicht mit Namen genannt. 
Johannes dagegen unterläßt es, den ihm mohlbefannten Namen 
des MWirthes zu nennen. Man fieht, ale Evangeliften haben 
das im Auge, daß die traurigen Familienverhältniffe nicht auf 
den erften Anblid Kar fein ſollen. Simon wird bei Lucas 
bloßgeftellt, aber nicht ver Gemahl ver Martha. Lucas ifolixt 
ihn, um ihm fein Recht widerfahren zu laffen. Nirgends mer- 
den Simon und Martha zuſammengebracht. Daß er der Ge— 
mahl der Martha war, müffen wir nur erfchließen. Die 
gleiche Abfichtlichkeit tritt ung bei Johannes auch darin entge= 
gen, daR er in E. 19, 25 plöglih die Maria Magdalena ein- 
führt, ohne fie näher zu bezeichnen und dem Lefer befannt zur 
machen, ohne irgend eine Antwort zu geben auf die dem Lefer 
jo nahe liegende Frage nad) ihrem Verhältniß zu der Maria 
des Lazarus. Dies Berhältnig follte vorläufig für den großen 
Haufen der Pefer in der Schwebe bleiben. Das hat aufer 
ven bereit8 angeführten Gründen vielleicht noch einen anderen. 
Das an fih in ver Einheit der Perſon Berbundne ift für 
Manche erbaulicher, wenn fie e8 getrennt und unter verſchiedne 
Perfonen vertheilt betrachten. Diefen wollten die Evangeliften 
nicht geradezu den Weg verichließen. Zugleich aber war dafür 
geforgt, daR das wahre Verhältniß von denen erfannt werden 
fonnte, denen die Einheit ver Perſon nicht ärgerlich, fondern 
erbaulich war, die von der Gefinnung des Phariſäers Simon 
gründlich frei geworden waren, was etwas gar Großes ift, viel 
jhwerer, als es Manchen wohl ſcheinen möchte. Daß aud) die 
Apoftel damals noch nicht ohne Zufammenhang mit diefer Ge- 
finnung waren, erhellt daraus, daß Judas fie mit feinem Unwillen 
anfteden fonnte. Wire Maria nicht eine „Sünderin“ gemefen, 
jo würde das nicht möglich geweſen fein. 
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4. „Von der Sünderin des Lucas heißt es: es war ein 
Weib in der Stadt. Die Maria des Lazarus dagegen wohnte 
in Bethanien, das von Lucas ſelbſt in C. 10 als ein Dorf 
bezeichnet wird.“ Aber auch dies bildet keinen wirklichen Wider— 
ſpruch. Es liegt in dem Zuſammenhange, in dem Lucas 
die Erzählung von der Sünderin in C. 7 mittheilt, als 
bloßen Beleg zu dem Satze, daß Chriſtus der Freund der 
Zöllner und der Sünder war, und außerhalb der geſchicht— 
lichen Reihenfolge, daß die äußeren Verhältniſſe nur in 
der vagſten Allgemeinheit mitgetheilt werden. Genauigkeit wäre 
hier kein Vorzug, ſondern ein Fehler. Wo aber ſo allgemein 
geredet werden mußte, da konnte füglich von Bethanien als 
dem Zubehör „einer Stadt“ geredet werden. Der Artikel be— 
zeichnet nicht eine beſtimmte Stadt, ſondern die Stadt im 
Gegenſatze gegen das Land, das Dorf, ebenſo wie der Berg 
in Matth. 5, 1 der Sache nach ſoviel iſt als ein Berg, was 
Luther auch ohne weiteres dafür geſetzt hat, das Schiff in 
Matth. 9, 1 fo viel als ein Schiff. Bethanien war ein Zu— 
behör, ein Suburbium von Ierufalem. Es lag nad oh. 
11, 18 „nahe bei. Jeruſalem,“ nur 15 Stadien oder eine 
gute Halbeftunde davon entfernt, die Städter hatten dort nad) 
B. 19, 45. 46 und nad der Erzählung von dem Gaftmal, 
beſonders Luc. 11, 37 f. ihren Verkehr. Das Landgut Simons 
verhielt fih zur Stadt wie ein ausgebauter Bauerhof zu 
einem Dorfe. Jeſus begab fih in ven letzten Tagen feines 
Lebens gewöhnlich dorthin um zu übernachten. Wie hier die 
Stadt im weiteren Sinne ihre nächſten Umgebungen mitumfaßt, 
fo fteht Iericho für die Feldmark von Jericho in Meatth. 20, | 
29. Jeſus hatte in der Nähe der Stadt auf dem Lande, 
übernachtet. Da er von dort aufgebrochen war, traf er wor 
der Stadt felbft einen Blinden, welder am Wege faß und 
bettelte, nad) Lucas 18, 35, der hier nicht etwa Matthäus 
widerfpricht, fondern nur, wie e8 dem Späteren ziemte, das 
Genauere gibt. 

5. „Die: Sünderin” kommt, wie Auguftinus jagt, zuerſt 
zu Jeſu umd erwirbt durch ihre Demuth und ihre Thränen 


die Dergebung der Sünden. Das fcheints zu zeigen, daß 


fie verfchieden fein muß von der Marin des Yazarus, mit 
der Jeſus bei der Salbung in Bethanien ſchon längft be— 
fannt und die eine Schmägerin Simons des Ausſätzigen 
war, bei dem das Gaſtmal gehalten wurde. Allein ſchon 
Schleiermaher in der Schrift über Lucas hat darauf bins 
gewiefen, in welche Schwierigkeiten man fich verwidelt, wenn 
man, getäufcht durch den Schein, welcher dadurch hervorgerufen 
ift, daß Lucas hier einen einzelnen Moment aus dem Leben ver 
Sünderin herausgreift und zu einem in fid) abgerundeten Lebens- 
bilde verarbeitet, annimmt, daß die Sünderin Iefu und dem 
Kreife, in den fie eintrat, bis dahin völlig fremd gewefen fet. 
„Iſt wol wahrjheinlih, — fagt er — daß ein angefehener 
Phariſäer bei einem großen Gaftmal einer im ganzen Drt mit 
Recht übel berüchtigten Perfon den Zutritt in das Speifezimmer 
verftattet habe? — Die Berfon, die fo etwas unternehmen und 
ausführen fonnte, ohne weder auf eine Fränfende Art abgewieſen 
und entfernt zu werben, noch auch ganz abenteuerlich und lächer— 
lich zu erfcheinen, mußte auf der andern Seite ein Recht haben, 
da und in der Nähe ver Säfte zur fein, auf der andern aber 
aud in einem ſchon befannten Berhältniffe mit Chriſto ſtehen.“ 
Der Schein aber, daß die Sünderin erſt bei jener Gelegenheit 
Vergebung ihrer Sünden erhalten habe, ift dadurch hervorge— 
rufen worden, daß Jeſus fie in Schug nimmt gegen den Ans 


griff ihres Pharifäiihen Schwagers, fo wie fie durch die Un- 


freundlichkeiten dieſes Schmagers gegen Jeſum veranlaßt worden 
war zu einer andern Nundgebung ihres von Dank und Liebe 
gegen Jeſum erfüllten Herzens und dadurch die chriftliche Ehre 
des Haufes hergeftellt hatte. Dem Pharifäer Simon ift und 
bleibt Marta eine Sünderin. Eine übernatürliche Gnade hat 
er felbjt nicht au feinem Herzen erfahren, und fo kann er fie 
auc bei andern nicht anerfennen. Im Oegenfat gegen feine 
geiftlihe Rohheit beftätigt Jeſus der vor allen Gäften beſchäm— 
ten Maria die Vergebung ihrer Sünden. ine ähnliche Stel- 
(ung, wie gegen feine Schwägerin Marta nahm Simon gegen 
feinen Schwager Lazarus ein. Die Parabel von Lazarus, bie 
Jeſus wahrfcheinlich bei demſelben Gaftmal vortrug, ift das 


Seitenſtück zu der Verhandlung zwiſchen Simon und Jeſu über 


Marie Magdalena. Daß diefe Parabel eine geſchichtliche Grund— 
(age hat, darauf wieſen fehon die Alten hin. Wenn man den 


Zuſammenhang des Iohanneifhen Lazarus mit dem Lazarus 


der Parabel bei Lucas verfennt, jo bahnt man der deftructiven 
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Kritik den Weg, melde die Parabel gebraudt, um bie geſchicht⸗ 
liche Wahrheit der Erzählung bei Johannes zu verdädhtigen.*) 
Auffallen muß es ſchon, daß überhaupt in ber Parabel ein 
Name genannt wird- Das gejhieht fonft in Feiner andern Pa- 
vabel des N. T. Wenn aber Iefus überhaupt einen Namen 
nennen wollte, fo fonnte er jedenfalls nicht dieſen gebrauchen, 
bei dem Jeder an ven ihm fo nahe ftehenden Lazarus denken 
mußte, ohne dieſen beftimmt im Auge zu haben. Mit dem 
gefhichtlihen Lazarus, der im Haufe feines Schwager, eines 
reihen Mannes, wohnt und an deffen Tiſche ift, hat ver Yaza- 
rus der Parabel das gemeinfam, daß er ſich füttigt von den 
Biffen, die von des Neihen Tiſche fallen: das geſchichtliche 
Verhältniß ftellt fih uns hier nur in dichterifher Ausmalung 
dar. Der Lazarus der Parabel ftirbt und kommt in Abra- 
hams Schooß: auch da Liegt der Ausgangspunkt für die Dich— 
tung in der Gefchichte vor. Auch für die Auferftiehung des 
geihihtlihen Lazarus haben wir in der Parabel einen An- 
fnüpfungspunft. Es heißt in Luc. 16, 31: „Wenn fie Moſes 
und die Propheten nicht hören, fo werden fie auch nicht über— 
zeugt werden, wenn Jemand aus den Zodten auferſtünde.“ 
Diefe Stelle berührt fi nahe mit Joh. 11, 46, wo es, nachdem 
berichtet worden, daß Viele durch die Auferftehung des Yazarıs 
zum Glauben gelangten, heißt: „Etliche aber gingen zu den 
Pharifäern und fagten ihnen, was Jeſus gethan hatte.“ Wir 
dürfen wol annehmen, daß unter die Zahl diefer auch Simon 
gehörte. Schon der Name „ver Ausfägige,“ den er bei Mat- 
thäus und Mareus führt, erweckt fein günftiges Vorurtheil gegen 
ihn. Bon folder ſchimpflichen Krankheit wird man, nachdem er 
von ihr geheilt worden ift, nur einen jolhen bezeichnen, deſſen 
geiftiges Wefen mit ihr eine gewiſſe Analogie varbietet. Mit 
diefem Namen ftimmt teefflih überein was Luc. C. 7 über 
ihn berichtet wird. Stand er auch nach der Auferwedung des 
Lazarus in der dort berichteten Gefinnung gegen Chriſtum, jo 
daß er dem ihm aufgebrungenen Gafte die gewöhnlichſten Höf— 
lichkeiten verfagte, jo dürfen wir es ihm wol zutvauen, daß er 
der Mittelpunkt der in Joh. B.46 Erwähnten war. So ging 


alfo wahrfheinlih aus demſelben Haufe, in vem Maria zu 
Jeſu Füßen ſaß und Martha ihm mit freudigem Herzen diente, 


in dem Lazarus wohnte, den Jeſus liebte, die nächte Veran— 


lafjung zu Jeſu Tode aus. Es liegt nahe, dak Simon einen 


tödtlihen Haß gegen ven hegte, der feinen Hausfrieden geſtört 
hatte, Matth. 10, 34 f. Endlich, auch die fünf Brüder in ver 
Parabel gehören, wie ſchon Bengel erkannte, wahrfheinlich nicht 
dem bloßen Gebiete der Fiction an. Die Originale zu ihnen 
ſaßen wol mit bei Tiſche. Wir haben in Luc. 11, 37 f. noch 
eine anbere Scene, welche dieſem jelben Gaftmale anzugehören 
ſcheint. Ein Pharijäer bittet aud) dort Jefum zu Tifhe und zmar 
nicht ein Pharijäer wie Nicodemus, fondern, wie aus den Tiſch— 
geiprächen erhellt, ein folder vom gewöhnlichen Schlage. Das 
jeßt ganz eigentümliche Berhältniffe in dem Haufe dieſes Pha— 


*) Baur, über die Evangelien S. 249. 


396 


riſäers voraus, mie fie ſchwerlich noch in einem anderen Haufe 


außer dem Simons vorfommen. Dieſer Umftand führt ung 
nur auf die Ipealität des Haufes, in das wahrſcheinlich auch 
die Scene in Luc. 14, 1— 24 zu verlegen ift, wo Jeſus von 
einem „Oberen ver Pharifäer" am Sabbath zu Tifche geladen 
wird. Während aber die letztere Scene vielleicht in vie Zeit 
des Aufenthaltes Jeſu in Serufalem vor der Reife in die Ge- 
gend jenjeitS des Jordan, Joh. 10, 40, gehört, viefelbe, in 
welche auch der Beſuch Jeſu bei Maria und Martha in Lıre, 10 
fallt, führen uns bei C. 11, 37 f. bejtimmte Gründe auf das 
legte Gaftmal in Bethanien, nämlich die Thatfache, daß nad 
B. 49 dies Mal in die legte Zeit Jeſu fallen muß, und dann 
die Berührung der Neben, welche Jeſus bei dieſem Male gegen 
die Schriftgelehrten und Pharifäer hält, mit Matth. 23. Die 
Schilverung des lebhaften Conflictes Jeſu nun mit den mit- 
eingelavdenen Phariſäern und Schriftgelehrten in V. 53. 54 ge- 
währt uns die Originale für die fünf Brüder des reihen Man— 
ned. — Aus diefer Ausführung ergibt ſich zugleich die Löſung 
de8 Bedenkens von Bengel: „Simon ver Phariſäer zweifelte, 
ob Jeſus ein Prophet fei, Simon der Ausfägige konnte in An— 
mwejenheit des auferwedten Lazarus nicht ferner zweifeln.“ Daß 
er zweifeln konnte, erhellt aus Joh. 11, 46, wonach Augenzeu- 
gen der Auferftehung den Pharijäern in feindlicher Abſicht fag- 
ten, was Jeſus gethan hatte, und daß er wirklich gezweifelt 
bat, aus der Combination der Parabel von Lazarus mit diefer 
Stelle. Daß ein Zufammenhang’ ftattfinden muß zwifchen Luc. 
16, 31: „wenn fie Moſes und die Propheten nicht hören, fo 
werden fie nicht überzeugt werden, auch wenn einer von ben 
Todten auferfteht“, und Joh. 11, 46 hat ſich vielen Auslegern 
aufgevrängt. Stier 3. B. bemerkt zu der lebteren Stelle: 
„Dald geht Luc. 16, 31 in fehr ftarfe Erfüllung“, wobei nur 
von der unbegründeten Borausfegung ausgegangen wird, daß 
die Parabel von Lazarus einer früheren Zeit angehört. Die 
Möglichkeit des Zweifels an ſich aber wird nicht werfannt wer— 
den fünnen. Ein Pharifäer wie Simon ift ein ſchlechter Piy- 
hologe, wenn die Lichtfeite menfchlichen Weſens in Betracht 
kommt. Er beurtheilt Alles nad feinem eignen verderbten Her- 
zen und nad) dem verberbten Weſen feiner an Ränfen und 
Umtrieben reichen Partei. Ein verabreveter Plan zwifhen Jeſu 
und feinen drei gläubigen Hausgenoffen, das war für ven pfif- 
figen Juden die Löfung des ganzen Problems und in ver That 
ift dem nicht weiter beizukommen, ver fittlich jo tief fteht, daß 
er vor der Annahme einer folhen Verabredung feine Echeu 
trägt. 

6. „Der Pharifäer Simon jagt bei Lucas in C. 7, 39: 
wenn biefer ein Prophet wäre, fo wüßte er, wer und meld ein 
Weib das ift, die ihn anrühret, daß fie eine Sünderin ift. 
Hiernady war die Sünderin bis dahin Iefu unbekannt, die Ma— 
vin des Lazarus dagegen hatte fhon vor dem Gaftmal in Be- 
thanien zu Jeſu in der nächſten Beziehung geftanden.” Aber 
in weldye Schwierigfeiten man fid) verwidelt, wenn man an- 
nimmt, daß die Sünderin damals zuerft zu Jeſu und dem 
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Kreife, welcher ihn bei dem Gaftmale umgab, in Beziehung ges 
treten, haben wir bereit8 nachgewiejen. Der Einwand verliert 
aber feine Bereutung durch die Bemerkung, daß bei vem Pro— 
pheten hier nur der Begriff des heiligen Mannes und gött— 
lihen Gefandten in Betracht Lommt, und daß das Wiffen 
bier, wie jo oft nicht ein blos oberflächliches, rein theoretijches, 
ſondern ein reelles und practifches ift. Nicht an theoretifcher 
Unkenntniß Jeſu nimmt Simon Anftoß, ſondern daran, daß er 
den früheren Lebenswandel der Sünderin ignorirt. Es heißt 
nit umfonft: „da das der Pharifäer ſah, ver ihn geladen 
hatte.” Als Phariſäer nahm Simon Anftoß an dem Bezeigen 
Jeſu. Die ganze Erzählung wird ja mitgetheilt als Beleg dazu, 
daß die Pharifäer an Yefu, dem „Freunde der Zöllner und 
Sünder“, ſich ftiefen. Wenn man das Wiſſen auf theoretijche 
Unfenntniß bezieht, jo tritt Simon nicht als Pharijäer auf und 
der Zufammenhang mit B. 34 wird zerftört. Nach unferer Auf- 
fafjung haben wir hier eine genaue Parallele zu Meatth. 7,11: 
„Und da das die Phariſäer fahen, ſprachen fie zu feinen Jün— 
gern: warum iffet euer Meifter mit Zöllnern und Sündern?“ 

7. „Ber ver Salbung in Luc. 7 murrte Niemand wegen 
der Verſchwendung ver Salbe, jondern der Pharifäer allein be- 
dachte bei fi, warum fid) Chriflus, wenn er ein Prophet wäre, 
von einer Sünderin berühren ließe, Dagegen in Joh. 12 murrt 
Judas wegen ver Verſchwendung der foftbaren Salbe und Chris 
ſtus vertheidigt dieje That; bei Lucas belehrt Chriftus den Si— 
mon über die wahre Liebe als das untrügliche Zeichen und die 
Bewährung des rechtfertigenden Glaubens, und fünbigt ber, 
welche ihm gejalbt hat, die Vergebung der Sünden an, Dagegen 
bei Johannes findet fid) davon nichts.“ Allein es findet hier 
fein Widerfprucd ftatt, jondern nur freundliche Zufammenftim- 
mung und Ergänzung. Der Bericht des Lucas mußte feiner 
ganzen Tendenz nad) einen eimfeitigen Charafter tragen. Er 
gibt ihm ja nur als Erläuterung zu der phariſäiſchen Anklage 
Ehriftt als „Freund ver Zöllner und Sünder.” Diefer einfet- 
tige Charakter ift auch von Weile, die evang. Geſchichte, 2 
©. 143, richtig erfannt worden: „Den eigentümlichen Kern 
der Erzählung — fagt er — bildet offenbar nur das Gleich— 
niß von den zwei Schulpnern eines Gläubigers jamt der daran 
ſich knüpfenden Nutzanwendung — — Yefus will deutlich ma— 
chen, weshalb ein bekehrter Sünder, d. h. ein ſolcher, der ſeine 
Sünden kennt und ſie bereut, mehr werth iſt, als ſolche Ge— 
rechte, die nie zu einem wahren Bewußtſein ihres ſündigen Zu— 
ſtandes gelangen.“ ine zweite Scene, welche ſich an die Sal— 
bung fnüpfte, den Unmwillen und vie Vorwürfe der Jün— 
ger, worüber ſchon Matthäus und Mareus berichtet hatten, 
konnte Lucas nach feinem Zmwede nicht erwähnen. Diefe Scene 
fteht mit der erften im einem innerlichen Nexus, wie das bereits 
angedeutet wurde, Nachdem Simon mit feinem Angriff gegen 
die Sünderin von dem Herrn entſchieden zurückgewieſen mar, 
erhob fid) ein Murren gegen fie im Kreife der Apoftel. Dieje 
wollten ihr, nachdem fie von Chrifto jo hoch erhoben war, dod) 
eine Kleine Demüthigung bereiten, weil fie doch auch ſich nicht 
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ganz darüber hinwegfegen konnten, daß fie eben eine Sünderin 
war. Johannes verweiſt auf die Darftellung bei Lucas fo gut 
wie ausprüdlid, inden er die Salbung mit aus ihm entnom- 
menen Worten bejchreidt, und) ergänzt dann Matthäus und 
Marcus durd Die Angabe, daß der Mittelpunkt der Oppofition 
gegen Maria in dem Mpofteltreife Judas der Verräther war. 
Das gibt einen wejentlihen Beitrag zum Berftändni der That- 
ſache. Für Judas paßt e8 trefflih, daß er Simon zu Hülfe 
kam und Maria von einer andern Geite unter gutem Scheine 
angriff. Die anderen oder wenigftend mehrere unter ihnen lie- 
Ren ſich arglos durch den guten Schein täuſchen und den letz— 
ten Reft von Phariſäiſchem Weſen an ven Tag kommen, ver 
no in ihnen war und vollftändig erft durch die Ausgiekung des 
Heiligen Geiftes ertöbtet werben konnte. Die befonders im 
jener Zeit der allerjhärfiten Spannung der Gegenjäge unver- 
meidliche Reibung zwiſchen dem gläubigen und dem ungläubi- 
gen Theile der Tiſchgenoſſen veranlaßte Jeſum im weiteren 
Verlaufe des Males die Parabel von Lazarus vorzutragen, 
in Anlaß vielleiht won kränkenden Anfpielungen und Anzüg- 
lichfeiten, die Simon ſich gegen feinen Schwager erlaubte wie 
früher gegen feine Schwägerin. Neben allem dem findet bei 
dieſem Gaſtmale audy dasjenige noch vollfommen Naum, was 
in Luc. 11, 37 f. berichtet wird. Die Angabe dort, daß ver 
Conflict ſchon gleih mit dem Anfange des Males begann, 
11, 38 ftimmt trefflih zufammen mit Yuc. 7, 45. 46. Einen 
Reihtum von Begebenheiten müfjen wir bei diefem Gaftmale 
jhon von vornherein erwarten, da es in die inhaltreihen legten 
Tage Jeſu Fällt. 

Endlich 8, die Sünderin bei Lucas, wird behauptet, könne 
nicht iventijh fein mit Maria Magdalena. Denn was von 
der legteren gejagt wird, daß Jeſus aus ihr fieben böſe Gei- 
fter oder „Dämonen“ ausgetrieben habe, führe nicht auf ein 
Leben in Sünden, ſondern auf eine unverſchuldete Zerrüttung. 
Wo der Dämonen gedacht werde, gejchehe dies in Bezug auf 
die gewöhnlich jo genannte Beſeſſenheit. Allen die Dämonen 
jtehen an fi in feiner fpeciellen Beziehung zur Befefjenheit, 
jondern es werden dadurch überhaupt die „Engel des Satan,“ 
Matth. 25, 41. Apoc. 12, 7 bezeichnet, deren Dienftes er fich 
zu allen feinen böjen Werfen bedient. Dies erhellt am deut— 
fichften aus 1 Tim. 4, 1, wo die Irrlehren als „Lehren ver 
Dämonen“ bezeichnet werden, ihnen aljo eine Einwirkung auf 
vein fittlihem Gebiete zugejchrieben wird. Ferner aus 1 For. 
10, 20, wonach die Heiden den Dämonen opfern und nicht 
Gott, und man durch Theilnahme am dem heidniſchen Opfer- 
dienfte in die Gemeinschaft ver Dämonen eintritt: aud da er— 
feinen die Dämonen als Beherrſcher einer fittlihen Sphäre, 
als folhe von denen eim geiftlihes Miasma ausgeht. Wenn 
Jakobus in C. 2, 19 jagt: „auch die Dämonen glauben und 
zittern,“ jo hat er offenbar das Ganze ver „geiftlihen Mächte 
ver Bosheit“ Ephef. 6, 12 im Auge. Und wenn unfer Herr 
in Matth. 9, 34 den Satan als „Oberften der Dämonen“ be— 
zeichnet, fo verfteht er ohne Zweifel unter den Dämonen Alles 
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was von böfen Geiftern außer dem Satan vorhanden it und 
nicht eine einzelne Klaſſe verfelben. Auf daſſelbe Kefultat 
führt uns auch, daß abwechſelnd mit den Dämonen die Aus- 
drücke „böfe Geifter“ Luc. 7, 11, und. „unreine Geiſter“ Matth. 
10, 1. Luc. 4, 33. Mr. 3, 11 gebraucht werden. Diefe Aus- 
drücke find zu allgemein, als daß fie die Beſchränkung auf 
eine befondere Kaffe böfer Geifter erlaubten. Zudem aber 
wird diefen mit den Dämonen iventifchen „unveinen Geijtern“ 
in der Rede des Herrn in Matth. 12, 43 f. ausprüdlich eine 
Einwirkung auf ſittlichem Gebiete zugefehrieben: „Wenn aber 
der umreine Geift von einen Menſchen ausgefahren tft u. |. w. 
Dann geht er und nimmt mit fi fteben andere Geifter, bie 
nod) böjer find als er.“ So fagt der Herr in der Schilve- 
zung der wachſenden Verſchlechterung, welche auf die Anfänge 
der Buße unter den Juden folgen werde, die in Folge der 
Erſcheinung Chrifti in eine „Synagoge des Satans” ausarte- 
ten. Diefe Stelle ift um jo mehr von Bedeutung, da wir 
hier, und im ganzen N. T. nur hier die fieben Dämonen 
oder unreinen Geifter der Maria Magdalena wieder finden. 
Auch in Apoc. 16, 13 gehen von „unveinen Geiftern“ verderb- 
liche fittlihe Cinflüffe aus. Nun bleibt zwar die Thatjache 
ftehen, daß in ven Evangelien der Dämonen gewöhnlid in 
Bezug auf die fo genannte Befeffenheit gedacht wird, wäh— 
rend dagegen die aus der Hölle ſtammenden fittlichen Ein- 
wirfungen gewöhnlich direct auf den Satan zurücdgeführt wer— 
den, der z.B. dem Judas den Gedanken ing Herz wirft, Chri- 
ſtum zu verrathen, Joh. 13, 2, in Judas himeinfährt, Luc. 
22, 30. Aber dies erflärt fi) daraus, daß die fittlihe Hin— 
gabe an die finfteren Mächte als das Furchtbarere den Gedan— 
fen näher legt hinaufzufteigen zu ver „alten Schlange“, welde 
Thon in ven erften Anfängen des menfchlihen Gejchlechtes auf 
dem fittlichen Gebiete fi) wirkfam erwies. Eine unverbrüd)- 
liche Regel kann daraus nicht gebildet werben. So wie die 
Beſeſſenheit in Apſch. 10, 38 unmittelbar auf den Teufel zu- 
rüdgeführt wird, jo kann auch unter Umftänden die fittliche 
Verjunfenheit aus der Einwirkung der Dämonen abgeleitet 
werden. Den Grund, meshalb dies bei Maria Magdalena 
geſchah, haben wir bereit8 nachgewieſen. Es follte dadurch ein 
Schleier über ihren früheren traurigen Zuftand geworfen werben. 

Das find aljo die Gründe, welche gegen die perjönliche 
Identität der Sünderin, der Maria Magdalena und der Ma- 
via des Lazarus angeführt werden können. Die beveutenpften 
und jheinbarften unter ihnen hat der Verf. aus der einfichts- 
vollen und die Unterfuhung teefflich fürdernden Oppofition 
eines verehrten Freundes entnommen. Es bleibt ung jeßt noch 
übrig die pofitiven Gründe darzulegen, welche die Identität 
verbürgen. 

Wenn man aus Maria Magvalena und der Maria des 
Lazarus zwei Perfonen macht, jo war die Ießtere bei dem 
Kreuze nicht gegenwärtig, bei der Beftattung (Mark. 16, 1. 
Luc. 23, 55 f.) nicht thätig, nicht unter den Zeugen der Auf- 
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erftehung. Die Stelle, weldhe da die dem Herrn fo innig ver— 
bundene, in dem fo nahe liegenden Bethanien wohnende Dlaria 
des Lazarus einnehmen folte, wird überall von Maria Mag- 
dalena eingenommen. Bei dem Kreuze ift neben ihr und ber 
Mutter Jeſu nur noch eine dritte Maria, die Gattin des Kleo— 
phas anmwefend, Joh. 19, 25. Bei der Beftattung vermiffen 
wir die Maria des Lazarus um fo mehr, da fie nad) Joh. 
12, 6 ſchon bei dem Gaftmal die Beftattung Jeſu vorgebilvet 
hatte. Sollte fie num nachher die wirfliche Beftattung Anderen 
überlafjen haben? 

Die Salbung in Bethanien haben Matthäus, Marcus 
und Johannes. Daß aud) Yucas fie haben wird, müffen wir 
von vornherein erwarten. Denn Jeſus hat in Bezug auf fie 
das Wort gefproden: „Wahrlih, wahrlich ih fage euch: wo 
das Evangelium verfündigt wird in der ganzen Welt, da wird 
auch gefagt werden was fie gethan hat zu ihrem Gedächtniß.“ 
Lucas hat fie aber nur dann, wenn die Identität der Sünde— 
rin in C. 7 mit der Maria des Lazarus erfannt wird. 

Johannes in C. 11, 2 führt ald characteriftiiches Merk— 
ntal für die Maria des Lazarus an, daß fie den Herrn gefalbt 
und feine Füße mit ihren Haren abgetrodnet hat. Dies Merk— 
mal würde feine Bedeutung verlieren, wenn eine andere Perfon, 
die von ihr verſchiedne Sünderin bei Lucas vafjelbe gethan. 
Auch der Gedanke an eine doppelte Salbung durd) Maria felbit 
wird durch diefe Stelle ausaejchloffen. Denn bier ift nur von 
einer Salbung die Rede. Hätte es zwei gegeben, jo wäre zur 
Zeit, da Johannes fehrieb, die von ihm in C. 12 und ſchon 
vor ihm bei Matthäus und Marcus berichtete nicht minder 
vergangen geweſen wie die frühere. Johannes hätte alſo vie 
erſte nothwendig gegen die zweite abgränzen müffen. Uebrigens 
verwidelt man ſich bei der Annahme einer doppelten Salbung 
duch die Eine Maria auch fonft in die größten Schwierigkeiten. 
Was einmal gethan, Ausdruck tiefen und wahren Gefühles war, 
mußte bei der Wiederholung den Character des Gemachten an— 
nehmen. Dann wird der ganze Vorgang der Salbung uns 
erft recht begreiflih, wenn man alle auf ver einen Seite bei 
Lucas, auf der andern Geite bei Johannes vorliegenden Mo- 
mente zufammennimmt, wodurch er bedingt wurde, jo daß er 
nur einmal als motiviert erfcheint und das Verfahren Marias 
nm einmal von dem Vorwurfe der Abentenerlichfeit freige— 
Iprodhen werden fan. Die VBorausfegungen find, daß Maria 
eine Sünderin geweſen war und durch Jeſum Barmherzigkeit 
empfangen hatte, daß Jeſus ihr, der ihre Unwürdigkeit fo tief 
empfindenden, eben den höchften Beweis feiner Liebe durch Die 
Auferweckung ihres Bruders gegeben hatte, daß von dem Herrn 
deſſelben Haufes, dem folches Heil wiverfahren, Jeſus ſchmäh— 
lich behandelt und dadurch ein mächtiger Impuls gegeben 
worden war zu zeigen, „daß Dankbarkeit auf Erven nicht aus- 
geitorben jei,“ daß Simon mit feinem Ausſatze nicht das ganze 
Haus angeftedt hat. Dies Haus wurde vefinficirt, da es voll 
ward von dem Geruche der Salbe Maria's, von den üblen 
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Dünften, mit denen es vorher der elende Jude Simon angefitllt 
hatte. Hatte es früher vie feimende Synagoge Satans abge- 
bildet, jo wurde e8 jest ein Vorbild der feimenden Kirche Chriſti. 

Die Annahme von zwei verſchiednen Salbungen hat darin 
eine unüberwindliche Schwierigkeit, daß beide bei einen Simon 
vorgenommen wurden, dejjen Bezeichnung einerfeits als Phari— 
ſäer, andererſeits als der Ausjägige ſich nicht widerfpricht, ſon— 
dern freundlich zufammenftimmt. Durch weldes Bild fonnte 
der Pharifäismus wohl befjer bezeichnet werden, als durch das des 
Ausjates, durch welchen der Menſch bei lebendigem Leibe zu 
einem faulenden und ftinfenden Scheufal wird? Beide Sal— 
bungen ferner gefhahen bei einem Gaſtmal, beiden ift der fo 
höchſt haracteriftiiche Umftand der Abtrocknung der Füße Jeſu 
mit dem Hare der Salbenden gemeinfam. Die Evangeliften 
haben aber auc durch die Ausdrucksweiſe dafür geforgt, dar 
derjenige nicht irre geht, der nur aufmerffam ihren Winfen 
folgt. Es liegen hier Erſcheinungen vor, die überhaupt für das 
Verhältniß der Evangelien zu einander fehr haracteriftiich find. 
Die Späteren haben die am meiften haracteriftiihen Ausdrücke 
der Früheren herübergenonmen und dadurch fie jo gut wie aus- 
drücklich eitirt und ihre Abfiht nur zu ergänzen ausgejproden, 
wie e8 ſchon in den Büchern Moſe's beim Zurückkommen auf 
denjelben Gegenftand die Weile ift, niht durch ausdrückliche 
Berweifung — die paßt nicht für den populären Character ver 
heiligen Schrift — fondern durch ſolche wörtlihe Wiederholung 
mit eingeftreuter Ergänzung an das frühere anzufnüpfen. Lucas 
entnimmt das fo eigentümliche „ein Alabaftergefäß mit Salbe“ 
aus Matth. 26, 7. Mr. 14, 3 und weift damit darauf hin, 
daß feine Salbung identiſch ift mit der in Bethanien. Johannes 
weift auf der einen Seite auf die Soentität der von ihm ber 
richteten Salbung mit der bei Matthäus und Mareus dadurch 
hin, daß er aus dem legteren den fonjt nirgends im N. X. 
vorfommenden Kaufmannsausdrud zieren, Luther: ungefäljcht, 
herübernimmt. Auf der andern Seite weilt er tur die buch- 
ftäblihe Anknüpfung an Luc. 7, 38 in C. 11, 2 darauf hin, 
daß die Sulbung durch Maria bet ihm identiſch ift mit ver 
Salbung durd die Sünderin in Luc. 7. Wie eng fi Johan— 
nes an Lucas anfhließt, das erhellt noch beſonders daraus, 
daß das: „welche feine Füße mit ihren Haren abgetrodnet 
hatte,“ bei ihm erft aus der Verglei hung des Lucas Licht er- 
hält. Sohannes bezieht wohlbedacht das Abtrodnen nicht auf 
die Salbe, fondern auf die Füße. Die foftbare Salbe, welche 
eingerieben wurde, kann ſchon an fih nicht füglic als Object 
des Abtrocknens gedacht werden. Dies führt auf Waſſer oder 
Aehnliches. Bergl. E. 13, 5. Bei Yohannes nun iſt nichts 
der Art vorgefommen. Das Räthſel löſt fi nur aus der 
Dergleihung des Lucas. Nah B. 38 negte Maria die Füße 


Jeſu mit ihren Thränen und trodnete fie mit den Haren 
ihres Hauptes ab, vergl. V. 44. Johannes konnte fo nicht 
ſchreiben, wenn er nicht wollte, daß die Ergänzung aus Lucas 
entnommen werde, wenn nicht die altfirhlihe Anſicht die rich— 
tige wäre, daß die Evangelien ein viergetheiltes Ganzes bilden. 

Die Darjtellung bei Lucas auf der einen und bei Johan— 
nes auf der andern Seite ergänzen und fordern ſich gegenfei- 
tig. Die Fragen, die bei Yucas ſich aufprängen: Wie kommt 
Jeſus in das Haus des Pharifäers, der fi) jo unfreundlich, 
ja entjehieven gehäffig gegen ihn beweift? Was konnte einen 
ſolchen Mann, der in gar feiner innerlichen Beziehung zu ihm 
ftand, der ihm die gewöhnlichiten Höflichkeiten verſagte, welche 
ver Wirth den Gäften erzeigt, veranlaffen Jeſum einzuladen, 
und was fonnte Jeſum veranlafjen, diefe Einladung anzuneh— 
men? Wie fam die Sünderin in dieſe Gefellichaft? — diefe 
Tragen erhalten ihre Antwort aus der Erzählung bei Johan- 
nes. Aber auch bei Johannes fommt Manches vor, was ung 
einladet auf Lucas zurüdzugehen. Denken wir ung den Fami— 
lienfreis in Bethanien blos auf Lazarus und feine beiden 
Schweſtern befhränft, fo ift die gemijchte VBerfammlung ſchwer 
erflärlich, die fi) dort zur Condolenz verfammelt, jo ift es 
ſchwer erfläxlich, daß Jeſus nicht gleich in das Haus geht, 
jondern vor dem Drte ftehen bleibt, daß Martha dorthin zu 
ihm hinausgeht, daß. fie ihre Schweiter Maria heimlich ruft 
und diefe weggeht ohne ihre Umgebung von dem Grunde des 
Wegganges in Kenntniß zu fegen. Nur wenn der böfe Pha- 
rifäer Simon im Hintergrunde fteht, deſſen Genofjen ſich zur 
Condolenz neben den perfönlichen Freunden Maria's und Mar- 
tha's eingefunden hatten, erklärt fih was in C. 11, 46 berich- 
tet wird: „Etliche aber von ihnen gingen zu den Pharifäern 
und fagten ihnen, was Jeſus gethan hatte.“ Das: „Maria 
faß im Haufe” in feiner Beziehung auf E. 7, 12 der Prover- 
bien tritt in fein rechtes Licht erjt dann, wenn wir in ber 
Maria des Johannes die Sünderin des Lucas erfennen. Auf 
diefe führt auch, daß Maria ein ſolches Quantum der koſtbar— 
ften Salbe fogleid) zur Hand hat. Diefe Salbe wurde von 
Maria nicht erft zum Zwede ver Salbung Chrifli angejchafft. 
Sie war ſchon früher in ihrem Beſitze. Denn ſonſt wiirde bie 
Anklage nicht darauf gehen, daß fie die Salbe nicht verkauft, 
fondern darauf, daß fie fie gefauft habe, ftatt das Geld an bie 
Armen zu geben, Ehriftus jagt in ihrer Rechtfertigung, fie 
habe die Salbe auf den Tag feiner Beftattung aufbewahrt, 
Soh: 12, 7, im Gegenfate gegen die Anmuthung des Judas, 
daß fie fie hätte verfaufen follen. Diefer Beſitz der Salbe 
führt auf ein früheres Leben in Ueppigfeit. Auch das fonft ſeltſame 
Abtrocknen mit den Haren wird erft dann recht begreiflich, wenn 
Maria früher mit ihren Haren Citelfeit getrieben hatte, jo daß das 
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Abtrocknen der Füße Jeſu mit den Haren ein Bußact war, 
vgl. 1. Petr. 3, 1. Beides, die Salbe und das Har, kommt 
wie hier verbunden vor in Judith 10, 3. Da heißt es von 
Judith, wie fie ſich vorbereitet zu Holofernes zu gehen, um 
biefen dur ihre Neize zu fangen: „Und fie ſalbte ſich mit 
dicker Salbe und ordnete die Hare ihres Hauptes.” ine Ana— 
logie bieten die Weiber dar, welche in der Wüfte ihre koſtbaren 
Spiegel, bis dahin die Werkzeuge ihrer Eitelkeit, dem Heiligtum 
mweihen; 2. Mof. 38, 8. In diefem Zufammenhange werben 
auch die Thränen der Augen und das Küffen der Füße Jeſu 
fi) wohl auf einen früheren Mißbrauch der Augen und des 
Mundes beziehen. Auf alles das war fchon die alte Kirche 
aufmerffam. Gregor der Große fagt in der 33. Homilie zu 
den Evang. (Die Stelle findet fih aud in dem Römiſchen 
Brevier): „ES ift offenbar, daß das früher unerlaubten Hand— 
Yungen ſich hingebende Weib die Salbe zum Wohlgeruche ihres 
Fleiſches anwandte. Was ſie alſo ſchmählich für ſich ange 
ſchafft hatte, das brachte ſie nun löblich Gott dar. Mit den 
Augen hatte fie das Irdiſche begehrt, nun aber weinte fie da— 
mit bußfertig. Die Hare hatte ſie zum Schmucke ihres Ge— 
ſichtes angewandt, nun aber trocknete ſie mit den Haren die 
Thränen ab. Mit den Munde hatte fie Stolzes geredet (? 
vgl. vielmehr Sprühm. 5, 3. 7, 13), nun aber küßte fie da- 
mit die Füße des Herrn.” — Daß die Marian des Lazarus 
glei) der Sünderin bei Lucas einen bemegten Lebensweg ge- 
habt hatte, darauf führt Joh. 11, 32: „oa fie ihn fah, fiel fie 
zu. feinen Füßen und fprah: Herr wenn bu hier gemejen wäreft, 
fo wäre mein Bruder nicht geftorben.” Martha hatte viefelben 
Worte gefprodhen, aber das leivenjchaftliche Fallen zu ven Füßen 
Jeſu ift Maria eigentümlich. Dabei ift noch zu bemerken, daß 
die Vorliebe für den Plag zu den Füßen Jeſu ein zartes Band 
it, welches die Sünderin mit der Marin des Yazarus verbindet, 
ogl. Luc. 7, 38. .10, 39. Joh. 11, 32. 12, 2%. Das ift der 
für ihre Herzensftellung, für die Innigkeit ihrer Buße ange 
meſſenſte Platz. Auch die Uebereinftimmung des „melde ihn 
berührt“ in Luc. 7, 39, mit dem von Jeſu zu Maria Mag- 
dalena gefprochenen: „Berühre mich nicht“, Ioh. 20, 17, ift 
nieht ohne Bedeutung. Das möge hier nur angedeutet fein. 
Wie innig die Berichte über die Salbung Jeſu ineinander- 
greifen, das möge hier noch an einer Kleinen Specialität zur 
Anſchauung gebracht werden. Nach Matth. 26, 7. Mr. 14, 3 
gießt das Weib die Salbe auf das Haupt Jeſu. Nach oh. 12, 
3 ſalbt Marta die Füße Jeſu. An einen Wiverfpruch kann 
jhon deshalb nicht gedacht werben, da die Erwähnung des 
Leibes Jeſu bei Matth. B. 11. Mr. V. 8 zeigt, daß bie 
Salbung bei dem Haupte nur anfing und einen umfaffenderen 
Character trug. Die Vermittelung gewinnen wir aus Lucas. 
Die Füße bilden dort die Hauptfahe. Auf das Haupt aber 
führt indirect das: „Du haft mein Haupt nit mit Del ge- 
jaldt“ in der Anrede Jeſu an Simon. Es lag in dem fo zu 
jagen polemifchen Character ver Salbung, daß fie begann bei 
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dem Theile, den Simon. zu ſalben unterlafjen.- Dann wandte 
fie ſich zu dem Theile, der nad) ver Herzensftellung ver „Sünderin“ 
befonders in Betracht fommen mußte, 

Berlieren wir etwas, wenn wir in der Maria des Lazarus 
die „Siünderin” erfennen? Die Antwort auf dieſe Frage hat 
ſchon Gregor gegeben: „Wenn ic an die Buße Marias vente, 
fo mag ich lieber weinen als etwas jagen. Denn wer hätte 
wohl ein fo fteinernes Herz, daß die Thränen diefer Sünderin 
e3 nicht zur Buße erweichten.“ 


Boltaire und feine Zeit. 
(Fortſetzung.) 


Man that noch etwas ſchlimmeres, als daß man ſchwieg. 

Die Mätreſſen Ludwigs XV. haben die Encyclopädie zu ihren 
Füßen gehabt. Dieſe Woge, welche nichts achtete, blieb de— 
müthig und höflich ftehen vor dem Ehebruch, der am Herde 
des Königs von Frankreich auf den Thron gefegt war. Wie 
ſchmeichelt Voltaire der Frau von Pompadour und ihrer Nach— 
folgerin, der du Barıy! Er ift glüdlich, er ift ftolz darauf, in 
ihrer Gunft zu ftehen. „Madame, fchreibt er der erfteren im 
3. 1773 (faft achtzig Jahr alt), Hr. von Laborde hat mir ge— 
jagt, daß Sie ihm befohlen, mid im Ihrem Namen zweimal 
zu umarmen. — — Hr. v. Laborde hat mir Ihr Portrait ge- 
zeigt. Werden Sie nicht böfe, Madame, wenn id mir die 
Freiheit genommen, demfelben die beiven Küffe zurüczugeben. 

Sie können diefe Huldigung wicht wehren, 

Den ſchwachen Zoll von dem, der Augen hat, gebracht; 

Ihr Abbild müſſen Sterbliche verehren, 

Das Urbild ward für Götter nur gemacht.“ 


Diefelben Grundſätze, welche wir bei der Beurtheilung ver 
Handlungen und der Menſchen ihrer Zeit angewandt fehen, 
finden wir im großen wieder in allen hiftorifchen Arbeiten der 
voltairiſchen Schule. Alles wird darin unter dem Gefihtspunfte 
der Dienfte beurtheilt, welche ver Philoſophie (immer in 
dem neuen Sinne dieſes Wortes) geleiftet, oder ver Hinderniffe, 
die ihr verurfacht find. 

Aus Haß gegen das Judentum, in dem das Chriftentum 
jeine Wurzeln hat, klatſcht man den alten Mißgeſchicken des 
jüdiſchen Volkes nicht nur Beifall, fondern man ſcheuet ſich 
nicht, jenen alten Volkshaß wieder anzufachen, deſſen Opfer es 
jo oft geweſen if. Man verwirft die beglaubigtften Thatſachen 
feiner Gefhichte, und bringt alles, auch das gehäßigfte und 
abgejhmadtefte wieder zum Vorſchein, was gegen daſſelbe er- 
dichtet iſt. Nah Voltaire haben fie unter Trajan in Cyrenaica 
und auf der Inſel Cypern mehr als zweimal hunderttauſend 
Menjhen umgebracht. „Sie wurden beftraft, fett er Hinzu, 
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aber weniger als fie verbienten, weil ſie noch eriftiren.” — 
„Ihr ſeid Überrafcht, fagt er, von dieſem Haffe und dieſer 
Verachtung, welche alle Völker ſtets gegen die Juden gehegt 
haben. Es ift die unvermeidliche Folge ihrer Gefeßgebung. 
Entweder mußten fie alles unterjohen, oder fie mußten zer— 
malmt werden.“ 

Nah ihm haben die Heiden niemals Glaubensanfichten 
verfolgt. Fordert nicht von ihm, daß er unterfcheive zwiſchen 
den heidniſchen Glaubensmeinungen, welche ſich wirklich gegen- 
feitig mit der Aufßerften Gefälligfeit duldeten, und dem chriſtli— 
hen Glauben, welchen fie nicht dulden konnten, nein. 
Heiden hatten nichts gegen das Chriftentum, ſoweit es Dogma 
war. Haben fie die Chriften verfolgt, jo war es, weil die 
Chriften Aufrührer und Rebellen waren. — Er hat immer 
einen Grund zu zeigen, daß die Heiden nicht verfolgen wollten, 
daß es die Chriften find, welche die Verfolgung unvermeidlich 
gemacht haben. „Es ift einleuchtend — heißt e8 bei ihm — 
daß, wenn die nicomebifchen Geiftlihen nicht Zanf mit den 
Kammerdienern des Cäſars Oalerius angefangen, und wenn 
ein übermüthiger Schwärmer das Edict Diocletiand nicht zer- 
riſſen hätte, nie diefer bis dahin fo gute Kaifer, der noch dazu 


mit einer Chriftin verheiratet war, die Verfolgung geftattet | 
Haben würde, welche in den beiven legten Jahren feiner Re— 


gierung ausbrach.“ Dabei iſt nur eine Schwierigkeit: nämlich, 


daß die Verfolgung, nad) Voltaire, daher fam, daß ein Chriſt 


das Ediet zerrifien hatte, während das zerriffene Edict, nad) 
der Gejhihte, grade das Verfolgungs-Edict war. Diocletian 
war gut. Theodofius aber, welcher doch nur graufam gegen 
die Stadt geweſen ift, wo man ihn verhöhnt hatte, muß ein 


Ungeheuer jein, welches den Namen Menſch nicht verdient. 


Aber Theodoſius war ein Chriſt. — 

Aber all ven Ruhm, melden er diefen Männern nimmt, 
die von den Chriften wirflid zu ſehr gelobt find, häuft er 
hartnädig auf Die Feinde des Chriftentums. Derjenige, welchen 
die Kirche am meiften verabſcheut hat, Julian, ift es ganz be- 
fonvders, welchen er als feinen Helden annimmt. Er macht ihn 
zu dem beften, dem weifeften, dem größten, dem gerechteten, dem 
tapferften, dem erftaunlichften der Monarchen. Er glaubt alles 
von einem Fürften gejagt zu haben, wenn er ihn einen Julian 
nennt, und dies ift ver vornehmfte Name, welchen er feinem 
andern Helden, Friederich, ertheilt. Im feinen ernſthaften Wer- 
fen, in feinen Pamphleten, in feinen Briefen, in Verſen, in 
Profa, Julian, immer Julian. — Den Abtrünnigen wieder zu 
Ehren zu bringen iſt eins der Hauptziele feines Lebens gewor— 
den. Er erboft fi, er donnert bei dem geringjten Zweifel an 
der Bortrefflichfeit des unvergleichlichen Kaifers: er empört ſich 
bei dem bloßen Worte „Apoftat,” gleich als ob Died etwas an- 
deres wäre als der Ausdruck deſſen was er an ihm lobt. 

Nicht nur den Heiden, fondern dem Heidentum feldft ſchmei— 
helt V. Welche Mühe gibt ex fih, die Heiden von dem Vor— 
wurfe zu reinigen, als hätten fie an abgeſchmackte Oottheiten 


Die, 
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geglaubt. Er beſchränkt ſich nicht darauf zu zeigen, was richtig 
ift, daß ihre Weifen nicht daran glaubten; das gemeine Volk 
ſoll im runde diefe vernünftigen und reinen Anfichten gehabt 
haben. Fluch über den, welcher zu behaupten wagt, daß das 
ägyptiſche Volk, dieſes jo gelehrte, jo weiſe, fo verdienſtvolle 
Vol, wäre es aud nur weil es die Juden gehaßt und verfolgt 
hat, einen Ochſen, ein Krokodil, eine Zwiebel angebetet habe! 
An Gott, an Öott allein richteten fih, nad Voltaire, ihre 
HYuldigungen. 

Aber das Volk, welches am entfchiedenften in Gunft bei 
ihm amd feiner ganzen Schule fteht, find die Chinefen. „Wer 
weit her fommt, hat gut lügen,” jagt man. Voltaire kommt 
nicht von China; aber er weiß mol, daß feine Leſer vie Reiſe 
niht machen werben, um die Wahrheit feiner Behauptungen 
zu prüfen. China ift, nad ihm, ein bewundrungswürdiges 
Land, in welchem ohne das Chriftentum oder vielmehr grade 
weil das Chriftentum fehlte, alle die Fortichritte Statt gefunden 
haben, welche man ihm’fonft zufchreibt, und noch viele andre, 
melde es außer Stande ift zu bewirken. Geſetze, Sitten, Ein- 
vihtungen, alles ift weife darin, und beſchämt die chriſtlichen 
Regierungen. Seine Religion, reiner Deismus, ift die, welche 
allen Uebeln und allen Zänkereien Europas ein Ziel ſetzen würde. 


Was hatte die Kaijerin Katharina von Rußland gethan, 
daß man fie in Frankreich fo pries? Nur eins, aber eines, 
welches alle Tugenden erſetzte: fie hatte fi) als Ungläubige 
erflärt; fie hatte alle Menſchen und alle Bücher, welche für den 
Unglauben ftritten, unter ihren Schuß genommen. Im übrigen 
fremd den Gefühlen der Tugend und Ehre, fowol in ihren 
Privatleben, als in den öffentlichen Geſchäften, trug fie ohne 
Gewiffensbiffe eine Krone, welche durd ein Verbrechen erlangt 
war. „Ich muß einräumen, fchrieb D’Alembert an Voltaire, daß 
die Philofophie fich ſolcher Zöglinge nicht allzuſehr rühmen darf; 
aber was wollen Ste? Man muß feine Freunde mit ihren 
Mängeln Lieben.“ — Einer diefer Mängel war blos der, daß 
fie ihren Gemahl ermordet hatte. 

Die neue Heilige hatte alſo entſchieden einen Platz in dem 
antihriftlihen Kalender, und Boltaive hatte ſich als ihren Prie- 
fter Hingeftellt. Er liegt alfo auf den Knien vor der Kaijerin. 
Er geht jo weit, ihr eines ſchönen Tages zu fagen, er bevaure, 
daß fie einen Namen in dem gewöhnlichen Kalender habe. Sie 
ift nicht dazu gemacht, fügt er hinzu, zu heißen wie eine dieſer 
alten Heiligen; und er bemerft in feiner Hite nicht, daß er eben 
ein beißendes Epigramm gemacht hat. Merkt ev ferner wol, 
was er thut, indem er fie vie Semiramis des Nordens nennt, 
da Jedermann weiß, daß die alte Semiramis, wie fie, ihren 
Mann getödtet hat? — Wiffet ihr, warum er fi) über bie 
Erfolge Katharinens freut? Nicht, ihr dürft es ihm glauben, 
damit Chriftus nad Konftantinopel zurüdfehre. Sondern Ka— 
tharina, fiegreih am Bosporus, wird, hofft er, bis nach Je— 
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ruſalem dringen, die Juden zurückrufen, den alten Tempel wieder 
aufbauen. Und Chriftus wird gelogen haben. — — 

Die Menſchenliebe war felten, zumal bei denjenigen, welche 
fie öffentlich zur Schau trugen. Immer ein verborgened In⸗ 
tereſſe; immer Polemik und Bitterkeit unter dieſen Rathſchlägen 
der Duldſamkeit und Liebe, denn es ſind nicht die Menſchen, 
welche man liebt, ſondern bald dieſe, bald jene, und immer in 
Haß gegen einige andere. — Das achtzehnte Jahrhundert iſt 
keines Unwillens fähig. Wenn kein großer Lärm zu machen iſt, 
ſchweigt man; man wartet in der größten Ruhe auf eine beſſere 
Gelegenheit, ſich zu entrüſten. Die Proteſtanten können wäh— 
rend drei Viertheilen der Regierung Ludwigs XV. leiden und 
ſeufzen, ohne daß eine dieſer edelmüthigen Stimmen es der 
Mühe werth hält, ſich zu ihren Gunſten zu erheben; vielmehr 
hatten fie Waffen gegen fie dargereiht. alas ftirbt, und Da 
werben fie laut beſchützt, weil man entvedt hat, daß fi ein 
großer Vortheil aus dieſem Schafott ziehen läßt. — 

Was war das Vaterland für die Menſchen des adhtzehnten 
Zahrhunderts? Das Vaterland ift nit der Boden, ſondern 
die Gefamtheit der Traditionen, welche daran haften, und ihr 
Handwerf war e3, die Traditionen zu verachten, auszurotten. Sie 
hatten alſo kein Vaterland; fie fonnten feines haben. 


Merkwürdig, wie enthufiaftiih Friedrich II. im Gegenſatze 
zu Ludwig XV. in Frankreich verehrt ward, felbft zur Zeit des 
fiebenjährigen Krieges! Eines Tages verbreitet fi das Ge— 
richt, er fet gefangen und man werde ihn nah Frankreich füh- 
ven. „Defto beffer, fagte die Herzogin von Orleans. Es wird 
mid) fehr freuen, einmal einen König zu ſehen.“ — Die Ber- 
ehrung Heinrih8 IV. diente Boltaiven und feinen Freunden vor— 
trefflich als Mittel zu ihren Jweden. Unter Ludwig XIV. hatte 
man nicht viel von jenem Könige zu reden gewagt. Voltaire 
machte aus ihm einen flarfen Geift, einen Ungläubigen. Im 
3. 1766, in einem Gedichte über den Tod des Dauphins, läßt 
Voltaire 

in feinem Herzen 
Ihn über Genf und Nom in gleicher Weife- herzen; 


und der heilige Heinrih, wie die heilige Katharina, mar 
eines der Loſungsworte der enchelopädifhen Arme. Es ift 
möglich, daß Voltaire und feine Freunde, indem fie aus diefem 
Vürften einen Ungläubigen machten, ihn nicht allzufehr verläums 
det haben. Sein berüchtigtes: „Paris ift wol einer Meffe werth" 
gab eben nicht einen Katholiken zu erfennen; feine Bekehrung 
grade in dem Augenblide, wo ex fie für nothwendig hielt, deutet 
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ebenfo wenig auf einen Proteftanten, der an feinem Glauben 
hängt. Wie dem auch fei, was aufs Deutlichfte aus den Lob— 
ſprüchen hervorgeht, welche das achtzehnte Jahrhundert ihm er— 
theilt hat, iſt, daß er ſie mindeſtens ebenſo ſehr wegen ſeines 
wirklichen oder vermeinten Unglaubens empfangen hat, als we— 
gen aller ſeiner Tugenden zuſammen genommen. 


Man erſtaunt beim erſten Blicke, daß die meiſten Frei— 
denker dieſer Zeit ſo wenig mit den Anhängern der freien 
Prüfung in der Religion ſympathiſirt haben. Wenn der Vol— 
tairiſche Unglaube, wie man ſo oft behauptet hat, eine Tochter 
der Reformation iſt, warum ſo wenig Vertraulichkeit zwiſchen 
der Tochter und der Mutter? Es kommt daher, weil die 
Mutter, trotz der allgemeinen Entnervung, noch Stärke und 
Glauben genug bewahrt hatte, um die Tochter zu verwerfen; 
um ohne Bild zu reden, weil die, welche gegen Nom pro- 
teftirt hatten, noch die waren, welde mit dem größten 
Muthe gegen die Eroberungen des Unglaubens proteftirten. 
Man fehe das proteftantifhe Deutſchland. Wenn Friedrich 
fih mit Ungläubigen umgeben will, muß er fie aus Franf- 
reich Tommen lafjen. Weber ihr Einfluß, noch ver feinige 
Ihaffen eine Voltairiſche Partei in Deutihland. England hat 
große Ungläubige, aber iſolirte, und es bleibt in der Maffe 
tief gläubig. Man fehe Holland. Da werben alle fehlechten 
Bücher Europa’s gevrudt. Wird darum fein Glaube erichüt- 
tert? Nein. „Wir druden euch, aber wir Iefen euch nicht“, 
jagte ein Holländer zu einem Ungläubigen aus Paris. So in 
Genf, in der Schweiz. Er war ein Chrift, diefer Haller, viel- 
leicht der gelehrtefte und in Wahrheit univerfalite Mann des 
18. Jahrhunderte. 

Man fehe übrigens, wie Voltaire und die Seinen ſich 
darüber erftaunen, beflagen, ereifern. Die Proteftanten, ſchon 
von der franzöfiichen Negierung als Nebellen behandelt, find 
faft ebenfalls Rebellen in den Augen dieſer Menfhen, vor 
welhen Alles anfängt ſich zu beugen. Daher das geringe 
Wolwollen, melhes fie, troß ihres Unglüds, bei Schriftftellern 
fanden, welche fein dogmatiſches Iutereffe hatten noch haben 
fonnten, fie zu haffen. 
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Boltaire und feine Zeit. 
(Schluß.) 


Aber einer von den Menſchen, welche Voltaire am aufrich— 
tigſten gehaßt hat, war doch ein Proteſtant; es war Calvin. 
In ſeinem „Verſuch über die Sitten“, wo die Geſchichte eines 
Jahrhunderts bisweilen auf vier Seiten zuſammengedrängt iſt, 
nimmt der Tod Servets ein ganzes Capitel ein, grade ſo viel, 
wie die ganze Geſchichte der Inquiſition. Warum ſo viel Theil— 
nahme für Servet, ſo viel Abſcheu gegen den, welchem man 
eins worden iſt, wiewol ſehr ungenau, ſeine Hinrichtung zuzu— 
ſchreiben? Warum nimmt dieſer Scheiterhaufe in einer allge— 
meinen Geſchichte ebenſo viel Platz ein, wie zehntauſend und 
hunderttauſend andere? Weil es nur ſchwachſinnige Chriſten wa— 
ren, die in den Flammen der Inquiſition ihren Geiſt aufgegeben 
haben; Servet aber war ein Freidenker, ein Ungläubiger. Iſt 
dies nur wenigſtens wahr? Iſt Voltaire ehrlich, wenn er dem 
Spanier durch die Flammen Calvins die Bruderhand reicht? 
Wir können nicht wiſſen, bis wieweit er ſich ihn als Mitbruder 
der ſpäteren Ungläubigen vorſtellte; aber was wir wol wiſſen, 
iſt, daß Servet es nicht war, und daß er, kühn für ſeine Zeit, 
gläubig, ja ſehr gläubig in Vergleich mit den Freunden war, 
welche Voltaire ihm gemacht hat.*) 

Voltaire liebt es, die großen Dinge zu verkleinern. Ebenſo 
macht er es gern mit den großen Männern, und vielleicht iſt 
dies ein Beweis mehr, daß er feiner war, Luther ift bei ihm 
der Auguftiner-Mönd, der gegen den Ablaß gejhrien hat, weil 
die Dominicaner den Bortheil davon haben jolten. „Ihr wiſſet 
wol, jagt er, daß diefe große Revolution im menfchlichen Geifte 
und in vem politifchen Syſtem Europas mit Martin Yuther be- 
gann, einem Auguftiner-Mönde, welchen feine Vorgeſetzten be- 
auftragten, gegen die Waare zu prebigen, welche fie niht hatten 
verfaufen können.” Diesmal nody ein Irrtum mehr. Woher weiß 
er, daß Luther Befehl befommen hatte, zu thun, was er that? — 
Sn feinen „Gedanken über die öffentliche Verwaltung“ iſt er 
noch oberflähliher: „Hätte Leo X. den Ablaß den Auguftiner- 
Mönchen zu verkaufen gegeben, welhe in Beſitz des Berfaufes 
diefer Waare waren, jo würde e8 feine Protejtanten geben.“ 
Er jagt nicht, daß die Proteftanten übel gethan, fi) gegen die 
Kirche zu empören, noch daß die Kirche übel gethan, fie zu be- 


) Ref. erlaubt fi) die Bemerkung, daß dem Servet Damit doch 
mol zuviel Ehre angethan ift, und die Bermuthung, daß, hätte Servet 
200 Sahre fpäter gelebt, er ſchwerlich Anftand genommen haben wiirde, 
auf Voltaire's Seite zu treten. 


kämpfen; er hüllt Die einen wie die andern, in ihrer Eigenfchaft 
als Chriften, in eine unermeßliche Beratung. „Wir haben von 
diefen Streitigkeiten zu reden, welche der menfhlihen Vernunft 
Schande machen“, mit diefen Ausdrücken beginnt er, in feinem 
„geitalter Ludwigs XIV.“, die Geſchichte des Calvinismus. — 

Die Contrafte amüſiren ihn und er hofft damit feine Leer 
zu amüſiren; ſodann ift es ein vortrefflihes Mittel, die Vor- 
jehung in Mißeredit zu bringen und fie in aller Stille zu läug- 
nen. Während ver Öläubige erftaunt, daß Gott jo wenig braucht, 
um em Volk, ein Jahrhundert, eine Welt umzuwandeln, dreht 
ver Ungläubige den Spieß um: es ift im Gegentheil eine Klei— 
nigfeit, eine unmerkliche Urſache, welche vie Pläne Gottes ver- 
eitelt hat; es ift der Zufall, welcher durch eine feiner leichtfer- 
tigften Launen das umgeftoßen hat, was die guten Yeute der 
Thätigfeit eines unendlic großen und weifen Gottes zufchrieben. 
Gott hat nad ihm die Welt den Launen ver Menjchen und 
der Dinge Preis gegeben; es fehlt nicht viel, fo ftellt er, indem 
er Gott nad feinem Bilde macht, es fo dar, als beluftige er 
fih oben im Himmel mit unfern Berlegenheiten und unjern 
Ihorheiten. Die Anklage gegen die Vorſehung liegt bei B. be— 
ftändig im Hintergrunde feiner Gedanken; fein einziges feiner 
leichtfertigften Pamphlete, Feine einzige feiner artigften Erzählun— 
gen, die nicht einen Nachgeſchmack davon hinterläßt. 


„Voltaire wird nie eine gute Geſchichte fehreiben. Er ift 
wie die Mönche, welche nicht für den Gegenftand fchreiben, ven 
fie behandeln, fondern für den Ruhm ihres Ordens. Voltaire 
ihreibt für fein Klofter.” So ſagte Montesquien, und ex hat 
nicht Wahreres gejagt. 

Warum hat das 18. Jahrh. feine wahren Hiftorifer? Der 
wahre Geſchichtſchreiber liebt die Zeit, welche ex befchreibt. Das 
joll nicht heißen, daß er darin Alles ſchön findet; aber er ge— 
fallt fi darin, er lebt darin, er wird der Zeitgenofje der Men— 
ſchen, welche er auf die Bühne führt, ev macht fih zum Bürger 
ihres Landes. Nun hatte das 18. Yahrh. eine zu hohe Mei- 
nung von fich ſelbſt, um fich fo mit irgend einem früheren Jahr— 
hundert einzulaffen. Dieſe bei den Bewohnern der Hauptitäbte 


ſo gewöhnliche Manie, Alles unter ihrem Gefihtspunfte zu 


jehen, Alles zu verachten, was nicht fie find, übertrug man auf 
die Geſchichte. — Es gab bei Boltaive überhaupt feinen Fort 
ſchritt. Wie er mit 25 Jahren war, fo blieb er ftehen. Einen 
inneren Kampf, ein inneres Schwanfen fennt er nicht. 

In der Gefchihte alfo wie ſonſt, wie in allen Theilen ſei— 
nes Werkes, war Voltaire wirklicd) groß nur im Nieverreißen. 
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Es gab darin ohne Zweifel mandes niederzureißen, und wir 
würden ung fogar fehr freuen, wenn Montesquien minder leicht- 
gläubig gewejen wäre. Aber felbft da, wo man jeine Angriffe 
gegen allzu leichtfertig angenommene Traditionen billigt, verlegt 
Boltaire dennoch durch feinen Ton, durch feinen Mangel an 
Wiffenfhaftlifeit, und wenn er ein Factum verwirft, jo ge= 
ſchieht es ftet8 weniger, möchte man jagen, weil das Factum falſch 
ift oder ihm fo erſcheint, als weil es ihm nicht gefällt. 


Wenn man durchgeht, was DB. gegen die Bibel gefchrieben 
hat, fo bemerkt man, daß er fie als Bud) noch mehr, denn ale 
Offenbarung verachtete; man fühlt, hätte er vom literariſchen 
Geſichtspunkte Geſchmack an ihr finden können, ſo würde er ſie 
weniger vom religiöſen Geſichtspunkte gehaßt haben. Woher 
diefe Unmöglichkeit, Geſchmack an ihr zu finden? Grade Daher, 
weil fte als Buch) ihres Gleichen nicht hat in Natur und Wahr- 
heit. Müßten wir ung nicht als Chriften über jeine Angriffe 
gegen ein Buch betrüben, welches ung heilig ift, fo müßten wir 
doch erftaunen, ihn, einen Dichter, einen Verfertiger ſchöner 
Berje wenigftens, jo unempfinplich gegen ven poetiſchen Werth 
der Bibel zu jehen. Das Neue Teftament hat in feinen Augen 
gar feinen; im Alten will er faum einige erträgliche Bilder be- 
merken, die duch einen Haufen gefhmadlofer Dinge ververbt 
find. Das Einzelne findet er abgeſchmackt, ſobald es ſich won 
den Ideen und der Wolanftändigfeit feiner Zeit entfernt; das 
Ganze erfaßt er niemals, und fcheint nicht einmal zu merken, 
daß eing darin ift. Iſt e8 wahr, daß er fid) zuweilen Gewalt 
anthun mußte, um nicht offen mande Stelle zu bewundern, die 
ihn wider feinen Willen ergriff? Vielleicht; aber das Ganze 
ſchien ihm erbärmlih, und man fann nicht zweifeln, daß er 
feines Herzens Meinung fagte, wenn er in der Bibel ein triftes 
Bud) fand. — 

Sprit er einmal mit Begeifterung von den alten Dichtern, 
fo ift es immer der gewandte Verämacher, welcher gewandte 
Versmacher bewundert; es iſt nicht ein Dichter, der mit an— 
dern Dichtern ſympathiſirt. Hören wir fein Urtheil über ven 
größten Dichter aller Zeiten und aller Bölfer: „Wenn man 
ohne Vorurtheil Homers Odyſſee mit dem Roland des Ariofto 
in die Wagſchale legen will, jo trägt der Staliäner in jedem 
Detradht den Sieg davon. Was die Iliade betrifft, jo frage 
jeder Leſer ſich jelbft, was er denken würde, läfe ex zum erften 
Male diefes Gedicht und das des Taffo, wühte nicht die Na- 
men der Berfaffer und die Zeiten, worin diefe Werke abgefaft 
wurden, und nähme endlich nur fein Vergnügen zum Kichter. 
Würde er niht in jeder Beziehung Taſſo den Vorzug geben?“ 
— Immer diefes unfelige Syſtem, welches wir als die Duelle 
der unzähligen Irrtümer und Ungeredhtigfeiten auf dem Felde 
der Geſchichte bezeichnet haben; immer dieſe Ürtheile vom Stand- 
punkte der trodenen Zeitiveen aus. Ä 

Er hatte von feinem Vater und von feinem Bruder unge 
fahr zweimal hunderttauſend Livres geerbt, und er hatte bei fei— 
nem Tode nahe an zweimal Hunverttaufend Livres Rente. Seine 
Ihriftftelleriichen Arbeiten haben ihm wenig eingetragen. Er legte 
jein Geld in verfchiedenen Speculationen an und erwarb fich 
dadurch jein großes Vermögen. Bon eigentlicher Gelvgier war 
er frei. Er wollte reich fein, um feine Beſchützer zu brauchen 
jagen zu fünnen, was er dachte, und im Nothfall zu fliehen, 
mit den Mitteln überall die Bequemlichkeiten zu haben, welde 
das Gold verichafft. 

‚Zwanzig Jahre und mehr arbeitete er am dem traurigen 
Gedichte: „die Jungfrau von Orleans“, welches feine ergeben- 
ſten Anhänger, wenn fie fönnten, aus der Sammlung feiner 
Werke ftreichen würden. Die „Jungfrau“ war feine Erholung, 
fein Glück. Ex hing ebenfo fehr und vielleicht noch mehr daran, 


r 
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als an ver Henriade; er fam unaufhörlich mit einer Sorgfalt 


und einer Liebe darauf zurüd, welche gewiß weder ihm noch dem 
Sahrhundert zum Lobe gereichen, wo ein jolhes Werk mit Un— 
geduld erwartet werden fonnte. Indem er dem Sturme begeg- 
nen will, von dem er fih in Folge dieſes ſchamloſen Werkes 
bevroht fieht, wendet er alle erfinnlihe Mühe an, damit man 
ihn ja nicht für den Verfaffer halte. Ebenſo verläugnet er die 
Autorfhaft des dietionnaire philosophique. — 

Er klagt beftändig über Krankheit und iſt erboft, wenn 
man ihm nicht für Franf Hält. Es ift allerdings nicht zu be— 
ftreiten, daß fein Leben mehrmald in Gefahr mar; aber wie 
fonnte man daran glauben, daR es mit ihm zu Ende ginge, 
wenn er e8 fo oft gejagt hatte, ohne daß es der Fall war, zu— 
mal wenn er e8 fo luftig fagte? Sodann hatte er felbjt wenig 
Achtung vor feinen hohen Alter; er lachte gern und erregte 
gern Gelächter über allen Verfall, welhen die Jahre ihm brach— 
ten. Man fennt feinen berüchtigten Brief an den Herzog von 
Richelien und die plumpen Einzelheiten, welche er darin über 
jeine Berfon gab. Doch ging er bisweilen jehr über das Plumpe 
hinaus, und es gibt manchen Brief, bei dem man weniger ver— 
ſucht ift, zu lachen, als betrübt, wie er jo Alles vergeffen fonnte, 
was die weißen Hare dem auferlegen, der fie trägt. 


Er redete außerordentlich gern von feinen Gütern, feinen 
Ernten, feinen Ochſen, und wenn ihm auch noch jo fchmeichel- 
hafte Dinge über feinen Ruhm zu Ohren famen, fo gefiel er 
ſich darin, wie Diocletian zu antworten, dies Alles ſei nicht fo 
viel werth, als das Gemüfe feines Gartens. Gleichwol ift e8 
gewiß, daß er die Natur nicht liebte, wenigftend nicht in dem 
Sinne, wie wir heut zu Tage diefe Liebe verftehen. Erft an 
den Ufern des Genfer Sees, im J. 1755, fängt fie an, etwas 
für ihn zu fen. Bis dahin hat er fie nicht gefehen; ex hat 
nicht einen einzigen Wiederſchein Davon weder auf feine Verfe, 
noch auf feine Profa fallen laffen. Eine Reife war fir ihn ein 
langer Weg mit einer gewiſſen großen Zahl von Wirthshäufern. 
In Deutjchland hatte er fih immer nur über die Strenge des 
Klimas und die geringe Bequemlichkeit ver Wohnungen zu be— 
klagen gewußt. In England war er Menfchen, Bücher fuchen 
gegangen. Er fand folche, aber etwas Anderes zu juchen, war 
ihm nicht in den Sinn gefommen. Wir fehen wenigſtens nicht, 
daß dieſe veiche und poetifhe Natur der britiſchen Infeln irgend 
eine Erinnerung in feinem Gedächtniſſe, irgend einen Eindruck 
in jeinem Herzen binterlaffen hätte. 

Es fehlte ihm gewilfermaßen ein Sinn, und nicht blog 
ihm, jondern allen Schriftitelleen diefer Zeit, denn wir werden 
balo unterfuchen, ob Rouſſeau eine Ausnahme machte, und ob 
die Liebe zur Natur bet ihm nicht vielmehr der Haß war ge— 
gen das, was fie nicht war. Einer von denen, die am wentg- 
jten taub waren für die große Stimme des Weltalls, mar Di- 
berot; er beklagt ſich naiv, daß er nur in der Stadt recht Atheift 
jet. Wie Voltaire, hatte Montesquien in England faft nur 
London gefehen; wie Voltaire, hatte Nouffeau der Dichter in 
ſchönen Verſen den Aufgang oder den Untergang der Sonne 
befingen können, aber feoftig und höchſtens als lyriſche Ampli— 
fication. Louis Racine (der Sohn des berühmten Dichters) hatte 
in den Ericheinungen des Weltalls, doch mehr als Bernünftler, 
denn ald Dichter, die Beweiſe für dad Dafein Gottes geſucht; 
die enchelopädiihe Schule, welche fih wenig darum kümmerte, 
dachte niht daran, ſich Betrachtungen diefer Art hinzugeben. 
Man hatte Hirtengedichte gemacht; aber diefe Gattung, immer 
mehr oder minder falſch, war es nie fo fehr gewefen, als in 
diefem Jahrhundert. Buffon, Buffon felbft, mit aller feiner 
Beredſamkeit, fühlte und liebte die Natur nicht, oder wenn er 
fie Tiebte, fo liebte er fie wie man das liebt, was man aus— 
beutet, wie man fid) an das hängt, deffen man ſich bemächtigt 
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hat. Buffon verfteht es trefflih, im feinen großen Gemälden 
vom Weltall ſich ſelbſt zu ſuchen. Bewundert fie, ihr könnt 
nicht anders; aber fragt euch hinterher, wen ihr bewundert 
habt, Gott oder den Schriftſteller, und ſeht, ob es nicht der 
Schriftſteller iſt, der Schriftſteller allein. Wie wählt er, auf 
diefem unermeßlichen Felde, was ſich für ſeine grandioſe Feder 
ſchickt! Wie verachtet ev das, was ſich für den Pomp ſeines 
Stils nicht hergeben würde! Man fehe, wie er im feinen „Ge— 
fpräcd über die Natur der Thiere“ ſich über die Befchreiber 
der Inſekten luſtig macht. Er bedarf des Pferdes, des Löwen, 
des Tigers, des Colibris wenigſtens; aber der Maikäfer, vie 
Ameife, fort damit! „Wer hat eine höhere Idee vom höchſten 
Weſen — jagt er — der, welcher es das Weltall fchaffen, den 
Weſen gebieten, die Natur auf unabänderliche Geſetze gründen 


fieht, oder ver, welcher e8 darauf bedacht ſucht und finden will, | 


eine Republif von Fliegen zu leiten?“ Welcher von beiden, 
Herr Graf? Laſſen Sie uns fehen. PVerfuhen Sie, ung eine 
von diejen liegen zu machen, deren Republif nad Ihrer Mei- 


nung nicht unter dem Auge Gottes ſteht. Machen Sie, Phra- | 


fenmacer, uns nur einen Wurm, einen Polypen, einen Pilz. 
Und wenn, wie e8 wahrfcheinlich it, Ihnen das ebenſo wenig 
glücdt, als uns, ein Pferd oder eine Sonne zu maden, fo ge- 
ftehen Sie, daß für den Vater der Weſen nichts Heim und 
nichts groß if. 


Wir müffen jedoch anerkennen, daß diefer geringe Geſchmack 


für die Natur fih nicht erft von dem Eindringen der ungläu— 
bigen Lehren herſchrieb. Das 17. Yahrh. war (in Frankreich) 
in diefer Beziehung dem 18ten wenig überlegen gemejen. Die 
Natur war außerhalb der Eingebungen feiner Philofophen, ſei— 
ner Redner, feiner Dichter geblieben. — Ms BVoltaire einmal 
ein wirflihes Gefühl für vie Schönheiten des Genfer Sees her- 
vorbrechen ließ, lachte Jedermann in Paris, und Voltaire ließ 
es ſich gefagt fein. DVielleicht hatte er nicht einmal auf das 
Echo des Barifer Gelächters gewartet, um fid) über feinen Enthu— 
fiasmus luſtig zu machen, und hatte fehr bald den Staub von 
feinen Knien gejchüttelt, die einen Augenblid vor den Wunder— 
werfen Gottes gebeugt waren. 

Uber nicht nur in der Poefie mußte die Natur die Formen 
einer engen und trodenen Kunft anlegen. So weit der Menſch 
fie erreihen fann, zwängte man fie unter ein ähnliches Joch. 
Mit ihren ſtets gradlinigen Baumgängen, ihren geometrifchen 
Gebüſchen, ihren unbarmherzig als Pyramide oder als Kugel 
befhnittenen Bäumen, ftanden die Gärten und Parke dieſes Zeit- 
alters in Einflang mit den Leiſtungen der Dichter, wie mit den 
unabänderlich quadratiihen Schlöffern, welche man auf den ver- 
achteten Trümmern der alten väterlichen Thürme errichtete. 

Man bemerke bei diefem legten Punfte, daß die Beratung 
und die Liebe der gothifchen Kunſt gewöhnlich die Kälte oder vie 
Begeifterung für die Schönheiten der Natur begleitet haben. 
Sollte das nicht ein Zeichen neben vielen anderen fein, daß die 
griechiſche Kunft der Natur vieleicht ferner fteht, als man ge- 
meinlich glaubt? Nun waren die Kunjt und die Natur nie en- 
ger vereinigt gewefen, als währenn der langen Jahrhunderte des 
Mittelalters. Wir wollen nicht unterfuden, ob es wahr ift, 
daß Die veräfteten Pfeiler unferer Dome bejtimmt geweſen find, 


das Innere eines Waldes darzuftellen; wir reden nur von dies 


ſem innigen, tiefen, unveränderlihen Bunde, welder in ven 
Seelen zwifchen ver Liebe ver Kunft und ver Liebe der Natur 


beftand. Darüber gibt es eine jhöne Stelle von Michelet in | 
feiner Gefhichte von Frankreich: „Unfere normandiihen Kathe- 


dralen — jagt er — find außerordentlich zahlreih, ſchön umd 
mannigfaltig; ihre engliſchen Schweſtern find wunderbar reich, 
zierlich und fein ausgeführt. Aber ftärker, jeheint es, ijt der 
mnyſtiſche Geift in den Kirchen Deutfchlands ausgedrückt. Da 
war ein wolzubereitetes Land, ein Boden, eigend gemadt, Die, 
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Blumen Chrifti zu tragen. Nirgendwo hatten der Menſch und 
‚die Natur, der Bruder und die Schwefter, unter dem Auge des 
Vaters, in reinerer und findlicherer Liebe gefpielt. Die deutſche 
Seele hat gemäthvoll die Blumen, die Bäume, die ſchönen Berge 
Gottes ergriffen, und daraus in ihrer Einfalt Wunderwerfe ver 
Kunſt gebaut, wie fie bei der Geburt des Kindes Jeſu den ſchö— 
‚nen Weihnachtsbaum, ganz mit Gewinden, Bändern und Licd- 
tern beftedt, zur Freude der Kinder bereiten. Da zeugte das 
‚Mittelalter goldene Seelen, die vorübergegangen find, ohne daß 
man von ihnen wußte, reine Seelen, kindlich und tief zugleich, 
‚welche die Zeit kaum beachtet haben, welche nicht aus ven Schoße 
der Ewigfeit herausgetreten find, die die Welt vor ſich dahin 
ſtrömen ließen, ohne in ihren fturmbewegten Wellen etwas an- 
deres zu unterfcheiden, ald des Himmels Blau.“ — — 

Alſo alles, was das Siegel mittelalterliher Kunft trug, 
verachtete man höchlich. Was man davon zerftören konnte, zer⸗ 
ſtörte man mit Freuden; was dem Hammer Trotz bot, überließ 
man ven Angriffen der Zeit und der Witterung. Kein Bedauern 
für dieſe Dome, welche Stein um Stein dahin gingen und mit 
ihren zerbrocdhenen Bildhauerarbeiten den Boden der umliegenden 
Straßen und Plätze erhöhten. Im J. 1745, in einer Art von 
Adreſſe an die Parijer Bau - Commijfion, redet Voltaire von 
nicht8 geringerem, als Notre-Dame niederzureißen, um fie durch 
einen Tempel zu erſetzen, jagt er, welcher der Hauptftadt wür- 
diger fei. Trägt fie nicht „einen barbarifhen Bauftil?“ „Ver— 
geben — fügt er hinzu — wird eure Trägheit mic antworten, 
das würde zu viel Geld Eoften.“*) Lange Zeit nachher fügte 
er in einem Briefe an den König von Preußen, nachdem er von 
Corneille alles erfinnliche Böſe gejagt, als legte und entſcheidende 
Kritik hinzu: „Seine Stüde fommen mir vor, wie ſchöne gotht- 
ſche Kirchen.“ 


Es gibt in Wirflihfeit feine Stufen im Meaterialismus. 
Boltaire unterfcheidet fih nur wenig von den groben Materia- 
liften feiner Zeit, 3.8. einem La Mettrie. Im J. 1773 ſchreibt 
er an d'Argental: „Mein Körper leidet jehr; meine Seele, wenn 
es eine gibt, was jehr zweifelhaft it, hängt mit Zärtlichkeit an 
Ihnen bis zur völligen Auflöfung meines Ih.“ Hatte Ya Mettrie 
viel mehr gejagt? Und ift man, wenn man die Seele läugnet, 
weit davon, die Tugend zu läugnen? — Sa, er unternimmt es, 
zu erflären, wie die Menſchen auf den Gedanken gekommen 
find, daß fie eine Seele haben. „E8 bildeten fih im Verlauf 
der Zeiten etwas georonete Gefellihaften, in welchen eine Fleine 
Zahl von Menſchen Muße haben konnte, nachzudenken. Es muß 
der Fall eingetreten fein, daß ein Menſch, auf welchen ver Tod 
feines Vaters oder Bruders oder feiner Frau einen lebhaften 
Eindrud gemacht hatte, die Perfon, welche er vermißte, im Traume 
fah. Zwei over drei Träume diefer Art werden eine ganze Co— 
lonie beunruhigt haben. Da ift ein Todter, welcher ven Leben— 
den erſcheint; und doch ift diefer Todte, von den Würmern zer 
nagt, immer noch am nämlichen Orte. Es gibt aljo ein Etwas, 
das in ihm war und in der Luft herummandert; das ift jeine Seele.“ 

Ein eigentlicher Atheift, wie fo mande „Philofophen“ ſei— 
ner Zeit, wollte V. nicht fein. Aber e8 hat ganz das Aus— 
fehen, daß er nur aus Cigennuß an das Dafein Gottes glaubte 
und nur aus Klugheit davon redete. Hat er doch gejagt: 
„Säbe e8 feinen Gott, jo müßte man ihn erfinden.“ Eines 
Tages, wird erzählt, als zwei over drei feiner Freunde um die 
Welte in Atheismus machten, bat er fie leife zu reden, damit 
die Bedienten es nicht hörten. „Ich will nicht, daß man mir 
diefe Nacht den Hals abſchneide,“ feste ex hinzu. In feinen 


) Man erinnert fich, daß während der franz. Revolution man wirk⸗ 
lich anfing, den abſcheulichen Vorſchlag Voltaires zur Ausführung zu 
bringen, weniger aus Geſchmackloſigkeit, denn aus Gottloſigkeit. 
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Schriften, ſelbſt den beften, tritt und der Glaube an Gott nir- 


gend als ein Bedürfniß feines Herzens und feiner Seele ent: 
gegen. Er ift eine Sade des guten Tones in Rüdjicht auf 
den Haufen der Atheiften; es ift ein Wall gegen diejenigen, 


welche der unbedingte Materialismus allzu keck machen würde. | 
drehend gemacht hat: 


Man fühlt, daß wenn er allein auf der Welt märe oder wenn 
e8 hienieven nur rechtliche Leute gäbe, er eben nicht das Be— 
dürfniß empfinden würde, fi) oder den Andern Gott zu de— 
monftriren. Selbft während er ihn vemonftrivt, hat ev immer 
das Ausſehen als glaubte er nur daran, weil er nicht anders 
kann. Sein Stolz wird gedemüthigt, follte man jagen, daß 
er ein größeres, weileres, ftärferes Weſen als ven Menſchen 
anerfennen muß. Auch ſehen wir ihn unmerflic gegen das Ende 
feines Lebens bei allen Schlüffen des Atheismus ankommen. 
„Der Wille Sr. heiligen Majeftät des Zufalls geſchehe!“ 
ſchreibt er im Jahre 1773 an den König von Preußen. Das 
war nod eine Art dieſem Fürften ven Hof zu machen, deſſen 
Atheismus ex früher, namentlich in einer Abhandlung über den 
Fatalismus im Jahre 1737, befämpft hatte. Aber nunmehr 
find fie gang einig. Der König wiederholt die Scherze Vol— 
taires, Boltaive die Argumente des Königs. Es liegt etwas 
tief trauriges darin, diefe beiden Greife zu hören, wie fie fi) 
hohnlachend das legte Wort ihres Jahrhunderts wiederholen. 

Das nennt Voltaire „Kaplan des Könige von Preußen 
fein,” und das predigt er mit ganz befondrer Dringlichkeit in 
feinen zahlreihen Briefen an Madame du Deffond. Gie re 
dete bisweilen vom Tode; fie fürdhtete fi) Davor und jelbit ein 
wenig vor. dem was darauf folgen fünnte. Er fchreibt ihr 
u. a: „Alles wol erwogen, glaube ich, daß man nie an den 
Tod denken fol. Diefer Gedanke ift zu nichts gut als das 
Leben zu vergiften. ... Der Tod ift durchaus nichts.... Die 
Leute welche ihn feierlich anfündigen, find Feinde des menſch— 
lihen Geſchlechts; man muß fie fich ftetS von Leibe halten." — 
„Bas den Tod betrifft, fo laſſen Ste ung, ich bitte Ste, die 
Sade einmal vernünftig betrachten. . . Er gleicht dem 
Schlafe wie ein Waflertropfen dem andern. Nur die Vor— 
ftellung, daß man nicht wieder ermachen wird, macht Vein; die 
Zurüftungen zum Tode ſind ſchrecklich; es ift die Grauſamkeit, 
welde man hat, uns zu benachrichtigen, daß alles file ung 
vorbei it. Was nützt es, daß man kommt und uns unfer 
Urtheil jpriht? Man jagt bisweilen von einem Menjhen: er 
ift geftorben wie ein Hund; aber wahrhaftig ein Hund ift fehr 
glücklich, ohne all das Zeug zu fterben, womit man ven letten 
Augenblick unjeres Lebens verfolgt.“ Er kommt gern auf die— 
fen legten Gedanken zurüd. Eins der Dinge, um die er den 
König von Preußen beneidet, iſt daß niemand wagen wirb in 
jeinen legten Augenbliden ihm von Neligion zu ſprechen, und 
daß er fich folglid) diefen glüdlichen und friedlichen Tod ver: 
fprechen fann. 

Wie ftarb er denn jelbft, der Mann, welder fo viel ge- 
than hatte, um fih, in Ermangelung der driftlichen Ruhe die 
des Glaubens an das Nichts zu geben? Wir befigen darüber 
eine authentiihe Nachricht in einem umnlängft veröffentlichten 
Briefe Tronchins an Bonnet, aus welchem wir nur Folgendes 
herausheben: „Wenn meine Grundſätze — fchreibt aljo der 
Arzt Voltaires — es nöthig hätten, feiter gefnüpft zu werben, 
jo würde der Mann, melden id unter meinen Augen habe 
verfallen, mit dem Tode ringen und fterben fehen, einen gor- 
diſchen Knoten daraus gemacht haben; und wenn ih den 
Tod des vechtfchaffenen Mannes, welcher nur das Ende eines 
jhönen Zages ift, mit dem. Voltaires vergleiche, fo würde 
ich deutlich den Unterfchied zwiſchen einem ſchönen Tage umd 
einem Sturme gejehen haben... Diefer Menſch war alfo 
beftimmt, unter meinen Händen zu fterben. Ich habe ihm oft 
die Wahrheit gejagt, aber zum Unglüd fir ihn bin ich der 
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einzige gewefen . . » . Ja mein Freund, hat er mir fehr oft 
gejagt, Sie find es allein, der mir guten Kath gegeben hat. 
Hätte ich ihn befolgt, fo wäre id) nit in dem ſcheußlichen Zu- 
ftande, worin ich bin. Ich wäre nad) Ferney zurüdgefehrt; ich 
hätte mic nicht in dem Rauche berauſcht, der mir den Kopf 
Ih habe nichts als Rauch verſchluckt; 
Sie fünnen mir nichts mehr nüßen. Sciden Sie mir den 
Irrenarzt! Erbarmen Sie fid) mein; ih bin ein Narr... - 
Ih kann nicht ohne Schauder daran denken. Sobald er fah, 
daß alles, was er gethan, feine Kräfte zu vermehren, ven ent- 
egengejegten Erfolg hatte, war der Tod beitändig vor jenen 
Augen. Bon dieſem Augenblid an hat fid) feiner Seele Wahn- 
finn bemächtigt. Denken Ste an die Kaferei Drejts. Furüs 
agitatus obiit.“ 

Sn ihrem frechen Hafle gegen das Chrijtentum gingen 
mande Zeitgenofjen noch über Voltaire hinaus. Nur ein Bei— 
fpiel. „Hier iſt,“ fehrieb der Atheift Naigeon 1768, „das Ur— 
theil, welches ich nach reiflicher Ueberlegung über die chriftliche 
Keligion fälle. Ich finde fie abgeſchmackt, übertrieben, beleibt- 
gend gegen Gott, verderblid für die Menſchen . . . . Ich jehe 
in ihr einen unverfiegbaren Duell von Mordthaten, Berbrechen 
und Scheußlichkeiten, die in ihrem Namen begangen find.  Gie 
ericheint mir als eine Tadel der Zwietracht, des Hafjes, ver 
Rache . . . . Außer dem Nechte fie zu verlafjen, bin id) aufs 
ftärffte verpflichtet ihr zu entjagen und fie zu werabjcheuen.“ 

Auf diefen tollen Ausfall, worin der Unglaube beim Fa— 
natismus ankommt, erwidert Voltaire: „Das hat feine Kichtig- 
feit gegen die Mißbräuche der criftlihen Keligion, aber nicht 
gegen Jeſum Chriftum, weldyer grade das Gegentheil empfohlen 
hat. Hätte man ſich dabei an ven Geiſt Jeſu gehalten, das 
Chriftentum wäre allgeit in Frieden geweſen.“ 

Sehr wol; aber man höre, was er jelbft ein Jahr nachher 
in feiner fleinen Abhandlung „Vom ewigen Frieden‘ fehreibtz 
„Es ift klar, daß die riftliche Religion ein Garn ift, worein 
die Schelme feit mehr als fiebenzehn Jahrhunderten die Dummen 
verftrict, und ein Dolh, womit die Fanatiker jeit mehr als 
vierzehn ihre Brüder erwürgt haben.“ 

In dem „Bhilofophiihen Wörterbuch“ ftellt ex einmal 
Shriftum über die Weifen des Altertums, aber indem er ihn 
jagen läßt, ex jei durchaus nicht Willens geweſen eine Keligion 
zu gründen, und indem er davon ausgeht, um alle hriftlichen 
Glaubensſätze zu beftreiten. 

Wir fließen mit einem Blide, ven Voltaire in die Zu— 
kunft that: „Alles was ich ſehe,“ fchrieb er 1767, „ſtreut ven 
Samen zu einer Nevolution aus, welche unfehlbar kommen 
wird, und wovon id nicht Das Vergnügen haben werde Zeuge 
zu ſein. Die Franzoſen kommen langjam zu allem, aber zuleßt 
fommen fie dazu. Das Licht hat ſich nach und nad) vergeftalt 
verbreitet, daß es bei der erſten Gelegenheit ausbrechen wird, 
und dann wird e8 einen ſchönen Lärm geben. Die jungen Leute 
find fehr glüdlih. Sie werben ſchöne Saden erleben.“ Alfo 
feine Sucht, feine Zweifel über Die Reſultate, welde zu er- 
warten find. Die Flut wird bis dahin kommen, wo vie Weifen 
e8 wollen werben; weiter wird fie nicht gehen. Der Brand 
wird das fchlechte verzehren und das gute achten. „Dieſe 
Revolution," feste Grimm im 3. 1768 hinzu, wird wenigfiens 
den Borzug vor den früheren haben, daß fie zu Stande fomınt, 
ohne daß es Blut foftet.“ 

Machen wir Halt, fagt unfer Berf. am Schluſſe feines 
Werkes. Es würde unnütz, es würde faft graufam fein, biefen 
friedlichen Selbſttäuſchungen das Gemälde der ſchrecklichen Wirk— 
lichkeiten entgegen zu ſtellen, welche ſo bald daraus hervorgehen 
ſollten. — — 

H. S 
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„Sp fommt der Glaube aus der Predigt, das 
Prevdigen aber dur das Wort Gottes,” (Nöm. 10, 14.) Das 
iſt eine kurze apoftolifhe Darlegung der Kräfte, durch welche 
Glaube, Leben und Seligfeit gewirkt, durch welche das Heil des 
Einzelnen und Aller geſchafft und die Kirche Chriftt auf Erden 
gebaut wird. Der letzte Auftrag, welchen der Herr feinen Jün— 
gern vor feiner Auffahrt gibt, lautet: „Gehet hin in alle Welt 
und prebigt das Evangelium aller Creatur (Marc. 16, 15); 
und die Pfingftpredigt Petri in der Kraft des heiligen Geiftes 
hat dody allein den Grund der Kirche gelegt und die nachfol— 
gende Predigt aller Apoftel hat allein ven Glauben an allen 
Orten und Enden gewedt und die Gläubigen zufammengebracht, 
und fo ift es fortgegangen bis auf diefen Tag. Es ift ein Geift, 
Ein Herr und Ein Gott, und manderlet Gaben, Aemter und 
Kräfte (1 Cor. 12, 4—6), und diefe organifiven die Kirche; es 
ift Ein Leib und viele Glieder, und dieſe müfjen, ordentlich ver- 
bunden, jedes in feiner Art, mitwirken zu des Leibes Erhaltung. 
Aber wie Chrifti Worte find Geift und Leben, jo ift die Pre— 
digt feiner Worte auch des ganzen Organismus Kraft und Le— 
ben, und wir fehen es ja an der jo wohl organifirten fatholt- 
ſchen Kirche, wohin e8 fommt, wenn diefer Yebensquell werftopft 
oder gehemmt wird. Luthers Predigt Hat umfere evangelifche 
Kirche ind Leben gerufen; und als feine rechte Previgt mehr in 
verfelben gehört wurde, verfanf fte in Schlaf und Tor. Gott 
Rob! ein neues Leben ift in ihr wieber aufgegangen; mo aber 
finden wir es vornemlih? Nirgends anders, als wo Predi— 
ger ftehen, die in der Kraft des Geifted das Evangelium pre- 
digen. Es gibt große Streden Landes, wo noch Alles in tie- 
fem geiftlihen Schlafe liegt. Es kommt wohl vor, daß aud 
treue, lebendige Prediger eine ziemliche Zeit hindurch Prediger 
in der Wüfte bleiben müffen; wo aber nicht® vom geiftlichen 
Leben zu ſehen und zu hören ift, da fehlt es in ver Regel an 
folhen lebendigen Zeugen ver göttlichen Wahrheit. Die General- 
Kirchenviſitationen, welche mit genauerer Erforſchung der Fird)- 
lichen Zuftände fih abgegeben haben, haben es ans Xicht ge- 
ftellt, daß überall nod ein fehr großer Mangel an wahrhaft 
tüchtigen Prebigern if. Die große Maffe ver Prediger ift noch 
nicht vom heiligen Geifte ergriffen, und daher ift die vornehmfte 
Aufgabe unferer Tage, mit Gottes Hülfe die rechten Prediger 
zu fchaffen. Wenn der Herr uns befiehlt, daß wir bitten follen, 


daß Gott Arbeiter ſende in feine Ernte: fo find wir freilich zu- 
nächſt und vor Allem an das Gebet gewiefen, und wenn wir 
alle darin treuer wären, fo würde die Frucht davon wol bald 
fihtbar werden. Aber weil e8 dem Herrn gefällt, durch uns 
feinen Gnadenrath auszuführen, jo wird es auch unfere Schul- 
Digfeit fein, nad) den Mitteln und Wegen uns umzufehen, durch 
welche er aud) hier in Ausführung fommen möge. Es ift un- 
möglich, an diefer Stelle von alle dem zu reden, was gefhehen 
muß, daß ©ott wieder fein Wort gibt mit großen Schaaren 
von Evangeliften. Nicht blos die Univerfitäts- und Gymnafial- 
bildung, ſondern auch die häusliche Erziehung, und das ganze 
gemeinfame Leben hat mitgewirkt, die Geiftlihen auf ihren jeki- 
gen Standpunkt zu bringen. Wir find nicht gewillt, ung weiter 
über die Berbefferungen auszulaffen, welche auf diefen Gebieten 
eintreten miüfjen; wir wollen nur bei einem Verhältniffe ver- 
mweilen, welches ven Prediger allerdings gleihjam ſchon fertig 
vorfindet, aber doch berufen und auch, felbft unter den gegen- 
wärtigen Umſtänden, im Stande ift, eine bedeutende Einwirkung 
auf ihn auszuüben. Wir meinen das ephorale Berhältnif. 

Daß das Ephorat Überhaupt jest eine größere Bedeu— 
tung gewonnen hat, ift eine fegensreiche Folge von dem neu 
erwachten Leben der Kirche. So wenig die Baftoren die Würde 
und Verantwortlichfeit ihres Amtes erkannten, nod viel weniger 
begriffen die Ephoren, daß fie vor allem zu Pflegern der Hei- 
figtiimer Gottes berufen wären. Beſonders als die gefammte 
Berwaltung der Kirche, noch in den Händen der Negierungen 
war, wurden fie von diefen felbft nur als die Mittelsperfonen 
betrachtet, welche ihre meiſt fehr Außerlichen Verfügungen an 
die Geiftlichen zu bringen, die nöthigen Liften anzufertigen, bie 
Collecten einzufammeln und andere dergleichen Dienjte zu ver- 
richten hätten, und je gewandter und prompter fie dieje verrich— 
teten, je gefügiger fie darin waren, je weniger Mühe fie ihnen 
durch Bedenken machten, welche geiftlicher Natur waren, deſto 
höher ftand ihr Anfehen bei diefen, und dieſe Qualitäten waren 
denn aud) nur maßgebend bei der Wahl der Superintendenten. 
Anders geftalteten ſich ſchon diefe Verhältniffe, als die Conſiſto— 
rien ihre urfprüngliche Bedeutung zum großen Theil wieder ere 
langten. Wie dies eine Folge davon war, daß man fid) wieder 
auf die eigentiimliche Würde und GSelbftändigfeit der Kirche be— 
fonnen hatte, fo fingen die Conſiſtorien aud) an, den Super- 
intendenten neue Aufgaben zu ftellen, im welche ficdh freilich die— 
jenigen unter ihnen am wenigften finden konnten, welde von 
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ven Regierungen am beften geſchult waren. Und weil man num 
einfah, daß mit Inftructionen grade bei diefem Amte das We— 
nigfte zu gewinnen war, war man deſto mehr darauf bedacht, 
folche Perfönlichkeiten zu wählen, von denen man vorausſetzen 
konnte, daß fie die ganze Bedeutung des Ephoratamtes für bie 
Kirche begreifen würden. Dies konnte auch in benjenigen Thei⸗ 
len unſerer preußiſchen Landeskirche gelingen, wo die Wahl der 
Superintendenten allein von dem Kirchenregimente abhängt; viel 
weniger da, wo dieſelben von den Geiſtlichen nach Stimmen— 
mehrheit gewählt werden. Selten können ſich dieſe bei 
Spannung der Gegenſätze in der Wahl der hevorra- 
gendften Perſönlichkeit vereinigen, weshalb fie in 
der Regel friedliche Männer ver Mitte wählen. Wir 
würden es überhaupt für einen großen Schaden achten, wenn 
in Folge der allgemeinen Einführung der Synodalverfaſſung 
die Wahl der Superintendenten überall in die Hände der Sy— 
noden käme, denn, wie die Erfahrung zeigt, gevathen jene da- 
durch in eine folhe Abhängigkeit von dieſen, daß fie vielfältig 
in der freien Entfaltung ihrer normalen ephoralen Thätigfeit 
gehemmt werben, wie denn z. B. die Kirchenviſitationen in den 
weftlichen Provinzen deshalb gar nicht recht in Aufſchwung fom- 
men fünnen. Die Stellung der Superintendenten in den öftlichen 
Provinzen ift im Ganzen eine fo freie, daß fie in der Haupt- 
fache grade fo viel Einfluß haben fünnen, als fie nur wollen, 
vorausgefebt, daß es ihnen an dem nöthigen Geſchick nicht fehlt. 
Wir wollen nun verfudhen, nachzuweiſen, was ein tüchtiger Su— 
perintendent in den wichtigften Beziehungen feiner Amtswirkſam— 
feit für die Kirche thun fann. 

Der Biſchof in der katholiſchen Kirche ift eine felbftändige 
Behörde; es ift von manden Seiten her auch für den evan- 
gelifhen Superintendenten eine größere Selbftändigfeit gewünſcht; 
wir laffen dahin geftellt fein, ob er dadurch Wefentliches ge- 
winnen würde, denn, wenn die Stellung des Ephoratamts in 
der evangelifchen Kirche viefelbe bleiben fol, wie fie ſich ge- 
fchichtlich gebildet hat, fo ift vafjelbe zwar eine eigne Behörde, 
aber immer doch nur eine beaufſichtigende und ausfüh- 
rende. Der Superintendent fteht in der Mitte zwifchen den 
oberen Kirhen- und Schulbehörden und den untergeordneten 
Geiftlihen, Kirchenbeamten und Lehrern, und hat, indem er 
diefe beauffihtigt, im Allgemeinen dafür zu forgen, daß die be- 
ftehenden Geſetze, ſowie die in befondern Fällen exlaffenen Ver— 
oronungen der Behörden bei venjelben in Ausführung kommen. 
Weil er aber eine eigne Behörde ift, fo fol er ein lebendiges 
Organ fein; er hat als ſolches aud mit dahin zu fehen, daß 
der ganze Organismus nicht Schaden leide; er ift nicht blos 
den vorgefeßten Behörden verantwortlich, er ift auch ver Kirche 
und ihrem Haupte, ev ift Gott verantwortlich. Das foll er in 
feinem Berhältniffe zu jenen Behörden nie vergeffen. Er ift 
ihnen Ehrerbietung und Gehorſam ſchuldig und ſoll feinen Un- 
tergebenen in der Erfüllung diefer Pflicht ein leuchtendes Vor— 
Bild fein, und in ihnen das Anfehen der Obrigfeit auf alle 
Weile ftärfen und feine wirklichen Befugniffe nie überfchreiten. 
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Aber er fol auch bevenfen, daß diefe Behörden aus irrenden 
fündigen Menfhen zufammengejegt find; und wenn fie nad 
feiner Ueberzeugung Fehlgriffe machen, fo ift es feine Schuldig- 
feit, vaß er in aller Ehrerbietung dagegen auffomme, ernft und 
entf&hieden, und würde ihm Ungebürliches zugemuthet, fo bat er 
mit feinem Gewiffen zu Rathe zu gehen, ob er nicht lieber fein 
Amt daran gebe. Behörven, welche das wahre Wohl ver ihnen 
befohlenen Inftitute im Auge haben, werden dieſe gewiſſenhafte 
Offenheit zu ehren wiffen, und es ift fein gutes Zeichen, wenn 
ihnen der gewiffenlofe Servilismus, der ihnen um jeden Preis 
folgt, Lieber ift. Da eine richtige und fegensreihe Einwirkung 
der Behörden auf die Untergebenen auch weſentlich bedingt ift 
durch eine genaue und wahrhafte Perjonalfenntniß, und 
diefe vornemlich durch die beauflichtigenden Superintendenten 
vermittelt wird, jo dürfen dieſe jenen audy in dieſer Beziehung 
die Wahrheit nicht vorenthalten. Es wird Dagegen viel gefehlt. 
Ih will davon gar nicht jagen, daß ſchlechten Subjecten gradezu 
gute Zeugniffe ausgeftellt werden, um fie nur los zu werben; 
mande Ephoren meinen aber, es fei bevenflih, namentlich in 
Berichten über Kirchen- und Schulvifitationen die volle Wahr- 
heit über bie betreffenden Perfönlichkeiten auszufprechen, weil 
ein Mißbrauch zu befürchten fei, ver das Glüd dieſer Perfonen 
aufs Spiel fege. Allerdings muß der Superintendent wohl be- 
denken, was er thut; die Liebe, welche alles glaubet und alles 
hoffet, muß ihn im feinem Urtheile ebenſo fehr leiten, als vie 
Wahrheit: aber wie follen vie Behörden vor ſchädlichen Miß— 
griffen, welche das Geelenheil von Taufenden oft gefährven, be— 
wahrt werden, wie joll ihr ganzes Regiment eine ſichere Grundlage 
erlangen, wenn ihnen von den Superintendenten die Wahrheit 
vorenthalten oder aud nur verfümmert wird! Die Rüdficht 
auf das Ganze wiegt ſchwerer, als vie Rückſicht auf ven 
Einzelnen. 

Wir wollen jest aber vornemlic das Verhältniß des Su- 
perintendenten zu den feiner Aufficht befohlenen Geiftlihen 
ind Auge faffen. Dies Verhältniß ift ohne Zweifel das wich— 
tigfte in feiner ganzen Amtsthätigfeit. Es ift theild ein mehr 
gebundenes, theilg ein freieres. 

Als jenes erjcheint e8, wenn der Superintendent vorwie- 
gend zu handeln hat als Drgan der Behörden. Es find 
zunächft gewifje allgemeine Aufträge, meift äußerliher Natur, 
mit deren Ausführung er von viefen betraut iſt. Er hat Eol- 
lecten einzufammeln und einzufenven, Liften anzufertigen u. f. w. 
Es wird von Superintendenten und Geiftlihen vielfach über 
die Menge diefer äußerlihen Geſchäfte geklagt; fie werden mit 
Wiverwillen und darum öfter aud mit Nachläſſigkeit verrichtet. 
Aber wer fol fie thun? Sie gehören mit zur Erhaltung des 
Leibes Chrifti, und wer Chriftum lieb hat, unterzieht ſich auch 
gern dieſes Marthadienftes und ehrt ihn durch Treue im Klei— 
nen. Uebrigens wird dem Superintendenten, wenn ihm Zeit 
mangelt, auch nit verargt, daß er in diefen Sachen fich frem— 
der Hilfe bedient, immer aber wird er, ſich ſelbſt verantwort— 
lich machen, daß alles orventlih und pünktlich ausgerichtet 
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wird, denn Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung (1 Cor. 
14, 33). Aud) wird er bei diefen äußerlichen Gefchäften öfter 
Gelegenheit finden, etwas geiftlicher Gabe feinen Brüdern mit- 
zutheilen. Der Apoftel Paulus hat ein ganzes ſchönes Kapitel 
(1 Cor. 8) von den Collecten gefchrieben. 

Die Hauptjache bleibt freilich die allgemeine freiere Stel— 
fung des Superintendenten zur feinen Brüdern. Es kommt alles 
darauf an, daß er dieſe richtig auffaßt. Man ftreitet oft dar— 
über, ob der Superintendent wirklich der Vorgeſetzte feiner Diö— 
cefanen, oder ob er nut primus inter pares ſei. Hier ift ven 
Superintendenten zuvörderft von dem Herin Jeſu gejagt: Ihr 
follt euch niht Meifter lajjen nennen, denn Einer 
ift euer Meifter, Chriſtus. Der Größeſte unter euch fol 
euer Diener jein (Meatth. 23, 10. 11). Und wehe dem Su— 
perintendenten, der im eitelen Stolze diefe Vorſchrift feines 
Herrn vergäße. Er würde Erfahrungen genug davon machen, 
wie der Herr felbft auch den zu erniedrigen weiß, wer fich felbft 
erhöhet. Wie der, welcher höher iſt als alle Himmel, nicht 
gekommen, daß er ſich dienen laffe, jondern daß er diene und 
gebe fein Leben zur Erlöfung für viele, und wie er als ein 
Knecht feinen Jüngern die Füße gewafchen hat: fo foll ein 
Superintendent, der nichts ift, ald ein armer Menſch und Sün- 
ber, auch vielmehr feine höchſte Ehre darin fuchen, daß er als 
feiner Brüder Diener ihnen auch die Füße waſche. Wiederum 
ift auch den Previgern gefagt: „Seid unterthban aller 
menfhlihen Ordnung um des Herrn willen“ (1 Petr. 
2, 13); der Superintendent aber fol ihnen die Befolgung die— 
fer Vorſchrift dadurch leicht machen, theil® daß er von Herzen 
demüthig ift, theils daß er von ihnen nur fordert, was recht 
ift. Er fol aber auch bevenfen, daß das Amt, mit dem er 
den Brüdern dienen foll, nicht fein, fondern Gottes ift, und 
daß er Beiden, Gott und den Menſchen nur dann recht dienen 
wird, wenn er des Amtes Anſehen wahrt und Gottes Befehl 
and Werk ohne Wanfen ausrihtet auch gegen die Wiberftre- 
benden in aller Geduld und Langmüthigfeit. 

Als der Apoftel Paulus den Timotheus zum Superinten- 
venten inftallivte, [härft ev ihm insbefondere ein, daß er Acht 
haben folle auf fich felbft und auf die Lehre, daß er anhalten 
folle mit Lefen, mit Ermahnen, mit Lehren, und daß er ein 
Borbild fei ven Gläubigen im Wort, im Wandel, in ver Liebe, 
im Geift, im Glauben, in der Keuſchheit (L Tim. 4). Es ift 
bier nicht der Drt, diefe über alle Maßen wichtige und in- 
haltsreiche apoftolifche Inſtruktion meitläufiger auszulegen: Wir 
achteten nur für nothwendig, ihrer zu erwähnen, um recht 
nachdrücklich daran zu erinnern, daß der Superintendent, che 
er das Auffihtsamt über feine Brüder übt, erſt Acht habe 
auf ſich felbft, und vor allem fein eigner Superintenvent 
werde und zwar ein recht fharfer, damit ihn das Wort des 
Herrn nit treffe: „Sie binden aber ſchwere und unerträgliche 
Bürden und legen fie ven Menſchen auf den Hals, aber fie 
wollen biefelben nicht mit einem Finger regen” (Matth. 23, 4). 
Der Superintendent muß auf fih Acht haben, daß er vor 
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allem klar und feft jet im Glauben und in der Lehre, und 
darin ift allen vor Kurzem in diefen Blättern ein herrliches 
Mufter in Martin Chemnig, der aud ein Superintenvent 
war, vorgeftellt. Es ift ein großes Unglück für eine Diöcefe, 
wenn fie einen Superintenbenten hat, der entweder nichts Rech— 
tes verfteht won der Schrift und von der Lehre feiner Kirche, 
oder wie ein Rohr ift, das hin und her ſchwankt. Darım 
muß der Superintendent vor allem anhalten mit „Leſen,“ 
wie der Apoſtel ermahnt, er muß fleifig und gründlich ſtudi— 
ven und bitten, daß ©ott fein Herz feft mache im Glauben, 
auf daß feine Pojaune weder einen falſchen noch undeutlichen 
Ton gebe, und er feinem ÖStreiterhäuflein ein vechter Führer 
werbe. Er foll allen ein rechtes Vorbild fein im „Ermah- 
nen und Lehren,“ ein fleißiger, eifriger, unerfchrodener Seel- 
jorger, der den Wahlfpruc führt: „Sollt’ ih aus Furcht vor 
Menfchenfindern des Geiſtes Trieb in mir verhindern und nicht 
bei fo viel Heuhhelihein ein treuer Zeuge Gottes fein!“ damit 
ex feinen Brüvern Muth made, aud den Schaden Joſephs 
dreiſt anzurühren; an vorfihtigen Leuten haben wir feinen 
Mangel heut zu Tage, wol aber aber an dreiften und fühnen. 
Das alles aber würde nichts helfen, wenn der Superintendent 
nicht auch „ein Vorbild fein wollte ven Gläubigen im Wort, 
im Wandel, in der Liebe, im Geift, im Glauben, in ver Keuſch— 
heit“ und in allen Tugenden, melde e8 varthun, daß er ein 
rehtihaffener Chrift ift, und es revlich meine. Ihn vor allen 
ift e8 gejagt: „Laſſet uns niemand ein Aergerniß geben, auf 
daß unſer Amt nicht verläftert werde” (2 Cor. 6, 3). Er fol 
die Biſchofsregel 1 Tim. 3, 1L— 7 fi fleißig vorhalten, na— 
mentlih aud dahin fehen, daß er jeinem eigenen Haufe wohl 
oorftehe, in feinem Weibe eine getreue Gehülfin, gehorfame 
Kinder, züchtige Dienftboten habe, denen er die Wege des 
Herrn befiehlt in täglicher Unterweilung aus dem Worte des 
Herrn und im Gebet; ein Superintendent ohne Hausgottespienft 
ift doch kaum zu denken. 

Wenn ein Superintendent num dieſe gute Grundlage ges 
legt hat, fann er daran gehen, an feinen Brüdern fein 
Amt auszurihten. Er hat aber den Anfang zu machen 
bei denen, melde fi erft auf das Amt vorbereiten, bei den 
Kandidaten feiner Diöceſe. Es ift noch nicht lange her, da 
befümmerte ſich faft fein Menſch um diefe jungen Rekruten im 
Streiterheere Chrifti. Während die Nefruten im Dienfte des 
Königs aufs ſchärfſte exrereirt werden, ließ man die Kandidaten 
faft ohne Aufficht, und da fie meift als Lehrer ſich ihr Brod 
perbienen mußten, vergaßen fie oft nur gar zu fehr ihre eigent- 
(iche Beſtimmung. Die Klagen über diefe jehreiende Vernach— 
(äffigung find aber nicht vergebens gewejen. Einige Konſiſto— 
vien 3. B. das Konfijtorium der Provinz Sachſen, haben ſehr 
eingehende Inftruftionen über die Beauffihtigung der Kandida— 
ten erlaffen. Nach diefen bleibt der junge Theolege von feinem 
Abgange von der Univerfität bis zu feiner Anftellung unter 
fortwährender Auffiht des Superintendenten. Er hat die ge— 
naueften Perfonalakten über ihn zu führen; der Kandidat muß 
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vor ihm alle Jahre einmal prebigen und katechiſiren umd eine | 


wifienfchaftlihe Arbeit ihm einveichen, über welche derſelbe fein 
Urtheil empfängt. Auch foll er den Guperintendenten und 
Pfarrer in feinem Amte unterjtägen und unter dieſer Leitung 
fi) praftifh fir das Pfarramt vorüben. Ich weiß nicht, ob 
überall fo genaue Inftructionen ergangen find; wünſchenswerth 
wäre, daß die Kandidaten bei ihren Uebergängen von einer 
Provinz in die andere dieſelben Einrichtungen vorfänden. Aber 
die Inftructionen find nicht die Hauptſache. Ungeachtet derſel— 
ben find manche Kandidaten noch ziemlich verlafien, und wenn 
der Guperintendent die Perfonalaften über viejelben vorlegen 
jo, jo ift ex in großer Berlegenheit, weil er wenig oder nichts 
für fie gethan hat. Hat der Superintenvent einen oder mehrere 
Kandidaten in feiner Diöcefe, fo hat er zuerſt ſich zu vergegen- 
wärtigen, daß fie die künftigen Paftoren find, alſo die Leute, 
welche das Evangelium lauter und rein und in der Kraft des 
Geiftes predigen, die Herde Chrifti weiden, unfterbliche Seelen 
retten und jelig maden, und die Kirche Chrifti mit bauen ſol— 
len. Jung gewohnt, alt gethan. Kandivaten, welhe an beim 
Paftor und Superintendenten, unter denen fie ihre Lehrjahre 
zubrachten nie das Borbild rechten Amtseiferd und rechter 
Amtstveue gejehen, auch von ihnen niemald eine ernite und 
lebendige Inftruction in den Pflichten ihres fünftigen großen 
Amtes empfangen haben, werben um fo leichter in bie ge— 
meine Bahn des gewöhnlichen PBaftorenlebens gera- 
then. Und der Superintenvdent hat e8 zu verantworten, wenn 
fie durch jeine Schuld verwahrlofen und ihr Schade ver Schade 
von viel hundert unfterblihen Seelen wird. Und es ift nicht 
genug, daß er die ihm befohlene Aufficht über feine Kandidaten 
ordnungsmäßig führt, daß er die beftimmten Arbeiten fich 
pünktlich einliefern läßt, daß er ihre Predigten und Katechiſa— 
tionen mit Aufmerkſamkeit anhört und ihren Wandel über: 
wacht; er muß aud ihren Leiſtungen feine ganze Theilnahme 
zuwenden, er muß ein auf genauer und ernſter Forſchung be— 
ruhendes gründliche Urtheil ihnen zufommen laffen und in 
aller Freimüthigkeit es ihnen ausfprechen, er muß ihnen in 
aller Weife beſonders zu ihrer theologijch praftiichen Ausbil- 
dung behülflich fein, weil die Univerfität dazu noch wenig ge- 
than hat, er muß die Kandidaten nicht bloß zu den Prediger 
eonferenzen zuziehen, ſondern fie auch ſelbſt zu Conferenzen 
vereinigen, und dafür jorgen, daß diefe die Theilnehmer nicht 
bloß in der Wiſſenſchaft fürdern, jondern auch wirklich für das 
Amt vorbereiten, er muß beſonders den älteren Kandidaten 
etwas zu thun geben, fie müfjen mitarbeiten in der Seelforge, 
der hriftlihen Armenpflege, in Sünglingövereinen, der Miffton 
u. ſ. w., oor allem aber muß er tm Gebet fie auf feinem 
Herzen tragen, muß ihnen ein treuer Freund und Berather in 
allen Dingen und ein liebender Seelforger fein, ver fie nie 
aus dem Auge verliert, in Gefahren und Verſuchungen fie 
päterlih warnt, im Glauben ftärft, fie immer Binweifet auf 
ben Exnft ihres fünftigen Berufes und ihre Herzen fo zu bil- 
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den fucht, daß fie auf denfelben auch einmal ihre Gemeinven 
tragen. Wenn dazu num noch kommt ein vechtes Vorbild hei- 
ligen Amtseifers und großer Amtstreue, fo wird der Kandidat, 
wenn er irgend empfänglich ift, in dieſem ephoralen Berhält- 
niffe Eindrücke empfangen, welche dauernder find, als Die, 
welde die einzelnen noch jo einbringlichen Ermahnungen ihm 
geben können, welche er in wichtigen Augenbliden feines Kandi— 
datenlebens fonft erhält. Es wird dadurch oft eine Verbin— 
dung begründet werben, welche nody über die Kandidatenzeit 


hinausreicht und welche der treue Ephorus dazu benutzen wird, 


den jungen Amtsbruder noch ferner im Glauben und in der 
Amtstreue zu ftärken. 

Wenn der Kandidat das Ziel feiner Wünfche erreicht und 
eine Pfarrftelle erlangt hat, fo ift ver Tag feiner Ordination 
für ihn ein hochwichtiger Tag. Dev Ephorus ift dabei nicht unmittel- 
bar betheiligt, aber ex wird e8 nicht fehlen laſſen an feiner Für- 
bitte, an feinen Segnungen und zwedbienlichen Ermahnungen. 
Die Einführung der neu ordinirten oder früher ſchon ange— 
ftellten Geiftlihen in das vafante Amt ift ihm dagegen über— 
tragen. Hier Öffnet fi) ein neues Feld feiner ephoralen Thä— 
tigkeit. Schon die Bafanz nimmt feine Sorge aufs Lebhaf- 
tefte in Anſpruch. Alle Gemeinden feines Auffichtsfreifes find 
ihm aufs Herz gelegt. Es kann ihm nicht gleichgültig fein, 
welch einen Hirten die verwaifete Herde empfängt. Iſt fein Ein- 
fluß bei der neuen Beſetzung der Stelle gleich ſehr beſchränkt, 
jo wird er doch thun, was er fann, damit die Wahl den 
Bedürfniſſen entfprechend fei und wird e8 an Gegenvorftellungen 
nicht fehlen laffen, wenn ev fürchtet, daß die Gemeinde durch 
eine ungeeignete Wahl Schaden leiven werde. Balanzen werden 
für äußere Interefjen oft jehr ausgebeutet. Ein treuer Super— 
intendent wird am erften dafür forgen, daß der Gemeinde das 
Brot des Lebens nicht verkürzt werde, und daß die Herbe, wenn 
auch ohme eignen Hirten, ver geiftlichen Hut doch nicht ganz 
entbehre, denn ev weiß, daß der einbrechende Wolf aud) in einer 
furzen Zeit eine große VBerwäftung anrichten kann. Er ſelbſt 
wird, wo irgend möglich, öfter nachfehen, wie es um Kirche und 
Schule in der. verlaffenen Gemeinde fteht und wird, meil in 
der Hand des Herrn doch Alles fteht, in Kirche und Schule 
fleißige Fürbitte um des Herrn Schuß und Gnade und einen 
treuen Hirten anordnen. Bei der Lokalprobe, deren Ableh- 
nung er nicht zu begünftigen hat, wird er ſich nicht begnügen, 
den defignirten Prediger der Gemeinde äußerlich vworzuftellen 
und ihr ebenfo das Nöthigfte über die Ausübung ihres Rechtes 
zu jagen: je gleihgiltiger die Gemeinde gegen die Bejegung ver: 
Stelle ift, wie man e8 ja nur zu häufig trifft, deſto nachdrück— 
licher und lauter muß er von der Bedeutung des Predigtamts 
für fie Zeugniß geben, muß fie zum Ernſt in der Prüfung und 
Ausübung des von Gott gegebenen Rechts dringend ermahnen, 
und wenn es bie Umſtände erforbern, eben fo kräftig vor Miß- 
brauch vefjelben warnen; vor allem aber die ganze Sache dem 
Gebete befehlen. Gegen alle Wahlumtriebe fol er fi) mit ver 
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ganzen Energie des göttlihen Wortes erheben ohne Menfchen- 
furcht und Menfchengefälligkeit. Wenn der Superintendent bei 
der Lokalprobe feine Schuldigkeit thut, jo wird der deſignirte 
Geiftlihe ſchon hier einen heilfamen Einprud empfangen. Wenn 
er die Stelle, wie e8 ja leider nur zu häufig gefchieht, als eine 
melfende Kuh angefehen hätte, fo erfährt er, mas die mit dem 
theuren Blute Chrifti erfaufte Gemeinde von ihm zu erwarten 
hat und er muß doch heimlich erbeben vor der Verantwortung, 
die auf ihn gelegt ift. Iſt er dagegen ein treuer Diener Got- 
tes, jo wird er gefräftigt werden in jedem guten Vorſatz. Biel 
wichtiger, als die Lokalprobe, ift die darauf folgende Einfüh- 
rung des von allen Seiten nun beftätigten neuen Hirten der 
Gemeinde in fein Amt. 

Nicht jelten ift dieſe entjcheivend geworben fir das ganze 
Amtsleben deſſelben; wie oft ift wenigftens das Wort, welches 
er aus dem Munde eines treuen Superintendenten dabei ge— 
hört, eine Duelle mannigfahen Troſtes und Fräftiger Ermun- 
terung geblieben! Hier muß aud) das ganze Verhältniß des 
Ephorus zu dem neuen Gliede feines Auffichtsfreifes feine 
Grundlage, feine Geftalt jhon gewinnen. Der Introducirte 
muß dann jhon willen, was er von feinen Ephorus zu erwar- 
ten hat. Es ift hier nicht der Drt, näher einzugehen auf bie 
Form der Einführung. Es beftehen im unferer preußifchen 
Landeskirche darüber noch feine allgemein geltende Vorſchriften. 
Es iſt von großem Uebel, daß ein jo wichtiger litur- 
gifher Act noh niht vor fohreienden Mifgriffen 
fiher geftellt, und dem jubjectiven Belieben ganz 
anheim gegeben ift. Die oberfte Kirchenbehörve jollte nicht 
fäumen, menigftens eine allgemeine Norm vorläufig 
feftzuftellen. Die ganze Handlung begreift ein freies und 
ein gebundenes Element in fih. Das freie ift die Intro— 
ductionsrede des Ephorus. Dieje darf feinen allgemeinen 
Charakter haben, ſondern fie muß die jpeciellen Bedürfniſſe des 
Intropducendus und der Gemeinde im Auge "haben. Wenn 
der Ephorus mit wahrer Hirtenliebe erfüllt ift und eine Eini- 
gung jtiften will, die beiden Theilen zum bleibenden Segen ge- 
reiht, wenn er im Gebet und Flehen vor Gott geftanden und 
Beiver Nothdurft dabei erwogen hat: jo wird er e& nicht bei 
einer Fühlen Auseinanderfegung der allgemeinen gegenfeitigen 
Pflichten bewenden laſſen, fondern er wird in ber Kraft des 
Geiftes, in heiligem Exnft, in inbrünftiger Liebe Beiden das 
jagen, was ihnen unter den gegebenen Berhältniffen, die er als 
treuer Hirte kennen muß, wirflih noth thut. Die eigentliche 
Einführung und Weihe, weil dies ein Act der Kirche ift, muß 
durhaus einen liturgiſchen Charakter tragen, und in Er- 
mangelung neuerer kirchlichen Borjchriften muß der Superin— 
‚tendent Ältere Agenven zu Hülfe nehmen und die Formulare 


aus ihnen entlehnen. Es gibt Superintenventen, welche in ver 
Meinung, daß fie andere Geiftliche ihren Gemeinden nicht ent- 
ztehen dürfen, nicht einmal Affiftenten bei ver heiligen Hand⸗ 
lung anwenden. Abgejehen davon, daß die Zuziehung folder 
ein uralter Gebrauch ift, fo erfordert doch ein fo wichtiger 
Act gewiß eine Fülle von Affiftenz in der Fürbitte und Seg⸗ 
nung, nur daß die Aſſiſtenten ihrer Pflicht recht eingedenk blei- 
ben und dem Anıtsbruder nicht bloß heute, fondern auch ferner 
noch ein treuer Beiſtanb in Fürbitte, Tröjtung und Ermahnung 
bleiben. Der Superintendent wird fid) dann weiter auch noch 
bemühen, da8 Band zwiſchen dem neuen Hirten und denen, 
welche feine Mitarbeiter fein werben, dem Lehrer, ven Ael— 
teften, vefpective dem anderen Geiftlihen, ſchon jetzt fo zu knüp— 
fen, daß e8 ein wahrhaft geiftliches Band, ein Band der Bitte 
und Fürbitte, des gemeinfamen Wirkens im Glauben und in 
der Liebe fei. Es verfteht fih von felbft, daß der Superinten- 
dent, fo viel an ihm ift, von diefem Tage alles fern hält, was 
der Würde defjelben nicht entfpriht; wenn auch ein Feſtmal 
ven feftlihen Tag auszeichnet, jo wird er Dafür forgen, daß 
aud dabei nicht vergefjen wird, welch ein Feft man feiert, und 
in einem Abendgottesvienfte wird man nody einmal vor dem 
Herrn zufammen fallen, was man zu danfen und zu bitten hat. 

Bon dem Tage an, da der Superintendent dem Introdu— 
cirten das heilige Amt übergeben hat im Namen des Dreieini- 
gen Gottes, trägt er ihn befonders auf feinem Herzen 
und achtet fich gebunden, ihm auf jeve Weije behilflich zu fein, 
daß er fein Amt nad dem Willen Gottes und zum wahren 
Heil der ihm anvertrauten Gemeinde verwalte, damit ihm die 
fette Verantwortung nicht ſchwer werde. So fteht er aber 
nicht bloß zu dem Bruder, den er jelbft eingeführt hat, ſon— 
bern auch zu allen feinen Diöcefanen. Er gevenft ihrer aller 
in feinem täglichen Gebete; er hat auf fie alle Acht, damit er 
allezeit merke, wo fie feiner Hilfe bevürftig find. Er weiß e8 
aus eigner Erfahrung, daß man nur dann das geiftliche Amt 
recht verwalten kann, wenn das Herz ſich im geiftlicher Ver— 
fafjung befindet, wenn es in dem lebt, zu dem man die ander- 
trauten Seelen hinführen oder bet dem man fie erhalten fol. 
Darum hat ein treuer Ephorus vor allem Acht auf ven Her— 
zenszuftand feiner Brüder Wie er felber gern bereit ift, 
von ihnen „fich freundlich fchlagen zu laſſen,“ fo muß er auch 
erwarten, daß fie es ihm nur danken werden, wenn, er ihnen 
in brüberlicher Offenheit ihre Mängel entvedt und ihnen fo 
den größten Liebespienft exweift, ven ein Menſch dem andern 
überhaupt erweifen kann. Sieht e8 der Bruder nicht jo an 
und wird er empfindlich, jo muß der Guperintendent ja nicht 
an feine verlegte Amtsautorität denken, fondern er muß Ge— 
puld üben und das Böſe mit Gutem zu überwinden fuchen, 
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ohne jedoch der Wahrheit etwas zu vergeben. Kämen aber 
offenbare Amtsverlegungen wor, jo muß ber Superintendent 
dem Bruder zwar e8 auch erjt in aller Demuth und Liebe ſa— 
gen und ja. nicht fehweigen, auf daß er nicht am dem Amte 
fich verfünbige, wenn er aber beharrlihen Widerſtreben begeg- 
nen follte, jo muß er daran denken, daß er den Schaden zu 
verantworten hat, der der Gemeinde und der Kirche durch eine 
falfche Nachgibigfeit zugefügt würde, und alle Mittel, welche 
in feine Hand gelegt find, anwenden ohne Anfehn der Perfon, 
um den Schaden abzuwenden. Im Uebrigen muß der Super— 
intendent das apoftoliihe Wort immer vor Augen haben: „Bor 
allen Dingen aber habt unter einander eine brünftige Liebe, 
denn die Liebe dedet auch der Sünden Menge” (1 Petr. 4, 8); 
diefe brünftige Liebe muß er fi immer von neuem erbitten 
und fie in allen Beziehungen zu feinen Brüdern bewähren. Er 
fol für alle ihre Freude und ihr Leid die lebhafteſte Theil— 
nahme haben, fonderlich, wie fie Beides im Amte erfahren. Es 
ift nicht zu fagen, weld ein Sporn zum fröhlichen Fortjchreiten 
befonders für jüngere Geiftliche die herzliche Anerkennung, der 
ermunternde Zufpruch des theilmehmenden Ephorus ift, und wie 
ſehr fein Troſt bei betrübenden Amtserfahrungen aufrichtet. 
Es darf aber fein leeres Troftwort fein, fondern der Ephorus 
muß auch mit Kath und That feine Theilnahme bewähren. 
Wenn er in großer Noth und Berlegenheit einem Bruder Fräf- 
tige Hülfe angeveihen läßt, jo knüpft das oft ein Band, mas 
niemal8 wieder zerreißt. Aber alle Brüder müfjen wiffen, daß 
fie in gerechter Sache auf den felbftverläugnenden Beiftand ihres 
Superintendenten ohnfehlbar rechnen dürfen. f 

Es gibt eine amtliche Beranlaffung, wobei der Superinten- 
dent dem einzelnen Amtsbruder befonderd nahe tritt und wo 
er feinen Einfluß auf ihm im jeder Beziehung zum Gegen be- 
währen fann. Wir meinen die Kirchenviſitation. Es ift 
noh nicht jo gar lange her, daß diefe Bifitationen aus der 
Bergeffenheit erftanden find. Schreiber dieſes ift 15 Jahre im 
Amte gemefen, ehe er eine folche erlebt hat. Es ift ein Segen 
unferer Zeit, daß fie von den firhlihen Behörden wieder mit 
Ernſt betrieben werden. Der Superintendent bat die Bifita- 
tionen als das wichtigſte Geſchäft feines Amtes zu betrachten. 
Durch fie erhält feine ganze Amtsthätigfeit erſt einen ſichern 
Grund und Boden; eine in der rechten Art abgehaltene Viſita— 
tion verfhafft ihm eine befjere Kenntniß von dem Amtsbruder, 
feiner ganzen Amtsthätigfeit und allen feinen Berhältniffen, als 
fonft ein Jahre langer Verkehr. Hier müffen alle Mängel und 
Fehler, wie alle Vorzüge veffelben zur Sprache kommen, hier 
voor Allem fol fid) der Superintendent als der treue Rathgeber 
und Helfer deſſelben bewähren, und eine Viſitation, welche zum 
wenigften ohne einen bedeutenden Eindrud auf ihn geblieben ift, 
Hat ihren Zwed verfehlt. 

(Schluß folgt.) 
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Thüringiſches Gefangbuch, zum. Gebrauche in 
Kirche, Schule und Haus, nebft einen Anhange 
auter Gebete u. ſ. w. Mühlhauſen i. Th. 1861. 


Das Thüringer Land nimmt in Beziehung auf die Förderung des 
evangeliſch-kirchlichen Sanges und kirchlicher Dichtung unftreitig unter 
allen Gegenden Dentihlands eine der erften Stellen ein. Es Jäßt 
fih Kaum ein evangelifcher Oottesdienft denken, an dem nicht irgend 
ein Lied gefungen würde, das im naher Beziehung zu Thüringen fteht. 
Beginnen wir mit dem Lieder Liebfter Jeſu, wir find bier, fo fingen 
wir eine Thüringiſche Melodie; oder mit dem Liede: Herr Jeſu Chrift, 
Dich zu uns wend’, jo fingen wir ein Thüringer Lied und eine Thü— 
ringer Melodie; und dies wiederholt fi, wenn wir mit dem Verſe: 
Unfern Ausgang fegne Gott, die Kirche verlaffen. Seit der Nefor- 
mation bi8 an die Grenze der rationafiftifchen Zeit hat fih von Thit- 
ringen aus ein umunterbrochener Strom des Segens im frifchen kirch— 
lichen Liedern und Weifen über die evang. Kirche Deutſchlands ergof- 
fen. Luther ſelbſt Hatte nicht nur Thüringer zu Eltern, ſondern 
brachte auch grade die fiir die innere Entwicelung entſcheidenden Jahre, 
von feinem funfzehnten bis zum fünfundzwanzigften in Thüringen zu, 
erft in Eifenach, wo ihm befanntlich fein andächtiges Singen bei der 
ehrwürdigen Matrone Cotta Aufnahme verihaffte; dann in Erfurt, 
welches der Ort feiner jugendlihen Studien und nachmals feiner für 
fein ganzes Leben und fir die Reformation der Kirche grumblegenden 
innern Kämpfe und Erfahrungen war. 

Bon da ab iſts eine faft umüberjehbare Reihe von kirchlichen 
Liederdihtern und Sängern, Die entweder ihrer Geburt, oder ihrem 
kürzeren oder längeren Wirken nad) Thüringen angehören. SH will 
nur einige der wichtigften nennen. Johann Schneefing (Chiomufus) 
der Dichter des Liedes: Allein zu Dir, Herr Jeſu Chrift, war Pfarrer 
im Gothaiſchen. Nicolaus Selnekker, als Dichter und Componift 
zugleich berühmt (Laß mich bein fein und bleiben, Ach bleib bei ums, 
Herr Jeſu Chrift), lehrte eine Zeitlang an der Univerfität zu Jena. 
Der berühmte Tonſetzer Michael Prätorins war ein geborner 
Thiiringer. Der befannte Tonmeifter Johann Hermann Schein (von 
dem die Melodien: Auf meinen lieben Gott, Zion klagt mit Angft 
und Schmerzen, Mach's mit mir Gott nad) deiner Güt', von letzterem 
auch der Tert, herrühren), war Alumnus in Schulpforte und fpäter 
zwei Jahre Capellmeifter am Hofe zu Weimar. Heinrich Albert, 
der ausgezeichnete Tonkünſtler und Urheber der Leder und Melodien: 
Gott des Himmels und der Erden, und: Einen guten Kampf hab’ 
ih, ift gebilrtig aus dem Voigtlande, und überdies ein Schüler des 
Mühlhäuſers Johann Eecard, von dem noch meiter die Rede fein 
wird. Michael Altenburg (von dem das Lied: Herr Gott, nun 
ſchleuß den Himmel auf, famt feiner Melodie ſtammt), hatte feine 
Heimat in Thüringen, wo er auch bis am fein Lebensende als Pfarrer 
(zulegt in Erfurt) wirkte, Das Lied: Jeruſalem, du hocdhgebaute 
Stadt ift Thüringer Urfprungs, fein BVerfaffer, Joh. Matth. Mey- 
fart war im Gothaiſchen geboren und wirkte in Coburg und Erfurt. 
Auch der wahrſcheinliche Urheber der Melodie zu diefem Liede, Mel— 
hior Frank, der bebeutendfte unter dem kirchlichen Sängern im 
Anfange des 17. Jahrhunderts, Tebte bis am fein Ende, etwa 35 Jahre 
Yang, als Eapellmeifter in Coburg. — Aus der großen Zahl der an- 


dern ſei es mir nur noch vergönnt, etliche hervorragende Namen zu 
nennen, al8 Johann Diearius, Hartmann Schenk, Gottfried Wilh. 
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Sacer, Ernft Ehriftopp Homburg, Ioh. Georg Albinus, Joh. 
Flittner, Michael Frank (beide Dichter und Tonſetzer zugleich), 
Ahasverus Fritſch, Joh. Caspar Schade, Casp. Frievr. Nachten— 
Höfer, Samuel Rodigaft, Cyriacus Günther, Joach. Auftus 
Breithaunpt, Ludw. Andreas Gotter, Michael Pfefferforn, 
Adam Drefe, Balentin Ernft Löſcher, Erdmann Neumeifter, 
welche alle in Thüringen geboren oder doch kürzere oder längere Zeit 
dort thätig geweſen find. Bon firftlichen Perfonen erwähne ich noch 
Wilhelm H. von Weimar und die Gräfinnen Ludämilie Elifa- 
bet und Emilie Juliane von Schwarzburg-Nudolftadt. 

Zu dieſer Fülle von Liedern und Weiſen fiir die ewangelifche 
Kiche hat nun auch Mihlhanfen einen nicht geringen Beitrag ge- 
Yiefert. Daß dies freilich nicht Schon in der Neformationszeit gejchab, 
ift erflärhi genug. Denn von einem wahrhaft refigidfen Aufſchwunge 
in’ jener Zeit, von einem Yebendigen Intereffe an der Neformationg- 
bewegung war Dort zunächft nichts zur bemerfen. Im Gegentheil, grade 
der ehrenmwerthere Theil der Bürgerfhaft, wie er auch im Natbe ver- 
treten war, hatte an der tollen Wirthihaft Thomas Münzers Anftoß 
genommen umd verhielt fi lange Zeit allen Neuerungsverſuchen gegen- 
über ſehr fpröde, jo daß die Neformation erft 1542 in der Stabt 
Eingang fand, und noch dazu, wie ſich Dies bei unbefangener Pritfung 
deutlich heransftellt, nicht ohne ftarfen politiichen Drud und Dro- 
hungen der benachbarten Fürften, des Kurfürften von Sachſen und 
des Landgrafen von Heffen, die augenſcheinlich ihre politifhen Hinter> 
gedanken dabei hatten. Wie wenig ernft e8 der Stadt damals mit 
der Treue gegen die Sache der Aeformation war, das bemweift bald 
Darauf ihr Eläglihes Schwanken nad der Schlacht bei Mühlberg, dem 
erft ſchwere Erecutionen des Kurfitrften Moris und des Markgrafen 
Albreht von Brandenburg nah dem Paſſauer Frieden ein Ende 
machten. Unmöglich kounten unter ſolchen BVerhältniffen die —— 
kirchlicher Lieder und Weiſen gezeitigt werben. 

Aber das iſt auf der andern Seite auch nicht zu verkennen, daß 
das Evangelium, ſeit ihm der Zugang geöffnet und geſichert war, in 
Miühfhanfen tiefe Wurzeln ſchlug und reiches chriſtliches Leben er— 
weckte, das ſich Jahrhunderte lang dort erhalten hat. Da fing auch 
alsbald das Singen zu Ehren des dreieinigen Gottes an. Der erſte, 
der hier zu nennen iſt, unter den Mühlhäuſer Liederdichtern auch der 
bedeutendſte, ift Ludwig Helmbold, geboren in Mühlhauſen den 
2. Sanuar 1532. 

Im Jahre 1563 wüthete in Erfurt eine Peft, der nach und nach 
wiertaufend Menſchen erlagen. Alles was fonnte, floh, fo auch Die 
Profefforen der Univerfität und unter ihnen auch der zeitige Magni- 
ficus Helbich, mit deffen Haufe Helmbold nahe befreundet war. Bei 
folder Trennung lag der Gedanke ans Nimmermieberfehen nicht fern; 
der mochte wol auch beſonders die weiblichen Herzen in traurige Stim- 
mung bringen; da dichtete Helmbold, um fie zu tröften, das Lieb: 
Bon Gott will ih nieht laffen, ein gar edles Kleinod, das mit 
Recht von allen zu den Kernliedern der gefamten evangel. Kirche ge- 
zechnet wird. Die Melodie ift, wie Thilo im feiner Schrift über 
Helmbold *) nachweift, einem älteren Volksliede entlehnt und erft mit 
dem Helmbold'ſchen Liede, Das übrigens von ihm auch zunächſt 
als Volkslied dargeboten wurde, in den kirchlichen Gebraud) über— 
gegangen. 

Ueber Helmbold's Leben fei hier nur noch furz bemerkt, daß er, 


*) Wilhelm Thilo, 2. Helmbold nach Leben und Dichten. Berlin 1851. 
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nachden er von Kaiſer Maximilian II. auf dem Neichstage zu Augs- 
burg 1566 den Dichterlorbeer erhalten und gefrönter Poet geworben 
war, 1570 nad) feiner Baterftadt zurückkehrte, im nächiten Jahre zum 
Diaconus an der Marienfirche und 1586 zum Superintendenten des 
veichsftädtiichen Gebietes berufen wurde. Dies Amt führte er in 
großem Gegen zwölf Jahre lang, bis zu jeinem 1598 erfolgten Ende. 
Seine letzten Worte waren: Ich werde nicht fterben, fondern leben 
und des Herrn Wort verfiindigen. Das ift auch durch feine Lieder 
veichlich wahr geworben. 

Zu allgemeiner Geltung freilich find ans der großen Zahl der 
Helmbold'ſchen Lieder, von denen der Umverfälichte Liederſegen fieben 
aufgenommen hat (Nr. 585 wird Helmbold mit Unrecht zugefchrieben, 
es. ift von Jakob Ebert, F 1614), nur vier gefommen: Bon Gott 
will ih nicht lafjfen, Es ftehn vor Gottes Throne, Nun 
laßt ung Gott dem Herrn, Herr Gott erhalt uns fir und 
für die ſchlechte Katechismuslehr. 

Man macht den Helmbold'ſchen Liedern zum Vorwurfe, 
an einer gewilfen Trockenheit leiden. 
ſoll nicht verkannt werden. 


daß fie 
Daß daran etwas wahres ift, 
Helmbold's Lieder haben zum größeren 


| Theile das Gepräge einer chlichten chriſtlichen Biederkeit mit Iehrhafter 


Zuthat. Solcher Bieberfinn war der herrſchende Ton in feiner nad 
außen bin ziemlich abgeichloffenen, zum größten Theil nur mit Ader- 
bau und Handwerk beichäftigten Vaterſtadt und das nachdrückliche 
Halten auf reine Lehre lag ganz im Wefen der dameligen Zeit. Und 
Helmbold war beides, ein echter Mühlhäufer, wie fih das auch in 
vielen feiner Oben ausfpricht, in denen er die Mühlhäufer Fluren und 
Duellen befingt, und ein Sind feiner Zeit, womit natürlich Fein Tadel 
ausgeſprochen fein fol. Aber wie Thilo a. a. DO. richtig „bemerkt, 
Helmbold ftand nicht wie Luther beherrſchend über, fondern mitten in 
feiner Zeit. 

Was Helmbold’8 Lieder ferner auszeichnet, ift die Plerophorie 
des Glaubens, Die ſich darin ausſpricht, das von allem Reflectiren 
und Empfindeln völlig freie beharrliche Anklammern an die objectiven 
Kealitäten des Wortes und der heiligen Sacramente. Denfelben Ton, 
wie der befannte Vers: Sein Wort, Sein Tauf, Sein Nachtmahl 
dient wieder allen Unfall, Der heilig Geift im Glauben ehrt uns 
darauf vertrauen — ſchlagen gar viele feiner ‚Lieder an. 

In manden Liedern Helmbold's findet fich aber auch ein ſolch 
Eraftooller dichteriſcher Schwung, daß man an Luther ftarf erinnert 
wird. Wie matt ift 3.8. Gelferts Lied: Dies ift der Tag, den Gott 
gemacht, im Ganzen genommen gegen das von Helmbold: Nun ift es 
Zeit zu fingen hell! (von dem leider Der — Liederſ. nur drei 
Verſe hat) z. B.: 

V. 4. Nicht ſchaden muß der alte Fehl, 
Geboren iſt Immanuel. 


Er iſt geboren uns zu gut, 
Er kann und will helfen aus Noth. 


.Trotz ſei dem Teufel und der Höll 
Geboren ift Immanuel. 
Trotz fei der Sünden und dem Tod, 
Es ift mit uns der ftarfe Gott, 


. Warlich wir haben gewonnen Spiel, 
Geboren ift Immanuel. 
Wer an Ihn glaubt, dem ift bereit 
Himmliſche Freund und Geligkeit. 


Diefer kräftige Schwung ift denn ganz Alebar = 
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eigen. Zwei von ihnen ftehen im Unverf. Lieder). Nr. 150 und 165. | 
Hier ftehe ein Himmelfahrtslied: 


V. 1. Gen Himmel fährt der Herre Ehrift, 

Sein Niedrigfeit vorüber ift, 

Die Hoheit währet alle Zeit 

Zum Troft der ganzen Chriftenheit. 

Frohlocket, frohlodet mit Händen all, 

Und jauchzet mit fröhlichem Schall, 

Ihr Ehriftenlent auf Erden, 

Dem himmeliſchen Herren. 

Eia eia, Sein Wiederfunft ift nah, 

Singt fröhlich Hallelujah. 

Wo iſt ein Feind, der es ihm wehr'? 

Warlich es gilt ihr Feiner mehr. 

Der Juden und Pilatus Hand 

Iſt worden an Ihm gar zu Schand. 

Frohlocket u. |. w. 

Wo ift Das Siegel mit dem Stein? 

Was kann die Schlang, Sind, Hull und Pein? 

Chriftus hat all ihr Macht zerftört, 

Das Gfängnis Er gefangen führt. 

Frohlocket u. |. w. 

. Den Himmel hat Er eingenommen, 
Bon dannen wird Er wieder kommen, 
Und nad den Gaben diefer Zeit 
Bringen ewige Seligfeit. 

Frohlocket u. |. w. 

Der Herr hatte unferm Liederdichter auch wirdige Componiften 
zugefellt. Der eine ift Joachim von Burgk, eigentlih Joachim 
Molitor (Miller); Burg ift nur der Name feiner Vaterſtadt bei 
Magdeburg. Er hatte Helmbold in Erfurt kennen gelemt und fand 
dann in Mühlhaujen eine Anftellung, zunächſt als Rathsactuar, ſpäter 
als Kantor und Organift zu St. Blaſii, fo daß er zu Helmbold, jeit 
dieſer Superintendent und Pfarrer an derjelben Kirche war, auch amt- 
lich in der allernächſten Beziehung ftand. Ihm übergab der letztere 
ihon 1569 eine Sammlung von heiligen Gejängen, um fie in Noten 
zu ſetzen. Dies gefhah, und yon da ab hat Joachim feine ganze 
tonkünſtleriſche Begabung einzig und allen auf Helmbolds Werke, ſo— 
wol die Inteinifchen Oden, als auch Die deutſchen Lieder verwandt. 

8. v. Winterfeld im jeinem berühmten Werke über den ewang. 
Kirhengefang, welchem eine recht große Verbreitung namentlich unter 
den Geiftlihen, aber um deswillen auch eine billigere Ausgabe vrin- 
gend zu wünfchen wäre, hat fih mit Burgk eingehend beſchäftigt und 
ſich über feine Leiftungen im Algemeinen anerfennend ausgeſprochen. 
Er erklärt feine Singweijen für fließend, im Ganzen richtig betont, 
die Tonſätze für ſchlicht und kirchlich ernſt; Doch, ſetzt er hinzu, made 
eine gewiſſe Trodenheit die meiften unerfreulih. Er ftellt Burgk in 
diefer Beziehung in Parallele mit Helmbold, der nicht minder an einer 
ähmlichen Dürre leide, aus der er fi nur zuweilen mit einiger Friſche 
und Lebendigfeit erhebe. Helmold läßt das letztere Urtheil gewiß nicht 
vollſtändig zu feinem Rechte gelangen. Ob aber das Über Burgk gefällte 
unrecht fei, müffen wir dahin geftellt ſein laſſen. Für den häuslichen Ge- 
brauch möchten fich Doch wol nicht wenige Weifen von ihm eignen. — Noch 
fet bier bemerkt, daß Helmbold in Gemeinſchaft mit feinem Kantor 
Burgk die Stifter des bis auf den heutigen Tag noch alljährlich ge- 
feierten Poppenroder Brunnenfeftes waren, auf das wir fpäter noch 


2. 


3. 


V. 
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Ungleich höher aber als Joachim von Burgk ſteht ein anderer 
Freund Helmbolds, Johann Eccard, ein Meiſter der Töne vom 
erften Range, und für die Entwidelung des evang. Choralgejanges 
von hervorragender Bedeutung, des Name und Werke, fo lange bie 
Freude am evang. Sange lebt, nicht werden vergefjen werben. Joh. 
Eccard ward 1553 in Mühlhauſen geboren, jedenfalls von gebildeten 
und wolhabenden Eltern. Denn fie fhicten den Sohn, doch gewiß 
in Anerkennung jeines großen tonkünftlerifchen Talentes, zur weiteren 
Ausbildung nah Münden, wo er Des großen Meifters Orlandus 
Laſſus Schüler wurde. Nachdem er dann eine Furze Zeit im Dienfte 
Fuggers zu Augsburg geftanden hatte, berief ihn Markgraf Georg, 
Sriedrid) von Brandenburg Anſpach, der damals fiir den gemüths— 
kranken Herzog Albrecht Friedrich in Preußen regierte, als Bicefapell- 
meifter nach Königsberg. Nach dem Ableben des erften Kapellmeifters 
rückte Eccard in dieſe Stelle ein, und erwarb ſich durch jeine Leiftun- 
gen und Schöpfungen einen wolverbienten Ruhm. Er ward auch Der 
Begründer der Preußiſchen Tonſchule, welcher u. A. jein Schüler Jo— 
hann Stobäus und Heinrih Albert angehörten. Doch vergaß er 
auch bier jein Mühlhauſen nicht und blieb. troß der großen Entfer- 
nung mit Helmbold in regem Verkehr, verfah auch eine nicht geringe 
Zahl Helmboldſcher Oden und Lieder mit gar föftlichen Melodien und 
Harmonien, die, zum Theil mit denen von Burgk zufammen, in Mühl— 
hauſen erſchienen. Sm J. 1608 rief endlich der Kurfürft Joachim 
Friedrich von Brandenburg, der 5 Jahre zuvor auf Georg Friedrich 
gefolgt war, freilich erft vierzehn Tage vor feinem Tode, Eccard nad 
Berlin. Er fam dahin, als ſchon Johann Sigismund. die Herrfchaft 
angetreten. hatte; Iebte aber hier nur noch Drei Jahre und ging 
1611 beim. 

Eccards Werke und Bedeutung find lange ziemlich unbeachtet ge— 
blieben, bis fie K. v. Winterfeld auf dem Leuchter geftellt hat. Er 
jagt von ihm: „Für jede der Melodien, die ihm als Aufgabe geftellt 
war, bat ev bie ihr verwandten Geifter der Töne aufgerufen, und fte 
haben ihm gehorcht.“ „Ja wir dürfen ihm nachrühmen, daß wenn 
jene Aufforderung des Apoſtels, das Wort immer reiliher wohnen 
zu lajjen in der Gemeinde des Herrn, nicht allein von dem geſproche— 
nen oder gejhriebenen, ſondern vornemlich auch von dem in That 
und Leben Übergegangenen zu werftehen ift, ex durch die Kunft als. 
feine eigenfte That e8 geleiftet habe, jo viel an ihm war.” „Als 
Setzer bat er die firhliche, dem Gemeindegejange angehörende Me— 
lodie des geiftlichen Liedes, wie er fie vorfand, als eim gegebenes, 
nad ihrem inneren Neichtume, ihrer harmoniſchen Bedeutſamkeit, zur 
Anſchauung gebradt...... As Sänger bat er ven Schat der Kirche 
an Singweilen jener Art zwar um einige bereichert, aber mit viel 
größerem Erfolge noch deren fir den Runftgejang erfunden. Es 
geihah in demjenigen, was er Feftlied nannte, einer das Lied und 
das Miotett lebendig vermittelnden Form. .... So fteht er denn bier 
auf der Höhe der Kunft und nicht feiner Zeit allein. Denn ... 
in feinem Sinne fonnte er von feinem Späteren übertroffen wer- 
den, weil in dieſem feiner etwas ferner auszugeftalten fand. .... 
Deshalb ift er von höchfter Bedeutung für die Geſchichte der Ausbil— 
dung des geiftlichen Liedes in der evang. Kirche als Aufgabe für hö— 
here Tonkunft.“ 


. 


(Fortſetzung folgt.) 


zurückkommen werden. Auch gründete Burgk den noch beftehenden Singehor. 


Redakteur: Brof. Dr. Hengſtenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 


Dan ni ee 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1862. 


Der Euperintendent. 
(Schluß.) 

Es iſt hier nicht der Ort, das ganze Viſitationsgeſchäft 
zu beleuchten; wir heben nur einige Punkte hervor, um darzu— 
ſtellen, wie ſegensreich ein rechtſchaffenener Ephorus auf den 
Amtsbruder dabei wirken kann. Schon das Anſchreiben, in 
welchem jener ſeinen Beſuch ankündigt, iſt wichtig. Es darf nicht 
im gewöhnlichen Geſchäftsſtyl abgefaßt ſein, auch muß es die 
bevorſtehende Viſitation nicht als einen Act des richterlichen 
Aufſeheramts, ſondern als einen Dienſt, welcher der Perſon, 
dem Amte, der Gemeinde geleiſtet werden ſoll, erſcheinen laſſen, 
damit die Vorurtheile, welche in der Regel ſich der Viſitation 
entgegenſtellen, von vornherein möglichſt überwunden werden, 
und das Herz des Bruders ſich dem Viſitator aufthue. Die 
mit diefem Schreiben überfandten BVifitationsfragen müffen be— 
antwortet vor der PVifitation zurüdgegeben werden, und ber 
Superintenvent hat fie genau zur erforjchen, weil fie ihm nicht allein 
ein ziemlich vollſtändiges Bild von der Amtswirffamkeit des zu 
pifitirenden Bruders geben, ſondern die Art der Beantwortung 
auch zeigt, mes Sinnes derſelbe ift und wie er feine Amtsauf- 
gabe auffaßt. Sieht er darnad) voraus, daß er mandes und 
vieles wird zu erinnern haben, fo hat er ſich im Gebete deſto 
mehr zu ftärfen, daß er in rechter Weisheit, Liebe und Kraft 
das ſchwere Werk vollbringe. Hat der treue Ephorus im Gebet 
ſich zuvor geheiligt, jo wird die erfte Begrüßung des Amts- 
Bruders ſchon der Art fein, daß diefer einen Eindruck von der 
Beveutung der bevorftehenden Handlung empfängt. Manche 
Superintendenten fommen ſchon Tages zuvor, um durd) einen 
Abenpgottespienft fich felbft, ven Amtsbruder und die Gemeinde 
geiftlich zu bereiten. Sie leiten dann auch wol eine Andacht 
im Haufe des Amtsbruders. Die Vifitation beginnt in der Re— 
gel beim fonntäglihen Gottesdienſte. Hier fieht der 
Ephorus den Geiftlihen in feiner wichtigſten Amtsthätigfeit. 
Er bemerkt die ganze Geftalt, welche er den Gottesdienſte ge- 
geben hat, die von ihm eingeführte Ordnung, er hört den Ge— 
fang der Gemeinde, er fieht ihre Theilnahme an der Liturgie, 
er nimmt wahr, wie fie der Predigt zuhört, er empfüngt einen 
Eindruf von dem in der Gemeinde herrſchenden Geifte. Schon 
hier fpiegelt fi) das Bild des Geiftlichen ab, den der Ephorus 
nun aud als Liturgen, Prediger und Katecheten fun- 
given fieht. Um die Liturgie würdig zu halten, dazu gehört ein 
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Deitung. 
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ı wahrhaft priefterlicher Charakter. Dan erzählt von dem Grafen 
Zinzendorf, daß immer eine befonvere Weihe über ihn ausge- 
goffen war, wenn er als Liturg wor der Gemeinde erfchier. 
Ein tiefes kirchliches Bewußtſein, ein priefterlicher Sinn, ver 
Seift der Andacht und des Gebets macht ven rechten Liturgen. 
Der Ephorus wird ſich freuen, wenn er in dem Amtsbruder 
einen folhen findet. Es ift oben ſchon gefagt, welche Bedeu— 
tung die Predigt habe, aus welcher der Glaube fommt. Gott 
hat feine Gaben verfchiedentlih ausgetheilt. Außerordentliche 
Predigergaben kann man nicht won jevem Prediger verlangen. 
Auch hängt davon nicht durchaus die gefegnete Wirkſamkeit eines 
Geiftlihen ab. Befonders Landgemeinden gewöhnen ſich fehr 
bald an die ſchwungvolle Rede ihres begabten Paftors; was 
fie dauernd an denſelben feffelt, was ihre Herzen wirklich be= 
rührt und einen bleibenden Segen ihnen ftiftet, ift doch etwas 
anderes, als diefe mehr oder weniger äußerlihe Begabtheit; es 
ift das Wort Gottes, weldyes nicht allein richtig ausgelegt, ſon— 
dern auch im lebendigen Glauben und wirfliher Anwendung auf 
die vorhandenen allgemeinen und befonderen Zuftände gepredigt 
wird. Es ift fehr wichtig, daß das der Ephorus im Auge be- 
hält und allein dadurch fein Urtheil über die Predigt beftimmen 
läßt. Aehnlich ift e8 mit der Katehifation. Ausgezeichnete 
Begabung für diefen Theil der Amtsthätigfeit iſt noch feltener, 
als vorzügliche Rednergabe. Bifitatoren, welche lange große 
Kreife infpieirt haben, verfihern, fie hätten wol manchen be= 
gabten Kanzelredner gehört, aber felten einen ausgezeichneten 
Katecheten. Daß es aber aud) fo wenige nur correcte Katecheten 
gibt, kommt nicht nur daher, daß die fatechetifhe Kunft eine 
ſchwere ift, fondern vornemlic daher, daß diefelbe nicht gehörig 
geübt wird. An Beranlafjung zu diefer Uebung fehlt es ja dem 
Prediger nit. Er hat ſchon als Kandidat genug zu unterrichten 
gehabt. Aber man läßt fi bei diefem Unterricht ge= 
hen, und es mag wol wenige Prediger geben, welche auf ihre 
fichlihen Katechifationen ſich ebenſo forgfältig vorbereiten, wie 
auf ihre Predigten. Auffallende Vernachläſſigung in dieſer Be— 
ziehung wird immer eine Nüge verdienen, fie befteht nicht mit 
der chuldigen Treue im Amte; aber richtige und erfahrungs- 
mäßige Erfenntniß des Katehismus, vollſtändige und lebendige 
Darlegung der Katehismuswahrheit, und ein wirklich feelforge- 
riſches Verhältniß zu den Katehumenen, das alles ift mehr, als 
außerordentliche Eatechetifhe Begabung. Der Ephorus iſt ſchul— 
dig, dem Amtsbruder den Befund der Vifitation des Gottes— 
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vienftes in aller Weisheit, aber mit vollfommener Of⸗ 
fenheit ohne Menſchenfurcht mitzutheilen. Manche Superinten⸗ 
denten ſagen ihm gar nichts und er erfährt es erſt aus dem 
Viſitationsbeſcheide, wie ſein Ephorus über ihn geurtheilt hat. 
Andere theilen ihm den über ihn erſtatteten Bericht mit. Nichts 
kann aber die lebendige amtsbrüderliche Beſprechung er— 
ſetzen, welche nur nicht die Publikation eines fertigen Urtheils 
vom hohen Thron ſein darf, gegen welches kein Widerſpruch 
geduldet wird, noch eine Sentenz nach allgemeinem Maßſtab, 
welche weder Haupt- und Nebenſachen gehörig ſcheidet, noch auch 
auf die perſönlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe des Amtsbru— 
ders die gehörige Rückſicht nimmt, ſondern eine wirkliche Be— 
ſprechung mit Rede und Gegenrede, bei welcher die Demuth und 
die Liebe, die Wahrheit und die Aufrichtigkeit den Vorſitz führt. 
Hat nur der Ephorus recht für ſich und den lieben Amtsbruder 
gebetet und iſt ſein Herz von wahrer, aus Gott gewirkter Liebe 
gegen ihn erfüllt und iſt er ſich dabei auch der Verantwortung 
bewußt, die auf ihm liegt: ſo kann und wird er dem Amtsbru— 
der alles ſagen, was ihm wahrhaft nütze iſt, ohne daß er zu 
beſorgen braucht, er werde gegen ihn erbittert werden, wenn er 
nicht ein ganz unbekehrter, ſtolzer Menſch iſt. Die Hauptſache 
wird ex erſt beſprechen. Hat der Ephorus aus dem ganzen Gottes— 
dienſte den Eindruck empfangen, daß der Bruder noch nicht völlig 
auf dem rechten Grunde des Bekenntniſſes und Glaubens ſtehe, 
daß ſeine Predigt noch nicht eine klare, unumwundene, Herz und 
Leben treffende Verkündigung der Buße und Vergebung der 
Sünden ſei, ſo muß er ihm ſeine Bedenken darüber ehrlich ſa— 
gen, ihn weiter darüber hören, und ihm offen bekennen, daß ohne 
wahren Glauben und Bekenntniß weder eine Frucht des Amtes, 
noch auch die Seligkeit zu hoffen ſei; auch muß er ihm nad) 
der Liebe die Mittel und Wege zeigen, wie er das vorgeſteckte 
Ziel ſeines himmliſchen Berufes erlange. Sodann erſt kommt, 
was er ihm in Berückſichtigung ſeiner Begabung zu ſagen hat 
über Einzelnes: über die Auslegung und Anwendung des 
Textes in der Predigt, über Thema und Diſpoſition, über Sprache 
und Vortrag, über die Anlage ver Katehifation, Frage und Ant- 
wort, über die Abhaltung der Liturgie, über die Anordnung der 
liturgiſchen Stüde, worüber oft fehr viel zu fagen ift, da viel 
Unmwifjenheit und Willkür auf diefem Gebiete zu herrichen pflegt, 
über den Öemeindegefang, Berfammlung und Haltung der Ge- 
meinde, das alles auf Grund der genaueften Beobachtung. 
Wenn der wolmeinende und erfahrene Ephorus hieran heil- 
fame Rathſchläge fnüpft, fo follen viefelben zum Theil durch 
das Beijpiel veffelben Yeben und Kraft gewinnen, indem er 
durch feine Bifitattonsrede zeigt, wie man von Chrifto zeugen 
müffe, und wenn er die von dem Paftor angefangene Katechifa- 
tion etwa fortführt, auch wie zu fatechifiven fei. Die amtsbrü- 
derliche Beſprechung foll ſich aber auf dieſe wichtigen Stücke 
nicht befhränfen, obgleich hier die Beſprechung immer am frucht— 
barften fein wird, weil fie auf Grund eigner Anfhauung und 
Erfahrung geführt wird: der Ephorus wird mit dem Amtsbru— 
der die Bifitationsfragen ausführlih durchnehmen, 
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welche ja alle Verhältniffe des Amtes berühren. Er wird nad) 
den Nebengottesvienften fragen und wo fie etwa abgefommen 
find, ihre Wieverherftellung anbahnen; er wird fi nach der 
Berwaltung ver heil. Sacramente genau erfundigen, wobei fo 
mande Mifbräuche ftattfinden. Hier fommt auch die Kirchen— 
zucht zur Sprade; die Frage, ob jeder ohne Unterfchien zur 
Pathenſchaft bei der Taufe und zum h. Abendmal zugelaffen 
wird, und welhe Vorkehrungen zur Abweifung unmürbiger Ge- 
noffen getroffen werden, wird in ernftlichite Erwägung genom— 
men. Darnach wird Aufgebot und Trauung mit dem Exnfte, 
welchen die Zeitverhältniffe erfordern, beſprochen und der Epho- 
rus wird ſich bemühen, die die Ehe betreffenden wichtigen Grunde 
jäge der Schrift und der Kirche bei dem etwa noch ſchwankenden 
Amtsbruder zur Geltung zu bringen, aud ihn ermahnen, um 
künftigen üblen Folgen zuvorzukommen, die Brautleute allezeit 
in ein ernftes Verhör zu nehmen. Sodann wird er mit ihın 
das weite Gebiet der Seelforge befchreiten. Er wird ihm jagen, 
daß ohne fpectelle Seelforge feine lebendige wirkſame Previgt 
möglich fei, daß fie in gegenmwärtiger Zeit faft das einzige Mittel 
fei, zu den Leuten mit dem Worte Gottes zu fommen, indem 
jo ‚viele gänzlih von der Kirche entfremdet find. Er wird ihm 
empfehlen, nicht allein vie Kranken regelmäßig zu befuchen, ſon— 
dern auch jedes wichtige Familienereigniß treulich zu benugen, 
um dem Worte Gottes Eingang in die Häufer und Herzen zu 
verſchaffen, wenn es ihm nicht möglich fein follte, regelmäßige 
Hausbefuche durch die ganze Gemeinde zu machen. Hier wird 
auch das Verhältniß des Pfarrers zu dem Gemeindekirchenrathe 
zur Sprache fommen, und der Ephorus wird ihn ermahnen, 
allen Fleiß daran zu wenden, daß er in ihm ein Organ ge- 
winne, durch welches er mit größerem Erfolge auf die Gemeinde 
wirken könne und welches auch bei Weiterbildung der kirchlichen 
Berfaffung für die Kiche wahrhaft nugbar werde. Diefe An- 
deutungen werden genügen, um darzuthun, wie viel Anlaß die 
Kichenvifitationen dem geſchickten und treuen Ephorus bieten, 
um einen gefegneten Einfluß auf feinen Amtsbruder zu üben, 
befonder8 wenn er denfelben dadurch nachhaltig zu machen ver- 
fteht, daß er die Ergebnifje der Bifitation im Auge behält und 
feine Gelegenheit verfäumt,, daran wieder zu erinnern umd zu 
helfen, daß die gefaßten guten Entſchlüſſe auch zur Ausführung 
fommen, wobei ihn ver gefchiet und kräftig abgefaßte Viſitations— 
beſcheid der vorgefegten Behörde in nicht geringem Maße unter- 
ftügen fann, wenn er ihn recht zu benugen verfteht. 

Nächſt der Vifitation find e8 die Didcefanconferenzen, 
duch welche der Ephorus auf feine Amtsbrüder vornemlich 
einwirkt. Diefe Conferenzen find au erft ein Erzeugniß des 
neu erwachten firchlichen Lebens. Die freien Paftoralconferenzen 
find ihnen worangegangen und haben fie mit begründen helfen. 
Sie finden in den verjchiedenen Provinzen der preußifchen Lan- 
desficche eine mehr oder weniger ſorgſame Pflege von Seiten 
des Kicchenvegimentd. Da, wo die Synodalverfaſſung befteht, 
fommen fie gar nicht auf, und wenn wir in den öftlichen Pro- 
vinzen noch mit jener follten beſchenkt werden, fo ift fehr zu 
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Seforgen, daß auch wir fie verlieren werden. Die Conferenzen, 
die wir meinen, find weder die eigentlichen kirchlichen Synoden, 
welchen beftimmte Rechte beigelegt find und welche in den ihnen 
gewiefenen Gränzen auch bindende Beſchlüſſe fafjen können, noch 
auch die freien theologiſchen Vereine, welche innerhalb der Dib— 
ceſe meiſt zur gegenſeitigen Förderung in der Wiſſenſchaft zu— 
ſammengetreten ſind. Sie ſind dieſen inſofern ähnlich, als ein 
zwangsweiſer Beſuch derſelben nicht ſtattfindet, indem keine 
Reiſekoſten vergütet werden, deſto dringender wird von den Be— 
hörden die ſittliche Verpflichtung zum Beſuch derſelben ausge— 
ſprochen, und es gehört wol zu den Ausnahmen, wenn einzelne 
Diöceſanen ſich beharrlich von denſelben ausſchließen ſollten. 
Sie werden immer als amtliche Conferenzen betrachtet, 
und es muß der Superintendent über ſie auch Bericht alljähr— 
lich an die Behörden erſtatten. Von dieſen werden ihnen auch 
oft Gegenſtände zur Beſprechung proponirt, Fragen vorgelegt 
über wichtigere oder unwichtigere kirchliche Maßnahmen, und 
dann auch in einem Beſcheide auf die eingegangenen Berichte 
geantwortet. Es iſt bedauerlich, wenn mit dieſem geſäumt wird, 
weil damit die Triebkraft des ganzen Inſtituts erlahmt. Die 
rechte Triebkraft bleibt freilich immer der Superintendent; er 
aber kann dieſer Conferenzen nicht entbehren, wenn er die Auf— 
gabe ſeines Ephoratamtes ganz löſen will. Die ihm anvertraute 
Ephorie iſt ein Ganzes, ein Leib, ein Organismus. Er muß 
die verſchiedenen Glieder, Kräfte und Gaben einigen, damit in 
vereinten Kräften das gemeinſame Ziel erſtrebt und erreicht 
werde. Dahin muß freilich überall ſchon ſein Wirken gehen; 
aber in dieſen Conferenzen hat er alle ſeine Brüder um ſich 
verſammelt, hier iſt ein lebendiger Austauſch ver Gedanken und 
Empfindungen möglich, bier können am erſten gemeinſame Ent- 
ſchlüſſe gefaßt und Differenzen ausgeglichen werden, ſo daß alle 
zum Bewußtſein der Einheit und Zufammengehörigfeit kommen. 
Der Superintendent muß der lebendige Mittelpunft, das Herz 
der Berfammlung fein, von dem die Lebenskräfte ausſtrömen. 
Er fol fih das vorhalten und vor Allem von dem Herrn die 
Fülle der Gnade fi) erbitten, daß dieſe über die Brüder ſich 
ergieße. Er foll die wirklichen Zuftände feiner Diöcefe, die vor- 
handenen wirflihen Bedürfniſſe ſich wergegenwärtigen, damit er 
feine Lufttreiche thue, jondern das jage und vornehme, was 
wirklich noth thut und nützt. Was zuerft noth thut, iſt, dar 
Alle gemeinjam den Herrn anrufen, ohne den feiner etwas ver- 
mag, jonderlid in dieſen geiftlihen Sachen. Wenn ſolche Con- 
ferenzen ohne Gefang und Gebet angefangen werden, jo 
verleugnen fie von vornherein ihren Charakter und es ift zu 
befürchten, daß fie ihres Zweds verfehlen werden. Auch ohne 
geweihte und weihende Anſprache des Ephorus find dieje Con— 
ferenzen nicht zu denken. In diefer fol er ſich als das Herz 
der Diöcefe bewähren. Ein Superintenvent jagte, feine An- 
ſprachen feien allezeit Bußpredigten. In der Buße prägt fic 
der Ernſt des hriftlichen Lebens am meiften aus; von dieſem 
Ernſt fol die Anſprache allerdings getragen fein; wenn ein Su— 
perintendent mit feinen Brüvern por Gott tritt, fo wird er zu- 
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nächſt auch viele Sünden zu befennen haben in feinem und ihrem 
Namen, er wird aber auch zu teöften, er wird dieſe oder jene 
Wahrheit, deren Erkenntniß unter den gegenwärtigen Umftänden 
beſonders noth thut, ins Licht zu fegen, Bitten und Ermahnun- 
gen auszufprehen haben. Der Superintenvent ſtecke daher die 
Gränzen nicht zu eng. Steinen Falls aber feien diefe Anfprachen 
fühle wiffenfhaftlihe und gelehrte Abhandlungen, fonvern Er- 
güffe eines um das wahre Wohl der Brüder und ihre geveih- 
liche Amtsführung befümmerten Herzens, manchmal Bußpredig- 
ten, manchmal tröftende lodende Stimmen, manchmal Lehre, 
Unterweifung, Ermahnung, manchmal auch Schlachtrufe! Ein 
treuer Ephorus wird fi für diefe Anfprachen von Gott das 
Beſte erbitten, mas er geben fann, und wird nie vergeffen, daß 
er lauter Boten Gottes vor fih hat, an denen das Seelenheil 
von Hunderten und Tauſenden hängt, die alle auf fein Herz 
gelegt find. Der Superintendent hat die Gegenftände für die 
nahfolgende gemeinjame Beſprechung auszuwählen. Es 
ſoll ihn dabei leiten der eigentliche Zwed der Conferenzen, wel- 
her fein anderer fein kann, als Anleitung und Anregung 
zu einer fruhtbringenden Amtsführung zu geben. Hier 
liegt ein weites Gebiet vor ihm. Was foll er herausgreifen? 
Der Superintendent hat Bifitationen gehalten, und bei venfelben 
find ihm mandherlei Mängel und Gebrechen fihtbar geworden 
und etlihe Erſcheinungen haben fich überall wiederholt. Sollen 
die Conferenzen wirklich nützen und aud ein lebendiges In- 
tereffe für die Theilnehmer behalten, jo muß er dieſe Nothftände 
nicht vorfihtig umgehen, ſondern den Schaden herzhaft als ein 
guter Arzt angreifen, damit die Heilung erfolgen könne. Es 
wird aud hauptjächlic auf ihn ankommen, daß die Beſprechung 
ein wirkliches Nejultat bringe und gemeinfame Beſchlüſſe gefaßt 
werden, vor denen dem Feinde bange wird. Die Mängel, Nöthe 
und Gefahren find mancherlei Art. Sie künnen liegen in ver 
perfönlichen Stellung der Geiftlichen zum Glauben und Befennt- 
niß; bier iſt ein Grundſchaden, der am erſten der Heilung be— 
darf, aber auch am jchmwerften zu heilen ift. Hier thut dem 
Superintendent eben jo viel Weisheit als Entſchiedenheit noth, 
daß einerfeit8 die wahren Differenzen nicht vertufcht werben, 
andererſeits feine äußerliche erbitterte Confeffionsitreitigfeiten, die 
feinen Segen bringen, in der Conferenz die Oberhand gewinnen. 
Manchmal vereinigen fi) Diöcefen äußerlich in dem entjchieven- 
jten Bekenntniß, bei denen e8 zu Tage liegt, daß fie innerlich) 
nod) jehr fern von der wahren innerlichen Einigkeit find. Das 
mit iſt nichts für die Sache gewonnen. Zuweilen ift das Be— 
fenntniß wol da, es fehlt ihm aber das Leben: feine lebendige 
Predigt, feine treue Seelforge, ein weltförmiger Wandel! So 
muß dies beſprochen werden, und der Ephorus hat durch fein 
zwar liebreiches, aber entjchievenes Zeugniß die Stimmen derer 
hervorzurufen, welche auch Zeugniß geben fünnen, damit das 
vereinte Zeugniß Leben bei den andern wede. Wo fein rechtes 
Leben ift, da fehlt es aud an der gehörigen Zucht, ohne welche 
die Kirche nicht beftehen kann und von welcher namentlich unfere 
demokratiſche Zeit fich fo fehr zu emancipiven ſucht. Hier find 
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wieder weit reichende und tief gemurzelte Schäden zu berühren; 
es hält aber ſehr [hwer, eine ganze Didcefe dahin zu bringen, 
3. B. eine ernfte Zucht bei der Zulaffung zum h. Abendmal zu 
üben. Außer dieſen allgemeineren Gegenfländen bieten fich der 
Beiprehung aud) noch eine Menge Objecte dar, welche einzelne 
Theile der Amtsführung betreffen. Liturgie, Predigt, Taufe, 
Abendmal, Trauung, Confirmandenunterricht, Katechiſationen, 
Krankenbeſuche, Armen- und Waiſenpflege, Hausgottesdienſt, Be— 
gräbniß, innere und äußere Miſſion u. ſ. w. wie viel gibt es 
darüber zu berathen! Es kommt nur immer darauf an, daß 
der Superintendent die Beſprechung ſo leitet, daß ſie nicht ins 
Allgemeine verflüchtigt wird, ſondern die wirklichen Zuſtände 
trifft und praktiſche Reſultate liefert. Dabei iſt nicht die Mei— 
nung, als ob blos die Praxis mit Ausſchluß aller Wiſſenſchaft 
beiprochen werben jolle, im Gegentheil, e8 ſoll auch die Praxis 
in ihrer tieferen Begründung erkannt werden, was ohne Hülfe 
der Wilfenfhaft nicht geſchehen kann; namentlich) wird bie Ere- 
gefe oft zur Hülfe gerufen werden müſſen. Nur foll das wifjen- 
ſchaftliche Interefje nicht vorwiegend fein in diefen Konferenzen, 
welche es vornemlich mit der Amtsführung zu thun haben; die 
Pflege der Wiſſenſchaft ift vielmehr Sache der freien Vereine 
innerhalb der Diöcefe, denen ſich Übrigens der Superintenvent 
auc nicht entzieht. Wenn derſelbe in der angegebenen Weife 
jene Conferenzen leitet, fo kann eine entfcheidende Wirkung nicht 
ausbleiben. Es kommt auf die Zufammenjegung der Diöcefe an, 
ob ftarfe Gegenfäße fid) werden hervorthun oder ob alle, der 
Wahrheit gehorfam, zu einem einmüthigen Zeugniffe, zu einer 
einmüthigen Arbeit, zu einen einmüthigen Kampfe ſich um ihren 
Führer werden jcharen. In dem eriten Falle wird ver treue 
Ephorus fih damit tröften, daß ein ehrlicher Streit beffer ift, 
als ein fauler Friede, und wird nur dafür forgen, daß die De- 
muth, Liebe und Geduld neben der Wahrheit nicht ausgehe und 
die Sache mit defto eifrigerem Gebet dem Herrn befehlen. Im 
anderen Falle wird er Gott für Alles die Ehre geben, was er 
in feiner Gnade gewirft hat, wird wachen und beten, daß nichts 
weder die brüberliche Einigkeit, nocdy die Frucht der gemeinfamen 
Arbeit ſtöre und hindere, und wird dann im Bertrauen auf 
die göttlihe Verheigung einen Sieg nach dem andern zu er- 
warten haben. 

Wir wollen uns begnügen, für jest diefe Hauptpunkte aus 
der ephoralen Wirkſamkeit hervorgehoben zu haben, aber daran 
gleich eine Bemerkung fnüpfen, zu welcher wir leviglich durch 
das Intereſſe fiir die wolle und ungefhmälerte Entfaltung des 
Segens derjelben veranlagt werben. Unfere bisherige Darftel- 
lung wird den überzeugenden Beweis geliefert haben, daß das 
Ephorat von höchſter Bedeutung für das weitere Gedeihen ber 
Kirche ift, daß feine Aufgaben aber fehr groß, und die Löſung 
derfelben allein in der Perſönlichkeit des Ephorus ruht. 
Sol diefes wichtige Amt nun der Kirche wirklich nutzbar wer— 
den, jo fommt ja alles darauf an, daß man die rechten Per- 
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fonen für vaffelbe finde und beftimme. Die Auswahl ift 
aber nicht groß; an ausgezeichneten Geiftlichen ift überhaupt 
fein Ueberfluß, und Männer, welche die unerläßliche theologi— 
Ihe Bildung mit Predigergabe, Kegierungstalent, Charakter— 
feftigfeit und Glaubenskraft verbinden, find fehr felten. Wenn 
man nun, wo dieſe feltenen Vorzüge wirklich einmal gefunden: 
werden, die Augen gegen fie verfchließt, um andern Inter— 
effen zu folgen, fo thut man ver Kirche damit feinen Dienft.. 
Es wird jett nicht felten darüber geflagt, daß Männer, welde 
vor allen die Dualificatton zu ben ephoralen Amte haben, 
bloß darum demfelben vorenthalten werben, weil fie nit 
die gewünſchte Stellung zur Union haben. Schreiber 
diefes muß offen befennen, daß er der Union gar nicht abge 
neigt und daß er am menigften ein fanatiicher Confeſſionsmann 
ift. Aber er ift ein Freund der Kirche und ein Feind alles 
deſſen, was ihre Ehre, ihre Macht, ihr Gedeihen beeinträchtigt. 
Was kann e8 der Kirche aber frommen, was kann fie damit 
für den furchtbaren und täglich wachſenden Kampf mit ver 
abtrünnigen Welt für Kräfte gewinnen, wenn fie um jeden 
Preis eine Einheit anftrebt, welche bei ver Macht, welche das: 
confeffionelle Bewußtfein doch num einmal erlangt hat, immer 
nur eine ſehr Außerliche bleiben wird, und den Zwieſpalt und 
den geheimen Groll tief in fid trägt? Was kann es ver Kirche 
nugen, wenn man um biefen teügeriihen Preis vie beften 
Kräfte der Kirche lahm legt und fie ungenügt läßt für ihre 
wichtigften Aenter? Welch einen Schaden muß es dem ge— 
fammten ficchlichen Leben bringen, wenn es Marime wird, die 
charakterloſe Halbheit in den Mittelpunkt veffelben zu 
ftellen, da der Herr doch jagt: Wer nicht mit mir ift, ver ift 
wider mich, wer nicht mit mir ſammelt, der zerftreuet, und ver 
treue wahrhaftige Zeuge zu Laodicäa fpriht: Ad, daß du kalt 
oder warn wäreft! Weil du aber lau bift, will ich did) aus— 
jpeien aus meinem Munde. Der Herr hält fein Wort. Wir 
werden in unferm politifchen Leben die Früchte dieſer Halbheit 
und Lauigfeit bald genug ernten; aber die Kirche follte als die 
Säule des Staats fi) billig doch bewahren vor dieſen Gefah— 
ven, damit fte in der Stunde der höchſten Noth ihm eine fefte 
Stüte fern fünne, wie fie es ſchon einmal geweſen ift. Nicht: 
die außerliche Union wird ung retten in den bevorftehenven 
Weltfämpfen, wol aber die Kraft des lebendigen Glau— 
bens, welche weiß, an wen er glaubt, und bereit ift, für ſei— 
nen Herrn Gut und Blut zu opfern und hinzugeben. Dann 
wird das Kirchenregiment nicht allein der Kirche, ſondern auch 
dem Staate ven größten Dienft erweifen, wenn es fein allei- 
niges Abjehn darauf richtet, diefe Straft des Glaubens überall 
zu ftärken, die Entſchiedenheit überall in den Mittelpunkt zu 
ftellen, und die einflußreichen Aemter der Kirche, namentlid) 
auch das Ephorat überall nur folhen Männern anzuvertrauen,. 
welche als die tüchtigften erfunden werben, die hohen Aufgaben. 
desfelben zu erfüllen. Das helfe Gott! 
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Gegen ein unkirchliches Votum aus der Kirche 
für die obligatorifche Civilehe. 


Die obligatoriſche Tivilehe in ihrem Verhältniß zu der Kirche und 
dem kirchlichen Leben unjerer Gemeinden. Ein Zeugniß aus der 
Kirche für die Civilehe. (Motto: „Es können die gläubigften, 
loyalſten Männer Anhänger der obligatorifhen Civilehe fein.” 
Stahl in der Situng des Herrenhaufes am 11. März 1861.) 
Berlin bei Raub. 8. ©. 44, 


Bisher war man nur gewohnt, die Civilehe vom ftaatlichen 
Standpunft aus fordern und vertheidigen zu hören und na- 
mentlich hat fich der Fiberalismus ihrer warm angenommen. 
In obigem Schrifthen wird fie aber, was wenigftens dem Ref. 
ganz neu und überrafhend war, vom evangelifch = firhlichen 


Standpunkt aus lebhaft befürwortet. Der ungenannte Verfafjer | 


ift jedenfalls ein Geiftliher in Altpreußen,. wo die Frage über 
die Civilehe immer noch zu den brennenden gehört *); ex darf 


wol den im Motto bezeichneten „gläubigften, loyalſten Män- 


nern“ beigezählt werben, denen, welche, wie es im Eingang 


beißt, „ſich bewußt find, mit ihrem firhlihen und politifchen 
Leben in dem einen Grunde wurzeln zu wollen, außer dem fein. 
Es weht ein riftlicher Geilt in 


anderer gelegt werden kann.“ 
der fleinen Schrift. Vorgedruckt ift ihr eim Urtheil des Gen.- 


Sup. Dr. Hoffmann, dem fie im Dlanufeript vorlag und 


der ihre Deröffentlihung „für höchſt wünſchenswerth“ er- 
Härt, ohne jedoch jeine eigene Ueberzeugung in Betreff des be— 
handelten Gegenftandes „im gegenwärtigen Augenblid laut wer- 
den zu laſſen.“ Dies alles macht eine nähere Beiprehung der 
Schrift um fo nothmwendiger, als wir mit ihrem Ergebniß nicht 
einverjtanden find, fondern uns gedrungen fühlen, unfere Stimme, 
jo laut wir fünnen, dagegen zu erheben. 

Der Berf. will „darzulegen verfudhen, daß die (obligato- 
riſche) Civilehe ein Segen für die Kirche und das fird- 
lihe Leben unferer Gemeinden, und fomit aud) ein 
Segen für die hriftlihe Familie und den Staat if‘; 
bis ©. 21 befpricht er die Bedenken und Widerſprüche, welche 
aus dem Zwange firhliher Trauung folgen, von da an 
ſucht er bis ©. 30 den pofitiven Segen, von welchem die 


*) Der verehrte Herr Verfaſſer diefes Aufſatzes ift ein Nicht- 
Preufe und wohnt in Süddeutſchland. Anm. der Red. 


| Einführung der Civilehe von Seiten des Staates für das Leben 
‚der Kirche begleitet fein würde, nachzumweifen, endlich zieht er 
die wefentlihen Einwendungen, die gegen bie Civilehe er— 
hoben werben, bi8 ©. 43 in Erwägung. 

| In dem erften Abſchnitt ſchickt der Verf. feiner Darle- 
‚gung den „Begriff der firhliden Trauung“ voraus; 
er verfteht darunter „die ganze in ver Kirche zu vollziehende 
Trauhandlung in ihrem durch die Kicchenagenve vorgefchriebenen 
ı Verlaufe“, oder „die ganze in der Kirche vollzogene, namentlich 
von dem Segen der Kirche getragene Eheſchließung“ (©. 9). 
Dagegen fagt er mit feinem Wort, was die Civilehe ift gegen- 
‚über der kirchlichen, wie fie ſich won diefer unterſcheidet, worin 
ihr eigentümliches Wefen befteht, wie fie vollzogen wird u. ſ. w., 
und doch hätte er dies, wenn er „ein Zeugniß für die Civil- 
ehe” ablegen wollte, vor Allem Kar und beftimmt angeben 
müſſen; vielleiht wäre dann feine Ausführung, wenigftens: theil- 
weife, eine andere geworden. Wir wollen daher zunächſt dieſen 
Mangel erfegen und den Begriff der Civilehe aufftellen, von 
dem hier faft alles Uebrige abhängt. Die moderne Civilehe 
‚tft ein vein bürgerliher, weltliher Rechtsvertrag, 
der mit Religion überhaupt ganz und gar nidts zu 
thun hat; fie wird wie jeder andere Vertrag von dem Beam: 
ten des bürgerlichen Standes, vorausgefeßt, Daß die von der 
ftaatlichen Gefesgebung geforderten rein äußerlichen Bedingungen 
erfüllt find, abgejchloffen; diefer Beamte erhebt von den Braut- 
leuten die Erklärung, daß fie fi) zur Che nehmen wollen, und 
erklärt dann „im Namen des Geſetzes“, daß fie durch das 
Band der Ehe verbunden find. Im allen Gefeggebungen, welde 
die Civilehe haben, fehlt auch jede Spur irgend einer religiöfen, 
geſchweige denn ſpecifiſch chriftlichen Bedeutung dieſes Berhält- 
niſſes; das Wort „Gott“ kommt darin gar nicht vor. Nun ſtellt 
aber unſer Verf. an die Spitze ſeiner Darlegung folgende Be— 
griffsbeſtimmung: „Die Ehe iſt die auf dem geſchlechtlichen Un— 
terſchiede beruhende Form höchſter perſönlicher Lebensgemeinſchaft 
auf Erden. Sie iſt durch göttliche Ordnung eingeſetzt, wird 
von den Verheißungen des göttlichen Segens begleitet und 
iſt dem Chriſten noch beſonders dadurch geheiligt, daß nach dem 
Worte der Schrift in ihr das Verhältniß Chriſti zu der 
Gemeinde abgebildet iſt. Der Zweck der Ehe liegt nächſt dem 
der natürlichen Lebensgemeinſchaft verheißenen Segen der Kin— 
dererzeugung, in der geiſtlichen Lebensgemeinſchaft der Ehe— 
gatten, in der Uebung ſelbſtvergeſſender Liebe, die nicht das Ihre 
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fucht, fondern das, was des Nächften ift, im dem gemeinfhaft- 
Yihen Beruf, das durdy die Ehe gebaute Haus in vechtichaffener 
Gerechtigkeit und Gottſeligkeit darzuftellen als eine Hütte 
Gottes unter ven Menſchen, endlich in der gegenfeitigen Auf- 
gabe, in Wachſamkeit und Gebet einander zu fürdern für 
das Reich Gottes, und die durd feinen Segen gejchenften 
Kinder mit feiner Hülfe und Gnade zu Gottes Kindern und 
zu Erben des ewigen Lebens zu erziehen.“ Iſt dies Alles 
richtig, ift die Ehe mit Einem Wort die „höchſte göttlid- 
natürliche Lebensgemeinſchaft“, fo folgt mit Nothwendigkeit, daß 
die Ehe und Eheſchließung, bei welcher, wie bei der Civilehe, 
lediglih und allein nur das „natürliche“ Moment in Betracht 
kommt, das „göttliche“ aber gänzlich wegfällt, welche ven reli= 
giöfen Charakter diefes Verhältniſſes, wenn nicht pofitiv aus- 
ſchließt, jo dod völlig ignorirt, eine nur halbe, aljo Feine 
wahre, vollfommene, dem Wejen und Begriff der Ehe entjpre- 
chende ift. Eine ſolche Ehe fann aber grade die Kirdye, das 
Reich Gottes auf Erden, am wenigften billigen, gejchweige denn 
empfehlen, befürworten oder gar für einen „Segen“ erklären; 
thut fie es doch, jo gibt fie ſich felbft auf oder weiß nicht, was 
fie thut. Der consensus gentium ift faft in feinem Punft 
größer, als in dieſem; es hat noch nie ein Volk gegeben, wel- 
ches nicht die Ehe unter ven religiöfen Geſichtspunkt geftellt 
hätte; nennt ja doc jelbft ver heidnifche Juriſt und Schiller 
Ulzians Herrennius Movdeftinus die Che consortium 
omnis vitae, divini et humani juris communicatio. Schon 
das A. T. lehrt nicht blos Die göttliche Einfegung ver Che, 
fondern nennt fie gradezu einen göttlihen Bund (Sprüdm. 
2, 17; vgl. Ezech. 16, 8. Mal. 2, 14); ver religiöfe Charakter 
der Ehe kann gar nicht nachdrücklicher und einpringlicher bezeugt 
und hervorgehoben werden, als dadurch, daß das Verhältniß 
Gottes zu feinem auserwählten Volk, die altteftamentliche Defo- 
nomie überhaupt, ſtets als eine Ehe, vie Abgötterei als Che- 
bruch und Hurerei dargeftellt wird; und wenn dann im N. T. 
ebenfo das Verhältniß Chrifti zur Gemeinde und Kirche als 
das Borbild der chriſtlichen Ehe bezeichnet wird, fo wäre dies 
gar nicht möglid), wenn der Apoftel nicht grade den religiöjen 
Charakter ver Ehe für den primären gehalten und ihm den na— 
türlichen fogar untergeordnet hätte. Und num fol die Kirche 
eine Eheſchließung, die abfihtlib und grundſätzlich won jeder 
religiöfen Beziehung abftrahirt, für recht und gut, ja für einen 
Segen für fie felbft erflären? Wie war's dod möglich, daß 
ein jo von Herzen gläubiger, chriſtlicher Mann, wie unfer Berf., 
dafür ein fo eifriges Zeugniß ablegen fonnte? Wir können dies 
nur aus dem Eindrud erflären, ven die Eheſcheidungsfrage, 
wie fie in Preußen liegt, auf ihn gemadt hat; viefe hat ihn 
unbewußt dazu geführt, aus ver Noth eine Tugend zu maden; 
die ganze Schrift ift eigentlich viel mehr ein Zeugnif gegen 
den Zwang ber firhlihen Trauung, als ein Zeugniß für vie 
Cioilehe, und der Verf. würde wolgethan haben, wenn er dies 
auf dem Titel ausgeſprochen hätte. Seine Beweisführung Läuft, 
wenn man fie furz zujanımenfaffen will, darauf hinaus: Der 
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Zwang der firdliden Trauung ift mit dem Wefen 
und den Zweden der Kirche unvereinbar und deshalb 
ein Nachtheil für fie, folglid. ift die Eivilehe fein 
Schaden, fondern ein Segen für die Kirche. Diefer 
merkwürdige Sat verdient eine nähere Beſprechung. 

Die fichlihe Trauung faßt der Berf., wie ſchon bemerkt, 
auf als „Eichlihe Einfegnung der Ehe“; er weiß zwar wol, 
„daß nah rechtlicher Auffafjung das Wefentlihe ver Firchlichen 
Eheſchließung nit in der adhortatio und oratio des Geift- 
lichen, nicht in der benedietio der Kirche, fondern in dem vor 
dem Diener der Kirche in Gegenwart der Trauzeugen aus— 
zufprechenden consensus der Brantleute liegt”, aber er bemerft, 
daß „dent Bewußtjein der Gemeinden die kirchliche Ehe im 
Gegenſatz zur Civilehe mit Recht als die ganze in der Kirche 
vollzogene, namentlid) von dem Segen der Kirche getragene 
Eheſchließung gelte”; da nun die firhlihe Einfegnung der Ehe 
„on fh für das Weſen verjelben inpifferent“ ſei und dazu 
„Ihlechterdings nicht gehöre“, fo dürfe fie um fo weniger zu 
einem Zwange werden, als ver Segen durch das Verlangen 
darnad) bedingt werde. Der Verf. geht aber noch einen Schritt 
weiter; er behauptet, die firchliche Trauung fei „nichts Anderes, 
als ein Önadenmittel der Kirche“; dies ſagt er nicht blos 
einmal vorübergehend, fondern er wiederholt es beftändig durch 
die ganze Schrift hin, und folgert: „Alle Gnadenmittel und 
Segnungen der Kirche ſetzen .... eine durch Gottes Gnade 
angeregte GSelbftbeftimmung, ein williges, heilbringenves Entge- 
genfommen des Subject? voraus“, demnach widerftrebt ver 
Zwang Fichliher Trauung dem Wefen und Zwed der Kirche. 

Diefe Auffaffung ver kirchlichen Trauung müſſen wir durch— 
aus beftreiten. Der Kern und Mittelpunkt ver legteren befteht 
darin, daß die Brautleute ihren Bund ſchließen vor dem hei— 
ligen und allwifjenden Gott, welcher den Ehejtand ein, 
gejegt hat und ihn als feine, göttliche Ordnung angefehen 
wifjen will; nicht blos „im Namen des Geſetzes“ und weil es 
die ftaatlihe Dronung fo verlangt, fondern „im Namen des 
dreieinigen Gottes“ treten fie ehelich zuſammen; auf ihr 
vor Gott am Alter abgelegtes Bekenntniß, daß fie fih zur Ehe 
haben wollen, auf ihr feterliches Geloben ehelicher Treue hin, 
jpriht der Diener der Kirche über den zufammengefügten Hän- 
den das Gotteswort: Was Gott zufammengefügt hat, das foll 
der Menſch nicht ſcheiden! und damit ift die Ehe gefchloffen. 
Erft dann wird der Segen für viefen Bund erfleht und ver- 
heißen, ex begleitet alfo nur die Eheſchließung und ift keines— 
wegs die Hauptfahe dabei. Die Firhlihe Trauung hat dem— 
nad nicht ſowol das Verlangen der Brautleute nad dem Se— 
gen der Kirche zu ihrer unerläßlihen Vorausfegung, ſondern 
fie geht hervor aus der Pflicht, einen Bund, welcher gött— 
lihe Ordnung und göttliher Befehl ift, auh vor Gott 
und mit Gott zu fohließen; fie ift Fein bloßer Benedictiongact 
der Kirche, fondern vor Allem und wefentlid ein Bekenntniß— 
und Gelobungsact der Brautleute Iſt die Ehe die 
„böchfte göttlich-natürliche Lebensgemeinſchaft“, fo kann fie 
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nicht, wie bei der Civilehe geſchieht, ohne Gott gefchloffen 
werben; die Verbindlichkeit und Nothwendigfeit ver kirchlichen 
Eheſchließung kann man nur dann in Abrede ftellen, wenn man 
die Che für eine blos „natürliche“, bürgerliche Lebensgemeinſchaft 
erklärt, was jedod dem von unferm Verf. felbft aufgeftellten 
Begriff derſelben wiverfpricht. Die blos bürgerliche Ehejchlie- 
gung ift eine Verleugnung, daß die Ehe göttliche Einfegung 
babe und göttliche Ordnung fei. [ 

Noch meit weniger aber können wir zugeben, daß die kirch— 
he Trauung ein „Önadenmittel“ ſei. Wir fenten in der 
Evangel. Kirche nur zwei Gnadenmittel, das (objective) Wort 
Gottes und die Saframente der Taufe und des Abendmals, 
«8 ift und feine Bekenntnißſchrift, ja fein Dogmatifer diefer 
Kirche befannt, der die Ehe für ein Saframent erflärt hätte: 
Das thut nur die Katholifche Kirche. Unter Gnadenmittel ver- 
Steht die Evangeliſche Kirche eine göttlihe Gabe, am welche die 
Onadenmwirfung des heiligen Geiftes gefnüpft ift. Das tft aber 
Die firhlide Trauung durchaus nicht. Die mit ihr verbundene 
Segenjpendung hat mit den Gnadenwirkungen des heiligen 
Geiſtes nichts zu thun. Von jeher hat man in der Kirche die 
bloßen Benedictionsacte von den facramentalen Acten fehr be- 
ſtimmt unterjhieven. Nicht jeder kirchliche Act, bei welchem 
man ſich des göttlichen Wortes bedient, ift darum ein Gnaden— 
mittel, fonft wäre auch die kirchliche Beerdigung ein folches, 
ingleihen die Predigt, ja jede Glocken- over Fahnenweihe. 
Auffallender Weife gebraucht ver DVerf. aud) einmal ven Aus- 
druck „das Gnadenmittel des Gebets,“ womit er jedenfalls ganz 
gegen den recipirten kirchlichen Sprachgebrauch verftößt, denn 
im Gebet wird ung nichts Göttliches wmitgetheilt, ſondern wir 
bitten darum oder danfen dafür. Iſt num aber die firchliche 
Trauung fein Önadenmittel, jo fallen damit auch die hieraus 
gezogenen Folgerungen gegen ihren „Zwang“ weg, und e8 ift 
namentlich verfehlt, wenn der Verf. behauptet, dieſer Zwang 
ſei ganz daſſelbe, als wenn „vie unkirchlichen Gemeinvegliever 
zur Theilnahme am h. Sacrament des Altars, oder zum Ge— 
bet oder zum Lefen der h. Schrift durch ein ftaatliches Geſetz 
gezwungen werden follten.” Das ift etwas total Anderes. 
Wenn der Staat die firhlihe Trauung anordnet, jo thut er 
Dies feineswegs, um die Brautleute zu einem Gnadenmittel 
oder au) nur zum Gegen zu zwingen, ſondern er geht mit 
vollem Recht davon aus, daß die Ehe nicht blos ein bürger- 
licher Rechtsvertrag fei, fondern auch einen religiöfen Character 
babe, daß die Brautleute nicht blos vor dem menſchlichen Rich— 
ter einen bürgerlihen Vertrag abſchließen, jondern vor dem 
ewigen Richter fi) Treue geloben ſollen. Aehnli verhält es 
ſich mit dem Eid, der eine feierlihe Anrufung Gottes, aljo 
ein Gebet (nah unferm Verf. fogar ein Gnadenmittel) ift; ihn 
orbnet der Staat an, ja er ſchreibt jogar die Eivesformel vor, 
d. h. er beftimmt, in welcher Weiſe dieſes Gebet gejprodhen 
werden fol, er überläßt e8 durchaus nicht dem freien Willen 
jeiner Angehörigen, ob fie ſchwören wollen, fondern er zwingt 
fie dazu; Niemand kann ihm das Recht zu folhem Zwang be- 
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ftreiten, und am Ende ruht ja die ganze Staatsordnung auf 
diefem Zwang, denn den Eid der Treue gegen den König darf 
Niemand verweigern. Die Taufe ift in Wahrheit ein eigent- 
liches Gnadenmittel; der Staat als folder ordnet fie zwar 
nit am, aber er verlangt doch, daß Weber, der als Mitglied 
der Kirche behandelt fein und an den Rechten der Kirche im 
Staate Theil nehmen will, getauft fei, indirect zwingt ex alfo 
auch dazu. So lange der Staat nicht völlig religionslos fein 
wil, muß ihm das Necht zuftehen, bei foldhen Fällen, welde 
zwar ihn zunächſt und wefentlich berühren, von Haug aus aber 
zugleich veligiöfer Natur find, wie Eid und Ehe, Anordnungen 
zu treffen, daß auch diefem lettern Moment Genüge gejchehe, 
und die Kirche hat Feine Urſache fid) darüber zu beflagen, fie 
jollte eher dafür danken. 

Großes Gewicht legt der Berfaffer weiterhin auf bie 
„Früchte,“ welde der Zwang der kirchlichen Trau— 
ung gebradt habe. Er führt das Wort des Herrn an: 
„An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen; ein guter Baum 
fann nie arge Früchte bringen,” und fragt dann: „Ift nicht 
gerade ımter dem Negimente der bisher unangefochtenen Ehe— 
gejeßgebung der unfirhlihe Sinn in den Familien zu einer 
Schreden erregenden Höhe gewachſen und eine Macht ver 
Sünde geworden? Hat niht die Entchriſtlichung des chriſtli— 
hen Volkes troß der firhlihen Trauung in der allertraurigften 
Weife zugenommen? Sind niht die Taufende unchriftlicher 
Ehen und ihrer, jeder kirchlichen Zucht und Sitte entfrenideten 
Familien ſämmtlich aus der kirchlichen Trauung hervorgegan- 
gen?“ Zwar treffe die Schuld nicht die Firchlihe Trauung an 
fi, mol aber „ven Misbrauch“ derfelben, d. h. daß fie gebo- 
ten fei; „es gilt“ jegt den arg durchwühlten Weinberg des 
chriſtlichen Volks- und kirchlichen Gemeindelebens durch neube- 
lebte Zucht und kirchliche Sitte zu umzäunen, und dazu kann 
unter Gottes Gnade die Civilehe durch Befeitigung nicht des 
Gebrauchs, aber des Misbrauchs der fichlihen Trauung we- 
jentlich mithelfen.“ Alſo die bisher faft überall in Deutjchland 
beftandene vom Staat in die Öefeggebung aufgenommene Firdh- 
liche Trauung war ein Misbraud; und hat arge Früchte ge= 
tragen, darum muß fie fchledhterdings daraus geftrihen und bie 
Civilehe eingeführt werben! Das find harte, ſchwere Worte, die 
uns, offen geftanden, aus dem Munde eines Geiftlichen wehe 
gethan haben. Die Wurzel der „argen Früchte” ift niht im 
der gebotenen firhlihen Trauung, fondern in den 
feihtfinnigen, heillofen Gejegesbeftimmungen über 
Ehefheidung zu ſuchen, und es hat ung nicht wenig be= 
fremdet, daß davon gerade ver Verf. gänzlich ſchweigt. Nichts 
kann der Heiligkeit des Ehebumdes mehr Eintrag thun, nichts 
ihn in dein Bewußtſein des Volks mehr herunterbringen, als 
wenn heute die Brautleute am Altar vor Gott dem Allwiſſen— 
ven und Allmächtigen fid) Liebe und Treue bis in ven Tod 
geloben, und der Diener der Kirche feierlich ihren Bund beſtä— 
tigt mit den Worten: Was Gott zufammengefügt hat, das fell 
der Menſch nicht ſcheiden! Furze Zeit darnach aber, etwa ſchon 
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nad Ablauf der Flitterwochen, erklären fie wor dem weltlichen 
Richter: Wir mögen einander nicht mehr! und. werben nun ge— 
fchieden, um — fi) in kurzer Zeit wieder anderweitig verhei⸗ 
raten zu fünnen. Eine folhe Gefesgebung ift ein Hohn und 
Spott auf die kirchliche Trauung, Wir entnehmen aus ben 
Protofollen der Eiſenacher Kicchen - Conferenz 1857 ©. 77 bie 
Notiz, daß „jährlich in den preußifchen Obergerichtsſprengeln 
Stettin, Magdeburg, Frankfurt und Königsberg 30 — 36, im 
Bezirk des Kammergerihts 57 Ehen unter 100,000 Einwoh- 
nern, und in der ganzen preußifchen Monarchie jährlich über 
3000 Ehen geſchieden werben;“ in Kurheſſen dagegen, wo doch 
auch der „Zwang“ der kirchlichen Trauung befteht, fommen auf 
100,000 Einwohner jährlih nur 2, in Baden nur 3 bis 4 
Eheſcheidungen. Und Angefihts dieſer ſchreienden Zahlen hat 
nun unfer Berfaffer nicht Ein. Wort gegen die nichtsnußige, 
die Ehe und das Familienleben von Grund aus zerſtörende 
Eheſcheidungsgeſetzgebung, dagegen will er ung aus dem vor— 
handenen Zerfall des ehelichen und häuslichen Lebens. beweifen, 
daß die vom Staat angeoronete firhlihe Trauung „arge 
Früchte” gebracht habe, und daher die ohne Gott. gejchlofjene 
und jede Beziehung auf ihm verleugnende oder doch ignorivende 
Civilehe ein Baum fei, der gute Früchte bringen werde. Nein, 
vor Allem muß jener ſchlechte Baum der Chejheidungsgefe- 
gebung abgehauen und ind Feuer geworfen werben. Der un: 
vergeflihe Dtto von Gerlach hat zuerft die Art an dieſen 
faulen Baum gelegt, aber. bis heute ift er nod) nicht gefällt; 
fo lange er nicht liegt und mit Stumpf und Stiel verbrannt 
ift, hilft alles Andere nichts; darauf Hinzuarbeiten mit aller 
Kraft, ift unfers Bedünkens die fortwährende Aufgabe ver 
Kirche, nicht aber Zeugnig abzulegen gegen die Nothwenpigkeit 
ihrer eigenen Trauung und für bie Civilehe. Denn fo Lange 
das jegige oder irgend ein laxes Eheſcheidungsgeſetz befteht, 
würde durch die Einführung der Kivilehe der Skandal nur 
nod größer werben. Es thut einem in der Seele wehe, wenn 
man jehen muß, daß gerade das deutſche Volk, das ſchon che 
es zum Chriftentum befehrt war, die Ehe heilig hielt, wie fein 
anderes, jegt da und dort durch die laxeſte Ehegeſetzgebung ſich 
auszeihnet und in diefer Beziehung fogar hinter dem leichtfer— 
tigen, frivolen Bolf der Franzoſen zurüdfteht. Nod in den 
jüngften Englifhen Parlamentsverhandlungen hat e8_ gelegent- 
lid der Bill über die Berheiratung mit der Schwägerin nicht 
an Hohn darüber gefehlt: Die Zeugniffe aus der deutſchen 
Kirche für die Civilehe ſollte man doc auffparen, bis einmal 
der Staat dem Unfug, der mit den Eheſcheidungen getrieben 
wird, ein Ende gemacht hat. 

Einen weiteren Grund gegen. die, obligatorifche Firchliche 
Trauung findet der Verf. darin, daß fie „in tauſend Fäl- 
len zur Lüge führe;“ wird die Civilehe eingeführt, meint 
er, jo „machen fih dann dod der Staat und die Kirche der 
frevelnden Sünde der Heuchelei nicht theilhaftig, zu welcher fie 
jetst die Berfucher werden, fo lange fie alle die Che Begehrenven 
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zwingen, fih ver Nothwendigkeit ver kirchlichen Trauung unter- 
zuorbnen, aud) wenn fie in unkirchlichem Sinn und verſtocktem 
Herzen derſelben wivderftreben follten.“ Diefem Argument liegt: 
wieder die Vorausfegung zu Grunde, daß die firhlihe Trau— 
ung mefentlich Einfegnung und Önadenmittel ſei. Ganz ander& 
verhält fich die Sache, wenn die Trauung der Wahrheit ges 
mäß als ein feierliher Bekenntniß- und Gelobungsact aufge 
faßt wird. So wenig der Staat durch die Forderung des 
Unterthanen- und Huldigungseides zur Lüge und Heuchelei ver— 
fucht, fo wenig thut er e8 auch durch die Forderung des Ge— 
lobens ehelicher Treue nicht blos vor dem bürgerlichen Beam— 
ten, fondern aud) vor Gott. Der Staat kann hier wie dort: 
nicht vorausfegen, feine Angehörigen jeien, obwol getauft und 
Kirhengliever, lauter Atheiften, von denen man ein Gelöbnif, 
vor Gott nicht wol verlangen könne, vielmehr ift er zu der 
Borausfegung berechtigt, daß Jeder, der die ehelihe Treue 
nicht blos vorgebe und nicht exrheuchle, fie auch müſſe vor Gott 
geloben fünnen. Wer erklären würde, er wolle und fünne 
nit vor Gott, fondern blos vor dem bürgerlichen Beamten 
Treue geloben, der macht ſich dadurch verdächtig, daß er e& 
mit feinem Gelöbniß nicht ganz ehrlich und aufrichtig meine. 
Man fünnte daher eher umgekehrt behaupten, die bloße Civil- 
ehe verfuhe zur Heuchelei und Lüge Wenn die Kirche au& 
Beſorgniß, fih der Heuchelei theilhaftig zu machen, nur ſolche 
trauen will, die e8 von ihr fürmlich begehren, ohne dazu durch 
die bürgerlichen Geſetze genöthigt zu fein, fo dürfte fie auch 
nur dann auf den Namen des breieinigen Gottes und auf das 
apoftoliihe Glaubensbekenntniß taufen, wenn dies von der 
Eltern und Taufpathen ausprüdlic begehrt wird, ohne daß fie 
fi) dazu irgend genöthigt fehen. Wie viele Kinder aber wer— 
den zur Taufe gebracht, deren Eltern und Taufpathen nichts 
mehr vom dreieinigen Gott und dem apoftolifhen Glauben 
wiſſen wollen und daraus gar feinen Hehl machen? Die Heu- 
helet und Lüge fann man auch beim Unterthaneneid nicht ab— 
halten, und doch muß er gefhmworen werden. Bei Brautleuten 
fommen nicht ganz felten die Fälle vor, daß zwar die Braut 
religiös geftimmt ift, und darum die kirchliche Trauung begehrt, 
der Bräutigam aber ganz im Unglauben fteht und e8 offen er— 
Hlärt, daß er den „Segen ver Kirche“ für unnöthig halte und 
nicht begehre, daher lediglich aus Gefälligfeit gegen feine Braut 
ihrem Wunſch (ven er für Schwachheit hält) nachgebe; was 
ſoll dann die Kirche thun? foll fie der Segen fuchenden Braut 
den Segen verweigern oder fol fie dem den Segen verſchmä— 
henden Bräutigam den Segen aufpringen? 


(Schluß folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung M 38. 


Thüringifches Gefangbuch, zum Gebrauche in 
Kirche, Schule und Haus, nebft einem Anhange 
guter Gebete u. ſ. w. Mühlhauſen i. Th. 1861. 


(Sortfegung.) 


Ich führe bier noch K. v. Winterfelds Beſchreibung des Pop- 
penröder Brunnens an, den er in gar finniger Weiſe mit Eccard 
in Verbindung bringt. „Sübwärts von Miühlhaufen, auf einem 
von dort aus fanft anfteigenden Abhange entfpringt eine Duelle, 
noch jetzt nach einem im bdreißigjährigen Kriege zerftörten, feitdem nicht 
wieder aufgebauten Dorfe der Poppenroder Brunnen genannt. Auf 
fteinernen Stufen, rings von dichtbelaubten hohen Bäumen umgeben, 
fteigt man hinunter zu ihrem weiten Waſſerbecken und ſchaut hinab in 
den reinften, Harften Spiegel. An einem ftillen, beiteren Tage, 
um die Zeit zwifchen Abendröthe und Dämmerung, ift ihr Anblid in 
der That zauberhbaft. Aus dem Dunkel der fie Dichtbefchattenden 
Bäume, deren Laub in ihre wiederfcheint, tritt fie hervor, kryſtallhell; 
auf ihrem Grunde erfennt man friih und faftig grünende Mooſe, de— 
ren lichtere Farbe unter der dunkleren der abgefpiegelten Baumwipfel 
bhervorjcheint, eine anmuthige Täufhung für das hinunterblidende 
Auge, das jene in wunderbarer Verklärung zu erbliden wähnt. Doch 
ift es nicht ein erfreuliches Bild allein, das dieſe Duelle gewährt. Sie 
firömt rei) und voll hinunter gegen die Stadt, fie treibt die Mühlen, 
von denen diefe ihren Namen trägt, fie ergießt fi) Durch dieſelbe, fie 
erfriſchend, ſäubernd, erheiternd, belebend. Aber die Einwohner der 
Stadt wiffen auch diefe Gabe Gottes wol zu ſchätzen. Dreimal im 
Jahre an beftimmten Tagen wandern die Knaben, die Mädchen, bie 
Lehrer, von der Menge begleitet, zu ihr hinaus, auf dem Wege Lob- 
und Danklieder anftimmend, nach den Weifen alter Meifter, wie bie- 
fer fangreihe Ort deren viele hervorgebracht hat. Dicht drängt fi 
Alles auf den Stufen, die zu tem Waſſerbecken hinabführen; andäch— 
tig, entblößten Hauptes hört man einem Danfgebete zu, im Herzen 
es ftill wiederholend. Wie leicht beut fi) da die Erinnerung an den 
geiftlihen Fels, von dem die Dürftenden in der Wüſte getrunfen, an 
den Brunnen des Wafjers, Das in das ewige Leben quillt! Die Mäd- 
hen winden aus Blumen mannigfaher Farben einen Kranz, ber 
den ganzen Umfreis des Bedens umſchließt, fie erfreuen fih auch 
daran, Hleinere Kränze von allen Blumen der Jahreszeit, oder duftige 
Sträufe, mit Steinen befchwert, hinabzumwerfen. Denn fobald eine 
Blume hinabtaucht unter den Wafferfpiegel, ift e8, als wenn ihr Far— 
benglanz einen neuen, verflärten Schmelz dur ihn empfange, als 
wenn bie Roſe, die Lilie durchfichtig werde und blinfend, gleich 
dem Rubin oder Demant, ohne jedoch ihr eigenftes Weſen dabei ein- 
zubüßen. 

Eine ähnliche Gabe, wir dürfen es fagen, war dem reinen uud 
frommen Gemüthe unferes Meifters gewährt; was ſich verjenfte in 
beffen Tiefe, ftrahlte neu verflärt zurück aus demjelben, nicht als eine 
flüchtige Erſcheinung, ſondern feftgehalten durch die Kraft der tüchtig- 
ften, gediegenften Kunftfertigfeit. Im feinen Feftliedern gewinnen bie 
Bilder heiliger Geſchichten bald den zarten Schmelz heiliger Anmut, 


bald firahlen fie uns entgegen mit dem hellen Glanze des ewigen Lich» 
tes, das hineinfeuchtet in die Dunkle fündige Welt. ..... 

In der klangreichen Seele unferes Meifters entfalten aber auch 
die alten heiligen Gefänge der Evang. Kirche erft ihre rechte volle 
Bedeutung. Hat er ihre Tonweifen auch nicht gefchaffen, gleich denen 
feiner Feftlieder, fo erfheinen fie Doch, durch feine Harmonien belebt, 
gleich einer neuen Schöpfung; in ber innigften Freubigfeit enthülfen 
fie die ganze Tiefe ihres Weſens. An feinen Tönen fühlen wir ung 
neu geftärft, gereinigt, erbaut; heiliger Friede wohnt in ihnen neben 
der gefundeften, friſcheſten Kraft. So waren fie feinen Zeitgenoffen 
ein labender, erquidender Duell, eine Stärkung für die Mühen eines 
damals vielfach angefochtenen, verworrenen Lebens; bie tiefgehende 
Wirkſamkeit des frommen Geiftes, deſſen ſchöpferiſcher Kraft fie ent- 
firömten, deſſen künſtleriſche Tüchtigkeit das innerlich geſchaute Bild 
dauernd feftzuhalten vermochte, bethätigte fich über das irdiſche Leben 
des Meifters hinaus an feinem Lehrlinge und Freunde Stobäus, an 
einer durch das Preußenland weit verbreiteten, auf ihn gegründeten 
Schule heiligen Gejanges, auch da lebt fie noch fort, wo man feines 
Namens und feiner Werke vergefjen hat. Doch wahrlih! wenn dieſe, 
die wir wol Tonbilder nennen dürfen, wie bisher nur in Heinem 
Kreile, einft allgemeiner wieder in das Leben treten, werben fie dem 
offenen, empfänglihen Sinne das fein, was fie den Zeitgenofien Ec- 
cards gewefen. Denn er war ein reiner Spiegel des Höchſten, und 
darin fiegt die Gewähr für die Dauer feiner Schöpfungen.” 

Ich möchte hierbei allen Amtsbrüdern, denen ein einigermaßen 
leiftungsfähiger Chor zu Gebote fteht, die Bitte ang Herz legen, auf 
Einübung und Ausübung namentlih der fünfftimmigen Choralfäße 
Eccards hinzumirfen. Es läßt fih nicht mit Worten bejchreiben, was 
für einen gewaltigen und erhebenden Eindrud z. B. der Vortrag des 
Verſes: Ich Tag in tiefer Todesnacht, mit dem Eccardſchen fünfftim- 
migen Sate macht. Schreiber dieſes denkt noch mit großer Freude 
an die Zeit zuriid, wo diefe Säte von dem Sängerchore des Güters— 
loher Gymnaſiums ausgeführt wurden, und bittet die verehrten 
Freunde dort, denen diefe Zeilen zu Gefichte fommen, herzlich, darin 
fleißig fortzufahren. — 

Eine zweite Blüthezeit evangelifhen Dichtens und Singens in 
Mühlhauſen ift Die zweite Hälfte des 17. Jahrh. Als Dichter treten 
uns bier beſonders M. Ludwig Starde, Vorkerodt, Buhrmeifter, als 
Somponiften oh. Aud. Ahle und So. Ge. Ahle entgegen. Von dem 
Erfteren fagt 8. v. Winterfeld: „Die Singweifen der Lieder: Zions 
Fürft aus Davids Samen, für das Neujahrsfeft, und: Iſt Das 
Grab auch noch verriegelt, für das Ofterfeft, jchreiten in maje- 
ſtätiſchem Ernſte daher; kräftig und frifch die des Himmelfahrte- und 
Michaelisliedes: Triumph, ihr Himmel freuet eu, und: Der 
große Drache zürnt; die lieblichſte Zartheit und Anmut webt dur 
die Melodie des Heimſuchungsliedes: Du keuſche Seele du.” 


Die Herausgabe eines neuen Geſangbuches im I. 1738 bot will- 
fommene Gelegenheit, eine Auswahl aus den Liedern der genannten 
und anderer. Müpfhäufer Dichter des 17. Jahrh. zum Gemeingut ber 
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Mühlhäuſer Kirchengemeinden zu machen. Uebrigens bieten die nä— 
beren Umftände, unter denen das neue Geſangbuch erſchien, fo viel 
allgemeines Intereffe, daß es fih wol der Mühe verlohnt, bier dar— 
auf ein wenig näher einzugehen. 

Man mißt die Schuld der Liedercorruption häufig einzig und 
allein dem Nationalismus, oder doch der rationaliftiihen Zeitfrimung 
bei. Auch Klopftod wird wol als der eigentliche Tonangeber der Tie- 
derverderber Dargeftellt. Nun Klopftocd jowol als die Nationaliften 
haben ihr Möglichftes allerdings gethan, um die herrlichen Lieder der 
Kirche zu verblaffen und zu verwäflern, letztere auch, fie ihres hrift- 
lichen Inhaltes zu berauben; allein den Anfang damit haben fie nicht 
gemacht, der Datirt aus viel früherer Zeit her und kommt vielmehr 
auf Rechnung des Pietismus. Man wird wenige der aus feinen 
Kreilen hervorgegangenen Geſangbücher feit dem Anfange des vorigen 
Sahrhunderts für zuverläjfig im den Terten finden. Ia, Johann Ja— 
cob Rambach, obwol er einen Löblichen Unterihied zwiſchen dem 
Kirhengefangbu und dem zur Privatandacht beftimmten macht, hat 
bei Herausgabe des Tetteren im J. 1735, wie er felbft in der Vor— 
rede jagt, „Fein Bedenken getragen, bald durch eine Kleine Verände— 
rung bier und da die Nauigfeiten der Poeſie zu heben, bald dieſelben 
nad) einer befannteren Melodey zu aptiven, bald aus allzu langen 
Oden von 16, 20, 24 und mehr Strophen nur einige herauszuneh— 
men, andere wegzulafien.”“ So erihien auh im 3. 1734 ein von 
dem. Nordhäufer Bürgermeifter Reimann bevansgegebenes moderniftr- 
te8 Gejangbud, das in die dortigen Kirchen eingeführt werden ſollte, 
und in Folge deſſen entipann fih der jogenannte Nordhäuſer Lieder- 
fireit, an dem Mühlhaufen in der Perfon feines Superintendenten 
Bolland (Vaters der unglüdlihen Ehefrau des berüchtigten Dr. 
Chr. Fr. Bahrdt) und feines Schulrectors Böttger im Sinne des 
treuen Feſthaltens an dem urfprünglichen Terte den Iebhafteften Antheil 
nahm. Es zeigt fi) die ſcharfe Erfenntniß des folidarifchen Zufam- 
menhanges zwifchen umverfälfchtem -Kirchenlied und ungetrübtem evan- 
gelijhen Glauben, wenn Böttger eine Streitſchrift fiir Die gute Sache 
unterihreibt: „Vou Einem, der in dem evangelifhen Glauben Mit 
GDtt Beftändig if.“ Volland machte die Angelegenheit auch zum 
Gegenftande einer Synodalbeſprechung für die ihm untergebene Geift- 
Yipfeit, und Tegte ihr im I. 1735 in einem Einfadungsprogramme 
21 auf Kirchenliederpoeſie bezüglichen Fragen zur Beantwortung vor, 
von denen Die zwölfte lautet; Ob die Lieder Luthers, Helmboldg u. A. 
in Worten und Redensarten einer Berbefferung bedürfen? Daß man 
aber dabei nicht 6108 die Polemik gegen die Abſchwächung des Lieber- 
tertes, fondern auch einen ganz beflimmten pofitiven Zwed im Auge 
hatte, beweiſt das drei Jahre fpäter, 1738, erfolgte Erſcheinen eines 
neuen Mühlhäuſer Geſangbuches, das ſich durch Correctheit des Tertes 
vielleicht vor allen gleichzeitigen auszeichnet. 

Wenn nun ſolche Männer von lebendiger Frömmigkeit und ern- 
ſtem kirchlichen Sinn, fo entſchiedene Vorkämpfer des Iutherifchen Be— 
kenntniſſes in Mühlhauſen ſo hoch geehrt wurden, daß man ſie in 
die höchſten geiſtlichen und weltlichen Aemter wählte, fo läßt fi 
daraus ſchon erkennen, daß Mühlhauſen Jahrhunderte lang der Herd 
eines ernſtchriſtlichen bekenntnißtreuen Lebens war. Dieſen Eindruck 
einer großen und herrlichen Vergangenheit auf dem heiligſten Gebiete 
befommt man auch, wenn man bie Stadt mit feinen Augen vor ſich 
ſieht. Namentlich von einem Hügel der Sübfeite, der ſich dicht an 
der Stadt vorbeizieht, gewährt dieſe einen erquickenden Anblick. Hinter 
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dichtem Grün der Gärten und Bäume zieht fi) die Stadt in einem 
Thale hin, von Weft und Nord durch fanft anffteigende Höhenzüge 
eingefchloffen, die dort mit großen Wäldern, norbwärts hinter ber 
Stadt mit einem hohen Berge abjchließen. Das öftfiche Stadtende 
verliert fi) ohne daß feine Gränze bemerkbar ift, in das fih nad 
diefer Richtung fortihlängelnde Unftrutthal, welches hinter, einen vor⸗ 
fpringenden Hügel verſchwindet. Meber die Häufermaffen der Stadt 
ragen nun alles beherrfchend die zahlreigen gothiſchen Kirchen von 
der verfchiedenften Größe, ihre vielen zum Theil gar ſtattlichen Thürme 
famt den alten Mauerthiürmen und Stabtthoren hervor und zeugen 
von der alten Herrlichkeit. Es find nun 15 Jahre her, da freuten 
fih an dieſem Anblid aud zwei Augen, Die fih nun gefäloffen has. 
ben, um die Stadt Gottes droben zu ſchauen; da fuhr unfer lieber 
heimgegangener König, nachdem er die Stadt ſelbſt mit feinem Be— 
fuche erfreut hatte, am jener Stelle langſam vorbei und. fah: Die 
Stadt an. Möglich freilich, daß er hernach, zwei Jahre fpäter, auch 
über fie gemeint bat. Und wenn ich jo dann und wann einmal in 
meine Vaterftadt fomme und ftehe auf jenem Hügel und ehe die Stadt 
vor mir — ih muß fagen, da ift mir das Weinen aud) jedesmal näher als 
das Lachen. Es ift nicht mehr das alte Mühlhauſen. Man denfe nur, . 
was aus den Kirchen geworden if. Eine ein Packhaus, eine zweite 
ein Anftaltsmagazin fürs Krankenhaus, eine dritte und vierte Mili— 
tär- Heumagazine, eine fünfte, die 1846 den Deutſchkatholiken geöff— 
net war, fteht Jeer, zwei andere werben nur von Bierteljahr zu Vier— 
teljahr abwechjelnd zu Nebengottesdienften gebraucht. — Wie aber 
fieht e8 mit dem Gefangbudhe aus? — Gar traurig. Das vorhin 
erwähnte von Bolland herausgegebene trefflihe Buch wurde am 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts unter dem Superintendenten 
Demme abgeihafft und durch ein modernes von feinen eigenen 
Fabrifaten angefülltes erſetzt. Es wurde auf diefe Weife, wie Frans 
(Schichten und Zuftände aus der Vorzeit Mühlhauſens. Daſelbſt 
1856) e8 nicht übel ausdrüdt, „der heilige Strom gedemmt, der 
alte Liederfegen mit feinem Befenntniß-Neihtum über Bord gewor— 
fen und viel armjeliger Ballaft in das Scifflein der Kirche geladen.” 
Die Krone diefes phrafenreichen glaubensleeren Geſangbuches ift Das 
Lied Nr. 229, ein Hymnus auf die Vernunft. Bon ihr heißt. es u. a.: 


Sie zeigt uns, was ung wahrhaft ehrt, 
Sie ift e8, die als Brüder 

Uns alle Menſchen lieben lehrt, 

Als einer Kette Glieder, 

Uns Duldung lehrt, Verträglichkeit, 
Und Mitgefühl für fremdes Leid 

Uns macht zu wahren Menſchen. 


Sie lehrt ung Menſchen, daß, wer frei 
Darf denken, reden, handeln, 
Vollkommener im Stunde jei 

Als Wahrheitsfrennd zu wandelt 
Daß Dentensfreiheit Licht und Kraft 
Berbreitet, viel des Guten Ihafit, 

Und Menfchenwol befürbert. 


Sie ifls, die feinem Sturme bebt, 
Wenn Bannftrahl um fie blißet, 
Gleich einem Fels ihr Haupt erhebt, 
Das Recht der Menſchheit ſchützet 
Sid nimmer unterjoden läßt, 

Und unerſchütterlich und feft 

Sm Kampf der Wahrheit ftehet. 


Weiter: 
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Es ift doch eine tiefe Schmach für unfre Kirche, daß ein ſolches 
Geſangbuch noch immer in öffentlichem Gebrauche if. Wie fehr dar- 
unter alle, die Gottes Wort lieb haben und aus ſolchem Buche fin- 
‚gen müſſen, injonderheit die gläubigen Geifllichen, zur ſeufzen haben, 
das kann man ſich denken. — Da mußte der Wunſch nahe Yiegen, 
die Gemeindeglieder wieder mit den alten) Liederihäßen befannt zu 
machen, um ihre Herzen dafür zu gewinnen: und mit Gottes Gnade 
die alten heiligen Lieder auch wieder in die Kirche einzuführen. 
Zu dem Zwede gab Paftor Eyle in Mühlhaufen don vor 6 Jah— 
ren eine Heine Liederfammlung heraus, ein empfehlenswerthes Büch— 
lein, das auch binnen Sahresfrift eine zweite Auflage erlebte. Hier 
nun haben wir ein vollftändiges Kirhengefangbuh vor uns. Das 
alte Mühlhäuſer nämlich (von Volland) ift Tängft im Buchhandel 
vergriffen auch im nicht viel Eremplaven mehr verbreitet. Ein bloßer 
Miederabörud aber, reſp. Wiedereinführung defjelben hat entſcheidende 
Gründe gegen fih. Abgefehen von manchen andern Mängeln ift bie 
Zahl der Lieder, die völlig entbehrlih find, in ihm ziemlich groß. 
Dagegen fehlen viele, die man jett mit Recht in jedem Gefangbuche 
serlangt. Das find nicht allein die erft nach der Herausgabe des 
Geſangbuches 1738 gedichteten oder befannt gewordenen. Sondern 
man ging bei der Zujammenftellung der Lieder offenbar von dem 
Grundſatze aus, daß Fein Lied eines Andersgläubigen aufzunehmen 
jei. Es fehlen darum alle Lieder von Johann Angelus, von Gottfr. 
Arnold, ja auch von dem reformirten Neander. Sp erſchien deun 
eine vollſtäudig neue Bearbeitung nöthig. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bitte um Hülfe. 


Die unterzeichneten Vorſteher der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde 
in Bremerhafen wenden fih im Vertrauen auf den gnädigen Bei- 
ftand des Herrn und auf die Liebe ihrer Brüder an die Luthe- 
raner der Nähe und Ferne mit der herzlichen, dringenden Bitte, 
ihnen in ihrer kirchlichen Bedrängniß mit Herz und Hand zur Seite 
zu ftehen. 

Set 1854 ift hier in der Stadt durch die Staatsgewalt eine 
Union eingeführt, die alle Nicht-Katholifen zwingt, zu ihr zu gehören 
and über den Prediger beftimmt, daß er der Lutherifhen oder der 
Reformirten Kirche, oder einer unirten Landeskirche angehört haben 
muß und verpflichtet ift, nach den Grundſätzen der bremiſchen, Evan- 
geliihen Kirche zu lehren. Nachdem ſchon glei in demſelben Jahre 
von 80 lutheriſchen Hausvätern ein Proteft gegen diefe Union, aber 
ohne Erfolg, erhoben war, haben wir num feit etwas mehr als einem 
Jahre venfelben wieder aufgenommen und uns gänzli von aller 
Union Iosgefagt, haben auch mit des Herrn Hülfe endlich das er- 
reicht, daß wir vom Staate als ein Verein mit Corporationsrechten 
anerkannt find und unfer nunmehr von uns erwählter Paftor unter 
einigen Beſchränkungen, tie auf Geldabgaben hinauslaufen, die Be— 
fugniß zur Verrichtung aller Amtshandlungen erhalten bat. Freilich 
müſſen wir noch alle Abgaben an die unirte Gemeinde bezahlen, auch 
für die Amtshandlungen unferes Paftors die Stolgebühren an ven 


Bremerhafen. 
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unirten Paftor; aber ‚wir haben doch Tutherifche Predigt und Ber 
waltung der Saframente nach unferm Bekenntniſſe, wofür unſer Herz 
voll Lob und Dank gegen den gnäbigen, barmherzigen Gott ift. 
Unfere Zahl ift freilich noch gering und unfere Mittel find es noch 
mehr; wir find etwa 400 Seelen: in 70 — 80 Familien, faft Yauter 
unbemittelte, theil® arme Leute, denen tie jährlichen, fiir Unterhalt 
der Paſtorenfamilie, Miethe ver Paftorenwohnung, des Kirchenlokals, 
Gehalt des DOrganiften 2c. in dieſer theuren Stadt fih auf 7 — 800 
Thlr. belanfenden Ausgaben eine große, ſchwere Laft find. Aber 
unſer Vertrauen fteht auf den barmberzigen und‘ reichen Gott, der 
uns Schon Wunder Seiner Treue hat ſehen laſſen und über Bitten 
und Verſtehen gnädig geholfen bat. Biele liebe Brüder, befonders 
auch den Stader Luther-Berein und die Gottes -Kaften von Mecklen— 
burg und Hannover und ben Firchlichen Berein in Verden hat Er 
zur Hülfe geſchickt, an den Scherflein der Armen und Wittwen hat 
Er uns erfahren laffen, daß Er mit Geringem eben fo Biel Schaffen 
fann, wie mit Öroßem; und fo hat Er ung denn das Herz fo fröh- 
ih und muthig gemacht, daß wir alle Sorgen auf Ihn geworfen 
haben und in Seinem Namen an ein noch größeres Werk die Hand 
legen wollen. 

Wir haben’ fein Gottes- Haus. — Unfern Antrag auf Mitbe- 
nutzung der unirten Kirche hat die unirte Gemeinde abgewiefen, un— 
jer gegenwärtiges Lokal, die Kupelle im Auswandrerhaufe, können 
wir nur auf Monate miethen; fo haben wir denn in des Herrn 
Namen uns entichloffen, ein eigenes Kirchlein zu bauen. Er be- 
ſcheerte uns auch bald theils durch Gaben, theils durch zinsfreie Dar- 
lehen 1500 Thlr., für die wir den Bauplatz Fauften und jet haben 
wir mit einem Baumeifter den Contract gemacht, daß er uns für 
5400 Thlr. bis zum Herbfte den Bau ausführt. Die Baufumme ift 
jo groß geworden theils durch den fehlechten Baugrund der den Bau 
fehr verthenert, befonders aber weil wir nicht eine Kirche bauen dür— 
fen, die gleich wieder zu Klein ift; feit Neujahr hat unfere Gemeinde 
etwa um 70 Seelen zugenommen, und ‘jo wird fie vorausfichtlich 
weiter wachen, fo der Herr bei uns bleibt. 

Wir vergefien Dabei nicht das Wort des Herrn Jeſu, daß wer 
einen Thurm bauen will, zuvor die Koften überſchlagen folle, ob er 
es auch babe Hinauszuführen, auf Daß nicht, wo er den Grund gelegt 
hat und kann es nicht ausführen, Alle die e8 fehen, anfangen feiner 
zu fpotten und fagen: „biejer Menſch bob an zu bauen und kann es 
nicht hinausführen.“ Wir find ganz getroft und der fröhlichen Zu- 
verficht, daß noch im dieſem Herbfte alle die unſer Kirchlein fehen, 
fagen werben: „das hat Gott gethan“ und merken, „daß es Gein 
Merk fei, daß der Herr Zion baue.” — Freilih in unferer Kaffe für 
den Kirchenbau Tiegen faum 5 Thlr., aber wir haben Doch nicht falſch 
gerechnet, denn wir haben auf des Herrn Gnade und Hilfe gerech— 
net, dem es gleich ift, mit Wenig oder Biel zu helfen und der ja 
noch taufendmal mehr bat, als wir braucden. Wir wollen ben 
Grund unſers Kirchleins tief hinablegen in das grundloſe Erbarmen 
unfers Gottes; dann wird Er auch vollenden, was in Seinem Na- 
men begonnen ift. 

Und fo wenden wir uns mit unferer Bitte getroft an Alle, die 
bes Heren Wort und Haus Lieb haben und Sein Evangelium ihres 
Herzens Schatz und Troſt fein laſſen. Wir bitten nicht allein, der 
Herr bittet mit ung: „was ihr Einem unter dieſen Meinen Gering- 
fien gethan habt, das habt ihr Mir gethan.“ Wir bitten um fo 
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freudiger, als hier eine weite Thür ſich aufthut, wie diefe erften drei 
Monate es ſchon beftätigt haben. Und auch an die fernen Brüder 
wenden wir uns, da ja alljährlih Taufende von lutheriſchen Aus- 
wandrern aus den fernen Gemeinden durch unfre Stabt ziehen, die 
dann bei ung noch vorm Scheiden mit Gottes Wort und Saframent 
ſich erquiden können. 

Nicht weit von unſerm Bauplaͤtze wollen auch die Katholiken 
eine Kirche bauen, wozu ſie von ihren Glaubensgenoſſen reichlich un— 
terſtützt werden und vom Staate wahrſcheinlich den Platz als Ge— 
ſchenk erhalten. Da trauen wir zu unſern lutheriſchen Brüdern, daß 
ſie der Union und der Katholiſchen Kirche gegenüber das kleine Häuf— 
lein nicht ſinken laſſen, ſondern ſicherlich mit Hand anlegen werden, 
daß unſre theure Lutheriſche Kirche auch hier in Bremerhafen ein 
Zeugniß ablege von dem thätigen Glauben und der Liebe ihrer 
Glieder; und bitten beſonders die lieben Paftoren, bei ihren Gemein— 
den öffentlich auf der Kanzel und ſonderlich unſer zu gebenfen und 
Gaben für uns zu fammeln. Bald nah Oftern wird der mitunter 
zeichnete Paftor nach einigen Orten hin eine Collectenreife antreten 
mit freudigem Bertrauen zu der Hülfe des Herrn und zu der brü— 
bderlihen Liebe. Die Sache aber ift des Herrn; der wird fie auch 
ſchützen und halten! Unſer Gott ift eine fefte Burg! Wol Allen, die 
auf Shn trauen! 

Bremerhafen, in der ftillen Woche 1862. 


Die Borfteher der lutheriſchen Gemeinde. 
Ruperti, Paftor, Silberfhmidt, Vorfteher, Büſing, BVorfteher. 


Den obigen Aufruf der lutheriſchen Gemeinde in Bremerhafen 
legen auch wir hier Unterzeichnete Allen, die ihre Lutherifche Kirche 
lieb haben, dringend ans Herz und find zur Beforgung von Gaben 
gern bereit: 

Generalfuperintendent Sarer in Stade, Confiftorialrath Küfter in 
Stade, Superintendent Ruperti in Lefum, Paftor von Hanf 
ftengel in Geeftendorf, Paftor von Horn in Lehe, Baftor Po- 
ftels in Padingbüttel, Paftor Zeidler in Eappeln, Paſtor Krome 
in Verben, Paſtor Behn in Verden, Paſtor Wyneken in Ar- 
bergen, Paſtor Nicolaffen in Selfingen, Paftor Wyneken in 
Viſſelhövede, Paftor Schwan in Wulsdorf, Geh. Kirchenrath 
Dberhofprediger Dr. Nielfen in Oldenburg, Paftor Dr. Münckel 
in Difte bei Verden, Paftor Dr. Petri in Hannover, Confifto- 
vialrath Münchmeyer in Buer bei Osnabrück, Confiftorialvath 
Cammann in Hannover, Profeſſor Dr, Luthardt in Leipzig, 
Profeſſor Dr. Diekhoff in Roftod, Superintendent Arnemann 
in Weyhe, Dompaftor Petri in Bremen, Paftor von Hanf- 
ftengel in Bremen. 


find zur Empfangnahme von Gaben bereit: 

Redaction des „Stader Sonntagsblattes” (Collaborator Diel- 
mann in Stade), Der Staber Lutherverein (Schriftführer Pa- 
ftor VBogelfang in Stade), Der mecklenburgiſche Gottesfaften 
(Baftor Ehreftin in Bilgow), Der hannoveriſche Gotteskaften 
(Paftor Dr. Petri in Hannover), Der jähfiihe Gottesfaften 
(Kaufmann Bredt in Leipzig). 


Ferner 
Die 
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Hannover 


Bei der Theilnahme, welche die Ev. 8. 3. unferer Ratehismus- 
Angelegenheit geſchenkt hat, wird e8 dem Lefern derſelben erfreulich 
fein zu hören, daß der König am 14. April als am Confirmations⸗ 
tage des Kronprinzen, weldhen Gott jegnen wolle, die nachftehende: 
Verordnung vollzogen hat: 


Demnah Wir durch Gottes Gnade nicht allein zu dem Amte 
weltliher Regierung, fondern auch dazu berufen find, bei Unſeren 
evangelifchen Unterthanen die rechte Erfenntniß und den wahrhaftigen. 
Dienft Gottes befördern zu helfen, und Wir ein Hauptſtück der ſomit 
Uns befoblenen Sorge für Unfere lieben getreuen Unterthanen darin 
jegen, daß die Jugend in der Furcht Gottes heilfam unterwieſen 
werde: haben Wir durch die zahlreichen und gewichtigen Stimmen, 
welche feit Jahren dahin laut geworden find, daß ftatt des jetzigen 
lutheriſchen Landes-Katechismus der Kleine Katechismus Dr. Martim 
Luther's bei dem Pfarr- und Schul-Unterrichte wieder unmittelbar 
zu Grunde gefegt werden möge, Uns gebrungen fühlen müſſen, reif- 
lich prüfen zu laſſen, was hierin das Beſte fei. 

Es ift daher auf Unferen Befehl diefe Angelegenheit von gottes— 
fürdtigen und fachfundigen Männern in gründliche Erwägung und 
Arbeit genommen und daraus ein Buch „Doctor Martin Luther’& 
Kleiner Katechismus mit Erklärung,” hervorgegangen, welches auch 
von Unferen Eonfiftorien und Unferer theologifchen Facultät zu Göt— 
tingen nad forgfältiger Prüfung und Mitarteit einftimmig fiir geeig- 
net erkannt ift, an die Stelle des bisherigen Landes - Katehismus ge= 
fett zu werben. 

Mit Dank gegen Gott, daß Er dies Werft, welhes Wir vom 
ganzen Herzen billigen, hat vollenden laſſen und nach feiner Barm- 
berzigfeit Uns, hierin Ihm zu dienen, verliehen bat, verorbnen Wir 
nunmehr, daß das genannte Buch 

„Doctor Martin Luther’s Kleiner Katechismus mit Erklärung“ 
in allen evangeliſch-lutheriſchen Kirchen und Schulen Unferes Könige 
reichs von Lehrenden und Lernenden gebraucht und der Religionsun= 
terricht danach ertheilt werde. 

Da hiermit ein theures Kleinod und ſymboliſches Buch Unferer 
Kirche, Luther's Kleiner Katechismus, wiederum zur unmittelbaren 
Grundlage des Unterrichts gemacht wird, auch die hinzugefligte „Er— 
klärung“ an ein Vorbild von anerfanntem Werthe, des weiland Ge- 
neral- Superintendenten Walther zu Celle, Erklärung des Lutherſchen 
Katechismus, eng ſich anfchließt, ein Werk, in welchem feiner Zeit 
Unfere Lüneburgſchen Landestheile ein bejonders auch in weiteren 
Kreifen gewirdigtes und benutztes Geſchenk göttliher Gnade zu er— 
fennen gehabt haben: fo bitten Wir um fo freudiger und vertrauens- 
voller, daß der dreieinige Gott, was zu Seines Namens Ehre hier 
verordnet wird, mit Seinem Segen begleiten wolle, 
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Gegen ein unkirchliches Botum aus der Kirche 
für die obligatorifche. Civilehe. 
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Faßt man aber auch die kirchliche Trauung weſentlich als 
Bekenntniß- und Gelobungsakt auf, jo fragt ſich doc immer 
nod, ob man zır einem ſolchen Aft irgend wie nöthigen fol. 
Der Verfaſſer will von feinerlet Außerlihem Zwang zu religid- 
fen Handlungen etwas willen, er erklärt fich lebhaft gegen das 
„weltlihe Schwert“ zur Aufrechthaltung kirchlicher Ordnung. 
Nun, wir wollen auch nicht, daß man mit Hilfe der Gensvar- 
merie die Brautleute zum Altar führe oder ein Kind zur Taufe 
bringe, Allein das veriteht fih Doch won felbft, daß wer einem 
Gemeinweſen, ſei e8 Staat oder Kirche, angehören will, ſich 
auch den Gejegen und Ordnungen vefjelben fügen muß; Jedem 
frei ftellen, ob er dies thun wolle oder nicht, hieße das Ge- 
meinwefen in die Luft ftellen und es preisgeben. Will und 
kann Jemand ſich nicht fügen, jo bleibt eben gar nichts An- 
deres übrig, als daß er ſich von diefem Gemeinwefen losjagt. 
Tritt nun, um des Verf. Worte zu gebrauchen, „vie Ehe, als 
höchſte göttlich-natürliche Yebensgemeinfchaft in eine voppelte Be- 
ziehung zum Staate, als der höchſten göttlich = gejchichtlichen 
Rechtsgemeinſchaft, und zur Kirche, als der höchſten göttlich— 
geoffenbarten Gnadengemeinſchaft auf Erden“, fo fällt fie noth- 
wendig auc im den Bereich der kirchlichen Ordnung, welche die 
Kirche, ohne jich ſelbſt aufzugeben, nicht aufheben fann. Eine 
Eheſchließung aber, weldhe, wie die Civilehe, alles religibſen 
Charakters baar und ledig ift, fann die Kirche nimmermehr für 
eine rechte und wahre anerfennen, gejchweige denn befürworten 
oder als einen „Segen“ für ſich jelbft verlangen, ohne fich 
jelbft und vie göttliche Ordnung zu verleugnen. Unſer Verf. 
bemerft, daß „nach Lage der jeßigen Geſetzgebung bereits die 
Möglichkeit gegeben fet, durd eine vor dem Richter abgegebene 
förmliche Austrittserflärung aus der hriftlihen Kirchengemein- 
haft dem Zwange der firhlichen Trauung ſich zu entziehen“, 
aber er hält viefen Ausweg fir „höchſt bedenklich“, und meint: 
„abgejehen davon, daß äußere (!) NRüdfichten die öffentliche Er— 
Härung der innerlich vollzogenen Trennung von der Kirche oft 

-faum möglich machen, jo wifjen wir alle jehr gut, daß von der 
innerlichen Entfremdung bis zum öffentlichen Austritt aus ver 


Kirchengemeinſchaft ein gewaltiger, furchtbarer Schritt ift“; die 
Austrittgerflärung „ist eine Steigerung des Abfalls, eine offene 
Kriegserklärung”, zu einem folhen Schritt „muß die Kiche auch 
den Schein einer Beranlafjung vermeiden; fie hat nad dem 
Borbilde ihres Herrn und Meifters die unbeftreitbare Pflicht 
und Aufgabe, grade das Verirrte zu ſuchen, dem DVerlorenen 
nachzugehen und das Kranke zu heilen in fuchender Liebe.“ 
Diefe Beweisführung erfcheint uns, jo wolgemeint fie auch fein 
mag, doch als eine der ſchwächſten Partien des ganzen Schrift- 
hend. Wer, obwol zu einer Kirchengemeinſchaft gehörig, nur 
bürgerlich getraut werben will, der erflärt „vor dem Nichter“ 
öffentlich und fürmlih, dag ihm vie Ehe ein rein meltlicher 
Vertrag ohne allen veligiöfen Charakter fei, daß er es ver— 
ihmähe, den Chebund am Altar d. h. vor Gott und mit Gott 
zu ſchließen, und jagt fi) damit fürmlih von der Ordnung 
ver Kirche los. Wahrlich, der Schritt von einer folchen, jeden- 
falls factiſchen Erklärung bis zur Austrittserklärung iſt fein jo 
„gewaltiger, furchtbarer“, ſondern ein faum merkliher, im 
Grunde ein und derſelbe Schritt. Und was joll denn nun die 
Kirche ſolchen blos bürgerlich Getrauten gegenüber thun? Soll 
fie diefelben fort und fort als Angehörige, als lieder der 
Kirbengemeinfchaft anerfennen und behandeln? Hat der Herr 
bet jeiner ſuchenden Liebe jemals die göttlihe Ordnung ignorirt 
over bei Geite gefegt? Wie nachdrüdlih und ſtreng hat er 
grade die Ehe als göttlihe Ordnung bezeichnet, und nun foll 
feine Kirche die wiſſentliche und abfichtlihe Berwerfung und 
Verachtung diefer Ordnung aus lauter „Liebe“ ignoriven? Wir 
wurden, zumal da der Verf. weiter unten die Civilehe für ein 
neues Zuchtmittel der Kirche erklärt, bei Ducchlefung des Schrift- 
hend immer mehr darauf gefpannt, zu erfahren, was die Kirche 
in Beziehung auf die blos bürgerlih Getrauten zu thun habe; 
endlich haben wir auf der vorletten Seite gefunden, daß dies 
der „Weisheit“ umd ver „Fürſorge der kirchlichen Obrigkeit“ 
müffe vorbehalten und anheimgeſtellt bleiben. Wollte der Verf. 
„ein Zeugniß aus der Kirche für die Civilehe” ablegen, fo 
mußte er grade diefen Punft ganz bejonvers behandeln und 
darüber feine Anficht darlegen; fo aber gehen wir num eigent- 
(ich in der Hanptjache leer aus, Allen Reſpect vor der Weis- 
heit der kirchlichen Obrigfeit, aber wir möchten ung doc nicht 
jo unbedingt und blindlings auf fie verlaufen. Es kann uns 
nicht einfallen, zu beftreiten, daß die Kirche die Pflicht und 
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Aufgabe habe, „das Verirrte zu fuchen und das Kranke zu hei- 
fen“, aber wir glauben, daß fie nicht minder die Aufgabe und 
Pflicht Hat, die göttliche Ordnung aufrecht zu halten und fie 
mit aller Strenge zu handhaben; nicht die Strenge, wol aber 
die Larheit und Nachgibigfeit gegen die Uebertretung und Ge— 
ringſchätzung diefer Ordnung entzieht ihr das gebüvende mora— 
liſche Anfehen und bringt fie in der Achtung ihrer eigenen An— 
gehörigen herunter. Uebrigens erinnern wir nod) daran, daß 
der Heiland wol die Kranken geheilt hat, aber die, welche fid 
für gefund hielten, nicht heilen konnte; nun pflegen aber grade 
die, welche ven Ehebund nur als bürgerlichen Rechtsvertrag be- 
trachten, ſich für die Gefunden, und die, welche in ihm eine 
göttliche Ordnung erbliden und den „Segen der Kirche“ nöthig 
erachten, für die Kranken zu halten. 

Wir kommen zum zweiten Abfchnitt, worin der Verf. 
ven „Nachweis des pofitiven Segens" der Civilehe für 
die Kirche zu geben unternimmt. Diefer pofitive Segen befteht 
ihm wejentlih darin, daß die Emführung der Civilehe „der 
Kirche ein neues Mittel kirchlicher Zucht in die Hand 
gebe, welches ſich von felbft einführen und mit Leichtigkeit in 
confequentefter Weife zum Segen des kirchlichen Gemeinvelebens 
durchzuführen fein würde.” Er hält die Kirchenzucht für etwas 
durchaus Nothwendiges, die Zuchtlofigfeit aber für „die Signa— 
tur unferer Zeit“; bis jest fei e8 nicht gelungen, die Kirchen- 
zucht wieder einzuführen, es fei „viel leichter, neue Elemente 
fichliher Zucht in das Gemeindeleben einzuführen, als erftor- 
bene, dem Bemußtfein ver Gemeinde entfremdete und durd die 
Schuld ver Kirche verloren gegangene Momente neu zu bele- 
ben“; die Einführung der Civilehe, die eine rein ftantlihe Ein- 
rihtung jei, fee nämlich die Kirche in den Stand, ihr Gna— 
denmittel der Einfegnung frei und felbftändig zu verwalten, 
einerjeitS höre fie dann auf, die dienftbare „Magd des Staates“ 
zu fein, der ihr die Ertheilung diefes Gnadenmittels bisher be— 
fohlen habe, andererſeits werde den Gemeinden die Kirchliche 
Trauung erft Dann wieder als Onadenmittel erſcheinen und 
werthvoll fein, wenn deſſen freie Erweiſung oder Verweigerung 
von der Kirche ſelbſt ausgehe. — Uns will diefes neue Kirchen- 
zuchtsmittel jehr bevenklih und gefährlich vorfommen. Beſteht 
einmal die Civilehe längere Zeit und hat man fid) an ihre 
volle Geltung gewöhnt, jo werden bei dem weitwerbreiteten Un— 
glauben und Indifferentismus Hunderte gar nicht mehr daran 
denfen, das „Önadenmittel” ver kirchlichen Einfegnung zu be— 
gehren und zu fuhen, denn es ſcheint ihnen fo unndthig, wie 
das Kichengehen und Communiciren, und verurſacht noch dazu 
— mas bei der ärmeren Klaſſe fehr ins Gewicht fällt — weis 
tere „unnöthige” Koften. Wie fol ſich denn num die Kirche ge— 
gen diefe Leute verhalten? WIN fie gar nichts gegen fie thun, 
prüdt fie da8 Auge zu und behandelt die Berächter ihres „Gna— 
denmittel3" nach wie vor als Glieder ihrer Gemeinfhaft, fo 
fördert fie felbft die Gleichgültigkeit und Geringachtung ihrer 
Ordnung umd das vermeintliche Kirhenzuchtsmittel der Civilehe 
Ihlägt in fein Gegentheil um. Will fie aber gegen alle viefe 
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Perfonen pofitiv einfchreiten, fie etwa vom Abendmal oder gar 
aus der Kirchengemeinshaft überhaupt ausjfchliegen, jo würden 
fi) diefelben daraus nicht viel machen, zumal da ihre Zahl 
nad) und nad) Legion würde; außerdem widerſpräche ein folches 
Berfahren ganz dem Sinn des Verf., welcher ja will, daß bie 
Kirche auch ven Schein vermeiden müffe, zum freiwilligen Aus- 
tritt „ihre franfen Glieder gedrängt zu haben“; wie viel weni- 
ger kann er wollen, daß die Kirche, ftatt „das Verirrte zu fuchen 
und das Kranke zu heilen“, den unfveiwilligen Austritt fogar 
anordne, Und was ferner fol die Kirche ſolchen Perſonen 
gegenüber thun, welche zu der bloßen Civilehe wol den „Segen 
der Kirche“ begehren und fuchen, deren firhliche Trauung aber 
gegen die Grundſätze der Kirche verftößt? Verweigert fie dieſen, 
die doch viel beffer find al jene, melde ven Segen gar nicht 
wollen, die Trauung, fo wäre dies fein Entgegenfonmen „in 
ſuchender Liebe“, jondern ein Zurückſtoßen, das fie exrbittern und 
nur nod mehr von der Kirche entfernen würde; ihre Ehe aber 
bliebe dennody vom Staate und vor der Welt als geſetzlich und 
vollfommen gültig anerfannt. — Daß die firhlihe Trauung 
durch freie Gewährung verjelben von Seiten ver Kirche im Be— 
wußtjein der Gemeinden fehr gehoben werde, müſſen wir be= 
zweifeln; denn bisher ſchon wurde Niemand zum Abenpmal 
gezwungen und doch klagt man, daß Tauſende dieſes Sacra— 
ment gering achten und ſich faſt nie dabei einfinden. Höchſtens 
würde dies da der Fall ſein, wo in einer Gemeinde noch Got— 
tesfurcht und chriſtliche Sitte herrſcht; aber nach dem Verf. 
bildet ja „die Zuchtloſigkeit die Signatur unſerer Zeit“; können 
nun die Vielen, welche dieſe Signatur tragen, eine vollkommen 
gültige, loyale Ehe ohne die Kirche ſchließen, fo werben fie 
wahrlich die kirchliche Trauung nicht immer höher jhäßen ler— 
nen, jondern eher fie noch geringer und unnöthiger erachten 
als zuvor. Darin endlih, daß der Staat die Kirche mit der 
Trauung beauftragt, vermögen wir durchaus nicht eine Herab- 
würbigung zur bienftbaren „Magd“ zu erkennen. Die Kirche 
hat ja überhaupt den Beruf und die Aufgabe, zu dienen mit 
all den Mitteln und Kräften, die ihr gegeben find; wenn nun 
der Staat will, daß feine Angehörigen den Ehebund nicht blos in 
der Amtsſtube vor dem weltlichen Nichter, fondern auch am 
Altar vor dem ewigen Nichter ſchließen, damit er recht feft 
werde: ſollte ihm dies Die Kirche wehren, follte fie ihm dazu 
nicht behülflich fein oder ihre Dienfte verfagen? Sollte fie, 
wenn der Staat den Eid auferlegt und vorfchreibt, daß jeder 
Schwörende vom Geiftlihen vorher über die Wichtigfeit und 
Heiligfeit des Eides belehrt werde, fagen: nein, ich bin feine 
dienende Magd? Wir meinen, fie follte eher dankbar fein für 
jolhe Hochachtung ihrer Dienfte, als ſich dagegen fträuben. 
Können denn Kiche und Staat in jolhen Dingen, melde in 
ihren beiverfeitigen Bereich gehören, nicht zufammen wirfen und 
gemeinfame Anordnungen treffen? Wir wollen auch die Frei- 
heit und GSelbftändigfeit der Kirche, fuchen fie aber in ganz an— 
dern Dingen, als in der Einführung der Civilehe. 

In dem dritten Abſchnitt, wo der Verf, die Einwen— 
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dungen gegen die Civilehe in Erwägung zieht, ſucht er zunächit 
die Behauptung zu widerlegen, daß der Staat durd Ein- 
führung dieſer Ehe, „melde das Connubium zwi— 
ſchen Chriften und Juden ermöglicht“, feine Chrift- 
lihlfeit aufgebe und ji einer Verleugnung ſchuldig 
made, daß „die allgemeine weltgefhichtliche Wirkung der Eivil- 
ehe die Enthriftlihung des Staats fein werde.” Die ernten, 
ftrengen Worte, die der Berf. hier gegen die Ehe zwilchen Ju— 
den und Chriften fpricht, haben uns ſehr wolgethan; im Uebri- 
gen aber können wir ihm auch hier nicht folgen. Dies gilt 
zunächſt hinfichtlic der Behauptung, daß „die Idee des chriſt— 
lichen Staates ihre erſte Vorausfegung in.der hriftlichen Staats— 
obrigfeit habe“, dieſe aber „principiell” aufgegeben ſei. Hat 
denn Preußen aufgehört, ein riftliher Staat zu fein? iſt feine 
„Staatsobrigfeit” eine religionslofe geworden? . Die Spite der 
Stantsobrigkeit ift ja doch der König, diefer aber mill ein 
König „von Gottes Gnaden“ fein und läßt ſich dies Gott Lob 
gar nicht nehmen; er hat erft fürzlich bei der feierlichen Krö— 
nung die Krone vom Alter genommen und damit wor Gott 
und allen Bolf bezeugt, daß er eim chriftlicher König fer und 
bleiben wolle. Wenn der Verf. dem Einwand, die Civilehe 
werde die Enthriftlihung des Staates fein, die Behauptung 
gegenüberftellt, „daß im Gegentheil die Civilehe Lediglich die 
Folge der Enthriftlihung des Staates ei”, fo begreift man 
nicht, wie fie demungeadhtet etwas Gutes, ja ein Segen für 
die hriftlihe Kirche jein fol; ift fie auf dem Baum der Ent- 
Hriftlihung gewachſen, jo fann fie unmöglich eine gute, edle 
Frucht fein. Der Verf. will die Idee des riftlichen Staates 
Durhaus nicht verwerfen, er meint nur, fie jei biß jet nod) 
niemal® ganz verwirklicht worden, fie bleibe immer noch eine 
Berheifung, Tas Wort des Propheten (Jeſ. 2, 2) ſei noch nicht 
erfüllt. Daraus folgt aber doch wahrlid nicht für und Diener 
der Kirche die Aufgabe, der fortichreitenden Entchriſtlichung ung 
zu affomodiren und ihrer leidigen „Folge“, ver Civilehe das 
Wort zu reden und dazu beizutragen, daß der Staat felbft vie 
Hriftlichen Elemente, die er noch hat, aufgebe. Der Berf, will 
ja doch nicht eine völlige Trennung der Kirche vom Staate, 
er will auch gewiß nicht einen religionslofen Staat; warum 
aber befürwortet er fo lebhaft die Auflöfung des wichtigften 
Bandes zwiſchen Staat und Kirche, die bloße Civilehe? 

Auf ©. 33 kommt der Verf. auf die Einwendung: „die 
obligatorifhe Civilehe fei ein Erzeugniß der Revo— 
Iution und gehöre ihrem Urfprunge nad den Prin- 
eipien von 1789 an”; er fagt: „Dies ift freilich eine un- 
beftreitbare gefchichtliche TIhatfache, die wol anerfannt und be- 
klagt () werden kann, aber nicht der Grund einer principiellen 
Oppofition werden darf,“ Denn man müfje „Alles prüfen und 
das Öute behalten“; wenn man etwas um feines böfen Urſprungs 
willen verwerfe, jo zeuge das von Mangel des Vertrauens auf 
die Allwiffenheit und Allmacht Gottes und fein unverfennbares 
Walten in der Geſchichte ver Menſchheit; es wird hierbei auf 
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die Sünde der Brüder Joſephs und des Judas Iſcharioth 
bingewiefen, und bemerkt, aud das Böſe müffe nad) Gottes 
Fügung immer „ver Verwirklichung einer göttlichen Idee die— 
nen.” Hier ſcheint eine Feine Verwechſelung untergelaufen zu 
ſein. Gott fügt es wol nad feiner Weisheit und Allmacht, 
daß aus dem Böjen Gutes fommt, er macht die Anfchläge der 
Böſen zu nichte; die Principien der Revolution find böfe, und 
was fie erzeugt haben, die Eivilehe, ift zugeſtandenermaßen bekla— 
genswerth, aljo an ſich aud nichts Gutes; nur wenn fie etwas 
anerfannt Gutes, Segensreiches in allen Beziehungen wäre, 
fünnten wir in ihr die Weisheit und Allmacht Gottes bewun— 
bern und preifen. Daß fie dies fei, das ift aber eben exft zu 
beweifen und wir leugnen e8 mit dem Verfaſſer feldft. Sollen 
wir num das Beflagenswerthe einführen und fefthalten, weil 
und damit Gott nad feiner Weisheit und Allmacht es zum 
Segen und Heil des Staates und ver Kirche machen kann? 
Der Heiland jagt von der Ehe: was Gott zufammengefügt 
hat ꝛc. Da bürfen wir doch nicht fagen, es genüge und fe 
jogar ein Segen für feine Kirche, wenn nur der menſchliche, 
weltlihe Richter die Brautleute zufammenfüge. Die bloße 
Civilehe ift und bleibt eine Erfindung ver Franzoſen, fie ift 
das Ideal des religionslojen Staates, fie wiverftrebt dem We- 
jen und der Beſtimmung des germaniſchen Volkes, Wir haben 
in unfern öffentlichen Zuftänden und Berhältniffen des franzö— 
ftihen Giftes genug; leider find wir bereits jo weit gefom- 
men, daß da und dort die Ehegejeßgebung an Ernſt und 
Strenge ſogar hinter der des Code Napoleon weit zurüditeht; 
wollen wir dazu num auch noch den Wurm an der Wurzel, 
die obligatoriihe Civilehe ohne die firhliche Trauung bei ung 
heimifh machen? Allerdings haben fih, und zwar meift in 
Folge franzöfifcher Ideen und Sitten, unjere gejellichaftlichen 
und ftaatlihen Verhältniſſe fo geftaltet, daß der Staat in ge— 
wiſſen bejondern Fällen die Civilehe kaum mehr vermeiden 
fann, wie fie denn auch in Preußen für ſolche Fälle geftattet 
ift, aber fie follte ftet8 nur eine nothgedrungene Ausnahme 
jein und von der Kirche als eine der göttlihen Ordnung wis 
derſprechende oder fie verläugnende Einrichtung gebrandmarkt 
werben. 

Die letzte Einwendung, welche der Berf. zu widerlegen 
fucht, geht dahin, daß mit der Civilehe „eine der Kirche 
vom Staat bisher gewährte Stüße fallen würde,“ 
es jet „Pflicht des Staates, mit feiner Macht die Drdnungen 
der Kirche aufrecht zu erhalten,“ und ihr feinen Schug nicht 
zu entziehen. Hiergegen beruft fi der Verf. auf die Worte 
des Heren: Stede dein Schwert an feinen Ort! und: Mein 
Reich ift nicht von diefer Welt; er jagt dann weiter: „So oft 
das weltliche Schwert die Ausbreitung und die Aufrechterhal— 
tung der Ordnungen der Kiche übernommen hat, ift aus jol- 
chem ſchriftwidrigen Schute dem Reich Gottes eine Saat des 
Unfegens erwachſen“; ferner: „In dem Maße, ald vie Macht 
und der Schub der Keiche diefer Welt dem Reiche entzogen 
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wird, welches nicht von diefer Welt ift, in demſelben wächft 
es an innerer Kraft. Je mehr die Stüsen und Mauern fal- 
len, welche die Staatsgewalt zum Schuge der Kirche aufgebaut 
hat, um fo mehr erbaut dieſe fich neue Pfeiler und lebendige 
Säulen auf dem Grunde, der ewig fteht." — Wir willen nicht, 
ob ımd von wen obige Einwendung gegen die Civilehe gemacht 


worden, fie ift jedenfalls eine ſehr ungeſchickte und war leicht 


zu widerlegen. Die Sade verhält ſich nämlich gerade umge- 
fehrt: die fichliche Trauung ift eine „Stütze“ für den Staat, 
durch fie gewährt die Kirche dem Staat ihren Beiſtand und 
ihre Hilfe. Imfofern die Ehe die Grumtlage aller ftaatlichen 
Ordnung und die Pflanzichule aller Sittlichfeit if, muß dem 
Staat alles daran gelegen fein, daß fie heilig gehalten und 
als ein unverbrüdlicher Bund betrachtet werde; es liegt daher 
in feinem höchſten Intereffe, daß die Brautleute vor dent leben- 
digen Gott ſich ehelihe Treue und Liebe geloben. Wenn er 
alfo die fichliche Trauung anordnet, fo thut er das zu feinem 
eigenen Schuß, und die Kirche hat die Pflicht, ihm diefen Schub 
zu gewähren und ihm in einer ohnehin auch für fie jo höchſt 
wichtigen Sache ihren Beiftand zu leiften; das ift fein Magd— 
dienft für die Kirche, fondern eine Anerkennung ihrer Unent- 
behrlichkeit für die höchften und letten Zwede des Staates. — 
Die allgemeinen Reflexionen, welche dev Verf. bei dieſer Gele- 
genheit über die Schäplichfeit ver Staatsgewalt zum Schutze 
der Kirche anftellt, enthalten nad) Einer Seite hin gewiß viel 
Wahres, jcheinen uns aber doc zu tvealiftifh und unpraktiſch. 
Das Reich des. Herrn ift allerdings nit von diefer Welt, 
aber es ift im diefer Welt; die Kirche ift, wie Melanchthon 
jagt, feine res publica Platoniea, nicht blos unſichtbar, fon- 
dern eine äußere Gemeinſchaft, die im Staate befteht und lebt 
und eben dadurch ſowol zum Staat als zu andern Kirchen 
in ein beftimmtes, äußeres Verhältniß tritt; fie hat auch Geld 
und Gut und eine Berfaffung, fie hat ihren öffentlichen Cultus 
u. ſ. w. Für alles dies bedarf fie des Staatsſchutzes, von dem 
fie daher nicht jo geringihäßig reden follte. Wie würde e8 
3. B. mit der Sonntagsfeier und ihrem großen Segen gehen, 
wenn die beklagte „Staatsgewalt” ihre Hände ganz davon zu- 
rüdziehen und dieſe eier völlig der „inneren Kraft“ ver Kirche 
überlaffen würde? Was würde es werben, wenn in vorherr- 
chend Fatholiihen Ländern die Evangeliſche Kirche des Staats— 
ſchutzes gegen die Uelergriffe der römischen gänzlich entbehren 
müßte? 

In dem Schlufwort ©. 43 fg. fagt der Verf.: „daß 
viele unfaubere Geifter in die Forderung der Civilehe mit 
einftimmen, das darf unfere Sorge nicht fein; der Herr wird 
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ſeine Tenne fegen und den Waizen von der Spreu ſondern zu 
ſeiner Zeit.“ Bei dieſem wolgemeinten paſtoralen Troſt können 
wir uns nicht beruhigen. Wenn die unſauberen Geiſter etwas 
ſo lebhaft, ja ſtürmiſch fordern, wie dieß hinſichtlich der Civil— 
ehe der Fall iſt, ſo haben wir das Recht zu beſorgen, daß 
dieſelbe nicht etwas Sauberes, vielmehr etwas Unſauberes iſt 
und daß jene Geiſter ſie für ein höchſt wirkſames Mittel erachten 
ihre unſauberen Zwecke zu erreichen; ſie werden ſich das „Zeug— 
niß aus der Kirche, für die Civilehe“ gegen die Abſicht und 
den Wunſch des Berfafferd wol zu nutze machen und rufen: 
Sehet, felbft ein fo wolgefinnter, gläubiger, chriſtlicher Mann 
legt ein warmes Zeugniß für unfere Forderung ab; was wollt 
ihr mehr? 


Zulegt wünſcht der Verf. „daß die zur Zeit ſchwebende 
Trage ihre endliche Erledigung nad) Maßgabe des göttlichen 
Befehls finden möge: „So gebet dem Kaifer, was des 
Kaiſers, und Gott, was Gottes tft!” Amen.” Dazu 
jagen auch wir von Herzen: Amen! Wir glauben aber, daß 
auch der Kaifer felbft Gott geben müſſe, was Gottes ift; und 
da num die Ehe zugeftanvdenermaßen nicht blos „Des Kaiſers,“ 
jondern auch „Gottes“ ift, jo jpricht dieſer Befehl des Herrn 
geradezu gegen die bloße Civilehe. 


US alles Obige bereits niedergefchrieben war, fam uns 
die Schrift des Herrn von Ketteler: „Freiheit, Autorität und 
Kiche” in die Hände, in der ©. 196 fg. die Worte ftehen: 
„Die Bewegung zur Einführung der Civilehe er- 
jheint mir daher als eine der unfeligften, die zum 
Berderben ver Menſchheit durch die Welt geht, und ich 
erachte es als eine Pflicht aller Katholiken, im Namen des 
deutfhen und des Kriftlihden Volkes einmüthig ihre 
Stimme dagegen zu erheben.” So ſpricht ein katholiſcher 
Biſchof; in unferer Kirche aber legt man Zeugniß ab für 
die Civilehe als für einen großen Segen, und ein Öeneral- 
fuperintendent erflärt die Veröffentlichung dieſes Zeugniffes für 
„höchſt wünſchenswerth.“ Was foll man dazu jagen? 


Druck von Trowigfh und Sohn. 
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Die Liturgik im Dienſte der Kirche. 


Es iſt eine häufig vernommene und ſicher nicht ganz un— 
begründete Klage, daß theologiſche Wiſſenſchaft und chriſtliches 
wie kirchliches Leben oft zwei gänzlich von einander geſonderte 
und aller gegenſeitigen Verbindung entbehrende Gebiete ſind und 
bleiben. Und es läßt ſich nicht läugnen, daß die Männer der 
Wiſſenſchaft nicht ſelten zu ſolcher Klage Anlaß geben, indem 
ihnen oft gar ſehr die Fähigkeit abgeht, ihre gelehrten For— 
ſchungen zu den brennenden Fragen des kirchlichen und chriſt— 
lichen Lebens in Beziehung zu ſetzen, mithin auch die, durch 
die Reſultate jener auf die Beantwortung dieſer heilſam ein— 
zuwirken. 

Daß dieſe Frage in Beziehung auf die Behandlung der 
Liturgik nicht ganz unbegründet ſein kann, tritt uns in greller 
Weiſe in der Thatſache entgegen, daß der Mehrzahl unſerer 
Geiſtlichen auch die dürftigſten liturgiſchen Kenntniſſe abgehen 
und daß ſie daher in Beziehung auf alles Liturgiſche gemeinlich 
entweder in gänzliche Apathie verſunken ſind, oder, wenn ſie 
ſelbſt mit dem beſten Willen begabt an dem liturgiſchen Theile 
des Gottesdienſtes beſſern wollen, es nicht ſelten damit ärger 
machen, denn zuvor. Die Verdrehung, Entſtellung und unge— 
bürliche Verkürzung, wie die mechaniſche Abfertigung, mit einem 
Worte der klägliche Verfall des liturgiſchen Theils unſerer Got— 
tesdienſte, den man in vielen Stadt- und Landkirchen ſonntäg— 
lich mit Augen fehen und mit Ohren hören fan, find der un- 
wiverlegliche Beweis für die Kichtigfeit diefer Klage. Woher 
diefe Unfenntniß und Theilnahmlofigfeit der Geiftlihen? Es 
muß großentheild® an ihrer mangelhaften Ausbildung in dieſer 
Disciplin liegen. Entweder muß man e8 ganz vergeffen haben, 
ihnen etwas Liturgif zu bieten, oder, wenn man «8 gethan, 
ihnen vielleicht über „vie Theorie des Cultus“ Vorlefungen ge- 
halten hat, jo muß das eben eine ziemlich graue Theorie ge- 
wefen fein, die e8 unter ihrer Würde gehalten, fo weit aus 
dem heiligen Gebiete der Wiljenfchaft in das profane des Le— 
bens ſich zu verirren, daß fie den Fünftigen Diener der Kirche 
mit praftifcher Anmeifung zur Herftellung „ſchöner Gottesdienſte 
des Heren“ verfehen hätte. Wenigftens follte man meinen, daß 
wenn bie Liturgifer e8 verftanden hätten, die reihen Beziehun- 
gen grade diefer Disciplin auf das Schöne und Poetifche in 
lebensfrifhen Worten hervorzuheben, daß dann bei dem offnen 
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Sinn der Jugend für alles Schöne und Poetiſche grade für 
die Liturgik eine bejondere Vorliebe ſich gezeigt hätte, die 
der Kirche und ihren Gottesdienſten fpäter zu Gute gefom- 
men wäre, 

Da ift e8 denn eine erfreuliche Erjcheinung, daß an ver 
Stelle, von der der Schaden ausging, jett eine entfchievene 
Umfehr eingetreten ift, von der, fo Gott Gnade gibt, eine hei- 
(ende Kraft für den fo ſiechen evang. Cultus ausgehen fann. 
Zweierlei ift zur bemerken. Erſtlich: daß jetzt die Liturgif, vie 
618 dahin ausſchließlich von der Röm.-Kath. Kirche theologiſch 
gepflegt worden war, von namhaften evang. Theologen in die 
Hand genommen und alſo in der Evang. Kirche jetzt zuerſt als 
eine auch ihr eigene, auch ihre nothwendige Disciplin eingebür— 
gert wird. Zum andern aber, daß die Vertreter diefer Wifjen- 
Ihaft — wir nennen beijpieldweife die Namen von Harnad, 
Höfling, Kliefoth und Schöberlein — faft ohne Aus- 
nahme als letzten Zweck ihrer gebiegenen wiſſenſchaftlichen Un— 
terſuchungen den im Auge haben, auf das Verſtändniß, die 
Hebung, ja Reorganiſation unſers gottesdienſtlichen Lebens ein— 
zuwirken. Sei es geſtattet, zum Beweiſe dieſes Satzes nur auf 
einige Werke beiſpielsweiſe hinzuweiſen. Wie ſchön hat dies 
Ziel Dr. Schöberlein in ſeinem „liturgiſchen Ausbau des 
Gemeindegottesdienſtes“ (Gotha, F. A. Perthes) erreicht, das 
ſeiner Zeit in der Ev. K. Z. angezeigt, aber leider noch ſo vielen 
Geiſtlichen unbekannt geblieben iſt. Wie trefflich iſt in ſeinem 
grundlegenden Theil erſtlich die geſchichtliche Grundlegung, in der 
nacheinander der apoſtoliſche, altkatholiſche, griechiſche, römiſche, 
lutheriſche und reformirte Gottesdienſt, jeder nach ſeinen Haupt— 
und Grundgedanken charakteriſirt vorgeführt worden; wie ge— 
diegen ſodann die principielle Grundlegung, in der die Erſchei— 
nungsform, alſo auch die liturgiſche Geſtaltung des chriſtlichen 
Gottesdienſtes als von innen, aus ſeinem innerſten Weſen mit 
Nothwendigkeit hervorgehend, in ſchlagendſter Weiſe entwickelt 
wird; und wie hat es doch der Verf. verſtanden, in ſeinem dar— 
ſtellenden Theil durch eine auf jenen Grundlagen aufgebaute und 
bis ins Detail ausgeführte Gottesdienſtordnung die Reſultate 
der Wiſſenſchaft in directeſter Weiſe dem Leben dienſtbar zu 
machen. 

Gleich ihm ſteht auch Dr. Kliefoth mit feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen lediglich im Dienſte des kirchlichen Le— 
bens. Was bezwecken feine gediegenen „liturgiſchen Abhand— 
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fungen“ über Taufe, Trauung, Begräbniß u. f. w. anders, als 
das Verſtändniß diefer täglich vorkommenden Eultushandlungen 
umd mit ihm eine wiürbigere Feier berfelben zu beförbern? 
Ganz ähnlich ift der Zweck des neueften Werks Dr. Kliefothe 
„die urfprüngliche Gottesdienſtordnung“, das wol nod einer 
eingehenvderen Beſprechung in dieſen Blättern entgegenfehen darf. 
Es gibt in vier Bänden eine höchſt gründliche und ausführliche 
Geſchichte des Cultus der geſamten occidentaliſchen Kirchen zu 
dem Zweck, in dem letzten (ßten) Bande aus der geſchichtlichen 
Entwickelung des Cultus die Principien für ſeine nothwendige 
Reorganifation in der Ev.-Luth. Kirche zu gewinnen. Wir ma— 
hen alle die, die etwa zu gleichem Zwecke eingehendere Studien 
auf dieſem Gebiet machen wollen, um fo mehr auf dies Werf 
aufmerffam, als es die erfte und einzige wirklich nennenswerte 
Gefamtgefhichte des chriſtl. Cultus ift, die auf evangeliſchem 
Grund und Boden erwachſen if. Denn Dr. Harnad flieht 
feinen „chriſtlichen Gemeindegottespienft” (dev gleichfalls zu dem 
Zwecke gefehrieben ift, ven altkatholiſchen Gottesdienſt ald einen 
Spiegel für den unfern zu beleuchten) bereits mit Chprian, alfo 
grade da ab, mo wir mit den Chprianifchen Lehren befannt ge- 
worden und nun aufs Gefpanntefte der Einwirkung diefer Leh— 
ven auf die kirchliche Gottesdienſtordnung entgegenfehen. Da 
fommt uns Kliefoths Werk gar willlommen mit Darftellung 
des Kryftallifationsproceffes entgegen, ven jene Lehren (von 
mittlerifhen Prieftern und ihren Opfern, namentlich dem jpäter 
fo genannten Meßopfer) in den erften auf ung gekommenen 
Sacramentarien (Liturgien) erfahren haben. (Band I.) Ebenſo 
Yiefert e8 im vierten Bande eine auf forgfältigftem Quellenſtu— 
dium beruhende und bisher faft ganz unbefannte Gefichtspunfte 
bietende Beleuchtung der Grundverfchiedenheit des lutheriſchen 
und reformirten Cultus, die für alle verfuchten und zu ver- 
ſuchenden Neubildungen von evang. Liturgien von der durch— 
greifendften Wichtigfeit werden muß. 

Haben wir bi8 jest gejehen, wie die Liturgif in ihrer 
Literatur fih in ven Dienft ver Kirche geftellt hat, fo müſſen 
wir — als Preußen freilich noch mit dem ſchmerzlichen Gefühl ver 
Entbehrung — fie noch im Dienft ver Kirche fehen in den litur- 
giſchen Seminaren, die in Erlangen und Göttingen unter der 
Leitung von Dr. Harnad und Dr. Schöberlein beftehen, 
deren Namen allein ſchon für die wiffenfchaftlihe und praftifche 
Trefflichkeit diefer Inſtitute Bürgſchaft leiſten. Hier werben die 
jungen Leute practifch zu Liturgen ausgebildet, vornemlich auch, 
wie mit der Kirhenmufif im Allgemeinen, fo mit dem Altar- 
gefang infonderheit vertraut gemacht, mithin, da fie bald als 
Liturgen, bald als Chor und Gemeinde dabei thätig find, über— 
haupt zur Neubelebung der „ſchönen Önttesdienfte des Herrn“ 
in ihren jpäteren Gemeinden gründlich befähigt. 

„Die Liturgik im Dienfte der Kirche“, ihr gottesvienftliches 
Leben neu zu erfrifhen und zu beleben verſuchend, das ift das 
erfreuliche Kefultat diefer flüchtigen Ueberſicht. 

Denfelben Sat finden wir wiederum beftätigt in einem 
Scrifthen, das den Lefern diefer Blätter auf das Dringenpfte 
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an das Herz zu legen die nächſte Beranlafjung zu dieſen Zeilen 
gegeben hat. Es heißt: „Die Liturgie in ven Hauptgot- 
tesdienften unferer Kirche, ein Wort zu veren Verftändniß 
und rechtem Vollzuge. Von Confiftorialrath Dr. Bahmann. 
(Berlin, W. Schule, 23 Bogen.) Der verehrte Herr Berf., 
als bewährter Liturgiker fo alljeitig befannt, daß wir des be- 
fonderen Hinweifes darauf überhoben find, hat in diefem Schrift- 
hen einen im höchſten Grade practifchen Zwed im Auge, dem 
er feine Kenntniffe als Liturgifer dienſtbar machen mil. Er 
findet al8 die Urfache des erfahrungsmäßig beftehenden trauri- 
gen Berfalls unferer Gottesdienſte das mangelhafte Verftänpniß 
der Sache und er hofft, diefem Mangel durch eine kurze Be— 
lehrung über unfere (im der Agende vorgefchriebene) Liturgie 
abhelfen zu fünnen. Das ift ein wirklich practifches Unterneh- 
men; wertvoll ſchon dadurd, daß es fi) nicht Darum handelt, 
zu einer erſt einzuführenden, nod in nebelhafter Werne liegen- 
den, Gottesdienſtordnung die Grundzüge, ſondern für die fac- 
tiſch und rechtlich eingeführte und an jedem Sonntag gebrauchte 
Liturgie eine Auslegung und Gebrauchsanweiſung zu geben; 
wertvoller noch dadurch, daß dieſe felbe agendarifche Liturgie 
wirklich einer authentiſchen Interpretation dringend bedarf. Es 
find in ihr zwei oder drei verſchiedene Weiſen, den Hauptgot- 
tesbdienft zu halten, angegeben; bei jever derſelben gibt man in 
zahlreichen Anmerkungen noch die Erlaubniß zu Abänverungen; 
dazu kommt, daß in Kirchen, deren Gottesdienſtordnung wenig— 
ftens factifch für die andern maßgebend ift, 3. B. dem Dom in 
Berlin, fogar Vervollkommnungen im Gange ver Liturgie ein- 
gebürgert find, die der Agende noch fehlen — und dabei fehlt 
es gänzlih an einer etwa von den Verfaſſern der Agenve ge- 
gebenen Erläuterung über die hiftorifhen Quellen ver agenvar. 
Liturgie, über Die Gefihtspunfte bei ihrer Benutzung, über 
Weglaffung des in jenen Gebotenen, über Zufäße, die in jenen 
fehlen, mit einem Worte über den ganzen innen Gang unferer 
Liturgie. Hätte man feitens des Kirchenregiments diefe Erläu- 
terung über das Buch, das die Diener der Kirche zeitlebens 
begleiten fol‘, klar und ehrlich gegeben, fo würde mander feine 
Vorzüge theoretiſch und praktiſch (d. h. in Anwendung im Got- 
tesdienſt) befjer erfannt haben. Man würde e8 troß all ihrer 
Gebrehen dankbar anerkannt haben, daß doch durd die Pr. 
Agende im ganzen evang. Deutſchland ver erfte Wieneranfang 
wahrer „Gottesdienſte“ — das Wort fagt ganz genug — ge= 
macht ift und daß wir durch fie in unferer über Gebür ge- 
ſchmähten Landesfirhe viel mehr von der Luth. Gottesdienſt— 
ordnung des 16ten Jahrhunderts wiedererlangt haben, als vie 
meiften der in fo großem Selbſtruhm befangenen Luth. Landes— 
fichen bis auf diefen Tag beſitzen. 

Unter diefen Umftänden ift eine Schrift, die Das Ber- 
jüumte nachzuholen und jene Erläuterungen zu geben verfpricht, 
an und für fih fchon von großem Werte. Ihre Wert fteigt 
durch die Art und Weife, wie fie die geftellte Aufgabe gelöft 
hat. Hier zeigt ſich das Geſchick des Verf, zunächft darin, daß 
er nicht ein Bud geliefert, fonvern feinen Stoff in ein 
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Schrifthen zufammen gevrängt hat. Es mag diefe Be— 
ſchränkung ihm nicht ohne Selbftverläugnung gelungen fein; er 
wird ſchon bei der erften Beiprehung über die Nothwenbigfeit 
ver Liturgie, wie fie aus dem Weſen des hriftlichen Gemein- 
degottesdienſtes folgt, in ver fich eine reiche Fülle verſchiedener 
ſchlagender Entwidelungen beibringen läßt, (wie wir das in 
Dr. Schöberlein’8 Werk gefehen haben), viel auf dem Herzen 
behalten haben, was er mit Hoffnung auf Erfolg dem Leſer 
bieten konnte; es wird ihm ſchwer geworben fein, den Mund 
nicht übergehen zu laſſen von den intereffanten und für bie 
Praxis nicht unwichtigen Fragen, die ſich an jedes Stüd der 
Liturgie und an ihre Verbindung untereinander nicht erſt feit 
geftern, nein, feit dem dritten und dann beſonders wieder feit 
dem jechszehnten Jahrhundert knüpfen und deren fein Herz 
vol war. Aber diefe Selbftbefchränfung wird ihre Früchte 
tragen. Ein Bud anfhaffen ift ſchon wegen des Koftenpunf- 
tes nicht jedermanns Ding; dazu kommt, daß mander won 
vornherein weiß, daß er doch die Zeit, das Intereſſe und die 
Denkkraft nicht bat, das Bud zu Ende zu bringen und e8 
daher lieber gar nicht erft anfängt und endlich, daß ein grö- 
hßeres Buch über liturgiſche Gegenftände nothwendig Vieles ent- 
halten muß, das bei mangelnden Borftudien nicht verftanden 
werden kann. Das Shrifthen, das alle diefe Hinderniffe 
nicht zu befiegen hat, wird mander ſchon wegen ber perfün- 
then Berührungen mit feinem DVerfaffer, ſchon um deſſen Lie— 
besdrange, etwas für die Hebung unferer Gottesdienfte zu thun, 
Das Herz nicht zu verſchließen, vielleicht audy) um unſrer war- 
men Empfehlung willen wenigftens zur Hand nehmen. Sit 
Das nun gejhehen, jo trägt es die Gewähr in ſich felbit, daß 
man es nicht wieder weglegen wird, ohne es bis zum Schluß 
gelefen zu haben. Denn fobald ic) finde, daß ich über Dinge, 
die ic) täglich, hier fonntäglic zu thun habe, die alfo an und 
für fih ſchon ein gewiffes Intereffe für mich haben, die inter 
eſſanteſten mir bis jest ganz unbefannten Auffhlüffe erhalte, 
wird meine Aufmerffamteit natürlich gefeffelt. 

Gehen wir nun näher auf diefen anziehenden Inhalt ein, 
jo finden wir zunächſt, wie ſchon gefagt, eine Begründung ver 
Nothmendigkeit der Liturgie aus dem inneren Wefen des hrift- 
tihen Gottesdienftes, namentlich aber eine gelungene abmeijenve 
Beleuchtung der fehr verbreiteten Meinung, „als ob die Litur- 
gie nur um der Predigt willen da ei, ‚für diefe die ange— 
mefjene Borbereitung und etwa auch den zufammenfafjenven 
Schluß, den fie umgebenden Rahmen bilve, folglich) etwas Ne— 
benſächliches fei, das allenfalls wegbleiben fünne.“ Der Berf. 
operirt dabei mit dem Grundſatz: „Der Gottesdienſt ift Com- 
munion des Herrn mit feiner vor ihm feiernden Gemeinde,“ 
und gelangt fchliehlich zu dem Nefultat: „Alle wefentlichen 
Stüce der Gottesdienftordnung vom erften bis zum letzten find 
demnach in jedem Hauptgottesvienfte und zwar ein jedes an 
feiner rechten Stelle zum Bollzug zu bringen.” Nachdem fo 
dann die Wichtigkeit der Liturgie nicht für die Gemeine allein, 
fonbern für den Diener am Wort infonderheit in fehr beherzi- 
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genswerter Weiſe behandelt ift, kommen wir zu dem Kern des 
Öanzen, (©. 13) der Erläuterung der ganzen Gottesdienſtord— 
nung, ihrer einzelnen Stücke, wie des organifhen Zufammen- 
hanges, in dem dieſe unter einander ftehen. Nichts wejentliches 
ift hier ausgelaffen, nichts unmejentlihes aufgenommen, mit 
Klarheit und Schärfe jeder einzelne Punkt erledigt. Dabei ift 
diefer Theil fo populär gehalten und fo frei von den dem Un- 
eingeweihten oft ſchwer verftändlihen Kunftausprüden ver Li- 
turgif, daß er nicht nur dem Geiftlichen, fondern auch dem 
Laien, der vergeblih Aufſchluß über die Bedeutung der Litur— 
gie in den Predigten gefucht hat, die willfommenfte erſte Un— 
terweifung geben wird. Seine eigentliche praftifche Bedeutung 
gewinnt diefer Abſchnitt dadurch, daß am Schluß auf Grund 
der in ihm gewonnenen Reſultate zwei vollftändig formulicte 
Liturgien abgenrudt werben, „vie vollere Form“ für die Ge— 
meinen, denen durch Chor, eigne Gefangsfertigfeit u. dgl. rei- 
here Mittel zu Gebote ftehen, Die andere „abgefürzte Form“ 
für die, Die nur befcheideneren Anforderungen genügen fünnen. 
Sie bilden, durch vie vorangehende Beiprehung verſtändlich 
gemacht, die oben als nothwendig erwähnte wefentlihe Ergän- 
zung unferer Yandesagende. 

Auf die Sache näher eingehend, begrüßen wir freudig des 
Verf. Fefthalten an dem Grundſatz, daß der Gottesdienft nad) 
der Predigt nit zu Ende ift, fondern erft mit wollendeter 
Abendmalsfeier abſchließen kann, daß daher die Gegenwart ver 
ganzen Gemeinde bei legterer dringend wünſchenswert und mit 
allem Fleiß wieder anzubahnen iſt. Nur hätte in den For— 
mularen zur Liturgie diefer Grundſatz auch zur vollen Geltung 
gebracht werden follen. Wer vielleicht durch dieſe Schrift und 
ihre Formulare angeregt, jeiner Gemeinde fogen. „Liturgiezet- 
tel“ in die Hand gibt, follte ja nicht unterlafjen, die volle X. 
M. Liturgie aud äußerlich mit den andern Theilen vereinigt 
abdruden zu laſſen. — Ebenſo freuen wir ung, zum Schrift 
hen zurückkehrend, daß in ihm dem altfatholiihen und leider 
in der Lutherifchen Kicche fo ſehr vergefjenen Gedanken, daß für 
die Gabe des Leibes und Blutes des Heren wir ihm das Lie— 
besopfer unferes Danke, Lobes und Gebetes entgegenbringen 
müffen, — dem euchariftiihen Opfer, von dem das ganze N. 
M. ven Namen Eucariftie hat, eine Stelle gegeben ift. Da— 
hin gehört ja jhon das: Wahrhaft würdig und redt... . daß 
wir dir dankſagen (mit Beziehung auf das: „er jagte Dank“ 
in den Einfegungsworten); Diefem Zwecke jol nad des Verf. 
Wunſch die Aufnahme des Kixcchengebets als „Opfers der Lips 
pen“ in den A. M. Gottesdienſt dienen und wo das nicht an— 
geht, ſoll wenigftens ein Dankfagungsgebet für das Yeiven des 
Herrn der Confecration vorangehen, wie e8 ſchon im 2. Jahr— 
hundert beftand. Es ift lebhaft zu bevauern, daß am dieſer 
Stelle der Grundſatz möglichfter Kürze den Herin Verf. an ber 
ausführlicheren Befprehung des une erwähnten Punktes gehin- 
dert hat. Er würde ſich den Dank vieler, die von dem allen 
etwas gehört haben aber wenig vwerftehen, erworben haben. 

Wir würden näher auf diefe Frage Über die ganze A. M. 
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Feier, wie auch nod über andere wie z. DB. über Introitus 
und Sündenbekenntniß eingegangen ſein, worüber grade dies 
Schriftchen — ein Beweis für ſeine anziehende und anregende 
Kraft ſo manche Gedanken wach gerufen hat, aber wir ziehen 
es, um nicht dieſen Artikel ungebürlich auszudehnen, vor, dar— 
über bald eigene kleine Artikel zu bringen. 

Gehen wir zum letzten Theil unſeres Schriftchens über. 
„Soll der Segen der Liturgie unſern Gemeinen zu gut kom— 
men, ſo gilt es allerdings nicht nur ihr richtiges Verſtändniß, 
ſondern auch, daß fie ihrer hohen Bedeutung gemäß vollzo— 
gen werde. Darüber denn ſchließlich einige Anweiſungen.“ 
Zunächſt wird hier nachdrücklich verlangt, daß die Liturgie re— 
gelmäßig ohne Auslaſſungen und willkürliche Aenderungen ge— 
halten werde. Die Entſchuldigung wegen mangelnder Zeit, wo 
zwei oder drei Filiale ſonntäglich zu bedienen ſind — fällt da— 
durch weg, daß man dann deſto kürzer, aber gehaltvoller zu 
predigen hat. (Sicherlich büßt die Gemeinde an einer viertel 
Stunde Liturgie viel mehr ein als an einer viertel Stunde 
Predigt.) Die Zeitfrage hängt, wie ſchon der Herr Verf. an— 
deutet, lediglich davon ab, ob ſich Paſtor, Küſter und Organiſt 
in Zucht halten oder gehen laſſen. Man kann es — um ſeiner 
Gemeinde das erbetene Zuſammenbleiben bei der A. M. Feier 
zu ermöglichen, erreichen, daß der Gottesdienſt, wenn nicht über 
50 Communicanten (bei zwei Austheilenden) ſind, regelmäßig 
nur 2 Stunden und 5 Minuten dauert. Dabei mögen 3 mit 
tellange (3. B. Balet will ih dir geben) Verſe zum Eingangs- 
lied, 4 zum Hauptlied, ein Kanzelvers, 2 nad) der Predigt und 
2 nad) der A. M. Feier, außerdem aber regelmäßig der Glaube 
(Wir glauben all an einen Gott) vor der Predigt gejungen 
und die vollfte Form der Liturgie und zum A. M. mit Altar 
gefang genommen werden. Für die Predigt find 40 Minuten 
dabet möglich. Ungebürlich geeilt braucht gar nicht zu werben, 
aber äußerſte Präcifion ift unerläßlich. 

Folgen wir dem Schriftchen weiter in feinen Nathfchlägen. 
„Es gilt die rechte Betheiligung der Gemeinde an der Fiturgie. 
Dazu muß der Iiturgifhe Sinn in ihr gewedt werden. Die 
Schulkinder ſollen die Liturgie fleißig üben, aus der ermachfenen 
Jugend ein liturgifher Chor gebildet, auch namentlich an Feft- 
tagen beſondere liturgiſche Gottesdienfte gehalten werden. Der 
ganzen Gemeinde tft das Berftändniß der ganzen Liturgie, bie 
Bedeutung auch der einzelnen Stüde zu vermitteln; man be— 
nuße dazu die Schule, beſonders aber einige Stunden des Con— 
firmandenunterrihts, für die Erwachſenen die Predigt und das 
Zwiegejpräh” (wozu man bei Zauf- und Hodyzeitmalzeiten die 
ſchönſte Gelegenheit hat). 

Daß man namentlid) die Unterweifung in Unterricht und 
Predigt fo vielfach gänzlich unterlaffen kann und daher ſolche 
Rathſchläge nody fo nöthig find, ift eigentlich tief befchämen 
für unfere Geiftlichfeit, ja unfere Kirche. Die fatholifhe Meſſe 
ift lateiniſch und wird als Werk des Priefterd nor Gott für 
die Gemeinde abgemacht, fo daß dieſe dabei in Unthätigfeit 
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bleiben kann; aber die katholiſchen Laien find genau mit ihrem - 
Gange und mit der Bebentung jedes Stüds in ihr vertraut. 
Man fann fih davon überzeugen, wenn man die Sicherheit 
fieht, mit der fie das auf jedes Stück der Meffe bezüglihe Ge— 
bet in ihrem Gebetbuch zur rechten Zeit finden. Unſer Gottes- 
dienft ift deutſch und nicht des Priefterd Werk für uns, fondern 
wir follen jever felbft unter Yeitung des Dienerd am Wort 
heilige Hände zum Herrn erheben und das Opfer unferer Lip— 
pen, fei e8 im bußfertigen Kyrie, fei e8 im lobenden „Allein 
Gott in der Höh' fer Ehr’“ oder im anbetenden „Heilig, heilig, 
heilig“ priefterlich Gott darbringen durch Ehriftum, — aber wo 
haben ung unfere Prediger angeleitet, das zu verftehen, aljo die 
Liturgie zu gebrauchen? Was Wunder, daß wir bei der Litur— 
gie theilnamlos find oder lieber ganz bei ihr fehlen? So fün- 
nen unfere Gemeinden fprechen, die Prediger aber haben, wen 
fie dieſe Thatſachen wor fi) jehen, nur nod die Alternative 
vor fi, entweder diefe Auffafjung von der Liturgie und damit 
die Liturgie jelbit über Bord zu werfen, und da fie fie dennody 
ſonntäglich an heil. Stätte halten müfjen, als eine Art Spiel- 
werk zu betrachten over ihren Fehler — ja wir jenen nicht 
das Wort Verjündigung, als jet es zu ſtark — zu erfennen 
und ernftlidh mit Hülfe des Raths, ven unjer Schriftchen gibt, 
gut zu machen. 

Wir glauben des Schriftchens Bedeutung hinreichend nach— 
gewiefen zu haben, um es nicht unbeadhtet worübergehen zu 
laffen. Nur auf das Eine ift noch hinzumeifen, daß eine An— 
weifung, wie die Liturgie muſikaliſch auszuführen ift, ſchmerz— 
lid) vermißt werben wird. Der Muſikanhang ver Pr. Agenve 
veicht, felbjt wo man nody gar nicht an Altgrgejang denkt, lange 
nit aus. Beiſpielsweiſe gibt er Nichts Beſonderes für vie 
hriftlihen eite, überhaupt Nichts pro tempore, mit Aus— 
nahme eines halben Notenjates für das Preußiſche Todtenfeſt. 
Die gewöhnliche Klage ſolcher Prediger und Lehrer, die wenig 
zur Hebung des Gottesdienſtes thun, ift die, wir haben ja feine 
Noten dazu. Möchte diefer nur zu berechtigten Klage abge- 
holfen werben. 

Dod wir fünnen nicht ſchließen, ohne vor dem Feinde zır 
warnen, der ſich dem zu hoffenden Segen dieſes Schriftchens 
grade bei denen entgegenjtellen wird, auf deren Mithülfe im 
Werke des Beſſerns man am meiften zählen follte. Das ift der 
Subjectivismus, dem ed grabezu unmöglich ift, die Litur— 
gie ganz ohne eigne Zuſätze und oft beveutendere Aenverungen 
zu halten. Am wenigften ftörend find hier noch Die eingelegten 
Liederverſe, z. B.: Ad bleib mit deinem Worte, nach dem Gebet 
vor der Epiftel. Aber wozu denn dieſe ſtets wiederkehrende Ber 
taufhung des „Herr, erbarm' did unfer“ mit dem „Chrifte du 
Lamm Gottes“ nad dem Sündenbekenntniß, was dod nad) 
innern und äußern Gründen gar nicht dahin gehört? 
Wozu denn die Nesponforien nad Epiftel und Evangelium, 
dad „Hallelujah“ und „Ehre fei dir, Herr“ durch mer weiß 
was anderes erfegen? Und das ift noch nicht Alles; es kommen 
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oft die unfinntigften Zufammenftellungen vor, die, wenn fie nicht 
fo betrübend wären, dem Humor Nahrung geben könnten. 
Wozu das Alles? „Die ſchweren Melodien gehen nicht“, fagt 
man. Aber „Herr, erbarme dic unfer” hat eine mindefteng 
ebenfo leichte Melodie wie „Chrifte dur Lamm Gottes” ꝛc. Der 
wahre Grund ift der: ad, das ift jo viel ſchöner! Und dabei 
bleibt man mit einer wahrhaft naiven Confequenz, die eines 
DBefjern wert wäre, gegenüber den triftigften Gründen, nament- 
lich aud dem, daß man kein Recht zu ſolchen willfürlichen 
Aenderungen hat und daß es nicht blos die Pr. Agende, jon- 
dern die alte Kirchliche Liturgie ift, die man zu meiſtern ſich 
unterfängt. — Natürlich kann es da zu feiner gebeihlichen Ent- 
widelung der Gottesvienftorbnung fommen, wenn jeder es an- 
ders macht. Wie jollen die Gemeinden, die e8 hier fo und 
dort ganz anders hören, zu irgend welcher Klarheit kommen? 

Gibt's da Hülfe? Soll das Kichenregiment etwa dagegen 
angerufen und um eine revidirte Agende, ver fih Dann jeber 
unbedingt zu fügen hätte, gebeten werden? „Das Gejet richtet 
nur Zorn an", fönnte man darauf mit Fug entgegnen und 
zubem, wer weiß, welches ver Erfolg fein würde bet der Gtel- 
lung des Kirchenregiments der ſtreng-kirchlichen Richtung gegen- 
über? Die ftrenger=firhliche Partei in England, die fid mit 
großem Eifer der Hebung der Liturgie annimmt, erkennt mol 
die ſchweren Gebrehen des Prayerbook und das dringende Be- 
dürfniß einer Reform. Uber fie bütet fih, dieſe Reviſion zu 
beantragen, da fie weiß, daß wenn da Alles in Fluß fommt, 
die niedrig-kirchlichen (Evangelicals) die Gelegenheit benugen 
würden, grade die beten und firdlidhiten Saden, 3. B. die 
ganze Beichtliturgie und vieles bei der A. M. Feier auszu- 
nierzen. 

Nein, wir wollen zum Schluß um ein Anderes bitten. 
Mögen die Superintenventen ihre Geijtlihen, oder die gleichge- 
finnten Brüder fid untereinander verfammeln, unſer Schriftchen 
durchnehmen, daraus ihren Subjektivismus als werwerflich er: 
fennen und dann ſich verpflichten, nach Anleitung der hier ge- 
gebenen Formulare die Lirurgie gleihmäßtg in ihren Gemein— 
den zu halten. (Höchſtens daß in den Städten die vollere, auf 
dem Lande die abgefürzte Form gewählt wird.) Zur eignen 
Bindung an das gegebene Verjprehen und zugleich zur Hebung 
des Sinnes der Gemeinde fir die Liturgie wird es wefentlid) 
förderlich ſein, wenn vie fümtlichen zu foldhen Bunde zuſam— 
mengetretenen Brüder diefe Gottesdienftordnung auf eigne Zettel 
gedrudt (von der dann nicht abgewichen werden darf) zu ftetem 
Gebrauch den Gemeinden in die Hand geben. 


Thüringiſches Gefangbuch, zum Gebrauche in 
Kirche, Schule und Haus, nebft einem Anhange 
guter Gebete u. ſ. w. Mühlhauſen i. Th. 1861. 
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Dazu kam nun der von vielen ausgeſprochene Wunſch, die Ein— 
führung dieſes neuen Geſangbuches auch für andere Gemeinden Thü— 
ringens möglich zu machen. Dazu bedurfte es natürlich auch beſon— 
derer Rückſichtnahme auf die verſchiedenen guten Geſangbücher Thü— 
ringens, die zum Theil durch ſchlechtere verdrängt, oder aber, obwol 
noch hie und da im kirchlichen Gebrauch, doch im Buchhandel ſchon 
lange vergriffen ſind. So iſt denn dieſes Geſangbuch entſtanden, 
und der Titel: Thüringiſches Geſangbuch, gerechtfertigt. Von allen 
Thüringiſchen Liederdichtern iſt Gotter der einzige, den ich vermiſſe. 
Alle übrigen ſind darin vertreten, insbeſondere auch die Gräfin Ae— 
milie Juliane von Schwarzburg-Rudolſtadt; ferner mit einiger 
Vorliebe, wie es ſcheint, Erdmann Neumeiſter. Beſonders auf- 
merkſam mache ich auf die Lieder Bartholomäus Helders, Can— 
tor, dann Pfarrers im Gothailden, die durchaus nicht nad) Ver— 
dienft befannt find. in köſtliches Lied ift 3. B. das unter Nr. 53. 
Das Jeſulein foll doh mein Troft, mein Heiland fein und 
bleiben. Die nicht minder wertvolle Melodie rührt von demfelben 
Verfaſſer her. Hierbei kann ih die Bemerkung nicht unterbrüden, 
daß der Wunſch, die oft geradezu widerliche Deminution „Sejulein“ 
am liebſten ganz verbannt zu jehen, wie er früher in dieſem BI, 
(1860, ©. 952) ausgeſprochen wurde, doch nicht berechtigt iſt, we— 
nigftens in alfen den Fällen nicht, wo man e8 mit dem Kinde in 
der Krippe zu thun hat. Sollte die lebendige Vergegenwärtigung 
diefer Situation um deswillen unberechtigt jein, weil der Herr jetzt 
fein Jeſulein mehr ift, dann dürfen wir auch nicht mehr fingen: 
O Haupt vol Blut und Wunden, Ih will Hier bei Dir ftehen. 
Das wäre ein fehr profaifches Ende, bei dem wir von folden Voraus- 
jeßungen aus anfommen müßten. — Bon Helder find außerdem 
noch Nr. 19. 82. 118. 160. 185. 381. 515. 643, Yauter Turze 
fnappe gehaltwolle Lieder. Welche Fülle von Gedanken enthält 3. B. 
der furze Vers: 


Steh bei in Noth, dem Teufel wehr, 
Auch der Welt Bosheit von uns kehr, 
Bis wir bei dir in ewger Freud 
Bewahret fein vor allem Leid. 


Selbftverftändfih Haben die Mühlhäuſer Lieder eine ganz befon- 
dere Berüicfihtigung gefunden. Von Helmbold find 25, von Buhre 
meifter 13, von Vockerodt 3, von Ludw. Starde 3, von Rudolf 
Ahle 5, von deffen Sohne Johann Georg 2 Lieder aufgenommen, 
Das Med 421 rührt, was im Gefangbuche nicht bemerkt ift, wahr— 
ſcheinlich von Eccard her. Manches am fich nicht grade jo wertvolle 
Lied durfte um der Melodie willen nicht fehlen; doch find, wo das 
thunlich war, diefen Melodien auch andere Texte untergelegt worden. 
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Die angegebenen Zahlen im Verhältniß zu der Gefammtzahl 
son 720 Liedern, die das Buch enthält, beweifen aber ſchon, daß die 
Mühlhäuſer und fpeciellen Thüringer Lieder nicht auf ungebitrliche 
Weiſe in den Vordergrund gedrängt find. Zwar nicht alle Davon 
aufgenommenen, aber doch die meiften unter ihnen, haben auch wirf- 
lich ſolchen Wert, daß fie auch abgefehen von localem Interefje eine 
Stelle im Geſangbuch verdienen. Man wende nicht ein, dieſe Be— 
hauptung werde eben durch die Thatjache, daß fie bisher ſolche Ver— 
breitung nicht gefunden, entfräftet. So großes Gewicht auch in bie- 
fer Hinficht auf die kirchliche Tradition zu legen ift, allein entfcheidend 
ift dies Argument doch nicht. Es Fünnen auch mancherlei äußerliche 
und zufällige Dinge der Berbreitung eines guten Liedes fürderlich 
oder hinverlich fein. 

Was nun die Auswahl der Übrigen Lieder betrifft, fo ift fie im 
ganzen eine gelungene zu nennen. Bon den kirchlichen Kernliedern 
des 16. Jahrhunderts fehlt keins. Luthers Lieder find faft alle (32) 
aufgenommen, von Nicol. Hermann 11, von Nicol. Selnekker 9, 
von Weiße und den böhmiſchen Brüdern 13. 

Die Auffgrift lateiniſcher Hymnen über den aus ihnen 
hervorgegangenen Liedern ift als ein Band mit der alten Kirche löb— 
Yih. Bei einigen ift e8, wol durch ein Verſehen, umterlaffen. So 
ift Paul Gerhardts Lied: (Nr. 92.) O Haupt voll Blut und Wun- 
den, bekanntlich eine Ueberfegung des Hymnus: Salve Caput eru- 
entatum, des Angelus Led: Die Seele Chrifti heil'ge mich, eine 
Bearbeitung des Hymnus: Anima Christi sanetifica me, Dagegen 
Pr. 123, Alſo Heilig ift der Tag, hat mit dem dort als Aufſchrift 
ftehenden Hymnus nichts zu thun, und Nr. 124, Erftanden ift der 
heil'ge Chrift, wie e8 da fteht, ift nur ein Bruchftüd von dem Hym— 
nus: Surrexit Christus hodie. (Bollftäindig im Weimar. Gefangb. 
©. 169). 

Eben jo find die bedeutendften Liederdichter des 17. Jahr— 
hunderts veihlich vertreten; von Joh. Heermann find 28, von Ange 
lus Sileſtus 8, von Joh. Frank 9, von Paul Gerhardt 42 (vielleicht 
zu viel), von Joh. Rift 14. Unter den Liedern des 18. Jahrhund. 
finden fi 13 von Erdmann Neumeifter und 28 (auch wol zır viel) 
von Benj. Schmolde. Auch manche Lieder aus unſrer Zeit, Die all- 
gemein beliebt geworden find, haben eine Aufnahme gefunden, jo 
Albert Knapps Miſſionslied: Einer iſts an dem wir bangen, ruft 
Mori Arndts Sterbelied: Geht nun hin und grabt mein Grab. 
Näher auf Einzelheiten der Liederauswahl einzugehen, ift nun aller» 
dings immer eine mislihe Sache, weil bei der Beurtheilung einer 
Menge von Liedern dem Gefhmad und der perfünlichen Vorliebe 
Veicht ein großer Spielraum gegeben wird. Ich werde mich deshalb 
auf ein Paar Bemerkungen beſchränken. Zunächſt ift es gewiß ganz 
zu billigen, wenn der, Herausgeber manche Xieder weggelaffen hat, 
die man, ob fie auch nie gefungen werben (und Dazu ift doch ein 
Geſangbuch da, für Kirche und Haus), faft file unentbehrlich anfieht 
und jelbft in viele Anhänge von nur 100 oder 200 Liedern aufge 
nommen hat. So die Lieber: Es glänzet der Chriften inwendiges 
Leben, Die Chriften gehn von Ort zu Ort, D Liebe die den Him— 
mel hat zerrifien, Es koſtet viel ein Chrift zu fein, So führft Du 
Doch, recht jelig, Herr, die Deinen. Eben jo gehört Das Lied: Geh’ 
aus mein Herz und ſuche Freud, nicht ins Geſangbuch, und daß das 
Gellertihe: Meine Lebenszeit verftreicht, fehlt, ift auch gewiß nicht zu 
beklagen. Dagegen vermißt man ungern manches andre Lied. So 
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das Weihnachtstied: Es ift ein Roſ entiprungen, und das Lied: Das 
Sefulein foll doch mein Troft. Lebteres und das bier gleich- 
falls fehlende Pafftonslied: Jeſu der Di wollen büßen, ſoll— 
ten do Fünftig in feinem Geſangbuche mehr fehlen. Auch 
das Lied: Ach, wo fol ich Ruhe finden, vermißt man ungern, ſchon 
um des 4. Verſes willen: Deine blutgefärbten Hände bieten fi dem 
Sünder dar. Eben fo das Lied: Sünder, freue Did won Herzen, 
das man freilich in vielen Gejangbüchern vergeblich fucht, hätte fich 
wol zur Aufnahme empfohlen, zumal da fein DVerfaffer Wolters - 
Dorf in dem ganzen Buche nur mit einem Xiede vertreten iſt. Un— 
ter den Miſſionsliedern ftehen mehrere alte bisher unbeachtete. 
Uebrigens läßt fi) deren Zahl noch vermehren, und fte behalten im- 
merhin vor den neueren — die bier auch nicht fehlen — den Vor— 
zug. Don dem Liebe: Laß mich Dein fein umd bleiben, hätten Doch 
auch die zwei fpäter Hinzu gebichteten köſtlichen Verſe nicht fehlen 
jollen. Unter den Bußliedern fehlt das freilich ſchwer fingbare, aber 
doch urkräftige Lied: Erbarm Dich mein, o Herre Gott. — Man em- 
pfindet librigens, wenn man an bdiefe Rubrik fommt, Yebhaft ven 
Mangel unſrer Kirche an eigentlichen Abfolutionsliedern, und auch 
die Abendmalslieder verlieren ſich meift von ihrem eigentlichen hoch- 
heiligen Objecte, nachdem bieß etwa im zwei, drei Verſen kurz er- 
wähnt ift, im fubjective Betrachtungen. Daß dieß nicht von ohnge— 
fähr ift, ſei Hier nur angedeutet. Es gibt freilich heut zu Tage Liebe 
lutheriſche Geiftliche, die, ftatt aus den vorhandenen Abendmalsliedern 
die beften auszuwählen, — Jeſus Chriftus unjer Heiland, Als Jeſus 
Chriftus in der Nacht, Schmüde Did, o liebe Seele (Baftor Eyfe 
hat fich glüclicherweile vor den „blutgefüllten Schalen“ nicht gefürch— 
tet, troß der Sage vom Gral), Wir danken Dir, o Jeſu Chriſt, daß 
Du das Lämmlein worden bift, Gott, ſei gelobet und gebenebeiet 
u. a. — ſichs zur Regel gemacht haben, beim heiligen Abendmal 
Paſſionslieder fingen zu laffen. Möchte das doch aufhören! Ein 
köſtliches Abendmalslied ift das von Woltersdorf: Komm mein Herz 
in Jefu Leiden, das aber leider wenig in Gefangbüchern gefunden 
wird, au in dem Thüringiſchen nicht. Unter den Liedern von dem 
Leben in Gott (Heiligungslieder) fehlt: Ninge recht, wenn Gottes 
Gnade. Das Halte ih fiir die unglücklichſte Weglaffung, die bier 
überhaupt zu erwähnen if. Das Led: Auf hinauf zu deiner Freude, 
hätte fon um des Mühlhäuſer Urfprunges feiner Melodie willen 
nicht fehlen follen, auch nicht die Lieder: Auf Chriſtenmenſch, auf, auf 
zum Streit, Kommt Kinder laßt uns gehen, O füßer Stand, o felig 
Leben, und das koſtbare Med: Keuſcher Jeſu, hoch von Adel, zumal 
ein Ähnliches auch nicht aufgenommen ift. Unter den Jeſusliedern 
vermiffe ich: Herr Jeſu, Gnadenſonne, zumal ein Thüringer Lied. 
Endlih wäre es wünſchenswert, daß das eindringfiche Lied Hillers: 
Biel beſſer nie geboren als ewiglich verloren, das fi) hier 
auch nicht findet, in unfern öſtlichen Provinzen mehr eingeführt und 
eingebürgert wilrde. — Es hätten fiir die hier noch genannten Lieder, 
falls einmal die Zahl nicht größer werden follte, leicht eben fo viele 
von minderem Werte ausgelaffen werden fünnen. Bielleiht fieht ſich 
der Herausgeber bei einer zweiten Auflage veranlaßt, auf manche der 
bier ausgejprohenen Bemerkungen Ridfiht zu nehmen. Im übri— 
gen bietet das Geſangbuch wirklich Die beften Schätze des Kirchen 
liedes dar. 

Der Tert der Lieder ift im ganzen unverändert gegeben, 
nicht grade immer im Anſchluß an das Original, aber wo ſich eine 
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Abweichung von dieſem findet, ſo geſchieht das ſtets im Auſchluß an 
die in den alten guten Geſangbüchern allgemein verbreitete und da— 
durch zur kirchlichen Tradition gewordene Lesart. Wir leſen alſo 
z. B. in dem Liede: Allein Gott in der Höh ſei Ehr, V. 3, nicht: 
Erbarm Dich unſer. Amen, wie es urſprünglich heißt, ſondern: Er— 
barm Dich unſer aller, wie die ganze Kirche ſingt. Dieß Princip iſt 
gewiß zu billigen. Dann finden ſich einige in der Vorrede beſpro— 
chene leiſe Veränderungen, find aber, wie der Herausgeber mit Necht 
jagt, jo jeher Ausnahmen, daß fie Die Negel, nicht zu ändern, wirklich 
beftätigen. Durchgängig ift ferner das alte „fiir“ im „vor“ verwan— 
delt. Wenn man bedenkt, daß beide Formen früher indentiſch waren, 
jet aber ganz beftimmt unterſchieden werden, jo muß man wol auch 
diefe Aenderung gut heißen. Auch find ſchwierige Stellen bie und 
da kurz erläutert. — Nur in den Mühlhäufer Liedern, die noch nicht 
Eigentum der gefammten Kirche geworden find, hat der Herausgeber 
mancherlei Aenderungen vorgenommen, die dringend geboten waren, 
wenn die Lieder überhaupt Aufnahme finden ſollten, jo auch in einem 
dem Neuen Mihlhaufer Gefangbuch entlehnten, welches dort geſun— 
gen wird, wenn die Confirmanden mit ihrem Beichtvater an ber 
Spite, in die Kirche einziehen. Es ift das ein feierliher Augenblic, 
auf den jeder in der Kirhe erwartungsvoll lauſcht, und fo wie der 
Baftor den erften Tritt in die Kirche thut, da ſtimmt die Orgel an 
und taufend Stimmen fingen: Sie nahen ſich, o Vater, Nr. 354. 
Doch unverändert fonnte jenes flache vationaliftifche Lied nicht in das 
neue Gefangbuh aufgenommen werden. Da hat der Herausgeber 
seine Liederverbefferung im wahren Sinne des Wortes vorgenommen, 
damit jene ſchöne Sitte auch durch ein chriftliches Lied den rechten 
Inhalt befomme. Ich fee, als eine Probe von dem, was wir in 
derartigen concereten Fällen von den berlichtigten Liederverbefferern 
Der vergangenen Zeit dennocd gutes lernen fünnen, beide Texte hier 
zur Bergleihüng neben einander. 


Die Gemeinde, 


Sie nahen fih, o Vater, 
Sie, deine Kinder nahn, 

Um Gnade, Kraft und Segen 
Aufs neue zu empfahn. 


Sie nahen fih, o Vater, 
Den Taufbund zu erneu’n, 
Sie wollen dir geloben, 
In Chrifto treu zu fein, 


In Seiner Lieb zu leben, 
Auf Seinem Wort zu ftehn, 
Den Weg zur ewgen Heimat 
Im heilgen Geift zu gehn. 
O blide du in Gnaden, 

O Gott, auf fie herab, 

Und laß fie dem Gelübde 
Getreu fein bis ans Grab. 


Sie nahen fih, o BVater, 
Sie deine Kinder nahn, 
Um deinen Vaterſegen 

Aufs neue zu empfahn. 


Sie nahen ſich, o Vater, 
Um dir ihr Herz zu weihn, 
Es heilig zu geloben, 

Dir ewig treu zur fein. 


Um ſchuldlos fromm zu wandeln, 
Auf Sefum hin zu fehn, 

Den Weg, den Sefus Lehrte, 
Und ſelbſt Ketrat, zu gehn. 


D blicke du mit Segen, 
O Gott, auf fie herab, 
Und laß fie dem Gelübde 
Getreu fein bis ans Grab. 


Die Kinder. 


Sa laß die heilge Stunde 
An mir gefegnet fein. 
Dreieinger Gott im Himmel, 
Ich bin auf ewig bein, 


Sch weiß an wen ich glaube, 
Herr Jeſu, liebſter Freund, 


Ja laß die heilge Stunde, 
D Gott, geſegnet fein! 

Dir, Heiligfter, dir wollen 
Wir Herz und Leben weihn. 


Wir wollen jede Sünde 
Und jedes Unrecht fliehn 
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Und hriftlich gut zu wandeln 


Dir leb ih und bir ſterb ich, 
Mit Eifer uns bemühn. 


Da du's fo treu gemeint. 


Mach mid dir immer treuer, 

Mach himmliſch meinen Sinn. 
Wenn du nur bift mein Leben, 
Iſt Sterben mein Gewinn. 


Ja blide du in Gnaden, 
D Gott, auf uns herab, 
Und laß uns dem Gelübde 
Getreu fein bis ans Grab. 


Sa blide du mit Segen, 
D Gott, auf uns herab, 
Und laß uns dem Gelübde 
Getreu fein bis ans Grab, 


Die Angabe der Verfaſſer unter den Liedern ift im ganzen 
correct, und auch vorſichtig, wie manches Fragezeichen das bemeift. 
Das Lied 509: Meine Seel ift ftille, ift nicht von Scriver, fondern 
von Casper Schade. 

Dem Gefangbuche beigefügt ift eine Sammlung guter Gebete, 
ein Berzeihniß (micht Abdrud) der Epifteln und Evangelien nebft M. 
Karl Gottlob Hofmanns Betrachtungen über die letzteren; bie 
PBaffionshiftorie, Die Drei Haupt- Symbole, die Augsburgifhe Con— 
feffton, und Verſikel vor den Eollecten. 

Wir wünſchen dem Buche, daß es in vielen Gemeinden möge 
eingeführt werden. Auch Die fpeciellen Mühlhäuſer Lieder Yaffen ſich, 
wenn ihre befonberen Melodien nicht befannt find, meift nad) ande- 
ven gangbaren fingen. Ueberdieß zweifeln wir nicht, Daß eine gute 
Aufnahme diefes Geſangbuches die Beranlafjung zur Herausgabe eines 
befonderen Mühlhäufer Melodienbuches werben dürfte, was ja nad 
fo vielen Seiten bin fehr zu wünſchen wäre. — Aber auch alle 
Freunde der Hymnologie machen wir noch beionders Darauf aufmerk— 
fan, daß ihnen in diefem Geſangbuche eine Menge fonft wenig be- 
kannter und zugängliher Schäße geboten wird. 


Nachrichten. 


Der Kampf gegen den Rationalismus in der lutheriſchen 
Kirche in Frankreich. 


2. Die Gegenſchriften auf die Schrift Hojemanns und die 
Schrift des Paftor Meyer in Paris. 

Man Kann nicht jagen, daß das rationaliſtiſche Heerlager verle— 
gen gewejen wäre, den Handſchuh aufzuheben, den ihm Hoſemann 
bingeworfen, in jeiner Schrift Über die uukirchliche und unchriſtliche 
Denkweife Colani’s. Alsbald fampfbereit zog e8 mit allen Truppen— 
theilen ins Feld und führte grobes und feines Geſchütz mit fi. 
Der arme Hofemann! Pier Schriften fielen über ihn her, abgejehen 
von manchen Artifefn, in welchen der von den Coquerels rebigirte lien 
feiner Verwunderung Luft machte, daß man gewagt hatte, einen 
Mann, wie Colani, anzugreifen. Wenn man bie verzweifelten Zu- 
fände in Straßburg und im Elſaß nicht kennt, aus dieſen Schriften 
könnte man ſehen, wie der ordinärſte Rationalismus dort noch kraft— 
bewußt feſtſitzt. Ohne irgend Rückſicht zu nehmen auf die theologiſche 
Wiſſenſchaft, die auch noch hinter De Wette herkommt, ohne eine 
Ahnung oder Anhauch von der freien Reinheit, die die Glaubens— 
wiſſenſchaft über den Thälern der Profanwiſſenſchaften auf ihren Hö— 
herr zu genießen hat, führt dieſe Leblois’jhe Partei, dieſe immer 
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fchlagfertigen auteurs) et signataires von allerhand Schandſchriften 
gegen Chriſtentum und chriſtliche Wiſſenſchaft mit einem Uebermuth 
daher, als ob es ganz gewiß wäre, daß die Apoſtel, Leute wie Au⸗ 
guſtinus, Luther, Joh. Gerhard, Keppler, Paskal, Hamann, Lavater 
und die kirchlichen Theologen der jetzigen Zeit, lauter kläglich bornirte 
Köpfe geweſen in alledem, was ſie für das Wichtigſte ihres Wiſſens 
angeſehen. „Jetzt wiſſen wir” — das iſt das Schlagwort, mit wel—⸗ 
chem fie denen imponiren, welche noch weniger wiſſen, als fie. Unter 
diefe Geſellſchaft, von welcher 3 von jenen 4 Gegenjchriften ausge» 
gangen find, ift allerdings Colani nicht zu rechnen; er ift eine weit 
tiefere und wohl and) eblere Natur, als jene „Enthufiaften für Die 
Liebe zu Gott.” Es mag ihm wol mandhmal, wenn er fi) wider 
Willen in folhe Bundesgenoſſenſchaft gerückt ſah, das Horaziſche „odi 
profanum vulgus et arceo* eingefommen fein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Entgegnung. 


In dem Aufſatz: „Zur Sammlung und Berftändigung” (Beilage 
zu Nr. 28 diefer Zeitfehr.) wird dem Unterzeichneten vorgeworfen, daß 
er in einem Urtheil über Baier „deſſen Sinn und Worte verkehrt” 
habe, daß Baier etwa das „Gegentheil” von dem fage, was ihn Das 
Vorwort der lutheriſchen Monatsſchrift jagen laffe, und es wird ge- 
fragt, ob nicht der Vorwortfchreiber dem guten Baier das gegen ihn 
begangene Unrecht „öffentlich abbitten“ werde. Mit welchem Grunde 
jener Auffab jo ſchwere Beihuldigungen gegen den Unterzeichneten 
öffentlich ausipredge, möge man aus folgender fachlicher Darlegung 
entnehmen: 

Baier hatte in feiner theologia positiva p. III ec. X 8. 5 von 
dem „Materiale“ der Taufe geiprochen und dafjelbe als „Waſſer und 
Akt der Abwaſchung“ Definirt. Seit längerer Zeit hatte ein Streit 
über die Beftimmung einer „himmliſchen Materie in der Taufe die 
lutheriſchen Dogmatifer bewegt. Der reformirte Beza hatte als folche 
das Blut Ehrifti hingeftelt. Ihm mar Jacob Andreae entgegenge- 
treten, andere luth. Dogmatifer hatten deſſen Ausführungen andere 
gegenübergeftellt, fo daß bald das Wort, bald die h. Dreieinigfeit, 
bald der h. Geift als „himmliſche Materie” aufgeführt wurde; ja 
einer der Dogmatifer, L. Hutter, ging fo weit, daß er (Baier, ©. 788) 
das Berfahren derer, die an die Stelle der res coelestis das Wort 
jubftituirten, offen befämpfte, und jchließlih darauf hinauskam, 
ala materia coelestis in der Taufe fei das Blut Chriſti anzufehen 
(Baier, ©. 788), d. h. daß die reformirte Ausdrucksweiſe des Beza, 
die zu dem ganzen Kampfe den Anlaß gegeben hatte‘, offen von ihm 
aufgenommen und vertreten wurde, Ihm ftellten ſich andere luthe— 
riſche Dogmatifer entſchieden gegenüber; Baier führt fie an und ſchließt 
mit Gerhard, welcher „offen fi zu der Meinung derjenigen gewich- 
tigften Dogmatifer befennt, welche beflimmen, daß das Blut Chrifti 
eigentlich nicht das zweite materiale Princip der Taufe genannt wer- 
den könne.“ 

Baier nun, nachdem er 15 Seiten hindurch die verſchiedenen ſich 
gegenfeitig befämpfenden Anfichten über die Beflimmung der materia 
eoelestis in der Taufe hingezeichnet hat, ſchließt ſich an ben Yetstge- 
nannten Ausſpruch Gerharbs mit einem: „Deshalb“ an, und fo wie 
er diefe ganze Ausführung mit den Worten: „mir laffen den Aus- 
drud materia coelestis in dieſem Saframente aus dem Spiel’ ein- 
geleitet hatte, fo ftellt er num, nachdem er den dogmengeſchichtlichen 
Meberbli über die ganze dogmatiſche Geiftesarbeit in Bezug auf biefe 
Streitfrage gegeben bat, dieſer in neun Punkten den Conjenfus der 
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luth. Dogmatiker in Bezug auf das, was abgeſehen von dem Na— 
men „materia coelestis“ als Weſen und Frucht der Taufe anzu⸗ 
ſehen fet, Furz gegenitber; und fährt dann fort: „Wenn dies num er» 
kannt und zugegeben wird, jo wird man im Webrigen, was den Na— 
men materia coelestis und ihre kaum erklärliche Weiſe betrifft, mit 
den älteren Lehrern ſchweigen dürfen, oder mit Forfter die eurrogia 
von der arogia unterſcheiden, und lieber ein vorfichtiges Nichtwiſſen, 
als ein falſches Wiffen befennen dürfen.” Darum, fo fließt er, 
wolle er diejenigen zwar nicht eines Irrtums zeihen, die von einer 
res eoelestis in der Taufe redeten, aber von einer materia zu reden 
hätten fte feinen Grund gehabt, Damit wolle er abbrechen, denn es 
fer ihm nicht darum zu thun, daß er ftreiten wolle, fondern er wolle 
nur das, was zur theologia positiva gehört, hinftellen; und wie 
in anderen Dingen, die er aufnehme und jelbft befräftige, fo auch 
hier, wo er das übergehe, was einer jolhen Aufnahme und Ber- 
fiherung etwa bebürftig erſchienen wäre, hätte er nur mit kurzen 
Worten die Uebereinfiimmung der Unfrigen nachweiſen wollen.“ 

Dies heißt doch mit anderen Worten: Baier halt Die ganze dog— 
matiſche Geiftesarbeit, die auf die Beftimmung der materia coelestis 
in der Taufe gerichtet war, für verlorene Mühe, kehrt zu den ein— 
facheren Beftimmungen der älteren Dogmatiker zurüd, und hebt ge— 
genüber dem von ihm felbft jpeciell hingezeichneten Auseinandergehen 


| der Meinungen in Bezug auf die materia coelestis dasjenige von 


consensus in der theologia positiva, was fi bei den Strei— 
tenden troß ihres Diffenfus über die materia coelestis vorfand, 
mit kurzen Worten hervor. 

In Bezug auf diefen Sachverhalt hatte der Unterzeichnete im 
Vorwort der luth. Monatsichrift gejagt: „Daß ber Die Frage, 
welches die materia coelestis in der Taufe fei, die Meinun— 
gen jo total auseinander gingen, daß jchliehlih Baier an der Mög— 
lichkeit der Vereinigung diefer Anfichten verzweifelnd, den Knoten zer— 
baute und es überhaupt für unftatthaft erklärte, von einer materia 
coelestis zu reden.” 

Gegen dieſes Urtheil erhebt der Auflab „zur Sammlung und 
Verftändigung‘ in diefer Zeitſchrift S. 336 die Anklage: „Baier jagt 
in der betreffenden Stelle das ungefähre Gegentheil,“ reift einzelne 
Worte Baier aus dem (von uns eben vollftändig hingezeichneten) 
Zufammenhange, und gewinnt auf diefe Weife das, was er uns vor⸗ 
wirft, nämlich die „Berfehrung des Sinnes“ des „guten Baier,” und 
ftellt die Sache fo dar, als ob es diefem nur um ein „Verſchweigen 
de8 Namens der materia coelestis“ angefommen fei, und um eine 
Darftelung des „consensus nostratium.“ Dffenbar hat der ge= 
ehrte Einjender den „consensus nostratium,“ der fi) nur auf die 
tro& des Diffenjus noch übrig bleibenden Hauptgedanken der theo- 
logia positiva bezieht, auch auf die bei Baier vorhergegangene Be— 
zeihnung des Diffenfus ausgedehnt, und ift ihm hierbei der Unter- 
Ihied zwifchen „aperte impugnavit‘‘ und „consensus nostratium“ 
entgangen, jo wie er andererſeits bei dem „es wird freiftehen zu 
Ihweigen über den Namen der materia coelestis,“ das daneben 
ſtehende Wort überſehen hat, daß Baier das Reden von einer ma- 
teria coelistis als der arogia unterworfen, und die Reſultate die» 
ſes Redens als falsa seientia bezeichnet. 

Hiernach darf der Unterzeichnete es dem Urtheil der Lefer über— 
lafjen, wer von beiden, er oder fein Angreifer „das ungefähre Ges 
gentheil“ von dem, was Baier in der betreffenden Stelle ſage, aus— 
geſprochen habe, und wer von beiden Urſache habe, „dem guten Baier 
dieſe BVerfehrung feines Sinnes und feiner Worte auch Bffentlich 
abzubitten.“ 

Den zweiten in jenem Artikel enthaltenen Angriff, welche den 
Lehrpunft der unio mystica betrifft, übergehen wir bier des Rau— 
mes halber, und fönnen dies defto eher, weil dieſer Lehrpunkt in der 
„Monatſchrift“ mit nächftem ausführlicher behandelt werden wird. 


Wangemann. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


Kirchen 


Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Mittwoch den 21. 


Mai. % 41. 


„Rückblick und Ausſicht.“ | 


Es ift mir eine alte Gewohnheit, daß ih, wenn id) den, 
Titel eines Buches oder die Ueberſchrift eines Aufjates leſe, 
zuvor ein wenig nachdenke, was ich wol zu erwarten habe. 
Als ich die Ueberjchrift des VBorwortes der Neuen Ev. K. 3. 
las: 
bei mir vorüber, die mich mit einer gewiſſen Spannung und 
Erwartung erfüllte. Ich muß aber geſtehen, daß ich mich ge— 
täuſcht ſah, als ich zu leſen anfing. Der Rückblick iſt für den 
Chriſten immer ein Blick auf ſeine Sünden und Verirrungen, 
die hinter ihm liegen und die ihn zur Buße nöthigen, und da— 
neben zugleich ein Blick auf die Geduld und Treue Gottes, die 
ſich in den Gnadenwegen, die der Herr die Seinen führt, offen— 
bart. Die Ausſicht aber in die Zukunft führt immer das Herz 
in das Gebet, daß uns Gott der Herr vor Sünden und Schan— 
den bewahren wolle, und daß wir alle Zeit bereit und willig 
fein mögen, uns zu demüthigen unter feine gewaltige Hand. 
In der Zufunft liegen die Gerichte Gottes, die über die un- 
gläubige und gottlofe Welt kommen müfjen, daneben aber ftehen 
aud die herrlichen und troftreichen Verheißungen, die der Herr 
den Seinen gegeben hat. 

Ic gebe gern zu, daß diefer Standpunkt zum Rückblick 
und zur Ausficht ein fehr jubjectiver ift, und daß er namentlic) 
ein ganz anderer ift, als der, den ſich der Berfaffer des Vor— 
wort gewählt hat. In dem Vorworte der W. Ev. 8.3. fin— 
den wir im Wefentlihen einen Rückblick auf die Thaten des 
Ev. D. K. Raths und eine Ausfiht auf die fernere Entwid- 
lung feiner Pläne. Der Auffag hat infofern ein Intereffe, weil 
der Schreiber vefjelben ver höchſten firhlichen Behörde entweder 
fehr nahe fteht oder doch mit den Arbeiten und Gedanken der- 
felben ſehr vertraut ift. Er erfheint wie ein Programm ver 


„Rüdblid und Ausfiht“, ging eine Reihe von Gedanken 


hohen Behörde ſelbſt. Es ſind beſonders drei Punkte, die der 
Rückblick beleuchtet, zuerſt die Behandlung der Unionsfragen, 
ſodann die Verfaſſungsangelegenheit und endlich noch die Wie— 
dertrauung Geſchiedener. Auffallend iſt es, daß die wirklich 
unbeſtritten verdienſtvollen Thaten des Ev. O. K. R. um die 
Evang. Kirche, als die Fortſetzung der G. K. Viſitation und die 
Vürforge für die Befeitigung der großen Nothftände in der 
Kirche durch die Collectenfonds, gar nicht erwähnt werben. 
Der Standpunkt, den der Ev. O. 8. R. nad dem Vorworte 
den brennenden Fragen gegenüber einnimmt, ift ein durchaus 


vermittelnder zwiichen den ertremen Parteien, von der einen 


| Seite einem Alles verwaſchenden gehaltlofen Unionismus und von 


der andern Seite einem objectiven Confeffionalismus. Der O. K. R. 
ftügt fi auf die Billigung, die feine Schritte bei „ver großen 
Mitte ver Kirche” finden. Wenn man zu biefer weiten, fehr 
elaftiihen Grundlage hinzunimmt, daß der O. K. R. felbft, wie 
gefagt wird, aus Männern „verfchiedener kirchlicher Richtung“ 
zufammengejeßt ift, von denen fogar einige „in die confejfionelle 
Strömung mündeten“, jo muß man geftehen, daß man fi nur 
nit Mühe eine klare Vorftellung von einer feften Haltung und 
einem ficheren Gange der hohen Behörde machen kann. Es 
dürfte inbefjen doch wol etwas anders fein, als das vorlie- 
gende Vorwort andentet, denn fonft müßten die Männer, aus 
denen das Collegium zufammengefegt ift und deren Namen ja 
doch fonft einen guten Klang haben, unter der Arbeit ermüben. 
Es fordert wol die Weisheit von einem Negimente, daß es 
Rüdfiht nimmt auf die befonderen Umftände und Verhältniffe, 
und die feſten und Haren Principien und Grundfäße, nad) de— 
nen es regiert, mit Milde und Schonung handhabt, aber die 
Zuftimmung der großen Mitte gewährt feine fefte und blei— 
bende Grundlage. 

In der Behandlung der Union wird beſonders die Bes 
jegung der Stellen im Kirchenregimente, aljo wol vorzüglich die 
Wahl der Superintendenten und Mitgliever der Confiftorien 
hervorgehoben, und es werben die Grundſätze angedeutet, nad) 
denen verfahren und entjchieden wird. Es entſcheidet dabei nicht 
allein die wiffenfchaftlihe und praftifche Tüchtigkeit des Man— 
ned, jondern vorzüglid) feine Stellung zur Union. So viel 
ſcheint klar zu fein, daß er der großen Mitte in der Kirche an- 
gehören muß, aber wer will hier die Gränzen ziehen? — Iſt doch 
der Begriff der Union felbft ein fehr unbeftimmter und aud in 
officiellen Erlaſſen gar fehr verfchieden gefaßt worden, bald fo 
bald fo. Mit dem Wechſel der maßgebenden Perfünlichkeiten 
ijt er bald nad) diefer, bald nad) jener Seite hin modificirt 
worden. Im abftracten Sinne mag fi) wol ein folder Stand- 
punkt conſtruiren laffen, wie er aber in concreten Fällen feftzu- 
halten ift, ift fchwer zu verftehen. Wie wird die Frage entſchie— 
den, ob jemand zu fehr confejftonell oder zu fehr unioniſtiſch 
ift, um befördert werden zu können? Werden dem Einzelnen, 
der zur Wahl vorgefchlagen wird, bejtimmte Tragen vorgelegt, 
oder wird nad) Gerichten und Vermuthungen entſchieden? Das 
eine wäre ebenfo gefährlich, wie das andere ungeredht ift. Einem 
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Manne, der jegt auf einer gering dotirten Stelle ſitzt und mit 
Frau und Kindern in Noth fich befindet, Tann aus ver directen 
Frage nach der Stellung, die er einnimmt, eine ſchwere Ver— 
ſuchung bereitet werden, und wenn ev darin unterliegt, ſo wird 
jemand befördert, der eine Wunde in ſeinem Gewiſſen hat, die 
ſchwer heilt. Die Gerüchte aber, die verbreitet werden, ſind 
ſo ſehr ſubjectiver Art, daß man immer erſt erforſchen müßte, 
von welcher Seite fie ausgehen. Es gehört nach mancher Seite 
Hin ſehr wenig dazu, um als ein Gegner ber Union verſchrien 
zu werden. Es iſt freilich wiederholentlich geſagt, daß die re⸗ 
formatoriſche Lehre in der Union feſtgehalten und gewahrt 
werde, aber doch ſind die, die damit Ernſt machen und ſich zu 
der einen oder andern Confeſſion bekennen, in der doch gewiß 
die reformatoriſche Lehre zum Ausdruck gekommen iſt, ausge— 
ſchloſſen. Die Frage, ob ein Lutheriſcher Paſtor einen Refor— 
mirten zum h. Abendmal zulaſſen wolle, iſt doch wol mehr eine 
theoretiſche als praktiſche und kann ebenſo gut mit Ja als mit 
Nein beantwortet werden, je nachdem die Perſon iſt, die das 
h. Abendmal begehrt, und die Ausſchließung vom h. Abendmal 
ſteht ja auch nicht dem einzelnen Paſtor zu, ſondern dem Pro— 
vinzial⸗Conſiſtorio. Die unglückliche Behandlung der Unions— 
frage hat ſchon viel Unheil angerichtet, hat ſchon Tauſende aus 
dem Vaterlande vertrieben, und die noch immer beſtehende Se— 
paration der von der Landeskirche getrennten Lutheraner iſt wie 
eine überhörte warnende Stimme. Die Zurückſetzung, die die 
vermeintlich ſchroffen Confeſſionellen nach dem Vorworte erfah— 
ren, dient nur eben dazu, um den alten Hader wach zu erhalten 
und ihm neue Nahrung zu geben. Es ſoll vielleicht ein Mittel 
in der Hand des Herrn ſein, die Glieder der Lutheriſchen Kirche 
immer wieder an die großen Schätze ihrer Bekenntniſſe nach— 
drücklich zu erinnern. Die Lutheriſche Kirche hat freilich eine 
feſtere Grundlage als „die große Mitte“ und eine andere Ver— 
heißung als eine Union, die von einer Poſition in die andere 
ſich drängen läßt und der Welt das alte Kirchenkleid bequemer 
macht. Der hervorgehobene Grundſatz des Ev. O. K. R. nach 
beiden Seiten hin ſowol gegen die Radikalen als gegen die 
Confeſſionellen abwehrend ſich zu verhalten, trägt nur den Schein 
der Gerechtigkeit an ſich, denn eigentlich muß man doch zugeben, 
daß in Preußen die Bekenntniſſe der Lutheriſchen Kirche zu 
vollem und ganzem Rechte beſtehen und auch noch 1834 aufs 
Neue in der Union als in voller Gültigkeit anerkannt ſind, 
während doch die Radikalen bisher noch gar kein Recht in der 
Kirche erlangt Haben und auch nimmermehr erlangen werden. 
Die große Mitte aber iſt das Gebiet, auf dem die beiden ſoge— 
nannten Extreme ihre Eroberungen zu machen ſuchen, und fie ſelber 
“hat die Neigung, entweder nad) der einen oder andern Seite 
hinüber zu gleiten; ein feſtes energifches Band hat fie nicht, das 
fie zufammenhält, fie ift ein Conglomerat von lauter einzelnen 
Subjectivitäten, eine eigentliche Fahne mit beftimmten und veut- 
lihen Farben hat fie nicht und will fie auch nicht haben. Im 
Baden hat gegenwärtig der Radikalismus fie über den Haufen 
geworfen, und wenn es Einzelnen gelingt, fid) von ver Niever- 
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lage zu ermannen, fo werben fie den früheren Standpunkt nicht 
wieder einnehmen fünnen, fondern in das Lager der Confeſſio— 
nellen fich flüchten müffen, weil dort das Bekenntniß feftgehal- 
ten ift, das allein Widerftand leiſten kann. Das Befenntniß 
wird freilid durch Perfönlichkeiten vertreten, und im tiefſten 
Grunde fommt alles auf die ehrliche und aufrichtige Befehrung 
des Herzens an, oder, wie fhon oft gejagt ift, die Rechtgläu— 
bigfeit thut e8 nicht, fondern daß man von Herzen recht gläu— 
big ift. Auch unter den Confeffionellen gibt es ſolche, die mehr 
vom juridiſchen Standpunkte, mehr vom confequenten PVerftande 
aus das Bekenntniß feithalten, als vom inneren Leben dazu ge- 
trieben, aber im Großen und Ganzen findet man bei ihnen ein 
tieferes Glaubensleben und treue Anwendung ihrer Gaben im 
Dienfte ver Gemeinde. Vielleiht dürfte die Zugehörigkeit zum 
Lutherifchen Vereine eine Stellung fein, dadurch die Unmöglich— 
feit zuc Beförderung oder zur Berwendung zu irgend welchen 
kirchenregimentlichen Amte bedingt wiirde, aber dieſer Verein 
will doch auch nicht die Sprengung der Union, fondern will nur 
das Recht der Lutherifhen Kirche innerhalb der Union gewahrt 
wiffen, er faßt nur den Begriff der Union anders als wie er 
in der großen Mitte gefaßt wird. Die Toleranz, die nad) dem 
Borworte nad) beiden Seiten hin geitbt werben fol, könnte 
leiht den Radikalen die Anmaßung vindieiren, als ob fie in 
der Kirche daſſelbe Hecht hätten, das doch den Confefftonellen 
geihichtlih und rechtlich zufteht. Es verdient zwar Anerkennung, 
daß in dem VBorworte die Grundfäge, nad) denen ver Ep. DO. 
K. R. verführt, offen dargelegt werden, aber Vertrauen wird 
dadurd nicht gemedt und Beruhigung nicht gegeben. Wenn vie 
Unton wirklich den beiden Confeffionen ihr volles und ganzes 
Recht gewähren will, jo kann auch feiner darum, weil er ent- 
jhieden der einen oder der andern Kirche zugethan ift, deshalb 
Zurädjegung erfahren, wenn er fi nur dem unirten Regimente 
und den Ordnungen der Kirche unterwirft, die gerechte Ent- 
jheidung liegt allein bei ven Gaben und Leiftungen des Man- 
ned. Es liegt der Untergang der Lutherifchen Kirche ebenfo 
wenig in der Zurüdjegung und Untervrüdung, die ihre treuen 
Glieder erfahren, als ihr Sieg durch äußerliche Macht und 
Stellung herbeigeführt werden kann. Fleißige Arbeit und treuer 
Dienft führen allein zum Ziele. Die Union bat nur eben fo 
viel Lebenskraft, als fie an die Lutheriſche Kirche ſich anfchlieft, 
und von ihren Schäten und Gütern lebt und zehrt fie Der 
jubjective Pietismus ift eine Zierde für das Individuum, aber 
eine kirchenbildende Macht liegt nicht in ihm. Eine Kirche ohne 
Pietismus ift aber wie ein Haus ohne Bewohner, daher ift die 
Lutheriſche Kirche von jeher die Pflegerin des wahren und ge- 
junden Pietismus gewefen, der im firengen Fefthalten an dem 
objectiven Bekenntniß der Kirche und ihren Ordnungen die auf- 
richtige Belehrung des Herzens fordert und das Leben aus 
Gott pflegt. Wer ihr dienen will, der zähle nicht die Mitglie- 
der des Lutherifchen Vereins und vermeide ven Zank und Streit, 
den die Union auf Erden angerichtet hat; er trage in Geduld 
und Stille, was ihm um des Befenntniffes willen aufgelegt 
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wird, und danke dem Herrn, der ihm. erlaubt hat, ihm in ſei— 
ner Kicche zu dienen. Auf dem politifchen Gebiete hat der Li— 
beralismus mit feinen ſcheinbar vernünftigen Grundfägen und 
nit feiner Haltung zwijchen ven Ertremen immer fid) als un— 
fähig erwiefen, und bat nur zulett der Umfturzparter die Wege 
‚geebnet und die Thüren geöffnet. Die Hülfe ift dann bei den 
Conſervativen gejucht, wo bliebe das Königtum von Gottes 
Gnaden, wenn e8 feine conjervative Partei gäbe? Die Confeſ— 
ſionellen jind im der Kirche eigentlich die confervative Partei 
and darum find fie auch die rechte Stüge des Kirchenregiments. 
Man kann nicht läugnen, daß aud won diefer Seite der Be— 
Hörde Schwierigkeiten gemadt und daß Ausjchreitungen vorge— 
kommen find, aber es ift auch natürlich, daß der Drud, der 
gegen fie ausgeübt wird, und die Zurüdjegung, die fie erfahren, 
Krankheiten und Verirrungen erzeugen, und um ihre Pofition 
zu vertheidigen, mögen fie wol hier und va über Die Gränzen 
Hinausgehen. 
‚gefunden. Den. bevorftehenven Kreisfynoden gegenüber wird Das 
Amt der Superintendenten weſentlich an Bedeutung und Ein- 
fluß gewinnen, und die Nothwendigfeit bei der Wahl verfelben 
beſonders auf energiſche und feitbegründete Männer zu fehen, 
immer dringender Berüdfihtigung fordern. Die Evangeliſche 
Kirhe hat aber ihre Macht und Stellung viel mehr im Be— 
Zenntniffe, als in der Berfaffung. Es dürfte aber kaum zwei— 
felhaft fein, daß die klaren und entſchiedenen Männer am ehe 
ſten bei den Confejfionellen zu finden find. 


Die zweite That des Ev. D. K. R., die in dem Vorworte 


beſprochen wird, iſt die neue Organiſation der Gemeinden als 
Grundlage der Synoden. Wie einſt die Union über die ſchla— 
fenden Gemeinden gekommen iſt, ſo auch jetzt die Verfaſſung. 
Alle Aufforderungen und wiederholte Abkündigungen von der 
Kanzel haben die Theilnahme für das neue Inſtitut der G. K. Räthe 
nicht erwecken können. In den meiſten Gemeinden iſt die Be— 
theiligung bei den Wahlen eine überaus geringe geweſen. Ein 
großes Verdienſt des Ev. O. K. R. iſt es, daß von ihm dem 
Drängen auf allgemeine Wahlen kräftig Widerſtand geleiſtet ift, 
und daß, wenn auch das active Wahlrecht allgemein frei gege— 
ben iſt, doch die paſſive Wählbarkeit eine ſehr beſchränkte geblie— 
ben iſt. Wenn bei dieſen Wahlen die große Mitte beſonders 
zur Erfheinung gefommen fein jollte, jo hat fie fi allerdings 
‚als fehr klein erwieſen. Merfwürbig ift es, daß die Berhei- 
Hung, daß durch die neue Öemeinde-Berfaffung ver Befennt- 
nißftand der Gemeinde nicht berührt oder gar geändert werden 
jolle, fo wenig Verftändniß und aud) hier und da nicht Glau— 
ben gefunden hat. Ebenſo ift die verſuchte exegetiſche Begrün— 
dung des Amtes der Aelteften auf gewichtigen Widerſpruch ge- 
ſtoßen, und auch die fehr weit greifende Inftruction fir bie 
Thätigkeit der Gemeinde - Kichenräthe hat vielfaches Bedenken 
hervorgerufen. Die Stellung des Patrons zu der Organifation 
Hat gleichfalls allerlei Fragen angeregt. Der Ev. O. K. N. 
aber hat gethan, was er nur vermochte, um nad) allen Seiten 
Hin zu beruhigen und die Bedenken zu befeitigen; und fo ift 


Das Salz der Kirche aber wird doch bei ihnen T 
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denn. wirklich die Sache zur Durchführung und zum erften Ab— 
Ihluß gefommen. Was nun aber weiter gefchehen fol, damit 
befhäftigt ſich faſt ausſchließlich der Blick in die Zukunft in 
dem Vorworte der Neuen Ev. 8.3. In eingehender und ſchla— 
gender Weife werden die zurückgewieſen, die die Kirche als eine 
tabula. rasa behandeln und mit der. ganzen Vergangenheit bre- 
hen möchten, die gerne von den politiichen Kammern ein Wahl- 
gejeß für die Gemeinden zu fordern geneigt find, und fomit die 
Kirche ihren Feinden überliefern wollen. Wenn ſchon bei ven 
politifhen Wahlen es ſich als eine Lüge herausftelt, daß da— 
durch eine Vertretung der wirflichen Gefinnung und Meinung 
des Volkes ſich bewirken laffe, während vielmehr nur die Leiden— 
Ihaft und das Gelüſt nah Macht und Einfluß zur Vertretung 
fommen, jo würde ein folder Wahlmodus die Kirche in ihrer 
äußeren Erſcheinung vollſtändig zerftören und fie zur Sectenbil- 
dung drängen. Es ift eine wahre Thorheit, daß die, welche 
Trennung der Kiche vom Staat fordern, damit beginnen wollen, 
fie einer Verſammlung zu überliefern, in der viele grundfäglich 
das Bekenntniß der. Kirche verläugnen umd in der Juden und 
Judengenoſſen berathen und ftimmen. In dieſer Augeinanver- 
jegung kann man nur dem Verfaſſer des Vorworts zuftimmen. 
Db aber das neue Inftitut der Gemeinde - Kicchenräthe wirklich 
lebensfähig tft, daß ift eine Frage, die nicht erörtert wird, Ob 
die Gemeinden wirklich eine Vertretung anerkennen werben, die 
bei fo geringer Betheiligung ins Leben getreten ift, das ift die 
Trage, die erſt die Zufunft beantworten fann. Das Borwort 
macht es davon abhängig, daß von den Kammern minveftens 
eine halbe Million bewilligt werde, damit die Kirche auf eige- 
nen Füßen ftehen fünne. Es wird gejagt, daß zur Einrichtung 
von Kreisſynoden jährlid ein Aufwand von 15,000 Thlen. er- 
forderlich fei. Es jheint darnach, daß den Deputirten zur Sy— 
node Diäten jollen überwiefen werben. So begründet num auch 
die Anfprüche der Kiche auf eine auskommliche Dotation fein 
mögen, beſonders im Hinblid auf die großen Güter und Schäte, 
die einft ihr gehörten und die der Staat an ſich genommen bat, 
jo kann ihr Beftehen und ihre Entwidelung unmöglich davon 
allein abhängig gemacht werden. Werden die Gemeinde-Ricchen- 
räthe wirflid) der. Gemeinde zum Segen, fo werden fih auch 
die geringen Mittel aufbringen laſſen, um einen Deputivten im 
die Kreisſynode zu ſchicken. In den meiften Gemeinden werben 
fih aud Männer, finden, die fo viel Liebe zur Sache haben, 
daß fie ein ſolches Dpfer an Zeit und Geld gern bringen, und 
wo wirklich ein folcher fich nicht fünde und die Gemeinde nicht 
fo viel Intereſſe für die Sache hätte, daß fie Die wenigen Thaler 
aufzubringen bereit wäre, da müßte fie auch auf das Recht, auf 
der Synode vertreten zu fein, verzichten. In den Nheinlanden 
werben zwar aud Diäten gegeben, aber nicht aus Staats- 
mitteln, fondern von den Gemeinden. Zu feinen Jüngern hat 
der Herr geſprochen: Trachtet am Erften nad) dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird euch ſolches Alles 
zufallen. Wie oft werden doch ſchon den Mitglievern des Ab- 
geordnetenhauſes die geringen Diäten, die fie beziehen, in ge— 
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häffiger Weife vorgerechnet; ſchon oft tft ber Wunſch laut ge | und die Winde wehen, das ift die Frage, deren Antwort bie 


worden, daß fie ganz möchten geftrichen werden, damit bie Wahl 
nur auf folhe könnte gerichtet werben, die ſich gewiß nicht um 
des Gelves willen dazu drängen und gern eine Zeitlang in der 
Hauptftadt Foftenfrei leben mögen. Cs ift gewiß nicht die Mei- 
nung des Verfaffers, die Eriftenz der Kirche von der Bewilli- 
gung einer halben Million abhängig zu machen, aber einen nie= 
derſchlagenden Eindruck macht e8 doch, daß bei der Ausfiht in 
die Zukunft grade die 500,000 Thle. fo fehr in den Vorder— 
grund treten, und daß unter den vielen fchreienden Nothitänden 
der Kirche beſonders die geringe Beſoldung der Mitgliever Des 
Ev. O. ER. als ein großer Uebelftand aufgeführt wird, von 
denen doch wol mehrere, wenn au nicht grade für ihre Ar— 
beiten in dieſem Collegto, fo dody in ihrer andermeitigen Stel— 
lung ausfömmliche Gehälter beziehen dürften. Die Evangeliſche 
Kirche ift der Leib deſſen, der von fich bezeugte, die Füchſe ha— 
ben Gruben und die Vögel haben Nefter, aber des Menſchen 
Sohn hat nicht, dahin er fein Haupt lege, fie kann noch heute 
zur Welt fagen: „Gold und Silber habe ich nicht, was id 
aber habe, das gebe ich dir — im Namen Jeſu Chriſti ftehe 
auf und wandle.“ Ihre Dotatton ift ähnlich dem Broſamlein, 
das von dem reihen Tifche des Staatshaushaltes abfällt. Die 
Armuth ift für fie feine Schande, ſondern vielmehr für ben 
Staat, der fie ihr auferlegt, fie ift eben die Arme, die Viele 
reich madıt. 

Dei dem Blick in die Zukunft darf man nicht das Gebot 


des Herrn überhören: „Sorget nicht“, und des Apoftels Er- | 


mahnung: „Sorget nicht, fondern vor allen Dingen laffet euer 
Anliegen vor Gott fund werden mit Gebet und Flehen.“ Es 
it freilich ein Anderes, wenn der Ev. DO. K. R., dem die Lei— 
tung der Kirhe im Großen und Ganzen befohlen ift, in bie 
Zufunft ſchaut, und wenn ein einzelner Paflor fragt, was 
wird werden? Go viel aber fteht unbeftreitbar feit, daß die 
Kirche in ihrem DBeftehen nicht abhängig ift von ver halben 
Million, die der Landtag ihr bewilligen follte. Wenn der Herr 
feine Jünger fragt: „habt ihr je Mangel gehabt?“ fo müffen 
fie immer jagen: „nie feinen.“ Viel ſchwerer ift es, fich der 
Sorge und Furcht zu entſchlagen, wenn man hinfieht auf die 
Art und Weile, wie die Feinde der Kirche in der jegigen Zeit 
ihr Haupt erheben: „ver alte Feind mit Ernſt er es jegumd 
meint“, und noch ſchwerer wird das Herz, wenn man den Blick 
anf die Spaltungen und Trennungen innerhalb der Kirche wen— 
det. Wer nicht in Luthers fefter Burg feine Wohnung auf- 
geſchlagen hat, ver fünnte leicht verzagen, die aber barinnen 
wohnen, die fingen: „So lange Jeſus ift der Herr, wirds alle 
Zage herrlicher.” Db nun die Gemeinde-Kichenräthe und die 
Kreisſynoden den Kampf werden aufnehmen, und ob fie werben 
felftehen, wenn ver Platzregen fällt und bie Gewäſſer kommen 


fommenden Tage bringen werden. Das Fundament der Kirche 
ift gelegt für alle Ewigfeit, jo aber jemand darauf bauet Gold, 
Silber, Evelfteine, Holz, Heu oder Stoppeln, fo wird eine& 
jegfihen Werk offenbar werden, der Tag wird e8 Far machen, 
denn es wird durchs Feuer offenbar werden, und melcherlei 
eines jeglihen Werk ſei, wird das Feuer bewähren. Die Ge- 
fahr, die für die angebahnte und actenmäßig fertige Organiſa— 
tion der Kirche die nächſte ift, Scheint darin zu liegen, daß bie 
Kicchenräthe, von dem Gelüſte der Zeit, zu repräjentiven und 
zu regieren, viel zu reden und wenig zu thun, ſich fortreigem: 
lafjen. Es ift die Aufgabe der Geiftlihen, Die wirklid das 
Heil der Kirche fuhen, die erwählten Männer zur Thätigfeit 
und zur Arbeit anzuleiten. Im Ganzen kann man annehmen, 
daß Dies erfte Mal die Wahl verhältnigmäßig ein gutes Re— 
jultat gehabt hat, es find faft überall die Männer gewählt, vie 
dem Paftor die geeignetfien zu fein ſchienen, und es kommt 
darauf an, das neue Inftitut mit rechter Treue zu pflegen und 
vor Verirrungen zu bewahren. Der Geiftlihe muß das Cha— 
risma, das der Einzelne hat, zu erkennen ſuchen und es fo lei— 
ten, daß es feine Entwidlung in der Arbeit findet, und mit. 
Freude und Dankbarkeit zunähft auch ven guten Willen und 
den Eleinften Dienft anerkennen. Es ift eine unbillige und un— 
gerechte Forderung von einem Kinde, die Arbeit eines Mannes 
zu fordern. Hat doch jeder Geiftlihe im erjten Amtsjahre ler— 
nen müſſen und hat nicht gleich die rechten Schritte gethan. 

Es dürfte weife fein, die Ausfiht nicht zunächſt auf die 
Kreisipnoden zu richten, fondern vielmehr dem Gemeinde— 
Kichenrath Zeit und Raum zu laffen, im praftifchen Dienfte 
zu erftarfen. Einige PBaftoren haben in übertriebener Sorge 
für ihre amtliche Stellung ſich von vornherein zu dem Kirchen— 
tathe in Dppofition gefegt und dadurch wirklich zu Uebergriffen 
gereist. Wenn jeder feine Gränzen ſucht, muß es Krieg geben, 
die Arbeit aber gedeiht nur im Frieden. Die erfte Aufgabe 
wird immer die fein, daß die erwählten Männer dahin geführt 
werden, daß fie ihr eigenes Haus in hriftlicher Zucht und Ord— 
nung halten und lernen die Ihrigen mit Gottes Wort und Ge— 
bet zu verforgen; ift das erft gelungen, fo ift ſchon viel ge- 
wonnen und das Uebrige wird fid) wie von felbft finden. Schon 
jest hört man einige Paſtoren Hagen und feufzen über die Laſt, 
die fie an den Kirchenräthen zu tragen haben, und die lang— 
mweiligen Conferenzen, die felten gehalten und ſparſam be- 
juht werben, verlaufen mit Gefhmwäg, ohne Thaten. Was 
murren die Leute im Leben, ein jegliher murre wider feine 
eigene Sünde. 
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„Mückblic und Ausficht.“ 
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Wenn der Paſtor in der Ueberwachung und Leitung der 
Gemeinde Nichts thut und ſein Gemeinde-Kirchenrath hilft ihm 
dabei, dann freilich werden ſie, um die Zeit doch auszufüllen, 
entweder beide ſchlafen oder ſich zanken, um ſchließlich feſtzu— 
ſtellen, daß die arme Gemeinde zu beklagen iſt. Das iſt freilich 
ein großer Irrtum, wenn die Paſtoren von der Idee ſollten 
heimlich ausgehen, daß der Gemeinde-Kirchenrath dazu da ſei, 
um ihnen das Leben bequem zu machen und ihre Befehle und 
Beſtellungen und Aufträge auszurichten; zunächſt werden ſie 
viel Zeit und viel Mühe in Anſpruch nehmen, wer die aber 
jetzt ſparen will, wird hernach viel Verdruß ernten. Die Aus— 
ſicht in die Zukunft iſt verſchieden, je nachdem der Standpunkt 
iſt, den man wählt. Der Verfaſſer des Vorworts ſcheint ſelbſt 
nicht jo den rechten und vollen Glauben an die innere Lebens— 
fähigkeit der neuen Organifation zu haben, darum fucht fein 
Auge nad) der halben Million, die helfen foll; wer aber gelernt 
bat, fi in die Zeit zu ſchicken, d. h. fie treulich auszubeuten 
für das Reich Gottes, und nicht träge ift in dem, was ihm 
befohlen ift, der wird hinfehen auf die Verheifungen, vie ver 
Herr feiner Kirche gegeben hat, und ihm getroft fein Kreuz 
nachtragen. 

Die dritte Arbeit des Ev. D. K. R., die beſprochen 
wird, ift, wie gejagt wird, die jchwierigfte unter allen, „vie 
Behandlung ver Frage wegen Wievertrauung der Geſchiede— 
nen.” Zuerſt wird aud hier über die Objectiviften oder Con— 
fejfionaliften geflagt, von denen die ganze Bewegung ausgegan- 
gen fei und die jest nun mit einem Sprunge ſich auf einen 
abjoluten Stanppunft ftellen und die ganze Frage nad) ven 
älteren Kirchenorpnungen beantwortet wifjen wollten; gegen die, 
melde gar fein Bedenken tragen, jeden, der gerichtlich geſchieden 
ift, wieder zu trauen, wird feine Mißbilligung ausgeſprochen. 
Die Entſcheidung, ob ein gerichtlich Geſchiedener wiedergetraut 
werben könne, ift, wie e8 recht und gut ift, dem einzelnen Geift- 
lihen entzogen und den Gonfiftorien anheimgegeben worden, bie 
freilid) nur die Erlaubniß geben können, die Che zu vollziehen, 
das Recht ter Abweiſung ift aber allein dem Ev. O. K. R. 
porbehalten. Welche Arbeitslaft muß der Behörde dadurch er- 
wachſen! Der Umfang ver Arbeit aber ift gewiß bie geringfte 


Laſt, das Schwierigfte ift die Entſcheidung felbft zu treffen. 


Es kommen vor der hohen Behörde nur die Fälle zur Erwä— 
gung, in denen das betreffende Confiftorium fih für die Ab— 
lehnung glaubte erklären zu müfjen. Die Grundfäge, nad de— 
nen der Beſchluß gefaßt wird, werden nicht näher angegeben, 
jondern nur die getadelt, die auf die heilige Schrift und die 
alten Kirchenordnungen zurüdgehen wollen, dagegen wird das 
Berfahren als ein mildes und gewiljenhaftes harafterifirt. Das 
Gewiſſen hat aber doch nur allein in dem objectiven Geſetze 
jeinen Halt und feine Stüge, das fubjective Gefühl dagegen 
kann nur eine ſchwankende und unfichere Grundlage gewähren 
und fann bei aller Ehrenhaftigfeit der Perfünlichkeiten zu fehr 
verſchiedenen Entjheidungen führen. Es liegt in der Anord- 
nung, daß die Confiftorien die Genehmigung zur Trauung ge— 
ben dürfen, wenn fie e8 mit ihrem Gewiſſen vereinigen können, 
ſchon die Nothwendigfeit, daß nur die wirklich bedenklichen Fälle, 
in denen die Abweilung beantragt wird, zur Behandlung vor 
den Ev. D. K. R. kommen. Wer die zerrütteten und grauen- 
haften Zuftände, die oft zur Scheidung der Ehen führen, fennt 
und die Scheidungsacten zu leſen genöthigt ift, und dabei nicht 
ganz durchdrungen ift von der objectiven Heiligfeit der Ehe 
und von dem ganzen und vollen Gehorjam gegen das Hare 
und beftimmte Wort Gottes, der Fann freilich fehr leicht von 
der „Milde“ überwältigt werten. Oft find auch die gejchieve- 
nen Perſonen bereit3 Verbindungen eingegangen, die fie durch 
die Trauung zur gejeßlihen Ordnung zu bringen beabfichtigen, 
daß auch von diefer Seite die Milde im Urtheil fehr in An— 
fpruch genommen wird. Dazu kommt, daß die abſchläglich Be— 
fhiedenen den verzweifelten Weg einjchlagen, aus der Kirche 
ſcheiden, eine Civilehe eingehen und dann oft nad) kurzer Zeit 
die Wiederaufnahme in die Kirche beantragen, wodurch theils 
das Gefchrei über Härte und theils neue Conflicte entjtehen. 
Wenn num aber fefte und klare Grundſätze fehlen, nad denen 
entjchieven wird, und wenn zulett nach der größeren oder ge= 
ringeren Zerrüttung der Verhältniffe geforicht wird, wie gar 
ſchwer muß es dann doc) fein, die Gränze zu finden! Das 
ſubjective Gefühl des Einen, der genehmigen will, gilt ebenfo 
viel als das des Andern, der die Abweiſung beantragt; wenn 
man dazu berückſichtigt, wie tief die Entſcheidung eingreifen 
kann in das Leben der Intereffenten und wie groß die Gefahr 
ift, fie zu einer Ehe zu verleiten, die das Wort Gottes ver- 
bietet, jo muß man geftehen, daß die hohe Behörde viel ſchwere 
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Stumven haben muß. Dazu kommt noch, daß jever Menſch 
ſich viel Kieber dem Nichterfpruche nach dem Geſetze unterwirft, 
als einer Behörde, die nach dem fubjectiven Gefühle entjchei- 
det. Wenn in dem richterlihen Erfenntniffe ein Scheidungs— 
grund angegeben ift, der Mar und entſchieden die zweite Ehe 
als unzuläfftg erfheinen läßt, fo wird die Frage aufgemworfen, 
ob die betreffende Perſon die begangene Sünde bereut und des— 
halb Buße gethan hat, umd den Geiftlichen wird aufgegeben, 
darüber zu berichten. Wie ſchwer ift aber darüber ein be- 
ſtimmtes Urtheil zu füllen, ob Jemand in der Buße fteht, zu— 
mal wenn von feinen Aeußerungen die Erfüllung feiner Wünfche 
abhängt! Dft leben die Leute ſchon in einer wilden Ehe, ha— 
ben ſchon ein oder gar mehrere Kinder gezeugt, fie fühlen ven 
Nothftand, in dem fie fich befinden, die Folgen der Sünde 
laſten auf ihnen, aber ift das fehon Buße, wenn Jemand fid 
unglüdlich fühlt, weil er ernten muß, was er geſäet hat? Be— 
richtet nun der Geiftliche, daß er nicht die Meberzeugung habe 
gewinnen fünnen von der Buffertigfeit der Perfon, jo wird der 
Antrag auf Genehmigung der Trauung nad) einiger Zeit wie— 
derholt, oder fie treten aus der Kirche, gehen eine Civilehe ein 
und fordern dann wieder die Aufnahme in die Kirche und bie 
Trage nad) der Buße wird von Neuem als entſcheidend ge— 
ftellt. Wie verſchieden mag wol das Urtheil der Geiftlichen 
ausfallen, je nachdem fie die Sache leichter oder ernfter behan- 
deln, oder je nachdem fie geneigt oder nicht geneigt find, bie 
Ehe einzufegnen. 

Man muß ja anerkennen, daß diefe ganze Angelegenheit 
fih in einem Uebergangsftadium befindet, und muß Gott dan- 
fen, daß man angefangen hat, die Schmad von der Kirche ab- 
zuwenden, die auf ihr Taftete, aber man muß auch zugeben, 
daß das eingefchlagene Verfahren feine fehr bevenfliche Seite 
hat. Je geringer gegenwärtig die Ausficht ift, daß der Staat 
durch eine Veränderung feiner Gejetgebung, die Scheidung be- 
treffend, den Conflict befeitigen wird, deſto nothwendiger wird 
e8, daß die Kirche fi auf ven Boden des göttlichen Wortes 
ftelle, nad) einer feften und klaren Haltung ringe und fid) nicht 
irren laſſe durch das Geſchrei der Feinde. 

Schwer zu verſtehen iſt es, wie Einige behaupten können, 
daß durch Einführung ver obligatoriſchen Civilehe der Conflict 
zwifchen Kirche und Staat fünne befeitigt werden, denn die, die 
vor dem Richter die Ehe gefchloffen haben, würden dann doch 
die firhliche Trauung als ein Ehrenrecht begehren, und viefel- 
ber Schwierigkeiten, wie fie jest vorhanden find, würden ein- 
treten, und dazu nod) die Frage, wie die Ehen von der Kirche 
zu behandeln find, die nicht von ihr als zuläffig anerkannt wer- 
ven fünnen und doch, ohne daß die Eheleute fih von der Kirche 
losgeſagt haben, vor dem Richter gejchloffen find. 

Wenn wir die drei Punkte des Vorworts der Neuen Ev. 
8. 3. erwägen, fo fehen wir vor und, wie groß und ſchwer 
die Arbeit des Ev. D. 8. R. ift und wie groß und ſchwer vie 
Laft ift, die er trägt. Wie nothwendig ift e8 doch, daß alle 
gläubigen und lebendigen Glieder der Kirche in ihren Gebeten 
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den Herrn anrufen, daß er die Männer, aus denen er zuſam— 
mengefegt ift, mit feinem Geifte immer mehr erfülle, daß fie 
feinen heiligen Willen erkennen und mit Muth und Treue, ohne 
Furcht vor der Welt, die Schäte und Heiligtümer der Kirche 
bewahren. Unfer Teoft und unfere Hoffnung aber ift, daß die 
Kirche die Verheifungen des Herrn für ſich hat, alfo, daß die 
Pforten der Hölle fie nicht überwältigen können. 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadau. 


Die Frühjahrsverſammlung unſers Vereins, welche am 29. und 
30. April zu Onadau ſtattfand, war ungewöhnlich ſtark beſucht; bis 
auf wenige Pläge war der ganze Betfal der Brüdergemeinde gefüllt, 
und die nicht dankbar genug zu erfennende aufopfernde Gaftfreund- 
ſchaft dieſer theuren Gemeinde war nicht im Stande, die Menge der 
Säfte zu beherbergen, fo daß nicht wenige ihr Nachtquartier in benach— 
barten Orten ſuchen mußten. 

Nachdem Dienftag friih 10 Uhr ein durch die Freude abermaliger 
brüderlicher Vereinigung getragener und in rhytmiſchem Schwunge ſich 
bewegender ſchöner kräftiger Geſang und gemeinſchaftliches Gebet der 
Verſammlung die erſte Weihe ertheilt hatte, begrüßte der Vorſitzende 
dieſelbe mit einer Anſprache, welche das Wort des Herrn Joh. 15, 16: 
Ihr habt mich nicht erwählt ꝛc., den Herzen der Brüder nahe zu brin- 
gen fuchte. Sehr natürlich war hier ein kurzer Blid auf die Wahlen, 
welche Tags zuvor ftattgehabt hatten, derem wilden Bewegungen nun— 
mehr entronnen, und in dem ftillen Gnadau fo wol geborgen zu fein, 
wir dies Mal wol doppelt froh wären. Menſchenwahlen wären iiber- 
haupt weder durch dies Wort des Herrn, noch durch ein anderes em— 
pfohlen; es wäre eigentlich von Adam an alles Unglück durch Diefelben 
in die Welt gefommen, denn Gott, der Schöpfer und Negierer des 
Himmels und der Erde, hätte Doch Alles ganz genau beftimmt, was 
gejhehen fol, und wenn man bei feiner Ordnung bliebe, wäre feine 
Wahl, und je mehr des Abfalls von Gott, defto mehr der Wahl, und 
die neuere Zeit bis auf die letzten Tage habe e8 ſchrecklich genug be- 
wiejen, mer die Wahl habe, habe auch die Dual. Der Herr Jeſus 
aber habe. in feinem Reiche alle Menjchen- und eigne Wahl abgefchafft 
und zu feinen Jüngern gefagt: Nicht ihr habt mich erwählet, 
jondern Ih babe euch erwählet. Und wie das aud uns, feinen 
Dienern, gelte, fo wollten wir uns diefer himmliſchen Erwählung recht 
getröften, aber auch wol bevenfen, welche Pflicht fie uns auffege. 
Der Herr fage: Ich habe euch erwählet und geſetzt, daß ihr hin- 
gehet. So wenig, wie die Apoftel ftill gefeffen hätten, fo wenig dürf⸗ 
ten wir e8, weil, wenn wir nicht gingen, gewiß ein anderer befto eif- 
riger und fchrecdlicher ginge, nämlich der Teufel, wie ein brüllender 
Löwe; und weil die Prediger ein halbes Jahrhundert ſtill gefeffen, fo 
hätte der Teufel nun eine Macht erlangt, von der die demofratifchen 
Wühlereien diefer Tage nur einige Proben feien. Weil er wiffe, da 
er nur wenig Zeit habe, triebe er e8 jeßt Defto Ärger, und in ber 
Hleinften Gemeinde wären feine Fußtritte zu fpiven. Wir aber pfleg- 
ten dieſen Gängen des Satans gegenüber noch immer einer nur zu 
gemüthlichen Ruhe, ließen uns im Schlafrod und bei der Cigarre oder 
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Pfeife, oder bei den Acten, ober bei unferen gefehrten Arbeiten, ober 
Hei der Wirtfhaft und Gartenarbeit, oder gar Keim Glaſe und der 
Karte, oder was jonft einer für eine Lieblingefache hätte, ſehr ungern 
stören, auch wenn der Wolf ein Schaf nad) dem andern im feinem Ra— 
‚hen davon trüge. Da follten wir doch ernftlich bedenken, daf der Herr 
uns dazu erwählet, daß wir hHingingen. Vorher könnte man wol 
eine Weile ftill figen und fich den bevorftehenden Gang vor Gott 
überlegen, er wiirde daun oft wol weniger vergeblich fein, follten auch 
die Rüſtung anzulegen nicht vergeffen, die Epheſ. 6 fteht, wie der Sol- 
dat, der in die Schlacht geht; dann aber ohne Säumen vorwärts. 
Wir hätten aber vornämlich zwei Gänge zu thun. Den erften in 
die Kirche. Die neuefte Verfügung unſres Konfiftoriums, welche 
die Ergebniffe der im dem letzten Sahre abgehaltenen Bifitationen 
mittheile, Klage darüber, daß es Pfarrer gebe, welde am Sonn 
tage nur Ein Mal in die Kicche gehen, nır Ein Mal Gottes- 
dienſt halten im ganzer Woche und fonft garnicht. Wir aber follten 
bevenken, daß aufer dem Sonntage noch ſechs Wocentage feten, die 
ſeien auch Tage des Seren, un) wir machten noch viel zu jelten den 
uns befohlenen Gang in die Kirche; und wie uns auf diefen Gängen 
Gideons Pofaune und Fadel, nämlich Gottes Wort und Sacrament 
vertraut ſei, jo jolle nur darauf hingedeutet werden, wie undeutlic) 
oh der Schall der Pojaune ſei, es fei aber nothwendig, daß wir 
Über das Amt der Schlüffel nächftens einmal vecht eingehend unter 
uns verhandelten. Je weniger betreten die Wege aus den Wohnhäu- 
ſern der Gemeinde in das Haus des Herrn jeßt ferien, deſto nöthiger 
ſei der andere Gang, den der Paftor zu thun habe. In kleinern 
“Gemeinden müſſe der Paftor wenigftens ein Mal des Jahrs der 
Reihe nah dur alle Häuſer gehen, in größern täglid) ein 
Baar Stunden für diefe Gänge ausfegen. Und vor feinem Menſchen 
dürfe er fi) fürchten. Die Feigheit hindere eben fo jehr am dieſen 
‚Gängen, als die Trägbeit. Auch müffe er ftet8 Salz bei fih haben, 
Henn wenn das Salz dumm wire, womit folle man falzen? Nicht 
müſſe ex bei feinen Hausbeſuchen Luftftreihe thun, wie neulich nod) 
in der & 8. 3. einer darüber geflagt, daß, wenn er mit Gemeinde- 
gliedern zufammen geweſen wäre, er ein gebrochenes Herz darüber 
habe, daß er nichts zu ihnen gejagt, was den Seelen ewig nütze ſei. 
Wenn wir aber nach des Herrn Wahl und Befehl hingingen, jo hätten 
wir auch den Troft, daß wir Frucht bringen follten. Ueber 
nichts freilich werde jeßt mehr geklagt, ald daß man fo wenig Frucht 
ſehe; da habe man aber zuerft fi zu prüfen, ob man auch ordentlich 
gegangen fei, da der Herr Beides an einander gefnüpft, die Frucht 
and das Gehen; der Herr habe zwar weder Zeit noch Maß der Frucht 
zuvor beftimmt, aber es ſei doc zum Erftaumen, welche Frucht die 
Gänge der zwölf Apoftel gebracht, und fein Paftor. jole dem Herrn 
Jeſu den Echimpf anthun, am feiner Verheißung zu zweifeln, und 
der Glaube fei der Sieg, der die Welt überwunden; freilich feier auch) 
eine Zuverficht deß, das man nicht ftehet, Hebräer 11 folgen aber 
‚gleich die glorwürdigen Erempel des verheißenen Sieges. Und unſere 
Frucht folle bleiben. Die Frucht des Adermanns bliebe eben fo 
wenig, wie die Frucht der Helden der Welt, dariiber man Daniel nach— 
ſehen fünne, aber das Reich, die Gewalt und Macht unter dem ganzen 
Himmel werde dem heiligen Volke des Höchften gegeben werden, def 
Reich ewig ift, und alle Gewalt werde ihm dienen und gehorchen. 
Und das fei doch ein großer Beruf und eine über alles herrliche Wahl, 
daß man ein Amt habe, das allein eine ewige Frucht brächte. Der 
Schluß weife uns aber auf unfere eigentliche Pflicht hin: „auf daßı 
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fo ihr den Bater bittet in meinem Namen, daß er eg eu 
gebe.“ Das Gebet, das Gebet, jei unfer rechtes Amt. Mit unferer 
Macht fer nichts gethan. Mit unferm Gebete werden wir aber an den 
Vater gewiefen, der größer fei, al8 der Sohn, aber der Vater habe 
dem Sohne alles in die Hand gegeben, und einen Namen, ver fiber 
alle Namen ift, darum fei dieſe Bitte dev rechte Abſchluß der großen 
Wahl und die hohe felige Verheißung fole uns dazu bringen, daß wir 
jet und allegeit den Bater anviefen in dem Namen des Sohnes, auf 
daß wir alles empfingen, und zunächſt Gnade und Kraft, daß wir 
bingingen, und Frucht brächten und unfere Frucht bliebe, was Gott 
auch zu diefev Stunde geben wolle, 

Nachdem wir dies noch in einem gemeinihaftlichen Gejange von 
dem Herrin erfleht hatten, nahm Herr Conſiſtorialrath Hennide aus 
Magdeburg das Wort, um den von ihm freundlichſt zugefagten 
Vortrag iiber die Lehre vonder Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben zu haften, Er präcificte zumächft das Thema genauer fo, daß er 
kurz an dem eigentlichen Sinn dev Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben erinnern und zum Fefthalten in ihrem unauflöslichen 
Zufammenhange mit der Lehre von der Genugthuung 
Chriſti ermahnen wolle. Zu diefem Vortrage habe ihm auch die 
Schrift von Dillinger: Kirche und Kirhen, Papſtthum und 
Kirchenſtaat, Veranlaffung gegeben. Diefe Schrift fei ein Beweis 
davon, wie wenig felbft ſolche Katholiken, wie Dölfinger, im Stande 
ſeien, die evangelifche, fonderlich die lutheriſche Kirche zu verftehen. Er 
meint, die lutheriſche Kiche habe mit einer academifhen Diſputation 
begonnen, und fo ſei ihr Stifter auch niemals aus der Brofefforenrolfe 
gefallen. Die Lieder der Iutherifchen Kirche nennt er verfificirte theo- 
logifhe Abhandlungen. Alſo auch Lieder, wie: Nun, freut euch, lie— 
ben Ehriften gemein 2c., Jeruſalem, du hochgebaute Stadt :c., Herz. 
liebſter Jeſu, was Haft Du verbrochen 20.2? Er meint ferner, 
wenn man den Glauben als die causa instrumentalis der Rechtfer— 
tigung anfehe, und dann doch fage, daß der Menſch allein durch ihn 
gerecht und felig werde, fo Fünne man eben fo gut fagen, man werde 
durch Die Gabel gefättigt, mit der man die Speife nimmt. Die Döl— 
lingerfche Schrift zeigt, wie tief die Kluft ift, Durch welche die katholiſche 
Kirche von uns und wir von ihr geſchieden werden. Sie hat aber 
auch manches, wodurch wir uns ftvafen laſſen ſollen. Döllinger jagt, 
die Wiffenfhaft der evang. Kirche habe die Lehre von der Rechtferti— 
gung durch den Glauben aufgegeben. Wenn dies, fo ganz allgemein 
ausgefprochen, auch nicht wahr ift, jo ift e8 doch wahr, daß es in der 
evang. Kirche Teider gegenwärtig viele gelehrte Theologen, Prediger 
und andere Leute gibt, welche z. B. ſagen: die lutheriſche Sacraments- 
lehre theile ich nicht, aber auf der Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben ftehe ih — ein fehr beliebter Ausdrud, der jagen zu 
wollen fcheint, die Habe ich unter dem Füßen! Denn in dev That, 
fie haben fich ſelbſt etwas zurecht gemacht, was fie dieſe Lehre nennen, 
wovon aber Bibel und Kirche nichts wiffen, und ſchon Schneden- 
burger klagte iiber die umerhörte Leichtfertigfeit, mit der heutiges Tages 
die Nechtfertigungslehre behandelt werde. 

Es thut daher noth, daß man fih daran erinnert, was die Kirche, 
ſonderlich die lutheriſche, von der Rechtfertigung lehrt. Sie ift ihr ein 
vihterliher Act Gottes, in welchen der Menſch von der Strafe, 
die ex mit feinen Sünden verdient hat, losgeſprochen und für gevecht 
erflärt wird, als ob er nicht geflindiget hätte. Gott vergibt aus freier 
Gnade, ganz aus Gnade, um des Verdienftes Chrifti willen, 
und verlangt nur die Annahme feiner Gnadenhilfe in Chrifto, nur 
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den Glauben an das Sühnopfer Chrifti. Der Glaube Tann 
veifich nur in ein über feine Sünden betriibtes Herz kommen, und 
wirkt, wenn er ba ift, ein neues Leben. Er ift ſelbſt eine fitttiche 
That. Er rechtfertigt aber nicht wegen der ihm vorangegangenen 


Reue, nicht wegen des ihm folgenden neuen Lebens, aud nicht, | 


weil er ſelbſt eine fittlihe That if, fondern weil er die Annahme 
der Gnade in Chrifto if. Der Glaube bringt auch nit durch ſich 
felbft das neue Leben hervor, fondern dadurch, daß er dem Menjchen 
die Gnade Gottes in Chrifto zu eigen madt. Zwiſchen ihm und dem 
neuen heiligen Leben, das in dem Gläubigen beginnt, fteht die Recht— 
fertigung und die Ertheilung des Heiligen Geiftes. Wenn dem Men- 
{chen die Sünden vergeben werden, wird bie Liebe Gottes durch den 
b. Geift in fein Herz ausgegoffen und entzündet darin Die Gegentiebe, 
aus der die Werke des Gehorfams und der Geduld fommen. In der 
reformirten Kirche hat dieſe Lehre einige Trübungen durch Die Lehre 
son der Vorherbeftimmung empfangen, aber man muß Doc geftehen, 
daß man fi nicht richtiger ausprüden kann, als der Heibelberger Ka- 
tehismus auf Die 61. Frage: „Warum fagft Du, daß Du allein 
durch den Glauben gerecht ſeiſt?“ in der Antwort: „Nicht, Daß ich 
von wegen der Wilrdigfeit meines Glaubens Gerechtigkeit erlange, jon- 
dern darum, daß allein die Genugthuung, Gerechtigkeit und Heilig- 
feit Chrifti meine Gerechtigkeit vor Gott ift, und ich diefelbe nicht an- 
ders, denn allein dur den Ölauben, annehmen und mir zueignen 
kann.“ Hiernach ift denn falſch und nicht der Lehre ver Kirche ent— 
ſprechend, was Ullmann im Leben Joh. Weſſels S. 508 jagt: „Der 
eigentlihe Kern der Reformation bleibt immer die Rechtfertigungslehre, 
die Ueberzeugung, daß der Grund der Seligfeit allein in der göttlichen 
Gnade und fündenvergebenden Liebe durch Chriftum gegeben, daß das 
einzige Mittel zur Aneignung dieſer freien göttlichen Liebe der leben- 
dige Glaube fei, und daß diefer Glaube feiner Natur nah ein neues 
gottgeheiligtes Leben hervorbringe.” Fragt man, warum der Glaube 
lebendig genannt wird, fo erhält man die Antwort, der Glaube fei 
Yebendig, wenn er durch die Liebe zur That werde. Wir haben 
in dieſer Lehre die fides per caritatem formata der fatholiichen 
Kirche, gegen welche, al8 Grund der Nechtfertigung, fi Luther auf das 
Beftimmtefte erklärt hat. Es ift unbedenklich zu fagen: der lebendige 
Glaube rechtfertigt, wenn man ihn darum lebendig nennt, weil er 
Ehriftum ergreift; es ift aber bebenflich, Dies zu fagen, wenn man 
ihn Darum lebendig nennt, weil er in der Liebe zur That wird. Die 
in der nenern gläubigen Theologie vielleicht am meiteften verbreitete 
Lehre ift Die: der Glaube ift die Grundlage und das Princip eines 
neuen Lebens, das fih ans ihm zu vollendeter Heiligkeit entwicelt. 
Gott wartet aber nicht auf diefe Entwidlung, um dem Menfchen die 
Sünde zu vergeben, er fieht in der Knoſpe ſchon die Frucht, und dar- 
auf hin rechtfertigt er den Menjhen, der den Glauben hat. Aber 
euch diefe Lehre fett am bie Stelle, welche der Glaube in der Recht— 
fertigung einnimmt, etwas Anderes, nämlich die aus ihm kommende 
vollendete Heiligung. Der Glaube ift nah ihr nicht vechtfertigend, 
weil er die Genugthuung Chrifti annimmt, fondern weil er ven An— 
fang von etwas in fi) trägt, Das erft das eigentlich Rechtfertigende 
ſein ſoll. Dieſe Anſicht hat ſchon Brenz einmal ausgeſprochen in einem 
Briefe an Melanchthon, der darauf antwortet: Dieſe Vorſtellung ſetze 
unſere Gerechtigkeit vor Gott in die (endliche) Erfüllung des Geſetzes 
durch uns. Das ſei falſch. „Allein durch den Glauben ſind wir ge⸗ 
xecht, nicht weil er die Wurzel iſt, wie Du ſchreibſt, ſondern weil er 
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Chriſtum ergreift.“ Brenz hat feinen Irrtum eingefehen und einge- 
ftanden, daß wir die Vergebung der Sünden nit „wegen der Würde 
des Glaubens“ erlangen. Wenn die Fatholifche Kirche auf unfere Lehre 
daß der Menſch, weil, wie alle feine Werke, auch die Liebe unvollloms 
men bleibe, dadurch nicht fünne gerecht werben, erwidert, dann dürf— 
ten wir auch dem Glauben feine rehtfertigende Kraft zufhreiben: fo 
ift darauf zu antworten, daß wir ja auch nicht wegen unfers Glaubens 
gerecht werden wollen, daß wir unſere Gerechtigkeit nit auf unſern 
Glauben, überhaupt nit auf etwas in ung, fondern allein auf 
Ehriftum gründen. 

Und damit, fuhr der Redner fort, jei er bei der Sauptjache feines 
Bortrags angelangt, bei der Lehre von der Genugthuung Chriſti 
in ihrem Aufammenhange mit der Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben. 

Die Augsburgiſche Confeffion jagt Art. 3, daß Chriftus, wahrer 
Gott und Menſch, geftorben ſei, damit er ein Dpfer fei nicht alleim 
für die Erbſünde, fondern auch für alle anderen Sünden und Gottes 
Zorn verfühnete Im Art. 4 Ichrt fie, daß der Menſch gerecht 
werde vor Gott um Chrifti willen, wenn er glaube, daß Chriftus durch 
feinen Tod für uns genug gethan hat. Die Gedanfen, auf denen 
diefe Lehre ruht, find folgende: Die Liebe und die Heiligkeit find im 
Gott Eins. Aber die Sünde der Menjhen bat, jo zu jagen, eine 
Spannung zwijchen Beiden hervorgerufen, jo daß die Heiligkeit als 
richtende, die Glinde abftoßende Gerechtigkeit fi offenbaren mußte, 
während die Liebe fich mittheilen, nur fegnen will. Diefe Spannung. 
bat Gott jelbft in der Erlöſung durch Chriftum aufgehoben. Es ift: 
etwas gejhehen, wodurch er nach feiner Liebe die Menfchen aus dem 
Derberben errettet und auch fein Strafurtheil über die Sünde zum: 
Vollzuge gebracht hat. Dies ift die Genugthuung, welche Chriftus an 
unferer Stelle geleiftet hat, indem er in freiwilliger Selbfthin- 
gabe ein Sühnopfer für uns wurde. Darüber fagt Luther gegen 
jolche, welche meinen, es ſei nichts als eine göttliche Amneftie nöthig, 
Gott könne ohne Weiteres vergeben: „Wenn dies wahr wäre, fo iſt 
das ganze N. T. ſchon nichts und vergebens. Und Chriſtus hat när— 
riſch und unnützlich gearbeitet, daß er für unſere Sünden gelitten bat, 
und Gott felbft hätte damit ein lauter Spiegelfechten und Gaukelſpiel 
ohne alle Noth getrieben; fintemal er wol ohne Chriſti Leiden hätte 
mögen vergeben. Ob nun aber wol aus lauter Gnaden unfere Sünde 
und nicht zugerechnet wird von Gott, fo hat er das doch nicht thun 
wollen, ſeinem Geſetz und ſeiner Gerechtigkeit geſchehe denn zuvor 
allerdinge und überflüſſig genug. Es mußte feiner Gerechtigkeit ſolch— 
gnädiges Zurechnen abgekauft und erlangt werben für uns. Darum, 
Dieweil uns das unmöglich war, bat er einen für uns an unferer 
Stelle verordnet, der alle Strafen, die wir verdienet hatten, auf ſich 
nähme und fir uns das Geſetz erfüllete und Gottes Zorn verſöhnete. 
Darum iſt's vonnöthen, daß mir denfelbigen, nämlich Gottes Sohn 
haben, der ſolches für uns gethan hat, und ift unmöglich, die Gnade 
zu erlangen, denn allein durch ihn.“ Eben fo lehren die andern Be- 
fenntniffe, und wenn daher Männer, die fonft große Berdienfte um die 
Theologie haben, eine Rechtfertigung durch den Glauben Iehren, ohne 
Shrifti Genugthuung, die ftellvertretende Bedeutung des Sühnopfers 
Chriſti anzuerkennen, ſo kann ihre Rechtfertigungslehre nicht die kirch— 
liche ſein. 

Die Lehre der Kirche ſtimmt aber in der Sache, wenn auch nicht 
überall im Ausdruck, mit der heiligen Schrift überein. Chriſtus— 


Beilage. 
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ſelbſt fprihte Der Menfchenfohn ift nicht gekommen, daß er ihm die— 
nen laffe, fondern daß er diene umd gebe fein Leben zur Erlbſung fr 
Biele, zu einem Avzgo» avr) rolAov, zu einem Loſegelde anftatt 
Vieler. Paulus jagt Gal. 3, 13: Chriftus fer ein Fluch für ung 
(örto Huov) geworden und er habe ung losgekauft (2inyooaser) von 
dem Fluche des Gefeßes. Sehr deutlich ift die Stelle Röm. 3, 23— 
26, welche nach dem Grumdterte zu überſetzen ift: „Denn es ift hier 
fein Unterſchied, fie find allzumal Sünder und ermangeln des Ruhms, 
den fte an Gott haben follten. Und werden ohne Verdienſt gerecht 
aus feiner Gnade, durch die Erlbſung, jo durch Chriftum Sefum ge- 
ſchehen ift, welchen Gott hat worgeftellet zu einem Gnadenſtuhl durch 
den Glauben in feinem Blut, zum Beweiſe feiner Gerechtigkeit wegen 
der BVorbeilaffung der Sünden, welche vorhin gefhehen unter göttli- 
Ger Geduld, zum Beweife feiner Gerechtigkeit in der jetzigen Zeit, 
auf Daß er gerecht fei und gerecht made d. h. gerecht ſpreche den, 
der da ift des Glaubens an Jeſu.“ 

Es kommt zum richtigen Verſtändniß der Stelle hauptſächlich auf 
die Erklärung der Worte an: magesıg (Borbeilaffung), dızamevvn 
(Gerechtigkeit), Wrdesıs vg dirmoavvng (Beweis der Gerechtigkeit), 
Üaornoıo» (Önadenftuhl).*) 

Das Mort dixasoosuvn, Gerechtigkeit, muß hier eine göttliche Ei- 
genfchaft bezeichnen. Es ift verſchieden erklärt worden, aber Daß es 
bier nichts anders, als die richterliche, ftrafende Gerechtigkeit bedeutet, 
erhellt 1. aus dem Gegenfage, in dem das Wort fid) hier zur Vor— 
beifaffung der Sünden (z&gesıs) befindet. Hört man, daß Gott die 
vorhin geihehenen Sünden habe hingehen laſſen, in der jeßigen Zeit 
aber beweije er feine Gerechtigfeit, jo ift das Natitrlihfte, dabei zu 
denfen, daß er nun die Sünden richte und ftrafe; 2. aus den folgen- 
den Morten: eis 76 ewaı avröv dixaov za diraoiwrw — und dem 
Zuſammenhange, in welchem unfere Stelle mit dem Anfang des fol- 
genden Kapitels fteht, wo der Begriff dızuoww erklärt wird und zwar 
im Sinne von: gerecht ſprechen (sensu forensi); 3. aus dem Gegen- 
fate, in welchem die dexzaonauvn zu der göttlichen Geduld (&voy;7,) ſteht. 
Die Geduld, unter welcher die vorhin gefchehenen Sünden geblieben 
find, ift nur zu denken, wenn dieſelben hätten eigentlich geftraft wer- 
den müſſen. 

Es wird alfo in unſrer Stelle gelehrt, daß Gott in der Erlöfung 
durch Chriftum, in der Erlöſung, die ein Werk feiner Gnade ift, der 
Sünde gegenüber auch feine ftrafende Gerechtigkeit gezeigt habe. 
Diefes Zeigen feiner Gerechtigkeit (Zrdeukus uns dirasoauvns) darf aber 
nicht jo verftanden werben, als ob e8 nur um der Menjchen willen 
nöthig gewefen fe, damit die Menſchen bei Erlangung der Verge— 
bung daran erinnert wärden, daß Gott auch ftrafen könne, als ob 
nicht wirflich Gottes Gerechtigkeit in der Erlbſung ſich geofjenbart 
babe. Hat der wahrhaftige Gott feine Gerechtigkeit gezeigt, jo muß 
auch ein Act der Gerechtigkeit wirklich geſchehen fein. 


*) Die Ausführung hat hier nur kurz wiedergegeben werben 
können. 


In wie fern iſt er geſchehen? Das lehren uns die Worte, die 
von Chriſto ſagen, daß Gott ihn vorgeſtellet habe zu einem 
Gnadenſtuhl durch den Glauben in feinem Blute. Gnaden- 
ftuhl ift der Dedel der Bundeslade. Chriftus in feinem Blute wird 
mit dem Dedel der Bundeslade verglichen, der die in dieſen befind— 
lichen Geſetzestafeln bedeckte, zugleich aber auch das Blut feines Op- 
ferg mit dem Blute des großen Sündopfers am Verföhnungstage, 
welches ftellvertretende Kraft hatte und weldes das Opfer Chrifti 
abbilvete, der an unferer Stelle gelitten und unfere Sünden gefühnt 
bat. Die Gerechtigkeit Gottes hat daher durch Gottes 
gnädige Stiftung in dem Sühnopfer Chrifti ihre Ge- 
nugthuung gefunden. 

Der Sinn der ganzen Stelle ift demnach: Die Zeit vor Chrifto 
war eine Zeit der Nachficht gegen die Sünden des menjhlichen Ge- 
ſchlechts. Nun aber hat er, wie die ganze Fülle feiner Gnade, fo 
auch feine Gerechtigkeit der Sünde gegenüber durch das Siühnopfer 
Chrifti geoffenbart. Die in Chrifto bewirkte Erlöfung, hervorgegangen 
aus der Liebe Gottes, ift zugleich eine Ermeifung feiner firafenden 
Gerechtigkeit, feines Zorns wider die Sünde, den Chriftus an unferer 
Statt getragen bat. Der Glaube aber ift es, wodurch der Menſch 
auf den Heilswillen Gottes eingeht und das Opfer Chrifti fi 
aneignet. 

Es wird dabei bleiben, daß wir einen Hohenpriefter haben vor 
Gott, der zugleich felbft das Opfer ift, durch welches unfere Sünden 
gefühnt worden. Wohl uns, daß wir von dem Opfer willen! Die 
davon nichts wiſſen wollen, was wollen fie ung dafür bieten? Sie 
fagen etwa: Der Sohn Gottes ift wahrhaftiger Menſch geworben 
und hat in allem, was in Folge davon liber ihn fam, in allen Ver— 
fuhungen und Leiden, unter allem Hafje der Welt und allen Anfech— 
tungen des Satans den Gehorfam gegen den Vater bewährt bis zum 
Aeußerſten, bi8 zum Tode. Damit hat er, das Haupt der Menjchheit, 
die Sünden der Menfchen gut gemacht, denn Gott ficht die Men— 
hen nur in Ihm an und die Menjchen können und follen fi nur 
als um Seinetwillen bei Gott in Gnade ftehend anfehen. Wenn aber 
das geängftete Gewiffen nichts weiter Hört, als dieſe Lehre, jo fragt 
es: ift Gott nicht ein gerechter Gott, der dem Sünder zürnt, ihn ſtra— 
fen muß, und deffen Gerechtigkeit einer Genugthuung bedarf, wenn 
Bergebung möglich fein fol? Auf diefe Frage gibt jene Lehre Feine 
Antwort, die ihm genügen könnte. Wir werden zur Gewißheit ber 
Bergebung der Sünden nur fommen, wenn wir unfer Vertrauen auf 
das blutige Sihnopfer Chriſti feßen. Und erft, wenn wir der Ver— 
gebung unſerer Sünden ganz gewiß geworden find, Finnen wir Muth 
faffen, am eim neues Leben im Gehorjam gegen die Gebote Gottes 
zu denken. 

Wir haben in der Paſſionszeit gefungen: „Wie wunderbarlich ift 
doch diefe Strafe! Der gute Hirte leidet fiir die Schafe: Die Schuld 
bezahlt der Herre, der Gerechte, Fiir feine Knechte.“ Es wäre ſchlimm, 
wenn wir dies ohne Glauben gefungen hätten. Wäre es aber ge= 
ſchehen, was wäre die Urfadde davon? Das unbegreifliche Geheimniß 
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etwa, vor welches ums diefe Worte ftellen? Ja, wir ftehen bier vor 
einem Geheimniffe, aber wir werden es einmal in Klarheit verwandelt 
ſehen. Weshalb wir es jet nicht begreifen, wilfen wir. Es hat einer 
gefagt: Soll ich meines Bruders Hüter fein? Wir gehören demfel- 
ben Geſchlecht an, wie er, und was im ihm mar, ift auch im ung, 
Wir gehören einem Geſchlechte an, von welchem, wenn einer ſündigt 
die andern ſagen: Was gehet uns Das an! Wir ſtammen zwar von 
Eines Menſchen Blute ab, aber durch die Sünde iſt die Einheit un— 
ſers Geſchlechts zerriſſen. Darum begreifen wir nicht, wie der menſch⸗ 
gewordene Sohn Gottes, wie Einer aus unſerm Geſchlechte die Siinde 
der Andern tragen, fie mitfühlen und auf fih nehmen, wie Einer für 
Alte leiden konnte, und die Leiden des Einen als die Leiden Aller 
gelten konnten. Alfo darum können wir bie Liebesthat Chriſti nicht 
begreifen, weil wir ihrer bedurften. Glauben wir aber daran, 
obſchon wir nicht begreifen; und bleiben wir in dem Glauben, big 
wir von binnen ſcheiden, jo werden wir verftehen, was jekt ung dun— 
kel if. Wir werden es begreifen, wenn wir durch die verjühnende 
Kraft des Blutes Chriſti ganz durchläutert und gereinigt fein werben, 


Nachdem der Borfisende im Namen Aller dem Neferenten ge- 
dankt hatte für diefen gehaltoollen Vortrag und dieſe reinliche und er- 
bauliche Darlegung der Grundlehre unferer evang. Kirche, welche auch 
unfer alleiniger Troft im Leben und im Sterben ift, erhob ſich ein 
von uns allen hochverehrter Mann und bezeugte, daß auch er völlig 
beiftimme, daß eine noch fo intenfive Neue ohme den objectiven Grund 
der Verſöhnung Chrifti die Gerechtigkeit vor Gott nicht ſchaffen könne. 
Die Lehre von der Gerechtigkeit durch den Glauben fer aber fehr ver- 
Dünnt worden. D. Paulus habe unter Glauben das Bertrauen zu 
Gott verftanden wiffen wollen. Die Hegel’fhe Philoſophie habe ven 
Satz hingeftellt, der Glaube mache felig, gleihviel woran man glaube. 
Es fei neulich eine Predigt Über den Glauben des kananäiſchen Weibes 
in 9. gehalten worden, worin ausbrüdlih darauf aufmerkffam gemacht 
fei, der Herr habe bloß ihren Glauben gepriefen, ohne zu jagen, wel- 
chen Gegenftand derjelbe gehabt habe. Selbſt der ehrwürdige Neander 
babe an vielen Stellen den Glauben nur als das rechte Verhalten ge» 
gen Gott erklärt. Das fei nun falſch, aber eine andere Frage fer es, 
ob in der göttlihen Anfhauung nit mit dem Glauben an den 
genugthuenden Verſöhner zugleih auch das gejebt fei, was aus 
diefem Glauben folge. Gott babe nicht gewollt, daß, wie Melanch— 
thon fih ausdrückt, das Gefe eine bloße Larve fei, es folle auch 
yon den mit Dernunft begabten Wejen realiter erfüllt werben. 
Das habe zwar Chriftus vollfommen für uns gethan, aber es 
ſolle au dahin fommen, daß wir e8 erfüllen, weshalb Paulus 
fage, wir feien gefhaffen zu guten Werfen. Es fei im Grunde 
eine Abftraction, wenn man dies letzte Ziel und Ende von dem An— 
fange trenne. Wir dürfen freilich unfere Gerechtigkeit auf nichts an- 
deres ſtützen, als auf Chrifti genugthuende Gerechtigkeit, aber wir 
müſſen auch jagen, was Gott Dabei gewollt hat, ift mehr, nämlich das 
höchſte Ziel, unfere Heiligkeit. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Be gegen den Nationalismus in der Intherifchen 
Kirche in Frankreich, 


(Fortſetzung.) 


Indeſſen macht doch auch feine Schrift einen peinlichen Eindruck. 
Die edlere Anlage ſteht im Dienſte einer ſchlechten Sache; darum 
wird fie zu einer ungerechten Vornehmheit, ja ſelbſt zu einer fchein- 
baren Beratung des Gegners, den er nicht aus feiner. überlegenen 
Pofition heranszumerfen vermag. Er ftreitet mit großer Geſchicklich— 
feit. Aber große Gejhiclichkeit dazu verwandt, handgreifliche Un— 
wahrheiten zu vertreten, verlegt nur um jo mehr. Einen traurigen 
Beleg für erfteres bietet z. B. das Poftferiptum der Schrift. Der 
Ton defjelben finft bis zum niedrigen Spott herab. Für letteres der 
Hauptinhalt der ganzen Schrift. Er verfucht nämlich nachzuweiſen, 
daß feine theologische Anſchauung mit dem „Geift“ der Augsb. Con- 
feffion übereinftimme. Da muß freilich mit dem Geift der Augsb. 
Eonf. wieder einmal ein Kunfttüd à la Bosco gemacht werden, wenn 
er mit einem Manne übereinftiimmen fol, der nicht nur die Auctorität 
der heiligen Schrift durchweg läugnet, jondern auch die Trinität, Die 
beiden Naturen in Chrifto für fchriftwibrige Formeln erklärt, Die 
Schuld der Sünde, die Erlöſung durch das Verdienſt Chrifti in Ab— 
rede ftellt und es für erläßlich hält, an Chriftum zu glauben, um 
felig zu werben. 

Ich denfe nicht, dieſe 4 Schriften nach einander durchzumuſtern, 
fondern, da e8 bejonders 3 Hauptgegenftände find, auf welche fie ein- 
gehen, nämlich die Auctorität der heiligen Schrift, die lutheriſche Kir— 
chenlehre und die Rechtsgültigfeit der Augsburgifhen Confeſſion, unter 
diefen 3 Rubriken die hauptſächlichſten Ausjagen derfelben anzuführen 
und ihnen jogleich die treffendften Wiverlegungen aus der Schrift des 
Paftor Meyer entgegenzuftellen. 


a) Die Auctorität der heiligen Schrift. 

Darüber handelt eine Schrift von 45 Seiten in deutſcher Sprache, 
auf die deutihe Bevölkerung des Elſaß berechnet. Ihr Titel ift: 
„Bibel und Gottes Wort“ Sie ift die Antwort auf eine kürzere 
Broſchüre eines reformirten Pfarrers Nemond, welche theil® Durch 
frühere, bier nicht weiter bejprochene, theils durch die Colani'ſchen 
Borgänge hervorgerufen war und in gutgefinnter Weife, wenn auch 
nicht Fräftig genug, die Chriften des Elſaß warnt vor dem grund _ 
ſtürzenden Unglauben der Leblois'ſchen Partei. 

Ich will die Hauptſtellen aus der Schrift anführen, um zu zei— 
gen, in welcher Weiſe man hier dem Volke Gift miſcht. Die Ober— 
flächlichkeit geht wie immer mit der Unverſchämtheit Sand in Hand. 

Ueber das Anſehen der Bibel als des Wortes Gottes heißt es 
S. 17: „Hier beginnt eben der große Fehler der Orthodoxen. Sie 
nehmen von vornherein an, Bibel und Gottes Wort ſei Eins und 
daſſelbe. Und ſo ſagen ſie dem chriſtlichen Volke vor: Alles, was in 
dieſem Buche ſteht, vom erſten Buche Moſis an bis zur Offenbarung 
Johannis — all das fei lauteres, untrügliches, heiliges Wort Gottes; 
es ſei gleichſam ein von Gott vom Himmel herab uns dargebotener 
Coder feines Willens, worin jeder Vers, jedes Wort, jeder Buchftabe 
den Stempel ber göttlichen Inſpiration trage.” 

„Das iſt nun ein ſehr bequemes Syftem. Schade mur, daß e8 
aus der Luft gegriffen ift und im allen Punkten gegen die hiſtoriſche 
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Wahrheit verftößt. Vor Allem bietet fih die Bibel dem unbefangenen 
Lejer nicht im geringften als ein Werk aus einem Guffe, als ein von 
Gott dietirtes Buch dar — jondern e8 ift eine Sammlung von mehr 
als fechzig verſchiedenen Schriften, die von meift unbekannten Juden 
und Chrijten aus jehr verſchiedenen Zeitaltern verfaßt find, durchaus 
nicht in der Abficht, ung die abjoluten göttlichen Wahrheiten zu offen- 
baren. Der erfte Theil, das Alte Teftament, enthält die Uebervefte 
der gefhichtlichen, juriftiichen, religibſen und poetifchen Literatur des 
jüdiſchen Volkes. Da findet man die Art umd Weile, wie man fi) 
vor 3000 Jahren (demm früher haben die Juden nicht gefchrieben) bie 
Erſchaffung der Welt und die Schiefale der Menſchen in den vorge 
ſchichtlichen Zeiten vorftellte; ferner die alten Chroniken des jüdiſchen 
Bolkes, neben Sammlungen von Loblievern, Gebeten, Sprüchwörtern 
aus dem Bolfsleben, Liebesliedern, Verwünſchungen gegen die Feinde 
Siraels, Predigten und Strafreden gegen Mißbräude beim Bolfe und 
Berheigungen einer jhöneren Zukunft. Der zweite Theil, das Neue 
Teftament, enthält verjchiedene Sammlungen der älteſten Erzählungen 
und Sagen über dag Leben und die Lehre Jeſu und die Thaten der 
Apoftel; ferner Briefe, in welchen der zum Chriftentum befehrte, aber 
Don den erften Chriften mit Mißtrauen behandelte Paulus ſich gegen 
Beihuldigungen vertheidigt, feine Anfichten über Chriftum und über 
die Heilsbotihaft darftellt und die von ihm befehrten Juden und Hei- 
ven zur Standhaftigkeit im Glauben ermahnt u. |. w.“ 


Dieje Oberflächlichkeiten nennt der Verfaſſer „Ergebniſſe“, welche 
im Stande wären, auch denen, welche in der orthodoren Anfiht von 
Der Bibel erzogen wären, „alle Ehrfurcht vor dieſem Buche zu rau— 
ben.” — Auf eine fehr geiftreihe Weife fett der Verf. auseinander, 
warum Gott den Menjhen nicht Die vollendete Wahrheit dargeboten, 
jondern fie angemiefen, fie ſich felbft zu erobern unter Mühe und gei— 
fliger Anftrengung. Es würde dies nämlich die Menſchen zur Faul- 
beit verleitet haben, ebenjo, wie wenn er ihnen gleich fertige Häuſer, 
Wald und Feld voll Früchte u. f. w. hingeftellt hätte. Der Bergleich 
paßt gewiß ſehr gut für Diejenigen, denen der Verſtand, mit welchem 
fie Schuhe fliden, auch ausreicht, Gott zu erfennen. 

Nach diefen allgemeinen Ergebniffen wendet ſich die Schrift zu 
Einzelnheiten. Zuerft ſei anzuerkennen, daß e8 auch gute Sachen in der 
Bibel gibt. Wir haben ja nit mit Materialiften zu thun, die alle 
Religion außer dem Genuß des Lebens verwerfen; es find religidfe 
Leute, die bier reden, unparteiiſche, wiſſenſchaftlich gewiſſenhafte Leute, 


Die freilich in Folge ihrer geläuterten Erfenntniß nicht mehr die Bibel | 


jo anfehen können, wie die dummen Orthodoren, die aber für alles, 
was wahrhaft religiös ift, ein feines Ohr und ein empfindendes Herz 
baben. „Welche inbrünftige Gebete, melde tiefergreifende Herzens— 
ergüffe gibt es nicht in den Pjalmen! Welche erhabene göttliche Worte 
in den Propheten! Mit welch heiligem Ernſte wird nicht von dieſen 
Letzteren die pfäffifche Erbſünde gegeißelt, die in allen Jahrhunderten 
Darin befteht: den Geift der Religion unter ftarrem, ertöbtendem For- 
melwejen, Opfern, Sabbathen u. |. w. zu lähmen und zu erftiden! — 
Und welch eine herrliche Sammlung unvergänglicher Worte findet fich 
nit in den Evangelien und bejonders in der Bergpredigt! — Welch 
erquidenden Eindrud auf Seele und Gemüth maden nicht die Selig- 
preifungen, wo es nicht heißt: „Selig ifl, wer an die Dreieinigfeit, | 
an die Gottheit Chrifti, an Wunder, Opfertod, Blutevangelium, Teus- 
fel und ewige Verdammniß glaubt, ſondern: Selig find die Armen | 
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im Geifte, denn ihr ift das Himmelreich u. ſ. w.“ (NB. Ob fi} die 
auteur et signataires wol deshalb für Arme im Geifte halten, meil 
fie nicht nad dem Reichtum des heil. Geiftes begehren?) 


Die „herrlichen Blumen und himmlischen Früchte in der Bibel“ 
ſcheinen aber nur dazu in Ausftellung gebracht zu fein, damit „ber 
Sand und die Dornen, die dürren Blätter und ungeniehbaren Kräu- 
ter in der Bibel” im Contrafte um fo mehr in die Augen ftechen. 
Sa, man möchte den auteur et signataires faft eine Begeifterung 
für die Blumen und himmliſchen Früchte der Bibel zutrauen, wenn 
nicht der Hohn und Spott die Ungerechtigkeit und Lüge, mit welcher 
die Dornen nun vorgeführt werden, gar zu groß mären. 


Nur einzelne Proben: 


„Die Bücher Mofis beginnen mit einer Erzählung von der Welt- 
Ihöpfung, Die nur dem Kindesalter der Menſchheit angemefjen ift, wo 
man die Erde für das ganze Weltall hielt. — Cap. 2 wird bie 
Schöpfung auf eine andere Weife erzählt; fie beginnt mit Erſchaffung 
des Adam, der alfo ganz allein if. Das habe Jehovah als einen 
Uebelftand bemerkt und hierauf Die Thiere des Feldes und die Vögel 
aus Lehm erihaffen und fie zu Adam geführt und ihm ihre Namen 
| genannt; erſt, als er dann gefunden, daß fie nicht Die paſſende Gefell- 
haft für Adam feien, habe er aus einer Rippe, Die er ihm im Schlaf 
genommen, die Eva gebildet. Im britten Capitel fommt num gar 
noch eine Schlange vor, welche redet. — Darauf werden Sodom und 
| Somorrha vertilgt und hiebei Lots Weib, weil fie dem Brand zufah, 
in eine Salzjäule verwandelt. — Im zweiten Buch Mofis fteht ge- 
fohrieben, daß Aaron feinen Stab in eine Schlange und diefe wieder 
in einen Stab verwandelte, daß er das Wafler des Nils in Blut 
verwandelte, jo Daß alle Fiihe ftarben; Daß er Darauf eine Anzahl 
Fröſche, Kaufe und anderes Ungeziefer herporzauberte, welche das ganze 
| Land bevedten, und daß Die egyptiſchen Zauberer das alles nachmach— 
|ten, ausgenommen die Käufe, — wie Jehovah den Juden, als fie 
ſich nah den Fiſchen und Knoblauch Egyptens fehnten, Wach— 
teln ſandte, die eine Tagereife lang und breit, zwei Ellen hoch das 
Lager bevedten, und das Fleiſch einen Monat lang vorhielt, bis es 
endlich) den Inden zur Strafe ausging.“ 

Das alles find indeß nur „handgreifliche Fabeln.“ Das ift noch 
nicht das Schlimmfte, was ſich in der Bibel findet. Es ftehen auch 
Unfittlichfeiten darin. „Es wird erzählt, wie Jehovah Unſchuldige 
ftatt den Schuldigen ftrafe, 1 Mof. 9, 22—27, wo Kanaan verflucht 
wird, weil fein Vater Ham eine Unfittlihleit an Noah begangen; 
wie er bie Egypter mit 10 Plagen heimjucht, weil ihr König die 
Sfraeliten nicht ziehen laſſen will; wie er das Volk Iſrael mit Pefti- 
Yenz ftraft und 70,000 Menſchen hinrafft, weil ihr König David eine 
Volkszählung vorgenommen.“ 

„Es wird berichtet, daß er fogar unfittlihe Menſchen zu Lieblin- 
gen erwählt und mit Segen überjchitttet habe. Um nicht von Abra- 
ham zu veben, der fein Weib dem Pharao itberläßt und dafür eine 
erkleckliche Vergütung bezieht, und der feinen unehelihen Sohn Is— 
mael famt deſſen Mutter ins Elend ftößt, erinnern wir nur an Ja— 
fob, von welchem nicht eine einzige löblihe Handlung, jondern nur 
eine Kette von Schlechtigkeiten berichtet wird. Wir erinnern am dem 
Ehebreher und Meuchelmörder David, den „Mann nah dem Herzen 
Gottes“, welcher die befiegten Ammoniter zerjägen, zerhaden und in 
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Ziegelöfen braten ließ (2 Sam. 12, 31); der endlich auf dem Todten- 
bette noch feinem Sohne einige Mordthaten anempfahl u. ſ. w.“ 

Bermuthlich wird diefe Schrift einigen Bierphififtern, die in ber 
Bierfinbe die Firhligen Fragen nah ihrem Verſtand zu beſprechen 
pflegen, zur wejentlihen Genugthuung gereichen und recht aus dem 
Herzen gejehrieben fein. Sie können num ungeftört in wahrer Gottes⸗ 
und Nächſtenliebe fortfahren. Vielen, die noch nicht zum bewußten Aus— 
druck ihrer Gottloſigkeit gekommen waren, wird die Schrift dazu ver— 
helfen. Andern werden die Augen aufgehen und ſie werden ſich mit 
Grauen von den erſten Schritten zurückwenden, die ſie mit jenen zu— 
ſammengethan. Jedenfalls ſind der Herzen Gedanken offenbar ge— 
worden. Solchen Gegnern gegenüber gilt es den entſchiedenſten, ab— 
weiſendſten Gegenſatz. 

Daß eine ſolche in ſich nichtige Polemik noch ſo breitſchultrig und 
großmäulig in Straßburg auftreten kann, erklärt ſich eben daraus, 
daß die Univerſität ſelber ſo ſehr im Argen liegt, daß ſolche Läſterer 
an ihr noch einen Anhalt finden. 

Wie ſteht Colani zu dieſen Leuten? Iſt er von ihnen verſchie— 
den? Gradweiſe allerdings. Er würde gewiß nicht im Stande ſein, 
in ſo gemeinem Tone die Bibel dem Spott Preis zu geben. Er er— 
kennt viel mehr als Wahrheit an. Er hat ein Verſtändniß auch für 
ſchwierigere Partien. Ich glaube nicht, daß er in Jakobs Leben nur 
eine Kette von Schlechtigteiten jehen würde, von Abraham gar wicht 
zu reden. Aber principiell fteht er mit ihnen auf ganz gleicher Stufe. 
Er erhebt ebenfalls fein Gewiſſen zum Richter über das, was Wahr— 
beit und was nicht Wahrheit ift; und in Folge des Spruchs feines 
Gewiſſens hat ihm weder der „Theologe“ Baulus, noch der „Theologe“ 
Sohannes als Paulus oder Johannes Auctorität. Er verwirft ihre 
Lehren. Das A. T. im Ganzen ift ihm nicht Quelle der Wahrheit. 
Sn „Bibel und Gottes Wort” findet er der Hauptſache nach feine 
Lehre, wenn auch für ihn felbft in häßlicher Geftalt. 

Auf beide trifft die Stelle in der Schrift des Paftor Meyer*): 
„Bergebli zaubert man und jucht Milderungen und halbe Maßre— 
gen; vergeblich redet man mit Begeifterung von Gottes Wort, das 
in der Bibel enthalten iftz wir ftellen die einfache Trage auf: Glaubt 
ihr, daß die Bibel Gottes Wort ift? Glaubt ihr, daß fie für bie 
ganze Kirche und für euch in Wahrheit die göttliche Auctorität ift? 
Shr antwortet: Nein! So bleibt euch nichts, als eure eignen Spe- 
eulationen. Die Bibel mag noch trefflihe Dinge enthalten, die es 
euch beliebt, Gottes Wort zu nennen; allein fie enthält auch andere 
Dinge, die euch veraltet, jüdiſch, abergläubiich, ven Propheten und 
Apofteln eigentiimlich jcheinen würden. Wer fol da entſcheiden? Wer 
die Auswahl treffen? Wer den Weizen von der Spreu, Gottes Wort 
vom Menfchenmworte ſcheiden? Du oder ih? Nenne dies ich, wie du 
willftz nenne e8 Vernunft mit ven alten Nationaliften; nenne es 


*) Simple expos& du debat, par L. Meyer, inspecteur ec- 
elesiastique et president du consistoire de l’eglise &vangelique 
de la confession d’Augsbourg à Paris. 
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chriſtliches Gewiffen mit den neueren Vernunftgläubigen; es ift doch 
das Ich.“ 

„So gehe denn, du ftolzes Ih, abermals deine Zweifelswege, 
häufe Syftem auf Syftem, hoffe, wenn du kannſt; allein wiſſe, Das 
Chriftentum, das wahre Chriftentum ift Div verloren gegangen.“ 

Es gehört zu den Tafchenfpielerfiinften in der Schrift von Eo- 
lani, daß er fi in feiner Behandlung der heil. Schrift hinter Luther 
ftedt und behauptet, daß er diefelbe Freiheit gebrauche, die Luther ge- 
braucht habe, in der Behandlung der heil. Schrift. Meyer bezeichnet 
den großen Unterfcheidungspunft mit folgenden Worten: „Ihr führt 
aljo Luther an; ihr deckt euch mit feinem ehrwürdigen Namen; aber 
wenn er hier wäre, fo wiffet ihr wol, daß er all feine herrlichen und 
gewaltigen Geiftesfräfte Dazu anwenden mwitrde, das Evangelium un— 
ſeres Gottes zu vertheidigen. Habt Glauben, wie er, gebt euer Herz 
dem Worte Gottes hin, wie er, beugt eure Knie vor dem Kreuz, wie 
er, und dann fommt und redet von ihm; dann werden wir bald mit 
einander übereinftimmen.“ 


b) Die orthodore Kirdhenlehre. 

Sie wird natürlich verworfen. Doch muß man bedenken, daß 
die auteur et signataires in der Schrift: Monsieur Colani au tri- 
bunal de l’orthodoxie, einen neuen Begriff der Kirche aufftellen, 
nämlich den: „Wir verftehen unter Kirche die Gefammtheit der Glie— 
der verfchiedener Gemeinjhaften. Der Glaube der Kirche kann da- 
her nur im einer „fortwährenden Bewegung fein, in einem Gemiſch 
beftehen von in fich ſehr verfchiedenen, ſehr mannichfaltigen Lehrer 
und Anfichten mit altem und neuem Aberglauben.” ine Lehre der 
Kirche kann e8 Daher eigentlich gar nicht geben. Dieſe Beweglichkeit 
und DBeränderlichfeit der Lehre ift dem Princip des Proteftantisinus 
entiprechend. Denn „die Idee der Orthodorie hat immer etwas Un— 
bewegliches ausgebrüdt, die Idee des Proteftantismus dagegen etwas 
Lebendiges, Bewegliches, Fortjchreitendes. Iſt es nicht alfo ein Wi- 
derſpruch, von einer proteftantifchen Orthodoxie zu ſprechen? hieße 
das nicht ſo viel, als wenn man ſagte: eine bewegliche Unbeweg— 
lichkeit?“ 

Von dieſen tiefſinnigen Anſchauungen aus verwerfen nun alſo 
die auteur et signataires alle feſte und beſtimmte Kirchenlehre in 
Baufh und Bogen. Trotzdem find fie heißhungrig nad Wahrheit. 
„Or, rien, Monsieur le Pasteur, ne peut nous satisfaire que la 
Verite.“ — „Ja, wenn wir zur Kicche gehen, «8 gefehieht, um da 
die Wahrheit zu hören, bie einzige und alleinige Wahrheit. Die Wahr- 
heit Heben heit Gott lieben.“ Wahrheit ift ihmen aber nur das, was 
bewiejen werden fann, d. h. mit Vernunft, Gewiffen und Erfahrung 
übereinftimmt. Ich verftehe freilich nicht, wie fie damit ausfommen, 
Denn da doch iiber Gott, Unfterblichkeit und Seligkeit der Seele ſich 
nichts beweiſen läßt, Vernunft, Gewiffen und Erfahrung darin auch 
jehr auseinander gehen, fo weiß ich nicht, wie fie zum Beſitz der 
Wahrheit fommen. 


(Schluß folgt.) 
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Karl Friedrich Göſchel. 
3. Zwölf Jahre in Langenfalza. 1806-1818. 


„Wir haben hier keine bleibende Stadt, ſondern 
die zukünftige ſuchen wir.“ 

Langenſalza gehört zu dem Theile von Thüringen, wo 
Bonifacius durch ſeine Predigt und durch die ihn beglei— 
tende Pilgergemeinde, in welcher Franken und Angelſachſen ſich 
um den großen heiligen Mann vereinigten, bald auch durch 
Stiftung von Kirchen und Klöſtern, die chriſtliche Erziehungs— 
häuſer waren, das ſchon gebrochene alte Heidentum überwunden 
hatte. Bis zum Jahre 1212 war es nur ein Dorf und wurde 
nad) dem Flüßchen, an dem es Liegt, ſchlechthin „Salza“ ge— 
nannt, noch nicht Langenſalza. Im 13. Jahrhundert wurde 
Salza durch den berühmten trefflichen Hochmeiſter des deutſchen 
Ordens, Hermann von Salza, von dem der Gedanke, 
Preußen kriegeriſch zu bekehren, ausging, ein in der ganzen 
abendländiſchen Chriſtenheit gefeierter Name. Bei der Theilung 
des Sächſiſchen Fürſtenhauſes zwiſchen den Herzögen Ernſt und 
Albert fiel das Städtchen der Albertiniſchen Linie zu, bei wel— 
cher es bis in die neueſten Zeiten geblieben iſt. Im J. 1539 
wurde die Reformation daſelbſt eingeführt und bei der Unter— 
ſchrift der Geiſtlichen unter die Concordienformel im J. 1580 
findet ſich zuerſt die Benennung Langenſalza. Die Special— 
geſchichte des Orts und der Umgegend tritt für den Kundigen 
in Verbindung mit den bedeutendſten Weltbegebenheiten und in 
dieſem weltgeſchichtlichen Sinne faßte K. F. Göſchel die Schick— 
ſale ſeines Geburtsorts auf, indem er es unternahm, eine 
„Chronik der Stadt Langenſalza in Thüringen“ zu 
ſchreiben, die auf vier Octavbände angelegt war, und von wel— 
cher im J. 1818 die erſten beiden Bände erſchienen, welche bis 
zum Anfang des dreißigjährigen Krieges führen. Durch des 
Verfaſſers Verſetzung in ganz andere Gegenden und Verhält— 
niſſe wurde die Fortſetzung des Drucks verhindert, das ſchon 
vollendete Manuſcript blieb liegen, und erſt in den Jahren 


1842 und 1844 find von einer andern Hand der dritte und | 


vierte Band veröffentlicht worden. Mit dieſem Werke trat 
Göſchel in einem Alter von 34 Jahren zuerft als Schrift- 
fieler auf und hat feitvem über 60 größere und Kleinere Schrif- 
ten und gegen 300 Aufjäge in Zeitjchriften herausgegeben, 
Schon aus jeiner erften Schrift ift zu erfehen, wie er das 


Große im Kleinen, das Ganze im Einzelnen zu erkennen wußte, 
und wie eime chriftliche Grundlage eines ernften fittlichen Geiftes 
all jein Denfen durchzieht. Noch überläßt er fi) nicht, wie 
fpäter, dem Strome finniger Ideenverknüpfung: aber allerdings 
fann man ſchon feinem Stile anmerfen, daß er weniger, wie ein 
Scriftiteller von Profeffion, feinen Stoff geftaltet, um ihn in 
die dem Leſer bequemfte Form zu bringen, als daß er im eili- 
gem Erguß feiner innern Fülle fid) entledigt. Die Chronik ift 
gründlich gearbeitet, Har und bündig gefchrieben, würde fich aber 
leichter Teen, wenn die Erzählung ſchlicht von Jahr zu Jahr 
fortging und die eingefügten Urkunden in einem bejondern 
Bande hinzugethan wären, vie Erzählung für den Bürgersmann, 
die Urkunden für den Forſcher. Das Werk ift aber reines Ge- 
ſchichtswerk und frei von allen Epiſoden Hegeljcher oder irgend 
welcher philofophifchen Anklänge, die nicht jevem Gebilveten ge= 
läufig wären. 

Durch diefes Studium wurde Göſchel im feiner Vater— 
ftadt und in ganz Thüringen erft vecht heimiſch, und jede Stelle, 
ja faft jedes Haus, ward ihm duch die Ereigniffe, die fi in 
einer Reihe von Jahrhunderten daran geknüpft hatten, wichtig 
und lieb, Bon einer ſolchen auf Einficht gegründeten Liebe zur 
Heimath hat der Unkundige feinen Begriff: fie ift aber ächt— 
ſächſiſch und fand fih, wenn auch in minderem Grade, im vo— 
rigen Jahrhundert bei vielen ſtädtiſchen und Eurfürftlihen Beam— 
ten. Weil fie ven Urfprung der Rechte und aller Verhältniſſe, 
weil fie den innigen Zufammenhang aller herfömmlichen und 
gefeglichen Ordnungen kannten, jo ſchätzten fie die Weisheit 
der Alten, hielten gern das Beftehende aufrecht und ließen nur 
mit Vorficht Neuerungen eintreten. Ein entſchiedener Gegenfat 
gegen bie neuefte Zeit, wo das Beftehende wenig geachtet und 
von den Beamten, die fremd aus einem Ende der Monarchie 
in dad andere gefchleudert werden, felten gefannt wird, ja wo 
neue Ideen und neue Einrichtungen die alten Zuftände und 
Rechte ohne Weiteres als vertrocknet und verjährt erſcheinen 
faffen. Göſchel war ein gefunder Sproß der guten altjächft- 
jhen Zeit, die allerdings auch viele fanle Bäume und trodene 
Aefte trug. Eben darum barg er aber auch ſchon ven edlen 
Samen der nenen preußiſchen Zeit in fih und dieſes damals 
noch unentwickelte Doppelfeben mußte in ihm ein Gefühl ber 
Unbehaglichfeit und des innern Widerſpruchs erzeugen, wovon 
er fi) ſchwerlich Nechenfchaft geben konnte. Mit taufend zarten 
Liebesketten war er an die Heimath, an die heimiſche Sitte 
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und Gewohnheit gebunden, und doch ftand fein ftrebenber Geift 
als ein Fremdling darin, beflommen und gefeffelt. Aber das 
wußte er nicht, ex fühlte. e8 ‚nur, und e8 war in ihn be- 
ſchloſſen, Langenſalza nicht zu verlaffen, ſondern da, mo feine 
Bäter gewandelt, zu leben und zur fterben. 

Zunächft bildete er ſich zu einem tüchtigen praftifchen Ju— 
riften und Beamten, indem fein raſcher Geift, von beveutenden 
Kenntniffen unterftügt, die Gefhäfte leicht durchſchaute und mit 
großer Schnelligkeit arbeitete. Cr wurde bald Rechtsanwalt 
und Berwalter mehrerer PBatrimonialgerichte in umliegenden 
Ortſchaften, Stadtſyndicus in Thamsbrück, Senator zu Langen— 
ſalza, auch zuletzt Vorſteher der Stadtverwaltungs-Commiſſion. 
So half er die Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft, das Kriegsjahr 
1813, eine Ueberſchwemmung im Juni 1815 und auch den 
Uebergang in die Neuzeit unter preußiſchem Scepter überſtehen. 
Auch erſchien er als Deputirter ſeiner Vaterſtadt bei der Thü— 
ringſchen Kreisdeputation in Naumburg a. d. Saale und wurde 
vom 7. März bis zum 8. Mai und wieder vom 14. Juli bis 
zum 31. Auguſt 1814 durch Dienſtgeſchäfte daſelbſt feſtgehal— 
ten. Seine vorzügliche Befähigung wurde von den oberen preu— 
ßiſchen Provinzialbehörden bald nah der Beſitzergreifung er— 
kannt und von verſchiedenen Seiten ſuchte man ihn in den 
Staatsdienſt zu ziehen. Zufälliger Weiſe geſchah es, daß an 
einem und demſelben Tage der nachmalige Staatsminiſter von 
Klewitz aus Erfurt und der Ober-Landesgerichts-Präſident 
von Gärtner aus Naumburg in Langenſalza eintrafen, und 
ſich beide bemüheten, ihn für ihr Departement zu gewinnen, 
erſterer für die Regierung zu Erfurt, letzterer für das Ober— 
Landesgericht zu Naumburg. Aber mit Beſtimmtheit wies er 
damals alle Anträge zurück, ſo vortheilhaft und ehrenvoll ſie 
auch für ihn waren, und erſt ſpäter, als nach dem Tode des 
Ober-Landesgerichtsraths von Mandelsloh Herr von Gärt— 
ner ſeine Anträge erneuerte, ließ er ſich auf Verhandlungen ein 
und folgte am 1. Februar 1819 dem an ihn abermals ergan- 
genen Rufe. 

Der vierte Band der gedrudten Chronik von Rangenfalza 
reiht bi8 zum 7. Detober 1813, alfo bis zu 8. F. Göſchels 
29ftem Geburtstage. Bon den Jahren 1806 — 1813 berichtet 
er als Augenzeuge über die Ereignifje feiner Baterftadt: jedod) 
ift bis dahin die Chronif mehr eine in Annalenforin gefleivete 
Geſchichte, als ein wirkliches Tagebuch. Aber „mit diefem 
Tage“, ſchreibt er ©. 425, „geht das wirflihe Tagebuch an, 
in weldem Tag vor Tag die Chronif fortgefeßt und der Ge— 
fchichte der Vergangenheit angereiht wird, in welchem daneben, 
wo nöthig, die Zeitungsgefhichte der Tage niedergelegt und 
was uns ſonſt anmuthet, treulich mitgetheilt wird, auf daß fi) 
zu allem dem, was wir im Rüden haben, friſch und ununter- 
brochen anfpinne das Neue, dem wir täglich erſt die Stirne 
bieten müfjen.“ Dieſes Tagebuch, das bis 1818 führt, ift lei— 
der noch ungedruckt geblieben, und man vermißt e8 um fo 
fhmerzliher, da ſchon die Jahre von 1806 — 1813 Stellen 
enthalten, die einen ergreifenden Eindruck hinterlaffen. Ein 
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Beifpiel mag genügen (Th. 4 ©. 311). „Es war Nachmit- 
tags, am 14. Detober (1806), in denfelbigen Stunden, wo das 
ftolge Preußen bereits fein Grabeslied anftimmen und fein eig- 
nes Leichenbegängniß wimmernd begehen konnte, als die fhöne 
Königin Luiſe durch unfere Stadt fuhr und beim Rath— 
haufe die Pferde wechſelte, umd unterveffen arglos zum Wagen 
berausfah. Am Schlage ftanden, mit der freundlichen Königin 
zu ſprechen, der DOfficier ihrer Escorte, von Baillodz, und ein 
Gardeofficier, Namens von Schulenburg, welcher bisher allhier 
im Marſchalliſchen Haufe den franzöftihen Gefandten La Fo— 
reſte mehr bewacht als begleitet hatte, hernach aber auf einge- 
gangene Eitaffete wieder freiließ. (Im der Nähe fpielten zwei 
Kinder, von welchen die Königin ein Glas Waſſer begehrte, vie 
jedoh ſchüchtern und verfhämt den ehrenvollen Dienft ver 
Magd überliegen.*) Wir ftanden und fchauten zu, nicht wif- 
jend, was eben [auf vem Schlachtfeld bei Jena] gefhehen war 
und noch geſchah. Noch erfannten wir nicht in Ihr die ge= 
beugte Majeftät, die zertriimmerte Herrlichkeit, die weinende 
Schönheit, die Flüchtige, der noch fo viel Leid und Ungemach 
bevorftand, und der ja felbft die ſchwere Hand des Schiejalg, 
welches fie gejchlagen, fo nah es Hinter Ihr her eilete, noch 
nicht ganz befannt fein konnte.“ 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadau. 
(Fortſetzung.) 

Darauf erwiederte Ref., daß er vor Abſtractionen ſich nicht 
fürchte, wenn es die Ordnung Gottes gelte. Das letzte Ziel ſei frei— 
lich der vollkommene Gehorſam; aber in der letzten Stunde komme 
das nicht in Betracht, ſondern da ſuchen wir Troſt für die Sünden, 
die zuvor geſchehen. Da gelte es eben eine große Abſtraction von 
dieſen zu machen und ſich allein auf das Verdienſt Chriſti zu grün— 
den. Nicht in der Zukunft liegen die Wurzeln unſerer Hoffnung, 
ſondern in der Vergangenheit. Von anderer Seite wurde bemerkt, 
daß feine Lehre weniger verſtanden werde, als die von der Stellver— 
fretung Chrifti, weil in unfern Gemeinden ein Bedürfniß dieſes Tro- 
fteg vorhanden fei. Es ſei Daher eine vecht populäre Darftellung die- 
fer Lehre zu wünſchen. Eine andere Stimme wies den Grund, warum 
die Stelfvertretung Chriftt fo wenig verftanden worden, Darin auf, 
daß der Begriff ver Individualität dem Gejchlechte dieſer Zeit in dem 
Maße einwohne, daß der Begriff der Gattung ihm faft ganz verloren 
gegangen fei. Man könne 3. B. gar nicht begreifen, warıım mit dem 
Verbrecher auch Frau und Kinder leiden müfjen. Es fei daher noth- 
wendig, daß dem Volke das gemeinfame Einftehen für die Sünde be- 


) Die eingeflammerten Worte ftehen in einer Anmerkung des 
Herausgebers der beiden legten Bände der Chronik, Chriftian Frieb- 
rich Hentſchel. 
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greiflich gemacht werde. Der VBorfigende faßte zum Schluß noch ein 
Dal Alles kurz zufammen und fagte, Die Genugthuung Chrifti fei 
freifih der einige Grund unferer Hoffnung. Schwer zu fallen fei es 
aber wenn das Volk es gar nicht verftehe, Tiege es vornämlich darin, 
Daß wir in der Regel fo Faltfinnig davon rebeten. In der vergan- 
genen Palftongzeit haben wir das Blut Chrifti viel hundert Mal im 
Munde geführt, aber wenn e8 unfere Herzen felbft recht berührt und 
in Flammen geſetzt hätte, jo würde dies Feuer auch mehr gezündet 
Haben. Es jet wahr, nicht durch unſer Verdienft und Werk würden 
wir gerecht. Wenn wir felbft dies recht verftänden, fo würden wir 
mit viel mehr Kraft und Entjchiedenheit Buße prebigen und alles 
unter die Sünde beſchließen, nachdem wir us felbft unter die Sünde 
beſchloſſen. Dann würden wir aber aud ums einzig und allein auf 
Das Verdienſt Chrifti gründen, Wir wollen nit leiden, daß no 
irgend welcher Zuſatz dazu gemacht werde, wie Hein er auch fei, 
denn in eben den Mafe werde die Sicherheit und Freudigkeit un- 
jerer Hoffnung getrübt, und wollen darum jagen und fingen aus 
vollem Herzen: | 

Der Grund, da ih mich gründe, 

Sf Chriftus und fein Blut, 

Das machet, daß ih finde 

Das ewige wahre Gut. 

An mir und meinen Leben 

Sft nichts anf diefer Erd’. 

Was Chriftus mir gegeben, 

Das ift der Liebe wert. 
Worauf dann die ganze Verſammlung in hellem Ton diefelbigen 
Worte fang und damit das in dem gehörten Vortrage abgelegte rechte 
and wahre Bekenntniß befiegelte, wobei ung Gott behalten wolle bis 
am unfer jeliges Endel 

Nachdem am Nachmitiage 3 Uhr die Verſammlung wieder mit 

Geſang und Gebet eröffnet war, hielt Herr Eonfiftorialdirector Nöl— 
dechen aus Magdeburg einen Vortrag über Ehe, Eheſchließung, 
Eheſcheidung und Wiederaufnahme folder Ehepaare in 
die Gemeinfhaft der Kirche, welche ausgefhieden find, 
am eine firhlih verfagte Ehe bürgerlih zu fließen. 
Den Lefern der Ev. 8. 3. wird erinnerlich fein, daß in Folge einer 
Circularverfügung des 8, Konfiftoriums v. 12. Dec. 1860, melche in 
Betreff deſſelben Gegenftandes die Wiederaufnahme der oben genann— 
ten Ehepaare mejentlih abhängig gemacht wiffen wollte von der Be- 
währung aufrichtiger Buße, und) die Anficht derer verwarf, welche die 
Ehe folcher Perfonen gar nicht als eine wirflihe Ehe anerfennen, 
im unſerer vorjährigen Frühlingsverfammlung eine fehr Iebhafte Be- 
ſprechung über die den Geiftlihen hier worgezeichnete Norm in biefer 
wichtigen Sache ftattfand. Der damalige Referent war grade der An- 
fiht, melde in obiger Verfügung bekämpft wird, und kam zu 
dem Nefultat, daß Perfonen, welche eine kirchlich verfagte Ehe bür— 
gerlich gefhloffen haben, allerdings in die Kirche wieder aufgenommen 
werben könnten, aber nur, wenn ihre Buße fih darin bewähre, daß 
fie die Ehe, welche die Kirche niemals als eine wirkliche Ehe 
anzuerkennen vermöcdte, jondern als ein bloßes Concubinat, auf- 
löften. Nur das wurde zugegeben, daß, wenn ber Rückkehrende 
alles gethan, die geichloffene Verbindung wieder aufzulöfen, aber ohne 
Erfolg, die Kirche eine ſolche Ehe wol toleriren, aber nimmermehr 
einfegnen könne. Die weitere Beſprechung führte zu keinem beftimm- 
ten Reſultat. Einige traten der Anficht des Referenten auf das Ent- 
ſchiedenſte bei, andere vergegenwärtigten fi, wenn fie in Die Lage 
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fümen, wie folde Fälle aus wirklicher Erfahrung auch mitgetheift 
wurden, Daß ein folhes Ehepaar, welches bereit8 mehrere Kinder 
habe und ein rechtichaffenes Leben geführt, mit Thränen um die Wie- 
deraufnahme in die firchliche Gemeinschaft und Firchliche Einfegnung 
der Ehe bäte, ob fie dann wol als Preis der Gewährung feiner 
Bitte die fofortige Auflöfung des ehelihen Bandes zu fordern den 
Muth haben würden, und trugen Bedenken, jener firengen Anficht 
beizutreten. Da man inzwiſchen auch nie vernommen hatte, daß ein 
Geiftliher der Provinz die Auflöfung der bürgerlich geichloffenen Ehe 
bei Anträgen um Wiederaufnahme im die firhlihe Gemeinfhaft in 
der That gefordert, wie Die8 von dem Herrn E.-D. Nöldehen auch 
noch ausdrücklich beftätigt wurde, Dagegen nur zu oft gehört, daß 
jelöft ernfter gefinnte Paftoren,. auch ſolche, welche unfere Verſamm— 
lungen befuchen, ohne große Umftände ſolche Anträge bei den vorge— 
festen kirchlichen Behörden befürwortet, fo erſchien es als eine drin— 
gende Nothwendigfeit, den wichtigen Gegenftand abermals zur Sprache 
zu bringen, um wo möglich ein Reſultat zu gewinnen, das zur fihern 
Nora einer gemeinfamen Praris in den ſich täglich mehrenden An— 
trägen jener. Art dienen könnte. Wir mußten e8 daher mit dem 
größten Danke erkennen, daß Hr. E.-D. Nöldechen fich bereitwillig 
finden ließ, den Weg dazu bahnen zu helfen, indem er in einem 
eigenen Bortrage die Sahe aud bon einer andern Seite, als ber 
Neferent in unferer vorjährigen Berfammlung, beleuchtete. Es thut 
uns Yeid, daß wir dieſen ſehr ausführlihen, mit Sachkenntniß und 
zugleid in. einer edlen Form gehaltenen Bortrag nicht wörtlich hier 
mittheilen können. 

Ref. erklärte zuodrderft, daß ihm die auf vorjähriger Verſamm— 
fung vertretene Aufiht auf einem zwiefahen Irrtume zu beruhen 
heine: 1. auf ver irrigen Gleichſtellung einer kirchlichen Ord— 
nung mit dem göttlihen Gebote; der Berfagung einer Trauungs- 
erlaubniß Seitens des Kichenregiments, einer kirchenregimentlichen 
Suhibition mit einem Verbote Gottes; und 2. auf der irrigen An- 
nahme, daß Die zu fordernde entſcheidende That der Buße nothwendig 
in der Wiederauflöfung der gefchloffenen bürgerlichen Che und nicht 
vielmehr, fofern nicht ein Directes Verbot, wie bei der Ehe zwiſchen 
Ascendenten und Descendenten und Gefchwiftern entgegenfteht, in ber 
rechten Hriftlihen Führung der Ehe befteht. Um dies nach— 
zumeijen, glaubte ev, wie in dem Program bereits angekündigt war, 
erft Einiges über Ehe, Eheſchließung und Ehefheidung bei- 
bringen zu müffen, wie er denn auch darauf aufmerkſam machte, daß 
man bei Löfung folder practifhen Fragen, wie fie vorliegen, nicht 
blos den riftlichen, fondern auch den urſprünglichen und allgemein 
menſchlichen und den begleitenden bürgerlichen Charakter der Ehe und 
die Entwidlung ins Auge faffen müffe, welche diefe göttliche Inftitu- 
tion unter der auf dem Menfchengefchlecht laſtenden Sünde im Laufe 
der Gefhichte in Kirche und Staat erfahren bat. 

Die Ehe fei älter als Kirche und Chriftentum, jo alt als das 
Menſchengeſchlecht. Von Goti felbft eingefetst als die wejentlihe Ein- 
heit zwifchen Mann und Weib zu gegenfeitiger Ergänzung und Ver— 
vollſtändigung ihres ganzen menſchlichen Weſens und vein und voll 
fommen aus der Hand Gottes hervorgegangen, von Anfang an mit 
dem Stempel der Ausſchließlichkeit und Unauflöslichkeit beftegelt, habe 
kaum eine Einrichtung fo tief, wie die Ehe, den Fall des Menſchen— 
geſchlechts mit erfahren und unter der Laft der Sünde zu leiden. 
Nicht mir der Kultur, fondern mit dem fittlihen und religiöfen Wert 
eines Volks fehen wir die Ehe ſeitdem Hand in Hand gehen. Se tiefer 
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der Abfall von Gott, deſto tiefer auch der Verfall der Ehe, wie dies 
aus der Geſchichte Roms und Griechenlands näher nachgewieſen wurde. 
Der Erlöfer habe der Ehe ihre urſprüngliche Würde zurückgegeben 
und eine neue Signatur innerer Helligkeit ihr aufgedrückt, aber auch 
das habe fie nicht wor der alten Macht der Sünde bewahren können. 
Nach des Ref. Anſicht hat der Herr nur den Ehebruch, nicht aber 
and die bösliche Verlaſſung als Scheidungsgrund erlaubt, wiewol 
nicht geboten. Auf dieſer Höhe aber habe die Kirche zu keiner Zeit 
die Ehe zu halten vermocht; ſie habe auch erkannt, daß ſie nicht der 
alleinige Regulator für dieſe Inſtitution ſei, an welcher ihr allgemein 
menſchlicher und ihr bürgerlicher Charakter ihren mitberechtigten An— 
theil haben. 

Was nun die Eheſchließung betrifft, ſo möge die ältere Kirche 
wol die kirchliche Einſegnung der Ehe gefordert haben, aber das We— 
ſentliche ſei auch ihr geweſen der consensus matrimonialis, die mit 
der Abſicht ehelicher Verbindung geſchloſſene Verbindung ſelbſt, ſo daß 
auch bloße Verlöbniſſe, wenn ihnen die factiſche eheliche Vereinigung 
folgte, für wirkliche Ehen angeſehen wurden. Darauf, nicht auf der 
prieſterlichen Benediction, beruhte die ſacramentale Natur der Ehe. 
Die Sitte, namentlich der höheren Stände, nahm die Einſegnung auf, 
aber als eine Sache der Wolanſtändigkeit; zunächſt auch ſo, daß ſie 
nach vollzogener Ehe als eine Beſtätigung der Kirche geſucht wurde. 
Erſt das Tridentinum ſchrieb die Eheſchließung vor dem ordentlichen 
Pfarrer und zwei Zeugen beſtimmt vor, ohne aber die kirchliche An— 
ſchauung von dem Weſen der Sache zu ändern. Der Pfarrer iſt auch 
hier nur testis spectabilis, qui cum aliis certiorem reddit ecele- 
stam. Es bedarf nur feiner Gegenwart, nicht feiner Benediction, und 
jene genügt, wenn fie auch erzwungen wäre. Deshalb erkennt auch 
die Fatholifche Kirche folhe Ehen als wirkliche Ehen an, welche nad) 
den Formen des bürgerlichen Gefetes gejhloffen find. In der evan- 
geliſchen Kirche wurde zunächſt nur die Proclamation vorgeſchrie— 
ben, ſpäter erſt die kirchliche Einſegnung, aber auch dies nicht um 
des Weſens der Ehe willen, ſondern zur Vermeidung heimlicher Ehen, 
öfter als eine nachfolgende kirchliche Beſtätigung. Luther jagt im 
Traubüchlein: So man von uns begehrt, fie zur ſegnen oder fie zu 
trauen, jo find wir ſchuldig, daſſelbe zu thun. Die Wilrtember- 
giſche Kirchenordnung won 1553 jagt, es fei wol umd chriftlich bes 
dacht, daß bie neuen Eheleute in der Kirche eingefegnet werben, ob— 
ſchon der eheliche Contract auch auf Rathhäufern und an andern ehr— 
lichen Orten geſchloſſen werben könne. Die anglicanifche Kirche ver- 
langt die Einſegnung unbedingt, die ſchottiſche dagegen nur die bür— 
gerliche Form vor dem Friedensrichter, und die zur Wolanftändigteit 
nachfolgende Einfegnung wird nicht in der Kirche, fondern in den 
Häuſern vollzogen. In Deutfehland waren es nur bürgerliche Ge- 
ſetze, melde die Firhlihe Trauung anordneten, zu einem Dogma 
der Kirche ift fie nie gemorben. Aus dem Allen erhellt, daß die 
kirchliche Einjegnung der Ehe weder nad) Fatholiiher noch nach 
evangeliiher Lehre als zum Wefen der hriftlihen Ehe nothwen⸗ 
dig erachtet wird. 

Was nun weiter das Scheidungsrecht anlangt, ſo läßt die 
latholiſche Kirche bekanntlich eine Scheidung ſelbſt im Falle des Ehe- 
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bruchs nicht zu, fondern höchftens nur eine zeitliche Trennung. Aber 
fie hat doc die Macht der Siinde in Betracht nehmen müffen in Auf— 
ftellung mannigfacher Nichtigfeitsgründe und Zulaffung vieler tren— 
nenden Ehehinderniffe, wo dann die Ehe für gar nicht gejchloffen er— 
klärt wird und Dispenfationen ertheilt werden. Die Evangeliſchen 
baben in ihren Bekenntnißſchriften nur den einen, aber wichti— 
gen Sat aufgeftellt, daß durch Scheidung das Band der Ehe 
wirklich aufgelöft wird. Und hierauf ift um fo mehr Gewicht 
zu legen, weil auch unter uns bei Trauung Gefchiedener noch öfters 
von einer Einfeguung der Bigamie oder Polygamie gefprochen wird, 
wozu wir fein Recht haben. Ueber die zuläffigen Scheidungsgrinde 
enthalten unfere Belenntnißichriften nichts. Das Scheidungsrecht ift 
nicht zum Abſchluß gefommen und daſſelbe ıft niemals ein Dogma- 
unjerer Kirche ‘geworden. Die Neformatoren ſelbſt ſchwanken. Hier 
liegt der Grumd der weiteren Abweichungen in ber Lehre, wenngleich 
die Kicchen- und Eheordnungen des 16. u. 17. Jahrh. Darin über- 
einftimmen, daß, abgejehen von Nichtigkeitsgründen, die Scheidung 
nur wegen Ehebruchs und böslicher Verlaffung, wegen Sävitien nur 
Separation ftattfinden fol. Dabei war man einig, daß die Entjchei- 
dung nicht bei den Geiftlichen fein dürfe. Die Ehefachen wurden 
den Confiftorien als firhlich-ftaatliden Behörden Übertragen. In den 
Inſtructionen, welche diefe Behörden empfangen, ift nirgends auf die 
h. Schrift allein als Norm der Entſcheidung gewielen, und die Er- 
mahnung zu ernfter Handhabung des Rechts ift von der andern zu 
riftliher Barmherzigkeit oft begleitet. (Kurbrand. Kirchenordnung 
1545, Kurſächſ. 1580.) Die Kurbrand. Kirchenordnung von 1585 
jagt, daß in vorkommenden Fällen die bejonderen Umftände fleifig 
erwogen und alle Wege dahin gefehen werde, daß Aergerniß vermie- 
den, größer Unglüd, Gefahr, Sünde und Schande verhütet und die 
Gewiſſen nicht verlegt, dem unjchuldigen Theil auch Feine Stride ge- 
legt werden. ef. führt noch eine Menge von Ausjprüchen an, welche 
darthun, wie ſchwankend die Praris felbft in ernfterer Ticchlicher Zeit 
gewejen fei. Er bemerkt, wenn aus allem dem fi ergebe, daß in 
der Evang. Kirche fein feftes Eherecht beftehe, Daß überall fiber das 
Wort der Schrift hinansgegangen werde und nur feftftehe, daß bie 
evang. Kirche dem Staate das Recht zuerfenne, Ordnungen für 
Schließung und Scheidung der Ehe feftzujegen und daß fie die dar— 
nad) gejchloffenen und gefehiedenen Ehen als wirklich geſchloſſen und 
geſchieden anerkenne, jo würde Niemand mehr jagen dürfen, daß eine 
ned) dem Geſetz vom 30. März 1847 gejchloffene Ehe eine falſche 
Ehe, nur ein Concubinat, eine von dem ordentlichen Nichter gejchte- 
dene Ehe noch fortbeftehend fei, noch fragen, wie die Kinder ans fol- 
cher Ehe anzufehen feien. Darauf fragt er, welches der Stand um- 
ſeres Kirchenregiments in diefen wichtigen Angelegenheiten jei. Es 
ſtütze ſich Dafjelbe auf die Kabinetsordre vom 6. Juni 1857, worin 
den Confiftorien und dem Ev. O. K. R. aufgetragen werbe, über 
die Zuläfftgfeit der Trauung bürgerlich geſchiedener Perfonen zu ente 
ſcheiden und zwar auch nicht blos auf Grund h. Schrift, ſondern 
nach dem Worte Gottes und chriſtlichem Cherecht. 


(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. H engflenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawik. 
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Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelische 


Rirchen- 


Berlin, 1862. 


Sonnabend den 31. Mai. 


Deitung, 


JR 44, 


Bari Friedrich Göfchel. 
(Fortfegung.) 


Am 7. October 1813 ſchließt der Chronift (Th. 4 ©. 426 
bis 428) mit einer ernften Betrachtung ab, die für die Mai— 
tage des Jahres 1862 gefchrieben erſcheint. „Darum“ — fagt 
er — „laffet mid, am Schlufje diefes Abſchnitts der nachge— 
tragenen Zeitgefhichte, zuc Vorbereitung gewähren — und 
gönnt mir — Stärkung und Troft: denn inbrünftig 
fteigt zum Himmel das Gebet, daß die Zukunft un- 
ferer fhone und des Menſchengeſchlechts fih er- 
barme. Möge den leeren Bogen, vie der Zukunft geweiht 
find zum Tagebuche, ein günftig Geftien leuchten. Möge aber 
auch das Gemüth gewappnet fein für alles und beharren unter 
jedweder Schidung im Gebete. 

Wer da fein Gemüth feftiglich Hält bei der gologediegenen 
Faflung in den King des Nothwendigen, Unabänverlihen und 
Unvergänglihen, wer bei allem Schaufeln und Gaufeln ver 
äußern Welt im Gleichgewichte befteht, wen. fein Zufall aus 
den Angeln des Gemüthes zu heben vermag, der jei beharrlicd) 
mit und in dem Herrn. Wer aber fein Gemüth nicht zu fafjen 
weiß in den Eirfel des Himmlifhen und Ewigen, wen jebe 
Bewegung den Geift rüttelt und in Wellen auftreibt, wer da 
fhwanft und zaget, wer da all fein Willen und Denken und 
Wollen auf Sand gebaut hat, ver ift wider uns und des Herrn 
Reich, der ift nimmer gewachſen dem fehauerlichen Blide in 
die Zufunft, er erliegt, wenn die Gewitter fommen; mindeftens 
wünſchen wir ihm, wie jchon vor fünf Jahren, daß er in einer 
andern Zeit geboren wäre. 

Vortan gehen wir jedem Tage der Zukunft erft entgegen 
[und er fommt über uns], ehe wir erfahren, was er verhängt, 
des ZeitpunftS harrend, welcher die Zeit auch für uns abjchnei- 
det: denn noch ftehen wir vor dem Vorhange, der nicht auf- 
rollt. Darum ift immer der neuefte Tag der eigentliche Scheide- 
und Scneidepunft, der ſich immerbar zeigt als der jüngfte 
Tag ver Welt, in welchem wir der Beitlichfeit abfterben, vie 
Rechnung unferes Lebens abgefchloffen bereit halten und bie 
Ewigkeit anzufahen fertig fein jollen. 

So erfheint uns fortan jever Tag als der jüngfte, auf 
daß er joldhergeftalt, ein Phönix, ſtets verherrlicht und verjüngt 
von Neuem aus feiner Ajche ſich erhebe. Solches ift aber bie 


Nächte Taufe und das Bad der Wiedergeburt, daß wir mit jedem 
jüngften Tage fterben und von Neuem geboren werden unter 
der Taufe ver Reinigkeit.“ 

Auf das Reich des Herrn, auf das Gebet, auf geiftliche 
Zaufe und Wiedergeburt, auf Tod und Ewigkeit, auf ven Tag 
des Gerichts weift hier mit Kriftlihem Ernſt am 7. October 
1813 der theure Mann hin. Aber in feiner Sprade finden 
fih auch unverfennbare Anflänge an philofophifhen Pantheis- 
mus, an Romantik, an pathetiihen Schwung, an Alles, was 
ung etwa in Schleiermachers Reden über die Religion ent- 
gegentritt, und durch alle diefe fremden Formen, die nicht bloße 
Formen find, ſucht das KHriftliche Leben, das im Grunde ver 
Seele arbeitet, ſich hindurch zu ringen. Es fehlt ihm noch die 
Neife, die Selbftänpigfeit, die Einfachheit im Bekenntniß ver 
evangelifhen Wahrheit, wodurch fich der hriftliche Gnavenftand 
auszeichnet. Der Chronift follte nicht allein, ſondern in 
Berbindung mit einer Gehälfin feiner Freude zu dem Wende— 
punfte gelangen, wo die Kraft des Kreuzes Chrifti, felig zu 
machen Alle, die an Ihn glauben, nicht nur anerfannt und 
verehrt, fondern erfahren wird. Diefe Erfahrung war ihm 
veihlih zu Theil geworden, als er, vierzig Jahre nad) dem 
Beginn jener Chronif, am 18. October 1846 ala Konfiftorial- 
Präfident in Magdeburg zu der ihm faft fremd geworbenen 
Jugendarbeit noch ein kurzes Schlußwort hinzufügte, worin er 
jagt: „So wird das Jahr, welches wir bald bejchließen wer- 
den, für Langenſalza ganz beſonders zu einem nachhaltigen 
Buß-, Bet und Danffefte, an welchem aud) der unter- 
zeihnete Gefchichtsfchreiber feiner DVaterftadt, wiewol er Längft 
aus biefem feinem ſtädtiſchen Lieblingsberufe entlaffen ift, aus 
vollem Herzen Theil nimmt. Und was fünnte ihm aud) heil- 
famer fein, als daß er mit allen feinen werthen Landsleuten 
täglih Buße thue, zu immer ftärferem Glauben, täglid bitte 
und bete um den Frieden Gottes, welcher höher ift als alle 
Bernunft, täglich Dank fage für jeglichen Segen, der von 
Dben kommt.” (Th. 4 ©. 528.) 

Am 30. December 1814 verlobte fih K. F. Göſchel zu 
Langenſalza mit einer Jungfrau aus einer angefehenen Familie 
feiner Vaterftadt, Emilie Gräfer: am 2, Mai 1815 wurde 
die Hochzeit gefeiert. Diefe Ehe war kinderlos, aber deſto vei- 
cher gefegnet mit geiftigen und geiftlihen Blüthen und Früch— 
ten, an denen Unzählige ſich erquidt haben: denn es iſt Gottes 
Weiſe bei den Frommen, daß er große Entbehrungen durch 
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größere Gaben ihnen vergütet. Wahr ift e8, daß Kinderſegen 
die größte Wonne und der eigentümliche Schmuck der Ehe iſt: 
die Verſagung dieſes Segens aber thut bitter wehe und erweckt 
tauſend Fragen und Verſuchungen in den Herzen der Gatten. 
Es iſt viel zu überwinden, bevor Ehegatten ſich an den Ge— 
danken gewöhnen können, daß ihnen wol auf immer ber füße 
Bater- und Muttername verfagt fein fol. Aber wenn beide 
Theile im vechten Sinne ſich darein fügen, dieſe Entbehrung ge- 
meinfhaftlich in Liebe zu ertragen, da tritt Das geiftige In— 
einanderleben der Chegenoffen deſto mehr als ver einzige Zweck 
ihres Bundes in ihr Bewußtſein und fie genießen nun ihrer 
gegenfeitig im Geifte in zartefter Liebe und Schonung. Wir 
haben dieſe Verklärung einer kinderloſen Ehe auf dem Throne 
eines Königs gefehen; wir find deſſen auch Zeugen geweſen in 
dem ehelichen Leben Göſchels mit feiner erften Gattin Emi— 
lie. Schon als Kind war fie reich begabt, aber oft kränklich, 
und darum bei großer Lebhaftigfeit ungleich in ihrer Stim- 
mung, bisweilen unendlich glüdlih, bisweilen verftimmt und 
tief betrübt: vol Phantaſie und Wis, offen für das verborgene 
Leben und Weben des Geiftes, das fid) in den finnlichen 
Wahrnehmungen fund thut, finnig nad) Wahrheit forſchend 
und Gottes geheimnifoollen Frieden ſuchend. Neid an Ge— 
müth, eine Jungfrau voll Anmuth und fehlanf von Geftalt, fo 
wurde fie zwanzigjährig dem dreißigjährigen Manne angetraut, 
um mit ihm Freude und Leid zu theilen, um mit ihm dem Hei- 
land der Seelen zu ſuchen und im Glauben zu finden. Gott 
führte aber die Liebe Seele durch viele Schwachheiten des Lei— 
bes und damit verbundene Anfechtungen des Geiftes dem Him— 
mel entgegen und nach breiundzwanzigjähriger Ehe ging die 
Bielgeprüfte am 26, April 1838 in einem Alter von 43 Jahren 
in Berlin zum ewigen Frieden ein. Nur wer viefe edle Pil- 
gerin mit ihren reihen Gaben des Geiftes und des Herzens 
und mit allen ihren Leiden gefannt und an Göſchels Geite 
gejehen hat, der kennt alle Kräfte ver Liebe und Gebuld, ver 
zarten Schonung und Aufopferung, die in dieſem Manne ſich 
bewährt haben. Was er zum Verſtändniß und zum Preife ber 
Ehe, als einer göttlichen Stiftung zum Heile der Menfchen, ge- 
ſchrieben, das hat er durchlebt. „Siehe, wir preifen felig, die 
erduldet haben.“ (Jac. 5, 11.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadau. 
Schluß.) 

Dann fährt Ref. fort: „Vergegenwärtigen Sie ſich dabei die 
ſchwierige Stellung des Kirchenregiments. Seit 100 Jahren ausge⸗ 
ſchloſſen von aller Jurisdiction in ſtreitigen Eheſachen, gegenüberge— 
ſtellt dem allerlaxeſten bürgerlichen Eherecht und doch unter der Vor⸗ 
ausſetzung des Staats, daß kein evang. Geiſtlicher Anſtand nehmen 
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könne, auch aus dem frivolſten Gründen geſchiedene, noch jo verwor— 
fene Ehegatten zur andern Ehe kirchlich einzuſegnen; gegenüber der 
Erfahrung, daß — die neueſte Zeit ausgenommen — Geiſtliche und 
Conſiſtorien daran in der That auch nie Anftoß genommen haben; 
gegenüber ferner einer im Volk auch heut noch gänzlich unentwidelten 
Anſchauung von dem ſelbſtändigen Rechte der Kirche, ihre Mitwirkung 
bei einem gejeglidh Erlaubten auf Grund der Schrift und ihrer 
eignen Drbnungen zu verfagen; gegenüber endlich einer auch unter 
den Geiftlihen noch weit verbreiteten Unwillfährigkeit, fi) dem kirch— 
fihen Standpunkt in diejen Fragen anzufhließen. Dabei ohne ein 
hinlänglich feftes objectives kirchliches Scheidungsrecht, ohne die Mit- 
tel, in einem geordneten Berfahren die Wahrheit der Thatſachen, auf 
welche es ankommt, ins Licht zu fellen, während die gerichtlichen, 
formellen Rechtsnormen folgenden Feftjegungen, über die Schuldfrage 
insbefondere, doch ſo häufig mit der. wahren Sachlage im Widerfpruch 
ftehen. So follen fie entjheiden über den wahren Sceidungsgrund, 
über die wahre Lage der Schuldfrage und ob die Kirche mit gutem 
Gewiſſen die neue Ehe der Geſchiedenen mit ihrem Segen begleiten 
dürfe. Es wäre vermefjen, bei ſolchen Mängeln in Anſpruch nehmen 
zu wollen, in der Zulafjung und Verfagung der Trauung das feit- 
zuftellen, was vor Gott wirkliches Recht ift, und mehr zu wollen, 
als auf Grumd der eigenen gewiſſenhaften Ueberzeugung und Erkennen 
nad) Lage der Sachen im jedem Falle auszuſprechen, mas das Ge- 
wiffen der Kirche zuläßt oder verfagt. So nimmt denn das Kirchen- 
vegiment auch eine eigentlihe Iurisdietion in ftreitigen Eheſachen 
nit in Anſpruch und behandelt Die Frage, ob das geiftlihe Amt bei 
Schließung einer ſolchen Che mitwirken dürfe, als eine Frage der 
kirchlichen Disciplin.“ Ref. gibt darauf kurz die leitender 
Grundſätze derjelben an. Das Kirhenregiment erkenne die von dem 
Staate gefhloffenen oder geſchiedenen Ehen als wirklich geichloffen 
und geſchieden an. Es verfage die Trauungserlaubniß, wenn der 
Scheidungsgrund ein vor dem Griftlihen Eherecht nit geredt- 
fertigter, ober weil ber Die Trauung Nachſuchende der ſchuldige 
Theil ſei. Es gewähre dem unſchuldigen Theile die Trauung, 
wenn die Scheidung wegen Ehebruchs oder böslicher Verlaſ— 
fung oder aus analoger ſchwerer Verſchuldung erfolgt fei, nicht aber 
wegen eingetretenen Unglüds oder vertragsmäßiger Ueberein- 
funft. Es gemwähre die anderweitige Trauung auch dem ſchuldi— 
gen Theile, wenn er aufrichtige Reue bezeige, jo Daß eine fromme 
chriſtliche Ehefüihrung erwartet werden könne. Es ſuche bei Beurthei- 
lung der Schuldfrage die reale Wahrheit mit allen möglichen Mit- 
teln feftzuftellen, wobei auch das nachfolgende Leben des andern Theils 
und die Daraus fih etwa ergebende Unwiederherſtellbarkeit der frit- 
heren Ehe berücfichtigt werde. Andern Theils erachte e8 die Aus— 
fühnung der Geſchiedenen für feine nächfte Aufgabe. 

Mit diefen Grundſätzen ftehe das Kirchenregiment aber nicht auf 
einem willfürlich gewählten Boden, fondern auf der bisherigen Praxis 
der evang. Kirche, wonach das Wort der Schrift iiber Scheidung und 
Wiederverheirathung nie die alleinige Norm der Tirhenregiment- 
lien Entſcheidungen über Gewährung oder Verſagung der kirchlichen 
Mitwirkung bei Trauungen Geſchiedener geweien ift. Es könne nun 
aber auch von einer aus Gründen der kirchlichen Discipfin und Ord- 
nung verjagten Trauungserlaubniß nicht unbedingt gejagt werben, daß 
ſolche Ehe eine von Gott verbotene, daher nimmer anzuerfennende 
ſei. Es könne wol Fälle der Art geben, in der Regel handle es ſich 
nur um das Dilatorifche Hinderniß der noch ungefühnten Schuld, 
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welches Durch die nachfolgende Buße gehoben werben könne. Und auch 
darin können die Kirchenbehörden nach ihrer Schwachheit nur menfc- 
lich Recht nah ihrem beten Wiſſen und Gemiffen machen wollen, 
nicht wirkfiches Recht vor Gott, dem es vorbehalten ift, die Wahrheit 
zu wifjen und die Herzen- zu kennen. Wenn nun ein Paar, welchem 
die Firhlihe Trauung verfagt mworben, nach Erlaubniß des Gefetes 
die Kirche verläßt und eine Civilehe ſchließt, fpäter aber reuig zuriid- 
fehrt und die Wiederaufnahme in den Schooß der Kirche begehrt, fo 
werde der Pfarrer e8 jehr ernft zu nehmen haben, und viel ernfter, 
als es leider bisher gefchehen ift, ev werde wahrhaftige Buße nicht 
allein zu fordern haben, fondern auch lange und gewiſſenhaft prü— 
fen müſſen, ob fie wirklich vorhanden feiz wenn er aber die Ueber- 
zeugung erlangt habe, was freilih wol nit Häufig vorfom- 
men dürfte, daß die Sünder ſich nad Art. 12 der Augsb. Conf. 
wirklich in statu absolutionis befinden, dann werde er auch (bie 
Fälle eines entgegenftehenden directen göttlichen Gebots abgerechnet) 
die Auflöfung der gejchloffenen bürgerlichen Ehe nicht zur Bedingung 
machen fönnen, das Wort der Abfolution wirklich auszuſprechen und 
ven heilsbebürftigen Seelen die Vergebung der Sünden zu verfün- 
digen. Er fönne dies nicht: weil die eingegangene Eivilehe eine 
wirkliche Ebe ift, auch Angefichts der Kirche, vor Gott und dem 
Gewiſſen unauflöslich, wie jede andere; — weil die geforderte Wie- 
derauflöjung der Che nichts gemein hat mit der Neftitution des ge- 
ftohlenen Guts, welche mit Recht vom Diebe verlangt werde, viel- 
mehr gar nicht abhängig ſei von dem freien Entſchluſſe der Zurück— 
fehrenden, ſondern eine neue Scheidung aus gefeglichem Grunde vor- 
ansjege, jo Daß eine neue Sünde des Bruchs feierlich gelob— 
ter Treue zur Bedingung der Abfolution gemacht würde; — weil 
ferner die meiften Fälle gar nicht fo liegen, daß die Trauumgserlaub- 
niß wegen firhlih verwerfliden Scheidungsgrundes ( der 
vorkommenden Fälle find Scheidungen wegen Ehebruchs umd 
böslicher Berlafjung), fondern fo, daß fie deshalb werfagt wer— 
den, weil die Hoffnung der Wiederausſöhnung noch nicht auf- 
gegeben, oder Die Buße des ſchuldigen Theils noch mangelte, alfo 
nur aus Gründen der firhliden Disciplin, welde fehr 
bald fih ändern können (wenn die Buße erfolgt, oder Der Tod, 
die anderweitige Verheirathung des andern Theils eintritt); — endlich 
weil Die geforderte Wiederauflöfung Des gejchloffenen Ehebandes man- 
em jehr willfommen fein würde, alfo gar fein Beweis der Buße 
wäre, jondern eher eine Berfuhung zur Sünde. Die rechte That der 
Buße jei die rechte Hriftlide Führung und Erhebung der fünd- 
lich geſchloſſenen Ehe, und dazu den Reuigen zu helfen, jei die rechte 
Aufgabe der barmherzigen Kirche, welche daran denke, wie groß die 
Berfuhung jei, von einem geſetzlich erlaubten Mittel Gebrauch zu ma- 
hen, um die Leidenſchaft zu befriedigen, oder den eignen Willen durch— 
zufegen. Ref. fragt nad, wie man Fälle zu behandeln gebenfe, mie 
die, wenn der eine Theil in wahrer Buße die Rückkehr in die Kirche 
verlangt, und der andere noch zurückſteht; wollte man ihn verloren 
gehen laſſen, bis auch der andere Theil fich befehrt? wollte man die 
Verſtoßung diefes andern Theils verlangen von jenem, wenn er fich 
buch die Vorſchrift 1 Cor, 7, 12 —14 gebunden fühlt, bie gelobte 
Treue zu halten, damit auch der andere fich befehre? Oder Fälle, 
wie. die, wo die Schliefung der Civilehe erfolgt ift, ohne Daß von der 
Kirche ein Urtheil über die Zuläffigfeit der Trauung begehrt und aus- 
geſprochen ift, und e8 ganz unentſchieden blieb, ob dieſe verjagt wor- 
den wäre, oder nicht, jo Daß nichts übrig bleibt, als das Urtheil über 
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den trotzigen Abfall und bie reuige Umkehr? — Was von den’ ge- 
ſchloſſenen Civilehen, nach erfolgtem Austritt aus der Kirche gilt, fügt 
Ref. noch hinzu, muß noch mehr gelten von den, ohne Austritt, in 
Gotha oder fonft wo kirchlich gefchloffenen Ehen. Die nad den Orb- 
nungen einer deutſch-evangel. Schwefterficche gefchloffenen Ehen find 
und bfeiben kirchlich geichloffene, fo jehr man auch den dort eingenom- 
menen Standpunkt zu beklagen Beranlaffung hat. Die Schuldigen 
unterliegen nur wegen des gegebenen Aergerniſſes der Verachtung der 
diesſeitigen lirchlichen Ordnungen der Disciplin, aber anfechten kann 
man die Giltigkeit einer ſolchen Ehe eben ſo wenig, wie einer Ehe, 
welche in Schottland, Belgien, Frankreich oder einem andern Lande 
geſchloſſen iſt. — Noch bemerkt Ref., daß nicht nothwendig in Ver- 
bindung mit der Frage nach der Wiederaufnahme ausgetretener Ehe— 
leute, die nach der nachträglichen kirchlichen Einſegnung der geſchloſ— 
ſenen Civilehe ſtehe. Dagegen können allerdings noch beſondere Be— 
denken obwalten. Zuletzt warnt Ref. noch, ſo ſehr er wünſche, daß 
ſein Vortrag zu weitern Erbrterungen Veranlaſſung geben möchte, daß 
man ſich doch nicht dadurch zu beſtimmt formulirten Beſchlüſſen bewe— 
gen laſſe, da die Sache noch zu ſehr in dem Stande der Entwicklung 
begriffen ſei. Nur das wünſche er als Reſultat, daß man aner- 
kenne, daß die im vorigen Jahre hier vertretene Anſicht 
noch ſehr gewichtigen Bedenken unterliege. 

Die erſte Stimme, welche ſich nach Beendigung des Vortrags ver- 
nehmen ließ, wünſchte aber grade nicht, daß derſelbe dies Reſultat 
herbeiführen möchte. Sie wies auf Die Bedeutſamkeit der grade in 
Gnadau gepflogenen Verhandlungen und gefaßten Entihlüffe und Be— 
fHlüffe hin, und fürdtete, Daß ein Reſultat dieſer Art einer 
leichtfertigen Anfiht in der Behandlung der ganzen Ehe- 
fahe, wie fie nur zu oft angetroffen werde, Vorſchub 
leiften möchte. Im die Sache felbft eingehend, bemerkte der ver- 
ehrte Redner, daß man aus dem Vortrage erſehe, welch eine Verwir— 
rung auf dieſem Gebiete von je her geherricht habe. Aus Luthers 
Worten könne man alles Mögliche folgern. In der Zeit der Refor— 
mation ſei man ſchon bis zur Polygamie gelommen, wie das Beifpiel 
des Landgrafen von Heffen beweife. D. Richter führe Die Wurzel 
von allem, was er über den Verfall des Eherechts beibringe, auf die 
Reformation zurüd. Es fei immer bergab gegangen. Wodurch fei 
man denn aber mım zur Befinnung gefommen? Die Trauungsver—⸗ 
meigerungen gewifjenhafter Geiftlichen haben das Verdienſt, daß mar 
von der frivofen Behandlung diefer heiligen Sache zu einer ernſtern 
Praxis übergegangen ſei. Die Civilehen feien am ſich ſchon etwas 
Anftößiges, in unfern gegenwärtigen BVerhältniffen gradezu eine 
Berleugnung des Chriftentums. Was die Wiederaufnahme ber 
durch dieſelben aus der Kirche Gefehiedenen in diefe betreffe, jo wären 
der Fälle, wo die Lente in wahrer Buße, mit wirklich guaben- 
Hungrigen Herzen darnach verlangen, äußerſt jelten, kaum 
denkbar. Dergleihen Ausnahmefälle Könnten für ſich behandelt wer- 
den. Bor allem dürfe die Verheirathung Geſchiedener nicht von dem 
Urtheile des einzelnen Geiſtlichen abhängig gemacht werden. 
Man babe von fonveränen Paftoven geſprochen. Wenn fo wichtige 
Entſcheidungen allein in ihre Hand gelegt werben, jo erhalte dieſe ge⸗ 
häſſige Rede Grund und Nahrung. Man habe von Barmherzigkeit 
geredet, welche die Kirche den armen Verirrten ſchuldig ſei; wenn man 
bedenke, in welches Elend unſer laxes Eherecht das arme Volk geſtürzt 
hat, ſo ſei das die rechte Barmherzigkeit, daß manihm ein 
ernftes Ehereht wieder zu gewinnen ſuche. Ohne das würde 
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es vollends im Koth der Sünde verfinfen. So viel jei gewiß, 
wir haben in der h. Schrift Hare Ausſprüche über Ehe 
und Eheſcheidnng. Sollen fie in den Wind geredet jein? 
Es handle fih in der ganzen Sache um nichts Geringeres, als um bie 
Frage, ob e8 ein feftes prophetiihes Wort, ob es ein Gejeg des N. 
Bundes gebe, und ob es gelten folle. Der verehrte Nebner rieth zu— 
Vetst, daß man e8 bei dem laſſe, was im ber vorjährigen Verſammlung 
geſagt ſei, nämlich die Buße ausgetretener und von dem Gericht ge— 
trauter Ehepaare an die Trennung des ehelichen Lebens zu 
knüpfen. 

Gleich darauf trat aber ein Bruder mit bewegtem Herzen vor die 
Verſammlung und ſagte, er habe mehre Male die Wiedertrauung Ge— 
ſchiedener verweigert und ſei in allen Inſtanzen verklagt worden. Jetzt 
ſei er wieder in dem Falle, aber er danke dem Herrn E.-D. Nöldechen, 
Troft durch feinen Vortrag empfangen zu haben, und durch ihm zur 
Geduld und Bejonnenheit gemahnt zu fein. Auch er warne vor raſchen 
Entſchlüſſen, denen langjame Thaten folgen möchten. 

Eine andere Stimme hielt e8 für nothwendig, daß wir uns zu- 
nächſt Darüber verftändigen müßten, ob die Civilehe wirklich eine Ehe 
fei und den Gatten beftimmte Verpflichtungen gegen Gott und Men- 
ſchen auferlege. So dürfe fie Doch nicht ohne Weiteres getrennt mwer- 
den, und die Kirche fei Fein Scharfrichter, fondern ein Arzt, der den 
armen Kranken müfje nachgehen und ihnen helfen. 

Noch ein Bruder fagte, daß man auf die Rheinlande ſich berufe. 
Dort werde die Ehe wol unter Mitwirkung dee Gerichte gejchloffen, 
niemand aber jehe fie ohne die kirchliche Trauung als eine wirkliche 
Ehe an. Hier aber wolle man in der Civilehe der Kirche Trotz bie 
ten, deshalb dürfe man in der Wiederaufnahme derer, die fie einge 
gangen, nicht lax verfahren. Uebrigens fei die wahre Buße nicht fo 
ſchwer zu erkennen. Ein anderer Bruder fagte, was die Kirche ein- 
mal für unzuläffig erklärt habe, müſſe fie immer dafiir erklären. Zu- 
Vet noch bemerkte ein Bruder, es fei Doc ſehr wünſchenswerth, daß 
die Kirche zeige, wie hoch fie ihre Gnadenſchätze halte, und daher den 
Zugang zu denjelben denen nicht Leicht mache, welche fie erſt verachtet 
hätten. Gr meine aber, daß es nichts helfen könne, gerichtlich getraute 
Eheleute in die Kirche wieder aufzunehmen, ohne ihnen die Kirchliche 
Trauung zu gewähren, denn wenn die Wurzel unheilig fei, müffe auch 
die Frucht unheilig fein. 

Damit hatte die Beſprechung ihr Ende erreicht. Der Wunſch 
des Herrn Referenten war erfüllt, daß es zu keinem definitiven Be- 
ſchluſſe kam. Durch die gründliche Erörterung der entgegenftehenden 
Anſichten iſt aber jeden Falls die richtige Erkenntniß der wahren Lage 
ber Sachen gefördert worden, und wie der Vortrag des Herrn Refe⸗ 
renten nur den Zweck hatte, in die wirklichen Zuſtände einzuführen, 
um ſie mit dem gebührenden Ernſte zu behandeln, ſo möge er auch 
dazu dienen, daß alle Geiſtliche dieſen Ernſt in vorkommenden Fallen 
wirklich bethätigen, und in dieſem Stüde ſich bewähren als die treuen 
Diener Chrifti und die guten Haushalter Gottes, welche Dereinft 
Rechenſchaft geben müfjen von ihrem Haushalt. 

Der auf dieſe ernfte Beſprechung folgende Abend vereinigte bie 
Brüder wieder im dem dicht gefüllten Betſale der Brüdergemeinde zu 
gemeinſchaftlicher Andacht mit ihr, im welcher ſchon bei dem ſchönen 
erhebenden Geſange die Brüderherzen wieder zuſammen floſſen. Herr 
Paſtor Baſtian aus Bernburg gab uns eine eben ſo ſinnreiche als er⸗ 
bauliche Auslegung des Gleichniſſes von den zehn Jungfrauen, worin 
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er dieſe alle als Träger eines lebendigen Glaubens, einer lebendigen 
Liebe und Hoffnung bezeichnete, die fünf klugen aber als ſolche, welche 
Gefäße wären der Fülle des h. Geiſtes. 

Mittwoch früh 7 Uhr brachten wir dem Herrn in gemeinfchaft- 
lichem Gefange und Gebete unfern Dank für feine treue Hut, worauf 
Herr Superintendent D. Franz aus Ebendorf uns erbauete durch eine 
aus der Tiefe Hriftlicher Erfahrung geſchöpfte Auslegung von 1. Soh. 
3, 19 —22. 

Dann hatten wir den Genuß, von Herrn Paftor Ahrendts aus 
Brumby einen Vortrag zu hören, welcher die Erinnerung an zwei 
Männer feierte, welche als helfe Lichter in der Kirche gefchienen, und 
auch unſern Verein mit ihren Gaben oft geſchmückt haben, Göſchel 
und Möller. Es war diefer Vortrag zunächft fie den lutheriſchen 
Verein beftimmt, um fo danfbarer erkannten wir e8, daß die brüder- 
liche Liebe das Gebächtniß diefer neuen Zeugen Jeſu Chrifti ung miı« 
feiern ließ. Es war vornämlich das Bild des ehemaligen Oberhirten 
unferer Provinz, Des Generalfuperintendenten D. Möller, welches in 
blühender Zeihnumg uns vor die Augen geftellt wurde. Wir be— 
dauern, daß die ſchon zur weite Ausdehnung unfers Berichts uns nicht 
geftattet, auch den Leſern der Ev. 8. 3. es vollſtändig vorzuführen, 
aber wir können ums nicht enthalten, ihnen wenigftens einen Zug aus 
demſelben zu einer furzen Anſchauung hinzuftellen. Der Vortragende 
fagte: Unvergefjen ſoll e8 unferm Möller bleiben, daß er, der bor- 
fihtige Mann, den feine Pietät und fein Reſpeet vor dem 4. Gebote 
leicht in die Enge bringen Eonnte, mit großer Entſchiedenheit dem re- 
volntionäven Zumuthungen des Märzminifters, Grafen v. Schwerin, 
entgegentrat, der als Kultusminifter nah Wegräumung des kaum erſt 
eniftandenen Oberconfiftoriums mit den Provinzialconfiftorien glaubte 
verfahren zu können, wie ein Präfect mit feinen Unterpräfecten. Der 
Miniſter fchrieb unter dem 24, April 1848 an das Sonfiftorium in 
Magdeburg: „Mit Bezugnahme auf meinen Erlaß vom 19. d. M., 
die Auflöſung des Oberconfiftoriums betreffend, finde ich mid) veran- 
laßt, zu bemerfen, daß das Reſſortverhältniß und ver Wirkungskreis 
der Königl. Conſiſtorien, bis die neue Verfaſſung der evang. Kirche 
vollendet ſein wird, keine Aenderung erleiden werden. Ich muß aber 
den Königl. Conſiſtorien dringend empfehlen, ſich auch ſchon vor ſpe⸗ 
eieller geſetzlicher Regulirung dieſer wichtigen Angelegenheit fortan in 
ihrer Verwaltung die von der Regierung Sr. Majeſtät angenommenen 
Grundſätze der Religionsfreiheit und freien Neligionsübung zur Nicht 
ſchnur dienen zu laſſen und forgfältig alles zu vermeiden, was mit 
diefen Grundſätzen nicht vereinbar erſcheinen Fünnte, indem es Die 
Bevorzugung irgend einer dogmatifch theologiſchen Richtung von Geie 
ten des Staats involvirte, vielmehr wird überall der Freiheit der 
Lehre Kaum zu geben und in der Beauffihtigung der Geiftlichen nur 
darauf zu halten fein, daß überall im Geift echt evangeliſcher Liebe 
und Duldſamkeit chriſtliche Wahrheit auf dem Grunde des göttlichen 
Worts gefördert werde * Schon die von Möller abgefahte Antwort 
auf Diejes Schreiben weifet auf eine würdige Weife die Zumuthung 
des Märzminifters zurück, daß das Confiftorium die bisher befolgten 
Grundſätze feiner Verwaltung plöglich ändern folle; als der Minifter 
aber in einem neuen Erlaß vom 15. Mai die gemifjenhafte Beherzi- 
gung der von ihm empfohlenen Grundfäße dem Eonfiftorio als einem 
Organ der Regierung einfhärfte, und die Erwartung ausſprach, 
daß es demfelben in Berücfichtigung des gewaltigen Umſchwungs 
der Dinge in der neueften Zeit nicht fehwer werben würde, den rich» 
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tigen Weg zu finden, um mit den Grundfäßen der gegenwärtigen 
Regierung in Uebereinftimmung zu bringen, replicirte Möller unter 
dem 25. Mai: „daß die Forderung, als Organ der hohen Staats— 
vegierung und nach den Grundjägen derfelben das Amt zu verwalten, 
ſowohl mit der auf dem Gefeß beruhenden Stellung der Confift., als 
auch mit dem oberften Grundſatz ihrer Amtsführung ſchlechthin im 
Widerſpruch ftehe; daß das Confift. daher nicht verfprechen könne, nad) 
irgend einer andern Norm, ale Schrift und Gemiffen gebieten, feine 
Amtsführung umzugeftalten; am wenigften aber vermöchten fie, dem 
Umſchwung der politifhen Verhältniſſe irgend welchen prineipiellen 
Einfluß auf die Kirchenleitung zu geftatten und das feinem Wejen 
nah Ewige dem Wechjel der Zeitfirömungen unterzuordnen. Biel- 
mehr müßten fie von Gewiffens wegen, den nah Geſetz und Ver— 
fafjung begründeten Charakter der Eonfiftorien als kirchlicher Behörde 
bewahrend, fortfahren im Einklang mit den ihnen ertheilten geſetzli— 
Ken YIuftructionen das Evangelium und die firhlihen Ordnungen 
zu hüten, wie dies Glauben und Gewiſſen im HSinblid auf ihre Ver- 
antwortung vor Gottes Richterfiuhl gebieten; ihrer ernften und ſchwe— 
ven Pflicht, gegen grundftürzende Irrthümer die gejetlichen Mittel der 
Difeiplin zur letzten Abwehr bereit zu halten, könnten fie fi nicht 
für entbunden erachten, denn es jei ihres Amtes, Gefeg und Ordnung 
zu erhalten und zu ſchützen. Gern ſeien fie bereit, wenn der König 
gebiete, das ſchwere Amt in feine Hände zurückzugeben; aber nach den 
nothwendig wechlelnden Grundfägen der hohen Staatsregierung auch 
die Grundfäße ihrer Kirchenleitung zu wechſeln, ja überhaupt nach an- 
dern Grundfägen, als denen Glauben und Gemiffen zuftimmt, dies 
Amt zu führen, dazu jeien fie nicht bereit.“ 

Nah Beendigung dieſes anziehenden Vortrags leitete Herr Paftor 
Fürer aus Gr. Rodensleben die noch auf der Tagesordnung ftehende 
Beiprehung Über das Thema: „Im wie fern kann durch Aus— 
bau der fonntägliden Befper und des Wochengottesdien— 
ftes unfer kirchenſcheues Volk zum Haufe des Herrn ge- 
fammelt werden?“ in längerer Rebe ein. Diefelbe trug ganz den 
eigenthümlichen Charakter diefes lieben Bruders, dem nicht uur ein 
ungewöhnlider Schwung der Sprade, fondern auch eine reiche Gabe 
überfprudelnden Humors verliehen ift, welche das Intereſſe allerdings 
in hohem Maße erweckte, jedoch verhinderte, daß die Sache felbft in 
eine ruhige und gründliche Erwägung gezogen wurde, zu der auch nicht 
einmal die Zeit mehr hinreichte. Der Redner fragte zuerft, ob es 
nicht eine Beleidigung fei, unfer Volk ein kirchenſcheues zu nen, 
nen? Keine Regel ohne Ausnahme. Hermansburg, Das Ravens— 
berger Land, das Wupperthal find Stätten Gottes. Doch auch dort 
ift nicht bloßes Licht; man freuet fich über baffelbe mur jo, daß man 
die Nachtſtücke nicht fieht, die auch da find. Kirchenſcheu ift unfer 
Bolt, aber nicht firchenfeindlih. Zwar gibt e8 eine Firchenfeindliche 
Partei, welche Chriftum haft, aber die Maſſe des Volkes ift, Gott fei 
Dank, dem Chriftentum noch nicht feind, nur im Geifte erftorben, 
und aus ihr wird Satan im festen Kampfe feine Schaaren refrutiven- 
Wir wollen auch feinen Stand als beſonders unkirchlich bezeichnen. 
Es gibt fehr fromme Juriften, wie Stahl, eben jo fromme Offiziere, 
wie v. Gerlach und v. Thiele, nicht minder fromme Aerzte, wie Nafie 


u. f. w. Uber es gibt eine fehr große Zahl, die wollen Chriften'fein, 
Hriftfich Teben und fterben; kirchenſcheu find fie aber doch. Es ift ſchon 
viel, wenn fie alle 14 Tage zur Kiche kommen; den Tabaksqualm in 
den Wirthshäufern und den Staub der Tanzböden und Bälle Finnen 
fie wol ertragen, aber nicht die Kirchenluft. Auf die große Maſſe 
wird man mit Beiper und Woechenprebigt nicht wirken können, aber 
dies kirchenſcheue Volk jol damit gewonnen werden. Ref. fragt wei- 
ter: woher ift Dieje Krankheit der Kirhenfheu gefommen? 
Sind wir nicht Shuld daran? Haben wir die Leute nicht aus der 
Kirhe hinausgepredigt? Referent habe in der Aftronomie oft von dem 
Argument der Länge und Breite gehört, das man in die Tafeln ein- 
ſetzen müſſe; Yeiver werde daſſelbe Argument nur zu oft bei den Pre- 
digten eingeſetzt. In der Strategie gelte der Grundſatz, daß man die 
Kräfte nicht zerjpfittern ſolle: Concentration aller Kräfte des Geiftes 
gegen die Fürften und Gemwaltigen, bie böfen Geifter unter dem Him— 
mel werbe oft gar fehr vermißt in umfern Predigten. Gelehrte und 
funftreihe Predigten machen die Kirchen auch nicht voll, wol aber das 
einfache, andächtige Zeugniß von Chrifto dem Gefreuzigten. Ein wei— 
terer Grund, daß die Kirchen leer geworden, liege darin, daß unjere 
Kirhenzeit niht Schritt gehalten habe mit der Richtung der Zeit in 
unjern Tagen. Die alten Kirchenordnungen haben die Gottesdienfte 
in die Frühe des Tages gelegt; um 5—6 Uhr Morgens haben die- 
jelben begonnen, um 2—3 Uhr Nachmittags feien die legten geweſen. 
Unfere Zeit babe eine entjhiedene Bewegung aben dwärts gemacht — 
der Mitternacht entgegen, wo der Herr erjheinen werde am Ende. In 
vornehmen Familien werde Abends 7 Uhr das Mittagsmal einge- 
nommen. Diefem Zuge müffe die Kirche folgen. Die Abendgot- 
tesdienfte werden jett am fleißigften befucht, die müßten vermehrt 
werben. Indem Ref. zulett fragt, wie eine Beſſerung unferer 
Zuftände herbeigeführt werden könne, antwortet er daher: feinen 
Falls gehöre die Predigt in den Nachmittagsgottesdienft, diefe müſſe 
auf den Abend verlegt werden, wie auch die Fatholiihe Kirche thue, 
und verlangt für Diefelbe eine jehr ernfte Vorbereitung, damit fie kurz, 
kräftig und anvegend fe. Die monotone Art unjerer Nachmittags» 
gottespienfte milffe aber geändert werben und zwar durch liturgiſche 
Einrichtungen. Nef. läßt erft ein kurzes Lied fingen, dann kommt ein 
von von dem Geiftlihen gejungener Eingangsiprud (Herr, thue meine 
Lippen auf) mit Refponforium, worauf das Pjalmodiren eines 
Pſalms folgt. Daran jhließt fi) denn die Katechefe, und mit dem 
Nune dimittis uud einem Liederbers wird dann gejchloffen, Ref. hat 
auch die Beichtgottesdienfte auf den Abend verlegt, bejonders wenn 
an Fefttagen Communion ift, wie denn überhaupt Vermehrung der 
Sottesdienfte empfohlen wird. Den Geiftlichen, welche die Kirurgifchen 
Gottesdienfte näher kennen lernen wollen, werben empfohlen: Löhe, 
Haus-, Schul- und Kirchenbuch; der Pfalter von Hommel; Dr. 
Krauffold Handbuch für den Kirchen- und Chergefang; Hengftenberg 
Befpergottespienfte. Die Verfammfung war bejonders begierig, eine 
Probe von dem Pſalmodiren zu hören, welche denn auch von den mit 
der Sache bekannten Brüdern gegeben wurde. Eine Stimme aber 
ließ fi hören, daß das Pfalmoviren allein die Leute nicht in die 
Kirche bringen wilde; es komme alles darauf an, daß man den Got— 
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tesdienſt innerlich erregend und lebendig mache. Der Bruder fagte, 
er habe die Eltern der zur Katechifation erſcheinenden Kinder ermahnt, 
daß fie für fie und mit ihnen fleifig und brünftig beten jollten, und 
das habe den Erfolg gehabt, daß die Nachmittagskirche ſich ſichtlich 
gefüllet. 

Die vorgerücte Zeit drängte nun zum Schluß. Wir Inieeten 
nieder, um im gemeinfchaftlichen Gebete dem Herrn zu danken für den 
Reichthum der Gnade, den er auch im diefer Verfammlung wieder 
über uns ausgefchüttet, und baten ihn, daß er unferer Sünden nicht 
gevenfen und mit feiner Barmberzigfeit uns nah Haufe begleiten 
wolle, damit wir hingehen und Frucht. bringen möchten, die da bleibe, 
vergaßen auch nicht Fürbitte zu thun für König und Vaterlaud in 
diefer bevrängten Zeit, für das Kirchenregiment und unſere Gemeinden 
und jhloffen dann, indem wir die Hände zufammen fügten, mit un— 
ferm Bruderliede: „Die wir uns allhier zufammen finden ꝛc.“ 


Der Kampf gegen den Nationalismus in der Iutherifchen 
Kirche in Frankreich. 


(Fortſetzung.) 


Nur das iſt zunächſt ihnen gewiß, Daß die orthodore Lehre nicht 
bewiefen iſt; fie fordern, man ſolle fie ihnen beweilen. Bis dahin aber 
verwerfen fie fie; fie widerjpricht ihrer Vernunft, Gewiſſen und Er- 
fahrung: Was wir von diefen auteur et signataires ſchon wiffen, | 
fo werden wir nicht Yeicht mehr durch irgend eine logiſche Kühnheit, 
wie Die, dag man ihnen die orthodoxe Lehre beweiſen folle, oder auch 
duch eine durchgreifende Entichiedenheit, wie die, daß fie den prote- 
ſtantiſchen Kirchen jede fefte Kirchenlehre im Princip abfprechen, über- 
vafcht werden. Aber was ums doc bei ihnen verwundern möchte, das 
ift, daß fie damit fich abgeben, die orthodore Kirchenlehre aus der 
Schrift, fage aus der Bibel, zu widerlegen. „Gewiſſenhafte Leute, 
welche unparteitfch Das orthodoxe Syſtem mit den Lehren der heiligen 
Schrift vergleihen, welche ihr als ewige Wahrheit anfehet, entdeden 
die entjchiedenfte Abweichung zwifchen dieſen beiden Quellen der Lehre. 
Um aber nicht, wie ihr, eine fo wichtige Behauptung auszufprechen, 
ohne fie zu beweiſen, jo wollen wir euch auf mehrere Widerſprüche 
zwiichen dem orthodox-lutheriſchen Syftem und den Lehren der Bibel 
aufmerffam machen.‘ 

Wie Leutielig doch dieſe auteur et signataires find! Unſere 
Kirche hat feit der Augsb. Confeffton, d. h. alfo feit mehr als 300 Jah— 
ren in dem Wahne geftanden, Daß ihre Lehre wenigftens von Seiten 
der heiligen Schrift unmiderlegbar fei. Nun fommen aber die auteur 
et signataires und ftehen ihr endlich zum Glück den Staa. Wie 
viel Mühe hätte fich Doch Joh. Gerhard Eriparen köunen, wenn er das 
fon früher gewußt hätte, was nun endlich im dieſer fo gering fchei- 
nenden Broſchüre enthalten ft! 

Nun laßt hören! Ein Beifpiel, das mittlere von dreien, welches 
zugleich in eregetiicher Beziehung Original ift. 

„Das vrthodore Syſtem erklärt, daß der Menſch gerecht wird 
durch. den Glauben an das DVerdienft und Opfer des Sohnes Gottes. 
Jeſus felbft lehrt etwas ganz anders. Matth. 19, 16—21. Als ein 
Jüngling ihn fragte: Was muß ich thun, Daß ich das ewige Leben 
möge haben? antwortete er nicht: Glaube, daß ich Gottes Sohn bin, 
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welcher fir deine Sünden fterben wird, fondern: „Willft du zum Le= 
ben eingehen, fo halte Die Gebote.” Auf die Frage: Welche denn? 
antwortete er ihm: „Du follft nicht tödten; du ſollſt nicht ehebrechen; 
du ſollſt nicht fehlen; du ſollſt nicht falſches Zeugniß geben wider 
deinen Nächſten. Ehre Vater und Mutter und du ſollſt deinen Näch— 
ſten lieben als dich ſelbſt.“ Und da der Jüngling erwiderte: Das 
habe ich Alles gethan, was fehlet mir noch? ſagte Jeſus nicht: Er— 
fenne , daß du ein armer Sünder biſt und daß du „Gnade“ und 
„Blut“ bedarfft — fondern: „Wilft du vollfommen fein, jo gebe 
hin, verkaufe, was du haft und gib es den Armen, fo wirft du einen 
Schatz im Himmel haben, und fomm, und folge mir nad.” Daß 
der Süngfing betrübt von ihm ging, ift natürlich nicht weiter beriid- 
fichtigt, obgleich es den Schlüffel zum Verſtändniß der Worte des 
Herrn enthält. — „Die Lehre vom Berdienft Chrifti, welches den 
Gläubigen zu Gute fommt , ift übrigens verurtheilt Durch jenes Wort 
des Propheten Ez. 18, 20: „Des Geredhten Gerechtigkeit ſoll über 
ihm fein, und des Ungerechten Ungerechtigkeit ſoll über ihm fein.“ 
Die Lehre von dem Sühnungsopfer ebenfo durch die beftimmte Er- 
klärung Jeſu, Die zweimal wiederholt wird: „Ih habe Molgefallen 
an Barmberzigfeit und nit am Opfer.” Matth. 9, 13. 12,7. Sie 
wird zurückgewieſen durch die Bitte, welche Jeſus feine Schiller ge- 
lehrt hat, lange Zeit, ehe er ftarb: „Vergib uns unſre Schuld, wie 
wir vergeben unfern Schuldigern (und nicht, weil Gottes Sohn fein 
Blut vergiegen mußte, um fie auszutilgen).“ Endlich wird fie zurüd- 
gewiefen Durch das herrliche, riihrende Gleichniß von dem verlorenen 
Sohn, welchen der Vater mit offenen Armen aufnahm, nicht nach ei- 
nem Sühnungsopfer, dargebracht, um den väterlichen Zorn zu ftilfen, 
fondern nad) einer aufrichtigen Reue des Sohnes.” 

Die auteur et signataires find volftändig überzeugt, daß fie 
ihren Sat bewiefen haben. Darum rufen fie ihrem Gegner zu: „Ge— 
ftehen Sie, Herr Paftor, daß, je mehr man die Lehre des Evange- 
ums mit der der Orthodorie vergleicht, um jo mehr findet mar, 
nicht, daß fie übereinſtimmen, fondern, daß fie durch und durch im 
Widerfpruche ftehen. Die erftere ift eine janfte Muſik, die andere ein 
abſcheuliches Zeter, deſſen Mißtöne die Ideen ſchon mehr denn einer 
Seele verwirrt haben.‘ 

IH fürchte, Der „Herr Paſtor“ ift zu fehr den „Beweiſen“ der 
auteur et signataires unzugänglic, als daß ex feinen bisherigen Irr— 
tum erkannt hätte. 

Nun, wenn denn die auteur et signataires die Kicchenlehre ver- 
werfen, was lehren fie denn felber? 

Folgendes, jagt Paft. Meyer, ift der Inbegriff ihrer ganzen Re— 
ligion: 

1. Die Idee von Gott. 
2. Das Gebot der Nächſtenliebe. 

Alles Andere ift Nebenfache. 

„Hier haben wir aljo ein Chriftentum ohne Chriftus, ohne Got- 
te8 Wort, ohne Verſöhnung, ohne Sünde, ohne Gnade, ohne Wieder- 
geburt, ohne Auferftehung, ohne Sacramente; Alles, was den Kern 
des wahren Chriftentums ausmacht, ift verſchwunden. Ich frage jeden 
Unpartetifhen: Iſt dies Chriftentum? Nein, es ift blos noch der 
Deismus des vorigen Sahrhunderts. Es ift weder die Augsb. Conf., 
noch irgend ein anderes chriſtl. Bekenntniß; es ift blos noch das Be 
fenntniß des Vicaire Savoyard, wie I. I. Rouſſeau es niedergeſchrie— 


ben bat; e8 ift ftatt des apoftoliichen Glaubens das Credo von 1797: 
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Art. 1. „Das franzöfifche Volk erkennt das Dafein des höchften 
Weſens und die Unfterblichkeit der Seele an.“ 

Art. 2. „Es erkennt, daß die würdigſte Verehrung des höchſten 
Weſens in der Erfüllung der Menſchenpflichten liegt.“ 

„Stimmen dieſe beiden Artikel nicht auf eine überraſchende Weiſe 
mit dem Glaubensbekenntniß des Verfaſſers und der Unterzeichner 
überein? 

„Ich finde nur zwei Punkte, in denen ſie ſich unterſcheiden: den 
einen zum Vortheil der Letztern; fie ſetzen nämlich"die Gottes- und 
Nächftenliebe, welches eine ganz hriftliche Idee ift, an die Stelle der 
Menſchenpflichten. Der zweite Punkt jedoch ift zum Vortheil des 
franz. Convents: dieſe Volksverſammlung nimmt nod als Funda- 
mentalfehre die Unfterblichkeit der Seele an, während der Verfaffer 
und die Unterzeichner dieſelbe vergeffen haben.” — 

Colani geht in Beziehung auf die Kicchenlehre einen etwas an- 
deren Gang. Nicht, daß er mehr Reſpect vor ihr hätte. Ihm bindet 
ebenfowenig als der Theologe Johannes oder Paulus, Luther oder 
Melanchthon, oder alle damals Lebenden zufammen. Er erfennt we— 
der die Auctorität der Schrift, noch die der Kirche an. Er hält zwar 
mehr daran feft, als jene; 3. B. wie wir früher fahen, die Lehre der 
- Erbjünde, wenn auch in ganz anderer, jhriftwidriger Form; Dies thut 
er aber nur, weil es ihm eben gefällt. Aber er wendet hier wieder 
Das früher erwähnte Kunftftii an, daß er nicht, wie jene, Die Augsb. 
Conf. einfach über Bord wirft, fondern behauptet, er ſtimme in feiner 
Lehre mit ihr, d. h. mit ihrem Geifte, denfelben recht gefaßt, überein. 
Man wird gewiß gefpannt fein, zu erfahren, welches denn der Geift 
der Augsb. Conf. ſei, mit welhem die Lehre eines Colani überein— 
ſtimme. 

„Welches ſind, heißt es S. 19 ſeiner Schrift, die Principe der 
Augsb. Conf.? 

„Um es zu wiſſen, genügt anzuführen: 

„Die Summe des Evangeliums hat Jeſus ſelbſt ausgedrückt, da 
er befahl, in ſeinem Namen Buße und Vergebung der Sünden zu 
predigen; wer dieſe Verheißung der Vergebung annimmt, hat den 
Ölauben, der jelig macht (getreues Reſumé des Hauptartifels, Art. 20, 
unter der legten Form, die Melanchthon ihm gegeben). 

„Die Biſchöfe haben nicht das Recht, dem Evangelium Satzungen 
beizufügen, welche die Gemwifjen binden.“ 

Das fol das doppelte Prineip der Augsb. Conf. fein. Der 
Geift der Augsb. Conf. befteht in der Anwendung diefes Principe. 
Da nun Colani diejes Princip ebenfalls anwendet, fo ftimmt er, man 
kann nicht mehr als er, mit der Augsb. Conf. überein! Sehr jhlagend. 


<) Die Rehtsgültigfeit der Augsburgifhen Confeffion 
in der Lutherifhen Kirdhe in Frankreich. 

Colani beftreitet e8 im Grunde nicht, daß die Augsb. Confeffion 
zu Recht befteht und die Norm abgibt fir die Lutherifche Kirche in 
Frankreich, nur hebt er hervor, daß feit Anfang dieſes Jahrhunderts 
feine Berpflichtung anf diefelbe ftatt gefunden hat; auch will er fie 
nur infofern gelten laſſen, daß fie „die allgemeine Richtung unſrer Kirche 
ausdrüct, anzeigt, in welchem Sinne fie vorſchreitet, die Methode an- 
gibt, im welcher fie fi reformirt.“ Sonft hält er fie für rechtsbe— 
ſtändig. Das fieht man daraus, daß feine ganze Schrift darauf aus- 
geht, ſich mit ihr abzufinden, nachzuweiſen, daß er mit ihrem Geift 
nicht in Widerfpruch ftehe. Klar ift es auch im den Worten enthalten: 
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„Aus dem, mas vorhergeht, ziehe ich folgenden Schluß, klar wie der 
Tag: fo lange Sie nicht bewiefen haben, daß meine Lehre in Gegenfat 
fteht nicht mit dem Buchftaben, fondern mit dem Geifte der Augsb. 
Confeffion, ihrer Tendenz, ihrer Methode, fo Lange haben Sie fein 
Recht, meine Ausſchließung zu fordern weder von der Profeffur, noch 
vom Amt, noch aus der Kirche.” Darin ıft alfo Doch zugegeben, daß 
jobald jener Gegenſatz nachgewieſen fei, die Ausſchließung auch mit 
Recht gefordert werben könne und zwar auf Grund dieſes Gegenſatzes. 

Die auteur et signataires dagegen, denen man nirgends vor— 
werfen kann, daß fie auf halbem Wege ftehen bleiben, leugnen ge— 
radezu die Gültigkeit der Augsb. Confeffton in Frankreich, diefelbe ſei 
nur mit Widerwillen aufgenommen worden zur Zeit ber Reformation; 
in der Nevolutiongzeit feien die Kirchen ebenfo, wie der alte Staat, 
zufammengeftürzt; erſt 1802 fei die Kirche wieder conftituirt worden, 
aber mit vollklommnem Abfehen von der Augsb. Confeffton; weder die 
Kirche, noch der Staat habe dieſe Confeffion als rechtliche Baſis an- 
erkannt. 

Der erfte Grund, daß fie mit Widerftreben der Gemeinden durch 
einige lutheriſche Zeloten der franz. Inther. Kirche ſei aufgedrungen 
worden, könnte wol gegen fie einnehmen, beweiſt aber nichts gegen 
die Rechtsgültigfeit, da fie nım doch einmal angenommen worden tft. 
Wie ftehts num aber mit der Abichaffung, oder dem Wegfall derfelben 
durch die Revolution? Die Antwort gibt in ſchlagender Weife Meyer 
in jeiner Schrift. Ich will daher, weil die Frage wichtig ift, den 
ganzen Abſchnitt hier folgen laſſen: 

„Doch, es genügt nicht, den Urfprung der Confeffion auzugreifen, 
man muß aud) ıhre gegenwärtige Auctoriät erſchüttern. Darum jagt 
man: Für uns hat die Augsb. Confeffion zu beftehen aufgehört. In 
Frankreich hat fie keinen gejeglichen Werth. Wie jo? Steht die Kirche 
Augsb. Confeſſion in gar feinem Verhältniß mehr zu der Augsb. Con- 
feffton felber, hat fie am Ende gar fein Bekenntniß mehr? Das ift 
doch eine fonderbare, bedenflihe Behauptung. Wie wollt ihr dies be- 
weifen? Durch die Revolution. Die Revolution hat Alles fortgeriffen. 
„Mit der alten Monarchie ift auch das alte kirchliche Gebäude einge- 
ſtürzt“ und nichts mehr davon übrig geblieben. Auch bat von 1795 
an jeder Pfarrer Gottesdienft gehalten, wie’s ihm gut dünkte. „Das 
organische Geſetz Napoleons I. hat diefen neuen Zuftand der Dinge 
aufrecht erhalten; hat nicht Herr Portalis, als er dafjelbe dem Staats- 
vathe vorlegte, gejagt: „Die Unterfuhung der Lehre jelbft geht uns 
nichts an?‘ Hat er nicht Durch diefes Wort alle Lehrſätze, und alfo 
auch die Augsb. Confeffion ſelbſt abgeſchafft?“ 

„Wie ſchnell find doch die Freunde einer unumſchränkten Freiheit 
bereit, die Kirche dem Staate zu unterwerfen und das Bekenntniß der— 
felben von einer Revolution oder von einem Berichte ar den Staats- 
rath abhängig zu machen! Wahrlih, Portalis hätte Die despotiſche 
Vollmacht abgelehnt, welche die Verfaſſer und Unterzeichneten ihm jo 
willig übergeben, und hätte fi für die Ehre bedankt, eine Keligion 
zu begraben. 

„Allein, Gott fei Dank! er hatte fih gar nicht mit dieſer fo 
ſchwierigen Frage zur befaffen. Um was handelte ſich's damals? Die 
Augsb. Confeffton, von unfern Vorfahren im Jahre 1531 unterzeichnet, 
beftand von Nechtswegen in den beiden Nheindepartementen und an 
einigen andern Punkten Frankreichs. Site war mit den andern ſym— 
bolifchen Büchern der offtcielle Stern einer Religion und die Grund— 
lage einer Kirche. 
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„Während der Unordnungen der Schredenstage mochte diefe Kirche 
wol mit andern Kirchen verfhwunden fein, allein abgeihafft war fie 
Doch nicht dadurch, fo wenig als die römiſche Kirche durch den Eultus 
der Vernunft, welcher in der Kirche St. Euſtache zu Paris gefeiert 
wurde, zerftört worben ift. 

„Was war nun die Aufgabe des Gefetsgebers, als das organische 
Gefe eintreten follte? War's an ihm, Kirchen zu decretiren, abzu- 
ihaffen oder zu reformiren? Nein, fondern blos fie wieder herzuftel- 
Yen. Und das hat er denn auch gethan. Er hat alle beftehenden Re— 
Üigionen anerkannt, jede mit ihrer Eigentümfichfeit und ihrer Ge⸗ 
ſchichte, uud er hat fie durch ein neues Geſetz mit der neuen geſell— 
ſchaftlichen Organifation in Verbindung geſetzt. Durch dieſes merk 
wilrdige Wort: „Die Unterfuchung der Lehre geht uns nichts an, hat 
Portalis mehr Ehrfurcht vor der Neligion bewiefen als unſre Gegner; 
denn er hat die völlige Selbftändigkeit in allen Glaubensfragen aner- 
fannt. Indem er an die Spike des Geſetzes den Artikel ftellte: „Reine 
Entfcheidung über Lehr- oder Glaubensfragen, feine Glaubensformel 
unter dem Titel Confeffion oder unter irgend einem andern Namen, 
darf veröffentlicht, noch dem Unterricht zu Grund gelegt werden, ohne 
daß die Kegierung deren Veröffentlichung genehmigt habe,‘ hat er das 
Dafein und den Rechtsbeſtand ſchon Tängft feftgeftelter Lehren und 
Glaubensſätze feierlich anerkannt, weiche Niemand das Recht hat, nach 
feiner Privatwillfiiv zu ändern oder abzufhaffen. Und indem er den 
Namen der Augsb. Confeffion voranftellt, hat er mit unwiderſprechli— 
her Gewißheit erklärt, daß die Lehren, von denen die Rede ift, die der 
Augsb. Confeſſion find. 

„Dieſe Thatſache iſt ſo klar, daß ſie von Allen, die jemals dar— 
über geſchrieben haben, anerkannt worden iſt. 

„Samuel Vincent, deſſen Zeugniß um ſo unverdächtiger iſt, da 
er der Orthodoxie nicht günſtig iſt, ſchreibt in feinem berühmten Buche 
(du Protestantisme en France): „Die Stelle, welche die Lehren und 
die religiöfen Gebräuche im Geſetz vom Germinal einnehmen, ift be- 
merkenswerth. Das Olaubensbefenntniß und die Kirchenzucht find in 
Allem beftätigt, was nicht gegen das Geſetz iſt.“ 

„Herr Präfident Drion, deſſen Sachfenntniß Niemand in Zweifel 
ziehen wird, ſchreibt: „Die Lehrfäte bleiben diefelben. Niemand, nicht 
einmal das Obereonfiftortum, darf die Hand daran Yegen. Wer fie 
ändert, hört eben dadurch auf, zur Kirche Augsb. Confeffton zu ge- 
hören. Das Oberceonfiftorium ift fein Concil.“ 

„Doch wozu Beweisftellen aufhäufen, wo die Sache für fi fel- 
ber jpricht. Gefteht nur ein, daß ihr blos fo redet, weil ihr euch 
jelbft vechtfertigen wollt, und daß ihr euch entjchieden für die Augsb. 
Conf. ausjprechen würdet, wenn ihr von ihrem Geifte befeelt wäret, 

„Dies ift fo wahr, daß ihr ganz anders redet, fo wie ſich's um 
ein anderes Intereffe handelt. Handelt fih’s ums Evangelium, fo 
jeid ihr nicht von der Augsb. Eonf.; wie aber, wenn es fih um die 
Güter diefer Welt handelt, feid ihr dann dafür oder dagegen? Wenn 
ein beredter Vertheibiger zu Gunften der Thomasftiftung fchreibt *): 
„Der ausſchließlich lutheriſche Charakter des Ihomasftifts und der 
Univerfität ift für jeden redlichen Menfchen unzweifelhaft... .. Die 
Hochſchule ift 6108 zu dem Zwecke gegründet worden, um die Jugend 


*) Ign. Chauffour, réponse aux observations 


publi6des par 
M. Destroyes. 1856. ©. 150—158, 4 
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im nenen Glauben zu erziehen“ ... wenn er daran erinnert, „daß 
feiner ein Lehramt antreten durfte, bevor er die ſymboliſchen Bücher 
unterzeichnet hatte“; wenn er beweift, „daß von ihrem Urfprung an 
bis anf unfere Tage das Thomasftift nnd die Damit zufammen- 
hängenden Corporationen Anftalten Augsb. Conf. geweſen, unwandel— 
bar als folde anerfannt und durch Kaiſer und Könige, ia felbft durch 
die Revolution feierlich beftätigt worden find“; wenn er mit o viel 
Wahrheit, mit fo entjhievenem Recht und fo großer Kraft das ganze 
Gewicht feiner Beweisführung auf diefem Punkt ruhen läßt, fo ftimmt 
ihr bei und klatſcht Beifall; wenn wir aber darauf dringen, daß ihr 
Ernft macht mit eurer Zuftimmung, und begehren, daß die Brincipiere 
der Augsb. Conf. zur Wahrheit werben, daun erzürnt ihr euch!“ — 
(Schluß folgt.) 


Tagesordnung der Paftoral- Eonferenz und der mit ihr 
verbundenen Verfammlungen in Berlin vom 16. bi 
19, Juni 1862, 


Montag, den 16. Suni. Nachmittags 4 Uhr in der Drei» 
faltigkeits kirche: Jahresfeſt der Evangeliſchen Paſtoral-Hülfsgeſellſchaft. 
Predigt: Paſtor Strumpf aus Soldin. 

Dienſtag, den 17. Juni. Nachmittags 5 Uhr in der St. 
Jacobikirche: Jahresfeſt der Gejelihaft zur Beförderung der evange— 
liſchen Miffionen unter den Heiden. Predigt: Sup. Meinhold aus 
Cammin. Beriht: Miffions-Iujpekt. Wallmann. 

Mittmod, den 18. Juni. Vormittags 8-12 Uhr: Paftoral- 
Conferenz im Saale des Evang. Vereins für kirchliche Zwecke, Ora- 
nienftr. 106. — 1. Eröffnung durch den BVorfigenden €.-R. D. Bach— 
mann. 2. Worte danfbarer Erinnerung an den früheren Borfigenden, 
D..C..R. D. Stahl. Präfivent v. Gerlah aus Magdeburg. 3. Bor- 
trag über die Auferwedung des Lazarus. Prof. D. Sengftenberg. 
4. Muß nicht der Confirmanden-Unterriht anders als bisher einge- 
richtet werden, um eine nachhaltigere religiös - fittliche Wirkung her- 
vorzubringen? Eingeleitet durch Sup. Krätſchell aus Königs-Wufter- 
haufen. 

Nachmittags 4 Uhr im Miffions - Betfaale: General - Conferenz 
1. jeitens der Berliner Heiden - Miffionsgefelligaft, Infp. Wallmann; 
2. ſeitens des Goßnerſchen Miffionsvereins, Pred. Prochnow; 3, fei- 
tens des Chineſiſchen Miſſionsvereins, Paſt. Orth. 

Abends 8 Uhr: gemeinſchaftliches Mahl der Mitglieder der Pa— 
ftoral-Conferenz, Arnims Hotel, U. d. Finden 44. 

Donnerftag, den 19. Juni. Vormittags 8-1 Uhr: Pafto- 
ral-Conferenz im Saale des Evang. Vereins. 1. Liturgiſcher Gebets- 
gottespienft (Mette). Anfprache: Paſt. Wölhling aus Radensleben. 
2. Die Einführung liturgiſcher Nebengottesdienfte. Cingeleitet Durch 
Paft. Hengftenberg. 3. Wie hat fi) der Seelforger zu verhalten in 
Beziehung auf die weltlichen Angelegenheiten der Gemeindeglieder? 
Eingeleitet durh Sup. Mühlmann aus Teltom. 

Nachmittags 4 Uhr in der Lonifenftadtlicche: Sahresfeft der Ge- 
ſellſchaft zur Beförderung des Chriftentums unter den Juden. Pre⸗ 
digt: Paſt. Heinersdorf aus Moltheinen. 

Nachmittags 6 Uhr im Miſſions-Betſaale: Miſſions⸗Conferenz. — 
Iſt die Judenmiſſion zeitgemäß? Eingeleitet durch Miffions - Predi- 
ger Krüger. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


. Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - Zeitung. 
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Graf Friedrich Leopold Stolberg. 
Enutiner Skizzen. Zur Kultur: und Literatur: 
gefchichte des achtzjehnten Jahrhunderts 
von Wilhelm von Bippen. Weimar, Her: 
mann Böhlau, 1859. 


i aber zuletzt nur drei Perfonen auf dem Plate bleiben: der Con— 
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vertit Graf Frievrid, fein Hainbundsbruder Voß und Friedrich 


Ka Sacobi; dadurch hat das Bud) in feiner Anlage, eine 


In der Gefhichtswelt ift gegenwärtig Kulturgefhichte das 
Loſungswort und ein fo zu fagen natürlicher Gang liegt in 


diefem Anftreben und Betonen. Seitdem der Schiller -Rottef’- 


müffen und Leopold Ranke durch feine Pſychologie über viefe 
Darftellung feine Anmuth ausgegoffen, 


riſche Forſchung nach ihrer Vorliebe für Gegenſätze gemifjer-, 
maßen wieder dem Rohſtoff der Geſchichte zu und verſucht an 


der Kulturgeſchichte ihr Heil. Dieſem Bedürfniß will auch das 


genannte Buch dienen, aber ſein Inhalt verlangt, daß von dem 


Worte des Titelblatts: 
die Literatur ſtärker betont werde als die Kultur. 
gibt daſſelbe zur Einleitung eine Topographie des Eutiner Sees 
und ſeines Städtchens, 
ſehen und führt uns ſeine Geſchichte als eines Stücks des alten 
Wagriens aus der Heidenzeit durch das Mittelalter, wo es ein 
Stiftsland war, bis zu ſeiner Säculariſirung vor und beſchreibt 
uns nach dieſem noch ſeine Loslöſung von Holſtein und Ein— 
verleibung in Oldenburg, aber Alles dieſes iſt ſeinem Inhalte 
nach nur ein Kleines gegen den umfangreichen Stoff des Lite— 
rariſchen, der darin bewältigt wird, deſſen Zeit für Eutin mit 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts beginnt, 
durch das Städtchen vorübergehend einen Namen erhielt, 


„zur Kultur- und Literaturgeſchichte“ 


Sammelpunkt zu ſein. Zu einem ſolchen Sammelpunkte mach— 
ten es die beiden Namen Stolberg und Voß. Es ſcheint uns, 
als wenn der Verf. zu der Oertlichkeit in naher Beziehung 
ſtände, und wir lieben ein ſolches Heimatsgefühl; in der Lite— 
ratur iſt er uns ſonſt nicht begegnet. 

Der Inhalt des Buchs ſtreckt ſich nun als ſeinem Ziele 
zu, ven Uebertritt des Grafen Friedrich Leop. Stolberg zur katholi— 
ſchen Kirche, was dieſen Schritt angebahnt, gefördert und ge— 
hindert, aber endlich doch zur Ausführung gebracht hat, uns zu 
zeigen: um dieſes möglich zu machen, müſſen wir, weil wir mit 
einem weitverzweigten Literatennamen zu thun haben, mit dem 
ganzen Literatenheere der Zeit bekannt gemacht werden, wovon 


wendet ſich die hiſto⸗ 


Allerdings 


läßt ung Boden, Land, Volksſtamm 


wo⸗ 
aber 
ihn wieder verlor, ſeitdem es wieder aufgehört hat, literariſcher 


unförmliche Geſtalt gewonnen, vornan zwei Grafen und deren 
Geſchichte bie zur Rückkehr des Grafen Friedrich aus Italien, 
in der Mitte Klopftod, Lavater, Claudius, Voß, beide Jacobis, 
Neimarus, Nicolovius, Operbed, Perthes, Schloſſer, ISchmidt, 
Fürſtin Gallizin, von denen allen furze Biographien gegeben 


‚werden, daneben ein ausführliches Exrpofe über die Theilnahme 
ſche Wortſchwall dem bewegenden Gedanken Leo's hat weichen 


| 
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des damaligen Holſteinſchen Adels an der Literatur Deutjch- 
lands und wie er ſich im dieſer Hinſicht wor feinen Standes. 
genoffen im übrigen Deutſchland rühmlich hervorgethan; die 
Bernftorfs, Reventlows, Schtimmelmann, Schmettau, Hennings 
in ihren edleren Beftrebungen treten auf, aber zulett bleiben 
nur die genannten drei Perfonen fihtbar, wodurd das Buch 
eine Geftalt gewinnt, wie das Wachslicht, womit Fallitaff fei- 
nes Leibes Geftalt, der in der Mitte jo in die Breite gewach— 
fen, vergleicht, aber inftructiv bleibt das Buch und bringt aus 
weiten Kreifen gefammeltes Material, veffen Anoroner freilich 
eine höhere Gabe des Gruppirens zu wünfchen wäre. Das Lite- 
variiche ift aber nicht der Grund, daß das Buch hier zur An« 
zeige gebracht wird, es hat auch ohne feinen Confeffionswechfel 
eine theologifche Seite, die und zum Theil mit Mitleiven, ftel« 
lenweis mit Widerwillen, aber aud) mit Danf gegen Gott er— 
füllt, daß wir doch bei allem Wüthen des Satans in unfern 
Tagen in einer lehr- und firchlich-feftern Zeit leben, als jene 
war; es handelt fih um den Uebertritt von einer Kirche zur 
andern, und was fir Umwifjenheit fommt dabei zu Tage! Kein 
Begriff oder nur Ahnung von hriftlihem Olaubensleben, fein 
Bewußtſein von Unterfchied zwiſchen Geſetz und Evangelium, 
fein Wiffen von Sünde und Gnade, von Chrifti Perfon und 
Werk, von Wiedergeburt oder vom britten Gebrauch des Ge— 
ſetzes, jondern Nichts als Geſchwätz über Theismus, Vernunft, 
Moral u. vergl. Was foll man dazu fagen, wenn Yacobi an 
Kant fchreibt: „Ob Bernunft, um zu dem Begriff des Theis- 
mus zu gelangen, nur durdy Etwas, was allein die Gejhichte 
lehrt, oder nur durch eine uns unerforſchliche, übernatürliche 
Einwirkung habe erwedt werden können, ift eine Frage, welche 
blo8 eine Nebenſache, nämlih das Entftehen und Auffommen 
diefer Idee betrifft. Denn man kann ebenfowol einräumen, daß 
wenn das Evangelium die allgemeinern fittlihen Geſetze in ihrer 
ganzen Reinheit nicht vorher gelehrt hätte, die Vernunft bis 
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jetzt fie nicht in ſolcher Vollkommenheit würde eingefehen haben, 
obgleich, da fie einmal da find, man jeßt einen jeden von ihrer 
Richtigkeit und Gültigkeit durch die bloße Vernunft überzeugen 
Kann.“ So fafte man damals das Evangelium und jest lernt 
doch unfere Jugend wieder: 

Was Gott in dem Geſetz gebeut 

Iſt uns ins Herz geſchrieben, 

Wir ſollen nämlich jeder Zeit 

Gott und den Nächſten lieben, 

Daß aber Gott die Welt geliebt 

Und ſeinen Sohn für Sünder gibt, 

Das muß er ſelbſt entdecken. 


An einem wahren Miſchmaſch von Theologie und Philoſophie 
ließ man ſich genügen, und was für Gegenſätze man in ſich 
zu vereinigen vermochte, bezeugt uns von demſelben gefühls⸗ 
religiöſen Jacobi der früher Stolbergſche Hauslehrer und ſpä— 
tere Kammerſecretair zu Eutin Nicolovius, daß, wenn er heute 
mit „einem ganzen Zuge aus Münſter in den tiefen Schacht 
der Apokalypſe hinabgeſtiegen ſei, er morgen mit Lichtenberg, 
Forſter oder andern Gegnern der orthodoren Kirchlichkeit durch 
die heitern Räume menfchlic - fhönen Dafeins gleich theilneh- 
mend habe durchwandeln können.“ 

Wir übergehen die Jugendzeit der beiden Grafen Chriftian 
und Friedrich Leopold, den Beiftand in ver Erziehung, den 
Klopftod der früh verwittweten Mutter geleiftet, ihre hervortre— 
tende Stellung im Göttinger Hainbunde, defjen Altmeifter Klop- 
ſtock war und an defjen Geburtstage man im deutſchen Be— 
wußtfein des undeutſchen Wielands Bild verbrannte und aus 
feinen Schriften Fivibus machte, als befannt, und bemerken 
nur, daß die deutſchen Jünglinge für dieſes Auferftehen zur 
Baterlandsliebe von den Philiftern jener Zeit eben folche Streiche 
zu leiven gehabt haben (worüber das Buch, intereffante Details 
bringt), wie wir, als durch Gottes Gnade ein Kriftliches Leben 
in uns aufging, foldes erfuhren; ebenfo übergehen wir ihre 
Schweizerreife nach beendigten Studien, die juriftiich angelegt 
waren, aber rein philologifh endeten, wo fie in Frankfurt meh— 
rere Tage im Göthe'ſchen Haufe verkehrten und den Dichter 
des Götz und Werther beredeten, fie auf der Keife zu beglei- 
ten, welchen Zweck fie auch erreichten: ftellen bier aber drei 
Urtheile zufammen über den Eindrud der Perſönlichkeit des jün- 
gern Bruders, fpätern Convertiten, mit dem wir e8 zu thun 
haben. Der fharffichtige Merk (Schade, daß Scharffinn und 
die höchſte Klugheit den Menfchen vor dem Entleiben nicht 
fihern können), fagt beim Abſchiede zu Göthe: daß du mit die— 
fen Burſchen ziehft, ift ein dummer Streih; du wirft nicht lange 
bet ihnen bleiben. Denn, fügt er Hinzu, deine unablenfbare 
Richtung ift, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben; 
die Andern fuchen das fogenannte Poetifche, das Imaginative 
zu verwirklichen und das gibt vummes Zeug. Die hier vor- 
ausgefagte Entfremdung trat bald ein. In der Schweiz ange 
fommen, ftellte ihnen Lavater zu Zürch das Horofeop und 
ſchreibt über Friedrich Leopold in feine Tabellen hinein: blü- 
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hender Süngling von fünfundzwanzig Sahren, leicht ſchweben— 
des, ſchwimmendes, elaſtiſches Geſchöpf; zu lebendig um zu ru— 
ben, zu loder um feftzuftehen, zu ſchwer und zu weih um zu 
fliegen; fein fefter, forſchender Zieffinn, feine langſame Ueber— 
legung oder Kluge Bedächtigkeit und doch die völligfte Gerad— 
heit des Verſtandes oder vielmehr der unbefledtefte Wahrheits- 
finn; immer der rege Empfinder, nie der tiefe Ausdenker; ewi— 
ger Schweher, Seher, Idealiſirer, Verſchönerer, Geftalter aller 
feiner Ideen. Immer halbtrunfener Dichter, ver fieht, was er 
jehen will. Dabei wird dem untern Theile des Geſichts viel 
Sinnlichkeit, Trägheit, Achtloſigkeit zugefchrieben und endlich in 
dem weißlihen Haar, der Länge und Unbehaglichfeit der Ge- 
ftalt und andern Sennzeihen die Anventung einer gewifjen 
Weichlichkeit gefunden und geſchloſſen, daß der muth- und feuer— 
volle Poet mit allem feinem unaffectirten Durfte nad Freiheit 
und Befreiung nicht beftimmt ift, für fi) allein ein fefter, 
Plan-durchſetzender, ausharrender Geſchäftsmann oder in der 
Schlacht unfterblich zu werben. Wir meinen, das paßt Alles 
jehr gut zu den Dichter von: Süße heilige Natur, Sohn da 
baft du meinen Speer, und In der Väter Halle ruhte ꝛc. und 
zu dem „talienifchen Neifenden, der ſich der Begleitung und 
Sefangennehmung der Gebrüder Freiherren von Drofte-Bifche- 
ing nicht erwehren, noch fpäter den Einflüffen der Fürftin 
Gallizin ſich zu entziehen Muth und Ausdauer hatte. Dem 
widerfpricht nicht, was Nicolovins bei der erften Bekanntſchaft 
auf feiner Stirn gefunden hat, die apofalyptifche Anrede: ich 
weiß, daß Du die Böſen nicht tragen kannſt, er hätte aber 
auch hinzufügen fünnen: D daß Du doch die Geifter zu unter- 
ſcheiden gelernt hätteft! Die Gräflichen Brüder, auf ihrer Reiſe 
und den vorübergehenden Aufenthalte zu Straßburg, Weimar 
und andern Orten die Rouſſeau'ſche Vorliebe für das Natür- 
liche, ihr Bardentum und ihre abftracten Freiheitsgedanfen vor 
fih ber tragend und häufig dadurch Anftoß erregend, kommen 
raſch zu Aemtern, beide zugleich wurden 1776 zu Dänifchen 
Kammerjunfern ernannt, ſchon das Jahr darauf ward Chriftian 
Königliher Amtmann zu Tremsbüttel bei Oldesloe im Hol- 
fteinfchen und heirathete die Haffifche Louife geb. Gräfin von 
Reventlow, zu deren Charakterifirung wir nur das eine Wort 
hierher fegen wollen, das fie an ihren Freund und Rathgeber 
Hofrath Hellwag nad) Empfang des Voſſiſchen Virgils ſchrieb: 
„Ich bitte, fagen Ste an Voß, daß ich jest beim Schmaufen 
wäre. Sobald ich am Ende wäre, würbe ich mid bei ihm be= 
danfen für das herrliche Götterfeſt.“ Sie und ihr Gemahl 
blieben ihr Xebelang ver freiheitlichen Nichtung in Staat und 
Kirche zugethan; fie ſtudirte Kant und verkehrte mit Bonnet in 
Genf. Ihres Bruders Frau Julie, eine geb. Gräfin Schim- 
melmann, die unter dem Namen Juliane im Muſenalmanach 
1777 Gedichte abbruden ließ, um deren willen der adelsfeind- 
liche Voß mit ihr in Verbindung trat, bilvete zu ihr einen Ges 
genfaß, fie gab ihrem ärztlihen Begleiter auf ver Reife nad) 
Italien, dem frühern Karlsſchüler in Stuttgard und fpätern 
Kieler Profeſſor der Naturwiffenfchaften Pfaff, als er ihr Schiller 
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als Lieblingspichter pries, die treffende Antwort: daß er aller- 
dings die Menfchheit, wie eine ſchöne Blume, in der Hand 
trage, für die aber das Gefäß mit ver nährenden Erde, das 
Chriftentum, fehle; um dieſes ſchönen Worts willen thut es 
einem leid, daß auf eben diefer Keife deren Nichte, Comteſſe 
Holf, öffentlich zur Fatholifchen Kirche übertrat und dafür von 
dem heiligen Vater jelbft mit einem fo glänzenden Roſenkranze 
beſchenkt ward, daß fie venfelben fpäter in ver Heimat bei 
Hoffeften als Geſchmeide zu tragen pflegte; die Tante kehrte 
wenigſtens mit mehr als bloßer Hinneigung zum Nömertum in 
ihre Heimat zurüd, wofür die veichen filbernen Altargeräthe zeu— 
gen, mit denen fie die Fatholifche Kirche in Kiel bedachte: Voß 
fohilt Das Haus kryptokatholiſch. Es ift diefer Vorgang wol 
nicht ohne Einfluß auf den fpätern Schritt des Grafen Fried— 
rich Leopold Stolberg, dem wir ung jett allein zuwenden, ge- 
blieben. Diefer war mittlerweile mit dem Titel eines Ober— 
fchenfen in die Dienfte des Fürſtbiſchofs von Lübeck getreten, 
der ihn zu feinem Minifter am Däniſchen Hoflager ernannte, 
Hier hatte er volle Mufe, an feiner Ueberfegung des Homer 
zu arbeiten, während fein Bruter, der auch vom Griechiſchen 
nicht laffen konnte, von Theofrits Idyllen, von Anafreon und 
andern Dichtern Ueberfegungen herausgab; im Sommer pflegte 
er fih einen ftillen Aufenthalt bei diefem Bruder zu Trems- 
büttel zu ſuchen; auf einer Beſuchsreiſe von hier aus lernte 
er in Eutin das arme Hoffräulein Agnes von Wigleben kennen, 
unftreitig die liebenswürdigſte Erfcheinung des ganzen Buchs; 
die beiden Herzen verftanden fi raſch, und ebenfo raſch fand 
das Hochzeitsfeft feine Ausrüftung auf dem Fürſtbiſchöflichen 
Schloſſe. Das Feſt ward von Voß, der eben von Diterndorf 
nad) Eutin überfievelte, in feiner Weife befungen und Klopſtock 
in Hamburg, „ver ewige Jüngling“, empfing fie auf ver Hoch— 
zeitsreife auf das Theilnehmenpfte. Die alte Liebe zu den Klaf- 
fifern, die man in Göttingen eingejogen, warb aber daburd) in 
Nichts geftört; Die Brüder theilen ſich in die Ueberfegung der 
Tragiker, Friedrich Tieft dabei für fi Plutach und Tibull, 
mit feiner Oattin den Thomfon, mit feiner Schwägerin ven 
Birgil. Zwei Reifen fallen in die nächſten Jahre, die eine nad) 
Karlsbad, auf der in Braunſchweig Ebert und Yerufalem, in 
Halberftant Gleim, in Weimar Göthe, Herder und Wieland be- 
fucht werben, auf der man „immer bie höchſte, veinfte Fülle 
des Schönen wie aus der Natur Shöpft“; eine andere im ehren- 
vollen Auftrage nad) Petersburg, um der Katferin Katharine IL 
der Negierungsantritt des Herzogs Peter Friedrich Ludewig an- 
zuzeigen, bei welcher Gelegenheit der „mürbige Spalding“ in 
Berlin und der „wunderlich verfchrobene Hamann“ in Königs- 
berg befucht werden, und von der man ven St. Annenorven 
mit nach Haufe bringt; endlich, um das Maß des Glüds ganz 
vol zu machen, wird man des läftigen Hofdienſtes und nicht 
befriedigenven Staptlebens überhoben und zum Droften in Neuen- 
burg beftellt. Nun gab es feine Wünfche mehr für Haus, Drt, 
Mufe, und der mit dem Füllhorn Ueberfchüttete weiß das Glüd 
zu tragen wie Phozion; feine Briefe an Bürger, Voß, Klopftod 
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athmen die alte Herzlichkeit und unwandelbare Freundſchaft, für 
erſtern bemüht er ſich angelegentlich, aber vergeblich wegen einer 
Dienſtanſtellung bei ſeinem Herzoge, „als für einen im Lande 
der Philiſter Verſchmachtenden“, und ſieht ſein Unglück voraus, 
wenn er Profeſſor werden müßte; aber die Reihe Leid zu tra- 
gen, follte nur zu bald an ihn kommen. 

Das Jahr 1788 war verhängnißvoll für den Grafen; im 
dafjelbe fällt der Erlaß des Wöllnerſchen Religionsedikts, das 
die Niederlegung feines Amts als Hofpredigers bei dem Freunde 
Spalding veranlaßte, was ihn fehr werftimmte, und auf ven 
15. November deſſelben der rafche, unerwartete Tod der theuren 
Ehefrau Agnes, des „Friedensengels“, wie fie immer genannt 
wird. Wenn es nun in unferm Buche heißt: „daß diefelde be- 
veits früher durch weiblich eingehenve Frömmigfeit den um dieſe 
Zeit täglich wachſenden Offenbarungsglauben bei Stolberg ge- 
nährt und denſelben Lavater durd Briefe immer heiker ent- 
flammt habe, was aber von dem vationaliftiihen Voß befämpft 
jei“, jo hätte man fi) des Edikts freuen müffen; ftatt deſſen 
Ihreibt der angeblich ſchon im Dffenbarungsglauben Stehenve: 
„es iſt noch eine Hoffnung, daß die wahren Chriften ſich ge= 
nauer anſchließen, daß die unfeligen Folgen des Aberglaubens 
(alfo zu deſſen Gunften joll das Edikt erlafjen fein?) einleuch- 
ten werden, daß von Irre zu Irre, von Zweifeln zu Zmeifeln 
gejagt, Die Menfchen zur einfältigen göttlichen Weisheit ver 
Bibel zurückkehren werben.“ Welche Unflarheit! Da haben wir 
das Unheil der ganzen Zeit — den Mangel an fefter Lehre — 
da haben wir den Kanzler Auguft Hermann Niemeyer, der fagt: 
„ein unbedingter Glaube an fymbolifhe Bücher und kirchliche 
Lehrbeftimmung ift Schon halber Katholicismus, und hätten fich 
die Reformatoren davon nicht losgemacht, wir hätten noch feine 
gegen Ölaubenszwang proteftivende Kirche.“ Das war die An- 
ſchauung jener Zeit, und wenn ſolches bei einem Kanzler am 
grünen Holze gejhieht, was joll am dürren werden? Rührend 
ift e8 Dann wieder, wenn er von feiner geliebten Agnes jchreibt: 
„was einem Sterblichen eine Sterbliche fein kann, war mir 
meine Agnes; ich fühle ven beffern Theil meines Selbſt von 
mir abgerifjen, der andere Theil wird mit dem Leben verblu- 
ten.” In Neuenburg tft feit dem dort Erlebten feines Bleibens 
nicht mehr, mit Urlaub geht's zuerft zu dem Bruder, der und 
veffen Gattin Louiſe wollen ihn erheitern durch Naturſchönheit, 
Kraft geben durch Hinweifung auf Tebenspflichten und heitern 
Lebenegenuß, aber vergebens, fo folgt er denn einer Einladung 
feines Freundes Friedrich von Reventlow und deſſen ſchon er 
wähnter Ehefrau Julie, einer Gräfin Schimmelmann, auf das 
Gut Emfendorf im öftlihen Wagrien; hier warb der erſte ver— 
meintlihe Ruhepunkt gefunden; der Geift der Frömmigkeit Dies 
ſes Haufes wird von dem Einen der pietiftiichen Werkheiligkeit, 
von dem Andern als der alleinfeligmachenden Kirche huldigend 
angefhuldigt, das Bud, bringt fein Material, um ein Urtheil 
darüber abgeben zu können, nach dem Erfolge bei Stolberg iſt 
Beides anzunehmen, er kehrte ſpäter, als er die Kirche ſuchte, in 
Herrnhut ein, hat fihaber in Nom niedergelaſſen. 
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Der Graf Neventlow vermittelte num eine Veränderung 
des Orts dahin, daß der Leidende den Geſandtſchaftspoſten in 
Berlin erhielt; hier angelangt, erwacht die alte Vorliebe für 
das klaſſiſche Altertum wieder, dazu wird viel geritten, weil die 
Bewegung des Pferdes betäubt, die Verbindung mit Spalbing 
wieder angeknüpft, aber wir erfahren ihr Reſultat nicht, end- 
lid) wird auch eine neue Lebensgefährtin geſucht und in emer 
Somteffe von Redern gefunden, „und fo viel Ruhe und Frie— 
den, als ihm nad Agnes Tode noch zu Theil werben Tann, 
wird ihm mit diefer Sophie gegeben“, fie hat nad unjerm 
Buche, „obwol Proteftantin, einen Zug zu den unumftößlichen 
Satungen einer äußern feftgeglieverten Kirche gehabt“, was aber 
blos behauptet wird, ohne Beweife zu geben, Aber auch Berlin 
bringt feine Ruhe auf die Dauer, und der „liebe gute Fürſt“, 
auf alle Wünfche eingehend, nachdem vorübergehend wegen 
Mebernahme der Däniſchen Geſandtſchaft in Neapel unterhandelt 
ift, macht ihn zum Negierungspräfidenten in Eutin mit Urlaub 
zu einer Reife von anderthalb Jahren, in welcher Zeit man 
den Jugendgedanken einer Neife nad) Italien wieder aufnehmen 
und ausführen will; ver furz vorher in das Haus aufgenon- 
mene, von Jacobi und Hamann empfohlene Hauslehrer Nico- 
lovius fleigt mit in den Reifewagen. Ueber Osnabrüd, wo 
noch Juſtus Möfer befucht wird, geht es nah Münſter, wo 
die Fürftin Gallizin entgegenfommend mit einer Einladung 
überraſcht; überhaupt thut fich jest die katholiſche Intriguenmelt 
vor ung auf; für den Grafen Fürftenberg ſchwärmt man und 
die Fürftin wird, als wäre man nod) im Bortrab der Jugend, 
zur Diotima erhoben. Von jetzt an wird die Geſchichte wider- 
wärtig, denn mitleidslos wird ein ſchwacher Menſch umfpon- 
nen, bis man ihn hat. Die thätigfte in dieſer Sache ift die 
Fürſtin Gallizin, der Göthe am Schluffe feines Champagne 
felozuges einen Bejuh und Paſſus widmet und die in neuerer 
Zeit mit ihrem Sohne, ver als einfacher Miffionar in Amerika 
geendet hat, einen eigenen Biographen gefunden. Dieſe Frau 
leiftet in der Gabe jener Zeit, Wiverfprechendes in ſich zu ver— 
einen und doch nicht auseinander zu gehen, das Möglichſte; 
fie fonnte mit ihrem älteften, unmandelbaren Freunde, dem 
Manne ver Skepfis, Hemfterhuis in Höhen und Tiefen der Spe= 
eulation fi ergehen, und den andern Tag im Kreife von Für— 
ftenberg und den Gebrüvern Drofte geheime Pläne für Meh— 
rung der Römischen Kirche bevathen; dazwiſchen mit dem gott 
fühlenden Philoſophen Jacobi reine Menfchenliede athmen und 
den Enhüllungen des nordiſchen Magus Hamann laufen; 
fommt der realiftifche Göthe, fo findet er Fein aufmerfjameres 
Ohr für feine Kunft und Naturbetrahtungen, und wenn fie 
die halbklöſterlichen Räume ihres Münfterfchen Haufes, in de— 
nen eine ftrenge Askeſe waltet, hinter fid) hat und tritt auf 
ihren Profelytenfahrten nad Eutin in die Wandsbecker Hütte 
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des ſtreng⸗proteſtantiſchen, aber religiös-gemüthlichen Claudius, 
fo fingt und tanzt fie mit der langen Kinverreihe troß einem. 

Ganz andern Weſens find die bei diefer Convertirung thäs 
tigen Gebrüder von Drofte-Bifhering, von denen der eine Cle— 
mens Auguft durch die Kölner Wirren einen Namen in unferen 
Tagen erhielt, Katholifen und Jeſuiten auf jeven Zoll; fie fegen 
alle Fäden bis zum päpftlichen Stuhl hinauf in Bewegung, um 
den früher halbtrunfenen Dichter und auf Lavaters Tabellen 
„als innigen Empfinder, aber machtloſen Ausdenker“ Verzeich— 
neten als Gräfliche Acquiſition ihrer Kirche zuzuführen; fie 
machen ſich bald felbft auf die Keije nad) Italien Hinter ihm 
ber, um ihn wie zwei Zangen an jedem Arm zu paden, nad: 
dem der heilige Bater den allergnädigften Empfang hat zu Theil 
werden laſſen; aber im Ganzen nit mit dem gewünſchten Er— 
folg. Mag die Ofterfeier auch betäubt umd hingenommen has 
ben, ver kraſſe Aberglaube des Volks, die Geſchichte von ver 
Pilatustreppe in Nom und die Bewegung des Bluts vom heis 
ligen Januarius in Neapel verftößt doch zu fehr gegen alle 
Vernunft, als daß man nicht darüber jpotten müßte; nad Voß 
ſoll auf der Aüdreife in Wien der Jeſuit Michael Denis am 
erfolgreichten für den Schooß der katholiſchen Kirche gewirkt 
haben, das Bud, bringt dafür feinen Beleg. Ein Element wird 
in derfelben nad unferer Meinung nicht genug gewürdigt; das 
find die Eindrüde von den Gräueln der Franzöſiſchen Revolu— 
tion, welche während der Neife Schlag auf Schlag das Ohr 
betäubten, und die Nachricht von der Hinrichtung des Könige, 
melde bei dem Aufenthalte in Wien dort eintraf; denn für die 
hatte man ja geſchwärmt und auf Herin v. Florencourt hat 
ja, weil er im gleicher Unflarheit die Kirchenreformation und 
Franzöſiſche Revolution identificirte, ohne ſolche verſuchende 
Vorgänge, wie bei Stolberg, das Jahr 1848 gleicherweiſe ein— 
gewirkt. 

So kehrte denn der von Münſter eingenommene, von Ita— 
lien affieirte und dabei dennoch fortwährend von ungeſtillter 
Sehnſucht geplagte, zwiſchen Zweifeln und Widerſprüchen fluc— 
tuirende Reiſende im Frühling 1793 nach Eutin zurück, wo er 
noch ſieben Jahr zappeln ſollte, ehe er den Schritt that, um 
deswillen er ſich mit alten und jungen Freunden gänzlich über— 
warf. Hier in Eutin wirkt ſeit Jahren, vom Grafen dorthin 
befördert, der kräftigſte unter den Hainbundsbrüdern als Rector 
des Gymnaſiums Johann Heinrich Voß, aber die Freunde 
waren ſich bisher bei der häufigen Abweſenheit Stolbergs noch 
nicht recht nahe wieder unter die Augen getreten, welch ein 
Wiederſehen und Wiedererkennen aber nun? 
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>... Raturwifjenfchaft und Theologie. 


J. 
Einleitende Betrachtungen. 


Der Herr Herausgeber der Ev. 8. 3. hat ſchon vor meh— 
reren Jahren ven Wunſch gegen den Berfafjer des nachfolgenden 
Auffages ausgefprodhen, daß, fo vielen modernen naturwifjen- 
fhaftlihen Theorien gegenüber, der Verſuch gemacht werben 
möge, die alte Phyfifotheologie wieder herzuftellen, die „im über- 
triebenen Gegenſatz gegen den Nationalismus leider ungebühr- 
lih vernachläſſigt worden ſei.“ Sehr richtig ſprach derfelbe 
weiter die Aufiht aus, daß die Hauptarbeit von Geite ver 
Naturforfher gethan werden müſſe. Dieſe Anficht theilen wir 
ganz, es jei denn, daß einzelne Theologen, jüngere Männer, 
Anlagen, Neigung und Zeit haben, ſich ganz fpeciell mit na= 
turwiſſenſchaftlichen Studien zu befhäftigen. Diefe werden dann 
den Bortheil haben, gründliher auf Controverjen eingehen zu 
fönnen, welde fid) in alter und neuer Zeit ſtets zwifchen der 
Ihriftgläubigen Theologie und der Naturwiſſenſchaft erhoben 
haben. Hierzu find aber außerordentlich jorgfältige und um- 
fafjende naturwiffenfchaftlihe Studien in gleihem Maße, wie 
gründliche exegetifhe und dogmatiſche Kenntniſſe nothwendig. 
Nur ſehr wenigen Männern wird es gegeben fein, wirkliche 
Begabung für beide, häufig jehr verfchievene Anlagen des Gei- 
fte8 erfordernde Fächer mitzubringen und hinreichende äußere 
Glüdsgüter zu befigen, um dieſe meift divergenten Richtungen 
zu verfolgen. Es hat zu feiner Zeit an einzelnen Theologen 
gefehlt und fehlt aud jest nicht daran, welche bei vielfeitiger 
Neigung und Begabung für allgemein wiſſenſchaftliche Bildung, 
fih dazu getrieben fühlen, die Ergebnifje der naturwiſſenſchaft— 
lihen Forſchung zur Schrifterflärung zu verwerten. Bor Allem 
ift e8 die Genefis, find e8 die Kapitel über die Schöpfung ver 
Welt und des Menfchen, über die Sündflut und die nadhfol- 
gende Ausbreitung des Menfchengefchlehts und der Thierwelt 
über die bewohnte Erde, welche anloden müffen, in den That- 
ſachen, welche die Naturforfher entvedt und zufammengeftellt 
haben, eine Uebereinftimmung mit den Erzählungen der Schrift 
nachzumweifen. Nicht blos Theologen, fondern aud) einzelne Na- 
turforſcher, denen die Lehren der Offenbarung beſonders Lieb 
geworden waren, haben fich in ven letten Jahrhunderten, ins- 
bejondere feit dem 18, Jahrh., mit Unterfuhungen beſchäftigt, 


weldye ven Nachweis zum Zwed hatten, daß die Ergebniffe ver 


Natur- und Schriftforfhung, ſoweit fich Iegtere auf die Schö— 
pfung der Natur und die hiftorifche Schilverung von großen 
Naturereigniffen, auf Beränderungen im Lebensalter des Men- 
jhen u. ſ. w. beziehen, fi) einander nicht widerfprechen. Der 
vulgär gewordene Bacon'ſche Satz: Natura obiter libata ab- 
ducit a seriptura, penitus hausta redueit ad eandem, hatte 
bei offenbarungsgläubigen Naturforfhern feine volle Geltung 
gewonnen. 

Es ift far, daß die Wechjelbeziehung zwiſchen Natur- und 
Schriftforfhung eigentlich eine zwiefache ift. Einmal — und 
das haben wir fo eben näher berührt — handelt es fih um 
einen Nachweis der Uebereinftimmung ver hiftorifchen Berichte 
der Bibel über natürliche Ereigniffe, insbefondere des Mojai- 
jhen Schöpfungsberiht® und der weiteren damit im Zufam- 
menhange ftehenden großen Begebenheiten auf der Erve, wie 
der Sündflut, der Völkerſcheidung, der Abftammung aller Völ— 
fer von einem Paare. Die Naturforfhung tritt hier im Ver— 
bande mit der Archäologie, die Geologie und Zoologie mit der 
Gefhichte in einem Bündniffe auf, um die Ausfagen ver Schrift 
zu betätigen. In einem anderen Falle handelt e8 ſich um eine 
Berbindung der Naturwifjenfhaft mit der Neligionsphilofophte, 
um aus dieſer Kombination eine natürliche Theologie zu grün— 
den, deren Ergebnifje am die der pofitiven, auf die Schrift ge= 
gründeten Theologie gehalten werden follen. Dieſe beſchränktere 
Aufgabe, wie fie in dem phyſikotheologiſchen Bemeife 
vom Dajein Gottes vorliegt und die fid) vorzüglid mit dem 
empiriſchen Nachweis der Teleologie in der Natur und der 
Nothwendigfeit der daraus refultirenden Annahme eines alles 
umfaffenden ewigen Verftandes für eine Erklärung des Zuſam— 
menhangs der natürlichen Erſcheinungen beſchäftigt, hat man 
vorzugsweife mit dem Namen der Phyſikotheologie belegt. 
Das befannte Buch von Neimarus: „Betrachtungen über die 
Kunfttriebe der Thiere“, das gerade vor jett hundert Jahren 
erihien, ift in Verbindung mit deſſen „Abhandlungen von den 
vornehmften Wahrheiten ver natürlichen Neligion“ ebenfo be— 
deutungsvoll in der Gefchichte der natürlichen Theologie gewor- 
den, wie befjelben Verfaſſers „Wolfenbüttelfihe Fragmente“ 
durch Leffing öffentlich verbreitet, in der Gefhichte der Begrün- 
dung eines vationaliftifchen Deismus, dem pofitiven Chriften- 
tume gegenüber. Jenes erftere Werk von Reimarus fann man 
als ein Syſtem der Phnfifotheologie im Sinne des Deismus, 
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wie das Bud) von de Lamettrie: „L'homme machine“ (1748), 
als ein Syſtem des Naturalismus und Materialismus auf ber 
Grundlage der allgemeinen Bildung der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts betraditen. Beide Männer, eigentlich Laien tm 
Felde der Naturwifjenfchaften, unternahmen es, wie andere Di- 
Yettanten oder doch Nichtfachforſcher, die in die allgemeine Bil— 
dung einbringende naturwiſſenſchaftliche und philofophifhe For— 
hung, vorzüglich unter Einfluß der franzöfifchen Encyklopädiſten, 
im Sinne ihrer xeligiöfen Anſchauungen zu verwerten. Die Na- 
turforſcher vom Fache, im 17. und zu Anfang des 18. Jahrh., 
die großen Mathematiker, Phyſiker und Naturphilofophen, wie 
Kepler, Newton, Leibnig finden wir durchaus mehr auf dem 
Standpunkt der geoffenbarten Religion, ebenfo wie die großen 
Forfcher auf dem Gebiete der organiſchen Naturlehre, der Zoo— 
logie und Phyſiologie, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
inne und Haller, felbft Buffon, obwohl verfelbe zu einem 
Widerruf nad einer Aufforderung der theologifchen Fakultät in 
Paris gendthigt war. Erſt die Naturphilofophie, vecht eigent- 
ih das Kind deutfcher Spekulation auf der Scheide des 18. und 
19. Jahrhunderts, trägt in fih, wenn auch mehr oder weniger 
verhüllt, die Keime einer völlig pantheiftiihen Naturanſchauung, 
aber ftet8 durchaus ohne jene Frivolität der franzöfiihen Ench- 
Hopäpiften Zeit und unferer deutjchen Gegenwart. Gleichwol 
fehrte der Begründer der Naturphilofophie, ohne ſich völlig von 
pantheiftiichen Anflügen befreien zu fünnen, nicht blos in feinem 
perſönlichen Beditrfniffe zu einem Offenbarungsftanppunft zır- 
rück, fondern auch wiſſenſchaftlich ift fein „theogonifher Prozeß“, 
von welchem aus er die Mythologien erflärt, ein völlig berech— 
tigtes Shftem einer Keligionsphilofophie auf phufifotheologifcher 
Grundlage, wie fi) letztere felbft aus den Worten des Apoftels 
rechtfertigen laßt, wonach den Heiden die Erkenntniß Gottes, 
als Schöpfers der Welt, aus der Betrachtung ver Werke ver 
Natur zugänglich ift. 

Intereffant ift e8 nun, den Gang der Entwidelung ver 
wiffenjhaftlihen Naturgefchichte des Menfchengefchlechts, ver 
vergleichenden und Hiftorifchen Anthropologie, in den letzten an— 
verthalb-hundert Jahren zu verfolgen. Bei Linné, bei Buffon, 
bei Blumenbad) und Kant, der unabhängig und im felben 
Jahre (1775), in welchem Blumenbach zuerſt auftrat, über die 
Raſſen des Menſchen eine Abhandlung fchrieb, erſcheinen alle 
Bölfer des Erdballs nur als Varietäten einer Art (Species), 
welche die Abftammung von einem Stammpaare in ftch fchließt. 
Es find Neger und Weiße, Mongolen und Amerikaner bloße 
Spielarten, Raſſen. In einzelnen Männern, wie in Georg 
Borfter, taucht die Neigung auf, die verſchiedenen Hauptformen 
des Menfchen von verfchtedenen Stämmen abzuleiten. Bei Cu— 
vier fließen die fünf Raſſen Blumenbachs wieder zu drei Haupt 
raſſen oder Barietäten einer Art zufammen. Ueber die Frage 
der Abftammung fpricht ſich diefer größte Zoologe unferer Zeit 
nicht aus. Die beiden auf Cuvier folgenden größten Zoologen 
unſeres Yahrhunderts, Johannes Müller und 8. E. v. Baer, 
find von ftreng wiſſenſchaftlichem Standpunkte durchaus geneigt, 
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alle Menſchenformen der Erde auf eine Art zu rebuciren und 
bei der Annahme bloßer Varietäten zu verharren und gewiß 
drückt Johannes Müller die wiſſenſchaftliche Ueberzeugung der 
Mehrzahl aller wahren Forſcher in den Worten richtig aus: 
„Db die gegebenen Raſſen von mehreren oder einem Urmen— 
hen abftammen, kann nie aus ver Erfahrung ermittelt 
werben.“ *) 

Wenn man aud glauben follte, e8 wäre eine rein objef- 
tive Naturforfhung in ſolchen Gebieten möglich, deren Ergeb- 
niffe das nadte Nefultat von Thatſachen wären, fo ift e8 Doch 
äußerſt intereffant, zu bemerken, mie die innere Loslöſung ein- 
zelner Individuen, wie ganzer Zeitalter vom Offenbarungsglau- 
ben, faftifch auf die gefammte Weltanfhauung, wie auf vie 
T&hlieglihe Deutung fogenannter Thatfachen einen entjchievenen 
Einfluß hat. Das Bedürfniß der fubjeftiven Rückkehr zum Of- 
fenbarungsglauben führt Schelling in fpäteren Jahren vom 
Pantheismus zum Deismus und felbft zum chriftlichen Theis- 
mus, wenn auch in einer mit dem hiftorifchen Chriftentum nicht 
ganz verträglichen fpefulativen Form. **) Einem Theile der 
Männer aus der älteren naturphilofophifhen Schule, wie Stef- 
fens und Schubert, wird die Rückkehr zum pofitiven Chriften- 
tum und einer mit demfelben nicht in Widerfpruch ftehenden 
Naturbetrahtung und gefammten Weltanfhauung möglich. An- 
dere, wie Dfen, Schelver u. W., beharren auf ver früheren 
Stufe und führen in bizarrer Weife fosmogenetifche Theorien 
im Detail aus. Philofophen, Theologen, Dichter erften Ranges, 
große Phyſiker und Naturforfher — wie Jacobi, Schleierma— 
her, Gauß, Neil, Goethe und Schiller, Tievemann, fahen wir 
bis an ihr Ende im Kampfe mit dem Glauben an perfünliche 
Unfterblichfeit, deffen fubjeftine Beruhigung fie aus wiſſenſchaft— 
licher Betrachtung zu gewinnen oder über welche fie mit ftoifcher 
Ruhe hinauszukommen ſuchen. 

In der Geſchichte der naturwiſſenſchaftlichen Anthropologie 
iſt es intereſſant, zu ſehen, wie mit Oken, dem achtbaren, von 
aller Frivolität entfernten pantheiſtiſchen Naturforſcher, die fünf 
Menſchenraſſen Blumenbachs, in derſelben Gliederung und Um— 
gränzung, wie ſie dieſer als Varietäten hinſtellte, zu fünf eige— 
nen Arten (Species) werden. Dabei kommt die Frage, ob 
von einem oder mehreren Stammpaaren, gar nicht zur Sprache; 
aber ſie liegt implicite im Sinne der zweiten Alternative dar— 
innen. In Bory St. Vincent, wo ſich Leichtfertigkeit und Fri— 
volität in die ganze Betrachtung mengt, werden die fünf Arten 
Okens zu 15 Stammſpecies und jede hat ihren eigenen Adam 
und ihr eigenes Paradies. Ein gleichzeitiger franzöſiſcher Phy— 
ſiologe, Desmoulins, ſtellt 16 Menſchenarten auf. Bei dem 


) Joh. Müller's Handb. d. Phyſiol. Bd. II. ©. 774. 

* Dieſe Uebergangs-Epoche des berühmten Philoſophen zeigt 
anſchaulich ein erſt neuerdings (Bd. IX der ſämmtlichen Werke vom 
3. 1861) gedrucktes, aber wahrſcheinlich ſchon 1816 oder 17 geſchrie— 
benes Fragment: „Ueber den Zuſammenhang der Natur mit der Gei- 
ſterwelt. Ein Geſpräch.“ 
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umſichtigſten Forſcher im Gebiete der Ethnologie, den wir feit 
Blumenbach auftreten ſehen, bei Prihard, bilden die Menfchen 
wieder eine Art, Species, mit fieben Hauptoarietäten. 


Nun kommen die Amerikaner, Morton, Nott, Gliddon, 
His auf Agaffiz, den naturaliſirten Bürger der Union. Nir- 
gends fieht man beffer, wie bei fhließlichen Fragen, wobei velt- 
giöfe und politiſche Elemente concurriven, welche niemals auf 
dem Boden rein thatſächlicher Forfhung abgemacht werden fün- 
nen, immer Elarere oder unflarere aus hundert Elementen der 
Erfenntnig und des Gefühls zufammengefegte Ueberzeugungen 
concurriren, aud wenn man bie größte ſubjektive Wahrhaftig- 
feit vorausjegen darf. Das Refultat diefer in ver That jüng- 
ften Ergebniffe von anthropologifchen Forſchungen ift in ven 
Types of mankind*) fo formulirt: e8 exiftixt ein Genus Homo» 
welches aber mehrere urfprüngliche (primordial) Typen oder 
Arten (species) einschließt. Hier find es naturgefchichtliche und, 
wenn man will, gejhichtliche (archäologiſche) Fakta, wobei das 
Dubiöfe derſelben unbeachtet bleibt und woraus gefchloffen wird, 
daß der Menſch im verfchtedenen, weit von einander gelegenen 
Theilen des Erdballs in befonderen typiſchen Formen aufgetre- 
ten ſei. Es werden verſchiedene Schöpfungs - Gentra, verjchie- 
dene zoologiſche und botanifhe Hauptprovinzen angenommen. 
Aber jo ſchwankend find doch die Meinungen, daß Agaſſiz un— 
ter mehrfachem Wechſel feiner Anfichten binnen wenig Jahren 
zuerft die Einheit des Menſchengeſchlechts, dann eilf bis zwölf, 
jeßt wieber acht urſprüngliche Menſchenſpecies annimmt. 

Agaffiz, zugleich der Bertreter einer durchaus antimateria- 
liſtiſchen und deiſtiſchen, jelbft theiſtiſchen Naturbetrachtung, wie 
wir ſie vor zwei Jahren in der Ev. K. Z. dargeſtellt haben, 
müſſen wir immer noch, wie einen Theil der heutigen Natur— 
forſcher, welche nicht ferne von dem Ende ihres zweiten Men— 
ſchenalters ſtehen, als einen Epigonen der naturphiloſophiſchen 
Epoche anſehen, in welchem die Grundanſchauung obwaltet, daß 
in der organiſchen Natur Kräfte auftreten, welche von den 
rein phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften fundamental verſchie— 
den ſind. 

Dieſer Epigonen werden in neuerer Zeit immer wenigere. 
Die jüngeren Phyſiologen von Profeſſion betrachten den Men— 
ſchen rein als ein Aggregat von Zellen mit chemiſchen und phy— 
ſikaliſchen Kräften und analyfiren die phyſiologiſchen Prozeſſe 
nur von diefem Standpunkt. Sie lafjen die ferneren Fragen, 
als metaphufiih und vom phyſikaliſchen Standpunkt unangreif- 
bar, völlig bei Seite; überlafjen dem einzelnen, ſich damit ab- 
zufinden, neigen aber für ſich dem materialiftiihen Standpunkte 
wenigftens zu. Nur wenige ältere und noch wenigere jüngere 
Naturforfcher haben irgend ein Intereffe für diefe Fragen und 
bie Geſchichte des Menfchengefchlechts, wie das Bedürfniß einer 
religiöfen oder philofophifhen Betrachtungsweiſe exiftirt für 


*) Philadelphia 1854 und jeitdem in mehreren Auflagen. 
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fie nicht; fie vermeiden «8, dieſe Fragen zu berühren. Um 
jo erpichter find Laien und Dilettanten, dieſelben in populären 
Schriften zu behandeln, und eine ganze Anzahl von Literaten 
beſchäftigt ſich mit einer Popularifirung ver fogenannten Ergeb- 
niffe exakter Naturwiffenfhaft und einer Beantwortung jener 
Fragen im Sinne des Maoterialismus. Cs Hilft nichts, daß be- 
jonnene Männer, welche durch hiſtoriſche und philoſophiſche Bil- 
dung hinveichend befähigt find, wie 3. B. Waitz in Marburg, 
den geringen Grad von Evidenz zu erfennen, ver ſich über alle 
jene weittragenden Fragen auf dem Boden naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchung nur erreihen läßt. Man ignorirt fi. Ja man igno- 
rirt eben fo jeden Widerſpruch, der aus neueren Unterfuhungen 
und fogenannten Ergebniffen z. B. aus der befannten Darwin- 
fchen Theorie gegen die Vielzahl von Stammpaaren des Men- 
ſchengeſchlechts abgeleitet werben kann, während man fonderbarer 
Weife von Seite diefer Dilettanten und Literaten gerade bie 
Darwin’fche Theorie mit Begeifterung adoptirt. 


Da e8 zur Beruhigung mander Menſchen dienen kann, bie 
fih in ihrem Ichlichten Offenbarungsglauben in Betreff ver oben 
erwähnten Frage durch die angeblichen großen Fortſchritte ver 
Naturwiſſenſchaften bedroht jehen, jo will ic hier das wahrhaft 
ergögliche Kefultat dieſer neueften, vielfah mit fo ungeheure 
Applaufe empfangenen Thierihöpfungstheorie beifügen. 

Nachdem bei weiten der größte Theil der Naturforfcher ver 
Neuzeit, welche ſich überhaupt über diefe Fragen auszufprechen 
getrauten, fich der Anficht zugewendet hatte, daß die Abftam- 
mung der verfhiedenen Menjhen von einem Stammpaare vom 
naturwiffenfhaftlihen Standpunkte völlig unwahrſcheinlich, ja 
unzuläſſig fei, gingen einzelne, achtbare, von jeder Frivolität ent- 
fernte Forſcher, wie Czolbe, jo weit, daß fie alle verſchiedenen 
Bölfertypen für „ewig“ erklärten. Naturforfcher, wie Burmeifter, 
deſſen Geſchichte der Schöpfung eine Reihe von Auflagen erlebt 
hat, von der Thatfache ausgehend, daß die gegenwärtigen Varie— 
täten des Menfchengefchlechts niemals mehr in einander überge- 
hen, erfläven die Unterſchiede für primäre Verſchiedenheiten; fie 
nehmen mehrere Autochthonen an verjchiedenen Stellen der Erde 
an und memen, dadurch ließen fih alle Schwierigfeiten- heben. 
Nach Burmeifter find alfo, wie bei Dfen, die Menjchenklaffen 
urfprünglich verſchiedene Arten (Species). Die Arten aber er- 
klärt Burmeifter für die allein vealen Glieder in der Syſtematik; 
die Specie® haben vom Anfang an eriftirt. Auf ihrer Perſi— 
ftenz und auf ver Feftftellung des Begriffs Art ruht die ganze 
wifienfchaftliche Zoologie. Hier ſtimmt Burmeifter ganz mit Linne 
und Cuvier überein. Neger, Europäer u. f. w. find aber für 
Burmeifter ſpezifiſch verſchieden. Jede Zurückführung jedod des 
Menſchen auf den Affentypus, die Meinung, daß der Menſch, 
z. B. der Neger von einem Affen abſtammen könne, perſiflirt 
Burmeiſter. 

Die Entdeckung des Gorilla freilich im weſtlichen Afrika, 
wo man neben dem Orang-Utang in Oſtindien und dem afrika— 
nischen Chimpanfe einen dritten Anthropoiven-Affen entvedt hatte, 
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defien Daumen in der That etwas länger ift, als bei den an- 


dern höchften Affen, wodurch feine Hand menfehenähnlicher wird, 
vegte die Freunde und Anhänger von der Affen -Descendenz 
wieder mächtig auf. Faſt ſchien esnothwendig, wieder „ein Wort zur 
Beruhigung in einer allgemeinen Familien Angelegenheit“ zu ſchrei⸗ 
ben, wie einft Blumenbad) *) gegen Lord Monboddo, der gejagt 
hatte: „ES ift meines Bevünfens unwiderredlich erwiefen, daß bie 
Drang-Ütangs mit unfer einem zu eimerlei Species gehören.“ 
Aber alle Nachrichten über diefen gewaltigen, vem Menſchen an 
Größe gleichkommenden Affen ftimmen darin überein, daß der— 
jelbe, wie fein College, der Chimpanje, zwar fid) an den von 
den Negern verlafjenen Feuerftellen einfindet, um fid) daran zu 
erwärmen, daß er aber fo wenig als dieſer genug Oeiftesfähig- 
feit hat, um neues Holz zur Erhaltung des Feuers zuzulegen, 
Owen's und Gratiolet's Unterfudhungen des Gehirns haben 
aud) gezeigt, daß daſſelbe in feinem anatomifhen Bau einfacher 
ift, als das der beiden andern anthropoiven Affen und ven 
hundsföpfigen Quadrumanen (Oynocephalus) näher ftehe. Auch 
der geſchwänzten Neger, nad) denen die Freunde der Affen-Ber- 
wandtſchaft feit lange ein beſonderes Begehr haben, die im In— 
nern von Afrika wohnen und jelbft in einzelnen Eremplaven 
zuweilen auf ven Sklavenmärkten von Cairo erjheinen jollen, 
hat bisher fein Naturforſcher von Profeffion habhaft werben 
fünnen. Obwohl nun die Möglichkeit fih nicht abläugnen läßt, 
Daß es Menſchen-Individuen geben könne, welche vielleicht ein 
etwas längeres Schwanzbein haben als die Norm ift, jo wür— 
ven jolde doch dadurch jo wenig eine größere Stammverwandt— 
ſchaft mit den Affen beurfunden, als Diejenigen Menſchen, 
melde, wie ein Theil ver Affen, ein einfaches Najenbein be- 
figen; um fo weniger, als befanntlic) eine gute Anzahl Affen 
auch jhwanzlos find, und zwar nicht blos die Orangs und 
Gibbond, ſondern auch der gemeine Magot, der doch ein 
Normal⸗Affe ift. 
(Schluß folgt.) 


Graf Friedrich Leopold Stolberg. 
Schluß.) 


Wir haben es im Kleinen ja ſelbſt ſchmerzlich erfahren, 
wenn wir nach dem Traumleben der Studentenjahre mit einem 
Freunde aus jener Zeit, der noch derſelbe geblieben war wie 
damals, wieder zuſammentrafen, durch Gottes Gnade die Glau— 
benswelt ſich vor uns aufgethan hatte und uns des frühern 
Freundes Nähe bei ſeinem Todſein für das Reich Gottes zur 
Pein ward, und es hieß dann: „hätteſt Du Dich im Aeußern 
ſo verändert, wie Deine Anſichten anders geworden ſind, ich 
hätte Dich nicht wieder erkannt.“ Und nun nehme man hier 


*) Blumenbach, Beiträge zur Naturgeſch. 2te Ausg. 1. Thl. ©. 48. 
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diefe Gegenjäge: eine fein geaberte Seele vom Adel und eine 
berbe Bauernnatur, nicht ohne Bauerntüde; ein durch Schidjale 
und Einflüffe böfer und guter Menfchen lebensmüder und mürbe 
gemachter Geift und fein Gegenpart durch ven fiegreichen litera- 
riſchen Kampf mit Heyne feft und ſicher gemacht; Ueberdruß an 
der Welt und ein wenn auch franfhaftes Sehnen nad) der ewi— 
gen Ruhe der Heiligen und auf der andern Seite volles Ge— 
nüge und Behagen ohne Bedürfniß für den inmwenbigen Mens 
ſchen — wenn man griehijche und lateinifche Verſe über das 
deutfche Knie brechen kann, und dazu feinen Kartoffelnfalat mit 
Pfannkuchen und die Pfeife Tabad hat, jo ift einem geholfen; 
dazu gefpannt gegen einander über die Frage des Tages, die 
franzöſiſche Revolution, worin der Eine den Abgrund Apollyons 
erkennt und allen Appetit verliert, wenn bei Tiſch Frankreichs 
nur erwähnt wird, und der Andere große Ertravaganzen, aber 
doch einen guten Kern der Sache erblidt; in Bezug auf Bil- 
dung der Jugend will man hier einer Tathelifchen Heiligung, 
nachgejagt wilfen, dort ift man mit einer Sittenlehre zufrieden, 
die einen fo ſtark griechiſchen Einſchlag in den chriſtlichen Auf- 
zug hat, daß das Gewebe faum mehr als hriftlich zu erkennen 
ift. Und dieſe Gegenfäge ſollen zuſammen gehalten werden durch 
ein Traumbild der Jugend, dur) gemeinfchaftliche Leſerei und 
Dichterei in den Yünglingsjahren, nachdem für Stolberg die 
klaſſiſche Welt ſchier allen Weiz und Wert verloren hatte? Es 
entjteht nun ein fiebenjähriger Kampf um eine unflare, unent- 
jhiedene, hin und her geworfene Seele: Familie, Freunde und 
literariſches Holftein wollen ihr Eigentum nicht fahren laſſen, 
und gerade, wenn fie meinen fi) feines Beſitzes vwerfichert zu 
haben, fo kommen von Münfter Fürftin Gallizin, die Gebrüber 
Drofte, mit denen es blos die Kryptokatholiken des Emkendorfer 
Haufed die Keventlows in Holftein halten, die Beute zu neh— 
men; Overberg in Münfter, ver ſpäter Stolbergs erſte Beichte 
hinnahm, verfihert dazwischen, daß das Triventinifche Concil 
den Anſpruch einer alleinfeligmahenden Kirche aufgegeben habe, 
mas die lutheriſchen Theologen nur nicht wüßten; „wir lehren, 
ein jeder Gute, weß Glaubens er auch fei, kann felig werben, 
auch gehen wir nicht auf Bekehrung aus, nur freiwillig Kom— 
mende nehmen wir an“; und diefer Unwahrheit gegenüber nur 
lauter Halbheit und feine Seele weiß mit dem: „aus Gnaden 
jeid ihr felig worden“ umzugehen, und mit dem: „nun wir find 
gerecht geworden durch den Glauben, haben wir Friede mit Gott 
durch unfern Herrn Jeſum Chriftum“ den Nagel auf ven Kopf 
zu treffen, fo daß man nur froh ift, wenn der Vorhang endlich 
fällt und man nad) Haufe gehen kann. Der Vorhang fiel ven 
1. Juni 1800, wo Stolberg, feine Frau und feine ältern Kin— 
der, mit Ausnahme einer verlobten Braut, in der Hausfapelle 
der Fürſtin Gallizin das Fatholifhe Glaubensbekenntniß in bie 
Hände Overbergs ablegten. 

Obwol alle Freunde, nahe und ferne, dieſen Abſchluß ver 
Sache erwartet hatten, namentlich Voß, fo erſchreckte fie doch— 
das Factum; der Graf Chriſtian vertheidigte ſeinen Bruder 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 7 46. 


Jacobi entfloh, um dem Convertiten aus dem Wege zu gehen, 
nad) Hamburg, Graf Holmer auf fein Landgut; als der Ge- 
mievene kam, ſchickte ihm Voß die befannte Ode zu: Warnung 
an Stolberg, mit der brieflichen Bitte, feine Kinder, deren er- 
folgter Uebertritt damals noch unbefannt war, von dem unheil- 
vollen Schritt abzuhalten; jpäter, bei beabfichtigtem Beſuche, 
ließ ex fi verläugnen; wie lange der Groll in ihm noch fort- 
gelebt Hat, ift befannt. In den Zeitungen ward in Profa und 
Verſen der Uebertritt als Schimpf, der dem aufgeflärten Jahr— 
hundert angethan fei, hingeftellt, ver alte Gleim fuhr auf, ver- 
wünſchte jein Alter, das ihn hinderte gegen die Hottentotten zu 
ftreiten, die das Evangelium auslöſchen wollten; Lavater er— 
Härte: der Geift geiftet wo er will und das Wort Gottes ift 
nicht gebunden; wäre der einzige Weg zur Tugend das Joch 
der Fatholifhen Kirche, ich würde auch noch mal fatholifch wer— 
den. Herder fragte: ift denn der Katholik fein Chrift? Göthe 
war wenig überrafht, denn er hatte ſchon früher erklärt: daß 
Stolberg ſich nie auf ſich felbft ftügen werde. Klopſtock ſchwieg, 
Claudius blieb dem Convertiten vor wie nad in alter Treue 
zugethan. 

Wie erfheint uns dieſer nun felbft nad) feiner Konverti- 
rung? Er entjhuldigt fi vor feinen Freunden mit den Worten 
Hiobs: irre ich, jo irre ich Gott. Oder fagt auch: fein Ueber- 
tritt fei eine Sache gewejen, die er mit Gott allein abzumachen 
gehabt habe, oder fie gehörten ja Alle zur unfichtbaren Kirche. 

©r. b. © en 


Nachrichten. 
Wie es in Ungarn zugeht. 


Ich ging am Karfreitag in die lutheriſche Kirche in Peſt. Nach 
dem Programme ſollte um 8 Uhr früh der ſlovakiſche Gottesdienſt mit 
der Adminiftration des heil, Abendmals abgehalten werden. Mit mit 
ſelbſt ernſt beichäftigt, indem ich des Sacramentes felbft theilgaftig 
werben wollte, beeilte ich mich, vor der angegebenen Stunde zu er- 
feinen. Um halb 8 Uhr ftand ich ſchon vor der Kirche und hörte, 
daß Herr von Kubiny, Doctorand Zimani und die übrigen Autono- 
men fi ein „autonomes Abendmal” auf 7 Uhr beftellt Hätten. Die 
autonomen Kivchenmänner haben einen gemwiffen Ficzner, Elementar- 
ſchullehrer, bevollmächtigt, ein „autonomes Abendmal“ in dev flopafifch- 
Intherijchen Gemeinde, welche, wie befannt, nad der probiloriichen 
Berotdnung vom 2. Sept. 1859 organifirt ift, abminiftriren zu dür— 
fen. Der ordentlihe Pfarrer an dieſer Gemeinde ift der rühmlich 
befannte Herausgeber der Ev. 8. 3. Joſeph von Podhradsky, ein 
muthiger Bekenner Chrifti und treuer Anhänger der von Gott ver- 
ordneten Obrigkeit, ein bei feinen Glaubensgenofjen ſlovakiſcher Zunge 
fehr beliebter Schriftſteller, welcher in den Patentlämpfen einen her- 
porragenden Pla einnahm und fich Dadurch bei den liberalen Auto- 


nomiſten verhaßt gemacht bat. Diefer Mann hat mit feiner Gemeinde 
dem Treiben der Anarchiften von Peft Widerftand geleiftet und blieb 
bei der Organifation troß aller Umtriebe. Die Gegner mußten ſich 
aber zu helfen und nahmen Zuflucht zur Lift und Gewalt, miegelten 
einige verfommene Handwerker auf, ftellten ihnen an die Spite ben 
obenerwähnten Zimani (einen ehemaligen Kandidaten der Theologie, 
welcher ſich von ber Theologie abgewendet und Mediein ftubirt hat, 
dann aber feit vielleicht 15 Jahren fein Doctorbiplom ſucht und nicht 
finden kann, bis ev endlich bei den liberalen Magyaronen Koft und 
Wohnung fi) verdient hat und ihnen jett dafür dieſe Dienfte Leiftet) 
und diefe Menſchen erhoben dann in der flopafifchen Gemeinde Ge- 
ſchrei und wollten fie desorganifiren und unter das Regiment des 
antonomiftiihen Sup. Szekacs bringen. Flicchterfihe Auftritte haben 
bei diefem Zerfegungsproceffe ftattgefunden. Ein Beifpiel: als eines 
Tages das ordentliche Kirchenpresbyterium in der Pfarre feine Sitzung 
hielt, ſtürmten diefe Menſchen herein und wollten ihrer Willkür Ge- 
ſetzeskraft ertrogen. Die Presbyter mußten fi) gegen rohe Gewalt 
vertheidigen und mit dem fhändlichften Scandal endigte Die Gefchichte. 
Die Convente waren Schaupläge der gräulichften Auftritte geworben. 
Die Glaubenstrenen hielten aus. Nun fleigt die Leidenſchaft fogar 
ſchon in die Kirhe und zum Altare empor. 

Bor der Kirchthür am Karfreitag erfuhr ih denn, daß Diefe 
Autonomiſten fi) bei dem Autonomen-Seniorate den Elementarjehul- 
lehrer Fiezner zur Adminiſtration des autonomiſchen Abendmals be- 
vollmächtigen ließen. Um die Gemeinde aber in diefen Hinterhalt — 
denn es geſchah alles ohne Wiffen des Pfarrers und des Presbyte- 
riums — zu loden, ſchickkte man den Kirchendiener Wavack zu den 
Mitgliedern mit der Erklärung, daß im Programme ein Druckfehler 
fei, und ber Farfreitägliche Oottesdienft nicht um 8, fondern um 
7 Uhr abgehalten werden wiirde, Die Gemeinde kam auf diefe Art 
zufammen. 

As ih in die Kirche eintrat, gewahrte ich ein trauriges Schau— 
fpiel. Der Kicchendiener Wavack riß mit Gewalt die Leute, vorzüg— 
lid Frauen, zum Altare, um das Sacrament zu empfangen, gegen 
welches fie fich ſträubten, weil Fiezuer fie dazu nicht vorbereitet hatte. 
Fiezner ift nämlich der ſlovakiſchen Sprache unkundig und erhielt von 
Zimani auf einem Blatt einige mit magyarifcher Orthographie ge- 
ſchriebene Gebete, welche er ganz wiberfinnig vorgelefen hatte. Er fing 
an 3. 8. Wymeno Böha Oea, anftatt We jmenu Boha otce etc. 
(Im Namen Gottes des Baters ꝛc.; die Anfprache felbft hatte bie 
ſlovakiſchen Gläubigen jchon empört, Wymeno heißt bei den Slo— 
vafen — Euter u. f. w.) umd endete mit lächerlihen Gebährben und 
Ausdrücken. Er verkündete auch nicht Die Vergebung der Sünden 
und Aehnliches. Diejes gewahrten die Ernfteren und leifteten dem 
Kirchendiener Widerftand, während mehrere Doch fo unvorbereitet an 
den Altar traten und das von Fiezner Dargereichte Abendmal empfin- 
gen. Zwei Presbyter wurden zu dem ordentlichen Pfarrer gejendet, 
ihm Nachricht von dem Unfuge zu bringen. 

Pfarrer Podhradsky Fam, als Dies „autonome Abendmal“ zu 
Ende war; es war ein Sammer, das arme Volk anzufehen! Biele 
meinten, die andern zitterten vor Scham, vor Nerger, die meiften freu⸗ 
ten fi, ihren lieben Seeljorger vor dem Altare zu jehen. 
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Der Prebiger fängt an zu reden. Seine Aufprache ift ein Ge⸗ 
Bet. Nah und nach wird fie eine Anklage. Er zählt die Schmä— 
hungen, die Anſchwärzungen, die Gemaltthaten auf, melde man gegen 
ihn, gegen bie gläubige Gemeinde, gegen das Presbyterium in An- 
wendung gebradt, um die ganze Gemeinde zum Abfall von ber an⸗ 
genommenen Organiſation zu verleiten und dadurch ſie der revolutio⸗ 
nären Anarchie preiszugeben. Die Spitze der Auklagen bildet bie 
Verläumdung, als wollte der Pfarrer durch die Organifation die Ge⸗ 
meinde katholiſiren und thue dies als bezahlter Agent der Oeſter⸗ 
reichiſchen Regierung. Auf dieſem Punkte angelangt, erhebt ſich feier⸗ 
lich ſeine Stimme, ſein Autlitz wirft Strahlen von ſich und plötzlich 
wendet er ſich um und ergreift mit der rechten Hand das Crucifix, 
mit der linken eine der brennenden Kerzen und ſpricht: 

„Nun denn, fo ſchwöre ich Euch vor dem Yebendigen Gott Vater, 
Sohn und heil. Geiſte, daß ih nie von der Oeſt. Regierung einen 
Heller bekommen habe, daß ih Euch nie habe Tatholifiven wollen, 
daß ich Euch aber ſtets zum lebendigen Glauben an Jeſum Chriftum, 
den Sohn Gottes, nach den Lehrſätzen und Bekenntniſſen der durch 
Luther ernenerten heiligen chriſtlichen Kirche anleiten, fiihren und ftär- 
fen wollte! Und wie ich Wahrheit fpreche, jo wolle mich Gott, wel- 
her den Namen Rächer wider feine Widerſacher und der es feinen 
Feinden nicht vergeffen wird führt, und welchen ich zur Rache gegen 
die Lüge betend anrufe, dieſer lebendige, wahre Gott wolle mich, fo 
wie ih Wahrheit rede, fegnen in diefem und im dem zukünftigen, 
ewigen Leben, mich in mir felber und in meinen Kindern und Kin— 
deskindern!“ 

Da weinten wir alle mit dem lieben Zeugen Chriftil Er berei— 
tete ung nun zur Communion, ſprach über die Sünde und das hohe 
Erlöfungswerf Chrifti. Die Confefflon und die Abfolution folgten 
nad den üblichen Gebeten. Die wahre Gemeinde bat fi) bei dem 
h. Altare durch 256 Communicanten repräfentirt.. Ungefähr 60 In— 
dividuen, meiften® Frauen, commmmicirten zum zweiten Male, denn 
fie fonnten die Gemiffensbiffe nicht ertragen, daß fie jo unvorbereitet 
und fo nicht⸗lutheriſch beim Ficzner das h. Abendinal genommen. 

Auch den andern Tag, den ftilen erhabenen Sabbath, da der 
Herr im Grabe ruhte — mißbrauchte Zimani mit feinen Anhängern. 
Es jollte ein Begräbniß ftattfinden. Die Zimaniſchen Autonomiften 
begaben fich zum Haufe der Trauer, angeblid um den Txauerconduct 
zu vermehren. Wie Pfarrer Podhradsky aber mit dem Kantor und 
den Chorfnaben angefommen war, da machten fle einen Lärm und 
ferien: „mir dachten, daß Szefacs und nicht Podhradsky das Begräb- 
niß leiten werde, wir wollen mit einem patentirten Prediger nicht 
mitgehen“, und fo verliefen fte fi, Drohungen ausftoßend gegen jene, 
welche wagen follten, mit dem Trauerconducte zu geben. 

Dies thun Die proteftantifhen Autonomen, Lutheraner und Eal- 
viner am ftillen Sabbathtage! 

Ad es ift ungeheuer viel Faules in dem großen Magyarorszag. 
Gott gebe, daß dieſe Peftilenz den ganzen Staat nicht anfreffe. 


Die Sutherifhen Gemeinden des Neutraer Seniorates bieten am 
22. April ihren Senioral-Convent unter dem Vorſitze des Conſeniors 
Dr. th. 3. Hurban, Conf.-Rath der Presburger Superintendenz. Da 
die Wahl des ordentlichen Seniors und Senioral - Infpectors ausge 
fprieben war, fo wurden die Stimmen im Convente eröffnet und der 
bisherige Eonfenior zum Senior erwählt. Dr. Hurban führte dann 


| weiter al8 Senior die. Verhandlungen. 
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Zum Infpector wählte mar 
den rühmlich bekannten Publiciften Daniel Lichard, welcher aus Ge- 
fundheitsrüctfichten fih von Wien, wo er eim politifches Blatt, die 
flovafifche Zeitung, ſeit 13 Jahren herausgegeben hatte, nah Malik, 
in das Neutraer Seniorat, zuridgezogen hat. Unter der Leitung Dies 
fer Männer dirfte das Seniorat bald erblühen. 


Die neue Firchliche Gemeindeordnung in der Warochie 
Prittag, Didces Grünberg. 


(Bergl. Ep. 8. 3. Nr, 53 und 72 9. J.) 


Unfere Gegner werden nicht milde, die Confeffionellen zu beſchul— 
digen, daß fie vor lauter Kampf nach außen bin, den Blick nach innen 
verliexend, zur eigentlich bauenden Arbeit an der. Gemeinde nicht ge- 
Yangen können. Wir wollen nicht zürnen gegen dieſe Anklage, ſondern 
fie nuten fo gut wir können als heiljamen Stimulus zur Erfüllung 
einer ernften nnd heiligen Pflicht. In Anerkennung derjelben Hat unfer 
Gemeinde-Kirchenrath gleichzeitig mit der angefochtenen. Verwahrung 
gegen jegliche Verdunkelung oder Beeinträchtigung unfers Befenntniß- 
rechts den einftimmigen Beihluß gefaßt, nach Eintheilung des ganzen 
Kirchſpiels in gewiffe Gebiete, duch Eintritt im jedes Haus, jede 
Familie fih von dem wahren Befunde des geiftlichen Lebens in der 
Gemeinde genaue Kenntniß zur verſchaffen und, wo e8 noth thut, bie 
möglichſte Hilfe zu gewähren. Nachdem von jeder zum Kirchſpiel ge- 
hörigen Ortſchaft ein Verzeichniß ſämmtlicher Familien angelegt war, 
kam es darauf an, durch Umgang und liebevolle Beſprechung von jeder 
Familie möglichſt genaue und ſichere Auskunft über gewiſſe Fragen 
einzuholen. Die bezügliche Liſte hat folgende auszufüllende Rubriken: 
1. Name und Staud des Familienvaters. 2. Welche befondere An⸗ 
dachtsmittel befit die Familie, a. Boftillen, b. fonftige Erbauungs— 
bücher. 3. Ob regelmäßige Familienandachten ftattfinden? 4. Wann 
und wie diefelben gehalten werden? a. Tiſchgebet vor und nad dem 
Eifen, b. Morgen- und Abenpfegen, c. Sonnabend - Abendandadht, 
d. Sonntag-Nahmittagsandadht, e. Wer liest die Predigt? f. Ob das 
Gefinde an der Hausandacht Theil nimmt? 5. Wie oft ift der Abend- 
malsgenuß bräuchlic im Laufe des Jahres? 6. Wann hat der Ietste 
Abendmalsgenuß ftattgefunden? — Ih kann mir denken, daß manch 
einer den Kopf ſchütteln wird über Die Details biefer Fragen. Es 
ging uns anfänglich nicht anders. Auch wir erfannten die nicht eben 
allzufern liegenden Bedenken. Indeß entzog e8 fich bei reiflicher Ueber— 
legung auch nicht unſerer Einficht, daß Feine jener Fragen umgangen 
werben konnte, wenn es fich eben darum handelte, überall die vorhau— 
denen Schäden zu entdecken ımd die erforderliche Hilfe wenigſtens an— 
zubieten und anzubahnen. Alles kam darauf an, die Sache dem HErrn 
zu befehlen und in Seinem heiligen Namen anzufaffen, von Ihm 
aljo die vechte Weisheit, Liebe und Demuth zu erbitten, ohne welche 
nicht nur nichts auszurichten gewejen wäre, fondern das Unternehmen 
ſchmählich hätte zu Schanden werben müſſen. Mit der Lofung: Jeſu 
geh voran! wurde Hand ans Werk gelegt und der Umgang getroſten 
Herzens begonnen. Und nun berfelbe vollendet und von 547 Fami⸗ 
lien über alle jene Fragen Beſcheid erbeten und ertheilt worden iſt, 
müſſen wir zu des HErrn Ehre bekennen, daß Er unſer Vertrauen 
nicht hat zu Schanden werden laſſen, daß Er den theuern Mitgliedern 
unſers Gemeinde⸗Kirchenraths wirklich vorangegangen und ihnen überall 
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Weg bereitet und Thilren aufgethan hat, daß Er fie nicht nur mit 
Befonnenheit, Ruhe, Sanftmuth, Freundlichkeit, Demuth, Geduld und 
Ausdauer gejegnet, ſondern ihnen auch überall das rechte Wort in den 
Mund gelegt und dem Worte im den Herzen der Leute eine gute 
Stätte bereitet hat. Es ift in der That ein überraſchendes Nefultat, 
welches nöthigt, die Herzen und Hände mit Toben und Danken zum 
milden Geber aller guten Gabe zu erheben, daß fich bei diefem Um— 
gange durch eine jo große Gemeinde auch nicht Die Leijefte Spur 
von Troß und Widerftand, gefchweige denn von Spott und Hohn 
gezeigt hat. Durchweg wurde die gute Abficht begriffen und mit 
dankbarer Liebe anerkannt. Ein einziges Mal kam: es vor, daß ein 
Bauer fragte: „jetzt ſoll wol Ernſt gemacht werden mit der Gott- 
feligfeitt? Der Gemeinde -Kirchenrath will wol Schärfe brauchen und 
etwa fo eine Art polizeiliche Zucht und Strenge einführen?” Der gute 
Mann meinte es aber nicht böſe, fondern war mit allem einverſtanden 
und volfftändig beruhigt, als ihm der befragte Kirchenvater, ein fchlichter 
Landmann, fofort entgegnete: „unfere Macht ift feine andere, als bie 
der Liebe. Wo man die will gelten laſſen, da können wir vielleicht 
in manden Stüden helfen und dienen; wo nicht, da gehen wir vor- 
über.” Ueberall, wo die Mitglieder des Gemeinde-Kirchenraths ein- 


traten und mit den Familienvätern fich befprachen, hat man ihnen bes, 


veitwilligft Rede geftanden, und felbft da, wo es nicht fo war, wie «8 
hätte fein Sollen, ift das Unrecht faft niemals vertheibigt, fondern in 
der Regel als ſolches bekannt, ſchlimmſten Falls durch ausmweichende 
allgemeine Redensarten verhillt worden. So wurde 5.8. einmal in 
Solch bedenklichem Falle auf die Frage, ob Familienandachten ftattfinden, 
kurz geantwortet: „Warum denn nicht? Fällt auch vor.“ Es ift noch 
immer viel befjer, wenn man fich feiner Verſäumnißſünden ſchämt, 
als wenn man niemanden das Recht einräumen will, fi in Liebe 
darum zu kümmern. Manche, die fein Predigtbuh im Haufe hatten, 
eiften, ein folhes anzufchaffen, um bei dem Beſuche und der Anfrage 
wicht ſchamroth zu werben. Ueberhaupt hat der Gemeinde-Rirchenrath 
über Mangel an Achtung und Vertrauen feineswegs zu Hagen. Es ift 
ihm damit feitens der Gemeinde bereitwilligft entgegen gefommen wor- 
ben. So ließ 3. B. ein Bauer beim betreffenden Mitglieve des. Ge- 
meinbe-Kirchenraths Anfrage tbun, ob es geftattet fei, am fogenannten 
britten Feiertage aufs Feld zu fahren, da diefer Tag zwar dem Ge- 
finde frei gegeben, aber kirchlich auf feine Weife gefeiert werde. Wollte 
man die Wurzeln diefer Achtung in der Gemeindewahl fuchen, fo 
würde das heißen, den Geift unſers lutheriſch gerichteten Volfes gründ— 
lich verkennen. Grade umgekehrt iſt die Gemeindewahl die größte Ge— 
fahr für dieſe Achtung, und um alles zu wünſchen, daß fie ſich nie, 
mals zu wiederholen brauche, Nur der Umftand, daß der Impuls 
zur ganzen kirchlichen Verfaſſung von oben her gegeben, daß fie 
angeorduet, befohlen worden; daß der Gemeinde-Kirchenrath durch 
das geiftlihe Amt, durch den gottgeorbneten Dienft am Wort 
vorgefhlagen, eingeführt, mit feinen Pflichten und echten betraut 
worden und an heiliger Stätte die Weihe empfangen bat, 
dieſer Umftand, unterftügt durch die perfünliche Wilrde der Erwählten, 
ift e8 ganz allein, der das neue Amt in unfern Gemeinden popu- 
lär gemacht hat, und nur in den Fällen, wo e8 fo fteht, und Paftor, 
Gemeinde-Rirchenrath und Gemeinde gleihmäßig bon dieſem Geifte 
befeelt find, wird das neue Inftitut von Segen fein; in jedem andern 
Falle wird und muß e8 zerftörend wirken. Daran liegt gradezu alles, 
daß die neuen Verfaffungsformen von dem noch in der Gemeinde 
vorhandenen lutheriſchen Geifte befeelt werben. 
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Es wird vielleicht manche Lefer intereffiren, die Hauptrefultate des 
mit großer Hingebung und Treue vollbrachten Umgangs in der Ge- 
meinde zu liberbliden und die Wege kennen zu Iernen, welche zur 
Befeitigung der entdedten Mängel und Schäven biß jetzt eingefchlagen 
wurden. Was zuförberft Die Mittel der Andacht anbelangt, fo hat 
fih an den Nothwenbigften, Bibel und Gefangbuh, nirgends ein 
Mangel herausgeftellt. Das war vorauszujegen. Seit 25 Jahren be- 
fteht am hiefigen Orte eine Bibelgeſellſchaft, welche die heilige Schrift 
bereitg in 2000 Eremplaren in der Gemeinde und Umgegend ver- 
breitet und jedes junge Ehepaar mit einem ſchönen Bibelbuche be— 
ſchenkt hat. Auch ein Gefangbuchsfond dient dem entiprechenden Zmede, 
Ein gutes Predigtbuch fand fich ebenfalls in jeder jelbftändigen Wirth» 
IHaft vor, vom Bauer bis zum Häusler. Es gehört das fo zu fagen 
in erfter Linie zum nothwendigen Wirthiehaftsinventarium. Die nun 
vollendete Umfrage hat in dieſer Beziehung einen köſtlichen Schat ber 
Gemeinde zu Tage gebracht. Die in zahlreichen Eremplaren vorhan- 
denen Poftillen find vornehmlich folgende: M. Luthers Hauspoftille und 
feine Epiftelpredigten, Kleiners Hirtenftimme, Val. Herbergers Herz 
poſtille, Wider's ewangelifhe Jeſusſchule und feine Sprüchwörter— 
Poſtille, Heyms vollſtändige Sammlung von Predigten, Goßuers ev. 
Hauskanzel, Heinrich Müllers Herzensſpiegel, Spangenberg's Poſtille, 
Joh. Heermanns geiſtliche Kirchenarbeit, Laſſenius Predigten, Quirs— 
felds ev. Herzensſchatz, Latſch Predigten, Braſtberger's Zeugniſſe ber 
Wahrheit, Balkes Glaube an Jeſum, Mollers Praxis evang., Cop- 
pens Epiftelpredigten, Strauchs Starke- und Milchſpeiſe, Epifte- und 
Evangelienprebigten, M. Hänflers der verihmachtenden Seele Herzens— 
troſt und Theil, Hävedes Ev. Poftille, Joh. Iac. Rambach's ev. Be- 
trachtungen, Friedr. Gräbners Betrachtungen Über Sonn- und Feft- 
tagsevangelien, die Hauspoftille vom ev. Verein im nördl. Deutjchland, 
Baumann ev. Predigten, Heine. Schubert's Land- Kicchen- und Haus- 
poftille, Sonthom’s güldnes Kleinod, Lud. Hoffaders Predigten, ©. A. 
Die ev. Predigten, 3. Segners bibl. Predigten fiir Landleute, Klopſch 
chriſtlicher Familientempel, Lütkemanns apoftolifhe Aufmunterung, Joh. 
Melch. Götzens heilſame Betrachtungen, Reichels Predigten, M. Geiers 
Poſtille, Joh. Kefflers ev. und epiſtol. dreifache Schnur, Joh. Caſpar 
Schades geiſtreiche Predigten über die Evangelien. 


(Schluß folgt.) 


Der Kampf gegen den Nationalismus in der lutheriſchen 
Kirche in Frankreich. 


Schluß.) 


Somit iſt alſo dieſer Punkt aufs Vollſtändigſte ins Klare gebracht. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß von alle denen, welche in dieſer Frage 
auf unſrer Seite ſtehen, das Bekenntniß zum augsb. Bekenntniß auch 
gegen alles Kirchenauflöſende grobe und feine unioniſtiſche Unweſen mit 
beſter Kraft geübt würde! 

Der Herr verhelfe der guten Sache auch in der luth. Kirche 
Frankreichs zu ihrem Rechte! 

Ich will noch erwähnen, daß die Laien der pariſer luth. Kirche 
ſich auch nicht unbezeugt gelaſſen haben. Es ſind zwei Veröffentli— 
chungen von ihrer Seite erfolgt. Die eine, welche 50 Unterſchriften 
trägt, gibt ſelbſt den Grund ihrer Erklärung an. Es ſind Aeußerun— 
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gen Kelanis und ber auteur et signataires in ihren Schriften, wie 
folgende: „eine unendliche Menge von Lutheranern tragen es mit Un⸗ 
geduld, daß nach dem Tode Verny's ihre Kirche das gelobte Land dog⸗ 
matiſcher Engherzigleit geworben ift...“ „was bie aufgeflärten Laien 
der Kirche anlangt, jo wirde- heute fein Einziger die Augsb. Confeſ— 
fton, nachdem er fie gelefen, unterſchreiben ... „pie Paſtoren tragen 
durch eine wahrſcheinlich nicht gewollte, aber body unvermeidliche Con— 
ſequenz dazu bei, unjere luth. Kanzeln in Paris in den wanrigen Auf 
zu bringen, daß fie auf dev Höhe derjenigen ftehen, welche in ver Pro- 
vinz dem Proteſtantismus die wenigfte Ehre machen“ — ſolche Aeu— 
berungen haben jene Anzahl von Laien veranlaßt, zu erklären, „Daß, 
fern davon, daß fie e8 mit Ungeduld ertrügen, daß Paris das gelobte 
Land dogmatiſcher Engherzigleit geworden, fie im Gegentheil ſich glüd- 
lich jhägen und Gott dafür danken, Paftoren zu haben, welche ihnen 
Gottes Wort lauter und rein verkündigen, welche treulich die heiligen 
Saeramente verwalten und welche gewiffenhaft wachen über die Heerbe, 
die der Herr ihnen anvertraut hat. 

„Sie erklären fich bereit, die Augsb. Eonfejfion, jelbft „nachdem 
fie fie geleſen“, wie e8 ihre Väter gethan, zu unterſchreiben, . . . welche, 
jo lange jie als Norm in der Kirche dient, den Unfrieven verhindern 
wird, in dieſelbe einzubringen. 

„Sie erklären, in Betrachtung der Entwidlung, welche in den Ie- 
ten zehn Sahren Die Kirche Augsb. Confejfton in Paris genommen hat 
Daß es leicht ift, zu erkennen, daß die Paſtoren diefer Kirche jehr wol 
die großen Bedürfniſſe derſelben verftehen und ihnen bis auf Diejen 
Tag entiprocdhen haben. 

„Daß die Feinde der Wahrheit diefer Kirche einen „traurigen Ruf“ 
zu bereiten verjuchen, werfteht ſich von ſelbſt. Die Unterzeichneten wif- 
ſen ſehr wol, daß jeder wahre Chrift, wie jede treue Kirche, bie 
Schmach des Kreuzes Ehrifti tragen muß, welches den einen ein Aer—⸗ 
gerniß, den andern eine Thorheit ift, und find überzeugt mit dem 
Apoftel: „Daß die göttliche Thorheit weifer tft, denn die Menſchen find.“ 
1 &or. 1, 25. 

„Was die Paftoren ihrer Kirche in Paris anlangt, jo bitten fie 
Gott von Grund ihres Herzens, fie mehr und mehr zu ftärfen in bem 
Ölauben, den fie bis auf dieſen Tag verfündigt haben, auf daß fie 
„durch thörichte Predigt felig machen die, fo daran glauben.” 

In ähnlicher Weife fpricht fih auch die andere Erklärung aus, 
welche infofern von Bedeutung ift, daß fie von den Diakonen der Kirche, 
an Zahl 32, ausgeht und unterjohrieben if. Es heißt unter Anderm: 
„Wir erklären laut: daß wir Gott dafür danken, daß er ums treue 
Diener des Worts gegeben hat, welche uns das reine Evangelium ver- 
fündigen und welche unter fi einig find über den wahren Grund, 
außer welchem fein andrer gelegt werben kann: Chriftus und jein Wort. 

„Und daß wir mit aller Entjchievenheit der fefteften Ueberzeugung 
zurückweiſen würden Paftoren, welde die Meinungen der auteur et 
signataires jener Broſchüren verkündigten.“ 

Es ift gewiß erfreulich, Daß eine fo große Anzahl der angefehen- 
ften Glieder der Gemeinde in jo entſchiedener Weiſe ſich auf die Seite 
ihrer Paftoren geftellt haben. Der Herr wolle diefe Kirche eine Stabt 
werben laflen auf dem Berge! 
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Während auf dem luth. Thomasftift in Straßburg ein Leugner 
der Gottheit Chrifti angeftellt wird, wird an dem katholiſchen Collöge 
de france ein gleicher alsbald nad) feiner Erbffnungsrede vom Mini⸗ 
fter des Eultus abgeſetzt. Die Sache hat in den Zeitungen viel Aufe 
jehen erregt; ift auch ein merkwürdiges Zeichen der Zeit. Ich weiß 
nicht, in wie weit der Minifter Unrecht hatte, einen Mann, deffen then» 
logiſche Richtung ja hinreichend befannt war, überhaupt zu berufen, 
wenn er es nicht dulden wollte, Daß er feine freie Richtung befannte. 
Ih weiß auch nicht, in wie weit Herr Renan dem Minifter vorher 
Garantie geboten und wie weit nicht geleiftet hat. Die Thatſache ift 
aber die, Daß der zum Profeffor der hebräifchen, chaldäiſchen und ſyri— 
ſchen Sprache ernannte Here Renan alsbald nad) feiner Erdffnungs- 
vebe jeines Amtes enthoben worden durch folgendes Decret: 

„Der Minifter des öffentlichen Unterrichts, 

In Erwägung, daß in der Rede, gehalten im college imperial 
de France zur Eröffnung der Vorlefungen über hebräiſche, 
chaldäiſche und ſyriſche Sprache, H. Renan Lehren entwidelt: 
hat, welche den chriſtlichen Glauben verletzen und welche be— 
klagenswerthe Beunruhigungen im Gefolge haben können, 

verordnet wie folgt: 

Art. 1. Die Vorleſungen des H. Renan, Prof. der hebräiſchen, 
chaldäiſchen und ſyriſchen Sprache im college impérial de 
France find aufgehoben bis anf Weiteres. 

Art. 2. Der Adminiftrator des collöge imperial de France ift 
mit der Ausführung diefer Verordnung beauftragt. 

Gegeben zu Paris, den 26. Februar 1862.” 

Folgende Stelle in der Rede ſoll befonders Beranlafjung zur 
Abſetzung gegeben haben: 

„Ein unvergleichlicher Menſch, fo groß, daß, obgleich hier Alles 
beurtheilt werden muß von dem Standpunkt der pofitiven Wifjen- 
haft aus, ich denen nicht widerſprechen möchte, welche, ergriffen von 
dem ganz einzigen Charakter feines Werkes, ihn Gott nennen, bes 
wirkte Die Reform des Judäismus, die fo tief geht, jo eigentümlich 
ift, daß es in Wahrheit nad) allen Seiten hin eine Schöpfung war. 

„Angelangt auf dem höchften religiöfen Standpunkt, den jemals 
ein Menſch erreicht hat, jo weit gefommen, daß er fi) mit Gott in 
das DVerhältniß eines Sohnes zu jeinem Bater ftellen konnte, feinem 
Werke Hingegeben mit einem volftändigen Vergeſſen feiner eignen 
Perfon und einer Verleugnung, die niemals in ſolchem Grabe geitbt 
wurde, endlich ein Opfer feiner Idee und zum Gott erhoben (divi- 
nise) durch feinen Tod, gründete Jefus die ewige Religion der Menjch- 
heit, die Religion des Geiftes losgelöſt von allem Prieftertum, von 
allem Gottesdienft 20.” 

Ich enthalte mich weiterer Betrachtungen iiber einen Vorgang, 
der mit zu dem heterogenen Dingen gehört, an deren Conflict man. 
fih in der Hauptftabt des heutigen Frankreich gewöhnen muß. 
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Naturwiſſenſchaft und Theologie. 
(Schluß.) 


Eben als in den legten Jahren die Annahme, ale Men- 
[hen jeien von einer Species und könnten wenigften® von 


einem Paare abftammen, fowol in den wiffenfhaftlichen, als 
den populären naturhiftorifshen Werfen, anfing als antiquirt 


perhorrescirt zu werden, erſchien wie eine Bombe das Werk 
von Darwin unter den „Polygensfiften”, das grade von dieſen 
mit ungeheurem Applaus begrüßt wurbe *), ohne daß fie, wie 
merkten, daß grade diefe Theorie, wenn fie richtig, 


es jcheint, 
ift, das „unbegveifliche Faktum, alle Menfchen follten von einem 
Paare abſtammen,“ im höchſten Grade nicht nur wahrjcheinlich 
macht, jondern vielmehr gradezu als nothwendig vorausfegt. 
Denn nichts kann nach diefer Theorie gewiffer fein, als daß 
Menfhen und Affen einen gemeinfamen Stammmvater haben. 
Dies ift aljo die naturhiftoriihe Weisheit von 1861, nachdem 
der „Polygenefift” Birrmeifter **) vor 5 Jahren noch folgende 
Worte gejchrieben hat: „Du fannft Did) aljo, mein lieber Karl, 
ziemlich fiher darauf verlaffen, daß Dein und unfer aller Groß— 
urahn nichts vom Neger in ſich trug; daß die Neger vielmehr, 
gleih den Amerikanern, Deeaniern, Malayen und vielen an- 
deren aſiatiſchen Menfchentypen, ihre eigenen Großurahnen mit 
ächter Negerphyfionomie u. ſ. w. befeffen haben und daß ſchwer— 
lich jemal8® aus dem Affen der Neger, aus dem Neger ber 
Weiße durch Veredlung entſtand. Gewiß wirft Du mir das 
glauben, jchon weil e8 etwas Beruhigendes für uns hat, daß 
der Menſch niemals ein wirklicher Affe geweſen ift; — aber 
wie Du aud) lächeln magft über ven Aberwig, vergleichen noch 
beweijen zu wollen, was feines Beweiſes bedürfe, — jo muß 
ih) doc) bemerken, daß e8 Leute gegeben hat und wielleicht nod) 
gibt, welche eine folde Umwandlung feineswegs für unmöglich 
halten und allen Exnftes daran denken, die Urform des Men- 
ſchen im Affen nachzuweiſen. Du wirft ihnen gern das Ver— 
gnügen folder Beſchäftigung gönnen und id) werde mid) wol 
hüten, mit denjelben darüber zu Disputiren. Man kann feinen 
Mohren weiß waſchen.“ 


*) Bol. 3. B. die fonft anziehenden Darftellungen des Darwin- 
fhen Syftems von Dr. Jaeger in den Schriften des Vereins zur 
Berbreitung naturwiffenfchaftlicher Kenntnifje in Wien. Bd. I. 1861. 

) Burmeiſter's Zoonomiſche Briefe 1. Thl. Leipz. 1856. ©. 21. 


Wenn nun zwei anerkannte ausgezeichnete Zoologen, wie 
| Burmeifter und Darwin, in Betreff ver erften Entftehung des 
Menſchen zwei diagonal entgegengeſetzte Grundanſchauungen ha— 
ben, von denen die eine unbedingt die andere ausſchließt, was 
ſoll man dazu ſagen? — Solchen widerſprechenden Reſultaten 
der neueren Naturforſchung gegenüber ſoll man fundamentale 
Dogmen aufgeben, wie die Einheit des Menſchengeſchlechts, auf 
denen das hiſtoriſche Chriſtentum aufgebaut iſt, auf die ſich die 
geſamte Heilswahrheit in Chriſto bezieht, aus der man alle 
Humanitätsprincipien in Bezug auf die Sclaven ableitet? Sol— 
hen, in mildeſter Form ausgedrückt, naturwiſſenſchaftlich gänz- 
lich unbewieſenen und unbeweisbaren Behauptungen gegenüber, 
ſoll die wiſſenſchaftliche Theologie die Lehre der Geneſis von 
der Abſtammung von Einem Menſchenpaare fallen laſſen? Die 
Leſer der Ev. K. Z. dürfen es dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
auf das Wort glauben, daß, obwol derſelbe die Führung eines 
poſitiven Beweiſes vom Standpunkte des Naturforſchers für das 
Dogma nicht für möglich hält, er doch niemals im geringſten 
in der Ueberzeugung erſchüttert worden iſt, daß kein Beweis 
dagegen beigebracht werden könne. Wenn irgend ein Schullehrer 
etwa mit der „Gartenlaube“ in der Hand ſeinem Paſtor die 
Vielzahl der menſchlichen Stammpaare als jüngſtes Ergebniß 
der Naturforſchung demonſtriren will, kann der Paſtor mit 
Darwin in der Hand kühn behaupten, er ſei im Beſitze eines 
jüngeren Ergebniſſes, nach welchem wieder alle Varietäten des 
Menſchengeſchlechts nur einen Stammvater beſäßen, welcher frei- 
lich ein Affe ſei, aus dem aber vielleicht ein demnächſtiges 
allerneueſtes Ergebniß der Naturforſchung wieder einen Men— 
ſchen mache. 

Ich habe dieſes beliebte Beiſpiel nur als eines der — 
angeführt, in welchen Natur- und Schriftforſchung bald über— 
einſtimmen, bald auseinander gehen. Subjektive Standpunkte, 
wie momentane Entwickelungsſtufen der Wiſſenſchaften, ſpielen 
dabei ihre Rolle. Davon aber den Glauben an die Wahrheiten 
der Offenbarung abhängig machen wollen, kann Niemanden ein— 
fallen, der dieſelben wirklich an ſeinem Herzen erfahren hat, 
ber die feſtgezeichneten Spuren derſelben in der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts verfolgt hat, und der die Folgen ihrer 
Nichtanerfennung, wie fie fi im Leben ver Völker, wie ber 
Individuen zu erkennen geben, mit Aufmerffamfeit prüft. 

Handelt es fih um das Verhältniß von Naturwiſſenſchaft 
und Religion, von dem wir ausgegangen find, fo ſcheint es 
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allerdings, als könnten die beiden Gruppen von Elementen, die 
eine, welche die Beziehungen ver Natur und des menſchlichen 
Geiftes zu ven geſchichtlichen Mittheilungen ber Schrift umfaßt, 
und die andere, welche das in allen Menfchen mehr oder we— 
niger vorhandene Bewußtjein von überſinnlichen Kräften. dem 
Gefühle ver Abhängigkeit von denſelben, das, was Sa, elling 
„theogonischen Proceß“ nennt, von einander getrennt werben. 
Das letztere würde dann vorzüglich Das Gebiet ver Phyſiko⸗ 
Theologie ausmachen. Wenn man ſich aber näher mit allen 
den hier einſchlagenden Fragen beſchäftigt, ſo wird man ſich 
überzeugen, daß beide Gruppen von Thatſachen doch inniger 
zufammenhängen, als man auf den erften Blick zu glauben ge- 
neigt ift. Wie der einzelne Menfch in feinem tiefflen Innern 
zu den Lehren der Offenbarung fteht, das vefleftivt ſich in allen 
feinen allgemeinen Anfhauungen über die höheren Probleme in 
der Naturforfhung, der Geſchichte, ver Politik und in hundert 
Dingen des focialen Lebens. Bei der Beurtheilung und ver 
Entſcheidung einzelner Fakta kann dies oft wenig hervortreten, 
ia felbft irrelevant fein, aber niemals bei allgemeinen Geſichts— 
punkten, welche viele Faktoren zu ihrer Grundlage haben. Alfo 
3. B. die ganze Frage, ob eine teleologiihe Naturbetrachtung 
überhaupt zuläffig fei, ob ein in der Natur waltendes Princip 
ver Zwedmäßigfeit überhaupt nur anzuerfennen fer (jelbft wenn 
man von einem Forſchen nah den höchſten Zweden ganz ab- 
ftrahiven will), involvirt gemiffe Prämiffen von ver höchften 
Beveutung. Entſcheidet man fich gegen jeve Teleologie, fo ver- 
fällt man nothwendig zuletzt auf eine materialiftifche oder fpiri- 
tualiſtiſche Anſchauung, welche beide zur Annahme einer bloßen 
Naturnothwendigfeit in allen Erfcheinungen, einer Natur ohne 
Vorſehung führen, welche lettere dagegen, indem fie bei allen 
Naturerfcheinungen und Naturprocefjen ein, wern auch nur ur— 
ſprüngliches proviventielles Walten vorausſetzt, von felbft zur 
Annahme eines Schöpfers führt und fo weiter eine Brüde zum 
Deismus, Theismus und DOffenbarungsglauben führen kann, 
während die erftere Form der Naturbetradjtung nothwendig zum 
Pantheismus und Atheismus führen muß. Das entfchievene 
Borhandenfein von Naturgefeßen, die fichere Nachweisbarkeit 
derjelben in Millionen von Fällen, führt die Naturforfcher fo 
leicht zur Annahme ver Ausnahmslofigfeit derfelben, daß ihnen 
der Begriff des Wunders unfaßbar bleibt und fie jeve Durch— 
brechung des Cauſalitätsgeſetzes in ver Natur ſchlechthin verwer— 
fen, ein ummittelbares Eingreifen in das Walten der Natur für 
unmöglich) halten. Welche Eonfequenzen fidy hieran knüpfen, 3. B. 
die des Verwerfens aller Wirkſamkeit des Gebets Liegt am Tage. 
Würden ſich die Naturforfcher vergegenwärtigen, welche Folof- 
falen Erfolge, Aenverungen in den Erjcheinungen, in ven Vor- 
gängen von Naturproceffen, wie 3. B. bei ven Schall- und 
Lichtbewegungen, bei den eleftrifhen Erſcheinungen, durch Sum- 
mirungen von unendlich Heinen Wirkungen hervorbringen laſſen, 
jo würben fie auch die Möglichkeit von Einwirkungen vein gei- 
figer Kräfte auf einander und dadurch indirekt auf phyſiſche zu— 
geben und die Zuläffigfeit von dem, was wir Wunder nennen, 
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zugeftehen Fünnen. Cie würden in der motorischen Umänderung 
von Seelenftimmungen durch andere und deren Einwirkung auf 
dritte u. fe fe, in den daraus hevvorgehenden Abänderungen 
des Verlaufs von Handlungen, ein Analogon erfennen, wie die 
Gebetsfprache mit Gott Veränderungen in Verlauf des Ge- 
ſchehens zur Folge hafın kann und fie würden ſich aus ver 
allmäligen Ausgleihung von Abänderungen in ven heftigen 
Kämpfen von phyf.alifhen Erſcheinungen, 3. B. elektrifchen 
Proceſſen, den unterferenzen der Licht- und Schallwellen, eben- 
falls ein Analogon vergegenwärtigen können, wie foldhe Aende— 
rungen im Verlaufe der Dinge in Folge von Gebetserhörungen 
wieder abgeglichen werben und ohne fundamentale Störung für 
das Ganze des Weltgangs vorübergehen Fünnen. Die ungeheure 
Complicirtheit der Wirkungen und Gegenwirkungen in dem Na- 
turgetriebe ver Welt und die dagegen jo bejhränfte menfchliche 
Weisheit, auch wenn wir und die Naturwiflenfchaften nod auf 
einer viel vollfommmeren Stufe denken, müßte eigentlich jeden 
finnigen Denker zu der Ueberzeugung bringen, daß gewiffe, dem 
endlichen Verfiand unlösbare Wivderfprüche, wie der zwifchen 
Nothwendigfeit und Freiheit, bei einem unendlichen Verſtande 
vollfommen lösbar fein und eigentlich feinen realen Gegenfat 
haben können. 

Ein tieferes Eingehen im diefe allerdings ſchwierigen Fra- 
gen ift nicht Abficht und Zweck diefes Aufſatzes. Ihre, wenn 
auch nur oberflädhliche Erwähnung gewährt aber den Vortheil, 
daß wir eime gewiſſe Milde in ver Beurtheilung von Geite 
offenbarungsgläubiger Männer unter den Nihtnaturforfchern in 
Anſpruch nehmen müfjen, wenn fie Naturforfcher in Eonflicte 
mit feftftehenden Säben der Dffenbarung gerathen fehen. Sehen 
wir unter pofitiven Theologen fo verſchiedene Anfichten 3. B. 
über Kirche, Amtsbegriff auftauchen; fehen wir dieſe zu bren- 
nenden Fragen von außerorventliher Tragmeite fich ausbilden, 
zu heftigen Parteifämpfen werben, jo müſſen wir in Anlagen 
auf Kegerei noch viel worfichtiger werden, wenn es fih um na= 
turgeſchichtliche Fragen z.B. über die in Runenſchrift oder doch, 
in Lapidarſtil gefchriebenen einzelnen Momente in der Schöpfungs- 
gefchichte der Geneſis handelt, wenn man ſich 3. B. darüber 
ftreitet, ob unter ven Schöpfungstagen wirkliche 24 ftündige Tage 
oder viel größere Zeitperioden zu verftehen, ob unter dem Erden— 
kloß, aus dem Gott ver Schöpfer den Menſchen forımte, ein 
Haufe gewöhnlicher Dammerde oder ein plaftifcher Bildungsftoff 
zu verftehen jet, wie ihn die heutige Phyſiologie und organifche 
Chemie als Subftrat des menfchlihen und thierifchen Leibes 
nachmeift. 

Manche, ja viele Widerſprüche und Mißverftändniffe zwi- 
ſchen natwraliftiichen Forſchern und orthodoxen Theologen wür— 
den ſich löſen und ausgleichen laſſen, wenn man auf dem 
Grunde billiger und erlaubter Zugeſtändniſſe ſich vertrüge. Es 
würde ſich ein neutraler Boden finden, der geeignet wäre, 
Streite zu ſchlichten und Verdächtigungen zu verhüten, wie ſie 
zum allſeitigen Schaden der gegenwärtigen Generation vielfach 
ſtattfinden, wobei alle laxe Nachgibigkeit im Weſentlichen aus— 
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gefchloffen bleiben Fünnte. Ein Neseio, ein non liquet und ein 
Nego von Seite der Naturforfcher find zwei fehr verſchiedene 
Standpunkte. 

Dies gilt namentlich für die Verſuche, die Moſaiſche 
Schöpfungsgeſchichte mit den Ergebniſſen der heutigen Natur— 
forſchung in Einklang zu bringen. Nur, wer hier als Sprach— 
und Naturforſcher zugleich auftreten kann (und wie ſollte noch 
jetzt Jemand zwei Gebiete mit einiger Sicherheit umfaſſen, von 
denen jedes einzelne wieder ſo geſpalten iſt, daß es mehrfache 


Menſchenkräfte erfordert), würde eigentlich als Autorität be— 


trachtet werden können. Für den Naturforſcher mögen die groß— 
artigen Sätze des Geneſis oft im Lapidarſtile mitgetheilte Nach— 
richten ſein, deren Deutung oder gar ſpecialiſirte Erläuterung 
einer mehrfachen Auffaſſung oder einer näheren Erklärung über— 
haupt nicht fähig iſt. Ob die Schöpfungstage als 24 ftündige 
Perioden, wie unſere heutigen Tage zu nehmen oder als grö— 
Hßere Perioden zu faſſen find, wird wol ſtets Gegenſtand des 
Streites bleiben. Den Kampf des modernen Neptunisnms und 
Plutonismus hier hereinzuziehen, hat mir immer unthunlich er- 
ſchienen. Alle naturwiffenshaftlihen Chronologien, die Annahme 
von Weltperioden von ungeheurer Zeitdauer, beruhen auf rein 
willfürficher Annahme, die fich aller ftrengeren wifienfchaftlichen 
Behandlung entziehen. Ale fefte Zahlenangaben find hier auf 
die bodenlofeften Raiſonnements gegründet. in Blid auf die 
viel näher liegenden ägyptiſchen Chronologien, in welchen fo 
abmeichende Anfichten, was die Zeiträume betrifft, vorkommen, 
zeigt die Unficherheit auf diefem Gebiete. 

Der Theologe von Profeffion, ver Laie in der Naturwif- 
ſenſchaft, wird e8 nicht vermeiden fünnen, bei allen Fragen nad) 
den Zeugnifjen ver Naturwifienihaft, fih an Autoritäten zu 
halten, an Namen von gutem Klange; er wird fi) auf die 


Männer ftüsen müfjen, die unter den Naturforſchern ſelbſt eine, 


hohe, ja die höchſte Geltung haben, da er nicht oder doch nur 
unvollfommen im Stande ift, ven Wert oder Unmert der 
Thatfahen, die für bie eine oder andere Anficht vorgebracht 
werben, zu prüfen. 


Das alte und das neue Genf. 


Die veformirte Kirche Genfs im neunzehnten Jahrhundert, oder der 
Individualismus der Erweckung in feinem Verhältniß zum hrift- 
Yihen Staat der Reformation, von Hermann Freih. von der 
Goltz (evang. Prediger bei der Preuß. Geſandtſchaft zu Rom). 
Bafel und Genf (Georg) 1862. 


Die Kirchliche Bedeutung Genfs feit der Reformation ift 
von jo eigentümlichem Intereffe für die Gefchichte der evange— 
lichen Kirche, daß feine zweite Stadt ihr an die Geite geſetzt 
werben kann. Nicht nur, daß die Genfer Kirche von dem weit- 
greifendften Einfluß ift auf die gefamte rveformirte Kirche und 
eigentlich deren geiftiger Mittelpunkt war und fid) durch das 
ganze 17. Jahrh. in hoher Geltung erhielt, fondern vor allem 
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ift es die innerliche Gefhichte diefer merkwürdigen Gemeinde 
jelöft, welche ihr eine fo hohe kirchengeſchichtliche Bedeutung gibt. 
Hatte feiner der Übrigen Reformatoren eine jo entjchievene Rich— 
tung und innere Berufung zur Organifirung der äußerlichen 
Kirhengeftalt als der juriftiihe Calvin, wandte fih die refor- 
mirte Kirche von Anfang an naturgemäß mehr als die Lutherifche 
der Kirchenverfaffung zu, fo war nirgends ein fo allfeitig geeig- 
neter Ort zur Durchführung einer folgerichtig durchgebildeten 
fichlichen Verfaſſung als grade Genf; und jo ſchuf hier Calvin 
eine mit der bürgerlichen völlig eins gewordene kirchliche Gemeinde, 
einen kirchlichen Staat, deſſen kühner und nad) allen Seiten tief 
durchdachter Bau felbft denen Bewunderung einflößen muß, ie, 
wie wir, ben in ihm ausgefprochenen Grundgedanken fir einen 
einfeitigen halten. Und dieſer gewaltige Bau troßte den Stür- 
men der Zeit faft drei Jahrhunderte; und e8 zeugt von ber 
Macht feines Meifters, daß die Gewölbebogen und die Strehe- 
pfeiler noch lange unerfchüttert ftanden, al8 die verfallenden Fül— 
lungsmauern bereit8 die Ruine verfündeten. Der Geift war wol 
‚lange ſchon gewichen, ehe die Form zerbrach; aber das ift für 
die lette nur ein Ruhm. Und felbft in ihrem Berfall und in 
den auf ihren Trümmern umd zum Theil aus denſelben entftan- 
‚denen weniger großartigen Neubauten ift die Genfer Kirche auch 
für uns von dem größten Intereſſe. Wenn in dem Genfer 
Staatöleben ſich die übrige Staatsgeſchichte Europas nicht blos 
in verfleimertem Bilde fpiegelt, fondern vielfach jelbft ihr Vor— 
fpiel hat, jo gemährt die Genfer Kirchengejchichte ein belehrendes, 
normirendes und zum Theil ermuthigendes Bild der evangelifchen 
Kirche überhaupt. Der Berf. unfrer Schrift ift ſich Diefer hohen 
Bedeutung des von ihm behandelten Gegenftandes nicht blos 
klar bewußt, fondern er hat feine Aufgabe auch ebenfo mit Liebe 
für das evangelifche Glaubensleben, wie mit tiefem Verſtändniß 
defielben, gelöft; und wenn wir nicht überall mit feinem 
Urtheil über die neueren kirchlichen Bewegungen 
‚einverftanden fein fünnen, wenn er die Bedeutung 
und das Recht der gegenftändlihen Kirche und des 
chriſtlichen Staates zu gering anfhlägt, „vem Indi— 
vipualismus der Erwedung“ mit fihtliher Vorliebe 
allzuviel nadhftieht, feine Gefahren idealiftifh un 
terfhäßt und bei dem Hinblid auf die deutſche 
Kiche den großen Unterfhied Fleiner Gemeinden 
und größerer Nationalfirhen zu wenig ins Auge 
faßt, fo hindert uns das nicht, in dem von Anfang bis zu 
Ende intereffanten Werke einen wertvollen Beitrag zu umnferer 
neueren Kirchengeſchichte und zur Löſung ber tiefgreifenden Fra— 
gen der kirchlichen Gegenwart und Zukunft zu begrüßen; *) wir 
finden darin mehr als der Titel befagt, nämlich eine überficht- 


*) Wenn die Darftellung noch bisweilen die letzte formelle Voll— 
endung wermiffen läßt, und aud in der Gliederung einige Verſehen 
vorkommen (S. 203. 204, vgl. 231 u. 248; 327, vgl. 309), jo ent- 
ſchuldigt Dies der Verf. felbft durch feine plögliche Berufung in eine 
neue, die literariſche Thätigkeit zunächft unterbregende Wirkſamkeit. 
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liche Gefchichte der Genfer reformirten Kirche überhaupt. Wir 
wollen einige Beiträge daraus mittheilen: 


Calvins gefellfehaftlihes Gebäude ruhte auf der VBorans- | 


fegung, daß die bürgerliche und die veligiöfe Öemeinde nur eine 
und diefelbe ſei; und er führte nun eine vollftändige Einheit von 
Staat und Kirche durch, ein chriſtliches Gemeindewefen, welches 
fi) zwar formell in ein ſtaatliches und in ein kirchliches unter- 
ſchied, aber doc) fo, daß diefer Unterfchied nur als etwas Aeu⸗ 
ßerliches an der nach allen Seiten hin durchgreifenden Einheit 
haftete. Einerſeits war der Staat durchaus auf chriſtlichen Ge— 
danken erbaut und hatte die Kirche zur ſteten Beratherin ne— 
ben ſich und führte über dieſelbe zugleich die obere Aufſicht 
und Leitung. Andrerſeits hatte die Kirche die geiſtige Durch— 
dringung und Beſtimmung des Staatslebens zur Aufgabe, und 
in ihrer mit dem Staate gemeinſam durchgeführten ſtrengen Sit- 
tenzucht einigermaßen das Wejen des Staates in ſich aufgenoms 
men. War aud) die Verwaltung des Staats und der Kirche 
äußerlich verſchieden, fo fiel doch Die beiverfeitige Geſetzgebung 
in allem Wejentlichen zufammen, wie fie auch für beive Gebiete 
in der Hand einer und derſelben Macht, nämlid) der Gefamt- 
gemeinde war. Kam aud ver weltlichen Behörde allein die 
obrigfeitliche Auctorität zu, fo war fie Doc) verpflichtet, bei den 
Dienern des Wortes die Regeln der h. Schrift für eine chriſt— 
liche Regierung zu erfragen; und in dem Generalrathe, d. h. der 
Berfamlung aller Bürger, welcher die fouveräne und geſetzge— 
bende Gewalt übertragen war, fand die Unterfcheivung des welt— 
lichen und des geiftlichen Gebietes gar nicht ftatt. Die oberfte 
kirchliche Verwaltung hatte das Conſiſtorium, beftehend aus ven 
Paftoren und etwa doppelt fo viel Laien; dieſes übte aud) die 
kirchliche Sittenzucht, überwies aber die gegen dieſelbe ſchwerer 
Sündigenden an den bürgerlichen Rath zur Beſtrafung; kirch— 
liche Vergehungen wurden alſo auch bürgerlich beſtraft, nur daß 
die ſtrafende Gewalt nicht die kirchliche Behörde ſelbſt war. Nir— 
gends aber war die Kirchenzucht ſtrenger, nirgends enthielt auch 
das bürgerliche Geſetz ſo viele und ſo ſtrenge Beſtimmungen 
über das kirchliche und ſittliche Leben als in Genf. Fluchen, 
Schwören, Karten- und Würfelſpielen, Tanzen, Maskeraden, 
Wirthshausbeſuchen u. dgl. werden mit ſchweren Gefängniß⸗ 
ſtrafen belegt; Kleidertracht, Schmuck, Malzeiten, Beſuch des 
Gottesdienſtes ſtehen unter ſtrengen Verordnungen; den Gaſt— 
wirthen iſt bei hoher Geldſtrafe anbefohlen, mit den Gäſten bei 
Tiſche zu beten; ein ſchweres Geſetzesjoch gibt der geſellſchaft⸗ 
lichen Sittlichkeit einen eigentümlichen harten Ernſt; das freiere 
Gemüthsleben tritt ganz zurück hinter die rückſichtsloſe Verſtan— 
desdoctrin; *) eine ſchroffe Unduldſamkeit im ſittlichen wie im 


) Zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gebend iſt es, wenn ber 
Verf. den Gegenſatz der Libertiner und Anderer gegen dieſe alfer- 
dings einfeitige GSittenzucht die „humane“ Richtung nennt (S. 8, 30. 
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Lehrgebiet, wird lange dauernder Charakter Genfs. Calvins 
mit dem Staate aufs engſte verwachſene Kirche hat alſo einen 
ſtreng objectiven Charakter; fie ift ihm „die nach den Worte 
Gottes kirchlich organifirte bürgerlihe Geſellſchaft, die unter die 
Garantie des Staates geftellte Religionsanftalt auf Erden, welche 
das Wort Gottes verfündigt und die Sacramente verwaltet” 
(S. 282). Sein Ausgangspunkt ift nicht der Chrift, ſondern 
die Kirche, nicht das Perjönliche, jondern dad Allgemeine; bie 
perfünliche Lebendigkeit der Glieder ift wol Forderung, aber 
nicht Bedingung der Mitgliedfchaft ver Kirche; vielmehr machen 
die Sacramente und die Unterordnung unter das Wort Gottes die 
Einzelnen zu Gliedern derfelben; die fichtbare Kirche erſcheint, 
dem Individuum gegenüber, als eine Geſetzes- und Erziehungs— 
anjtalt. Während nun die Genfer Kirche den Gevanfen der obs 
jectiven Kiche und ihrer Einheit mit dem Staate jhärfer und 
folgerihtiger durchführt als irgend eine andere evangeliſche Kir— 
hengeftaltung, die englijche nicht ausgenommen, und dieſen Cha— 
rakter lange Zeit mit Feftigfeit bewahrt, gibt uns die Gefhichte 
diefer Kirche die eigentümliche Erſcheinung, daß fpäter, nachdem 


der Geiſt gewichen und nur die ſtarre Form geblieben, das ente 


gegengeſetzte Ertrem ſich herausarbeitet, daß die geiftliche Er— 
weckung der in todten Unglauben verſunkenen, aber die alten ge— 
ſchichtlichen Formen beibehaltenden Staatskirche gegenüber ganz 
den Charakter eines von aller objectiven Kirchengeſtalt ſich ab— 
wendenden Individualismus annimmt, und daß zuletzt ſelbſt die 
Staatskirche nach Zertrümmerung ihrer Formen durch bürgers 
liche Umwälzungen ſich auf der Grundlage des individuellen 
Chriſtentums neu zu erbauen verſucht. 

Die auf durchaus geiſtigen, ſittlichen Grundlagen erbaute 
Staats- uud Kirchengeſtaltung Calvins konnte ſich in Wahrheit 
nur ſo lange halten, als eben dieſer Geiſt mächtig war; und 
dies war über ein Jahrhundert lang der Fall. Als aber der 
ſittliche Ernſt ſelbſt erſchlaffte und ſich gegen die ſtrenge Sitten⸗ 
zucht eine weitergreifende Abneigung geltend machte, und als 
durch die vielen Einwanderungen Fremder, beſonders franzö— 
ſiſcher Flüchtlinge die alte fromme und abgeſchloſſene Sitte ge— 
lockert und mit vielen ganz fremdartigen Elementen durchzogen 
wurde, als Lurus und Wohlleben in den höheren Ständen über— 
hand nahm, und an die Stelle der urſprünglich überwiegenden 
Gleichheit aller Bürger ein immer grellerer Unterfchien der Stände 
eintrat, entzog fich nicht blos die vornehme Gefellichaft immer 
mehr ber gefeglichen Sittenzucht, ſondern auch die Staatsver- 
waltung immer mehr der kirchlichen Einwirkung, und Staat und 
Kiche traten immer mehr und immer feindfeliger auseinander; 
die Furcht Gottes hörte auf, oberfter Regierungsgrundfaß zur fein. 

(Fortſetzung folgt.) 


287 u. a.), während er dies im tadelnden Sinne als Gegenſatz des 
Chriſtlichen faßt. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - Beitung, 


Berlin, 1862. Sonnabend den 14. Zuni. M 48, 


. ” a ß den Schulen wenig gebraucht wird, und durch allerlei Leſebücher 
Noch ein Wort über populäre Predigt. verbrängt und feidem in vielen Familien die Hausandacht faft 
Zweimal ſchon ift in diefem Jahre in diefen Blättern über | gänzlich verſchwunden ift, hat aud die Bibelſprache aufgehört, 
die Frage verhandelt, was es heißt, populär previgen? Die populär zu fein. Es kommt wefentlid auf den Inhalt an. Pre- 
Sache ift darum wichtig, theils, weil oft die Forderung geftellt digen heißt ein Zeugnif ablegen von ven großen Thaten Got- 
wird, daß die Predigt durchaus populär fein müffe, theils aber tes, die gefchehen find zu unſerer Erlöſung durch Jeſum Chri- 
auch, weil noch immer nicht die rechte Antwort gefunden iſt. ſtum unfern Herrn, den mahrhaftigen Sohn des Tebendigen 
In den beiden vorangehenden Auffägen ift befonders der Nach- Gottes. Ein Nationalift kann wol populär reden von Klee— 
drud auf die Sprache und auf die Form gelegt, als ob darin bau und Bienenzucht, oder auch von Tugend, Freiheit und Un- 
die Popularität ihren Ausdruck finden müſſe. Im der zweiten |fterblichfeit, aber prebigen kann er überhaupt nit, und wenn 
Erörterung ift die Forderung, der Paftor müſſe feine Predigt er ſich auf dies ihm innerlich fremde Gebiet begibt, iſt er ge 
jo anfertigen, daß er fie in das Plattveutjhe übertragen könne, wiß nicht populär. Aber die Orthodoxie an und für fi thut 
bereit8 als wenig praftifch zurüdgemiefen. Danach würde ein es auch nicht. Wenn Jemand auf der Univerfität von einem 
Paftor, der nicht der plattveutfchen Sprache mächtig wäre, auch |gelehrten Profeffor die Dogmatif und auch mol die Heilgorb- 
nicht populär predigen Können, und die plattdeutſche Sprache ift nung gelernt hat, ohne zugleich im die Schule des h. Geiſtes 
in der That nicht fo leicht zu lernen, ich bezweifle fogar, ob |zu gehen, ver mag immerhin, fomeit e8 möglich ift, veine Lehre 
es überhaupt gelingt, fie zu lernen, und möchte meinen, daß | previgen, aber doch immer nur in der Sprache und Weife, wie 
nur der fie gebrauchen fann, der fie als Kind gehört und ge- er es gelernt hat, die eben nicht populär ift. Die Predigten, 
ſprochen hat. Es gibt ja auch ganze Provinzen, in denen die |die man etwa doctrinäre zu nennen pflegt, find nicht populär, 
plattveutihe Sprache gar nicht gefprochen wird, ift e8 da etwa | wenn fie auch plattdeutſch und ohne Abſtracta gehalten wür- 
leiter, populär zu predigen? auch befinden ſich in ven meiften |ven. Wer die Gemeinde Iangmeilt und ermüdet, ift unter allen 
Dörfern Perfonen, die der hochdeutſchen Sprade ganz mächtig | Umſtänden unpopulär. Ebenfowenig kann man eine Predigt, in 
find und mit Gebilveten umgehen, find diefe, wie 3. B. herr- der einige volfstämliche Kraftausdrücke und Plattituden vor— 
haftlihe Diener und Jungfern, Jäger und Infpeftoren, etwa kommen, eine populäre nennen. Der Bauer hat oft einen fehr 
mehr geneigt und fähig, die Predigt zu verftehen, als der Bauer [feinen Tact und will, daß der Paftor auf ver Kanzel anders 
und Tagelöhner? So menig aber wie Jemand, der franzöſiſch rede, als die Leute in der Schenfe und auf der Straße fprechen. 
Sprechen kann, darum ſchon ein Franzoſe ift, fo wenig fann auch Das Heilige fol nicht von unveinen Lippen berührt werben, 
die angelernte Sprache in die Ioeenmwelt des Bauern hinein- und auch die Sprache fol in der Kirche, wenn aud nicht in 
führen. einem modernen leide, doc immer im Sonntagsfleide erjchei- 
Im zweiten Auffage wird mit Recht gefordert, daß ab- nen. Ein Mann, der Phraſen macht und ven Leuten über bie 
firacte Ausdrücke möglichft vermieden werden müſſen und daß Köpfe hin vevet, der fein Amt felbft am Sonntage handwerks— 
man in concreter Weife fprechen folle; aber wenn man meinte, | mäßig treibt, und nur darum predigt, weil es feine Pflicht ift 
damit das Ziel ſchon erreicht zu haben, fo würde man fich ſehr und weil er leben will, ift niemals populär, er rede in welder 
irren. Wenn aud) in einer Predigt gar Feine Abftracta vor- Sprache e8 audy ſei. E8 kommt nad) meiner Meinung auf 
kämen, fo wäre fie darum nod lange nicht populär. Es ift drei Stüde an: 
da8 allerdings richtig, daß die Predigt in einer Sprache und 1. Der Prediger muß wirklich ein Zeuge fein, er muß das 
in einer Form gehalten werden muß, die dem Bildungsgrade | Bürgerrecht in Zion haben, und wenn er auf der Kanzel fteht, 
der Gemeinde entfpricht und von verfelben verftanden werben immer als ein folder reden, der direct aus Jerufalem, das 
fann. In einer früheren Zeit hätte man wol fagen können, |unfer aller Mutter ift, herkommt, der daher aud) im Stande 
die Sprache ver Bibel fei die populäre Sprache, aber diefe Re— |ift, in Iebendiger und anfchaulicher Weife zu befehreiben, was 
gel gilt jegt nur da, wo noch die Bibel in der Schule und in er felbft erlebt, gefehen und mit feinen Händen betaftet hat. 
den Häufern fleifig gelefen wird. Seitdem aber die Bibel in | Das Evangelium muß fo fein Eigentum fein, daß er darum 
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vebet, weil er glaubt. Wenn auf Scriver hingewieſen wird, als 
auf ein Mufter ver Popularität, fo ift doch dabei nicht zu über- 
fehen, daß man vor allen Dingen auch Scrivers Glauben ha- 
ben muß, um fi feine Darftellungsweife anzueignen. Ich 
möchte auch behaupten, daß durch Nachahmug eines Mufters 
Niemand die wahre Bopularität erlangt. Die Macht des Man- 
nes liegt darin, daß er feine eigene Perfünlichfeit, die geheiligt 
ift durch das Wort Gottes, heraustreten läßt. Dadurch erhält 
die Predigt ven Charakter der Wahrheit. Wer oft Oelegenheit 
gehabt hat, einen oder den andern populären Prediger zu hö— 
ven, wird ſich leicht überzeugen, daß es gewöhnlich, ein Kleiner 
Kreis von Ideen ift, in denen fi) der Mann bewegt und in 
denen er feine Heimat gefunden hat. Wer einige Predigten 
von Ahlfelo gelefen Hat oder von Harms in Hermannsburg, 
erkennt den Mann gleich wieder, fobald er ihm Hört oder Kieft, 
und ein hochgeftellter, nun fchon heimgegangener Mann hat von 
Knack gefagt: er hat nur eine Predigt, die er immer hält, aber 
die ift gut. Die Wege, die Gott der Herr die Einzelnen führt, 
find verſchieden, und die Weife, mie der Einzelne vom Tode 
zum Leben fam, ift bei Jedem eine andere. Ein Paulus, ber 
plöglic umkehrte, ift ein anderer al8 Johannes, der nad) und 
nad in der Liebe, die der Herr zu ihm hatte, exrftarkte. Man 
fühlt e8 dem Prediger leicht ab, wenn ex ſich in einem Gebiete 
bewegt, in dem er ganz zu Haufe ift, oder wenn er von Din- 
gen redet, die ihm grade nad, dem Gange feiner Entwidlung 
ferner liegen. Wo er innerlich warn wird und wirklich die 
eigene Erfahrung feines Herzens vor der Gemeinde darlegt, da 
ift er populär. Die Popularität liegt weniger in der Form 
und Sprache, als in der einfachen Wahrheit, Die geprebigt wird, 
in der Sprache der eigenen Erfahrung. Was vom Herzen 
kommt, dringt aud) an die Herzen. Wenn aud) hier und da 
ein Ausdrud vorkommt, der nicht allen Zuhörern ganz geläufig 
ift, jo wird das überwunden durch den Totaleindruck, den bie 
Predigt in der Gemeinde zurüdläßt. Die meiften Zuhörer find 
auch nicht im Stande, die ganze Predigt in ihrem Zuſammen— 
hange aufzufafen, ſondern es find einzelne Stellen und ein- 
zelne Gedanken, die bei ihnen einfchlagen und fie erfaſſen. Man 
predigt aud nicht allein für den Verſtand, fondern aud für 
das Herz. 

2. Der Prediger muß ferner die Bebürfniffe und die Ver— 
hältniffe feiner Gemeinde genau kennen. Er muß in und mit 
der Gemeinde leben, mit ihr leiden und fi) mit ihr freuten. 
Die Weisheit der Alten hat darum auch ven Prediger auf dem 
Rande an die Weder gewiefen, damit er nicht neben ver Ge- 
meinde ftehe, fondern ihre Sorgen mit trage und ihre Befürch— 
tungen und Hoffnungen mit ihr gemeinfam empfinde. Wer 
populär predigen will, muß zuerfi populär leben. 
In meiner Heimat fagten die Leute, wenn fie ihren Paftor 
recht Ioben wollten, „er fei ſehr gemein“, d. h. er gehe mit 
ihnen um, nicht in vornehmer Herablaflung, fondern in natür— 
licher und aufrichtiger Freundlichkeit. Der Bauer billigt und 
lobt e8 durchaus nicht, daß der Paftor als ein Bauer lebe und 
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als ein Tagelühner arbeite, und wenn auch der Bauer felbft 
geizig ift, fo ift Doch ein geiziger Paſtor nie populär. Es wird 
von ihm vielmehr gefordert, daß er nicht um Kleinigkeiten willen 
zanfe und ftreite, fondern vielmehr Milde übe und freigebig fet. 
Es ift durchaus unpopulär, wenn das Pfarrhaus gar glänzend 
eingerichtet ift, wie Die Häufer vornehmer Leute, aber es darf 
auch nicht unreinlich und unfauber fein. Den Bettler darf er 
nicht hart abweiſen und fein Gefinde muß er ohne Schelten 
und Toben regieren. Am meilten aber wird er populär durch 
fleißige und aufmerkfame Ausübung der Seelforge und treuliche 
Ueberwachung der Jugend. Er muß fehr gefällig und dienft- 
fertig fein, aud in irdiſchen Dingen gern helfen, wenn es 
nur möglich ift, felbft wenn ſcheinbar unbillige Sachen von ihm 
gefordert werben. Wenn der Knecht oder der Tagelühner zu 
ihm kommt, darf er ihn nicht furz an der Thür abfertigen, fon- 
dern muß ihn zum Siten nöthigen und ihn gebuldig und mit 
Zheilnahme anhören, wenn die Erzählung aud) breit und lang— 
weilig wäre. Er Tann oft von diefen Leuten lernen, wie er 
prebigen muß, um von ihnen verftanden zu werben. Durchaus 
unpopulär ift ein Geiftlicher, wenn er zugleich ein halber Juriſt 
ft und die Rechtmäßigkeit feiner Forderungen aus dem Land— 
recht beweifen kann und gegen dieſen oder jenen einen Prozeß 
anfängt. Berliert er den Prozeß, fo freut ſich Die ganze Ge- 
meinde, gewinnt er ihn, jo ift e8 oft noch viel ſchlimmer. Auch 
darf er nicht die Gemeindeglieder wegen Verlegung der Sonn- 
tagsfeier oder wegen der Schulverfäumnifje bei dem Landrath 
oder dem Rentamte verklagen. Soll er ſich denn Alles gefallen 
laſſen und zu Allem ſchweigen und Alles gehen laffen, wie e8 
eben geht? fo könnte vielleicht ein junger eifriger Paſtor fra- 
gen. — Das wäre gewiß nicht populär, Die Gemeinde forbert 
vielmehr, daß er auf Zucht und Ordnung halte und mit voller 
Energie gegen alles gottlofe Weſen eifere, aber er muß dazu 
eben auch Mittel gebrauchen, vie ihm fein Amt gibt, nicht als 
ein Polizeibeamter, ſondern als ein Diener des Wortes Gottes. 
Ich rede aus Erfahrung und kann ganz entſchieden und beftimmt 
verfihern, Daß es auf diefem Wege geht. Zuerft haben wol 
Einzelne verjucht, ımd den Decem und andere Abgaben herzlich 
lebt gegeben, find aud mit den Aeceivenzien im Rückſtand 
geblieben, Andere aber haben bald ven Ausfall durch ihre reich- 
lichen Gaben gevedt und bald haben aud die weniger Gutge— 
finnten ſich geſchämt und ihre Schulvigfeit gethan. Was vie 
Pflege der Zucht in der Gemeinde angeht, jo darf ein Paftor 
auf dem Lande nicht fentimental weichlich und ſüßlich fein, er 
muß von Natur derbe und kräftig fein, ja er kann auch zürnen 
und grob werben, nur muß ex keinen Unterfchied machen und 
den Tagelöhner nicht anders behandeln als den Schulzen und 
den Gerihtsmann. Zur Popularität des Paftors gehört, daß 
er von Allen und ganz befonderd von der Jugend gefürchtet 
wird. Sein Zorn aber darf nicht hervortreten, wenn die Ju— 
gend feinen Garten ein wenig geplündert oder wenn eine Wittwe 
für ihre Ziege auf feinem Ader Gras oder auch fogar Klee ge— 
fhnitten Hat. Wenn aber das Gebot Gottes mit Füßen ge— 
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treten, wenn der Sabbath geſchändet wird, die Alten in ver 
Schenke fpielen und trinfen und die Jugend Unfug und Unzucht 
treibt, dann muß er darımter fahren, wie Simfon unter die 
Philifter- Wer nur den ganzen Glauben hat an die Stellung, 
die ihm fein Amt gibt, und die Menfchen nicht fürchtet, ver 
ann auch in Gottes Namen zürnen und fehelten. Mein feliger 
Nahbar war ein fehr populärer Mann, wenn er aber des 
Sonntags auf das Filial ritt, dann ließ ſich Keiner auf dem 
Felde bei der Arbeit fehen, und wenn er des Abends mit dem 
Stod in der Hand, den er auch im Nothfall gebrauchte, durch 
das Dorf ging, dann ging die muthwillige Jugend ihm gern 
aus dem Wege oder grüßte mit großem Reſpect. Ob das jett 
noch in der neuen und neueften Aera noch geht, feitvem die 
Demokratie auch in die Dörfer gedrungen ift, das ift freilich 
eine Frage, aber der rechte Muth findet doch immer Anerfen- 
nung. Ich gebe gern zu, daß eine angeborne natürliche Dispo- 
fitton Dazu gehört, um in volfstümlicher Weiſe ein rechter po— 
pulärer Paftor zu fein, aber was fi in dieſer Weife nicht 
erreichen läßt, das erreicht ein Anderer in anderer Weife. Die 
Armen- und Krankenpflege, wenn fie recht fleißig und forgfältig 
geübt wird, erwirbt immer Anfehen und Autorität, und die Leute 
rühmen gern ihren PBaftor, ver fie in guten und böfen Tagen 
beſucht und mit Rath und Troft ihnen nahe ift. Wer populär 
lebt, kann und wird auch populär predigen. in Paftor, ver 
die Woche über fih um die Gemeinde nicht befümmtert, fein 
Haus zu einer Feſtung macht und ſchwer zu fpredhen ift, bald 
feine Zeit, bald feine Luft hat, fi) mit den Leuten einzulaffen, 
wird nie populär predigen, wer aber mit der Gemeinde bie 
Woche über lebt, fann aud am Sonntage friſch und klar 
zu ihr reden, braucht auch nicht zu bejorgen, daß die Kirche 
leer ift. 

3. Was endlich noch die Predigt populär macht, ift bie 
ſuchende und rettende Jeſusliebe, die der Paftor felbft erfahren 
bat und die daher aud) fein Herz bewegt und feinen Mund 
füllt. Der Paſtor, der feine Gemeinde um des Herrn Jeſu 
willen vecht herzlich Tieb hat, verzagt nicht bei ihren Sünden 
und bei ihren Gebrechen, verliert nicht die Geduld und wird 
auch nicht bitter, wenn e8 ſcheint, als arbeite er vergeblich, die 
Liebe hofft alles, trägt alles und duldet alles. Wenn ich auch 
mit Menfchen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe 
nicht, fo wäre ich ein tönend Erz und eine Elingende Schelle. 
Die Sünden, die in der Gemeinde vorkommen, müſſen ihn 
wirklich drücken und an die Seele greifen, und er muß nicht 
überjehen, mie viel Schuld ex felbft daran hat, weil er nicht 
genug gewarnt, gebeten, geftraft, gewacht und zu Gott gefchrien 
bat. Das Gebet des Paftors verfheucht den Satan, wenn er 
die Gemeinde befucht, wie das Licht im Haufe die Diebe; wenn 
aber der Paſtor ſchläft und die Gemeinde nicht täglich vor ven 
Herrn bringt, dann kann der Teufel ungeftört die Schafe wür- 
gen. Das fühlen und merfen die Leute ſehr bald, ob der Pa— 
flor ein in der Liebe brennendes Herz hat oder ob er blos in 
legaler Weife fein Amt verwaltet. Ein junger wirklich erwedter, 
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von heiliger Begeifterung für fein Amt und von dem Berlan- 
gen, dem Herren Selen zu gewinnen, erfüllter Kandidat wird 
oft ſehr gern gehört, wenn er feine unter Seufzen und Beten 
gearbeiteten Predigten hält, wenn aud die Sprache noch nicht 
volkstümlich ift, jo fühlt man ihm doch an, daß er im der ſchö— 
nen Morgenröthe der erften Liebe fteht. Die Liebe ift fein äu— 
Berliches Band und bildet auch Fein blos friedfertiges Verhält— 
niß, fondern ift eine Kraft, die die Herzen unfichtbar, aber doch 
fühlbar verbindet, und daher aud) ein gegenfeitiges Verſtändniß 
bedingt und weſentlich erleichtert. In der Liebe zu der Ge- 
meinde im Ganzen und zu ven einzelnen Gliedern verfelben 
findet ver Paftor den Faden, durch den das Herz von dem 
Zuge des Baters zum Sohne hingezogen wird, und wer dieſen 
Faden anrührt, der wird auch verſtanden. Die Liebe, die ver 
Herr in dem Gemüthe des Paftors wirft, ift befonvers auf die 
in der Welt Verirrten umd in der Wüfte von dem Mörder 
und Räuber der Selen Gebundenen und Berwundeten gerichtet. 
Der Heiland fagt nicht: ich bin hier und warte, bis die Der- 
Iornen kommen, fondern er jagt: ich bin gefommen, um die 
Verlornen zu ſuchen, das Suden ift aber die wahre Schule 
für die populäre Predigt. Die Kumft, fo zu reden, daß man 
die Herzen findet, lernt man nit in der Studirftube, fondern 
in der thätigen Uebung des Hirtenamtes. Es ift fein gutes 
Zeihen, wenn ein PBaftor die Sünden und Schäden feiner Ge- 
meinde öffentlich aufdeckt, die Liebe iventificirt fi) mit der Ge- 
meinde und fehweigt darum lieber, als daß fie hart richtet, und 
bei dem Suchen wächſt die Hoffnung und die Milde im Ur- 
theil, weil man erkennt, wie groß und ſchwer die Hinderniſſe 
find, die der Einzelne zu überwinden hat, und wie ftarf vie 
Berfuhungen waren, in denen er unterlegen ift. Die Liebe 
aber dient nicht der Eitelkeit, die fih in fohönen und hoben 
Worten und Phrafen ergeht, jondern weiß zu reden, wie ein 
Bater mit dem Sohne und eine Mutter mit der Tochter, die 
Liebe ift die wahre Popularität in Worten und Werfen. Die 
Sprache richtet fid) nad) dem Bedürfniß und Bildungsgrad ver 
Gemeinde. Schleiermacher war für fein Publikum populär und 
Gofner oder Jänide für die Bethlehemsgemeinde. Die vechte 
Kunft und Aufgabe der Predigt befteht darin, daß man bei den 
Einzelnen den Anfnüpfungspunft findet, wo er überhaupt anzu— 
faffen ift. Wenn ver Paſtor in der Predigt einen Standpunft 
einnimmt, der der Gemeinde fern liegt, fo verfteht fie ihn ent— 
weder nicht oder hört ihm nicht. Er muß wiſſen, was biefer 
oder jener denkt, womit er ſich beſchäftigt, was ihn drückt und 
plagt, und in diefen Kreis muß er zunächſt eintreten und dann 
von da aus weiter führen, von der Tiefe in die Höhe, von der 
irpifchen in die himmlifche Welt. Die Forderung fieht ſchwerer 
aus, als fie in der Wirklichkeit ift. Wer wirklich mit dev Ge— 
meinde lebt und in und mit ihr venft, empfindet und fühlt, und 
fie im Kämmerlein auf dem Herzen trägt, wer in ber Woche 
ihr nahe ſteht, kann auch am Sonntage ſo reden, daß 
er verſtanden wird. Wenn Einer in der Kirche iſt, der her— 
nach ſagt: „heute hat der Paſtor für mich allein gepredigt, 
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alles, was er fagte, paßte auf mich“, dann hat biejer populär 
geprebigt. 

Ich glaube hiernach nicht, daß die Popularität durch dieſe 
oder jene Kegel gelernt wird, ober auch, daß ſich eine eigent- 
liche Definition für den Begriff geben läßt, ſondern daß fie 
fi) da von felber entwidelt, wo der Paftor in Gottes Gna— 
denwegen, in der Buße und im Glauben nicht theoretiſch allein, 
fondern durch das Leben ein erfahrener Dann ift, ein ächtes 
populäres Leben in und mit der Gemeinde führt und ein Herz 
Hat, das in der Liebe Jeſu warm geworben ift. 


Das alte und das neue Genf. 
(Fortfegung.) 

Andererſeits erfchlaffte gegen Ende des 17. Jahrh. auch 
der kirchliche Geift; und nur nod eine todte Rechtgläubigkeit 
ohne inneres Leben waltete eine Zeitlang fort. Das Confifto- 
rium trat mit der größer werdenden Gleichgiltigfeit der Bür- 
gerfchaft immer untergeoroneter hinter die Geiftlichkeit, die Com- 
pagnie des Pasteurs, zurüd; und diefe ſank in ihrem Geift 
und in ihrem Einfluß auf das Volk immer mehr. Die alten 
Geſetze der Kirche erhalten fih wol äußerlich, verlieren aber 
ihre Kraft und thatfächliche Geltung; die Sittenzudt hört im 
18. Jahrh. allmälig faft ganz auf, als ihre Durchführung auf 
unüberwindlihen Wiverftand ftieß. Die immer mehr auf demo— 
kratiſche Geftaltung Hinftrebenden Staatsveränderungen und das 
immer entjchievener hervortretende Herrfchen ver materiellen In— 
terefien wirkte niederdrückend auch auf das geiltige Leben ver 
Kirche zurüd. Schon am Anfange des 18. Jahrh. machten ſich 
duch 3. A. Turretin arminianiſche Abſchwächungen der calvi- 
nijhen Lehre geltend, und 1725 wurde an die Stelle der Ver— 
pflihtung auf die Symbole die Berpflihtung auf die heil. Schrift 
und auf den Katehismus geſetzt, Tebterer aber mit dem aus— 
drücklichen Zufag, daß er nicht Symbol, und daß man nicht 
gebunden fei, ihm in allen Einzelheiten zu folgen. Damit war 
der alte Calviniſche Geift bereits durchbrochen. Zurretin, wel- 
cher überhaupt das Streben hatte, die Gegenfäge der evange— 
liſchen Kichen abzuſchwächen und eine Berfhmelzung verfelben 
herbeizuführen, darf nicht mit feinem Zeitgenoffen Spener ver- 
glihen werben; fein Gegenwirfen gegen die Orthodoxie trägt 
durchaus nicht pietiftifchen Charakter, es fehlt alles Myſtiſche 
und die Seite des frommen Gemüths; e8 ift der kritiſche Ver— 
fand, ber fi) gegen das Dogma richtet, mehr verneinend als 
aufbauend; und eben darum ging aus diefer Gegenwirfung nicht 
wie beim Pietismus ein höherer Aufſchwung, fondern ein tie- 
ferer Verfall des kirchlichen Bewußtſeins hervor, und dies in 
immer befchleunigterem Gange. Die jhärfer ausgeprägte Lehre 
wurde zunächft immer mehr zurüdgeftellt; die Predigten befchäf- 
tigten fi) überwiegend nur mit Moral, und diefe wurde natur- 
gemäß immer flacher; allenfalls nöthigten nur nody die hohen 
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Fefte zur Beachtung der Glaubenslehren; ohne daß ein befon- 
derer Kampf gegen das Dogma ftattgefunden hätte, ſchwand 
e8 immer mehr aus ber kirchlichen Geltung; es wurde nicht 
wiſſenſchaftlich beftritten, ſondern vergeſſen und dann erſt be— 
feindet; vereinzelte pietiſtiſche Bewegungen wurden, obgleich noch 
mit Milde, unterdrückt. Der Calviniſche Katechismus wurde 
allmälig durch flachere Werfe aus den Schulen verdrängt, und 
1788 wurde durch die geiftlihe Behörde ein ganz im Sinne 
der rationaliftifhen Aufklärung abgefaßter Katechismus als aus- 
ſchließlich geltend eingeführt, der bis in die neuefte Zeit der obli— 
gatorifche Lehrtert des Keligionsunterrichtes geblieben ift. Die 
geiftliche Behörde, die Compagnie des Pasteurs, hielt e8 fortan 
für ihre Pflicht, der „Orthodoxie“ auf alle Weife entgegenzu- 
treten, und da fie alle kirchliche Macht in fich vereinigt, und da 
bier nicht, wie in den Iutherifchen Ländern, der überfommene 
Schatz der Kirchenliever ein mächtiges Gegengewicht gegen ven 
von obenher verbreiteten Unglauben bildete, fo gelang dieſes ver 
Öleichgiltigfeit dev Maffen entfprechende Streben nur zu fehr. 
Sp war die Genfer Kirhe durch innere Fäulniß bereits 
gebrochen, als die Aufgabe an fie erging, der duch Rouffeaw 
und Boltaire verbreiteten Freigeifteret entgegenzutreten; jener 
wirfte befonders auf den Bürgerftand, diefer, faft zwanzig Jahre 
lang auf Genfer Gebiet lebend und in fuftematifcher Weife die 
alte Genfer Sitte und Religion befämpfend, befonvers auf die 
vornehmen Stände. Rouſſeaus befannte Weltanfhauung ift ver 
ſchneidendſte Gegenfag gegen die Calviniſche, ift die Erhebung 
des natürlichen Menſchen zur Grundlage, zum Maß, zum Ziel 
alles geiftigen Lebens und Waltens; und dieſer Geift wurde 
allmälig der herrſchende in Genf. Kläglich ift die Erſcheinung, 
wie die Genfer Theologen meift die VBertheivigung des hriftlicher 
Glaubens führten; fie hatten nicht einmal eine Ahnung davon, 
wie weit fie jelbft ſich ſchon von demſelben entfernt hatten. 
Unter der franzöfifchen Herrfchaft (1798 — 1814) wurden 
die Reſte der alten Calviniſchen Berfaffung aufgehoben; das 
ſchnelle Anwachſen römiſchkatholiſcher Bürgerſchaft machte fie 
ohnehin unmöglich; Irreligioſität und Unſittlichkeit nimmt über— 
hand; von Sittenzucht iſt keine Rede mehr. Mit der Wieder— 
herſtellung der Republik beginnt wol auch hier wieder ein ern— 


ſterer Geiſt; aber für eine wirkliche Erneuerung eines wahrhaft 


evangeliſch-chriſtlichen Staates war kein Boden mehr; der nur 
in allgemeinen Vorſtellungen und Gedanken ſich bewegenden Re— 
ligioſität fehlte es an aller chriſtlichen Tiefe. Wurde auch die 
alte Verfaſſung der Kirche zum Theil wieder hergeſtellt, ſo war 
es doch eben Fein Gewinn, wenn die Compagnie des Pasteurs 
eine unbeſchränkte Macht erhielt, denn für jene Verfaffung, wie 
für diefe Macht fehlte das entfprechenve geiftliche Leben. Es Fam 
bald die Zeit, wo die Genfer Kirche die Frage Ehrifti: „Simon 
Jona, haft Du mid) lieb?“ beantworten follte; und fie hat eine 

traurige Antwort gegeben. 
Nachdem die von Zinzendorf 1741 in Genf begründete 
Diasporagemeinde in den Stürmen der Revolutiongzeit größten- 
Beilage. 
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theils verwelft und das Wort Gottes felten geworben war, zeigte 
fi), angeregt durch ein Mitglied jener Gemeinde, 1810 eine 
geiftlihe Erwedung unter den Studenten der Theologie, die ſich 
zu einem engeren Bruderkreiſe im Geift der Brüdergemeinde zu— 
fammenjchlofjen. Feindſelig bedrängt durch die geiftliche Behörde, 
verlor dieſer Kreis einige Mitglieder, während die andern ſich 
noch enger an die Brüdergemeinde anſchloſſen. Die geiſtliche 
Behörde gibt die Verordnung, daß wenn ein Student gegen 
ihren Willen religiöſe Verſammlungen beſuche, er von der Or— 
dination ausgejchloffen fer; und diefe Verordnung ward aud) 
fofort thatfähhlih angewandt. Eine weitergreifende Erweckung 
fand ftatt, als der ftreng Caloiniftifche, aber die Bekehrung in 
methodiſtiſcher Weife auffaljende Schotte Robert Haldane nad) 
Genf fan, 1817, und dent rationaliftifchen Zeitgeifte gegenüber 
die Nechifertigung aus dem Glauben verfündigte; ex wirkte 
hauptſächlich durd feine ergreifenden Bibelſtunden; und vergeb- 
lih waren die Anftrengungen der Geiftlichfeit, die Studenten 
von dem Beſuch derſelben zurüczuhalten. Die biblifhe Wahr- 
beit wurde num aud, für die Meijten etwas völlig Neues, auf 
einigen Kanzeln verfündigt; da glaubte die Geiftlichfeit ernfter 
einfchreiten zu müffen, und nachdem fie eine ganz fhlicht evan— 
geliſche Predigt über die Nechtfertigung aus Gnade durch den 
Glauben mit dem Interdict belegt (S. 115), gibt fie ein für 
alle Geiftlihen und Kandidaten verbindliches „Reglement“, wo— 
nad jeder derjelben ſich wörtlich verpflihten muß: „Wir ver- 
fprechen, jo lange wir in den Gemeinden des Kantons Genf 
wohnen und predigen werden, weder in einer ganzen Predigt, 
noch in einem Theile einer Predigt unfere Ueberzeugung 
über folgende Bunfte auszufprehen: 1) über die Weife, wie 
die göttlihe Natur mit der Perfon Jeſu vereinigt ift; 2) über 
die Erbſünde; 3) über die Weife, wie die Gnade wirft, oder 
die wirfjame Gnade; 4) über die Prädeftination. Auch ver- 
jprechen wir, in ven öffentlichen Predigten nicht Die Meberzeugung 
eines Paftord oder Predigers über viefe Dinge zu befämpfen“ 
(S. 116). Gewiß eine der merfwürdigften Verfügungen im Ge— 
biete kirchlicher Lehrfreiheit; man begreift e8, wie eine Kirche 
verbieten fann, etwas gegen ihren feftgeftellten Lehrbegriff zu 
predigen; mie aber eine Kirche, die eimen noch durchaus zu 
Recht beftehenden LXehrbegriff hat, verbieten faun, irgend eine 
Ueberzeugung über die weſentlichſten in demfelben ausgeſproche— 
nen Punkte, alfo aud) die Lehre der Kirche felbft auszufprechen, 
das ift gewiß eine ganz neue Erjheinung, und ein höchſt in- 
tereffanter Beitrag zu der Yehrfreiheit bei rationaliſtiſch gefinnten 
Kirchenbehörden. Einige Candidaten, melde die Unterjchrift 
diefer Berfügung verweigerten, wurden vom geiftlihen Amt aus- 
geihloffen, und einem fich weigernden ©eiftlichen wurde die 
Kanzel unterfagt. Die natürliche Folge diefer vermeintlich ven 


Frieden bezwedenden Anordnung war die Bildung von ſepa— 
virten Gemeinden. Die weiteren Weinpfeligfeiten ver Compagnie 
beförverten dieſelbe noch; als der Engländer Drummond in 
Genf die Lehre von der Gottheit Chrifti für eine chriftliche 
Grundlehre erflärte, und daß die Leugnung derſelben eine we— 
jentlih) andere Religion erzeuge, begab ſich die Geiftlichfeit in 
corpore zum Staatsrathe, um die Ausweifung Drummonds 
zu fordern; dieſer entfernte fid freiwillig auf franzöſiſches Ge— 
biet. Als ſich nun auf rein evangelifher Grundlage eine neue 
Gemeinde bilvete, wurde ein ihr ſich anfchließender Geiftlicher 
wirklich ausgewieſen (©. 133). Die große Maffe und die „Ge- 
bildeten“ waren natürlich äußerſt erbittert über die immer mehr 
fi) verbreitende Erwedung; die plumpften Schmähungen, mie 
wir fie über folhe Dinge aud heutigen Tages bei ung überall 
hören, ergoffen fih in den öffentlichen Blättern, und der Pöbel 
beging vielfahe Exceſſe. Malan, ein ©eiftliher der Genfer 
Kirche, welcher fi) ver Separation nicht anſchloß, aber ven 
Ölauben prebigte, wurde in Folge einer einfach evangelischen 
Predigt Über die Rechtfertigung aus dem Glauben erft von ver 
Kanzel ausgefchloffen, nachher abgefett, und jo wurde die Se— 
paration verftärft, obgleih Malan fih immer noch als zur Na— 
tionalficche gehörig betrachtete. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die neue kirchliche Gemeindeordnung in der Parochie 
Prittag, Didces Grünberg. 
Schluß.) 

Nächſt dieſen Poſtillen befindet ſich die hieſige Kirchgemeinde im Beſitz 
folgender Gebets- und Andachtsbücher, von denen namentlich die gediegen— 
ften in vielen Exemplaren vorhanden find: Benj. Schmoldes Gebetbuch, 
güldnes Kleinod und Buß- und Beichtbiichlein, das neue Gebetbuch des 
norddeutſchen Vereins, Löhes Samenförner des Gebets, ©. Kreuzbergs 
wahre Seelenruhe, Fr. Starkes tägliche Morgen- und Abendandachten 
und tägliches Handbuch in guten und böfen Tagen, Sturms Morgen- 
ftunden und feine Morgen» und Abendandachten, Arnolds paradieſi— 
ſcher Luftgarten, Geiftliche Wafferquelle, (Glogau bet Günther), Hillers 
geiftl. Lieberfäftlein, Dav. Büttners geiftl. Waſſerbrunn, Andächtige 
Seelenruhe (Frankfurt und Berlin bei Trowitzſch), Tietzens geiftliche 
MWafferquelle, die heilige Paffton des norddeutichen Vereins, Bauers 
Andachtsbuch durchs ganze Jahr, Arnd’s wahres Chriftentum und 
PBaradiesgärtlein, Scrivers Betaltar und Seelenſchatz, Tiedes ebang. 
Sonntagsabende, Schimmers Sprud- und Schatzkäſtlein, Chriftlicher 
Unterricht für folche, die nach dem rechten Himmelswege fragen, in einer 
Bearbeitung der alten Schrift: der Himmelsweg genannt, Goßners 
Schatzkäſtlein, Amad. Kreuzbergers Betrachtungen auf alle Tage des 
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ganzen Jahres, Heinr. Müllers geiftl. Erquidftunden, Thomas a Kempis 
Nachfolge. Eine einzige gänzlich fremdartige Erſcheinung zeigte ſich bei 
einer wor kurzem aus der nahen Kreisftadt herangezogenen Handwerker 
familie in Witſchels Morgen- uud Abendopfern und den Stunden 
der Andacht. 

Diefer köſtliche Schatz der beften Andachtsmittel, welchen bie Ge— 
meinde befitt, wird won ihr, wie es fich ziemt, im höchften Ehren ge- 
halten. Es iſt im dieſer Beziehung mir manch Vieblicher Zug des hrift- 
lichen Familienlebens bekannt geworben. Bor drei Jahren braunte 
ein großer Theil des zu unſerer Parochie gehörigen Dorfes Polnisch 
Keffel binnen wenigen Stunden hernieder. Das Feuer Fam im ber 
Nacht heraus, überraſchte die armen Leute im Schlafe und griff auf 
eine fo rapide Weiſe um fi, daß die mehrften Betroffenen nur das 
nackte Leben retten Eonnten. In einer Familie, wo die Kinder alle nod) 
ſehr Klein waren, rief die Frau im der Angft ihrer Seefe dem Manne 
zu: „Laß uns nur die Kinder in Sicherheit bringen!“ Als dies mit 
Gottes Hilfe gefhehen war, . hatte das Feuer jo überhand genommen, 
daß an die Rettung anderer Habfeligfeiten nicht gedacht werden Konnte. 
Aber das Schöne Predigtbudh auf dem Gefims über dem Yenfter! 
Das Tag den Verunglücten doch über alles am Herzen. Der Mann 
verfuchte Daher mit Gefahr feines Lebens nochmals in die Stube 
einzubringen, um e8 zu retten. Die Flammen felgen ihm aber 
fo gewaltig entgegen, daß er abftehen mußte. Setzt wurden bie 
Verſuche durchs Feufter erneuert. Zweimal waren auch fte vergeblich. 
Endlich aber gelingt es doch, anf das Yenftergefims hinaufzulangen 
und das theure Buch) zu faffen. Es war bereits von den Flammen 
ergriffen und zur Hälfte zerftört. Ich vergeffe die thränenvollen Blide 
nicht, mit welchen mir beim Umgange nach jenem Unglücke die armen 
Leute das geliebte, halbverkohlte Buch entgegen hielten. Es verſteht 
fih von felbft, daß ihnen fofort zu einem neuen verholfen wurde. — 
Eine andere ſehr mwohlgefinnte und zahlreiche Familie wurde ebenfalls 
durch die hellen Flammen aus dem Schlafe gewedt. Da hieß e8: 
rettet eud) das Leben! und jedes eilte und griff mad) irgend einem 
Stüd, einen Kleide, einem Bette oder was es fonft in der Angft und 
Eile erfaffen mochte. Die arme Familie verlor faft ſämmtliches be- 
wegliches Eigentum, mußte fogar mit den nöthigften Kleidungsſtücken 
unterftüßt werden nnd wurde, wie alle Berunglücte, in einem befreun— 
beten Haufe untergebracht. Als die Angftnacht vorüber war, der Mor- 
gen anbrach, das Frühftid eingenommen und die übliche Morgenan« 
dacht abgehalten werden jolte, jagte der Hausvater mit Thränen zu 
der im großen Kreife um ihn verfammelten Kinderfchaar: „Der HErr 
hat uns ſchwer heimgefucht und uns alles genommen. Es ift der HErr, 
er thue, was ihm gefällt! Was mich aber Doch am meiften betriibt, 
ift der Verluſt aller unferer ſchönen Bücher, aus denen wir täglich zu 
fingen nnd zu beten gewohnt find.” Bei diefen Worten eilte die Heine 
neunjährige Caroline Augufte zur Thür hinaus und Tehrte nach 
wenigen Minuten wieder mit ſämmtlichen Bibeln, Geſangbüchern, Po- 
ſtillen und Andahtsbüchern, die ihre Arme kaum zu umfaffen ver- 
mochten. Als jedes in der erften Beſtürzung mit irgend einem geret- 
teten Stüd der Gefahr enteilte, hatte fie ungeheißen und unbemerkt 
die Andachtsbücher in Sicherheit gebracht. Als das liebe Kind nun 
mit dieſem edlen Schatz belaftet in den Kreis ber traurigen Familie 
zurüdfehrte, was war das für eine Ueberrafchung und Freude für Va— 
ter und Mutter und ale Brüder und Schweftern. Die evfte große 
Freude nach großem Herzenleid und felten mag mit mehr Freuden- 
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thränen eine Familienandacht gehalten worden fein, als diefer Morgen» 
fegen nad) einer drangfalsvollen Nacht. 

Konnte oben bemerft werden, daß der Umgang des Gemeinde 
Kirchenraths in Betreff der erforderlichen Andachtsmittel bei den an— 
jäffigen Wirthen alles in guter Ordnung vorgefunden habe, fo hat 
fi in diefer Beziehung bei dem fogenannten Eleinen Xeuten, Hand— 
werfern und Tagearbeitern, die zur Miethe wohnen, ein fehr bebeu- 
tender Mangel herausgeftelt. Es fand ſich, daß nahe an hundert Fa— 
milien ohne Predigtbucd find. Ein um fo empfindlicherer Mangel, als 
diefe Keinen Leute vorzugsweiſe der Verſuchung ausgejest find, gegen 
das dritte Gebot zu fündigen und die Kirche zu meiden. Wenn fte 
mm auch nicht einmal am Sonntags-Nadhmittage die Predigt leſen 
umd ein paar Lieder fingen, was auf dem Lande im jeder achtbaren 
Familie gejchieht, fo Liegt die Gefahr der Verwilderung und Berfumpf- 
ung fir diefe ohnedem ſchon am weiteſten heruntergefommenen Klaffe 
jehr nahe. Es muß zwar einerfeits in Anfchlag gebracht werben, daß 
die Miethslente nicht felten fich das Predigtbuch beim Wirthe borgen 
oder an der Hausandacht deffelben Theil nehmen, andererfeit8 aber 
fteht ebenfo feft, daß dies in vielen Fällen nicht geſchieht und jede 
Mißhelligkeit zwiſchen Wirth und Miethslenten die Familienandacht 
der letzteren in Ausfall bringt und nur zu leicht und bald in völligen 
Abgang kommen läßt. Der Mangel guter Predigtbüicher in der Eleinen 
Gemeinde läßt fih Übrigens leicht erklären. Das Buch bleibt her- 
kömmlich bei der Wirthichaft. Die Kinder, welche fich Durch Tagenrbeit 
ihr Brod verdienen, müfjen wegziehen, find alfo ohne Buch) und oft 
auch nicht in Der Lage, fih ein folches aus eigenen Mitteln anzufchaf- 
fen. Ihnen Hilfreich unter Die Arme zu greifen ift alfo die Aufgabe 
des Gemeinde-Ricchenraths. Geſchenksweiſe ein gutes Predigtbud) dar— 
zuveichen, konnte unfererfeit3 nicht gut geheißen werden. In der Re— 
gel wird von den Leuten nicht geachtet und benutzt, wofür fie gar fein 
Opfer Ddarzubringen geneigt find. Der Gemeinderathsbeihluß ging 
alſo dahin, ihnen die Bücher fiir die Hälfte des Anfhaffungspreifes an- 
zubieten, umd zu unferer großen Freude wurde dieſes Anerbieten all- 
feitig mit großer Dankbarkeit angenommen; ja, als die Sache in der 
Gemeinde ruchbar geworden, famen viele, Die nicht mit aufgezeichnet 


waren, und wollten von der Gelegenheit Nuten ziehen und zu einem 


neuen Predigtbuche gelangen, weil das alte entweder zu ſchadhaft ge- 
worden oder jonft dies und das daran auszufegen fei. Ein Wunfch 
der mehrentheils auf gutem Grunde beruhend beachtet werden mußte, 
Es war aber für den Gemeinde» Kirhenvath feine ganz Heine und 
Yeichte Aufgabe, jofort und mit einem male hundert gute Predigtbitcher 
zu beichaffen. VBorgearbeitet war der Befriedigung dieſes bald anfäng- 
lich bemerkten Bebitrfniffes in etwas ſchon durch bezügliche Ankäufe bei 
Antiquaren nud Beftellungen in Bücherauctionen, die ja immer häu— 
figer werben. Indeß find auch hier die guten Poftillen in der Regel 
große Seltenheiten, weil fie mehrentheils in feften Händen fich befin- 
den und ihnen auch fehr von den Juden nachgeftelt wird. Die Juden 
wiffen jehr gut, was gefalbte Predigten find, was die Namen Luther, 
Heinrich Miller, Balerius Herberger u. ſ. w. zu bedeuten haben. Die 
guten Preife, welche die Bauern für dieſe Bücher bezahlen, haben ihnen 
die Augen hierüber geöffnet. Nachdem eine, aber bei weitem nicht 
ausreihende Anzahl vortrefflicher alter Bücher auf dem bezeichneten 
Wege von uns acquirirt worden war, Fam es uns wie gerufen, daß 
der theure Guftav Jahn den Verlag des Buchhändlers Weiß in Stet- 
tin zum Beften dev Züllichower Anftalten zu herabgeſetzten Preifen an- 
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bot. Da wurde denn der vorhandene Mangel durch Beftellung von 
circa 80 Eremplaren der trefflihen Predigten von Textoor fofort ge- 
det. Wie aber die immerhin ziemlich erheblichen Koften zu beftreiten 
find? Wo Kichenpatron und Kichencollegium dem Gemeinde-Rirchen- 
rathe mit angehören, haben jolhe Fragen feine Schwierigkeiten. Nö— 
thigenfalls wird die Kirchenkaſſe in Aufpruch genommen. Indeß wer- 
den wir ihr hoffentlich Feine derartige Zumuthung, jo gerechtfertigt fie 
wäre, zu machen brauchen. Es finden fih heut zu Tage faft in je- 
der Gemeinde eine Menge Keiner Wohlthätigfeitsfaffen, die unter der 
ganz jelbftändigen Verwaltung des Pfarramts ftehen. Wenn jede ohne 
Gefahr für ihren fpecifiihen Zweck, nah Maßgabe ihrer Kräfte ihr 
Contingent liefert und die begüterten Mitglieder des Gemeinde-Kicchen- 
raths etliche Thaler nicht anfehen, jo ift der Geldpunkt erledigt. Uns 
bat er gerade die wenigſten Schwierigkeiten bereitet. Dies Werk wäre 
fo gut wie gethan. Mit guten Andachtsmitteln ift die ganze Ge- 
meinde verforgt. Das Uebrige muß unfer Gebet und Gotte8 Segen 
hun. 

Mas die Übrigen Fragen anlangt, jo ift die Antwort wie fich er- 
warten ließ ſehr verſchiedenartig ausgefallen. Häusliche Andacht, na- 
mentlih ‚am Nachmittage des Sonntags, ift allgemein herrichende Sitte. 
Im Jahre 1849 drohte ihr eine Gefahr Durch den gemachten Verſuch, 
die gewöhnlichen Gemeindeverfammlungen in die erften Sonntagnach— 
mittagsftunden zu verlegen. Eine kurze Anzeige an den Kreisland- 
rath, der in folhen Dingen gern ſchnelle Hilfe gewährt, war hinrei- 
chend, dem Unfug fofort ein Ende zu machen und den Familienan- 
dachten den nöthigen Schuß angebeihen zu laſſen. Die Predigt wird 
in der Kegel vom Hausvater vorgeleſen, auch der Gefang von ihm 
geleitet. Wenn die Augen der Alten blöde werden, leſen die erwach— 
jenen Kinder. Das Hausgefinde nimmt mehrentheils an der Fami- 
lienandacht Theil. Nur aus der Fremde eingezogene Knechte wollen 
fih ihnen bisweilen entziehen. Eine liebevolle Ermahnung ift bei man- 
Ken nicht ohne guten Erfolg gewefen. Die Sonnabends-Abendandacht 
wird jeltener unterlafjen, als der gemeinfhaftliche Morgenſegen, ven na- 
mentlih in der arbeitreihen Zeit der Ernte mande Unterbrechungen zu 
treffen pflegen. Der Abendmalsgenuß findet alljährlich bei den meh- 
veften Gemeindeglieder zwei, drei und vier mal ftatt; noch öfter nur 
in ganz vereinzelten Fällen. Dagegen fehlt es leider nicht an Bei- 
ſpielen faft gänzliher Verſäumniß. Nach diefer Seite hin hat der 
Umgang die ſchmerzliche Entdedung gemacht, daß nicht weniger als 
15 Perſonen feit Jahren nicht zum Tiſche des Herrn gegangen find. 
Die Urfachen diefer völligen Verſunkenheit find jehr verjchieden. Bei 
Einigen verfhrobene Anfichten; bei Andern, befonders angezogenem 
fremden Gefinde, Berwahrlofung von Jugend auf; bier und da auch 
Verarmung in Folge von Liederlichfeit, jo Daß die Leute fein Sonn- 
tagsfleiv mehr erſchwingen fünnen; bei Etlihen völlige Verſunkenheit 
im Lafter der Völlerei in Folge des vagabondivenden Lebens und 
jahrelanger Abwejenheit bei Eifenbahnbauten u. j. w. Sie find alle 
in fpeeielle feefforgeriiche Pflege genommen. Einige waren bald und 
leicht auf beſſere Wege zu bringen; bei anderen hielt es ſchwerer; im 
Hinblick auf fünf bis ſechs find wir faft ganz ohne Hoffnung. Die 
größten Schwierigkeiten bieten der Seeljorge die Brantweinſäufer dar. 
Hier heißt e8 in dev Hegel: der Geift ift willig, aber das Fleiſch ift 
ſchwach. Mit Schärfe ift bei dieſen Unglücklichen nichts, mit Liebe 
wenig zu erreichen. Einem feit mehreren Jahren auf Eifenbahnen be- 
ſchäftigt geweſenen, ganz heruntergefommenen und zerlumpten Menſchen 
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hatte ich lange freundlich zugeredet und gebeten, fein Tagelohn zır 
Ipaven und ſich etwas auf den Leib zu fchaffen, damit er doch wieder 
zur Kiche kommen könne, Als ich damit ſchloß: „wenn du wirft zum 
erftenmal wieder das liebe Gotteshaus beſuchen dürfen, dann komm 
bei mir heran, das wird fr mich ein vechter Freudentag fein,” — 
fühlte er fich jehr angenehm berührt durch den Gedanken, daß er noch 
Im Stande fei, feinem Paftor eine Freude zu bereiten, und war ſchnell 
mit der Antwort da: „wird vielleicht ſchon künftigen Sonntag paffiren.” 
Es geſchah da noch nicht, wol aber am zweiten Oftertage. — Einen 
anderen noch verſunkeneren Säufer glaubte ih mit der Schärfe des 
Geſetzes aufrütteln zu müffen, bewirkte aber dadurch nichts weiter, als 
daß der Menſch böje wurde und mir von feinen Tugenden erzählen 
wollte. Als ich ihm aber Die Hand auf Die Schulter legte umd zu 
ihm fagte: „erkennt ihr denn nicht die Liebe des HErrn, Die euch ftraft, 
und fühlt ihr mir denn nicht ab, wie fehr ich wünſche, dermaleinſt mit 
euch wieder im Himmel zujammen zu kommen?” da liefen ihm die 
hellen Thränen über das aufgedunfene, verjoffene Angefiht, und man 
merkte ihm deutlich den Wunſch au, daß es anders und beffer mit 
ihm werden möchte, wenn es eben nur möglich wäre. Wenn aber 
das verfluchte Lafter der Völlerei eine gewiffe Höhe erreicht hat, er- 
iheint bie Rettung faft al8 eine Unmöglichkeit. Es gehören ganz be- 
jondere Gnadenwunder dazu, um folche Seuerbrände dem Berderben zur 
entreigen. Ein derartiges Beiſpiel ift mir vor 34 Jahren von einem 
chriſtlich geſinnten Kaufmann mitgetheilt worden, und da ich öfter auf- 
gefordert worden bin, dieſe merkwürdige Bekehrungsgeſchichte gelegent- 
lich zu veröffentlichen, mag fie zur Unterftägung der jeelforgeriichen 
Liebe hier noch eine Stelle finden. Der Kaufmann E. erzählte mix 
Folgendes: „Ich erhielt einft einen Brief von einem Gefchäftsfreunde. 
Inden ic den Brief beantwortete, bemerfte ich, daß der Ueberbringer 
dejjelben, ein Arbeitsmann, dem das Lafter der Völlerei mit großen 
Buchſtaben in's Angefiht gefchrieben war, unverwandt nah einem an 
der Wand hangenden Chriftusbilde ſchaute. Ich glaubte ſogar Thrä— 
nen in feinen Augen zu bemerken. Als ich ihm mein Antwortfchreiben 
zur Beftellung einhändigte, überzeugte ich mich von der vollfommenen 
Richtigkeit meiner Wahrnehmung und konnte mich nicht enthalten, den 
Mann nad der Urjad) feiner Thränen zu fragen. Er war gauz offen- 
herzig und bemerkte auf meine Frage: „„ſo oft ich ein Chriftusbild 
erblide, muß ic) weinen. Jeſus heißt der Heiland der Welt; mid 
kann er aber nicht erlöfen, denn mich hat der Saufteufel mit Ket- 
ten gebunden und wird mich gewiß im die Hölle friegen. Es ift un- 
möglich, daß ich vom Brantwein lostomme Wie oft habe ich den 
Heiland angerufen um feine Hülfe! Immer vergeblich! Hundertmal 
habe ich die feierlichften Geliibde abgelegt und jelbft das Abendmal 
darauf genommen. Immer habe ic) mein Gelübde wieder gebrochen, 
Die oft habe ic den Tropfen Branntwein verfluht, den ich noch 
genießen würde! Eben jo oft habe ich den Fluch in mich hinein 
getrunken. Ich Tann Ihnen gar nicht alles erzählen, was ich gethan 
habe, um von meinem zZafter loszukommen. Es war alles vergeblich. 
Eine Zeit Yang bielt ih mich; dann aber fiel ich immer zurüd in 
meine Sünde, ich möchte fo gerne frei werben, wenn es auch das 
Leben koſten follte, aber alles Beten und Vornehmen und alles Rin— 
gen ift umfonft, weil mich der Herr Jeſus verſtoßen.““ Hier unter“ 
brach ih ihm in feiner von Thränen begleiteten Rede und jagte zu 
ihm: Freund, wahret eure Zunge und macht mir meinen Seren Je— 
ſum Chriftum nicht zum Lügner, welcher gefagt bat: wer zu mir 
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fommt, den will ih nicht hinausftoßen. Eher müſſen Him— 
mel und Erde vergehen, ehe das Wort fehlen kann. Wenn e8 euch 
damit Ernft ift, Tieber zu fterben, al8 dem Branntweinteufel hinfort 
zu dienen, fo wollen wir doch gleich den Herrn anrufen um feine 
Hülfe, die er nicht verfagen wird und kann, fo er ein aufrichtiges 
Berlangen im Herzen fieht, an dem es bisher bei euch doch gefehlt 
haben muß. — Es wäre nicht wolgethan, mit dem erften beften Säu- 
fer auf die Knie zu fallen, fuhr der theure Gottesmann fort, es würde 
das ja recht buchftäblich heißen, die Perlen vor die Säue werfen. Der 
arme Mann aber bat mich mit folder Treuherzigfeit darum und war 
fo aufrichtig beforgt um's felig werben, daß ich gar nicht anders 
fonnte. Ich Iniete mit ihm nieder und betete lange, nein id) kämpfte, 
ih rang mit dem Herrn um dieſe Seele; id) erinnerte ihn, wie Lu— 
ther einft, als er um Melanchthong Leben vang, an alle feine Ber- 
beißungen und erklärte ihm gradezu: Du wirft mid) nicht 108, Lieber 
Herr, und ich ftehe nicht auf von meinen Knien, bis daß Du mir die 
Gewißheit der Erhörung ins Herz gibft und die Lüge, Damit ber 
Teufel diefe arme Seele betrogen hat, zu Schanden machſt. — Wäh— 
rend ich jo betete und immer wieder von vorn anfing, unterbrach 
mic) auf einmal der arme Säufer und fagte: „„Lieber Herr E., jetzt 
können Sie in Gottes Namen Amen fagen. Jetzt find wir erhört. 
Gott jet gelobt, ich trinke jegt keinen Tropfen Branntwein mehr! 
Der Herr Jeſus hat mich erlöf. Das weiß ich gewiß. Das Leben 
wird mir's foften. Das weiß ih auch. Aber was thut das! Ich 
werde jelig fterben.”“ Ich war fo froh im meinem Herzen, ad) fo 
froh und ebenjo gewiß der Erhörung, daß wir von Geifte getrieben 
erft loben und danfen mußten, ehe wir Amen jagen durften. Mit 
Dank- und Freudentgränen nahm dev Mann von mir Abjchied. Ob- 
ſchon ich Das Befte für ihn hoffte, war ich doch nicht ohne Sorge und 
Furcht in Betreff feiner Bewährung. Ich verſprach, ihn oft zu be 
ſuchen und zuzufehen, wie e8 ihm gehe. Er nahm das fehr dankbar 
an, meinte aber: „„‚zweifeln fie nur ja nit an meiner Erlöfung. 
Berlaffen fie fich feft darauf, ich trinfe feinen Tropfen Branntwein 
mehr. Ich habe jetzt einen ganz andern Herrn. Der Teufel ift fort. 
Jeſus allein Hat Gewalt über mid.“ Mit diefer Siegesgewißheit 
im Herzen ging er fröhlich von bannen. Am andern Tage war ich 
ſchon bei ihm; ebenſo am zweiten und dritten Tage. Immer dieſelbe 
fröhliche Zuverſicht, aber auch Die Gewißheit des nahen Todes, Nach 
wenig Tagen ſchon fingen die Hände an zu zittern. Der Branntwein, 
der ſein Seelenleben zerſtörte, war es allein, der ſein körperliches Le— 
ben gefriſtet hatte. Mit Lächeln hielt er mir die zitternden Hände 
entgegen. Es handelte ſich eben um Leben und Tod, hier zeitlich und 
dort ewiglih. Cine große Alternative, im der ihm der Herr durch 
Seinen heil. Geift aus großer Gnade fehr wunderbar zur Klarheit und 
Teftigfeit verholfen Hatte. Bald wurde er bettlägrig, und der Arzt 
mußte berbeigerufen werben. Diefer erklärte auf dag Beſtimmteſte, 
ein mäßiger Genuß des Branntweins würde fein Leben retten, gänz- 
liche Enthaltung es ebenfo gewiß vernichten. Der Kranfe lächelte zu 
diefem Ausſpruch und erkannte darin nichts weiter, als den alten 
Feind, ber ihm für die Rückkehr in feinen Dienft das Leben verſprach. 
Der körperlich Kranke und Sterbende, geiſtlich aber lebendig und ge- 
fund Gewordene wies die Berfuhung zuriid mit dem Worte: Ehri- 
Rus ift mein Leben, Sterben ift mein Gewinn. Er beſchäf⸗ 
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| tigte ſich unausgeſetzt mit Gottes Wort und Gebet und ſah mit gro— 


fer Seelenruhe und Freudigfeit den Tod täglich näher fommen. Ich 
lag auf meinen Knien an feinem Lager in Lob- und Danfgebet ver- 
funfen, als er fiegreich den letten Feind bezwang in der Kraft Jeſu 
Chrifti, und ewig will ich meinen Heiland preifen, wenn Er mid) 
einft fo felig fterben läßt, als diefen wiedergefundenen verlornen Sohn.“ 


Halle 

Bei Gelegenheit der diesjährigen Einfegnung ift hier ein Fall vor= 
gekommen, welcher alle Ehriften zu ernftem Nachdenken und alle Geift- 
lichen zu ſtrenger Aufmerkſamkeit auffordert und darum zu allgenemer 
Kenntniß gebracht werden muß. 

In einer Gemeinde unferer Stadt ift der Pfarrer bei der Nach— 
frage nach dem Alter feiner Conftrmanden auch auf die Befcheinigung 
der Ertheilung des heiligen Taufjaframentes achtfam und entvedt zu 
feinem großen Erftaunen zuerft bei einem Knaben und dann bei wei- 
terer Forſchung noch bei zwei andern Kindern, daß dieſelben gar nicht 
getauft find. Es Tiegen nämlich wol Geburtsſcheine vor, aber Feine 
Taufſcheine. Denn die Eltern der Kinder haben vor vierzehn Jah— 
ven der freien Gemeinde angehört, und da ift freilich von dem 
Borfteher unter Wafferbefprengung ein menſchlicher Vorname gegeben, 
allein feine Taufe in den hochheiligen Namen des breieinigen Gottes 
vollzogen worden. Später find fie ohne großes Aufſehen — denn fie 
gehören den niederen Ständen an — und ohne etwas zu fagen in die 
Kirche zuriidgefehrt und haben nicht daran gedacht, daß ihre Kinder 
doch nun erſt getauft werden müßten, fondern haben dieſelben fo hin- 
gehen laſſen, bis fie der Hriftlihen Sitte gemäß „in die Predigerfiunde 
gehen und dann eingefegnet werben konnten‘, und die ungetauften wä— 
ven ohne Zweifel ruhig confirmirt worden, wenn nicht die weiſe Acht- 
famfeit des Geiftlihen der Sache auf den Grund gegangen wäre. 
Was blieb jeßt aber zu thun Übrig? Die armen, fo eigentiimlich 
verwahrloften Kinder mußten doch erſt getauft werden, bevor ihnen 
die Hände aufgelegt werden fonnten: wie mochte von einer Erneue— 
rung und Beftätigung des Taufbundes die Rede fein, wenn derſelbe 
überhaupt noch gar nicht gejchleffen war, und wie follte der heilige 
Geift den Seelen von neuem geſchenkt werden, in denen er noch nie 
Einzug gehalten hatte? Und nun foll e8 ein herzergreifender Augen— 
blick geweſen fein, als die jungen Kinder, von ihren Pathen begleitet, 
zum Taufftein getreten find. Dem Täufer und den Zeugen — wir 
wollen es ihnen glauben — ift das Waſſer in die Augen getreten, 
und ihre Seelen haben fi) mit felten empfundener Bewegung vor 
Gott dem Herrn ausgefchlittet, die Tänflinge aber Haben mit eigenem 
Ia dem Teufel entfagt, dem dreieinigen Gott fi zugefagt und das 
heilige Saframent begehrt und find dann getauft worden. Das iſt 
nicht lange vor dem Palmenfonntage geſchehen, und an dieſem Tage 
wurden fie nun unter den andern Konfirmanden eingefegnet. 

Da gegenwärtig die Zeit herangefommen ift, in welcher die Kin- 
der aus den erften Sahren der freien Gemeinden Tonfirmationsfähig 
werben, jo erfheint eine Mahnung in diefer Beziehung aufmerkfam zu 
fein gewiß nicht überflüffig, damit die heilige Ordnung des Herrn 
gewahrt, und der Segen derſelben den Seelen nicht vorenthalten werde 
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Der Nationalismus der Genfer Kirche, welche die Erweck— 
ten als Methodiften und als „Momiers*, Gaukler, verfolgte, 
trat nun immer entjchiedener und feinbjeliger auf. Die Er- 
wecten ftellten fi ver objectiven Kirche gegenüber auf ven 
Standpunkt des gläubigen Individuums, und betrachteten vie 
äußerliche Kirche als das Zweite, ja als das Nebenjächliche, 
ftimmten aber im Glauben wejentlih mit den Reformatoren 
überein; die Genfer Geiftlichfert hielt die Auctorität und Macht 
der äußerlichen Kirche unbedingt feit, gab aber deren Glaubens— 
inhalt preis, und ließ hier im vermeintlichen Intereſſe ver 
„freien Forſchung“ die individuelle Willfür walten; fie verfolgte 
die Erweckung als eine widergeſetzliche Revolution, während fie 
jelbft die Revolution im Glaubensgebiet längft vollzogen hatte. 
„Die Notionalfiche hatte das Unwandelbare der evangelijchen 
Wahrheit den Launen des Zeitgeiftes anheimgegeben, dagegen 
das Wandelbare, ihre Berfafjung, zum unantaftbaren Heilig- 
tume gemacht.“ (S. 208.) 

Mit der Erbitterung der herrſchenden Kirche ftieg die Wirk- 
famfeit und Ausbreitung der evangeliihen Erwedung, welche 
fih die „Evangelifation“ in der gefamten Schweiz und Um— 
gegend zur Aufgabe machte, und diefelbe mit treuem Eifer und 
meift auch mit Befonnenheit erfüllte, obgleih, wie faum ver- 
meidlich, hier und da einige ſchwärmeriſche Ausſchreitungen auf- 
tauchten. In den evangeliihen Grundwahrheiten eins, zeigten 
fih in Beziehung auf deren fichlich-praftiiche Anwendung einige 
Unterſchiede. Die Einen, mehr an die Brüdergemeinde und an 
den englifchen Diffentertypus ſich anjchliegend, führten ven Cha- 
tafter des Individualismus der Kirhenbildung folgerichtig durch, 
verwarfen alles Staats- und Maffenfirhentum, wollten nur 
Gemeinden von lauter Ermwedten anerkennen, und wurden daher 
zwar nicht zur Anerkennung, aber doch zur Duldung baptifti- 
ſcher Anfichten geführt; fie übten ftrengfte, anfangs felbft über- 
triebene Kirchenzucht, ließen den Unterſchied der Geiftlihen und 
der Laien faft ganz zurädtreten und fuchten fogar das Anſehen 
ver Paftoren immer mehr zu bejhränfen; Symbole und Ka— 
tehiömen, beides Bekundungen ver objectiven Kiche, werben 
bei Seite geftellt, ſelbſt das apoftolifhe Symbol; nur die heil. 
Schrift und ihre Ausprüde follen gelten; daher ängftliches 


Nahahmen apoftolifcher Sitten, felbft Wiederaufnahme ver Kran— 
fenfalbung; eine neue franzöfiiche Bibelüberfegung, bis ins un« 
verftändig Wörtliche gebildet, wird eingeführt; vie Einheit ver 
Kirche gilt nur als rein geiftig; die Kirche fol nur aus lauter 
einzelnen, von einander unabhängigen Olaubensgemeinden beftehen; 
ein verpflichtendes Band für Alle gibt e8 nicht; der Gegenſatz 
gegen die entartete Staatsficche führte jo zu der entgegengefet- 
ten Einfeitigfeit. 

Die Andern, an Malan fih anſchließend, weiſen dieſe 
weitgehende Durchführung des individualiſtiſchen Princips zu— 
rüd, wollen einfach auf die reformatorijche Geftaltung ver Kirche 
in Calviniſchem Sinne zurüdgehen, und wollen nicht die Se— 
paration an fi, jondern nur darum, weil die Staatsficche felbft 
von ihrem Princip abgefallen ſei. Malan hält die Calvinifche 
Lehre in ihrer ganzen Schärfe feft, während die Borigen die 
Prädeftinationslehre zurücdtellen; und nur in der Lehre von 
den Sacramenten bleibt Malan hinter Calvin auf mehr Zwingli- 
ſchem Standpunft zurüd. 

Trotz des fort und fort fich fteigernden Hafjes der Staats— 
firhe gegen die „Sectirer” gewinnt die evangelifhe Strömung 
immer mehr Raum, und felbft in der Staatskirche tritt hier 
und da das Wort des Glaubens mutbhiger hervor, und auch 
unter den höheren Ständen beginnt ein Umſchwung der Stim— 
mung; die Staatskirche richtete fogar, in einer gewifjen nach— 
eifernden Scham, einen regelmäßigen Miffionsgottespienft ein. 
Als aber innerhalb ver Staatskirche die enangelifhen Elemente 
lebendiger hervortraten und 1831 eine „evangeliiche Geſellſchaft“ 
zur Ausbreitung des Evangeliums unter Heiden und Chriften 
fi bilvete, welche aud Erbauungs- und Bibelftunden einrichtete, 
juchte die dadurch erbitterte Compagnie ſolchen „Methodismus“ 
durch eine neubegründete Zeitfehrift, „ver Proteftant von Genf“, 
nieverzufämpfen; und als die evangelifche Gejellihaft, um ver 
völlig vationaliftiihen theologifchen Facultät entgegenzutreten, 
eine eigne theologische Schule zu gründen unternahm, und Merle 
d’Aubigne, Steiger, Haevernid, Galland, Gaufen zu deren Leh— 
vern berief (1831), wurden die dabei betheiligten Geiftlihen 
abgefegt und die evangeliſche Gefellfhaft wurde nun zur Se— 
paration gedrängt. Die Genfer Kirche ſchied aljo mit Beharr— 
lichkeit alle evangeliſchen Elemente aus fi) aus, und führte ber 
Separation immer neue Kräfte zu. Diefe neuen Abſcheidungen, 
durch Die Staatskirche felbft herausgedrängt, fuchten aber, im 
Unterfhieve von ven erften Separationen, den Charakter des 
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Individualismus mehr zu überwinden und für eine fünftige, 
dem Evangelium treuere Nationalfiche eine Grundlage zu bil- 
den; fie fuchten Daher das Band mit der entarteten Staats⸗ 
kirche ſo viel als möglich noch feſtzuhalten, und behielten die 
Liturgie und die Einrichtungen der alten Genfer Kirche bei, 
man wollte ſich nicht von der Kirche, ſondern nur von dem 
zeitigen Clerus trennen. Indeß mußte dieſe Geſtaltung bei der 
entſchiedenen Feindſeligkeit der Staatskirche doch thatſächlich bie 
Form des Diſſidententums tragen. Ihre Wirkung war groß 
und reichte weit über die Gränzen des Kantons hinaus; und 
die Staatskirche ſelbſt ſah, durch die evangeliſche Geſellſchaft 
angeregt, das ſo beharrlich befehdete Evangelium in ihrem eige— 
nen Schoße wieder auftauchen. Einige Beirrung des rein evan— 
geliſchen Geiſtes kam in die Kreiſe der Erweckten durch die Ein— 
wirkungen der einſeitigen, ſchwärmeriſchen Theorien der Englän— 
der Irving und Darby (©. 359 ff.), welcher letztere, ber 
ſelbſt einige Jahre in Genf wirkte, auf Grund des Gedankens, 
daß die Kirche von ihrer urfprünglichen Einheit und Wefenheit 
abgefallen ſei und diefe durchaus nicht wieder hergeftellt werden 
fünne, den extremften Individualismus des Heilslebens Lehrte, 
Dadurch kamen tiefgreifende Spaltungen in die evangelifchen 
Slaubenskreife. 

Im Gebiete der Lehre wandte fid) das Intereffe naturge— 
mäß der Eschatologie zu; und bejonders unter dem Einfluffe 
Irvings und Darbys traten die Gedanken von der Wiederher- 
ftellung der jüdiſchen Nation in Paläftina und von der Auf- 
richtung eines irdiſchen Königreiches Gottes, welches Jeruſalem 
zum Mittelpunkte haben werde, ftärfer hervor (©. 387 ff). Wir 

- machen darauf aufmerffam, daß überall das Hervortreten der 
Gedanken der objectiven Kirche und des taufendjährigen Neiches 
in umgefehrtem Berhältniß fteht, je mehr ver invividualiftifche 
Charakter der Kirche überwiegt, um fo mehr fucht derſelbe feine 
objective Ergänzung in der Zukunft; mit der ftärferen Heraus- 
bildung der objectiven Kirche als einer auch äußerlich erſchei— 
nenden Wirklichfeit tritt naturgemäß auch der Gedanke eines 
taufendjährigen Reiches als einer äufßerlichen Geftaltung zurück. 
Der individualiſtiſche Charakter der enangelifchen Bewegung in 
Genf konnte ſogar dazu führen, die objective Wahrheitsquelle, 
die heil. Schrift, hinter die individuell-ſubjective, das religibſe 
Gewiſſen etwas zurüdzuftellen. Schon Vinet ftellte dieſes Ge- 
wiffen und die unmittelbare Erfahrung der Lebensgemeinfchaft 
mit Chriſto in den Vordergrund, und feine Berufungen auf die 
heil. Schrift erfcheinen hiergegen matt und untergeorbnet. Weis 
ter aber und bis zu den bevenflichften Folgerungen geht Sche- 
rer, welcher, theilmeife an Schleiermacher fi) anfchliegend, das 
individuelle religiöfe Gefühl ohne weiteres zur Hauptquelle ber 
Hriftlihen Wahrheit macht, und den Inpivivualismus aus dem 
Gebiete der Frömmigkeit auch auf das ver theologifchen Wiffen- 
haft überträgt, und auf Grund dieſes Individualismus eine durch— 
greifende Reform, ja eine Ummälzung des religiöfen Lebens und 
der Wiſſenſchaft erftrebt (S. 459 ff.). Er richtet ſich, anfangs 
mäßiger, fpäter immer fchärfer, gegen allen und jeven Autori— 
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tätsglauben, zunächft gegen die Autorität ver Kirche, dann ge— 
gen die der heil. Schrift felbft; und in der von den Reforma— 
toren angenommenen unbedingten Geltung der heil. Schrift als 
höchfter Autorität findet er einen nicht überwundenen Reſt des 
Katholicismus, ein ſchuldvolles Aufgeben der geiftlichen Freiheit 
an die Autorität des Buchftabens. Die unfehlbare Autorität, 
die man den neuteftamentlihen Schriften beilegt, — von dem 
A. T. redet er zunächft nicht, — gründe fi) weder auf ein 
Zeugniß der Berfaffer, noch auf das Zeugniß des Gewiſſens, 
nod auf Form. und Inhalt der Sammlung felbft, noch auf den 
Begriff der Exlöfung durch Chriftum Das Evangelium be- 
ftehe nicht im einer fchriftlichen Offenbarung, fondern in der 
lebendigen Perſon Chrifti; die Bibel ift für die Kirche und für 
die Gläubigen nicht eine Autorität, jondern als Denkmal des 
Urchriſtentums ein wertvoller Schatz. Die Befreiung von ven 
Banden der Scriftautorität gibt dem heil, Geift erſt feine 
wahre Stellung in der Kirche, macht ung aus Kindern zu Män- 
nern, aus Juden zu Chriften; „die Erwedung ift jest durch 
die theologifche Bagage und die Lüge, die fie verbirgt, aufge- 
halten; der Biblicismus ift eine Plage für die Kirche.“ Bei 
alle dem glaubt Scherer den evangeliſchen Glaubensinhalt feft- 
halten zu fünnen, geht aber allmälig, faft mit innerer Noth— 
wendigfeit, zu immer weitergreifendem Skepticismus und zu 
Läugnung ſehr wejentliher hriftlicher Lehren über. Natürlich) 
erregte feine Lehre großen Unwillen und Widerſpruch, und er 
legte bald feine Stelle an der theologifhen Schule nieder; aber 
feine ſchwere Verirrung zeigt deutlich, die groß die Gefahr eines 
von dem Gedanken der objectiven Kirche ſich gänzlich abwen— 
denden Individualismus ift; und grade nad) der Darftellung 
diefer Berdunfelung der evangelifchen Bewegung und nad) ver 
jehr richtigen Beurtheilung ihrer Verivrung von Geiten des 
Berf. (S. 471. f.) erſcheint es doch wirklich Überrafchend, wenn 
der Verf. auf diefen Individualismus ein fo hohes Ber- 
trauen fett. 

Die neuefte Zeit der Genfer Kirche gibt ein fehr bewegtes 
Bild. Im J. 1846 fiegte der Navicalismus im Staate durch 
eine Revolution; die volle demokratiſche Maſſenherrſchaft unter 
Leitung James Fazy's befeitigt rückſichtslos alle bisherigen 
geihichtlich begründeten Einrichtungen, auch in der Kirche. Zü— 
gellofigfeit der Sitten wird von Seiten der Obrigfeit gradezu 
begünftigt; James Fazy gibt fein Haus zur einer Spielhölle her 
und Karl Bogt übernahm in ven letten Tagen die Vertheidi— 
gung dieſes Scandals. Selbſt die Schulviseiplin wird faft ganz 
aufgehoben, um auch die Schulbuben die Errungenihaft ver 
Freiheit genießen zu laffen; der Neligionsunterricht wird mög— 
lichſt beſchränkt; ftatt deffen trägt man in ven Schulen Staats- 
öfonomie vor. Obwol nun der Staat rechtmäßiger Weife die 
Kirche fich felbft hätte überlaffen müflen, va er ſich felbft als 
religionslofen Hinftellt, that er e8 doch nicht, verwarf wielmehr 
die Berufung einer Synode, Löfte die Compagnie der Paſtoren 
auf und gab ver Kirche in eigner Machtvollkommenheit eine 
völlig demokratiſche Berfaffung, in der Hoffnung, damit auch 
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vie Kiche ſelbſt aufzulöſen; „auf den proteftantifchen Kultus“, 
fo vecretirte Fazy, „als die Religion ver Freiheit, haben wir 
das allgemeine Stimmrecht angewandt.” Die Leitung ver Kirche 
in allen äußeren und inneren Angelegenheiten wird einem 
Conſiſtorium übergeben, welches von fämtlihen in einer Ber- 
jammlung vereinigten proteftantifchen Staatsbürgern, die 21 
Jahre alt find, gewählt und alle vier Jahre erneuert wird; 
neben 25 Laien dürfen nur 6 Geiftliche gewählt werben (wäh- 
vend letztere von allen politifchen Körpern ausgejchloffen find). 
Mitglieder der proteftantifchen Kirche find natürlich nicht dieje- 
nigen, welche zu irgend einen kirchlich beftimmten Glauben ſich 
befennen, fondern „alle Genfer, welche die organiſchen Formen 
diefer Kirche (d. h. die radicale Berfaffung) annehmen“; alfo 
eine Kirche ohne allen Lehrbegriff; vie Geiftlichen werden eben- 
falls durch Urwahlen auf breitefter Bafis gewählt. Diefe Ver— 
faflung wurde fofort in Wirkſamkeit gefest, und Fazy felbft 
führte das neue Confiftorium in der Kathedrale in das neue 
Amt ein. Die Wahlen fielen indeß befjer aus als zu fürchten 
war und als ver Radicalismus gehofft hatte. Allerdings be- 
trachtete das nun mit voller Gewalt beffeivete Confiftorium die 
Genfer Kirche als eine wejentlich neue, mit der alten nur nod) 
Durd die Erinnerung zufammenhängende, fette aber in den er- 
ften Artikel feiner Principienerklärung feit: „Die proteftantifche 
Nationalkirche von Genf erkennt die heil. Schrift des A. und 
N. T. als das Wort Gottes und als göttlich inſpirirt an; fie 
macht daraus die einzige unfehlbare und gänzlich zureichende 
Grundlage und Regel des Glaubens und des Lebens.” Sym— 
bolifhe Bücher werden abgewieſen; indeß leuchtet ein, daß ſchon 
jener erſte Artikel eine ſymboliſche Feſtſetzung ift. Jedenfalls 
geftaltete fich jo die Genfer Kirche aus einer nur zu Urwahlen 
aller erwachjenen nicht fatholifchen und nicht jüdiſchen oder mo- 
hamedaniſche Staatsbürgern fi) befennenden „Religion ver 
Freiheit“ fofort zu einer chriſtlichen und evangelifhen Gemein- 
Schaft, obgleih in möglichft unbeftimmter Faſſung. Aud die 
Baftorenwahlen fielen meift in evangeliihem Sinne aus, jo daß 
hierin ſogar günftigere Berhältniffe eintraten, als zur Zeit ver 
Allmacht der Geiftlichfeit; und die bindende Gültigkeit des bis— 
herigen ſchlechten Katehismus wurde aufgehoben. Unläugbar 
find in diefen unerwartet günftigen Ergebniffen die Einwirfun- 
gen der von der Nationalficche getrennten Erwedungsgemeinden 
zu erfennen. Wenn man aber aus dieſem verhältnigmäßig gün— 
ftigen Ausfall des gefährlichen Wahlſpiels eine Anwendung auf 
die auch von unferen Liberalen geforberte kirchliche Demokratie 
mahen und man damit die Ungefährlichfeit kirchlicher Ur— 
wahlen der breiteften Baſis beweifen wollte, jo ift zu beachten, 
daß in der Genfer Kirche eigentlich nicht? mehr zu verderben 
war, und eine Neugeftaltung aus einem Urchaos wenigſtens 
nicht wol etwas Schlechteres fehaffen fonnte, als was ſchon da 
war, während e8 bei ung eine ganze, geſchichtlich ausgebildete 
und lebensvolle Kirche zu zerftören gäbe, — daß in einer ſchon 
durch Jahrhunderte ins Volk eingelebten Nepublif eine größere 


582 


Verſtändigkeit der Urwähler vorauszufegen ift, als wo auf ein- 
mal die wüſten, nod völlig ungefchulten Maffen losgelaſſen 
werben, daß in einem fo Heinen Gebiete, wo engbegränzte, tief 
ing Volk eingemurzelte Sitten gelten, für ſolche Urwahlen völlig 
andere Borausfegungen gegeben find, als in einer großen Lan- 
deskirche, und daß endlich die ein ganzes Menfchenalter hindurch 
fortgefhrittenen Erwedungen hier für eine Beachtung des drift- 
lichen Bewußtſeins Bahn gebrodhen hatten. 

Der nur ganz unbeftimmt auf die heil. Schrift ſich grün- 
denden Nationalfiche gegenüber vereinigten ſich die nach höhe— 
rem kirchlichen Leben Verlangenden zu einer evangeliihen Be- 
fenntnißfiche, als Eglise Evangelique (1849), welche einen 
großen Theil der früher von der Staatsfiche ſich Getrennt- 
baltenden in fi aufnahm, und zwar nicht volftändig in den 
Bekenntnißſtand der alten Genfer Kicche zurüctrat, fondern fich 
mehr auf das Gebiet einer etwas freieren evangelifhen Gläu- 
bigfeit ftellte, aber eben darum doch mit ver früheren Kirche in 
wejentlichftem Zufammenhang blieb. Diefe Bekenntnißkirche Hat 
bereits eine ſehr reiche kirchliche Thätigfeit begonnen, und ift zu 
erwarten, daß ſie allmälig Die wenigen noch zurücgebliebenen 
Nefte der früheren Erwedungskreife in fi aufnehmen und die 
in diefen jo ftarf fi) ausfprechenden und au) in ihr felbft noch 
vorhandenen Elemente eines einfeitigen Individualismus durch 
Stärkung der wirklichen Kirche überwinden werde. Auch hier ift 
die Genfer Kirchengefchichte lehrreich für ung; ganz unzmeifel- 
haft würbe auch bei ung, wenn jemals, was nicht zu erwarten, 
der wüſte Traum einer Kirchengeftaltung durch allgemeine Ur— 
wahlen verwirklicht würde, fofort eine ſolche Trennung einer 
unbeftimmten und befenntnißlofen Weltfirhe und einer befen- 
nenden evangelifchen Kirche eintreten. Da aber bei uns, im 
Unterfchieve von Genf, die Landeskirche felbft trotz aller zeit 
weife eingetretenen Trübungen doch in allem Wejentlichen ven 
Zufammenhang mit der veformatorifchen Kirche auch innerlich 
treu feftgehalten hat, jo wäre jene Scheidung durchaus nicht, 
wie in Genf, die Gründung einer neuen evangelifchen Kirche, 
fondern einfach ein proteftirendes Sichlosfagen der ftetig fort 
beftehenden, nur in ihrer äußerlichen Berfafjung durchbrochenen, 
veformatorifhen Kirche von den mehr oder weniger den Cha— 
rakter ver Bekenntnißloſigkeit, alfo des freigemeindlichen Weſens 
tragenden Urwahlgemeinfchaften. Ob dann ven letteren eine 
ſchönere Zukunft bevorftände, als die „freien Gemeinden“ be- 
reits an ſich erfahren, das zu beantworten dürfte nicht ſchwer 
fein. Wir fürchten nicht, daß bei denen, die noch Die oberfte 
Leitung unferer preußiichen Landeskirche haben, die Erfahrun- 
gen, die anderweitig mit ſolchen Experimenten bereits gemacht 
worden find, verloren fein werden; und wen barnacd) gelüftet, 
die Wunder folder Neufhöpfung aus dem „Urftoffe des Volkes“ 
zu fhauen, ver kann vorläufig wol feine Wißbegierde an Ba- 
den befriedigen, wo mehr als ein Prometheus ſich jeines 
Schaffens freut. 
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Nachrichten. 


Die japaniſchen Märtyrer. 


Da der Zeitpunkt herannaht, wo der Papft anf dem von ihm 
nah Rom berufenen Concile ſämmtlicher Biſchöfe der römiſch-katholi— 
ſchen Chriftenheit die Canoniſation der japaniihen Märtyrer vorneh— 
men will, jo werden nachftehende Bemerkungen über diefelben man— 
chem Leſer vielleicht erwünfcht fein. Wir entnehmen diefelben der Ge— 
ſchichte und Bejhreibung Japans von Engelbert Kämpfer, 
einem Werke, worin der in feiner Art noch immer unübertroffene Na- 
turforſcher und Reiſende feine während eines zweijährigen Aufenthalts 
in Japan aus eigenen forgfältigen Beobachtungen und inländifchen 
geographifchen und Geſchichtswerken geſchöpften Nachrichten über dieſes 
geheimnißvolle Land niedergelegt hat. 

Die Portugiefen waren die erften Europäer, welche auf ihren 
Fahrten von Indien nah China im Jahre 1542 an das bis dahin 
noch unbefannte Sapan verſchlagen wurden. Sie landeten nad) ihren 
eigenen Angaben zuerft zu Bungo auf der Inſel Kiufin, nad) der 
japaniſchen Chronik auf der Inſel Iſikokf. Einen feften Wohnplatz 
errichteten fie erft 1549 auf Veranlaffung eines jungen Sapaners, der 
das Chriftentum angenommen und in der Taufe den Namen Georg 
Alvarez befommen hatte, Dann nad) Goa geflüchtet war und fpäter 
mit einem portugiefiihen Schiffe wieder nach feinem Vaterlande zuriid- 
ging. Ihn begleiteten Bäter von der Geſellſchaft Jeſu, unter 
ihnen auch der ehrwürdige Franziscus Kaverius, denen er bie 
Bekehrung feiner Landsleute als jehe möglich vorftelfte, 

Japan war damals no nicht, wie jetzt, allen Fremden verſchloſ— 
fen; feine Fürften ftanden noch nicht unter jo deſpotiſcher Herrſchaft 
der Katjer; Die Unterthanen durften außer Landes reifen und Hand— 
fung treiben und fremden Nationen ftand es ganz frei, das Reich aller 
Drten zu befjuchen. Die Portugiefen fonnten daher überall landen; 
ja die Fürſten auf Kiuftn beeiferten fich, fie in ihre Häfen einzuladen, 
um ihren Unterthanen den Vortheil des neuen Handels zuzumenden 
und die portugiefiihen Waaren gingen durch das ganze Reich. Ebenfo 
emfig zogen auc die angefommenen Väter der Gejellfehaft Jeſu um- 
ber, den Japanern den ſeligmachenden Glauben zu prebigen; die Bor- 
tugiefen braten aus ihrer Stadt Macao in China immer neue 
Geiftlihe in Das Land und wenn es ihnen hier fehlte, fo halfen bie 
Spanier von den benachbarten Philippinen, befonvers von Manilla 
aus; endlich überließ auch die Stadt Goa, die gleichjam das indiſche 
Rom umd ganz mit Klöftern und Mönchen angefüllt ift, den Ueber- 
fluß ihrer Geiftlichen ehr gern zu dieſem äußerſt wichtigen Geſchäft. 

Dieſe Geiftlihen nun gewannen mit ihrer troftvollen Lehre die 
Herzen des nengierigen Volks und durch ihr fittiames Leben, durch 
Milvthätigkeit und Güte gegen Arme und Kranke, befonders aber auch 
duch den äußern Pomp des Gottesbienftes machten fie die römiſch— 
katholiſche Religion Allen beliebt. 

Anfangs freilich fanden die Milftonare bei den Japanern wenig 
Glauben und der berühmte Heidenbefehrer Xaverius wurde daher 
auch des Aufenthalts in Japan ganz Überbrüßig und verließ es, weil 
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er einen guten Fortgang des Chriftentums nicht fir möglich hielt. Dies 
rührte aber blos daher, Daß diefe Miffionare die Sprache, Verfaffung 
und Sitten der Sapaner zu wenig kannten. Sie ließen ihre Pre— 
digten und Vorträge ans Volt von umgelehrten Dolmetſchern in bie 
Landesſprache überſetzen umd mit lateiniſchen Buchſtaben fchreiben. 
Dieſe laſen ſie den Leuten von dem Papiere ab; aber natürlich war 
ihre Ausſprache der Worte, welche fie ſelbſt nicht verſtanden, jo un— 
deutlich und ſeltſam, daß mutwillige Zuhörer darüber lachen mußten 
und ihren Spott damit trieben. Nachdem fi) aber die geiftlichen. 
Herren von allem genauere Kenntmiß erworben und ſich aller Vor— 
theile zu bebienen gelernt hatten, ging die Belehrung über alles Er- 
warten vafch von ftatten, befonders auf Kiuſiu. Die Sefuiten hatten 
bier ihre erften feften Niederlaſſungen errichtet und waren bald fo 
glitlich, die drei Fürften von Bungo, Arima md Omura zu 
befehren. Dies find diefelben, welche nachher im Sahre 1582 zur Be- 
zeugung ihrer Ehrfurcht an Papſt Gregor XI, ihre jungen Bettern 
mit Briefen abſchickten, welche Geſandtſchaft von den römiſch-katholi— 
ſchen Schriftftellern jo jehr gepriejen und aud) von Thuanus erzählt 
wird. Der Vorgang dieſer Fürften ermunterte ihre eigenen und die 
benachbarten Unterthanen jo jehr, daß fie mit größtem Eifer fich zur 
der neuen Lehre wandten und daß man von ihnen fehr gut jagen 
kann: „fie viffen das Himmelreich mit Gewalt an fi.” Bedeutende 
Hülfe erhielten auch die Mifftonare an den befehrten Sapanerır felbft, 
die dem Volke die Ungereimtheiten des Gögendienftes mit großem Er- 
folge vorftellten. 

Indeß fand man doch bald, daß die Ausbreitung des Chriften- 
tums den einheimijchen Prieftern und Tempeln viel ſchade und auch 
zu vielen Unordnungen in politiiher Hinficht Anlaß gebe. Man er- 
regte daher ſchon Damals BVerfolgungen, im Jahre 1586 wurde das 
Ehriftentum ſchon bei Todesftrafe verboten und im demfelben Sabre 
erfolgte ſchon die erfte Ereeution. Obgleich num dieſe Berfolgung immer 
heftiger wurde, jo nahm doch Die Zahl der Ehriften unglaublich zu, 
unter den gemeinen Volke öffentlih, unter den Vornehmen heimlich. 
Die Jeſuiten berichten in ihren Briefen, allein aus dem Sahre 1590 
die, enorme Zahl von 20000 befehrten Sapanern und aus den Fahren 
1591 und 92, da jchon alle riftlihen Kirchen gefchlofjen waren, 12000. 
Selbft die japaniſchen Schhriftfteller jagen, daß der junge Kaiſer Fide 
Sort, der 1616 von feinem Bormunde Jjejes umgebracht wurde, 
mit feinen Hofleuten und Soldaten das Chriftentum angenommen 
habe. Die Berfolgung jelbft vermehrte die Ausbreitung deffelben. 
Denn da die neuen Chriften jo freudig zum Tode gingen und durch 
feine Marter zum Abfall gebracht werden konnten, jo erweckte dies 
bei den bewundernden Zuſchauern Begierde, eine Lehre, welche die 
Sterbenden jo freudig machte, kennen zu lernen. Sie fanden dieſelbe 
dann auch ſehr teoftveich und voller Wahrheit, und nahmen fie an. 
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4 Die Lebensfülle in Naumburg a,/S. 
(Bom 1, Februar 1819 — 1. Juli 1834.) 


„Und was er macht, Das geräth wol.” Bi. 1,3. 


Das Königliche Dberlanvesgeriht in Naumburg empfing. 
in Göſchel ein Mitglied, das fi durch gründliche Rechtsge— 


lehrjamfeit, durch Scharfblid und Umficht auszeichnete und dem | 


die ſchwierigſten Arbeiten übertragen werben fonnten, wie denn 
er e8 war, den um das Jahr 1832 der Präfident zur Aus— 
arbeitung eines umfaffenden Gutachtens in Geſetzes-Reviſions— 
Angelegenheiten, das vom Yuftizminifter gefordert worden war, 
auserjehen hatte. Da er ebenjo ſchnell als gut arbeitete, jo be- 
hielt er immer noch viel Muße zu freier literarifcher Befchäfti- 
gung und zur Uebung ver Pflichten der Geſelligkeit. Dabei 
beſaß er große Milde umd hütete ſich wol, durch feine Ueber— 
legenheit ſchwächere Collegen zu drüden over zu beſchämen. 
Wenn er im Bortrage eines Collegen entdedte, daß derſelbe bie 
vorzutragende Sache unrichtig aufgefaßt hatte, jo wußte er den- 
felben durch Fragen, die dem Anfcheine nad nur zur eigenen 
Information geftellt waren, auf feinen Irrtum aufmerffan zu 
machen, was häufig eine volftändige Schwenfung im Vortrage 
zur Folge hatte. Dies rühmt an ihm ein Ohrenzeuge, ver 
fpäter felbft eine ausgezeichnete Laufbahn in der Yuftiz zurüd- 
gelegt hat. 

Durch eine feine milde Sitte hatte Göſchel die befondere 
Gabe, mittelft eines freien gefelligen Gedanken - Austaufhs un— 
merflich die Freunde zu belehren, und e8 fand fi) damals ein 
ziemlich beveutender Kreis von gebildeten Männern in Naum- 
burg vereinigt, befonders ſeitdem durd ven Landrath Lepſius, 
der als gründlicher Erforſcher ver vaterländifchen Altertümer be- 
kannt ift, im Anfhluß an den Thüringiſch-Sächſiſchen Verein 
für Erforfhung des vaterländifhen Altertums, eine literarifche 
Geſellſchaft (1821, Det.) entftanden war, in welcher die ver- 
ſchiedenſten und manche ſehr vorzügliche Gaben, auch entgegen- 
gejegte Geiftesrichtungen, durch Vorträge und Geſpräche Gele- 
genheit fanden, ſich mitzutheilen. Hier war Göfchel ein be- 
ſonders thätiges Mitglied und hier las er zuerft im J. 1825 
den Auffaß über die Rochuskapelle, eine Gewiffens- 
frage, vor, der im Jahre 1834 im erſten Bändchen feiner 
Unterhaltungen zur Schilderung Göthe'ſcher Diht- und Denk— 


weile ©. 154—175 gedruckt worden ift. Er befchreibt da einen 


Schönen genufreichen Tag, den 14. Juli 1824, wo er mit einer 


heitern Gejellichaft auf dem Rhein von Mainz nad Bingen 
fuhr, und feine Darftellung ift an Schönheit der Form der be- 
kannten Schilderung deſſelben Gegenftandes in Göthe's Werfen 
ebenbürtig, führt aber zu einem entgegengefegten Schluß. Göthe 
beihwichtigt, wenn auch nicht ohne Ironie, Alles, was einen 
heitern finnigen Lebensgenuß ftören könnte; Göfchel aber wird 
durch Die Erinnerung an die Gelbfiverläugnung des heiligen 
Rochus, deffen Kapelle vor ihm fteht, zu einer Gewiſſensfrage 
hingedrängt, Die er ſich und feinen Freunden vorlegt: „Wie 
verträgt fit) aud) das edelfte Genußleben mit der Wahrheit, 
die und der Herr in der Gefchichte des reihen Jünglings vor— 
hält?" Er felbft trug damals unter dem ſchmucken Kleide des 
Genußlebens das Kreuz Chrifti im Herzen und auf den Schul- 
teın, und fing ſchon an, um des Befenntniffes Chriſti willen 
zu leiven und Manchen, die ihm fehr nahe ftanden und die er 
gar lieb hatte, Täftig zu werden. Er fette in jedem Menfchen 
ein Herz voraus, das, wenn es nur fich felbft vecht verftände, 
zu Chrifto, zu Buße’ und Glauben, gezogen werden müßte, und 
wollte, ohne den Frieden der Gefelligfeit zu ftören, feine Freunde 
und Bekannte zum Verſtändniß deſſen, was ihnen noth that, 
fürdern. Am Schlufe der Vorrede zu den Unterhaltungen über 
Göthe (S. IX) ſpricht er aber feine eigne Erfahrung aus, indem 
er des Falles gevenft, „wenn das Innerſte in feiner unmittel- 
baren Fülle Feine Aufnahme, fondern eitel Mifverftändniß zu 
bejorgen hat.“ Und er fügt hinzu: „Dann gilt eg, Umwege 
einzufchlagen, um Eingang zu finden. Wer Alles auf einmal 
ausſchütten wollte, dev würde das Befte verfehütten. Ein Plab- 
vegen läuft geſchwinde ab, die Erde nimmt ihn nicht auf, beſon— 
ders wenn fie feft ift; aber in leifen zarten Tropfen dringt der 
Regen ein und macht das Land fruchtbar.” Im diefem Sinne 
hielt Göſchel oft an ſich und ließ mit großer Geduld den Ir— 
venden feine Zahlpfennige als Golpftüde in langer Rede aus- 
framen, wenn er fürchten mußte, doc) nicht verftanden zu wer- 
den. Aber er liebte ven Thoren und ſuchte den Punkt zu fin- 
den, wo der Irrtum noch ein Fünklein Wahrheit in fi ſchloß. 
Damald war in ihm felbft aber nach langer Vorbereitung ver 
volle Glaube zum Durchbruch gefommen und dazu hatte viele 
leicht befonders ein Ereigniß beigetragen, auf welches er felbft 
großen Wert legte. Seiner Frau war die Kur in Ems ver- 
ordnet worden. Die Reiſe wurde Anfang Juli 1821 mit eigenen 
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Pferden unternommen. Bor Steinau, auf dem Wege zwi— 
ſchen Fulda und Hanau, begegnete ihnen das Unglüd, daß bie 
Waage aus ven Schrauben Iosging, worüber die Pferde durch— 
gingen und den Wagen mit denen, vie darin faßen, an einen 
Baum fchleuderten. Ex jchreibt darüber: „Der Wagen ift zer- 
brochen, die Pferde find fehr beſchädigt, wir find leicht verwun— 
det, aber der arme Kutjcher hat ein Bein gebrochen. Wir find 
froh und dankbar, daß das Uebel, welches uns betroffen hat, 
Heiner ift, als das, was uns hätte betreffen fünnen. Ich habe 
Gott Fniend gedankt, daß er die Menſchen erhalten 
hat.“ Dieſes Dankgebet auf den Knien war ein Sieg über 
feine damals noch unreife Speculation, in welder das Abjolute 
den Abfoluten, den lebendigen perfönlichen Gott, der das Kleine 
wie das Große mit Liebe und Weisheit regiert, der Wunder 
thut, zu verſchleiern drohete. Von nun an lernte er immer ein- 
fältiger glauben, immer tiefer fi) beugen, und aud, was ben 
Inhalt betrifft, immer richtiger fpeculiven. Denn er fuchte mit 
der Speculation nicht mehr die Wahrheit zu finden, fondern 
die Wahrheit, die er hatte, zu ergründen und im wiljenjchaft- 
licher Form zu entwideln. 

In Naumburg war, wie in ganz Thüringen, die Ober— 
flächlichfeit de8 Herzens, die jedem Adamskinde eigen ift, durch 
die Oberflächlichkeit des DVerftandes, die ver Nationalismus be- 
günftigt, bei dem Volke wie bei den Gebildeten ftark befeftigt 
und mit Argus = Augen wahte Röhr in Weimar, um jeden 
Funken lebendigen Glaubens, den er Myſticismus nannte, ſo— 
gleich zu erftiden. Nur der alte würbige Prediger an der Ma— 
rienficche in Naumburg, Staff, Bater des befannten Homöo— 
pathen, blieb als unſchädlich unangefochten, weil er in höchſt 
anfpruchslofer Weife im breiten Naumburger Volksdialect nur 
einem Häuflein armer Leute das reine Evangelium predigte. 
Indeſſen viejes Heine Häuflein wurde doch der Same einer 
gläubigen Gemeinſchaft, deren Altvater ein armer Schuhmacher- 
meifter war, ein Mann von jeltener Schrifte und Lieder-Kennt— 
niß und von gefalbter Rede, übrigens ſchwach und gemüthlich. 
Energifher war ein junger Lohgerbermeifter, der mit ver Brü— 
dergemeinde in Verbindung fand, eine ringende Seele und ein 
Mann von gebildetem Verſtande, ver ſich aud) viel mit Bota- 
nif beſchäftigte. Ein erwedter Gerichtsbote aus Potsdam mit 
feiner Frau, die Berliner Mundwerf hatte, brachte die Form 
ber Frömmigfeit mit, die an der Havel und der Spree daheim 
war. Ein Lehrer am Domgymnafium, Sohn des ehrwürbigen 
Mathematicus Schmidt, der fo lange in Schul-Pforte im Se- 
gen gewirkt hatte, wußte Humanismus und evangelifhen Glau- 
ben mild neben einander zu pflegen. Aufjehen aber erregte nur 
der Arzt de Balenti im Weimariſchen Städten Sulza, durch 
den Röhre jo in Harniſch gebracht wurde, daß er nicht ruhte, 
bi8 er jenen aus dem Lande vertrieben hatte. Inzwiſchen aber 
hatte e8 Gott gefügt, daß ald Kath an das Oberlandesgericht 
in Naumburg ein junger glaubensfreudiger, reichbegabter Mann 
verſetzt wurde, der in den Freiheitäfriegen als Dfficier, zulebt 
in Blüchers Hauptquartier gefämpft hatte, der in Berlin in ven 
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gebifvetften Kreifen ven Segen inniger Glaubensgemeinſchaft 
genofjen, ver feinen Menfhen und am wenigſten die Nabelftiche 
der um Chriftt willen getragenen Schmach ſcheute, ver mit 
Geiſtesſchärfe die Gewiſſen feiner Freunde weckte, aber mit größ- 
ter Geduld und Sanftmuth auch zu dem Geringften und Schwäch— 
ften, der ſich zu Chrifto befannte, fi) brüberlich neigte. Diefer 
Fremdling bradte eine große Bewegung in die ſtehenden Ge— 
wäffer, und als nun auch zwei Geiftlihe, der eine in Naum— 
burg, der andere in der Nachbarſchaft auf der Kanzel Chriftunt 
eindringlich befannten und der Bewegung fi) anjchlofjen, da 
erſchrak Herodes und die Furcht des in feinem fichern Befit 
geftörten geiftlihen Schläfers erregte einen bangen gehäffigen 
Widerwillen, der von Naumburg aus fi) über Merfeburg und 
Magdeburg bis nad Berlin zog. Göſchel, ver Mann des 
Friedens, ſchloß Freundſchaft mit dem tapfern Kämpfer, bielt 
zum Panter des Glaubens, umd nahm geduldig feinen Antheil 
von Schmad dahin, hielt aber mit verdoppelter Zärtlichkeit an 
feinen alten Freunden feft, deren edle Seelen ihm hochtheuer 
waren. Als er das oben erwähnte Gutachten in Sachen ver 
Geſetzes-Reviſion in einer langen Situng vorgetragen hatte, 
jagte ihm beim Abſchied unter großer Anerkennung der wolge- 
neigte Präfivent: „Herr College, nun gehts bei mir zunädft 
aufs Sopha, und das wird wol bei allen Herren Collegen der 
Tal fein. Wenn ich aber nun erwäge, daß Sie ven Vortrag 
gehalten haben, und daß Sie nothiwendig am meiften erjchöpft 
fein müffen, daß Sie aber num erft auf die Knie fallen und 
beten, da muß ich doch fagen: Wie wollen Sie dabei beftehen?“ 
Göſchel hat erwievert: „Wenns doch wahr wäre! ich werbe 
aber wol aud das Sopha ſuchen müſſen.“ 

Der geiftesftarfe Fremdling, der zu größeren Dingen auf- 
behalten war, fchied nad wenigen Jahren zu Ende Juni 1826 
von Naumburg, nachdem er einen guten Grund zur Befefti- 
gung im Glauben, zur Wedung des Zeugenmuths umd zur 
Vereinigung der Belenner aus allen Stänven gelegt hatte. Er 
Ihied als Witwer und ließ ein Grab zurüd von einer theuren 
Öattin, die nur wenig über ein Jahr am feiner Seite gelebt 
hatte, eine entſchiedene Befennerin, die aber fo reich an holdſe— 
liger Liebe war, daß fie alle Herzen für fi, einige auch für 
die Liebe Chrifti gewann. Sie war am 6. April 1826 geftor- 
ben, wie ein frommes Kind ftirbt. Göſchel wurde num der 
Leiter der Heinen Schaar von Gläubigen und Alles, was er 
begann, das gedieh. Ex gründete einen Miffionsverein, der an. 
fange auch in feinem Haufe ſich zu Miffionsftunden vereinigte, 
bi8 dazu ein beſonderes Lofal gemiethet war. Da feierte man 
jelige Zeiten der erften Liebe und wurden Mande zu den Gläu- 
bigen hinzugethan: Andere traten wenigftens näher und fuchten 
das Heil. Ein angefehener Mann gab aber dem Miffionsver- 
ein zu bevenfen, daß es noch Heiden in Preußen gebe, die man 
befehren follte, Die Zigeuner. Göſchel fahte dies auf und 
gründete in Friedrichslohra, einer von Friedrich dem Großen 
zwiſchen Nordhauſen und Bleicherode angelegten Kolonie, wo 
viele Zigeuner lebten, eine Miffionsftation. Bald floffen reich— 
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liche Beiträge zu, ein Grundſtück wurde gekauft, ein Miffionar 
angeftellt, ein Erziehungshaus für Zigeunerkinder eingerichtet. 
Trog aller Hinderniffe, welche vie fchlauen Zigeuner in den 
Weg legten, ging die Sache fehr gut vorwärts und bei einer 
Viſitation, welche unter Theilnahme des Biſchofs Dräſeke in 
Friedrichslohra abgehalten wurde, machte die neue Anftalt einen 
günftigen Eindruck. Im der Folge jedoch, nachdem Göſchel 
nach Berlin verfegt und die Leitung in andere Hände überge- 
gangen war, mußte die ganze Stiftung aufgehoben werben, weil 
die Zigeuner, die ſich feiner Zucht unterwerfen wollten, wegzo— 
gen und ihre Kinder mitnahmen. Ohne Göſchels umfichtige 
und ausdauernde Yeitung hätte die ganze Unternehmung nie zu 
Stande fommen fünnen. Ihr kurzes Beftehen war aber nicht 
nußlos: denn die dortige Anlage faufte die Königl. Regierung, 
um fie zum Schulhaus zu beftimmen, und vorher diente vie 
Sache wenigftens dazu, ein chriftliches Glaubenswerf zum Ge— 
genftand der öffentlichen Theilnahme zu machen und Freunde 
heranzuziehen, die noch nicht jo weit waren, daß fie unmittelbar 
an ein Werf des jpecififch = chriftlichen Geiftes fih hätten an- 
fliegen mögen. Ueberhaupt bewirfte Göſchel durch feine her- 
vorragende milde Perfünlichkeit, daß das hriftlihe Glaubensle— 
ben in feiner Umgebung mit einer gewiffen Achtung anerfannt 
und gebulvdet wurde. 

Er felbft nennt die in Naumburg verlebte Zeit die Idylle 
feiner Mannesjahre und dazu trug gewiß aud der Genuß der 
ſchönen Gegenden des Saalthales bei, weldhem er durd feinen 
Einblid in die Gejhichte der früheren Jahrhunderte und burd) 
feinen &riftlihen Tiefſinn eine höhere Weihe zu geben mußte. 
Sein Bud; über die Wartburg *) und feine Unterhaltungen **) 
auf einer Reife von und nah Naumburg geben davon Zeug- 
niß, und er felbft ſah folde Schriften als Tractate für bie 
äfthetifch gebildete Welt an, mie er dies in einem Briefe vom 
28. September 1826 mit folgenden Worten ausfpriht: „Daß 
Ihnen mein Wartburgbüchlein nicht gefallen würde, konnte ich 
denken. Es ift Ihnen nicht direct, nicht einfach genug; Gie 
wollen nichts wiſſen von der Ironie, die das verftedt, was fie 
bat, und worauf fie hinarbeitet. Aber darüber find Sie wol 
mit mir einig, daß es an Tractaten für Gebilvete, für belle- 
triſtiſche Menfchenfreife, die mir jo fehr zuwider find, gar fehr 
mangelt, und der gemeine Mann befjer bedacht ift. Alle unfere 
ihönen Tractäthen fommen nicht unter die Bornehmen; wie 
fol man ihnen aljo beikommen?“ Beſonders hatte er ſich Gö— 
the's Werfe auserfehen, um an feine Worte deutend oder um- 
deutend Winke zur tieferen Belehrung anzufnüpfen, und man 
hat dieſes fein Beftreben wol zu verächtlich angefehen, da Göthe 
felbft oft merfen läßt, daß ex hinter dem oberflählihen Sinn 


* Die Wartburg. Altes und Neues aus der Gefchichte und 
aus dem Leben. Leipzig 1826. 

**) Unterhaltungen auf einer Reife von und nah Naumburg a. /S. 
über Jena, Rudolſtadt, Saalfeld, Gera, Altenburg und Zeig. Leip— 
zig 1828. 
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einen tiefen Ernſt verbirgt, und noch öfter jeder Menſch, vor- 
züglich der Dichter, mehr fagt, als er felbft erfennt. Göſchel 
lag wirklich in Göthe nicht nur, was diefer fagen wollte, ſon— 
dern auch, was er gejagt hatte, ohne es zu wollen, und befolgte 
den vom Dichter empfohlenen Grundfag: „Im Auslegen feio 
munter: legt ihr nicht aus, fo leget was unter.” Und ift e8 
nicht eine Wolthat für den Dichter, wie für den Lefer, wenn 
Jemand einem Worte, das räthfelhaft in der Luft over im 
Eiteln ſchwebt, eine geſunde Unterlage gibt? So ſcheint ein 
ziemlich platter Sinn in den Worten zu liegen: 
„Kein tolleres Verſehen kann ſein, 
Gibſt einem ein Feſt und ladſt ihn nicht ein.“ 

Göſchel gibt dieſem Spruche eine Unterlage, indem er deutet: 
„Darüber lachen wir Alle, wenn es einem einmal begegnen 
ſollte. Aber wir überſehen, wie oft wir in daſſelbe tolle Ver— 
ſehen fallen. Wenn einer über die Mittel den Zweck vergißt, 
oder mitten im Leben nicht zum Leben kommt, wenn einer rennt 
und läuft und weiß doch nicht wohin, wenn einer weder Sonn— 
noch Feſttag feiert, wenn einer arbeitet ohne zu beten, — ſo 
macht er's nicht um ein Haar breit beſſer. Und es gibt wol 
noch viel mehr dergleichen Feſte, wo die Hauptperſon fehlt, weil 
der König des Feſtes nicht eingeladen wird, und der Wirt ſelbſt 
ſein Feſt vergißt.“*) Man ſollte doch auch, wenn man über 
Göthe urtheilt, erwägen, was dieſer ſelbſt über ſich geäußert 
hat, wo er von dem Sächſiſchen Oberhofprediger Reinhard, mit 
dem er 1807 in Karlsbad zuſammentraf, in folgenden Worten 
redet: „Seine ſchöne ſittliche Natur, ſein ausgebildeter Geiſt, 
ſein redliches Wollen, ſo wie ſeine praktiſche Einſicht, was zu 
wünſchen und zu erſtreben ſei, traten überall in ehrwürdiger 
Liebenswürdigkeit hervor. Ob er gleich mit meiner Art, mich 
über das Vorliegende zu äußern, ſich nicht ganz befreunden 
konnte, ſo hatte ich doch die Freude, in einigen Hauptpunkten 
gegen die herrſchende Meinung mit ihm vollkommen übereinzu— 
ſtimmen, woraus er einſehen mochte, daß mein ſcheinbar 
liberaliſtiſcher Indifferentismus, im tiefſten Ernſte 
mit ihm praktiſch zuſammentreffend, doch nur eine 
Maske ſein dürfte, hinter der ich mich ſonſt gegen 
Pedanterei und Dünkel zu ſchützen ſuchte. Auch ge— 
wann ich in hohem Grade ſein Vertrauen, wodurch mir man— 
ches Treffliche zu Theil ward.“ **) 

Eine Frucht von Göſchels liebevollen Bemühungen, die 
Hinderniffe des Glaubens im gefelligen Verkehr zu überwinden, 
war auch die Schrift: „Cäcilius und Octavius, oder Geſpräche 
über die vornehmften Einwendungen gegen die hriftlihe Wahr- 
heit“ (1828), wovon ein zweiter Theil ungebrudt geblieben ift. 
Bon vielen Männern, die ihm wert waren, erfannte er, daß 
fie auf dem Grunde von Friedrich Heinrich Jacobi flanden, in 
der Ueberzeugung, daß alles Willen zum Unglauben führe, daß 


*) Unterhaltungen zur Schilderung Göthe'ſcher Dicht- und Denk— 
weile. Bd. 3. ©. 89. (Nr. 101.) 
Gbthe's Werke. Bd. 32. (Sahreshefte) ©. 16. 
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man von göttlichen Dingen nichts wiſſen fünne umd daß es 
dem frommen Gemüthe überlafien bleibe, fid) feinen Gott nad) 
Bedürfniß zu erträumen. Diefer Verzweiflung an der Wahr- 
heit fette er die Meberzeugung entgegen, daß die in Schöpfung 
und Erlöfung offenbarte Wahrheit Gottes dem Menichengeifte 
zugänglic) ſei, im Begriffe erfaßt werben könne, und fo ent 
ftanven feine „Aphorismen über Nichtwiſſen und abſo— 
lutes Wiſſen im Verhältniſſe zur chriſtlichen Glau— 
benserkenntniß“ (1829), nach ſeinem Sinne auch ein Tractat 
für die Gebildeten, aber in dialectiſcher Form. Er wollte be⸗ 
weiſen, daß Glauben und Wiſſen, obwol verſchieden, doch nie 
ganz von einander getrennt werden dürfen, und daß ein Glaube 
ohne alles Wiſſen, ohne alle Lehre, nichts anders als Unglaube, 
ein Wiſſen ohne Glauben inhaltslos, mithin Nichtwiſſen jet. 
Diefe Schrift war einerſeits eine Apologie ver Örundlagen der 
chriſtlichen Glaubenslehre, andererſeits aber zugleich aud eine 
Apologie der Hegelfhen Philoſophie, die Hegel mit Freuden 
als eine unerwartete freunvliche Begrüßung aus dem ptetiftt- 
ſchen Lager aufnahm und öffentlich belobte, wodurch Göſchel 
zuerft eine Gelebrität als Schriftfteller und zwar als Hegelianer 
erhielt. Aber er unterſchied ſich doch immer niht nur von den 
Hegelianern, fondern auch von Hegel felbft dadurch, daß er, auf 
Principten der Hegelſchen Bhilofophie fußend, erfannte, daß das 
Allgemeine zugleich Befonvered und Einzelnes, das Abſolute 
Perfon fein müffe, und daß er feſt überzeugt war, daß Die 
abſolute Perfon eben der geoffenbarte Gott fer, der Himmel 
und Erde gefhaffen, und den wir Chriften als den Bater un— 
fers Herren Jeſu Chrifti anbeten. Wenn Hegel dies nod nicht 
glaube, jo habe er die Folgerichtigfeit feiner Specnlation nur 
nicht bis auf ihe Endziel Ducchgeführt. Hegel war im 3. 1832 
geftorben, ehe Göſchel nach Berlin kam: aber mit ven Hege— 
lianern dafelbft Hat er in gutmüthigem Vertrauen zu feiner gu— 
ten Sache fi in wiſſenſchaftliche Geſpräche eingelaffen, freilich) 
ohme Die Öenugthuung zu erlangen, fie zu befehren. Das höchſte 
Interefje feines Lebens hing an ven zwei Carbinalpuntten, 
erſtens, daß das Chriftentum Wahrheit ſei, und zweitens, daß 
die Wahrheit dem menfchlichen Geifte erfennbar ift, nicht nur 
oberflächlich, fondern in ihrem Grunde. Glaubensvoll und hoff- 
nungsreih folgte er dem Rufe nad Berlin: neue Aufgaben 
erwarteten ihn dort, und neue Studien bejhäftigten ihn: aber 
das Leben in Chrifto und das Trachten nad voltiter Erkennt— 
niß der göttlichen Geheimniffe blieb fein’ werborgener Schatz, 
verbunden mit dem demüthigen Bekenntniß: „Nicht, daß ichs 
ſchon ergriffen hätte!” 


Aus Bommern. 
Joch einmal die Eivilehe, 


Daß unfer Chriftennolf, welches doch hiebei allein in Be— 
trat kommen fann, feineswegs auch nur dem überwiegenden 
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\ Theile nach die Ueberzeugung gewonnen hat, daß die Civilehe 


die einzig richtige Ehefchliegung fei, kann dem nicht entgehen, 
der im Volke Iebt und feine Gefinnung fennt: Der gefundere 
Theil des Volfes, dem überhaupt nod an Kirche und Chriften- 
tum etwas gelegen ift — und biefer bildet, Gott ſei Dank, 
nod die überwiegende Mehrheit — Hält vielmehr die Firhliche 
Weihe des Eheftandes noch fir das, was fie wirklich iſt, für 
die mwefentliche Bedingung einer wirklichen, Gott gefälligen und 
von Gott gefegneten und deshalb dem Chriftenvolf allein ge— 
ziemenden Ehe. Nun gibt es freilich aud Schichten im Bolfe, 
in denen leider alle fittlihe Dronung des kirchlichen wie des 
politifchen Lebens in der Auflöfung begriffen ift und theils durch 
abſichtliche Verlockung, theil® durch die verberblihen Einflüffe 
äußerer Berhältniffe immer mehr der gänzlihen Auflöfung ent- 
gegengeführt wird. Diefe Schichten find bereit8 als das vor— 
nehme und niedere Proletariat gefennzeichnet worden. Diefe 
machen ſich jest im öffentlichen Leben breit und helfen mit be— 
fonderem Nachdruck das große Wort führen. Deren Wort wird- 
man aber doch nimmermehr mit Recht als die Stimme des 
Bolfes anerfennen fönnen. Die nad) ver Eivilehe verlangen, 
das find zunächft Diejenigen, zu deren Gunften fie eingeführt‘ 
werben fol, nämlidy die fih an ver Ehe verfündigt haben und, 
ohne ihr Bergehen zu erfennen, nad Willfür und Belieben 
immer neue Ehen einzugehen bie Freiheit haben wollen, um zu 
verfuchen, ob es ihmen nicht gelingen werde, in einer neuen Ehe 
da8 fogenannte Glück zu finden, was fie in der erſten vermißt 
haben, ohne aber durch Beugung ihres Sinnes unter die Zucht 
des Geſetzes und fittliher Drdnung Die Hinderniffe einer glüd- 
lichen Ehe, die in ihnen felbft, im ihrer Fleiſchesfreiheit Liegen, 
hinmwegräumen zu wollen. Die find aber auch erſt dadurch zu 
dern Berlängen nad der Civilehe gefommen, daß man ihnen 
eingeredet hat, daR die richterlihe Eheſchließung ebenfo gut, als 
die kirchliche, ja infofern noch befier fei, als fie ihren Gelüfter 
angeblich gar feine Schranten fege. Man begegnet da nicht fel- 
ten der Meinung, daß die richterliche Eheſchließung gar feinen 
gefeglihen Beftimmungen und Beſchränkungen unterworfen fei, 
wie es ja auch ſonſt eine fehr verbreitete Anficht ift, daß die 
gejeglichen Bedingungen bei ver kirchlichen Trauung nur eine 
Auflage der PBaftoren feien und daR es von deren Belieben ab- 
hänge, vergleichen geltend zu machen oder nicht. Da das Ber: 
langen nach der Civilehe zur finden, ift ja freilich nicht zu ver— 
wundern bet dem Hange des natürlichen Menfchen zur Fleiſches— 
freiheit. Da kommt e8 freilich jet fhon vor, daß, wenn ver 
Geiſtliche auch nur die Erfüllung der im bürgerlichen Geſetze 
vorgejchriebenen Bedingungen fordert und diefelbe vielleicht mit 
etwas Wertläuftigfeit verbunden ift oder fonft ven Leuten nicht 
zufagt, man ihm antwortet: dann lafje ich mic, vom Richter 
trauen. Aber diefe Art Leute wird man doch nimmermehr als 
das Volk und ihre Stimme ald des Volkes Stimme anſehen 
fönnen, jonvdern das find die franfen Glieder an dem Leibe des 
Volles, die ver Heilung bevürfen. Ja, um die Heilung ver 

Beilage, 


Und da fom- 


Schäden am Volksleben handelt es ſich hiebei. 
men nun die Heilkünſtler, die dieſe Schäden heilen wollen, und 


greifen zur Civilehe als dem rechten Heilmittel. Es ſoll nicht 


in Abrede geſtellt werden, daß Manche in guter Meinung zu 


dieſem Heilmittel ihre Zuflucht nehmen. 


Sie ſehen die man— 


cherlei äußern Mißſtände, welche in vielen Fällen die Verſa— 


gung einer zweiten Eheſchließung zur Folge hat, für die Ver- 
mögensverhältnifje, für die Ernährung und Erziehung der etwa 
vorhandenen Kinder u. dgl. Da meinen fie, die äußere Ord- 
nung, die dur die Civilehe in foldhen Fällen herbeigeführt 
werde, ſei doch immer beſſer, als das Zufammenleben folder 
Berfonen ohne alles gefetlihe Band und als die Berwahrlo- 
fung der Kinder. Aber einmal haben fie fiherlich dem Uebel 
nicht auf den Grund geſchaut und nicht erkannt, daß fittliche 
Uebel und deren äußere nachtheilige Folgen nur durch chriſtliche 
Zucht geheilt werden fünnen, aud die Berwahrlofung der Kin— 
der ohne fie nicht werhütet werden fann, und zweitens überjehen 
fie, daß auch bei.der Einführung der Civilehe immer nod) eine 
Menge Fälle, und zwar der fchreiendften Fälle, übrig bleibt, 
wo aud) die Civilehe gefeglih nicht zugeftanden werben kann, 
wenn man nicht joweit gehen will, vie Beftimmung des Allg. 
Landrechts aufzuheben, daß der Ehebrecher oder die Ehebrecherin 
nicht diejenige Perſon heirathen darf, welche den Anlaß zur 
Scheidung gegeben hat. Wohin aber die Hinwegräumung biefer 
Schranke führen müßte, das leuchtet auf den erften Blick ein 
und davor bebt jeder zurüd, der die Ehe nicht aller unfittlichen 
Willkür Preis geben will. Die eigentlichen Dränger nad) der 
Civilehe unter den Heilfünftlern find aber ohne Zweifel viejeni- 
gen, welche jelbft dem chriftlichen Leben entfremdet und ver 
Hriftlihen Zucht feind find, denen alles pofitive Geſetz als eine 
läftige Schranfe erfcheint, denen nur die natürlich menfchlichen 
Gefühle und Gelüfte das Normgebende find, welche die Eman- 
cipation des Fleiſches fordern und die Civilehe eigentlich nur 
als vorläufige Abjchlagszahlung hinnehmen, bis mehr erreicht 
werden kann, oder in deren Köpfen nod) fo etwas von Wahl- 
verwandtſchaften ſpukt — denn alle diefe Saaten, die früher in 
vielgelejenen Schriften ausgefäet wurden, tragen jett ihre Früchte 
— oder e8 find Solde, die in empfindfamer Weichlichkeit den 
Anblick äußern Elends nicht ertragen Fünnen, das aus fittlicher 
Zerrüttung der Familienbande nothwendig enfpringt, aber dieſe 
Zerrüttung ſelbſt nicht als das eigentliche Mebel erkennen wollen. 
Weil fie eben den rechten Grund des Uebels nicht erkennen, 
darum bleibt ihnen aud das rechte Heilmittel verborgen, welches 
allein in riftliher Zucht liegt, von der fie eben die Menfchen 
frei machen wollen. Daß die eigentlichen Dränger diefer Art 
find, dafür zeugt ſchon ver Umftand, daß fie für ihre Veftre- 
bungen mit Reformjuden und Freigemeindlen fi) verbinden, 


3 sila dem Evangeliſe chen Kirchen Seitung / M 50. 


welche ja beide Fein göttliche8 Geſetz anerkennen. Auch dieſer 
Art Leute wird man doch ſchwerlich als die Repräfentanten 
des Chriftenvolfes und ihre Stimme als die Bolfsftimme an- 
erkennen können. Der gefunde Kern des Volkes — auch wenn 
man ihn nicht auf die Feine Schaar lebendiger Chriften be— 
ſchränkte — ftimmt noch nicht ein in das Geſchrei nad) der 
Civilehe, erfennt nicht in ihr, fondern in der kirchlichen Trauung 
die einzig richtige Eheſchließung, weil es eine Vorftellung von 
der Heiligfeit der Ehe hat, welche in letterer ausgedrückt wir, 
und ein Bedürfniß des göttlichen Segens für die Ehe fühlt, 
den es fidh eben da holt. Dafür zeugen unter Anderm die Pro- 
tefte gegen die Civilehe, welche aus ven verſchiedenſten Gegen- 
den des Vaterlandes veröffentlicht werden. Ihre Zahl ift frei 
lid verhältnigmäßig nur gering und man Fünnte grabe aus 
diefer geringen Anzahl ven Schluß ziehen, daß doch wol die 
Stimmung des DVolfes gegen die Civilehe fo ungünftig nicht 
wäre. Es ift falt zu verwundern, daß die liberalen und demo— 
kratiſchen Blätter diefen Umftand nod) nicht aufgegriffen und zu 
ihren Zweden ausgebeutet haben. Er bietet ihnen wirklich eine 
recht ſcheinbare Hanphabe, die Civilehe als Gegenftand des all- 
gemeinen Berlangens darzuftellen und dem Volke einzureben, 
daß e8 feine, des Volfes, Meberzeugung fei, die Civilehe ſei das 
Richtige. Denn das ift ja ver herrfhende Kreislauf der öffent— 
lihen Meinung: erft wird ven Leuten durch allerlei Schein- 
gründe etwas eingerebet, und wenn dann unklare Köpfe und 
unbefeftigte Herzen zuftimmen, dann heißt e8: das ift die öffent- 
liche Meinung! So in politifhen, fo in Firdhlichen Dingen, und 
die Kirche mit ihren Eimrichtungen ift ja diefen Leuten bejon- 
ders ein Dorn im Auge, daher aud das Drängen auf eine 
Kirchenverfaffung von unten auf, wozu fie fid) ebenfalls mit 
Keformjuden und Freigemeindlern verbündet haben. Das fchei- 
nen nad) ihrer Meinung die „rechten Hände“ zu fein, vie bie 
zerfallenen Mauern Zions bauen fünnen. Das zeigt ja wol 
deutlich genug, worauf es mit all diefen Beftrebungen abgejehen 
ift. Aber obwol bei ver politifchen Unveife unfers Volkes und 
bei der Ungewohntheit des öffentlichen Lebens die Anficht noch 
ziemlich allgemein herrſchend ift: was gedruckt ftehe, das müſſe 
aud) wahr fein; fo hat e8 doch den Zeitungen und Flugblättern 
jenes Sinnes nod) nicht gelingen wollen, für vie Civilehe die 
allgemeine Zuftimmung zu gewinnen. Und daß nicht eine viel 
größere Zahl von Proteften gegen fie veröffentlicht ift, geht ganz 
natürlich zu. Der Antrag auf Einführung ver Civilehe mußte 
unter der Flut von anbern weitgreifenden Anträgen faft ver— 
ſchwinden, fo daß er kaum foviel Aufmerkjamfeit erregte, als 
die andern; dann ließ aud das ephemere Dafein des Abgeord— 
netenhaufes den Leuten nicht einmal Zeit zur Beſinnung, und 
feine plögliche Auflöfung, mit der auch der Antrag auf bie 
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Civilehe von ſelbſt hinfiel, ſchien ja Die Proteſte überflüſſig zu 
machen. So ſind gewiß viele ſchon vorbereitete Proteſte un— 
ausgeführt liegen geblieben. Dem Schreiber dieſes iſt es ebenſo 
ergangen. Wäre der Antrag wirklich zur Verhandlung gekom⸗ 
men, dann hätte es gewiß an einem Sturm von Proteſten nicht 
gefehlt. Das Volk wünſcht am allerwenigſten die obligatoriſche 
Civilehe, ſoweit es etwas davon verſteht, denn man begegnet 
ſelbſt unter ſogenannten Gebildeten einer völligen Unklarheit 
über die verſchiedenen Arten der Civilehe, fo daß unter obliga— 
toriſcher Civilehe wol das verftanden wird, was man bei rich— 
tiger Unterfheidung die Noth- Civilehe nennt. Dieſe letztere 
möchte es noch für diejenigen gelten laſſen, für die fie beftimmt 
wäre, denn es denkt: wer nicht anders kann und nicht anders 
will, ver hat es felbft zu verantworten. 

Aber wenn e8 auch, wie die Behauptung lautete, dem 
Bolke zum Bewußtfein gefommen wäre, daß die Civilehe bie 
einzig richtige Eheſchließung fei, fo iſt doch noch die Frage, ob 
das ein richtiges und heilfames Princip der Geſetzgebung fei, 
das herrſchende Volfsbewußtfein oder die öffentliche Meinung, 
oder wie man es nennen will, zur entjeheidenden Autorität bei 
der Gefeßgebung zu erheben. Es muß vielmehr behauptet wer- 
den, daß das ein falfches und höchſt gefährliches Princip ift, 
ihon auf dem politifchen, noch mehr auf dem kirchlichen Gebiete, 
denen beiden ja die Ehe angehört. Was foll denn die Gefeß- 
geburg? Sie foll, das wird man allgemein zugeftehen, theils 
der Gefährbung des gefunden Volkslebens vorbeugen, theils die 
vorhandenen Schäden und Auswüchſe an vemfelben heilen und 
fo die Gefundheit defjelben fördern. Letzteres kommt bei ber 
Frage über die Civilehe befonders in Betracht, fie ſoll ja zu- 
geftanvenermaßen vorhandene Schäden heilen. Eine Heilung. ift 
das aber doc wahrlich nicht, wenn man die Schäden und Aus- 
wüchſe zur Norm macht und durch Geſetze firirt oder doc, ihrem 
Umfihgreifen Raum jhafft. Ein ungefunder Auswuchs und ein 
großer ſchwerer Schade am Bolfsleben ift aber, wie von allen 
Parteien zugeftanden wird, die noch irgend einen fittlichen Halt 
haben, die Zerrüttung der Familienverhältniſſe. Ein noch grö— 
ferer Schade aber wäre Das, wenn das fittliche Bewußtſein des 
Volkes dahin gefommen wäre, daß es die geſetzlichen Schranfen, 
die der Zerrüttung Einhalt thun follen, als eine unerträgliche 
Laft anfähe und die Hinwegräumung verfelben verlangte. Dann 
würde von ihm des Apofteld Wort gelten: Die Gottes Gerech— 
tigkeit willen, daß die ſolches thun, des Todes würdig find, 
thun fie e8 nicht allein, jondern haben auch Gefallen an denen, 
die es thun (Röm. 1, 32). Wir wilfen zwar recht gut, daß 
man die Civilehe auch aus dem Geſichtspunkte rechtfertigen will, 
daß die Ehefhliegung ein blos bürgerlicher Act fei, hat man 
doch fogar Luthers Autorität, wiewol ohne Grumd, dafür ange- 
führt. Aber bei einem Chriftenoolf, das Gottes Wort mit fei- 
nen klaren Beftimmungen über ven Eheftand hat, kann das nie- 
mals zugeftanden werben. Ueberdies zeigt die Gefchichte der 
Entftehung der Frage über vie Civilehe bei uns aufs Be— 


Staate gefunde Lebensfäfte zu. 
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ftimmtefte, daß man eben um ver vielfachen Zerrüttung der Fa— 
milienverhältniffe willen fte für nothwendig hält, der dadurch 
aber nicht abgeholfen, ſondern vielmehr Vorſchub geleiftet wer— 
den würde. Was wäre aljo ‚ein Volfsbewußtfein von der Rich— 
tigfeit der Civilche anders, als, wenn nicht ein Gefallen, fo 
doch eine Billigung und Begünftigung der Zerrüttung? Der 
größte Schade, der dem Volföleben zugefügt werden fünnte, 
wäre daher das, wenn die Geſetzgebung dieſem Verlangen dienſt— 
bar würde und die Schranfen Hinwegräumte, Die dem Umſich— 
greifen des fittlihen Verfalls noch Einhalt thun. Das ſoge— 


nannte Bolfsbewußtfein zur entfcheidenden Autorität bei der Ge— 


jeßgebung machen, das muß nothwendig ind Verderben führen. 
Je mehr ein Volk in Unwiſſenheit oder falfher Aufklärung und 
Unfittlichfeit verkommen ift, defto mehr wird es Alles, was ihm 
zur beſſern Erkenntniß förderlich fein und der Unfittlichkeit Ein- 
halt thun kann, als eine unerträgliche Laft empfinden und deſſen 
Hinwegräumung verlangen, defto mehr müßte dann nad) dem 
obigen Grundfag die Gefeßgebung der Unmwiffenheit und Unfitt- 
lichkeit Vorſchub Ieiften, denn es ift ja dem Bolfe zum Bewußt- 
fein gelommen, daß Unwiffenheit und Unfittlichfeit das einzig 
Richtige ift. Alle Förderungsmittel der geiftigen Bildung und 
der Sittlichkeit müßten dann durch die Gefeßgebung bejeitigt 
werden. Ein Volk aber, bei dem e8 fo herginge, wäre zum 
Untergange reif und würde mit reißendem Fortſchritt demſelben 
entgegengeführt werden. Die griechiſchen Staaten, unter ihnen 
befonders Athen, deren Einrichtungen unferen Fortfehrittsmän- 
nern noch immer als Ideal vorfchweben, Yiefern davon hand— 
greifliche Beweiſe. Als erft die Demagogen, vie dem Volksbe— 
wußtfein ſchmeichelten und nad deſſen Begehrlichkeit die 
Staatseinrihtungen immer wieder änderten, ans Ruder kamen, 
de machten fie reigende Fortjchritte zum Untergange. Keine Ein- 
richtungen im Staate find fo tief eingreifend ins Volksleben, 
als die Ehe und die Schule. So lange beide auf chriftlicher 
Grundlage ruhen und von der Kirche ihre Weihe und ihre Le— 
bengfräfte empfangen, jo lange ftrömen durch fie auch dem 
Se mehr fie aber von der 
Kirche Iosgelöft und ihnen fomit die Lebenskräfte des Chriften- 
tums entzogen werden, deſto mehr verlieren fie und der Staat 
mit ihnen den rechten Halt und die Lebensfähigfeit. Hinficht- 
ih der Schule fteht es mit unferm Volke noch gar nicht fo, 
daß e8 ihm in den Sinn füme, fie von der Kirche loszureißen. 
In den Gemeinden z. B. weiß man es gar nicht anders und 
fann es ſich nicht anders denken, als daß man in Allem, was 
die Schule und die Schüler angeht, feine Zufludt nicht etwa 
zu den Schulvepntationen, fondern zum Diener der Kicche nimmt, 
denn ex ift ihnen der natürliche Vermittler zwifchen Schule und 
Familie. Aber es ift ja befannt, wie aud) da das Volk im 
entgegengejeßten Sinne bearbeitet wird und man entgegengefette 
Einrichtungen herbeizuführen trachtet. Aus diefem Streben geht 
das Geſchrei gegen die Regulative und nach neuen Schulgefegen 
hervor. Es würde auch nicht ſchwer halten, grade unter ben 
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verkommenften Familien Viele zu finden, denen ver Schulzwang 
eine Laft ift und deren „Bewußtſein“ vie Losreißung der Schule 
von der Kirche ald das einzig Nichtige anfühe in der Meinung 
und Hoffnung, dann die Schule ganz los zu werben, um theilg 
das Schulgeld zu fparen, theils ihre Kinder von früh auf zu 
Sclaven des Broterwerbs zu machen. Gelänge e8 diefem Stre- 
ben, durchzudringen und eine Gefeßgebung in feinem Sinne her— 
zuftellen, dann wäre auch die Möglichkeit abgefchnitten, vie 
Schäden wieder zu heilen, die ſchon in der Schule und durch 
fie angerichtet find zu einer Zeit, da die Kirche ſchlief und der 
Feind Unkraut unter den Weizen füete, weil die Kirche ihr 
Wächteramt und ihre mütterlihe Pflege an ver Schule nicht 


zu üben verftand. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Verhältniſſe der proteftantifchen Geiſtlichen 
in Bayern. 


Ueber diefen Gegenftand fonnte man vor ungefähr zwei Jahren 
einen Nothruf in dieſem Blatte leſen. Die Bejoldungsverhältuiffe 
haben ſich unterbeffen wortheilhaft geändert, und einer furzen, von 
dankbarer Anerfennung dictirten Nachricht darüber wird fi) die Ev. 
K. 3. ficher nicht verſchließen. 

Auf die nom königl. Obereonfiftorium gemachten Anträge haben 
die königl. Staatsminifterien in den Finanzetat fir Die nächften ſechs 
Jahre bereitwilligft eingefegt, was zur Befferung des Einkommens 
Der f. g. Anfangs - Pfarrftellen bis auf 600 fl. nöthig war, und bie 
beiden Kammern des im vorigen Jahre verfammelt gemwejenen Land- 
tages haben diefe Anſätze ohne ein Wort ver Disfufftion einftimmig 
angenommen, während e8 Doch über vieles Andere, 3. B. über den 
Militäretat, ftarke Debatten gegeben hat. Des Könige Majeftät hat 
dieſen Beihlüffen die Sanction ertheilt, und bereits find dieſe Ge- 
baltsmehrungen den betreffenden Geiftlichen fir die erfle Hälfte des 
Etatsjahres 186% eingehändigt worden. Zugleich find die Pfarr- 
Relicten und Emeriten-Penftonen fowol Durch die Königl. Minifterien, 
als durch das Königl. Oberconfiftorium, zum Theil auf die Anträge 
der Generaliynode 1861 zu Ansbach, erhöht worden. 

Daraus erwächft nun ficherlich der Kirche ein großer Gewinn. 
‘Cs Könnten zwar 600 fl. Sahresgehalt manchen Fernftehenden noch 
viel zu wenig für eine Pfarrfamilie dünken; allein wir find in un— 
jerm Bayerlande, obfhon auch hier feit ungefähr 12 Jahren die 
Preiſe jämmtlicher Lebensbebirfniffe eine vorher nicht dageweſene, 
nun wie e8 fcheint ftändige Höhe erreicht haben, doch noch jo glüd- 
GG, daß man bei uns mit einem Gulden fo weit reicht, ald in den 
Rheinlanden und in Norddeutſchland mit einem Thaler. Dazu üben 
bei ung die meiften Gemeinden, befonders an gering botirten Pfar- 
zeien, und gegen Geiftliche mit großen Familien, eine Wolthätigfeit 
mit Naturalgaben aus, welche fir jene ebenfo rühmlich, als für dieſe 
hülfreich ſund. Die Gehaltserhöhung wird unter andern beilfamen 
Folgen auch die haben, daß die Befdrderungsfucht, das Bitten, Nen- 
nen und Jagen nad einträglicheren Stellen, ber fo nachtheilige, oft- 
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malige Wechfel der Pfarrer auf ſ. 9. Anfangsftellen. jehr vermindert 
werben wird. Die jungen Geiftfichen werden nicht fhon nad drei 
Amtsjahren, wie «8 ihnen geftattet ift, und nicht, nachdem fie fi 
kaum in ihrer Gemeinde eingelebt haben und mit Segen zu wirken 
anfangen, ihre Stellen verlaffen. Wechſel und Ab- und Aufzüge, 
welche überdies den Geiſtlichen und Gemeinden au finanziell nach— 
theilig find, werben zuverläffig feltener, ſamt ven häufigen Interkalar— 
perioden und Pfarrverwefungen durch Kandidaten. 

Indem ber Einfender fi in feinem Innern berufen fühlte, ge- 
gen das geiftliche und weltliche, wäterfich gefinnte Regiment für diefen 
Segen lauten Dank auszufprechen, darf ex zugleich ein anerfennendes 
Wort über die erprobte, evangeliſche Genügſamkeit und Dankbarkeit 
feiner erfreuten Herren Amtsbrüder nicht verfäumen. - 


©. A. 


Die japanifchen Märtyrer, 
Schluß.) 


Was nun den endlichen Fall und die völlige Vertreibung ber 
Portugiefen aus Japan betrifft, jo habe ich, jagt Kämpfer, aus dem 
Munde der Japaner felbft erfahren, Daß vornemlich zwei Lafter, Hof- 
fart der Vornehmen und Geiz ber Gemeinen diefe Nation verhaft 
gemacht haben. Den Geiz, fagten fie, hätten ſelbſt Die befehrten 
Chriften nicht mehr ertragen können, da fie bemerkt, daß die Geift- 
lichen nicht nur das Heil der Seelen, ſondern auch Reichtum, äußern 
Glanz und Ehre eifrig fuchten und daß die Weltlihen in ihrem San- 
del ganz umbilfig wucherten. Der Hochmut aber fei bei ihnen mit 
der großen Ausbreitung des Chriftentums in Japan geftiegen, Die 
vornehmſten Geiftlihen wollten nit mehr, wie Chriftus und die 
Apoftel zu Serufalem, zu Fuß gehen, jondern wie der Papft und Die 
Cardinäle zu Rom in prächtigen Sänften getragen fein; ja fie maßter 
fi ſogar gleihe Würde mit den weltlichen Herren des Landes oder 
auch den Borzug vor ihnen an. Als einft der chriftliche Biſchof dem 
erften Neichsrathe begegnete, und ihm nad Landesſitte durch Still- 
halten der Sänfte und Austreten aus derſelben feinen Reſpect hätte 
| bezeugen müffen, fo that er dies nicht, fondern befahl feinen Trägern 
vorbei zu gehn. Dadurch wurde Diefer Neichsrath den Portugiefen 
feind, beſchwerte fich beim Kaifer Taiko über die erfahrene Infolenz 
und gleih im folgenden Sabre 1597 wurde ein blutiger Anfang mit 
Ausrottung der portugiefiichen Nation gemacht. Es wurden nämlich 
26 japaniſche Chriften nebft zwei Jeſuiten und verſchiedenen Fran— 
zisfanern ans Kreuz gefchlagen. 

Außer den genannten Laftern der Portugiefen wurde dieſe Ver— 
folgung audy noch dadurch veranlaßt, daß das Chriftentum mit dem 
japanifchen Heidentum durchaus unvereinbar war und dadurch Stö— 
rungen der öffentlichen Ruhe und bürgerlichen Verfaſſung veranlaßte 
und noch mehr befürchten ließ; denn die neuen Chriften pflegten ihre 
bei der väterlichen Religion gebliebenen Landsleute zu verdammen, 
die Bonzen oder heibnifchen Priefter zu verfolgen und fogar hier und 
da die Götzenbilder zu zerftdren. Es ergingen alfo wieberholt ftrenge 
faiferliche -Befehle an die Gouvernenre und Landesfürften, ‚die Aus- 
hreitung der Padriſchen Religion, wie man (von Patres) den 
römiſch-katholiſchen Glauben nannte, feſt zu verbieten und die Unter- 
thanen zur Entjagung deffelben zu bringen. Den Portugiefen wurde 
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aufgegeben, Feine Paters mehr ins Land zu bringen, und allen aus⸗ 
ländiſchen Geiſtlichen, das Reich zu räumen. Von dieſen kaiſerlichen 
Befehlen wurde nur der erſte befolgt, nämlich die Chriſten mit Ge— 
walt zur Entſagung ihrer Lehre zu bringen; übrigens aber brachten 
die portugieſiſchen und caſtilianiſchen Schiffe noch immer mehr Paters 
heimlich herein. Unter diefen waren auch einige eifrige Franciscaner, 
welche, trog der Warnungen und Bitten der klügern Sefuiten, Dem 
Bolfe auf offener Straße ihre Predigten vorlafen, dies damit ent- 
ichuldigten, daß fie Gott mehr geboren müßten als den Men- 
hen, auch nichts mehr wilnjehten, als um des Namens Chriftt willen 
zu Sterben. 

Dies verurſachte num die granfamfte Verfolgung der Chriften, Die 
bis zur Vergießung des Yesten rifllichen Blutopfers über 40 Jahre 
mwährte und mit der ewigen Verbannung der portugiefiihen und ca— 
ſtilianiſchen Nation aus Japan endigte. Die eigentliche Kataftrophe 
wurde aber Durch folgendes Ereigniß herbeigeführt. Die Holländer, 
durch den vortheilhaften Handel der Portugiefen angelocdt, famen noch 
dor dem Jahre 1600 zuerft nah Japan und gründeten ihre exfte 
Niederlage in Firandoz ein Taiferlicher Freibrief lud fie zu ferneren 
Beſuchen ein und gab ihnen Handelsfreiheit im ganzen Reiche. Dies 
erregte natürlich die Eiferfucht der Portugiefen, die bekanntlich feit 
Philipps IL. Eroberung ihres Landes im Jahr 1580 unter ſpaniſchem 
Scepter ftanden und num die Holländer, die, wie ebenfalls befannt, feit 
1568 von demſelben abgefallen waren, den Japanern bei jeder Gele- 
genheit als fpanifche rebelliſche Unterthanen und Seeräuber darftellten. 
Als daher die Holländer ein portugiefiiches Schiff eroberten und in 
demſelben ein verrätheriiches Schreiben von dem portugiefifchen Reſi⸗— 
denten in Nangafadi, Namens Moro, einem gebornen Japaner 

und eifrigen Chriften, an den König von Spanien fanden, fo ließen 
fie dieſe gute Gelegenheit, fih an ihren Feinden zu rächen, nicht uns 
benußt und überlieferten den Brief ihrem nächſten Schutzherrn, dem 
Sürften von Firando; durch diefen Fam er in die Hände des Kaifers 
und der Berfaffer wurde an einem Pfahle Yebenbig, gebraten und ver- 
brannt. Es enthielt aber der Brief die ganze gefährliche Verſchwö— 
rung dev japaniihen Chriften gegen den Faiferlihen Thron; fie ver- 
Yangten portugiefifhe Truppen und Schiffe, um den Kaifer zu ſtürzen; 
die Namen der japanifchen Fürften, welche an der Verſchworung Theil 
nahmen, waren genannt und die Erwartung des päpſtlichen Segens 
zu glücklicher Ausführung des Vorhabens ausgeſprochen. Noch ein 
anderes Schreiben deſſelben Moro an die portngieſiſche Regierung zu 
Macao, das von einem japaniihen Schiffer aufgefangen und einge- 
bracht wurbe, beftätigte die Verſchwörung. Da erſchien denn im Jahr 
1637 eine kaiſerliche Verordnung an die Statthalter von Nangaſacki, 
welche die völlige Vertreibung der Portugieſen aus dem Reiche aufs 
ſtrengſte befahl, und zugleich das Ausreiſen der Eingebornen und den 
Beſuch von Fremden für immer verbot. Dem unermüdlich forſchen⸗ 
den Kämpfer, der zwei Jahre, von 1690 — 1692 in Japan war, 
ift e8 gelungen, ſich eine Abſchrift jener Verordnung zu verſchaffen, 
aus der er folgende Beftimmungen mittheilt: 
Kein japaniſch Fahrzeug, noch irgend ein Japaner foll vermögen 
aus dem Lande zu reifen. Wer dagegen handelt, ſoll fterben und 
das Schiff bis auf weitern Befehl in Berhaft gehalten werden. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Sapaner, die aus der Fremde wieder in dies Land kommen, follen 
getöbtet werben. 

Der einen Pfaffen angibt, fol zur Belohnung A—500 Schüten 
Silhers (e. 2500 Thlr.) haben; fir einen gemeinen Chriſten 
nah Verhältniß. 

Wer die Chriftenlehre ausbreitet umd jeder, der mit dieſen Namen 
befleckt ift, fol in Ombra gefangen geſetzt werben. 

Alles Geſchlecht der Portugiefen, ihre Mittter, Säugammen und was 
ihnen nur immer anbängig, fol gebannt werden nad) Macao. 

Wer Jemanden einen Brief aus ber Fremde bringt, auch wer, nach— 
dem er gebannet, wieberfehrt, foll getötet werben mit feinen 
ganzen Geſchlecht; auch wer für die Schuldigen bittet. 

Kein Edelmann oder Soldat joll das geringfte von einem Fremden 
kaufen Dürfen 2c. 

Die Portugiefen, welche den äußerſt gewinnreichen Sandel mit 
Japan um alles gern behalten hätten, werfuchten noch zwei Jahre, ſich 
wenigſtens auf Deſima, einer kleinen im Hafen von Nangaſacki 
aus Steinblöden künſtlich aufgebauten Inſel von nur einigen hundert 
Schritt, die durch eine Brüce mit der Stadt zufammenhängt aber 
vingsher ganz feft verwahrt ift, zu halten, aber vergebens. Im Jahr 
1689 mußte Alles, was von ihnen noch übrig war, ſamt allen ihren 
auch entfernteſten Verwandten das Land räumen, zumal der Hof ſich 
nun hinreichend verſichert hatte, daß die Holländer das Reich mit 
allen Waaren, die man bisher durch die Portugieſen erhalten, hin— 
länglich verſehen würden. Man erklärte nun die Portugieſen und Ca— 
ſtilianer für Erbfeinde des Reichs und verbot ihnen und allen ihren 
Freunden auf ewig den Eintritt in das Land. An ihre Stelle traten 
die Holländer, welche allein von allen Europäern die Erlaubniß befa- 
men, ih im dem genannten Deſima, aber auch mm unter ber 
ſtrengſten Contvolle und Bewachung, aufzuhalten und von da ber ihre 
Waaren zu verkaufen. Die holländifch- oftindische Compagnie jchickte 
alljährlich) von Batavia aus eine Geſandtſchaft nad) Sapan, um dem 
Kaiſer ihren ſchuldigen Reſpect zu bezeugen, und mit folder Geſandt⸗ 
ſchaft ift es Kimpfern, ver als Geſandtſchaftsarzt fungixte, gelungen, 
zweimal die Reiſe von Nangaſacki nah Jed do an den faiferlichen Hof 
zu machen und befonders auch hierdurch eine Kenntniß des Volks und 
Landes von Japan zu erwerben, wie feinem Europäer vor ihm und 
bisher auch noch feinem nad ihm möglich geworben ift. 

Im Jahre 1640 machte die portugiefiiche Regierung zu Macao 
noch einen Verſuch, wieder Zutritt in Japan zu erlangen. Sie ſchickte 
zwei Gejandte nach Nangaſacki; dieſe wurden aber mit ihrem ganzen 
Gefolge, 73 Berfonen, ſogleich gefangen gejeßt und auf eingeholten: 
kaiſerlichen Befehl enthauptet. Nur zwölf der geringften Bedienten 
ſchickte man zurücd, um das Schiefal der andern zu. melden, mit der 
Drohung, man wolle es mit der Portugiefen Könige und der Shriften 
Gotte nicht beffer machen, wenn fte ſich jemals unterftänden, in Japan 
and Land zu kommen. Diefe unglüdlichen Boten find aber nie nach 
Macao zurückgelangt und vermutlich unterwegs umgekommen, weil ſie 
ihr Schiff nicht regieren konnten. Die Hinrichtung der übrigen ge- 
ſchah nad) japanifcher Manier jo, daß jeder einen eignen Henfer be- 
Fam und alfo in einem Augenblid allen zugleich die Köpfe abgehauen 
wurden. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


sKirden- 


Berlin, 1862. 


Mittwoch den 25. Juni. 


Deitung. 


M 51. 


Die Auferweckung des Lazarus. 
Ein Bortrag gehalten auf der Berliner Pajtoraleonferenz. 


Mitten wir im Leben find 

Mit dem Tod umfangen: 

Wen juhen wir, der Hülfe thır, 
Daß wir Gnad erlangen? 
Das bift dur, Herr, alleine. 


Zu bewirken, daß wir diefe felige Antwort auf die bängfte 
aller Fragen tiefer in das Herz jhliegen, das foll der Zwed 
unjerer heutigen gemeinfamen Betrachtung über die Auferwedung 
des Lazarus fein. Seitdem das Wort gefprohen ward: „an 
dem Tage, da du davon iffeft, wirft du jterben“, umgibt und 
der Tod auf allen Seiten und in den mannigfachſten Öeftalten. 
Er dringt in unfer Haus ein, er tritt ung in unferen öffent- 
lihen Berhältnifien entgegen. Wie weit feine Herrjhaft geht, 
das haben wir noh in den legten Wochen wieder ſchmerzlich 
erfahren müfjen. Da ift das Wort von Neuen wahr gemor- 
den: „Und er ftellete mich auf ein weit Feld, das voller Beine 
lag. Und er führte mich allenthalb dadurch, und fiehe des Ge— 
being lag ſehr viel auf dem Felde und ſiehe fie waren fehr ver- 
dorrt.“ Und unter allen Tragen, die jegt das Herz treuer Pa- 
ſtoren bewegen, ift wol feine dringliher als die: „Du Men- 
jhenfind, meineft du aud, daß niefe Beine wieder lebendig 
werden?“ Nichts kann aljo zeitgemäßer fein, als was ung ftärft 
in dem Glauben an Den, der gejprochen: Ich bin die Auferfte- 
hung und das Yeben. 

Warum wird Über die Auferwedung des Lazarus nur in 
dem Evangelium des Johannes berichtet? Schon die großen 
Männer des A. B. wußten ihre Stimme zu wandeln. Unter 
Davids Pſalmen z. DB. finden fih auf der einen Seite jolche, 
melde, wie Pf. 16: „bewahre mic) Gott, denn ich traue auf 
dich“, in die geheimnißvolle Tiefe des Lebens in Gott einfüh- 
ven und für welche ver Claſſenname Miktam, Geheimniß, cha— 
vakteriftiich ift, auf der andern Geite ſolche, in denen er fid) zu 
ven Einfältigen herabläßt, ſchlichte alphabetiiche Palmen, welche, 
wie 3.2. der 25.: „nach dir, Herr, verlanget mich", eine bloße 
Sammlung von Sprüglein geben. Salomo hat in ben Sprü— 
Hen Überall die unerfahrene Jugend vor Augen, ſchon die An- 
rede: „mein Kind“, zeigt, daß er hier ver höchſten Popularität 
nachſtrebt; dagegen in dem Hohenlieve wendet er ſich an ſolche, 


die geübte geiftlihe Sinne haben und fähig find, Räthſel und 
Heimlichkeiten zu deuten. Dieje Zweifeitigfeit, dieſer Unterſchied 
von Milch und ſtarker Speiſe, findet ſich nun auch bei Chriſto. 
Die geheimnißvolle Seite ſeines Weſens ſchloß er beſonders in 
der Hauptſtadt auf, wo er es mit den „Sehenden“ zu thun 
hatte. Für ein Geſpräch, wie das mit Nicodemus, möchte ſich 
in Öalilän fein günftiger Boden gefunden haben, Dieſe Dop— 
peljeitigfeit Chrifti, welche auc, feinen Dienern die Verpflichtung 
auflegt, daß fie nad) der Fähigkeit ftreben, ihre Stimme zu 
wandeln, machte es nothmwendig, daß das Evangelium nicht blos 
von Einen gejchrieben wurde. Der Beruf jedes Evangeliften 
ging nur auf das ihm Zugänglicde. Für das Tiefe und Ge- 
heimnigvolle Hatte der Yünger, den Jeſus lieb hatte, der an 
jeiner Bruft lag, wie Chriftus an der des Vaters, fpecielle 
Miſſion. Nicht blos in dem göttlichen Schriftplane war auf 
ihn gerechnet, Auch in dem Kreiſe ver Apoftel jah man in die— 
jer Beziehung gewiß von Anfang an auf ihn, und es ift nicht 
daran zu denken, daß Yohannes mit feinem Evangelium die 
Kirche überrafht habe. Sie hat vielmehr ohne Zweifel nad 
ihm verlangend ausgefehen, und die Zeit ift ihr lang geworben, 
bis „die Stunde” gefommen war, auf welche Johannes überall 
jein Auge gerichtet hat. Die Geſchichte der Auferwedung des 
Lazarus nun gehört ganz in die Claſſe des für Johannes Re— 
ſervirten. Daß der geheinmigvolle Charakter, den fie trägt, in 
der Thatfache jelbjt jeinen Grund hat und nit in der Dar- 
jtellung, das erhellt aus ver Bergleihung ver vollfommen durch— 
fihtigen und planen Erzählung von der Deilung des Blindge— 
bornen, dann aus der Erzählung von der Heilung des Sohnes 
des Königlichen, weldhe nahe dem Charakter ver erften Evange— 
lien verwandt ift. Im der Weife der drei erjten Evangelien er— 
zählt, wird fi) die Geſchichte der Auferwedung des Lazarus 
kaum denken lafjen. Sie gehörte recht eigentlich dem „geiftlichen 
Evangelium“ an. 

Was ift die Bedeutung der Auferwedung des Lazarus? 
Den in der Botjhaft des Herrn an Martha und Maria ans 
gegebenen Zweck zur Berherrlihung des Sohnes Gottes zu die 
nen, hat fie mit allen Wundern und Zeichen Chrifti gemeinſam. 
Ihre individuelle Phyfiognomie ift aber vor Allem die, daß fie 
die zufünftige Auferftehung der Todten abbildet. Chriftus er— 
theilt feine bloßen „Vollmachtsbriefe“. Alles, was er in dem 
Jenſeits gewähren will, hat er während feines Erdenlebens 
ſchon thatſächlich vorgebilvet und in diefer Borbildung eine Ge— 
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währ für dasjenige gegeben, was noch nicht erfchtenen ift. Wir 
haben bier gleichfam die Verkörperung der Ausfprüche, welche 
Chriſtus früher gethan hatte: „Es kommt die Stunde, daß bie 
Todten die Stimme des Sohnes Gottes hören werben und bie 
fie gehört haben, die werben leben.” „Es kommt die Stunde, 
in der Alle, die in den Gräbern find, feine Stimme hören wer- 
den und werden herausgeben die, welde Gutes gethan haben, 
zur Auferftehung des Lebens.“ Auf diefe vorbildliche Bedeutung 
der Todtenerweckungen Chrifti weiſt das: „Und ift ſchon jet“ 
auspdrüdlich hin, was in einem jener früheren Ausfprüche (5, 25) 
zu dem: „Es fommt die Stunde“ hinzugefügt wird. Speciell 
in Bezug auf die vorliegende Thatfache ift diefe Hinweiſung in 
dem der Erweckung vorangehenden Geſpräche Chriſti mit Mar- 
tha enthalten, das nur von dieſem Gefihtspunfte aus feine 
Beleuchtung empfängt. Unfere TIhatfache bildet den Gipfel— 
punkt ver thatfählihen Verbürgungen ver Auferftehung. Die 
Tochter des Jairus erwedt Jeſus, da fie fo eben geftorben ift, 
auf vemfelben Lager, auf dem fie verſchied, den Jüngling von 
Nain auf vem Wege zum Grabe, hier zeigt er feine unbe- 
dingte Herrfchaft über den Tod dadurch, daß er einen ſchon 
vier Tage Geftorbenen ins Leben zurückruft, einen ſolchen, bei 
dem die Verweſung bereit8 begonnen hatte. Dieſem inneren 
Berhältniß zu den andern Todtenerwedungen entfpricht die chro— 
nologifhe Stellung der Thatfahe. Es ift nicht zufällig, daß 
fie dem Ende des Lebens Jeſu angehört. Dahin gehörte fie 
auch deshalb, weil es angemefjen war, daß Chriftus fich un— 
mittelbar vorher, ehe ex fich felbft dem Tode übergab, als ven 
unbedingten Herrn über den Tod auswied und dadurch das 
Freiwillige feiner Opferung bewährte und der Hoffnung auf 
feine eigne Auferftehung eine Grundlage gab. 

Mit der Bürgihaft für die Herrſchaft Chrifti über den Tod 
im engeren Sinne gewährt die Thatſache zugleich die Gewähr 
für die Kraft Chriſti zur Heilsfpendung für alle Elenven, Alles 
Elend wird in der Schrift unter ven Gefichtspunft des Todes 
geftellt. Das bloße nadte Leben ift faum ein Leben zu nennen. 
Zum Leben gehört freie und ungehemmte Bewegung, gehört 
Friede und Freude. Die das nicht haben, find lebendig tobt. 
In diefem weiteren Sinne fommt der Tod fon an der erften 
Stelle ver heiligen Schrift vor, die überhaupt feiner gedenkt, in 
dem: „an dem Tage, da du davon iffeft, wirft dur fterben.“ 
Dies Wort ging nicht erft dann in Erfüllung, als Adam dem 
leiblihen Tode anheimfiel, e8 bewährte ſich Schon, da die Erde 
ihm Dornen und Difteln trug und er im Schweiße feines An- 
gefichtes fein Brot efjen mußte, da er fih mit Kummer auf 
dem um feinetwillen verfluchten Ader nähren mußte. Das praf- 
tiihe Reſultat der Thatfache nad) dieſer Seite hin ſprechen die 
Worte des alten Liedes aus: „Wenn id) des Nachts oft lieg 
in Noth, verſchloſſen gleich als wär id) todt, läßt du mie früh 
die Gnadenſonn aufgehn, nach Trauern Freud und Wonn. — 
Kein Kreuz und Trübſal iſt ſo tief, mein Heiland thut darein 
ein Griff, führt mich heraus mit ſeiner Hand, was mich will 
halten wird zu Schand.“ Solchem Tode bei lebendigem Leibe 
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waren die Apoſtel bei dem Tode Chriſti anheimgefallen. Durch 
ſeine eigne Auferſtehung löſte Chriſtus das Pfand aus, welches 
er in Bezug auf die Errettung auch aus ſolchem Tode den 
Seinen durch die Auferweckung des Lazarus gegeben hatte. 

Aber noch bleibt eine wichtige Geſtaltung des Todes übrig. 
Der leibliche Tod ift Bild und Widerſchein des geiftlihen. Als 
Todte, bezeichnet der Herr die Sünder in dem Worte: „Laflet 
die Todten ihre Todten begraben.” „Diefer mein Sohn war 
todt und ift wieder lebendig geworben“, jagt der Vater von dem 
verlorenen Sohn. „Stehe auf von den Todten“, ruft der Apo— 
ftel vem Sünder zu. Wenn einer aud nicht blos das nadte 
Leben, fondern auch alle Fülle des äußeren Lebensglüces befitt, 
fo ift doc fein Leben nur ein Scheinleben, falls das Band zu 
Gott zerriffen iſt. Das eigentliche Leben unferer Seele ift nur 
in ver lebendigen Gemeinfhaft mit Gott. Das liegt fhon in 
der Art und Weife unferer Erfhaffung, darin, daß unfere Seele 
urfpränglich ein Haud) aus Gott if. Danach muß der Öott- 
loſe dem Tode anheim fallen. Auch in Dezug auf diefen Tod, 
den gräulichſten unter allen und die primitiofte Geftalt defjel- 
ben — an der Stelle des: „an dem Tage, da du Davon iffeft, 
wirft du fterben“, könnte aud) ftehen: an dem Tage, da du ftirbft, 
wirft du fterben — haben wir in der Auferweckung des Laza— 
rus das Unterpfand der fröhlichen und feligen Auferftehung- 
Wir erfehen daraus, daß wir unter feinen Umftänden verzwei— 
feln Dürfen, weder an ung felbft noch an Anderen, daß aud 
dann noch Hülfe bereit ift, wenn dieſer Tod ſchon weit fortge- 
ſchritten, wenn. das: „er ftinft ſchon“, bereits eingetreten ift- 
„Wie ſchwer — fagt Auguftinus — fteht auf, wen die Laft 
der böfen Gewohnheit drüdt! Aber er fteht dennod auf, er 
wird Durch verborgene Gnade inwendig belebt, er fteht auf nad) 
der großen Stimme.“ 

Das ift die Bedeutung der großen Begebenheit. Faſſen 
wir num ihren Verlauf näher ins Auge. 

Jeſus fpriht, nachdem er Die Botſchaft ver Schweftern 
vernommen: „Diefe Krankheit ift nicht zum Tode, fondern we— 
gen der Ehre Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch verherr- 
licht werbe.” Jeſus zeigt, daß er über die Krankheit beſſer un— 
terrichtet ift al8 die Schweitern, welche ihm die Botſchaft ſen— 
den. Er weiß nicht blos, daß fie da ift, er fennt auch ihren 
Urſprung und ihr Ende. Es liegt in der Aeußerung zunächſt 
nicht, daß Jeſus den Lazarus vom Tode erweden wird. Gie 
legt e8 faft näher, anzunehmen, daß er den tobtkranfen heilen 
will. Erft mit der TIhatfache Des eingetretenen Todes trat es 
beftimmt hervor, daß Chriftus den Todten erweden will, daß 
das: „fe ift nicht zum Tode“, ſich auf einen bleibenden Todes— 
zuftand bezieht, indem ein vorübergehenver Tod fein Tod zu 
nennen ift — wie Chriftus in ähnlicher Weife in dem Haufe 
des Jairus jagt: „das Mägdlein ift nicht geftorben (im der 
Weife wie andere Menſchen fterben), ſondern es fchläft.” Diefe 
thatſächliche Erläuterung war für Martha und Maria ſchon ein- 
getreten, da fie die Botſchaft erhielten, denn da mußte Lazarus 
ſchon geftorben fein. Von den vier Tagen, die Lazarus ſchon 
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im Grabe war, da Jeſus ihn auferwecte, fallen zwei auf den 
noch fortvauernden Aufenthalt Jeſu an dem Drte, wo er war, 
einen brauchte Jeſus zur Reife, einen hatte ver Bote gebraucht, 
fo muß alfo Lazarus jhon furz nach der Abfendung des Boten 
geftorben, und, was bei den Juden unmittelbar mit dem Tode 
verbunden war, begraben fein. Da ver Bote zurückkam, lag 
er ſchon am zweiten Tage im Grabe. — Jeſus wuhte nad 
dem Folgenden, daß Lazarus ſchon geftorben war. Er muß ab- 
fichtlich Die Botſchaft fo eingerichtet haben, daß ſich die Schwe- 
ftern nicht fogleih daraus vernehmen konnten. Es lag nahe, 
anzunehmen, daß er fich geivrt, daß er gemeint habe, Lazarus 
werde gar nicht fterben. Diefer Schein follte den ringenden 
Slauben hervorrufen, der als die Aufgabe aller wahrhaftigen 
Glieder der Gemeinde Gottes auf Erden ſchon in den erften 
Anfängen derſelben dargejtellt wird. Sobald die Schweftern 
feft wurden in dem lebendigen Glauben, daß Jeſus der Chrift, 
der Sohn Gottes, mußte ihnen auch bie richtige Deutung fei- 
ner Worte aufgehen. Wir gewinnen hier einen wichtigen Ge— 
fichtspunft für die Dunfelheiten und Schwierigkeiten in dem 
Worte Gottes. Sie find Steine des Anſtoßes, welche abſichtlich 
Denen in den Weg geworfen werden, deren nicht feit in Gott 
gegründeter Geift ſtets mit der Frage bei ver Hand ift: „follte 
Gott wol gejagt haben?“ Diefe „find dazu geſetzt“, an ſolchen 
Steinen zu ftraudeln und zu fallen. Dagegen aber die Gut- 
. willigen drängen dieſe Schwierigkeiten an ihren Gott heran und 
wenn fie erſt in ihn fi) von Neuem verjenkt haben und feines 
Morted gewiß geworben find, jo geht ihnen auch über das Ein- 
zelne bald vie Klarheit auf und es bewährt ſich das Wort: 
„ſelig ift, der ſich nicht ärgert an mir.” — Was Yefus hier 
fagt: „dieſe Krankheit ift nicht zum Tode, ſondern zur Ehre 
Gottes, daR der Sohn Gottes dadurch verherrlicht werde”, das 
gilt von jeder tödtlihen Krankheit ver Gläubigen und foll da- 
von gelten: denn Alles trägt hier neben vem nächſten Sinne 
ſymboliſchen, vorbilvlihen Charakter. Die Krankheit der Gläu- 
digen führt nicht zu bleibendem Tode, fie führt vielmehr zur 
Berherrlihung Gottes und feines Sohnes in der Auferftehung. 
Sp lange aber die Zeit noch dauerte, da der Sohn Gottes ſich 
durch fihtbare Erfolge als folhen zu bewähren und dadurch 
Zeichen, Unterpfänder feiner verborgenen Kraft zu geben hatte, 
mußte die Verherrlihung des Sohnes Gottes auf handgreifliche 
Weiſe erfolgen, und daß der Herr für den vorliegenden Fall 
‚eine ſolche augenfcheinlihe Bewährung, die Herftellung des La— 
zarus in dies leibliche Leben in Ausficht ftellen wollte, das er— 
fannten, wie das Folgende zeigt, die beiden Schweitern. — Cs 
wird zuerft gefagt, die Krankheit folle zur Ehre Gottes gereichen, 
dann wird dies näher dahin beftimmt, der Sohn Gottes folle 
dadurch verherrlicht werben. Die Juden ftellten die Ehre Gottes 
und die Ehre Chrifti in Gegenſatz, wie das der Unglaube und 
der Halbglaube noch bis auf ven heutigen Tag thut. Chriftus 
ehrt uns, daß die Ehre Gottes mit der feines Sohnes zufanı- 
menfält, daß fie wirkſam nur duch die Verherrlihung des 
Sohnes gefördert wird, wie Bengel fagt: „die Ehre Gottes und 
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die Ehre des Sohnes Gottes ift Eine Ehre” Es gilt alfo, 
den aud unter und nod) vorhandenen vationaliftifhen Sauerteig 
in diefer Beziehung gründlich auszufegen. 

Jeſus bleibt, nachdem er die Botſchaft der Schweftern em- 
pfangen und erwidert hat, noch zwei Tage an dem Orte, wo 
er war. Den Grund diefes auffallenden Verzuges erfennen wir 
aus einem Worte, welches Jeſus fpäter unmittelbar vor ver 
Abreife zu den Jüngern ſprach. Er freut fi, daß er nicht vor 
Lazarus Tode in Bethanien war, weil die Erweckung aus dem 
Tode den Jüngern größere Stärkung des Glaubens bringen 
wird, als die Heilung, welche im Falle ver Anwefenheit erfolgt 
jein würde. Aus gleichem Grunde num, um Gelegenheit zur 
ftärferen Entfaltung feiner Wunderkraft zur erhalten, zögert hier 
Ehriftus. Wäre er gleich abgereift, jo würde er angekommen 
fein, da Lazarus erft zwei Tage geftorben war. So aber kommt 
er, da die Berwefung ihr Werk bereitS begonnen hat. War aber 
diefer Verzug nicht Härte gegen die beiden Schweftern? Wollte 
man das behaupten, jo müßte man aud in unendlich vielem 
Anderen Härte finden. Der Herr ftellt die Seinen noch bis auf 
den heutigen Tag auf weit härtere Proben. Er brennt und 
ſchneidet, aber nicht wie ein graufamer Tyrann, fondern wie 
ein treuer Arzt. Er ſchont des Fleiſches nicht, damit der Geift 
gedeihe. Für dieſen wurde auch hier trefflich geforgt. Jeſus 
hatte den Schweftern vorher den Stab feiner Verheifung dar— 
gereicht. Es ift eine hohe Gnade, daß er, ehe er dieſe Verhei— 
Kung erfüllt, fie anleitet, mit vingenden Glauben im Worte zu 
leben. Auch das ift nicht zu überfehen, daß die durch den Ver— 
zug herbeigeführte Steigerung des Wunders mit der geſamten 
Kirche auch ihnen zu gute kam. Wir müſſen aber hier, wie 
überhaupt bei der ganzen Erzählung, den Blick mehr auf das 
Ganze des Werkes Chriſti richten, als auf fein perſönliches 
Verhältniß zu Maria und Martha, das nur nebenbei in Be— 
tracht kommt. Wie viele gläubige Schweſtern müſſen ihren Bru— 
der, auf dies Leben geſehen, für immer verlieren, nicht blos 
etliche Tage auf ſeine Wiederbelebung warten! Wir haben hier 
eine Vorausdarſtellung deſſen, was allen zu Theil wird. Das 
iſt der eigentliche Schlüſſel zu der ganzen Thatſache. — Jeſus 
blieb an dem Orte, da er war, zwei Tage, das müſſen wir 
recht im Herzen bewegen, wenn ſeine Hülfe ausbleibt, wo ſie 
nach unſerem Ermeſſen ſchlechterdings eintreten müßte, weil die 
Verweſung ſchon im Anzuge iſt. Er kommt nachher doch, und 
der Sieg, den er über die bereits eingetretene Verweſung er— 
ringt, dient mächtig zur Erweckung des Glaubens, in dem das 
Leben unſerer Seele iſt. 

Da die Zeit gekommen iſt, ſpricht Jeſus zu ſeinen Jün— 
gern: „Lazarus, unſer Freund, iſt entſchlafen, aber ich gehe, 
daß ich ihn aufwecke.“ Lazarus war ſchon drei Tage vorher 
geſtorben. Jeſus jagt es ihnen aber erſt jetzt, weil er jetzt hin— 
gehen will, ihn aufzuerwecken. Die Bezeichnung des Todes der 
Gläubigen als Schlaf iſt in den chriſtlichen Sprachgebrauch be— 
ſonders durch den vorliegenden Ausſpruch und durch das Wort 
eingebürgert worden, das Jeſus in dem Hauſe des Jairus 
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ſprach: „das Mägplein ift nicht geftorben, fondern es ſchläft.“ 
Die Antwort auf die Frage: warum redet Yefus nicht gleich) 
von den Tode und der Auferweckung und beugt alfo dem Miß- 
verſtändniß der Apoftel vor? ift eben die, daß Chrijtus durch 
dies Wort die heitere Anficht von dem Tode der Gläubigen als 
einem bloßen Entſchlafen einbürgern wollte. In dieſer Anficht 
heimiſch zu fein, fie nicht blos auf den Tippen, ſondern im Her 
zen zu haben, das ift ein Kennzeichen ver Öltever des N. B. 
Unter dem Bilde des Schlafes erſcheint der Tod nicht jelten 
fhon in den Schriften des A. T. Aber unter allen viefen 
Stellen ift nur eine einzige, das Wort Daniels: „Diele von 
denen, die im Staube der Erde ſchlafen, werden aufwachen“, 
Borbereitung des neuteftamentlihen Sprachgebrauches, und auch 
dieſe einzige Stelle bewegt ſich weifjagend auf dent Gebiete des 
N. T. Ar allen übrigen wird nicht das auf ven Schlaf fol— 
gende Erwachen ins Auge gefaßt, fondern nur die völlige Ge- 
bundenheit ver Kräfte. Der vorliegende Ausspruch ift vecht ge— 
eignet, und mit Verachtung des Todes zu erfüllen, mit vefjen 
Screden unter dem U. B. aud die Frommen nod) zu rin— 
gen hatten. 

Da Jeſus in Bethanien angefommen, ſpricht Martha zu 
ihm: „Herr, wenn du hier wareft, fo wäre mein Bruder nicht 
geftorben. Aber auch jetzt weiß ih, daß, mas du nur Gott 
bitten wirft, Gott dir geben wird.” Martha macht Jeſu feinen 
Vorwurf. Die Grundlage ihrer Worte bildet die Botſchaft 
Chrifti. Diefe verbürgte, wenn Jeſus dort war, die Heilung 
des todkranken Lazarus, wenn Yazarus aber vor feiner Ankunft 
verftarb, die Auferweckung des Verftorbenen. Martha thut alfo 
weiter nichts, als daß fie ven Glauben an jenes Wort Chrifft 
ausſpricht. Daß er im Stande fein wird, auch jet noch dies 
Wort wahrzumaden, daran kann fie um fo weniger zweifeln, 
de jeine Wunderfraft fi) auch anderweitig ſchon in Todten- 
erwedungen kundgegeben und den thatſächlichen Beweis geliefert 
hat, daß aud) der Tod, dieſer fuchtbarfte aller Feinde, gegen 
ihn nichts auszurichten mag, da das: „vie Todten ftehen auf“, 
wie die Botſchaft Jeſu an den Täufer zeigt, ſchon damals als 
Erfahrungsfag feftftand. Calvin klagt wegen der hier ausge⸗ 
ſprochenen Hoffnung Martha der Verwegenheit an. Aber dieſe 
Anklage wäre nur dann begründet, wenn Jeſus ihr nicht durch 
ſeine Botſchaft einen Stab der Hoffnung dargereicht hätte. 
Dann hätte ſie ſich freilich mit dem allen Gläubigen gemein⸗ 
ſamen Troſte begnügen müſſen und es wäre verwegene An— 
maßung geweſen, für ſich etwas Beſonderes in Anſpruch zu 
nehmen. Solche Anmaßung wäre von Jeſu gewiß nicht durch 
die Gewährung der verwegenen Bitte belohnt worden. 

Jeſus erforſcht, ehe er an die Bewährung ſeines Wortes 
geht: „dieſe Krankheit iſt nicht zum Tode, ſondern zur Ehre 
Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch verherrlicht werde“, noch 
tiefer, ob die für die Erfüllung dieſes Wortes nothwendigen 
Bedingungen bei dem hier durch Martha repräſentirten Schwe⸗ 
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ſternpaar vorhanden ſind, oder vielmehr er gibt ihr, da das 
Vorhandenſein dieſer Grundlagen die Vorausſetzung des Wortes 
bildet, Gelegenheit, dieſelben auszuſprechen. Ihren Glauben, daß 
Jeſu Wunderkraft im Stande ſei, den Todten in das irdiſche 
Leben zurückzurufen, hatte Martha ſchon von freien Stücken aus— 

geſprochen. Aber das war nicht genug. Es mußte feſtgeſtellt 
werden, daß auch die allgemeinen Katechismuswahrheiten in Be— 

zug auf die Auferftehung in ihr zum Leben gelangt waren. 

Das war um fo wichtiger, da der ganze Vorgang ſymboliſche 
Bedeutung hatte, da Jeſus in ihm ein Vorfpiel der allgemeine 

Zodtenerwedung am Ende der Tage geben wollte, eine that— 

ſächliche Bewährung der Kraft, durch welche er vereinft alle 
Gläubigen aus dem Tode zum Leben erweden wird. Das Ge- 

ſpräch zwifchen Chrifto und Martha, wie es jetzt folgt, hat 

gleihfam liturgiſche Bedeutung. Es kommt in ihm nichts vor, 

was nicht für Alle gilt, welde geliebte Todte zur Erde beftat- 
ten. Auf die Erwedung des Lazarus in dies arme irdiſche Le— 
ben findet fih darin gar feine Beziehung. Die Zufiherung 
derjelben war jhon früher gegeben und Martha hatte bereits- 
ihren Glauben daran befannt. Jeſus prüft zuerft den Glauber 
Marthas an die Auferftehung an fih, dann läßt ex fie ihren: 
Glauben an ihn als den Urheber der Auferftehung vor der im. 
den Upofteln anweſenden Kirche befennen, im Vorbilde aller: 
Leidtragenden, welche Jeſus hier in Martha anredet. 

„Jeſus ſpricht zu ihre: dein Bruder wird auferftehen.. 
Spriht Martha zu ihm: ich weiß, daß ex auferftehen, wird im 
der Aurferftehung am jüngften Tage." Das: glaubft du das? 
worin die zweite Anrede Chrifti ausläuft, ift ver Sache nad; 
auch bei dieſer erften vorhanden. Dies zeigt die Antwort Mar- 
thas, welde in der Anrede Chrifti eine Aufforderung erfennt,. 
fih zu dem großen Artikel von der Auferftehung der Tobten zu 
befennen. Jeſus legt das objective Gotteswort vor und Martha 
reſpondirt: es gebührt ihr als der Repräfentantin, gleichjam dem 
Munde der Gläubigen, ihren Glauben daran zu befennen. Bus 
nächſt vepräfentirt fie ihre Schwefter mit. Daß es bier nicht 
darauf anfonmt, den fubjectiven Glaubensſtandpunkt zu erfor- 
ſchen, jondern nur den vorhandenen und Jeſu befannten zur 
Darftellung zu bringen, erhellt eben daraus, das Jeſus mit 
Maria nicht daſſelbe Verhör anftellt. Dies Verhör gehörte nur 
zur Würde der Handlung, die für alle Zeiten des Volkes Got— 
tes auf Erden beftimmt war. — Das: er: wird auferſtehen, 
im Munde des Herrn kann ſich nicht auf die Wiederkehr in 
dies elende irdiſche Leben beziehen. Dies zeigt die Antwort Mar— 
thas, dies der gewöhnliche jüdiſche und chriſtliche Sprachgebrauch. 
Es bezeichnet nach ihm einen neuen herrlichen Zuftand, welcher 
jenſeits des gegenwärtigen Dafeins liegt. Ganz ausgefchloffen wird 
die Beziehung auf die bloße Wieverbelebung durch Die zweite: 
Anrede Chriftt, in ver die Auferftehung mit dem Xeben, ver 
Seligfeit Hand in Hand geht, die in dem trüben Dieffeits feit. 
1 Moſ. 3 nicht zu finden ift. (Schluß folgt.) 
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Das N. T. lehrt eine doppelte Stufe des jenſeitigen Da— 
ſeins für die, welche in Chriſto entſchlafen, die eine, welche 
gleich mit dem Ausgange aus dieſem Leben beginnt, die andere, 
welche am jüngſten Tage eintritt. Auf die erſtere bezieht ſich, 
was der Herr zu dem Schächer ſagt, dann ſein Wort von den 
vielen Wohnungen im Hauſe ſeines Vaters und das Geſicht des 
heiligen Johannes von der großen Schaar, welche Niemand 
zählen konnte, aus allen Heiden und Völkern und Sprachen, 
vor dem Stuhle ſtehend und vor dem Lamm, angethan mit 
weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen. Daß auch dies 
erſte Stadium unter die „Auferſtehung“ begriffen werden kann, 
zeigt die Apokalypſe, wo es ausdrücklich als „die erſte Auferſte— 
hung“ bezeichnet wird. Es kann dies um ſo weniger einem 
Bedenken unterliegen, da der uneigentliche Gebrauch der Auf— 
erſtehung auch ſonſt in dem Gebiete der Schrift weit verzweigt 
iſt, da durch ſie jeder Uebergang vom Elende zum Heil, von 
der Niedrigkeit zur Hoheit bezeichnet wird. Martha nun faßt 
in ihrer Antwort einzig und allein die zweite Stufe der Se— 
ligkeit ins Auge, die Auferſtehung am jüngſten Tage, und es 
kann nach dem gangbaren Sprachgebrauche nicht daran gezwei— 
felt werden, daß auch Jeſus ſie vorzugsweiſe im Auge hat. 
Daß er aber in dem Worte: „dein Bruder wird auferſtehen“ 
zugleich die erſte Stufe, die himmliſche Seligkeit, ins Auge 
faßt, daß die Auferſtehung hier das Ganze des jenſeitigen Heiles 
bezeichnet, daß wir alſo ſchon hier die Grundlage haben für die 
erſte Auferſtehung in der Apokalypſe, das erhellt deutlich aus 
dem folgenden Worte Jeſu: „ich bin die Auferſlehung und das 
Leben“, wo Jeſus Auferftehung und Leben unzertrennlich mit- 
einander verbindet, fo daß aljo das Gebiet der Auferftehung 
grade jo weit fein muß, wie das des Lebens. Gibt es nad) ven 
ungweidentigften und wiederholteften Erklärungen des Herrn und 
feiner Apoftel ein Leben, eine Seligfeit vor der gewöhnlich fo 
genannten Auferftehung, jo muß es aud) eine Auferftehung vor 
ver Auferftehung, vor dem jüngften Tage geben. In dieſer um- 
faſſenden Bedeutung fommt die Auferftehung auch in dem Worte 
des Herrn vor; „Bei der Auferftehung find fie wie Engel, im 
Dimmel.“ Da wird grade die erfte Stufe vorzugsweiſe ins 
Auge gefoßt- Man darf nad) dem Grumdterte nur verbinden: 


J 


find fie im Himmel, glei) ven Engeln. Grade die erfte Stufe 
der Auferftehung wird befonvers ind Auge gefaßt, weil bei ven 
jeligen körperloſen Geiftern im Himmel die Ungereimtheit des 
Heirathens beſonders hervortritt. 

Martha hat ſich als Repräſentantin der Kirche zu der Auf— 
erſtehung bekannt. Von dieſer wendet ſich jetzt Jeſus zu ihrem 
Vermittler und Spender. Er ſpricht zu Martha: „Ich bin die 
Auferſtehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird 
leben, ob er gleich ſtürbe, und jeder, der lebt und glaubt an 
mich, der wird nimmermehr ſterben. Glaubſt du das?“ Chri— 
ſtus iſt die Auferſtehung und das Leben. Wer das Band zu 
Chriſto löſt und noch auf Unſterblichkeit hoffen will, iſt ein 
erbärmlicher Phantaſt, weidet ſich mit Wind und Aſche. Solche 
Hoffnung zeigt ſich auch überall als haltlos und kraftlos. Sie 
bricht zuſammen, ſobald ſie die grauſe Geſtalt des Todes in der 
Nähe ſieht. Chriſtus iſt das Gegenbild des Baumes des Le— 
bens im Paradieſe: wer von ihm ißt, wird leben in Ewigkeit. 
Die Wurzel iſt ſein Verſöhnungstod, durch den er Gottes Zorn 
geſtillt und mit der Sünde ven Tod überwunden hat, deſſen 
Stadel die Sünde ift. Es heißt: ih bin die Auferftehung und 
das Leben. Yejus ift es jest ſchon virtuell, der einwohnenden 
Kraft nad, grade jo, wie nad) dem Eingange des Evangeliums 
(1,4) das Leben in ihm ſchon war, ehe er im Fleifche erfchien. 
Aber erft nach vollbrachter Erlöſung wird fich die ſchon in der 
Gegenwart vorhandene Kraft an Allen bewähren, die nad) dem 
Vorbilde des Schächers in ihm fterben. Die Zurüdtufung des 
Lazarus in died „Jammerthal“ (Pf. 84, 7) fteht in Feiner diree— 
ten und unmittelbaren Beziehung zu dem: ich bin die Auferfte- 
bung und das Leben, gehört nur infofern dahın, als die Chrifte 
einwohnende Kraft, welche dereinft Auferftehung und Leben ſchaf— 
fen jollte, darin präludirte. — Daß das Leben für die Gläu— 
bigen fofort nad) dem Tode beginnt, zeigt die Parabel von La— 
zarus. Der Arme wird, da er ftirbt, von den Engeln in Abra— 
hams Schooß getragen: da wird er getröftet. Der entjchievene 
Charakter, ven die Hölle mit ihren Qualen dort trägt, Die weite 
Kluft, die zwiſchen den Einen und den Anderen befeftigt ift, 
zeigt, daß auch das Leben dort einen nicht minder entſchiedenen 
Charakter tragen muß. Tritt nun das Leben nach diefer Pa- 
vabel, die mit der vorliegenden Begebenheit in einem nahen 
Zufammenhange fteht, unmittelbar mit dem Abſchiede von biefer 
Erde ein, fo muß aud die mit ihm Hand in Hand gehende 
Auferwedung einen gleichen Anfang haben. Auferwedung und 
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Leben werden ſchon in dem Worte des Hoſeas: „er wird uns 


beleben nach zwei Tagen, am dritten Tage uns auferwecken“ 
(6, 2), miteinander verbunden, beides als Bezeichnung des 
Ueberganges aus einem elenden Daſein in ein glückliches. — 
„Wer an mich glaubt — ſpricht Jeſus — der wird leben, ob 
er gleich ſtürbe, und jeder, der lebt und glaubt an mich, der 
wird nimmermehr ſterben.“ Die beiden Glieder ſtehen im Ver— 
hältniß der Steigerung zu einander. Im erſten wird den Gläu— 
bigen Leben nach dem Tode geweiſſagt, im zweiten, daß ſie gar 
richt ſterben. Der Tod, deſſen Jeſus im erſten Gliede in An— 
bequemung an den gewöhnlichen Sprachgebrauch gedacht hatte, 
iſt — das wird im zweiten Gliede hervorgehoben — näher be— 
trachtet gar kein Tod zu nennen. Es fehlt ihm Alles, was den 
Tod zum Tode macht. Von der Gruft, welche Heiden und 
Juden mit Schauder erfüllt, ſagt der Chriſt: „Sie wird mir 
ſein ein Kämmerlein, da ich auf Roſen liege, weil ich nun durch 
ſeinen Tod Tod und Grab beſiege.“ 

„Glaubſt du das?“ ſo ſpricht Jeſus zu Martha und 
Martha antwortet als die Vertreterin der Gemeinde Gottes 
auf Erden: „Ja, Herr, ich habe geglaubt, daß du biſt Chriſtus, 
der Sohn Gottes, der in die Welt kommt.“ Martha bekennt 
ihren Glauben nicht ſpeciell an Jeſum als die Auferſtehung 
und das Leben, ſondern als den Heiland, den Sohn Gottes, 
den Ueberweltlichen. Iſt er dies, kommt ihm die dreifache Ehre 
zu, welche Martha ihm beilegt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß er auch die Auferſtehung und das Leben iſt. „Nichts — 
ſagt Quesnel — erſcheint unglaublich oder die Hoffnung über— 
ſteigend von Seiten Jeſu Chriſti, wenn man einen lebendigen 
Glauben an ſeine Gottheit hat, aber das ganze Gebäude fällt, 
wenn dieſer Grund erſchüttert ift.” Sa, dieſen Grund ſollen 
wir bewahren, wie die den Augapfel im Auge. Die in der 
Welt jetzt weit verbreitete Läugnung der wahrhaftigen Gottheit 
Chriſti reflectirt ſich leider in der Kirche in mannigfachen und 
oft gar fein ausgeſchmückten Verſuchen, ſie zu ſchmälern. Unſere 
Seele komme nicht in ſolchen Rath. Er untergräbt unſere theuer— 
ſten Hoffnungen. Die ſich ſelbſt geiſtreich dünkende Theologie, 
die ſolches unternimmt, gleicht in Wahrheit jenem thörichten 
Bäuerlein in Litthauen, das den Aſt abſägte, auf dem es ſelbſt 
ſaß. — Martha ſagt: ich habe geglaubt. Das Perfectum iſt 
bedeutſam dafür, daß ſie nicht erſt jetzt zu dieſem Glauben ge— 
langt, ſondern nur den ſchon früher in ihr vorhandenen be— 
kennt, daß es ſomit nicht in der Abſicht Chriſti liegt, den Glau— 
ben in ihr zu erzeugen, ſondern nur das Bekenntniß des vor— 
handenen zu veranlaſſen. 

„Martha geht jetzt weg und ruft Maria, ihre Schweſter, 
heimlich, ſprechend: der Meiſter iſt da und ruft dich.“ Die Nach— 
richt von Jeſu Ankunft war zunächſt zu Martha gekommen, der 
Hausfrau. Sie hatte zuerſt keinen andern Gedanken gehabt, 
als Jeſu entgegenzugehen, um an ſeinem Anblick und Wort 
ihren Glauben an die durch die Botſchaft aus der Ferne ihr 
gegebene Verheißung zu ſtärken. Nachdem ihr Herz dieſe Stär- 
tung erhalten, eilte fie fofort zu ihrer ein Leben ver Eingezo- 
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genheit führenden Schwefter. „Heimlich“, das führt darauf, Daß 
unter den zur Condolenz Gelommenen Manche waren, bie in 
einem fremden oder feindlihen Verhältniffe zu Chriſto fanden. 
Nach Marthas Abficht follten dieſe ferngehalten werden. Gottes 
Abfiht aber war eine andere. Alle in Bethanien Anweſende 
follten bei vem Wunder zugegen fein. Denn die Zeit war noch 
nicht gefommen, da Jeſus nur den Seinigen ſich offenbaren 
und vor der Welt verbergen wollte. Daß Iefus Maria ruft, 
liegt in feiner Anweſenheit ſelbſt und ihrem durch die Botſchaft 
feftgeftellten Zweck. Diejenigen, denen zu Liebe das Wunder ge- 
ſchah, mußten bei ihm anmefend fein. 

Maria geht zu Iefu hinaus vor da8 Dorf. Warum war 
Jeſus nicht in ven Ort gefommen? Er blieb vor vemfelben in 
der Nähe ver Begräbnißftätte. Denn daß diefe nahe dabei lag, 
erhellt aus ven Folgenden: Die Juden folgten Maria auf 
ihrem Wege zu Jeſu in der Meinung, fie gehe zum Grabmal. 
Das Grabmal mußte alfo in der Nähe des Drtes fein, wo 
Jeſus war. Die Borausfegung des Verfahrens Chrifti bildet 
der ungleihartige Charafter der Beſucher. Die gemiihte Menge 
follte bei der Auferweckung zugegen fein, aber Jeſus wollte nicht, 
theatralifch, in, ihrer Begleitung zum Grabe ziehen. Die Sache 
follte fi ohne fein Zuthun fo maden, daß fie ſich Dort ein- 
fand. Erft unmittelbar vor der heiligen Handlung wollte er mit 
ihr zufammentreffen. 

„Maria nun, wie fie dahin fam, wo Jeſus war und ihn 
fah, fiel ihm zu Füßen und fprady zu ihm: Herr, wenn du 
hier wareft, fo wäre mein Bruder nicht geftorben.“ Die Worte 
Marias find diefelben, welche Martha, in vem erften Theile 
ihrer Anrede ausgefprohen. Die Schweftern hatten gewiß viel- 
fah ſolche Reden untereinander ausgetaufht. Dem zweiten 
Theile der Anrede Marthas: „aber ich weiß auch noch, daß, 
was du bitteft von Gott, Das wird Gott dir geben“, entſpricht 
der Fußfall Marias. Diefe Form der Bitte um das von 
Jeſu in der Botſchaft in Ausficht geftellte Heil eignete ver be- 
gnadigten Sünderin, der ihre Unwürdigkeit jet von Neuen 
recht lebhaft ins Bewußtfein Fam, im Angefihte der neuen Gna— 
denerweifung, die bejonders für fie in Ausſicht ſtand. „Herr, 
ic bins nicht wert“, dieſem Worte des heidniſchen Hauptmanns, 
geht ihr Fußfall parallel. Das ganze Bezeigen Marias fpricht 
das feite Vertrauen aus auf Jeſu Wunderkraft, die er nad) ſei— 
nem Worte an dem Geftorbenen bewähren muß, da e3 ihm 
nit gefallen hat, fie an dem Kranken zu bewähren. 

„Jeſus nun, da er fie weinen fah, und Die mit ihr ge- 
fommenen Juden weinen, ergrimmte im Geifte und erregte ſich 
und ſprach: wo habt ihr ihn Hingelegt? Sie ſprachen zu ihm: 
Herr, fomm und fiehe.” In das Ergrimmen Jeſu konnten ſich 
mande Ausleger nicht finden und fuchten e8 zu befeitigen. Aber 
daß dies fprachlic nicht angeht, ift längſt feftgeftellt. Gegen 
wen aber ergrimmt Jeſus? Gegen das Weinen Marias und 
der Juden kann fein heftiger Zorn nicht gerichtet fein. Das 
erhellt einfady daraus, daß Jeſu nachher felbft die Thränen in 
die Augen treten. Derfelbe Grund entſcheidet auch gegen die 
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Annahme, Jeſus zürne gegen feine eigne, durch das Weinen 
der Anwefenden heroorgerufene Nührung und befämpfe fie, eine 
Annahme, gegen die aud das fpricht, daß von eimer ſolchen 
vorangegangenen unfreiwilligen Rührung Jeſu nichts gemeldet 
wird, dann, daß dazu das: er erregte fich, nicht paßt. Jeſus hätte 
ſich dann vielmehr beſchwichtigen müſſen. Es bedarf weiter feiner 
Ausführung, wie wenig ein ſo oder ſo gefaßtes Ergrimmen des 
Heilandes würdig iſt, der mit unſeren Schwachheiten Mitleiven 
hat. Da nun aber doch der heftige Zorn durch das Weinen 
veranlaßt wird, ſo kann er nur gegen dasjenige gerichtet ſein, 
was das Weinen hervorgerufen hat. Das iſt der böſe Feind 
des menſchlichen Geſchlechtes, der Tod. Wenn er uns hart zu— 
ſetzt, wenn er uns das Liebſte raubt, ſo iſt das unſer Troſt, 
daß unſer Heiland, der die Macht hat, es mit ihm aufzuneh— 
men, während wir ohnmächtig ihm gegenüberſtehen, auf ihn er— 
grimmt iſt. An den Tod müſſen wir um ſo mehr denken, da 
unmittelbar auf den Bericht über das Ergrimmen die Frage 
Jeſu folgt: „wo habt ihr ihn hingelegt“, welche vie Einleitung 
bildet zu dem thatfählihen Einjchreiten gegen den Tod, zur 
Entreifung der Beute, welche er weggeführt. Das Ergrimmen 
äft offenbar der innerliche Affect, welcher ver That der Er- 
weckung borangeht und in dem diefe ihre pſychologiſche Wurzel 
Hat. — Der Affeet führt aber den nad) der Botſchaft an die 
Schweftern ſchon längit feſtſtehenden Beſchluß Jeſu nicht her— 
bei. Das Weinen war nur ein herzutretender Factor. Sich 
durch das Weinen allein zu dem Ergrimmen und dem daraus 
fließenden Handeln beſtimmen zu laſſen, würde der göttlichen 
Würde Jeſu nicht entſprechen. Das Weinen durfte nicht fehlen, 
aber es gehörte ſchon zu den Vorausſetzungen des Beſchluſſes. 
— Das Ergrimmen erſcheint um ſo mehr angemeſſen, wenn 
beachtet wird, daß der Vorgang ſymboliſche Bedeutung hat, daß 
Lazarus die entſchlafenen Gläubigen repräſentirt, daß wir hier 
die Bürgſchaft haben für das Wort: „Der letzte Feind, der 
aufgehoben wird, iſt der Tod“, 1Cor. 15, 26. — Ein Bedenken 
kann es erwecken, daß das Ergrimmen auf einen perſönlichen 
Gegner zu führen ſcheint. Doch dies Bedenken iſt ein ziemlich 
proſaiſches. Schon im A. T. nehmen die an ſich unperſönlichen 
verderblichen Mächte vielfach Leben und Geſtalt an, damit ihre 
Ueberwältigung um ſo plaſtiſcher und wirkſamer dargeſtellt wer— 
den könne, wie z. B. in ven auch von dem Apoſtel angeführten 
Worte des Hoſeas: Tod wo iſt dein Verderben, Hölle wo iſt 
dein Sieg? Jeſus bedroht nicht blos den Wind und das Meer 
— gegen dieſe Analogie kann eingewandt werden, daß der Vor— 
gang ſymboliſche Bedeutung hat und hinter dem Winde und 
Meere lebendige Mächte verborgen ſind —, er bedroht auch 
das Fieber. Wenn wir übrigens die ganze Schriftanſchauung 
ins Auge faſſen, ſo wird klar, daß auch hinter dem Tode ein 
perſönlicher Feind verborgen liegt. Nach der älteſten Urkunde 
des Menſchengeſchlechtes iſt der Tod durch den Satan in die 
Welt gekommen. Jeſus nennt den Satan den Menſchenmörder 
von Anfang. Der Brief an die Hebräer bezeichnet ihn als den 
Machthaber des Todes. Wenn Chriſtus alſo gegen den Tod 
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einfchreitet, fo fehreitet er zugleich gegen den Satan ei. Tod und 
Zeufel ift nad der Schriftanſchauung ungertrennlich verbunden. 
— Jeſus ergrimmte im Geifte. Das weift darauf hin, daß 
das Ergrimmen ein tief innerliches und fomit energijches war. 
Der Geift erjheint ſchon im A. T. vielfach als der Sitz ftar- 
fer Affecte. Darin aber, daß das Ergrimmen dem Geifte zu- 
getheilt wird, Liegt nicht etwa, daß es ſich darauf befchränfte. 
Es verfteht ſich vielmehr von felbft, daß ver Affect Jeſu, Der 
im Geiſte feinen eigentlichen Sit hatte, fi) aud) äußerlich Fund 
geben mußte, wie ja gewöhnlich das Maß ver Innerlichkeit eines 
Affectes auch das feiner Aeußerung if. Sonft hätte er nicht 
Objeet der Geſchichtſchreibung werden fünnen. — Es heißt fer- 
ner: „und er erregte ſich ſelbſt.“ Anderwärts heißt es von 
Jeſu: „er ward erregt im Geifte“, 13, 21. Der Unterſchied ift 
nur der, daß der Affect Jeſu dort, im Angefichte des VBerrathes 
des Judas, ein worwiegend paffiwer ift, hier dagegen ein activer 
und ſomit ein abſichtlich hevoorgerufener: Jeſus erregt fich felbft 
zum energifchen Kampfe gegen den böfen Feind des menfchlichen 
Öefchlechtes. Eine Beziehung auf die göttliche Natur Chrifti 
und jein darin ruhendes Entnommenfein von bloßer Leident- 
lichkeit der Affecte ift in dem: er erregte fich felbft, nicht zu 
ſuchen. Bon einem menſchlichen Helen, der ſich zu einem ſchwe— 
ven Kampfe anſchickt, würde es ebenfo ſtehen. Genau parallel 
it, was bei Jeſaias von dem Gotte des A. B. gefagt wird: 
„Der Herr zieht aus wie ein Held, gleich einem Kriegsmann 
erwedet er ven Eifer, jauchzen wird er und fchreien, wider 
feine Feinde fi) ermannen.” — Die auf den Affect unmittel- 
bar folgende Frage: „wo habt ihr ihn hingelegt?“ dient nur 
dazu, die aus ihm fließende Handlung einzuleiten und vorzube— 
reiten und hat fo zu fagen liturgifche Bedeutung. Wie wenig 
aus Tragen Jeſu ohne Weiteres auf fein Nichtwiffen geſchloſſen 
werden könne, zeigen in der anfchaulichiten Weife die Fragen 
an die Jünger von Emmaus. Wenn Jeſus in der Ferne ohne 
alle menfhlihe Nachriht wußte, daß Lazarus geftorben war, 
wenn er fo Kar voraus erfannte, daß die Krankheit zur Ehre 
Gottes ausfhlagen, daß diefe Reife für ihn gefahrlos verlaufen 
werde, wenn wir ung hier ganz auf dem Gebiete des Wunders 
bewegen von Anfang bis zu Ende, fo würde e8 ein jeltfames 
Uebergehen in ein anderes Gebiet fein, wenn Chriftus ſich hier 
aft nad) dem Orte der Beftattung erkundigen müßte Wir 
jahen ſchon, daß Jeſus in der Nähe ver Begräbnißſtätte ftehen 
geblieben war. Sie lag ihm vor Augen. Die Frage fol nicht 
Jeſu Aufſchluß über ihm Unbekanntes verfchaffen, fie dient nur 
dazu, das Gebiet des Gottesfohnes gegen Das der Menſchen 
abzugränzen, die ihm ihren Todten gleichfam überliefern müffen, 
mit dem fie nichtS weiter anzufangen vermögen. Menſchen kön— 
nen nur hinlegen, dann gehen fie davon, gleichgültig oder mit 
tiefem Wehe im Herzen, auferweden kann nur Eimer, und zu 
Ihm thränet unfer Auge, wenn der Tod uns tiefe Wun— 
den ſchlägt. 

„Herr, fomm und fiehe“, fprechen die Juden. In Der An— 
rede geben fie den Eindrud von der überwältigenven Hoheit der 
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Perſon wiever, den fie aus dem Bezeigen Jeſu erhalten hatten, 
Und wie e8 nun fo unmittelbar an die Sache gebt, da weint 
Jeſus. Die Juden verftanden diefe Thränen, wenn fie ihren 
Grund in dem Tode des Lazarus fuchten und ausriefen: „iehe, 
wie hat er ihn fo Lieb gehabt.” Man wird ſchon von vorn⸗ 
herein an Feine andere Urſache denken dürfen, als an bie, welche 
auch bei den anderen Anmwefenden die Thränen hervorrief. Denn 
fonft hätte das Weinen Jeſu gegen das der Anderen abgegrängt 
werden müſſen. Tod und Thränen gehen ſchon im A. T. Hand 
in Hand, 3. B. in jenem Worte des Jeſaias: „er vernichtet Den 
Tod für immer und wiſcht ab die Thränen von allen Ange⸗ 
ſichtern“ — eine Stelle, mit der die unſrige in einem inner— 
lichen Zufammenhange fteht — Jeſus vergießt hier Thränen, 
um jenen Ausſpruch wahrmachen und die Thränen abwiſchen zu 
können. Wir Iefen nie, daß Jeſus gelacht Habe. Das zeigt ung, 
daß unfere Situation eine fehr ernfte fein muß. Dreimal aber 
wird berichtet, daß Jeſus geweint habe, Er weinte über Laza— 
rus, er weinte über Ierufalem und er weinte, nad) dem Briefe 
an die Hebräer (5, 7), in Gethſemane. Hier wird aber das 
Weinen durd) ein eigenthümliches Wort bezeichnet, das fonft 
im N. T. nit vorkommt. Es Heißt eigentlih thränen umd 
bedeutet nur, daß Jeſu die Thränen in die Augen traten. Daß 
998 eigentliche Weinen nicht an ſich für Jeſum unpafjend ift, 
zeigen jene beiven anderen Fälle, aber hieher gehört es nicht, 
weil hier die Stimmung Jefu eine vorwiegend active ift, die 
Erregung des Mitgefühles mit dem leivenden Menjhengefchlechte 
nur als Unterlage dient für den energifchen Entihluß, ihm zu 
helfen. In Gethfemane war es anders, Da war die Stim- 
mung Jeſu eine vorwiegend leiventlihe. Ebenſo beim Weinen 
über Jerufalem, das Jeſus aufgeben muß. Hier geht ven Thrä— 
nen, welche dem in Lazarus gefchauten Elende des menjchlichen 
Gejhlehtes gewidmet find, das Ergrimmen im Geifte gegen 
feinen graufen Feind voran. — Mit ven Weinenden hatte Je- 
ſus nicht geweint. Da er ihr Weinen jah, das Letzte, wodurch 
fie noch dem ©eftorbenen ihre Liebe beweifen konnten, war er, 
der Einzige, der Beſſeres vermag, im Geifte ergrimmt, ſich an— 
ſchickend zu thätiger Hülfsleiftung. Dies zeigt uns, daß in Fällen, 
wo Menjhenhülfe noch etwas gilt, wer helfen fann, nicht mit 
thatenlojem Mitleive ven Anfang machen fol. Da er aber nun 
der Stätte des Todes entgegengeht, überläßt er ſich der meiche- 


ren Empfindung, und heiligt durch fein Vorbild auch das Mit 


gefühl. Bei ihm aber Liegt dies Mitgefühl nicht neben dem ener- 
giſchen Einſchreiten, es gehört mit zu feinen Unterlagen. Das 
Bedenken: es war feine Urſache da, über Lazarus zu weinen, 
der, wie Jeſus ſicher wußte, bald auferwedt werben follte, über- 
fieht, daß das Weinen Jeſu die nothwendige Vorausfegung fei- 
ned Handelns ift, wie alle Wunder Chrifti aus einer folden 
tiefen Bewegung des Gemüths hervorgegangen find. Ein Todten- 
erweder mit einem fieinernen Herzen milde dem Gebiete ber 
Fiction angehören. Der lebendige Heiland kann nur weinend 
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„Die Juden, wie fie Jeſum weinen fahen, ſprachen: Siehe, 
wie ex ihn liebte. Einige aber von ihnen fagten: fonnte nit 
diefer, der die Augen des Blinden öffnete, machen, daß auch 
diefer nicht ftürbe?” Daß die Rede und die Frage der Juden 
aus gutem Herzen hervorgehen, und daß fie eine Grundlage 
von Wahrheit haben, die Anfhauung, daß Jeſus fi) bei dent 
Tode des Lazarus nit füglih rein paffio verhalten fünne, zeigt 
die Wirkung, die beides auf Jeſum hervorbringt. Sein Ergrim— 
men gegen den Feind wird dadurch von Neuem wachgerufen. 
Das zeigt, daß die Juden nur ein in der Sache liegendes Mo— 
ment: hervorgehoben haben, was nod bis auf den heutigen Tag, 
feine Kraft hat, wenn ſolche, die Jeſum lieben, fterben, Beives, 
feine Liebe und feine Macht, verbürgt, daß er fid) dabei nicht 
müßig verhalten kann, daß er fie zum Leben erweden muß. Er 
würde, wenn er es nicht thäte, aus fich jelbft heraustreten, ſich 
jelbft läugnen. 

„Jeſus nun wiederum ergrimmend fommt zum Grabe unv 
Ipricht: nehmet den Stein hinweg. Sprit zu ihm die Schmes 
fter des Berftorbenen, Martha: Herr, er viecht fehon, denn er 
ift ſchon viertägig." Martha ftellt im Angefichte der Verweſung 
Jeſu die Größe des Werkes vor Augen, weldes zu vollbringen 
er im Begriffe fteht. Was ihre Aeußerung bezwedt, fehen wir 
aus dem Erfolge. Sie will Jeſum dadurch zu einer neuen. 
Dekräftigung feiner Verheißung veranlafjen und dadurch ihren 
Glauben ftärken; Herr, er riecht ſchon, ich glaube, aber hilf 
meinem Unglauben. Tod und Verweſung ſcheinen der natür= 
lichen Vernunft außerhalb des Gebietes zu Liegen, auf dem auch 
die Wunderkraft fi bewähren kann, und gegen diefe natürliche 
Vernunft haben auch die Gläubigen nody zu kämpfen. Sie regt 
fi bei Martha natürlich befonders lebhaft, da die Entſcheidung 
unmittelbar bevorfteht, da die Verweſung in ihre Sinne dringt. 
Es iſt nicht fo ſchwer, aus der Ferne über Tod und Verweſung 
zu triumphiren, aber wern wir unmittelbar davor ftehen, dann 
lernen wir unfere Schwäche kennen. „Die Schwefter des Ver— 
ftorbenen“: bei diefer mußte Angefihts der Entſcheidung ver 
lebhaftefte Kampf entftehen, weil fie die zunächft betheiligte war. 
Sie, deren Herz und Sinne ganz auf ven verftorbenen Bruder 
gerichtet waren, wurde aud von dem Geruche ver Verweſung 
bejonvers lebhaft afftcirt. 

„Jeſus Spricht zu ihr: Sagte ich dir nicht, daß du, wenn 
du glaubeft, die Herrlichkeit Gottes jehen wirft.“ Jeſus Leiftet 
im Vorbilde vesjenigen, was er noch bis auf den heutigen Tag 
an den Seinen thut, dem fi) regenden Unglauben der gläubi— 
gen Martha die erbetene Hülfe. Angefichts der Verweſung wie- 
derholt er feine Berheifung. Auf das Geſpräch Jeſu mit Mar— 
tha bezieht ſich nur Das: „wenn du glaubeft.” Dort hatte Jeſus 
bie Anforderung de8 Glaubens geftellt, nicht an die Bethäti- 
gung feiner Wunderkraft in diefen Falle, fondern an feine alle 
Schranken der Endlichkeit überfteigende Perfon und feine unbe 
vingte Gewalt über den Tod. Das: „du wirft die Herrlichkeit: 


die Stätte der Berwefung betreten, nur mit Thränen im Auge; Öottes fehen“, bezieht ſich einzig und allein auf die Botſchaft, 


die Thränen abwiſchen. 
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diefer ift von ver Herrlichkeit Gottes die Rede, welche ſich an 
Lazarus offenbaren fol. 

Sie hoben nun den Stein hinweg. „Jeſus aber hob feine 
Augen in die Höhe und ſprach: Vater, ich danke dir, daß du 
mid erhöret haft.” Es war fhon unter dem A. DB. etwas ſehr 
Gewöhnliches, daß die Bitte in ver Form des vorausgenomme— 
nen Dankes ausgefprohen wurde, Die Kicche unterjcheidet ſich 
dadurch von der Welt, daß fie fih in ihren Bitten auf Gottes 
Wort und Berheifung gründet, daß fie es vermag, im Glauben 
zu bitten und nicht zu zweifeln, daß das in der Wirklichkeit noch 
nicht vorhandene Heil ihr im Glauben bereit gegenwärtig ift, fo 
daß fie danken und loben kann mitten im Elende und in Diejer 
fo zu fagen heroifhen Form ihre Bitte ausfprehen. Die vor: 
ausgreifende Zuverfiht nun, welche diefe Form der Bitte ſchon 
bei den Gläubigen des A. D. hervorgerufen hat, liegt bei Ehrifto, 
wegen feiner Einheit mit dem Vater, noch unendlich näher. 
Sehen wir von der Gebetsform ab, jo kündigt Jeſus an, daß 
er in der Kraft Gottes fofert das durd) die Umftände nahe ge- 
legte Werk vollbringen wird. Es ift hier niht von der Erhö— 
rung eines früheren Gebetes die Rede. Eines folhen ift gar 
nicht gedacht worden und die wirkliche Erhörung liegt hier noch 
niht vor. Das Folgende fließt ven Gedanken aus, daß Laza— 
zus ſchon hier angefangen habe, wieder aufzuleben. Darnach 
können die Worte nur aus der vorausgreifenden Zuverficht er- 
Hört werden, welche innerlich bereits im Beſitze des zukünftigen 
Heiles it. 

Jeſus fügt hinzu: „Ich aber wußte, daß du allezeit mich 
höreft, aber wegen ver umftehenden Menge fagte ich's, auf daß 
fie glauben, daß du mich gefandt haft.“ Die in der Form ber 
Zuverfiht ausgefprohene ausdrückliche Bitte hat nicht eigentlich 
den Zwed, die Erhörung hervorzurufen, fie hätte an fid) auch 
unterbleiben fünnen, da das Verhältniß Jeſu zu Gott ein fo 
inniges ift, daß es feiner befonderen ausgeſprochenen Bitte be- 
darf, da Gott jeden leifen Wunſch feiner Seele, jeven Blick ſei— 
ner Augen erhört, da hier im vollften Sinne das Wort Je— 
ſaia's gilt: „ehe fie anrufen, will ich fie erhören.” Nicht das 
Gebet überhaupt wird auf das Berhältniß zu Gott gejehen 
für überflüffig erklärt — wie hätte fi Jeſus fonft anderweitig 
in die Einſamkeit des Berges zurüdziehen können, um zu beten? 
— fondern das fürmliche in Worte gefaßte Gebet. Blos auf 
das Verhältniß zu Gott gefehen, war das: er hob feine Augen 
in die Höhe, fhon genug und mehr als genug. Daß aber Je— 
fus in viefem Falle die Bitte förmlich ausfpriht und in folder 
Weiſe anfündigt, was er thun will, das gefchteht wegen ver 
Anmwefenden, damit für diefe der Zufammenhang des Erfolges 
mit der Perfon Jeſu ins Licht trete, und alfo in ihnen Glau— 


ben an feine göttliße Sendung gewirkt werde Was Jeſus 
hier in dev Form der Anrede an Gott fagt, das hätte er auch 
in der Form der Anrede an die Menge jagen fünnen. Aber 
das wäre weniger feierlich und fomit für die Exrhabenheit des 
Momentes weniger pafjend gewefen. Die Einwirkung des Ge- 
dankens auf die Anweſenden war dadurch bedingt, daß fie mit 
Jeſu in die Gebetöftimmung erhoben wurden, die für ihn eine 
fortgehende war, der unabläffige Haud) feiner Seele, fo daß 
diefe Form zugleih an fi für ihn die nächftliegene. 

Nachdem Jeſus dies gejagt, vief er mit lauter Stimme; 
„Lazarus, komm heraus.” Die Parallelftellen in den andern 
Evangelien, in denen Jeſus fid) ebenfalls bei Todtenerwedungen 
des Zurufes bedient, zeigen, daß der Zuruf an den Todten ge- 
richtet wird und gleichzeitig mit demſelben die Wieverbelebung 
erfolgt. Was Jeſus hier tut, ift Vorbild und Borfpiel desje— 
nigen, was er einft am jüngften Tage thun wird. Das zeigt 
der Zufammenhang unferes Wortes mit dem früheren Aus- 
ſpruche Jeſu: „es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den 
Gräbern find, werden meine Stimme hören.“ 

„And e8 kam der Verftorbene heraus, gebunden an Füßen 
und Händen mit Binden und fein Gefiht war mit einem 
Schweißtuche umwunden. Spriht Iefus zu ihnen: löſet ihn 
und lafjet ihn gehen.“ Die Binden drückten vie tröftliche Vor— 
ftellung aus, daß der Abgejchiedene nun Ruhe hat von feiner 
ſchweren Arbeit auf der Erde, welche der Herr verflucht hat. 
Im Bilde bezeichneten fie dafjelbe, was Jeſaias im Worte 
jagt: „ſie gehen ein in den Frieden, fie ruhen auf ihrem 
Lager.” Man umwand mit ihnen die Hände und Füße zum 
Zeihen, daß mit dem Tode das oft fo beſchwerliche Handeln 
und Wandeln aufhört, wie Paul Gerhard fingt: „Das Haupt, 
vie Füß und Hände find froh, daß num zu Ende die Arbeit 
kommen ſei.“ Das Todtenhemde war außerdem vorhanden. Die 
Binden, welche hier ausprüdlich auf die Hände und Füße be- 
ſchränkt werden, waren nur ein zur Bekleidung hinzukommen— 
des. Da die Binden feinen practiihen Zwed hatten, jondern 
der Braud) nur ein ſymboliſcher war, jo konnte die Ummin- 
dung eine lofere fein, fo daß der Auferwecte, wenn aud mit 
einiger Mühe, vermochte, ſich die wenigen Schritte fortzubeme- 
gen. Den Binden correfpondirt das Schweißtud. Es hatte 
feinen Urfprung in dem Worte: „Im Schweiße deines Ange- 
fichtes folft du Brot effen bis du zurückkehreſt zur Erde.“ 
Es wies darauf hin, daß die Geftorbenen aus Arbeit und gro= 
fer Bedrängniß kommen, daß fie ausruhen von ihren Müh— 
jalen. Nach den Berichte über die Auferjtehung Chriftt war 
das Schmeißtud) auf dem Kopfe. Es überdeckte die Stirn, 
an welcher der Schweiß; befonders hervortritt. Daß die Augen 
nod) mit bevedt waren, erhellt aus dem ſich auch auf das 
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Schweißtuch beziehenden: „Löfet ihn und laſſet ihn gehen“, wo— 
nad) das Schweißtuch eine Hinverung des Gehens war. Es 
ift auch gewiß nicht zufällig, daß das Antlik hier grade durch 
einen Ausprud bezeichnet wird, welcher von dem Gehen ent- 
nommen ift. Sehen wir die Todtenbinden und das Schweiß- 
tuh an, jo wird uns recht klar, daß die Zurückrufung des 
Lazarus aus Abrahams Schooße in dies Leben voll Mühe 
und Noth ihren Zweck nicht in fich felbft haben kann, daß fie 
ihre eigentliche Bedeutung nur als Vorbild einer anderen wahr- 
haftigen Auferwedung hat. — In dem: „laffet ihn gehen“, 
liegt nicht, das Lazarus allein nach Haufe ging, was unnatür— 
fh und frömmelnd wäre Sie follen ihn vielmehr eben da— 
durch gehen laffen, daß fie ihm die Feſſeln abnehmen, die fie 
ihm, dem vermeintlich Todten, angelegt hatten. Das ift der 
einzige ärmliche Antheil, den fie an der ganzen Sache haben. 
Im Uebrigen find fie nur müßige Zufhauer, gilt ihnen das 
Wort: „kommt ber und fehet an die Werfe Gottes, der fo 
wunderlid; ift mit feinem Thun an den Menſchenkindern.“ 

„Tod Sünd Teufel, Leben und Grad, alle in Händen er 
hat. Er kann erretten alle, die zu ihm treten’: das ift das 
große practifche Nefultat, welches die Thatfache darbietet. Das 
wollen wir fein im Herzen bewegen, damit wollen wir in Haus 
und Amt zurüdfehren. So lange wir den Mann auf unſerer 
Seite haben, der allem Tode Troß bieten fann, hats feine Ge— 
fahr. Das Reich muß uns doc, bleiben. Die Waflerwogen im 
Meere find groß und braufen gräulich; der Herr aber iſt nod) 
größer in der Höhe. 


Aus Pommern. 
Noch einmal die Civilehe. 
Schluß.) 


Hinſichtlich der Ehe iſt es ſogar in vielen Stücken beſſer 
geworden. Die Mätreſſenwirtſchaft, wie ſie noch bis zu An— 
fang dieſes Jahrhünderts in den höheren und höchſten Kreiſen 
an der Tagesordnung war, iſt der gerechten Verachtung und 
Mißbilligung der öffentlichen Meinung anheimgefallen, und die 
Strömung der Zeit iſt allgemein in den höheren Ständen eine 
entgegengeſetzte geworden. In unſerm Lande iſt ohne allen 
Zweifel das hohe Vorbild wahrhaft chriſtlichen Familienlebens 
und ehelicher Treue, welches König Friedrich Wilhelm IIL und 
die Königin Luiſe gegeben haben, von dem fegensreichiten Ein- 
fluß geweſen und Hat mehr gewirkt, als alle Geſetzgebung 
würde gethan haben. Ebenſo hat die Wahlverwandtſchafts— 
Schmwärmere, wie Göthe und Sean Paul fie gefchilvert haben 
und mie fie in den Sreifen der Schöngeifter wucherte und die 
Ehe zu einem eitlen Spiele fündlicher Gelüfte herabwürdigte, 
auch da eimer ernfteren Auffaffung der Ehe Platz machen 
müfen. Grave aus dieſer befferen Strömung ift der jeßige 
Kampf um die Neinigung des Ehegebietes von feinen noch 
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übrigen Schäven entfprungen. Aber in den unterften Schich— 
ten des Volkes werden Die verberblichen Einflüffe jener beiven 
krankhaften Erfheinungen des ehelichen Lebens jetzt erſt recht 
offenbar und tragen ihre traurigen Früchte, wozu die beftehende 
lare Gefetgebung, ohne welche auch jene krankhaften Erſchei— 
nungen nicht möglich geweſen wären, natürlich aud das Ihre 
beigetragen hat. Leichte Eheſcheidung, durch die Gefetsgebung 
begümftigt, und Teichtfinnige Eheſchließung ftehen in Wechjel- 
wirfung miteinander, und die Erfahrung hat ja hinlänglic ge- 
lehrt, wie verderblic eine Gefetgebung wirft, welche dem ent- 
arteten „Volksbewußtſein“ dienftbar wird und durch Zugeftänd- 
niffe an daſſelbe Befjerung herbeizuführen meint. Wie wenig 
die Ehe in den niederen Schichten noch gilt, dafür zeugt ſchon 
der fcheinbar geringfügige Umſtand, daß die Frau ganz ge— 
wöhnlich nicht bei dem Namen des Mannes, ſondern bei Tauf- 
und Vatersnamen genannt wird, jo daß ich, ehe ich dieſe Un- 
fitte fannte, 3. B. beim Eintragen der Pathen ins Kirchenbuch, 
oft irre: geführt worden bin, eine Ehefrau als Jungfer einzu= 
tragen. Und in was für fchauerliche Abgründe hineinzubliden 
man da mandmal ©elegenheit hat, davon ftehe hier nur ein 
Beiſpiel. Ich habe in meinen früheren Auffate erwähnt, daß 
id) in ven letzten Jahren gar feine Ehefheidungen in meinen 
Gemeinden mehr gehabt. Einen ver lebten Fälle bot ein Ehe- 
paar aus dem Iagelöhnerfiande dar, welches ich vor acht Jah— 
ven getraut und melches nach wenigen Monaten ſchon Sühne— 
verſuche nöthig machte und dann auch geſchieden wurde, meil 
der Mann fortgezogen war und die Frau ihm nicht folgen 
wollte, — aljo wegen böslicher Verlaffung, aber wer war hier der 
böslich Verlaſſende? Diefe Frau meldete fih nun zu Ende 
borigen Jahres zu einer neuen Ehe. Ich meldete dieſen Fall 
vorſchriftsmäßig der kirchlichen Behörde, Fonnte ihn jedoch nicht 
befürworten, vielmehr nur meine Bedenken äußern, weil die 
frühere Ehe eigentlih aus nicht fehriftmäßigen Gründen ge- 
trennt und die rau für ven fchuldigen Theil erklärt war. 
Mir wurden von der Behörde die Ehefcheidungs - Akten zu— 
gefandt und zu bevenfen gegeben, ob hier niht 1 Tim. 5, 8: 
„Sp aber jemand die Geinen, fonverlih feine Hausgenoſſen 
nicht verſorgt, der hat den Glauben verläugnet und ift ärger 
denn ein Heide“, feine Anwendung finde, da der Mann die 
Frau verlaffen, dieſe auch angegeben hatte, daß fie ihm darum 
nicht gefolgt jei, weil er unfähig fet, fte zu ernähren, und me- 
der eine Wohnung gehabt, noch Anftalt getroffen hätte, fie nad; 
ſeinem Wohnort hinzubefördern. Aber hätte das angeführte 
Schriftwort mid) noch ſchwankend machen fünnen, fo wurde ich 
durch die Einfiht der Akten und durch die jegigen eignen Aus— 
fagen der Frau von der Unzuläffigfeit einer neuen Ehefchlie- 
ßung fin fie völlig überzeugt. Die jungen Leute wohnten hier 
bei ven Eltern dev Frau und ich hatte von Anfang ven Ein- 
drud gehabt, daß die Alten in dem Schwiegerfohn theils durd) 
feine Arbeit, theils durch fein Geld einen Exrnährer fir ihr 
Alter gefuht hatten. Nach Ausfage der Akten hatte er aud) 
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über 100 Thlr. eingebracht, deren Nüdzablung er nun for- 
derte; Die Frau aber erklärte, das Geld zu ihrem Unterhalt 
verbraucht zu haben, und Teiftete darauf einen Mantfeftations- 
Eid. Sie wurde in die Koften verurtheilt und da fie aud) 
dieſe nicht zahlen zu können erklärte, ins Gefängniß geftect, 
aber vergeblih! Der Verbrauch einer folhen Summe bei Yeu- 
ten von jo beſchränkten Berhältniffen in wenigen Monaten ift 
unglaublih, da für fie eine folhe Summe ein ungeheures Ka— 
pital ift, das fie nicht leicht angreifen, und da die Frau über: 
dies ihren Unterhalt fi) verdiente. Auch erzählte fie jest, auf 
Defragen um den Abzug ihres Mannes, ganz unbefangen, er 
jet mit feiner Mutter und feinen gewefenen Vormunde zu 
Wagen gefommen, um feine Sachen und fie feldft abzuholen 
nad) der Wohnung feiner Mutter, wiverlegte alfo damit ſelbſt 
ihre vor Geriht gemachten Ausfagen, weil fie nicht ahnte, daß 
ich die fannte. Die Frau eine herrichfüchtige, verſchlagene Per- 
fon, der Mann ein hödyft einfältiger Menſch, der fih ihr und 
ihren Eltern gegenüber nicht zu rathen und zu helfen gewußt, dem 
fie, nachdem fie das Seine in Händen hatten, fo lange zuge- 
jest, daß er davon gehen mußte und fo um das Seine betro- 
gen wurde. Daß er wol zu arbeiten fähig fei und Luſt hatte, 
hatte er dadurch bewiefen, daß er fich fogleich bei einem Bauer 
vermiethet. Daß die Frau im Befis von Gelde war, konnte 
ich nur zu deutlich aus der eifrigen Bewerbung und dem gan— 
zen Berhalten des neuen Bräutigams erkennen. Daß ein fal- 
ſcher Eid geleiftet worden fei, davon drängte ſich mir die Ueber- 
zeugung aus Allem auf, davon hatte fi jogar die Ueberzeu— 
gung unter ihren Standesgenoſſen in der Gemeinde verbreitet, 
unter denen die Sage ging, daß es in einer gewiffen Straße 
jpufe, weil da eine Perſon wohne, die faljh geſchworen habe, 
womit der Volkswitz nur feine Heberzeugung von dem began- 
genen Dergehen und fein Berdammungsurtheil darüber aus- 
drüden will. Alſo Zerreifung der Ehe, Lügen, falicher Eid — 
alles um des ſchnöden Geldes willen! Kurz, aus Allem ge= 
wann ic) die Meberzeugung, daß hier die Ehe zum Gegen- 
ftande einer ruchloſen Geldſpeculation gemacht worden fer. Auf 
meine Darlegung der obwaltenden Umftände ift denn auch zu 
meiner großen Beruhigung vom Ev. Dberfirchenrath der An- 
trag auf die neue Eheſchließung abgewiefen worden. Die Mit- 
theilung davon und meine daran gefnüpften Borhaltungen wur— 
den von der Frau mit der fälteften Gleihgültisfeit aufgenom- 
men. Das ift nun ein Fall, dem man. mit ver Civilehe zu 
Hülfe kommen, aber nit einem Nothſtande abhelfen würde, 
denn ein jolcher ift nicht vorhanden, jondern nur dem Frauen— 
zimmer die befte Gelegenheit geben, mit einer neuen Che eine 
neue Geldſpeculation zu verfuchen und über den Öelingen der— 
felben ihre ſchweren Berfündigungen zu vergefjen und fid) mit 
dem Bergeffen zu beruhigen, während durch den jegigen Aus- 
gang der Sache noch die Möglichkeit gegeben iſt, daß fie zur 
Befinnung fomme. Diefe Entſcheidung hat denn auch ſchon 
die Wirkung gehabt, daß ein Mann in der Gemeinde, ber eine 
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geihiedene Perſon heivathen wollte und fie nach der leider auch 
in den unten Schichten in ver ganzen Gegend herrfchenven 
Unfitte bereit8 zu fi genommen hatte, unter Hinweifung auf 
den vorliegenden Fall fie wieder fortgeſchickt hat, ohne die nach— 
geſuchte Entſcheidung abzumarten, obwol ihm dies Frauenzim- 
mer zugeredet hat, ſich gerichtlich trauen zu laffen, in der Mei- 
nung, da werde e8 ohne alle Umftände wor fid) gehen. 

Das ift nun ein DBeifpiel von dem „Bolfsbemußtfein“ 
über die Ehe, denn grade diefe in den verfommenften Schichten 
des Volkes herrichende Nichtachtung der Ehe ift das, was man 
Volksbewußtſein zu nennen beliebt und was man zum Motiv 
der Gefeßgebung mahen und dem man durch das Geſetz über 
die Civilehe gejeglihe Geltung und Dauer verfhaffen mil. 
Das würde durch die Einführung der Civilehe leiver aud) wol 
nur zu gut gelingen und die legte Scheu und Achtung vor ver 
Hetligfeit der Ehe, die noch durch Die gegenwärtigen Geſetze 
aufrecht erhalten wird, in weiten Kreiſen befeitigen. Nach ven 
legten Erfahrungen auf dem politiſchen Gebiet bin ich über- 
zeugt, daß es ein Leichtes fein würde, eine große Mehrheit für 
die Civilehe zu gewinnen. Iſt e8 doch bei ven legten Wahlen 
durch falſche Vorfpiegelungen erreicht worden, unfer pommerjches 
Landvolk, welches 1848 noch feſt wie eine Mauer zu feinem 
Könige ftand, im feiner Königstreue in dem Grade zu erſchüt— 
tern, daß es faft allgemein dem aufgelöften Yandtage Net 
gibt und ſich in ven Kopf geſetzt hat oder vielmehr durch Wüh— 
lereien fih hat in den Kopf jegen lafjen, die vorigen Abgeord— 
neten müßten wieder gewählt werden.*) Man hat ihm durch 
allerlei Lügen und Entftellungen begreifli zu machen gewußt, 
daß fein Geldbeutel in Gefahr fer. Und groß ift die Göttin 
Diana! dreimal groß aber der Götze Mammon! Man braucht 
dem Bolfe nur einzureden, daß die Civilehe mit weniger Koften 
und Schwierigkeiten verknüpft fei, als die kirchliche Trauung, 
was es ſchon jeßt zu glauben geneigt ift, jo wird die Mehr- 
zahl ihr zufallen, es fei venn, daß die Frauen befragt werden, 
die noch won gefunderen Gefühlen erfüllt find und namentlich 
auf dem Lande in häuslichen Angelegenheiten noch die entjchei- 
dende Stimme haben. Fit e8 ſchon jegt ung Geiftlichen bet ven 


+ Als ich 1848 über das Evangelium von den falfhen Pro- 
pheten geprebigt hatte, erzählten mir die Bauern auf meinem Filtafe 
nad der Kirche, fie hätten am gefteigen Tage auch einen falſchen Pro— 
pheten (einen befannten Wihler) bei fi gehabt und Einer fette 
hinzu: ex that den Mund fehr weit auf, aber ich fagte ihm, einmal 
hätte ex ung in einen Sad geftedt, da konnten wir ung noch rühren, 
nun wolle er uns wol in einen Beutel ftecden, daß wir uns gar 
nicht mehr rühren könnten, er möchte nur machen, daß er fortläme, 
Diefer jelbige Dann gab mir jest, als ich ihn zur Unterzeichnung 
einer Danfadreffe an den König aufforberte, zur Antwort: Das ſehe 
ih nicht ein, es fteht ja geichrieben: thue Rechnung von deinem 
Haushalten, mit Beziehung auf den Hagenſchen Antrag. Diefer Tal 
bezeichnet aufs Treffendfte den allgemeinen großen Umſchwung im 
Bolfe von Damals zu Jet. 
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politiichen Wahlen in den meiften Fällen nicht gelungen, die 
alte Königstvene und das alte Vertrauen zum Könige, den 
Wühlereien gegenüber, wieder wachzurufen, jo wird e8 bei dem 
ſchon ausgefäeten Mißtrauen noch weniger gelingen, die noch 
vorhandene Achtung vor der Heiligkeit der Che zu einem kräf— 
tigen Wiverftande gegen. die Berführungsfünfte der Umſturz— 
partei zu beleben und für die Dauer zu erhalten. Bei ven 
Belehrungen und Warnungen vor den jest aufgebotenen Ver— 
führungsfünften konnte dem Volke doc noch das klare Gebot 
der Schrift von dem Gehorfam gegen König und Obrigfeit 
vorgehalten, konnten den Geiftlihen auch nicht leicht eigennüßige 
Abfichten untergefhoben werden, und doc) ift alles vergeblich) 
gewefen; die Stimme der Verführer hat mächtiger gewirkt. 
Erfennt aber die Umfturzpartei nach Abnutzung der biöher 
gebrauchten Hebel nur erft in der Civilehe einen wirkſamen 
Hebel für ihre Abfichten und fest alle Segel bei, um hierin 
auf ihr Ziel Loszuftenern, fo wird e8 grade bei der Frage, ob 
Civilehe oder firhlihe Trauung, ein Leichtes fein, die Gegen- 
wirfungen der Geiftlihen als bloße Eingebungen ihres Eigen- 
nußes und ihrer Herſchſucht verdächtig zu machen und um allen 
Erfolg zu bringen — furz, das Volfsbewußtfein für die Civil- 
ehe zu gewinnen. Man hat fie ja jest ſchon als Mittel zur 
Befreiung von der Pfaffenherrihaft empfohlen. Der Mammon 
und die Fleifchesfreiheit werden da noch mächtigere Bundesge— 
nofien fein. Diefe jegt wieder, wie 1848, aber weil mit mehr 
Klugheit und darum aud mit tiefer greifendem Erfolge herr- 
[chend gewordene Art, durch Aufftachelung der Leidenfchaften 
öffentliche Meinung zu machen, Bolfsbewußtjein zu bilden, follte 
man maßgebenver Stelle doch nie aus dem Auge verlieren und 
niht aus Nachgibigfeit durd Einführung der Civilehe einen 
neuen Teuerbrand ind Volk werfen, ver leicht die legten Bande 
fittliher Ordnung verzehren könnte. Denn bei der Neuheit und 
darum auch völligen Umverftändlichfeit ver Civilehe für die uns 
tern Schichten des Volkes würde mit ihr den Berführern ein 
mächtiger Hebel in die Hand gegeben werden, ven Einfluß ver 
Kirche auf die Sittlichfeit des Bolfes, alſo aud auf ven Ge- 
horſam gegen die Obrigkeit, beftändig zu befämpfen und gar 
oft unwirkſam zu machen, wozu die dann nothwendig entftehen- 
den Conflicte bei jedem Falle der Verachtung der firchlichen 
Trauung immer neue Veranlaſſung geben würden. Die Kirche 
aber, unfere evangeliſche Kirche bei ihrer faft gänzlichen Ent- 
blößung von wirffamen Zuchtmitteln, was fol fie thun? Für 
jeßt kann fie nur ihre warnende Stimme erheben gegen ein fo 
gefährliches Experiment. Diefe Stimme, die Gottes lautres 
Wort zur Richtſchnur und zum Beiftand hat, die auf richtige 
Erfenntniß der wahren Volksbedürfniſſe fi) gründet umd bie 
um Erbarmen für dad arme Volk ſchreit, es gegen feine eigne 
Bethörung zu ſchützen, wird fie nicht gehört und geht das Er- 
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periment dennoch vor ſich, fo kann die Kirche nichts thun, als 
die Waffen, die ihr gegeben find, die Verkündigung des Wortes 
und das Gebet unbeirrt, ja mit verftärktem Eifer gebrauchen 
und im Uebrigen fi) an die Berheifung halten: durch Stille 
fein und Hoffen werdet ihr ftarf fein! 

h M. 


Deutſche Poeſie. Ein chriftliches Lebensbild. Eine 
Sammlung unferer poetifchen Nationalliteratur, dar: 
geboten durch Dr, Haupt. Zürich, 1860. 


Es ift eine nur zu begründete Klage, daß Diefe Zeit und das 
Geſchlecht diefer Zeit ein poefielojes ſei; die gemeinfte Proſa hat die 
Oberhand auf allen Gebieten des Lebens, und verpflanzt nun auch 
ſchon den Mangel höheren Verftändniffes an heilige Stätte. Wo der 
Glaube nicht mehr mit Fühner Hand über die Wolfen greift und ing 
Unfihtbare hineinvagt, da muß e8 die Seele bald überhaupt verlernen, 
auch) Die Seele eines ganzen Volkes, der gemeinen Wirklichkeit den 
Glanz und die Schöne des verborgenen göttlichen Sintergrundes ab- 
zugewinnen, vie zerfiventen loſen Geftalten in höherer Einheit zır er— 
faffen. Darum muß aber auch umgekehrt der ernfter und tiefer Ge— 
ftimmten Beftreben darauf gerichtet fein, den vermißten Sinn fihr 
Poeſie zu pflegen und wieder einzubiirgern; und darum foll und muß 
uns auch inmitten der Kirche jedes Unternehmen willfommen und ge- 
jegnet fein, das hierauf hinausläuft. Das ift aber bei dem vorlie— 
genden in bejonderem Maße der Fall. Poeſie nicht nur, fondern von 
hriftlichem Geifte getragene Poefie, und chriftlihe Poefie nicht nur 
von irgend welchem Inhalt, fondern chriftlihe, das ganze Keben in 
jeder Richtung umfaffende und verflävende Poefte, ein chriftliches Le- 
bensbild ift e8, Das uns bier geboten wird. „Aus der Kindheit“, 
ihrem Ernſt und ihrem Spiel, werben wir an der Hand der Poefie 
durch „des Lebens Mai’, mit feiner Sehnſucht, feiner Luft, feinem 
Zhatendrang und Gelbfigefühl, und „des Lebens Täuſchungen und 
Schmerzen, der Sünde Elend“, hindurch zu „Immanuel“ geführt. 
Es geht „des Glaubens Kampf und Sieg”, es geht „vie Kirche, Die 
Hütte Gottes bei den Menſchen“, im ihrer Herrlichkeit und Knechts— 
geftalt, ihren Zeugen und Säulen, ihren Gnaden und Ordnungen im: 
Lichte der Dichtlunft an ums vorüber; wir treten aber auch durch den 
Drautftand in den chriſtlichen Hansftand und feine Kreuzesſchule; wir 
flechten dichteriſche Kränze der Freundſchaft, der chriftlichen Gefelligfeit 
und gejelligen Heiterkeit; wir laſſen ung einführen in Staat, Heimat 
und Vaterland, im des Reiches Berfall und tiefe Noth, Deutſchlands 
Erhebung und Freiheitsfriege; es zieht „die Kunſt“ in einem befon- 
deren Abſchnitt an ums vorüber; wir durchwandern poetifh der „Wif- 
ſenſchaft““ Ziel und Gränge, Tiefen und Untiefen, um endlich „das 
himmlische Jeruſalem zu ſchauen, oder durch die Sterbeftunde, die 
Zodten-Auferftehung hindurch, Chrifti Wiederkunft und den nenen Sim- 
mel und die nee Erbe, als aller Poeſie realfte und höchſte Erfüllung. 
Kurz, das ganze Leben bildert ſich wirklich in feinen erhabenften Ge- 
ftalten vor uns ab, und die dichterifhen Schöpfungen, in denen dies 
hier geſchieht, gehören wirklich zu dem Beten, was wir haben. 
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Ueber den gegenwärtigen Stand der 
Heidenmiflionen. 


Die Heidenmiffionen haben jest eine Ausdehnung gewon— 
nen, wie dies nie der Fall gewefen ift, fo lange die Kirche be— 
ftanden hat. Es kann mir bei der Kürze der Zeit, welche mir 
zu Gebote fteht, nicht in den Sinn kommen, den Ueberblid über 
den dermaligen Stand derfelben nur einigermaßen umfafjend 
und eingehend geben zu wollen. Ich muß mid) daher auf einige Haupt- 
gefihtspunfte befhränfen und wähle dazu die, welche der Apo- 
ftel in der befannten Stelle als wefentliche herworhebt, nämlich 
„daß das Wort laufe”, „daß das Wort gepriefen werde” und 
„Daß die Boten Chrifti von den argen und unartigen Menfchen 
erlöjet werden.” 

Zueft alſo von dem Laufen des Wortes, von der 
extenfiven Seite der Miffionsthätigfeit. Diejelbe ift, weil äußer— 
lid), feinesweges unbedeutend und gleichgültig; fie ift aber das 
Vorgehen des fiegreichen Heeres ind Feindesland. 

Wie fteht es dermalen um diefe aggreffive Seite der Mif- 
fionen? Im Allgemeinen nicht grade lebhaft. Die Miffion 
hat fi in den legten 20 — 30 Jahren auf fo vielen Punkten 
engagirt und ihre im Ganzen ja geringe Kraft ift dadurch fo 
volauf in Anſpruch genommen, daß das Vorgehen nicht vor- 
wiegend ihre Aufgabe fein kann. Doch fehlt e8 nicht gänzlich). 

Ueber die griechisch = ruffishe Miſſion im Norden Afiens 
find wir leider jo jchlecht unterrichtet, daß etwas Näheres über 
deren Fortſchritte nicht gefagt werden kann. Sie fchreitet indeſſen 
vor ſowol unter den ſchamaniſtiſchen, wie buddhiſtiſchen Stäm- 
men jenes weiten Continents, die einzige Miffton, welche im 
engen Anſchluß an eine hriftlihe Staatsgewalt und unter deren 
Protection getrieben wird. 

Die Miffionen der römiſch-katholiſchen Kirche haben neuer- 
dings auf einigen Punkten Fortſchritte gemadt. In China ha- 
ben fie, während fie unter dem Blutbanne des anamitifchen 
Tyrannen in unerhörter Weife leiven und von den Taipings zer- 
treten werden, ihre alte Stellung in Peking wieder erobert; fie 
halten dort ihre öffentlichen Procejfionen, wo fid) noch fein 
evangelifcher Miffionar fehen laſſen durfte. Haben fie auch ihre 
Stellung, die fie vor einigen Jahren in Tübet, im Herzen des 
Buddhismus nahmen, aufgeben müſſen, fo halten fie ihre Ver- 
bindungen dort immer noch feft und find vielleicht jet ſchon 


wieder eingerückt. In Afrika find die Meditariften zwar aus 
ihrer Miffion am oberen Nil gewichen, aber e8 ift fhon eine 
Schaar von Franzisfanern unterwegs, um dieſen beveutenven 
Schlüſſel zum Norboften Afrifa’s wieder aufzunehmen. Auf der 
weſtafrikaniſchen Küfte ift e8 allerdings ven fatholifhen Miffio- 
naren in den letten Jahren nicht gelungen, an den Stätten 
wieder Fuß zu faflen, wo im 15. und 16. Jahrhundert ihre Ka— 
thevralen ftanvden, aber fie haben die Verſuche nody nicht aufge— 
geben und auf der Oſtküſte haben fie in Madagaskar und San- 
fibar ganz neuerdings einen Eingang gefunden, ver fie mit gro- 
gen Hoffnungen erfüllt. In Amerika fahren fie mit evangeli- 
Ihen Miffionaren auf einem und demſelben Boote zu ven 
Indianern der Hudfonsbailänder und in den Nordweſten diejes 
weiten Continents bis in die arctifhe Zone hinein, wo ſich jo 
eben neue Bahnen für die Miffion aufgethan haben und find 
auc ihre Berfuche, in der Südſee auf Tahiti und den Fidſchi— 
injeln Einfluß zu gewinnen, an der Feftigfeit der dortigen evan— 
geliſchen Miffionen gefheitert, jo haben fie doch im Weften die— 
fer Infelwelt auf Neu-Calevonien und Neu-Guinea neue Er— 
oberungen gemacht und machen fie noch fortwährend. 

Die evangelifhen Miffionen überbieten jet, was Ausdeh— 
nung der Angriffelinie und Mannichfaltigkeit der Punkte betrifft, 
wo fie in die Gebiete des Heidentums eingejegt haben, die 
fatholifhen Miffionen ganz entſchieden. Die Fatholifche Kirche 
verbraudht eben einen großen Theil ihrer Miffionskraft im 
Kampfe gegen die Alatholifen und in der Sammlung ihrer 
Glieder in der Diaspora. In Afien fehreitet die evangeliſche 
Miſſion namentlid) in China voran; geſchieht das auch nicht 
in demfelben Maße, wie es fanguimifche Hoffnungen, die man 
auf die fogenannte Deffnung China's feste, in Ausſicht ftellten 
und bleibt fie bisjegt auch für Peking in einer faft umbegreif- 
lichen Weife zurück, jo find doch im Dften, wie im Güben, 
mehrere neue einflußreiche Punkte von englifchen, nordamerika— 
niſchen und Barifer Mifftonaren bejegt worden; die deutſche 
Mifften im Süden China’s, ohnehin ſehr ſchwach vertreten, hat 
nur geringe Fortſchritte gemacht und die im Oſten ift neuer— 
dings gänzlich eingegangen. In Oftindien hat man an neuen 
Punkten die Arbeit unter den aboriginalen Stämmen begonnen, 
welche bisher mit wenigen Ausnahmen bei Seite liegen geblie— 
ben war, obwol dieſe Schwarzen in ihrer Diaspora unter den 
Hindus von jeher den Haupteontingent zu den chriſtlichen Ge— 
meinden Indiens geftellt haben. Sonft jehreiten die oſtindiſchen 
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Miffionen am Lebhafteften in nordweftlicher Richtung vor. In 
Hinterindien find die Aheinifchen, da fie auf Borneo noch im- 
mer zurücfgewiefen bleiben, auf Sumatra vorgegangen und ha- 
ben dort die eben eingetretenen Miffionare von Ermelo über 
nommen. In Japan geht nichts vorwärts. Afrika aber ift und 
bleibt der Continent der vermaligen beveutenpften Fortſchritte 
der evangelifhen Miffton. Auf der Weftfüfte ſtößt fie aller- 
dings auf Schwierigkeiten, von denen nachher noch näher die 
Rede fein fol; ich rechne dahin das Nigergebiet, Ajchantee, 
Dahomey, Sorubaland, wo man hauptfählid, vorzudringen ſucht. 
Die Parifer find fo eben im Angriff, eine neue Miſſion am 
Senegal zu unternehmen. Bon Süden aus haben die Aheini- 
hen auf der Weftfeite in den Walfifhbailändern ihren Plan, 
nad) dem Norden vorzugehen, wieder aufgenommen, find aber 
noch nicht vorgegangen. Im Innern ift die Unternehmung Der 
Londoner, vom Kuruman aus fi in dem Baffutoreiche ber 
Makololo am oberen Zambeſi, ver berühmten Entvedung Li— 
vingftones, feſtzuſetzen, gefheitert; doch ift der einzige won ber 
unglüdlichen Expedition übergebliebene Mifftonar fo eben daran, 
ven Plan von Neuem aufzunehmen. Dagegen haben unfere 
Berliner Miffionare ein anderes Baſſutoreich weiter nad) Oſten 
am Lepalule entvedt und einen entfpredhenden Eingang und hof- 
fentlih damit die Operationsbafis für die zukünftige Miſſion in 
ven jet gänzlich unbefannten Gegenden im Süden des untern 
Zambeſi gefunden. Auch die Kaffermifften dringt weiter nad) 
Norden vor. Moffats jüngfte Unternehmung in dem Mate: 
befenreiche, die dahın gehört, hat Beſtand, und die Hermanns— 
burger wie der anglifanijche Biſchof von Natal legen von Natal 
ans neue Stationen bei den Sulufaffern an. Nicht minder 
lebhaft geht e8 auf ver fo lange vergeffenen Oftfüfte Afrifa’s 
voran. Noch vor drei Jahren ftand da nur ein einziger Mif- 
fionar, wie eine Schildwacht, die man abzulöfen vergeffen hatte; 
e3 war ein waderer Deuter, wenn aud in engliichen Dien- 
ften. Jetzt richten nicht weniger als vier Miffionen neuerdings 
ihren Angriff auf diefe Küfte. Zuerſt die neue engliſch-biſchöf— 
the Miſſion der Univerfitäten Cambridge und Oxford umd 
zwar unter der grade für dieſe Miffton feltfamen und bis da— 
hin auch unglüdlichen Führerfchaft Yioingftones; auf ven Zam— 
beft jollte e8 nicht gehen, auf dem Kovuma ging e8 nicht, jetzt 
weiß fein Menfh, wo fie fein mögen. Dagegen will gegen- 
wärtig eine ſchottiſche Miſſion die Entvedungen ihres berühmten 
Landsmannes via Jambeft ind Innere aufnehmen. Weiter nord— 
wärts find im Gebiete des Sultans von Sanfibar engliihe Me— 
thodiften unter der Leitung Krapfs angefommen und die Her- 
mannsburger werden jo eben daran fein, zum dritten Male viefe 
Küfte anzulaufen und vie Thür zu benugen, welche vie Fatho- 
liſchen Miffionare beim Sultan aufgeftoßen haben. — Mada- 
gaskar endlich hat durch den Tod der alten Hovafönigin die 
Londoner Miffion zu neuer Thätigfeit aufgerufen; man hofft 
viel von der Geneigtheit des jungen Königs, aber jedenfalls ift 
die Lage der evangeliſchen Miffton jest ſchwerer, als unter veffen 
Vater, denn e8 ift die Concurrenz der katholiſchen Mifftonare 
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eingetreten, die früher nicht war und die nad Allen, was mar 
hört, überaus bedenklich zu fein ſcheint. — Bei Weiten weniger 
lebhaft ift der äußere Fortſchritt der evangeliſchen Miffionen in 
Amerifa. Am meiften findet er, wie ſchon erwähnt, im Norden, 
in den britiſchen Befigungen, ftatt. Anglicanifhe Miffionare 
machen bier zufammen mit englifhen Methodiſten nicht unbe- 
deutende Fortfchritte; Die leßteren find bis auf Labrador vor— 
geprungen. In Südamerika geht e8 in Guiana voran, in den 
engliſchen Beſitzungen bei ven Londoner Miffionaren und in den 
holländiſchen Colonien hat die Brüdergemeinde einen neuen Ver— 
ſuch unter den Bufchnegern gemacht. Einen befonvers frifhen 
Eindrud macht die Miffion englifher Marineofficiere in Pats- 
gonien; ihre Miffionare ftehen nicht nur auf diefem überaus 
jhwierigen Boden feft und halten, was fie haben und wenn es 
noch fo wenig ift, fonvern fie dehnen ihre Arbeiten ſchon bis zu dem 
merkwürdigen Indianerftiamme und Neiterftaate der Araucanier 
auf der Weftfüfte aus. Von hier, wo der ftille Deean an die 
Felſenufer der fünlichften Ausläufer der Cordilleren fchlägt, Liegt 
die Inſelwelt gegen Welten, wo die evangelifhe Miffion vor 
etlihen Jahrzehnten ihre glänzendften Fortfehritte fah. Die Ar- 
beit fteht dort much jetzt noch nicht ftil. Naturgemäß richtet 
fie ſich weſtwärts. In Mikroneſien gehen die Nordamerifaner 
auf ihrem „Morgenftern“ voran; auf den Neuhebriven die ein— 
gebornen Lehrer von den Samoainjeln und in Auftralien find 
in neuefter Zeit wieder einige Berfuche unter den Papus und 
den eingewandverten Chinefen auf den Golvfelvern gemacht 
worden. 

So viel über das Laufen des Wortes in unferen Tagen. 
Wie fteht e8 nun weiter um das Gepriefen- Werden des= 
felben, um die intenfive Seite der Miffionsthätigfeit, um die 
Erfolge in Bekehrung und Bildung neuer Gemeinden und Kir— 
hen? Die Trage bat ihr gutes Recht; ihre Beveutung darf 
aber nicht überfhätt werden; es dürfen namentlich dieſe Er— 
folge nicht zum Maßſtabe bei der Wertſchätzung ver verſchiede— 
nen Milfionsarbeiten und Arbeiter gemacht werden. Ob das 
Wort gepriefen werbe, das kann allerdings mit bedingt fein 
durch die Art und Weife, wie das Wort verwaltet wird; doch 
ift Das nur ein Factor; es ift noch manches Andere mit hinzu— 
zunehmen, was nicht auf Rechnung der Arbeiter kommt — 
die natürliche Diepofition der verfchievenen Nationalitäten, gün— 
ftige oder ungünftige äußere Verhältniſſe, längere oder kürzere 
Dauer der Arbeit und vor Allem das Wolgefallen des Herrn, 
der die Zeiten und Weilen des Kommens feines Reichs ver— 
fieht. Dei dem Allen fteht feft: „fein Wort foll nicht Ieer zu= 
rückkommen“, und mit wenigen Ausnahmen ift aud) jett überall 
Erfolg der Arbeit zu fehen, wo irgend das Wort wirklich lau— 
fen und feine Kraft entfalten fan. Diefe Erfolge, wie fie fi) der— 
malen darjtellen, vorzuführen, würde weit über das Maß mei— 
ner Zeit hinausgehen. Ich will deshalb die Frage beftimmter 
dahin ftellen: „Wo find gegenwärtig auffallende und großartige 
Erfolge der Miffionsarbeit wahrgenommen worden?“ Ich ftelle 
die Frage abſichtlich objectiv und gebe in der Antwort nicht 
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wein, fondern das öffentliche Urtheil. Man ſieht diefe Erfolge 
vorwiegend auf vier Gebieten: bei den Karenen in Birma unter 
der Pflege der calviniftifchen Baptiften Nordamerika's, bet dei 
Kohle in Oftindien unter der Pflege des evangelifhen Mifftons- 
vereins unferer Stadt, bei ven Alfuren auf Nord-Celebes unter 
der Pflege der niederländifchen Miffion und unter den Fidſchi— 
infulanern, melde von den englifhen Methodiften bedient werben, 

Bei der großen Anzahl der Miffionsgebiete find vier Punkte, 
auf denen ſich ein großartiger Erfolg zeigt, allerdings für den 
erſten Bi wenig. Mean fühlt das auch allgemein und Elagt 
im Vergleich der jeßigen Erfolge mit den früheren und im Blide 
auf die Berheifungen, die den Werke, wie man meint, gegeben 
feien, über Mangel an Erfolg. Man kann es gradezu als ein 
Zeichen unferer jegigen Miffionszeit nennen: ein gewiſſes all- 
gemein vorhandenes Unbefriedigtfein mit den Erfolgen der Mif- 
fionen und ein Verlangen, mehr Erfolg fehen zu wollen. In— 
wieweit diefe Stimmung berehtigt und was in ihr Kranfhaftes 
ift, darüber habe ich hier nicht zu urtheilen; ich habe die Sache 
nur zu conftatiren. Aber es ift fo. Kein Wunder, wenn man 
nad dem Grunde des vermeintlichen oder wirklichen Schadens 
ſucht und auf Mittel Bedacht nimmt, denjelben abzuftellen. Und 
da hat fi denn das Intereſſe vorwiegend nach zwei Seiten 
hingerichtet. 

Man will zunächt gefunden haben, daß eine Ausgießung 
des heiligen Geiftes über die Miffionsgebiete Noth thäte; ge— 
predigt jei genug, aber ver heilige Geift fehle; darum fer das 
Gebet um denſelben vdringendes Bedürfniß für die Mijfions- 
arbeit, wenn fie Erfolg haben ſolle, und es ift in neuefter Zeit 
in diefem Interefje das Ianuargebet um Ausgießung des heilt- 
gen Geiftes von den Miffionaren der nordamerifanifchen Pres— 
byterianer in Nordindien angeregt worden und hat weit und 
breit Eingang gefunden. Berfteht man dies Acceſſorium von 
Geift und Wort nicht im ſchwenkfeldiſchen Sinne, fo kann fein 
Menſch gegen ein ſolches Gebet etwas haben, feine Nothwen- 
digfeit ift längft erkannt und es ſelbſt längft geübt worden, und 
it e8 wo eingefhlafen, fo tft ein ſolches Excitiren ganz in der 
Ordnung gewejen. Sind Bedenken dagegen ausgeſprochen, fo 
können fie fih nur auf die Methode und daneben waltende Ins 
tentionen bezogen haben, worüber ich hier nichts zu jagen und 
nur den Wunſch auszufprehen habe, daß dieſe Gebetsübungen 
“von einem gewifjen clerical = ariftofratifchen Zuge frei werben 
mögen, nach welchen die Mijfionare dieſelben vorwiegend als 
ein Behifel behandeln, um die Zodtengebeine, die ihnen zur 
Pflege befohlen find, lebendig zu machen, während man in ven 
Geſchichten ver Erweckungen jelten oder nie vernimmt, daß der 
Geift auch über den Liturgen ausgegoffen fei, ganz im Gegen- 
ſatz zu der betreffenden Stelle unferer Litanei, in der mit Zu- 
grundelegung von 1 Cor. 2, 4 für die Arbeiter im Weinberge 
gebetet wird: „Deinen Geift und Kraft zum Worte geben.“ 

Was hat num das moderne Januargebet für oftenfible Fol- 
gen für die Miffionen gehabt? Ich habe nur von vier Punkten 
gehört, wo ſich die befannten Erſcheinungen gezeigt haben und 
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zwar auf Jamaika, wo auch die Stationen ver Brüdergemeinde 
daran Theil genommen haben und wo die Neger es „die Gna— 
dencholera“ nennen, in Zinnevelly im Süden Indiens, auf Dahır, 
einer der Sandwichinfeln und im der Capcolonie, wo es indeffen 
faft nur unter den Coloniften ſich zeigte, während vie Farbigen 
davon gar nicht oder nur fporadifch berührt wurben. Auf vielen 
andern Punkten hat man mit Zuverficht gehofft, es ift aber 
ausgeblieben, und irre ich nicht, jo macht die Nüchternheit be— 
reits ihr Necht geltend und felbft vie Berichte aus jenen be- 
günftigten Gebieten fpredhen e8 aus, man müffe won ver Zeit 
die Probe erwarten. Schließlich Halte ich dafür im Vertrauen 
auf den Gott, der Gebet erhört, wenn es ernſtlich ift, daß die 
jenigen Folgen dieſer Gebete, die man nicht fieht und die doch 
da find, viel höher angefchlagen werben müſſen, als die Folgen, 
die man fo gern fehen möchte und nicht fehen fann. 

Während man fo den Mangel der Erfolge der Miffion 
aus dem Mangel der Kräfte des Lebens in ven jungen Ge- 
meinden zu erklären fucht, gehen Andere umgekehrt von der Vor— 
ausfegung aus, daß folde Kräfte vorhanden feien, daß e8 aber 
an der nöthigen Hebung verfelben fehle. Ste mahen immer 
mehr die Selbfterhaltung der jungen Gemeinden zum Boftulate 
der Miffionsbeftrebungen auf ven ſchon längere Zeit bearbeite- 
ten Gebieten. Die Miffion hätte zu vorwiegend einen fubven- 
tionellen Charakter, fagt man; ftatt fortwährend Geld und Leute 
den ſchon länger beftehenden Miffionen zuzuführen, fole man 
beides zur Fortſetzung der Arbeit aus ihren Gemeinden zu neh- 
men fuhen. Die Sahe hat gewiß ihre Wahrheit und eine 
Miſſion documentirt ihre Erfolge und Lebensfähigkeit fiher mehr 
im Gelfgovernement als im Revival; auch Liegt das auf ber 
Hand, daß eine Miffton ihre alten. Gebiete mehr oder weniger 
fich ſelbſt überlaſſen muß, wenn fie überhaupt daran venfen 
will, über diefe alten Stätten ihrer Wirkſamkeit zu neuen über- 
zugehen, welche ihre Kräfte, die ja jo fehr gemefjen find, mit 
Recht in Anſpruch nehmen. 

Sieht man num nad) diefer Seite die Erfolge der Miffto- 
nen an, jo zeigt fi neuerdings manches Günftige. Methodiften 
und Londoner Miffisnare haben ſchon längere Zeit nach diefer 
Seite hin mit Erfolg gearbeitet. Wer fennte nicht die einge- 
borenen Katecheten von Samoa, ſchon feit mehreren Jahren bie 
Bahnbreder der Yondoner Mifftion in der Südſee? Die Ka— 
venenprediger der Baptiften find gleichfalls befannt. Und der 
fatholifhe Clerus aus den Eingebornen in der anamitiſchen 
Miſſion Hat bis in die neuefte Zeit eine Ausdauer und einen 
Helvenmuth bewiefen, der und Achtung abnöthigt. Ganz neuer- 
dings ift die Sierra-Leone-Miffion ganz aus der Pflege der angli= 
caniſchen Miffton ausgefhieven und erhält fich ſelbſt; daſſelbe 
hat der nordamerikaniſche Board mit feiner Miffton unter ven 
Tichirofefen gethan. Auch im Süden Indiens haben mehr als 
je im neueſter Zeit mehrere Mifftonen Cingeborne orbiniven 
laſſen; daſſelbe gefhieht gegenwärtig von den Anglicanern auf 
Nreufeeland. Am Mangelhafteften nimmt fi in viefer Be— 
ziehung die ſüdafrikaniſche Miffton aus. Doch es kann aud) hier 
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nichls gemacht werden; es ift Geduld nöthig, und aud in den 
günftigften Fällen werden die aus den Miffionsgebieten her- 
vortretenden Kräfte nody auf lange hin der Leitung der Miſſion 
nit entrathen können. 

Endlich wirft Paulus noch einen Blick auf die „unartis 
gen und argen Menſchen“, weldhe der Miſſionsthätigkeit 
fi) feindlich entgegenftellen. 

Es hat deren immer gegeben und ben heutigen Miſſionen 
treten fie in immer drohenderer Geſtalt entgegen. 

Ä So lange die Welt fteht, hat es einen ſolchen Weltverkehr 

nicht gegeben, wie gegenwärtig. Die alte Welt miſcht fi mit 
der neuen immer intimer und ihre Kolonien und Eroberungen 
dringen von Iahr zu Jahr tiefer vor. Wir dürfen die Vor- 
theile, die daraus für die Miffion erwachſen, nicht überjehen; 
wir dürfen aber audy nicht vergefien, daß damit eine Miffion 
diefer Welt der Miſſion Chriftt an die Seite tritt, die ihr im- 
mer größere Noth bereitet. Ich will niht3 von den Mormo— 
nen jagen. Nachdem ihre Emiffäre mandes Miffionsgebiet der 
Südſee, Indiens und Südafrika's durchwandert haben, ftehen 
fie jo eben in Unterhandlung auf den Sandwichinſeln, um fid 
dort niederzulaffen, wenn ihres Bleibens am Salzjee des We- 
ftens nicht mehr fein follte — ein fauberes Stüd alter Welt 
unter der neuen Creatur der Südſee! Dod, ich fage, ich will 
fie nit als den Typus der Erſcheinung aufführen, die ich hier 
meine, wenn id) fie auch als das, immerhin verfrühete, Vor— 
jpiel des Actes anſehe, in dem fi) alle Haupttendenzen des 
Fleiſches und der Welt unferer Zeit in einem Cultus zufam- 
menfafjen werden; man wird fie wahrjheinlich todtjchlagen, wie 
Hunde, als eine zu frühe Geburt, aber aus ihrem Gebein wer- 
den die Scharen aufjtehen, die der Stadt des lebendigen Gottes 
und damit aud) der Miffion die legte Noth bereiten. Ich will 
vielmehr an die neuefte Störung der einft fo glorreihen Mif- 
fion auf Neu-Seeland erinnern, die unlengbar eine Folge der 
maſſenhaften Colonifation iſt. Ih will an die immer lauter 
werdende Klage ver Miffionare in Oftindien über die ftarf ver- 
änderte Stimmung der jetzt dort wohnenden Engländer erinnern, 
die früher der Miſſion fo wejentliche Dienfte leifteten. Ich will 
an die maritimen Pläne Frankreichs erinnern, melde ihre Fä- 
den in Weſtafrika, auf Madagasfar, in Sanfibar, in China, 
im Welten der Südſee auf oder in ver Nähe von Miffionsge- 
bieten anfpinnen, jetst ſcheinbar zu Gunften der römiſch-katho— 
liſchen Miffionen — doch aud da ift noch nicht aller Tage 
Abend — fiherlih nit zu Gunften der evangelifchen Mif- 
fionen. 

Vergeſſen wir ferner den alten Erbfeind der Chriftenheit 
nit. Bor einigen Jahren ſchrieben Miffionare aus Conſtan— 
tinopel, daß Tauſende von Türken bereit ftänden, ſich taufen 
zu laſſen. Es hörten gewiſſe Leute das gern. Jetzt ift alles 
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ganz ftill; der Alte denkt nicht daran, feine Tüden zu laſſen. 
Am vergangenen Oftertage wurbe der erfte Türfe, ein Derwiſch, 
von einem Miffionar der englifch = fichlihen Gefellfchaft zur 
Ortakoy getauft; das ift alles. In England bilvete fich jüngft 
eine Moslem - Miffionsgefellichaft. Sie hält die Beduinen für 
ein zur Ernte weißes Feld. Wir müſſen's abwarten. Die Pfrün- 
den der Kaaba in Meffa werden immer fetter, ein Zehnten nad) dem 
andern wird fir dieſes Heiligtum in den hinterindiichen Ge— 
wäſſern geftiftet. Daß man fid) doch nicht einbilde, daß die 
moslimiſche Miffion im Sterben läge! Im Often, eben in ven 
binterindifchen Gemäffern, ſchwärmen ihre Hadſchi bei Hunder- 
ten und maden für das Heiligtum ihre nur zu erfolgreiche Pro— 
paganda. Muhamed oder Chriftus! — das fagen alle, die dort 
fid) umgefehen haben — wird immer mehr die Lofung. Da— 
durch ift die Rheiniſche Miſſion auf Borneo geſcheitert, das wird 
der Feind fein, der fid) ihr auf Sumatra entgegenftellt. Kaum 
hatte diefe Gefelihaft ihre Preffe auf Bandjar eingerichtet, fo 
legte ganz in der Nähe ein Hadſchi au eine an, auf der er 
Sprüde aus dem Koran drudte, und wenn ſie durchſchnittlich 
des Jahres einen Miſſionar nah Südborneo fandte und auch 
das nicht einmal, fo gingen auf demjelben Wege jährlich fiher 
50—60 Boten von Mekka in die Infel hinein. Und nun erft 
die alten Site des Islam in Nordafrifa! An den moslimis 
ſchen Intriguen ift die Mifftion der Meditariften zu Chartum 
und Gondoforro gejcheitert, und daß die Miffton im Weſten 
Afrika's fih nur in dem ſchmalen Küftenfaum hält, Liegt zum 
großen Theile an den moslimiſchen Marabouts, die die heidni— 
Ihen Negerfönige des Innern unter ihren mifftonarifchen Eins 
flüffen haben. So eben ift durch einen folhen, den König vor 
Dahomey, Badahung, die berühmte Iorubamiffion in die äu— 
gerfte Gefahr verſetzt; er fteht mit feinem Heere im Lande, 
bat ſchon etliche Miffionspläße zerftört und Abbekuta ift im 
diefem Augenblide vielleicht aud ſchon in feine Hände gefallen. 
Gropentheild darum kann aud die Nigermiffton nicht voran, 
denn in dieſem Weftlande Afrika’s Liegt die Wahlftatt, wo vie 
Hriftlihe und moslimiſche Miſſion in ſehr ungleihem Kampfe 
auf einander ftoßen. 

Da ich der jeßigen Feinde der Miffionen gevenfe, kann 
ih nicht unterlaffen, noch zum Schluſſe meiner Ueberfiht auf 
einige Erfcheinungen hinzumeifen, die ſich als Reactionen 
aus dem Heiventum felber gegen die Miffionen neuerdings er- 
hoben haben. 
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Es iſt eine alte Erfahrung in der Miſſion, daß da, wo 
ſie ihre Siege feiert, mit ungeahnter Zähigkeit gewiſſe Formen 
der Finſterniß wieder auftreten, in denen das alte Heidentum, 
das man für überwunden achtete, von Neuem hervorbricht. 
Dahin gehören namentlich die Zaubereiſünden, Unzucht, Soff; 
dahin gehören alte, mit dem Heidentum tief verquikte Sitten 
und Gebräuche, als Kaſte, Polygamie, Beſchneidung u. dgl. 
Die bereiten der Miſſion immer heiße Stunden und ſtellen den 
ſchon errungenen Sieg wieder in Frage. Doch ſind dieſe For— 
men heidniſcher Reaction mehr unbewußter Natur; das Hei— 
dentum zuckt in ihnen nicht mit dem Bewußtſein und der Ener— 
gie der Miſſion auf; es iſt keine oder nur unklare Tendenz 
darin. Das ſtellt ſich jetzt aber in einigen neueſten Erſcheinun— 
gen heidniſcher Reaction gegen die Miſſion heraus und verdient 
deshalb beachtet zu werden. 

Ich rechne mit voller Ueberzeugung die vielbeſprochene 
Taiping-Bewegung oder Revolution in China dahin. Da ſie 
gleich eingehend gewürdigt werden wird, ſo will ich nicht vor— 
greifen, gebe aber mein Votum kurz dahin ab, daß ich ſie 
darum für ein der Miſſion gefährliches Wiedererwachen des 
alten Chineſentums halte, weil ſie die Frechheit hat, ſich mit 
dem Worte der Wahrheit zu ſchmücken, während ſie in denſel— 
ben Athem dieſem Worte auf das Roheſte ins Angeſicht ſchlägt, 
weil ſie das Chineſentum der nobelen natürlichen Elemente der 
Geſittung, Wiſſenſchaft und Kunſt, die ihm eigen ſind und die 
es für chriſtliche Miſſion je und je prädisponirt haben, entklei— 
det und es in der roheſten, abſolut plebejen Form repräſentirt 
und weil der Kaiſer, der an ihrer Spitze ſteht und ſie leitet, 
ein hirnverbrannter, durch ſo und ſo viel Examina gefallener 
und in Polygamie und Blutdurſt erſoffener Schulmeiſter, ſeine 
Könige zum größten Theile ehemalige Sackträger und Pack— 
knechte und die Tauſende ſeiner Spießgeſellen eine Horde Van— 
dalen ſind, der ſich jeder anſtändige Chineſe ſchämt. Den Ame— 
rikaner Roberts, einen alten baptiſtiſchen Schwärmer, der ſeit 
Monaten ſich bei ihnen in Nanking aufhielt und ihr Panegy— 
riker war, hat bekanntlich der König des Weſtens mit einem 
Fußtritte entlaſſen, wie ihn eben nur ein ehemaliger Sackträger 


von Canton appliciren kann, und da der arme Mann, der Ro— 
berts, unglücklicher Weiſe Iſaſchar heißt, ſo nennt ihn die eng— 
liſche Welt in China jest nur den „beinernen Ejel”. Man 
lachte, aber mit Lachen fommt die Taiping-Revolution nicht aus 
der Welt, und wenn engliihe und franzöfifhe Kanonen der 
wüften Wirtjhaft nicht ein Ende machen, fo wird dem Reiche 
Gottes in China noch mandye Noth durch diefelbe bereitet 
werben, 

Was diefe Faltherzige hinefiihe Aace im Fanatismus ge- 
gen die chriſtlichen Miffionen leiften kann, nicht blos gegen den 
Buddhismus, wenn fie einmal wieder aufflammt, davon hat 
man in unfern Tagen einen lautredenden Beweis in Cochin— 
China. Die dortige 200jährige katholiſche Miffion hat troß 
aller Wechjelfälle einen folhen Beftand unter den Vornehmen, 
wie unter dem Volke in dieſem Lande gewonnen, daß fie ihren 
zahlreichen eingebornen Clerus, viele Klöfter und Gemeinden 
von mehr als 400,000 Gliedern befaß; der Buddhismus, ven, 
wie in China, das gemeine Volk huldigte, war wie verdrängt 
und das Chriftentum mehr als tolerirt. Mit einem Male fteht 
in dem Könige Tu-duk ein Chriftenverfolger auf, der feinem, 
der je diefen Namen getragen hat, etwas nachgibt. Ich weiß 
fein Land auf Erden, wo in den legten 100 Jahren eine jo 
methodifche, bluttriefende Berfolgung um des Namens Jeſu 
willen ftattgefunden habe, wie fie gegenwärtig von dieſem auf 
dem Throne von Codhin - China figenden Theismus des alten 
China veranftaltet wird, den man für längſt erftorben hielt. — 
Diefelde Erſcheinung findet fi in Oftinvien im Bramanismus, 
wenn ſich derſelbe aud nicht fo blutig geberden darf. Schon 
früher berichteten Mifftionare, daß unter den aboriginalen Stäm— 
men Indiens die Braminen noch geſchäftig feien, Profelyten zu 
machen. Jetzt erft hat man Gelegenheit, diefe Arbeiten näher 
zu befehen. Während man ein Mal über das andere berichtet, 
daß der Bramanismus am Abfterben fei, finden jest z. B. eng— 
liſche Mifftionare bei ven Santals, daß braminifhe Miffionare 
vor ihnen auf dem Plate find, um die Santald zum Brama 
zu befehren und eine ſolche Thätigfeit und Energie dabei zeigen, 
daß die Predigt des Evangeliums einen fehr ſchweren Stand 
haben wird. — Den Buddhismus wage ich faum in diefem 
Zufammenhange zu nennen; es hat ihn noch feiner zu den dem 
Erlöfhen nahen heidniſchen Culten gezählt. Während die Tai— 
pings ihm im Außerften Often feines Gebiet mit Feuer und 
Schwert ausrotten, was ihm ſchon mehr als ein Mal von den 
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Chineſen begegnet ift und doc ift er immer wieder aufgeftan- 
den, gehen feine Miffionen im Norden und Welten Aſiens un- 
aufhaltfam vorwärts und er fpottet der Anftrengungen der von 
Süden gegen feinen Mittelpunkt vordringenden Miſſionare der 
Brüdergemeinde und der Fatholifhen Kirche. Aber die neueften 
Kämpfe des wiedererwachenden Maoritums auf Neufeeland ver- 
dienen hier genannt zu werden. Sie haben ver neuſeeländiſchen 
Miffion ſchon ernfte Verlegenheiten und auf einigen Punkten 
offenbare Niederlagen bereitet, und fo ſehr man auch wünſchen 
und hoffen kann, daß die neueften Maßregeln, vie gegen dieſe 
Bewegung ergriffen find, mit gutem Erfolge begleitet fein mö— 
gen, fo verbivgt fi) der neue englijche Gouverneur der Inſel 
feinen Augenblid die Schwierigfeiten, melde vielleicht noch auf 
Fahre hin feinen Neformen entgegentreten werden. 

Das meine Ueberfiht über den gegenwärtigen Stand ber 
riftlichen Mifftonen unter den Heiden. Ich fchliefe, wie id) 
angefangen babe, mit ven Worten Pauli: „Liebe Brüder, betet 
für ung, daß das Wort laufe und gepriefen werde, wie bei euch 
und daß wir erlöfet werben von den unarfigen und argen Men— 
ſchen; denn der Glaube ift nicht jedermanns Ding, aber ber 
Herr ift treu, der wird euch ftärfen und bewahren vor dem 
Argen * 


Präſident von Gerlach über die Wiederauf: 
nahme folcher Ehepaare in die Gemein: 
ichaft der Kirche, welche ausgeschieden find, 
um eine Firchlich verfagte Ehe bürgerlich 
zu ſchließen. 

Wir wollen nicht verhehlen, daß die Verhandlungen über 
dies Thema auf der letzten Gnadauer Conferenz uns theilmeife 
einen betrübenden Einvrud gemacht haben. Es ift traurig, wenn 
freie Berfammlungen, welche berufen find, die Hände der von 
fo vielen Schwierigfeiten umgebenen, fo vielen Berfuchungen 
ausgefebten kirchlichen Behörden durch freies männliches rück— 
fihtslofes Zeugniß zu ftärken, ihren Beruf verfennen. Wenn 
ſolches Salz dumm wird, womit joll denn gefalzen werben? 
Die Worte, mit denen Präfident v. Gerlach die Conferenz von 
dem Abwege auf die Königliche Heerftraße der Kirche Gottes 
zurädzuführen juchte, find in unferm früheren Berichte nur 
auszugsweile mitgetheilt. Wir fühlen uns gedrungen, fie hier 
noch vollftändiger aus dem Volksblatte für Stadt und Land 
mitzutheilen, fo weit fie fi auf Die eigentliche Frage beziehen: 

„Sc komme num zu der befonderen una vorliegenden Frage, 
zum Anfprud um der Heirath willen aus der Kirche Ausge⸗ 
ſchiedener und Civilcopulirter auf Wiederaufnahme und nach— 
trägliche Trauung. Ich will hier nicht die Frage von der 
Civilehe theoretiſch unterſuchen. Es iſt richtig, daß ſie nach 
altkirchlicher Anſicht an ſich nicht anſtößig iſt. Die jetzt bei 
uns begehrte Civilehe aber, als Verläugnung beſtehender chriſt— 
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licher Sitte und Ordnung, um ehebrecheriſche Verbindungen 
einzugehen, iſt im allerhöchſten Grade anſtößig, und ihr gegen— 
über iſt eine Unterſuchung über die abſtracte Nothwendigkeit 
der Trauung zu einer rechten Ehe nicht am Orte. Dieſe Un— 
terſuchung kann für den Kampf und für das Zeugniß, das 
uns jetzt obliegt, nur verwirrend wirken. — Ich gebe ferner 
zu, daß es Fälle von wirklich bußfertiger Geſinnung nach einer 
ſolchen ſchweren Verſündigung und Verläugnung und von gna— 
denhungrigem Verlangen der Wiederaufnahme in die Kirche von 
Seiten ſolcher ausgetretenen und civilgetrauten Ehebrecher geben 
kann, und will mir hier über ihre Behandlung keine Entſchei— 
dung anmaßen. Aber ich möchte zu bedenken geben, wie ſel— 
ten nach heutiger Lage der Dinge ſolche Fälle ſein werden. 
Es iſt von keiner Seite behauptet worden, daß nur irgend einem 
in dieſer Verſamlung auch ein ſolcher Fall vorgekommen. Das 
weltliche Motiv des Wunſches einer Wiederaufnahme unter die 
honetten Leute mag in ſolchen Fällen oft vorkommen, oder auch 
das Motiv des innern Trotzes, ſeinen Zweck doch zu erreichen: 
„Die Schwarzröcke ſollen doch nicht Recht behalten!“ Ich 
zweifle aber, ob der in dem Vortrage meines verehrten Freun— 
des vorausgeſetzte und zum Grunde gelegte Fall eines ſolchen 
gnadenhungrigen bußfertigen Ehebrechers, der aus dem Grunde 
des Gnadenhungers die Wiederaufnahme und den kirchlichen 
Segen über die Ehe nachſuchte, bisher in der Provinz Sachſen 
vorgefommen ift. Solche Fälle werden immer nur ganz vers 
einzelte Ausnahmefälle und ausnahmsweife zu behandeln fein. 
Daraus eine Regel machen, das würde, mie jeßt die Sachen 
ftehen, zu immer unbheilbarerer Verwirrung des Eherechts führen. 

Die Regel bei jeder aufrichtigen Buße muß die Reſti— 
tution fein, die auch in diefem Falle ausführbar ift. Es han- 
delt fih nicht darum, eine äußerlich rechtliche, vom Staate 
anzuerfennende Wieverauflöfung des Verhältniffes zu begehren, 
jondern Teviglih um Aufgeben des ehelichen Zufammenlebeng, 
wie die auch die Praxis ver katholiſchen Kicche*) fordert. — 
Im höchſten Grade bevenklih und gefährlich ift e8, Fragen 
wie dieſe in das Urtheil und die Macht des einzelnen Geift- 
lichen in der Art zu ftellen, wie es durch das Abhängigmachen 
der Wiederaufnahme oder Einſegnung von einem Zeugniß des 
Geiſtlichen über die Bußfertigkeit und den Gnadenhunger ge— 
ſchieht. Es iſt dies etwas ſchlechthin Unerträgliches. Die Un— 
gleichheit, die daraus hervorgeht, daß alles für ſolche Entſchei— 
dungen auf ſubjective Handhabung einer ſchwankenden Regel 
ankommt, die ſich in dieſem Dorfe ſo, in jenem anders ſtellt, 
— wie es leider auch in der Ausübung der Kirchenzucht jetzt 
größtentheils noch der Fall iſt, muß — und nicht ganz mit 
Unrecht — zu Verachtung und Haß gegen die „ſouveränen Pa— 
ſtoren“ aufregen, während die unparteiiſche Aufrechthaltung des 


*) Früher bis in die 1830er Jahre wurden ſolche Ehen, die die 
fathofifche Kirche verſagte, dann von den evangeliſchen Geiftlichen ein- 
gejegnet, und die vorgefommene Anzahl derſelben jährlich öffentlich 
befannt gemacht, als ein „Verwaltungsrefultat”, 
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Eherechts der Kirche und des feften Wortes Gottes auch dem 
Ehebrecher Ehrfurcht gebietet. Die VBorausfegung folder buß— 
Tertigen und gnadenhungrigen Ehebrecher, welche gleihwol ihr 
ſündliches Verhältniß fortzufegen entichloffen find, erinnert an 
die Titel der Romane, die e8 im meiner Jugend Mode zu 
Schreiben war: „Ein Vater-Mörder aus Kindesliebe“ oder „Ein 
Mordbrenner und dod ein edler Menſch“, u. vergl. 

Ich Fönnte Ihnen merkwürdige Erempel davon erzählen, 
‘wie die Verhandlungen und Befchlüffe diefer Gnadauer Ver— 
jamlung, die eine große Deffentlichfeit erhalten, in früheren 
Jahren, befonders 1848, 1849, 1850, eine. tiefgreifende praf- 
tische Wirkfamkeit geübt haben. Welchen Eindruck müßte es 
nun machen, wenn es hieße, hier in Gnadau, in der Berfam- 
lung derjenigen, die doch wol den größten in der Provinz vor— 
hantenen kirchlichen Ernft repräfentiven, habe man es als Regel 
gebilligt, Daß diejenigen, die, um der Kirche zu trogen, aus ihr 
ausgefhieden und eine von dem Herrn als Ehebruch bezeichnete 
Verbindung eiviliter eingegangen find, auf das bloße Zeugniß 
eines Geiftlihen hin, daß fie buffertig (und an einem willigen 
Geiftlihen dazu wird es wol nie fehlen) wieder aufgenommen 
werden, ohne jene Verbindung aufzugeben, ja daß nachträglich 
auch der Segen der Kirche über viefelbe gefprocdhen werde. Und 
zwar habe man dies principiell, ohne alle dringende praftijche 
Beranlaffung dazu, als das reguläre Verfahren, als ganz in 
der Ordnung, anerkannt. Ich möchte eher als die vorjährigen 
Anfhauungen zu widerrufen und zu verläugnen, darauf antra= 
‚gen, diejelben zum förmlichen Beihluß zu erheben, wenn aud) 
noch nicht heute, fondern erft- wenn diefe Fragen von den An— 
weſenden noch tiefer nad dem Worte Gottes duchforfcht fein 
und die Heberzeugungen fich befeftigt haben werben. 

M. H., ih ſpreche aus langer Erfahrung; ich habe in 
meiner über 40jährigen richterlichen Praris oft einen furdtba- 
ren Eindruck befommen, wie unjerem Volke, befonders den un- 
teren Ständen, die Idee der Ehe und ihre Heiligfeit abhanden 
gelommen iſt, fo daß fie nur noch al8 ein gemeiner Vertrag 
betrachtet wird. Man fpriht von Barmherzigkeit; ich kenne 
nichts unbarmherzigeres, als ein laxes Eherecht. Die nächte 
Folge der Zerrüttung der Ehe, die ed bewirkt, ift die, daß na- 
mentlih das weibliche Geſchlecht förmlich in den Koth getreten 
"wird; daß der Begriff, daß die Ehre der Frau mit der Ehre 
des Mannes, ihre Schande mit feiner Schande zufammenfällt, 
ganz verfchwindet; und daß die Frau ald der ſchwächere Theil 
der oft graufamen Willfür des Mannes, wie bei den Heiden, 
anheim gegeben iſt. Die Ehe ift das edle und heilige Rechts— 
verhältnig, was der Vornehmfte mit dem Geringiten theilt, ein 
hohes und edles Gut auch des Aermften. Grade für die nie- 
deren Stände ift ihre Heilighaltung noch wefentliher, als für 
die gebilveten; fie verfinfen damit, daß fie fie verlieren, faft 
buchfläblih bi8 an den Hals in ven Koth. 

Die hier in Gnadau und anvderwärts damals gefahten Be- 
jchlüffe über die Wiedertrauung find nicht für die Che allein 
ſegensreich geweſen; an viefen Entfhlüffen hat fi die ganze 
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Kirche ermannt, und fi daran befonnen, daß e8 ein feftes 
prophetifches Wort gibt, auf welchem, als auf einem Felfen, 
die Kirche fteht, daß die Kirche aud) bei uns etwas anderes ift, 
als ein Departement des Staats. Alfo nicht blos von ver Ehe, 
— überhaupt von der Selbftändigfeit und Freiheit der Kirche 
ift die Nede. Wir find heute überall umgeben von Antinomis- 
mus und Gefühlsſchwärmerei. Es iſt bezeichnend dafür, wie 
Schleiermacher, deſſen Autorität auch über unfere gläubigen 
Theologen noch fehr groß ift, (nach den Zeugniffen in feinem 
Briefwechſel mit Gaß) ſich fein Gemiffen daraus machte, die 
Frau eines anderen Berliner Previgers, die er zu heirathen 
wünjchte, zur Scheidung zu bewegen, und e8 als eine feltfame 
Thorheit betrachtete, daß fie fchlieglih doc an einem Gewiſſens— 
bevenfen dagegen ſich ftieß. — 8 liegt dieſer antinomiftifche 
Subjectivismus in der Luft, die wir alle athmen. — E8 han- 
delt fih, wenn man auf den Grund geht, in der vorliegenden 
Frage um die tiefft eindringenden Entjheidungen: ob der Sohn 
Gottes in die Welt gefommen ift, das Geſetz zu erfüllen over 
aufzulöfen, und ob wir ein feſtes Gottes - Wort und Gottes- 
Geſetz haben, oder ob unfer Chriftentum in einen Gefühlsbret 
ih auflöfen foll. 

Ih wiederhole: meine Tendenz ift nicht, allen Ausfih- 
rungen meines verehrten Freundes zu folgen und ihnen zu wi- 
derfprechen, wol aber davor zu warnen, nicht um folder Aus- 
nahmefälle willen, wie er fie berührt hat (und deren ausnahms— 
weifer Behandlung, wenn fie vorfommen follten, ich nicht ent- 
gegentrete), allgemeine Grundſätze der bevenklichften Art aufzu- 
ftellen, — fircdhenrehtlich gefaßt: nicht eine Buße ohne Reſtitu— 
tton als Regel anzuerfennen, und damit zugleich die Che, vie 
Buße und die Kirche zu erſchüttern und zu verlegen.“ 


Allen Alles. 
Eine Anfprache bei der Berliner Baftoralconferenz. 


Wir haben jebt in der Trinitatis - Mette dem Herrn ein 
Tobopfer gebracht, aber e8 hatte auch das Kyrie eleifon darin 
eine Stelle. Das entfpriht ganz dem rechten Chriftenftande. 
Diefer ift in Diefer Gnadenzeit zwifchen zwei Abgründen, links ver 
Abgrund unferes Verderbens, rechts der Abgrund der göttlichen 
Barmherzigkeit. Darum fünnen wir niemals lauter Gloria fin- 
gen, wie die obere Gemeinde, das Kyrie muß immer wieder 
dazwiſchen ertünen, wir fingen im dieſem wechjeloollen Leben ven 
Wechſelgeſang, „Allein Gott in der Höh fer Ehr“, und: „Aus 
tiefer Noth ſchrei ich zu dir.” Laſſen wir jest nad) dem Gloria 
das Kyrie etwas fortklingen. 

Lieben Brüder! Der Herr hat unferer Conferenz die Auf- 
gabe gegeben, jegt einmal ftill zu ftehen und ſich felbft zu be- 
ſehen, wie fie vafteht in der Welt und in ver Kirche. Der 
Engel des Heren bat fie gefunden in der Wüſte und fpricht zur 
ihr wie zu Hagar: „Wo fommft du her und wo willſt vu hin?” 
So fragt ung der Engel, der unfern theuren Präſes aus dieſem 
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Jammerthale in das ewige Freudenreich abgeholt und geleitet 
bat. Bei diefem Stillftehen, Beſchauen, Rückwärts- und Vor⸗ 
wärtsſchauen bietet ſich uns ein Freund an, der und mol En— 
gelspienfte thun könnte, wenn wir fie annehmen wollen. Die 
Heine Schrift: „Sieben Briefe über englifhes Nevival und 
deutſche Erwedung von V. A. H.“, hat mehrfah Rückſicht ge- 
nommen auf unfere vorjährige Verhandlung über die Erwedung 
im methobiftiihen Sinne. Der Verfaſſer hat viel an und zu 
tadeln, nicht jowol an unfern Anfihten, als an unferm Ver— 
halten. Er iſt nicht eim umbedingter Lobredner ded Revival— 
weſens, ex fieht viel Eifern mit Unverftand dabei, er nimmt 
Anſtoß an der lärmenden Deffentlihfeit und an gewiſſen rohen 
geiftlihen Manipulationen. Aber ev dringt darauf, daß wir 
und nicht mit einer negativen Kritif begnügen, daß wir praf- 
tische Belehrung und Mahnung daraus nehmen, daß wir unjere 
deutſche Trägheit durch jene englifche Thätigfeit befhämen und 
zur Nacheiferung in unferer Weife anregen laſſen ſollen. Diefe 
Wirkung hat die Bewegung in England auf die Hochkirchlichen 
in ver Staatsfirche gehabt, die ſogar bis zur Feldprebigt mit 
vorgefhritten find, obwol fie fid) jehr fern von der Bewegung 
felbft hielten und gelegentlich poſitiv feindfelig dagegen. Und 
wir? Wir haben einen Vortrag darüber gehört, nachdem wir 
vorher ſchon zwei andere gehört hatten, über welche grundſätz- 
lich eine Beſprechung ausgefchlofjen ift. Man hätte nun meinen 
follen, wir würden jest mit Freuden den Mund aufgethban ha— 
ben, aber alle Welt rief nah Schluß. In der furzen Beſpre— 
Hung wurde die Erwedung überhaupt etwas ſchwarz ange 
jtrihen. Wir gingen über die Thatſache hinweg, daß doch durch 
die Methode der Methodiften und das ganze Nevival Tauſende 
nicht nur erwedt, fonvdern befehrt und zu einem neuen Leben 
und Wandel gebracht find; wir gingen über die Thatfache hin- 
weg, daß bei unferer bisherigen Methode das Verderben und 
der Abfall immer mafjenhafter wird; wir fritifirten das, was 
unjere Brüder in ihren geiftlichen Nothſtänden gethan — feinem 
Zuſchauer ift eine Arbeit zu ſchwer — aber wir fragten nicht 
in Betreff unferer Nothſtände: Quid faciamus nos? In alle- 
dem wäre nit von Nahahmung oder Ueberpflanzung fremder 


Ordnungen oder gar Unordnungen die Rede, mir follen unfere | 


Heilsordnung und Kirchenordnung behalten, nur um vie erfolg- 
reichere Anwendung, nur um den vieljeitigeren Gebraud) ven 
Forderungen unferer Nothftände gegenüber, handelt es fi. Un— 
ſer Freund, der ſich wiederholt als Deutſchen und Lutheraner 
befennt, ftraft und darüber derb, er fieht in unferm Verhalten 
eine orthodoxe Gattheit, die fid) mit Richten und Brandmarken 
der Mahnung und Nutzanwendung entſchlägt. L. Br., wie ge- 
fallen euch viefe Schläge des Freundes? und ein anderer Freund 
bat die Ruthe noch einmal aufgenommen und noch einmal da— 
mit gejtrichen, in der furzen Anzeige der Schrift im Volksblatte 
war grade die Stelle won der orthodoxen Sattheit abgebrudt. 
Bor zehn Jahren waren wir weiter, da fonnte ung fo ein 
ſcharfer Tadel nit mit ſolchem Rechte treffen, da wurde auf 
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ven Felde des allgemeinen Unglaubens und Abfalls mande 
Arbeit in Angriff genommen. Damals wurden die General- 
Bifitationen eingeführt, welche die Kirche mit fo viel Freude 
und Hoffnung begrüßte; fie dachte an die Zeit ihrer Wieberge- 
burt in der Reformation und daß da die Bifitation die Seife: 
war, den alten Shmug abzuwaſchen, die Pofaune, die das Volk 
Gottes zum Worte Gottes rief, die ihr das wichtigfte, befann- 
tefte Bud), den Katechismus, gab, und in der nothwendigen 
Zerfegung Alles in Rand und Band brachte. Damals hatten 
wir den Kirchentag, da waren die Vereine für Sonntagsheili- 
gung, Neifepredigt und Colportage entjtanden, da war von 
Mehreren Straßen- und Feldpredigt ind Auge gefaßt, alfo ein 
deutſches Nevival. Aber diefe Gedanken, Bereinigungen und 
Unternehmungen find alle im Verſchwinden ober ſchon verſchwun— 
ven. Sind fie etwa durch befjere Zuftände unnöthig geworden ? 
Wollte Gott, e8 wäre fo! Aber wir müßten die Augen mit 
Gewalt verjchliegen und gradezu phantafiren, wenn wir den 
Mangel an Thätigfeit aus dem Mangel an Arbeit erklären 
wollten. Wir müfjen ja noch fortklagen über die todten Ge— 
meinden und den Fortgang des Abfalls, unfer Norddeutſchland 
fteht in der ganzen evangeliſchen Chriftenheit immer nod) einzig, 
da durch feine ungeheure Unfirchlichfeit und ungeheure Sabbath- ' 
ſchändung. Wenn der weggethan würde, der jegt noch aufhält, 
der Staat mit jeinen Sonntagsgejegen, jo würden wir bald 
Paris einholen. Und dabei fünnen wir durch unfer Verhalten 
jagen: „Ih habe gar fatt“, over gar: „Ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht bin wie andere Leute” O laßt ung jet ung 
demüthigen mit dem Zöllner; „Gott, fei mir Sünder, gnädig!“ 
Dazu helfe ung der Herr durd) fein Wort. Wir leſen 1 Cor. 
9, 1923. 

Wir können diefe unvergleichliche Stelle jetst nicht eigent- 
lic) auslegen, ſondern nur einige Blicke hineinthun. Wir richten 
diejelben bejonderd auf das große Wort darin: „Ich bin Allen 
Alles geworden“, das ja auch das Thema des Apoftels- ift.. 
Ale andern Worte find Strahlen, die von diefer Sonne aus— 
gehen, Strahlen, die in diefe Sonne zurüdgehen. Aber Dr. Lu— 
ther jagt: „Ein Wort Bauli hat drei Orationes Ciceronis“, 
und wir haben nur nod Zeit zu einer halben Oratio, alſo 
fünnen wir aud) nicht won diefem Worte die ganze Breite und 
Länge, Höhe und Tiefe jet erwägen, wenn wir fie auch über 
haupt ermeſſen fünnten. 

Allen Alles. Das ift St. Pauli Grundſatz, Paftorals- 
Sentenz, Methode, Berhalten bei Ausübung feines Amtes. 
Allen, für Alle. „Du gehörft allen deinen Pfarrkindern“, das 
ift der erfte Paragraph in Löhe's evangeliſchem Geiftlichen. 
Allen, ven Großen und den Kleinen, den Armen und ven Keis 
hen, den Kirchlichen und den Unkirchlichen, den Befehrten und 
den Unbefehrten, den Schafen und den Böden. In thesi halz 
ten wir die Thefis aufrecht, aber wie iſt es in ver Praxis? 
Wir ftehen immer in Gefahr, größere oder Kleinere Theile aus 
den Augen, ja aus dem Herzen zu verlieren, wo ung Gleich» 
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faft überall Leute, welche auf den Geiftlihen für ſich allein 
gleihfam Beſchlag legen und uns in ihre beſonderen Abneigun— 
gen oder Zuneigungen gegen Andere bineinziehen, aus uns 
Eliquenleute machen möchten. Allen, Allen! Wir brauden da— 
bei das befondere Verhältniß zu den Gläubigen nicht aufzuge- 
ben, Bruverliebe und allgemeine Liebe nicht zu verntengen. 
Allen — Alles, was ift das? „Ich bin ja nicht Pfarrer“, 
fagt Dr. Luther, „daß ich mit Jedermann zum Teufel fahre, 
fondern daß ich Jedermann zu Gott bringe.” Der alte Reim— 
ſpruch ift ja ganz nad) Gottes Wort: 
„Wer thun will, was Allen gefallt, 
Muß. Athen haben warn und Falt.” 

Davon fanın bei St. Paulo nicht die Rede fein, das ift von 
felbft Klar. Aber wenn es denn dod nur hieße: Allen Etwas, 
oder: Einigen Alles, aber es heißt: Allen Alles, Ach, lieber 
Herr, es ift dein Geift, der fo mandes Mal mich ftraft: du 
bift Allen Nichts! und derſelbige Geift fpricht in feinem Worte: 
Allen Alles. Wo fol ih hingehen wor deinem Geift, wo foll 
ich hinfliehen vor deinem Angefiht? Nicht hingehen, nicht flie> 
ben, vor ihm bleiben. Wir wollen uns fürzlid über das: 
„Allen Alles“ drei Fragen beantworten: Wie kann das ge- 
ſchehen? Wodurch gejhieht es? Warum muß es gefchehen? 

„Frei von Sedermann“, frei von aller Menſchenfurcht, 
Menfhengunft, Menſchenlob, Menſchengefälligkeit, fo fteht der 
Apoftel da, einer der freiften Männer, die je gelebt haben. Er 
war das nit von Natur, fondern von der Gnade, frei in 
Chrifto Jeſu. Der Herr über Alle und über Alles, oder wir 
biegen elendviglid in jenen Striden und Negen der Menfchen 
und fünnen feinem Menſchen etwas fein. Nur wer feinen Men- 
[hen fürchtet, kann ale Menfhen lieben, wer von Menjchen 
nicht ſucht, kann ihnen etwas bringen, wer nicht Menfchenfnecht 
it aus Gelbftfuht, kann Knecht der Menfchen in ver Liebe 
werden. 2. Br., wir ftehen fo ohnmächtig, erſchrocken da vor 
der Paftoral-Sentenz: Allen Alles, weil wir nicht frei find von 
Jedermann. Die Yauterfeit oder Unlauterfeit, die innerften ge- 
heimften Triebe und Motive unferes Thuns und Laſſens, die 
machen eigentlich mächtig und ohnmächtig, die drüden uns 
nieder und erheben uns, nicht die Menfchen und Umftänve. 
Unfere Unlauterfeit verfchließt und den Mund, thürmt ung Berge 
von Schwierigkeiten im Herzen auf, lähmt uns Hand und Fuf. 
Frei von aller Creatur, frei von allen Menſchen, aud von fi 
ſelbſt frei, in der ganzen Freiheit eines Chriftenmenfchen, immer 
dieſen feften Boden unter den Füßen behaltend, begibt ex fich 
hinein in das wogende Leben, zieht St. Paulus hin als Bote 
und Zeuge Jeſu Chrifti, und kann auf feine Sahne fchreiben: 
„Allen Alles,“ 

Aber wie gefchieht das? Da fteht e8: 


ütigteit, en. Wiberfland entgegentritt. Ah finden nö, 


„Ich habe mid) | 
ſelbſt Jedermann zum Knechte gemacht.” Der Apoftel weiß auch, 


wo es not) a die ganze Autorität schrie Amtes ee zu 
machen; aber nur feine Autorität ſuchen und darauf pochen, 
macht fie Außerlih und ohnmächtig. Jeder, wer wirklich herr— 
jhen und regieren will, muß dienen wollen und können, eine 
gehen und hineingehen in Sinn, Sitten, Gewohnheiten, Bedürf— 
nifje derer, die ihm befohlen find. Wer das nicht über ſich 
vermag, vermag nichts über Andere. Der Apoftel fpecificirt es 
ung: den Yuden bin ich geworben als ein Jude, denen, die 
unter den Geſetz find, bin id) geworben als unter den Gefeg, 
denen, die ohne Geſetz find, bin ich als ohne Gefeg worden, 
den Schwachen bin ic geworben als ein Schwacher. Sein 
Glaube, Gottes Wahrheit, das Evangelium ftand ihm uner- 
ſchütterlich feſt; da konnte um eines Menſchen willen fein Pünkt— 
lein zu oder abgethan werden. Aber in der Art der Verkündi— 
gung, in der Art, es an die Leute und in die Leute zu bringen, 
da gab ihm die Liebe, der Trieb, Seelen zu retten, tauſend 
Mittel und Variationen ein. Um die Juden nicht von vorn— 
herein abzuſtoßen, läßt er den Timotheus beſchneiden, um den 
Verdacht der Geſetzesſtürmerei bei den Judenchriſten zu heben, 
geht er auf ven Rath ver Aelteften zu Jeruſalem ein und nimmt 
Antheil an einem Naftrkergelübde. Diefer Mann von Stahl 
und Eifen ift wie weiches Wachs, tft lauter Nachgibigfeit und 
Accommodation, wenn es fi) um feinen Nutzen und feine Bequem- 
lichkeit handelt; um den großen Hauptzwed, Seelen zu retten, zu 
erreichen, bequemt er fih nad allen Umftänden und Verhält— 
niffen, ex gewährt etwas oder ſchlägt es ab, er läßt etwas oder 
thut etwas mit Freuden, was. er fonft nicht gethan oder ge= 
laffen hat. — Wie aber hat er jo thun können? die Leute ha— 
ben es doch wiedererfahren, daß er da jo, dort anders han— 
vele. Eben weil er frei war von Jedermann. Die Liebe opfert 
mit Freuden auch den Auf und Ruhm ver Confequenz, ja die 
Eonfequenz ſelbſt. Nur der Teufel, der die Selbſtſucht ift, 
ift confequent; Gott, der die Liebe ift, iſt inconconfequent. 
Selbftverläugnung im weitften und volliten Sinne — das 
mit bat der Apoſtel feinen Paftoralgrundfag: Allen Alles, 
durchgeführt. O wir im unfere Eigenart und Eigenheit ver- 
liebten und verrannten Leute, wie demüthigt und ftraft uns 
das! Wir dienen einem Heren, von dem wir befennen: „Weg' 
hat er aller Wegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht“, und willen 
nicht ein und aus, verfchätten ung die vielen Wege, berauben 
und biefer reihen Mittel durch unfere felbjtfüchtige Cigenheit. 
Allen Alles. Warum das? Fünf Mal fteht in unſerer 
Stelle das Wort „gewinnen“. „Auf daß ich gewinne.“ Der 
Apoftel will einen Gewinn machen fir fi; aber fein Gewinn 
ift der Gewinn Chrifti und der Gewinn derer, die gewonnen 
werden. Nicht Gunft und das Lob derer will ev gewinnen, 
fondern fie feldft. Viele will er gewinnen, aber ex ift aud mit 
Etlichen zufrieden. Aber um diefer Etlihen willen wendet er 
Liebe, Mühe und Opfer an Alle L. Br, was macht und oft 
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fo verdroſſen und träge? Wir, die wir lange nicht Allen Alles 
find, verlangen, daß doch Alle Alles find. Ja, wenn wir fo 
recht Staat machen könnten mit einer ausgezeichneten Gemeinde, 
dann wollten wir fröhlicher und thätiger fein. Wo fteht es 
denn gejchrieben, wo ift e8 und denn verfprochen, daß Alle fic) 
befehren und felig werden? Es reifen Leute nad) Hermannd- 
burg und fommen verftimmt und enttäufcht zurüd, weil fie da 
auch Sünde und Miffethat gefunden. Sollten fie das als er- 
fahrene Chriften nicht im Voraus gewußt haben? Man ift ein- 
genommen gegen alle Ermedungen, weil fo Biele nachher wie- 
der ins Fleifch fallen. Aber trägt denn irgend ein Baum auf 
dieſer Erde fo viel Früchte als Blüthen? Iſt nit dad Him- 
melreich gleich einem Nee, damit man allerlei Gattung füngt, 
aud faule Fifhe? Aber die faulen Fiſche follen nit 
faule Fifher machen. Laßt ung thun, was wir fünnen an 
Allen, auch Allen Alles in der Predigt werden, Vorbilder un— 
ferev Herden, Alle mit treuer Hirtenliebe ſuchen in ſelbſtver— 
läugnender, erfinverifcher Liebe, fleißig im Kämmerlein beten für 
unfere Gemeinden und dann Alles Dem befehlen, der und das 
Alles befohlen hat. Allen Alles, um Etliche zu gewinnen, 

Der Apoftel ſchließt feine kurze Paftoraltheologie: „Solches 
aber thue id) um des Evangeliums willen, auf daß ich feiner 
theilhaftig werde.” Alſo auch um feinetwillen, um feines Mit- 
genuffes des Heils willen handelt ex jo, muß ex fo thun. Gelbit- 
verläugnung ift aud eine allgemeine Chriftenpflicht, ohne fie 
erfticht die Buße und der Ölaube im Herzen, die Liebe und bie 
Heiligung im Leben. Es iſt ein Vorurtheil, eine fchredliche Täu— 
ſchung, die fih immer wieder unbewußt einjchleicht, als ob wir 
Paftoren, weil wir die Schlüfjel des Himmelreichs haben, auch 
im Himmelveih wären, als Inhaber des Heiligtums aud) die 
Heiligkeit hätten. Diefe Täuſchung geht auf unfere Frauen, 
Kinder und Hausgenoffen leicht über, als ob fie vor andern ge- 
gen das höllifche Feuer verafjecurirt wären. Nein, nein, unfer 
perfönliher Antheil am Heil verfteht ſich nicht von ſelbſt. Wir 
müffen, wie St. Paulus, mit allen nad) der Krone laufen und 
impfen. Wir follen nicht Wegweiſer fein, die fteif am Wege 
ſtehen, und nur ven Weg zeigen, aber ihn nicht ſelbſt gehen, 
fonft werden. wir des Evangeliums doch nicht theilhaftig umd 
wenn wir aud) lebenslang damit handtirt haben. 

Nun jo rihte St. Pauli Wort und Erempel an ung aus, 
Dazu wir es gehört haben; er beuge und unter das Zöllnergebet: 
„Bott, fei mir Sünder gnädig“, daß es von jedem von und 
heiße: Er ging hinab gerechtfertigt in fein Haus und Amt. 
Dann ruft und derjelbe Mund Pauli ermuthigend und ftärfend 
fein anderes großes Wort nad) auf den Weg: „Es ift Alles 
euer! Es fer Paulus oder Apollo, es fei Kephas oder bie 
Welt, es fei das Leben oder der Tod, es fer Das Gegenwärtige 
oder das Zukünftige, Alles ift euer!“ Amen. 
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Die Deutſche Arbeit von W. H. Niehl. 
Stuttgart, J. ©. Evtta’fcher Verlag, 1S61. 


Die communiftiihen und fociahftiihen Ausgeburten des 
Heiventums oder auch des Satans, von denen Frankreich feit 
St. Simon entbunden ift, fielen das Wort der heil, Schrift: 
Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes und feiner Gerech— 
tigkeit, jo wird euch Alles zufallen, auf den Kopf, indem fie 
lehren, am Entjchtedenften Fourier: Trachtet am exften nad 
Reichtum, fo füllt euch Alles, d. h. aller Genuß zu, nämlich 
Renten, Opernlogen, bals champetres, Cquipagen, Brunnen- 
reifen, Kreuze der Ehrenlegion und Crinolinen, und wie auf 
Münchhauſens Petersburger Schlittenfart fih der Wolf auf 
das vor dem Schlitten gehende Pferd ftürzte, fi) in daſſelbe 
hineinfraß, es darnach verſchlang und im Pferdegeſchirr weiter 
ziehend mit dem Freiherrn zu den Thoren der ruffifchen Haupt- 
ftadt hereinjagte zum Ergögen der Kaiſerin Katharina, fo hat 
fi der Geizwolf auf die befannte und gerühmte Ehre der fran- 
zöfiihen Nation geftürzt, ſich in dieſe hinein- und dann dieſelbe 
aufgefreffen und jagt num mit dem Nationaljlitten zum Lachen 
des Teufel der Höle zu. Um den Ankauf der Renten ermög- 
lichen zu können, hungert der Pariſer, nimmt die kleinſte Frau, 
weil die am wenigften ift, läßt fie auf dem Comtoir frieren 
und mitarbeiten, damit fie auch verdient, thut die Kinder, weil 
ihr Unterhalt in der Stadt zu viel foftet, aufs Land, wo fie 
bungern müſſen und aud häufig verhungern, fpart am Leibe 
und denkt nicht an feine Seele, ſchachert, lauſcht mit Herzklopfen 
auf hausse over baisse (mißbrauchte doch Thiers als Minifter 
die Berfügung über den Staatstelegraphen fih geheime Nach— 
richten Über den Stand der Actien zu verſchaffen) ſchweifwedelt, 
lügt, verleugnet Alles um des Mammons willen — Summa 
jeder Biedermann muß fih mit Efel von dieſem Jagen nad) 
Profit und diefer ganzen franzöfiihen Rentenwirthſchaft abwen- 
ben. Frankreichs Neaction gegen dieſe Mammonsknechtſchaft, 
Knauſerei bei den Kleinen, Kapitaltyrannei bei den Gro— 
gen, liegt in ben focialiftifhen und communiftifhen Umtrieben 
vor, welche Nicht? anders heiten als einen Teufel durch den 
andern vertreiben, Deutjchland aber, das feit Yuowig XIV. von 
franzöfiiher Nachäfferei verfudt wird und von dieſer Gier fein 
gut Theil auch ſchon empfangen bat, fhlägt in dem angeführten 
Buche einen andern Weg ein. Der Berf. veffelben, ein wahrer 
Freund feines deutſchen Vaterlandes und tiefer Kenner feiner 
Sprache, Gefhichte, Sitte und feines Rechts, ruft darin denen, 
die jenem ſchauerlichen Ziele zurennen, ein Halt zu, zeigt, wie 
unfer Volk in Ehre und Frömmigkeit feit den älteften Zeiten 
zur Arbeit und deren Gewinn gejtanden und dedt die Mächte 
auf, die noch da find und nur ihrer Pflege warten, um vor 
diefem Unweſen zu bewahren. Das Bud) ift vortrefflich, zumal 
ed auch bibliſcher ift als die frühen Schriften des Verfaſſers, 
mit Ausnahme etwa der trefflihen „eulturhiftoriihen Novellen“, 
und es ift eine Erquickung, auf diefem Gebiete einem Buche zu 
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begegnen, an das man fein Herz hängen kann. Von unjern 
Germaniſten behaupten etliche, die Eiche fei nicht der eigentlich 
deutſche Baum, fondern die Linde, unter der die alten Volks— 
gerihte gehalten wurden, die nod heute die Eingänge der Dür- 
fer ziert; wir fünnen darüber hier nicht ftreiten, aber wie Lin- 
denblüthe ift uns dieſes Buch erſchienen. Es iſt ung nicht erin- 
nerlih, ob diefes theologiſche Blatt, das für das chriftliche Leben 
im deutſchen Volke arbeitet, von Riehls früheren Schriften ſchon 
Notiz genommen, von Vilmars deutſcher Nationalliteratur, zu 
Der mir felbjt durch dieſes Blatt geführt wurben, erinnern wir 
ung defjen deutlich, müſſen aber diefen KRiehlichen. Schriften für 
deutſche Kultur, Sitte und Recht dafjelbe Verdienſt zuerfennen, 
welches dem Bilmarfhen Buche für Verbreitung der Kenntniß 
deutſcher Poeſie mit Recht gebürt. 

Heben wir darum hier Einiges zur Characterificung deſ— 
jelben heraus. 

Das Buch hat fich vorgejett, im Gegenſatz „zu der wilden 
Jagd der Arbeit“, die Ehre, die von der Arbeit unzertrennlich 
jein fol, die Würde, die jede ehrliche Arbeit in ſich ſchließt, den 
Segen, den die Bibel darüber ſpricht, den Volkswitz, der feinen 
Humor daran fund gibt, nah alter deutſcher Anſchauung, zu 
zeigen, wobei die Nutzanwendung, wie ed auch in ven übrigen 
Schriften des Derf. der Fall ift, dem Lefer felbft zur machen 
überlafien bleibt. Nach unferer Meinung ein jehr richtiges Ver— 
fahren, da fpecielle Vorſchläge zu machen, feine befondere Schwie- 
zigfeit hat; dabei wird das Wort Arbeit im umfafjenditen Sinn 
genommen, jo daß nicht blos die Thätigkeit im Handeln, Ader- 
bau, Handwerk, jondern aud in Kunft, Wiſſenſchaft, Staats— 
dienſt in den Kreis der Beurtheilung hineingezogen wird. Das 
Buch erhält nun feinen bejonderen Reiz durch die Einfachheit 
des Stils, fowie des ganzen Menſchen, der darin redet und 
durch die Feinheit des Gefühle, womit er „der holpfeligen deut— 
jhen Sprache” den deutſchen Geiſt, der in der deutſchen Arbeit 
fi fund gibt, ablaufht. Um z. B. das Wort Ehre und feinen 
Begriff zu analyfiren, führt uns der Verf. folgende Redebilder 
der Sprache vor: fie fagt, ver Dann hat Ehre im Xeibe, glei) 
als jei die Ehre ein Leibsorgan unſers Weſens; fie fpriht von 
„Ehre abſchneiden“, als jei die Ehre ein Glied unſers Leibes; 
ja man follte meinen, die Ehre käme mit ung leiblich zur Welt, 
denn ein uneheliches Kind, in Schanden gezeugt und in Unehren 
geboren, galt den hart gefinnten Vorfahren für unehrlich fein 
Iebenlang. Endlich war bei dem finniger fleiffigen Volke ver 
Deutſchen das Bedürfniß nad Arbeitsehre jo groß, daß wir fie 
ſelbſt Gott ſchenken zu müſſen meinen und erjcheint e8 ung 
fromm mit dem Pfalmiften zu rufen: „Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes und die Fefte verfündet feiner Hände Werke.“ 
Durch allerlei Ehrgeiz des Arbeiters werden wir darauf zu den 
Schranken der Arbeitsehre im Mittelalter geführt, wo Jever in 
feinem Stande feine Arbeit und Ehre fuhte und nicht hinaus 
wollte, während jet Jeder ſich bemüht, feinen Sohn über den 
Stand des Vaters hinaus zu bringen. Hans Lange von Langke 
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in Pommern hatte dem Herzog Bogislaw das Leben gerettet 
und ber Herzog, der ihn zum Dank dafür reich begnadete, 
wollte ihm aud und feinen Nachkommen vie Freiheit ſchenken, 
daß fie nicht mehr zu frohnden und zu zinfen brauchten, aber 
Hans nahm die Gnade nicht an, fondern ſprach: einem Bauer 
dient nicht frei zu fein, denn er weiß ber Freiheit nicht zu ge- 
brauchen und wird entwever faul und zulegt ein Bettler oder er 
wird übermüthig und bauernſtolz und fommt aud fo zu Falle. 
Nachdem hierauf Sprühe Salomonis 29, 21 angeführt ift: 
„wenn ein Knecht von Jugend auf zärtlich gehalten wird, fo 
will er darnach ein Junker fein“, heißt e8 weiter: Der Bauer 
war ſich klar bewußt, daß feine Kinder nur in den örtlich her— 
kömmlichen Rechtsfchranfen des Standes als Bauer arbeiten würden, 
er ja) in der Freiheit der Arbeit nicht die Ehre ver Freiheit, 
jondern nur die Schande der Faulheit und des Uebermuths 
voraus. Der Verf. führt uns darauf durd) die verſchiedenen 
Nationalitäten hindurch wie fie ſich durd Arbeit legitimiren, 
läßt ung einen tiefen Blid thun in die deutſche Zunftehre, zeigt 
und wie Volkslied und Sprüchwort ſich zur Arbeit ftellt, wen— 
det fih dann mit „der wilden Jagd der Arbeit“ wieder unferer 
Zeit zu, der er ohne ftarr und einfeitig zu fein, die Nothwen- 
digkeit des Fabrikweſens nicht erjparen kann, obwohl die fociale 
Gefahr ihm Klar vor Augen liegt und hält zur Heilung ihre in 
einem befondern Abſchnitt „Arbeit und Bibel“ vor. Diefer Ab- 
Ihnitt hat feinen bejonvern Reiz; wir haben es gar gern, wenn 
Laien mit Liebe und Gefchid die Bibel auslegen, e8 Liegt etwas 
Unmittelbares darin, ein Haud, der unter Handhabung des 
Materials der Eregefe fo leicht verfliegt; wie treffend ift 3. 2. 
nachſtehendes Wort: „Die Weisheit des Volks juchen wir in fei- 
nen Sitten, Sagen, Liedern und Sprüchen. Hier fhöpft das 
Bolt aus fid) felber. Es fchöpft aber aud aus einem an— 
bern Born und redet in Sprüchen, die urſprünglich nicht 
Bolksiprüdhe find, die e8 aber dennoch zu feinem Eigentum ge- 
prägt hat, in den Sprüchen ver Bibel; das deutſche Volk, na— 
mentlich auf dem Lande, iſt bibelfejter al$ man glaubt, und wer 
dem Bauer zündend Sitte predigen will, der muß felber bibelfeft 
fein. Grade beim naiven Volk gilt im weiteften Umfange, daß, 
wie Paulus an die Ephejer fehreibt, das Wort Gottes das 
Schwert des Geiftes ift. Die Bibel befaßt fich viel mit dem 
Kapitel von der Arbeit und die meiften hieher zielenden Sprüche 
leben in aller Munde. Ein näherer Blick lehrt jedoch, daß das 
alte Teftament die Arbeit von einer andern Seite padt als das 
neue. Boran fteht das Wort: „im Schweiße deines Angefihts 
follft du dein Brot eſſen.“ Die Arbeit ift Gottes Gebot, Got- 
tes Fluch, welcher den Segen in ſich fließt. Mit ver fauern 
Arbeit wird das Thor des Paradieſes verriegelt und es öffnet 
ſich dafür die Pforte der menfhlihen Erve. Die rohe Volks— 
phantafie denkt ſich ein paradieſiſches Leben als ein arbeitsloſes, 
aber ſie ſpottet auch wieder ihrer eigenen Einbildung in den Bil— 
dern vom Schlaraffenlande.“ Dann heißt es nach einigen Di— 
greſſionen weiter: drei Mal ſteht in den Büchern Moſis: „ſechs 
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Tage ſollſt du arbeiten.” Das riftliche Volk hat «8 nie ver⸗ 
geffen, daß Gott felber das Vorbild der Werktagsarbeit gegeben 
und die Revolution vermochte es nicht die Sechfe in eine Neune 
zu verwandeln, obgleich fie doch felber unfern Herrgott in Frank⸗ 
reich abgeſchafft hatte. Das Moſaiſche Geſetz grübelt nicht viel 
über die ſittlichen Motive der Arbeit; es ſpricht ſtreng und hart 
das Gebot der Werktagsarbeit dreimal aus und ſtellt eben ſo 
ſtrenge das Gebot der Sabbathruhe gegenüber; wie Sebaſtian 
Brant im Ausgange des XV. Jahrhunderts noch ſang: 


Ein arm Mann Hol am Fei'rtag las 
Und ward verfteint allein um Das. 


Die Engländer, welche von allen germanischen Völkern das alt- 
teftamentlihe Zwangsgebot der Arbeit ohme Frage und. Um— 
ſchweif am zäheften feftgehalten haben, bewahrten aud) die Sab— 
bathsruhe in einer faſt Mofaifhen Strenge; bei dem deutſchen 
Volke verdrängte die ivealere neuteſtamentliche Auffafjung der 
Arbeit ſchrittweiſe das ſtarre äußerlich-Moſaiſche Arbeits- und 
Ruhegebot auch bei-dem gemeinen Manne. Weniger ald von 
Moſe, dem noch die Stelle 3 Mof. 19, 9. 10 nachgerühmt 
wird; wenn du bein Land einernteft, jo folft du es nicht an 
den Enden umher abſchneiden, aud nicht Alles genau leſen, 
noch die abgefallenen Beeren auflefen, jondern dem Armen und 
Fremdlinge folft du es laſſen, was noch jest bei veutjchen 
Bauern nahwirkt, deren poetifche Sitte noch nicht gar won der 
Kegel de tri aufgefreffen worben, ift der Verf. von dem König— 
lihen Sittenprediger erbaut, der, ohne eine tiefere Geite anzu— 
ſchlagen, und nur den äußern Lohn des Fleißes und den mate- 
viellen Ruin der Faulheit in die Seele ruft, deſſen Arheitsfprüche 
jhlehtweg an den gefunden Menfchenverftand appelliven, und 
darum gleih gut für Heiden, Zürfen, Juden und Chriften 
pafjen und eben wegen dieſer Allgemeinheit fo volfsbeliebt ge- 
worden find. Nachdem fie alle bis zur Ameife aufgezählt find, 
heißt e8 zum Schluß: man fieht in diefen Sprüchen recht leib- 
haft die angeftammte Arbeitsklugheit des Volks Ifrael, durch 
welche es troß aller Zerreißung, troß allen Druds und Elends 
doch wieder immer rei) und mächtig geworden ift. Der Schadher- 
jude kann diefe Sprüche ebenfo ernfthaft im Munde führen, 
wie der Arbeiter des höchſten und edelſten Stils. Zu ver alt- 
teftamentlihen Stelle, die im neuen Teſtamente zwei Mal wie 
derholt, und dem Stapuzinergebraud, der häufig davon gemacht 
wird, „du ſollſt dem Dehfen, der drifchet, das Maul nicht ver- 
binden“, heißt e&: der Sinn des Bibelſpruchs bilvet und beugt 
fi überhaupt im Munde des Volks fo vielgeftaltig, wie die 
Melodie des Volksliedes. Jede Auslegung, die fi) bildlich oder 
buchftäblih, in Milde und Gewalt in die Worte legen läßt, 
wird hineingebdeutet ohne Rückſicht auf den urſprünglichen Zus 
jammenhang des Verſes. Ein Bibelverd darf in hundert jub- 
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jectiven Farben des Ernftes und Humors verfegt werden; den— 
noch glaubt dad Volf, daß ihm die magifche Kraft des göttlichen 
Worts bleibt. 

Am höchften erhebt fih, nad) des Berfafjers Anfiht, das 
alte Teftament in den Worten ded Mannes aus dem Lande 
Ur: Hiob 31, 24: „Habe id das Gold zu meiner Zuverficht 
geftellt und zu dem Goldklumpen gejagt: mein Troft? Habe 
ic mich gefreut, daß ich groß Gut hatte und meine Hand 
allerlei erworben hatte?“ Hier führt der gefchlagene Hiob 
den Arbeitserwerb gar im Sündenregifter auf und fo fteigt 
ung ſchon aus dämmernder Urzeit die Ahnung entgegen, daß 
die Arbeit bloß um des Gewinns willen ein Yallftrid des 
Böſen ſei. Es geräth der alte Dulder hiedurch freilich in eini— 
gen Widerſpruch mit der modernen Nationalökonomie, pro— 
phezeit aber die tiefſinnige Arbeitsmoral des neuen Teſtaments. 
Heutzutage fragt höchſtens der Künſtler, Gelehrte und Schrift— 
ſteller mit Hiob, ob er durch Arbeit ums Geld geſündigt habe. 
Denn fürs Geld, ja fürs Brot zu denken, ſchreiben, malen, 
dichten gilt wol für verächtlich, nicht aber das Handeln, Ge— 
werben, Landbauen und Staatsamtiren für's Geld. Das heißt, 
wir. beginnen von oben nad) unten die Arbeit auch nad) ihrer 
ſittlichen Idealität zu werthen; der volle Adel und die höchſte 
Ehre aller Arbeit aber wird erft dann allem Bolfe gewonnen 
jein, wenn auch der legte Hanvarbeiter in feinem Sündenregi— 
fer fid) fragt, ob er das Geld zu feiner Zuverſicht geftellt und 
fi) gefreut habe, daß er groß Gut befeffen und feine Hand 
allerlei erworben habe 

An die Spite des neuen Teftaments wird das vierzehnte 
Kapitel Marci und die Parallelftelle bei Johannes geftellt und 
den Nationalöfonomen gerathen, diefe Stellen aufzufchlagen; das 
Weib und „fein Glas ungefälfchten Köftlihen Nardenwaſſers“ 
auf das Haupt unſers Herrn Jeſu Chriftt gegoffen, fol ver 
vehte Tert der Erhebung für Künftler, die um Gottes willen 
dem Ideale ncchringen, in diefer materiellen Zeit fein; der große 
Rechenmeiſter, der jo trefflich verſtand, veich zu werden, befommt 
für den angeblichen „Unrath“ fein Theil und nachdem ver Tert 
wörtlich erzählt ift, heißt es: „Diefer Text ift fo gewaltig, daß er 
feines weitern Worts bedarf. Es gibt Melodien, die man nur 
verſchlechtern fann, indem man fie variirt oder ausfpinnt. 
Darum möge ein Jeder für fih aus den Worten Chriſti her— 
ausempfinden, wie ber Herr felber jene unnüte Arbeit gewer- 
thet hat, die unfere materiellen Güter nicht vermehrt, aber unſer 
Dajein verfchönert, ſchmückt und weihet.“ 
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Ein Wort fehmerzlicher Erinnerung an unfern Stahl foll 
ih zu der verehrten Verfammlung reden. Der erfte Schmerz 
ift, daß ich hier ftehe, wo er fonft fand, ftatt des jüngeren 
Mannes der ältere, ftatt des Meifters ver freien Rede ver, 
Jünger mit feinem Concept in der Hand. Meine innige Ver— 
ehrung für Stahl und unfere Gemeinfchaft der Ueberzeugungen 
und des Glaubens, die ſich bethätigt hat im zehnjährigem ge— 
meinjfamen Wirken mitten in wichtigen Krijen des Staats und 
der Kirche, jollten mich zwar einigermaßer befähigen, heute hier 
aufzutreten. Aber grade daß wir zu jehr eins waren macht 
es mir ſchwer, von Stahl zu reden. Thue ich es, fo muß id) 
aud von mir, aud von meinen Differenzen mit ihm, reden. 
Es war überdies zunächſt die politijche Partei, die ung ver- 
band; die wenigen Stunden in diefem Saale dagegen find nicht 
dem kleinen irdiſchen Baterlanvde, nicht Preußen, nit Deutjch- 
land, fondern dem ewigen Königreiche Gottes gewidmet. Dazu 
kommt, daß ich ein Laie bin, fein Mann der Wifjenfchaft, ihm 
nicht ebenbürtig auf dem Gebiete feiner philofophiihen (— rechts⸗ 
philojophifchen und religions-philofophiihen —) Ferfhungen, und 
daß er, was fo harafteriftiich für ihn ift, ein entſchiedener Lu— 
theraner war, ic) dagegen fein Glied der Iutherifchen Kirche bin. 
Wenn id) daher dennoch der einftinmigen Aufforderung ver ver- 
ehrten Männer nachgebe, die den Vorſtand diejer Conferenz bil: 
den, fo werde ih mid im Wejentlihen darauf beſchränken 
müfjen, die verehrte Verſammlung an einige Thatſachen und 
Wahrnehmungen zu erinnern, die jein liebes Bild in Ihr trauern- 


des Andenken zurüdrufen follen. ; 

Es war ein weiſer Entjhluß unferes verewigten Königs, 
bald nach Antritt feiner Negierung Stahl nad Berlin zu 
berufen, ein Entſchluß, defien wichtige und heilſame Folgen da- 
mals wol wenige ganz vorherjahen. Die unter der vorigen Re— 
gierung zur Herrſchaft gelangte Hegelihe Philojophie begann zu 
jener Zeit in ihrer linken Seite auszulaufen in dreijten Pan— 


—— 


*) Sie iſt nur aus dem Gedächmiſſe nach einem unvollſtändigen 
Concepte niedergeſchrieben; die weſentlichen Gedanken aber werben 
wieder gegeben ſein. 


theismus, in freche Angriffe auf das Chriſtentum und in re— 
volutionäres Sturmlaufen auf Staat und Kirche, welchem bald 
die freien Gemeinden und Ronge ſich anſchloſſen. Dem trat mit 
Entſchiedenheit Stahls kräftiges Wort und Bekenntniß entgegen. 
1848, nach dem Umſturze, erhob er „das Banner der Conſer— 
vativen“, — ſo lautete die Ueberſchrift eines Aufſatzes, den er 
in der Kreuzzeitung bald nach ihrem Entſtehen erſcheinen ließ. 
Und dieſes Banner hat er treulich hoch gehalten in allen Haupt— 
ſchlachten. Ich erinnere nur an einige derſelben. 

1849 bei der Berfaffungsrevifion trat er Fräftig ein für 
das öffentliche chriſtliche Bekenntniß des Staats als ſolches und 
gegen das Hineinziehen ver Kirche in den Kevolutionsftrudel, 
welches auch jegt von Neuem verfuht wird von der Partei der 
Proteftantifhen Kirchenzeitung. Es ift für viefen noch bevor— 
ftehenden Kampf von der höchſten practifhen Wichtigkeit, daß 
wir gegen die geforderte ſchmachvolle Aushändigung der evan- 
geliihen Kirche an die wüfte Menge auf die damals in ven 
Kammern ausgejprohenen Zeugnifje und Protefte der Verthei- 
diger der wahren Selbftändigfeit der Kirche uns berufen fünnen. 
Die riftlihe Che, den chriſtlichen Eid, die chriſtliche Schule, 
ven hriftlihen Sonntag — alle diefe hohen Güter unferes ar— 
men unwiſſenden Volks hat Stahl unausgefegt vertheidigt. In 
demſelben Jahre 1849 wurde in der erjten Kammer die Frage 
verhandelt, ob die rechtlich beftehenden Steuern, aljo die Exi— 
ftenz de8 Staats ſelbſt, von Jahr zu Jahr von den ſchwan— 
fenden Mehrheiten der Kammern abhängig gemacht werben follten. 
Stahl kämpfte ritterlih für den feſten Beftand feines neuen 
Baterlandes und fiegte, — flegte namentlih über den auf Sei» 
ten der Gegner ftehenden Herrn v. Auerswald, für den ohne 
diefen Sieg Stahls und feiner Freunde ſchwerlich 1858 ein 
Preußen noch vorhanden gewefen wäre, in welchem er Minifter- 
präfivent hätte werden fünnen. Denn was wäre von Preußen 
übrig nad) einem zehnjährigen Negiment eines fouveränen Un— 
terhaufes? 

Aber feinen Glanz und Höhepunkt erreichte Stahls Thun 
1850 in Erfurt. Man muß, wie id, Zeuge gewejen fein der 
mächtigen und erfolgreichen Streiche, die er gegen den undeut— 
ſchen Liberalismus führte, um Stahl vol zu würdigen. Erlau— 
ben Sie mir nur eine Stelle auszuheben zur Erinnerung und 
Sharafterifirung. 

„Die Revolution” — fagte Stahl am 12. April 1850 im 
Volkshauſe in Erfurt — „vie Revolution ift nicht der Act der 


651 


Smpörung, fondern der Zuftand der Umwälzung; fie ift Der 
Zuftand, daß dasjenige, was nad) ewiger Ordnung zu unterft 
ftehen müßte, zw oberft zu ftehen fommt und umgefehrt. Re⸗ 
volution iſt es, daß die Unterthanen und Unterthanen-Ver— 
ſammlungen herrſchen und die Könige gehorchen, und wenn 
in dem Worte Gottes ſteht, daß man recht richten ſoll über 
Vornehme und Geringe, ſo ſteht das nicht in dem Worte 
Gottes, daß Unterthanen über den König richten ſollen. Das 
iſt das Syſtem der Umwälzung, daß nicht die Gliederung der 
Nation als ihr Grundrecht gilt, ſondern ihre Entgliederung, 
daß die Förderung des chriſtlichen Glaubens, die Erziehung 
der künftigen Generation für denſelben nicht als die höchſte 
Angelegenheit der Nation, ſondern als ihre gleichgültigſte An— 
gelegenheit, ja! als eine bloße Privatſache gilt. Das iſt in 
Wahrheit Umwälzung und fie wird überall zu dem führen, 
was man allgemein als Ummälzung betrachtet, nämlich zu 
gewaltfamem Umftuz. Es kann darum aud) in gejeßlicher 
Weiſe durch Vereinbarung mit dem Fürften eine VBerfaffung 
hergeftellt werden (worauf man fid) heute berief) und fie Tann 
deshalb dennoch vevolutionär fein nad ihrem Inhalt. Ich 
fürchte nicht die acute Krankheit ver Demofratie; ihr zu 
widerftehen ift der Organismus des Staatskörpers in Deutſch— 
land noch ſtark genug; ich fürdte die chroniſche Krankheit 
des Liberalismus, Ich fürdte nicht ven Umfturz, jon- 
dern die Zerfegung Wenn jene Prineipien und Lehren 
des Liberalismus zur Herrſchaft kommen und fortwuchern, 
fo werden fie, wie Mercur, der in ven Knochen liegt, ven 
ganzen Gtaatöförper aushöhlen, und ich bezweifle fehr, ob, 
wenn ein zweiter Sturm fommt, wir ihm dann noch gemad)- 
fen fein werden. — Wie fünnen die Anhänger jenes Syſtems 
mit folder Zuverfiht vor uns hintreten nad den Erfahrun- 
gen von 1848? Standen fie da der entfeffelten Bewegung 
nit ebenfo gegenüber, wie jener Sauberlehrling ven Ge- 
wäſſern, welche er heraufbejhmworen und nicht mehr zu ban- 
nen vermodte? Sie hatten den Spruch vergeffen, fie zu ban— 
nen, oder vielmehr, diefer Spruch ſtand nicht in ihrem Lexicon; 
denn diefer Spruch heißt Autorität. Da wollten fie die 
Gewäſſer beſprechen mit dem Zauberſpruche ihres Syſtems: 
„Majorität.“ Aber ſtatt ſich zu legen, wuchſen ſie empor 
und ſchwollen immer höher und gingen nun ſchon bis an 
die Kehle, als endlich in Wien und Berlin der rechte 
Spruch der Autorität gethan wurde, da verflog der Spuk in 
Einem Nu.“ 

Das Wort „Autorität, nicht Majorität“ iſt ſeitdem oft 
wiederholt worden. Aber damals kühn hineingeworfen in den 
noch brauſenden „Spuk“ machte dieſes Wort eine Senſation in 
der Verſammlung — id) war deren Glied — bis in die Reihen 
der Gegner hinein, als fei der Feind ind Herz getroffen. Das 
rechte Wort, zur redhten Zeit, grade wenn es galt, das war 
Stahls bejondere Gabe. „Das iſt's“ war dann die Empfindung 
ſelbſt der Widerſacher. Feind und Freund drängte fid) in ven 
Saal, wenn er redete. Einer feiner politifhen Gegner fagte 
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mir einmal, während wir Stahls Neve zuhörten: „Es ift doch 
als fähe man bei einem Oaftmal und nähme ein Glas ſüßen 
Weins nad dem andern." AS wir in Erfurt waren, fpottete 
eine gegnerifhe Zeitung: wir hätten in der Auguftiner Kirche 
eine Reichskanzel aufgerichtet. Dies Wort freute mid, da— 
mals herzlich; e8 bezeichnete fo treffend Stahls fegensreiche Re— 
den, die won diefer Kanzel über Deutſchland ſich ergofjen. 

Was er weiter geleiftet in der Gemeindeordunungsfade, 
in ver Medlenburgfhen, in ver Holfteinfhen Frage, in 
der Eherechtsreform, in der Frage vom Krimfriege, und 
unter der „neuen Aera“ in ven Verhandlungen über Italien, 
über die Civilehe u. f. w. daran darf id) nur durch Angabe 
dieſer Ueberſchriften erinnern. 

Aber ſeine Reden erſchöpfen ſein Thun in den Landtagen 
bei Weitem nicht. Er war Führer einer Fraction, der Frac— 
tion, die am entſchiedenſten eintrat für den irdiſchen und für 
den himmliſchen König und damit auch am entſchiedenſten für 
das irdiſche und für das himmliſche Vaterland. Hohe Beamte, 
Richter, Verwaltungschefs, Barone, Grafen und Exeellenzen 
ſchätzten es ſich zur Freude und Ehre, der Fahne zu folgen, 
auf welcher der Name des Profeſſors ſtand, des Fremdlings 
mit dem ſüddeutſchen Dialect, des Mannes von Keiner Statur 
und ſchwacher Geſundheit, dem viele Specialien unferer innern 
Derfaffung fremd waren. Er aber war und blieb Doctor Stahl, 
Profeffor ver Rechte, und wollte nicht einer von jenen fein. 
Gern erfannte er Stand und Rang an; ja! man fonnte Bur- 
ke's Wort auf ihn anwenden: „Es ift ein Zeichen eines frei 
gebornen Gemüths, dem Adel mit parteiiſcher Vorliebe zugethan 
zu fein“; ein ſchönes Wort im Munde eines liberalen Staats- 
mannes, der dem Adel nicht angehörte. Aber Stand und Rang 
imponirte unferm Freunde nicht, weil höhere Dinge als Stand 
und Rang ihm vor Augen ftanden. Die Arena der politiihen 
Kämpfe war nicht die Heimat feines Geiftes. In feine Wif- 
jenfhaft, in feinen Hörfaal, in feine Bücher zog ihn immer 
wieder feine Neigung. Sein Herz gehörte ver Kirche an, be= 
ſonders der Intherifchen Kirche, ihrem Belenntniffe, ihrem Rechte, 
ihrer Freiheit. Was er hatte, was er exftrebte, konnte jene 
Arena, konnte alle Hoheit der Welt ihm nicht nehmen oder ge- 
ben. Die höchften Ideale des Rechts und der Freiheit, Glaube 
und Ewigkeit erfüllten feine Seele. Dabei war er ein milder, 
ein befcheidener Menſch, — ex hatte ein ſüßes Herz. Nie habe 
ih, mitten in den Parteifämpfen, Bitterfeit oder perſönliche Ge— 
veistheit an ihm wahrgenommen. Aus allem dieſen ergab fi 
jeine freie, fefte, edle Haltung, feine Geiftesflarheit mitten 
im Ölanze der Welt, mitten unter den verfchievenften Cha- 
rafteren, mitten unter den Schlangenwindungen der politiſchen 
Parteikämpfe. 

Unterſtützt wurde er in dieſen Kämpfen durch ſeinen aus— 
gezeichneten geiſtigen, ja! auch durch feinen leiblichen Scharfe 
blid, Er konnte, wie er mir einmal fagte, von der Tribüne 
herab durch den ganzen Herrenhausjaal faft jedes Minenfpiel 
erkennen. Aber Redegabe, Scharffinn und Scharfblid waren 
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ftet8 nur dienftbar jenen Haupteigenfchaften feines Geiſtes und 
Herzens. ; 

Diefe bewährte er auch der Majeftät gegenüber, mit wel- 
her er in perfünlichfte Berührungen kam, in Berührungen, wo 
23 manchmal feine Aufgabe war, die eigene Meberzeugung im 
‚Gegenfage geltend zu machen. Bon Ehrfurht und Unterthanen- 
treue, gegründet auf feine tiefften Ueberzeugungen, war fein Herz 
vol. Aber auch der Majeftät gegenüber bewährte er feine edle, 
jelbftändige Freiheit des Urtheild und der That. Das bezeuge 
ich, der ich ihn in den wichtigften Momenten diefes Berhältnifjes 
in unmittelbarfter Nähe gejehen habe. 

Daß wir dody grade hierin, daß namentlid) die Geiftlichen 
grade hierin ihm nachfolgten! Exlauben Sie mir diefen Wunſch 
auszuſprechen in diefer Paftoralconferenz! Grade die Geiſt— 
lichen find befondern Verfuhungen ausgefegt auf diefem Ge— 
biete. Von Rechtswegen erfüllt, befonvders dem wüften Revo- 
Yutionswefen der Zeit gegenüber, Chrfurht und Gehorfam ihre 
Herzen, wenn fie den Ebenbilvern und Schwertträgern des ewi- 
gen Königs, den „Göttern“ der Erde — mie die Schrift jagt — 
nahe treten. Aber eben deshalb follen fie auf ihrer Hut fein, 
daß fie von diefer Stimmung nicht in das Fleiſch gezogen wer- 
den, in die trübe Region, wo Eitelfeit und wol gar Eigennuß 
ihe Wejen haben, und wo man practifc vergißt, daß die Göt— 
ter ber Erde ſündige Adamskinder find. A. 9. Franke jagt in 
feinem Tractat: „Nicodemus, von der Menſchenfurcht“, in Ge— 
genwart der großen Herren habe man immer feitzuhalten, daß 
ein noch größerer Herr gegenwärtig ift. Keine Gefühletrunfen- 
heit darf uns da übernehmen; Nüchternheit, Wahrheit, Zeugen- 
muth — darauf kommt e8 an. Die Geiftlihen haben doc eine 
noch feftere Berufsbafis, eine noch jpecielleve Pflicht, die Wahr- 
heit Gottes zu tragen vor die Könige der Erde, als unjer Pro— 
feffor juris hatte. Wie zahlveihe und wie herrliche Vorbilder 
von Hofpredigern hält die heilige Schrift und vor: Na- 
than, Gad, Jeſaias, Jeremias, Johannes den Täu— 
fer, — möchten doch unfere Hofprebiger in ihre Yußtapfen 
treten. Halten Sie mir dieſe Abjhweifung zu Gute! Mein 


Herz war voll davon, — und muß nidt grade der Rich- 


ter, der Staatsmann, fein Herz voll haben von dieſem 
Wunſche? 

Aber — ſo wie Stahl als practiſcher Staatsmann immer 
weſentlich Mann der Wiſſenſchaft blieb, ſo blieb er auch um— 
gekehrt als Mann der Wiſſenſchaft ſtets der Praxis zugewen— 
det, den practiſchen Fragen des Moments und den practiſchen 
Fragen aller Zeiten und der Ewigkeit. Er führte nicht blos 
die Fülle tiefbegründeter wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung ein in 
die grünſte Praxis des Tages, ſondern er entnahm auch aus 
den practiſchen Bedürfniſſen einerſeits des Staats und des 
Volks und andererſeits ſeines Gewiſſens und ſeines heilsbe— 
dürftigen Herzens weſentliche Motive ſeiner Wiſſenſchaft, und 
behielt mitten in ſeinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen dieſe prac— 
tiſchen Bedürfniſſe feſt im Auge, gleichſam als Probe auf das 
Exempel. Ja! er ſchob feinen wiſſenſchaftlichen Gegnern ihre 
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practiſchen Motive, zur Beleuchtung ihrer wiſſenſchaftlichen Re— 
jultate in ihr Gewiſſen. 

Gewiſſermaßen im Gegenſatz zu feiner practifchen Rich— 
tung ftand ein anderer Charafterzug feines Geiftes. Ex hatte, 
als Mann der Wiffenfchaft, innmer das Bedürfniß, was im ver 
Zeit ſich geltend machte und oben auffam, fofort zur ſyſtemati— 
firen. Es als doch vielleiht erſt unreifen Anfang oder vor- 
übergehende Phaſe zu fallen wurbe ihm ſchwer. Es ergab fich 
daraus manchmal eine Differenz mit mir, der ich fein Mann 
der Wiffenichaft und des Syſtems bin. So war ihm 1848 
der Pfeundoconftitutionalismus und die Trennung von Kirche 
und Staat ein — ihm freilich ſchmerzliches — fait accompli; 
ähnlich 1850 die Politif Erfurt und ver engere Bundesftaat. 
Es konnte dies zuweilen als ſchwache Nachgibigkeit erſcheinen. 
Aber ſobald er ſich wieder klar geworden, war auch der kühne 
Muth wieder da. 


Auch in den Verſammlungen dieſer Paſtoralconferenz hat 
er von Jahr zu Jahr jenen ſchönen practiſchen Sinn bewährt. 
„Es iſt“, ſagte er in der Conferenz von 1857, „für die Zu— 
kunft dieſer Conferenzen entſcheidend, daß nicht die Fragen um— 
gangen werden, welche alle Herzen bewegen.“ 

So ſprach er in eben dieſem Jahre 1857 gegen die rück— 
ſichtsloſe Unionstreiberei, für das gute Recht der lutheriſchen 
Kirche und gegen die Evangeliſche Allianz, hervorhebend, daß 
die Allianz Secten, welche er als „äußerſte Ausläufer der Re— 
formation“ bezeichnete, und ſelbſt Bunſen einläßt, während 
ſie die Katholiken ausſchließt. In dieſer Richtung ging ich, um 
noch eine Differenz zu erwähnen, weiter als er; er erklärte ſich 
öffentlich wider, ich für die Erfurter Conferenz. Auf jene 
Zeugniſſe wider die Allianz folgte ſpäter ſein mächtiges, hoch— 
wichtiges Zeugniß „wider Bunſen“ — dies war der Titel 
ſeiner Streitſchrift — ein Kampf, in welchem ſelbſt das chriſt— 
liche England von unchriſtlichem Ultraproteſtantismus ſo ſchwer 
verſucht war, daß es dringend der Hülfe Stahls bedurfte ge— 
gen den kecken und brillanten Literaten, Vielwiſſer und Diplo— 
maten. Es iſt dies wol eine ſeiner verdienſtvollſten Leiſtungen; 
er bewährte darin kräftig ſeine freie und edle Selbſtändigkeit und 
Offenheit nach oben. 


1859 trat er gegen die damals drohende Civilehe auf, 
mit einem ſchönen offnen Bekenntniß. „Ich habe“, ſagte er in 
der Conferenz, 

„ich habe in meiner Rede v. 5. Oct. 1849 lin der erſten 
Kammer] die facultative Civilehe als einen Fortſchritt und 
einen Gewinn an ſich entgegen der obligatoriſchen (kirchlichen) 
Trauung bezeichnet. Das kann ich nicht verantwor— 
ten. Ich habe ein Inſtitut, das ich aus Noth vorſchlug und 
empfahl, mir unter der Hand ſelbſt idealiſirt, vielleicht aus 
Gewöhnung vom Sommer 1848, wo man alle Hoffnung 
auf die Inſtitutionen aufgegeben hatte und die Rettung nur 
noch in der vollſtändigen und allſeitigen Durchführung des 
Freiheitsprineipsg — daß es auch unſern Ueberzeugungen zur 


655 


Gute fomme — ſuchte. Ich kann und will jene Ber- 
irrung nit befhönigen und nit entſchuldigen.“ 
„Milderung feiner Schuld“ fand er darin, daß er ſchon am 
12. Decbr. 1849 in derfelben erſten Kammer vie Berirrung 
widerrufen habe. Es ift diefer Hergang ein Beitrag zu ben, 
was id vorhin von feinem Verhältniß zum fait accompli gez 
jagt habe. Aber folhe Demuth, folder Glaubensmuth im öf— 
fentlichen Bekennen der eigenen Verirrung von Geiten des Ge— 
lehrten und Profeffors, nad St. Petri und St. Pauli Vor— 
bild, trifft erwedend und Vertrauen gründend die Herzen und 
Geifter von uns Laien und ftärft unfern Glauben. Aehnlich 
verhält es fid) auf einem andern Gebiete, auf dem des Glau— 
bens an die heil. Schrift und ihrer Auslegung. Ungelbſte 
Schwierigkeiten und überhaupt die Unergründlichfeit des Chri— 
ftentums anerkennen, das ift unferm Glauben wefentlih. Wie 
fol ung Laien die Schrift heilig bleiben, wenn immer wieder 
ein Profefjor in Leipzig oder Berlin fo redet, als ſähe er durch 
und durch durch diefen Dom und habe ein richtiges Inventa— 
rium über Alles, was darin ift, in ver Taſche? „Wie gar ım- 
begreiflid find Seine Gerichte und unerforfhlic Seine Wege!” 
ruft der Lehrer der Völker aus, nachdem er fo viel davon er- 
forfht und begriffen bat, und St. Johannes, von dem die 

Kirche fingt: * 
„Volat avis sine meta 
Quo nec vates nec propheta 
Evolavit altius. 
Nunquam vidit tot seereta 
Tam implenda quam impleta 
Purus homo purius“, 


St. Johannes jagt und, „Niemand hat Gott je gefehen“, im 
Einflange mit St. Paulus, der von Ihm jagt: „Er wohnt in 
einem Lichte, da Niemand zufommen fann.” (Er fagt nidt: 
in einem Lichte, aus dem Er nicht heraus fommen kann, um 
fi und zu offenbaren.) 

Auf Stahls edles, forſchendes, geiftoolles Nichtwiffen fomme 
ih noch zurüd, Hier bitte ih um Erlaubniß zu nod) einer 
Digreffion; die Civilehe erinnert an die Trauungsmeigerungen. 
Laſſen Sie doch nicht ab, ich bitte und mahne, von dieſem 
großen reichgejegneten Werke, laſſen Sie Sich nicht einreden, 
daß die Trauungsmeigerungen ein Uebelftand feien, fie find 
vielmehr der Anfang, der erfolgreiche Anfang der Errettung 
unferer Kiche und unſeres Volkes aus den fdhwerften und 
drüdenpften Uebelſtänden. Vergeſſen Sie nicht, daß noch vor 
einigen Jahrzehenden in den Augen faft aller Paftoren, faft 
aller Superintendenten, aller Confiftorien und des geiftlichen 
Minifteriums derjenige Paftor der richtige und reguläre Paſtor 
war, der auf dieſem Gebiete nach Gottes Wort nicht fragte, 
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fondern nur nad dem von Schrift und Kirche abſichtlich und 
wiffentlih abfehenden Preußiſchen Landrechte. ALS ein Ver— 
waltungsrefultat wurde damals officiell durd die Amtsblätter 
befannt gemacht, wie viel Ehen römischer Katholifen wiver bie- 
Grunpfäge ihrer Kirche von evangelifchen (!) Baftoren eingefegnet 
worden. Es ift befjer geworden; das Gemiffen der Kirche und 
des Rirchenregiments ift aus dem Schlafe aufgewedt; Tauſende 
von kirchenwidrigen Ehen find verhinpert worden; die Eheſchei— 
dungen felbft haben abgenommen; doch alles dies nur in Folge- 
des gefegneten muthigen Zeugniffes der Trauungsmeigerer. Aber 
nod) tappt die Praxis ſchwach und ſchwankend umher; nod) be= 
darf der Evangelifche Oberfirhenrath, daß die treuen Paftoren 
feine Hände ftärfen. Welche furdtbare Verantwortung würde 
fie treffen, wenn fie abließen von diefem guten Werke! Ein. 
früherer Zuftizminifter fagte mir einmal: wie man ihm dent 
zumuthen fünne zu glauben, daß ſo viele landrechtlich erlaubte 
Ehen Tirchenwidrig feien, da ja bis vor Kurzem faft alle Pa— 
ftoren unter dem Beifall des ganzen Kirchenregiments fie alle: 
unbedenklich eingejegnet hätten; es könnte der jegige Widerſtand 
daher nur auf Privatmeinungen beruhen. Dies möge Ihnen 
anfchaulih machen, wie hochnöthig und wie hochwichtig das 
Zeugniß iſt, welches die Trauungsweigerer dur die That abs 
gelegt haben, und wie hier das Wort gilt: „Wer nicht fir 
mic) ift, der ift wider mi!“ Wer abläßt von diefem Werke, 
der hindert pofitio die Chereform. Aber es ift auch nicht von 
der Ehe allein die Rede; die Freiheit der Kirche von Welt 
und Staat, — die Freiheit, die Chriftus ihr erworben, — an— 
dererjeitS die Befledung der Kirche und der Gewiffen der Geift- 
lichen fteht in Frage, und das Geelenheil der Taufende, die fo 
gern fi jagen: e8 ıft ja doch Fein rechter Ernft mit aller ſchar— 
fen Predigt des angeblihen Wortes Gottes! 

Nur im Vorübergehen kann ich nod ver legten Conferenz- 
reden Stahls gedenken. 1860 warnte er vor den Gefahren der 
©emeinde = Kirchenräthe und der fünftigen Synoden, weil das 
noch unüberwundene „von unten” darin jpufe, forderte aber, ge— 
wiß mit Recht, daß wir dieſe Gefahren innerhalb dieſer Ein- 
rihtungen befämpfen, ebenfo wie Stahl auf dem politifchen Ge— 
biete innerhalb ver Schöpfungen der Neuzeit ihre Irrtümer 
befämpft hat. Mit hräftigen Worten ftellte er feſt, was das 
„Selbft” der Kirche ſei, — mit welchem Begriffe jo viel Miß— 
brauch getrieben wird, — und zeigte, daß dieſes Selbft das 
Gegentheil der bloßen Menge und Kopfzahl ift. 1861 endlich 
zeugte er wider den weit und breit und ringe um ung hervor- 
tretenden Abfall und Unglauben, wider Volksſouveränität und 
Revolution, und 1862, mo dieſes fein Zeugniß mehr als je 
erforderlich wäre, fteht nicht mehr er, ſondern ich an dieſer 
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Eine große Hauptſache bei Stahl waren und ſind für mich 
ſeine Forſchungen, die ich zugleich Thaten nennen möchte, auf 
dem Gebiete der Philoſophie. Auf dem der Jurisprudenz 
wollte ih mehr, als er zugab, das unter ung geltende Necht, 
namentlid) das Staatsrecht, herleiten und erfennen aus dem 
ewigen Königtume Gottes und aus veffen Abdrucke, dem eben- 
bildlichen Königtume des Menſchen, ver bekanntlich ein gebor- 
ner König ift. L’homme est miserable, jagt Pascal, mais 
ses miseres sont miseres d’un roi detröne, und als Chrijt 
tritt der Menfch dem Anfange nad wieder ein in fein volles 
Königtum. „Ihr ſeid das Fünigliche Prieſtertum, das heilige 
Volk, das Volk des Eigentums.” Es verfteht fih, daß Stahl 
diefe erhabenen Wahrheiten als Keligionswahrheiten anerkannte 
und glaubte. Aber weniger als ich wollte er ihre jurijtijche 
Seite gelten laſſen, — daß fe die ewigen Fundamente des 
Rechts und des Staats, namentlic aller Obrigkeit find. Wenn 
ih nun feine Philofophie bewunderte, fo fherzte er zuweilen in 
feiner Tiebenswürdigsbefheidenen Weife: es gehe ihm übel, vie 
Zuriften ließen ihn als Philofophen gelten und die Philofophen 
als Zuriften. Ih maße mir feine philoſophiſche Beurtheilung 
Stahls an; aber wie er Chrift war als Philofoph, daran 
möchte ich Sie erinnern. 

Den Kationalismus und Pantheismus ſah Stahl in der 
Philofophie fich gegenüber, wie dieſe ſich entwidelt hatte von 
Carteſius an durch Leibnig, Wolf, Kant, Fichte, He— 
gel bis auf Schelling, — den Schelling anterior, denn ver 
posterior ift wol nie recht enthüllt worden, — und von Spi— 
noza bis Schleiermader. Nur vom Menfhen, dem ein- 
zigen abftracten Pünktlein, ausgehend — cogito ergo sum — 
fonnte man Gott nicht finden, weder aus hypothetiſch am die 
Spitze des All's geftellten Principien, noch aus dem abftracten 
Sein und Nichtfein, noch aus den Denfformen, noch aus dem 
Abhängigkeitsgefühl. „Siehe", jagt Jeſaias, „alle Heiden (Men- 
hen) find geachtet wie ein Tropfen, der im Eimer bleibt, — 
fie find vor Ihm nichts und wie ein Eitles geachtet.” Nicht 
ung jelbft, ſondern ven lebendigen Gott follen wir tragen, „Der 
nicht ferne ift von einem jeglichen ımter ung; denn wir find 


Geines Geſchlechts; in Ihm Leben, weben und find wir und | 


Er hat uns gefegt, daß wir Ihn fuchen follen", — fo lehrt 
St. Paulus, Er läßt fi gern erbitten jevem Weisheit zu ge— 
ben einfältiglih. Immer wieder liefen in ver Praris die Sy— 
fteme der Philofophen aus in dürren Nationalismus over in 
wüſten Pantheismus. Dem entgegen bekannte Stable Bhilo- 
jophie den perſönlichen Gott in der unendlichen Fülle und dem 
unendlichen Reichtum Seines Weſens und Seiner Thaten. 
Perſönlichkeit — erft Gottes, dann des Menſchen als des 
Ebenbildes Gottes, und als Inhalt diefer Perfünlichkett, nicht 
eine bloße Summe abftracter Eigenfchaften, fondern ſchöpfe— 
riſche Freiheit, That, gefhihtlihe That, — im Ge 
genjag zu blos nothwendiger Confequenz, — das iſt ver leben- 
dige Duell, aus dem Stahl als Philofoph ſchöpfte, den er aber 
nicht ausſchöpfte, ſondern aus dem er ſchöpfte, um fortzufchöpfen 
in Ewigfeit. Die Signatur feiner Philofophie war das ſchöne 
Wort: „die Wiffenfhaft muß wie Chriftophorus den 
mächtigſten Herrn fuhen, um Ihm zu dienen.“ Daher 
war ihm aud die einzige Form wirklich realer Erfenntniß: 
„Anſchauung“, — Anſchauung deflen, was nicht weiter be- 
wiejen werden fann, weil es alles Beweifes bemweijender An— 
fang ift, — Anſchauung, hier als Ölauben, in einem „Spie— 
gel“, wie St. Paulus fagt, behaftet mit Dunkelheit, aber doch 
Anſchauung, jelbft fo urſprünglich, daß fie nicht mehr definirbar 
ift und dem. Weſen nad identiſch mit dem ewigen Schauen 
Gottes. Die übrig bleibenden Schwierigkeiten und Dunfelheiten 
waren ihm mothwendige Folgen „der realen Entfernung des 
Menſchen aus Gott.” „Die reines Herzens find werden Gott 
ſchauen“, fagt die Bergprevigt. Wir find unreinen Herzens, 
darum ſchauen wir Gott nicht. 

Mein Eindrud von Stable Philofophie ift, daß fie jelbft 
erft That, Glaubensthat, und dann erft Forſchung und Er- 
kenntniß iſt. Die Philofophie der That, der Freiheit ver Per— 
jönfichfeit ift fie im Gegenſatz zu allen Philofophemen, die blos 
in geſetzmäßigen Entwidelungen, Entfaltungen, Conſequenzen 
aus einer Regel, einem Lehrſatze, einer Denkform, einem Men— 
ſchen = Ic) beſtehen, und nie ven Bann unperſönlicher Noth— 
wenpigfeit abzufhütteln vermögen. Als die „jubjective Triebfe— 
der“ dieſer Philofopheme bezeichnet Stahl das Beſtreben des 
Menſchen, „in feiner Iſolirung Mittelpunkt der Schöpfung zu 
ſein“, indem er diefe Xriebfever feinen Gegnern in ihr Ge— 
wiffen ſchiebt. 

Mit viefem Glauben des Philoſophen Stahl an Frei— 
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heit, ſchöpferiſche That und Perfönlichkeit hängt feine eigne Frei- 
heit von allem dürren philofophifhen Jargon zufammen, ‚bei 
dem e8 einem ift, al8 ob man Häckſel äße. Die heilige Schrift 
enthüllt die tiefften göttlichen Geheimniſſe in einer Sprache, 
welche dem Dorffinde und der alten Spittelfrau zugänglich ift, 
während fein gelehrter Forſcher fie ausſchöpft. 

„Es ift endlich Zeit“, — fo fagte er ſchon 1829 in ber 
Borrede zu feiner „Philoſophie des Rechts““ — „daß die 
Wiſſenſchaft gleich ihrer Schwefter, der Kunft, an den Tag 
öffentlicher Verftändlichfeit heranstrete. Zmar bedarf der neue 
Begriff des neuen Wortes und wer nie mit einer Aufgabe 
fi) befhäftigt hat, darf nicht erwarten, daß ihm die Begriffe, 
die fie angehn, gleich faßlich fein follten. Allein jener unbe- 
weglihe Gebraud der Worte, der überdies nicht blos auf 
einzelne neue Bezeichnungen ſich befchränft, ſondern alle be- 
ftehenven unter ſich zieht und fo bie lebendige Spradhe in 
eine ftereotype Maſſe ummandelt, — diefer Charakter der Ter- 
minologie ift nur das Erzeugniß der Einfeitigfeit und Starr- 


heit der Philofophie felbft. Das Wort fol der lebendige Leib 


des Sinnes fein, frei und beweglich, dem Geiſte felbft ähn— 
lich. Mancher Philofophie könnte es freilich begegnen, daß 
wenn das Kleid der Worte hinweg genommen wird, ſiehe da! 
kein Körper zu finden iſt, den es umhüllt hätte.“ 

Ich ſchließe dieſe Laien-Betrachtungen über Stahl als Phi— 
loſophen mit einigen wörtlichen Proben aus ſeinen Schriften 
und wünſche damit den Grundriß des Gebäudes einigermaßen 
anſchaulich zu machen, möchte aber nicht jenem Verkäufer eines 
Hauſes gleichen, der einen Ziegelſtein aus dem Hauſe als Probe 
vorzeigte. 

„Die Philoſophie“ — ſagt Stahl — „muß mit dem 
oberſten Princip der Dinge, dem „Abſoluten“ beginnen. Sie 
muß ſich daher über den Gegenſatz entſcheiden, der unſerer 
Zeit zum deutlichen Bewußtſein gekommen iſt, ob dies oberſte 
Princip der perſönliche, überweltliche, offenbarungsfähige Gott 
ſei, oder aber eine unperſönliche der Welt ſelbſt inwohnende 
Maht — PBantheismus.“ 

„Man gibt vor, die wiſſenſchaftliche Unterſuchung nö— 
thige zum Pantheismus und nur aus Herzensbedürfniß ver— 
ſchlöſſen wir ung dagegen. Es ift aber grade das Umgefehrte 
der Fall. Läßt fid) aud der Gott, den die Religion glaubt, 
nicht mathematiſch bemweifen, fo zeugt doch die wiſſenſchaft— 
liche Unterfuhung entſchieden gegen die pantheiftifche Annahme, 
und man hält fich zu derfelben nur aus dem Trieb des Her- 
zend fraft einer tiefen Verſuchung, mit der das Zeitalter be— 
haftet ift, ähnlich wie die alte Welt der polytheiftiichen Ver- 
juhung, und das Mittelalter der Verſuchung der falfchen 
Asceſe verfallen war.“ 

Er meint die ſchwere Berfuhung, einerfeit8 der Hoffart: ven 
Menihen zum Mittelpunkt des All's zu machen, andererfeits 
der Augen und Fleiſchesluſt, die nieverfniet vor der Uebermacht 
der vergänglichen Welt, ale wäre fie ewig. 

„Perſönlichkeit“, heißt es an einer andern Stelle, „tft 
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Fülle des Seins, Subject der mannidhfaltigften Kräfte und 
Eigenfhaften, Selbſtbewußtſein, Wille, Verſtand, Macht, oder, 
wie wir die göttlichen Eigenfhaften bezeichnen: Allwifferheit, 
Allmacht, Gerechtigkeit, Heiligkeit, Liebe, Geligfeit, Ewig— 
keit u. ſ. w., alle in Wechſelbedingung und Wechſelwirkung 
als Eine Totalität, ſo daß, wenn eine wirkt, alle mitwirken, 


— wie die chriſtliche Dogmatik zu allen Zeiten gelehrt hat. — 
Die Welt aber ift nicht lediglich aus ven fittlihen Eigen— 
haften Gottes hervorgegangen, fonvdern aus feinen jchöpfe- 
rifchen Geifte, fo wie das Leben des Menſchen nicht blos 
Ausflug fittliher Nöthigung ift, fondern aud) freier geftal- 
tender Kraft. — Die Perfönlichfeit Gottes vorausgejegt ift 
das Wunder grade feine natürlihe Wirkungsweiſe und es ift 
unnatürlid) (blos Folge menſchlicher Schuld), daß Gott feine 
unmittelbare perfünlihe That zurüczieht oder verbirgt, daß 
er die gegebene Natur in ihrer Mannigfaltigfeit blos nad) 
ihren eignen Kräften gewähren läßt. — Alles Erfennen: ift 
Anſchauung, finnlihe oder geiftige, — nicht Auflöfen des 
realen Dbject8 in Denkbeftimmungen. Diefe treffen grade die 
Sade felbft nit. Wenn nad) Hegel das Teuer nichts an— 
deres ift, als die „für fich ſeiende Unruhe der Individua— 
lität“, fo erhält man mancherlei, was vom Feuer gejagt wer- 
den fann, nur nicht Das Feuer felbft.“ 

Ich ſchließe dieſe Mittheilungen mit einem Ausjpruche 
Stahls über fi felbft: 

„Sch ſpreche hier” — jagt er nach einer Erörterung über 
die ſchöpferiſche Freiheit Gottes — „von göttlihen Dingen 
nad menſchlicher Weife; aber ich bin mir auch bewußt, daß 
ih nit der Sache adäquat, fondern nur annähernd fpreche. 
Die annähernde Einfiht in das Weſen ver güttlihen Schd- 
pfung, die und vergönnt ift, fünnen wir nirgend anders her- 
nehmen, als aus der Anfhauung der Schüpfungen des menſch— 
lichen“ (als Ebenbildes des göttlihen) „Geiftes.“ 

Bon diefem Standpunkte aus hat Stahl in beſonders Licht- 
voller Weife das Weſen der Sühne*) erläutert, und trefflich 
eingeführt in diefes, unferm atomiftifchen Denken fo ſchwer zu- 
gänglicye tiefe Geheimniß unferes allerheiligften Glaubens. 


Hier follte ih enden; aber es hat fih mir der Wunſch 
aufgevrängt, jo wie Stahl e8 immer that, noch irgend einen 
Gegenſtand zur berühren, ver grade jegt diefe Konferenz als ein 
Zeitbevürfniß befonders bewegt. Ich wollte in diefem Sinne 
Bitten eines Laien an die Geiſtlichkeit, unbefrievigte 
Laien» Berürfniffe, ven hier verfanmelten ehrwürdigen Herren 
vortragen. Aber meine Magdeburger Freunde geiftlihen Stan- 
des haben mic abgefchredt; ſie faßten meinen Vorſatz fo auf, 
als wollte ich die Geiftlichfeit fritifiren. Das wollte ich nicht; 
von unten hinauf, nicht von oben hinab, zur Kanzel wollte ich 


) Siehe ©. 175 u. flg. Bd. I. Abth. I. feiner „Philoſophi 
des Rechts.“ 
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reden. Ich habe daher vorgezogen, mich anzufchließen an Stahls 
Yette hiefige Nebe, die von 1861, deren Thema er bezeichnet 
Hat als 
„die jetige Weltlage und das Verhältniß der Kirche zu ihr, 
und, als Signatur diefer Weltlage, der Abfall vom Glauben 
an Gottes Offenbarung und dadurch vom Gehorfam gegen 
alle gottgefegte Ordnung.“ 
Nur einen Blid will ih auf dieſes Thema werfen und nur 
einige Minuten nehme ich dafür in Anſpruch. 

Es ift wahr, rings umher fehen wir Riffe, feindliche Gegen- 
ſätze in Kirhe und Staat, — das irdiſche, oft teufliiche,. „von 
unten“ führt das große Wort, das „von oben“ zieht fich ſcheu 
zurüd, — viel Zerftörung und NAuinen, wenig Aufbau. Wo 
jollen wir Troft und Kraft finden für die uns werordneten 
Kämpfe? Lafien Sie mich Ihnen einen Rath geben aus eigner 
Erfahrung! 

Heben wir unfere Häupter empor! [hauen wir uns 
um, fo weit unfer Blid reiht, in dem gejamten 
Königreihe Gottes! 

In Preußen jehen wir die dreift vordringende Demo— 
<ratie, nod faum zum Stillftand gebracht, — in Deutjd- 
land den undentfhen Nationalverein, der das große Va— 
terland in Stüde reift, in Europa Bonapartismug und 
Revolution, und ſelbſt England unter ver Herrichaft eines 
Liberalismus, dem das göttlihe Recht, das wahre jus di- 
vinum der Obrigfeiten, dieſe alleinige Duelle aller echten Frei— 
beit, aus dem Bewußtſein entjhwunden ift, — in America 
endlid einen wüthenden Bürgerkrieg. Aber wir jehen aud) an— 
dere Dinge. Wir fehen die Chriftenheit ald Ganzes jo mächtig, 
wie fie noch nie geweſen ift. Die Türfei, die unjere Groß— 
väter noch gefürdtet haben, eriftirt nur noch unter dem Schutze 
der hriftlihen Mächte. China muß wider Willen feine Thore 
öffnen, daR das Wort Gottes einziehe. Kein nicht hriftlicher 
Staat ift ver Chriftenheit mehr furchtbar. Dafür brechen im 
Innern der Chriftenheit die heftigften Kämpfe aus, wie nad) 
Davids und Salomos Herrlichkeit im Innern des Volkes 
Gottes, wie nad) dem Siege des Chriftentums unter Con. 
ftantin im Innern der Kirche. Aber diefe Kämpfe find Kämpfe 
um die eveljten Kleinodien, um vie höchſten Güter des Reiches 
Gottes, — ob der Herr Gott ift, oder ob die Welt Gott ift, 
Das ift die Streitfrage. Mit den realjten Controverjen find 
wir gefegnet; e8 hat Zeiten gegeber, die in viel minder wichtige, 
ja! in unnüße Controverjen fih verloren. Geſegnet — fage 
ih; denn ift e8 nicht ein Segen, wenn biefe großen Contro— 
verſen Rampfesmuth und Siegeshoffnung in ung entzünden, 
Hoffnung des verheißenen und gemifjen Sieges, der neue, herr- 
lichere Dffenbarungen der alten und ewigen Wahrheit uns 
verbürgt? 

Hüten wir uns, das Thun unfrer Gegner blos auf ge- 
meine irdiſche Begierden zurückzuführen, auf Eitelkeit, Ehrgeiz 
und Eigennug, wie fie freilich bei allen Parteien, leider auch 
bei den onfervativen ſich finden. Eva aß, niht um ihren 
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Gaumen zu befriedigen, von dem verbotenen Baume, ſondern 
„weil er klug machte” und, um das erhabene Ziel zu erreichen 
„zu jein wie Gott“. Nicht bei Garibaldis und König Victor 
Emanuels Raubfuht und Ländergier follen wir ftehen bleiben; 
diefe haben fie gemein mit Heerführern und Königen aller Zeiten. 
Unfere Gegner, die Democraten und Puntheiften, find fehr ideale 
Menfhen. Nicht verachten follen wir fie, wel aber, und um 
fo mehr, bekämpfen. Heilige Wahrheit, heiliges Feuer haben 
fie vom Altare Gottes geholt und in den Dienjt des Fleifches 
gezwungen. Menſchenrechte, Freiheit, Fortichritt find wirklich 
wahre und große Ideen. Leider find vie Confervativen als 
Partei viel weniger iveal, wiel weniger begeiftert; die Gegner 
haben mehr Glauben — ich nehme hier Glauben im fubjectiven 
Sinne, als Hingebung an das geglaubt. Sie haben mehr 
Kampfesluſt und Kampfeemuth, und daher mehr Steg. Und 
auch die Ehriften, als ſolche, ftraft das ſcharfe Wort: „Die 
Kinder diefer Welt find klüger in ihrem Geſchlecht als die Kin— 
der des Lichts”. 

Alſo — laffen wir und aufwecken zur Freude, zur hei— 
ligen Freude an Kampf und Steg, laſſen wir nit vom jüng— 
ften Lieutenant und befhämen, der munter und fröhlid, ja! 
electrifirt in ven Kampf zieht für feines Königs Sade. Rüſten, 
Koſtenüberſchlagen ift uns ſehr nöthig, aber vor allem frifcher 
Muth und Gemißheit — verbürgte Gewißheit des endlichen 
Sieges. 

Faſſen wir endlich noch die Kirche, als ſolche, ſpeciell ins 
Auge, ſo finden wir freilich in Deutſchland die Evange— 
liſche Kirche zerriſſen und zerfleiſcht von ihren eignen Kindern, 
— im Ganzen und Großen ohne die Waffenrüſtung eines feſten 
Bekenntniſſes und eines heiligen Wandels. Heilkräfte ſind vor— 
handen, aber vereinzelt, meiſt ohne feſte Leitung von oben. So 
oft poſitives kirchliches Leben ſich regt und zum Kampfe rüſtet, 
— ſo in der Eheſache, im Confeſſionalismus (— oft unreif, 
immer leitungsbedürftig —); jo tritt in den Kirchenbehörden 
ſchwankende Unficherheit über die mwichtiaften Fragen ung entge- 
gen, und ihre Action iſt meift eine hemmende und dämpfende, 
ftatt einer wedenven, ftärfenven, führenden. So entiteht unten 
Privatwillfür, Anarchie. Ein Echrei wider die „Jouveränen Pa— 
ftoren“ geht dur das Land, und es ift in der That umerträg- 
(ih, daß von dem fuhjectiven Belieben eines einzelnen Paftors 
der Gottesdienſt, die Discıplin, ja! ſelbſt bi8 auf einen bedeu— 
tenden Grad die Lehre, und was jetzt oft hervortritt, die Frage 
abhangen fol, ob ich eine Ehe eingehen darf oder nicht, Aber 
nicht diejenigen, welche vor dem Worte Gottes fi) beugen, alfo 
auf dem Gebiete der Ehe nicht die Trauungsmwergerer, find 
Schuld an diefer Anarchie, — „richtet ihr ſelbſt“, jagen St Pe— 
trus und St. Johannes vor dem hohen Rathe, „ob e8 vor 
Gott recht iſt, daß wir euch mehr geboren als Gott“! Diefe 
ftenern vielmehr der unendlich ärgern Anarchie, daß, wie vor 
40 Jahren durchgängig, die Kirde auf dem Landrechte ftehend 
Gottes Wort verlaffe. Sondern diejenigen ftiften Anarchie in 
der Kiche, welche ftatt dem Worte Gotte8 vielmehr den wan— 
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delbaren fubjectiven eignen Gutdünken folgen. Autorität fann 
in ver Evangelifhen Kirche nur aus dem gläubigen Gehorjam 
gegen Gottes Wort und Gebot fließen. 
Aber eben diefe Zuftände haben in der enangelifchen Kirche 
und namentlich unter den Geiftlihen Hunger und Durft ermedt 
nad) Leitung der Autorität, und denen, die hungert und durſtet 
nad) der Gerechtigkeit, ift werheiken, daß fie ſatt werden follen. 
Einen Anfang ver Uebung echter Autorität haben unfere Kicchen- 
behörden auch gemacht; man vergleiche nur den Ton und Geift 


ihrer Erlaſſe feit 1850 mit dem halben Jahrhundert vorher, —, 


der Fortfehritt fpringt in die Augen. Wie würden ihnen 
die Herzen, zunädft der Geiftlihen, in Dank, Liebe, 
Treue und Gehorjam entgegenfliegen, wenn fie mu— 
thig und rüdfihtslos, unbefümmert um den Zeitgeift, 
der ven Staat hierhin weht und dorthin, die Kirde 
nad deren eignem Bekenntniſſe und Rechte re= 
gierten! 

Und ſehen wir ung weiter um, — denn die Kirche Gottes 
ift nur Eine. Seit Sahrhunderten, fagte mir neulid ein rö— 
mild = fatholiicher Freund, haben die fatholifhen Biſchöfe 
in Deutſchland nit eine jo wahrhaft driftliche und kirchliche 
Haltung behauptet und fo viel geiftliche Autorität bejeffen und 
willigen Gehorfam gefunden, als in dieſer unferer Zeit. Ueberall 
ftellen fie fih an die Spige jeder firhlichen Bewegung. Der 
Papft wird getragen von dem freien Gehorfam ver römiſch— 
katholiſchen Welt und weicht in feiner Schwachheit dennod nicht 
ber Revolution und den Bonapartismus. In Frankreich ift 
aus Boltairismus und Revolution eine lebendige Macht Fird- 
lihen Glaubens und Lebens erwacht, die dem Bonaparte Ehr— 
furcht einflößt. England und Schottland find durchfäuert 
von echt evangeliſchem Sauerteig, wie wol fein anderes Rund 
der Chriftenheit, ebenfalls nad einem Fräftigen Erwachen aus 
geiftlihem Schlafe. In den engliſchen Colonien, welche den 
Erdball umfpannen, entjtehen überall anglicanifhe Kirchen und 
Bistümer. Und mehr und mehr öffnen die evangefifchen und 
die katholiſchen Miſſionen alle Länder und Welttheile dem 
Worte vom Kreuz. 

Erfriſcht durch ſolche hoffnungsreihe Umschau in dem 
weiten Nönigreiche Gottes auf Erven und in den Himmel itber 
ihm, und mit neuem Vertrauen auf die Weiffugungen des Pro— 
pheten Daniel und des Engel Gabriel, daß dieſes König: 
veih nimmermehr zerftöret werben, fondern ewig bleiben wird, 
lehren wir zurück in vie nächſte Heine Nähe und ihre Nöthe 
und Kämpfe Aber was ift klein im Reiche unferes Gottes? 
Klein war das Werk des Weibes, die köſtliches Wuffer goR auf 
des Herrn Haupt, jo Hein, daß die flugen Jünger es „Unrath“ 
nannten. Aber der Herr ſprach: „Sie hut ein gutes Werf an 
mir gethan. Wahrlich, ich ſage euch, wo dies Evangelium ges 
predigt wird in der ganzen Welt, da wird man aud jagen zu 
ihrem Gedächtniß, was fie gethan hal,” Und nun geht dieſe 
wunderbare Weifjagung täglid) in Glauben ſtärkende Erfüllung. 


664 


Alſo — Hein oder groß — mit völliger GSiegesgewißheir 
wollen wir „vergeſſen was dahinten ift und ung ftredem 
nad dem was vorne tft“, vor ung, über ung, wo auch— 
unfer verewigter Lehrer und Freund ift und unfer 
wartet. 


Karl Friedrich Göfchel. 
5. Eilf Jahre in Berlin. (26. Juni 1834 — 12. Juli 1845.) 


„Wie das Feuer Silber und der Ofen Gold, fo 
prüfet der Herr die Herzen.“ 

Berlin ift dafür befannt, daß es feine Leute ſchnell ab- 
nut und befonders für auswärtige Celebritäten, die dahin be— 
rufen werben, ein gefährlicher Drt tft, weil fie viele einheimifche 
Namen finden, an denen fie gemejjen werben, und weil, in den 
Strudel der großſtädtiſchen Geſelligkeit hineingeriffen, fie Leicht 
die innere Sammlung verlieren, auf welder die originale Pro- 
ducttonsfraft beruht, und, falls fie in Jahren ſchon etwas vor— 
gerüdt find, nur etwa einige Zeit noch von den Vorräthen 
zehren, die fte früher gefammelt. Andererſeits hat viefe Stadt, 
als Mittelpunkt, eines anfehnlihen Reichs und als eine Metro- 
pole des Geiftes, auch viel belebenve Kraft, und durch den Zu- 
jammenfluß vieler beventender Menfchen wird das geiftige Leben 
angeregt und erfriſcht. Göſchel war fünfzig Iahre alt, al 
er nad) Berlin verpflanzt wurde, und fühlte nur die wohlthuen- 
den Einflüffe der freieven bewegteren Sphäre, in welder er 
neue Nahrung für feine geiflige Thätigfeit fand. Seine innere 
Sammlung war durd) den Geift des Gebets, der ihn begleitete, 
und durd die häuslichen Leiden, die Gott über ihn verhängte, 
geftchert. Die Kränklichkeit feiner erſten Gattin fteigerte fih in 
Berlin von Jahr zu Jahr und die gefunderen Zwifchenzeiten 
zwijchen heftigen Unfällen wurden immer fürzer: ver Sammer 
war bisweilen herzzerreigend, Ihr Gatte aber trug fie in diefen 
Schwachheiten mit einer Geduld, HZartheit und Treue, wie fie 
in diefem Maße auch in ven beften Ehen gewiß felten gefunden 
wird. Aber dafür empfing er aud viel von der Kranfen, in 
deren Herzen aus dem tiefften Dunkel ver Anfehtungen das 
Licht immer wieder aufging und ſich in heitern originalen Aeu— 
Rerungen des Glaubens und der Liebe erwies, die allen ihren 
Freunden unvergeßlich find. Sie wandelte in der Wahrheit 
und fagte einfältig, was fie dachte, ohne zu beforgen, daß fie 
dadurch die Cigenliebe verlegte. Als es ihrem Manne einft be— 
gegneie, daß er tm Geſpräch ſich philoſophiſcher Terminologie 
beviente, fprach fie zu ihm: „Mein Fritschen, überfege mir dag 
einmal ind Deutliche!” und in ähnlicher Weile führte fie ihn 
und andere Freunde oft mit aller Anmuth auf den Grund der 
Wahrheit und Emfalt zurüd. Die Gedichte, mit melden ſich 
beide Ehegatten bis zuletzt an ihren Geburtstagen und bei an— 
dern Gelegenheiten einander begrüßten und die von dem Ueber— 
lebenden geſammelt ſind, enthalten wertvolle Zeugniſſe zarter, 
treuer ehelicher Liebe und gläubiger Ergebung. Sie hatte große 
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Freude am Leben umd an Gottes herrliher Schöpfung: fie 
leugnete nicht, daß fie fi) wor dem Tode fürchtete. Als aber 
die Zeit zum Sterben fam, erwartete fie ihr Ende mit voller 
Faſſung und orbnete noch Vieles an, was ſich darauf bezog. 
So entfchlief fie im Heven am 26. April 1838 und lieh Gö— 
fhel ale Witwer zurück. Drittehalb Jahr blieb er in dem 
betrübten Witwerftande, fand aber am 15. September 1840 in 
der vielgeprüften Freundin feiner feligen Frau, Mathilde ge 
bornen von Dalwigk, verwitwet gewefenen Frau von Car— 
dorf, eine treue Begleiterin und Tröfterin für den Abend fei- 
nes Lebens, deren immer gleicher Seelenfrievden ihm vie Be— 
ſchwerden und Kümmerviffe ver fpäteren Jahre erleichterte. 

Im Yuftizminiftertum trat Göſchel unter dem Minifter 
von Mühler in ein reiches Arbeitsfeld ein, in welchem er die 
von ihm gehegten Erwartungen rechtfertigt, vielleicht noch über- 
traf. Dabei blieb ihm dennoch Zeit genug übrig, nicht nur 
die mannigfaltigiten gefelligen Verbindungen mit den vorzüglich- 
ften Männern zur pflegen, fondern auch feiner jhriftftelleriichen 
Mijfion zu genügen. Es lag ihm am Herzen, die mechanischen 
und rattonaliftiichen Anfichten in der Jurisprudenz und in den 
Gemüthern der Yuriften zu befämpfen und manchen alten Sauer: 
teig auszufegen. Zu diefem Zwecke fette er ein Werk fort, das 
er Schon in Naumburg begonnen hatte: „Zerftreute Blätter aus 
den Hand» und Hülfs - Acten eines Yuriften.” *) Auch hat er 
ein juriſtiſches Geſangbuch angelegt, ein chriſtliches Geſangbuch 
nämlich, in welchem nur Lieder aufgenommen ſind, deren Ver— 
faſſer Juriſten waren: dies iſt aber bis jetzt noch ungedruckt 
geblieben. Die „Zerſtreuten Blätter“ enthalten in der loſen 
Form dialectiſcher Converſation viel Vortreffliches nicht allein 
für Juriſten, ſondern auch für andere Leſer, namentlich Theolo— 
gen, die überhaupt von erleuchteten Juriſten noch viel zu lernen 
hätten, wie die Juriſten auch wohl thun, wenn ſie bei erleuch— 
teten Theologen in die Schule gehen. Göſchel iſt ein geſchick— 
ter Vermittler zwiſchen Theologie und Jurisprudenz und hat 
gleich in dem erſten Bande ſeiner zerſtreuten Blätter einen be— 
achtenswerten Verſuch gemacht, die tiefſinnige theologiſche Ge— 
nugthuungslehre zu erläutern.**) Beſonders reich iſt das Ehe— 
recht bedacht und der dritte Band***) enthält eine Sammlung 
von höchſt Iehrreichen „Dornenftüden aus der Geſchichte des 
Eherechts“, eine Reihe von Irrungen und Zermürfniffen in den 
Ehen von Königen und Königinnen. Der vierte Band (III. Abth.2) 


*) Berftrente Blätter aus den Hand- und Hülfsacten eines Ju— 
riſten. Wiffenfchaftliches und Gefchichtliches aus der Theorie und Praxis 
oder aus der Lehre und dem Leben des Rechts. Heransgegeben von 
8. 5. Göſchel. Bd. J. Erfurt 1832. U. Schleufingen 1835. II. 
1837. Lv. 1849. ’ 

**) Zerſtreute Blätter Bd. I. Nr. 35. ©. 468—49. 

**x) Bd. II. 1. S. 333—402. 


gibt eine reiche Blumenleſe aus der Lebensgefchichte frommer 
Juriſten aller chriſtlichen Jahrhunderte. Am Schluffe gedenkt 
er noch ſeiner in Naumburg verſtorbenen lieben Collegen Pin— 
der, Vater und Sohn, und ſeines eigenen ſeligen Vaters 
(r 1835). Die Läuterung der Rechtswiſſenſchaft von panthei— 
ſtiſchen Irrtümern hatte er im Auge bei einer Vertheidigungs⸗ 
ſchrift fir Götze's Provinzialrecht der Altmark.*) Gegen den— 
ſelben pantheiſtiſchen Standpunkt kämpfte er aber auch auf dem 
Gebiete, das der Theologie eigentümlich angehört, wobei ſeine 
Uebung in philoſophiſcher Speculation ihm zu Statten kam, 
nicht als ob er die chriſtliche Wahrheit erſt durch logiſche Künſte 
gefunden hätte, ſondern es war ihm nur darum zu thun, die 
Ungläubigen, die ſich auf ihre ſpeculative Philoſophie ſtützten, 
auf ihrem eigenen Felde und mit ihren eigenen Waffen zu ſchla— 
gen. In dieſem Sinne ſchrieb er gegen einen Herrn Richter 
in Magdeburg zur Vertheidigung der Unſterblichkeit ver Seele**) 
und gegen David Strauß für die Lehre non der Gottheit 
Chriſti.***) Er ging davon aus, daß die Principien des Glau— 
bend und die Thatſachen der riftlihen Offenbarung, melde 
die Bibel und die Kirche befennt, fo unzweifelhaft feit ftehen, 
wie der Broden und das Fichtelgebirge, daS man mit Augen 
fieht: wollte aber darthun, daß diefe Wahrheiten, jo gut wie 
die Erfheinungen der Natur, ſich erfennen, in Begriffe fafjen 
und in das Syſtem der menfchlichen Erfenntniß einfügen laffen. 
In der Hochſchätzung der philofophifchen Methode fteht er hier- 
bei nicht beſſer und nicht fchlechter als zu feiner Zeit Anfelmus 
von Canterbury gegenüber einem Gaunilo, der ihn darüber an= 
feindete F): den ungläubigen Speculanten aber wollte er dienen 
als ein Führer zu Chrifto, und daß er manchem jüngeren For— 
ſcher dieſen Dienft wirklich geleiftet hat, das beweifen viele Dank— 
jhreiben, die er von Unbefannten erhalten. Und wenn ihn die 
junghegelfche Schule, der er im Anfang mit Liebe nachging, um 
fie vom Yrrtum ihres Weges zurückzuführen, nad einigen ver— 
geblichen Verſuchen verfpottet hat, fo ift das die Schuld ihres 
fefen Unglaubens, nicht aber die Folge ihrer Stärfe in der 
fpeculativen Philofophie. Er aber liebte die Irrenden, und zwar 
nit nur wenn er fie zu gewinnen hoffte, fondern auch nach— 
dem fie feine Hülfe von fich geftoßen, ja felbft wenn fie ihn 
verhöhnt hatten, und es war eine Frucht feiner unabläffigen 


* Das Particnlarrecht im BVBerhältniffe zum gemeinen Rechte und 
der juriftiihe Pantheismus. Berlin 1837. 

*) Bon den Beweifen für die Unfterblichfeit der menſchlichen 
Seele im Lichte der ſpeculativen Philofophie. Eine Oftergabe. Ber— 
fin 1835. 

Hr Beiträge zur fpeeufativen Philofophie von Gott und dem 
Menſchen und von dem Gott-Menjhen. Mit Rüdfiht auf D. D. F. 
Strauß's ChHriftologte. Berlin 1838. 

7) Sn dem Liber pro insipiente, 
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Fürbitte, daß er ihnen gelegentlich zuerſt freundlich die Hand 
bieten konnte und mander nad Jahren feine Schuld gegen ihn 
befhämt und ehrlich, ja Öffentlich eingeftanden hat. Ein bitteres 
Leid war e8 fir ihn, wenn feine hriftlihen Freunde ihm we— 
gen feiner fpeculativen Richtung mistrauten over darüber als 
über eine gefährliche Spielerei die Achſeln zudten. Vielleicht 
hätten fie in viefer Beziehung mehr Nefpect vor feiner Gabe 
und mehr Anerkennung für feinen Beruf gehabt, wenn ex die 
ftrenge wiffenfchaftlihe Form ſtreng inne gehalten und ein gründ- 
ich durdhgeführtes Syſtem dargelegt hätte. Aber feine Schrif- 
ten dieſer Art waren nur Gelegenheitsfchriften und zugleich 
Herzensergüffe, und forderten Lefer, die [hon ganz in fein Ge— 
dankenfyftem eingeweiht waren: für Anvere mochten fie wol 
anregend und im Einzelnen vielfach belehren fein, aber nicht 
befriedigend. Die meifte Anerkennung von Seiten ernfter Chri- 
ften fand fein Bud, über den Eiv.*) 

Göſchel ift als Schriftfteller verfannt und misverftanden 
worden, weil man ihn als Menfchen zu wenig erfannte, jei e8 
nun, daß die Gelegenheit dazu fehlte oder die Fähigkeit oder 
der gute Wille. Der gute Wille dazu aber fehlte hier und ba, 
weil ſich frühzeitig das Borurtheil feftgejtellt hatte, als ſei er 
von einer närrifhen Vorliebe für Göthe und Hegel befeffen. 
Obgleich nun diefe Vorliebe wirklich ftattfand und er bei Bei— 
den gern Alles zum Beten deutete, fo mar fie do nicht fo 
närrifh, wie man meinte: er liebte nit ihre Fehler, 
fondern ihre Tugenden, denen er etwas Großes zu 
verdanfen fih bewußt war, nämlich die Gabe einer 
in das Herz der Dinge und der Perfonen eingehen- 
den Erfenntniß. Bon Hegel hatte er die Theorie, die Me- 
thode diefer Erkenntniß, von Göthe die Anwendung gelernt, und 
hatte Beide vielleicht beffer verftanden, al8 fie fich felbft, indem 
er das erkannt hatte, was der Geift in ihnen fuchte und er- 
firebte, was fie jelbit aber innerhalb ihrer Schranfen nur un- 
vollfommen leifteten. Bon Hegel hatte er gelernt, daß das All— 
gemeine allein das Geiende und Wertvolle ift, das Einzelne 
aber, blos in jeiner Vereinzelung betrachtet, unwirklich und ver- 
gänglich ift: aber auch umgekehrt, daß das Allgemeine nur in 
der Geftalt des Einzelnen lebt und erjcheint, indem es fich felbft 
vielfad) jondert, vertheilt und wieder verknüpft. Dadurch ent 
fteht ein Organismus von Einzelheiten, die ſich als Individua— 
Litäten in Arten und Gattungen enger zuſammenſchließen und 
aneinander reihen, aber immer nur in einer bejehränften Weile 
das Allgemeine ald den Geiſt in ſich tragen und abjpiegeln, ver 
Geift jelbft aber, der Alles ſchaffet und Alles beherrſcht, ift fo- 
wol für ſich, abgeſondert, als auch im Jufammenhang mit Allem, 
Alles in fi) begreifend: das Allgemeine fo zugleid als Einzel- 
ner für fih und doch auch Alles in Allen erfüllend ift Gott 
als der Geift und als Bater der Geifter. Die Menfchheit ift 
eine bejondere Schöpfung Gottes, melde als ein relativ Allge- 


) Der Eid nah feinem Principe, Begriffe und Gebraude. 
Theologish-juriftiihe Studien. Berlin 1837. 
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meine auch nur in Einzelnen befteht, von denen Jeder das 
Allgemeine. ver Menfchheit in ſich darftellt, aber nur im feiner 
eigentümlichen Weife, obwol Keiner außer Zufammenhang mit 
dem abfolut Allgemeinen, mit Gott als dem Geifte. Die voll- 
fommene Gemeinfchaft ver Menſchheit mit Gott ift aber auch 
nur in einem Einzelnen wirklich und ift nur in der Verbindung 
mit diefem inzelnen Allen zugänglid), und diefer Einzelne, in 
dem das Allgemeine der Menſchheit, der Menſchengeiſt, in feiner 
vollfommenen Gemeinschaft mit dem allgemeinen Geift, mit Gott, 
wirklich geworden und erfchienen tft und ewig iſt und wirft, ift 
Jeſus Chriftus. Im diefem Sinne denkt Göfchel, und Dies 
ift ja wol verftändig und verftändlih. Wenn das Allgemeine, 
der Geift, als Einzelmes erjcheint, und in Verfnüpfung mit ans 
dern Einzelnen, die am Allgemeinen als dem Geifte Antheil 
haben, jo fommt diefem Einzelnen Berfönlichfeit zu: Perſon ift 
der Einzelne, der das Allgemeine in fi) hat und fid ale Mit- 
träger des Allgemeinen weiß: Gott aber ift die abjolute Per— 
jönlichfeit und der Schöpfer aller Perfünlichkeit, wie aller Dinge. 
Bir fönnen dies nicht weiter verfolgen, müfjen aber darauf 
aufmerfjam machen, daß Göſchel keineswegs blos von Hegel 
gelernt hat, ver jelbft das Sein des Allgemeinen im Einzelnen 
vielleiht zu wenig in feiner Speculation gegenwärtig behielt, 
jondern daß er die Gejhichte ver Philofophie und namentlich 
die Geſchichte der mittelalterlichen Unterfuhungen und Streitig— 
feiten über Nominalismus und Realismus genau durchforſcht 
hat, wovon feine Schrift über Gott, den Menſchen und den 
Gott-Menſchen Zeugniß gibt. Es kann uns bier gleichgültig 
fein, od Göſchel die philoſophiſche Methode für vie Erkenntniß 
und Darftellung der riftlihen Wahrheit überfhätt hat oder 
nit, ob Irrtümer und Yücden in der von ihm. für bündig ge— 
haltenen DBeweisführung fi finden, und ob er die Wahrheit, 
die er durch Gotted Gnade unmittelbar oder auf anderen Wer 
gen empfangen Hatte, in philofophifhe Ausprüde fahte, vie 
für Andere nicht diefen Sinn hatten, Menſchen woll Geiftes 
dienen oft unzureichende Mittel als Führer oder Gefäße ver 
Wahrheit, weil der Herr, der der Geift ift, die unvollkommene 
Formel durchleuchtet, und diefe Formel gewinnt dann in ihren 
Augen einen hohen Wert. Das Wichtigfte für die Würdigung 
diefer Menfchen und für die Gefchichte ihres hriftlichen Lebens 
ift aber nur dies, daß fie die Wahrheit in diefer Geftalt den— 
noch unverfälfcht und unverfürzt hatten. Göſchel hatte fie fo 
und ftellte oft die einfache Darftellung des Hriftlihen Bewußt— 
jeins neben die abftractere philofophifche Terminologie. 

An Göthe feffelte ihn die Liebewolle Hingebung an das 
Einzelne, mit welcher derfelbe als Dichter und Naturforfcher vie 
Wahrheit fucht, um in dem einzelnen Phänomen, in der Er— 
ſcheinung, das allgemeine bindende und verfnüpfende Gefet zu 
finden. Dabei war er nicht blind gegen Göthe's und Hegel’s 
Mängel: aber er fah viefelben an, wie man eine Krankheit, 
einen Fehltritt einer geliebten Perfon anfieht: fie fehmerzten 
ihn und er fah e8 ungern, wenn Andere, die das Gute an 
ihnen gar nicht zu erkennen, zu verftehen, zu ſchätzen ſchienen, 
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Darüber aburtheilten. Und dies war der Grund, weshalb er auch | 


parteiijch für jene feine Wohlthäter wurde und fich fortreißen 
ließ, mehr zu beihönigen, als ſich rechtfertigen ließ. Welcher 
Apologett fih) ohne Sünde weiß, der werfe den erften Stein 
‚aufäihn! 

Zur Naturforfhung fühlte fih Göſchel nicht hingezogen, 
‘weil das Allgemeine in den einzelnen Naturgegenjtänvden nicht 
zur felbjtändigen Einzelheit, zur Perſon wird, fondern nur an 
denſelben, als fie beftimmend, fih fund thut. Defto mehr aber 
hat er von Jugend auf die Geſchichte geliebt und worzugsmeife 
deren biographifches Element, namentlih die Seelengeſchichte 
frommer Chriften. Davon zeugen die vielen Lebensbilver, die 
er entworfen hat: es waren bald fromme Yuriften, bald Predi- 
ger, bald Liederdichter, mit denen er fich bejchäftigte, und aus 
deren Leben erleuchtende Züge hervorhob. Seit dem Jahre 1838 
bat er bejonvers frommen Fürftinnen des preußifhen Königs— 
baufes und verwandter Häufer jeine Aufmerkſamkeit gewidmet 
und in einer Reihe von Jahren nad und nad eine Galerie 
folder hochgeftellten frommen Frauen erfcheinen laffen. Ex that 
Dies meiftens zum Beften eines wohlthätigen Frauenvereing, um 
vie Mittel zu einer Weihnachts-Beſcheerung für arme Kinder 
zu vermehren und damit zugleich die Tiebesthätigfeit feiner zwei— 
ten Gattin zu unterflügen. Von einer andern Seite führte ihn 
aber fein Amt, eben auch feit 1838, in tiefere kirchengeſchicht— 
lihe Studien ein, indem ihm im Yuftiz- Miniftertum die Saden, 
welche die von der Landeskirche jeparivten Yutheraner betrafen, 
zue Bearbeitung übergeben wurden. Die Teilnahme an viejen 
Glaubensbrüvdern, die einer füniglihen Idee zu Liebe aus ihrer 
eigenen Iutherifchen Landeskirche durch den allzu bienftfertigen 
Eifer mancher Perfonen und Behörden ſich hinausgedrängt und 
dann als Wiverfpenftige verfolgt jahen, war bei mehreren Nic) 
tern, die fie mit Geld- und Gefängniß-Strafen belegen mußten, 
duch den Sinn für das Recht erwedt worden, durch den Sinn 
für das ererbte Recht der Eonfeffionen und durch den Sinn fir 
Das unveräußerlihe Recht ver Gemiffen. Auch Göſchel hatte 
früherhin ſich mit diefer Theilnahme begnügt, ohne tiefer über 
den eigentümlichen Inhalt der lutheriſchen Confeſſion nachzu— 
forſchen. Aber nun wurde es ihm Amts- und Gewiſſensſache, 
ſich genauer mit der Geſchichte und dem Inhalt des lutheriſchen 
Bekenntniſſes bekannt zu machen, und die Folge dieſes Stu— 
diums war, daß er ſich gedrungen ſah, ein amtlicher Zeuge für 
das Recht und die urſprüngliche Verfaſſung der lutheriſchen Con— 
feſſion, wie ſie im nördlichen Deutſchland ſich ausgebildet hatte, 
zu werden. Dies geſchah nicht auf einmal und ſeine Pietät 
gegen das preußiſche Königshaus hielt ihn ſtets in den Schran— 
fen der Mäßigung. Unter Friedrich Wilhelm IV. wirkte ihm 
der Minifter Eichhorn im Jahre 1841 bei dem Yuftizminifter 
auf längere Zeit die Befreiung von andern Arbeiten aus, damit 
er fih faft ausſchließlich den Iutherifhen Kirchenſachen widmen 
möchte, und, je mehr er fi) in dieſen Sachen einlebte, deſto 
mehr wurde er an maßgebenden Stellen eine Autorität, auf bie 
aan hörte. Zu Anfang des Jahres 1845 wurde er zum Mit- 
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glied des Staatsraths ernannt: am 29. Januar deſſelben Jah— 
res mohnte er zum erſten Male einer Sigung bei und am 
19. April hielt er in Gegenwart des Königs und ver Prinzen 
vor dem Ötaatsrathe einen umfafjenden Vortrag in Sachen ber 
von der Landeskirche getrennten Lutheraner. Er leitet diefen Vor— 
trag mit folgenden Worten ein: „Mit der Angelegenheit ver fepa- 
tirten Lutheraner bin ic in mehr als einem Stadium ihrer Enwicke— 
lung dienftlih und commiſſariſch befchäftigt gemefen. Ich habe da— 
ber Gelegenheit gehabt, ſowol von ihrer Perfönlichkeit ala auch von 
ihrer Sache nähere Kenntniß zunehmen; ich habe auch nicht unter- 
laffen können, wenigftens in Berlin ihre Gottesvienfte auf einem 
gemietheten Wollboden zu befuchen und die Befenntniffchriften, 
worauf fte ſich ftügen, noch einmal genau zu leſen: ich habe fo 
in ihre Schwähen und Gebrechen eingejehn, aber auch ihre eh— 
verwerten Seiten fiir die Perfon und das gute Recht ihrer 
Sade ſowol als das Unrecht der Separation näher fennen ge— 
lernt. Darum muß id) mid für verpflichtet halten, zu der ge- 
genwärtigen wichtigen und folgenreihen Berathung auch meinen 
geringen Beitrag abzugeben.“ Sein auf gründlicher Sachkenntniß 
beruhendes Zeugniß fonnte nicht unbeachtet bleiben: am 23, Juli 
1845 erfolgte die General-Conceſſion für die von der Gemein- 
haft der evangelifchen Landeskirche fi) getrennt haltenden Lu— 
theraner. 

Göſchel war darauf gefaht geweſen, mit feiner Schutzrede 
anzuſtoßen und vielleicht felbft an allechöchfter Stelle in ven 
Verdacht zu gerathen, als ob aud er eine geheime Neigung zur 
Separation nährte, weil er ein offenes Bekenntniß für Lehre 
und Recht der lutheriſchen Confeſſion abgelegt hatte. Denn es 
(ag nicht fern, zu argwöhnen, daß der Tadel, den er zugleich 
gegen die Separation ausgeſprochen, nicht auf voller Ueberzeu- 
gung beruhte, fondern nur eine Kluge Conceffion fei, die er ſich 
erlaubt habe, um als unverdächtiger Zeuge zu erfcheinen. Da: 
mit hätte man feinen redlichen Sinn freilich ſehr verfannt: denn 
die deutſche Sitte der lutheriſchen Confeſſion, zu befennen und 
zu leiven, aber der Obrigfeit, auch der wunderlichen und ver- 
folgenden, unterthan zu jein, Mojes und Aaron, Staat und 
Kirche nicht auseinander zu reißen, galt ihm als ein wefentlich 
hrijtliches, heilige Dogma und alles vevolutionäre Treiben oder 
was ſich nur entfernt demfelben anzunähern fehien, war ihm 
ein Greuel. Er wollte feine andern Siege als die, durch welche 
der riftlihe Glaube im römischen Neiche geſiegt und endlich 
den Staat hriftlich gemacht hatte, nach der Lehre des Apoftel 
Petrus, der 1 Petr. 2, 15—17 fohreibt: „Das ift der Wille 
Gottes, daß ihr mit Wohlthun verftopfet die Unwiſſenheit der 
thörichten Menſchen, als die Freien, und nicht als hättet ihr vie 
Freiheit zum Dedel ver Bosheit, fondern als die Knechte Gottes. 
Thut Ehre jedermann: habt die Brüder lieb: fürchtet Gott: 
ehret den König.“ Und zur feinem freudigen Erſtaunen jolte er 
bald inne werben, wie der König feine Gefinnung vollkommen 
perftanden und gewürbigt hatte. Es war faum ein Monat 
nad) jenem Vortrag vergangen, als Göjhel zum Confiftorial- 
Präfiventen der Provinz Sachſen ernannt wurde. Ueber dieſe 


671 


Ernennung, die für ihn in der Folge fo verhängnißvoll wurde, 


fpricht er ſich felbft fpäter in einem ungedrudten Aufja über 


feinen Amts-Abſchied folgendermaßen aus: 

„Im Mai 1845 wurde das Ober- Präfidium der Provinz 
Sachſen erledigt. S. M. der König beſchloß zu deſto beſtimm— 
terer Unterſcheidung der Staatsregierung und der Kirchengewalt 
das Präſidium des Conſiſtoriums für dieſe Provinz von dem 
dortigen Ober-Präſidium zu trennen und zum Präſidenten des 
Conſiſtoriums in gleicher Stellung mit dem Ober-Präſidenten 
mich zu ernennen. Die erſte Nachricht davon erhielt ic) zu mei— 
ner nicht geringen Ueberraſchung in den erften Tagen des Monat 
Mai: am 27. Mai erging an mic) deshalb Allerhöchfter Cabi— 
netöbefehl und die Ausfertigung der Beftallung erfolgte unterm 
17. Juni. Meine Ernennung zu dem hohen Kirchenamte kam 
Bielen, aud) meinen nächften Freunden, unerwartet: denn meine 
Stellung zur evangeliichen Union war nit unbekannt: ich hatte 
fie noch kürzlich im K. Staatsrathe vor S. M. und den Prin- 
zen K. H. ausgeſprochen.“ — „Demgemäß wurde idy an die 
Spite der. evangelifhen Kichenverwaltung in der Provinz be- 
rufen, welche das Geburtsland der Neformation iin fich ſchließt. 
Dieſer Provinz hatte id) von Jugend auf angehört, bis ich im 
Sahre 1834 nah Berlin berufen wurde. Um fo höher fhlug 
mir das Herz für die nee Beftimmung; aber leicht ift mir 
demohngeachtet diefe Amtsveränderung im vorgerückten Lebens⸗ 
alter nicht geworden: ich hatte manche Bedenken dagegen auf 
dem Herzen: ich hatte mich namentlich zu prüfen, ob ich auch 
der Mann dazu ſei; aber ich war gerufen, ich folgte dem 
Rufe, nicht ohne ernſte Erwägung im Aufſehn zu dem, der in 
den Schwachen mächtig iſt. Je weniger mir die Schwierigkeiten 
des neuen Amtes in der jetzigen Zeit entgehen konnten, um ſo 
beſtimmter hatte ich für daſſelbe zum Voraus diejenige dienſtliche 

Stellung mir bedingen müſſen, welche die Conſiſtorial-Verfaſſung 
grundſätzlich mit ſich bringt, welche zur Unterſcheidung von ver 
Staatsverwaltung und zur geordneten Selbſtändigkeit erforderlich 
iſt. Unter dieſer Vorausſetzung trat ich in das ernſte Amt, 
wozu mir außer Privatſtudien auch meine dienſtliche Laufbahn 
eine Vorbereitung geweſen war; denn im Juſtiz-Miniſterium 
war ich mit geiſtlichen Angelegenheiten aller Art beſchäftigt ge— 
weſen. Ich hatte auch zu der Commiſſion gehört, welche in 
Folge der Irrungen zwiſchen der Staatsregierung und der rö— 
miſchen Kirche niedergeſetzt, jo wie zu der, melde das Rechts— 
verhältniß zu den jeparivten Yutheranern zu veguliven beftimmt 
war. Später ‚hatte ich aud) einen befondern Auftrag erhalten, 
eine Annäherung der Separirten zu der Landeskirche zu verfuchen. 
In befonderm Auftrage des geiftlichen Miniftertums hatte id) 
nicht minder aus Acten und Büchern eine Geſchichte der evan— 
geliſchen Kicchenverfafjung zujammengeftellt und an das Mini— 
fterium eingereicht." So ausgerüftet trat Göſchel zu Anfang 
Juli 1845 fein wichtiges Amt in Magdeburg an. 
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Die Deutſche Arbeit von W. H. Wiehl. 
Stuttgart, J. G. Eotta’fcher Verlag, 1861. 
Schluß.) 

In derſelben Weiſe wird der Teppigmacher gewürdigt, der 
ächt volkswirtſchaftlich und jenen Idealiſten zum Trotz, die blos 
ehrenhalber arbeiten möchten, ſein beſcheidenes Wort hinſtellt: 
„Wir haben nicht umſonſt das Brot genommen von Jemand, 
ſondern mit Arbeit und Mühe Tag und Nacht haben wir ge— 
wirkt, daß wir nicht Jemand unter euch beſchwerlich wären. 
Nicht darum, daß wir deſſen nicht Macht haben, ſondern daß 
wir uns ſelbſt zum Vorbilde euch geben, uns nachzufolgen.“ 
Dann ſein einfaches: wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eflen;. 
dann wie derfelbe im Gegenſatz zu ter ſalomoniſch Eugen Ar— 
beit um des Gewinns willen ſich in der Arbeitsfrage auf die 
einfame Höhe des rein fittlihen Gedankens ftellt und die Kehr— 
jeite der veinen Wirtfchaftsregel gibt mit dem: der Geiz ift die 
Wurzel alles Uebels, und: der Geizige ift ein Götzendiener. Der 
Berf. contraftirt das Wort aus dem Hebräerbriefe: laſſet euch. 
begnügen an dem, das da iſt, mit unſerm Zeitgeifte, deſſen be— 
ſchnittene und unbejchnittene Hebräer den Lebenskeim alles Fort— 
ſchritts juſt darin ‘erkennen, daß auch in den materiellen Gütern 
fein Menſch fih an dem genügen läffet, das da ift. 

Nach diefem bibliſchen Expofe wendet fid) der Verf. wie- 
der. direct dem Volke zu umd liefert unter der Rubrik: „Gang- 
bare Borurtheile und Mafftäbe des. Fleißes“, Ergötzliches dar— 
über, wie das Volk Geiftesarbeit wertet, wobei ihm denn 
Keiner gleihfommt in der Erkenntniß deffen, was auf dem un— 
terften Grunde der Seele im Bolfe ruht; dann wird von Er— 
folg, Gewinn und Profit ver Arbeit gehandelt, ver Spitbuben- 
arbeit und der Arbeitsfur im Zuchthaufe gedacht, eine Volksrede 
aus. dem Jahre 1848 in ſeinem Sinne mitgetheilt, und mit 
der Poefie der Arbeit, d. hd. was beim Entwurf, unter ben 
Mühjalen des Schaffens und an Freude über der Bollendung, 
erlebt wird, beſonders bei Geiltesarbeit, ſchließt das Ganze. 

Es wird in unfern Tagen jo viel Schlechtes, Vol und 
Kirche Verwüſtendes gefchrieben, freuen wir ung, daß die Strah- 
len des göttlihen Wortes auf einen Gegenftand fallen wie die 
Nationalökonomie, über ven felbft hochſtehende Staatsmänner 
ganz materialiftiich denfen, und daß dieſe Leiftung won einem 
Manne ausgeht, der fein Angeftellter der Kirche und von Haus 
aus fein Ausleger der Bibel ift, alfo das gänge und gebe Bor- 
urtheil, als fchriebe er im eigenem Intereſſe, nicht gegen ſich 
bat, und daß der liebe Mann, in deſſen früheren Schriften wir 
Ihon viel Treffliches fürs Volt und zur. Erkenntniß feiner Ei— 
gentümlichfeit- gefunden haben, aber dabei das Chriftliche zur 
ſehr vermißten, in diefer Schrift einen Schritt weiter zur Bibel 
gethan hat, deffen wir ihn früher faum fähig hielten; wir ha— 
ben in ihm einen ächten Volksfreund, der deffen und des Va— 
terlandes Wol auf feinem Herzen trägt und ein Nüftzeug zum 
Streit wider deſſen Verberber. 
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Ueber liturgifche Gottesdienite. 
Vortrag, gehalten auf der Berliner Baftoraleonferenz. 


Es ift mir die Aufgabe geworden, eine Beſprechung über 
liturgiſche Gottesdienfte einzuleiten. Ich werde mich zuerſt be= 
mühen, die Nothwendigfeit des liturgiſchen Ausbaus des evan— 


gelifchen Gemeindegottespienftes überhaupt, und danach der Ein-, 
ı Nothwendigfeit liturgiſcher Gottesdienfte. Sie find nidt ein 


führung bejonverer, Lediglich liturgiſcher Nebengottespienfte nach— 
zuweifen, und fodann werde ich die pafjendfte, dieſen Neben- 
gottesdienften zu gebende liturgiſche Geſtaltung feftzuftellen ver- 
fuchen. 


Die jebt gewöhnliche Weife, die Nothwendigfeit der Ver— 
ſchönerung unferer Gottesdienfte und näher die Einführung jo- 
genannter liturgiſcher Gottesdienſte zu begründen, ift die, daß 
man von ihnen einen anziehenden und belebenvden Einfluß auf 
unfere oft jo jtumpfen und todten, der Kirche und Gott ent 
frembeten Gemeinden hofft. Liturgifche Gottespienfte werden als 
Hauptmittel für die Hebung des Kirchenbefuchs, ja für die Be— 
fehrung jelbft empfohlen und verfucht. Diefe Begründung ift — 
fo ſchwer e8 mir wird, etwas auszusprechen, was auc nur jchein- 
bar dem treuen Streben und Wirken für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes entgegentritt — entjchienen fehlerhaft; und es 
it faum zweifelhaft, daß jo viele Mißgriffe bei der Einrichtung 
folder Gottesdienſte einerjeits, und andererfeitS die entjchiedene 
Öleihgültigkeit und Abneigung vieler jehr treuer und begabter 
Diener der Kirche gegen alles, was liturgifcher Gottespienft u. dgl. 
beißt, und in Folge defjen eine gewiffe Lahmheit in dem Fort— 
ſchreiten diefer fo wichtigen Sahe auf Rechnung jener fehler 
haften Begründung zu fegen tft. 

Für die Befehrung unferer toten Gemeinden haben wir 
nur ein Mittel: die Predigt des Evangeliums. Alle die Ber- 
ſuche, dieſe Predigt ven Leuten durch ſchöne Gottesvienfte, bie 
ſie etwa einfaſſen, ſchmackhafter zu machen, dürften nach Gottes 
Wort als verfehlt zu bezeichnen ſein. Das gepredigte Evange— 
lium ſoll lediglich durch die ihm einwohnende Süßigkeit des: 
„Laßt euch verſöhnen mit Gott, ſo werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen“ wirken. Weder St. Petrus noch St. Paulus fan— 
gen ihre Bekehrungsarbeit damit an, daß ſie ſchöne Gottesdienſte 
einrichten, ſondern ſie beginnen mit der Predigt an Juden und 
Heiden: „Bekehrt euch, auf daß eure Sünden getilgt werden 


vor dem Angeſicht Gottes.“ Die erſt ſo dem Worte glaubten 
und ſich als Chriſtengemeinde zuſammenthaten, fanden als ſolche 
den Mittelpunkt ihrer Vereinigung in ihren Gottesdienſten, die 
ſämtlich als liturgiſche Gottesdienſte zu bezeichnen wir nach den 
über dieſelben vorhandenen Nachrichten das Recht haben. So 
blieb die Praxis die ganzen erſten Jahrhunderte hindurch. Das 
gibt einen Wink nicht nur für die Abweiſung der falſchen, ſon— 
dern auch für die Auffindung der richtigen Begründung, für die 


Bekehrungsmittel zum chriſtlichen Glauben, aber 
eine nothwendige Frucht dieſes, in einer Chriſten— 
gemeinde vorhandenen Glaubens. Dies verſuche ich jetzt 
näher bibliſch zu begründen. *) 

Es ift eine befannte Wahrheit, daß Gott ver Herr für 
alle feine Gnavden als Gegengabe verlangt: „Gebt mir dafür 
die Ehre”; ja, daß dies das eine große Ziel der Erlöſung durch 
Chriftum ift, daß in ihm Gott fich bereitet Hat ein Volk, das 
ihn fennt, ihm zugewandt und alfo im Stande ift, ihn zu ehren 
nad) jeinem Willen. Dies gefchieht dadurch, daß die Chriften 
jeinen Namen als des allein wahren und herlihen Gottes vor 
aller Kreatur preifen, und zwar zuerft durch ihren ganzen Wan- 
del. Diejen Preis Gottes durch Erneuerung des eigenen Wan- 
dels und durch die Liebe zum Nächften möchte ich) den indi— 
vecten Preis Gottes nennen. Nennt aber die Schrift nicht 
aud eine directe Weiſe des Preifes Gottes, nicht allein Sei— 
tens der Einzelnen, ſondern aud Seitens ber vereinigten Ge— 
meinde? Das Gejuchte haben wir in unferm heutigen Morgen- 
Gottesdienſte **) gefunden. Zu welchem Zwede hat uns der 


*) Es lag bier nahe, den Gottesdienft nach dem Vorgange der 
altfatholifhen Kirche von dem Gefichtspunkt aus darzuftellen, daß 
durch denſelben die von den Chriften geforderten Lob» und Danfopfer 
Gott dargebradht werben. Dieje Beweisführung hätte fiherlih das 
ichlagendfte Nefultat gegeben. Aber fie Hätte weit länger gedauert, als 
die dem Vortrag zugemefjene Zeit geftattete. Hier galt es, mit mög» 
tihft einfachen Beweismitteln zu operiren. 

*) Die Berfamlung de8 Tages war mit einer Yiturgijchen 
Mette eröffnet worden, die nach dem Mufter älterer kirchlicher Litur— 
gien zufammengeftellt, die fpäteren Vorſchläge biefes Vortrages über 
die befte Form liturgiſcher Gottesdienfte praktiſch erläutern jollte. Der 
antiphonifche Pfalmengefang (Pi. 100 u. 46) war in ihr durch bie 
beiden erften Berfe von Pi. 95: „Venite adoremus“, eingeleitet 
worden. 
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Herr fih offenbart als ein großer Gott und ein König über 
alle Götter, als unfer Gott und der Hort unferes Heils, ver 
ung gemacht hat und nicht wir felbft zu feinem Boll und zu 
Schafen feiner Weide? Daß wir dafür unfern Mund aufthun 
und unfere Knie beugen, dafür ihm frohloden und mit Palmen 
jauchzen follen. Jeder Erinnerung an die herlichen Thaten 
des Herrn geht namentlich in den Pſalmen die Ermahnung zur 
Seite: Singt ihm ein neues Lied, macht es gut auf Saiten- 
fpiel mit Schall. So ift das der directe Preis Öottes, den 
er von feiner verfammelten Gemeinde verlangt, daß fie, um 
auch mit einem Worte des neuen Teftaments zu veben, ihn für 
feine Großthaten anbetend preife mit Pfalmen und Lobgeſängen 
und geiftlichen Liedern, ihm lieblich ſingend von Herzensgrund. 
Eine folhe Feier läßt fih mit einem Worte als eine „litur- 
giſche“ bezeichnen. Alſo find Liturgifche Feiern feitens feiner 
Gemeinde die Chrbezeugung, die der Herr in feinem Wort von 
ihr fordert. 

Wir wollen noch auf anderem Wege daffelbe Aefultat zu 
erreichen fuchen. Wie preifen ihn die Engel? Imdirect, um 
den früheren Ausdruck beizubehalten, dadurch, daß fie feine Be— 
fehle auf Erden ausrichten. Wie aber direct? Nun, wir ken— 
nen ja das Wort: Lobet den Herrn, ihr feine Engel, ihr ſtar— 
fen Helden, die ihr feinen Befehl ausrichtet 2c., und daß bie 
Engel gemeinfam und in lautem Tobgefang ihn preifen, zeigt 
ung ja jene Stelle, wo ein Seraph zum andern ruft: „Hei— 
Yig, heilig, heilig ift Gott der Herr! Alle Lande find feiner 
Ehre voll.“ 

Wiederum führe ih Sie hin zum Anfchauen der triumfi— 
renden Kirche. Jede neue Offenbarung ver Herlichfeit Gottes, 
fet e8 zum Gericht über feine Feinde, fer es zur Erlöfung ſei— 
nes Volks auf Erden, wird Dort oben begleitet von der Anbe- 
tung, der Kniebeugung, dem Lobprei® der triumfirenden Ge— 
meinde. Da fehen wir fie vor feinem Throne ftehen mit weißen 
Kleidern angethan und Palmen in ihren Händen, da hören wir 
die Saiten anftimmen, da hören wir ihr Halleluja des Him- 
mels Räume durchtönen, da ihre Lobgeſänge auf ihren Gott 
und das Lamm. Die ganze Eriftenz der vollendeten Gerechten 
geht auf in einem ewigen liturgifchen Gottesvienfte zu Ehren 
ihres Gottes und Heilandes. 

Das Thun der Engel und der triumfirenden Kirche ift 
ein Befehl für die ftreitende Kirche. Sol Himmel und Erde 
der Ehre des Heren voll werden, fo müſſen wir in der ftrei- 
tenden Kirche dieſelben Ehrenbezeugungen ihm veranftalten, bie 
jene ohne Unterlaß ihm geben. Ehren ihn Engel und vollen- 
dete Gerechte durch die mannigfaltigften und liturgiſch jo ſchön 
geordneten Lobgefänge (id erinnere nur daran, daß der Engel- 
chor: Heilig ift Gott der Herr, und die Kiturgifchen Chöre ver 
Dffenbarung durch Aufnahme in faft ſämtliche kirchliche Litur- 
gien als liturgiſche Stüde im eigentlihften Sinne des Worte 
von der Kirche anerkannt worden find), fo fteht für ung bie 
Einführung ähnlicher Kiturgifcher Feiern (mit Pfalmen und Lob— 
gefängen und geiftlichen, lieblichen Liedern) zur Anbetung und 
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zum Preife Gottes unbedingt feit. Sid ihnen entziehen, Heißt 
die Ehre Gottes, deren Bezeugung er verlangt, in bevenflicher 
Weiſe außer Acht laffen. 

In dieſem erften Grunde für die Nothwendigkeit liturgiſcher 
Feiern liegt ver zweite mit befchloffen. Will der Herr durch 
folhe Feiern von feiner Chriftenheit geehrt werden, fo muß er 
nicht nur die Kraft und das Vermögen, fondern mehr als das, 
das dringende Bedürfniß nad) ihnen in die Chriftenherzen 
geſenkt haben. Laſſen Sie mid) das mit einem Worte erläutern. 
Der Schöpfer will durch ven Geſang der Lerche verherlicht 
werden. Dazu hat er ihr nit nur an Flügeln und Stimme 
Kräfte geſchenkt, ſondern aud den ganz unbeftegbaren Natur- 
trieb in fie gelegt, bei anbredhendem Morgen ſich in die Lüfte 
zu erheben und ihr Morgenlied erfchallen zu laſſen. Denfelben 
Trieb, den die Natur in die Lerche, Hat der heilige Geift im 
das Chriftenherz gelegt. Das Vorhandenſein des Bedürfniſſes 
tritt am Elarften da hervor, wo man an feiner Befriedigung 
zeitweilig gehindert wird. So fünnen wir e8 an David grade 
da am deutlichften erkennen, als er von Serufalem geflohen 
ift und die ſchönen ottesdienfte im Tempel entbehren muß. 
Diefes Entbehren iſt ihm das fchwerfte Kreuz. In der Ent- 
fernung vom Heiligtum Gotte8 und den ſchönen Gottespienften 
des Herrn in ihm liegt die züichtigende Hand Gottes am ſchwer— 
ften auf ihm. Danach dürftet fein Herz, das wäre feines Her- 
zend Freude und Wonne, wenn ex heraufziehen könnte zum 
Heiligtume Gottes, wenn er wieder mit fröhlihem Munde Gott 
loben fünnte. Jene Palmen Davids, die er in der Wülte ge- 
jungen, 42, 43 und 63, zeigen uns an feinem Beifpiele, daß 
jenes Bebürfniß tief in dem Herzen begründet ift, das fich ſei— 
nem Gott zugewandt hat, ja, daß ſolche Liturgifche Feiern feine 
höchſte Seligfeit auf Diefer armen Erde ausmachen. Sollen wird 
erflären? Man denke an den Vers: „Ein Tröpflein von den 
Reben der füßen Ewigkeit kann mehr Erquickung geben als bie- 
jer armen Zeit geſamte Wolluftflüffe.” Im dieſen liturgiſchen 
Feiern, dem Abglanz jener, in denen die vollendeten Gerechten 
fih ewig felig fühlen, findet das arme Herz, das unter den 
Sünden und Sorgen diefer Zeit oft ſeufzt: Ad, Herr, wie 
lange! einen Vorſchmack der ewigen Sabbatsfeter des Volkes 
Gottes. Unter den Pſalmen und Lobgefängen der Gemeinde 
verftummt die Sorge, lindert ſich der Drud des Kreuzes, weicht 
die Luft zur Sünde; man athmet, in ver Anbetung mit ven 
jelig Vollendeten vereint, etwas von der reinen Himmelsluft in 
der Nähe Gottes, dem Lebenselement jener. Sollte nad) folder 
Stunde der Himmelsfeligfeit inmitten der Leiden dieſer Zeit 
nicht eine Sehnfuht im Menfchenherzen fi finden? 

Sie erwidern mir das kalte Wort, daß es in der Wirf- 
lichkeit ganz anders fei, Daß, von den Übrigen zu fehweigen, 
jelbft die lieder der Gemeinde, die einen Zug zum Worte 
Gottes haben, doch für alles, mas liturgiſch heißt, fei es tie 
Liturgie des Hauptgottesvienftes, ſeien es beſondere liturgiſche 
Gottesdienſte, gänzlich unempfindlich ſeien, daß fie Bibel- und 
Bet- und ſogenannte Erbauungsſtunden entſchieden worzögen. 
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Ja freilich, der Vogel, der fein ganzes Peben im Käfig gehalten 
war, wird auch ruhig auf feiner Stange figen bleiben und bie 
Flügel hängen laffen, wenn man ihm fehließlich die Thür auf- 
madt. Ihn aber al$ Beifpiel für ven Satz aufzuftellen, daß 
vie Vögel überhaupt fein Bedürfniß zum Fliegen haben, wäre 
denn doc eine eigene Logik. Wenn die evangelifche Kirche fich 
dem Borwurf nicht entziehen kann, daß felbft ſchon lange vor 
ven Zeiten des Nationalismus die Pflege der Liturgie in trau: 
riger Weife unterblieben ift; wenn jest in fo vielen Gemeinden 
felbft das Minimum von Liturgie im fontäglihen Hauptgot- 
tesdienft gar unerquicklich ift; wenn befondere Liturgifche Neben- 
gottesdienfte noch jegt zu den Geltenheiten gehören; wenn alfo 
ſeit lange über Menſchengedenken jenes in Chriftenherzen vor— 
handene Bedürfniß von der Kirche verfannt und unbefriedigt 
gelaffen ift: dann können wir ung nur darüber wundern, daß 
28 nicht noch weit mehr erlofhen ift, daß vielmehr überall, wo 
' man an die Einführung liturgifcher Feiern gegangen ift und 
Das Interefje daran durd die Predigt belebt hat, — 
pie das mit mir wol mande Brüder in der Verfammlung be- 
zeugen fünnen, — dieſe Feiern ſich die Herzen vieler Gemeinde- 
glieder in überraſchend ſchneller Weiſe gewonnen haben. Wollen 
Sie fi) von dem PVorhandenfein dieſes Bedürfniſſes einmal 
überzeugen, fo wenden Sie fi an die Jugend. Die Kinder, 
die die Taufgnade ja nody immer nicht aanz verloren haben, 
find dem Neiche Gottes am nächſten. Verſteht man es, fie in 
die ihnen heilfame Himmelsluft zu verfegen, ſo werben fie fi) 
alsbald viel fchneller als die oft jo ftumpfen Erwachſenen darin 
unendlich wol fühlen. Laſſen Ste und einmal mit der Jugend 
ven Gefang von Palmen und Lobgeſängen und geiftlichen Tieb- 
lichen Liedern im fchöner Liturgifcher Ordnung verſuchen, und 
Sie werden bald in dem Hinzudrängen der Kinder, in dem 
frifhen Gefange, den leuchtenden Augen, überhaupt der erhöhten 
Lebendigfeit den fprechenden Beweis haben, daß es mit jenem 
Bedürfniß doch feine Richtigkeit hat. Dies eben Gefagte ift feine 
graue Theorie; ich habe e8 außer aus meiner eigenen, auch aus 
ver Erfahrung eines Amtsbruders geſchöpft, der mit Kiturgifchen 
Bespern in einer ziemlich todten Tagelöhnergemeinde worging. 
Die Liebe der Schuljugend dafür Hat trog der anfänglichen 
Gleihgültigfeit der Großen die Sache aufredht erhalten. 


Was ift nun das Nefultat unferer ganzen bisherigen Be- 
trahtung? Wir haben mit unferm Amt e8 übernommen, nad) 
Kräften dafür zu forgen, daß Gott der Herr in unferer Ge- 
meinde geehrt werde, und wir haben e8 aus Gotted Wort ge- 
fehen, daß er durch Kiturgifche Feiern der vor feinem Angeſicht 
verfammelten Gemeinde geehrt werden will. Wir haben gleid- 
fals mit unferm Amt die Fürforge für die geiftlihen Bedürf— 
niffe unferer Gemeinden übernommen, und nad) Gottes Wort, 
wie der Erfahrung, find liturgiſche Feiern eins der tiefften, won 
Gott felbft Hineingelegten Bevürfniffe des Menjchenherzens. 
Danach ift freili die Einführung folder Feiern 
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nicht mehr unferm Belieben anheim gegeben; fie ha— 
ben aufgehört, eine Geſchmacksſache einzelner, etwa muſikaliſch 
beſonders begabter Paftoren zu fein, mit ver die nichts zu thun 
hätten, die zufällig jenen Gefhmad nicht theilen. Nein, meine 
theuern Heren und Brüder, uns allen ift vie Fürforge für 
die Einführung und Erhaltung folder Feiern in unferen Ge- 
meinden — je nad) Maßgabe der uns und unfern Gemeinden 
verliehenen Gaben und Kräfte — mit unferm Amt auf das 
Gewiſſen gelegt worden, und wir werben über die Treue auch 
hierin dem Herrn Rechenschaft zu geben haben. Aber ift dieſe 
neue Amtslaft wirklich eine Laft zu nennen? Nein, m. Herrn, 
inmitten der ſämtlichen Laften unfers Amtes tft fie vielleicht die 
einzige, die und feine Geufzer foften, die ung zu einer reinen 
Luft werden fann. Durch die Einführung diefer Feiern dürfen 
wir die Werkzeuge fein, unfere Gemeinde dur ein unfichtbares 
Band zur vereinigen mit der ganzen preifenden Chriftenheit auf 
Erden, mit den felig VBollendeten, über deren Gräber wir in 
das Gotteshaus hineingefhritten find; ja, mit der ganzen trium— 
firenden Kirche, „mit der heiligen zwölf Boten Zahl und ven 
lieben Propheten al’, den theuren Märt’rern allzumal.” Wir 
dürfen die Werkzeuge fein, in dieſem gewaltigen Chor, ver Him- 
mel und Erde umfaßt, die Stimme aud) unferer Gemeinde mit- 
ertönen zu laffen zu dem einen Lobgefang ver Herlichkeit des 
dreieinigen Gotted. Iſt das eine Laft oder eine Luft? Durch 
diefe Feiern bereiten Sie Ihrer Gemeinde und beſonders den 
lebendigen Gliedern derjelben die ſüßeſte Erquidung, die es in 
der Mühe und Arbeit diefer Erde gibt; durch fie, wie durch 
faum etwas Anderes, fördern Sie dad Gemeinjhaftsleben wah— 
rer Chriften in Ihrer Gemeinde, auf defjen Gedeihen in diefer 
fetten betrübten Zeit, wo Alles, auch das äußere Kicchenband 
in Frage fteht, fo viel anfommt; durch den Genuß der Him— 
melsluft, ven Sie ihm in dieſen Feiern bereiten, gewinnen Sie 
mandes Kindes Herz dafür, fein Leben lang den hellen golde— 
nen Öaffen des neuen Jeruſalems, die e8 im dieſem Geſange 
erihaut, nachzugehen. Durch dieſe Feiern ſchaffen Sie ſich felbft 
Stunden der himmliſchen Sabbatsruhe, in denen ſich ſo ſüß 
ausruhen läßt von der Arbeit und den Seufzern unſers ſchwe— 
ren Amtes, in denen neue Friſche zu neuem Kampf wunderbar 
geſchenkt wird. Ja, mir fällt hier die Erzählung ein von dem 
Kinde, das die Wilden ſeinen Eltern geraubt hatten und es als 
eins von ihnen groß zogen. Als es nach langen Jahren die 
Eltern wiederfanden, kannte es ſie und ihre Stimme nicht mehr, 
es war wild geworden. Aber als die Mutter das Lied an— 
ſtimmte, das ſie ihm einſt an der Wiege geſungen hatte, da 
richteten ſich die bis dahin wandernden Augen feſt auf Vater 
und Mutter und in der Sprache der Heimat rief es ſie bei 
Namen. Es hatte an dem Liede aus der Kindheit Eltern und 
Vaterhaus wiedererkannt. Wer weiß, ob in unſern liturgiſchen 
Feiern manches Herz, das in den Wogen der Welt ſeinen Gott 
und Vater vergeſſen hat, nicht die Klänge aus dem Vaterhauſe 
vernimmt, unter denen es wieder ſprechen lernt: Abba, lieber 
Vater! Wenn aller dieſer Segen von ſolchen Feiern ausgehen 


679 


Tann, dann werden wir mit Freuden umd nicht mehr mit Seuf⸗ 
zen an vie neue Arbeit gehen, die fi heute aufs Neue auf 
unfer Gewiffen gelegt hat. Wir haben bisher im Allgemeinen 
die Notwendigkeit der Hebung des liturgiſchen Elements in 
unfern Gottesvienften nachgewiefen. Es läge nahe, die Anwen- 
dung zunächſt auf den Hauptgottespienft zu machen. Das ift 
heute nicht umfere Aufgabe. Wir gehen daher fofort dazu über, 
aus den feftgeftelten Grundjägen die Nothwendigkeit bejonderer 
liturgiſcher Nebengottespienfte zu bemeifen. 

Der Hauptgottesvienft bietet thatſächlich mol faſt die einzige 
Gelegenheit, wo man auf eine größere Menge Volks und befon- 
ders auf viele, die noch fern ftchen, einen Einfluß üben kann. 
Da liegt es nahe, daß man auf die Predigt, das Mittel, fie zu 
befehren und nahe zu bringen, ein folches Gewicht legen muß, 
daß die liturgifhe Feier etwas zu kurz kommt. Das ift ein 
Uebelftand; aber wenn man die Zeit und ihre Bedürfniſſe an- 
fieht, ein nicht zu befeitigenver Uebelftand. Da jheint es ge— 
boten, daß in eigenen Fürzern Feiern, die den Hauptgottesdienft 
ergänzen, die verfäumte Ehrbezeugung des Herrn und Stillung 
des Bevürfniffes der Gemeinde nachgeholt werde. Den Haupt- 
gottesdienft ferner fennen die Leute als ein kirchenordnungsmäßig 
ihnen zuftehendes Recht. Sie dehnen diefes Recht nicht mur 
darauf aus, daß, ſondern aud) darauf, wie er gehalten werde. 
Jede umfafjende Kiturgifche Hebung defjelben erfcheint ihnen haufig 
wie eine Kechtöverlegung, gegen die fie durch hartnädige Nicht- 
betheiligung an den Geſängen glauben protejtiren zu müfjen. 
Anders bei den Nebengottespienten. Diefe vom Paftor neu 
eingeführten fieht man als des Paftors Recht an. Diefelben 
Leute, die im Hauptgottesdienfte hartnädig ſchweigen, werben 
bier, wo fie feinen Proteft einzulegen haben, nicht jelten fehr 
fröhlich mitfingen. Die Hebung der Liturgie überhaupt ift alfo 
nur durch liturgiſche Nebengottesdienfte zu erreichen. Und felbft, 
wenn dieſer Uebelitand nicht vorhanden wäre; wenn die Li— 
turgie, die fih um das Önadenmittel des Worts herumlegt, 
vollftändig wäre; wenn die, die den im Abendmale nahen- 
den Herrn feiert, in der Vollkommenheit beftände, vie bie 
evangelijche Kirche noch als zufünftig erharrt und die ganze Ge— 
meinde ſontäglich daran theilnähme; hätten wir mit jenen zwei 
Stunden Gottesdienſt für den ganzen Sontag, ja für die ganze 
Woche der Ehre des Herrn und dem Bedürfniß der Gemeinde 
genug gethban? Bon der Woche will ich vorläufig ſchweigen; 
aber jo gewiß der ganze Sontag und in zweiter Stelle auch 
jein Vorabend dem Herrn gehört, fo gewiß ſchickt es fi), daß 
bie Gemeinde aud) ven Sontag und demnächſt ven Sonnabenp- 
Abend durch einen Gottesdienſt zu Gottes Ehre auszeichne. So 
gewiß ferner am Sontag Abend ein tiefes Sehnen im Chriften 
mohnt, in das Lob, das gemeinfame Lob des Herrn auszubre- 
hen, der heute ihm in Wort und Sacrament erſchienen ift und 
fein trauriges Herz erfreut hat; jo gewiß ebenfo am-Sonnabend- 
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Abend des Chriſten Herz ſich ſehnt, von den Sünden und Sor— 
gen der Woche loszukommen, den Staub der Alltäglichkeit ab— 
zuſchütteln und ſich in heiliger Sabbatſtille auf das Einziehn 
ſeines Herrn in Wort und Sacrament zu rüſten: ſo gewiß be— 
darf es beſonderer liturgiſcher Feiern in erſter Stelle am Son— 
tag und wo irgend möglich auch am Sonnabend-Abend. Zu— 
dem ſtehen wir in einer Zeit, wo die Entehrung des Herrn 
grade an ſeinem Tage ins Ungeheure geht, und wo ſelbſt die 
Chriſten am Sontag Nachmittag und Abend in Gefahr ſtehen, 
von dem Strudel der Gottloſigkeit fortgeriſſen zu werden, oder 
wenn ſie ſich dagegen wehren, oft ſo gänzlich vereinzelt und ver— 
einſamt, ſo unbeſchreiblich unglücklich ſich fühlen müſſen wie Lot 
in Sodom. Iſt es in ſolcher Zeit nicht doppelt nothwendig, 
jener Entehrung Gottes nicht blos das Zeugniß durch das ſtra— 
fende Wort, ſondern auch das der ehrenden That des Sontag— 
abend-Gottesdienſtes entgegenzuſtellen; iſt es nicht unerläßlich, 
jenen verlaſſenen Chriſtenherzen im Hauſe Gottes bei Pſalmen 
und Lobgeſängen und geiſtlichen Liedern, alſo liturgiſchen Feiern, 
ein Zoar, eine Heimat zu bieten, dahin ſie fliehen mögen. So 
ſteht die Nothwendigkeit liturgiſcher Nebengottesdienſte, wenig— 
ſtens am Sonnabend und Sontag Abend als Ergänzung des 
Hauptgottesdienſtes feſt. (Leider werden die Verhältniſſe an den 
meiſten Orten noch machen: Sonnabend oder Sontag Abend.) 
Möchte dieſe Verſamlung die Nothwendigkeit nach— 
her laut und einſtimmig bezeugen. Dieſe zwei oder dieſe 
eine liturgiſche Vesper dürfte in ven Land- und kleineren Stadt- 
gemeinven hinreichen. Dort fann der Paſtor in der Woche 
durch die Häufer hin und hergehen und Freunde und Nachbarn. 
verjammeln zur Befolgung von Col. 3,16. Dort ift auch anzu- 
nehmen, daß noch mande Häufer find, im denen Gott dem 
Herrn die Ehre gegeben wird. Wie man e8 aber in den gro» 
gen Städten verantworten kann, die tägliche großartige Enteh- 
rung Öottes mit anzufehen und aud nicht eins der Häufer, da 
Gottes Ehre wohnt, allabendlich zu öffnen zu Gott ehrenver 
Feier, wie man es verantworten fann, daß in dieſen Städten 
jo vielen Chriften, die verlaffen und vereinfamt ftehen, von ihren 
eigenen Hausgenofjen verlacht und verfpottet, die wol an jedem 
Feierabend fi fehnen, im Ootteshaufe bei Pfalmen und Lob— 
gefängen ein Etündchen lang eine Heimat zu finden‘, faft höh- 
niſch allabendlich die verfchloffenen Kirchthüren entgegenfchauen, 
das iſt faft nicht zur werftehen. — Sollte e8 denn wirklich nicht 
möglich fein, das in einer evang. Kirche Preußens zu haben, 
was das proteft. England nicht nur in jeder Kathedrale, jondern 
in fo vielen neugegrünveten Pfarrfichen der größeren. Städte 
befitt, — einen täglichen liturgiſchen Gottesbienft, vem am Mitt- 
woh und Freitag eine Predigt fi) anſchließt? Gibts wirklich 
bei ung feine Geldmittel mehr für die Ehre, die directe Ehre 
Gottes, fondern blos noch für direct nüßlihe Zwecke? 
(Schluß folgt.) 
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ger8 Bedürfniß, ind Auge faffen. Für den Prediger ift jever 
Ueber liturgifche Gottesdienfte, Gottesdienſt im befonderen Sinne mit Arbeit verbunden; zu der 
Schluß.) eigentlichen Arbeit geſellt ſich vor der Predigt die Sorge: werde 
ich der Gemeinde das ſein, was ich ihr ſein ſoll und nach ihr 
Sch gehe Über zu der zweiten Frage, nach der dieſen Ne- | die Trauer, wenn das Gewiſſen fo oft ein nein dazu fagt. Zu 
bengottesbienften zu gebenden liturgiſchen Geſtaltung. ragen | unferer geiftlihen Selbfterhaltung bedürfen wir wenigftens eines 
wir zunächſt: Sollen fie mit oder ohne Predigt oder predigtar= | wöchentlichen Gottesbienftes, wo wir, diefer Arbeit, Sorge und 
tige Anſprache gehalten werden? Ich entſcheide mich unbedingt Trauer ledig, wie das forglofe Kind vor unferm Gotte feiern 
für das ohne. Gegen ven Vorwurf der Unterſchätzung der | können. — Wir follten demnach dankbar von der vorhin nad) 
Predigt ſchützt mid) mein Grundſatz, daß ich diefe Bespern nur | gemiefenen Erlaubniß, diefe liturgifchen Feiern ohne Predigt oder 
als Ergänzungen des Hauptgottesvienftes mit feinen Gnaden- Anſprache zu halten, Gebrauch machen. 
mitteln, der Predigt und des Abendmales anerfenne. Die im An manden Orten wird man eine Abendprevigt nöthig 
Hauptgottespienft gehaltene Predigt gilt für fie mit. Meine | haben. Da würde fi) unfer Grundſatz am beften fo durchfüh— 
Gründe für Entfernung derſelben aus dieſen Feiern find die) ren laflen, daß die Previgt mit Lied etwa um 6 Uhr, vie litur- 
folgenden: Wir haben den Schag des Evangeliums in irvenen | gifche Feier um 7 Uhr nach kurzer Paufe beginnt. Allen An- 
Gefäßen; menjhlihe Schwächen hangen der menfchlichen Pre= | jprüchen wird durch diefe Theilung genügt. Was man an ber 
digt mehr oder weniger an. Manche in ver Gemeinde, umd oft | Quantität der Befucher der liturgifchen Feier dabei verliert, ge— 
nicht die Schlechteſten, Haben jhwer daran zu tragen, und ſeh- winnt man an ihrer Qualität. Widerwillige Teilnehmer paf- 
nen fi wenigjtend nad) einem Gottesdienfte, in dem die Perz | fen nicht gut in einen liturgiſchen Gottespienft *). 
fünlichkeit des Predigers zurüdtritt und fie von ſolchen Anfech— 
tungen des Mismuths unberührt ihrem Gott dienen fünnen. 
Diefen fpeciellen und Iocalen Grund fann ich aber fofort ver- x . e 
allgemeinern. Das Anhören jever Predigt fordert Arbeit. Die | 3" ig, 8 * ER Ba use, 25 au 
Dentthätigfeit, die zum gejegneten Anhören nöthig ift, ift eine a * Due ELLE — a: = 7 et 
f — allein, aber unmittelbar (etwa 10 Min.) danach beginnt entweder die 
Arbeit; DIEBE Ben Predigt verlangten Willensentſchließungen, Vesper im hohen Chor der Kirche (von der die Gemeinde freilich 
die ſofort beim Hören anfangen ſollen, ſind wahrlich eine Arbeit, nichts hat) oder ein Gemeindegottesdienft, beftehend aus einer Litanei 
ja die ſchwerſte auf Erden. Das Chrijtenherz, das diefe Arbeit | gper dgl., der mit dem Segen duch das Sacrament beſchloſſen wird. 
gethan, jehnt ſich nach einer Feier, mo e8 von ihr dispenſirt — Selbſt die luth. 8. D.O, ſchwanken bei Feftftellung der Ordnung 
wird und ſich im ungeftörten Beſitz der durch diefe Arbeit ges | und gewichtige Stimmen unter ihnen find dafiir, die mufitaliihe Ves— 
monnenen Güter in heiliger Ruhe in feinen Gott verjenfen | per erſt nach dem Schluß der N. M. predigt zu halten. — Diefe Thei- 
kann. Diefe Sehnſucht ift ganz beſonders mächtig in der Zeit, | Tung ſcheint ums auch der beizubehaltenden alten Liturgie wegen noth- 
für die Gott allen Menfhen ein Bedürfniß nach Nuhe in dag | wendig. Die des Hauptgottesbienftes (dev Meſſe) verlangt die Pre- 
Herz gejenft hat, am Abend. Feieraberd-Gottespienfte digt nad) dem verleſenen Evangelium als ein ihr son ben erften Jahr⸗ 
follten ftetS ohne Predigt fein. Ich gebe denjelben Grund hunderten an nothwendiges Glied. Aus ihr die Predigt verbannen, 


; 2 5 ‚ u wirmewknkikng, | JOE die röm. Kicche zum Theil (nicht immer und nicht überall freilich) 
and, einmal mit andern Zorten. Im Dinmel wird ewig litur thut, heißt ihre gliebliche Einheit zerfiören. Grade umgekehrt am N. M. 


giſcher Gottesdienſt ohne die Art der Predigt gehalten mer Den, ober Abend. Die Liturgien der kurzen Nebenfeiern, der Vesper und 
bie In auf Erden nöthig haben. Warum unfern Öemeinden Sompfet, find nie auf die Einfchiebung einer Predigt berechnet wor- 
nicht eine Stunde voller Himmelsfeligfeit ſchenken? Durch die) pen, Geſchieht dies dennoch, fo wird ihre organiſche Einheit dadurch 
Verwandlung mancher Hallelujas in ein Kyrie eleis, nimm an ſehr fühlbar zerriffen und das Magniftcat oder nune dimittis mit 
die Bitte von unfrer Noth, wird ohnehin der Chrift ſchon genug | ven Gebeten u. f. w. nimmt ſich nach der langen Predigt aus wie ein 
erinnert, daß er noch nicht dort oben ift. Laſſen Sie und, um | vom Leibe fosgetrennter Schwanz. Höchſtens Yaffen dieſe Liturgien 
die Trage alljeitig zu erwägen, nod) unjer eigenes, des Predi- 1 eine kurze Anfprache im Tone der Anbetung zu. 


) Diefer Borfchlag ift, fern davon eine willkürliche Erfindung 
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Und num zur Feftftellung der liturgiſchen Ordnung. Die 
Berlefung von Gottes Wort muß den Mittelpunkt der Vesper 
bilden (ih werde der Kürze wegen jetst immer dies Wort brau- 
Ken); denn”in feinem Wort ift der Herr, dem wir Gottesdienft 
halten wollen, in der Gemeinde gegenwärtig. Um bie Berle- 
fung diefes Wortes muß fih dann der Lobpreis, die Anbetung, 
der Dank der Gemeinde gruppiren, ver fih in Palmen und 
Lobgefängen und geiftlihen lieblichen Liedern ausfpricht; dazu 
ihr gemeinfchaftliches Gebet, das die Apofalypfe das Nauchopfer 
der Heiligen nennt — und zwar alles in einer möglichſt paf- 
fenden und ſchönen liturgiſchen Ordnung. 

Sl man fih hierbei einer feftftehenden und bewährten 
Ordnung regelmäßig bedienen, oder fol man fie fich felbit neu 
ſchaffen? Hierüber gehn in der Praxis mwenigftend die Stim— 
men auseinander. Die Mehrzahl derer, die überhaupt Vespern 
halten, machen ſich zu jedem Feſt ihre eigenen, meift nod) jedes 
Jahr eine neue Liturgie. Das ift bevenklih. Denn exrftlich ift 
das Liturgiemachen nicht Jedermanns Ding, blos fromme Be— 
geifterung ift dazu nicht ausreichend. Die meiften dieſer jelbit- 
gemachten Liturgien leiden unverfennbar an Weichlichkeit oder 
Sentimentalität und an Monotonie. Die Herzen, die nicht ge- 
nau fo geftimmt find, wie das des Paftors, werben dadurch 
felten gefeffelt. Dazu fommt, daß etwas fo Wechfelndes, wie 
diefe Liturgien, die weder im Gedächtniß noch im Herzen fi 
feftfegen, ſchwerlich Gegenftand der dauernden Zuneigung in der 
Gemeinde werden kann, und was damit zufammenhängt, daß 
der Paftor faft ficher fein kann, daß die fo wenig in der Ge- 
meinde eingewurzelte Sache bei feinem Weggange aus verfelben 
fofort einfchlafen wird, 

Grade umgekehrt ftellt fih die Sache, wenn man mit 
Darangabe feiner Neigung den Bespern eine feite und Firchlic) 
bewährte Form und ftatt einzelner Zettelhen die Samlung ver 
Liturgien der Gemeinde in die Hand gibt. Die ſtets wiederkeh— 
renden Liturgien bringen zuerjt eine Gewohnheit hervor, deren 
Macht bekannt ift, und erwerben fih, dem Gedächtniß einge- 
prägt, in Kurzem fo fehr die Liebe, daß die Gemeinde fie als 
ihr Eigentum anfieht, von dem fie, auch nad) dem Weggange 
des Paftors, nicht laffen will. Hinzufügen will ih, daß wenn 
unfrer Viele diefelbe kirchliche Form wählen, dadurch die Einheit 
der Kirche weit mehr geförbert wird, als wenn wir Kicchlichen 
Leute nur davon reben. 

Welches fol nun diefe Form fein? Wir finden ſchon im 
3ten Sahrhundert die Anfänge einer Nebengottesdienft - Liturgie; 
Pjalmfingen und Beten werben dort allein genannt. Die Anfänge 
dort erweitern ſich dad ganze Mittelalter hindurch in großartiger 
Weiſe. Bekanntlich enthält das römische Brevier Liturgien für täg- 
lich acht Gottesdienſte. Die Liturgien der Mette und Besper find 
aber reicher als die der übrigen Horen, und wiederum die Sonn— 
abends- und Sontagsmetten und Vespern reicher liturgiſch be— 
dacht als in der Woche. Die lutheriſche Reformation hat dieſe 
Litnrgien für tägliche Mette und Vesper, beſonders aber für die 
Sonnabends- und Sontags-Feiern, gereinigt und verkürzt, aus— 
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nahmslos beibehalten. Wir haben nur nöthig, aus den Quel— 
len jener Zeit (den Kirchenordnungen und Liturgienſamlungen oder 
Antiphonarien, beſonders aus dem des Lucas Loſſius) die be— 
treffende Ordunng zuſammenzuſtellen und fie durch das ſeitdem 
erblühte evangeliſche Kirchenlied in allen ihren Theilen auszu— 
ſchmücken. Wie ſich die Ordnung der Vespern darnach geſtaltet, 
haben Sie aus dem heutigen Morgengottesdienſt erſehen können. 
Derſelbe wird mehr als auch der beredteſte Vortrag zu Ihrem 
Herzen geſprochen haben. Er überhebt mich der Mühe, Sie 
auf die Vorzüge der altkirchlichen Metten- und Vesperordnungen 
vor allen neueren Verſuchen hinzuweiſen. Sie werden die Macht 
des Wechſelgeſanges, der durch den bei ihm entſtehenden Wettſtreit 
in dem Lobe Gottes die Gemeinde wunderbar belebt, empfun— 
den, Sie werden die ſchöne Ordnung, die Einheit in der Man— 
nigfaltigkeit, die das Ganze durchzieht, wenn auch nicht voll— 
ſtändig verſtanden, ſo doch geahnt haben. Das Gefühl für die 
Herlichkeit dieſer altkirchlichen Liturgien hat mich früh getrieben, 
ſie und ſie allein in den Vespern, die ich gehalten, zu benutzen. 
Als mir der Herr die Thätigkeit in der Gemeinde verſagte, 
habe ich es verſucht, noch tiefer in die kirchlichen Schätze einzu— 
dringen, noch mehr meine eigenen Zuthaten aus ven Liturgien 
zu verbannen; und deswegen, weil ich glaube, ſehr wenig Ei- 
genes Darin gegeben zu haben, darf ich Ihnen die von mir 
herausgegebene Samlung von Vesper - Gottesdienften empfehlen. 
Ich darf dies um fo mehr thun, als fih das Büchlein ſchon 
an manchen Orten bewährt hat und nicht ohne Segen geblieben 
if. Der geringe Preis für das Büchlein *), das die vollftän- 
digen Liturgien enthält, erleichtert vie Schenkung an vie Schul- 
finder und die Anfchaffung in der Gemeinde. 

Hier treffe ich aber auf den gemwichtigften Einwand gegen 
die Wiederbelebung der altfirhlihen Vespern. „Sie find fehr 
Ihön“, fagte man, „aber das fünnen unfere Gemeinden nicht 
fingen.” Dieſe Anſchauung fteht bei den meiften Amtsbrüdern 
feft wie ein Glaubensartifel, ſelbſt bei denen, die die Sache noch 
nie verfucht haben. Die Bespern haben allerdings — das muß 
zugegeben werden — Schwierigfeiten. Diefe laffen fich auf zwei 
reduciren. Erftlic die etwas verwidelte Orvnung, zweitens das 
Pjalmodiren. Diefe find aber nur da unüberwindlich, wo der 
Paftor feldft unmufifalifch ift, wo fein Lehrer, Feine Schule 
feine Gemeindeglieder ihm helfen. Sie find leicht zur befeitigen, 
wo nur einer diefer Factoren hülfreihe Hand leiftet. Die Ord— 
nung betreffend, fo gehen Paftor und Cantor die Liturgie ges 
nau durch. Letzterer fegt da, wo eine Orgel ift, die Tonart 
für jedes Stüd fell. Er übt ſodann die Liturgie den Kindern 
ein, da8 Buch in der Hand. Die Gemeinde findet ſich dann, 
von den fingenden Rindern angeleitet, bald zurecht. Nach einem 
Jahre höchſtens ift bei der fteten Wiederkehr der Formen bie 
Ordnung der Gemeinde ganz geläufig. 

„Aber das Pjalmodiren, das lernen unfere Gemeinden 


) Es iſt in Partien von mindeftens 50 Stick zu 24 Sgr. durch 
©. Schlawit direct zu beziehen. 


685 


wimmer.“ Dies Vorurtheil ift zum Theil daraus entftanden, 
daß fih weile dünfende Drganiften den pſalmodiſchen Gefang 
durch Hereinbringung von Achtel- und Sechszehntelnoten, durch 
Effecthaſcherei mittelft Veränderung des Tempos in jedem Berfe 
und dur andere Berfehrtheiten gründlich entftellt haben. Was 
faum ein Chor unter ftetS gefhwungenem Tacktirſtock fingen 
kann, wird freilich eine Gemeinde nie lernen. Es ift fein Wun- 
ver, daß, wer dieſen Singjang des Chors gehört und dabei das 
Schweigen der Gemeinde beobachtet hat, Feine Luft zur Nach: 
ahmung haben wird. Aber die Sache geht einfacher zu maden, 
fobald man vie Pjalmodie als recitativifchen, die Mitte zwifchen 
Sprehen und Singen haltenden Geſang auffaßt und danach 
einübt. Man theile feine Schule in zwei Chöre, man laſſe fie 
ven betreffenden Pſalm, jeden Halbehor feinen Halbvers fo lange 
auffagen, bis er ganz präci® geht. Dann wird er auf einem 
Ton ein flein wenig ſchneller vurhgefungen. Geht dies, fo 
werden die vier Schlußnoten und endlich die Anfangsnoten in 
ven betreffenden Berfen dazu geübt. Die unmöglich ſcheinende 
Arbeit ift in einer nicht grade ſchlechten Schule in einer Stunde 
gemacht. Die Gemeinde, die in den erften Wochen freilich ſchwei— 
gen wird, ſchließt ſich allmälih dem Geſange der Kinder an. 
Mo alles dies nicht geht, leſe der Paftor die erften Halbverfe 
und laſſe die Kinder, denen fi) die Gemeinde anſchließen kann, 
leſend die zweiten refpondiven. Und wo man fi, fürchtet, auch 
dieſen geringen Anfang in der Kirche, da follte man ihn we- 
nigftens in der Schule und in feinem Haufe maden. Das ift 
immer nod) beffer als gar nichts. Die Zeit erlaubt mir nicht 
näher auf diefe Sachen einzugehen; man wird alles Nähere 
hierüber wie Über die gefamte liturgiſche Ordnung der Vespern 
in meinem Büchlein „über VBespergottesdienfte”, der Erläuterung 
jener obengenannten Liturgienfammlung, beifammen finden. Das 
befte Mittel, fih mit dem ange der Vespern wie beſonders 
mit dem Pjalmodiren vertraut zu machen, wird für Paftor und 
Cantor immer das Anhören einer ſchön ausgeführten Vesper 
fein. Ich darf wol die Bespern, die jeden Sonnabend im hie- 
figen Diafoniffenhaufe Bethanien gehalten werben, wegen ver 
feltenen Schönheit und Nichtigkeit in Ausführung des Titurgi- 
ſchen Geſanges jedem empfehlen, der Unterweifung, nod mehr 
jedem, der Erbauung Judt. 

Als allgemeinen Grundſatz ftelle ih ſchließlich den auf, 
Daß mit Ausnahme ver Gemeinden, die, Gott fei e8 geklagt, 
vorhanden find, mo alle Kräfte fehlen und nur Tod und 
Stumpfheit dem Paſtor entgegenfhaut, die Schwierigkeiten von 
jeden werben überwunden werben, der Luft und Liebe zur Sache 
Hat und in feinem Gewiſſen überzeugt ift, e8 muß nad) Got— 
te8 Ordnung hierfür etwas in meiner Gemeinde von mir ge- 
than werden. Wer diefe Glaubenszuverfiht hat, dem werben 
fi) alle Schwierigkeiten ebnen. Daß diefer Vortrag, wenn aud) 
in aller Schwachheit diefe Luft umd Liebe, dieſe Ueberzeugung, 
es muß fein, diefe Glaubenszuverfiht in Einigen unter und be- 
leben helfe, dazu wolle ihn ver Herr fegnen. Lobe den Herrn, 
meine Seele! 
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Die Miffion und die Polygamie. 


Die Frage, ob Heiden, melde in der Vielweiberei Lehen, 
zur Taufe zuzulaffen find, ift jet auf einer ganzen Reihe von 
Punften des Miffionsgebietes, in Süd- und Centralafrifa, in 
China, in Indien, bei ven Indianern in Amerika und ander- 
wärts zu einer brennenden geworben. Cie hat eine Bedeutung 
erlangt, wie wol noch nie zuvor in der riftlihen Kirche. Die 
Biſchöfe der Englifhen Kirche in Südafrika haben neulich in 
einer Berfamlung in der Capftadt dieſe Frage zur ernften Er- 
wägung der Convocation der Kirchenprovinz von Canterburhy 
vorgelegt. Einer dieſer Biſchöfe, der Biſchof Colenfo von Natal, 
ift fo eben mit einer warmen Empfehlung ver laren Praxis in 
diefer Sache hervorgetreten.*) Er verlangt fehr entfch’eden, daß 
die Polygamie nicht von der Taufe ausſchließen dürfe, obgleich 


er daran fefthält, daß neue polygamifche Verbindungen unter 


den Getauften nicht zugelaffen werden dürfen. Wir fühlen ung 
zu einer eingehenderen Behandlung diefer Frage um fo mehr 
gedrungen, da fie auch innerhalb des Gebietes der Deutichen 
Miſſionen, fpeciell der Berliner ſchon von durchgreifender Be- 
deutung geworben ift und da eine übereilte Entſcheidung in ihr 
leicht der chriſtlichen und fpeciell der Evangeliſchen Kirche eine 
tiefe Wunde ſchlagen fönnte, 

Als eine Berbindung zwijchen Zweien wird vie Ehe ſchon 
durch vie Schöpfung felbft Hingeftelt. „Ex ſchuf ſie ein Männ- 
lein und ein Fräulein“, darin haben wir den Grundtypus aller 
Che. Mit diefer göttlihen Thatfahe geht das Wort Gottes 
durch Mojes in 1 Mo]. 2, 24 Hand in Hand: „Darum wird 
ein Mann feinen Vater und feine Mutter verlaffen und an 
feinem Weibe hangen und fie werden fein ein Fleiſch.“ Die 
Ehe erjcheint hier als Die innigfte unter allen menſchlichen Ver- 
bindungen, die einzige, die ſich Leiblich vollendet und eben des— 
halb auch geiftig am tiefften greift. Mit der überwiegenden 
Innigfeit ift, wie die Unauflöslichkeit, jo auch die Ausſchließ— 
Lichfeit unmittelbar verbunden. Sobald diefe aufhört, muß auch 
die Innigfeit beeinträchtigt werben. 

Hand in Hand mit dem, was die Offenbarung in Bezug 
auf die Ehe auf ihrem erſten Blatte jagt, geht die Ordnung 
der Natur in dem abgemefjenen Verhältniß der beiden Geſchlech— 
ter zu einander, **) Ebenſo die Thatfache, daß die Polygamie, 
wo fie zur herſchenden Sitte wird, eine totale Zerrüttung nicht 
blos der ehelichen, fondern aud aller übrigen Berhältniffe mit 
ſich führt. 

Die auf der Innigfeit beruhende unbedingte Ausſchließlich— 
feit, das ift der Grund der Darftellung des Verhältniſſes des 


* A lettre to his Grace the Archbishop of Canterbury 
upon the question of the proper treatment of cases of Poly- 
gamy as found already existing in converts from Heathenism. 
From the right Rev. J. W. Colenso DD. Bishop of Natal. 
Cambridge, Macmillan 1862. 

*H Bol. die Nachweiſungen bei v. Ammon Sittenlehre 3,2. ©. 178. 
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Heren zu Ifrael unter dem Bilde und Symbole der Ehe, melde 
fi) von den Büchern Mofe’s an durch das ganze A. T. hin: 
durchzieht, vgl. 2 Mof. 34, 15. 16. 3 Mof. 20, 5. 6. 16, 7, 
die drei erften Cap. des Hofens u. f. w. 

Im Einflange mit der urfprüngliden Schöpfungsorbnung 
Hat der gerechte und mit Gott wandelnde Noa nur eine Frau, 
und ebenfo feine drei Söhne, 1 Mof. 6, 18. 1 Petr. 3, 20. 
Die Arche, das Vorbild der Kirche, würde fich ſchwerlich über 
Waſſer gehalten haben, wenn fie von Polygamiften betreten 
worden wäre. Der Plaß für diefe war in den Wellen draußen. 

Die Berlegung der urſprünglichen Schöpfungsordnung durd) 
die Polygamie tritt und zuerft in dem verworfenen Geſchlechte 
Kains entgegen. Lamech nahm zwei Weiber, 1Mof. 4,9. Das 
geht Hand in Hand mit der Roheit, die fi im dem Worte 
ausfpricht: „ic tödte einen Mann bei meiner Wunde und einen 
Süngling bei meiner Beule, Kain foll fiebenfach gerochen wer— 
den, aber Lamech fieben und fiebenzig Mal.” Es ift nicht ohne 
Bedeutung, daß er dieſe Rede grade an feine Weiber richtet, 
als die Genoffinnen feiner Roheit. 

Der profane Eſau nimmt ohne Weiteres zwei Weiber, 
1 Mof. 26, 34, und nachher noch eine dritte, 28, 9. Die bei- 
den erfteren wählt er ohne Beventen aus den Cananiterinnen 
und gibt dadurch zu erfennen, daß er fich felbft nicht als Mit- 
glied des erwählten Geſchlechtes betrachtet, zwif—en dem und 
den Cananitern feine Gemeinſchaft fein ſollte. Daß ein folder 
nit Gottes Ordnung, fondern feinem Gelüfte folgt, ift nicht 
zu verwundern. 

In der Geſchichte der Patriarchen kommt vergleichen nicht 
vor. Die Ausihlieglichkeit ift hier die Regel und Berlegungen 
derfelben werden nicht durch finnliche Luft oder Willkür, fondern 
durch ganz bejondere Umftände herbeigeführt. Iſaac hat nur 
Eine Gattin, Rebeffa, und felbft ihre zwanzigjährige Unfrucht— 
barfeit verleitet ihn nicht, eine andere neben ihr zu nehmen, 
trotzdem daß die Nachkommenſchaft für ihn eine fo ganz befon- 
dere Bedeutung hat. Das Verhältniß, in das Abram zu Ha- 
gar trat, Tann nicht als ein eheliches betrachtet werben. Der 
Antrag geht von Sarai aus. Sie meint mit der Sclavin nad) 
Belieben ſchalten zu fünnen. Sie foll als Stellvertreterin ver 
Öebieterin betrachtet und ihre Kinder Diefer zugerechnet werben. 
„Ob id) vielleicht aus ihr mic bauen möge“, ſpricht Sarai in 
1 Moj. 16, 12. Das Verhältniß war fein fortdauerndes, fon- 
dern nur ein rein temporäred, und auch während e3 beftand, 
jollte e8 nach der Abficht Abrams und Sarais der Innigkeit 
und Ausſchließlichkeit ihrer Verbindung nicht zu nahe treten. 
Luther jagt: „Moſes nennt nicht ohne Urſach immerzu Sara 
Abrahams Weib, ihn aber ihren Diann, damit er anzeige, daß 
Abraham nicht ein Ehebrecher worden fei; es ſei auch durch 
diefe neue Berbindung ihrer beider die vorige Ehe zwifchen Abra— 
ham und Sara nicht gefchieden nod) getrennt worden, fondern 
es bleibt Abraham feines züchtigen und keuſchen Weibes züchti— 
ger und lieber Mann. — Abraham zeudt feine unfruchtbare 
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alte Hausmutter der ſchwangeren Magd vor, ftellt e8 in ihrem 
Willen und Gefallen, mit der Magd zu machen was fie will, 
unangefehen daß fie ſchwanger ift, und will fich viel lieber der 
Mutter mit dem Rinde verzeihen, denn fein frommes und got- 
tesfürdhtiges Weib betrüben.” Den Bolygamiften, welche Abra= 
hams Beifpiel als Feigenblatt für ihre Schande benugen woll« 
ten, wirft ſchon Maleachi (E. 2, 15) die Verfchievenheit des 
Motives in das Gemiffen. „Und hat es nicht Einer getham 
und dennoch blieb ihm der Geift?* fprechen bei ihm die Poly- 
gamiften. Der Prophet erwivert: „Und was that jener Eine? 
Er fuhte den Samen Gottes. Und hütet euch für euren Geift 
und an dem Weibe deiner Jugend fei nicht treulos.” Das 
große Verlangen Abrams und Sarais nah Nachkommeuſchaft 
hat das zur Grundlage, daß an das Borhandenfein derſelben 
die Erfüllung aller Abraham ertheilten Verheißungen geknüpft 
war und ift alfo ein Zeugniß des Glaubens an diefe Verhei— 
ßung umd der Werthaltung derjelben. Dies edle Motiv richtet 
eine Zwiſchenwand auf zwifchen Abram-Sarai und den gemöhns 
Iihen Polygamiften. Dennody aber war die Sadje nicht von 
Berfündigung frei. Sarai, ftatt ruhig die Erfüllung der Vers 
heißung von Gott zu erwarten, will fie mit einer aus Mangel 
an feften Glauben herrührenden Ungeduld durch menschliche: 
Mittel mit Berletung der göttlihen Einfegung der Ehe herbei- 
führen. Den egenbeweis gegen die Behauptung, daß die Pa— 
triarhen auf ihrem niederen Standpunkte noch nicht fähig ge— 
wefen feien, das Berwerfliche dieſes Mittels einzufehen, Liefert 
Abrams Verhältniß zu Sarat felbft. So gewiß Died ein wahr— 
haft ehelihes war, fo gewiß fehlten fie beide gegen befjere Er— 
fenntniß, als fie diefen Plan faßten. Der Sünde, die freilich 
eine weit geringere ift, ald wenn Gleiches von folhen begangen 
wird, die im Lichte der vollendeten Offenbarung wandeln und 
die feft ausgeprägte Lehre der Kirche vor Augen haben, folgte 
die. Strafe. Sarat wird geftraft durch Hagars hochmüthiges 
Detragen gegen ihre rechtmäßige Gebieterin, daraus hervorge— 
hend, daß fie durch deren Schuld aus der rechten Stellung zu 
ihr herausgebracht worden. Abram muß bittere Vorwürfe von 
Sarat hören, nachmals feinen Sohn aus dem Haufe ftoßen, 
um den Frieden des Haufes aufrecht zu erhalten. In diefer 
Folgen der Verirrung ift das Urtheil über fie jo vollſtändig 
enthalten, daß eine weitere Hinweifung auf das Verwerfliche 
der Handlung unndthig war. Wie wenig dieſe in der Weife 
Moſe's und überhaupt der heiligen Geſchichtſchreibung liegt, bie 
e8 in großartiger Objectivität dem Lefer überläßt, fi dns Ur— 
theil entweder aus den Thatſachen felbft oder aus andermeitigen 
Normen zu bilden, das erhellt ſchon daraus, daß aud) über vie 
Dlutfhande Lots, über Simeons und Levis Schandthat, die Ja— 
fob noch im Angefichte des Todes in 1Mof. 49 auf das Här- 
tefle rügt und verdammt, über die Verkaufung Iofephs fein 
Urtheil gefällt wird. Es ift fehr kurzſichtig, wenn man aus 
joldem Stiljhweigen ven Schluß zieht, daß es doch mit der 
Polygamie nicht jo gar ſchlimm beftellt fein könne. 

Beilage, 


Deilage zum Evangelifchen Firchen-Zeitung 1 58. 


Jakob wird nicht durch polygamifche Gelüfte geleitet und 
eben deshalb find die abnormen Verhältniſſe, im die aud) er 
eintritt, nicht in dem Grade fittlich zerftörend, wie wir das 
jonft überall wahrnehmen. Nur Eine, Rahel, ift das Weib jei- 
ner Wahl und diefer bleibt er in wahrhaft ehelicher Zuneigung 
zugethan bis an ihren Tod. Lea ift ihm nur duch den elenden 
Laban aufgedrungen, ver felbft die Verwerflichkeit ver Polyga- 
mie anerkennt, in die er Jakob hineingeftürzt, indem er ven Leb- 
teren beſchwört, feine anderen Weiber zu feinen Töchtern hinzu- 
zunehmen, 1 Mof. 31, 50. Jakob meint in vem Gefchehenen 
Gottes Fügung erkennen, ſich unter feinen Willen demüthigen 
zu müſſen. Bon dem Berhältnig zu Bilha und Silpa gilt 
Dafjelbe, was wir bereits in Bezug auf das Verhältniß Abrams 
zu Hagar bemerften. 
Knien und im Dienfte ihrer ‚Berrinnen. 


etwas beſonders Gutes daran gethan zu haben, daß fie ihre 
Magd Jakob zum Weibe gegeben, jo daß fie jogar glaubt, Gott 
babe ihr darum noch einen Sohn gegeben. Sie hat die Ver- 
heißung einer zahlreihen Nachkommenſchaft im Auge und meint 
in der Weiſe menſchlicher Thorheit Gott helfen zu müfjen, daß 
es ihm möglidy werde, Wort zu halten, und durch dieſe ihre 
treue Unterftügung einen Lohn verdient zu haben. Jakob ver- 
jündigt fih durch ſchwache Nachgibigkeit. Moſes ſchildert in 
C. 30 mir fichtlicher Abfichtlichfeit die traurigen fittlihen Fol— 
gen, welche aus der Berlegung der urſprünglichen Schöpfungs- 
ordnung hervorgehen. Dies thatjächliche Urtheil ſpricht lauter, 
wie jedes wörtlihe. Wie wenig man aus dem Fehlen des 
legteren auf halbe Billigung ſchließen darf, erhellt ſchon daraus, 
daß Moſes in feinem Gefege in deutlicher Beziehung auf den 
Val Jakobs die Ehe mit zwei Schweftern zugleich ausprüdlic 
verbietet, 3 Mof. 18, 18. 

Eigentümlich ift die Stellung, die Mofes, ven wir natür- 
lich überall als ven Mann Gottes, den Träger feines Wortes 
betrachten, in dem Gefege zu der Polygamie einnimmt. Aus 
demjenigen, was er gleich im Eingange feines Werfes über das 
Weſen ver Ehe als ver imnigften und ausſchließlichſten unter 
allen menſchlichen Verbindungen gejagt hatte, folgt im gleicher 
Weiſe die Berdammlichfeit des Ehebruches, der Hurerei, der 
Eheſcheidung und ver Polygamie. Das Alles ift Verlegung ver 
urſprünglichen Schöpfungsorbnung und diefe muß dagegen in 
der Strafe reagiren. Sie muß fi) als wirklich vorhanden da— 
durch bewähren, daß ihre Verlegung traurige Folgen mit fid) 
führt, deren Eintreten unabhängig davon ift, ob fie klar erfannt 
wird oder nicht. Moſes aber hat in dem Geſetze nicht gleich 
alle Folgen gezogen, welche ſich unmittelbar aus der Schöpfungs- 
ordnung ergeben. Er erkannte die Ohnmacht des Gejeges im 
Ungefihte der lebendigen Neigungen und Lüfte feines Volkes, 
auf Das aus feinen Umgebungen ver Weltgeift von allen Sei— 


Sie gebaren nach 1 Moſ. 30, 3 auf den 
Das Motiv ift aud) | 
hier dafjelbe wie bei Sarai. Lea glaubt nad) 1Mof. 30, 17.18 | 


ten mit furchtbarer Gewalt einprang. Er erkannte, daß der 
„Herzenshärtigkeit“ deſſelben vorläufige Zugeftänpniffe gemacht 
werden müßten, wenn nicht das Ganze als eine umerträgliche 
Laſt abgemworfen werden follte, Zugeftänpniffe, die aber natür- 
lich nie bis zu einer Billigung des der urjprünglichen Gottes- 
ordnung Wiperjprechenden fortichreiten durften. So begnügte er 
ſich alfo, dieſe urſprüngliche Ordnung in aller Schärfe hinzu- 
ftellen, und zugleich in Bezug auf Einen Punkt, ven Ehebruch, 
denjenigen, bei dem die Verlegung der urſprünglichen Ordnung 
zerftörend in die Rechte des Nächſten eingreift, die Conjequenz 
aus der urjprünglihen Ordnung mit aller Schärfe zu ziehen. 
Was zum Beten der Che an diefem einen Punkte geſchah, das 
mußte wie ein Sauerteig wirken, der nad) und nad das Volks— 
leben durchſäuerte und die rechte Dispofition aud in Bezug auf 
die andern Seiten hervorrief, deren vollftändige Reformation er 
demjenigen überlafjen mußte, der. größer war als er, und dem 
andere Mittel zu Gebote ftanden. In Bezug auf die Polyga- 
mie ſpricht Moſes nirgents ein Wort der Zulafjung oder gar 
der Billigung aus. Das hieße in das Gebiet Mohammeds oder 
der Mormonen herübergreifen. Wo er ihrer gevenkt, da nimmt 
er das Berhältnig als ein gegebenes, und ſucht die dadurch ver- 
anlagten Härten und Mifftände zu mildern, vgl. 2 Mof. 21, 7f. 
und 5 Mof. 21, 15—17, wo verordnet wird, daß der Dann 
nicht das Recht haben fol, den Sohn der Geliebten dem ver 
Gehaßten vorzuziehen. Dem Könige wird in 5 Mof. 17, 17 
vorgefährieben: „und er fol ſich nicht viel Weiber nehmen.“ 
Der Ausornd ift ein vorfihtiger. ES wird nicht gejagt: er ſoll 
nur ein Weib nehmen, es wird aber auch nicht gejagt, daß er 
mehr als eine nehmen darf. Für die Einfihtigen und tiefer 
Gehenden ift durch die Mittheilung ver urjprünglichen Schöpfungs— 
ordnung gejorgt, dann durch die Hervorhebung der traurigen 
Folgen, welde vie Verlegung verjelben durch die Patriarchen 
mit ſich führte, die Erzählungen von Lamech und Eſau, endlich 
dadurch, daß auch in ven Gefegen nie ver Polygamie gedacht 
wird ohne Hinweifung auf mißliche Verhältniffe, die daraus her— 
vorgehen. Weiter durfte Mojes nicht gehen. Das Gejeg muß 
ſich im Bewußtfein feiner Ohnmacht accommodiren, und leiftet 
viel, wenn. es troß der Accommodation die Berhältnifje allmälig 
fortbildet und umgeftaltet. Ein jhroffes Auftreten in Bezug auf 
die Polygamie würde auch ven bevenflichen Uebelftand mit fid) 
geführt haben, daß das Uebel, wenn es nicht gelang, e8 mit der 
Wurzel auszurotten, einen jhlimmeren Charakter angenommen 
haben würde. Der Gegenfat gegen ein bejtimmt ausgeſproche— 
nes göttliches Verbot würde der Sünde erft den reiten Stachel 
gegeben haben. 

Es verhält fi mit der Ehe in dem Mofaifchen Geſetze 
ähnlich) wie mit dem Sabbath. Auch bei dem letteren bezeichnet 
Mofes das Wefen in ver tiefften Weiſe, indem er die Heili- 
gung des fiebenten Tages verlangt. Bon den darin enthalte 
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nen Momenten bringt er aber vorläufig nur eins zur vollen 
Ausgeftaltung, die Ruhe, und überläßt im Uebrigen die Sache 
ihrer natürlichen Entwidelung, überzeugt, daß das Samenforn, 
welches er alfo ausgeftreut, zu feiner Zeit keimen und Früchte 
tragen wird. 

Die Gefhichte hat Moſe's Berfahren gerechtfertigt. Die 
tiefernfte Betrachtung der Ehe, welche durch die Geſetze gegen 
den Ehebruch eingebürgert wurde, ſchloß aud) bie Polygamie in 
enge Schranken ein. Zum wuchernden Unkraut konnte dieſe 
auch deshalb nicht werden, weil das Verhältniß zu dem wahren 
Gott die Gemüther durchläutert und ſie mit himmliſchen Ge— 
danken erfüllt, neben denen die Lüſte nicht beſtehen können, aus 
denen die Polygamie hervorwächſt. Aus der Zeit vor Errich— 
tung des Königtums berichtet die Geſchichte nur über einen Fall: 
Elkana, der Vater Samuels, hat zwei Weiber, und aud) da 
liegt eine befondere Beranlaffung vor, die Unfruchtbarkeit Hannas, 
ver Elkana mit wahrhaft ehelicher Zuneigung zugethan ift. Die 
trüben Folgen, welde aus ver Verlegung der urjprünglichen 
Ordnung Gottes hervorgehen, hat ver Heilige Geift auch bei 
diefer Gelegenheit zu zeichnen nicht unterlaſſen. In der bevenf- 
lichſten Weife tritt die Polygamie in ver Verbindung mit dem 
Königtum hervor. Wir fehen da vedht deutlich, wie groß bie 
fittlihen Gefahren waren, in Die Ifrael durch feine heidniſche 
Umgebung verwidelt wurde, eine Umgebung, in der das Heiben- 
tum fi) nach feinen ſchlechteſten Seiten und in der tiefiten mo— 
raliſchen Verwilderung darftellt. In diefer Umgebung, aus ber 
man den Mafftab für das neuentftehende Königtum entnahm, 
gehörte ein reich ausgeſtattetes Frauenzimmer zu der umentbehr- 
lichen Verzierung des Throned. Am meiteften in der Nachah— 
mung dieſer heibnifchen Sitte trieb e8 Salomo. Daß er von 
einem theologifhen Gedanken geleitet wurde, wenn er fidh mit 
einer folhen Unzahl von Fürftinnen und Kebsweibern aus allen 
Bölfern umgab, erjehen wir aus E. 4, 8 des Hohenlieves, Es 
war damit auf eine ſymboliſche Vorausdarſtellung des Reiches 
Chrifti und feiner Herrfhaft über alle Völker abgefehen. Aber 
die Bilder erwiefen fich zulett zu Salomos Schaden als Teben- 
dige. Das Urtheil über dies Beginnen der Könige ift auch hier 
in feinen Folgen enthalten. Für David war die Polygamie die 
Borftufe zu dem Ehebruche, durch den er tm die Gerichte Got- 
te8 verwidelt wurde, und die tragifchen Ereigniffe in feiner Fa— 
milte hatten im dieſer ſchweren Verirrung ihre legte Wurzel. 
Salomos tiefer und fchwerer Fall und das dadurch herbeigeru— 
fene göttlihe Geriht war aud ein factifcher Commentar zu 
1Mof. 2, 24. Die Polygamie war e8, welche die Leuchte des 
Geſchlechtes Salomos jo dunfel brennen machte, daß ihm nur 
noch ein Stamm übrig blieb. 

Auf diefem Worte Moſe's ruht, was Maleachi, ver letzte 
Prophet, in C. 2, 10—17 gegen diejenigen jagt, melde zum 
Nachtheile ihrer Ifraelitiihen Weiber fi) mit Heidinnen ver- 
banvden. Er erhebt gegen fie eine doppelte Anklage. Zuerft, 
indem fie der Iſraelitin „die Tochter eines fremdes Gottes“ 
vorziehen, zeigen fie ihre Verachtung gegen den Gott Iſraels. 
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‚Dann, und das ift e8, was zunächft hieher gehört, fie begehen 


ein ſchweres Unrecht gegen die erfte und von Gott und Rechts 
wegen einzige Frau: „Der Herr ift Zeuge zwifchen dir und dent 
Weibe deiner Jugend, an der du treulos bift, und fie ift deine 
Genoſſin und dein Bundesweib.“ Es Liegt hier die Anſchauung 
zu runde, daß die Ehe ein unauflösliches und ausfchliekliches 
Berhältniß zwiſchen Zweien ift, deſſen Berlegung von Gott ſchwer 
gerächt wird. 

In den Zeiten des N. T. hatten ſich die äußeren Ver— 
hältniffe des Jüdiſchen Volkes weſentlich geändert. Die An— 
reizungen zur Polygamie, welche ſie früher aus ihrer heidniſchen 
Umgebung erhielten, hatten faſt ganz aufgehört. Griechen und 
Römer waren der Polygamie abgeneigt. Wie die letzteren die 
Polygamie anſahen, das erhellt aus einer Bemerkung Saluſts 
in der Schrift über den Jugurthiniſchen Krieg C. 80: „Bei 
den Numidern hat jeder nach ſeinem Vermögen viele Weiber, 
die Einen zehn, Andere noch mehr, die meiſten die Könige. So 
wird das Gemüth durch die Menge zerſtreut; keine erhält der 
Mann zur Genoffin, alleſammt find ſie niedrig.“ Julius Cä— 
ſar wünſchte ein Geſetz zu Gunſten der Vielweiberei, konnte es 
aber nicht durchſetzen. Plutarch zu Ende des Lebens des Mar— 
cus Antonius erzählt, daß dieſer zuerſt zwei Frauen genommen 
habe: „Was bis dahin, ſagt er, kein Römer gewagt hatte.“ 
In einem in die Römiſchen Rechtsbücher aufgenommenen Edicte 
des Kaiſers Diocletian wird geſagt: „Es liegt offen am Tage, 
daß Niemand, welcher unter der Herrſchaft des Römiſchen Na— 
mens ſteht, zwei Weiber haben darf, da auch in dem Edicte des Prä— 
tors ſolche Männer als ehrlos bezeichnet ſind.“ Von Herodes 
zwar berichtet Joſephus, daß er zu gleicher Zeit neun Weiber 
gehabt habe (Archäol. 17, 1 8. 3). Aber es ſcheint, daß das 
nur eine vereinzelte Ausnahme war. Im ganzen N.T. kommt 
von Polygamie unter den Juden feine Spur vor. Fanden fi 
vielleicht auch Einzelne, die in ſolchen auch durch die damalige 
heidniſche Sitte verpönten Verbindungen lebten, ſo gehörten fie 
doch gewiß einer Schicht an, die fih von jeder Berührung mit 
dem auffeimenden Evangelium fern hielt. Unter diefen Umftän- 
den dürfen wir in den Schriften des N. T. von vornherein Feine 
directe Beziehung auf die Polygamie erwarten. Diefe Schriften tra- 
gen durchweg ven Charakter ver Gelegenheitsjchriften. Sie find von 
aller Caſuiſtik entfernt. Sie geben nicht Borfchriften fir alle denkba— 
ven Fälle, fie ordnen überalldie Berhältniffe, welche dasLeben varbietet. 
Unter den Berlegungen ver göttlichen Ordnung der Ehe, melde 
mit der Polygamie aus gleicher Wurzel hervorgehen, graffixte 
damals unter den Juden die Eheſcheidung, unter den Heiden 
Ehebruch und: Hurerei. Das N. T. tritt direct nur dieſen 
Mebeln entgegen. Aber indem es mit unerbittlicher Strenge die 
urſprüngliche Gottesordnung gegen fte geltend macht, weißt es 
zugleich die Kicche an, melde Stellung fie zu der Polygamie 
nehmen fol, ſobald fie e8 mit diefer zu thun befommt. 

Bon befonderer Bedeutung ift hier, was ber Her in 
Matth. 19 gegen die Scheivung bemerft. Der Grund, den er 
gegen fie geltend macht, die Ehe jei nad der Schöpfungsord— 
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ung die innigfte und unauflöslichſte Verbindung zwifchen 
Zweien gilt grade jo auch gegen die Polygamie, welche mit ver 
Aufhebung der Zweiheit die Ehe in ihrem eigentlichen Wefen 
zerſtört. Indem Chriftus den Vertheidigern dev Eheſchei— 
dung die Berufung auf Moſes abſchneidet, weiſt er zugleich 
diejenigen zurück, die ſich, wie noch zuletzt der Biſchof Colenſo, 
zu Gunſten der Polygamie auf Moſes berufen. Der Fehler 
iſt bei beiden, daß ſie die Zeiten nicht unterſcheiden. Seit 
Chriſti Erſcheinung im Fleiſche und der daran ſich knüpfen— 
den Ertheilung des Geiſtes kann und ſoll die urſprüngliche 
Schöpfungsordnung in ihrem ganzen Umfange realiſirt werden. 
Zugeſtändniſſe an die Herzenshärtigkeit ſind jetzt zum Anachro— 
nismus geworden, ſind eine factiſche Verläugnung Chriſti und 
der hohen und edlen Gaben, die durch ihn dem menſchlichen 
Geſchlechte zu Theil geworden: „Moſes hat euch erlaubt, euch 
zu ſcheiden von euren Weibern (und ebenſo in der Polygamie 
zu leben) um eurer Herzenshärtigkeit wegen, von Anbeginn aber 
iſt es nicht alſo geweſen. Ich aber ſage euch: wer ſich von 
ſeinem Weibe ſcheidet und freiet eine andere (und ebenſo wer 
eine andere freiet ohne ſich von ſeinem Weibe zu ſcheiden) der 
bricht die Ehe.“ Das Weſen der Ehe iſt gleich im erſten An— 
fange der Schrift ſcharf erkannt. Moſes ſelbſt hat es uns 
lange vor der Geſetzgebung in wunderbarer und über ihn ſelbſt 
hinausweiſender Klarheit dargelegt (das Wort Moſe's in 1Moſ. 
2, 24 bezeichnet Chriftus in Matth. 19, 5 als Wort Got— 
te8). Er hat aber nachher in feinem Geſetze diefer Erklärung 
nod nicht die volle Kolge geben können. Ex hat der menjd)- 
fihen Schwäche Zugeftänpniffe machen müfjen, zu deren Beſie— 
gung die Mittel unter dem A. B. noch nicht vollftändig vor— 
handen waren. Da diefe jet gegeben find, jo nimmt Chriftus 
förmlid) und feierlich die Zugeftändniffe zurüd, im Einflange 
mit Mofes, da wo er rein aus der Natur der Sache heraus 
redet, die erft unter dem N. DB. zu ihrem vollen Rechte gelan- 
gen fann und dazu au gelangen muß. Weit entfernt mit 
Mofes in Widerſpruch zu ftehen, erfüllt Chriftus vielmehr was 
Mofes verlangt, Denn in jenem jo merkwürdigen einem hel- 
len Sterne vergleichbaren Ausſpruche 1 Moſ. 2, 24 ift der 
Sache nad) eine Weiffagung vorhanden, daß dereinſt die Sonne 
der wahrhaftigen Ehe durch alle die dichten Nebel der Poly- 
gamie und der Scheidungen hindurchbrechen wird, durch welche 
fie Jahrtauſende lang verhüällt war. 

Die Vorſchrift des Apoftels in 1 Cor. 7, 2: „jeder habe 
fein eigen Weib und jede habe ihren eignen Mann,“ ift zu- 
nächſt gegen die Hurerei gerichtet, fie trifft aber zugleich die 
Polygamie, und diejenigen, welche der letzteren Zugeftänbniffe 
machen wollen, treten gegen fie und ebenfo gegen Epheſ. 5, 33 
in einen bevenflihen Wiverfpruh. Zu 1 Cor. 7, 2 bemerkt 
die Hallefche theologische Facultät in einem utachten vom 
3. 1726 ®): „Ein jeglicher Mann ſoll fein eigen Weib haben, 
‚ein jegliches Weib ihren eignen Mann. Und alfo werben die 


* In ©. 3. Baumgarten Sammlung einiger Bedenken Th. 2. 
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beiden Ehegatten darin gleich gemacht, daß eim jeglicher Theil 
an dem anderen zur ehelihen Gemeinſchaft was eigenes Habe, 
das mit andern nicht gemein ift. Gleich wie nun dieſe eine 
dem Manne eigene Frau ift, die er wie V. 3 und 4 folgt, 
zur ehelichen Freundſchaft mit anderen Männern nicht gemein 
hat, und über deren Leib er deswegen allein echt und Macht 
hat: fo ift auch nicht weniger dem Weibe ein eigner Mann, 
den fie mit andern Weibern nicht gemein hat und über deſſen 
Leib fie allein Recht und Macht befist. Und alfo fol ver 
Mann nur ein Weib haben, und ift die Digamie nebft ver 
Polyganie damit völlig verworfen. Man kann audy nicht fa- 
gen, daß der Mann vor der Frau hierin ein befonderes Recht 
habe. Denn ob er wohl in den Dingen, welche zum Regiment 
gehören, den Vorzug behält: fo ift er dod in dem, was zum 
Weſen des ehelichen Bundes und Bandes gehört, dem Weibe 
völlig gleidy gemacht, wie auch die folgenden Verſe noch mehr 
befräftigen. Daß dieſer paulinifche Text der Polygamie aufs 
fräftigfte entgegenfteht und fie gänzlih aufhebt, ift fo far als 
die Sonne am Mittage.” 

Bon Bedeutung ift nod die Borfhrift in 1 Tim. 3,2 und 
Zit. 1, 6, daß der Biſchof Eines Weibes Mann fein foll. 
Man wird diefe Vorfehrift nicht auf die Verheiratung nad) dem 
Tode der erften Frau beziehen dürfen. Denn dieſe wird von 
dem Apoftel anderweitig ausdrücklich erlaubt 1 Cor. 7, 8. 9. 
39. Röm. 7, 1, 2, Eine befondere Moral für ven geiftlichen 
Stand gibt e8 nicht. Das Eingehen einer zweiten Ehe kann 
unter Umftänden eine Berfündigung, vielleicht eine fehr ſchwere 
mit fi führen. Aber dieſe Berfündigung fällt nicht unter 
firhlihe Kognition, auch nicht bei dem ©eiftlihen. Sie beruht 
auf dem Borhandenfein eines vein individuellen Verhältniffes, 
über das fein menjchlicher Richter urtheilen fann und darf, das 
rein in dag Gebiet ver Gewifjensverantwortung gehört. Jeden— 
fall8 wird der Gedanfe an joldhe Feinheit hier ausgefchloffen 
durch die ganze Umgebung. Es geht voran, der Bifchof fol 
nit beſcholten fein*), und daran ſchließt fi das: „eines 
Weibes Mann,“ glei) als das erfte, es werben gleich darauf 
die gröbften Vergehungen genannt, wie Saufen, Raufen, ſchlechte 
Handthierung treiben. Man wird aud nicht zunächſt und di- 
vect an die gleichzeitige Polygamie denken dürfen. Es wäre 
feltjam, wenn der Apoftel dieſe verpönte und andere demfelben 
Gebiete angehörige Verirrungen ganz unbeachtet ließe, die dem 
geiftlihen Stande zu allen Zeiten fo gefährlic geworben find, 
die in allen Canones der Kirche gegen die Vergehungen der 
Geiftlihen den größten Raum einnehmen, von denen von vorn 
herein feftfteht, daß fie im diefer Aufzählung nicht übergangen 
fein können, weil fie der menſchlichen Natur befonders nahe 
liegen und mit ihnen aller Segen des Amtes aufhört; ganz 
entjheidend gegen dieſe Auffafjung aber iſt das: „eines Man— 
nes Weib” von der Wittwe in 1 Tim. 5, 9. Kann dies nicht 
auf die Vielmännerei bezogen werben, die zur Zeit des Apo- 


*) äverriinneos in 1 Tim. 3, 2, aveyrinros Tit. 1, 6. 
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Wie die Kirhe bei jeder Gelegenheit ihren Grundſatz: 
Einer Eine, einfhärfte, zeigt auch B. 8 €. 32 ver apoftolifchen 
Sonftitutionen. Da heißt ed von denen, welche die Taufe be- 
gehren: „Hat ex ein Weib oder das Weib einen Mann, fo 
follen fie gelehrt werden, ſich miteinander zu begrügen; wenn 
fie aber unverheiratet find, fo follen fie lernen nicht zu huren, 
ſondern in eine geſetzliche Ehe zu treten. — Wenn ein Gläu⸗ 
biger ein Kebsweib hat, ſoll er ſie fahren laſſen falls ſie eine 
Sclavin iſt, und eine geſetzliche Ehe eingehen. Wenn ſie aber 
eine Freie iſt, ſo ſoll er ſie heiraten. Wo nicht, ſo ſoll er zu— 
rückgewieſen werden.“ Daß einer mit mehreren Frauen zur 
Taufe zugelaffen werden könne, daran kommt auch nicht ein 
Gedanke. 

Wie ſehr die chriſtliche Kirche von der Ueberzeugung durch— 
drungen war, daß Die Polygamie „ſündhaft in ſich ſelbſt“ iſt, 
daß ſie der urſprünglichen Schöpfungsordnung Gottes wider— 
ſpricht, daß erhellt daraus, daß die chriſtlichen Kaiſer Theodo— 
ſius, Arcadius und Honorius, obgleich ſie ſonſt den Juden Vieles 
nachließen, doch die Polygamie ihnen unterſagten.*) 

In dem Leben des Columban kommt folgende Thatſache 
vor **): „Burgund erhielt Theuderich, der ſich glücklich ſchätzte, 
den heiligen Columban in ſeinem Reiche zu haben. Wie er nun 
ſo häufig zu dieſem kam, begann ihn der Mann Gottes aus— 
zuſchelten, daß er ſich mit Kebsweibern verſündige und ſich nicht 
lieber des Troſtes einer rechtmäßigen Gemahlin erfreue. Der 
König verſprach auch nach dem Worte Columbans ſich alles 
Unerlaubten zu enthalten: da trat aber die alte Schlange zu 
ſeiner Großmutter Brunhild, die eine zweite Jeſabel war, und 
regte ſie mit dem Stachel des Hochmuthes gegen den frommen 
Mann auf, weil ſie ſah, daß Theuderich ihm gehorſam ſei. 
Denn ſie befürchtete, daß, wenn nach Verſtoßung der Kebswei— 
ber eine Königin am Hofe befehle, ihre Macht und Ehre Ab— 
bruch leide.“ | 

Leo erzählt in Bo. 1. der Vorlefungen über die Geſchichte 
des Deutfhen Volkes: „Pipin von Heriftall hatte als von ber 
Kirche anerfannte Gemahlin die Plectrudis; allein wie die Kö— 
nige, pflegten auch die Fränkiſchen Großen mehrere Frauen zu 
haben, und hatte Pipin nod eine Frau, die die Kirche natür— 
{ich ale Kebsmweib bezeichnete, Namens Alpiz. Bon dieſer hatte 
er ebenfall8 zwei Söhne: Karl und Hildibrand. Alpiz beherrfchte 
Pipin in ven. legten Jahren ganz; aber die Kirche nahm fich 
der Plectrudis an, und namentlich der Didcefanbifhof der Ge- 
gend, wo Pipins beventendfte Güter lagen, in der Hasbania 
und an der Maas, wo Pipin ſich auch meift aufhielt, Biſchof 
Lambert von Tongern. Diefer ſprach fih ungefcheut iiber das 
Verhältniß zu Alpiz von kirchlichem Standpunkte aus, Sie lieh 


*% Es heißt in B. 7. des Cod. Theod.: Nemo Judaeorum 
morem suum in conjunctionibus retineat, nec juxta legem suam 
nuptias sortiatur, nec in diversa sub uno tempore conjugia 
conveniat. 

*) Die Gefhichtichreiber der Deutſchen Vorzeit VIL. Sahrh. ©, 84. 
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daher diefen Mann, der nicht in Tongern, fondern in Einfied- 
lersweiſe in Lüttich Tebte, hier ermorden, und um feine geliebte 
Alpiz mit ver Kirche wieder auszuföhnen, ſchenkte Pipin ver 
Kiche von Tongern feine Herrfhaft von Lüttich, und baute dem 
ermordeten Yambertus zu Ehren eine Kirche in Lüttich.“ Hätte 
Lambert über die Polygamie ebenfo gedacht, wie der Bifchof 
von Natal, welder fagt: „ich wage e8 nicht als fündig an und 
für fich zu verurtheilen, was Gott mehr als geduldet hat“, fo 
hätte er fi) das Martgrium erfparen können. Sein rüdfichts- 
fofe8 Einfchreiten wäre dann ein Beleg zu dem Satze: blinder 
Eifer ſchadet nur. 

Die erſte Aeußerung, die ſich ganz direct auf die worlte- 
gende Trage bezieht, rührt won Innocenz III. her. Sie ift von 
um. jo größerer Bedeutung, da fie in das canonifche Recht auf- 
genommen und alſo maßgebend für die Abenvländifche Kirche 
wurde, *) Er ſagt: „Weil aber die ‚Heiden ımter mehrere 
Frauen zugleich die ehelihe Zuneigung theilen, fo wird nicht 
ohne Grund gezweifelt, ob fie nad) der Bekehrung alle behalten 
dürfen oder welche von allen. Aber es erfcheint das als ver- 
fehrt und ber chriſtlichen Neligion feindlich, da im Anbeginn 
Eine Kibbe in Ein Weib verwandelt wurde und da die gött— 
liche Schrift bezeugt, daß deshalb der Menſch feinen Bater und 
feine Mutter verlaffen und feinem Weibe anhängen foll und 
fie zwei fein werden in Einem Fleiſche: fie fagt nicht drei oder 
mehrere, fondern zwei, und fie fagt nidt: er wird Gattinnen 
Innocenz erfennt das 
Schwierige der Frage, er fagt, e8 wird nit ohne Grund ge- 
zweifelt: non immerito dubitatur. Aber gegen ein ver Poly- 
gamie zu machendes Zugeſtändniß entfcheidet ihm doch, daß die— 
jelbe der urfprünglichen Schöpfungsordnung zuwider ift. 

Im Einklange mit Innocenz beftimmt das Triventinifche 
Concil *). „Wenn Jemand fagt, es ftehe Chriften frei, mehrere 
Gemahlinnen zugleich zu haben, und das ſei durch fein gött- 
liches Geſetz verboten, der fet verflucht.“ In dem für die ge- 
jammte Römiſche Kirche eine Autorität bildenden Catechismus 
Romanus heißt es in 8. 2 €. 8 qu. 17 in unmittelbarer 
Beziehung auf die vorliegende Frage: „Wenn ein Ungläubiger, 
nad) der Sitte und Gewohnheit feines Volkes, mehrere Weiber 
genommen bat, fo befiehlt ihm die Kirche, wenn er zur wahren 
Religion befehrt worden ift, daß er alle übrigen verläßt und 
nur die erfte als feine vechtmäßige Gattin anfieht und behan- 
delt.” In einem Breve von Pius V. von 2. Auguft 1571 
wird Angefichts der Thatfache, daR, wenn ein in ver Polyga- 
mie lebender Indier fich befehrt, nicht grade immer die exfte 
Frau mit Übertritt, verordnet: „daß Die getauften und in Zur 
kunft zu taufenden Indier mit der Frau, welche mit ihnen ge— 
tauft worden oder getauft werden wird, zuſammenleben follen 
ald mit ihrer rechtmäßigen Gattin, unter Entlaffung der 
übrigen.” Durch diefe Feftfegungen iſt der Römiſchen Kirche 


) Deeret. Gregori IX 1, IV t. 19 de divortüs O. 8. 
) Sess. 24 Can. 2. 
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jever Weg zu einer laxeren Praxis verfchloffen. Die Einführung 
einer folhen in der Evangeliſchen Miffton würde eine Erweite- 
rung des Niffes zwifchen beiden Kirchen fein, die nur durch 
dringende Gründe gerechtfertigt werben könnte. Man hat um 
fo mehr Grund, bier vorfichtig zu fein, da die Römiſche Kirche 
ihre ftrengere Praxis allein auf die heilige Schrift gründet. In 
dem Gehorſam gegen diefe ſich von der Römiſchen Kirche über- 
treffen zu laffen, würde der Kirche wenig ziemen, deren Loſung 
die unbedingte Unterordnung unter die heilige Schrift ift. 

Io. Gerhard, der zuverläffigfte Repräſentant Lutherifcher 
Slaubenstehre, wirft zum Schluffe ver Unterfuchung über die 
gleichzeitige Polygamie*) die Frage auf: ob denen, die ſich von 
dem Türkentum befehren, die Mehrheit der Weiber zu erlauben 
jei? Er führt die Gründe an, welche für die Bejahung diefer 
Frage fprehen, alsdann die Aeuferung des Innocenz in dem 
Sononifhen Rechte. Dann fährt er fort: „Daraus fehlieft 
Bellarminus von der Ehe E. 11: Wenn ein Ungläubiger, der 
in der Polygamte lebt, zur Taufe komme, fo müſſe er gend- 
thigt werden, daß er alle feine Weiber entlafje, mit Ausnahme 
der erften, weil nur die Verbindung mit der erften eine wahre 
She ſei. Es gründet ſich diefe Behauptung darauf, daß die 
Polygamie dem göttlichen und natürlichen Rechte widerſpreche. 
Was aber den Rechte der Natur widerftreitet, das ift aud) den 
Heiden verboten, welche ſich außerhalb der Kirche befinden, und 
menſchlicher Dispenfation ift hierin fein Raum gelaffen, da der 
Niedere das Geſetz des Höheren nicht aufheben kann. Diejer 
Anſicht ſtimmen wir bei, weil fie für die Gemwiffen die gefahr- 
loſere ift." **) Angefichts dieſer Aeußerung von Gerhard muß 
man fih wundern, daß ein Lutherifher Miffionar, deſſen Aeu— 
Kerung B. Colenſo anführt, die laxe Anſicht für die fpecififch 
„Lutherifche” Stellung zu diefer Frage ausgeben fonnte. Es 
liegt aus der Lutherifchen Kirche nichts vor, wodurch die Aucto— 
xität Gerhards aufgemogen werden fünnte. Daß im Allgemei- 
nen die Lutheriſche Kirche mehr einen conjervativen Charakter 
trägt. als die Reformirte, kann hier nichts ausmachen. Denn 
dieſer confervative Trieb der Lutherifchen Kirche Hat fich ftets 
nur auf dem Gebiete bewegt, welches durch das Wort Gottes 
freigelaffen wird. Er hat fid) hier vielmehr darin zu bewähren, 
daß treu feftgehalten wird an der entfchieven abwehrenden Stel- 
dung, welche die chriftliche Kirche zu allen Zeiten gegen die Po- 
ſygamie eingenommen hat, daß man das Ohr verſchließt gegen 
die Stimme derjenigen, welche ihr jest noch zumuthen, dieſe 
Stellung zu verändern, daß man ihrer Energie die Zähigfeit 
des Beharrens entgegenftellt, eingedenf des: „Sie bringen ſtets 
was Neues ber, zu fälſchen deine rechte Lehr.“ 

Die Miſſion der Kirchen der Reformation hat ſich (mit 
Ausnahme der Brüdergemeinde) durch eine geraume Zeit ein- 
müthig fir die Ausfhliegung der Polygamiften von der Taufe 
erflärt. Es ſcheint, daß die Oppofition Dagegen, welche jegt in 


*) loci t. 15 p. 224 Cotta. 
* Cui sententiae utpote conseientiis tutiori adsurgimus, 
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der Schrift des Biſchofs von Natal einen concentrirten Aus- 
druck gefunden hat, erſt durch fein jet ſchon durch etwa 15 Jahre 
fortgehendes energiſches Andringen und durch die von ihm an- 
geregte Betrachtung der Schwierigkeiten hervorgerufen worden 
ift, welche die ftrengere Praxis den Fortſchritten der Miffton 
bereiten fol. Auch die Rheiniſche Miffton hatte ſich Anfangs 
zu der ftrengeren Anficht befannt und erſt fpäter wurde in die 
Inſtruction für ihre Miffionare die Beftimmung aufgenommen, 
daß Polygamie nicht von der Taufe ausfchliegen dürfe. Es ift 
aber gar mißlich, die Grundſätze nad) dem zu erwartenden Vor— 
theile zu beftimmen. Menfchenaugen find gar kurzfichtig. Was 
zunächſt gewinnbringend erfcheint, kann im Hintergrunde einen 
weit größeren Nachtheil bergen. Der großen Maffe ift e8 nicht 
um vereinzelte Zugeftänpniffe zu thun. Sie wollen ven ganzen 
Boden fhänblicher Lüfte feithalten, aus welchem die Polygamie 
hervorwächſt. Und um einige wurmftidhige Früchte zu gewinnen, 
fann man leicht die Kraft des Zeugniffes gegen die Polygamie 
brechen, welche unter den ihr ergebenen Völkern eine der fefte- 
ften Burgen Satans ift. Biel angemeffene ift es gewiß, ven 
Blick unverwandt auf das Wort Gottes zu richten. Was dieſem 
gemäß ift, das wird ſich zuletzt auch als das der Mifftion För— 
derndfte erweifen. Bon nicht geringer Bedeutung ift auch, daß 
das früher einmüthige Zeugniß der Miffionare gegen die Poly— 
gamie, wie dem Berf. der Mifftionsprediger Hugo Hahn fagte, 
unter den Heiden in den weiteften Kreifen befannt geworben ift, 
fo daß ihnen Polygamie und Kriftliche Kirche als unbedingt un- 
vereinbarte Gegenfäge erfcheinen. Wenn man jet eine larere 
Praris einführen wollte, ſo würde das zur Verunehrung der 
Kiche unter den Heiden führen, als Beweis betrachtet werden, 
daß fie jelbft nicht weiß, was fie jagen und fegen fol, und daß 
fie fi) feig und unfiher den Umftänden anbequemt. Der Aus- 
rottung der Polygamie würde ein folches Zugeſtändniß höchſt 
nachtheilig fein. Iſt man einmal zehn Schritte von der frühe- 
ven Strenge abgewichen, warum nicht noch weiter? Für fo feine 
Unterfchieve, wie der, daß die Polygamie nur folden erlaubt 
fein fol, die fon vor der Belehrung mehrere Weiber genom- 
men haben, nicht aber den Befehrten, haben rohe Völker feinen 
Sinn und in ihrer groben Auffaffung ift vielleicht mehr Ver— 
nunft als in der entgegenftehenden verfeinerten, 

Den Thatfachen, aus denen wir nachgewiefen haben, daß 
die Kirche zu allen Zeiten die ftrengfte Stellung gegen die Po- 
lygamie eingenommen habe, Taffen ſich allerdings andere entge- 
genftellen, welche eine mildere Anficht zu empfehlen jcheinen. 
Alein wenn man diefen Thatfachen näher tritt, jo verlieren fie 
zum größten Theile alle Bedeutung. 

In einigen Fällen fehlt es diefen Thatſachen an geſchicht— 
licher Beglaubigung. Das gilt namentlid von der Erzählung 
des Kirchengeſchichtſchreibers Socrates, der Kaiſer Valentinian 
habe bei Lebzeiten ſeiner Gemahlin Severa und mit deren Billi— 
gung eine zweite Frau genommen und darauf ein Geſetz gege— 
ben, daß es jedem freiſtehen ſolle, zwei Gemahlinnen zugleich 
zu haben. Das Vorhandenſein eines ſolchen Geſetzes iſt min— 
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deſtens zweifelhaft. *) Wäre es aber auch wirklich erlaffen, fo 
wide e8 nur eine Schmach für ven Kaiſer fein, fein Beweis 
fin das VBorhandenfein einer milderen Anficht von der Polyga- 
mie in der hriftlihen Kirche. 

Daß ver Papft in dem befarnten Falle des Grafen von 
Gleichen Dispenfirt babe, gründet fih auf eine bloße Sage. 
Ebenfo zweifelhaft ift die Angabe des Rabbi Leo von Modena, 
daß der Bapft Juden im Fall der Kinderlofigfeit ihrer Frau 
erlaubt habe, eine zweite zu nehmen. **) 

In andern Fällen liegt der frivole Grund des Auftretens 
für die Bolygamie auf der Oberfläche und die Kicche hat durch 
ihre fräftige Reaction dagegen die Schmad auf den Einzelnen 
zurüdgeworfen. Die berüctigte Bertheidigung der Polygantie 
durch den zur Reformirten Kirche übergetretenen Italiäner Ochi— 
nus zeugt auf jeder Seite von einem ber göttlihen Wahrheit 
entfrembeten und ben eignen Einfällen anheimgefallenen Ge- 
müthe, das in feiner Eitelfeit nur darauf ausgeht, Auffehen zu 
machen. Die energifche Reaction der Neformirten Kicche dage- 
gen liegt in Bezas treffliher Abhandlung de polygamia vor.***) 
Einer der eifrigften Bertheidiger der Polhgamie, Lyſer, war zu 
diefem Zwede von dem Grafen von Königsmark gedungen, der 
feiner Gemahlin, einer Freiin von Wrangel, überbrüffig war. 
Er wandte auf die Polygamie das Wort an: „Verflucht fei, 
wer das Werk des Herrn läſſig treibt.” „Aber — fagt v. Bal- 
thafar — es traf diefer Fluch den Autorem, indem er allent- 
halben ſich duch diefe Lehre gehäſſig machte, daß er nirgends 
gehaufet und endlich gar öffentlich fuftigivet ward, zuletst aber 
zu Amſterdam, ober mit mehrerem Zuverlaß in einem Dorfe 
oder Gafthofe nahe vor Paris elendiglih auf einem Mifthaufen 
erepivete.” Ein anderer Vertheiviger ver Polygamie, Beyer, 
ſchrieb nur zur Minderung der Schande feines Landesherrn, 
Pfalzgrafen Carl Ludwig, der ſich neben ſeiner Gemahlin Char⸗ 
lotte aus dem Hauſe Caſſel eine andere geb. von Degenfeld 
zur linken Hand hatte antrauen laſſen. Der Danziger Juriſt 
Willenberg mußte fein 1712 erſchienenes Schediasma de fini- 
bus polygamiae lieitae zuerjt dadurch büßen, daß fein Haus 
geſtürmt und demolirt ward. Dann wurde er mit feinen Re— 
fpondenten und Opponenten vom Tribunal zu Peterkow zum 
Tode verurtheilt. 

Auf das Gutachten, weldes Luther und Melanchthon in 
der Sache des Landgrafen Philipp abgaben, wird fi) wol Nie— 
mand zu Öunften einer milveren Behandlung ber Polygamie- 
frage berufen wollen. Die gefamte Lutheriſche Kirche hat ſich 
von diefem Gutachten losgefagt. Melandthon führte die Ge- 


*) Bgl. die Gründe dagegen bei Bingham VII. S. 497 f. 
*) Calvtr, rituale Ecelesiasticum 1. p. 168, 
*) Theod. Bezae tractationum theologicarum vol, I. 
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wiffensangft darüber in die Nähe des Todes, Was Luther de- 
nen antworten wirbe, die es wagen follten, aus feiner Ver— 
irrung in einem einzelnen Falle Schlüffe zu ziehen, das erhellt 
aus. einer Aeußerung, die er that, als einer unter dem Namen 
Huldreich Neobulus ein Buch zur BVertheivigung der Ehe mit 
zwei Perſonen, und zugleich deffen, was Luther gethan, heraus- 
gab: „Wer nun begehret mein Urtheil über dies Buch, der 
höre zu. Alſo fpriht Dr. Martinus Luther über das Bud) 
Nebuli: „2er dieſem Buben oder Buche folget und darauf 
mehr denn eine Ehefrau nimmt, und will, daß eg ein Recht 
ſein ſoll, dem geſegne der Teufel das Bad in dem Abgrund 
der Hölle, Amen!” Lehrreich und von Bedeutung für vie vor— 
liegende Frage ift es zu fehen, wie Luther zu feiner Verirrung 
gelangte, die in einer Zeit, wo alles im Fluffe war, alles ans 
dem Worte Oottes wieder neu aufgebaut werben mußte, viel 
leichter wiegt, wie in jever anderen, Luther hatte aus dem Zeit⸗ 
alter der Kirchenväter die Neigung ererbt, bei Männern Gottes 
unter dem A. B. und ganz beſonders bei den Patriarchen Alles 
zu rechtfertigen, was nicht in dem Worte Gottes ausdrücklich 
getadelt war. Verſündigungen bei den Patriarchen anzunehmen, 
konnte ex ſich kaum entſchließen, fo ſehr dies auch in Ueberein— 
ſtimmung mit feiner Grundlehre geweſen wäre. So wurde er 
alfo durd die Thatſache der Polygamie bei den Patriarhen an 
der Unverbrüdlichfeit der Gottesordnung in Dezug auf die Ehe 
irre. Das Gefe verwandelte fi ihm in em bloßes Princip, 
da8 unter Umftänden Ausnahmen erleitet. Er hatte in ven 
Predigten zur Genefis, nachdem er zu C. 16 vie Väter von 
Verjünbigung losgefprodien, gefagt: „ich könnte es noch heute 
nicht wehren, aber vathen wollte ich's nicht.“ Dies Wort hatte 
der Landgraf aufgegriffen. Die Gründe, welde er Luther in 
einer geheimen Unterredung vortrug, waren mindeſtens fo gut, 
wie die, womit man jett bie ausnahmsweiſe Geftattung ver 
Polygamie empfehlen will. Seine Gemahlin, mit ver er fi) in 
ſehr frühen Jahren vermählt, erweckte ihm durch Körperliche 
Vebelftände und unangenehme Gewohnheiten Widerwillen. Es 
lag in feiner fürperlichen Organiſation begründet, daß er mit 
gewaltigen Anfechtungen des Fleiſches zu kaͤmpfen hatte. Diefe 
hatten ihn wiederholt zu ſchweren Unzuchtsfünden fortgeriffen, 
die mit unerträglihem Gewichte auf feinem Gewiffen laſteten. 
Er glaubte in einer zweiten Seivat eine Rettung aus ihren 
Striden zu finden. Seine Gemahlin, deren ſich duch Schei— 
dung zu entledigen er zu gewiſſenhaft war, hatte in aller Form 
ihre Zuſtimmung gegeben. Luther und Melanchthon begingen 
nur den einen großen Fehler, daß ſie das Geſetz in ein Prin⸗ 
cip verwandelten. Dies einmal vorausgeſetzt, konnten ſie kaum 
anders handeln. 


(Schluß folgt.) 
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M 60. 


Die Miſſion und die Polygamie. 
(Schluß.) 


Wenn man den Blick abwendet von den ewigen Ordnungen 
Gottes und ihn auf die Wellen der vorliegenden Umſtände rich— 
tet, ſo wird man von ihnen wider Willen fortgeriſſen. In dem 
Erfolge aber, welchen ein ſolches Verfahren in dem vorliegenden 
Falle hatte, iſt daſſelbe für alle Zeit gerichtet. Als die Sache 
ruchbar wurde, erhob ſich ein allgemeines Entſetzen. Kurfürſt 
Johann Friedrich ſchrieb: „Dieweil es ein groß vaſt unerhört 


Werk, hätte es von den Theologen gerathen wer da wollt, ſo 


wäre es vor ein Recht gegen der Welt zu vertheidigen unmög- 
fh.” Joachim I. äußerte fih: „Wer hat im langer Zeit 
jemals von einem thörichteren Wahne gehört?” Er meint, es 
müfje vem Teufel viel Arbeit gefoftet haben, um dem Evan- 
gelium einen jolhen Klog in den Weg zu werfen. „König 
Ferdinand — jagt Kanfe — ſoll gejagt haben, er ſei eine Zeit 
lang der evangeliichen Lehre jehr geneigt gewefen, doch habe ihn 
dieſe Sache anderer Meinung gemadht. — Und wer fünnte die 
Folgen ermeſſen, welche ein Aergerniß diefer Art, das aus ber 
Partei hervorging, die in jo vorzüglihem Grade chriſtlich zu 
fein behauptete, auf die Stimmung der Gemüther in aller Welt 
hervorgebracht hat?“ Diefen Ausgang der Sache follten dieje- 
nigen wol beherzigen, welche jest die Polygamiften für auf- 
nahmsfähig in die hriftliche Kicche erklären. Drängen fie durch, 
fo würde dieſelbe Schmach über die Miffion ergehen, welche 
damals über die Keformation. Es geht nicht an, die Polyga- 
mie in der Miſſion zu Ehren bringen, während fie in der gan— 
zen Übrigen chrijtlihen Welt ſchon durch das bürgerliche echt 
als ein Verbrechen gebrandmarkt wird; die Halsgerichtsordnung 
Karls V. beftraft die Bigamie mit dem Tode, in unferer Ge— 
ſetzgebung ift fie mit ſchwerer Zuchthausſtrafe belegt. Die bür— 
gerlihe Gejetgebung beruht auf der Anſchauung, daß die Po— 
Ingamie Berlegung ver göttlihen Schöpfungsordnung ift: Die 
jet jo lebhaft empfohlene Conceſſion verläßt diefe Anſchauung 
und behauptet, die Polygamie fei an und für fid) feine Sünde. 
Biſchof Colenſo nimmt im Wefentlichen ganz diefelbe Stellung 
ein, wie die Neformatoren. Wir verfennen nicht fein Gutmei- 
nen, aber das kommt im vollften Maße auch ven Reformatoren 
zu ftatten. Es war ihnen nicht um weltliche Vortheile für ihre 
Sache zu thun. Sie wollten eine Seele retten. Wie die Refor— 


licher Unterfchied. 


matoren, jo verwandelt auch B. Colenſo das unverbrüchliche 
Geſetz in ein Princip. Daß die Conceſſion, welche die Refor— 
matoren machten, etwas weiter geht, iſt ein durchaus unweſent— 
Die Bahn der Eonceffionen iſt eine abſchüf— 
fige, auf der es unmöglich ift, Halt zu mahen. Wenn einntal 
der Blid auf die „Noth des Lebens” gerichtet wird, fo wird 
fi aud für das Eingehen neuer polygamifcher Verbindungen 
in manden Fällen fo viel jagen laffen, daß man fih ihrer 
Gutheißung nicht entziehen kann. Die einzige Rettung ift hier, 
daß man den Anfängen wiverfteht. Das zeigt fhon ein Blick 
auf die traurige Geſchichte des Scheidungswefens in unſerer 
Kirche. 

Wir haben gezeigt, daß die meiſten geſchichtlichen Inſtanzen 
für eine mildere Behandlung der Polygamiefrage bei näherer 
Prüfung alle Bedeutung verlieren. Es bleibt nur Folgendes 
übrig, was etwa von einiger Bedeutung ſein könnte. 

Der aus Luthers Geſchichte bekannte Cajetan führt in dem 
Commentare zum N. T. f. 196 folgende Säge aus: „Durch 
das göttliche Necht war die Mehrheit der Oattinnen nicht ver— 
boten. Viele in der urjprünglichen Kirche hatten zwei Gattinnen, 
nach dem DVorbilde der Bäter des A. T.“ Die legtere Behaup- 
tung gründet ſich nicht auf gefchichtliche Zeugniffe, fondern nur 
auf eine jetzt als ungefchichtlich erkannten Anſchauung von den 
ehelichen Zuftänden der Juden zur Zeit Chriftt. 

Der Reformirte Theologe in der Zeit der Reformation 
Petrus Martyr, Prof. in Züri, antwortet *) auf die Frage, 
ob die altteftamentliche Freiheit in Bezug auf die Polygamie 
aud in der Chriftenheit geftattet werden fünne: „Durchaus 
nicht. Denn Chriftus hat jenes Gefeß Gottes erklärt und es 
auf die erfte Einfegung zurüdgeführt. Wer alſo jest es über- 
tritt, der handelt gegen das offenbare Wort Gottes.” Er wirft 
dann **) die Frage auf: „Wenn fi) ein Türke heute zu Chrifto 
befehren ſollte mit zwei Frauen, könnte dann diefe Polygamte 
in der chriſtlichen Kicche geduldet werden?“ und antwortet: „Ges 
wiß könnte fie gebulvet werben zeitweilig. Denn auf guten 
Ölauben find fie überein gefommen, Und e8 darf jenen Gat— 
tinnen fein Unrecht gethan werden. Denn jede von ihnen hat 
ein Recht auf ihren Dann. Das Gefeg aber, welches Chriftus 


gegeben, muß für die Zukunft gelten. Was fte in gutem Glau— 


) loci communes p. 218. 
==170,42.208 
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ben und in entfchuldbarer Unmiffenheit gethan haben, darf nicht 
aufgelöft werden. Eine andere Antwort auf diefe Frage wird 
freilich in dem Canoniſchen Rechte gegeben. (In der bereit8 an- 
geführten Aeußerung Innocenz II.) Wenn die Erfte mit dem 
Manne zufammenmwehnen will, fo fei fie für die Gattin zu 
halten, die übrigen aber feien zu entlaffen. Wenn jene nicht 
wolle, fo fei die nächjfte zum Range der Gattin zu erheben und 
o weiter fort. Ich will darüber nicht ftreiten.“ Petrus Mar— 
tyr ift feldft feiner Sache nicht gewiß. Das zeigen die legten 
Worte: ego hie non eontendo. So Tann er alfo aud) nicht 
als Auctorität für Andere dienen. Er fehrieb in einer Zeit, wo, 
wie ſchon die Aeuferung des Römers Cajetan zeigt, dieſe Dinge 
nod im Fluß und noch nicht von Neuem zu fefter Geftalt ge- 
langt waren. Er hatte auch nicht die Wirklichkeit vor Augen, 
deren Betrachtung zu der firengften und ernfteften Prüfung auf 
fordert, fondern er gibt ein caſuiſtiſches Räſonnement, bei dem 
man ſich nicht zufammennimmt und gar leicht durch den erſten 
Schein leiten läßt. Der eigentliche Ausgangspunft des Irr— 
tums ift auch bei ihm, daß ex die betreffenden altteftamentlichen 
Thatfahen nicht in dem rechten Fichte betrachtete. 

Außerdem liegt nichts vor, als etwa noch die Praris der 
Brüdergemeinde, die überall zum möglihften Nachgeben geneigt, 
den Polygamiften den Zugang zur Taufe geftatten will, ob- 
gleich fie diefelben auf Grund von 1Tim. 3,2 von allen Aem— 
tern ausſchließt. Daß diefe Stelle, richtig gedeutet, auf bie 
Laien nicht minder geht, ald auf die Beamteten, haben wir be- 
reits gefehen. *) 

Es liegt am Tage, daß die gejhichtlihen Inftanzen für 
die mildere Praxis gegen den imponirenden Conſenſus der chrift- 
lichen Kirche für die unverbrüchliche Geltung der urfprünglichen 
Schöpfungsordnung nit auffommen können. Daß wir an bie- 
fer fefthalten, Das wird nod durch die folgende Betrachtung 
enpfohlen. 

Die Praxis der Kriftlichen Kirche ift in Bezug auf die 
Taufe eine doppelte geweſen. Vielfach ift man von der An: 


*), Die Sache ift zuletzt auf ber Generalfpnode vom J. 1857 
zur Sprache gekommen. Im dem Verordnungen derjelben lautet $. 107: 
„Zaufe von Heiden, Die in Polygamie leben. Infolge einer 
Eingabe, welche um Abftellung der bisher von ums beobachteten Re— 
gel bat, Daß man einen Heiden, welcher mehrere Frauen habe, nicht 
nötbige, vor feiner Taufe feine Frauen bis auf eine zu entlaffen, 
unterzog Die Synode diefen wichtigen Gegenftand der reiflichften Ueber— 
Yegung und ftellte folgende Grundfäße aufs Neue feft: 

1. Daß die Mijfionare einen Mann, der vor feiner Bekehrung 
mehr als ein Weib genommen, nicht nöthigen follen, eine oder meh— 
vere derſelben zu werftoßen, wobei jedoch immer ein entſchiedenes Zeug- 
niß abgelegt werben muß, daß die Polygamte an und für ſich gegen 
Die Idee einer hriftlihen Ehe ift. 

2. Daß fie aber einen folden Mann doch nicht zu einem Helfer 
oder Diener in der Gemeinde machen follen. 

3. Daß einer, der an Chriftum glaubt, wenn er fich verheivathe, 
nur eine Frau zur Ehe nehmen Fünne, und daß er, fo fang ihr 
Öott das Leben läßt, allein an dieſe Frau gebumden ſei.“ 
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ſchauung ausgegangen, man müffe bei der Zulaffung zur Taufe 
möglichft wenig ftrenge fein, Alles unbefehens zulafien, was 
ihrer begehre: es fomme darauf an, die Heiden unter ven Ein- 
fluß des in der Kirche maltenden Geiftes Chrifti und zugleich 
unter die chriſtliche Zuht zu bringen. Die andere Anſchauung 
Dagegen legt einen ftrengeren Maßſtab an: fie will in ver chrift- 
lichen Kirche inmitten der Heidenmelt ein Gottesvolk darftellen, 
defjen Licht in die umgebende heidniſche Finfternif hineinſcheint. 
Sie verlangt die Anfänge der Gnade, den aufrichtigen Vorſatz, 
Gottes Willen zu thun, die vorhergehende Aufhebung aller offen- 
bar ſündhaften Verhältniſſe. Welche von beiden Anfchauungen 
und Verfahrungsweiſen die richtige ift, das haben wir bier 
nicht zur entfeheiden. So viel aber fteht feft, daß vie leßtere 
in unferer ganzen neueren evangelifhen Mijfion eingebürgert 
iſt. Iſt nun dies, fo wird an eine Zulaſſung ver Polygamiften 
zur Taufe nicht zu denfen fein. Ihr Stand ift ein fündhafter, 
nicht minder wie der Stand berjenigen, die aus der Unzucht ein 
Gewerbe, aus dem Diebftahl Profeffion machen. Sie leben in 
einer fortwährenden Berlegung einer heiligen Ordnung Gottes. 
Wie ungereimt e8 fein würde, fie ohne Auflöſung ihrer natur- 
widrigen Verbindungen zuzulaffen, das tritt fofort hervor, wenn 
wir nur das Taufritual der Kirche ins Auge faſſen. Nach dem 
Englifhen Common Prayer -Book ſpricht der Täufer zu ben 
Zäuflingen: „Ihr müßt in der Gegenwart diefer eurer Tauf- 
zeugen und dieſer ganzen Gemeinve treulich verſprechen, daß ihr 
dem Teufel und allen feinen Werfen entfagen, feftig- 
ih Gottes heiligem Worte glauben und gehorfam feine 
Gebote halten wollt.“ Unter ven Fragen, die an ven 
Täufling gerichtet werben, lautet die erfte: „Entfagft du dem 
Zeufel und allen feinen Werfen, dem eitlen Wefen und Ruhme 
der Welt mit allen Lüfternen Begierven verfelben, auch 
ven fleifhlihen Begierden des Fleiſches, fo daß du 
dich) Hinfort nicht von ihnen willft leiten laſſen?“ Die vierte Frage 
lautet: „Willft du gehorfam: Gottes heiligen Willen und Ge— 
bote halten und in ihnen wandeln alle Tage deines Lebens?“ 
Gewiß wäre e8 ein unwürdiges Schaufpiel, wenn der Täufer 
jolde Ermahnungen an einen Täufling richten und folde Fra- 
gen ihm worlegen und fein Ja entgegennehmen wollte, während 
er weiß, daß er in einem wichtigen Berhältniffe dem Teufel 
und feinen Werfen nicht entjagen, Gottes Gebote nicht halten, 


fortwährend ven fleifchlihen Begierden des Fleifches folgen will. 


Die Form der Taufe, welhe auf Grund von Luthers Tanf- 
büchlein in allen Lutheriſchen Agenden ſich finvet, fteht mit ber 
Zulaffung der Polygamiften nicht minder in Widerſpruch. Wer 
möchte zu einem folhen wol ſprechen: „Fahr aus, du unreiner 
Geift, und gib Naum ven heiligen Geift“? Over: „nimm das 
Zeichen des heiligen Kreuzes beide an Stirn und Bruft.” Wer 
möchte ihm die Frage vorlegen: „Entfageft du dem Teufel und 
allen feinem Wefen und allen feinen Werfen"? 

Es bleibt uns jet noch übrig, die Gründe zu beleuch- 
ten, welde von den Bertheidigern der milderen Praxis und be- 
fonder8 von den Biſchof won Natal vorgebracht worden find. 
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Die Polygamte, behauptet man, könne nicht eine fo ſchwere 
Sünde fein, denn fte finde fih im A. T. bei den frommften 
Männern, ohne daß Gott einen Tadel gegen fie ausſpreche; 
das Beifpiel Abrahams und Davids zeige, daß fie mit „einer 
ſehr hohen Stufe von Heiligkeit des Lebens und moralijcher 
Bortrefflichkeit verbunden fein könne.“ Aber es ift dabet ein 
weſentlicher Umftand überfehen worden, der daß unter dem A- 
DB. in Bezug auf die Polygamie, wenn aud) nicht abjolut, Doc) 
verhältnißmäßig eine „Unmifjenheit“ (Apgſch. 3, 17. 17, 30) 
ſtattfand. Jetzt, da die Kirche Gottes unter feiner Leitung weiter 
Fortgefhritten ift, da die ewige Ordnung Gottes: Einer Eine, 
zur Harften amd fejteften Erkenntniß ausgebildet ift, da bie Mil: 
sion unter den der Polygamie ergebenen Bölfern grade dieſe Ord- 
nung Gottes befonders ſtark accentuiren muß, ſündigt jeder, Der 
in der Polygamie fortlebt, gegen beſſeres Wiſſen und Gewilfen, 
gegen den heiligen Geift, und folde Sünden üben einen zerftd- 
zenden Einfluß auf das ganze innere Leben aus. Innerhalb 
der hriftlichen Kirche kann fein Polygamiſt „mit einer fehr hohen 
Stufe von Heiligkeit des Lebens“ vorfommen. 
ur in einem wichtigen Punkte die Aufforderung des Apoftels 
äiberhört: „als gehorjame Kinder ftellet euch nicht gleihiwie vor— 
Hin, da ihre in Unwiſſenheit nad den Lüften lebtet,“ auf dem 
muß ein Bann ruhen, der ihn nirgends. zu einem wahren Fort- 
schritt kommen läßt. Der Knecht, der feines Herrn Willen weiß 
amd nicht danach thut, der wird viele Streihe leiden müffen. 
Auguftinus fagt in der Schrift gegen Fauſtus: „weil e8 damals 
Sitte war, fo war e8 feine (jo ſchwere) Sünde, nun aber, meil 
es nicht Sitte, ift e8 Sünde.“ Den Einwand, daß die Männer 
des A. B. wegen der Polygamie nicht getadelt worden feien, ven 
ſchon Ochinus vorbrachte, fünnen wir nicht befjer beantworten 
als mit den Worten von Beza: „Wenn aud) die Väter nicht 
ausdrücklich von Gott wegen der Polygamie getadelt werben, fo 
wurde doch durch mannigfahe und fcharfe Strafen hinreichend 
an den Tag gelegt, wie fehr ihm dieſelbe mißfiel. Daher jener 
Streit zwifchen Hagar und Sara, auf den nicht blos die Aus- 
dreibung ver Mutter, fondern aud) die Enterbung Ismaels folgte. 
Daher die Zänfereien und Eiferfüchteleien Leas und Rahels und 
ebenfo Hannas und Peninas. Und daſſelbe erhellt auch aus den 
sielen tragischen Schandthaten der Familie Davids und ven höchſt 
traurigen Beifpielen vieler Könige Judas.“ — Wenn mar nod) 
darin ein Zeugnig zu Gunſten der Polygamie finden will, daß 
anfer Herr Chriftus dem Fleiſche nah aus einer polygamifchen 
Berbindung hervorgegangen fei (ex ftammte von Abraham durch 
Satob ab), fo könnte man durch eine gleiche Argumentation nadj- 
weifen, daß der Ehebruch und die Hurerei in einem milveren 
Lichte zu betrachten fei. Der Sohn Davids nad dem Fleiſche 
ift aus der ehebrecherifhen Verbindung Davids mit Bathjeba 
hervorgegangen und auch Rahab, die Hure, erſcheint in feinem 
Gefchlehtsregifter. Der Aufgang aus der Höhe hat ed nicht 
verſchmäht, in folhes Elend und in folhen Schmutz herabzu- 
fteigen, um uns daraus zu erlöfen, aber er hat damit ben 
Schmutz nicht geheiligt. 


Wer da auch 
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Das Argument zu Gunften der Polygamie, welches daraus 
entnommen wird, Daß das Moſaiſche Geſetz die Polygamie 
nicht ausdrücklich verurteilt, hat ſchon früher feine Beleuchtung 
empfangen. Wäre es triftig, fo würden aud der Ehebruch des 
Mannes mit einer Unverheivatheten, die Scheidung, die Hurerei 
viel milder zu beurtheilen fein, als dies bis dahin in ver chriſt⸗ 
lichen Kirche geſchehen iſt. Denn auch dieſe Vergehungen wer⸗ 
den in dem Moſaiſchen Geſetze nicht verpönt. 

Gleich den ordinären Vertheidigern der Polygamie macht 
auch Biſchof Colenſo zu Gunſten derſelben das Wort Nathans 
an David in 2. Sam. 12, 8 geltend: „Und ich gab dir das 
Haus deines Herrn und die Weiber deines Herrn an deinen 
Buſen“. Nach dem Zuſammenhange iſt aber dort Alles darauf 
gerichtet, David die Abſcheulichkeit ſeines Ehebruches zum Be— 
wußtſein zu bringen. Wollte er einmal ausſchweifen, warum 
ließ er ſich nicht wenigſtens an den Weibern ſeines Vorgängers 
begnügen, die durch göttliche Fügung in ſeinen Beſitz gekommen 
waren? Warum vergriff er ſich an dem Weibe feines Nächften, 
ohne des ſchweren Bannes zu achten, mit dem foldes Beginnen 
in dem Geſetze Gottes belegt ift? Die Conceſſion ift bier mur 
Unterlage für den eigentlichen Borwurf und in diefen Zuſammen— 
hang gehörte es nicht, das Berwerflihe auch ſchon ver näheren 
Beziehung zu Sauls Weibern hervorzuheben, zu ver bei David 
gar feine Neigung vorauszuſetzen ift. 

Nicht weniger mißlungen iſt aud) der Beweis aus 2. Chrort. 
24, 2. 3: „Und Joas that das Rechte in den Augen des Herrn 
alle Tage Jojadas des Prieſters. — Und Yojada nahm ihm 
zwei Weiber.“ Der Biſchof von Natal zieht dieſe beiven Berfe 
eng zufammen und ſchließt daraus, daß die Verbindung des 
Joas mit zwei Weibern für ein Gott wolgefülliges Werk er- 
flärt werde. Die beiven Verſe haben aber nichts mit einander 
gemein. Darauf weilt ſchon ver Zwifchenraum hin, durch den 
fie in den Handſchriften und Ausgaben von einander getrennt 
werden. Der Hohepriefter folgte in dieſem Puncte feinem eignen 
Ermefien. Er wollte nad) dem Maße feiner Einfiht in ſolcher 
Weiſe für die raſche Herftellung des Davidiſchen Gefchlechtes 
forgen, welches durd die Oraufamfeiten Athaljas bie auf zwei 
Augen herabgebracht war. 

Das Hauptgewiht aber legt Biſchof Eolenfo darauf, daß 
die polygamifchen Ehen nicht mit Gewalt aufgelöft werden 
fünnen ohne ſchweres Unrecht gegen die Weiber und gegen ihre 
Kinder. Er ftellt e8 geradezu als eine heilige Pflicht der Poly- 
gamiften dar, ihre alten Verbindungen aufrecht zu erhalten. „Ich 
läugne es — jagt er — daß das Evangelium Jemanden be- 
vollmächtigt oder gar ihm auferlegt, einer andern Perfon rechte 
Hand oder rechtes Auge abzubauen oder auszuveißen, um bie 
eigne Seele zu retten.“ Es liegt aber am Tage, daß Dieg 
Argument feine Bedeutung verliert, ſobald erkannt wird, daß 
die Polygamie eine ſchwere Sünde und eine Verletzung der 
heiligen Ordnung Gottes ift. Einen ſolchen jündigen Stand 
aufzuheben, erſcheint dann aud als Pflicht gegen die Weiber 
felbft und Bethätigung der Liebe gegen fie, . Mit dem Manne 
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Tiegen auch fie unter dem Banne, fo lange dies Berhältnig fort 
Hefteht. Das aber verfteht ſich von ſelbſt, daß die Auflöfung 
der Bande ſich nur auf das beziehen darf, was dem göttlichen 
Geſetze entgegen ift, das Zufammenleben, daß der Dann in 
allem Uebrigen verpflichtet ift, für das leibliche und das geift- 
liche Wohl ver Frauen und Kinder die zartefte Sorge zu tragen, 
Faſſen wir den gräulichen Zuftand ins Auge, in dem ſich bie 
Weiber unter der Polygamie befinden, ganz bejonders in Süd— 
afrika, fo wird für fie gewiß fein Grund zur lage vorliegen. 
Sie werden, wenn fie nicht ganz verthiert find, das neue Geſetz 
fieben lernen und erfahren, daß das Joch Chrifti ein janftes iſt 
und feine Laft eine leichte. — Wir fünnen ung übrigens nicht 
mit der Anficht derer befreunden, welche meinen, daß der Mann 
unter allen Umſtänden nur die erfte Frau behalten dürfe. Das 
würde heißen einen fremdartigen won unfern Berhältniffen ent- 
lehnten Maßſtab anlegen. Es wird überall Sitte und Recht ver 
einzelnen Völker ing Auge zu fafjen, e8 wird aud darauf Rüd- 
fiht zu nehmen fein, welches Verhältniß das am meiften ehe— 
liche ift. Die göttlihe Ordnung hat ſolche Kraft, daß aud) in- 
nerhalb der Polygamie in der Regel eine Duafi-Monogamie 
ſich ausbildet. Wenn Jakob in die Lage gekommen wäre wäh- 
ien und ſcheiden zu müffen, fo wäre feine andere als Rahel 
jein geblieben. Auch das wird von großer Bedeutung jein, 
welde Frau mit dem Manne in dem Berhältniß zur Kirche 
Hand in Hand geht. Wir fahen ſchon früher, daß dies im ber 
Römiſchen Kirche als entjcheidenn gilt. Im den meiften Fällen 
wird wol ein glüdlihes Zufammentreffen der ehelichen Zunei- 
gung mit der Uebereinftimmung in dieſem Punkte ftattfinden. 
Wenn folhe Verhältniffe unter Concurrenz der Betheiligten und 
der Miſſion eingehende Berüdfichtigung finden, fo wird die An- 
Hage der Härte um fo mehr verftummen müſſen. Die „Ver— 
haften“ werben fich leicht zu tröſten wiffen. 

Noch macht man geltend, die Sclaverei fei nicht minder 
gräulich als die Polygamie. Wenn man nun einen Mann, ver 
Sclaven hat, nicht ohne Weiteres von der Taufe ausjchließt, 
fo mühe man aud auf die Polygamie den Say anwenden: 
„ein jeglicher bleibe in dem Berufe, darin er berufen tft.“ Dies 
Argument ift ſchwer zu beantworten für die, welche an Onkel 
Toms Hütte und ähnlichen Erzeugniſſen Wolgefallen finden. 
Diejenigen aber, welde ihre Stellung zur Sclaverei nad) der 
heiligen Schrift bemeffen, werden dadurch nicht beivrt werben. 
Die Sclaverei liegt nicht mit ver Polygamie auf gleicher Linie, 
jondern etwa mit ven ſchweren Schäven ver einfachen Ehe unter 
undriftlihen Bölfern. Die Polygamie ift in ihrem innerften 
Grunde und an und fir ſich fündig. Die Sclaverei dagegen 
ruht auf dem runde eines von Gott georoneten und durd) 
das vierte Gebot fanctionirten Verhältniſſes, das von felbft durch 
alle Verzerrungen und Schäden hindurdbricht, wenn das Herz 
erſt der Gnade ſich geöffnet hat. Wenn aber B. Eolenfo fragt: 
„Würde wol St. Paulus der hriftlichen Sclavin, wenn fie auch 
eine Concubine wäre, mit manchen anderen bei einem heivnifchen 
Mann, gerathen haben, ihrem Herrn zu entlaufen“: fo antwor- 
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ten wir ohne Bedenken, ja, er würde es nicht blos gerathen, er 
würde ihr befohlen haben, fih in jeder Weife foldem unſittli— 
hen Berhältnifje zu entziehen. Das wäre wirklich eine Analo— 
gie zur Polygamie, nicht blos ein Leiden, fondern eine Befledung. 
der Seele. Lieber fterben als foldes dulden. Auch das Kaften- 
weſen hat man mit der Polygamie in gleiches Verhältniß gefett- 
Es ift aber wenigftens bis jegt noch nicht erwiefen, daß es wie Die 
Polygamie in feiner eigentlichen Wurzel fündig ift, e8 fteht noch 
in Frage, ob es nicht reformiert und durch den Geift Gottes 
gehetligt werden kann. Wir haben aud) hier feine jo beftimmte 
Weiſung durch das Wort Gottes und find mehr auf das jub- 
jective Ermeſſen gewiefen. 

Man macht endlich den Vortheil der Miffton geltend. Aber 
man achte doc auf die Erfahrung fo vieler Jahrhunderte. Nicht 
die Conceffion, der Glaube ift bis dahin der Sieg geweſen, 
welcher die Welt überwunden hat. Die riftlihe Kirche hat 
überall rücdjihtslos ihre Grundfäte geltend gemacht und fie ift 
damit durch alle Unmöglichkeiten hindurch gedrungen. So wird 
es aud) bleiben. Der Satan hat eine gewaltige Macht inner— 
halb des Heiventums. Bietet man ihm da ven Finger, fo 
nimmt er die ganze Hand. Tritt man ihm entfchieven entgegen, 
jo hat man Chriftum mit der ganzen Fülle feiner Mittel und 
Kräfte auf feiner Seite. Man wird aber nicht davon ausgehen 
pürfen, daß alle Völker für das Evangelium zu gewinnen find, 
fo daß man ſuchen müfje, ihnen auf Schleichwegen näher zu 
fommen, wenn es auf dem Königlichen Wege nicht gehen will. 
Schon unter vem A. B. gab es Völker, die bis auf die Wurzel 
verberbt waren, und die daher ausgerottet wurden, ohne veit 
Tag des Evangeliums zu fehen, der ihnen nichts mehr helfen 
fonnte, wie Edom, Amalek, Moab. Wie fünnte es unter dem 
N. B. anders fein? Wie künnte e8 da an Völkern fehlen, 
mit denen gar nichts anzufangen, an anderen, aus denen nur 
eine Kleine Auswahl zu gewinnen iſt? Es wäre thöricht, um 
ſolcher Völker willen die ewigen Ordnungen der Kirche Gottes 
auf Erden zu alteriven. Es würde diefen Völkern nichts nügen, 
der Kiche aber Schaden an ihrer Seele bringen. 

Die Schrift des Biſchof Colenfo hat in einer der foliveftern 
Englijhen kirchlichen Zeitſchriften, dem literary churchman, 
bereit eine Befprehung gefunden. Sie beginnt mit ven Wortens 
„Bir haben mit tiefer Betrübniß eine Schrift erhalten, in wel 
her der Biſchof von Natal die Duldung der Polygamie bei 
Heiden empfiehlt, welche vor ihrer Belehrung mehrere Weiber 
hatten,“ und ſchließt: „die Sanctionirung der Polygamie unter 
den Getauften würde etwas big dahin in der hriftlihen Kirche 
unerhörtes jein.“ Wir heben aus viefem Artikel aus, was darin 
über die Antecedentien des Biſchofes von Natal gejagt wird: 
Diejer Prälat hat öffentlich behauptet: „Alle Glieder der großen 
menſchlichen Familie erfreuen ſich von ihrer Geburtsftunde der 
Vereinigung mit Chrifto, fterben der Sünde und ftehen auf der 
Gerechtigkeit, mögen fie getauft fein oder nicht,“ (Alſo ein Irr— 
tum ähnlid dem, der von dem Katholiſchen Philofophen Gün— 
ther vertheidigt worden iſt — der Humanismus in leichter hrifts 
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licher Berhüllung.) Ferner: „Es fer ferne, daß wir ung ein- 
bilden, der Herr ſei in reellerer Weife uns gegenwärtig, wenn 
wir an feinem heiligen Tiſche eſſen und trinken, als wenn wir 
begnadigt werden mit ihm Gemeinfchaft zu haben zu jeder an- 
dern Zeit und in jeder andern Weiſe.“ Es muß außerdem be= 
merkt werden, „daß feiner von den Schreibern in den Eſſays und 
Reviews den heiligen Schrifttellern entfchtevener „„Ungenauig- 
keit, Unachtſamkeit und Verirrung““ vorgeworfen hat, als Bi— 
ſchof Colenſo.“ Das muften wir zur Charakteriftif ver Haupt- 
perjon in dem vorliegenden Streite mittheilen, wobei wir aber 
bemerfen, daß von mehreren Seiten dem Eifer und der Hinge- 
bung des Bischofs an die Sache, der er dient und auch) feiner 
Freundlichkeit gegen die deutſchen Mifftionare Zeugniß gegeben 
wird. Auch erkennen wir gern an, daß feine Schrift gut ge— 
ſchrieben und fir einen Biſchof im Heivenlande ein anerfennens- 
werter Beweis Literarifcher Tüchtigkeit ift. Es thut uns recht 
leid, daß wir einem folhen Manne jo beftimmt entgegentreten 
müfjen; wir hoffen aber, er wird bei ver ihn auszeichnenvden 
Energie auch kräftigen Widerfpruch zu tragen wiffen, ohne fid) 
dabei zu erbittern. 

Wir find durchaus für die Selbftändigfeit der Mijfion im 
Verhältniß zu den heimischen Kirchenbehörven, die eben nur für 
die heimiſchen Berhältniffe eingefetst find. Bei der entſchiedenen 
Wichtigkeit aber, welde eine von der bisherigen Praris der Ehrift- 
lihen Kirche abweichende Entjcheidung in der vorliegenden Frage 
auch für die heimifchen Verhältnifje haben würde — die Sanctio- 
nirung der Polygamie in Afrifa würde eine allgemeine Abſchwä— 
hung des Bewußtjeins der Heiligleit der wahren Ehe zur Folge 
haben und beſonders auch den unter und jo mächtigen Schei- 
dungsgelüften Vorſchub leiſten, aud den Mormonen in die 
Hände arbeiten — fann man zweifeln, ob die Miffion berechtigt 
it, ſolche Entſcheidung allein zu treffen. Bischof Colenſo hat 
dies jegt anerkannt, indem er auf eine Entſcheidung der Convo— 
cation von Canterburh provocirt hat, freilich wenig im Einflange 
mit feinem bisherigen rüdjichtslofen Vorgehen auf eigene Hand *), 


*) In dem gleich anzuführenden Aufſatze des Bafeler Mifj.-Mag. 
wird aus einem Schreiben des Norwegifhen Miffionares Schreuder 
vom 23. Juli 1861 Folgendes mitgetheilt: „Biſchof Colenfo geht in 
feinen verderblichen Grundfägen immer weiter. Die jhädliche Wir- 
fung diefer Irrtiimer, die er Überdies angelegentfichft zu verbreiten 
und weithin befannt zu machen fucht, iſt bereits zu Tage getreten; 
denn jhon find nicht nur die befehrten Eingebornen, die mit feiner 
Miſſion in Verbindung ftehen, jondern auch befehrte Leute anderer 
Miſſionen der Verſuchung erlegen, die ihnen dadurch nahe gebracht 
wurde, und haben mehrere Weiber genommen. Ja er hat Leute nach 
andern Stationen ausgefandt, welche feine Grundſätze mündlich und 
fehriftlich verbreiten und zugleich den Eingebornen fagen follten, daß 
Biſchof Colenſo allein „der große Lehrer” fei, welcher das Wort Got- 
tes richtig werfteht und richtig auszulegen vermag, und Daß folglich 


und vielleicht nur weil er von Anderen gedrängt wurde. Wenn 
man aber bei und aus naheliegenden Gründen meint, die Be- 
hörden von diefer Sade fern halten zu müffen, fo ſollte doch 
wenigſtens feine einzelne Miſſionsgeſellſchaft, wie vie Rheiniſche 
dies gethan hat, für ſich allein vorgehen, ſondern vie Sache 
jollte auf einem Meiffionstage zur Entſcheidung gebracht werben. 

Eben da wir diefen Aufſatz bejchließen wollen, fommt ung 
das Juniheft des Bafeler Miffionsmagazines in die Hand, wel— 
ches eine Auffag bringt: die Polygamie und die Miffion. Wir 
freuen und, daß wir uns, abgefehen von einigen bevenklichen 
Aeußerungen auf ©. 239, die der Verfaſſer gewiß bei näherer 
Erwägung zurüdnehmen wird, mit dem Verfaſſer dieſes Auf- 
jaßes in vollflommener Uebereinftimmung finden, und fchließen 
mit dem Wunſche, daß der Herr unſere gemeinfhaftlihen Be- 
mühungen in. der vorliegenden Sache jegnen wolle! 


Karl Friedrich Göfchel, 


6, Der Eonfiftorial: Präfident in Magdeburg. 
(12. Juli 1845 — 10. Suni 1848.) 
„Mir ift eine große Thüre aufgethan, die viele 
Frucht wirket, und find viele Widerwärtige da.“ 
1 Corinth. 16, 9, 


As Göfhel am 12. Juli 1845, in feinem 6lften Jahre, 
aber noch in voller Geiftesfriiche, nach Magdeburg Fam, erſchien 
er wie eine Verheißung neues Lebens für die Provinz Sachſen, 
und es eröffnete fi ihm um jo mehr ein weites Feld gejegne- 
ten Wirkens, da gleichzeitig den Confiftorien eine umfaſſendere 
Vollmacht gegeben wurde, indem ber König durch ein neues or- 
ganiſches Gefes *) die Verfügung. über die geiftlichen Stellen 
föniglihen Patronats in ihre Hände legte. Die Univerfität 


die Miffionare anderer Gefellfchaften nur eine Art von „Schatten- 
lehrern“ ſeien. Auch hat er fih den päbftiihen Namen Ufobanlır, 
d. h. Bater des Volkes, gegeben und feine Miffionsftation in der 
Nähe von Pintermarigburg „Heimath des Lichtes” genannt. Dabei 
macht weder er, noch irgend einer feiner Untergebenen fi ein Ge- 
piffen daraus, andern Miffionaren und Miffionsftationen die Leute 
abzufpannen und fie an ſich zu locken.“ Das M. M. berichtet fer- 
ter, daß gegen dies Verfahren Colenſo's der Bilhof von Grahams— 
town (Südafrika) feine Stimme erhoben und namentlich gegen feine 
Theorie von der Vielweiberei energiſch proteftirt hat. „Ihm — wird 
gelagt — find auch alle Herzen in der ſüdafrikaniſchen Miſſion zu- 
gefallen; allein Niemand kann jagen, welchen faft unmwieberbringlichen 
Schaden jenes Verfahren Colenſo's in der dortigen Miffton anrich— 
ten wird.” 

*, Durch die Verordnung Über die neue Einrichtung der Cone 
fiftorien vom 27, Juni, publieirt am 21. Juli. 
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Halle hatte feit einigen Jahrzehnten ein jüngeres Geflecht von 
gläubigen Theologen gebildet, von denen Viele ſchon in gefeg- 
neter Thätigkeit im Pfarramte fanden und brüderlich mit ein- 
ander verbunden waren. Der Gnadauer Centralverein führte 
in jedem Frühjahre und in jedem Herbite nicht unbedeutende 
Kräfte von gläubigen Predigern und Laien zufammen, um fid 
gegenfeitig zu erweden und im Geifte zu erfrifchen. Das Con- 
ſiſtorium war aus fähigen und edelgefinnten Männern zuſam— 
mengefeßt und überließ fih gern dem milven Einfluß feines 
Präſidenten, unter defjen Leitung auch der General-Superinten- 
dent Möller eine feftere kirchliche Stellung einzunehmen be— 
ganı. Man konnte bald bemerken, wie von Göſchel aus der 
Geift befeftigten Glaubens und einigender Liebe das Confifto- 
rium befeelte, und es fonnte nicht fehlen, daß die wolthuende 
Macht dieſes Geiftes in der ganzen Provinz ſich fühlbar ma— 
hen mußte. 

Freilich wühlte gleichzeitig in derſelben Provinz der trübe 
widerchriſtliche Geift der Lichtfreunde, die feit vem Juni 1841 
in Köthen ihre Berfammlungen hielten und Alles, was in fei- 
nem eigenen Sinne ſich flug dünkte, in chriſtlichem Sinne aber 
roh, ſchwach und verwildert war, an fid) zogen bis in die un- 
terften Schihten des Volks. Zu Pfingften 1844 hatte fih da— 
felbft Wislicenus, der in Halle vor leeren Bänken prebigte, 
zu Uhlich gefelt und den unentſchiedenen Uhlich nun erſt zur 
vollen Derneinung der riftlihen Wahrheit mit fortgerifjen. 
Die Rotte wuchs um fo mehr, weil der politifch- revolutionäre 
Sinn fi damals hinter der ſcheinbar blos kirchlichen Oppo— 
fition verbarg und doch fihtbar genug war, um unter dem dün— 
nen Schleier von den Geiftesverwandten erkannt: oder wenig— 
fiend gerochen zu werden. In Magdeburg felbit hatte ſchon 
im Sahre 1840 der Prediger Sintenis ein ärgerlices Bor- 
fpiel in frecher Läugnung der Gottheit Chrifti gemadt und es 
hatte in der alten ehrwürdigen Stadt niht an Solchen gefehlt, 
die ihm applaubirten und ihn gegen die geiftliche Behörve in 
Schus nahmen: das Herz des milden Greifes Dräſeke hatte 
fi) an dieſen Handeln verblutet. Die wolgefinnten Männer 
aber, in deren Händen die obere Leitung der Kirche war, ver- 
trauten der Macht des Guten und meinten, man dürfe nur den 
Geiſtern volle Freiheit geben, fi) auszufprechen, jo werde der 
gute Geift fiegen, der böfe fich jelbft zu Grunde richten, und 
das enttäufchte hriftlihe Volk werde ſich zulegt mit Abſcheu 
und Verahtung von ihm abwenden. Dies ift eine große un. 
widerſprechliche Wahrheit: aber ebenſo gewiß ift, daß in Zeiten 
des Abfalls hriftliche Völker, wie Frankreih, darüber im Un— 
glauben zu Grunde gehen können, ehe dieſes Zuletzt erſcheint. 
Wie groß unter uns die Macht des Abfalls ſei, wie groß die 
Widerſtandskraft des hriftlihen Sinnes im Volke, das Fonnte 
man nicht nad) Graden abzählen: in den oberen Negionen gab 
man fi) zu günftigen Borausfegungen hin, und dies war auch 
das Bequemere und fonnte es entjehuldigen, wenn man ſich un- 
populäre Maßregeln erfparte. Göſchel fah tiefer in das herr— 
chende Verderben, durfte aber nad den guten Abfichten ver 
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Staatsregierung, die man bei feiner Berufung fund gethan, 
wenigfteng auf mäßige Unterftügung von Oben rechnen und ums 
faßte mit erbarmenver Liebe auch die Abgefallenen. So ging er 
mit Gebet und Fürbitte an fein Föftliches, aber ſchweres Werk. 
Den Sinn, in welchen er gegen drei Jahre troß allen Schwie- 
tigfeiten fein Amt in großem Segen geführt hat, beurfundet die 
Rede, mit welder er am 15. Yult, drei Tage nach feiner An— 
funft, ſich felbft im Conſiſtorium der Provinz Sachſen ein- 
führte. Wir geben diefelbe wörtlich, mie fie fi in feinen nach» 
gelafienen Papieren gefunden hat: denn fie ift nicht nur ein 
Stüd aus feinem Leben, ſondern zugleich ein gefchichtliches Do— 
cument für die damalige Zeit, die und nod fo nahe ift und 
doch ſchon fo weit hinter uns liegt. 


„Meine hochzuverehrende Herrn!“ 

„Es ift mir, wie Sie willen, nod am Abende meines 
Lebens, noch vor dem Schluffe meiner dienftlihen Laufbahn, 
auch ein amtlicher Beruf für vie theure evangelifche Kirche ge= 
worden. Im Aufblid auf das Haupt der Kirche habe ich die— 
jen Spat-Ruf nad) vem Befehle ©. M. ves Königs entgegen- 
genommen. Und fo trete ih nun aus der Yuftizverwaltung, 
welcher ich jo viele lange Jahre gevient habe, in vie Kirchen- 
verwaltung herüber, welde auf Erden auch nicht beftehen kann 
ohne Geſetz und Yuftiz, ohne Äußere Zucht und Ordnung. Zus 
gleich trete ich aus dem Centralfige der höheren Staatsverwal- 
tung, an welcher ich bie legten eilf Jahre meines Lebens ge- 
dient habe, in die Provinz zurüd, in die Provinz, ver ich fo 
viel länger gedient habe, der ich nach meiner Geburt, nad) dem 
längften Theile meines Lebens angehöre; und ich bringe ein 
Herz voll Liebe mit zu diefer Provinz und zu allen ihren An— 
gehörigen. So ftehe id) nun in meiner neuen Stellung vor 
Ihnen, als vor meinen verehrten Amtsgenofien, welche mit mir 
berufen find zu einerlei Beruf. Es ift ein hoher Beruf, es ift 
mir aud eine bejondere Ehre, Einem Hochwürdigen Conſiſto— 
rium vorzuftehen und feiner Thätigkeit mich anzufchließen: aber 
es ift auch, wer fünnte es verfennen, ein bornenvoller, ein ver— 
antwortungsvoller Beruf. Und darum weiß ic) feinen andern 
Rath und feine andere Hülfe, als bei dem Herren! Darum 
hebe ic; meine Augen auf zu den Bergen, von welchen vie 
Hülfe kommt, zu ven heiligen Bergen, auf welchen die Kirche, 
als die Stadt Gottes, feft gegründet ift, und flehe: Herr, laß 
mid nicht, und thue deine Hand nit ab von mir!“ 

„Durch diefen Aufblid geftärft, wende ich mid) nun wie- 
der zu Ihnen, mit einer Bitte, die miv auf dem Herzen liegt, 
mit einer Bitte, die viele Bitten in ſich ſchließt, mit der Bitte 
— um Ihr Vertrauen. Zwar weiß ich wol, daß ich mir dieſes 
DBertrauen durch die That erwerben muß: aber ich bitte doch 
Ihon jeßt darum, ich bitte um Ihr zuvorkommendes Vertrauen, 
welches die Bedingung des nachfolgenden if. So fomme ich 
Ihnen auch mit meinem aufrihtigen Bertrauen entgegen. Mein 
Anliegen an Sie drückt zugleich) meine Ueberzeugung aus von 
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ver Nothwendigfeit des gegenfeitigen Vertrauens zu gemeinfa- 
mer Amtswirkſamkeit und deren Geveihen. Möchten wir denn 
doch auch, namentlich zu dem erweiterten Wirkungsfreife, welcher 
dem Confiftortum bevorfteht, Vertrauen gewinnen in ver Pro- 
vinz bei Allen, die unferer Fürforge befohlen find! Der exfte 
Schritt dazu wird meinerfeitS fein anderer fein, als daß ich 
ihnen mit aufrichtiger Offenheit und Liebe entgegenfomme. Und 
dieſe Liebe wird aud denjenigen Gliedern der evangelifchen Kirche 
zu Theil werben müfjen, welche an der alten Mutter irre ge 
worden, oder gleichgültig, oder untreu ſich gegen die Kirche ver— 
halten. Sie bebürfen ja der befondern Pflege, Fürſorge, be- 
jonderer Liebe und Aufmerkſamkeit.“ 

„Eben in diefer Beziehung ift unfer Beruf in der gegen- 
wöärtigen viel bewegten und viel werworrenen Zeit befonders 
jchwierig. Dieſe Schwierigkeit der Confiftorial-Wirkfamfeit hat 
auh Ein Hohmürdiges Confiftortum in mehreren Berichten an 
Das Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten ausführlich ge— 
ſchildert. Die Schwierigfeit beruht zum Theil in den wunder- 
lichſten Borurtheilen und Misverftändniffen über Kirche und 
Kirchenlehre, Kirchenordnung und Kirchenverfaffung: Dagegen 
hilft nichts als Verſtändigung und Aufklärung, welche weniger 
duch fchriftliche Verfügung als durch perfünliche Berührung in 
allen Yebensverhältniffen, die dazu Beranlafjung bieten, zu ver- 
mitteln ift. Die Schwierigfeit beruht ferner in den betrübenven 
Verdächtigungen, welche jeden Schritt der Regierung zu beglei- 
ten pflegen, im grundlofen Befürchtungen vor einer retrograden 
Bewegung, oder vor einer bevorftehenden Beeinträchtigung der 
Olaubensfreiheit: follte Dagegen nicht endlich die That zeugen 
und die ehrliche Offenheit und Geradheit in unferm Verfahren? 
Die Schwierigkeit befteht ferner in dem theilmeife verbreiteten 
Mismuthe und Miswollen, woraus hier und da ein Geiſt der 
Dppofition hervorgegangen ift. Nun, es gilt ven Verſuch, das 
Miswollen durch ernjtes Wolwollen zu überwinden. Im Allge- 
meinen befteht aber die Schwierigkeit aller Confiftorial - Wirk- 
famfeit in ven Schwankungen der gegenwärtigen Zeit auf dem 
Gebiete der Kirche, in der Verwirrung ſich durchkreuzender 
menſchlicher Anfichten über die Glaubenswahrheiten: dieſe Schwie- 
tigkeit ift um fo größer, als wir ja ſelbſt Alle Kinder viefer 
Zeit find und von jenen Schwankungen und Erjehütterungen 
nicht unberührt bleiben fünnen. Was ift da anderes zu thun, 
als daß wir in diefen Schwankungen defto fefter ftehen lernen 
in der Kirche, welche nicht wankt und weicht, und doch immer 
lebendig ift, aber von menſchlichen Verftandes-Anfichten unab- 
bängig ſich erhält, daß wir defto tiefer und grünblicher ven 
Grund ver Kirche ſuchen und halten, welcher nicht anders ge- 
legt werben kann, als ex gelegt ift, daß wir uns deſto vüftiger 
ftreden und erheben zu dem Haupte der Kirche, welches ge- 
ftern, heute und in Ewigfeit daſſelbe ift. Wie ihr Grund und 
ihr. Haupt, fo ift aud die Kirche felbft eine fefte Burg. 
Durch ſolche Feftigkeit erlangt man den Ernft, welcher weiß, 
was er will, durch folhen Ernſt die Liebe, welche will, was 

fie weiß.” 
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„Auf diefe Principien möchte ich mich ſogleich beim An- 
teitte meines Amtes mit Ihnen verbinden: hierzu verpflichte ich 
mic) jegt vor Gott und vor Ihnen, namentlich) zu dem Ernfte, 
welcher weiß, was er will, und zur der Liebe, welche auch will, 
was fie weiß und als wahr erfannt hat, — zu der Gered)- 
tigfeit, die in ber Landesfiche jevem Theile das Geine ge= 
währt, und zu der Öemeinfchaft, die alle Theile auf Einem 
Grunde zufammenhält.* 

„Mit diefer Berpflichtung ſchließe ich mein erſtes Begrüßungs- 
Wort, welches ich mit Gott zu bethätigen hoffe.“ 


Die Gerechtigkeit, die in der Landeskirche jedem Theile 
das Seine gewährt, kann man auf die Gerechtigkeit gegen die 
lutheriſche Confejfton, die Gemeinschaft, die alle Theile auf 
Einem Grunde zufammenhält, auf die Pflege ver rechten Union 
deuten, und es ift unzweifelhaft, daß Göſchel dies hier zunächft 
im Ange gehabt hat, aber gewiß nicht allein, fonvern allgemeine 
Prineipien der Gerechtigkeit und Liebe waren das Element, in 
welchem er lebte, und fein Beftreben ging dahin, vie wechjeln- 
den Flutungen der Parteien und Leidenschaften, der Meinungen 
und Regierungs-Maßregeln diefen Principien gemäß ebenfo wie 
alles Andere auf das richtige chriſtliche Maß zurüdzuführen. 
In diefem Sinne hat er als Confiftorial - Präfivent ſchützend 
und abwehrend, ſchonend und pflegend, belebend und erweckend 
gewirkt, fo lang e8 Tag war, und das amtlid) und in einem 
meiten Wirfungsfreife geleiftet, was er früher in Naumburg bet 
dem Miffionsverein und im Privatverfehr geübt hatte Auf 
Göſchels Betrieb wurde die kirchliche Monatsſchrift, revi- 
girt vom Paſtor Ahenius in Hörfingen bei Erxleben, gegrün- 
det und verbreitet, und ſchon unter dem 25. September 1845 
erichten ein Circular des Conſiſtoriums, das an ſämmtliche Su- 
perintendenten der Provinz gerichtet war, um durch Flare Beleh- 
rung Misverftändniffe zu zerftreuen und die Geiftlichen vor der 
Theilnahme an politifchen Proteften und andern Ausfchreitungen, 
zu welchen ver Zeitgeift werfuchte, ernjt und väterlich zu warnen. 
Ein neuer Lebenshauch ging von dem Confiftortum aus durch 
pie Provinz und die geiftlich gefinnten Prediger vernahmen bald 
die Stimme des guten Hirten, die fie ſammelte. Allerdings er— 
bob fi) aud immer lauter das Toben der Lichtfreunde und 
ihres Anhangs, und dem Satan war fein Mittel der Lüge und 
Berläumdung zur fehlecht, daR er es nicht gebraucht hätte. Da- 
bei war die Unterftügung von Oben her ſchwach und unficher. 
Doch fand das Konfiftortum mit der Kraft eines guten Ge— 
wiffens ruhig und feſt auf feinem Wächterpoften, und als Uhlich 
von feinem Dorfe Pömmelte nad) Magdeburg zu einem dorti= 
gen Paftorate berufen worden war und es noch zu den legten 
Acten der Königlichen Regierung zu Magdeburg in ihrer bis— 
herigen Kirchenverwaltung gehört hatte, die Betätigung der vom 
PBatronat angemeldeten Wahl zu gewähren, mußte zwar Das 
Sonfiftortum die Einführung geſchehen laſſen, that dies aber 
nicht ohne vorgängige evnftlihe Verwarnung des Uhlich und. 
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nohmalige Einfhärfung feiner Amtspflihten. Ebenfowenig ver⸗ 
ſäumte das Confifterium feine Pflicht gegen die Paftoren ©. 
MWislicenus und Th. Balzer, welde die gegen fie ergan- 
genen Berhandlungen und Entſcheidungen ſelbſt veröffentlicht 
haben. Jede Milde aber wurde von den Gegnern als Schwäche, 
jede ernſte Maßregel, die zuletzt eintreten mußte, als unerhörte 
Härte gedeutet, und die bethörten Maſſen, Männer und Frauen, 
fielen ihnen zu. Jetzt wurde Magdeburg der Heerd der kirchen⸗ 
feindlichen Bewegung, und in Magdeburg der Präſident des 
Conſiſtoriums der Gegenſtand des Hauptangriffs. Am 18. Febr. 
1847 ereignete ſich die Wunderlichkeit, daß ein zahlreicher Be— 
ſuch von Frauen, die um die Freiheit der Geiſter beſorgt wa— 
ven, bei dem Präſidenten ſich einfand, um gegen die „widerſin— 
nigen Zufäge der Kirchenlehre“ zu proteftiven, mit Berufung auf 
die Majoritäten. An hundert Frauen aus den gebilveten Stän- 
den waren jo voll von Uhlichſcher Weisheit, daß fie meinten 
ein gutes Werk zu thun, wenn fie für dieſen ihren armfeligen 
Propheten eine impofante Fürbitte einlegten, und daß fie das 
apoftolifche Glaubensbefenntniß, deſſen Inhalt die Welt erneuert 
hat, für eine todte Formel, die tieffinnigften biblifhen Wahr- 
beiten für widerfinnige Zuſätze ver Kirchenlehre anſahen. Gö— 
ſchel erklärte dieſen armen Kindern, daß ſie ſich beruhigen 
könnten; um bloßer Formeln willen würde ſicherlich ihrem 
Verehrten kein Haar gekrümmt werden. Ein Freund des Prä— 
ſidenten bemerkte nachmals, es wäre noch beſſer geweſen, wenn 
derſelbe ſein Empfangzimmer eilig hätte heizen laſſen und den 
Damen einen Vortrag über den beſeligenden Inhalt des apoſto— 
liſchen Symbolums gehalten. Dieſem Beſuche folgte ſpäter am 
28. Juni eine feierliche Deputation von Männern im Intereſſe 
des Prediger Uhlich, wiewol damals gegen dieſen nur Vorver— 
handlungen ſchwebten. Noch wichtiger war die Deputation der 
Magdeburger Bürgerſchaft mit der Petition um Abſchaffung 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, welche S. M. der König 
am 23. October 1847 in Magdeburg perſönlich empfing und 
mündlich beſchied. „Unter folden Berhältnifien” — fagt Gö— 
jhel in einem Aufjag über feinen fpäter erfolgten Amts - Ab- 
ſchied, aus welchem auch die hier vorhergehenden Mittheilungen 
entlehnt find, — „wurde die Bewegung innerhalb der Provinz 
immer wirrer durch Misverftändniß und Miswollen. Der wis 
derkirchlichen Manifeftationen einzelner Geiftlichen wurden im— 
mer mehr: es darf mit Gewißheit verfichert werben, daß fie 
dem Conjiftorium und mir viel mehr Schmerz, Sorge 
und Mühe gemacht haben, als wir ihnen mit unfern Borftel- 
lungen, Warnungen und Unterfuhungen.” Um vieje Zeit er— 
jhienen zum Zwecke einer allgemeinen Verftändigung von Gei- 
ten des Conftjtoriums „Amtliche Verhandlungen, betreffend den 
Prediger Uhlich zu Magdeburg. Amtlicher Abdruck. Magde— 
burg, 1847.“ Sie enthalten in einem Beiſpiele ein Bild der 
inneſtehenden Zeit und der kirchenregimentlichen Stellung dazu. 
(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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Nachrichten. 


Wupperthaler Feſtwoche. 

Die Wupperthaler Feſtwoche ſoll, ſo Gott will, in dieſem Jahre 
vom 10. bis 17. Auguſt gefeiert werden. Die Reihenfolge der Feſte 
wird folgende ſein: 

Sonntag, den 10. Auguſt, Nachmittags 2 Uhr im Vereinshauſe 
zu Elberfeld: Jahresfeſt des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Jüng— 
lingsbundes. Die Generalverſammlung wird Tags zuvor im glei— 
chen Lokale Nachmittags 2 Uhr abgehalten. 

Montag, den 11. Auguft, Nachmittags 3 Uhr, in der erften Re— 
formirten Kirche zu Elberfeld: Sahresfeft der Bergifhen Bi- 
belgeſellſchaft. Feſtredner: Hr. Paſtor Grashof von Süchtelen. 
Zweiter Redner noch unbeſtimmt. Nachverſammlung im Vereinshauſe. 

Dienſtag, den 12. Auguſt, Nachmittags 3 Uhr, in der erſten 
Lutheriſchen Kirche zu Elberfeld: Jahresfeſt der evangeliſchen 
Geſellſchaft für Deutſchland. Feſtredner: Hr. Caplan Con— 
rady von Wiesbaden und Hr. Paſt. Pfitzner von Breslau. Nach— 
verſammlung mit Begrüßung der Feſtgäſte im Vereinshauſe. 

Mittwoch, den 13. Auguſt, Morgens 9% Uhr, in der Kirche zu 
Unterbarmen: Jahresfeſt der Rheiniſchen Miffionsgejell- 
Ihaft. Feſtredner: Hr. Pfr. Blumbardt aus Bad Boll und Hr.. 
Miffions-Infpeftor Dr. Fabri. — Nachmittags 3 Uhr: Allgemeine 


Miffions-Conferenz im der Kirche zu Unterbarmen. Anſprachen 
von Miffionaren und Feftgäften. 

Donnerftag, den 14. Auguſt, Morgens 84 Uhr: DOeffentlide 
Paftoral-Conferenz in der Kirche zu Unterbarmen. Einfeitende 


bibliſche Anfprahe von Hrn. Paſt. Krebs in Rheydt. Thema der 
Beiprehung: Der bibliſche Begriff der „Herrlichkeit“ nad) feiner dog— 
matiſchen, mie praftiigen Bedentung. Referent: Hr. Dekan Keerl 
zu Leutershauſen in Baden. — Nachmittags 3 Uhr: Freie Verſamm— 
lung mit Anjprachen von Feftgäften und Vertretern verjchiedener Ver— 
eine im Döpperſchen Lokale zu Barmen. 

Freitag, den 15. Auguſt, Morgens 9% Uhr, im der Kirche zu 
Wupperfeld: Jahresfeft der evang. Geſellſchaft für die 
proteft. Deutjhen in Nordamerifa. Zugleich) Adjähriges Stif- 
tungsfeft der Gejellichaft. Feſtredner: Hr. Paft. Mühlhäuſer aus 
Milwanfee im Staate Wisconfin (der älteſte Sendbote der Gefell- 
haft) und Hr. Paft. Dr. Borhard aus Amerika. Nachverſamm— 
lung Abends 63 Uhr im BVereinshaufe zu Elberfeld. — Nachmittags 
3 Uhr, im der Kivche zu Gemarke: Sahresfeft der Wupperthas 
ler Traftatgejellihaft. Feſtredner: Hr. Paſt. Fürer aus Kro— 
nenberg. Zweiter Nebner noch unbeftimmt. Nachverſammlung im 
Krautjchen Lokal zu Barmen. 

Sonntag, den 17. Auguft, Nachmittags 5 Uhr, in der Kirche zır 
Gemarke: Sahresfeft der Rhein. -Weftphäl. Paſtoral-Hülfs— 
Geſellſchaft. Feftrenner: Hr. Paft. Thümmel von Unterbarmen 
und Hr. Hülfspred. Joſephſon von Engelskirchen. 

Am Mittwoch- und Donnerftag- Abend werden von auswärtigen. 
Geiftfichen in verſchiedenen Kirchen des Thales Abendpredigten gehalten. 

Ein zweites, genaueres Program wird 8 Tage vor dem Beginn 
des Feſtes weröffentlicht werben. Feftgäfte, die Logis wünſchen, wollen 
fih bis fpäteftens den 5. Auguft beim Miffionshaufe in Barmen 
ſchriftlich melden. 


Barmen, im Juli 1862. Das Fefl-Comite. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen 


Zeitun 


Berlin, 1862. 


Mittwoch den 30. Juli. 


M 61. 


Karl Friedrich Göfchel. 
Schluß.) 


Das Jahr 1847 war das Jahr der Schwachheiten und 
Fehlgriffe von Oben, recht als hätte man abſichtlich ſelbſt den 
Val von 1848 vorbereiten wollen. Im Laufe jenes Jahres er— 
folgte gegen Göſchels ausprüdfihe und amtliche Borftellung 
ohne alle Rückſprache mit ihm, ftatt factifcher Duldung und | 
möglichſter Nachficht, wozu er wiederholt gerathen Hatte, för m— 
lihe ausprüdlihe Anerkennung und Beftätigung der 
Magdeburger freien Gemeinde, fo wenig fie aud) 
Dazu reif und geordnet war. Man hoffte fie damit zu 
befriedigen und zu beruhigen: der Erfolg war ver entgegenge- 
feßte, wie Göſchel vorausgefagt hatte. „Jetzt mußte ih” — 
ſchreibt er — „nun wiederum vorftellen, daß durch dieſe exfte 
Conceſſion eine zweite werde angebahnt werden, und daß das 
nächſte Zugeftändniß dieſes jein würde, daß die Kirchengebäude 
den Gegnern der Kirche würden geöffnet werden, wozu dod) 
weder Kirhenregiment, nod Gemeinde nad) der ftif- 
tungsmäßigen Beftimmung das. Redt hatte. Darauf 
erhielt ih am 15. Februar 1848 die fohriftliche DVerficherung, 
daß an eine ſolche Nachgibigfeit nicht gedacht werbe; und am 
12. März darauf, am Sonntage Invocavit (Pf. 91, 15) zog 
bereit8 die Magdeburger freie Gemeinde mit ihrem Prediger in 
die Heiligen-Geift-Kiche ein, auf Grund einer nicht an mid, 
fondern an den Dberbürgermeifter der Stadt Magdeburg mit 
gärzliher Umgehung der Kirchenbehörde exlaffenen, von ber 
Stadtbehörde durch die Zeitung publicirten miniftertellen Er— 
laubniß. Die ftäptifche Zeitung brachte mir die erfte Nachricht 
von dieſer anverweiten Verfügung des Staatsregiments über 
die Kirche.” 

„Bis zu dieſem Momente hatte ich immerfort Nein ge- 
fagt auf die immer wiederkehrende verſucheriſche Gewiffensfrage, 
ob ih meine Verabſchiedung nachſuchen dürfte, Es war eben 
nicht der Kampf nad) Unten mit den wilden Bewegungen in 
der Maffe, ver mich ermüdete, fondern es war der Wiverftand, 
den ich in der Staats- und Kirchen-Regierung felbft fand, über 
mir und zur Geite. Oben fürdhteten Etlihe, daß die Ver- 
theidigung der Kirchenrechte dem Staate durch politifche Ver— 
fimmung der Unterthanen gefährlih werden könnte, gleich 
als wenn der Staat auch ohne Kirche beftehen 


könnte.*) Zur Geite regte fih von meinem erften Amtsan— 
tritte an die Eiferfucht gegen die beginnende Selbftändigfeit ver 


Kirhenverwaltung, gegen die Parität der Kirchenbehörbe mit ven 
Stantsbehörden. Nach menfhlihen Maßen war der Kampf un- 
gleich, in den ich geftellt war. Dennoch hatte ich bis jegt aus- 
gehalten. — Aber jest, wo bie Staatsregierung in Gemeinſchaft 
mit den Gegnern der Kirche gegen die Kirche einfchritt, jebt 
glaubte ih mein Amt als von der oberften Behörde factifch 
aufgehoben und gebrochen anjehen zu müſſen. Tages darauf, 
am 13. März, bat ich unter Vorftellung aller zufammentreffen- 
den Motive wenigftens für jegt um meine Abberufung zur mei 
teren Dispofition, weil ich fonft gegen die neueften Re— 
gierungs - Maßregeln über die Kirche öffentlide Er- 
Härung abgeben müßte, die der äußern Dienftorb- 
nung zuwider fein möchte.“ — 

„Hatte ich ſchon in den vorigen Iahren nad) allen Seiten 


*) ‚In Abstracto ift e8 allerdings wahr, daß der Staat ohne 
Kirche, ohne eine beftimmte Staatsfirche beftehen Tann, aber nicht ohne 
Religion, wiewol das normale, völlig gejunde Verhältniß nur da ift, 
wo die Kirche, die hriftliche Kirche, und zwar in Einer Confeſſion, 
die Herzen der Unterthanen oder Staatsbilrger und den Geift ber 
Regierung im Glauben an den einigen Hirten und König aller Kö— 
nige innig zufammenfchließt. Im Conereto aber, in Anwendung auf 
den preußifchen Staat, wie e8 Göſchel meint, ift e8 ganz richtig, 
daß biefer im feinen Grundlagen evangeliſche Staat nit ohne bie 
evangeliihe Kirche beftehen Tann, auf welche er gegründet ift, und daß 
die Losfagung von der evangelifhen Kirche und die abfichtlihe Be— 
kämpfung ihrer Inftitutionen, Stiftungen und Rechte die Fundamente 
des preußiihen Staates angreift, um fo mehr, da ber Haß, der fi 
gegen die Kirche richtet, nicht nur einer beftimmten zeitlichen Form 
der hriftlihen Gemeinſchaft gilt, fondern dem Chriftentum und Chriſto 
ſelbſt, dem Worte Gottes, wie dies in ben freien Gemeinden zu Tage 
liegt. Gegen biefen Haß, der das Chriftentum und jeden chriſtlichen 
Staat bebroht, follten die verfchiedenen Formen der chriſtlichen Ge— 
meinjchaft, die verſchiedenen Confeffionen und riftlichen Tendenzen, 
feft zufammen halten. Weil aber jede Confeffion, ja jede beſondere 
chriſtliche Tendenz, der andern einen ihr partiell zugefügten Nachtheil 
gönnt, fo helfen leider die Gläubigen dem feindfeligen Unglauben, den 
fie befämpfen wollen, in jedem einzelnen Angriffe auf eine andere 
Partei von Gläubigen, oder fehen wenigftens der Zerftörung ruhig 
und beifälig zu. Zu welchem Unheil dies führen muß, Das liegt vor 
Augen. Aber wir haben Augen und feyen night. 
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einen ſchweren und ermüdenden Kampf zu beftehen, jo war meine 
Stellung mit dem Jahre 1848 doppelt und dreifach erjähwert, 
gehemmt, gelähmt. Namentlid hatte der 24. Februar 1848 von 
Paris aus feinen veftructiven Einfluß durch ganz Deutjchland 
von Ort zu Ort verbreitet. Ueberall wilde Aufregung in ben 
Maſſen, Schwähe und Schwankung in den Höhen, und in den 
mittleren Schichten meinte man nım gar, die Aufklärung käme 
jetzt leibhaftig angezogen. Auch Magdeburg wollte nicht zurüd- 
bleiben, weder kirchlich noch politiſch. Mein Amt, meine fort- 
dauernde Anwefenheit, mein Haus war ein Gegenftand beſon— 
derer Erbitterung: am 15. März kam es zu einem mafjenhaften 
Angriff gegen das Regierungsgebäude, in welchem id) wohnte, 
Nah allzu langer Nahfiht that das Militär auf das erfte 
Commando feine Schulvigfeit und flugs war in wenigen Mi- 
nuten der große Domplatz von den gevrängten Pöbelhaufen bis 
auf den legten Menfchen gefäubert. Natürlich waren viele Ver— 
wundungen vorgefallen, welche auch einige Todesfälle zur Folge 
Hatten, worüber neue Erbitterung, neue Aufregung entſtand.“ — 
„Sp fam der 18. März 1848 und der Sonntag darauf, 

ver Sonntag Reminiscere (Pf. 25, 6), und welche Schuld, welche 
Schmach fam über uns mit diefen beiden Tagen und ihrem Ge— 
folge von Berlin aus! Beide Tage find aud für mid) jo merk 
witrdig geworben, daß ich ausführlicher als fonft werden muß, daß 
id) das Haus vom Amte nicht zu trennen vermag. Am Sonn- 
abend Abend (18. März) liefen wir und in Magdeburg von 
dem Aufruhr in Berlin noch nichts träumen: in meinem Haufe 
waren werthe Freunde gejellig verfammelt, welche über vie leib— 
liche Noth und das fittlihe Elend im Volk nicht allein klagten, 
fondern aud über die zwecmäßigften Mittel der Hülfe ſich zu 
verftändigen fuchten. Zum Schluffe fangen wir das Lie, wel- 
ches ein Juriſt (Hof und Yuftizrath Freyſtein in Dresden) vor 
Hundert und mehreren Jahren in Dueblinburg bei einer abfon- 
verlihen Gelegenheit verfaßt hat, das Lieb: 

Mache did) mein Geift bereit: 

Wade, fleh und bete, 

Da dich nicht die böfe Zeit 

Unverbofft betrete. 
Mir fangen e8 bis zum legten Verſe aus: 

Drum fo laßt uns immerdar 

Wachen, flehn und beten: 

Weil die Angft, Noth und Gefahr 

S$mmer näher treten. 
So fangen wir und ahneten doch nichts von dem fürchterlichen 
Pöbel-Auflaufe, der inmittelft in Berlin ausgebrochen war und 
in eben biefen Stunden fo tobte und wüthete, als gälte e8, bie 
vierhundertjährige Jubelfeier des Berliner Bürgeraufruhrs im 
März 1448 durch Exceſſe zu bezeichnen, welche allerdings einen 
vierhundertjährigen Fortſchritt in ver Sünde befunden Fonnten.“ 

„Auch am Sonntag-Morgen darauf war zu mir in erfter 

Frühe noch Feine Kunde aus Berlin gefommen. Die erſten 
Frühſtunden hatte ich, um einmal zu feiern, in ſehr ſeltener 
Muße einem hiſtoriſchen, auf die inneſtehende Jahreszahl be— 
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züglichen Studium gewidmet: ich war eben mit dem erften Jahre 
48 chriftlicher Zeitrechnung beſchäftigt: ich ftand grade ftill vor 
der erften chriſtlichen Mifftonsreife, die ungefähr in dieſe Zeit 
fällt: ich las die Erzählung von der Ausweiſung ver drift- 
lichen Zeugen aus Antiochien in Pifivien und aus Lyſtra (Apgſch. 
13, 15. 51. = 14, 6). Diefe Ausweifung führte mid unwill- 
fürlih auf das Gebot des Herrn für folde Fälle (Mt. 14,14). 
Dann ſuchte ih aud) die Stelle (Mt. 8, 35, Marc. 5, 17. Luc. 
8, 37), wo der Herr felbft auf die Bitte der Gergeſener aus 
ihren Gränzen weicht. Ich erzähle wörtlich, wie es gefchehen 
ift, und es gefhah in rein objectiver Betrachtung, ohne 
alle Beziehung auf die Zeit. Mitten in dieſer ftillen 
Morgenbefhäftigung, im welcher ich einige Erholung ſuchen 
wollte, mitten in diefen auf Sonntags Morgenftunden befchränf- 
ten feltenen Studien, womit id) meine „Säcular - Erinne- 
rungen des Jahres 1848 im Rüdblide auf alle ver- 
gangenen Jahrhunderte hriftliher Zeitrehnung“ ein- 
zuleiten gedachte, ohne noch zu ahnen, was uns das innefte- 
hende Jahr felbft bringen würde, — ic) hatte eben Luc. 8, 37 
gelefen —, da erhielt ich einen fehleunigen Brief des Ober— 
Präfiventen v. B., aljo von Seiten der oberften Polizeibehörve 
in der Provinz. Diefen Brief muß ich wörtlid einjchalten; ex 
lautete alfo: 
„Ew. Hohw. muß ih die Bitte vorlegen, noch im 
„Laufe des heutigen Bormittags eine Reiſe anzu- 
„treten, da, wenn dies nicht gefchieht, bei ver Aufregung 
„in Folge der geftrigen Ereigniffe in Berlin eine Demonftra= 
„tion Seitens der zuverläffigen Bürgerſchaft nicht zur 
„vermeiden fein wird, deren Folgen ich weder zu überfehen 
„noch zu vertreten im Stande bin. Ich werde wahrjcheinlich 
„zwiſchen 9 — 10 Uhr zu Haufe fein, und Ew. Hochw. Be— 
„Such Durch meinen Garten, der geöffnet jein wird, 
„ſehr gern erwarten. 
„Hochachtungsvoll und ergebenft 
„Magdeburg, 193. 48. we; 
„Öleichzeitig kam nun aud Kunde von Berlin mit furhtbaren 
Uebertreibungen. Dennoch war mein erfter Entſchluß, der deut— 
lich genug fignalifirten Profeription, wiewol fie von ober— 
fter Polizeibehörve befiegelt war, in den Gränzen des Geſetzes 
Widerftand zur leiften: bis jegt war ohnehin die Ausweifung 
nur in Form einer Bitte ausgeſprochen. Cine darauf folgenve- 
mündlihe Rückſprache mit dem Dberpräfidenten konnte mich in 
diefer erften Entſchließung nicht wanfend machen. Doc darf ich 
nicht verſchweigen, daß Herr v. B. zur Begründung feines Ver- 
langens die Aufregung in der Stadt und die beftimmte Rich— 
tung der Exrbitterung gegen mich zwar nicht ſtark genug her— 
vorzuheben wußte, — er Fam eben vom Rathhauſe, wo man 
ihn deshalb nicht wenig gebrängt und beſtürmt hatte, — daß 
er mir aber gleichzeitig die Fortdauer des militäriſchen Schuges 
in meiner Wohnung zuficerte, weldhe um fo mehr darauf rech— 
nen konnte, als fie in dem Haupt = Regierungsgebäude ſich be= 
fand. Dagegen erklärte er, daß, jo lange ich in Magdeburg 
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Gliebe, er den fo wünjhenswerthen Beiftand aus der bewaff- 
neten Bürgerſchaft nicht gewähren könne, während für den 
Fall meiner Entfernung von der Bürgerfchaft allerdings 
die Ruhe und Ordnung in der Stadt bereit8 zugejagt wäre 
und gewiß aud gehandhabt werben würde; daher er mir an— 
Heimgeben müßte, ob id) e8 zu verantworten mir getvaue, wenn 
um meiner Perfon willen ein großes Umglüd über bie 
Stadt verhängt würde. Es wurde von ihm bemerkt, daß ein 
anderer misltebiger Beamter auf fein Erſuchen fich bereits ent— 
fernt habe, und die übrigen Anftöge wegen einzelner Perſönlich— 
feiten leichter bejeitigt werben könnten, wenn nur erſt der in 
meiner amtlihen Stellung liegende Hauptgegenftand Des 
Argwohns entfernt wäre. Es handelte fich hierbei überall 
sicht um meine perfünliche Sicherheit, die ohnehin nicht gefähr- 
det war, fondern um das Befte der Stadt, wofür der Ober- 
präfident auch durch das Mittel meiner Entfernung forgen zu 
müſſen glaubte.“ i 

„Als ih, ohne darauf einzugehen, über die Straße unge- 
Hindert nad) Haufe gefommen war, erwartete mid ſchon der 
Rath vieler treuer Freunde, welde jänmtlih, mit Ausnahme 
ziner einzigen werthen Stimme, darüber einverjtanden 
waren, daß ich unter den gegenwärtigen Berhältniffen und vor— 
ausgegangenen Erklärungen aus Drt und Amt jcheiden könne 
und müfje, ohne etwas zu verſäumen. Es wurde behauptet, daß 
mein Amt bereitd von der Behörde felbjt gründlich gebrochen 
und factiſch aufgehoben fei, daß mithin meine Anwejenheit in 
Magveburg um fo weniger durch das Amt geboten werde; es 
wurde nicht minder hervorgehoben, daß es Chriftenpflicht fei, in 
folder Aufregung, wo jede Verftändigung unmöglid) fei, der be- 
thörten Menge für den Augenblid jeden Gegenftand des Aer- 
gerniffes aus dem Wege zu räumen und die Berfuhung zu 
Berfündigungen nicht zu fhärfen; es wurde mir als eine Lie— 
bespflicht gegen die Stadt Magdeburg worgeftellt, womit ich ihr 
meine chriftlihe Gefinnung zu bewähren habe.“ 

„Unter ſolchen Vorſtellungen kam ich zu dem Entjchluffe, 
mit gebrodyenem Amte und gebrodhenem Herzen die Stadt zu 
verlaffen, in die ih vor drei Jahren mit fo großer Liebe, mit 
fo guten Hoffnungen und Vorſätzen eingezogen war.“ 

Schon am 1. April erhielt Göſchel von dem neuen Cul— 
tusminifter nicht nur die proviforifche Entlaffung, auf welche 
er fhon vor der Berliner Umwälzung angetragen und bie er 
nad feiner Entfernung von Magdeburg nochmals dringender 
nachgeſucht hatte, fondern die definitive Verabſchiedung, wo- 
Für jedoch die Allerhöchſte Beftätigung erſt am 10. Juni aus- 
gefertigt wurde und am 17. Juni in feine Hände gelangte. Als 
er Magdeburg verließ, war der theure Mann an den Orten, 
wo er auszuruben gedachte, den Behörven, denen der Schuß ber 
Guten obliegt, ein unwillfommener Gaft, deſſen fie ſich bald zu 
entledigen fuchten, bis er endlich bei der Brüdergemeinde in Gna— 
dau eine Liebreihe Aufnahme und einen fihern Zufluchtsort fand, 
Nachdem am 1. April feine Entlaffung auch durch die öffent— 
chen Blätter befannt gemacht war, wurde feine Rückkehr nach 


726 


Magveburg nicht weiter beanftandet. Durch, einen Erlaß von 
3. April nahm er von den Geiftlihen und Gemeinden in ver 
Provinz und am 13. April aud) von dem Collegium Abſchied, 
von dem letteren unter Vorlefung des 27. Pſalmen, unter deſſen 
ftillem Geleite ev am 15. Juli 1845 zum erſten Male in das 
verfammelte Gonftftorium eingetreten war. Gar viele treue Chri- 
ſtenherzen, beſonders viele Geiftliche, die wußten, was fie an 
ihm gehabt hatten, blieben ihm in Liebe, in Ehrfurcht und Dank— 
barfeit ergeben und befonders der Gnadauer Verein hat es auch 
nad) feinem Abſchied aus diefer Zeitlichfeit nicht vergeſſen, wie 
viel ihm unter Gottes Segen die Provinz Sachſen zu ver- 
danken hat. 

Auf einem Grabmal in der Kirche dell’ anima in Rom — 
es iſt das Grabmal des Papftes Hadrian VI. (F 24. Sept. 1523), 
der vergeblich verjuchte, bie werborbene päpftliche Curie zu re- 
formiven — Iefen wir die Inſchrift: O quantum refert, in 
quae tempora vel optimi cujusque virtus ineidat! Dies fol 
jagen, daß es Zeiten gibt, wo auch die Beften unterliegen. Wir 
dürfen ung darüber nicht verwundern. Chryſoſtomus ftirht in 
der Verbannung, Johann Huß wird verbrannt, Luther als der 
Sohn des Verderbens aus der römiſchen Kicche ausgeftoßen: 
die Apoftel, die Propheten find gehaßt, find getödtet worden. 
Der Herr felbft hat am Kreuze nicht nur für die Sünde, fon- 
dern auch durch den Haß der Welt fein Blut vergoffen. Aber 
„jelig find, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden: denn 
das Himmelreich ift ihr.” (Mt. 5, 10—12.) 

Mit Thränen in den Augen und mit Fürbitte im Herzen 
ſchied Göſchel von Mägdeburg. 


Neformation und Revolution. 


Franz von Sickingen. Ein erzählendes Gedicht aus dem Aefor- 
nation = Zeitalter. Bon Paul Preſſel (Diak. in Bradenheim, 
Kgr. Wirtb.). Leipzig 1860. ©. 157. 


Der läßt fih nicht gern ind Reformations - Zeitalter ver- 
fegen, befonders in unferer Zeit, der Zeit der materiellen In- 
tereſſen und des hereinbrechenden Abfalls von Chriftus? Hat 
doc jenes Zeitalter außer dem apoftolifchen feines Gleichen nicht 
in der Welt- und Kirchengeſchichte. Es war eine Zeit geiftiger 
Bewegung, welche alle Schichten des Volkes durchdrang; der 
Anbruch eines neuen Tages und hellen Lichtes von der Yebens- 
ſonne Jeſus Chriftus nad der Nacht der Jahrhunderte; ein 
Auferftehungstag aus der Erftarrung geiftlihen Todes, in wel- 
chen die Kirche gerathen war; eine Önadenzeit, wie fie nicht 
jedes Jahrhundert zu genießen hat, eben damit aber aud) eine 
Zeit ver Entſcheidung, deren Folgen ſich auf lange Zeiten er- 
fireden. Es war nicht blos eine Zeit ver Gährung und ber 
Geburtswehen, wie unfer Sahrhundert e8 immer nod) tft, fon- 
bern aud) eine Zeit der Geburtöfreude, der Ausgeburt des evan« 
geliſchen Lichts und der Wahrheit. 
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Wie aber jede Gährung auch unreine Elemente in ſich ſchließt Dimenfionen, als antihriftiihe Weltmacht und als Fräftiger Irrtum, 


und zu Tage fürdert, fo konnte es, wie die Welt nun einmal iſt, nicht 
fehlen, daß auch in der großen Bewegung des Reformationszeitalters 
fich allerlei Elemente regten, welche ſich der Reformation anſchloſſen, 
aber nicht von ihr waren. Nicht davon zu ſagen, daß gar Viele die 
neugewonnene Freiheit vom Zwange menſchlicher Satzungen, ſtatt zur 
Freiheit in Chriſto durchzudringen, zum Deckel der Bosheit und zur 
Freiheit des Fleiſches mißbrauchten, daß Andere die Reformation im 
Intereſſe des Mammons auszubeuten und die Güter der Kirche am 
ſich zu ziehen ſtrebten; ſo wollten Andere, je nach ihrem Sinne, die 
zeligidfe und kirchliche Reformation auf das Gebiet der politiſchen und 
der Revolution hinilberziehen, oder fie verwechjelten Humanismus und 
Evangelium. Alle diefe Richtungen traten für die Reformation in 
die Schranfen und ſuchten Anfhluß an fi. Der von Gott beftellte 
Held der Neformation hatte für fie alle eine Seite, ein Wort, das fie 
ergriffen, woran fie fi anfchliegen zu fünnen wähnten; wie denn 
heute noch die Berjehiedenften ihn als ihren Dann und Vorkämpfer 
proclamiren zu können wähnen oder ſich deß wenigftend den Schein 
geben. Luther ift gleich dem riefigen Baume, unter deffen Schatten 
allerlei Gevögel fi birgt; gleich der Sonne, um melde nicht bios 
Planeten und Monde, jondern auch Irrſterne reifen, nur Daß bie 
Bahnen beider eine verſchiedene Richtung einſchlagen — zum Zeichen, 
daß Die Welt nit am fich ſelbſt Halt hat, fondern an Chriftus und 
Sein Reich fih anlehnen oder den Schein ihrer Berechtigung von Ihm 
fuchen muß. Selbſt das offenfundigfte Antiehriftentum tritt Doch, wie 
unſere Zeit zeigt, unter dem Namen Chrifti, wenn aud) eines noch fo 
neumodijhen, auf Matth. 24, 23. 24; auch fie, die Heiden und Kreu— 
äiger, würfeln um feinen Mantel, jeder will ihn ganz und allein ha- 
ben; für die Jünger Chrifti und für Ehriftum felbft die äußerſte Ent 
blößung und Schmach vor der Welt; Doch sjene haben nur den Rock, 
Ehriftus felbft aber bleibt feinen Getreuen. Luther hatte die Freiheit 
vom Zwang und Bann der römiſchen Kirche, von den Faſten- und 
andern Geboten verfochten, jo meinten num die Fleiſchlichen, ihren Frei- 
brief don ihm gelöft zu haben. Er firafte die Biſchöfe und Mönche 
mit allem Ernft, daß e8 ihnen mehr um die Wolle, als um die Schafe 
und den Hirten Chriftus zu thun war; jo bielt fich ein Theil des 
Adels und Andere für befugt, ja fie meinten im Sinne der Refor- 
mation zu handeln, wenn fie ihre Hände nach den Gütern der Kirche 
susftredten. Hatte Luther auf Grund des über ber einzelnen Kicche 
fiehenden Worts Gottes eine Reformation der Kirche rein durch 
das Wort ausgeführt; ſo glaubten Andere, ſie nach ihrem Dünken 
auf dem Gebiete der ſtaatlichen Verhältniſſe ſelbſt mit revolutio— 
närer Gewalt fortjegen zu dürfen und zu follen. Luther hatte das 
rein Menichliche und Naturgemäße, er hatte die Freiheit und Ber- 
aunft, fofern fie eine göttliche Berechtigung Haben, zu Ehren gebracht, 
da nahmen die Humaniften das klaſſiſche Heidentum fir dag rein 
Menſchliche, die natürliche für die reine Vernunft. So war und iſt 
Luther bis heute der Mann für Alle, der gefeierte Vorkämpfer aller 
Parteien, aus deſſen Schriften fie ein Wort für ſich berausreißen Fön= 
nen; nur daß bei ihm Alles aus dem Geifte und Glauben gefloffen 
und darum auch mit dem Geifte zu faffen ift, während bei ihnen Alles 
aus der Natur geht und natürlich und irdiſch ift. 

Was fih aber im Aeformations- Zeitalter meift mehr feimartig 
und fo zu jagen in unſchuldigerer Meife mit mehr Unbefangenheit 
and gutem Gewiſſen regte, das findet ſich in umferer Zeit wieder, aber 
in viel ausgebifveterer und felbfibewußterer Weife, dazu in riefigen 


welder die Kirche zu verichlingen droht; und darum gewinnt Das: 
Neformationg> Zeitalter für uns ein weiteres und neues Intereſſe. 
Materialismus und Cultus des Fleiſches einer- und Revolntion und 
Humanismus (kurz zu jagen) andrerfeite, beide aus dem Abfall vom 
Ehriftus fiammend, bilden die Signatur der Welt in unferer Zeit. 
Wir nennen die letzte der genannten Zeitftrömungen Sumanismug; 
denn ihr Ausdrud iſt eben der: das weſentlich Menſchliche im Grunde 
aber das natürlich Menſchliche, denn Fall und Erbſünde wird je 
geleugnet) ift Das wejenilih Chriftiiche uud Göttliche; fein Göttliches 
außer diefem Menſchlichen, kein Gott außer dem Menſchen: Chriftus- 
jelbft daher nichts Anderes, als der weſentliche Menſch, freilich vor 
1800 Jahren, ſei's daß er jelbft noch mit ven Vorurtheilen jener Zeit 
behaftet war, oder daß er fih ihnen noch zu accomodiren für gut 
fand, was Die Kinder dieſes Geiftes mol verftehen und bis jet noch 
in Braris haben. Das ift der Fortſchritt der Gefchichte, welche das 
dogmatifivende Chriftentum als welfe Blüthe abwirft, damit das 
ternhafte Chriftentum an feine Stelle trete. Für das revolutionäre: 
Prinzip bildet das welt- und großmächtige England den Herd, am- 
dem ſich dort feiber auch) bie Chriften wärmen; für das Humaniſtiſche 
das mehr im Gebiete der Speculation als der Weltherrichaft ein— 
heimiſche Deutſchland. Welche Beijpiele des Abfals von „Gläubigen“ 
und Theologen zu diejem Humanismus auch ſchon bei uns vorge- 
kommen find, ift befannt. Wie aber feiner Zeit Frz. v. Sickingen 
und Uli) v. Hutten, fo werden jest Revolution und Humanismus 
bald genug ſich finden und Freunde mit einander werden. Im jener 
beiden Männern, ben Vertretern der Revolution umd des Humanismus, 
trat die Verſuchung an Luther heran; der eine lieh ihm feine Feber, 
der. andere wollte das Schwert für ihn einfegen. Diefe Verſuchung 
war eine verhängnißvolle für die Reformation, wie die Berjuhung. 
Chriſti für unfere Erlöfung. Wie entſchieden und ohne Wanken trat 
jedoch Luther, auch in der Zeit großer Bedrängniß, der Citation nad 
Worms, mit der Erklärung entgegen: „Durch das Wort iſt die Welt 
überwunden worden, buch das Wort ift die Kirche erhalten, durch⸗ 
das Wort wird fie auch wieder hergeſtellt werden; aber auch der Anti- 
chriſt, wie er ohne Hand angefangen hat, foll ohne Hand durch's 
Wort wieder geſchlagen werben.“ Wie wol that er daran, fich ihrer 
Einladung zu genauerer Berbindung mit ihnen aufs Entfchiedenfte 
zu entziehen. Franuz dv. Sidingen, „der Spiegel des Adels jeiner 
Zeit”, tung fih mit Gedanken des Umfturzes der Reichsverfaſſung, 
und ließ ſich in ſeinem Unmuthe in eine undeutſche Verbindung mit 
König Franz ein; und Ulrich v. Hutten, wiewol vor der Geiſtesgröße 
Luthers ſich beugend und das Göttliche in ihm gegen das Menſch⸗ 
liche in ſich ſelbſt erkeunend, war doch ein Schiffbrüchiger am Glauben. 
Wie lehrreich und wie beſchämend iſt Luthers Vorgang für die Theo— 
logen unſerer Zeit, welche, aus Furcht vor dem Strome des Un— 
glaubens, ſelbſt mit dem Strome ſchwimmen, und Chriſtum der 
Welt zu Gefallen umbilden wollen, unter dem großſprecheriſchen 
Vorgeben, für das Reich Chriſti zu kämpfen! Warnend jollte für ſie 
ſein der Untergang beider. Der ſtarke, hochſtrebende Sickingen und 
ſeine Rache nahm ein bemitleidenswerthes Ende, weil ſie nicht aus 
Gott war, und Hutten vergeudete ſeine Kraft und ſtarb von Allen 
verlaſſen im ſelben Jahr eines elenden Todes im Alter von 35 Jah⸗ 
ven; während Luther, am alten hiſtoriſchen Chriſtus fefthaltend, fiegte. 
Wird fih nicht das alte: „Durch diefen fiege!” miebderhoien? und 
wo ift denn Demas? wo die große Schaar, die feige Freundſchaft 
mit der Welt geſchloſſen? ſie iſt dahin, geflohen allzumal und mit dem 
Fürſten dieſer Welt gezogen. Wer es nicht lauter ohne meltliches Ge⸗ 
ſuch, mit der Wahrheit des Evangeliums hält, der wird in die Ge- 
richte Gottes mit der Welt hineingezogen oder im guädigen Falle als 
ein Brand aus dem Feuer gerettet, fein Werk aber wird untergehen. 
1 Eor. 3, 11 ff. 

Das angezeigte Gedicht behandelt daher einen Gegenftand, welcher, 
wie fiir den Schreiber, fo fr unfere Zeit im Ganzen intereffant und 
anregend ift, Es ift hier weder der Ort noch die Sache des Einjen- 
ders, in eine Beurtheilung des Einzelnen einzugehen, was bereits im 
andern Blättern in anerfennender Weife gefchehen ift. 


O. in W. E. 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Sonnabend den 2. Auguſt. 


J% 62, 


Die Aſtronomie und die heilige Schrift. 


Drei Fragen an den geftirnten Simmel: Wo find wir? Wer find 
wir? und Werden wir fein? Eine Borlefung, gehalten von 
Dr. Johann Ernſt Rudolph Käuffer, Königl. Sächſ. Konfiftorial- 
rath ꝛc. Achte Auflage. Dresden 1861. 


Was an der oben bezeichneten Vorlefung bemerkenswert 
ift, Liegt nicht in dem, was fie gibt, ſondern lediglich in ver 
Aufnahme, welche fie gefunden hat. Zuerft im Saale ver Stadt- 
verorbneten zu Dresden zum Beſten der Guftav-Adolf-Stiftung 
gehalten, dann um der „großen und erhebenden“ Theilnahme 
willen, welde ihr auch „in ven mittleren und niederen Stän— 
den” entgegen getragen wurde, im Meinholv’schen Hotel, und 


zum britten Mal am 5. März vorigen Jahres in der Frauen- | 
fire mit Chorgefang und mufifalifher Austattung wieverholt, | 


hat fie demnächſt auf dem Wege der Preffe weitere Kreife ge- 
ſucht und gefunden. Gie liegt in der achten Auflage vor, — 
„Ehre dem guten Sinne der Leute“, jagt anerfennend bie 
Borrede. Und allerdings fest eine ſolche Aufnahme bei aller 
Berfunfenheit unferer Zeit in ven Materialismus, in ven Er- 
mwerb und Genuß der Gegenwart einerſeits noch immer etwas 
von einem Sehnen und Fragen nad den Gittern woraus, ohne 
welche alles Wiffen und alles Gut der Erde nur Flitter ift am 
Bettlerkleid. Andererſeits ift die Iheilnahme, welche der arme 
. and an fid) völlig beveutungslofe Vortrag gefunden hat, ein 
harafteriftiiches Zeichen der Halbheit, welche haltungslos zwi— 
hen dem Evangelium und einer dem Worte Gottes fremd ge- 
wordenen Bildung in der Mitte ſchwebend von beiven Seiten 
her einige trümmerhafte Sätze zufammenrafft, und ohne eine 
Ahnung davon zu verrathen, wie fie ebenfo ſehr von dem Exrft 
des Glaubens verfhmäht, als won der ungläubigen Wiffenfchaft 
verlacht wird, mit den Borzügen der Frömmigkeit auf der Höhe 
der Zeitbildung zu ftehen meint. 

Der Vortrag wendet ſich mit feinen drei bedeutjamen Fra- 
gen an ven geftirnten Himmel, um mit dem, was in ber Ster- 
nenſchrift ver Höhe zu Iefen ift, die hriftlihe Anſchauung zu 
ergänzen. Denn nur diejenige Gottesgelahrtheit gilt ihm ala 
wahrhaft ehrwürdig und Gott wolgefällig, „welche die großen 
Ergebnifje ver, Aftronomie nicht geringfhäßig an der Geite lie- 
gen läßt, ſondern vielmehr demüthig und dankbar ald aud) ven 
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liche Erfenntniß, damit feine unfelige Kluft, wielmehr ein heilt- 
ger Einklang zwifhen dem Wifjen und dem Glauben denfender 
Shriftenfeelen werde.“ 

Wir find weit entfernt, es zu tadeln, wenn der Glaube 
fih auf das Gebiet der Naturwifienichaft hinüber begibt. Es 
befteht vielmehr eine unabweislihe Nöthigung dazu ſowol für 
die Theologie, als das riftliche Yeben in der Gemeinde. Zwar 
ift die heilige Schrift weder ein naturwifjenfchaftliches, noch ins— 
befondere ein aftronomifches Bud. Defjen ungeachtet ift ihr 
Verhältniß zu den Ergebniffen ver Naturforfhung ſchlechterdings 
nicht das der theilnahmloſen Gleichgültigfeit. Es gibt unleug- 
bar Fragen, in welden Schrift und Naturwiffenfchaft ſich be- 
gegnen. Daß die Wifjenichaft ſich bei folder Begegnung faft 
durchgehens in den offenften und herbften Wiverfprucd mit den 
Anfhauungen ftellt, welche vie heilige Schrift entweber aus- 
drücklich ausſpricht oder unverfennbar vorausfegt, ift eine Nie 
mandem verborgene Thatſache. So gewiß nun der Glaube fidh 
im Beſitz der abfoluten von Gott gegebenen Wahrheit weiß, jo 
unmöglich ift es ihm, ſich den Satungen der Wiſſenſchaft an— 
zujchmiegen, abzuthun, was diefe leugnet, oder fi) anzueignen, 
was fie behauptet. Ein rationaliftifcher Deismus hat wenig, 
was ihn mit der Wiſſenſchaft in Conflict bringen fünnte, aber 
Schmiegfamfeit genug, um mit ihr bald feinen Frieden zu ſchlie— 
fen. Höchftens derjenigen Wifjenfchaft gegemüber befindet er fid) 
in einiger VBerlegenheit, welche, bis zur Leugnung alles Ueber- 
finnlihen fortgefohritten, in allem, was Geift heißt, nur eine 
Qualitätsäußerung der Materie fieht. Die geoffenbarte Wahr- 
heit hat eine ſolche Fügſamkeit nicht. Sie macht den Anſpruch, 
über aller fonftigen Erfenntniß zu ftehen, und jedes Willen, 
welches fi) in einen unverſöhnlichen Gegenſatz zu ihr ftellt, 
wird von ihr als eine Verirrung des menjchlichen Geiftes ver— 
urtheilt. Darin aber liegt für das chriftliche Denfen die un- 
umgänglice Nothwendigkeit, fih auf den Widerſpruch einzulaffen, 
um ſich mit ihm auseinander zu feßen. Den Gegenſatz mit Be— 
wußtjein ignoriven, heißt vor ihm die Flucht ergreifen und Öot- 
te8 Wahrheit unehren, fofern es die Vorausfegung ftärkt, ale 
fünne der Glaube nur dadurch beftehen, daß er vor dem Licht 
der Wiffenfchaft das Auge verſchloſſen hält. Hier liegt eine 
ebenfo anziehenve, als Iohnende Aufgabe für den Naturforicher 
mit gläubigem Herzen und theologijher Bildung oder für den 
gläubigen Theologen mit naturwiſſenſchaftlicher Begabung. 

Schrift und Natur begegnen fih aber niht nur auf dem 
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Felde der Wiffenfhaft, fondern ebenfo ſehr im alltäglichen Le— 
ben der Gemeinde. Mit einer energifchen Nührigfeit ſonder 
Gleichen werben die allem Glauben feinpfeligen Satzungen ber 
Wiffenfchaft in populärer Einkleidung auf den Marft des Lebens 
gebradt, um fie Dort zu verwerten, und wie die Sachen nun 
einmal liegen, hat fiir Biele ein Sat der Naturwiffenfchaft eine 
größere Beweiskraft, als die gefamte heilige Schrift, und ber 
Kosmos von Humboldt fteht ihnen unvergleihlid höher, als 
die Genefis. Wo nur ein Gott entfremdeter Sinn die Keful- 
tate der verneinenden Wiſſenſchaft fucht, um in ihnen eine Stüte 
und einen Deckmantel ver eigenen Blöße zu haben, da ift über 
Haupt wenig zu hoffen. Abgefehen von foldhen aber ift die Zahl 
derer nicht gering, welche, angezogen von der Macht der gött— 
lichen Wahrheit und in wirlid hriftlicher Entwickelung begriffen, 
andererſeits täglich umflungen von dem Wiverfprud der Natur: 
forfhung gegen die heilige Schrift, fid) dieſes Widerſpruchs 
faum zu erwehren wiflen; und obſchon die Schrift ihnen ob- 
jective göttliche Wahrheit geworden tft, zeigt ihr Glaube doch 
mande Narbe des Streits, in welden fie hineingezogen worden 
find. Und auf die Länge erträgt fein menſchlicher Geift in fei- 
ner Erfenntniß Gegenfäge, welche einer den andern ausſchließen. 
Es ift ein unleugbares Bedürfniß, daß dem von der verneinen- 
ven Wiſſenſchaft angefochtenen Glauben die Hand geboten werbe, 
ob man ihn über den Gegenfag hinaus heben und dahin füh- 
ren möchte, wo in der Natur ein Klang hörbar wird, ver mit 
dem in der Schrift angefhlagenen Ton einen harmonifchen 
Akkord gibt, damit das Herz fih um fo unbefangener dem Worte 
Gottes vertrauen lerne, je weniger die Wiffenfhaft eine Vor— 
liebe zeigt, ihre Nefultate ver Schrift zu nähern. 

Die Wahrheit der Schrift hat nichts zu fürchten, wenn fie 
den Bedürfniß chriftlihen Denkens und Glaubens folgend auf 
die Ergebniffe der Wiſſenſchaft fi einläßt. Denn auch die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Veſte verfündigt fei- 
ner Hände Werk. Das gilt nicht nur für die unmittelbare Na- 
turbetrahtung eines finnigen Gemüths, fondern ebenfo fehr für 
die Wiſſenſchaft. Iſt diefe gegenwärtig nod) vielmehr ver Mund 
der Läugnung, als die Lippe, die Gottes Ehre aus der Schrift 
des Himmels und aus den Tiefen der Erde verfündigt, fo forgt 
fie felber doch durch ihre eigenen Wandlungen und Widerſprüche 
dafür, daß fie und durch ihre imponirende Größe und Sicher: 
heit nicht erdrücke. Nur neulich noch ift das in diefen Blättern 
eremplificitt worden. Von ſolchen Beifpielen ließe fich leicht noch 
eind and andere reihen. 

Die Theorie von dem urſprünglich feuerfläffigen Zuftande 
der Erde hatte noch vor wenigen Sahre eine faft unbeftrittene 
Herrfhaft. Seit 2. v. Buchs und U. v. Humboldts Tode bat 
fie nunmehr ſchon eine merflihe Einbuße an ihren Freunden 
erlitten. Bor Kurzem war noch fein Zweifel an dem Dogma 
erlaubt, daß die erfaltete Erdſchicht, welche den feuerflüſſigen 
Kern umhülle, höchſtens ſechs Meilen Dicke habe. Nach den 
neueſten Unterſuchungen iſt die Mächtigkeit der feſten Erdſchale 
ſchnell bis auf 800 engl. Meilen gewachſen. Es würde danach 
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nichts Meberrafchendes haben, wenn dies Wachstum in den näch—⸗ 
ften Jahren bis zum völligen Verſchwinden des Plutonismus 
ſich fortſetzte. 

Der Zeitraum von der Steinkohlenperiode der Erde bis 
zur Gegenwart wurde in einem Fall auf 1,300,000 Jahre be— 
rechnet. Aber ſchon verfelbe Rechner fand ein anderes Mal 
für viefelbe Periode einen Zeitraum von 9 Millionen Jahren, 
während Arago nur 313,600 Jahre zuließ. 

Der legten befcheideneren Angabe näherten fi die Natur- 
forfcher, welde einen aus dem Grunde der Donau bei Orfowa 
gehobenen, mit einer halbzölligen verfteinerten Schicht umhüllten 
Pfahl von der Brüde des Kaiſers Trajan zur Grundlage ihrer 
Rechnung machten und den Schluß zogen, daß verfteinerte 
Stämme von 6— 8 Fuß Dide, wie man folhe gefunden hat, 
vor 300,000 Fahren gewachſen fein müßten. Aber auch gegen 
eine ſolche befcheidenere Rechnung legte ver Feuerſtein von neum 
Zoll Länge und vier Zoll Breite, welder biſchöflich Münſteri— 
[he Münzen aus dem 16. und 17. Jahrhundert als Einfluß 
enthielt, nod) entſchiedenen Widerſpruch ein. Und der fefte Kalk— 
ftein auf Guadeloupe bildet fi jo ſchnell, daß man feinen An- 
ftand genommen hat, die in ihm eingejchloffenen menſchlichen 
Gebeine aus einer Schlaht mit den Karaiben im Jahre 1711 
abzuleiten. 

Während die Wiſſenſchaft in manden Köpfen nur mit 
Millionen von Jahrtauſenden rechnet, finden fi) Dagegen Die 
vielfeitigften und kenntnißreichſten Forſcher, wie Cuvier, v. Schlot- 
heim, Blumenbah, Deluc, d'Aubuiſſon, in Uebereinftiimmung 
mit der Chronologie der heiligen Schrift. — Es ließe ſich der 
Art Vieles ſammeln, was ganz geeignet wäre, um von uns die 
Zaghaftigfeit vor der Uebermacht der Wifjenfchaft fern zu hal— 
ten, wenn biefe, wie fie e8 zu thun pflegt, von fouweräner Höhe 
herab ihren Widerfpruch gegen die heilige Schrift proclamirt. 

Wenn nun aber der Glaube feinem eigenen Bedürfniß ge- 
mäß fih mit der Wifjenfchaft einläßt, um auch in ihrem Licht 
feinen Anfprucd auf den Beſitz der objectiven göttlichen Wahr- 
heit zu behaupten, jo muß er fich dabei Doc) deſſen bewußt blei- 
ben, daß er feinen Lebensgrund nicht in der Naturbetrachtung, 
fondern in der göttlihen Offenbarung hat. Zwar ift es aud 
des Glaubens Anfhauung, daß die Welt ein Gedanke Gottes 
ift, eingefleivet in das Gewand der Leiblichkeit, daß fie deshalb 
ihren Schöpfer offenbart und von deſſen ewiger Kraft und Gott- 
heit zu dem Menfchengeifte fpricht. Wir geftehen aud) willig 
zu, dafs beifpielsweife das Wort der Genefid von der Schöpfung 
ein vollered und grünvlicheres Verſtändniß gewinnen könnte 
durch das, was die Naturforfhung auf ihrem Gebiet erworben 
hat; aber der Glaube ruht doch immer nicht auf Phänomenen 
der Natur, fondern auf ven Thatfahen göttlicher Offenbarung, 
welche über aller Natur liegen. Wo das Bewußtſein davon in 
den Hintergrund tritt, da wird die Naturbetrachtung, welche em 
Hriftlihen Glauben dienen will, felber alles eigentümlich hrift- 
fihen Inhalts banr und ledig werben, und fo mehr hemmend 
als fürvernd für die Wahrheit wirken. 
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Eine folde von der eigentümlich chriftlichen Wahrheit un- 
durchdrungene Naturbetracdhtung ift e8, welche den oben ange- 
zeigten Vortrag harakterifirt. Er hat feinen offenen Wider— 
fpruch gegen den dem chriftlichen Glauben eigentümlichen In— 
Halt, aber ebenjo wenig hat er für venfelben irgend melden 
Wert. Eine derartige VBorlefung kann doch nur eben eine Be- 
Deutung haben, wenn fie auf die Verneinung der Wiffenfhaft 
eingehend ruhig, feit, far über den Gegenfägen waltet, um die 
Mahrheit zu ſchützen, Zweifel zu zerftreuen und den Glauben 
zu feftigen, oder wenn fie in finniger Betrachtung dahin zu füh- 
zen verfteht, wo die Natur in ihren Ordnungen und Phäno- 
menen eine ahnende Weiffagung ift, deren Berftändniß und Er- 
Füllung in der riftlihen Anfhauung liegt. Nach beiden Seiten 
Hin bietet der Vortrag nichts. Wo er ſich fragend an den Him— 
mel wendet, abftrahirt er einige arme Sätze rationaliftifcher Na— 
turanſchauung, die, wie das überall ihre Art zu fein pflegt, in 
‚einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit ſich hinftellen und nichts von 
dem Bemußtfein auffommen laffen, daß über fie hinaus noch 
eine reichere und lichtere Wahrheit liege. Dadurch ift der Vor— 
trag ganz geeignet, jenen jatten Stun zur ftärfen, welcher mit 
einigen von ihrem hriftlihen Grunde abgelöften Sätzen ſich be- 
gnügend fo gern dem vollen Lichte ſich verſchließt. 

Die Vorlefung wendet fi zunächſt mit der, Frage: Wo 
find wir? an den geftirnten Himmel. Die Antwort fucht fie 
Dadurch zu geben, daß fie ein Bild des Weltenbau's zeichnet. 
Aber ſchon das Thatſächliche, was fie fich unterbreitet, leidet an 
einer auffälligen Oberflächlichkeit. Das gezeichnete Bild ift we- 
‘ver forrect, noch anfhaulih, noch jo weit ausgeführt, daß es 
auch nur eine Ahnung von dem Reichtum der Geftaltungen in 
nen Lichtwelten ver Höhe und von der organifchen Gliederung 
ver Sternbildungen gäbe. Wenn wir im geraden Widerſpruch 
nit den Thatfachen aufgefordert werden, „in dem Sternenheer 
den Abftand einer Sonne von der anderen ungefähr gleich groß 
zu denfen,“ fo gibt das vielmehr eine unwahre VBorftellung vom 
Himmel, als einem Aggregat mechaniſcher Regelmäßigkeit. Un- 
ferem Sonnenſyſtem wird feine Stellung im Ganzen der Welt 
angewiefen „nicht am äußerften Rande des unermeßlichen Ster- 
nengürtels,“ aber doch „insbejondere nad Einer Richtung hin 
wie am äußerſten ande,“ mit der näheren Beftimmung, „daß 
der von unferer Firfternwelt erfüllte Naum ein fehr platt lin— 
fenförmiger ift, der nur einen größeften Kreis hat, von deſſen 
Mitte unfer Sonnenſyſtem nicht gar weit entfernt fteht.” Es 
äft aber jedenfalls eine ſchwer zu Löfende Aufgabe, dieſe verfchie- 
denen Skizzenſtriche in ein anfhauliches Bild zufammen zu faf- 
fen. Nachdem ver Vortrag die Zeihnung des Weltenbaw’s in 
feiner Weife zu Ende geführt hat, ruht er ſchließlich aus im 
dem Erſtaunen vor der Weite der Welt und der Größe ver 
Zahl. Dreifig Millionen Sonnen, weldye unfere Fixfternwelt 
bilden, jeve Sonne von dunkeln Punkten umfreift, — „man 
denke fi fo die Zahl der Himmelsfürper, wie es in der Wirf- 
fichfeit fein mag, in's Zahllofe vervielfältigt, wie ruft da, über— 
wältigt von der Größe der Schöpfung, das fromme Herz mit 


754 


dem heiligen Sänger: Herr, wie find deine Werke jo groß und 
jo viel.“ Darin foncentrirt fi der Inhalt des exften Theile. 
Gewiß fieht der für das Walten göttliher Macht und 
Weisheit exfehloffene Sinn in dem Licht der himmliſchen Heer- 
Ihaaren einen Strahl von der Herrlichkeit des Weltenfhöpfers. 
Es iſt das aber jo wenig erwas eigentümlich Chriftliches, daß 
St. Paulus es vielmehr als eine urſprüngliche Erkenntniß auch 
derer bezeichnet, die außerhalb der beſondern göttlichen Offenba— 
rung ſtehen, und daß ſelbſt der ärmſte Deismus dafür noch 
eine Anerkennung hat. Darauf beſchränkt ſich denn der Vor— 
trag auch, und jedwede Beziehung der Frage nach der kosmi— 
ſchen Stellung der Erde auf den dem chriſtlichen Glauben eigen— 
tümlichen Inhalt liegt ganz außerhalb ſeines Geſichtskreiſes. 
Man darf dieſe Frage keineswegs ſo anſehen, als ſtände 
ſie ganz außerhalb aller Beziehung zur chriſtlichen Anſchauung— 
Es haftet wirklich an derſelben ein chriſtliches Intereſſe, — 
ſchon um des Widerſpruchs willen, welcher von dem kosmiſchen 
Verhältniß der Erde ausgeht, um die Grundthatſache der Erlö— 
ſung, die Menſchwerdung Gottes, zu leugnen. Daß das zum 
Gemeingut gewordene kopernikaniſche Syſtem und die weitere 
Entwickelung der Aſtronomie dem Nationalismus eine weſent— 


‚liche Stüge und Förderung geworben ift, kann fi dem kundi— 


gen Auge nicht entziehen. 

Iſt unfere Erde, jagt man, im Ganzen der Welt, was fie 
wirklich ift, ein Sandforn im Meer, fteht fie auch qualitativ 
weit unter den Lichtwelten des Himmels, ein dunkles Stäublein 
unter leuchtenden Sonnen, fo ift die Incongruenz zwifchen einer 
Menſchwerdung Gottes und der Stätte einer ſolchen Gottesof- 
fenbarung jo fehneivend, daß an dem unverſöhnbaren Gegenfat 
beider, wenn die Ausfagen ver Wiffenfchaft über die kosmiſche 
Stellung der Erde eine zweifellofe Evidenz haben, der Gedanke 
einer Incarnation Gottes auf diefer armen Erde zu Grunde 
gehen muß. Wäre die Erde, was fie den Menjchen ehevem 
war, bie Herrfcherin inmitten der Welt, und aller Sterne Heer 
um fie geordnet ihr zum Dienft, wäre fie wirklich) die tragende 
Mitte de8 Univerfums, dann allerdings beftände fein Wiver- 
ſpruch zwilchen der Menſchwerdung Gottes und der kosmiſchen 
Dronung. Seitdem aber die Erde durch die unleugbaren Er- 
gebniffe der Wiſſenſchaft folher Würde entfleivet und in eine 
ganz untergeorbnete Stellung gewiefen ift, widerfpricht es allem 
gefunden Sinne, fie und nur fie als den Thron zu denken, 
auf welchen die Fülle der Gottheit ſich hernieder gelaſſen habe 
Leibhaftig. 

Ein weiteres Moment diefer Argumentation ift die Annahme 
geiftigen Lebens auch auf die übrigen Welten des Himmels. 
„Jeder in dem allgemeinen Bildungselemente, in ver geiftigen 
Atmofphäre der neueren Jahrhunderte Auferzogene muß fid, 
un dem fo allgemein und gewiß nicht ohne Hecht aud) vom re— 
ligiöſen Standpunkt aus verbreiteten Glauben an eine über die 
engen Grenzen unferes Erdballs fih hinaus erſtreckende Geiftes- 
ſchöpfung entfagen zu können, auf eine ober die andere Weife 
erſt künſtlich hinauf gefchraubt haben zu jener Genügſamkeit, 


735 


welche unferen Voreltern bis zur Entdeckung des Kopernikus 
ganz natürlich war. Dem unbefangenen geraden Sinn des über 
pie räumliche Unendlichkeit des Univerfums Unterrichteten wird 
der Zwang zur einer gleichen Genügſamkeit nicht nur als menſch— 
licher Weife unerträglich, fondern jelbft als unfromm, wo nicht 
gar als gottesläfterlich erſcheinen“ (Ch. H. Weiße, Ehriftus, das 
Ebenbild des unfichtbaren Gottes, in den Stud. und Krit.). Ein 
befonderes Gewicht erhält viefe Annahme dann, wenn man über 
fie hinaus auch noch dem Gedanken einer völligen Gleich— 
artigfeit des Lebens in den fernen Räumen des Himmels mit 
dem auf unferer Erde Bahn bricht. Sieht man, wozu Übrigens 
fein aftronomijches Ergebniß berechtigt, im jedem Firjtern eine 
Sonne, wie die unjere, umfreift von dunfeln Planeten, auf wel- 
hen dann auch, wie bei ung, Tag und Naht, Sommer und 
Winter, Froſt und Hite wechjele, dann freili wird man fich 
der Vorausfegung nicht entſchlagen können, daß wo alle natür- 
lichen Bedingungen des Lebens viefelben find, auch das kreatür— 
liche Leben viefelbe Art haben werde. Nad) dem allen wird e8 
denn eine dem menſchlichen Denfen unerträgliche Annahme, daß 
diefe unfere Erde und nur fie unter den unzählbaren, ihr glei- 
hen oder an Herrlichkeit fie weit überragenden Welten die einzig 
erforene für ſolche Gottesoffenbarung fein follte, wie die Schrift 
fie verfündigt. — Wie eingreifend die in der Erweiterung des 
aſtronomiſchen Wiſſens liegende Macht wirken fünne, zeigt 
ſich am auffälligſten da, wo man einerſeits feſtgehalten von dem 
Glauben an die Menſchwerdung Gottes, andererſeits bedrängt 
durch die Zahl der gleichberechtigten Welten ſich zu der Annahme 
einer fortgehenden und auf allen Sternen des Himmels wieder— 
holten Incarnation Gottes treiben ließ (Weiße). 

Es leuchtet ein, daß die für ven eriten Blid dem Glauben 
fern liegende Frage nad) ver kosmiſchen Stellung ver Erbe 
durch Die Erweiterung der Erkenntniß auf anderen Gebieten dem 
hriftlihen Denker ganz nahe gerüdt wird. Je nachdem die 
menſchliche Erfenntniß die Grenzen des von ihr umfpannten Ger 
bietS weiter hinausrüdt, treten auch fir ven Glauben neue Be— 
dürfniſſe der Berfühnung oter der Abwehr auf. So gewiß aber 
der Glaube der Sieg ift, der die Welt überwindet im jeglichen 
Sinne des Worts, fo gewiß werden auch alle demfelben gemachten 
Einwürfe zu Siegen der göttlichen Wahrheit werben. 

Um das Recht des Glaubens, die Erde troß ihrer angeb- 
lichen SInferiorität dennoch als die Stätte ver höchſten und reich. 
ften ©ottesoffenbarung zu betrachten, gegenüber dem von ber 
Unendlichfeit des Univerfums hergenommenen Wiverfpruc zur 
Anerkennung zu bringen, hat man mit vollgültigem Grunde 
heroorgehoben, welche Berirrung es fei, wenn man Thatfachen 
des Geiſtes an räumlihen Maßen mefjen wolle. Es ift in 
Wahrheit doch eine nichtige Forderung, welche für die Erwei— 
jungen göttliher Gnade einen beftimmten Flächenraum oder 
Kubifinhalt fordert. Wir erinnern hier an ein Wort im Kos— 
mos von Humboldt: „In dem unfruchtbaren Erftaunen, welches 
Zehl- und Raumgrößen ohne Beziehung auf die geiftige Natur 
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oder das Empfindungsvermögen des Menfchen erregen, begeg— 
nen fi die Extreme des Räumlichen, die Weltförper mit dem 
Hleinften Thierleben. Ein Kubifzoll des Polirfchiefers von Bilin 
enthält nad) Ehrenberg's Forſchungen 40,000 Millionen vor 
tiefelartigen Panzern der Galionellen“ (Kosm. Bd. 1 ©. 156). 
Sp handgreiflich grundlos es hier wäre, die Geringfügigfeit ver 
Dimenfionen in einen anschließenden Gegenfag zu einer uns 
endlichen Entfaltung [höpferifher Macht und Weisheit zu ftellen,- 
jo unberechtigt ift es überall, die Bedeutung geiftiger That 
fachen, die Höhe und Tiefe der Tiebe, Macht und Weisheit nach 
den Gränzen des Raumes bemeffen zu wollen, welcher die Stätte 
ihrer Wirkſamkeit ift. Der Widerſpruch zwifchen der Inferio- 
rität der Erde mit der Erſcheinung des fleifchgemordenen Wort® 
auf ihr ift fein anderer, al8 den wir jedes Mal da wieder fin- 
den, wo in emem ſchwachen, gebrechlichen Menfchenleibe ein 
Geiſt wohnt, veffen Gedanken die Welt bewegen. Es iſt überalb 
ein Irrtum, die Dinge mit einem Maß zu mefjen, welches 
ihrem Weſen fremd ift. Dean kann den Zug der Schwere nur 
mefjen nach dem Gewicht, aber nicht mit ver Meßſchnur, und 
die Erjcheinung des Sohnes Gottes auf Erven leugnen, weil. 
diefe Exve fo Klein und fo arm fei, ift vaffelbe, al8 wenn man 
den Glanz des Lichtes leugnen wollte, weil er nicht nad) Pfund 
und Loth gewogen werben kann. — Es würde überflüffig fein, 
das hier weiter auszuführen. Der riftlihen Anfhauungsmeife 
ift e8 überhaupt geläufig, die Hoheit im Stleive der Nieprigfeit 
zu jehen. 

Sp vollgültig die hier nur angefchlagenen Gedanken für 
die Abwehr der von dem kosmiſchen Berhältniß der Erde her— 
genommenen Einwürfe auch find, wir wollen deſſen ungeachtet 
nod) ein Zugeſtändniß machen. Wir wollen zugeben, daß troß- 
dem die Sache noch eine andere Seite hat, auf welcher ver an 
dem Gegenſatz zwiſchen der Inferiorität der Erde und der Er— 
jheinung des Sohnes Gottes wach gewordene Zweifel bewußt 
oder unbewußt immer von Neuem feinen Stütpunft findet. 
Iſt nemlich alle Leiblichkeit eine Offenbarung des Geiftes, fo 
jheint es eine berechtigte Forderung zu fein, daß die Hoheit 
und Herrlichkeit des ©eiftes, wenn ſie auch dur die Armuth 
der Leiblichfeit nicht ausgefchloffen ift, doch in dieſer Leiblichkeit, 
weil fie das Subftrat der Geiftesoffenbarung ift, ſich irgendwie 
reflectiven müffe. Kann ein Geift mit weltbewegenden Gevanfer 
jehr wol in einem ganz armen, gebrehlihen Menfchenleibe 
wohnen, jo wird des Geiftes Fülle fi) doch in der Flaren Tiefe 
des Auges oder in den vergeiftigten Zügen des Angefichts ahnen 
laſſen. Im der Perfon des Erlöſers haben wir beides, die In— 
congruenz der inneren Herrlichkeit und ver leiblichen Erſcheinung, 
aber ebenfo fehr ven Nefler der inneren Mojeftät in ver Armut - 
ber äußeren Öeftalt, Er ift der eingeborene Sohn vom 
Vater, aber der Sohn Gottes in Knechtsgeſtalt. Das ift 
die Incongruenz. Nichtsdeſtoweniger liegen auf dem dunkeln 
Grunde feiner Knechtsgeftalt die Lichtreflere feiner Herrlichkeit 
in feinen Zeichen und Wundern und vor allem in feiner Aufs 
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erftehung, welche auf dem Gebiet der Leiblichleit liegend, nad) 
der Schrift die Offenbarung feiner göttlichen Majeftät ift. Iſt 
nun unſere Erde unter den ungezählten Schnaren des Himmels 
einzig und allein erforen zum Thron für die Fülle ver Gott- 
heit, ijt fie die Stätte der Thatſachen, deren Bedeutung und 
Wirkung aus der Zeit in die Ewigkeit hinüber veicht, jo ift fie 
eben dadurch der geiftige Mittelpunkt der Welt geworben, und 
wenn es auch eine Verirrung ift, dies darum zu beftreiten, weil 
die Erbe fo arm, Hein und dunkel fei, fo ſcheint e8 doch eine 
berechtigte Erwartung zır fein, daß fie Lichtreflere Habe, welche, 
zeihenhaft auf dem dunkeln Grunde ihrer Armuth und Nie- 
drigfeit liegend, etwas von dem durchftrahlen laffen, was die 
Schrift von diefer Stätte der Erlöfung und der höchſten 
Öottesoffenbarung fagt. „Das criftlihe Bewußtſein hat ein 
Intereſſe daran, wie die Speculation, daß unſer Planeten- 
ſyſtem, ja unfere Erde, der Mittelpunkt des Univerfums ei“, 
fo ſpricht ſih Steffens aus, der Dann mit dem tiefen Gei— 
ſtesblick. 

Wir ſehen ab von den Wegen, welche die Speculation hier 
geſucht hat. Steffens findet den Vorzug unſerer Heimatswelt 
darin, daß ſie der am meiſten organiſirte Punkt des Univerſums 
iſt. Hegel betrachtet die Sternenwelt, als einen „Lichtausſchlag, 
eben ſo wenig bewunderungswürdig wie ein Ausſchlag am Men— 
ſchen, oder als die Menge von Fliegen“, — eine Anſchauung, 
welche nur für Wenige etwas Anziehendes haben möchte. Man 
darf hiebei nur nicht vergeſſen, daß das chriſtlich geweihte Auge, 
welches in der Leiblichkeit des Geiſtes Offenbarung und in der 
Erſcheinung den Reflex ver fie beherrſchenden und geſtaltenden 
Idee zu erkennen trachtet, niemals allein nach den zeichenhaften 
Durchſtrahlungen der Hoheit unſerer Heimatswelt, als der 
Stätte der reichſten und höchſten Gottesoffenbarung, ſondern 
auch nach dem zu ſuchen hat, wodurch dieſe Erde als Stätte 
der Erlöſung charakteriſirt wird. 

Halten wir uns lediglich an die aſtronomiſchen Ergebniffe, 
auf welche man fi) wider das Evangelium beruft — [ehrt denn 
die Ajtronomie wirklic eine folhe Inferiorität der Erde, welde 
die Erſcheinung des Sohnes Gottes auf ihr ausſchließt? — 
Oder macht fie auch nur das Suchen nad jolhen in der leib- 
lihen Erſcheinung liegenden Reflexen, in welchen das, was bie 
heilige Schrift verfündigt, widerftrahlt, von vorn herein zu einem 
vergeblihen oder unmöglichen? — 

Zunächſt ift zu bemerfen, daß hier jeder abſchließende Sprud) 
eine unverantwortliche Voreiligfeit ift. Die den Doppel- und 
BDielgeftirnen und der organischen Gliederung des Weltenbau’s 
zugewandte Forſchung hat ein bisher verſchloſſen geweſenes Bud) 
geöffnet, und „das Verſtändniß einzelner Zeichen und Buchſtaben 
hat eben nur erſt begonnen“. Es liegen „die erften Anfänge 


einer gänzlich neuen Wiſſenſchaft“ vor, „ſchüchterne Verſuche auf 
einem noch umbetretenen Wege von unermeßlicher Länge“. So 
ſpricht ſih Mädler aus, dem die Kenntniß des Himmels die 
veichften Aufihlüffe verdankt, und der ven Neptun meifjagte, 
noch bevor er in Folge der Analyfe Leverrier’3 aufgefunden war, 
Danad haben wir in der Sternenſchrift des Himmels hier 
überall nicht mehr, ald ahnende Anveutung zu erwarten. Wel- 
ches ift denn num nad) dem gegenwärtigen Stande ver aſtro— 
nomiſchen Forſchung die Stellung der Erde im Ganzen des 
Univerfums? — 

Inmitten dev Welt fteht das Siebengeftirn, fir das une 
bewaffnete Auge ein nur ſchwach dämmerndes Sternbild. Das 
einem beſonders meit reichenden Blick ſich verrathende Licht— 
gewölk, welches diefe Gruppe umgibt, ift der Wiverfchein einer 
überreichen Zahl leuchtender Sterne, unter welchen jene fieben 
durch befonveren Glanz fid) hervorheben. Unter dem Zelefcop 
werden die Plejaden zur reichften und glänzendſten Sternen- 
gruppe, neben welcher dag ganze Firmament nichts. Nehnliches 
aufzumeifen hat (Mädler). In der heiligen Schrift wird das 
Siebengeftirn nur neben den augenfällisften und leuchtenpften 
Sternen genannt, beim Propheten Amos neben dem Orion, im 
Buche Hiob neben dem Wagen und Morgenftern, Hier ift, 
wenn nicht Alles trügt, dev Thron der Kräfte, um melden bie 
ungezählten Heere des Himmels reifen (Mädler, Ajtron. 4. Auf- 
lage ©, 414.) Hier ift Ruhe, Ruhe der ganzen Gruppe über- 
haupt und insbeſondere der Alchone, des am helliten leuchtenden 
Sterns in der Mitte, während jonft Alles am Himmel in den 
Strom allgemeiner Bewegung hineingezogen ift. Der Mittel- 
und Schwerpunkt ver Welt füllt in die Plejadengruppe, entweder 
in die Alchone felbft oder in deren Nähe. Der Himmel ift in 
die Bande des Giebengeftirns gelegt. Da ift ver Sitz und 
Duell ver Kräfte, welche, wie unfere Sonne ihre Planeten, die 
Heere des Himmels um die herrfchende Mitte führen. 

Wings um die Plejaden fpannt fih nah allen Richtungen 
hin eime fternenarme Weitung gleih dem fechsfadhen Durch— 
meffer der Mittengruppe. Diefe Weitung wird von einer ring- 
fürmigen, fternenveiheren Zone umfaßt, welder wieder eine 
ärmere folgt. So wechſeln ärmere und reichere Zonen bis zu 
ten Aftraleingen dev Milhftrage Hin, deren Sternengürtel die 
die Welt umjäumende Lichtgrenze ift. Je weiter von der Mitte 
ab, deſto reicher und glänzender werben die Sternenringe, bis 
in den fernen Räumen des Himmels in der Nähe der Milch— 
ftraße die Lichtwelten der Höhe in leuchtenden Kronen und 
Shören ſich zufammen gruppiven und zu Hunderttaufenden in 
einem Raum fi) drängen, welcher nicht größer ift, als die Ent- 
fernung, welde zwifhen uns und dem uns nächſten Fixſtern 
fi) Hinfpannt, fo daß in den Höhen des Himmel Sonne von 
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Sonne nicht ferner fteht, als verhäftnigmäßig in unſerm Sonnen- 
ſyſtem ein Planet vom andern. 

Und wo im Univerfum ift nun die Stätte unferer Heimats— 
welt? — Wenn aus der Centralgruppe der Plejaden die Sieben- 
zahl heroorleuchtet, fo ift fr die Entfernung unferer Sonne 
von der tragenden Weltenmitte die Zahl Vierzig charakteriſtiſch. 
Der vierzigfahe Durchmeſſer der Plejadengruppe ift nad) Mäd— 
ler (Aftron. 4. Auflage, ©. 415) das Maß der Entfernung 
unferer Sonne von dem Thron dev Mitte. Der Lichtſtrahl be- 
darf 537 Jahre, um diefen Weg zu durchfliegen. Defjenunge- 
achtet befinden wir uns noch tief im Innern der Welt und zwar 
in fternenarmer Gegend, in fehr ifolirter Lage. Die Aſtronomie 
bezeichnet es als wahrfcheinlih, daß im ganzen Univerſum feine 
Sternengruppe fo vereinfamt liege, als unfer Sonnenſyſtem. 
Die diefelbe umfpannende Weitung fcheivet uns weiter von dem 
nächſten Firftern, als fonft am Himmel Stern von Stern ge- 
ſchieden ift. Eine nähere Beftimmung liegt in der Schägung, 
nad) welcher ver Tichtftrahl ven Weg von unferer Sonne bis 
zum nächften Punkt des inneren Aſtralringes der Milchſtraße in 
2934 Jahren durdhläuft, während der Halbmefjer ver Milch— 
ſtraße auf 3380 Jahre Lichtzeit berechnet wird. Und nad) wel- 
hen Richtungen hin man aud den Himmel durchmeſſe, für 
unfere Heimatswelt ergibt fih immer dieſelbe Tage nirgend 
in der Mitte, aber überall der Mitte nahe. 

Iſt das die kosmiſche Stellung unjerer heimiſchen Welt, 
was folgt dann nun aus derſelben wider die riftlihe Wahr— 
heit? — Iſt's die ifolirte Lage, welche ihr den Charakter der 
Inferiorität jo ſcharf aufdrückt, daß jeder Anſpruch für fie als 
Stätte der höchſten Gottesoffenbarung ausgefhloffen wird? — 
Mit größerem Recht könnte man jagen, ihre Vereinſamung fei 
ein Widerſchein der Stellung, in welcher das Siebengeftien das 
Univerfum beherrſcht. Oder iſt's ihre verlorene, unharmonifche 
Lage der Mitte nahe und doch nicht in der Mitte? Ebenſowohl 
könnte man folgern, e8 jei das die Stellung des Herzens im 
menſchlichen Leibe. Denn nad) welder Richtung hin man auch 
den menfhlihen Organismus durchmißt, nirgend liegt das Herz 
in der Mitte, aber überall der Mitte nahe, und überhaupt, je 
höher die Organifation, deſto gewiſſer fallen die mathematifche 
Mitte und die organifirende Mitte auseinander. Will man 
feinen beſonderen Wert darauf legen, daß die Siebenzahl in 


der Weltenmitte am Himmel leuchtet, wie um den Thron der‘ 


Almaht in der heiligen Schrift (Dffenb. 4, 5), und daß die 
Zahl Bierzig für unfere Entfernung von dem kosmiſchen Gen- 
trum ebenſo charakteriſtiſch ift, als in der Schrift für vie Zu- 
fände der Scheidung und Gebunvenheit in Bezug auf das 
Reich Gottes (j. Bähr, Symbolik, Bd. 2. ©. 490), fo wird 
das andererſeits wenigftend der Behauptung einer gegenfäßlichen 
Disharmonie zwifhen der natürlichen Weltordnung und ver 
heiligen Schrift, an welder die letztere zu Grunde gehen foll, 
ficherlich feinen Boden unterbreiten. 

Nimmt man hinzu, was Alles darauf hindeutet, wie in ven 


740 


höheren Regionen des Himmels die Welten des Lichts in eine 


andere leichtere Leiblichfeit gekleidet find, al8 dieſe unfere Erde 
mit ihrem Leib von Stein und Erde, wie ftatt der Schwere, 
welche hier unten ven Staub zum Staube zieht, andere höhere 
Kräfte der Anziehung zu walten feinen *), wie dort oben, wo 
Sonnen um Sonnen freifen, fein Wechſel ift des Lichts und 
der Finfterniß, fo widerfpricht das aufs Entfchievenfte ver arm— 
jeligen Vorſtellung, welche in jedem Firftern eine Sonne, ganz 
wie die unfere, von dunkelen Planeten umfreift findet und ven 
Himmel mit der Langenweile einer unendlihen Wiederholung 
erfüllt. Bielmehr macht fi darin, ſobald man die nothwen— 
digen Folgerungen fid) vergegenwärtigt, unwiderſprechlich eine 
Eigenart unferer Heimatswelt erfennbar, die fie nad) Stellung 
und Beſchaffenheit wejentlich ſcheidet von Allem, was fonft am 
Himmel ift, und mit leifer, aber dem inneren Ohr vernehmba— 
rer Stimme etwas davon verräth, wie hier unten eine der Er— 
löfung bebürftige Welt fer, welche in den Zügen ihres Ange- 
fiht8 ein fehnend Warten hat, deſſen Ziel und Erfüllung ſich 
in dem findet, was die Schrift von einer, göttlichen Dffenba- 
rung mitten in der. Armuth diefer Welt fagt. 

Jedenfalls enthalten die dent Weltenbau zugewandten For— 
ſchungen nit nur nicht einen Widerſpruch gegen die hriftliche 
Wahrheit, vielmehr Eingt durch „die erften ſchüchternen Ver— 
ſuche“ der Aſtronomie leife ein Ton, der mit der Schrift bar- 
moniſch zufammenftimmt, und wenn man nicht vergeſſen darf, 
daß die Wilfenfchaft eben nur angefangen hat, einzelne Buch— 
ftaben und Zeichen in einem bisher verfchloffenen Buch zu deu— 
ten, jo wird ſich doch nicht verfennen laffen, daß ſolche ihre 
Deutung für ein chriftlich gedffnetes Auge einem Amen zu 
dem Wort der Schrift näher fteht, als einem Wiverfprud. 

(Schluß folgt.) 


Die rationalijtifchen Bewegungen der Gegen: 
wart innerhalb der Heformirten Rirche der 
Deutfchen Schweij. 


I; 

Der Nationalismus, welcher in der Schweiz, beſonders ver 
öftlihen, deutjchredenden und veutjchgebilveten, gegenwärtig nach 
Anerfennung und Herrfchaft ftrebt, verbient e8 wol, Daß die deutſche 
Theologie und Kirche ihn mit Aufmerkfamfeit und Theilnahme 
ins Auge faßt und feine Entwidlung beachtet. Vor wenigen 
Jahren nody hatte ein deutſcher Theologe das Recht, diefen Ra- 
tionalismus auf den erften Bid und nad) der erften Bekannt— 
haft mit ihm für einen Nachkömmling deutſcher, längſt dahin— 


*% Es fteht damit nicht im Widerſpruch, Daß die Bahnen der 
Doppel- und Bielgeftirne fih nah den bier unten geltenden Geſetzen 
der Schwere berechnen laſſen. Denn auch das Licht ift beiſpielsweiſe 
dem Geſetz der quadratiſchen Entfernungen untertban, wie die Schwere. 
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geſchiedener Vorfahren zu achten. Nah alter oft bewährter 
Ordnung findet ja, was in Deutſchland angeftimmt ift, in den 
Alpen fein Echo, wenn es an dem Orte feines Urfprungs Längft 
verklungen ift. Während die deutſchen Kirchen, was fie an dei— 
ſtiſchem ſowol als pantheiftiihen Unglauben in ihrem Schofe 
‚getragen hatten, längſt als Deutſchkatholicismus und Freige— 
meindlertum von ſich abgelöſt zu haben ſchienen, während die 
Geiſter, welche die deutſchen Katheder und Kanzeln beherrſchten, 
die Fragen der Confeſſion, des Amtes, des Weiterbaues kirch— 
lichen Lebens und Lehrens aus Schrift und Geſchichte durch— 
arbeiteten, hatte man in der Schweiz noch übergenug zu thun, 
die Religion als ſolche, noch ganz abgeſehen von ihrer Chriſt— 
lichkeit und Kirchlichkeit, als ſtändiges und bleibendes, von kei— 
nem Wiſſen erſetzbares Lebensmoment zu behaupten. Und wo 
Dies glücklich erreiht war und religiös zu fein als menjchen- 
würdig, dem Gebildeten wolanftändig, dem Denkenden jelbft 
unentbehrlich galt, blieben es noch offene Fragen, welche ihre 
Antwort von der wiflenfhaftlihen Forſchung und Debatte er— 
warteten, ob diefe Religion je zu einer Erfenntnig und zu einem 
Belenntniß kommen müfje, ob ihr Gott der Vater Jeſu Chrifti, 
der Schöpfer Himmeld und der Erde, der Heilige Iſraels fei, 
oder der wirkende Weſensgrund der Dinge, der unperfönliche 
Allgeift, der außer dem Menjchen Fein Selbftbewußtfein und 
feine Selbftbeftimmung habe. In der Religion, im Ölauben, 
dem unausſprechlichen, nur im poetiſchen und rhetoriſchen Aus- 
druck, im Geſang und in der Predigt einigermaßen fid) genü- 
‚genden, in der Lehre aber, in der dogmatiſchen Faſſung feiner 
Tülle und Ueberfhwänglichkeit ſtets ungefhidten und unglüd- 
lichen, — in diefer anonymen Religion, in diefem nicht dogma— 
tiſch, nicht ſymboliſch, nicht theologifch beftimmten und gebun- 
denen Ölauben wollte man eins fein und eine Kirche bilden 
und ſich den Bruvdernamen geben. Alle Befenntnifje der Kirche, 
jelbft das Apoftolicum, follten Petrefacten, todte Nefte fein, 
welche hödjitens Kunde geben fünnten von dem Leben unterge- 
gangener Perioden, Formen und Formeln, in welche der Geift 
der Gegenwart ſich nicht zwängen fünne und nicht zwingen 
laſſen dürfe. 

Wenn ein Deutfcher, beſonders wenn er aus dem Norden 
kam, diefe Verhandlungen über Glauben und Wiffen, Vorſtel— 
lung und Begriff, Neligion und Theologie mit anhörte, er 
mußte fih in die vierziger Jahre zurücverfegt fühlen, als es 
Mühe machte, ver Mythiſirung der evangeliihen Geſchichte und 
der Umfegung des hriftlichen Befenntniffes in pantheiftiiche Phi- 
loſophie zu begegnen. Freilich daß man von Broden lebe, bie 
von deutſchen Tifhen gefallen, und in Kleidern ftolzive, die in 
Deutihland außer Mode gekommen, galt immer als töbtliche 
Beleidigung und Misverftand. Vielmehr folte die Schweiz gel- 
ten nicht nur als Zufluchtsftätte der in Deutſchland geächteten 
amd gebannten Geifter, fondern als Geburtsftätte einer großen, 
licht⸗ und lebensvollen Zukunft Deutſchlands. Denn nachdem 
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da8 Doppelgeftiin, Schleiermadher- Hegel, das einft die Jugend 
aller Orten nad) Berlin gezogen, untergegangen fei, habe fi 
egyptiſche Finſterniß Über den Norven ausgebreitet. Mit Friev- 
rich Wilhelm IV. jei die Heuchelei auf den Preußiſchen Thron 
geftiegen und feit 48 unter den Schreden der Nevolution zur 
Epidemie und zum anftedenden Miasma der Berliner Hofluft 
geworben. Kreuzzeitung, Junkertum, Stahl, Gerlach, Leo feien 
die Schredensmächte gewejen, die mit ihren Kreaturen Kathever 
und Sanzeln beſetzt und jede freie Regung mit eiferner Kauft 
ervrüct haben. Nun aber werde es Tag, zunächft im Süden, 
in Baden. Der Agendenfturm, die Befeitigung des Oberfirdjen- 
raths, die Berufung Hibigs find als verheißungsreiche Anfänge 
großer Neufhöpfungen begrüßt worben. Der Großherzog von 
Baden hat ven Namen des aufgeflärteften veutfhen Fürften er- 
halten. Schenkel, deſſen Dogmatik freilic; feiner Zeit mit Hohn 
und Spott aufgenommen wurde, empfängt wegen feiner Demo- 
kratiſirung der Kirche alles Lob; Rothe, ven fonft die Gläubi- 
gen zu ihren Männern rvechneten, ift wegen feines Auffates über 
die gegenwärtige Aufgabe ver veutjch = evangelifchen Kirche mit 
inniger Freude als Gefinnungsgenofje bewillkommnet worden. 
In Gotha fteht ſchon feit längerer Zeit C. Schwarz als Trä- 
ger des Lichtes, und aud für Preußen hat fi die Hoffnung 
neu belebt, wenn aud die Mafregelung Melchers als eine That 
der Finſterniß mit Entfegen vernommen wurde. 

So ſcheint denn das Recht, diefen fhweizerifhen Rationa— 
lismus als Nachtreter veutfcher Vorfahren zu behandeln, mehr 
und mehr zu ſchwinden, und dafür die Pflicht zu entjtehen, ihr 
in feinem Anſpruch, vielmehr Vorläufer deutfher Bewegungen 
zu fein, mit allem Exnfte zu prüfen. War er fonft fchon interef- 
jant genug für ven, der Studien über deutfche Vergangenheit 
machen und jehn wollte, wie das, was in Deutfchland meift in 
den Studirftuben und Köpfen der Gelehrten ſtecken geblieben, 
fih auf dem Markte und im wirklichen Volfsleben made und 
geftalte, jo muß ſich das Intereſſe für ihn erhöhen, wenn ar 
ihm fi wirklich Studien über deutſche Zukunft machen lafjen. 

Auf engften Raume treffen in der Schweiz die denkbar 
größten Verſchiedenheiten zuſammen. Was irgend lebensvolle 
Unterfhiede begründen und Kreiſe eigenartigen Menjchenlebens 
zufanmenfügen kann: Natur, Nationalität, Sprache, Religion, 
das alles miſcht und durchdringt fid) und macht aus der Schweiz 
das wunderfamfte Gebilde von Mikrofosmen, von Kleinen Dr- 
ganismen, deren jeder nad) feiner Art lebt und fid) bewegt und 
die doch alle eine Art Zufammenhang und Einheit haben. Ba— 
jel, Bern, Genf, Zürich, Luzern find Mittelpunfte, um welde 
Lebensfphären ſich ſammeln und Freifen, die gegen einander ab- 
gefhloffener und von einander verſchiedener find, ald Nord- und 
Süddeutſchland, Aheinland und Pommern. Schon in Taufanne 
hat man unter ven eigenen Arbeiten und Mühen wenig Zeit, 
an den Genfer Kämpfen und Leiden Antheil zu nehmen. We— 
nige Stunden fürlicher in Wallis herrſcht ein Katholicismus, 
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den Reformation und moderne Zeit faum berührt und angeweht 
hat. Während man in Bern unter dem Drude der Stantd- 
gewalt jeufzt und ver Bildung eimer freien Kirche nur durch die 
eigentümliche Organifation der evangel. Geſellſchaft vorgebeugt 
ift, Hat die Zürcher Kirche vor Kurzem in eine Staatskirche ſich 
verwandeln Iafjen, indem ver große Rath die Rechte, welche die 
fiheralfte Partei am Tiebften einer ganz freien Volksverſamm— 
fung, eine andere, mehr conjervative Partei einer aus Geift- 
fihen und Laien organiſch zufammengefeßten Synode übertragen 
hätte, nunmehr jelbjt übernommen bat. Hinfort fann der große 
Kath, ver bisher nur die von der Geiftlichfeitsiynode gefaßten 
Beſchlüfſe zu fanktioniven hatte, ſelbſtmächtig in die kirchlichen 
Angelegenheiten eingreifen. So hoffen die Einen und fürchten 
die Anvdern, daß hinfort der große Rath durchſetzen wird, mas 
bisher die Majorität der Synode noch zurückwies. Wieder an- 
vers ftehen die Dinge in St. Gallen, in Schaffhaufen, im Aar— 
gau, in Bindten. Nur Unkenntniß und Oberflächlichkeit kann 
über die Schweiz im Ganzen aburtheilen. Das Urtheil, welches 
für den einen Kanton guten Grund und volle Wahrheit haben 
mag, paßt ſchon für den nächftliegenden nicht mehr. So darf 
aud) der gegenwärtige Kationalismus nicht gedacht werben als 
ein die ganze Schweiz gleihmäßig übervedender over auch nur 
in feinem eigenen Gebiete überall gleichgearteter. Der alte Gen- 
fer Nationalismus, an weldem es zum Bruce mit der National- 
tirhe fam, war Deismus. Aber auch Scherer, Colani, Cocque— 
rei, Pecaut, wiewol fie von denfelben deutſchen Impulfen ge- 
trieben worden find, wollen doch nody von den Nationaliften, 
über welche hier zu berichten ift, unterfchteden werden. Die Um— 
fegung deutſcher Philofophie und Kritif in franzöfiihe Sprade 
und Denkart iſt eine Metamorphofe von eigentümliher Bedeu— 
tung und Wichtigkeit. Da ſchwinden und fallen die Nebel und 
Wolfen und aus ihnen tritt rein und deutlich hervor, worum 
es ſich eigentlich Handelt. Sich zu Zeiten in dem ſcharfgeſchlif— 
fenen Spiegel franzöfifcher Sprade zu ſchauen, würde der deut— 
ſchen Wiflenfchaft gut thun, fowol ver, mweldye ven Geift hut, 
ver jtet3 verneint, als auch der, die von Herzen Ja oder Amen 
fagt. Meberhaupt follte einmal eine fundige Hand die englifchen, 
holländiſchen, franzöſiſchen, ſchweizeriſchen Nationaliften und 
Skeptiker der Gegenwart zu einem Chorus vereinigen und deut— 
ſchen Augen und Ohren vorführen. Wenn auch nicht ſehr er— 
baulich, ſo wäre es doch ſehr lehrreich und heilſam, zu verneh— 
men, wie die jungen, allmälig heranwachſenden und mündig 
werdenden Schüler aus verſchiedenen Völkern ihre altgewor— 
denen und meiſt ſchon dahingeſchiedenen Lehrmeiſter verſtanden 
haben. In dieſer Verſammlung würde unſer Schweizer nicht 
die unbedeutendſte Rolle ſpielen. Seine nähere Verwandtſchaft 
und Bekanntſchaft mit Deutſchland, zuſammen mit ſeinem prak— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


744 


tifchen Thun und Treiben würde ihn zu einer befonvers her= 
vorftechenden Erſcheinung mahen. — Zürid), die Stadt des 
vielfältigften Lebens und Strebens, auch nad) dem PVerlufte an 
politifher GSelbftändigfeit durd Einrichtung des Bundesrathes 
in Bern die geiftige Metropole der Oſtſchweiz, dazu der Frei— 
bafen, im welchen fih ſchon feit den erften Demagogenverfols 
gungen aus jedem Sturm und Schiffbrud in Deutjchland im— 
mer Etliche gefammelt und geborgen haben, ift aud die Amme 
und Pflegerin viefes neuen Nationalismus. Die Zürcher Kirche, 
im erjten Drittel des Jahrhunderts dem alten, vulgären Ratio— 
nalismus unter Schultheß preisgegeben, nad Einrihtung der 
Univerfität durch unmittelbare Schüler Schleiermachers gehobert 
und belebt, follte dann 1839 aus den Händen einer radicaler 
Negierung ven Verfaſſer nes Lebens Jeſu, D. Strauß, als den 
Keformator empfangen, der das moderne Weltbewußtjein ar 
Stelle des veralteten reformirten Glaubens zu feßen habe. Die 
Empörung des Volks hatte den Sturz der Regierung zu Folge; 
eine wifjenfchaftliche Weberwindung aber des Straußianismus, 
wie ſolche ſchon aus Schleiermachers Principien möglich gewe— 
ſen wäre, erfolgte nicht und gelang auch den Männern, welche 
die neue conjervative Regierung an die Univerfität rief, nur 
unvollfommen. In jüngern Männern, beſonders ſolchen, bie 
auch politiſch der radicalen Volksſouveränität zuneigten, blieb 
der Eindrud, daß Strauß das Iette Wort behalten und nur 
durch äußere Gewaltthat verhindert worden ſei, es mit allen 
Rechten des Amtes in der Zürder Kirche auszufprechen und 
geltend zu machen. Von diefen Jüngern, die dur Hitigs Kritik 
ihr Bertrauen ins U. T., durch De Wette's Zweifeleien ihre 
Zuverfiht ind N. T. verloren, dabei jedoch unter den Ein- 
flüffen Schleiermadjerfcher Gedanken etwa Achtung vor der Re— 
ligion als folcher ſich bewahrt hatten, empfingen mande im 
Berlin und Tübingen zu Anfang der vierziger Jahre die ſchul— 
gerechte Wertigkeit in Hegelfher Logik und Redeweiſe. Nitzſch, 
3 Müller, Dorner und wer fonft in jener Zeit dazu half, dem 
Bann der Hegelfchen Formel zu brechen, wurden als Theologen 
der Neftauration und Vermittlung bei Seite gelaffen und nä— 
herer Beachtung nicht gewürdigt. Neander machte höchſtens 
einen gemüthlichen Eindruck, ohne aber das ſtolze Bewußtſein, 
das Univerſum in den Begriff zu faſſen, in dieſen jungen ſtreb— 
jamen Denfern brechen zu können. Heimgefehrt eröffneten fie 
in einer Zeitfehrift: „die Kirche der Gegenwart“, (1845 — 50) 
den Kampf gegen die Theologie des worftellungsmäßigen Den— 
kens. Diefen Kampf wollen wir in unfern zweiten Artikel nä— 
her beleuchten, 
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Dem erſten Theil völlig gleich geartet, entbehrt auch die 
Behandlung der zweiten Frage in der angezeigten Vorleſung 
aller und jeder eigentümlich chriſtlichen Beziehung, — auch hier 
dieſelbe Abſtraction weniger abgeriſſener Gedanken der ſogenann— 
ten natürlichen Religion. 

„Blicken wir“, heißt es da, „zum zweiten Mal an den 
Sternenhimmel und fragen: Wer find wir? fo tünt e8 uns 
aus jenen Fernen wieder: Wie flein bift vu, o Menſch, und 
doch, wie groß!” Wie klein, — denn was ift des Menfchen 
Leben, welches fiebenzig oder achtzig Jahre mährt, oder das 
Alter jelbft ver älteſten Staaten, wie China und Aegypten, ge= 
gen das Ulter jener Welten, die den Tichtftrahl, welcher heute 
unfer Auge trifft, vor bereits zwei Millionen Jahren auegejen- 
det haben. Wie flein des Menſchen Macht und Befis — denn 
„was ijt deine Hütte, dein Dorf, dein Yänverbezirk, ver Erdball 
gegen die Oberfläche unferer zwölftaufend Mal größeren Sonne?“ 
Wie Hein des Menſchen Willen, der nicht einmal das Gewürm 
am Boden und der Vögel und Imjecten Heer nah Zahl und 
Namen kennt. „Ab, nur bejhränften Geiftes kann der fein, 
nur nody in tiefen Niederungen dahin wandeln, wer auf fein 
Wiſſen ftolz iſt.“ 

Ohne Zweifel predigen Himmel und Erde uns eindringlich 
und herzbewegend die Demuth, die ſich ſtille anbetend vor Dem 
neigt, „der die Bande des Siebengeſtirns zuſammengebunden hat“ 
(Giob 38, 31). Wo aber das Bewußtſein menſchlicher Armuth, 
das Bewußtſein, wie alles menſchliche Wiſſen in der Tiefe und 
im Dunkel liege, ſeinen Ausdruck gefunden hat, da hätte doch 
auch ver Ton der Sehnſucht nach dem Licht von oben, das in 
alles Dunkel der Sünde und des Irrtums leuchtet und in un 
ſere Tiefe ſich verſenkt, angefchlagen werden follen, und wenn 
wirklich des Menjchen Kraft und Wiffen über die nächſten Grän— 
zen nicht hinausreicht, fo hätte an tem Gefühl der eigenen Be— 
dürftigfeit der empfängliche Sinn und der Dank für die Gaben 
Gottes, melde Er, zwar nicht in den Ordnungen ver Natur, 
aber in der Heilsordnung feiner Gnade in Chriſto Jeſu dar- 
veicht, gewedt werben können. 

Statt deſſen empfangen wir die Warnung, nicht ſtolz zu 
fein auf unferen Glauben. Im Sinn der Borlefung hat 


diefe Warnung ihr volles Recht. Denn an dem Glauben, den 
‚fie meint, haftet die bevenflihe Frage, was und wieviel an 
demjelben Wahrheit fei. Wenn die Welten der Höhe menigiteng 
zum Theil „von höheren Geſchöpfen des Himmels“ bewohnt 
find, „ob durd die ganze Stufenleiter der Wefen die Ueberzeu- 
gungen alle diejelben fein werden? im Wefentlihen und in der 
Hauptſache wol, jedoch ob im Einzelnen, minder Wefentlichen? 
Und ob e8 nun grade deine Meberzeugungen find, o Menſch?“ — 

Dei jo zweifelhafter Sachlage fommt natürlich Alles dar— 
auf an, was num eben das Wefentlihe und die Hauptfache fet. 
Darauf läßt der Vortrag allerdings ein Streifliht fallen. „Ei— 
nig im Gottvertrauen fünnen und follen wir fon hier mit allen 
Bewohnern jener höheren Ordnung fein; auch fönnen wir mit 
Ihnen allen Höheres ficherlich nicht anftreben, als gefinnet fein, 
wie Jefus Chriftus war.” Was alſo außerhalb jenes Gott- 
vertrauens und dieſer Geſinnung liegt, beiſpielsweiſe die Menſch— 
werdung Gottes und die Erlöſung durch Chriſti Kreuz, wird 
zu dem minder Weſentlichen und Einzelnen zu rechnen ſein. 
Und wenn dabei anerkannt wird, daß Gott „uns doch gnädig 
die heilige Offenbarung ſeines Weſens und Willens im Evan— 
gelium gewährt hat“, ſo hat dieſe Gewährung uns doch jeden— 
falls nicht über den Standpunkt hinaus gehoben, auf welchem 
es binfihtlih der Grundlehren hriftliher Wahrheit nur Mei— 
nungen gibt, welde möglicher Weife mit ven auf den Sternen 
vorhandenen Ueberzeugungen nicht im Einklang ftehen und bei 
unferem eigenen Aufſteigen auf der Stufenleiter der Weſen ihre 
Gorrectur zu gewärtigen haben. 

Indeſſen weiß der Vortrag dafür zu tröften. „Dennoch, 
dennod wie groß ift der Menfh! Bon fleinen Anfängen an, 
zweimal zwei ift wier, hat fid) ja der Menfchengeift heraufgear- 
beitet bis zu der Berechnung der längften, von feinem Fuß be= 
tretenen Bahnen. Er hat ſich Das Auge bewaffnen und hoch 
über die Nebel der Erde in die entlegenften Fernen erheben, 
hat auf Minuten und Secunden hin für jeden Punkt ver Erde 
viele wichtige Erfcheinungen an Sonne, Mond und Sternen auf 
Sahrhunderte hinaus mit Sicherheit vorausfagen lernen.“ So 
predigt der Vortrag beides: „Demuth und Hodgefühl 
der Menfhenwürde, wie Evangelium und Wifjenfchaft for- 
dern.” Wobei freilich vergeffen ift, daß dies Hochgefühl der 
Menfhenwärde von Rechts wegen doch nur den Aftronomen 
vom Fach eignen kann, während wir anderen uns lediglich im 
dem von der Sternwarte her zugemeffenen Tichte fonnen. Wir 
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zweifeln aber nicht, Daß dies Hochgefühl auch noch fonft im 
Manchem mird gewirkt worden fein. Denn die Armuth, die 
nicht am Evangelium und an der Schuld, ſondern an der Weite 
der Welt und an der Größe ver Zahl ins Bewußtſein getreten 
ift, findet überall ſchnell und gern Erſatz in der eigenen Hoheit, 
geleitet von der Übrigens richtigen Ahnung, daß ein Funke Geift 
mehr fei, als eine ungemeſſene Welt bewußtlofer Leiblichkeit. 

Bergegenwärtigt man ſich, daß der Vortrag, als er gehal- 
ten wurde, gottesvierftlichen Charakter hatte, daß der Redner 
fih an geeigneter Stelle "durch Chorgefang unterbrechen läßt, 
und diefem, wie am Schluß der erften Frage, das Zeichen gibt 
mit dem vollen Bathos der Apoftrophe: „Wie nad) dem heili= 
gen Sange der Seraph felbft am Thron Gottes mit bedecktem 
Antlig fteht, weil ev ven Glanz der Majeftät Gottes nicht er— 
tragen kann, alfo wir. So töne denn drein in heiligen Akkor— 
den, du hehres Lied: die Himmel erzählen die Ehre Gottes“ 
(folgt ver Chor aus der Haydn'ſchen Schöpfung), jo hat man 
ein Bild, wie aus vergangenen Zeiten, in welchem man in all- 
gemeiner Flucht aus den dumpfen Mauern der Kirche und ihrer 
Lehre feine äſthetiſchen Gottesdienſte im Tempel der Natur ab- 
machte, und voll Rührung über das eigene zarte Herz und das 
hohe Maß feiner geläuterten Frömmigkeit „die Schriftlinge” und 
den niedrigen Wahn der Satungen und Tempelgebräuche tief 
unter fih fah, und man kann der Erinnerung an das nicht 
ausweichen, was Boß in feiner Luiſe fingt: 

Bon hinſchmelzender Helle gefänfiigt lauſchten fie ringsum, 
Fühlten erftaunt der Natur Hoheit und ſchwangen fih aufwärts 
Ueber Mond und Geftivne zu Gott und den Seligen Gottes. 

Solder Auffhwung ift zwar immer noch beſſer, als ver 
armfelig nüchterne Sinn, der die Natur ſtets nur auf ihre 
Dampf- und Wafjerfraft anzufehen verfteht. Man darf aber 
niht vergefien, daß dieſe Naturfrömmigfeit feldftzufrieden im 
Bewußtſein ihrer Schöne das Evangelium weit von fidy wirft: 

Weg denn, niedriger Wahn, durch Ton’ unverftändficher Formeln 
Und durch Tempelgebräuch' und Satzungen werde gedient Ihm, 
Die vom höfiſchen Trupp Aufwartender, denen Er dankbar 
Ohne ihr Thun anrechne der Seligfeit würdige Tugend, 

Weg unmännlihe Klag’ um den Göttlichen, der wie die Sünder 
Als Unfündiger ſtarb. Wer weint um des Sokrates Giflkelch, 
Mer um die Tlamm’, aus welder ein Gott aufftrahlte Herakles? 
Weg ihr Martergebilde der Kreuzigung! ... 

Un der dritten Frage der Borlefung: Werden wir fein? 
gehen wir furz vorüber, Gie it nur irrtümlicher Weife als 
eine Frage an dem geftirnten Himmel bezeichnet. Der Redner 
gedenkt im diefer Beziehung des Sternenhimmels mit feinem 
Wort, ohne Zweifel, weil e8 ihm ſchwer geworben fein wire, 
dort eine Antwort zu finden. Nur „auf Hare Gründe“ will ex 
fein heiligftes Hoffen ftügen, und „erft dann, wenn in ihnen 
das Herz feſt geworben ift, ſich aufſchwingen auf den Fittigen 
fromm feternder Dichtung“, befcheivet ſich aber fofort dahin, daß 
hier „von feinem Wiffen die Rede fein könne.“ Um viefen 
Conflict zu löſen, in melden die Hoffnung geräth, wenn fie 
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einerfeits nur klare Gründe gelten läßt, andererſeit; Die Une 
möglichkeit des Wiſſens vor fi hat, wird ver Glaube in An— 
fpruch genommen. Das heiligfte Hoffen ift „nicht ein Wiffen, 
jonvern ein Glauben, Sache des freien, vervienftlichen Er- 
faffene, da beim Gegentheil die ganze Tugend in Gefahr füme, 
nicht Sache der Freiheit und der Verdienſtlichkeit zu fein, 
und jomit ihrer reinften Beglüdung ermangeln würde.“ Zwar 
bat diefer Glaube feine Stüge in der „Weisheit, Güte und Ge— 
rechtigfeit Gottes.” „Die Lebensanſicht Jefu, die feierliche 
Verheißung, ja das Geſchick defjelben in feiner glorreihen 
Erhöhung aus dem Grabe“, fogar das argumentum ex tuto, 
daß es für alle Fälle das Sicherfte fei, eine Unfterblichfeit zu 
glauben, dienen ihm zur Stärkung, — alles natürlich unbe— 
ſchadet der Verdienſtlichkeit des Glaubens. Denn wenn es aud) 
ſein Bewenden hat bei dem, was der gegen den Redner „einſt 
ſehr gütig geſinnte“ Alex. v. Humboldt im Briefwechſel mit 
einem jungen Freunde ausgeſprochen hat, daß die Hoffnung der 
Unſterblichkeit „für jeden Einzelnen auf einem perſönlichen Be— 
dürfniß beruhe, das als ſolches nicht zu widerlegen iſt“, fo fühlt 
ſich der Redner doch gevrungen, hinzuzufügen, „daß ver Eine 
objectivere Gründe für dies heiligfte Bertrauen haben kann, als 
der Andere.“ Und das ijt des Glaubens verbienftiihe Tugend, 
daß er da Klare Gründe fieht, wo er die Möglichkeit des Wif- 
jens in Abrede geftellt hat. Wie aber der Redner, welcher der 
evangeliihen Kirche die Lofung: „Evangelium und Wiſſenſchaft“ 
gibt, fih in Betreff feiner heiligften Hoffnung mit ver Wiffen- 
Ihaft abfindet, weldhe ihm ale von ver Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit Gottes hergenommenen Gründe unter den Händen 
verfehrt und durch die Zerlegung des Begriffs der Seele mit 
Haren Gründen beweift, daß die Hoffnung der Unfterblichkeit 
nichts, als „eine Einbildung, ein Ausdruck menſchlichen Hoch— 
muths fei, der, während alles Uebrige untergeht, allein der ewi- 
gen Yortdauer fich zu erfreuen verlangt“ (Burmeifter, Geolog. 
Bilder, Br. 1 ©. 271), daß die menjhliche Seele nur als 
„eine potenzirte Thierfeele“ und ihre Thätigfeit lediglich als eine 
„Decillation des Nervenmarks“ gedacht werden könne — davon 
verräth der Vortrag nichts. 

So reflectivt. fih in dem ganzen Vortrage jene Halbheit, 
die weder dem Evangelium entſchieden zufallen mag, noch ver 
Wiſſenſchaft zu folgen im Stande ift, verlaffen von jenem, wi- 
derſtandslos gegen Diefe, von beiven Seiten her zufammenlieft, 
was dem fubjectiven Belieben behagt, und dann mit dem Hoch— 
gefühl der eigenen Frömmigkeit und Tugend das Bewußtjein 
einigt, auf der Höhe der Zeitbilvung zu ftehen. Wertlos für 
den Glauben und ebenfo beveutungslos fir eine finnige oder 
grändlihe Naturbetrachtung wird der Vortrag zu nichts gut 
jein, als dahin zu wirken, daß die fid) reich dünken, welche 
arm find. 
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Die Juden und der deutfche Staat. 


„Die Judenfrage ift eine Lebensfrage für das deutſche 
Bolt — die aljo jchreien und fchreiben haben echt, wenn 
aud nicht in ihrem Sinn — will das deutſche Volk leben, fo 
wird es die Judenfrage in der rechten Weife löſen müſſen. 
Ein fleines unter dem obenftehenden Titel erfchtenenes Schrift- 
en hat in faum zwei Jahren die fünfte Auflage erlebt. Das 
zeigt, wie brennend dieſe Frage jetzt geworden ift. Sehen wir 
zu, wie der Verf. fie beantwortet. 

Er 'unterſucht auf 72 Seiten, ob den Juden eine völlige 
Gleichberechtigung im deutſchen Staat zuzugeftehen fei. Er ver- 
neint das, er befämpft mit deutſchem Patriotismus die verkehrte 
Liberale Gleihmacheret und die Behandlung diefer Trage mit 
abjtracten Phraſen und theoretiihen Berfafjungsparagraphen, 
Die er mit Recht „politiiches Kinderfpielzgeug” nennt. Damit 
werden die meijten Lefer dieſer Zeitung einverftanden fein, aber 
ebenjo entſchieden werden fie nad) andern Geiten ſich von ihm 
abwenden müllen. 

Fragen wir zunächſt: wie fteht der Verf. zum Chriſten— 
tum, oder fagen wir befjer: zu Chrifto? „Die hriftlihe Mo- 
zal ift ihm das Fundament des deutſchen Staates“, „das Chri- 
ftentum das fittlihe Fundament der bürgerlihen Geſellſchaft“, 
Die Juden können alfo nur durch die Taufe ein Anrecht auf 
bürgerliche Gleichitellung erlangen. Der Berf. meint (©. 10): 
„Es könnte das freilih von einem höheren (?) Gefihtspunft 
aus als ein Mangel ericheinen, nämlid) daß die chriſtliche Mo— 
zal Fundament des deutſchen Staates — aber es ift glüdlicher- 
weile fein bedeutender. (Aljo doch, ein Mangel!) Die drift- 
liche Ethik ift den Bedingungen der Menfchheit entfprechend, 
und auf die Mythe kommt es nit an.” „Das Chriftentum 
ift die Religion der allgemeinen Gleihberedhtigung und Men- 
ichenliebe, eine Weltreligion — es ftellt der befondern jüdiſchen 
die allgemein menjhlihe Moral entgegen” — Chriftus fagt: 
ih bin nicht gefommen, aufzulöfen, Matth. 5, 17. Der ge- 
lehrte Verf. hat „aus neueren Entdeckungen“ entnommen, „daß 
die fogenannten 10 Gebote, welche nod) eine ziemlich theoretiiche 
Form zeigen, wahrfheinlid von Mofe aus der ägyptiſchen Prier 
fterfchule herübergenommen worden.” Chriftus hat nad ihm 
nicht, wie Mofes, fpecielle Geſetze gebracht, jondern nur allge- 
meine Principien aufgeftellt, er jagt, Matth. 22, 37: Du ſollſt 
lieben Gott deinen Herrn ꝛc. — (Der Berf. hat feine Ahnung 
davon, daß Luc. 26, 27 daſſelbe ein jüdiſcher Schriftgelehrter 
jagt, der e8 aus 5 Mof. 6, 5 und 3 Mof. 19, 18 gelernt und 
als die Summa des Geſetzes erkannt hat.) Der Verf. fügt 
Hinzu: „Chriſtus weifet alfo, wenn wir unter Gott das 
ethifhe Princip verftehen, an den innern Richter, an 
das eigne Gewiffen und hält dies für ausreichend. Aber er 
hatte dabei nicht die Juden im Auge (wen denn?), mit denen 
er fi) eben im Gegenſatz befand. Für diefe reichte eine ſolche 
Vorſchrift niht aus. Ihnen mußte Jehova einen ausgearbeite- 
ten Coder geben, ihnen mußte er Direct verbieten, nicht zu tödten, 
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nicht zu ftehlen oder zu ehebrehen, ihnen mußte er Pietät ge— 
gen Eltern und Ehrlichkeit gegen Andere ausdrücklich worfchrei= 
ben, auf ihr eignes Herz durfte er ſich nicht verlaffen 
(alfo Chriftus durfte das? Denn aus dem Herzen fommen 2c., 
Matth. 15, 19) — die Nädftenliebe hat Er (Jehova) 
unterbrüdt.“ (Und wozu mußte er denn doch all dieſe Ge- 
bote geben?) 

Man wird begierig, zu hören, was dem Berf. das 
Chriftentum fei? (©. 33.) „Es ift Mar, daß die hriftliche 
Religion im Princip der alten perfifchen und indischen Gottes— 
verehrung viel näher fteht als dem Judentum.“ „Es hat ſich 
nur in der DOpofition gegen das Judentum entwidelt.” „Daß 
Jeſus unter den Juden geboren wurde, kann nicht entgegenge- 
halten werben, denn Apoftel ver Freiheit (!) können nur 
entftehen (?) wo Drud herrſcht.“ Des Berf. Motto in religiö- 
jer Beziehung ift ein Feuerbachſches Dictum: „Theologie ift An— 
tbropologie” — er legt das dahin aus: „Das höchfte Hecht, die 
vollfommenfte Würde, welhe dem Menſchen vorftellbar find, 
legt er in feiner Gottesidee nieder. Sein Öott ift das Ideal 
jeiner ſelbſt.“ Alfo jever Menſch macht Herrn Ego im Ideal 
zu feinem Götzen, wieder jedes Bolf macht ſich feinen National- 
gögen, daher find dem Verf. die verſchiedenen Religionen „Race- 
eigentümlichfeiten.“ Man frägt, wie fommen wir aber von da 
aus zum Chriftentum wenn aud nicht zu Chrifto? Mit einem 
einfachen Sprung. Das Chriftentum, infonderheit das pro— 
teftantifche Chriftentum, ift eine „Nuceeigentümlichfeit des 
germanischen Stammes.“ Das ift nit unfer Scherz, man ar- 
beite fih nur durch folgenden Satz des Verf. durch: „Schon 
bei oberflächlicher Betrachtung muß es auffallen, daß das Chri- 
ftentum fih nur innerhalb dieſer Volksfamilie entwidelt habe. 
Aber in dem germantfchen Stamm ift e8 jo wett lebendig ge- 
worden, daß e8 auf die Perſon Chriftt und auf die ganze 
jüdifche Meberlieferung nicht mehr ankommt. In dieſe letz— 
tere, jo weit fie im A. T. enthalten ift, haben jene Völker ihr 
eignes Bewußtfein und ihre Ideale hineingelejfen und 
ben Juden einen ganz unverdienten Dank abgejtattet, eine un- 
befangene Kritik holt fi dort wenig Erbauung. Nicht zufällig 
wird Chriftus mit germaniſcher Geſichtsbildung und fo- 
gar meift blond gemalt.“ 

Alfo Chriftentum und Germanentum, Germanentum und 
Chriftentum völlig identiſch! Die Kirche das Neid) der Fin- 
fterniß und des Todes, aber die Nation baut das Chriften- 
tum! — Dabei ift fih der Verf. kaum eines Gegenſatzes ge- 
gen das Chriftentum bewußt, er fheint nit zu ahnen, wie 
weit er von Chrifto entfernt! — So kann er ſich das Chriften- 
tum wol gefallen laſſen, feloft für chriftlihen Staat eintreten, 
ja ſich für das Chriftentum ereifern, und Chriftus felbft bleibt 
ihm ein Wergerniß und eine Thorheit. Die Revolution in Preu- 
fen 1848 ift ihm eine Folge davon, „daß unfere Regierung 
dauernd Gefhmad und Urtheil ihres Volkes heransgefordert 
und verlegt, und dadurch in demfelben einen paffiven Efel er- 
zeugt hat.“ Der Berf. ift ſich felbft eines Unterſchiedes von 
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der conſervativen Partei bewußt, er nennt fie gelegentlich „ultra— 
confervatio“, aber wie viele „Confervative” ftehen nicht ebenjo? 
Wir verbinden ung mit ihnen, hüten wir ums bei diefem Bunde 
und feien wir wachſam, daß wir nicht anders als proteftivend 
. gegen die Sünde umd zeugend von Chrifto Jefu nicht blos 
vom Chriftentum mit ihnen uns einlaffen! 

Wie weit einer von ſolchem Standpunkt aus zur Läſte— 
rung des Heiligen kommen kann, dafür ift dev Verf. ein trau— 
viges DBeifpiel. Des Menſchen Gott ift nad ihm das Ideal 
jelbft, alfo der Juden Gott das Ideal des Juden „Jehova, der 
Gewiffensfpiegel des jüdiſchen Volks.“ So hätte nun ver Berf. 
nad feinem Standpunkt die Urfunde Jehovas nehmen jollen 
und aus derfelben das jüdiſche Volk in feinen Urſprung beur- 
theilen fünnen. So hat er e8 auch beabſichtigt, es ift ihm 
aber ins Gegentheil umgefhlagen durd fein Motto: odi pro- 
fanum vulgus. Die Urkunde Jehovas, das A. T., benubte er 
nur fo weit, als e8 diefem Judenhaſſe dienen fann, ja er jcheint 
fte darüber hinaus gar nicht angefehen zu haben, wenn man 
nicht annehmen will, daß er abfihtlih das Bild Jehovas 
entjtellt habe. Den „©ottesvertrag der Juden“ nennt er 
„eine Kriegserflärung gegen jedes andere Volk“ (©. 4). „Die 
jüdische Conftitution (I) ift ein zwifchen den Juden und Jehova 
als weltlichen Judenkönig gefhloffener Vertrag zur Errei- 
hung äußerer Bortheile” (S. 8) — „fein anderes Bolf 
kann in das Familienftatut aufgenommen werden“ (S. 9) — 
„das Judentum beruht auf einem nur in der Yamilie erblichen, 
gegen die übrige Menfchheit gerichteten Societätsvertrag mit 
Zehova, als dem Chef des Haufes Iſrael.“ — „Jehova der 
Gott der Bevorzugung und des Unrechts, der Gott der Chri- 
ften ift ver Gott der Liebe und Gnade.” „Jehova ein unbarm— 
herzigee Gott!” „Der Bund Jehovas ift auf beftimmte zeit- 
liche und unfiitlihe (!) Zwecke gerichtet” (©. 35). „Seine 
Vorſchriften faßt Jehova deshalb nicht in wenige allgemeine 
Säge zufammen, jondern er ſchließt einen bis in das Fleinfte 
Detail verclaufulirten Vertrag. Wie es unter ſolchen Umftän- 
den natürlich fcheint, ift auf der andern Seite der Jude ein 
durchaus nicht oberflächlicher oder leichtgläubiger Geſchäftsmann. 
Er verlangt aud) feinerjeitS prompte Erfüllung. Ohne Unter- 
laß muß fein Gott fih mahnen laſſen, ohne Unterlaß Vor— 
würfe hören und er ift genöthigt, zur Aufrehthaltung feines 
Credits ſich gelegentlich mit Manna und Wachteln in bejondere 
Unkoften zu ſetzen. So wie er fi mit Mofes in doctrinäre 
Abſchweifungen verliert, wird er abgeſchafft und das golpne Kalb 
proclamirt” (©. 49). „Der Öott des Mofes ift fein imma— 
nenter, ſondern ein außerhalb der Welt ftehenver; fein Brin- 
eip, fondern eine Perjon (das ein Mafel!), wie fie der Jude 
braucht, um Geſchäfte zu machen, mit einem Gejchäftsperfonal 
von Engeln verfehen. Er ift weder allgegenwärtig noch all- 
wiſſend. Im Paradies geht er Nachmittags ſpaziren und ſucht 
Adam und Eva, und nad) Sodom reift er zur Localinfpection. 
Er ift auch körperlich, denn er fpeift bei Abraham Kalbsbraten 
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und Kuchen, balgt fih mit Jacob und erfcheint Mofes in der 
Wolfe. Er ift ein lebendiger Götze, welchem man opfert, aber 
er ift nicht einmal der einzige, denn Mofes felbft läßt eine 
Schlange aus Erz anfertigen und um Schuß gegen Schlangen» 
biß anbeten“ — und er oronet die Cherubim, niedere Natur= 
götter, als Untergögen. Es ift nad) dem Berf. „befannt“ (?), 
daß Moſes feinen Gott fogar mit dem Namen von den Aegyp— 
tern übernommen habe. — Doch genug hiervon, e8 mag ſchon 
manchem Lefer wehe geworden jein bei foldhen dummen und 
frevelhaften Worten, doch wir durften fie nicht verfchonen, da— 
mit ihnen recht wehe werde ob folder Sünde. — 

In ähnlicher Weiſe werden die Geſchichten der Patriarchen 
gefhändet bis zum Fall ver Mauern Jerichos — weiter fcheint 
der Berf. nicht gefommen zu fein,, er meint au, in ven ſpä— 
tern Schriften ſei nicht mehr das echte alte Judentum. 
Nur das Bud Efther fcheint ihm wieder echt vorgefommen zu 
fein und wird entfprechend ausgebeutet. „Man ſehe, heißt es 
©. 38, ven Vater Abraham feinen Sohn opfern! Was hat 
ihm Jehova dafür verheißen? Sol Iſaac fterben zum Beften 
einer Welt? Soll er für ein fittlihes Princip geopfert werden? 
Keineswegs. Wie der Bankier von einem Kunden, dem er Kre= 
dit gibt, zur Probe einmal Zahlung einfordert, um zu fehen, 
ob ex ſich fiher mit ihm einlaffen könne, alfo forderte Jehova 
den Sohn Abrahams nur des Verſuchs wegen (meld unfinniger 
Dergleih!) und Abraham erweift ſich als prompter Gefhäfts- 
mann, belohnt durch die Verheifung: daß ich deinen Samen 
jegnen und mehren will wie die Sterne am Himmel. Um ver 
materiellen Bortheil dreht fi die Welt des Juden. Auf ver 
Profit hat er feinen Gott geftellt, auf den Profit prüft er ihn 
und wegen des Profits gehorcht er ihn.“ — Als Motto über 
diefem Cap. citirt der DBerf. den Juden Shylod. — Noch 
ſchändlicher iſt das Motto des folgenden Cap. ©. 40 gewählt: 
„O zarte Sehnfuht, ſüßes Hoffen, der erften Liebe golone 
Zeit" — darunter heißt ed: „ES ift nicht überraſchend, daß 
ein Vater, welcher wegen äußern Gewinnes fogleid) bereit ift, 
feinen Sohn zu ſchlachten, auch in feinen Beziehungen ald Gatte 
den Vortheil zu Nathe zieht, in welchem fonft bei orientalifchen 
Bölfern eine befondere Strenge vorwaltet” — und nun wird 
die Gefhichte von Abraham in Aegypten und die ähnlichen er— 
zählt. — — Ja, es regt fi) in uns fo ein Gedanke der Don 
neröfinder, daß man möchte Feuer vom Himmel wünſchen über 
jolden Frevel gegen Jehova den lebendigen Gott! Aber halt 
ein! jchlagen wir lieber an die eigne Bruft — von wen hat 
der Verf. jolhes gelernt? Hat er es nicht, zum Theil wenig- 
ſtens, aus Schriften von Theologen? Iſt das nicht die Frucht 
einer Ausfaat, die Theologen gefät haben? hier haben wir bie 
Ernte ſolchen Windes, hier fehen wir, wie ſich folde Lehren 
ausnehmen ohne das gelehrte Gewand im glatten Geſellſchafts— 
ton. Sa, jeufzen jollten wir: Herr, erbarme dich unfer! und die 
Hand anlegen, daß es mit Gottes Hülfe ander werde. 
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Weber Eivilebe und Firchliche Trauung. 


Die Sahe der Civilehe gegenüber der Firhlichen Ehe und 
Eheſchließung hat bereits vielfache Erörterungen wie anderwärts 
fo auch in diefen Blättern hervorgerufen. Der Zweck der vor 
liegenden Zeilen ift es nicht, auf ven ganzen Umfang der hier 
einſchlagenden Fragen einzugehen, am wenigften in blos theore- 
tifcher Weiſe. Es ſoll durch diefelben eine ganz fpecielle Trage 
von praftiicher Bedeutung angeregt werden. Diejelbe hat zu 
ihrer Vorausjegung die gefeslihen Beftimmungen über die Ci— 
vilehe vom 9. 1847 und demnächſt ſolche Perfonen, welche, 
nachdem fie eine Civilehe gefhloffen, die Aufnahme oder Wie- 
deraufnahme in die Kirche beantragen. Die Trage felber lautet 
dahin: Sit ſolchen Perfonen bei ihrer etwanigen Wie- 
deraufnahme unter allen Umftänden aud die fird- 
lihe Trauung zu ertheilen? und ift venjelben — was 
hiermit zufammenhängt — ebenjo unter allen Umftänden 
die Pfliht aufzuerlegen, ihren Antrag auf Wieder- 
aufnahme mit vem Antrage auf die Gewährung der 
firhliden Trauung zu verbinden? 

Die Cirenlar- Verfügung des Confiftoriums der Provinz 
Brandenburg vom 27. December 1860, melde auf entjprechen- 
den Beitimmungen des Ep. Oberkirchenraths beruht und die in 
Rede ftehende Angelegenheit zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht 
hat, foheint diefe Fragen einfach zu bejahen. Gegen ven Schluß 
verfelben heißt es: „Das Begehren nad) der firhlichen Einfeg- 
nung der gejchloffenen Civilehe gehört mit zur Begründung des 
Gefuhes um Wiederaufnahme.“ In der That jcheint es ja 
auch in der Natur der Sache zu liegen, daß ſolche Perfonen, 
welhen die Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft ver Kirche am 
Herzen liegt, zugleich das Verlangen in fid) tragen werben, ihre 
Ehe als eine firchliche anerfannt und gejegnet zu wiffen. Und 
ebenjo natürlich ſcheint es, daß denen, welchen auf ihr buffer 

tiges Begehren die Aufnahme gewährt wird, aud) die kirchliche 

Trauung zu Theil werde. Es wäre wiberfinnig und fönnte 
fo zu jagen nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn ſolche Per— 
ſonen, welche etwa als Freigemeindler die Civilehe geſchloſſen, 
zwar nad ‚der Aufnahme oder Wiederaufnahme im die Kirche 
begehrten, die kirchliche Trauung aber nicht beantragen oder die- 
felbe verweigern wollten. Und ebenfo widerfinnig wäre es, 
wollte ihnen die Kiche zwar jene gewähren, dieſe aber ver- 
Jagen. 


So einfach indeffen fteht die Sache verhältnißmäßig jehr 
jelten, nämlich nur bet ledigen oder ſolchen Perfonen, die, ge= 
hörten fie ver Kirche an, ohne alle andern Beringungen als die 
der gewöhnlichen kirchlichen und gejeglihen Trau-Erforderniſſe 
fichlid) getraut worden wären. In allen folhen Fällen liegt 
die Hanptfrage in der Wiederaufnahme in vie firdjliche Ge— 
meinfhaft; die firhliche Trauung ift hier nur ein naturgemäßes 
Eonfequeng, eine Frage, die ſich gemiffermaßen von felbft ver— 
fteht. Ueber eine etwanige freireligiöfe, d. h. religionglofe, Co— 
pulations = Ceremonie dürfte die Kirche ſich ohne Weiteres hin— 
wegzuſetzen, über diefelbe zur Tagesordnung, d. h. zur Kirchen— 
ordnung der Trauung am Altare überzugehen haben. Aber wie 
ſchon mit Baptiften? mit anderen dem riftlihen Glauben nad) 
pofitiven Gemeinſchaften? Diefe begnügen ſich — was bei der 
Mehrzahl der freigemeindlichen Eheleute ftattfinden möchte — 
unfers Wiſſens mit der Civilehe nicht; und die von ihrem Pre- 
diger oder Miffionar an ihnen nachträglich vollzogene Trauung 
wird ihnen ohne Zweifel und mit Recht al3 eine richtige und 
Hriftlihe Trauung erjheinen müſſen. Hier wäre es nicht wel 
zu rechtfertigen, wollte die Kirche in allen Fällen noch eine 
vritte, landeskirchliche Eheſchließung ſtatuiren oder wollte fie das 
Begehren nad einer folchen, als mit zuc Begründung des Ge- 
fuches um Wiederaufnahme gehörig, erwarten vefp. exrheijchen. 
Oder würde fie etwa auch einem eingewanderten Baptiftenpaare, 
dad nad der Aufnahme in die evangelifche Kirche verlangte, 
die Bedingung ftellen, daß es ſich ſofort auch zur landeskirch— 
lichen Trauung anmelden, bezüglich anjchiden ſollte? Oder wie, 
wenn e8 nur der Eine Theil einer ſolchen Ehe wäre, welder 
wünfchte, in die Kirche aufgenommten zu werben ? 

Wir find aber auch nicht der Meinung, daß die angeführ- 
ten Beſtimmungen der kirchlichen Behörden in der Weife zu ver, 
ftehen feien, als ob bei Aufnahme oder Wiederaufnahme von 
Givileheleuten die Ficchliche Trauung die jevesmalige ſich von 
jelbft werfiehende Folge zu bilden habe oder daß das Begehren 
nad) der kirchlichen Trauung die jevesmalige nothwendige Be— 
dingung der kirchlichen Aufnahme jein folle. 

Erfteres kann ſchon um deswillen nicht ftattfinden, weil, 
wie nicht entgehen kann, in dem erwähnten Erlafje aud) ſolche 
Fälle in Berückſichtigung gezogen find, in welchen die Confifto- 
rien zwar die Wiederaufnahme glauben gewähren zu dürfen, 
die kirchliche Einſegnung der gejchloffenen Civilehe dagegen be= 
anftanden zu müſſen. Bei folder Sachlage nämlich haben vie 
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Conſiſtorien die betreffenden Gefuhe dem Ev. Oberfichenrathe 
zur Entſcheidung vorzulegen. Es fommen demnach ſchon gegen- 
wärtig Fälle der Art vor, in welchen von dem betr. Confifto- 
rium und felbft von dem Oberkirchenrathe die Aufnahme zwar 
gewährt, die Trauung aber verweigert wird, — Und wie kann 
dies auch anders fein? Könnten die firhlihen Behörden einem 
Paare, dem fie, da beide Theile noch zur Landeskirche gehörten, 
die firhlihe Trauung aus guten Gründen verfagt, dieſelbe in 
der Folge, nachdem ſich jene von der Kirche geſchieden, nachdem 
fie den von der Kirche ihnen verfagten Bund anderweitig, ge— 
richtlich, gefhloffen, nunmehr zuerfennen? Schlüge ſich nicht bie 
Kiche hiermit felber ind Angefiht? Iſt es doch überdies eine 
jedem Sachkundigen unverborgene Thatſache, daß die Mehrzahl 
der Civilehen, die heut zur Tage geſchloſſen werden, nit nur 
auf voraufgehender Ehefheidung aus unevangelifhen Scheibe 
gründen, fondern auf voraufgegangenem Ehebruch zwifchen ben 
von dem Gericht zufammengefprochenen Perfonen beruht, wenn 
auch das betreffende Scheivungs - Exfenntniß auf Grund der 
Anklage oder Vertheidigung anderweite Scheidungs - Argumente 
aufweifet. Denn meiftentheilg wird ja befanntlid die Eheſchei— 
dung lediglich im Hinblid auf eine anderweit einzugehenve, de 
facto bereit8 anticipivte Che betrieben, demgemäß auch meiften- 
theils nicht fofort auf den ſchwerſten, fondern mo möglich auf 
den unbedeutendſten, am fernften liegenden, oft nur fingirten 
Scheivungsgrund hin die Klage erhoben und biefe wiederum 
meiftentheil8 in erfter Inftanz rechtskräftig entſchieden: es fei 
denn, daß etwa Vermögens - Intereffen im Spiele find. Hier 
aljo würde, wofern man dem ganzen Getriebe auf den Grund 
zu fommen vermöchte, ſchon der befannte Kanon des Landrechts, 
der einzige, welcher wirklih illegale Eheſchließungen hindert, 
und der zugleich eins ver beften Kleinodien feiner Ehegeſetzge— 
bung ift, entgegenftehen. — Minder verborgen, ja eine offen- 
fundige Thatſache ift es, daß viele, vielleicht zur Zeit Die mei- 
ften von denjenigen, welche, um bie ihnen von der Kirche ver- 
weigerte Ehe auf dem gerihtlihen Wege zu erlangen, aus ber 
Kirche ausſcheiden, fih von Anfang an mit der Abſicht tragen 
und gegenfeitig vertröften, nad) gefchlofjener Civilehe wieder zu- 
rüdtreten zu wollen und ihre Ehe fodann kirchlich einfegnen zu 
laſſen: fo daß auch hier bereit8 ein völlig planmäßiges Berfah- 
ren fi) ausgebildet hat. Dit der Weg zum Ziele aud) etwas 
umftändlih, wenn er nur bei einiger Ausdauer auf Ummegen 
zu erreichen ift! Ohnehin ift ja hier die Firhlihe Trauung nur 
ein Nebenziel, das „ſich kriegen“ dagegen — allerdings in mög— 
lichſt anſtändiger und öffentlich anerfannter (eiviler) Weife die 
Hauptfadhe. Sollte aber die Kirche niht um Gottes und ihrer 
jelbjt willen alles vermeiden, was dazu beitragen kann, dieſes 
planmäßige Umgehen ihrer auf dem Worte Gottes gegründeten 
Ordnung zu fanctioniven und jene um fid) greifende böfe Zu- 
verfiht, „wenn man es fo macht, denn geht e8“, bei unſerm 
Volke Wurzel ſchlagen zu laſſen? 

Den kirchlichen Behörden iſt die erwähnte unwürdige Me- 
thode nicht unbekannt, und ſie haben es nicht unterlaſſen, ihr 
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aus allen Kräften entgegen zu wirken. Ste haben in ihren Er— 
laffen darauf aufmerffam gemacht und vie ihnen untergeordnete 
Geiftlichkeit treulic Davor gewarnt, ſich in ſolchen Fällen nicht 
am äußeren Schein, an bloßen Neben und Verfprehungen ge— 
nügen, auch nicht fi durd) den Wunfc bewegen zu laffen, ein 
in der Gemeinde beftehendes Aergerniß nur möglichſt bald äu— 
Berlich befeitigt zu fehen: da der größere Schade und das grö- 
Bere Wergerniß darin beftehen würde, wenn die Anfiht Raum 
gewönne, daß e8 ein Leichtes fei, eine kirchlich verſagte Che auf 
dem kurzen Ummege des Austritt aus der Kirche und des dem— 
nächftigen Wiedereintrittes zu erlangen. Den competenten Geift- 
lichen wird demgemäß ans Herz gelegt, ſich davon zu gewiffern, 
ob diejenigen, melde der Gemeinde Das zwiefache Aergerniß der 
Derfündigung in ihrer früheren Ehe und der in der Austritts- 
Erklärung fih ansprechenden Verachtung der Kirche gegeben 
haben (— des Eingehens der Civilehe wird hierbei nicht ge— 
daht —) zur vollen bußfertigen Erfenntnif ihrer 
Eünde gekommen find und mit dem Glauben an die Verge— 
bung derfelben durch Chrifti Vervienft das Verlangen in ſich 
tragen, hinfort mit Gottes Beiftand auch der evangelifhen Ge- 
meinde, der fie Aergerniß gegeben haben, durch einen dhriftlichen 
Wandel ihre innere Umkehr zu bemähren. 

Aber mit diefem allen iſt eben nur die Bedingung für die 
Wiederaufnahme angegeben. Auf feine Weife kann damit 
zugleich die maRgebende Bedingung zur Gewährung der kirch— 
lihen Trauung bezeichnet fein. Und doch Liegt hier, mo «8 
fih um ſchon früher verheirathet geweſene und aus unbiblifchen 
reſp. unkirchlichen Gründen feparirte Berfonen handelt, der Nero 
der Frage nicht in der Wiederaufnahme, fondern in der fird)- 
hen Trauung Wo die firhlihe Trauung gewährt werden 
jollte, da mußte allerdings jene buffertige Erkenntniß vorhan— 
den fein — und zwar um ihres Zufammenhanges mit der 
Wiederaufnahme willen —; nicht aber umgekehrt, wo Buße 
und innere Umfehr. vorhanden ift, muß oder darf die firchliche 
Zrauung unter allen Umftänden erfolgen. Die kirchliche Trauung 
bat noch ganz andere Bedingungen und Erforderniſſe zu ihrer 
Borausfegung als die kirchliche Aufnahme fie hat, noch ganz 
andere Bedingungen als die perfönlichen der bußfertigen Er- 
fenntnig und des allein vechtfertigenden Glaubens. Und viefe 
feparaten Bedingungen find eben feine anderen ald — nad) wie 
vor dem Austritt und der Schließung der Civilehe — die ge— 
wöhnlihen landeskirchlichen, überhaupt kirchenordnungsmäßigen 
ZTrau-Erforderniffe überhaupt. Erſt wo dieſe erfüllt wären und 
zwar ganz in der Art und in dem Umfange, als wäre nie ein 
Austritt aus der Kirche dazwiſchen gefommen, könnte die kirch— 
liche Trauung gewährt und vollzogen werden. Wir find nicht 
einverftanden mit der Theorie derjenigen, welche eine aus un- 
evangelifchen Gründen gerichtlich geſchiedene Ehe als noch fort- 
beftehend anfehen, eine nad) folder Trennung eingegangene Ci— 
vilehe ald eine Bigamie, ein Concubinat ober eine Schein-Che 
betrachten; auch ftelen wir nicht die Anficht auf, daß eine wahr- 
hafte Erkenntniß der begangenen zwei- und dreifachen Sünde 
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die Auflöfung der gefchloffenen Civilehe zur Folge haben müffe. 
Die gerichtlich geſchiedene Ehe ift Leider in Wirklichkeit geſchie— 
zen, — denn fie ift „im Namen des Königs“ als der von Gott 
verordneten Obrigkeit geſchieden; ob mit Recht oder Unrecht ift 
eine ganz andere Frage —; und die gefchloffene Civilehe ift 
Yeider ebenjo eine wirflihe Ehe, in Fleiſch und Blut vollzogen 
and von der nämlichen Obrigkeit anerfannt. Die Kirche darf 
Deshalb weder ihre Hand dazu bieten, noch die Forderung auf- 
ftellen, daß dies neue, wenn aud) ungefegnete und widerdrift- 
lich gejhlofjene Band von Neuem zerriffen werde; auch haben 
wir feine Borftellung davon, auf welche Weije dies zur Aus- 
führung gebracht werden ſollte. Was dagegen unferer vollen 
Veberzeugung nad) die Kirhe troß alledem ins Auge zu fafjen 
Hat, befteht darin, daß ihre rechtmäßigen Ordnungen, wenn fie 
auch umgangen werden Fonnten, nit noch — und zwar auf 
ihren eigenen Antrieb — gebrohen werden: und darum hat fie 
auf diefe ihre Ordnungen zu halten, mit gleichem Maße zu 
meſſen und über der nadhfichtigen Liebe, die das Berlorne ſucht 
und annimmt, nicht die Geredhtigfeit zu vergefien. Sie mag 
dem verlornen Sohne, der umfehrt und Buße thut, von ferne 
entgegengehen, fie mag ihm die Arme und das Baterhaus auf- 
thun und ihm ein Felt anrichten, wie e8 dem heimifch geblie- 
benen vielleicht niemals zu Theil geworten: aber ihm Nechte 
über diefem einräumen, Rechte, die ihm nicht gebüren, und bie 
weder ihm nod dem Haufe zum Heile gereihen fünnen, das 
Darf fie niht. Mit anderen Worten: Bei der Wiederaufnahme 
wird die Kirche neben allem Ernſt die entgegenfommenfte Liebe, 
bei der firhlihen Trauung aber die volle ungebeugte Gerech— 
tigfeit zu ermeifen haben. Nur wenn die Umftände und Be— 
Dingungen, melde vor dem Austritt aus der Kirche der Gewäh— 
zung der kirchlichen Trauung entgegenftanden, inzwifchen gehoben 
worden, darf die damals verfagte, jest, nad) dem Wiebereintritt, 
gewährt werben, fonft unter allen Umftänden nicht. Es würde 
eine heillofe Verwirrung unter dem hriftlichen Volke heroor- 
zufen, e8 würde eine greuliche Berfennung und Beratung der 
Kirche und ihrer Ordnungen anrichten, wenn ed die Leute er 
führen, daß fie mit leichterem Maß gemeffen, daß ihnen die 
Thüren zum Altare weiter aufgethan würden, wenn fie zuvor 
den Schritt des Abfalls gethan. 

Gerade derjenige, welder in wahrer Bußfertigfeit und 
Olaubensinnigfeit die Wiederaufnahme in die Kirdye Jucht, wird 
gern mit biefer zufrieden fein, wenn er es inne wird, daß bie 
gerechten und heilfamen Ordnungen der Kirche feiner Trauung 
entgegenftehn und willig wird er in dem aus der Buße erwach— 
jenen neuen Gehorfam die Schmad tragen, die er ſich ſelbſt in 
ven Tagen feines unbuffertigen und ungehorfamen Herzens zu- 
gezogen; und diefe Schmach wird ihm fortan zu einem heilfa- 
men Kreuze, weil zum Eräftigen Anlaß täglicher Buße werben. 
Derjenige aber, welcher ſich hiermit richt zufrieven geben wollte, 
würde eben damit an ven Tag legen, daß feine Buße und Er- 
fenntniß nicht die rechte und er felber auch ſchon der Wieder— 
aufnahme nicht wert fei. 
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Die Prüfung der kirchlichen Behörden darliber, ob den Wie- 
deraufzunehmenden zugleich die firhlihe Trauung zu gewähren 
jei, fann nach dem allen ſich nur darauf befchränfen, auf Grund 
der fahlihen Documente und der feelforgerifchen Zeugniffe mit 
allen Mitteln der Schriftforfhung und der Geſetzeskunde zu er- 
Örtern, ob feit den zurüdgewiefen Anträgen auf kirchliche Trauung 
— vor Eingehung der Civil-Ehe — ſolche Umftände eingetre- 
ten feien, durch welche ven kirchenordnungsmäßigen Bedingungen 
inzwifchen Genüge gefchehen. Die Fälle aber, in melden Con- 
filtorium oder Ober-Kirchenrath eine damals werweigerte Trauung 
nunmehr gutheißen würden, Fünnten nur folhe fein, in welchen 
eine derartige für den Antragfteller weſentlich günftigere Geftal- 
tung der Umftände eingetreten wäre oder etwa aud) ſolche, bei 
deren Beurtheilung eine im Laufe der Entwidelung der ganzen 
Frage fih anders herausgeftaltete, alfo veränderte Anfhauung 
der kirchlichen Behörde Über die angeblichen Scheivegründe in- 
fluencirte. Die in Rede ftehende Prüfung würte alfo wefent- 
(ih nur eine Reviſion des fehon vor dem Austritt und ber 
Schließung der Civil-Ehe angeftellten Verfahrens fein. 

So und nit anders wiljen wir den erften Theil ver Frage, 
ob unter allen oder unter wie bewandten Umftänden Civilehe- 
leuten neben der Wiederaufnahme in die Kirche auch die kirch— 
liche Traue zu gewähren fei, zu beantworten. Und fo und 
nicht anderd glauben wir auch die erwähnten Erlaffe verftehen 
zu müſſen. 

Könnte es daneben aud) feinen, als wäre das Augen- 
merf der kirchlichen Behörden darauf gerichtet, durchaus Feine 
Perfonen, die in einer Civil-Ehe leben, innerhalb der Kirche 
haben zu wollen, lieber die Aufnahme zu verjagen, wo die 
kirchliche Trauung nit ebenfalls zu gewähren ift: fo dürfte, 
wenn diefe Anfiht richtig wäre, der Grund hierfür ein doppel— 
ter fein. Einmal der, die Civil-Ehe fo wenig wie möglich in— 
nerhald der Kirche um fih greifen zu laſſen; zum andern der, 
ſich der Bußfertigfeit der Wieveraufzunehmenden um fo mehr zu 
verfihern, und dergeftalt zugleich jener oben gefhilverten Me— 
thode jo viel als möglich entgegenzutreten. Und wer fünnte 
biefen Gründen ihre Berechtigung abſprechen? Dennoch kann 
es fich fo nicht verhalten. Denn der Erlaß fett unzweifelhaft 
ſolche Fälle voraus, wo zwar die Wiederaufnahme gewährt, die 
firhlide Trauung aber verweigert wird. Und zwar müſſen 
Fälle folder Traue-DBerweiserung felbft von Seiten des Dber- 
Kirhenrathes Anerkennung finden, weil es fonft nur eines Er- 
laſſes beburft hätte, wonach jedem aufzunehmenden Paare in 
jedem Valle auch die firhlihe Trauung gewährt werben müßte. 
Die ganze Frage würde fid) dann eben nur um die Wieber- 
aufnahme handeln, und der ganze Inftanzenzug, in Betreff der 
kirchlichen Trauung, gänzlih von Ueberfluß fein. Hieraus eben 
ergibt fi) mit Evidenz, daß die genannten Gründe das vorge— 
ſchriebene Berfahren zwar mit bedingen und daß das Augen- 
merk der Firhlihen Behörde in der That das oben erwähnte 
jet, was alles Danfes wert ift, daß fie aber die allein maß— 
gebenden Gründe nicht fein können. So wünſchenswert es ift, 
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daß die Kirche fi) fo wenig als möglich mit folhen Perfonen 
bevölfere, die in purer Civil-Ehe leben, fo kann dieſer Wunſch 
doch nicht um jeden Preis erfauft werden, am wenigften um 
den des Bruches der firhlihen Ordnungen, wie folder in ber 
ausnahmslofen kirchlichen Einfegnung eines jeden in die Kirche 
zurücktretenden Civilehepaares liegen würde. 

Man darf bei dieſer ganzen Angelegenheit nur nicht aus 
den Augen laſſen, daß ja bei Wiederaufnahme ſolcher Perſonen, 
die nach einer aus unevangeliſchen Gründen geſchiedenen frühe— 
ren Ehe des einen Theils oder beider, eine Civil-Ehe eingegan— 
gen, nicht die Civil-Ehe als ſolche, nicht das Civilehepaar als 
Ehepaar Aufnahme oder irgend welche kirchliche Anerkennung 
findet, ſondern daß es ſich hier nur um Aufnahme einzelner 
Perſönlichkeiten handelt, wie denn auch der Fall ſo undenkbar 
nicht iſt, daß nur ein Theil der Ehe zur Aufnahme ſich meldete, 
oder beide zu verſchiedenen Zeiten. 


Wie aber — und hiermit kommen wir auf den zweiten 
Theil unſerer Frage — iſt es zu verſtehen, wenn der betreffende 
Erlaß den Kanon aufſtellt: das Begehren nach der kirchlichen 
Einſegnung der geſchloſſenen Civil-Ehe gehöre mit zur Begrün— 
dung des Geſuches um Wiederaufnahme? 

Hiermit ſcheinen doch in der That alle die bisher erwähn- 
ten und abgewiefenen Bedenken verftärft wieverzufehren. Denn 
wenn in jedem Falle, wo ein Antrag auf Wiederaufnahme 
geftellt wird, das Begehren nad) firhlicher Einjegnung ftattzufin- 
den hat, ja als Begründung jenes Gefuhes um Wieverauf- 
nahme mit gehörig erfordert wird, dann ſcheint doc, allerdings 
auh in jedem Falle die Wiederaufnahme davon abzuhangen, 
ob auch das Begehren nah kirchlicher Trauung vorhanden tft; 
dann ſcheint allerdings die Anſchauung obzuwalten, als follte 
allen denjenigen, die nur nad Wiederaufnahme, nicht aber nad) 
kirchlicher Trauung begehrten, auch jene verfagt werden. Und 
doch kann dieſe Zurückhaltung von dem Gefuh um firdlide 
Trauung auf höchſt ehrenmwerten und völlig wolbegründeten An- 
Ihauungen beruhen, während gerade da, wo dad Geſuch ohne 
Weiteres auch auf die kirchliche Trauung gerichtet ift, an ber 
aufrihtigen Bußfertigkeit und namentlid an dem uneigennüßi- 
gen Verlangen, als ein Kind Gottes aud) an den Segnungen 
des Haufes Gottes Theil zu nehmen, in den meiften Fällen 
bilfig zu zweifeln fein wird. Denn wo Perfonen von der in 
Rede ftehenvden Art in verjelben bußfertigen Erkenntniß, im ver 
fie die Wiederaufnahme in die Kirche erbitten, aud) das erfannt 
haben, wie unrecht fie gehandelt und wie gerecht die wormalige 
Berfagung ihrer Trauung Seitens der Kirche und ihrer Be— 
hörden geweſen: ſollte das nicht aller Anerkennung wert fein 
und zugleich einen beherzenswerten Yingerzeig dafür abgeben, 
wie verſchieden die Frage der Wiederaufnahme civiler Eheleute 
von der Frage der firhlihen Einfegnung ihrer Ehe ift? daß 
beide Fragen alfo durchaus nicht in jedem Falle zu combiniren, 
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geſchweige denn zu confundiren fein? — Und folhen wahrhaft 
bußfertigen, gehorfamen Seelen jollte ihre richtige Auffaſſung 
der Sache auögeredet werben, fie jollten gehalten fein, den An- 
trag auf kirchliche Trauung gegen ihre beffere Ueberzeugung zu 
jtellen oder aber aud auf die Wiederaufnahme verzichten und 
ihr desfallfiges Geſuch zurüchiehen, vefp. zurückgewieſen fehen? 

Und wollte man hier einwenden, gerade um ihres demü— 
thigen Sinnes willen follte ſolchen Perfonen die Trauung auch 
ohne oder wider ihren befonderen Antrag gewährt und ihnen 
auf jeelforgerifchem Wege die Ueberzeugung beigebracht werden, 
daß fie ſich diefer Vergünftigung wert gemacht: jo möchte man 
vergefjen haben, daß hier nicht von einem Sacrament die Rede 
ift, bei melden das perfünlihe Gefühl der Unwürdigkeit die 
rechte objective Würbigfprehung mit ſich führt. Und gleicher= 
weiſe würde man überfehen, weld) tiefe Sehnfucht in dem wahr— 
haft bußfertigen Herzen lebt, nad empfangener Vergebung ver 
Sünden fortan ein Leben in neuem Gehorſam gegen göttliche 
und menſchliche Ordnungen zu beginnen. Diefer Gehorfam aber 
wird in dem vorliegenden Falle ſich nicht ermeifen in dem 
Drängen nad) der Ehre ver firhlihen Trauung, fondern in 
den Drange nad) Unterftellung unter die Ordnungen einer wal- 
tenden Obrigkeit und in der demütigen Anerfennung der Ge— 
rechtigkeit des vormals ergangenen Spruches. Die Autorität 
fann eine Auflehnung gegen ihre Ordnungen wol vergeben, 
aber eine folhe nachträglich — ihren eigenen Ordnungen und 
Grundfägen zumider — gutheißen, das kann fie nicht. Und 
der in der Buße zum Gehorfam gefommene, der in der Selbft- 
erfenntniß mit der Sehnſucht nach einer waltenden Autorität 
erfüllte Chrift, er Fan die Vergebung feines Geſetzes-, Ehe— 
und Kirchenbruches wol ertragen, denn fie ift die Erfüllung der 
Lere und des DVerlangens feines Herzens: aber eine Gutheis 
Bung ſeines vormaligen Ungehorfams kann er nicht ertragen. 
Iſt ja überhaupt die herablaffende Güte, wie fie ſich in politi= 
jher oder kirchlicher Amneſtie ausfpricht, nur fo lange am rech— 
ten Orte, als fie die Autorität des Gefeges in helleres Licht 
jest, nicht aber, fobald fie diefes vuchbriht und die Gemiffen 
aud) der Beſten verwirrt. 

Wollte man hier wiederum die Einmendung erheben: foldhe 
Leute haben wir nicht, fo tief geht das Bußgefühl bei foldhen 
Perfonen nicht, die fich zur Wiederaufnahme melden; fie wer- 
den, wenigſtens der Mehrzahl nach, tie Verfagung der Traue 
immer höher als die Gewährung der Wieberaufnahme anſchla— 
gen: jo könnte man fi) doch irren über die Kraft und Tiefe 
des Bußgefühls in dem won der Gnade ergriffenen Herzen eines 
vielleicht im Uebrigen fehr fimpelen Menſchen. Jedenfalls aber 
würde man bei folder Annahme nur Perſonen vor Augen ha— 
ben, welchen ſchon die Wiederaufnahme verweigert werben 
müßte. 

Aber auch abgejehen hiervon, wie foll fid) der betreffende 
Seelforger folhen, und niht nur folchen, ſondern auch anderen 
Fällen gegenüber benehmen, wo nad) feiner Meberzeugung zwar 
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eine — J——— Bußfertigkeit nicht vorhanden iſt, aber 


doch ein aufrichtiger Wunſch nach Wiedervereinigung mit der 
Kirche, und wo zugleich die vorige Ehe auf Gründe hin geſchie— 
den iſt, welche die Kirche nicht gelten läßt und um deren willen 
fie die Ertheilung der Traue dem jetzt civil zuſammenlebenden 
Ehepaare ſchon Einmal verfagt hat? Kann er da den Antrag 
folder Leute auf kirchliche Trauung mit gutem Gewiffen befür— 
worten? oder, wenn fie felber, zufrieden, nur in den Schoß 
der Kirche zurückkehren zu dürfen, ven Antrag auf firdjliche 
Trauung gar nicht geftellt haben, foll er fie — feiner eignen 
Ueberzeugung zuwider — überreden, einen folden Antrag zu 
fielen? Oder foll er endlich, wo er beides nicht kann, Die be- 
treffenden Perfonen auch mit ihrem Antrage auf Wiederauf— 
nahme zurücweifen, weil fie noch nicht im Stande der rechten 
Bußfertigfeit wären? Iſt denn wirklich die Stellung des An- 
trags auf „Wiedertraunung” ein fo ftringenter Beweis von Buf- 
fertigfeitt? Und wer wollte, wenn e8 hier, bei ver Trage um 
die Trauung, wirklih noch auf eine beſondere Würdigkeit an- 
füme, denjenigen Grad der buffertigen Erfenntniß, des redht- 
fertigenden Glaubens feftftellen, der zwar zur Wiederaufnahme, 
nicht aber auch zur kirchlichen Trauung würdig machte? 

Es liegt am Tage, eine Auffafjung, wonach das Begeh- 
zen nad der kirchlichen Einjegnung der gefchloffenen Civilehe 
zur conditio sine qua non für die Aufnahme in die Kirche 
gemadt würde, müßte fowol die Kirche famt ihren Organen 
und Ordnungen, als auch die Gewiffen der Geiftlichen und 
Laien in unermeßlihe Verwirrung fegen, zunächſt und vor allem 
aber die der Nevertiten ſelbſt. 

Indeſſen, wir find aud hier nicht ver Meinung, daß die 
angeführte Beftimmung des firhlichen Erlaffes in dieſem Sinne 
zu verftehen ſei. Es ift dem Wortlaute nad) nicht von einer 
Bedingung der Wiederaufnahme, ja nicht einmal von der Bes 
dingung der Entgegennahme oder Berückſichtigung des Gefuches 
um Wiederaufnahme, fondern nur von der Begründung eines 
derartigen Geſuches die Rede. Begründung aber ift nicht Be— 
dingung. 

Es macht mithin der Erlaß nicht die Wiederaufnahme ab— 
hängig von dem Geſuche um Ertheilung der kirchlichen Trauung, 
als ob nur ſolche Geſuche auf Gewährung Anſpruch machen 
könnten. Es ſetzt derſelbe nur ſtillſchweigend voraus, daß die 
bußfertige Erkenntniß und das herzliche Verlangen nach der Ge— 
meinſchaft der Kirche ſich auch auf die Theilnahme an den Ord— 
nungen der Kirche und inſonderheit — in gewiſſen Fällen — 
auf deren Trauung erſtrecken werde. Es ſoll dies Verlangen 
nach kirchlicher Trauung nur eben eine Begründung, ein Be— 
weismittel, eine Cxemplification des Verlangens nad) der Wie— 
deraufnahme in die Kirche ſein, und zwar in der Art, wie dies 
unter anderen Umſtänden — und zwar ungleich correcter und 
ſicherer — in dem Verlangen nach der kirchlichen Abſolution 


und Zulaſſung zum heil. Abendmal zu erkennen ſein würde. 
Aber noch mehr, auch mit dieſer Begründung kann es die Be— 
wandniß nicht haben, als ob derſelben immer und unter allen 
Umſtänden eine unfehlbare Beweiskraft beizumeſſen wäre. Denn 
die eigentliche und maßgebende Begründung des Geſuches um 
Wiederaufnahme liegt in der bußfertigen Erkenntniß und in der 
veränderten Stellung zur Kirche wie zum Herrn. Die Forde— 
rung kann demnach damit nicht ausgeſprochen ſein, als ob jedes 
Civilehepaar, das um die Wiederaufnahme in die Kirche nach— 
ſucht, dieſes Geſuch durch das zu gleicher Zeit documentirte 
Begehren nach kirchlicher Einſegnung zu begründen hätte, widri— 
genfalls daſſelbe unbedingt als unſtatthaft zurückgewieſen werden 
würde; noch weniger die Forderung, als ob der betreffende 
Geiſtliche auch dies Geſuch unter allen Umſtänden mit vorzu— 
legen habe, wenn er das um Wiederaufnahme an die Behörde 
bringt. Es kann im letzten Grunde mit der in Rede ſtehenden 
Bemerkung nur ſo viel ausgedrückt ſein, daß ein etwaniges Be— 
gehren nach der kirchlichen Einſegnung nicht ohne Rückſicht auf 
die Wiederaufnahme in die Kirche geſtellt werden könne, und 
daß, wenn es geſtellt wird, der Zweck dieſes Nebenantrages 
darin zu finden ſei, die Gewährbarkeit des Geſuches um Wie— 
deraufnahme danach bemeſſen zu können. 


Nachdem wir ſo die beiden oben aufgeſtellten Fragen in 
ihrer dort gegebenen Faſſung verneint und zugleich nach Maß— 
gabe eines einſchlagenden kirchlichen Erlaſſes die Stellung der 
Kirche zu der betreffenden Angelegenheit ins Licht zu ſtellen ver— 
ſucht haben, machen wir zum Schluſſe noch auf die folgenden 
bereits zur Sprache gebrachten Punkte aufmerkſam, die bei dieſer 
Angelegenheit nicht außer Acht zu laſſen ſein möchten. 

1. Es find, wo es ſich um Civileheleuie handelt, bie, 
weil fie die kirchliche Trauung aus Gründen kirchlicher Ordnung 
nit haben erlangen fünnen, eine Civil-Ehe geſchloſſen haben, 
zwei für die meiften Fälle durchaus verſchiedene Fragen: die 
Frage um die Wiederaufnahme in die Kirchliche Gemeinſchaft 
und die Frage um die kirchliche Trauung: jene bedingt durd) 
die bußfertige Erkenntniß der Schuld und des gegebenen Aerger— 
niffes, diefe abhängtg von den gefeglichen und kirchenordnungs— 
mäßigen Beftimmungen über die Trauung überhaupt und vie 
Wiedertrauung Geſchiedener injonderheit. Beſſer oder doch er— 
wünſchter wäre es deswegen, wenn beide Fragen ſtets geſondert 
behandelt würben; womit indeß nicht geſagt fein ſoll, daß es 
nicht auch bei dem einfachen Geſuche um Wiederaufnahme ge— 
eignet und inſtructiv ſei, die ſachlichen Documente über die ge— 
ſchehene Eheſcheidung, die einſchlägigen Gutachten über die Füh— 
rung der früheren und der gegenwärtigen Ehe und die Stel— 
lung der Antrayfteller zu der etwa zu begehrenven reſp. zur ge= 
währenden kirchlichen Einfegnung der Civil» Ehe mit in Betracht 
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zu ziehen. Immerhin werden es aber außerordentlich wenigejam Ende felbft noch an Unkenntniß des A. T. Leiden! Müßten 


Fälle fein, in denen es geeignet ſcheinen könnte, beide ragen 
reſp. Anträge gemeinfchaftlih und als Eine Sache zu betreiben. 
Die meiften Civil- Ehen werden, wie nicht zu leugnen ift, nad) 
vollzogenem Ehebruch geſchloſſen und zwar unter denjenigen, 
welche nach göttlichem und menſchlichem, auch preußiſchem Rechte, 
den Anſpruch, mit einander copulirt zu werden, nimmermehr 
haben. Aber auch abgefehen hiervon wird den MWieveraufzuneh- 
menden felten die nachträgliche Ficchliche Einfegnung zu Theil 
werben können, weil felten die Umftände, um derentwillen, jowie 
die Grundfäge, auf Grund welder ven betreffenden Berjonen 
vor dem Eingehen der Eivil-Ehe die kirchliche Trauung verfagt 
worden ift, nad) geſchloſſener Civil-Ehe ſich wefentlih anders 
geftaltet haben werben. 
(Schluß folgt.) 


Die Auden und der deutfche Staat. 
Schluß.) 

So weit ſind wir heruntergekommen, daß ſolches unge— 
ſcheut kann gedruckt werden und mit Freuden geleſen wird! 
— und diesmal nicht in der Volkszeitung, dem Judenblatt, ſon— 
dern in einer Brochüre, die gegen den Fiberalismus gerichtet ift, 
die alfo von der conjervativen Partei gekauft und gelefen ift, 
ja die von conferwativen Blättern (wenn auch mit Vorbehalt, 
fo doch ohne Zeugniß gegen die Sünde dieſes Buchs) empfohlen 
iſt. Welch ein Schrei der Entrüftung würde in England durchs 
Land gehen, wenn dort fold eine Schrift erſchiene! So meit 
ift es mit und, daß wir abgeftumpft find gegen die Schmad), 
die man unferm Gott anthut. Da gilt e8, laut und vernehm- 
ih Zeugniß gegen ſolchen Frevel abzulegen und die Erſchei— 
nung foldes Buchs zu bezeichnen als das, was fie ift: ein 
Zeichen des Abfalls und der Entfremdung unferes Volkes von 
dem Worte feines Gottes! — 

Dod noch etwas Anderes regt das Bud) in ung an. Wir 
müſſen wirklich zur Entfhuldigung des Verf. fagen, daß er wer 
nigftens zum Theil aus Unwiſſenheit zu fündigen fcheint. 
Daß er ſich mit feinen Ausfprühen an unferm Gott, an dem 
Gott der Chriſten verfündigt hat, daß der Jehova, ven er 
Yäftert, der Gott der Chriften ift und ift fein anderer Gott, 
davon hat er feine Ahnung. Er glaubt ſich mit dem N. T. in 
ziemlichem Einflang, von dem innigen unzertrennlichen Zufam- 
menhang defjelben mit dem A. T. weiß er nichts. Er verräth 
überhaupt eine großartige Umwiffenheit in Bezug auf die heil. 
Schrift, aber auf diefelbe Unwiffenheit ſpeculirt ex bei feinen 
Lejern und Hat nicht falſch ſpeculirt. Sind wir ohne Schuld 
an folder Unmiffenheit? Wie ftehen denn noch heut mande 
fonft gläubige PBaftoren zum A. T.? reſerviren fih da nit 
viele „einen befondern Standpunkt?“ Und wie viele fünnen ſich 
nod immer nicht in die Neichsgefhichte des A. T. finden und 
nehmen an Manchem Anſtoß? Prüfen wir uns, ob wir nicht 


wir dafjelbe nicht den Gemeinden mehr auslegen, müßten wir 
nicht das N. T. predigen mit der Auslegung aus dem A. T.? 
Sagt nicht der Herr: „Juchet in der Schrift“ — und das war 
doch das A. T., werden nicht die in Berda gelobt, weil fie 
forfchten in der Schrift, d. ti. im U. T., ob es ſich alfo ver- 
hielte? Wir müffen es predigen, daß Jehova unfer Gott und 
ift fein Gott außer Ihm! Da wicden wir wenigftens folche 
Umviffenheit vor ven Kopf ftoßen und ihr zur Klarheit ver- 
helfen. 

Freilich ift ſolche Unwiffenheit nicht unverſchuldet, fie ift 
ein Beleg für die Wahrheit: „ver natürlihe Menſch vernimmt 
nichts vom Geifte Gottes“, fonft wäre es nicht möglih, daß 
der Verf. fo über die herrliche Gejhichte von Iſaacs Opferung 
redete. Er vernimmt auch darum nichts, weil er nichts verneh— 
men will — wenn der Berf. viefelbe Gefchichte in einem heid— 
niſchen Buch erzählt fände, er würde fie wenigftens als herr- 
liche Poefie bewundern. Der Haß gegen die Juden des A. T. 
ift ein Haß gegen den Gott, ja der aud ein Gott der 
Rache ift, was der Berf. als etwas Ungeheuerliches hinftellt, 
er ift e8 heut no fo wie zu Moſe's Zeit. Unter Seine ge- 
waltige Hand will man fib nicht vemüthigen, der Wurm er- 
hebt fi gegen die Majeftät des Schöpfers und Richters. 

Der Berf. weiß nicht einmal, oder thut er mir, als ob 
er's nicht wüßte, daß die Juden erft mit Abraham beginnen, 
daß aljo bei ver Sündflut noch von einem Iudengefchlecht Feine - 
Rede, über das der Verf. ausruft: „eine fonderbare Gefellfhaft! 
und ein barmberziger Gott!” Die Faulheit der Juden zu be= 
weiſen, fagt er ©. 31: „bei ven Juden erichlug Rain den Abel, 
weil ihn die Zumuthung körperlicher Anftrengung und anhalten- 
der Arbeit entrüftete.“ 

Wenn in irgend einem andern ach jemand mit folder 
Unfenntniß umd Leichtfinn fehriebe, wie würde man ihn zurecht— 
weiſen! aber hier geht’8 gegen Gottes Wort, da nimmt man’s 
mit Behagen auf und freut fich über die fehlechten Wie, mit 
denen der Verf. das Heiligtum fehändet, um nur den Stachel 
des Wortes Gottes los zu werben. 

Wollen wir nun die Judenfrage in den Händen folder 
Leute lafien? Nein, wir müſſen fie löſen, oder vielmehr, fie 
ift gelöft im ver Schrift, wir haben ihre Löſung nur Mar zu 
erfennen und offen zu bezeugen. Das mögen wir aus dieſer 
Schrift lernen, dak uns von den Juden Gefahr droht, größter 
als wir meift denfen. Unfere Gemeinden, Vornehme und Ge— 
ringe, verkehren mit Juden, diefe find heut noch diefelben Feinde 
Ehrifti, wie vor Alters, der Verkehr mit ihnen ift oft gar brü- 
berlich, Juden werden zu Hochzeiten eingeladen, zu deren Stif— 
tung fie oft mehr beigetragen haben, als der Paſtor, Juden 
find Kindtaufsgäſte und wilfen gar fhön zu reden — umd die 
Chriftenleute verleugnen ihren Glauben und gehen ein auf die 
Religion: „es ift fein großer Unterſchied, wir glauben alle an 
einen Gott.“ 

Unfer Bolt muß erſt wieder lernen, die Juden als unfere 
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Feinde anzufehen, das find fie, weil fie Feinde Chrifti fin. 
Unfer Verhalten gegen fie ſchreibt ung der Herr klar vor: „Lie- 
bet eure Feinde.” Einen Zug der Liebe müffen wir haben 
zu den Juden bin! Prüfen wir ung ehrlih, ob nicht aud) 
in ung etwas von Judenhaß auffeimt, ob wir nicht durch einen 
natürlichen Efel ung von diefem Volk abtreiben laffen, und da— 
her fo lau find, wie ſich das noch neulid auf dem Judenmiſ— 
fionsfeft in Berlin zeigte Wir wilfen aus der Schrift, daß 
das Volk ver Juden unter dem Fluch liegt, wir dürfen. uns 
über feinen Zug des jegigen Judengeſchlechts wundern, wir fin- 
den Alles von Mofe vorausverfündigt. Soll denn aber ver 
Segen Abrahams über alle Völker fommen, nur nit über 
Abrahams Kinder nad dem Fleiſch? 

„Sein Blut komme über und und unfere Kinder” — jo 
Haben fie ſich felbft ven Fluch auf ihren Kopf gerufen — ſoll— 
ten wir, über die das Blut zum Segen gefommen ift, nicht 
darum beten umd dafür arbeiten, daß auch über Iſrael das 
Blut komme zum Segen? — daß es fie reinige von Sünde 
amd Schuld und fie verfühne mit Jehova! 


Nachrichten. 


Aufforderung an junge Männer zum Eintritt in die 
Brüderanſtalt des Rauhen Hauſes. 


Dieſe Aufforderung wendet ſich an Jünglinge aller Art, ſeien ſie 
Lehrer, Kaufleute, Handwerker, Oeconomen oder was ſonſt — mit 
der Bitte und Frage, ob ſie ſich wollen bereit finden laſſen, in die 
hieſige Brüderanſtalt einzutreten, um vereint mit den hier bereits ge— 
fammelten und von hier entiandten dreihumdert Genofien, an den ge- 
fegneten, weithin verzweigten, uns amvertrauten Liebeswerken zur För— 
derung des göttlichen Reiches mitzuwirken. Wir wollen nichts anderes 
als, an Leib und Seele hülfsbedürftigen, Ölaubensgenofien, z. 2. 
Kindern, Armen, Kranken, Gefangenen, Coloniften, — in Kirchen, 
Schulen, Anftalten und Vereinen mannigfaher Art um Chrifti willen 
mit geordneter Hülfe dienen, fo weit und wohin das chriftlihe Ver— 
trauen uns ruft und foldhe Hülfe begehrt. Durch Dafjelbe find uns 
bis jeßt im ganzen Vaterlande, in vielen anderen Ländern Europa’s, 
in Afien, in Nordamerika die weiteften Thüren aufgethan, und wer- 
den gerade jetzt in der Nähe und in weiter Ferne immer neue Acbei- 
ter von bier gefordert. Aber es fehlt uns an der ausreichenden Zahl 
Solcher, die wir im Gottes Namen in bie große und veiche Ernte 
jenden könnten. Darum dieſe öffentliche Bitte! Dieſen Augenblick 
fuchen wir etwa 25 junge Männer, um fie in die biefige Anftalt oder 
in das Evangeliihe Sohannesftift zu Berlin aufzunehmen, ihnen 
daſelbſt duch Unterricht und Uebung die nöthige Vorbereitung zu dem 
neuen Lebensberuf zu Theil werden zu laſſen, um fie darnach in die 
für fie geeigneten Arbeitsftätten zu entjenden. 

Jedenfalls müſſen die ſich Meldenden fürperlich und geiftig ge. 
jund, völlig unbefhoftenen Rufes und deßwegen mit guten Zeugnifjen 
verſehen, arbeits und bildungsfähig und umverfobt fein, und in dem 
Alter zwilhen 20 und 29 Jahren ſtehen. Das Nähere über die 
Aufnahme-Bedingungen wird der Unterzeichnete allen denen, die fic 
an ihn wenden, mittheilen. 
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Den nicht andere Pflichten binden, der fomme herbei und lege 
die Hand mit an den Pflug auf dem weiten Ackerfeld, das dem 
Herrn gehört, dev in die Welt gekommen, zu fuchen und felig zu 
machen, was verirrt und verloren ift! 

Geiſtliche und Lehrer, namentlich auch Vorſteher von Jünglings— 
vereinen, Denen wir ja ſchon jo viele Mitarbeiter verdanken, und 
jonftige Freunde, insbeſondere aber auch befreundete Redactionen wer- 
den um weitere Verbreitung dieſes Aufrufs gebeten. 

Die Meldungen erbittet ſich der Unterzeichnete franfirt hierher 
nah Horn. 

Horn bei Hamburg, Juli 1862. 


Dr. Wihern, Borfteher des Rauhen Haufes. 


Ueber Confirmanden, deren Eltern der freien oder frei- 
religiöfen Gemeinfchaft angehörten, 


bat ....h in Halle in Nr. 48 dieſer Blätter eine Mittheilung ge- 
macht, die den Eindrud macht, als ob erft in diefem Jahre die Noth- 
wenbigfeit den ewangelifchen Geiftlichen nahe gelegt wäre, fi darüber 
klar zu werben, was fie in folhen Fällen zu thun hätten. Da ber 
Deutſch-Katholicismus befanntlih vom 22. Auguſt 1844 datirt, io 
fieht man hieraus, daß dieſe Angelegenheit ſchon in frühere Jahre 
zurüdgreift und da jeder evangeliſche Geiftliche bei jedem Confirman- 
den verpflichtet ift, fich zu überzeugen, ob der Confirmande getauft 
it, jo kann wol die Beachtung diefer Verpflichtung nicht als eine be- 
fondere „weiſe Achtſamkeit des Geiftlihen” accentuirt werden. Da 
aber dieje Angelegenheit zur Sprache gebracht ift, will Schreiber die— 
jer Zeilen mittheilen, was er im Diefer Beziehung in feinem Amte 
erfuhr. 

Schon vor drei Jahren wurden mir Confirmanden zugeführt, 
welche nur einen Geburtsihein aus der freireligidfen Gemeinfhaft bei- 
bringen konnten und erfuhr ich dieſes gleich bei der Anmeldung diefer 
Confirmanden, da ich jeden Confirmanden bei der Anmeldung zum 
Unterrichte frage, wo er getauft ift. Da nur Getaufte confirmirt und 
zum heiligen Abendmale zugelaffen werden können, fo ſcheint mir die 
Gewißheit des Getauftfeins die erfte und nothwendigſte Bedingung bei 
der Annahme zum Confirmanden-Unterricht zu fein. Ich weiß zwar, 
daß Mancher zunächft nach dem geſetzlich erforderlichen Alter fragt, ich 
weiß auch, daß in den amtlichen Liſten zunächft das Sahr und der 
Tag der Geburt angegeben werden muß; aber ich glaube auch, daß 
jo viel Höher göttliche Anordnung fteht, als menſchlich Angeordne> 
tes, jo viel mothwendiger ift 88 zu wiffen, ob ein Confirmande 
getauft ift, als zu wifjen, wie alt er if. Sch beſprach mich Deshalb 
zunächft über die gedachten Konfirmanden mit dem Superintendenten. 
Diefer, feine Verantwortlichkeit wor dem bürgerlichen Geſetz ind Auge 
faffend und feine Stellung als Diener Chrifti in der Kirche Chriftt 
weniger berückfichtigend, entgegnete, daß die Conftrmation der genann- 
ten Confirmanden in feiner Weife zu beanftanden fei, da in den erſten 
Zahren des Beftehens der Deutſch-Katholiſchen, jetzt freireligiöſen Ge— 
meinſchaft, die Taufen unter Aſſiſtenz eines evangeliſchen Geiſtlichen 
vollzogen und auch von dieſem regiſtrirt worden ſeien. Daß ich mich 
vor dem ſtaatlichen Richterſtuhle würde rechtfertigen können, wenn ich 
die genannten Confirmanden einſegnete, hatte ich mir ſchon ſelbſt ge— 
fagt, ob ich aber vor Chriſti Richterſtuhle mich darüber würde recht⸗ 
fertigen können, war mir nicht jo ficher, weil e8 mir nicht ficher war, 
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sb eine nuter Affiftenz eines evangeliſchen Geiftlichen vollzogene Taufe 
auch wirklich eine Hriftliche Laufe fei, zu der doc erforderlich ift, daß 
fie auf Chrifti Befehl und nad Chrifti Befehl vollzogen fei. Die 
Gegenwart eines evangeliſchen Geiftlihen, alſo eines Repräſentanten 
der Kirche Chriſti, wollte ich als einen Beweis anerkennen, daß die 
Taufe auf Chriſti Befehl vollzogen ſei; aber das andere Merkmal der 
chriſtlichen Taufe, daß ſie nach Chriſti Befehl und Wort vollzogen 
worden, konnte ich nicht erkennen. Soviel ich weiß, iſt nämlich nir— 
gends feſtgeſtellt worden, worin die Rechte und Pflichten des bei 
ſolchen Taufacten aſſiſtirenden evangeliſchen Geiſtlichen beſtehen und 
daher erſcheint feine Aſſiſtenz nur als die Gegenwart eines vom 
Staate vereidigten Mannes, der die Wirklichkeit des religidfen 
Actes bezeugt; aber nicht die Chriſtlichkeit in der Art der Vollziehung 
derſelben auf jein Gewiſſen und feinen Amtseid bejcheinigt, und Die 
Feftftellung des Letzteren war mir mit Rüdfiht auf das uasnrevere 
Barribovres grade die Hauptfache, ich wollte darliber gewiß fein, ob 
diefe Confirmanden duch die Taufe Schiller Chrifti geworben ſeien 
und das konnte nur dadurch gefhehen, Daß ich gewiß wurde, daß fie 
mit Waſſer im Namen des Baters und des Sohnes und des heiligen 
Geiftes getauft worden feien. Bon affiflirenden evangeliſchen Geift- 
lichen bei ſolchen Taufen habe ich oft und viel gehört; aber nie ge— 
Hört, daß fie fih darum gekümmert haben, ob bie Kinder nach,den 
Worten des Herrn Jeſu getauft worben feien, jondern hörte vielmehr, 
daß es jedem Gemeindegliede der freireligidfen Gemeinſchaft frei ftehe, 
fein Kind troden oder naß taufen zu laſſen, und daß e8 dem Geift- 
lichen freiftehe zu beftimmen, worauf er das Kind taufe. Oft wurden 
und werden auc getauft die Kinder mit den Worten: „Ich taufe Did) 
im Namen Jeſu.“ Wie man aber diefe Worte jagen kann und dabei 
doch nicht fo taufen, wie es der Herr Jeſus befohlen bat, kann ich 
sicht begreifen und fommt mir fo vor, als wenn Jemand nom Könige 
nad Paris geſchickt wird und ftatt deſſen nach London geht, aber 
meint, wenn er fagt, ih gehe im Namen des Königs nad) London, 
vollſtändig gethban zu haben, was ihm der König gejagt, weil er e8 
ja ausdrücklich ausgeiprochen, er thue es im Namen des Könige. 
Diefe Bedenken bewogen mid) von der ſtaatlich-geſetzlichen Entſchei— 
dung an das Confiftorium der Provinz zu appelliven, dem ich Die 
ganze Sache vorftellte. Das Confiftorium entſchied, Daß Diefe Con- 
firmanden, falls fie darüber zweifelhaft fein jollten, ob fie getauft, ob 
fie ungetauft feien, auf ihren Antrag von mir getauft werben follten, 

Dieſe Entfheidung, fo ſehr fie meiner Ueberzeugung entſprach 
und auf das Weſen der Sache einging und daffelbe Hinlänglich wür— 
digte, wedte aber in mir das Bedenken, hier etwas Ueberflüſſiges auf 
dem Gebiete des Heiligen zu thun und der Wiebertäuferei Vorſchub 
zu thun. Diefer Gefahr juchte ich mich im folgender Weife zur ent- 
ziehen. In einer befonderen Unterredung mit den genanuten Confir- 
mandene wurben biefelben hinlänglih davon überzeugt, daß fie fo 
wenig wie ic Gewißheit hätten, ob fie hriftlich getauft oder ungetauft 
wären. Auf meine Frage, ob fie darüber Gewißheit haben wollten, 
antworteten fie ja und ich lud fie Darauf ein, an einem beftimmten 
Tage in ber Kirche zu erjheinen. In der feftgefegten Stunde er 
ſchlenen dieſe Confirmanden in der Kirche und ich betete zumächft mit 
ihnen um Gegen für dieſe Stunte. Hierauf fragte ic) fie: Kennt ihr 
den chriſtlichen Glauben? Sie antworteten ja. Hierauf ſagte ich: 
©» jagt miv den chriſtlichen Glauben, und fie fagten das apoflolifche 
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Glaubensbekenntniß IH fragte darauf: Iſt das auch euer Glaube? 
fie antworteten ja. Hierauf fragte ih: Wollt ihr als Getaufte in Die» 
ſem Glauben leben und fterben? Als fie auch auf, diefe Trage mit 
ja geantwortet fagte ich: 
„Gott Der allwifjende, der der Menfhen Herzen und Handlungen 
fennet, weiß allein, ob ihr getauft feid oder nicht.” 

Hierauf wandte ich mich an den zunächſt ftehenden Confirmanden 

und fuhr fort: 
„Biſt Dur getauft, jo beftätige ich hiermit als Diener Jeſu Chriftt 
kraft meines Amtes deine Taufe, bift Du nicht getauft, jo tanfe ich 
did (das Taufwaffer Über das Haupt des Confirmanden ſchüttend) 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 

Daffelbe that ic) an den beiden andern Konfirmanden und mit 
Gebet und Segen jhloß die heilige Sucramentshandlung. 

Im nächſten Sahre Hatte ich fünf Confirmanden, deren Eltern 
der Deutſch-Katholiſchen Gemeinfhaft angehört hatten. Auch fie for— 
derten Gewißheit in Betreff ihres Taufbundes und ich lud fie eben- 
fals, wie ih es im Jahre vorher gethan hatte zur beftimmten Zeit 
in die Kirche ein, Ind aber auch bier, fowie im Sahre vorher Keine 
Taufzeugen eim, da die, welche die Taufe begehrten, ja jelbft in dem 
Alter waren, in dem fie bezeugen können, was mit ihnen vorgegangen 
ift. Ueberhaupt vermied ich jegt, wie im Sahr zuvor Alles, was 
äußeres Auffehen machen Eonnte, damit die Wilrde und der Segen 
des heiligen Sacraments durch Fein Aeuferliches getrübt werden follte.. 
Unerwartet fam einer von den Confirmanden, ein Knabe, zu mir und 
jagte: Mein Vater verftößt mich, wenn id) mich taufen laffe. Der 
Vater dieſes Knaben ift ein bürgerlich rechtlicher Mann, ein Mann, 
der fleißig und redlich fir feine Familie arbeitet, ja durch feinen Fleiß 
ji empor gearbeitet hat; aber dabei den Ideen der freien und frei 
religiöſen Gemeinden mit fanatifher Liebe anhängt, jo daß die Liebe 
für fie fi bei ihm bis zur Wuth fteigern Tann, wenn man ihm 
widerſpricht. Der Knabe fagte mir mit Thränen, daß er Gewißheit 
in Betreff feiner Taufe wünſche, daß er es aber nicht wagen dürfe, 
wider den Willen feines Baters zu handeln. Ich überließ ihm zu 
thun, was ihm gut ſchien und der Knabe wurde von mir eingefegnet. 
Zief betrübend für mic) war es, als der Knabe nach etwa einem hal- 
ben Jahr mir mit Thränen fagte, er habe fih zum Diebftahl verlei- 
ten laſſen. Einige Monate fpäter ſah ih ihn mit verdächtigen 
Leuten gehen. Ich rief ihn, ſprach ihn, warnte ihn. Seitdem habe: 
ih ihm nicht gefehen, ich fürchte, er wandelt den breiteften Weg der 
Miſſethat. 

Dieſe Erfahrung beugte mich tief und ich kam auf ein Mittel, 
künftig Aehnliches zu vermeiden. Ich glaubte dieſes Mittel in Nach— 
folgendem gefunden zu haben. Sobald mir ein Confirmande ange— 
meldet wird, deſſen Eltern der freireligiöſen Gemeinſchaft angehört, fo 
lafje ich feine Eltern. zu mir kommen, bevor ich den Confirmanden 
annehme. Ich ſage dann den Eltern, daß ich den EConfirmanden nur 
unter der Bedingung annehme, daß die Eltern in dem, was feinen 
Ölauben angeht, durchaus nit in den Weg treten und namentlich: 
auch feine Taufe, wenn er fie fordern follte, verhindern werden. Erſt 
wenn die Eltern in Gegenwart des Konfirmanden diefes zugegeben 
haben, nehme ich ihn am, geben fie es nicht zu, nehme ich denjelben. 
zum Unterricht nicht an. 
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Die Volygamie und die Ehefcheidung. 


Ueber die Polygamie der Taufcandivaten ift jüngft in die— 
fen Blättern ein entjcheidendes Wort gejprodhen worden. Es 
wird invefjen nicht überflüffig fein, nody bejonders die Bedeu— 
tung diefer Entjheidung für die brennenden Ehefragen der hei— 
miſchen Chriftenheit hervorzuheben. Dies ift die Aufgabe ver 
folgenden Betrachtung. 

Es ift gewiß, daß die Öeftattung der zweiten Ehe bei Leb— 
zeiten des erften Gatten einer Geftattung der Polygamie im 
Prineip gleichjteht, jobald man auf den Grund fieht, ver ſowol 
bier als dort der Eingehung einer neuen Verbindung entgegen- 
fteht. Einer Eine, das ift die Schöpfungsordnung Gottes, 
von der ſich Niemand ungeftraft entfernen fann, gleichviel, ob 
er das erfte Band vor dem zweiten gelöft, oder neben dieſem 
erhalten hat. Einer Eine, dieſes Geſetz, unauflöslich in fi, 
wird durch der Menſchen Thun niemals zerbrochen, wol aber 
zerbrehen die Menfchen mit ihrem Thun und ihren Verbindun- 
gen an diefem Geſetz, das fie richtet. 

Polygamie in dem Sinne, daß mehrere wahre Ehen ne- 
ben einander bejtehen, iſt freilich ein Unding, ein Widerſpruch 
in fih. Denn die. wahre Ehe, die Ehe, wie fie Gott geftiftet 
und georonet, ruht eben auf dem: Einer Eine So gewiß 
wie die Zweiheit jede andere Mehrheit ausjchließt, jo gewiß 
jchliegt die wahre Ehe die Polygamie aus. Streng genommen 
ift daher bei polygamiſchen Berhältniffen won eigentlicher Che 
nicht die Rede, fondern nur von einem Zerr- und Afterbilv der 
Ehe, das der wahren Ehe ähnlich fieht, wie der Affe dem Men- 
fehen, von den eigentlichen Wefen und Geift, ja aud von dem 
leiblichen Weſen der Ehe ebenfo fern ift, wie jenes Thier vom 
Geift und Leib. des Menfchen, eine Kluft, durch welche eben ver 
Schein der Aehnlichfeit fo tief widerlic wird. 

Mit der Gemeinfchaft eines Gatten mit einem Dritten 
wird die ausſchließliche Gemeinfhaft der beiden Gatten für fich 
thatfählih aufgehoben, mag nun dieſe neue Gemeinſchaft als 
eine dauernde, mit dem Recht und Schein ver Ehe befleivete, 
oder eine vorübergehende, mag fie mit dem Willen eingegangen 
fein, die erfte Gemeinjchaft zu bewahren oder aufzuheben. 

Nun ift zwar richtig, daß der Ehebruch — und als folder 
im. weiteren Sinne iſt jede factifhe Zerftörung des: Einer 
Eine zu faflen — für fi allen die wahre Ehe nod) nicht 
zerftört, jondern daß hinzukommen muß ver fejtgeftellte und 


obrigfeitlih janctionivte Wille des verlegten Gatten — Schei- 
dungsurtheil — aber Niemand wird behaupten wollen, daß bei 
fortgeſetztem ehebrecherifchen Berfehr, wenn und weil der Gatte 
ihn duldet, noch wirklich eine wahre Ehe unter folhen Gatten 
möglich ſei. Es ift dann eben nur noch der Schein der Ehe 
vorhanden, deren Kraft und Wefen verloren if. Ebenſo wird 
auch Niemand behaupten dürfen, daß bei polygamiihen Ver— 
bältniffen eine wahre Ehe ſich gejtalten oder bewahrt werben 
könne. Es ijt rein unmöglid), weil eben das: Einer Eine 
unmöglich ift. Aber auch bei ver Scheidung der erſten, wahren 
Ehe ift die folgende Berbindung unmöglic als eine der Schö— 
pfungsordnung Gottes entjprechende, wahre Ehe zu fafjen, da 
jolbe Scheidung nad Gottes Wort und Willen nur in ganz 
beftimmten Fällen das Band ver Ehe Löft, in allen andern aber 
Inod die Möglichkeit des Ehebruchs nad) der Scheidung an— 
erfennt, ja die Scheidung felbjt als DVerleitung zum Ehebrud) 
und die zweite Che gravehin als Ehebruch bezeichnet wird. 
Daraus. folgt, daß Derartige, vor Gott und Seinem heiligen 
Wort nit beftehende Scheidungen — und deren Behandlung 
ift eben eine der brennendften Fragen der heimischen Chriſten— 
heit — eine neue Verbindung nad) dem Gejege: Einer Eine 
ſchlechthin ausfchließen. 

So gejtaltet fih die Sache bei derjenigen Auffafjung der 
Polyganie, weldhe in diefen Blättern, der Ausführung des Bi— 
ſchofs von Natal entgegen, neulich jo überzeugende Vertheidi— 
gung gefunden bat. Ganz anders aber gejtaltet ſich die Sache, 
wenn der Biſchof Eolenfo Recht hat, wenn alſo die Polygamie 
niht an fi Sünde, wenn das Schöpfungsgefeg Gottes nur ein 
Princip iſt, das Ausnahmen geftattet und das feinerjeit8 durch 
andere Principien des hriftlihen Glaubens und Lebens gefreuzt 
und gebrochen werben fann. Dann ift e8 fehr wol gerechtfertigt, 
die Noth geſchiedener Eheleute ebenfo zu berüdfichtigen, wie die 
Noth polygamiſcher Taufcandidaten, und ihnen das Leben in 
polygamifchen Verhältniſſen auch Seitens der Kirche zu geftatten. 
Und das um fo mehr, als es ſich hier nur gewifjermaßen um 
eine theoretifche, nicht aber um eine praftifche Polygamie han— 
velt; denn es ift ja nicht davon die Rede — was jhon das 
Strafgefeß der Chriftenheit (die Mormonen etwa ausgenom— 
men) verhindert — die Ehe thatſächlich mit mehreren Weibern 
zu führen, fondern nur davon, die Ehe, die das bürgerliche Ge— 
je gelöft bat, und veren thatſächliche Gemeinſchaft aufgehoben 
ift, nicht mehr als Hinderniß einer neuen Che zu betrachten, 
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welche das bürgerliche Geſetz als die einzig gültige und beſte— 
hende anerkennt. Sind polygamiſche Verhältniſſe dem wollen 
Leben und der ganzen rohen Wirklichkeit nad) in der Chriſten— 
heit zu dulden, warum ſollten nicht vielmehr Verhältniſſe zu 
dulden ſein, welche nur der Lehre, nicht aber dem Leben nach, 
als polygamiſche zu betrachten ſind! 

Freilich kann man hier entgegnen, daß Niemand die Ein— 
ſegnung polygamiſcher Verbindungen für ſtatthaft erkläre, daß 
es ſich vielmehr nur darum handele, ob um ſolcher Verhältniſſe 
willen die Taufe zu wehren ſei; während eben bei der zweiten 
She Geſchiedener die kirchliche Trauung ſtreitig ſei. Man fünne 
daher nicht Beides paralleliſiren, da es ſich hier und dort um 
ein anderes Ziel und um andere thatſächliche Verhältniſſe han: 
dele. Allein diefer Einwurf ift nur von ſcheinbarem Wert. 
Denn ift die Polygamie niht an fih Sünde, unter Umſtänden 
fogar, wie behauptet wird, von Gott geftattet und befördert, fo 
ift durchaus Fein principielles Bedenken zu finden, was bie Ein- 
gehung folder Verbindungen aud) in der Chriftenheit, und bie 
kirchliche Einfegnung derfelben unzuläjfig erſcheinen ließe. Was 
wären wir, die wir mehren wollten, was Gott gejtattet, Die 
wir verneinen wollten, was Gott anerfannt und gefegnet hat! 
Es wäre ein ſolches Weigern ebenjo willkürlich als ungerecht 
und anmafend. Es wäre das in der That eine unerträgliche 
Beſchränkung der riftlichen Freiheit, die höchſtens den Buch— 
ftaben des Wortes Gottes für fid) hätte, nicht aber feinen Geift 
und Inhalt. Muß man aber anerkennen, daß, wie die Taufe, 
fo aud die Trauung ven Polygamiften nicht zu mehren if, 
wenn Gott die Polygamie geftattet und fegnet, wenn fein Grund» 
geſetz der Schöpfung fie ausſchließt: jo muß man noch viel- 
mehr anerkennen, daß die Trauung aud da nicht verweigert 
werden darf, wo, wie oben gefagt, nur theoretifch, aber nicht 
praftiich eine polygamiſche Verbindung gejchloffen werben foll. 
Mag die Kirche immerhin die Scheidung als nicht zu Recht 
beſtehend betrachten, jedenfalls hat fie dafür durch die bürger- 
liche Ordnung volle Gewähr, daß nicht thatfächlich eine Ver— 
bindung mit mehreren Weibern (oder Männern) als öffentlich 
ehefiches Band geführt wird, daß alſo die Gemeinſchaft des 
Lebens fortan nur unter den neuen Gatten ftattfinvden und das 
frühere Band thatſächlich aufgehoben fein wird. Und warum 
follte unter ſolchen Vorausfegungen, zwar nicht eine Monoga- 
mie — denn das: Einer Eine ift nad) der Lehre ver Kirche, 
welche das Band der erjten Ehe nicht für gelöft betrachtet, hier 
unmöglich — wol aber ein polygamifches Band geftattet und 
gefegnet werben, wenn doch die Polygamie in ihrer vollen Wirk— 
Yichfeit unter Umftänden in der Chriftenheit Duldung, ja confe- 
quenter Weiſe Sanction und firhlihen Segen erhalten darf! 

Die Zulaffung der zweiten Ehe Geſchiedener un- 
ter dem Gefihtspunft der Polygamie ift die große 
und äußerft nahe liegende Gefahr, die der ewangelifchen 
Chriftenheit droht, wenn die Anfichten des Biſchofs von Natal 
über Weſen und Duldung polygamiſcher Berhältniffe in ver 
Ehriftenheit Anerkennung finden. 
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j St es aber richtig, daß bei polygamiſchen Berhältniffen 


von wahrer Ehe überhaupt nicht die Rede ſein kann, jondern 
nur von ihrem Zerrbild, jo kann jelbftredend die kirchliche Ein- 
fegnung niemals einer polyganıifhen Verbindung irgend welcher 
Art zu Theil werben, da Diefe Einfegnung eben die Anerfen- 
nung und Sanction und Fürbitte für eine wahre hriftliche, in 
dem Herrn gejchloffene, Ehe umfaßt und ausfpricht. Iſt alfo 
im den That die zweite Ehe Geſchiedener als ein polygamifches 
Verhältniß von der Kiche zu betrachten, jo ift damit felbft- 
vedend die Möglichleit rer kirchlichen Einfegnung folder Che 
grundfäglich und unbedingt ausgeſchloſſen. 

Ob dieſe Auffaſſung der zweiten Ehe Geſchiedener richtig 
ift, bevarf aber allerdings nod) eimer näheren Prüfung. Man 
kann entgegnen, e8 ſei wahr, daß die Scheidung das erfte Ehe- 
band nicht Löfe, wol aber werde es durch Ehebrudy und Schei— 
dung, ebenjo daher auch durch Scheidung und Ehebruch, und — 
weil die Schrift felbft die zweite Che als Ehebruch bezeichnet — 
dur Scheidung und zweite Che gelöft. Es könne daher nit 
behauptet werden, daß auch nur theoretifch zwei Ehen in ſolchem 
Valle neben einander zu Recht, aud nad Gottes Wort zu 
Recht, bejtänden, vielmehr werde mit dem Beginn ver weiten 
Ehe die erfte jedesmal ganz und völlig gelöft, jo daß fortan 
nur die zweite, obwol mit der Sünde des Ehebruchs behaftet, 
allein zu Recht beftehe. 

Diefer Einwand würde unwiderleglich fein, wenn er nicht 
das Verhältniß zwiſchen Ehebrudy und Sceivungsurtheil gänz- 
lich verkehrte und auf den Kopf ftellte. Ehebruch und Schei- 
dung löfen die Che; ja, aber nur, weil die Scheidung das 
Recht aus dem Ehebrud für ven Berlegten feftftellt. Eine 
Scheidung aus andern Gründen, die die Schrift nicht anerfennt, 
ift für den nachfolgenden Ehebrucd ohne jene Bedeutung und 
Wirkung. Diefer könnte nur die Ehe trennen, wenn ein zweites 
Urtheil den Scheidungswillen des Berletten auf Grund des 
Ehebruchs feftitellte und ſanctionirte. Und ſolche Feftftellung 
und Sanction würde dann wieder zur Folge haben, daß die 
Ehebrecher mit einander keine Ehe eingehen dürfen, weil dies 
nach bürgerlichem und kirchlichem Geſetz verboten iſt. Niemals 
kann die Kirche alſo dahin gelangen, die zweite Ehe Geſchiede— 
ner deshalb zu geſtatten, weil ſie ſelbſt, gleich dem Ehebruch, 
das erſte Eheband löſe. Es bleibt alſo nur die Möglichkeit der 
Geſtattung als eines polygamiſchen Bandes, eine Möglichkeit, 
die, jobald Biſchof Colenſo durchdringt und Die evang. Cyriften- 
heit ihm zuftimmt, bald genug als ein höchſt bequemes Aus- 
funftömittel erfaßt und als ein Haupthebel benugt werden wird, 
die hriftlihe Che vollends zu zerftören. 

Es iſt daher die bejprochene Polygamie- Frage nicht blos 
für Die Heidenmiſſion, in der fie zunäcit angeregt worden, fon- 
dern auch für die heimifche Chriftenheit von der weitgreifendften 
und unmittelbarften Bedeutung. Möge e8 gelingen, diefelbe zu 
einer felfenfeften und unumſtößlichen, allgemein anerkannten, Ge- 
wißheit der Entjheivung zu führen. Daß fie überhaupt ange- 
regt worden, ift ein ſehr merfwürdiges Zeichen der Zeit; es 
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gehört Dies entfehteden zur signatura temporis. Denn es ge- 
hört zu den Bewegungen, die jegt: aus den Zeiten der erften 
Kirche im erhöhter Potenz ſich erneuern, zu den Kämpfen mit 
ven Mächten des Heidentums und gegen die Bollwerfe des Sa— 
tans, die lange Sahrhunderte hindurch 'geruht und nun aufs 
Neue Leben und Bedeutung gewonnen haben. 

Iſt die obige Ausführung richtig, To tft damit zugleich eine 
Frage beantwortet, welche für jet uns praftifch wichtiger er- 
ſcheinen muß, als die Bolygamiefrage felbft, obwol fte, wie wir 
zeigen werden, nur von dieſer aus das rechte Licht erhalten 
kann. Wir meinen die Frage nad) der Behandlung folder Ehen, 
die ohne kirchlichen Segen nach dem bürgerlichen Geſetz von 
Geſchiedenen geſchloſſen find. Sollen dieſe Ehen als wirklich, 
gültige Ehen von der Kirche anerkannt, die finder als eheliche 
bettachtet, oder ſollen fie vem Concubinate gleich geachtet und 
demgemäß von der Kicche bezeichnet und gerichtet werden? Diefe 
Frage ift bereitS von praftifcher Bedeutung, denn das Maneuvre 
des Austritts aus der Kirche Behufs der zweiten Verehelihung 
und des demnächſtigen Wiedereintritt8 in die Kirche fteht nicht 
mehr vereinzelt da, und es ift gewiß zu bejorgen, daß bei ber 
Praxis der Kirhenbehörden in Behandlung dieſer Fälle dieſer 
Schleichweg immer häufiger betreten werden wird. 

Solche Ehen find nad Obigem fo lange als poltygamifche 
Berhältniffe zu betrachten, bis die erſte Che auf eine von ber 
Kirche anzuerfennende Weiſe gelöft ift: Als eine Hrijtliche, mit 
dem Segen der Kirche zu belegende, weil in dem Herrn ge— 
ichlofiene, Ehe kann fie nimmermehr gelten, jo lange die erjte 
Ehe beſteht; wol uber als eine vom Staat geftattete polyga- 
miſche Verbindung, deren bürgerliche Folgen, namentlid) in Be— 
treff der Kinder, vollſtändig anzuerfennen find. Aber in Poly- 
ganıte lebende Chriften find eben, als in Striden Satans ge- 
bunden, verjenigen Zucht zu unterwerfen, welche fie zu befreien 
und zu vetten, jedenfalls aber die Kirche Gottes vor jeder Ver— 
unreinigung durch Polygamie zu bewahren, geeignet iſt. Faßt 
man diefe Ehen Gejchiedener nicht als rechtsgültige polygamijche 
Berbindungen auf, fo hat man mur die Alternative, fte entweder 
als hriftlich-gültige Ehen oder als fortgeſetzt ehebrecheriiche Ver— 
bindungen zu betrachten. Das eine ift aber ebenfo unftatthaft 
und ungerecht als das andere. Das erjte verlegt — und das 
bedarf hier feines Beweiſes — das Recht und die Lehre und 
das Gewiffen ver Kirche. Das zweite aber verlegt — und dieſer 
Berlegung haben ſich viele ſchuldig gemacht, die file das chriſt— 
liche Eherecht kämpfen — Recht und Gewiffen der aljo Ver— 
bundenen. Denn ihre Verbindung ift zwar eine Verlegung des: 
Einer Eine und infofern Ehebruch, aber fie fteht nicht dem 
außerehelihen, ohne Abfiht und Willen der Ehe gepflogenen, 
geſchlechtlichen Verkehre gleich, fondern unterſcheidet ſich von die— 
ſem ſehr weſentlich durch den auf Gründung der Ehe gerichteten 
Willen, durch das mit dieſem Verkehr verbundene Ehe-Gewiſſen, 
durch die Rechte dieſer Verbindung ſelbſt und der aus ihr her— 
vorgehenden Kinder. Dieſer Ehewille kann in Bezug auf die 
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erite Ehe als ein ehebvecheriicher betrachtet werben im Sinne 
des Wortes Gottes, und dennoch muß man ihn als einen ehe= 
grändenden anerkennen um jo mehr, als er ſelbſt auf der An- 
erfennung des: Einer Eine für die neue Berbindung ruht und 
die Verlegung der Treue in ihr als Ehebruch behandelt wiffen 
will, und als, wie ſchon oben hervorgehoben, felbft in Bezug 
auf die erſte Ehe die factifhe Polygamie ausgefchloffen bleiben 
fol. Eine gerechte Beurtheilung und Behandlung diefer Ehen 
wird daher nur möglich fein, wenn man fie als polygamifche 
Verbindungen auffaßt und anerkennt und dann erwägt, welche 
Mittel der Zucht dagegen anzuwenden find. 


In dieſer Beziehung fei nun zum Schluß bemerkt, daß 
diefe Zucht, wie alle Zucht, unter dem Gejeg der ziehenden 
Liebe Jeſu Chrifti fteht. Diefe Liebe kann zwar nimmermehr 
fordern, daR Gottes Wort und Wahrheit gebeugt und gebrochen 
werde. Das wäre eine feine Yiebe, die den Geliebten um das 
höchſte Gut, betröge, damit ex niederer Güter theilhaftig würde! 
Aber die Liebe freuet fi der Wahrheit, der Buße, der Umkehr 
auch im ihren, erften Keimen und Regungen, fie pflegt dieſe 
Keime und erbarmet fich ihrer, fie Löfchet den glimmenden Docht 
nicht vollends aus, ſondern fie fehonet fein, und reift die Wun— 
den nicht auf, ſondern gießt darein Del und Wein. Die Liebe 
wird daher niemals Ja fagen dürfen, wo fie nach Gottes Wort 
und Wahrheit zu verneinen hat, und fie hat eben die Wahrheit 
des: Einer Eine zu befennen und jede Verlegung verfelben 
zu verneinen —, aber fie wird, wo die Gefahr des Verſchmach— 
tend auf vem Wege (Marc. 8, 3), namentlich alfo des Todes, 
eintritt, die Speife der Seelen, die Sacramente, nicht weigern 
dürfen um der Polygamie und ihrer nicht mehr völlig zu löſen— 
den Feſſeln und Schlingen willen, jobald nur darüber fein Zwei— 
fel, daß die Buße wirklich nicht fehlt, und daß von den Banden 
Satans gelöft ift, was in des Büßenden Macht zu löfen Liegt, 
daß namentlich alfo das: Einer Eine nicht mehr thatjächlich 
durch den ehelihen Umgang mit Mehreren verlegt wird. Nie— 
mals: Segen über ein ſolches Band, fo lange e8 auch nur der 
Lehre nad) ein polygamifches ift, aber wol: die Verftattung zu 
den Sacramenten in der Gefahr ver Verzweiflung und des To- 
des. In dieſem Sinne hat die Berliner Miffionsgefellfchaft zur 
Verbreitung des Chriftentums unter den Heiden in der An— 
weiſung für ihre Miſſionare hinſichts der Taufe der Polyga- 
miften Folgendes feitgeftellt: 


„Zu den Sünden, welchen eim Heide bei feiner Taufe zu entfagen 
hat, zählt die hriftliche Kirche nah dem Worte Gottes (1 Mof. 2, 24. 
Matth. 19, 5. 6) auch die Bielweiberei. Bekehrt fih ein in Biel- 
weiberei lebender Heide, jo ift er zu belehren, daß er in die Gemeinde 
der Heiligen nur aufgenommen werden fünne, wenn er zuvor auch 
dieſem ſündlichen Weſen von ganzem Herzen abjage und fich darftelle 
als Eines Weibes Mann, bereit, auch in der Ehe unfträflich vor dem 
Herrn zu wandeln. Da es invefjen Fälle geben kann, in denen einer- 
feitg die Bande der unter dem Schuße heidnifcher Rechtsſatzungen und 
Obrigkeiten ftehenden Vielweiberet nicht fofort völlig und aud in Bes 
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zug auf das äußere Leben gelöft werben können, in denen ober an⸗ 
dererſeits bei anfrichtiger Buße und innigem Glauben des Täuflings 
fein Zweifel darüber bleibt, daß er vor dem Herrn bereits nur Eines 
Weibes Mann fei, der längere Verzug der Taufe um jener. in ber 
Zeit ber Umwiffenheit begangenen Sünde und ihrer Folgen willen 
aber mit umerjeglichen, der Geduld und dem milden Weſen unferes 
barmherzigen Heilandes, fo wie dev Freude der Engel über jeden buß— 
fertigen Sünder nicht entfprechenden Nachtheilen verbunden fein kann, 
fo mag in ſolchen befonderen Fällen das Waffer der heiligen Taufe 
nicht länger gewehrt werden, wenn mur öffentlich und feierlich der 
Vielweiberei entjagt und die Erfüllung der in Bezug anf die Aende— 
rung diefer Berhältniffe nah dem Worte Gottes zu ftellenden Forde— 
rungen, unter der Leitung und Zucht der Kirche, von dem Täuflinge 
gelobt wird, Keinenfalls darf ein Zweifel darüber bleiben, daß bie ge- 
ſchlechtliche Gemeinſchaft des Täuflings mit mehreren Weibern unbe- 
dingt ausgeſchloſſen iſt. Bei ſolchem Verfahren, defjen Anwendung 
und Ausführung der gemiffenhaften Treue des Miffionars im jedem 
einzelnen Falle überlaffen werden muß, ift zu hoffen, daß die durch 
die heilige Taufe mitgetheilte Gnade fic) mächtig erweiſen werbe, alle 
Hinderniffe zu überwinden und daß die Gemeinde, unter der ein fol- 
ches Glied lebt und wandelt, durch treue Hülfe und Unterſtützung des 
neuen Bruders im Herrn in diefer Arbeit felbft nicht nur vor Aerger- 
niß und Schaden bewahrt, jondern vielmehr geftärkt, gereinigt und 
gefördert werden wird im der Heiligung.“ 


Diefe Beftimmung, welde dem Biſchof Colenſo bejonders 
anftößig geweſen ift, da er fie unter allen von ihm mitgetheilten 
Vorſchriften und Anfichten ver in Südafrika arbeitenden Gefell- 
ſchaften und Miffionare am ſchärfſten tadelt, if, wie wir dafür 
halten, den obigen Grundſätzen vollfommen entfprechend; und 
ebenjo werden alfo auch die polygamischen Verhältniſſe unter 
uns hinſichts des Altar - Sacraments zu behandeln fein. Daß 
auf das thatfächliche Leben des Büßenden nur mit Einem Gat- 
ten ein jo hoher Wert gelegt wird, rechtfertigt ſich dadurch, daß 
jede Buße ein Unding und reine Heuchelei fein würde, wenn 
das ehelihe und leibliche Verhalten felbft dem Gefe des: Ei- 
ner Eine nicht entfpräche. Und wenn gefagt worden, daß hie— 
mit Polygamiften in die Stride der größten Verſuchungen ver- 
widelt, ja zu rechtswidrigem Verhalten gegen ihre rechtmäßigen 
Gatten verleitet würden: fo dient hierauf zur Antwort, daß bie 
Verſuchungen ungleich größer und die Stride Satans ungleich 
fefter jein müffen, wenn der fleifhliche Verkehr mit Mehreren 
zugelaffen, ja nicht nur als erlaubt, fondern als eine Pflicht ges 
gen die Oatten dargeftellt, als wenn die göttlihe Wahrheit dem 
Büßenden zur Erkenntniß gebraht und die Hülfe des heiligen 
Geiſtes und der Gemeinde Gottes zur treuen Erfüllung der 
aus dieſer Wahrheit fid) ergebenden, wenn auch ſchweren Gebote 
angerufen wird. Wie will man rein werben, wenn man ven 


Unflath an ſich ferner duldet, ja diefe Duldung als eine — 
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auffaßt! Die chriſtliche Kirche darf auch niemals Rechte und 
Pflichten anerkennen, die gegen Gottes Wahrheit verſtoßen. 
Damit fallen alle dieſe vermeintlichen Rechte polygamiſtiſcher 
Gatten. Folgen daraus Nachtheile für den Chriſten, fo hat er 
fie geduldig auf fi) zu nehmen; vor dem angeblichen Unrecht 
gegen den Nächften fi aber nicht zu ſcheuen, ſondern im Na— 
men Gottes ſolch Unrechtthun als ein vechtes Zeugen für Got— 
te8 Wahrheit guten und frohen Gewiſſens zu vollziehen. 


Nachrichten. 


Der Mangel an Schweſtern. 


Bon allen Weltgegenden her werden wir auf’8 allerdringendfte 
um Schweftern in Kranfen-, Armen-, Waijen- und Erziehungshäus 
fer, in Familien, Gemeinden und Gefängniffe gebeten. Wir möd- 
ten jo gerne helfen. Aber wo find die chriftlihen Sungfrauen, die 
fih dem Dienfte des allertreueften Herrn mit Leib und Seele hin— 
geben? Zaufende find von feinen näheren Pflichten gebunden, 
und nur Einzelne fommen, während in der römiſch - Fatholifchen: 
Kirche jährlih viele Hunderte barmherziger Schweftern in die Werke 
der Liebe eintreten, und fi) grade in evangelijche Kreiſe vielfach ein— 
drängen, und unſerer Kirche bittern Schaden thun. O alle ihr 
müßigen evang. deutfhen Jungfrauen, die ihr ein wenig 
vom füßen Honigfeime der Ewigkeit gefoftet habt, und die ihr einen. 
dem Herrn fo wolgefäligen und fiir euch fo jeligen Beruf, ſei e8 als 
Pflegediafoniffen, ſei e8 als Lehrdiafonifjen, erhalten könntet, ift es 
denn in unferen Tagen Zeit, wo die Mächte der Finfterniß bei Tag 
und Nacht zum Verderben der armen Chriftenheit ſich regen, Die 
Hände in den Schoß zu legen, oder mit ein wenig Nähen, ein we— 
nig Striden, ein wenig Klavierfpielen ſich tändelnd zu bejchäftigen,. 
und froh zu fein, wenn der Tag hiermit glücklich todtgefchlagen wird? 
Daß doch der Herr mit dem Hauch feines Mundes Euch aufrüttelte, 
und Euch tief ins Gewiffen hineinriefe: 

„Ach, wollet Ihr nun ſchlafen und ruhen?!” 

D mol Jeder, die als eine rechte Magd des Herrn antworten: 
kann: „Er wedt mic alle Morgen; er wedt mir das Ohr, das ich 
höre, wie ein Jünger. Der Herr Herr hat mir das Ohr geöffnet, 
und ih bin nit ungehorfam und gebe nit zurück!“ 
Sel.200,24.0, 

Kaiſerswerth, Anfang Juni 1862. 

Die Direktion der Dinfoniffen- Anftalt. 
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Göthe und die Wahrheit aus Gott. 


„Ich denfe auch aus der Wahrheit zu fein, aber aus der Wahr- 
beit der fünf Sinne!” jchreibt Göthe an Lavater (29/9. 1779. 
Viehof II. 364). 

Sagt was ihr wollt, — er hat Recht, abſolut Recht! — 
ja er ift, ftellt man ihn unter feinen eignen Maßſtab, alzu- 


beſcheiden; er hätte jagen fünnen und follen, in diefer Wahrheit | 


fer er mehr als ein Prophet. — Er ftubirt fib nit in fie 
hinein, er betaftet die Einzeldinge und weiß, was darin 
it; er jprudelt in feiner früheren Periode diefe Wahrheit 
heraus, in ſchäumendem Ueberquellen, und wenn er jpäter 
mitunter zugefnöpfter unter den Sterblichen wandelt, jo wird's 
das fein, daß er eben gar tief in diefe Wahrheit eingedrungen 
ift und feine Perlen vor die Säue zu werfen billig Anftand 
nimmt. — Er hat Recht und abermals Recht, denn diefe Wahr- 
heit ift ihm nicht Doetrin, fondern Leben, fie geht in ihm, und 


er in ihr vollfommen auf; er ift darin mehr als Prophet, er 


it die verkörperte Wahrheit. — Mit der ihm verliehenen Ti- 
tanenfraft zieht er Alles an fih heran, was in feine Nähe 
fommt, Mann und Weib, bis, wie Wieland einmal ganz tref- 
fend jagt — „Alles fo voll ift von Göthe, wie ein Thau— 
tropfen von der Morgenfonne.” — Er gibt fi) dem von ihm 
Angezogenen bis zum Verſchwimmen in einander hin, in Freund— 


ihaft und Liebe. — Ein ſcharfer Biß zuweilen fünnte daran | 


erinnern, daß die Verfchlingung die der Spinne und Fliege ift, 
denn er faugt fie aus; er bohrt und zieht aus dem Anderen, 
was er für fih brauchbar findet, als Anregung, Idee, Mate— 
rial, Genuß; alsdann folgt die Yoswidelung, die gefättigte Sau— 
gerin zieht fid) zurück, um demnächſt, aus dem Eingefogenen, 
ein Wertherd Leiden oder dergleichen herauszufpinnen, voll er- 
glänzend; im der grauſeidenſchillernden Naturwahrheit des Selbft- 
erlebten, Selbftempfundenen, und durd) die Deftillation im Spin- 
nenmagen verfeinerten. — Wäre e8 ung darum zu thun, über 
Göthe nad) diefer Seite hin Bemerkungen zu machen, fo wür— 


den wir den Sat hinftellen, er fer mehr al8 Zeus; wir würden | 


denſelben rechtfertigen, durch die Bezugnahme auf die ihm in- 
wohnende unverwüftliche Liebeskraft; wir würden nachmweifen, 
wie er — weit erhaben gegen ven alten Zeus — an die Stelle 
bordelmäßiger Befledung des Fleifches, das tiefverborgene Na— 
turleben der Sünde unmittelbar in das geiftige Gebiet hinein= 


| verlegt, — jo fein, daß gegen ihn der alte Zeus wirklich als 
Matroſenrekel erfcheint; — wie aus feinem Liebesleben nicht 
ein rohes Keulenſchwinger-Geſchlecht ſich erzeugt, fondern in jenen 
hohen Frauenbildern 2c., die die Welt entzüden, feine Laune 
ſich verkörpert. — Dod es ift ung darum hier nicht zu thun, 
jonvdern um das Verhältniß, in welchem die Wahrheit, aus der 
Göthe zu fein behauptet, zu der anderen, welder er fie entge- 
genfegt, ftehen möchte. 

Bemerken wir zuerft, daß ©. diefen Gegenfab durchaus 
bewußtvoll hinftellt. Er jhreibt nämlich an Lavater und ſchlägt 
diefem einen Compromiß vor; — damit die Freundſchaft nicht 
in die Brüche gehe, ſoll von der Wahrheit zwifchen ihnen, bei 
dem angekündigten Befuche, nicht geredet und gehandelt werden. 
Lavater, bemerkt er dabei, fer gut — das heißt doch wol, fünne 
ihn und feine Wahrheit, die er nicht anerfenne, in Liebe tra- 
gen; er, Göthe, aber jet „hart, unhold“, nennt er's euphemiftifch, 
das heißt doch wol, fünne fi) nicht jo in feiner Gewalt haben, 
daß er nicht fehnappe und beige, wenn ihm jene andere Wahr- 
heit entgegentrete. — Er beiße, auch wenn er die® nicht wolle 
und fürs Leben gern gut Freund jein möchte. Da müfje La— 
vater doppelt gut fein — „Geduld haben.“ 

Man könnte freilich annehmen, es jet der perfünliche Cha— 
rafter beider, der diefer Aeußerung zu Grunde liege, indeſſen 
wird, wer Göthes diplomatiſchen Charakter fennt und weiß, 
daß er das Beißen fonft aud recht gut laſſen fonnte, wo er 
dies nöthig fand, — wenngleich aus anderen Motiven, als La— 
vater — ſchon von vorn herein fi nicht verſucht fühlen, die 
Aeußerung fo zu beziehen, dann aber wird ſich auch bei näherer 
Erwägung übergenügend Klar ergeben, daß das hier ausge- 
ſprochene Miftrauen feinen Grund viel mehr in der Sadıe, 
um die e8 ſich handelt, als in der Perfünlichfeit hat; wir 
brauchen deshalb auf diefen Punkt vorerft nicht näher einzu= 
gehen. 

Es ift nun aber wirklich ein höchſt naiver — ja man möchte 
jagen, ein komiſcher Gedanke, den ©. hier ausſpricht. — Der 
Heros — denfe man ſich ihn gedenfmalt, wie er 3. B. zu 
Frankfurt auf feinem Fußgeftell in Majeſtät thronet — be= 
fennt ſich, in liebenswürdigſter Offenheit, zu der Situation des 
Truthahns, welcher der rothen Schürze auf ven Hals fahren 
muß, mag fie tragen, wer da will, mag er wollen oder nicht! 
— Aber diefe Situation hat auch ihre tragijhe Geite. — So 
weit ift es alfo mit ihm gekommen, daß er, eingeftandener- 
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maßen, !vie Wahrheit, die nicht aus den fünf Sinnen ift, an— 


£ollern und anbellen muß, fage muß! — denn er will ja nicht. 
— Doc vielleicht iſt's die Form, im der diefe Wahrheit in La— 
vater ſich ausprägt; die Form, die in der Offenbarung Johan- 
nis Göttliches, Poetifches findet, bei welcher es ihm ift, „als 
röch er überall den Menſchen durch, der gar feinen Gerud) ge- 
habt hat von dem, der da ift das A und das O“; — vielleicht 
macht diefe Form ihm übel, wie der Tabaksrauch, ven er aud) 
nicht vertragen kann. — Leider! müſſen wir das verneinen, 
denn feine Averfion erſtreckt fih auf jede Form, in ber biefe 
Wahrheit fih geltend machen will; Herder, Jacobi, Claudius 
entgehen dem Schidfal, bei Göthe unten durchzukommen, ebenfo 
wenig, wie Lavater, Yung Stilling; — furz alle früher ge— 
priefenen und überfhmänglich geliebten Herzensfreunde, welche 
auf die Wahrheit, die nicht aus den fünf Sinnen ift, irgend 
noch einen Werth legen. Für den Heitpunft, dem die erwähnte 
Aeußerung angehört, glaubt Göthe, unter der Bebingung, daß 
über feine und ihre Wahrheit nicht verhandelt wird, nod) die 
freundliche Beziehung der perſönlichen DVerhältniffe beibehalten 
zu fönnen. Nach feiner unmittelbar darauf folgenden Reife nad) 
Italien ändert fi) das, — er mag die Träger jener Wahrheit 
ebenfo wenig mehr, als die Wahrheit jelbft und bricht mit Allen. 
Das fpätere Herumfliden an dem Zerbrodyenen und halbe 
MWiederanfnüpfen mit Einzelnen, auf anderen Grundlagen, mei- 
ſtens ohne dauernden Erfolg, und eigentlid, nur auf das fpätere 
Inſichſchließen und Zurücdhalten bafixt, zeigt am beften, wie tief 
und abfolut die Entfremdung war. — Seine offene Feindſchaft 
nach der italienifchen Reife kann nicht in Abrede geftellt werden, 
und wenn feine Verehrer fagen, er fei fpäter wieder milder ge- 
worden, fo mag das feine Nichtigkeit darin haben, daß er nicht 
mehr jo ſcharf fih ausſprach; daß er innerlich milder gewor— 
den, d. h. eine andere Stellung zu Kriftliher Wahrheit genom- 
men habe, wäre gradezu eine lächerliche Behauptung. 

Zunächſt wäre Angeſichts dieſes Befenntniffes ein Wörtchen 
zu reden über Toleranz, welches nützlich werden könnte, freilich 
nicht den entjchievenen Anhängern des niodernen Heidentums, 
die mit beſtimmtem Bewußtfein die Wahrheit ver fiinf Sinne, 
als die allein berechtigte, proclamiren. — Dieje haben Längft 
aufgehört, Toleranz zu fordern, fie wiffen, daß fie nicht tole- 
rant find, noch fein wollen, und ftellen fi) auf vie Toleranz 
nur da, wo fie etwa noch ſachte thun zu müffen glauben; fie 
haben ein flares Bewußtfein davon, daß es ihnen damit ebenfo 
ergeht, wie Göthe. — Aber denen könnte e8 frommen, bie in 
ehrlihem Ernſte in das Toleranzgefchrei eingehen und gutmit- 
thig glauben, dieſe Fünfftinne-Wahrheit fönne auch tolerant fein. 
— Dem Heros Göthe erging e8 auch einftmalen, wie ihnen; 
gar männlid verfoht er in einer früheren Periode die Tole- 
ranz — Hriftlihe Toleranz — zog weidlich [08 auf die Into- 
leranz. Damit fam er denn nun, als er fi in feine Wahr- 
heit gehörig eingelebt, in den Fall, zu befennen, daß ein chriſt— 
fies Herz wol feine Wahrheit tragen Kann, ohne Gift und 
Zorn, aber nicht umgekehrt. — Nagelt euch doch, liebe Tole- 
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tanzleute, Göthe's Bekenntniß neben ven Wandfalender und feht 
zu, ob euch das Anſchauen veffelben, jo oft ihr nah dem Da— 
tum ſeht, zu der Einficht verhelfen kann, var es mit der Tole⸗ 
van; der befagten Wahrheit ein gar übel beftelltes Ding ift. — 
Merkt euch, daß diefelbe weder tolerant ift, noch es jemals 
werden kann. — Man könnte euch ja freilich auch jagen, warum, 
aber das ift hier nicht die Abficht, würde auch wenig frommen. 
— Göthe verehrt ihr, und deshalb die einfache Frage, ob ihr 
glaubt fertig bringen zu können, was er nicht fertig bringen zu 
förnen glaubt und befennt. — Seid bei der Beantwortung die- 
jer Frage nicht allzubefcheiden; — ihr könnt euch immer etliche 
Stufen höher hinaufftellen; es macht nichts aus, denn von 
eurer Begabung bis zu ver feinigen mags aud dann noch im— 
merhin ein gut Stüd Weges bleiben. — Nur eins, fein ehrlich 
in der Antwort, das wird euch felbft frommen. 

Dody das beiher — wir bitten, den humoriftiihen Ein— 
gang zu entjchuldigen und wollen nun ven ernten Punkt, auf 
den es uns eigentlich anfam, um fo ernfter behanveln. — Wie 
fam Göthe zu dem Standpunkte, auf dem wir ihn mit dieſem 
Befenntniffe finden? — Die Beantwortung der Frage gewährt 
einen tiefen Bl in die Beftrebungen und Erfolge derer, welche 
die befprochene Toleranz hauptfählih anrufen zu Gunften der 
Zufunfts- Religion, wir möchten lieber fagen, der Allerwelts- 
Religion, des erleuchteten, mit dem Fortſchritte der Menjchheit 
in Einflang gebrachten Chriftentums. — Diefe will nicht aus 
der hriftlihen Wahrheit heraus, fonvern fie will hinein. — 
Genau das wollte auch Göthe; — freilich nur anfangs; frei— 
lich Fam er jehr bald davon zurüd, aber das ändert in der 
Sache nichts, dieſe nahm vielmehr bet ihm — nur bet hoher 
intellectueller Begabung raſcher als fie jonft pflegt — ven Ber- 
lauf, den fie nothwendig überall nehmen muß. — Sehen mir 
ung feinen Ausgang an, fo finden wir mit einigem Erſtaunen, 
daß es Feineswegs der fpeculative Nationalismus war, fon- 
dern vielmehr die Hinneigung zu dem Belenntnif ver Brü— 
dergemeinde, was ihn anzog, fo lange er ſich nicht überhaupt 
entſchieden von hriftlicher Wahrheit abwendete. Daß jener über- 
haupt nichts zu bieten habe, feheint er mit der inftinctiven Si— 
cherheit des begabten Geiftes erfannt zu haben; an die Offen- 
barungsgläubigen ſchließt er ſich innig an; er ftudirt mit Eifer 
da8 A. und N. T.; in feinen Geiftesproducten findet fid) zwar 
nicht chriſtlicher Geift, aber doch chriſtliche Terminologie. — 
Etwa um 1774 haben wir das Sichtbarwerden des Wende- 
punkts in diefem Allen zur fegen. — Er hat da ſchon die ſchöne 
Entdeckung gemacht, daß der Defalog unmöglich auf ven Tafeln 
des Geſetzes geftanden haben könne, und daß dieſe durchaus 
jüdiſche Vorfriften enthalten haben müſſen; die, daß Buffons 
Roman, les epoques de la nature, eine weit gefchichtlichere 
Urkunde fei, als 1 Mof. 1: Er fängt an, fi die riftliche 
Zerminologie abzugewöhnen und zeigt ſich mitunter als entſchie— 
denen Nichthriften, was feine ernjte Freundin, Fräulein von 
Klettenberg, zu dem Urtheil veranlaßt, er gefalle ihr fo beffer, — 
wel mit Recht, indem jene Terminologie als bewußtes over 
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unbewußtes Heuchelwefen dafteht, und aus einem Saulus wol 
nod ein Paulus werden kann, nicht aber aus dem im Heuchel- 
wejen irgendwie Befangenen, fo lange er dies: ift, ein Chrift. — 
Hiernad) hatte aljo ©. um die bezeichnete Zeit von riftlichen 
Elementen etwa nur nad) die magere Idee einer fittlichen Ent- 
widelung der in ihm Tiegenden Keime übrig behalten. Der wei- 
tere Verlauf gänzlicher Lostrennung diefer Idee von dem Zu- 
jammenhange mit riftlicher Wahrheit und die abſolute Hinein- 
verlegung. derfelben in das Ich, — der fteigenvde feindfelige 
Widerwille gegen dieſe Wahrheit, zuerft objectio, dann aud 
jubjectiv gegen die Träger verjelben, ift oben beſprochen. 
Damit liegt der Verlauf Kar vor, die Fünffinne-Wahrheit 
wollte niht aus dem Sreife der hriftlihen Wahrheit heraus, 
fie wollte hinein, indem fie ſich dieſe Wahrheit zurecht machte, 
aber fie fand darin feinen Ort, fie mußte heraus — fo weit 


heraus, daß nicht einmal ein Toleranzcomproniß mehr möglich | 


blieb mit den Perfonen derer, welche ſich zu diefer befannten. — 
Warum diefes nicht gewollte Refultat? — Es kann das an 
Göthe klarer werden, als an hunderttaufend Kraftmännern, 
welche die glüdliche Gabe haben, überhaupt über fein Ding Har 
zu werten, und im Befite diefer Gabe, wie König Yatinus, 
verfpreben und halten fünnen: Trao, Rutulnovo fuat, nullo 
diverimine agam. — Das fonnte Göthe nicht und fo mußte 
er heraus, denn ihm fehlte diefe Gabe, und deshab kann an 
ihm flar werden, wie fih der Proceß vollzieht. 

Characteriftifch genug beginnt verjelbe mit den oben be- 
zeichneten beiden Punkten, der Schöpfungsgejhichte und dem 
Defalog. — Daran ſtößt er fih ſchon in der Periode, in der 
er noch Gottes Wort A. T. mit Hingebung, wenigftens mit 
der Hoffnung, darin tiefe Weisheit und Wahrheit zu finden 
ftndirt. — Freilich meint er fpäter, und zwar. ficherlich mit 
Recht, deshalb weil die gehoffte Ausbeute ſich nicht ergab, er 
habe dies mit unzulänglihen Ditteln und Kräften gethan; — 
indefjen er meint dies eben fpäter, als er den Kanon als Plun- 
der hinter fi hatte, und in der Offenbarung den Menjchen 
tod), der von dem, welcher ift das A und D gar feinen Ge— 
ruch hatte; als er etwa noch das Hohe Lied „als die herrlichte 
Sammlung von Liebeslievern, die Gott erſchaffen“ (sie) über— 
feßte; ev meinte das, um den Grund zu bezeichnen, weshalb er 
nicht damals ſchon den Plunder als folhen erkannte. — Doch 
wir haben e8 nicht damit, fondern mit der Zeit zu thun, wo 
er noch in der Schrift nah Wahrheit fuchte. 

Man wird nicht lange forfhen dürfen, um zu ergründen, 
weshalb damals die bezeichneten Punkte, als die erſten Steine 
des Anſtoßes ſich herausftellten. Man kann ganz wohl ven 
Verſuch machen, das ganze U. ZT. mit der Wahrheit, bie 
Göthe Hat, in Einklang zu bringen, man fann beuten, brehen 
allegorifiren und fymbolifiven und Gott Gott fein lafjen, wäh— 
rend der Menſch Menſch bleibt und nicht in dem Geſchöpf auf- 
gebt. — Mag das fo wunderlih und ſchlecht gehen, als es 
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dem Defalog aud ‚nicht, man kann es nicht verfuchen; hier wie 
dort ſpricht Gott zum Gefhöpf, dort fein „Werde“, daß es jet, 
bier „Ich bin. der. Herr dein Gott“, der da hat den Segen und 
den, Fluch, das. Leben und den Tod, daß es fein fei. — Damit 
ift denn klar ausgeſprochen, daß alle Exiſtenz hineinverlegt ift 
in den, ber. da ift das A und das D; daß, von ihm losge— 
trennt, das Geſchöpf verfallen muß dem abfoluten Tode, — daß 
in. dieſer Yostrennung von einer Entwidelung gar nit die Rede 
jein fann, ſondern nur von einem Verderben. Die Wahrheit 
aber, zu der Göthe ſich befennt, geht von dem Grundgedanken 
aus und ruht völlig auf ihm, daß die Exiftenz und Entwidelung 
des Naturweſens eine felbftftändige, nur vom eigenen Geſetz be— 
ſtimmte, eine vollfommen freithätig und unabhängig von frem- 
dem Willen, aus ihm herausgehenve fe. Kann fie einen 
Schöpfer, der mit feinem, Werde! das Sein und das 
Dafein beftimmt; fann fie einen Öefeßgeber, der ver 
freien Entwidelung Weg und Maß und Ziel ordnet 
ertragen? — Hier alfo Hercules am Scheivemege, und Göthe 
ericheint da wirklich großartig darin daß er, ſowie er auf die- 
jen Punkt trifft, ſich mit inftinetiver Sicherheit bewußt wird, 
daß da fein Handeln, Mäfeln und Deuteln möglid) fei; daß er 
entweber fein Ich aufgeben und dem Schöpfer unterordnen, 
oder, wenn er dies nicht will, den Schöpfer und Geſetzgeber 
bei Seite jchaffen müfje. Ueberjehen wir den Weg Anverer zu 
gleichem Ziele, fo ift er ver gerade umgefehrte, fie fangen bei 
den Confequenzen an und fommen langjam — oft auch gar 
niht — zum Princip; nicht jo er! feine Berwerfung Der ge- 
offenbarten Wahrheit fängt bei dem Princip an, daß er befeiti- 
gen zu müſſen einfieht, während er noch mit allerhand Conje- 
quenzen defjelben fi vertragen zu fünnen meint. Mag immer- 
hin die Art und Weife, wie er dabei verfährt, indem er die 
Schrift der fteinernen Tafeln mit dem naſſen Schwanme feiner 
Entvedung überwiſcht, und ſolche ebenfo gründlich weggeftrichen 


| zu haben glaubt, als der Schüler mitteljt der gleichen Opera— 


tion mit feinem Erercitium auf der Tafel thut, — oder indem 
er Buffons genialen Traum für hiftorifcher erklärt, als die mo- 
ſaiſche Schöpfungsgefhichte, ven Eindruck des Komiſchen machen; 
daß er das punctum saliens mit feinem MWiderfpruch genau 
trifft, daß er dazu fi) fo ftellt, wie er ftehen fann, wenn er 
fern Ich nit dem Schöpfer und Gefeggeber unterordnen will, 
wird in feiner Weiſe zu verfennen fein. 

Es kann durchaus nicht auffallen, daß Der jo angefangene 
Scheidungs-Proceß fih in voller Confequenz vollzieht, und nur 
das Gegentheil könnte befremden. — Dieſe Conjequenz aber führt 
zunächft auf den Sündenfall. Früher hatte das Bekenntniß der 
Brüvergemeinde Göthe angezogen. Mag man immerhin an- 
nehmen, daß es nicht die Theologie diefer Gemeinde, ſondern 
das Gemüthsleben verfelben war, was feine Sympathie hervor- 
tief, fo wird man doc feine Stellung dazu jo annehmen müfjen, 
daß er glaubte fih mit diefer Theologie um jener Sympathie 


will, — es geht allenfalls, man kann e8 wenigftens verſuchen. — | willen. ftellen und Legen, ſich damit zurechtfinden zu können. — 
Bei ver Schöpfungsgeſchichte geht aber auch das nicht, und bei Das aber war ein Irrtum, ebenſo gut «ld derartige Hoffnun⸗ 
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gen bezüglich feiner perfönlichen Stellung zu gläubigen Freun⸗ 
den, die er ſpäter noch hegte, als die Hineigung zu der Brüder— 
gemeinde längſt in ihr Gegentheil umgeſchlagen war. — Das 
aber, woran dieſe ſich brach und brechen mußte, war, feinem 
eignen Geftändniffe nad), die Lehre vom Sündenfall, von ber 
Berborbenheit der menſchlichen Natur; die Lehre, daß um bie- 
fer willen der Menſch nichts von fih, ſondern alles von ber 
Gnade zu erwarten habe. — Für den Nachweis der Confequenz, 
mit der ver Scheivungsproceß ſich vollzog, fommt es und we— 
niger darauf an hervorzuheben, daß mit der Verwerfung des 
Schöpfers und Geſetzgebers, die der Lehre vom Sündenfalle 
ſchon fo gegeben war, daß fie als veines Annerum fallen mußte, 
weil ihr der Grund fehlte, aus Logifher Nothwendigkeit; als 
vielmehr darauf, daß im N. Teftamente die Xehre von der Er- 
löſung genau diefelbe Stellung zu der Wahrheit hat, der Göthe 
fih zumenvet, wie im A. Teftamente die von der Schöpfung 
und Geſetzgebung. — Man würde entfchteden im Irrtum fein, 
wenn man die eingetretene Alienation fpeciell von der Auf: 
faffung ver fraglichen Lehre in der Brüdergemeinde herleiten 
wollte. Es ift die Unverträglichfeit diefer Lehre in jeder Faſſung 
(der perſönliche Chriftus, die ſchaffende Gnade, die in der neuen 
Creatur wirkſam werden foll, das Beſtimmtwerden verfelben 
durch ein Geſetz, das nicht das ihrige ıft, das Empfangen auf 


einen Grund, der nicht lediglich in ihr ruht) mit der Stellung, 


welche das Ich in der Wahrheit der fünf Sinne nothmendig 


einnimmt, was den Scheivungsproceß in confequenten und kla⸗ 
Menſchen geoffenbarten Weisheit zu Schülern hingeben und ale 


ren Naturen bewirkt. Solchen bleibt, dem gegenüber, nur bie 
Freiheit fi für oder wider die eine oder die andere Wahrheit 
zu entjcheiden, aber in feiner Weiſe die, ſich mit beiden abzu- 


finden, oder auch nur die, eine anzunehmen, ohne ber anderen | 


ſchroff gegenüber zur treten. — Wie hart auch der Sat klingen 
mag, es wird entweder Selbfttäufchung über den perfünlichen 
Standpunft oder abſoluter Mangel an Klarheit da vorausge- 
feßt werden müffen, mo man behauptet oder erwartet zu einen 
anderen Kefultate, ald dem hier vorliegenden gekommen zu fein, 
oder fommen zu Fünnen. 


Berfolgt man den Scheidungsproceß von hier aus weiter, | 


fo wird derſelbe nunmehr auf breiterer Baſis fih entwiceln 
müffen. Er greift num nit mehr einzelne Wahrheiten an, 
fondern nad) allen Seiten hin fallen diefe, mehr als abgethane 
Conſequenzen. Göthe beftreitet hiernächft nicht mehr dies oder 
das — es wäre nicht der Mühe mert —; er zeigt ſich nur ge- 
legentlih als einen Nichtehriften, bemüht ſich nicht mehr mit 
chriſtlicher Terminologie u. f. m. — Gleihwol findet fid) immer- 


hin in diefem Stadium noch ein Punft, bei welchem ver breit 


und ſtill Hinflutende Strom der Entfremdung noch einmal im 
Stoße Iharf aufraufen muß. — Man hört, und nimmt oft 
genug an, die Künffinne-Wahrheit wolle nur den Erlöſer ab» 
thun. — Das wäre aber auf halbem Wege ftehen bleiben, und 


Göthes Beifpiel zeigt, mas es damit auf fih hat. — Ihm] 


wird, nachdem der Mittler bei ihm abgethan ift, der perfön-. 


m 
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liche Chriſtus auch als Mittler menſchlicher Entwidelung, als 
Lehrer, Gefeßgeber, eminente Erfcheinung, Typus, fo unbequem, 
daß er ihm nicht tragen kann; dieſem perfünlichen Chriftus muß 
er eine entſchiedene Verneinung eben fo gut entgegenjegen, al& 
dem perfönlichen Gott. — Bei der Raſchheit des Verlaufs, die 
man überall ber ihm wahrnimmt, darf man den Punft, wo 
dies fich zeigt nicht weit fuhen. Schon 1781 bewundert er 
den Chriftus Lavaters — indem er an diefen ſchreibt — „ale 
ein herrliches Fruftallnes Gefäß, das er — Lavater — mit 
feinem ſchäumenden hochrothen Trank fülle, um aus dem über- 
fließenden Schaume mit Wolluft zu jchlürfen und wieder zır 
ſchlürfen.“ — Er findet e8 herrlid, „daß aus alten Zeiten ein 
Bild uns übrig blieb, das wiederum er — nämlich Lavater — 
mit allen köſtlichen Federn, die er dem taufendfachen Geflügel 
unter dem Himmel ausgerauft, ſchmücken, in dem er durd) diefe 
Proceduren fich ſelbſt bejpiegeln und anbeten fünne.“ 

Daß hier der große Göthe ein ganz Klein wenig Unſinn 
redet, weil ihm das hiftorifhe Bemußtfein eben abhanden kam 
und das dichterifhe dazır, indem er Lavater Schuld gibt — er 
dichte einen Chriftus, neben dem doc wol feine (Göthes) Iphi— 
genie 2c. fo ziemlich als ſehr ſchwache Berfuche erfcheinen müß— 
ten, das wollen wir weder urgiren, nod uns darüber ver— 
wundern. Das letztere deshalb nicht, weil ©. in demſelben 
Briefe uns erkennbar macht, woher das fomme, invem er be= 
merkt: „daß und dies Verfahren verdrießlich, ja unleidlich ſchei— 
nen muß, Die wir und einer jeden, durch Menfchen und dem 


Söhne Gottes uns felbft und alle feine Kinder anbeten.” 
Natürlich Chriftum ausgenommen, und wie fpäter zu bemerken 
fein wird — Socrates aud).]| — Daß ver Haß gegen Klar vor— 
liegende Dinge verblendet und die intelligenteften Männer ver- 
fehrt reden läßt, ift ja befannt genug. — Daß der Scheivungs= 
proceß hier endlich zur feinem Sielpunfte gefommen, daß der 
Standpunkt erreicht ift, zu welchem die Wahrheit, aus ber Gö— 
the ift, in confequenter Entwidelung führen muß, wird flar fein. 
— Ms Söhne Gottes uns felbft anbeten. Dies hingeftellt 
als Dbject des Willens, braucht man nicht darauf hinzuweiſen, 
daß, wie im Briefe vom 1. Auguft 1782 gefchieht, das Evan- 
geltum, oder, wenn man lieber will, der Glaube daran für 
Läſterung erklärt wird; man hat nicht nöthig, auf weitere Zeug— 
niffe — 3. B. die Fragment gebliebenen Geheimniffe — einzu— 
gehen, oder mit den Blasphemien die Feder zu befhmusen, in 
welchen er, wie der präparirte Froſch, bei Berührung mit dem 
Conductor aufzudt, ſobald er irgendwie mit hriftliher Wahr— 
heit in Contact fommt und bei denen man an das Wort der 
Schrift erinnert wird: Wenn der böfe Geift über ihn kommt, 
fo ſchäumt er, — um zu der Einfiht zu kommen, daß und 
warum jede confeguente Entwidelung aus dem Princip Göthes- 

zu einem ſolchen Sclufßrefultate gelangen muß. 
Bir fünnten hier abbredien, und vie Trage, ob denn zu 
hoffen und zu erwarten ftehe, daß ſolchen, die ſich doch an Geift 
Beilage. 
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und Kraft wol mit Göthe nicht meſſen können, das Beftreben, 
eine Zufunftsreligion zu begründen, gelingen könne, deren Auf- 
gabe weſentlich Feine andere als die ift, von der dieſer ausging, 
der eigenen Beurtheilung eines Jeden anheimgegeben, Doch ent— 
hält der Brief Göthes an Lavater noch eine Aeußerung zur 
Sade, deren nähere Berüdfichtigung nicht ohne Intereſſe fein 
dürfte. — Nach der oben angeführten Aeußerung iiber die Ob- 
jecte der Anbetung von uns, d. h. ven Bekennern der Wahr- 
heit, die aus den fünf Sinnen ift, folgt ver Sat: „Ich wei 
mol, daß Du — Lavater nämlich — Dich darin nicht ändern 
fannft und daß Du vor Die felbft Recht behältſt; doch finde 
ih es auch nöthig, da Du Deinen Glauben und Deine Lehre 
wiederholt predigt, Div aud den unjrigen als einen ehernen 
beftehenden Fels der Menjchheit wiederholt zu zeigen, den Du 
und bie ganze Chriftenheit mit ven Wogen eures Meeres viel- 
leicht einmal überſprudeln, aber weder überfluten, noch erſchüt— 
tern könnt.“ 

Aus purem Aerger Spricht Göthe hier ein Paar tiefe Wahr- 
heiten aus. Aus Werger, denn wenn er überlegt hätte, was er 
fpricht, jo würde er das, von ihm freilich nicht jo Gemeinte, 
niht jo ausgefprochen haben, daß man e8 in Kriftlihem Sinne 
ohne weiteres acceptiven kann und muß. 

Er erkennt erſtens an, daß der Glaube des Dffenbarungs- 
gläubigen vor ſich ſelbſt Hecht behalten werde. — Wil man 
dies, wie ganz richtig wäre, objectio deuten, jo kann man ge— 
troft fragen, weshalb befennt ſich der, der das weiß, nicht zu 
einer jolhen Predigt, einem folhen Glauben? — Daß man 
Aehnliches nicht von dem Evangelium aus der Fünffinnen-Wahr- 
beit behaupten fann, mußte ©. recht gut wiffen, denn er befennt zum 
Defteren, daß er mit unzulänglihen Mitteln an die Forſchung 
gegangen fei, das heißt doch wol, vor fi, felbft nicht Recht be- 
halten habe.) — Aber wenn man aud die Yeuferung, wie 
Göthe fie meint, fubjectio nimmt — Lavater werde ſich zu der 
Fünffinnen » Wahrheit dur ihn nicht befehren laffen, ne sic 
quidem male! — Die Möglichkeit, in diefem Sinne Recht zu 
behalten vor fich ſelbſt, fett einen Entwidelungsgang voraus, 
der nicht nöthigt, umzufehren; ein Schlußrefultat, das befriedigt, 
denn ohne dies wird es ſchwerlich möglich fein, Recht zu be- 
halten vor ſich ſelbſt. — Das Geſtändniß, die Hriftlihe Wahr- 
heit brauche die Hoffnung nicht aufzugeben, fich jenem anderen 
Evangelio gegenüber zu behaupten; es werde, wo fie Eingang 
fand, jene andere Wahrheit fid) begnügen müfjen, einen frucht- 
und hoffnungslofen Proteft einzulegen, ift in Göthes Munde ſchon 
etwas wert, auch wenn e8 ihm aus purem Aerger entjchlüpft. 


*) Sein omindjes: Mehr Licht! fonnte man vielleicht ohne gro- 
ßes Bedenken hierher deuten. 


Dod wie dem fein möge, die zweite Wahrheit, die er aus— 
ſpricht, ift fir ung von größerem Intereffe. — Die Chriften- 
beit, ihr Meer, das Evangelium, die Predigt kann den ehernen 
Fels des Fünfſinnen-Evangeliums der Menfhheit überfprudeln, 
aber weder überfluten, noch erſchüttern. — Ganz und vollkom— 
men wahr! — So lange die Menfchheit — und zwar in Ab- 
ftracto die menfhlihe Natur — als ſolche auf menſchlicher 
Kraft dafteht; fo lange fie fih auf menſchliche Einfiht gründen 
will, wird das göttlihe Wort da nicht eindringen, bewegen, er- 
ſchüttern können; tiefe Kräfte verhalten ſich direct feindlich ge- 
gen einander, wie Feld und Meer. — Und nochmals wahr, 
vollfonmen wahr, fo lange die Menſchheit als Menjchheit be— 
fteht, wird dieſes feindliche Gegenwirfen dauern, d. h. das 
Evangelium wird niemals dieſes feindlihe Gegenftreben im 
allgemeinen Siege überwinden, bis — fegen wir hinzu — 
denn davon kann natürlih Göthes Wahrheit nichts wiffen — 
der Herr fommt, und in einem neuen Himmel und auf einer 
neuen Erde die Scheidung, — aud da nicht die Bereini- 
gung vollzogen wird. — Die andere Alternative, daß nämlich; 
der Feld der Fünffinnen-Wahrheit das Meer des Evangeliums 
austrinfen und einſchlucken fünne, erörtern wir nicht, da Göthe 
troß feines Zornes gegen Lavaters Predigt fi nicht jo meit 
vergißt, ‚diefes in Ausfiht zu nehmen. — Darin aber, daß eben 
jowol Fels und Meer fid) verfühnen werden, als die Wahr- 
heit, die er anerkennt, und chriſtliche Wahrheit, ſtimmen wir ihm 
völlig bei, und überlafjen den Wiverfpruch gegen ihn denen, die 
über Intoleranz, Frömmelei und Obscurantiemus fchreien, wenn 
man ihre Hoffnungen und Beftrebungen für Ausgleihung und 
Berföhnung des Gegenfages für berechtigt anzuerkennen ſich au— 
fer Stande fieht. 

Bielleiht kann die Einficht dieſer Unvereinbarfeit dadurch 
nicht unbebentend gefördert werden, daß man fich überzeugt, 
Göthes PFünffinnen- Wahrheit vertrage ſich eben nur mit dem 
Eultus des Ih. Oben ſchon wurde angedeutet, daß der per= 
ſönliche Socrates diefer Wahrheit eben fo wenig zufage, als 
der perfünliche Chriftus. ine Aeuferung darüber findet ſich 
in einem Schreiben an Herder, aus ziemlich früher Zeit. Schon 
um 1771 fchreibt ©. nämlich viefem: „Er müfje dem philofo= 
phifchen Helvengeifte des Socrates, ehe er ihn zum Sujet 
brauchen könne, erft den verhüllenden Nimbus abnehmen; das 
Götzenbild, das Platon bemalt und vergoldet, dem Xenophon 
räuchert, als einem Heiligen, in einen großen Menſchen ums 
wandeln, ven er in Liebeg- Enthufinsmus an die Bruft drüden 
fann, mit dem Zurufe: Mein Freund und Bruder! — und 
wenn er das gefonnt, dann — hat er es zur wahren — Re— 
ligion mit ihm gebracht.” — Ganz richtig! — denn die Wahr- 
heit Göthes erträgt nichts über, nichts neben dem Ich; — wenn 
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er Soerate8 fo gemacht Hat, dann hat er ihn eben gemacht 
— dann beräudert er eben fih in ihm. Göthe iſt confequent, 
deshalb kann man von ihm lernen. — — 

Man fünnte hier freilich an die wahre Religion, von Der 
er ſpricht, anfnüpfend fragen, welchen pofitiven Inhalt dieſe Re— 
figion habe, doc darauf geht unſre Abſicht hier nicht; — auf 
xihtig gefagt, it e8 auch kaum der Mühe wert, denn man 
würde im Kern nur einen Materinlismus übrig behalten, ven 
man vergolden und bemalen kann, mit Ordnung, Harmonie, 
Gefetzlichfeit und Schönheit, der aber daneben immer ein ſehr 
materieller Götze bleibt. — Wir fliegen daher Lieber mit einem 
Blick auf die Ianvläufige Phrafe der Berehrer Göthes; der 
nämlich, Göthe habe feine andere Stellung zu riftliher Wahr- 
heit nehmen können, ohne fich felbft aufzugeben, — Meint man 
das fo, daß in Göthes Natur eine Unmöglichfeit gelegen habe, 
in die Kriftlihe Wahrheit einzugehen, fo dürfte Göthe ſelbſt 
wol der Letzte fein, ein ſolches Minus feiner Natur anzuerfen- 
nen, aber au von anderer Seite müßte ein ſolches Urtheil 
aus zuveichenpften Gründen als ſchlechte finnlofe Phraſe unbe- 
dingt bezeichnet werben. — Berfteht man dagegen die Aeußerung 
fo, daß Göthe ſich ſelbſt hätte aufgeben müffen, indem er fid 
in feinem Urtheile der göttlichen Offenbarung unteroronete und 
daß er alfo die hriftliche Wahrheit nicht annehmen fonnte, weil 
er dies nicht wollte, jo würde wol Niemand dem widerſprechen 
mögen, am wenigften die hriftlihe Offenbarung felbft; allein 
man wird es feltfam finden müffen, daß dann von ihm etwas 
als Befonverheit ausgefagt und betont wird, was in ftrengfter 
Allgemeinheit von jedem Anderen ebenjo gilt, als von ihm; 
daß man nämlich nicht zu Ariftliher Einfiht, chriſtlichem Glau— 
ben und hriftliher Entwidelung fommen fünne, ehe man feine 
Fünffinnen - Wahrheit und den Quell verfelben, fein Ih, dem 
göttlihen Worte untergeoronet hat. 


Ueber Eivilebe und Firchliche Trauung. 
Schluß.) 

2. Mit der Aufnahme von Civil-Eheleuten in die Kirche 
iſt darum noch keinesweges deren Civil-Ehe in die Kirche auf— 
genommen oder von dieſer irgendwie kirchlich anerkannt, wenn 
ſie auch rechtlich (civil) won ihr anerkannt werden muß. Es 
werden in den beiden Civileheleuten nur eben zwei für ſich be— 
ſtehende, ſelbſtſtändige Perſönlichkeiten in die Kirche aufgenom— 
men, wie ſie denn auch einzeln und unabhängig von einander 
ihren Rücktritt beantragen, reſp. vollziehen könnten. Selbſt das 
Gericht nimmt die Austritts-Erklärungen ſolches Paares, wel— 
ches ihm die Abſicht kund thut, die Civil-Ehe eingehen zu wol— 
len, als beſondere, perſönliche Erklärungen auf, wie es denn 
auch den Termin für dieſe Erklärungen nicht mit demjenigen 
‚ber Civileheſchließung verbindet. Ganz vor der Aufnahme fol- 

her Perfonen, welde in Civil-Ehen leben, wird fid) die Kirche 
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überhaupt nicht bewahren können, ſeitdem die Civil-Ehe in Preu— 
Ben für gewiſſe Falle geſetzlich it *), ja ſeitdem es überhaupt 
Civilehen in der Welt gibt. Civileheliche Kinder. wird die Kirche 
überdies fortan je mehr und mehr in fih aufnehmen müffen, 
und um deren eine Anzahl weniger als Mitgliever zu haben, 
wird gewiß Niemand, am wenigften die firchliche Behörde, die 
fichlihe Trauung gewiſſer Cioilehepanre befürworten, bezüglich) 
gewähren. Die ſchon vorhandenen und noch zu gewärtigenven 
Inconvenienzen werben auf eine durchaus andere Weife bejeitigt 
werben müſſen. 

3. Bußfertige Erfenntniß der begangenen Sünde und innere 
Umkehr find Erxforverniffe zur Wiederaufnahme in die Kirche, 
aber nur im Jufammenhang hiermit, nicht an und für fid) aud) 
Erforverniffe zur Eirhlichen Einfegnung. Ueberdies darf die For- 
derung der Bußfertigfeit, was Maß und Qualität derjelben an- 
geht, nicht in allen Fällen auf eine abfolute gnavenerfüllte Buß— 
fertigfeit, auf eine vollendete Belehrung ausgehen, wird ſich 
vielmehr meift mit der in einem guten Wandel und einer 
demüthigen Gefinnung an den Tag gelegten Aufrichtigfeit des 
Herzens, mit einem Genfforn Glauben begnügen müffen. 

4. Die Aufrichtigfeit des Verlangens nad Wiederaufnahme 
in die Gemeinschaft der Kiche und ihrer Sacramente und Seg— 
nungen wird in ber Regel dann weit weniger zu bezweifeln fein, 
wenn das Gefuh um Wiederaufnahme ohne directe und geflif- 
jentliche Beifügung des Gefuhes um kirchliche Trauung auf- 
tritt. Wo legteres in den Vordergrund treten oder gar als Be- 
dingung für erfteres unter allen Umftänden angefehen würde, 
da würde dem methodijchen Umgehen der kirchlichen Ordnungen 
und damit zugleich allen damit zufammenhängenven Wergerniffen 
die Thür nicht verfchloffen, fondern im Gegenteil aufgethan. 

5. Kirchliche Einfegnung einer Civilehe kann nichts anderes 
bedeuten, als Firhlihe Trauung eines Paares, das in einer Ci- 
oilehe Lebt. Die Perfonen, nicht diefe Ehe ſegnet die Kirche ein; 
das Unreht als ſolches kann fie nicht ſegnen. Rechtlich mag 
eine f. g. kirchlich eingefegnete Civilehe auf dem juriftifchen 


) Wir freuen uns des Eifers, mit dem der Herr Berf. die hrift- 
liche Ehe gegen Profanirung zu hüten fucht, aber wir Finnen ihm 
nicht darin beiftimmen, daß folchen, melde in einer Civilehe Leben, 
die Aufnahme in die Kirche mit vollen Nechten, namentlich die Theil- 
nahme am Sacramente, gewährt werden könne. Die Ehe ift eine fo 
wichtige göttliche Ordnung, daß wer in ihr den Segen der Kirche 
nit bat, ja im Widerſpruche gegen die Kicche und das ihre Grund. 
lage bildende Wort Gottes fteht, unmöglich zu der vollen Gemein- 
Ihaft der Kirche zugelaffen werden kann. Die Kirche wird ſich folder 
Elenden, deren Schuld zum Theil. eine Geſamtſchuld ift, mit der 
treueften Liebe annehmen, aber die enge Pforte weiter zu machen, 
ſteht nicht im ihrer Macht. Sie müffen die Frucht ihrer That effen 
und das Sacrament wird ihnen nur in drohender Lebensgefahr ge- 
fpendet werben können. 

Aum. der Rep. 
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Acte der Civileheſchließung beruhen und von da ab vativen; 
und rechtlich ift dieſer Umftand aud Seitens der Kirche anzu— 
erkennen; kirchlich aber Liegt die Begründung folder wie aller 
Hriftlihen Chen in ver kirchlich vollzogenen Trauung und da— 
tirt von dem Tage der kirchlichen Eheſchließung. 


Die rationaliftifchen Bewegungen der Gegen: 
wart innerhalb der Neformirten Kirche der 


deutſchen Schweiz. 
u. 

Während in Würtemberg die jungen Bifare, welche be- 
griffsmäßig denken und vorftellungsmäßtg predigen wollten, 
Tcheiterten an dem feften Grunde erfahrungsmäßigen Glaubens, 
welchen ihnen die Gemeinden mit ihren Stunvdenhaltern entge— 
genfegten, und entweder Kehrt machten aus dem Kirchendienft in 
den Schuldienft fih und ihren Begriff rettend, oder in der Ge— 
meinde gründlich befehrt wurden und ihre Schulbildung dran- 
gaben für den einfachen Glauben der Apoftel, fanden die jun- 
gen ſchweizeriſchen Vikare und Pfarrer in ihren Gemeinden 
nur jelten eine ähnliche Atmoſphäre und erfuhren nicht 
die Ueberwältigung ihrer Doctrin durch die Macht chrift- 
lichen Lebens. Die Schweizer» Gemeinde, fat immer gefangen, 
wo ihr der Schein der Freifinnigfeit, Aufgeflärtheit, Wiſſen— 
fchaftlichfeit entgegentritt, beſonders wenn er von einer rührigen, 
für gemeinnügige Zwede emfigen und eifrigen Perfönlichkeit ge- 
tragen wird, hat nur ſelten ein Häuflein mündiger und urtheils- 
fähiger Chriften, die zwiſchen ſchwarz und weiß umd grau un— 
terfcheiden und geiftlihe Dinge richten fönnen. ft aber aud) 
ein ſolches da, jo macht das Gefühl, in der Minderheit zu fein, 
— ein Gefühl, das nirgend fo beengend und ertöbtend wirft, 
wie in einem Lande, wo alles von Moajoritäten gemacht und 
getragen wird — aus ihnen ftille, behutfame Leute, die, auf 
öffentlihe Wirkſamkeit verzihtend, ihrer eigenen Seele Sorge 
tragen, fich vereinzeln und, wenn fie nicht in fich erfterben, oft 
ven Secten anheimfallen als leichte Beute. Auch dachten jene 
jungen Hegelianer, felbft wenn fie ganz nad Links abgefommen 
‘waren und Mühe hatten, fih von Feuerbach zu untericheiven, 
nicht von ferne daran, mit der Kirche, in deren Dienft fie ge- 
treten waren, zu brechen. Ihr Eintritt war geſchehen, ohne daß 
fie die Verpflichtung auf irgend ein Bekenntniß hatten zu überneh- 
men brauden; eim Verſprechen, etwa der Art: bie Lehre des 
Heils nach den heil. Schriften, befonders des neuen Bundes 
und den Grundfägen der reformirten Kirche zu verkündigen, 
hatten fie leichten Herzens und unbeſchwerten Gewiſſens abge- 
legt. Der Ausgang des Deutſchkatholicismus, die Dürftigkeit 
der freien Gemeinden in Deutfhland lockte wenig zur Nach— 
folge. Haß und Fanatismus gegen die alte Lehre der Kirche, 
Glut und Begeifterung für die neue war ihnen fremd. Ale 
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Schweizer befaßen fie aus der Schule des politiihen Lebens 
zu viel Niüchternheit und Tact, auch nur den Schein, Revolu- 
tion zuzmachen, auf fid) fommen zu laſſen. Bon ver Kirche ſich 
(oötrennen zu follen, wäre ihnen nicht anders worgefommen, alg 
die Zumuthung, fi jelbft Nerven und Adern zu durchſchnei— 
den. Bon Anfang an wurde vielmehr die Einheit im Glauben, 
in ber Religion, im Leben behauptet, die ftattfinden follte, ſowol 
mit dem hriftlichen Volke als ven orthodoren Theologen. Das 
erſtere follte auch in feinen veligiöfen Borftellungen nicht fon- 
derlich geſtört werden durch die Predigt der philoſophiſch den— 
kendend Pfarrer, nur mit ven Theologen war der Streit um die 
reine umd rechte Faſſung des Glaubens. Die reine Immanenz 
des abfoluten, jedenfalls nicht als Perfünlichkeit zu faffenden 
Geiftes war der Dogmatifche, die Hineinbildung des Jenſeits in 
das Diesjeitd, des Himmels in die Erde, der Zufunft in die 
Gegenwart der ethiſche Grundſatz, von weldem aus die Pole- 
mie gegen Pietismus, Orthodoxismus, Vermittelungstheologie 
geführt wurde. Die Kritif der evangel. Gefhichte und chrift- 
lichen Lehre, welhe Strauß geübt hatte, galten als unmider- 
legt und unwiderleglich, wenn aud der Perſon Jeſu, als Anlaf 
des menjchenbildenden Procefies, die Bedeutung eines Elaffiichen 
Vorbildes, eines genialen Anfängers, des Menjchen blieb, ver 
Heidentum und Judentum damit überwunden habe, daß er ſich 
zu dem abfoluten Geifte in das Kindſchaftsverhältniß ftellte; und 
die Neligion darum, daß fie von Anfang an, fo oft fie in 
Dogmen und Symbolen fi feitzuftellen den Verſuch gemacht, 
fehlgegriffen und Wiverfprühe auf Widerſprüche gehäuft habe, 
feineswegs in reines Wifjen aufzugehn die Nöthigung habe. 
Inmitten eines bunten, vielbewegten Bolfslebens kamen dieſe 
jungen Hegelianer der Schweiz niemals zu den Abjtractionen 
und Frivolitäten, an welchen ihre deutſchen Brüder ein früh— 
zeitige8 Ende fanden. Zuerſt nur um Eriftenz, um Naum und 
Luft kämpfend, gelangten fie, nachdem die conjervative, anti 
ſtraußiſche Negierung hatte weichen müſſen, bald zu be- 
beutenden Aemtern und Ehren. Gymnaſien, Schullehrerſeminar, 
Univerfität, vie bedeutendſten Predigerftellen kamen entweder 
ganz im ihre Hand oder doch unter ihren herrſchenden Einfluß. 
In den fünfziger Jahren, zu der Zeit, da man auf Deutfchen 
Univerfitäten von Hegel. Feuerbach, Strauß zu veven begamır 
wie von abgeſchiedenen ©eiftern, von Männern des Namens 
vor Alters, die eine Berwirrung geſchaffen auf Erben, auf welche 
die Sündflut der Revolution gefolgt fei, da man auf Baur fah 
als die eine alte Säule, die von verſchwundener Pracht zeugte, 
aber auch ſchon gebrochen jede Naht ftürzen könnte, fühlten ſich 
die ſchweizeriſchen Hegelianer mit jedem Jahre mehr als In— 
haber der Zukunft. Das Syſtem und die Sprade der Schule 
freilich wurde mehr und mehr bei Seite gelafjen und den Jün— 
gern und Jüngften nicht zugemuthet, noch einen regelrechten 
Kurſus in der Hegelſchen Logik durdzumaden und an bie 
Wunder des dialektiſchen Proceſſes des zur abjoluten Idee 
fi) entfaltenden Seins zu glauben. Vielmehr wußte man 
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fih eins und ſchloß fi zufammen ſowol mit den Reſten des 
alten Rationalismus, fomweit in ihm noch durch den Haß 
und Aerger über das kirchliche Dogma eine Art Leben und Be— 
wegung war, als auch mit den von Schleiermacherſchen Ge- 
danken Angeregten, wenn fie nur in der Negation einjtimmig 
waren, und mit allen andern geſchulten und ungefchulten Gei- 
ftern, jofern fie nur auf dem Boden der „modernen Welt 
anſchauung“ ftanden. Weder Hegel, noch Schleiermacher, noch 
Baur, noch irgend ein anderer Name, ſondern dieſe moderne 
Weltanſchauung ſollte die verſchiedenartigſten Elemente binden 
und vereinigen zu einer Gemeinſchaft, in welcher dem Einzelnen 
doch die völligſte Freiheit bliebe, ſeinen beſondern Neigungen 
und Sympathien nachzuhängen. Dieſe moderne Weltanſchauung, 
welche ſich mit Bewußtſein von der bibliſchen, der mittelalter— 
lichen, der altproteſtantiſchen unterſcheidet, und ſich als die reife 
Frucht und das reine Reſultat erfaßt, zu welchem der Geiſt 
durch die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts, die Philoſo— 
phie und Naturforſchung des jetzigen gelangt iſt, beſteht negativ in 
der Leugnung des Wunders und poſitiv in der Behauptung des 
lückenloſen, unzerbrechlichen, ſtetigen Natur- und Geſchichtszu— 
ſammenhanges. Dieſe Anſchauung der Natur und Geſchichte, 
als aus ſich lebender Organismen, welche den Eingriff überle— 
gener, nicht ihnen ſelbſt angehöriger Mächte nicht brauchen noch 
ertragen, iſt allmälich in immer ſteigender Klarheit und Sicher— 
heit das unentreißbare Beſitztum nicht nur der Gebildeten des 
Jahrhunderts geworden, ſie ſinkt auch immer tiefer in die Maſſen 
und durchdringt dieſe und iſt, nach dem feſten Glauben der 
Partei, bereits eine welthiſtoriſche Potenz geworden, gegen welche 
anzukämpfen oder auch nur ſich zu ſtemmen und zu ſträuben 
ein vergebliches Bemühen iſt. Solche, die ſich die Miene 
geben, als glaubten ſie noch an die Möglichkeit oder gar an 
die Wirklichkeit einzelner Wunder oder, was das Aeußerſte iſt, 
an die Thatſächlichkeit aller in der Schrift berichteten, ſtehen 
unter dem Verdachte unnützer Selbſtquälerei, wenn nicht gar 
unter dem ſchlimmeren der Heuchelei. Was iſt nun zu thun 
mit einem Geſchlechte, das weder Wunder, die zu ſeiner Zeit, 
noch Wunder, die zu irgend einer andern Zeit geſchehen ſein 
ſollen, glauben kann und mag? Die Antwort ward gegeben 
mit der Gründung eines alle vierzehn Tage erſcheinenden Blat— 
tes, der „Zeitſtimmen aus der reform, Kirche der Schweiz.“ 
Die Redaction übernahm H. Lang, ein Würtemberger, ven die 
Revolution nad) der Schweiz gefprengt hat und der Pfarrer 
in Wantau, Kt. Ct. Gallen, if. Mit zwei Schriften, einer 
f- g. Dogmatif und dem „Gang durch die hriftl. Welt“ hatte 
er jeine Gewandtheit im populären Ausdruck und Sournaliften- 
ſtyl zweiter Klaſſe bewieſen. Was C. Schwarz, doch im Ton 
der norddeutſchen, blafirten, geiftreichen, gebildeten Geſellſchaft 
leiftet, das thut Lang mit ſüddeutſcher Munterkeit und Derb- 
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heit, welche aber zu Zeiten, wie es gewiſſen Deutfchen in re— 
publifanifcher Luft zu gehen pflegt, zur Ungezogenheitt und 
geiftlicher und weltlicher Roheit ausfchlagen fan. Ernfthafte, 
eindringende Unterfuhungen anzuftellen, Forſchungen in noch 
unaufgehellte Gebiete zu wagen, tiefere Yöfungen alter Probleme 
zu verfuchen, lag von vornherein nicht in der Abficht des Kreis 
jes, welchem die Zeitftimmen zum Organe öffentlicher Mei» 
nungsäußerung fih anboten. Die Kluft zwifchen moderner 
Weltanfhauung und Chriftentum zu überbrüden, vie Pflüde 
des heiligen Zeltes weiter zu ſtecken, eine Kirche zu bauen, de= 
ren lichte, Iuftige Hallen auch den gebildeten Mann und feine 
Freunde einladen fünnten, das war die Abſicht. In dem neuer 
Heiligtum follte ver Gebilvete feine Penaten, Göthe und Schil- 
ler und X. von Humboldt und alle die Heroen, vor melden 
ein engherziger Pietismus das Antlig verhält und das Kreuz 
Ihlägt, an Chrenplägen finden, doch follte auch den. Heili— 
gen des alten Kalenders, ven Blut- und Marterzeugen Chriftt, 
den Apofteln und Propheten die Krone nicht genommen werben, 
und inmitten des neuen Pantheon follte dev Mann mit der 
Dornenkrone ftehen, doch in einer Beleuhtung, daf den Grie— 
hen der Spott und ben Juden der Nerger über ihn vergehe. 
Schon ins vierte Jahr geht das Bauen und Arbeiten an dem 
neuen Tempel, und mande Hand hat, was fie an Marmor, 
Edelgeſtein, Gold bejaß, beigetragen zum Schmuck und zur 
Zierde. Das Publicum, an welches die Zeitftimmen ſich rich- 
ten, find die gebildeten Mittelklafjen, Kaufleute, ver in ver öſt— 
lihen Schweiz beſonders fo ausgedehnte und einflußreiche Stand 
der Induſtriellen, Schullehrer, furz alles das, mas feine Ge- 
fühle und Gemüthsftimmungen mittelbar oder unmittelbar von 
Göthe, Schiller und den andern Vertretern der Idealwelt ſchö— 
ner, jelbftgenugjamer, in Freud und Leid des natürlichen Her- 
zend fi bewegender Menjchlichfeit entnimmt, dem „Bildung“, 
Empfänglidjfeit für „alles Gute und Schöne“, das Zauberwort 
it, das für Volksfreiheit und Glückſeligkeit ſchwärmt, ein, Pu- 
blicum, das befonders auch, indem e8 die geheimnißvolle Macht der 
Lokomotive, des ZTelegraphen, des ganzen Maſchinenweſens fteht, 
nugt, mit jedem Jahre mehr erfährt, zu einer fo unbegränzten 
DBerehrung der Naturwiffenfhaft und einer Bewunderung des 
immer allmächtiger werdenden Menfchengeiftes gelangt ift, daß 
es für eine Weisheit, welche ihm eine heilige Vergangenheit, 
einen überirdiſchen Himmel, eine Zukunft des Gerichtes aus— 
redet und es mit all feinem Denfen und Trachten an die Ge- 
genwart, Sichtbarkeit, Dieffeitigfeit verweift, völlig vorbereitet 
ift, an diefer Weisheit, die das lebte Wort des Jahrhunderts 
redet, nur das flare Auge und die beredte Zunge gewonnen hat, 
ſich jelbft zu erfennen und auszufprehen. Und es find Theo- 
logen, es find Pfarrer, die alſo reben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 
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Die rationaliſtiſchen Bewegungen der Gegen: 
wart innerhalb der Nefprmirten Kirche der 
Deutfchen Schweiz. 

(Fortfegung.) 
So beginnt denn auch der Stand, der am längften Wi— 


derſtand leitete, die Schwarzröde, die Pfuffen, fie, die Dunkel: | 


männer, beginnen fi zu lichten und ftellen fich in die Reihen, 
an die Spite derer, denen num doch einmal die Gegenwart und 
Zufunft gehört. Sonft ſahen dieſe mit finfterer Miene der wach— 
jenden Weltjeligfeit und Selbitjeligfeit ihres Gejchlechtes zu und 


festen Himmel und Hölle in Bewegung, um den Triumphzug | 


des Jahrhunderts zur Umkehr von feinem Wege, zur Einkehr 
in fi) jelbft, zur Belehrung der Herzen zu Gott zu zwingen. 
Nun erfährt man aus ihrem eigenen Munde, von den Jün— 
gern, den Aufgeflärten, den Freifinnigen, den Wiſſenſchaftlichen, 
von denen, die ſich nicht jcheuen, die Sünden ihrer Vorfahren 
offen einzugeftehen, man erfährt, was zu glauben man längjt 
geneigt war, daß der alte Himmel oben und die alte Hölle un- 
ten bejeitigt und jeit Kopernifus die Entdedung gemacht worden 
und mehr und mehr zur Deffentlichfeit gelangt ift, daß der über- 
irdiſche Himmel mit feinen Wonnen und die unterirdifhe Hölle 
mit ihren Schreden niemals mehr als Theaterapparat und ge 
heime Mafchinerie war, womit die Priefter die Kinder früherer 


Sahrhunderte in Spannung und Ordnung hielten. Die Juden, 


die Apoftel, die mittelalterlihen Menſchen fürchteten ſich wor 
den, der Leib und Geele verderben fonnte in die Hölle, aber 
das war die ungeiftige Borftellung von Gott, dad war Jehova 
mit feinen Bligen, das war der Gott mit feinen himmliſchen 
Heerjhaaren, der Gott, der große Wunder thun fonnte im 
Zorn und im Erbarmen. An diefen Wundergott im Himmel, 
der die Erde nur zum Scemel jeiner Füße hatte und thun 
fonnte, was Er wollte, an Ihn, der ſich felbft wußte und wollte 
und die Welt außer fih und die Sünde wider ſich hatte, an 
den dreimal Heiligen Iſraels, — an Ihn glaubt jet fein Ge- 
bildeter mehr. Es gibt feinen überweltlihen, in ſich lebenden, 
perſönlichen Gott mehr, fondern in der Welt allein, in dem 
unzerftörbaren, unzerreißlichen, ewigen Zuſammenhange der Na— 
turfräfte und dem ebenſo geſetzmäßigen Gange ver Geſchichte ſoll 
Gott gefuht und gefunden werben. Mit immer riuen Worten 


und Wendungen, in unermüdlichen VBartationen, die, wenn nichts 
anderes, die Leiftungsfähigfeit und Ergibigfeit der deutſchen 
Sprache beweifen, behandeln die Zeitftimmen ihr Grundthema 
von der Hülle, Harmonie, Selbftgenugfamfeit ver Welt, voır 


‚dem Kosmos in Natur und Gefhichte, nicht felten mit einem 


Anflug von Schmärmerei und myſtiſchem Entzüden, ver ſtark 
erinnert an die ſ. g. Predigten talentvoller Reformrabbinen, 
welhe in norbdeutfhen Synagogen zur Erbauung der Juden 
und Judengenoſſen fi) hören laſſen. Immer wieder wird es 
ald die große, aller Bewunderung und Begeiſterung würdige 
Errungenfhaft gepriefen, daß die Erkenntniß, ver Weltzufam- 
menhang dulde feine Störung, Durchbrechung, Durchlöcherung, 
der Ölaube fei nicht des Wunders, fondern das Wunder des 
Glaubens Tiebftes Kind, Gemeingut aller Gebilveten und auch 
das Grundgefühl der Maffen geworden je. Wem etma die 
Frage fommt, aus welchem ottesbegriff denn dieſe Ergüfie 
berfliegen, ver hat eine gute Gelegenheit, fih in der Geduld 
zu üben. Bunt und regellos wirbeln die verfchiedenften Na— 
men bucheinander je nah der Abfiht der Rede und ver 
Stimmung des Nedenden. Himmlifcher Vater, ewige Liebe, 
fittliche Welfronung, der abfolute Geiſt, die Idee, das Leben, 
der Urgrund heißt es, je nachdem die Rede mehr poetiſch, rhe— 
toriſch oder philofophifch fich geftaltet. Materialiftifh will man 
vor allem nicht verftanden fein, aber auch pantheiftiich nicht. 
Als Perjönlichkeit aber fol Gott jedenfalls nicht gedacht wer- 
den. Noch ift es zu feinen eingehenden Verhandlungen über der 
Gottesbegriff gefommen. Doch fol es nur einen Lehrunter- 
ſchied, nur eine Schuldifferenz bilden, nicht aber Herzen und 
Hände, die Einheit des Glaubens, die Gemeinſchaft kirchlichen 
Zufammenwirfens trennen und auseinanderreißen, wie die wiſ— 
jenfchaftlihe Beftimmung des Gottesbegriffes ausfällt. Ob es 
einen Gott gibt, der ung, die einzelnen Menfchen, in fein Wiſſen 
und Wollen aufnimmt, oder nur ein allgemeines Lebensprincip 
einen felbftlofen, willenlofen, bewußtlofen Gott, den wir in un— 
jer Wiſſen und Wollen aufnehmen, ob wir einen Gott haben, 
der ung vernimmt, wenn wir ihn anrufen, der uns verfteht, 
wenn wir zu ihm feufzen, einen Gott, ver ein Gedächtniß hat, 
beides, für unfere Noth und für unfere Sünde, oder ob Gott 
nicht8 anderes ift, als der allmächtige, tragende, wirkende We- 
jensgrund, auf den wir uns zu befinnen, zu ftellen, zu bauen 
haben — das fol eine Frage fein, welche wol theologiſche Un— 
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terſchiede, aber Feine firhlichen Spaltungen, wol Differenzen ver 
Lehre, aber Feine unverſöhnlichen Gegenfäte des Lebens begrün- 
vet. Die Theologen kommen vielleiht über ver Frage, wie 
Gott zu denken ift, nie zur Einheit und Eintracht, aber als 
Chriſten follen fie fi darum die Glaubengeinheit und brüber- 
liche Eintracht nicht ftören laſſen. Das Gebet, als die praftiiche 
Probe deffen, was der Menſch an Gott hat, ift in diefen Ver— 
handlungen mehrfach berührt worden. Wenn nun ein verftän- 
diger Mann der Meinung ift, das Gebet müfje fterben und 
aufhören, wo die Zuperfiht und Sicherheit fehlt, daß e8 an ein 
Dhr und Herz Gottes dringen und eine allmäctige Hand in 
Bewegung fegen kann, wenn Einer meint, das Gebet müfle zum 
irrfinnigen Monolog werden, wenn der Beter Fein Du mehr 
außer und über fi hat, feinen Gott mehr, der aller Dinge 
mächtig ift, der hören und helfen kann, aud) wo die ganze Welt 
und alles gefehaffene Weſen ſich wider den Beter wendet und 
ihn in Angft und Verzagung wirft, fo jagen ihm dieſe Zeitftim- 
men, daß alles Beten um Einzelnes, Enpliches, vom Naturzu- 
fammenhang nicht Beſchloſſenes unfromm und aus der unlau- 
tern Luft des ſelbſtiſchen Herzens geboren ift. Das Gebet Tann 
die ehernen Geſetze der Weltoronung nicht breden, und ung zu 
Liebe geſchehen Feine Wunder. Vielmehr ift das rechte Gebet 
die Verfenfung, die Vertiefung, die Einfehr in den Urgrund 
aller Dinge, nad) welher und durch welche das einzelne, tm 
Weltgemühl geängftigte und bevrängte Ich wieder auftaucht und 
eintritt in dieſes Gewühl mit der Sicherheit und Feſtigkeit ge- 
ftärkt, daß es gehalten und getragen wird von dem Einen, Ewi— 
gen, Unendlichen, das alles Einzelne und Zeitliche durchwaltet. 
Die Welt geht ihren Gang weiter, aber der Beter ift nad) dem 
Gebet und durch das Gebet ein anderer geworben, ift nicht mehr 
Das verfchlagene, verlorene, verzagte Ich, fondern weiß ſich nun 
an feiner Stelle, findet fi) zurecht, fügt fid) in ven als Got— 
tesordnung erfannten Berlauf der Dinge. Ob die beiden DBeter, 
jener mit feinem wundergläubigen und wunderſüchtigen Herzen, 
der feinem Gott zutraut, jeden Augenblid Dinge jchaffen zu 
fönnen, welche der Naturverlauf nicht mit ſich brächte, dieſer, 
ver in der Weltordnung Gott findet und faßt und von feiner 
durchgreifenden und übergreifenden Wirkſamkeit Gottes weiß und 
feine neuen Anfänge und Schöpfungen zuläßt, ob die beiden 
Beter nur eine andere Theologie oder aud eine andere Keli- 
gion haben? Sind Luther, der feinen Philippus vom ‘Tode los— 
gebetet zu haben meinte, als er feinem Herrn Gott alle Ver- 
heißungen vorrüdte und ihm den Sad vor die Füße warf, und 
der moderne Theolog, der von Schleiermacher oder Hegel, oder 
fonft woher weiß, daß Melandthon aud ohne jenes himmel— 
ftürmende Gebet damals nicht geftorben jein würde und niemals 
in der Welt ein Wunder gejchehen ift, find fie nur verſchiede— 
ner Lehrmeinung und Schulbildung und dabei glei gute Chri- 
ften, oder ift ihre Religion eine andere? Sie find anderer Re— 
ligion. Wer Gott nur als Weltprincip, al8 legte Urſächlichkeit, 
als wirkenden Urgrund, ald durchwaltende Geiftigfeit und Ber- 
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nünftigfeit oder wie er fonft reden mag, um fih vor Materia— 
lismus und Emanatismus fiber zu ftellen, erfennt und be- 
nennt, wer noch feinen Gott hat, der Schöpfer und Herr der 
Welt ift, feines Geſchöpfes vollkommen mächtig, weil Er feiner 
ſelbſt mächtig ift in vollkommener Selbſterkenntniß und Selbfi= 
beftimmung, — ein folder iſt noch im Heidentum und hat noch 
das Profelytentum des Thores und der Öeredtigfeit, vie Schule 
des Geſetzes vor fi, ehe er zun Chriftenglauben fommen fann. 
Dieje Vergötterung der Weltordnung, der Weltvernunft, des 
Weltgeiftes unter VBerleugnung des weltſchöpferiſchen, wunder— 
mächtigen, fich felbft befigenden Gottes ift Heidentum, welches 
die Bibel mit ihrer erjten Zeile zurückweiſt und die Kirche, als 
es unter riftlicher Yarve und Phrafe im Gnoſticismus fi er— 
hob, durch Darlegung ihrer Gottesidee von ſich ausgejchteven 
hat. Das Gehaltvollite, was die Zeitjtimmen bisher über ihren 
Öottesbegriff vorgebracht haben, ift der Sat: „ein einziger Blick 
in die Schöpfung zeigt, daß in der Welt nicht eine blinde Schö— 
pferkraft, jondern ein abjolut durchſchauendes, allgegenwärtig 
durchdringendes Licht ift, Daß Das ſchöpferiſche Princip ver Welt, 
dem bie Idee des höchſten und letzten Produktes gleich bei dem 
erften und niebrigften Produkte vorgeſchwebt hat, nicht eine blind 
wirkende Naturkraft, fondern eine Alles durchſchauende, ſchöpfe— 
riſche Intelligenz fein muß.“ 1861, ©. 13. Durchſchauendes 
Licht, Intelligenz — und dennoch unperfönlih! Im diefem Wi- 
derſpruch zeigt fi), daR, was das Gemüth bevarf, fo lange e8 noch 
religiös ift, dem Verſtande undenkbar ift, fo lange er noch nicht 
zu der Einficht gelangt ift, daß alle Berfuhe, Gott überperfön- 
lich zu denfen, damit enden müſſen, ihn unterperfönlid) zu den— 
fen. Man wäre wol über folde Halbheiten und Zmeideutigfeiten 
hinaus, ftünde man nit, wo e8 and Speculiven geht, unter 
der Zuchtruthe eines Hegelihen Schulmeifters, der num einmal 
den Unterfchied zwifchen Perſönlichkeit und Individualität nicht 
fallen fann. 

Dod die Zeit des logiſchen Fanatismus, des feiner All— 
gemeinheit und Unenvlichfeit ſich bewußt werdenden Geiftes ift 
ja längft dahin. „Man fehnt ſich nad) des Lebens Bächen, 
ach! nach des Lebens Quellen hin!“ auch in der Schweiz, auch 
in dem Kreiſe, aus welchem die Zeitſtimmen tönen. Die größte 
Frage der öffentlichen Weltgeſchichte und der verborgenen Her— 
zensgeſchichten: Was dünket euch um Chriftum? Weß Sohn iſt 
Er? gibt auch hier erſt den andern Fragen ihr ganzes Ge— 
wicht. Wie ſehr auch Strauß als Interpret des modernen Be— 
wußtſeins bewundert wird, die mythiſche Auffaſſung, nach wel— 


cher der Chriſtus der evangeliſchen Berichte das Geſchöpf der 
Gemeinde und nicht die Gemeinde ſein Geſchöpf ſein ſoll, ge⸗ 
nügt doch keinem mehr. Jeſus muß doch die Bedingungen in 
ſich getragen haben, unter melden das Urtheil: Ex iſt Chri— 
ſtus, und mit dieſem Urtheil eine Gemeinde Gläubiger entſtehen 
konnte. Freilich die neuteſtamentlichen Zeugniſſe von ihm ſind 
nicht einfache, lautere Geſchichtsquellen, ſondern ſämtlich Er— 
zeugniſſe des Glaubens an ihn. Nicht was Er an ſich war, 
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Tondern ‚was Er den Seinen war, bezeugen Briefe und Evan- 
‚gelten zunächſt. Die wirkliche Geſchichte läßt fih nur durch 
kritiſche Operationen diefen Gefchichtsquellen abgewinnen. Diefe 
Berihtefüber ihn find von Anfang bis zu Ende von Wundern 
durchzogen, die Geſchichte aber ift ſicherlich wunderfrei gemejen. 
Baur nun ift ver große Meifter, ver die neuteftamentlichen 
Schriften, welche uns als feite Kryſtalle und Petrefacten vor- 
liegen, wieder in ven lebendigen Fluß ihrer Entjtehung verſetzt 
hat. Ale Ergebnifje freilich des großen Mannes, dem eine 
überfhwänglihe Huldigung und Verehrung nicht nur als einem 
Gelehrten großen Style, fondern als einem chriſtlichen Cha— 
rakter ım fpecifiihen und eminenten Sinne gejpendet wird, will 
man nicht auf fih nehmen, um nicht unter ver Wucht feiner 
dominivenden Perfünlichfeit um das Gefühl eigner Freiheit zu 
tommen. Die Grundpfeiler und Mauern des Baurſchen Neu— 
baus jedody werden als unerſchüttert und unerſchütterlich ange— 
jehen. Die Unächtheit des Johannes-Evangeliums ijt eine aus- 
gemachte, über allen Zweifel erhabene Sache, aud die Pafto- 
ralbriefe werden wol von feinem Einzigen, welcher dem Kreije 
der Zeitjtimmen näher fteht, nod für pauliniſch gehalten, nicht 
völlige Einftimmigfeit mag über den Ephejer-, Kolofjer-, Phi— 
lipperbrief ftattfinden; von den fatholiihen Briefen rührt wol 
Tein einziger von dem her, deſſen Namen er trägt. Die Apo— 
Talypfe jedoch ift, wenn auch nicht vom Apoftel Johannes, doch 
ein Zeugniß des älteften Judenchriſtentums, geſchrieben vor der 
Zerftörung Ierufalems, zur Zeit Galba’8. Für die breit erjten 
Evangelien ift eine breitere Baſis ächter Ueberlieferung und 
wirfliher IThatfächlichkeit anzunehmen, als die mythiſche Auffaf- 
fung übrig ließ, aber zu der harmlos und bewußtlos dichtenden 
Sage, welhe ven Mythus erzeugt hat, zu der dogmatiſchen, 
kirchenpolitiſchen Tendenz, welche Baur nachgewieſen hat, tft 
ſchon für die älteſte unſerer Cvangelienſchriften, iſt ſchon für 
Markus freie, bewußtvolle, nicht nur gegebene Stoffe umbil— 
dende, ſondern neue Stoffe erfindende Dichtung als mächtiger 
Factor hinzuzunehmen. Die ſpäteren Chriſten aber, Matthäus und 
Lukas, haben nicht nur zu Anfang, in der Geburtsgeſchichte, und 
zu Ende, in der Auferſtehungsgeſchichte, liebliche, ſinnige, auch 
von den Schriftſtellern ſelbſt als Phantaſieſtücke erkannte und 
gemeinte Idyllen, ſondern auch die Mitte der Geſchichte iſt von 
bewußten Conceptionen, von abſichtsvollen, ſymboliſch bedeutſa— 
men Dichtungen durchwoben, wie die Verklärung, das Spei— 
jungswunder u. vergl. m. Die Anfiht, daß ſämmtliche Evan- 
gelien nicht nüchterne, profaifhe, gefhehene Geſchichte, fonvern 
ideale, poetifche, den Schreibern felbft als nur ſymboliſch wahr 
bewußte enthalten, ift im Einzelnen durchgeführt von ©. Volk— 
mar (Brofefjor in Zürich), „die Religion Jeſu und ihre erſte 
Entwidlung nad dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft“, 
1857. Doc; haben wol nur wenige Zeitjtimmler dieſen Fort- 
fhritt von Chr. Baur zu Bruno Bauer zurüd mitgemacht und 
aud ihnen will es nicht einleuchten, was Volkmar nit zum 
Spott, fondern im Exnfte behauptet, daß die Kirche erft dann 
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ihre rechte Erbauung im den Evangelien finden werde, wenn fie 
diefelben als Epopöen zu verftehen gelernt habe. Eine Stimme 
aber hat e8 ſchon entjchieven gefordert, aud) der Gemeinde end— 
(ic) die Eröffnung zu machen, daft fie mit dem Evangelium von 
den Hirten auf dem Felde umd den Weijen aus dem Morgen- 
lande auf dem Boden der Dichtung ftehe, 

An einer andern Stelle aber muß nad) dem allgemeinen 
Gefühl, nicht mit Baur gebrohen, doch weiter gebaut werben, 
was Baur unvollendet gelaffen, das ift Die Behandlung ver 
Auferftehungsberichte und -geſchichte. Baur blieb bei der That- 
ſache des Jüngerglaubens, ohne melden die Kirche nicht zu 
Stande gefommen wäre, ftehen. Die durch dem Kreuzestod Jeſu 
aufs Tiefſte in ihrem Glauben an ihn als Meifias erjchütter- 
ten Jünger wurden in weltüberwindende, kirchenſchöpferiſche Apo— 
jtel verwandelt, weil fie den ſchmachvoll Getödteten als herr- 
lid) Xebendigen wievergefehen zu haben meinten. Was diefe 
Wandlung bewirkt, darüber hielt Baur die wiſſenſchaftliche Ant- 
wort zurüd. Hierüber num lafjen ſich die Zeitftimmen weiter 
vernehmen. Eine Wieverbelebung des Leihnams, ein leibhaftiges 
Wunder hat natürlich nicht ftattgefunden, ebenſowenig ein Schein- 
tod, womit fid der ältere Nationalismus half, Aus dem Ein- 
druck vielmehr, melden der Lebendige den Seinen gemacht und 
aud) der Tod nicht getilgt hatte, entjprangen nad) ver erften 
Betäubung Erinnerungen an ihn, Bergegenwärtigungen des Un- 
vergeglihen, DBerfichtbarungen feines den Tod überwindenden 
Lebens und Weſens, erhoben fih Gefichte von ihm, fo Lebhaft, 
jo Teibhaft daß fie fih den Schauenden zu Geſchichte unmwill- 
kürlich werdichteten. Site jahen, was fie zu fehen begehrten: ver 
Getödtete ftand leibhaftig vor ihnen. Das Entzüden nahm ihnen 
Luft und Fähigkeit, Gefichte ihres Herzens von Geſchichte zu 
unterſcheiden. Aber nun jol man nicht fagen: alfo ruht die 
Kirche auf Selbittäujhungen, Illuſionen, Hallucinationen. Diefe 
Vifionen, ohne welche es freilich Feine Apoftel und feine Kirche 
gegeben hätte, waren nur die erfte, nod) jüdiſch geartete Form, 
unter welcher die bleibende Wahrheit, daß mit Chrifto das 
Princip ewigen Lebens in die Welt eingetreten ift, den exiten 
Gläubigen zur Anſchauung und zum fejten Bewußtſein Fam. 
Wollen wir die Schalen, in melden jene den köſtlichen Inhalt 
empfingen, fefthalten und beive jo verſchmolzen und in einander 
gewachjen achten, daß, wenn die Scherben, die zerbredlichen, 
fallen, uns aud) der Schatz verloren geht? Wollen wir e8 be— 
flagen, als altgewordene, kindiſche Kinder, daß die Frucht, melde 
wir im Herbfle bredhen und genießen, nicht auch noch die bun— 
ten DBlüthenblätter trägt, in welchen fie im Frühling verbor- 
gen lag? Auch Paulus foll nicht aufgeführt werden als Zeuge 
für die leibhaftige Auferfteyung. Denn was bezeugt er? Daß 
es Gott gefallen, feinen Sohn in ihm zu offenbaren, daß er in 
ven dritten Himmel entzüct gewefen und unausſprechliche Worte 
gehört. Alſo Vifionen hat er gehabt und wie er, fo die an— 
bern. Freilich Selbftbezeugungen des lebendigen Chriftus will 
Paulus erlebt haben, will Apoftel geworben fein, wie bie an- 
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dern, durch unmittelbare Berufung des Herrn. Und das wird 
der letzte entfeheidende Punkt fein, das die Frage, über welcder 
die Herzen und Hände fi binden oder löſen follen: Haben 
wir nod) einen Herrn, der für uns lebt in Gott, oder hat 
Chriſtus, der Geftorbene und Todte, feine andere Unfterblichkeit, 
fein anderes ewiges Leben, feine andere Herrlichkeit, als in jei- 
nen Werfen, in der Geſchichte ver Menjchheit, in unfern Her 
zen? An vdiefer Frage: Hat die Chriftenheit einen Herrn und 
ein Haupt, mit welchem vereinigt fie vereinigt ift mit jenem 
Bater, hat fie einen königlichen Priefter, der fie vertritt vor 
Gott und fie innerlich verwaltet und ausgeftaltet durch feines 
Geiftes Kraft, oder ift Chriftus ein Vergangener, dem Geſetz 
der Bergänglichkeit erlegen, ein Dagewefener, der mit feinem 
letzten Haud fein Selbftleben, jeine Perfünlichkeit für immer 
aufgab? an diefer Frage muß fi) Alles ſcheiden und entjchei- 
den. Darf ein Menſch es wagen, ja ift nur der ein Chrift, 
der es wagt und es nicht laſſen kann, zur bezeugen: ich weiß, 
daß mein Erlöfer lebt! ich habe einen Ehriftus außer mir, über 
mir, für mid), in Gott lebend, vor der Welt verborgen und ge- 
borgen, un defwillen allein ich dem Vater angenehm und recht 
und lieb bin, oder ift e8 Aberglaube und Schwärmerei, in 
Wecfelverhältnig mit Chrifto ftehen und durch fein Bild im der 
Schrift hindurch auf ihn ſelbſt bliden zu wollen und zu mei- 
nen, das Ohr und Herz, an welches einft ver Auf drang: Jeſu, 
Du Sohn Davids, erbarme Did mein! ftehe aud) jet noch 
demjelben Rufe offen? 

Es ift tieftraurig und dod auch wieder tröftlih, die Zeit- 
ftimmen zu vernehmen, fo oft e8 an diefe Trage geht, bejon- 
ders wenn man durch die tönende Sprache, die in die Menge 
dringen joll, die geheime Stimme des Herzens zu erlaufchen 
ſucht. Es ift wie ein unwillkürliches Kniebeugen vor dem Hoch— 
erhöhten, dem Gott einen Namen gegeben hat, ver über alle 
Namen ift, e8 ift als müßten fie ihm bezeugen, daß Er Macht 
bat über alles Fleiſch, jo oft die verſchiedenen Redner Antwort 
geben follen auf die Frage, an der Zeit und Emigfeit, unfer 
Chriſtſein und Nichtfein hängt. Keiner fagt: Er ift geftorben 
und hat fein letztes Lebenszeichen am Kreuz gegeben. In ſchil— 
lernden, jhimmernden, ſcheinenden Worten wird won ihm ge- 
redet. Er lebt und ftirbt Hinfort nicht mehr, lebt als das gei- 
ftige Haupt feiner Gemeinde, heißt e8 etwa, und wir leben mit 
ihm, dur ihn, überwinden Tod und Hölle; feine Kraft hat 
den mächtigen Saulus gepadt, überwältigt, fortgeriffen — aber 
wenn die Hand ſich ausftreden und das Herz ſich öffnen und 
ausrufen möchte: alſo auch Du, Bruder Thomas, bift mit ung 
ein Zeuge feines Lebens geworden, dann muß fid) die Hand 
wieder zurüdziehen und das Herz wieder zufchließen, denn zwi— 
jhendurdy fährt wieder der eifige Haud und fommt das Gas— 
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licht der modernen Weltanſchauung, welche ja die Unſicherheit 
und Unwiſſenheit über die Dinge nach dem Tode zu einem 
Hauptſtück ihrer Weisheit und Tugend rechnet. Aber dieſe 
warmherzigen Reden von Chriſto, dem gottſeligen, gottinnigen, 
gottdurchdrungenen, dieſe Ergüſſe einer Bewunderung, Ver— 
ehrung, Andacht vor dem Kreuzträger, der einſam und verloren 
auf dem Boden der alten Welt zum Schöpfer einer neuen ge— 
worden iſt, dieſe Liebesgrüße und Küſſe, die ihm geſpendet wer— 
ben wenigſtens von einigen, lyriſch geſtimmten Gemüthern, öfter- 
in einer Weiſe, welche an Zinzendorf mahnt, — das Alles iſt 
nicht Lug und Trug, nicht Heuchelei und Verführung. Es ift: 
Pogmalions füße Qual, dem lieblichften Gebilde, dem nichts 
fehlt als Leben und ein Herz, dem holpfeligften, wundervollften,. 
ſchöner als alle wirflihen Menſchen geftalteten Marmor, ver 
leider aber ein Stein ift und bleiben will, mit glühenven Um— 
armungen Geift und Gegenliebe mitzutheilen. Der alte Ratio— 
nalismus, welcher Jeſum als den aufgeflärten Bolfslehrer mit 
der geläuterten Moral anpries, wird mit harten Worten abge= 
fertigt, Strauß, welcher die Prädikate, die von der Kirche dent 
Einzelfubjecte Jeſu gegeben, der Menſchheit als würbigen Trä— 
gerin derfelben zumies, Jeſum aber mit Kälte und Gleichgültig- 
feit im Winkel Galiläas ftehen lieh, findet nicht mehr Anklang 
und Nachfolge, aud mit dem UÜrtheil, daß Jeſus das Genie 
der Religion, der Menſch Gottes gewefen, in melden vie 
Menfhwerdung in vorbiloliher, klaſſiſcher, typifcher Weife an- 
gehoben, ift Wenigen nur noch ein Öenüge gethan. Freilich der 
teinitarifche Hintergrund, aus welchem der Sohn Gottes, vom 
Bater in Ewigkeit gezeugt, hervorgeht, um in der Zeit von ver 
Jungfrau Maria geboren zu werben, iſt gefallen und als plum- 
per, wenn auch ehrwürdiger Verſuch ver alten Kirche, ihrent 
Bedürfniß, in Chrifto die Gottheit felbft faßbar, greiflich, 
menſchlich zu haben, bejeitigt. Jeſus ift Menfh, nichts als 
Menſch, ift Adamit, ift Sohn Joſephs. Die ihn nah dem 
Fleiſche gekannt haben, die Urapoftel haben ihm nichts Ueber- 
menjhlihes abgefühlt. Nach ältefter Anficht kam erft bei der 
Zaufe der Geift über ihn; neben dem Gejchledtsregifter Jo— 
jeph8 fteht in den Synoptifern noch ganz unvermittelt die jung- 
fräuliche Geburt, als erſter Anfab, ihm zunächft die fittliche 
Erhabenheit über die gemeine Menfchheit zu fihern. Paulus, 
der Hebräerbrief, das Iohannes-Evangelium bieten dann immer 
höher anfteigende TIheologumene, die uns nicht weiter binden. 
können, al8 jede andere Theologie und Speculation. 


(Schluß folgt.) 


Drind von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 
a a 


Auf der Höhe jener amtlihen Stellung befindet ſich der 
Seiftlihe, wenn er die Beichte zu halten hat. Aber auch bei 
feiner andern Handlung fühlt er die Yaft und die Berantwort- 
lichkeit feines Amtes fo tief und fchwer, als bei dieſer. Wenn 
das Amt in allen feinen Functionen eine fortgehende Demüthi- 
gung des alten Menſchen und eine in ber verſchiedenſten Weije 
fih wiererholende Nöthigung zur Buße und zum Gebete ift, 


demſelben hat. Es gibt folde, die deshalb nicht zum Abend- 
mal gehen, weil nod eine heilige Scheu in ihrem Herzen zu- 


rückgeblieben iſt, und ſie fürchten ſich, bewußt oder unbewußt, 


ſo tritt dieſe Forderung am entſchiedenſten an ihn heran, wenn 


er die Beichte zu halten hat. — Es gibt keine Frage, die ſo 
tief eingreift in die geſammte Amtsführung des Paſtors, als 
die Frage, was er von der Beichte halte und lehre. Die Ge— 
ſchichte des inneren Lebens der Kirche, zur Zeit ihrer Blüthe 


vor Geſpenſtern fürchten. 


daß ſie durch den unwürdigen Genuß Schaden an ihrer Seele 
nehmen könnten. Wenn ſie auch nicht an den Segen des Sa— 
kraments glauben, ſo wiſſen ſie doch, daß dazu eine ernſte Prü— 
fung ſeiner ſelbſt und eine ihnen ungewohnte Sammlung, ſo 
wie auch eine innere Richtung des Herzens auf ſolche Fragen 
gefordert wird, denen ſie gern ausweichen, ſo daß ſie zuerſt die 
Theilnahme an der Feier aufſchieben von einer Zeit zur andern, 
und endlich ganz unterlaſſen. 

Es gibt Worte, mit denen die Leute die ungeheuerlichſten 
und ſeltſamſten Vorſtellungen verbinden und ſich davor wie 
Dazu gehören beſonders die Worte 


„Buße und Beichte“. Daß alle Menſchen Sünder find kann 


'zwar nicht geleugnet werden, aber die jo hochgerühmte Vernunft 


und zur Zeit ihres Berfalle, ift die Gefchichte der Beichte und 
und daß er e8 ſich felbft und feinen Nächten ſchuldig fei, da— 


Abſolution. Die Reformation hat bet diefer Lehre ihren. An- 
fang genommen. In Luthers Leben ift der entjcheidende Mo— 
ment, al$ jener Mönd ihn, da er in der Angft feines Herzens 


dem Verſchmachten und Erliegen nahe war, die Abjolution er— 
theilte, und fein erjtes bejtimmtes Hervortreten in den 95 The- 
fen wurde veranlaft durch den empörenden Handel, der mit der 


Vergebung der Sünden durd den Ablaß getrieben wurde. 
gibt feine Lehre, in der fi der Zuftand der Kirche in ihren 
verſchiedenen Entwidlungen jo flar und deutlich abipiegelt, als 
eben die Lehre von der Beihte und Abjolution. Bon, der Seel: 


Es 


kann oft nicht zu dem Schluſſe kommen, daß jeder ſeine Sünde, 
die bei allen eine verſchiedene Geſtalt annimmt, erkennen müſſe, 


gegen zu kämpfen. Daß die Buße den Weg zum Frieden der 
Seele und zum Frieden mit den Menſchen anbahnt, und auch 
ſchließlich zur Zufriedenheit mit ſeinen Verhältniſſen führt, wollen 
fie nicht begreifen. Sie verkennen gänzlich die Sehnſucht ihres 
Herzend und fuchen die Befriedigung in Aufßerlihen Dingen. 
Wahsthum des Vermögens oder Ehre und Rang fol den Hun— 


ger und Durft der Seele ftillen, und wenn Tauſende das reich— 


forge wird gegenwärtig viel geretet und oft genug wird fie 


ernftlich und dringend geforvert, aber ohne den Beichtſtuhl hat | 
ſetzen. 


ſie weder das rechte Ziel, noch die rechte Kraft, und auch die 


beſten Paſtoren kommen leicht an die Gränze des Ermüdens 


und Erlahmens. Seitdem die lutheriſche Lehre von der Beichte 
gefallen iſt, hat die Zucht und Ordnung in den Gemeinden 
aufgehört und das geiſtliche Amt hat viel an ſeiner Kraft ver— 
loren. — Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß, ſeitdem 
die Kirche aufgehört hat, die Unwürdigen vom h. Abendmale 
zurückzuhalten, viele angefangen haben, ſich ſelbſt zu ercommuniciren. 


Man urtheilt aber nicht recht, wenn man meint, daR darin 


immer eine Verachtung des Sakraments liege und daß fie des— 
halb nicht zum Altar fommen, weil der Zaun zerbrochen ift, 
der es fonft umgab, jo daß jeder ohne Prüfung Zutritt zu 


fi befigen, was fie erſtreben, und dennoch die wahre Ruhe 


nicht erlangt haben, ſo meinen ſie doch, daß für ſie grade da— 


durch das ſehnende und verlangende Herz könne geſtillt werden 
und daß ſie ihren Wünſchen und Begierden könnten Gränzen 
Wenn ich nur das hätte und jenes erreichen könnte, 
dann wäre ich glücklich! Je höher aber der Berg iſt, auf dem 
man ſteht, deſto weiter wird die Ausſicht, und ſtatt der gehoff— 
ten Ruhe nimmt die Begierde zu. Die Weisheit Gottes hat 


es aber ſo geordnet, daß die Ruhe des Herzens nicht abhängt 


von dieſer oder jener äußern Lage des Menſchen. Herodes auf 
dem Throne iſt ein armer unglücklicher Mann, den die Furcht 
und Angſt plagen und quälen, Johannes im Gefängniſſe hat 
ein getroſtes und fröhliches Herz, und St. Paulus in Ketten 
und Banden ſchreibt an die Gemeinde: „Freuet euch alle Wege 
im Herrn, und abermals ſage ich euch, freuet euch!“ — Das 
nennen die irdiſch geſinnten Menſchen Schwärmerei, daß ſie 


803 


ſelbſt aber im der offenbarften Lüge dahin leben umd fic tm 
ihrem Streben und Arbeiten, in ihrem Ginnen und Hoffen 
gar fehr verirren und ſelbſt täuſchen, daß fie Waſſer ſchöpfen 
mit einem Siebe, und von einem Irrlichte, das auf dem 
Sumpfe tanzt und flieht, wenn man ſich ihm nähert, und zu— 
letzt verſchwindet, betrogen ſind, ſehen ſie nicht ein. Ach wie 
arm iſt doch ein Menſch, der wie ein Thier hier im Staube 
kriechen muß und keine andere Welt kennt als die, die er mit 
ſeinen leiblichen Augen ſieht! Wie eitel und vergeblich iſt doch 
die Mühe und Arbeit der Menſchen, wenn ſie immer aufs Neue 
die thörigte Arbeit beginnen, ſich hier in dieſer Welt ein Para— 
dies zu bauen. Es hat nur ein Mal ein Paradies gegeben, 
und wodurch iſt das verloren gegangen? Es gibt keine Bewe— 
gung der Seele, die dem ſündigen Menſchen ſo natürlich ſein 
ſollte, als eben die, welche die heil. Schrift mit dem Worte 
„Buße“ bezeichnet, und kein Wort, in dem die Seele ihre Ruhe 
und ihren Frieden findet, als in dem, was die heil. Schrift 
den Glauben nennt. In der Buße löſt ſich das Herz von der 
irdiſchen Welt und erkennt, daß, wenn auch jemand die ganze 
Welt gewönne, er doch damit nicht hätte, was er ſucht und 
verlangt. Im Glauben aber thut ſich eine andere Welt auf, 
in der der Menſch Leben und volle Genüge hat. Dem natür— 
lichen Menſchen iſt aber die Buße ein Aergerniß und der Glaube 
eine Thorheit. — Noch mehr aber, als aus der Buße, machen 
ſie aus der Beichte ſich ein Bild des Schreckens, ſo daß ſie 
förmlich entrüſtet werden, wenn ſie davon ſprechen. Das iſt 
aber von jeher ſo geweſen, daß man mit irgend einem Worte 
die ſonderbarſten und verkehrteſten Vorſtellungen verbindet, um 
mit einer Art von innerer Befriedigung und Berechtigung die 
Sache ſelbſt verwerfen zu können. In einer Volksverſammlung, 
wie ſie jetzt leider gehalten werden, trat ein Paſtor auf und 
ſuchte die Menge zur Beſonnenheit und Mäßigung zu ermah— 
nen. Es gelang ihm, durch ſeine kräftige populäre Weiſe Ein— 
gang zu finden. Da erhob ſich ein Demokrat und ſagte: die 
Kirche iſt die Pflegerin der Reaction, überall fordert ſie die 
Buße, und die Buße iſt eben nichts anderes als Reaction. 
Der Paſtor antwortete: ja, aber Reaction gegen die Sünde; 
die Menge ſchrie: Wir wollen keine Reactionäre ſein und davon 
nichts hören. Bei der Beichte kommt nun hinzu, daß es in 
der That eine Zeit gegeben hat, in der ein arger und böſer Miß— 
brauch mit derſelben getrieben iſt. Die Ohrenbeichte in der ka— 
tholiſchen Kirche läßt ſich nicht allein nicht durch die h. Schrift 
rechtfertigen, ſondern ſteht mit der geſunden Heilslehre im offen— 
baren Widerſpruch, hat die Geiſtlichen zum ärgſten Mißbrauche 
ihres Amtes geführt und aus dem Hirten der Heerde einen 
Herrn und Richter derſelben gemacht, ſo daß dieſe Art der 
Beichte mit dem Geiſte und der Lehre der evangeliſchen Kirche 
durchaus unvereinbar iſt. Es wäre aber ein großer Unverſtand, 
darum eine Sache ganz zu verwerfen, weil ſie ein Mal gemiß— 
braucht iſt. Die große bewunderungswürdige Weisheit Luthers 
beſtand eben darin, daß er nicht darum etwas verwarf, weil er 
es in der katholiſchen Kirche vorfand, ſondern, daß er es vom 
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Irrthum reinigte. So verwarf er entſchieden die Ohrenbeichte, 
aber vertheidigte die Privatbeichte und wollte ſie durchaus nicht 
fallen laſſen. Während die Ohrenbeichte das Bekennen der ein— 
zelnen begangenen Sünden forderte, unterſagten die alten luthe— 
riſchen Kirchenordnungen dem Geiſtlichen, nach den einzelnen 
Sünden zu forſchen, und wollen nur dem Beichtkinde Gelegenheit 
geben, ſich, wenn es dazu ein Bedürfniß hat, über die Dinge 
auszuſprechen, die ſein Gewiſſen drücken und ängſtigen, und der 
Geiſtliche ſoll offen und ehrlich ſagen, welchen Anſtoß und üble 
Nachrede der Einzelne in der Gemeinde ſich etwa zugezogen 
hat, dabei aber ſich nicht von Klatſchereien und leichtfertigen 
Angebereien leiten laſſen. Die Hauptſache bleibt eben die, daß 
wer zur Beichte kommt, nicht in Selbſtgerechtigkeit ſteht, ſondern 
Reue und Leid über ſeine Sünden ausſpricht und wirklich die 
Abſolution ſucht. In der Ohrenbeichte werden nur die Sünden 
abſolvirt, die einzeln genannt und aufgezählt ſind, in der Pri— 
vatbeichte aber wird die Abſolution nicht beſchränkt, weil es nicht 
möglich iſt, daß jemand ſeine Sünden bekenne, dieweil wir täglich 
viel und oft ſündigen, und wer kann merken, wie oft er fehle! 
Es liegt daher in der katholiſchen Beichte eine ſchwere und un— 
erträgliche Laſt für das Gewiſſen des Beichtenden und eine Be— 
ſchränkung der Gnade Gottes. In der Ohrenbeichte werden 
allerlei Strafen und äußerliche Büßungen aufgelegt und oft 
ſehr willkürliche gute Werke gefordert, um die geſchehene Sünde 
wieder gut zu machen. In der lutheriſchen Beichte kommt es 
auf das Bekenntniß des Glaubens an die Vergebung der Sün— 
den durch Chriſti Blut und Tod an und auf@ven ernſten Willen 
und Vorſatz, die alten Sünden durch Gottes Gnade nicht mehr 
zu thun. Es muß daher von dem Beichtenden nad) Gottes 
Wort gefordert werden, daß er ein verfühnliches Herz habe ge- 
gen die, mit denen er eben im Umnfrieven lebt, und er wieber- 
erftatte, was er durch Unehrlichfeit und Betrug an ſich gebradt 
habe; auch daß er ſündliche Verhältniffe, in denen er etwa lebt, 
aufgebe. Die alte Ordnung war daher diefe: Die, welche zum 
Saframente gehen wollten, verjammelten fih am Sonnabend 
des Nachmittags in der Kiche, fangen ein Bußlied umd ver 
Geiftlihe ermahnte im Allgemeinen, Gott dem Herrn und Her— 
zensfündiger feine Sünden zu befennen und die Vergebung im 
Glauben an das ftellvertretende Leiden des Erlöfers anzuneh- 
men. Darauf ging er in den Beichtftuhl und die Einzelnen 
traten zu ihm heran, befannten im Allgemeinen oder auch nach 
ihrem Bedürfniß im Einzelnen ihre Sünden und empfingen 
darauf die Abfolution mit Auflegung der Hand. — Der erfte 
Angriff auf die lutheriſche Lehre von der Beichte und Abſolu— 
tion ging von der reformirten Kirche aus. Wie viefe Kirche 
überhaupt die Wirkfamfeit des Wortes Gottes und der Safra- 
mente von dem Glauben des Menjhen abhängig macht, fo 
mußte fie aud die Intherifche Lehre vom geiftlichen Amte und 
von der Abſolution verwerfen. In der Iutherifhen Kirche wird 
zwar die katholiſche Yehre von der Verwandlung von Brot und 
Dein in den Leib und das Blut Chrifti verworfen, aber doch 
entſchieden feftgehalten, daß mit und unter dem Brod und Wein 
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Dem Communicanten der wahre Leib und das wahre Blut des 
Herrn dargereiht werde, unabhängig davon, ob er glaubt oder 
nicht glaubt. Wie in der Taufe das Waller durch das Wort Got- 
tes ein Bad ver Wiedergeburt ift, fo find auch im Abendmale 
durch das Wort des Herrn Brot und Wein die wirflihen und 
'wahrhaftigen Träger feines für ung gebrochenen Leibes und fei- 
nes fir ung vergofjenen Blutes. Die reformirte Kirche dagegen 
ehrt, daR die Seele des gläubigen Communieanten durch die 
Andacht des Herzens in den Himmel erhoben werde und dort 
‘von dem Heilande mit der Vergebung der Sünden durch die 
Kraft feines Leidens und Sterbens geftärkt und getröftet werde. 
Die reformirte Kirche hat daher die Privatbeichte und Abjolu- 
tion ganz verworfen und kennt nur die allgemeine Ermahnung 
zur Buße und eine Verfündigung der Vergebung der Sünden, 
während in der Iutherifchen Kirche, nachden der Geiftliche in 
der Privatbeichte fih vom Glauben und von der Buße des 
Beichtkindes überzeugt hatte, an Chrifto Statt in Kraft feines Amtes 
die Sünden von ihm vergeben wurden. Die luth. Kirche wollte da— 
her durh Gewährung oder Verweigerung der Abjolution die 
Entſcheidung treffen, ob jemand würdig oder unwürdig jet, das 
Sakrament zu empfangen, damit die Glieder der Gemeinde be- 
wahrt bleiben, durch den unmürdigen Genuß ihrer Seele zu 
ſchaden. Zur Zeit Spenerd und durch ihn felbjt geihah ein 
meiterer Angriff auf die lutheriſche Weife der Beihte, bis fie 
zur Zeit des Ratiomalismus ganz befeitigt wurde. Im Ratio— 
nalismus konnte eigentlih ven einem wirklihen Saframent gar 
nicht mehr die Neve fein, und es blieb davon nur eine fenti- 
mentale Gebächtniffeier des Todes des großen Weijen von Na— 
zareth, des Märtyrerd der Wahrheit und Tugend übrig; daß 
er ſich dabet der alten Normen beviente gejhah nur nach feiner 
Heuchelei, um das arme Volk zu täufhen. Opener und die 
ihm folgten hoben ganz befonvers hervor die Unmöglichkeit, daß 
der Geiftlihe ein rechtes Urtheil über den Hergenszuftand des 
Einzelnen gewinnen fünne, und daß daher leicht die Abfolution 
an Unmwürdige fünne ertheilt werden. Auch wurde geltend ge- 
macht, daß der Buffertige ſchon ohne Abjolution Bergebung 
der Sünden habe und daß der Unbußfertige fie dadurch nicht 
empfangen fönne. Im Grunde war man damit zu der reformir- 
ten Anſchauung und Lehre von der Beichte angelangt, während 
in der Iutherifchen Kirche dem geiftlihen Amt die Vollmacht 
und der Befehl Gottes beigelegt wird, Sünden zu behalten und 
Sünden zu vergeben, und die Abfolution, die bei dem Einzelnen, 
ver fie fucht umd begehrt, nie ohne Wirkung fein kann. Hat 
ver Beihtende Buße und Glauben erheuchelt, jo hat er Gott 
gelogen und die erſchlichene Abfolution ift infofern wirkſam, wie 
der unmürbige Genuß des h. Abendmals, daß fie zur Ver— 
ftodung ihm gereicht. in Sohn, der feinen Vater gefränft 
hat und veffen Vergebung durch falſche Thränen erlangt, bat 
"wirklich und wahrhaft die Vergebung empfangen, aber fie ge- 
währt ihm feinen Frieden und bewirkt, daß ihm nunmehr die 
Rückkehr nod um fo mehr erſchwert wird. So empfängt auch 
jeder, der in der Privatbeichte feine Sünden und ven Ölauben 
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an den Tod des Herrn befennt, durch den Geiftlihen in ver 
Abfolution wirklich Vergebung feiner Sünden, aber hat er Buße 
und "Glauben erheuchelt, fo dient ihm die Abfolution zum 
Gericht. — 

Wenn nun aud die Privatbeichte und Abfolution feine 
Pflicht mehr ift für Die Gemeinde, und nicht mehr von dem Commu- 
nicanten gefordert werben fann, fo foll doch nicht überfehen wer— 
den, daß jedes Glied in der Gemeinde nod das Recht darauf 
bat, und daß der Paſtor die Pflicht hat fie zu gewähren, wenn 
fie begehrt wird. Die neue Agende hat das große Verdienſt, 
daß das alte ernfte Sündenbefenntnik wieder allgemein im 
Gebrauch ift, und daß in den Beiht- und Abenpmals-Formu- 
laren wieder das Sacrament zu feinem Rechte fümmt. An eine 
allgemeine Wieverherftelung der Iutheriihen Privatbeichte ift 
bet den gegenwärtigen Zuftänden, und bei dem großen Um- 
fange den viele Gemeinden haben zunächft nicht zu denken, Die 
Meiften haben eine fo geringe Kenntnik davon, daß fie faum 
mehr wiſſen worin fie beftand, und fofort ſchreien, als ſei fie eine 
Erneuerung der fatholifhen Obhrenbeichte, die doch gerade in ver 
lutheriſchen Kirche fo entſchieden verworfen ift. In den neueren 
Kirchen ift nicht einmal mehr ein Plag für den Beichtftuhl, und 
wo er im alten Kirchen fich befindet, fteht er da wie eine öde 
Ruine der Vergangenheit und wie ein Fragezeichen für den 
Paftor und die Gemeinde, die faum noch wei, weld ein Segen 
ihr verloren gegangen iſt. Durch ven Beichtftuhl ging der Weg 
zum Altar; aber nicht allein dieſer hat feinen Schuß umd feine 
heilige Bewahrung verloren, fondern aud die Kanzel bat an 
Macht und Einfluß eingebüßt. Ein Paftor ver in der Privat- 
beichte den einzelnen Gliedern der Gemeinde nahe tritt, und die 
Bevürfniffe des Herzens fennen lernt, wird anders predigen, als 
einer, der in die Yuft ftreihet. Schon Spener hat den Vor— 
Ihlag gemacht, daß Jeder, der zum h. Abendmal gehen wolle, 
fi) zuvor bei dem Geiftlichen anmelven jolle, damit dieſem fo Ge— 
legenheit gegeben werde, mit den Communicanten jeeljorgerifch 
zu verhandeln, und auch im neuer Zeit ijt diefe Ordnung fehr 
empfohlen worden, aber ein Zwangsmittel dazu gibt e8 nicht. 
Einige beſonders einflufreiche Geiftlihe haben e8 erreicht, andere 
haben es verſucht, und find bald müde geworden, weil gerade 
diejenigen, die fie gern fehen wollten, fich eben doc) nicht meldeten. 
Die in der Agende vorgejhriebene Einladung, daß die, die des 
befonvern Nathes und Troftes bedürfen follten, ſich zuvor bei 
den Paftor einfinden möchten, der bereit jei, nad) jenem Amte 
ihnen beides zu gewähren, bleibt ohne Erfolg und wird daher 
aud oft gar nicht mehr verlejen. 

So ift denn nur noch die ſ. g. allgemeine Beichte übrig 
geblieben, die fih darauf beſchränkt, daß fid die ſämmtlichen 
Glieder der Gemeinde, die zugleich zum h. Abenpmal gehen 
wollen in der Kirche verfammeln, durch eine Anſprache ermahnt 
werden, fi zum würdigen Genuffe durch gewiffenhafte Prü- 
fung vorzubereiten, darauf wird das Sündenbekenntniß verleſen 
mit der Aufforderung durch ein „ja“ ſich zu demſelben zu be— 
kennen, und endlich wird Allen unter der Bedingung der Buße 
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und des Glaubens die Vergebung der Sünden verfündigt. Im 
Weſentlichen ift das die Weife, die in der Reformirten Kirche 
Anerkennung gefunden hat und immer im Gebrauch geweſen ift. 
Bon einigen Paftoren und von einigen Gemeinden iſt eine etwas 
andere Form, die noch an die frühere Privatbeichte wenigfteng 
erinnert, bewahrt und erhalten worden, indem nad) der An- 
ſprache und der Verlefung des in der Agende vorgejchriebenen 
Beichtformulars, einzelne Fragen an die Berfammlung gerichtet 
werden, etwa diefe: 1. befennft du vor dem h. Gott, daß du 
ein Sünder bift, der Gottes Zorn und Ungnade verdient hat, 
2. glaubft du von Herzen an die Vergebung der Sünden durd) 
das Leiven und Sterben Jeſu Chrifti des Sohnes Gottes und 
endlich 3. ift es dein ernftlicher Wille und Vorſatz durch Bei- 
ftand des h. Geiftes dein fündliches Yeben zu beſſern? Nachdem 
diefe Fragen von ver Berfammlung mit ja beantwortet find, 
treten die Einzelnen an ven Alter und empfangen unter Auf- 
legung der Hand die Abfolution. Es dürfte fein Bedenken er- 
hoben werden fünnen, diefe Form da feftzuhalten, wo fie noch 
beiteht, fie auch da einzuführen, wo fie nicht mehr fein follte. 
Befonders aber ift zu empfehlen die Beichte immer am Sonnabende 
zu halten und nidt am Sonntag früh vor dem Anfange dee 
Hauptgottesvienftes; wenn e8 wirflih Einzelnen follte unmöglid) 
fein, von der Arbeit die Zeit zu erübrigen, fo ift e8 befjer mit 
ihnen allein am Sonntag früh die Beichte zu halten; vie 
eigentliche Zeit aber für die Gemeinde im Ganzen muß am 


Sonnabende fein, damit e8 wenigftens möglich ift, daß Einer | 


oder der Andere zur Privatbeichte fommen fann, wie es denn 
überhaupt Pflicht iſt, vie Möglichkeit, entweder zur Rückkehr zur 
alten Ordnung, oder zu einer weiteren Entwidelung der jebigen 
Weife die Beichte zu halten, nicht aus den Augen zu verlieren, 
Zur Zeit, als die Iutherifche Separation in den Gemeinden der 
Ufermarf die Gemüther bewegte, ward auch die Frage wegen 
der Beichte viel und oft erwogen. Die Separirten rühmten viel 
von dem Segen, der ihnen in der Privatbeichte zu Theil merbe. 


Sie’ behaupteten, daß in der Landeskirche der Binde» und Löſe- 


fhlüffel verloren gegangen fei, und daß fie darum eigentlich gar 
feine Kirche mehr fei. Es laufe jeder zum h. Abenomale, und 
werde nicht einmal gefragt, ob er in der Buße und im Glau— 
ben ftehe, die allgemeine Verkündigung der Vergebung der Sün— 
den jei gar feine Abjolution. Es fünne daher auch in ber 
unirten Kirche, die ſich fälſchlich noch die Lutheriſche nenne, Nie 
mand zum rechten Frieden fommen. Luther und die Befennt- 
nigfhriften der Kirche fordern die Privatbeichte als durchaus 
zum Beftehen der Kirche umentbehrlih. Die Kirche fei ganz 
weltli geworben, weil fie nicht mehr die Zucht in der Ge- 
meinde übe, und dieſe ſei verloren gegangen durch Einführung 
der allgemeinen Beichte. Als in der Gemeinde immer mehrere 
anfingen, um ihr Seelenheil ernftlicy bejorgt zu werden, und als 
aud nah und nad) etliche von der Geparation zur Landeskirche 
zurüdkehrten, da wurde zuerft won Cinigen und dann von 
Mehreren die Privatbeihte und Abfolution begehrt. 


ſchrieben ijt. 
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Durch den Umgang und die Behandlungen ver Erweckten, 
hatte ic) freilich fchon tiefer in das Leben Einzelner und in die 
Arbeit des h. Geiftes in ihre Herzen hinein gejehen, aber was 
ih in der Privatbeihte mit ihnen anfangen, und wie die Sade 
in eine gewiffe Ordnung zu bringen jei wußte ih nicht. Sm: 
der Kirche war die Sitte, daß jeder nad der Beichtreve und- 
nad) Borlefung ver allgemeinen Beichte an den Altar trat, mir- 
die Hand gab und dann die Abjolution in der Form der Ver— 
fündigung empfing. Zuerſt blieb einer, ver bis dahin zu den 
Separirten gehört hatte, figen, und fam nicht zum Altar, fand- 
fi dann aber in der Eleinen engen Sakriſtei ein, und fragte, ob 
es verboten fei, daß der einzelne beichte, und in rechter Weife- 
abfolvirt werde. Ich forderte ihn auf am Abende zu mir zur 
fommen. Er fam, id) legte den Ornat an, und nachdem ich 
mit ihm kniend ein Gebet um Erkenntniß der Sünde und um 
Troſt im Glauben gehalten hatte, fagte er ein kräftiges und— 
ſchönes Beichtformular her unter großer Bewegung, und bat 
um die Abfolution an Chrifti ftatt. Ic fnüpfte daran ein 
Gefpräh über die Heilslehre, und nachdem id ihn gefragt: 
hatte, ob er noch ein befonderes Anliegen auf dem Herzen habe, 
und er fi auf den allwiffenden und heiligen Gott berufen hatte, 
der fein armes Herz fenne, und wiſſe wie jehr er der Verge— 
bung der Sünden bevürfe, und darnad) verlange, ertheilte ich 
ihm die Abjolution auf Chrifti Befehl im Namen des dreieini= 
gen Gottes. Er dankte und ging. Bald aber blieben nad) 
der allgemeinen Berichte mehrere figen, famen nicht zum Altar, 
jondern fanden fih im Pfarrhaufe ein, und verlangten die Pri— 
vatbeihte, die dann mit ihnen gehalten wurde wie oben be- 
Aus meiner Jugend fonnte ih mid noch entſin— 
nen, daß in meines Vaters Gemeinde es Sitte war, daß die 
Beihtenden fih um den Altar ftellten, und daß nad) der Er— 
mahnungsrede einer aufgefordert wurde, das Beicht- Formular 
herzufagen, der dann auf den Stufen des Altars nieverfniete 
und das Befenntniß der Sünde ablegte, dem die übrigen mit 
einem lauten Ja zuftimmten. Ich weiß noch heute, welden 
tiefen und gewaltigen Eindruck es auf mic) machte, als ich ein- 
mal, eben ein Jahr nad der Konfirmation, genöthigt wurde, 
das Beichtformular herzufagen, und daß es ein großer Unter- 
ſchied ift, in folder Stunde felbft zu ſprechen, oder ſich vorle- 
jen zu laffen. So war id denn willig umd gerne bereit mit 
den Leuten zu verfahren wie fie e8 wünſchten. Geftehen aber 
muß id, daß ich feine andere Amtshandlung fenne, die mid) 
innerlich fo tief ergriffen hätte, als gerade diefe, aber daß aud) 
feine, bie mir fo großen Segen gebracht hat, als eben dieſe. 
Seit ih aus Erfahrung wußte wie viel Aergerniß und Unge— 
legenheiten mir einmal entftanden waren, als ich einen Mann 
von der Theilnahme am Sakrament ausgeſchloſſen hatte, fo 
war ic) zuerjt jehr ängftlih und mehr als vorfichtig, wenn es 


‚darauf anfam die Abjolution zu verweigern, überzeugte mich 


aber bald, daß dazu gar feine Veranlaffung war. Der exfte 
Tall war folgender: Ein Bauer lebte mit feinem Nachbar im 
Beilage, 
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arger Feindſchaft. Im ihrer Jugend waren fie zuſammen in 
die Schule gegangen, hatten auch zur gleicher Zeit als Solvaten 
gedient, durch die Frauen aber war fo viel Zank entftanden, 
daß fie jogar den Zaun, ver beide Höfe trennte, fo body ge- 


macht hatten, daß feiner ſehen fonnte, was bei dent andern vor 
ging, und ihn daher auch nicht zu grüßen brauchte. Der Eine 
fam zur Brivatbeichte und als ich ihn fragte, ob er ſich mit feinem | 


Nachbar verfühnt habe, meinte er, er habe ein verföhnliches 
Herz und jet an dem Unfrieden ganz unſchuldig. Ich ermahnte 
ihn dringend, das gute Berhältniß wieder herzuftellen, zu dem 
Nachbar zu gehen, und fi mit ihm auszuföhnen, dann jolle er 
wiederfommen, und ih würde ihn abjoloiren, indem ich ihm 
aufgab ven Ausſpruch des Herren: „Wenn du zum Altar ge- 
heſt und wirft eingevenf, daß dein Bruder etwas wider dic, 
habe, jo laß allda deine Gabe und gehe zuvor hin, und verfühne 
dich mit deinem Bruder, und alddann komme und opfere deine 
Gabe." Er ging, ſchlug fih zu Haufe den Spruch auf, und 
[As ihn feiner Frau wiederhofentlih vor, bis er ihn auswendig 
wußte. In der Dunkelheit des Abends ging er zu feinem Nach— 
bar, als er aber durch das Fenſter ſah, daß bei ihm in der 
Stube Knecht und Magd waren, fehrte er um, weil er fid) 
fhämte, vor viefen um Berfühnung zu bitten. Als er eine 
Stunde fpäter kam, hörte er wie in ver Stube laut geſprochen 
wurde, ex fehrte wieder um; zum brittenmale gelangte ex bis 
auf den Hausflur, und al8 er im Finftern umbhertappte, ftieß er 
einen Eimer mit Waſſer um, durch das Geräufh wurde der 
Nachbar veranlaft, die Stubenthüre zu öffnen, und war fehr 
verwundert gerade dieſen Gaſt, der feit Jahren jein Haus nicht 
betreten hatte, zu fehen. Er zog ihn hinein, und fagte: das ift 
recht ſchön von dir, daß du fommft, ih habe ſchon lange ge- 
wünfcht mit dir zu fprechen und den Frieden wieder herzuftellen. 
Sa, fagte der Andere, ih wollte gerne zum Nachtmal gehen, 
aber der Paftor hat mir aufgegeben, ich follte mich erft mit 
dir ausjühnen. Am Sonntag früh fam der Bauer fehr erfreut 
zu mir, erzählte die ganze Gejchichte und empfing num die Ab- 
ſolution. As die beiden Nachbarn einträchtig neben einander 
bergehend und freundlich mit einander jprechend aus der Kirche 
famen, freute fi die ganze Gemeinde. Auch die Frauen waren 
des Haderns herzlich fatt, und machten mit einander Frieden. 
Biel ſchwieriger waren die Fälle, in denen eine Unehrlichfeit oder 
Betrug zur Sprache kam. Zuerft forderte id einfach die Wie- 
dererftattung, mußte mich aber bald überzeugen, daR das oft 
unausführbar war, und zu böfen Folgen führte. Die Welt 
glaubt an feine Buße und Belehrung, und fennt die Vergebung 
der Sünden niht. Dann verfuchte ic es in der Weile, daß 
id) mir das geftohlene Gut geben ließ, und e8 den Verletzten 
unter, biefem oder jenem Vorwande wieder gab, aber das führte 


zu jo vielen Nachforſchungen, und fie ruheten nicht eher als 
bi8 fie es herausbrachten, wer der Dieb geweſen fei. Da ent- 
ſchloß ich mich” und ſprach mit zwei erfahrenen und bewährten 
alten chriftlichen Männern, die vorzugsweife ver Armen und 
Kranken fih annahmen, auch an ven Abenden, wenn die Bet- 
ſtunde gehalten wurde, die Collecte einfammelten und verwalteten, 
und wir wurden einig, daß das Geld und die Sachen, die mir 
gebracht wurden, wenn es mir bevenklich erfchien, fie dem recht- 
mäßigen Befiter wieder zu geben, durch ihre Hände für die 
Armen zur Verwendung fommen follten. Es wurden mir allerlet 
Sachen gebracht, Korn, Flache, Tücher, Strümpfe, Gelb u. f. w. 
Wenn das geftohlene Gut verbraucht oder aufgegeffen war, fo 
ſchätzten es die Leute felbft ab und zahlten dafür den Preis. 
Viel Noth machten mir die, die dem Brantwein ergeben waren. 
Gemöhnlich Liegen fie fich zu allerlei Gelübven und Verſprechun— 
gen jehr willig finden, aber fte ſelbſt hatten oft nicht einmal 
ven Glauben, daR es ihnen gelingen werde. Es gehört viel 
Geduld, viel Mitleiven dazu, um folde armen unglüdlichen 
Menſchen zu tragen. Sie fühlen gewöhnlich, wie ſchimpflich 
die Ketten ſind, mit denen ſie gebunden ſind, beklagen auch das 
Unheil und den Jammer, den ſie über ihre Familien bringen, 
ſind leicht zu Thränen und Seufzen geneigt. Die Energie des 
Willens iſt aber bei ihnen in dem Grade gebrochen, daß ihre 
guten Vorſätze gewöhnlich keinen Erfolg haben. Nach meiner 
Erfahrung iſt denen gar nicht zu helfen, die ſich das Laſter 
allmälich abgewöhnen wollen, und diejenigen, die zur gänzlichen Ent— 
ſagung ſich entſchließen, werden oft von ſolchen körperlichen Lei— 
den überfallen, daß ihnen die Verſuchung und das Verlangen 
nach Brantwein ſo ſtark wird, daß ſie nicht Widerſtand leiſten 
könven, zumal wenn der Arzt mit feinem Rathe ven alten Feind 
unterftügt. Wenn der Säufer ein braves, frommes und lieb- 
reiches Weib hat, jo muß man fich mit demfelben verbinden 
zur einer gemeinjchaftlihen Behandlung des Mannes. Zuerft 
fommt es darauf an, daß man ihn zu bewegen fucht, einer 
Tag über ſich zu enthalten; ift er glüclich über den erften Tag 
hinweg, jo wächſt jein Muth und er ift willig, auch den zwei— 
ten Tag zu entfagen; durch herzliche, aber freilich tägliche Zu— 
ſprache fommt man mit ihm dur die erfte Woche; wenn vie 
Frau fräftige und gefunde Speifen bereitet und gutes Bier ihm 
reiht, auch ihn gegen die alten Genoffen und ven Befud der 
Schänfe bewahrt, jo geht e8 eine Zeitlang gut, und wenn ber 
Mann nod in jüngeren Jahren fid) befindet, jo fann man ihre 
durhbringen. Die große Gefahr aber ift, daß er bald im 
Gebet träge wird und im eigene Gerechtigkeit verfällt. Der 
heftige Kampf mit dieſer einen Sünde verfchliegt ihm die Aus 
gen gegen andere Sünden, und wenn er wirflid dies eine Lafter 
abgelegt hat, fo ift e8 jehr fehwer, ihn in ver Demuth zu bes 
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wahren. Weil er vom Brantwein gerettet. iſt, hält er ſich 
überhaupt für gerettet, und ift feines Gnadenſtandes fo gewiß, 
daß es ſehr ſchwer ft, ihn im ver Buße zu erhalten. Ein 
Mann, den ic ganz faljch in diefer Hinficht behandelt habe und ver 
mir hernad) viel Noth gemacht hat, Liegt mir noch oft in Gedanken. 
Es war ein armer Schufter, ver durch Trunfenheit jo herunter- 
gefonmen war, daß er wiederholentlich wegen der Miethe aus⸗ 
gepfändet wurde und zuletzt mit ſeinen Kindern in Lumpen ein⸗ 
herging. Im feiner großen Noth kam er auch einmal zur Pri— 
vatbeichte, ich empfing ihn herzlich, aber doch mit Ernſt, und 
als ich ihm nach längerem Geſpräch die Abſolution verweigerte, 
obgleich er ſeine Sünde aufrichtig bereuete, ſo einigten wir uns 
dahin, daß er täglich zurücklegen ſollte, was er ſonſt in Brant— 
wein vertrunken habe. Das geſchah, und ſo oft ich zu ihm 
kam, zeigte er mir das Geld, das er in einer Schachtel auf- 
bewahrte. Er war fonft ein geſchickter und fleißiger Mann. Es 
dauerte nicht lange, fo hob fid die Wirtfchaft, und der erfte 
neue Rod und die erften Kleider für feine Kinder machten ihm 
ſehr große Freude. Aber in den Mann war der Geiz gefahr 
ren. Er fparte im einer Weife, daß zuleßt der Frieden im 
Haufe dadurd) verloren ging. Dazu fam, daß er durch fleifi- 
gen Beſuch ver Kirche und der Betftunden eine klare Erfennt- 
niß in der Heilölehre empfangen hatte und fehr gut darüber 
ſprechen fonnte Er fing zuerſt an, jeltener zur Beihte und 
zum Abendmal zu fommen, und als ich einmal von ihm mit 
Nachdruck verlangte, daß er feine Frau follte nicht fo gar knapp 
halten und mit ihr in befferem Frieden leben, war er bereit, 
vie Abenpmalefeier für Diesmal zu verfchieben, aber er fam 
nicht wieder zur Privatbeichte und begnitgte fi mit der allge- 


meinen Beichte. Später ift er aber doch wieder in fein altes 
Lafter zurückgefallen, nachdem er eine Neihe von Jahren davon 
frei geweſen war. 

Eine ganz bejondere Schwierigkeit over Verlegenheit Tag 
für mic in der Neigung der Leute, Gelübde zu thun, wenn fie 
zur Beichte fommen. Sie begnügten fih nicht damit, daß fie 
diefer oder jener Sünde entjagten, 3. B. die jüngeren Männer 
oder Jünglinge wollten gänzlid) dem Brantwein entfagen, vie 
jungen Mädchen dem Tanze oder aud) dieſen oder jenen Um— 
gang ganz aufgeben u. vgl. m. Andere wollten fi verpflich— 
ten zu biefen oder jenen Dpfern, wöchentlich eine Kleinigkeit 
von ihrem oft fehr geringen Berdienfte in die Miſſionskaſſe oder 
an die Armenkaffe zu geben. Ich mußte, in welde Berirrun- 
gen die fatholifhe Kirche durch ihre Theorie von der Satisfac- 
tion gerathen ift, und war daher ſehr vorfihtig in der Behand— 
lung diefer Sache, und betonte mit dem ftärkiten Nachdruck, 
daß die Vergebung ter Sünden durd gute Werke weder ver- 


dient, nod) bewahrt werde, fondern allein duch den Glauben 
an des Herrn Jeſu Kreuz und But. Ein reiher Bauer, ver 
aud gern felig werden wollte, aber dod dem vollen Ernſt des 
Gebets und der treuen Uebung in ter Öottfeligkeit ſich nicht 
unterwerfen mochte, fuchte fih die Fürbitte armer frommer 
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Perſonen zu erfaufen, er unterftüßte eine fromme Wittwe und 


einen alten lahmen Hirten, ver beſonders die Gabe des Gebets 
hatte, und verpflichtete fie, für ihm zu beten. Er berief ſich da— 
bei auf das Wort des Herrn: „macht euch Freunde mit dem 
ungerehten Mammon.” Ein anderer Fall, in dem ich mich 
verpflichtet hielt, die Abjolutton zu verweigern, war folgender: 
Ein frommer Officier fam und begehrte die Abfolution und das 
Saframent, weil ihm ein Duell nahe bevorftand. Er wollte 
nicht ohne das h. Abendmal vorher empfangen zu haben, fich 
in Todesgefahr begeben. Meine Bemühung, ihn zu überzeugen, 
daß die Kirche Feine Abfolution habe für Sünden, die man 
nod) erſt begehen wolle, fand bei ihm feinen Eingang, meil 
er meinte, das Duell fei allerdings eine zweifelhafte Sache, aber 
der Stand, in dem er lebe, und die Ehre forderten es von ihm, 
baß er fi ftele. Er hielt mir vor, daß ich auf feine Gefahr 
bin ihn wenigftend won den Sünden, die hinter ihm lägen, ab— 
joloiren möchte und ihm dann das h. Abendmal reichen, weil 
nad feiner Auffafjung das Duell nicht unbedingt für eine 
Sünde zu halten fei, und von frommen Männern vom Adel 
aud jo angefehen werve. Ich legte ihm das fünfte Gebot aus 
und forderte von ihm, lieber die Schmad zur Ehre Gottes zu 
tragen, und aud) lieber aus dem Stande zu feheiden, als an 
feiner Seele Schaden zu nehmen. Solche Forderungen erſchie— 
nen ihm zu weit zu greifen und er ging. Das Duell fand ftatt 
und blieb wie gewöhnlich ohne ernftlihe Folgen. 

Sehr ernft und treu muß der Geiftlihe dariiber wachen, 
daß von ihm in feiner Weife ein weiterer Gebrauch von dem 
gemacht werde, was ihm in der Beichte anvertraut iſt. Es gibt 
nur die beiden Ausnahmen, daß dadurch entweder ein Fünftiges 
Berbrechen verhindert oder die Unſchuld eines anderen Menſchen 
ang Licht gebraht werde. Man muß aber in folhem Falle 
das Beichtkind dahin zu bringen fuchen, daß es aus freiem 
Entihluffe im erften Falle von feinem Vorhaben abftehe umd 
im andern Falle fich felbft als ſchuldig bei dem weltlichen Ge- 
richte angebe, Diefe Regel wird in allen Werken ver prafti- 
Ihen Theologie gegeben, aber es ift damit wie mit allen der— 
artigen Regeln, fie fehen fehr einfach und höchſt vernünftig aus, 
aber das wirkliche Leben geftaltet fi oft fo, daß die Kegel 
dod nicht paßt. — Ich bin einige Male fehr verwundert ge- 
weien, wie bei Hauspiebftählen der Verdacht Die Leute fo ganz 
in die Irre führt, daß befonders won Hausfrauen die ehrliche 
Magd mit Mißtrauen verfolgt umd die unehrlihe mit großem 
Dertrauen befchenft wird. Nachdem ich das beftimmte Ver— 
ſprechen der fünftigen Ehrlichfeit wor Gott dem Herrn empfan- 
gen hatte, habe ich wol in ſolchem Falle zu der Wirtin oder 
dent Hauswirt gejagt, daß der Verdacht, den fie gegen bie 
Magd oder den Knecht hätten, ganz ohne Grund fet, und daß 
id) ihnen vie beftimmte Verſicherung geben könnte, daß von dent 
oder der das Vermißte nicht genommen fei. Die Unehrlichfeit 
darf man nicht behandeln als eine Sünde, die größer und ſchwe— 
ver fei wie andere Sünden. Cie gehört zu ven Sünden, bie 
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ſich leicht forterben und oft in ganzen Familien heimifch find; 
aber e8 fteht gejchrieben: ein Dieb iſt ein ſchändlich Ding, ein 
Berläumder ift aber nod viel ſchändlicher. Die Diebe gehen 
‚gewöhnlich in Lumpen einher und wohnen in arınfeligen Hüt— 
ten, die Verläumder aber tragen oft Sammt und Geide und 
wohnen in vornehmen Häufern. In der Welt werden die Diebe 
oft ſehr Hart geftraft, weil fie fi an dem Götzen der Welt 
vergreifen, die Verläumder aber find oft gefuchte und geehrte 
Reute. Es kommt beſonders darauf an, daß man im Confir- 
manden - Unterrichte ven armen Kindern in der rechten Weife 
ein Ehrgefühl ſucht einzupflanzen und fie überzeugt, daß ihre 
Seele ebenfo viel wert ſei, als die Seele der Neichen, daß fie 
durch dafjelbe Löſegeld erfauft find, damit fie ſich nicht fo ge— 
ring halten und den Frieden ihrer Seele für Dinge an den 
Teufel verkaufen, die faum einen zu nennenden Wert haben. 
Die Privatbeichte ift für die jungen Leute eine wirkliche Macht 
und das pädagogiſche Element das in verjelben liegt, läßt ſich 
gar nicht anders erfegen. Die Seelforge, wenn fie auch wirf- 
lich fo fleifig geübt würde, wie fie empfohlen wird, hat weder 
Die Ordnung nod) die Anfnüpfungspunfte, welche die Privatbeichte 
Darbietet. 

Die allgemeine Wieverherftellung ver Privatbeichte halte 
ich, wie gejagt, für unausführbar, wer aber in feiner Gemeinde 
Berfonen hat, die durch feine Predigt erwedt find, ver kann es 
wol erreichen, daß fie in ein wirkliches Beichtverhältnig zu ihm 
treten, und ih kann aus Erfahrung verfihern, daß dadurch 
viele Verirrungen abgewendet werden, — befonvers follte man 
bei den Konfirmanden dahin zu wirken ſuchen, daß fte wenig- 
ſtens ſich perfönlih zum Saframente anmelden, und wenn die 
Gemeinden nicht zu groß find, wird man auch die Zeit gewin- 
nen, mit ihnen nad der Drbnung der Privatbeichte zu ver- 
Fahren. 

(Schluß folgt.) 


Die rativnaliftifchen Bewegungen der Gegen: 
wart innerbalb der Neformirten Kirche der 
deutſchen Schweiz. 

Schluß.) 


Wer war denn dieſer Jeſus, der, wenn auch ſein Eintritt 
in die Welt und ſein Austritt aus derſelben in einem Dunkel 
bleibt, das nur die Phantaſie erleuchten kann, doch jedenfalls 
eine irdiſche Gegenwärtigkeit, eine geſchichtliche Wirklichkeit gehabt, 
gedacht, geredet, gehandelt hat? Was zeugt Er von ſich ſelbſt? 
Gewiß nicht, was das vierte Evangelium ihm in den Mund 
legt. Er kann ſich nicht als den perſönlichen Logos, als den 
Sohn gewußt haben, der am Ende ſeines irdiſchen Tages eine 
Herrlichkeit wieder erlangte, die Er ſchon beſeſſen, ehe der Welt 
Grund gelegt war. Aber auch ſeine ſo ganz anders lautenden 
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Worte bei den Synoptikern empfangen wir doch nicht unmittelbar 
von ſeinen eigenen Lippen, ſondern auf dem weiten Wege, den 
ſie durch Ohr und Herz und Hand ſeiner Gläubigen zurückge— 
legt haben. Wie manches mag auf dieſem Wege feine urſprüng— 
liche Form und Geftalt verändert haben! Wie oft ſchlug Jeſus 
wol nur einen Accord an, der erft in ven Gemüthern feiner 
Jünger zur Melodie wurde! Wie mande Variation haben wir, 
weldher nur ein von ihm gegebenes Thema zu Grunde Liegt! 
Aber doch bleibt auch der ftrengften, mißtrauiſchſten Kritif eine 
Reihe von Ausfprüchen übrig, die denStempel der Aechtheit, Urfprüng- 
lichkeit, Unverletztheit an ſich tragen. Viele von den Gleichniſſen, 
vieles in der Bergrede, die Selbſtbenennung „Menſchenſohn“, etwa 
auch das Unſervater und die Abendmalsworte nach ihrer ein— 
fachſten Faſſung rühren von ihm her. Was wollte Er nun 
ſein und was war Er? Er wollte Iſrael's Meſſias ſein und 
war es. Aber das Große an ihm iſt, daß Er es nicht war 
und ſein wollte im ſchlechtjüdiſchen Sinne, als König eines 
Weltreiches, ſondern als Knecht der Knechte, mit dem Dienſte 
ſelbſtloſeſter Liebe die Herzen erobernd, die Welt überwindend. 
Seine ganze Knechtsgeſtalt iſt hiſtoriſche Thatſächlichkeit, das Aer— 
gerniß ſeiner Nation an ihm, ſein Kreuzestod beweiſt, daß 
hier kein Mythus gedacht, keine Dichtung gewaltet, kein jüdiſches 
Ideal gezeichnet iſt, ſondern daß mit ihm ein Menſchenſein, 
ein wirlliches Leben, eine reale Geſchichtspotenz entbunden und 
entfeſſelt iſt, der alten Welt unbekannt, berufen und befähigt, 
ein neues Menſchentum, eine neue Welt aus ſich zu entlaſſen. 
Das Kreuz auf Golgatha und der Weg dahin iſt nicht erdacht 
und nicht geträumt worden; der dieſen Weg ging und das Kreuz 
auf ſich nahm und von Juden und Heiden verworfen, von den 
Seinen verlaſſen ſtarb, mit dem Bewußtſein, gerade ſo ſein 
Werk zu vollenden — Er iſt wirklich ein Wunder, nicht von 
dieſer, der alten Welt, ſondern der Anfänger, der Schöpfer 
einer neuen, von ihm beſtimmten und bedingten, iſt ein um ſo 
größeres Wunder, wenn Er das geweſen iſt und gewirkt 
hat, ohne daß die ewige Weltordnung und Naturordnung ge— 
brochen werden mußte, ohne daß Er ſelbſt ein ſinnliches, äußer— 
liches Wunder gethan oder erlebt hat. Er war der Menſch, 
der erſte, — ſo wird ſich ſein Wort und Werk, ſein ganzes 
wunderbares Weſen am Beſten faſſen laſſen — Er war der 
der erſte Menſch, der zu Gott in rechtem Verhältniß ſtand, der 
Gott nicht verehrt hat als Naturmacht, wie die Heiden, nicht 
gefürchtet hat als heiligen Geſetzgeber wie die Juden, ſondern 
erlebt hat als Vater, erfahren hat als Liebe, genoſſen hat als 
Leben. Nicht der Entdecker der an ſich ſeienden, metaphyſiſchen 
Einheit göttlichen und menſchlichen Weſens, eine Ehre, welche 
ihm etwa der Pantheismus gönnt, iſt Er geweſen, ſondern das 
erſte, ganze, ächte Gotteskind, der Gottesſohn, ver gelebt hat 
aus der Fülle der Gottheit, wurzelnd nicht in ter ſinnlichen 
vergänglichen, nichtigen Welt, ſondern im Urfprung der Dinge, 
durchhaucht, durchdrungen, gefättigt vom abfoluten Geifte. In 
ihm bat das Geſetz der Menfchheit Fleiſch und Blut, eine leben— 
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‚Dige Perſönlichkeit gewonnen, Er war, was Alle ſein follen, der 
Geiſtesmenſch, der Gottesmenſch, der in einem geiftlofen, gott 
Lofen Geſchlechte fi den Himmel feiner Gottjeligfeit, feiner 
Gotteinheit nicht vauben ließ, fonvern in dem Bewußtſein, ein 
ewiges Leben in ſich zu tragen, allen Widerfpruch der Zeit und 
endlich aud) den Tod erdulvete. Ob er aud) ſündlos gewejen? 
Wir entveden feinen Fleden und Makel an diefer. hehrften, 
heiligften, himmliſchſten Erſcheinung der Gejhichte. Aber warum 
ging Er zu Johannes, zur Sündertaufe, wenn Er fi nicht 
in Demuth den andern glei) fühlte, der Gnade bevürftig, wa— 
zum wollte Er nicht gut heißen, fondern gab ©ott allein bie 
Ehre des Namens? Sicher ift feine Entwidelung auch nicht 
kampflos gewejen; feine Geligfeit, jein Friede, jein Verſöhnungs— 
bewußtfein ift fein natürliches, mitgegebenes, mitgebornes Gut 
gewejen, jondern ein errungenes, ein gejhenftes. War Er 
irrtumslos? Wie ſehr Er auch feine Zeit und Mitwelt überragt 
hat, Er war dennoch ihr Kind. Seine theoretifchen, feine 
theologischen Vorftellungen, wie ſehr fie auch eingetaucht und 
neugeboren find im Geifte, find doch noch an manden Theile 
nicht geiftmäßig geworden, ſondern jüdiſchartig geblieben. Es 
ift ungerecht und unhiſtoriſch, erft die Dünger, die Upoftel wie- 
der in Anſpruch zu nehmen und verantwortlid) zu machen, für 
die jüdiſchen Elemente, welche durchs N. T. fließen. Der 
Grumdton und Text, der Pulsſchlag ihres Lebens und Strebens 
— die Hoffnung feiner baldigen Wieverfunft in Herrlichkeit —, 
fie rührt von ihm jelbft her. Er muß an feine perfünliche Un- 
fterblichfeit, muß auch an feine Verherrlihung, nicht, wie fie 
erfolgt ift, geiftig, al8 Ideal eines neuen Gejamtlebens geglaubt 
haben, ſondern wie die Apoftel fie gefaßt und dargeftellt haben, 
wenn auch das Alleräußerfte und Aeußerlichſte, wenn aud) die 
Apofalypje eigene Schwärmerei der Jünger iſt, woran Er felbft 
nur einen geringen Antheil hat. Auch das wird fi nicht 
leugnen lafien, daß Er dem Bater gegenüberftand, noch nicht 
als dem reinen Urgeifte, dem tragenden, waltenden, wirkenden 
Urgrunde, fondern daß Er fiher war, der Bater wiſſe auch um 
den Sohn, liebe den Sohn, höre und vernehme feine Gebete, 
fünne Wunder thun, habe vie Welt gejhaffen mit freiem Wil- 
Ien, habe Iſrael erlöſt durch Gnadenwunder und zu feinem Volke 
wiedergeboren durch fein jhöpferifches Thun, habe ihm feinen 
heiligen Willen fund gethan durch feinen Knecht Mofe, habe 
fi) fort und fort bezeugt, nit nur als die Geſetzmäßigkeit und 
Stätigfeit des Natur- und Geſchichtsproceſſes, jondern als Je— 
hova, der feine natürlihe und fittlihe Schöpfung, welche die 
Sünde der Gejhaffenen zerriffen und zerrüttet hat, durch Gna— 
denwunder, durch jchöpferifhe Ihaten zu einem neuen Himmel 
und zu einer neuen Erde, darinnen Gerechtigkeit wohnet, wie— 
dergebären will. Dieſen Jehova, den Heiligen Ifraels, ven 
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‚Herrn der Welt, hat Iefus zu feinem Bater haben wollen, Er 


nimmt das ganze A. T. auf ſich und befennt fid) zur Theologie 
Davids, der Propheten und aller alten Juden, welche noch nicht 
auf dem Boden der modernen Weltanfhauung ftanden, fondern 
eine folhe, welhe nur vom Kosmos redet, wie die Griedhen,. 
ohne das arge Wunder der Sünde und die heilfamen und hei= 
ligen Wunder dev Gnade zu fehn, für Heidentum, eitles, blin- 
des Heiventum geachtet und verabjdheut haben würden. Es 
wird ſich nicht leugnen laſſen: Jeſus der Theologe, mar et 
Jude, befangen in jüdiſcher Weltanfhanung, aber dabei läßt ſich 
doch behaupten, daß Er der Ehrift ift und es bleibt, aud) fin 
die Jünger der modernen Weltanfhauung. Denn bier thut der 
Unterſchied, der unfhätbare, nie genug zu betonende, immer 
veformatorifche, der Unterfhied von Lehre und Leben, Theologie 
und Religion, Dogma und Glauben die trefflichften Dienfte. 
Nicht feine dogmatiſchen Vorftellungen, jondern feine Herzeng- 
ftellung, nicht feine theologifchen Begriffe von Gott, ſondern 
jein praftifches Ergreifen Gottes, nicht feine Theorien, ſondern 
jein ethijches Thun und Sein macht Jeſum zum Chrift; zum 
erften Chriften, defien Anregung es alle immer zu danken haben, 
wenn ſie auch Chriften werden. — Doch fehlt es auch hier noch 
an eingehenden, gründlichen Verhandlungen. Wie wird fich- 
Jeſus als Chriftus, als erſter Gottesmenſch und Geiſtesmenſch 
behaupten laffen, wenn doc) jeine Borftellungen und Theorien, 
feine Olaubensmeinung und Theologie als judaiſtiſch, als anti— 
quiet betrachtet werden müſſen? Ohne den Glauben an ven 
überweltlihen, gebetserhörenden, wundermächtigen Gott, ohne 
die Sicherheit und Gewißheit feiner eigenen Unvergänglichkeit, 
ohne die Hoffnung auf zukünftige Herrlichkeit hätte Er ſich gar 
nit auf den Weg begeben, der ihn zum Chriftus machte. Er 
hat den Himmel nit auf Erven gefunden, hat fi nicht ſelig 
und befriedigt gefunden mit dem, was ihm der Vater war; Er 
bat ſich vertröftet mit einer Freude, die der Kohn feiner Arbeit 
jein follte, hat das Sreuz auf fi) genommen und die Schande 
nicht geachtet um der Strone des Lebens und ver Herrlichkeit 
willen, die Er hoffte. — Wie fann feine ethiſche Praxis, wie 
kann feine Herzensftellung zu Gott normal fein, wenn fie doch 
ganz und gar auf judaiftiichen, ungeiftigen, mythologiſchen Vor— 
ftelungen ruht? Wie kann Er Chriftus bleiben, wenn Er e8 
nur wurde als Menſch der Sehnſucht und Hoffnung, als „Maſſiv— 
Gläubiger“, als „Lohnfüchtiger Jude“? 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiitlichen. 
Be  ‚t 2. 
Schluß.) 

Das Hinderniß, das der Privatbeichte entgegenſteht, liegt 
nicht allein in der ſo ganz verkehrten Vorſtellung, welche die Leute 
ſich davon machen, und in der großen Fucht vor Hierarchie, 
ſondern auch darin, daß im Bewußtſein der Gemeinde das Amt 
gar ſehr an Bedeutung verloren hat, und daß der Paſtor nicht 
um ſeines Amtes willen geſucht und begehrt wird, ſondern faſt 
allein um ſeiner Perſon und ſeiner Gaben willen. Bei eintre— 


tendem Todesfall des Paſtors oder bei einer Verſetzung fällt 
was die freiwillige Liebe und. 


alles wieder über den Haufen, 
die bejondere Gabe aufgebaut hat, denn die Arbeit in der Geel- 
forge hat faft ganz aufgehört, eine amtliche zu fein, und ift 
faft nur noch ein perfünliches Verhältniß des befonderen Ver— 
trauens zwijchen dem Paftor und einzelnen Gliedern der Ge: 
meinde. Den lieben Amtsbrüvern aber kann ich nicht Fräftig 
und ſtark genug jagen, 
Beichtſtuhl gewinnt, unendlih groß iſt. Man lernt fonft in 
feiner Weife das menschliche Herz jo in feiner Tiefe erkennen, 
als grade hier, man erfährt grade hier am entfchievenften die 
gewaltige Kraft des Wortes Gottes, und die Hirtentrene Des 
Herrn, mit der er die Einzelnen leitet, tritt hier am größten 


ung entgegen. Die Predigt gewinnt die wahre Popularität und. 


greift in das Leben ein. Aber nicht allein für das Amt, fon 
dern auch für fein eigenes Herz empfängt man großen Segen. 


daß der Segen, den der Paſtor im 


der fich oft darnach jehnt, fi einmal über feine innere Noth 
und über die Angſt feiner Seele gegen feinen Paftor auszu- 
fprechen, daß mande Che würde vor gänzlicher Zerrüttung, 
manches arme Mädchen und mander Jüngling vor dem Unter- 
gange würde bewahrt werden, wenn fie hin und wieder in dem 
Beichtſtuhl erſcheinen fünnten. Man jagt wol, dazır fei ja eben die 
Seeljorge und der Paftor fei ja jedem zugänglich, und das ift ja 
auch richtig, aber e8 ift ein großer Unterſchied, ob die Gelegen- 
heit dazu angeboten wird und im georoneten Gange ver Dinge 
liegt, oder ob man fie ſuchen und herbeiführen muß. — Bet der 
Freiwilligkeit der Privatbeichte tritt fehr leicht eine Folge ein, 
die dem Paftor Verlegenheiten bereiten fann. Er fommt näm- 
lich in die Lage, in ver Privatbeichte Einzelnen die Abjolution 
zu verweigern und in der allgemeinen Beichte werden folche zum 
h. Abendmale zugelaffen, deren Herzenszuftand und deren Lebens- 
wandel jehr bedenklich erſcheint, und es fehlt dann oft nicht an 
ſolchen, die fi) daran fehr ftoßen, daß ev nicht auch gegen biefe 
‚Zucht übe. Das befte Mittel dagegen ift immer das, daß man 
nicht geftattet, daß im der Beichte von andern Menfchen und 
‚deren Sünden die Rede ſei, fondern daß jeder bei feinen Sün— 
den und feinem Wandel ftehen bleibe, und Luthers Erklärung 
von 8ten Gebote: „Wir follen Gott fürchten und lieben, daß 
wir unfern Nächften entfchuldigen, Gutes von ihm veven und 
"Alles zum Beften Kehren“, nicht vergeffen werde. — Der Paftor 
muß überhaupt fehr vworfichtig fein in der Aufnahme der Ge- 
rüchte, die Über Einzelne in der Gemeinde ihm zugehen, oft 
find fte jehr übertrieben, und wenn das nicht der Fall ift, jo 
gewinnt man doch ein milderes Uxtheil, wenn man tiefer dar— 
‚auf eingeht und erforfcht, wie die Perfon dazu gekommen ift, 


Die Erfahrungen, die Andere gemacht, die Kämpfe, die fie be- daß ſie dieſe oder jene Sünde begangen hat. Die ſchlechte Er— 
ſtanden, die Tröſtungen, die ihnen zu Theil geworden, die Ver- ziehung, die geringe Erkenntniß, der verleitende Umgang, die 
fuhungen, die fie überwunden ober darin fie unterlagen, das "Größe der Berfuhung bewegen das Herz zum Mitleiven. Dazu 
Alles treibt gar mächtig in das Gebet und die Wachſamkeit, bommt dann noch das Geſetz der Nothwendigkeit, das in dem 
und läßt tiefe Blicke thun in das eigene Herz und in die Ge— Fortſchritt von einer Sünde zur andern liegt, oder wie der Apo— 
heimniſſe des Himmelreichs. Der Beichtſtuhl erleichtert die Vor- ſtel Röm. 6, 19 ſagt, von einer Ungerechtigkeit zur andern. 
bereitung auf die Predigt und gibt ihr Kraft und Nachdruck. Mit dem Meiner fängt man an, mit dem Großen hört man 
Es ift aber eine Erfahrung im Leben, die fich oft wiederholt, auf, ein Schritt auf dem Wege des Berverbens zieht den an— 
daß fih an irgend ein Wort, das eine ſonſt gute Sache be⸗ dern nach ſich und jeder folgende verſtrickt uns immer tiefer in 
zeichnet, Vorſtellungen und Gedanken hängen, die der Sache das Netz und die Umkehr wird immer ſchwerer. Das Kind er— 
ganz fremd ſind, und die thörigte und unverſtändige Menge ſchrickt bei der erſten Lüge und die heilige Scham überzieht das 
glaubt zuletzt, daß das Verkehrte und Falſche die Sache ſelbſt Angeſicht, nach und nach aber wird das Auge frech und zuletzt 
ſei. Das weiß ich aber, daß Mancher in der Gemeinde lebt, die Lüge zur Gewohnheit. Jede böſe That iſt eine fruchtbare 
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Mutter, die immer aufs Neue böfe Thaten gebiert. Der Pa— 
ftor muß den armen verirrten und mit Schande bebedten Glie— 
dern der Gemeinde immer ein barmberziges Herz bemahren und 
feine Piebe ihmen nicht verbergen. Schwerer ift e8 bei denen, 
die einen Anfang in der Umkehr gemacht haben und immer wie— 
der rückfällig werden, die Geduld zu behalten. Man muß recht 
oft die Geduld betrachten, die eine natürliche Mutter mit dem 
Kleinen Rinde hat, oder noch viel beffer, man muß recht treulich 
die Geduld unſeres Gottes anfehen, mit der er und getragen 
hat und noch täglich trägt. Es iſt freilich die Kleine Sünde, bie 
ein Menſch im Stande der Gnade begeht, viel ſchwerer als bie 
große Sünde des natürlichen Menfchen, aber die Sünden bes 
Paſtors find die fehwerften und größten in der Gemeinde, und 
wenn er dennoch won der Geduld Gottes getragen wird, fo foll 
er am wenigften die Geduld mit den Brüdern verlieren. — 
Es ergibt fih daraus, daß wenn fonft aud) überall die barm- 
herzige Liebe das Herz des Paftors erfüllen muß, dies doch 
ganz befonders und in erhöhtem Grade der Fall fein muß, wenn er 
Beichtreven zu halten hat. Es iſt nicht zu überfehen, daß ber 
Herr vor der Einfegung des h. Abendmals feinen Jüngern die 
Füße gewaschen hat, und als fie dann um den Tiſch mit ihm 
verfammelt waren, ſprach er zu ihnen: „Mich hat herzlich ver- 
langet, dies Abendmal mit euch zu halten.” Er hat damit den 
Paftoren ein Zeichen gegeben, daß fie zu feiner Zeit der wah- 
ven und aufrichtigen Demuth jo bedürftig find, als wenn fie bie 
Beichtrede zu halten haben. Die Perfonen, die ſich zur Beichte 
verfammeln, find nicht ohme ernfte Gedanken, und in gemilfen 
Grade hat jeder das Wort des h. Apoftels: „der Menſch aber 
prüfe fi felbft und alsdann eſſe ev von dieſem Brot und trinfe 
von diefem Kelche“, gehört. Es kommt zunächſt darauf an, die 
Herzen und Gedanken auf ben Herren felbft umd feine unend- 
lihe Gnade zu richten, der Niemand hinausftößt, der zu ihm 
fommt. Darin befteht bie Liebe nicht, daß wir Gott geliebt 
haben, fondern, daß er und geliebt hat und geſandt feinen Sohn 
zur Derföhnung für unfere Sünden. Es hat jeder Menſch ſolche 
Tage erlebt, in denen ihm die juchende und rettenve Liebe fei- 
nes Gottes fühlbar geworben if. Es fteht zwar gejchrieben: 
„ich firede meine Hände nad euch aus alle Tage“, aber die 
Blinden fehen es nicht, die Tauben hören feine Stimme nicht, 
die durch ihr Leben geht, und die Todten fühlen es nicht, bie 
aber zur Berichte kommen in unfern Tagen find doch nicht eben 
ganz blind, taub und tobt. In irgend einem Sinne haben fie 
doch die Einladung gehört: „kommt, es ift Alles bereit.” Der 
Bote, ver ſie gerufen hat, ift zwar bei jedem ein anderer, aber 
im Hintergrunde liegt doch der Glaube, daß er vom Herrn ge- 
jendet ſei. Es ift eine ſchwere Aufgabe, die Einzelnen dahin zu 
bringen, daß fie den rothen Faden der Gnade Gottes in dem 
Gange ihres Lebens erfennen, dadurch fie in Die Luft des Frie- 
dens jollen gezogen werben. Das, was ihnen als Zufall over 
als Schickſal erſcheint, hat der treue Gott alles in feinen Hän- 
den. Das tieffte Geheimniß im Leben des Menſchen Liegt in 
dem Kampfe ver Barmherzigkeit Gottes mit dem freien Willen 
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des Menfhen. Mit feiner züchtigenden und fegnenden Hand 
überwindet er das trotzige und verzagte Herz feiner Kinder. 
Ja, Er hat ung zuerſt geliebt. — Es find die Beweggründe, die 
Einzelne zu dem Entſchluſſe bringen, zum h. Abendmale zu ge- 
ben, ſehr verſchieden. Bei Etlihen ift e& das Gefühl der 
Sünde und Schuld, fie wollen ihr Herz wieder erleichtern und 
ihr Gewiſſen reinigen; bei Andern ift e8 die Erfahrung ihrer 
Schwachheit im Kampfe mit ver Welt und ihrem alten Men- 
fhen, daß fie nicht zum Stege hindurchdringen fünnen; bei noch 
Andern ift e8 die Noth des Lebens, die Trauer, die über fie 
gefommen, die Berlaffenheit, in ver fie ftehen, und der verbor- 
gene Kummer, der fie verzehrt; fie fehnen fih nad Muth und 
Kraft, das Kreuz zu tragen, und fommen zu dem, deſſen Jod) 
janft und deſſen Laft leicht ift. Wenn der Herr fpriht: „Eommet 
her zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen fein“, fo ift es 
offenbar, daß die, die da kommen, eben als Mühfelige und 
Deladene anzufehen find, die daher des Troftes bedürfen. Es 
ift zwar bie Regel, daß Beichtreden Ermahnungen zur Buße 
fein follen, aber id) glaube auch, daß es feine ſchärfere Predigt 
zur Buße gibt, als Die Verkündigung der Gnade und Barm- 
herzigfeit Gottes. Wenn des Vaters Schelten, Züchtigen und 
Strafen ohne Erfolg bleiben, fo wendet die Mutter das ftärffte 
Mittel an, und redet zu dem Kinde von ihren fchlaflofen Näch— 
ten, von ber Angſt und Sorge, die fie in ven Tagen ver Krank— 
heit ausgeftanden, von den Opfern der Liebe, welche fie gebracht, 
und bittet mit ihren Thränen. Als ale Mittel der Geduld Got— 
tes gegen fein auserwähltes Volk erſchöpft waren, da ftand der 
Herr vor Jeruſalem, fahe die Stadt an und weinte und ſprach; 
„o daß du bevenfen wollteft, was zu deinem Frieden dient.“ 
Wenn die Gerechtigkeit Gottes die Menſchen erfchreden kann, 
fo bricht feine Barmherzigkeit Das Herz, und Diejenigen, die zur 
Beichte kommen, haben doch mwenigftens eine Empfänglichkeit für 
die Predigt von der Barmherzigkeit. Wenn der Herr ausgeht, 
feine Gäfte zur befehen, jo fommt er zu ven Mübhfeligen und 
Beladenen mit der Dornenfrone auf dem Haupte und zeigt 
ihnen die Wunden und Nägelmale, fie aber jehen das Haupt 
voll Blut und Wunden. Die Beihtrede fol aber nicht allein 
die Buße ftärken und ven Glauben beleben, fondern foll auch 
zu dem Vorſatz ermuntern, unfer fündliches Leben zu befjern, 
weil er uns zuerft geliebt hat follen wir ihn wieder Lieben, 
wer aber Gott liebt, ver muß auch feinen Bruder lieben. Das 
h. Abendmal gibt nicht blog die Verſöhnung mit Gott, ſondern 
auch die Berfühnung mit den Menſchen und mit der Lage und 
mit den Verhältniffen, in denen man lebt. Se deutlicher der 
Menſch feinen eigenen Balfen fieht, deſto Kleiner wird der Split- 
ter des Nächften, und je mehr man murret wider feine Sünde, 
deſto zufrievener wird man mit den Wegen, die Gott ung führt. 
Das Zeugniß, daß man den Herrn lieb bat, muß gefucht und 
erftvebt werden in der Berläugnung dev Welt und ihrer Luft, 
denn wer die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des Va— 
ters; ferner in der Geduld, mit der man fein Kreuz trägt, denn 
wer Chrifti Jünger fein will, muß täglich fein Kreuz auf ſich 
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nehmen, und endlich nod) in der Demuth und Sanftmuth im 
Umgange mit Untergebenen und Vorgefesten, mit feinen Haus- 
genofien und Verwandten, denn das ift die Schule, in der die 
Seinen von ihm lernen, denn er ift von Herzen demüthig und 
fanftmüthig. 

Einen etwas anderen Ton muß die Beichtrede anfchlagen, 
wenn fid) unter der Verſammlung ſolche befinden, die eben nicht 
darum kommen, weil fie mühfelig und beladen find, fondern aus 
allerlei andern Rüdfichten. Sie kämen fonft nicht, aber ver 
eben eingefegnete Sohn geht zum erſten Male zum Tiſche des 
Herrn, oder die ganze Familie hat fi) Dazu vereinigt, und man 
kann ſich doch nicht gut ausſchließen, oder es ift ſchon ein Jahr 
ber, id) muß doch auch zeigen, daß ich zum Abenpmal gehe 
u. dgl. In ſolchen Fällen, wie z. B. in ber Dfterzeit, in ber 
Karwoche oder am ftilen Freitage, und ſolchen gegenüber fommt 
«3 darauf an, fie aus ihrer Sicherheit aufzumeden und die arge 
Lüge ihrer eigenen Gerechtigkeit zu befämpfen. Ernſter find fie 
doch wie fonft, wenn fie zur Beichte kommen, und empfänglicher 
auch für die Wahrheit. Wie aber foll man die Gelegenheit be- 
nugen, wie e8 anfangen, an fie heranzufommen? Durch das 
Geſetz kommt Erfenntniß der Sünde Man muß ihnen den 
Spiegel vorhalten: nach dem erften Gebote die Nichtigfeit der 
Götzen varftellen, denen fie dienen; durch das zmeite Gebot fie 
zum Geſtändniß bringen, daß fie ohne Gebet leben, und daß 
das Gebet das Eine fichere Zeichen fei, an dem man fein Ver— 
hältniß zu Gott dem Herrn meffen fünne; wer ohne Gebet Lebt, 
lebt ohne Gott und ift gottlos, jo tugendhaft auch fonft fein 
Leben jein mag; im dritten Gebote fragen, wie fie ftehen zu 
dem Worte Gottes, ob fie es heilig halten, gern hören und 
fernen, over wie lange es hex fei, daß fie mit rechter Andacht 
und Sammlung in der heiligen Schrift gelefen haben; das 
vierte Gebot revet zu dem Einen fehr laut von Sünden, die in 
einer fernen Vergangenheit liegen, und zu dem Andern von 
Sünden, deren Wunden im Gewiſſen noch ganz frifche Schmer- 
zen verurjachen; Das fünfte Gebot fordert die Barmherzigkeit 
gegen die Armen und die Pflege für die Kranken im Dorfe 
oder in der Gemeinde, und den Frieden mit allen Menſchen, 
denn wer dem Nächften den Frieden raubt, untergräbt auch ſei— 
nes Leibes Geſundheit. Durch Gram und Summer werben 
Kinder die Mörder der Eltern, und durch Zanf und Streit ver- 
giften Eheleute ihr Leben. Im festen Gebot wird das Ge— 
riht vorgehalten über Hurer und Ehebrecher, und alle, die ven 
Frieden des Hauſes ftören. Im fiebenten Gebote fommen die 
Sünden zur Spradye, die durch falſche Waare oder Handel, 
durch untreues Gefinde und ungerechte Herrſchaften geſchehen. 
Im achten Gebote die unendliche Zahl von Zungen-Sünden; 
die Menſchen aber müſſen Rechenſchaft geben am jüngſten Ge— 
richte über jedes unnütze Wort, das ſie geredet haben. — Es 
ſind des Menſchen höchſte Güter Leben und Geſundheit (5. Ge— 
bot), Ruhe und Friede des Hauſes (6. Gebot), Hab und Gut 
(7. Gebot), Ehre und guter Name (8. Gebot), die uns heilig 


fein follen, und wer ſolche Güter antaftet, den will der Herr | 
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unfer Gott nicht ungeftraft laſſen. Endlich noch deckt das 
neunte und zehnte Gebot das unreine Herz mit feinen böfen 
Gedanken und Plänen auf und führt hinein in vie Gott allein 
befannten Leidenſchaften und Begierden, in die Wege des Eigen- 
nußes und der Selbftfucht, der Liehlofigfeit und des Geizes, 
der Ehrfucht und des Neides, und entlarvt ven alten Menfchen 
in ben unreinen Motiven feiner Handlungen. Gott läßt fein 
nicht fpotten, was der Menfch ſäet, das muß er ernten, wer 
aber fein heiliges Gefe Übertritt, der kann nicht ungeftraft blei- 
ben, denn Gott ift ein wahrhaftiger Gott und hält feine Zu- 
jage gewiß. — Es find befonders aud) die Zeit- und Modefün- 
den, bie in der Beichte müfjen erwähnt und vor denen gewarnt 
werden muß. 3.8. die Sonntagsentheiligung, die Unterlaffung 
der Hausandachten, der unregelmäßige Beſuch der Kirche, Kar— 
tenjpielen oder Brantweintrinfen, das zuchtloſe Leben ver Ju— 
gend, der Mangel an Liebe zu den Armen und Kranken, ver 
Geift der Empörung und Auflehnung gegen die Ortsobrigfeit 
und gegen den König u. j. w. Der Paftor muß das aber nicht 
in ftahliher und gereizter Weife thun, ſondern auf vie Gefah- 
ven hinmeifen, die dadurch der Gemeinde erwachſen, und recht 
dringend an die Pflicht der Chriften erinnern, ſich nicht diefer 
Welt gleichzuftellen, er muß ſich bemühen, auch nad) diefer Seite 
bin zu guten Vorſätzen, d. h. Entjchlüffen, anzuregen. Wer ift 
nun aber würdig, zum h. Abenpmale zu gehen, da es offenbar 
ift, daß feiner rein ift in den Augen Gottes? — Selig find 
bie geiftlih arın find, denn das Himmelreich ift ihr, felig find 
die Leid tragen, denn fie follen getröftet werden, felig find die 
da hungert und dürſtet nad) der Gerechtigkeit, denn fie follen 
fatt werden. Der Menjch geht nicht darum verloren, weil er 
gefündigt hat, jondern allein darum, weil er nicht glaubt an 
die Bergebung der Sünden durch Jeſum Chriftum, der nicht 
gefommen ift um der Gerechten willen, fondern um der Sün— 
der willen, nicht zu den Gefunden, fondern zu den Kranken, 
niht zu den GStarfen, fondern zu den Schwachen. Es wird 
aber Freude fein vor den Engeln Gottes über einen Sünder, 
der Buße thut. Unwürdig zum h. Abenomal ift fein Sünder, 
ver jeine Sünden aufrichtig beveuet, aber unwürdig ift der, der 
ohme Buße und ohne Glauben und ohne Berföhnlichkeit und 
ohne den ernften Willen, fich zu befiern, das Saframent em— 
pfängt, der iffet und trinfet fi) das Gericht und feine Sünden 
werden ihm behalten. 

Dft wird man von Confirmanden vor ver Einfegnung und 
auch wol von anderen angeregten Mitgliedern der Gemeinden 
gefragt: wann oder wie oft man zum h. Abendmale gehen 
wife, und die Antworten, die wol hier und da gegeben wer— 
den, als 3. B. wenn Du deine Sünden fühlt, oder wenn Du 
ein beſonderes Berlangen darnach in Div fpüreft, haben mid) 
immer fehr wenig befriedigt. Im Leiblichen ift es fo, daß 
wer fein Verlangen hat nach Speife und Trank, der ift nicht 
gefund, fo ift e8 aud im Geiftlihen, wer fein Verlangen 
hat nad) dem Lebensbrot, der ift nicht gefund. Durch foldhe 
Kegeln werden vie Leute fehr leicht zum Aufſchieben und endlich 


823 


zum gänzlichen Unterlaffen verleitet. Ich habe mich nicht ent- 
ſchließen Können, zu entſcheiden, wie oft Jemand jährlich zum 
Nachtmal gehen folle, fondern nur den Rath gegeben, daß jeder 
fi) eine beftimmte Dronung bilden folle, und die Sonntage 
over Feſttage feftitellen, an venen er das Sakrament feiern 
will. Es kann fein, daß man dabei fih vom Kirchenjahre will 
leiten laffen, wie z.B. 1. Advent, Invocavit (Anfang der Faften), 
Buftag, Erntefeft, oder daß ein Anderer die beſonders wichtigen 
Erinnerungstage feines Lebens wählt, z. B. den Sonntag vor 
dem Geburtstage, den Sonntag nad) der Confirmation, den 
Sonntag nad) dem Todestage folder Perfonen, deren Andenken 
uns befonders lieb und werth tft, ven Sonntag nad) dem Hoch— 
zeitötage u. dgl. m. Ich weiß wol, daß gegen ſolche Ordnung 
fi) allerlei Bedenken erheben laſſen, aber fol man eben das 
Abendgebet dann unterlaffen, wenn man nicht dazu aufgelegt 
ift? zwingt und nöthigt man dann nicht den alten Menſchen 
erft recht, feine Knie zu beugen? So ift e8 aud recht gut, 
wenn man feine feftitehenden Tage im Jahre hat, an denen 
man eine recht gründliche Prüfung feiner felbft anftellt, und 
wenn man nicht das lebendige Verlangen nad) der Vergebung 
feiner Sünden, nad der Abfolution und nad) der Erneuerung 
feined Onadenftandes hat, fo muß man es durch aufrichtige 
Betrahtung der 10 Gebote erweden und feine Lauheit und 
Trägheit vor Gott bereuen. Damit ift nicht ausgefchloffen, daß 
befondere Umftände im äußeren und inneren Leben eintreten 
fünnen, die aud außer der Dronung die Beranlafjung geben 
fünnen, zum Abendmale zu gehen. 


In meinen früheren Gemeinden beftand eine fefte Ord— 
nung, in der die Conmmunicanten an den Altar herantraten. 
Zuerft der Patron und feine Familie, dann die verheiratheten 
Männer, zuerft ver Schulze, die Gerichtsmänner, die Bauern ıc., 
dann die unverheiratheten jungen Männer, darauf die Frauen 
und Witwen, dann die jungen Mädchen und zulet die Gefalle- 
nen. In andern Gemeinden treten fie fanilienweife, jo daß 
fi) die Gefhlehter vermifchen, heran. Die alte Ordnung ift 
mir immer beſonders feierlich und ſchön erfchienen, und id) 
würde fie aufrecht erhalten, wo ich fie fände. Schön ift es 
aud, wenn bie ganze Gemeinde zufammenbleibt und nicht eher 
auseinander geht, bis das Abendmal zu Ende ift. Wer es nicht 
empfängt, dem tft es body gut, wenn er daber zugegen ift und 
feine Seele mit gottjeligen Gedanken fpeift. 

Entjhieden zu mißbilligen ift e8, wenn der Paftor unter 
allerlei VBormänden die Gemeinde fo gar felten zum h. Abend- 
male einladet, eigentlich, jollte e8 in jeder Gemeinde ſonntäglich 
gefeiert werben, weil der Gottesbienft ohne daſſelbe nicht voll- 
ftändig ift. Je öfter e8 angeboten wird, deſto mehr wächſt die 
Zahl der Communicanten. Es gehört der Herrſchaft des Ra— 
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tionalismus an, daß die Abendmalsſonntage auf eine geringe 
Zahl beſchränkt ſind. In den kleineren Gemeinden ſollte es 
doch wenigſtens in jedem Monate ein Mal gefeiert werben. 


Es ift zwar Fein ſicheres Zeichen von dem innern Leben 
der Gemeinden, das ſich ergibt, wenn man die Zahl der Com- 
municanten mit ver Geelenzahl vergleicht, jo viel aber ift offen- 
bar, daß, wenn diefe Zahl verhältnigmäßig Hein ift, das kirch— 
liche Leben varnieverliegt, und ein Paftor kann an der wachjen- 
den oder abnehmenden Zahl der Communicanten einen unge- 
führen Thermometer feiner Wirkſamkeit haben. Wo die perſön— 
liche Anmeldung fid) hat einführen lafjen, muß man Fleiß und 
Sorgfalt anwenden, fie zu erhalten, und dann aud) ein nament- 
liches Kegifter ver Communicanten führen, und wenn man am 
Jahresſchluſſe das Perfonenregifter der ganzen Gemeinde damit 
vergleicht, Fann man zu manderlei Reſultaten kommen, die ſehr 
heilfam jein können, wenn man zu feiner Zeit davon Gebraud) 
macht. — Man muß nicht unterlaffen, den Leuten in der Pre- 
digt den Segen, den der Genuß des Sakraments ihrem Haufe 
bringt und den jeder Einzelne davon hat, recht oft anzurüh— 
men. Wenn Mann und Frau öfters gemeinfam zum Abend- 
male gingen, würde der Geift der Gleihgültigfeit oder gar ver 
Uneinigfeit fih zwijchen ihnen nicht fo feftfegen fünnen, als es 
leider oft der Fall ift, und der noch Unverheirathete würde 
immer wieder die innere Nöthigung zur Wachſamkeit und zum 
Gebet empfangen. Es wird durd das Saframent nicht blos 
die Verſöhnung mit Gott dem Herrn gefuht und gewährt, fon- 
dern aud die Verſöhnung der Menſchen unter einander. Es 
weht um ven Altar eine Luft des Friedens und der Zufrieden— 
heit, und etwas davon nimmt jeder mit hinweg, und ver Herr 
gibt und nit allein das Schwert zum Kampfe gegen Teufel, 
Welt und Fleiſch aufs Neue in die Hand, fondern ftärkt aud) 
den Arm, e8 immer wieder zu gebrauchen. 


In den Iutherifchen Landgemeinden hat ſich oft noch die 
Sitte erhalten, nüchtern zum heiligen Abenpmale zu gehen, 
d. h. vor dem Genufje defjelben ſich der Speifen zu enthalten. 
Man darf jolhe Sitte nit verachten, und wenn Luther jagt: 
faften und leiblich fi) bereiten ift eine feine äußerlihe Zucht, 
jo zeigt es wenigftend doch einen Nefpect an, den man vor 
dem Saframente hat. Es ift gut, wenn die Feier des Safra- 
ments in ſolchen Gemeinden dann gehalten wird, wenn der Got- 
tesdienft in die Frühftunden fällt. 


Druck von Trowigfh und Sohn. 


Evangeliiche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Iſt die Anbetung Chriſti eine Verläugnung 
des Vaters? 


Bon W. Fr. Gef in Balel. 


Mit Bezug anf „die Berläugnung Gottes des Vaters; ein theolo- 
giſches Bedenken von Dr. Lüdemann. Kiel 1861.” 


ae 


Bor nunmehr 110 Jahren hat Johann Albrecht Bengel 
jeinen Abriß der Brüvergemeinde herausgegeben, in deſſen erſtem 
Theile die Lehre, in deſſen zweiten die fonftige Brüdergemein- 
Sade einer Prüfung unterftellt wird. Seine Behauptung, daß 
die Gemeinde von dem Vorbild der wahren Lehre abgehe, indem 
fie fih nicht an die heilige Schrift Binde, jondern ihr Meifter 
die ſchwache Rede „es ift mir jo” zu feinem Hauptargumente 
made, führt Bengel zuerft in Bezug auf die „Öottheit” aus. 
Die Lehre bei der fogenannten Brüdergemeinde jchleußt, jagt 
er, ben Bater ungebührender Weife aus von dem ganzen Zeug— 
niß des Alten Teftaments, wenn ed von Gott, von Jehova, 
von dem Schöpfer u. f. w. handelt, und im Neuen Zeftament 
will fie ihn aud in eine unzugänglide Verborgenheit einge— 
ihloffen haben, als ob man nur denen, die ſchon im Glauben 
ftehen, etwas von ihm jagen dürfte. Bengel führt als Belege 
biefür eine Reihe Zinzendorffcher Ausſprüche an. 


In den Pennſylvaniſchen Reden fage der Ordinarius über den 
Tert Se. 45, 11: „Alle wahre Kinder Gottes, alle Diejenigen, die 
fh tröften können, daß der Vater Jeſu Ehrifti ihr Lieber himmliſcher 
Bater ift, müffen alle auch den zum Bater anrufen, der ohne An- 
jehen der Perſon richtet. Nun richtet der, Bater Niemand, fonbern 
alles Gericht hat er dem Sohne übergeben. Es ift in der That fo, 
daß der Herr Jeſus der eigentlihe Vater ift, nah etlichen biblischen 
Ausdrüden, und daß, wenn e8 genau genommen wird, Das Bater- 
unfer vor den Herr Jeſum gehöre, Er iſt unfer Vater.” Ferner: 
„Wen joll ich vor Gott halten? Den Schöpfer aller Dingel Wer ift 
das? Gott der Vater. Was ift das für eine wunderliche Rede, Gott 
der Dater? Wer ift denn Gott der Vater? Das ift der, der einen 
Sohn hat. Was denn für einen Sohn? Iefum Chriftum. So? Wo- 
ber weißt du, daß das Gottes Sohn ift? Aus der Bibel. Steht 
Henn das in der Bibel, daß der Bater Jeſu Chrifti der Schöpfer aller 
Dinge ift? das flieht nicht im der Bibel." Wiederum: „Gott der 
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Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti iſt nicht unſer directer Vater. Das 
iſt eine falſche Lehre und einer von den Hauptirrtümern, die in der 
Chriſtenheit ſind. Unſer directer Vater iſt der Heiland; der hat uns 
gemacht.“ Aus den Zeyſter-Reden vom Jahre 1746: „Das große 
Geheimniß (von Gott dem Vater), das der Heiland feinen Süngern 
ing Ohr gejagt hat, das die Apoftel in ihren Epifteln als eine ing 
Ohr gefagte Wahrheit den Gemeinden wieder anvertraut haben 
das hat man zur allgemeinen Theologie, zum Futter fürs Vieh, wie 
es der Hirte austreibt, gemacht, und bat entweber vergefien ober 
nicht attendirt, Daß die Oekonomie, darinnen wir leben, die Oekono— 
mie des gegenwärtigen Zeitlaufs, Die jeige Kreuz- und Schul-Delo- 
nomie, Darinnen die Menjchheit erſt noch zur Huldigung ihres Hei— 
landes muß gebracht werden, da das Evangelium noch muß gepre= 
digt werden unter allen Himmeln und alle Bölfer zum Gehorjam 
de8 Glaubens an Sefum gebracht werden, die Lehre von Gott dem 
DBater, welche vor der Zukunft des Heilandes ganz unbefannt war, 
zwar abmittirt, aber als ein Geheimniß ins Ohr und fürs Herz. 
Da tragen es die Knechte und Mägde des Lammes, bis fie mit 
Chrifto offenbar, der Name des Vaters auf ihren Stirnen erjchienen 
und damit zugleich zur Dächerpredigt wird geworben jein. Wenn 
man nun Des Teufels erftaumliche Dienftfertigfeit bei der Lehre von 
einem einigen Gott in der Perfon des Vaters Jeſu Chrifti erwäget, 
und daß die trodenften Holzböde, die Unbejchnittenen an Herz und 
Nieren bie größten Märtyrer davon find; und nimmt dazu des Hei— 
lands erftaunliche Skrupulofität, diefe Materie Iemand zu ‚offenbaren, 
als wer ihm irvewocabel gegeben ift: jo fieht man wol, daß es vom 
Satan darauf abgefehen geweſen ift, daß die Xehre vom Heiland dem 
Schöpfer aller Dinge als dem einigen Gott, von dem Sohannes 
1. Epiftel 5, 20 fagt: Diefer ift der wahrhaftige Gott und das ewige 
Leben, und alles das Andere find der Menjchen Abgötter, und wer 
den Jeſum nicht hat, der ift eim Atheift; hat follen dariiber ver— 
verwahrloft und Chriftus verloren werden.” — „Die Leute, die der 
Satan nit zu puren Atheiften bat machen fünnen, zu Narren, 
die fih dahin determiniren, es ift Fein Gott; die hat er zu einer ans 
deren Art Narren, zu ſuperklugen Narren gemacht, die fagen: & Va- 
vanture, der Bater Jeſu Chrifti wäre ihr Gott. Das ift aber die 
größte Ketzerei.“ 


Es war für Bengel ein Leichtes, die Schriftwidrigfeit dieſer 
Ueberſchwänglichkeiten des phantaftereihen Grafen ans Licht zu 
ftellen. Folgendes find die Hauptpunfte, die er ihm gegenüber 
ausführt: 1. Das ganze Alte Teftament und deſſen Summa 
in Hebr. 1, 1 handelt von demjenigen Gott, deflen Sohn Je— 
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ſus Chriftus ift. 2. Chriftus ſelbſt hat die Erkenntniß Gottes 


des Baters aus dem Geſetz und ven Propheten gleih Anfangs 
bei dem Volk theils vworausgefest, theild in feinen Reden an 
die Jünger, an das Volk, fogar an die Feinde weiter davon 
gehandelt. 3. Nach feiner Erhöhung haben die Apoftel das 
Zeugniß von dem Vater Chrifti wie das von Chrifto ſelbſt frei 
öffentlich geführt. 4. Keine Seele in der evangeliſchen Kirche 
wird leugnen, daß alle Dinge durch das Wort, d. i. durch den 
Sohn Gottes gefhaffen feien, aber nicht minder bezeugt bie 
Schrift mit ver größten Deutlichkeit, daß der Gott, deſſen Sohn 
Jeſus Chriftus ift, alle Dinge gefchaffen habe. Gibt es Leute, 
welhe die Herrlichkeit Jeſu Chrifti anfechten, jo muß man doch 
bei der Rettung der Wahrheit auf dieſer Seite die Herrlichkeit 
des Vaters ebenfowol unbeleidigt laſſen und die ſchuldige Dank— 
fagung für die Schöpfung nicht unterfchlagen. 5. Daß ber 
Heiland und nicht jein Vater direct unfer Vater fei, ift ein of 
fenbaver Widerſpruch gegen fo viele Zeugniffe der Schrift, da 
wir, die Oläubigen, Gottes Kinder und Söhne, dagegen Chrifti 
Brüder und Miterben genennet werben. Sein Bater jagt zu 
feinen Rindern: meine Brüder, Chriftus aber redet oft von 
feinen Brüdern, und das viel eigentlicher, als wenn er fie bis— 
weilen Kinder nennt. 6. Durchgehens gefhieht im Neuen Te— 
ftamente eine unterjchiedene Meldung Gottes und feines Soh- 
nes, ebenjo Gottes und feines Geiftes. An allen Stellen 
nun, wo des Sohnes Gottes und mo des Geiftes Gottes ges 
dacht wird, da ift durd; den Namen Gott angedeutet der Ba- 
ter; und da eben daraus gänzlic erhellt, was durch den Na— 
men Gott angebeutet werde, jo find auch die übrigen Stellen 
von Gott auf den Vater zur beziehen. Wiewol der Sohn und 
der Geift, eben darum, weil der Sohn Gottes Sohn und der 
Geift Gottes Geift ift und diefe Drei Eins find, nit aus- 
geſchloſſen werden. Wie bringt aber die neue (herenhutifche) 
Lehre ven großen Transport zuwege, daß die Sprüche, die von 
Gott dem Bater in einem deutlihen Unterſchiede von feinem 
Sohne reden, hinüber gebradht werden auf ven Sohn? Cie 
deutet erftlih den Namen Gotted unter den Vorwand, daß die 
Drei Eines find, collective auf die Heilige Dreieinigfeit, und 
hernach ſetzt fie den Vater und den Geiſt zurück und eignet 
eben viefen Namen Gottes dem Sohne bejonvers zu. 7. Wenn 
im Neuen Teftamente Chriftus mandmal 5 zugus, der Herr, 
genannt wird, }o folgt daraus nicht, daß überall, wo die Bibel 
von dem xvgios, dem Herrn redet, Chriſtus gemeint fer, daß 
alfo gar überall, wo zugos, Herr, als Ueberfegung von Je— 
hova vorkommt, unter Jehova zu verftehen fer Ehriftus. Wo— 
nad) denn Chriftus als Jehova fi ſelbſt als Menfchen zum 
Knecht hätte, denn Chriftus ift ja Jehovas Knecht. Ein fol- 
ches Verſtändniß ift das andere Extrem geyen diejenigen, bie 
ven Namen Jehova dem Sohne Gottes gar abjpreden. 8. Da 
der Sohn ſelbſt fih Nichts außer dem Vater zufchreibt, fo 
thut Diefe neue Lehre dem Sohne in Wirklichkeit Feine Ehre 
an, wenn fie ihm Darftellt, als ob er feinen Bater hätte und 
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ganz für fih wäre, wer er ift, und ven Vater in eine folde 
Berborgenheit zurückſetzt, daß man nicht weiß, was für ein Un— 
terſchied fein fol zwiſchen Ihm als dem Urgott und zwiſchen 
dem Sohne. 9. Der Ordinarius ſetzt den himmliſchen Vater 
bei Seite, als ob der Menſch nicht wider ihn, ſondern allein 
wider den Sohn geſündigt, und der Sohn alſo den Menſchen 
nicht mit dem Vater, ſondern allein mit ſich ſelbſt verſühnet, 
der Vater aber dem Sohn nur erlaubt hätte, ins Fleiſch zu 
kommen und für uns zu leiden und zu ſterben. Da hingegen 
die Schrift uns ausdrücklich lehrt, daß Gott uns mit ihm ſel— 
ber verſühnet habe. Der Mittler vermittelt die Sache zwiſchen 
Gott und den Menſchen, der Prieſter führt uns nicht zu ſich, 
ſondern zu Gott. Wie viel Dankſagung an den himmliſchen 
Vater für ſeine Liebe wird bei der Meinung des Ordinarius 
unterbleiben! Und wie wird der Zugang und das Nahen zu 
ihm fo var gemacht, wenn man die Seelen gewöhnt, bei dem 
Mittler fiehen zur bleiben! Man fol aud zu Herzen nehmen 
den Willen Gottes, welchen Chriftus fo gern gethan hat, und 
das, was Gott felbft in Chrifto bei dem Leiden Chrifti gethan 
bat, wie denn Baulus Col. 2, 14. 15 von Gott revet; des— 
gleihen bei Chrifto felbft die Aufopferung gegen den himm— 
liſchen Vater, das Thun des Willens Gottes bei folder Auf» 
opferung. 


2. 


Gewiß die beſprochenen Säge haben nicht mit zu den ge— 
hört, was der fo reid) begnadigte Gründer der Brüdergemeinde 
vom Geiſte de8 Herren empfangen, ſondern zu dem, was fein 
eigener Geift hinzugefügt hat. Und dennoh, wenn anders Dr. 
Lüdemann das religiöfe Leben unferer Zeit richtig beobachtet 
hat, müßte die heutige Chriftenheit im Begriffe ftehen eben viefe 
neuen Lehren des Grafen an die Stelle ver alten biblifhen und 
kirchlichen zu fegen. Eine immer weiter um fid greifende Er— 
jheinung des kirchlichen Lebens unferer Zeit ift die, daß Gott 
ver Vater an heiliger Stätte verleugnet, d. ti. dem Bewußtſein 
und der Verehrung der chriſtlichen Gemeinde entzogen wird, mit 
diefen Worten beginnt das Vorwort des Schriftchens, deſſen 
Titel oben angegeben wurde. Die Lefer follen zur Mithülfe 
bewogen werden, daß dieſes öffentliche Aergerniß einer Ver— 
leugnung Gottes des Vaters an heiliger Stätte aufhöre, indem 
dem Glauben an die Gottheit und das Heilandswerk unferg 
Heren Jeſu Chriftt ein folder Ausdruck gegeben werde, welder 
Gott den Vater dem Bewußtſein und der Verehrung der Ge- 
meinde zurücgebe. Denn vie einen halten nad Lüdemann in 
unferer Zeit Chriftum ftatt für den Sohn Gottes vielmehr fir 
den einen allein wahren Gott felbft, iventificiren ihn geradezu 
mit Jehovah, dem Heren der Heerfhanren, den allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde, dem Urquell alles Lebens, der 
allein Niemandem fein Leben zu danken hat; da werde dan 
notwendig ein von Chrifto noch unterfchievener Gott, von dem 
die Schrift fagt, daß er ihn als feinen Sohn in die Welt ge— 
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Tandt habe, zu einem leeren, aller Wahrheit entbehrenden Phan- 
tom. Andere unterfcheiden zwar Chriftum noch als den Sohn 
Gottes von Gott dem Bater, nennen ihn fogar den Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, gleihwohl erſcheine auch bei 
ihnen Gott der Vater weder zu Chrifto, noch zur. Menfchheit in 
einem väterlichen Verhältniß. Denn im Erniedrigungsftand 
Chrifti faſſen fie fein Mittleramt fo auf, daß er den Zorn 
Gottes geftillt habe mit feinem Blut, wobei dann der Bater 
für und nur zur einen Gegenftand der Angft und des Schredend 
werde. Im Stande der Erhöhung aber laffen fie Chriſtum 
‚anftatt des Vaters mit göttliher Allmacht die Welt regieren 
und wie damit über das Zeitlihe, jo am jüngften Tage als 
alleinigen Weltrichter aud) über das ewige Loos aller Menſchen 
entſcheiden. Daher denn die Menſchen von dem Bater nichts 
mehr zu fürchten und nichts mehr zu hoffen haben, denn er 
Hleibe nad) diefer VBorftelung ohne allen Einfluß auf das gegen- 
wärtige und zufünftige Leben. Das natürlihe Ergebniß dieſer 
dogmatiſchen Verirrungen fei, daß man vom Vater lieber jchweige 
als rede, die Ehrfurht, die Dankbarkeit, das Vertrauen nicht 
mehr auf den Dater, fondern nur noch auf Chriftum beziehe, 
insbefondere aber das Gebet in Anbetung Lob, Dank und 
Bitte nicht mehr an den Bater, fondern nur an Chrijtum richte, 
So find nach Lüdemann die theologifhen Gedanken feiner Zeit- 
genofjen beſchaffen. Gewiß, diefe Verirrung wär ſogar noch 
bevenflicher als die obige von Zinzendorf. Denn bei Zinzen- 
Dorf it es Doch nur das Bolf des alten Teſtamentes, welches 
gar nichts von dem Vater weiß und dazır etwa noch der umreife 
Theil des Chriftenvolfs, die wahrhaft Gläubigen aber follen, 
wenn fie erft Chriftt Kinder geworben find, allmählid) auch ven 
His dahin im Geheimniß verborgenen Vater Jeſu Chriftt felber 
kennen lernen; hingegen unfere heutigen Chriſten hätten kurzweg 
Shriftum an des Vaters Stelle gefest. „Verleugnung Gottes 
des Vaters“ fo ift der ungeheure Abweg zu bezeihnen, auf 
welchem Lüdemann Heutzutage diejenigen erblickt, die ſich zulett 
wohl gar für die beften Chriften erachten. 

Würde fih Lüdemann's Borwurf, daß man nicht mehr 
zum Vater, fondern nur zu Chriftus bete, beziehen auf manche 
Mitglieder hriftliher Privatgemeinfhaften, zudem auf einzelne 
von Herrnhut'ſchen Geifte genährte Prediger, jo wäre ihm das 
thatfächlihe Vorhandenfein diefer Berirrung nicht völlig wegzu- 
flreiten. Es giebt allerdings da und dort Chriften, denen es, 
obwohl fie ferne davon find, den Vater verleugnen zu wollen, 
wirklich frommer erjcheint, ihr Gebet an Chriftun, ftatt an den 
Bater zu richten und bei denen die zum Vater Betenden fofort 
in den Verdacht kommen, ald wollten fie ſich herausnehmen 
Chriſti Mittlerfhaft zu Überfpringen und hätten den Seren 
Jeſum überhaupt noch nicht erkannt. Billige Beurtheiler werden 
zwar ein Doppeltes hierbei nicht vergeffen: erftlih, daß die Zeit 
noch nicht eben ferne ift, in welcher in der That die Mittler- 
ſchaft Chrifti von Taufenden und Abertaufenden überfprungen 
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wurde, zweitens, daß von den Stillen im Lande nun eben Viele 
in unbewußter Weiſe mit dem reichen Segen, ven fie der Brü— 
dergemeinde und ihrem Stifter verdanken, auch die Einfeitig- 
feiten und die Irrthümer Zinzendorf's mit hinübergenommen 
haben. In allen Lagern wird leider das Wort des Apoſtels 
„werdet nicht der Menſchen Knechte“ allzu oft vergeſſen. Allein 
Lüdemann's Vorwurf gilt gar nicht blos den Freunden der Brü— 
dergemeinde und ſonſtigen Privatgemeinſchaften, ſondern er 
meint, in der gegenwärtigen homiletiſchen, ſogar liturgiſchen 
Praxis werde der Vater dem Bewußtſein der Gemeinde nicht 
ſelten ſo gänzlich entzogen, daß es einer Verleugnung deſſelben 
gleichkomme. Bis zu der Behauptung ſchreitet er fort, daß, 
wäre nicht das Vaterunſer noch liturgiſch vorgeſchrieben, ſo 
würde heutzutage wohl in vielen Gemeinden beim öffentlichen 
Gottesdienſte gar nicht mehr zu Gott dem Vater gebetet wer— 
den. Schreiber dieſer Zeilen kann ſich keiner ſonderlichen Be— 
kanntſchaft rühmen weder mit der homiletiſchen Litteratur der 
Gegenwart noch mit den Liturgien der verſchiedenen Landes— 
kirchen, erlaubt ſich aber gleichwohl hinter dieſe Behauptung von 
Lüdemann ein dreifaches Fragezeichen zu ſetzen; im ſüdweſtlichen 
Deutſchland und in der Schweiz trifft der Vorwurf in jedem 
Fall nicht zu. 


3. 


Aber welches ift denn nun nah Lüpdemann die richtige 
Praris? Sol man immer nur zu dem Vater und gar nicht zu 
Ehrifto beten? Er giebt uns hierauf feine genügende Antwort. 
Die Unterfuhung, welche er anftellt über die Weife, wie es vie 
Gemeinde zur Apoftelgeit hielt und wie die Apoftel felbft, und 
was fih aus den eigenen Worten Chrifti ergebe, hat ein fehr 
unbeftimmtes Reſultat. An Gott ven Vater richte fih der Re— 
gel nad) und durchgehend das Gebet der Jünger, überall wo 
es ein eigentlihes Gebet in Anbetung, Lob, Dank, Bitte und 
Fürbitte ſei. Beweis davon das Gebet der Gemeinde zır Jeru— 
ſalem in Apgſch. 4, 24. Sodann die Praxis de8 Paulus, 
welcher feine Knie beuge gegen den Bater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti und deffen Dorologien und Dankfagungen dem Vater 
gelten (Ephes 3, 14; Gal. 1, 4. 5; Epheſ. 1, 3; 2 Cor. 1,3; 
Röm. 1, 8; 1 Cor. 1, 4; Philip. 1, 3) und welcher denn aud) 
feine Gemeinden auffordere, vor dem Vater ihre Bitten und 
Danffagungen darzubringen (Phil. 4, 6; Col. 3, 17; 1 Tim. 
2, 1-5). Weitere Bewersftellen aus apoftoliihen Schriften 
Hebr. 13, 15; 1 Petr. 1, 3 u. 4, 11. 19. Und diefe apofto- 
liſche Praxis habe ſich von felbjt ergeben müffen aus den Aus- 
fprüchen des Herrn, weldyer nicht blos bei der zweintaligen An- 
weifung zum Vaterunſer während feines Erniedrigungsftandes 
dag Beten der Jünger an den Vater weile, fondern auch noch 
in den Abſchiedsreden, bei der Verheißung feiner nun bevor— 
ftehenden Erhöhung, feiner Sendung des Geiftes und feines 
Wiederkommens doch feineswegs füge, daß die Jünger das Ge— 
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bet richten follen an ihn, fondern im Namen Jeſu jollen fie an den 
Bater ihre Bitten richten. Lüdemann legt Died geradezu dahin 
aus: da nur die Bitten im Namen Jeſu die Zufagefder Erhö- 
rung haben, diefe Bitten aber an ven Vater zu richten feien, 
fo dürfen nur die Bitten auf Erhörung rechnen, die nidt an 
Zefum, ſondern an den Vater gerichtet feien. Aber heißen denn 
nicht fhon bei jenem Ananias zu Damaskus in Apgſch. 9, 14 
und dann wieder bei Paulus in 1 Cor. 1, 2 die Ehriften ſolche 
Menfhen, welche ven Namen Jeſu Chrifti anrufen? Lüdemann 
will aus diefem Anrufen ein Befennen madhen, ein bezeugen 
des Glaubens: darüber möge ex ſich felbft mit dem Wörterbuch 
und der griechifchen Concordanz, zumal mit Apgſch. 2, 21, Joel 
3, 5, Apgſch. 7, 59 weiter auseinanderfegen. Das Kniebeugen 
verlange Paulus allerdings in Phil. 2, 11 auch für Jeſum, 
aber er verlange e8 zugleich mit dem Bekenntniß, daß Jeſus ber 
Herr fer, folglich mehr als Begleitung eines Bekenntnißactes, 
denn als Begleitung eine Gebetsactes, und er verlange e8 zur 
Ehre Gottes des Vaters DB. 12. Soll ich aber bei vem Na- 
men Jeſu, diefen befennend, meine Knie beugen und jollen das 
die Himmliſchen und Irdiſchen und Unterichifhen thun umd 
zwar eben, um zu befennen, daß Chriftus ver Herr fei, jo ift 
doch wirklich ſchwer einzufehen, wie nun eine Anrede an diefen, 
bei defjen Namen wir die Knie beugen, anders als im eigent= 
lichen Sinne des Wortes betend gefchehen fol. Oper follen 
wir Chriftum gar nicht, weder auf Erden noch im Himmel, 
anreden dürfen? Das wird ja Herr Lüdemann nicht jagen 
wollen. — Hat e8 nun bis jest geſchienen, als wollte ex wirk- 
lich verlangen, daß wir nur zum Vater beten, fo bemerkt er 
doc) andererfeitS ſelbſt, der fterbende Stephanus richte feinen 
Gebetsfeufzer zu Jeſus, und der Herr, melden Paulus dreimal 
angefleht habe um Befreiung von dem Satansengel und vefien 
Antwort gemwejen jet: laß dir an meiner Gnade genügen, meine 
Kraft ift in den Schwachen mächtig, fei ohne Zweifel Chriftus 
gemejen. Aud hat er nicht vergeflen, daß der Schluffeufzer 
der Apocalypfe fih an Jeſum wende. Aber wie ift es denn 
nun? Haben etwa Stephanus, Paulus, Johannes im Drange 
ihres Gefühle die richtige Linie überfhritten, muß man es ihnen 
zu gute halten, daß fie num aud) einmal gegen die Vorſchrift 
ihres Herrn, ihr Beten an Jeſum gerichtet haben? Lüdemann 
jagt: Höchſt jelten iſt es gefchehen, daß die erften Jünger Chrifti 
ein eigentliches Bittgebet an Chriftum gerichtet hätten; aber 
wer kann ſich an dieſer Unbeftimmtheit genügen laffen? Unfer 
Berfaffer erinnert fi nod) der Segenswünfche und daß in ihnen 
in einer Stelle die Anwünfhung von Chrifti Gnade am erften 
Plage ftehe 2 Cor. 13, 13, und daß fie bisweilen fogar allein 
auftrete Röm. 16, 24; 1 Cor. 16, 23; Gal. 6, 18; Phil, 4 
23; 1 Theil. 5, 28; aber das fei doch felten, meint er, mei 
ſtens werde doch Önade und Friede angewünſcht nicht blos 
von dem Herrn Jeſu Chrifto, fondern zugleih won Gott un- 
ferm Bater, und in jo Hoher Zeierlichfeit, wie Hebr. 13, 20 
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In. 21 der Segen ded Vaters allein angewünfchtwerbe, werbe: 


der Segen von Chriſto allein gar nie angewünſcht. Mit einem: 
fo unbeftimmten Hin» und Herrevden ift nun doch wirklich nichts 
anzufangen. Würden uns die Apoftel in fol ſchwankende Hal- 
tung bringen, fo wären fie für Olauben und Leben wenig ges- 
nügende Führer geweſen. 


4. 


Prof. Lüdemann wird zugeben, daß Bengel mit ver nüch— 
ternften Correctheit die Ueberſchwänglichkeiten Zinzendorfs zu— 
rüdgewiefen hat; es muß ihm deshalb won Intereſſe fein, zw. 
fragen, wie e8 denn nun dieſer große Schriftforfcher mit ſei— 
nem eigenen Beten gehalten, ob vwielleiht aud) Er in der. Ans 
betung Jeſu eine Verläugnung des Vaters gefunden habe. Die- 
Antwort kann aus Bengels „ſechzig erbaulichen Reden über die 
Offenbarung Johannes” entnommen werden, deren jede mit 
einem Gebete von ihm. eröffnet oder gefchlofien wird, Und 
welche Kraft, welches Leben, welcher Geift weht aus dieſen 
Reden! Je nachdem nun der zu Grunde liegende Text oder- 
der Inhalt feiner Rede oder der Drang feines Geiftes ihn be= 
ftimmt, hat, Bengel fein Gebet das eine Mal zu dem Bater, 
das andere Mal zu dem Herrn Jeſu gerichtet. Daß im Beten 
zu Jeſu eine Verläugnung des Vaters liege, daran fcheint er 
auch nicht von ferne zu denken. Iſt aljo auch Bengel praktiſch 
einer Derläugnung des Vaters verfallen, während er die Zus 
rückſtellung deſſelben an Zinzendorf fo ernftlich rügt? 

In der That geht aber Bengeld Praris hiebei ganz auf 
demjelben Weg einher, welchen die übrigen Väter der Lutheri— 
ſchen, vielmehr der ganzen evangelifchen Kirche gegangen find. 
Ich nehme das „Kirchenbuch für die Evangeliihe Kirche im 
Würtemberg“ zur Hand, welches alte Gebete aus den Liturgien 
der verjchiedenften Landeskirchen lutheriſchen und reformirten 
Bekenntniſſes zufanmenftellt. Da betet Xuther „O Herr Jeſu 
Chriftel Db es wol wahr ijt, daß wir nicht würdig find, 
daß du unter unjer Dach geheft, jo find wir doch bevürftig 
deiner Hülfe und begierig deiner Önaden, daß wir mögen jelig 
und fromm werben. Nun kommen wir in feiner anderen Zu= 
verficht, denn daß wir deine fühen Worte gehöret haben, da— 
mit du und zu deinem Tische ladeſt“ u. ſ. w. Die Nürnberger 
Agende vom Jahre 1755: Herr Jeſu, wir danken dir für- 
deine große Gnade, daß du das heilige Abendmal eingejetst 
haft — wir bitten dich demüthig, bewahre und vor unwürdi— 
gem Genuſſe — ermede uns durch deinen heiligen Geift — 
laß jedes hören die Stimme deiner Erbarmung: ſei getroft, 
deine Sünden find div vergeben. Die Basler Kirchengebete: 
Lob, Preis und Dank fer dir, Herr Jeſu, für das Gedächtniß 
deiner Liebe, das du durch die Einfegung deines Abendmals 
geftiftet haft — o welche Gnade, daß wir did, den einzigen 
Mittler zwifchen Gott und Menſchen erkennen dürfen u. ſ. w, 
Das (alte) Würtembergifche Kirchenbuch betet wor der Austhei— 
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Yung des heiligen Abendmals zu dem himmliſchen Vater, nad 
der Austheilung: „wir danken dir Herr Jeſu Chriſte, daß 
du ung — erquidet haft und bitten deine Barmherzigkeit, daß 


du uns ſolches gedeihen laſſeſt zu einem ftarken Glauben an 


dih u. f. w. Umgekehrt betet die engliſche Liturgie vor der 
Austheilung zu dem Herrn Jeſu und nad der Austheilung 
dankt fie dem himmlischen Vater für die Erquidung und richtet 
ihre Bitten zu ihe. Die Abendmals - Liturgien wenden fich 
alfo je nach dem Drange des Geifted zum Vater oder zum 
Sohn. Diefelbe Praris läßt ſich bemerken bei allen Gebeten 
um die geiftlihen Gaben. Am Aoventsfeft dankt das Wilr- 
tembergiſche Kirchenbuch dem allmächtigen, ewigen Gott für die 
Sendung des Sohnes und bittet den Vater, daß Chriftus fort 
und fort dur‘ Wort und Sakrament zu ung fomme und daß 
unjere Herzen erwedt werben zur Sehnſucht nad) feiner legten 
Zukunft; die Braunjchweig - Lüneburgifche Kirchenordnung dankt 
dem Herrn Jeſu, daß er vom Himmel gefommen jet, bittet 
ihn um feinen Einzug in unjere Herzen und um unfere Bereit 
Ihaft auf den Tag jeiner herrlihen Dffenbarung. Weih— 
nachten richtet Das Würtembergiſche Kirchenbuch Dank und Bitte 
zum Bater, die Heilbronner Agende von Jahre 1654 an Je— 
ſus Chriftus den ewigen Sohn Gottes. Ebenſo die Kirchenord⸗ 
nung vom Stift Dsnabrüd vom Jahre 1606, während die 
Berner Kirchengebete vom Jahre 1761 fid) wenden an ven Va— 
ter und an den Sohn. Derjelbe Wechjel bei den Gebeten am 
Erjheinungsfeft. Ebenſo bei denen in der Paffionszeit, obwol 
die meiften bier ſich wenden an den, der für uns gefreuzigt ift. 
Sp preifen aud die Ditergebete das eine Mal den Vater für 
die Auferweckung des Sohnes, das andere Mal den Herrn 
Jeſum für feine Ueberwindung des Todes, und bitten jet den 
Vater, jegt den Sohn um unfere geijtliche und dereinſt leib— 
liche Auferwedung. Nicht anders am Felt der Himmelfahrt. 
Pfingften wird auch der heilige Geift neben dem Vater und 
Sohne in Lobpreifung und Bitte angerufen. Am Dreieinig- 
keitsfeſt jagen viele alte Kirchenordnungen: „Allmächtiger, ewi— 
ger Gott, der dur deiner Kirche aus Gnaden gegeben haft, in 
Bekenntniß des wahren Glaubens dih den Bater, Sohn 
und heiligen Geiſt zu erkennen und als den einigen Gott 
in deiner geheimnißvollen Majeftät anzubeten, wir bitten 
dich u. ſ. w.“ Nicht minder findet bei den gewöhnlichen Sonn— 
tagsgebeten das eine Mal die Anrufung des Vaters, das an- 
dere Mal die des Sohnes, ein drittes Mal die des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes ftatt. In der Litanei 
von Luther, die in alle alten Kirchenorbnungen übergegangen, 
heißt der Anfang: „Herr erbarme dich, Chrifte erbarme dich, 
Herr erbarme dic), Herr Gott Bater im Himmel, Herr Gott 


Sohn, ver Welt Heiland, Herr Gott heiliger Geift, erbarme 
dih über und Wenn fofort angerufen wird „der liebe Herr 
und Gott“ um Behütung vor Sünde, Irrſal, Uebel, des Teu— 
fel8 Trug, böfem Tod, Peftilenz, theurer Zeit, Krieg und Blut- 
vergießen, Aufruhr und Zwietracht, Hagel und Ungemitter, 
Teuer- und Waflersnoth und dem ewigen Tod, — jo wird 
hiebet ohne Zweifel ver Bater gemeint; aber dann heift es 
weiter, durch deine heilige Geburt, durch deinen Todesfampf u. 
j. w. im unferer legten Noth, amt jüngften Gericht hilf ung, 
lieber Herr und ©ott. Und der Schluß lautet: Chrifte er— 
höre ung, Herr erbarme dich, Chrifte erhöre uns, Herr erbarme 
di) unfer. Anders al8 bei ven Gebeten um vie geiftliche Er— 
(fung verhält es fid) allerdings bei ven Bitten und Danfja- 
gungen, welche ſich auf äußerliche Noth und äußerlichen Wohl- 
jtand beziehen. Diefe richten fi, jo viel ich jehe, immer an 
ven Vater. Sp die Danfgebete für Ernte und Herbit, bie 
Nothgebete bei Mißwachs, die Gebete für Heilquellen, für 
Berg- und Hüttenwerfe, die Kriegsgebete, die Gebete bei Seu— 
hen. Ebenſo die Gebete für König und Vaterland. Eben dies 
ift e8, woraus hervorgehen wird, daß die drei erjten „behüt 
uns lieber Herre Gott” der Litanei den Vater meinen. Aber 
in feinem alle halten die Väter unferer Kirche den Kanon 
ein, welcher nad Lüdemann der richtige wäre, nämlich, daß fie 
ihr eigentliche8 Gebet in Anbetung, Lob, Dank, Bitte und Für— 
bitte nur an den Bater richteten: auch nit blos felten, ſon— 
dern immer von Neuem wenden fie fich in Betreff der geift- 
lihen Güter an den Sohn; und fie thun es ganz in derſelben 
Weiſe der in ven Staub fich beugenden Ehrfurht und Buße 
und der die Allmacht ergreifenden laubenszuverfiht dem 
Sohne wie dem Bater gegenüber, alfo in derſelben Weife wirt 
licher wahrhaftiger Anbetung. 

Und wie müßte Lüdemann die geiftlihen Lieder dieſer 
Männer forrigiven, um fie feiner Richtſchnur anzupafien! 
„Fragſt du, wer ver ift? Er heißet Jeſus Chrift, der Herr 
Zebaoth, und ift fein anderer Gott, das Feld muß Er behal- 
ten.” „Nun hilf ung Herr den Dienern dein, die mit dei'm 
theurn Blut erlöſet fein. Lak uns im Himmel haben Theil: 
mit den Heiligen in ewigem Heil. Hilf deinem Volk Herr 
Jeſu Chrift und fegne das dein Erbtheil ift, wart und pfleg 
ihr zu aller Zeit und heb fie hoch in Ewigkeit.“ Dem „Öott 
ver Vater wohn uns bei und laß uns nicht verderben 2c.“ 
folgt in ganz gleicher Weife das „Jeſus Chriftus wohn ung 
bei ꝛc.“ und das „Der heilge Geijt wohn ung bei.“ Soll id 
noch mehr Lieder von Luther abſchreiben? Nimmermehr freis 
lich ſtellt Luther in Zinzendorf'ſcher Weife itber dem Sohne 
ven Vater in den Hintergrund, fondern feine Tippen gehen in 
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erfter Linie Über von des Vaters Preis; aud) fingt er gern in 
trinitarifher Art und felbftverftändlic tritt dann wieder der 
Vater voran; aud ven Fühnen Worten „der Herr Zebaoth umd tft 
fein anderer Gott“ des „eine fefte Burg“ geht voran Das „es 
ftreit für ung der rechte Mann, den Gott ſelbſt hat exforen“ 
und ſchneidet jede Mifveutung ab: aber Anbetung, volle 
Anbetung hat Luther aud) dem Sohne und dem heiligen 
Geifte dargebracht. Und zwar auch nicht blos fo, daß er im— 
mer zugleich den Vater nennen würde, wie auf dieſes Mitnen- 
nen Lüdemann bei den neuteftamentlichen Eegenswünfchen einen 
Accent legen will, Luthers Pfingftliever preifen kurzweg den 
heiligen Geift. Gibt e8 neben dieſen Lutherlievern andere, 
die in vollerem Sinne Kirchenlieder wären, als die von De- 
eins in die evangelifhe Kirche eingeführten „DO Lamm Öot- 
te8 unfhuldig“ und „Allein Gott in der Höh fer Chr“? 
Und wel tiefe, volle Anbetung Chrifti finden wir hier! Doch 
ih traue dem Vertreter der praftifhen Theologie auf der Kieler 
Univerfität mehr Belanntfhaft mit dem evangelifhen Lieber- 
{hat zu, als mir zu Gebote fteht, und werde ihm nicht weiter 
zu beweifen brauden, daß die volle, wahrhaftige Anbetung 
Chriſti eine der Hauptquellen geweſen ift, woraus dieſer herr— 
liche Strom von Liedern unferer Kirche entfprungen tft. 


Nachrichten. 


Aus und über Mecklenburg-Schwerin. 


I. 

Der dreißigjährige Krieg ift in feinen Urfachen mie in feinen Fol- 
gen fir die deutſche Kirche in ganz ähnlicher Weile epochemachend ge- 
wejen wie die babyloniſche Gefangenſchaft für das Volk Israel. Der 
in die luth. Kirche überall einbrechende Calvinismus, welchem fie 
andre deutſche Fürften auch hier ein Hans Albrecht zu Güſtrow 
verfiel einerjeit8 und ambrerfeits die anbrechende Verdummung des 
Yuth. Salzes find nicht zu überſehende Urſachen des furchtbaren Krieges. 
Die geiftesverwandten Nachfolger eines Joh. Arndt biefer hellen 
Pofaune Gottes vor dem hereinbrechenden Gerichte heben feine Be- 
deutung als eines Gottesgerihts deutlich hervor. „Ich darf nicht 
fagen (ruft Lütkemann in einer Predigt zu Noftod aus) e8 wird an 
an ung wahr werben, was Chriftus Serufalem droht, fondern Yeider! 
es ift an ung die wir eine graufam böfe Zeit erlebt haben, ſchon wahr 
geworden. Aus dem jetigen Zuftande können wir fchließen, daß wir 
Berächter des Wortes dieſes Heils geweſen find. Wollen wir es nicht 
befennen, fo muß e8 Das Land fagen.“ Und ein andres Mal: „Es 
iſt ein jegliches Land unter den Chriften gleihjam eine Haushaltung 
Gottes, darin Chriftus feine Wohnung und Werk hat. Wenn e8 
dann die Knechte zu viel umd zu grob machen, beißt fie der Herr 
wandern: Auf ihr Gefelen zum Haufe hinaus! Das müffen die unnützen 
Knechte Hören unverfehens da fie am jiherften find und Damit Haus und Hof 
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mit dem Rücken anfehben. Darfolget dann, daß nicht allein Der ge— 
meine Pöbel vor Hunger und Durft verihmachtet, fondern auch bie 
Gewaltigen, die vorhin haben prächtige Banqueten angeftellet, müſſen 
Hungerleiver werden. Ich meine, wir haben dieſes in ganz Deutſch— 
Yand wohl erfahren, da die Hohen gebüdet und die Niedrigen bei viel 
Tauſend verſchmachtet darnievergefallen.” Ja es war ein gemwaltiges 
Gericht, das auch den Kirchenader unſres Landes vol Dorngeftriipp 
nach ſich ließ. Der äußern Berwüftung entſprach die Verwilderung 
ber Seelen. Was fih im den ſehr dünne gewordenen Gemeinden 
wieder zufammengefunden, beſonders das jüngere Geſchlecht, wurde bei 
den Kirchenvifitationen in der beffagenswertheften Unwifjenheit gefun- 
den. Sehr wenige, welche den einen luth. Katehismus behalten 
ober bei dieſen Zeitläuften Überhaupt gelernt hatten, Stande Doch 
bei den Paftoren oft traurig genug, die num follten in den, Riß treten. 
Manche ſah man mit ihren Familien, da ihre Kirchen entweiht, ihre 
Pfarrhäufer zerfallen waren, im Lande umberziehen und ihren Unter- 
halt durch andere Arbeit ſuchen. Anderswo waren bei eingetretenem 
Mangel oft die untanglichften und unwürdigſten Subjecte ins Amt 
gefommen, „Bisher ruchloſe Academici,“ frifh aus dem damals grauen- 
vollen ftndentifchen Treiben heraus. Lütkemann erzählt in feiner 
gewaltigen Predigt wider die Trunkſucht über die Faftnachtsepiftel 
Jeſ. 5. „Es hat fich vor etlihen Jahren allhie zu Noftod begeben, 
daß ein Prediger in feinem Haufe auch eine luſtige Gefellfchaft gedul— 
det, dennoch aber fie ermahnet, wie es Zeit war, nach Saufe zu gehen, 
welches auch geſchehen. Darauf legte ſich der Prediger zu Bette, aber 
die Säfte fommen wieber (!) merben unter dem Trunke uneins, ge- 
rathen einander in die Haare, daß auch einer fo viel befommt, daß 
er bald darauf hat fterben müffen. Davon hat die ganze Stadt fehr 
geredet und es dem Prediger übel verdacht. Da hat derſelbige Pre- 
diger auf allen Kanzeln allhie fi) mit der Gemeine verjühnet und 
andeuten laffen, wie zwar er fo große Schuld nicht habe () wie man 
ihm beimeffe, dennoch bäte er, wo Jemand hiedurch geärgert, ber 
wolle e8 ihm vergeben um Gottswillen.“ Wenn das in dem damals 
immer durch trene Zeugen gejegneten Roſtock vorkommen fonnte, wie 
mag e8 auf dem Lande hergegangen jein? Traurig waren die Gottes- 
dienfte, wo die Gemeinde ab und zulief, wo man wie in Parchin ein- 
mal der Schulveetor und Bürgermeifler um die Plätze und 
den Vorrang beim H. A. M. firitt. Die Soimtagsentheiligung 
war ganz allgemein. Die aufgefrilchten Hochzeits>, Begräbniß-, Sonn- 
tags⸗ und a. Ordnungen erwiejen ſich wie alle reichlich angewandten 
äußerlichen Mafregeln völlig machtlos gegen das eingeriffene Verder— 
ben. Allerlei Gefindel — fogar Zigeunerbanden gabs in den großen 
Wäldern — welches von den durchziehenden Kriegspölfern etwa ſitzen 
geblieben, fügte ſich ſchwer im die Bande der Zucht und Ordnung. 
Der Adel forgte vor Allem exft wie er feine verwüfteten Meder wieder 
beftellen Taffen konnte. An Aufrichtung der zerfallenen Firchlichen Ge— 
bäude wurde auch dann kaum gedacht, als der Adel ſchon fo weit zır 
Kräften gekommen war, daß er reichlih Geld für franzöfiihe Mode— 
thorheiten aufwandte. Wo Feine Paftoren waren, zogen die Patrone 
die meift gutgelegenen Kirchen und Pfarräder ein. Solchen Raub 
begünftigte Die Zufammenlegung mehrerer Pfarren zu einer; es gejchah 
das zwar mit Dem Vorbehalt, fie in beijeren Zeiten wieder aus— 
einander zu legen, aber bis auf den heutigen Tag ifts meift 
dabei geblichen. Erſt unfer gegenwärtiges Kicchenregiment müßt 
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ſich um die Wiederherftellung. Und viele diefer Pfarren waren nur 
durch Heirathen der Paftorenwittwen und -Töchter nach „der Tandfitt- 
chen Wittwengerechtigkeit zu erfaufen oder gar durch baare Sum- 
men. Was im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unter Her- 
Zog Carl Leopold noch ohne Hehl geichah, rügt ſchon H. Miller 
„Wie viele Prediger können heute mit gutem Necht jagen: daß an 
vielen Orten die Pfarrdienfte tarirt und um gewiffes Geld gekauft 
werben. War das auch „landſittlich“ fo konnte es Doch bei den Ge- 
meinden ficherlich Der gejegueten Ausrichtung des Amtes feinen Vor— 
ſchub leiſten. Summa, man kann fich heut zu Tage kaum einen Be- 
griff Davon machen, wie erjchrediih tief geſunken die meiften Geiftli- 
hen waren bejonders auf dem Lande. Sa auch die Gemeinden 
namentlich in Mecdlenburg und Pommern, jo daß wir reiche Urſachen 
haben, dem Herrn zu danken, was er bis hieher an ſeiner Kirche ge— 
than hat. 


Dem gegenüber fehlte es aber auch nicht an ernſten Anſtrengun— 
‚gen zur Beſſerung der Zuſtände. Fürſten und Stände griffen das 
Werk durch Generallirhenpifitationen an, Die mit lobenswer- 
them Eifer unter vielen Hemmniſſen ducchgeführt wurden; die Kate- 
Hismen von Mithob und Gefenius wurden eingeführt, die Con- 
firmation der Kinder von Neuem verordnet. Die Univerfität 
Roſtock wurde mit ausgezeichneten Lehrern bejett. Sa, die medlen- 
burgiſche Kirche ift vor Andern zu jener Zeit vom Herrn mit tüchtigen 
amd treuen Zeugen bedacht. Boran I. Lütkemann, den fein Lehrer 
Dannhauer „ein Wunder von Menjhen‘ nennt, in deſſen Antritts- 
rede das Wort als Grundton durchklingt: „Sch will Lieber eine 
Seele jelig als hundert gelehrt machen‘, deſſen Predigten in dem 
ganzen 17. Ihrh. als Diufter daftehen. Dem berühmten Dr. 9. 
Miller ebenfalls zu Noftod, der jenem (wie auch Sceriver) feine erfte 
Anregung verdanfte, haben feine Epiftelpredigten nicht blos zum Urbilde 
‚gedient, fie find den feinigen fürmlih zu Grumde gelegt und nur in 
feiner originellen Weife verarbeitet. Müllers zahlreiche erbaufiche 
Schriften gaben unferer 8. einen reihen Schat, von dem ihre treuen 
Glieder bis auf dieſe Zeit gezehrt haben. Th. Großgebauer umd 
3. Schröder waren Bußpojaunen Gottes an das verfommene Ge- 
ſchlecht der Zeit. Gleich letzterem eiferte u. a. Mid. Freud zu 
Kuppentin (t 1678) in derber Polemik gegen auffommende franzöfifche 
Moden und Uufitten (fein Alamode-Tenfel  erihien zu Hamburg). 
Quiftorp der I. (der Verfaffer ver pia desideria), Dorſche u. 
Beder d. X. bildeten als akademiſche Lehrer tüchtige Männer für das 
Amt. Ihre Beftrebungen, welche durch deu theol. gebildeten und von 
‚glühendem Eifer um den Aufbau der Kirche bejeelten Herzog Guſtav 
Adolf von Güftrow wirkſam unterftäßt wurden, trugen ihre Frucht. 
Die Gemeinden wurden zugleich durch zahlreiche Berufungen aus dem 
Auslande gegen Ende des Jahrhunderts mit Geiftlichen verforgt, 
denen vor Allem das Heil der Seelen am Herzen lag. Der Ausbau 
der zerfallenen Gotteshäufer war eine Frucht und ein Abbild deſſen, 
was in und an den Gemeinden geihah. Bis ins erfte Viertel des 
18 Zahrhunderts hinein waren faft ſämmtliche Kirchen des Landes 
zenovirt, Ein treues Bild des damaligen firhlihen Standes giebt 
die 1708 edirte „Erläuterung| der medlenburg. 8. O.“, bie aber 
nie die Zuſtimmung der Stände gefunden hat. Ihre Beftimmungen 
zeigen ung, was man bis dahin erſtrebt hatte und was man in der 
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fortſchreitenden Entwickelung des kirchlichen Lebens noch erſtrebte, 
nämlich einerſeits ein Feſthalten an den Normen und Formen der alten 
kirchlichen Ordnung, anderſeits ein Bemühen, der paſtoralen Thätigkeit 
eine wirkſame Richtung auf Erwedung des erſtorbenen geiftlichen Lebens 
in der Gemeinde zu geben („Beförderung chriftliher devotion und 
tätigen Chriſtenthums“.) Je vigorofer man in der Neftaurations- 
zeit verfahren war, die zuchtlofen Maffen wieder in die kirchlichen 
Ordnungen einzugewöhnen, deſto mächtiger hatte ſich die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen, daß auf dieſem polizeilich geſetzlichen Wege der Leib 
Chriſti nicht erbaut werde. Uebrigens findet ſich von letzterem noch 
Vieles in der von Sup. und Prof. Grünenberg unter den Augen 
Dr. Fechts verfaßten „Erläuterung ꝛc.“ z. B. Strafe des Halseiſens 
bei Verſäumniß der Katechiſationen, ſtrenges Faſten am Charfreitage 
bis 5 Uhr Nachmittags und Abends. Wofür Spener und ſeine 
Freunde in den Kampf eintraten, das war eigentlich in Mecklenburg 
läugſt im Gange. Als den würdigen Repräſentanten dieſer Vereini— 
gung von Orthodoxie und Pietismus kann man den Sup. und Prof. 
von Kralewig *) anſehen, aus deſſen Feder unſer ausgezeichneter 
„Landeskatechismus“ gefloffen, welcher im Zubeljahre 1717 als ein 
Schatz von unberehenbarem Segen unſerm Bolfe geſchenkt wurde nnd 
bis auf diefen Tag in allen Schulen des Landes im Gebrauch erhalten 
ift, Die von den Männern ber pia desideria längft wieder erweckten 
kirchlichen Katechifationen machten ihn für die Gemeinde fruchtbar. 
Dem ift gewiß mit zu banken, wenn in jener traurigen Zeit der ſkan— 
dalöſen Streitigkeiten der Stände mit dem Herzog Carl Leopold, 
wo Jahrelang viele Pfarren ritterichaftlihen Patronats unbeſetzt blieben 
wo mit Geiftlihen an ter Spite das Volk ſich gegen den Adel zu, 
Gunften des Herzogs zum Bilrgerfriege erhob, die Gemeinden nicht 
ganz der Kirche und dem Worte Gottes entfemdet wurden. 


Die die am Ende des 17 Yahrhunderts gebildeten Paftoren den 
Gemeinden predigten, davon ‚gebe ih sein Beifpiel aus einer platt- 
deutihen Predigt. Zwar war ihnen ſchon bald nach dem dreißigjä 
Kriege verboten der plattdeutjchen Sprache ſich in der Kirche zu bedienen. 
Allein das Volk verftand wenig hochdeutſch; jo wars an vielen Orten 
doch beim Alten geblieben. Der 1737 emeritirte Paftor F. Wichman 
zu Zapel pflegte noch jährlich einmal an dem Sonntage feines Amts— 
antritts und feiner Amtsniederlegung zu feiner Gemeinde zu reden. 
In einer der legten Predigten ſprach er etwa folgender Maaßen: 


„Sa frag oft na ju, Kinner, um freu mi immer, wenn id hör, 
dat't ju good geiht, um noch veel mehr, wenn id hör, Dat ji ju good 
verbragt, dat ji chriſtlich un from find. AÄwerſt da hür ick fo oft, 
bat de nie Paftor gar nich recht mit ju tofreden i8, dat ji mienigmal 
in Striht un Fihnfchaft Tewt, wol gar Broder mit Broder um Kinder 
mit ären Sllern; dat ji na Gods Word nir nafragt; Dat fie wol in 
de Kark gaht um et hört, dat aber NUms darnah dohn will. Segt 


*) Wir machen bei diefer Gelegenheit aufmerffam auf die Ver- 
dienftliche Arbeit von Paft. Lic. Dalmer: Sammlungen etliher Nach— 
richten aus der Zeit und dem Leben des Dr. X. F. von Krakewitz, 
Stralf. 1862, die befonders fir Mecklenburg uud Pommern von großem 
Intereſſe ift, aber auch allgemeinere Beachtung verdient. 
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mi, wat [Hall denn da herutkamen, Kinner? Will ji denn bat immer 
jo foort driven? So veel weet id: gans äwle Lüde find i nich; 
goods is an ju; ji willt ju ümmer bekeren; äwerſt da laat ji't von 
eenen Dag tom annern good ſien, um all ju good Will löpt up nir 
berut. Hört dat Eu'n davon an. Si häwt dod up jun der dad⸗ 
dick Gederich), den ji nich geern unner ju Kohrn lied, de ſick äwerſt 
ümmer infin't: wat do ji nu darmit, wenn de Harvſt lümtꝰ Da 
ſchickt jj ju Knecht un Mägd up Feld um laat all den Untäg toſamen 
harken un wennt näwerſt den Acker up eenen Hupen ligt, nich wahr? 
denn nehm ji't Füer um ſteck't an. Seht, de lew God hätt up ſin 
Acker oock Had dick, den lit't he nich geern darup, wiel he em ſien 
gooden Weiten verdarft. Un lövt ji denn, dat he keen fo good Huus⸗ 
weerth ift a8 ji, bat he den Haddik mit ſamt den Weiten införn ſchull⸗ 
O, wenn de Haroft fümt — dat is de jüngfte Dag — da ſchickt be 
fine Huuslüd — dat find de hilligen Engel up't Feld um dann tät 
be ood all dat Untitg von Haddick näwerft fien Ader in'n Ed tofam- 
fegen — dat is de Höll — um da verbrent hee'n denn oock mit'n 
ewigen Füer. Seht, ſo is de Höll vull von Haddik. Da heet et: 
„„Had ick (hätte ich) fromm weſt! Had ick den ollen Paſtor hürt! 
Had ick Vader un Moder in Ehrn holen! Had ick mi hübſch mit 
mien Nabers verdragen! Had ick nid ümmer flöckt, ſapen, de Lüd 
bedragen! Had ick düt nid, had id dat nich!“!“ — Awerſt da is 
denn de Gnadentiet verbie; det Lamenteeren kümt to laat; God let 
den Hadik verbrennen mit'n ewigen Füer. 


Amerft ji weet dat jo lang, wat ick da ſeg: ji weet jo lang wat 
der Sinner Lohn is; un worum gah'n ji denn ümmer jo in ju’n 
Sinnen hen, um laat de Beferung eenen Dag un alle Dag anftahn? 
Dat jeh jt doch wol vor Oogen, Dat de Dood oft ſchwinn nug kümt, 
wenn de Minh em noch gar nich vermoodet um dat’t alfo klöker 
wör, jt dehet glief darto, dat ji ju befehrt, ehr’t to Yaat wir. Der 
ot ji, et hätt min ewigen Führ fo veel nich to feggen? Dat is 
fon Woord: ewig, dat Teen Minh fi jo recht vörftellt, wat 
Dat recht feegen will. Si denkt ju dar wol een lang, lang Tied da- 
runner, de dach eng en En'n nimmt; äwerft ne! fäg id ju, dat nimmt 
Teen En’n, Dat duert ümmer weg, ümmer weg, in eens weg. Seht 
wenn ji hier ut'n Dörp herutgaht, ad wenn ji nah Schwrin wullt, 
un ji ſchlat ju denn linker Sand, da i8 doch de groot, groot Sand- 
baarg? Nu good, Kinner, gewt Acht! Wenn da nu alle duſend Jahr 
ens een lüt Vägelken fehm um nähm man een lit Köhrnfen weg, wat 
meen ji wol, wo lang bat duern ſchull, ehr de Baarg all withr? 
Awerſt alle duſend Jahr een Köhrnken, un wedder een Köhrnken un 
wedder, dat makt'n doch endlich all; denn worut beſteiht denn de Baarg 
annerſt, als ut lutter lüt Köhrnken? De Ewigkeit is en Baarg, 
Kinner, da können hunnert duſend Vägel all Ogenblick un all Ogen- 
blick Köhrnken an Köhrnfen wegnehmen, he ward ju nicht all, he is en 
Baarg un blivt en Baarg un wenn jin Föderwies wegföhre wüllt — 
be ward nich lütter“. 


Das war andre Speife als eine Controverspredigt mit Iat., 
griech. und hebräiſchen Broden, deren wir hunderte aus dem Ende 
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des 17. Jahrh. noch befigen und in denen außer der „Schlußanwen⸗ 
dung“ ſtundenlang meift leeres Stroh vor der Gemeinde gebrofchen: 
wide. Es war fein Wunder, wenn der beffere Theil der Gemein- 
den folgen freilich leicht als pietiſtiſch verrufenen Paftoren zuftel. 
Freilich war die Noftoder Facultät unter Fecht und Nepinus bald auf 
gutem Wege, wieder in jenes alte Geleife zu fahren, da man ftatt des 
frühern Ruhmes in der Eregefe feinen Ruhm in der Controverfe zu 
fuchen anfing und nichts eiligeres zu thun hatte, als den jungen 
Theologen Spener und den Pietiemus zu verbäcdtigen. „Es ift be- 
fannt, wie an die Stelle eines Großgebauer und H. Miller als: 
dirigirende Perfönlichfeit Männer traten wie Fecht, der die Geligfeit 
eines Spener (feines Gönners, durch den er nad Noftod befördert 
war) ernfthaft in Frage ftellen fonnte; wie damals Die ganze Landes- 
geiftlichkeit alle Anfprühe und Aeußerung der Subjectivität ale: 
„enthuftaftifche, ſyncretiſtiſche, pietiflijche, indifferentiſtiſche Schwär- 
mereien“ beharrlich abwies und wie unter folhen Händen dem Iuth.. 
Kirchenweſen jeder andre Lebensgrund bis auf den Außerlichen jurifti- 
hen des hiſtoriſchen Rechtsbeſtandes wegſank.“ (Dr. Kliefoth.) Die 
jo gerichtete Roftoder Facultät fehen wir denn auch famt der von ihr 
gebildeten Geiftlichkeit in den „Dargunifhen Streitigkeiten” mit dem 
ſchmachvollſten Waffen über die von der frommen Herzogin Augufte 
zu Dargun durch Vermittlung des ihr verſchwägerten Grafen Stol- 
berg= Wernigesode berufenen pietiſtiſchen Geiftlihen berfallen. Diefer 
faft 10 Jahre lang verlaufende Streit, läßt uns vielfach einen trau— 
rigen Blick in die damaligen Zuftände und Perfönlichkeiten thun. Die 
Gemeinden wurden hineingezogen durch Verbreitung der gräulichſten 
Gerüchte über Die Pietiften, und bie Folge war, — daß das Anfehn 
und der Einfluß diefer Geiftlichleit bei allen Beſſeren ſank. Mit dem 
Abel, der Übrigens in jener Zeit immer mehr mit der franzöfiichen 
Sittenfofigfeit auch der Aufflärung anheimftel, lebte fie doch ſchon in 
bitterftem Kampfe; ohne Streit zwifhen Patron und Baftor gings: 
faft nur zwiſchen den Patronen umd ihren pietiftifchen PBaftoren zu 
oder bie biefen gleichgefinnt waren. Denn deren gab e8 aufer dem 
Dargunifhen aud, fie hatten nur entweber nicht den Muth ſich zu 
ihnen zu befennen oder konnten ihren in manchen Bunkten nicht beipflichten. 
Sp war der Präpofitns David Frank in Sternberg, der Berfafjer 
eines chronifartigen Geſchichtswerks „Altes und neues Mecklenburg“, 
der im feiner Gelbftbiographie Berlin „feinen Befehrungsort” nennt, 
wo er Speners Katehismusfehren das meifte zu verdanken hatte, 
Derjelbe ſchreibt gleich darauf über feinen Aufenthalt in Roftod, daß 
er „in Roſtock, wo Vieles wider das ernftlihe Chriftenthum geredet 
wurde, vermeiden wollte ein Narr um Chrifti willen genannt zu werden.“ 
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Aus Pommern. 
Zwei Stücke zum Ausbau der Kirche. 
F 


Die Mauern Zions ſind gefallen. Das wird lebhaft ge— 
fühlt von Allen, denen noch an der Kirche etwas gelegen iſt. 
Es wird auch an ihrer Herſtellung gebaut. Die Predigt des 
lautern Evangeliums geht jetzt wieder mehr im Schwange, als 
es lange Zeit der Fall geweſen iſt. Und die iſt gewiß ein we— 
ſentliches Stück zum Ausbau der Kirche; denn worauf und wo— 
mit ſoll gebaut werden, wenn keine lebendigen Steine vorhan— 
den ſind? Zu deren Herbeiſchaffung iſt die Predigt und über— 
haupt der öffentliche Gottesdienſt nothwendig. Aber ſie werden 
nicht durch dieſe allein geſchaffen, ſondern die Seelen müſſen in 
der Regel ſchon vorbereitet ſein, wenn die Predigt ihren Zweck 
an ihnen erreichen ſoll. Die Predigt hat zu ihrer Aufgabe vor— 
nehmlich die Pflege und Erhaltung der ſchon gewordenen Ge— 
meinde. Es bedarf aber auch die werdende Gemeinde der Pflege 
und dieſe Aufgabe fällt dem Katechismus-Unterricht zu. Andrer— 
ſeits bedarf auch die gewordene Gemeinde noch mehr als der 
Predigt: ſowol zur Pflege als auch zur ausdrücklichen Aeuße— 
rung und Darſtellung des in ihr vorhandenen Lebens bedarf ſie 
des Gemeindegebets, und darum iſt der liturgiſche Theil ein 
ebenſo weſentliches Erforderniß des Gottesdienſtes, als die Pre— 
digt, und darf beim Ausbau der Kirche ebenſo wenig überſehen 
werden, als dieſe. Es wird jetzt an der Kirche auch gebaut 
durch Herſtellung einer neuen Verfaſſung. Aber ſo heilſam eine 
zweckmäßige Verfaſſung, wenn das, was verfaßt werden ſoll, 
ſchon im rechten Stand und Weſen iſt, ſo wenig kann ſie nützen, 
ja fo wenig ſelbſt Beſtand haben, wenn die lebendigen Bau— 
fteine fehlen. Denn fie, die Verfaſſung, kann nicht Leben ſchaf— 
fen, ſondern ift die Geftalt und der Ausdruck des ſchon vor- 
handenen Lebens und kann auch nur zur Erhaltung vefjelben 
dienen. Die Erfahrung lehrt daher auch, daß, wo eine Ver— 
faffung ohne vorhandenes Leben ins Werk geſetzt wird, fie etwas 
Todtes bleibt und eher zur Verknöcherung der vorhandenen Zu— 
ftände dient, als daß fie Leben werden ſollte. Nun fehlt es, 


Gott ſei Dank, aud am lebendigen Baufteinen in der Kirche 
jegiger Zeit nicht ganz; aber fie find doch nod) in fo geringem | 


Maße vorhanden, daß man der Sorge für ihre Herbeifhaffung 
nod) feineswegs überhoben fein und die Mittel zu berfelben 
außer Acht laffen fünnte. Und zu diefen Mitteln gehören eben 
wieder Katechismus und Liturgie. Bon erfterem Ieuchtet e8 von 
jelbft ein; aber aud) letztere, je mehr fie wirklich der Ausdruck 
vorhandenen Lebens ift, defto mehr wird fie aud ven Segen 
mit fich führen, Leben zu weden. Beide erfcheinen daher auch 
von diefer Seite als zwei wefentlihe Stüde zum Ausbau der 
Kiche, und zwar in viel höherem Grade als die Verfaſſung, 
da diefe e8 mehr nur mit der äußern Geftaltung des Lebens 
der Kiche zu thun hat, jene das innere Reben felbft zum Ge— 
genftande ihrer Thätigfeit haben. Es will mir aber jcheinen, 
als fänden beide in unferer Kirche noch lange nicht die Berüd- 
fihtigung, die fie verdienen, wenn der Kirche wirklich aufgehol- 
fen werben joll, und zwar der Katechismus am allerwenigften. 
Bleibe ic) zunächft bei diefem und zwar in unferer Pommer- 
jhen Kirche ftehen, jo lehrt ein Blid auf viefelbe, wie bunt es 
in dieſer Hinfiht in ihr ausfieht. Es war eine große Zahl 
der verjchiedenartigften, zum Theil ganz rationaliſtiſcher Reli— 
gionsbücher — denn Katechismen kann man fie nicht alle nen= 
nen — in den Schulen und im Konfirmanden - Unterricht im 
Gebrauch. Die Firhlichen Behörden haben die Mängel erkannt 
und haben einige verboten und dafür neue in Vorſchlag ge= 
bracht. Aber dadurch ift die Zahl wohl noch größer und die 
Verſchiedenheit noch mannichfaltiger geworden. Der Pommer- 
ſche lutheriſche Verein, der den Aufbau der Iutherifchen Kirche 
fi) zur Aufgabe geftellt, hat, fo viel ich mich erinnere, ven 
Katechismus faum eimmal zur Sprache gebracht und feine Auf— 
merffamfeit vornehmlich auf die Berfaffung und das Bekenntniß 
gerichtet. Er ſcheint mir aber wichtiger als alle Verhandlungen 
über Verfaffung und Bekenntniß. Er felbft ift ja ein Befennt- 
niß und zwar das Belenntniß des Volks. Mit ihm fommt 
das Befenntniß zur praftifhen Anwendung und Aus— 
führung. Wie und in welder Form diefe gejdieht, 
entjheidet am Ende mehr, als alle theoretifhen Ver— 
bandlungen über das Bekenntniß. Im und mit dem 
Katechismus gefchieht die Grundlegung des letzteren im Xeben. 
Daß unferm Bolfe das Bewußtſein der Kirche fo ganz abhan— 
den gefommen ift, daß e8 höchſtens noch von Gemeinden etwas 
weiß, ohne deren glievlichen Yufammenhang mit der Kirche und 
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ihre Unterorpnung unter diefelbe zu ahnen, hat gewiß feinen | 


Grund hauptfählih in der bunten Mannichfaltigfeit von Ka— 
tehismen, aus denen es zuerft fein Chriftentyum ſchöpft. Zwar 
haben alle Gemeinden die fünf Hauptſtücke des lutheriſchen Ka— 
techismus, aber mit wie verfchiedenartigen Erklärungen! 
Volk weiß die Erklärung vom Katehismus felbft nicht zu ſchei— 
ven; die Erklärung. ift ihm die Geſtalt und Kleidung, in der 
er ihm entgegentritt. Diefe ift überdies öfter ver Art, daß ver 
Katehismus in ihr fat verfchwindet. Abgefehen von den ra- 
ttonaliftifchen, die eher eine Ablenkung von ihm, als eine Ein- 
führung in ihn find; fo erjheinen aud in ven fehriftmäßigen 
die Hauptftüce öfter nur in der Erklärung zerftüdelt, wie in 
dem von Gigad. Die „Drbnung des Heild“, die fonjt viel 
Borzüge an Inhalt und Ausdrud hat, kehrt die Orbnung des 
Katechismus um und fliht Die Gebote ins zweite Hauptjtüd 
ein, fo daß der dreifache usus legis nicht zu feinem echte 
fonımt. Und welche Verſchiedenheit in Sprache und Ausdruck! 
von Luthers Kernſprache, wie die Hauptftüde felbft fie reden 
und wie fie in den älteren Erklärungen fi) findet, bis zu mo— 
dernften Phrafen des gebildeten Publicums, die unfer Landvolk 
gar nicht verfteht. Ebenſo verfchiedenartig ift die Behandlung 
des Stoffes. Wenn die neueren fid) aud) an den Katechismus 
ſelbſt enger anſchließen, jo nehmen fie fi doch nicht Yuthers 
Erklärungen zum Vorbilde, wo einem lauter fertige lebendige 
Geſtalten, wie der Kern aus der Schale, entgegenfpringen, fon 
dern ergehen ſich zum Theil in abftracten Definitionen, die das 
Kind und das Volk weniger verftehen, als das, was dadurd 
erklärt werden joll, wie wenn Lügen, Stehlen u. dgl. vefinirt 
wird; ja fie verlieren die Bedeutung des Katechismus als. des 
Bolfshefenntnifjeg ganz aus den Augen, wozu ohne Zweifel 
wefentlih gehört, daß die Wahrheit nicht erft gefucht und aus 
der Schrift gefunden werben fol, fondern daß fie, wenn ich 
mid fo ausprüden darf, fertig dem Schüler und dem Volk in 
ven Mund gelegt werden muß. Damit ift keineswegs ein blos 
gedächtnißmäßiges Lernen, fondern das gemeint, daß das Volk 
etwas Feſtes, Gewiſſes, alfo Fertige haben muß, in das es 
allerdings aud mit Herz und Verſtand eindringen fol. Kurz 
manches dieſer Bücher müßte man eher einen Leitfaden zur Schrift- 
gelehrfamteit, als einen Katechismus nennen. Es kann aber wol 
nicht unfere Aufgabe fein, Schriftgelehrte, fondern, fo viel an 
uns ift, gläubige Befenner zu bilden. Dabei find aber alle die 
angeführten Verſchiedenheiten nicht ohne fehr bedeutenden Ein- 
fluß. Wir Hagen über Die eingeriffene und noch immer 
herrſchende ſubjective Willkür, und wir klagen mit Hecht, 
weil fie ſchon fo viel Schaden angerichtet und zur Zerbröde- 
lung der Kiche jo mächtig gewirkt hat, und dem Wieveraufbau 
fo bedeutende Hinderniſſe entgegenftellt. Aber wo herrſcht mehr 
Willkür, als auf dem Gebiet des Katechismus, bei dieſem Grund- 
bau der Kirche? So lange noch jede Synode, ja faft jeve Ge- 
meinde den Katechismus in anderer Geftalt hat, fo lange jedes 
Kind, wenn es aus einer Gemeinde in eine andere verſetzt 
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wird, aus einem. andern Katechismus lernen muß, fo lange kann 
unfer Chriftenvolf niht zum Bewußtſein der Zugehörigkeit zu 
einer Kiche fommen, fo lange nährt man in jedem Einzelnen 
von klein auf die ſubjective Willkür, macht die Gemüther irre 
und fir den Einfluß der Secten empfänglid. Da hat es denn 
auch wenigftens eine jcheinbare Berechtigung, wenn jeder Dorf- 
ſchullehrer fih in ven Kopf ſetzt, unter Vorwendung freier 
Schriftforſchung, erſt das wahre Chriftentum zu erfinden, als 
hätte die Kirche darin noch gar nichts gethan oder wäre bis 
dahin auf gänzlihem Irrwege geweſen. Man hat nur zu fehr 
Lutherd Grundſatz und Mahnung vergeffen: „daß der Priefter 
vor allen Dingen fih hüte und meide mandherlei oder allerlei 
Tert und Form der zehn Gebote, Glauben, Vaterunfer, ver 
Saframente ꝛc. Sondern nehme eine Form vor fih, darauf 
ev bleibe und biefelbige immer treibe, ein Jahr wie das andere; 
denn das junge und alberne Volf muß man mit einerlei ge- 
wiſſem Text und Form lehren, fonft werben fie gar leicht irre, 
wenn man heute jo und über ein Jahr anders Iehret, als wollte 
man e3 befiern, und wird damit alle Mühe und Arbeit ver- 
loren.“ Daſſelbe gilt aud), wenn man in einer Gemeinde fo, 
in der andern anders lehret. Solche Uebereinftimmung verlangt 
Luther aber nicht blos in Hinfiht auf den Tert, fonvern auch 
in Hinſicht auf die Erklärung des Katechismus; denn er ſagt: 
„Zum andern, wenn fie den Text wohl können, fo lehre fie 
hernach auch den Verftand, daß fie willen, was gejagt fei. 
Und nimm abermal vor dich diefer Tafeln Weife oder fonft eine 
furze einige Weiſe, welche du willt, und bleibe dabei und ver- 
rücke fie mit feiner Sylbe nicht, gleichwie vom Text jebt gefagt: 
if.“ Man erfennt es als einen großen Uebelftand und beflagt 
es, daß fo verfchievenartige Gefangbücher im Gebrauche find, 
daß ein Chrift in einer andern Gemeinde kaum nitjingen kann. 
Aber das Gefagte zeigt wol hinlänglich, daß hinſichtlich des Ka— 
techismus mindeftens ebenfo große Uebelftände vorhanden und 
biefe wol noch won verderblicheren Folgen find. Und die Zahl 
der verjhiedenartigen Gejangbücher ift wenigftens in unferer 
Provinz bei weitem nicht jo groß als die der Katechismen. Es 
würde gewiß dem Aufbau der Kirche jehr fürderlich fein, wenn 
man obige Mahnung Luthers wieder mehr zu Herzen nähme 
und auf die Herftellung eines gemeinfamen Katechismus wenig⸗ 
ſtens für die ganze Provinz — für alle Provinzen der Landes— 
kirche möchte es bei der Verſchiedenartigkeit des Volkes nicht 
einmal rathſam ſein — hinarbeitete, aber dem denn auch die 
bekenntniß⸗ und volksmäßige Geſtalt und Form gäbe, und dafür 
gibt es wieder Fein befferes Vorbild, als Luthers eigne Erklä— 
rungen des Katechismus. 


845 


Leſſing als Theologe. 


Zu den Fragen, die in das Firchliche Leben unferer Zeit 
tief eingreifen und daher dringend eine Löſung verlangen, ge 
Hört gewiß die Frage nach dem Verhältniß, in welchen die Kirche 
zu unferer neuern Nationalliteratur fteht. Die Wirfung, die 
die Heroen unferer neuern Literaturepohe auf das geſammte 
geiſtige Leben unferes Volkes ausgeübt haben, ift eine jo mäch— 
tige gewefen, daß die Kirche, die den göttlichen Beruf hat, eben 
diefes geiftige Leben der Nation mit dem Geift von Oben zu 
erfüllen, die Aufgabe nicht abweifen kann, mit den beſtimmenden 
Faktoren jener großen Bewegung ſich auseinanderzufegen. Un- 
ter unfern großen Dichtern ift aber vielleicht Niemand fo ge 
eignet, der Kirche als Anhaltspunkt für die Löſung jener über— 
aus ſchwierigen Aufgabe zu dienen, als ver Dann, der durch 
ſcharfe Kritif und claſſiſche Kunftwerfe unferer gefammten neuern 
Literaturentwielung die Bahn gebrochen hat, als Gotthold 
Ephraim Lejfing. Unter den Anfängern diefer großartigen 
Entwidlung fteht feiner unferer Zeit innerlich jo nahe, als er, 
während Klopftod, Herder und vollends Wieland, fo groß ihre 
Beveutung für ihre Zeit war, doch dem unmittelbaren Bewußt- 
fein unferer Zeit ferner ftehen, ift das Interefje für Leſſing 
vielleiht noch ebenfo lebendig, wie zu feinen Lebzeiten, und 
was die Dichter der Kenien ihm, dem frühe Dahingefchiedenen, 
machriefen: 

Da du noch lebteſt, verehrte man dich, wie einen der Götter, 
Jetzt, da du todt biſt, ſo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt, 


23 hat nicht blos in einem unchriſtlichen Cultus des Genius, 
Der auch um diefen großen Namen, wie um jo manche andere, 
ſich feftgefegt hat, feine Betätigung gefunden, ſondern es be— 
ftätigt fi) aufs Neue in der mächtigen Wirkung, welche dieſer 
gewaltige Geift auf alle die ausübt, die ihm nahe treten. Aber 
auch grade bei Leſſing tritt in höchſt eigentümlicher Weiſe jener 
Conflict hervor, der zwifchen dem Geift unferer neuern Natio- 
nalliteratur und dem Kriftlihen Geift unläugbar ftattfindet, ein 
Conflict, von defjen richtiger Würdigung und riftlicher Löſung 
und Ueberwindung das Gedeihen der Kirche in einem großen 
Theil ihrer Glieder, namentlich der Gebilveten, in vieler Hin- 
fiht abhängig ift. Es wird daher von Intereſſe fein, grade 
Leſſing, diefen großen Nepräfentanten moderner Bildung, im 
Lichte des Chriftentums zu betrachten und zu diefem Zwed fein 
Verhältniß zur evangelifchen Theologie und Kirche und feine 
‚Bedeutung für diefelbe zu entwideln. 

Wenn wir auf Lejfings äußeres Leben einen Blick werfen, 
fo treten ung am augenfheinlichften am Anfang und am Ende 
feines Lebens die Beziehungen ‚entgegen, in denen er zur 
Hriftlihen Kirche ftand. Leffings Wiege ftand in einem luthe- 
riſchen Pfarrhaufe, fein Vater war ein Nepräfentant ver alt- 
lutheriſchen ftrengen Orthodoxie, und im Kampf mit einem an- 
vern Nepräfentanten der Orthodorie, mit Götze nämlich, war 
Leſſing begriffen, als er ins Grab ſank. Gewiß ein merkwür— 
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diger Gegenfaß, der nur aus der innern Entwicklung Leffings 
erflärbar iſt! — Allerdings mußte der frühreife Geift des Kna— 
ben in Folge feiner häuslichen Erziehung ſchon früh ſich ange- 
vegt fühlen, auf das veligiöfe und kirchliche Gebiet feine Auf- 
merkſamkeit zu richten. Aber ſchon fehr früh muß aud im 
Leffings jugendliches Gemüth der Zweifel feine Schatten ge- 
worfen haben, der ihn fein ganzes Leben hindurch verfolgt hat. 
Es ift und aus Leſſings Jugendgefhichte ein Zug aufbewahrt, 
der und einen tiefen Dli in fein inneres Leben thun läßt. Als 
er nämlich in feinem zwölften Jahre in die Fürftenfchule zu 
Meigen aufgenommen ward, erlaubte er ſich in dem Erereitium, 
das er anzufertigen hatte, die Bemerkung zu machen, daß er 
es fir ein Zeichen von Barbarei halte, die Völker nad) den 
Religionen zu unterfheiden, denn in allen Religionen, auch 
unter Juden und Muhamedanern gebe e8 gute Menfchen. 
Wir fehen ſchon hier in dem zwölfjährigen Knaben ven Dichter 
des Nathan umd den Verfaſſer der Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts vorgebildet. Leſſings ferneres Leben zeigt immer deut— 
licher das wachſende Mißverhältniß, das zwifchen feinem innern 
Leben und dem Glaubensleben der Kirche ftattfand. Nur eine 
vereinzelte Aeußerung dieſes Mifverhältnifjes ift es, daß er 
während feiner Univerfitätszeit dem theologiihen Studium, zu 
dem er von feinem Bater beftimmt war, den Umgang mit 
Schaufpielern und Freigeiftern vorzog, und dadurch zu feinem 
elterlichen Haufe in eine entſchiedene Oppofition trat. Biel mehr 
drückt fi dieſes Mißverhältniß in der Unftätigfett aus, die 
Leſſings Jugendleben, in der Unruhe, die Leſſings gefammtes 
Leben und darſtellt. Es ift gewiß nicht zufällig, daß grade 
Leſſing den Verſuch gemacht hat, einen Fauſt zu dichten, von 
dem ung leider nur DBruchjtüde vorliegen. Denn fein gefamm- 
te8 Leben und Streben erinnert an Yauft, an jene titanifche 
Öeftalt, deren gewaltige Züge Göthe uns vor Augen ftellt, 
Wie Fauft, jo foriht auch Leffing in allen Wiſſenſchaften, 
ohne doch wahre Befriedigung darin zu finden; wie Fauſt, fo 
ringt auch Leſſing nah ven höchſten Gütern der Menſchheit, 
aber wie Kauft, fo empfindet auch er in feinem raftlofen Stre- 
ben fortwährend jenen tiefen Schmerz, der alle Lebensregung 
hemmt, und wenn er aud einmal den Verſuch macht, in ver 
Religion feine tiefften Herzensbebürfnifie zu ftillen, fo fehen wir 
doch bald wieder, daß fein Kopf in die Religion fich nicht zu 
finden vermag, in der fein Herz Befriedigung jucht. 

Leffing ift ein Suchender, diefes Suchen ift ein Prinzip 
in Leffings Leben. Und Niemand hat jo klar, als er felber, 
died Prinzip feines Lebens erfannt und ausgefprodhen in dem 
befannten Worten, die in einer feiner theologiſchen Streitſchrif— 
ten ſich finden: Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein 
Menſch ift oder zur fein wermeint, ſondern bie aufrichtige Mühe, 
die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht 
ven Wert des Menfchen. Denn nicht duch den Beſitz, ſondern 
duch die Nachforfhung der Wahrheit erweitern ſich feine Kräfte, 
worin allein feine immer wachſende Vollkommenheit befteht. 
Der Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz. — Wenn Gott in feiner 
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Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken ven einzigen immer 
regen Trieb nad Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatz, mic im- 
mer und ewig zu irren, verfchloffen hielte, und ſpräche zu mir: 
Wähle! Ich fiele ihm mit Demuth in feine Linfe und ſagte: 
Vater, gib! die reine Wahrheit iſt ja doch nur für dich allein. 
— Dieſes Selbſtbekenntniß Leſſings jet uns in den Stand, 
das prinzipielle Berhältnig Leſſings zur criftlichen Theologie 
und Kirche ſcharf zu bezeichnen. Zunächſt werden wir fagen 
müffen, daß aud das Chriftentum den „ruhigen, trägen und 
ſtolzen Befig der Wahrheit,“ von dem Leffing redet, gewiß mit 
nicht geringerer Energie verwirft und bekämpft, wie Leffing, wir 
werben hervorheben müfjen, daß die evangeliſche Theologie nicht 
ein äußerliches ſich Abfinden mit einer äußerlich überfommenen 
Wahrheit, fondern freie Reproduction der innerlich erfahrenen 
und erlebten Wahrheit und immer adäquatere Erfenntniß und 
Darftellung der überlieferten Wahrheit als ihre Lebensaufgabe 
betrachtet, und daß die Evangelifche Kirche im entſchiedenen 
Widerſpruch gegen alle phariſäiſche Selbftgenügfamfeit und 
Selbftgerechtigfeit jenes große Wort ihres Neformators als ihr 
ethifches Prinzip bezeichnen darf: Ein Chriſtenmenſch fteht nicht 
im Gewordenfein, jondern im Werden. Wer ein Chrift ift, 
der ift fein Chrift. Aber aud) wenn wir dies Alles mit Exnft 
und Nachdruck hervorheben, werden wir doc nicht fagen fünnen, 
daß der Geift des Suchens, den das Chriftentum in fi trägt, 
identiſch ſei mit dem Geift des Suchens, welcher Leſſing harakte- 
rifirt. „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe, ich trachte aber 
danach, daß id es ergreifen möchte.“ In diefen Pauliniſchen 
Sätzen ſcheint zwar eine Uebereinftimmung zwifchen der ethifchen 
Richtung des Chriftentums umd Leffings ethifcher Richtung zu 
liegen, aber wenn der Apoftel hinzuſetzt: nachdem ich von Chrifto 
Jeſu ergriffen bin, jo liegt darin der dDurchgreifende Gegenfat 
zwiſchen dem modernen Weltbewußtfein Lejfings und dem fpe- 
zifiſch chriſtlichen Bewußtſein offen vor. Das Chriftentum ver- 
langt von feinen Bekennern, daß fie die Wahrheit immer völli- 
ger ergreifen, und daß fie ſich nicht einbilven, die Wahrheit 
Thon vollfommen ergriffen zu Haben, aber «8 fett dabei be— 
ſtimmt voraus, daß die Wahrheit fie ergriffen hat. Denn das 
Ehriftentum betrachtet die Wahrheit nicht als etwas erft zu 
Findendes, zu Entvedendes, fondern als etwas bereits Gegebenes, 
Geoffenbartes; darunı handelt e8 ſich bei dem chriftlichen Wahr: 
heitsſtreben aud) nicht um die objective Offenbarung der Wahr: 
heit. Grade das Gegentheil ift bei Leffing der Fall. Für ihn 
ift die Wahrheit etwas noch nicht Geoffenbartes, wovon es 
zweifelhaft bleiben muß, ob es theilweife oder ganz je offenbar 
werde, Nicht eine objectiv geoffenbarte Wahrheit gibt es für 
ihn, jondern nur eine fubjective Wahrheit, vie eben in dem 
Wahrheitsftreben als ſolchem befteht, Seinem Scharffinn ent 
ging dabei freilich die Begriffsverwirrung, in die er dadurch 


848 


gerieth. Denn wenn er einmal das Streben nach Wahrheit 
beftimmt forderte und damit doch ftillfehweigend die Wahrheit: 
als etwas Eriftirendes, nur noch nicht Gefundenes hinftellte, 
dann aber doch wieder die reale Eriftenz der Wahrheit dahin- 
geftellt fein Kieß, fo ift dies ein Widerfpruch, der mit dent Ge- 
genfat von fubjectiver und objectiver Wahrheit von felbft geges- 
ben ift. Leſſing berührt ſich in dieſer Hinficht mit dem größten: 
Philofophen des vorigen Jahrhunderts. Auch Kant legte dem. 
‚een, die das Object des Erkennens bilden, feine conftitutive,, 
jondern nur eine vegulative Bedeutung bei, nicht die Bedeutung, 
daß wir in jenen Ideen einen Fonds von Wahrheit befiten,, 
fondern die Bedeutung, daß wir im ihnen eine Anregung haben, 
nach ihrer Erkenntniß zu ſtreben. Wenn aber Kant durd) die. 
praftifche Vernunft zu erjegen ſuchte, was feiner theoretiſchen 
Venunft unmöglid war, fo verfiel er dadurd) in venfelben Wi— 
derfpruch, den wir fo eben bei Leſſing entdedt haben. Diefen: 
Widerſpruch zu löfen vermag nur das Chriftentum. Jenes raft- 

lofe Suden und Ringen, Sorgen und Trachten nah Wahr- 

heit, worin feit Jahrtaufenden fo viele große und edle Geifter 

fi) verzehrt haben, und woran auch Leffing feine befte Kraft: 
geſetzt hat, finnet Befriedigung und volles Genüge nur bei dem, 
der von ſich gejagt hat: Ich bin der Weg und die Wahrheit: 
und das Leben. 

Legen wir uns denn jeßt die Frage vor: Wie ftanh- 
Leffing zu Chrifto? Was hielt er von ihm? Bei der Be— 
antwortung dieſer Frage, die ohne Zweifel die Lebensfrage aller 
Theologie bildet, werden wir es uns nicht verhehlen können, 
daß jenes abftracte Suchen nad) Wahrheit, Das Leſſings Prin- 
zip ift, dieſer entfcheidenden Frage gegenüber nicht Stich hält, 
jondern zu den bevenflichften Verirrungen führt. Es ift vie 
Herausgabe der Wolfenbüttelfhen Fragmente, vie 
hier in Betracht zu ziehen iſt. Man würde allerdings Leffing 
Unrecht thun, wenn man Leffing als Theologen unmittelbar 
nad) den Fragmenten jelbft beurtheilen wollte, da er nicht der 
Verfaſſer, jondern nur der Herausgeber war, — der Berfaffer- 
war der Hamburgiſche Profeffor Samuel Hermann Reimarus —, 
und da er Überbies auch in den Anmerkungen, womit er fie 
begleitete, fich vielfach gegen ihre Nefultate erklärt hat. Leſſing 
verfolgt ſeinem Prinzip gemäß bei der Herausgabe der Frag⸗ 
mente zunächſt die Tendenz, die Kirche, die ſeiner Meinung 
nach blos im Beſitz der Wahrheit zu ſein wähnte, auch in 
Beziehung auf ihre Lehre von Chriſto zu einem neuen Suchen 
nach Wahrheit zu veranlaſſen. Aber eben dieſe Tendenz iſt 
es, in der Leſſing mit den Fragmenten zufammentrifft. 
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Die Fragmente gehen von der Grundanſchauung aus, der 
eigeatliche Kern des Chriſtentums beſtehe in der Lehre Chriſti, 


nicht aber in der Lehre von Chriſto. Unter ver Lehre Chriſti 


verftehen die Fragmente, wie fie ſich ausvrüden, die begreif- 
lichen praftiihen Wahrheiten, die Chriftus gelehrt habe, aljo 
die Wahrheiten der natürlichen Vernunft, die den Inbegriff eines 
gemilderten vernünftigen Chriftentums bilven ſollen. Unter der 
Lehre von Chrifto verftehen fie das apoftolifhe, halbjüdiſche 
Syſtem, das in der Kirche zur Anerkennung gelangt jei und 
die Verehrung und Vergötterung Chriftt ſich zur Aufgabe jege. 
Erft wenn die Lehre von Chrifto, d. h. die Kirchenlehre, ver 
Lehre Chrifti, d. h. im Sinne der Fragmente, der Lehre der 
Bernunft gewichen ift, erft dann fann eine allgemeine Religion 
für das ganze menjhlihe Gejhleht aus dem Chriſtentum wer— 
ven. Sp dachten fih die Fragmente — um einen Ammon- 
ſchen Ausdrud zu anticipiven — „die Fortbildung des Chriften- 
tums zur Weltreligion.” 
hatte, bemeijen unzweideutig folgende Sätze, die wir aus den 
zwei Fragmenten: Die Religion Chrifti und: Ueber die 
Entftehung der geoffenbarten Religion ausheben: „Die 
Religion Chriftt, diejenige Religion, die er als Menſch ſelbſt 
erfannte und übte, und die riftliche Religion, die Chriftum 
für mehr als einen Menfchen hält und ihn jelbft zum Gegen— 
ftand ihrer Verehrung macht, find zwei ganz verſchiedene Dinge. 
Jene ift mit den Harften und deutlichſten Worten in den Evan- 
gelien enthalten, diefe fo ungewiß und vielveutig, daß ſchwer— 
lich je zwei Menſchen mit einer Stelle den nämlichen Gedanken 
verbunden haben. .. .... Zur natürlichen Religion, deren In- 
begriff ift: einen Gott erfennen, fi) die würdigſten Begriffe 
von ihm zu machen ſuchen und auf dieſe bei allen Handlungen 
und Gedanfen Rüdficht nehmen, ift jeder Menſch aufgelegt und 
verbunden, nad) dem Maß jeiner Kräfte. Da aber dies Maß 
verſchieden und daher eines jeden Menſchen natürliche Keligion 
verfchieden fein würde, hat man den Nachıtheilen dieſer Ver— 
jhievenheit im focialen Zuftand der Menſchen vworbauen zu 
müfjen geglaubt und daher conventionellen Dingen und Be— 
griffen diejenige Wichtigfeit und Autorität beigelegt, melde 
die natürlid) erkannten Neligionswahrheiten durch ſich ſelber 


Daß aber Leſſing dieſelbe Anficht | 


hatten, d. h. man machte aus der natürlichen Keligion eine 
pofitive, und dieſe erhielt ihre Sanction durch das Anfehen 
ihres Stifter8, der das Conventionelle derſelben von Gott zu 
haben behauptet. Die Umentbehrlichkeit einer pofitiven Religion, 
vermöge welher die natürliche Religion in jevem Staate nach 
deſſen natürlicher und zufälliger Beihaffenheit modificirt wird, 
{ft ihre innere Wahrheit, und diefe innere Wahrheit ift bei 
einer fo groß, als bei ver andern. Alle pofitiven Religionen 
find folglich glei wahr und gleich falſch. Die befte pofitive 
Religion ift die, welche die menigften conventionellen Zufäte 
zur natürlichen Keligion enthält.” — Es dürfte fich vielleicht 
in Leſſings ſämmtlichen Werfen feine Stelle finden, worin Lef- 
fing mit folder Klarheit und Präcifion feine Stellung zum 
Chriftentum jelbft bezeichnet, wie in ven oben angeführten 
Worten. Während die hriftlihe Kirche mit vollem Rechte auf 
Grund der Schrift die Perſon Jeſu Chrifti als das Centrum 
ihres Glaubens und Lebens betrachtet, hat für Leſſing die 
Lehre Jeſu Chrifti diefe centrale Bedeutung. Für die Kirche 
fommt Chriftus nicht zunächſt und nicht ausſchließlich als Lehrer 
in Betracht, fondern vielmehr zuerft als Heiland, als Verſöhner 
und Erlöfer, und dann erft als Lehrer, denn die Kirche ver— 
mag nit der Lehre Chriſti nachzuleben, ehe fie nicht die Kraft 
feiner Erlöfung und Berjöhnung im Olauben erfaßt hat. Für 
Lejfing Dagegen iſt Chriftus, ver Mittler, Nebenfache, das 
Mittlertum Chrifti gehört nad) feiner Auffaffung mit zu jenem 
„conventionellen Beiwerk der pofitiven Neligion“, und das 
Sentrum der Leſſingſchen Religion ift Chriftus, ver Lehrer, der 
große Prophet. So fünnen wir alfo jagen: Was die Kirche 
in das Centrum ftellt, das ftellt Leſfing in die Pe— 
ripherie, und umgekehrt: Was Leſſing in die Periphe— 
rie ſtellt, das ſtellt die Kirche in das Centrum. — 
Nichtsdeſtoweniger war es für die Kirche von großer Bedeu— 
tung, daß ſie durch Leſſings rückſichtsloſe Dialektik veranlaßt 
ward, ſich ſelber Rechenſchaft zu geben von ihrer Stellung zu 
Chriſti Perſon, daß ſie genöthigt ward, einzugehen auf die große 
Trage: Was dünkt euch von Chriſto? Die zwiſchen Rationa— 
lismus und Supranaturalismus unſicher ſchwebenden und ſchwan— 
kenden Theologen mußten nun ſich entſcheiden und ſcheiden. 
Daher kommt es, daß ſeit Leſſing eine doppelte Entwicklung in 
der Theologie immer klarer hervortritt. Auf der einen Seite 
wurde, was Leſſing „Religion Chriſti“ nannte, von dem 
Rationalismus ausgebildet, der endlich in Strauß bis zur völli— 
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gen Läugnung des perſönlichen Chriſtus fortging, auf der an— 
dern Seite trat aber auch, was Leſſing „chriſtliche Re— 
ligion“ nannte, die kirchliche Lehre von Chriſto, im Be— 
wußtſein der Zeit allmälich wieder hervor, nicht ohne vielfachen 
Widerſpruch zu finden, und inſofern die gläubige Theologie der 
Gegenwart die Lehre von Chriſto als ihre Centrallehre betrach— 
tet, fann fie bet ihrer chriſtologiſchen Arbeit auch Lelfing ber 
nußen, um fih an ihm zu orientiven, indem fie Das apofto- 
liſche Wort beherzigt: Alles ift euer, ihr aber feid Ehrifti. — 

Wie in der Herausgabe der Wolfenbüttelihen Fragmente, 
wenn aud nicht unmittelbar, fo doch mittelbar Leſſings Ver— 
hältniß zu Chrifto ſich kundgibt, fo zeigt fid) in dem viel bejpro- 
henen, aber aud viel mifßverftandenen und falſch gedeuteten 
Kampf Lejfings mit Götze Leſſings Verhältniß zur 
heiligen Schrift. Das jene Herausgabe diefen Kampf zur 
Folge hatte, erflärt fih aus dem innigen Aufammenhange, in 
weldem die Lehre von Chrifto mit ver Lehre von der heiligen 
Schrift fteht. Daß aber in viefem Kampf Lejfing von feinen 
Zeitgenofjen mit Ruhm gekrönt, Göge mit Schmach bedeckt 
wurde, erflärt ſich aus ver irrigen Stellung, die jene Zeit gleicher 
weile zu Chrifto und zur heiligen Schrift einnahm. Den Geift 
jener Zeit hat Schleiermader treffend charakterifirt, wenn er in 
feinen Reden feinen Zeitgenofen zuruft: „Ih weiß, daß ihr 
weder in heiliger Stille die Gottheit verehrt, noch auch Die ver— 
laſſenen Tempel befugt, daß in euren aufgeſchmückten Wohnun- 
gen feine andern Heiligtümer angetroffen werden, als vie klu— 
gen Sprüche unferer Weifen und die herrlichen Dichtungen un— 
ferer Künſtler, daß Menfchlichkeit und Gejelligfeit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft fo völlig von eurem Gemüthe Befis genommen 
haben, daß für das ewige heilige Wefen, welches euch jenſeits 
der Welt liegt, Nichts übrig bleibt.” Daß ein fo geartetes Ge— 
ſchlecht, dem jelbit das Allgemein - Religiöfe verloren gegangen 
war, einen Kampf nicht zu würdigen verftand, in dem es ſich 
um das Specifiſch-Chriſtliche handelte, begreift fi Leicht. Es 
war dem Beitgeifte völlig gemäß, wenn die Wolfenbüttelichen 
Fragmente die Grundthatſachen des Chriftentums als gefchicht- 
lich unmöglih, aber auch als für den Beſtand des Chriften- 
tums völlig irrelevant bezeichneten und das wahre Chrijtentum 
Yediglih in dem Handeln nad Grundſätzen der Vernunft be 
ftehen ließen. Wenn nun ein Hamburgiſcher Hauptpaftor Dies 
fen Zeitgeifie gegenüber ſich kräftig ausſprach, fo that er daran 
Nichts mehr und Nichts weniger, als mas eines jeden Chriften 
Pflicht geiwefen wäre. Denn es kann doch feinem Chriften zwei 
felhaft fein, daß die Kirche die Pflicht hat, die Grundthatſachen, 
auf denen fie ruht, gegenüber grundſtürzenden Irrtümern zu 
vertheidigen. Mag Götze in der Art, wie er diefe Vertheidi— 
gung führte, immerhin gefehlt haben, darin, daß er fie führte, 
handelte er nicht, wie dies vielfach behauptet ift, als Kepräfen- 
tant eines zelotiſchen Pfaffentums, ſondern als ein treuer Zeuge 
der Kirche, der in einer unkirchlichen Zeit kirchliche Gefinnung 
hegte und geltend machte. Wenn nun Leſſing Göbe gegen- 
übertrat, jo that ex für feine Perfon dies zwar nicht im Sinne 
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des großen Haufens, der mit epifuräifcher Gleichgültigfeit die 
Sache anfah, fondern in Uebereinftimmung mit feinem Princip, 
das das Suchen der Wahrheit über ven Beſitz derſelben ftellt 
und daher die Dogmatifche Begründung des Chriftentums auf 
Thatſachen confequent ausfchließt. Leffing und Götze handelten 
beide von ihrem Standpunft aus confequent, wenn fie ſich be- 
fümpften. Aber jehr inconjequent war e8, wenn Männer, wie 
Semler, ihre verrofteten Schwerter gegen Leſſing kehrten, um 
die Conſequenzen ihrer eigenen Anfihten todtzuſchlagen, und wir 
wollen es darum auch Leſſing nicht fo hoch anrechnen, wenn er 
ſolchen Gegnern gegenüber feinem Unwillen freien Lauf Lie. 
Quis tulerit Grachos de seditione querentes? — Ber= 
ſuchen wir nun den Streit zwiſchen Yejfing und Götze kurz zu 
Harafterifiven, fo läßt fih jagen, daß der Streitpunft, auf den 
es hauptfächlih anfanı, die auch in neuefter Zeit viel ventilixte 
Frage war: Ob Schrift? Ob Geift? Leſſings Verhältniß 
zur Schrift läßt ſich nur aus feinem Verhältniß zu den Heils- 
thatfachen des Chrijtentums richtig erflären. Weil die That— 
ſachen des Heils für Yejfing Nebenfachen waren, das „Beimerf 
der pofitiven Religion“, jo fonnte aud das Schriftzeugniß, Das 
ja nichts Anderes iſt, als das durch den heiligen Geift gewirkte 
göttlihe Zeugnig von jenen Thatſachen, für ihn von feiner ab- 
joluten Berbindlichfeit jein. Wie auf pſychologiſchem Gebiet 
Geift, Wort und That in einem innigen organiſchen Verhältniß 
ftehen, jo bilven auf theologiſchem Gebiet der heilige Geift, das 
Wort und die Thaten Gottes zuſammen den Organismus des 
Heild, aus dem ſich fein Glied willkürlich ablöfen läßt, ohne 
das Leben des Organismus jelbft zu gefährden. Diejem orga- 
niſchen Verhältniß ftellte Teffing ein ganz mechaniſches ge- 
gegenüber. Wie fih der Riß von einem großen Bau verhält 
zu dem Bau ſelbſt, fo verhält fih nad Leſſing die Schrift zur 
Kirche. Es wäre Lächerlih, bei Feuersgefahr zuerft zum Nik 
zu greifen, um den Bau zu retten, ebenjo lächerlich würde es 
nad) Leſſing fein, von einem Angriff auf die Schrift Gefahr 
für die Religion zu fürchten. — Ob Leffing wol ebenfo forglos 
geurtheilt haben würde, wenn es fid) anftatt der heiligen Schrift 
um die Werke des Sophofles oder Shafefpeare gehanvelt hätte? 
Das Verhältniß Leſſings zur heiligen Schrift war offenbar 
ein rein äußerliches, „den Beweis des Geiſtes und der 
Kraft“, den er von der Kirche feiner Zeit forderte, hatte er 
an ſich felber nicht erfahren. Daher konnte das Zeugnik der 
heiligen Schrift von den Thatſachen des Heild für ihn von 
feiner andern Bedeutung fein, als die Erzählungen der PBrofan- 
ſchriftſteller von gefhichtlihen Begebenheiten ver Vergangenheit 
für den Geſchichtsforſcher ſind. Die Ueberzeugung von der gött- 
lichen Eingebung der heiligen Schrift mußte für ihn, um feinen 
eignen Ausdrud zu gebrauchen, ver garftige breite Graben blei- 
ben, über den er nicht kommen fonnte, jo oft und fo ernftlic, 
er auch den Sprung verfuhen mochte, und die Seligkeit auf 
diefe Ueberzeugung gründen, konnte für ihn freilich nichts 
Anderes heißen, als an den Faden einer Spinne das Gewicht 
ner Ewigkeit hängen. — Es kann uns aljo aud nit auf- 
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fallend fein, daß Lejfing bei dem Dilemma: Ob Schrift? Ob 
Geiſt? alles Gewicht auf den Geiſt fallen läßt. „Der Bud- 
ftabe ift nicht der Geift und die Bibel ift nicht die Neligion, 
darım find Einwürfe gegen den Buchftaben und gegen die Bir 
del nicht auch Einwürfe gegen den Geift und gegen die Reli— 
gion.“ So lautet der immer wieberfehrende Nefrain in feinen 
Streitihriften. Diefe Trennung von Buchſtaben und Geift, 
Bibel und Religion ift aber eine bloße Abftraction, denn der 
Buchſtabe der Bibel ift eben fein bloßer Buchſtabe, jondern 
ein geijterfüllter Buchftabe, in dem die Religion ſich offenbart. 
Zwar hat e8 viel Schein für fih, wenn Leſſing fi darauf be- 
ruft, die Bibel enthalte doch mehr, als zur Religion gehöre, 
und dafür als Belege mande untergeordnete Data anführt (mie 
3. B. den vielgebrauchten Mantel, den Paulus in Troas zus 
rückgelaſſen), allen wenn man bevenft, daß die Grundthat— 
fachen des Heils, die ven Kern der heiligen Schrift bilden, in 
geſchichtlichem Zufammenhange ftehen mit andern theil8 vorbe— 
reitenden, theils begleitenden, theils nachfolgenden Begebenheiten, 
die zwar an und für ſich Feine religiöfe Bedeutung haben, aber 
um des Zufammenhanges mit jenen Orundthatfachen willen 
allerdings auch von mittelbarer Beveutung find —, jo kann man 
die Unterſcheidung, die Leſſing zwiſchen Buchſtaben und Geift, 
Bibel und Religion macht, auch in diefer Hinfiht nur willfür- 
lich finden, und jeinem ortbodoren Gegner nicht Unrecht geben, 
welher fagte: „Wenn Herr Leifing die Ausgabe einer Bibel 
Kiefern jollte, in welcher Nichts weiter enthalten wäre, ald was 
er in verjelben für göttlich erflärt, fo würde viefelbe gewiß in 
Taſchenformat erſcheinen.“ Dabei fann man jevod gern zuge 
ftehen, daß die eingehende Beftimmung ſämtlicher geihichtliher 
Berhältnifje der heiligen Schrift ein theologifhes Problem ift, 
zu deſſen umfafjender Löfung noch viel zu thun übrig ift. 
(Fortiegung folgt.) 


M. Chriſtian Seriver. 
I. 


M. Chriftian Seriver war dad, woran fein Name er- 
innert, ein Magifter d. i. ein Lehrer, ein Chrift und ein 
Schriftſteller, ja ein Lehrer der Heiligen Kirche, welcher in 
der Lehre und in den Ordnungen mit treuem Gehorſam fei- 
nem Herrn ergeben gewejen ift, ein Chrijt mit einem erbau- 
lichen Leben, der Chriftt Joch getragen hat und geftorben ift 
und noch lebt, ein meifterhafter chriſtlicher Schriftiteller, wie 
die Lutherifche Kirche ihrer nicht viele gehabt hat. 

Shen im Mutterleibe hat ev die wunderbarften Behütun- 
gen Gottes des Herrn erfahren: es kann als ein Wunder be- 
zeichnet werben, daß das Kind lebend zur Welt kam. Denn bei 
dem Ketten älterer Geſchwiſter aus Todesgefahr, fette ſich Die 
Mutter kurz vor der Geburt des Kindes fo ſehr eigener Gefahr 
aus, daß fie ſelbſt erft wieder gerettet werden mußte. Darum 
durfte Seriver mit vollem Rechte von fi) jagen: Der gütige 
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Gott fonderte mid) aus, ehe ich von der Mutter geboren ward, 
daß er feinen Sohn in mir offenbaren und mich venfelben 
durchs Evangelium zu verfündigen gebrauchen wollte. Am 
2. Januar 1629, während der Sturm des Krieges das Vater— 
land verheerte, wurde er zu Rendsburg geboren. Sein Bater 
war eim angejehener Bürger und Kaufmann, ver im dieſem 
Sohne fein ſechſtes Kind befcheert befam. Cs blieb fein jüng- 
ftes, denn feine väterlihe Liebe umfing daſſelbe hier auf Erden 
nur ein halbes Jahr, dann ftarb er an der Peſt. Der Sohn 
hörte fpäter erzählen, fein jeliger Bater habe oft gefagt, ex folle 
ein Priefter werben, und ſei ex einmal allein in ver Stube ge- 
weien, jo babe er den Säugling aus der Wiege genommen 
und habe ihn geherzt und gefüßt, als wollte er ſchon die Freude 
genießen, bie er zu haben hoffte, wenn er den Sohn einft im 
heiligen Amte fehen würde, Solches Vermächtniß wies klar 
genug den Lebensweg, über die harte Führung aber, fo bald 
vaterlo8 zu fein, fonnte der vermwaifte in veiferen Jahren loben 
und preifen: Mein Gott, id danfe dir, daß ih aud von An- 
fang meines Lebens her ein Waiſe gewefen, und dur dic) meiner 
jo getreulih umd väterlih angenommen haft. Du, Vater, haft 
das gethan, was mein irdiſcher Vater, wie lieb er mich aud) 
gehabt, nimmer hätte thun fünnen. 

Außer dem Hausvater wurden noch zwei Schmeftern von 
der Seuche hinweggerafft, und aud die Mutter erkrankte daran. 
Trotzdem wurde der Säugling von der Schwer erkrankten nicht 
entwöhnt, und die Umgebung meinte, er würde durch Abfaugen 
des Giftes die Mutter retten und jelbft fterben — aber aud) 
ein Kind, jo ſpricht Seriver darüber, lebt nicht allein von ver 
Milch, fondern von einen jeglihen Worte, das durd) den Mund 
Gottes gehet: Die Mutter genas, und das Kind blieb Leben. 
Auch fie widmete ihren jüngften Sohn „schon in der Wiege 
zum Dienfte Gottes und der Kirche,“ Ihrer ernften Frömmig— 
feit, ihrer Öottjeligfeit, ihren Gebetsthränen hat der Sohn in 
dem Theile feines Seelenfchates, welchen er fchrieb, als er ſich 
bereit3 dem Oreifenalter näherte, einen Denkſtein gefegt: Ich 
habe durch Gottes Gnade eine fehr gottjelige Mutter gehabt, 
welche durch viel Trübfal, jo ihr in ihrem fehsundzwanzig- 
jährigen Wittwenftande zugejtogen, gelernt hatte, ihre Zuflucht 
zu Öott zu nehmen und ihre Hoffnung in jeiner Güte zu grün- 
ben. Dieje habe id) in meiner Jugend oft beten gehört, ſon— 
derlich des Morgens gar früh (weil fie, ehe ihre Kinder und 
Gefinde hervorkamen, und che fie einige häusliche Geſchäfte an- 
griff, dieſe heilige Uebung vorzunehmen pflegte) da fie denn mit 
vernehmlicher, erhobener Stimme und mit umterlaufenden vielen 
Thränen Gott anzurufen pflegte, mit vecht großer Andacht und 
nachdrücklichen Worten. Inſonderheit ift mir noch jetzt erfreu- 
lich und tröſtlich, daß, wenn fie für ihre Kinder nad 
einander betete — und auf mih Fam — fie jo heyzlih und 
eifrig bat, daß Gott mid mit dem Geifte der Weisheit und 
des Berftandes, mit dem Geiſte der Erkenntniß und der Furcht 
de8 Herrn befeligen und ausrüſten, meine Studien fegnen, mir die 
nothmwendigen Mittel dazu bejcheren, mid) vor des Teufels Macht 
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und Lift, vor der böfen Welt Aergerniß und Sünden bewah⸗ 
ren und mich ihm zum Werkzeuge ſeiner Gnade und Gefäße 
ſeiner Barmherzigkeit bereiten und zu ſeiner Zeit ſeiner heiligen 
Bedienung in ſeiner Kirche würdigen und zu ſeinen Ehren und 
vieler Seelen Erbauung gebrauchen und endlich ewig ſelig 
machen wollte. 

Dieſes Gebet einer frommen Mutter für ihren verwaiſten 
Sohn ſollte durchaus erhört werden. Zuerſt wurde der junge 
Knabe in die Luft eines evangeliſchen Pfarrhauſes verſetzt, da der 
Propſt von Rendsburg Gerhard Kuhlmann nach deſſen Rath— 
ſchluß, der allen Menſchen das Herz lenkt, die Mutter zur Ehe 
begehrte. Der zweite Vater liebte ihn wie ſein eigenes Kind 
und beſtimmte ihn weiſſagend demſelben Berufe, den ihm ſein rechter 
Vater vermacht hatte. Der himmliſche Vater aber hielt noch einmal 
in Todesgefahr ſeine Hand über dem Kinde: im fünften Jahre 
fällt es in ein ſchnelles Waſſer, das eine Mühle treibt, es wird 
vom Strome fortgeriſſen und beginnt zu ſinken — da kommt 
ein Weib Waſſer zu ſchöpfen, zieht den halbtodten Knaben her— 
aus und bringt ihn ſeiner Mutter wieder. Noch nicht ganz 
ſieben Jahre alt ward Chriſtian Scriver zum zweiten Male 
eine Waiſe, und ſeine Mutter von neuem Wittwe. Sie mußte 
ſich auf das Land begeben, weil ſie nicht genug beſaß, um in 
der Stadt leben zu können, und da fie num die Fähigkeiten 
ihres jüngften Sohnes jah und der Gelübde gedachte, jo mußte 
fie in ihrer Noth keinen andern Kath, als daß fie ihr Kind 
feinem Großoheim, einem begüterten Kaufmanne in Lübeck zu— 
ſchickte und ihn fragen ließ, ob er für daſſelbe forgen wolle, 
Der gab Auftrag die Gaben und Kenntniffe des neunjährigen 
Knaben zu prüfen und fagte dann Worte zu ihm, die nie wie 
der aus dem banfbaren Gedächtniſſe entihwanden: Mein Sohn, 
fürchte Gott, bete und ftudire fleißig, jei deiner Mutter und 
deinen Präceptoren gehorfam: ich will für dic forgen, daß du 
Gott und mir einmal danfen follft, wenn id im Grabe liege. 
Jetzt folgten neun Schuljahre, die er theils in Lübeck, theils in 
der Heimat zubrahte, bald in Margel des täglichen Brotes 
bald ohne Sorgen, mit viel Mühe und Arbeit, umtobt von 
Krieg und Kriegsgeſchrei — ein Jüngling, der fein Herz auf 
Gott den HEren gerichtet hatte. Als er Michaelis 1647 die 
Univerfität Roftod bezog, hatte er durch dad Vermächtniß des 
gütigen reichen Verwandten vollfommen ausreihende Mittel. 
Caspar Mauritius, damals noch Profeffor ver Logik, „in wel- 
chem bereit8 ganz der Ernſt Speners lebte”, wurde fein Tiſch— 
wirt, der trefflihe Iohannes Duiftorp Fonnte noh von ihm 
gehört werben (er ftarb 1648), vor allen aber zog ihn Joachim 
Lütkemann an, den er feinen feligen Präceptor und Beichtoater 
nennt: derſelbe war Archiviafonus an einer Kirche und zugleich 
feit 1648 Profeſſor in der philoſophiſchen Facultät, er hatte 
fein academijches Lehramt mit dem Wahlſpruch angetreten : 
Ich will Lieber eine Seele ſelig als hundert gelehrt machen. 
Wiewol er wegen einer ihm vorgemorfenen Lehrabweichung von 
Roſtock verdrängt wurde, bewahrte ihm Scriver ſein Leben lang 
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ein treues Andenken. Bald nach der Entfernung des gelieb— 
ten Lehrers verließ auch er die Univerſität im Frühjahr 
1650. Er hatte nur fünf Semeſter ſtudirt, in dem vierten 
eine Disputation vom h. Abendmal gehalten „im vollen Ein— 
verſtändniß mit ſeiner Kirche, aber in neuer Reproduction“, und 
wurde nun Hauslehrer in dem Städtchen Segeberg, wo er 
einige Jahre blieb; in dieſer Zeit erwarb er ſich auf den Rath 
anderer den Grad eines philoſophiſchen Magiſters. 

Im Auguſt 1652 geleitete er auf den Wunſch der Mutter 
feine eben verheirathete Stiefjchmefter von Rendsburg nad) 
Stendal i. d. Altmark. Während feines dortigen Aufenthaltes 
zum Predigen aufgefordert, wurde er den Behörden und den 
Bewohnern der Stadt befannt, und nad einem vorläufigen 
Plane ihn für die Schule zu werben ward er in der Epiphanias— 
zeit 1653, da er am Anfange feines fünfundzwanzigften Lebens— 
jahres ftand, zum Archidiaconat an ©. Jacob berufen, in den 
Vaften von dem Generalfuperintendenten der Altmark zu ©. Ni- 
folat ordinirt und am Sonntag Oculi introducirt, wobei er über 
1 Petri 2, 21 feine AntrittSpredigt hielt und gegen ven Schluß 
wünſchte: Der HErr JEſus gebe mir einen freudigen Muth 
wider allerlei Trübfeligfeit, daß ich ver feines achte, auch mein 
Leben nicht theuer halte, auf daß ich vollende meinen Lauf mit 
Freuden und das Amt, das ich empfangen habe vom HErrn 
JEſu. So vertraute der HErr ihm das heilige Amt an, als einem 
jehr jungen Manne in einem Lande, das er ihm gezeigt hatte, 
unter einem Landesfürften, der einer andern Confeffion als er 
jelbft angehörte, dem großen Chmfürften von Brandenburg. 
Mit einem lieblichen Heimatsgefühle gedachte er Zeit feines 
Lebens an feinen däniſchen Yandesherrn und an feine Vaterſtadt. 
Ich erinnere mid) noch wol, ſchreibt er im Seelenfhage, als ich 
ein Knabe war, wenn der nunmehr in Gott ruhende König in 
Dänemark, Chriftian der Vierte, feiner löblichen Gewohnheit 
nad) durchs Land reifte und durch meine Vaterftadt Rendsburg 
im Herzogthum Holftein fam, daß ich oft gefehen und gehört, 
wie die Unterthanen mit Sreudenthränen ihn anfahen und ſag— 
ten: Gott jegne did, du lieber Landesvater zu tauſend Ma: 
len, Gott bewahre, Gott begleite, Gott erhalte dich noch viele 
Jahre, daß wir unter dir ein geruhiges ftilles Leben führen 
mögen in aller Oottfeligfeit nnd Ehrbarfeit. Als er aber nad, 
geraumer Zeit Rendsburg einmal wieder ſah, ſprach er mit 
thränenden Augen: Mein Gott, id) freue mich, daß ic) dieſes 
mein irdiſches Vaterland nach Verfließung etlicher Jahre wieder 
ſehe; ach wie will ich mich freuen, wenn ich nach Verfließung aller 
meiner Jahre und nach vollendeter Pilgrimſchaft des betrübten 
Lebens das himmliſche Jeruſalem, mein echtes Vaterland 
erblicken werde. Unterdeſſen ſollte er an drei verſchiedenen 
Stätten unter dreifach verſchiedener Obrigkeit das heilige Amt 
eines Lehrers der lutheriſchen Kirche ausrichten. 


Wie Scriver deſſelben gewartet hat, kann aus dem Bilde 
geſchloſſen werden, welches er von ihm entwirft. In ſeinem 
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Stendalifhen Valetſegen, einer Predigt, mit welcher er von 
feiner erften Gemeinde Abſchied nahm und fie feinem Nachfolger 
überantworten durfte, und zu wiederholten Malen im Geelen- 
jchate kommt er auf das Predigtamt zu ſprechen, und wenn- 


gleich) daraus nım fein Ideal wird erfannt werden fünnen, fo iſt 


dafjelbe doc immer einer Sonne gleich, welche ein helles Licht 
auch auf ihren Ausgangspunit zurücdwirft. Und zwar iſt es 
vornehmlich zweierlei, um es gleich vorweg zu jagen, was 
in feinen Anfhauungen von dem Amte heroortritt, das Be— 
wußtſein um die gliedliche Gemeinjchaft mit der lutheriſchen 
Kiche und das Gefühl der Berantwortlichkeit für die anver- 
trauten Seelen. 

Was das erfte anlangt, fo ift ver Ernft, mit welchem er 
feinen Zuhörern und Lehrern ihre Zugehörigkeit zu ihrer Kirche 
ang Herz legt, ein Mafftab für feine eigene perſönliche Stel- 
lung. Ihr jeid durdy Gottes Onade in der rehtgläubigen 
lutheriſchen Kirche geboren, auferzogen in den Worten des 
Glaubens und der guten Xehre, bei welder ihr 
immerdar geweſen feid. 1 Tim. 4, 6. Es hat eud) die 
evangeliiche Kirche als eine liebreihe Mutter alsbald in eurer 
Kindheit die Brüfte gereicht und eudy mit der lautern Milch 
des ſeligmachenden Worts Gottes getränft; ihr lebt in 
einer Kirche, welche feinen Mangel hat an irgend einem 
guten; fie hat das lautere, unverfäljchte, ſeligmachende Wort 
Gottes, dem fie genau und feit anhängt und ſich im Glauben, 
Leben, Leiden und Sterben darnad) richtet; fie Hat nicht auf 
Treibfand gebaut, niht auf Menſchenſatzungen und Eigenvünfel, 
fondern auf den bewährten Grund und Edftein Chriftum Je— 
jum, welder ver ganzen Schrift Mittelpunkt und Kern ift.“ 
Die Impdifferenz gegen fonfejfionelle Unterſchiede brandmarft er 
mit den fhärfften Ausprüden. „Bielleicht fünnte euch gleichviel 
gelten, ob ihr in der Papiften, Caloiniften, Socinianer, Wieder: 
täufer und anderer irrigen und verführten oder in der lutheri— 
ſchen vechtgläubigen Kirche Gemeinschaft lebt, wenn ihr nur 
Gelds genug habt, dem Bauch dienen und der Welt nad) aller 
Luft gerubig genießen möget? Vielleicht habt ihr noch nie für 
Die irrenden und verführten gebetet, daß fie Gott erfeuchten und 
zurecht bringen wolle? Vielleicht habt ihr nie euch bemüht, eine 
irrende Seele von dem Irrtum ihres Weges zu befehren? Ich 
wollte wünſchen, daß id in diefer Unterfuhung und Prüfung 
niemand treffen möchte, und daß in unferer rechtgläubigen Kirche 
niemand möchte zu finden fein, der folder Kalt- und Leicht- 
finnigfeit könnte überführt werben; allein die Erfahrung hat 
mich's leider gelehrt, daß bei hohen und niedrigen der Wahn 
einreißt, als habe e8 mit dent Religionsſtreit nicht viel zu be— 
deuten, es jei nur ein unndthiges Gezänk der Gelehrten, Wir, 
ſprechen fie, glauben alle an einen Gott, der wird und alle 


jelig maden. Biel große Leute haben noch heutiges Tags 
Pilatı Sinn, ver zu vem HErrn JEſu, dem treuen und 
wahrhaftigen Zeugen, als er ihm von der Wahrheit fagte, 
ſprach: Was tft Wahrheit? Joh. 18, 38. Welche Kalt: 
finnigfeit des Satans Borbereitungsarznei mit allem Recht mag 
genannt werden, dadurch er die Herzen zur Atheifterei und dem 
Unglauben fertig macht, davon viel zu fagen nicht noth ift, weil 
die tägliche Erfahrung lehrt, daß die frommen Herzen genug 
zu bejeufzen und zu bejammern haben.” Für ihn felbft als 
einen Träger des heiligen Amtes ftellet ſich nun dieſes Ver— 
hältniß zu dem Kirchenganzen noch weit ernfter. Ex weiß, daß 
ed jeine Schuldigkeit ift, der Hüter und Wächter, Spender und 
Ausleger der Lehre feiner Kirche zu fein und ven in ihr her- 
gebraten Sitten und Dronungen treuen Gehorfam zu leiften. 
Ich bin deſſen gänzlich verfihert, jagt er zum Abſchiede in 
Stendal, daß ich je und allemege dieſe hriftliche Gemeine mit 
reiner Lehre, die dem heiligen und allein feligmahenden Wort 
Gottes, den alten Hauptfymbolis und den neuern Glaubens- und 
Bekenntnißbüchern der evangeliſchen lutheriſchen Kirche gemäß 
gewejen, geweidet und verjehen habe, und daß nie einiger Irr— 
tum wider den Grund der Seligkeit laufend von mir vor- 
getragen worden. Wie föftlih demüthig aber ift e8, men 
er bei ver Herausgabe der erften Theile feines Geelen- 
jhates in dem Borberihte an den driftlihen wolmeinen- 
ven Leſer alfo fpriht: Ob ih wol nit hoffe, daß in 
diefem Werf das geringfte ift, fo dem Vorbild der heilfamen 
Worte nicht gemäß, auch droben vor meinem Gott bezeugt 
habe, daß ich nie einigen Vorſatz gehabt, etwas zu fehreiben, 
das von der einhälligen Meinung feiner rechtgläubigen Kirche 
abweichen und dieſelbe mit Neuerung betrüben fünnte, jo will 
id) doc) zum Meberfluß hiermit öffentlich mich erflärt haben, 
daß, wenn irgend etwas, das der heiligen Schrift und ven 
alten Ölaubensbefenntnifjen, ver ungeänderten Augsburgiſchen 
Sonfeffion und dem chriftlihen Concordienbuche nicht gleich— 
fürmig mir als einem ſchwachen Menjhen im Schreiben ent- 
fahren wäre, ich joldyes für das meine nicht erkennen, fondern 
auf das erfte Erinnern eines gottjeligen chriftlichen Herzens 
gerne ändern will, zu dem Ende ic auch dieſes Werk nebft 
allen meinen andern Schriften ver evangelifhen rechtgläu— 
bigen Fire davon zu uxtheilen hiermit will übergeben 
haben. 

Die Kirche nicht mit Neuerungen betrüben, das ift ihm 
wie ein Amtswahlfpruc nad allen Seiten hin. „Das alte mit 
immer neuer Andacht beherzigen, mit neuem Eifer bewahren 
mit neuem Glauben faſſen und mit einen neuen Leben zieren‘ 
das ift feine Grundregel: „Wie jollte ich über mein Herz kön— 
nen bringen, daß id) dein ohne das genug zerrüttetes und be= 
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trübtes Zion mit Neuerungen follte beunruhigen!“ Statt auf 
ungewohnte Erbauungsmittel von zmeifelhaften Werte zu ver— 
fallen oder althergebrachte zur Erleichterung des eigenen Ge— 
wiſſens umzuformen bleibt er in den überlieferten Bahnen und 
fucht in ihnen fein Ziel zu erreichen. Geiner Treue im Halten 
der ihm zugefallenen Wochenpredigten verdanken wir fein reifites 
und gefegnetftes Werk. Wenngleich er weiß, daß man ſich des 
Beihtftuhles Lange nicht genug bevient, fo läßt er ſich doch an 
einigem Segen genügen, und hält an der trefflichen Einrichtung 
feft. „Die Kirche Gottes hat darum unter anderm den Beicht- 
ftuhl beibehalten, daß darinnen der Lehrer mit einem jeden 
feiner Zuhörer infonderheit fi befünmern, nad) dem Zuftande 
feines Gewiſſens und Chriftentums fragen und forſchen fol, 
ob verjelbe die Lehre vom Unterſchiede der Sünden und von 
Strafen, welde mit Sünden verdient werden, wie auch vom 
Glauben an Chriftum recht verftehe, ob er über feine Sünde 
eine rehtjhaffene Neue habe, fi) vor Gottes Zorn fürchte und 
demſelben durch wahre Buße zu entfliehen ſuche, ob er auch 
einen ernftlihen Vorfat habe von Sünden abzulaffen; daß auch 
das Beichtfind dafeldft Rath und Zroft in allerlei Gewifjens- 
fällen das Chriftentum betreffend begehren joll und ſich unter: 
richten laffe, wie e8 den Sünden ins fünftige widerſtehen, die— 
felben überwinden, ſich davor hüten und auf die Beſſerung ſei— 
nes Lebens mit Exnft bedacht fein müſſe.“ Andrerfeits fühlt er 
ſich verpflichtet, kirchliche Inftitute, die früher reichen Segen ge- 
bracht hatten, aber durch die Ungunft der Zeitumftände aufer 
Gebrauch gekommen waren, wieder einzuführen. Ich habe bie 
Kinverlehre, fo heißt es in der Abſchiedspredigt, wie man fie 
hier nennet, und Uebung des heiligen Katechismi, welche durch 
das unfelige Kriegswejen verhindert und abkommen war, wieder 
angerichtet, bin oft voller Schweiß müde und matt von ber 
Kanzel fommen und habe mir do nicht verdrießen lafjen, eine 
halbe Stunde und länger unter den Kindern zu ftehen und 
ihnen den Katechismus einfältig zu erklären. Go läßt er es 
fi nicht werbrießen, auch anderwärtd für die allgemeine Auf- 
nahme ver faft verloren gegangenen Uebung Propaganda zu 
machen, daß fie wiederhergeſtellt werde: „Es wäre zu wünſchen, 
daß die Kirchen, jo bisher hierin ſäumig geweſen, ihre Fehler 
endlich erfennen und dieſelben (Katechismuslehren) fchleunigft 
einführen möchten. ..... Wenn e8 auf einen harten und ge- 
pflafterten Boden nod jo viel regnet, fo rauſcht doch das meifte 
überhin, fonderlih wenn ver Ort abſchüſſig tft, und dringt nicht 
hinein; wenn er aber umgerifjen und mürbe gemacht ift, jo kann 
er durch und durch gefeuchtet werden. Durch die Katechismus— 
lehre, welde in Frage und Antwort befteht, werden die un— 
wifjenden und harten Herzen gleichſam aufgerifjen, es wird ein 
Hinderni nad) dem andern hinweggethan, daß hernach die Lehre 
von der Kanzel deſto beſſer durchdringen fann. Man fanır die 
Herzen junger und unmifjender einfältiger Leute vergleichen mit 
einem Glafe, das einen engen Hals hat; wenn man über das— 
felbe das Waſſer mit ganzen Eimern ausftürzt, fo fommt doch 
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wenig hinein, und die Menge felbft ift hierin hinderlich; wenn 
man aber tropfenweis und mälich e8 hinein thut oder ſich eines 
Trichters bedient, jo wird e& bald erfüllt. Die Predigten von 
der Kanzel find reich und überflüffig an Lehren, Ermahnungen, 
Troft und Warnung; dies hört zwar ein einfältiger Chrift, er 
faßt aber das menigfte, darum ift hochnöthig, daß man ihm 
durch Die Katehismusübung eine Lehre nad) ver andern mit 
Sanftmuth und Freundlichkeit eintröpfle. .. . . Weil die Zuhörer 
leider gar zu faumfelig in geiftlihen Dingen find, fo liegt den 
Predigern ob, deſto fleißiger zu fein; weil fie ung felten fragen, 
müffen wir fie fragen, weil fie entweder die Sünde nicht ken— 
nen ober nicht achten, müffen wir diefelbe ihnen vecht vorftellen 
und ihre Scheußlichfeit und Gefährlichkeit wol einbilden; warum 
bat ung Gott zu Hirten und Wächtern geſetzt? oder find mir 
darum zum Dienft der Kirche berufen, daß wir nur gute Tage 
haben und unfere Zeit fein geruhfem mit Efjen, Trinken, Ga= 
ftereien, Kurzweil, Scherzen, Schlafen zubringen follen?* Es 
würde zu weit führen, wenn in ähnlicher Weije feine Auslafjun- 
gen über andere Handhaben mitgetheilt werden follten, welche zu 
den Sweden des heiligen Amtes völlig ausreihen und nicht 
durch neue ergänzt oder erjegt zu werden brauchen. Aber es jet 
nod) einmal hevorgehoben, daß Scriver und alle, die feine Ge— 
finnungen theilten, in dieſem unverbrüchlichen Fefthalten an den 
beilfamen Ordnungen der Kiche die gewaltige Klippe vermie— 
den, an welcher das Schiff, wenn auch nicht fcheitern, fo Doch 
einen Ted befommen follte, durch welchen viel Meerwaſſer ein- 
drang, welches nur mit großer Mühe wieder fortgefhafft wer— 
den mag. j 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Hannover, den 24. Auguſt 1862. 


Sie haben von mir eine Mittheilung über den Verlauf der Be— 
wegung, welche ſich gegen den neuen Katechismus erhoben, für die 
Ev. K. Z. zu erhalten gewünſcht. Ich habe bisher Anſtand genom— 
men, diefem Wunfche nachzulommen, weil fi die Lage nirgends ge- 
klärt hatte. Seit dem Tten d. M. ſammelten ſich die Wolfen, ver 
Sturm der Hölle brad los umd feit dem 19ten ift die Niederlage 
einigermaßen zu überfehen. Ich felber aber bin noch viel zu tief von 
ber ſchweren Trübſal, die über ung gefommen, betroffen, als daß es 
mir möglich wäre, in Ruhe meine Gedanken zu fammeln, um Ihnen 
eine Darftellung des Verlaufs diefer fchweren Heimfuhung, die ung 
betroffen, zu geben. Laſſen Sie mid) zwei Königliche Verordnungen, 
die eine vom 14. April d. 3., die andere vom 19. Auguft, hier ne= 
ben einander ftellen. Ueber das, was dazwiſchen Yiegt, berichte ich 
vielleicht fpäter. Jetzt kann ich es nicht. 

Die erſte Verordnung ſchreibe ih ab aus den „Vierteljähr- 
lichen Nachrichten von Kirchen- und Schulſachen, herausgegeben 
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Som Confiftorialvath Cammann.” Sie wird dafeldft S. 25 alſo ein- 

geleitet: 
„Die wichtigſte kirchliche Nachricht des Landes, welche den Lejern 
mit tiefem Danfgefühle gegen den Herrn der Kirche mitgetheilt 
werben kann, ift die lang erjehnte Kunde von der Einfihrung — 
nicht eines neuen, fondern — des Eleinen Katehismus von 
Dr. Martin Luther mit Erklärung, welder künftig an bie 
‚Stelle umjeres Landesfatehismus treten und fi hoffentlich fiir die 
evangeliſch⸗lutheriſche Kirche unſeres Landes als eine Gabe erweiſen 
wird, derengleichen man bis dahin in irgend einer andern lutheri- 
chen Landeskirche vergebens ſuchte.“ Die vieferhalb exlaffene Kö- 
niglihe Verordnung lautet wie folgt: 


Verordnung, den evangeliſch-lutheriſchen Katechismus betreffend. 
Herrenbanfen, ven 14. April 1862. 


Georg der Fünfte, von Gottes Gnaden, König von Hanno— 
Ser, Königlicher Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von 
Sumberland, Herzog zu Braunfhweig und Lüneburg ꝛc. ꝛc. 

Demnah Wir durch Gottes Gnade nicht allein zu dem Amte 
weltliher Regierung, fondern auch dazu berufen find, bei Unfern 
evangeliihen Unterthanen die rechte Erkenntniß und den wahrhaftigen 
Dienft Gottes befördern zu helfen, und Wir ein Hauptftüd der Uns 
befohlenen Sorge für Unfere lieben und getreuen Unterthanen Darin 
ſetzen, daß die Jugend in der Furcht Gottes heilſam unterwiefen 
werde: haben Wir duch die zahlreichen und gewichtigen Stimmen, 
welche feit Sahren dahin laut geworden, daß ftatt des jetigen luthe— 
riſchen Landeskatechismus der Heine Katehismus Dr. Martin Luthers 
bei dem Pfarr- und Schul-Unterrichte wieder unmittelbar zu Grunde 
‚gelegt werden möge, Uns gebrungen fühlen müfjen, reiflih prüfen zu 
Yafjen, was hierin das Befte fei. 

Es ift daher auf Unfern Befehl diefe Angelegenheit von gottes- 
füchtigen und fachfundigen Männern in gründliche Erwägung und 
Arbeit genommen und daraus ein Bud: „Dr. Martin Luthers Klei- 
ner Katechismus mit Erklärung“ hervorgegangen, welcher auch von 
Unfern Confiftorien und Unferer theologiſchen Fakultät zu Göttingen 
nach forgfältiger Prüfung und Mitarbeit einftimmig für geeignet er- 
kannt ift, an die Stelle des bisherigen Landeskatechismus gejegt zu 
werben. 

Mit Dank gegen Gott, daß er diefes Werk, welches wir von 
‚ganzem Herzen billigen, hat vollenden laſſen und nad Seiner Barm— 
berzigfeit Uns, hierin Ihm zu dienen, verliehen bat, verordnen Wir 
nunmehr, daß das genannte Bud: 

„Dr. Martin Luthers Kleiner Katechismus mit Er- 
klärung“ 
in allen evangeliſch-lutheriſchen Kirchen und Schulen Unſeres König— 
reichs von Lehrenden und Lernenden gebraucht und der Religions— 
Unterricht danach ertheilt werde. 

Da hiemit ein theures Kleinod und ſymboliſches Buch unſerer 
Kirche, Luthers Kleiner Katechismus, wiederum zur unmittelbaren 
Grundlage des Unterrichts gemacht wird, auch bie binzugefüigte ‚,Er- 
klärung“ an ein Vorbild von anerfanntem Werthe des weiland Ge— 
neralfuperintendenten Walther zur Celle Erklärung des lutheriſchen 
Katechismus eng ſich anſchließt, ein Werk, in welchem feiner Zeit 
Unfere Lüneburgiſchen Landestheile ein befonberes, auch in weiteren 
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Kreifen gewilrdigtes und bemußtes Geſchenk göttlicher Gnade zu er⸗ 
kennen gehabt haben, ſo bitten Wir um ſo freudiger und vertrauens—⸗ 
voller, daß der dreieinige Gott, was zu Seines Namens Ehre hier 
verordnet wird, mit Seinem Segen begleiten wolle. 
Gegeben Herrenhauſen, den 14. April 1862. 
(L. 8.) Georg Rex. 
dv. Bar. 
Daß Seine Majeftät der König die vorftehende Verordnung, 
nach erfolgtem Bortrage ihres Inhalts, Allerhöchſt eigenhändig in mei- 
ner Gegenwart unterzeichnet haben, bezeuge ih hiedurch. 
Herrenhauſen, den 14. April 1862. 
U. Küfter, 
Generaljefretär des Königl. Cultusminifteriums. 


Königliche Proflamation über Aufhebung des Gebotes ber Einführung 
des neuen Katechismus. 


Georg der Fünfte, von Gottes Gnaden König von Hanno— 
ver, Königlicher Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von 
Cumberland, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg ꝛc. ıc. 

As Wir am 14. April d. 3. Unfern evangelifch-Iutherifchen Un— 
terthanen „Dr. Martin Luthers Kleinen Katechismus mit Erflärung‘ 
als ein werthvolles Gut darboten, gingen Wir von der feften Vor— 
ausfegung aus, daß die Gabe mit danfbarer Anerfennung entgegen- 
genommen werde. Wir fonnten daran nicht zweifeln, weil Wir, ge— 
treu den Grundſätzen der Reformation, auch jet noch des Glaubens 
find, daß der neue Katechismus die enangeliihe Wahrheit lauter und 
unverfälſcht dem Yutheriihen Bekenntniſſe entiprechend enthält. 

Jetzt erfahren Wir zu Unferm Schmerze, daß eine große Anzahl 
Unſerer evangelifch - lutherifchen Unterthanen in Anhänglichkeit an den 
von ihren Vätern überkommenen Katehismus, die dargebotene Gabe 
wilfommen zu heißen Bedenken trägt, daß man fogar am einzelner 
Sätzen des neuen Katechismus Anſtoß nehmend, den evangeliſchen 
Glauben bedroht und die Gewiſſen beängftigt erachtet, 

Es liegt ung aber am Herzen, die Gewiffen zu Ionen, der 
Kirche ven Frieden zu erhalten umd nicht durch Zwang den Segen 
zu verkümmern, welcher durch freie und freudige Annahme be— 
dingt ift. 

Demgemäß wird das Gebot der allgemeinen Einführung des 
neuen Landesfatehismus aufgehoben und fol jein Gebrauch nur 
da ftattfinden, wo er mit Bereitwilligfeit aufgenommen wird. 

Gegeben Goslar, den 19. Auguft 1862. 

Georg Rex. 


v. Brandis. Gr. v. Kielmansegge v. Bar. 


Daß Seine Majeftät der König die vorftehende Verordnung nach 
erfolgtem Vortrage ihres Inhalts Allerhöchſt eigenhändig in meiner 
Gegenwart unterzeichnet haben, bezeuge ich hiedurch. 

Goslar, den 19. Auguft 1862. 

A. Küfter, 
Generalfefretär des Königl. Cultusminiſteriums. 
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Die dreißigite am 9. und 10. Juli zu Guadenberg ab: 
gehaltene Eonferenz des evang.: Iutherifchen Vereins 
in Schlefien, : 


Die Signatur diefer Conferenz war das Wort der Schrift: „Wenn 
fie gleich alt werben, werden jie dennoch blühen, fruchtbar 
und frifch jein, daß jie verfündigen, daß der Herr jofromm 
ift, mein Hort, und ift fein Unrecht an ihm.” Die Conferenz 
war zablveicher befucht, als in dem Testen Jahren und von einem 
friſchen, fröhlichen, einmüthigen Geifte durchweht von Anfang bis zu 
Ende. Sie begann des Morgens I Uhr mit dem Gefange: Fahre 
fort, Zion fahre fort! Darauf ftellte die Ansprache des Br. Wätzold 
in’s hellſte Licht, daß wir mit nichten Männer ftarrer Repriftination 
find, wie der Lügengeift dieſer Welt uns nennt, aber freilich noch 
viel weniger mit dem Fortihritt etwas gemein haben wollen, auf 
den derjelbe Geift des Argen in diefen unfern Tagen ſich fo viel zu 
Gute thut. 

Bon den allgemeineren Wahrheiten diefer Anfprache machte dem— 
nächſt der Vortrag des Br. Frühbuß die Anwendung auf die Reali- 
täten der Gegenwart und entwidelte die Daraus ſich fir uns ergebenden 
Aufgaben. Er fnüpfte an an den im Worte der Offenbarung ver 
heißenen Lohn der Ueberwinder und erinnerte daran, daß in dem 
verwichenen Jahre drei Kämpfer von hervorragender Begabung und 
Treue, Stahl, Göſchel, Merkel, von der Arbeit zum Lohne, aus dem 
Kampfe zum Siege abgerufen worden feien. Nachdem befonders der 
Berbienfte Stabl8 um Staat und Kirche gedacht worden war, hieß e8: 
Unmdgli kann es an uns fein, einem Mann ein Denkmal zu errichten 
ber duch fein ganzes Leben und Wirken das allerhöchfte und bleibendfte 
Monument ſich jelber erbauet hat. Unfere Freude aber und unfere 
Ehre ift es, einen folgen Manı in vollem Sinne des Worts den 
Unfrigen nennen zu dürfen, und eine Liebe und heifige Pflicht brin- 
gen wir zur-Erfülung, wenn wir dafiir ein demüthiges Danfopfer nieder 
legen vor dem Throne dev Gnade mit dem erneuten Gelübde unwandel- 
barer Treue im Kampf und Leide biefer jchweren Zeit. — Hierauf 
erhob fig) die ganze Berfammlung und fang: 


Sp laßt uns denn dem lieben Herrn 

Mit Leib und Seel nachgehen, 

Und wohlgemut, getroft und gern 

Bei Ihm in Leiden ftehen! 

Denn wer wicht kämpft trägt auch die Kron' 
Des ew’gen Lebens nicht davon. 


Als die Cardinaltugend der kirchlich Gefinnten, in welcher alle 
anderen im gegenwärtigen Moment fi concentriven und culminiren, 
wurde demnächſt der Muth der guten Sache bezeichnet, welcher 
den zerftörenden Tendenzen der Zeit einen männlichen Trotz entgegen- 
äuftellen vermag. „Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich 
und feid ftark”, das war das Wort, an dem wir ſchon in ber vor. 
jährigen Vereins⸗Conferenz uns ftärkten. Daſſelbe Wort haben auch 
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die Brüder der ſchleſiſchen Paftorafconferenz fi in dieſem Jahre zuge» 
rufen. An daffelbe Wort mahnt uns das thenere Bild unfers Ober- 
hirten, auf den wir alle mit fo viel Vertrauen, Liebe und Verehrung 
blicken. Der allerftärffte Hinweis auf diefe Pflicht aber ift bie 
drohende Stellung unferer Gegner. Die heiligfte Angelegenheit der über- 
wiegenden Mehrzahl unſers Volkes, die kirchliche, ift im Preußiſchen 
Depntirtenhaufe fo gut wie gar nicht vertreten. Wir erbliden fie in 
den Händen der vulgärften Rationaliften, Freigemeindler und Juden. 
Sp commentirt die Geſchichte die Rotheſche Behauptung, daß das 
Maß, in welchem der Staat nod) Welt ift, ein continuirlich abnehmendes 
fei. (Anfänge ©. 85.) 

Wir erblicen in den Bewegungen der Zeit das grade Gegentheil,. 
fehen, wie der Staat ſich dem chriſtlichen Geifte je mehr und mehr 
entfrembet, gegen feine Trägerin eine immer feindlihere Haltung. 
beobachtet und täglich mehr darauf ausgeht, fie zu vergemaltigen. 
Welcher Untrenen muß fih auch die arme Kirche ſchuldig gemacht 
haben, daß ſolche Gerichte über fie ergehen fünnen! Da gilt es 
wahrlich, Muth faffen und fich rüften in der Kraft Seiner Stärke. 
Wo diefer Muth ift, da ſieht er auch der drohenden Gefahr 
offen und fharf ins Angeſicht. Darum weg mit allen Illuſio— 
nen und GSelbfttäufhungen. Man redet fehr viel von der großen An— 
zahl gläubiger Paftoren in dieſer unferer Zeit und will damit jagen, 
daß die Zeiten vor 30—40 Jahren ſchlimmer geweſen jeien. Ein 
falſcher Schluß. Als e8 mit dem Neiche Juda zu Ende ging, tratere 
die meiften Propheten auf. Wir befinden uns ganz unleugbar im 
einer erſchreckenden Minorität. Das möchte fein. Wann wäre da® 
Volk Gottes je in der Majorität gewefen! Es war ftets ein Feines 
Häuflein, und Doc, regierte es die Welt durch Gottes heiligen Willen 
und Rechte. Die Gefahr unferer Zeit liegt darin, daß mit ber 
gejeßlihen Umkehr des Stahlichen Grundſatzes, „Auectorität 
niht Majorität“ Ernſt gemaht wird. Die Verwüſtungen des 
Majoritätsprineips in den Staaten Yiegen vor aller Augen. In 
der Kirche merben fie ſchwerlich ausbleiben. Bereits ift dem 
Majoritätsprineip der Weg in die Kirche gebahnt durch die 
Gemeindeordnung und die fir Preußen, Poſen und Pommern an- 
befohlene Synodalverfaſſung. Die limitirenden Momente dieſer 
beliebten Berfaffung find bekannt. Dennoch ift fie ein kirchlicher 
Dammbruch, unſcheinbar in feinem Beginne, verheereud in feinen 
Verlaufe, wo nicht mit Energie dagegen reagirt wird. Die Kraft die- 
ſer Reaction liegt gegenwärtig, wie ſich die Berhältniffe nun einmal. 
geftaltet haben, in der Gemeinſamkeit aller unferer kirchlichen 
Operationen. Das wäre ein Drittes und Wefentlihes, wel- 
ches ums obliegt. Was das Zeugniß des Einzelnen heut zu Tage 
zu bedeuten hat, das ganz erfolglofe Martyrium des thenren Bruder 
Hofmeyer kann männiglich darüber belehren. 


(Fortjegung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Mittwoch den 10. September. 
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Leffing als Theologe. 
(Fortjegung.) 


fegt, die er dem Bibelwort gegenüberftellt, jo ift für ihn nicht, 
das Denfen und nidt das Handeln als ſolches das eigentliche 


Element der Religion, fondern das Gefühl ift es, und darin | der Vorwurf nahe liegen, 


unterfcheidet er ſich allerdings von dem vulgären Rationalig- 
mus, dem eine ſolche Auffaffung ale Myſticismus erjcheinen 
mußte. Leſſing meinte nämlich, daß ver Chrift an feinen reli- 
giöfen Gefühl ein umerfteiglihes Bollwerk feines Chriftentums 
befige, worin er allen Einwürfen, vie die Vernunft gegen die 
Bibel made, ruhig zufehen könne. „Laßt immerhin” — ruft 
er aus — „den Theologen fih grämen, wenn ihm der Frei— 
geift die Stüten verbrennt, die er der Keligion hat unter- 
ziehen wollen, aber was in aller Welt gehen ven Chriften 
die Hhpothefen, Erklärungen und Beweiſe der Theologen 
an? ihm ift fie doch einmal da, die Neligion, in welcher er 
fih fo jelig fühlt. Wenn ver Paralytieus die wolthätigen 
Schläge des eleftrifchen Funfens erfährt, was kümmert's ihn, 
ob Nollet oder Franklin, oder ob feiner von beiden Recht hat?” 
— So gern man zugeftehen kann, daß diefe Gefühlsrichtung 
Leffings ein mwolthätiges Gegengewicht bildete gegen vie flache 
Aufklärung einer vernünftelnden, mit Berftandesgründen die 
Keligion zerſetzenden Zeit, fo gewiß ift e8 doch, daß dieſe Rich— 
tung ſich in fich ſelbſt auflöfen muß, weil fie feinen objectiven 
Halt hat an den Thatſachen des Heils und an dem feften pro- 
phetiihen Wort. Es verbient noch befonders hervorgehoben zu 
werben, daß Leſſings Gefühlsrichtung fpäter in eigentümlicher 
Weife wieder aufgenommen. und fortgebildet wurde won jenem 
Manne, ver dazu berufen war, die Würde der Religion bei ven 
Gebildeten unter ihren Berächtern wieder herzuftellen. „Die 
Frömmigkeit ift weder ein Wiffen, noch ein Thun, fondern eine 
Beſtimmtheit des Gefühls oder des unmittelbaren Selbjtbewußt- 
ſeins.“ Diefe Grundanfhauung der Schleiermacher'ſchen 
Theologie ift dem Keime nad) bereits in jener Gefühlsrichtung 
Lejfings enthalten. — Mit viefer Gefühlsrihtung ſcheint die 
eigentümliche Stellung zur ftreiten, die Yejfing zu dem fatholi- 
ſchen Princip der Tradition einnahm. Weil er von der Be- 
merfung ausging, daß man in dem erften Zeiten ber chriftlichen 
Kirche ſich nicht an das gefchriebene Wort, ſondern an die mündliche 


| Meberlieferung gehalten, und die chriftliche Lehre nicht aus Schrif- 
ten, fondern aus der apoftoliichen Glaubensregel gefchöpft habe, 
die fih von Mund zu Mund fortgepflanzt, 
‚die Schrift, ja über die Schrift die Tradition als Die erfte 
Fragen wir nun, worin Reffing das Weſen der Religion und urfprüngliche Duelle des Chriftentums. 


fo ftellt er neben 


Bei einer folhen 
Auffaſſung, die allerdings bei einem jo proteftantifchen Geifte, 
wie Lejfing, auf den erjten Blid auffallend genug ift, mußte 
der auch von feinen Gegnern jofort 
erhoben ward, daß Leſſing Fatholifirende Tendenzen verfolge. 
Allein bei genauerer Betrahtung fteht doch dieſe Traditions- 
anficht bei Yelfing in einem ganz andern Zufammenhang, als 
im Shftem des Katholtcismus. Während der Katholicismus die 
Tradition als eine äußerlihe Satzung auffaßt, betrachtet Lef- 
fing fie vielmehr als das freie Geiſtesproduct der Gemeinde, 
und berührt ſich infofern auch mit dem Schleiermader ver fatho- 
lichen Kirche, mit dem berühmten Symboliker Möhler, ver 
die Trabition als das fortwährend in den Herzen der Gläubi- 
gen lebende Wort bezeichnet hat, freilich im Wiverfpruch mit 
den Syſtem ſeiner Kirche. — Es iſt nicht minder verfehlt, 
Leſſing zu einem Kryptokatholiken, als ihn zu einem Repraſen⸗ 
tanten des ächten Proteftantismus ſtempeln zu wollen. Der 
Proteftantismus fteht und fällt mit dem Grundſatz von der ab- 
foluten Autorität der heiligen Schrift, diefe Autorität aber hat 
Leſſing nie anerkannt, weil er die Autonomie des frei aus fich 
ſelbſt fih entwidelnden Menfchengeiftes höher ftellte als die de— 
möüthige Bengung vor dem Wort der Wahrheit und die gläu— 
bige Hingabe an daffelbe. In diefer Hinficht bildet zu ihm der 
Sänger der Meffiade einen beveutungsvollen Gegenfaß, indem 
derſelbe mit, begeifterter Liebe ſich den Inhalt der heil, Schrift 
gläubig aneignete und ihn poetiſch reproducirte in dem erhabe- 
nen Geſang von „des fündigen Menfchen Erlöſung.“ Wol ver- 
ftand Leffing die großen Schöpfungen des menjchlichen Genius 
vortreffli zu würdigen und nicht minder vortrefjlih das Recht 
dieſes Genius gegen die flache und frivole Kritik, wie fie 3. B. 
ein Gottfehed und ein Voltaire übten, zu verteidigen, aber das 
erhabenfte aller Geiſteswerke, das nicht ein menfchlicher, fondern 
der göttliche Genius, der heilige Geift, gefhaffen hat, das Wort 
der heiligen Schrift zır faffen hat er nicht vermocht, denn der 
natürliche Menſch vermag e8 nicht, auch der begabtefte nicht, 
fondern „es will geiftlid gerichtet fein.“ — 

Wir haben bis jegt vorwiegend die negative und for- 
male Seite ver Leffingihen Theologie betrachtet, wenden wir 
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ung jeßt zu der pofitiven und materialen Seite derfelben, 
fo werden wir dabei von vornherein die Bemerkung machen 
müffen, daß diefelbe weit weniger ausgeprägt ift, ald jene, daß 
es weit ſchwerer ift, zu jagen, was Leſſing als Theologe war 
und wollte, als, was er nicht war und nicht wollte. Wenn 
man nad einem Ausdruck fucht, um dasjenige zu bezeichnen, 
was Leſſing an die Stelle des von ihm negirten kirchlichen Chri- 
ftentums ſetzen wollte, fo wird man vielleicht die Idee der 
Humanität als befonders dazu geeignet erfennen. Huntanität, 
ſchöne Menfhlichfeit ohne den ftörenden Beiſatz von Rang und 
Stand, von Confeffion und Nation u. ſ. w. war eine, wo nicht 
die Haupt» und Grundrihtung der Iegten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts; aus Chriften Menſchen werben — diefe Young 
Rouſſeaus war recht eigentlich Die Tendenz der deutſchen Wiſſen— 
haft und Kunft geworden, und wie Herder als Theologe von 
Profeffion das Evangelium der Humanität von der Kanzel ver— 
fündigte, fo ſuchte fih Leſſing eine Kanzel anderer Art für 
eben diefes Evangelium, nämlich das Theater, denn eben dieſes 
meinte er, wenn er mitten in ber Heftigfeit des Wolfenbüttel» 
ſchen Fragmentenftreits ſchrieb: „Ich will ſehen, ob man mid) 
auf meiner alten Kanzel, auf dem Theater wenigftens, noch un— 
geftört wird previgen laſſen.“ Er. deutet hiemit auf dasjenige 
Drama hin, worin die Humanitätsivee, die das Princip der 
ganzen großen geiftigen Bewegung der legten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts ift, ihren vollendetften Ausdruck gefunden hat, 
auf feinen Nathan den Weifen. Die Urtheile, die über die— 
ſes Drama gefüllt find, lauten fehr verſchieden: Schiller hat 
es „ein froftiges Stück“ genannt, Herder „eine Mannesthat“, 
Gervinus „einen reizenden Cover religiöfer und weltlicher Mo— 
ral”; aber auch fehr entſchiedene Bewunderer Leſſings, wie Bi: 
fcher, Stahr u. A., haben, wie Schiller, vom äſthetiſchen 
Stantpunfte aus ungünftige Urtheile über dieſes Drama fällen 
zu müffen geglaubt. Insbeſondere ift das Tendenziöſe dieſes 
Stüds den letztern Kritikern anſtößig gewefen, die übrigens, 
was wol zu beachten ift, mit der Tendenz des Leſſingſchen 
Dramas an und für fih vollfommen einverftanden find. Es 
fobeint mir, daß man, um zu einem richtigen Urtheil über das— 
felbe zu gelangen, vor allen Dingen den Afthetifchen und ven 
Hriftlihen Standpunft der DBeurtheilung wol unterfdeiden 
muß. Man fann vielleiht manche von äſthetiſchen Standpunkt 
aus gegen Leflings Nathan erhobene Berenfen widerlegen, das 
aber ijt gewiß, daß vom chriſtlichen Standpunfte aus betrach— 
tet diejes Drama vollkommen unhaltbar it. Denn die Huma— 
nität, die im Nathan geprevigt wird, fteht im fchärfften Ge— 
genſatz zur hriftlihen Neligion, ja zu aller pofitiven Religion, 
was aud von Lejfing jelber ſchon zuyeftanden ift in dem Aus— 
ſpruch: Nathans Aeukerung gegen alle pofitive Religion 
ift von jeher die meinige gewejen. Dieſer Gegenſatz tritt ſchon 
in den Charafteren des Stücks beſtimmt hervor, da offenbar 
gegen Nathan, ven Nepräjentanten der reinen Vernunftreligion, 
alle antern Charaktere beveutend zurückſtehen, fo jevoh, daß 
diejenigen Charaktere am eveljten gehalten find, die der Ver— 
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nunftreligion am nächſten ftehen, wie Saladin, ver Muhame- 
daner, Recha, die Adoptivtochter des Juden Nathan, und der 
Tempelherr als Chrift, während für das pofitive Chriftentum 
feine andern Nepräfentanten auftreten, als der zelotiihe Pa— 
triarh, die alberne Daja und der bejhränfte Klofterbruver. 
Der Gegenfat gegen das Chriftentum und gegen alle pofitive 
Neligion tritt aber am beſtimmteſten hervor in dem den Boc— 
caccio entlehnten Märchen von den drei Ringen, das den 
eigentlichen Nerv des Stüds bildet. Die Ninge bilven bei Leſ— 
fing das Sinnbild der Religionen, den ächten Ringe wird bie 
fittlihe Kraft beigelegt, die einft das Altertum dem Gürtel der 
Grazien beilegte: bei Menjchen beliebt zu machen. Wie num die 
drei Brüder vor dem Richter erfcheinen, fiehe da! fein einziger 
verräth des ächten Ringes Wunder, vor Menſchen beliebt zu 
machen, und ver Richter ruft aus: fo feid ihr alle drei 
betrogene Betrüger. Gewiß ein ſcharfer, ſchneidender Rich— 
terſpruch, durch den alle drei Religionen für gleich falſch und 
irrig erklärt werden! Wie wenig vermag doch Leſſing, der in 
ſeinem Laokoon den Unterſchied der Künſte ſo ſcharfſinnig be— 
zeichnet hat, den weit tiefern Unterſchied der Religionen zu faffen! 
— Um aber den vollen Sinn des Gleihniffes von den drei 
Ringen zu verſtehen, wird man wol beachten müſſen, was nicht 
immer genug beachtet ift, daß der Richter am Schluß ven 
Spruh noch nicht für reif erflärt. Man wiirde nun zwar 
irren, wenn man meinte, daß der Spruch des Richters, der 
auf Betrug lautet, dadurch gemildert würde, daß der Richter 
den Termin noch weiter hinausjegt vor einen höhern Richter, 
als der menſchliche ift, wol aber wird jener Spruch dadurch 
vervollftändigt, Vorläufig kann aljo jede der Religionen ſich 
für die wahre halten und nad ihrer höchſten Vollendung rine 
gen, die in nichts Anderem beſteht, als in ver Menſchen— 
liebe. Dieſe Liebe ift e8, die Lejfing in feinem „Teftament 
Johannis“ entwidelt, fie ift es, Die er in dem Charakter 
Nathans jo auszuprägen gelucht hat, daß fein Klofterbruder in 
den Ausruf der Bewunderung ausbreden muß: 
Nathan! ihr fein ein Chriftl 
Ein beſſ'rer Chriſt war niel 

Die wahre Keligion — das ift die Summa von Leſſings Na- 
than — befteht in der unendliden Entwidlung der Hu— 
manität, die theoretiih unabhängig ift von allem pofitiven 
Ölaubeneinhalt, praftiid aber in der allgemeinen Menjcenliebe 
ſich ausdrückt. Leſſing felbjt hat den beften Commentar zu fei- 
nem Nathan und fpeciel zu den Gleichniß von den drei Rin— 
gen gejchrieben in ben einleitenten Worten feiner „Erziehung 
des Menfhengefhlehts": „Warum wolen wir in allen pofi- 
tiven Religionen nicht, lieber weiter nichts, als den Gang er- 
bliden, nach welden fi der menſchliche Berftand jedes Orts 
einzig und allein hat entwideln fönnen und noch ferner entwickeln 
joll, als über eine derſelben entwever lächeln oder zürnen? 
Dieſen unſern Hohn, dieſen unſern Unwillen verdiente in der 
beſten Welt nichts, und nur die Religion ſollte ihn verdienen? 
Gott hätte ſeine Hand bei Allem im Spiel, nur bei unſern 
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Irrtümern niht?* — Bei diefen großen Gedanken von menſch— 
licher Entwidlung hat Leſſing aber den tiefen Schaden unbe- 
achtet gelafien, den alles Menſchliche in fich trägt, ven Wurm, 
der auch an den herrlichften Blüthen ver natürlichen Menſchheit 
nagt, die Macht ver Sünde, und darin liegt der größte Man— 
gel feiner Humanitätsivee und aller Humanitätsiveen feiner Zeit. 
Wol war Leffing ein zu feiner Welt- und Menjchenfenner, als 
daß er nicht den äußern Erfeheinungen der Sünde feine ganze 
Aufmerkjamfeit zugewandt hätte, wie hätte ex fonjt auch einen 
Marvinelli zu zeichnen vermoht? Aber in ihr inneres Weſen 
iſt er nicht eingedrungen, ihre durchgreifende Bedeutung in der 
gejamten Entwidlung des Menſchengeſchlechts hat er nicht zu 
würdigen vermocht. Dies beweiſt feine Schrift über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. Im diefer Schrift, 
die auf wenigen Seiten eine Welt von Gedanken enthält, fucht 
nämlich Leſſing jene unendliche Entwidlung der Humanität, auf 
die er im Nathan hingeveutet hat, an der Geſchichte der Menjch- 
heit nachzuweiſen. Daß diefe Humanitätsentwidlung an ver 
Sünde ein Hinderniß hat, das durch feine menſchliche Kraft 
gebrochen, jondern nur duch die göttliche That ver Erlöfung 
überwunden werden fann, tritt in der Leſſingſchen Philofophie 
ver Geſchichte vollfommen zurüd. Leſſing legt vielmehr feiner 
Entwiclung den Begriff ver Erziehung zu Grunde. — „Die 
Erziehung aber” — jagt Leſſing — „gibt dem Menjhen Nichte, 
was er niht aud aus ſich jelbft haben könnte, fie gibt ihm 
Das, was er aus fich felber haben könnte, nur geſchwinder und 
leichter. Alſo gibt auch die Offenbarung dem Menfchengejchlechte 
Nichts, worauf die menſchliche Vernunft, fich ſelbſt überlaffen, 
niht auch kommen würde, fonvdern fie gab und gibt ihm die 
wichtigften Diefer Dinge nur früher.” Von einem Erlöfer kann 
bet diefer Auffaffung der menſchlichen Kräfte conjequent nicht 
vie Rede fein, Chriftus hat daher für die Erziehung de Men— 
ſchengeſchlechts auch nur die Bereutung eined Lehrers und 
zwar des erften zuverläſſigen und praftiihen Lehrers der Un— 
fterblichfeit der Seele. Darin befteht bei Lejfing der große 
Wendepunft, ven das Chriftentum in der Entwielung der Menſch— 
heit bezeichnet, daß nicht mehr zeitlihe Belohnungen und Stra— 
fen, wie im Judentum, das Vehikel dieſer Entwidlung bilden, 
fondern „daß ein anderes wahres, nad) dieſem Leben zu gewärs 
tigendeg Leben Einfluß auf die menjhlihen Handlungen ge- 
mwinnt“ Aber die höchſte Entwiclungsftufe der Menſchheit be- 
zeihnet auch das Chriftentum nit. Denn „fie wird fommen, 
fie wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, da der Menjd), 
je Überzeugter fein Verſtand von einer immer beſſern Zukunft ſich 
fühlt, von diefer Zufunft gleihwol Bewegungsgründe zu feinen 
Handlungen zu erborgen nicht nöthig haben wird, Da er das 
Gute thun wird, weil e8 das Gute ift, nicht weil willfürliche 
Belohnungen darauf geſetzt find, die feinen flatterhaften Blick 
ehedem blos heften und ftärfen follten, die innern beſſern Be— 
lohnungen deſſelben zu erkennen. Sie wird gewiß kommen, die 
Zeit eined neuen, ewigen Evangeliums.“ 


(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Die dreißigſte am 9. nnd 10. Juli zu Gnadenberg ab— 
gehaltene Conferenz des evang.-Iutheriſchen Vereins 
in Schlefien. 


(Fortſetzung.) 


Es mag ſein, daß ſich der wackere Streiter in der Form ver— 
ſehen, in der Zeit geirrt hat, ſachlich und rechtlich aber iſt ſein 
Verhalten correct, und gewiß feiner unter uns, der dieſes Pendant 
zur Abjegung des Paftor Melcher nad der entgegengefetsten Richtung 
Hin nicht aufs Schmerzlichfte beklagte. Würde ihm nicht vorgebeugt 
worden jein, wenn alle lutheriſch gefinnten Paſtoren mit öffentlicher 
Verwahrung gegen die Gefahren des Majoritätsprincips muthig 
borangegangen wären? Statt deſſen haben die Einen diefe Ver— 
wahrung ganz unterlaffen und die Andern fie als eine Privat- 
angelegenheit ihrer Gemeinden behandelt, wodurch der Einfluß 
diefer von ber Zeit gebieterifch geforderten Mafregel auf Belebung 
und Stärfung des kirchlichen Geiftes faft auf Null herabgedrückt und 
dem Einzelnen für fein kirchliches Verhalten ein erwinfchtes Regulativ 
entzogen worden iſt. Die Iutherifhen Vereine find nicht ohne Schuld 
an dem Schidjal des Br. Hofmeier und der armen Gemeinde von 
Straupitz. Es fteht aber diefe Schuld mit einer andern in ver— 
wandtſchaftlichem Bezuge. Oder halten wir den einmal eingeichlagenen 
pofitiven Weg inne und fagen: die Gemeinjamfeit unferer Operatio-+ 
nen ift nur möglih unter Borausfegung unverbrüchlicher Be— 
wahrung unferer eingenommenen Pofition auf dem Grund 
und Boden unveräußerlihen Rechts. Abgefehen davon, daß e8 
doch mit dem guten echte eine ſchöne Sache bleibt, fintemal im 
Kampfe fir daſſelbe man am guten Gewiffen den beſten Bundes- 
genoffen hat, abgeſehen hiervon, belehrt die Geſchichte unferer Tage 
hinreichend dariiber, was man ausrichtet und wohin man geräth, 
wenn man den undverjöhnbaren Feind dennoch zu verjühnen trachtet 
und auch nur um eines Hares Breite vor ihm zurüde weicht. 
Ich erinnere an von Bethmanns ganzes Negierungsfyften, an 
die unfihere Stellung feines Nahfolgers, — an den Kraufeichen An— 
trag, an den Rumor im Unterhaufe in Folge von Hengftenbergs 
tapferer Predigt, — Nemedur! Remedur! — „fie ift ja bereits 
erfolgt, in erfhöpfender Weife erfolgt‘, — Bravo! — ad 
ja, ein herzzerfchneidendes Bravo, dem hochgeftellten Manne 
zugerufen, den derſelbe Geift der Verneinung einen Augenblid vorher 
bei Wahrnehmung feiner Berufspflichten öffentlich Derjelben Ueber— 
fchreitung feiner Befugniffe angeklagt hattel Das ift der Geiſt, welcher 
das Neue hindert, welches der Herr machen will aus dem Alten, 
das wir conjerviven und vertheidigen jollen. Mit dieſem Geiſte haben 
wir nit zu verhandeln, gejchroeige denn ung zu verjühnen, 
fondern nur zu kämpfen und uns gegen ihn zu vertheidigen. 
Darum weg mit allem Feilfchen und mit allem halben Kram! „Halte, 
was Du haft!" Ein feſter Mann ſchon, welcher weiß, was er will, 
und will, was er fol, ift heut zu Tage etwas wert. Wir find ihrer 
40 hier verfammelt, ihrer 130 im lieben Schleſien, 500 in Preußen, 
deren kirchliche Bedeutung, allem Geſchwätz unjerer Gegner zum Troß, 
unzweifelhaft fein wird, wenn wir unfere Pofttion zu wahren ber 
fichen, durch nichts ung won ihr verbrängen, und durch nichts ung 
von ihr wegloden laſſen, aud durch die Anforderungen der theolo- 
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giſchen Wiſſenſchaft nicht; denn an ums, als Berein, ift es mit 
nichten, dieſen Anforderungen ein Genüge zu thun. Dazu find bie 
Männer vom Fach da, die auch ihr Recht und ihre Nothwendigkeit 
haben. Es mag ſein, daß der Eine oder Andere von uns zum An— 
bau dieſes Feldes beſonders berufen iſt; es unterliegt namentlich kei⸗ 
nem Zweifel, daß ein tüchtiger Paſtor auch fleißig fortſtudiren muß; 
wenn aber das Vereinsleben als ſolches dieſe Richtung einſchla— 
gen wollte, ſo wäre es aus mit ihm, und dem Widerpart nichts er⸗ 
wünſchter, als grade dieſes. Vertieft euch nur in den Conferenzen in 
dogmatiſche Forſchungen und Discuſſionen, je tiefer, deſto beſſer. Das 
wird ein Aderlaß ſein, an dem ihr euch unfehlbar verblutet. Der Feind 
wird wolwollend genug ſein, dies als eine manierliche Schwenkung 
anzuſehen, und klug genug, zu dieſer Schwenkung zu ſchweigen. Wir 
aber wollen es nicht, ſondern warnen und auf unſerer Hut ſein und 
deſſen eingedenk bleiben, daß uns als Verein wiſſenſchaftliche Forſchun— 
gen nur nach den Seiten hin zuſtehen, von welchen ein greifbarer 
praktiſcher Gewinn fürs kirchliche und Gemeindeleben zu gewärtigen, 
und daß unſere weſentliche Aufgabe nach wie vor der Kampf für 
unzweifelhafte Rechte und Wahrheiten iſt. Zu dieſem Kampfe bedarf 
es nicht eines abſonderlich gelehrten Apparats, einer, eminenten wiſſen— 
Ihaftlichen Ansrüftung, dazu genügt, und darauf beruht eben unfer 
Beruf und unjere Kraft, das einfade, klare Gntteswort und 
der unverbrüchliche Gehorjam gegen dafjelbe. Wie viel dar- 
auf anfommt grade in diefer unferer Zeit, wie nothwendig es ift, 
daß wir nur mit diefer Waffe flreiten, und wie unitberwind- 
lich wir bei ihrem treuen Gebrauche find, fo geringe Leute wir auch 
fonft fein mögen, ift 3. B. ganz fonnenffar geworben in der Eheange- 
Yegenheit. Nicht die ſchwierigen, compficirten Fälle, jondern die ein- 
fachen, nach Gottes Wort ganz duchfihtigen und Haren Fälle find 
das Feld, auf welchem nicht die Männer der Wiſſenſchaft, auch nicht 
die des Kirchenregiments, ſondern geſinnungsvolle Baftoren den Kampf 
gegen ben Geift diefer Welt begonnen und manch herlichen Sieg er- 
rungen haben blos Fraft ihres Gehorjams gegen Gottes Klaren, gnä— 
digen und heiligen Willen. Auf diefem Gebiete follen wir den Kampf 
in derſelben Weife fortfeen und auskämpfen und uns auch nicht irre 
machen lafjen durch die mancherlei Bebenfen, die uns von befreun- 
deter Seite her in den Weg geworfen werden, wie z. B. Durch das 
befannte unkirchliche Votum eines Süddeutſchen und das gelehrte 
Referat des von uns hochverehrten Conſiſtorialdirectors Nöldechen in 
der Gnadauer Paſtoralconferenz, welches den richtigen Standpunkt 
der Betrachtung nicht ſelten weſentlich verrückt und die Aufmerkſam— 
keit von der Hauptſache auf Nebendinge lenkt, ſo daß der Einfluß des 
Ganzen ein mehr lähmender und irreleitender, als ein auf dem guten, 
graden Wege fördernder und ſtärkender ſein dürfte. Wir wollen es 
nicht in Abrede ſtellen, — errata fateri divinum est —, auch nad) 
diejer Seite hin haben wir nicht die Treue bewiefen, die uns ge- 
boten ift. Namentlich ftehen die öffentlichen Protefte gegen die Civilehe 
viel zu vereinzelt da. Sie hätten maſſenhaft erfolgen follen. Un— 
jer feiner durfte da zurückbleiben. AS eine amerfennenswerte Ab- 
Ihlagszahlung können wir die bezügliche Petition der ſchleſiſchen 
Baftoraleonferenz vom 12. Juni c. aniehen. — Was diefe Conferenz 
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und namentlich den Bezug unſers Vereins zu derjelben an- 
langt, fo ift er durch die befannten Vorgänge der jüngften VBergangen- 
heit von manderlei Unflarheit gereinigt worden. Mit der Nothwen- 
digfeit diefer Reinigung füllt die Nothwendigfeit des darüber geführten 
Kampfes zufammen, in welchem die drum und dran hangenven per- 
ſönlichen Beziehungen feine Beachtung in Anſpruch nehmen fünnen. 
Mebrigens hat der Erfolg jenes Kampfes feine Angemeſſenheit 
hinreichend gerechtfertigt. Unſere Conferenz ift von treuen Glie— 
dern unſers Vereins heut zahlreicher beſucht, als ſeit Sahren, 
und unfer Bezug zur Paftoralconferenz begimmt das zu wer— 
den, mas er allein fein kann und fol, ein Bezug brüberlicher Liebe 
im Herrn. Dieſe Liebe hat die Unfrigen im nicht geringer Anzahl 
ſchon zweimal in bie Liegnitzer Konferenz eingeführt, hat ihnen dort 
ein gutes Wort in den Mund gelegt, hat ihnen eine gute Stätte in 
den Herzen der daſigen Brüder bereitet und hat auch heute den Vor— 
fitenden der Paftoralconferenz in unfere Mitte geführt, den wir in 
des Heren Jeſu Namen mit berzliher Freude begrüßen, obſchon wir, 
da er Mitglied unſers Vereins ift, auch nicht ohne Anrecht auf feine 
Gegenwart find. An uns wird es num fein, diefen Geift brüderlicher 
Liebe in Pflege zu nehmen, was nicht dadurch allein gefhieht, daß 
wir uns hüben und drüben Befuche machen und unfere gegenfeitigen 
Borträge mit anhören, fondern dadurh vornehmlich, daß wir ung an 
den jenfeitigem Werfen, die in Gott gethan find, möglichft betheiligen. 
Hierzu rechne ich unbedenklich die eben erwähnte Erklärung in Betreff 
der Civilehe. Wie wäre e8, wenn der lutheriſche Verein ſich derſelben 
pure auſchlöſſe? Sie ift uns zwar mur ihrem weſentlichen Inhalte, 
nicht aber ihren Wortlaute nach befannt. Indeß abgefehen davon, 
daß, will man etwas zu Stande bringen, man nicht allzufehr an Aus— 
drud und Wortftellung mäfeln joll, documentirt auch grade diefe Un- 
befanntjchaft aufs Unzweidentigfte das Vertrauen, welches wir dem 
Geifte widmen, von dem wir die Paftoralconferenz befeelt wiffen. 
Hierbei erlaube ich mir aber noch einen befondern Vorſchlag. Die 
Erklärung ift in Form einer Petition an den Evangelifhen Ober 
Kirchen-Rath adreffirt. Dagegen kann niemand etwas einwenden. 
Indeß wird man ambererfeits einräumen müfjen, daß ihr in diefer 
Form als Zeugniß doch nur eine verhältnigmäßig geringe Bedeu— 
tung einwohnt, denn ber Evangelifche Ober-Kirchen-Rath weiß hin— 
länglich, daß faft die gefamte Geiftlichfeit des Landes nicht für, ſon— 
dern gegen bie Eivilehe ift. Der Herr will aber nicht intra parietes, 
nicht in den Akten, jondern Angefichts der Welt von ums befannt fein. 
Wie wäre es aljo, wenn wir die Erklärung mit ſämtlichen Nameng- 
unterfchriften im ber SKrenzzeitung veröffentlichten? Die Frage wird 
dabei nur die fein, ob die Paftoralconferenz zur Zeit ſchon von der— 
jenigen Einigfeit im Geifte beherrſcht ift, welche ihren Vorſitzenden er— 
mächtiget, feine Zuftimmung zu dem Borfhlage zu geben und die 
Verantwortung auf fih zu nehmen. 
(Schluß folgt.) 
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Kirche angewandt hatte. Die erſte Periode iſt die Periode des 


zweite Periode iſt die Periode des neuen Teſtaments, das Kna— 


benalter des Menſchengeſchlechts; die dritte Periode tft die 


Zeit des ewigen Evangeliums, das reife Mannesalter des 
Menſchengeſchlechts. Das alte und das neue Teftament bezeid)- 
net Leſſing als Elementarbücher, veren relative Bedeu— 
tung er nicht verkennt, von denen er zugeſteht, daß ſie mehr 
als alle andern Bücher den menſchlichen Verſtand beſchäftigt 
und erleuchtet haben, „ſollte es auch nur durch das Licht ſein, 
welches der menſchliche Verſtand ſelbſt hineintrug.“ Jedoch als 
Elementarbücher können dieſe heiligen Schriften nach Leſſing 
eine abſolute Bedeutung nicht beanſpruchen, ſie werden anti— 
quirt ſein, wenn das ewige Evangelium offenbar gewor— 
den iſt. „Aber hüte dich“ — ſo warnt der vorſichtige Leſſing — 
„hüte dich, du fähigeres Individuum, der du an dem letzten 
Blatte des Elementarbuchs ſtampfeſt und glüheſt, Hüte dich, es 
deine ſchwächeren Mitſchüler merken zu laffen, was du witterſt 
oder ſchon zu fehen beginnft.” Die Ausbildung des ewigen 
Evangeliums erfolgt nad) Leſſing durd die Umbildung der 
geoffenbarten Wahrheiten in Bernunftwahrheiten. 
„Als fie geoffenbart wurden, waren fie freilich noch feine Ver— 
nunftwahrheiten, aber fie wurden geoffenbart, um e8 zu wer— 
den. Sie waren gleihjam das Facit, welches der Kechenmeifter 
feinen Schülern vorausfagt, damit fie fih im Rechnen einiger- 
maßen darnach richten fünnten.” 

Daß die Bernunft duch ihre Rechenkunſt zur diefem Facit 
zu gelangen vermöge, hat Leffing ſelbſt an mehreren chriftlichen 
Dogmen zu erweiſen gefucht, wie z. B. an dem Dogma von 
der Erbfünde, von der Genugthuung, ja jelbft an ver Lehre 
von den ewigen Höllenftrafen, indem er den ſpeculativen 
Gehalt diefer Dogmen aus der Schale des Kirchenglaubens 
herauszulöſen ſuchte. Leſſing ftellte diefe Speculationen nicht 
etwa zum Zeitvertreib an, ſondern in der Meberzeugung, daß 
fie „die ſchicklichſten Uebungen des menjchlihen Berftandes 


feien, fo lange das menfchliche Herz überhaupt höchſtens nur 
vermögend ſei, die Tugend wegen ihrer ewigen glüdjeligen Fol 
gen zu, lieben.” Am berühmteften unter Leffings fpeculativen 


Verſuchen ift wol feine philofophifche Debuction der Trini. 

Leffing unterfcheidet alfo drei verfchievene Perioden ver | 
Dffenbarung, die er mit den menjhlichen Lebensaltern vergleicht, | 
eine Vergleihung, die ſchon die montaniftifche Richtung der alten 


tätslehre, Schelling hat fie das Speculativfte genannt,” was 
Leſſing überhaupt geſchrieben. Aber eben diefe Deduction zeigt 
auch recht eimleuchtend die Unfähigkeit der natürlichen Vernunft, 


in ven realen Kern ver riftlichen Heilslehre einzubringen. 
alten Teftaments, die Kindheit des Menſchengeſchlechts; vie 


Denn wenn Leffing ven Sohn Gottes nicht anders zu beftim- 
men weiß, denn als die reflerine Borftellung Gottes, und den 
heiligen Geift beftimmt als die Harınonie zwiſchen dem vor- 
ftellenden und vorgeftellten Gott, jo erkennt man wol, daß hier 
nur don drei göttlihen Ideen die Rede ift, nicht aber von 
drei göttlihen Perſonen, ohne deren conerete Unterſcheidung 
und einheitlihe Zufammenfaffung die. hriftlihe Trinitätslehre 
ih in fi) felbft auflöft. Auch würde man fehr irren, wenn 
man in folden Debuctionen Leſſings religiöfe Ueberzeugung fin- 
den zu Können glaubte. Seinem Scharflinn entging die Unzu- 
länglichkeit aller fogenannten Vernunftbeweife für den Offenba- 
rungsinhalt durchaus nicht, eine auf bloße Vernunftgründe ge- 
ftüste Offenbarung war ihm eine Offenbarung, die Nichts offen- 
bart. Daher Hatte Leffing aud allen Reſpect vor der Conſe— 
quenz des kirchlichen orthodoxen Syſtems und wollte es durchaus 
nicht gelten Iaffen, daß fein Bruder einmal das kirchliche Syſtem 
als ein Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen bezeich- 
nete, vielmehr nahm er feinen Anftand, den neuen Religions- 
ſyſtemen der Theologen feiner Zeit dieſen Namen beizulegen 
und äußerte ſich gegen die charakterlofe Halbheit diefer neuen 
Neligionsverbefferer mit den treffenden Worten: Man madt 
und unter dem Vorwande, und zu vernünftigen Chriften zu 
machen, vielmehr zu höchſt unvernünftigen Philofophen. Es 
macht in der That einen wolthuenden Eindrud, wenn man in 
einer fo zerfahrenen und zerfloffenen Zeit, wie die damalige Zeit 
war, einen Mann von fo felbftändiger Haltung erblickt, auf den 
ſich im dieſer Hinficht wol jenes vielfagende Wort anwenden läßt, 
mit dem Shafefpeare im Hamlet jenen König dharafterifirt: Er 
war ein Mann. Wie Fichte unter unfern Philofophen, fo iſt 
Leffing unter unfern Dichtern die charaktervollſte Perfönlichkeit. 
Daß 88 einem fo reichen und felbftändigen Geift ſchwer, ja 
unmöglich war, fich einer der damals beftehenden Schulen und 
Richtungen ganz anzufchliegen, begreift man wol, nicht minder 
begreiflich ift e8, daß er eben deshalb von allen Seiten ver- 
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fannt und angefeindet ward, daß er den Einen als Neuerer, 
ven Andern als Anhänger des Alten verhaft war. 

Aus unferer ganzen bisherigen Betrachtung wird ſich er- 
geben haben, daß von einem Standpunkte Leffings im eigent- 
lichen Sinne des Worts die Rede nicht fein kann. Sein Prin- 
eip, wonad das Suchen der Wahrheit höher fteht, als ihr 
Beſitz, ift ja der offenbare Gegenſatz zu einem feften, in ſich 
abgeſchloſſenen Standpunkt, fo daß man Lejfings geiftige Rich— 
tung wol durch den ſcheinbar paradoren Sa Harakterifiven 
könnte: Leffings Standpunkt war der, daß er feinen Standpunkt 
haben wollte. Daher würde aud Nichts verfehlter fein, als 
wenn man es unternehmen wollte, Leſſing den Nationaliften 
oder den Supramaturaliften anzureihen, oder gar einen jupra- 
naturalen Nationaliften aus ihm zu machen, gewiß würde Leſ— 
fing nicht anders über derartige Verſuche geurtheilt haben, als 
Schleiermacher, welcher verficherte, daß ihm ſchon bange werde, 
wenn er nur das Na und Supra vernehme. Man hat 
num, in dem richtigen Gefühl, daß ein fefter theologiſcher 
Standpunkt für Leſſing ſich nicht ausmitteln läßt, demjelben we— 
nigftens einen philofophifhen Standpunkt anzumeifen ge- 
fucht, und die Behauptung, Lejfing fei ein Spinoziſt gewejen, 
ſcheint heut zu Tage in den Verhandlungen über Teifing faſt 
Anſpruch auf Infallibilität zu machen. Bekanntlich ſtützt fich 
diefe Behauptung auf ein Gefpräh, das Leſſing ein Jahr vor 
feinem Tode mit dem Philofophen Jakobi führte, worin jener 
dieſem verficherte, e8 gebe feine andere Philofophie, als die pan- 
theiſtiſche und veterminiftiiche Des Spinoza, er begehre feinen 
freien Willen, Gott im AU zu finden, das fei die wahre Weis: 
heit. Als Jakobi diefes mit Leſſing geführte Geſpräch veröffent— 
Iicht hatte, fand er an Niemand einen heftigeren Gegner, als 
an dem Popularphilofophen Mendelsfohn in Berlin, dem viel- 
jährigen Freunde Lejfings, welcher durchaus nicht zugeben wollte, 
daß Lejfing, „ver Verfaſſer des Nathan, der große bemunderte 
Bertheidiger des Deismus und der Bernunftreligion“, ein Pan- 
theift gewejen ſei. Und in der That, fo wenig man ein Net 
hat zur bezweifeln, daß Leſſing, deſſen raſtlos forſchender Geift 
durch jo viele Syſteme hindurchgegangen ift, auch den Manen 
de8 großen Spinoza einmal gecpfert habe, ja fo geneigt 
man jein. muß anzunehmen, daß grade die Philofophie des 
Spinoza, dieſe conſequenteſte aller Philoſophien, für einen ſo 
conſequenten Denker, wie Leſſing, beſonders imponirend ſein 
mußte, ſo wird man auf der andern Seite doch bedenken müſſen, 
daß zwiſchen dem beſchaulichen Fatalismus des Spinoza und 
dem energiſch handelnden Leſſing ein Gegenſatz beſteht, der es 
dieſem unmöglich machen mußte, ein Jünger Spinozas zu 
werden. Es iſt wol denkbar, daß Leſſing in ſeiner bekannten 
dialektiſchen Streitluſt es einmal für gut befand, grade einem 
jo tüchtisen Denker, wie Jakobi, gegenüber ein Syſtem zu ver⸗ 
theidigen, das manches Anziehende für ihn hatte und ihm grade 
Damals beſonders imponixte, wie er ja zu anbern Seiten 
jelbft das orthodoxe Shftem ver Kirche zu vertheidigen gejucht 
hatte. Aber Leſſings ganze Lebensrichtung iſt nichts weniger, 
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als eine Spinoziftifche. Vielmehr fteht der Mann, deſſen gan- 
3e8 Leben ven Grundſatz predigt: der Menſch muß nie 
müffen, zu dem willenlofen Fatalismus des Spinoza in einem 
contradictorifchen Gegenſatz. Man erwäge nur einen Ausſpruch, 
wie den, mit dem Leffing feine Erziehung des Menſchengeſchlechts 
ſchließt, in ven Leffing feine ganze Seele hineingelegt hat: 
Was habe ich denn zu verlieren? Iſt nicht die ganze 
Ewigfeit mein? — und man wird fühlen, daß dieſes ener- 
giſche Fefthalten der Individualität unvereinbar ift mit der Lehre 
des Spinoza, die alle Individualitäten zu Modificationen, zu 
vorübergehenden, theilweijen DOffenbarungen ver einen Subftanz 
herabfett. Uebrigens gewinnt oder verliert in religiöfer Bezie- 
hung Leffing fo wenig dadurch, daß man einen Deiften, als 
dadurch, daß man einen Pantheiften aus ihm macht, denn — 
wie der Wandsbecker Bote treffend jagt — die jogenannte Ver— 
nunftreligion, die den zerbrocdhenen Waſſerkrug mit ven Scherben 
felbft wieder fliden und herftellen will, it etwa in decoro, aber 
im Reſultat wenig von der verjhhieden, die gar nicht flidt, ſon— 
dern die Scherben liegen läßt, wie fie liegen. — Am richtigften 
wird man verfahren, wenn man aufhört, Leſſing nad) dem 
Maßſtabe einer theologifchen oder philoſophiſchen Schule zu 
meſſen, und ſich entjchließt, ihn zu nehmen, wie er an und für 
ſich ift. Leſſing war ein jo eigentümlicher Geift, daß man ihn 
nit feinem andern Maß mefjen kann, als mit feinem eigenen. 
Was aber Leſſing zu Leffing madt, und was er mit feinem 
Andern gemein hat, das ijt der Idealismus, der auf jeden feiten 
dogmatiſchen Standpunkt von vornherein verzichtet und im dem 
enplofen Kingen und Suchen nad Wahrheit feine Befriedigung 
fuht. Daß er diefe Befriedigung gefunden hätte, fünnen wir 
leider nicht jagen. Es macht in der That einen tragiſchen Ein- 
drud, wenn wir einen Geift, ver fein ganzes Leben lang nad 
Licht gerungen, Lichtlos hinabſinken fehen in das dunkle Grab. 
Wol ift e8 feine Schuld daß er nicht fand, was er fuchte, aber 
es ift zugleich die Schuld feiner Zeit; das Maß feiner Schuld 
zu beftimmen, geht über menjchliche Berechnung weit hinaus. 
Selbft ein fo ernft gefinnter Chrift, wie Hamann, hat über 
Leſſing geurtheilt: „Es ift Leffing ein Ernſt gewefen, eine. neue 
Bahn zu brechen, aber fein Scharfſinn ift fein böfer Dämon 
geweſen.“ Jedenfalls kann Leffing in feinem erſten Suchen nad 
Wahrheit unzähligen Namendriften zur Befhämung dienen, die 
theil8 einer äußerlich überfommenen Wahrheit fih getröften, 
ohne ihre Lebendige Kraft an ſich zu erfahren und im Leben 
zu bewähren, theils mit ſchnöder Gleichgültigkeit an aller Wahr- 
heit vorübergehen und wie Pilatus ſprechen: Was ift Wahr- 
heit? — Sp wenig aber Leffing ſelbſt Befriedigung gefunden 
hat in feinem Streben, fo wenig fann auch die hriftliche Kirche 
bei Leſſing Befriedigung finden, und es kann nichts Berfehlteres 
geben, als daß dev Indifferentismus dev neueren Zeit Leſſing 
zu dem Range eines religiöfen Reformators erhoben und ihn 
als den zweiten religiöſen Reformator Luther zur Seite geftellt 
hat. Wol läßt fih von dem Manne, welcher Bevenfen trug, 
den Namen eines Genies ſich beizulegen, erwarten, daß er auch 
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dieſe Ehre, vielleicht nicht ohne ein Lächeln, abgelehnt haben die Verantwortlichteit für dieſelben fei- Sehet, mein Herr Ma- 
würde. Wenn man in dem Freiheitsftveben das Gemein |gifter, ruft er feinem Nachfolger in Stendal zu, dieſe Gemeinde, 


fame Luthers und Leſſings zu finden geglaubt hat, jo vergikt 
man, daß die Befreiung von der abfoluten Autorität der heiligen 
Schrift, in der Lejfing die wahrhaft veligiöfe Freiheit fuchte, 
ohne Zweifel von Luther, der grade auf die Autorität ver hei— 
Ligen Schrift im Gegenfag zu der Autorität einer falfchen Kirche 
die wahre Freiheit der Kirche gründen wollte, als eine völlig 
irreligidfe bezeichnet worben wäre. — Nichtsdeſtoweniger be- 
steht zwifchen den Lebensaufgaben beiver Männer ein inne— 
ver Zufammenhang. Luthers Lebensaufgabe war die Er- 
nenerung des firhlihen Lebens, und viefe Aufgabe hat 
er in einer für alle Zeiten bahnbrechenden und vorbildlichen 
Weife gelöft, indem er das alte Evangelium mit einer Glau— 
bensfraft verfündigte, wie fie ſeit den Zeiten der Apoftel in der 
Kirche nicht wieder hervorgetreten war. Leſſings Yebensaufgabe 
war die Erneuerung der allgemein menſchlichen Bildung, 
und er hat mit einer ſolchen Univerfalität des Geiftes an der 
Löſung diefer Aufgabe gearbeitet, daß in der deutſchen Wifjen- 
ſchaft und Kunft eine geijtige Entwidlung hervortrat, Die der 
geiſtigen Entwidlung des helleniihen Altertums als völlig eben- 
bürtig zur Seite geftellt werben fann. Es war aber auch eben 
nicht der hriftliche Geift, fondern der antife Geift, der in dieſer 
Entwicklung feinen Ausdruck fand, und zwar vornämlich durch 
Leſſings Einfluß. So mufte ein Gegenfas zwiſchen dem kirch— 
lichen Leben und der modernen Bildung hervortreten, an deſſen 
Ueberwindung die Kirche zu arbeiten hat und an ver fie nicht 
zu verzweifeln braucht, wenn aud ein Mann, wie Strauß, 
und zuverjihtlih das Gegentheil verſichert. Und follen mir 
Die Kraft bezeichnen, durch die allein vie Kirche die Welt 
überwinden und erneuern kann, fo fünnen wir den rechten Aus— 
druck bei Lejfing finden, nämlic in feinem meifjagenden Wort 
von dem ewigen Evangelium. Diefes ewige Evangelium 
aber ift für uns nicht, wie für ihn, ein neues Evangelium, 
das der Menjchengeift aus eigner Vernunft und Kraft erſt her- 
vorzubringen hat, fondern das Evangelium, das die Apoftel 
verfündigt haben, das Luther erneuert hat in den Tagen ber 
Reformation, und das in unfern Tagen aus den Bann des 
Unglaubens aufs Neue fi) losgerungen und in Wiſſenſchaft 
und Leben aufs Neue Geftalt gewonnen hat — dieſes alte, 
aber zugleich immer neue Evangelium ift in Wahrheit das 
ewige Evangelium. 


M. Ehriſtian Scriver, 
(Fortjeßung.) 


Ale Treue gegen die kirchliche Lehre und bie kirch— 
lichen Ordnungen bat für Seriver immer nur diefe eine Auf- 
gabe, die anvertrauten Seelen zur Seligfeit zu führen, Nicht 
oft und nicht ſcharf genug fann er e8 betonen, welche koſtbaren 
Schätze dem ewangelifhen Prediger befohlen find, und wie groß 


bie mir jederzeit, wie ihr gehöret, herzlich Lieb geweſen und noch 
it, ja die dem HErrn JEſu felbft als dem Exzhirten und Ober- 
biſchof unſrer Seelen als ein theuer exfauftes Eigentum fehr 
lieb ift, die übergebe und befehle ih eud) an Gottes Statt zu 
weiden. Es ift nicht ein geringes, was ich euch überlaffe und 
anvertraue, es find nicht Perlen, nicht Diamanten, nicht Gold— 
körner, fondern Seelen, Seelen, Seelen, die Gott mit feinem 
eigenen Blut erfauft hat, darum fehet wol zu und venfet daran, 
damit nicht Durch eure Schuld einige Seelen verwahrlojet over 
verloren werben. Wenn euch ver HErr IEfus felbft eine Schale 
voll feines heiligen Blutes in vie Hand gäbe und vertraute, wie 
würdet ihr jo behutfan und fürfichtig wandeln, damit nicht ein 
einiges Tröpflein durch eure Unfürfichtigfeit verfchüttet würde? 
Nun find aber diefe Herzen Gefäße der Gnaden Gottes mit 
Chrifti Blut und Geift gefüllet, darum fehet wol zu und lafjet 
euch dies Amt mit allem Fleiß anbefohlen fein. Scriver 
jeldft erzählt an einem anderen Orte, anweſende Previger jeien 
dadurd) dermaßen bewegt worben, daß fie befannten, e8 wäre 
ihnen bei dem dreimal wiederholten Worte Seelen als wie ein 
kaltes Waffer über den Leib gegangen. Vielleicht daß es auch 
manchem Landpfarrer heiß geworden fein mag, wenn ex lag, 
wie Seriver in demſelben Sinne an ihn gedacht hat: Ach wenn 
doc allenthalben, au auf den Dörfern, diefes in Acht genom- 
men würde! Ich weiß wol, daß Gott feine getreuen Diener 
auch hin und wiever auf vem Lande hat, und daß es mancher 
Dorfpriefter einem, der in einer volfreihen Stadt das Lehramt 
empfangen hat, ar gottfeligem Cifer und reichem Geifte zuvor 
thut. Doch kann man nicht in Abrede ftellen, daß viele, viel- 
leicht die meiften, meinen, e8 fei eim geringes den Bauern pre- 
digen. Hierum erweden fie nicht die Gabe Gottes, die in ihnen 
ift, fie thun das Studiven und die Bücher bei Seite und legen 
fidh ganz auf die Haushaltung und zeitliche Nahrung, am Sonn- 
tage findet ſich leicht jo viel, daß man eine Stunde auf ver 
Kanzel zubringt. Ah, ad, find e8 denn nicht Seelen, 
die Der Sohn Gottes mit feinem eigenen Blut erfauft 
bat, über welche euch Gott zu Hirten beftellt hat und ihr 
Blut von euern Händen fordern wird? — Wieder ander. 
wärts faßt er die ſchwere Berantwortlichkeit der Amtsträger 
in furze Worte. Es heißt hier: Seele um Geele! Es ift 
nicht möthig, daß ich ein mehreres fage. Oder: Wird eine 
Seele durch unfere Schuld verloren, jo fol unjere Seele an 
ihrer Stelle ftehen! Er beflagt den Yammerftand, daß fo viele 
Prediger von dieſer Berantwortlichkeit feine Ahnung zu haben 
ſcheinen, ja daß fie nichts weniger als vechte Verwalter des hei- 
figen Amtes fein: Es wird Mancher zum heiligen Predigtamt 
berufen, der befjer wäre zur einem Soldaten, zu einem Kauf- 
mann oder Juriſten; die find denn aud in ſolchem hoch— 
wichtigen Handel nicht viel nütze, werben oft Schandflecke 
und Eiterbeilen der Kirche und richten Aergerniß und Herzeleid 
an; fie ſuchen Geld und gute Tage und laſſen es gehen, wie 
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es geht. Ex reizt auf mannigfache Weile feine Amtsbrüder zu 
unermübeter, wenn auch aufreibender Sorge für die Seelen ber 
Gemeinden: Die Prediger find Lichter, die ſich felbft in Mühe 
und Arbeit verzehren und den Seelen zum Himmel leuchten 
müffen! Eine einige Seele ift e8 wol wert, wenn aud) ein 
Prediger feine ganze Lebenszeit in voller Mühe und Arbeit 
ihrethalben zubrächte! Prediger müfjen feinen Abgang ihrer 
Kräfte ſcheuen: der HErr nennt fie ja das Salz der Erde, man 
weiß aber, daß das Salz, indem e8 gebraucht wird, zerſchmilzt! 
Er nennt ihnen als das evelfte Hilfsmittel in ihrem fo [hweren 
Berufe das Gebet, die Einfamkeit, die Lebendige Erkenntniß des 
HErrn. Er tröftet die Traurigen, die da ſprechen: Wer ift 
hiezu tüchtig? mit der unfichtbaren und aud) bismeilen fihtbaren 
Frucht: „ES kann gefchehen, daß ein Lehrer den Grund legt, 
der andere darauf bauet, einer ftreut den Samen aus, der an— 
dere fammelt die Früchte; ich will jagen, daß oft ein gottfeliger 
Prediger einem unbußfertigen Menſchen einige Bußgedanken 
durch Gottes Gnade und Geift in ven Sinn bringt, die aber 
eine geraume Zeit oftmald als der Same im Ader verborgen 
liegen, ex kann wol darüber Hin fterben, der Same im Herzen 
erfticht nicht, fonvern geht zu feiner Zeit auf umd trägt feine 
Früdte ..... Gott läßt oft feine Diener nicht wiffen, was 
fie ausgerichtet haben, damit fie nicht ftolz werden und ih- 
nen felbft oder ihrem Vermögen etwas zufchreiben; doch habe 
id) e8 aus der Erfahrung, daß wenn fie manchmal den meiften 
Kummer haben und ſich über ihre vergebliche Arbeit betrüben, 
fo läßt er fie an einem. oder dem andern Herzen einige Frucht ſpü— 
ren, damit fie nicht allzufleinmüthig werben.” Aber durch alle 
feine Reden über die ſchwere DVerantwortlichkeit des heiligen 
Amtes klingt der tiefe, gewaltige Glodenton hindurch, der im 
Anfange des Seelenſchatzes angejchlagen wird: O ein ſchweres 
Amt! O übermenſchliche Sorge! Ein jeder Menſch hat genug 
mit feiner eigenen Seele zu thun, wie alle und jede, denen es 
mit ihrer Oeligfeit Ernſt ift, erfahren. Einem rechtſchaf— 
fenen Chriften macht fein eigen Herz das Leben fauer, weil e8 
ftetiger Aufficht, ftetigen Zwanges, Einhaltens und Beſſerns be- 
darf, und ein Prediger ſoll für jo viele Seelen wachen, beten, 
forgen und Rechenſchaft geben! Fürwahr, wenn id) dieß oft 
recht erwäge und mir zu Herzen ziehe, jo ſchauert mir die Haut, 
der Angſtſchweiß bricht mir aus, und ich wünſche oft, daß ich 
nie ein Prediger geworben wäre, — 

Solche Herzen kann der HErr im heiligen Predigtamte ge- 
braudyen: er vertraute es Scriver vierzig Jahre lang, vierzehn 
Jahr in Stendal, drei und zwanzig Jahr an ver ©. Jakobi— 
firhe in Magdeburg und drei Jahr in Quedlinburg. Ir feiner 
erften Stelle fonnte er einzig und allein dem Amte Leben, und 
der thränenreiche Abſchied bezeugte das nahe Verhältniß zu vie- 
ien Seelen. In der großen Stadt wirkte er, von vielen unbe- 
merkt, überladen von den mancherlei äußerlichen Gefchäften, mie 
fie einem begabten, gewifjenhaften Geiftlihen in feinen fpätern 
Jahren zugefchoben zu werben pflegen. Zu Quedlinburg war 
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er Hofprediger der Aebtiſſin, auch Conſiſtorialrath und Schul— 
infpeftor. Die Beranlaffungen zum Wechfel lagen außer ihm. 
In Magdeburg war man auf ihn aufmerffam geworden, da er 
fi) von dem dortigen Minifterium ein theologifhes Reſponſum in 
Betreff des Ediktes feines reformirten Yandesheren, welches 1664 
„bei Strafe der Nemotion die anzüglihen Zunamen beiver 
Parteien” verbot, ausgebeten hatte. Später machten ihn feine 
Schriften befannter, und Rufe nad) Halberftabt, nad) Berlin, 
nad Stockholm, an den letzteren Drt zum Hofprediger ver Kö— 
nigin Ulrike Eleonore, der älteren, der Mutter Karls des 
Zwölften, famen an ihn, um nad) leichteren und ſchwereren 
Kämpfen von ihm abgelehnt zu merden. Dem Ablehnenvden 
jhrieb die Königin als ein letztes Wort, ihre Thränen würden 
ihn drüden, und das fiel ihm ein, als ihm an dem erften Tage 
feines zwei und fechzigften Lebensjahres ein Kammerfräulein 
der Aebtiffin Anna Dorothea von Sachſen die Vofation zu der 
Stelle in Quedlinburg überbradte. Er hatte in Magdeburg 
viel erfahren. Als einen der außerordentlichſten Züge feiner 
Amtswirkſamkeit fah er felbit die Behandlung eines Menſchen 
an, der den Eindrud fatanifcher Befefjenheit machte. Scriver 
veröffentlichte ‘ven Fall in einer größern Schrift und fchreibt in 
derſelben: „Ich wollte diefe Hebung meines Glaubens für viel 
Geld nicht geben und geftehe, daß mir das geringe Häuslein, 
darin ich diefen Menfchen in feiner Noth befuchen mußte, als 
eine gute Schule gevient hat, in welcher ich fehr wiel gelernet- 
und werde dieſes Handels meines Lebtags nicht vergeffen.” Auch 
hatte ex zwei eigentümliche Feſtpredigten gehalten, die eine als 
Huldigungspredigt, nachdem das Erzftift Magveburg nad; 
dem Ableben des Adminiſtrators an Kurbrandenburg gefallen 
war (1681), die andere (1689) als Predigt zur Einweihung, 
der Petrifiche, die nad) der Zerftörung enplich auch fertig ge— 
worden war. Wie fann aber auch nur angeveutet werden, was 
ein folder Lehrer der Kirche in langen drei und zwanzig Jahren 
im Amte erlebt! Es fheint, als ob Scriver doch ein wenig 
müde und mürbe geworben fer und fi) nad einem ftilleren 
Wirkungskreiſe zum Schluffe gefehnt habe. Den bereitete ihm 
der HErr in Quedlinburg. Zwar drohten auch nod an dem 
Veierabende ihm die feltfamen Bewegungen den Frieden zu ſtö— 
ren, die von infpirirten Männern und ekſtatiſchen Mägden aus- 
gingen, welche in Quedlinburg felbft und in dem nahen Halber— 
ftadt ihr Weſen trieben. Allein Seriver war bei aller Innigkeit 
und Tiefe zu nüchtern, als daß er die Erfahrungen feines rei— 
hen Lebens hätte daran geben und fo auffallenden Erſcheinungen 
zufallen ſollen, in die auch Spener ſich nicht zu finden mußte, 
während jeine jüngeren Freunde fih anders verhielten. Sp 
fragt Spener eigens bei X. H. Franke an, da er eben mit den 
Dffenbarungen eines Kratenftein von Quedlinburg befchäftigt 
gewejen ift, „wie Herr Scriverius ſich Diefes Mal Gezeuget,“ *) 


*) ©. Kramer, Beiträge zur Geſchichte Auguft Hermann Frankes, 
enthaltend den Briefwechſel Frankes und Speners, ©. 287. 
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und gibt augenſcheinlich viel auf fein Urtheil. Aber Scriver 
ließ ſich auch nicht erbittern, als ihn die Schwärmer einen Heuch— 
ler und einen alten Böfewicht hießen, fondern erfreute fich viel— 
mehr der gejunderen Keime einer neuen Zeit, die er bemerken 
durfte. Indeß verflofien die zugemefjenen Lebenstage. Mehr: 
mals vom Schlage getroffen bereitete er fi im Anfange des 
Sahres 1693 mit Ernſt auf den Tod. Ein letter Sakraments— 
genuß erquicte ihn mit den Seinen. Nach demſelben wollte er 
feine Arzenei mehr nehmen. Doc verzog der HErr noch einen 
ganzen Monat. Beim Beginne des April nahte er fichtlich. 
Da gab e3 ein erbauliches Sterben. In Johann Arnds Gebet 
„um ein feliges Ende” fand er all fein Sehnen zufammenge- 
faßt. Der Heimfahrende hob oft feine Hände empor, als wollte 
ex einen lieben Freund bewillfommnen, und rief: Nun — nun! 
Dann jagte er wieder: Ich bin froh, oder: Laß mich Dein 
fein und bleiben, Du treuer Gott und HE, u. ſ. w. Aud) 
fing er an: Ich weiß, und als die Umftehenven fortfuhren: 
daß mein Erlöſer lebt, winfte er bejahenn. Am Tage vor ſei— 
nem SHeimfahren wurde er gefragt, ob er den Herrn Jeſum 
im Herzen habe. Freundlich und vernehmlid antwortete er: 
Ach ja, ich ſchmecke und fehe, wie freundlich der HErr iſt. Als 
er am 5. April entfchlafen war, wird er von der Freundlichkeit 
des HErrn eine noh ganz andere Erfahrung gemadt haben. 
Die Aſche feines Yeibes harıt in der St. Jakobi-Kirche zu Mag- 
deburg, wie er jelbjt gewollt und vorbereitet hatte, der fröhlichen 
Auferftehung entgegen. 


Mittheilungen aus dem Gebiet der Militär- 
Seelforge. 

Wir haben in unferer Amtsführung mit gewiffen eigen- 
tümlihen Schwierigfeiten zu fümpfen, von denen unjere lieben 
Brüder in Civilpfarrämtern oft wenig wiffen, und melde uns 
manden ftillen Seufzer vor dem HErrn ausprefien! Zu diefen 
Schwicrigfeiten zähle ich vornämlih das völlig äußerliche 
Leben und Treiben im Solvatenftande, die eigentümlihe Zu— 
fammenjegung der Militiv-Gemeinden, der fortwährende Wech— 
ſel innerhalb derſelben, und endlich, was mit dem Allen auf das 
Imnigfte zufammenhängt, das Ferneſtehen des Geiſtlichen im 
Berhältniß zu feinen Gemeindeglievern, das jede perjünliche Ein- 
wirkung auf den Einzelnen und namentlich die eigentliche ſpe— 
cielle Seelforge ungemein erfchwert, ja diejelbe auf den erften 
Did fait unmöglich mad. 

Was nun den zuerjt angeveuteten Punkt betrifft, fo wird 
allerdings jeder Gutgefinnte dem Kriegsheere feine Hochachtung 
nicht verfagen können, als dem Schild und Schwert unferes 
theuren Vaterlands, als dem rocher de bronce, an weldem 
bisher alle Wogen der Revolution ohnmächtig zerſchellt find. 


Dennod aber wird man diefem ehrenwerten Stande fein Un— 
veht anthun, wenn man im Allgemeinen den Sat aufftellt, 
daß das Leben und Treiben des Soldaten im Frieden, und na= 
mentli in der Garniſon, vorwiegend nad) außen Hin gerichtet 
ift, und in eine gewiſſe „leibliche Zucht” aufgeht, welche freilich 
mit einer ſcharfen Disciplin verbunden, aber für das geiftliche 
Leben des Soldaten „wenig nüte” ift. Der einzelne Mann 
wird im Dienft zu dem Gliede einer Mafchine, melde, 
abgejehen von einer verhältnigmäßig geringen Abwechslung, im- 
mer wieder im dieſelbe äußerliche und dabei höchſt anſpannende 
Thätigkeit verſetzt wird, und zwar in der Regel von früh bis 
ſpät, vom Morgen bis zum Abend. Ja ſelbſt außer den ei— 
gentlichen Exercitien hält den Soldaten dieſe äußerliche Zucht 
feſt, denn abgeſehen von wenigen Freiſtunden umſchließt ihm bie 
militairiſche Ordnung oder der „Dienſt“ bis zu der Stunde, 
wo er leiblich ermüdet ſich auf ſein Bett niederwirft, um nach 
des Tages Laſt und Hitze auszuruhen und für den kommenden 
Tag neue Kräfte zu ſammeln, wenn er nicht gar die Stunden 
der Nacht abwechſelnd auf dem Poſten zubringen muß. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die dreißigſte am 9. und 10. Juli zu Gnadenberg ab— 
gehaltene Conferenz des evang.-Iutheriſchen Vereins 
in Schlefien, 

(Schluß.) 


Der übrige Theil des Vortrags bezog ſich auf innere Vereins— 
angelegenheiten, welche, da ſie ohne allgemeines Intereſſe ſind, hier 
füglich übergangen werden dürfen. Aus demſelben Grunde braucht 
auch der hierauf folgenden Verhandlung nur in ſoweit gedacht 
werden, als ſich dieſelbe um den zuletzt erwähnten Vorſchlag be— 
wegte. Br. Dümichen fragte zuvörderſt, ob die Erklärung der 
Paſtoralconferenz in Betreff der Civilehe vom Verein als ſol— 
chem, oder von den hier anweſenden Mitgliedern deſſelben 
angenommen werden ſolle, worauf Frühbuß bemerkte, daß zwiſchen 
Verein und Vereinsconferenz kein Unterſchied zu machen ſei. Jedes 
Mitglied des Vereins hat das Recht, um nicht zu ſagen die Pflicht, 
in der Vereinsconferenz zu erſcheinen. Wer ſich dieſes Rechts begibt, 
hat ſich dem Conferenzbeſchluſſe zu unterwerfen, und dies zwar auch 
darum mit vollem Rechte, weil wir nicht Majoritätsbeſchlüſſe, 
ſondern nur einſtimmige Beſchlüſſe zu faſſen gewohnt ſind. — 
Wenn dem ſo iſt, und ich erkenne es vollkommen an, entgegnete 
Br. Spieker, ſo erſcheint die Namensunterſchrift überflüſſig; es genügt 
eine öffentliche Erklärung, daß der lutheriſche Verein der Petition der 
Paftoraleonferenz beigetreten ſei. Damit iſt ſowol der Paftoralconfe- 
renz ein Vertrauensvotum gegeben, als vor der Welt Zeugniß abge— 
legt. Indeß war hierauf zu erwidern, daß nur die Baftoralcon- 
ferenz uns als Verein anerkennt. Nach dieſer Seite hin wäre bie 
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Namensunterſchrift allerdings unnöthig. Die Welt aber weiß nichts 
vom lutheriſchen Verein, nicht einmal die kirchliche Behörde erfennt 
uns als folgen an. Ihr gegenüber würde alfo eine Erklärung bes 
Vereins ohne Gewicht jeinz hier gilt e8, daß jeber mit feinem Na— 
men für die gute Sache einfteht. Hierauf machte beſonders Br. Schul 
anfmerfjam. Superintendent Stiller, der Borfigende der Paſtoral— 
conferenz bemerkte: Ich erblide in der Annahme unferer Erklärung 
einen erfreulichen Beweis der Liebe und des Vertrauens, für dem Die 
Paftoralconferenz dem Vereine dankbar fein wird. Was Dagegen Die 
zuvor aufgeworfene Frage in Betreff meiner Zuſtimmung und Ver— 
antwortung der in Antrag gebrachten DVeröffentlihung ſämmtlicher 
Namensunterſchriften aulangt, fo muß ich dieſe Frage verneinen. 
Ich ftehe nicht jo zur Paftoraleonferenz, wie Frühbuß zum Vereine, 
kann alfo nicht Namens derjelben eine Erklärung abgeben, ohne fie 
zuvor befragt zu haben. — Das mußte natürlich anerkannt werben 
als dem Sachverhalt vollfommen entjprehend. Der lutheriſche Verein 
ift ein gefehloffenes, auf beftimmten Principien und Statuten ruhendes 
Ganze. Was mit Evidenz als Reſultat dieſer Grundſätze nachzuwei⸗ 
ſen iſt, kann nur dem Geſamtwillen des Vereins entſprechen, und in 
dieſem Falle, wenn die Umſtände es gebieten, auch wol der Einzelne 
einmal eine Erklärung im Namen des Ganzen abgeben. Die Paftoral- 
conferenz dagegen hat eine bei weiten loſere Geftaltung ift in ber 
erften Entwidelung begriffen, ſtrebt erft nach einer gewiljen Confo- 
lidiruug und hat aud) die in Rede ftehende Petition nit einftimmig, 
ſondern in überwiegende Majorität angenommen. Aus dieſem 
Grunde mußte e8 daher bei dem Spiekerſchen Vorſchlage fein Bewen- 
den haben, und wurde der einftimmige Beſchluß gefaßt, der Petition 
der Paftoralconferenz Seitens des Vereins beizutreten und deſſen im 
Kreuzzeitungsberidt Erwähnung zu thun. Die bezügliche Anzeige an 
die Firchlichen Behörden wurde fofort formulirt und von allen An- 
weſenden unterzeichnet. — Nachdem die Conferenz hierauf noch mehrere 
res domestieas beſprochen und geordnet hatte, folgte das interefjante 
Keferat des Br. Richter aus Tempel, welches fih, in Begleitung 
practifcher Beifpiele, über das altfirhlihe Material für bie 
muſikaliſche Liturgie des Iutherijhen Hauptgottespienftes 
verbreitete. Die Aufnahme dieſes Gegenftandes in die Tagesorduung 
bat zur Borausfegung, daß wir die Liturgie des Hauptgottes— 
dienftes mit nichten als eim Abgejchloffenes und Fertiges anzu 
jehen haben. Diefelbe bedarf vielmehr, wie Die ganze Preufijche 
Agende, wejentliher Berbefferungen. Es mag nun allerdings aus 
vielen Gründen gerathen fein, dieſe Verbeſſerungen praftiih anzu— 
bahnen dur liturgiſche Reſtauration der Nebengottesdienfte, für die, 
wie befannt, Br. Hengftenberg bereits thätig geweſen ft. Darım 
aber braucht man von einer correcten Geftaltung des Hauptgotteg- 
dienftes keineswegs vorläufig ganz zu abftrahiren. Es wird vielmehr 
hohe Zeit fein, Die nur zu lange brach gelegene muſikaliſche Seite 
deffelben ernftlich ins Auge zu faffen umd der faft ganz allgemeinen, 
aber gewiß unziemlichen Unbekanntſchaft mit berjelben ein Ende zu 
machen. Diefem Zwecke diente Richters Referat, welches, behufs Drien- 
tirung, an den vorjährigen, die allgemeinen Gefihtspunfte zur Her- 
ftellung des ächt kirchlichen liturgiſchen Gejanges darlegenden Bortrag 
anfnüpfte und deſſen Hauptmoimente recapitulirte. Diefelben waren 
namentlich folgende: 1. Würdigung des liturgiſchen Gefan- 
ges in feiner zwar relativen, Doch immerhin nicht zu unterfhäßenden 
Bedeutſamkeit für die Wiederherfiellung ber urſprünglichen Herlichkeit 
des lutheriſchen Gottesdienſtes. Der lutheriſche Gejang ift ein golde— 
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ner Rahmen, der ein Foftbares Keinod umſchließt. Dies Kleinod iſt 
die Intheriihe Communio. Der Rahmen thut zwar nichts hinzu zu 
dem Wert des Kleinods felbft, aber er läßt daffelbe heller und voller 
in die Erſcheinung treten; auch bietet jo ein Rahmen einen Halt und 
eine Garantie für den unverjehrten Beftand. — Noch mehr: Wenn 
der Gefang iiberhaupt eine Aeußerung des innerften Lebens ift, fo ift 
der liturgiſche Gefang da, wo das hriftliche Gemeindeleben auf feinem 
Höhepunkte zur Darſtellung kommt, eine Aeußerung des Lebens im 
eminenten Sinne, des Lebens, welches aus Gott ſtammt. Sft aber 
der liturgiſche Gefang eine Lebensäußerung, jo ift er mehr als ein 
Rahmen, mehr als eine bloße Vortragsform. Im Reeich der Herlich— 
feit fingt die Schaar der Auserwählten mit lauter Stimme das Hal- 
lelujah dem, der auf dem Stuhle fit. Schon hier ſtimmen wir mit 
allen Erzengeln und mit dem ganzen Heere der himmliſchen Heerſcha— 
ven das Dreimal - Heilig an. Eine mit der ganzen Fülle ihrer Her— 
lichkeit ausgeſtattete luth. Communio gibt einen Vorſchmack des Got- 
tesdienftes, den Die obere Gemeinde feiert por dem Throne des Herrn. 
— 2. Hinweis auf den gegenwärtigen Verfall des fiturgifchen 
Geſanges bi8 anf fpärliche Ueberrefte, während nach mehr als tau- 
ſendjähriger Tradition die ganze Liturgie, vom Introitus bis zum Credo, 
und dann wieder von der Präfation bis zum letten Amen nad dem 
Segen, im Geſangsſchmucke erjcheint. — 3. Nachweis des Gregoria- 
nifhen Gefanges als des ächt kirchlichen Gefanges. Charakteriſtik 
deſſelben: recitivend, monoton, in einzelnen Singweifen auch melo- 
diös. Er jheint dem modernen verwöhnten Ohre unmuſikaliſch 
und langweilig; aber dem wahrhaft Firchlid) gebildeten Gefhmade und 
dem Tiebevoll auf die Sache eingehenden und fih hineinfebenden In— 
tereffe eröffnet ſich der Blik für die eigentümliche Schönheit und ven 
unvergänglihen Wert des Gregorianifhen Gefangee. Die Neforma- 
toren hatten ein Verſtändniß hierfür und nahmen dieſen Geſangsſchatz 
in reihen Maße mit herüber. — 4. Nachweis der Quellen des 
Gregorianifchen Gefanges, der Intherifchen fomol, als der römischen, 
welchen Yegteren wegen ihrer unverkennbaren Urſprünglichkeit und 
Reinheit bei unparteiiſcher Beurtheilung nicht jelten der Vorzug vor 
den hutheriihen zuzuerfennen if. — Abwehr gegen den unberechtigten 
und unverftändigen Vorwurf des Katholifivens und todter Repriſtina— 
tion. Uebergang zu der fir diesmal geftellten fpeciellen Aufgabe. 
Durchnahme der liturgiſchen Stüde des Hauptgottesdienftes der Reihe 
nad, und Nachweis des für jedes einzelne derjelben vorhandenen alt- 
kirchlichen Geſangs-Materials, nebſt Erläuterungen, Eremplificationen, 
auch Empfehlungen der aus dem reichen Schatze etwa auszuwählenden 
beſonders brauchbaren und anſprecheuden Melodien für die einzelnen 
Theile der Liturgie. — Zum Schluß, um einen Geſammteindruck zu 
geben, Vortrag einer vollftändigen muſikaliſchen Fiturgie mit xefp. 
Orgelbegleitung, und zwar der Liturgie auf das Trinttatisfeft: In— 
troitus: „Gebenedeiet ſei die heilige Dreieinigkeit”, deutſche Bearbei- 
tung des Benedieta sit sancta trinitas, Melodie nad) der römiſchen 
Recenſton, entnommen aus Der vortrefflihen Sammlung von Met- 
tenleiter: Enchiridion chorale. — Kyrie: in alternirenver Faf- 
fung (Kyrie eleiſon — Herr, erbarme dich; Ehrifte eleijon — Chriſte, 
erbarme dich; Kyrie eleiſon — Herr, erbarme dich über uns); Melo⸗ 
die aus dem Straßburger „Teutſch Kirchenampt“ von 1524 und der 
Pfalz⸗Zweibrückenſchen Kirchenordnung des Herzog Wolfgang von 1570. 
— Gloria: Weife des Gloria paschale, aus deffen Et in terra die 
Melodie „Allein Gott in der Höh“ eniftanden ift; entnommen aus 
dem Graduale Romanum, Medeln 1859. — Collecte (mit vor⸗ 
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angehender Salutation), nach dem römischen feftiven Collectentone. — 
Lection der Epiftel nach dem erften der beiden luth. Epifteltöne (in 
octavo tono), entnommen aus der Sächfischen Agende des Herzog 
Heinrich von 1539. Hallelujah, nach dem römiſchen Ofter-Halle- 
Yujah de sabbato sancto. — Section des Evangelii nah dem 
erſten der beiden Luther'ſchen Evangelientöne (in quinto tono), aus 
derjelben Sächftichen Agende, mit Ergänzung des Gloria tibi Domine 
und des Laus tibi Christe. — Credo: Symbolum Nicaenum; Me- 
lodie zum deutſchen Texte bearbeitet nach der Necenfion der Pfalz- 
Zweibrüdenihen Kirchenordnung von 1570. — PBräfation nad 
dem ferialen römiſchen Präfationstone. Sanctus: Deutſche Bear- 
beitung des Sancetus aus Lossius Psalmodia, 1569. — Bater- 
unjer und Einfegungsworte nah den bekannten Sing- 
weifen der Sächſiſchen Agende und anderer. Par nad der Weile 
der Märkiſchen Kirchenordnung von 1573. — Agnus: Chrifte du 
Lamm Gottes nach der Melodie der Sächſ. Agende. — Verſikel: nah 
dem einfachen römischen Verſikeltone mit der fallenden Terz; Schluß— 
collecte nach einer rim. Weife aus Antony's archäologiſch-litur— 
giſchem Handbuche. Benedicamus dominicale aus der Pfalz- 
Zweibrückenſchen Kirhenordnung. Segen nad der röm. Melodie des 
Benedicat vos omnipotens Deus. — 

Die Würdigung dieſes Bortrages hatte allerdings ivgend welches 
Maß muſikaliſcher Befähigung zur unerläßlichen Vorausfegung. Wo 
«3 daran gänzlich gefehlt hat, wird man nicht viel damit anzufan- 
gen gewußt haben. Indeß trat diefer Mangel kaum bemerkbar in 
der Conferenz hervor. Sie widmete dem Referate ein unverfennbares 
Intereſſe und feinen Grundjägen namentlich eine ungetheilte Anerfen- 
nung. Allgemein wurde der Mangel aller Titurgiihen 
Borbildung auf unſern Preußiſchen Univerjitäten beflagt. 
Die Inth. Vereine dürfen fih aber vom diefem Mangel nicht abhängig 
machen, mögen es vielmehr als eine ihrer Aufgaben anfehen, auch 
Diefem Mangel zu begegnen und in ihren Conferenzen ſich jelbft einen 
Erſatz für Das zu ſchaffen, was die Univerfitäten Erlangen und Göt- 
tingen am ihrem liturgiſchen Seminare befigen. Die Onadenberger 
Conferenz ift ſchon im vorigen Sabre Darauf bedacht geweſen, auch 
auf dieſem Gebiete Die Theorie in Praris, das Wort in That umzu- 
jeßen. In der diesmaligen Conferenz jollte num auf diefem Wege 
weiter gegangen werden, und da im Wejentlichen der liturgiſche Ge- 
fang auf correctem Pfalmgefange beruht, waren zur gemeinjchaftlichen 
Uebung in demfelben mehrere Palmen nad verfhiedenen Tönen in 
anfhauficher Weife befonders abgedrudt worden, fonnten aber aus 
Mangel an Zeit filr diesmal nicht zur Verteilung und Anwendung 
kommen. So Gott will, foll es im fünftigen Sahre geichehen. Mit 
Geſang und einem herzinnigen Dankgebete des Br. Rogge wurden 
Die Conferenzverhandlungen nah 1 Uhr abgebrodhen, um in gleicher 
Weije gegen 3 Uhr wieder aufgenommen zu werden, wozu Br. Wei- 
fert die Gnadennähe des Herrn erflehte. Die Vorträge wurden am 
Nahmittage eröffnet mit dem Berichte des Br. Struve in Noyn, 
welcher unfer Deputirter bei der Diesmaligen Öeneralconferenz gewejen 
ift, Die am 2. und 3. Suli im Anſchluß an das Miffionsfeft zu Bünde 
in Weftphalen ftattgefunden hat. Die Minden-Ravensberger Miffions- 
fefte nehmen ſchon längſt die Aufmerkſamkeit aller Kinder Gottes in 
Anfprud. Die Conferenz empfing daher die bezliglichen Mittheilun- 
gen mit freudigfter Theilnahme. Das fchaarenweife Herbeiftrömen der 
Feſtgenoſſen auf Eifenbahnen, zu Wagen und zu Fuß, theilweife in 
Proceffionen von Poſannenchbren begleitet; die gedrängtvolle Kirche, 
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Kopf an Kopf, die e8 den Feſtrednern erfchwerte, Altar und Kanzel 
zu erreichen; die Feſtverſammlung außerhalb der Kirche um die unter 
den ſchönen Ahorn- und Kaftanienbäumen errichtete Kanzel; die un- 
geſchwächte Theilnahme der Tauſende am Bor: und Nachmittage 
troß des niederſtrömenden Regens; die Collecte von 550 Thlen. mit 
ihren geſpendeten filbernen und goldenen Kleinodien, das find alles 
Dinge, von denen wir hier zu Lande kaum einen Begriff haben, ob- 
ſchon der bei uns mehr zertheilte und vertheilte Miffionsjegen, con- 
centrirt gedacht, Gott ſei's gedankt, ein kaum geringerer fein dürfte, 
womit ambererfeits nicht in Abrede geftellt werden foll, daß wir 
manche Miffions - Hülfsvereine haben, in denen es überaus kläglich 
ausfieht, deren Samlungen namentlich eine wahre Schande für die Mij- 
fon find. Die Minden-Navensberger Miffionsfefte, welche große Diftrifte 
umfaffen, vereinigen in ber Hegel auch eine große Summe ausgezeichne- 
ter geiftliher Kräfte. Im Bünde predigten nicht weniger, denn neun 
gejalbte Diener am Wort. Unter andern aud der in Borneo wun- 
derbar gerettete Miffionar Beyer. In der Feftpredigt hat Br. Kölner 
aus Elberfeld in ergreifender Weiſe die ſchweren Elaffenden Wunden 
der unter die Mörder gefallenen Heidenwelt geſchildert, in welche der 
barmberzige Samariter im Himmelreihe Del und Wein gieft durch 
Dermittelung dev Miſſion. Nun, wir wollen es nie aus dem Auge 
laffen, daß Er den ſchwer verwundeten auch unferer Liebe über- 
weiſet mit dem Worte: „pflege fein”! und mit der köſtlichen Ver— 
heißung: „Sch will Dirs bezahlen, wenn ich wieder komme.“ — 
Die an das Miffionsfeft fich anfchliegende Deputirten-Conferenz der 
lutheriſchen Vereine, beichiet von Pommern, Sachſen, Mark, Schleften, 
und zahlreich von weftphäfiichen Brüdern befucht, hat fih vornehmlich 
beſchäftigt mit der Hofmeierſchen Angelegenheit, mit den Berichten der 
Deputivten Über Das Vereinsleben in den Provinzen, mit der Frage 
über Abenpmalsgemeinjchaft bei Gelegenheit der Provinzialſynoden, 
welche, unter Vorausſetzung unioniftiicher Saframentsverwaltung, felbft- 
verftändlich verneint wurde, mit den vielen in Rheinland-Weftphalen 
an der Presbyterial- und Synodalverfafjung gemachten ſchmerzlichen 
Erfahrungen und mit Herftelung und Belebung des Firhlihen und 
confelfionellen Bezugs der lutheriſchen Gemeinden und Paſtoren in 
den dftlichen und weitlihen Provinzen. Der getrofte Glaubensmuth, 
die fröhliche Hoffnung, Die Einigkeit im Geifte, welche die Deputirten- 
Konferenz bejeelten,, find Beweis und Zeugniß genug, daß die 
Behauptung der Neuen Ev. Kivchenzeitung, „die Sterne des Luther— 
tums feien bexeits untergegangen, ganz allein auf der Blödigkeit des 
Auges beruht, das den Glanz jener von Anfang an nur wenig erfannt 
und darum vorüberziehendes Gewölk mit völligen Untergange ver- 
mechielt hat. Die Details der Conferenzverhandlungen wird unfehlbar 
die Monatsjhrift berichten. Wir Dürfen e8 daher bei diefen Andeu— 
tungen bewenben Yafjen. 

Das auf Struves Bericht folgende NAeferat des Br. Dümichen, 
welches fi gründlich und umfänglich über Die Lehre von der Recht— 
fertigung und Wiedergeburt verbreitete, that zuvörderſt einen gefchicht- 
lichen Rückblick auf die itber Artikel 4 der Auguftana geführten Strei— 
tigfeiten, wies ſodann im befondern nad, daß es über dieſe Funda— 
mentallehre der evangeliihen Kirche felbft unter den gläubigen Theo— 
fogen der Gegenwart noch immer nicht zur nöthigen Klarheit und 
Einigfeit gefommen fei, wobei fpecieller Bezug genommen wurde auf 
die betreffenden Aenferungen der Confiftoriafräthe Hennide und Tho- 
Yu in der Gnadauer — auf die des General-Superintendenten Dr. 
Büſchſel und des Br. Hofmeyer im der Nieberlaufiter Paftoralcon- 
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ferenz und auf ben Geueralbeſcheid, welchen das Schleſiſche Hochwür— 
dige Conſiſtorium hat ergehen laſſen auf die in den Synodalconven— 
ten erfolgte Bearbeitung der Propofition: „daß wir durch den Glau⸗ 


ben an die freie Gnade Gottes in Chriſto, dem Mittler, vollen Theil 


an der Erlöſung haben.” Im dritten Theile feines ſehr eingehenden 


i ümichen die Quellen jener Unffarheit und Uneinig- | St ved 
— — beſſer, weshalb dergleichen Bibelwerke noch bis auf den heutigen Tag eifrig 


keit nach und entwickelte ſchließlich die Lehre von der Rechtfertigung 
und der Wiedergeburt auf Grund der Schrift und der kirchlichen 
Symbole in präciſer und anſchaulicher Weile. — Der ganze Bortrag 
wird auf den Beihluß der Conferenz im Kirchen- und Schulblatte 
veröffentlicht werden. 

Das nächſtfolgende Referat des Br. Kober aus Kuhnau über 
die Mängel des öffentlichen Gottesdienſtes und die Mit— 
tel ihnen zu begegnen, war angethan, die ganze der Conferenz 
disponible Zeit allein auszufüllen. In den weiteſten Dimenſionen 
angelegt, behandelte es den am ſich intereſſanten Gegenſtand in anre— 
gender Weiſe, nahm dieſe und jene von der liturgiſchen Wiſſenſchaft 
noch unerledigt gelaſſene Frage mit auf, legte ſchonungslos gar 
manche paſtorale Schwachheiten und Sünden bloß, reizte von der 
einen Seite zum Widerſpruch, von der andern zur Ausfüllung der 
offen gelaſſenen Lücken, bot mit einem Worte der Handhaben zu leb— 
hafter Verhandlung viele dar, an welcher daher auch faſt ſämmtliche 
Mitglieder der Conferenz ſich betheiligten. Dieſelbe mußte gegen 
28 Uhr vorläufig abgebrochen werden, da bie liturgiſche Andacht 
der Brüdergemeinde mahnte, das Wert des Tages vor dem 
Herrn zu bejchließen. Bruder Samwade brachte unjere demüthigen 
Dankopfer für den empfangenen reichen Segen dar. Die wenigen Abend» 
ftunden nad) der Andacht, welche wir unter dem ſeit manchem Jahre 
uns lieb und traut gewordenen Lindendache zuzubringen pflegen, eil- 
ten im brüderlichen Austaufh der Gedanken und Gefühle ſehr ſchnell 
dahin. Es gab fo manches zur beflagen und jo manches bekümmerte 
Herz zu ftillen. Dem Geifte der Brüderlichfeit und Einigkeit im 
Herrn, dem jedes Herz fih weit und willig aufthat, gelingt das ja 
immer am grümblichften und beften. Es war fpät geworden, als wir 
bei Sternenglanz noch unfer gewohntes „Breit aus die Flügel beide“ 
gangen, den ſchönen lutherſchen Abendſegen beteten, der Friede Gottes 
über uns gejproden wurde, und dann ein jeglicher fein ftilles Lager 
ſuchte. Am frühen Morgen des andern Tages, bald nah 6 Uhr, denn 
es galt die Zeit auszufaufen, war die Konferenz, mit Ausnahme we— 


niger, die Tags zuvor hatten abreijen müffen, wieder im Brüderſaal 


verfammelt. Die gemeinjhaftlihe Andacht leitete Br. Lang. Nach— 
dem hierauf noch mit der Verhandlung über die Mängel des öffent— 
lichen Gottesdienftes und die Mittel ihnen zu begegnen fortgefahren 
und dieſelbe zu einem gewiſſen Abſchluſſe gebracht worden war, folgte 
der Vortrag des Br. Dächſel aus Neuſalz über das Bedürfniß 
einer neuen Haus- und Schullehrerbibel. Dieſes Bedürfniß 
wurde, was zuvörderſt die Schullehrer betrifft, durch den Nachweis 
motioirt, daß mit dem vorhandenen Hilfsmitteln der in den Schulre- 
gulativen an den Lehrer der bibliſchen Gejchichte mit Recht gemachte 
Anſpruch, die Geſchichte an und im fich zu erleben, um zu jolch inne— 


rem Erlebniß auch den Kindern zu verhelfen, unmöglich erfüllt wer- | 
den kann. An tüchtigen Bibelwerfen fehlt es ja, Gott Lob, Feines- | 


wege, Aber abgejehen von manchem andern, jhon ihre aphoriftifche 
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‚ Geftaltung, die vereinzelten Anmerkungen unter dem Terte, das Zer— 


reißen des Zufammenhanges laſſen es weder zu einer curforifhen und 
erbaulihen Bibelleetiire, noch zu einen Klaren Einblid in den Zuſammen— 
bang der Gejchichte des Reiches Gortes fommen, wodurch eben das in und 
an fih Erleben des göttlichen Wortes iiberhaupt und der heiligen 
Geſchichte im Beſondern vermittelt wird. Die Alten, 3. B. bie 
Nürnberger Bibel, die Starkeſche Synopfis, dienten dieſem Zwecke 


gejucht werben, troß der Mängel, die in manch anderer Rückſicht nicht 
an ihnen zur überjehen find. Das Bedürfniß ift alfo auf paraphra- 
firende Schrifterflärung gerichtet. Die Aufgabe ift demnach die, 
duch Furze, faßliche, parenthetiiche Bemerkungen Dunfelheiten anfzu— 
hellen, naheliegenden Mißverftändniffen vorzubeugen, Gedankenlücken 
auszufüllen, mit einem Worte zum klaren Berftändniß der Schrift zu. 
verhelfen, ohne den Lauf der Lektüre zu unterbrechen, was von dem 
eferenten alles jehr gründlich erörtert und exemplificirt wurde. 

Trotz alles Fleißes konnte die Conferenz Die reichbejeßte Tages— 
ordnung nicht bewältigen. Ein Referat, zweifelsohne der gebiegenften 
und wichtigften eins, mußte vertagt werden, Nämlich „Erfahrun— 
gen und Mittheilungen aus der einjährigen Thätigfeit 
des Gemeinde-Kircheuraths.“ Neferent Br. Wendel. Theore— 
tiſch ft der wichtige Gegenftand ſchon oft und gründlich behandelt 
worden. Es fommt jest allein darauf an, nachzuweiſen, wie er fick 
praftiich geftaltet. Das Referat mußte aber für die Herbftconferenz 
in Breslau vejerbirt werden. Die Gnadenberger Verhandlungen wur— 
den gegen Mittag mit Lobgefang und innigem Danigebete, welches 
Br. Schulg aus Steinfunzendorf ſprach, beſchloſſen. — Der Geift der 
Einigkeit und Britverlichfeit beherrihte die diesmalige Conferenz im 
gefteigertem Maße, jo daß jedes für diefen Geift aufgetbane Gemüth 
nothwendig davon ergriffen werden mußte, in Iutherifch gefinnter, 
als Gaft in unferer Mitte weilender, Suftizbeamter fühlte ſich dadurch 
fo wohlthätig berithrt, daß er feinen Namen jofort in die Lifte un- 
ferer Bereinsglieder eintragen ließ. Außerdem dünkten dent Schreiber 
diefer Zeilen zwei andere Wahrnehmungen befonders wichtig und ver— 
heißungsvoll für unfer Vereinsleben. Daffelbe ift befanntlich dem 
Fürften der Finfternig von Anfang an ein Dorn im Auge gewejen. 
Gar manche diejer Angriffe, niht von Außen her — dieſe find ein 
Geringes —, jondern Angriffe von Iunen heraus auf die Eintracht 
und den Frieden des Vereins, haben mir bereits durch Gottes Gnade 
zurüdgeihlagen und überwunden. Nuch diesmal durften wir uns 
eines jolhen Sieges erfreuen. Die befannten Vorgänge in Betreff 
der nen ins Leben getretenen ſchleſiſchen PBaftoralconferenz hatten ein 
gewifjes Auseinanbergehen der Anfihten und in Folge deffen eine 
unverfennbare Berftimmung verurfaht. Das Bereinsleben befand ſich 
offenbar in einer Krifis, von der fich nicht vorausjehen ließ, ob fie 
zum Heil oder zum Verderben verlaufen werde. Die zahlreich be- 
ſuchte, veich gejegnete Konferenz hat das Erſtere außer Zweifel 
gejtelt. Der Verein ift gefräftigt aus der Krifis hervorgegangen, und 
der Störenfried, der in der Finfterniß diefer Welt herrieht, iſt aber- 
mals aus dem Felde gefchlagen. Soli Deo gloria! — Ein anderes: 
Zeugniß dafiir, daß des Herrn Gnadenauge auf unferer Sade ruht, 
erfannte ich im der Gruppirung der Kräfte, welche in diefer Confe— 
venz in Ihätigfeit traten. Da erblidte ih von der einen Seite einen 
feften Stamm treulich aushaltender Brüder noch immer in derſelben 
Geiftesfriiche thätig, wie vor zehn, zwanzig, dreißig Jahren Schon in 
diefen Gnadenberger Conferenzen, und an und um dieſen alten, feften 
gefunden Stamm von der andern Seite eine Menge neuer jugend- 


licher Kräfte in verheißungsvoller Entfaltung. Dies erquickliche Bild 


vor der Seele, können wir geduldig in Trübfal und fröhlich in, Hoff- 
nung mit betenden Herzen der Zukunft unjers Vereinslebens ent» 
gegen jehen. 
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Der neue Hannoverfche Katechismus. 


Dr. Martin Luthers Heiner Katechismus mit Erklärung. Für die 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen und Schulen des Königreichs Han- 
nover. Hannover in der Schlüter'ſchen Hofbuchdruderei. 


Indem Referent fi) anſchickt zu dem an ſich fo friedlichen 
und erfrenlihen Gejhäfte, über dieſes jchöne Werk hier der 
Kiche Kunde zu geben, ijt viejelbe Schon in alle Lande ausge- 
gangen durch die Feinde der Kirche mit Läſtern, Dräuen und 
Wüthen. Unjere Lejer leſen faft- täglich in ven öffentlichen Blät- 
tern von Zeitungsartifeln, Brojhüren, Petitionen, Proteften, 
Exceſſen und Tumulten gegen diefen Katechismus. Cs ift eine 
Aufregung und Aufleynung in den Hannoverjhen Landen, wie 
in ben Xevolutionsjahren 1848 und 1849. Das Neue ift 
nur, daß fie direct gegen das Haus Gottes, den Pfeiler und 
die Grundveſte der Wahrheit, gegen die Kirche, und ihre Pfle- 
ger und Säugammen geht. Wie bei und in Preußen die licht- 
freundlichen Agitationen der Revolution bahnbereitend vorher- 
gingen und fie wie Sturmvögel als kommend anzeigten, jo. fol- 
gen fie in Hannover ihr nach, und finden bei den vielen bereiten 
Mitteln, Wegen und Kräften der Revolution, in ihren gelibten 
und organifirten Mafjen fchnellere Berbreitung und feftern 
Stand. Wie bei ung damals Uhlih dienen mußte, durch feine 
Verehrung den Haß gegen die firchliche Obrigkeit auszuſchäu— 
men, jo hat die Mafje in Hannover in einem oppofitionellen 
Baftor auch wieder fo ein Opfer gefunden, welches in den an- 
geftellten Ovationen ovirt wird. 

Der Kern der ganzen Bewegung ift derjelbe, wie in der 
Empörung der Rotte Korah: „Ihr macht's zu viel! denn die 
ganze Gemeinde ift überall heilig, und der. Herr ift unter ihnen; 
warum exhebet ihr euch über die Gemeinde des Herrn?“ 4 Moſ. 
16, 3. Nach Art aller Demagogen jchmeihelten die Rädels— 
führer ver Menge, beſchuldigten Moſes und Aaron der Rechts— 
unterdrüdung und Herrſchſucht, um jelbft herrihen und unter- 
drüden zu fünnen, und proclamirten Freiheit, Gleichheit und 
Volksmündigkeit. Es ift überhaupt das ganze Capitel ein deut: 
liches Vorbild der antichriftijchen Nevolutionsgräuel in unferer 
legten Zeit. Mofes im Suchen des Antliges des Herrn, in 
feinem heiligen Grimme, in feiner Veftigfeit, im Bewußtſein der 
Göttlihkeit jeines Amtes fteht als ein mahnendes Erempel da 
für alle fo frech angegriffenen Obrigfeiten und Diener des Herrn 


in folhen ſchweren Zeiten. Er hat einen großen Lohn befom- 
men für jene Haltung; die eignen Kinder des Korah traten von 
ihm ab, und mande andere Berführte, die nicht wußten, was 
fie thaten. Dergleihen find bei allen Empörungen und ein grö— 
Rerer oder Heinerer Reft Tann allemal herausgerettet werden, 
Aber nicht durch Preisgeben des Rechtes, Unficherheit, Schwan- 
ten, Verläugnen dev Wahrheit, dadurch werben fie nur tiefer in 
den Irrtum und die Berblendung hineingeführt, das Licht kann 
ihnen nur aufgehen, wern die Wahrheit in der Gefahr bezeugt, 
feftgehalten und vertheivigt wird. 

Der König erließ die Verordnung in Betreff der Ein- 
führung des neuen Katechismus am 14. April d. J., am 
Tage der Konfirmation des Kronprinzgen Ernft Auguſt. 
Der Königlihe Bater legte in der Verordnung ein ſchö— 
ned Befenntniß ſeines Glaubens ab vor dem ganzen Lande, 
der Königlihe Sohn vor dem Altare Gottes. Die Con- 
firmationsrede des C.-R. und Hofprebiger Dr. Uhlhorn über 
1 Tim. 6, 12—16 (Hannover, Klindworth’8 Hof-Druderei) ift 
ein wahres Mufter ſolcher Reben, frei von allem Wortgepränge, 
jedem Anfluge von Schmeichelei und überſchwänglichen Zukunfts— 
bildern, tief aus der Schrift, tief ins Herz Hineindringend. 
Ohne Königl. Hoheit, einfach mit Du wird der Kronprinz Sei- 
tenlang hinter einander angerevdet, mit großem Exnfte ermahnt 
und gewarnt. Diefer Exrnft und dieſe Freimüthigfeit erinnert 
an die alten, kirchenhiſtoriſch gewordenen Hofprediger Weller 
und Spener, Hedinger und Ürlfperger, ift aber eben foweit ent— 
fernt, dem vornehmen und gemeinen Pöbel, der die Majeftäten 
läftert, den Hof zu machen. Diefer Hofprediger ift es, ber jest 
als Eonfiftorialratd um des neuen Katechismus willen jo mit 
geihmaht und infultixt wird. Es heißt in der Confirmations- 
Rede unter andern Ähnlichen Stellen: „ES werben die Zeiten 
fommen, wo die Welt Dich zu verführen trachten wirb mit ver— 
geblichen Worten, Sie werden Dir einreden, Dein Glaube fei 
ein veralteter, der für die Gegenwart nicht mehr genitge, Dein 
Belenntniß ein überwundenes, das vor der heutigen Weisheit 
nicht mehr beftehen könne. Da halte feft: die göttliche Thorheit 
ift doch weifer, als die Weisheit der Menfchen. — Sie wer- 
ven Dir aud) einreden, einem Fürſten zieme Fein feſtes Be— 
fenntniß, ex müffe über ven Parteien ftehen, um allen feinen 
Unterthanen, welches Bekenntniſſes fie fein mögen, jeine lan- 
desväterliche Liebe zu erweifen. Ja gewiß, das foll ev, für alle 
ein Herz vol landesväterlicher Liebe haben; aber laß Dich nicht. 
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irre machen, nicht aus der Gleichgültigkeit erwächſt die Liebe, 
fondern nur aus dem lebendigen Ölauben; nur bie Bekenntniß⸗ 
treue gibt ein weites Herz, das chriſtliches Leben auch in an— 
dern Geſtalten zu erkennen vermag; nur ein Fürſt, der die 
eigne Kirche treu lieb hat, kann auch andern Kirchen ein rech 
ter Schuß: und Schirmherr fein“ u. ſ. w. Während dieſe 
Rede und die ganze Feier noch laut nachklang in den Herzen, 
fingen ſchon „die vergeblichen Worte“ des Geſchreies und der 
Proteſte an, gegen das mit der Confirmation fo ſchön verbun- 
dene Werk ſich zu erheben. Ad, daß es doch wirklich vergeb- 
liche Worte gewefen wären, wie fie es find! 

Aeußerlich ift mun freilich durch die Cabinetsordre Kö⸗ 
nig Georgs vom 19. Auguſt der Segen, den die K. O. 
vom 14. April dem Lande zu bringen verhieß, mehr als in 
Frage geſtellt. Allein Gott der Herr iſt dennoch ſtark genug, 
das gute Werk, das Er begonnen hat, auch zu Ende zu füh— 
von. Und es iſt ohne Zweifel fein heiliger Wille, daß ſich feine 
Knechte im Hannbverſchen Lande die Hite dev Anfechtung, bie 
ihnen nunmehr widerfährt, nicht befremden laſſen, fondern daß 
fie wader fortfahren, für ihren Katechismus zu kämpfen. Kaum 
genug bleibt ihnen auch mad; der 8. O. vom 19. Auguft 
noch Dazu. i 

Man braudht nur an das Geburtsjahr des bisherigen 
Landeskatechismus zu erinnern — 1790 — fo fteht ſchon ein 
ficheres Präjudiz Über ihn feſt. Er gehört zwar noch zu den 
beffern feiner Zeit, er ift nicht jo ſaft- und Fraftlos, bricht nicht 
jo entſchieden mit dem chriſtlichen Glauben und dem Befennt- 
niß der Kirche, wie die meiften andern, aber trägt doch reichlich 
die Gebrehen jener Zeit. Die Sprache ift unpopulär, abftract, 
abgeblaßt; er trägt eine breite, ſeichte, eudämoniſtiſche Tugend— 
lehre vor; Die dogmatiſchen Beſtimmungen leiden an Unficher- 
heit, Unklarheit und Widerſprüchen, Rechtfertigung und Heili— 
gung find confundirt; der lutheriſche Katechismus ift nicht 
Grundlage und Subftanz geblieben, fogar nur unvollftändig 
und zerftüdelt, theils vor, theild nad) den acht Abſchnitten Der 
Hriftlihen Lehre abgevrudt. Diefer Katechismus war nun längft 
vielen treuen Paftoren und Lehrern ein ſchweres Kreuz und eine 
Gewiſſensqual. Biele juchten ſich auf eigene Hand zu helfen, 
und e8 war hohe Zeit, daß auf orbnungsmäßigem Wege Hülfe 
geſchafft wurde. Vor ſechs Jahren wurde num eine aus elf Theo» 
logen (Öeiftlihen, Schulmännern, einem Mitglieve ver theolo- 
gifchen Fakultät in Göttingen) beftehende Kommiffion vom Kb— 
nige durch Das geiftlihe Miniftertum berufen, dariiber zu bera— 
then, ob der Landeskatechismus zu befeitigen und eventuell wie 
derjelbe zu erfegen fei. Die Commiſſion entſchied fih für Be— 
feitigung und für eine neue Bearbeitung des alten Waltherjchen 
Katechismus, und flug zu dem Ende eine vom Miniſterio 
nachher beftätigte, aus vier Mitgliedern beftehende Subeommif- 
fion vor. Nachdem dieſe ihre ſchwierige Arbeit beendet, wurde 
der Entwurf von ſämtlichen Confiftorien des Landes und ver 
theologischen Fakultät in Göttingen begutachtet, für fehr gefum- 
gen erklärt und nach einigen unbeveutenden, von der Subcont- 
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miffton ausgeführten Veränderungen vom Cultusminifterio und 
darauf vom Könige angenommen. - * 

Dieſe Einführung war alſo von kirchenrechtlicher Seite 
ganz unanfechtbar. Nach der Lehre und dem Rechte der pro— 
teſtantiſchen Kirchenverfaſſung iſt der Fürſt bei Ausübung der 
Kirchengewalt, namentlich bei der kirchlichen Geſetzgebung, wie 
Einführung von Katechismen, an die Mitwirkung des Lehrſtan— 
des gebunden. Er erläßt die Anordnung zwar blos kraft ſeiner 
Autorität, aber den Inhalt beſtimmt er nicht wie in Staats— 
erlaffen, der muß von Theologen ausgehen und die Approba- 
tion des Lehrftandes in feinen zuverläffigften Bertretern haben. 
In der Kegel find es „pie Superintendenten und vornehmften 
Paftoren“, „gottesfürchtige und gelehrte Männer“, „gelehrte 
und verftändige Theologen“, die mit- und zufammenwirkten. 
Dei der Einführung des neuen Katehismus in Hannover ift 
diefe Gerechtigfeit vollftändig erfüllt. Die Art der Befragung 
des Lehrftandes ift in den meiften Iutherifchen Landeskirchen eine 
ganz freie geblieben. Schon im 17. Jahrh. verlangten aber 
Isriftftelleriihe Autoritäten, daß „Bedenken und Rath“ des 
Lehrſtandes ſchlechterdings durch Berufung von Synoden ein- 
geholt werde, aber, wol zur merken, nicht aus Urwahlen hervor— 
gegangener Synoden, ſondern aus den Glievern des kirchlichen 
Lehramtes. Da aber auch diefe in der lutheriſchen Kirche Han— 
novers, wie überhaupt in der deutſchen lutheriſchen Kirche, nicht 
eingeführt find, fo war Nath und Bevenfen der Confiftorien, 
der theologiſchen Fakultät und anderer gelehrten Theologen und 
Paſtoren ausreihend und die Einführung war jo aud in Han— 
nover auf dem Grunde und Wege des beftehenden Rechtes ge- 
ſchehen. Die Gegner haben fid) nun aber auf das Verfaffungs- 
gejeß vom 5. Sept. 1848 berufen, welches beftimmt, daß es 
der Berathung einer Synode bedarf, wenn „in der Piturgie 
Deränderungen vorgenommen werden follen.“ Allein der Ka— 
techismus gehört doch nicht zur Liturgie, umd es iſt eine höchſt 
geſchraubte Deduction, ihn darunter zu bringen, weil bei der 
Kinderlehre in der Kirche der zu erklärende Abfchnitt des Ka— 
techismus der ganzen Gemeinde vorgelefen werden fol. Man 
hat wol felbft gefühlt, daß fi mit jenem Gefege nichts machen 
läßt, wenn es nad feinem Wortlaute verftanden wird, was 
doc bei Gejegen das allererfte Erforderniß if. Darım jagen 
die Gegner weiter: Wenn ſchon wegen der Liturgie eine Synode 
berufen werden muß, wie vielmehr wegen eines Katechismus, 
der noch viel tiefer eingreift. Was follte aber aus dem Nechte 
werben, wenn die Berechtigten den Sat durchſetzten: da mir 
dieſes Fleinere gehört, fo gehört mir auch jenes größere? Aber 
endlich, was die Hauptſache ift, es kann aus jenem Gate des 
Verfaffungsgefees Niemand ein Necht für ſich herleiten; ein 
politiſches Verfaſſungsgeſetz kann in Betreff ver Kirche jagen 
und jegen, was es will, es wird dadurch nicht Kirchenrecht. 
Der Fürſt iſt zwar als Staatsoberhaupt das Oberhaupt der 
proteſtantiſchen Kirche, aber er iſt es nicht in derſelben Weiſe, nicht 
mit derſelben Berechtigung, nicht ans demſelben Zuſtändigkeits— 
grunde. Von ſeiner Staatsgewalt mag er an Stände und 
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Kammern fo viel abtreten als ex will under glaubt wor Gott 
verantworten zu können. Wenn er aber bei dem Paciseiren 
darüber mit den Unterthanen, Lutheranern, Ratholifen, Refor— 
mirten, Sectivern und Juden, ein Stüd der Iandesherrlichen 
Kirchengewalt über die lutheriſche Kirche mit hingibt, ihre Ver— 
faſſung mit verändert, fo tft das ein Mißbrauch, welcher nie- 
mals ein Recht begründen kann. 

Schon der ganze gegen ven neuen Katechismus mit Federn 
und Fäuſten erhobene Kampf erwedt ein gutes Vorurtheil für 
ihn, welches bei näherer Betrachtung feiner Entftehung, fei- 
ner Beihaffenheit und feiner Einführung zu einem guten 
Urtheil wird. 

Etwas Anderes als Commifftonsarbeit kann fo ein Werf 
in unferer Zeit nicht mehr fein nad) unſerer ganzen Entwide- 
lung und allen unfern Berhältniffen. Wenn die Glieder der 
Commiffion nur in Einem, dem heiligen Geifte verbunden find, 
jo verfliegt ver Schweiß und Staub ver Berathungen aud ſchon 
während der Arbeit wieder, die göttliche Zugluft vertreibt fie, 
daß fie fih nicht auf das Werk fegen. Diefe Lichtigfeit und 
Leichtigkeit hat der neue Katehismus aud) dadurch mit bekom— 
men, daß er nicht eine ganz neue Ausarbeitung tft, daß er an 
die alte Kirchliche Katehismustradition und die Hannoverſche 
insbeſondere anfnüpft. Dazu ift unfere Zeit zu fubjectio, un— 
fiher und uneinig, daß fie follte rein aus ſich und ihrem Be— 
wußtfein des Glaubens jo ein Kirchenbuch, wie die Erklärung 
des Katechismus ift, fchaffen können, welches von den gegen 
einander fluctuirenden Richtungen innerhalb der Kirche unbe— 
rührt und unbeirrt bliebe. Unter diefen Erwägungen wurde zu 
dem alten Waltherichen Katechismus zurüdgegriffen. Dr. Mi— 
chael Walther, geboren in Nürnberg den 6. April 1595, 
ftarb als einer ver Nachfolger Joh. Arndts in der General: 
Superintendentur zu Celle am 9. Febr. 1662, nachdem er bie- 
jes Amt an 20 Jahre in Treue und Segen für die Kirche und 
Schule verwaltet hatte. Im den weit über hundert Jahre lang 
geführten Controverfen wegen Arndts Büchern vom wahren 
Chriftentum gab Walther fein Urtheil in Centuria miscella- 
neorum 'theologieorum vahin ab, es jei fowol das Herz, als 
der Endzweck gut und unftrafbar geweſen. Wäre jchon eine 
und die andere Redensart von verdächtigen Scribenten entlehnt 
worden, jo müſſe man doc dabei auf die Abficht jehen, und 
wenngleich ihrer Zwei einerlei Redensart brauchten, jo könnten 
fie doch einen zweifachen und unterſchiedenen Verſtand haben. 
Man folle vielmehr dasjenige, was man vermeine, bisweilen 
hart geredet zu fein, mit dem Mantel der hriftlichen Liebe zu- 
decken und mit der Hand des Glaubens den überreichen Gee- 
lentroſt ergreifen und fonderlic ver Lauf des Lebens nad) dem 
Grunde des köſtlichen extheilten Rathes richten. Sonft fteht 
Walther in feinen zahlreichen gelehrten, theologiihen Werfen 
unter den scharfen Polemifern des 17. Jahrhunderts. Es ift 
aber eine faljhe Vor⸗ und Darftellung, jene Träger der „ftar- 
ven Orthodorie“ der perfünlichen Frömmigkeit, des Gemüthes 
und der Liebe baar ſich zu denfen und zu bezeihnen. Außer 
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ihrem Leben beweift eine ganze Reihe verfelben, wie Nicolai, 
Löfcher, Neumeifter, durch ihre geiftlichen Lieder oder asceti— 
ſche Schriften, wie unrichtig jenes Vorurteil ift, eine andere 
Reihe durch die won ihnen verfaßten und von der Kirche ange 
nommenen Katechismus - Erklärungen. Walther, den wir ſchon 
oben unter den milden Beurtheilern 3. Arndts fanden, fteht 
unter beiden Reihen, aud unter den Liederdichtern, wenn er 
auch Darunter nicht eine fo hohe Stelle einnimmt, als unter 
den Katechismus - Erflärern. Die eine Seite feines Wefens, 
polemiſche Schroffheit, Fam im Katechismus auch deshalb gar 
wicht zum Ausdrud, weil ev ihm nicht rein aus ſich und eignen 
Mitten ſchuf, fondern ſich in die Entwickelung der kirchlichen 
Katecheſe aufjaugend hineinſtellte. ALS geborener Nürnberger 
und ehemaliger Diener der Kirche Nürnbergs griff er auf das 
innige, einfache, kräftige „Nürnberger Kinderlehrbüchlein“ zurück 
und entlehnte ganze Fragen und Antworten daraus. Dieſes wies 
wieder ſeinerſeits auf frühere Vorbilder der Lehre zurück, na— 
mentlich auf den Katechismus von Brenz. So war, und ſoll es 
noch heute fein und jo iſt auch in dem neuen Hannoverſchen Ka- 
tehismus, in dent Strome der langen Entwidelung das eben 
wieder friih aus den Duellen der Reformation geſchöpfte 
Waſſer des Lebens. Das Alte neu und das Neue alt, „ein 
jegliher Schriftgelehrter zum Himmelreich gelehrt ift gleich einem 
Hausvater, der aus feinem Schate Altes und Neues hervor- 
trägt.“ Matth. 13, 52. 

Die Treue in der Erklärung des lutheriſchen Katechismus, 
die Bolfstümlichkeit der Sprache, die Beftimmtheit der Lehre, 
die Einfältigfeit der Lehrart, die Gewißheit des Glaubens, die- 
fer durch und durch Intheriihe Charakter der Arbeit Walthers 
verfchaffte ihr einen großen Eingang. Bald nad) dem erften 
Erſcheinen im Jahre 1653 wurde der Walther. wefentlich un- 
verändert, nur hie und da vermehrt, in Schlefien eingeführt, in 
Dels und Breslau, wo er auch heute noch Lieb und wert und 
in Gebraud) ift.  Diefer alte Breslauer oder Delser Katechis- 
mus ift von Paftor Wendel vor ſechs Jahren in eimer aus— 
führlicheren Bearbeitung für den Confirmanden - Unterricht und 
für Haus und Leben und in einem Auszuge daraus vorzugs- 
weife für die Schule neu herausgegeben. Im Lüneburgiſchen 
und Cellefhen war der Walther 618 zum Jahre 1790 allge- 
mein kirchlich eingeführt, bi8 auf die neuefte Zeit in gutem An- 
denfen und befonders bei älteren Gemeindeglievern in gefegne- 
tem Privatgebraud. Je mehr und allgemeiner man in neuerer 
Zeit die Katechismusnoth zu empfinden, einzufehen und zu be- 
ſprechen anfing, deſto Tebendiger wurde das Andenken an den 
alten Walther und die Schnfucht nah ihm, und Pafter Harms 
in Hermannsburg ift lange damit umgegangen, ihn pure wie 
der abdrucken zu laſſen. Die Commiſſion folgte alſo nicht einem 
renctionären Einfall oder einer aus fi) herauspebattirten Anz 
ficht, wenn fie ihrer Arbeit diefe Grundlage gab, fondern ber 
hiſtoriſchen Entwidelung, den unzweiventigen Zeichen der Zeit, 
dem kirchlichen Verlangen der Gläubigen. Natürlich Tonnte und 
wollte man Walthers Nedaction nieht unverändert aufnehmen. 
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Die Revactoren des neuen Katechismus nahmen dieſelbe conjer- 
vative, veftanrative Stellung zu Walther und der ganzen Kate— 
Hismustradition ein, die Walther zu feiner Zeit eingenommen 
hatte. Auch der zu befeitigende Katechismus hat fein Recht im 
neuen befommen, fo weit er Recht hat, namentlid) wurde feine 
Spruchſamlung möglichft berüdfichtigt, fo daß faum ein Sprud) 
fehlen dürfte, der von ihm her ſchon vertraut und lieb ge— 
worden ift. 

Es gehört zum Orunddaracter und zur unvergleichlichen 
Herrlichkeit von Luthers Kleinem Katechismus, daß in ihm das 
objective vom Himmel Gegebene mit dem fubjectiv im Herzen 
Erfahrenen innig verſchmolzen ift. Es gehört zu einer tiefen 
Betrachtung vefjelben, diefe Einheit von Zeugniß und Lehre 
durch alle Hauptftüce hindurch zu verfolgen, und die verjchievene 
Modalität, in welcher fie zum Ausdrude fommt, aus der Be— 
ihaffenheit jedes Hauptftüdes zu erfennen. Es ift hier nicht 
die Gelegenheit und der Kaum, diefe Betrachtung anzuftellen, 
wir weifen nur zur nähern Bezeichnung jenes Grundcharacters 
auf das zweite Hauptftüd hin. Von vem „Ich glaube“ 
hält Luther durch alle drei Artikel das „Ih“ fo feft wie Das 
„Ölaube”. Der Befenner kommt nicht mit dem Belennen 
des objectiven Glaubens, der Glaubenslehre, davon, ſondern 
er muß von Anfang bis zu Ende von fi, von feiner 
Perſon, von feiner perfünlihen Stellung zu Vater, Sohn und 
Geift ein Befenntnig ablegen. Es ift die erſte Anforverung 
an jede Erflärung, daß fie jenen Character nicht verwiſche, und 
daß fie in ihren eignen vermittelnden Fragen und Antworten 
ihn jelbft habe. Diefer Anforderung ift in dent neuen Danno- 
verjhen Katehiemus vollftändig und durchweg Genüge ge- 
Ihehen. Aber wenn eine Erklärung dieſe aneignende und er— 
weckliche Auslegungsweije Luthers innehalten will, jo ift die 
große Gefahr Dabei, daß fie in eine predigende Breite und 
rührende Weite gerathe. Davon ift im neuen Katechismus 
nicht die leiſeſte Spur. Der innige Hauch der Andacht, der 
hindurchweht, ift auf das Glüdlichfte in fo Fnappen Ausdruck 
gefaßt, wie die Darlegung ver Lehrſätze. Wenn eine Erklärung 
diefe Gedrängtheit und Gebundenheit nicht einhält, fo ift fie 
als Lehrbuch ganz unbrauchbar, es bleibt nichts zu entwideln, 
e8 bleibt nur ein langweiliges Vorleſen übrig. Neferent muß 
es ſich verfagen, das Gejagte mit Beifpielen zu belegen, ex hofft, 
daß die Lefer noch mehr thun werden, als fi) hier ein Urtheil 
abgeben lafjen, daß fie zum Buche felbft greifen werben. Auch 
wird ſich jeder Einfichtige bejcheiden, daß eine genauere Cen— 
fur eine8 jo lange und wol erwogenen Werkes nur durch 
einen längern Gebraud, möglid wird. Dabei werben fid ge— 
wiß, wie bei jedem Menfchenmwerfe, hie und da Mängel 
berausitellen, aber es wird ſich auch bewähren und in un— 
jerer reihen Katechismus - Literatur eine bleibende, ehrenvolle 
Stelle behalten. 

Sogleich nach der Königlichen Verordnung vom 14. April 
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ging vom onfiftorio in Hannover vein ) umfangreiches Aus—⸗ 
fchreiben aus, um den Prebigern nnd Lehrern zu einer 
richtigen Würdigung und zu einem heilſamen Verſtändniß 
der verfügten Einführung des Katechismus Belehrung zu ge: 
währen, auf ven rechten Standpunkt der Beurtheilung des 
Katechismus zu verhelfen, mit feinem Wejen, Bau und Inhalt 
befannt zu machen, und zu einer erfprießlihen Behanvlung 
defielben im Schul» und Pfarrunterricht theils Anleitung zu ge— 
ben, theil8 einige mwejentliche Beftimmungen zu treffen. Der 
Titel iſt: „Ausſchreiben des Königlich Hannoverſchen Con— 
ſiſtoriums an die Geiſtlichen und Lehrer des Conſiſtorialbezirks 
vom 19. April 1862, betreffend den durch die Königl. Ver- 
ordnung vom 14. April 1862 eingeführten Katehismus und 
defien Gebraud.” 93 ©. Zu haben in der Schlüterſchen 
Sofbuchbruderei. In 18 Abſchnitten hat das Ausjchreiben 
mit feltener Gründlichkeit, Umficht und Weisheit eine köſt— 
lihe Fülle von Belehrung, Rath, Ermunterung und Weifung 
den Predigern und Lehrern dargereicht. Da es einmal da ift, 
jo kann e8 Niemand entbehren, der den neuen Katechismus 
will in feinem Weſen und Bau und Inhalt verftehen Lernen. 
Aber auch weit über diefen nächjten Bereich hinaus bringt es 
ganz allgemeine, wichtige didactiſche und katechetiſche Grundſätze 
und Fragen nicht nur in Anregung, jondern aud) bei aller 
Kürze zum Abſchluß. Wie Referent ficher weiß, ift Ober- 
Eonfiftorialrath Dr. Niemann der Berfaffer dieſes Aus— 
ſchreibens, den jeßt das arme verblendete und verführte Volk 
mit zum Gegenſtande feines Hafjes und feiner Verfolgung ge- 
macht hat. Es hat allerdings damit einen Haupturheber des 
Gotteswerfes getroffen, denn Dr. Niemann war nit nur Prä- 
ſes der erſten Katechismus-Commiſſion, fondern auch eins ver 
vier Mitglieder der Subeommiffion. 

Referent will hier einige Blicke in dieſes Confiftorial:Aus- 
fohreiben thun, um zum Studium vefjelben, denn mit flüchtt- 
gem Leſen ift es nicht gethan, einzuladen. In den Bau des 
Katechismus einzuführen, werben die Eingänge zum Katechis— 
mus überhaupt, wie zu den einzelnen Hauptftüden des beſondern 
beſprochen. Luther hat befanntlid) feinen Eingang und mir 
fönnten wol bei dieſem Mangel die veformirte Kirche um die 
erfte Frage des Heidelberger Katechismus, die bis in das Herz 
und an das Ende des Glaubens dringende Yundamental-Frage 
famt ihrer vollen Antwort beneiven: „Was iſt dein einiger 
Troft, beides im Leben und im Sterben?“ Walther hatte jei= 
nen Eingang zum erften Hauptftüd der alten Katechismustra— 
dition angejchloffen, aber ihn beſonders lehrhaft geftaltet. Er 
enthält die Lehre vom Geſetz und veffen dreifachem Gebrauch, 
wodurd die ganze Behandlung der zehn Gebote auf neuteftas 
mentlihen Standpunkt und das Gefeß in das Licht des Zucht- 
meifter8 auf Chriftum geſetzt wird. Es findet ſich alfo im er— 
ften Hauptſtück wejentlih das, was man driftliche Moral 
nennt. (Schluß folgt.) 
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Der neue Hannoverſche Katechismus. 
(Schluß.) 


Die Feinde haben in ihren Proteſten mit geſagt, daß 
die Pflichtenlehre zu kurz abgemacht ſei. Man kann freilich 
von ihnen kaum erwarten, daß ſie den Katechismus, geſchweige 
das Ausſchreiben leſen ſollten, aber letzteres hat im Voraus die— 
ſen Einwurf auf das Gründlichſte beſeitigt. Es haben Manche, 
wie Jaspis in ſeinem Katechismus, nach dem Hauptſtück vom 
chriſtlichen Glauben eine beſondere chriſtliche Sittenlehre einzu— 
ſchalten und nachzutragen für nöthig befunden. Das Aus- 
ſchreiben weift nad, Daß das eben jo unnöthig, wie jener Vor— 
wurf unbegründet ijt. Der Katechismus kennt überhaupt die 
Trennung von Glaubens= und, Pflichtenlehre nicht. Auch in 
den drei Ölaubensartifein werden wir verpflichtet zu Dank, 
Dienft, Gehorfam, Liebe u. j. w. Durch das ganze. dritte 
Hauptſtück ziehen ſich die ethiſchen Momente. In der dritten 
Bitte freudiges- Thun und gelafjenes Xeiven des göttlichen 
Willens, in der vierten riftlihe Genügſamkeit, Arbeitfamfeit 
und Sorglofigfeit, in der fünften Bitte die chriftliche Verſöhn— 
lichfeit, und fo fort auch durch das vierte und fünfte Haupt— 
ſtück hin. 

Es ijt eine jehwierige Frage, und wenn es die Ausfüh- 
rung mit der That gilt, eine jehr fehwierige Sache, inwieweit 
einer gewifjen Syjiematif Rechnung getragen werden kann oder 
muß, unbejchadet des lebendigen Organismus des Katechismus. 
Im neuen Katehismus ift diefe Frage faktiſch und praftifch fo 
gelöft, daß nichts davon heraustritt, aber es ift etwas davon 
vorhanden. Der Text des Katechismus behält die Oberhand, 
wird nicht unter allgemeine Kategorien geprüdt, aber wo in’ ver 
Abfolge des Textes fie ſich ſachlich ergeben haben, da treten 
die betreffenden biblifhen und firhlichen Bezeichnungen ein, wie 
menſchliche Natur, göttlihe Natur, Stand der Erniedrigung, 
Stand der Erhöhung. Aber e8 find nicht, wie gewöhnlich. ge- 
ſchieht, die drei Aemter Chrifti zum Gefichtspunfte für die Aus- 
einanderlegung des Werkes Chrifti genommen. Sie bleiben nicht 
unerwähnt, jondern fommen an drei verſchiedenen Stellen vor, 
aber das Werk des Herrn nach feinen Hauptpunften ift im en- 
gen Anflug an ven. Tert zur Anſchauung gebracht durch die 
Fragen: Wovon? Womit? Wozu find wir erlöft? Wir haben 
nichts Dagegen einzumenden, denn diefe drei Aemter laſſen fic) 


Sonnabend den 20. September. 


Deitung 


M 76. 


ſchwer jo auseinander halten, wie es gefhehen fol, wenn fie, 
zum Eintheilung&grunde gemacht werden. Ferner fagt der Tert 
gar nichts vom prophetifchen Amte; weiter, was noch wichtiger 
ift, es ift nicht mit Recht den beiden andern coorbinirt, Jeſus 
der Lehrer dient Chrifto dem Hohenpriefter und Könige, be- 
gleitet und beleuchtet mit feinem Wort das Thun und Leiden. 
Es ift auch das prophetifhe Amt erft in der rationaliftifchen 
Zeit zu folder Erhebung und Bevorzugung gefommen, wo man 
fogar jo weit ging, es zum alleinigen zu machen, wo auf die 
Frage: wodurch hat uns Chriftus erlöft? die Antwort Inutete: 
durch feine Lehre und fein DBeifpiel. Ein anderes Erbſtück aus. 
der rationaliftiichen Zeit wird man aud im neuen Katechismus 
vergeblich ſuchen, nämlid eine gewöhnlich beim erſten Artikel 
ſich findende aparte, breite Auf- und Zufammenftellung der 
göttlihen Eigenſchaften, wie aud) der Barmer Katechismus fie 
nod) hat. Wird der lebendige Gott, wie er ſich geoffenbart hat, 
geglaubt und bezeugt, jo treten feine Eigenjchaften won felbft 
lebendig aus ihm: heraus, jede viele Male durch den Katechis- 
mus hin. Aber jenes todte Präparat machte man, da man fei- 
nen lebendigen Gott hatte, und es war neben der Lehre und dem 
Beiſpiel Jeſu der Hauptftoff für die Katechifationen, auf den 
man immer kommen konnte. - War über den Sprud zu katechi— 
firen; „Alſo hat Gott die Welt geliebt“, jo hieß es ſogleich: 
Was ift Gott? Was heißt das: Gott ift die Liebe? Nun war 
man in der Spur, und Allmacht, Weisheit, Allgegenwart u. ſ. w. 
wurden alle hinter einander durchgenommen, die Zeit war aus— 
gefüllt und verbracht, Welt, eingeborner Sohn, glauben an ihn, 
nicht verloren werden, das ewige Yeben haben, das Alles blieb 
dahinten. Man jollte endlich das alte Stedenpferb überall weg— 
nehmen, mögen die Kläglichen Ritter jehen, wie fie forttommen 
ohne bafjelbe. 

Der neue Katechismus hat in feiner Einrichtung, abwei— 
hend von den meiften andern, eine ftreng durchgeführte uni— 
forme Knappheit, was zunächſt fehr auffällt. Keine Bezeichnung 
von Fragen oder Sprücden durch Sternen oder Krenze, um. 
fie als wichtig hevworzuheben oder Stufen des Unterrichts an- 
zuzeigen, feine bloßen Citate von Sprüchen oder längeren Schrift- 
ftellen, feine Allegationen von bibliſchen Geſchichten, feine Ans 
führung von Liedern oder Liederverfen, fein Sat, fein Wort 
durch gefperrte Schrift hervorgehoben. Von dieſem gleihmäßt- 
gen Drucke fagt das Ausſchreiben: „Derartige Auszeichnungen 
haben ihre großen Schwierigkeiten, nicht zu gebenfen, daß die 
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Kinder an ſolchen äufßerlichen Stelzen oft nur defto mechaniſcher 


ihren Weg gehen, weil ſie den richtigen Ton gedankenlos nach 
der Geſtalt des Drucks treffen. Sobald einmal geſperrter Druck 
im Intereſſe richtiger Betonung angewandt werden ſoll, ſo iſt 
das Maß der Anwendung ſchwer abzuſehen.“ Die Auszeichnun— 
gen von Sätzen in den Sprüchen haben nach den Erfahrungen 
des Ref. den großen Nachtheil, daß die Kinder ſofort auf dieſe 
Sätze fallen, eine große Fertigkeit bekommen ſie behufs der 
Antwort herauszunehmen, ohne in den Spruch ſelbſt einzu— 
gehen, ohne viel Nachdenken, Suchen und Forſchen. In Be— 
treff der übrigen oben angeführten Punkte müſſen wir auf das 
Ausſchreiben verweiſen, welches ſich in beſondern Abſchnitken 
über Bedeutung der Bibelſprüche, Verwendbarkeit der bibliſchen 
Geſchichte, Verwendbarkeit von Liederverſen ausläßt in ſo über— 
zeugender Weiſe, daß man der erſt nicht zuſagenden Einrichtung 
des Katechismus doch zuletzt Beifall geben muß. 

Eine beſondere Freude hat Ref. gehabt an der beſtimmten, 
ausführlichen Anweiſung, wie der Katechismus in Schulen und 


Kirchen behandelt und gebraucht werden ſoll. Dieſe Abſchnitte 


erinnern in etwas an die Preußiſchen Negulative, aber über: 
treffen fie an Beftimmtheit der Beftimmungen, und geben biefe 
nicht nur fo äußerlich bin, als Kalte Befehle, fondern dabei eine 
tiefe Begründung und allfeitige praftifche Belehrung. In Drei 
Altersftufen ift der Katechismus nad und nad zu memoriren, 
jo aud vie Bibelſprüche. Einige Fragen find nad) und nad) 
wörtlich zu lernen, bis zu 21, die angegeben werden, aber nicht 
mehr. Alles, was die Kinder auswendig lernen, muß der Lehrer 
auch ſelbſt feinem Gedächtniß fiher und vollftändig einprägen. 
„Es wäre doch ſchlimm, wenn ber Lehrer den Kindern mehr als 
fi) felbft zumuthen wollte. Dber ift etwa für ihm nicht nüße, 
was ihnen nütze it? Wenn er ins Buch ſchielt, Können die 
Kinder verleitet werben, es ebenjo zu machen." Wöchentlich we— 
nigftens vier Katehismusftunden. Die Dauer des Eurfus ift 
Ein Jahr, von Oftern zu Oftern. Der Katechismus muß von 
jedem Finde wenigftens zweis, womöglich dreimal in der Schule 
durchgenommen werben. Die erften drei Hauptftüde und unter 
dieſen wieder die beiden erften grumblegenven find hauptſächlich 
für den Katehismus-Unterriht in der Schule. Die Geiftlihen 
baben das den Lehrern Gejagte auch fich ernftlich gefagt fein 
zu laſſen. Bon ihnen wird beſonders ein eifriges Studium des 
neuen Katechismus erwartet, eine forgfältige Beſprechung veffel- 
ben und des Ausfchreibens in den Conferenzen mit den Lehrern. 
In den monatlihen Schulconferenzen fol während ver erften 
Fahre ver Katechismus und ver Unterricht in felbigem faft aus— 
ſchließlich Gegenſtand der Verhandlungen fein. Die Geiftlichen 
haben in ver Schule, im Confirmanden - Unterricht, befonvers 
aber in der gottesdienftlihen Kinverlehre fi; vor Jedermann 
als gemifjenhafte, wolgerüftete, einfichtige und geſchickte Katechis— 
muslehrer zu erzeigen, ven Lehrern als gebiegene, weile und ge- 
übte Ratecheten worzuleuchten. Es folgen nun im Ausjchreiben 
treffliche Abſchnitte über Aufgabe und Lehrweiſe des Konfirman- 
den-Unterricht8 und genaue Beſtimmungen, was babei von ven 
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Zugaben des Katechismus auswendig zu lernen ifl. Die Kir) 
lihe Kinverlehre wird als allgemein eingeführt vorausgeſetzt, 
aber doch eingehend ihr Charakter und ihre Einrichtung ange- 
geben, die Bevingung für die active Theilnahme abfeiten der 
Kinder und fonftige Erforderniffe zur Erfüllung ihrer Aufgabe. 
Die öffentlihe Kinderlehre hat den Katechismus in einen zwei— 
jährigen Curſus zu vollenden. 

Das Conſiſtorium fagt bei Uebermahung dieſes feines 
Ausfchreibens und des Katehiemus: „Wir vertrauen, daß die 
wolgemeinte, von Uns in diefem Ausjchreiben verfolgte Abficht 
bet Geiftlihen und Lehrern die rechte Cmpfänglichkeit finden 
wird, und daß fie ohne Ausnahme Unfere Ermahnungen und 
Anweifungen mit Ernſt erwägend und mit Treue und Beharr- 
lichfeit befolgend, von Stund an gern mit Uns dahin arbeiten 
werden, daß der vorliegende Katechismus ein lebendiges Eigen- 
tum Unferer evangelifch=Iutherifhen Landeskirche in allen ihren 
Kreifen und Gliedſchaften werde, Gott zu Dank und Ehre.“ 
Diefes Bertrauen und diefe Hoffnung ift nun freilich erſchüttert. 

Wenn nicht die Geſangbücher im der Kutherifchen Landes— 
firhe Hannovers fo ſchlecht wären und meift noch ſchlechter, 
al8 der bisherige Katechismus, fo könnte und müßte bei allen 
Gottespienften, fo Lange diefe Kirchennoth und diefer Rirchen- 
ſturm währt, das Yutherlied gefungen werden: „Ad Gott vom 
Himmel ſieh darein und laß dic deß erbarmen!“, von welchem 
Palm Cyriacus Spangenberg ſchreibt: „Iſt derfelbe nicht eine 
herzliche Klage und eine ernfte Bitte, auch ein gewiſſer Troft 
wider die faljchen Lehrer und Heuchler, die ſonderlich in dieſen 
legten Zeiten mit ihren Corruptelen und eigenem Gutdünken bie 
liebe Kirche Chrifti jo jämmerlich betrüben? Könnte man auch 
ein ernftlicheres und heftigeres Gebet wider fie, und ein tröft- 
licheres und brünftigeres für uns und die reine Lehre Teichtlich 
fielen? Sie, die falſchen Lehrer, werden mit allen ihren Far- 
ben, Lift und Trotz, ganz meifterlid” abgemalt, und wie e8 um 
ihr Herz und Mund, um ihre Gedanken und Wort gelegen, 
offenbarlich worgeftellet.“ Ya, jedes Wort trifft jet wieder zu 
und ein bei dieſen Feinden des Wortes und der Kirche Gottes. 
„Sie lehren eitel falſche Lift, was eigen Wiß erfindet, ihr Herz 
nicht Eines Sinnes ift in Gottes Wort gegründet.” „Dazu ihr 
Zung ftolz offenbar ſpricht: trotz! wer wil’s uns wehren? 
Wir haben's Recht und Macht allein, was wir fegen, das gilt 
gemein; wer ift, der uns foll meiſtern?“ "Der alte Spangen- 
berg führt aber fort: „Dagegen wird auch Gotted gnädige Für— 
forge, Rath und Wille, Macht und Kraft mit [hönen Worten, 
und zum Troſt befchrieben, und dann der lieben Kirche Gele- 
genheit, Gefahr und Schut in angeheften Gebetlein (Vers 6) 
angezeiget. Was nun diefes für Lehre, Warnung und Troft 
gibt, ift nicht alles auszufpredhen.“ Die Kinder viefer Welt er- 
füllen ihr Theil vollftändig und machen alles wahr, wird es 
bei den Kindern Gottes auch jo fein? Der Troſt iſt das Kette, 
erft muß die Lehre und Warnung angenommen werden. „Mein 
heilfam Wort fol auf vem Plan getroft und friſch fie greifen 
an und fein die Kraft der Armen.” „Das Silber durch's Feuer 
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fiebenmal bewährt, wird lauter funden; an Gottes Wort man 
warten fol desgleihen alle Stunden. Es will durch's Kreuz 
bemwähret fein, da wird erkannt fein Kraft und Schein, und leucht 
ſtark in die Lande.“ 

Das find gewiß die Gedanken Gottes, daß fein Wort in 
ver Hannoverfhen Landeskirche jest fol durch's Kreuz bewährt 
werben. Seit dem Wiedererwachen des chriftlichen und kirch— 
lichen Lebens hat fie noch Feine ſolche Heimfuchung erfahren. 
Darum „ihr Lieben, laſſet euch die Hitze, fo euch begegnet, 
nicht befremden (die euch widerfährt, daß ihr vwerfuchet werdet), 
als wiverführe euch etwas Seltſames“ (1 Per. 4, 12). „Dem 
widerftehet feft im Glauben, und wiſſet, daß eben biefelbigen 
Leiden über eure Brüder im ver Welt gehen“ (1 Bet. 5, 9). 
Das find viefelbigen Leiden, die über eure Brüder in Preußen, 
Baden, ver Pfalz lange fhon gegangen find. Aber Viele von 
euch haben nicht britverlih mitgelitten, e8 war bei ihnen zu 
viel Verlaß auf die legale Geltung des Bekenntniſſes. Wir 
haben euh in unfern Wirren und Kämpfen dieſes euer Gut 
ſelbſt won Herzen gegönnt und ung darnach gefehnt. Allein wir 
find doch nicht blos durch eine Schuld won heute und geftern, 
fondern durch eine lange Führung und eine verhängnißvolle 
Erbſchaft dazu gefommen, und ihr waret nicht dazu gefommen 
durch eure bejondere Treue und Arbeit, fondern als zu einem 
gnädigen väterlichen Erbe. Nun ftehen eure Miterben in Maſſe 
auf und treten das Erbgut mit Füßen und wollen es binaus- 
werfen aus dem Haufe, in weldem ihr mit ihnen feiv, um 
fragen nichts nach dem Rechte. Weiß Gott, was euch von die— 
ſem gejchriebenen Kirchenrechte bleiben wird, Das große Grund- 
recht der Kirche aber, zu zeugen und zu leiden, Das wird euch 
zu Theil, wie noch nie, als Kirchengemeinfchaft. Wenn ihr euch 
das nur nit nehmen laßt, Confefforen zu fein, dann werdet 
ihr auch im Unterliegen fiegen und werdet unfere Mitbrüber, 


und könnt bei aller eurer Zerrilfenheit fo voll und Herzlich, wie | 


noch nie, ven Glauben befennen: Eine — driftliche Kirche. 
Denn da die eignen Rinder und Hausgenoffen Gottes es ihm 
fo auswiſchen, fo ſchreibt der Eifer des Herrn mit dem Geifer 
der alten Schlange und den Fäuften der Feinde, mit eifernen 
Griffeln und glühenvden Kohlen, mit fpitigen Demanten und 
rothem Blut auf das Haus der Kirche durch alle Lande: Una, 
Una, Una. 


Mittbeilungen aus dem Gebiet der Militär- 
Seelforge. 
Fortſetzung.) 

Wir wollen es nun nicht verkennen, daß dieſe militairiſche 
Zucht auch eine ethiſche Seite hat, ſo gewiß jedes Geſetz — auch das 
äußerlichſte — den alten Menſchen einengt und bie eigenwilligen, 
felbftjüchtigen Negungen veffelben dämpfen Hilft. Wir wollen 
es aud nicht verfennen,. daß nach diefer Seite hin unfer Heer 
eine außerordentliche Bildungsſchule ift für das ganze Boll, 
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wie das äußerlich ſchon am jedem ausgebienten Soldaten zu fe 
ben ift, der im feine Heimat zurückkehrt. Aber daß die innere 
Sammlung des Gemüths, die file Selbſtbeſinnung auf bie 
tiefften Bedürfniffe des Herzens und überhaupt das Leben in 
Gott durd den Soldatenftand beförbert werde, wird Niemand 
behaupten können! Und außerdem Hat jedes Geſetz, und fomit 
auch die ftrenge militairifche Zucht, noch eine andere Seite: 
„Das Gefet richtet aud) Zorn an,“ wie St. Paulus Röm. 7 
ſchreibt; e8 reizt den alten Menfchen, daß er bie Läftigen Feffeln 
zerſprenge, wo ſich ihm die Gelegenheit dazu bietet, und daß er 
fih dann erft recht nad Herzensluft austobe. Daher erffärt 
fi) denn auch die ſchmerzliche Erfahrung, daß der Soldat, mo 
er ſich außerhalb der ftraff-militairifhen Contrele fühlt, nur zu 
leicht im fittlihe Rohheit und unbändige Fleiſchesluſt verfällt, 
wovon und jeder abenvlihe Spaziergang in die abgelegenen 
Stadtviertel unferer größeren Garnifonorte, jeder Blick in bie 
Tanzfäle und Tabagien auf den Vorftädten und die Magen der 
Herrſchaften über die auffallende Liederlichkeit ihrer Dienftmägde 
in unfern Garnifonftädten zur Genüge überführen kann. Wie 
ſchwer ift e8 da für den Einzelnen, welcher auf zwei bis drei 
Jahre im dies Leben und Treiben eintritt, feines Seelenheils 
eingevenf zu bleiben? Wie ſchwer ift es ihnen da gemacht, ſich 
aud) nur dann und wann mit Gottes Wort zu befchäftigen und 
überhaupt nur einen ernfteren Gedanken zu faffen? Wie ſchwer 
ift es da wirklich für den Süngling, feinen Weg unfträfli zu 
wandeln, wo auf allen Seiten junge, übermüthige, meltluftige 
Kameraden ihn umgeben, die vielleicht jede ernftere Regung fei- 
nes Gemüthes durd ihren Spott niederſchlagen und ihn faft 
unmwillfürlih in den Strudel ihres gottentfremdeten Lebens mit 
hineinziehen! Und was vermag — fo fragen wir endlich — 
der Seelforger dieſem übermädhtigen Strom gegenüber, um auch 
nur eine einzelne angeregte Seele feftzuhalten, gefchweige venn 
um die große Maffe auf das Eine, was Noth thut, auf den 
Ernſt des Gerichts und auf ihr ewiges Heil Hinzumweifen? Und 
wenn er nun das doch als feine heilige Pflicht, als feinen ei- 
gentlihen Beruf täglid in feinem Gewiffen fühlt, und wenn 
die Liebe Chriſti ihn innerlich dazu drängt, welche Kämpfe be- 
reitet ihm das! und was für ein Gefühl von Bangigfeit und 
Kievergefchlagenheit überfommt ihn da bisweilen gegenüber der 
hohen Berantwortlichfeit feines Berufs! 

Eine andere Echmwierigfeit bereitet dem Seelforger an einer 
Militair- Gemeinde die eigentümliche Zufammenfegung derſel— 
ben. Nicht leicht gibt e8 nämlich in irgend einer anderen Ge— 
meinde fo verfchievene und fcharf gefonverte Stände, welche nad) 
Geburt, Herfommen und Bildung, wie in allen ihren einzelnen 
Sntereffen fo weit auseinander gehen, als in unferen Militair- 
Gemeinden. Der Offizier, ver gemeine Soldat und zwijchen 
inne ftehend der Unteroffizier, der höhere und der nievere Mili- 
tairbeamte: wie verſchieden ift ihr Standesbemußtfein, ihr Ger 
ſichtskreis, ihre fittlich=religiöfe Empfänglichfeit! Der höher 
ftehende und bejahrteve Offizier faft durchgehends brav, gottes- 
fürdtig und erfüllt von einem gewifen Reſpect vor Gottes 
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Wort, vor der Kirche und ihren Dienern; der jüngere Offizier 
nicht ſelten übermüthig, vergnügungsſüchtig und mit einer 
gewiſſen Süffiſance herabſehend auf Gottesdienſt und Predigt; 
der Unteroffizier, ein hart geplagter Mann, welchem eigentlich 
die ſchwerſte Arbeit, die Dreſſur der einzelnen Soldaten, zu— 
fällt, daher auch oft hart, rauh und polterig, ja bei ſpärlichem 
Gehalt mit ſeiner Familie vielleicht in Nahrungsſorgen lebend; 
der gemeine Mann endlich, wie wir ihn oben ſchon kennen ge⸗ 
lernt haben, jung, unerfahren, in einer äußerlichen Zucht ſtehend, 
aber daneben doch den mannigfaltigſten Verführungen ausge— 
ſetzt — wie viel verſchiedene geiſtliche Bedürfniſſe find da vor— 
handen, die berückſichtigt ſein wollen! wie gilt es da, Allen 
Alles zu werden, ſich auf den Standpunkt des Einen zu erhe— 
ben, auf den des Anderen ſich herabzulaſſen und überall die 
Fäden zu ſuchen, die ven Vornehmen und den Geringen, den 
Gebildeten und Ungebildeten, ven Bejahrten und den Jüngling, 
den Selbſtgerechten und den Spötter noch an das Kreuz des 
Erlöſers binden, ohne daß er es vielleicht ſelber ahnt oder 
wiſſen will! Wie ſchwierig iſt es da auch, überall das richtige 
Wort zu treffen, es ſei in der Predigt oder im einzelnen Ge— 
ſpräche, im Lazareth oder in einer geladenen Geſellſchaft, am 
Taufſtein, am Traualtar oder an den Särgen der Verſtorbenen! 
Und überdies fehlen uns ja auch nicht die Familien in unſern 
Militair⸗Gemeinden, wie man bei einer oberflächlichen Anſchau— 
ung der Verhältniffe bisweilen fälſchlich annimmt; find doc) die 
meiſten höheren Offiziere verheiratet und ebenſo die älteren Un— 
terofficiere, abgefehen von den verſchiedenen Militairbeamten, 
welche faft ohne Ausnahme Frau und Kinder haben. Wer muß 
aljo nicht zugeftehen, daß die Zufammenfegung der Militair- 
Gemeinden eine fehr mannichfaltige, mithin auch unfere jeeljor- 
geriſche Thätigfeit eine vielfeitige, und nach jeder Geite hin 
eigentümliche ift, Daß aber damit auch in demfelben Maße die 
Schwierigkeit wächt, diefen verſchiedenen Anfprüchen nur irgend 
wie gerecht zu werben. 

Daran aber reiht ſich eine nene Schwierigfeit für unfre 
ſeelſorgeriſche Thätigkeit, nämlich der beftändige Wechfel in ver 
Milttair - Gemeinde. Selbft wo eine fefte Garnifon an einem 
Drte liegt (mas doch in den legten Jahren faft ganz aufgehört 
hat), findet im Einzelnen ein ftetes Ab- und Zugehen ftatt. 
Mit jedem Herbft gehen Hunderte von ausgevienten Soldaten 
als Kejerviften in ihre Heimat zurüd, und ebenfo viele Rekru— 
ten wandern von den verjchtevenften Seiten wieder zu, um bie 
entftandenen Lücken auszufüllen. Die Truppenkbörper bleiben 
zwar diefelben, aber die Individuen wechjeln beftändig — und 
wir haben es ja eben nicht mit abftracten Begriffen oder Ord— 
nungen in der GSeelforge zu thun, fondern mit ven lebendigen 
Perfonen und mit ihren unfterblihen, heilsbevürftigen Seelen! 
Genug, wir haben felbft im günftigften Falle nad) 2—3 Sahren 
in Beziehung auf die große Mehrzahl ver gemeinen Solpaten 
eine vollftändig neue Gemeinde. Aehnlich verhält es fid) mit 
den Unterofficieren und Subalternen, Haben diefelben im Gan- 
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zen 12 Jahre bei der Fahne gedient, fo haben fie fid) damit 
Anſpruch auf eine Civilverforgung erworben; und da vergleichen 
Leute in allen möglichen Fächern jest ſehr gefucht werden, fo 
bleiben fie meiftens kaum die vorfhriftsmäßige Zeit im Mili- 
tairverbande, ſondern ziehen mit der Frau, die wir ihnen an- 
getraut, und mit. den Kindern, die wir getauft ober. vielleigt 
ſchon einige Zeit im Confirmandenunterricht gehabt hatten, plüß- 
Id) von dannen, und verſchwinden damit zugleid) für immer aus 
unſerm Gefichtsfreife, da fie meiftens in Die entfernteften Ge— 
genden verjchlagen werben. Wie mande Sorge haben wir 
vielleicht mit ihnen getragen, wie mandmal. in leibliher Noth 
ihnen Hülfe verſchaffen fünnen oder in geiftlicher Noth fie ge— 
tröftet — da wird mit, einem Male das ſeelſorgeriſche Band 
zerriffen, das und mit ihnen verknüpft hatte; fie gehen und wir 
bleiben, wir. vergeffen allmälih ihren, fie vielleiht noch 
jhneller unjeren Namen, und fo würden wir fürchten, 
daß auch Hier unfere Arbeit und Mühe vergeblid geweſen 
jei, wenn wir nicht wüßten, daß das Wort Gottes, mo es 
durch unſern geringen Dienft einer Seele eingepflanzt worden 
ift, ewiglich bleibt und unter Gottes Beiſtand weiter gedeihen 
fann, jei e8 aud in einem einfamen Wärterhäuschen an ver 
Oſtbahn, oder in einem abgelegenen Zollhauſe an der ruſſiſchen 
Sränze! — Nicht minder aber wechſelt unfere Gemeinde in 
Beziehung auf die Offiziere und deren Familien. Beförberun- 
gen, Berjegungen und Penfionirungen verändern auch nad; Die- 
ſer Seite hin unfern (fo zu fagen) geiftlihen Beſitzſtand fo voll- 
ftänbig, daß ſelbſt bei einer feften Garnifon nady etwa 5 Jahren 
nur nod) jehr wenige Offizier-Familien an vemfelben Orte fein 
bürften. — Und dazu kommt nun endlich der häufige Wechſel 
der ganzen Truppenlörper, welder uns mit einem Schlage in 
Folge einer Allerhöhften Ordre vielleicht nad) wenigen Mona- 
ten unjre ganze oder halbe Gemeinde entzieht, um einer neuen 
Garniſon Pla zu machen, die uns aus den entfernteften Ge- 
genden zugeführt wird. Und kaum haben wir ung mit diefer 
neuen Gemeinde eingelebt, faum haben wir mit einzelnen Fa— 
milten ein näheres, freundfchaftliches Verhältniß angeknüpft, 
faum haben wir die verfchiedenartigen geiftlichen Bedürfniſſe 
unferer neuen Beichtlinder einigermaßen kennen gelernt und hie 
und da auch wol eine einzelne empfängliche Seele mit dem Netz 
des göttlichen Wortes gefangen, fo entführt ein neuer Wechfel 
ung aud) diefe Gemeinde wieder, und wir fehen ihnen nach wie 
Bäter, die ihrer Kinder beraubt find, um alfobald unfre geift- 
liche Pflege bei neuen Anfümmlingen von Neuem zu verfu- 
hen. — Wie fehr aber auch durd) dieſen beftändigen Wechfel 
unfere feelforgerifche Thätigkeit erſchwert wird, und daß es unter 
diefen Umftänden faft unmöglich ift, Die einzelnen Leute wie die 
Familien und deren geiftlihe Bedürfniſſe näher kennen zu ler— 
nen, gejchweige denn eine dauernde Einwirkung auf fie auszu- 
üben — das liegt auf der Hand! Nach diefer Seite Hin kom— 
men wir nie zu dem Gefühl der Befriedigung; wir fäen aufs 
Ungewiffe, wir find wie Keifeprediger, welche hier und dort 
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den edlen Samen des Evangeliums ausſtreuen, aber fein blei- 
bendes jeelforgerifches Verhältnig anknüpfen können — nur mit 
dem Unterfchieve, daß nicht wir Geiftliche, fondern unfre Zu- 
hörer auf einer fteten Wanderfchaft begriffen find, daß wir 
nieht fie, jondern ſie ung nad) einer kurzen Bekanntſchaft wie- 
der verlafjen! Iſt es da aber nicht begreiflih, daß, wer gern 
bauen möchte und wer feine Freude am Pflegen und Begießen 
des föftlihen Samens hat, ven er zuvor mit fleißigem Gebete 
ausgeftreut, faft muthlos wird ? 

Alles bisher Ausgeführte läßt fih im vie eine Klage zu— 
fammenfafjen, daß wir unferen Gemeinden und fie ung fo ferne 
ftehen, jelbft dann, wenn von unjerer Seite der befte Wille 
vorhanden ift, den und anvertrauten Seelen näher zu treten. 
Der einzelne Soldat bleibt nn$ fern, weil (wie ſchon oben an- 
gedeutet wurde) der äußere Dienft jeine Perſon, ja fein ganzes 
Leben gleihjam mit Bejchlag belegt, jo daß er mit feinem Seel- 
forger während der 2—3 Yahre feiner Dienftzeit faft nur von 
fern in Berührung fommt und ihn in den meiften Fällen faft 
faum perſönlich fennen lernt. Anders fünnte es ſich mit den 
höher geftellten Offizieren und Beamten verhalten; aber dieſe 
find zum Theil zu jehr von Weltfinn, Standesbewußtjein und 
einer äuferlicd) - afthetifchen Bildung gefangen gehalten, als daß 
fie zu einem näheren Berfehr mit und geneigt wären. Sie be- 
dürfen unſrer eben nicht, e8 fei denn einmal ausnahmsmeife zu 
einer Taufe, einer Trauung oder Beerdigung — im Uebrigen 
aber halten fie ſich im Allgemeinen mit einer gewiffen Scheu 
von ung fern, zumal wenn fie von dem fogenannten Pietismus 
oder gar von einer ftrengen DOrthodorie etwas bei und arg- 
wöhnen; und behandeln fie uns ftets, jo oft wir mit ihnen 
zufammenfommen, mit der ihrem Stande eigentümlichen feineren 
Courtoifie und Höflichkeit, jo laſſen fie e8 und doch gern füh- 
len, daß zwifchen ihnen und ung eine tiefe Kluft befeftigt ift. 
Daß das nicht überall jo ift, verfteht fi) von felber. Der 
Hauptmann von Kapernaum hat Gottlob aud in unferm Kriegs- 
heere noch manchen Bruder und Verwandten, und e8 gibt noch 
immer in biefem ehrenwerten Stande Hauptleute, Oberfte und 
Generäle, welche (ſamt ihrem Haufe) in des Cornelius Fuß— 
ftapfen eintreten und vielleicht unter einer rauhen Außenfeite 
das füftliche Kleinod eines aufrichtigen, Findlichen Glaubens be- 
wahren, und vie aus dieſem Grunde auch ihren Geiftlichen Lieb 
und wert halten, obwol fie dem äußern Stande nad) vielleicht 
hoch über diefem ftehen. Am meiften find uns die Subalternen 
mit ihren Familien zugänglib und fhliegen fih um fo leichter 
an und an, je fleikiger wir und perfönlid um fie kümmern, 
fie in ihren Häufern aufſuchen und ihnen in Krankheit, Noth 
oder vielleicht am Sterbebette mit dem Troft des Evangeliums 
zur Seite ftehen. Aus dieſem Stande trage id) manden ein- 


zelnen Namen auf meinem Herzen; die äußere und innere Noth 
diefer Leute ift mic am wenigften verborgen, und mande Fa— 
milie ift mie mit aufrichtiger Pietät ergeben; ja zwiſchen dieſem 
Stande und und befteht nod am meiften ein eigentlich feelfor- 
gerifches Verhältniß. — — 

Bon Bedeutung ift noch für die Betrachtung der äußeren 
Schwierigkeiten unferer Stellung das eigentümliche Verhältniß, 
in welchem wir nad) der äußeren Seite unferer Amtsführung 
zu unfern Militairvorgefegten und überhaupt zu der militairi= 
Ihen Zucht und Disciplin ftehen. Wir find eben in unferer 
amtlihen Stellung Amphibien, wir find zugleich Geift- 
liche und Militaivbeamte. In Bezug auf das Weußere haben 
wir den Kommandanten, beziehungsweife ven Divifiong - Kom 
mandeur zum nächſten Vorgeſetzten und fo die Stufenleiter auf- 
wärts bis zum Kriegsminifterium; in Bezug auf die inneren 
Angelegenheiten den Militair - Dberprediger, das Confiftorium, 
den Feldprobſt der Armee und das geiftlihe Minifterium. Frei— 
lich ift nun, wie e8 ausdrüdiih in der Militair-K.O. 8. 22 
heißt, „der Militair-Vorgeſetzte eines Militair-Geiftlihen nicht 
befugt, ihm im Abfiht auf die eigentliche Verwaltung feiner 
geiftlihen Amtsgefchäfte VBorfchriften zu mahen. Die Autorität 
des erfteren bejchränft ſich vielmehr in firhlichen und gottes— 
dienftlichen Angelegenheiten nur auf Anordnungen für die Mi- 
litair-Gemeinden, nad) den beftehenden äußeren kirchlichen Ein- 
richtungen“; aber es wird in demfelben Baragraph fogleich hin— 
zugefeßt: „Den von ihm (dem Militair-VBorgefesten) in biefer 
Beziehung ausgehenden Anmweifungen muß der Militair-Geift- 
liche unweigerlich Folge leiften.” Und fo find wir denn nad) 
der einen Seite unferer Amtsführung hin allerdings mit unter 
pie militairifche Zucht und Disciplin geftellt, was fi, wenn 
ver betreffende Vorgeſetzte der Mann danach ift, doch in einer 
für uns Geiftliche nicht wenig beengenden Weife fühlbar machen 
fan, obſchon ung die Mil.-8.-D. (8.23) aud) dagegen zu [hüten 
fucht, indem fie den Militairbefehlshabern auferlegt, „die Geift- 
lichen ftet8 mit den ihrem Amte angemefjenen Rückſichten zu 
behandeln.” Wenn nun aber beifpieldweife der Kommandant 
am Schluſſe des Gottesvienftes regelmäßig die Uhr aus ber 
Taſche zieht, um nachzufehen, ob der Geiftliche auch beim Ab— 
halten deſſelben vie vorfchriftsmäßige Zeit überſchritten habe; 
oder wenn jener, nachdem einmal ftatt der vworgefchriebenen 
1— 2 Berfe vor der Predigt deren 4 gefungen waren, gleich 
am folgenden Tage den Geiftlichen durch ein amtliches Schrei- 
ben darüber zur Rechenfchaft zieht und fidy in einem über biefen 
Gegenftand gepflogenen Briefmechfel beftändig auf ven Buchſta— 
hen der betreffenden Verordnungen fteift, während dieſer ver- 
geblich an den Sinn und Geift derſelben appellirt; oder, wenn 
ein Kommandant gleich die erfte amtliche Bifite des ihm unter— 
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gebenen Gäftlihen dazu benutzt, um mit jeiner gewiſſen aufs j 


fallenden Heftigfeit dieſem fein kirchliches Program mit ben 
Worten auszufprehen, er haſſe Alles, was Muder, Pietiſt, 
Orthodor oder Heuchler heiße u. ſ. w. — fo iſt das allerdings 
nicht geeignet, die Freudigkeit in der Amtsführung zu erhöhen! 
Glüdlicherweife find das num allerdings Ausnahmen; ja wir 
Militair⸗ Geiftlihen werben im Allgemeinen zugeftehen müſſen, 
daß uns von Seiten der meiften Militair-Befehls— 
haber eine ſehr freundliche, rückſichtsvolle und wür⸗ 
dige Behandlung zu Theil wird — immerhin aber bleibt 
jene Ausnahme möglich, und jeder Wechſel in der Beſetzung 
‘der Kommandantur erneuert in ung die Beſorgniß, ob derglei— 
hen Unannehmlichkeiten für uns nidt vielleicht wieberfehren. 
Und ſelbſt bei dem freundlichſten Entgegentommen von ‚Seiten 
des Rommandeurs bleibt dennoch jo Manches übrig, was ſich 
nicht blos unſerm Fleifh und Blut ale Schranfe fühlbar macht, 
was aber zu jehr in der militeirifchen Ordnung ver Dinge be— 
gründet .ift, als daß es ſich ändern Tiefe. So werben es 
eifeige Seelforger immerhin als eine Schranfe fühlen, daß 
die gottesdienſtliche Zeit auf ein Minimum herabgeſetzt if, 
‚daß fie während des Gottesdienſtes in der Kegel nur 5—6 Lie⸗ 
derverſe überhaupt ſingen laſſen dürfen und daß ihre Predigt 
das Zeitmaß einer knappen halben Stunde auf keinen Fall über- 
‚fieigen ‚darf. Ebenſo werben fie es immer ald einen Mangel 
empfinben, daß ſie im Allgemeinen nur einen Sonntag um ben 
andern einen öffentlichen Gottesdienſt halten dürfen, während 
an ven ‚dazwifchen Tiegenden Sonntagen die Gloden weder fie 
auf die Kanzel, nod ihre Gemeinde in die Kirche rufen. Auch 
bleibt es ſelbſt bei längerer Amtsführung immer ein peinliches 
Gefühl, zu wiffen, daß der Gottesdienſt unter den Begriff der 
Kirchenparade fällt, und daß ſeine Zuhörer zum großen Theil 
nicht dem Triebe ihres eignen Herzens, ſondern dem militairi— 
ſchen Kommando in die Kirche gefolgt find, mithin auch feine 
ſonderliche Disppfition dazu mitbringen, das Wort mit Freuden 
bei fih aufzunehmen; und manches Andere diefer Art ließe ſich 
noch anführen! Doch wollen wir nicht ungerecht fein; wir wollen 
es „vielmehr dankbar anerfennen, daß im dieſer militairiſchen 
Disciplin, jo weit fie und in unferer Amtsführung berührt, 
vielfad auch ein Segen enthalten ift, zumal wir, die wir „ven 
Bund Gottes in den Mund nehmen“, nicht felten „Zucht haffen“ 
(Bf. 50, 1%). So würde e8 vielleicht mandyen unferer Lieben 
Amtsbrüder wolthun, wenn ihnen eine dira necessitas nad) 
einer halben Stunde das Wort auf der Kanzel abjehnitte; fie würden 
‚dann das goldene Sprüdjlein: „non multa, sed multum!“ 
beffer verſtehen lernen und davor bewahrt bleiben, durch eine 
unfelige Vielrednerei fi) und ihre Zuhörer zu ermüden! Ebenſo 
würde es vielleicht manchem Dorfpfarrer wolthun, wenn ein 
militairiſches Kommando mit dem Glockenſchlage ihn in die 
Kirche hineinnöthigte, während er in aller Seelenruhe noch im 
Schlafrock daheimſitzt oder ſich im Filial über Gebühr aufhält 
und feine armen Zuhörer vielleicht ſtundenlang in Zugwind 


in dieſem Stande herantreten. 
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und Kälte aufs dem Kirchhof warten läßt. Und, überhaupt — 
würde nicht ein wenig militatrifche Disciplin ein heilſames Ge— 
genmittel fein gegen bie bekannte paftorale Nonchalance, welche 
ſich fo leicht auch dem Beſten und Füchtigften anhängt, zumal 
auf vem Lande, wo man ſich felber überlafjen ift und in Außer: 


lichen Dingen ſich fo leicht gehen läßt? 


Dod wir brechen viefe Gedanfenreihe bier ab um nicht 
unfere Hauptgedanfen aus den Augen zu verlieren, und wenden 
uns vielmehr nad den Äußeren nun aud) ven imnerlichen 
Schwierigkeiten zu, ven fittlihen Stanvesgefahren, melde das 


Kommen des Reiches Gottes in unferen Gemeinden aufhalten, 


und welche ſich als die eigentlihen Hauptbollwerfe unfrer feel- 
jorgerifchen Thätigfeit entgegenjtellen. Dahin aber ‚dürfte vor- 
nämlich zweierlei gezählt werden, das gerade in einem fo beftimt 
ausgeprägten und ‚hervorragenden Stande fi mit befonverer 
Energie geltend macht, nämlich die Standesvorurtheile und die 
Stanvdesfünden. — 

Denn mit Recht macht in der Palmerfchen „Baftoraltheologie” 
ein ſehr erfahrener Militair - Seelforger *), veffen Urtheil wir 
faft in allen Stüden von Herzen beiftimmen, darauf aufmerk— 
jam, daß die Sünde, obwol fie wejentlicd überall diefelbe iſt, 
doch in befonderen Ständen auch befondere Erſcheinungsformen 
annimmt, und daß je beftimmter und ausgeprägter die Form 
eines befonderen Standes und feines Lebens ift, deſto lebhafter 
aud die eigentümlichen  Anläffe zur Sünde an ven Einzelnen 
Und daſſelbe gilt natürlicher 
Weiſe aud) von ven Standesvorurtheilen, daß fie um ſo kräftiger 


hervortreten, je abgegrenzter und unvermifchter fi) dieſer be— 


fondere Stand über das Niveau ver allgemeinen Geſellſchaft 
erhebt, je hervorragender die ganze Stellung ift gegenüber ven 
mancherlei anderen Gliedern im ftaatlihen Organismus. Wer 
aber nur einigermaßen mit dem Militairftande in Berührung 
gekommen iſt — wie fünnte ver beftreiten, daß fid) beides Dort 
in ganz beſonders kräftiger Geftalt geltend macht, feine -Vor- 
urteile und feine Sünden? — Der Zufammenhang unferer Dar- 
ftelung führt uns nun allerdings darauf, daß wir auch 
auf diefen Punkt näher eingehen, jedoch nicht von ferne in dem 
Sinne, als hätten wir ein beſonderes Wolgefallen daran, vie 
fittlihen Schwächen eines Standes aufzudecken, welcher zur Zeit 
von Liberalismus und. Demokratie in der ungerechteften Weile 
angefochten wird, fondern nur von dem Gefichtspunft ver. Seel— 
jorge aus, fofern diefelbe dadurch berührt umd in ihrer Wirf- 
jamfeit gehindert wird. Da aber haben wir unter allen 
Standesoorurtheilen zuerſt dasjenige hervorzuheben, welches unfrer 
ganzen Amtsführung diametral entgegengefetst wird, ſobald dieſelbe 
das ganze, volle Evangelium zur Geltung bringen möchte. Das Chri- 
ftentum, fo heißt e8 vielfach felbft bei höher geftellten Militairs, 
ſchade dem ächten Goldatentum. Schon in Friedenszeiten ſei 
zu befürchten, daß der fromme Soldat nicht ftraff genug in 


*) Der Garnifonprediger Müller in Stuttgart. 
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feiner äußeren Erſcheinung auftrete und, feinen Stand nicht 
würdig ‚genug repräſentire; und gar im, Felde bei den eigentlichen 
Waffenactionen und in entſcheidenden Augenblicken würden ftatt 
frommer Solpaten i immer beſſer ſolche Leute dienen, welche aus Tod 
und Cwigfeit ſich nichts machten und drauf 108 gingen mie bie 
Teufel. Ueberhaupt tauge pietiſtiſche Frömmigkeit für den Sol- 
daten gar nicht, ſie mache den Mann Eopfhängerifch, trübſelig 
oder gar furchtſam, während er zu ſeinem Stande einen friſchen 
und fröhlichen Muth gebrauche. Daß aber die Erfahrung aller 
Zeiten gerade das Gegentheil bewieſen hat, bis zu den frommen 
Soldaten und Kriegshelden des großen Friedrich, welche ihm 
ſeine glorreichen Siege erſtritten haben, ja bis zu den „heilien 
Havelocks“, welche während des letzten indiſchen Aufſtandes in 
den entſcheidendſten Affairen gleich den alten römiſchen Triariern 
vorrücken mußten; daß gerade im der tiefjten Demithigung vor 
Gott und in der unbedingten gläubigen Hingabe des Gemüthes 
an den, welchen wir in Chrijto als unfern Lieben himmlischen 
Bater erkannt ‚haben, der fortreißende Schwung des Willens 
‚geboren wird, der Alles wagt und gewinnt: das will man leider 


‚im Soldatenſtande jelbft nicht überall zugeftehn! Und daran knüpft 
ſich dann von ſelbſt die falſche Scheu ſeinen Glauben offen zu 


bekennen, auch wenn der Einzelne bisweilen noch ein tieferes 
veligiöfes Leben in, jeinem Herzen birgt, weil man eben fürchtet, 
man, verliere das Anjehn eines thatkräftigen Mannes und er— 


icheine als ein Schwächling, wenn man ſich religiöſen Eindrücken 


offen hingebe. — Ebenſo hängt mit, dem vorher gerügten Vor— 


urtheil auch das andere zuſammen, das ſich nicht minder im j 


Militairſtande geltend macht, als bedürfe überhaupt der, Adel zu 
feinem Beruf des ganzen , Chriftentums nicht; es fei genug, 
wenn ‚der ‚gemeine Mann an eine göttliche Vorſehung glaube, 
‚bie aud) in ‚der. drohendſten Gefahr über ihm walte; und dem— 
felben ‚die Nothwendigkeit eines ſolchen göttlichen Sch utzes und 
den Segen des Gottvertrauens überhaupt einzuprägen, das bleibe 
immerhin die Hauptaufgabe des Militairſeelſorgers, während 
dieſer über andere Stücke des chriſtlichen Glaubens, Sünden⸗ 
bewußtſein, Erlöſungsbedürftigkeit und Heiligung ‚fügtich hinweg. 
‚gehen könne, da das, Alles für den Soldaten unndthig, unfaßbar, 
-ja unziemlic und unbrauchbar, ſei. In dieſem Sinne geſchah es, 
daß ein milita iriſcher Befehlshaber einmal gegen ſeinen untergebenen 
Geiſtlichen äußerte: das Wort Buße ſei ihm unerträglich; wo 
er das höre, da wiſſe er, daß er es mit einem Pietiſten oder 
Heuchler zu thun habe. „Der. Soldat wenigſtens brauche das 
nicht! Möge derſelbe ſonſt ſein, wie er wolle — im Kriege 
werde jeder Soldat von ſelber fromm, denn da fühle ers, daß 


ex des göttlichen Schutzes nicht entbehren könne! Und in dem— 


ſelben Sinne wurde einſt alles Ernſtes bei einem Tauffeſte die Frage 
ventilirt, ob der türkiſche Fatalismus für den Soldaten nicht 
am Ende die beſte Religion ſei? — Eine weitere Stan— 
deseigentümlichkeit aber, welche ſich der wirkſamen Kraft des 


Evangeliums vielfach in den Weg ſtellt, iſt das einſeitige Geltend⸗ 
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machen. der militairifhen Ehre. Wie häufig entwidelt ſich bei 
dent Soldaten, fei er Offizier oder gemeiner Mann, aus dem 
berechtigten Gefühl von der hohen Bedeutung ſeines Standes 
inmitten der übrigen ſtaatlichen Geſellſchaft das unberechtigte 
Gefühl einer Sonderſtellung, die Meinung einer ganz beſonderen 
Ehre, die er für ſich und ſeinen Stand in Anſpruch nehmen 
dürfe, und daraus denn weiter das bewußte oder unbewußte 
Streben, feine bevorzugte Stellung in einer für die übrigen Stände 
unangenehmen und Spannung veranlaffenden Weife geltend zu 
machen? Wie leicht kann bei dem Einzelnen, wie in dem ganzen 
Stande das Bemußtfein, dem Wehrftande anzugehören, dem des 
Thrones und des Vaterlandes Hut anvertraut ift, und dem vie 
Geſchichte unſers Landes zumeiſt ihren Glanz und Ruhm verdankt, 
in das falſche Selbſtgefühl umſchlagen, als hätte der Soldat 
mehr Macht und Recht in der Hand als ver einfache Unter- 
than? ja leicht kann ihn dies falſche Gelbfibemußtfein unter 
Umftänden wirklich fortreigen bi8 zum Mißbrauch ver ihm an⸗ 
vertvauten Mittel? Man braudt fürwahr in das Gefdyrei des 
großen Haufend und der lügneriſchen Tagesprefje nicht einzu: 
jtimmen und muß doc zugeben, daß dieſe fittlihe Gefahr nicht 
blos im Allgemeinen vorhanden ift, fondern ſich auch leider in 
manden einzelnen Fällen factifch geltend macht und fo die be— 
trübende Spannung zwiſchen Militair und Bürgerftand mitver- 
anlaßt hat, Ia wir Militairfeelforger müſſen darüber Klagen, 
daß fich dies überjpannte Standesbewußtſein auch wol dann 
und wann und gegenüber in verlegender Weiſe geltend macht, 
ja, daß gerade jüngere Offiziere es bisweilen lieben, mit einer 
vornehmen füffifenten Miene auf uns herabzufehen !— Und wenn 
nun ferner auch dem Militair die Standesehre mehr al irgend 
einem andern Stande wichtig ift und die Wahrung und Hebung 
derfelben ihm ſchon in feinem Fahneneide zur Pflicht gemacht 
ift — wie häufig wird doch diefelbe zu einem wirflihen Stan— 
desvorurtheil! Wie häufig entiwidelt fi) daraus „ein ſchiefes 
Chrgefühl, welches ſtatt im fittlicher Würdigkeit und Fleckenloſig— 
feit, in wahrer edler Mannhaftigkeit die Ehre zu ſuchen, wie 
die Idee des Standes es will, lieber an äußerliche Dinge ſich 

anklammert?“ wie häufig entjpinnt fi daraus „das Franfhafte 
Chrgefühl, das ſich im Zuftande permanenter Neizbarkeit befindet?“ 
Ya noch mehr, wie häufig entjteht aus jener befonderen Standes- 
aufgabe die unchriſtliche Stimmung, welche die individuelle Ehre 
als den höchſten Lebenszwed nimmt, das Ehrgefühl in Ehrgeiz 
verfehrt und den Ehrgeiz in Chrgögendienft verlaufen macht?“ 
Daraus aber entwidelt fih dann aud weiter die Ruhmſucht, 
die überhaupt nichts Höheres Fennt und erftrebt, als jene gloire, 
nad) welcher unfere fränfiihen Nachbarn fo lüftern find, deren 
Jünger aber meiftens fehr gleichgültig Dagegen find, ob ihre 
Namen auch einft am jüngften Tage in dem Buch des Lebens 
glänzen werden. — Und wenden wir und nun nod einer an- 
dern Eigentümlichkeit zu, welche dem Militairftande als ſolchem 
weſentlich ift, ja welche die eigentliche Grundlage feines 'viel- 
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gegliederten Organismus bilvet, nämlich dem Suborbinationsver- 
hältniß, jo liegt aud) hier wiederum eine fittlihe Gefahr nahe, 
die wir bei unfrer feelforgerifchen Thätigfeit nie aus den Augen ver- 
lieren dürfen und gegen die wir immer wieder die ganze Tindigfeit des 
Evangeliums hervorzukehren haben. Wie leicht nämlich kann 
auch hier das Gefühl des Vorgeſetztſeins umſchlagen im’ ein 
herrſchſüchtiges und liebloſes Wefen, namentlid) in den niederen 
Schihten, wo nicht eine feinere geiftige Bildung ein Gegenge- 
wicht einlegt, ober bei Individuen, welche den Mebergang von 
der Gewohnheit des bloßen Dienend zum Befehlen nicht ver- 
tragen fünnen? Ja wie viele Vorgefegte unterliegen nicht ber 
Berfuhung, ftatt mit väterliher Gefinnung die Ihrigen zu 
leiten, ihnen mit den bloßen Scheinmitteln der Kraft zu impo— 
niven und ihre Autorität mit Drohen und Schelten oder gar 
mit Fluchen fügen zu wollen; und wie mande Nohheit mag 
noch bie und da vorkommen bei der Behandlung ded gemeinen 
Mannes troß aller entgegenftehenden Vorſchriften, melde aus— 
drücklich jedwede Gewaltſamkeit gegen die Untergebenen ver— 
bieten! — Endlich aber haben wir in dieſem Zuſammenhang 
noch beſonders die Weltluſt zu berückſichtigen, welche ſich auch 
im Militairſtande in nicht minder großartigen Dimenſionen 
geltend macht, als auf irgend einem andern Lebensgebiet, und 
zwar in den höhern Schichten deſſelben durch feinere, in den 
niederen durch gröbere Sinnenluſt, Eitelkeit und Genußſucht. 
Ein Haſchen nach Zerſtreuungen und Vergnügungen heftet ſich 
wie von ſelbſt an das Garniſonleben im Frieden, zumal der 
Dienſt für gewöhnlich weder die Zeit noch die Kraft der Vor— 
geſetzten übermäßig in Anſpruch nimmt und ſich daraus dann 
weiter das Beſtreben entwickelt, die freie Zeit in der möglichſt 
angenehmen Weiſe auszufüllen. Und ſelbſt mo ſich bei Einzel— 
nen ein höheres Streben geltend macht, da verliert es ſich 
oft nur in eine literariſch-äſthetiſche Bildung over es be— 
gnügt ſich mit den beſondern militairiſchen Fachwiſſenſchaf— 
ten, ohne jedoch (mit freilich ſehr rühmlichen Ausnah— 
men, die auch mir, Gottlob! ſchon begegnet ſind!) Verlangen 
zu tragen, ſich in die Tiefen der chriſtlichen Heilswahrheiten zu 
verſenken. Wie viel oberflächliche Courtoiſie, wie viel tändelnde 
Galanterie und ſich in glatten Formen bewegende äußerliche 
Bildung müſſen wir ſtatt deſſen vielfach in der Offizierwelt 
wahrnehmen, an denen ſich die tieferen Eindrücke und die ern— 
ſten Wahrheiten des göttlichen Wortes brechen und welche die 
Einwirkung der Seelſorge überhaupt nicht an ſich kommen laſſen. 
Und wie es nach jenem alten Spruch überall „vom Dache leckt“ 
und ſittliche Verirrungen immerdar von den höheren Schichten 
durchſickern bis zu den niederen, ſo können wir uns auch nicht 
wundern, daß dieſe feinere Weltluſt auch immermehr in dem 
Mittelſtande unſerer Gemeinden, unter den Unteroffizieren und 
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deren Familien um ſich greift. Eine auffallende Putze und Ver— 
gnügungsſucht macht ſich auch hier ſchon geltend, ſo daß ſeidene 
Hochzeitskleider, Kaffeekränzchen und regelmäßig wiederkehrende 
Bälle und Maskeraden auch in dieſen Kreiſen durchaus nichts 
Unerhörtes mehr ſind, ja daß manche höher geſtellte Offizier— 
familie nach dieſer Seite hin durch ihre Subalternen überflü— 
gelt wird. — Wie leicht aber grade der Gegenſatz gegen die 
ſcharfe militairiſche Zucht den gemeinen Mann dahin führt, ſich 
für den ſonſtigen Zwang, für ſeine entbehrungsvollen Mühen 
und Strapazen in ſinnlichen Genüffen zu entſchädigen, und wie 
die äußerſte Anjpannung im Beruf nur zu leicht vie völlige 
Lockerung der fittlihen Bande außerhalb deſſelben zur Folge 
bat, darauf ift ſchon oben hingewiefen worden. Hier 
wollen wir nur nody einen Fleck des Solvatenftandes berühren, 
welcher ung Militair-Seelforgern, fo oft wir weiter darüber nach— 
denfen, blutige Thränen auspreffen möchte. — nämlich die Un— 
zucht, welche ein freſſender Krebsſchaden des Soldatenlebens 
genannt werden kann und welche wie ein finſterer Bann auf 
unſerer dem Heere eingereihten Jugend ruht. Näheres über 
den Umfang und die verderbliche Macht dieſer Sünde im 
Solvatenftande hier mitzutheilen, verbietet die Decenz; aber 
das darf im Allgemeinen ausgefprochen werden, daß fie 
ein Hauptbollwerf ift, woran die tieferen Einwirkungen 
unfrer jeelforgerijhen Thätigfeit fo häufig ſcheitern. Selbſt 
Iheinbar ehrbare und ordentliche junge Leute haben mir, von 
Gewiſſensnoth angefochten, bisweilen Geſtändniſſe gemacht, welche 
mid) tief haben erfchreden Iaffen über die Mächte der Finfter- 
niß, die auf dieſem Gebiete thätig find, und welche mid) davon 
überzeugt haben, daß nur felten ein Solvat ganz rein ift von 
diefem fittlihen Ausfag, daß die Schen vor diefem Lafter in 
der Menge verſchwunden ift, und nur ein Herz, das ſich täglich 
von Neuem feinem Erlöfer mit Leib und Seele und Geift hin- 
giebt, vor diefem verderblichen Misma bewahrt bleibt! — Und 
doch darf aus dem Allen, was wir nad einander über das 
fittlich veligiöfe Leben des Militairftandes angeführt haben, nicht 
gejhloffen werben, als leide dafjelbe mehr als in allen andern 
Ständen. Wenigftens ift das zu berüdfichtigen, daß mande 
fittlihe Schäden nur deshalb im Militärftande jo fehr bemerf- 
lic) herbortreten, weil in demſelben eine große Maffe von jun- 
gen Leuten auf einen Punkt concentrirt ift, mithin die Macht 
des Böſen ſich in eigentümlicher Weife fteigert und durch ge= 
genfeitige Reibung fi) manche Leidenschaft entzündet, welche zu— 
vor noch in dem Herzen des Einzelnen ſchlummerte. 
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Aus dieſem Grunde darf man daher auch nicht in ſittlich— 
religiöſer Beziehung den Maßſtab anderer Gemeinden an die 
unſrigen legen wollen, da in jenen die Jugend nur immer einen 
Bruchtheil der ganzen Seelenzahl ausmacht, während unſere 
Gemeinden faſt nur aus jungen, zur Zuchtloſigkeit geneigten 
Leuten zuſammengeſetzt ſind. Mit anderen Gemeinſchaften dieſer 
Art aber, auf Univerſitäten, in Handelsſtädten und Fabrikorten, 
dürfte die Militairgemeinde ſich wol noch immer meſſen können, 
wenngleich das Unſittliche in der letzteren der Natur der Sache 
nach vielleicht in roherer Geſtalt auftritt. Ob aber unter Aca— 
demikern, jungen Kaufleuten und Fabrikarbeitern verhältnißmä— 
fig noch jo viele junge Leute ſich freiwillig an gottesdienſtlichen 
Uebungen, wie an der Feier des h. Abenpmals betheiligen und 
Bibeln und Gebetbücher fo fleißig faufen würden, wie es doch 
bet unfern Soldaten noch immer vorfommt, das ift jenenfalls 
jehr die Frage! Doch wir unterlaffen e8, diefe Parallele weiter 
auszuführen, da fih die fittlichereligiöfen Zuſtände verſchiedener 
Lebensgebiete ſchwer gegen einander abiwiegen laffen. Auch moll- 
ten wir ja überhaupt an diefer Stelle nur hervorheben, melden 
Mächten die Militaiv - Seelforge in ihrem eigentlihen Wir- 
fungsfreife entgegenzuarbeiten hat. 

Nachdem dies aber gejhehen ift, nachdem mir wenigſtens 
andeutungsmeife die äußexen und die inneren Schwierigfeiten 
nachgewieſen haben, mweldye fi dem Kommen des Neiches Got: 
te8 im Solvatenftande in den Weg ſtellen, liegt e8 und nun 
nody ob, auch die befonderen Mittel, Veranftaltungen und Gele- 
genheiten an das Licht zu ftellen, welche ung zur Erfüllung un— 
ferer feelforgerifhen Aufgabe zu Gebote ftehen, um nämlich die 
Hriftliche Heilswahrheit in ven Sinn und das Leben der unferer 
geiftlihen Pflege befohlenen Seelen einzuführen. Und, Gottlob! 
fehlt e8 uns auch auf unferm fehwierigen Arbeitsfelve an ſolchen 
Mitteln nicht, melde das Kommen des Reiches Gottes fördern 
können, wenn wir diejelben nur immer mit wahrhaft jeeljorge- 
rifcher Treue benugen möchten! — Bor Allem ift ja das ſchon 
ein Segen, daß durch beftimmte Vorſchriften dafür gejorgt ift, 
daf jeder Soldat wenigftens einmal im Monat die Kirche be- 


fucht. Denn, wenn das auf den erften Blick auch nur als ein 
jehr feltener und mangelhafter Kirchenbeſuch erſcheinen mag, ver 
auf viefe Weife für den einzelnen Soldaten ermöglicht wird, fo 


iſt e8 immerhin eine fefte Orbnung; und wer weiß, ob ver 


Soldat aus freien Stüden überhaupt nur fo oft zur Kirche 
fonımen würde? Außerdem aber ift Dabei noch zu beachten, daft, 
abgefehen von den Mannſchaften, melde grade den Wachdienft 
zu verjehen haben, die übrigen Solvaten am Sontage im All— 
gemeinen dienftfrei find, und deshalb, wenn fie wirklich Verlan— 
gen nad) Gottes Wort haben, die Gottesdienſte der ſtädtiſchen 
Civilgemeinden jehr wol befuchen fünnen, was aud) von ven 
angeregten Seelen unter ihnen in der That nit verfäumt wird. 
Denn man aber gegen die eigentlihen Militair - Gottesvienfte 
das geltend macht, daß der Soldat dabei ohne feinen freien 
Entſchluß, ja ſogar mit Widerwillen in die Kirche geführt werte, 
und daß deshalb wenig Segen von diefen Gottesdienſten zu er- 
warten fei: fo geben wir das wol im Allgemeinen zu, ja wir 
geftehen, daß dies Gefühl uns oft genug beengt und nieder- 
ſchlägt, aber andererjeitS geben wir zu bevenfen, ob nicht wirk— 
(ich hier und dort das Samenkorn des ewigen Lebens dennoch 
hineinfallen ſollte auch in ein widerftrebendes Gemüth, wenn 
das Wort Gottes nur von der Kanzel herab mit Ernft, Kraft 
und Entſchiedenheit verfündigt wird? Ya, wir gehen noch einen 
Schritt weiter und erheben die Frage, ob es nicht für manchen 
Chriften eine heilfame Ordnung fein würde, wenn ev monatlich 
wenigftens ein Mal in Kirche gehen müßte, gleichviel, ob ver 
alte Adam in ihm ſüß oder ſauer dazu ſähe? Sch wentaftens 
muß nach meiner bisherigen Erfahrung geftehen, daß ich in 
unjern Gottesdienſten faum mehr zerjtreute, unaufmerffane und 
gelangweilte Gefichter bemerkt habe, als anderswo; ja wir ha- 
ben, dem Herrn ſei Dank! ſchon Gottesdienſte gefeiert, 
bei denen der Flügelfchlag des heiligen Geiftes auch innerhalb 
unferer milttatrifch = commandirten Berfammlung in erfreulicher 
Weife zu fpliren war! Werner ift wol zu bevenfen, daß aud) 
fonft noch für das gottesvienftlihe Bevürfniß der Soldaten nad 
verfähtedenen Seiten him Sorge getragen if. So find feit 
5—6 Yahren Kafernen - Abendgottesdienfte angeordnet, melde 
währen des Winters etwa alle 14 Tage in den geräumigen 
Speifefälen der verſchiedenen Kafernen abgehalten werden, und bei 
denen im freierer und ungebundenerer Weife dem gemeinen Dann 
bie hriftlichen Heilswahrheiten an das Herz gelegt, und fie auf 
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ihre befonderen Pflihten in ihrem Stand und Beruf von relis; 


giöfen Stanppunft aus hingewieſen werden follen. Der Befud) 
diefer Verſammlungen ift durchaus freiwillig, und die Theilnahme 
von Seiten der Solvaten im Allgemeinen erfreulich; ja, wenn 
man die mandherlei Hinverniffe in Anſchlag bringt, welche das 
geiſtliche Bedürfniß in dem Soldaten dämpfen, jo-ift es zu ver— 
wundern, daß nicht nur überhaupt nod) verhältnißmäßig fo wiele 
fommen, fondern aud vielfach mit fichtliher Theilnahme dem 
Bortrage des göttlichen Wortes folgen. Niemals ift in dieſen 
freieren Verſammlungen irgend eine Störung oder Unziemlichkeit 
vorgekommen, obwol ich dieſelben nun ſchon vier Winter nach 
einander gehalten habe. Ja, ich bin überzeugt, daß grade in 
dieſen Abendſtunden, wo wir mehr von Herz zu Herz mit un⸗ 
ſern Beichtfindern reden, mehr in vertraulicher Weiſe auf ihre 
befonderen Bedürfniſſe eingehen und fie vor den ſchweren Ver⸗ 
ſuchungen ihres Standes warnen können, das Wort nicht leer 
zurückkommt. Von oben herab werben freilich dieſe Verſamm— 
lungen wol nicht immer in dem Maße begünſtigt, wie wir es 
im Intereſſe der Sache ſelber wünſchen möchten, aber es werden 
denſelben doch auch keine Hinderniſſe in den Weg gelegt; ja es 
darf während der dazu beſtimmten Stunde dem Soldaten kei— 
nerlei Dienſt auferlegt werden, damit jedem Einzelnen die Theil— 
nahme daran ermöglicht wird, und das wird Jeder, der die mi— 
litairiſchen Verhältniſſe nur einigermaßen kennt, als eine bedeu— 
tende Conceſſion an das geiſtliche Bedürfniß des Soldaten an— 
erkennen müſſen. In ähnlicher Weiſe iſt auch für das gottes— 
dienſtliche Bedürfniß der Kranken im Lazareth geſorgt. Wir 
beſitzen dort eine kleine Kapelle, in welcher alle 14 Tage für 
leichtere Kranke und Reconvaleſcenten ein kurzer Gottesdienſt 
gehalten wird. Wie viel Gelegenheit iſt doch auch dort geboten, 
wo die Seelen, zumal nad) einer überſtandenen ſchweren Krank— 
beit, oft am empfänglichiten find, Crmahnung und Troſt dem 
vorhandenen Bedürfniß gemäß auszutheilen und die Herzen in 
erwedliher, Fräftiger Weiſe anzufaffen. Ja auch dieſe kleine, 
unſcheinbare, man möchte faſt ſagen dürftig ausgeſtattete Ka— 
pelle iſt dennoch eine verborgene Segensſtätte, wo ſicherlich ſchon 
manche Seele von dem Odem des h. Geiſtes berührt worden iſt, 
und wo ich das Wort vom Kreuz oft mit größerer Freudigkeit 
verkündigt habe, als von der Kanzel her im öffentlichen Gottes— 
dienſt. Und noch nach einer anderen Seite hin bietet uns grade 
das Lazareth die beſte und faſt die einzige Gelegenheit dar, um 
dem Herzen des einzelnen Soldaten ſeelſorgeriſch nahezutreten. 
Dort haben wir den einzelnen Mann, der uns ſonſt ſo ferne 
ſteht und uns vielleicht nur zu gern aus dem Wege geht; dort 
können wir ihn perſönlich erreichen und Niemand kann uns da— 
bei ein Hinderniß in den Weg legen. Im Gegentheil, es ſteht 
uns der Zutritt zu den Kranken zu jeder Zeit offen, ſo lange 
ſich dieſelben nicht unmittelbar unter den Händen des Arztes 
befinden, und zumal bei Sterbenden, wenn ſie das h. Sacrament 
oder ſonſt unſern Zuſpruch begehren, kann uns ſelbſt der Macht— 
ſpruch der Aerzte von unſern Beichtkindern nicht mehr fern hal⸗ 
ten! Und dieſe ſpecielle Seelſorge bei den Kranken unſerer Ge— 
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meinde iſt nicht etwa nur in unſer freies Belieben geſtellt, ob 
wir ſie ausüben wollen oder nicht, ſondern es iſt ung durch die 
Mil.“K.⸗O. (8. 73) gradezu „als eine der wichtigſten Berufs— 
pflichten“ unſeres Amtes geboten, „die Kranken unſerer Gemeinde 
nicht nur auf deren Verlangen, ſondern auch unaufgefordert, 
vorzüglich in den Lazarethen, ſowol im Frieden als im Kriege 
zu beſuchen.“ Darum beſchränke ich mich auch nicht darauf, 
einen Sontag um den andern jene Lazareth-Gottesdienſte abzu— 
halten, ſondern ſo oft es meine Zeit geſtattet, mache ich 
einen Beſuch in ſämtlichen Krankenſälen, wo die Patienten oft 
in großer Zahl zuſammenliegen, begleitet von einem Wärter, 
welcher mir über die verjchievenen Kranken die nöthige Auskunft 
gibt. Sobald id dann in eine Station eingetreten bin, pflege 
id an ein Schriftwort anfnüpfend zunächft zu Allen insgefamt 
zu fpredhen, und dann wende ic) mid) an die einzelnen ſchweren 
Kranken, fee mich zu ihnen ans Bett und verſuche, fo vier 
Gott Gnade gibt, ihnen ans Herz zu legen, welch gnäbige Ab- 
fihten der Herr mit ihnen im Sinne habe, indem Er fie aufs 
Kranfenbett niedergeworfen habe, und daß jett für fie vie Stunde 
da fei, um vorige Sünden ernftlih zu bereuen und den gefreu- 
zigten Erlöſer als den einzigen Rath, Helfer und Tröfter im 
lebendigen Ölauben zu ergreifen. Cinzelne Erfahrungen, welche 
ich grade dort an den Stranfen- und Sterbebetten gemacht habe, 
werben mir unvergeßlich bleiben, und es ift mir oft rühren ge— 
weſen, wahrzunehmen, wie der verborgene und vielleicht längſt 
überfchüittete Keim des neuen Lebens in der Hite der Anfechtung 
wieder lebendig wird, und ſich aud bier auf diefem Gebiete un— 
jerer jeelforgerifhen Thätigkeit das Wort des Herrn beftätigt: 
„Der Wind bläfet, wo er will!” Noch einer ver legten, 
welhen ih zum Friedhof herausbegleitet habe, ift mir 
ein recht lebendiges Beifpiel dafür gewejen. Mit jeven Male, 
wo ich ihn während feiner längeren und ſchweren Krankheit be— 
juchte, fand ic ihm innerlich geveifter, und als ich ihm kurz vor 
feinem Ende das h. Abendmal reichte, war mitten unter den 
größten leiblihen Schmerzen und Beängftigungen ver Friede 
Gottes auf feinem Angefiht zu Iefen, das Wort Gottes war 
jein Troft und das Kreuz des Erlöfers der Anker feiner Hoff- 
nung mitten in ver Sterbensnoth, ALS ic) aber beim Fortgehen 
ihm die Hand reichte und dabei die Hoffnung ausſprach, daß, 
wenn ih ihn bei meinem nächſten Beſuch nicht mehr unter ven 
Lebenden finden follte, wir und durch Gottes Gnade doch einft 
broben wiebderfehen würden vor Gotte8 Thron, Drüdte er mir 
jo recht herzhaft die Hand und erwiderte mit entjchiedener Freu- 
digfeit: „Ja, ic hoffe es!“ Ich Habe fein Angeficht in diefem 
Leben nicht wieder gefehen, aber fein Bild wird mir nicht 
leiht aus dem Gedächtniß entſchwinden, und ic habe die gute 
Zuverficht, daß feine Seele Gnade gefunden hat vor dem Herrn, 
der den glimmenden Tocht nit verlöfhen und das zerbrochene 
Rohr nicht zerſtoßen will. — Eine Unterftügung für unfere 
feelforgerifhe Thätigkeit im Lazareth bieten uns übrigens bie 
dort aufgeftellten Bibliotheken, melde, jo viel ich weiß, erſt wäh— 
rend der Regierungszeit unſers hocfeligen Königs eingerichtet 
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find. Es find nämlich faft durchweg nur gute Volksfchriften und 
kräftige Erbauungsbücher darin enthalten, welde daher unzwei— 
felhaft auch manden Segen ftiften, zumal fie von ten Sranfen 
recht fleißig gelefen werben. Faſt immer. finde ich auf den 
Stationen Arnds wahres Chriftentum, Stards Handbud) oder 
Benj. Schmolfes Abend- und Morgenjegen nebft anderen Bü— 
ern, die gut und nützlich zu lefen find, und namentlich ver- 
ihmähen es ſchwere Kranke felten, fo lange fie noch bei Befin- 
aung find, fih aus diefen Büchern felbft zu erbauen oder ſich 
daraus von befler gefinnten Kameraden vorlefen zu lafjen. — 
Um nun dies Bedürfniß noch mehr zu befriedigen, habe ic) 
mid mit ver Berliner und Barmer Tractat = Gefellihaft in 
Verbindung gefett, welche auch freundlichit bereit gewefen find, 
mir einfchlagende Tractate zu diefem Zwed zu ſchenken. So oft 
id) daher meine Krankenbeſuche im Lazareth made, nehme ic) 
eine Anzahl von ſolchen kleinen Schriftchen mit und vertheile fie 
hier und dort auf den verſchiedenen Stationen, wo fie auch mei- 
ſtens ſehr bereitwillig entgegengenommen werden. — Ja, id 
habe dieſe Lectüre noch weiter ausgedehnt, bis auf die gefunden 
Glieder meiner Gemeinde. Um nänlicd dem verderblidhen Gift 
ſchändlicher Liederbücher und Romane, die leider auch in unfere 
Kafernen eingedrungen find, entgegenzumwirfen, habe id) nad) 
Kräften forgfältig ausgewählte Tractate unter die Soldaten zu 
verbreiten gefuht. Doch habe ich das nicht jo aufs Gerathe— 
wol hin gethan, fondern am Schluſſe der zuvor erwähnten Ka— 
fernen = Abendgottesvienjte habe ich diefelben den verfammelten 
Soldaten zum Leſen angeboten, mit dem Zufat: wer mich be— 
fuchen würde, dem würde ich dergleichen Schriften gern ſchenken. 
Die Folge davon ift die geweſen, daß ich in ven beiden legten 
Jahren etwa 500—600 Tractate an Soldaten ausgetheilt habe, 
Daß, wie ih aus ficherer Duelle weiß, diejelben bejonders wäh— 
rend ver langen Winterabende hier und dort in ven Kaſernen 
fleißig gelefen werten, ja daß mande Soldaten fie jogar ihren 
Eltern und Verwandten nad Haufe zugefhidt haben, damit 
auch dieſe fid) daran erbauen follten. Gewiß ward dabei auch 
mandjes einzelne Blatt zerriffen, verfpottet und in den Schmuß 
getreten, aber daß auch diefe kleinen Schriftchen ihr Gutes wir- 
fen, beweift ſchon der Umftand, daß mander einzelne Soldat 
wiederkommt, um ſich immer von Neuem Bücher zu holen, und 
daber auch wol hin und wieter etwas laut werden läßt von dem, 
was beim Lefen derfelben in feinem Herzen vorgeht. Außerdem 
wird mir dadurch eine trefflihe Gelegenheit geboten, mit den 
einzelnen Leuten perfönlic zu verkehren, mid nad) ihrer Heimat 
und ihren fonftigen Verhältniſſen zu erfundigen, fie vor den be- 
fonderen Verfuhungen ihre8 Standes ernſtlich zu warnen und 
überhaupt feelfergertich ihnen nahe zu treten. — Und fo gibt 
es denn auch in unferen Gemeinden mancherlei Mittel und 
Wege, um auf die einzelnen Seelen mit dem Wort des Lebens 
einzuwirken, wenn man fie nım ernſtlich benugen will. 

Um aber dem Vorurtheil entgegenzutreten, als komme bier- 
Hei Alles nur auf die perfönlichen emühungen des Seelſorgers 
an, und als geſchähe von Seiten der Milttaivbehörden Nichts, 
um den religidfen Sinn des gemeinen Mannes befördern zu 
helfen, fo weile id außer den fhon ermähnten Kafernen-Abend- 
‚gottesdienften, Lazareth-Andachten und Kranfen-Bibliothefen noch 
auf unfere fontäglichen Liturgien, auf die Feier unferer Com— 
munionen und auf unfere kirchlichen Begräbniffe hin. Auch nad) 
diefen Seiten hin befördern die betreffenden militairiſchen Vor— 
ſchriften die feelforgerifche Thätigkeit des Geiftlihen, und man 
muß es den Militaiv-Befehlshabern zugeftehen, daß fie im All— 
gemeinen mit jenen Vorſchriften Ernſt machen, zumal wenn der 
Geiftlihe ein wachſames Auge darauf hat und zur rechten Zeit 
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daran erinnert, So ift e8 eine lobenswerte Einrichtung, daß 
in allen Militair-Gemeinden aus Unteroffizieren und Gemeinen 
Sängerhöre gebildet find, welche bie liturgiſchen Reſponſorien in 
unfern Gottesdienſten fingen, und welden zu viefem Zweck aud) 
jo viel freie Zeit gegönnt wird, daß fie Diefelben zur Genüge 
vorher eimüben fünnen. Und wenn dann aud, die Leiftungen 
diefer Chöre trogdem nicht immer befriedigen, fo ift doch dieſe 
Selbftthätigkeit des Soldaten bei der Ausübung des Gottes- 
dienſtes nicht ganz geringe anzufchlagen, da jeine Luſt und Yiebe 
zum Hauſe Goites dadurch mitbefördert wird. Ebenſo iſt es 
eine ſchöne Sitte in unſern Militairgemeinden, daß nicht blos 
bei beſonderen vaterländiſchen Feiern, ſondern auch an den hohen 
kirchlichen Feſttagen die Choraͤle mit Poſaunen begleitet werden, 
ſo daß unſere Feſtgottesdienſte nach dieſer Seite wirklich einen 
feſtlichen Charakter an ſich tragen. — Was aber noch höher 
anzuſchlagen iſt, als dieſe äußere Beförderung des kirchlichen 
Sinnes, das ſind die Rückſichten, welche von Seiten der Mili— 
tair⸗Befehlshaber auf das religiöſe Bedürfniß des Soldaten ge— 
nommen werden, ſobald derſelbe zum h. Abendmal gehen will. 
Freilich wird daſſelbe bei uns in der Regel nur vier Mal im 
Jahr gefeiert, aber dann wird auch dafür geſorgt, daß jedem 
einzelnen Soldaten das zuvor und zur rechten Zeit bekannt 
werde. Auch wird demſelben dann keine Schwierigkeit in den 
Weg gelegt, die ihn von der Betheiligung daran fern halten 
könnte — im Öegentheil, an den Beichttagen wie an den Com— 
muntontagen ſelbſt darf nad ven beſtehenden Vorſchriften ven 
Abendmalsgäſten feinerlei Dienft auferlegt werden, dumit- fie 
ih in aller Ruhe fammeln und auf die Feier würdig vorbe- 
reiten können. Ebenſo anerfennenswert ift die Einrichtung, daß 
namentlihe Communicantenliften von jedem einzelnen Truppen— 
theil an den Geiftlihen eingereicht werden, damit es demſelben 
möglich jei, wo e8 Noth thut, ven Einzelnen noch zuvor ernſt— 
lid) zu admoniren, ‚oder offenbar Unwürdige, die ihm als ſolche 
befannt find, von ver Feier auszufchließen. Und endlich ift es 
eine löblihe Sitte, daß aud bei den Begräbniſſen in unjerer 
Gemeinte die Kiche zu ihren Recht kommt, ja daß fo leicht 
feine Leiche eines Soldaten beerdigt wird, ohne die Begleitung 
des Geiftlihen. Welche treffliche "Gelegenheit ift uns da wies 
derum geboten, dieſe jungen Leute, die meijtens fo leichtfertig 
durd) das Leben hingehen, an ven Ernſt des Lebens, an vie 
Bitterfeit des Todes und die Schreden des zukünftigen Gerichtes 
zu erinnern, wie aud fie auf Den hinzuweiſen, welcher des To- 
des Stahel für und zerbroden und der Hölle Flammen für 
uns ausgelöjcht hat. Das hohe, gußeiferne Kreuz, welches mit= 
ten auf unjerm Friedhof fteht und alle Gräber weithin überragt, 
hilft dabei mitpredigen, jo daß auch der Leichtfinnigfte wol 
nit einem gemifjen ernften Gefühl den Öottesader verläßt, nach— 
dem er feinem Kameraden die legte Ehre erwiejen hat! Auch bet 
diejer Gelegenheit muß ic) e8 übrigens anerfennen, daß die Trup— 
pencommandeure meiftend auf den Dienft ver Kirche etwas hal— 
ten, und daß fie ung bei der Ausübung diefer unferer amtlichen 
Obliegenheit ſtets mit der größten Achtung und Zuvorfommen- 
heit begegnen. Ja fie beweifen e8 dabei oft auf eine erfreuliche 
Weiſe, daß ihnen aud das geiftlihe Wol ihrer Untergebenen am 
Herzen Liegt und daß fie wirflih ven Wunſch hegen, ihre Leute 
möchten bet einer folhen Gelegenheit tiefer zum religiöjen Ernſt 
angeregt werden. So bat mid) vor einiger Zeit ein Hauptmann, 
in defien Compagnie ein Soldat, durch übertriebenes Chrgefühl 
verblendet, aus Furcht vor eimer entehrenden Strafe fich jelbjt 
entleibt hatte, als ich ihm die Begleitung ver Leiche zum Kird;- 
bof abſchlagen mußte: ich möchte doc wenigftens vor der Beer— 
tigung der Leiche noch am Sarge eine Anſprache an feine Leute 
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Halten, um ihnen das Thörichte und Schredliche eines jolden 
Verbrechens ernſtlich worzuhalten, indem er nod das richtige 
Argument hinzufeßte, er habe feinen Leuten das zwar ſchon von 
feinem Standpunkt und in feiner Weiſe auseinander geſetzt, aber 
es jei doch noch etwas ganz Anderes, wenn fie auch durd ihren 
. Seelforger darüber belehrt würden! Ich war natürlich jehr gern 
bereit, jeinen Wunſch zu erfüllen, und es machte ſicherlich fernen 
geringen Eindruck auf die Leute, als am Schluffe biefer 
eigentümlichen Feier der Hauptmann tief bewegt am Sarge ihres 
unglüclihen Kameraden daſtand und ſich der Thränen vor feinen 
Untergebenen nit ſchämte! — 

Was ich bisher über die Mittel und Wege angeführt habe, 
die uns zu Gebote ftehen, um feelforgerifch auf unjere Öemein- 
den einzumirken und die dem entgegenftehenden Schwierigfeiten 
zu überwinden, das bezog ſich vorwiegend auf den gemeinen 
Mann. Schwerer ift e8 nun, die richtigen Wege zu finden, um 
auch den anderen Ständen in der Gemeinde mit dem Wort des 
Lebens nahezutreten. Freilich bei den Familien der Subalternen 
macht es fid leichter; hier ftehen uns die Thüren gleichſam 
immer offen, und man rechnet es fi noch zur Ehre an, wenn 
der Geiftlihe auc unaufgefordert einen Hausbefuh macht, um 
feelforgerifche Beziehungen mit der Familie anzufnüpfen. Auch 
die Noth des Lebens macht ung diefen Stand viel zugänglicher, 
als die höher geftellten Familien, jo daß ich faſt ſagen möchte, 
es jet auf dieſem Gebiete noch verhältnißmäßig am Leichteften, 
das Reich Gottes fördern zu helfen, wenn nicht die Weltluft auch 
bier ſchon als ein ſchwerer geiftliher Schaden eingedrungen wäre, 
und wenn nicht durch den Fluch der halben, oberflählihen Bil- 
dung alle tiefere, religiöſe Erkenntniß grade unter diefen Leuten 
in fo traurigem Maße erftict wäre! Vollends aber hat die Aus- 
übung der fpeciellen GSeelforge ihre Schwierigfeit in den höher 
geftellten Familien. Jede methodiſtiſche Weiſe, jede aud nur 
ſcheinbare Aufpringlichfeit würde in viefen Kreiſen übel angebracht 
jein und diejelben vollends kopfſcheu machen. Hier find wir viel: 
mehr befonders auf die Familienereigniffe angewiefen, auf bie 
erfreulichen oder ernften, die uns von ſelbſt in die Käufer führen 
und und die Gelegenheit an die Hand geben, um die feelforge- 
rifhen Fäden anzujpinnen. Freilich ift e8 wichtig, daß man ſich 
eine ſolche Gelegenheit auch nicht entgehen läßt und ſich nicht 
bloß mit fentimentalen Phrafen begnügt, fondern mit Ernft und 
Milde zugleich das Wort Gottes verfündigt, ohne jedwede Men- 
ſchenfurcht oder Menfchengefälligfeit; grade das freimüthige und 
ofjene Befenntniß des Evangeliums macht ven tiefſten Eindruck 
und nähert die Herzen dem Seeljorger mehr als faljche Nach— 
gibigfeit, das kann ih, Gottlob! aus eigner Erfahrung bezeugen. 
Und jelbft die Einladung zu Tiſche muß der Geiftlihe in diejem 
Sinne. möglihft benugen, wenngleich fein geringes Maß von 
geiftliher Borfiht dazu gehört, um der Würde des Standes 
und der Sache des Reiches Gottes bei diefer Gelegenheit Nichts 
zu vergeben. Dennoch findet ſich aud) dort bisweilen ein gün- 
ſtiger Augenblid, um ein ernftes Wort wie ein Salzkorn in die 
Unterhaltung einzuftreuen; wenn aber das Tiſchgeſpräch eine 
leihtfertige Wendung zu nehmen droht, fo ift meiftens das zu- 
rüdhaltende Schweigen des Geiftlihen beredt genug, um ben 
Uebermuth in Schranfen zu halten. Anderen Falls habe ic 
die erſte günftige Gelegenheit ergriffen, um mich vor der Zeit 
aus der Geſellſchaft zu entfernen, und dadurd Zeugniß gegen 
einen folhen Ton abzulegen. Und fo weife ich denn im Allge⸗ 
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meinen auch dieſe Gelegenheit nicht von der Hand, um auf 
irgend eine Weiſe Etliche zu gewinnen; ja ich habe wirk⸗ 
fi) die Freude gehabt, zumeilen recht ernſte Geſpräche mit 
meinen Nachbarn anknüpfen zu fönnen und Worte mit ih⸗ 
nen wechſeln zu dürfen, bei denen uns Der nicht ferne 
war, welcher ja ſelbſt das Hochzeitsmal zu Kana nicht ver— 
ſchmäht hat, um Seine Herrlichkeit zu offenbaren! Beſonders 
wird mir ein Gejpräd unvergeßlich bleiben, das ich bei 
Tiſche mit einem geiftreichen und liebenswürdigen Offizier an— 
fnüpfte und das wir nachher in einer Fenſterniſche ftehend, ab- 
geſondert von der übrigen Gefellfhaft, fortſetzten, wobei ich ſehr 
erfreuliche Blicke in ein Herz thun durfte, das mir ohne dieſe 
Gelegenheit vielleicht ganz fern geblieben wäre. Einer unferer 
begabteften Seelforger in Berlin hatte in dad Herz des jungen 
Gardelieutenants das erfte Samenkorn des ewigen Lebens ge= 
ftreut, das bis auf dieſe Stunde nod) fräftige Blüten treibt! 

Nach unferer bisherigen Darftellumg dürfte ed denn num 
wol einigermaßen bewieſen fein, daß trog vieler und großer Hin— 
derniffe e8 doch aud in unfern Gemeinden nicht an Oelegenheit 
und Mitteln fehlt, um das Neid) Gottes an unferm beſcheidenen 
Theile zu fördern. Auch dürfen wir wol auf Grund der vor- 
ftehenvden Mittheilungen das Vorurtheil beftreiten, als feien die 
Militair-Pfarrämter eigentlich nur Sinecuren; denn daß auch 
wir mit mancherlei eigentümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, wenn wir e8 irgend treu meinen mit den ung anbefoh- 
lenen Heerden, und daß dabei unfere amtliche Thätigkeit, die ge- 
botene wie die freiwillige, eine jehr mannidhfaltige ift, das möchte 
aus dem Borftehenden zur Genüge erhellen. Außerdem aber 
meine doch aud Niemand, daß wir uns in unferer feeljorge- 
rischen Thätigkeit nur befehränften auf die engeren Gränzen un— 
ſerer Milttairgemeinde und die Hände müßig in den Schoß legen, 
wo wir die fichlichen und fittlihen Nothitände in den Civilge— 
meinden rings um uns her wahrnehmen. Immerhin aber muß, 
zugeftanden werben, daß wir im Allgemeinen von Amtsgeſchäften 
nicht jo überbürvet find, wie jo manche unferer Brüder in Ci— 
vilgemeinden; aber id) denke, daß Das der Sache des Reiches 
Gottes nicht fehadet, wenn wir dieje freie Zeit, die und nody 
übrig bleibt, mit Eifer benugen, um uns in jtiler Sammlung 
fleißig an den Quellen des göttlichen Wortes niederzulaſſen, oder 
um mit homiletifcher Afribie uns auf unſere Predigten vorzube— 
reiten oder um uns eingehenveren theologiſchen Studien zuzu— 
wenden, wozu uns die jährlich eingeforverten theologiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen nod) einen beſonderen Anftoß geben. Hof- 
fentlih wird uns Veilitairgeiftlihen das noch einjt zu Gute 
kommen für die Zeit, wo wir unfere jegigen Gemeinden ſchon 
längft verlaffen haben und vielleicht auch unter der Laſt eines 
beſchwerlichen und vielfeitigen Amtes feufzen. 

Im Mebrigen aber wolle ver gnädige Gott alle fleiſchliche 
ZTrägheit aus unferm Sinn ausrotten und mir und meinen 
Brüdern allzumal weit und breit, an welcherlei Gemeinden wir 
auch ftehen mögen, ein immer friſches und fröhliches Herz geben, 
daß wir wirken, fo lange e8 für und Tag ift, und mit ver= 
einten Kräften allenthalben ven zerftörten Weinberg des Herrn 
bauen helfen! ; 
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Wie wird fi num die Kirche auf dem Boden der moder- 
nen Weltanfhanung, die Kirche, deren Theologen, deren Predi— 
ger, im beiten Falle, unficher find über die Dinge jenfeit des 
Grabes und damit über Chriftt Ansgang und endliche Lebens- 
gejtalt, wie wird ſich dieſe Kirche, die ihres Hauptes unficher 
geworden ift, erbauen und in der Zeit und Gegenwart gejtal- 
ten? Natürlich fagt man nicht von der Kanzel rund und rein 
heraus, was man weiß und nicht weiß, auf die Kanzel gehört 
Religion, aber nicht Theologie. Auch werden die Vorftellungen 
des Volfes, ver Gemeinde, der Frauen und Unmündigen, die 
bibliſchen Bilder und Formen, in melchen den Meiften ver 
geiftige Inhalt faßbar ift, nicht mit roher Hand zertrümmert; 
ſondern fo ſoll geprebigt werben, daß die, welche geiftige Dinge 
geiftig zu fallen wiffen und die, welche das nicht verftehn und 
mit dem Bilde auch das Abgebilvete verlieren würden, wo mög— 
lid) gleihmäßig erbaut werben. Das gelingt denn auch, wo der 
Redner des biblifhen, poetifirenden, blumigen Ausdruds mächtig 
ift und mit ihm dem eigenen Gemüthe doch am Ende noch ein 
volleres Genüge thut, als mit der profaifchen, dürren, nichter- 
nen Schulfprache, oft gut genug, fo daß diefelbe Predigt, welche 
den theologifchen Hörer empören fann, von dem arglofen Laien 
ohne Anftoß und mit einer Art Andacht und Erbauung ver- 
nommen werden mag. Gerade die Schlagwörter und ſchwer— 
wiegendften Termini, welche dem ältern, ehrlichen und beſchränk— 
ten Rationalismus ärgerlich und verdrießlih waren, die er dem 
Pietiemus zum häuslichen und öffentlichen Gebrauch überließ, 
als da find: MWievergeburt, Elend und Verderben des natür— 


lichen Menſchen, Heiliger Geift, Gnade, Seligfeit des Glaubens, 


Erlöfung durch den gefreuzigten Heiland und dergl. mehr, nimmt 


der moderngebildete Sohn auf und gebraucht ftatt des abgefpiel- 
ten, langweiligen Leierfaftens der moralifchen Ausbefferung alle‘ 
Un Thematen fehlt «8 nicht, | 
kirchliche Perikopen find nicht da und quälen nicht mit der 
Nöthigung, einer nicht gefchehenen Wundergeſchichte den Geift | 
lebendigen Chriftus und fteht zu ihm in perſönlichem, fteht in 


Kegifter der alten Kirchenorgel. 


und die ewige Idee abzırvrüden, pie Bibel ift reich genug an 


ſchönen Worten, in welche fi, auch wenn fie ihm nicht haben, 
der Herrn eigner Stun mühelos legen läßt. Die hohen Fefte, 
ſonderlich die DOftertage, mögen allerdings manchmal ihre Prü— 
fungen und Duälereien bringen, wenn e8 gilt, die Freude über 
die Geburt des Sohnes Joſephs, die Gewißheit, daß Einer 
einmal 33 Jahre lang ein emiges Leben geführt hat, vie be- 
geifterungsnolle Entjtehung der Kirche fo mit Blumen und 
flatternden Bändern auszuftaffiren, daß was heraus Fommt, 
doch der alten wunderbaren Chriftnacht mit Hirten und 
Königen, Stern und Engel, dem alten Oftermorgen mit fei- 
nem wahrhaftig Auferfiandenen, dem alten Pfingfttage mit 
jeinem Geifte aus der Höhe, den Feuerflammen und neuen 
Zungen, nit gar zu ungleich fieht. Freilich muß noch vieles 
anders werben in der modernen Kirche: das Apoftolicum bei 
den Taufen ift unbequen, aud wenn man hinzufeßt, daß die 
Kinder zu befferem Verſtändniß dieſes Befenntniffes ſollen un- 
terrichtet werden in Liturgie, Katechismus, Geſangbuch; wiewol 
in wieberholten Aderläffen ihnen ſchon ein ziemliches Quantum 
alten, diden Blutes abgelaffen ift, thun beveutende Purganzen 
not), wenn alles dem Geifte licht umd leicht werden fol. Im 
Ganzen fühlt die Gemeinde die Stellung und Stimmung diefer 
Prediger zur Kircyenlehre, zur Schrift, zur Perſon Jeſu nur in 
den feltenen Fällen, wo es zum wirklichen Wiverwillen und 
Haß gegen den alten Glauben und zum Eifer für Volksauf- 
klärung gekommen if. Was die Menge zunächſt verlangt: Frei- 
finnigfeit, Nührigfeit für gemeinnügige Zwede, Rednergabe u. 
dergl., wird ja geleiftet und mehr als das; in vielen Gemeinden 
ift in der Majorität, welcher das unbedingte Wahlrecht zufteht, 
kaum ein hrijtlicher Inftinft der Selbftbewahrung, in wenigen 
ein Urtheil und chriftliche Mündigfeit. Doc) regt ſich ſchon da 
und dort ein dumpfes Mißtrauen im Volke, als wäre man 
nicht ficher, ob nicht in den alten Gefäßen der Kirche ein neuer 
ververbliher Taumelwein ausgeſchenkt werde, — ein Miftrauen, 
das ven Secten, fonderlid) den überaus thätigen Methodiften 
trefflich worarbeitet. 

Ein Deutjcher, welcher die Zeitftimmen und was deſſelben 
Geiftes iſt, gelefen hat und dann etwa von denjelben, die fic) 
fo vernehmen Yaffen, Predigten hört, Gebete hört, in welden 
die Apoftrophen an Jeſum fid zur Anrede und Anrufung ftei- 
gern, jo daß alle Hörer denken müfjen: der Redner hat einen . 
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Wechſelverhältniß — ein Deutjcher, der das erlebt, möchte wol 
ausrufen: o ihr Heuchler und Falſchmünzer! Ihr modernen 
Auguren, Könnt Ihr denn das Lachen halten, wenn Ihr nach 
der öffentlichen Komödie Euch in die Augen feht? Und ift denn 
Keiner da, der dieſen Wölfen ven Schafpelz herunterreißt? — 
Aber folhe Klagen und Anklagen würden von Niemanden aufs 
genommen und nur bei ganz Wenigen völlig gerecht fein. Es 
ift nicht gemeine Heuchelei und Doppelzüngigfeit, jondern der 
unfelige Zwiefpalt, in welchem Herz und Gewiſſen Ja jagen 
möchte und Kopf und Wiffen Nein fagt. Der Mann, der im 
der Kirche fpricht und betet, alfo, daß ihm ver vergangene Je— 
ſus gegenwärtig, der geftorbene lebendig, der verweslihe und 
verwefte herrlich, mächtig, überwältigend wird, der Mann, ber 
am Rranfen- und Sterbebette, wenn die Iette, die höchſte Noth 
fommt und das Gemiffen fchreit nach Gnade und Erbarmen, 
Sinventilgung und Troſt im Geriht, der Mann, der da den 
Namen Iefu nennt, anruft, darbietet als Nettungsanfer und 
Leitftern für die Sturmfahrt hinaus ins dunkle Meer ver Emig- 


feit, — Diefer Mann ift in der Kirche fein Schaufpteler, der 


feine Poſſen treibt, um nachher zu fagen: plaudite amiei und 
am Rranfenbette Fein Irrenarzt, der fi auf wahnfinnige Ideen 
einläßt, wenn e8 nicht anders geht, — in ſolchen Stunden, den 
lichteſten und dunkelſten, dringt wirklich das Zeugniß des Geiftes 
an ihn und zwingt ſeinen Geiſt, Zeugniß abzulegen, daß Jeſus 
der Chriſt Gottes iſt und lebt, lebt nicht nur im matten, ge— 
ringen, trüben Abbilde in uns, ſondern über uns, für uns. 
Derſelbe Mann mag nachher, wenn er ſich geſammelt und ab— 
gekühlt hat, wenn er am Montag oder Dienſtag am Schreib— 
tiſch ſitzt und ſich auf ſeine Theologie beſinnt und die Weisheit, 
die er als Jüngling von den Kathedern vernommen und immer 
wieder von ſeinen Autoritäten als höchſtes und tiefſtes Wiſſen 
hat behaupten und beſtätigen hören, er mag ſeinem literariſchen 
Publikum mittheilen, daß Wunder nicht möglich und nie und 
nirgend geſchehen ſind, daß der Kosmos in Natur und Geſchichte 
die einzige Gottesoffenbarung iſt, daß Jeſus der gottſelige Menſch, 
das Gotteskind, der Chriſt geweſen, in deſſen Anſchauen wir 
auch ſelige Menſchen, Kinder Gottes, Chriſten in der Vielzahl 
werden ſollen. Und das eben iſt das Neue dieſes Rationalis— 
mus, wodurch er der Theilnahme und Beachtung wert wird, 
daß er den Zug des Vaters zum Sohne ſpürt, daß er von 
Chriſto ergriffen ift, al8 dem, der Weg, Wahrheit und Leben 
bleibt, daß er unter dem Zeugniffe des Geiftes nach Namen 
ſucht und feinen findet, der ihm ganzes Genüge thut, um Jeſu 
Werk und Wefen, Vergangenheit und Gegenmwärtigfeit auszu⸗ 
drücken. Die Wehen ſind da, aber es fehlt die Kraft zum Ge— 
bären. Was ſoll denn werden? Zur alten Orthodorxie zurück? 
Wer kann fih denn in die alten, eifernen, Ihwerfälligen Nit- 
flungen der Ahnen fteden wollen und mit Hellebarden und Mor— 
genfternen gegen die Geſchütze der neueren Kriegsfunft zu Felde 
ziehen? Zum Pietismus? Cr hat ein warmes Herz und eine 
helfende Hand, und viel Hohn und Haf ift über ihn gefommen, 
den er nicht verschuldet hat; aber ev gefteht es ja ſelbſt, daß er 
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dieſes Jahrhunderts nicht mächtig werden fanı. Die Maflen 
gibt er dem Antichriftentum preis, deſſen beftialifche Geftalt und 
Art er immer deutlicher dem Abgrunde ſich entwinden fieht. 
Woran das Herz des modernen Menſchen ferne Freude hat, in 
Wiffenfhaft und Kunſt, im gefelligen Leben und im Ötaate, 
das ift ihm ein Greuel. Was man fonft noch kennt und Ver— 
mittlun stheologie nennt, erfcheint nicht als ein lebenskräftiges 
Kind, dem vie Herrfchaft verheißen tft und die Herzen zufallen 
follen; man malt es als ein Wefen, dem des Zweifels Bläffe 
angefränfelt it und Yebensluft und Lebenskraft fehlt. Auf die 
bibliſchen, hiſtoriſchen, dogmatiſchen Arbeiten Deutſchlands, melde, 
ohne zu einer Schule, unter einem Haupte, verbunden zu ſein, 
darauf aus ſind, Jeſum als Chriſt, die Schrift als Kanon, die 
Kirchenbekenntniſſe als Herzensbekenntniſſe wiederzugewinnen, ſich 
einzulaſſen, fehlt Zeit und Luſt. Einſtweilen bleibt Baur die 
wiſſenſchaftliche, Schleiermacher vie religiöſe Autorität, und die 
moderne Weltanfhauung ein Princip, deſſen eigene Bebürftig- 
feit, ſich fritifiven und reformiren zu lafjen, unerfannt iſt, das 
vielmehr als Hauptfactor einer allfeitigen Kirchenreformation in 
Demwegung und Thätigfeit zu jegen ift. 

Tholuck, der ewigjunge, der fidy ein Herz bewahrt hat für 
alles, was lebt und ftrebt unter der Sonne, hat zu dem Kreiſe, 
aus welchem bie Zeitſtimmen hervorgehen, ein Wort geſprochen, 
das eine Aufnahme und Beantwortung gefunden hat, die aud) 
für Deutfhland wichtig genug ift. Im Herbite 1860 war die 
„Predigergeſellſchaft“, das ſchweizeriſche Seitenftüd des deutſchen 
Kirchentages, in Zürich verſammelt, und Tholuck, auf feiner 
Ferienreiſe begriffen, erhielt einen erſten Eindrud von dem We- 
fen und Wollen der Zeitjtimmler. Im Februar 1861 erließ ver 
Diakon Hirzel, an St. Peter in Züri, einen „Gruß in bie 
Ferne”, eine Aufforderung an die Wahlverwandten in Holland, 
im Elſaß und fo e8 die armen, unter Conftftorien gebundenen 
Deutfhen wagen dürften, auch an dieſe heimlichen Freunde, 
jezuweilen eine Zeitftimme in die veformirte Kirche ver Schweiz 
herübertönen zu lafjen. Diefen Gruß, ver freilid) ganz andern 
Öeiftern galt, hat Iholud aufgenommen und mit einer Zu- 
ſchrift an H. Hirzel erwidert, welche in ven Zeitftinnmen 1861 
Nr. 3 erſchien. Tholuck, ohne Beruf und Neigung, fi tiefer 
in die fernabliegenden Verhältniſſe einzulaffen, fhreibt in feiner 
zuvorkommenden, geiftreihen, gemüthvollen Weife, unter ver 
Vorausſetzung, Leſer zu finden, die auch zwifchen den Zeilen 
etwas jehen, ſolche zu treffen, die aud ven Lanzettftich fühlen 
und nit nur den Kolbenftoß und Keulenſchlag. Stände er 
mitten in ber Bewegung, jo würde er Ölaubend- und Ge— 
wiljensprebigten, Haupt und Herz angreifende Kraftmittel in 
Anwendung bringen. und nicht homöopathiſche Pillen. Jeden— 
falls ift die Thatſache, daß Tholuck, ein nicht nur unter den 
Gelehrten, fondern auch unter den frommen Leuten jo hochge— 
feierter Mann, ſich eingelafen hat mit Denen, welche wenigftens 
den Stillen im Lande ein Anftoß und Aergerniß find, gut be- 
nußt worden, um Anfehn und Wichtigkeit in der nächſten Um— 
gebung zu erhöhen. Wenn Tholud ſolche Briefe fchreibt, fo 
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richten am Ende ſchon die Augen Deutſchlands, Europas ſich 
nah Zürich und fehen dort den Morgenftern aufgehen, ver 
einen neuen Tag verfündigt, jo hat man wol gar Propheten 
in den eignen Mauern und verfagt ihnen Achtung und Ber- 
ehrung, die fie in der Ferne, unter den Fremden finden. Tho— 
luck gefteht eine gewiſſe Sympathie mit ven Zeitftimmen zu, 
fühlt eigenes Fleiſch und Blut fid) vegen und alfo äußern, wenn 
ſchon der Geift dawider ftveitet, fennt die Wege, welche in dieſe 
Richtung hineinführen, doch aud die Einfihten und Erfahrun— 
gen, die wieder hinausführen. Was zunächft die wiſſenſchaftliche 
Stellung und Haltung ver Partei betrifft, fo kann er hier kei⸗— 
nen Fortſchritt jehen, ſondern findet die Partei nod) auf dem 
Standpunkt der Schlußabhandlung des Lebens Jeſu von Strauß 
und der Ergänzung, welche die Straußiſche Glaubenslehre ge- 
Grat hat. Im kritiſchen Fragen findet er die gläubigfte Zu— 
ſtimmung zu Baur's Refultaten. Die gewagteften Vorausſetzun— 
gen Baur's werden mit gläubigem Yüngerfinn hingenommen, 
ohne von den, was wider den Tübinger Heros gejchehen tft 
und über ihn hinausführt, auch nur Notiz zu nehmen. Weitere, 
tüchtige Studien dürften in diefen Fragen fehr rathjam und 
heilſam erjcheinen, che man fi) ans Popularifiren und Umfeten 
ver Kefultate der Wiſſenſchaft ins Gemeindeleben und Volks— 
bewußtſein macht. Aud die Straußiſche Chriftologie und Glau— 
Genslehre ift von wiflenfhaftlihen Autoritäten entblößt und 
findet in Deutſchland nur nod in ven freien Gemeinden ihre 
Spreher. Die Wiſſenſchaft der Zeitftimmler hat nicht das Recht 
auf Neuheit und Bedeutſamkeit, das fie in Anfprud nimmt. 
Das Neue und Bereutfame ver ganzen Bartei ift vielmehr ihre 


Praxis, ihre Stellung und Wirkſamkeit in der Kirche. Strauß. 


konnte dem Prediger, der fich nicht auf den vergeblichen Verſuch 
einlaffen wollte, vie Gemeinde auf den fpeculativen. Standpunkt 
zu erheben, ſondern ihre die bunten Eierjhalen. einer. heiligen 
Geſchichte laffen und die Idee aus ihnen nehmen wollte, nur 
vie Ausfiht ftellen, dev Gemeinde und ſich ſelbſt als Lügner zu 
eriheinen. Mit welhen Gemwiffen ftehen nun dieſe Prediger 
an den hehen Velten auf der Kanzel, — fie, die ja aud) die 
Weihnachts-, Ofter- und Pfingftgefbichten für Mythen halten, 
ohne aber der Gemeinde rund und rein heraus dieſe ihre Mei- 
nung kundzuthun? Diefe Frage möchte Tholud fi beantworten 
laſſen. — Die religiöje Wärme und Begeifterung, welde in 
dem Kreife Lebt, ſtammt nad Tholucks Urtheil her von Funken, 
vie herübergeflogen find aus dem Lager der Orthodoxie, dag 
zuerſt ein verachtetes Pietiftenhäuflein war. Wie lange biefe 
Wärme vorhalten wird, wenn dod die Kohlen, melde die That- 
ſachen der heiligen Schrift bieten, nicht aud nachgeholt werben, 
muß die Zeit lehren. — Die Nedereien von ber forcivten, preu— 
Hiſchen und deutſchen Gläubigfeit, der Hoftheologie, der epive- 
mifhen Heuchelet find unverftändig im Munde derer, die fo 
viel aus der Macht des Zeitgeifted machen. Keine Kabinets- 
ordres hätten orthodoxe Facultäten und Confiftorien und durd) 
fie eine gläubige Geiftlihfeit machen, fein König ſolche Mächte 
aus dem Boden ftampfen können. Das Wöllnerſche Religions- 
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edict und ähnliche Verſuche in Sahfen waren zur Zeit des 
herrſchenden Unglaubens falte Blitze. „Der veligiöfe Zeitgeift 
ift in Deutfchland feit den zwanziger Jahren ein anderer ge= 
worden, und daher allein hat e8 ſeitdem Fürften gegeben, denen 
das Heil der Kirche am Herzen lag, Profefforen, welche eine 
gläubige Wiffenfhaft lehrten, Confiftorien, welche auf das Be- 
fenntniß der Kirche hielten, und Prediger, welche im Geifte die— 
ſes Bekenntniſſes predigten. Und woher viefer neue religiöfe 
Zeitgeift? Nun, es ift ja in der Züricher Predigerverfamm 
lung hierauf die Antwort gegeben worden. Nicht von ven Thro- 
nen und Kathedern herab ift die neue Gläubigfeit geftiegen: 
aus eimem durch die Noth gedemüthigten und von dem leben- 
digen Gotte erhöhten Volke ift fie hinaufgeftiegen zu den Kathe- 
dern und den Thronen, Mit Einem heiligen Wetterfchlage voll- 
fieht die Noth an Einem Tage, was faum Jahrhunderten ge- 
lingt! Ein folder Wetterfhlag der Noth aud in Ihre Geiit- 
lichkeit, in Ihre Gemeinden, und es wird auch Ihre „freie“ 
Wiſſenſchaft befennen, daß ein Stärferer über ven Starken 
gefommen ift. — Zwanzig Jahre vorher, lieber Herr Pfarrer, 
ehe es in Preußen noch retrogravde Generalfuperintendenten und 
reaktionäre Confiftorien gab, hatte jener neue Geift in unferer 
Jugend zu wehen angefangen, nicht durch den Sonnenfchein der 
Throne, ſondern durch die Kraft des HErrn HErrn ermedt; 
Conventikeledikte und disciplinariſche Unterfuhungen hatten ihn 
zu erftiden verfucht und er. war von Jahr zu Jahr nur mehr 
zu Kräften gefomnen. Ich babe ihn wachſen gefehen viefe 
50 Fahre hindurch unter der Geiftlichfeit und unter der Ju— 
gend — an einer Univerfität von damals 950 und auch jetzt 
noch von 500 Theologen. Ich bin Zeuge gewefen, wie viele 
Hunderte von Jünglingen gegen ihn gejtritten und wie fie fich 
ihm haben ergeben müſſen. D wer fo vielen Hunderten von 
Sünglingsfeelen ven heißen Kanıpf mit hat durchſtreiten helfen, 
der weiß, daß der Ölaube verfelben mehr ift, als „eine gläubige 
Routine“. Eigentlich erft mit dem Negierungsantritte des jüngft 
verftorbenen hohen Monarchen läßt ſich jagen, daß die junge 
Slaubensfant — von welcher er übrigens felbft der evelfte 
Sproß — des Sonnenſcheins des Thrones ſich erfreut habe. 
Auch dieſe Somnenftrahlen blieben. indeß noch ſporadiſch, bis 
eine abermalige Zeit ver Noth, die der Jahre 1848 und 49, 
die politifhe und kirchliche Reaktion zum Syſteme erhoben. 
Während diefer kurzen Zeit — dieſes Geſtändniß wieverhole ich 
Ihnen — ift allerdings neben vem Waizen aud nicht wenig 
Afterwaizen mit aufgeſchoſſen. Aber was jpricht der Herr? 
Jätet den Afterwaizen aus? „Nein, ſpricht er, laſſet das Unkraut 
wachen mit dem Waizen.“ Warum? „Auf daß Ihr nicht zus 
glei) den Waizen mitausranfet.“ Wie mander taube Halm 
mit der Zeit Körner befomme, davon habe ich Ihnen in der 
Predigergefellfchaft aus meiner nächften Erfahrung Ein Deijpiel 
ftatt vieler mitgetheilt. — Sie fpreden envlih Ihre Freude 
darüber aus, daß die retrograde Nichtung in Baden eine jo 
empfindliche Niederlage erlitten, und ſchließen die Hoffnung 
daran, daß dies nur der Anfang fernerer Niederlagen fein werde. 
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Diefe Hoffnung will id) Ihnen weder mißgönnen, noch beftreis 
ten. Darin werben vote doch Beide einig ſein, 
mit Bellarntin die gloria und felieitas zum Kriterium der wah— 
ven Kirche zu machen haben. Ich will Ihren noch mehr zu— 


eftehen, daß auch Das mir gar nicht unmöglich dünkt, daß 
9 und werdeluſtig, was die Bücher der Natur, der Geſchichte, des 


nicht ein Jahr 48 im zweiter und dritter Potenz unter uns 
nachholen fünnte, was das erfte verſäumt, un mit den Thronen 
auch der Kirche den Garaus machen. Nur, mein Herr Pfarrer, 
wer wird dann Sieger anf ven Felde bleiben? Ihre Theologie 
nicht und auch nicht die meinige, nicht die des Geiftes, ſondern 
die des Fleifches und eines erdgebornen Materialismus. Gegen 
diefe aber mit aller uns von Gott verliehenen Macht zu ſtrei— 
ten, jeder nit den ihm gefchenften Waffen — Sie und Ihre 
Freunde mit der hriftlihen Idee, ih und die meinigen mit dem 
lebendigen Chriftus, darauf wollen wir ung verbinden und — 
ob wir auch zeitlich unterliegen follten — wir wiffen, went ber 
legte Sieg gewiß iſt!“ 


Die Antwort des Diakon Hirzel „Rechenschaft von unferm 
Glauben“ in friſchem, munterm Ton gehalten, gibt fih nun 
als eine endliche, ganz offene und rüdhaltlofe Erklärung. Wer 
nit tiefer blickt und nur die Oberflähe ver Dinge fieht, kann 
den Eindrud erhalten, daß in dem Manne, der fo fpricht, und 
feinen Freunden herzlichfte Frömmigkeit und freie Wiſſenſchaft— 
lichkeit ſich zur fhönften Harmonie verbunden haben. Dem Theo- 
logen jedoch find die Fragen des Wiſſens und Gewiſſens, welche 
Tholuck angeregt hatte, nicht gelöft worden, und den, ver bie 
beiven Männer fennt, müffen die Impertinenzen, mit denen 
Tholuck für feine Zufchrift, die übrigens mit größter Freude 
und Dankbarkeit aufgenommen ift, gelohnt wird, im hohen Grade 
verlegen. Was ift e8 anders, als impertinente Berdrehung, wenn 
Tholuds Erklärung, daß er die Wege, welche in die Richtung 
der Zeitjtimmen hineinführen, fenne, aber auch die Einfichten 
und Erfahrungen, welche wieder darüber hinausführen, dazu be— 
nußt wird, ihm und feiner Theologie als charakteriſtiſches Merk 
mal das haltlofe Hin- und Herfchwanfen zwifchen moderner und 
antifer und antiquirter Weltanfhauung aufzurüden? Tholud 
taumelt nicht hin und her zwijchen diefen Weltanfchauungen, 
bald von dem Zauber der modernen gelodt, bald von äußer— 
lichen Autoritäten zur „antiken und antiquirten“ zurückgeſchreckt, 
ſondern weiß aus taufendfältiger Erfahrung, aus immer wieder 
miterlebten Kämpfen ver theologiſchen Jugend, daß der matür- 
liche Menſch, der noch nichts weiß vom Geifte Gottes, in dieſe 
moderne Weltanfhauung vom ſchönen Kosmos in Natur und 
Geſchichte, welche in Wahrheit die antike, nämlich die antik-heid- 
niſche ift, hineingeräth, aber durch das Wunder der Befeh- 
rung, in weldem er das Wunder der Sünde als Brud) der 
Gottesordnung, des Kosmos, und das Wunder der Gnade als 
Wiederherftellung, Vergebung, Heilung und Heiligung des na- 
türlichen und fittlihen Chaos erfährt, 


antikes und modernes, hinaitögehoben wird. Es ift ver Reich— 


über alles Heiventum, 


daß wir nicht | 


! 
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tum und die ftete Jugendlichkeit des Tholuckſchen Geiftes, daß 
er die Fülle chriſtlicher Erfahrung, melde an der Schrift ihre 
Freiheitsnorm und ihre nie ausgeſchöpfte Lebensquelle findet, 
nicht zu einem Syſtem, zu „einer chriſtlichen Weltanſchauung“ 
zuſammengefaßt und abgerundet hat, ſondern immer lernluftig 


Gewiffens, der Schrift zu fagen haben, mit nimmer vaftendem 
Fleiße durchforſcht und immer wieder fo viel Neues findet, daß 
ex das Syſtematiſiren neidlos Andern überläßt, ſich ſelbſt die 
vollendete Speculation bis auf das Schauen des Angeſichtes 
verſparend. Tholuck weiß, daß es mehr Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde gibt, als Eure Weltweisheit ſich träumen läßt; und 
einen Mann, der ein Leben, wie Tholuck's, hinter ſich hat, 
aufzufordern, mit dieſen Jüngern zur modernen Weltanſchauung 
hindurchzudringen, iſt doch nichts anderes, als die Naſeweisheit 
des Knaben, der, wenn er das Buchſtabiren gelernt hat, gleich 


‚die Alten fchulmeiftern will. Was Großes ift an dem Problem, 


moderne Weltanfhauung und Evangelium zu verjöhnen, — und 
dieſes Problem tft, recht verjtanden, allerdings das Problem 
der Welt- und Kirchengeſchichte und der geheimen Herzens⸗ und 
Lebensgefhichten — hat Tholud jo tief erfaßt wie Einer und 
theoretifh und praftiich daran gearbeitet wie Wenige. Aber er 
hat dieſes Problem als gelehrter Theologe und als Seelſorger 
und Beichtvater nicht jo zu löfen verfucht, daß ihm die moderne 
Weltanſchauung das diamantne, unzerbrechlihe, unauflösliche 
Juwel war und das Evangelium das biegſame Gold der Ein— 
faſſung, die ſich nach Geſtalt und Art des Steines zu formen und 
zu bilden habe; ſondern wie das alte Heidentum, die theoretiſche 
Verſenktheit in die Welt, am Kreuze Chriſti im Großen ge— 
brochen iſt und zur Erkenntniß ſeiner Schuld gegen den heiligen 
Gott und der Gnade dieſes Heiligen gegen die Sünder erwacht 
ift, jo fol aud) der einzelne Menſch, ver, and im Gebiete des 
Chriftentums, doc, als Heide geboren wird, als Heide venft und 
handelt, der natürliche Menſch erwachen zur Erkenntniß ver all- 
gemeinen Jerrüttung und feiner Selbftverlorenheit und im Glau— 
ben an ven Auferftandenen ein Glied der Chriftenheit, eim 
Bürger der neuen Welt werben, die verborgen liegt in der Hülle 
der alten, aber diefe fprengen und ans Kicht kommen wird, wenn 
die Zeit der Neife und Ernte da iſt. Nicht vie biblifche An— 
Ihauung ift die antife oder je zu antiquirende, fondern diefe mo— 
derne ift die antife und immer zu antiquirende, Wer die Donner 
des Sinai, die Stimme des lebendigen Gottes, Tas Zeugniß: 
Du bift der Mann! vernommen hat im eigenen Herzen, wer 
unter allen, die von Fleiſch und Blut find, nur den Einen ge- 
recht findet, den der Vater gerechtfertigt und zu einem Herrn 
und Chriftus gemacht hat, wer feinen andern Troft Tennt, als 
den Chriftus für uns und feine Vertretung, ver ift hinaus über 
dieſe moderne Weltanfhauung, vernimmt auch das Geufzen und 
Sehnen aller Kreatur nad) der Erlöfung, fieht auch in der Welt- 
geihichte etwas Höheres als bloßen Vegetationsproceh, Selbit- 
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entfaltung, Fortſchritt ins Unbekannte, Blaue, zu einem ewig 
zufünftigen, nie erreichten Ziele; die Weltgefchichte wird ihm dra- 
matiſcher Procek, ein Kampf in welchem die Freiheit eine wirk— 
liche Potenz, Sünde, Schuld, Strafe und Gnade, Sühne, Ver- 
gebung Realitäten find. Die Geſchichte hat eine andere Bewe- 
gung als die der graben, aufiteigenden Linie; fie hat Höhen 
und Tiefen, Lichter und Schatten, Brüde und Riſſe und Hei- 
lungen und Neubelebungen, Niederlagen und Auferftehungen, 
Gerichte und Rettungen, deren Thatſächlichkeit ſich nur begreifen 
läßt, wenn es eine Allmacht gibt, die ihrer ſelbſt mächtig. ift, 
einen Herrn der Welt, der, weil Er felbft Freiheit hat, Luſt 
bat an fremder Freiheit. Daß die Welt nicht verdirbt und zum 
beilfofen Chaos wird, liegt nit an ihr und ihrem natürlichen 
Wollen und Streben, fondern ift ein Wunder vor unfern Augen 
und ein Zeihen, daß wir einen Gott haben, der Macht hat, 
was böfe geworben ift, wieder gut zu machen. Und wer erft den 
modernen Menſchen fennt, wer ihn im Kämmerlein, im Haufe, 
im öffentlihen Leben beobachtet hat, wer durch die Schleier und 
Larven und Schminfe und Miene hindurchſchaut und den Hülfe- 
ſchrei der anima naturaliter christiana hört durch die conven- 
tionelle Bhrafe, der weiß, wie wenig diefem Menjchen geholfen 
werben fann mit der modernen Weltanfhauung, auch wenn ihr 
der Zufats des entbiblifchten, wergeiftigten Evangeliums beigege- 
ben if. Das Evangelium feiner kirchlichen, bibliſchen, apofto- 
liſchen Faſſung entfleivet, zur chemifchen Verbindung mit der 
modernen Weltanfhauung präparixt, wird von 9. Hirzel mit 
folgenden Worten dargeboten: „Daß der Menſch aus der Sünde 
und ihrem Fluche durch Gottes Gnade erlöft, daß er mit Gott 
als jeinem himmliſchen Vater wieder verſöhnt, daß er in Buße 
und Glauben feinem Sündenleben abfterben und in Kraft des 
heiligen Geiftes ſoll wiebergeboren werben zu einem neuen Les 
ben, zu einem Leben voll wahrer Gottes- und Menfchenliebe, 
vol Frieden und voll Seligfeitsahnung — diefes Evangelium 
ift ung ganz abjolut gewiß, es ift uns die höchſte, die vollendete 
Wahrheit.” Alſo eine Verföhnung mit Gott ohne Chrifti Mitt- 
lerfehaft, eine Gnade, die nicht um des Sohnes willen vergibt, 
ein neues Leben, das nicht aus dem Zufammenfchluß mit dem 
lebendigen Chriftus wächſt, — das ift das moderne Evangelium. 
Der moderne Menſch fol fih Gottes als feines Vaters ver- 
fihern, ohne fiher zu fein, was aus Jeſu von Nazareth, dem 
erften Sohne Gottes, geworden. Der antife Menſch, Paulus, 
Luther warf fih in Gemiffensangft und Todesnoth auf den ges 
rechten und lebendigen Chriftus, in melden erſt Gott als Vater 
faßbar, glaubhaft, gewiß wurde. Der moderne Menſch wird 
einen Allvater haben, deſſen ftete Luſt ift, feinen lieben Kindern, 
fo fie nur wollen, alle Tage alle Sünde zu vergeben. Wozu 
mar denn Chriftus in der Welt? Blos um ihr die bis dahin 
verfannte Daterliebe zu verfünden? Nein, das wäre zu trivial, 


nichts als alter Nationalismus in feiner fentimentalen Stimmung, 
Was fol denn die Rede vom himmlischen Vater, vom Fluche 
der Sünde, von Seligfeitsahnung beveuten, hier, wo der mo- 
derne Evangelift nicht auf der Kanzel fteht, fondern Rechenschaft 
von feinem Glauben geben mil? Was beveuten die Worte in 
dem Munde deffen, ver von feinem fpeculativen Meifter gelernt 
hat, daß Gott unperfünfich, die Sünde nothwendig, die Seligfeit 
rein bieffeitig ift? Eure Rede ſei Ia Ja, Nein Nein; mas dar— 
über ift, das ift vom Uebel. — Weiter redet der moderne Evan— 
gelift von Chrifto: Was die Kirche und zwar fhon die Apoftel 
aus Jeſu gemacht haben, der dogmatifche Chriftus, der aus dem 
Schoße der Gottheit von Ewigkeit und aus dem Schofe der 
Jungfrau in ber Zeit geborene und darnach wieder über die 
Gränzen ver Menfchheit Hinausgehobene, dieſer Chriftus mit der 
Wunderglorie hat innerhalb der fosmifchen Weltanfhauung nicht 
mehr Platz. „Denn Das wird die Dogmatik der Zukunft feft- 
ftellen und feſthalten: Jeſus ein wahrer, wirklicher, ganzer Menſch, 
ein Menſch, eingefügt in ven Verlauf der Weltgefhichte, ein 
Menſch, unterworfen wie allen Geſetze des Menſchenweſens, fo 
auch den unverbrüchlichen Gefeten der Naturordnung. Und wenn 
num einige meiner Leſer voll Schreden mic, fragen, wie etwa 
einige meiner Hörer mich auch ſchon gefragt Haben: Alſo das 
Ende ift doch: Jeſus ein gewöhnlicher Menfh? Das kann und 
wird mir nie genügen! dann antworte ich fo ruhig, wie münd— 
ih den Lebteren, hier auch den Erfteren: Nein! Jeſus iſt nicht 
ein gewöhnlicher Menſch, fondern der ganz einzig ungewöhnliche, 
der gotteinige, gottinnige, gottjelige Menſch. Was wollt Ihr in 
ver Keligion? was verlangt Euer religiöfes (nicht Euer dogma— 
tifches) Bedürfniß? Einigung, Berföhnung mit Gott, Gottes- 
kindſchaft und in ver Gotteskindſchaft Heil und Seligfeit. Gottes— 
kindſchaft aber ift, wie Ihr wol wiffel, nicht ein phyſiſches, 
material = äuferliches, fondern fie ift ein inneres, ein geiftiges 
Berhältnif des Menfchen zu Gott. Da ift Jeſus Chriftus, der 
Menſch, der im volfommenen Kindſchaftsverhältniß zu Gott 
fteht, ver Sohn Gottes. Eignet ihn Euch an im Glauben und 
werdet durch den Glauben an ihn Kinder Gottes. Das ift bie 
hriftliche Religion. Mich dünkt: es wäre gut, wenn Ihr mit 
Solhem, was wefentlich nicht zu ihr gehört, Euch nicht mehr 
lange quälen und zerſtreuen, fondern anfangen würdet, einmal 
wirklich im Herzen und im Leben fo chriftlich = religiös zu fein. 
Ich weiß nicht, ob dieſe einfache Verantwortung, die ſchon man— 
hen Laien vollftändig beruhigt hat, auch Ihnen, Herr Profeffor, 
genügt. Mehr in der Sprache ver Schule ausgedrückt, kann ich 
Ihnen gegenüber fie alſo zufammenfafien: Nach unfer Aller ge- 
meinfamen Ueberzeugung gibt e8 jedenfalls in der Welt Gottes 
Ein durchaus Uebernatürliches und fomit Wunderbares. Das 
ift das Andere ver Natur, der Geift. Und innerhalb der an 
fid) übernatürlichen und fomit wunderbaren Sphäre des Men- 
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ſchengeiſtes tritt in Jeſus Chriftus das potenzirte Wunder des 


Menjchengeiftes auf, dev in der Kraft Öottes bie menſchliche 
Natürlichteit, die uns Andere noch verungeiſtigt, überwindet und 
fie durchbildet und verklärt zum reinen Organe des göttlichen 
Geiſtes. Das Chriſtentum, auch die Perſon ſeines Stifters iſt 
ein Wunder, das wahre Geiſteswunder. Dieſes Wunder im 
Glauben ſeiner eigenen Natürlichkeit anzueignen, im Glauben 
an Jeſus Chriftus aus einem natürlichen Menjchen ein geift- 
cher Menſch, ein Geiſtesmenſch zu werden, ift eine jo große 
Aufgabe, daß fie ein Menfchenleben mehr als ausfüllt. ie 
verſenkt im Schauen, will ich fiegen über Todesgrauen.” — 
Ja freilich eine große Aufgabe, eine unlösbare, eine Siſyphus⸗ 
und Danaidenaufgabe! Gibt es nur einen Chriſtus hinter ung, 
der einmal gelebt hat in den Zeiten der Vergangenheit, dejjen 
Bild wir vor ung zu ftellen haben, fo wird das Chriftentum 
zur Gefegesreligion, Chriftus das ewige Vorbild zum ewigen 
Vorwurf der Menſchheit. Das Anfhauen macht und dem Bilde 
nicht ähnlich, die Oottjeligfeit, vie ihm beſchieden war, macht 
und höchſt unfelig, die Gottesſohnſchaft, die fein Privilegium 
war, bringt uns nicht aus der Öottentfrembung. Das Bild 
mus lebendig werben, Er felbft muß uns umfafjen, muß bie 
verlornen Kinder mit feinen Armen zum Himmel, an des 
Vaters Herz tragen — oder wir haben feinen Erlbſer und find 
an dem Grabe, in welchem wir feine Ueberreſte ſuchen, dreifach 
elend, weil Ex die Hoffnung vege machte, Israel erlöfen zu 
fönnen. Und kann Er auch nur unſer Vorbild fein, wenn Er 
mit der Hoffnung ſtarb, nod) jelbigen Tages mit dem Schächer 
im Paradiefe zu fein, und diefe Hoffnung nicht erlebt hat, da 
nad der modernen Weltanſchauung fein anderes Paradies zu 
hoffen und zu haben ift, als was ver Menſch fi auf Erden 
anbaut? Und gibt e8 nod eine Gnade, die und hilft, uns hebt, 
ung durchführt dahin, wohin unfer Sehnen geht, in das, was un— 
fer Gewiſſen fordert, zur völligen Heiligung, im die jelige, un— 
getrübte Gemeinihaft mit Gott, zum jchleierlofen Schauen, 
wenn die Dornenkrone Jeſu einzige und legte ft? Und haben 
wir denn einen Bater, wenn Gott auch am Chrifto nur eine 
Weile Wolgefallen hatte und auch dieſem ewiges Leben nicht 
ewig gönnte? Die Worte aber, mit welchen die beunruhigten 
Gemeindeglieder vertröftet und die theologifchen Frager zu— 
recht gewiejen werben: Eignet Euch Chriftum im Glauben 
an umd werbet im Glauben an ihn, ven Gottesſohn, Got— 
tesfinder, Geiftesmenfhen, haben doch feinen ehrlichen, gras 
ven Sinn, fondern fielen und hinfen, wenn doch nur die Wie- 
derbelebung, die Erneuerung, die Wiederholung des Lebens Chrifti 
von und und in und gemeint if. Wer kann glauben an ven, 
der war und nicht mehr ift, ver gelebt Hat und hinfort tobt 
bleibt, der feine andere Unfterblichfeit hat, als fein Fortleben in 
der Gemeinde? Eine wahrhaftige Heiligung aber, die nicht den 
Todeskeim der Selbjtgerechtigfeit in fi trägt, ein Werden um 
Wachſen zum Gotteskinde und geiitlichen Wefen entjpringt nur 
aus dem Glauben an dem Yebendigen und feine ewige Ver— 
tretung. 

Das Berhältniß zu Strauß wird nicht unrichtig beſchrieben. 
Strauß hat der Kiche nachgewieſen, daß ihr Chriftus, ver 
dogmatiſche, eine ungeſchichtliche, unwirkliche, unmögliche Perſon 
ſei, nichts als der Verſuch, die Idee, welche ſich an feinen 
Einzelnen ausgibt, unmittelbar als Individuum zu haben, 
„Die Kirche, fagt H. Hirzel, hat die ihr durch Jeſum Chriftum 
— nit bloß im Lehre und Beispiel, ſondern in ganzer Lebens— 
bewahrheitung — vermittelte Heilswahrheit nicht bloß als etwas 
in. jeiner Perſönlichkeit Geoffenbartes und Bemahrheitetes, 
ſondern als ſelbſt perſönliche Einzelexiſtenz angejhant, fie hat 
die veligiöe Idee mit ihrem Träger identificirt, die Idee im 


932 


Träger perſonificirt. Der kirchliche, der dogmatiſche Chriftus 
ift eine Perfonification der in dem geſchichtlichen Chriftus per- 
ſönlich bewahrbheiteten ewigen Heilswahrheit. Eine geradezu 
als Perfon gefaßte Idee ift aber feine geſchichtliche Perſönlich— 
feit, jondern eine Perfonification. — Aus diefem kirchlichen Be— 
innen hat nun Strauß nur die zugleich jtrengfte und ſchlimmſte 
Sonjequenz gezogen. Auch ihm wie der Kiche und uns Allen 
ift die veligiöfe Idee das unbedingt Wahre und Mächtige. 
Deswegen werden wir ihn trog Allem und troß feines eigenen 
Fragezeichens in der Vorrede zu Huttens Werfen aufs Ent- 
ſchiedenſte als Chriften reflamiren.“ Aber ver Fehler bet 
Strauß ift, daß die Idee zu gewichtig, um fih von Einem 
tragen zu laffen, allein wichtig und ihr erfter Träger, Jeſus, 
gleichgültig wurde. So irrt die Idee haltlos in der Gattung 
bin und ber, ohne daß fie zur Ruhe fommt und ein lebendiges 
Drgan erhält, fich felbft zu verwirklichen. Ueber die Straußiſche 
Abftraktion ift man hinaus durch die Erfenntnif, daß es das 
Geſetz aller geſchichtlichen Entwidlung if, daß höhere Geiftes- 
wahrheiten an einzelnen Menſchen ihre Träger und ihre Organe 
haben. „Die Heilswahrheit aber verlangt ihrer Natur nad 
vollends den Menſchen, in welchem fie fih jo vollfommen, 
als e8 in einem Menſchen gefhehen kann, bewahrheitet und 
verwirflihet und von welchem aus fie dann, weil fie Wahrheit 
ift, in geſchichtlichem Verlaufe die übrige Menfchheit ergreift 
und zu freien Dienfte ſich unterwirft. — Chriftus will Geftalt 
gewinnen in jedem Menfchen nad feiner und im jeder Zeit 
nad ihrer Cigentümlichfeit. Sein Evangelium ift der Sauer— 
teig, welder wirflih eingeht in die Maſſen. Go ift denn 
Jeſus eine wahrhaft gefhtchtlihe Berfon und als Perſon zu- 
gleih aud Prinzip, Kealprinzip des religiöfen Lebens ber 
Menfchheit.“ Und mit viefer Erklärung zieht ſich der Zürcher 
Pfarrer aus dem lärmvollen Streite, ob die Perſon Chriſti 
oder die Idee des Chriftentums unfer Heil jei, zurüd, ftill- 
vergnügt zufehend, ficher, daß ihn fein Hieb und Schuß trifft. 
Wenn er fo predigt, daß die einfältigen Chriftenmenfchen meinen, 
die Liebe Chriftt vränge ihn alfo und aud vie theologifchen 
Hörer nicht wiffen, woran fie find, ob es Begeifterung durch 
die Idee, ob es Ergriffenheit durch die Perſon Chrifti fei, 
was fie vernehmen, fo hat der Prediger für die Letztern, die 
Theologen, die Abftraften nur ein harmloſes, heiteres Lachen, 
und weilt ihre Frage: Lebt Dir ein Chriftus, an welchem Du, 
der natürliche, ungeiftliche, todte Menſch, erwacht, erwärmt, 
belebt bift, an welden Du den Träger Deiner Schwachheit 
haft, ven Vertreter Deiner felbft, der Div Gerechtigkeit und 
Kindſchaftsrecht Schafft, den Herrn, an welchen Du Dich jelbft 
verlieren und vergefjen fannft, um mit ihm Frieden des Ge— 
wiſſens, Freudigkeit im Sterben und in einem Gerichte zu ge- 
winnen, halt Du nur darum einen Vater im Himmel, weil 
jein Sohn ſich nicht ſchämt, Did Bruder zu nennen, jo Du 
an ihm hängft im Glauben — oder brauchteft Du nichts als 
die Kunde, daß einmal ein gottvolles Menfchenleben auf Erden 
gelebt wurde, um unter dem Einfluß, Lebensodem, Geiſteshauch, 
welchen dieſer Gottvolle hinter ſich gelaflen, ihm ähnlich zu 
werben, unbefimmert darum, was aus dem Abgeſchiedenen ge— 
worden fein mag und aus Dir werden mag? — diefe Frage, 
mit welcher die Theologen ihn beläftigen, weift ver Prediger ab, 
als nicht an fein Haus und Herz gerichtet, Sollens denn die 
Theologen mit einander ausmaden, was aus Jeſu geworden 
üt, und foll es dem Geiftlichen, dem Chriften gleichgültig fein, 
welche Entſcheidung die Gelehrten treffen, wenn fie, überhaupt 
je zur Entſcheidung fommen? O nein! das ift feine Lehrfrage 
und Theologenangelegenheit, jondern eine Lebensfrage und die 
wichtigfte Herzensangelegenheit, und das Lachen des Pfarrers 
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über die Frage verbirgt nur übel dem jehr ernten Zwiefpalt 
zwilchen Wiffen und Gewiſſen, ven fehr entſcheidenden Streit 
zwiſchen dem was das Herz fordert und ver Kopf zuläßt. Bei 
Strauß if, Ruhe: Stille und Kälte des Todes, unter den 
Gläubigen tft Ruhe: Siegesruhe, Frievensficherheit; went aber 


Jeſus, der Lebendige, folde Eindrücke hinterlaffen hat, wie| J 


dieſem modernen Evangeliften und feinen Freunden, wer durch 
biefen Jeſus den Bater reden hörte, wer fo weit gekom— 
men it durch die Eindrüde, welche ihm der gejchichtliche 
Chriſtus macht, daß er für fi und jeven andern Men- 
fhen nichts höheres will und weiß, ala was Chriftus bat 
erlangen fünnen — der fann die Frage, was denn Chriftus 
endlich erreicht hat, welch' Ende und welde Bollendung ihm 
zu Theil geworden, nicht mit lächelnder Lippe und gleihmüthigem 
Herzen den Theologen zuſchieben und als Schulproblen von 
ſich jhütteln. Die Frage wird ihm zur brennendſten Yebens- 
frage der ganzen Menfchheit, des eigenen Herzens. Iſt Chriftus 
gerettet und zu einem ewigen Leben erhalten und Genofje ver 
Herrlichkeit geworden, dann hat die Menfchheit, dann hat das 
Einzelleben ein ewiges Ziel und eine unendlihe Bedeutung; ift 
aud Er nur eine, vorübergegangene Erſcheinung, ohne Bleiben 
und Beſtand geweſen, ein Organ der Gottheit, das feine Dienfte 
gethan hat und verbraucht ift, dann find wir von geftern und 
haben morgen aufgehört zu fein, dann muß unfer Leben und 
Streben, Dichten und Trachten, unfre ganze Sittlichkeit bis 
ins innerfte Gefühl und bis zur äußerlichſten gleichgültigften 
That eine völlig andre fein. Der Menſch, weldher zu dem 
Erhöhten aufblidt, fih an den von Gott gerecht Erfundenen 
aufgibt, mit dem Lebendigen zuſammenwächſt, und ver andre 
Menſch, welcher auf Jeſum rüdblidt, was Jeſus war, werden 
möchte, die Gottjeligfeit, welche Jeſus gehabt, nachbildet — 
dieſe beiven Menſchen haben nicht verſchiedene theologiihe Vor— 
ftellungen von Gott, jondern eine verſchiedene Herzensftellung 
zu. Gott, nidyt ihre Glaubenglehre, fondern ihr Olaubensleben 
ift ein andres; es find zwei Bäume, deren Blüthen und 
Früchte, wie ähnlich fie auch erſcheinen, doch einen andern 
Duft, einen andern Saft haben, denn die Wurzeln find 
andrer Art. Der Unterfchied viefer Chriftologie von ver 
Straußifhen wäre alfo, daß Jeſus zu der Ehre fommt, ein 
Chriftus, der erfte Chrift geweſen zur fein. Die Idee ſelbſt, die 
Heilswahrheit, das Leben kann nicht Perſon, kann nicht einzel- 
ner Menſch, kann nicht Fleiſch werden — das iſt das Axiom, 
bei welchem die modernen Evangeliſten bleiben. Aber die Heils— 
wahrheit muß doch erſt von Einem erlebt werden, die Idee muß 
Einen ergreifen, ſich in ihm veranſchaulichen, verſichtbaren, der 


Geſchichte einverleiben, Einer muß einmal ein Gottesſohn ge— ft 


wejen fein, um die Andern zum Ölauben zu bringen, daß aud) 
fie in Gotteskindſchaft treten fünnen. Es ift das Geſetz der Ge- 
Ihichte, daß große Entwidlungen, mächtige Krifen, alles: aufre- 
gende Bewegungen ihre Männer bilden, ihre Organe fih ſchaf— 
fen, Berjönlichkeiten erzeugen und ausrüften, an melden bie 
Zeiten finden, was fie juhen und nöthig haben. So ift auch 
Jeſus, der wirkliche, ein wirklicher Heros gewefen, der der Menſch— 
heit einen großen, den weſentlichſten Dienft geleitet hat, nicht 
nur das zufällige und immer gleichgültiger werdende Subject, 
an welches die Menjchheit Kränze aus ihrem Garten und Kronen 
aus ihrer Schmiede verſchwendet hat, als fie in der erflen Ah— 
nung ihrer Würde es doch noch nicht wagte, ſich jelbft zu 
ſchmücken. Daß fie ihn fo iiber alles Maß hinausgehoben, daß 
fte nicht eher zufrieden war, als bis fie ihn: zur Rechten der 
Kraft wußte, angethan mit der höchften Majeftät, daß fie Jeſum 
Dogmatifirte und endlid dahin fortjhritt, ihn nicht num für den 
Größten der vom Weibe Gebornen, fondern für den. Eingebor- 
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nen des Vaters zu halten, ift nicht ohne Grund gefhehen; Er 
hat es um fte verdient, daß fie ihm dankbar blieb und ihm ein 
Herz voll Verehrung zollte. Denn an ihm bat fie das Große 
erlebt, daß ein Menſch nicht inmmerdar Gott ſuchen muß mie 
die Heiden, nicht ftet8 Gott fürdten und ſcheuen muß, wie die 
uden, fondern Gott erleben, erfahren, genieken kann als feinen 
Vater. Ihm hat fie es abgefühlt, daß Einer Heimatlofigkeit, 
Lieblofigkeit, Entbehrung aller Art und envlih den Tod aus- 
halten fann und die ganze Welt dran geben und nichts verlo— 
ven zu haben meinen fann, fo ihm Gott nur väterlic bleibt. 
Hätte Einer ihr nicht dieſes Leben wirklich vorgelebt, es einmal 
zur Wahrheit und Thatjache gemacht, daß ein Menſch um des 
Gottesfriedens, der Gottfeligfeit, ver Gotteskindſchaft willen alle 
Luft entbehren und alles Yeid ertragen kann, märe nicht diefes 
Chriſtusleben wirklich geweſen, Niemand hätte e8 fiir möglich 
gehalten. Ihm aber haben fie'8 abgefehen und zugeftehen müſſen, 
daß der Gottesmenfch, das Gotteskind, ver Menſch, wie er fein 
joll, der in Gott geborgene, unbefieglih und unbezwinglich, über 
reich und felig ift, jo daß die Welt ihm nichts nehmen und ge— 
ben fann. Mit der Kunde von diefem fieghaften Leben, mit der 
Nachricht, was aus einem Menfchen werden kann, mit ver Zu- 
verficht, daß mitten im Jammer der Welt und all ihren Plagen 
ein ewiges Leben gelebt ift und ſich nachleben läßt, haben fie 
die alte, verzweifelte, todesmatte Welt geſund und jung und 
lebensfroh gemacht. Den Dank bleiben ihm alle ſchuldig, die 
Chriften werden, daß fie durch ihn willen und an feinem Leben 
das fichere Unterpfand haben, daß Gott behalten und die Welt 
verlieren beffer tft, als die Welt gewinnen und Gott verlieren. 
Aber ift hier ein Stilleftehen, ein Bleiben möglich, Strauß 
zur Linfen mit dem verblaften Galiläer, die Kirche zur Rechten 
mit ihrem herrlichen Herrn in der Höhe? Was ift ed anders, 
das herausfommt, als Ebionitismus und Dofetismus zugleich? 
Strauß ſoll Recht gethan haben, zwiſchen Idee und Perfon, der 
Wahrheit und ihrem erften Träger, dem Geifte und feinem Or— 
gan geſchieden zu haben, die Kirche foll Unrecht thun mit ihrem 
Bekenntniß: Er ift die Wahrheit und das Leben, Ex, den un— 
jere Augen gefehen, unfere Hände betajtet haben, Er, Fleiſch 
von unferm Fleiſch und Bein von unjerm Bein, Er ift das 
Wort, das im Anfang bei Gott und Gott war. Diefe Chriſto— 
logie jagt: Er war ein Menſch wie wir, Sohn Joſephs, Adamit, 
mit feiner Geburt allein hat die Menjchheit nichts Neues er- 
langt (Ebionitismus), aber über ihn Fam die Wahrheit, in ihn 
das Leben, göttliche, himmliſches, ewiges Weſen durchdrang, 
durchfeelte ihn, hatte an ihm ihr Drgan. Diefe Wahrheit, diejes 
Leben, diefer Chriftusgeift — fie find es, die au) uns zu Chri- 
en machen. Diefe höheren, himmliſchen Kräfte und Mächte, 
diefes göttliche Weſen hat ſich aber nicht an ihn verloren, hat 
ſich nicht mit Jeſu vereinerleit, ift nicht Fleifch geworden, jon= 
dern hat ihn wieder verlaffen und aufgegeben, nachdem es Jeſum 
gebraucht, um fi den Menſchen fpürbar und vernehmlic zu 
mahen. Nicht Jefus, der Joſephs Sohn, der vom Weib ges 
borne und am Kreuze geftorbene, ift und bleibt unſer Chriſtus, 
ſondern der Geift, der am ihm fein evftes, immerhin edles, aber 
zu enges Gefäß hatte, dieſer Geift, der, nachdem das Gefäß 
gebrochen, durch die Welt duftet, er iſt's, der uns zu Chriſten, 
zu Geiſtesmenſchen, zu Gottmenſchen macht (Doketismus). Dt 
es in Jeſu nicht zur Einigung von Gottheit und Menſchheit, 
zur Fleiſchwerdung des Wortes, zum Wohnen und Bleiben der 
Fülle Gottes unter den Menjchen, zum Haben und Behalten 
alles deſſen, was Gott ift und hat als des Unſern, als unjeres 
Eigentums, unſeres Wefens, gefommen — jo wird unſer Keiner 
etwas Höheres erlangen und e8 weiter bringen. Wir haben feinen‘ 
Imanuel, haben feinen Bruder, von dem wir fiher find, jo ges 
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wiß Er unfer ift und unſeres Weſens, jo gewiß ift Er Gottes 
und göttlichen Wefens, unfre Natur ift nicht in Die Herrlichkeit 
aufgenommen, fondern unfre Beften, unſre Deren, biejer Jeſus 
ſelbft, an dem fi die Matten aufrichten wollten, der fie an des 
Baters Herz zu tragen verſprach, der wie Steiner ben Muth 
machte, Loos und Lohn mit ihm zu theilen, — fie alle, bie He: 
roen, die Gottesmenſchen und der Gottmenjc mit ihnen, fie alle 
find eine Weile ergriffen worden, getragen, gehoben von bem 
göttlichen, dem ewigen Weſen, aber darnad find fie alle Einer 
nad) dem andern, auch Er, der ſchöne Morgenftern, gefallen, 
ausgelöfcht und haben und nichts gelafjen, als die Gewißheit, 
unſer Keiner bleibt im Himmel. Iſt auch die Wahrheit, die in 
ihm ſich ausprägte, das Leben, das aus ihm fid) fund gab, das 
Wort, das aus ihm fprad, ift das nicht fein eigenes Weſen, 
fein Selbſt, Ex jelbft geweſen, jondern etwas von ihm Lösbares, 
etwas über ihm Schwebendes und ihm wieder Entſchwebtes — 
ſo iſt es ja ausgemacht, daß die Gottheit ſich nicht mit uns 
einlaſſen und von uns faffen und haben laſſen will. So iſt die 
Berföhnung nicht vollbracht und erreicht in dem, der umfer if, 
menſchlich, uns gleich in allem, was natürlich ift, und verjelbe 
auch Gott angehörig, Eines Weſens mit dem Vater, jonbern 
auch an ihn hat vie Öottheit ſich nicht gebunden, ausgegeben, 
menſchlich gemacht. So haben die Heiven Hecht gehabt, daß bie 
Gottheit neidisch ift, Funken der Sehnfucht wirft in die dumpfe, 
ftumpfe Mafje, Einzelne jo hoch kommen läßt, daß fie von Göt— 
tertifchen die Speife ewigen Lebens koſten dürfen, aber es ift 
ihres Bleiben nicht in der Höhe, fie werben geftürzt und bie 
Dual des Tantalus ift das Loos der Beſten und Größten un- 
feres Geſchlechtes. Wenn Strauß die Idee, die Wahrheit, das 
Reben in der Gattung herumirren läßt, jedem Einzelnen etwas, 
Keinem die Fülle zutheilend, wenn daher der Einzelne ſich jo 
verföhnen und der Gottheit nahe bringen fol, daß, was ber 
ganzen Menjchheit zugetheilt ift, ver Einzelne mit feinem innern 
Selbft genießen lernt und fein enges Selbft zu ihrem Gelbft 
erweitert, wenn Strauß, nachdem er ihn ver Chriftusehren ent- 
Hleivet und die Perlen und Diamanten, vie er aus feiner 
Krone gebrohen, unter den Haufen geworfen bat, Je— 
fum, den bloßen Menſchen, an welchen der Menjchheit lang- 
fam das Bemußtfein ihrer felbft aufgedämmert ift, gleichgültig 
fallen und in Staub und DVergeffenheit finfen läßt, fein Herz 
hingebend an den allein lebendigen Gottmenjchen, den vielföpfi- 
gen, den taufendgliebrigen, den nimmer fertigen, Die Gottmenſch— 
beit, fo gönnen uns die modernen Evangeliſten Die Freude, Die 
Idee, die Wahrheit, das Leben einmal, in Einem der Un— 
fern, in dem Menſchen Jeſus faßlich, anſchaulich, Leibhaft wer— 
den zu ſehen. Sie ſagen es mit uns: Er, Jeſus, war nicht 
finſter und lichtlos, wie wir, nicht lebensleer und todeskalt, wie 
wir, nicht gottgelöſt und ſelbſtverloren, wie wir, in ihm war 
das Licht und durchleuchtete ihn, das Leben und beſeelte ihn, 
die Gottheit und wohnte in ihm. Aber das Alles nur ſo weit 
es menſchenmöglich iſt. So viel eine Menſchenbruſt faſſen und 
bergen kann, hat Er gehabt. Aber die ganze Wahrheit, das 
volle Leben, die ungetrübte Herrlichkeit Gottes zu faflen, zu be— 
halten, als der Unfre uns zu fihern, war aud) ihm nicht mög- 
ld. Auch in diefem Menfchen hat die Gottheit nit ihr Blei- 
ben und Wohnen gehabt, auch in ihm nicht Ruhe gefunden, aud) 
in ihm nicht einen ungerbrechlichen Tempel gegründet. Das Wort, 
die Wahrheit, das Leben kann nicht Fleiſch wie wir, nicht Menſch 
werden, ift nicht ſelbſt dieſer Jeſus geweſen. Es bleibt bei ver 
alten Scheidung und Sonderung, Gottheit und Menſchheit fin- 
den und binden und durchdringen ſich nimmer. Wir haben nicht 
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einen Gott, feinen Gott, einen Vater feinen Vater, eine Herr— 
lichkeit feine Herrlichkeit, wir fommen nimmer aus vem Suchen und 
Sehnen und Schmadten heraus. Wir müffen auch die Hoffnung, 
von welder die vordhriftliche Welt gelebt hat, daß einmal die 
Gottheit faßbar und menjhlid und unjer eigen fein werbe, 
fahren laffen, denn foldhe Hoffnung ift zu Schanden geworben 
auch an ihm Er war nicht was wir brauden, das Licht, das 
Leben, die Klarheit und Herrlichfeit Gottes felbft, uns zugeeignet 
und in unfer Wefen verfenft und mit uns eins geworden, jo 
daß, wenn wir und an ihn hängen und heften, wir gewiß find, 
alle Fülle Gottes zu finden. Aud Er muß und von ſich abwei- 
fen und kann uns nicht fefthalten. Er kann nur fagen: Ich 
habe Gott gefucht und meinen Bater an ihm gefunden! Geht 
hin und thuet desgleihen! Er hat mid) erwählt und ift mir 
nädig gewefen und hat mir überſchwänglich erſetzt, was vie 

elt mir verfagt hat. Aber ich bin nicht der Weg, die Wahr- 
heit, das Leben felbft; ver Weg liegt hinter mir, die Wahrheit 
ift außer mir, das Leben über mir. Ich, Jeſus, bin nicht der 
Ehriftus, den Ihr fuchet, nicht ver Sohn Gottes, nicht der 
Eingeborne aus dem Schooße des Vaters und feine Herrlich- 
feit ift nicht mein; Ich bin ein Gefalbter, ein Sohn Gottes, 
ein Wiedergeborner. Gott jei Euch gnädig, Ihr armen Sün— 
der, daß Ihr auch einen Vater findet. Ih Kann Euch nicht 
weiter helfen und dienen, al8 mit ver Aufforderung: Macht e8 
mir nad! \ 

Wie heißt der Geift, der befennen und nachſprechen 
kann, was der heil. Geift bezeugt und ausfpricht, nur das Eine 
nicht: Jeſus ift Chriftus, der Sohn Gottes, das Leben, das 
Fleiſchgewordene Wort? Wer. find die, welche ſcheiden und 
trennen zwiſchen Jeſus, dem Menfchen wie wir, ven Fleiſch 
von unſerm Fleiſch und Chrifto, ver „Heilswahrheit, ver Idee, 
dem Leben?“ Gt. Johannes lehrt ung biefen Geift und feine 
Jünger fennen, in feiner erften Epiftel, in jeinem ganzen Evan— 
gelium. Es find die, welche das Chriftentum ins Heiventum 
verkehren, die Welt ihres einzigen Heil- und Heiligungsmittels 
berauben. Konnte auch Jeſus nicht die Fülle faffen und be- 
wahren, ift auch Er nicht der Sohn geweſen, vem ver Vater 
gegeben hat, nur, was fein ift, müſſen wir Jeſum fallen und 
fahren lafjen, um ven Chriftus zu faffen, die Idee, die Heils- 
wahrheit, die niemals Perſon wird und auch an Jeſu nur ihr 
erſtes Drgan hatte, um fi in die Geſchichte ver Menfchheit 
einzuführen, fo haben wir aud feinen Vater. Wer ven Sohn 
nicht hat, hat auch den Vater nicht. Ift andy in Jeſu nicht 
der Knoten gefhürzt, unauflöslich, unzerftörbar, dann hat 
aud Er nur leiften fünnen, was menſchenmöglich ift, nämlich 
vergewiſſern und bemahrheiten, daß Idee und Perfon ewig aus- 
einander bleiben, das ganze Wort, die volle Wahrheit, das 
Leben nicht Menſch, nicht Jeſus, nicht Fleiſch werden kann, 
jo haben wir feinen Vater. Die Gottheit ift und bleibt un— 
befannt, verſchloſſen, unmittheilfem. Strahlen ftreut fie aus, 
einen Glanz läßt fie fehen, einen Schein fammelt fie um Ein 
Haupt, aber das Licht felbft bleibt verborgen. Eine Menſch— 
werdung von oben, durch welche die Fülle arm, das Leben 
ſchwach, das Wort Fleiſch wird, gibt es nicht, ſondern eine 
Göttlichwerdung von unten, durch welche Jeſus zum Chriftus, 
diefer Jude zum Gottesfohn, diefes Stück menſchlichen Fleiſches 
vergeiftigt wird. Auch Er war ein Erdgeborner, ein Adams— 
find, ein Gewächs aus diefem Boden, an diefe Scholle geheftet, 
und wuchs Er über das Geftrüpp, ja über die höchſten 
Stämme des Waldes hinaus, fo blieb doch dafür geforgt, daß 
auch diefer Baum nicht in den Himmel wuchs, 
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Iſt die Anbetung Chriſti eine Verläugnung 
des Baters? 


5. 


Das Motiv der Lüdemannſchen Schrift, der „Berläug- 
nung“ des Baterd entgegenzutreten, ift ja ehrenwert. Wenn 
aber diefer Berläugnung gewehrt werben foll durch den Kanon, 
in der Regel das Gebet an den Vater zu richten und nur 
felten an den Sohn — vergleiche was ung Lüdemann gejagt 
bat, daß höchſt felten die erften Jünger ein eigentliches Bittgebet 
an Chriftum gerichtet haben —, fo trägt diefe Halbheit ihre 
Haltlofigfeit an der Stirn. Entweder: Chrifto gebührt Anbe- 
tung, und dann müſſen wir nicht bisweilen, ſondern mit höch— 
ſtem Fleiße ihn anbeten, oder Chrifto gebührt feine Anbetung, 
und dann müſſen wir nicht blos gewöhnlich, fonvern unver- 
brüchlich diefer Anbetung uns enthalten, damit wir nicht des 
Frevels der Abgötterei uns ſchuldig machen. Wenn wirklich, 
wie Lüdemann fagt nad Chrifti Wort über das Bitten in fei- 
nem Namen, nur die Bitten an ven Bater die Zufage ver 
Erhörung haben, jo ift e8 verwerflich, weil menfchlicd) = willfür- 
Üd, irgend einmal die Bitte zu Jeſu zu richten; Stephanus 
und Paulus und der Verfaſſer ver Apofalypfe haben dann, fie 
mögen. fein wer fie wollen, bei ihren Bitten an Jeſum fid) 
verfehlt. Die Liturgien unferer evangelifchen Kirche müfjen 
dann gründlich geänvert werben und dem Rationalismus ge- 
bührt, fo weit er died gethan hat, unfer Danf. Denn, nod) 
einmal fei es gejagt, die oben angeführten Stellen zeigen Klar, 
daß unfere Väter wirklich in allem Ernſte zu Jeſu gebetet 
haben, vor feiner Majeftät als einer wahrhaft göttlichen ſich 
in den. Staub beugend, auf feine Madıt als göttliche AU- 
macht ihr ganzes Vertrauen fegend: Jeſus felbft iſt es, von 
defien Erbarmung fie die geiftlihe Belebung hoffen und nicht 
etwa wollen ſie ihn nur bitten, daß Er für fie bei dem Va— 
ter. bitte. 

Wollte aber nun Lüdemann die Anbetung Chrifti wirklich 
bejeitigen, jo möge er nur nicht meinen, daß hiebei ein Still- 
ſtand ſei. Jenes ganze Verhältniß der menjhlihen 
Seele zu Chriſto, welches das ſpecifiſche Gepräge 
der chriſtlichen Frömmigkeit bildet, ſteht und fällt 
mit Chriſti Anbetung. Du ſollſt lieben den Herrn, deinen 
Gott, von ganzem Herzen und von ganzer Seele und von gan— 


zem Gemüth, lautet das große Gebot des U. B., und es ver- 
fteht fi) von felbft, daß es nicht minder das große Gebot des 
N. DB. iſt. Was Gott lieben heiße, kann man wol nicht tref— 
fender jagen, als mit ven Worten des Würtembergifchen Con— 
firmandenbudyes: „Gott Lieber heißt Gott für das höchſte Gut 
achten, ihm mit dem Herzen anhangen, immer in Gedanfen mit 
ihm umgehen, das größte Verlangen nad) ihm tragen, das 
größte Wolgefallen an ihm haben, ihm ganz und gar fich erge- 
ben, und um feine Ehre eifern.“ Dieſe Worte machen zugleich 
den Unterſchied deutlich zwifchen der Liebe, die einem Menſchen 
gebührt, und zwifchen der, die Gott gebührt. Wenn ein Weib 
ihren Mann für das höchſte Gut achtet, das größte Verlangen 
nad) ihm trägt, das höchſte Wolgefallen an ihm hat, ihm ganz 
und gar. fid) ergibt, fo ift ihr Mann ihr Abgott geworden. 
Unbedingt und ſchlechthin darf unfer Herz durchaus nur Gott 
gehören. Aber was fagt num Luthers Heiner Katechismus von 
der Stellung unferes Herzens zu Chrifto? „Ih glaube, daß 
Jeſus Chriftus .... fei mein Herr, der mich . .... exlöfet hat, 
erworben und gewonnen .... auf daß ich fein. eigen ſei und 
in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm diene in ewiger Ge 
retigkeit .. » . gleichwie er... . lebet und regieret in Ewig— 
keit.“ Und was erklärt der Heivelberger Katechismus für den 
einigen Troſt des Menſchen im Leben und im Sterben? „Daß 
id) mit Leib und Seele — beides im Leben und im Sterben 
nicht mein, jondern..... Jeſu Ehrifti eigen bin, der ...... mich 
erlöfet hat... darum.er mid auch durch feinen heiligen Geift 
des ewigen Lebens verfihert und ihm forthin zu leben von Her— 
zen willig und bereit macht.“ Iſt nun nicht diefe Stellung des 
Herzens zu Chrifto völlig diefelbe, welche nad) dem großen Ge— 
bot ftattfinden fol Gott gegenüber? Fordern unfere Belennt- 
nißſchriften nicht eine unbevingte, ſchlechthinnige Uebergabe des 
Herzens an Chriftum, wie biefelbe zu verlangen gegenüber einem 
Menſchen kurzweg abgöttifcher Frevel wäre? Und wiederum tre= 
ten bier bie riftlichen Liederdichter auf als gewaltige Zeugen, 
daß eben diefe Stellung des Herzens zu Chrifto nicht blos bei 
ihnen wirklich ftattgefunden, fondern daß eben fie es ift, bie 
ihrem inneren Leben das Gepräge gegeben hat. Und unter die— 
fen Dichtern der Jeſuslieder, befinden ſich eben die Dichter, 
welche dafür anerkannt find, nicht blos aus dem eigenen Herzen, 
fondern aus bem Herzen ber evangelifchen Kirche gefungen zu 
haben. Ich müßte auch hier ganze Bogen abfchreiben, wenn 
ih in die Schagfammer der vorhandenen Beweiſe hineingreifen 
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wollte. Man vergleiche etwa die lange Reihe von Jeſusliedern 
im „unverfälfchten Liederſegen“ Nr. 734 ff. Es wäre ja den- 
felden noch eine Menge anderer beizufügen, die unter anderen 
Titeln dort aufgeführt werden, 3. B. das allbefannte: „Die 
ſchön leuchtet der Morgenftern.“ So viel aber iſt klar: eine 
ſolche Herzensſtellung zu Chriſto, bei der Chriſtus der Ge⸗ 
genftand unferer unbedingten Liebe ift, wird, wenn wir zu 
Chriſto reden, zur Anbetung, und iſt die Anbetung 
Chriſti eine Verläugnung des Vaters, ſo muß von dieſer gan- 
zen Herzensftellung zu Chrifto daſſelbe Urtheil gelten. 

Will man nun etwa die obigen Katehismusftellen und dieſe 
Lieder wirklich für eine fromme Verirrung erklären? Aber dann 
iſt auch das Chriſtentum der Apoſtel eine Verirrung geweſen. 
Denn welcher unbefangene Leſer der apoſtoliſchen Briefe kann 
in Abrede ziehen, daß das Herz der Apoſtel in derſelben Stel— 
lung, wie das der Väter unſerer evangeliſchen Kirche zu der 
Perſon des Herrn Jeſu geſtanden hat? 

Dem Petrus ſind die Chriſten ſolche Leute, welche von 
Gott dem Vater auserwählt worden ſind in Heiligung des Gei— 
ſtes zum Gehorſam und zur Beſprengung des Blutes Chriſti; 
die der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti wiedergeboren hat zu 
einer lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
von ven Todten, I, 1, 1-3; Menſchen, welche Chriſtum lie— 
ben, auch wenn ſie ihn nicht gekannt haben nach dem Fleiſch, 
die an ihn glauben, obwol ſie ihn nicht ſehen, 1, 8; die ge— 
ſchmeckt haben, daß der Herr Chriſtus freundlich iſt, 2, 3, vgl. 4. 
Vormals irrende Schafe haben ſie ſich nun bekehrt zu ihm als 
dem Hirten und Aufſeher ihrer Seelen, 2, 25. Ihre Pflicht 
iſt, vor keinem menſchlichen Verfolger ſich zu fürchten, ſondern 
nur den Herrn, den Geſalbten, in ihrem Herzen zu heiligen, 
eben wie es Iſraels Pflicht war, vor keiner menſchlichen Macht 
zu erſchrecken, ſondern nur Jehova Zebaoth zu heiligen (3, 15 
nad Jeſaias 8,13). Mit Einem Worte: Chriſten find Men— 
Shen, die in Chriſto Jeſu find, 5, 14. Lob und Ehre und 
Herrlichkeit wartet ihrer bei der Offenbarung der Herrlichkeit 
Jeſu Chriftt (1, 7, vgl. mit 4, 13), wenn fie nur völlig hoffen 
auf die Gnade, die ihnen bei dieſer Offenbarung gebracht wer- 
ven ſoll (1, 13). Nimmermehr freilich iſt diefe Zeichnung der 
Kriftlihen Frömmigkeit von Petrus fo gemeint, als ob vie Her- 
zen der Menfchen in den Maße aufhören würden des Waters 
zu fein, als fie nun Chrifti geworben find. Der Vater ift e8 
ja, der fie erwählt hat, ver fie wiedergeboren hat, in veffen 
Macht fie bewahrt werden (1, 1. 3. 5); ihn rufen fie an 
(1, 19); durch Chriftum glauben fie an Gott umd hoffen auf 
ihn, der Chriftum aus den Todten erwedt und ihm Herrlichkeit 
gegeben Bat (1, 21); fie opfern geiſtliche Opfer, welde Gott 
wolgefällig find durch Chriftum (2,4); Gott ſoll in Allem ge- 
priefen werben durch Jeſum Chriftum (4, 11); Gott follen die 
Bedrängten, die nad Gottes Willen leiden, ihre Seelen über— 
geben als einem treuen Schöpfer (4, 19); Gottes ift die Herde, 

deren Erzhirte Chriftus ift (5, 2.4); unter Gottes Hand müſſen 
ſich die Gedrückten demüthigen und auf ihn alle Sorge werfen, 
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Er bat fie berufen zu feiner Herrlichkeit in Chrifto und Er 
wird fie dazu bereiten; Ihm ſei die Herrlichkeit und die Macht 
(5, 6. 7. 10. 11). Aber kann man läugnen, daß es ein im 
ftrengen Sinne religiöfes Verhältniß ift, welches Petrus zwi⸗ 
ihen den Seelen ver Chriften und zwiſchen Chrifto in ven 
obigen Stellen ftatuirt: durch den Geift gebracht fein zum Ge— 
horſam Chrifti, der logischen Mild) begehren, weil man gefehmedt 
bat feine Freundlichkeit, ven Herrn heiligen, wie Iſrael Jehova 
heiligen ſollte? Kann man läugnen, daß es petriniſch ift, wenn 
Nicolai fingt: „Herr Gott Bater mein ftarfer Held, du haft 
mic ewig vor der Welt in deinem Sohn geliebet; dein Sohn 
hat mich ihm felbft vertraut: er ift mein Schag, ich Kin feine 
Braut, fehr hoch in ihm erfreuet — — himmlifch Leben wird 
er geben mir dort oben: ewig joll mein Herz ihn loben“? 

Und nun Paulus und Johannes! „Sp lebe nun nicht mehr 
ich, fondern Chriftus lebet in mir, was id) aber Iebe im Fleiſch, 
das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes; — damit ich 
Chriftum gewinne und erfunden werde in ihm — zu erfennen 
ihn und die Kraft feiner Auferftehung umd bie Gemeinfchaft 
feiner Leiden — nachdem ich auch ergriffen bin von Chrifto; 
jo wir nun Yeben oder fterben, fo find wir des Heren“, das ift 
des Paulus Chriftentum. Ein dreifaher Zug ift e8, der ihm 
fein Herz zu Chriftus zieht. Der erfte ift Chriſti Dahingabe 
feiner felbft in den Tod zur Verſöhnung unferer Sünde — 
„das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes, ver mich ge- 
liebet und ſich ſelbſt für mic dargegeben hat (Gal. 2, 20), 
dazu iſt Chriftus geftorben ... auf daß er über Todte und Le— 
bendige Herr ſei“ (Nöm. 14, 9). Der zweite ift, daß ver aufs 
eritandene Herr ift der Geift, wo aber der Geift des Herm, da 
Vreiheit ift, und wer die Herrlichkeit des Herrn in feinem An- 
gefichte ſich fpiegeln läßt in daſſelbe Bild umgeftaltet wird von 
Herrlichkeit zu Herrlichkeit, al8 von dem Herrn dem Geifte, fo 
daß wer in Ehrifto ift, der ift eine neue Creatur (2 Cor. 3, 17 f. 
5, 17). Der dritte Zug, der Pauli Herz zu Chrifto zieht, ift, 
daß wenn der Auferftandene wieder kommt, fo werben in ihm 
(alfo Fraft der metaphhfifcherenlen Zeugung aus ihm) Alle Ieben- 
dig gemacht werden, wie fie in Adam (fraft der phyſiſch-realen 
Zeugung aus ihm) Alle geftorben find, denn wir erwarten aus 
dem Himmel als Heiland den Heren Jeſum Chriſtum, welcher 
verwandeln wird unferen Leib der Erniedrigung, daß er gleich 
geftaltet wird feinem Leibe ver Herrlichkeit, nad) der Wirkfam- 
feit feines Vermögens fi ihm umterthan zu machen das AU 
(1 Cor. 15,22. Phil. 3,20f.). Rückwärts blidend ficht Paulus 
Chriſtum am Kreuz fühnend bewirken, daß Gottes ewige, aber 
aber an ihrer Selbftmittheilung durch die Sündenſchuld gehin- 
derte Liebe fich num im heiligen Geifte in unfere Herzen ergie- 
gen kann. Aufwärts blickend zu dem verflärten Chriftus erlebt 
er ein Erfülltwerden aus ihm mit göttlichen Kräften, eben jene 
metaphyſiſch-⸗reale Zeugung aus ihm, kraft deren der in Chrifto 
Seiende ift eine neue Creatur. Vorwärts blidend auf Chrifti 
Wieverkunft weiß er, daß alsdanı die Wirkſamkeit des Chriftus, 
der das AU fi unterzuthun vermag, die in dem Gläubigen 
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geſchehene Neuzeugung in feliger Umgeftaltung auch unferes 
Leibeslebens vollenden wird. Wer irgend in Pauli Anfchauung, 
zumal des verflärten und des wiederfommenden Heilands fich 
mit Exnft verfenkt, der muß geftehen: es ift ein durchaus reli- 
giöfes Verhältniß, worin der Apoftel zu Chriftus fteht, gar 
nicht zu vergleichen mit dem Verhältniß zu einem Menfchen, zu 
einem Mofes, Elias, völlig zu vergleichen dem Verhältniß des 
Paulus zu Gott. Den verklärten Chriftus erfährt er für fich 
jelbft und für die ganze Gemeinde als den Lebensquell, den 
lebendigmachenden Geift. Und zwar als den Duell ewigen Le— 
bens. Darum achtet er num Chriſtum für fein höchſtes Gut, 
hängt ihm mit dem Herzen an, geht mit ihm. immer in: Ge— 
vanfen um, trägt nach ihm das größte Verlangen, hat an ihm 
das größte Wolgefallen, ergibt fih ihm ganz und gar, eifert 
für feine Ehre. R 

Johannes fpricht die Unterſchiedenheit unferes Verhältniſſes 
zu Chrifto von jedem Verhältnig zu einem Gefchöpfe, die Gleich— 
heit defielben mit unferem Verhältniffe zu dem Vater far aus 
ſchon in den Worten, welche an der Spitze jeines erſten Briefes 
den Zweck feiner apoftolifhen Verkündigung bezeichnen, damit 
auch ihr Gemeinjhaft habet mit uns, und zwar ift die Gemein- 
Schaft, die wir haben, mit dem Vater und mit feinem Sohne 
Jeſus Chriftus (1, 3). Alſo niht blos: mit dem Vater durd 
den Sohn — wiewol dies durd tiefer betrachtet auf diefelben 
Ergebniffe führt — fondern aud mit dem Vater und mit dem 
Sohn. Und auf Grund von welden Exlebniffen ftellt Johan— 
nes die Gemeinfhaft mit Chrifto auf die Linie der Gemein- 
ihaft mit dem Vater? Weil er aus Chrijti Fülle genommen 
hat Gnade um Gnade. Lebensſpendung kann man eben nur 
aus der Fülle deſſen nehmen, deſſen Weſen dem des Vaters 
gleiht. Dur einen Menſchen kann eben nur das Geſetz, nicht 
aber die Gnade, nicht das Leben gegeben werben, nicht der 
Geiſt, alfo nicht die Stillung des Durftes (Eng. 1, 16f. 7,37—39). 
„Ewiges Leben hat und Gott gegeben und dieſes Leben ift in 
feinem Sohne, wer den Sohn hat, der hat das Leben“ (I, 5, 
11 f.); ewiges Leben ift Leben aus Gott, und wenn dieſes Le- 
ben in dem Sohne ift und der Sohn felber diefes Leben ift 
(1,2), fann dann das Berhältnig des Menfchen zum Sohn ein 
anderes fein, als das der unbedingten Hingabe an ihn und als 
das der Anbetung? „Wenn in Eud) bleibet, was ihr von An- 
fang gehört habt, fo merbet ihr im dem Sohne und in dem 
Bater bleiben“ (2, 24), in dem Einen müfjen wir bleiben wie 
in vem Andern, im Sohne bleiben ift die Frömmigkeit und im 
Bater bleiben ift die Frömmigkeit. | 

Die Frage kann alfo zuleist nur fein, ob nicht das Chri- 
ftentum der Apoftel felbft ſchon eine Verirrung geweſen ei, ob 
fie nicht ven Jeſus, welcher fie die Liebe zum Vater, und bie 
Anbetung deſſelben im Geift und in ver Wahrheit lehren und 
ihnen hiefür ein großes Vorbild, vielleicht das unübertreffliche 
Urbilv fein wollte, im Drange einer ſchwärmeriſchen Dank— 
barfeit, auf eigene Fauſt zu etwas ganz Anderem gemacht ha- 
ben, als wofür er fi) felber gegeben hatte, den Lehrer ver 
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Liebe zu Gott von ganzem Herzen zum Gegenftand ihrer 
Liebe von. allen ihren Kräften, das Vorbild der Anbetung des 
Vaters zum Dbject ihrer Anbetung. Arme Apoftel, die fo 
gänzlich fehlgegriffen! Iſrael hatte doch viele Propheten gehabt, 
und feinen hat es vergöttert; als nun der größte von Allen 
fonmt, vergöttern ihn die, welche er fi zu feinen Boten aus— 
erwählt, werben um feinetwillen zu Frevlern am erften Gebot 
und ziehen ein Volk nad dem andern in dieſen Frevel hinein! 
Armer Jeſus, der ein fo großer Prophet war und doch das 
Unglüd hatte, ſolche Männer zu feinen Zeugen zu wählen! 
In der That kommt, wie die Chriftologie von Röhr, fo jetzt 
nod manche andere zuletzt auf dieſes — gewiß nicht fehr ver— 
nünftige — Reſultat. Aber man muß dabei freilich zuerft einen 
anderen Jeſum erbichten als ven, deſſen Selbftzeugnik wir in 
den Evangelien leſen; der Jeſus des Johannes, der des Mat- 
thäns, der des Lukas, ſelbſt der des Markus gibt fi nicht dazu 
ber. Doc ich will hier nicht wiederholen, was ih an einem 
anderen Drte dargethan habe, daß der Menſch Feine Hoffnung 
auf Gott fegen kann, welche der Jeſus der Evangelien nicht 
lehrte auch auf ibn zu fegen, und daß wir feine Verpflichtung 
gegen Gott in unferem Gewiſſen finden können, welche ver Je— 
ſus der Evangelien nicht auch gegenüber von feiner Perſon in 
Anſpruch nähme, indem er der ganzen Menſchheit als ihren 
Eigentümer und den Träger ihrer Gefhichte, vem Himmel und 
der Erde als ven, welchem die Macht über fie gegeben fei, ver 
Engelwelt als ihren Gebieter, ven Seelen der Menſchen als 
ihren Herrn, Heiland, Lebensquell und Richter ſich gegenüber- 
ftellt. Vgl. meine Lehre von der Perfon Ehrifti ©. 1 und ©, 8. 


Nachrichten. 


Aus und über Mecklenburg-Schwerin. 
IE 


So hatte gegen die Mitte des Jahrh. die alte Orthodorie in den 
Geiftlihen ihre Kraft und in den Gemeinden den Boden völlig ver- 
foren. Da nun ebenfowenig wie diefe auch der Pietismus Träftig 
genug War, um ber mit Macht einbrechenden Aufklärung wirkſam 
entgegenzutreten, jo müſſen wir es als eine befondere Gnade anfehen, 
daß die Predigt des offnen Unglaubens Durch Die Regierung des Dem 
Pietiemus zugethanen Herzogs Friedrih des Frommen*) nod 
an 30 Jahren von den Gemeinden unſres Landes ferngehalten. und 
der Scha des Evangeliums, wie verkiimmert auch, mehr als anderswo 
den Heilsbebürftigen erhalten wurde. Man mag über die Regierungs- 
talente Diefes viel gef hmähten Fürften urtheilen, was man will, er 
war jedenfalls ein treuer Diener feines himmliſchen Herrn und ein 
forgfültiger Regent, feines Volkes. Daß er feinem Nachfolger troß 


*) Ueber das Portal der von ihm erbauten Kirche in Ludwigs- 
luſt, hat ex die Snfchrift ſetzen laſſen: Jesu Christo magno Pecca- 
torum redemptori hoc Templum consecratum est a magno Pec- 
catore redempto Dei Gratia Friederico Duce etc. 


943 


ber schweren Zeiten bes T jährigen Krieges einen reihen Staatsſchatz 
hinterließ, war etwas Geringes gegen die herzliche Sorge, daß fein 
Bol „reich würde in Gott.“ Wenn W. Menzel in feinen „120 Jah— 
ven“, wo er bie chronique ‚scandaleuse alfer europäifchen Höfe 
regiſtrirt, Über den mecklenburgiſchen Hof allein mit 10 Zeilen hin- 
weggeht, fo ift und das ein glänzendes Zeugniß, wie Friedrichs Hof- 
Yeben in ganz Europa einzig daſteht und namentlich aud für dem 
damaligen tiefgefunfenen Abel des Landes eine fehr Yäftige Gewiſſens— 
beftrafung war. Konnte fi nun der in den maßgebenben kirchlichen 
Kreifen fehr matt gewordene Pietismus auch felbft der rationaliſtiſchen 
Luft, die ihn rings umwehete, nicht mehr erwehren, jo war e8 doch noch 
in den 70er Jahren möglih, daß Die erſten gegen Schrift und 
Belenntniß öffentlich auftretenden Geiftlichen abgeſetzt wurden. Die 
bald nach den Streitigkeiten im einflußreiche Aemter gelangten „dar— 
guniſchen Pietiften‘‘ mußten e8 alle noch erleben, daß zuerft ein ſolches 
Geriht an dem eignen Schwiegerfohne des Sup. Dr. Zadariä 
zu Parchim (frühern Hofpredigers zu Dargun) dem P. Hermes in 
Waren (T 1822 als Confiftorialvath in Quedlinburg) vollzogen mwurbe- 
Schredte es auch die Theologen nicht ab, fo war es doch eine Stär- 
fung für die Einfältigen in den Gemeinden, welche noch an bem 
Evangelium fefthielten. Daß es deren noch viele gab, zeigt u. A., 
daß die geiftlichen Lieder Des frommen Roftoder Juriſten Taddel 
noch ihre zahlreichen Liebhaber im Lande fanden. *) Im Allgemeinen 
fann man ſonſt auch bier das Jahr 1760 als den Zeitpunkt betrach- 
ten, von welchem e8 mit dem kirchlichen Leben bergab ging. Während 
fi) faft in allen Gemeinden des Landes nachweiſen läßt, daß die 
Einnehmen. des Klingelbeutel8 und die Zahl der KCommmmicanten feit 
dem Anfange des Jahrhunderts bis 1760 in gleichmäßigem Fortichritte 
zugenommen, zeigt fi) von da an bis 1840 ein ebenfo allmäliges 
Sinken trotz faſt verboppelter Seelenzahl; jene durchſchnittlich von 
etwa 100 Thlr. auf 10 Thlr. jährlich, dieſe auf die Hälfte. 

Der damalige Stand und Zuftand, was die Gemeinden waren 
und wollten, ift vielleicht am beften charakterifirt duch dag Gejang- 
bud von 1764. Es iſt ſchon ein Zeichen davon, daß es überhaupt 
bergab ging. Neben ben alten luth. Kernliedern finden fich nicht 
blos viele aus der Zeit des Pietismus, ſondern auch ſchon einzelne 
mit einem rationaliftifgen Anfluge, namentlich) unter den Gelegen- 
heitsliedern. Dennoch ift daffelbe immer noch fo gut, daß es neben 
dem Landeskatechismus die Gemeinden in ber Zeit, wo der allge- 
meine Unglaube auf den Kanzeln ihnen das Brod des Lebens durch 
die Fälſchung des Evangeliums raubte, genährt hat. Das einzige, 
woran ich beſonders bei alten Leuten, bie vom Evangelio nichts ge- 
hört, dem Katechismus nicht gelernt ober vergeffen Hatten, anknüpfen 


.) Der Engländer Nugent erzählt lin feiner Reiſebeſchreibung, 
wie in Medlenburg auf den Poftwagen „die Reiſegeſellſchaft bei ben 
leidigen Wegen zwiſchendurch einen geiftlihen Gefang anſtimmte“ und 
am Abend „bevor wir uns nieberlegten, betete der Rector aus Rib— 
nitz, welcher auch mit der Poſt fuhr, ein Abendgebet und die ganze 
Geſellſchaft betete äußerſt anbädhtig mit ihm.” Noch im ber Nacht 
gings weiter. „Endlich als der Morgen anbrach, ſtimmte die Ge— 
ſellſchaft ſehr andächtig ihren Morgengefang an.” Das war im 
Sabre 1766. 
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fonnte, waren Berje aus Eräftigen Liedern, die ich zu meinem Er— 
ftaunen aus ihrem jonft verſchloſſenen Munde hörte, wenn meine 
Worte grabe. daran anflangen. So ift von der Ausſaat des Pietis- 
mus ber, ‚während in ben Kreifen der Regierung und der. Geiftlid- 
feit*), namentlich jeit dem Negierungsantritt des Grhrz. Friedrich 
Granz (1785), der Nationalismus raſch in Blüthe trat **), ein 
„Same des Herten” auch hier im Lande geblieben, und wie faft 
überall in unſerm Baterlande ift es dieſer im der Zeit des Unglau— 
bens „durchwinterte“ Same in der Gemeinde geweien, woran fid 
das nen erwachte Glaubensleben unferer Zeit angefett hat. Das be- 
weit, wie bie Gejhichte zahlreicher Familien in allen Theilen der 
luth. Kirche, jo auch die Gefchichte unferes Landes. Die beiden. Ge— 
genden an dem entgegengefegten Theilen des Landes von Ludwigs- 
luft md Dargun, wo das „wahre Ehriftentum‘ im vorigen Sahr- 
hundert die tiefften Wurzeln in den Gemeinden gejchlagen, find in 
diefem Jahrhundert die vornehmften gewejen, wo das wiebergepre- 
digte Evangelium Berftändnig und Empfänglichkeit gefunden. Sie 
waren es, in welchen bie neu erwachten Beftrebungen für Miſſion, 
Bibelverbreitung u. A. den erften und meiften Anklang in den Ge- 
meinben fanden. Als die verordneten Hirten aber ihres Amtes nicht 
warteten, haben die Diafporaarbeiter der Brüdergemeinde fi) ber 
zerftreuten Herde angenommen, wie fie denn bis in die neueſte Zeit 
noch Dieje Gegenden beſuchen. Sie fehrten wol in den Küfterhäufern 
ein, denn da waren die Brunnenftuben für das geiftliche Bedürfniß 
der Durfligen, als der Brunnen in den Pfarchäufern verfiegt war. 
Aus der Küfteret eines durch die Dargunfhen Streitigkeiten befann- 
ten Pfarrborfes (Sördersborf) ſtammte jener junge Handwerfer, wel- 
her, nachdem er vom feiner Wanderung ans Elberfeld einen rei- 
heren Fonds chriſtlicher Erkenntniß mitgebragt, in Schwerin fid 
nieberließ und mit einem andern hriftlihen Handwerker eine Anzahl 
heilsbegieriger Seelen um fich oder vielmehr um Oottes Wort ſam— 
melte. Dieſer Conventikel, ebenfalls von herrnhutiſchen Diafporaarbei- 
tern beſucht und gepflegt, ließ e8 fich jogar beifommen, in jeinen wö— 
chentlichen ſtillen Zuſammenkünften bald ein Lied anzuftimmen. Das 
verbroß den Teufel zu ſehr. Der Pöbel fammelte ſich vor dem Haufe, 
warf die Fenfter ein und die Polizei glaubte dem Unfug flenerm zu 
müffen durch — Verbot des anftößigen Gefanges, Das war im 
Jahre 1840. Doch wurde es von da an bald im diefem Stüde 
anders, (Fortjegung folgt.) 


*) Uebrigens fand es doch noch von ben Übrigen Paftoren ziem— 
lich allgemeine Mißbilligung, als ein rationafiftii her Paftor 1786 
jeine Kritif an den Tranerpredigten auf Herzog Friedrich übte, in- 
dem er bie darin ‚vorwaltende , myſtiſche“ (d. b. evangelijche) Aus- 
drucksweiſe angriff. 

*), Damit gings num aber anch fo ſchnell und gründlich, daß 
ſchon 1792 gegen die Verweltlichung der Geiftlicfeit und 1803 gegen 
„die ausſchweifenden Lehrvorträge“ der Kationaliften Großherzogliche 
Erlaſſe nöthig wurden. 
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M. Chriſtian Scriver, 
I. 


Wenn jest der Verſuch gemacht werden fol, Serivers 
Hriftlihes Leben nad) einigen noch jett erfennbaren Bezie— 
hungen zu ſchildern, jo mag es nicht al8 eine überflüffige Vor— 
bemerfung erjcheinen, daß zur vorläufigen Bewährung der Lau— 
terfeit und Gottjeligfeit vefjelben eine Grundlage herbeigeführt 
werden fann, die nur in den feltenften Fällen, dann aber auch 
mit einer gewiffen Unumftößlichkeit fid) darbietet. Wir meinen 
eine Stimme und eine Art von Ürtheil des chriftlichen Volkes 
über hervorragende Berfünlichkeiten, welche ſich mit ihrer Fröm— 
migfeit, die an das Licht der Deffentlichkeit treten mußte, all- 
gemeine Anerkennung verichafft haben. Deren Bild wird näm— 
lid) durch die Hriftlihe Sage mit wunderfamen Arabesfen ge- 
ſchmückt, und bis in unfer Jahrhundert hinein ziehen fich 
Nachrichten, wie neben dem und jenem ftrengen Bußprediger 
neuerer Zeit geheimnißvolle Geftalten von denen wirklich ge- 
ſchaut fein ſollen, welche ihm auflauerten. In dieſer Weife 
bildete ſich auch um Scrivers Perſon ein gewiß nicht kleiner 
Kreis von chriſtlichen Wunderanekdoten. Eine derſelben drang 
ſogar in ein Gelehrtenlexikon, in welchem nun über ihn zu leſen 
ſteht: „Unter den ſonderlichen Begebenheiten, ſo mit dieſem 
Manne vorgegangen, wird auch dieſes von unterſchiedlichen 
Hiſtoricis gemeldet, daß ſeine verſtorbene Mutter einsmals des 
Morgens, da er noch im Bette gelegen, zu ihm kommen, ſich 
zu ihm auf das Bette geſetzet, über zwei Stunden lang von 
allerhand Sachen geredet habe und darauf wieder von ihm ge— 
gangen fei.”*) Das mag entſtanden fein, wo und wie es 
wolle, jo viel aber leuchtet daraus hervor: Scrivers ganze Per- 
önlichkeit muß der Kriftlihen Menge gegenüber ven Eindruck 
gemacht haben, als ob er während viefes Lebens bereits mit 
der oberen Gemeinde und mit dem Himmel in dem imnigften 
Verkehre ftehe. 

Mitten in der Welt ftetig mit Gott dem Herrn, dem Drei: 
einigen, verbunven fein, das ift aber aud) der Grundzug, wel- 
cher durch fein Weſen und fein Thun Hindurchgeht. Und zwar 
fheint die Entwidelung feines inneren Lebens jo vor ſich ge- 
gangen zu fein, daß er von früher Jugend an nad und nad) 


) Compendieufes Gelehrtenlerifon, Teipzig 1715. ©. 2064. 


in eine flarere Erkenntniß und ernftere Heiligung hineingewachſen 
ft. Was man Erwedung und Belehrung heißt, hat bei ihm 
wol nicht ftattgefunden. Sein Gang durd) die Zeit gleicht alfo 
nicht eimem Strome, deſſen erfter Lauf unter Geftrüpp oder 
Felſen verborgen bleibt, oder durch einen großen Fall und 
Heinere Stromſchnellen unterbrochen wird, um dann erft nad) 
einer bedeutenderen Strede des zurüdgelegten Weges ruhig und 
Har weiter fortzufliegen, jondern er ftrömt von der Duelle big 
zum Cinmünden ind Meer im Lichte der Sonne ebenmäßig 
und unaufhörlic zunehmend. Bon dem erwachenden Bemußtfein, 
das fih an die heilige Taufe erinnert ſah, bis zu den Augen— 
bliden, in welchen der Sterbende, dem beinahe das Bewußtſein 
Ihwand, mit einem Nun — feinen Heiland erwartete, ging es 
bei ihm aus Gnade in Önade, von einer Klarheit zur andern, 
nad) einem Siege über den alten Menfchen zu einem neuen 
Kampfe mit vemfelben. Ya freilich, ex kennt einen anderen Ent— 
widelungsgang KHriftlicher Frömmigkeit, von einer faft völligen 
Gottvergefienheit durch einen kürzeren oder längeren Bußkampf 
und Befehrungsproceß zu einem neuen Leben, er möchte ſich in 
die Zahl derer mit eingefchlofien haben, die fo geführt werben, 
wenn ex fchreibt: Ich preife Dich, du Vater der Barmherzigkeit, 
daß du mic, armes, jündhaftes Kind geliebt, geduldet, befehrt 
un zu Gnaden angenommen haft, ich preife dich, Herr Jeſu, 
du Hirt amd Bischof meiner Seele, daß du mir nachgefolgt, 
mid gefucht, gefunden und mit deinem Blute gewafchen, ic) 
preife di), o werter Heiliger Geift, daß du mid) fo oft durch 
bein Wort gewarnt, gelehrt und unterrichtet und das Fünklein 
des Glaubens in mir erwedt haſt. Aber dennoch ift e8 mit 
ihm vielleicht anders gewefen. Sein Lebensgang und feine 
Schriften erlauben die Bermuthung, daß die tägliche Erneue— 
rung des Taufgelübdes eine nad) ſchweren Seelenfhmerzen voll» 
zogene ernenerte Anfnüpfung des fahren gelafjenen Bandes un— 
nöthig machte. In der Jugend von einer gottfeligen Mutter 
geführt, hernach vor groben Ausbrüchen des Fleiſches bewahrt, 
frühzeitig in die heilfame Zucht des Amtes gefommen, dann 
alsbald in vie Schule des Kreuzes genommen, weiß er felbft 
von feinem entjchiedenen Bruche mit einer aud nicht durch 
Thränen auszulöfchenden Vergangenheit. Bielmehr fühlt er ſich 
troß aller ihm anflebenden Sünde durch das Blut feines Hei- 
landes bei Gott dem Herrn in Gnaden ftehen. AS ein in dem 
heiligen Taufbund: verharrender und durch eine „himmlische 
Malzeit* immer yoiever „trunfen und getroſt“ hat er allezeit 
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tie volle unbefangene Bertraulichkeit eines im Vaterhauſe un— 
ausgefetst heimifchen Sohnes und eine Liebe zu Gott dem Drei- 
einigen, welche ebem durch ihre Unaufhörlichkeit deſto ftärker und 
inniger geworben und ver göttlichen Gegenliebe jo gewiß ift, 
daß fie von ihr im dem begeiftertjten Ausdrücken Zeugniß ab- 
Yegt. Gibt es aber eine beffere und fiherere Begründung da— 
für und für feine fröhliche Glaubensgewißheit, als daß er ſich 
ſelbſt in einigen ſeiner Schriften „Gotthold“ genannt hat? 
Dieſe Lebensführung iſt aber weſentlich von dem reichen 
Maße der Trübſale abhängig, die über Scriver verhängt wur— 
den und von ihm als ein ihm vom HErrn auferlegtes Kreuz 
bezeichnet und getragen worden find. Das Jod) in der Jugend 
erfheint gegen die während ver Amtsjahre ausgehaltenen Leiden 
faft geringfügig. Denn feiner der befannten Lehrer unferer 
Kirche hat fo viel und fo mannigfaches Kreuz aufgelegt befom- 
men ald er. Zuerft traf ihn, was allen Trägern des heiligen 
Amtes gemeinfam zu Theil wird, von der leifen Berfennung an 
bis zu dem bitterften Haffe. Ueber das andere hat ex jelbft 
ſich ausgefprochen. „Ich habe, fagt er im Stendaliſchen Valet— 
fegen, vesfalls (binfichtlid der Reinheit der Lehre) böfen Mäu- 
lern diefer zankfüchtigen und gemwifjenlofen Zeiten etlihe Mal 
herhalten müfjen. Ste werdens aber ſchwer zu verantworten 
haben, daß fie mid) ohne Urſach verleumdet.” Er nennt aud 
gleich den Umftand, in welchem derartige Vorwürfe ihre Veran- 
laſſung gehabt baden können: „Sch geftehe, die ſchweren Streit- 
händel, damit jetzo noch die chriſtliche Kirche verunruhigt ift, 
habe ich ſelten berührt, auch nicht, wenn im Text fein Anlaß 
fidy gefunden, diefelbe bei den Haren herzugezogen. Ic habe 
ed aber zu dieſer einfältigen und hochbefchwerten Gemeine 
Erbauung nit anders dienfam befunden. Ich werde auch wol 
hierin bei meiner Lehrart bleiben, jo lange bis ich befinde, daß 
eine andre zur Ehre meines Gottes, zu fruchtreiher Erklärung 
feines Worted und zur Erbauung der mir anvertrauten Ge— 
meine bienlicher fein wird.“ Bon Magpeburg gehen dann vie 
meiften feiner erbaulihen Schriften aus, und dieſe müffen na- 
türlich durch die Hechel einer fegerrichtenden Kritik hindurch. 
Wenn aber auh nur das Urtheil eines Ziburtius Rango von 
Greifswald laut ward, ver ſich vermaß, er wolle gegen Scriver 
als Bertheidiger ver Drthodorie auftreten und in einem Trak— 
tate: „über Die drei Ketzer unferer Zeit, Arnd, Spener und 
Scriver“, aus den erften Theilen des Seelenfhates über drei: 
hundert Irrthümer aufweifen, jo mag dennoch auch nur dieſes 
Urtheil dem in Bezug auf Rechtgläubigkeit fo zarten Gewiſſen 
Scrivers wehe gethan haben. Ferner erzählt ex, wie die Nach— 
wehen des Krieges ihm in ber erften Stellung fein ohnehin 
nicht glänzendes Einkommen verfümmert haben. Dazu hat er in 
Stendal feine erfte Frau und vier Kinder begraben. „Bald im 
eriten Jahre meines Amtes riß mir mein Gott nad feinem 
allweifen Rath und Willen mein erftes liebes Ehegemal von 
der Seite und vom Herzen. Was mir derſelbe Fall für Thrä— 
nen gefoftet, ift denen nod bewußt, die um mich waren. Auch) 
habe id) nochmals noch vier Kinverlein zur feligen Ewigkeit 
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vorangeſchickt, ſo nicht ohne viele Thränen und Traurigkeit ge— 


ſchehen.“ In Magdeburg hat er zweien Frauen und acht Kindern 
das Grabgeleite geben müſſen: welch eine thränenreiche Straße! 
Es iſt ihm zu glauben, wenn er nach mehreren raſch auf ein— 
ander gefolgten Schlägen ſchreibt: Ich wundere mich ſelbſt 
manchmal, wie ich nicht allein noch arbeiten ſondern auch noch leben 
kann; man verſteht es, wie er ſich da zum Denkſpruch wählen 
konnte: Als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben! Endlich war 
er zu wiederholten Malen langwierig und lebensgefährlich krank 
und genas langſam — da kannte er die ſtärkſte Hitze des Trüb— 
ſalsofens. Aber der Segen des Kreuzes hat ihm auch nicht 
gefehlt, weder in ſeinem Amte noch in dem eigenen Herzen. 
„Das Kreuz, befennt er, ift ein Beding im Predigerberufe, da— 
mit die Natur der Gnade, das Fleiſch dem Geiſte nicht hinder— 
lich fei; eine fleine Hausuhr bedarf nit eines fo 
fhweren Gewichtes als eine Uhr auf dem großen 
Thurme, welche der ganzen Stadt mit Bedeutung 
der Stunden dienen muß.“ „So die Gabe des Heiligen 
Geiſtes im Predigen, im Beichtſtuhl, in Befuhung ver Kran— 
fen, im Zuſprechen der Angefochtenen und Betrübten fi) zu 
eurem Troſt bei mir ereignet, fo danfet ihr Gott, der des Kreu— 
zes Bitterfeit mit feinem Troſte hat füß gemacht, daß e8 in 
andrer Herzen ſich ergießen könne.“ Was aber hatte das Krenz 
ihn felbft für feine Seele gelehrt? „Das Liebe Kreuz hat zwi- 
jhen Gott und mir gutes Vertrauen und Freundfchaft geftiftet, 
es hat meinen Glauben bewährt, meine Liebe geftärft, mein 
Gebet brünftig, meine Lehre andächtig gemacht.“ Bor allen 
fehrte in ihn der fanfte und ſtille Geift ein, ver vor dem 
Herrn köſtlich ift: „Gotthold hat jederzeit die Stille des Gei- 
ſtes geliebt, und in allen feinen Trübfalen hat er lieber heim- 
lich zu Gott gejeufzt, ald vor Menfchen viel Klagens und Sa- 
gend gemacht.“ 

Einige von den zwölf Kindern, die Seriver begrub, waren 
bereit8 erwachlen, als fie ftarben. Zeugniffe über ihre Frömmig— 
feit gejtatten dann wol einen Rückſchluß auf den trefflichen 
Bater, der fie unter Gebet groß gezogen hatte. Eine Tochter 
war an einen Pfarrer in Calbe a. d. ©. verheiratet, welcher 
nach ihrem Tode folgendermaßen über fie fehrieb: In oftmalt- 
gem Rückdenken an ihre Andacht im Gebet, welches fie oftmals 
im BVerborgenen, unter Thränen, auf den Knien verrichtet, an 
ihren Eifer in Anhörung und Betrachtung des Wortes Gottes, 
an ihre Treue, Aufrichtigfeit und Gutthätigfeit habe ih Anlaf 
befommen, dieſer frommen Seele mit heiligen Betrachtungen 
und andächtigem Gebet nädhzufchleihen. Ein Sohn hatte bereits 
in Kiel zwei Jahre Theologie ftudirt; er wurde von der Peft 
hinweggerafft. Ihn nannte ein Geiftliher Magveburgs , als er 
Geriver nicht lange nachher traute, ein Licht, deſſen Anglimmen 
fhon gezeigt, in welchem Glanze es dereinft Gott zu Ehren 
und der Kirche zum Beſten leuchten würde. Wie zieren ſolche 
Kinder ihren Vater, und wie lieb muß der HErr fie und ihn 
gehabt haben, daß er dem Vater die Kinder nahm! Wahrlich 
er hat etwas jeliges aus Scriver ziehen wollen! 
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Sein Haus war denn aber auch gleich einer Höhle Adul— 
lam, und e8 verfammelten fi zu ihm allerlei Män- 
ner, die in Noth und Schuld und betrübten Herzens 
waren. 1 Sam. 22, 2. Angefochtene, Melancholiſche, Beküm— 
merte fanden oft Wochen lang, ja Monate lang bei ihm Her— 
berge und gingen hernach getröftet von dannen. Bejonders war 
er aud) gegen junge Männer, wenn er auch von ihnen wußte, 
daß fie anders ftanden und gefinnt waren als er, vwäterlich 
freundlid und felbftverleugnend anerfennend. So nahm ex zu 
einer Zeit, als ihm feine Kinder an der Seuche geftorben wa- 
ven, einen jungen Mann, der in Jena ſtudirt hatte und an ihn 
empfohlen ward, in feine Familie auf und hielt ihn über zwei 
Jahre als feinen Sohn: e8 war Nikolaus Lange, ver ältere 
Bruder des nahmaligen Halliihen Profeſſors Joachim Lange. *) 
Auguft Hermann Frande, welcher mit feinem Bruder zufam- 
men ſtudirt hatte, ift öfters fein Gaft gewefen und wurde auf 
das herzlichfte von ihm aufgenommen. Zum erften Male be- 
fuchte er ihn, als er 1687 nach Lüneburg reifte. In Quedlin— 
burg ſah Seriver dann 1691 ven von Erfurt vertriebenen Dia- 
fonus, der fih auf feiner Durchreife nah Berlin faft drei 
Wochen dort aufhielt. Neivlos hörte er von dem Zulaufe, mel- 
en der feurige junge Prediger habe. Er bezeigte feine Freude, 
da er vernahm, daß viele Menjhen aus Quedlinburg ſich nad 
dem nahe gelegenen Suderode begeben hätten, wo Frande pre— 
digen jollte, ja Francke erzählte jpäter in Halle, ihm ſei dar— 
über ein Wort Scriverd zu Ohren gefommen: Wäre es doch 
eben wie zu den Zeiten Chriſti, da es hieße: das Bolf drang 
fih zu ihm. Zum legten Male ſah Scriver Frande im Ja— 
nuar 1693, da er mit diefen Worten von ihm Abſchied nahm: 
IH ftehe an der Spite der Ewigkeit; er bete für mid.**) 

Nikolaus Lange fand nad) dem Aufenthalte im Scriver- 
{hen Haufe auf die Empfehlung des väterlichen Freundes gute 
Aufnahme bei einer Familie in Hamburg und durfte im brief- 
lichen Verkehre mit ihm bleiben, Ein Brief Scrivers aus dieſer 
Correfpondenz ift uns in dem Lebenslaufe Yanges aufbehalten. 
Seriver gibt darin zuerft einen guten Rath in Betreff einer 
Schiffsprevigerftelle, um den Lange ihn angegangen hatte. Dann 
Schreibt er ihm von einem der ihm ſelbſt zugefallenen Ehren- 
ämter: „Er helfe nebft andern gottjeligen Herzen eifrigft beten, 
daß der Herr der Ernte zu der neuen ſchweren Function neue 
Gnade, Geift, Liebe und Kraft verleihen wolle. Ich habe vor 
mir ein großes Feld, das aber an dem meiften Orten mit Dor- 
nen bewachfen und faft verwildert iſt, daß es nothwendig, wie 
Jeſaias fagt, einen Krieg mit demfelben abgeben muß. Gott 


* Erdmann Heinrich Graf Hendel, Die letzten Stunden einiger 
ner evangelifhen Lehre zugethanen und felig in dem Herrn 
verftorbenen Perfonen u. f. w. Thl. II. ©. 102 ff. 

) Diefe genaueren Angaben find entnommen aus Johann Hein- 
rich Callenbergs Neuefter Kirchenhiſtorie feit 1689, über welde Di- 
zeftor Kramer in der Einleitung zu dem bereits angezogenen Buche 
S. VI Nachricht gibt. 
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gebe allzeit Sieg im Geiſte!“ Zum Schluſſe fpriht er von 
einem Briefe an Spener: „Herr D. Spener hat feine hoch— 
wichtige Sache an mid, gelangen laſſen und mei weniges Bes 
venfen darüber begehret. Ich Habe nicht anders als bejahend 
antworten fünnen und hoffentlich meine Meinung fo befeftigt, 
daß fie ſchwerlich zu widerlegen.” Es ift dies das Gutachten, 
um welches Spener wegen der Berufung nad) Dresven gebeten 
hatte. Ihm weſentlich fcheint nächft Gott dem Herrn das nord» 
öftliche Deutfchland zur verdanken, daß es Spener vie letzten 
neunzehn Jahre feines Lebens beherbergt hat, und deſſen einge 
gedenf kann man nicht ohne Rührung den lieblichen letzten Ab- 
jhnitt des Briefes leſen: „Diefes ift num, mein herzgeliebter 
Herr Doftor, was mic und den andern obgemelveten Herzen 
bei diefer hochwichtigen Confultation in den Sinn kommen, und 
was wir in der Furcht Gottes alles überlegend dem Worte 
und Willen Gottes gemäß zu fein erachteten. Die himmlifche 
und ewige Weisheit fein, und mein liebfter Herr Jeſus gebe 
nun den Ausſchlag und lenke fein Herz Fräftigft und mit völli— 
ger Ueberzeugung, feinen Willen zur erfennen und vemfelbigen 
mit freudiger Zuverficht freudigit zu folgen, warum unfern Gott 
herzlich anzurufen ich ferner nicht unterlaffen merve.*) Mit wie 
viel andern Menfchen aber hat Seriver nicht nod Briefe ge- 
wechjelt!! Der Königin von Schweden ift jhon Erwähnung 
gethan. Allein es foll auch unvergeffen bleiben, daß Seriver 
mit einem blinden Leinweber in dem damaligen Königreich Po— 
Ien, Johann Hirſch zu Frauftadt, Forrefpondirt hat, und welch 
labender Troft wird in Das Haus und Herz des armen Blins 
den eingefehrt fein, wenn der Verfafjer des Seelenjhates ihm 
fhrieb**): Der Herr Jeſus gebe ihm Gnade, daf er in foldem 


) D. Tholuck merkt bei dem Artikel „Spener” in Herzogs Real- 
encyklopädie an, daß er dieſes Gutachten, aus den Manuferipten des 
Halliſchen Waiſenhauſes herrithrend, in der Deutjchen Zeitfhrift 1853 
habe abdrucken laffen. Speners Papiere, gewiß auch jener Brief, Ta- 
men 1705 in die Hände des Baron von Canftein und 1719 wahr- 
icheinfich mit deſſen Bibliothef nah Halle. Die Schriftzüge Scrivers 
find feft, deutlich und beſtimmt, doch verhäftnigmäßig etwas Hein, 
völlig lesbar und klar. Um es gleich hier anzufügen, jo war Seri- 
vers Stimme beim Prebigen ſchwach, wie eine Nachricht bezeugt. 
Ein Bild von ihm ſcheint auch auf eine Kleine Statur ſchließen zur 
Yaffen; nach demfelben ift er breitſchultrig, unterfegt, mit rundem Ges 
ficht, großen Augen, bärtig nad) alter Sitte, die langen Hare im der 
Mitte gefcheitelt. 

*) Da bdiefer Brief ſchwerlich irgendwo bereits gebrudt fein 
möchte, fo laſſen wir ihn bier folgen: Gnade und Friede von Gott 
unferm Bater durch Jeſum Chriftum in dem Heiligen Geifte. Mein 
in Chrifto vielgeliebter Herr und Freund. Ih habe feinen angeneh- 
men Brief an mich mit herzlicher Freude ducchlefen und danke dem 
gütigen Gott, daß er einen fo jeligen Wechfel bei ihm getroffen und 
ihm zwar die Yeiblichen Augen geblendet, daß er das vergängliche Licht _ 
nicht mehr ſehen Kann, dagegen aber ihm erleuchtete Augen feines Ber- 
ſtandes gegeben und einen hellen Schein in fein Herz zum Erkenntniß 
Gottes in dem Angefichte Jeſu Chrifti und die Hoffnung unſers Be- 
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Lichte und feliger Erkenntniß mehr und mehr wachen, barinnen 
für Gott und den Nächſten heiliglid) wandeln, Friede, Freude 
und Troft darinnen finden, bis er aus dem Lichte der Gnaden 
zum Lichte der Herrlichleit gelanget, da wollen wir und im 
Lichte des göttlichen Angefichts Jeſu jehen, uns in himmliſcher 
Liebe umfangen umd küſſen und in ewiger Freude und in 
der Geſellſchaft aller Heiligen und Auserwählten Gotte ewig 
leben. 

Endlich find feine Lieder ein treuer Ausorud feines inneren 
Lebens: fie find fo lieb und innig wie feine ganze hriftliche 
Perſönlichkeit. Eines von ihnen (Jeſu, meiner Seele Leben) ift 
ein Preis des Heilandes in Form einer Lebensgejchichte eines 
Chriften, in der That eine Ausführung des in der erften Zeile 
enthaltenen Gedankens und ein neuer Beweis fir die ruhige, 
ftetige Entwidelung feines Glaubens, wie fie vorhin zu zeichnen 
verfucht wide. Im dieſem Liede kommt auch derjenige Vers 
vor, in welchem ex felbft am wahrften fein eigenes Innere be— 


rufs und des Reichtums feines himmlischen Erbes, welches er ſich 
heifig und gläubig beigeleget hat. Der Herr Iefus gebe ihm Gnade 
— Auserwählten Gottes ewig leben. Es ift mir auch desgleichen 
lieb gewejen, daß mein lieber Herr meldet, Daß ev unterſchiedliche liebe 
Nachbarn und Mitbürger habe, die mit ihm in Fleiß des feligen und 
lebendigen Erkenntniß Gottes einerlei Sinn haben; und daß aljo das 
werte Kripplein Jeſu (ich meine die gläubigen Herzen) bei ihnen bi8 
an den Tag der Offenbarung des Kindes Gottes mögen zu finden 
fein. Amen. So auch meine Schriften zu meines lieben Herrn und 
Bruders Seelenvergnügen und Erbauung etwas gejchafft, jo Dante ich 
bilfigft nebft ihm dem gütigften Gott, der meine Arbeit, die ich in 
ihm und in feiner Kraft gethan, alfo zu fegnen beliebt hat; denn e8 
ift Doch alles von Gott, was wir gutes haben umd find, nur muß 
alles zu Gott wieder kommen, durch unſre Erkenntniß feiner Gabe 
und duch den Preis feines Namens! Daß endlich mein Bruder mid) 
in fein herzliches Gebet bisher eingeſchloſſen und folches ferner zu 
thun ſich erflävet, das erfenne ich mit herzlichem Dank und freue mid 
darüber. Denn das Gebet der Gläubigen ift mir beffer als Silber 
und Gold und hat mich bisher in meinem Alter und Schwachheit 
bei jo vielen gefährfihen Zufällen erhalten. Der Herr thue ferner 
mit mir feinem Knechte, wie er e8 zu feines glorwürdigſten Namens 
Ehre, feiner Kirche Dienft, Erbauung und Troſt und mir und den 
fiebften Meinigen zum zeitlichen und ewigen Wolergehen gut befin- 
bet. Mein Freund bitte aber diejes infonderheit von Gott dem Vater 
in bem Namen Iefu, daß er, wenn ich nun meinen Lauf vollendet 
und das Biel, jo er mir in Gnaden geſetzt, erreicht habe, mich wolle 
durch) einen fanften und feligen Tod von binnen nehmen, aus allem 
Uebel erlöfen uud mir zu feinem himmliſchen Reich aushelfen. Ich 
will ſeiner hinwiederumb alſo gedenken für unſern Gott, welchem ſei 
Ehre in Ewigkeit. Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, die Liebe 
Gottes und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ſei mit ihm und 
allen, die den Herrn Iefum Chriftum lieb haben immerdar. Amen. 
Das wünfcht von Herzen feines werten Mitbruders und Glaubensge⸗ 
noſſen Gebet und Dienſt willigſter Chriſtianus Scriverius. Magde⸗ 
burg, Oft, 1688, 
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f&hrieben hat, wenn er die ivenle Grundſtimmung einer Chriften- 
feele in ihrem Verhältniſſe zu ihrem Heilande alfo fehilbert: 

Deiner Liebe Süßigkeiten 

Sind in mein Herz eingeflößt 

Durch den Blid der Herrlichkeiten 

Deines Himmels wird getröſt't 

Mein Gemüth in feinem Zagen; 

Alles Kreuz hilfft du mir tragen. 

Du bift mein und id) bin Dein, 

Allerliebftes Sefulein. 


Ein wie ſüßer Ton ſchallt ung nicht ferner aus dem trau 
ten Abendliede entgegen: Der lieben Sonne Licht und Pracht 
hat nun den Lauf volführet! Ja, in feinen Liedern gibt er fich 
ganz, wie er if. Sie athmen einen großen Ernſt der Heili- 
gung, eine Innigfeit ver Liebe, eine Inbrunft des Gebetes, 
einen tiefen, unerſchütterlichen Frieden, eine Seligfeit in dem 
dreieinigen Gott dem Herrn und find fomit Kieblihe Früchte 
einer Frömmigkeit, die allezeit als ein Mufterbild wird aufge- 
ftellt werden dürfen. 


Mit der Berufung auf Scrivers Lieder ift bereits feine 
Wirkſamkeit, welche er über die engeren Gränzen feines Amtes 
hinaus ausgeübt hat, wenigftens berührt worden. Es iſt nit 
zu viel gefagt, wenn ihm nad feiner Bedeutſamkeit als drift- 
licher Schriftfteller eine gemwifje Meifterfhaft zugefprochen wird. 
Auf demjenigen Gebiete, zu dem er mad) jeinen Gaben vor= 
nehmlich geführt worden war, der ascetifhen Profaliteratur, ift 
er nad) mehreren Seiten hin jo fruchtbar gewejen, daß die Ge— 
ſamtzahl jeiner Schriften eine ftattliche Reihe fült. Dabei 
verfteht fi) von jelbft, daß nicht alles, was aus feiner Feder 
geflofien ift, gleichen Wert hat. Allein dasjenige, was mit 
einem richtigen Inftinkte in unferer Zeit wiever an das Tages— 
licht gezogen ift, hat jo viel Gehalt, ift jo jehr ächtem Golde 
vergleihbar, daß dadurch fein Name gewöhnlichen Lobe ent- 
rüdt ift. So enthält feine Chrysologia catechetica eine An— 
zahl ſchöner Katechismuspredigten. Gottholds Siech- und Sie— 
gesbette, acht und zwanzig Betrachtungen über kurze Worte der 
heiligen Schrift, die ſich auf Krankheit und Tod beziehen, brin— 
gen betrübten Herzen immer von Neuem himmliſchen Troſt.*) 
Gottholds zufällige Andachten find Gleichniffe, von denen einige 
die Einfalt und Tiefe, ver biblifhen Parabeln ausftrahlen. 
Weitaus das bedeutendfte aber und für alle Zeiten wertvollite 
unter den geſamten Schriften Serivers ift ber Seelenſchatz, 
und ihn wird man zum Gegenftande eingehender Betrach— 
tung wählen müffen, wenn man Scriverd Größe als asceti- 
ſcher Schriftfteller ein wenig würdigen lernen will. 


) Eine neue Ausgabe wird in der nächften Zeit in dem Berli- 


ner Evang. Bücherverein erſcheinen. 


* 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 so. 


Der Seelenſchatz ift eine Sammlung von vier und fiebenzig 
in fünf Theilen zu einem Ganzen georbneten Predigten, welche 
duch eine Dedikation am Anfange und im Schlußworte dem 
dreieinigen Gott gewidmet ift. Ueber den Namen fpricht fich 
der Verfaſſer felbft in diefer Weife aus: Damit ic meinem 
hochheiligen Amte, jo viel in dieſer Schwachheit möglich, Ge- 
nüge leiften und mein herzliches Verlangen, eure Seelen zu er- 
halten, bezeugen möchte, fo habe ih mih im Namen meines 
Gottes entſchloſſen, Seelenprevigten zu halten. ... Wir wollen 
mit göttlicher Verleihung das ganze Chriftentum und mas einer 
andächtigen Seele zur Erlangung des ewigen Lebens zu be- 
trachten und zu wifjen nöthig ift, hierin faſſen. Alſo heißt das 
Wert nah jeinem Zwede und nah jeinem Inhalte Seelen— 
ſchatz. Dankbare Seelen mögen es aud nad) feinem Urjprunge 
fo ‚nennen. Denn diefe Predigten find der edelſte Schat der 
Seele Scrivers, ein Nieverfchlag alles deſſen, was der Herr 
in Erfenntniß und Erfahrung des Heils an feinem Herzen ge- 
wirkt hatte. 

Was die Entjiehung des lieben Buches anlangt, jo find, 
wie ſchon angeführt wurde, Wohenpredigten in ver ©. Jakobi— 
fiche zu Magdeburg die Grundlage geworden. Die gehaltenen 
Predigten hat Seriver weiter durchdacht, umgearbeitet, erweitert. 
In der Borrede zu den erften drei Theilen, die 1675 heraus- 
famen, jagt ev: „Ich verfichere euch, daß dieſe Predigten mir 
mandhen Schweiß, mandes Seufzen, viele und große Arbeit, 
viel Beten und Wachen gefoftet, ehe fie zu euren Händen ge— 
fommen, und id) habe ein ſolch Bertrauen durch Chriftum zu 
Östt, daß ihr hier nicht ein leeres Gewäſch jondern einen herz= 
lihen treuen Unterricht und Troft fir eure Seelen finden werdet.“ 
Nah dem im voraus angegebenen Plane jollten noch zwei 
Theile folgen. Darüber jhrieb Spener an Scriver: Die liebe 
Intention, den Seelenfhat mit zwei Theilen zu vermehren er— 
freut mid) herzlich, und kann ih mit Wahrheitsgrund jagen, 
daß meder ich jelbft wohrgenommen nod von andern gehört 
babe, daß einiges in dieſem Buche einiger Befjerung oder Aen— 
derung nöthig hätte, Sch werde es aud nicht unterlaffen fol- 
her: Arbeit vor dem Herrn in meiner Bitte zu gevenfen. Der 
vierte Theil erihien dann 1680, als gerade ſchwere Heimfu- 
Hungen eingelehrt waren. Sie hinderten auch eine jchnelle 
Vollendung durd) ven legten fünften Theil. In einer gefähr- 
lichen Krankheit war fie bereits einem andern überantwortet. 
Scriver erzählt: Gotthold erfuchte einen gottjeligen und gelehr- 
ten Freund, daß ex die Fortfeßung der Seelenarbeit über fich 
nehmen wollte, und befahl ven Geinigen, was von feinen Bü— 
Kern und Schriften er dazu benöthigt fein würde, ihm willigft 
folgen zu laffen. Aber Gottes des Herrn Hand waltete ficht- 
bar über dem Werfe. Scriver durfte fi von neuem daran 
machen, das Erfcheinen des Endes vorzubereiten. Doch mußten 


die Freunde lange harren. Wenn fie ihn mahnten, antwortete 
er, er wüßte nicht, wie es zuginge, es fcheine, als wollte es 
Gott nicht haben und hätte Diejes einem andern zu thun wor- 
behalten, denn ehemals hätte er mol jchreiben können, aber 
anjetzo wollte es ja nicht mehr jo fließen; oder auch: es wiirde 
wol nicht gejhehen, es jcheine, als wolle es fein Jeſus nicht 
haben, er möchte e8 nicht recht treffen, er würde es wol müſſen 
jelbft vorher alles in Augenjhein nehmen, das jet fein eigenes 
Derlangen, dies fer fein täglicher Wunſch. Erſt in dem ruhi— 
geren Amte zu Quedlinburg erlangte ex die gewiß auch vom 
Herrn gerade hierzu erſeufzte Muße, die legte Hand an die 
Arbeit zu legen, und ein Jahr vor feinem Tode, aljo etwa 
zweimal neun Jahre nad dem Erſcheinen ver erften Theile, 
erreichte er das Ziel, daß er fchreiben konnte: Ich ſchließe nun 
im Namen des Herrn Jeſu, meines theuerften Erlöſers, dieſes 
Werk von der Seele. 

Das Ganze macht nad) beiden Seiten hin, durch den dar— 
gebotenen Stoff gleicherweis wie Durch die Darftellungsmeile, 
den Eindrud eines in feiner Art unübertrefflihen Buches. Es 
bejchreibt, um es kurz zu fagen, den Weg einer Seele aus 
ihrem Elend bis in die Herrlichkeit des ewigen Lebens hinein. 
Ausgehend von dem Abel unfrer Seele führt er durch das 
Todesthal der menjhlihen Sündennoth über den fteilen Berg 
der Buße zu der lichten Höhe de8 Glaubens , den Pfad des 
Lebens. im. Glauben entlang, an alten chriſtlichen Tugenden 
vorber, mitten duch das Meer der Trübjale und ver ſchwer— 
ften Anfechtungen, vor das Thor des Todes und hindurch zu 
der Seligfeit beim Heren in der Stadt der goldenen Gaffen. 
Das ganze Chriftentum nannte e8 der Verfaſſer jelbft, und 
das ift infofern wahr, als alles, was nur irgend in dem Be— 
veiche des chriftlihen Glaubens und Lebens liegt, wit hinein- 
gezogen ift. Streng genommen find einige Stüde der Lehre 
vom Menfchen, der Heildweg, der Stand der Heiligung in ſei— 
nen. verſchiedenen Aeußerungen, Förderungsmitteln und Hinder- 
niffen, zuleßt die Hauptpartien der Lehre von ven legten Din- 
gen im geprevigten Worte dargeſtellt. Es ift eine Verknüpfung 
dogmatifcher und ethifcher Elemente, nad) hergebradhtem Spradh- 
gebraudye ein Theil der chriftlihen Glaubenslehre in organi— 
her Verbindung mit einer populären Meoraltheologie, beides 
aber nicht in engfter Beſchränkung auf einen ımmittelbaren 
Zweck, die einjchläglichen Gedanken Inapp und beftimmt zu be= 
handeln, ſondern alles verwandte und nahe liegende wird mit 
hineingeführt und gefügt und der einen Aufgabe, den Weg der 
Seele zur Geligfeit Har darzulegen, dienftbar gemacht. Großer 
Gedanfenreihtum und eine Vollſtändigkeit der Beziehungen 
des Kriftlichen Lebens einerſeits und andrerſeits Unumſtößlich— 
keit und allgemeine Giltigkeit für jede Zeit find ganz hervor— 
ſtechende Eigentiimlichfeiten des Inhalts. Man lefe nur, um 
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ein Beifpiel herauszugreifen, die Predigt von dem Kreuz im 
bürgerlihen Leben (Th. IV, Pr. 10) und man wird nichts ver⸗ 
miſſen, auch vergeſſen, daß das Buch vor beinahe zwei hundert 
Jahren geſchrieben wurde. Weſentlich neu iſt allerdings weder 
in dieſer Predigt noch in allen andern der erbauliche Stoff an 
ſich gerade nicht: es iſt der theure ſchöne Gedankenkreis des 
lutheriſchen Glaubens, die reine Lehre und das Bild eines hei— 
ligen Lebens, beides in der gehaltvollſten Weiſe. Allein das iſt 
bei dem Seelenſchatze eben das ſo unendlich wolthuende, daß 
der Geiſt gleichſam in bekanntem, klarem, kräftigem Waſſer 
ſchwimmt und ſich fühlt, wie wenn ein Fiſch ſich in ſeinem 
Lebenselemente bewegt. 

Dagegen iſt die Methode, nach welcher das alles dem 
Leſer nahe gebracht wird, uns gegenwärtig etwas ungewohnt, 
aber überaus geeignet die Wirkung des Geleſenen zu verſtärken. 
Wenn dieſelbe jetzt beleuchtet werben ſoll, ſo mag es von vorn— 
herein nicht zu befremdlich klingen, daß wir im Seelenſchatze 
im Grunde keine Predigten beſitzen, weder in unſerm Sinn 
noch in dem Scrivers ſelbſt. Denn wenn auch für jeden Ab— 
ſchnitt ein einzelnes kurzes Schriftwort als Text genommen iſt 
und in demſelben an einer Stelle ausgelegt, an einer andern 
angewendet wird, ſo ſind das doch wiederum keine ſogenannten 
freien Texte, ſondern die gewählten Sprüche dienen mehr nur 
zur Ueberſchrift oder zu einer gewiſſen Grundlage oder zu 
einem Ausgangspuukte, und die Ausführung ergeht ſich freier 
und unabhängiger von ihnen, als es damals Sitte war. Alle 
übrigen Predigten Scrivers, die noch aufbehalten ſind, entſpre— 
chen auch der im Seelenſchatze angewendeten Weiſe nicht. Sie 
find gedrängter, ſchließen ſich enger an das beſtimmte Schrift— 
wort an, ermangeln aber auch weſentlicher Vorzüge der hier ge— 
botenen. In dieſer Beziehung iſt es auffallend, daß Scriver 
ſelbſt keine Evangelienpoſtille hat drucken laſſen. Die zwei von 
ihm herrührenden hat fein Schwiegerſohn herausgegeben und 
fie enthalten Predigten, die zwar treffliches bieten aber trotzdem 
nicht auch für fpätere Zeiten gefchrieben zu fein ſcheinen. Viel— 
mehr werben wir die VBermuthung wagen dürfen, daß dem hoch- 
begnadigten Berfafjer des Seelenſchatzes die Gabe ver feiner 
Zeit eigentümlihen Predigt nicht in außergemöhnlichen Maße 
zu Theil geworben ift, daß ihm aber ein ganz befonderer Zweig 
erbauliher Redeweiſe gewieſen und geſchenkt fer, welchen zu 
prädtiger Blüthe zu bringen er Begabung und Segen im reich— 
ften Maße erhalten hatte. Wie wir alfo, um eine Parallele aus 
der Gegenwart zu nehmen, Prediger haben, welche in den fo- 
genannten Bibelftunden oder Miffionsftunden vor anderen zur 
Erbauung dienen, während ihre Predigten fid) von denen ande— 
rer nicht ſonderlich unterfcheiden, jo mag auch Scriver die Pre- 
digten feines Seelenſchatzes in ungebundener, neuer Weife ge- 
halten haben, und fie überdauern Jahrhunderte; feine Sonntags= 
predigten aber fallen der DVergefienheit anheim. Der Seelen- 
ſchatz befteht alfo genau genommen aus erbaulichen Vorträgen, 
welche die ganze Lebensfphäre einer chriftlichen Seele beſchrei— 
ben; fie find freilich in den Rahmen eines für alle giltigen 
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Schemas gefaßt, daß jeder aus. einer, Einleitung, einer Ab- 
handlung und einer Anwendung befteht, aber der gerühmte Ge- 
danlenreihtum und das große, Geſchick, die mannigfaltigen 
Dinge in immer neue Formen zu gießen, bewirkt wieder, daß 
diefer Schematismus nicht drückt. 

Die Arbeit Scrivers bei der Abfafjung dieſer Seelenpre- 
digten muß in folgender Weife vollzogen worden fein. Er nahm 
einen einfachen biblifcyen Gedanken und legte ihn feinen Medi— 
tationen zu Orunde. Sobald er denſelben freien Lauf ließ, fo 
hoffen aus allen nur möglichen, Heiligen und profanen Wifjens- 
gebieten verwandte Gedanken an den Kern an, gruppirten ſich 
um denſelben, fetten ſich Ecyftallinifh an ihn feft und wurden 
dann durch ein orbnendes Verfahren zufammengefügt und als 
ein Ganzes dargeftellt. Es ift wahrhaft anftaunenswert, was 
alles als Stoff zur Erbauung herbeigeführt wird, und aus was 
für Gebieten. Obenan ſteht ein gewaltiges Beherrfchen ver gan— 
zen Bibel. Seriver ift „Inftig und hitzig zur heiligen Schrift“, 
Ihm fteht eine Fülle gefchichtliher DBeifpiele, ein Reichtum 
lehrhafter Stellen, eine große Zahl großartiger prophetifcher 
Gedanken zu Gebote. In dem entlegenften Gebieten des Alten 
Teftamentes ift er zu Haufe, die ſcheinbar wertlofeften Stücke 
der Apokryphen weiß er zu benügen, ven befannteften Dingen 
des Neuen Teftamented gewinnt er immer neue Geiten ab. 
Dann aber muß ihm alles dienen, es fomme her, woher e8 
wolle. Aus der ganzen Kicchengefchichte Lieft er wie aus einem 
aufgeſchlagenen Buche, die alten Kicchenväter führt er in ihren 
eigenen Worten redend an, er citirt fleißig Tauler, Luther, Arno, 
er fliht Häufig Verſe aus Kirchenliedern ein, er ſchöpft in reich- 
ftem Maße aus der Profangeſchichte, jede Wiffenfchaft, jeve 
Kunft, die ganze Natur, das Amtsleben, das ganze Menjchen- 
leben, kurz alles muß ihm dienen, e8 muß berantreten und 
dazu helfen, daß der eine Grundgedanke von redjt vielen ver- 
ſchiedenen Seiten in ein helles Licht geftellt und dadurch recht 
eindringlich) in das Herz des Lehrers tief hineingedrückt werde. 
Scriver ſelbſt fpricht mit vollem Bemußtfein über dieſe feine 
Weife: Was id) in alten und neuen Schriften, bei Gott- und 
Weltgelehrten, bei Yuriften, Aerzten und Philofophen finde, 
pflege ich fleißig zu bemerken und bei gegebener Gelegenheit, 
doc mit veifem Nachdenken anzuwenden, allermaßen wie ein 
Gärtner und Blumenliebhaber ein edles Kraut und ſchönes 
Dlümlein aus weiten milden Felde in feinen Luſtgarten ver- 
jeßt; jedoch fann ich das mit Wahrheit fagen, daß aller mei- 
ner Gedanken, Neben, Gleichniffe, Erzählungen, Lehrarten und 
Betrachtungen einiger endlicher Zweck fei, die Ehre meines lie— 
ben Gottes und Erbauung meiner mir jo theuer befohlenen 
Zuhörer. Sp Scriver. Wahrlih, man lernt aud) in diefem 
Stüde das Wort verftehen, wenn Gott der Herr fpriht: De 
Erdboden ift mein und alles, was darinnen ift. 
P- 50, 12. 

Zweifelhaft jedoch kann es erjcheinen, ob dem Verf. eine 
andere Eigentümlichkeit ſeiner Methode zum Bewußtſein ge— 
kommen oder unbewußt geblieben iſt, daß nämlich mit einer 
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wunderbaren Gleihmäßigfeit alle Seelenkräfte des Previgers 
und des Zuhbrers ausgebeutet und angefprocdhen werden. Hier 
findet fi) fein vorwiegendes Inanfpruchnehmen des Verftandes 
nad) der Geite der Erkenntniß, fein beſonders hervortretendes 
Einwirfen auf den Willen, fein einfeitiges Anwenden der chrift- 
lichen Phantafie in Bildern und poetifhen Wendungen, fonvern 
alles ift vorhanden, nichts wird bevorzugt, nicht8 in den Schat- 
ten geftellt, es ift ein Ebenmaß aller Kräfte, ihrer Erzeugnifje 
und ihrer Bedürfniffe, welches ſich außer im Seelenſchatze ſchwer— 
id in einem anderen Erbauungsbuche fo rein wird nachmwei- 
{en laſſen. Namentlich lag ja dem Berf. mit feiner poetifchen 
Begabung die Verfuhung fo nahe, in der zulett angedeuteten 
Beziehung zu viel zu thun und in dem Befige der Köftlichen 
Macht, aus Wenigem Großes zu mahen und Gold aus dem 
Sande zu Iefen, dieſelbe num freier walten zu laflen. Aber 
nein, man fann eine Ueberfüllung mit Bildern nicht vorwerfen, 
auch find fie ftetS ungefucht und völlig paffend: die Phantafie 
ſitzt durchaus nicht auf dem Throne, fie ift in Zucht genom- 
men und dient in verfelben Unterthäntgfeit, wie die anderen zu 
dem heiligen Dienfte verliehenen Kräfte. Aber in diefem ſchö— 
nen barmonifhen Zuſammenwirken beruht e8 denn auch, daß 
vie gelefenen Worte eine folhe unwiderſtehliche Kraft ausüben. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus und über Mecklenburg-Schwerin. 
(Fortſetzung.) 

Im Jahre 1843 trat der jetzt regierende Großherzog ſeine Re— 
gierung an und der jugendliche Fürſt zeigte bald, daß er feinen 
Ruhm in Iefains 49, 23 ſuchte. Inzwiſchen war das Wehen des 
Geiſtes im der evangelifchen Kirche Deutſchlands nicht fpurlos an 
der Geiftlichfeit umferes Landes vorübergegangen. inige jlingere 
Zeugen, unter ihnen ber vor Jahresfrift zu Schwerin als Garni- 
ſonprediger heimgegangene Seibel, prebigten in dem weftlichen 
Theile des Landes das Evangelium nicht ohne Segen. Dort werben 
zahlreich beſuchte Miffionsfefte gefeiert umd, einige größere Gaben 
abgerechnet, faft die Hälfte ber Mifftonsbeiträge der gefamten Lan- 
deskirche zuſammengebracht. Auh im Dargunifchen haben bie 
Miffionsfefte eine Lebenswurzel in den Gemeinden, was dort um fo 
mehr berbortritt, als fonft der ſüdöſtliche Theil des Landes, ber fo- 
genannte „Grafenwinkel“, wo die großen zufammengefchlagenen Rit- 
tergüter an Stelle der Bauerndörfer vorherrfhen, allgemein als der 
kirchlich ödeſte angefehen wird. Einige Miffionsgaben bringt man ja 
auch wol in diefer traurigen Gegend unb Gemeinden zujammen, 
wenn es fein muß, aber wenn, wie in manden Städten gefchieht, 
ein bezahlter Bote jährlich bei den Notabilitäten der Stadt herum- 
geſchickt wird und einige Schillinge fammelt von denen, bei melden 
ein einziges Mifftonsblatt im Lefefreife circulirt, deſſen Koftenpreis 
famt dem Botenlohne von dem Beiträgen ausdrücklich abge- 
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zogen wird, fo iſt das gewiß zum Staumen ber Miffionsfreunde 
unter den Lefern ein harakteriftiches Symptom, das ih hier nicht 
nieberfchreiben möchte, wenn es nicht in den öffentlichen Miſſionsbe— 
richten gebrudt zu leſen fände. Ich bin Shrer Beiftimmung gewiß, 
wenn ich bie Miſſionsſache (0b und wie betrieben!) mit taufend und 
aber tauſend Chriften für einen rechten Thermometer des geiftlichen Le⸗ 
bens und chriſtlichen Sinnes in der Kirche halte. Wo das: „wir 
können e8 ja nicht laffen, daß wir nicht reden follten von dem, was 
wir gefehen und gehört haben“ fehlt, Hat man auch nichts „geſehen 
und gehört“ mit Geiſtesaugen und -ohren vom Heilande und vom 
Heile und diefe Blindheit macht auch die lichtvollſte Klarheit theologi 
hen Wifjens nicht gut. Wachſen wir durch Gottes Gnade wieder 
mehr in das kirchliche Bekenntniß hinein, fo haben wir uns wol zu 
hüten, daß wir nicht da anfangen, two die Orthoborie vor 150 Jah⸗ 
ren aufgehört hat, welche im Gegenſatze zu der Vielgeſchäftigkeit des 
Pietismus der Vorwurf der Unterſchrift unter jener ſchönen Uhr traf: 
„Ipsa quies vitium!“ daß der rechte Glaube ſich allezeit als ein 
„lebendig, ſchäftig, thätig Ding“ erweiſt. Dazu liefert die 
Geſchichte der Kirche im Großen, wie die Geſchichte jeder „vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungenen“ Seele den Belag. Eben darum iſts 
aber auch eine Freude zu ſehen, wie in unſerm Lande der Liebeseifer 
für die Miſſion, wenn auch nur langſam und ſtill im Wachſen be— 
griffen iſt. Wenn, wie im Jahre 1855, der damalige Redakteur 
des Mecklenburgiſchen Kirchenblattes vom ftreng kirchlichen Standpunfte 
aus einem Niebeseifrigen Paftor einen Vorwurf daraus machte, daß er 
in feiner Gemeinde ex tempore ein Miffionsfeft gefeiert hatte und 
ein anderer in demſelben Blatte erklärte, „er halte e8 für eine Sünde, 
wenn ein Paftor mit feinem Talar über die Gränze feiner Parodie 
hinausginge“ und er habe deshalb eine Aufforderung zu einer Miſſions⸗ 
feftprebigt abgelehnt, fo wird das jett hoffentlich nicht mehr vorfom- 
men und wir haben ungeftört und unter vermehrter Theilnahme im 
den letzten Jahren an verſchiedenen Orten Miffionsfefte feiern können. 
Mofe aber ſprach: „Biſt du der Eiferer für mich? Wollte Gott, daß 
alle das Bolt des Herrn weiffagte und der Herr feinen Geift über fie 
gäbe!“ Wollte Gott, daß wenn auch nicht in jeder Gemeinde, fo doch 
in jeder Synode ein jährlihes Miffionsfeft gefeiert wiirde! Wo wie 
bier meiftens die Miffionsfadhe nicht blos unbefaunt in den Gemeins 
den ift, fondern auch mit Mißtrauen und Verdächtigung von Seiten 
der Feinde des Evangeliums zu kämpfen hat, würden fie auch dazu 
dienen mäfjen, daß die Sache aus zweier oder dreier Munde Zeugen 
vor ihnen bekräftigt würde. 

Ich ſchließe hier glei an, was ich über die Beftrebungen für 
innere ober Seimatmiffion zu berichten habe. Dr. Wicherns 
Anregungen in biefem Werke fanden auch bier im Lande fporadifchen 
Anklang. Er erſchien auch bier wie anberwärts ſelbſt, aber feine 
Stellung war hier von vorm herein eine mifßliche. Seine ſchwache 


*) Die Beiträge haben ſich ſeit 5 Jahren verboppelt; daß wir 
aber noch weiter fommen müffen, zeigt eine Zufammenftellung deſſen, 
was die Leipziger Miffionsgefelihaft im letzten Jahre als Einnahme 
angegeben: Aus Rußland 40,594 Thlr., aus Sachſen 7982 Thlr., 
ans Batern 6424 Thle., aus Hannover, welches zum größten Theile 
no die Hermannsburger Anftalt unterhält, 5306 Thlr. und aus dem 
verhältnißmäßig veichften Medlenburg- Schwerin 2790 Thlr. und 
dagegen bon den armen ſeparirten Lutherauern in Preußen noch 
3500 Thlr. 
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Seite war immer der Mangel einer Haren Auseinanderjegung zwiſchen 
Humanität und Chriftentum, was noch mehr hevoortrat, als er ſich 
mit dem Staatsmanne von Bethmann verbündete. Das war auch 


der Hauptgrund, weshalb unter allen ähnlichen Vereinen ſich die von 


Feld ner geftiftete „Evangeliſche Geſellſchaft für Deutſchland“ ihm 
und dem Centralausſchuß damals nicht anſchloß. Fiel nun in andern 
Ländern das leibliche und geiſtliche Elend des Volkes mehren 
theils zuſammen, ſo war es hier in M. auders. Die geiſtliche 
Armuth des Volkes ift auch bei den niedren Claſſen zumal auf dem 
Sande durch eine verhäftnigmäßige Wolhäbigkeit überdeckt. Ein eigent- 
liches Proletariat verhindern bie hiefigen ſocial-politiſchen Verhältniſſe, 
wenn auch das „Arme habt ihr allezeit“ felbft hier feine Wahrheit 
behält. Der eben durch Dr. Kliefoths liturgiſche Arbeiten bei Den 
begabteren Geiftfichen angeregte kirchliche Zug war Dr. Wichern's 
ſchwacher kirchlicher Stellung zu mächtig, als daß er fih auf der 
Baftoralconferenz zu Teterow 1845, gejchweige denn auf der zu 
Doberan 1850, hätte halten Können. Er ift nicht wieber in Das 
Sand gefommen. Damit war aber die Sache, jo meit fie für Das 
Sand erfprießlih war, nicht aufgegeben. Im Roſtock bildete ſich ein 
„Berein für innere Miffion,“ deſſen Seele bis auf den heutigen 
Tag ER. Dr. Krabbe iſt. Roftod gegenüber an ver Warnow 
kaufte ver Berein ein Kleines Befistum in Gehlsborf und gründete 
da eine Rettungsanftalt, zu deren Borfteher er den Cand. Walzberg 
aus dem Rauhen Haufe berief. Wiewol der Berein im Feiner Weiſe 
die Schranken Hirchlider Ordnung durchbrochen oder auch nur verleßt 
bat, jo bat er eine eigentliche Stellung im kirchlichen Organismus 
doch nicht gefunden und konnte e8 auch nicht. Iſt es nicht gelungen 
eine jolde der Heidenmifjion zu erfchaffen (e8 müßte dann unjre 
Geſamtkirche wieder eine apoftol. Gemeinde mie Act. 13 werben, 
oder man müßte der Sache ein Genüge gethan zu haben glauben, 
wenn man fie in eine büreaukratiſche Form göffe), iſt es felbft der im 
DOrganifiren jo ftarken Römiſchen Kirche nicht gelungen, der Heiden— 
milfton im Organismus der Kirche einen Play anzumeifen, mie viel 
weniger kann Das der Fall fein bei der Heimatmiſſion, die mwejentlich 
mit einer ſchon geordneten Function der Kirche zufammenfällt. Wir 
fönnen nur wünſchen, daß fie ein Proviſorium bleibt, wenn fie eine 
Mahnung zur Buße an die Kirche bleiben fol. So ift fie naturge— 
mäß dem Liebeseifer der einzelnen Chriften anheimzuſtellen. Dieſer 
läßt aber auch bier wiel zu wünſchen übrig. Der Tiberale Bürger 
weiß freilich davon nichts. Die reihe Stadt Roſtock entledigt ſich 
gern dadurch ihrer unbändigften Knaben, daß fie dem Nettungshaufe 
diefelben zur Erziehung übergibt, aber fie bewilligt nicht jo viel 
Geld, daß diefe Kinder davon irgend erhalten werden könnten. Die 
Damen einiger umliegender abliger Häufer und benachbarte Pfarr 
bänfer bilden die Hauptftiige des Vereins und feiner Anftalt. So 
bat diefelbe ſich nur durch eine landesherrlich bewilligte Collefte vor 
der dringendften Noth zu ſchützen gewußt. Aehnlich das Stift 
Bethlehem zu Ludwigsluſt. Bon einem frommen abligen Fräulein 
(v. Bülow) gegründet, welche ihr Vermögen und ihre Arbeit einge- 
jest hat, um Diafoniffen für Krankenpflege zu bilden, und durch Hohe 
Protection anerfannt, mangelt es felbft dieſer allerdings in etwas 
foftipieligerem Stile unterhaltenen Anftalt an den nöthigen freien 
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Beiträgen. Als ſich bei der Cholera 1859 die Diakoniſſen allgemeine 
Auerkennung erwarben, haben die Stände 10,000 Thle. der Anſtalt 
bewilligt. Das ift ſchön. Wünfhenswerter aber wäre e8, wenn 
man nicht blos den Landesjedel, fordern die Herzen und die Privat- 
hatullen, aus denen Taufende bier jährlich fir Lurus⸗ und Mode- 
artifel 2c. nad) Paris gehen, geöffnet hätte. Jedenfalls ift diefer Stand 
der Sache auch ein Maßftab zur Beurtheilung, wie e8 mit dem dhrift- 
lichen Liebegeifer in unjerm Lande fteht und erfreulich, wenn die Be- 
kanntſchaft in einzelnen Landesgemeinden und namentlich unter den 
Confirmanden, wie das bie und da der Fall ift, gegenwärtig im 
Wachſen begriffen ift. 

Die Verbreitung der heil. Schrift zu fördern und dem 
Bedürfniß an Bibeln in den untern Volksklaſſen abzuhelfen, hatte 
man zu Schwerin und Roſtock ſchon zu der Zeit, wo man der Volks— 
Ihule größere Aufmerffamfeit angebeihen ließ, angefangen nach der 
don England nad den Freiheitsfriegen befonder8 ausgegangenen An- 
regung. Bon der 1816 geftifteten Gejellichaft ift bis zu dieſer Zeit 
jehr wenig verfautbart. Im Jahre 1852 bildete fich eine neue, Die 
„Mariener Bibelgeſellſchaft“ (unter Hr. von Bergen auf Marien). 
Auch fie erfuhr bald und zwar ebenfalls nicht gerade von unkirchlicher 
Seite ihre Angriffe. Man beftritt das Bedürfniß bei der verhältnig- 
mäßigen Wolhäbigfeit unfrer ländlichen Tagelöhner, bei der Ber- 
pflihtung des Gutsherrn, die armen Schulfinder mit den nöthigen 
Bibeln zu verfehen, jo daß die freien Beiträge mehr den Reichen, als 
den Armen zu gute kämen, und tadelte die fchlechten wolfeilen Ein- 
bände, die bes heil. Buches unmilrdig feien und die zeriffenen Erem- 
plare bald in die Kramläden brächten u. A. Dieſe Säte entbehrten 
nicht ganz der Wahrheit, allein der Vorftand hatte ein mehreres und 
wichtigeres im Sinne, was bier eben von größter Bedeutung war, 
nämlich den von der Kirche und dem Worte entfremdeten es durch 
die Hausbeſuche anzupreifen und durch gelegentliche Vorleſung es lieb 
zu machen. Es wurde darum ein Bibelbote während der Winter- 
monate mit Bibeln ausgefandt, dem etwas Andres als der bloße Ver— 
fauf am Herzen liegen jollte. Das Für und Wider diejer vielleicht 
aus Mangel an geeigneten Perjönlichkeiten in den fetten Jahren we— 
niger gepflegten Einrichtung will ich nicht weiter beſprechen, aber das 
ift gewiß, es ift unter gewiſſen Umftänven ein nöthiges und des gläu= 
bigen Paſtors Zeugniß oft in hohem Maße unterftiigendes Werk. 
Ein Gleiches gilt von den Bibelfeften, melde die Geſellſchaft in 
verſchiedenen Städten des Landes veranftaltete. Ich habe ſchon früher 
das kräftige Zeugniß Dr. Kliefoth's an dem erſten berjelben im 
Waren erwähnt, wo Mancher aus jener Stadt und Umgegend ein- 
mal hörte, was er vielleicht noch nie im feinem Leben gehört hatte. 
So wurden nachher in Teterow und in Verbindung mit den Het- 
denmijftonsfeften und Paftoralconferenzen in Sternberg, Gade— 
buſch u. a, Orten Fefte zum Theil mit Abendpredigten oder Bibel— 
ftunden und Bertheilung von Bibeln und Gefangbüchern an ärmere 
Kinder der Stadt gefeiert. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1862. 


Mittwoch den 8. Getober. 


Je 81. 


Arthur Schopenhauer. 


Arthur Schopenhauer. Kichtftrahlen aus feinen Werken. Mit 
einer Biographie und Charakteriftif Schopenhauers. Bon Dr. Ju 
lius Srauenftädt Leipzig, F. U. Brodhaus, 1862. kl. 8. 

Arthur Schopenhauer aus perſönlichem Umgange dargeftellt. Ein 
Bid auf fein Leben, feinen Charakter und jeine Lehre von Wil- 
beim Gmwinner. Mit dem Portrait Schopenhauers und einer 
vergleichenden Seitenanficht feines Schädels. Leipzig, F. A. Brod- 
haus, 1862. 8. 

E3 nimmt vielleicht einige unferer Lefer Wunder, die Titel 
obiger beider Bücher über einem Artikel der Ev. R. 3. zu jehen. 
Indefjen ſchon die Titel diefer Bücher zeugen dafür, daß wir 
es in deren Inhalten mit einer Richtung zu thun haben, Die 
nicht ohne einen gewiſſen Enthuſiasmus in unferer Zeit wieber 
das Interefje für Philoſophie lebendiger aufnimmt, was ohnehin 
ſchon als etwas Auffallendes erfheint bei der Erlahmung der 
Zeitgenoffen für dies Interefje faſt ringsum — und ſodann hat 
die philofophifche Richtung Schopenhauers einen ſehr bejtimmten 
fittlichen Charakter und mit den fittlihen Erſcheinungen der Zeit 
hat ja die Ev. 8. 3. fih ſtets raſch auseinander zu jegen ge— 
ſucht. Zur Richtung der Zeit aber ift Schopenhauers Philofo- 
phie erſt feit einigen Jahren geworden, fo lange die. literari- 
jchen Anfänge derjelben auch ſchon hinter ung liegen, 

Eine Bemerkung ſei und woraus vergönnt, ehe wir an den 
Gegenftand jeldft, ven wir bejprechen wollen, herantreten; Die 
Sophiſtik menjhlihen Denkens hat nie eine mächtigere Wirkung 
zu üben vermocht, ald wo die Ausdrucksweiſen der Sprache bes 
reits corrumpirt waren oder einer Corruption gleichzeitig entge- 
gengeführt wurden. Unter Corruption der Sprache verftehen 
wir vorzugsweife jenes Wortzwittergebilde, wo Wörter die ur- 
ſprünglich jehr reale und concrete Dinge bezeichneten und in der 
gewöhnlichen Sprache noch bezeihnen, den gebilveteren Kreiſen 
faft nur noch Abftractionen bedeuten, und nun in Folge davon 
weniger ſcharf aufmerfende der Täufchung unterliegen, daß ihnen 
die leeren Ergebniffe des Spieles mit Abftractionen Zielpunfte 
für reales Streben und concreted Handeln werben, weil fie den 
realen und abftracten Gedanfeninhalt nicht auseinander halten. 
Um das an Beijpielen mehr in das Handgreifliche zu verjegen, 
fo gelten ung 3.8. jest Freiheit und Gleichheit als Abftractio- 
nen — während fie urſprünglich handfeſte Wahrheiten bezeich- 
neten. Freiheit war der gefunde politiihe Zuftend irgend einer | 


befonderen gefellihaftlihen Bildung, in weldhem deren orga- 
nifher Entwidelung feine hemmenden Schranfen ent» 
gegentraten — wobei der übrige Inhalt des Zuftandes ein 
höchſt verſchiedener und concreter jein konnte. Es gab eine 
deutihe und eine engliſche und eine polnifche Freiheit, und in 
Deutſchland eine Fürftenfreiheit, eine Freiheit des Adels und 
eine Freiheit der Städte, aud freie Bauerngemeinden — und 
man. leitete aus dem Prädicate der Freiheit nirgends gleich— 
mäßige Sormenforderungen ab, ſondern nur, daß unter den ver- 
Ihievenften Formen der als „frei“ charakteriſirte Zuſtand fi 
organischer Weiterentwidelung ungehemmt fähig zeigen mußte. 
Umgefehrt, wo man Freiheit als Abftraction auffaßt, leitet man 
aus ihr Forderungen politifcher Formen ab ganz allgemein, 
und erfärt jedes Volk, jeden Stand, jede Corporation für un- 
frei, Die diefen allgemeinen Forderungen nicht entſpricht. Das 
ift einfach die Wirkung der Sophiftif; und nun lafjen fich die 
egoiftiiheften, tyrannifcheften und verberblichften Interefien, nun 
läßt fi jede Bosheit hinter dem ſchönen Worte Freiheit ge- 
dedt aufftellen. Ebenſo ift es mit der Gleichheit — fo lange 
das Wort mit concretem Sinne gebrauht ward, wußte man, 
daß ihm auf Erden eigentlich nirgends zwei Dinge, gejchweige 
zwei Menfchen entſprechen — daß ſogar zwei gleiche Dreiecke 
nur eriftivten, jo lange man ihre Linien und Flächen als ab— 
ftacte und mathematische faßte, und daß jeder Verſuch fie in 
der finnlichen Welt durch Zeihnung oder fonft darzuftellen doch 
irgend welche einzelne Ungleichheit hineintragen und die Gleich- 
heit alfo an ihnen banquerut machen mußte. Det, wo man 
unter Gleichheit nur eine abftracte Auffafjung verfteht, kann 
man ſie fophiftifcher Weiſe als ethifches Postulat hinftellen, 
ohngeachtet nicht einmal Adam und Eva gleich) waren, nicht 
einmal. vor dem Sindenfalle (denn er war da ſchon ein Dann 
und fie ein Weib), gefhweige nad) dem Sünvdenfalle, wo es 
hieß und bis heute zum Weibe heißt: und er joll Dein 
Herr fein! — eines der erſten Gebote Gottes, deſſen Vers 
letzung fehwerere Strafen nad) fi) zieht, als viele andere! Durch 
die Welt der Realität und deren organische Natur ift die Gleich— 
heit aus dem Menjchenleben verbannt, nicht einmal zwei für 
gleich geachtete Glieder deſſelben phyſiſchen oder moraliichen 
Körpers, nicht einmal die rechte und linfe Hand, nicht einmal 
zwei Brüder find einander wirklich gleich, während ſchlechtes 
abftractes Denken und deſſen Sophiftif, die Gleichheit der Glie— 
der mit aller Gewalt wenigftens politiichen Bildungen aufzwin: 
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gen möchte und ganz des ewig wahren und grundlegenden Satzes 
der ariſtoteliſchen Politik vergißt, daß Menſchen nur in Einzel⸗ 
heiten einander gleich ſein könnten, in anderen Einzelnheiten aber 
immer verſchieden, d. h. überhaupt verſchieden ſeien, denn 
Etwas, was von einem anderen Etwas in einigem unterſchieden 
iſt, iſt ihm ja eben ungleich. 

So verblendet nun zeigt ſich Schopenhauer nirgends, daß 
er in dieſe handgreiflichſte, nur den roheſten Sinnen verhüllte 
Sophiſtik und in deren Netze hereingerathen könnte. Dagegen 
hat ihn Mangel an Ehrfurcht vor der gegebenen Sprache und 
das Beiſpiel der Willkürlichkeit, mit welcher gleichzeitige und 
frühere deutſche Philoſophen die Sprache behandelt baben, ver⸗ 
führt, ſich ſelbſt ein ſophiſtiſches Netz feinerer Art zu ſpinnen, 
in welchem er bis an ſein Ende gezappelt hat. Er braucht das 
Wort: „Wille“ nämlich in einem durch Abſtraction viel wei— 
ter ausgevehnten Begriffe, als die lebendige Sprache es braudit, 
melde einen Willen ohne Mitthätigfeit des Bewußtſeins nicht 
fennt. Die lebendige Sprache bezeichnet mit dem Worte Wille 
nie die Luft und den Bedürfnißdrang des Thieres, noch meni- 
ger die Lebensäußerung der Pflanze oder den oronenden Zug, 
‚der fi) durch den Proceß des. zuftandefommenven, durch den 
Halt des zuflandegefommenen Kryſtalles hindurchzieht. Alles 
das erjcheint aber Schopenhauer als Willensäußerung in der 
Natur, offenbar weil er ven Willen des Menfchen in gewiſſem, 
ja unter Umftänden in großem und gewaltigem Umfange ab- 
hängig gefunden bat auch von der Luft und von dem Drange 
der Natur. Dadurch entjteht ihm eine doppelte Verwirrung fei- 
ner Gevanfen — einmal: indem er nicht unterfcheidet zwifchen 
dem Drange und der Nothwendigkeit deſſen, was er den Willen 
in der Natur nennt, und zwilchen der Art des menfchlichen 
Willens, verfennt er ganz, daß das, was er ven Willen in ber 
Natur nennt, eine göttlich) geordnete, organifche, pofitive Xe- 
bensäußerung ift; während diefe Luft und diefer Drang der 
Natur im Menſchen, fobald er mit dem, was Schopenhauer 
den Intellect nennt, in Wiverfprud tritt, fofort anfängt, ein 
Gott feindliches, deſtructives LTebenselement, kurz! das zu wer» 
den, was Chriften den alten Adam nennen; jo daß Schopen- 
bauer aljo dieſen alten Adam mit weit fanfteren Hänven an- 
greift, als ein vom Chriftentum innerlich berührter Menſch es 
in feiner Möglichkeit findet. Vielleicht empfiehlt ihn das mefent- 
ih auch unferen Zeitgenofjen. Sodann folgt aber aus dieſer 
Berkennung von felbft, daß er aud im menfchlihen Willen vie 
pofitive Geite, die in demſelben tft, fo lange fein natürlicher 
Trieb noch in feinen Wiverfprud tritt mit dem, was Schopen- 
bauer ven Intellect nennt, nirgends anerkennt; und von dem 
Sinne des Ausfpruches Chrifti über Kinder und kindliche Men- 
hen: „denn folder ift das Himmelreich“ nichts weiß. 
Erft wo ein bewußtes Entfagen des Willens eintritt, exfcheint 
ihm auch die pofitine Seite des Willens. In der Welt ver 
Realität weiß er die pofitine Seite des Willens nirgends früher 
zu finden, und ſchiebt fie weſentlich aus der thatfächlichen Er- 
ſcheinung hinaus in ein Ienfeits, in ein Gedankending des 
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Willens überhaupt, in ein Abftractum, was ihm als Ding 
an fih — wir fünnten annähernd fagen: als fein Gott (ob— 
gleich er forgfältig dieſe Ausdrucksweiſe wermeivet und feiner 
Philoſophie eine atheiftifhe Haltung gibt) — als ein unerfann- 
te8 und unerkennbares Weſen — figurirt. Diefer Grundirrtum 
feiner Lehre ift auch von dem einen feiner Panegyrifer, nämlich 
von winner, deutlich hervorgehoben. Diefer (S. 186 der oben 
bezeichneten Schrift) führt eine Stelle der Parerga Schopen- 
hauers an, an melde er das Weitere anfnüpft, — eine Stelle, 
welche mit Gwinners Zuthat alſo lautet: „„Die Klage über 
die Dunfelheit, in der wir bahinleben, ohne den Zufammenhang 
des Dafeins im Ganzen, zumal aber den unferes eigenen Selbſt 
mit dem Ganzen zu verftehen, hat ihren Grumd in der Illu— 
fion, daß das Ganze der Dinge von einem Intellect ausge- 
gangen, folglich als bloße Vorftellung dageweſen fer, che es 
wirklich geworben; wonach e8 al8 aus der Erfenntniß entfprun- 
gen, auch der Erkenntniß ganz zugänglich, ergründlic und durch 
fie erihöpfbar fein müßte. Aber der Wahrheit nach möchte e8 
vielmehr fih fo verhalten, daß alles das, was wir nicht zu 
wiffen uns beffagen, von Niemandem gewußt werde, ja mol 
gar an fi felbft gar nicht wißbar, d. h. nicht vorftellbar fer, 
Denn die Borftellung, in deren Gebiet alles Erfennen Liegt, 
und auf die daher alles Wiffen ſich bezieht, ift nur bie äußere 
Seite des Dajeins, ein Secundäres, Hinzugefommenes, nämlich 
etwas, das nicht zur Erhaltung der Dinge überhaupt, alfo des 
Weltganzen nöthig war, jondern blos zur Erhaltung der ein- 
zelnen thieciſchen Wefen.““ Zu diefem Ausfpruhe Schopen- 
hauers fügt nun Öwinner hinzu: „Im diefen Worten haben 
wir die Größe und Schwäche feiner Weltanfiht in nuce bei- 
fammen. Die substantia mundi ift dem faljchen Ipealismus 
gegenüber gewahrt; aber auf Koften aller und jever fubftan- 
tiellen Entwidelung. Denn diefe fällt wie bei Fichte, Schel- 
ling und Hegel, auch bei ihm nur in die Vorftellung. Sein 
reales Princip gibt dem Syſtem nur die ſtarre (wir möchten 
lieber jagen: inhalt8lofe, abftracte) Grundlage: dieſes ſelbſt ift 
idealiſtiſch, d. h. es entfaltet nicht das Wefen als foldhes (mir 
fügen zu: weil ein Abſtractum eben feiner Entwidelung fähig 
ift), fondern nur deſſen Vorftellung, welche mit dieſem essen- 
tialiter fo wenig gemein hat, daß fie ihm fogar feindlich gegen- 
überfteht. Das Poftulat Kants, das Ding an ſich müfje etwas 
von der Erſcheinung toto genere Verſchiedenes fein, hat Scho— 
penhauer mit eiferner Confequenz feitgehalten und jede Ver- 
mittelung, welche ihm etwa vie Thatfahen des Bewußtſeins 
oder die Thatfachen der Außenwelt an die Hand gegeben hätten, 
grumpfäglich von der Hand gewiefen.“ Zwei Welten: die des 
Intellectes und die des Willens, welde hinter ihrer (im ver 
Weiſe der Individualitäten ftattfindenden) Erſcheinung einen 
unerfannten und unerfennbaren Hintergrund (die Welt des 
Willens im Allgemeinen) hat, ftehen ſich fo in dieſer Philoſo— 
phie gegenüber — ein unvermittelter Gegenſatz, außer „dem ge= 
heimen Drange aller Naturfräfte nach ihrer axun, der Erkennt— 
niß und, ihrer Selbftkritif nah Erreihung des Zieles im be= 
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wußten Leben.“ Gwinner ſucht hervorzuheben ven Wert folder 
Bhilofophie in einer Zeit, die von der GSelbftherrlichfeit und 
von dem Selbitzwed der Natur fo durchdrungen ſei, daß fie 
ven Geift, der fpeculirt, tief verachtend, der ſchönen grünen 
Wiefe der Empirie nicht fatt werde. Wir wollen viefen tem= 
porären Nuten nicht ganz leugnen, nur fehen wir ven fehlieh- 
chen Nuten einer Philofophie nicht Hierin; denn was fol 
zulett eine Philofophie, der von vornherein das, was fie als 
Ding an fi, alfo als die höchſte Aufgabe des Erkennens ſetzen 
müßte, zum abjoluten Abjtractum wird; die alfo mit einer ein- 
fahen Bangqueruterklärung anfängt und nicht dazu fortjchreitet, 
dieſe ganze Zerfehneidung der Welt in ein Abftractum und in 
eine davon verſchiedene reale Welt jelbft für eine Sophiftif, für 
Das zonror weudos, zu proclamiren, jondern vielmehr ruhig und 
mit viel Behagen, ja mit einem gewifjen Uebermuthe aus ver 
Mafje ver banqueruten Firma weiter lebt und fie zu abmini- 
fteiren ſucht. 

Sn allen diefen von Gwinner gepriefenen Herrlichkeiten der 
Schopenhauerſchen Philofophie vermögen wir nichts Verdienſt— 
liches zu erbliden; — feinen Fortſchritt über Kant hinaus, fon- 
dern eher Rückſchritte; — und nun vollends nicht über den 
überall und nad allen Seiten von Schopenhauer gefhmähten 
Hegel hinaus, der doch wenigſtens das abftracte Denken als 
ſchlechtes, inhaltsloſes erkannte, befannte und verfolgte, wenn 
er fi) auch nit davon frei zu machen vermochte. 

Allein, wo ein Gedankenſyſtem einmal eine größere Anzahl 
Menſchen erfaffen und begeijtern kann, wie doch unläugbar ge- 
genwärtig mit Schopenhauers Werfen der Fall ift, da muß 
etwas in ihm fein, was, wenn es feinen pofitiven Fortſchritt 
enthält, wenigftens einen Schaden des allgemeinen Denkens 
aufdeckt und ihn, wenn nicht heilt, doch vielen zu heilen ſcheint 
— und hierin fuchen wir aud) das Berdienftlihe und Bedeu— 
tende im Denken des armen Schopenhauer, der mit feinen vie- 
fen edlen Gaben in eine Zeit hineingeworfen worden ift, wo 
nur felten ein Menfh an der Kirche und ihrer Lehre einen 
Halt, und wo er die Sprade, durch fie aber auch das allge- 
meine Denken, duch Abftraction jo verwirrt fand, daß es nicht 
als Vorwurf ausgefprochen werben darf, wenn er felbft feinen 
Ausgang für fi) fand aus diefem Irrgarten, den die ebelften 
Geifter unferer Nation in der zweiten Hälfte ded vorigen Jahr- 
Hunderts mitgepflanzt haben. Nicht Vorwürfe, innigftes, tief- 
ſtes Mitleiv fol ein Chrift ſolchem Ningen, ſolchem fruchtlofen 
Graben Löcheriger Brunnen gegenüber empfinden und mit banf- 
baren Herzen es anerfennen, wenn einer dieſer mühjeligen 
Brunnengräber zufällig doch auf eine Waſſerader getroffen ift; 
waren feine Augen auch nicht far genug, fie rein und ohne 
fophiftifche Beimiſchung faffen zu können. Die Waſſerader aber, 
welche Schopenhauer (wenn aud aus falſchen Vorderſätzen) ge- 
funden und deren Product nun doch gar manden Zeitgenoffen 
erquidt (wenn aud lange nicht jo, wie er diefe Erquickung, 
wenn er fie nur recht fuchen wollte, in der chriſtlichen Lehre 
finden könnte), ift die Exfenntniß der Abhängigkeit deſſen, 
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was er dem ntellect nennt, im einzelnen Individuum 
vom Willen. Er hätte dieſe Erkenntniß weit veiner finden 
können, wenn ev nur ven einen Ausſpruch Chrifti recht bedacht 
hätte: „jo jemand will des Willen thun, der wird innen 
werben, ob dieſe Lehre won Gott fei oder ob ih von mir 
ſelbſt rede.“ Er hätte fie dann reiner gefunden, weil er, um 
den Ausdrud zu verftehen, feine Annahme eines dunkeln un- 
erfennbaren Hintergrundes unter der Bezeichnung des Willen 
im Allgemeinen hätte aufgeben und an deren Stelle ven Ieben- 
digen Gott und feine Wahrheit hätte fegen, aud im erſcheinen— 
den Einzelnwillen ein klares pofitives Element hätte annehmen 
und eime deutliche Bermittelung jenes Allgemeinen mit dem Be- 
jonderen in der Offenbarung hätte zugeftehen müfjen; — denn 
das find ja die Gebrehen, an denen feine übrigens richtige Ein⸗ 
fit von der Abhängigkeit der Erkenntniß vom Willen leidet — 
daß er das Zufammenftimmen des Intellectes mit dem allge⸗ 
meinen Willen mehr oder weniger für den Einzelnen als zu⸗ 
fällig, und die vollkommene Erkenntniß nur in der vollkomme— 
nen Verzichtung auf den individuellen Willen ſetzen kann. Er 
kommt ſo zu einem wahren Frieden für den einzelnen Menſchen, 
zu dem, was er die Heiligkeit des Lebens nennt, nur in einem 
dem budhiſtiſchen Nirvana, der völligen Entſagung des Trap— 
piſten ähnlichen Verhalten — und behält für alle, die nicht we— 
nigſtens annähernd ſolchem Verhalten zuſtreben, kaum etwas 
anderes übrig, als den Ausdruck: Hundegeſindel. Ein furcht— 
barer geiſtiger Hochmuth und Egoismus Hand in Hand mit 
der ſich ſelbſt ganz entäußernden Entſagung find fo die ethi— 
ſchen Ergebniſſe einer Philoſophie, die mit geiſtiger Banquerut— 
Erklärung anfängt und folglich mit ſittlicher Banquerut-Erklä— 
rung ſchließt (denn anders können wir ſolch Ergebniß nicht 
charakteriſiren), und doch in ihrem Mittel als Blüthe eine Er— 
kenntniß offenbart, die gerade unſerer Zeit vor Allem Noth 
thut: „daß der Intellect des Menſchen vom Willen abhängig 
ſei.“ Was Angelus Sileſius jo ſchön und wahr ausdrückt; 
„Der Teufel iſt jo gut dem Weſen nad als Du. — 
Was fehlet ihm denn noh? — geftorbner Will und 
Ruh“ — wird Schopenhauer zur Carricatur, und doch fogar 
als ſolche noch unferer Zeit heilfam. 

Um jenes der Erjheinung nad zufällige Zufammentreffen 
des Intellectes mit dem Willen im Allgemeinen (als Grund 
der Welt, als Ding an fi) denkbar zu machen, gibt Schopen- 
bauer allerdings auch ein Hereingreifen der pofitiven Geite des 
Willens in die Inpivivualität zu, aber dieſes Hereingreifen bleibt 
ihm fo dunfel, wie das Ding an ſich jelbjt, oder wie Gwinner 
dies nach Schopenhauer formulixt: „Die Individualität, lehrt 
ex, inhärive zwar zunächſt dem Intellect, der, die Erſcheinung 
abjpiegelmd, der Erſcheinung angehöre, welche das prineipium 
individuationis zur Form habe: aber fie inhärire aud 
dem Willen; nur in feiner Bejahung, nidt im feiner 
Berneinung. Im diefer Bejahung Liege Die metaphyſiſche freie 
That, welche den intelligiblen Charakter begründe. Hieraus folge, 
daß die Individualität nicht allein auf dem principio indivi- 
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duationis beruhe, und daher nicht durch und durch bloße Er- 
ſcheinung fei, fondern daß fie im Dinge am fi tm Willen des 
Einzelnen wurzele: denn deffen in der Zeit erfannter intelligibfe 
Charakter jelbft ſei individuel. Wie tief num aber hier 
ihre Wurzeln gehen, gehöre zu den Fragen, deren 
Beantwortung er nicht unternehme” — Banquerute, 
fo oft Schopenhauer den wahren Tiefen der Erkenntniß näher 
tritt! — und dabei ein flareres Auge, als die meiften Zeitge- 
noffen haben, für Betrachtung und Auffafiung des Thatſäch— 
lichen. Bergleihen wir nur mit dem lächerlichen Bal-Laufe der 
eben erwähnten Gedanfenreihe, was Sch. an einer andern Stelle 
feines Werkes: die Welt als Wille und Borftellung, fagt: „Der 
Intellect als bloßes Werkeug des Willens, ift von ihm fo 
verfehieden, wie der Hammer vom Schmid. So lange bei eimer 
Unterredung der Intellect allein thätig ift, bleibt ſolche Kalt. 
Es ift faft, al wäre der Menſch ſelbſt nicht dabei, Auch kann 
er dann fich eigentlich nicht compromittiven, ſondern höchſtens 
blamiven. Erſt wenn der Wille ins Spiel kömmt, ift der Menfch 
wirklich dabei: jebt wird er warm, ja, e3 geht oft heiß her. 
Immer ift es der Wille, dem man die Lebenswärme zufchreibt: 
Hingegen jagt man: ver falte Verftand, oder: eine Sache Falt 
unterfuhen, d. h. ohne Einfluß des Willens denken. — Ver— 
ſucht man das Verhältniß umzukehren und den Willen als Werk- 
zeug des Intellects zu betrachten, jo ift es, als machte man 
den Schmid zum Werkzeuge des Hammers.“ 

Aus diefen ganz richtigen Wahrnehmungen Tann jeder fid) 
überzeugen, daß er in der Welt mit Gründen des Verſtandes 
nichts ausrichtet, wenn ex nicht zuvor die Energie des Willens 
zu feinen Gunften erregt hat, und daß der, welcher das letztere 
verſteht, fo lange nothmwendig der Sieger ift in der Welt, bis 
er gerade hierin feinen Meifter findet. Gründe der Einfiht 
allein laufen ab wie Regentropfen auf polictem Bleche. Alles 
erfolgreiche Handeln hängt von einer Willensanftedung ab, was 
fi) befonders Neligionslehrer merfen follten. Neligion wird 
durch Falte Lehre nur ſchwach unterftüst, aber durch Anſteckung 
mit fittlicher Lebenswärme mefentlic verbreitet. 

Was übrigens die beiven Bücher anbetrifft, deren Titel 
über diefem Artikel gedruckt find, fo ift das erftere, von 9. 
Gwinner, ein Ausdruck perfönlicher Ergebenheit gegen Schopen- 
bauer, die fo weit geht, daß der Verfaſſer Schopenhauer zu 
hoch ftelt, um noch glauben zu können, daß die Aufdeckung 
aller Schwächen vefjelben feinem Bilde ſchaden fünne, Der 
Mann fteht ihm fo erhaben, daß auch deſſen Fehlgriffe nur zu 
feinem Glanze beitragen können. Der Artikel ver Grenzboten 
über fein Buch dürfte ihn zum Theil hierin klarer fehend ge- 
macht haben, Uebrigens Hat Gwinner nicht blos nad) der per- 
ſönlichen Geite, fondern auch in Schopenhauers Lehre die ſchwa— 
Hen Partien ziemlih richtig gezeichnet. Den Grundſchaden 
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freilich, die abftracten Grundlagen diefer, wie überhaupt der 
neueren, Philofophie, konnte H. Gwinner nicht nachdrücklich 
hervorheben, da er ſelbſt daran laborirt. Unſeres Erachtens 
kann nur ein geiſtvolles Zurückgreifen auf das Richtige in den 
Tendenzen des mittelalterlichen Nominalismus uns eine neue 
chriſtliche Philoſophie ſchaffen. Das zweite Buch iſt eine recht 
geſchickt ausgewählte Chreſtomathie aus Schopenhauers Werken 
— geſchickt ausgewählt, ſobald man eine populäre Wirkung im 
Auge hat. H. Leo. 


Nachrichten. 


Aus der Niederlauſitz. 


Reichlich geſtärkt und erquict komme ich fo eben von der Nie— 
derlanjiger Paftoralconferenz und eile, Eurer Hochwürden 
auch im diefem Jahre von dem gefegneten Berhandlungen derfelben, 
eine kurze Mittheilung zu machen. — 8 ift vielleicht das lebte 
Mal! — Nicht meine ich die letzte Niederlaufiger Baftoralconferenz. 
Diejelbe hat num Schon 18 Jahre hindurch in guten und böſen Zeiten 
beftanden, ift von Jahr zu Jahre friiher und fefter geworben und 
wird. durch Gottes Gnade weiter im Segen beftehen und zu neuem 
Emporblühen fommen. — Ic meine — das este Mal, daß es mir 
verftattet ift, über diefe Konferenz für die Ev. 8. 3. zu berichten. 
Bei Gott its indeß nicht unmöglih, daß ih in der Niederlauſitz— 
bleibe und des Herrn Werf in meiner theuren Gemeinde weiter 
treibe. Sein Arm zu helfen hat fein Ziel, wie groß auch fei der 
Schade. Im Blid auf Ihn habe ich fröhlichen Muth. „Wenn die 
Stunden ſich gefunden, bricht die Hülf mit Macht herein, unjer Grä- 
men zu beichämen, ſoll es unverſehens fein.” — Berzeihen Sie dieje 
perfönlihe Bemerkung, fie ift zugleich eine ſachliche, und was die Seele 
tief bewegt, drängt ſich unwilllürfih in den Vordergrund der Gedan— 
fen. Ic habe nie geglaubt, daß eine Amtsfuspenfion jo ſchwer if, 
jobald der Grund derſelben eine Reichs- und Gewiſſensſache ift. 
Dies Kreuz ift aber, wie ih num aus Erfahrung weiß, ſehr ſchwer. 
Da ift mit eigner Kraft gar nichts gemacht, und wenn der Herr auf 
da8 Kyrie eleison der Seele nicht die Antwort gäbe: „Fürchte dich 
niet, denn ih bin mit dir“, fo würde das natürliche Herz in Trotz 
und DBerzagtheit, in Ungeduld und Bitterfeit vergehen. Doch genug. 
hiervon und nur nod die Bitte an E. H. und die thenern Brüder, 
die den Heren Jeſum Lieb haben und wiffen, um was «8 fi) han- 
delt; mögen fie nun die Wege, die ich geführt worben und bie ich 
gegangen bin, für echte oder verkehrte Wege halten: betet filr mid), 
daß der Herr, dem es gleich ift, durch viel oder wenig helfen, Allee 
herrlich Hinausführe! 
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M. Ehriftian Scriver., 
ESchluß.) 


Alles iſt ſo allgemein verſtändlich und eindringlich, ſo 


und überzeugend, jo gewinnend und hinnehmend, ſo einfältig 
und tief zugleich, jo innig und liebeathmend, jo ernſt und ver— 
antwortungsbewußt, ein klarer Abprud von Serivers ganzem 
Chrijtentume, feiner Entwidelung, feinem Weſen. Und das alles 
ift nun von einer ruhigen, edel einförmigen Darſtellung getra- 
gen: es ift dem Lefer, als ftünde er an einen breiten, wollen 
Strome, auf welchem herrlihe Schäte langjam, fichtbar, nah 
vorübergeführt würden, deren Anblick fih unauslöſchlich in das 
Herz einprägt. Ya, es ift eine Wahrheit in den überfchwäng- 
lihen Worten jenes Urtheiles über Scriver: Ich fand einen 


Prediger, wie mir unter den neueren noch feiner vorgefommen | 


it — lichtvoll wie die Alpengipfel beim Aufgang der Sonne 


in ihrer Pracht, jharf wie das Schwert Gideons, ſüß wie Ho— 


nig und Honigjeim, mild wie eine Frühlingsau im Monven- 
ſchimmer, fruchtbar wie ein von Gott geſegneter Garten, hrift- 
lich wie ein Apoftel. Aber weit treffender hat Scriver ſich jelbft 
an einer Stelle feines Seelenfhates beſchrieben und als Schrift 
fteller gezeichnet, wenn er von älteren Erbauungsbüdern alfo 
ſpricht: Einige Lehrer der Kirche fünnen vor anderen überaus 
fräftig veden und jchreiben. Man kann ihre Schriften und geift- 
zeichen Gedanken ohne befondere Bewegung nicht Iefen, das 
Herz empfindet bald die Kraft, die darin verborgen ift. 
Buchſtaben ſtehen mit jchwarzer Farbe aufs Papier gepreßt, 
aber ver Inhalt hat eine durchdringende Kraft und helles Licht 
bei fih, welche ins Herz dringen; man empfindet es, daß bei 
ven lebloſen Buchſtaben ein Leben ift, und daß alles vom Glau- 
ben und Liebe brennt. Woher diefes? Diefe Männer haben 
aus dem innerlichen Lichte gerebet, fie haben ihre Federn, wenn 
ih jo reden mag, in die Wunden Jeſu getaucht und mit fei- 
nem Blute gefehrieben. Er jelbft, ver Herr, der jo gewaltig 
prebigen fonnte, vefjen Lippen von holdſeligen Fräftigen Worten 
als fließendem Honigfeim pflegten zu triefen, hat durch feine 
Werkzeuge geredet und ihre ever regiert u. f. w. Gemiß, 
Scriver hat mit diefen feinen eigenen Worten den Schlüffel zu 
dem tieferen Verftändnifje feiner Predigtweiſe geboten. 

Aber wird man ihm auch nicht den geringften Vorwurf 
einer Ausftelung machen dürfen, und wird es bei der Voll» 


Die, 


| fommenheitserflärung Spenerö fein Bewenden haben müffen? 
Allerdings, man Fünnte wol fagen, Scriver ſchreibe breit, bie 
ı Predigten ſeien zu lang, fte litten an oratorifhen Mängeln, fie 
enthielten zu wenig Auslegung des Schriftwortes, fie feien zu 
ſchwere Speife! Es kann fein, daß noch mehreres auszujegen 
wäre. Der Berfaffer felbft ſcheint derartigen Einwendungen ha— 
ben begegnen zu wollen, wenn er in der erften Vorrede ſchreibt: 
Ich habe manchmal viel Sprüche der Schrift in einer Sache 
gehäuft und dieſelbigen, wie ich hoffe, gründlich erklärt. Ich habe 
auch zumeilen eine Motive mit der andern, ein Gleichniß mit 
dem andern verknüpft und eine Sache mit einiger Weitläuftig- 
feit vorgeftellt, alles in dem heiligen Abfehen, daß ich die fiche- 
ven Herzen defto eher gewinnen, die hungrigen Seelen jättigen, 
den Leſer vergnügen und denen, die fich dieſes Werks, andere 
zu erbauen, bevienen wollen, einen guten Borrath eröffnen 
möchte. Ih habe den Gläubigen und Gottjeligen nicht nur 
eine gewohnte Malzeit, jondern ein Gaftmal anrichten wollen, 
in welden man mit vollen Schüffeln aufträgt und feinen lie— 
ben Gäften mehr vorjest, als die Nothdurft erforvert, welde 
meine Milvigkeit hoffentlich Niemanden wird zuwider fein. 
Sollte man aber meinen, daß im Lefen die Weitläuftigfeit einen 
Berdruß machen werde, fo bezeugt e8 die Erfahrung, daß bei 
gottjeligen Seelen der Hunger im Weberfluß wählt, und daß 
die Begierde ver göttlihen und himmliſchen Sachen im Ge— 
nießen zunimmt. Jedoch habe ih mit gutem Bedacht um des 
ſchwachen Fleiſches willen, welches ver geiftlihen Dinge bala 
müde wird, wenn es feinen Willen hat, vie Predigten in ge— 
wiſſe Abfchnitte getheilt, auch fonft gıtte Ordnung gehalten, un- 
terſchiedliche Dinge unterſchieden abgehandelt, ven erften, andern 
und dritten Nugen manchmal benannt und gezeigt, daß der ge- 
neigte Leſer allenthalben Gelegenheit haben möchte, abzubrechen 
und auf ein andermal mit neuer Andacht im Lefen weiter fort- 
zufahren. Wenn aber diefe Worte Scrivers noch nicht hinläng- 
fi) zur Vertheidigung jein möchten, fo fpredhe die Erfahrung 
für die Güte der unverfürzten und unveränderten Form des 
Seelenſchatzes. Auch ein Erbauungsbuch hat, wenn e8 fich eng 
an die heilige Schrift anſchmiegt, fein erſtes, zweites und drit— 
te8 Schöpfen. Man leſe nur wieder und wieder, man ſchöpfe 
nur zweimal und dreimal und man wird die Trefflichteit des 
alten Weines erkennen. Wahrlich, es ift fo, wenn du eine ganze 
Predigt aus dem Seelenſchatze gehört und in das Herz gefaßt 
haft, fo bift du voll von heiligen Gedanken, klar in ver Sache, 
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feft in ver Richtung deines Gemüthes auf Gott den Herrn und 
feinen Willen, erfüllt mit Andacht und erbaut von Grund dei⸗ 
ner Seele! 

In dieſen Preis mögen denn auch einige ältere Zeugen 
mit einſtimmen! Ein junger Menſch von zwanzig Jahren machte 
folgende Erf fahrung: Lange vorher, ehe ich anfing zu ſtudiren, 
begegnete mir etwas, das mir noch eine ganz andere Einficht 
in dad wahre Chriftentum gab, als ich bis hieher gehabt hatte, 
und wodurd ich von der eigenen Gerechtigfeit und von dem 
Bertrauen auf den blos Außerlichen Gottesdienſt merklich befreiet 
wurde. Ih war nämlich auf dem Lande bei meiner Mutter 
Schweſter und befam dafelbft Serivers Seelenſchatz zu leſen, 
und zwar las ich die Predigt von der Freude im heiligen Geiſte 
(Th. II. Pr. 10). Da wurde ich plötzlich mit einer ſolchen 
uͤberſchwänglichen geiſtlichen Freude überſchüttet, daß ich gleich 
auf meine Knie hinfiel und mit Freudenthränen den Herrn lobte 
und zu ihm betete. Mir war dabei ſo wol, daß ich dachte, ich 
wollte, ob ich gleich ein noch ganz junger Menſch war, mein 
ganzes Leben ſo eingeſchloſſen bleiben, wenn ich dieſer Freudig⸗ 
keit nur oft könnte theilhaftig werden. Es ging in meiner Seele 
ein rechtes Licht auf, und ich lernte da erkennen, daß das wahre 
Chriſtentum etwas lebendiges, kräftiges, ſeliges und ganz was 
anderes wäre, als das, was die Welt dafür hielte. Ich lernte 
den Unterſchied einſehen, der da iſt zwiſchen einem blos morali— 
ſchen tugendhaften Weſen und dem Gnadenwerke des heiligen 
Geiſtes oder ſolchen göttlichen Tugenden, die durch den heiligen 
Geiſt in uns gewirkt werden und aus dem Glauben und aus 
der Freude des heiligen Geiſtes fließen. Dieſer junge Mann 
war Karl Heinrich von Bogatzky. Ein Herausgeber des Seelen— 
ſchatzes aber aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts kehrt 
mehr die allgemeine Bedeutſamkeit des wertvollen Buches her— 
aus, wenn er zuverſichtlich ausruft: Es iſt im geringſten nicht 
zu zweifeln, daß, jo lange man in der evangeliſchen Kirche bie 
wahre hriftliche Lehre und einen ernften gottfeligen Wandel in 
gebührendem Werte halten wird, immer werde nöthig fein, bie 
Preffen in den Drudereien damit gehen zu laſſen. Ein Bud, 
dem jolh ein Zeugniß erfhallt, empfängt damit die Palme hei- 
liger Klaſſicität und feinen Standort dicht unter dem einzig 
einen Buche, deſſen Drud bis zu dem Ende der Tage immer 
wird erneuert werben. 

So wahre Worte dürfen aber auch nicht zu Boden fallen. 
Scrivers Geelenfhat, in der Ausgabe des Evangelifchen Bücher— 
vereind jo Leicht zugänglid, muß der Schaß ver Seelen aller 
evangelifchen Chriften fein, denen reine Lehre und Heiliges Leben 
am Herzen und Gewiffen liegen. Wer Luther darin nachfolgen 
will und kann, die beten Stunden des Tages zum Gebete und 
zur Andacht auszufondern, der findet in dieſem heiligen Walde 
reichlich Stoff zu dem DOpferfeuer auf dem Altare feines Her- 
zens. Insbeſondere ift der Seelenſchatz für Die Lehrer der Kirche 
eine der ergibigften Fundgruben: hier ruht ja ver Niederfchlag 
ber Erfahrung, die ein Träger des Amtes und ein tiefgegrün- 
deter Chrift, ja meld ein Lehrer, welch ein Chrift! in feinem 
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reihen Leben gemacht hat. So jei er auch ein Geleitsmann 
für junge Theologen, die von der Hochſchule in die Zeit der 
Vorbereitung zum Kirchendienſte treten. Aber er werde auch 
chriſtlichen Eheleuten mit ins Leben hinein gegeben, er ſchmücke 
Geburtstagstiſche erwachſener Chriften und Chriftinnen, er fei 
vom Glanze des Weihnachtsbaumes beftrahlt, oder er wandere 
in aller Stille in Haus und Herz frommer Chriftenfeelen! 
Mag er au hier und dort ein wenig ruhen: ein Schag bleibt 
immer ein Schab und wenn er auch vergraben if. Bald wer- 
den fie fommen und graben und den reichften Segen finder. 
Fürwahr, die Iutherifche Kirche darf das Gedächtniß des Leh— 
vers, des Chriften, des Schriftſtellers M. Chriftian Scrivers 
nicht fhwinden laſſen, denn der Herr hat feiner auch nicht ver— 
geflen; dem Lehrer ver heiligen Kirche gilt fein Wort: Die 
Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und 
die, fo viele zur Gerechtigkeit weifen, wie die Sterne 
immer und ewiglid. 


Luther als Wrediger. 


In mehr als einer Hinfiht ift e8 von Bedeutung, denje— 
nigen Mann, von dem die deutſche Neformation ausgegangen 
ift, al8 Prediger der Gegenwart wieder vor die Augen zu ftellen. 
Wer ſolchen Einfluß geübt durch fein Bekenntniß, wie Luther, 
und namentlich durch feine Predigten jo tief eingegriffen und 
eine fo große Epoche in der Kirche bis auf unfere Tage her- 
borzurufen im Stande gewejen ift, ver ift es wol wert, daß 
er auch in Hinfiht auf feine Predigten immer wieder von Neuem 
näher betrachtet wird. Und gerade heut zu Tage fcheint das 
wichtig zu fein, wo es faft zur Gewohnheit werben will, über 
die Ungenügjamfeit und Unwirkſamkeit unferer Predigten zu kla— 
gen und auf neue Mittel in Betreff der Prebigten und ber 
kirchlichen Thätigfeit überhaupt zu finnen. Das aber ift gewiß, 
daß, wenn die Predigt es nicht mehr thut, wenn fie nicht mehr 
die Gemeinde zieht und hebt, wenn fie nicht ein Neues mitten 
in dem großen Verfall hervorbringt, e8 überhaupt mit dem 
gefunden Leben der Kirche aus ift. Die Previgt hat die Ver— 
heigung vom Herrn empfangen, Sein Reih zu bauen; alles 
andere ift nur entweder Palliativ und Surrogat oder aber nur 
möglich und heilfam, wenn die rechte Predigt dabei ift. Wo bie 
Predigt unwirkſam ift, da ift die Hauptader der Kirche unter- 
bunden; das etwa ohne fie vorhandene Eirdhliche Leben ift Schwach 
und allezeit im Sterben begriffen. Die Predigt allein baut und 
hält alles frifch und gefund. Ein Blid auf Länder und Kirchen, 
wo die Kanzel zur Nebenfadhe oder zum „Plauderfaften“ ge— 
worden ift, genügt, um die Sache zu bemeifen. Selbft weder 
die gedruckte Bibel, noch das Sacrament werden den Schaden 
gut machen. 

Guter Wille und Gaben, recht zu prebigen, find Heut zur 
Zage aller Orten wieder da — und doch wirft einer nad dem 
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‚andern bie Frage auf: wie muß bie hriftliche Predigt befhaffen 
fein, wenn fie populär fein und wirken fol? Und wie verſchie— 
den lauten die Antworten! Welche wunderbare Vorſchläge wer- 
den gemacht, welche Rathſchläge gegeben! Wir wollen einmal 
ftatt aller gutgemeinten Winke den Mann uns vor Augen ftellen, 
der geprebigt hat zu feiner Zeit wie feiner, deſſen Predigten 
auch heut noch gelefen werden und in Kraft ftehen wie fonft 
feine. Daß hiermit die Gefahr auch nur nahe läge, Luther 
nachzuahmen und daß fo wiederum nur ein neuer falfcher Weg 
gezeigt würde, das glauben wir nicht. Luther Kann nicht nach— 
geahmt werden, dazu ift er zu groß. Daß man aber von ihm 
aud heut noch im Predigen lernt, dazu hat er überhaupt ge— 
lebt und dazu Lebt er noch heut auch in feinen Predigten. 
Gerade daß man e8 heut zu Tage verlernt, den oder jenen 
Prediger nachzuahmen, daß man nicht einmal prebigen will wie 
‚Harms in Kiel oder Harms in Herrmannsburg, oder wie Scri- 
ver und wie Ahlfele, daß die Prediger vielmehr und zwar jeder 
einzelne zu einer freien Stellung als Prediger fommen, darauf 
fönımt alles an und dazu ift e8 gut, den Mann fi einmal 
vor Augen zu ftellen, der wol mit großem Nuten ftudirt, aber 
nicht ſchülerhaft nachgeahmt werben kann, und zwar aus dem 
Grunde, weil er frei war von all den Kleinlichen, fonft vorfom- 
menden Gefuchtheiten, Merkwürdigkeiten und Manieren in der 
Form, wie in der Sadhe. Und außerdem muß bemerkt werden, 
daß hierin nicht Vorſchriften und Theorien viel helfen werben: 
bie beſte Wirkfamfeit werden die Beifpiele derjenigen ausüben, 
Die in großer Kraft die Aufgabe gelöft, die durch ihre Predigten 
der Kirche wirklich vielen Segen gebracht haben. 

Befonders wichtig ift e8 aber in unfern Tagen, diefen 
Tagen des Kampfes und Mifverftänpniffes in Bezug auf das, 
was Luther gepredigt hat, ſich wieder klar und ver alten Kirchen— 
wahrheit recht bewußt zu werden. Luther ift nicht der Mann 
der Formeln und Abſtractionen, die manche heut zu Tage für 
das Wejen der lutheriſchen Kirche halten: in ihm und befonders 
in feinen Predigten lebt nichts als das volle urfprüngliche 
‚Evangelium. Die Gewißheit der Kindſchaft Gottes ift bei ihm 
alles; dieſe Gewißheit und die Daraus fließende Freudigkeit ift 
die unerfchöpfliche Duelle feines Predigens und Erinnerns. Das 
predigt er — nad) den Kämpfen, die er durchgemacht — immer 
von neuem, als wollte und müßte er nur das Eine verfündi- 
gen; alles andere ift untergeoronet und Nebenſache. Die alte luthe— 
tische Predigt aber ift leider ihrem Inhalte nad) unter ung viel mehr 
verſchwunden, als man es denken follte bei der jo laut auftre- 
tenden orthodoxen Repriftination unferer Tage! Wir haben jest 
wieder viel Iutheriihe Bücher und Lehrer auf den Univerfitä- 
ten, aber ver Schritt aus den Büchern und aus den Hörfälen 
in die erfte Iutherifche Predigt auf der Kanzel ſcheint zu groß, 
als daß er von allen, die vie Bücher Iefen und die Collegien 
hören, vorausgefeßt werben dürfte. Wenn man fih nur in 
den gedrudten Predigten um uns ber umſchaut und öfter auch 
verschiedene Predigten hört: der Unterſchied in den Predigten 
ift genau derfelbe, der in ber ganzen heutigen Theologie ift. 
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Wenn die Herren vom Cathever das nur immer wol bedenken 
wollten: was fie lehren, das hallt wieder auf den Kanzeln vor 
der Gemeinde , wenn Gott die Prediger nicht etwa noch nach— 
trägli in feine Schule nimmt und ihnen Dinge fagt, an bie 
fie früher nicht gedacht haben. Das aber ift gewiß: mir fteden 
auf unfern Kanzeln noch viel tiefer in ven fupranaturali- 
ſtiſchen Allgemeinheiten, die durch Speculation von der Wahr: 
heit des Evangeliums wol ausgehen, aber „zugleich dem theo- 
logiſchen Fortſchritte, den Einſprüchen der Gegner, ven Bedürf— 
niſſen der kirchlichen Gegenwart“ viel mehr gerecht werden wol— 
len, als ſich's mit der einfachen lutheriſchen Predigt verträgt. 
Dazu kommen die landläufigen pietiſtiſchen Geſetzlichkeiten, falfch 
evangeliſche Freiheiten, eſchatologiſche Liebhabereien, abſtracte 
Orthodoxie, geiſttreiberiſche Zuchtloſigkeiten, politiſche Ergüſſe 
nach dem Zeitgeſchmack, und daneben Verſäumen der großen 
Lehren von Wort und Sacrament, Obrigkeit und Ehe, bei 
bäuriſchem Verachten aller Formen und aller Bildung bei den 
Einen, und übermäßigem Hervorheben kunſtvollſter Anlage 
neben außergewöhnlichem Wortſchwall bei den Andern. Wem, 
der die alten Zeugen der lutheriſchen Kirche und vor allem 
Luther ſelbſt kennt, träte das nicht oft ſtörend in den 
heutigen Predigten entgegen! Die Stimme iſt die Jacobs, 
aber die Hände ſind Eſaus. Dem gegenüber iſt's gut, 
Luthers evangeliſche Geſundheit ſich näher anzuſehen! In 
Luther iſt alles geſund in Bezug auf die Lehre. Er hat das 
ganze Evangelium, Geſetz und Freiheit, und weiß alles der 
Gemeinde in der geſunden Weiſe mitzutheilen, in der er es 
ſelbſt hatte. Und gerade in ſeinen Predigten ſieht man das 
volle evangeliſche Leben pulſiren, wie ſonſt nirgend bei ihm. 
Wenn man über die Dogmatik der Kirche hinüber ſeine Pre— 
digten lieſt und nicht blos dann und wann eine, ſondern wenn 
man ſeine Predigten ſtudirt, um durch ſeinen gepredigten Glau— 
ben das Evangelium kennen und lieben zu lernen, dann erſt 
bekommt man einen Einblick in das innerſte Weſen des luthe— 
riſchen Geiſtes. Hier, wo er die Gemeinde erbaut, hier fließt 
die Quelle ſeines Evangeliums und — der Reformation: von 
hier aus ſind erſt die Formen und Formeln zu verſtehen, die 
ſich ſpäter in der Kirche ankryſtalliſirt haben. Wer Luther nur 
aus ſeinen polemiſchen Schriften und die lutheriſche Kirche über— 
haupt nur aus den compendiariſchen Formeln der Dogmatiker 
kennt, der wird nie erfahren den göttlichen Troſt, mit dem 
Luther getröſtet war und mit dem er ſo unausſprechlich andre 
tröſtete. Es iſt hier ebenſo, wie es anderwärts in der Kirche 
und außer der Kirche der Fall if. Wer.iz. B. nie den Chry— 
foftomus ober eine Homilie der griechiſchen Väter felbft gelefen 
hat, fondern nur aus Compendien davon’gehört, wird nie einen 
Eiudruck befommen von dem rhetoriſchen Weſen der griechiſchen 
Väter und ihrem Geiſte. Wie viele Mißverſtändniſſe aber über 
Kirchenfragen, wie viele Streitigkeiten würden ſchwinden, wie 
viele wahre Union würde ſich einfinden, wenn man ſich ent— 
ſchlöſſe, die Predigten Luthers mit heilsbegierigem Herzen zu 
leſen und ſich nicht von Anfang an mit Broden zu begnügen, 
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wie fie ein abgefchloffenes und mit dem Glauben wie mit der | 


Theologie fertiges Gemüth allezeit wie won Luther, jo von 
andern zu empfangen beftimmt iſt. Wer e8 über fi) gewinnt, 
den ganzen Luther zu ſtudiren und namentlic) jeine Predigten, 
der erft verfteht das Evangelium, wie es die Kirche predigt, die 
feinen Namen trägt. 

Betrachten wir aber Luther als Prediger, fo ift e8 vor 
allem nöthig, ihn zuerft in feiner allgemeinen Bildung Tennen 
zu lernen. Wer nur etwas von Luther und namentlid von 
feinen Predigten gelefen hat, der weiß aud, daß Luther ein 
nah dem damaligen Stande ver Dinge univerfell gebilveter 
Mann war. Die Inteinifhen Scriftfteller waren ihm mohl 
befannt. Ex las Cicero, Birgil, Livius und andere, und zivar, 
wie Melanchthon jagt in feinem Leben Luthers, nicht wie bie 
Knaben, um daraus Worte zu nehmen, jondern als Lehre und 
Bildniffe des menjhlichen Lebens. „Daher fah ev aud die 
Abſichten und Meinungen diefer Schriftfteller genauer an, wie 
er denn ein treu und behältig Gedächtniß Hatte, jo war ihm 
auch das Vorzüglichſte, jo er gelefen und gehört, ftetS gegen- 
wärtig und vor Augen.“ Bekannt find Luthers Urtheile über 
die Claſſiker. Er lobt, fagt Jonas, die Kanzelberedtjamkeit 
Luthers p. 2., „wo die einfchlägigen Stellen über Luthers Bil- 
dung fi) finden, die Fabeln der Alten, rühmt ihre Tugenden, 
nennt Homer und Birgil feine Bücher, liebt ven Plautus; er 
fonnte aus ihm und dem Pirgil ganze Stüde vecitiven, ver- 
fuchte fidy an einer Weberjegung des Aeſop, kurz ſtellt ſich als 
einen Mann dar, welder Zeit und Mühe auf die Erforſchung 
des Alterthums verwendet hat.” Aus den Predigten felbft kann 
man das alles fehen. Er führt — prebigte er doch anfangs 
jelbft noch lateiniſch — oft ganze Herameter lateiniſch in feinen 
Predigten an. Er führt Inteiniihe Schriftfteller namentlid an, 
und zwar aus dem claſſiſchen Alterthume ebenfo wie aus ver 
Periode des Scholaftieismus. Auch die Philofophie war ihm 
wol befannt. Er ſtudirte den Ariftoteles eifrig, und war wol 
bewandert in den Syſtemen der Alten. Er lobt vie Dialektik, 
denn „fie weijet fein ven Weg, wie man ordentlich und richtig 
von Sachen reden fol, woher man's nehmen, und was recht 
oder unrecht eigentlich umd gewiß nennen und vichten ober 
urtheilen fol. Dialectica ift nöthig, fagt er, da man fie braucht 
nit allein in den Schulen, fondern auch in Confiftorien, Ge— 
rihtsftühlen und Kirchen; da fie am allernöthigften. Denn oft 
macht ein ſchlecht Argument einem ein Geplärr und Uebel vor 
die Augen; wenn man’ aber wohl anfieht, ein jegleic) Stück 
infonvderheit, fo kann man fid) vor dem Irrthum umd Betrug 
leiätlic, hüten“. Wie fehr aber Luther in der Dialektik felbft 
bewandert war, das zeigen feine polemiſchen und dogmatiſchen 
Arbeiten. Auch die Naturgefhichte war ihm wohl befannt, 
jo weit fie damals überhaupt exiftirte. Im feinen Predigten 
kommt er oft auf die Naturerfcheinungen zit fprechen, er weiß, 
„daß der Hirſch die Natur hat, daß er die Schlangen aus dem 
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auch, daß ein Wiefelein, wenn es vor ver Schlange Loch niit 
dem Schwanze webelt, die Schlange herauslodt und wein fie 
herauskreucht, jo ſchlägt das Wiefelein die Zähne ver Schlangen 
in ven Hals, fo daß e8 die Gift nicht trifft und erwürgt fie”. 
Er fagt, „vie Philofophen folten die Natur der Creatuten 
wifjen; aber jest wiffen die Bauern mehr drum, venn unfere 
natürlichen Meifter“. Er verlachte Melanchthon mit feiner 
abergläubifchen aftrologifchen Furcht und fagte: „ed find bie 
Sternfimder und natürlichen Meifter hinauf gen Himmel ge* 
fahren und haben das, was er hier von Zeichen fagt, auf ihre 
Lügen gezogen.” Dabei hatte Luther einen tiefen Blick in vie 
Erſcheinungen der Natur und weist oft auf diefelben hin, um 
dadurch feine chriſtlichen Ideen deutlich zu machen. Auch die 
Geſchichte Hielt Luther fehr in Ehren. Wie vieles weiß er 
in jeinen . Predigten aus der alten und neuen Gejchichte bi 
auf die Legenden herab worzubringen! Auf Exempel fommt «8 
ihm an. Nur daß er nicht, wie e& heut zu Tage Mode ift, 
nur aus Befehrungs- und andern derlei Gefchichten mit ihrem 
ſüßlichen Nebengeſchmack Beifpiele anführt: ihm fand das ganze 
Gebiet der Gefchichte offen und er benußt e8 wie ein Maun— 
der überall zu Haufe ift und alles verfteht und alles brauden 
fonn: Heidentum und Chriflentum. „Was, fagt er, die Philo- 
jophie, weife Leute und die ganze Vernunft lehren und erdenken 
kann, das zum ehrlichen Leben nützlich fei, das gibt die Hiftorie 
mit Erempel und Geſchichten gewaltiglih und ftellt es gleich— 
jam vor die Augen, als wäre man dabei und fehe es aljo ge- 
ſchehen. Und wenn man’3 gründlich befinnet, fo find aus ven 
Hiſtorien und Geſchichten faft alle Rechte, Künfte, guter Rath, 
Warnung, Dräuen, Schreden, Tröfte, Stürme, Unterricht, Ein- 
fichtigfeit, Weisheit, Klugheit, jomit alle Tugenden u. ſ. w. als 
aus einem lebendigen Brunnen gequollen. Darum find aud) 
die Hiftorienjchreiber Die allernüzlichiten Leute und beften Lehrer, 
daß man fie nimmer genug kann ehren, loben oder dankſagen.“ 
Beſonders aber ift ihm vie Geſchichte des Alten Teftamentes 
geläufig; ex citirt fie hin und ber im feinen Predigten aber 
dann auc die Profangefchichte wie einer, ver fie bis ins Ein- 
zelnfte tennen gelernt hat. Luther war ein Mann der Ger 
ſchichte. An ver Gefhichte der Evangelien hatte er die ganze 
Geſchichte in feinem Herzen erlebt: die Geſchichte des Abfalls 
von Gott, die Gefchichte der todten ungenügenden Werke und 
die Gefchichte der Erlöfung durch Chriftum. Darum hatte er 
einen Blick für alles Gefchichtlihe. Nichts Menfchliches achte 
ich mir fremd, konnte er mit volfften Rechte jagen. Weil er 
aber an der Gefchichte des Herrn Jeſu Chrifti felbft ein neuer 
Menſch geworden war, darum war biefe Geſchichte ihm die 
liebte und darum kömmt fie vor aller Gefhichte, ſowol ver 
altteftamentlichen als auch der profanen Gefchichte, bei ihm zur 
Bedeutung. Immer und immer wieder fnüpft er an das N.T, 
an. Aus ihm Holt er immer wieber feine Beifpiele und Argu— 
mente her. 


Beilage + 


Deilage zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung s2. 


Auch in den Kirchenvätern war Luther bewandert. Bekannt 
ift fein Verhältniß zu Auguftin. Aber auch Hieronymus, Chry- 
foftomus kannte er. „Ich habe mande Stunde über ven Hie- 
ronymus, Chryfoftomus und Andern verberbet, die ich beffer 
beim Auguftin zugebraht hätte.” Den Gabriel und den Petrus 
von Altaco mußte er faft auswendig. Den H. Bernhard von 
Clairv. liebte er beſonders und nennt ihn einen „güldenen Pre- 
diger“, wo er nicht disputive und fett ihm fogar noch über 
Auguftin. Beſonders lieb waren ihm aber Taulers Schriften. 
„Wenn e8 dic) ergößt, jagt er, eine folive, ver alten vollfom- 
men ähnliche Theologie in veutfcher Zunge kennen zu lernen, jo 
Ihaffe dir Johannes Taulers Predigten an, denn weder in Iatei- 
niſcher noch in unferer Sprache habe ich je eine gejundere und 
mit dem Evangelio übereinftimmenvere Theologie gefehen. “ 
Faſſen wir nun das Alles zufammen, jo müſſen wir befennen, 
daß Luther den ganzen, freilich noch jehr mangelhaften Bil- 
dungsſtoff feiner Zeit nach der humaniftifhen, jo wie nach der 
firhlichen Seite hin in fid) aufgenommen hatte. 

Wenn wir aber verftehen wollen, woher e8 kam, daß Lu— 
thers Predigten jo großen Einfluß gewannen, jo müflen wir 
freilich dabei bleiben, daß es eben das Evangelium war, das 
er in Kraft und Geift verfündete. Das Erdreich dürftete, darum 
fog e8 ven Thau in fich, der von des Wittenberger Auguftiners 
Lippen auf den dürren Ricchenader nieverträufelte. Nicht allein 
daß die Kanzel ſchier entweiht war durch die Previgtweife: auch 
an gedrudten Predigten fehlte es fait ganz. Außer Taulers und 
Geilers von Kaiſersberg Büchern gab es faft feine gedruckten 
Predigten. Die gehaltenen Predigten aber waren völlig ohne 
Erklärung des Wortes Gottes, Die Perifopen wurden freilich 
hergelefen, aber, jagt Erasmus, ewiger Gott, wie fie gefticuli- 
ven, wie fie vie Stimme verändern, wie fie fid) hin und her 
werfen, wie fie von Zeit zu Zeit immer wiener andere Geſich— 
ter annehmen, wie fie Alles mit ihrem Gefchrei erfüllen! Und 
diefe Kunft zu predigen überliefert wie eine geheime Sache ein 
Brüverhen dem andern. Den Anfang machen fie mit der An- 
rufung, was fie von den Poeten entlehnt haben; dann nehmen 
fie, wenn fie von der Liebe reden wollen, ihren Anfang von 
dem Fluffe Nil in Aegypten; oder wenn fie das Geheimniß des 
Kreuzes erzählen wollen, heben fie von dem Drachen Bel zu 
Babel an; oder wenn fie vom Faſten reden wollen, gehen fie 
aus von den zwölf Zeichen des Thierkreifes; oder wenn fie 
vom Glauben predigen wollen, halten fie einen langen Prolog 
von des Zirkels Viereden. Dr. Fled, erzählt Luther, fing feine 
Predigt an mit Singen und Jauchzen und Schreien u. ſ. w. 
Münzer mit Singen: es fuhr ein Bauer ins Holz; Ming. 
Dietrich: geftern waren wir alle voll u. ſ. w. Ein Prediger rief, 
am das Bolf zu amüſiren, „wie ein Kufuf“, ein anderer „Ichnat- 
terte wie eine Gans“, f. Befte, die beveutenpften Kanzelredner, 
J, ©. 5. 6. Solchem Unweſen gegenüber Iautete freilich ber 


Klang anders, der plötzlich der erftaunten Welt von Wittenberg 
aus ind Herz drang. Der ernfte Ruf: thut Buße und glaubet 
an das Evangelium, die ſchier vergefjene Botfchaft von dem 
Heile in Chrifto, von dem Glauben an ihn und ver Liebe zu 
den Brüdern drang al8 eine neue unerhörte Freude der Kirche 
in die Seele. Dazu kömmt noch der ernfte Charakter der Re— 
formatoren und befonders Luthers. Ein Erasmus und ein Ed 
würden ſolche Wirkungen nicht hervorgebracht haben, auch wenn 
fie diefelbe Lehre gelehrt hätten, die Yuther und die Seinigen 
lehrten. Daß Luther jo lebte, wie er lehrte, daß fein ganzer 
Charakter in dem Evangelium winzelt und er ſich und Alles 
in jedem Augenblid für die Wahrheit feiner Lehre einſetzte, daß 
ex all fein Thun und Treiben von dem Glauben an Chriftum 
durchmaltet jein ließ, das gehörte mit zu dem Zündenden in 
feiner evangelifhen Predigt. Aber aud an nod eins muß er— 
innert werden, wenn man verftehen will, wie es möglich war, 
daß Luthers Predigt fo weit und tief wirkte. Während die 
Apoftel verlommenen Heiden predigten, an denen feine Gnaden— 
wirfung fi erwiefen Hatte, vedete Luther und die Seinigen 
mitten in der Kirche. Mochte dieſe Kirche auch noch fo ver- 
fallen, verheidniſcht und judaiſirt fein; immerhin war fie noch 
eine Stätte des Geiftes Gottes. Taufe und Perikopen hatten 
Zaufende von Lichtftrahlen in der katholiſchen Kirche verbreitet; 
weil diefe Kirche noch immer eine Kirche war, im der der heil, 
Geift feine Stätten hatte, darum war fie auch vom Glauben 
und von der Sehnſucht dennoch nicht jo verlaffen, wie mande 
e8 der Geſchichte zuwider darftellen möchten. Es kann diefer 
Punkt nicht genug hervorgehoben werden, wenn man von ber 
Macht der Reformation und ihrem fehnellen Fortichritte redet. 
Wo hat jemals unter Heiden das Evangelium foldhe raſche und 
mächtige Siege gefeiert, wie fie zur Zeit der Reformation ge= 
feiert wurden? Wie zur Zeit Chrifti die „Aufſätze der Aelte— 
ſten“ das Volk vegierten und des „Dings viel war, das fie zu 
halten hatten angenommen” (Marc. 7, 3. 4), gerade jo war es 
zur Zeit Luthers. Des Dings war hier wieder viel geworben, 
das fie hatten angenommen, — aber unter dem Schutt waren 
getaufte Herzen, und mehr noch des Bundes Kinder ald da- 
mals, da der Herr im alten Bunde auftrat. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Niederlauſitz. 
ESchluß.) 

Die Niederlaufitzer Baftoralconferenz fand am 12. und 13. Auguſt 
in Cottbus flatt. Die Eröffnungsfeier wurde auch diesmal wieder 
in der Ober + Kirche unter nicht unerheblicher Betheiligung der Ge— 
meinde gehalten. Der theure Gen.-Sup. Dr. Büchſel Hielt die 
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Predigt. « Die Schlußverfe des 13. Kap. des Ev. St. Marci, infon- 
berheit die legten Worte: „Was ich aber euch fage, Das ſage 
ich euch allen: Wachet“ waren derſelben zu Grunde gelegt. — Die 
Wahl des Textes erinnerte wieder Yebhaft an Das ſchon mehrfach in 
früheren Conferenzen aus demſelben gefalbten Munde gehörte Wort, 
daß über den Leib des Herrn, die heilige Kirche, jetzt die Tage herein- 
zubrechen drohen, da bie Feinde des Herrn ſich aufmachen, Ihn zu 
berrathen, gefangen zu nehmen und zu verklagen. Nicht Das verlangt 
ber Herr von uns, wurde in der Einleitung ausgeführt, daß wir 
über feine endliche Wiederkunft in der Herrlichkeit grübeln; aber das 
fordert Er von ums, daß wir zu aller Zeit wachen und auf Ihn 
warten follen, und zwar von allen, von den Thürhütern aber 
ganz fonderfig. In den darauf folgenden beiden Theilen wurde be- 
zeugt: 1. was wachen heiße und wie ein Menſch zum Aufwachen 
komme; 2. wie nothwendig es fei, daß eim Chrift in ſeinem Leben 
beſtändig wache. — Aufwachen heißt feine Sünde erfennen umd 
gerne glauben wollen an das Wort der Wahrheit. Die ſich nicht 
kümmern um ihrer Seelen Seligfeit und ohne Gebet, Kampf und 
Gottes Wort ficher dahin leben, Die finds, welche ſchlafen. Sie haben 
viel Träume, aber das Ende ihrer Träume ift ver Tod. Der Herr 
allein Kann aufwecken, und Sein Wort ifts, Das mit Gebet und 
Thränen, mit Loden, Mahnen, Strafen, Züchtigen gebrachte Wort, 
Durch welches das Haupt voll Blut und Wunden uns anruft. Nicht 
Darum ift Ierufalem untergegangen, daß es fo viel geſündigt Hatte, 
fondern darum, daß es nicht aufmachen wollte. Wir Paftoren, Die 
wir berufen find zu wirken, daß die Schlafenden aufmachen, follen 
nicht blog Schrifteregeten und Dialeftiter fein, — Exegeſe läßt 
fih ſtudiren, und fpiefen mit Worten Yäßt ſich lernen, — fondern 
AÄusleger der Wege Gottes, der Wege, durch welche der Herr 
die Schläfer fir den Buß- und Gnadenruf empfänglich machen will. 
Darum, wenn die Engel im Himmel ſich freuen, wenn das Morgen- 
gebet „Gott ſei mir Sünder gnädig“ über Die Lippen eines armen 
fündigen Mengen gebt, jo müfjen fie doppelte Freude haben, wenn 
Diefer Menſch ein Paftor ift. Aber Viele wachen auf und Wenige 
bleiben wachend; fie fhlafen wieder ein in Wiſſensdünkel, Selbft- 
gefälligkeit und Selbſtgerechtigkeit. Für Manche bat das drückende 
Kreuz etwas Einfchläferndes, Mehrere können Die guten Tage 
nicht vertragen. Daß wir des Gebets als unſers koftbaren Petitions- 
rechts zum bimmlifchen König fleißig gebrauchen, daß wir im Forſchen 
nach den Feinden unſrer Seele und im Kampf gegen dieſelben nicht 
müde werden: das find die Zeichen bes fortgeſetzten Wachens; uns 
aber, als den Thürhütern liegts außerdem noch beſonders ob, aufzu— 
merken und aufmerkſam zu machen auf die Feinde, die in dieſer Zeit 
in die Gemeinden einzubrechen und ſie zu verderben drohen. All unſre 
Arbeit findet darin ihr Ziel, daß wir immer mehr aufwachen, kämpfen 
und glauben an die Kraft des Wortes und des Blutes Jeſu 
Chriſti. — 

Herzlich gelabt durch den friſchen Trunk des lebendigen Waſſers, 
der uns in dem ſchönen Eröffnungsgottesdienſte geworden war, be— 
gaben wir uns um 10 Uhr nach der Schloßkirche, woſelbſt nach 
dem Geſang des Liedes: „Ach, bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt“ der 
Vorſitzende der Konferenz B.-Gen.-Sup. Wahn durch Gebet und 
Anſprache die Verhandlungen. einleitete.. Er gedachte der mannig- 
fachen Ereigniffe auf dem Gebiete ver Kirche in dem lebt verfloffenen 
Sabre. Das Rad der Zeit, bezeugte er, rollt ſchnell bergab, es ſcheint, 
als gehe es ing Verderben. Der letzte Kampf hat nun begonnen. 
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Mit Seinem Rufe: „Siehe, ih komme bald“ Fündigt uns der Herr 
ſchwere Zeiten an. — Man will der Kirche durch eine neue Ver— 
faffung helfen. Das Experiment ift an einem Theile der Kirche 
Ihon durch Urwahlen gemacht; man verfpricht ſich viel Davon, es 
ift aber, al8 wollte man das Kirchengebäude erft in Staub zermahlen, 
und meinen, hernach daraus ein neues Gebäude machen zu können. — 
Unſre Behörden gehn weiſer und vorfichtiger zu Werke; fie ftellen 
die Kirche nicht auf Urwahlen, — und Gott gebe ihnen Weisheit, 
daß fie Das Heft in der Hand behalten; — aber auch bei uns ift der 
Feind auf dem Plane, uns hinabzuführen in den Abgrund. Schon 
fieht fih das Kirchenregiment vorwärts geſchoben und zur Eile ge» 
wieben. Was werden uns die neuen Kreisipnoden bringen? Die 
Gumbinner, im welcher die Forderungen des Zeitgeiftes klar Hingeftellt 
worden find, ift ein Shlimmes Borzeihen. Es kann auch bei 
uns bald dahin kommen, daß die beifigften Güter der Kirche den Ab- 
fimmungen auf Synoden unterworfen werden. Zu dieſem bevor- 
ftehenden Kampfe wollen wir uns rüften. Der Herr erwartet von 
ung, daß wir treu erfunden werben. 

Darauf bielt Sup. Ebeling aus Cottbus feinen Vortrag: 
über die Wichtigfeit des Studiums Des prophetiſchen 
Theiles der heiligen Schrift. Es ift ſchwer, eine kurze Summa 
dieſes reichhaltigen und tiefen Vortrages zu geben. Die Fülle pro- 
phetiſcher Anſchauung in ſich tragend, war er ſelbſt eine prophetiſche 
Mahnung für die Mitglieder der Conferenz. Im Anſchluß an 
2 Petri 1, 19: Wir haben ein feftes prophetifhes Wort ıc. 
wurde zuerft vor Augen geftellt, wie die Herrlichkeit deffen, daß 
Gott geoffenbaret ift im Fleiſſch und wie die vollkommne Ver: 
klärung der Leiblichkeit als das Ende der Wege Gottes in dem Lichte 
des prophetiihen Theils der h. Schrift hervortrete. Darnach wurden 
mannigfache Andeutungen über die Wirkung des Studiums der 
Propheten gegeben und inſonderheit ausgeführt, daß allein auf bie 
in der Schrift nievergelegte Weiffagung fih die Weilfagung der 
Gegenwart gründen und an derſelben entzünden müffe, und daß 
eine immer tiefeve Verſenkung in den prophetifhen Inhalt der Schrift 
nöthig fei, um die prohetiihe Gabe in uns zu weden, und aus Zeu— 
gen Chrifti prophetiih nationale Zeugen zu bilden. Schließlich 
gab Ref. ven Wink, die 5 Bücher Mofts und die hiſtoriſchen Bücher 
überhaupt ganz zu leſen, weil ohne fie die Propheten nicht verftander 
werben könnten und empfahl neben eurſoriſchem Lefen ein eingehendes 
Studium der Yeßteren in der Grundiprache, mit dem Bemerfen, daß 
die darauf verwendete Mühe veichlich belohnt werde; je tiefer. wir 
bineingingen, um fo exrquidender würden uns die Lebenswaffer. ent» 
gegenfließen. 

Diefer Bortrag, als ernſte Bußmahnung ‚zum Wachfen in der 
Erfenntniß Jeſu Chrifti, follte und konnte als ſolcher eine eigentliche 
Discuffion nicht hervorrufen, fondern war, wie Gen.-Sup. Dr. Büchſel 
treffend bemerkte, nur dazu angethan, daß er mit inniger Dankbarkeit 
entgegengenommen und beherzigt werde. Daher wollte e8 auch zur einer 
Discuffion nicht vecht fommen, nur über die Auslegung des „dunkler 
Orts“, in welchen das Licht feheint, wurden unterfchiedene, im 
Weſentlichen aber nicht differivende Meinungen laut. 

Den zweiten Vortrag hielt Paftor Siedler aus Drebna. 
Das von dem Konferenzvorftand zur einleitenden Beſprechung geftellte 
Thema lautete: Nach welcher Seite haben die Anſprüche, die 
jeßt unter dem Namen Bildung gemacht werden eine Be- 
rechtigung, nach welcher fehlt dieſe? — 
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Die fehr umfangreiche, gründlich wiſſenſchaftliche Beantwortung 
dieſer wichtigen Zeitfrage Tief etwa auf nachfolgende Sätze hinaus; 
1. Die Kirche, als Pflegerin des ewigen Heils und als Bilbnerin der 
Melt hat die Aufgabe, fih im das rechte Verhältniß zur Zeitbildung 
zu ſetzen. 2. Die Zeitbildung der Gegenwart beruht auf der 
Autorität des natürliden Menſchen, bat deſſen freie Ent- 
faltung, Selbftbeftimmung, Selbftdarftellung und Anerkennung im 
Leben zum BZmede und ruht auf den Princip der  Humanität. 
3. Der natürliche Menſch ift unter die Siinde verkauft, daher ift Die 
Entfaltung und Herrſchaft deſſelben in allen Erſcheinungen und 
Gebieten durchaus zu bekämpfen. 4. Der Menfh ift durch Chriftum 
von der Sünde erlöft, durch die Menſchenwerdung des ewigen Logos 
ift das Bild Gottes in der Menjchheit wieder hergeftellt und ver 
Grund zur bereitigten Entwidlung gelegt. 5. Nur da ift wahre 
Bildung, wo der Menſch in der Gemeinfhaft Chrifti ſich 
nah Gottes Willen entfaltet. 6. Im Einzelnen ift das 
Wiſſen von Chrifto die wahre Weisheit, der Friede 
Gottes die böhfte Harmonie der Menfchen mit Gott, der 
Gehorfam im Dienfte Jeſu und aller von Gott geſchaffnen 
Ordnungen die höchſte Freiheit, die Liebe um Jeſu willen 
die höchſte Bruderliebe, 7. Daher ift unberechtigt die Emanci- 
pation des Wilfens vom Glauben, des fubjeftiven Gefühle von der 
Freude in dem Herrn, der jelbftiihen Willfür von dem Geſetze 
Chrifti, der jelbftiihen Liebe von der Liebe Gottes im Chrifto. 
8. Die Emanicipation des natürlichen Menfhen von Chrifto führt 
zur Zerftörung der gottgewollten Perfönfichfeit und der focialen 
Ordnung in Kirche, Staat, Haus, Beruf, fo wie des rechten Ver- 
bältniffes des Menſchen zur Natur. 9. Daher muß die Kirche fordern, 
Daß durch die Tödtung des alten Menſchen, durch feine Wiedergeburt 
und Belehrung zu Chrifto alle dem Menſchen von Gott anerfhaffnen 
Kräfte für das Neih Gottes entwicelt werden und als Gnadengaben 
in allen gottgeordneten Berhältniffen zum Dienfte der Gejammtheit 
ſich thätig erweiſen. — 

Mein. Beriht würde das rechte Maß überfchreiten, mollte ich 
ber die lebhaften Berhandlungen, welche, nah mehrftindiger Unter- 
brehung der Conferenz, in den Abendftunden den Vortrag über Bil- 
dung zum ©egenftande hatten, ausführlihe Mittheilungen machen. 
Nur jo viel fei bemerkt, Daß in allen Neben und Gegenreden ſich 
eine volle Einigkeit des Geiftes Über die Grundanſchauungen des 
Bortrags ausgeprägte und daß es bei dem entſchieden ſich ausſprechen— 
den Gegenfate gegen das Tagesgeſchrei nah allgemeiner Menfchen- 
und Welt-Bildung nicht an ernftlichen brüberlichen Erinnerungen und 
Mahnungen fehlte, den irrenden Kindern dieſer Zeit bie tragende, 
lockende und ziehende Liebe Ief zur beweifen und nichts zu ver— 
ſaumen, daß die im Dienft der Selbftverherrlihung ftehende von ben 
Fundamenten des Chriftenthums Yosgeriffene und ihnen entgegentre- 
tende Bildung alles Fleiſchliche verliere und in den vollen, ungetheil- 
ten Dienft des Herrn trete. 

Den Verhandlungen des zweiten Tages, gab eine bon dem 
DOberpfarrer Schneller aus Guben gehaltene Anfprache über 
1. Petri 5, 5 die rechte Weihe. Sie war eine ernſte Mahnung 
zur Demuth und hatte doppelte Kraft, da fie aus dem Munde 
eines im Dienfte des Herrn ſchon ergrauten Mannes Fam, deſſen 
demüthige, ungeſchmückte Rede ein Harer Spiegel der eignen Beugung 
unter das don ihm verfündete Wort war. Die heimliche Gewalt, 
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mit welcher ber heilige Geift unter dem Wort der Wahrheit den 
Paftorenherzen von der hohen Urfache zur tiefen Demüthigung umd 
von dem reichen Segen derſelben Zeugniß gab, war ficherlich eine 
allgemein empfundene, und im. Geift drücken gewiß viele Brüder dem 
thenern Mitbruber noch jet die Hand dafür, daß er das nöthigfte 
Stück im Chriften- und fonderlih im Amtsleben, die tägliche Demü⸗ 
thiguug unter die gewaltige Sand des Herrn Herrn, uns im feiner 
Segensfülle fo Lieb und wert gemacht hat. 


Der hierauf folgende Vortrag des Baftor Orford aus Golfen: 
iiber die Stellung des evangeliſchen Geiſtlichen zu den 
politifhen Bewegungen unferer Zeit ging aus vom Begriff 
und Zweck der Kirche, deren Glieder und Diener wir ſeien; er ftellte, 
die Kirche nach Weſen und Zwed nicht allein unterſchieden, ſondern 
geihteden vom Weſen und Zwed des Staates faffend (eine 
Saffung, die indeß im Laufe der Verhandlungen von dem Referenten 
ſelbſt berichtigt wurde) — als oberfte Norm auf: der evang 
Geiſtliche miſche ſich gar nicht in die Politik; anßeramt- 
lich trete er nicht auf dem Boden der PBarteifämpfe, damit er ben 
Charakter eines allgemeinen Hirten über alle Glieder der Herde, 
auch bie der entgegengefesten politiichen Nichtung bewahre, feine 
Unabhängigfeit nicht gefährbe, das Vertrauen Aller Habe und erhalte, 
und als Friedensftifter zwiſchen den entgegengefeten Parteien auf- 
treten könne; amtlich vermeide er auch den Schein, daß er fein Amt 
zu politiſchen Parteizweden benutze, infonderheit mißbrauche er nicht 
die Kanzel, indem er auf dieſelbe Tagespolitif bringe. Wort und 
Beifpiel des Herrn umd der Apoftel feien in diefer Beziehung unfer 
Vorbild. Dabei feien wir indeß nicht kalt. Es ift unſere Pflicht, das 
Mol des Staates auf dem: Grunde und mit den Mitteln des Amts 
zu fördern. Indem wir das einige Heilmittel gegen alle 
Schäden, das Evangelium treiben, greifen wir Das Uebel bei 
der Wurzel an, Mit dem Worte in der Hand müſſen wir im Pri- 
vatverkehre die Blide der Gemeindeglieder auf die Wahl gottes- 
fürchtiger Männer zu lenken juhen, mit dem Lehrern in Gemeinschaft 
patriotifhen Sinn in den Schulen beieben, auf ven Kanzeln Ge, 
horſam gegen die Obrigkeit predigen, zur Liebe und Treue gegen den 
König von Gottes Gnaden ermahnen und ohne Anfehn der Perſon 
nah oben und unten hin die Schäden der Zeit aufdeden und trafen. 
Nur befondere Begabung läßt ein Ueberſchreiten dDiefer engeren und 
ein Heraustreten in weitere Kreife durch Rede und Schrift als Aus- 
nahme zuläffig erſcheinen. 

Bei der weiteren Beſprechung diefes Gegenftandes ftellte fih — 
eine wol im den meiften Fällen wiederkehrende und gewichtige Erſchei— 
nung — Mar heraus, daß die Theilnehmer der Konferenz ale chriſt⸗ 
lich gefinnte preußifche Untertanen entſchieden confervatin ge- 
richtet waren. Kein Wort wurde geredet, was die Spur eines Lieb— 
äugelns mit dem Liberalismus dieſer Zeit verrathen hätte. Dennoch 
waren die Meinungen iiber die Stellung des Geiftlichen zu den poli— 
tiſchen Bewegungen getheilt. Während nämlich einige fih dem Refe— 
venten zuneigten, indem fie von vorn herein ben Sat betonten: der 
Geiftliche miſche ſich in gar feine Politik, bielten die andern — im 
Bewußtfein, daß die Principien der gegenwärtig verhüllt oder unver— 
hüllt gegen das Königtum von Gottes Gnaden und gegen den chriſt— 
lichen Charakter des Staats gehenden Bewegung, nicht minder als Die 
Prineipien der eine Indifferenzivung des Chriftentums in ben den ver— 
ſchiednen Inftitutionen des Staats anftvebenden Richtung, die Signa- 
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Aue des Antichriftentums an fi trügen, — ein entſchiedenes Partei- 
nehmen für nöthig; nur daß dies Eintreten für die heiligften Güter 
des Volks und des Baterlands mit dem ganzen Lichte der bollen 
Wahrheit geſchähe, damit der Vorwurf, wir verfolgten Partetinterefien, 
ung mit Recht nicht treffen könne. Daß dabei daſſelbe auf politiihem 
Gebiete gelte, was von ber lockenden und ziehenden Liebe in Be- 
ziehung auf die einer faljchen Bildung nachjagenden irrenden Kinder 
der Zeit bemerft worden war, wurde allgemein anerkannt und durch 
die befondere Erwägung unterftügt, daß Wejen und Conjequenz der 
grundſtürzenden politiſchen Irrthümer dieſer Zeit wol den we— 
nigſten klar und bewußt vor Augen ſtänden, daß vielmehr die 
meiſten arme verführte Leute ſeien. Und wenn einerſeits in der 
Konferenz die ernſtliche Warnung vor fleiſchlichem Par— 
teigetriebe als zeitgemäß anerkannt wurde, jo wurde anbrerjeitg 
doch aufs Entſchiedenſte gutgeheißen, von der Kanzel und unter 
Umftänden aud in auferordentlihen politiſchen Verſammlungen mit 
dem pofitio riftlichconfervativen Zeugniß die Antithefe gegen bie 
reolutionäven und demokratiſchen Beftrebungen auszufprechen, mie fie 
in beftiimmten Bereinen, im befannten Zeitjhriften, Tages-⸗ und 
Flugblättern ſich offen, öfter noch unter der Geftalt eines Lichtengels 
und geben. — Gelegentlich dieſer Beſprechung wurde auch dem 
Bedauern ein Ausdrud gegeben, daß nicht felten ernftgerichtete umd 
chriſtlicheonſervativ gefinnte Paftoren aus purer alter Gewohnheit 
oder aus Rückſichten auf Familiennachrichten Inferate und dergleichen 
charakterloſe verſchwommene politiiche Tagesblätter immer noch zur 
täglichen Lektüre machten und auch in diefer Beziehung ernſtlich 
empfohlen, Das Befte zu wählen. 

Der vierte und legte Vortrag behandelte einen dogmatiſchen 
Gegenftand, die Frage: Was lehrt die heilige Schrift über 
den Zuftand der abgefhiedenen Seele vor der Aufer- 
ſtehung? Paſtor Pachali aus Jeſſen beantwortete viejelbe aus dem 
Worte Gottes dahin, daß 1. die Seele in dem Zwiſchenzuſtande 
zwifhen Tod und Auferftehfung nicht gebunden jei wie im Schlafe, 
daß 2. die abgeſchiednen Seelen nicht ohne Hülle und daß fie ein- 
ander erfennbar feien, daß 3. die Wohnungen derjelben verſchieden 
feien, je nachdem das Urtheil, das über jede Seele nad) dem Tode 
ergebe, auf Seligfeit oder Berdammmiß laute. Ueber das „wo“ dieſer 
Wohnungen, des Paradiejes und der Hölle fehle es in Gottes Wort 
an klaren, beftimmten Ausfprüchen, die Borftellung einer Läuterung 
der durch den Glauben gerechten und feligen Seele ſei mit Gottes 
Wort nicht wol vereinbar; die Seligfeit der in dem Herrn abge- 
Ichiedenen Seele ſei gleich nad dem Tode eine vollfommene, nicht 
jo Die Herrlichkeit, welche erſt mit der Verklärung dev Leiblichkeit 
vollendet jei. Ueber die Möglichkeit der Bekehrung derer, die hier auf 
Erden Gottes Wort nicht gehabt haben, etwas Beftimmtes Kehren zu 
tollen verbiete Gottes Wort infofern, als es weber direkt noch inbi- 
rekt hierüber beftimmte Offenbarungen gebe. 

Wie leicht erklärlich, wurden über dieſen von ber kirchlichen Dog- 
matik noch jo wenig abgefchloffenen Theil der Eschatologie mancherlei 
von einander abweichende Anfichten laut. Es fehlte 3. 8. nicht an 
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Vertheidigern des Seelenſchlafes und des Purgatoriums, — natürlich 
in rein geiſtigem Sinne, auch die Lehre von der zukünftigen Bekeh—⸗ 
rung derer, denen auf Erden die Önadenmittel gefehlt, fand ihre 
Bertreter, und eben dieſe Verſchiedenheit der Anfichten mußte für 
Alle ein Stachel zu gründlichen Studium der Lehre von den letzten 
Dingen fein. Was aber die praftiche Anwendung verjelben anbes 
trifft, jo waren gewiß Alle darin einig, daß wir im Blid auf das 
große Entweder — Oder der Seligfeit und der Berdammniß 
unjerer Gemeindeglieder und umferer eignen Seelen mit heißem Lie- 
besdrange durch Predigt und Seelforge die uns befohlenen Seelen 
dem Geelenvetter entgegenzuführen und Ihm zu erhalten berufen 
jeien, auf daß ihr Blut nicht dermaleinft von unſern Händen gefor— 
dert werde. 

Mit Gejang, Gebet und Segen wurde darnach die Confe- 
venz duch den zweiten Borf. Sup. Ebeling gefhloffen. Wir muß- 
ten einer dem andern und alle zufammen dem Herrn mit Lob und 
Preis befennen, daß er uns zwei Tage reichften Segens geſchenkt habe. 
Er gebe, daß der Segen bei uns bleibe und unſern Gemeinden zu 
gute komme! 

Schließlich no die Bemerkung, daß das bisherige Moberamen 
der Conferenz faft einftimmig wieder gewählt, infofern aber auf Vor— 
Ihlag des Gen. - Sup. Dr. Büchſel eine Veränderung der Conferenz 
beliebt wurde, als künftighin die Bitten um einleitende Vorträge nicht 
bloß an Niederlaufiger, fondern auch an auswärtige Brüder gerichtet 
werden jollen. Nicht follte mit diefem Vorſchlage gefagt fein, daß. 
die Conferenz ihren Namen und bisherigen Charakter als Niederlau— 
figer Paftoralconferenz aufgeben jolle, aud nicht, daß es bisher am 
Kräften gemangelt habe, die Gegenftände der Beſprechung einzuleiten. 
Durch Gottes Gnade find folhe immer noch zu finden geweſen und 
gerade die diesjährige Conferenz gab durch ihre beſondere Friſche und 
Beweglichkeit davon Zeugniß, daß des Herrn Gnade in der bisherigen. 
Form mit ihr geweſen. Nur ein Mittel jollte in Anwendung ge- 
bracht werben, wie einerjeitS zu den alten neue friiche Kräfte heran- 
zuziehen, jo andererſeits außerhalb der Niederlauſitz wohnende Brüder 
zu veranlaflen, an der die Zahl von ſiebzig meift Niederlaufiger Be- 
ſuchern jelten überfteigenden Conferenz ſich reger zu betheiligen, als 
bisher. Zu diefem Ende follen auch die Einladungen zur Conferenz 
in Zukunft durch Öffentliche Blätter über die Niederlaufis hinausgehen. 
Ob dann viel oder wenig Brüder mehr kommen, mag dahin ſtehen; 
wir wollen indeß nur anhalten mit dem Gebet für uns und unfere 
Niederlaufiger Gemeinden: „Ach bleib bei ums, Herr Jeſu Chrift, 
weil es num Abend worden ift. Dein göttlich Wort, das Helle Licht, 
laß ja bei uns auslöſchen nicht. “ 

Sofmeier. 
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Luther als Prediger. 
(Hortfegung.) 


Aus ihrer Yahrhunderte langen Geſchichte hatte die Kirche 
auch in ihrem tiefiten Verfalle noch einen Zug vom Bater zum 
Sohne behalten, der fie jpecifiih von jedem Heidentume ſchied. 
Das Evangelium Luthers erihallte nicht unter den grünen 
Bäumen des Heidentums, jondern im Tempel Gottes. Darum 
drang die evangelifche Botjchaft, wie fie Luther in ſolcher Kraft 
verfündete, wie fie die Kirche noch nie gehört hatte, hindurch 
durch den ganzen Tempel: den Einen ein Geruch des Lebens 
zum Leben, den Andern ein Geruch des Todes zum Tode. 
Wie dies eine gefchichtlihe Wahrheit ift, die nicht vergeſſen wer- 
den darf, wenn von der Wirkfamkeit der Predigt Luthers ge- 
handelt wird, fo ift es auch zugleich ein Troft für die Kirche 
zu allen Zeiten: ein Mann, der die Bildung der Zeit in fi) 
aufgenommen, in Chrifti Tod und Auferftehung geftorben und 
auferſtanden ift, lebend in lauterer, gejunder Lehre, ausgerüftet 
mit dem Geifte aus der Höhe, — wenn er zur rechten Stunde 
erjheint und am rechten Drte, wer kann jagen, e8 ſei unmög— 
lich, daß er auch heute in der Kirche, die noch mehr Wahrheit 
behalten, als die zu Luthers Zeiten beſaß, fo Großes vollbrin- 
gen könne, wie Luther damals! Die Weltbildung und die Macht 
des Weltgeiftes mit ihrer ſcheinbaren Omnipotenz ruhen vor 
Gott auf thönernen Füßen: wenn er fie anhaudht, jo finfen 
fie dahin. 

Wenn wir aber weiter von Luther als Prediger reden 
wollen, jo gevenfen wir nicht, wie desgl. von Jonas in dem 
oben angeführten Buche geſchehen ift, Luthers allgemein be- 
befannten Charakter zu jehildern und etwa auf feinen „Eifer, 
Wärme des Herzens, Offenheit, Anfpruchslofigkeit, Freimüthig— 
keit u. |. w.” einzugehen. Das alles ift natürlich vichtig; aber 
wir gedenken, es als befannt vorausjegend, hier vielmehr einen 
andern Punkt hervorzuheben, der viel weniger, als er verbient, 
betont wird: wir meinen Luthers Art zu prebigen. Luthers und 
feiner Freunde, namentlid) derjenigen, die mit ihm und gleich 
nad ihm lebten, Predigtweiſe war offenbar einer von ven He- 
bein, durch den fie den Schutt in der alten Kirche hinwegſchaff— 
ten und die ewige Wahrheit des Evangeliums wieder and Licht 
braten. Das Wort Gottes hat die Kirche erneuert, das ift 
unumſtößlich gewiß: aber daß Luther und feine Freunde aller 


Drten in ihren Predigten die Schrift jo in den Vordergrund 
treten liegen und ſelbſt dahinter verſchwanden, wie dies wirklich 
der Fall ift, das war das jhöpferifch Große in dieſen ihren 
Predigten. Man leſe die Haus- und die Kirhenpoftille, man 
vergleiche die mit Luther ganz verwandte Weiſe zu predigen bei 
Urbanus Regius, bei Brent, bei Cölius, bei Corvinus, Veit 
Dieterih, Matthefius u. a. m., fie alle previgten nicht nur 
Gottes Wort, jondern fie predigten es fo, daß lediglich das 
Wort die Hauptjahe, die Kunft des Predigens die Nebenjache 
war. Luther mit allen dieſen genannten und vielen anderen 
Freunden waren jo von dem Worte Gottes hingenommen, daß 
die Form der Predigt faft gleichgültig erfcheint, damit nur ja 
der ganze Inhalt des Wortes zur vollen und ungeſchminkten 
Erfheinung fomme. Wenn die Neformatoren fo im Allgemei- 
nen Gottes Wort geprebigt hätten wie Baſilius, Gregor von 
Nyſſa und wie Chryfoftomus, abgefehen von deren rationalifi- 
render Weltanihauung, wenn fie nur etwa das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß als Ueberfhrift zu ihren Predigten genom- 
men hätten, wie die griechiſchen Väter, übrigens aber rhetorifirt 
hätten wie alle Rhetoren Griechenlands und Noms: niemals 
wäre Die Reformation zu Stande gefommen. Wer will ven 
griechiſchen Vätern abftreiten, daß fie von der Wahrheit des 
Evangeliums überzeugt waren, aber welcher evangelifche Chrift 
wird fie jemals zur Glaubenserwedung und Glaubensförderung 
lefen wollen! Die Kunftform, der rhetoriſche Fluß, die welt— 
liche Beredtſamkeit ift bei den griechifchen Biſchöfen, vie vor- 
ber, ehe fie Chriften wurden, Nhetoren und Advokaten waren, 
und nad ihrer Belehrung Ahetoren blieben, allezeit die Haupt= 
ſache geblieben. Die Ahetorif aber und nebenbei das apofto- 
liſche Symbolum hätten feine Aeformation hervorgebracht. Ja, 
wenn Luther und ſeine Freunde in der ſpäteren ſynthetiſchen 
Kunſtweiſe gepredigt hätten, wie ſie, ſeit dem Verfall der ur— 
ſprünglichen lutheriſchen Predigtweiſe, in der lutheriſchen Kirche 
Sitte wurde, wo die Production verſchwunden war und die 
Kunſtform das Regiment führte, nie würde die Predigt das 
Herz des Volkes getroffen haben, wie die reformatoriſche Pre— 
digt es that. Reinhard erklärt in ſeinen Geſtändniſſen, er hätte, 
wenn er eine Predigt hielte, die nächſt folgende immer ſchon 
fertig im Pulte liegen. Marezoll arbeitete ſeine Predigten ſo— 
gar Monate lang voraus. So ſich die Reformatoren als Pre— 
diger zu denken, iſt ſchier unmöglich. Ihre Art zu predigen wa 
eine ganz andere; faſt ſcheint es, als ſei ſie heut zu Tage in 
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Bergeffenheit gerathen. Die Reformatoren und namentlich Tuther 
waren durch nichts zum Frieden ihrer Seele gefommen, als 
durch das Wort Gottes. Kein Klofter und fein Biſchof, feine 
Einöve und Feine Kirche wie in der alten Zeit, feine Formel 
der Kirche oder der Welt, wie in der neueren Zeit, hatte ihnen 
den Frieden der Seele gegeben. Gottes ganzes Wort allein 
hatte fie zum Frieden geführt und erneuert. Darum lebten fie 
aud in nichts anderem, als in diefem Worte. Aus biefem Tam 
ihnen aller Troft und alle Theologie. Wenn Luther redete bei 
Tiſch oder auf der Kanzel, mit Freunden oder Feinden, jo 
redet er aus dem Leben heraus, das Gottes Wort in ihn ge 
pflanzt. Ic nichts, das Wort alles, das war der Inhalt feines 
Lebens. Darum find feine Predigten auch fo compontrt, daß 
feine Form ihn bindet, nur darauf ſieht er, daß nichts verloren 
gehe von dem Worte und daß die Gemeinde das Wort bekomme 
in feiner unmittelbar aus ver Schrift herausquellenden Wahr- 
heit und Wirkung. Von dem ganzen homiletifhen Schaugepränge 
der fpäteren Zeit ift bei ihm und feinen Freunden nichts zu 
finden. Man lege einmal die Anforderungen der Kunftform, 
wie fie die Homiletifer unferer und früherer Zeiten an die Pre- 
diger geftellt haben, an Luther, man vergleiche irgend eine be- 
deutende Predigt Luthers mit einem homiletifhen Kunftproducte, 
wie fie heut zu Tage in der Kegel geliefert werben: man ehe 
die wol durchdachte Einleitung einer unferer Normalpredigten, 
wie fie von irgend einem Punkte der heiligen oder Profange- 
ſchichte, einer Abftraction des Sittengeſetzes oder einem zufälli— 
gen Gedanken ſich fhulgereht zum Zerte hindurcharbeitet, man 
betrachte einer folchen Predigt kunſtvoll geftelltes Thema mit den 
verſchiedenen Abtheilungen und Unterabtheilungen, man betrachte 
die reflectirende Rede, die ſich in der Predigt fortwährend kunſt— 
gerecht, fern von dem Bibelworte in eigenen Gedankenreihen be- 
wegt und mur wenn fie fi erſchöpft fühlt, wieder durch eine 
glüdliche Wendung zu irgend einem Worte des Textes zurüd- 
ſchwingt und vergleiche damit die Prebigtweife Luthers und fei- 
ner Freunde: man wird wirklich den Einprud befommen, daß 
man e8 bier mit einer total verſchiedenen Predigtweife zu thun 
bat. Wie die Theologie des Athanafius ſich zur Bibel oder wie 
die Theologie der Iutherifchen dogmatiſchen Compendien ſich zu 
Luthers ſchöpferiſcher Lehr- und Lebensweiſe verhält, jo ver- 
halten fih die ſynthetiſchen Predigten der neueren Homiletik zu 
Luthers Predigtweife. Es fieht aus, als ob man zwei verfchie- 
dene Kirchen previgen hörte und wenn es doch eine durch ven 
Inhalt verbundene ift, jo fieht e8 aus, als ob die eine bie 
fhöpferifhe, die kühne und geiftegmächtige ift, die andere aber 
die ermattete, an Stügen fi feſtklammernde, in Formen ge- 
feffelte und gefnechtete. Die beten Predigten heut zu Tage ver- 
rathen nur zu fehr das Doctrinäre, das Reflectirende, das 
Sinnen auf die Kunft, und nur zu oft find fie ein Gemachtes, 
das Allem genügen mag, was die Kunft der Anlage und Exe— 
geje fordert: nur dürfen fie nicht mit den lebendigen Zeugniffen 
Luthers und der Reformatoren in eine Linie geftellt werben, 
denen es Leviglich darauf ankommt, das Evangelium zu pres 
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digen, es gehe wie e8 wolle. Damit ift freilich nicht gejagt, 
als ob Luther und feine Freunde vollfommen formlos geprebigt 
hätten. Auch ift nicht gefagt, als ob etwa Luther ohne alle 
Borbereitung auf die Kanzel gejtiegen wäre und geprevigt hätte, 
was ihm der Geift eingegeben. Wir werben unten uns näher 
mit der Form der Predigten Luthers befhäftigen und wenn wir 
auch fagen werben, feine Methode jei, wie die Alten fagten, bie 
methodus heroica gewefen, wie fie nicht ohne weiteres nach— 
geahmt werben fann: immer war e8 eine Methode. Hier fol 
nur daran erinnert werden, daß Luther vollfommen vorbereitet 
war auf feine Predigten. Wer fo wie er im Vollen ver Schrift 
allezeit Iebte, fo viel ſich beſchäftigte und befchäftigt wurde mit 
„Gebet, Betrachtung und Berfuhung“, wer fo viel ſtudirte, 
wen die Kirche fo im Herzen lag, wie es hei ihm der Fall 
war, der war alle Zeit zum Predigen vorbereitet. Man fehe 
feine Predigten nach der gelehrten Seite hin an: er fennt die 
Erklärung des Auguftin, Hieronymus, Gerfon und Anderer, er 
fennt und führt die verſchiedenen Auslegungen der Kirchenväter 
an, er führt z. B. in der Hauspoftille, wo er doch nur feinen 
Kindern und Hausgenoſſen predigte, den Joſephus an, ſowol 
die Antiquitäten, defjelben als aud den Jüdiſchen Krieg, und 
citirt das Bud), auf das er Rüdficht nimmt; in derfelben Haus- 
poftille fonımt er auf Herodes zu fpredhen und erzählt da im 
Borbeigehen die Gefchichte der Familie des Herodes, er citirt 
den Ennius und den Birgil, er citirt die Kirchengefchichte und 
erzählt die Legenden: kurz das ganze Gebiet, das feine Predigt 
durhmißt, ift ein jo weites und durch Textkenntniß und Fach— 
und weitgedehnten Sadhapparat fo reiches, daß Niemand auf 
den Gedanken kommen kann, daß Luther unvorbereitet geprebigt 
und nit volftändig Tert und Predigt in der Hand gehabt 
hätte, Und wenn Luther direct von einer gewöhnlichen Beihäf- 
tigung, ja vom Tische hinweg auf die Kanzel hätte gehen müffen, 
jo würbe er vorbereitet gewefen fein. Er war ein Prediger im 
eminenten Sinne des Wortes; er lebte in der Predigt, die das 
Wort feiner Seele allezeit hielt, — er brauchte blos zu fprechen 
über das ihm allezgeit in der Seele und auf dem Herzen lie— 
gende Wort und die Predigt war da. Aber wir wifen es auch, 
daß er feine Predigten ſogar aufgefchrieben hat. Er ſchrieb 
auf der Wartburg die Kirchenpoftille und zwar die Auslegung 
der Epiftel und Evangelien von Advent bis Epiphanik. „Auch 
will ich hiemit meinen Lieben Deutſchen die Poftillen kredenzen, 
mitten aus vem Faß, wiewol ich fte jett nicht weiter, denn 
vom Advent bis Epiphania gebracht habe und mitten in ver 
Arbeit, um der Läfterer willen, die Ordnung brechen muß, doch 
da liegt nichts an, es kommt wol wieder zurecht.” Daß freilich 
Luther ſich nicht immer fo auf feine Predigten wird haben vor- _ 
bereiten fünnen, wie e8 ein im ruhigen Berhältniffen Yebenver 
Paftor kann, das ift gewiß. Aber das ift auch, andern vielbe- 
ſchäftigten Predigern fo gegangen — Chryfoftomus hat viele 
Predigten gehalten, auf die er fi) gar nicht vorbereitet, und 
Schleiermacher hat fid) anders vorbereitet als Reinhard und 
Theremin; fo hat auch Luther ſich auf feine Predigt gewiß vor— 


989 


‚bereitet, nur eben auf feine Weife und nach Zeit und Umftän- 
‘den. Dafß er feine Predigten freilich nicht alle fo aufgefchrie- 
ben hat, wie den erſten Theil der Kirchenpoftile, das ift ge- 
wig. Wenn er am Abend in eine Stadt fam und am Morgen 
darauf predigte, jo ifts klar, daß er feine Predigt nicht wird 
aufgefhrieben haben, aber concipirt hat er alle feine Predigten, 
nur, wie gejagt, auf feine Weife. Er fagt felbft in ven Tifch- 
reden, daß er fi) oft nach einer Predigt „angefpien“ habe, daß 
er fein Concept gehalten, und jegt hinzu: „eben dieſelbe Pre- 
digt haben die Leute aufs Höchfte gelobt“ und hinzugefett, daß 
„er in langer Zeit nicht eine jo gute, ſchöne Predigt gethan 
hätte.“ „Wenn ih, fährt er fort, hinunter vom Previgtftuhl 
geftiegen bin, jo habe ich mid, befonnen und befunden, daß ic) 
nichtS oder gar wenig davon gepredigt habe, Das ich bei mir 
concipirt und bedacht hatte. Daß ichs gewiß dafür halte, 
es jet viel ein ander Ding zu predigen, denn wir's achten; denn 
unſer Herr Gott gibt Einem oft etwas anderes ein; es previgt 
einer viel anders, wenn er hinauf fommt, denn wie er's hat 
vorgehabt, over bei ſich bedacht. Es ift alles gut, wenn einer 
nur recht predigt, das dem Glauben ähnlich und der heiligen 
Schrift gemäß ift.” Freilich wollen wir damit nicht gejagt ha— 
ten, als ob das Große in der Predigt Luthers darin beftanden 
babe, daß er, vielleicht ähnlich wie Schleiermacher, die Gedanken 
der Predigt coneipirt, d. h. „bedacht“ habe und als fer das das 
Seal, dem nachzuftreben fer; wir müſſen vielmehr mit dem 
alten Eberlen bei Löhe, ev. Geiftl. Bd. 2 ©. 30, jagen: „wirft 
du vorhin von Gott, mit obgemeldten Lehrern, in die Hölle der 
Anfechtung geführt umd wieder heraus gen Himmel, daß die 
Welt, auch der Teufel befinde Gottes Kraft in dir, dann magft 
du geberven wie Luther und andere.“ In folhen Aeußerlich— 
feiten ftedt die Kraft nicht; da foll jeder thun, nad gewiſſen— 
hafter Taration feiner Gaben und Kräfte, was ihm ziemt und 
der Gemeinde gut ift, der er das Wort Gottes predigt. Solde 
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Größe fei nachzumachen wie eine Handwerfsgriff umd die nun 
frei predigen zu fünnen meinen, nicht concipiren zu dürfen, oder 
die das Concipiren ebenfalls lediglich auf das „Bedenken“ be- 
ſchränken, weil Luther und andere Heroen es nur fo concipirt 
haben, die find nichts als Schwäger und Carricaturen der Hel- 
den. Man muß, wie Luther jagt, fein Gebot aus der Frei- 
heit machen. 

Ehe wir aber auf die eigentliche Predigtweiſe Luthers nä- 
her eingehen, müſſen wir vorher noch bemerken, daß ex feine 
Predigten über die Eirchlichen Perikopen gehalten hat. An ihnen 
hat er feftgehalten, obſchon er diejenigen nicht tadeln will, „die 
die ganzen Bücher der Evangeliften vor fid nehmen“, wie ex 
ja auch jelbft ganze Bücher, z. B. das erfte Bud Mofis, durch— 
gepredigt hat. Die Perifopen aber zieht Yuther deshalb vor, 
„denn aud) das der Urfachen eine ift, daß wir die Epifteln und 
Evangelien, wie fie in den Poftillen geordnet ftehen, beibehal- 
ten, daß der geiftreichen Prediger wenige find, die einen ganzen 
Evangeliſten oder ander Buch gewaltiglid und nüglich handeln 
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mögen.“ Dabei darf aber aud nicht verſchwiegen werben, daß 
Luther auch Predigten gehalten hat, die meer eine Perifope, 
noch irgend einen Bibeltert zum Grunde Hatten. So find vie ' 
außerordentlich wirkſamen acht Predigten wider Karlſtadt ganz 
frei und ohne Anſchluß an irgend einen Tert gehalten. Man 
fieht daraus, daß Luther ſich eben nicht ſclaviſch für feine Pre- 
digten gebunden erachtete. Es war das eine Previgtweife, wie 
fie in der Kicche Feineswegs unbefannt war. So hatte Chry⸗ 
ſoſtomus z. B. ebenfalls Predigten gehalten über gar keinen 
Text und dann wieder über irgend einen Vers, ven er als 
Ueberfehrift für feine Predigten gebrauchte. Man vergleiche z. B. 
die 21 Predigten des Chryfoftomus über die Bildſäulen, denen 
allen nur der eine Spruch des Apoftel8 1 Tim. 5, 23: trinf 
ein wenig Wein! um deines ſchwachen Magens willen, gleich- 
jam als Etiquette voranfteht. Diefe Freiheit wird ſich dag 
Predigtamt auch bewahren müffen. Wenn nur das Bekenntniß 
der Kirche da ift, Dann wird einer Predigt bei befonverer Ver- 
anlafjung, jo wie etwa einer Caſualrede, ihre Würde deshalb 
noch nicht entzogen werben föünnen, wenn ver Text aus dem 
Worte Gottes fehlt oder aber weder Vers für Vers durchge— 
gangen, noch aud) nur in feinen Hauptartifeln erklärt wird. 
Letzteres kann der Fall fein und die Previgt hat feine Wirkung, 
während Predigten ohne Text dennoch aus der Tiefe der Schrift 
fommen und Großes wirken können. Warum follte eine Mif- 
fionspredigt 3. B., aud wenn fie feinen jpeciellen Text hätte, 
nicht weniäftens annähernd fo groß fein können in ihrer Wir- 
fung, wie des Chryfoftomus Predigten über die. Bildſäulen oder 
Luthers Predigten wider Karlſtadt, die beide, Yuther und Chry— 
foftomus, durch diefe Predigten eine Revolution theil3 zu Bo- 
den warfen, theils beſchwichtigten, obſchon fie dieſen Predigten 
feinen Text zu Grunde legten. Das Neben, als habe fid) vie 
lutheriſche Kirche ſclaviſch an die Perifopen gebunden zum gro- 
en Nachtheile für die Auslegung des ganzen Wortes Gottes, 
ſollte demnach beſchämt werftummen vor folder Freiheit Luthers, 
der nöthigenfalls predigt ohne allen Text. Daß wir aber heut 
zu Tage e8 wie eine Sünde betrachten, wenn einer aud) einmal 
ohne Text predigt, daran ift lediglich unfere Unfreiheit Schul. 
Die Perikopen gelten für die täglichen Sonntage und da find 


|fie von der allergrößten Bedeutung: Übrigens aber ift Niemand 


gebunden. Nur daß feiner gegen die Schrift predigt! Aber 
daß jedesmal der Tert vor der Predigt jtehen und jedesmal 
„erſchöpft“ werden müßte, wie die Kunftverftändigen es nennen, 
dagegen wird man fid) doch verwahren müſſen. Luthers Weife 
aber, über die Perikopen zu predigen, bejtand darin, daß er 
analytifc) Vers für Vers auslegt und auf die Gemeinde an— 
wendet. Die eigentliche Homilie war den veformatorifhen Pre- 
digten fo fern wie die ſynthetiſche Predigtweiſe, obſchon beide 
Formen dem Keime nach vereinzelt bei den einen oder andern 
vorkommen. Es fünnte aber feheinen, als ob die analytifche 
Weiſe Luthers, Vers für Vers zu erflären, ohne große, den 
ganzen Tert zu einem Ganzen verfnüpfende Conception troden 
und kirchlich unpaſſend wäre. Aber die Trodenheit liegt eben 
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weder im Berfe, noch in feier Erklärung, fondern jedesmal in 
dem, der dariiber predigt. Wir haben Previgten gehört, 3. B. 
die des alten Gofiner in Berlin, die denen Luthers in ihrer 
analytifchen Versauslegung ſehr ähnlih waren, und denen man 
alles hätte vorwerfen fünnen, aber feineswegs, daß fie teoder 
gemefen. Im Gegentheil: wo der Prediger fo in Gottes Wort 
gegründet fteht wie Luther, jo genau weiß, daß der Gemeinde 
nur durch Auslegung des Wortes gedient ift und fell daran 
hält, daß die große Einheit aller Texte und aller Predigten in 
dem großen Thema vom Glauben und von ber Liebe befteht, 
da ift nicht zu fürchten, weder daß die Einheit ver Prebigt 
fehlt, noch daß fie in fterile Exegefen hinabfinfen und in Troden- 
heit ausfterben werde. Wie Paulus dem Timotheus aufträgt, 
2 Tim. 1, 13, er folle halten an dem Vorbilde der heilfamen 
Worte, die er von ihm gehört, und wie Paulus diefe heilfamen 
Worte näher bejchreibt „vom Glauben und von der Liebe in 
Chrifto Jeſu“, wie Joh. 1 Epiſt. 3, 23 das Gebot des Herrn 
dahin definixt: „daß wir glauben an ven Namen feines Soh— 
nes Jeſu Chrifti und Lieben’ uns unter einander”, jo war auch 
Glaube und Liebe das große Thema bei Luther. Wie auch die 
ganze Bibel nur aus einzelnen Berfen befteht, die aber zuſam— 
mengehalten werben durch ven heiligen Geift, der da nichts 
wirket als Glauben und Liebe, jo find die Predigten Luthers 
nur Bersauslegungen, die aber ihre Einheit finden in dem un— 
erihöpflihen Thema von Glauben und von der Liebe. Luther 
hat aud an diefe analytifhe Auslegung fich freilich nicht ge- 
bunden; er hat auch Predigten z.B. am 16. n. Tr. über 
Luc. 7, 11-17 8. P., wo ex gar feinen Vers auslegt, ſondern 
ganz frei feine Gedanken in einem ungeftörten Fluſſe an ven 
Tert anknüpft. Aber feine Regel ift: analytiſch Vers für Vers 
auszulegen und um alles das Band zu fnüpfen, das ver Glaube 
und die Liebe in fid) tragen. Luther wollte nichts predigen als 
diefe zwei Worte; er jagt: „habe Glauben und Liebe, bleibe 
darinnen, fo haft du und fannft e8 alles” — und: „unfer Le: 
ben und ein hriftlih Wefen fteht in zweien Stüden, im Glau— 
ben und in der Liebe.” Dies lehrte Luther in allen feinen Pre 
digten. Nehmt eine Perlenſchnur: ohne Schnur find die Perlen, 
objhon fie Perlen find, nur Atome: die Schnur erft verbindet 
fie zum Schmud. Luthers Predigten würden völlig auseinan- 
derfallen ohne diefe Schnur des Glaubens und ver Liebe; wenn 
feine Texterklärungen nichts wären als Expofitionen der einzel- 
nen Verſe, ohne die Verknüpfung durch die große Schrift und 
Kichencopula des Glauben und ver Liebe zufaınmengehalten, 
dann möchten fie immerhin Perlen fein, wie es feine Rand— 
glofjen find, aber nimmermehr wären fie Predigten! Die Ge- 
wißheit des Glaubens an die Gerechtigkeit vor Gott durch Je— 
jum Chriftum, die ftete Aufforderung zur Liebe gegen den Näd;- 
fen, das waren die Angeln, in denen ſich Luthers Leben bewegte. 
Und diefe zwei Worte find ver fefte Kitt, der feine Predigten 
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zufammenhält, der macht, vaß aus der Erflärung der einzelnen 
Verſe ein Bau wird, der die Kirche jammelte und ſchützte. 
Ohne diefe Auffafjung find die lutheriſchen Predigten, einzelne 
Ausnahmen vielleicht abgerechnet, in ihrer Formloſigkeit gar 
niht zu verftehen. Denn ihre bloße äußere Form angefehen, 
find fie nichts als kunſtloſe Producte. Er hat fehr lange Ein- 
leitungen und wieder gar feine; ohne jegliche Vermittlung fteht 
der Tert da und feine Erklärung beginnt mit ein paar Worten, 
etwa: „wollen nun den ZTert injonderheit bewegen“, over: „jo 
lehret die Epiftel zwei Stüd abermal: glauben und Lieben.“ 
Die Predigt beginnt: „Diefe Epiftel ift leicht, wollen fie kurz 
überlaufen.” Ja er hat Einleitungen, die nad ver Erlanger 
Ausgabe 14 Seiten lang find, aber freilich ift die darauf fol» 
gende Predigt auch 31 Seiten lang. Und jo funftlos wie bie 
Einleitungen, find die Predigten überhaupt. Wenn er genug 
von einem Verſe gefprochen, geht er auf den andern über, und 
wenn es ihm genug jcheint — hört er plöglid) auf und fagt 
etwa: „dies jei Diesmal genug jpaßiert“, oder: „es wird uns 
jeßt zu viel, haben nicht Zeit dazu“, over: „was fonft noch zu 
jagen, wollen wir den Hocdgelehrten und Müßigen lafien be- 
fohlen jein, genug, daß wir die Summe des Evangelii haben.“ 
Dazu kömmt noch manches andere, was unjerm Gejchmade 
nit zufagt, 3. B. feine heimliche Deutung, und wenn er bis— 
weilen plattveutfch fpricht, was er aber nur thut, wenn er or— 
dinäre Leute redend einführt, z. B. in der Hauspoftille, wo vie 
Ungläubigen jagen: „wat Simmel, hätt’ id hie Mehl“, oder 
wo er die verjoffenen Bürger und Bauern einführt: „jo, wat 
frege id nah Gott, wat frege id nah dem Tod? wat, jhol id 
dem Papen thohören? Beer her, lat uns jupen, id heb od no 
twe Pennig to verteren”, oder wenn er Iateinifch redet und 
griechiſche Worte anführt. Lateiniſch aber, abgejehen von dem 
großen Gebrauche des Lateinischen zu der damaligen Zeit, ſpricht 
er nur, wie die griechischen Tragiker doriſche Formen in ſolchem 
Yale gebraudyen, wenn er feierlich wird, d. h. von Königen 
und Yürften fpricht, oder von der Höhe der Glaubensmpfterien, 
oder ven Tiefen des Sittengejeges redet. Wenn man Died und 
Achnliches zufammennimmt und es unter die homiletifche Lupe 
legt, jo würde Luther vor feinem homiletiſchen Richterſtuhle 
heut zu Tage Gnade finden; das günftigfte Urtheil wird dahin 
lauten; nun ja, das war für jene Zeit! Wir wollen das für 
jetzt dahingeftellt jein laſſen; zunächſt kam es uns darauf an, 
Luther zu zeigen, wie er predigt. Und da müljen wir fagen: 
er war ein ganzer Mann als Prediger; was er war als Pre= 
diger, das war er felbft und war e8 ganz. Homiletik hatte er 
freilich nicht gehört, wie aud) feine Freunde feine hören konn— 
ten, da e8 feine Profefjoren der fogenannten praftiichen Theo» 
Iogie gab, vielleicht, weil die Zeit und ihre Männer alle prak— 
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Bon dem homiletifhen Schmelz, der uns heut zu Tage 
von den Theoretifern unter den „praktiſchen“ Profefioren im 
legten Semefter eingehaucht wird, konnte bei Luther feine Rede 
fein. Er war wie ein Baum, der in der Erde fteht: Erde und 
Knorren fehlten ihm freilich nicht; aber er war ein wirklich ge= 
wachfener Baum und nicht ein gemachter. Seine heroifhe Un- 
ordnung, wie man es genannt hat, fein ſich oft wirklich zu jehr 
Gehenlafjen — das wollen wir weder vertheidigen, noch em— 
pfehlen — aber dennoch, daß Luther ein ganzer Mann 
und ein ganzer Chrift und, wie wir weiter unten jehen wer- 
den, ein ganzer Theolog auch auf der Kanzel war, und daß 


er überall fi als folhen wußte und auch auf der Kanzel fein. 


anderer fein wollte, als wie er im gewöhnlichen Leben war, 
Daß er aus feiner natürlichen Begabung, aus feinem zum eigen- 
ften Eigentum ihm gewordenen Wifjen frei und fühn herausrebete 
ohne viele Keflere, und nur den einzigen Wunjch hegte, von dem 
Hänshen und Gretchen hinter der Thür verftanden zu werden, 
auch auf die Gefahr hin, daß er ven 40 Meagiftern, die er zu 
Zuhörern hatte, die Thür hätte werfen müfjen: dies machte ihn 
zu fo einen bedeutenden umd populären Prediger. Wenn er fich 
in feinen ſchwächern Partien gehen ließ, jo kam es eben daher, 
daß er eben in feinen ftärfern Partien fih aud gab, wie er 
war. Deshalb war er doch eine geheiligte Perjünlichfeit auch 
als Prediger, wenn auch die ſchwachen Seiten feines Weſens 
fih) nicht verbargen. Wer die Natur gar zu jehr befchneivet, 
kömmt in Gefahr, alle Eigentümlichfeit zu verlieren. Und hei- 
lige Natürlichfeit — das war gewiß auch ver Propheten 
und Apoftel großes Characteriftium, jo wie es bie Aufgabe 
aller chriſtlichen Erziehung und Bildung ift, die Natur nicht zu 
zerbrechen, fondern zu verklären, damit ihre Kräfte frei wer- 
den von dem Banne des Fleifches: Gott zur Ehre, dem Näch— 
ſten zum Dienfte. Und diefe geheiligte Natur hatte Luther als 
Chriſt und Theolog und als Previger, mochte auch bei ihm 
überall der dunkle Grund fich zeigen, an dem der heil. Geift 
bei jedem Chriften, Theologen und Prediger zu arbeiten hat, 
fo lange er lebt. So wollen wir aud) den Prediger Luther 
nehmen, wie er ift, und fagen, feine verflärte und geheiligte 
Natur war feine Macht als Prediger. Sie läßt er gewähren 


in feinen ‘Predigten. Höret ihm zu, wenn er vom Glauben 
jpricht, der vor Gott gerecht macht, wenn er vie Liebe preift, 
die in Gottes Herzen wohnt, wenn er won der Liebe redet, die 
Chriſt gegen Ehrift haben foll: wie ruhig und klar redet er 
und laßt ſich darin oft gehen und treiben, als wäre das em 
Thema, das er nicht wieder abbrechen möchte. Wie ein Adler 
derfelbe ift, er fie oder fliege, jo ift Luthers Beredtſamkeit die- 
jelbe, mag fie vom Papfte reden und den Dorfrüßen, die auf 
der Erde friechen, oder mag er fi) zum Himmel jchwingen und 
von der großen Liebe Gottes reden. Ein Vers wird da oft 
wie ein großes Meer göttlicher Liebesgedanken und er fpricht 
und fpriht und macht aus diefer einen Blume, wie er jelbft 
jagt, eine ganze Wiefe. Und gerade diefe Breite, dieje originelle 
Wiederholung, dieſes von den verjchiedenften Seiten aus die 
Sache darftellen, möchte am meiften mit zur Popularität ver 
Predigten Luthers beigetragen haben. Wie wenig wirken doch 
die fnapp zugefchnittenen fynthetifchen Kunftfiguren von heut zu 
Tage oft gerade deshalb, weil fie jo knapp und funftgehalten 
ausgedacht und ausgearbeitet find! Wer aber weiß, wie oft 
einem natürlichen Menfchen auch in der Predigt die Heilswahr— 
| heiten wieder gefagt werden müfjen, ehe er fie verfteht, wie 
ſchwach das Geiftesvermögen der Hänschen und Gretchen oft 
ift, die doch ſo gern zuhören, und wie begierig wiederum ein 
heilsbebürftiger Menſch ift, vecht viel und ausführlich von ven 
Hauptfahen in der Predigt zu vernehmen, zu denen jever, aud) 
der beſte Chrift fih immer und immer wieder erheben muß, 
der wird es begreifen, daß die fnapp gehaltenen Predigten, in 
denen angeblich Fein Sat zu viel fein fol, jehr wenig erbauen 
fönnen, jondern höchſtens nur den Kopf in Aufregung erhalten, 
daß Dagegen die Predigten, die dieſelbe Sache immer wieder 
ins neue Licht ftellen, die eigentlich erbaulichen und gründenden 
find. Ein Prediger vergißt das zu leiht und am allermeiften, 
wenn er weniger an feine Zuhörer und mehr an fi und feine 
Kunftforderungen denkt. Wie felten überſchaut ein Zuhörer die 
ganze Predigt! Was hilft oa aller der Formaufwand und der 
mühſame, ſich jelbft genügende Verſtandesrythmus in den ein- 
zelnen Theilen! Daß aber die Zuhörer die Predigt verftehen, 
und durch dieſelbe erbaut werben, darauf kömmt ſchließlich 
doch Alles an. Damit iſt freilich der gedanfenlofen und 
iveenarmen Predigt fein Loblied gefungen; die ift am, wenn 
fie wenig ſpricht, und wird nicht reicher, wenn-fie viele Worte 


macht. 
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Fine andere Eigenjchaft Luthers müſſen wir hier aber noch 
kurz hervorheben. Sie hängt mit der eben ‚angeführten Weile, 
fi) ganz zu geben, wie er ift, im Glauben im Himmel zu wan- 
deln und als Prediger über feinen Zuhörern zu ftehen und doch 
wieder durch die Liebe mitten unter ihnen zu fein nad) den Ga— 
ben, die ex empfangen hat, innig zufammen. Es ift dies feine 
Meifteri haft im Befchreiben. Freilich kömmt in feinen Predig- 
ten nichts vor von der frankhaften Bejchreibung von Himmel 
und Höle; er wollte nicht mehr davon wiſſen, als die Schrift 
offenbart. Seine Beſchreibungen treffen überhaupt nut ſolche 
Gegenſtände, die er in subsidium heranzieht, um die Haupt- 
gedanken zu ſtärken; darum kömmt bei ihm aud) nichts vor von 
ver fentimentalen und poetiſch fein jollenden Befchreibung von 
menſchlichen Gemüthszuftänden und Gegenden ohne allen er- 
bauenden Zweck: er befchreibt und malt nur, um die Grund⸗ 
gedanken der Predigt klar zu machen. Wie ſchön if 3. B. die 
Beſchreibung der armen Maria in der Weinachtspredigt am 
erſten Chrifttage in d. K. P. Drei Seiten hindurch malt er 
an der Hülflofigfeit ver Maria auf ihrer Reife nach Bethlehem 
herum; aber dieſe Befchreibung hat feinen Selbftzwed, wie bie 
Malereien mancher poetifcher Paſtoren. Der Hauptton Tiegt ihm 
fchließlih darauf, zu beweifen, daß Chriftus wahrhaftig von 
einer Jungfrau geboren ift und daß hier „feine Trügerei ſei, 
fondern, wie die Worte lauten, eine wahrhaftige Geburt.” An- 
derwärts bejchreibt ex „vie natürliche Gluckhenne“ oder ein „ge 
bärendes Weib“ oder „ven reihen Mann”, aber jedesmal iſt's 
erfihtlich, daß er tiefere Gevanfen im Hintergrunde hat. ine 
der ſchönſten folder Stellen (Bd. 19, 154, Erl. Ausg.) ift wol 
die, wo er „von der legten Poſaune Gottes“ predigt und da 
auf den letzten großen Kampf zu fprechen kommt. Er verfegt 
fi) dabei jo lebhaft in eine Völkerſchlacht, daß er nit nur 
das Kriegsgeſchrei der kämpfenden Soldaten auf ver Kanzel 
nachmacht, fondern auch felbft ven Ton der Trompete erfhallen 
läßt: Zaratantara, und den Donner nachmacht mit feinem: 
Pummerlepumm. Aber freilich predigt derjelbe Luther aud) oft 
wieder ganz anders, und zwar fo fpeculatio hoch und tief, daß 
man ihn gar nicht wieder erfennt. Wenn er 3. B. auf bie 
Tiefen der Dreieinigfeit zu ſprechen kommt und da anfängt von 
Natur und Perfon Gottes zu reden, da ift ihm nichts zu hoch 
und zu tief; alle Sprachen müffen herbei, um feine Gedanken 
auszudrüden, und er ſchwingt ſich mit feiner Intuition und fei- 
nen dialektiſchen Stößen aus dem Worte heraus fo hoch hinein 
in die Tiefe Gottes, daß gewiß viele feiner Zuhörer ihm nicht 
haben folgen fünnen. Das ift wol doch etwas fir die 40 Magi- 
fter gemefen, Wir müffen eben wieverholen: Yuther gibt fi auf ver 
Kanzel, wie er ift; er fpricht wie er e8 hat; nur deutlich ma- 
hen will er die Gedanken feines Gottes, dazu muß ihm alles 
dienen, und alle feine Gaben gebraucht er nur zu dieſem einen 
Zwecke, und wie der Text, fo ift feine Auslegung, wie vie Zu- 
hörer, fo feine Darftellung — er will und kann Allen Alles 
fein. Und dieſes Begabtjein, diefer Wunſch, mit diefen Gaben 
das Evangelium deutlich zu machen und allen feinen Inhalt 
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dem populus Dei auseinander zu legen aus feiner eigenfter 
Perföntichkeit heraus, ließ ihn allezeit die rechten Worte finden: 
und dad war feine Popularität. Sein Plattdeutſch fo wenig 
wie fein Lateiniſch, fein nicht Aufjchreiben jo wenig mie feine 
analytifche Weife machten feine Popularität aus. Diefes alles 
waren nur Momente der vorher vorhandenen Originalität und 
urkräftigen Perſönlichkeit, die, vom Evangelio durchdrungen, 
nicht anders als originell das Evangelium verkündigen konnte. 
Und wo Perſönlichkeiten in der Weiſe aufgetreten find, d. h. 
Männer, die ihre Begabtheit von dem Evangelio haben durch— 
dringen laffen, da haben fie auch allegeit populär gepredigt. 
Heut zu Tage freilich ſcheint es faft, als müßten Recepte er— 
funden werden, um einem bie Popularität anzucuriven. Weil 
da oder dort einer fo oder fo predigt, 3. B. plattveutfch, weil 
einer mit feinen Predigten dieſe oder jene Erfolge gehabt hat, 
darum werden die Herrn ohne Erfolge irre und denken, wenn 
fie auch plattdeutſch oder mindeftens bäuriſch aufträten oder 
brav Geſchichten erzählten, dann würden fie auch populär. Je— 
der Prediger aber, wie jeder Chrift, ift eine eigne Perſönlichkeit, 
mit Eigentümlichkeiten ausgeftattet in Mannigfaltigleit von ver- 
jhiedenen Gaben (1 Corinth. 12), die will der heil. Geift zu 
Ehren bringen, indem er die alte Natur nicht zerbricht, ſondern 
aufbaut und verklärt. Auf diefe feine eignen Gaben fol fi 
jever befinnen, wie er fie von Natur hat und wie der h. Geift 
fie heiligen und mehren will. Und wer ſich fo herausarbeitet 
als ein Chrift aus der Indolenz und DVerkehrtheit feines alten 
Menfhen, und auch die theologifche Selbftzucht und Arbeit im 
Studiren und Meditiren nicht foheut und anhält. am Gebet, 
daß ihm wie dem Apoftel „gegeben werde das Wort“ Eph. 6,19, 
der wird wol auch originell und daher populär prebigen lernen. 
Daß ein folder natürlich aud) feine Gemeinde anfieht und ihre 
Bedürfniſſe kennen lernt und ihre geiftige Situation mit be— 
achtet, das verfteht fi) won ſelbſt. Aber darauf ift viel, weni— 
ger zu geben! Denn was hilft e8, wenn einer aud) nod) fo viel 
das Volk belauſchen wollte, um es ihm abzulernen, wie es fich 
geiftig ausprüdt! Das wäre dod wieder nichts als eitel Nach— 
ahmerei. Sp wenig einer das Plattveutfhpredigen nahahmen 
fann, fo wenig kann er das Volk in feinem ganzen Sein und 
Reden überhaupt nachahmen. 
(Schluß folgt.) 


Aus Pommern 
Zwei Stücke zum Ausbau der Kirche. 


II. 

Mit der Liturgie fteht es fchon beſſer, als mit dem Kate— 
chismus; aber lange noch nicht gut. Es ift von großen Segen 
geweſen, daß der in Gott ruhende König Friedrich Wilhelm II 
die Agende gegeben hat. Man muß e8 aus eigener Erfahrung 
wiſſen, wie e8 noch vor 30 Jahren mit dem Gottespienfte 
ftand; jo wird man ven Segen, den die Agende unfrer Kirche 
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gebracht hat, dankbar anerkennen. Zweierlei hat fie wenigſtens 
unleugbar bewirkt: einmal hat fie der unbegränzten Willkür ver 
Geiftliden einen heilfamen Damm entgegengefegt, und zweitens 
hat. fie es den Geiftlichen wie dem Chriftenvolf' wieder zum 
Bewußtſein gebracht, daß die Liturgie überhaupt ein wefent- 
licher Beftandtheil des Gottesdienſtes ift, was noch zur Zeit 
ver Einführung der Agende für eine ganz unproteftantifhe Un— 
gehörigfeit galt. Hiemit hat fie einen Acht lutheriſchen Grund» 
faß, den ja bie reformirte Kirche, mit Ausnahme der englijchen 
und nun aud der preußifchen, nicht gelten laßt, wieder zur 
Anerkennung gebracht. Mein Intherifches Gefühl bat immer 
etwas MWejentliches vermißt, wenn bei einem Gottesdienfte die 
Liturgie fehlte, aud) mern zwar eine Art Liturgie vorfam, die 
aber, nad reformirter Weiſe, nur in einem freien Gebet des 
Liturgen und allenfalls nod) in Verleſung eines Schriftabjehnit- 
tes beftand, wie dies oft auf Miffionsfeften vorgefommen tft. 
Ich erinnere mic noch, wie ich mich freute und erft recht er— 
baute, als ich auf einem Berliner Miffiongfefte zum erften Mal 
den feligen D. v. Gerlah eine wenn auch ganz furze Liturgie 
halten hörte. Jetzt ift die Liturgie nicht bloß praktiſch allge 
mein zur Anwendung gefommen, ſondern auch theoretifch als 
weſentlicher Beſtandtheil eines vollftändigen Gottesdienſtes nach— 
‚gerotefen. *). Diejen unverkennbaren großen Gewinn verdanken 
wir ohne Zweifel der preußifhen Agende, deren bloßes Er- 
ſcheinen das ſchlummernde und unbeachtete Bedürfniß wieder 
gewedt hat. Aber jeit ihrem Erſcheinen find über 40 Jahre 
verfloſſen. Daß fie nur ein erjter Verſuch war, und daß fie 
‚eben deßhalb und nah dem damaligen Stande des Kriftlichen 
Lebens in der Kirche nichts Vollkommenes oder auch nur für 
Lange Zeit bei fortichreitendem Wachstum des kirchlichen Lebens 
Genügendes geben konnte, liegt in der Natur der Sade. Man 
ift fi ihrer Mängel durch die Erfahrung immer mehr bewußt 
‚geworden und fühlt das Bedürfniß einer Beſſerung, auch abge- 
jehen von den confejftonellen Bebürfniffen. Der Iutherifche 
Berein hatte daher einen guten Anlauf mit Bearbeitung diefer 
Sache genommen, und eine jhöne Frucht davon ift ohne Zwei— 
fel Schenks Handagende. Aber nun ruht die Sache. Diefe 
Beftrebungen konnten auch als Privatunternehmungen nicht auf 
die Anerkennung der Kiche rechnen. Aber darum darf die 
Sache nicht ruhen, wenn dem gefühlten Bedürfniß abgeholfen 
werben fol. Ic hoffe e8 noch zu erleben, daß wir es nod) 
zu einer Provinzial⸗Synode bringen, und daß deren erfte Auf- 
‚gaben. die Fragen über den Katechismus und die Yiturgie fein 
werben. Es iſt gut, daß die Sache nicht übereilt were, aber 
das wird nicht dadurch verhütet, daß fie hinausgefhoben, ſon— 
dern dadurch, daß ihr vorgearbeitet wird, ſonſt, wenn feine 
Vorarbeiten vorhanden find, wird fie und immer übereilen und 


) Auch die Gemeinden miffen ungern die Liturgie. Ganze Ge- 
meinden fingen die Chöre. Ein Kirchenvorfteher hat von feinem Paſtor, 
der die Fiturgie fortließ, zum Superintendenten gejagt: jer hält nur 
halben Gottesdienft. 
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unoorbereitet finden, fo fpät fie auch in die Hand genommen 
wird. Zu folden Vorarbeiten wieder anzuregen, namtentlich 
auf die maßgebenden Grundfäge, über die man fich einigen 
muß, ehe es am die Arbeit geht, die Aufmerkſamkeit wieder hin⸗ 
zulenken, das iſt der Zweck dieſer Zeilen. Ich will daher nicht 
eine Kritik unſrer Agende geben, ſondern nur meine Wahr⸗ 
nehmungen bei den gepflogenen Verhandlungen, wie ſie in den 
Vereinen, in der lutheriſchen Monatsſchrift und in der Ev. 
Kirchenzeitung vorgekommen find, und die daraus wie aus ber 
praftifhen Erfahrung gezogenen Ergebniffe will ich andeuten 
und der weiteren Erwägung anheimgeben. 

Es hat fi) mir aber die Wahrnehmung aufgevrängt, daß 
man bei den Verhandlungen über die Liturgie zum Theil auf 
das geſchichtlich Hergebrachte zu großes Gewicht legt und zum 
Theil doctrinären Grundſätzen zu viel Einfluß geftattet, und 
daß andrerſeits die fubjective Willkür ſich noch immer geltend 
macht. So fehr ich ven Wert des geſchichtlich Gegebnen auch 
in der Liturgie, namentlich die uns übeclieferten liturgiſchen 
Schätze aus alter Zeit zu würdigen weiß; fo meine ich doch, 
dog man es aud überfhägen kann. Daffelbe hätte nicht fo 
ganz aus dem Leben verſchwinden fünnen, wie e3 gefchehn if, 
wenn es fich nicht überlebt hätte und noch den Bedürfniſſen 
entjpräche. Ueberdies ift auch die preußifche Agende bereits 
etwas gejchichtlich Gegebnes; dieſes ift daher nicht blos im der 
Zeit vor ihrem Erſcheinen zu fuchen. Gie ift in der Zeit ver 
Wiedergeburt der Kirche entftanden, ihr Urfprung ift daher 
ebenfo etwas Naturgemäßes, ja für unfre Zeit noch mehr, als 
alles Aeltere. Daraus ergibt ſich zweierlei: einmal, daß fie 
nicht ganz darf bei Seite geworfen werden, dann aber aud, 
daß fie der Befjerung bedarf, weil das Leben in der Kirche fort 
gefehritten ift, fie aber noch immer ihre erſte Geftalt hat und 
daher den Bedürfniß nicht mehr entſpricht. Es kann ſich daher 
nur fragen, ob und was an ihr zu befjern ift. Doctrinäre 
Grundfäge follten aber dabei Ffeinenfalls maßgebend fein. 
Mögen fie in conjervativer oder liberaler Geftalt auftreten, fie 
find immer ein Profruftesbett, auf dem das Leben geopfert 
wird. Sowenig fie auf dem politifchen Gebiet heilſam find, 
jowenig können fie e8 auf dem firchlichen fein, und bie dort 
gemachten Erfahrungen follten uns hier zur Warnung dienen. 
Biel mehr, als die Frage nach dem Gefchichtlihgegebnen und 
als doctrinäre Grundſätze, müffen die Fragen entjcheidend fein: 
was ift zwedentfprechenn, was frommt der Kirche, der Ge— 
meinde, den einzelnen Chriftenfeelen? was befriedigt die jetzigen 
Bedürfniſſe? Dies zu ermitteln und darüber ſich zu einigen, 
das ift ohne Zweifel die nächfte nothwendige Aufgabe. Denn 
was hilft, wenn Alles noch jo trefflich mit dem Altertum der 
Kiche oder mit den Regeln der Doctrin ftinmt, wenn doch das 
Leben der Kirche dem widerſtrebt oder das Bedürfniß der ein— 
zelnen Seelen feine Befriedigung darin finden fann? Einigt 
man fid) dagegen über jene Fragen, fo wird damit aud) am 
ficherften der ſubjectiven Willkür gewehrt, die fih immer da 
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mit einem gewiſſen Rechte geltend zu machen weiß, wo unbe- 
rechtigter Zwang geübt wird. 

Ich will verſuchen, das Gefagte an einzelnen aus Der Er- 
fahrung genommenen Beifpielen zu veranjchaulichen: 

Um gleid) mit dem Anfange des Gottesdienſtes zu be— 
ginnen, jo habe ich in Berlin Miſſions- und andern Gottes⸗ 
dienften beigewohnt, die mit einem Pſalm, vom Chor geſungen, 
eröffnet wurden; und ift das aud) dringend empfohlen worden. 
Ob das einen gefchichtlihen Vorgang in der evangelijchen Kirche 
hat oder ob es ein neues Experiment iſt, weiß ich nicht, aber 
Das weiß ich, daß es ganz zwedwibrig if. Ich habe mic) Daran 
geärgert, aber nicht erbauen können. Es ſollte wol zur erften 
Sammlung der Gemeinde dienen, verfehlte aber ganz biefen 
Zweck und hatte nad) meinem Gefühl gerade die entgegengejette 
Wirkung. Diefer Eöftliche Gefang, den man fo gern in ftiller 
Sammlung angehört hätte, wurde beftändig durch dad Klappen 
der Kirchthüren, durch die Fußtritte der Nachkommenden, umd 
dur das Aufjchliegen der Bänfe mit Mißtönen vermengt und 
auf widerwärtige Weife geftört. Da war feine Sammlung 
möglih. Dazu kam es bei dem einen Gottesbienfte auch bis 
zur Predigt nicht, weil von der Gemeinde überhaupt äußerſt 
wenig gefungen wurde. In großen Städten ift ja die ſchöne 
Sitte und Ordnung, die wir Gott fei Dank an Kleinen Orten 
und auf dem Lande noch haben, daß die ganze Gemeinde ſich 
vor dem Beginn des Gottesvienftes verfammelt, längſt ver- 
ſchwunden, ift auch bei den großen Entfernungen, aus denen 
die Kirhgänger zufammen kommen, wol kaum herzuftellen. 
Da ift nun das einzige Mittel, die Störungen durd) die Nach— 
fommenden möglichft zu verhüten, ohne Zweifel dies, daß der 
Gottesdienſt ſogleich mit dem Gemeindegeſang eröffnet wird. 
Wenn alle ſingen, werden die Mißtöne der Thüren und Fuß— 
tritte nicht gehört. Das iſt nun freilich ein ſehr oberflächlicher 
Grund, aber dennoch verdient er Beachtung. Er wird auch 
noch von andern Gründen unterſtützt. Der gemeinſame 
Geſang iſt das beſte Sammlungs- und Einigungsmittel für 
bie verſammelte Gemeinde. Bei jener Art der Eröffnung bes 
Öottesdienftes tritt Die Gränzfcheide zwifchen dem Getiimmel 
der Welt, dem man entfliehen will, und der Sabbathsruhe, vie 
das Herz im Gotteshauſe fucht, bei weitem nicht fo ſcharf hervor, 
als wenn ſogleich Drgel und Gemeinvegefang den Kirchgänger 
empfängt. Ueberdies ift es ja jeder Seele Bedürfniß, im 
Ootteshaufe fogleih und zuerft jelbftthätig zu fein und ihren 
Gedanken und Empfindungen Ausdruck zu geben, ehe fie ſich 
empfangend verhält. Der Gemeindegeſang müßte daher unter 
allen Umſtänden den Anfang machen. Das Geſagte gilt auch 
von dem Falle, den die Agende (S. 2. Anmerk.) zuläßt, daß 
der Gottesdienſt mit dem Sündenbekenntniß eröffnet werde und 
dann erſt das Eingangslied folge. Daß überhaupt der Ge— 
meinde zu wenig Raum zur Selbſtthätigkeit gelaſſen und ſie 
überwiegend vom Chor und Liturgen vertreten und, ſo zu 


jagen, unterhalten wird, das erinnert zu ſehr an den katholiſchen 
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Gottesdienſt und wirft ermüdend und abfpannend. Die katho— 
liſche Kirche weiß fih da zu helfen. Das Thun des Priefters 
ift ja eim verbienftliches Werk für die Laien und biefe 
finden fih daher viel leichter in folh unthätiges Ver— 
halten als ein evangelifher Chrift, für den ja hier recht 
eigentlich) der Ort ift, das allgemeine Prieftertum geltend zu 
machen. Aber aud) die Fatholifhe Kirche kann durch ihr Dogma 
die Ermüdung und Abfpannung nicht verhüten; das meiß fie 
recht gut und greift daher zu finnlichen Reizmitteln, vie bie 
evangelifche Kirche verſchmähen muß. Es ift ja befannt, wie 
namentlid) in Italien und felbft in Rom die weltlichften Mu— 
fifen aus Opern u. dgl. beim Gottesdienſt aufgeführt werben, 
abgejehen won dem übrigen Pomp, den wir unferer Kirche nicht 
wünſchen. Es ift daher aud ganz zweckwidrig, wie e8 bei dem 
erwähnten Gottesdienfte geſchah und wie man empfohlen hat, 
um Zeit zu erfparen, das Predigt oder Hauptlied ausfallen zu 
laffen. An jenem Gottesdienfte habe ich die Wirkung davon 
erfahren; ic) empfand ein wahres Berlangen nad längerem 
Gemeindegefang, obwol man bei Milfionsgottesvienften um 
ihres Zweckes willen noch eher Abweichungen von der Regel 
nachſieht. Aber wofür will man bei gewöhnlichen Gottesdien— 
ften Zeit erfparen? für die Liturgie? für die Previgt? Woher 
hat man denn die Gewißheit, daß die Gemeinde diefe mit mehr 
Andacht anhören, als ein Lied fingen werde, ja daß fie über- 
haupt mit Andacht zuhören werde, wenn fie fi) nicht durch 
gemeinjamen Gefang dazu gefammelt hat? Je mehr die Ge— 
meinde zuhören muß, defto mehr fühlt fie das Bedürfniß, durch 
Gefang fid) immer wieder aufzufrif—hen, zumal wenn fie, wie 
doch die meiften Gemeinden, aus Leuten befteht, die nit in 
lang anhaltendem Denken geübt find. Sowol diefer Umſtand 
als das allgemeine Prieftertum, welches wir dem evangelifchen 
Ehriften zuerfennen, erfordert es, daß ihm hinlänglich Raum 
gelafjen werde, felbftthätig Opfer der Lippen und Herzen im 
Gefang darzubringen, und eben darin hat es feinen Grund, daß: 
in der evangelifchen Kirche der Gemeindegefang fo ein beveu- 
tendes Gewicht erlangt hat. Gerade die lutheriſche Kirche hat 
ihm aus vichtiger Erkenntniß des Bedürfniſſes dieſes Gewicht 
verichafft, und e8 heift das wahre Bedürfniß verfennen, wenn 
man dem Gemeindegefang fein Recht verkürzt. Diefe Rüdficht 
jollte uns vor foldhen Experimenten bewahren und vielmehr 
beftimmen, hier gerade das Recht des geſchichtlich Gegebenen 
anzuerkennen. 

Gehe ich nun näher auf unfre Agende ein, jo will es mir 
einen, als wenn noch vielfady das Verftändniß für fie fehle 
und daß ſich einerſeits die fubjective Willkür, und andrerfeits 
der Doctrinarismus vielfach daran verfuht. So hat man 
gleich den von ihr worgefchriebenen Anfang der Liturgie ange- 
fohten: den Eröffnungsfprug: Im Namen des V. und des 
©. und des heil. G. und das Adjutorium: Unfre Hülfe ꝛc. 
und das Sündenbekenntniß. Warum? den Grund habe ich 
nicht finden fünnen. (Schluß folgt.) 


Beilage, 


Deilage zur Evangelischen Kirchen-Zeitung 84. 


Der Hannöverfche Katechismuskampf. 


Sie wünſchen weitere Mittheilungen über den Verlauf un: 
ferer Katehismus-Angelegenheit zu haben. Ich will Ihnen ge- 
fiehen, daß es mir auch jest noch recht ſchwer wird, dieſe zu 
geben, theils weil die bovenlofefte Verwirrung noch bei ung 
herrſcht, Dann aber auch, weil es mir nicht leicht ift, Die nö— 
thige Ruhe für eine Darftellung unferer Lage, jo weit ich fie 
überjehen kann, zu fammeln. Die Wunde ift zu tief, der Schmerz 
zu groß, die tobende Wuth des Straßen- und Zeitungs=Pöbels 
geht noch immer zu hoch. Vielleicht gelingt e8 mir, Ihnen ein 
ungeführes Bild zu geben, wenn ich mich an den gejchichtlichen 
Faden halte, 

Der Katehismus war aljo am 14. April d. J., am Ge— 
burtstage der Königin, zur ferneren Weihe für den Confirma— 
tionstag unferes Kronprinzen, in einer feierlichen Sitzung aus- 
erlefener, mit ver Katechismus-Angelegenheit nahe verbundener, 
mit hohen Würven des Stantes und der Kirche beffeiveter Män- 
ner, im Beiſein Ihrer Majeftät der Königin und des Kron— 
prinzen, welde in vie Berjammlung gerufen waren, feierlich 
und in dreifach feftlich gehobener Stimmung durch unfern rift- 
lih-frommen König im Schlofje zu Herrenhaufen fanktionirt. 
Unter Gebet und Dankjagung ward die desfallfige Verordnung 
von allen Iutherifchen Kanzeln des Landes verlefen, alsbald er- 
fhien das Ihnen befannte, eine Inftruftion über den Gebraud 
des Katechismus enthaltende, ausführlihe Ausjchreiben des Con— 
filtorit zu Hannover, und in furzer Zeit famen die erften Ka— 
tehismen aus der Druderei zu den Händen Einzelner, bis um 
Pfingften jo viele Exemplare vorhanden waren, daß in den mei- 
teften Kreiſen der Katechismus in Kirchen und Schulen na- 
mentlich auf dem Lande eingeführt war, Seit Iahren waren 
ja die Schulfinder auf die Erjheinung des neuen Katechismus 
vorbereitet, man hatte in letter Zeit ſchon der Erſparung we- 
gen vor dem Anfaufe des alten Katehismus gewarnt, die Schul 
lehrer waren in allen Infpeftionen darauf hingemwiefen und fo 
kann man ſich's erflären, daß man mit Ungeduld von allen 
Seiten begehrlihe Hände ausftredte. Die Buchbinder aus ven 
Heineren Städten fuhren perſönlich nad den Drudereien zu 
Hannover und Lüneburg, um durch Vorauszahlungen und an- 
dere Mittel fi) die Gunft der Drudherren dahin zu erwerben, 
daß fie möglihft früh mit immer neuen Sendungen bedacht wür— 
ven, um der Nachfrage genügen zu fünnen. Ich habe einen 
ziemlich weiten Kreis geiftlicher Bekanntſchaft, im Liineburgifchen, 
Calenbergiſchen, Hildesheimifchen und Göttingenjchen, und kann 
aus eigener Erfahrung befunden, daß namentlich in den Land⸗ 
gemeinden auch gar feine Rede von einer Befrembung oder gar 
von einem Wiverftande war, während es in den Städten faum 
anders fland. Es war das um fo erflärliher, da in einer fehr 


der Katechismuslehre, und beim Confirmanvden-Unterrichte fchon 
reichlich feit zwanzig, ja feit dreißig Jahren der Uebervruß an 
der Breitſpurigkeit, Seichtigkeit und vationaliftifchen Plattheit 
des alten Katechismus venfelben allmälig entfernt hatte, 

AH, wie friſch und fröhlid ging e8 in den Schulen, den 
Scullehrer = Conferenzen, den Katechismuslehren und bei ven 
Paftoral = Eonferenzen zu. Es war eine neue Stufe errungen, 
und mit Luft ging man von allen Seiten an die neue, wenn 
audy nicht leichte Arbeit, ſich in den Katechismus einzuleben. 
Nur einige der altern Heren in Kirche und Schule, melde ihr 
Lebelang in den Spuren des alten Katechismus gegangen wa- 
ven, machten hin und wieder wunderliche Gefichter, und wer 
will e8 ihnen verdenfen? Es ift in der That, insbefondere fir 
Schullehrer, feine leichte Arbeit, fi in bereit3 vorgerückten 
Jahren in eine bis dahin unbetretene Bahn zu finden. Als in 
der vollen Woche nad) Pfingften die gewöhnliche Paftoral-Con- 
ferenz in Hannover zufammentrat, tauchte von mehreren Seiten 
der Wunſch auf, man möge abjeiten der Conferenz dem Könige 
eine Dankadreſſe wegen diefer köſtlichen Gabe zugehen lafjen. 
Allein eines Theils hielt man es für überflüffig, einen Dank 
zu bezeugen, ver fich fo jehr won jelbft verftand, andern Theils 
bat es dieſe Konferenz grundfäglic gern vermieden, ſich als 
folhe in zu faflenden Beſchlüſſen, Adreſſen ꝛc. geltend zu 
machen. 

Über regte ſich denn gar feine Oppofition? Gewiß, aber 
in fichlichen Kreifen und von Seiten der Gemeinden durchaus 
nicht. Die felöftverftändlihe und darum auch erwartete Oppo— 
fitton trat nur in den demofratifchen, theilweife durch Juden— 
Aktien gegründeten politifihen Zeitungen auf, während ſich zu— 
gleich in den meiftens demofratifchen, glaubensleeren Kreifen der 
Bürgervorfteher-Collegien einzelne Stimmen erhoben. Denn e8 
ift Schon lange Brauch, daß fich diefe Collegien in Alles glau— 
ben mifchen zu jollen, in der Meinung, daß fie Alles befjer 
verftehen und die eigentlichen Zionswächter der Stadt find. 
Invefjen die Sachen, welche vorgebracht wurden, waren jo un— 
bedeutend, jo ſchwächlicher Natur, fo innerlih unwahr und jo 
fraß Lügenhaft, fie befimveten einen jo gänzlihen Banferott an 
allem ficchlichen Leben und dem Verſtändniß deſſelben, dag man 
fi) doch nicht gut überwinden konnte, aud nur einmal darauf 
zu antworten. Bald follte der Katechismus zur firchlichen Liturgie 
gehören und deshalb ver König fein Recht haben, ihn ohne Anhörung 
einer Synode zu verordnen, bald follte derſelbe zu theuer fein, bald 
ftand er nicht im Zeitbewußtfein, bald follte er feine Moral lehren, 
bald einen leibhaftigen Teufel predigen und was dergleichen Geſchwätz 
mehr war. Daß die Kirche eine auf zu Recht beftehende Befennt- 
nifje gegründete Gemeinfchaft jei, daß eim kirchlicher Katechis— 
mus eben nur die Lehre derſelben im rein objektiver Haltung 
wiederzugeben befugt fei, daß diefer unfer Katechismus nichts 


großen Anzahl von Schulen, und vor Allem in den Kirchen bei | weiter als eine von Wort zu Wort fortgehende Erklärung des 
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Heinen Luther ſei — davon wußte dieſe Oppofition Nichts. 
Sie dachte fih unter einem Katechismus ein Conglomerat von 
Sätzen, wie fie die Scribenten eben im Kopfe hatten, dad nann— 
zen fie ven Fortſchritt und den Zeitgeift oder Das Zeitbewußt⸗ 
fein, und weil ver Katechismus von dieſem Fortſchritte ꝛc. nichts 
wußte, ſo faſelten ſie von Rückſchritten und dergleichen zum 
Ueberdruß und Ekel bekannten Gemeinplätzen der demokratiſchen 
Zeitungsſuppe. Ein einziges Mal, als gleich anfangs die Zei⸗ 
tung für Nord-Deutſchland in ihrer Unwiſſenheit die Frechheit 
hatte, zu behaupten, daß der Katechismus aller Sittenlehren 
baar und ledig fei, erhielt diefelbe eine amtliche Aufforderung 
abfeiten des Generalfuperintendenten von Calenberg unter Mit⸗ 
wiſſen des Conſiſtorial-Präſidenten, dieſe Unwahrheit zu wider— 
rufen. Es geſchah, unter der Klage über unſere Preßzuſtände 
und mit dem Beiſatz: „Der Katechismus wird fortan für uns 
das Noli me tangere ſein.“ Allein ſie hatte dieſes bald ver— 
geſſen. Schon in den nächſten Nummern kamen neue und 
immer neue Albernheiten vor. Hätte die Regierung nur den 
geringſten Ernſt gezeigt, dem ſchändlichen Unweſen, der Ver— 
leumdung, Verſpottung, Verhöhnung lutheriſchen Glaubens 
und Bekenntniſſes zu ſteuern, wie ſie nun in allen demokrati— 
ſchen Blättern immer kraſſer bis in die Localblätter hinein auf— 
tauchten, ſo würde dieſe rein aus den Tintefäſſern des kraſſeſten 
Unglaubens aufgetauchte Oppoſition völlig im Sande verlaufen 
und unſer Katechismus würde ebenſo gewiß zum Segen der 
Kirche und Schule bald allenthalben eingeführt ſein, wie ein 
ganz ähnlicher Katechismus im benachbarten Herzogtum Braun— 
ſchweig ſeit zwei Jahren im vollen Gebrauch iſt, ohne daß es 
dem dort mindeſtens ebenſo wol herrſchenden Unglauben ge— 
lungen wäre, ſeine Einführung zu hindern. Freilich ſeit zwei 
Jahren ſind der Hydra der Unbotmäßigkeit mehr als hundert 
neue Köpfe gewachſen! — Aber unſere Regierung that gar 
Nichts, ſelbſt die Regierungs-Zeitung hat, einige wenige ſehr 
zahme Artikel abgerechnet, total geſchwiegen, ja desfallſige Ein— 
ſendungen zurückgegeben. Stillſchweigend ſchien und ſcheint bis 
auf den heutigen Tag (Mitte October) die Redaction Com— 
pagnie zu machen, und das hat nicht wenig dazu beigetragen, 
das Treiben der übrigen Blätter zu ermuthigen. 

Mitten in dieſes Treiben hinein erſchien nun plötzlich ein 
Aufſatz des großen Daniel. Wer dieſen Mann kennt, wird ſich 
ebenſo wenig wundern, daß ihm ein im lutheriſchen Bekenntniß 
ausgemünzter Katechismus ein Dorn im Auge iſt, als daß er 
ſich berufen fühlt, der Welt ſein Urtheil nicht vorzuenthalten. 
Dieſer Auſſatz ward ſchnell beſonders abgedruckt und eifrig col— 
portirt. Bisher war Alles unter der Anonymität der Zeitungs- 
Artikel gedeckt, jest hatte man einen Namen und den Profeffor- 
Titel dazu, und nun ging die Wühleret mit friſchem Winde 
vorwärts. Die Negierungs-Zeitung begnügte ſich damit zu er- 
klären, daß der Verfaffer ver reformirten Kirche angehöre umd 
darum fein Urtheil über einen Iutherifhen Katechismus nicht 
maßgebend fein werde. Indeſſen das war in den Wind gere⸗ 
det. Denn dieſe Opponenten fragen nach reformirter und lu— 
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theriſcher Kirche gerade ſo viel als nach den Wolken vom 
vorigen Jahre. Wenn ſie nur eine Handhabe finden, um 
ihre deſtructiven Zwecke zu erreichen, jo find ihnen alle Mit- 
tel recht. 

Diefe Handhaben aber follten fie bald in einen viel hö— 
heren Maße gewinnen, als fie irgend geahnt hatten. Ein 
Paftor der hannöverifhen Landeskirche felbft, ven freilich vorher 
fein Menfch gefannt und genannt hatte, ließ unter feinem Na- 
men — Baurſchmidt — ein Pamphlet ausgehen, das fo ge 
meiner, oberflächlicher, dem platteften Rationalismus huldigen- 
der Art war, wie man e3 nur wünſchen fonnte. Auf jever 
Seite zeigte er feine theologiſche Unkenntniß, den Mangel an 
Berftändniß der Iutheriihen Dogmen, ja des fleinen Kutherifchen 
Katechismus und des rhytmiſchen Falles feiner Sprache fo fehr, 
daß er auch nicht einmal grammatiſch fie aufzufaffen im Stande 
ift. Ich wollte Ihnen gern ein Paar Stellen aus pag. 12 
und 13 beifpielsweife abjchreiben, allein die Albernheiten find 
zu groß, als daß ich Ihre Lefer damit behelligen möchte. Gie 
find ihm aud in einem eigenen fehr Yefenswerten „Senpfchrei= 
ben an Pastor Baurſchmidt von einem Gegner des neuen Rate 
chismus. Göttingen bei Deuerlich“ (dev Verfaſſer ift der be— 
fannte wegen feiner unkirchlichen Lehre nod) gegenwärtig. in 
Unterfuhung befindliche, jest in Chemnig zum Paſtor erwählte 
Paftor Sulze zu Osnabrück, den man aud) von Seiten der 
Rotionaliften in Wien in Vorſchlag gebracht hatte) fo ſchlagend 
aufgebedt, daß er ſich tief ſchämen muß fammt allen Denen, 
weldye ven Baurſchmidt gefeiert haben und noch feiern. Nur 
ein Beifpiel der Plattheit ſtatt wieler möge bier ftehen: ver 
Katechismus fragt: „Kannft du das thun, was das Gefet 
fordert?“ und antwortet: „Ad nein, vollkommen kann id) 
es im dieſem Leben nicht thun, wegen der anflebenvden Sünde.“ 
Dazu fagt Baurſchmidt: „O lieber Leſer, zudt dir nicht die 
Hand, wenn dein Kind dir auf eines Deiner Gebote foldhe 
Antwort geben wollte, ihm eine derbe Ohrfeige zu geben. Aber 
ziehe zurüd deine Hand, die Antwort hat dein Kind in dem 
neuen Katechismus gelernt.” Paſtor Sulze bemerkt dazu: 
„Diefes ift ein wahrer Schanpfled in Ihrem Buche.“ 

Diefe platte, von geobem Mangel an Kenntniß und jeg— 
liher, auch ver allergewöhnlichften theologifhen Gelehrſamkeit 
und Pädagogik ftrogende Schrift war übrigens der Auffaffung 
de8 vulgären Unglaubens und Unverftandes fo mundgerecht 
und jo völlig homogen, daß man ſich nicht wundern darf, wenn 
fie bald in allen Händen gefunden wurde. Gevatter Schufter 
und Handſchuhmacher Iabten fi an ihr, und der ganze Haufen 
des vulgären Aufflärihts in allen Ständen vom General big 
zum Corporal, vom Präfiventen bi8 zum Expedienten, Bauern 
und Zaglöhner priefen und feierten den Baurſchmidt — dazu 
war er ja ein Paftor, ver doch die Sache kennen mußte. Denn 
eine ſolche Ignoranz und Dummdreiſtigkeit muthmaßte man in 
einem Geiftlihen nicht. Im einem Coupée ver Eifenbahn, 
welche nach böhmischen Bädern führte, traf id) aud) eine An- 
zahl hannöveriſcher Officiere a. D., beurlaubter Forft- und an- 
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derer Beamten, welde während der Fahrt fich diefe Schrift. 


vorlafen und fie bewunderten! 

Sie fließt mit folgendem Paſſus: „Wo ift der Weg, 
dem neuen Katechismus dennoch zu entgehen, veffen Einführung 
in Kirche und Schule binnen wenigen Monaten bereits als zu 
Recht beſtehend, oder für alle verbinplich, verkündet worden ift? 
O, der Weg ift, wenn Alle, Alle, die aufrichtig ven alten 
Katechismus vorziehen, ebenfo laut als flehentlih ihre Stimme 
erheben, daß Ein Nothruf aus allen Kirchen- und Schul-Ge- 
meinden unjeres Landes an das gnädige Ohr unferes allgelieb- 
teften Königs dringe, ver ja Vater feines ganzen Landes, 
Schirm und Schugherr feiner ganzen Landeskirche ift. 

Ja ein vecht recht inftändiges, vertrauensvolles Flehen aus 
all den Herzen in unferem Lande, zumal Vater- und Mutter- 
herzen, die ſich jest geängftigt fühlen, hinauf zum allergnädig- 
ften Landesvater, daß ver Einführung des neuen Katechis“ 
mus — x. Anftand gegeben werde und — der neue Ka— 
tehismus wird hoffentlich in Ewigfeit nicht — unfer Lan— 
des⸗Katechismus werben! “ 

Damit war der Ton angegeben. Yet ging der Petitions— 
fturm los. Ungläubige Advokaten, Juden, Deutſchkatholi— 
fen 2c. ꝛc. verfaßten die Petitionen, gingen zu ihren Freunden 
auf dem Lande, machten die Bauern angft und bange, die 
Gemeinde ward berufen, eine Anzahl Namen ftand alsbald 
darumter, und fo ging die Petition ab. Diefe Petitionen waren 
zum Theil der allerfrechften Art, wahre Gottesläfterungen, 
namentlich die, welche von einem fogenannten Deutſchkatholiken 
verfaßt wurden, der recht eigentlich ein Gewerbe daraus machte, 
alle pofitiven- Lehren des Evangeliums in der fchamlofeften 
Weiſe zu verhöhnen. Da, wo man fid deſſen dem Landvolke 
gegenüber nicht getraute, benutzte man bie weiteren Zugaben 
des Katechismus, welche von der Beichte und vom Amte ver 
Schlüſſel bandeln, den Leuten weiß zu machen, fie follten da— 
mit katholiſch werden, die Privatbeihte nannten fie die Obren- 
beichte, ſprachen vom Pfaffentum, was follte wieder aufgerichtet 
werden, warnten vor der Hinterlift der Paftoren, logen münd— 
lich und durch fremde Zeitungen: ein neues Geſangbuch fei 


auch ſchon im Werke, es follte gleich nachfolgen; die Kölner | 
Zeitung war fo jhamlos, haarfträubende Proben des kraſſeſten 


Unfinns aus dem intendirten Geſangbuche, welches das „Hoch— 
würdige Confiftorium“ zu Hannover herauszugeben und einzu- 
führen beabfichtige, mitzutheilen.. Es ift unglaublid, was man 
Alles benußte; 3. B. die alte Ueberſchrift: „Wie man die Ein- 
fältigen fol lehren beichten“, wußte man fo auszulegen, daß 
man unter ven Einfältigen „die dummen Bauern“ zu verftehen 
habe, welche dumm und einfältig genug wären, ſich jo etwas 
bieten zu laſſen. Es ift buchftäblich wahr, dieſes Manöver ift 
ein Haupthebel geweſen, ven Katechismus zu verbächtigen und 
zu entfernen. D wie haben wir das Wort von den kräftigen 
Irrtümern würdigen und verftehen lernen! Mir ift ein un- 
gläubiger Advokat befannt, welcher in jener Zeit ein Gewerbe 
Daraus machte, in bislang völlig ruhige Landgemeinden zu rei— 
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fen, ſich bei feinen Clienten einzuquartieren und nicht eher ab- 
zureiſen, bis der Wiverftand im Gange und die Petition fertig 
war. Welcher infernalen Mittel hat man ſich bevient, das An- 
jehen der Geiftlihen zu untergraben und ihren Widerſtand zu 
paralyfiven! In einem Wirtshaufe, va eine ſolche Rotte bei- 
einanderfaß und den Katechismus vorhatte, während eines hef⸗ 
tigen Gewitters, fuhr plötzlich ein Blitzſchlag mitten zwiſchen 
das Gelichter, daß das Haus in Flammen aufging. Mir iſt 
nicht bekannt geworden, welchen Eindruck dieſer Schlag auf die 
Betroffenen gemacht, aber in der Umgegend erzählte man ſich 
allenthalben davon. 

Um dieſe Zeit, den 7. Auguſt, war Baurſchmidt vor das 
Conſiſtorium zu Hannover gefordert. Dieſer Umſtand ſchlug 
dem Faß den Boden ein. Die Demokratie in Hannover war 
avertirt Über bie Stunde, wo der Bahnzug den Märthrer 
bringen würde. Man hatte nicht gefäumt, alle Waffer fpringen 
zu laffen, der ganze Janhagel war auf dem Bahnhofe verjam= 
melt, im Triumpfe von hellen Scharen begleitet, mit Blumen 
und Kränzen beworfen fuhr B. durch die Straßen von Hanno— 
ver huldvoll nad) allen Seiten grüßend zu befreundeten Per— 
jonen. Diefelbe Scene wiederholte fih im erhöheten Maßftabe 
auf B.'s Gange zum Confiftorium, weißgefleivete Mädchen 
fehlten natürlich nicht, Kränze und Blumen waren in Fülle 
vorhanden und bie heilige Einfalt war tief gerührt, während 
ein wildes Geſchrei die tobende Menge fennzeichnete. So 
trat B. vor das verfammelte Collegium, Mean jagt: Er habe 
auf vesfalfigen Borhalt erwiedert, daß er nach ven oben er- 
fahrenen Huldigungen nicht in der Lage fei, jetzt zu antworten 
und gebeten, ihm eine fhriftliche Antwort zur geftatten. Genug, 
das befränzte Opfer kam heil vom Confiftorio wieder herunter 
und ward aufs Neue von der beraufhten Menge empfangen. 
Diefe aber kehrte dann ihre Huldigungen in ihr Gegentheil um, 
als auch etliche Confiftorialräthe ihren Heimweg antraten, na— 
mentlich wurden der Ober - Confiftorialrath Niemann und ver 
Hof- und Scloßprediger Confiftorialvath Uhlhorn den wilveften 
Schmähungen und thätlihen Inſulten der gröbjten Art fo jehr 
ausgefeßt, daß ihr Leben in Gefahr war. Gie retteten fih in 
eines der Königlichen Schlöffer und mußten auf geheimen We- 
gen zu ihren Wohnungen flüchten, um dann bier erft vecht die 
tobende Wuth der vajenden Bande zu erfahren. Die Fenfter 
aller Etagen wurden eingejhlagen und eingeworfen, Möbel 
zerftört und der Unfug aller Art, wie wir es im Jahre 1848 
hier nicht erlebt haben, machte fi in den Straßen auf die 
empörenpfte Weife geltend. Und diefe Scenen wieverholten fi, 
man ſollte es nicht glauben, Tage lang. Die Flucht war das 
einzige Rettungsmittel für Mann, Frau und Kind der betroffes 
nen Opfer einer blinden Volkswuth, welde einige PBolizeidiener 
und Gensd’armen nicht hemmen. konnten; denn. weitere Mittel 
zu ergreifen hielt man unerflärliher Weije nicht für rathſam, 
während man doch eben jet ven Bau jehr umfangreicher Ka— 
jernen und den Zuzug zweier neuer Negimenter damit vor dem 
Kammern motivirte, daß der wachjende Umfang der Stadt und 
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die Scharen des Fabrikproletariats diefen Schutz und Schirm 
für alle Fälle erforbern. 

Mit vdiefen Vorgängen war nun das Zeichen zu ſchmäh— 
lichem Tumult mit allen Städten und Dörfern gegeben. Der 
freche Unglaube erhob ſich in dreiſteſter Weiſe, das Pfaffentum 
fing man an zu ſchmähen und zu jehelten und dem armen Ka⸗ 
techismus wurden die unerhörteſten Lügen nachgeredet. Auch die 
beſonnenſten Gemeinden wurden ſtutzig und das Mißtrauen all- 
gemein herrſchend. Ich weiß nicht, ob irgendwo wirklich der 
Katechismus verbrannt iſt oder ob es nur Zeitungslügen ſind, 
welche durch die Blätter gingen. In der roheſten Weiſe wur— 
den beſonders da treue Paſtoren inſultirt, wo irgendwelche ſon— 
ſtige Spannung bereits zwiſchen dem Hirten und der Herde 
herrſchte. Die Vorgänge im Einzelnen gränzten an das Unge— 
heuerliche. Es war in dieſen Tagen, als ob das Volk aller 
Orten wahnwitzig geworden wäre. Menſchen, die ſich ihr Leben 
lang weder um den Katechismus, noch um die Bibel, noch um 
die Kirche gekümmert hatten, Krämer‘, Barbiere, abgeſetzte Be— 
amte ꝛc. wurden die Chorführer, in allen Kneipen lag der Ka— 
tehismus zum Scanval der Bier- und Branntweing-Gäfte 
auf dem Tiſche, Zeugniffen auf ver Kanzel ward Abends und 
Nachts mit Steinwürfen geantwortet und der Heinen Herde ber 
Treuen blied Nichts übrig als trauernd zu fehweigen, und un— 
ter Thränen und Flehen zu warten, ob die Zeit wiederfommen 
würde, in der ein verftändiges Wort in Ruhe könnte angehört 
werben. Es war wirflid als ob das ganze Land Hannover 
plöglih in ein Tollhaus verwandelt wäre. Im den meiften 
Gemeinden war der Katechismus fofort verfhwunden. Die EI- 
tern verboten e3 den Kindern, ihn noch ferner mit in die Schule 
und Kiche zu nehmen. In andern Gemeinden jhidte man ven 
Gemeindebiener umher, ließ ſich den Katechismus einhändigen 
und brachte die gejammelten ven Schullehrern oder Paftoren in 
das Haus. 

Mittlerweile Hatte ver König eine Anzahl von Bertrauens- 
männern geiftlichen und weltlichen Standes nach Goslar beru- 
fen, wo eben die ganze Königliche Familie einer Kur wegen 
ihre Nefidenz genommen. Das Nefultat der dort gepflogenen 
Derathungen, veren Detaild natürlich nicht befannt geworben, 
wenn aud) Einzelnes hier und da erzählt wurde, war bie Ihnen 
befannte Verordnung vom 19. Auguft d. J. Sie bezeugt, daß 
der König noch heute Die Ueberzeugung hegt, daß der gebotene 
Katechismus eine mertoolle Gabe und ver reine Ausorud des 
Intherifhen Befenntniffes fei, nimmt aber um des Friedens 
willen das Gebot ver Einführung zurüd. Nur in den Ge- 
meinden fol ex fortan eingeführt werden, bie ihn mit Bereit 
willigfeit annehmen wollen. Dieſes war unter den gegebenen 
Verhältniſſen nichts anderes, als ein vollftändiger Sieg einer 
antichriſtlichen und antifichlichen Wühlerei, e8 war ein Auf- 
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geben der Autorität des Regiments zu Gunften eines wüften 
Treibens, eine ftarfe Aufmunterung ver Kevolutionirung aller 
Gemeinden auf kirchlichem Gebiete. Glaubenstreue Paftoren, 
welche mit Ernſt und Nachdruck für den Katechismus eingeftan- 
den, waren jegt ſchutzlos allen Unbilven und jeglicher Schmach 
Preis gegeben, ihre Zeugnifje wurden verhöhnt, fie mit Drohbriefen, 
anonymen oder aud mit dreis big vierhundert Unterſchriften ver- 
fehenen fort und fort behelligt, ihre Predigten wurden von einem 
dazu verordneten Comite überwacht, in den LXocalblättern ver 
Städte verhöhnt, um ihre Wirkung zu nullificiren, Aeußerun— 
gen, die fie gethan, wurden verläumderifch verdreht, und ob fie 
täglich wiederrufen werden mußten (nad) vem Prefgejege), Das 
calumniare audaeter blieb Grundfag, um den Riß zwiſchen 
den Paftoren und ihren Gemeinden immer Elaffender zu machen. 
Um es kurz zu jagen — der Weinberg des Herrn ward auf 
alle ervenfliche Weiſe verwüftet, denn der ſchützende Zaun war 
niebergerifjen und das Wild hatte ven freien Zugang, um 
nad) Herzensluft zu verwüſten, was gebaut war. Laut ward 
diefer Sieg gefeiert, durch Illuminationen, melde Haus bei 
Haus vom Comite, d. h. Wolfahrtsausfhufle, angefagt wur- 
den, und jo weit war es gefommen, daß mancher aus Angft 
fein Licht an das Fenſter geftellt dat, um nicht durch die Dun— 
felheit derjelben den Straßenpöbel herauszufordern. Ach, der 
Riß it tief gegangen. Ic habe fromme Frauen und Kinder 
in jhmerzlichiten Thränen gefehen, weil ver Mann und Vater 
unter denen fanden, die laut riefen: hinweg mit dieſem, er ver— 
dient nicht, Daß er lebe, und wie denn das Schredliche mit 
dem Komijchen fich oft berührt, jo Habe ich von andern Frauen 
gehört, welche während ver Illumination die Lichter immer 
wieder ausbliefen, weldhe der Mann angezündet, bald oben 
bald unten. 

Die Paftoren befanden ſich in viefer Zeit begreiflich genug 
in der allerpeinlichjten und ſchmerzlichſten Lage, und mander ift 
grau geworden. Sie ſahen plöglic) bis auf wenige Getreue 
eine tiefe Kluft zwifchen fid) und ihren Gemeinden aufgerichtet, 
bie Katechumenen, welche ſich fonft jo gern und vertrauungsvoll 
anſchließen, befanden fi) ihnen gegenüber in einem bewußten 
fiegreichen Gegenfag, fie brachten den Katechismus nicht mehr 
mit, und auf manden Gefichtern war der Troß zu lefen, der 
ihnen eingeflößt war. Dazu waren und find fie bis auf ven 
heutigen Tag von ihren Borgefetsten gänzlich verlafien. Die 
betreffende Verordnung vom 19. Auguft ift ihnen officiell nicht 
einmal mitgetheilt. Das Eonfiftorium hält fi in Das tieffte 
Schweigen. 
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Der Hannöverſche Katechismuskampf. 
Schluß.) 


Die erſte Frage, welche ſich nach dem Erlaß vom 19. Au— 
guſt aufdrängte, war die: Wie ſoll denn die Bereitwilligkeit 
der Gemeinden conſtatirt werden? Man mußte doch irgend 
einen Modus der Ausführung erwarten. 


gradezu abſtimmen laſſen, und zwar hinter dem Rücken des 


Paſtors, und haben ihm dann in Form eines Dekrets den Ge— 


meindebefchluß nıtgetheilt zu feiner Nachachtung. Dazu waren 
fie nun unftreitig ganz und gar nicht befugt, denn kirchliche 
Dinge gehen die Ortsvorfteher der politifchen Gemeinde ganz 
und gar nichts an, daher denn aud in etlihen Aemtern dieſe 
Proceduren Seitens des Amtes ven Ortsvorftehern verwiejen 
und ihnen per Circulare überall verboten ift, dergleichen Ver— 
fammlungen zu berufen over zu dulden. In andern Yemtern 
haben firchenfeinplihe Beamte das grade Gegentheil gethan. 


Sie haben die OrtSoorfteher zu dergleichen Verfammlungen und | 


Abftimmungen aufgefordert, Dazu fie denn wieder nicht befugt 
waren. Denn was gehen die politiihen Aemter innere Kirchen- 
Angelegenheiten an? Die Paftoren haben aber aud, fein Kecht, 
ohne Autorifation von Oben Abftimmungen zu veranlaffen, und 
was hat denn die Abftimmung zu bedeuten? Soll die Majori- 
täten⸗Herrſchaft eingeführt werden? oder was heißt das: Eine 
Gemeinde ift bereitwillig oder nicht? Mir find zwei Ortjchaften 
- befannt, welche zu einer Parochie gehören. Die Abftimmung 
hat ergeben, daß in dem einen Drte ver alte, im dem ander 
der neue Katechismus gewünſcht wird und zwar einftimmig, 
vielleicht grade dem andern Orte zum Trotz. Wie fol denn 
da der Paſtor verfahren bei ven firhlichen Katechifationen und 
beim Confirmanden - Unterricht? In dieſer entfeglihen Lage 
maßlofer Willkür und Verwirrung finden wir uns heute noch, 
und es ift bei dem beharrlihen Schweigen hoher und höchſter 
Behörden gar nicht abzufehen, wie da herauszukommen iſt. 
Während alle Zeitungen des ganzen Yandes täglich voll find 
von dem Lärm, ver das ganze Land erfüllt, ftedt die Hanno» 
verfche Zeitung wie der Vogel Strauß ven Kopf in den Buſch 
und fieht und hört von dem allen Nichts. Auf der andern 
Seite ift aber auch das nicht abzufehen, was denn die Behör- 
den befretiren follen, um zu helfen, ver befte Wille ift ihnen 


unftreitig zuzufchreiben, aber das Wie? ihrer Hülfe fcheinen fie 


noh nicht gefunden zu haben. Als ich bald nad) den tumul- 
tuarifhen Vorgängen zu Hannover von der Reife zurückkam, 
bei deren Antritt ih das Baurſchmidtſche Pamphlet hatte ver- 
lefen hören, hörte ic die Details der Vorgänge, deren Summa 
ich bereit3 in Wiener Zeitungen gelefen hatte, von einem in 


ı Dresven wohnenden Herrn, der während jener Zeit zufällig fich 
Nichts ift gefommen. 
In ver Mehrzahl der Gemeinden haben die Ortsvorſteher 


im Königreiche Hannover aufgehalten und genau um die Sache 
gelümmert hatte, Er feste hinzu: „Wenn Ihr König die Ber- 
ordnung vom 14. April wieder aufhebt, fo bin ich ver teste, 
der einen Stein auf ihn wirft, denn die Ausführung und Durch— 
führung diefer Verordnung fest die geeigneten Organe voraus 
und die fehlen ihm offenbar.” Ich will hier nicht unterfuchen, 
in wie weit diefe Bemerfung wahr ift oder nicht, aber das ift 
gewiß: Es herrſcht bei und in maßgebenden Kreifen viel Un- 
glauben und unfirchlihes Weſen und das Berftänpnif für das 
Gewicht der Aufhebung der jo feierlich gegebenen und von allen 
Kanzeln verlefenen Verordnung fehlt jo fehr, daß man nicht 


einmal einfieht, wie durch das Nachgeben auf diefem Gebiete 


der politiihen Barbarei und Unbotmäßigfett Thür und Thor 
weit aufgethan ift. 

Und in welche Lage hat man doch alle Konfiftorien des 
Landes gebracht? Sie haben nad) jorgfältigfter, ernſter umd 
fleißiger Prüfung ven Katechismus einftimmig und dringlich 
empfohlen. Dem gegenüber fteht die jämmerlihe Baurſchmidt— 
ſche Schrift, eine Anzahl (man jagt 200) von Petitionen, welche 
zum Theil der gottlofeften Art find, und die Steinwürfe des 
Pöbeld von Hannover. Dieſe haben den Steg davon ge- 
tragen. 

Iſt und denn das Jahr 1848 nicht noch nahe genug? 
Hat man denn fchon wieder vergefien, daß alle Eonceffionen 
dieſer Art nichts weiter fürdern, als daß das Ungeheuer feinen 
Rachen defto weiter aufthut? Nun, wenn man es vergefjen 
bat, fo ift e8 uns jeßt unter die Augen geftellt. Die Spradhe 
ift feitdem viel frecher, die Forderungen find viel maßlofer, die 
Zuftände viel bevenklicher geworden. Im Bereiche des Osna— 
brüder Confiftorit war vor der Verordnung vom 14. April eine 
Ausgabe des Heinen luth. Katechismus in Kirchen und Schulen 
im officiellen Gebraudhe. Den neuen Katechismus hat man 
allenthalben verworfen, und da nun das Confiftorium die frü- 
here Ausgabe des Heinen luth. Katechismus wieder herftellen 
will, widerfegt man fih aud dem. Strafmandate wurden er= 
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laſſen. Was geſchieht? Ihrer 70 Gemeinden haben ſich ver- 
bunden, alle Executionen zu bezahlen, für Arme zahlen Die 
Reichen. Sie fehen, wenn man noch eine Heine Zeitlang dieſe 
Taftif des Schweigens und Gehenlaſſens weiter beobachtet, To 
ift ein kirchliches Negiment nicht mehr möglich. Es hat that⸗ 
ſächlich ſchon aufgehört. Jede Gemeinde thut und verordnet, 
was ſie will, und ſchwache Paſtoren tanzen ſchon luſtig nach 
der Pfeife des Herrn Omnes, und von den demokratiſchen Zei⸗ 
tungen wird täglich die Parole ausgegeben. 

Der fadenſcheinige alte Landeskatechismus mit ſeinen acht 
Abſchnitten, den man ſo lange mühſelig geduldet und deſſen 
laues Waſſer man bis zum Ueberdruß getrunken, iſt durch die 
Verordnung vom 14. April aufgehoben, durch das betreffende 
Conſiſtorial⸗Ausſchreiben vom 19. April, „betreffend den durch 
die Königl. Verordnung vom 14. April 1862 eingeführten Ka⸗ 
techismus und deſſen Gebrauch“, öffentlich nach Lehre und Me— 
thode gerichtet, ſeine Wiedereinführung auch nirgends geboten. 
Denn die beiläufige Erwähnung deſſelben in der Verordnung 
vom 19. Auguſt kann unmöglich einer rechtlichen Wiederein— 
ſetzung gleichgeſtellt werden. Was ſoll nun werden, wenn doch 
der neue Katechismus abvotirt, nicht bereitwillig aufgenommen 
iſt? Auf einzelne Anfragen ſoll der Beſcheid gekommen fein: 
Es ift fo zu verfahren, wie in ber betreffenden Parodie, 
Schule x. vor der Verordnung vom 14. April verfahren iſt. 
Da herrſchte aber eben bei und aus Ueberdruß gegen ven alten 
und in Erwartung des neuen Katehismus das buntefte Wefen, 
und das fol nun für lange Zeiten fanktionirt werden? dieſer 
fo, der anders, ein dritter wieder anders. Go geht e8 nicht. 
Sp nicht. Der Herr wolle helfen und feiner Kirche in Lande 
Hannover in Gnaden nahe fein. 

Fruchtlos ift diefer Kampf allerdings nicht geblieben. Es 
liegen vor mir mehr als 20 Feine Schriften zur Vertheidigung 
des neuen Katechismus, großentheil® der allervortrefflichften Art. 
Sie find gelefen und wieder gelefen, haben ihren Weg in bie 
meiteften Kreife gefunden und viele ſchlafende Seelen find auf- 
geweckt worden. Die fröhlichen Zeugniffe und Bekenntniſſe meh- 
ren fi) noch täglih, und das ift gewiß, daß über vie Lehre 
vom Amte, von der Kirche, von der Beichte, von der Schlüffel- 
gewalt und vielen andern Stüden bis zur Lehre vom Teufel 
hinaus in feinem Yande fo viele Klarheit herrſcht, als bei ung. 
Die verborgene Frucht des Herzens aber, melde geweckt if, 
fehen menfchliche Augen nicht. 

Ueber weitere Vorgänge auf Seiten der Rirchlichen und 
Antikirchlichen ein anderes Mal. 


Luther als Prediger. 
ESchluß.) 
Paulus kam zu den verſchiedenſten Nationalitäten und 
wurde als ein populärer Mann überall verſtanden, weil der 
heilige Geiſt in ihm lebte und ſeine Natur als ein Organon 
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durchgeiſtet hatte, daß es harfete und poſaunte (1Cor. 14, 7.8) 
in einer Sprache, die jedem Hörer ins Herz drang. Was war 
das Pfingſtwunder mit den „neuen Zungen”? Waren es blos 
die fremden Idiome, die die Fremblinge in Ierufalem am 
Pfingftfefte hörten? Dann hätten die Apoſtel ſchwerlich ſolche 
Erfolge gehabt. Sie lernten durch den heil. Geift populär re— 
den dadurch, daß ihre ganze Natur neu wurde umd gefchict, 
wieder zu geben, was fie empfangen hatte. — Es kann oft 
rechte Traurigkeit ind Herz kommen, wenn man heut zu Tage 
jo manche Prediger fteht, die wie Kinder bald den, bald jenen 
Prediger anfhauen und es nun ebenfo machen wollen, wie dieſe 
ihre Vorbilder. Da geſchieht e8 dann oft, daß grade das Ver— 
fehrte nachgeahmt wird; und nun das Verkehrte noch nach— 
ahmen — und obendrein auf der Kanzel, welche Carricatur! 
Mean follte e8 kaum glauben, wie weit Diefe Anbeterei oft geht! 
Wirklich oft bis auf das homiletiſche Räuſpern und Spuden- 
Dagegen follte fidy jeder auf fich felbft befinnen, feine Gaben 
fennen lernen, fie üben und Gott um Licht und Erkenntniß 
dazu bitten, ſich felbft vedht üben in der Gottfeligfeit, die eigne 
Seele felig machen und tüchtig ftudiren, wie e8 eines Theologen 
einfache Pflicht und Schuldigkeit ift, — dann würden vie rech— 
ten Pofaunenftöße oder Harfentöne, je nachdem es nöthig ift, 
ſchon von feldft fommen. Und fo ein eigner Prediger, dem man 
e3 abfühlt, daß er von Gottes Onavden alles ift, weil wirflid, 
was er hat, ihm von Dben gegebenes und treu erkämpftes und 
erworbenes Eigentum ift, ift, auch wenn er wenig Gaben hätte 
ein wahres Labſal fo vielen gegenüber, die von Jugend auf 
fid) eine Methode von andern abgelaufcht haben und darin fich 
und ihre Gemeinde verberben. Ein felbftändiger Previger wird 
immer populär fein — die Erfolge find nicht feine Sache, die 
ftehen in des Herrn Hand, die gehören nicht zur Popularität. 
Gehen wir aber, indem wir an die obige Bemerkung, daß 
Luther analytifch predigte, anfnüpfen, noch einen Schritt weiter und 
betrachten wir feine Freunde und Schüler, die mit ihm das 
große Reformationswerk trieben, fo finden wir, daß alle fidh 
an die Predigtweiſe Luthers mehr oder weniger anfchloffen. Es 
ift auch von vornherein undenkbar, daß in diefer Zeit der Gei- 
ſtesheimſuchung ſolche ſynthetiſch-abſtracte Predigten hätten ge- 
halten werden können, wie man fie heut zu Tage etwa hört. 
Da, wo alles auf die Schrift geftellt wurde, wo alle nur um 
fie fi) bewegten, da mußte es allen darauf anfommen, daß fie 
gerade erlannt würde. Nur das Wort wollten fie predigen, — 
damit fie es vecht thäten, predigten fie über die Bibel biblifch. 
Wir wollen hier nicht an die hundert Predigtmethoden denken, 
zu denen es endlich Carpzov gebracht hatte, wir wollen hier 
nur an die Prebigtmethoden erinnern, die gleich nad) Luthers 
Zeit heroortraten. Man vergleiche dazu das Buch von Beſte, 
die bedeutendſten Kanzelredner der lutheriſchen Kirche des Refor— 
mationszeitalters in zwei Bänden. Da ſtehen von den verſchie— 
denen Freunden Luthers in der Reformationsperiode neben den 
kurzen Lebensbeſchreibungen derſelben und einer Charakteriſtik 
ihrer Predigtweiſe zugleich immer einige Predigten derſelben— 
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Da viefe Predigten jelten zu befommen find, fo ift es fehr 
intereſſant, fie hier kennen zu lernen. Man fieht, wie die Män- 
ner diefer großen Periode damals gepredigt haben. Aber nicht, 
wie man heut predigt, haben fie gepredigt, fondern ganz im 
Anſchluß an Luther, das ift das kurze Nefultat. Man vergleiche 
neben der Charakteriftik eines jeden Prebigers im I. Bo. befonvers 
die Borrede zum U. Bd. des Buches von Befte S. XIV, XV, 
XVI; da lernt man die verjchtedenen Predigtweifen diefer Män- 
ner fennen. Es gab eine Iocale Predigtart, die ohne Thema 
einzelne Lehrartifel abhandelte, eine paraphraftifche, die mit der 
Iocalen ſonſt ganz verwandt, nur darin fid) unterſchied, daß fie 
den ganzen Gedanfengang des Tertes erplicirte und glieverte. 
Nah der paraphraftifchen Art wird der Tert in die einzelnen 
Gruppen zerlegt, aus denen er eigentlich befteht. Neben der 
analytiſchen Predigtweife Luthers, die in der eriten Periode faft 
durchgängig im Gebraudye war, finden wir in der zweiten Pe- 
riode alfo die locale oder articulirte (loei, artieuli behandelnd), 
die paraphraftifche, und freilich ſchließlich auch hier ſchon die An- 
fänge der nachherigen ſynthetiſchen, die durch Andreas Pancra- 
tius, Superintendenten in Hof, eingeführt wurde. *) Derfelbe 
verlangt jhulgereht ein exordium, doctrina, applicatio und 
eonelusio mit entjpredhender captatio benevolentiae, anti- 
thesis und concessio, refutatio und propositio, partium re- 
petitio, affeetuum eommotio et voti additio. Was will man 
‚mehr? Neben ven biblijch = einfachen Predigten diefer Periode, 
vie ſich in die Schrift verjenfen und fie erklären und dem Volke 
‚auslegen, Die die Gemeinde auf» und ausbauen mit dem lau— 
tern Worte Gottes ohne den reflectirenden Doctrinarismus der 
ſchulgerechten Compofition, finden wir alfo bier ſchon den Be— 
ginn des Berfalls der Previgtweife. Jeniſch in der Leihenpre- 
digt auf Polycarpus Leyfer jagt: „ſehr übel konnte der fel. 
Mann leiven, da ein Prediger fid) der neuen, fremden, unge- 
wöhnlihen Art zu predigen befliß, da man distinetionum di- 
stinetiones, partium partieulas, partieularum membra et 
serupula wider Lutheri, Pomerani, Brentii, Eberi, Chemnitii 
und anderer reiner, guter und zum Himmelreich gelehrter Pre— 
diger Gewohnheit einführte. Aber die neue Welt will auch 
neue Art zu predigen haben und fünnte mancher leiden, daß 
neue Bibel, neue Worte, neue Prediger auffämen, inmaßen auch 
D. Selneder geklagt, es werde bei der neuen Art zu prebigen 
das reine Wort Gottes harten Stoß leiden“, |. Befte II, XX. 
Wenn man heut zu Tage aud die beften Predigten oder Pre- 
digtdispoſitionen anfieht (wir ziehen e8 aus Gründen vor, Na- 
men nicht zu nennen) und fie mit der Predigtweije Luthers und 
der Reformationsperioe vergleiht, fo fieht man auf den erften 


*% Ob die ſynthetiſche Predigtweife wirklich auf Melanchthon 
zurückzuführen iſt, was nach den Beifpielen ber Prediger aus Me- 
lanchthons Schule zu fchließen nicht angeht, das ift uns hier gleich— 
gültig. Es ift aber ſchon ein Zeichen gegen die ſynthet. Predigtweiſe 
mit ihrer Schulform, daß man überhaupt geglaubt hat, ſie auf Me— 
lanchthon, der nie gepredigt hat, zurückführen zu müſſen. 


N 
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Did, daß ein großer Unterſchied zwifchen heut und damals in 
der Predigt ftattfindet. Was für abftracte Themata und was 
für abftracte Abtheilungen fieht man heut zu Tage! Wir wollen 
aber hier nicht ohne Weiteres den Stab brechen über die fyn- 
thetifche Art zu predigen mit ihrem oft fo erfünftelten Thema 
und ihren erzwungenen Abtheilungen, willkürlichen Unterabthei- 
lungen und ihrem überhaupt mehr von außen an ben Text 
herankommenden rhetorifhen Gedanfengang; aber fo viel ift 
ganz gewiß: altlutheriſch ift diefe dermalen faft allein gangbare 
Predigtweife nicht. Ein Prediger, der blos ſynthetiſch predigt, 
der immer in Gefahr ift, neben dem Texte herzugehen, feine 
Gedanken in ben Tert hineinzulegen und oratoriſch-kunſtvoll 
aufzutretren, — ein ſolcher Prebiger mag noch fo viel Schönes 
zu Gunſten feiner Predigtweiſe anzuführen wiſſen, eins ift ge- 
wiß: es ift nicht die Weiſe der alten Kirche. Aber es ift auch 
nicht eimmal die Weife ver Welt. Wo hält heut zu Tage 
ein weltliher Redner in irgend einem Parlamente 
eine ſolche Rede, in der er die äußere Anlage, das 
Gerippe feiner Rebe: Einleitung, Uebergang zum 
Thema, Thema, feierlihe Ankündigung von Thei- 
len u.f.w., fo zur Schau trägt, wie man’s in der 
Kirche ohne das geringfte Bedenken faft immer thut? 
Man findet ſolche Reden weder in ver alten Kirche, noch in 
der Reformationszeit — noch in den Reden der Welt. Weder 
Cicero noch Demofthenes, wever die englifchen noch die deut— 
ihen großen Parlamentsrepner, z. B. Stahl, halten die Form 
dem Hörer fo fteril vor die Augen bin, wie unfere ſynthetiſchen 
Prediger e8 thun. E8 ift wirklich, als ob diefelben neben dem 
Inhalte ihrer Predigten zugleih aud ein Compliment für ihre 
jo ftarf herwortretende, große Kunftfertigfeit noch extra ver— 
langten; man hat den Eindrud, daß das arme Wort der Schrift 
erft zur Bedeutung kommen foll durch die ſchöne Form ver 
Kunft, während dod in der That eine Predigt mit jo vieler 
Form nur folhen Thieren gleicht, die duch Hunger ungewöhn— 
(ic) mager geworben find und feineswegs zum Lobe ihrer Schön— 
heit die Knochen ihres Baues mehr präfentiven, als die Natur 
e8 verlangt. Wenn man dagegen zur Prebigtweife der alter 
Kirche zurückkehrte, die Mufter der Neformationszeit ſich wieder 
mehr zur Nacheiferung hinftellte, ven Text wieder in locis und 
artieulis analytifh und paraphraftifh zu Ehren brächte, der 
Gemeinde wäre wahrhaftig mehr damit gedient, als mit ven 
funftvoll von außen in den Text hereingewebten oratoriſchen 
Schauſtücken unferer heutigen fünftlichen Prebigtweife, die in 
ven beften Perioden der Kirche unbelannt war, dagegen ihre 
größte Blüthe feierte in den Tagen des Nationalismus und 
Supranaturalismus. Das ift felbjtverftändfih — und es fei 
nohmals hervorgehoben — daß mit dem Anpreifen der alten 
kirchlichen Predigtweiſe nicht etwa gemeint ift, als follte vie 
Predigt zur Bibelftunde, die Terterklärung zur Randgloſſe herz 
abfinfen, als fet Studium, Tertergründung, Application und 
vor Allem Gedanfenzufammenhang gar nit nöthig; im Ges 
gentheil: wer den Tert nicht verarbeitet, concipirt und fo viel 
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an ihm ift in der Ordnung, die jedem Texte innewohnt, vor- 
trägt, der fündigt grade an feinem Predigtamte. 


Die ratipnaliftifchen Bewegungen der Gegen: 
wart innerhalb der Meformirten Kirche der 
deutſchen Schweiz. 


Bierter Artikel. 


Wie muß die Ethik fein, die aus diefer Dogmatik, das 
Leben, das aus diefer Lehre entipringt? Selbftgerechtigfeit zu— 
erft, Selbftverzweiflung zulegt. An Jeſu ift nach unfern mo- 
dernen Cvangeliften die Leiftungsfähigfeit unfers Weſens zu 
Tage gefommen. Er begann mit derfelben Ausrüftung und 
Ausftattung, die wir haben, begann als Adamit und brachte e8 
dazu, Gottes Kind, Gottes Sohn, Geiſtesmenſch zu werben. 
Den Widerftreit von Geift und Fleiſch löſte Er auf zur reinen 
Harmonie, „Er hat die menfhliche Natürlichkeit, die ung An- 
dere nod) verungeiftigt, überwunden, durchgebildet, verflärt zum 
reinen Organe des göttlichen Geiftes.” So wollen wir denn 
uns anſchicken, e8 ihm nachzumachen und aus natürlichen Men- 
chen geiftlihe Menfchen, Geiftesmenjchen werden. Wir laſſen 
die groben Lafter und Lüſte des Fleifches, wir ſuchen und wollen 
das, was des Geiftes ift. Der Geift ſoll uns mehr und mehr 
haben, befigen, duchdringen, zu Organen feiner Wirkſamkeit 
umbilden. Es gelingt ihm auch, uns zu edlen Gefühlen, gött- 
lichen Gedanken, Thaten der Liebe zu beftimmen. E83 gelingt 
ihm aber nit, uns völlig zu heiligen, uns ganz zu entlündt- 
gen, die Natürlichkeit ganz geiftig und geiftlich zu machen. Die 
Arbeit bleibt, die Aufgabe wird nicht völlig gelöft, unter all 
den Chriſtenmenſchen wird fein Chriftus geboren und ausge— 
ftaltet, ja, feiner bringt es wol wieder jo weit, daß Er ein 
Chriftus, ein Geiftesmenfh, ein Gottesfohn werde, wie Jeſus 
Einer war. Aber das ſoll uns nicht befümmern und ängſtlich 
maden; ift dod in und ſchon etwas Geiftliches, ein angefan- 
genes Gotteswerf, ein werdendes Chriftusleben. Iſt doch in 
und der tete Sinn, das aufrichtige Verlangen, die Erſchloſſen— 
heit, nody mehr Gnade, noch ftärferen Geiftestrieb zu empfan- 
gen, nod völliger der Natürlichkeit, der Fleiſchlichkeit Meifter 
zu werben. Und diefe unjere Bejchaffenheit, diefe Sinnesart, 
diefe Gläubigfeit, in welcher wir ung weich und willig dem 
Geifte dargeben, als fügſamer, biegfamer, bildfamer Stoff für 
feine Wirkfamfeit — das ift unfere Gerechtigkeit. Was an 
Sünde an und ift, an unfern Händen, in unjern Augen, auf 
unfern Lippen, kommt nicht in Betracht um des guten Herzens 
willen, um unferer Empfänglichfeit willen, um des willen, daß 
der Geift dod Kaum in uns hat und fein Werk thut. Wir 
find nicht jo grobe Leute, wie der Pharifäer im Tempel, daß 
wir unfere guten Werfe aufzählen und darum gerecht zu fein 
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ung dünken, weil wir befier find al8 andere Leute. Nur die 
Gnade kann uns felig maden, nur im Ölauben find wir ger 
recht. Der Glaube felbft ift unfere Gerechtigkeit, nicht als eine 
von uns erworbene Tugend, fondern als der vom Geifte ge- 
wedte Sinn, den Geift an uns zu dulden, fein Werf zu leiden, 
ihn walten und machen zu laffen. Dieſe Gelafjenheit, dieſe Lei— 
dentlichfeit, die Selbitverzihtung und Duldſamkeit gegen die 
Gnade ift unjere rechte Verfaſſung, unfere rechte Beſchaffenheit, 
unjere Gerechtigkeit. In diefer Sache laſſen fih fogar viele 
Vormeln der alten veformirten Lehrer nachreden. Die abfolute 
Präpeftination, die Lehre won der Herrlichkeit Gottes, welche 
!teben ſich feine ſchöpferiſchen Caufalitäten duldet, die Vernichti— 
gung und Entjelbftigung menſchlicher Freiheit in ven Erwähl— 
ten wie in den Verworfenen laſſen fich anfehen als religiöfe 
Anticipationen erft fpäter ganz klar gewordener Speculationen. 
Aber vie alte Formel, zu welcher alle Neformatoren ftimmten: 
„wir werden gerecht um Chriſti willen durch den Glauben“, 
durch welche eine evangelifche Kirche ins Dafein gerufen wurde, 
fie muß lauten: wir werden gerecht wegen des Glaubens nady 
Chriſto und darum auch noch in gewiffen Sinne durch Chri— 
ftum. Denn einen Chriftus außer ung, über uns haben wir 
nicht mehr, nur den Ehriftus in uns, das uns eigen gewordene 
Chriftusleben. Diefes bilden wir uns ein und diefe Einbildung 
iſt unfere Gerechtigkeit. Sie ift eine werdende, wachfende, im 
diefem Leben und alfo wol überhaupt nie fertige, vollendete, 
die Rechtfertigung ift nicht ein einmaliger, jurivifcher Act, im 
welchem eine uns fremde Gerechtigfeit uns zugerechnet wird, 
jondern ein anbauernder Procek, ift Gerehtmahung. Die alter 
Evangeliften, die Reformatoren hielten fid) gerecht nicht um ver 
begonnenen Heiligung willen, nicht weil in ihnen ein Chriftus- 
leben, ein Geiftesleben im Werden war, fondern der Chriſtus 
außer ihnen, über ihnen, für fie, ver vom Vater Gerechtfertigte 
war ihre Gerechtigfeit. Unter ven Schreden des Gefetes, im 
ver Angjt des Gewifjens, in der Pein des Gerichtes flohen fie 
zu Chrifto, fanden in ihm ven Halt, ven Träger und Vertreter 
ihrer felbft. Er allein war und blieb ihre Sicherheit, ihr Friede, 
der, an welchen gejchloffen fie gerecht waren und in welchen 
hineinwachſend fie auch heilig wirden. Die modernen Evange— 
liften bringen die alten Gegner ver Reformation wieder zu Eh— 
ven, die alte Lehre won ver eingegoffenen Gnade, die alte Ver— 
miſchung von Rechtfertigung und SHeiligung, all ven alten 
Sauerteig, den die Reformatoren ausgefegt, bringen die mo— 
dernen Evangeliften wieder in das Mehl. Erfurter Kloftergua= 
len find ja lange aus der Mode, Höllenangft ift eine vergeffene 
Krankheit, welche bei ven Kindern diefer Zeit nicht mehr vor— 
fommt, den Stachel des Geſetzes, die Zuchtruthe Moſis, vie 
Pofaunen Sinais zeigt man nur noch als Raritäten in ven 
Volter- und Marterfammern, in welden ſich die Gefangenen. 
einer dunklen, finftern Zeit zu Tode plagten. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Kirchen- Zeitung. 


Berlin, 1862. Sonnabend den 25. October. JW 86, 
Bater duch Ihn, gibt Ihm durch die That die Ehre, die Ihm 
Aus Pommern. gebührt, ba er befennt, daR er e8 nicht wagen würde, für bie 
Zwei Stücke zum Ansban der Kirche. Gemeinde des Herrn vor fein Angefiht zu treten ohne feinen 
f h Auftrag und feine Bollmaht, und daß er hier nichts thun 
Schluß.) darf und will ohne Ihn. Daraus und darauf folgt nun aber 
Nur gegen das Sündenbekenntniß hat man geltend ge- auch mit Nothwendigkeit das Adjutorium. Indem er der aller— 


macht, das ſei reformirt und nicht lutheriſch, und der na höchſten Vollmacht gedenkt, bleibt er fi bewußt, ja kommt ihm 
türlihe Menih ftimmt dem freudig bei, denn ver weiß erſt recht zum Bewußtſein, daß er und alle, die hier vor das 
ja nichts von ſeinen Sünden, und es iſt ihm widerwärtig, Angeſicht des Herrn treten, ſchwache Menſchen ſind, die ohne 
daran erinnert zu werden. Nach meiner Anſicht ſind das für des Herrn Hülfe nichts vermögen, auch das Werk nicht, da ſie 
den Anfang ganz weſentliche und unentbehrliche Stücke, und dem allerhöchſten Gott die Opfer ihrer Lippen und Herzen dar— 
ich glaube dieſe Anſicht hinlänglich begründen zu können, und bringen, und daß dieſe Opfer nur in dem Namen des Herrn, 
zwar gerade vom praktiſchen Standpunkte aus, der für mich der der unſer Mittler und Hoherprieſter iſt, dem Allerhöchſten an— 
entſcheidende iſt. Co oft ich es erlebt habe, daß ein Geiſtlicher genehm find und gebracht werden dürfen.“) Aber indem er 
vor den Altar trat und mit Uebergehung jener Stüde ein hiemit fi) und die Gemeinde als Hülfsbevürftige befannt und 
freies Gebet anfing, hat fi mir unmwillfürlic die Frage auf- wenn auch feine Zuverficht auf des Herrn Hülfe bezeugt hat, 
gebrängt: aus welcher Macht thuft du das? Zwar ver ſchwarze iſt ihm Damit fein umd ver Gemeinde ganzer menfihlicher 
Rod bezeichnet ihn als Geiftlichen; aber das ift nur ein menſch- Zuftend vor dem Angeſichte Gottes deſto Iebhafter vor bie 
liches Zeichen und es fehlte der Ausorud der fiheren Vollmacht, Seele getreten. Es durchdringt ihn das Gefühl Abrahams: 
die ihn vor den Altar, in Mitte der Gemeinde ftellte und ihn Ad fiehe, ich habe mich unterwunden zu reden mit dem Herrn, 
berechtigte, für fie den Mund aufzuthun. Sowie hingegen das wiewol id) Erde und Afche bin (1 Mofe 18, 27). Was ift 
erfte Aufthun feines Mundes das Befenntniß ift: Im Namen da natürlicher, als daß ihm da vor dem Angeficht des Allheili— 
des B. und des ©. umd des h. ©.; fo legt er damit Zeugnif gen feine und der Gemeinde Sünden beifallen? Was fönnte 
ab, daß er einerſeits nicht aus eigner Willkür, auch nicht im daher hier gleich zu Anfange beffer am Plat fein, als das 
Auftrage von Menſchen, fondern im Auftrage Gottes des Sündenbekenntniß? Und menn Luther Recht hat, daR er zu 
Allerhöchſten auftritt und andrerfeits fid) zum Glauben an den der dten Bitte im V. U. fagt: Wir find der feines wert, das 
dreieinigen Gott befennt, der ihn zur Ausübung folder Voll- wir bitten, haben es auch nicht verdienet, fondern er wolle ung 
macht allein befähigt; er legitimirt ſich als Prieſter des leben- alle® aus Gnaven geben; fo muß nothwendig allen Bitten, 
digen Gottes und ich fühle mic num verpflichtet, feinem ferne- | Gebeten und Lobgeſängen das Belenntnig der Sünde vorauf- 
ren Aufthun des Mundes mit Andacht zu folgen, ſowie ic nun gehen, das Bekenntniß, daß wir auch die Hülfe, auf die wir 
auch der Beforgnik nit Raum geben darf, etwas dem chrift- joeben unſere Zuverficht fetten, doch nur im Namen unfres 
lihen Glauben und dem Befenntnig der Kirche Widerfprechendes | ewigen Hohenpriefters, nicht won wegen unſrer Gerechtigkeit, 
zu hören, denn jener dreifache heilige Name ift ja der Kern jondern aus Gnaden erworben, um bie wir doch num auch bit» 
und das charafteriftiiche Kennzeichen des ganzen chriftlichen ten müffen. Kurz ich dächte, es kann fein ſchicklicherer und dem 
Glaubens. Und wenn der Apoftel fagt: Alles, was ihr thut Zweck mehr entfprechender Anfang des Altardienftes gemacht 
mit Worten oder mit Werfen, das thut alles in dem Namen — 
* Herrn Jeſu und danket Gott und I Vater durch ihn; *) Ob er e8 in der Form der Agende: Unſre Hülfe ſei .... 
fo gilt das ganz gewiß im volljten Sinne von ben heiltgiten ober in der Form: Unfre Hülfe ftehet im Namen bes Herrn, fpredhe, 
Worten und Werfen des Chriften, von dem liturgiſchen Dienſt wird wol feinen mejentlichen Unterſchied machen, doch ift Letsteres 
am Altar. Durch dies einfache Bekenntniß des allerheiligften ſchriftmäßig nah Pi. 128, 4 und drückt mehr bie Zuverficht des 
Namens des dreieinigen Gottes thut der Liturg feine Worte | Glaubens aus, zu dev ihm die fo eben bezengte Vollmacht des Herrn 
und Werke im Namen des Herrn Jeſu und dankt Gott dem | geftärkt hat. 
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und gedacht werben, als wie ihn die Agende vorjchreibt. Gie 
hat vollfommen Recht damit, und was man dagegen vorbringt, 
find fubjectine oder doctrinäre Anfihten. Die Sünvenbelennt- 
niffe felbft aber, welche die Agende gibt, laſſen viel zu wün— 
hen: es ift darin feine Beugung vor dem Angefichte des 
Allyeiligen, fo ſtark auch zum Theil die Ausprüde lauten, fie 
erzählen mehr vom Sündenbekennen, als daß fie wirklich be- 
fennen, und entbehren daher der Salbung. Da fühlt man fo 
recht dag Bedürfniß eines beſſeren Erjages. 

Bei dem meitern Verlauf der Liturgie zeigt ſich nun gerade 
an diefem Punkte vielfach Mangel an Verſtändniß und daher 
Willkür. Was fol auf das Sündenbekauntniß folgen? Es 
folgt eine Antwort der Gemeinde, ſei es durch den Chor oder, 
was gewiß angemeſſener iſt, durch ihren eignen Mund. Aber 
was wird ſie auf das Sündenbekenntniß, das doch in ihrem 
Namen geſprochen iſt, antworten können und müſſen? Man 
ſollte denken, es könnte gar nicht anders ſein, als daß ſie mit 
dem Kyrie oder Chriſte, du Lamm Gottes antworte und damit 
ihre Zuſtimmung zu dem Sündenbekenntniß öffentlich bezeuge, 
ſelbſt bekenne und bezeuge, ſie ſei durch das eben geſprochene 
Sündenbekenntniß zum Gefühle ihrer Sünden gekommen und 
fühle ſich gedrungen, mit eignem Munde um Erbarmen zu 
ſchreien. Dieſe ganz natürliche und zweckentſprechende Folge 
gibt auch die Agende in der abgekürzten Liturgie. Aber im 
Widerſpruch damit läßt ſie in der vollſtändigen Liturgie hier 
einen Spruch folgen, der, wie er oft gewählt wird, zu dem 
Sündenbekenntniß gar nicht paßt, wie: Gelobet ſei das 
Reich ꝛc. oder: Wo iſt ein Gott der größer wäre ꝛc. Dieſe 
Wahl ift ohne Zweifel durch den folgenden Chor: Ehre fei 
ven Vater 2c. herbeigeführt. Aber ver Betende hat nur jveben 
feine Sünden befannt, tft noch gar nicht der, Vergebung ver— 
ſichert, befindet ſich aljo noch ganz im Gefühle jener Sünden, 
wenn anders das Ganze eine Wahrheit ift, und kann daher 
zum Loben und Preifen nod gar nicht aufgelegt fein. Es 
folgt daher auch nochmals die Bitte des Geiftlihen: Herr, fei 
uns gnädig und ald Antwort das Kyrie, wodurch die Gemeinde 
nun erft ihrem Sündengefühle Luft macht. Aber dies ijt durch 
das Gloria patri und den Sprudy ganz vom Sündenbekennt— 
niß losgerifien und der Zuſammenhang unnatürlich zerſtört. 
Man weiß nicht, wie Einem geſchieht, man wird hin- und her— 
geworfen vom Anlauf des Sünvenbefenntnifjes zum Loben und 
Preifen und von diefem wieder zum Gejchrei um Crbarmen 
und dann wieder zum Loben. Das ift ganz unnatürlich: wer 
jeine Sünden befennt, der kann nicht eher loben und preifen, 
als bis er auch um Erbarmen gejhrien und Gnade gefunden 
hat und fein Gewiſſen beruhigt, fein Herz erfreut if. Durch 
foldes zufammenhangslofes Hin- und Herfahren, davon man 
gar feinen Sinn und Zwed erkennt, wird nur das gevanfen- 
loſe und mechanische Plappern mit den Lippen ftatt des wirt 
lichen Lobens befördert. Dagegen wäre dad der ganz natur- 
gemäße Fortgang: nad) dem Sündenbekenntniß das Kyrie umd 
nad) diefem ein Spruch aus des Herrn Munde, der die Zu- 
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fiherung der Gnade und GSündenvergebung enthält, etwa: So 
wahr als ich lebe, fpricht der Here — oder: Es follen wol 
Berge weihen — oder: Wenn eure Sünden gleich blutroth 
find — oder aus dem N. T. wie: Das Blut Iefu Chrifti 
des Sohnes Gottes — oder: Chriftus Hat uns geliebet und 
fich jelbft für uns gegeben — over: Alfo hat Gott die Welt 
geliebt. Erſt nad dieſer Verſicherung kann das Gefühl ver 
Freude und des Dankes Naum gewinnen und das Herz zum 
Loben und Preifen ftimmen. Nun ift erft das Gloria patri 
an feinem Pla, wenn man ed nicht etwa ganz zu Anfange 
vor dem Sündenbefenntniffe nehmen wollte. Die angegebene 
Folge ift durchſichtig und daher aud dem einfältigen Chriften 
verftändlich, der fonft von Buße etwas weiß, und das ift noth— 
wendig, wenn man nicht der Gemeinde die Möglichkeit abſchnei— 
den will, in Andacht mitzufingen und zu beten. Dagegen ver- 
mögen alle Gründe, vom Geſchichtlichen, von alter Ordnung 
hergenommen, gar nichts. Die Frage ift nur: was fann ver 
Liturg mit Andacht beten und die Gemeinde zur Andacht er— 
weden und darin erhalten? Darauf fommt e8 an und das 
fann nur das bewirken, deflen Sinn und Zufammenhang klar 
vorliegt, fo Daß es nicht langer Keflerion bedarf, un ven 
eigentlichen Zweck herauszufinden. Aber jene Zufammenftellung 
ift wie eine Moſaik, da alle einzelnen Steine köſtlich und ſchön 
find, aber fo durcheinander geworfen, daß fie fein ſchönes Bild- 
niß, jondern einen verworrenen Haufen varftellen, und daher 
ftatt Wolgefallen nur das Gefühl des Mißbehagens erweden. 
Soll aljo die Liturgie von Anfang an ihrem Zweck ent- 
ſprechen und alſo 1. eine Legitimation des Liturgen, wie man 
fie mit Recht von vorn herein erwartet, und 2. den Ausdrud 
der Gefühle, wie fie das Hintreten des chriftlichen Priefters 
und der hriftlichen Gemeinde vor das Angefiht des Herrn in 
beiden erweden muß, enthalten; jo darf 1. ver von der Agende 
vorgejchriebne Anfang bis zum Sünvenbefenntnig einjchließlich 
nicht fehlen; fo muß 2. auf diefes das Kyrie und dann erft 
3. die Tobpreifung auf einen pafjenden Gnadenſpruch folgen. 
Auf die Lobpreiſung (Gloria patri oder Gloria in excelsis) 
folgt dann wieder naturgemäß der Segensſpruch: Der Herr 
jet mit euch! den der Liturg vom Angefichte des Herrn der 
Gemeinde bringt. Der Liturg ift durch das Vorhergehende 
erſt Dazu befähigt, ihn mit Zuverfiht zu ſprechen, wie vie 
Gemeinde befähigt ihn zu empfangen. Und daß fie ihn wirk— 
lic empfange, ven Gegen, folgt nun die Bitte zur Vorbereitung 
auf das Wort Gottes und dieſes Wort jelbft in der Pericope 
als das vornehmfte Gnadenmittel, das ung allen Segen bringt, 
zu dem fi) dann Yiturg und Gemeinde durch das Sprechen des 
Ölaubensbefenntnifjes befennen. — Bis dahin hat alles einen 
naturgemäßen Berlauf und einen Kar geordneten Fortfchritt. 
Aber hier drängt ſich die Frage auf, wie fol es mit den Peri- 
eopen gehalten werden, wenn über eine derſelben geprebigt 
wird, was doch nad lutheriſcher Dronung, und mit Redt, in 
der Regel der Fall ift? Daß beide vor dem Altar verleſen 
werden, wenn über feine von beiden geprebigt wird, ift feine 
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Frage. Wenn über eine derſelben geprebigt wird, ftellt die 


Agende frei, entweder beide wor dem Altar zu verlefen und die 
zum Texte gewählte nicht noch einmal von ver Kanzel zu ver- 
lefen, over von leßterer vor dem Altar nur Kapitel und Verſe 
anzugeben und fie erft won der Kanzel zu verlefen. Aber 
Beides widerftrebt meinem Gefühle. Bei der erfteren Anord— 
nung jcheint es mir doc, als verliere man das eigentliche 
Fundament der Predigt, das Wort Gottes, aus den Augen 
und als ſchwebte diefe in der Luft. Der Tert rückt da in zu 
weite Ferne von der Predigt und entjchwindet dem Zuhörer 
wie dent Prediger jelbit, wenn er auch beiden nod jo befannt 
ft. Ich für meine Perſon bevarf es durchaus, daß ich mich 
beim Beginn der Predigt nochmals in den Zert vertiefe und 
ihn ganz vor leiblichen Augen habe, weil ich mid niemals dazu 
verftehen kann, ihn als bloßes Motto zu gebrauden. Mir ift 
jede Predigt zuerft und vor Allem Auslegung des Textes, 
und darum muß ih, und wie ich glaube auch der Zuhörer, 
ihn unmittelbar daber haben, vor Augen ftehend und im Ohre 
wiederklingend. Auch tritt er mir in dem Augenblid, wo ich 
ihn der Gemeinde vorlefe und im Begriff bin, darüber zu ihr 
zu reden, noch ganz anders vor Augen und vor die Geele, 
als wenn ich ihn bei andrer Gelegenheit leſe. Die darin ent- 
haltnen Gedanken treten dann in lebendiger Geſtalt hervor. 
Und daß die Predigt Auslegung des Wortes Gottes ift, muß 
fi doch auch äußerlich dem Zuhörer durch Vorlefung defjelben 
darſtellen. Es darf ſich daher nichts zwiſchen ven Text 
und die Predigt drängen. Das ſcheint auch allgemein an— 
erkannt zu ſein, denn ich erinnere mich nicht, es jemals 
anders gehört zu haben. Aber wie nun? ſollen nun wirk— 
lich in der Liturgie bloß Kapitel und Verſe citirt werben? 
Da treten dod Namen und Zahlen ganz nadt und bloß her— 
vor und maden fich breit. Die ganze Liturgie ift doch ein 
Gebetsopfer und in die dabei nothwendig vworauszufeßende 
Stimmung paſſen nadte Namen und Zahlen durhaus nit. 
Schon in der Ermahnung nad) der Trauung, wo auch Sprücde 
eitirt find, widerftrebt die bloße Citation ohne den Inhalt ver 
Sprühe nad meinem Gefühle durchaus dem Zweck der Er- 
mahnung: Namen und Zahlen fönnen nicht ermahnen, ſchwächen 
vielmehr ven Eindrud der Ermahnung. Biel mehr nod) [hwächen 
und flören fie in der Liturgie die Gebetsftimmung. Man 
wird auch durch die bloße Citation viel zu ſehr an vie Mühe 
des Nachſchlagens erinnert, was wieder nicht zur Gebetäftim- 
mung paßt, namentlich nicht zu den vorhergehenden Halleluja, 
wobei man plöglid) von des Himmels Höhen zu einem falten 
mechaniſchen irdiſchen Gejchäfte herabfällt, und ebenjo wenig 
zu dem nachfolgenden: Gelobt feift du, o Chriſte! wobei einem 
der Schein ſich auforängt, als follte Chriſtus dafür gelobt 
werben, daß irgend ein unbefanntes Etwas da und da gejchrie- 
ben fteht. Nein, das geht nicht, vie bloßen Namen und Zahlen 
müffen hier fort und dahin, wohin fie gehören, wo Gottes 
Wort felbft verlefen wird und ihnen das ihnen nicht ge- 
bührende Gewicht nimmt und fie in ihrer richtigen Stellung 
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erſcheinen, daß ſie nur um des Wortes willen da find und nur 
ihm dienen. Da ift Zeit zu erfparen, und wenn e8 nur Eine 
Minute wäre; die ijt viel zu foftbar, um zwecklos oder gar 
jtörend verwandt zu werden. Es genügt auch vollfommen, 
wenn nur Eine Pericope in der Liturgie verlefen wird, um das 
Wort Gottes als den Kern verfelben zu bezeichnen. Darum 
wird man auch die zum Text gewählte Pericope nicht zweimal ver 
lejen, was ſich noch eher rechtfertigen ließe, als die bloßen 
Namen und Zahlen mitten in der Gebetshandlung. 

Im Folgenden drängt ſich noch die Frage nad) der rechten 
Stelle des allgemeinen Kirchengebetes auf. Die Liturgifer be- 
haupten, jeine Stelle jei nothwendig nad der Previgt, und 
unfre alte pommerſche Kirchenordnung weiſt fie aud dahin. 
Das mag richtig und zwedgemäß fein, wenn, wie die preufi- 
Ihe Agende in der wollftändigen Liturgie freiftellt und auch die 
alte lutheriſche Ordnung ift, nad) der Predigt noch eine Schluf- 
Liturgie gehalten wird. Da hat der Gottesdienft einen ordent- 
lichen Abſchluß in dem Fall, daß fein Abendmal gehalten wird. 
Aber wenn man mehrere Predigten hinter einander zu halten 
und dazwiſchen noch von einer Kirche zur andern zu reifen hat, 
wie das meiſt in fleinen Orten und auf vem Lande ver Fall 
it; fo ift man auf die abgefürzte Liturgie angewiefen, mehr 
erlaubt die Zeit und meift auch die Kraft nicht. Da kann ich's 
durchaus nicht zwedmäßig finden, das allgemeine Kirchengebet 
ohne alle Kiturgifhe Begleitung und von der Kanzel nad) ver 
Predigt zu verlefen. Man ift abgejpannt und hat feine Pauſe, 
um fi nur einen Augenblid zu ſammeln und ven Uebergang 
von der Predigt und dem Schlußgebet zur Predigt, was ja nie 
fehlen jollte, zu dem allgemeinen Gebet zu finden; es wird da— 
her ſchon, weil e8 gelefen wird und jo lang ift, nicht mit der 
nöthigen Wärme gehalten und gegen jenes frei aus dem Herzen 
gehaltene fehr abftehen und nicht jelten den Einvrud der Pre— 
digt ſchwächen. Ich habe es da aud in der Kegel mit unge- 
bührlicher Najchheit und Kälte ablefen hören, wozu das Feſt— 
ftehende und Allbefannte und das Ablefen deffelben ohnehin zu 
leicht verleitet. Kurz es ift da nicht mehr die rechte Stimmung 
zu diefem Gebet bei vem Prediger wie bei der Gemeinde vor— 
handen; fie ift aber bei der im erften Theile des Gottesdienftes 
gehaltenen Liturgie no vorhanden, an die man doch noch mit 
friſcher Kraft herantritt. Dahin gehört e8, wenn e8 feinen Zweck 
nicht verfehlen fol, wie es überhaupt vor den Altar gehört, 
Und mit dieſem bloßen Gebet nad) der Predigt noch vor den 
Altar zu treten, ift gewiß noch feinem in den Sinn gefommen, 
und eine Schlufliturgie zu halten, erlauben unter den angege- 
benen Umftänden weder Zeit noch Kräfte. Der Gottesdienſt 
würde überdies ungebührlich in die Länge gezogen und die Ge— 
meinde ermüdet werben, wenn noch, wie wir e8 nad) guter alter 
Ordnung hier in ver Regel haben, vor verfammelter Gemeinde 
Taufen vollzogen oder Katechismus-Examina mit der erwachjenen 
Jugend gehalten werden. Es gilt auch in biefer Beziehung, 
was jhon zu Anfang gefagt wurde: man darf den am geiftige 
Thätigfeit meift fo wenig gewöhnten Zuhörern nicht ein zu 


1023 


langes Hören zumuthen, wenn man fie nicht noch mehr ab- 
flumpfen oder vom Beſuch der Kirche abſchrecken will. Wie die 
Gemeinden nad der Predigt gleichfam ſchon auf den Geſang 
warten und fich nad) felbftthätiger Betheiligung fehnen, das 
hört man an der Frifhe umd Kraft, mit der fie in der Regel 
gerade in ven Schlußgefang einftimmen. Was man gegen ben 
Anſchluß des allgemeinen Kirchengebets an die Liturgie umb 
defien Verlegung in ven Anfang des Öottespienftes aus dem 
Inhalt deſſelben hernimmt und geltend machen will, das ſcheint 
mir eben nur auf doctrinären Anfichten oder auf bloßem Her— 
fommen zu beruhen. E$ find die allgemeinen Anliegen der 
Kirche und des Baterlandes und die allgemeine Noth der Ehri- 
fen, die fie als Menſchen trifft, was dieſes Gebet dem Herrn 
vorträgt, das ſoll fih nicht ſchicken, vor der Predigt vorzubrin- 
gen, und warum nicht? Diefe Anliegen follen ſich dadurch zu 
ſehr hervorbrängen, das ift etwa der Grund. Aber wir fommen 
doc immer, wenn e8 noch gut mit uns fteht, mühfelig und be- 
laden ing Gotteshaus und wollen uns da erquiden laſſen von 
Dem, ver gejagt hat: Kommet her zu mir! Und diefe Er: 
quidung juchen wir zuerft in Gefang und Gebet und dann 
allerdings auch im Worte Gottes und zu allerletst im Gafra- 
ment. Das ift doch wol die rechte Himmelsfeiter. Im Erfteren 
rufen wir aus der Tiefe ver Noth, im leßteren Beiden wird 
une die Hand aus den Wolfen gereicht, die Segen und Gnade 
in das Herz träufelt. Gerade wenn bie Gemeinde das, mas 
fie als Glied der Kirche und des Baterlandes und als Schar 
bülfsbedürftiger Menſchen vrüdt, vom Herzen bat und durch 
das Gebet in dem Ölauben geſtärkt ift, daß dieſe Angelegenhei— 
ten in guter Hand, in der Hand des treuen Hirten ruhen, ift 
fie um jo mehr gefhidt, das Wort zu hören und zu bewahren 
in einem feinen guten Herzen und in dem Saframent, wenn e8 
gehalten wird, den Bund mit ihm zu erneuern und defto fefter 
zu ſchließen. Es ift alſo fein triftiger Grund vorhanden, der das all- 
gemeine Kirchengebet von der Liturgie an den Schluß nothwen- 
dig verwiefe. Dagegen, daß das heil. DB. U. den Schluß aller 
Gebete und des ganzen Oottesdienftes mache, iſt wol fo allge- 
mein feftftehende Sitte, daß man diefe verlegen mwürve, wenn 
man e3 von dem Schluß mwegverlegte, wie es freilich die Agende 
thut. Daffelbe enthält ja auch die Summe aller Reichsangele- 
genheiten unfres himmlifchen Königs, ſowie aller Anliegen fei- 
ner Reihsgenoffen, daß es wie fein anderes Gebet einen paffen- 
den Abſchluß madıt. 

Sp wenig id ein Freund der Uniformität auf dem firdh- 
lihen Gebiete bin und fo fehr ic) Luthern Recht gebe, daß man 
aus folgen Auferlichen Gottesdienſt-Ordnungen fein Geſetz 
machen, ſondern dem Glauben feine Freiheit laſſen fol, fo ift 
doch unſer Gott nicht ein Gott der Unordnung. Sein Wol- 
gefallen kann er daher nur daran finden, wenn es überall or- 
dentlic, zugeht. Und Luther jagt dann auch jelbft, daß um der 
Liebe willen Ordnung gefehafft werden müffe, damit die Schwa- 
hen nicht geärgert und das Volk nicht ivregeführt werde. Es 
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gilt auch Hier, was ſchon beim Katechismus gejagt wurde. 
Willkürliche Abweihungen und Verſchiedenheiten beim Gottes- 
dienft in verfchtevenen Gemeinden hindern in den einzelnen Chri— 
ften das Bewußtſein der Kirche und nähren ven GSectengeift. 
Sowie ein Chrift eine andere Ordnung oder auch Unordnung 
findet, fo oft er ein anderes Gotteshaus betritt, fo fühlt er fich 
fremd und unheimlich, wie foll er fi) da denfen, daß er noch 
in derfelben Kicche wandelt oder daß e8 überhaupt eine Kirche 
gibt, deren Glieder die Gemeinden find und auch die feinige? 
Findet er aber dieſelbe Ordnung und denſelben Hauptinhalt 
wieder in Gefang, Liturgie, Predigt und Saframentsverwaltung, 
jo fühlt er ſich ſogleich heimiſch und findet feine Kirche wieder. 
Das ift auch eim großer Segen unfrer preuß. Agende, daß fie 
eine ſolche Uebereinftimmung hervorgerufen hat. Um fo weni- 
ger follte man ſich willfürlihe Abweihungen von ihr erlauben, 
um fo mehr aber auch auf Beflerung denfen, wo fih Mängel 
in ihr finden, und auf eine Ordnung bin arbeiten, wo fie Wich— 
tiges unbeftimmt läßt oder gar nichts geordnet hat, um nit 
wieder der Willkür freien Lauf zu laffen. Eine Ordnung aber, 
in die fich jeder gern fügt, fann nur geſchafft werden, wenn 
man fid) nicht, von allgemeinen Theorien leiten läßt, die bei ver 
Anwendung vielfah nicht ausreihen oder zutreffen, ſondern 
wenn man die vorhandenen Berhältniffe und Bevürfniffe im 
Rechnung zieht und dabei den eigentlichen Zweck im Auge be— 
hält, wie e8 in Obigem darzulegen verfucht worden ift. 

Ein Gebiet des kirchlichen Lebens, mas unfre Agende noch 
gar nicht berüdfichtigt hat, und wo daher noch ziemliche Willkür 
herrſcht, kann id) nicht umhin, zum Schluß noch zu berühren. 
Das find die Miffionsgottespienfte. Diefe find ja in unferm 
firhlichen Leben bereits fo eingebürgert, daß fie als ein wefent- 
licher Beſtandtheil deſſelben anzufehen find. Aber das follte 
fih nach gerade auch in einer beftimmten Ordnung und Geftalt 
ausprägen. Diefe haben fie auch in mehrfacher Hinficht bereits 
von felbft gewonnen, namentlid darin, daß man fih kaum ein 
Milftonsfeft anders denfen kann, ala mit Predigt und Miffions- 
nachrichten und wol auch noch mit befonderer Anſprache. Auch 
entbehrt man da nicht mehr der Liturgie, wie in früherer Zeit. 
Aber gerade bet diefer herrſcht noch große Willkür. Sie jollte 
durchweg in der Form der Liturgie der kirchlichen Feſtgottes— 
dienfte und nur im Inhalte den befondern Zweck des Feſtes 
entiprechen. Am meiften Willkür herrſcht in der Wahl ver 
Schriftabſchnitte, die an Stelle der Pericopen verlefen werben, 
da man faft auf jedem Feſte anderen begegnet, von denen man 
oft den Grund der Wahl nicht einfieht. Da follte man den— 
fen, wäre nichts zwedentfprechenvder und drängte ſich dem Litur- 
gen nichts eher auf, als zum Evangelium ven Abſchnitt 
Matth. 28, 18— 20 zu wählen. Das ift ja die Einfegungs- 
Urkunde der Miffton, die mit wenigen und klaren Worten 
ihren Grund, ihre große Aufgabe und ven hödften Schutz, 
unter dem fie fteht, jedem Chriften ins Gedächtniß ruft. Sie 
joltte daher auf feinem Feſte fehlen und doch begegnet man ihr 
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da höchſt jelten. Begegnete man diefem Worte des Herrn auf 
allen Miffionsfeiten, jo würde es dadurch unjerm Chriften- 
volfe noch viel beftimmter zum Bewußtſein gebracht werben, 
daß die Miffion eine Angelegenheit und Pflicht der Kirche und 
all ihrer Mitglieder ift. Jedes Kirchliche Feft, jede Handlung 
ver Kicche, Taufe, Abendmal, haben ihren beftimmten Central- 
tert; warum dieſes nicht, da er ung doch gegeben iſt? Ebenſo 
wenig fann man über die Wahl einer Epiftel im Zweifel fein. 
Miffionsfefte find noch im befondern Sinne Fefte der Verhei— 
Bung und haben vorwiegend prophetiichen Charakter. Sie wer- 
ſen daher von jelbft in die Propheten des A. T. und im ihre 
Weifjagungen. Dieje find daher aucd am meiften zur Epiitel 
geeignet. Da drängt fich zuerft wieder die Epiphanias - Epiftel 
(Se. 60,1) auf. Doch mag hier mehr Freiheit am Pla fein, 
je nachdem man mehr die Nichtigkeit des Gögendienftes und 
Troftlofigkeit der Heiden, mo Jerem. 10 hingehört, oder Die 
Barmherzigkeit des Herrn gegen die Verirrten und Berlornen, 
wozu Hefef. 34 fi eignet, hervorheben wollte. Kurz, die Epi— 
ftel hebt die Verheißung, das Evangelium die Erfüllung hervor, 
und zwar dieſe als ein Werf, an dem vie Kirche nach dem 
Willen des Herrn nod) zu arbeiten hat. Das bezeichnet gleich 
von vornherein den ganzen Charakter des Feſtes und fennzeich- 
net es zugleich als ein vom Herren Befohlenes, dem fih vie 
Kirche wie ihre Glieder ſchon aus Gehorfam gegen ihn unter- 
ziehen müfjen. An dieſer Erkenntniß fehlt e8 noch nur zu fehr, 
nicht nur bei den Gleihgüftigen, ſondern auch oft bei den Feſt— 
bejuchern, die mehr auf ihre eigne Erbauung, als auf das Heil 
der Heiden und Juden bedacht find. 


3. M. 


Die rationaliſtiſchen Bewegungen der Gegen: 
wart innerhalb der Reformirten Kirche der 
deutfchen Schweiz. 


(Fortſetzung.) 


Einſtmals wurden die Menſchen bleich und mager und tha— 
ten ſich alle unnatürliche Gewalt an, um ihre Natürlichkeit zu 
bändigen und ſich ſelbſt zu heiligen. Einſtmals fühlten ſie die 
Sünde und ihre Schuld, gaben Gut und Blut, Leib und Leben 
dahin, um ihre Schuld zu büßen. Einſtmals gingen die Men— 
ſchen aus einander in die beiden Klaſſen, der leichtgetröſteten, 
ſelbſtgewachſenen Heiligen, welche ſich der anklebenden Sünde, 
der ungeiſtlichen Natürlichkeit wegen entſchuldigten und frei 
ſprachen um des inwohnenden Geiſtes, der vorwaltenden Geiſt— 
lichkeit willen und der untröſtlichen Sünder, welche an ſich 
nichts Rechtes und Gerechtes finden konnten, welche mit aller 
Arbeit und Mühe nur immer tiefer in den Jammer kamen und 


nicht finden konnten, worauf fie ſich verlaſſen und gründen konn— 
ten. Gottes Barmherzigkeit und Gnade, mit der man fie tröften 
und beruhigen wollte, warf fie nur immer tiefer in die Verza— 
gung, denn fie fonnten an fid) nichts finden von Gnade, ſon— 
dern fanden nur Gericht. Da fam Luther mit feinem Evan— 
gelium von Ehrifto, wie Er e8 gelernt hatte vom alten Apoftel, 
von feinem Paulus. Das alte Evangelium machte die Men- 
ſchen wieder neu und jung und lebensmuthig. Die Predigt, daß 
wir einen Chriftus haben, der nicht wider uns ift, als zweiter 
Mofes, ala Geſetzeslehrer, als heiliges, unerreihhares Vorbild, 
als Menſch Gottes für fih, daß wir vielmehr einen Chriftus 
haben für ung, einen Bruder, einen Jeſus, unfer Fleiſch umd 
Blut und derſelbe vem Vater ganz recht und lieb, ganz ange- 
nehm und angenommen, ganz vertraut und verbunden, dieſe 
Predigt von der nicht durch Chriftum verfündigten, ſondern mit 
ihm Fleiſch gewordenen, faßlich, glaublich gewordenen Gnade 
bat die Chriftenheit aus jüdiſchem und heidniſchem Weſen, aus 
dem Bann der Gelbftgerechtigkeit und ver Selbftverzweiflung 
erlöft und jung gemacht. Mit diefem Chriftus, dem für ung 
Lebenden, dem priefterlihen Herrn und Haupt ließ fich wieder 
leben in ver Welt, mit ihm erft war ein befannter Gott, ein 
gnädiger, ein Bater gewonnen. An ihn, diefen Chriftus der 
Apoftel, ven Lebendigen verloren, ließ fih Troſt und Freudig- 
feit im Gericht gewinnen, auf ihn geftellt ließ ſich der ganzen 
Hölle teogen, ihn gewonnen ließ fih Ya und Amen jagen aud) 
zu dem ernfteften, heiligften Richterſpruch des Geſetzes. Mit 
ihm, dem „Sceblimini“, wie Yuther feinen Chriftus fo gern 
nennt, wollten fie ftehen und fallen und waren gewiß zu blei— 
ben in Ewigkeit, weil fie ihn zur Nechten der Kraft mußten 
und mit ihm feinen Bater und des Vaters Herz und Haus und 
Hand befaßen. 

Das ift Mythologie, divina Comedia, mit Inferno, 
Purgatorio, Paradiso für die modernen Evangeliften geworben. 
Einen Chriftus außer uns, über uns, für uns gibt es nicht, 
ſondern einen Chriftus hinter uns, den wir uns einzubilden 
haben. Aber ift denn das Geſetz Gottes im Laufe der Zeit 
weniger heilig over die Menfchheit mehr empfänglic für den 
Geift geworden? Sind denn die Anfechtungen und Qualen, die 
Luther durchzumachen hatte, ehe er Reformator wurde, wirklich 
Krankheiten und Epivemien gewefen, die wol vor Zeiten Gene— 
rationen aufrieben und peinigten, die aber heute wie Peſt und 
ihwarzer Tod nicht mehr vorkommen, oder gegen die man doch 
heut zu Tage, wie gegen die Blattern, ſich ſchützen kann durch 
Impfung und leichtes Unwolſein? Hat wirklich der Auguftiner- 
mönd an Fieber und Franken Phantafien gelitten, wenn er 
jeufzte: Meine Sünde, Sünde, Sünde! und doch dem Beicht- 
vater nicht wiel zu befennen wußte? Hat wirklich die Höllen- 
fahrt der Selbfterfenntnif, von welcher die Alten, die alten Ju— 
ven ſchon, David in ven Pfalmen, Hiob, die Propheten fo viel 
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zu jagen wiffen, ihre Schreden verloren und kann fie hinfort 
zur Spazierfahrt durch die Gebiete des natürlichen Lebens wer— 
ven, auf welder der ruhige Beobachter die Bemerkung macht, 
daß die Aderfelver und Gärten alle recht ſchön daſtehen, aber 
die Landſchaft noch ſchöner werden müffe, wenn Himmelslicht 
und Sonnenfhein von oben ſich darüber ergöſſe und alles durch— 
haucht und angeweht werve vom Athen des emigen Lebens, 
des göttlichen Geiftes? O nein! der Menfchen Herz ift daſſelbe 
geblieben und findet auf die alte und immer wieder neue Frage: 
MWas ift dein einiger Troft im Leben und im Sterben? immer 
nur die Eine Antwort oder feine. Es ift das unzerbrechliche 
Geſetz göttlicher Heiligkeit, daß alle Eigengerechtigfeit, alle Recht— 
fertigung ohne Chriftus, der für uns einfteht, in Selbſtverza— 
gung und Verzweiflung enden fol. Der einzelne Menſch kann 
alt und grau werben, ganze Geſchlechter fünnen dahinleben und 
fterben und fid vertröften mit der allgemeinen Gnade und Va— 
terliebe Gottes, ohne eines Chriftus, eines Sündenträgers, 
eines Vertreters, eines Fürfprechers und ewigen Hohenpriefters 
zu bedürfen. Ein folder Menſch, ein ſolches Jahrhundert kann 
fogar, wenn ihm eim Mofes, ein Gejegeslehrer gegeben wird, 
mag diejer ein Papft und Priefter over ein Philofoph wie Kant 
oder ein Poet wie Schiller fein, hinausfommen über heidniſche 
Selbftgenugfamteit und Weltjeligfeit und gemeine Fleiſchesart. 
Jüdiſche Ideale können, wie fie e8 verdienen, von dem Einzel— 
nen und von einem ganzen Geſchlechte höher gehalten werben, 
als heidniſche. Selbſtzucht, Selbſtbeherrſchung, Selbſttödtung 
können mehr geſchätzt werden, als Selbſtentfaltung, Bildung, 
Entwicklung aller natürlichen Gaben; Gerechtigkeit der Gebildet— 
beit, Herzensreinheit der Verſtandesaufklärung, ein guter Wille 
dem vielen Wiffen worgezogen werden. Der alte Rationalismus 
unter der Zuchtruthe Kants ſtand in fittliher Beziehung hod) 
über dem modernen Heidentum, das nichts höheres anftrebt als 
Bildung, Entfaltung der natürlichen Kräfte zu maßvoller, ſchö— 
ner Menſchlichkeit. Aber während der heidniſche Menſch dahin 
lebt ohne Gejeg, ohne Evangelium und fi der Pflanze gleich 
bält, die nichts höheres und nichts geringeres werben fann, ala 
wozu ihr Keim und Trieb gegeben war, wird der jüdiſche 
Menſch, der das Geſetz weiß und will, entweber ein hochmüthi— 
ger Phariſäer (wenn er das Geſetz halb gelernt hat) oder ein 
an ſich verzagender Zöllner (wenn er das Geſetz gründlich lernt)- 
Ein Chrift aber, das ift ein getröfteter, der Gnade ficherer, 
Gottes als feines Vaters gewiſſer Menſch, der Gerechtigkeit 
bat, die vor Gott gilt, ift nody nie Jemand geworben und wird 
in Ewigfeit Niemand werden, ohne Ehriftus, ohne die Selbft- 
entäußerung an ihn, dem einzig Öerechten und vom Bater Ge- 
vechtfertigten, ohne die Berfiegelung des Oottesurtheils, das 
mit dem Kreuze Chrifti ergangen ift über alles, was Fleiſch 
und Blut ift und vermag, über alles Menſchentum, über alles 
heidniſche und jünifshe Wollen und Weſen. Am Kreuze Chrifti 
bat fih das Herz der Welt offenbaren müſſen, alles zu Tage 
und ans Licht fommen, fi) äußern, ſich bethätigen müfien, was 
in den Menjchen, was in uns ift. Da hat fi die ganze alte 
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Welt, alles Menſchentum, al unjer Wejen, das wir haben aus 
der erften Geburt vom Weibe, ja auch was wir find als Halb- 
gläubige Jünger, die wol einen Sinn für Chriftus haben, aber 
fi) doch nocd mehr angehören und trauen. als Ihm — das 
alles hat fih am Kreuze Chriftt ſelbſt verurtheilen müſſen. 
Die Auferftehung aber ift das Öottesurtheil über die Verur— 
theilten, Verſtoßenen, Preisgegebenen. Er, vor dem wir das 
Angeficht verbargen, von dem wir und abiwandten, deſſen Wort 
ung fo unfaßlid), deſſen Wejen vielfach jo ärgerlic war, ven 
Jeder von ung anders gehabt haben möchte, al8 Er war, ven 
der Eine nad) jüdiſchem, ver Andere nad) heivnifchem Ideale 
maß und Keiner ganz jo haben wollte, wie Er war, — Er 
und Er allein hat Recht gehabt in all feinem Worte und Wan- 
del, Thun und Leiden, ift der einzig Gerechte gewejen, ift dem 
Bater allein ganz recht und theuer und wert. Er allein ver— 
dient den Yohn und erlangt die Krone der Herrlichkeit. Er ge— 
hört zur Rechten der Majeſtät hin und nichts darf über Ihm 
jein, Alles muß Er zu feinen Füßen haben. Nicht Juden, nicht 
Heiden, fondern die Menſchen allein find rechte Menfchen und 
Gottes liebe Kinder, die Theil haben wollen am Sohne, an 
Ihn fi ſchließen und aufgeben, in Ihn fich vetten und bergen. 
Ueber allen andern, die nicht glauben, die an dem Erhöhten fich 
nicht aufrichten, an dem Herrlihen nicht ihren Herrn, an dem 
Lebendigen nicht ihr Haupt haben wollen, über allen, vie in ver 
alten Welt bleiben, bleibt der Zorn und ift das Urtheil ſchon 
geſprochen. Eine andere Gnade gibt es nit, als die Jeſum 
den Gefremzigten zu einem Chriftug und Herrn gemacht hat, 
einen andern Dater haben wir nicht, als den Er hat und ver 
ihn hat und hält, ift unfer Bruder Jeſus nicht im Himmel, jo 
haben wir feinen himmlischen Bater. Wir wifjen feinen andern 
Weg als Ihn, finden fein anderes Yeben, als was Er lebt 
haben feine andere Gerechtigkeit, al vie feine. Wird Er ung 
genommen, todt gemacht und in den Staub der Verweſung ge- 
beitet, fo verzweifeln wir an Gott, wiffen nicht, was aus uns 
werben joll, in dieſer Welt und einft, wenn wir noch nad) dem 
Tode leben jollten, wijjen nur, daß wir nimmer Gott finden 
werden umd in unjern Sünden fterben müfjen. Und fommen 
nun die modernen Evangeliften und wollen ung tröften und 
aufrichten und bieten uns ftatt des Evangeliums ver Apoftel, 
der Keformatoren, der alten Evangeliften die Predigt: „Wervet 
Nachahmer des verftorbenen Jeſu und Ihr werdet ein jeliges 
Leben haben, jo lange es dauert, werdet Gottesmenſchen, Gei- 
ſtesmenſchen, wie Er, glaubet an einen Vater, wie Er“, fo ift 
ſolche Rede uns ein finnlofer, verftandlofer, herz= und jeelen- 
loſer Schall, dünkt uns, als könnten ſolche Worte ausgehen 
und für Evangelium ausgeboten werden nur von folden, bie 
nicht wiſſen, was ein geängfteter und zerichlagener Geift ift, 
von Aerzten, vie den Kranken heilen wollen, indem fie ihm das 
Ihärffte Meffer ins Herz flogen, von Theologen, die noch nicht 
den Unterjchied von Gejeg und Evangelium gefaßt haben, von 
Geeljorgern, die nod nie einen Sünder gefehen haben, noch 
nie einen Menfchen, ver ſich felbft erkannte. Muß man denn 
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erjt ind Gefängniß und große Schande, ind Kranfenbett und 
große Pein geworfen werden, um zu zittern und zu zagen vor 
dem Gerichte Gottes und dem Exnfte feiner Heiligkeit? Kann 
man’s denn nicht bei gefunden Leibe und in allen Ehren und 
Anſehn vor den Leuten erleben, daß man zum Sünder wird 
und Augen erhält für das, was Gerechtigkeit heißt in der Welt 
und eine Empfindung und einen Schauer erfährt von der gött- 
lichen Heiligkeit? Wie dann, wenn das Gewiſſen aufwacht und 
nicht mehr Opium und Schlaftränfe nehmen mag, wenn alle 
Eigengerechtigfeit reißt, wie ein mottenfräßiges Kleid und die 
Blöße nicht mehr deden kann, wenn der Menſch inne wird, daß 
jeine Tugenden Sünden find und er vom Scheitel bis zur 
Sohle franf und ein Mann des Todes ift? Wird das moderne 
Evangelium von der allgemeinen Baterliebe, die Jeſus vor Zei- 
ten verfündigt und feinerfeitS auch erlebt hat, jo lange er 
am Leben blieb, einen ſolchen Menſchen, ver unter der 
Wucht des göttlihen Zornes liegt, und nichts von Erbarmen, 
fondern nur Gericht empfindet, retten und aufrichten Fünnen? 
Ein folder Menſch, der empfinden muß, daß er Sünder ift, 
läßt fich nicht einveden, daß er im Sieber liegt und phantafirt, 
glaubt es nicht, daß Gott der allliebenve Vater ift, ver um ber 
Reue und Buße willen allen Sündern alle Sünde täglich und 
reichlich vergibt. Er fühlt und findet das Gegentheil an ſich 
felbft, fühlt, daß feine Todeswürdigfeit nicht eignes Vorurtheil, 
ſondern ernftes Gottesurtheil ift, muß Gott fürdten und flie- 
ben, kann nicht vor Gott treten und ihm nahen, wenn er 
feinen Chriftus hat, an den er fich felbft verlieren und ver- 
geffen kann. Sonſt ift alles wider ihn, auch alle Viebeszeichen 
Gottes werden ihm zur Scham und Schande, zur Anflage und 
zum Gerichte; Friede, Ruhe, Sicherheit kann er nicht finden 
als in dem Einen, von dem er glauben kann: der doch menig- 
ftens hat einen Vater, hat des Vaters Liebe, ift nicht verwor- 
fen und verloren, jonvdern gerettet und gerechtfertigt. Alles 
andere, worauf der Menſch, melder die Heimſuchung und 
Hausfuhung Gottes im Gericht erfährt, bauen und trauen 
will, bricht ihm unter den Füßen zufammen und fährt wie 
Dunft und Nebel auseinander, wenn es feinen Chriſtus gibt, 
fein andres, fremdes, nicht erjt von uns zu erzeugenves Leben, 
ſondern ein ohne uns vorhandenes, mit Gott ganz vereinigtes 
Leben, in das wir uns verlieren und verjenfen fünnen. Das 
ift Gerechtigfeit, die einzige, die Stand hält in jedem Gerichte, 
dem täglichen und jedem zufünftigen: die Selbjtvergefienheit 
und Selbftverlorenheit in Chriſto, die Erjterbung und Selbſt— 
vernichtung und Selbftaufgabe an Ihn, Ihn erfafen und er- 
greifen als unfer Herz, unfer Haupt, unfern Herrn, Ihn ha— 
ben und halten als unfer befjeres Selbft, unfer eigenftes Ich, 
als den Mittelpunkt, ven Schwerpunkt unſeres Weſens, weldes 
gejchieht duch den Glauben, ja Er felbft in feiner nicht ein- 
maligen, ſondern ewigen Vertretung ift unſre Gerechtigkeit. 
Der Menſch, der fid) jo auf Chriftum wirft und verläßt, alles 
Andre, alles Alte, alles Eigene verlaffend und verwerfend, er— 
hält das Gottesurtheil: Er ift gerecht, denn Er ift ein Ange 
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höriger Chriſti. Was fonft noh an ihm: ift, kann ihm nicht 
verdammen und verderben, denn es ift ihm felbfi fremd und 
feindlih und wibrig geworden. Er will nichts fefthalten und 
behaupten als feine Zubehörigfeit zu Chrifto, feinen Antheil, 
jeine Gemeinfhaft an Ihm, alles andre mag fallen und ver- 
finten, fterben und verderben, je ſchneller, je beſſer, je völliger, 
je lieber. Diejer an Chriftum glaubende und in Ihn aufge- 
hende Menſch fteht auch allein in der rechten Heiligung. Nicht 
die Nachbildung des Berjtorbenen, jondern die Cinbilvung, 
Eingliederung, Einverleibung in ven Lebendigen zur Gemein- 
haft feines Geiftes macht uns, die Tooten, lebendig, uns, die 
Schwachen, kräftig, ung, die Sünder, heilig. 

Iſt dieſe Rechtfertigungs- und Heiligungslehre der Apoftel 
und Reformatoren eine Myſtik, in deren Tiefen der moderne 
Menſch ſich nicht mehr einlaſſen kann? Empfängt der moderne 
Menſch und ſein Evangeliſt nicht mehr das Todesurtheil des 
Geſetzes, braucht nicht mehr zu erſterben und aufzuleben in 
dem lebendigen Chriſtus, ſondern ſpricht er das Todesurtheil 
über Chriſtus und weiß er, daß Chriſtus kein Leben mehr für 
ſich hat, vielmehr nur ſein Bild wieder lebendig wird in ſeinen 
Nachbildnern? Soll das hinfort chriſtliche Weisheit und Tu— 
gend ſein, daß wir das Chriſtusbild, das uns die Apoſtel ge— 
zeichnet und hinterlaſſen haben, erſt umbilden nach unſerm Sinn 
und Geſchmack, übermalen mit unſern Farben, einrahmen mit 
unſerm Holze und dann dieſes ſelbſtgemachte Bild, dieſes todte 
Idol und Götzenbild als Vorbild und Bildungsmittel unſeres 
eigenen Lebens brauchen? Nein, einen ſolchen ſandigen Boden, 
eine ſolche lichtlofe Zukunft haben wir nit vor und. Wo— 
durch hat Schleiermacher die Kirche gerettet vor dem jämmer: 
lichen Tode der Schwindſucht, ver ihr vom alten Kationalig- 
mus ber drohte? Weil Er der Kirche ein Wenig von dem 
Lebensodem der Neformatoren einblies, ein Wenig neues Blut 
mit der „Myſtik“ ver Lebensgemeinfchaft, welche die Exlöften 
mit Chrifto haben, eingoß. In einem einzigen Buche Luthers 
aber finden wir unſäglich viel mehr dogmatiſche Erfenntniß 
und ächte Ethik, als in allem, was wir bis jeßt von den mo- 
dernen Gvangeliften und ihren Meiftern gelernt und gehört 
haben. Und geht e8 gar erſt an vie heilige Schrift jelbft, da 
fommen wir erft in die rechte Schule; Propheten, Evangeliften, 
Apoftel verftehen es, uns in eine Yüngerftellung zu bringen 
und feftzuhalten, daß ung das Meiftern und Raiſoniren, ver 
ichülerhafte und fnabenhafte Sinn, mit welchem wir herzutra— 
ten, längft vergangen ift. Hier ift ein Meer, das die Wafler- 
fpinnen meinen können zu beherrihen und auszumefjen, wenn 
fie über die Oberfläche dahinfahren, deſſen Perlen aber nur 
die Taucher heraufholen, die die Wunder der Tiefe kennen. — 

Der wiffenjchaftliche Unterfchied der Straußiſchen Chriſto— 
logie von den chriſtologiſchen Gedanken unfers modernen Evan- 
liſten jeheint unbedeutend. Denn auch Strauß hat ja ſpäterhin 
öfter zugeftanden, daß das obſcure Subject, welches den Chri- 
ftusmythus der Gemeinde und den Dogmenproceß der Kirche 
veranlaßt hat, etwas Driginelles, Geniales, in gewiſſem Sinne 
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Wunderbares an ſich gehabt haben muß. Aber doch ift das 
Intereffirtfein für die Perfon Iefu, das freudige Zugeſtändniß, 
daß in ihm Wahrheit, Leben, Heil geweſen ift, vie Begeifte- 
rung für den Erftgebornen der Gottesfinder — diefer ganze 
Ebionitismus, der Mode werden will, ein Senfförnlein, das 
wachſen kann und wachen muß, wenn ihm Luft und Licht 
nicht abgefehnitten werben. Das Interefje an dem, was Jeſus 
gewejen ift, muß zur Frage führen, was aus ihm geworben 
ift. Diefe Frage nad) der Poſtexiſtenz Chrifti ift die entſchei— 
dende nnd bewegt die Herzen am Meiften, wenn auch bie 
Federn und Lippen darüber nicht viel äußern und offenbaren 
mögen. Neben jolhen, die nicht los kommen fünnen nom heid— 
niſchen Aberglauben, daß der Tod untövtbar und alfo-aud 
der Menſch Jeſu am Kreuze verendet ift, die es offen befen- 
nen: Keiner von uns, auch nicht Einer, auch Jeſus nicht über- 
febt den Tod; der Menſch hat feine Zukunft (Prof. Bieder— 
mann), ftehen ſolche, Die etwa jagen: der Herr ift der Geift, 
der Chriftusgeift, ver Geift der Gemeinde vertritt und verherr- 
licht Jeſum; nicht der geftorbene Jude, ſondern dieſer Geift, 
der in ihm lebte, regiert die Kirche und Welt vurd) das Wort. 
Dann folgen wol folde, die eine blaſſe Schleiermacherfche Glorie 
um den Auferſtandenen breiten: leiblich auferftanden ift Er 
nit, aber ift doc höher hinauf, näher an Gott gefommen, 
als fein Moſes, fein Jeſaia, ift zur Rechten ver Kraft gefom- 
men, lebt eines Herrlichkeitslebens, eines wollen ungebrochenen, 
ungetrübten Lebens für fih. Ob Er aud) um ums weiß, für 
uns handelt, find unbeantwortlihe Fragen. Dod ift das 
Gebet, das ſich an ihn richtet, nur dem naiv-gläubigen, aber 
nicht dem denfenden Menſchen erlaubt und verzeihlih. Endlich 
gibt es auch ſolche, vie eine Pofteriftenz Jeſu faum anders, 
wie die Kirche wollen und behaupten und ohne ven Glauben 
an jeine gottgleihe Herrlichkeit nicht Chriften fein möchten. 
Aber fie verfagen den Zeitftinnmlern der äußerſten Linken nicht 
die Bruderhand, theils auf Hoffnung, theils weil aud ihnen 
doch die Präeriftenz Jeſu eine Sache ift, über melde ſich dog— 
matifiren und phantafiren, aber nie etwas wifjenfchaftlich beftimmen 
oder auch nur religiös fordern läßt. An feinem andern Orte 
der evangel. Chriftenheit wäre eine, auch nur Iodere Gemein- 
Ihaft jo verſchiedener Geifter ausführbar; ob in der Schweiz 
ein jolher Katholicismus, wie ihn die Welt noch nicht gejehen 
hat, Beftand haben fann, läßt fih noch nicht jagen und fehen. 
Krifen und Scheidungen können wol nicht ausbleiben, fobald 
die Zeitftimmen, wie fie verheißen haben, nad) dem Zerftörungs- 
werk fih and Aufbauen machen. 
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Nachrichten. 


Frankreich. 


Die Leſer der Ev. K. 3. erinnern ſich des Kampfes, Den Die 
gläubige Partei in der luth. Kirche in Frankreich gegen den im ber- 
ſelben noch feft jeßhaften Nationalismus zu führen hat, und wie die— 
fer Kampf bei Gelegenheit der Berufung des als Nedactenr der ne- 
gativen revue th6ologigque befannten Colani in Broſchüren von der 
einen und andern Seite her offen hervorbrad. In Diefen Zeilen 
möchte ich noch eimen mweitern Beitrag zur Kenntniß dieſes Kampfes 
und Somit dev Berhältniffe unferer Kirche in Frankreich geben, indem 
id Einiges aus den Verhandlungen mittheile, welche in dem Ober- 
Confiftorium in feiner legten Sitzung im November vorigen Jahres 
über dieſen Gegenftand gepflogen worden find. Diefe Verhandlungen 
find unlängft der Gewohnheit gemäß veröffentliht worden, und fo 
beeile ih mich, dieſen wichtigen Nachtrag über die Stellung, welche 
die oberfte berathende Behörde zu jenem unfere Kirche jo tief erregen- 
den Ereigniß eingenommen hat, zu liefern, und zwar um fo lieber, 
als, Dank fei dem Herrin, der die Herzen der Menſchen lenkt, die gute 
Sade in einer entſchiedenen Weiſe Vertretung gefunden bat. 

Das Verzeichniß der Mitglieder des Dber-Confiftoriums enthält 
29 Namen. Es ift auf ſolche Weife zufammengefet, daß eine jede 
geiftlihe Infpection, deren 8 beftehen, außer ihrem Präfiventen, ber 
einem Superintendenten in der preußiſchen Kirche gleich kommt, noch 
2 Mitglieder delegirt; außerdem fisen darin ein Mitglied, von der 
Regierung ernannt, ein Mitglied, vom Seminar abgejandt, ein Ehren- 
mitglied, der Sekretär und der Bräfident, beide ebenfalls von der Re— 
gierung beftellt. 

Bon diefen Mitgliedern haben bei der Debatte iiber die Colani- 
Ihe Angelegenheit zwölf das Wort genommen, ſechs mit Entſchieden— 
heit gegen die Anftelung Colani's, die übrigen nehmen theils eine 
vermittelnde, theils eine die Anftellung Colani's durchaus billigende 
Stellung ein. Durch die Reden der erften weht durchweg ein frijcher, 
thatfräftiger Glaubenszug. Die andern leiden daran, daß fie fih in 
der Defenfive halten für eime jehr mißlihe Sache; nur eine unter 
ihnen zeigt eine ſchon aus den im den früheren Aufiägen geſchilderten 
Broſchüren befannte Keckheit, die fich auch wieder auf das Gebiet der 
Eregefe in der kläglichſten Weite verirrt. 

Ich kann mich nicht enthalten, die bezeichnendften Stellen aus 
den einzelnen Reden anzuführen. 

Die Debatte entſpann ſich bei Gelegenheit des Napports, ber 
über die Thätigkeit des Divectoriums im verfloffenen Sahre gegeben 
wurde. Dabei fam die Rede auf die jchon früher beiprochene Ver— 
befferung der Predigt in franzöfifcher Sprache und die Thätigfeit des 
Seminars. Beide Punkte berührten die Anftellung Colani’s, dem ja 
die Bildung der Theologieftudirenden in der franzöfifhen Kanzelbered- 
ſamkeit im Seminar übertragen worden war. 

Zuerft nahm der geiftliche Infpector von Paris, Paftor Meyer, 
das Wort, defjen im vorigen Auffat beſprochene Broſchüre unmittel- 
bar vor Beginn der Situngen des Ober-Confiftoriums erſchienen war. 


(Schluß folgt.) 
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MN 87. 


Zu dem neuen Nömifchen Dogma von der 
unbefleckten Empfängniß. 


Das Eramen von Chemnig nad der Ausgabe von Dr. 
Preuß, deſſen erſte Lieferung wir im vorigen Jahre (1861. 
Nr. 79) angezeigt haben, liegt nunmehr wollftändig vor. Die 
vierte und legte Lieferung enthält außer dem Schluß des Werkes 
von Chemnitz und drei Negiftern nody die beiden Zugaben, die 
der Herausgeber in feiner Vorrede verſprochen hatte: exftlich 
eine ausführliche Lebensbejchreibung mit einer Geſchichte des ge- 
drudten Buchs und dem Bildniß von Chemnis, und dann eine 
Art Fortführung des alten Examen bis auf die neuefte Zeit. 

Während nämlich die römiſche Kirche in allen übrigen Lehr- 
punkten die Feitjegungen des Triventiner Concils bis auf dieſe 
Stunde im Wefentlichen unverändert fefthält, hat fie die Lehre 
von der Jungfrau Maria ſeitdem weiter entwidelt, ja ihr eignes 
Geſpinnſt im Jahre 1854 für ein Dogma erklärt, das zur Gelig- 
feit noth jei. Eine eingehende Betrachtung diefes neuen Dogma's 
im Geiſte und der Methode von Chemnit dürfte nur von denen 
für überflüjfig gehalten werden, welche über ven Kämpfen gegen 
den Götzendienſt ver Kationalifter den Kampf wider Rom glau- 
ben verjäumen oder gar vergejjen zu dürfen. Wer dagegen wei, 


daß Gott Krieg gegen jeden Irrtum will, jo lange er fräftig ift, 


der wird einiged Intereſſe an der Arbeit des Herausgebers neh- 
befannt ift; wir meinen die Antworten der Biſchöfe. Im Gan— 


men. Denn in der That ift nichts unfruchtbarer, als eine bloße 
Defenfive etwa gegen Bücher wie die von Jürg oder Döllinger, 
und nichts erfolgreicher, als ein energijcher Offenſivſtoß nach 
der ſchwächſten Stelle in der Berfhanzung des Feindes. Daß 
das Dogma Pins IX. aber die Achillesferfe an dem Leibe ver 
römischen Kirche ift, wird auch der Blödeſte merfen, wenn er 
fieht, wie forgfältig die Theologen diefer Kirche eine Erwähnung 
und noch viel mehr eine Diskuffion diefes ihres jüngften Dog— 
ma’8 vermeiden. Da nun aber nicht allein eine gründliche Wi- 
derlegung deſſelben bisher vermißt wurde, jondern ſelbſt die Ur- 
funden, aus denen allein eine authentiihe Kenntniß davon ge- 
wonnen werden fann, zum Theil ſchwer zugänglid) und zum 
Theil jehr zerftreut find, jo hat der Herausgeber feinen Tractat 
von der unbefledten Empfängniß ver Jungfrau Maria in zwei 
Theile getheilt. Im erſten hat er eine vollitändige Sammlung 
ver Dofumente zugegeben, welche die Bedeutung und die, Öe- 
jhichte des neuen Dogma's erläutern. Zuerft die Auseinander- 
ſetzung Bellarmins, vie befte Bertheidigung der (damals noch 
freien, jest aber dogmatiſch firirten) römifchen Meinung. Dann 
die Bullen Pius V., Pauls V., Gregors XV., Alexander VII. 


und Clemens XL; das Rundſchreiben Pius IX. vom Jahre 
1849, in dem er die Biſchöfe aufforberte, ihre und ihres Clerus 
Meinung (oder vielmehr Devotion) in Betreff der unbefledten 
Empfängniß der h. Yungfrau zu fagen; die Antworten der Bi- 
ſchöfe; nicht alle — denn die würden vier Oftaobände füllen —; 
aber die merfwürbigften, und ein Referat über die andern; bie 
Anſprache Pius IX. an fein Confiftortum über den Erfolg jei- 
nes Schreibens und endlid) die Bulle Ineffabilis, worin Bapft 
Pins allen Chriften befiehlt, bei Gefahr ihrer Seligfeit zu glau= 
ben und zu befennen, daß vie h. Anna ihre Tochter Maria 
ohne Erbſünde empfangen habe, und worin er diejenigen, melde 
ſolche Satzung nicht in Gottes Wort finden können, verfludt. 
Der zweite Theil des Tractats enthält dann die Prüfung 
diefer troß ihrer Neuheit fo zuverfichtlic vorgetragenen Lehre 
und zwar in der Weile von Chemnis, jo, daß eine Entwide- 
lung der veinen Lehre des Wortes Gottes vorangeht. Dann 
werden die Argumente der alten und der neuen Gegner geprüft, 
und endlich gezeigt, wie die Puhlicirung des neuen Dogma’s 
nichts ift als der erfte Schritt zur folennen Erklärung der 
Unfehlbarfeit des Bapftes. ine Sammlung der Früchte des 
neuen Dogma's aus päpftlihen Schriften macht den Beſchluß. 
Es würde zu weit führen, wollten wir bier in die Specialitäten 
der Gontroverfe eingehen. Wir wollen nur einen Punkt aus 
dem hiftortichen Theil des Tractats herausheben, der minder 


ı zen haben etwa 500 Biſchöfe (wirkliche und blos nominelle) auf 


das Nundfchreiben Pius IX. vom 2. Februar 1849 geantwortet. 
Die meiften Italiener, viele aucd aus Spanien, mehrere aus 
Frankreich, einige aus Deftreih, fehr wenige aus andern Län— 
dern. Die Spanier und Staliener ftimmten den Plänen bes 
Papſtes in Betreff der Deklaration des neuen Dogma’s nicht 
allein faft ohne Ausnahme zu, fondern fuchten im ihren Ant— 
worten die überfchwergliche Art, in ver Pio nono die h. Yung- 
frau verherrlicht, womöglich noch zu überbieten. So nennt der 
Erzbiſchof Joſeph von Trani Maria: die Ergänzung der h. Drei— 
einigfeit und Miterlöferin. Ja ver Bischof der Canariſchen Infeln 
jagt wörtlich: „In unferer drangsvollen Zeit, in der das Schiff 
der Kirche von mwüthenden Wogen hin und her gejchleudert wird, 
muß es einen ficheren umd feften Anker juchen, daran es ſich 
lege. Und welch ein Anker kann das allein fein? — Maria.” 
Intereſſant ift auch zu jehen, wie Männer der Art ihre, der 
unbefledten Empfängniß günftige Erklärung begründen. So jagt 
der Biſchof von Bayer: „Wenn die allerheiligfte Mutter Got— 
tes ſchon die allergeringften Dienfte belohnt, Die ihr geleiftet 
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werden, weldhe Fülle von Troft, von Ehre und Gnade darf 
Eure Heiligkeit nicht von ihr erwarten, wenn E. 9. ihre unbe- 
fleckte Empfängniß erklärt, dadurch die Glorie der h. Jungfrau 
fo erheblid vermehrt wird.“ | 
Inzwifchen ließen fih auch Stimmen vernehmen, Die trotz 
der weltbekannten Geſinnung Pius IX. in dieſem Punkte Doch 
auf die Gefahren hinwiefen, welche eine jo plögliche und un— 
motivirte Dogmenbildung drohte, namentlich aus Deutſchland, 
aus Großbritanien und Franfreih. Einige wagten ſich nur 
ſchüchtern und mit großer Vorſicht zu äußern, wie der Biſchof 
von Kork. „Aengftlihe Gemüther, fo ſchreibt er, beſorgen, daß 
die Feinde unſeres Glaubens, bei welchen wir wohnen, die Kirche 
beſchuldigen werden, ſie mache neue Zuſätze zum Worte Gottes, 
wenn ſie einen neuen Glaubensartikel zu den alten hinzufügt.“ 
Ja der Erzbiſchof von Mecheln fürchtet nicht nur: „daß die 
Ketzer ſagen werden, die römiſche Kirche erfinde neue Dogmen, 
ſondern auch, daß in den Gegenden, in denen man die Unfehl— 
barkeit des Papſtes nicht annimmt, ſelbſt Leute aus dem rö— 
miſchen Clerus gegen die Satzung von der unbefleckten Empfäng— 
niß Öffentlich auftreten werden.” Aehnlich äußerten ſich die Bi— 
ſchöfe von Hildesheim, von Regensburg, von Paderborn, von 
Speier, von Fulda, von Münden, von St. Gallen u. a. m. 
Auf noch geſchicktere Weife juhte der Biſchof von Ermeland die 
gefürchtete Bulle, wenn nicht ganz zu verhindern, fo doch in 
weite Ferne zu ſchieben. „Mein Domcapitel, fo jagt er, erklärt 
fih dahin: Es fer in diefen ftürmifchen und gefährlichen Zeiten 
nicht rathſam, irgend etwas Neues in der fraglihen Sache mit 
apoftolifcher Autorität zu beftimmen. Es ſei vielmehr beijer, 
die Frage. bi8 auf ruhigere Zeitläufte zu vertagen. Zwar fei 
der Glaube an die unbefledte Empfängniß im Bolf von Erme- 
land verbreitet und Fräftig, inzwiſchen verftünden viele unter der 
unbefleften Empfängniß nit die unſündliche Geburt Maria's 
in der h. Anna, fondern die fündlofe Empfängniß des Sohnes 
Gottes im Leibe ver Jungfrau von dem h. Geiſte. So würde 
denn eine dogmatiſche Deklaration, wie der Papſt ſie bezwecke, 
unter dem Ermeländiihen Volk, troß des guten Willens des 
Clexus, Erftaunen und Verwirrung erregen.” Noch) finnreicher 
ift das DVerfahren des Aominiftrators von Limburg. Er ftellt 
die Argumente dafür und Dagegen ganz troden zufammen umd 
überläßt ed dem Papſte, zu ermitteln, welche die ftärferen find. 
Fünf find Dagegen: „1. Die Lehre von der unbefledten Empfäng— 
niß ift bisher mit unnügem Eifer und ohne irgend eine Frucht für 
die Seelen ventilirt. 2. Sowol unter ihren Vertheidigern als 


lige gemejen. 3. Diefe — die Gegner ver u. E. — verehren 
die h. Jungfrau nit minder, al8 jene. 4. Heutzutage ift die 
aanze Controverſe, wenigſtens in unjerm Lande vergeffen. 5. Die 
Gläubigen haben von ihr entweder eine faljche Vorftellung over 
ar feine,“ 

} Deutliher erklärt fi der Metropolit von Illyrien. „Steht 
man auf den gegenwärtigen Zuftand von Deutſchland, fo jchreibt 
ex, jo jheint mir die Dogmatijche Entſcheidung über die holafti- 
ſche Frage von der unbefledten Empfängnig im Angefichte der 
Proteftanten ausnehmend gefährlih. Ließen fih denn nicht bes 
reits in den legten Jahren die Stimmen der Proteftanten und 
indifferenter Katholiken vernehmen: Nom lege den Gläubigen 
ein unerträgliches Joch auf; denn e8 ſchmiede immer neue Dog- 
men, fabrictre aus Neveflosfeln dieſes oder jenes Vaters Glau— 
bensartifel, und befehle auf einmal, daß etwas von allen als 
unfehlbare Wahrheit geglaubt werde, was nod vor wenigen 
Sahrhunderten, ja nod vor wenigen Decennien disputabel ge- 
wejen. Hätten doch die Päpfte ſelbſt wor nicht langer Zeit auf 
das Strengſte verboten, die Gegner der unbefledten Empfängniß zu 
verdammen. Was würde alfo aus einer feierlichen Deklaration 
der fraglichen Lehre folgen? Wachstum des Glaubens? Kine 


gegenwärtige Frage zu eritiden und unmöglich zu machen. 
auch unter ihren Gegnern find bedeutende Leute, ja fogar heiz | — 
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glücklichere Lage der Kirche? Eine Wiederherſtellung Roms? Ic 
fürchte — ſo weit Gott mir Sehkraft verliehen hat — ſchnur— 
grade das Gegentheil, und ich zittre davor. Das Unternehmen 
iſt — ich muß es wiederholen — äußerſt gefährlich. Als die— 
ſelbe Frage und vor wenigen Jahren von Öregor XVI. vorge— 
legt wurde, da empfing id) Briefe katholiſcher Biſchöfe aus ven 
entfernteften Ländern, Briefe vol des tiefiten Erftaunene Will 
denn Nom, fo las ich, neue Dogmen erfinden? — So ift denn 
mein Rath, ſich auch heute der Ereirung neuer Ölaubensartifel 
durchaus zu enthalten.” Nicht minder freimüthig äußert fich ver 
Biſchof Ludwig von Nouen: „Ich finde, daß die Lehre von der’ 
unbefledten Empfängniß nirgend klar in ver h. Schrift fteht. Ich 
finde, daß die Tradition über diefen Punkt der Beitimmtheit 
und der Einjtimmigkeit entbehrt. Denn wäre fie übereinftin- 
mend, wäre fie dann wol dem h. Anjelm, dem h. Bonaventura, 
dent h. Bernharo, dem h. Thomas, Bellarmin und fo viel an— 
dern entgangen? Ich finde, daß der Ölauben an die unbefledfte 
Empfängniß in einer deutlichen und imponirenden Art wenig 
über das 11te Jahrhundert zurücdgeht. Ich finde, daß eine dog— 
matiſche Definition unter den gegenwärtigen Umſtänden zugleidy 
überflüfftg und gefährlich fein würde. Ueberflüfjig, weil kein 
Menſch heutzutage der h. Jungfrau das Privilegium ihrer rei- 
nen Empfängniß öffentlich abjpricht, und weil e8 nie in der 
Kirche gebräuchlich geweſen ift, etwas zu einem Glaubensartifel 
zu machen, dag von Niemand beitritten wurde. Gefährlich, 
weil, bei dem Zuftande, in ven fich gegenwärtig die Gemüther 
befinden, zu fürchten ift, daß eine jolhe Definition das Signal 
zu den lebhaftejten Verhandlungen und zu den gefährlichften An- 
griffen geben wird. Was werden beijpielöwetje die engliichen 
Theologen thun, die mit ven kirchlichen Altertum fo trefflicd, ver- 
traut find, wenn fte jehen, daß der h. Stuhl eine Meinung zum 
Ölaubensartifel erhebt, die in jo vielen Jahrhunderten kaum 
überhaupt eriftirt hat, und die fo viele Heilige und große Xehrer 
der Kirche entweder in Abrede geftellt oder gar nicht gefannt ha- 
ben? Werden fie nicht finden, daß die Kirche fich won dent fiche- 
ven und achtungswerten Grundfag des Vincenz von Lerins quod 
ubique, quod semper, quod ab omnibus anjeßo grünplich ent- 
fernt hat? Ich fürchte für den Frieden der Kirche, wider den 
ih, auf Veranlaffung dieſes neuen Dogma's, beflagenswerte 
und leivenfchaftliche Angriffe erheben werden. Ich fürchte für 
die Ehre ver Päpſte, von denen man fagen wird, fie feien 300 
Jahre damit befhäftigt gemwejen, die freie Verhandlung über die 
3 
fürchte jelbft für Euch. Wird man nicht jagen, Pius IX. * 
das Schiff des h. Petrus verderblichen Stürmen um einer Sache 
willen ausgefegt, bei welcher der Glaube nicht intereffirt ift und 
die auch auf den hriftlichen Wandel nicht im mindeften einwirft? 
In Erwägung aller dieſer Gründe halte ich e8 nicht für rath— 
jam, die Meinung von der unbefleckten Empfängniß zum Dogma 
zu machen. Weit entfernt, ein ſolches Dekret zu erfehnen, würde 
ih es vielmehr als ein gefährliches Ding betrachten, als ein 
zweijchneidiges Schwert, das gar leicht die Hand, die Davon 
Gebraud) macht, verwundet.” 

‚ Don nicht geringerem Gewicht ift das Botum des römiſchen 
Primas von Irland. Denn obwol er ſich fehr vorfihtig aus- 
drückt, fo ftelt ev doch die hauptſächlichen Bedenken, vie gegen 
die vom Papfte angeftrebte dogmatiſche Entſcheidung ſprechen, mit 
großer Klarheit zufammen. „1. Eine dogmatifche Entſcheidung 
über die vorliegende Frage würde der Praxis der Kirche ent- 
gegen fein; denn bisher find folhe, Feftfegungen allein dann 
erfolgt, wenn Ketzer die veine Lehre anzugreifen wagten. Im 
gegenwärtigen alle aber, von diefer alten Gewohnheit abzu= 


weichen und fi damit einer Neuerung ſchuldig zu machen, dazu 
‚liegt aud nicht der mindelte Grund vor. 2. Die unbefledte 


Empfängniß der heiligen Jungfrau wird faſt überall ruhig ge- 
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glaubt und von niemand öffentlich beftritten. Es ift aber viel 
fichrer, ſolche Saden auf fich beruhen zu laſſen, als ohne, 
irgend eine Nöthigung Controverſen über neue Glaubensartikel 
zu erregen; zumal heutzutage, da die Geifter, felbit in Stalien, 
nur zu jehr geneigt find, die Gränzen der kirchlichen Gewalt 
einer Prüfung zu unterziehn. 3. Es ift kaum zu erwarten, daß 
die Pietät der Gläubigen gegen die allerjeligite Jungfrau durch 
eine feterlihe Erklärung ihrer unbefledten Empfängniß ſehr wid | 
vermehrt werden. Dagegen wird andrerſeits die Kirche, Die 
ſchon bevrängt genug ift, fich neuen Angriffen ihrer exbitterten 
amd immer wacfamen Feinde ausgejegt finden. Seht, wird 
man fagen, da bat. die römische Kirche nach fo viel hundert 
Sahren einen neuen Glaubensartifel erfunden, der doch wahrlich) 
weder überall, noc immer, noch auch von allen geglaubt tft. 
Da hat fie doc) eine ſchöne und neue Erleuchtung erhalten, die 
der Tridentiner Synode verfagt war. 4. Endlich ift zu befor- 
gen, daR die Vroteftanten, die fich jet wieder mehr und mehr 
unſerer Kirche zuzuneigen beginnen, weil fie in ihr eine Zuflucht 
vor ihren immer wechjelnden Irrtümern zu finden hoffen, daß 
diefe Protejtunten durd eine Dogma von jo jungem Datum 
werden fopfiheu gemacht werden. Unter denen, die jo den— 
Xen, — jo fährt ver Erzbifhof fort — find unfre Dubliner 
Sefuiten, faft alle Profefioren unferes Collegiums zu Maynooth 
amd viele andere, ſowol Priefter als Laien, alles Leute, die ihr 
Eifer um den Glauben in meinen Augen jehr Hoch ftelt. Wenn 
ih nun noch dazu ihre notoriſche Ergebenheit gegen die heilige 
Mutter Gottes erwäge, fo fann ih ihr Votum nicht gering 
anfhlagen, und jo wage id) denn auch nicht, zu einer Dogmati- 
ſchen Entſcheidung der vorliegenden Frage zu rathen.“ 

In ähnlicher Weife erklärte ficy auc der Cardinal Schwar- 
zenberg, Erzbiihof von Salzburg. Auch der verjtorbene Bi— 
ſchof Diepenbrod beſaß Verftand und Freimuth genug, dem 
unkirchlichen und gefährlichen Unterfangen entgegenzutreten. „Na— 
mentlich Dentihland, jo jchreibt er unter dem 24. December 
1849, darf man bei der gegenwärtigen Frage nicht aus dem 
Seficht verlieren; zumal den Theil des Fatholiihen Deutſchland, 
der den täglihen Angriffen des proteftantiihen Heerlagers aus— 
geſetzt if. Da ſpringt nun aber in die Augen, wie die Vor— 
jehung die Ereigniſſe unferer Tage benugt, um ven Nationen 
die Wahrheit ver katholiſchen Kirche wieder plaufibel zu machen. 
Sie jehen die Feftigfeit ihres hierarchiſchen Baues, der allen 
Erjehütterungen wiberfteht, während die Throne wanfen, und 
per durd) feinen Einfluß auf die Gläubigen felbft die Staats- 
ordnung ftüßt. Sie fehen die feite und forrefte Haltung ver 
Geiftlihen, welche die Gläubigen zum Gehorfam und zur Irene 
ſelbſt gegen proteftantiihe Souveräne ermahnen, während bie 
Paſtoren der Proteftanten entweder ftumm bleiben oder gar ge- 
meinjame Sahe mit den Demofraten machen. Sie haben end— 
lich die Perſönlichkeit des Papſtes vor Augen, der fid) unter 
den ſchwerſten Prüfungen als ein Muſter aller Tugend bewährt 
Hat. Alles dies, und ganz beſonders bie Kraft und Feſtigkeit 
des Katholicismus, der um jo gewaltigere Fortſchritte macht, je 
mehr ihm Spielraum gemährt wird, während ber Proteftantit- 
mus, der einzig auf ven Schuß der Fürſten bafirt ift, ſich auf- 
löſt wie ein umbeerdigter Leichnanı bei der Berührung der Luft; 
Alles das, fage ic, hat auf die denfenden Geifter einen tiefen 
Eindruck gemacht und macht ihn nod täglih; Die Schuppen 
fallen allmälib von den geöffneten Augen, das Licht dringt ein, 
die erſte Bewegung kann weiter führen, ja unmittelbar zum er— 
wünſchten Ziele; die jeit 300 Jahren verirrten Planeten können 
wieder in ihre. Bahnen zurück, wielleiht ehe das 4. Jahrhundert 
entrollt if, — wenn nidt eine neue Störung dazwiſchen— 
fommt! Sold eine neue Störung würde aber unfehlbar ein- 


treten, würde ein dogmatifches Dekret, wie das in Frage ftehenpe, 
durch den apoftoliihen Stuhl promulgirt. Sold ein Dekret 
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wäre wahrhaftig für die abgemagerten und Hungrigen Vorurteile 
der Proteftanten ein erfrifhennes Futter. Die proteftantiichen 
PBaftoren, die für Haus nnd Heerd kämpfen, würden ſich feiner 
als einer guten Beute bemächtigen, und ihr armes Volk von 
neuen durch ihr Gefchrei gegen den Papismus und feine Manu- 
factur von Dogmen betäuben. Die Ungläubigen würden mit 
den Pietiften Chorus machen und würden dies h. Geheimniß 
mit dem Schmutz ihres Spottes und ihrer Gottesläfterung über- 
jtrömen. So weit von Aeußeren. Im Inneren, in den theo- 
logiihen Schulen, würde der alte theologifhe Streit, der mit 
jo großer Mühe geftillt ift, von frifchem entdrennen. Die äuferft 
zarte Frage von der Unfehlbarkeit des Papftes wird mit hinein- 
gezogen werden und wird ver Flamme neuen Brennftoff ge— 
währen. Die Dppofition eines Theiles des Clerus, der neolo- 
giſch geſinnt ift, namentlich in der Rheinprovinz, in Baven und 
in Böhmen ‚wird dadurch gejtärkt und genährt; und am Ende 
wird man ftatt des gehofften Aufihwungs der Frömmigkeit in 
dem katholiſchen Volk nichts weiter ärndten als Spaltungen, 
Skandal und Verwirrung außen und innen; Dinge, die in 
unfern Tagen tauſendmal gefährlicher find als in vergangenen 
Jahrhunderten. Ich rede zu Ew. Eminenz als zu dem Organ 
de8 Papftes, und ic bitte E. E., von meinem Briefe jeden be- 
ltebigen Gebraudy machen zu wollen. Dixi et salvavi ani- 
mam meam.“ 

Am entfchiedenften von allen widerſetzte fih dem Bapfte 
der Erzbifhof von Paris. Schon am 26. Juli 1850 jchrieb 
er: „Die unbefledte Empfängniß der h. Jungfrau könne nad 
den Principien der Theologie nicht zum Glaubensartikel erhoben 
werden, nod viel weniger fünne man den Glauben daran als 
allgemein verbindlich ünter der Strafe der ewigen Verdammniß 
befehlen. Aber geſetzt ven Fall, ver h. Stuhl glaubte eine ſolche 
dogmatiſche Entſcheidung dennoch treffen zu fünnen, fo wilde 
fie heutzutage in feiner Weiſe erwünſcht fein; denn fie würde 
die Herrlichkeit ver h. Jungfrau einerjeit nicht vermehren, dem 
Frieden der Kirche aber und dem Heil der Seelen ſchaden.“ 

Wenige Monate darauf fam dem Erzbifhof von Rom aus 
zu Ohren, man fer troß feiner und ähnlicher Abmahnungen 
dennoch eifrig beſchäftigt, das gefücchtete Dekret zu erlaſſen. Da 
raffte er fih noch einmal zufammen und jandte im December 
ein zweites dringenderes Schreiben mit einem ausführlihen Votum 
an Bapft Pins IX., um ihn und die ganze römische Kirche wo- 
möglich noch in der eilften Stunde vor der Gefahr eines ſolchen 
Schrittes zu bewahren. 

„Ich habe — fo fhreibt er — die einflußreichiten Männer 
und die bebeutenpften Theologen meiner Diöcefe um Rath ge- 
fragt, und fie meinen alle wie ih, daß der Kirche aus der Ver— 
öffentlihung des fraglichen Dekrets ſchwerer Nachtheil, ja ernftes 
Unheil erwachfen wird. Und ich felbjt behaupte in Gemeinſchaft 
mit ihnen, daß weder die Kirche noch der h. Stuhl das Recht 
bat, die Lehre von der unbefledten Empfängniß zu einem 
Slaubensartifel zu machen. Ja ich gehe noch weiter- und fage, 
die Kiche kann fie nicht einmal für zweifellos ficher erklären, 
no fie den Gläubigen unter der Strafe der Berdammmiß be- 
fehlen.” Wir müffen e8 uns verfagen, die achtunddreißig Gründe 
hier mitzutheilen, mit denen der Erzbijchof feine Behauptung be- 
weit. Manches daraus hat Dr. Preuß für feine eigne Wider— 
legung des neuen Dogmas verwandt. Wir heben nur aus dem 
Schluſſe des ganzen Votums das Geftändniß heraus, die unbe— 
fleckte Empfängniß könne weder aus der h. Schrift noch aus 
der Tradition bewiefen werben, und ihre Erhebung zum Dogma 


ſei unerlaubt, gefährlich und unnüß. 


Trotz aller diefer warnenden Stimmen hat Pius IX. die 
fragliche Lehre durch feine Conftitution Ineflabilis am 8. De— 
cember 1854 wirklich zum Dogma erhoben. 


1039 


Nachrichten. 
Fraukreich. Schluß.) 


Der Redner dringt darauf, daß neben der Gewiſſensfreiheit des 


Einzelnen die für das Beſtehen der Kirche unentbehrliche Ordnung 
aufrecht erhalten werde, zumal in einer Zeit, wie die unſrige, die 
eine entſcheidende Kriſis im ſich birgt. „Wenn wir in einer jol- 
hen Lage jehen, daß man nicht die eine oder andere Lehre von ge- 
ringerer Bedeutung, fondern die wejentlichften Principe, ja das Prineip 
aller Principe, erſchüttert; daß man umzuſtürzen ſucht jowol Die Con- 
feffton der Kirche, als auch das Anjehen der h. Schrift jelbft und die 
Erldfungsthat Chriftiz wenn man das Chriftentum davein ſetzt, an 
Gott zu glauben und feine Schuldigfeit zu thun; wenn man jomeit 
geht, zu behaupten, daß, auch wenn Chriftus felber, Chriftus, Den Die 
Kirche anbetet, aufhörte zu fein, es freilich zu beklagen fei, aber damit 
doch nichts verloren fei, weil Gott bliebe, und das doch alles jei, mas 
nothwendig ſei; wenn man uns lehrt, daß die Kirche eine unabläſſige 
Fluctuation ift, ein Miſchmaſch des alten und neuen Aberglaubens: 
dann können wir nicht mehr ruhig zufehen; dann erheben wir unfere 
Stimme und jagen: Das ift fein Chriftentum, feine Hriftliche Kirche 
mehr. Wir fagen zu denen, welche jenen Weg gehen: Wenn es ſich 
darum handelt, euch unfere perfdnlihe Achtung zu bezeugen, wir wer— 
den fie euch nicht vorenthalten: aber zu euern Lehren jagen wir: Wer 
ſeid ihr? Ihr ſeid Die Negation, ihr jeid die Anarchie, die Revolution, 
ihr ſeid das Verderben der Kirche und ‚der Seelen. Mit aller unſrer 
Kraft werden wir euch befämpfen. Und zu diefer Berfammlung jagen 
wir: Wenn ihr uns Mäßigung und Sammlung rathet, weiche fich bei 
fo wichtigen Dingen geziemen und welche unſre Berathungen Über Die 
Parteileivenihaften erheben, jo ftimmen wir euch bei; aber tretet auch 
ung bei, die Wahrheit des Evangeliums und die Witrde der Kirche 
aufrecht zu erhalten, indem wir jammtlich daran gedenken, daß bie 
Kirche ihre Augen auf uns gerichtet hat und daß wir einft werben 
Rechenſchaft geben müfjen por dem Richterſtuhl Gottes.“ 

Die Bertheidigung der Berufung Colani's übernahm zunächſt der 
Director des Seminars, Bruch, indem er auf Die perſönlichen Vorzüge 
Colani's hinwies, ſodann einen Begriff von Ordnung und Freiheit 
hinftellte, der den Worten Meyers entgegentreten ſollte. Ihm nach jchei- 
nen allerdings die Bekenntniſſe nicht ein nothwendiges Uebel, jondern 


überhaupt nur ein Uebel zu jein, denn die Früchte derſelben, die er 


erwähnt, find nur arge Früchte. Sein Begriff der Ordnung in der 
Kirche verträgt fih damit, daß ein jeber lehrt, was er will; denn er 
macht den gefährlichen Unterſchied zwiichen den wejentlichen Ideen der 
Confeſſionen und den Formeln, die fie enthalten. Dieje können fallen. 
Colani alfo, der dazu den entſprechenden Belag gibt, verftößt nicht gegen 
die wejentlihen Ideen der Confeſſion, wenn er die Stechtfertigung aus dem 
Dpfertod Chrifti läugnet, jondern nur gegen eine gleihgültige Formel. 

Nach ihm nahm der Staatsrath v. Buffierre das Wort. Seine Worte 
hatten dadurch eine Doppelte Bedeutung, Daß er zugleich im Namen ſei— 
nes abwejenden Freundes ſprach, des Staatsraths Euvier. Diefe beiden 
ſehr geachteten Männer gehören zu den hervorragendſten Gliedern des 
Parifer Eonfiftoriums und befunden immer eine treue Anhänglichkeit 
an unjre Kirche. 

Aus feiner Rede, die voll der maßvollſten, demüthigften Milde 
ift, mögen folgende Stellen hier Plat finden. | 

In Beziehung auf die veligiöfe Freiheit ſpricht er: „Die refigidfe 

Freiheit, wie ich fie möchte herrfchen fehen im der ganzen Welt, be— 
ſteht in der vollftändigen Unterdrüdung aller Hemmniſſe, welche den 
Menſchen, der in fein vernünftiges Alter gefommen ift, verhindern 
fönnen, fi) frei einer jeden Glaubensform anzuſchließen, von welcher 
fein Gemüth angezogen wird, vorausgeſetzt, daß fie nicht wider Die 
Grundfäge der Sittlichfeit verftößt. Dieje Freiheit kann aber nicht 
darin beftehen, daß man das Necht habe, die Lehre der Kirche, in 
welcher mon eine offtcielle Stellung einnimmt, auf Grund feiner per- 
ſönlichen Meberzengungen öffentlich zu beftreiten. Man macht fich oft 
eine falſche Vorftellung vom Proteftantismus und vom Werf der Ne 
formatoren. Nach der Borftellung vieler Proteftanten wäre das Gebiet 
der freien Forſchung, das unfere Väter uns erworben haben, ein faft 
unbegränztes. Das Vorrecht, ja felbft die Pflicht des Proteftanten wäre, 
alle Glaubensartifel, ja jelbft Die ganze Bibel dem Urtheil der Ver— 
nunft des Einzelnen unterzuordnen. Das heißt aber das Werk der 
Reformation verfennen. Was die Neformatoren mit Energie verfolgt 
und was fie ihren Nachfolgern als Grundlage der Kirche Hinterlaffen 
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haben, das ift das Recht, zu prüfen, ob die Lehre, welche durch 
menschliche Auctorität aufgeftellt werden, in Uebereinftimmung ſtehen 
‚ mit den Ausſagen der h. Schrift oder night, und Alles beftimmt und 
entfchieden zuridzumeifen, was nicht in Einklang mit den Ausiprüchen 
des Buches ſich befindet, welches wir als Gottes Wort betrachten. 
Aber den Text der h. Schrift jelbft antaften, den oder jenen Theil 
davon loslöſen, die oder jene Stelle willkürlich erklären, den oder jenen 
Ausſpruch offen läugnen, weil er unfre ſchwache und hoffärtige menſch— 
liche Natur überfteigt: nein, das war nie im Sinn der Neformatorenz 
es heißt, ihr Werk verfennen, es heißt, Die Grundlagen der Kirchen, 
die fie gegründet haben, jelbft untergraben, wenn man diefen Kirchen 
einen fo unfichern, ſchwankenden, anarchiſchen Charakter geben will. 

Die Bibel, die Bibel allein, aber die ganze Bibel, muß die 
Grundlage bleiben der evang. Kirchen, und es fteht Niemandem zu, 
nah Willfür ivgend einen Theil davon loszulöſen.“ 

Ueber die Berufung Colani's Spricht fi) de Buffterre folgender- 
mafen ans: „Aber, jagt man, warum biefer Lärmruf bei Gelegenheit 
der Ernennung eines Profeffors, der überdies nur mit einem unbe- 
deutenden Lehrgegenftande betraut ift? Aus einem fehr einfachen Grunde: 
Weil Colani ein Panier ift (un drapeau). Außerhalb Straßburg ift 
Colant vor Allem der Mann feiner Revue. — Wenn man die Stelle 
harakterifiven wollte, die Colani in den religidien Kämpfen unfrer Zeit 
einnimmt, jo brauchte man nur einige Blätter eines Buches zu leſen, 
deffen Erſcheinung jo eben eine große Senfation erregt hat. Auf dieſen 
Blättern find die Lehren Colani's in einer unendlich viel fivengerm 
Weiſe beurtheilt, als es Jemand hier thun möchte. Alle Gedanken, 
welche in dem Buche von Guizot ausgeſprochen find, möchte ih nicht 
vertheidigen. Aber wenn ein jo eminenter Geift, der alle Fragen, die 
er behandelt, von einer geiftig fo hohen Stellung aus beurtheilt, nicht. 
Bedenken trägt, Die Lehren, zu Deren beredtem Vertheidiger Colant 
fi) aufgeworfen hat, unter die Gefahren zu zählen, welche den chriſt— 
lichen Glauben bedrohen, fo ift es wol erlaubt, beunruhigt zu werden, 
wenn es jcheint, als gebe die höchfte Behörde unfver Kirche diefen Leh- 
ren ihre, wenn auch indivecte Zuftimmung. — Gewiß fommt dem 
Talent eine große Bedeutung zu für die Wirkſamkeit des Wortes und 
allerdings: ift zu wünſchen, daß unfere jungen Theologen glänzende: 
Beiipiele heiliger Beredtiamfeit vor Augen haben. Doch aber muf- 
man daran erinnern, daß wahre, fefte und Dauerhafte Erfolge in einer: 
evang. Kirche, ihre Erfolge auf dem Gebiete der Seelen, wejentlih von 
etwas abhängen, das viel höher ift, ala der Glanz der äußeren Form; 
diefe Erfolge laffen fih nur erreihen mit Hülfe und durch die Kraft 
eines lebendigen und tiefen Glaubens, eines Glaubens, der den Zwei— 
fel vollftändig überwunden hat, der ausgeht, glühend und unwiderfteh- 
lich, Seelen zu gewinnen.“ 

Aus einer kürzern Nede eines Negierungsbeamten, Küß, von 
Colmar file das Oberconſiſtorium abgeordnet, will ich folgende be- 
ftimmte Worte herausheben: „Es handelt ſich darum, ob die Kanzeln 
unſrer Kichen und die Site unfver Fakultäten von Rechtswegen ber 
Lehre der großen evangeliſchen Wahrheiten zugebören, die ausgeſprochen 
find in der Augsb. Confeffion, oder ob fie der Wiufür derer überlaffen 
find, Die fie einnehmen; ob diefe nene Theologie, die doch fo alt ift, 
wie die Welt, und welche ihre eignen Erfindungen über Gottes Wort 
ſtellt, daſſelbe Recht befitzt, als die herkömmliche Lehre unfrer Kirche. 
Ich meinestheils Tönnte dies nicht zumeben. Man hat gefagt in einer: 
der Brofhüren, melde uns zugelommen find, daß die Laien zuſehen 
mögen, auf welcher Seite die Anarchie if. Nun wol; ih will es 
erklären: Die Anarhiften, in meinen Augen, find diejenigen, welche 
fi Diener des Wortes nennen und die doch nieberfchlagen, einreißen 
und uutergraben eben das Anjehen der Bibel; diejenigen find es, 
welche, obwol fie das Dogma der Dreieinigfeit läugnen, doch im Na— 
men des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes taufen. Dieje 
Lehrer ſchmücken fi) vergeblid” mit dem großen Namen Luthers. Es 
war eine Zeit, fie Liegt noch nicht weit hinter uns, wo die ausſchwei— 
fendften Deffamationen von Jeſu vedeten als dem erften Demagogen. 
Ich kann der nemeren Theologie Fein größeres Recht einräumen, fich 
unter das Anſehen Luthers zu ftelen.” 

In ähnlicher Weife ſprachen ſich nod; Drei andere Mitglieder über: 
diefe wichtige Angelegenheit aus. Ein Bierter erklärte jeine Zuftimmung, 
Es ift gewiß erfreulich, daß die Wahrheit jo frei und beftimmt be- 
fannt wird in der evften Behörde unjrer Kirche. Der Herr möge die 
Zahl derer, die für Seine Ehre und das Befte Seiner Kirche in Wahr- 
heit ftreiten, in der Vertretung unfrer Kirche noch mehren. 
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Der hriftliche Geift in den Hochzeitsgebräuchen 
der Iutberifchen Slovaken. 


(Bortrag, gehalten den 20. Auguſt 1862 in dem Saale des Evangel. 
Bereins in Berlin vom Lic. theol. J. R. Borbis.) 


Bor fünf Monaten habe ich bier Über das Märtyrertum 
der luth. Slovafen einen Vortrag gehalten, heute foll id) der 
an mid ergangenen freundlichen Aufforderung gemäß den 
Hriftlihden Geift in ven Hochzeitsgebräuchen derjelben 
der verehrten Berfammlung daritellen. 

In meiner furzen Schilderung des Firchlichen Lebens dieſes 
Kreuzvolkes habe ich bereits erwähnt, daß fi) das patriarcha— 
liſche Weſen unter ven Slovaken in einer jehr ſchönen Weiſe 
durchgängig bemerklih macht. Und wenn wir fragen: Woher 
die von dieſem Volke an ven Tag gelegte evang. Glaubenskraft 
in mitten ſolch' fürchterlicher Neligionsverfolgungen, denen es 
beinahe dreihundert Jahre hindurch ausgeſetzt war, woher die 
Zähigfeit, mit welcher der Slovak an feiner Kirche hält, und 
woher aud die bewährte unerjchütterlihe Treue gegen jeinen 
König und Kaifer, als die von Gott eingeſetzte Obrigfeit mitten 
in der von den magyariſchen Anführern fo mächtig betriebenen 
revolutionären Strömung, — jo fommen wir immer auf ven 
feften Grund und Boden zurüd, auf den der Familie. Ya 
gewiß: das chriſtliche Haus ift die ſicherſte Grundlage und 
eine mächtige Stüge für Staat und Kirche. Wo concentrirt 
fih nun die Familie? In der Ehe. Sie begründet die 
Familie und iſt ein Heiligtum derſelben. Wo die Ehe oder | 
geworden ift, da hat auch die Familie feinen Halt mehr. Daher 
fommt Alles darauf an, daß man die Ehe mit einem rechten 
riftlichen Geifte fliege, und daß diefelbe in jeder Beziehung 
in Ehren und Heiligung geführt werde. Bon den Slovaken 
kann es gerühmt werben, daß fie die Ehe jehr heilig halten und 
daß in ihrem Familienleben eine ftrenge Zucht herrſcht. Daher 
fommt «8, daß man bei ihnen von den Ehejheidungen fait 
gar nichts weiß. Auch unehelihe Kinder find da nur äußerſt 
felten. Früher war es Sitte, daß fi) die gefallenen Perſonen 
überall der öffentlichen kirchlichen Buße unterwerfen mußten, 
was aud jest noch hie und da der Ball ift. Jedenfalls aber 
verlieren fie ihre öffentliche Ehre, und ein gefallenes Mädchen 
darf nie und nimmer als Mädchen unter dem Volke erſcheinen, 


fondern nur in der Haube als ein Weib, Die ohne Manni 


ift, und wenn fie heiratet, fo bleiben alle Ehrenbezeihnungen 
bei der Hochzeit weg und die fonft jo wunverfchönen Hochzeits⸗ 
gebräuche werden entweder gar nicht, oder weſentlich modificirt, 
in Anwendung gebracht, ſo daß die ganze Feſtlichkeit in zurück⸗ 
gezogener Stille verläuft. Auch davor hat man eine große ſitt⸗ 
liche Scheu, die Ehe mit nahen Blutsverwandten zu ſchlie⸗ 
ßen. Solch eine Ehe ift ven Slovaken ſehr widerlich. 

Wir gehen jetzt zu unſerem eigentlichen Gegenſtande über. 

Wie faſt alle Nationalfitten der Slovafen, jo find nament- 
lich ihre altherkömmlichen Hochzeitsgebräuche, von denen 
ih jett jprechen will, — durchweg vom Kriftlihen Geiſte 
getragen. Der Stoff iſt zu reichhaltig, als daß ich denſelben 
in der für dieſen Vortrag zugemeſſenen Zeit erſchöpfend darzu— 
ſtellen vermöchte. Doch will ich mich bemühen, ein anſchauliches 
Bild der verehrten Verſammlung darüber zu entwerfen. 

Wir fangen mit der Verlobung an. Bei ven Slovaken, 
jelbft bei der intelligenten Klaſſe verfelben, ift es nicht Sitte, 
Jahrelang vor der Hochzeit verlobt zu fein. Die junge Welt 
fennt ſich gegenfeitig, und es ift in der Kegel fo, daß man nicht 
aus fremder Stadt oder Ortſchaft heiratet; in dem Orte ſelbſt 
aber ſpricht und weiß man eigentlich ſchon lange Zeit, welche 
Heiraten in dem heranbrechenden Herbſte — denn das iſt die 
Heiratszeit bei uns — zu Stande kommen werden. 

Die Junggeſellen heiraten in den Altersjahren von 20 bis 
30, je nachdem dies ihre Mündigkeitsverhältniſſe zulaſſen, und 
die Mädchen von 16 bis 26 Jahren. 

In dem Haufe des Bräutigams werden faft ein ganzes 
Jahr hindurch zu der Hochzeit Vorbereitungen getroffen, es 
wird darüber viel in dem Haufe und unter den nahen Ver— 
wandten geſprochen, Berathungen gepflogen, gebetet und ver an- 
gehende Bräutigam wird immer ernfter, beſucht die öffentlichen 
Unterhaltungsorte weniger und fagt jeinen Eltern offen, welche 
Sungfer er heiraten wolle; falls e8 aber für ihn ſchwer hielte, 
eine Braut nad) feinem Herzen ſich auszufuhen, jo empfiehlt 
er fih — aber ungenannt — ben Fürbitten der Gemeinde bei 
dem öffentlichen kirchlichen Gottesdienſte. Iſt die Herbjtzeit vor 
der Thür, fo ift gewöhnlich bereits Alles bejtimmt. An einem 
Sontage nad) dem Nachmittagsgottesdienſte werden ſodann mit 
der innigften Vertraulichkeit die nächſten und zugleid die wür— 
digften Blutsverwandten in das Haus des Bräutigams ein— 
geladen und wird der jogenannte Starofta gewählt, der um 
die Braut zu werben und die ganze HochzeitSangelegenheit ſeitens 
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des Bräutigams zu leiten hat. Desgleichen gejhieht in dem 
Haufe der bisjegt noch geheimen Braut, für die aber nicht ſel⸗ 
ten der Vater oder der Bruder das Amt des Staroſta über— 
nimmt. 

An vielen Orten wird darauf Freitag Abends aus dem 
Hauſe des Bräutigams eine ehrwürdige praktiſche Frau, eben— 
falls aus dem Kreiſe der nächſten Verwandtſchaft, zum Nach— 
ſpähen zu der Braut geſandt, um die Gewißheit zu erfahren, 
ob ſie den Junggeſellen ehelichen wolle, und dieſe ſchickt als 
Zeichen der Hinneigung ein ſchönes Taſchentuch dem Bräuti- 
gam. — Dies Alles wird im Geheimen abgemadht. Den dar— 
auf folgenden Tag, Sonnabend Abends in der Dämmerung, 
begibt fih im einem feierlichen Anzuge der Bräutigam in Be— 
gleitung feines Starofta (auch Pytac genannt), wir wollen ihn 
deutfh Brautwerber nennen, in das Haus der nun gefun— 
denen Braut, wo fie ſchon die Eltern der Braut, die Braut 
ſelbſt und ihr Starofte (Oddavac genannt), den mir mit dem 
Namen Brautübergeber im Deutjchen bezeichnen — ebenfalls 
feierlich angezogen — erwarten. 

Wir wollen gleich hier erwähnen, daß, wie die Verlobung, 
fo au die ganze Hochzeit von einer Reihe von Anſprachen be— 
gleitet ift, die zwar an verſchiedenen Drten verſchieden find, 
doch an einem und demfelben Orte im Ganzen denfelben Cha- 
after haben und insgeſamt biblifch gehalten find. 

Hören wir nun, wie die Verlobung vor fid geht. 

Nach gegenfeitiger kurzer Begrüßung hält der Brautwer- 
ber folgende Anſprache: „Woledle und ehrbare Freunde! Als 
Hieronymus, der Lehrer der riftlichen Kirche, die Nahricht von 
dem Wolbefinden feiner Angehörigen und feiner lieben Freunde 
hörte, da freute er fi jehr. Auf gleiche Weile freuen uns 
auch wir aufs Herzlichfte, daß wir beim Betreten dieſes Haufes 
Euch, woledle und ehrbare Freunde, mit allen Hausgenofjen, 
in guter Geſundheit finden, und wir bitten unferen Gott, Er 
wolle felbft bei und Allen bleiben alle Tage unjeres Lebens 
fo in geiftlihen als in leiblichen Dingen, und das Werk, pas 
wir in Seinem Namen beginnen, möge Er vollenden. Nach den 
Mühjeligkeiten des irdiſchen Lebens aber wünſchen wir Allen 
die ewige Ruhe. Amen.“ 

Darauf folgt des Hauspaters Antwort und Dank für 
die Glückwünſche: „Wir find fehr erfreut über dieſen Euren 
Beſuch und über Eure ſchönen Glückwünſche, — wofür wir 
Euch herzlih danken. Zugleich bitten wir unferen lieben Herrn 
Gott, Er möge folhe Wünfhe vor Seinen Thron fommen 
laſſen, fo wie wir fie in unfere aufrichtigen Herzen aufnehmen. 
Euch aber wünfhen wir, daß Ihr unfere Wohnung noch lange 
Zeit befuhen und daß wir und einft indgefamt nad) diefem 
vergänglichen Leben in himmlifcher Freudigkeit auf der Hochzeit 
des Lammes Jeſu Chrifti einfinden fünnen. Amen.“ 

Der Brautwerber bittet weiter um Erlaubniß zu re- 
den: „Wir bitten Eud ferner, und zu geftatten, einige Gott 
wolgefällige, ung angenehme und nützliche Reden frei vortragen 
zu dürfen.“ 
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Die Antwort des Hausvaterd oder des Brautüberger 
bers: „Da wir erfahren haben, daß Ihe nicht nur in lobens— 
werter, ſchöner chriftliher Ordnung dieſes Haus betreten, fon» 
dern auch uns in Eurer Begrüßung viel Gutes von Gott dem 
Herrn in unferen geiftlihen wie leiblihen Dingen gewünfcht 
habt: jo fommen wir Eurem weiteren Wunſche willfährig 
entgegen.“ 

Hierauf hält der Brautwerber eine ausführliche An- 
ſprache an die VBerfammelten, in der er bie göttliche Gtiftung 
der Che aus der heil. Schrift fehr eingehend begründet, vie 
hohe Bedeutung des ehelichen Standes varlegt, die Beifpiele 
der veich gefegneten Chen aus dem Alten Teftamente, nament- 
lich der Patriarchen anführt — und redet zum Schluß: „Unfer 
Principal — jo nennt man den Bräutigam in der Hoch— 
zeitsfpradhe — hat auch dieſe Worte der heil. Schrift in fein 
Herz aufgenommen, und bat feine Anliegen und Bitten in ſei— 
nen Gebeten unferem lieben himmliſchen Vater vorgetragen, 
daß Er ihm durch Seinen Engel Rafael ähnlich wie vem jun- 
gen Tobias eine Tochter Raguels, Sara genannt, finden Iaffen 
möge. Soldes ift ihm nun auch zu Theil geworden, denn ohne 
alle Bermuthung zeigte ihm Gott eine ehrbare und tugendſame 
Jungfer, Eure liebe Tochter, als feine zufünftige Lebensgefähr— 
tin, mit der wir jest die Berlobung nad) der chriftlihen und 
Gott wolgefälligen Sitte zu vollziehen wünſchen. Wir hoffen, 
daß Ihr auf unfere Bitten eingehen werdet.“ 

Der Drautübergeber antwortet darauf: „Aus Euren 
Worten hat der Hausvater mit und feinen jest hier verfammel- 
ten Verwandten vernommen, wie Ihr von dem heiligen Ehe- 
ftande fromme Reden geführt habt und fagtet, daß dieſen 
Stand Gott der Herr jelbft angeordnet habe und Perfonen in 
wunderbarer Weife in venjelben berufe, was aud) viele treffliche 
Beifpiele der heiligen Schrift, wie Iſaak, Jakob und Tobias 
und andere befräftigen. Indem wir als Chriften ſolchen Bei— 
fpielen Raum geben und uns auf die weile und fromme Rede 
Bethuel's des Baters und Laban's des Bruders Rebecka's 
ftüßen, — denn als fie von Eliezer den Grund feiner Ankunft 
hörten, nämlich Rebecka zum Weib für feinen jungen Gebieter 
Iſaak zu werben, und nachdem fie erfahren hatten, daß auch 
Rebecka dem Iſaak nicht abgeneigt wäre, gaben fie die treffliche 
Antwort: Dies ift vom Herrn ausgegangen, wir dürfen nicht 
dagegen fein. Und als fie Rebecka fragten, ob fie willig wäre 
mit dem Manne zu gehen, und fie antwortete: ja, — bat mar 
fie übergeben, daß fie ald Weib zu Iſaak Hingeführt werde. 
Und wie Naguel, nahdem er ven Wunſch des jungen Tobias 
vernommen hatte, daß dieſer mit feiner Tochter Sara die Ehe 
eingehen wolle, dazır einwilligte, indem er fagte: Es gehört ſich, 
daß du meine Tochter heirateft. Dem ähnlich wollen auch 
die Eltern diefer Tochter, die Ihr zum Weib für Euren ehr- 
baren und tugendfamen Principal haben wollt, dem Rathſchluß 
und der Ordnung Gottes nicht entgegen handelt, vielmehr, da 
fie darin den Willen Gottes fehen, ihren eigenen Willen dem— 
felben unterorvnen und fpreden: Des Herrn Wille geſchehe! 
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Und jomit verſprechen ſie Euch ihre Tochter dem Bräutigam 
zur Ehe geben zu wollen, damit er fie als eine treue Gefährtin 
und Gehülfin haben möge. Dabei aber wünfchen fte, daß wie 
er ſich durch Euch verpflichtet und gelobt hat, daß er fo die 
Eltern den göttlihen Gebote gemäß in Ehren halte und feine 
zufünftige Ehefrau für fein Fleiſch und für feinen Leib anerfenne, 
ihr feine aufrichtige Liebe und ehelihe Treue erweife und be- 
wahre, fie gehörig ehre, ſchütze, vertheidige und für fie forge, 
fo lange Gott ver Herr fie zufammen am Yeben erhalten wird. 
Daß fie beide in ihrer Ehe glüdlich und fromm leben möchten, 
dazu wünſchen ihnen fowol ihre Eltern, als auch wir Anwe— 
fende von Gott dem Vater den Beiftand des heil. Geiftes, daß 
fie unter fih einig, aud das Kreuz des heil. Eheſtandes ge= 
duldig tragen, und den reichen geiftlichen wie leiblichen Segen 
ihrer gemeinfamen Anftvengung in guter Gefundheit und im 
täten Frieden genießen mögen bier zeitlich und daß fie auch 
dann ewiglid bei der Hochzeit des Lammes als treue Glieder 
des Einen Leibes erfunden werben.“ 

Hierauf geſchieht Die gegenfeitige herzliche Begrüßung von 
Neuem, e8 werden viel Glüdwünfhe von Allen gejprohen und 
unterdeffen laſſen fih Alle an die ihnen vom Hausvater zuge- 
wieſenen Plätze nieder, indem fie fi) bei dem bald darauf fol- 
‚genden feftlihen Gaftmale insgefamt harmlos unterhalten und 
bei Tiſche von der Braut bedient werben. 

Gegen halb 10 Uhr fteht ver Brautwerber auf und 
Hält noch eine Rede, deren zu Folge erſt die eigentliche Ber- 
Lobung förmlich vollzogen wird. Ich will dieſe Rede hier 
im Auszuge geben: „Es ift eine ſehr ſchöne Mahnung des 
Apoftel Paulus, wenn er fagt: Alles, was ihr thut in Worten 
oder Werfen, das thuet Alles im Namen unferes Herrn 
Sefu Ehrifti. An diefen Worten des Apojteld wollen auch 
wir halten, indem wir die Mittheilung unjeres Auftrages, im 
Namen unferes Herrn Jeſu Chriftt, anfangen, thun und vollen- 
den wollen. Im Sinne diefer Mahnung des Apoftels beſchloß 
ver ehrfame Jüngling N.N., Sohn des woledlen und ehrbaren 
N. N., feinen bisherigen Jünglingsjtand mit dem ehelichen zu 
verwechjeln, und zwar ehrlich und orventlich, eingevenf ver heil. 
Worte, die im Briefe an die Hebräer im 13. Cap. B. 4 ge- 
fchrieben ftehen: „„Die Ehe foll ehrlich gehalten werden bei 
Allen und das Chebette unbefledt; die Hurer aber und Ehe— 
brecher wird Gott richten.” Gott hat fein Gebet erhört, und 
ihm die ehrbare und tugenpfame Jungfer N. N. gezeigt. Da 
Died nun nicht auf irgend eine geheime Art und ohne Vor— 
wiffen feiner und ihrer Eltern geſchehen kann, fo fchidte uns 
fein Vater als feine Gefandten (LXegaten) heutigen Tages in 
Euer ehrwirdiges Haus, daß wir biefem feinem Sohne bie 
genannte Jungfer verloben und nicht blos mündlich und durch 
einen Handſchlag, fondern auch durch äußere Zeichen beftätigen. 
Wir glauben daher und find überzeugt, die Genehmigung un- 
ferer Bitte von Euch zu erlangen.“ 

Der Brautübergeber erhebt fich hierauf, antwortet auf 
die Rede ded Brautwerberd und übergibt ihm das Verlangte. Er 
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Ipricht: „Woledle und ehrbare Freunde! Der heilige Apoſtel 
Paulus ſchreibt im Briefe an die Römer im 15. Gapitel: 
„„Was aber zuvor gefehrieben ift, das ift uns zur Lehre ge- 
ſchrieben““ — und führt fovann mehrere Stellen aus ver hei⸗ 
ligen Schrift an und wendet ſich an die Braut mit dieſen Wor⸗ 
ten: „Nun liebes Kind, da Dich der liebe Gott vor aller 
Schmach und Schande in der Welt bewahrt hat, und Du bis 
jetzt Deine jungfräuliche Krone — Parta genannt — ehrlich 
tragen konnteſt, nun Du aber ſiehſt, welch” ein Glück Dir der 
liebe Gott beſchieden, da Dich diefer ehrbare und tugendjame 
Yüngling als feine zufünftige Chegattin haben will, fo fage 
num Deinen Willen freiwillig und ungeswungen, ob Du venfelben 
haben willft, damit wir diefen ehrbaren Leuten eine Antwort 
geben fünnen.“ 

Die Braut bejaht's, wird zum Bräutigam bingeführt, fie 
veihen fih die Hände und erfolgt an manden Orten die 
Kingaustaufhung, was aber unter der Slovaken weniger 
Sitte ift. 

Dazwiſchen fährt der Brautübergeber fort: „Nun Ihr Lie- 
ben, da Ihr die erwünſchte Antwort felbft gehört habt aus 
dem Munde ver Jungfrau, daß fie gar nicht abgeneigt ift Euren 
Antrag anzunehmen, jo wollen auch wir nichts dawider haben, 
vielmehr wollen wir mit Laban fprehen: Das kommt von 
Herrn, und darum verloben wir fie ihm gerne, ſowol mündlich 
als durch einen Handſchlag, dies Alles durch folgende äußere 
Zeichen bekräftigend: die Braut übergibt Euch 

1. das Rosmarienſträußlein, das ſoll ein Zeichen 
ihrer jungfräulichen Keuſchheit ſein, daran ihr künftiger Ehemann 
erkennen ſoll, daß er eine ehrſame und treubewahrte Jungfer 
geheirathet hat; 

2. einen Kranz, wie derſelbe endlos iſt, ſo möchte auch 
ihre gegenſeitige eheliche Liebe bis zum Tode ohne Ende und 
ununterbrochen ſein; ſie bringt Euch 

3. einen Kuchen dar, damit Ihr daraus ſehet, daß ſie 
fleißig beim Erwerben ihrer Nahrung war, wie die heil. Schrift 
ſagt: „Sie ſchauet, wie es in ihrem Hauſe zugeht, und iſſet ihr 
Brot nicht mit Faulheit.“ Und endlich 

4. ſchenkt ſie Euch ein Tuch, damit, wenn ihr künftiger 
Ehemann im Schweiß ſeiner Arbeit müde ſein wird, er ſich 
damit den Schweiß abwiſche. 

Wir bitten insgefamt, Gott wolle zu allem dieſem Seinen 
Segen und Schuß verleihen, daß diefe Verlobung Ihm zum 
Lobe und zu Ehren, ven Eltern zur Freude und zur Förderung 
unferer theuren Kirche werben möge. Amen“. 


Das Tafchentuch übernimmt fogleih der Bräutigam, das 
Rosmarienfträuflein befeftigt ihm aber die Braut an feinen 
Hut, wo er es öffentlich bis zur Trauung trägt, und den runden 
ihönen Kuchen überbringt die Braut Sontags in ber Früh 
ihren zufünftigen Schwiegereltern. Ebenfo ſchickt der Bräutigam 
am nächften Donnerstage einen ſchönen runden Kuchen mit 
anderen Geſchenken an feine Braut. 
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Somit ift die Verlobung vollzogen und wird nun öffent» 
{ih bekannt gemacht. 

An manden Orten begeben fih die Brautlente, begleitet 
von den beiven Staroftad oder den Eltern gleich den darauf 
folgenden Tag in ver Früh zu dem Geiftlihen, mo fie ſich zu 
dem kirchlichen Aufgebote melden; oder erft am Sonnabend, aljo 
8 Tage nad) der Verlobung. 

An vielen Orten ift noch die gute Sitte vorhanden, daß 
fich die Brautleute vor dem kirchlichen Aufgebote erjt der Prü- 
fung aus dem Katechismus Luthers im Pfarrhauſe unterziehen; 
follte einer von beiden darin zurüd fein, fo ift derjelbe ver— 
pflichtet, den Unterricht bei dem Geiftlihen zw beſuchen und erft 
nad gut erfolgtem Examen kann das erfte Aufgebot ftattfinden. 

Es rüftet fih nun raſch nach ver gejhloffenen Verlobung 
Alles zu der Hochzeit. Die Verwandten und Freundinnen der 
Braut helfen fleißig nähen und ftellen ſich ihr bereitwillig zu 
Gebote auch zu anderen fonftigen Arbeiten bei ver Ausftaffirung. 
Die fonftige Ausſteuerung felbft ift ſchon längſt von der jorg- 
famen treuen Mutter beforgt, die, als ihre Tochter noch ein 
Kind war, aljährlih im Herbite Leinwand, Federbetten und 
Anderes für fie an die Geite hingelegt hatte. 

Bald nad dem erften Aufgebot, Sontags nad dem Nach— 
mittagsgottesvienfte fommt der Starofta, der Brautwerber in 
das Haus des Bräutigams, und nad) einer vertraulichen Be— 
vathung werden die verſchiedenen Hochzeitsämter unter die Bes 
freundeten vertheilt, welche anzunehmen ſich niemand weigert, 
denn die Bekleidung eines folden Amtes ift immer eine be- 
fondere Auszeichnung im Orte. Desgleichen gejchieht in dem 
Hanfe der Braut, denn beiderjeit8 gibt es verfchiedene Aemter 
bei ver herannahenden Hochzeit. Seitens des Bräutigams wer- 
den von feinen Jugendgenoſſen die beten Freunde zu feinem 
Geleite gewählt, die man bei ung Druzba's nennt: gemöhn- 
lid zwei verheirathete mit ihren Frauen und zwei ledige, und 
in jeder der zwei Abtheilungen gibt e8 zwei Claſſen; Jeder von 
ihnen hat ein befonderes Amt zu verrichten. Die zwei Erfteren 
Inden die Hochzeitsgäfte zum erftenmal, glei) in der Woche nach 
geſchehenem erften kirchlichen Aufgebot, die zwei Letteren, bie 
Sunggejellen, fehr fejtlich geſchmückt, mit einem vothen zierlichen 
Gürtel umgürtet, an ihren Schultern oder Brüften mit Bändern 
in allerlei Farben (gewöhnlich roth, weiß, blau) geſchmückt mit 
Stöden in der Hand, die ebenfalls mit Heinen Bändern ge— 
nannter Farben verjehen find, und gewöhnlich auf ſchönen Roſſen 
veitend, — laden zwei Tage vor der Hochzeit zum zweitenmal. 
Andererfeits wählt die Braut fi) aus dem Kreife ihrer jüngeren 
Schweſtern und Freundinnen zwei bis ſechs Brautjungfern, die 
aber erft bei ver Hochzeit felbft ihr Amt antreten. Der Bräu- 
tigam wählt fi) noch einige Hochzeitsdiener aus feinen jüngeren 
Freunden, die aber insgefamt Junggeſellen fein müſſen? Ihre 
befondere Aufgabe ift, während der Hochzeit bei Tifche die Gäſte 
zu bedienen. 


In den 3 Wochen von der vollzogenen Verlobung bis zur | 


1048 


kirchlichen Trauung befucht der Bräutigam fleifig das Haus 
feiner Braut, die Braut aber beſucht während diefer Zeit nur 
äuferft felten das Haus ihrer zufünftigen Schwiegereltern und 
nie in der Anwejenheit ihres Bräutigams, denn das würde ihr 
von dem Bolfe fehr übel ausgelegt werben; das Volk nämlich 
hält das für etwas die jungfräulihe Keufhheit und Zurückhal— 
tung Verletzendes. | 

In ven 2 letten Tagen vor der Hochzeit ſchicken die Ver— 
wandten und die eingeladenen Säfte ihre verſchiedenen Geſchenke 
in die Häufer der Brautleute, Nun kommt die Hochzeit jelbft, 
die in den Orte immer ein ganz bejonveres Creigniß bildet. 
Die Nüftung zur Trauung ift eine jehr ernfte. Es werben 
viele Keven, die alle vem Worte Gotted entnommen find, vor 
und nad) der Trauung und während ver ganzen Hochzeit von 
den verjchievenen oben angeführten Hochzeitsbeamten gehalten: 
Schon bei dem Abſchiede nad) der vellzogenen Verlobung, was 
man kurzweg Kranz nennt, von den Starofta’s, bei ver Nüd- 
fehr mit dem Kranze zum HochzeitSvater, dem Vater des Bräu- 
tigams, von den Druzba’s bei den Einladungen zur Hochzeit 
und bei der Einladung zur Trauung, ſodann von den Staroſta's 
während der Hochzeit felbjt, von ven Brautführern und Hod- 
zeitSdienern, aud) von den Brautjungfern, die Abſchiedsreden 
der Brautleute aus ihren elterlichen Häufern, der Segen und 
die Mahnung ihrer Eltern und noch mehrere Reden bei ver 
Herabnahme des Myrthen- oder Rosmarienkranzes der Braut 
am exften Tage Abends nach der Trauung und bei der Dank— 
jagung nad) ven verlaufenen Hochzeitsfeftlichkeiten. 

Wir wollen wenigitens einige von diejen anführen. So 
lautet z. B. die Rede des Staroftad bei der Uebergabe der 
Draut zur firhliden Trauung: „Woledle und ehrbare 
Freunde! Gottes Wort und feine Verheißungen find wahr und 
unveränderlid. Gott ertheilt einem jeven das, was er ihm zu— 
gedacht hat. So erzählt ung die heil. Schrift von Daviv, daß, 
nachdem er Michal, die Tochter Sauls, lieb gewann und fie zu 
feinem Weibe zu nehmen igevachte, ihr Vater Saul ihn gegen 
die Philifter jchicte in ver Meinung, daß er von biefen werde 
getödtet werben. Da e8 aber in vem Rathe Gottes anders be= 
Ihlofjen war, und da David im Namen feines Gottes gegen 
den Feind auszog, fo frönte Gott feinen Ausgang mit dent 
Siege über die Ppilifter. Wir können auch von unferen Braut- 
leuten etwas Aehnliches, wenn audy nicht Gleihes anführen. 
Dei unferer lieben Braut N. N, hätten vielleiht aud), ſoweit 
wir urtheilen fünnen, unter den Jünglingen mande um ihre 
Hand geworben, denen fie ihre Hand gegeben haben würde: aber 
es iſt Gottes Wille gewefen, daß fie unferen lieben Bräutigam 
zu ihrem künftigen Chegemal gewählt und ihm ihre Liebe und 
herzliche Hingabe gelobt hat. Da nun unferen Brautleuten auch 
die elterlihe Einwilligung zur Berehelichung gegeben worben ift,, 
it fein Hinderniß vorhanden, das der heute zu vollziehenden 
kirchlichen Trauung unferer Brautleute im Wege ftände. Darum: 
erfüllen wir gern ven Wunjch des Bräutigams und führen ihm 
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die ihm verlobte Braut freundlichft zu, damit fie vor dent heil. 
Altare Gottes, zu dem wir fie begleiten wollen, mit ihrem ver— 
Iobten Bräutigam durch den Diener der Kicche feierlich vermählt 
und zu einer heil. Ehe eingefegnet werde. Gott ver Allmächtige 
und allbarmherzige Vater ſegne ihren Ausgang und Eingang, 
Er führe und geleite fie auf allen ihren Wegen und ertheile 
ihnen nad) Vollendung dieſer zeitlichen Wallfahrt die Krone des 
ewigen Lebens.” 

Die Abſchiedsrede der Braut Tautet folgendermaßen: 
„Hochgeehrte und herzlichit geliebte Eltern! Euer fonft fröhlich 
ftrahlendes Antlig ift jest von Trauer umwölft, da ich junger 
Aft von dem Baume Eurer Familie, dem ich bis jest angehörte, 
abgehauen fein joll, um, wenn es Gottes Wille ijt, ein Haus 
und eine Familie mitgründen zu helfen. Bis zu diefer Stunde 
lebte ich ohne Sorge, ohne Schmerz über den Mangel an irgend 
etwas empfunden zu haben. Nun aber ift auch für mich die 
ernjte und bange Stunde gefommen, wo ich für mich und für 
die mir Anvertrauten zu forgen habe. Ich bin gleich jener 
Taube, die Noah aus der Arche entließ und die, nachdem fie 
einmal weggeflogen und ihren Aufenthalt gefunden, nicht wieder 
zurüdfehrte. Ehe id) aber wegziehe, erlaubt mir, daß ich mein 
Herz vor Euch nod) einmal ausfchütte und Euch den innigften 
Dank meiner Seele ausſpreche. Empfanget den heifeften Dank 
für alle liebevolle und unvergeltlihe Sorge um mein wdifches 
Wol niht minder, als um das Wol meiner Seele. Ihr habt 
mich geleitet auf dem Wege, ver zu dem Brunnen des ewigen 
Lebens führt. 

Dank fer auch Euch gejagt, liebe Jugenpfreundinnen, mit 
denen ich viele fröhliche Stunven verlebt und durch die ich die 
unſchätzbare Reinheit (Keufchheit) der Jugend näher kennen ge- 
lernt habe. Ich gehe jet über in einen anderen Stand, des— 
halb ſpreche ich auch Euch mein herzliches Lebewol aus. 

Ich danfe endlich allen meinen Verwandten und Freunden, 
die mir näher geftanden haben, und bitte Gott, daß er ihnen 
Das, was ich mit meiner ſchwachen Kraft nicht vergelten kann, 
vielfältig vergelten möge mit Seinem himmliſchen Segen. 

Gott fegne und Alle und gebe uns Allen Seinen Frieden!‘ 

Hierauf wird unter befonderer Rührung der ganzen Hod)- 
zeitegejellihaft der Braut von ihrer Mutter der prächtig auf- 
gepußte Brautkranz aufgefegt und der elterliche Segen ertheilt, 

Endlich) führen wir nod an die Bitte des Staroftad an 
ven Pfarrer um die Trauung: „Hochehrwürdiger Herr, geift- 
licher Bater! Unfere Bitte an Eure Hodehrwürben, unfer 
Brautpaar betreffend, ift dieſe: Da dafjelbe nah dem Willen 
Gottes in den heiligen Eheftand treten will, fo möge Euer Hoch— 
ehrwürben Kraft Eures Amtes daſſelbe durch das Wort Öottes 
ehelich verbinden und ihnen den Segen der Kirche ertheilen, 
wofitr fie Euer Hochehrwürden verfprechen, in Allem fid) danf- 
bar zu ermeifen.‘ 


Bezeichnend ift auch ganz befonders die Firhlihe Trauung 
jelöft, zu welcher in einem großartigen und in der ſchönſten Ord— 
nung gehaltenen Geleite der intimfte Freund des Bräutigams, 
der erfte Brautführer von ven Sunggefellen die Braut in die 
Kiche führt. Der Inhalt der Traurede des Pfarrers bezieht 
ſich zunächſt darauf, wie des Hausftandes einziger Felfen 
das Wort Gottes fei, dann geht er über auf die fpeciellen 
Verhältniffe der Brautleute, die während der ganzen Zeit vor 
dem Altare jtehen, und fragt fie: ob fie freiwillig in ven 
Eheftand treten wollen. Nachdem fie das bejaht, legen fie wor 
dem Altare kniend und fi) die rechten Hände reichend, folgen- 
den Eid ab: „Ih N. N. ſchwöre an dieſem heiligen Orte vor 
dem Angefichte des lebendigen allwiljenden Gottes und vor diefen 
Hriftlihen Zeugen, daß id mie Did, N. N., zu meiner Ehegattin 
(reſpective Ehegemal) nehme und Dir auf das Feierlichfte ver— 
ſpreche, die rechte (wahre) eheliche Liebe, Treue, Geduld und 
Freundlichkeit (die gezientende Holdſeligkeit) beſtändig zu erweifen, 
Dir mit einem riftlihen, tugenpfamen und nachahmungswür— 
digen Xebenswandel voranzugehen, und Dich weder in Freude 
nod) im Leid zu verlaſſen.“ 

Nachdem jeder der Beiden dieſen Eid gefhworen, ſprechen 
fie zufammen: „So helfe uns Gott der Vater, ver Sohn und 
der heilige Geift! Amen!” — Worauf der Pfarrer, die rechten 
Hände ver Brautleute zufammenhaltend, fpriht: „Was Gott zu— 
jammengefügt hat, das ſoll der Menjc nicht ſcheiden.“ 

Hierauf folgt das Gebet des neuen Ehepaars und dann 
die Fürbitte des Hochzeitögeleites. 

Nun entfernen fi die Männer aus der Kirche und warten 
draußen, die Braut aber bleibt vor dem Altare ftehen, die 
jämtlihen Frauen des Hochzeitsgeleites verfammeln fih um 
fie, um die beſondere kirchliche Einſegnung der jungen Ehefrau 
mit anzuhören. Der Pfarrer lieft das 31. Kapitel ver Sprüche 
vor, weldes das Lob eines tugendſamen Weibes enthält, er= 
mahnt die junge Ehefrau zur Führung eines Gott wolgefälligen 
riftlihen Wandels, betet mit ihr, die Frauen beten für fie be= 
fonders, — und ſchließlich erhält fie den Segen der Kirche. 

Die Hochzeit dauert gewöhnlich 3 Tage, wo man ſich harm— 
[08 unterhält und viele ſchöne finnige und unſchuldige Dinge 
treibt.  Befonders hervorzuheben iſt hiebei die Heberbringung 
ver Jungfernkrone am erften Abend nad der kirchlichen 
Trauung beim Feſtmale. Ste wird von einer Deputation der 
Zungfrauen des Orts der Braut als ein Zeichen ihrer keuſchen 
jungfräulicen Lebensführung dargebracht, und auf den Tiſch 
por das neue Ehepaar unter ſchönem lieblichem Oefange hinge- 
ftellt, unzählige Lichter brennen an der Krone und verſchiedene 
Geſchenke hängen an ihr, und unter fie beeilen fi) die ſämt— 
lichen Hochzeitsgäfte ihre finnigen Geſchenke für die neue Ehe— 
frau hinzulegen. — Hierbei ift noch zu bemerken, daß während 


der ganzen Hochzeit die Rangordnung und bie Dieciplin von 
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den beiden Starofta’s auf das Strengfte aufrecht erhalten wir, 
Der Pfarrer und Lehrer des Ortes nehmen in der Negel an 
dem Hauptmale ver Hochzeit aud Theil, wobei der Lehrer den 
Gefang leitet und der Pfarrer das Tifchgebet ſpricht. Das 
patriarchaliſche Weſen der Slovaken gibt fi auch darin kunt, 
daß beftimmte Speifen bei jeder Hochzeit fein müfjen. 

Das ift im Kurzen das Bild der flovafifchen kirchlich-volks— 
tünlichen Hochzeitsgebräude. Sie find ein großer Schag für 
die Kirche, Es ift etwas überaus Liehliches, ein ſlovakiſches, 
fo patriarchaliſch eingerichtete8 Bauernhaus näher kennen zu 
Yernen. Ich kannte in meinen Kindheitsjahren ein Haus, in dem 
6 Ehepaare mit ihren Kindern in der ſchönſten Eintracht zu— 
ſammenlebten und an Einem Tiſche afen, unter denen Gottes— 
furcht, Fleiß, Friede und Freude wohnte, fo daß ſich unter den 
etwa 32 Hausgenofjen jeder glüdlich fühlte. An der Spite der 
alte ehrwürdige Hausvater mit feiner umſichtigen fanften Ge: 
malin, die das Regiment des Haufes führten, die gemeinſame 
Kaffe verwalteten, die Hausandadten leiteten u. ſ. w. Es herrſcht 
große Pietät im Yamiltenleben der Slovaken. Und fold ein 
chriſtlicher Hausſtand hat aud) einen bejonderen Segen der Gott— 
feligfeit. Im den weniger fruchtbaren Gegenden, welche bie 
Slovaken bewohnen, wird ihnen das tägliche beſchwerliche Ar- 
beitsleben zur Luft, ſchöne Familienfeſte werden in aller Traut- 
heit gefeiert, e8 fommmt jeder dem anderen zuvor umd einer trägt 
des anderen Laft, jeder bejtrebt fih, zu dem gemeinfamen Wol- 
ftande nach Kräften gemifjenhaft beizutragen, während ver alte 
Bater oder der ältefte Bruder das Ganze regiert. In diefem 
theofratiichen Wefen der Familie ruht allerdings die Unterord- 
nung der gefamten, aud ver verheirateten Bamiliengliever unter 
das Haupt des Haufes, wobei fte ſich aber durchaus nicht als 
Unterorücdte fühlen, denn e8 ‘werben gemeinſchaftliche Be- 
rathungen in allen wichtigeren Angelegenheiten immer zur vechten 
Zeit gepflogen, und indem die ottesfurcht unter ihnen wohnt, 
jo herrſcht unter ihnen auch ein gemeinfamer Geift, fie bilden 
einen einheitlichen Organismus. Ia im gewiflen Sinne kann 
man jagen, daß jelbft ver ganze Ort Eine große Familie 
bildet. Daher wird aud der Pfarrer von feinen Gemeinde 
gliedern noch jest an jehr vielen Orten „Herr Vater“ over 
„Herr Väterchen“ genannt. 

Das ſchöne patriarchaliſche Weſen war in früherer Zeit 
durchgängig unter den Slovafen zu finden. Aber wie viel hat 
die magyarifhe Strömung und die fogenannten intelligenten 
unter den Slovaken, ganz bejonders aber der Adel, ver fi 
jener Strömung faft durchgängig anjchließt und von der Kirche 
Jeſu ChHrifti gar nichts wifjen will, — wie viel hat diefe Strö— 
mung nicht jchon verdorben! Namentlich in der neueften Zeit 
droht und die größte Gefahr. 

Bir empfehlen von Neuem dieſe Kreuzgemeinden, wir em— 
pfehlen das gejamte flovafifche Volk Eurer hriftlihen fürbitten- 
den und helfenden Liebe um der Barmherzigkeit Gottes willen. 
Amen! 
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Iſt die Anbetung Chriſti eine Verläugnung 
des Vaters? 


6. 


Die Gemeinde des neuen Bundes liebet von allen ihren 
Kräften und betet im Geift und in der Wahrbeit an Chriftum 
wie den Vater und ven heiligen Geift wie ven Vater. Aber 
wo bleibt nun die Ehre des Einigen Gottes? wo bleibt das 
erfte Gebot? darauf antwortet fie getroft: wer ven Sohn liebt 
und anbetet, ver liebt und betet ven Vater an — und wer ven 
Bater liebt und anbetet, der liebt und betet an den Sohn. 

Und zwar meint dies Die Gemeinde des neuen Bundes 
feineswegs etwa in dem Sinne, daß e8 nun eben dem fouve- 
ränen Gott gefallen habe, ven heiligen Menfchen Jeſus als 
feinen alter ego uns hinzuftellen, wie das wielleiht einmal ein 
menfhliher König mit einem treuen Diener thut, weil er nicht 
jelbft vor feine Unterthanen treten funn. Das ift die Ans 
ſchauungsweiſe der Socinianer gewefen. So willkürlich dieſe 
gerade im Bezug auf die Perfon Chrifti mit den Ausfprüchen 
des Herrn felbft und mit denen der Apoftel verfahren find, die 
Scähriftlehre von dem verflärten Chriftus hatte ihnen den— 
nod einen merkwürdig tiefen Eindruck gemacht. Sie haben an— 
erfannt, daß dem verflärten Chriſtus die vollfte und abfolutefte 
Macht über fein Volk, über alle Menfchen, über gute und böfe 
Engel, über Tod und Hades zufomme. Ferner ein Alles durch— 
dringendes Willen. Endlich jogar die Kraft, ven Menfchen das 
Leben und ven heiligen Geift zu geben. Daher wir bis zu jenen 
in 1 Cor. 15, 26— 28 angedeuteten Zeitpunkt an Chriftus 
ald an unfern König, Heiland und Önavenjpender uns halten, 
denſelben anbeten, in allen äußeren und inneren Nöthen ihn 
anrufen müſſen. Wer Chrifto diefe Verehrung verfage, jet fein 
Ehrift. Es jet daher zum Heil gänzlich nothwendig, die Er- 
höhung der Menſchheit Chrifti zu wiſſen, die feine göttliche 
Berehrung begründe, (Vgl. Dorners Entwicklungsgeſchichte der 
Lehre von der Perſon Ehrifti II, 760) - Auf ver andern Seite 
ſollte freilich Chriftus nur ein Menſch fein, zwar empfangen 
aus dem heiligen Geiſt, aber doch erft 34 Jahre vor feiner 
himmlischen Erhöhung in die Eriftenz eingetreten; ja, durch 
feine übernatürlihe Empfängniß zwar der Sünde, nicht aber 
der Nothwendigfeit des Todes entnommen, Chriftus mußte fter- 
ben, auch wenn er nicht gewaltſam getödtet wurde. (Dorner, 
l. e. 758.) Wie fonnten die Socinianer die Brüde ſchlagen 
zwifhen des verklärten Chriftus göttlicher Wirfungsfraft und 
zwifchen der natürlichen Nyeprigfeit und menfchlichen Beſchränkt— 
heit des unverflärten? Nur durch den äußerlichſten Supramatır= 
ralismus, nämlich durch die bloße Berufung auf die Wunder» 
fraft des allmächtigen Gottes, welche ven Menfchen Jeſus nun 
einmal mit Gottesfräften, zum freien Verwalter der göttlichen 
Güter, zum Stellvertreter Gottes mut vollfonmener Macht für 
das Erlöjungswerf erheben wollte. 

Alſo ein Menſch jollv nunmehr austheifen ven heili— 
gen Geiſt? Der vor vier Jahrzehnten felbft noch nicht 
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eriftiete, ergoß nun ewiges göttliches Leben im feine Jünger ? 
Wenn das niht ein innerer Widerſpruch ift, jo gibt e8 feinen. 
Wenn die Macht Gottes ſolche Wiverfprüche zufammenfügen 
Kann, jo kann fie auch das Gefchehene ungeſchehen machen. Nur 
unter Vorausſetzung einer ſolchen Allmacht, deren Herrlichkeit 
darin beiteht, daß fie auch das Umvernünftige verwirklichen kann, 
ließe ſich eine joldhe Lehre von Chrifto behaupten. Außerdem 
wird durch dieſe Anſchauung die Ehre Gottes verlegt. Schon 
Franz Davivis und Chriftian Franken haben gegen Socinus 
eingewendet: wenn Chriſtus eine Creatur fei, fo fei feine An- 
betung Abgötterei. „ Nein‘! erwiederte Socin, „denn Gott hat 
nun einmal viefe Creatur gejegt zu. feinem Stellvertreter, und 
wer den Bevollmächtigten ehrt, der ehrt den Auftraggeber.“ 
Dorner 1. c. 761.) Aber eben das heißt Gottes Ehre. ver- 
letzen, wenn man meint, er werde feine Ehre einem andern 
geben, der doch nicht Gott, jondern ein Geſchöpf ift. Auch hier 
steht Spein wieder factiſch auf der Borausjegung, als gäbe es 
keinerlei heilige Ordnungen, welde, jo gewiß Gott der Heilige 
ft, ewig. unverlegt bleiben, oder als würde die Herrlichkeit 
Gottes in feiner machtvollen Willfür beſtehen. Endlich wirft 
eine ſolche alter-ego-Chriftologie die Kinder des neuen Bundes 
weit hinter die des alten zurüd. Abraham, Moſes, David hat- 
ten es doch mit Jehova jelber zu thun, dieſer ijt e8, ver ſich 
den Gott Abrahams und Jakobs nennt, ihn hat David als 
feinen Hirten angerufen, mit ihm fih in unmittelbarer Gemein- 
{haft gewußt; und wir armen Leute, welche Kinder des voll- 
fommenen Bundes zu fein vermeinten, jehen ung, bei genauerer 
Betrahtung an einen Menjchen verwiejen, welder zwiſchen Je— 
Hova und und den Mittler machen joll, bis einft, wer weiß nad) 
wie vielen Iahrhunderten, der Mittler zurücdtritt und fein Neid) 
dem Vater übergibt, dann dürfen aud wir in jene unmittelbare 
Gemeinjhaft mit Jehova kommen, in welcher die Glaubens— 
männer des alten Bundes gejtanden haben! Und wenn nur 
diefer Mittler nicht aud) dann noch uns im Wege ftehen wird! 
Zwar: Spein verfihert uns, die Gläubigen werden dann in 
wejentliche Gleichheit mit Chrifto treten, werden wie er an 
dem ewigen Leben Gottes als Söhne des Höchſten Antheil 
Haben. (Dorner 1. c. 761.) Aber die Apoftel haben es anders 
gemeint. Selbſt nod vom neuen Jeruſalem leſen wir: „Gott 
ift fein. Tempel und das Lamm; Gottes Herrlichkeit erleuchtet 
die Stadt, und ihre Leuchte ift das Lamm; der Strom des 
Rebenswaflers geht aus von Gottes und des Lammes Thron.“ 
Ap. 21, 22. 23. 22,1. 3. Und was vom neuen Jerujalem 
gejagt ift, das ift tod) als ewigbleibend gemeint. So daß denn 
alfo Iejus, wenn glei nicht feine Heilandsſtellung (auf fie 
bezieht fh, was in 1. Kor. 15, 26—28 vom Aufhören ge— 
ſchrieben fteht), jo doch feine Mittlerftelung ewig behalten 
fol. Unerträglich, wenn ev in. die Reihe der Geſchöpfe gehört, 
Aus dem Throne eines Gejhöpfs fol quillen der Tebenswaffer- 
ftrom, von weldem feine Brüder ewiglid die Stillung ihres 
Durftes empfangen! 
Zwijchenein ſei hier bie Bemerkung geftattet, daß dieſe ſo— 
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einianifche Lehrweiſe für mande Theologen der Gegenwart in 
mehrfacher Beziehung lehrreich fein könnte. Erſtlich durch die 
Thatſache, daß die Socinianer, jo unbequem dies fir ihren gan⸗ 
zen Standpunkt fein mußte, dennoch durch die Macht des Schrift⸗ 
eindruckes zu der Anerkennung ſich genöthigt ſahen, der erhöhte 
Chriſtus werde in Chriſti und der Apoſtel Worten dargeſtellt 
als der göttlich machtvolle Regent der Welt und als der Spender 
des heiligen Geiſtes und ewigen Lebens. „Mir iſt gegeben alle 
Macht im Himmel und auf Erden“, jede unbefangene Erwägung 
dieſes Wortes muß ja anerkennen, daß hienach wirklich das 
Weltregiment in den Händen des erhöhten Jeſus liegt. Der: 
felbe Jeſus ſpricht: „Ich will Eud) geben Mund und Weisheit, 
welcher nicht werden wiberftehen fünnen Alle, die wider Euch 
find“; „ih will Eud den Tröſter fenden von dem Vater“ ; „ic, 
jende auf Euch die Verheifung meines Vaters“, Luc. 21, 15. 
24, 49. Joh. 16, 26; er ftellt ſich aljo dar, nicht blos als den, 
welcher den heiligen Geift und erbittet, fondern als den, der 
jelbjt ihn uns fpendet. Dagegen hat Schleiermachers Chrifto- 
logie, auf deren Boden nod immer jo manche Theologen fußen, 
immer nur den auf Erden wandelnden Chriftus ing Auge ge= 
faßt; die Vollkommenheit der inneren Gemeinfhaft mit Gott, 
die vollfräftige Frömmigkeit, in welcher Chriftus jein irdiſches 
Leben lebte, jollen wir unverrüdt anfhauen, darin liege die Er- 
löſungsmacht. In die riftologifhen Begriffe zu faſſen, was 
die Schrift von dem Wejen und dem Wirken de8 erhöhten 
Jeſus lehrt, Diefe Aufgabe hat fih Schleiermader fo gar nicht 
geftelt, daß man über Jeſu himmliſches Wirken in feiner 
Slaubenslehre nur tiefes Stillihweigen findet; ja das Auf- 
erftehungsleben des Herrn foll gar feine veligiöfe Wichtigkeit für 
uns haben. Wie jehr könnten fih Scleiermaders Schüler in 
diefem Punkt durch Socin corrigiren laſſen! Sobald fie dieſe 
Correctur annehmen wollten, müßte ihnen dann aud) der hölzerne 
Supranaturalismus des Socinus zu einer wichtigen Yehre wer- 
den. Denn warum hat fih Socin genöthigt gefehen, Chrifti 
Erhöhung zu feiner jegigen Herrlichkeit auf eine jo äußerliche 
Weiſe zu erklären, auf eine jo begrifflofe Anſchauung der gött- 
lichen Allmacht für diefen Zwed zu vecurriven? Weil ihm der 
irdifche Chriftus nicht ift das von Ewigkeit lebende und dann 
Fleifh gewordene Wort, fondern ein Menſch, welcher 34 Jahre, 
che er zur Weltregierung und Geijtesjpendung erhoben wurde, 
noch gar nicht und im feiner Weife gewejen war. Aber auch 
Schleiermachers Chriſtus war nicht, ehe er auf diefer Erde war. 
Auch Schleiermaher müßte deßhalb, wollte er überhaupt ver 
biblischen Anſchauung des himmliſchen Chriſtus gerecht werden, 
feine Erhöhung zum Negenten der Welt und zum Spenver des 
heiligen Geiftes zu Stande kommen laſſen dur einen ſolchen 
Machtaft Gottes, welcher einem Menſchen Kräfte beilegt, die 
weit hinausliegen über das Empfänglichkeitsmaß eines menſch— 
lichen Ih. Wer in Chrifto nicht anerkennt den menſchgewor— 
denen Gott, der muß, wenn er dennod ver bibliihen Zeihnung 
des himmliſchen Chriſtus gerecht werden will, um fo gewiffer 
einen gottgewordenen Menjchen aus ihm maden. Und ift die 
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Menſchwerdung Gottes ein Wunder, fo ift die Gottwerdung 
eines Menfchen ein Abenteuer. Das Höhere kann herabſteigen 
zum Niedrigeren, wenn das Nievrigere ihm ebenbildlich ift, das 
Niedrigere aber kann nicht Hinausgehoben werden aus feiner 
Sphäre in eine folhe, fiir welche es von Haufe aus gar nicht 
angelegt ift; es kann nur entwidelt werden, dasjenige wirklich 
zu fein, was es feiner Beftimmung nad) won Anfang an ift. 
Aber auch der fernere dem Socin oben gemachte Vorwurf, nem— 
lich daß er die Kinder des neuen Bundes zurückwerfe hinter bie 
des alten, indem er ein Geſchöpf zwiſchen Jehova und ung zum 
Mittler fee, fehrt wieder gegen Schleiermaders Anfhauung, 
fobald dieſe mit der Mittlerfhaft Chrifti zwifchen Gott und 
den Menfchen Ernſt machen will. Ernſt wird mit ihr gemacht, 
wenn gejagt wird, daß nur, wer Lebensgemeinfchaft mit Chrifto 
hat und behält, Lebensgemeinfhaft mit Gott haben und behalten 
fann. „Ih bin der Weg, ich bin die Auferftehung und das 
Leben; wer den Sohn hat, der hat ven Vater; die Rebe, bie 
nidt an Chriſto als dem Weinftod bleibt, verdorrt;“ das tft 
Chriſti Mittlertum. Iſt aber Chriftus nur ein Menſch und 
nicht Gott, fo mag er immerhin der fündlos Heilige jein, das 
Mittlertum eines Menſchen zwifchen Jehova und uns ift viel- 
mehr eine Scheivewand, Jehova war Davids Hirte, ein 
bloßer Menſch ift unfer Hirte. Artus mit feinem Chriftus, 
welcher vor der übrigen Welt als das vollfommenfte Geſchöpf 
von Gott gejhaffen wurde, um ſodann die Erfhaffung ver 
übrigen Welt und, nachdem er Menfch geworben ift, die Rück 
fehr der Sünder zu Gott zu vermitteln; Socinus, Schleier- 
macher haben ſehr verfchiedenartig über Chriftum gedacht, aber 
darin ftehen fie auf gleihem Boden, daß fte, fofern überhaupt 
Chriſtus wirklicher Mittler fein fol, ein Geſchöpf zum Mittler 
zwijcher Gott und den Gefhöpfen machen, d. h. den Mittler 
verwandeln in eine Scheidewand. 

Wir find hier auf einen Punct geführt worden, von mel- 
hem aus Rothe's Chriftologie ein befonveres Intereffe var: 
bieret und ihr richtiges Licht empfängt. Wie einft Socinus 
Chriftum nur für einen übernatürlich erzeugten Menfchen er- 
Härte, dennoch aber die bibliſche Anfchauung des verklärten 
Ehriftus und feines Wirfens fefthalten wollte; fo neuerdings 
Rothe. Während aber Socin nur durd einen göttlihen Akt 
allmächtiger Willkür die Erhebung des heiligen Ervenfohnes zu 
feinem himmlischen Machtwirken und Geiſtſpenden zu vermitteln 
weiß, jo will dagegen Rothe dieſelbe als das nothwendige Er— 
gebniß der religiös-fittlihen Entwidlung Jeſu ſelber varftellen, 
Konnte das Rothe's Scharffinn gelingen? — Oder — Rothe 
verglichen mit Schleiermaher — den irdifhen Chriftus ftellt 
Rothe im Wefentlichen dar wie Schleiermacher, zugleich aber 
will er dennoch dem verflärten Chriftus die ganze Fülle deſſen 
vindiciren, was die Kirche und die Bibel ihm zuerfennt und 
woran Schleiermadher, ohne es zu würdigen, vorliberging. Ja, 
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des irdiſchen Jeſus religiös-fittliche Entwicklung, welche Rothe 
den Grundgedanken nach zeichnet wie Schleiermacher; eben dieſe 


ſoll es nach Rothe fein, kraft deren Jeſu mit innerlicher Noth— 


wendigkeit von feinem Tode an zufiel jene himmliſche Herrlich— 
feit, auf welche bei Rothe erjt der entjcheidenve Accent für Jeſu 
Erlöfen fällt, während fie nad) Schleiermacher für unfer religiöfes 
Leben beveutungslos fein foll. 

Der Erdenſohn Jeſus fol nad) Rothe eben dadurch, Daß 
er in fündlofer Heiligkeit ſich entwidelt hat, feine irdiſche Natur 
nit blos für ſich felbft in heiliger Weife vergeiftigt), ſondern 
durch dieſe Vergeiftigimg zugleich zu dem Werkzeug erhoben haben, 
mittelft deffen er ung, in die Sünde verwidelten Erdenſöhne, 
heiligen oder die Kräfte uns darreihen fann, den Bau des 
Fleiſches durchbrechend, ihm im Heiliger Vergeiftigung unferer 
irdiſchen Natur nachzufolgen. Durch übernatürlice Erzeugung, 
von der Erbſünde frei geblieben, — durch volllommene Norma— 
Ität feiner veligiössfittlihen ntwidlung duch und durch ge= 
heiligt — fol der Menſch Jeſus nunmehr für feine Brüder 
fein der Heiligungsquell. Aber, wenn nun Chriftt Jünger in 
Kraft ver Önadenwirfungen ihres verklärten Meifters aus ihrem 
Berwideltfein in die Sünde aud) ihrerfeits fih allmälig zur 
heiligen Bergeiftigung ihrer Natur hindurchgerungen haben, dann 
find fie ja wol geworden, was der verflärte Meifter iſt? Er 
ift e8 geworben auf dem geraden Weg und durch die Arbeit 
feiner eigenen Heiligung aus Gott; fie find e8 geworben auf 
dem Umweg dur die Sünde hindurch und mittelft der Kraft, 
welche ihnen zuftrömte aus ihm; aber num fie e8 denn doch 
geworden find, warum jollten von nun am nicht audy ver heil. 
Petrus und Paulus für ihre nachfommenden Brüder Heilande 
fein? Soll ja dod) eben in Chrifti heiliger Vergeiftigung feiner 
menſchlichen Natur feine Heilandskraft liegen. Man fieht, wir 
würden bei diefer Theorie, jo wenig das Rothe will, ftatt Eines 
Mittler8 deren Viele gewinnen. Oder vielmehr, es ift durch— 
aus nicht einzufehen, wie in der heil. Vergeiftigung einer Menſchen— 
natur begründet fein fol, daß diefer Menſch von nun an feinen 
Brüdern Kräfte des ewigen Lebens gebe. „Mit der Vollendung. 
der fittlihen Entwidlung des zweiten Adams tft zu Stande ge- 
kommen eine ſchlechthin vollendete, fchlechthin normale, d. h. gut 
und heilig geiſtige menſchliche Natur oder beſeelte Leiblichkeit. 
Der Naturorganismus des zweiten Adams iſt im Vollendungs— 
momente der fittlihen Entwiclung deſſelben realer heiliger Geiſt.“ 
(Ethik S. 558.) An dieſem heiligen Geift habe der verflärte Er— 
löjer ein ſchlechthin geeignetes Werkzeug für feine Einwirkung 
auf die natürliche Menfchheit in allen ihren Individuen (S. 564). 
„Der den zweiten Adam angehörige heilige Geift ift feinem: 
Begriff zufolge eine geiftige Naturfraft, die als kosmiſche Po— 
tenz mit der abjoluten Energie, die dem Geiſt feinem Begriff 
gemäß eignet, zu wirfen vermag“ (S. 564 Ann. 1). 

(Fortfegung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Beum, 1862. 


Mittwoch den 5. November. 


M 89. 


Iſt die Anbetung Chriſti eine Verläugnung 
des Vaters? 


(Fortfegung.) 
ALS wirklicher und reiner Geift geworden ſei Chriftus bei 


feinem Ableben ſofort aus dem materiellen in das übermate-| 


rielle fosmifche Sein erhoben und weil aller Materialität auch 
allen Schranfen entnommen (©. 560). In feiner abjoluten 
Geiftigfeit fei er in feiner Erhöhung auch auf Erden ſchlechthin 
gegenwärtig und ftehe der natürlichen Menſchheit gegenüber als 
ihr Herr und übe über fie die unbeſchränkte Herrſchaft aus 
(S. 561). Auch kosmiſche Macht wohne ihm jchledhthin bei 
(©. 593). Man fieht, Alles und Alles fol bedingt fein durch 
Jeſu normale und völlige Bergeiftigung feiner menſchlichen Na— 
tur. Aber woher weiß denn Rothe, daß eine heilig vergeiftigte 
Menjhennatur von nun an Allmahtsfräfte, Belebungskräfte, 
Kräfte des Neufchaffens in fi) trägt? Wohnt denn dem „Geift“ 


als jolhem feinem Begriffe nad) das Lebendigmachen bei, uns 


gefragt, ob e8 ein gefchöpflicher Geift ſei oder ein ewiger Geift? 


Kann denn ein gewordener ven Werberuf erheben? Kann ver, 


Zeitliche aus ſich ewiges Leben quellen? Daher e8 denn aud) 
jest no) dabei verbleiben wird, daß wenn Chriftus von Haufe 
aus ein Geſchöpf ift, fein nunmehriges himmliſches Wirken, wie 
die Schrift daſſelbe ſchildert, ſchlechthin unbegreiflich bleibt. 
Aber wie Socin hat nun auch Rothe doch die Berpflihtung 
anerkannt, den verflärten Chriftus zu befennen als den Regenten 
der Welt und Spender des heil. Geiftes: das ift in Rothe's 
Chriftologie das Wahre. Doh ich fehre zu der Frage won 
Chrifti Anbetung zurüd. Seine Gemeinde bringt fie ihm 
nicht dar als einem Geſchöpfe, welches dur einen Machtaft 
des Vaters oder durch den inneren Ontwidlungsgang feiner 
eigenen Heiligung zum Stellvertreter Gottes gegenüber feinen 
Mitgefhöpfen, zum Spender ewigen Lebens für dieſe geworben 
wäre. Vielmehr ftehen wir hier an dem lebendigen Duell, aus 
welchem der Kirche die Lehre von der Dreiperfänlichkeit des Gottes— 
lebens entfprungen ift und, fo lange e8 eine Kirche gibt, immer von 
Neuem entfpringen wird. Sp gewiß der Vater Jeſum gejendet, 
zu Jeſus geredet, und Jeſus feinerjeitS zu dem Vater gebetet 
hat und nad) feiner Verheißung heute noch für und zu ihm 
betet, jo gewiß findet zwijchen dem Vater und zwijchen Jeſus 
perfünliche Verſchiedenheit ſtatt. Ferner aber: fo gewiß Jeſus 


fi) feinen Jüngern verfündigt hat, nicht blos als einen Zeu- 
gen des Heils, das den Menfchen von Bater fomme, fondern 
als Urheber dieſes Heild, wie der Vater felbft Urheber des 
Heils ift, als Spender des heil. Geiftes, wie der Vater Spen- 
der des heil. Geiftes ift, als Duell des ewigen Lebens für die 
Menfhen, wie der Vater Duell des ewigen Lebens ift; und fo 
gewiß ſich Jeſus bezeugt hat, nicht blos als Lehrer und Vor— 
bild vollfommener Liebe zu dem Vater, fondern als den Herrn 
und Eigentümer der Menjchenherzen, welchem wir unbebingt 
gehören müſſen, wie wir unbedingt dem Vater gehören; jo ge- 
wiß muß das Wejen des Sohnes vafjelbe fein, wie das 
Weſen des Vaters, weil fonft nicht ver Geift des Lebens aus 
ihm ſtrömen fönnte, wie aus dem Bater; und jo gewiß muß 
ferner zwijchen dem Bater und dem Sohne eine Einheit fein, 
wie fie nicht ftattfindet zwifchen einem irdiſchen Vater und ſei— 
nem Sohne, eine Einheit, vermöge deren den Sohn lieben und 
anbeten jo viel heißt als den Vater lieben und anbeten, und 
den Vater lieben und anbeten jo viel heißt als den Sohn lie— 
ben und anbeten, eine Einheit, kraft deren das Verbot irgend 
einen Andern als Jehova anzubeten unanwendbar ift auf Die 
Anbetung des Sohnes. Es war der Monotheismus, kraft 
deſſen die Chriften fi) zur Trinitätslehre haben gemöthigt ge- 


\fehen, nachdem fie einmal von den Apofteln, ja vielmehr von 


Chriſto jelbft dazu geführt worden waren, Chriftum wie ven 
Bater zu achten für eine Duelle des Lebens, und Chriftum 
nicht anders wie den Vater felbft zu nennen ihren Herrn. Denn 
mit dem heil. Geifte hat es nad) Chrifti und der Apoftel Wort die— 
jelbe Bewandtnig, wie mit dem Sohn: einerfeits, daR er von 
Bater (und fo aud vom Sohne) als eine andere Perjön- 
lichkeit unterfchieven wird — vergl., daß er zum Vater 
betet von unferen Herzen aus und der Vater verjteht jei- 
nen Sinn — andererſeits, daß er dargeftellt wird als Ur— 
heber des ewigen Heils, wie e8 der Pater ift. Wie nun 


neben der perfünlichen Verſchiedenheit vom Vater und vom 


Sohn die Einheit zu denken fei, darüber läßt die Offen— 
barung unferem Meditiren freien Raum, nur daß dafjelbe des 
Urfprungs, aus welchem es ftammt, und des Zieles, darauf e8 
gerichtet fein muß, in feinem Augenblick vergeffen fol. Das 
eben ift ver Urſprungspunkt diefer Meditation: Chriftus iſt un- 
fer Heil, wie der Vater es ift, und er ift unfer Herr, wie der 
Vatek unfer Herr ift: der Chriftus, der vom Vater ausgegan- 
gen ift und wieder zu dem Vater gegangen ift, ber gelitten hat 
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und geftorben ift, während der Vater nicht leiden und nicht ſter— 
ben Kann, der zum Vater gebetet hat und. heute noch zu ihn 
betet, ven wir alfo alles Ernſtes achten müſſen für eine andere 
Perſon, denn den Bater; diefer Andere als der Vater iſt doch 
unfer Leben, wie der Vater, und unfer Herr, wie ber 
Bater; und dod iſt nur Ein Gott. Die Anftrengung des 
menſchlichen Geiftes, den Begriff zu finden, in welchem bie Ein- 
beit ausgefpeochen wäre ohne Gefährdung der wirklichen Drei- 
perfönlichkeit und die Dreiperfönlichkeit ohne Gefährdung ber 
Einheit, hat num freilich lange genug gewährt, um mit aller 
Sicherheit fagen zu fünnen, daß eine genügende Löſung des 
Räthſels auf der irdiſchen Stufe unferer Erkenntniß nicht zu 
erwarten ift. Auch verfteht fi) dies von felbft für den, welcher 
in die Natur unjeres gegenwärtigen Erkennens fo viel Einblid 
gethan hat, um zu willen, daß, was wir Menſchen Verfichen 
nennen, nichts Anderes ift, als das Auffinden von Analo- 
gien, ein Anveihen des bisher Unbekannten an oft Geſehenes, 
oft Gehörtes, felbft Erlebtes; fobald man aber daran geht, im 
oft Gefehenen, oft Gehörten, ſelbſt Exlebten, das man deshalb 
für Yängft verftanden Hält, num auch den eigentlichen Puls Des 
Lebens zu erfaffen, das lebendige Band, welches das Mannich— 
faltige zur Einheit knüpft und ven lebendigen Trieb des Einen, 
kraft deſſen es fi) in die Mannichfaltigfeit gliedert, jo wird 
man gewahr, wie oberflächlich unfer Berftehen iſt. Für Gottes 
Leben nun bietet das gefhöpfliche Leben begreiflicher Weiſe keine 
zutreffenden Analoge dar; jo gewiß Gott einzig oder jo gewiß 
er Gott ift, fo gewiß muß fein Leben für ung der zutreffenden 
Analogie entbehren; jo lange unfer Verſtehen ein Einreihen in 
Analoges ift, jo lange müßte der Anſpruch, das Leben Gottes 
zu verftehen, jo viel bebeuten, als die Einzigkeit, aljo die Gott- 
heit Gottes aufheben wollen. Sind aber fongruente Ana— 
Iogien für das Leben Gottes ausgefchloffen, jo kann es doch 
entfernte Analogien für dafjelbe geben; fie werden fidh, fo 


gewiß der Menſch gottebenbildlich ift, im Geiftesfeben des Men- | 


ſchen entveden laſſen. Sehen wir denn zul Für unfere Frage 
von der Anbetung Chrifti, ob dieſelbe nicht eine Verläugnung 
des Vaters fei, handelt es fid) darum, ob eine folde Einheit 
möglich ſei zwiſchen Vater und Sohn, Fraft deren, weſſen Herz 
eins wird mit dem Sohne, deſſen Herz damit eins wird mit 
dem Bater. „Wenn Jemand mic, liebet, den wird mein Va— 
ter lieben, und wir werben zu ihm kommen und Wohnung bei 
ihm machen“; kann der Sohn fo im Vater fein und der Vater 
fo in dem Sohn, daß das Kommen des Einen das Kommen 
des Andern, jede Lebensbewegung des Einen zugleich die Lebens— 
bewegung des Andern ift? „Siehe, ich ftehe vor der Thür und 
klopfe an, mer meine Stimme höret und mir aufthut, zu dem 
werde ich eintreten und Wohnung bei ihm machen“, kann e8 
eine folhe Einheit geben zwiſchen Vater und Sohn, daß, wer 
des Sohnes Stimme hört, eben damit des Vaters Stimme 
hört, und wer dem Sohn antwortet, dem Vater antwortet, und 
wer dem Sohne ruft, dem Vater ruft? Nirgends auf Erden 
ſehen mir Perfonen, zwiſchen welchen eine folhe Einheit ift. 
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Wol aber gewahren wir in unferem eigenen Seelenleben vie 
entfernte Analogie eines folhen Ineinanderſeins. Wenn id 
fage: „Sch bin Ich“, fo ift dies ein Aft meines Selbſtbewußt— 
feins, das wir von der Selbitbeftimmung, vom Wollen unter- 
ſcheiden. Sich als Ich erfaſſen ift ein theoretifcher Akt, nicht 
ein Willensaft, und doch wie anders als duch den Willen 
kommt diefer Alt zu Stande? Umgekehrt, das Faſſen eines 
Entſchluſſes ift ein Akt, nicht des Selbſtbewußtſeins, der Selbſt— 
betrachtung, ver Theorie, fondern der Gelbftbeftimmung, des 
Willens; und dennoch ift diefer Akt des Willens getragen durch 
einen Alt der Theorie, ja durch einen Doppelaft derſelben, 
nämlich theils durch die Anfhauung des Menſchen von ſich 
ſelbſt, theils durch die Anſchauung des Zweds, ven ex ſich vor— 
geſetzt hat. Wenn des Künſtlers Phantaſie ihre Geſtalten bil— 
det, wie vielfach iſt das Thun, was ſich uns hierin vor unſere 
Augen ſtellt! Der Geiſt des Künſtlers geſtaltet ſeine Gedanken, 
das iſt ſchon die Einheit eines Doppelten, des Denkens und 
Geſtaltens; aber es iſt (drittens) die Kraft des Willens, in 
welcher er dieſes Geſtalten vollbringt; und wäre nicht (viertens) 
im Hintergrunde das Sichſelbſtanſchauen des Ich, ſo würde, 
was im Vordergrunde geſchieht, nämlich das vom Willen ge— 
tragene Denken und Geſtalten, unmöglich ſein. Das geiſtige 
Leben des Menſchen iſt in der That immer eine Vielfachheit 
ineinanderſeiender Actionen. Und nicht einmal das iſt der Pſycho— 
logie gelungen, auf eine die allgemeine Anerkennung abnöthi— 
gende Art zu zeigen, zu wie vielen untereinander unterſchie— 
denen Actionen der Geiſt des Menſchen das Vermögen in ſich 
trage, oder wie vielerlei einzelne Vermögen es ſeien, in welche 
ſein Geiſtesvermögen ſich gliedere. Keineswegs führe ich dies 
an, als ob die Vielfachheit unſerer Geiſtesvermögen eine kon— 
gruente Analogie für die Dreiperſönlichkeit Gottes wäre; ich 
weiß ſehr wol, daß das Betrachten und das Wollen und die 
Phantaſie drei Actionen derſelben Perſon und nicht drei Per— 
ſonen ſind. Wenn aber doch jeder Act meines mich ſelber An— 
ſchauens ruht auf einem Acte des mich ſelber Beſtimmens, und 
umgekehrt jeder Act meines mich ſelbſt Beſtimmens ruht auf 
einem Act des mich ſelber Anſchauens; wenn ferner das kon— 
trete Leben des menfchlichen Geiftes, z.B. das Thun des Dich- 
ters, des Redners, ein veiches Ineinander ſich gegenfeitig durch— 
dringender und bedingender Geiſtesactionen iſt, des Wollens, des 
Betrachtens, des Erinnerns, des Geſtaltens, des Fühlens; ſo 
kann ich mir an dieſem Ineinander der Actionen jeder einzelnen 
menſchlichen Perſönlichkeit verdeutlichen, wie in dem dreiperſön— 
lichen Gottesleben jede Lebensbeweiſung der einen Perſönlichkeit 
wachrufe und zu ihrer Begleitung und Bedingung habe einen 
entſprechenden Lebensact der andern und der dritten Perſon in 
dem Gottesleben, ſo daß immer in der Lebensbewegung der 
einen Perſon die der andern und ber dritten mitgeſetzt iſt. 
Auf welchen inneren Geſetzen, auf was für einem inneren Ein— 
heitsband und auf welcher Kraft zur Gliederung in die Man— 
nichfaltigkeit es in meinem geiſtigen Vermögen beruht, daß, 
wenn ich mich hinwende zur Vollbringung irgend einer geiſtigen 
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Hctton, fofort, ohne mein bewußtes Wollen, andere Actionen 
meines Geifteslebens mit lebendig werden, davon verftehe ich 
und verftehen, jo viel ich fehe, auch Andere wenig oder nichts; 
daher denn, wer nüchtern urtheilt, ſich um fo gerner befcheiven 
kann, wenn ihm beim Gottesleben das Verhältniß der Einheit 
und Dreiheit ein Geheimmiß bleibt. Immerhin werde ich, was 
das Ineinanderſein der Lebensactionen von Bater, Sohn und 
Geift betrifft, fo viel mit Klarheit inne: es ift nicht wie in 
meinem ©eiftesleben eine unbewußte oder halbbewußte Noth- 
wenbigfeit, kraft deren im der Lebensbewegung des Vaters ſo— 
fort Die des Sohnes und des Geiftes mitfolgt, fondern es ift 
die freie Nothwendigfeit der Liebe, kraft deren bei jedem Lebens— 
act des Vaters zugleih der entſprechende des Sohnes ſich voll 
zieht. Summa: weil Ein Gott ift und Chriftus doch nicht 
blos den Vater, zu dem er auf Erven gebetet hat und im Him- 
mel betet, fondern aud) ſich felbft und ferner den heil. Geift, 
der in unferen Herzen für und zum Vater betet, darftellt als 
Urheber des Lebens, fo glaubt die Gemeinde Gottes an drei 
Berfonen des Einen Gotteslebens, an drei Perfonen von fo 
unauflöslihem und fo innig fid durchdringendem Ineinander⸗— 
fein, als unauflöslih und innig fid) durchdringend ift das In— 
einanderfein der vielerlei Actionen des Einen Menjchengeiftes. 
Und biefes Ineinanderfein von Vater, Sohn und Geift ift es, 
fraft deſſen Jeſus fpricht: wer mic) liebet, ven wird mein Va— 
ter Tieben und wir werben Wohnung bei ihm machen, und kraft 
deſſen im gleicher Weife, wer Jeſum bittet und anbetet ven 
Bater bittet und anbetet, jo daß die Gemeinde Chrifti nicht den 
Bater verläugnet, wenn fie ven Sohn anbetet, vielmehr eine 
Gemeinde des Baters ift, wenn fie die Gemeinde des Sohnes 
ift, und umgekehrt. 
Nicht einmal das laßt fih ſchriftmäßig behaupten, daß 
nur Bitten um die geiftlihden Güter der inneren Exlöfung, 
nicht aber Bitten um äußere Güter und Abwendung irdi— 
ſcher Noth vor Chriftum gebracht werden dürfen. „Was ihr 
etwa bitten werdet in meinem Namen, das will ih thun“; 
„Ih“ will e8 thun. Und wenn Jeſu „alle Macht im Himmel 
und auf Erden“ gegeben ift, fo folgt wiederum, daß auch die 
Leitung unferer irdifhen Dinge ruht in feiner Hand. Iſt 
der Sohn bei feinem Hingang zum Vater zurücdgefehrt in jene 
Herrlichkeit, die er zuvor hatte, ehe der Welt Grund gelegt 
war, fo mußte er ja zurüdfehren aud in die Verwaltung des 
ganzen Schöpfungslebene. Denn die Verwaltung der ganzen 
Schöpfung ftand dem vorirdiſchen Sohne zu, „das AU ift durch 
ihn und zu ihm gejhaffen worden und das Al befteht in ihm; 
Alles ift Durch ihn geworden, und in ihm war Leben; fo trägt 
er auch nun das Al durch fein Kraftwort.“ Auch bei feiner 
Wiederkunft wird ja feine mächtige Kraft nicht blos in die 
Geifter der Menſchen wirken, fondern feine Stimme wird er- 
ſchallen zum leiblichen Auferftehen. „Er wird verwandeln 
unſern Exnieverungsfeib zur Gleichgeftaltung mit feinem Herr- 
lichkeitsleib, nad) der Wirkſamkeit feines Vermögens 
ih auch unterzuthun das ALL.“ Phil. 3,21. Es ift zwar 
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immerhin incorrect, den „Heiland“ mit den Bitten um die äu— 
Beren Güter anzugehen, aber nicht als ob bag Aeußerliche nicht 
gehörte vor den, welcher aud der Heiland ver Seelen ift, ſon⸗ 
dern nur darum, weil der Heilandsname als ſolcher nur auf 
die Erlöſungsbkonomie, auf die geiſtliche Haushaltung der Gnade, 
auf die Werke dev zweiten Schöpfung, und nicht auf das 
Mittleramt des Sohnes zwifchen dem Vater und zwiſchen der 
erften Schöpfung fic bezieht. Der „Sohn“ vermittelt in glei⸗ 
cher Weiſe die Oekonomie der erſten Schöpfung, die Oekonomie 
der Erlöſung und bie ewige bleibende Oekonomie der Herrlich— 
feit; der Heilandsname ift corvecter Weife nur anzuwenden auf 
die Erlöfungsöfonomie, neben welcher die Defonomie der erften 
Schöpfung fortdauert, bis biefelbe nach Vollendung der Exlö- 
jung übergeht in die Oekonomie der Herrlichkeit. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen am 7. und 8. October. 


Nach gemeinſchaftlichem Geſang und Gebet eröffnete der Vor, 
ſitzende, Superint. Weftermeier, die Berathungen mit einer An— 
ſprache über Ephef. 5, 16: Schidet Euch in die Zeit, denn es 
ift bbſe Zeit. Er wies zunächſt darauf hin, in Gemäßheit von 
Matth. 16, 2. 3, daß es Überhaupt nicht die Beftimmung eineg 
Chriften fei, blos in fich zu jehen, am wenigften erfüllen größere Ver— 
ſammlungen von Dienern Gottes, welche nicht blos fich felig machen 
jolten, fondern auch auf andere, bald größere, bald kleinere Kreiſe 
einzuwirken den Beruf hätten, ihren Zweck, wenn fie nicht um fich 
blickten, auf die Zeichen der Zeit achteten, damit fie erfennten, was 
gerade jeßt von ihnen zu thun wäre Schon mande Verſammlung 
diefer Art ſei dadurch lahm gelegt worden, daß fie dies verſäumt 
hätte. In Gnadau ſeien bisher die brennenden Fragen nicht geſcheuet 
worden. Der Text fordere von uns heute auch, die Zeichen der Zeit 
anzufehen, damit wir merkten, was unfere Schuldigfeit gerade jett 
fei. Der Apoſtel fage von feiner Zeit: „Es ift böfe Zeit.“ Zwar 
rufe er auch, als eim Herold ber guten Zeit: jeßt ift der Tag des 
Heils! und nie ſei das Licht diefes neuen Tages mit folder Gewalt 
in das Neich der Finfterniß herein gebrochen, als zur der Zeit des 
Apoftels, der felbft als ein anberer Gideon mit ber Fackel als ber 
Pofaune des Evangeliums fo fiegreih durch die Länder ber Heiden 
geeilt jet vom Aufgang bis zum Niedergang. Und doch fage er: Es 
iſt bbſe Zeit! Denn nie Haben auch die Fürften und Gewaltigen, 
die Herren der Welt, die in der Finfterniß diefer Welt herrſchen, nie 
babe der ein Lügner und Mörder von Anfang ift, mit folder Liſt und 
ſolcher Macht für fein Neich, das er inne hatte jeit Adams Apfelbiß, 
gekämpft, als zu des Apoftels und ber gleich darauf folgenden Zeit. 
Aehnlich fer e8 im unfern Tagen. Auf der einen Seite eine gute 
Zeit, wie kaum je. Nach einer fangen Nacht, im welcher das Licht 
des Evangeliums faft ausgelöfcht ſchien, ſei «8 wie ein Blitz wie— 
dev hervorgebrochen und leuchte im hellem Strahl vom Aufgang bis 
zum Niedergang. Im wie vielen Sprachen die Apoftel das Evange— 
lium verkündigt haben, wiſſen wir’'nicht, 15 Namen werben genannt 
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Apgſch. 2, jet aber werde es in nahe an 200 Sprachen geprebigt; 
Paulus fei von Jeruſalem bis Spanien gereift, aber nachdem ganz 
Europa mit dem Schale des Evangeliums erfüllt fei, hallen auch 
alle Küſten Afrikas von demſelben wieder bis ins Innere hinein; 
durch Aſien bis zum Himalaya ſeien die Boten des Evangeliums ge⸗ 
drungen, und nach einer blutigen Saat harre Indien auf einen Ernte⸗ 
tag, der es ganz zur Beute des Gekreuzigten machen werde; die 
Mauer Chinas ſei zerbrochen, das Wort Gottes laufe durch ſeine be— 
vblkerten Länder. Die Inſeln der Südſee haben das Wort erfüllt: 
Könige im Meer nnd in den Infeln werben Gefchente darbringen. 
In Neuſeeland werden ftatt der blutigen Menfehenopfer die Gott wol- 
gefälligen Opfer des Glaubens dargebracht, und Amerika zahle ber 
Miſſion ſchon wieder, was die Miffton ihm gebracht. In Miffions- 
feften, die kaum zu zählen, werde das Feuer geſchürt, aus welchem 
die Funken fprühen, welche über die Erde hinleuchten, um überall 
der Heiden Finfterniß zu zerſtreuen. Neben dem in fo weite Fernen 
Hin leuchtenden hellen Fichte der äußern Miſſion fei auch der milde 
Glanz der innern Miffton aufgegangen über die ſchauerliche Nacht 
des tief gefunfenen Chriftenvolfs, und bringe Licht in die Finfterniffe 
der Kerker, die Herzen der gefallenen Sünderinnen, der veririten 
SZünglinge, in die Hütten der Armen und Elenden aller Art umd 
baue Samariterherbergen in einer Menge von Vereinen, welche des 
Kranken pflegen, das Todte erwecen und auf allen Gebieten geift- 
liches Leben erzeugen und fördern wollen. Dazu die großen Er- 
wedungen, in denen der Geift Gottes an allen Orten und Enden 
das Todtenfeld bewegt, die Kirchentage und Paftoralconferenzen, die 
glänbige Wiffenfhaft, die neu belebten Kirchenbehörden und Geift- 
lichen, bie nöthigen Zeugniffe, welche in Zeitichriften und auf ben 
Tribünen der Kammern gehört worden — das alles Zeichen einer 
Zeit, jo neu und gut, wie fie feit den Apofteltagen kaum dageweſen. 
Auf der andern Seite aber auch fo böſe, und nod) böſer, als ber 
Apoftel feine Zeit bezeichnet. Nachdem die Kicche Chrifti ihre erften 
Siege vollendet, und fich feft gegründet hatte, ift nie eine Zeit ge- 
weſen, wo der Fürft der Finfterniß eine ſolche Macht in ihrer Mitte 
erlangt, und das Antichriftentum fo allgemein und fo frech im ihr 
aufgetreten ift, als zu diefer Zeit. Die Intelligenz und die Wiffen- 
Ichaft beherrſcht und beftimmt jede Zeit. Wie ift fie von dem anti- 
chriſtlichen Geifte erfüllt! In Ländern felbft, in denen der Glaube 
noch etwas galt, in benen er fi aufs fräftigfte bethätigt hat, wie 
wird da das Anſehn der Schrift untergraben durch eine Profefforen- 
weisheit, welche das Wort Gottes durch Menjehenfündlein der Natur- 
wiſſenſchaften längſt geftürzt zu haben meint. Dieje atheiftifchen, 
pantheiftiihen und antichriftlichen Lehren, find der befte Deckmantel 
für den Materialismus, welcher das Herz diefer von Gott abgefalle- 
nen Zeit ift, und für alle die Sünden, melde in feinem Gefolge 
find: die unerfättliche Hab- und Genußfucht, die Lüge und der Schwin— 
def, die Meineive, und vor allem die gräufiche Unzucht, welche wie 
eine verherende Peft im Finftern ſchleicht. Und weil das der eigent- 
liche Herd ift, auf dem dies hölfifhe Feuer geſchürt wird, find bie 
Slammen jo wüthend, fo unlöfhbar. Daher dev fanatifhe Haß gegen 
die Kirche und ihre Diener; daher der Fanatismus, mit welchem man 
die Ehe und die Schule der Kirche, und dieſe famt dem Staate und 
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dem ganzen Leben Chrifto, dem einigen Herrn und Heilande, ent- 
entreißen und alle heilfame göttlihe und menſchliche Ordnung in dem 
durch die ganze Welt braufenden Revolutionsſturm zertriimmern will! 
Und fo allgemein find diefe fchredlihen Irrtümer, daß man Spuren 
davon auch in der Hleinften Gemeinde findet, und fo Fräftig, daß auch 
die einleuchtendften Gründe, melde nicht blos aus dem göttlichen: 
Worte, jondern auch aus der kürzlich erſt ſelbſt erlebten ſchrecklichen 
Erfahrung geſchöpft find, fie nicht erfhüttern können, und der Feind 
fiegesgewiß und fiegestrunten auf feiner Bahn fortfehreitet. Die Zeit 
ſcheint gekommen zu fein, von der es heißt Offenb. 13, 6. 7: Und 
e8 (das Thier) that feinen Mund auf zur Läfterung gegen Gott, zu 
läftern feinen Namen und feine Hütte und die im Himmel wohnen 
und ward ihm gegeben, zu flreiten mit dem Heiligen und fie zu 
überwinden. Ja, wahrlih, es ift böje Zeit. Und was ha— 
ben wir nun zu thun in dieſer böjen Zeit? Der Apoftel 
jagt: Schidet euch in die Zeit. Es ift diefer Ausſpruch mißver— 
fanden von folgen, welde mit demjelben ihren Unglauben, ihre 
Feigheit und Weltförmigfeit haben. beihönigen wollen. Gefahr ift für 
ung alle jeßt vorhanden, uns fo in die Zeit zu fehiden, weil das 
der Charakter unſerer Zeit ift, mit dem Strome zu ſchwimmen; wenn 
wir aber auch nicht geradezu in das allgemeine Geſchrei einftimmen, 
jo ift der Irrtum doch fo Fräftig im unfern Tagen, daß aud der 
klarſte Blid oft verbüftert und der feftefte Fuß oft wanfend gemacht 
wird, und man Conceffionen machen zu müffen glaubt, um nicht allen 
Einfiuß zu verlieren, wie wir e8 jegt im Großen und im Kleinen, 
in den politichen wie in den kirchlichen Verhältniffen nur zu oft fehen. 
Es ift die Zeit, wo, wenn e8 möglich wäre, auch die Auserwählten. 
in den Irrtum verführt werben. Es wird daher alles darauf ankom— 
men, daß wir auf die rechte Weife, nach der apoſtoliſchen Anmeifung 
in die Zeit uns fhiden, auf die Zeichen der Zeit recht merken, ber 
gelegenen Zeit wahrnehmen, wie die Handelsleute, welche ein gutes 
Geſchäft machen wollen. Der Apoftel erläutert dies in den dem Text 
vorangehenden Worten: So fehet nım zu, daß ihr vorſichtiglich 
wandelt, nicht als die Unweijen, fondern al8 die Weifen. Dazu 
gehört num zuerft und vor Allem, daß wir nicht ſchlafen, ſondern 
wachen Der Apoftel fagt an einem andern Orte: Ein gut Theil 
Ihlafen. Das gilt heut zu Tage befonders auch von folchen, welche 
unmittelbar von den großen Bewegungen unferer Zeit nicht berührt 
werben und auf ihrem ftilen Dörflein ihres Gartens und ihres Aders- 
pflegen. Sie mögen aber wol zujehen, daß es nicht plötzlich über fie 
komme wie ein Falftrid. Zu allen, fonderlich aber zu denen, welche 
Gott gefett hat zu Wächtern über das Haus Iſrael, fommt die Stimme 
Gottes jeßt wie eine Donnerfiimme: Wache auf, der du jhläfft, und 
ftehe auf von den Todten, damit Dich Chriftus erleuchtel Und mit. 
dem erleuchteten Auge follen wir der Zeit recht ins Angeſicht 
ſchauen. Biele ſuchen einen Ruhm darin, die befte Hoffnung zu has 
ben, auch fr dieſe Zeit, fie meinen, man müſſe nicht zu fchwarz ſehen. 
Aber der Herr redet auch von einem ungetrenen Knechte, der ſpricht: 
Mein Herr kommt noch Yange nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Berlin, 1862. 


Sonnabend den S. November. 


Deitung. 


Ne 9. 


Die liturgiſche Geftaltung der Miſſionsfeſte. 


Es wird gewiß felten ein Miffionsfeft gefeiert werden, das 
wenn au im Ganzen nod fo erhebend und belebend, gar Fei- 
nen Misklang in den Gemüthern der Feiernden zurückließe. 
Selten wird der Ausfprud: „es war heut ein ſehr ſchönes 
Veit“ ganz eines Kleinen oder großen „wenn und aber” entbehren. 
Da liegt die Frage nahe, ob ſich diefe Misklänge nicht entweder 
ganz bejeitigen oder doch wenigftend fo weit unſchädlich machen 
yaflen, daß trog ihrer das Felt in ſchöner Harmonie abfchlieft 
und diefen harmoniſchen Klang als Geſamteindruck in den Her- 
zen der Feiernden zurüdläßt. 

Die Misklänge fallen in der Kegel einem der Feſtredner 
zur Laſt. Befeitigen laffen fie fid) nur, wenn man dieſe anders 
machen fünnte als fie nun einmal der Mehrzahl nach find. 
Ein vergebliches Unternehmen! Manche gefuchte Feftpreviger 
unterlaſſen faſt grundfäglich jede Vorbereitung; Kleinere Geifter 
halten ſich dadurch für groß, daß fie es jenen nachthun und in 
häßlichem Misbraud des Worts fagen, daß fie reden, wie der 
Geift e8 ihnen eingibt. Andere freilich bereiten fich forgfältig 
por; aber die außerordentliche Gelegenheit, bei der fie auftreten 
jollen, wedt das leidige Verlangen, auch Außerordentliches oder 
Geiftreihes Kiefern zu wollen und fo wiberfährt es öfter ganz 
tüchtigen Predigern, daß fie hier die ungereimteften und taftlofe- 
ften Dinge jagen. Das find Quellen von Misflängen, die 
nicht verfiegen werden, jo lange es Miffionsfefte gibt. Und 
wenn nun aud) die Predigt trefflich gewefen iſt und Aller Her- 
zen mit fich fortgeriffen hat in Begeifterung für das Miffions- 
werk, jo folgt ihr nad) der fait allgemein feftftehenden Anorb- 
nung der Feſte ein Bericht. Diefen beſonders nad) der Prebigt 
gut zu halten ift in der That unendlich ſchwer. Denn was ver- 
langt man von ihm? Er foll Neues bringen, was nicht jedem 
ſchon durch die gedrudten Berichte befannt ift und zwar dies 
Neue zu gleicher Zeit intereffant und erbaulid. Ya er foll, 
mehr als das, die Gemeinde auf der Höhe der DBegeifterung 
erhalten, in die fie durch die Predigt verfegt iſt umd die dort 
angefachte Glaubens- und Yiebesglut noch verftärken. Go ift 
denn der Bericht eine Klippe, an der oft die begabteften Pre— 
diger fheitern; ja man kann bei Mifftonsfeften. oft von Glüd 
jagen, wenn der Bericht blos wirkungslos geblieben ift und 
nicht zugleich; den Eindrud der Predigt hat zerftören helfen. 
Nehmen wir endlich Hinzu, daß die zu einem Miffionsfeft ver- 


fammelte Gemeinde, die in ihrer bunten Zufammenfegung oft 
füglich als „Publikum“ bezeichnet werben könnte, fehr verſchie— 
dene Standpunkte und mannichfachen Geſchmack hat. Wie ſchwer 
iſt es da, Allen es recht zu machen! Dies Alles ſtellt uns 
deutlich vor die Augen, daß wenigſtens einzelne Misklänge auf 
den Miſſionsfeſten ganz unvermeidlich ſind. Das einzige Radi— 
kalmittel dagegen wäre das, die Feſte ganz ohne Predigt und 
ganz ohne Bericht, d. h. mit andern Worten gar nicht mehr zu 
halten. Das dürfte denn doch etwas zu radikal ſein. 

Wir ſehen uns demnach genöthigt, da die Misklänge 
größtentheils der Subjektivität der Redner anheimfallen, in die 
Feiern ein ſolches Element hineinzuziehen, das von jener Sub— 
jektivität unantaſtbar die Kraft der Erbauung und Erhebung 
der Miſſionsgemeinde in ſich ſelbſt trägt und dieſem Element 
eine ſolche Stellung und Ausdehnung in der Feier einzuräumen, 
daß es die vorkommenden Misklänge gänzlich übertönen kann. 
Als ſolches Element finden wir das liturgiſche. Eine reichere 
liturgiſche Ausſtattung der Miſſionsfeſte ſtellen wir demnach 
im Angeſicht der vorhandenen Misklänge als dringendes Be— 
dürfniß derſelben auf. 

Wenn wir ſo eben faſt gelegentlich die Nothwendigkeit die— 
ſer liturgiſchen Bereicherung der Feiern gefunden haben, ſo er— 
gibt ſie ſich dem weitern Nachdenken als im Weſen des Feſtes 
ſelbſt liegend. Denn die zu einem Miſſionsfeſt eingeladene Ge— 
meinde ſetzen wir doch eben durch die Einladung als eine 
Chriſtengemeinde voraus, in der die chriſtlichen Tugenden: 
Glaube Liebe Hoffnung vorhanden find. Denn um Miſſions— 
fefte zu feiern, muß die Gemeinde Glauben haben an des Herrn 
Verheißung, daß aller Welt Ende das Heil unfers Gottes jehen, 
alle Heiden ihn anbeten, alle Könige ihm dienen follen; fie muß 
ferner Liebe haben zu den Heiden, die noch figen in Finſterniß 
und Schatten des Todes und endlich Hoffnung, daß der Herr 
die bei dem Feft aus jener Liebe dargebrachten Opfer des Ge— 
betS und der Gaben fegnen und auch durd) fie die Vollendung 
feines Reiches in Herlichfeit immer näher bringen werde. Gelbft 
wenn wir die Glaubensleben in der zum Feſt geladenen Ge- 
meinde noch nicht als lebendig vorausfegen dürfen, fo ift e8 ja 
eben der Zweck der Feier, dafjelbe in ihr zu erweden und zu 
beleben. Es ift aljo jedenfalls während der Feier im Entftehen. 
Wenn es aber da ift, jo muß es auch äußerlich zur 
Darftellung fommen. Wenn dies Olaubensleben als ein 
Wehen des heiligen Geiftes die in der Kirche verfammelte Ges 
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meinde durchzieht, fo ift e8 die Aufgabe der Kicdhe, eine Form 
aufzufinven, in ber daſſelbe aud) ſeitens Der verfammelten Ge- 
meinde feinen möglichſt vollkommenen Ausorud findet, So find 
wir auch von biefem Geſichtspunkt aus (wir verweilen in dieſer 
Beziehung auf das dahin gehörige in dem Vortrag über litur⸗ 
giſche Gottesdienſte in Nr. 57 u. 58 d. J.) auf die Ausbildung 
des liturgiſchen Elements in unſern Miffionsfeften hingewieſen. 

Durch diefe einleitenden Bemerkungen hoffen wir das In— 
terefje der Lefer für vie jet zur Beantwortung vorliegende 
Frage von der liturgiſchen Geftaltung unferer Miffiond- 
fefte gewonnen zu haben. Bergegenwärtigen wir und zunächſt 
die jetzt gebräuchliche Form der Feiern. 

Seit die Miſſionsfeſte die erſte Periode hinter ſich haben, 
wo ſie die ziemlich allgemein verſpotteten Sammelplätze des klei— 
nen an den Herrn Jeſum gläubig gewordenen Häufleins bilde— 
ten, ſeit ſie faſt überall großartigere Dimenſionen angenommen 
und ſich mehr oder weniger zum Range von Volksfeſten erhoben 
haben, beſchränken ſie ſich ſelten mehr auf eine blos kirchliche 
Feier. Faſt allgemein erſcheinen ſie zweigetheilt. Der kirchlichen 
Feier hat ſich eine zweite ſich in freieren Formen bewegende als 
nothwendige Ergänzung zugeſellt. Sie wird je nach der Jah— 
reszeit und den lokalen Verhältniſſen entweder im Freien oder 
in geſchloſſenen Räumen abgehalten. So allgemein iſt dieſe 
Zweitheilung bereits eingebürgert, daß man von ſolchen Feſten 
immer ſeltener hört, wo die Gemeinde mit der kirchlichen meiſt 
nur von fremden Geiſtlichen abgehaltenen Feier abgeſpeiſt wird 
und wo vor und nach ihr die Herren Amtsbrüder, ſtatt in 
freierem Verkehr unter den hinzueilenden Gliedern ihrer Ge— 
meinden das Intereſſe für die Miſſion zu beleben, ſich herme— 
tiſch und jenen unnahbar im Pfarrhauſe abſchließen. 

Die Thatſache, daß ſich die Miſſionsfeſte überall, wo wirk— 
lich Leben iſt, ohne vorhergegangene Verabredung ſo ganz allge— 
mein zweitheilig geſtaltet haben, iſt der beſte Beweis, daß dieſe 
Zweitheilung tief im innerſten Weſen eines ſolchen Feſtes be— 
gründet liegt. Sie überhebt uns mithin jedes weiteren Beweiſes 
für die Nothwendigkeit derſelben. Es bleibt nur übrig, die An— 
ordnung beider Feiern feſtzuſtellen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen am 7. und 8. October. 
(Fortſetzung.) 

Es iſt nicht Peſſimismus, mit dem Apoſtel zu ſagen: Es iſt 
böſe Zeit. Machen wir uns ja nichts vor, ſprechen wir nicht: Es iſt 
Friede, es hat feine Gefahr! denn, wenn fie werden fagen: Es ift 
Friede, es hat keine Gefahr, fo wird fie das BVerberben ſchnell tiber- 
fallen, wie der Schmerz ein ſchwanger Weib, und werben nicht ent- 
fliehen. Um vie Zeit vecht zu verftehen und recht zu benutzen, haben 
wir ums aber vor Allem feftzuftellen auf ven allein fihern Grund 
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der h. Schrift. Zu feiner Zeit hat die Erforfhung, Die Vertiefung 


in die h. Schrift fo noth gethan, als jet, und zwar in alle ihre 
Wahrheit. Unfere Zeit ift antinomiftifeh, wie Eeine je, und ungläubig, 
wie feine je, darum müffen wir das Geſetz ebenfo ernftlich erforichen, 
als das Evangelium, um in Beidem ganz feft zu werden. Unſere Zeit 
ift die Zeit großer Entwidlungen, darum müſſen wir ung in das 
Wort der Weiffagung vertiefen, damit wir verftehen Iernen, was ift 
und was fein wird, und nicht ivren. Was der Herr zu Joſua im 
einer entſcheidenden Zeit fagt, das ift auch uns gefagt: Laß das 
Bud dieſes Geſetzes niht von deinem Munde fommen, 
jonbern betrachte e8 Tag und Naht, auf daß du balteft und thuft 
allerdinge nach dem, Das darin gejhrieben fteht. Aldann wird dirs 
gelingen in Allem, das du thuft, und wirft weislich handeln können. 
Es ift der Charakter diefer Zeit, daß alles gemefjen wird nach der 
Richtſchnur der menfchlichen Weisheit, und es ift Gefahr vorhanden, 
daß auch wir uns berüden laſſen von diefer Weisheit, die nicht von 
oben ift, ſondern irdiſch, menſchlich und teufliſch. Aber die Weisheit 
von oben ift aufs erſte keuſch — fie hat nur Einen Dann, ver ift 
Ehriftus. Der ift ihre Liebe, ihre Sonne und Wonne, ihr Anfer 
und ihr Fels. Es kommt alles Darauf an, daß wir nicht buhleriſche 
Blicke werfen auf einen andern, nicht rechts und links, bei dieſem 
Gewirre menſchlicher Anfihten, Meinungen und Irrtümer. Er tritt 
in die Mitte umferer Zeit und ruft: Wer nicht mit mir ift, ber ift 
wider mid! Darum Er, und nur Er! Ein unerjhütterlid 
fefter Standpunkt in Chrifto, umd zwar in dem Chriftus für 
ung und in ung — fein hafbirtes Weſen, Teine falſche Vermittlung, 
feine Conceffion nach irgend einer Seite hin! Und in diefem Stand- 
punkt ein lautes, deutliches, Eräftiges und furchtloſes Zeugniß! Es 
ift wicht unſere Sache, zu fragen, ob umd wieviel es jett helfen mag. 
Ob aud die Zeit ſei, mo e8 von den Heiligen heißt: „Sie fiegeten 
nicht“, ob auch die Kugel unaufhaltſam dem Abgrund zu ftürzte: ein 
ordentlicher Soldat thut feine Schuldigfeit, und geht furchtlos auf Die 
Batterie los und ift zufrieden, wenn er mit Ehren fällt. Es ift viel- 
fach gerathen worden, daß die Predigt fi) den Zeitbedürfniſſen accom- 
mobiren müfje; eine gewiffe Wahrheit mag das haben, aber das 
einfache, deutliche, fräftige Zeugniß hat zu allen Zeiten 
alfein den Sieg davon getragen. Ein Soldat in der Schlacht 
fieht fi nicht viel um, mit dem Feldgeſchrei ftürzt er auf den Feind! 
Wir find nicht alle Generäle, find nicht alle auf einen hohen Poften 
geftellt, nicht alle zu weit hin ſchallenden Zeugniffen umd weit veichen- 
dem Wirken berufen; aber auf dem niedrigſten Poften muß jeder 
feine Schuldigkeit thun; nur wenn jeder Soldat in der ganzen 
Armee feine Pflicht erfüllt, wird die Schlacht gewonnen. Jetzt vor 
Allem muß Niemand denken, der Sieg hange von ihm nicht ab, 
Die Treue im Kleinen hat jet um jo mehr Wert, als alles fich zer- 
freut und ins Große wil. Der Paftor der Eleinften Gemeinde hat 
auch unfterbliche Seelen, mit dem Blute Chrifti theuer erfaufte Ser 
len in diefer Testen Zeit noch aus den Händen des Feindes zu retten. 
Es fommt hier zunächft darauf an, ein Häuflein von Gläubigen zır 
jammeln und zu pflegen, und dann jedem ohne Unterſchied das Heil 
anzubieten, Damit Fein verfäumtes Blut uns verffage. Die Haupt— 
ſache aber ift und die Bedingung, ohne deren Erfüllung alles andere 
nichts hilft, daß wir felbft den Glauben haben in einem ungetrübten 
Gewiffen. Der Apoftel jagt vor Allem: Habe Acht auf dich felbft, 
und die Lehre, beharre im diefen Stüden, fo wirft pr dich felbft felig 
machen und die dich hören, Jede Sünde, auch die Kleinfte, befennen, 
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ie dariiber weggeben, fie nie entſchuldigen und beſchönigen und nicht 
eher ruhen, bis fie in dem Blute Chriſti abgewaſchen ift, und an 
Chrifto bleiben, wie Die Nebe am Weinftod und der Heiligung nach— 
jagen, ohne welche Niemand den Herrn fehen wird — das ift es, 
was unnahlaßlih von einem jeden Einzelnen unter uns gefordert 
werben muß. Und dazu ſoll einer dem andern behülflich fein in brü- 
derliher Treue. Nicht vergeblih will der Apoftel vermahnet ha— 
ben: Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geift durch das Band 
des Friedens. Wie bald hat der Feind gewonnen, wenn Uneinigkeit 
am Heer entfteht! Thut irgend etwas zu diefer Zeit Noth, fo ift es 
Das fehle, unverrückte brüderlihe Zufammenhalten auf dem runde 
gleihen Glaubens und gleihen Siunes. Das zu pflegen, dazu find 
wir bier, und der Herr gebe, daß auch diefe unfere Verfammlung mit 
ähren Tröftungen, Erinnerungen, Ermahnungen uud Warnungen Dazu 
Diene, das brüderliche Band immer fefter zu ſchürzen, damit auch in 
diefer Beziehung, wie im aller andern das apoftofifhe Wort an uns 
feine Bewährung finde: „Schidet eud in die Zeit, denn es ift 
böſe Zeit.“ 

Nah dem Schlufje diefer Anſprache fangen die Brüder: „Mache 
dich, mein Geift, bereit,” und Dann ging man zur Tagesordnung 
über. Pafl. Müller aus Wörmlitz hielt zumächft einen Vortrag 
über Popularität der Predigt. Wie in einer Predigerconferenz 
überhaupt nicht genug über das Hauptftüd des Amtes, die Predigt, 
geredet werben Fanır, jo war man insbefondere durch die Iebhafte 
Beiprehung, welche dieſer Gegenftand neuerlichft in der Ev. 8. 3. 
gefunden hatte, auf diejes Thema gefommen. Ref. fragte zuerft: 
Was zur populären Predigt gehöre, und zwar der Form 
und dem Inhalte nad. Er will in Allem fih durch die Schrift 
leiten Yaffen und betrachtet als locus elassieus für die Form der 
Predigt 1 Cor. 14, 6—9. Lieber will der Apoftel wor der Gemeinde 
fünf Worte reden mit feinem Sinn, als 10000 mit Zumgen, weil die 
Gemeinde der Zungen Deutung nicht weiß, und alfo nicht unter- 
wieſen und gebefjert wird und nicht mit beten, ſegnen, reden, ftveiten, 
nicht Amen jagen kann. Dem analog foll die Predigt, weil fie, als 
das Hauptftüd des gemeinfamen Gottesdienftes, mie fein foll, fein 
suomuog Aöyos, deutliches verftändlihes Wort. Demgemäß 
ſei zu meiden wifjenfhaftlihe Sprache überhaupt, im Einzelnen 
abfiracte Wörter, wie Sein, Einheit, Verhältniß, Beziehung, Trag- 
weite, Sittlichfeit, Sinnlichkeit, Begehrungsvermögen, Wiffenfchaft, 
Würdigung, Gegenftand, Ergebniß; Fremdwörter, wie Moment, 
Symptom, Sphäre, Typus, Charakter, Inſtinct, Egoismus, Kritik, 
Cultur, Toleranz, Demonftration, Sanction, Autorität, Anarchie, 
Organismus, confequent u. |. w.; vor bie Gemeinde nicht gehörige 
Schlagwörter, wie Materialismus, Signatur der Zeit, verknöcherte 
Orthodoxie, independentiſtiſche Gelüfte, Kirche der rechten Mitte u. ſ. w.; 
Hyperpoetifde, bombaftifhe Phrafen, wie die Aeolsharfe der 
‚Gefühle, die Walhalla der Vergnügungen, du bift eine Wafferblafje 
auf der Strömung. der Natur u. f. w. Der Ausdrud muß Klar, 
bezeichnend und treffend, der Stil einfach und bündig fein, jedoch ift 
‚Ref. nicht gegen alle Perioden, vorausgefegt, Daß fie leicht und wol 
‚gebaut find, denn der Kurzefatftil, der in 5 Zeilen 5 Sätze hat, und 
immer mehr Mode wird, erjcheint ihm als eine Quälerei für Prebiger 
und Zuhörer, welche auch das Verſtändniß eher hindert als fürbert, 
Die ganze Ausarbeitung muß durchſichtig ſein; das Thema faß- 
Mich, die Theile natürlich daraus folgend, alles wolgeordnet, raſch fort- 
ſchreitend, wobei die Schönheit dem practifchen Zweck ſich immer 
unterordnen muß. 


v 
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Indem Ref. weiter 5 Moſ. 6 anzieht, will er, daß die Predigt 
alles wol einfhärfen fol, damit e8 die Leute behalten. Alfo bie 
Hauptftellen dev Schrift von Buße, Glauben, heifigem Leben und 
ſeligem Sterben mit Katechismus und Gefangbuch fleißig gebraucht, 
an das ganze tägliche Thun und Lafjen der Leute das Wort Gottes 
immer angelnüpft, ber Gelegenheit wol wahrgenommen und ſtets ges 
predigt, was die Leute intereffiven kann, und jeder etwas alg — 
Denkzettel mit nach Hauſe nehme. Man ſoll lokaliſiren, aber nicht 
blos vom Uebeln, ſondern auch vom Guten reden, nicht Lappalien 
vorbringen, ſondern mit großen Momenten wirken, als Geborenwer— 
den, Sterben, Eheſtand und Kinderzucht, König und Vaterland u. ſ. w. 
Das verlange gerade das deutſche Volk, und fomit fordert Ref, weiter 
von der populären Predigt auch die Volkseigenheit. Er würd⸗ 
auch für die plattdeutſche Predigt ſein, wenn der gehörige Unterbau 
da wäre, eine plattdeutſche Bibel, ein plattdeutſcher Katechismus und 
Geſangbuch und plattdeutſche Poſtillen. Aber nicht blos reines gu tes 
verſtändliches Deutſch verlangt er, ſondern auch einen Ausdruck, der 
deutſchen Charakter trägt, ein biderbes Wort, das geradezu fährt, Kern 
und Leben hat, in dieſer letztern Beziehung — eine realiſtiſche Poeſie, 
wie ſie Luther in ſo unübertrefflicher Weiſe eigen iſt. Vor allem ſoll 
die Predigt aus dem Boden der deutſchen Bibel erwachſen. Die 
Sprache ſoll bibfiich fein, jo werden auch Wörter, wie Hurerei, Ehe- 
bruch, Teufel, Hölle und Verdammniß, niht manch Mal Klingen, als 
klappten Bretter zwiſchen Flötenfpiel. Man möge aus überzartem 
exegetiſchen Gewiſſen die Bibel auch nicht anders überſetzen wollen, 
als fie von Luther überſetzt iſt. Webrigens ift es nicht nöthig, daß 
men nur etwas jage, was direct aus der Bibel genommen ift, zumal 
wenn e8 den Leuten nicht bekannt ift, unſere Predigten können ohne 
die Hütten Kedars, die Palmen Elims, ohne Sulamith und das glä- 
ferne Meer beſtehen; aber fie müfjen aus dem bibliſchen Sprachſchatze 
geboren fein, Mofe und die Propheten, der Herr und feine Apoftel 
müffen darin reden. Zuletzt macht Ref. noch kurz darauf aufmert- 
fam, daß wir nicht prebigen mögen, ohne ein ganz beftimmtes 
Ziel vor Augen zu haben, und das auch auf geradem Wege zu ver- 
folgen. Das macht's Mar, und der Zuhörer geht gern mit, wenn er 
nur weiß, wohin es geht, und wo er ift, und daß er vorwärts 
fommt. 

Ref. kommt nun zum Iuhalt der populären Predigt, für wel— 
hen das Wort 1 Cor. 2, 2 durchaus maßgebend ſei: Ich hielt mid) 
nicht dafiir, daß ich etwas wüßte unter euch, denn allein Jeſum 
Chriftum, den Gefrenzigten. Im warmer, beredter Weile, 
aus einem Herzen, welches von ber Liebe des Gefreuzigten ganz er- 
füllt ift, ſchildert Ref, wie das Wort vom Kreuz der Mittelpunkt 
der ganzen Previgt fein müſſe, wenn fie populär fein folle, verwahrt 
fi) aber dagegen, daß fie darum nicht eine engherzige, affectirte Wun— 
venlitanei fein müſſe, und weit nad, wie fie den ganzen Reich— 
tum des göttlichen Wortes dennoch umfafen könne und müfje, nur 
daß das Wort vom Kreuze der rothe Faden fei, welcher durch das 
ganze Gewebe ſich hindurchziehe. Schließlich erinnert Ref. noch, daß 
jeder die Gabe wol prüfen müſſe, welche ihm gerade von Gott 
verliehen fei. Worin einer Gabe habe, darin fei er ohne Schwierig- 
feit populär. Darum nichts Gemachtes, nichts Angelerntes, nicht 
blos ſchul- und methodenmäßig, ſondern lebendig, aus der Gabe und 
Erfahrung heraus, wobei nur anzumerken ift, daß eimer nicht eine 
nagelnene Erfahrung gleich auf die Kanzel bringe. 

Darauf hält Ref. es auch für nothwendig, die Gren zen zu tes 
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zeichnen, welche für die Popularität der Predigt geftect werden müſſen. 
Nicht Popularität um jeden Preis! Keine abgöttiſche Popula⸗ 
rität. Ref. ſagt: Da wird herumgehaspelt und geſpielt an einem 
Ausdruck, da wird herumgeliebelt mit affectirten Gefühlereien, da 
ſucht man zu haranguiren, als hätte man ſeit 20 Jahren mit dem 
Volke Duzbrüderſchaft, da kommen beſtimmte Redensarten, ja ple— 
blejiſche Wörter, da apoſtrophirt und ſyncopirt man Silben und 
meint, mm iſt's ganz gewiß populär, ja man feßt Die Kapızinermüße 
auf und denkt, man werde einmal Rechenſchaft geben müſſen, wenn 
man nicht geprebigt hat wie Abraham a St. Clava, man durchduftet 
vie Predigt mit der ofen jehmelzenden Poſie, man verwöhnt Die 
Gemeinde mit unnöthigen Zugaben, in welchen man fi obendrein 
felbft geiftveich dilnkt, fo daß eines Tages die Gemeinde den Kopf ſchüttelt 
und jagt: „Heute war’s aber nicht hübſch, heute hatte ev nicht eine 
einzige Geſchichte, Auekdote!“ Das Alles iſt fremdes Feuer, das 
nicht anf den Altar des Herrn gehört! Ferner ift zu meiden bie 
zationaliftifche Popularität, welche nad) Inhalt und Form dem 
Geſchmacke des rationafiftiichen, un- und halbglänbigen Populus die 
Predigt anbequemt; auch die ſchwärmeriſche Popularität, welche 
mit umverftandenen prophetifchen und apocalyptifhen Träumereien bie 
Phantafie des Volkes exrhitt; auch die unevangelifche Popularität 
in der Weife der Sefuitenmiffton, welche in fenrigen Reden das Volk 
fanatifirt, und es doch verſchmachten läßt, weil aus der lebendigen 
Duelle des Evangel. ihm nicht ein Tropfen dargereicht wird; endlich 
die Popularität des hochmüthigen Lehrdünkels, welche fo pre- 
digt, als wühten und verftünden wir's allein, und müßten den Zu- 
hörern e8 fo deutlich machen, als wären fie unverftändige Kinder, die 
noch nichts gelernt hätten, da es doch eine Chriftengemeinde ift, welche 
längſt fon unterwieſen ift im Worte Gottes und unter welcher 
mande find, die oft ſchon mehr erfahren haben, als der Prediger felbft. 
Das weift darauf hin, daß alles darauf ankommt, daß man jelbft ein 
lauterer Chrift, und ein wirkfich populärer Mann in feinem Herzen fei, 
denn der Canon ift rihtig: Ein populärer Mann, eine populäre 
Predigt. Doch ift nicht zu verfennen, daß populär Predigen auch 
eine bejondere Gabe und Kunſt if. 

Deshalb wirft Nef. noch zulegt die wichtige Frage auf: „Wie 
man Dazu gelange, ein populärer Prediger zu werden.“ 
Noch einmal weift er darauf hin, daß die Begabung eine verſchiedene 
fei, aber er leugnet auch nicht, daß man lernen könne, was man noch 
nicht vermöge und räth zuerft, gute Mufter, wie Luther, Scriver, 
Moller, Miller, Harms, Ahlfeld, Büchfel u. |. w., zu ſtudiren, ja ſelbſt 
Predigten diefer Art nachzupredigen, natürlich fo, daß man fie repro— 
ducire. Uebrigens ſollte man nicht ängſtlich ſorgen, ein Meifter werde 
nicht geboren. Dagegen ſolle man deſto ernftlicher ven Seren bitten, 
recht im Glauben bitten, daß er unfern Fleiß fegne und uns immer 
mehr gebe, was wir noch nicht haben. Ref. ift fern Davon, anzura— 
then, daß man feine Predigten nicht mit aller Sorgfalt meditire, 
coneipive, memorire, wie Luther es much gethan; wie diefer aber 
zugleich befannt habe, er habe nachher doch nicht geprebigt, was er 
fi) vorgenommen, und fei beſchämt von der Kanzel gegangen, weil 
Gott ihm eine beffere Predigt geſchenkt habe, jo folle man ſich auch 
nit wehren, wenn Öott ein Gleiches einem thue, und alfo eine 
gewiffe Freiheit fich bewahren, daß man auch fage, was man nicht 
gerade aufgefchrieben habe, und alſo fein Selav des Concepts 
jein. In unſern Predigten folle das rothe Herzblut fließen, und fie 
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fließen doch oft mur aus dem Dintenfaffe oder aus der Theekanne, 
welche neben unferer Bibel brodele. Beim Beten könne man auch 
von Gott lernen, wie man zu predigen habe. Es werde Doch wol kei— 
ner beten können: Lieber Gott, gib, daß meine Subjectivität aufge— 
nommen werde in die Objectivität des Sohnes! Wenn man mit Ernſt 
zu Gott bete, fo bete man gewiß populär. So predige man denn, 
wie man betet. Auch von den Zuhörern fünne man lernen, wie 
man populär zu predigen habe. Es fei ein guter Kath, feine Frau, 
den Lehrer, die Eonfirmanden und Kinder zu fragen, was fie behalten 
haben. Weiter werde gerathen, man folle fleifig Seeljorge treiben, 
um da zu lernen, wie man den Leuten beifommen könne. Man folle 
fi) der Demuth befleifigen und fich herunter halten zu den Niebri- 
gen, fo werde man Iernen, mit ihnen niedrig zu fein. » Dabei ſolle 
man jedoch nicht vergefjen, daß man von Gott beftellt fei zum Predi— 
ger des Evangeliums, damit die Zuhörer das Gefühl haben, man habe: 
die Macht zur Predigt. Bor Allem fei aber einzufchlagen der königliche 
Weg der Liebe. Brennend heiße Liebe bis zum Tode für Die Seelen, 
daß fie gerettet werden vom Abgrund! Wenn fi) diefe Liebe ergöſſe, 
wenn fie uns trüge, dann follte wol unfere Ehre und aller faljche: 
Beifall vergefjen fein. 

Die Beiprehung, welche fi am diefen frifhen und anregenden 
Bortrag anſchloß, war ebenjo lebhaft; fie Fonnte im Ganzen das Ge- 
fagte nur beftätigen, und hob blos dieſe und jene Seite des wichtigen. 
Gegenftandes mehr hervor. Ein Bruder unterfchied bei der populären 
Predigt zuerft ein draſtiſches Element. Gott jelbft rede in der 
Schrift oft handgreiflich. Moſe müfje feinen Stab auf die Erde wer— 
fen, daß er eine Schlange werde, feine Hand in den Bufen fteden, 
und fie werde ausſätzig. Aehnliches in Menge bei den Propheten, auch 
im N. T.! Diefelbe Action werde von uns nicht erwartet, aber doch 
Action. Das große Drama der h. Schrift müſſen wir lebendig vor 
Augen und Herz der Zuhörer führen. Wir müffen nicht blos veben, 
fondern auch handeln und darftellen. Die Zuhörer müſſen jehen, was 
ein zerichlagenes Herz iftz wie Paulus den Galatern Chriſtum vor die 
Augen gemalet hat (Gal. 3, 1), jo müffen wir ihn aud) jo vor bie 
Leute ftellen, daß fie nad) ihm greifen müffen. Der Redner nennt dann 
ein plaſtiſches Element. Man fehe den Text zu jeher aus der Per- 
Ipeetive an, und darum nicht richtig. Aehnlich fei e8 mit dem Ge- 
bet. Man follte nicht eher den Mund aufthun zum Gebet, als bis 
man Gott gleichjam vor ſich ftehen jühe. Harms fehe den Tert in 
unmittelbarer Nähe, im lebendiger Fülle, jo bilde er ihn nad, jo ftelle 
er ihn dar, einfach, ganz anſchaulich. Man führe alfo ven Tert ohne 
Abftraetion, ohne logischen Proceß, ohne Begriffserklärung in conererer 
Anfhanlichkeit den Zuhörern vor. - Wenn man von der Allgegenwart. 
Gottes vedet, jo fage man nicht: die Allgegenwart Gottes iſt die Ei- 
genſchaft, ſondern man laſſe fih tragen von den Worten des Pjalms: 
Wo ſoll ich hingehen 2c. Endlich ein pädagogiſches Element. Die 
Popularität der Predigt befteht Feinesweges im einzelnen populären 
Ausdrüden. Die Keufchheit der Kanzel verlangt auch die größte Keuſch— 
heit des Ausdrucks. Aber Anfnüpfen an das Gegebene, Eingehen in 
das vorhandene Bedürfniß, und fo heraus und herauf ziehen zur gött- 
lichen Neslität, das ift wahre Popularität. So hält der Herr dem 
bungrigen Petrus das Tuch mit den bedentungspollen Thieren vor, 
und Paulus in Athen knüpft an den Altar des unbekannten Gottes 
feine weitere Predigt. Es gilt hier, Die geheimften Negungen der Herzen 
zu belaufchen, um das ihnen felbft noch verborgene Berlangen zu ftillen.- 

Beilage, 


Deilage zu Evangelifchen Hirchen-Zeitung „90. 


Der Redner empfiehlt, um diefe Popularität zu lernen, als das befte 
Mittel das Katechifiren, die Unterhaltung mit Heinen Kindern, die 
Nachfrage nach dev gehörten Predigt, bei der e8 fich zeigen wird, ob 
und wie populär gepredigt werde. Ein anderer Bruder Hagte dar- 
über, daß das feine Noth geweſen fei, daß er im Glanben nicht immer 
habe jagen können: du haft Gottes Wort geredet ala Gottes Wort. 
Werde es fo gepredigt, jo werde es auch verftanden, und das merke 
man bald an der Wirfung. Es fteht gefehrieben: Etliche knirſchten 
mit den Zähnen, etliche fagten: Was will diefer Kotterbube? etliche 
hingen ihm an. Wiederholentlih wurde bezeugt, daß nicht ſowol die 
Form, als vielmehr der Geift die Achte Popularität made. Man könne 
dies von den Gegnern lernen. Sie find erfüllt von dem Geifte, den 
fie den Leuten beibringen wollen, und dadurch werden fie ihnen ver- 
ſtändlich, obgleich fie ein Fremdwort nah dem andern unter ihre Rede 
mifchten. Spurgeon, der populärfte Prediger in London, gebrauche 
auch jehr viele fremde Ausdrüde Auf den rechten Geift fomme «8 
daher vornämlich an, den müffe man unter Gebet und Studium flei- 
Big citiven, aber fih auch in Zucht halten, die Predigt ordentlich aus- 
arbeiten, weil der Faule feine Verheißung habe. Dann wurde auch 
hervorgehoben, daß man dem Herrn ablernen müfje die Art und 
Weile, wie er an die Bedürfniffe der Herzen, an die Borftellungen 
der Leute anfnüpfe, wie er in Gleiäniffen und Sprüchwörtern zu dem 
Volke rede, umd es wurde gerathen, unter das Volk zu gehen, mit 
dem Bolfe zu verkehren, da lerne man befier, als auf der Stubir- 
ftube, zu veden, wie es das Volk bebürfe und verftehe. Wenn aber 
auch von einer Seite die plattdeutfche Predigt empfohlen wurde, fo 
fand das feinen Anklang aus den von dem Referenten ſchon angeführ- 
ten Gründen, auch wurde bezeugt, unjere Landleute würden es übel 
nehmen, wenn der Prediger ihnen nicht zutraue, daß fie verftehen, 
was fie in der Schule jo vielfach gelernt hätten. 

Zum Schluß rejiimirte der Borfigende kurz noch einmal alles, 
was über den wichtigen Gegenftand gejagt war. Es fehle noch gar 
jehe an der rechten Popularität der Predigt. Das komme vornemlich 
her von dem Gange unferer ganzen Bildung‘, die ein fo ſehr wifjen- 
ichaftliches Gepräge habe, und fo wenig praftifch ſei. Wie ſchwer 
werde es den Kandidaten, eine nur einigermaßen populäre Predigt zu 
halten! Bornemlich fomme es allerdings darauf an, wie vielfach be, 
zeugt worden, daß man wirklich Gottes Wort predige, welches allein 
populär fei, daß man fi in den Inhalt defjelben wertiefe, die Sprache 
deſſelben fih ganz zu eigen mache. Die Form fer freilich nicht bie 
Hauptfache; man müſſe von dem Geifte, von ber Liebe Chrifti, von 
der Liebe zu den anvertrauten Seelen, von Mitleid und Erbarmen 
mit den Sündern erfüllt fein, in und mit feiner Gemeinde ganz le— 
ben, das fei die Grundbedingung aller Popularität der Predigt. Aber 
die Form ift auch nicht gleichgültig. Man müffe von populären 
Piuftern lernen, populäre Prediger hören, z. B. einen Harms; ehe man 
zum Entwurf einer Predigt fchreite, eine Predigt von Luther, Herber- 
ger, Müller, Moller leſen, und indem man recht lebendig feine Zu— 
hörer, Reiche und Arme, Männer und Weiber, Knechte und Mägde 
fi) vergegenmärtige, aus dem fleißig durchforſchten Texte fein Thema 
xrecht genau und mit gutem Klang ſtellen, ſcharf bis ins Einzelnfte 


difponiven, und nun, wie Luther jagt, ohne Ständerling auf das 
Ziel losgehen, und wenn man e8 fleißig aufgefchrieben hat, nicht ein 
Sclav des Concepts bleiben, ſondern nur den h. Geift bitten, daß es 
gerebet jei im Beweilung des Geiftes und der Kraft. Mit Gefang 
wurde die anregende Beſprechung geſchloſſen. 

Bereit8 im umferer vorigen Verſamlung war verabredet wor— 
den, daß im der gegenwärtigen jedenfalls aud eine Beiprehung iiber 
das Amt der Schlüjjel ftattfinden ſollte. Es ſchien dies nicht 
allein überhaupt ein wichtiger Gegenftand fr die weitere Erwägung 
einer Paftoralconferenz zu fein, weil er eine der bebeutendften Func- 
tionen des Amtes betrifft, jondern auch beſonders zeitgemäß, weil bei 
dem difjoluten Sinne unferer Tage nichts fo fehr beftritten und von 
Seiten der Geiftlichen auch fo fehr vernadhläffigt wird, als die vecht- 
ſchaffene Verwaltung des Schlüffelamtes. Diefe Beiprehung wurde 
nun Nachmittags 3 Uhr vorgenommen. Der einleitende Vortrag war 
dem Superint. D. Franz aus Ebendorf übertragen. Derjelbe verlas 
zuvörderſt folgende von ihm aufgeftellte Theſen, welche dann einzeln 
von ihm erläutert, und, wo es nöthig ſchien, von den Verſammelten 
weiter befprochen wurden. Wir fünnen aus diejen Verhandlungen 
nur Einzelnes ausheben. 

1. Theſis. Die Schriftiehre und die Lehre Luthers über das 
Schlüfſelamt bedürfen einer Vermittlung durch Die traditionelle Praris 
der Kirche. Im der alten Kirche wurden die Schlüfjel mehr der Sache 
nad), al3 dem Namen nad) verwaltet. 

2. Theſis. Erſt in der römischen Kirche kommen die Schlüffel 
auch mehr dem Namen nach zu einer Bedeutung und zu einem Miß- 
brauch), der verhängnißvoll für die Kirche geworben ift. 

3. Theſis. In der Reformation mußte das Amt, wie der rechte 
Begriff für die Schlüffel wiedergefunden werden. Auf den Begriff 
der Schlüffel werden Beftimmungen des kanoniſchen Rechts und in 
Folge deffen die bedenkliche Analogie einer Yurisdiction angewendet. 

4. Shefis. Die erſten Verſuche, die Disciplin der Schlüffel zu— 
gleih mit dem Pfarramte zu ordnen, mißlangen, während Luther 
jelbft wenig geneigt war, die Kirche durch eine ftraffe Schlüffeldisci- 
plin fich ordnen zu lafjen. 

5. Theis. Daß das Episcopet an den Landesherrn Fam, hatte 
die Errichtung von Confiftorien zur Folge, welche, obwol landesherr- 
liche Behörden, nun doch auch zugleich als diejenige kirchliche Behörde 
angejehen fein wollten, durch welche die Kirche ſelbſt die Schlüffel ad— 
miniftritt. 

6. Thefis. Dem Pfarramte blieb allein die Abjolution im Beicht- 
ſtuhl, die im ihrer Beſchränkung auf das alleinige Recht, die Sünde 
zu vergeben, ohne Nachdruck war, den Angriffen nicht wiberftand, 
und endlich ganz verfiel. Es ift bedenklich, die Abfolution, wie fie 
unter der Confiftorialverfaffung fich geftaltete, für das Schlüffelamt des 
Herrn zu halten. 

7. Thefis. Der Bindefchlüffel war bei den Confiftorien, durch 
welche im demſelben Mafe, wie dieſe Behörden verweltlichten, bie 
Schlüffelgemalt der Kirche allmälig abhanden gefommen und bie Kirchen» 
disciplin polizeiliher Natur geworben ift. 

8. Theſis. Gegenwärtig find die Schlüffel noch keineswegs au 
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ihrem Verfall erlöft. Die Nothwendigkeit ihrer Herftellung ergibt fih 
aus der Nothwendigfeit einer Kirchendisciplin. Iſt die Disciplin der 
Kirche nicht Schlüſſelgewalt, fo ift fie alles Andere, aber fie ift nicht 
Kirchendisciplin. 

9. Theſis. Die Frage, wie die Schlüſſel wiederhergeſtellt werden 
koͤnnen, hat zwei Vorbedingungen: a) Lebendiges kirchliches Berwußt- 
fein, b) richtige Erkenntniß der Schlüffel, beſonders den verflachenden 
reformirten und pietiſtiſchen Anſichten gegenüber. 

10. Theſis. Das Weitere iſt dann der Unterricht über die Schlüſſel 
und ein Paſtorat, das ſich ſeines göttlichen Auftrages bewußt und als 
ein mit göttlichem Auftrage betrautes Amt im der Gemeinde ange— 
ſehen iſt. 

11. Theſis. Die Schlüſſel fordern dann: a) Privatbeichte und 
Privatabſolution, b) aber auch mit dem Gebrauche des Löſeſchlüfſſels 
auch den Bindeſchlüſſel in Einer Hand, letzteren wenigſtens mit dem 
Rechte, die Abſolution verweigern zu können, doch ſo, daß ©) das 
Pfarramt dafür der Kirche verantwortlich iſt, welches nur möglich wird 
d) durch eine Verfaſſung, die aus dem Principe der kirchlichen Obrig- 
keit, aber nicht aus dem Principe der Gemeinde von unten nad) oben 
bergeftellt werden kann. 

12. Thefis. Bet dem gegenwärtigen Zuftande, wo man gleich 
wol fi zu dem letzteren Principe hinneigt, wobei die Schlüffel und 
mit ihnen die Kirchendisciplin jelbft auf dem Spiele fteht, ift gleich— 
wol die Verfügung des Königl. Confiftoriums vom 7. Dechr. 1857 
von nicht geringer Bedeutung und Beachtungswilrdigkeit. 

Zu der erften Thefe bemerkte Ref. u. A.: Wenn die Schlüffel- 
gewalt auch nicht geradezu eine apoftolifche Inftitution genannt werden 
könne, fo fei fie doch aus apoftolifhen Anfängen und Srundlegungen 
erwachlen. Es fei eine Thatſache, daß in der alten Kirche der Binde- 
wie der Loſeſchlüſſel gebraucht, und daß beide Schlüffel in den Hän- 


den derer gelegen, welche der h. Geift zu Biſchöfen der Gemeinde 


Gottes berufen habe. Beide Schlüffel haben fich vorzugsweife in der 
Difeipfin gezeigt, welche den Sünder entweder ausſchloß von dem 
Gebrauch des Sacraments oder wieder zuließ. Mit biefer Difeipfin 
habe die Kirche Geftalt gewonnen, ſei ein lebendiger Organismus ge- 
worden. Ohne diefelbe wiirde fie verfommen fein. 

Zu The. 4 u. 5 bemerkte Ref., daß Luther am Tiebften, um die 
Schlüſſelgewalt in ihrer Wirkſamkeit zu erhalten, ſich in die alte Hie- 
rarchie eingefügt hätte, wenn nur die Biichöfe allein ihrer göttlichen 
Gewalt ſich hätten annehmen wollen. Da das nicht möglich war, habe 
er Bedenken getragen, dem Pfarramt die volle Schlüffelgewalt an- 
zunertrauen, weil ein Mißbraud zu befürchten war, welcher die refor- 
matorifhe Kirche leicht ſprengen konnte. Er habe von einem Häuflein 
wahrer Chriften geredet, Die man jammeln jolle, und bei dem man 
dann die Schlüffel mit aller Wahrheit und Kraft gebrauchen könne. 
Aber er habe auch gefühlt, daß dieſe Mafregel ſehr Yeicht zur Gecti- 
rerei führen könne, Da num die Bischöfe ihre Hülfe verfagt und bie 
Gemeinden zur Mithälfe untauglich befunden waren, eine Difeiplin 
in der Kirche zu ſchaffen, habe man fih an bie Landesherrn ge 
wandt. Könige und Fürften, hieß es, müßten als die vornehmften 
Glieder der Kirche, ihre Macht dazu gebrauchen, fih der Kirche anzu— 
nehmen, und dies müffe zur Ehre Gottes ihre erſte und vornehmſte 
Pflicht fein. So ſei es gefchehen, daß, wie fonft Die Bischöfe die welt- 
liche Macht zu verdrängen gewußt, jett die fürftliche Macht ihre Ju— 
risdietion iiber geiftliche und gemiſchte Fälle, Die bisher ein geiftliches 
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Forum hatten, ausgedehnt hätten. Die Uebertragung der. Kirchenge- 
walt auf die Fürften habe die Errichtung der Confiflorien zur 
Folge gehabt. Dieſe haben von Anfang an einen nach zwei Geiten 
bin ſchillernden Charakter gehabt, indem fie nach dem innern Gedan- 
fen zwar nie rein kirchliches Inftitut gewejen, aber nach Ausfüh— 
tung unter den obwaltenden Umftänden ein landesherrlihes In- 
ftitut geworben feien, und zwar in dem Maße, daß nad) und nach die 
Jurisdiction der Kirche ganz abhanden gefommen jet. 

Zu The. 6 jagt Nef., unter der Conjiftorialverfaffung 
habe als oberfter Grundſatz der Ausſpruch Luthers gegolten, daß 
niemand beftimmt jei, dem die Schlüffel gehören, denn die Kirche, 
Die Schlüffel Enten aber nur von denen in Brauch und Uebung kom— 
men, welche von ber ganzen Kirche durch öffentliche Vocation dazu 
berufen feien, dieſe dürften indeß die Schlüffelgewalt nicht gegen den 
Willen der Kirche ausdehnen, oder nach eignem Gutdünfen mißbrau- 
hen, daher habe die Kirche auch nicht den einzelnen Paſtoren ven 
Bindeſchlüſſel itberlaffen wollen, fondern ſich jelbft vefervirt, und dag 
Urtheil über den Ausſchluß von den Sacramenten werde nach vor— 
bergegangener Unterſuchung und Ermahnung von den Conftftorien aus— 
geſprochen. Allerdings ſeien nicht felten Fälle vorgefommen, wo die 
Geiftlihen wegen des verweigerten Zehnts oder um anderer ſchlechter 
Urſachen willen ihre Beichtkinder vom Beichtftuhl ausgefehloffen haben 
und fcharfe Mandate jeien deshalb exlaffen worden. Aber es fet 
immer bedenklich, daß den Pfarrern Doch nur der Löſeſchlüſſel 
gelafjen worden fei. So lange die Privatbeichte und die alte Abjo- 
lutionsformel im Gebrauch geblieben fei, habe ber Loſeſchlüſſel aller- 
dings noch eine gewiſſe Kraft gehabt, aber durch Einführung der alfge- 
meinen Beichte und der beclarativen Abfolntionsformel, wie fie die 
Agende enthalte, habe er faft ganz feine Bedeutung verloren. Da nun 
auch dem Pfarrer der Beihtihlüfjel ganz genommen fei, ohne welche 
der Löſeſchlüfſel kaum einen Sinn habe, jo fei jehr die Frage, ob über- 
haupt das Schlüfjelamt in jeiner jegigen Geftalt no für das 
Schlüſſelamt des Herrn zu halten fei. Hiergegen wurde frei- 
fie) geltend gemacht, daß der Pfarrer wol noch den Bindeſchlüſſel 
habe, denn er habe das Net, dem unbußfertigen Sünder die Abfo- 
lution vorläufig zu verweigern; nur wenn er auf eine beftinmte Zeit 
vom Abendmal ausgeſchloſſen werben folle, müſſe die Genehmigung 
des Conſiſtoriums eingeholt werden. 

Zu Theſ. 7 bringt Ref. viele geſchichtliche Thatſachen bei, 
welche beweifen, in welchen Verfall die Kirhendifeiplin unter der 
Eonfiftorialverfaffung gerathen fei. Sowol der große Bann, wie der 
Eleine ſei ftets ein Gegenftand des Widerſpruchs gewejen und meiy 
auch Juriſten in den Confiftorien gejeffen, jo ſei man defto behutfamer 
in Anwendung deſſelben und Forderung der Kirchenbuße verfahren. 
Bejonders auf bie Neichen und Vornehmen habe man eine ungebühr- 
liche Niüdfiht genommen und duch ein Königliches Reſeript v. 19. 
Detbr. 1725 feien alle Soldaten der Kirchendiſciplin entzogen, doch 
jollten fie beim Negiment zu gebührender Beftrafung angemeldet wer- 
den. Weil num die Jurisdiction der Kirche immer mehr als eine 
äußere Rechtsſache namentlich von den Juriſten behandelt und doch 
von den Pfarrern unbedingter Gehorfam gefordert worden fei, jo 
jegen die Ärgerlichften Streitigkeiten entftanden. Ein Pfarrer Töllner 
verjagte feinen Bauern die Abſolution, weil fie vom Pfingftbier nicht 
laſſen wollten. Weil er dem Confiftorium nit gehorfam fein wolle, 
wurde ex abgelett, und die Bauern zechten fort. Es entftand daraus 
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‚ein Öffentlicher Streit, in welchem. der ‚berühmte Juriſt Titius be- 
Hauptete, daß ein Pfarrer gar ein Necht habe, unbußfertigen Sün— 
dern die Abjolution vorzuenthalten. So fam es denn dahin, daß ein 
gewiſſer Roſenberg das Beichtweien eine verfluchte Abgötterei nannte, 
and Dippel einen abgeſchmackten Gräuel des Antichrift. Die ärger- 
Yihen Auftritte, welche der Pietismus im Beichtwefen veranlafte, 
brachten die Confiftorien vollends um ihr Anſehn und ihre Macht, 
und als die Theorien auflamen, welche die Kichengewalt des Landes- 
Heren als einen Ausflug feiner Territorialherrſchaft Darftellten, oder 
als ein Necht, welches ihm von der Gemeinde übertragen fei, glaubte 
man auch ohne Confifterium fertig werden zu können. Es ift be- 
Zannt, wie dependent fie von der weltlichen Obrigkeit wurden, und 
wie die wichtigſten Kichenfahen endlich von weltlichen Behörden, die 
etwa noch einen geiftlihen Beifiger hatten, verwaltet wurden. Nach— 
dem man die Schäge der Kirche aufgegeben, hatte man fie nicht mehr 
zu wahren; was Wunder, daß Behörden, welche urſprünglich die Wäch— 
ter und Vertheidiger gewejen waren, nun alle Bedeutung verloren 
Hatten! 

Bei Theſ. 8 beklagt Ref. den gegenwärtigen tiefen Berfall 
des Schlüfjelamtes. Die Confiftorien hätten noch nicht die Stellung 
wieber gewonnen, daß fie mit Erfolg von ihrem alten Nechte der 
Ereommunication Gebrauch machen Fünnten; das Schlüſſelamt ſelbſt 
werde aber weder als ein göttliher Auftrag, noch als ein einheitlicher 
betrachtet; Unklarheit, Verwirrung, Furcht, Feigheit, Haß, Widerſpruch, 
kurz alles, was der Entwidelung einer Iuftitution nachtheilig jein 
könne, wälze fich gleichſam zermalmend ſchon über den Gedanken an 
Die Wiederherftellung oder Aufrihtung des Amtes. Gleichwohl müſſe 
das Schlüffelamt wieder anfgerichtet werben, wenn die Kircht über- 
haupt beftehen jolle. Ohne Difeipfin könne fie in ihrem eigentüm— 
lichen Weſen fich nicht behaupten; und wenn die Difeiplin fich nicht 
ans dem Schlüffelamte entwicle, jo werbe fie polizeiliche Maßregel, 
aber fie fer nicht die heilige Zucht, welche die Kicche aus göttlichen 
Befehl und nad göttlichen echte üben ſolle zum Schug und zur 
Auferbaung der Gemeinde, die durch Chrifti Blut erlöfet fei. 

Die folgenden Theſen beſchäftigen fih nun mit der Frage, was 
in der jeßigen Zeit zu thun fei, um das Amt der Schlüffel 
feiner Beftimmung gemäß wieder herzuftellen, und bier trat eine Ichen- 
dige Difenffion ein. Ms Borbedingung fordert Ref. vor Allem ein 
klares Bewußtjein Über die der Kirche anvertrauten Güter, welches 
‚allerdings im der neueren Zeit zu erwachen begonnen habe, welches 
aber durch treue Predigt des göttlichen Wortes und rechtſchaffene Ver— 
waltung der Sacramente immer mehr geftärkt werden müſſe. Ref. 
legt einen befondern Nachdruck auf die richtige Lehre, die vor 
Allem mit Ernft getrieben werden müffe, Damit es in dieſer Zeit des 
Äubjectiven Beliebens überall zu einer feften Erfenntniß der Lehre 
der Kirche überhaupt, und insbefondere des Schlüffelants komme. 
Ref. wiederholt hier noch einmal, daß das Schlüffelamt nicht als 
Surisdietion zu faffen ſei und bemerkt insbeſondere gegen die 
Lehre der reformixten Kirche, daß zwar das Schlüffelamt nicht ohne 
die Predigt des Evangeliums und die h. Sacramente zur denken fei, 
aber es ſei nicht blos Lehre und Äußere Zucht, fondern eine wirf- 
liche Macht, die Gott dem Amte gegeben, in objectiver Weije 
dem Einzelnen die Sünden wirkſam zu vergeben oder zu behalten, 
und zur erfolgreichen Ausübung diefer Macht ſei eben das Inſtitut 
der Beihte gegründet. Aef, will nah Theſ. 10 mim, daß vor 
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Allem der Paftor jelbft im dem rechten Glauben und dem volle 
Bewußtſein feines göttlichen Mandats ftehe, und daß er die Gemeinde 
auch fleißig und ſorgſam über die Bebeutung des Schlüffelamtes be- 
lehre und unterridhte. Dies fanb die volffte Beiftimmung der 
Verſamlung. Es wurde erinnert, daß diefer Unterricht mit aller 
Klarheit, Beftimmtheit und Kraft nicht allein in ver Predigt, fon- 
dern au im Confirmandenunterrichte ertheilt werden müffe, 
und es ſei von den Kindern außer ven fünf Hauptftüden, auch das 
ſechſte Hauptftüd, oder das Stück von der Belchte zu fernen, und 
man müſſe um jo mehr Fleiß auf die Auslegung deffelben verwen— 
den, als die Unwifjenheit Heut zu Tage in dieſem Stüde jehr groß 
fei. Bon einer Seite wurde es zwar nicht für nothwendig, auch nicht 
einmal für paſſend erachtet, daß auch in jeder Beichtrede auf das 
Schlüffelamt hingewieſen werde; mit defto größerem Nachdruck wurde 
von vielen andern Seiten dieſe Nothiwendigkeit behauptet. Es wurde 
zwar zugegeben, daß nicht gerade ein ausführlicher Unterricht über 
diefen Gegenftand im jeder Beichtrede gegeben werben müffe, aber bet 
der allgemeinen Unfenntniß der Sahe und dem Imdifferentismus, 
mit welchem die Beichte betrachtet werde, dürfe man nie zu den 
Beichtfragen ſchreiten, ohne irgendwie die Bedeutung hervorgehoben 
zu haben, welche die Abjolution aus dem Amte der Schlüffel erhalte. 
Eben jo wurde bemerkt, daß im Gemeinbefirchenrathe die Sache auch 
öfter zue Sprache gebracht werden müfje, Damit diefer theils die 
Sache recht verftehen könne, theil® auch zubereitet wiirde, in ber 
Handhabung der Schlüffel dem Paftor beizuftehen. Zu Thef. 11 be— 
merkt Nef., ftatt des Beichtſtuhls jei in neuerer Zeit die Seelforge 
als genigendes Surrogat angepriefen worden. Es ſei mit dieſem 
ſubjectiven Wirken, welches fi in unferer Zeit zu einem fehr um— 
fafjenden Vereinsweſen, zu dem Werfe Der jogenannten innern Mif- 
fion herausgeftaltet Habe, nicht viel ausgerichtet worden; Die Seelforge 
habe ja ihre Wege in die Häufer, zu Verirrten, Kranken und Ster- 
benden, aber fie habe nur dann ihre gejegneten Wege dahin, went 
fie ihren Sit im Beichtſtuhl habe. Seitdem man die Privatbeichte 
und die mit ihr verbundene Exploration jamt der Privatabſolution 
nicht mehr übe, finde der Pfarrer nicht blos feinen feierlichen, ftillen, 
abgefchiedenen, unverbächtigen Ort mehr für die Seelforge, fondern 
auch Feine unnahbare, heilige Stellung zum Beichtfinde Eben da— 
durch gehe dem Seelforger, wie dem Rath juchenden Beichtlinde die 
rechte Stimmung ab, feiner könne fid) dem andern mehr hingeben. 
Man erfahre da, welch ein wichtiges Ding es jet, eine von Alters 
ber feftftehende Anftalt, ein allgemein geachtetes Inftitut der Seelforge 
zu haben. Zwar müſſe zugegeben werben, daß die Beichte, im Be- 
fondern auch ihre Verbindung mit dem h. Abendmal, auf menſch— 
Yiiher Anordnung beruhe, die Neformatoren erkennen das auch 
an, aber bie Apologie nenne ihre Entfernung aus der Kirche ein 
gottlofes Beginnen. Die jett übliche allgemeine Beichte jet durch— 
aus wertlos fiir den Gebraud der Schlüffel, und mache die Ab— 
folution zu einem gebanfenlofen, falzlofen Mechanismus, der fi) faft 
nur in der alten Gewohnheit fortjchleppe, mit dem heil. Abendmal 
verbunden zu fein. Aus den damaligen Zeitumftänden ſei e8 zu er— 
klären, daß die Reformatoren einen überwiegenden Nahdrud auf bie 
Abjolution gelegt haben, jo daß, wenn von dem Amte der Schlüf- 
ſel die Rede fei, man eigentlich nur an den Löſeſchlüſſel denke. Aber 
das Amt der Schlüffel umfaſſe doch beide Schlüffel, und jo wahr er 
dem Pfarrer zukomme, müſſe er auch den Bindeſchlüſſel Haben. 
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Diefer beziehe ſich zunächft auf Verweigerung der Abfolution und 
des: heil. Abendmals, und das Recht dazu dürfe dem einzelnen 
Pfarrer nicht flveitig gemacht werden, der für Diefen Act die kirch— 
liche Obrigkeit für die Einzelgemeinde ſei. So fern aber der Binde- 
fchlüffel auch die Ercommunication begreife, fo beziehe fich der— 
ſelbe auf die ganze Kicche, dieſe fei hier die kirchliche Obrigkeit, 
welche mit Rüdficht auf die Handhabung der Discipfin fich gliedlich 
zu organifiven habe vom Pfarrer herauf durch Konfiftorien oder ihnen 
ähnliche Behörden unter einem Episcopat, das nicht die Territorial- 
herrſchaft ft, darin auch das ökonomiſche Weſen ver Kicche gipfele 
und fi darftellen könnte. Ref. fpricht hier noch fein Bedauern aus, 
daß bei dem neu erwachten Bedürfniß, der Kirche eine Verfaſſung 
zu geben, man nicht darauf denfe, von dem kirchlichen Amte aus, 
von oben herunter fie zu organifiven, fondern den mißlihen Ver— 
ſuch mache, von unten her aus der Vielheit eine Einheit zu gewin- 
nen. Jede Neugeftaltung der Kirche müſſe aber die kirchliche 
Disciplin im Auge behalten, und nie vergeffen, daß fie Das 
Schlüſſelamt jei, bei deffen Handhabung zwar die Hilfe der Ge- 
meinde unerläßlich jei, das aber doch nur dem Amte übertragen 
ſei, das mit der Predigt und der Berwaltung der: Sacramente be— 
traut ſei. Verliere man dieſen Gefichtspunft aus dem Auge, nehme 
man aus der Disciplin dem eigentlichen göttlichen Auftrag, fo werde 
nur ein menjchliches Treiben übrig bleiben, das bald die Signatur 
tragen werde, daß Menſchen überhand gewinnen, wo der Herr nit 
dazwilhen Kommt, fein Zion felbft zu banen. Zum Schluß weift 
Ref. noh auf den Erlaß des König. Konfiftoriums zu Magdeburg 
vom 7. October 1854 hin, welcher Bedacht nimmt, die noch vorhan— 
denen Reſte der Kicchenzucht zur erhalten. Er erachtet es für eine 
Pflicht jedes Pfarres, allen Ernftes mitzuwirken, daß nichts abhanden 
komme von dem, was uns noch geblieben ift, und tröftet alle 
damit, daß, wenn aud die Schlüſſel größtentheils ge- 
fallen jeien, das Wort uns doc geblieben fei, und daß, 
was das Wort nit baue, die Schlüffel uns aud nicht 
mögen erhalten, 

Es war nicht mehr Zeit, näher und genauer in den Inhalt der 
einzelnen Aufftellungen des Nef. einzugehen, es wiirde fih wohl noch 
mandes zu erinnern gefunden haben, 3. B. an dem, was Ref, über 
die Erfolglofigfeit der innern Miſſion, über das unbedingte Recht des 
Pfarrers auf die Ausübung der Schlüffelgewalt im Beichtſtuhl, und 
über bie episcopale Verfaſſung der Kirche fagt, wiewol ihm voll 
kommen beigeftimmt werden muß, daß die Kirche ſich nicht von un- 
ten auf zu bauen habe. Um aber ein practifches Nefultat zu ge⸗ 
winnen, wurde noch gefragt, wie man das Schlüſſelamt bei der all— 
gemeinen Beichte, die wir thatſächlich jetzt haben, — und eine ſofor⸗ 
tige Herſtellung der Privatbeichte ſei Doch eben jo ſchwierig, als be— 
denklich — möglichft kräftig liben könne. Und hier wurde dringend 
empfohlen, dahin zu wirken, daß die Communicanten ſich perſön— 
lich bei dem Pfarrer melden, wo diefer dann Gelegenheit zur Explo⸗ 
ration ſinde. Manche Brüder theilten auch mit, daß ſie eine ſolche 
perſoͤnliche Anmeldung zum großen Theil ſchon erlangt, und einen 
Segen davon erfahren hätten. Sobann wurde darauf gebrungen, 
daß vorfommenden Falls von dem Bindeſchlüſſel furchtlos Gebrauch 
gemacht werde, Es fei zunächſt den unbußfertigen Sündern zu ra- 
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then, von dem Sacrament zurücdzubleiben; wollen fie es nicht, fo fer 
am die vorgefegte Behörde zu berichten. Ein Bruder theilte mit, daß: 
er zwei Mal in einer folhen Lage gewefen fei, und jedes Mal habe 
er eine Fräftige Unterſtützung bei dem Konfiftorio gefunden. Im Sins 
blick auf dieſen Vorgang wurden die Brüder ſchließlich ermahnt, je 
nicht zu vergefjen, daß wir beide Schlüffel noch hätten Fraft des ums 
von Ehrifto übertragenen Amtes, und daß wir in feinem Namen und 
in feiner Kraft in der gehörigen Ordnung fie mur getroſt und muthig 
gebrauchen follten, weil nicht nur dadurch unfer Amt wachle, ſondern 
unfere Gemeinden auch dadurd am Träftigften erbaut würden. 

Aus den Berfamlungen dieſes erften Tages muß noch bemerkt 
werden, daß es im denfelben zur Hffentlihen Ausſprache kam, wie 
angemefjen, ja nothmwendig es fei, daß eine Gemeinfchaft, wie 
die umfrige, im dieſer Zeit des Abfals und der Umkehr aller gött⸗ 
lichen und menfhlihen Ordnung, fonderfih der Mißachtung des- 
ung von Gott gegebenen Königtums, in welchem der Ruhm und 
das Wol unferes theuren Vaterlandes ſteht, öffentlich Zeugniß ablege 
gegen das böſe Beginnen der Feinde der von Gott geheiligten Krone, 
und Sr. Majeſtät dem Könige Selbft die Verſicherung unwandelbaxer 
Treue und Ergebenheit, fowie die imnigften Segenswünſche zur un— 
verrüdten und glaubensftarfen Fortführung des hart angefochtene 
Königl. Regiments ehrfurchtsvoll ausſpreche. Es wurde demzufolge 
nachſtehende Adreſſe am Allerhöchſtdenſelben in der Verſamlung ver— 
leſen, welche denn auch zahlreiche Unterſchriften fand, und nachher Sr. 
Majeftät überreicht worden ift. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 

Em. Königliche Majeſtät haben in einer ſehr ernſten Zeit in feier— 
licher Stunde vom Altare des Heren die Krone genommen zu einent 
Öffentlichen Zeugniß, daß Sie dieſelbe von Gott empfangen haben 
und in der Kraft Gottes tragen wollen, auf daß Ihr Negiment ges 
jeget jet zu einem Segen für Ihr Bolt immerdar. Wir leben im. 
einer Zeit, wo Leute, die Gottes vergefjen haben, mit frevelnder 
Hand wagen, dieſes koſtbare Meinod unferm Könige und Fürſten an- 
zutaften, fie haben des Wortes vergefien: Fürchtet Gott und ehret 
den König. Wir hören nicht auf zu beten, daß Gott Ew. Majeftät 
verleihe Königliche Gedanken, heilſame Rathſchläge, meife und verftätt- 
dige Räthe, tapfern Muth und ftarfen Arm zu wahren und zu be* 
wahren die goldene Krone, die Gott auf Ihr Haupt gejett Hat; und 
wir wollen fort und fort mit unferm Gebet und Zeugniß für Em. 
Majeftät ftreiten, find aud) gewiß, daß vom Fels zum Meere, durch 
die Gnade und Hülfe des allmächtigen Gottes die Feinde zerfplittert 
und zerfivenet werden wie Spreu vor dem Wirbelwinde. 

Gott mit uns! 
Derer find mehr, die mit ung find, denn mit Jenen. 

In dieſer gewiſſen und tröftlichen Zuverſicht erſterben im tiefer 
Unterthänigkeit 

Em. Königliche Majeſtät 
treu gehorſamſte zum kirchlichen Centralverein 
der Provinz Sachſen Verſammelte. 
Gnadau, den 7. October 1862. 


(Schluß folgt.) 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 
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Die liturgifche Geftaltung der Miſſionsfeſte. 
(Fortſetzung.) 

Zunächſt muß jeder derſelben ihr naturgemäßer Charakter 
bewahrt bleiben. Die Feier im Freien muß Volksfeſt blei— 
ben, die in der Kirche die ſtreng kirchlichen Formen feſthalten. 
Wir können uns nicht mit jenen Miſſionsfeſten befreunden, 


wo man ohne Noth die Kirche leer ſtehen läßt *) und die ganze, 


- Eicchliche eier ins Freie bringt, dort Altar und Kanzel baut, 
und im Zalar Liturgie und fodann lange Predigten hält, na— 
mentlich auch nicht mit gefühlaufregenden jharfen Buß- umd 
Erwedungspredigten bei folder Gelegenheit. Jedenfalls geht 
man bei diefer Geftaltung der Feier im Freien alle des Ge— 
winns verloren, den die heitre volksmäßige Feier notoriſch 
bringt; und es ift zu fürchten, daß der beabfidhtigte Gewinn 
in vielen Fällen als ein Verluſt fi ausweifen wird. Denn 
die Leute fragen unwillfürlih, wozu denn das Alles nicht in 
der Kirche gefagt werbe, Die Doch dafür da fei, merfen bei wei— 
term Nachdenken darüber die Abfiht und — werden verftimmt 
‚ und verjchliegen ihre Herz. Wiederholen wir es daher: Der 
"eier im Freien werde eine heitre Färbung gegeben, burd) die 
ihe der Charakter eines Bolfsfeftes im evelften Sinne bewahrt 
bleibt. Wie diefer Grundfas im Einzelnen durchzuführen fei, 
darüber laſſen fi feine allgemeine Kegeln geben. Wol fünnen 
wir im Allgemeinen vie Beftandtheile ver Volksfeier feitftellen : 
Anſprachen aller Art, Gefang theils der Schuljugend **) oder 
der etwa vorhandenen Sängerchöre, theils der Gemeinde, wol 


) Es verfteht fih, Daß eine Ausnahme eintritt in dem erfreu— 
lichen Fall, wo die Kirche ſich für die Gäfte als zu Elein ermeift. 
Dann muß ja auch die firhliche Feier und zwar als folhe im Freien 
gehalten werben. Selbft in diefem Falle dürften Eleine Modifikationen 
des ftreng kirchlichen Charakters zu empfehlen fein, Diefe wollen wir 
getroft dem jedesmaligen Gefühl und Tact, ja der augenblicklichen Ein- 
gebung der Leiter des Feftes überlaffen. 

9) Außer den allgemein verbreiteten Liedern: Wo findet die 
Seele, Schönfter Herr Jeſu, Laßt mich gehn u. f. w., follte man das: 
Großer Gott, wir loben dich, mit der prächtig ſchwungvollen Melodie von 
Haydn bei folhen Gelegenheiten fleißig hören laſſen. Auch andere 
Texte, z. B. „Meinen Iefum laß ich nicht“, laſſen fih im Freien gut 
danach fingen (in der Kirche wünſchen wir freilich die Melodie nicht), 
und die ganze Gemeinde würde bald in den Gefang einfallen fünnen. 


I 


fünnen wir ebenjo allgemein auf das Gebiet hinweifen, dem 
der Inhalt der Anſprachen zu entnehmen jein vürfte, nämlich 
die Miffionsgefhichte aller Zeiten, ſonderlich auch die ven 
Gemeinden fo jehr unbefannte unjeres Volkes und können hin- 
zufügen, daß dieſe Mittheilungen möglichft concret, als Ge— 
ſchichten, Anekdoten u. |. w. gemacht werden mögen, um jo 
der Gemeinde wirklic eine Lebendige Anſchauung von dem 


| Arbeitsfelde, der Arbeit und den Erfolgen der Miffionare zu 


vermitteln; endlich läßt ſich als die paſſendſte Reihenfolge die- 
fer Stüde die bezeihnen, daR je nad einer Anfprache zuerft 
ein Chorgefang und ſodann ein Gemeindelied folgt, und daß 
die verjchiedenen Chöre und Schulen erft nacheinander einzeln 
in einer Art Sängerkrieg ihre Stüde vortragen und dann 
alleſamt fih zu etlihen Liedern vereinigen, Aber das Alles 
bildet doch nur das Knochengerüſt ver Feier. Diejes mit 
Fleifh und Blut zu beffeiven und lebendig zu machen, das 
muß den Feftoronern in jevem einzelnen Falle überlaflen wer— 
den. Wie viel kann da durch oft unfcheindare Anordnungen 
erreicht werben! Ich denfe gerade an ein jogen. Kindermiffions- 
feft mit den fingenden Kinderſcharen und den fliegenden Fah— 
nen, mit den langen Tafeln unter dem grünen Laubdach und 
der improvifirten Kaffefüche für die Großen, deren Extrag der 
Miffionskaffe zufloß. Da gab 8 allgemein fröhliche Gefichter, 
und man meinte, es wäre am ſchönſten, wenn alle Miffions- 
fefte Kinderfeſte wären. Es wäre zu wünſchen, daß noch mehr 
als es jett meiſt gejhieht, die Localcomitèͤs zur Anordnung der 
Feier im Freien joldie Männer in ihrer Mitte vecht benusten, 
die für die Drganifation folder Volksfeſte eine unverkennbare 
Gabe empfangen haben und ebenfo wünjhenswert wäre e8, 
wenn unſere Miffionsberichte uns öfter als es jest geſchieht, 
den Berlauf folder Miſſions-Volksfeſte anſchaulich, zur Nach— 
ahmung anreizend, erzählten. Es würde auf dieſe Weiſe zu 
gleicher Zeit die Sache der Miſſion und die des chriſtlichen 
Volkslebens gefördert werden. 

So viel über die Feier außerhalb der Kirche. Wir laſſen 
jetzt die Feſtverſamlung, vielleicht im geordneten Zuge, die 
parweiſe geordneten Schulkinder mit Geſang voran, in das 
Gotteshaus ziehen. Je mehr wir für die erſtere Feier die 
Freiheit und Mannichfaltigkeit und die Abwerfung feſſelnder 
Ordnung beanſprucht haben, deſto ernſter ſtellen wir das Ver— 
langen nach unverbrüchlich feſter liturgiſcher Ordnung bei der 
kirchlichen Feier. Es wäre unſers Herzens Freude, wenn ein 
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und viefelbe feſte Ordnung auf allen Mifftongfeften eingeführt 
und feftgehalten würde. Um unfer Scherflein dazu beizutra= 
gen, verfuchen wir es jest, eine ſolche liturgiſche Ordnung der 
Miffionsfefte Feftzuftellen. 

Wo man bereit8 angefangen hat, der Liturgie überhaupt 
auf den Feften einen Raum zu geben, da hat man wol aus- 
nahmslos die Eingangsliturgie des Hauptgottesbienftes hiezu 
verwandt. Vor der Previgt ift dann bereits der liturgiſche Theil 
des Feſtes ganz beendigt. Nur in den Gegenden, wo bie8 
auch ſonſt Sitte ift, wird etwa zum Schluß Verſikel und Collecte 
und danach der Segen geſungen. Wir ſehen uns genöthigt, 
wenigſtens der Alleinherſchaft dieſer liturgiſchen Anordnung den 
Krieg zu erklären, wenn wir es auch aus Zweckmäßigkeitsrück— 
fihten faum wagen, diefe Erklärung gegen das Beftehen dieſer 
Dronung bei diefen Feſten überhaupt abzırgeben. 

Stellen wir ung auf den Boden der Luther. 8. OO., fo 
finden wir die gereinigte Ordnung der Röm. Meffe im Princip 
nur für die Hauptgottesvienfte, beibehalten, in denen Wort und 
Sacrament feine Stelle fand. Allerdings blieb die Liturgie der 
Bormeffe (bis zur Predigt) auch dann, wenn aus Mangel an 
Communicanten fein A. M. gefeiert ward; aber es geſchah un— 
ter dent jedesmal ausgeſprochenen Proteft der Kirche (in ber 
Regel in der Form einer Bußvermahnung an die Gemeinde), 
daß diefer Gottespienft ein unvollkommner fei, der eigentlich 
gar nicht fein follte. Mit der Zeit ward freilich aus der Noth 
eine Tugend gemacht und an den firhlichen Hauptfeften für ven 
Hauptgottesvienft, wenn er auch grundſätzlich nur Predigtgottes- 
dienft fein follte, jene Liturgie vor der Predigt, ja auch einzelne 
Stüde ver eigentlichen Abenpmalsliturgie, 3. B. die Praefation 
mit dem Sanctus nad derſelben feſtgeſetzt. Legen wir num 
diefen Mafftab an unfere Feſte, jo fünnen wir doch die für 
die Communto, den A.-M.-Gottesdienft beftimte Liturgie nicht 
bei Feten anwenden, bei denen eine Ü-M.- eier nicht etwa 
aus unglüdlihen Mangel an Gäften, ſondern grundjäglid) 
nicht ftattfindet. Sie find und bleiben troß der übervollen 
Kirche und aller Begeifterung bloße Previgt- d. h. Nebengot- 
tesvienfte und haben als jolhe nur das Recht auf die diefen 
zuftehende Liturgie. Aber es find doch thatjächlich Kirchliche 
Hauptfefte — erwidert man —; warum aljfo nidt die jenen 
gemachte Conceſſion, von der oben geredet ward, auf fie aus— 
dehnen? Sind fie das in der That? Kirchliche Hauptfefte find 


doch nur die, die als Gedächtnistage einer beftimten Heils-⸗ 


that Gottes von »er Kirche feitgefegt find und an beſtimtem 
Tage einmüthig von ihr gefeiert werden. Paßt das auf unfere 
Miffionsfefte? Keineswegs. Weder fnüpfen fie an eine beftimte 
Heilsthat Gottes, an eine gefhichtliche Begebenheit an (wie z.B. 
Weihnachten an die Geburt, Oftern an die Auferftehung des 
Herrn), nod werben fie, was ja aus dem evften folgt, als be- 
ftimter firhlicher Gedenktag an ein und demfelben Tage ge- 
feiert. Hier könnte der Gegner num freilich einen entſcheidenden 
Stoß gegen uns führen. Haben wir nicht, fo vernehmen wir 
feine Worte, in dem Beſuch der Weifen aus Morgenland bie 
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gefchichtliche Begebenheit, deren Gedächtnisfeier jenes Miffiong- 
feft, jedes „Heivenfeft“ fein wird? Diefer Grund ift entjcheidend, 
aber nicht fir den Gegner, fondern für ung. Denn wenn die 
Miffionsfefte wirklich auf jene Begebenheit des Heils, ven Be— 
ſuch der Weifen aus Morgenland und das bei ihm zuerſt fac- 
tifch den Heiden ertheilte Heil als auf ihren Grund zurückge— 
führt und dadurch als Fichliche Hauptfefte legitimirt werben 
follen, nun dann feiere man in der ganzen Kirche und mithin 
in jeder Gemeinde das jährliche Miſſionsfeſt am Epiphanien- 
fefte und umgefehrt jedes Epiphanienfeft als Miſſionsfeſt. Da 
laffe man die Gemeinde zu vollem Hauptgottesdienſt zufanmen- 
fommen, da biete man die fhönen altfichlihen Piturgien des 
Tages, da predige man ihnen von Jeſu, dem Licht Der Heiden, 
da bringe man im Nachtmal uns, die wir aud Heiden gewe- 
fen, dies Yicht der Heiden, daß e8 bei ung wohne und ums 
erleuchte. Ja da halte man dann, wie es zum Theil in ver 
Kathol. Kirche, namentlich wie der Verf. aus eigner Anſchauung 
weiß, in Rom ver Fall ift, an jevem ver nächften acht Tage 
bis zur Octav des Feſtes Miffionspredigten in ven größeren 
Kirchen, die in der Gegend einen Mittelpunkt bilden. Dieſe 
Wendung in der Sache der Miffionsfefte würde eine erfreu- 
liche Errungenjchaft fein. Nicht nur, daß eine fühlbare Lücke 
in unferm Kichenjahr dadurch endlich) ausgefüllt würde, ſon— 
dern ed würde dadurch, daß durch diefe Feiern den Miffions- 
feſten ein kirchlicher Halt und mit ihm ein kirchlicher Glanz er- 
theilt würde, wie er ohne Anſchluß an das Kirchenjahr ganz 
unmöglich bleibt, ein erfolgreiher Schritt weiter gethan auf 
dem Wege, die Mijfion aus der Sache einzelner Chriften und 
Bereine zu der Sache der Kirche zu machen. 

Damit, daß für das Miffionsfeft wirflih im Epiphanien- 
fefte ein beftimter Tag für die ganze Chriftenheit feftfteht, 
ſchwindet freilich für Die an irgend einem beliebigen Tage ge- 
haltenen Fefte die letzte Berechtigung, als kirchliche Hauptfefte, 
aljo im liturgiſchen Schmud des Hauptgottesvienftes an hohen 
Feſttagen aufzutreten. Ja e8 erjcheint noch dazu bevenflich, den 
Veltesglanz dem firhlich gegebenen Feft zu rauben und mit ihm 
die feit einigen Jahrzehnten erfundenen und an irgend einem 
Tage, je nad) ver Bequemlichkeit ver Paſtoren und Gemeinden 
gefeterten Feſte zu verherlihen. Daß etwas fehr Pofitives da— 
bet verloren geht, ift ja far; ob etwas Poſitives damit ge- 
wonnen wird, fteht vahin.*) Stellen wir num das Reſultat 


*) Der Einwand liegt nahe, daß das Epiphanienfeft ja doch faft 
nirgends mehr gefeiert werde in der Evang. Kirche, man alſo ganz 
freie Hand habe. Wir jagen im Gegentheil, daß wir das jett vor— 
handene Intereffe für die Miffion in den Gemeinden benutzen müffen, 
um mit feiner Hülfe das fast verlorne Felt wieder zu erobern. Gerade 
weil Epiphanien in Gefahr fteht, verloren zu gehen, müffen wir, weit 
entfernt, 8 ganz aufzugeben, alle Kräfte zu feiner Erhaltung auf 
bieten. Und dies gejchieht eben durch die allgemeine, in jeder Ge- 
meinde zu veranftaltende Feier des jährlichen Miffionsfeftes gerade an 
diefem Tage. | 
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diefer Betrachtung zufammen. Die ficchliche Feſtfeier des Mif- 
fionsfeftes findet für jede Gemeinde am kirchlich dafiir gegebe- 
nen Tage der heil. drei Könige ftatt. Außerdem aber pflegen 
wir mit aller Treue die von dem Herrn bereit3 jo reich gejeg- 
neten Milftonsfefte. Wir pflegen in ihnen jonderlic das oben 
berührte chriſtliche Volksfeſt. Wir vernachläffigen aber aud) 
nicht die kirchliche Feier. Um aber theils den Unterſchied diefer 
Feſte von dem Hauptfeft „Epiphanien“ feftzuhalten, theils ihren 
geſchichtlichen Charakter nicht zu verwiſchen, wonad) fie aus den 
Miffionsftunden hervorgegangen lediglich erweiterte — freilich, 
Gott jet Dank, oft großartig erweiterte — Miffionsftunden 
find, alſo unter ven allgemeinen Begriff ver Nebengottespienfte 
fallen, ftatten wir fie mit der Liturgie aus, die für die Neben- 
gottesvienfte vorhanden und unbedingt die paſſendſte iſt. 

Sp ift ein feftes Princip für die liturg. Geftaltung der 
kirchlichen Feiern aufgeftellt. Sollen wir die conjequente Durch— 
führung defjelben nun auch fofert zur Gewiſſensſache machen? 
Es fommt uns grade in den Sinn, was auf der letten Ber— 
liner Baftoral- Conferenz in dem Vortrage „Allen Alles“ 
über das conjeguent fein um des Rufes der Conjequenz willen 
gefagt ward und da finden wir allerdings, daß es Fälle geben 
kann, wo ein Aufgeben unjeres liturgifchen Princips durch Die 
paftorale Klugheit gefordert wird. Da nämlih, wo die Mif- 
fionsfefte bereits jeit Jahren mit der Liturgie des Dauptgottes- 
dienſtes gefeiert werden und im diejer Geftalt fi den Gemein- 
den lieb und wert gemacht haben, dürfte e8 gewagt fein, mit 
einem Schlage die ganze gewohnte Ordnung umzuftoßen und 
ein Neues ganz Unbekanntes an deren Stelle zu bringen. Hier 
mag man dann das Hergebradhte beibehalten. Aber an zwei 
unerläslihe Bedingungen ſcheint uns doch für Alle, denen 
die Liturgie etwas mehr als eine blos todte Form ift, die Bei- 
behaltung dieſer liturgiſchen Form gefnüpft zu fein. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen am 7. und 8. October, 
Gchlußz.) 

An Abend hatten wir, wie gewöhnlich, unſere gemeinſchaftliche 
Andacht mit der thenern Gemeinde, welcher auch hier aufs Neue unfer 
inniger Dank dargebracht fei für die neue Bewährung ihrer alten, 
viel erprobten Gaftfreundfchaft. Paft. Müller aus Gehren knüpfte 
am die Lojung des Tages Dan. 6, 23: „Man fpürete feinen Schaden 
an Daniel, denn er hatte Gott vertrauet”, eine einfache erbauliche Be- 
trachtung, welche Vielen wolgethan bat. 

Nachdem am folgenden Tage früh 7 Uhr die Verſamlung mit 
Geſang und Gebet eröffnet war, hielt Licent. Borbis einen 
Bortrag, in welchem er die Theilnahme derjefben für feine Mit- 
brüder, das ſchwer bevrängte ſlovakiſche Volk, zu erweden ſuchte. 
Die Lefer der Ev. 8. 3. find ſchon von den Leiden dieſes Märtyrer- 
volks unterrichtet worden. Der Redner wandte fih zum Schluß an 
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die Berfamlung mit der Bitte, zunächft hier brübderliche Hilfe Darzır- 
veihen ımd dann überhaupt die Leiden des Brudervolfs auf dem 
Herzen zu tragen und mitzubeten und mitzufämpfen. Und nicht ver- 
gebens war diefe Bitte ausgefprohen; fie hatte die Herzen gefunden, 
und die verfammelten Brüder öffneten auch gern ihre Hände, um auf 
der Stelle die gewünfchten Gaben der Liebe dem ſlovakiſchen Bru- 
der darzureichen und hoffentlich wird er auch an andern Orten feine 
gerechte Bitte niht vergeblich aussprechen. 

Nach der bereits öffentlich befannt gemachten Tagesordnung hätte 
num der Vortrag des Paft. Ahrendts iiber die Aufgaben und Ber- 
ſuchungen, die dem Geiftlichen heut zu Tage auf gefelligem Gebiete 
begegnen, folgen müſſen. Er mußte leider aber ganz ausfallen, meil 
der Ref. behindert war. Statt deſſen bejchäftigten die Verfammelten 
auf Lebhaftefte vornemlich zwei Gegenftände. 

Wie es unter den gegenwärtigen Zeitumftänden paſſend un 
nothwendig erachtet worden war, daß won Seiten unferes Bereir 
ein Zeugniß der unmandelbaren Treue und Ergebenheit an Se. 
Majeftät ven König, den Feinden des Thrones gegenüber laut werde: 
jo wurden nun auch die ungebührlihen und gewaltfamen Eingriffe 
in Erwägung gezogen, welche in dem neueften Tagen das Saus der 
Abgeordneten gegen die unleugbaren und Klaren Rechte ver Kirche 
fi) erlaubt hat. Es wurde laute Klage darüber geführt, daß dieſe 
Abgeordneten des Volks jo wenig ihren großen Beruf erfenneten, fo 
wenig Die Bitte, welche alle Sontage in allen Kirchen des Landes 
für fie vor Gott gebracht würden, daß ihre Berathungen in der 
Furcht des Herrn gefhehen, und ihre Arbeiten zur Ehre Gottes 
und zum Segen des Landes gedeihen möchten, duch ihr Berhal- 
ten vehtfertigten, daß fie vielmehr nur die Macht, welche fie iiber das 
Geld haben, dazu mißbrauchten, jeden Angriff, der von Geiten der 
Feinde der Kirche gegen dieſe gerichtet werde, zu patroniſiren umd 
dem Kirchenregimente Maßregeln zuzumuthen, welche nur geeignet 
wären, die Kirche felbft zu zerftören. Insbeſondere aber war e8 der 
jüngft bei dieſem Haufe eingebrachte Antrag des Abgeordneten Kraufe, 
die Ausführung von 8. 15 der Verfafjungsurfunde betreffend, welcher 
die lauteften Beſchwerden und Proteftationen in der Mitte der Ver— 
famlung hervorrief. Gegen den Urheber dieſes Antrags wurde ge- 
fragt, ob denn die Kicche feine Mittel habe, diefen Feind, der unter 
dem Dedmantel der Freundſchaft ihre Fundamente zerſtören wollte, 
von fi zu thun; und zur Sache jelbft erfannte man es als einen 
nicht zur duldenden Eingriff in die offenbarften und heiligften Nechte 
der Kirche, wenn das Abgeordnetenhaus dafür forgen ſolle und wolle, 
daß die Kirche aus Urwahlen fih erbaue. Man war vollflommen 
einig darin, daß die Kirche fich nicht erft nach den Decreten dieſer 
höchſt gemifchten Berfamlung zu erbauen habe, ſondern daß fie 
fraft unſres Evangelii längft da fei, und nicht S. 15 der Berfafjungs- 
urfunde ihr das rechte Dafein erſt geben ſolle, ſondern daß dieſer 
Paragraph ihren rechtlichen Beftand vielmehr anerfannt habe, und 
daß alle Veränderungen, welche feither im ihr ftattgefunden, alle 
Einrichtungen, welche in ihr getroffen wurben, fraft dieſes anerfann- 
ten vechtlichen Beftandes erfolgt, daher vollfommen und tadellos gül- 
tig find. Es könne daher nicht eunftlich genug zurückgewieſen werben, 
wenn das Haus der Abgeoroneten infonderheit die rechtliche Eriftenz 
des Oberkirchenraths bemängeln wolle. Es fei dies eine ber 
innern Angelegenheiten der Kirche, welche bieje nad 8. 15 der Ver- 
faffungsurfunde allein zu ordnen babe, und beren Beurtheilung gar 
nicht zur Competenz des Haufes der Abgeorbneten gehöre. Bei ben 
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zu Tage gekommenen häufigen Uebergriffen dieſer Verſamlung hielt 
man e8 daher für unerläßlich, daß man eine Adreſſe an Se. Ereel- 
fenz den Heren Minifter der geiftlihen Angelegenheiten vichte, um ihn 
zu bitten, daß er mit Entſchiedenheit dieſen Uebergriffen und Au— 
griffen auf die unbeftreitbaren echte der Kirche entgegentrete und 
ihnen in feinem Stüde weihe, und daß aud von dieſem unjerm 
Proteft dem Evang. Oberfirchenrathe und unſerm Confiftorio Kennt 
gegeben werde, damit auch dieſe hohen Behörden gleicher Weile bie 
Kechte der Kirche ſchützten und fehirmten. Demgemäß wurde ein An— 
ſchreiben an Se. Ercellenz in der Berfamlung verlefen und dann mit 
zahlreichen Unterſchriften verjehen. 

Die andere Angelegenheit, welche ſchließlich noch zur Sprache 
gebracht wurde, betraf die Heiligung des Sontags. Der Vor— 
ſitzende ſprach ſein Bedauern darüber aus, daß unſer Verein, welcher 
früher dieſer Lebensfrage der Kirche eine ſo unausgeſetzte Aufmerkſam— 
keit zugewandt, und mit Erfolg auch für dieſe Sache des Herrn unter 
Seinem Beiſtande gekämpft habe, in der letztern Zeit in dieſem ſeinem 
Wirken lahm geworden ſei. Er wies darauf hin, wie nothwendig 
gerade jetzt, wo alle heilſamen Ordnungen des Staats und der Kirche 
die bedenklichſten Angriffe erführen, wo namentlich auch die von der 
Regierung zum Schutz der Sontagsfeier erlaſſenen Verordnungen ge— 
lockert und ſehr furchtſam und nachläſſig zur Ausführung gebracht 
würden, es ſei, mit allem Ernſt die vorige Wirkſamkeit wieder auf- 
zunehmen, denn es gelte hier nichts Geringeres, als den Grund zu 
befeftigen, auf welchem allein ein erfolgreicher Kampf gegen alle Gott- 
Iofigkeit und Umfturz geführt werden könne, Denn wo das Wort 
Gottes nicht mehr gehört werde, müſſe der Feind den Sieg Davon 
tragen. Er theilte mit, wie in einer Didcefe zumächft ſich die Geift- 
lichen dazu verbumden hätten, es in Zukunft felbft ernfter zu nehmen 
mit der Heiligung des Sontags, und wie fie bejchloffen, auch in ihren 
Gemeinden Bereine zur ftiften von Solchen, welche verſprechen mwoll- 
ten, fünftig den Sontag fo zu feiern, wie fie es nad. der 
Schrift vor Gott und ihrem Gewifjen zu verantworten 
gedachten. Ein Pfarrer habe, nachdem er erft im Stillen längere 
Zeit für die Sache gewirkt und dann nach einer angemefjenen Pre— 
digt Diejenigen aufgefordert, welche dieſe Berpflihtung nach ernftlicher 
Prüfung übernehmen wollten, nah Beendigung des Gottesdienftes in 
ber Kirche zu bleiben, die erfreuliche Erfahrung gemacht, daß eine 
verhältnißmäßig beträchtliche Anzahl von ernften Gliedern dev Gemeinde 
aus allen Ständen und Altern wirklich geblieben feien. Er habe dieſe 
dann nocd einmal an die Bedeutung ihres Verſprechens und die 
Schwierigkeit, unter den gegenwärtigen Umftänden, Hinderniffen und 
böfen Beifpielen es getreulic) zu halten, erinnert und fo den Grund 
gelegt zu einem Sontagsverein, der gerade in Diefer Gemeinde, in 
welcher die Ordnung des Sontags faft ganz abhanden gekommen, 
von bejonberer Wichtigkeit ſei. Nach dieſer Mittheilung wurde «8 
alljeitig anerkannt, daß wir unfere frühere Thätigfeit mit allem Ernſt 
wieder aufzunehmen hätten, um fo mehr, da D. Wichern noch auf 
dem Kirchentage in Brandenburg gegen eimen ber Brüder geäußert, 
daß in Feiner innern Angelegenheit Der innern Miffion verhältniß— 
mäßig mehr gewirkt fei, als im diefer. Wir verbanten ja thatfächlich 
den Bemühungen und Verwendungen unferer frühern Verbindung bie 
Befreiung der Stenerbeamten von dem Dienft am Sontage in den 
Fabriken, jowie der Poftbeamten von dem: Dienft während des Got- 
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tesdienftes, die Einftelung dev Controllverfamlungen am Sontag u.d. mr. 
Es wurde daher befehloffen, zunächft ven friiher beftandenen Aus— 
ſchuß des Vereins für Sontagsheiligung wieder herzuftellen umd es 
wurden dazu gleich die nöthigen Einleitungen getroffen. Was die im 
Borihlag gebrachte Bildung von Sontagsvereinen unter den 
Predigern betrifft, fo hatte man auch fein Bebenfen dageren, und 
es iſt wirklich nicht überflüſſig, daß die Geiftlihen jeder Didcefe fich 
eigens zu einer ſtrengern Sontagsfeier verbinden, denn es ift eine 
Thatſache, daß gerade die Paftoren ihren Gemeinden oft Aergerniß 
geben durch die Art, wie fie am Sontage nad abgehaltenem Gottes— 
dienfte ihrem Vergnügen nachgehen. Möchten daher alle Ephoren es 
in ernfte Erwägung nehmen, wie fie ihre Brüder bewegen können, 
heilſame Eutſchlüſſe und Beſchlüſſe in diefer Beziehung gemeinfam zu 
faffen. Getheilter waren die Meinungen Über die Art und Weiſe, 
wie man die Gemeindeglieder für die Zwede der Sontagsheili- 
gung erfolgreich gewinnen möge. Es wurde zunächft darauf hinge- 
wiejen, in welcher Abhängigkeit die Arbeiter von den indifferenten 
und zum Theil gottlojen Arbeitgebern ftünden, und man erachtete es 
vor Allem für nothwendig, auf dieſe erft einzumwirken. Es wurde 
daher vorgejchlagen, darauf zu denken, daß, wie früher ſchon geichehen, 
wieder einzelne Geiftlihe Die Fabrikherrn beſuchten, um fie zur bewe— 
gen, jelbft den Sontag beffer zu heiligen und ihren Arbeitern die 
nöthige Freiheit Dazu zu laſſen. Dann war man allerdings einig 
Darüber, daß jeder Prediger alles aufbieten müſſe, um im feiner Ge— 
meinde eine wiürbige Sontagsfeier Herzuftellen. Von mander Seite 
wurde es aber für bebenklich gehalten, im der oben mitgetheilten Weiſe 
einen Aufruf an die Gemeinde zu erlaffen, weil möglicher Weife Dies 
Experiment mißglüden könne; Die Furt vor einem ſolchen Bffent- 
lichen Bekenntniß fei noch zu groß bei den Leuten, worauf freilich 
eriwidert wurde, man müfjfe auch Bertrauen haben, und es jei fein 
Schade, wenn auch nur Wenige dies Bekenntniß ablegten, es fei ja 
fo im Reihe Gottes, daß aus dem Kleinen das Große erwachſe; und 
in einem Vereine von wenigen entſchieden Gläubigen habe der Baftor 
eine Macht, durch welche er überhaupt wiel wirken könne. Viele Brü- 
der meinten indeß, e8 jet unter den gegenwärtigen Umftänden gera- 
thener, zunächft im Stillen für die heilige Sache thätig zu fein, 
um zu fehen, was fich weiter ausrichten Tiefe. 

Nachdem nun der Borfigende den Brüdern nod einmal das 
Werk dringend ans Herz gelegt hatte, war die Zeit zum Schluß der 
Berfamlung gefommen. Er machte bekannt, daß nad) den Statuten 
des Vereins eine neue Wahl Des Borftandes gejhehen müſſe. Als 
aber durdy allgemeine Acelamation der bisherige Vorftand wieder ge- 
wählt war, dankte der Vorſitzende den’ Brüdern für das Bertrauen, 
das ihm aufs Neue gewährt werde, bat aber auch um neue Nachſicht 
und verſprach, fo lange Gott Leber, Gnade und Kraft jhenfe, auch 
ferner den Brüdern zu dienen, worauf er denn mit allen die Knie 
beugte vor dem Thron des dreieinigen Gottes, um ihm aus brünfti- 
gem Herzen zu danken für den nenen Segen, den er in dieſen reihen 
Tagen ung gewährt, und dann Fürbitte zu thun für den Berein, die 
uns befohlenen Gemeinden, die Kirche und das Kirchenvegiment, ven 
König und das gefamte, jet fo ſchwer bebrängte Vaterland. Dann 
fügten wir, wie immer, bie Hände ineinander und fangen das alte 
Bundeslied mit bemegtem Herzen: Die wir uns allhier beifammen 
finden 2c, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1862. 


Die liturgiſche Geſtaltung der Miſſionsfeſte. 
Schluß.) 


Die erſte iſt die: Man beſeitige den alten Schlendrian, 
der ſich in die Liturgie unſerer Hauptgottesdienſte vollſtändig 
hineingefreſſen und ſo auch auf die Miſſionsfeſte übertragen 
hat und trachte durch paſſende Geſtaltung der Liturgie, ſie zu 
einem lebendigen Gliede in dem organiſchen Ganzen des Got— 
tesdienſtes zu machen. Statt aller Theorien gebe ich ein For- 
mular für die gewünfchte Liturgie. 

Eingangslied: „Komm heiliger Geift, Herre Gott“ (8.1). 
Chor fingt einen Introitus mit dem Ehre ſei dem Vater. *) 


Paftor: Kyrie eleifon, Gem.: Herr erbarme dich. 

P.: Chrifte eleifon, Gem.: Chrifte erbarme did). 

P.: Kyrie eleiſon, Gem.: Herr erbarm dich über 
uns. **) 

P.: Ehre ſei Gott in der Höhe. 

Chor: und Friede — Wolgefallen. 

Gem.: Allein Gott in der Höh (V. 1). 


Danach die Begrüßung, Verſikel und Collekte (bei Bach— 
mann zu finden) und Verleſung eines prophet. oder epiftol. 
Terted. (Aber die Epiph.-epiftel bleibt für das Felt). Der 
Chor pfalmodirt nach der Lection einen Miſſionsſpruch (gleic)- 
falls bei Bachmann) mit Hallelujahb und die Gemeinde fließt 
fi) mit dem breifahen Hallelujah an. Darauf folgt das 
Hauptlied und diefem wiederum die Yection eines evangeli= 
Then Tertes mit folgendem: Ehre fei Dir Herr. Diefer Tert 
mag, da an ihn fich fofort die Predigt anzuſchließen hat, gleich) 
auf der Kanzel gelejen werden. So weit die Eingangsliturgie. 
Und nun die Schlußliturgie viefer Feiern! Für fie wird wol 
nirgends eine ausgebildete Form fid eingebürgert haben. Wir 
haben danach freie Hand für etwas Neues, So jchlagen wir 


* Sehr pafjend zufammengeftellte Introiten und Epiftelfprüche 
fir Miffionsfefte gibt‘ der Agendenentwurf für die Provinz Branden- 
burg von Dr. Bachmann. Der Introitus ſelbſt wird unisono nad 
einem der 8 Pjalmtöne, das Gloria patri vierftimmig nad) der Me— 
lodie in der Pr. Agende gefungen. Der Tert der Geſänge des Chors 
follte in den Händen der Gemeinde fein. 


Sonnabend den 15. November. 


Zeitung. 


JE 9 2 


‚dafür ven Schluß der gleich zu entwerfenden Liturgie des Ves— 
pergottesdienftes vor (von der 2ten Yection excl. an) mit ver 
Aenderung, daß an Stelle des Nune dimittis dag Te deum 
von Chor und Gemeinde im Wechſelgeſang gefungen werde 
(das eben ver Lobgeſang in ver Mette ift) und rathen denen, 
die fid) in das Fehlen des Glaubensbekenntniſſes in dieſem 
ganzen Gottesdienſte nicht finden können (wiewol es eigentlich 
durch das Te deum vollftändig erfetst wird), daffelbe entweder 
vor oder nah dem Te deum einzuſchieben. Der Raum fehlt 
uns, vie Zufammenftellung dieſer Liturgie und beſonders die 
Iheinbaren Aenverungen und Auslafjungen zu motiviven. Ge— 
nüge e8 zu jagen, daß nichts willfürlich geſchehen ift, ſondern 
daß wir Alles zufammengeftellt haben mit der Abfiht, den 
Gottesdienſt möglihft zu einem einheitlihen Ganzen zu ge— 
ftalten, und daß wir bei der Eingangsliturgie verfucht haben, 
in gebrungener Kürze die Gemeinde dem homiletiſchen Theile 
entgegenzuführen, bei der Schlußliturgie dagegen, ihr Gelegen- 
heit zum Ausdrucke ihres Glaubens, ihrer Liebe und Hoffnung 
zu geben, die durch die Predigten gewedt fein jollen. (Man 
erinnere fid) an die einleitenden Bemerkungen.) 

Dod wir haben noch die zweite unerläsliche Bedingung 
zu nennen, an die wir die Beibehaltung ver Liturgie des Haupt- 
Gottesdienftes geknüpft wiffen wollten. Will man durchaus 
das Miffionsfeft als Hauptgottespienjt feiern, dann feiere 
man e8 aud) zu der Tageszeit, die die ganze Chri— 
ftenheit als die einzige Zeit für Hauptgottesdienite 
feithält, am Morgen oder V. M. Nur wenn man ven 
ganzen Tag dem Herrn als Felttag zum Opfer bringt, nur 
wenn man feine Hauptarbeitzeit zu einer Feierzeit verwandelt, 
fann man einen Hauptgottesvienft beanjpruchen. Will oder 
fann man diefe Bedingung nicht erfüllen, muß man mit einer 
N. M.- und Abenpftunde für die ganze fichliche Feier vorlieb 
nehmen, bleibt diefelbe alfo nad) der Anfchauung wol aller 
Kirchen, die überhaupt etwas won Liturgie haben, troß der oft 
glänzenden Ausſchmückung der Kirche, troß der großen Men- 
ſchenmenge, troß der feftlihen Stimmung im Gotteshaufe, ein 
Nebengottespienft, nun dann muß man fi auch mit ver 
Liturgie der Nebengottesvienfte begnügen. Es ijt überhaupt — 
man geftatte hier diefe allgemeinere Bemerkung — ein recht 


ſprechender Beweis fir unfre Liturgifche Verarmung, daß wir 


) Melodie in Layriz, Kern des Kirchengeſanges, abgedruckt in für alle kirchlichen Feiern, welcher Art fie auch fein mögen 


Hengftenberg, Vespergottesdienſte. 


immer und immer wieder die Liturgie des Hauptgottesdienſtes 


1091 


und dieſe meift noch gehörig verwäſſert verwenden und ben 
veichen Stoff, der in den Nebengottesvienftliturgie naufgehäuft 
Liegt, unbenutt liegen laffen. Machen wir alfo bei ven Mif- 
fionsfeften, deren Feier auf ven N. M. over Abend fällt, ven 
Anfang mit der Beſſerung. Wir werden, das fage ich zum 
voraus — an ver Schönheit der Feier Feine Einbuße erleiden. 

Berfuche ich e8 nun, den Gang der kirchlichen eier eines 
N. M. over Abendmiſſionsfeſtes nach diefen Principien zu ent 
werfen. Zuerft fommen die Predigten; nad) ihrer Beendigung 
durch ein furzes Präludium der Drgel eingeleitet bie Schluß- 
fiturgie. Die Begründung diefer bis jest ungebräuchlichen 
Ordnung ift meines Erachtens überzeugend gegeben in dem 
Vortrag über liturg. Gottesdienſte (j. Nr. 57 u. 58). Für 
die Miffiongfefte fommt dafür der fpecielle Grund Hinzu, daß 
die ganze Gemeinde dod ſchon beim Eintritt im die Kirche Fei- 
nen andern Gedanken hat als ven: Was wird das nun für 
ein Prediger fein, was wird er fagen, daß fie auf die Prebigt 
allein ihr Verlangen geftellt hat, und mithin auch die Friſche 
hat, aufzumerfen; wenn dieſes Verlangen gejtillt ift und bie 
Friſche zu erſchlaffen beginnt, dann folgt pafjend die liturgijche 
Feier, die warlich im Stande if, nod einmal das Sursum 
corda auch in den ſchon müden Seelen wach zu rufen und mit 
ihm als dem im Herzen nachklingenden Grundton die Gemeinde 
aus der Kirche in ihre Häufer zu entlaffen. 

Der erfte Theil ver Feier ift nicht ſchwer feftzuftellen. 
Es wird Eingangslied und nad der legten Predigt ein Schluß- 
vers, jo wie zwifchen ven verſchiedenen Neben je ein paar Bere 
gefungen. Die Hauptpredigt wird natürlich zuerſt gehalten- 
Soll nım der Beriht folgen? Wir haben oben die Thatfache 
erwähnt, daß die Berichte faft immer misglücden und zum Theil 
die Fefte verderben, haben auch gejeher, daß die Urfache davon 
nicht blos in der Perjon der Berichtenden, fondern faft allein 
in der ihnen geftellten faft unlösbaren Aufgabe zu fuchen ift. 

Nehmen wir Hinzu, daß bei der Volksfeier Mittheilungen 
und Anekdoten aus dem Leben der Miffton einen Hauptgegen- 
ftand bilden follten, daR ja diefe wenn auch vereinzelten Mit— 
theilungen viel feſſelnder und zugleich viel anſchaulicher als ein 
Beriht von der Kanzel den gegenwärtigen Stand der Miffion 
auf der ganzen Erde und injonderheit in den ung näher inter 
ejfirenden Miffionsgebieten namentlicy der großen Menge dar— 
ftellen werden, daß aljo etwas, was mehr als Surrogat ift, 
an Stelle ver bisherigen Berichte treten joll, fo können wir 
ohne Bedenken "den jett üblichen Bericht aus der firchlichen 
Beier entfernen. Doch wollen wir damit nicht den homileti— 
jhen Theil unter allen Umftänven auf die eine Feſtpredigt be- 
Ihränft wilfen. Wenn dieſe meift von einem fremden Prediger 
gehalten wird, jo ſcheint es gar angemefien, daß danach nad 
ein Mitglied des feiernden Vereins auftrete, der mitten im 
DBereinsleben ftehend und fundig des Lebens — oder vielleicht 
auch Todes? — das in diefen feinem Verein, in ber Ge- 
meinde die zu feinen Füßen fitt, herrſcht, das Wort ver 
Strafe, der Ermahnung, des Troftes und der Erfriſchung, das 
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gerade dieſem Verein nöthig ift, aus dem Vereinsbewußtſein 
heraus von Herzen umd zu Herzen. veven kann. Wir find 
davon iberzeugt, daß dieſe nad) veiflicher Meberlegung worge- 
jhlagene Aenderung in dem bisherigen Bericht bei meiterem 
Nachdenken ſich allfeitig Freunde erwerben wird. Damit würde 
dann der homiletifche Theil der eier beendigt fein, und num 
zum Abſchluß des ganzen Feſtes die Kiturgifche Feier ihre Stelle 
finden. Suden wir einen leitenden Gedanken für viefelbe. 
ALS der Name Jeſu als unfers einigen Troſtes wieder in ver 
Kirche auflebte, da kamen bald auch die Miffionsfefte auf. 
Man fonnte ja nicht ruhen, bi8 man den Namen, in dem man 
jelbft alle Seligfeit fand, auch denen brachte, die noch fahen in 
Finſterniß und Schatten des Todes. „In dem Namen Jefu 
jollen gejegnet werben alle Geſchlechter auf Erden“ ift das 
Grundthema, das in allen Miffionsreden immer wieder durch— 
fingen wird. Die Anbetung diefes Namens Iefu, des Lichtes 
der Heiden fteht damit als Grundgedanke der das ganze Feſt 
zufammenfaffenden Schlußliturgie feſt. Daran reiht ſich ein 
zweiter. Wenn die Milfionsfefte ung erzählen, wie ein Ge- 
Ihlecht nad) dem andern in Ihm gefegnet wird, wenn fie ung 
zu Gebet und Gaben ermahnen, um die weitere Verbreitung 
des Reichs Jeſu über die ganze Welt zu fördern, nun dann 
müffen fie zum Schluß aud einen Blick thun laffen in bie 
endliche Vollendung dieſes Reichs Jeſu in Herlichkeit. — So 
ift das die Aufgabe, die wir der Schlufliturgie des Miſſions— 
feftes ftellen. Sie foll ven Doppelgevanfen liturgiſch durch— 
führen: Die Anbetung des Namens Jeſu, in dem 
gejfegnet werden follen alle Geſchlechter auf Erden 
und der anbetende Blid ver Hoffnung in die erfüllte 
Verheißung, in das vollendete Reich. Wir wählen treu 
der Tradition der luther. Kirche die liturgiſche Form der ver- 
einigten Vesper und Complet*), und geben nun ein Formular 
der ganzen Liturgie in derſelben Vollſtändigkeit, wie wir e8 ber 
Gemeinde in die Hand geben fünnten: 


Ordnung der Firchlichen Feier des Miffionsfeftes 
zum. N. 
Eingangslied. — Predigt. — Lied. — Anfprade. 
Kurzes Drgeljpiel. 

Gem.: Nun preifet alle Gottes Barmherzigkeit; lob ihn mit 
Schalle wertefte Chrifienheit; er läßt Dich freundlich zu fich laden, 
freue dich Israel feiner Gnaden. 

Wolauf ihr Heiden laſſet das Trauern ſein, zu grünen Wei— 
den ſtellet euch willig ein; da läßt er uns ſein Wort verkünden, 
machet uns ledig von allen Sünden. 

Drum preis und ehre ſeine Barmherzigkeit, ſein Lob vermehre 
werteſte Chriſtenheit; uns ſoll hinfort kein Unfall ſchaden, freue dich 
Israel ſeiner Gnaden. 


) Das Nähere über dieſe Form, über die in dem folgenden 
Formular vorkommenden Kunſtausdrücke, ſowie auch über die techniſche 
Ausführung der Liturgie ſ. in dem Schriftchen: Ueber Vespergot— 
tesbienfte von Paſtor Hengftenberg, Berlin G. Schlawiß. 
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Paftor: 
den ſollen alle Geſchlechter auf Erden, fommt laft uns 
anbeten. 

Chor: 

Gem.: 

Chor: 

Gem.: 


Kommt herzu, laßt uns dem Herrn frohlocken 
und jauchzen dem Hort unſers Heils; 
Laßt uns mit Danken vor ſein Angeſicht treten 
und mit Pſalmen ihm jauchzen. 
Pſalmodie. 
Dein Lob im Himmel u. ſ. w. (j. unten). 
Pſalm 96. 
1. Singt dem Herrn ein neues Lied! 
Chor: Gem. 
1. Singt dem Herrn alle Welt. 
2. Singt dem Herrn und lobt ſei- 2. predigt einen Tag am andern 


Chor (Antiphon): 


* 
P.: 


nen Namen ſein Heil. 
3. Erzählt unter den Heiden ſeine 3. unter allen Völkern ſeine Wun— 
Ehre, der. 


4. Denn der Herr iſt groß und 4. 
ſehr herlich, 
5. Denn alle Götter der Völker 5. 


furchtbar über alle Götter. 


aber der Herr hat den Him— 


fie find Götzen, mel gemacht 

6. Majeftät und Herlichkeit find 6. Macht und Zierde in feinem 
vor ihm, Heiligtum. 

7. Shr Völker bringtherdem 7. bringt ber dem Herrn 
Herrn, Ehre und Mad. 


8. Bringt her dem Herrn die 8. 
Ehre feinem Namen, 

9. Betet an den Herrn im heile 9. 

gen Schmud, 

10. Sagt unter den Heiden: der 
Herr-ift König, darum fteht 
die Erde feft! 

Lob und Preis fer Gott dem Va— 
ter und dem Sohne, 

Wie er war im Anfang, jest und 
immerbar 

Chor und Gem. (wiederholen): 
Dein Lob im Himmel ho erklingt, 
Kein Chor ift, der nit won dir fingt, 
Jeſus erfreut die ganze Welt, 
Die er bei Gott zu Fried geftellt. 


bringt Gejhenfe und 
fommtinfeine Borhöfe. 
es fürchte ihn alle Melt. 


. er richtet die Völker mit Recht- 
ſchaffenheit! 


und dem heilgen Geiſte 


und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen. 


Erfte Lektion: PBhilipper 2, 5—11.*) 
Nah der Lektion ſpricht der Paftor oder fingt beffer der Chor: 
Alle Heiden werden Sefum anbeten. SHallelujah. 
Ale Könige werden Jeſu dienen. Hallelujah. 
Gem.: Hallelujah, Hallelujah, Hallelujah. 


Hauptlied: 
Wachet auf! ruft uns die Stimme (das ganze Lied). 
Nach dem Hauptliede: 


Den Namen Jeſu, in dem geſegnet wer-| 
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Chor und Gem.: fei gelobt der Name des Herrn Jeſu. 
Hallelujah. 


Zweite Lektion: Offenbarung 21, 9—11. 22—27. 22, 1-5. 
Eh. u. Gem.: Ehre jei dir Herr, 


Das Nunc dimittis. 
Ch. (die Antiphone): Ja die Heiden u. ſ. w. (f. unten). 
P.: 1. Herr, nun läfjeft du deinen Diener in Frieden fahren, 
Chor: Gem,: 
1. wie du gefagt baft. 
2. welchen du bereitet haft vor 
allen Völkern. 
3. und zum Preiſe deines Volkes 
Israel. 
und dem heilgen Geiſte; 


2. Denn meine Augen haben dei— 
nen Heiland geſehen, 
3. Ein Licht zu erleuchten die 
Heiden 
Lob und Preis ſei Gott dem Vater 
und dem Sohne 
Wie er war im Anfang, jetzt und 
immerdar 
Ch. u. Gem. (wiederholen): 
Ja die Heiden, die da ſelig werden, wandeln in des Lammes Licht 
Und die Könige auf Erden werden ihre Herlichkeit zu dir bringen, 
Jeruſalem. 


und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen. 


Die Gebete. 

P.: Der Herr ſei mit euch 

Eh. u. Gem.: und mit deinem Geift. 

P.: Laßt uns beten: 

Eh. u. Gem.: Kyrie eleiſon, Chriſte eleiſon, Kyrie eleiſon. 

Hier folgen ein oder zwei Gebete; in dem einen derſelben wer— 
den die Gaben der Gemeinde für die Miſſion, die während der Ge— 
ſänge eingeſammelt und dann auf dem Altar niedergelegt worden ſind, 
dem Herrn dargebracht und ſein Segen auf ſie herabgerufen. 

Danach folgt das Vater unſer, das die Gemeinde halblaut mit 
dem Paſtor betet. Sodann: 

P.: Alle Heiden werden Jeſum anbeten. Hallelujah! 

Eh. u. Gem.: Alle Könige werden Jeſu dienen. Hallelujah! 

P.: Schlußeollecte, Gem.: Amen. 


Sähluß. 
Led: Schönfter Herr Iefu u. f. w. (1 oder 3 Berfe). 
P.: Der Herr fer mit euch 
Eh. u. Gem.: und mit deinem Geift. 
P.: Laßt uns bemebeien den Herrn. 
Eh. u. Gem.s Gott fei ewiglih Dank. 
P.: Der Segen. Eh. u. Gem.: Amen, Amen, Amen. 


Wir haben mit diefer Liturgie die Feier des ganzen Feftes 
befchloffen. Die auferfichliche Feier hatte nach viefem Plan 


P.: Vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang. | den Anfang gemacht. Sie war etwa mit einem ſchwungvollen 


Hallelujah. 


*) Der Anfang wird gelefen: Jeſus Chriftus, ob er wol ıc. 


Anfangslieve (3. B. Set Yob und Ehr dem höchſten Gut) ein- 
geleitet, mit einigen ähnlich begeifternden Verſen geſchloſſen 
worden. Man z0g danach — etwa in georbnetem Zuge — 
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in die geſchmückte Kicche. Wie da draußen in, den freieren 
Mittheilungen, jo war aud in den gebundenen Reden in ber 
Kirche Iefus „das Licht der Heiden” der Grundton geweſen, 
der immer wieder am lauteften erflang. Das Amen der lebten 
Predigt ift verhalt. Bisher hat der Altar unbenußt und 
dunkel dageftanden ; jett werden feine Kerzen angezlindet. Die 
Beveutung dieſer ſymboliſchen Handlung, der Erleuchtung des 
Altars, der Stätte der Anbetung, des Opferd wird der Ge— 
meinve alsbald klar, wenn in dem Invitatorium die Aufforde- 
zung an fie ergeht, nachdem fie die ganze Zeit übersvon ihm 
gehört hat, diefen Jeſum, in dem gejegnet werben follen alle 
Geſchlechter auf Erden, nun auch anzubeten. Sie ermuntert 
fih dazu durch Gefang des venite adoremus, das in der 
Kiche A. und N. T. vie claſſiſche Stelle für ſolche Ermunte— 
tung ift und von dem nur die evangeliiche Kirche ven nicht 
feinen Ruhm hat, den über taujenpjährigen aller Orten täg- 
lihen Gefang verloren zu haben. Die Anbetung beginnt mit 
ven erhabenen Worten des 96. Pfalms. Die Antiphone vor 
und nad ihm bringt Licht in feine fonft noch dunkeln Ver— 
heigungen. In Jeſu kann man allein Gott ein neues Lied 
fingen und Gejchenfe bringen. Jeſum ehren ift die wahre 
Ehre Gottes. Wodurch Jeſus der Segen der Heiden geworben, 
das zeigt und die erjte Yeftion. Ste weilt aber aud hin auf 
die vollfommene Segengzeit in der Zukunft. Das greifen wir 
auf und führen uns einander durch das jubelnde Hauptlied dem 
Anſchauen diefer Zukunft im Geifte entgegen. Und dann 
fhauen wir von dem Seher Johannes geleitet im Geifte die 
Berlichfeit des neuen Jerufalems, dahin die Fülle der Heiden 
— dahin wir „bie wir Heiden find geweſt“ eingegangen fein 
werden. In Diejem Jeruſalem weilen wir anbetend während 
des Nunc dimittis; ja wer die Stadt gejehn, für ven hat 
diefe Erde hinfort nicht mehr Reize als für ven Simeon. 
„Herr nun laß mid) in Frieden fahren,“ das bleibt nach ſolchem 
Blick das einzige GSeufzen des Herzens.*) Alles, fo auch 
diefer Moment der Anbetung, ift auf Erden vergänglih. Wir 
fcheiden von ihm! Es bleibt uns übrig, dem Herrn in Dar- 
bringung von Gebet und Gaben die Miffion und damit das 
Nahen jener Herlichkeit an fein Jeſusherz zu legen und endlich 
nad kurzem lesten Blick auf ven ſüßen Jeſusnamen (Schönfter 
Herr Jeſu) mit dem Segen entlaffen heimzugehen in Frieden. 
Die eine Notiz von dem Darbringungsgebet in der Litur- 
gie verdient noch eime kurze Erläuterung: Wir geben, ohne 
weiter auf Theorien über die Opferdarbringung als einen Theil 
de3 Cultus einzugehen, einfach) Folgendes zu bevenfen: Die 


*) Das Nune dimittis mag zur Erhöhung diejes feierlichen Ein- 
drucks langſamer (und etwa nad) dem 5ten Pjalmton) gefungen wer- 
den. Kann der Organift Zwifchenfpiele machen, die etwas von der 
Herlichkeit des neuen Serujalems angehaucht find, dann — aber auch 
nur dann — rathen wir dringend, fie nach jedem Doppelverſe ein- 
treten zu laffen. 
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Darbringung von Gaben für die Miffion bildet einen integri- 
venden Theil jedes Miffionsfeftes. Sie find aber doch nicht 
eine bloße bei demſelben zu entrichtende Abgabe, fondern fallen 
fiher unter den viel höheren Begriff des dem Heren darzu— 
bringenvden Opfers. Sind aber die Gaben ein folhes Opfer, 
fo fcheint e8 auf ver Hand zu liegen, daß fie ſich als ein 
ſolches auch äußerlich darſtellen müſſen. Das geſchieht aber 
bei der jetzt gebräulichen Form der Einſamlung nicht im Ge— 
ringſten. Mag die Büchſe beim Ausgange hingehalten werden, 
wo ſie die Schrecken des Gedränges noch vermehrt, mag ſie 
uns noch unpaſſender (weil ehe mir des Herrn Gnadengaben 
im Gottesdienſte gegeben ſind, ich ja gar noch nicht an die 
Gegengabe denken kann) beim Eingang den Weg verſperren wie 
die Billetkaſſe die Thür des Concertlokals, — jede dieſer 
Formen entkleidet die Gabendarbringung ihres hehren Charak— 
ters und gibt den Spöttern ein gewiſſes Recht zu der ſchnöden 
Kritik, daß man nur für Eintrittsgeld einmal etwas Außer— 
ordentliches in der Kirche hören könne. Und doch wäre die 
Abhülfe ſo leicht zu bewerkſtelligen. Daß ein liturgiſcher Theil 
dem Miſſionsfeſt nöthig iſt, in dem die Gemeinde dem Herrn 
für ſeine Gnadenmittheilung in ſeinem Wort die Opfer des 
Betens, Lobens, Dankens entgegenbringt, das wird jeder be— 
ſonders nach Erwägung dieſes Artikels zugeſtehen. Warum 
nun nicht mit der Darbringung der Opfer der Lippen diejenige 
der Opfer der Hände, die jenen im Weſen ja ganz gleich ſind, 
verbinden? Das wäre ja keine Störung, ſondern Vervollkomm— 
nung der Feier, wenn wir mit Herzen, Mund und Händen 
zu gleicher Zeit dem Herrn Opfer bringen. So ſamle man 
die Gaben während der Geſänge, Pſalmodie, Hauptlied ein 
(während der Lektionen pauſire man freilich), lege ſie dann auf 
den Altar der Opferſtätte nieder und bringe ſie dann im ge— 
meinſchaftlichen Gebet als Opfer dem Herrn dar mit der Bitte, 
daß er ihre Verwendung ſegnen wolle. — Der Erfolg wird 
die Güte des hier gemachten Vorſchlags zeigen. Wenn die 
Gemeinden es erſt mit ihren Augen ſehen, daß ihre Gabe wirk— 
lich, wie ihnen gepredigt wird, ein dem Herrn darzubringendes 
Opfer iſt, wenn ihnen alſo jeder Zweifel daran, jede Ausflucht, 
die der Geiz macht, genommen wird, ſo wird ſich auch eine 
gewiſſe Scheu einſtellen, den lieben Gott mit möglichſt wenigem 
abzuſpeiſen. Mancher wird ſich geniren, dieſelbe Gabe offen 
auf den Altar, vor Gottes Angeſicht, legen zu laſſen, die er an 
der Kirchenthür ohne Bedenken, ja mit dem heimlichen Freuden— 
gefühl, ſo billig davon gekommen zu ſein, in der Büchſen 
Tiefen hätte fallen laſſen.*) 


*) Der Modus der Einfamlung dirfte zur Erhöhung des Ein- 
drucks vecht feierlich zu geftalten fein. Da in der Regel viele Geift- 
liche beim Feft zufammenfommen, jo dürfte namentlich ven Jüngeren 
unter ihnen die Ausübung diefer Diafonenpflicht obliegen. Sie 
würden fih — etwa bei dem Berje des Pſalms „bringet Geſchenke“ 
— don ihren Plägen erheben und den ihnen zugetheilten Revieren 

Beilage, 


Deilage zur Evangeliſchen Hirchen-Zeitung „% 92. 


So weit die Erläuterungen zu dem aufgeftellten Formular 
für die Liturgie. Wir haben fie ausführlich gegeben, theils um 
den Amtsbrüdern die Prüfung vefjelben zu erleichtern, theils 
um denen, die e8 einführen wollen, das Material an die Hand 
zu geben, mittelft deſſen fie in der Predigt diefe Liturgie der 
Gemeinde erklären und lieb machen fünnen. 

Jetzt ftehen wir am Schluß, freilih wenn wir darauf 
hoffen, daß dieſe Zeilen eine jofortige Einwirkung auf unfre 
Feſte haben möchten, mit nicht ganz leichten Herzen. Denn 
bei nichts läßt ſich durch bloßes Schreiben und Befchreiben 
ein praftifcher Erfolg ſchwerer erreichen als grade bei liturgi— 
ſchen Dingen. Das einmalige Hören einer ſchönen Liturgie 
reizt mehr zur Nachfolge als die längften Befchreibungen, vie 
wärmften Empfehlungen. Könnte fih 3. B. das Comité der 
Berliner Muttergefelfhaft entfchließen, bei der nächften Jahres— 
feier, Die ja durch einen Abendgottesvienft gehalten wird, ver- 
ſuchsweiſe diefe liturgifhe Ordnung einzuhalten, fo zweifeln 
wir nicht, daß dieſer eine Gottesdienft weit und breit im Lande 
diejelbe liturgiſche Ordnung ſchneller verbreiten würde als wenn 
wir noch zehn Aufſätze zu ihren Gunften ſchrieben*). Denn 
wir fünnen wol durch das Schreiben auf den Verſtand, jener 
Gottesdienft würde zugleich auf das Herz der zahlreich ver- 
fammelten Paftoren wirken und das erwärmte Herz würde 
eifriger wirfen als der nur überzeugte Verftand. 

Sei es wie e8 fer, jo glauben wir das wenigftens er— 
reicht zu haben, daß eine Belebung des liturgifchen Elements 
unferer Miffionsfefte als ein dringendes Bedürfnis erkannt 
werden und daß diefe Erfenntnis in weiteren Streifen, vor 
Allen bei ven Vorſtänden der Zmweigvereine die Frage: Was 
follen wir zu folder Belebung thun? wach rufen und zu einer 
brennenden machen wird. 


der Kirche zugehen. Natürlich dürfen fie fid — um der Spottjucht 
feine Nahrung zu geben — nicht des Klingelbeutel8 bedienen. Die 
Büchfen gehen allenfalls, am beften wol metallne Teller, die man in 
der Bank von Hand zu Hand gehen läßt. Die gefüllten Teller wer- 
den entweder fofort oder noch beffer erft dann auf den Altar geftellt, 
wenn das Darbringungsgebet gefchehen foll. 

*) Sollte diefe Liturgie in weiteren Kreifen Anklang finden, jo 
müßte das Miffionshaus in Berlin den Drud der Liturgien, die der 
Gemeinde in die Hand zu geben find, übernehmen und den Hülfs- 
vereinen diejelben partienweis zugehen laſſen. Das würde ja bie 
Drudkoften ſehr vermindern und auch die Gleihmäßigfeit der Liturgie 
an allen Orten befördern. Mit Freuden bietet Einfender feine gerin- 
gen Dienfte bei der etwaigen Redaktion der Liturgieformulare an. 


Das Gebot der Schriftforfchung — für alle 
Ehriften und infonderheit für die Diener 
am Wort. 


Aus einem paftoralen Vortrage. 


„Forſchet in der Schrift!” — zunächſt ein Kath 
und eine Mahnung des Heren an die Schriftgelehrten in Sfrael, 
aber unzmeifelhaft enthält das Wort aud) einen Rath, vielmehr 
ein Gebot für die ganze Chriftenheit. Es ift das gnädige Ge- 
bot des Heren, daß die Seinen allgumal fein heiliges Wort 
nicht blos hören und leſen, fonvdern ftudiven follen. Das frael 
des neuen Bundes foll noch viel mehr als das Iſrael des alten 
Bundes, ja im vollen ſeligen Sinne des Wortes ein ſchrift— 
gelehrtes Bolf werden. „Ste werden Alle von Gott ge- 
lehrt fein.“ Das Reht und die Pflicht der perfünlichen Schrift: 
forfhung eignet einem jeden Chriften in gleichem Make, als 
das Recht und die Pflicht, durch dem eigenen perjünlichen Glau- 
ben Antheil an Chrifto zu erlangen und vor Gott fromm und 
gerecht zu werden. Das Selbſtforſchen ift eine unerläfliche 
Eonfequenz des Selbſtglaubens. Das Object aller fubjectiven 
Schriftforſchung — das Wort Gottes — fteht zwar jo hoch 
über einem Chriftenmenfchen, wie das Object feines Glaubens 
— Chriftus — über dem Glauben fteht. Wie der Glaube 
nur an feinem herrlichen Objecte hängen, nur von ihm nehmen 
und leben, nnd nicht8 von eigner Gerechtigkeit dahinzuthun fol, 
damit er ſich nicht felbit beſchädige, jo joll auch die Schrift- 
forfhung, die gelehrte wie die einfältige, aus der heiligen 
Schrift nur empfangen und nichts vom Eignen jemals dahinein- 
mengen. Diefe Aufgabe, diefe Wiſſenſchaft und Kunft ver 
Schriftauslegung, ift für ein einzelnes armes Subject allein zu 
hoch und zu ſchwer. Denn ob e8 aud) erleuchtete Augen habe, 
das blöde alte Auge fiehet doch mit drein umd leitet oft ivre. 
Und damit ich nicht fehlgehe, auch nicht in die Schrift hinein- 
laufe als wäre noch Niemand vor mir darin gewejen und als 
gäbe e8 noch feine gebahnten Wege, die tief hineinfihren, fo 
fol ih ven Schat des gewiſſen Verftandes, welchen die Kirche 
aus der Schrift gehoben hat, viel höher achten als meinen 
Berftand und mein Selbftforfchen immer aufs Neue damit an— 
fangen, daß ich mid, von der Mutter unterweifen laſſe. Zu 
folhen demüthigen Obfectivismus der Heiligen Schrift jelbft 
und auch ihrer kirchlichen Auslegung gegenüber Hält die 
Kirche der deutſchen Aeformation ihre Glieder mit dem ſtärk— 
ften Ernſte an, aber fie lehrt mich auch nicht minder, daß alle 
objective Herrlichkeit meines Heren Jeſu Chrifti und Seines 
herrlichen Wortes für mich doch eben nichts iſt, wenn id) 
nicht ſelbſt Hinzutvete und mit allen meinen Kräften zugreife, 
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auf daß fie mein eigen werde — und daß fein Gotteskind ohne 
tägliche veichlihe Ernithrung aus dem Worte Gottes ein ger 
fundes Wachstum haben und zu einem Mannesalter in Chrifto 
heranreifen kann. Um die Beherzigung diefer Lehre, um ben 
Gehorfam gegen das Gebot ver Schriftforfhung fteht es unter 
unferm Bolt heut Häglicher denn je. Wie die Abfälligleit vom 
Glauben und die Gottentfremdung überhaupt, fo it auch — 
theils als Urſache, theils ald Folge davon — die Entfrem- 
dung von der Bibel unter der Mafje unfers „evangeliſchen“ 
Bolfes in erſchreckendem Grade geftiegen. Wir jagen wol nicht 
zu viel, wenn wir annehmen, daß die Unbekanntſchaft mit ber 
heiligen Schrift felbft in den finfterften Zeiten der römiſchen 
Kirchenverderbnis nicht größer geweſen ift, als in ver Wiege 
des proteftantiihen deutſchen Volkes unfrer Tage. Damals 
konnte man die Bibel nicht haben, heut will man fie nicht 
haben. Und dabei rühmt ſich dies unſchlachtige Geſchlecht wider 
die Römifhen doch noch feines evangelifhen Namens, feiert 
die Reformation, feiert Neformationsfefte mit und befingt gele- 
gentlich auf ven Gafjen feinen Abfall vom Iutheriihen Glau— 
ben und feine bodenloſe Ignoranz mit „ein fefte Burg tft unſer 
Gott“ und „das Wort fie follen laſſen ſtahn!“ — Wir wollen 
die Menge der ottfeligen, welche die vorigen Zeiten aufzu- 
weiſen hatten, nicht überſchätzen, und fein Menſch hat fie ge- 
zählt. Der ſchmale Weg ift allezeit ſchmal geweſen, und im— 
mer waren e8 Wenige, die darauf wandelten. Wir willen, 
daß die Reformation der Kirche nichts weniger als eine'mafjenhafte 
Belehrung zu den wiedergefundenen Heilsgütern geweſen ift, 
und daß ohne andre mitwirkende Urſachen vie Maſſen niemals 
zur Reformation fih befannt haben würden, eben weil die— 
jelbe ihrem Kern und Weſen nad die Wievereräffnung eines 
Ihmalen Weges war. Und weil vechte gottjelige Beſchäftigung 
mit der heiligen Schrift in dem Getümmel des breiten Weges 
noch niemald zu finden gewejen, jo liegt ung die Meinung 
fern, als fei in den evangelifchen Gemeinden ver befjern Zei- 
ten in der Regel ein jeder Hausvater ein bibelfundiger Piann 
und in rechter Einfalt ein Schriftforjcher gewejen. Aber vie 
Wenigen von damals find gegen die Wenigen von Heute doch 
Biele gewefen, und was in diefem Punkte das Neue und das 
Schlimmfte ift an der Neuzeit unfver Kirche: es haftet vie 
Krankheit und das Elend der Scriftentfrempung 
auch an Bielen, vielleiht noch an ven Meiften unter 
den Gläubigen. Es gilt das von allen Klaſſen, Alter- und 
Bildungsftufen. Wie felten ift auch unter folhen „gebilveten“ 
Chriften, die fonft nach Weisheit fragen und der Unmifjenheit 
ſich ſchämen, ein recht treuer und vecht luſtiger Gehorfam ge— 
gen das „forfchen in der Schrift!” zu finden! wie felten ein 
heiliger und thätiger Stolz auf das herrliche Recht und die 
wichtige Pflicht, welche dies evangeliihe Gebot uns giebt und 
auflegt! Man Kieft wol zumeilen einen Bibelabjchnitt, man thut 
es wol alltäglich zum Morgen- und Abenpfegen — wenn nicht 
auch da noch anftatt ver Duelle nur abgeleitete Brunnen er- 
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wählt werden. Aber man fudirt wol eher in firchlichen Jour— 
nalen und nimmt Notiz von einen neu erjchtenenen Buch, das 
etwa Auffehen gemacht hat, als daß man mit gründlichem Pri- 
vatfleiß feine meiten Lücken in der Bibelfunde und in ver 
Schrifterkenntnis auszufüllen und‘ die Blöße viefer Scham 
vor Gott dem Herrn und vor dem eignen Gewifjen zu beveden 
tradıtete. Und wo find heute die gläubigen Handwerksleute 
nad) Art jener Ulten, die, wenn's Feierabend geworben, Die 
Schlöſſer ihrer Folianten » Bibel öffneten, um bis zur Nacht 
und Mander wol in die Nacht hinein vor und in der Schrift 
zu fiten? Unfere Gewerke haben jegt anderes Zeitvertreiben 
und andere Mittel. Solcher fchriftgelehrten Schneider und 
Schuhmader, wie deren Einzelne der Kicchengefchichte angehö- 
ven, würben fie fi) ſchämen, aber fie fünnen ſich derjelben auch 
nit rühmen. 

Soll dies ſchädliche ſchwere Gebrechen der heutigen Gläu— 
bigfeit gebefjert werden, und wollen wir die Diener am 
Wort hiazu das Unfre thun, fo müffen wir vor Allem 
mit vem Beifpiel treuen Gehorſams gegen das Ge- 
bot ver EC hriftforfhung vorangehen. Und das um fo 
mehr als wir wiffen, daß dies Gebot für und noch im engeren 
Einne ein hauptſächliches, durchaus obligatorifhes ift. Im 
unferm Tagewerk joll das Studium ver heiligen Schrift nicht 
blos einen feinen Bruchtheil, jondern einen Haupttheil aus- 
madhen. Wir fragen dem Zagelöhner, ob er auch an ven 
Wochentagen das Wort Gottes treibe, und wenn er uns ant- 
wortet, er müfje früh Morgens gleidy an die Arbeit gehen — 
da jei feine Zeit und ſpät Abends ſei er müde, fo jagen wir 
ihm, du mußt dennoch Zeit haben zum Worte Gottes, und 
du wirft fie haben, wenn du nod) eine Stunde früher aufftehft. 
Es ift unfers Amtes ihn alfo zu mahnen, aber wie ftimmt e8 
damit, wenn ein Diener am Wort über Mangel an Zeit zum 
eigenen theologiſchen Studium klagt, ja wenn er auch zum Ge- 
horſam gegen das „Forſchen in ver Schrift“ Feine Zeit übrig 
zu haben meint, und fi deshalb darauf beſchränkt, täglich ein 
Mal fo kurſoriſch ein Kapitel feiner deutſchen Bibel zu lefen? 
A unfer Wiffen und Erkennen aus Gottes Wort, auh al’ 
unjer Arbeiten daran ift und bleibt Stückwerk, aber zwifchen 
jenem Stüdwerf und dem Stüdwerk eines rechten geiftvol- 
len Bibelſtudiums ift denn doch ein Unterfchien, ven ein 
Diener am Wort nur zu feinem und feiner Gemeinde Schaden 
überjehen kann. Uns ziemt es doch warlich nicht, nur auf der 
Oberfläche eines kurz gelefenen Bibelwortes zu ſchwimmen und 
nur an den Säumen der Schrift zu zupfen. Es muß täglich 
mehr in die Höhe und in die Tiefe, aud) indie Länge und in 
die Breite gehen mit unfrer Schriftbetracjtung und mit unferem 
Schriftverftändnis, wenn es richtig mit uns ftehen und wenn e8 
vorwärts mit und gehen fol. Es muß beim Worte gefejjen 
und gearbeitet werden, gearbertet mit Aufbietung aller natür- 
lichen umd aller Gnadenkräfte, die uns Gott gefchenft hat, des 
Glaubens und Gebet vor allem, aber auch der Hilfsmittel 
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heiligev Wiffenihaft, welde und Gott zu unferm Dienfte bei | 


folher Arbeit heim geftellt hat. Haben wir ein Auge, das ven 
Herrn fiehet — denn ohne dies Auge gibt e8 ja freilich feinen 
Anfang, geſchweige einen Fortgang gottjeligen Schriftſtudiums 
— und juhen wir bei unjerm Studium nichts als Ihn, 
Ihn Selbft, ver aller Schrift Erfüllung, ihr „unausforſchlicher 
Reihtum" und ihre „mannichfache Weisheit“ if, fo wird 
er ih von uns finden laffen, im Wort und unter der Ar— 
beit am Vort. 
der ganze Aufbau und Ausbau der göttlichen Heilsoffenbarung 
vor unjern Augen fid) geftalten, deſto herrlicher erjcheinet und 
leuchtet Chriftus nicht in unferm Erkennen allein, jondern auch 
in unferm Herzen und Gewiſſen. Denn dieſes Herrn, deſſen 
Herrlichkeit immer mehr mein Auge füllt, wird auch mein Ge— 
wiſſen immer freudiger und gewiſſer fich getröften. 


fir Schaden achte gegen die überfhwenglide Erfennt- 
niß Chriftt Jeſu meines Herrn. Im diefem Sinne und 


auf diefem Wege geht feine Stunde verloren, die wir in der. 


Schrift zubringen. 
nicht. Jedes neue Verftändnis, fei es von einem ganzen Bud 
oder von einem einzelnen Kapitel, ſei e8 auch nur von einem 
einzelnen Sat oder einem einzelnen Wort der Schrift, ift ein 
Gewinn für unjer Leben und für unfre Arbeitskraft zum Amte. 
Denn auch der Hleinfte Brofamen vom lebendigen Wort führt 
unferm Kindſchaftsgewiſſen eine Kraft zu. Es gilt hier Pauli 
Wort Röm. 15, 4: „Alles was zuvor geſchrieben iſt, das iſt 
uns zur Lehre geſchrieben.“ 
Seele, den wir bei ſolchem Stillſitzen in der Schrift erlan— 
gen, und der doch unfre einzige Kraft zu al’ unjerm amtlichen 
Laufen ift, auf feine andere Weiſe und am wenigften durch 
unſer amtliches Laufen jelbft einbringen. Ohne folde Stille 
und ohne die Kraft aus diefer Stille laufen wir uns aufer 
Athen, verjuhen und wollen Alles und allzuviel und erreichen. 
wenig. E8 fehlt unjrer heutigen paftoralen Sefhäf-, 
tigfeit, es fehlt überhaupt all’ den neuerlid in's 
Werk gerichteten Beftrebungen für Kirde und Mif- 
fion noch allzufehr an dieſem ſoliden Unter- und 


Hintergrunde der eigenen, ftillen und feligen Beihäftigung | 
mit dem Worte Gottes, das man ausbreiten will und auch 
ausbreiten fol. Freuen wir ung über al’ die Gejchäftigfeit 


um der Lebenszeihen willen, die darin find — aber verhehlen 
wir uns aud) nicht, was und wie viel davon noch unfolid ift 
und ihre Erfolge jo ſchmal macht! „Eins ift noth,“ und nur 
wenn wir täglich unfer gutes Theil hinnehmen, wird aud) 
„die viele Sorge und Mühe“ ſich lohnen. Es geht auf ber 


Heerftraße diefer Welt heut zu Tage lauter und unruhiger zu, 


als je. Staub und Hige werben immer Ärger. Um fo nöthi- 
ger find uns „vie ftillen Wafler,“ „vie friihen Waſſerbäche,“ 
und daß wir täglich lange daran zubringen und veihlih dar- 
aus jchöpfen. 


Je heller die Grundlagen und die Umriſſe, 


Es wird j 
immer vollere Wahrheit werden um mein Rühmen und DBefen- 
nen, daß ih wei an wen id) glaube und daß ih Alles 


Für uns felbft nit und für unfer Amt 


Wir werden den Frieden der, 
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Möchten wir doch, auch was ernftes paftorales Studium 
‚anlangt, von dem Beifpiel guter Kirchenzeiten lernen! Die Theo- 
logen der alten Kiche waren Biſchöfe und Prediger. Wenn 
irgend jemals, jo war damals zum Studiren feine Zeit übrig. 
Es waren damald Zeiten, welche die praftifche Thätigfeit des 
Predigtamtes überall in Anſpruch nahmen. Es waren die Zeiten 
der Kicchenkämpfe des Chriftentums mit der heidnifchen Welt 
von Außen und mit der vielgeftaltigen Irrlehre won Innen, 
wo es täglich noththat, Die Gemeinden durch Erbauung, Warnung 
und Troft aus Gottes Wort aufs Neue zufammenzufafien — 
wo die Hirten ihre Herben nimmer zur Weide führen konnten, 
ohne fie mit Schwert und Schild zu vertheivigen und zu decken; 
wo fie in blutigen Berfolgungen Tag und Nacht um die Ge- 
‚ängjteten aus der Herde fi zu mühen hatten. Aber mitten in 
jenen ſchwerſten — und doch guten — Zeiten haben Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe der Kirche es nicht für einen Raub an ihrem 
Amte geachtet, einen nicht Fleinen Theil ihrer Berufszeit und 
‚einen eijernen Fleiß auf theologijche Arbeit zu verwenden. Sie 
haben wol damit gethan und nichts verſäumt. Würden Män- 
‚ner wie Jrengeus von Lyon, Cyprian von Karthago, Kle— 
mens, Dionyjius und Athanafius von Alerandrien, Eu— 
ſebius und Bajilius Magnus von Cäſarea, Johannes 
Chryſoſtomus von Konftantinopel, Ambrofius von Mai- 
‚land, Auguftin von Hippo Regius — würden dieſe Männer 
für ihre Bistümer und Erzbistümer, für die gefamte Kirche 
ihrer Zeit und für alle Folgezeit daS geworden. fein, was fie 
waren und noch find, ohne folhen Zeit- und Kraftaufwand 
| für heiliges Forſchen und heilige Wilfenfhaft? Und fie waren 
ja feine vereinzelten Erſcheinungen ihrer Zeit. Sie find die 
Kepräjentanten eines heiligen Streben, weldes damals auch 
pie Mafje ver Diener am Wort bejeelte — die Repräfentanten 
de8 gründlichen tiefen Ernſtes, womit in jenen großen Jahr— 
hunderten überhaupt das Amt am Worte nad immer 
| vollerem Berftändnis des Wortes gerungen hat. Ohne ihre 
Solidität in folder von Gott gejegneten Arbeit würden jene 
fundamentalen Fatholifhen Jahrhunderte nimmermehr das Alles 
haben gründen und aufbauen, erwerben und wererben fünnen, 
| was ihren Neichtum an Lehre und Erkenntnis, an Leben und 
Lebensgeſtaltung, aud an Miffionskräften und Mifftionsfiegen 
ausgemacht hat. — Auch zur Herbeiführung jener Blüthezeit 
unfrer lutherifchen Kirche, die nun ſchon ein volles Jahrhundert 
hinter uns liegt, hat ein ftilles und ernftes, gottjeliges Studium 
der Paftoren nicht wenig beigetragen. Der Kampf ver theolo- 
giihen Schulen, welcher das kirchliche Leben jener Zeit bewegte 
und beftimmte, war einem Bunde diefer Mächte gewichen. Sie 
hatten in einer Einheit des Geiftes ihr Gleichgewicht gefunden. 
Eines war den Dreien — der Spenerfhen Schule wie der 
orthodoxen und der Kalixtiniſchen — ſchon vor ihrer Vereini- 
gung und von Haufe aus gemeinfam gemejen: Das Dringen 
auf eine tüchtige Befliſſenheit aller Prediger des Worts, ſich 
ſelbſt mit dem Bea Gottes immer heller zu erleuchten Kup 
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fi) immer fefter und tiefer dahinein zu gründen. Denn die 
hin und her fic) breitmachende pietiftiihe Verachtung aller 
Wiffenfchaft war fein echtes Kind der Spenerfhen Schule. 
Solch’ gemeinfanes Halten und Dringen der Schüler mußte 
feine Frucht bringen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bilder und Sprüche aus der heiligen 
Schrift. °) 


Wir wollen behufs Empfehlung dieſes Unternehmens nicht im 
Allgemeinen von dem Einfluß guter und fpeciel bibliſcher Bilder auf 
das gefamte Volksleben ſprechen, nicht aufs Neue den Satz ausfüh- 
ren, daß ihre Verbreitung nöthig ift, um einmal den Einfluß der 
maffenhaft verbreiteten ſchlechten und ſchändlichen Bilder möglichſt zu 
ſchwächen, ſodann aber, um im Allgemeinen den Sinn fiir das Schöne 
und Edle im Volke wad) zu rufen und insbeſondere um in feiner 
Mitte die Kenntnis der großen Thaten Gottes, die jein Wort uns 
erzählt, Tebendig zu erhalten. Wir wollen aber darauf einmal auf- 
merkſam machen, daß die größte Liebe Das Bolf zu den Kleinften 
Bildchen Hat. Dean fehe die Mappe des Schulfindes an und man 
wird bald im diefem, bald im jenem Bud) oder Heft ein Bildchen 
finden, das fich der zarteften Behandlung erfreut. Die Kommode der 
Magd birgt faft regelmäßig folde Schätze und fogar die Lade des 
Knechts haben wir öfter damit garnirt gefehen. Wollten wir bei den 
gebildeten Ständen Umſchau halten, wir würden diejelbe Vorliebe fin- 
den. Daß es fo ift, das zeigt die bedeutende Induftrie auf Diefem 
Gebiete. Sie zeigt aber auch zugleich, daß es dringend an ber Zeit 
ift, nicht dem Feinde dies Terrain zu laffen, um Seelen zu verber- 
ben, jondern es zu betreten, und dadurch Seelen zu erhalten. Wer 
weiß, ob Durch Verbreitung guter Bildchen nicht hier oder da ein Kind, 
ein Jüngling oder eine Jungfrau vor dem Gifte bewahrt wird, das 
in jenen Bildern (3. B. den mafjenhaft verbreiteten ſcheuslichen Neu— 
jahrswünſchen in Bildern) ihm geboten wird. 

Wo aber ſolche Bildchen finden? In der Kathol. Kirche floriven 
fie. Faft das erfte Kennzeihen, daß man im einer katholiſchen Ge- 
gend ift, ift das mit ihnen reichlich ausgeſchmückte Fenfter eines Buch— 
binders. Doch für den Import diefer Kunftwerfe müffen wir danfen. 
Selten finden fih bibl. Darftellungen auf jenen Blättchen, meift find 
es Marien- und Heiligenbildhen und die Darunter flehenden Verslein 


Volksbibel. 


) Herausgegeben von Guſtav König und Julius Thaeter in 
München. Zu beziehen durch E. A. Fleiſchmanns Buchhandlung da— 
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und Gebete oft gar zu craß — um nichts ſtärkeres zu ſagen. Dazu 
ſind dieſe Bilder meiſt ſo beleidigend häßlich, daß jedenfalls das äſthetiſche 
Gefühl vor ihnen zurückbebt; wir können uns kaum denken, daß ſelbſt, 
wo daſſelbe, wie beim Volk, nicht ſehr ausgebildet iſt, ſolche Kunſt— 
werke den religiöſen Sinn irgendwie heben können. Uebrigens fehlt 
auch in der Kathol. Kirche ein Aufſchwung dieſes Kunſtzweiges nicht. 
Zum Theil haben ſich namhafte Künſtler (z. B. aus Düſſeldorf) ſeiner 
angenommen. Doch im Allgemeinen iſt Mangel vorhanden an 
guten Bildchen, gut in Form und Inhalt. Da kommt das gegen- 
wärtige Werk Doppelt willfommen. Es gibt uns auf heltbaren fteifen 
Blättern von der Größe der photographiſchen fogen. Bifitenfarten Bil- 
der aus der bibl. Gefchichte. Ueber den Kunftwert dieſer Blätter kann 
wol nur eine Stimme fein. Der Künftler hat fi) in Die Meifter- 
werke der chriſtlichen Kunft hineingelebt und es verftanden, den in 
ihnen mwehenden Geift ſelbſt in. dieſem Miniaturformat wiederzugeben. 
Sehr feine und Klare Zeihnung ift das Mittel zu Diefem Zweck ge- 
weſen. Sp verftehen diefe Bildchen zu gleicher Zeit den äſthetiſchen 
Sinn zu befriedigen und fi eben duch jene Klarheit in der Dar- 
ſtellung dem niedrigften Faſſungsvermögen verſtändlich zu machen (fie 
find durchaus populär), jeden Beihauer aber überdies durch einen 
entichteden über fie gebreiteten Hauch der Frömmigkeit zu erbaneır. 
Dazu fommt no das, daß unter jedem Bilde fi der entiprechende 
Kernſpruch der Schrift findet. Wie verfteht es die im Bilde verfür- 
perte Gefchichte, den Spruch dem Berftande nahe zu bringen und im 
das Herz zu fhieben! Wenn ih Adam und Eva da im Staube lie— 
gen fehe unter dem Baum, da fie gefündigt, die Sand vor den Au— 
gen, um dem Ölanz des Heren zu entfliehen, der mit dräuendem 
Finger vor ihnen fteht, da füllt mir der Spruch, den darunter mein 
Auge erfaßt, gewaltig ſchwer aufs Herz: Wer Arges thut, der hafjet 
das Licht u. ſ. w. (Joh. 3, 20). Mit ähnlicher tiefer Schriftfunde ift 
die Wahl aller Sprüche getroffen. 

Wir haben ein Bedürfnis des Volks erfannt, wir haben gejehen, 
daß wir im gegenwärtigen Unternehmen ein Mittel zu feiner Befrie- 
digung befisen, für das die Kirche ven Unternehmern wirklich herz: 
lichen Dank ſchuldig ift, wir fehen, wie jehr uns der für dieſe Arbeit 
wirffih unverhältnigmäßig geringe Preis die Verbreitung diefes Werks 
erleichtert, — der Schluß läßt fich leicht ziehen. Namentlich die, die 
mit Kindern zu verfehren haben, follten ſich ſtets Vorrath dieſer Bil- 
der halten. Wie viel kann man mit dem Kinde ausrichten, wenn man 
fein Herz gewonnen hat, — und wie viel hilft ein jolches Bildchen 
mit freundlichem Worte dargeboten zu foldem Gewinnen! Uud wel- 
her Wechjel, wenn ftatt eines alten Neujahrswunſches oder dergl. mit 
zweidentigem Bilde diefe Bildchen das Kind wie feinen Augapfel hütet. 
Den Vereinen fonderlih, die dies Jahr Weihnachtsbeſcherungen hal- 
ten, vathen wir dringend, — da fie ja doch ſtets eine Kleinigkeit außer 
den blos nützlichen Dingen ſchenken, eine Lieferung (25 Exempl. 
1 Thlr.) jedem Kinde auf ven Teller zu legen. Endlich der Wunſch, 
daß es uns Norddeutſchen erleichtert werden möge, bie Bilder direct 
zu beziehen. Vielleicht helfen die Paſtoren mit, die doch ſchon Nie- 
derlagen folder Sachen haben. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliiche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1862. Mittwoch den 


19, November, JM 93. 


Lieber Wort und Sacrament. 
Bortrag, gehalten in der Halleſchen Paftoraleonferenz im Juni 1862. 


Durch die gefamte Geſchichte der. menſchlichen Geiftesent- 
widelung geht in der Religion wie in der Philoſophie ein durch— 


greifender, nie völlig aufzuhebender, ſondern nur in einer Höheren 


Einheit zu verföhnender Gegenjag der Weltanfhauung, ver des 


Idealismus und des Realismus, wovon der Gegenſatz des Spi- 
ritualismus und des Materialismus nur eine befondere, einfeitig 


ausgebilvete Form ift. Die heidniſchen Weltanfhauungen faſſen 


das Daſein entweder überwiegend von Seiten der unmittelbaren 
Wirklichkeit, alfo alg Naturjein, oder von Seiten der Idee, des 
Öeiftigen, wovon die unmittelbare natürliche Wirklichkeit erſt 
das Product, aljo der Zwed ift; alfo ein Gegenjag von natu— 
raliftiihen und ivealiftiichen Neligionen. Der reine, folgerid)- 
tige Idealismus iſt aber nur vereinzelt in der Philofophte aus- 
gejprochen, während die Neligionen das Göttliche immer aud) 
in einer gewifjen Abhängigkeit ven der Natur. halten, jo daß 
ihnen gegenüber die altteftamentlihe Weltanſchauung entſchieden 
als Idealismus erſcheint; denn in dieſer ift das rein Ideelle, 
der Geift, das fchlehthin Erjte und an ſich Vollkommene, ver 
unendlihe Gott, und alle andere Wirklichkeit, alle Natur, alles 
Einzeljein ift ſchlechthin bedingt durch dieſen unendlichen, freien 
Geiſt, ift durch einen freien, ſchöpferiſchen Willensact deſſelben 
geworben, und alles Xeben, das natürliche wie das geijtige, geht 
aus von dem vein Geiftigen, und won des Geiftes erſter Dffen- 
barung, dem Wort; Gott ſpricht und e8 geſchieht. Wo aber 
der Geift, der Wille, das Wort dev Grund und die Duelle 


des natürlihen Seins ift, da ift Idealismus; wo der Geiſt erft | 
die Frucht des natürlichen Seins ift, da iſt naturaliftifcher | 


Realismus. Das Chriſtentum erſcheint in feiner wefentlichen 


Zufammengehörigfeit mit ver altteftamentlichen Neligion dem | 


Heiventum gegenüber entſchieden als Idealismus; der Geift ift 
es, der da lebendig macht, das Fleiſch, die Materie, das blos 
Natürliche ift Fein nüge; das Wort, das Chriſtus redet, das 
ift Geift und ift Leben und gibt eben; und ver, welcher Fleiſch, 
welder unmittelbare und volle Wirklichkeit geworden ift, der 
war von Ewigfeit nicht Fleifch, nicht Natur, ſondern Wort, 
und diefes Wort war: bei Gott, und durch dieſes Wort ift alles 
geworden, was geworben ift, und ohne dafjelbige ift nichts ge- 


| worden. Hierin ift alfo das Chriftentum in voller Uebereinftim- 
mung mit der altteftamentlichen Religion; aber der Unterſchied 
von derjelben ift auch fhon darin mitgegeben. Das Wort bleibt 
nicht blos Wort, jondern e8 ward Fleiſch, nahm Natur und 
damit unmittelbare, concrete, au finnliche Wirklichkeit an, und 
wohnete unter ung, und wir ſahen jeine Herlichfeit, während 
das Wort an fih ein ſchlechthin unfichtbares, nur rein geiftig 
zu erfaflendes ift. In der Fleiſchwerdung des Wortes liegt der 
Ausgangspunkt des Kriftlihen Realismus im Unterſchiede von 
den altteftamentlihen Idealismus. 

Im Chriftentum ift die Verſöhnung des Gegenfages zwi— 
ſchen Idealismus und Nealismus gegeben; das Heil ift nicht 
blos etwas Ideelles, ein bloßer Gedanke und ein nur im Den- 
fen zu Erfaſſendes, jondern aud) etwas Reales; und das Reid, 
Gottes ift nicht etwas blos Innerliches, nur eine Gemeinſchaft 
der Geifter, jondern es ift in feiner legten Vollendung auch 
Natur; und nicht blos die Natur am Menſchen harrt ihrer 
legten Verklärung und Verherlihung in ver Auferftehung des 
| Xeibes, ſondern die ganze Natur feufzet jehnend nad) ihrer 
| deveinftigen Bollendung und geijtigen Verklärung (Röm. 8, 19). 
| Das Heil ift nicht blos für den Geift, fondern aud für die 
Leiblichkeit; und das Reich Gottes und das Heil fommt wol 
nicht mit Außerlichen Geberden, aber es bat doch auch Aufer- 
liche ©ejtalt; und e8 kommt nicht blos duch das Wort, fon- 
dern auch durch eine an dem Naturſein haftende Wirklichkeit, 
durd) das Sacrament. 

Wort und Sacrament find die zwei Seiten des Heilswe— 
ges, die ideale und die reale, keins ohne das andere; und das 
wahre Verhältnis dieſer beiden Heilsmittel iſt nicht die einſei— 
tige Hervorkehrung des einen oder des andern, ſondern die har— 
moniſche und lebendige Einheit beider, alſo daß keines ohne das 
andere vollgiltig iſt, ſondern beide aufs engſte mit einander ver— 
bunden ſind. In der Weiſe, wie dieſe Verbindung gedacht wird, 
'alfo in. der Stufe des Einklangs und der Einheit beider, be— 
ſteht der wefentlichfte Unterfchied der verjchtedenen Kirchen, und 
die meiften der übrigen Unterfcheinungspunfte lafjen fi) hierauf 
zurückführen. 

Wort und Sacrament find Heilsmittel, d. h. die von Gott 
durch Chriſtum geordneten und durch äußerliche Zeichen bekun— 
deten und dadurch vor Täuſchung bewahrten Gnadengaben, 
durch welche das won Chriſto ung erworbene Heil dem einzel— 
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nen Menfchen zu Theil und bewahrt wird, und welde nad) 
der wirklichen Begründung der Kirche die ausſchließlichen 
Organe der wirkenden Gnade find. Die gefamte Kirche Iegt 
auf diefe Gnadenmittel einen ſehr großen Wert *); es iſt ein 
ſehr wichtiger und wefentlicher Beftandtheil ver riftlichen Heils⸗ 
ordnung, daß Gott nicht unmittelbar das Heil wirfet, ſondern 
nur mittelbar, nur mittelft der von ihm ausdrücklich georoneten 
Heilmittel. Wie Gott nicht jeden einzelnen Menſchen durch 
einen ſpeciellen Act unmittelbar erlöſt, ſondern durch Chriſtum 
eine geſchichtliche Erlöſungsthat vollbringen ließ und Chriſtum 
zu dem weltgeſchichtlichen Heilsmittel machte, alſo daß Nie— 
mand zum Vater kommt als durch ihn, durch den, der nicht 
bloßer Gedanke und nicht bloßer Verkündiger eines Gedankens, 
ſondern eine volle geſchichtliche Perſönlichkeit und Wirklichkeit 
war, ſo wird auch nach erfolgter Begründung der Kirche Nie— 
mand unmittelbar zu Chriſto geführt und mit ihm vereinigt, 
ſondern immer nur durch die von Gott ſelbſt geordneten Heils— 
mittel, durch Wort und Sacrament; und in dieſem Gedanken 
unterſcheidet ſich eben die allgemeine chriſtliche Kirche von den 
Schwarmſecten, welche ein unmittelbares, dem einzelnen Men— 
ſchen ohme die äußerlichen Heilsmittel vollſtändig zu Theil wer— 
dendes Heil behaupten. 

Nach der Auffaſſung der allgemeinen Kirche iſt das Weſen 
des Chriſtentums Geſchichte; und die Geſchichte iſt immer 
die Verwirklichung eines Ideellen durch perſönliche, menſchliche 
That. Iſt die Verſöhnung der Menſchheit mit Gott durch eine 
geſchichtliche That, durch einen Menſchenſohn vollbracht, ſo 
wird auch die Frucht der Erlöſungsthat den einzelnen Menſchen 
nicht durch einen unmittelbaren göttlichen Act, ſondern immer 
auch durch Vermittelung menſchlichen Thuns und durch äußer— 
liche Mittel zu Theil. „Gott will Niemandem ſeinen Geiſt und 
feine Gnade geben, ohne durch Wort und Sacrament”; dies iſt 
von Gott darum jo georonet, damit alle Irrung in dem Be- 


wußtfein der Gläubigen verhütet werde, und jeder mahrhaft | 


Gläubige auch feines Heild vollfommen gewis werden fönne. 
Denn wenn das Heil ohne äußerliche Mittel ung zu Theil 
würbe, jo wäre ber bejtändige Zweifel an der Erlangung des 
Heils unabweislich, da eine blos innerliche Heildwirkung fid 
niemals mit voller Sicherheit von eingebildeten Heilserfahrun- 
gen unterfcheiden liege, während der Menſch an ver Wirklich- 
fett der äußerlichen Heilsmittel nicht zweifeln kann. 

Diefe Heilgordnung entjpriht durchaus der allgemeinen 
fittlichen Weltorpnung. Niemand gelangt unmittelbar zur Wahr- 
heit und zum wahren Leben, fondern immer nur durch Ver— 
mittelung einer andern Wirklichkeit; der einzelne Menfch ent- 
wicelt ſich geiftig nur durch VBermittelung finnliher Erfahrungen 
und durdy Belehrung Anderer. Go kann aud) das Heil nicht 
unmittelbar angeeignet werden, ſondern immer nur durch Ver— 
mittelung einer andern Wirflichfeit; und felbft das göttlidye 


*) Bol. Augsb. Conf. Art. 5; Conc.-Formel Art. 11 (S. 573, 
der Berliner Ausg. S. 818, Red). 
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Wort wird dem Menſchen nicht unmittelbar zu Theil, fondern 


immer auch durch äußerliche Mittel; venn auch vie Propheten 
haben die Offenbarung nicht durch bloße innerliche Erleuchtung 
empfangen, ſondern zum Theil durch Mittel, die den Sinnen 
irgendiie zugänglich find, durch auferorventliche Zeichen ver 
Gegenwart Gottes; und die jpäteren Propheten empfingen ihre 
Dffenbarung nur in bejtimter Beziehung auf Die bereit3 vor- 
handene frühere Offenbarung in dem Worte des Gefeges; und 
auch den Apoſteln theilt die Erleuchtung des heiligen Geiftes 
nicht jchlehthin neue Wahrheiten mit, fondern entwidelte 
nur das, was fie duch die perſönliche Gemeinfchaft mit 
dem geſchichtlich wirklichen Chriftus ſchon empfangen hatten 
(30h. 14, 26). 

Dbgleih in der gejamten Kirche viefe Geltung der Gna— 
denmittel fejtgehalten wird, jo weichen doch die einzelnen Kirchen 
in der beftimteren Auffafjung verfelben weit von einander ab; 
und während fie in Beziehung auf die Lehren won Gott, von 
Chrifto, von der Sünde und ihrer Wirkung, von der Erlöfung 
und von dem fittlihen und religiöſen Ziele des Lebens in we— 
jentliher Uebereinftimmung find, liegen ihre wejentlichften Un- 
terſcheidungspunkte auf dem Gebiete der Lehre von den Gna— 
denmitteln. In der Traditionskirche, ver griechifchen und ver 
römijchen, überwiegt einfeitig die realiftifche Auffaffung der 
Önadenmittel, umd fie ſuchen die in objectiver Weife erfaß— 
ten äußerlichen Gnadenmittel möglihft auszudehnen, in ihrer 
Zahl und ihrer Bedeutung zu fteigern. Das iveelle Heilsmittel, 
das Wort, wird hinter das reale, das Sacrament, zurückge⸗ 
drängt; der Gottesdienſt wird vorherrſchend Sacramentsfeier; 
die Predigt tritt in den Hintergrund. Das Wort ſelbſt nimmt 
gewiſſermaßen realiſtiſchen Charakter an; von dem ewigen, in 
der h. Schrift lebendig ſtrömenden, von dem Glauben der Ein— 
zelnen frei aufgenommenen Quelle gelöſt, gefriert es zu ſtarren, 
unbeweglichen Kryſtallen in der kirchlichen Tradition; die Kirche 
ſelbſt iſt das reale, iſt das verſteinerte Wort; und der Geiſt 
der einzelnen Chriſten ſchöpft nicht mehr unmittelbar aus dem 
Geiſtesquell des bibliſchen Wortes, ſondern nährt ſich, ſo zu 
ſagen, von dem Fleiſch und Blute der alle Wahrheit in ſich 
tragenden und darſtellenden ſichtbaren Kirche. Die Sacramente 
ſelbſt, zu einer Siebenzahl erweitert, tragen den realen Cha— 
rakter in maſſivſter Weiſe an ſich; es iſt nicht das Wort, das 
in und bei dem Waſſer iſt, nicht der unſichtbare, mit keinem 
Sinne wahrzunehmende Chriſtus, welcher in dem Abendmale 
dem Menſchen mitgetheilt wird; es iſt der unmittelbare, zum 
concreten Naturleib des heil. Geiſtes und Chriſti gewordene 
Stoff ſelbſt, welcher zu einem übernatürlichen verwandelt wird, 
ohne aufzuhören, finnlicher, vaumlicher, Schwerer, alfo materieller 
Stoff zu jein, und welcher mit einer eignen, unmittelbaren, ge- 
wiffermaßen phyſiſchen Kraft wirkt, alfo aud) ex opere operato, 
ſchlechterdings nicht bevingt durd) den Glauben der Empfan- 
genden. 

Diefer Auffafjung der Traditionskirchen gegenüber erfcheint 
die der beiden evangelifhen Kirchen entſchieden als Idealismus. 
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Was in dem Sacramente wirft, ift nicht irgendwie ein räum— 
licher, materieller Stoff, jondern ift etwas ſchlechthin Ueberna- 
türliches, Ideelles. In der Taufe nimmt nicht das Waſſer ſelbſt 
durch die Weihung eine heiligende Kraft an, wird nicht in ſei— 
ner Subftanz irgendwie verändert, jondern das Wort oder der 
heil. Geift, der in und bei dem Waſſer tft, ift das facrament- 
lich Wirfende; und indem Abendmal ift das Sinnlich-Mate— 
rielle auch nicht irgendwie in einen andern Stoff verwandelt, 
die himmliſche Subftanz ift nicht im Weife eines räumlichen, 
finnlihen Stoffes gegenwärtig, jondern ift nur in überfinnlicher, 
immaterieller, und infofern geiftiger Weife gegenwärtig, und 
kann aljo auch nur in einer beziehungsweife geiftigen Weiſe an- 
geeignet werden, jelbjt nach lutheriſcher Lehre, *) 

Bon den beiden evangelifhen Kirchen hat nun ohne Zwei- 
fel die veformirte die rein ivealiftifche Auffaſſung in volliter, 
einfeitiger Durchführung, während die futherifche diejelbe mit 
der realiftiihen verbindet. Im der anı folgerichtigften durchge— 
führten veformirten Lehre, bei Calvin, geht alles Heil unmit- 
telbar won Gott aus und wird unmittelbar duch ihn vollendet, 
bedarf zu feiner vollen Verwirklichung feinerlet wirklicher Ver— 
mittelung von Seiten des Menſchen und des Geſchaffenen über- 
haupt, bedarf in Wahrheit feiner äußerlichen Heildmittel, ob— 
gleich dieſelben ordnungsmäßig in Anwendung fommen jollen. 
Die Heilsverwirflihung trägt nicht ſowol geſchichtlichen, als 
vielmehr fchöpferiihen Charakter; Gott will, und e8 gejchteht; 
Gott erwählt, und der Menſch ift erwählt; der Menſch ſelbſt 
hat bei der Verwirklichung feines Heils weder jelbft etwas zu 
thun, noch durch ein gegenftändliches, gejchaffenes Sein als 
Mittel etwas zu empfangen; er empfängt vielmehr das Heil 
in Wahrheit unmittelbar aus Gottes Hand fraft Gottes unbe- 
dingtem Rathſchluß, und es ift auf Seiten des Menſchen und 
des Gefchaffenen überhaupt nichts, wovon das Heil bedingt und 
abhängig, wodurch e8 in Wahrheit vermittelt wäre. Alles, was 
der zum Heil berufene Menſch, ja alles, was die Kirche thut 
und thun kann, ift nicht ſowol ein bevingendes Mittel ves 
Heils, als vielmehr eine Befundung des ſchon durch Gottes 
Rathſchluß beftimten und vermirflichten Heils; der Menſch 
empfängt nicht eine Heilsgnade dadurch, daß er fi frei ein 
Heilgmittel aneignet, ſondern er eignet ſich ein Heilsmittel an, 
weil er die Heilsgnade ſchon empfangen hat. Die Heildmittel 
erhalten überwiegend den Charakter ver Heildzeichen; und ver 
ftreng und folgerichtig durchgeführte veformirte Gedanke berührt 
unmittelbar die Gränzlinie, welche die allgemeine Kirche von ven 
Schwarmfecten ſcheidet; und es ift wol nicht zufällig, daß grade 
in den Wirkungsgebieten der reformirten Auffafjung ſich die am 
weiteften greifende Sectenbildung von idealiſtiſch-ſchwärmeriſchem 
Charakter gezeigt hat. Das Empfangen der Heilsmittel gehört 
nad) reformirter Auffafjung wefentlic in das Gebiet der Sitt- 
lichkeit, ift ein frommes Zeugnis von dem Heil, während 
das eigentliche und ausſchließliche Heilmittel das unmittelbare 


*) Form. Cone. p. 755. Rech., ©. 528. 529. d. Berl. Ausg. 
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Wirken Gottes im Menjhen ift. Die Heilsmittel find nicht, 
wie in der futher. Kirche, die Triebräver der Bewegung, fon- 
bern die Regulatoren, welche die anderweitig bewirkte Bewegung 
anzeigen und in Ordnung halten; fie find die Zeiger an ver 
Uhr des Heilslebens, während fie nad) der luther. Auffaffung 
der Pendel find, welcher die Bewegung zwar nit unmittelbar 
jelbft ſchafft, aber doc thatſächlich mitbedingt. Nad) der refor- 
mirten Lehre ift in ven fichtbaren, gegenftänvlichen Elementen 
des Sacramentd überhaupt feine heilswirkende Wirklichkeit, fon- 
dern die heilswirkende Kraft ift jenſeits der Elemente und außer 


ihnen, jo daß dieſe nur die Zeichen, nicht die wirffamen Mittel 


der Heildgnade find. Jene heilskräftige Wirklichkeit aber ift gar 
nicht gegenwärtig da, ift eine ſchlechthin jenfeitige, entfernte, 
dem Ueberweltlihen, dem Himmel angehörig; das himmlifche 
Element im Abendmal ift aud nah Calvin nur im Hinmel, 
im Gebiete de8 von der wirklichen Gegenwart entfernten rein 
iveellen Daſeins. Nicht irgend eine gegenftänpliche, wahrnehm- 
bare Wirklichkeit ift die Vermittlerin ver Heildwirfung, fondern 
einerjeit3 der Ölaube ala das aufnehmenve Heilsorgan, anderer- 
ſeits der unmittelbar wirkende göttliche Wille als das eigent- 
liche Heilmittel; der Glaube aber kann nichts aufnehmen als 
das rein Geijtige; und eben darum ift Calvins Meinung, daß 
durch den Ölauben wirflih das Fleifh und Blut des himm— 
lichen Chriftus angeeignet werde, weder ein folgerichtiger, noch 
ein klarer Gedanke, und wurde daher auch in ver reform. Kirche 
allmälig meift wieder mit der jedenfalls einfacheren und klareren 
Anfiht Zwingli's vertaufht. Nach der reformirten Auffafjung 
wirft aljo im Sacrament überhaupt nur das Ideelle, das 
Dort, und der Unterfchied von Wort und Sacrament verfchwin- 
det faſt ganz, da das finnlihe Dajein im Sacrament eben nur 
Symbol, nit wirkliches Mittel einer Heilsgabe ift, und 
andererſeits doch auch das Wort unter Außerlihen Zeichen 
erſcheint. 

Die lutheriſche Auffaſſung weiſt ebenſo den einſeitigen 
Realismus der griechiſchen und römiſchen Kirche, wie den ein— 
ſeitigen Idealismus der reformirten zurück. Im Sacrament iſt 
das gegenſtändlich Wirkliche nicht ein zu einem himmliſchen um— 
gewandelter irdiſcher Stoff; das, was als gegenſtändliche Wirk— 
lichkeit vor Augen liegt, iſt nicht das Sacramentliche ſelbſt, 
ſondern nur deſſen irdiſche Hülle und deſſen Träger und Or— 
gan; hierin liegt, im Gegenſatze zur römiſchen Auffaſſung, ein 
entſchieden idealiſtiſcher Zug. Dennoch aber iſt ein wirkliches 
himmliſches Sein gegenſtändlich da, und zwar nicht blos ein 
göttliches, nicht blos der Gottesſohn, ſondern auch ein menſch— 
liches, Leib und Blut des Menſchenſohnes; das himmliſche Sein, 
welches dem Menſchen im Sacrament mitgetheilt wird, iſt nicht 
etwas rein Gedankenhaftes, was nur in Weiſe des Gedankens, 
durch den Glauben, aufgenommen werden kann, alſo überhaupt 
auch nur für die Geiſtesſeite des Menſchen eine Bedeutung hat, 
ſondern iſt ein wirkliches, ſubſtantielles Sein, welches nicht blos 
in die Seele, ſondern in das ganze weſenhafte Sein des Men— 
ſchen aufgenommen wird, alſo daß der Menſch, das Sacrament 
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empfangend, nicht blos durch den Ölauben und durd) die Er⸗ 
innerung mit dem ehemaligen oder entfernten Chriftus verbunden 
wird, ſondern durch eine reale, fubftantielle, wejenhafte Mitthei- 
{ung des himmliſch verklärten Menjhenjohnes. Darin Liegt, 
im Gegenfate zu der. reformirten Auffafjung, ein realiftifcher 
Zug, der mit dem ibealiftifhen verbunden ift. Aehnlich verhält 
es fih mit dem Sacramente der Taufe. 
der Hriftlichen Religion eine Bereinigung und Verſöhnung der 
realiſtiſchen und idealiſtiſchen Auffaſſungsweiſe des Dafeins über- 
haupt ift, fo ſcheint in dieſer Beziehung die lutherifche Faſſung 
ver Gnadenmittel jenem Weſen mehr zu entſprechen, als die 
griechiſch-römiſche und die reformirte. 


In der römiſchen Kirche tritt das Wort zurück hinter die, 


Saeramente, in der reformirten das Sacrament hinter das 
Wort; und das Wort nimmt da ungefähr viefelbe Stelle ein, 


luther. Kirche ift einerfeits das Wort nicht ein gemeines, menſch— 
liches Wort, fondern hat eine Gnadenwirfung bei ſich und in 
fi) Fraft des mit ihm verbundenen heil. Geiftes, jo daß das— 


jelbe einigermaßen mit dem Sacrament verwandt ift, ohne jedoch 


Da nun das Wefen 


irgendiwie anders, als rein durch den Geift, durch den Glauben 


aufgenommen zu werden; andererfeit8 ift das Sacrament nicht 
eine unmittelbar finnlihe Wirklichkeit, und wirkt das Heil nicht 
unmittelbar und unbedingt durd das finnliche Element, fondern 
jeine Heilswirfurg ruht in einem überfinnlihen, himmlischen, 
alfo injofern geiftigen Element, in dem Worte, auf welchem es 
gegründet ift, weldhes in ihm waltet, und im der Gegenwart des 
menſchgewordenen ewigen Wortes, den himmlischen Sein des 
Menjhenjohnes, weldyes mit dem finnligen Elemente verbun- 
den ift. Diefe Heilsgabe wird aber doch nicht blos rein geiftig, 
blos durch den Glauben aufgenommen, jondern irgendwie auch 
durch leibliche Organe, alſo von der ganzen wejenhaften Na— 
tur des Menfchen, obgleich nicht in materieller, fondern in einer 
über das finnlic) = verftändige Begreifen hmausliegenden, myſti— 
hen, geiftlihen Weiſe. Im Sacrament theilt der Erlöſer dem 
Menſchen ſich jelbft mit mittelft fihtbarer, gegenftändlicher Ele 
mente, im Worte ohne ſolche Vermittelung ſichtbarer Dinge, 
allein durch den Ölauben. 

Das Wort au fih, ohne die Sacramente, wirft wol ben 
Grund und den Anfang des Heils, regt zum Glauben, zur Er- 
greifung des Heild an, macht das Gemüth für die Heilswahr- 
heit empfänglid und dem Willen zu ihrer Ergreifung frei, 
vollendet aber noch nicht deſſen Wirklicheit, erwedt vielmehr 
das Streben, dieſe volle Wirklichkeit durd) die Sacramente zu 
erlangen. Die Sacramente vollbringen das durch das gläubig 
angenommene Wort begründete Heil, jo daß zu ver Erlan- 
gung des vollen Heils nicht blos die gläubige Aufnahme des 
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MWorts, ſondern auch der Sacramente nothwendig ift, obgleich 
nicht die Entbehrung, jondern die Verachtung der Sacra- 
mente verdammt. 

(Fortfegung. folgt.) 


Das Gebot der Schriftforfebung — für alle 
Ehriften und infonderbeit für die Diener 
am Wort. 

(Schluß.) 


Es wurde, als die ſtreitenden Mächte einen geſunden 
Frieden mit einander ſchloſſen, die Mutter eines paſtoralen 
Studiums, das mit dem praftifhen Geiſte und der leben— 


Aus einem paftoralen Bortrage. 


| digen -Frömmigfeit der Spenerfhen Schule auch die wiſſen— 
wie in den andern Kirchen das Sacrament, und das Sacrament 
erfcheint überwiegend nur in dev Bedeutung des Worts; in ver, 


ſchaftliche Gründlichkeit der Kalirxtiniſchen, 
kenntnißtreue der orthodoxen zur vereinigen 
in einzelnen theologiſchen Werfen und in wertvollen Previgt- 
janılungen und Erbauungsbüchern hat die paftorale Theologie 
jener reihen Zeit fid) für die Nachwelt bekundet. Ihr befter 
Segen kam friſch auf die Lippen der Prediger und in die Ge- 
meinden. Die tief gegrabene Predigt, die aus vieler Zeugen 
Munde ging, fand bei der Gemeinde aud gründlichen Ein— 
gang, einen jo gründlichen, daß das Leben in den Gemeinden 
noch fo lange vorhalten konnte, als ihnen Die Prediger ſchon 
längft fein Brot mehr gaben. Nach ſolcher allzumeift unge 
drudten Schriftgelehrtheit, vie ſich aber Iebendig und 
mächtig hineindrückt und hineindrudt in die Gemeinde, verlangt 
und aud) für das Predigtamt zu dieſer unfrer Zeit. 

Der Misdeutung, als ob wir die Bedeutung des theolo- 
giſchen Studiums für das Amt überfhägten, von der Ruhe 
und von ter Arbeit im ftillften Kämmerlein aber zu wenig hiel- 
ten, hoffen wir uns nicht ausgejeßt zur haben. Auch für den 
Einwand, daß theologiſche Studien immerhin eine Sache des 


aber. auch die Be— 
wußte. Nicht blos 


| freien Beliebens bleiben müßten, feheint uns. bier fein Raum 
gelaſſen zu fein. 


Es hat ſich hier nicht um etwas Be— 
liebiges gehandelt: Nicht um einen beliebigen theologiſchen 
Dilettantismus, der etwa Luft hat, auf die Höhe ver Wiflen- 
haft zu fahren. Nicht um ein beliebiges Luftwandeln in ein- 
zelnen Gebieten des theologiſchen Weltraumes. Am wenigiten 
um ein Kramen mit der Gelehrſamkeit blos als joldyer, wobei 
man über die Mittel nicht zum Zwed und über die Einleitung 
nicht zur Sache kommt. Um das Studium des Worteg 
Gottes handelt e8 fich, als um ein Hauptſtück vom Aller- 
nothwenbigften — um ein theologijches Studium, das gött— 
lihen Befehl hat, und deſſen Verſäumnis einft gerich— 
tet wird. 
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MW 94. 


lieber Wort und Sacrament. 
(Fortſetzung.) 


Dieſer unzweifelhaft bibliſche Gedanke (Joh. 3, 5; Marc. 
16, 16*); Mi. 28, 19; Tit. 3, 55 1 Cor. 10, 16; 11, 29. 
30; 12, 13; vgl. Joh. 6, 53—56; Off. 3, 20) wird in der 
reformirten Lehre nicht in voller Geltung feitgehalten; die Sa— 
eramente find da nicht eigentlich wirkliche Mittel ver vollen 
Heilsverwirklichung, weshalb auch die Nothtaufe verworfen wird. 
Die Eaeramente find nad) lutheriicher Lehre nichts ohne das 
Wort, worauf fie ruhen, welches die Kicche bei ihrer Darreihung 
verfündigt und der Glaube aufnimmt; darin ſtimmt fie mit der 
veformirten gegen die römiſche überein, welde letztere Die ge— 
weihten Elemente als an fih auch ohne den Glauben wirkſam 
betrachtet. Aber dennoch ift das Wort nicht die einzige in den 
Sacramenten wirffame Macht, jondern ift die Bedingung 
jener Wirkjamkeit der Sacramente. Darin unterjcheivet fich die 
Iutherifhe Lehre von der reformirten, welche dieſe Wirkſamkeit 
ganz überwiegend in das Wort legt. 

Dem Worte Gottes als etwas Gegenſtändlichem entjpricht 
auf Seite des Menſchen der das Wort aufnehmende Glaube. 
Da nad der römischen Auffaſſung das Wort einfeitig zurid- 
tritt, und die Sacramente durch ihre unmittelbare Subftan; 
wirken, jo ift nad ihr zur vollftändigen Heilswirfung auch 
der Glaube nöthig, aber doch nicht zur Bewirfung des Heils 
überhaupt; die Sacramente wirfen aud) ohne den Glauben, 
ex opere operato; und zwar regen fie nicht blos den Glauben 
an, bewirken nicht blos die Fähigkeit und Willigfeit zur Heils- 
aneignung, jonbern fie wirken unmittelbar und in eigner Kraft 
das Heil, fobald nur der Menſch nicht abſichtlich und muth— 
willig ihrer Wirkung Widerftand Teiftet; und der Glaube gibt 
dann nur eine höhere Stufe der Heilswirklichkeit. Nach refor- 
mirter Lehre, wo im Sacrament eigentlih nur das Wort wirft, 


» 


*) Mer die Worte: „wer aber nicht glaubet, der wird verdam— 
met werden“, dahin deutet, daß Chriftus damit die Nothwendigfeit 
der Taufe abweife, der widerſpricht den unmittelbar vorangehenden 
Worten. Chriftus kann nicht im zweiten Sage den erften aufheben; 
der Sinn ift vielmehr: „wer nicht glaubet, der wird verdammet wer— 
ven, obgleich er getauft iftz das äufßere Werf ohne den Glauben 
thut's nicht.“ 


alfo daß dieſelbe Wirkung aud ohne das Sacrament, blos 
durch den Glauben, erreicht werden kann, mirfen die Sacra- 
mente ohne den Glauben an das Wort gar nidhts, ja find 
für den Empfangenden überhaupt gar nicht vorhanden; da ift 
nichts als Waller, Brot und Wein und ihre natürlihe Wir- 
fung; fie vegen ven Glauben nicht an, ſondern fegen ihn vor— 
aus; die Sacrantente wirken nicht ven Glauben, ſondern der 
Glaube macht die Sacramente; fie bedingen nicht, ſondern be- 
zeugen das Heil. Nach Iutherifcher Auffaſſung ift zwar der 
Glaube an das Wort, weil diefes ein weſentlicher Beftandtheil 
des Sacraments ift, zur wirklichen Aneignung des Heils durch— 
aus nothwendig, und ohne denſelben gibt es kein Heil, — hierin 
Uebereinſtimmung mit der reformirten, Gegenſatz zur römiſchen 
Lehre, — aber die Wirklichkeit des Sacraments ſelbſt und ſein 
wirklicher, alſo auch irgendwie wirkender Empfang ſelbſt hängt 
nicht vom Glauben des Empfangenden ab, weil eben das 
Sacrament nicht etwas blos Ideelles, Gedanfenhaftes, jondern 
aud) eine gegenftändliche Wirklichkeit ift; Die Sacramente find, 
aud wo. bei dem Empfangenden der Glaube fehlt, wirklich und 
wahrhaft Sacramente, nicht blos natürliche, gemeine Dinge, 
und wirken darum aud, wie das Wort, bei dem Empfangen- 
den etwas, zwar nicht die Wirklichkeit des Heils felbit, wol aber 
eine Anregung und Befähigung zu defjen Aneignung, darum 
aber auch eine höhere perfünliche Verantwortlichfeit, alfo auch 
bei beharrlichem Unglauben die perfünlich verfchuldete Verdamm— 
niß: wer da unwürdig iffet und trinket, der ifjet und trinfet 
fi) felber das Gericht, denn er verfhmäht undankbar eine wirt- 
fi) empfangene Gnadengabe. Es ift alfo immer eine Wir- 
fung des Sacraments vorhanden, und zwar zunächſt immer 
eine Gnavenwirkung, und nur dies hängt von dem Ölauben 
des Empfangenden ab, ob diefelbe zum Heil oder zur Verdamm— 
nik ausjhlägt, jenes bei dem dankbar Gläubigen, dieſes bei 
dem ungläubigen VBerächter. Wie jemand, der ein wertvolles 
Geſchenk empfängt, darin einen wirklichen Beſitz hat, und wie 
es nur von deſſen Anwendung abhängt, ob e8 ihm zum Nuten 
oder. zum Schaden wird, fo empfängt nad) Intherifcher Lehre 
jeder in dem Sacrament ein wirkliches göttliches Gnadenge— 
ſchenk; ob es ihm aber zum Heil oder zum Gericht werde, Das 
hängt von feinem geiftlihen Verhalten zu demfelben ab. Nach 
veformirter Lehre aber empfängt ver Ungläubige gar fein 
Sacrament, fondern nur die äuferlichen Zeichen. deſſelben, mit 
denen fonft die Heilsgabe verbunden iſt, alſo nur den Schein 
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des Sacraments, in Wirklichkeit alfo nur die natürlichen Ele- 
mente, und ex iffet und trinfet ſich micht-jelbft das Gericht, 
denn er ift gar nicht in ven Falle, den Leibe des Herrn zu uns 
terfcheiden, weil ex Diefen gar nicht empfängt; er ift vielmehr 
von vornherein ſchon gerichtet. 

In diefer Frage ruht zugleich die von der Prädeftina- 
tion und findet in ihr ihre Löſung. Wo eine unbedingte 
Borherbeftimmung ift, da gibt e8 feine wahre Wirkſamkeit ver 
Sacramente, und wo biefe ift, da ift jene unmöglich. Obgleich 
alfo Kuther und Melanchthon anfänglich noch die unbebingte 
Prädeſtination ver Theorie nad) behaupteten, jo wurde beren 
Geltung doch von vornherein durch die Lehre von der gegen- 
ftändlihen Wahrheit und Wirklichkeit der Sacramente wefent- 
lich beſchränkt und geändert; und es war eine innere Nothwen- 
digkeit, daß im der luther. Kirche jene frühere aus Auguftinus 
herübergenommene Lehre alsbald vollftändig überwunden wurde. 
Eine abjolute Prädeftination ift nur denkbar, wo alle menſch— 
Yihen Dinge und die Sacramente vollfommen tvealiftifch aufge 
faßt werden, ift unmöglich bei einer irgendwie vealiftiichen Auf— 
fafjung verfelben; daher hat aud in der griechijchen und römi— 
ſchen Kirche diefe Lehre niemals Eingang gefunden. Wenn die 
Sacramente eine wirkliche Heilsfraft haben und an fi), nicht 
blos durch den Glauben wirken, und leßteren nur als fittliche 
Bedingung ihrer Heildwirkung haben, wenn alſo jeder, dem 
fie zu Theil werden, alfo auch der noch Ungläubige, eine geift- 
liche und himmliſche Gnadengabe empfängt, welche der Grund 
des Heils und die Befähigung dazu ift, fo find die Sacramente 
das offenfundige Zeugnis, daß Gott allen denen, denen er fie 
darbietet, auch das Heil wirflih und wahrhaft anbiete, und 
nicht wolle, daß einer von ihmen verloren gehe; denn Gott 
fann Niemanden täujchen, noch mit Worten und heiligen Din- 
gen ein unmwahres Spiel treiben. Wenn alſo Öott in der Taufe 
und dem Abendmal Allen feine Gnade anbietet, fo kann von 
einer auf das fittlihe Verhalten zu ven empfangenen Gnaden— 
gaben feine Rückſicht nehmenden Präbeftinatton nicht mehr die 
Rede fein; wenn aber lestere fefigehalten wird, fo fann vie 
Bedeutung der Sacramente nicht anders gefaßt werden, als wie 
Calvin fie faßte; allen Ehriften nämlich ſcheinen zwar die 
Sacramente wirklid gereicht zu werden, aber in Wahrheit wer— 
den fie nur den wenigen Auserwählten zu Theil; die Nicht- 
erwählten empfangen nur den äußerlihen Schein ver Sacra— 
mente, jo daß fie felbft zu dem Glauben verleitet werden, fie 
hätten fie wirflih empfangen, während fie in Wirklichkeit nur 
mit Waffer benegt wurden und Brot und Wein genoffen; es 
fann nicht geleugnet werden, daß dieſe Unglüdlichen durch die 
heiligften Handlungen der Kirche aufs höchſte getäufcht und in 
falſcher Sicherheit erhalten werben. 


Wort und Sacrament hängen aufs engfte mit einander 
zufammen, ergänzen einander gegenfeitig, keins kann ohne das 
andere das Heil vollenden, Feind darf hinter das andere zurüd- 
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geftellt werben. Das Wort ift zunächft der Anfang der Heile- 
ordnung. . Alles Leben geht nach chriſtlicher Auffaffung von der 
Idee aus zur Wirklichkeit, nicht, von der Wirklichkeit zur Idee; 
wie die Welt entftand aus dem! Schöpfungsgedanfen und aus 
dem Schöpfüngstösrt, fo geht das zum Heil rufende Gnaden- 
wort der Heilswirkflichkeit voran, fein Heil ohne das Wort. 
Da alle menschliche Vollkommenheit, alfo das Heil felbft, in 
zwei Dingen befteht, in der Wahrheit und in dem Gutfein, alſo 
in einem Idealen und in einem Realen, in ver Erkenntnis des 
Wahren und in dem Zuftande des Wahren, fo vollbringt fich 
aud) alles Heil des fündlihen Menſchen in der Befreiung von 
dem Irrtum durch Mitteilung der Wahrheit, und in ver Be— 
freiung von der Sünde, durch Mittheilung des Gutſeins, ver 
Gerechtigkeit; jenes geſchieht durch das Wort, dies durch die 
Sacramente. 

Im Menſchen ſelbſt ſind zu unterſcheiden einerſeits ſein 
perſönliches, vernünftiges Bewußtſein, andererſeits ſein Sein, 
ſein Weſen, ſeine ſubſtantielle Wirklichkeit; er iſt nicht blos darin 
ein vernünftiges Weſen, weil er vernünftig denkt, ſondern er 
denkt vernünftig, weil er an ſich, ſeinem Weſen nach, vernünftig 
iſt. Das vernünftige Bewußtſein macht nicht die ganze Wirk— 
lichkeit des Menſchen aus, ſondern iſt nur die eine Seite der— 
ſelben; das Sein, die Subftanz, das Weſen over die Natur 
des Menſchen ift früher als fein Bewußtſein. Die Wahrheit 
ift nur die andere Seite ver Güte; die Wahrheit hat nur, wer 
gut iſt; und gut fann nur fein, wer die Wahrheit hat; und 
doch ift beides nicht daſſelbe. Der durd die Sünde entartete 
Menſch ift alſo nicht blos in feinem Bewußtſein entartet, fon- 
dern auch in der realen Borausjegung des Bewußtjeins, im fei- 
ner Natur, — im weiteften und tiefften Sinne des Wortes. 
Die Sünde ift zwar nicht, wie Flacius behauptete, zur Sub- 
ftanz des Menfchen geworden, jo daß hier gewiffermaßen eine 
umgekehrte Transjubitantiation ftattgefunden hätte, wol aber 
haftet fie als tiefgreifende Krankheit an der Subftanz, an dem 
Weſen des Menjhen, und hat viefes Wefen felbft mit in die 
Verderbnis hineingegogen; der Menſch, obwol ein vernünftig. 
fittliches Wefen geblieben, ift doch zugleich auch unvernünftig 
und unfittlic geworden; auch der Grund und der Boden des 
Bewußtſeins, die menjchliche Natur ift fündlich geworben. Es 
hilft alfo nicht, daß nur das Bewußtſein von dem Irrtum be— 
freit wird; wenn nicht zugleich aud) die entartete Natur des 
Menjhen von der Ungerechtigkeit, von dem Böſeſein befreit 
wird; der Sünder muß nicht blos in feinen Gedanken, in feiner 
Erkenntnis, fondern aud in feiner ganzen wejenhaften Wirflich- 
feit wiedergeboren werben; der Same der Wahrheit erftidt in 
einem dürren und fteinigen Boden. 

In dem natürlichen Leben des Menjchen geht die Natur 
der Erkenntnis voran, der Menſch wird nicht mit Erkenntnis 
geboren, wol aber mit einer beftimmten Natur, einem beftimmz 
ten Wejen; und alle feine weitere natürliche Lebensentwidelung 
geihieht nur auf dem Grunde diefer Natur, dieſes Weſens. 
Obgleich nun in dem geiftlihen Leben vie Idee der Wirklichkeit 
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vorangeht, die Erkenntnis dem zuſtändlichen Sein, jo bezieht 
fi) das Heil und die Erlöfung doch nicht blos auf die Idee 
und die Erkenntnis, ſondern auch auf die wejenhafte Natur des 
Menſchen jelbjt, welche hier nicht als vie blos finnliche, leib— 
liche, ſondern auch und zunächſt als geiftige zu fallen ift. Das 
Wort nun löſt das verbunfelte, vernünftige Bewußtjein von ven 
Banden der geiftlichen Finfternis; die Sacramente löſen den 
dunflen, jenſeits des Bewußtſeins liegenden Grund der Er- 
fenntni® und alles vernünftigen Lebens, die wejenhafte Wirk— 
lichkeit des Menfchen, von der Gewalt der Sünde und machen 
fie zu einem geiftlichen Leben int Reiche Gottes geeignet, machen 
fie aus einer fündhaften, widergöttlichen, zu einer gottentfprechen- 
ven, geheiligten, gerechten. Das Wort theilt dem Menjchen vie 
Wahrheit mit, aljo die göttlihe Idee; die Sacramente theilen 
ihm die Gerechtigkeit, die Heiligung mit, aljo ein göttliches 
Sein; jenes wird allein durch den Glauben aufgenommen; vie 
Sacramente werden von dem ganzen Menjchen im feinem ge- 
ſamten geiftigen und leiblichen Wefen aufgenommen; jenes wird 
mitgetheilt durch die Predigt, dieſes durch natürliche, von dem 
Wort geweihte Elemente. Dasjenige Sacrament, durch welches 
der Grund und der Anfang des neuen Lebens mitgetheilt wird, 
durch welches die ganze geiftlihe Natur des Menjchen wieder: 
geboren wird aus der ſündlich entarteten Wirklichfeit in vie 
Wirklichkeit ver Gotteskindſchaft, wird vermittelt durch jenes 
Element, welches die Grundlage, der Anfang und die erite Be- 
dingung jedes natürlichen Lebens tft, durch das lebenweckende, 
bewegende und bewegte Elemente, das Waſſer, zugleih Sinn— 
bild der geiftlihen Neinigung; dasjenige Sacrament, durch wel- 
es das in ver Taufe neu entſtandene Leben zu einer höheren 
Vollkommenheit und Reife ernährt und gefräftigt wird, wird 
vermittelt durch die ernährenden, das natürliche Leben des Men- 
chen erhaltenden und kräftigenden organifchen Elemente, durd) 
Brot und Wein. Die wirkjame Wirklichkeit oder Subftang aber, 
welche in den Sacramenten dem Menjchen mritgetheilt wird, 
durdy welche feine Natur geheiligt und wiedergeboren wird, 
ift von jenen natürlichen Elementen verſchieden, ift nicht in ihnen 
ſelbſt unmittelbar enthalten, fondern durch das Wort mit ihnen 
verbunden, ift nicht etwas Natlirliches, jondern Uebernatürliches, 
Göttliches, für welches die natürlichen Elemente nur die ver- 
mittelnden Organe, die Träger oder Gefäße find. Das menſch— 
liche Wort offenbart den Geift für den andern Geift, verbindet 
die Geifter unter einander; durch das Wort öffnet fi) der ein- 
zelne Geift vem andern, theilt fi ihm mit, will nicht blos 
einzelner bleiben, ſondern befundet ſich als ein Glied des Gei— 
ftesreiches überhaupt. Durd das göttliche Wort offenbart fid 
Gott dem Menfhen, öffnet ſich ihm, theilt fi ihm mit und 
verbindet ſich mit ihm in vein ideeller Weife mittelft des Ge— 
dankens. Wie aber die Menfchen unter einander nicht blos 
durch das Wort Gemeinſchaft haben, fondern als Freunde, Ge- 
ſchwiſter, Gatten durch noch engere und thatfählichere Banden 
mit einander eins werben, fo theilt ſich Gstt dem Menjchen 
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nicht blos im rein ideeller Weife, durch das nur vom Gedanken 
aufgenommene Wort mit, ſondern auch in realer Weife, durch 
die Sacramente; durch das Wort theilt Gott feine Idee, d. h. 
die Wahrheit, mit, durch die Sacramente fich felbft, inſoweit 
Gott überhaupt innerweltlich fein kann, im heil. Geifte und 
dem Sohne. 

Das Wort hat einen göttlichen Urfprung, eiren göttlichen 
Inhalt, eine göttliche Kraft, einen göttlichen Zweck, eine göttliche 
Erſcheinungsform, und unterſcheidet ſich nad) allen Seiten hin 
von jedem blos menjhlihen Worte. Was Chriftus von feinen 
Worten fagt (Joh. 14, 10; 7, 16; 17, 6. 8), das gilt auch 
von jedem göttlichen Worte. Ein Menſch fann Gottes Wort 
nur reden, wenn er es von Gott empfangen hat; alle Wahr: 
heit ift aus Gott und offenbart Gott; das Wort ift Licht von 
dem göttlichen Lichte. Wie aber das Sonnenlicht nicht blos die 
Sonne felbft fihtbar und fund macht, ſondern aud die dunklen 
Dinge fihtbar macht, fo bringt aud) das Gott jelbft offenba- 
ende Wort alle andern Dinge ans Licht, ſowol die von Gott 
gefhaffenen, als aud die vom Menſchen vollbrachten, die guten 
wie die böfen. Chriftus ift die Wahrheit (Joh. 14, 6), weil 
er das ewige Wort Gottes felbft ift; und fein Geift führt im 
alle Wahrheit (Joh. 16, 13), weil er aus Gott ift. 

Das Wort als Heilsmittel beginnt feine Segenswirfung 
in den prophetiihen Worte des alten Bundes mit Einſchluß 
des Geſetzes; aber feine volle VBerwirflihung als wahres Heil- 
mittel findet e8 erft in Chriſto, welder jelbft in einem höheren 
Sinne das Wort Gottes, das perfünliche Wort, die perfönliche 
Wahrheit ſelbſt ift. Durch das Wort wird die ewige und die 
in der Geſchichte ſich vollbringende Heilswahrheit für ven 
Menjhen, hört auf, eine blos jenfeitige, ihm fremde zu fein, 
und die geſchichtliche Wahrheit hört auf, eine blos einmal ge- 
jhehene zu fein; fie wird für den Menſchen gegenwärtig, tritt 
als Lebenswirklichkeit in denjelben ein. Durch das Wort ift 
Gott und Chriftus nicht mehr fern von einem jeglichen unter 
ung, jondern wie wir als geiftlihe Menſchen in ihm Ieben, 
weben und find, jo lebt, webt und ift Gott als Geift in ung 
durch fein gläubig von und aufgenommenes Wort. Das Wort 
gibt nicht eine bloße Erinnerung an die Heildwahrheit, jondern 
die Heilswahrheit und Heilswirklichkeit unmittelbar felbft, ob- 
gleich noch nicht als vollendete; wer das Wort hört und auf 
dafjelbe achtet, der hört Gott und Chriftum jelbft reden; und 
wer ihn reden hört und fein Wort annimmt, der nimmt ihn 
an, hat ihn; und wer Gott hat, der hat darin nicht einen 
bloßen Gedanken, eine bloße Erfenntnis, ſondern eine volle 
und lebendige Wirklichkeit. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Welches Bekenntnis? Bon der Verfaſſerin 
von „Suchen und Finden.“ Berlin, bei 
Wiegandt und Grieben, 1862, 


Die durch das Lebensbild „Suchen und Finden“ den 
hriftlichen Kreiſen bereits vorteilhaft befannte Verfaſſerin gibt 
in der gegenwärtigen Schrift gemiffermaßen eine Ergämung zu 
jenem. Schilverte jenes ein Stück geiſtlicher Lebensgeſchichte, fo 
ift dieſe mehr ein Sichvertiefen in den Lehrgehalt des chrift- 
lich-evangeliſchen Bewußtſeins; vermißte man im jenem bei 
aller frommen Wärme bisweilen ein tieferes Eingehen in bie 
wejentlichiten Fragen des riftlichen Befenntnifjes, beſonders 
über die Sünde, fo ftellt die neue Schrift diefe Fragen in den 
Vordergrund und behandelt fie meift in Elarer und umfichtiger 
Weile. Das Ganze ift aud hier in eine gefchichtliche Form 
gehüllt, obgleich viejelbe mehr nur als ein Lofer Nahmen um 
das eigentlich Belehrende auftritt und nicht ein ausgeführtes 
Bild gibt. Eine mit einem gegen feine Kirche ziemlich. gleichgül— 
tigen römiſch-katholiſchen Manne vermälte evangeliiche Frau, 
welche felbft von dem Bekenntnis ihrer Kiche nur eine ober 
flächliche Kenntnis und für diefelbe wenig Verſtändnis hat, ver— 
ftert ihre beiden evangeliſch erzogenen Knaben durch den Tod; 
und wie ihr Gatte dadurch erfchüttert und zur eifrigerer Theil— 
nahme an dem firhlichen Leben geführt wird, wird fie felbft 
durch den Entihluß des Gattten, das übrig gebliebene Kind 
römiſch-katholiſch erziehen zu laſſen, beängjtigt und aufgerüttelt, 
und fie wendet fih nun an ihren chriftlich gereiften Bruder 
um Belehrung. Das Bud) gibt in einem Briefwechſel zwijchen 
beiven nicht blog eine Erörterung der wefentlichften Unterfchei- 
dungslehren der zwei Kirchen, fondern auch eine genauere Be— 
trachtung der evangeliichen Wahrheit ſelbſt. Der belehrende 
Bruder hat. infofern eine etwas ſchwierige Aufgabe, als die 
fragende Schweiter nicht blos, ja nicht überwiegend in zwei— 
felndem Schwanfen zwijchen evangelifchem und römifchen Be— 
kenntnis ift, jondern aud) und zunächft im Schwanfen zwifchen 
Glauben und Unglauben. Mag aud ein folches unficheres 
Hin- und Herfahren zwifchen Unglauben, Glauben und Aber- 
glauben, eine haftige Bereitwilligkeit, aus dem erſten zu dem 
letzteren überzugehen, eine ſehr häufige Erfcheinung fein, fo 
wäre es für ven belehrenden Zweck der Schrift doch vielleicht 
oortheilhafter gewejen, die fragende Zmeiflerin eine in fich 
etwas xuhigere und Elarere Stellung einnehmen zu laſſen und 
die. die eigentliche Aufgabe tragenden ‚Belehrungen des evan— 
gelifhen Bruders nicht vielfach) unter ein Kreuzfeuer zu brin- 
gen. Es will uns fcheinen, als jei der Bruder, fo Kar, fo 
ruhig, jo einnehmend feine Darſtellungen auch find, dem un— 
ruhig und haftig Fragenden und zwijchen kritiſch-verſtändigem 
Zweifeln und zwifchen Sehnfucht nach anfchaulicher und greif- 
barer Gewisheit und nad unmittelbarem Genießen des Gött- 
lichen ſchwankenden Geifte der Schweiter nit ganz gemachfen. 
Seine Antworten geben oft weniger die fcharfe Widerlegung 
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des Irrtums und die rechte biblifche Begründung der Wahr— 
beit als vielmehr die ſich offenbarende Gewisheit felbft, fie 
erläutern und fchildern oft mehr die Wahrheit, als daß fie die— 
- | felbe beweifen. 

Nicht alle einzelnen Bunfte find gleich glücklich entwickelt; 
klar und überzeugend iſt die evangelifche Lehre von der Hecht: 
fertigung aus dem Glauben im Gegenfage zur römischen Auf- 
faffung dargeftellt.  Unbegründet ift der Tadel gegen die Re— 
formatoren, daß fie ihre Auffaffung von der Sünde dahin über- 
trieben hätten, daß fie „felbft das Borhanvenfein irgend welchen 
nad dem Fall zurücgebliebenen Reſtes von Gottesbewußtfein 
leugneten” (S. 36), woran ſich nody einige andere Misver— 
ſtändniſſe knüpfen; unvichtig ift die Auffaffung, daß die römi— 
Ihe Lehre vom Fegefeuer einen. Troft gebe „für die Berftor- 
benen, die der Siehe nicht angehörten und in feiner bewußten 
Berbindung mit dem Erlöfer ftanden“ (S. 90 f., wogegen 
©. 136 eine vichtigere Auffafjung obzuwalten jcheint), — un— 
richtig, Daß die Apoftel anfangs geiftlihen und weltlichen Be— 
ruf mit einander vereinigten, und ſpäter, um ſich dent erfteren 
ganz zu widmen, den andern aufgaben (S. 119); unrichtig, 
daß die Reformirten im Abendmal „nur eine geiftige, durch Die 
Elemente vermittelte Berbindung des Herrn mit der gläu- 
bigen Seele des Empfängers anerkennen“ (S. 139); dies tft 
zu viel und zu wenig zugleich; zu viel, weil nicht die Elemente 
im Abendmal das Bermittelnde find, fondern allein der Glaube 
und der heilige Geift, zu wenig, weil Calvin ein wirkliches 
Empfangen des Leibes und Blutes Chriftt lehrt. Die Lehre 
von den Sacramenten ift überhaupt nicht Mar und beftimt 
entwicelt und erfcheint als das verhältnismäßig Schwächere. 
As ein mislicher Umftand erſcheint es hierbei, daß die noch 
im Dunkeln tappende Schwefter die erfte wirkliche Belehrung 
über die Sacramente von einem römiſchen Prieſter erhält 
(©. 86 ff.), und dieſe ift faft klarer und einleuchtender als die, 
welche fie von dem evangelifchen Bruder empfängt. Auffallend 
ift es auch, Daß fich die fonft oft fo ſcharf Fragende dem ziem— 
lich geſchickt ſprechenden römiſchen Priefter gegenüber ſehr Hein- 
laut und verlegen zeigt, während die in der Erkenntnis doch 
bereits Vorgerückte ihm doch gar leicht ſchärfere Einwendungen 
hätte machen können; und der durch Fragen ſchon ſo viel be— 
ſtürmte und in ſeinen Belehrungen ſchon ſo fortgeſchrittene 
Bruder dürfte ſich über das Verſtummen der Schweſter vor 
dem Prieſter (S. 85. 86. 90 ff.) und über ihre Begeiſterung 
für die römiſche Meſſe (S. 124) etwas gewundert haben. 
Nichtsdeſtoweniger können wir das in ſchöner und lebendiger 
Darſtellung geſchriebene Buch allen „Suchenden“, beſonders 
weiblichen Seelen als eine anregende Gabe empfehlen. 


Beilage, 


Beilage zum Evangelifchen Kirchen Zeitung 7 94. 


Nachrich ten. 


Die Camminer Herbſtconferenz am 2. u. 3. Sept. d. J. 


Zum zweiten Male habe ich nun, aus weiter Ferne kommend, 
um in den Fluten der Oſtſee Stärkung meiner Geſundheit zu ſuchen, 
durch Gottes Gnade der Camminer Paſtoral-Conferenz beiwohnen dür— 
fen. Die Wellen des Meeres haben den Leib geſtärkt und die Ströme 
des h. Geiftes, welde jedesmal duch Die Conferenz- Tage wogten, 
haben mich an Leib und Seele erquickt und, Gott gebe e8, zur treuerer 
Ausrihtung des in diefer Zeit jo ſchweren Amtes gekräftigt. Dem 
freundlichen Herrn jei Preis und Dank von Herzensgrund flv beides, 
für alle Freude in Ihm, dem lebendigen Gotte, für alle Stärkung 
duch Ihn, den allmächtigen Gott! 

Beides juhen wir Baftoren ja auf umjeren Conferenzen, Er— 
quidung nach der Arbeit hinter uns und Kraft für die Arbeit vor uns. 
Cammin gewährt beides durh das ihm Eigentümliche, wovon fpäter 
geredet werben joll, in vorzüglihem Maße. 

Am Borabende der feftfihen Tage warteten wir, die Camminer 
Freunde und ihre Gäſte, zwei Märker, ein Schlefier und ein Thürin- 
ger, am Bollwerfe auf das von Stettin fommende Dampfidiff. Es 
brachte ein kleinere Schaar, als vor zwei Jahren; denn die Brüder 
von der Inſel Wollin fehlten diesmal alle, weil die auf den 2. Sep— 
tember angefegte Einweihung der neuen Kirche zu Misdroy fie am 
Kommen hinderte. Endlich war das Sichfinden und Umarmen vor- 
über, der Knäuel eniwidelte fih und wie eine Beute führte jeder feine 
Säfte fröhlich nad Haufe. 

Abends um neun Uhr begrüßte in der Kapelle des Doms der 
Ordner, Superintendent Meinhold, die Brüder nad) Lied, Pſalm (84) 
und Gebet in herzliher Anjprache. 

Bor dem Gottesdienfte, welcher den Verhandlungen des erften 
Tages vorauszugehen pflegt, erſchienen wir Paftoren im hohen Chore 
des Domes zur Beichte. Unter Anftimmung des 150. Pſalms jchrien 
wir aus der Tiefe zum Heren um Bergebung. Darauf hielt uns 
Br. Meinhold, Jeſ. 6,5 zu Grunde legend, eine Beichtrede, die durch 
Mark und Bein ging. Da hat fih gewis ein jeder nach ven 10 
Geboten, die derjelbe mit beftändiger Anwendung auf die Diener am 
Worte durchging, ernftlih geprüft und im jeliger Abjolution Gnade 
erhalten. Der Herr gebe, daß es gehe nach Luthers Wort in feinem 
Abendmalsliede: Die Frucht fol auch nicht ausbleiben! 

Paſtor Euen predigte — es war die erfte Katechismuspredigt der 
Gemeinde in diefem Jahre — über das 5. Hauptftüd nach Joh. 6, 48f. 
Alſo zubereitet zum Tifch des Herrn gingen wir mit Hoftanna Dem ent- 
gegen, der fi) zu ven Sündern neigt, und genofjen mit Dank und 
heiliger Luft den Leib und das Blut unfres Heilands Jeſu Chrifti. 

Um 12 Uhr begann die Conferenz in der Eapelle mit Pfalm (87) 
und Gebet. Nach Berlefung von Jeſ. 6. hielt der Vorſitzende folgende 
im Weſentlichen wiedergegebene Anſprache: 

Was hier der Prophet erfuhr, das haben wir nachempfunden. 
Sm heiligen Abendmale, dem mysterium tremendae majestatis, 
hat fi) uns der dreieinige Gott offenbart im jeinem Tempel. Beben- 
der Kippe und Doch jeligen Herzens haben wir das Dreimalheilig ge- 


fungen. Bebend Haben wir gebeichtet: Wehe mir, ich bin umreiner 
Lippen und wohne unter einem Volk unreiner Lippen; bebend und 
doch jefig, denn der Here hat unſre Sünde vergeben, unfre Lippen 
gerührt umd fein Wort im unſern Mund gelegt. Aber je Inuter wir 
rufen, deſto tauber werden, die uns hören, deſto verſtockter die Herzen 
unfres Volks. So fommen Gottes Gerichte. Aber Seine Kirche wird 
bleiben, wie eine Eiche, der Blätter und Zweige abgehauen find, deren 
Stamm aber lebendig bfeibt und welche neue Kraft zieht aus ihrer 
Wurzel, der ſüßen Wurzel Jeſſe. 

In dieſer Zeit des Abfalls und der drohenden Gerichte Gottes ift 
unfer einziger Troft die Union; nicht die, welche die Verwirrung ge- 
mehrt hat, jondern die unio mystica, die geheimnisvolle Vereinigung 
mit Chrifto unſerm Haupte und mit den Brüdern in Ihm. Die 
heilige, halte, trage uns im diefen Tagen! Die ftärfe uns anf die 
Frage: Wer will unfer Bote jein? zu antworten: Hier bin id, Herr, 
jende mih! Ich gebe, o mein Gott, aufs neue mich ganz zu Deinem 
Opfer hin. Erwede mich zu neuer Treue und nimm Befig von mei- 
nem Sinn! 

Es fieht wunderlich aus in der Welt. Die Staaten wanfen, die 
Kronenträger und ihre Räthe temporifiven, meift ohne Steuer und 
Compaß. Die Revolution brauſt mit vollen Segeln daher und Hält 
ihren Siegeslauf durch Die Welt. Und auch die hriftl. Kirche ift fo 
verflochten in Staat und Welt, daß auch fie mit Revolution zerrüttet 
wird von oben und unten. In Spanien Berfolgung. In Frankreich 
Schöntuerei des Epijfopats mit Bonaparte. Im Italien hält der ge- 
mishandelte Bapft feft an jeinem Rechte, allen Souverainen zur Be- 
ſchämung, hält ein Eoneil, wie im tiefften Frieden. Aber dies Concil 
fennt keine Buße und treibt Abgötterei mit dem ſchwachen Greife. 
Auch die kath. Kirche fitt auf lauter Vulkanen. Wir beten au für 
fie; aber das Heil kommt nicht won Dort. Denn man will die Kohle 
nicht von des Herrn Altar, die alle Selbftgerechtigfeit und alle trüge- 
riſche Kunſt tilgt. 

Die evangeliſche Chriſtenheit — die reformirte in der Schweiz, 
Frankreich und England plagt ſich mit dem Rationalismus, den wir 
in Deutſchland abgetragen haben und wieder aufgetragen. Denn die 
Herren Schenkel, Rothe, Baurſchmidt, Haſe und Genoſſen, Krauſe und 
Genoſſen — alles iſt der alte Rationalismus, hier in der Bajazzo— 
jacke, dort im Frack, dort in altfränkiſchen Bauernröcken und anders 
wo anders. Das Niederwerfen der hochgerühmten badiſchen Unions— 
Verfaſſung in breiteſten Urwahlen, der Geſangbuchsſtreit im der Pfalz, 
der Katehismusftum in Hannover, der Kirchentod in Mecklenburg, 
der Fall des Dr. Kahnis in Sachen, das afterproteftantiihe Gebahren 
der Erlanger gegen die vealiftifche Iutherifche Richtung, in Preußen Die 
todten oder aufſäſſigen Gemeinde-Kirchenräthe, Die Kreisjynode in Gum— 
binnen, die nicht vereinzelt bleiben wird, nebenher unſer Abgeordneten— 
haus mit feinem Juſchutznehmen aller Negation und Oppofition, 
endlich die freie lutheriſche Kicchengemeinihaft im fi) zerriſſen und 
wenn man das Alles in ein Bild zufammenfaßt, jo paßt Darunter 
nur die Unterfchrift Klageliever 3, 42 oder Jerem. 9, 1. 

Es ift böfe Zeit. Und im dieſer Zeit, wo die Demokratie ihren 
Haß gegen das Chriftentum immer freher zur Schau trägt, wo ber 
Liberalismus, die pofitiiche und religiöſe Halbheit, wie ein Blutſchwamm 
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um fi frißt, wo die meiften Conſervativen nur ihren Beſitz con- 
ferviven wollen, aber gegen chriftliche Dinge oft eben jo voll Anti- 
pathie und Nichtverftand find, wie die pöbelhafteften Demokraten, be— 
ſchleunigt unfer Kirchenregiment die Schritte nad den Kreis-, Pro- 
vinzial- und General- Synoden. Vor letzteren behüte uns Gott; 
erftere wünſchen wir nicht, aber fürchten wir auch nit. Gumbinnen 
macht uns nicht bange. Nur kommt es auf zweierlei an: 1) die Be- 
hörden müſſen aufhören, Superintendenten zu wählen, je nachdem fie 
Freunde der Union und gefchäftserfahrene Leute find, müflen Mäuner 
wählen von ungefärbtem Glauben und energiihem Charakter, Die Herz 
und Mund auf dem rechten Fleck haben und die zu handeln wifjen 
nah oben und unten. 2) Alle Lutheraner, Geiftlihe und Laien, 
müſſen won vorn herein die Fahne unſres Bekenntniſſes und Rechts 
hoch und feft halten. Wir müffen nur in die Kreisjynode eintreten 
mit der Verwahrung, daß für alle Synoden auf allen Stufen das 
Inth. Bekenntnis unantaftbar, die Pomm. K.-O. Grundgeſetz ber 
Pomm. Kirche ſei, der Eintritt in Gemeinderath und Kreisſynode der 
Entſcheidung über die Zugehörigkeit der Gemeinden zur Union nicht 
vorgreife. Ob dieſe Verwahrung von einem oder zehn ausgeht, ob 
ihr die Synode zuftimmt oder nicht, ift zunächſt gleichgültig, nur 
daß fie überall geihehe. Wenn die Kreisfynoden richtig geleitet 
werden und das luth. Bekenntnis von vorn herein als Macht auf 
ihrem Haupte geltend gemadt wird, können fie uns ſogar einen 
Schritt weiter helfen aus unſerm bisherigen Zuftande hevaus, und bei 
umfichtiger umd kräftiger Leitung werden fie ſelbſt die Modifikationen 
beantragen, welche die Superintendenten vergeblich vorgeſchlagen haben, 
und man wird dann mehr Rückſicht nehmen. 

Die Frage nach Berechtigung und Geftaltung des Kirchen-Regi- 
ments, welche jett die ganze Chriftenheit bewegt, will auch von uns 
erwogen fein. Die bisherigen Phaſen find: das apoftoliihe Regiment, 
das der coordinirten Biſchöfe, das der päbſtlichen Monarchie, das der 
Könige in der Kirche. Jetzt ift Das Negiment der Syuoden im An- 
zuge. Es ift nichts Neues. (Apgſch. 15, die Concilien, die reform. 
Synoden, die pommerſchen im 16. Jahrh., die der Separirten.) Wir 
müſſen hinein. Nur müſſen wir dazu mitwirken, daß neben ihnen das 
landesherrliche Patronat ſchützend und abwehrend bleibe, über beiden 
(und auch unter beiden), der apoftolifhe und evangeliſche Epijcopat. 
Denn die biſchöfliche Berfafjung, durch Synoden beſchränkt und ge- 
tragen, ift die genuine Berfafjung der riftlichen Kirche und die Fürſten 
find nur Nothbiſchöfe, welchen der Name Biſchof eigentlich gar nicht 
zufteht. 

Zur Orientivung über Diefe Fragen find die Theſen von Bruder 
MWangemann geftellt. 

Nun, der Herr unjer Held, erfülle an uns Sein Wort Matth. 
18, 19. 20. Ja, Herr Jeſu, fomm zu uns, bleibe bei ung, wohne 
über uns, leuchte aus uns und fegne uns alle Zeit und aller Weiſe! 
Amen. 

Nach diefer die dermalige Situation dev Kirche in wenigen mar- 
tigen Strichen hinzeihnenden Anſprache hielt der Hausvater des Ret— 
tungshaufes in Züllchow, G. Jahn, einen Vortrag über die Frage: 
Wie ift die Opferwilligieit für die Zwede der iunern 
Miſſion in den pommerfhen Gemeinden zu mehren? 

Es ſpricht eine tiefe Klage aus dem Thema. Ihr Mund zu fein, 
iſt mein Vorrecht. Meine Legitimation dazu einerjeit8 das Wachſen 
der Anftalten, andrerſeits das fteigende Deficit. 
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Erledigung zweier Vorfragen ift auch in diefer Verſamlung nicht 
überflüffig: 1) Geben wirflih unfre Gemeinden zu wenig 
für die genannten Zwede? 2) Iſt ein willigeres Geben 
auf diefem Gebiete von fo beſonderer Wichtigfeit? 

Häufig wird auch von gläubiger Seite darüber geklagt, daß bie 
fogenannte innere Miffion Modefache geworden fei, darum ihre Inftitute 
nicht lebenskräftig, Daher die Deficit3 in allen Eden. Wollte Gott, 
das Geben fir die innere Miffion würde wirklich Mode, eine Art 
chriſtlicher Gewohnheit! Gefahr ift beim Modeglauben und Gewohn- 
heitachriftentum; duch Beranlaffung zu Lıebesgaben ſchadet man 
niemand, leiftet man vielmehr einen Dienft. 

Gewichtiger jeheint der Vorwurf, Der mir zuweilen von dem Yieb- 
ften Freunden gemacht wird: die Deficits kommen nit von dem zu 
wenigem &eben, jondern von Der zu jehnellen Ausdehnung der An— 
ftalten. Das find praftiiche Kathichläge, aber aus Uebermut oder 
Langeweile geſchieht e8 nicht, ich bin ftets vom innen heraus dazu ge— 
drängt worden. Ge nüher man den Misftänden unfres Volkslebens 
tritt, deſto ſchärfer fallen fie in die Augen, Es find ganze Gebiete 
der innern Miffion in Pommern noch gar nicht in Augriff genommen 
(Diagdalenenftifte, Siehenhäufer) und das ift eben der Beweis, daß 
noch zu wenig gegeben wird. 

Allerdings wird jet mehr gegeben, als vor 30 Jahren, für Die 
verjchiedenften Zwede. Deshalb aber noch nicht genug, geſchweige 
reichlich. Andre Provinzen thun mehr. Die Blödfinnigenfrage ift der 
Ihermometer fir den Wärmegrad unſres Liebesfebens. Das Bebürf- 
nis nad einer Anftalt für ſolche ift fefigeftelt, die Abficht zu helfen 
allgemein befannt geworden; welde Antwort aber hat die Provinz 
gegeben? 

Iſt denn aber das Geben heut zu Tage jo ſtark zu betonen? Sft 
es jetzt nicht Zeit, ein Schwert zu Faufen, da wir jchweren Zeiten 
entgegen gehen? Die ftelle ih nicht in Abrede, aber ob der Geldſack 
über fie hinweghelfe. Die Signatur der Zeit ift das Geben. Bei 
den Kindern der Welt ift es Modeſache. (Flottenbeiträge, Schiller: 
lotterie, Denkmalsſucht, Turnhalle, Turnfahrten u. |. w.) Wo wird 
ein liberaler Mann eingeftect, für den nicht flugs gefammelt wirde? 
Gott jei Dank, die Signatur aud des kirchlichen Lebens ift das Ge- 
ben. Es hat nie eine Zeit in der Kirche gegeben, Die ſich fo bes 
Elends erbarmt hat, wie die unſre. Ein ganzes Sahrhundert lang 
bat man mit ehrfürchtigem Staunen auf das halliſche Waifenhaus ge- 
jeben. Die Waifen find aber nur eine Art der vielen Elenden, für 
die jetzt geforgt wird. Die großartigen Liebesanftalten der letzten 
40 Jahre find die Früchte eines neuerwacten Glaubens: 
lebens, die mehr als alles auf eine gefunde Wurzel jhliefen 
laffen. 

Recht klar wird aber die Wichtigleit ſolcher Liebesanftalten, wenn 
wir davan gedenken, daß der Herr, obwol der Herzenskiindiger, dennoch 
will, daß fi der Baum an ben Früchten beweife. Der Geift ſpricht 
die Todten jelig, die in dem Herrn flerben, denn ihre Werke folgen 
ihnen nach, und bei der Wiederkunft wird der Nichter nicht fragen 
nach Konfejfion und Dombanten, ſondern nah Werfen der Barm— 
berzigfeit an den Hungrigen, Kranfen u. |. w. 

Iſt aber das Geben die Signatur aud der Kirche unfrer Tage, 
danı trifft der Vorwurf, daß Die pommerſche Kirche, unſre Gemeinden 
zu wenig gäben, doppelt ſchwer. Oder hat etwa ber lutheriſche Paftor 
einen andern Maßftab als fein Herr und Meifter: An ihren Früchten 
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follt ihr fie erfennen? ine Gemeinde, die nicht gibt, ift ein fauler 
Baum. 

Am Rheine liegen mehr Burgen in Trümmern, als irgendwo. 
Die Nittergüter find ta dismembrirt, der Gruntbefig zerftiidelt. Das 
Capital vegiert, alles ſcheint bereitS zerichlagen, was wir in Pommern 
conſerviren möchten. Dennoch ift die Aheinprovinz nicht ins Chaos 
zurücdverfunten. Gott hat die neuen Formen mit Leben zu füllen ge- 
mußt. Dan fagt, die alten Ritter am Rheine hätten lieber genommen 
als gegeben. Darum hat ihnen Gott genommen, was fie hatten. 
Nun maht man fih zwar wunderlihe Vorftellungen von der feudalen 
Partei. Unter einem pommerſchen Junker denken fich die Leute einen 
halbwilvden Menihen, der den ganzen Tag mit geladenen Piftolen 
umberläuft und jeden ohne Weiteres niederschießt, der klüger fein will 
als er. Das ift falſch. Naubritter find fie nicht. Aber das Geben 
müſſen fie befjer lernen. Und wenn unfer Grundbefis, Nitter und 


Bauern, nicht opferwilliger und gebensfreudiger wird, jo wird Gott 


aud) bei ung Die alten Formen zerjchlagen und neue jchaffen, und dann 
ift e8 auch nicht Schade um folde Formen. 

Wie mahen wir nun unfre Gemeinden opferwilliger? 
Das Rheinland mit jenem Collectenwejen dürfen wir nicht fopiren. 
Dagegen erheben ſich ſchwere Bedenken. Dieſe Weife hätte zur viele 
Gefahren für die Collectanten, meift junge Männer im evften Feuer 
der Liebe Chrifti. Der Menſch joll arbeiten nach Gottes Willen. Auf 
dem Betteln liegt ein Unfegen, und ein Schatten defjelben füllt auch 
auf den Stand, der das Collectiren zum alleinigen Handwerfe madt. 
Ein Theil geht im gröbfter Weife verloren, ein andrer Theil fällt in 
feinere Schlingen des Teufels, und die alle Klippen vermeiden, ver— 
tieren doc) die Fähigkeit und Luft zum Arbeiten. Unter den pommer- 
ſchen Berhältniffen würde aber auch unfre Sache durch ſtändige Haus— 
collecten nicht gewinnen, jondern an Credit verlieren. Che ich dieſes 
Mittel ergriffe, müßten alle andern erichöpft fein, und auch dann weiß 
ich noch nicht, was ich thäte. Wie dann aber? 

Auf der camminer Konferenz werden alle dem beiftimmen, was 
dem ef. Har fei: Nicht ohne Vermittelung des Amtes, nicht 
obne Hülfe der Baftoren! Ich würde fürchten, in ein fremdes 
Amt zu greifen, wenn ich dies wichtige Stüd der paftoralen Thätigkeit 
allein an mich reißen wollte. Die freien Liebesgaben feiner Gemeinde 
find dem Herzen des Geiftlichen fo jüß, wie dem Munde bie erften 
Früchte des felbfigepfropften Bäumchens. ine reihe Collecte am 
Miſſionsfeſte Hält ja der Paftor fr eine Ehre. Halten wir fo hoch 
von Geben, dann ſollen wir auch nicht jo ängftlich und fchlichtern 
fein, auf den Beutel der Gemeindeglieder zu fpeculiven. (Folgt eine 
Geſchichte von einem Candidaten, den ein Spötter einen „angehenden 
Silberabtreiber” genannt habe.) Im dem fchlechten Witzworte liegt 
eine tiefe Wahrheit. Die Zunft der Silberabtreiber ift eine edle 
Zunft. Jeder Baftor follte ihr geichwornes Mitglied fein. 

Die Opferwilligfeit der Paftoren ſelbſt erfenne ich ausdrücklich au. 
Die meiften Gaben fir die züllchower Anftalten aus der Prov. Pommern 
fommen von ihnen. Aber man wird mir jagen: Es überfteigt unſre 
Kräfte, auch noch deine Collectanten zu fein. Wenn ich aber nun 
feine andern Collectanten haben will? Da wird fid ein Compromis 
finden laſſen, das beide Factoren zufrieden ftellt. 

Die Paftoren können nicht felbft colectiven; aber Apoftelgejch. 6 
fteht: Darum jehet euch um nach fieben Männern. Wir müffen auf 
eine ähnliche Einrichtung bedadt fein, wie dort. Sa, wir müßten 


1126 


ugs ein ähnliches Inſtitut erfinten, wie die Gemeinde-Kirchenräthe, 
wenns nicht ſchon erfunden wäre. Setzen wir hier frifch und fröhlich 
ein! Bei ihnen muß angefangen werden, um die Gemeinden williger 
zum Geben zu machen und fie find Die beften Collectanten. Wenn 
nur 50 von den 800 pommerfhen Geiftlichen ihre Kirchenräthe zu 
lebendiger Theinahme fiir die züllhomer Anftalten bringen, wird e8 
bald befjer um fie ftehen. Darum bin ich heute hier und bitte um 
ſolche Lebens- und Liebesgemeinfchaft. 

Es gibt manches Wenn und Aber; aber der Verſuch follte Doch 
wenigfteng gemacht werben. Gefchieht er mit der rechten Weisheit, 
jo wird er nicht ohne Erfolg bleiben. Es braucht nicht immer plump 
für die Anftalten gefordert zu werden. Man helfe mir meine Weih- 
nachtSarbeiten, Bücher, Sämereien vertreiben. Wo das nicht geht, 
möge man unmittelbarer vie Herzen angreifen. Es ift wol ein ver- 
wahrloftes oder Klödfinniges Kind, ein entlaffener Sträfling unterzu- 
bringen, da ift der G.-K-R. zu intereffiren. 

Laßt der fih durchaus nicht willig finden, ift e8 mit andern 
Gliedern der Gemeinde zu verfuchen. Drei oder vier Frauen an 
einem Orte find ſchon eine Macht. Wollen uns die Alten nicht 
hören, jo gehen wir zu den Jungen, weifen ung Die Gefunden ab, 
pochen wir bei den Kranken an. Die Armen und Elenden find von 
jeher die Schäße der Kirche geweſen. 

Wir müfjen geben, wenn uns gegeben werden joll. 

Es wird vieleicht von den Paftoren zu wenig auf den innigen 
Zufammenhang zwifchen Geben und Empfangen hingemiejen, zu viel 
vom Glauben gepredigt, zu wenig von der Liebe. Felix will St. 
Paulum hören vom Glauben an Chriftum. Aber er redet zu ihm won 
der Gerechtigkeit, won der Keujchheit und dem zukünftigen Gerichte. 
Einer Gemeinde, die nicht gibt, muß die Nothiwendigfeit des Gebens 
immer wieder gepredigt werden. Es iſt dies auch eim vortreffliches 
Thema für die Unterhaltung mit dem “Patrone. Freilih gibt ein 
Menih mit 300 Thalern Einkommen leichter den Zehnten von allen, 
als einer mit 3000 Thalern. 

An diefen Vortrag Schloß ſich eine kurze Unterredung an, in 
welcher unter anderm bemerkt wurde, auch Das Geben der Paftoren, 
deſſen Jahn lobend gedacht habe, könne noch bejjer ſein; mande Aus- 
gabe fünne wegfallen, um mehr geben zu können; es werde bejon- 
ders auf dem Lande den Bettlerm mit viel Unweisheit, oft aus Furcht 
gegeben; man ſolle beſonders Kindern nicht? geben, weil man da- 
durch ihr Verderben befördere. Dann werde man mehr haben für 
chriſtliche Zwecke. Einer der Brüder äußerte: Das viele Treiben auf 
Liebesgaben hilft nichts. Wenn ich gejagt habe: „Ich will nichts“, 
dann haben fie gegeben. 

Der Borfigende jhloß mir der Aufforderung, fih Donnerstag 
und Freitag in Züllhow zum Jahresfefte einzufinden. Die An- 
ſchauung wirfe mehr, als der geiftreichfte Vortrag. Auch. Jahn Ind 
die Brüder dazu ein. 

Auf der Tagesordnung ftand nun die Frage: Wie ift Die 
Zahl der jungen Leute, die wir mit Seufzen einfegnen, 
zu mindern? Ueber fie ſollte die Conferenz Rathſchläge und Erfah— 
rungen mittheilen. Ein Referent war nicht ernannt. 

Die Berhandlungen einleitend äußerte der Vorfigende, in grö— 
fern Gemeinden gehe die Behandlung der Konfirmanden fabrifartig; 
Dagegen müſſe auf den Einzelnen eingemirkt werden. Das geiftliche 
Amt fer um fein Anjehen gekommen; da müßten wir, jo zu fagen, 
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in ein Freundſchaftsverhältnis mit ‚ven Einzelnen kommen. In ber 
Ev. 8. 3. ſei einmal gefagt, „man folle die Kinder, erft einzeln ins 
Kämmerlein nehmen; und wenn die Behörden geboten hätten, „Die 
Geiſtlichen möchten im Verkehr mit den Eingejegneten bleiben, jo ſei 
nöthig, daß man erft im ein ſolches Verhältnis zu ihnen gelange. 
Die Flegeljahre kämen freilich; aber das dürfe uns nicht abhalten, 
nach den Flegeljahren feime noch mandes auf. 

Nun theilten die Brüder im lebendigem Gedanfenaustanjche mit, 
welche Wege fie eingejchlagen, welche Erfahrungen fie gemacht pätten. 
Die Meiften waren im der. Noth des Seeljorgers den Confirmanden 
unſerer Zeit gegenüber den befannten Weg gegangen, in ben letzten 
Tagen vor der Konfirmation fie  bejonders zu nehmen. Der Eine 
hatte eine Art Verhör mit ihnen angeftellt, fie vermahnt, mit ihnen 
gebetet, der Andere hatte am Sonnabend Privatbeichte mit ihnen ge— 
halten, ein Dritter hatte die Kinder veranlaßt, vor der Einjeguung 
ihrer Sünden gegen die Eltern zu gedenken und von ihnen Verge— 
bung zu. erbitten. Er hatte auch die Eltern und Pathen verfammelt 
und fie ermahnt, für die Kinder um den Segen des Herrn zur Con: 
firmation zu beten. Die Einen hatten erfvenliche Erfahrungen ge— 
macht; von anderer Seite wurde geäußert, obwol er von Herzen zu 
Herzen mit den Kindern rede, hoffe er nichts Beſonderes davon. 
Hunderte folder Anfafjungen kämen im Chriftenleben vor und gingen 
ohne Wirkung vorüber. 


Maucher gute Rath wurde noch ertheilt. Man verhandle zu 


viel im Allgemeinen mit den Confirmanden; man müfje die Einzel-. 


nen und ihre Verhältniffe feunen lernen, man dürfe nicht zu viel 
Zeit vergehen lafjen, ehe man fih um die Kinder bekümmere, vom 
Tage des Unterrichts - Anfangs müſſe man fi mit ihnen befannt 
machen, auch mit ihrem Berhalten in der Schule. Man gehe ins 
Haus und fehe, wie es da fteht. Mau verfehre im ganzen Unter- 
richte einzelm mit ihnen, mehme fie nad) der Stunde, allein. vor, 
weile fie auf den Tag der Einjeguung hin, behalte fie nach der Ein- 
fegnung im Auge und ziehe fie an fih heran. In Cammin finde 
am Borabende der Confirmation eine Vorbereitung ftatt in Gegen- 
wart der Eltern und Pathen. Am Abend nach derjelben würden fte 
nod einmal in der Kirhe zum Danfgebete verjammelt, was fie auch 
bindere, denjelben unpafjend zu verbringen. Der Unterricht jelöft jet 
das wichtigfte. Bei ihm fei zu wachen, daß man nicht mehanifch 
werde und in ein Geleife fomme, da müffe man den Kindern mit 
berzlicher Liebe entgegentreten, der VBerwahrloften fih annehmen, ſie 
wol gar leſen lehren. Endlich wurde darauf aufmerkſam gemadt, 
wie wichtig es ſei, ein Verhältnis mit den Eltern anzuknüpfen. Sie 
vernichteten meiſt, was wir bauten, da müſſe man auf ſie ein— 
wirken. 

Was dem Ref. von beſonderer Bedeutung bei dieſer Frage zu 
ſein ſcheint, iſt Folgendes: Man gehe bei den Unterredungen immer 
auf den Mann, ſtelle alle Heilsthat Gottes dar als für ſie geſchehen 
und arbeite auf perſönliche Aneignung hin. Wie der Katechismus 
Luthers mit ſeinem „Du“ im erſten Hauptſtücke den Willen Gottes 
an den einzelnen Menſchen heranbringt, mit dem „Ich“ des zweiten 
den rechten Glauben einem Jeden in den Mund legt, mit dem „Wir“ 
des dritten zum Beten mit der ganzen Chriſtenheit reizt, mit dem 
„Für euch“ der Sacramente die zugeeigneten Heilsgüter zum Ergrei— 
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fen darbietet: ſo müſſen wir dem Kinde immer und immer wieder 
Gottes Gebot als ihm geſagt vorhalten und durch Stellung der Fra— 
gen und die ganze Haltung unſerer Anſprachen daſſelbe zum Beken— 
nen, Beten und Ergreifen des Verdienſtes Chriſti, zu heiliger Freude 
über die in der Taufe ihm geſchenkten Güter, zu herzlichem Verlan— 
gen nach der h. Communion anleiten. 

Nach dem Schluß dieſer Verhandlung verlas der Vorſitzende den 
vom Superint. Wenz abgefaßten Entwurf einer in die Häuſer zu 
ſendenden Anſprache der Gemeinde-Kirchenräthe, die Sontagsheiligung 
betreffend, und ſchloß die Sitzung mit Geſang und Gebet. Nach ge— 
meinſamem Mittageſſen folgte Abends 8 Uhr eine liturgiſche Vesper 
im Dom nach Hengſtenbergs Vesperandachten. Die Anſprache darin 
hielt Br. Sauberzweig. 

Mit: Morgenglanz der Ewigkeit fingen wir den zweiten Confe— 
renztag an. Br. Straube verlas 2 Tim. 2 und hielt Das Gebet. 
Nach dem Gefange des 110. Pi. theilte Br. Wangemann Ausſprüche 
Cyrill's über Schriftftellen mit, welche zu feinen zu beiprechenden 
Theſen in Bezug ftanden. Danı gab ev in einem längeren Bortrage 
Auszüge, aus Luthers Werken, den fombolifhen Büchern und den 
altfirhlihen Dogmatifern. Auf feinen Vortrag folgte dann die Dis— 
euſſion Hber feine Thefen vom göttlihen Rechte Des Kirchen— 
vegimente Man konnte nur den erſten Theil beſprechen, Der von 
ber Kirche handelt. Es zeigte fih bald, daß auch unter den Pom— 
mern in diefem Artikel ein Gegenſatz vorhanden ift. Die beiden An— 
ihauungen, ob das Sacrament oder die Nechtfertigung aus dem 
Ölauben das firhenbildende Moment ſei, ob die Kirche zuerft Anftalt 
und dann erſt Samlung der Gläubigen fei, oder ob bei der Beftim- 
mung des Begriffs ver Kirche diejelbe mit den fymboliihen Büchern 
und unjern Dogmatifern zuerft und vornemlih als Verſamlung der 
Gläubigen und danır erft und um deswillen als Heilsanftalt zu faffen 
ji, ob auch die Ungläubigen als todte Glieder mit dem Haupte in 
organifcher Verbindung ftehen oder ob man diejelben mit der Apolo- 
gie nur verae ecclesiae admixti nennen dürfe, weil fonft vie 
Kirche nicht mehr, wie Theſe 1 richtig jagt, der Leib Chrifti bleibe, 
oder duch die unio mystica, d. i. die Vereinigung des breieinigen 
Gottes mit den Gläubigen allein, gebildet werde — dieſe entgegen- 
gejegten Anſchauungen vangen auch bier mit einander, 

Die Abendpredigt dieſes Tages hielt Br. Knak über Pi. 45, 2.3. 

IH lege die Feder nieder mit Dank gegen den Heren, der ung 
wieder fo köſtliche Tage gegeben hat, der fie mich im Geifte jetzt 
nod einmal vecht durchleben und mit dem Herzen bei meinen lieben 
Pommern verweilen ließ. Ja, es waren füftlihe Tage. Die Cam— 
miner Conferenz ift vor ihren Schweftern von Gott begnadigt. Was 
fie auszeichnet, ift nicht ein Servorvagen der Vorträge und Verhand— 
lungen, die find anderswo oft bedeutender geweſen, ift nicht eine grö— 
Bere Einigfeit im Geifte, die hat Dietendorf und Gnadau auch — 
es ift der Reichtum an ſchönen lutheriſchen Gottesdienften, bejonders 
bie gemeinfame Feier des h. Abendmals. Bon Beichte und Abend- 
mal aus geht ein heiliger Hauch durch Das gauze Zujammenfein. 
Leider, leider! Fünnen wir in Sachſen das Cammin nicht nachma— 
hen. Dazu gehört mehr, als ein jchöner Dom. 


M. E. 
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lieber Wort und Sacrament. 
(Fortfegung.) 


Das Wort, durch welches Gott fick felbft den Menfchen 
offenbart, wurde in der Heilsgefchichte den dazu auserwählten 
Propheten und Apofteln mitgetheilt durch eine unmittelbare, 


innerlihe Begeifterung ; von Begründung der Kirche an aber 


wird ung das göttlihe Wort nur mittelbar zu Theil durch das 
Wort und die Schriften der Propheten und Apoftel. Der Un- 
terfchied beider Weiſen der Mittheilung liegt nicht in ver heils— 
wirkenden Kraft, jondern allein in dem Zwed der erſt zu grün- 
denven und der bereit gegründeten Kirche. Die Propheten er- 
langten durch die Infpiration Fein höheres Heil als die Chri- 
ften, denen das Wort Gottes erft durch fie fund wird; und 
welcher der größere unter den Propheten war, war geringer 
als der Geringfte von denen, welche wahrhaft an dem wirklich 
begründeten Himmelreihe Theil haben (Matth. 11, 11). Die 
Propheten empfingen die außerordentliche Offenbarung nicht blos 
um ihres eignen Heiles willen, ſondern vor Allem um derer 
willen, welche dur ihr Wort zum Glauben kommen (Joh. 
17, 20). Die außerordentliche Infpiration ift nur wegen der 
Sünde nothwendig geworben, und ift nad) vollbradyter Erlö- 
fung nicht mehr ein ferner nothwendiges DOffenbarungsmittel. 
Das Wort Gottes Hat nicht blos diefelbe Kraft, wie das menfd)- 
liche, überzeugt den Menjchen nicht blos durch logiſche und fitt- 
lihe Gründe von der Wahrheit, jondern hat eine andere und 
viel höhere Bedeutung und Kraft, mit welcher es in der menſch— 
lichen Seele wirft. Was von Gott ausgeht, das wirkt auch in 
göttlicher Weife und mit göttliher Kraft. Das dem Menfchen 
übergebene göttliche Wort löſt fi nicht von feinem Urſprung, 
wie das Wort eines Menſchen, fonvern bleibt mit Gott ver- 
bunden, ift deſſen Wirfungsmittel und Organ; fo hat das 
Mondlicht als ein abgeleitetes wol leuchtende, aber nicht erwär- 
mende Kraft, das Sonnenliht aber, als ein urfprüngliches, 
leuchtet nicht blos, fondern erwärmt aud und erweckt Le— 
ben. Die Worte, die Gott zu uns fpridht, find nicht bloße, 
leere Worte, ſondern find Geift und find Leben (oh. 6, 63), 


haben ftets in fid) eine anregende und erwedende Kraft des 


heiligen Geiftes; und der Menfh, das Wort hörend und im 
Glauben aufnehmend, erfährt auch in feiner Seele eine gütt- 


liche Gnadenkraft (Nöm. 1, 16; 1 Cor. 2, 4. 13; 1 Betr. 1, 
23; af. 1, 18; Hebr. 4, 12. 13). 

Das Wort ift alfo nicht blos ein iveelles Heilsmittel, ſon— 
dern im irgend einem Grade zugleich ein reales; und diefe mit 
|dem Wort verbundene reale Gnadenwirkung, melde eben das 
Wort zu einem wirklichen Onadenmittel macht, gemiffermaßen 
zu einem iveellen Sacrament, ift nicht etwas dem Weſen des 
menſchlichen Geiftes Widerfprechendes, vielmehr in vollem Ein- 
Hang damit. Es iſt ein großer Unterfehted zwifchen einem blo- 
gen, rein an und für fi) wirkenden Wort, etwa einen gejchrie- 
benen von einem und unbefannten Urheber, und zwijchen einem 
von einer mit ung durch fittlihe Bande der Liebe und ver 
Hochachtung verbundenen Perſönlichkeit ausgehenden Worte. Das 
lebendige, perfünliche Wort, weldyes wir aus dem Munde eines 
von und verehrten Menſchen hören, macht auf uns natürlicher 
und rechtmäßiger Weife einen tieferen Eindruck, als vafjelbe 
Wort, rein an fid) betrachtet, Losgelöft von der Perfünlichkeit; 
dies ift Feine Schwäche und feine Selbſttäuſchung, fondern ent- 
hält eine hohe Wahrheit. 8 tritt da nicht der bloße Logifche 
und thatfählihe Inhalt des Wortes an uns heran, fondern 
das Wort wirket Traft der Perfönlichkeit, von welcher e8 getra- 
gen und gewiffermaßen getränft ift; die Perfon theilt nicht blos 
einen Gedanken, fondern theilt ſich ſelbſt ung mit; es ift ein 
geheimmisvolles, und vennod durchaus wahres ımd wirkliches 
Band, welches fi) durch ſolche perfönliche Rede zwifchen ven 
Seelen fnüpft; e8 geht außer dem Gedankeninhalte des Worts 
nod) etwas Anderes, ein gar nicht in Worte zu kleidendes Gei— 
ftiges, eine geiftige Wirklichfeit in uns über; das Wort ift be— 
gleitet von einer mitwirfenden geheimnisvollen Macht, die es, 
vein für ſich betrachtet, nicht hat, Die nicht von dem Inhalte 
des Worts, fondern von der Perfon des Redenden ausgeht 
und diefe Macht ift um fo größer, je enger das Band ber 
PBerfonen bereits ift, und je gewaltiger in geiftig = fittlicher Be— 
ziehung die Perſon ift, die zu ung vevet; was liebende und ge= 
‚liebte und verehrte Eltern zu ihren Kindern reden, das ift für 
diefe mit vollem Recht eine viel höhere und wirfungsvollere 
Wirklichkeit, als was Fremde ihnen fagen, wäre e8 auch dem 
Inhalte nach ganz daſſelbe. Der hohe Einfluß der Auctorität, 
fo falſch umd verkehrt er oft aud) angewandt wird, ruht auf 
dieſem, an ſich durchaus wahren und rechtmäßigen Grunde; es 
iſt die Ahnung, daß die Wahrheit nie etwas blos Gedachtes, 
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Abſtractes, Unperfünliches fei, fondern daß fie ihre wahre Wirk- | 
lichkeit nur in der wahren Perſönlichkeit habe, daß fie nur da 


wahrhaft verwirklicht ift, wo die rechte Perſönlichkeit jagen darf: 
„ih bin die Wahrheit und das Leben“; daß die Wahrheit alfo 
Leben und perfünliches Leben ſei. In ähnlicher, aber höherer 
Weiſe verhält es fi) mit dem Worte Gotted, Wenn Öott, der 
Wahrheit höchfter Grund und Träger, zu und vebet, jo ver- 
Yäßt er fein Wort nicht, jondern bleibt in ihm, mit feiner Kraft 
wirfend, den e8 hörenden Geift erwedend, anregend, erleuch— 
tend, jo daß der Menſch durch die das Wort begleitende Kraft 
des perfünlichen Gottes fähig wird, das Wort recht zu hören 
und fih im Glauben anzueignen und es zu befolgen; wer aljo 
das Wort zurückweiſt oder es als todtes hinnimmt, hat feine 
Entſchuldigung in feiner Ohnmacht. Obgleich der natürliche 
Menſch durch die Sünde entartet und geſchwächt ift, und un— 
fähig, ſich das Heil zu erwerben, jo empfängt er Dod), wenn er 
Gottes Wort hört, unmittelbar damit zugleich aud eine gött- 
liche Gnadenwirkung, welche die Banden feiner Seele lüftet und 
ihn fähig macht, willig auf das Wort zu hören. Wie Chriftus 
nicht blos durch Reden wirkte, fondern auch durch die That 
und durd feine Perjönlichkeit felbft, und wie jenes Weib ge- 
fund wurde nit durch ein Heilungswort, jondern indem fie 
den Saum jeines Kleides anrührte, jo wirft auch jegt fort und 
fort das göttliche Wort, wo es gehört wird, indem ihm eine 
göttliche Kraft innewohnt. Diefe Gnadenkraft wirkt aber nur 
befreiend und anvegend, nicht unbedingt und unwiderſtehlich, 
denn das willige Ölauben ift eine ſittliche Forberung und 
ruht darum auf der Freiheit. Hierin Löft fich jene ſchwierige 
Frage Über den gebundenen und den freien Willen in der Con— 
eorbienformel (Art. 2); in den geiftlichen, göttlichen Dingen ift 
dev Wille nicht frei bei dem natürlihen Menfchen; aber 
er wird frei durch die göttlihe Gnadenwirkung, febald ver 
Menſch das göttliche Wort hört, frei zur Aufnahme vefjelben, 
und bleibt frei, wenn der Menſch Fraft diefer aus Gnaden 
erlangten Freiheit das Wort im Glauben annimmt. Und darum 
eben, weil das göttliche Wort in Wahrheit eine göttliche Gna— 
denwirfung mit fi) verbunden hat, welche der Menſch anneh- 
men oder zurüdweifen kann, jagt Chriftus: „jo jemand meine 
Worte hört und glaubt nicht, ven richte ich nicht; ... wer mid) 
verachtet und nimmt meine Worte nicht auf, der hat ſchon, ver 
ihn richtet (verdammet); das Wort, welches ich geredet habe, 
das wird ihn richten am jüngjten Tage” (Joh. 12, 47 ff.). 
Obgleich alſo die verjchiedenen Kirchen darin übereinftim- 
men, daß fie anerkennen, das Wort jet mit einer göttlichen 
Önadenwirkung verbunden, jo weichen fie doch in ver Frage 
von einander ab, ob diefe Gnadenwirkung nothwendig oder nur 
bedingungsweiſe den Glauben wirke, und, was damit zufam- 
menfällt, ob das Wort nur bisweilen oder ob immer mit einer 
jolhen Gnadenwirkung verbunden ſei; diefer Unterſchied ift von 
der höchſten Wichtigkeit. In der reformirten Kirche, ſoweit fie 
der allein folgerichtigen Calviniſchen Auffaffung folgt, ift das 
göttliche Wort troß feiner ſcheinbaren Höherftellung doch fein 
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eigentliches und wirkliches Gnavenmittel;. denn nicht jedem, der 
es hört, wird auch duch daſſelbe eine Gnadenkraft zu Theil, 
jondern nur einzelnen Auserwählten; allen übrigen Menfchen 
ift das Wort nichts als ein leerer Schall, nichts wirkend, ihnen 
vollftändig verſchloſſen und unverftändlih. Das göttliche Wort 
offenbart. alfo nicht wirklich, das ewige perſönliche Wort, den 
Logos, jedem Hörenden, fondern ift nichts als ein äußerliches 
Zeichen, welchem bisweilen, nicht immer, eine Gnade beige- 
fügt ift. Wort Gottes und Kraft Gottes find nicht wahrhaft 
mit einander verbunden und werden nicht immer mit einander 
dem Menjchen dargeboten, jondern dem einen wird mit ven 
Worte eine Gnadenkraft zu Theil, dem andern nichts; das 
Wort macht den Menſchen nicht gewis, daß ex von Gott ernft- 
(ih gerufen werde, und daß er von ihm eine wirkliche Gabe 
empfange, jondern läßt ihn zweifelhaft, ob Gott ihn wirklich 
zum Heile führen wolle oder nit. „Auch die Erleuchtung 
jelbft“, jagt Calvin, „hat die ewige Önavdenwahl Gottes zur 
Richtſchnur“; allen wird wol das Evangelium angeboten, aber 
feiner jpürt die Wirkſamkeit des Evangeliums außer dem, wel- 
her darnach verlangt; „Dies aber thun nur die, welche Gott 
ſchon erleuchtet hat; ex erleuchtet aber nur, die er zur Seligfeit 
vorherbejtimmt hat.“*) Das Wort ift alfo nicht an ſich ein 
Öngdenmittel, fondern nur bisweilen, unter befonderen, dem 
Menſchen völlig verborgenen Bedingungen; die Gnadenkraft 
hängt aljo gänzlid) von dem verborgenen und unbedingten Rath- 
ſchluß Gottes ab, und das Wort ift niht in Wahrheit ein 
Band zwiſchen Gott und den Menfhen. Wie das Gold umter 
allen Umftänvden als geviegenes, edles Metall fi) bewährt und 
jeine Eigenjchaften bekundet, jo ift aud nur das em wahres 
und wirkliches Onadenmittel, was unter allen Umftänden den 
Willen Gottes thatſächlich fund macht, durch daſſelbe aud) wirk— 
ih eine Gnade zu gewähren; dies ift aber nad) Calvins Auf- 
faſſung nicht der Fall, und für die Nichtermählten ift das Wort 
eine wertloje, falſche Münze, die ihnen zu nichts hilft und hel— 
fen fann. 


Das Wort ift das ideelle Gnavenmittel, obgleich es auch 
eine Wirklichkeit, die Gnadenkraft, in fi trägt. Das Sacra- 
ment ift das reale Gnadenmittel, welches fich nicht blos auf 
das Bewußtjein, fondern auf das Wefen, auf die Natur des 
Menfchen bezieht, und die von ver Sünde verborbene heiliget 
und erneuert. Die Taufe hebt die Knechtſchaft des Menfchen 
unter der Sünde auf, befreit den Menfchen von der Uebermacht 
der Sünde und ihres Urhebers, gibt Vergebung der Sünven- 
ſchuld, macht das Weſen des Menſchen kraft diefer Befreiung 
wieder zu einem wahrhaft vernünftigen und empfänglich für 
das Leben in Gott, verbindet alfo den Menſchen mit Chrifto 
und feinem Reiche. Im heil. Abendmale theilt Chriftus 
dem fo frei gewordenen Menfchen ſich ſelbſt mit, und nicht 


*) Institt. II, 24, 17; vgl. IL, 5, 5. 
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blos an das Bewußtfein durch die Erkenntnis und den Glaus | 


ben, ſondern an deſſen geiftig = fittliches Wefen überhaupt, an 
jeine vernünftige Natur und Wirklichkeit, alfo auch nicht blos 
durch das Wort und die Lehre, jondern durch fein eignes We— 
jen, durch feine Natur und fubftantielle Wirklichkeit (oösıe), und 
nicht blos nad) feiner göttlichen Natur, fondern, weil er eben 
als der Gottes: und Menſchenſohn in voller perſönlicher Ein- 
heit unfer Erlöfer ift, auch nah feiner menſchlichen. Das 
Abendmal ift die Gemeinſchaft des Menfchen mit dem ganzen 
Chriſtus, nicht blos durch den Glauben umd die Erinnerung, 
fondern in thatfächliher Wirklichkeit; und Fleiſch und Blut 
Chriſti find. die Zeichen und die Organe diefer vollen Gemein- 
ſchaft. In diefem Gedanken fucht ſelbſt Calvin mit der übrigen 
Kirche in Einklang zur treten. 

Alle Religion geht auf eine Einigung des Menjchen mit 
Gott, und diefer Gedanke erlangt im Chriftentum feine höchſte 
Wahrheit und Verwirklichung; durch Wort und Sacrament 
wird diefe Einigung und Gemeinſchaft für den einzelnen Men— 
ſchen auf Grund der Erlöfungsthat vollbradht. 
wirkt die geiftliche Empfängnis des neuen Yebens, öffnet die 
menfchliche Seele für die Heilswahrheit, macht fie für dieſelbe 
empfänglih und frei für die willige Annahme verfelben. Die 
Taufe vollbringt die geiftliche Wiedergeburt, gewährt dem Men— 
ſchen in Wahrheit ven Samen und Keim des neuen Lebens in 
Gott und die Aufnahme in die Gottesfindfhaft. Der durch die 
Taufe wiedergeborne Menſch aber wird fort und fort geiftlich 
genährt durch das heilige Mal, und darum gefräftigt und ge- 
fördert im dem neuen Leben durd die engfte Gemeinschaft mit 
dem Gottes- und Menfchenjohne, welcher vem Wiedergebornen 
wahrhaft ſich mittheilt. Das Wort aufnehmend wendet fich der 
Menſch zu dem göttlichen Lichte Hin; die Taufe empfangend 
wird er mit Gott verbunden; das Abendmal empfangend wird 
er beftändig mit dem gegenwärtigen Erlöfer ſelbſt in engfter, 
nicht blos ideeller, ſondern aud vollfommen realer und weſen— 
hafter Weife vereinigt. Das erfte Gnadenmittel, das Wort, 
wirfet, wie das natürliche Licht, ftetig, jo daß der Menſch, wenn 
er auch eine lange Zeit von ihm fid) abwandte, dennoch ſich 
nachher demfelben wieder zumenden fann; die Taufe ift, wie 
jede erzeugende und jchaffende That, eine einmalige Thatjache 
und kann nicht wiederholt werden; denn wo irgend ein Leben 
erzeugt wird, da fann es wol abnehmen, fieh und ſchwach wer- 
den, fann auf einer anderen Stufe ftehen bleiben, kann erfter- 
ben, aber das Erftorbene fann nicht wieder ins Leben gerufen 
werben, e8 fei denn durch ein jchöpferifches Wunder Gottes; 
das Abendmal, welches das neue Leben nicht erzeugt, ſondern 
erhält, vermehrt, entwidelt und fräftigt, vollzieht ſich wie alle 
Lebensernährung, in fteter Wiederholung. 

Jene Vereinigung des Menjhen mit Gott durch die Gna— 
denmittel ift nad römischer Lehre einfeitig real, faſt materiell, 
da der räumliche Stoff ver Elemente im Abenpmal verwandelt 
wird in einen andern, zwar übernatürlichen, aber doch räum- 
lichen und irgendwie materiellen Stoff; und nicht durch den 
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Glauben, ſondern durch feine Subftanz wird das Sacrament 
zum Heilsmittel. Mad) weformirter Lehre wird jene Ver— 
einigung einfeitig iveell gefaßt; denn die äuferlichen, gegen- 
ſtändlichen Zeichen enthalten in keinerlei Weife die Gnaventraft, 
ſondern find bloße Symbole einer außer ihnen und ohne fie 
wirkenden göttlihen Saft; jene Bereinigung ift alſo in Wahr- 
heit eine blos geiftige und moralifhe, nicht reale und weſen— 
hafte, gefchieht durch feine Subftanz, ſondern allein durch den 
Glauben. Nach der lutheriſchen Lehre ift jene Vereinigung 
ideell und real, moraliſch und jubftantiell zugleich, gefchieht 
ebenfowol durch den Glauben, wie durch eine gegenftänpliche, 
ſubſtantielle Wirklichkeit. — Nach der römischen Auffafjung wird 
jene Bereinigung vollbracht durch die fichtbare Kirche, durch die 
Priefter und veren Macht, vie Elemente ver Sacramente zu 
einer höheren Wirklichkeit zu weihen, und vie des Abenpmals 
zu verwandeln, und durch die geweihten oder in ihrer Subftanz 
verwandelten Elemente jelbft. Nach reformirter Auffaffung voll 
bringt fi jene Bereinigung allein durch den Heiligen Geift, 
welcher den Ölauben unmittelbar und unbedingt wirkt. Nach 
Luthers Auffaſſung wird fie vollbracht jowol durch den heiligen 
Geift, welcher den Glauben, und durch venjelben die Heilswir- 
fung der Önadenmittel bewirkt, nicht ſchlechthin und unbedingt, 
jondern unter der Bedingung der freien, fittlihen Aneignung 
der Gnadenwirkung, — als auch durch den gegenwärtigen Chris 
jtus felbft, ver aud) nad) feiner verklärten menſchlichen Natur 
in Gemeinſchaft mit den Seinen treten, fie niht Waiſen laſſen 
will, jondern zu ihnen kommt. Iſt in der römischen Kirche nicht 
der Glaube, fondern die gegenftändliche, fihtbare Subftanz das 
eigentliche Heilmittel und das Drgan ver Vereinigung des 
Menſchen mit Gott, in der reformirten Kiche nicht die Sub- 
ftanz, fondern der heil. Geift das wirkende Heildmittel und ver 
Glaube das aufnehmenvde Heildorgan, fo ift in der Iutherifchen 
Kirche der Glaube zwar aufnehmendes Heildorgan, wie bei ven 
Neformirten, aber nicht das ausfchliefliche, weil die Heilsmittel 
als gegenftändlicd wirkliche nicht blos durch den erfennenven 
und glaubenden Geift, fondern durch den ganzen Menjchen, 
nad) feiner gejamten Natur und feinem Geſamtweſen, aufge 
nommen werben. 

Die reformirte Lehre betrachtet aljo die äußerlichen Heils— 
mittel nicht al8 wirkſame Mittel, und erfennt in Wirflichkeit 
fein anderes Heildmittel an, als den ohne äußerliche Vermitte— 
(ung wirkenden heiligen Geift, feine Heilsmittel, mit denen im- 
mer und überall eine Gnadenkraft ift, die aljo an ſich wirfen, 
und leugnet daher auch, daß jene äußerlichen Heilsmittel noth- 
wendig feien zur Erlangung des Heild. Alles Heil überhaupt 
hängt bier überhaupt von feinem menſchlichen Willen, von fei- 
nem menſchlichen Thun, noch von irgend einem äußerlichen 
Dinge, fondern ganz allein von dem unbedingten Rathſchluſſe 
Gottes ab. Jeder, der durd) diefen Rathſchluß erwählt ift, 
empfängt die Gnade, empfängt den Glauben, die Liebe zu Gott 
und die Kraft und die Willigfeit zu eimem neuen, geiftlichen 
Leben, auch wenn er äuferliche Heilmittel nicht empfangen 
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jollte; wer aber durch jenen Rathſchluß verworfen ift, kann nie- 
mals Glauben haben, noch das Leben empfangen, obgleid er 
das Wort hört und die Sacramente empfängt; die wahren 
Heilsmittel, die wahren Saeramente find nur innerlih, von 
Gott gewirfte. „Es ift gewis“, fagt Calvin, „daß uns von 
Gott Erbarmen und das Pfand feiner Gnade ſowol durch fein 
heilige Wort, wie durd) die Sacramente dargeboten werben; 
aber ergriffen wird es nur von denen, welde das Wort und 
die Sacramente mit feſtem Olauben empfangen“; aber „nicht 
allen wird der Geift der Buße und des Glaubens gegeben“, 
vielmehr „ift e8 Gottes Ehre, daß von ihm aus freier Gnade 
die, welche er vorher erwählt hat, aud) erleuchtet werden“, „und 
feine Andern fürwahr würdigt er der Theilnahme an jo großem 
Geheimnis, als jene allein, die er als die Seinen vorhererfannt 
und vorherbeftimmt hat“; „wenn er wollte, daß alle fe- 
{tg würden, fo würde er ihnen feinen Sohn zum Hüter ge— 
ben und alle durch das Band des Glaubens dem Leibe vefjel- 
ben einfügen.“ *) Mit Auguftinus behauptet Calvin, „daß 
allein in den Erwählten die Sacramente das bewirken, was fie 
vorftellen“, und fügt felbft hinzu: „gemeinfam ift Allen das 
Bad der Wiedergeburt; aber die Gnade felbft, durch melde 
die Glieder Chriftt wiedergeboren werben, ift nicht allen ge⸗ 
meinfam; ... etwas anderes iſt das Sacrament, etwas anderes 
die Kraft des Sacramentes; ... das Sacrament wird durch 
die Unwürdigkeit des Empfangenden [des Nichterwählten] fo fehr 
von feiner Wahrheit geſchieden, daß nichts übrigbleibt außer der 
leeren und unnützen Geftalt“ **); „nichts aber gewähren fie oder 
nügen fie [Wort und Sacrament], wenn fie nicht im Glauben 
empfangen werben, grade wie Wein oder Del oder eine andere 
Flüſſigkeit, fo reichlich es auch aufgegoffen werde, dennoch un— 
nütz hinwegfließt und umkommt, wenn nicht des [zweiten] Ge- 
fäßes Deffnung geöffnet ift, umd wie biefes Gefäß, wenn es 
auch von allen Seiten umgofjen wird, doch Ieer bleibt”; wir 
müffen uns hüten, fügt Calvin hinzu, nicht in den Irrtum zu 
gerathen, „daß wir glauben, e8 fei mit ven Sacramenten irgend 
eine verborgene Kraft verbunden, durch weldhe fie jelbft die Gna— 
dengaben des heiligen Geiftes uns mittheilen, während fie doch 
nichts nützen, wenn nicht der heilige Geiſt hinzutritt, der unſre 
Seelen und Herzen öffnet, ... ſintemal fie an und für ſich 
feinerlet Önadengabe gewähren, fondern fie nur bezeugen, Fund 
machen und für uns beftätigen, was durch Gottes Güte uns 
verliehen worden ift. Der heilige Geift, weldyen die Sacra- 
mente niht allen ohne Unterſchied mittheilen, jon- 
dern welden der Herr ausſchließlich ven Seinen [den 
Ermwählten] verleiht, ver allein ift e8, welder die Gnaden— 
gaben Gottes mit ſich bringt, und melder die Sacramente in 


*) Institt. IV, 14, 7; II, 22, 10. 
**) Ebend. IV, 14, 15. 
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ung wirkſam macht.“) Hierin ftimmen mit Calvin auch bie 
Befenntniffe der reformirten Kirche überein. 2) 


Das eine der Sacramente trägt einen beziehungsweiſe mehr 
ideellen, das andere einen mehr venlen Charakter. Die Taufe 
fteht gewiffermaßen in der Mitte zwiſchen dem Wort und dem 
Abendmal; wie das Wort theilt fie dem Menſchen eine geift- 
liche Kraft mit und ift wie jenes eine Erklärung der erlöfenden 
Gnade Gottes; wie das Abendmal hat fie ein beftimtes ge- 
genftändliches und fichtbares Zeichen und Element. In der 
Lehre won der Taufe feheinen die verfchievenen Kirchen mehr 
übereinzuftimmen, als es wirflid der Fall ift. Die am meiften 
realiſtiſche Auffaffung ift natürlich in der römiſchen Kirche; und 
obgleich hier Feine wirfliche Stoffverwandelung gelten kann, weil 
eben fein übernatürlicher Stoff da ift, in welden der natür- 
liche verwandelt werden könnte, fo ift doch bie Betrachtungs⸗ 
weiſe des Waſſers bei der Taufe von dem Uebergange in eine 
Transſubſtantiationslehre nicht allzuweit entfernt. Die Sub— 
ſtanz des Waſſers wird gewiſſermaßen verklärt, wird eine hei⸗ 
lige und himmliſche, ſo daß die Gnadenkraft doch irgendwie an 
dieſer Subſtanz ſelbſt zu haften ſcheint. Denn die Segnung des 
Taufwaſſers, die ſchon bei Tertullian und Cyprian erwähnt 
wird), mit welcher ſpäter ein Erorcismus des Waſſers ver- 
bunden wurde ‘), fo daß eine wirkliche Eonfecration des Waffers 
fattfand ®), macht das Wafler zu einem heiligen und heiligen= 
ben Duell‘), zu einem veinigenden, bie Wiedergeburt bewirfen- 
den Waller”), und die Weihung des Waſſers, welche ausdrück⸗ 
lich mit der zu Kana geſchehenen Verwandlung des Waſſers in 
Wein verglichen wird, „befruchtet die ganze Subſtanz dieſes 
Waſſers mit der Kraft der Wiedergeburt“, macht es „wirkſam, 
die Seelen zu reinigen.“) Die Subſtanz des geweihten Waſſers 
iſt alſo zwar nicht ſchlechthin in eine andere verwandelt, aber 
dod in Wahrheit wefentlich verändert, eine andere geworben, 
und wird daher als eine ehr heilige Sache behandelt; nichts 
darf Davon verloren gehen, und das von dem Körper des 
Täuflings abfliegende Waſſer ſoll forgfältig aufgefangen und 
wieder in das Taufgefäß gegoſſen werden. ) 

(Schluß folgt.) 
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Nach der lutheriſchen Lehre wird die Subſtanz des 
Waſſers bei der Taufe in keinerlei Weiſe geändert, wird auch 
nicht durchdrungen von einer andern, himmliſchen Subſtanz, 
ſondern bei Vollziehung der Taufe ſelbſt wird dem Menſchen 
die Gnadengabe zu Theil, jedoch ſo, daß die Taufhandlung, 
obgleich nicht das Waſſer ſelbſt, ein wirkliches Gnadenmittel iſt, 
und jeder Getaufte, auch wenn er keinen Glauben hat, eine 
Gnadengabe empfängt, und dies allein hängt vom Menſchen 
ab, ob er dieſe Gnadengabe zu ſeinem Heil annimmt oder zu 
ſeinem Verderben zurückweiſt. Nach der reformirten Lehre 
wirkt die Taufhandlung an ſich gar nichts und iſt auch nicht 
immer ein Zeichen einer anderswoher kommenden Gnadengabe; 
ſondern ſie iſt allein ein Zeichen, daß Gott einige von den 
vielen, welche getauft werben, zum Heile führen wolle, obgleid) 
fein Menſch weiß, wer diefe wenigen Erwählten find; augen- 
ſcheinlich alſo ift die Taufe jelbft noch Fein wirkliches Gnaden— 
mittel, fondern ift nur eine Befundung und ein Bekenntnis der 
Kirche von dem Heilsrathichluffe Gottes im Allgemeinen, nicht 
in diefem befonderen Falle, erklärt nur, daß Gott eine Erlö— 
fung vollbracht habe, nicht aber, daR er auch dieſen beftimten 
Menſchen erlöfen wolle. Nicht jedem Getauften wird wirklic) 
das Sacrament zu Theil, jondern nur den Ermwählten; alle 
übrigen ſcheinen nur getauft zu werben, und empfangen nichts 
als eine Benegung des Körpers durch Waller, obgleich fie ver 
Meinung find, und zu derjelben offenbar durch die heilige Handlung 
verleitet werben, fie hätten von Gott eine Önadengabe empfan- 
gen und feien won ihm berufen und angenommen. *) 

Im Abenomal erfheint das Gnadenmittel in. feiner höch— 
ften Bedeutung und Vollendung, und darum finden ſich grade 
bier die am tiefften greifenden Unterfheidungslehren ver ver— 
ſchiedenen Kirchen. In der römischen Kirche ift die realiftiiche 
Auffafjung dieſes realften Sacraments maßlos und einfeitig 
auögebilvet. Die himmlifche Gnavdengabe wird dem Menjchen 
nicht blos in der Sacramentshandlung jelbft dargereicht, ift nicht 
blos bei derfelben mit ven natürlichen Elementen verbunden, 


*) Calvin, Institt. IV, 15, 22; 14, 16. 17. 


\fondern indem die natürliche Subftanz durch vollftändige Ver— 
wandlung gänzlich verſchwunden und nur dem Scheine nad) noch 
vorhanden tft, iſt unter ihrer Geftalt die himmlische gänzlih an 
ihre Stelle getreten und allein gegenwärtig, und jo, daß diefelbe ala 
eine rein gegenftändliche, räumlich bejtimte, fichtbare und taft- 
bare vor Augen liegt, und bis zu ihrem leiblihen Genuß 
dauernd in ſolcher Geftalt bleibt und in das heilige Gefäß ein- 
geihloffen und als ein fichtbares Göttliche zur Anbetung dar- 
geftellt werben fan. Chrijtus iſt im Abendmal nicht blos un— 
fichtbar gegenwärtig, aud nicht mit feiner überfinnlihen himm- 
liſch verklirten Menſchheit, jondern er wird fort und fort Fleifch, 
und in biefem, ver einftigen Yeiblichkeit des irdiſchen Chriftus 
völlig gleihartigem Fleiſch fort und fort Gott geopfert. Darum 
hat diefer übernatürlihe und doch räumlich = materielle Stoff 
auch an und für fid) eine übernatürlihe Kraft; der Leib Chrifti 
thut Wunder, und feine Opferung hat eine jühnende Bedeu— 
tung, ift eine wirkliche Wiederholung des erjten Opfers Chrifti. 
Dieſes Sacrament wurde in jeiner einfeitigen Erfaſſung all- 
mälig fo ausgebildet, daß feine objective Bedeutung die fubjec- 
tive faft gänzlich zurückdrängte; die höchſte Feier vefjelben ge— 
ſchieht nur vor den Augen der Gemeinde, gleihjam ein heiliges 
Drama, wobei die Gemeinde jelbft nur zuſchaut, nicht ſelbſt thä— 
tig ift; ja Die heilbringende Kraft diefer heiligen Handlung wird 
der Gemeinde mitgetheilt, jelbft wenn fie felbft gar nicht zu— 
gegen ift; die gläubige Gemeinde ift jo wenig als irgend mög- 
Ih an der Handlung ſelbſt betheiligt; vie Gemeindeglieder 
follen mehr die Frucht als den Genuß dieſes Sacraments ha- 
ben; und vorzugsweife aus dieſem Grunde wird ihmen der 
Kelch entzogen, damit es fund werde, daß das wirkliche und 
volle Sacrament ihnen nur etwas Gegenftändlides jei, ein 
Draufßenfeiendes, Aeußerliches, theilweife Unzugänglices und 
Fremdes; die Gemeinde darf die himmliſche Speiſe nur koſten, 
nicht den Kelch der vollen Heilsgnade trinfen; es fteht ihr nicht 
zu, den ganzen Chriftus zu empfangen, fondern nur den Saum 
feines Kleides zu berühren, um zu genejen. 

Die grade entgegengejegte Auffaffung zeigt fi in der re 
formirten Kirche. Hier überwiegt ganz einfeitig die idealiſtiſche 
Auffaffung; das Abendmal ift weientlih nur ein innerlihes, 
ſubjectives, wird in vie Seele allein durch den Glauben auf- 
genommen, durch feine äußerliche Sache wirklich bedingt, ſon— 


dern mehr nur durch fie bezeichnet. Die fihtbaren Eleinente 
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find nicht die vermittelnden Organe der Gnadengabe, jondern 
nur Zeichen, welche die himmliſche Gabe durchaus nicht in fi) 
tragen, mit ihr in feiner realen Beziehung ftehen. Das Hinm- 
liſche ift gar nicht gegenftändlic da, gar nicht wirklich gegen- 
wärtig, fondern wird dem Menſchen ohme die äußerlichen Mittel 
unmittelbar durch den heiligen Geift zu Theil als dem Geben- 
den, und dur den Glauben als dem Empfangenden. Daher 
empfängt aud Niemand wirklich das Sacrament außer dem 
Gläubigen; Niemand aber kann nad Calvin den Glauben ha— 
ben, als der Präpeftinirte. 

Die Intherifhe Auffaffuug Hält die iveelle wie die reale 
Bedeutung gleichjehr feſt. Das Abendmal ift nicht etwas vein 
Gegenftändliches und Aeußerliches; das himmlische Element ift 
nur als ein verborgenes und inmerliches da; aber diefe Inner— 
fichfeit ift nicht eine blos fubjective, nur in der Geele des Släu- 
bigen wirklich, ſondern auch eine objective, im ven jacrament- 
lichen, fihtbaren Zeihen unfihtbar jeiend. Dieſes in den ſacra— 
mentlihen Elementen gegenwärtige Himmlifche verdrängt nicht 
den natürlichen Stoff, verändert ihn nicht in einen völlig an- 
dern, fondern ift nur mit ihm verbunden, wird mit demfelben 
zugleich dem Menſchen gereicht, ohne bleibend an ihm zu haften, 
wie das Licht einen durchſichtigen Körper ducchdringt, ohne deſſen 
Stoff zu verwandeln und ohne an ihn bleibend gebunden zu 
fein; der fihtbare Stoff ift alfo nur zeitweife das won Chrifto 
gewählte Organ feiner Selbftmittheilung als des Menjchen- 
fohnes. Diefe Auffafjung erfcheint im Vergleich mit der rö- 
mifhen mehr ivealiftifch, im Vergleich mit der veformirten mehr 
realiftifh, denn die Menſchheit Chriftt ift nicht eine blos ge— 
genwärtig gedachte, nur im Ölauben, der fid) zu der entfern- 
ten auffhwingt, erreihbare, fondern tritt wirklich und gegen- 
ftändlih in Beziehung zum Menſchen und in Verbindung mit 
ihm, gibt fi ihm zur gläubigen Aneignung, aljo daß die Ge- 
genwart dieſes himmliſchen Seins und feine Mittheilung nicht 
abhängt von dem Glauben des Empfangenden, fondern nur vie 
Entſcheidung über den Empfang zum Heil oder zum Gericht. 
Sp wie das Wort in Wahrheit und Wirklichkeit ein göttliches 
ift, und aud eine wirkliche Gnadenwirkſamkeit ausübt, auch 
wenn der Menſch noch nicht glaubt, und wie die wirfliche Mit- 
theilung des göttlichen Wortes nicht abhängt von dem Glauben 
oder Nichtglauben des Menſchen, wie Chriftus wirklich und 
wahrhaft ver Sohn Gottes war und als folder wirfte und 
lehrte, auch wenn die Menſchen ihm nicht glaubten, fo ift auch 
im Abenomal die göttliche Gabe wirflid gegenwärtig und wird 
dem Menschen mitgetheilt, auch wenn der Glaube nicht da ift, 
der fie zum Heil werden läßt. Trotz dieſes tiefgreifenden Un— 
terfchieves fteht doch die reformirte Lehre, wie fie in ven Cal— 
viniſchen Bekenntniſſen auftritt, der lutheriſchen näher als die 
römische, — Zwingli's Anficht ift viel weiter entfernt; — denn 
auch bet Luther ift die himmlische, im Abendmal gewährte Gabe 
nicht eine rein Auferliche, finnlich wahrzunehmenve, räumlich be- 
gränzte Sache, fondern eine unſichtbare, innerlihe, völlig ver— 
Härte, über die Materie erhabene, und in dieſem Sinne geift- 
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lihe. Und da nad) Calvin der Gläubige im Sacrament das— 
jelbe empfängt wie nad) lutheriſcher Lehre, Leib und Blut des 
himmliſch verflärten Erlöſers, und da nad) letzterer die Ungläu- 
bigen dem Tiſche des Herrn nicht nahen jollen, um nicht felbft 
ihr Gericht zu efjen und zu trinken, jo ift eine Abendmalsge— 
meinſchaft zwiſchen Bekennern beider Lehren Feine fittliche Un— 
möglichkeit. 


Der Unterſchied der Kirchen in der Lehre von den Heils— 
mitteln hat eine ſehr tiefgreifende praktiſch-fromme Bedeutung. 
Nach der römiſchen Lehre iſt der Mittelpunkt, um den ſich alles 
bewegt, auf welchen ſich alles Intereſſe auch in dieſer Frage richtet, 
die Ehre der ſichtbaren Kirche, welche ſelbſt das wahre und 
höchſte Heilsmittel iſt, welche das Heil nicht blos den einzelnen 
Menſchen vermittelt, ſondern daſſelbe in einem gewiſſen Grade 
ſelbſt bewirkt und ſchafft, wie in der Meſſe; und die Kirche 
bat bei der Verwaltung der Gnadenmittel vor Allem ven 
Zwed, daß die Menfchen fi) bewußt werben, es ſei die Kirche, 
welche das Heil vermittelt und mittheilt. In der reformirten 
Kirche iſt der höchſte Zweck aller Gnadenmittel und der Mittel- 
punkt der Frage die Ehre Gottes, welcher den Menſchen aus 
freiem Erwählungsrathſchluß das Heil mittheilt; und Wort und 
Sacrament ſind die Zeichen dieſes Rathſchluſſes, und ſie gehen 
darauf hin, daß der Menſch es wiſſe, es ſei Gott allein, der 
den Menſchen zum Heil erwählt, der Menſch aber hänge in 
ſeiner Heilsbeſtimmung ſchlechthin ab von dem unbedingten und 
ewigen Rathſchluſſe Gottes. In der lutheriſchen Kirche iſt der 
höchſte Zweck der Gnadenmittel und der Mittelpunkt der Frage 
die Verherrlichung des Menſchenſohnes und durch ihn des 
Menſchen ſelbſt, als des Kindes Gottes, und der durch Chri— 
ſtum erlöſten und an ihm ſelbſt ſchon verklärten menſchlichen 
Natur; und Wort und Sacrament gehen darauf hin, daß der 
Menſch wiſſe, er fer ein Erlöſeter durch den Gottes- und Men— 
ſchenſohn, und daß er feines Heiles vollkommen gewis wer— 
den könne. 

In dieſer überaus wichtigen Frage von der Gewisheit 
des Heils für den Einzelnen gehen alſo wegen der Gegen— 
ſätze in der Lehre von den Gnadenmitteln die verſchiedenen 
Kirchen weit auseinander. In der römiſchen Kirche empfängt 
der Menſch zwar die Heilsmittel als äußerlich gegenſtändliche, 
ſichtbare und darum keinem Zweifel unterworfene, alſo daß es 
ſcheinen könnte, daß in keiner andern Kirche der Menſch ſeines 
Heils ſo ſicher werden könne, als in der römiſchen; dennoch 
behauptet ſie ganz entſchieden, der Menſch könne während ſei— 
nes irdiſchen Lebens niemals ſeines Heils vollkommen gewis 
werden.*) Dieſe beim erſten Anblick auffallende Erſcheinung 
hat ihren guten Grund. Wort und Sacrament haben nämlich 
in der römiſchen Kirche weniger das Heil des einzelnen Men— 
ſchen, als die Ehre und das Heil der Kirche im Auge; die 


*) Cone, Trid. 'sess. VI, . 9. 14. 
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Kirche jelbft weiß mit voller Gewisheit, daß fie die Wahrheit 
und das Heil habe, und viefelben ven Einzelnen mittheile und 
vermittele; aber die Einzelnen wifjen es nicht, ob fie ihrerſeits 
das von der Kirche Empfangene auch vollflommen ſich ange» 
eignet haben; im Intereſſe des objectiven Heilsbeſitzes der Kirche 
wird der fubjective geſchwächt. Die Neformirten ver ftrengeren 
Richtung behaupten zwar ſehr beftimt, daß die Erwählten 
ihrer Erwählung gewis feien; aber viefe Behauptung erfüllt 
nit ihren Zwed. Denn obgleich die Erwählten ſolche Ge- 
wisheit haben mögen, jo fünnen doch aud) die Nichterwählten 
dafielbe von fih glauben, und fie haben doch fein Mittel, um 
zur Erkenntnis über ihren Irrtum zu fommen. Der Geift des 
Sünders ift verfinftert; und das ift grade die höchſte Verfin- 
fterung, daß er in dem Wahne lebt, er jet ein Gerechter, alfo 
ein zum Heil Beftimter. Wenn id aljo noch fo feft an meine 


Erwählung glaube, jo weiß ich doc immer noch nicht, ob die⸗ 


ſer Glaube nicht ein eitler Wahn ſei. Die von Gott Verwor— 
fenen hören ebenſo das Wort und empfangen ebenſo die Sa— 
cramente, wie die Erwählten; jene aber wiſſen nicht, daß ſie 
von beiden nur die leere Schale, nicht die Gnadengabe felbit 
empfangen, und haben aljo aud gar fein Mittel, über bie 
Selbittäufhung hinauszufommen. Die Heilsgewisheit der Er- 
wählten wäre nur dann gültig, wenn die Nichterwählten nie- 
mals ven Wahn haben fünnten, fie feien auch ihres Heils 
gewiß. 

Anders verhält es ſich in der lutheriſchen Kirche. Im 
Wort und in ven Sacramenten haben wir da wirkliche und 
wahre Gnadenmittel, die allen Menjhen dargeboten werben, 
damit fie alle zum Heil gelangen; und das ift und aufs Be— 
ftimtefte gewiß, daß Gott, der und diejelben varbietet, uns 
aud wirklich zum Heile führen wolle, jo daß die Verwirklichung 
diejes Heils von nichts anderem mehr abhängt, als von unje- 
rem willigen Glauben, mit welchem wir dieſe Önadenmittel 
annehmen; da num der Menfh, der ernftlih nad dem Heil 
firebt, über feinen Glauben leicht gewis werden fan, jo kann 
er auch darüber vollfommen gewis werden, ob er zu Gnaden 
angenommen ſei oder nit. Nicht auf ein inneres Licht, wel— 
des täufchen kann, gründet fid, die Zuverficht des Heiles, ſon— 
dern auf das Wort, welches ihn ernftlic ruft und ihm die lau- 
tere Wahrheit bietet, und auf die Sacramente, welde für ihn 
wirkliche und wahre Heilsmittel find, und auf den Glauben, 
defien er gewis werden kann. Obgleih nun aud ein unfrom- 
mer Menfch ſich in falſcher Sicherheit verblenven und ſich für 
fromm und für erwählt halten fann, jo find ihm doch fort und 
fort die rechten Heilsmittel dargeboten, durch welche er aus 
diefer Finfternis und DVerblendung befreit werben fann, wenn 
er nur ernftlich Diefelbe aufnimmt. Die Kirche hat darum für 
die, welche in Seelenbedrängnis und in Angft über ihr Heil 
leben, einen wahren und ficheren Troſt, und ijt nit in Ge- 
fahr, ihnen eine falfche Tröftung zu reichen; fie ift nicht in 
dem Falle, ihnen fagen zu müfjen: ich veiche dir wol Wort 
und Sacrament, aber ich weis nicht, ob fie dir wirkliche Gna— 
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denmittel find, die wirklich eine Gnadengabe geben, over ob fie 
für di nicht leere Worte und nur Waffer oder natürliche 
Speife und Trank find; ſondern fie kann mit Zuverfiht ihnen 
jagen: ich reihe dir in voller Wahrheit und Wirklichkeit das 
Brot des Lebens und die auch für dich wirklichen und wirk— 
jamen Önadenmittel, und du fannft und folft nad Gottes 
Willen fein Kind werden und fein, wenn du es nur werben 
und jein willit; und daß dur dies wahrhaft wollen fannft, das 
bezeugt dir und dafür bürgt dir dieſes Wort, dieſes Gnaden— 
jacrament. Es ift alfo durchaus feine geringfügige Sache um 
den Unterfchted ver Lehren über vie Heildmittel, ſondern dieſe 
Frage greift tief ein in das innerfte geiftliche Leben ver Chriften. 


Iſt die Anbetung Chriſti eine VBerläugnung 
des Baters? 


7. 


So wenig aber die Gemeinde Chriſti die an betende Anru— 
fung Chriſti ſich darf verkümmern laſſen, ſo wenig ſoll ſie frei— 
lich andererſeits vergeſſen, daß der Sohn „der Sohn“ und der 
Vater „ver Vater,“ alſo das Haupt des Sohnes iſt (1. Cor. 11, 
3); „ihr ſeid Chrifti, Chriftus aber ift Gottes“ (3, 23). Wenn 
hie und da fromme Chrijten wirflih der Meinung find, als 
wäre e8 frömmer oder gar einzig fromm, zu dem Deren Jeſu 
und nicht zu dem Vater zu beten, jo ift das nicht Glaube, 
ſondern Aberglaube, nicht Schrifterfenntnis, jondern eigene Phan— 
tafie, nit ein Plus von riftlicher Erleuchtung, ſondern ein 
Minus verfelben. Sollen wir etwa das Baterunjer nicht mehr 
beten, oder jollen wir gegen alle Schrift und Bernunft ven 
Bater im Himmel für den Herrn Jeſum erklären? Wenn Jeſus 
in ven Abſchiedsreden feine Jünger anweiſt: „von nun am in 
feinem Namen den Vater zu bitten“ („ven Vater“, Joh. 16,23), 
jo heißt das nad) allem bisher Gefagten nicht, daß fie ihre 
Bitten nur zu dem Vater richten jollen, aber offenbar erklärt 
Jeſus damit den Vater für den, welcher zuhöchft mit allem 
Bitten und Anbeten von und zu ehren it und deſſen Ehre 
zuhöchſt aufgerichtet wird durch alle Gewährung menjchlicher 
Bitten. Chriftus jagt von fih: „Ich bin der Weg, Niemand 
fommt zum Vater, denn durch mich.” Diefer Weg verhält 
fic) zu dem Ziel freilich nicht fo, wie in der Welt der Weg 
fi) verhält zum Ziel, daß nämlich, wer am Ziel ift, ven Weg 
hinter fid) hat und vergefien fann. Chriftus ift nicht blos ver 
eg, er ift auch die Wahrheit und das Leben. Habe ich Chri- 
ftum, jo habe ich nicht blos einen Lehrer, einen Vorgänger, 
einen Durchbrecher der Hindernifje, alfo einen Mann, welder 
mich hinführen kann zu dem Vater, daß ich bei dem Vater finde 
die Wahrheit und das Leben. Sondern wenn ich Chriftum 
habe, fo habe ich ſchon die Wahrheit und das Leben jelbft. 
Chriftus ift Beides: Der Weg zum Ziel und felber ſchon das 
Ziel. Das wäre ein Widerſpruch, wenn Chriſtus nichts wäre 
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als ein vollkommener Menſch, in Wirklichkeit aber ift es bei 
Ehrifto nichts weniger als ein Widerſpruch, fondern das, worin 
Chriſti eigentliches Wefen zur Erfheinung fommt. Der Vater 
hat ihm gegeben Leben zu haben in ihm felbft, und der Vater 
ift fo in ihm, Daß wer den Sohn fieht und hat, der fieht und 
hat den Bater. Weil nun Chriſtus Leben hat im ihm felbft 
und in folher Innigfeit ven Vater in ſich wohnen hat, fo tit 
er nicht blos der Weg, fondern das Ziel. Weil aber der 
Bater es ift, welcher ihm gegeben hat das Leben zu haben in 
ihm ſelbſt, und weil der Bater der Urgquell des Lebens iſt, 
oder weil die Gegenwart ded Baters im Sohn e8 it, welche 
den Sohn macht zu meinem Ziel, jo ift Ehriftus ver Weg. 
Ganz fo ftellt e8 aud Paulus dar. Das eine Mal nennt er 
ven Sohn als den, durch welden und zu welchem gejchaffen 
fet das All (Col. 1, 16), das andere Mal nennt er den Bater 
ala den, aus weldhem und durd welchen und zu welchen ges 
ihaffen fei das All (Röm. 11, 36); Beides vermittelt ſich da- 
rin, daß der Vater ver eine Gott ift, aus welchem das Al 
und wir zu ihm, Chriftus aber ver eine Herr, durch welchen 
das All und wir durch ihn (1. Kor. 8, 6). Der Vater ift 
der Urquell und das legte Ziel, aus Chrifto ſtrömt der Duell 
und zu und in Chrifto jeiend und bleibend gelangen wir 
zum Ziel. Nicht minder entjpricht die Redeweiſe der Apoca- 
lypſe, nad) welcher Chriſtus ift das A und das D (22, 13), 
weil der Brunquell der Schöpfung Gottes (3, 14), der Vater 
aber ift audy Chrifti Gott &, 12.) In den Schriftausfprüchen 
über das Gebet jpiegelt ſich Das darin, daß Chriftus jagt: 
„Bas ihr bitten werdet in meinem Namen, das will ich thun, 
auf daß geehrt werde der Bater in dem Sohne“ (Joh. 14, 
13). Wie venn alle die Berherrlihungen, welche ſich Jeſus 
vor feinem Heimgang von dem Vater erbittet, ven Zwed haben, 
daß der Sohn um fo mehr den Vater verberrlichen möge 
(Soh. 17, 1). Die Beugung aller Knie in dem Namen Jeſu, 
mit dem Bekenntnis, daß Jeſus Chriftus der Herr fei, foll nad) 
Phil. 2, 11 gejchehen zur Ehre des Vaters. Denn dem, aus 
welchen und duch welchen und zu weldhem das All und wel: 
her auch des Sohnes Bater ift, gebührt legtlih alle Ehre in 
Emigfeit. Eben dies, daß der Chriftus, deſſen wir find, felber 
des Baters ift, ift auch der Grund davon, daß wir den Paulus 
feine Gebete richten fehen zu dem Vater, dem Gott unferes 
Herrn Jeſu Chrifti und dem Vater Jeſu Chriftt, welcher ver 
rchte Vater ift über Alles, was Kinder heift im Himmel und 
auf Erden (Ephef. 1, 16. 17; 3, 14. 15.); und warum Pauli 
Ermahnung an uns lautet, daß wir im Namen Jeſu danffagen 
jollen dem Bater (Ephef. 5, 20. Kol. 3, 17). Die Gebete, 
melde Paulus in feinen Briefen betet oder zu denen er dafelbft 
ermahnt, nennen ja als den, zu welchem Paulus betet, immer 
den Bater (vergl. aud Kol. 1, 3; 1. Theſſ. 1, 1. 2; 2. Theff. 
1, 35:2. Ror.,,45 020 8or. 1, 3; Römıl, 8.515, 305 
16, 25—27.) Es kann hiernad) feinem. Zweifel unterliegen, 
daß auch bei uns das Ziel diefes fein muß, im Namen Jefu 
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Freubigfeiti zu gewinnen zum Hintreten vor des Baters Thron. 
„Durch Jeſum laſſet und darbringen das Opfer des Lobs 
allegeit Gott“ (Hebr. 13, 15). Schön und wahr jchreibt 
% 3. Ph. Heim in feiner Auslegung Über das erfte Bud) 
Mofe: „Im Anfang, wo die Seelen nod, ohne felber zu wiſſen 
wie ihnen gefchieht, von Vater gezogen werben, wo ein ver— 
borgenes Berlangen nad) dem Höheren in ihnen ſich vegt und 
der Trieb zum Gebete neu erwacht, da kann man kraft des 
allgemeinen Gottvertrauens, wodurch der ewige Erbarmer die 
Seelen hält und trägt und fid) näher bringt, in feinem Gebete 
wol auch: Lieber himmlifher Vater, jagen, ob man wol mit 
feinem Vertrauen noch auf dunklem Untergrunde fteht, und die 
Sündenkluft, die uns von Gott fheidet, noch nicht vecht zum 
Bewußtjein gefommen ift. Man fteht da no auf dem Stand- 
punkt, auf dem bei uns jo viele ehrbare Weltlente, denen man 
eine gewiffe Keligiofität nicht abfprechen kann, ftehen bleiben. 
Wenn aber die Seelennoth angeht, wenn der Menjch auf ſei— 
nem geſetzlichen Standpumft zu merfen anfängt, daß er der Sünde 
nicht Meifter werden fann (Röm. 7, 23, 24.), und wenn dann 
das tröftlihe Kicht von ihm, der für uns zur Sünde wurde, 
anfängt in die Seele hineinzufcheinen, wenn e8 der Seele mehr 
und mehr veutli wird, daß in Ehrifto allein die Hülfe zu 
finden ift; danır wird auch das Gebet hauptfählid und immer 
zuerft an den Heiland gerichtet. Und das geht fo fort, big 
das Herz in der völligen Uebergabe an ven Heiland eine Ge— 
wisheit ſeines Gnadenbundes mit Gott erlangt hat. Dann 
fünnen wir aud) wieder als die verföhnten Kinder zum Vater 
beten; aber wir beten dann zu ihm in höherem Lichte, als zu 
dem Bater unferes Herrn Jeſu Chrifti, wir wiffen dann, warum 
wir zuverfichtlich, als die Kinder, vor ihn treten dürfen. Weil 
aber die Seelennacht, jo lange wir leben, immer wieder fehrt, 
der Glaube, wenn er aud hell und voll kindlicher Zuverficht 
war, wieder verdunfelt wird in manderlei Anfechtung, und wir 
hier immer und ftündlid wieder der Vergebung und der Erlös 
jung bevürftig find, fo geſchieht es, daß unfer angefochtenes 
Herz immer wieder zunächft zu Jeſu uns hintreibt, und wir 
immer von Neuem wieder in unferen Gebet vom Sohne zum 
Vater auffteigen müſſen“ (©. 273 ff.). Diefe Worte Heims 
entjprehen dem was Johannes fagt: „Jeſus Chriftus hat 
uns gemacht zu Prieftern für feinen Gott und Vater“ (Apoc. 
1, 6), und wieder: „wenn und unfer Herz nicht verklagt, fo 
haben wir Freudigfeit zu Gott und was wir nur bitten, em— 
pfangen wir von ihm, denn wir halten feine Gebote und thun, 
was vor ihm gefällig ift, und das ift fein Gebot, daß wir 
glauben follen an ven Namen feines Sohnes Jeſu Ehrifti“ 
(1. Joh. 3, 21—23), und wieder: „Dieje haben ihre Kleider 
helle gemacht in dem Blute des Lammes, darum find fie vor 
dem Throne Gottes umd dienen ihm Tag und Nadıt in ſei— 
nem Tempel“ (Apoc. 7, 14. 15.). Nur ift das nicht fo zu 
verftehen, al ob, wenn der Sohn fein Erlöfungswerf an uns 
vollendet, uns als heilig geworden vor den Thron des Vaters 
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gebracht und endlich fein Gnavdenreih, weil vaffelbe zum Ab- 
ſchluß gekommen, dem Vater übergeben hat, von num am bie 
Anbetung des Sohnes aufhören fünnte Das ift ſchon da— 
rum nicht möglich, weil die vollendeten Geifter in Emigfeit 
nicht vergeffen fünnen, daß fie ihre Erlöfung und Vollendung 
ſchlechterdings nur dem Heiland zu verdanken haben, alſo ewig- 
lich in anbetendem Danfen und Lobpreiſen fi) vor ihm beugen 
werden. Es iſt aber auch deshalb undenkbar, weil der, welcher 
von Ur an ver Mittler ift zwifchen Gott und der Schöpfung, 
weil ſchon die erfte Schöpfung in ihm, das ift durch ihn und 
zu ihm gefchaffen ift, nie und nimmer aufhören fann, der Mitt- 
ler zu fein zwifchen Gott und zwifchen ver Schöpfung. Das 
Heilandswerk des Sohnes fommt zur einem Ende, wenn es zu 
feinem Ziele, zur vollfommenen Erlöfung der Sünderwelt ge: 
fommen ift, das priefterliche Fürbitten des Sohnes für uns 
fommt zu feinem Ende in vem Maß, in welchem die Jünger 
jelbft aus dem in ihnen wohnenden Geifte Jeſu heraus gott- 
gefällig zu beten gelernt haben, denn ver Vater felbft hat vie 
Jünger Jeſu lieb (Joh. 16, 26. 27.). Aber auch für die voll- 
endete Gemeinde Gottes gilt eg, daß, wie der Herr Gott der 
Allherrſcher, jo auh das Lamm bleibt ver Tempel, d. h. bie 
fie umgebende Gottesgegenwart, und die Leuchte und der Brunn— 
quell des Lebenswaſſerſtroms (Apoc. 21, 22—22, 1). Und 
ewiglic wird es nicht eine Verleugnung des Vaters fein, wenn 
der Drang des Geiftes ewiglicd die Vollendeten treibt zur An- 
betung des Sohnes, denn emwiglich bleibt das Ineinander von 
Bater und Sohn, fo daß den Sohn anbeten heißt den Bater 
anbeten, ven Sohn aber nicht anbeten fo viel wäre, als ven 
Bater nicht anbeten. Denn nad der ewigen Nothwendigfeit der 


Liebe des Vaters erfchließt fih emwiglih das Gottesleben des 


Baters zu dem dreiperfünlihen Leben des Vaters, des Sohnes 
und des Geiftes. Daher denn aud, was biöher von der An- 
betung des Sohnes gejagt wurde, im gleicher Weile von ver 
Anbetung des h. Geiftes gilt, obwol e8 feinen Buchſtaben 
des neuen Teſtamentes gibt, welcher uns direft anmeift den 
bh. Geiſt anzubeten; der ganze Strom der neuteftamentlichen 
Wahrheit führt uns hin zum Bekenntnis der Dreiperfönlichkert 
Gottes und eben damit zur dreifachen Anbetung des Einen 
Gottes, und es wäre Buchftabendienft, vie Anbetung des heil. 
Geiftes zu verwerfen, weil fein Gebet zum h. Geiſt im N. T. 
gebetet oder ausprüdlich befohlen wird, ein Dienft des Buch— 
ftabens, welcher dem Geift der ganzen Wahrheit des N. T. 
den Dienft verfagen würde. Wir beten den Vater an, weil er 
ift der Bater des Sohnes und Geifted und weil er unjer Va— 
ter tft, und wir beten den Sohn und den Geift an, weil er 
der Sohn und der Geift des Vaters ift. Wir wiſſen, daß 


unfer Anbeten des Sohnes des Vaters und des Geiftes des 
Vaters ein Anbeten des Vaters felber ift — und daß den 
Sohn und Geift nicht anbeten eine Verläugnung des Vaters 
wäre. Melde ver drei Perfonen wir in jedem Momente un— 
ſeres Anbetens zunächſt anrufen follen, das überlafjen mir 
theils dem jedesmaligen Inhalte umferes Bitten oder Lobens, 
theil8 dem freien Drange unſeres betenden Geiftes, doc alfo, 
daß alles unfer Anbeten des Sohnes oder Geiftes von uns 
gemeint ift als zur Ehre des Vaters, ver nicht blos unfer Va— 
ter, jondern aud des Sohnes und des Geiftes Bater ift. 


Die Aufgabe des evangelifchen Gymnafiums 
nach ihren wefentlichiten Seiten dargeftellt 
in Schuflreden von Dr. Karl Guft. Sei: 
land. Weimar, Böhlau, 1860. VII. 273. 


Ein Grundgedanke diefer Schulreden ift, daß die Ideen, 
‚auf welche die Gymnaſien im Reformations-Zeitalter gegründet 
| worben find, aud) einzig und allein noch in der Gegenwart die 
Kraft haben, ihren Organismus vor den feindlichen Einflüffen 
der Zeit zu bewahren, welche feit etwa dreißig oder vierzig Jah— 
ren den ehrwürdigen Bau derſelben zur zerftören trachten. Ge— 
wiffermaßen den Mittelpunft jener Ideen bildete befanntlich 
Luthers Wort: „Die Sprachen find die Scheide für das Schwert 
des göttlichen Worts,” und indem die Reformatoren zur Grün- 
dung von Schulen aufriefen, in denen fid) nad) der wifjenjchaft- 
lichen Seite hin als das Ziel aller Bildung die gründliche Er- 
lernung der alten Sprachen erweifen follte, damit die Einftim- 
mung der evangelifchen Predigt mit dem objectiven Gottesworte 
zue Förderung des Neiches Gottes von „Jedermann erkannt 
werde, bewährte ſich auch auf dieſem Gebiete der großartige 
Einheitsfinn, mit welchem jene Männer ſich mit allem, was fie 
dachten und exftrebten, in ven allgemeinen Strom des von 
Chrifto beherrſchten Lebens der Kirche hineinftellten. Weit da= 
von entfernt, im der durch die Humaniften wieder erjchlofjenen 
Erfenntnis des Altertums einen fich felbft genügenden Beſitz 
zu erbliden, deſſen methodiſche Aneignung in der Schule einer 
von dem Xeben losgelöften formalen Geifteebildung zu dienen 
habe, fahen fie im Anſchluß an vie das Mittelalter beherrjchen- 
den Ideen in der Schule allein eine Gehülfin der Kirche Chrifti 
auf Erben, in weldyer den weltlihen Obrigfeiten treue und ge- 
jchiefte Diener, der Gemeinde erfenntnisreihe Prediger zu bil- 
den wären. Die Kirche in der Nachfolge des Wortes Chrifti, 
ihres Hauptes: Ich bin gekommen zu dienen, hat von Anbe- 
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ginn aud dadurch, der Welt gedient, daß fie in Schulen Bil 
dung und Wiſſenſchaft lehrte; die deutfche Kirche im 16ten Jahr⸗ 
hundert, die ſich auf die Erkenntnis wieder erbaute, wie das 
feit Jahrhunderten von dem deutſchen Gemüthe tief empfundene 
Bevürfnis einer lebendigeren Einigung mit Gott, als die damalige 
Kichengeftalt zuließ, feine Erfüllung fände in dem lauteren 
Evangelium, fonnte unmöglid das Mittel gering achten, durch 
welches jene Erkenntnis gewonnen worden war, nämlich bie 
Sprahmifienihaft, wie fie damals durch beſonders günftig ge- 
ftaltete hiſtoriſche Verhältniſſe in Kreifen, die fi) zur bisherigen 
Kiche unabhängiger geftellt hatten, außerordentlich raſch gefür- 
dert ward; die evangelifche Kirche jah in der Spradengabe das 
Charisma, welches Gott ihrer Zeit geſchenkt habe, und fing an 
in treuem Dienfte des Evangeliums in ven Schulen daſſelbe 
auszubilden. It damit der Hauptgedanke ausgeſprochen, nad) 
welchem die Reformatoren die Schule nad ihrer wiljenichaft- 
Yihen Seite hin zu bauen und zu fördern trachteten — als 
hiſtoriſches Zeugnis dafür dienen die zahlreich hierher gehörigen 
Schriften Melanchthons und was uns die Gejhichte der Päda— 
gogie aus der Schule Trotzendorfs und Sturms erzählt — jo 
ſpricht ebenfo für diefe fireng einheitliche Geftaltung der Schule 
aus dem Geifte des Neformations- Zeitalters heraus ver erzie— 
hende Zug, der nad dem Willen jener Männer aud) an das 
Unterrichten an fih, noch abgejehen von der ausvrüdlichen 
Zuchtgewalt der Schule, gelegt werben jollte. Wie es nad 
ihrer Anſchauung der Kirche nur gelingen konnte auf dem Einen 
Grunde, der da gelegt it, durch die Wiedergeburt der Buße 
und des Glaubens fich wieder zu erbauen, jo jolte auch durch 
Alles, was in der Schule getrieben und gethan ward, nur das 
Eine geſchafft werden, den Wirkungen des heiligen Geiftes, als 
deſſen Stätten die Schulen ausdrücklich bezeichnet werden, die 
Herzen zu Öffnen, und Wiſſenſchaft und Disciplin fannten feine 
andre Ehre als von Ehriftt Geift als Mittel zur Erwecknng 
der neuen Creatur gebraucht zu werden. 


Wir finden nun als das Characteriftifche dieſer Schulreden 
ven friihen Zug und Hauch des Lebens, in weldem die Auf- 
gabe des Gymnaſiums angefchloffen und eingeoronet wird ven 
concreten Zielen, die in Wiſſenſchaft und Sitte, Vaterland und 
Kirche der Gegenwart unjeres Volkes geftellt find; ver Verf. 
bricht in allen feinen Forderungen, die er an die beim Ausbau 
und bei der Pflege des Gymnaſiums beteiligten Kräfte ftelt, 
in gründlichſter Weiſe mit den unfruchtbaren Abftractionen, 
welche feit jener Gründung oder Neugeftaltung der Schule im 
Keformations-Zeitalter dieſelbe in mannichfachſten Verſuchen ab- 
gezogen haben von ihrem natürlich gegebenen Berufe, das heran: 
wachſende Gejhleht für das Leben und feine concrete zeitliche 
und ewige Erfüllung zu erziehen. Die Aufgabe des Gymna— 
ſiums fteht nad) dem DVerf. gleich weit entfernt won der Ten- 
denz, feine Schüler zur Huldigung einer Wiſſenſchaft vorzube— 


veiten, die losgelöft von den objectiven Lebensmächten ihren 
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Ausgangspunkt und ihr endliches Ziel in fich felber findet, wie 
von der Verflechtung in die vorübergehenden Zeitintereffen, vie 
dem Gymnaſium ein banaufifches Erlernen deſſen zumuthet, 
was fchnell in die Sicherung einer äußerlichen Lebensftellung 
hineinführt; die Bildung des Gymnaſiums iſt durch und durch 
eine hiſtoriſche. Als ſolche öffnet und klärt ſie das Geiſtes— 
auge für das Licht, in welchem ſich der göttliche Wille durch 
die geſchichtlichen Völkergeſtaltungen hindurch gebrochen hat, und 
lehrt den Fuß des Zöglings feſtſtehen auf dem Erbe der Väter, 
auf dem Beſitze, den ſie ihm phyſiſch und geiſtig erworben und 
hinterlaſſen haben; als ſolche zeigt ſie ihm den gediegenen Zu— 
ſammenhang deſſen, was wir an Gütern des Geiſtes zu ver- 
walten und zu nugen haben, mit dem Geiſtesleben ver. Ver— 
gangenheit, und leitet ihn un auch die himmlischen Güter, deren 
Erbe er als Chriſt geworden ift, in der hiſtoriſchen Erſcheinung 
feiner Kiche und jeines Bekenntniſſes wieberzuerfennen, ihre 
ewige Duelle in dem hiſtoriſchen Schriftworte aufzufuchen und 
ihre Kräfte in der chrijtlichen Zucht feines Lebens zu erfahren. 
Das Altertum, die vaterländiihe Geſchichte, das Evangelium 
find nad dem Verf. die höchſten und letzten Potenzen, an deren 
durch ernfte Arbeit zu erringenden Erfenntnis ver jugendliche 
Geift im Gymnaſium die Kräfte gewinnen fol zum felbftän- 
digen wifjenjhaftlihen Studium und lebensvoller Gefinnung; 
die unmittelbare Wirkung des Lehrers, in weldem die Bildung 
der Wifjenihaft wie die Zudt der Schule und des Lebens 
Perjon geworben fein fol, hat ihm hier einzuziehen in vie Wir- 
fungen der göttlihen Onabe, welche an den durch die Taufe 
in Chriſto Eimverleibten zur Wiedergeburt des neuen Menfchen 
arbeiten. 


Nachrichten. 


Halle. 


Dr. Tholuck ſchreibt in dem Artikel „Pietismus“ der Herzogſchen 
Encyklopädie: „Noch zwei Bürger fand ich bei meinem Eintritt in 
Halle 1826, welche ihren Glauben auf einen damals verſtorbenen 
Vertreter der alten Schule unter den Geiſtlichen zurückführten.“ Da 
jetzt beide Männer, der eine vor wenigen Jahren, der andere am 
8. September dieſes Jahres, entſchlafen ſind, ſo dürfen nunmehr 
auch ihre Namen genannt werben: es waren der Schneidermeiſter 
Bredow und der Stellmahhermeifter Wagner. Der erfte jcheint in 
weiteren Kreifen nicht bekannt gewejen zu fein. Weil aber der Name 
des frommen Wagner, wie man ihn gewöhnlich nannte, in den 
mweiteften Kreifen nicht unbelannt geblieben ift, jo müfjen dem Anden- 
fen deſſelben die folgenden Zeilen gewidmet werben. 

Schon vor dem Jahre 1826 war Dr. Tholud als junger Docent 
einmal nad) Halle und mit dem Entjchlafenen in Verbindung gefom- 
men. Um ihn hatten fi) „die Stillen im Lande‘ unferer Stadt ge- 
fammelt, und in feinem Haufe ward Sonnabend Abend eine erbau- 
liche Verſamlung gehalten. Acht bis zehn Studenten, meift Ahein- 
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länder, nahmen am der Stunde Theil, und einer vom ihnen pflegte | 
auch im derſelben eim Gebet zu ſprechen und aus der heiligen Schrift, | 
auch eine Predigt vorzulefen; der Hausvater ſcheint in der Kegel zum | 
Schluſſe gebetet zu haben: und das war in jenen Tagen der Borı, 
aus welhen einige Seelen das Waſſer fchöpften, welches in das 
ewige Leben quillt. Dem durchreiſenden Docenten ward erzählt, wie 
ein Paar der gläubigen Studenten fih an den hochverehrten Profeffor 
Georg Chriftian Knapp gewendet, aber von demjelden nur ein Bud) 
und dann wieder nur ein Buch, nie jedoch einen Rath oder Troft 
erhalten hätten, Auf den Kanzeln der Kirhen fand man die Wahrz- | 
beit auch nit. Es waren eben Die Zeiten, welche treffend mit dem 
Urtheife gefennzeichnet werden können, was ich in Kornthal von Wir- 
tembergifchen Bauern, welche aus der Ferne dorthin zum Heiligen 
Saframent gekommen waren, Über ihren Geiftlihen ausiprechen hörte: 
Er nimmt den Namen des Herren JEſu nur in den Mund, wenn | 
er muß. Da waren es bier in Halle gläubige Handwerfer, die am 
Tage ihres Berufs warteten umd des Abends und in die Nacht hinein 
ih und anderen halfen, dem Weg der Seligfeit zu finden und zur 
geben. Der fromme Wagner insbejondere, durch jeinen Schwie⸗ 
gervater, den oben erwähnten Geiſtlichen, erweckt, war augenſcheinlich 
die Seele der kleinen Gemeinde. Die bei ihm gehaltenen Verſam— 
lungen zogen natürlich bald die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich 
und auf den Mann, der ſie leitete. Es kam ſo weit, daß ſie polizei— 
lich beaufſichtigt wurden. Dann ward von der Behörde eine ſpezielle 
Aufſicht des geiſtlichen Miniſterii unſerer Stadt angeordnet. Das 
ſtattete freilich den vortheilhafteſten Bericht über dieſelben ab, aber 
dadurch war nicht verhindert, daß bei der Bewegung, welche in Folge 
des unvergeſſenen Artikels der Ev. 8.-3. über den Halliſchen Ratio— 
nalismus entftand, auch der fromme Wagner Schmah tragen 
mußte. In dem „Berichte über die Umtriebe der Frömmler in Halle | 
oder: Welch? Zeit ift es im Preußifgen Staate? Bon Freimund | 
Lichtfreund. Altenburg 1830. Im der Hofbuchoruderei” war mit 
feinem Namen das Verzeichnis der Frömmler im Halle begonnen; 
man machte ihm den Vorwurf, er habe über dem Beten das Arbeiten 
verlernt und fei des guten Glaubens, daß der liebe Gott für ſeine 
Kinder forgen werde. Darauf und auf andere Schmähungen ant- | 
wortete damals die Ev. 8.3. (Sahrgang 1830 ©. 303): Allerdings 
hat der brave Mann fein früheres Gewerbe daran gegeben, aber nicht 
aus Trägheit, jondern weil daffelbe in Abnahme gefommen. Er hat 
ein anderes ergriffen, von dem er der apoftolifhen Vorſchrift 2. Theff. 
3, 11 u. 12 getreu, fi und die Seinen redlich nährt. Er ift, wie 
jeder in Halle Befannte weiß, und nur der Berfaffer nicht wiffen 
will, gar nicht im der Lage fremder Beihilfe zu bedürfen. Die Ber- 
ſamlungen, welche von diefem Manne geleitet werben, jollte der Ver— 
faſſer um fo weniger angreifen u. |. w. Auf die alſo auch geichmäh- 
ten Berfamlungen legte der Herr einen großen Segen, denn die Zahl 
der Theilnehmer aus bürgerlihen und afademifhen Kreifen, melde 
aus der Stunde bei dem frommen Wagner eine tiefe Anregung 
mit hinweggenommen haben, kann nicht gering fein. Dr. Tholud 
wies auf den Segen vor mehreren Jahren in einer Miffionsfeftver- 
famlung eigens bin und wünſchte, Daß Gott dem Herrn fiir Das Die 
Ehre gegeben werde, was aus jener Stunde gefloffen jet, und nach— 
dem er geendet hatte, trat ein ammejender Superintendent auf 
und befannte, daß er einer von denen fei, die aus des 
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Wagners Erbauungsverfamlungen einen Kräftigen Zug zum leben— 
digen Glauben geſchenkt erhalten haben. Diefem Zeugniffe mögen 
fi) zwei andere, das eine aus England, der andere aus Sübafrika, 
zugefellen. Georg Miller, der befaunte Independent in Briftol, „als 
Begründer, Pfleger und Hüter hriftlich wolthätiger Anſtalten“ be— 
kannt, erzählt im feiner Autobiographie (Stuttgart, Lieſching 1844. 
Th. 1. ©. 11 f.) aus feiner Studienzeit in Halle: „Diefer ... gab 
ihm . . . ein Empfehlungsſchreiben an einen gläubigen Handwerks— 
mann Namens Wagner. Dieſer Bruder war es, in deſſen Hauſe die 
Verſamlung gehalten wurde. Des Abends gingen wir denn zuſammen 
dahin; und da mir die Art und Weiſe der Brüder unbekannt war, 
und ich auch noch nichts von ihrer Freude wußte, wenn ſie arme 
Sünder ſehen, die ſich, wenn auch nur in einem geringen Maße, um 
göttliche Dinge bekümmern, ſo entſchuldigte ich mich, daß ich mir die 
Freiheit genommen hätte mitzukommen. Nie werde ich die freundliche 
Antwort dieſes theuren Bruders vergeſſen. Er ſagte: Kommen Sie, 
ſo oft Sie wollen; Haus und Herz ſtehen Ihnen offen. Wir ſetzten 
uns und ſangen ein Lied. Darauf fiel ein Bruder auf ſeine Knie 
und flehte um Segen für unſere Verſamlung. Dieſer Bruder war 
Kayſer, nunmehr Miſſionar in Afrika, in Verbindung mit der Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft, der damals in Halle ſtudirte. Dieſes Nie— 
derfallen auf die Knie machte einen tiefen Eindruck auf mich; denn 
ich hatte bisher weder jemanden auf ſeinen Knien liegen ſehen, noch 
je zuvor ſelbſt kniend gebetet. Darauf las er ein Kapitel aus der 
Schrift und eine gedruckte Predigt. ..... Hierauf fangen wir wieder 
ein Lied, und zum Schluffe betete der Herr des Haufes. Bei feinem 
Gebete mußte ich denken: So gut könnte ich nicht beten, obwol ich 
viel gelehrter bin als diefer Handwerfsmann. Das Ganze regte mein 
Innerſtes ſehr an. Ih war freudig, obwol ih, wenn ich gefragt wor- 
den wäre, mas mich denn jo freudig machte, es nicht deutlich hätte 
auseinanderjegen Fönnen. Auf unjerem Wege nah Haufe fagte 
ih...: Alles was wir auf unferer Schweizerreife gefehen haben, und 
alle unfere früheren Bergnügungen find nichts im Vergleich mit die— 
jem Abend. Ob ih zu Haufe auf meine Knie niederfiel, weiß ich 
mich nicht mehr zu erinnern; aber das weiß ich, daß ich voll Frieden 
und Freudigkeit mich zu Bette legte... . Jener Abend aber war der 
Wendepunkt meines Lebens. Den nächften Tag jo wie auch am 
Montage und außerdem noch ein oder zwei Mal ging ich nach dem 
Haufe des Bruders Wagner, wo ich die Bibel mit ihm und noch 
einem Bruder las; denn e8 dauerte mir zu lange bis zu dem nächften 
Sonnabend.” Sp Georg Müller. Im Südafrika aber hatte der 
Rheinische Miffionar Georg Hahn, als er im Anfange der vierziger 
Sahre noch in Bethanien ftand, auf dem Aufenplage Guldbrandsdalen 
einen Presbyter Tibor, dem er bei einer beftimten Gelegenheit jehr 
genau fennen, hochachten und innig lieben lernte. In einen feiner 
Berichte hreibt er über ihn (Wallmann, Leiden nad Freuden vheini- 
ſcher Miſſionare, Auflage 2, S. 29: Ih muß jagen, daß ich noch 
wenige folhe Schulmänner geſehen, die zugleih Pfeiler im Haufe 
Gottes find. Da ih ihn immer näher kennen lerne, muß ic) ihn 
ihäten und ihm alle Achtung beweilen, befonders um feines Findlichen 
ungefärbten Glaubens willen und der Erkenntnis des göttlichen Worte. 
Denn ih ihm mit jemand in Deutſchland ſollte vergleichen, fo wäre 
e8 der alte treue Diener Ehrifti Veit Wagner in Halle a. d. ©. 
In der Schule unter den Kindern ift er wie ein Kind, unter ben 


1151 


Jünglingen ein männlicher Chrift, unter den Hausvätern ein Vater 
in Chrifto, in den Verfamfungen ein Priefter Gottes u. f. w. 

Die an dem Afrikaniſchen Bruder gerühmte Friſche bfieb num 
freifich dem lieben Wagner in feinem hohen Alter nicht erhalten. 
Ich habe ihn nur in den letzten ſechs bis ſieben Jahren ſeines Lebens 
gekannt und gewußt, daß er ein Greis war, dem am Leibe und an 
der Seele die harten Beſchwerden eines Greiſenalters, welches auch 
das von der Schrift mit dem „wenn es hoch kommt“ beſtimte Maß 
überſchreitet, nicht erſpart geweſen ſind. Wann die Erbauungsſtunden 
in ſeinem Hauſe aufgehört haben, iſt mir nicht bekannt. Gott dem 
Herrn ſei Dank, daß auch in unſerer Stadt der Fortſchritt „von den 
einzelnen Gläubigen und ihrem freiwilligen Zuſammentritt zu der 
Kirche und dem Amte und der von ihnen getragenen Gemeinde“ ge— 
macht iſt, und wenn man auch nicht anders als mit tiefem Schmerze 
auf die ſchreckliche Ironie blicken kann, daß z. B. der Sal, in wel— 
chem ehemals ein Tholuck, ein Ahlfeld u. A. ihre geſegneten Bibel— 
und Miſſionsſtunden gehalten haben, gegenwärtig zu einem Tanzſale 
und zum Schauplage eines Liebhabertheaters geworden ift, jo ift das 
doch der gotigewollte Gang, daß wir heute in unferen Kirchen zu— 
fammenfommen, um in ihnen zu fingen und zu beten und Gottes 
Wort tiefer dverftehen zu lernen und von ber DVerkreitung feiner 
Kirhe zu hören. Seit diefem Forticritte trat Wagner jelbfiver- 
fandlih in eine andere Stellung zum allgemeinen riftlihen Leben 
und mehr in den Hintergrund. Doch tft er auch wieder in anderer 
Weiſe unermüdlig thätig geweſen. Er „trieb innere Miifion, lange 
ehe von ihr die Rede war, und verfündigte mit gleicher Herzensein- 
faft die frohe Botſchaft von Chriſto dem Manne im berlihen und 
dem Armen im unfauberen Kleide“, er redete auf den Märkten die 
Leute an, er bewegte die Theuerung im feinem Herzen und fam auf 
abjonderliche Rathſchläge in Betreff derfelben, er fuchte Bibeln zu er- 
langen und vertheilte fie an juchende Seelen unter ben niederen 
Ständen u.j.w. Wenn ein neuer Geiftliher prebigte oder einge- 
führt ward, fo ſah man fein ehrwürdiges Haupt und feine ungebeugte 
Geftalt inmitten des riftlihen Bolfes vor den Altären und unter 
den Kanzeln. Als ein kejonderes Zeichen aber von feiner inneren 
Gefundheit, die ihm im früheren Jahren befchert war, wird noch er- 
zählt, wie er das Kämpfen mit den Waffen der Gerechtigkeit zur 
Rechten und zur Tinten geübt habe. Bevor D. Tholud hier in Halle 
antrat war eine Petition in Umlauf, die feinen Eintritt verhindern 
ſollte; als fie an Wagner Fam, fagte er nein. Als jedoch mehrere 
Sabre nachher D. Scheibel hierher fam und dem ihm genannten 
trenen Diener des Herrn mit der Frage entgegentrat: Halten Sie e8 
mit dem Herrn Sefu oder mit dem Könige in Berlin, fo erhielt er 
die Antwort: Mit beiden. 

Den Hochbetagten warf furz vor feinem Ende ein fehwerer äu— 
ßerlicher Fall auf das Kranfenlager, von welchem er nicht wieder er- 
ftehen, fondern durch einen fanften Tod in die Emwigfeit hinüberge— 
führt werben follte. Der hier lebende Schriftfteller D. Gottlob von 
Polenz weihte ihm an feinem Todestage in unfern Blättern einen 
Nachruf und ſprach und betete auch an jeinem offenen Sarge, bevor 
er aus feinem Haufe aufgehoben ward, inmitten der Seinen und 
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einiger Freunde, Auf dem Oottesader hielt ihm feinSchwieger- 
john, ein Geiftlicher, Die Leichenrede, und der Tert derfelben Fonnte 
unmöglich paffender gewählt fein: Als Abram neun und neunzig 
Jahre alt war, erfchien ihm der Herr und ſprach zu ihm: Ich bin 
der allmächtige Gott, wandele vor mir und fei fromm. Der ge- 
nannte edle Freund aber erließ wenige Wochen nad dem Begräb- 
niffe folgenden Aufruf: „Wären Halliihe Chriften geneigt, fein Ans 
denfen mit einem einfahen Steine auf dem biefigen Gottesader zu 
ehren, fo würde ich bereit fein, Gaben freier Liebe für dieſen 
Zweck anzunehmen. Ein Engländer hat durch einen gleichen Stein 
auf dem Nifolai-Kirhhofe zu Görlitz den Schuhmacher Jakob Böhme 
deſſen Mitbürgern ins Gedächtnis zurüdgernfen. Sollte chriſtliche 
Theilnahme uns für einen Halliihen Bürger nicht zu Dem vermö— 
gen, was ein Fremder für den Fremden in gewis nicht höherem In—⸗ 
terefie gethan bat?” 

Den Schluß diefer Mittheilungen möge eine Geichichte bilden, 
die als ein Zeugnis von der Stimme des Bolfes über Wagner von 
Wert if. Ein Mann aus dem niederen Stande, der nad ihm ge- 
fragt wurde, erzählt Folgendes: Im einer unferer Kirchen waren zur 
Einjegnung für die vornehmeren Eltern Stühle vor dem Altare auf- 
geftellt. Wagner hatte aud ein Kind unter den Confirmanden. Er 
ift früh zur Stelfe und fest fih auf einen der Stühle Der Küfter 
aber, wol neu in feinem Amte und mit unfern Berhältniffen noch 
wenig vertraut, weift den Mann in feinem befcheidenen Node von 
den Plätzen weg und fagt: Hier find die Site für die VBornehmen! 
Da richtet fi) der liebe Wagner in die Höhe und ſpricht: Ih bin 
auch ein VBornehmer! — Gott der Herr möge ihm aus Gnaden be- 
fhert haben, was er in lebendigem Glauben Zeit feines Lebens von 
ihm erhofft Hat! — RE NT 


Bremerhaven. 


Den lieben „lutheriſchen Chriſtinnen“ in den ruſſiſchen Dftjee- 
provinzen, die mir heute in einem Briefe mit dem Poftzeichen „Re— 
val“ 50 Thlr. Et. in einem Wechſel für unfern Kirchenbau ſchickten 
und ihre Namen nicht genannt haben, danke ich herzinnig für die 
Liebe, Die fie ihren bebrängten Brüdern damit erwiefen haben. 
Grade jegt gehen auch in unferer Stadt, je höher unfer lutheriſches 
Kirglein gen Himmel fteigt, die Wogen bittrer Wuth gegen „Gottes 
Wort und Luthers Lehr‘ fo hoch, wie noch nie zuvor, und grade in 
biefen heißen Tagen hat uns der Herr überſchüttet mit Gaben und 
erquidlichen, ermuthigenden Worten von allen Seiten, wie nie zu— 
vor! Er ift wahrlich eine fefte Burg! Wol Allen, die auf Ihn 
trauen! 

Bremerhaven, ven 12. November 1862. 


Juſtus Ruperti, luth. Baftor. 
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Der Spntag der Tagelöhner.*) 
Erfter Artikel. 


„Muß niht der Menſch immer im Streit jein auf Erden 
und jeine Tage find wie eines Tagelöhners! Wie ein Knecht 


fi) jehnet nad) dem Schatten und ein Tagelöhner, daß feine, 


Arbeit aus jei, aljo habe id) wol ganze Monden vergeblid) ge- 
arbeitet und elender Nächte find mir viele geworden!” Aus 
diefen Worten Hiobs ergibt ſich [hon, daß den Tagelöhner von 
Alters her hienieden fein glänzendes Los beſchieden war. Und 


wenn der verlorne Sohn im Gleihnis durch das äußerſte Elend 


zue Buße und zu dem Entſchluß gebracht wurde, daß er Lieber 
Tagelöhner im DVaterhaufe werden, als vor Hunger verderden 
will, fo liegt in diefer Alternative nicht minder eine Beftätigung 
des obigen Wortes. 

Wie verjhieven aud die Verhältniffe des Tagelöhners in 
verſchiedenen Zeiten und Ländern fich geftaltet haben mögen, — 
beneidenswert ift feine Lage niemald und nirgends gewejen; 
immer hat er vorzugsmeife das göttliche Strafurtheil der Sünde 
tragen müfjen: „Im Schweiße deines Angefihts ſollſt du dein 
Brot eſſen!“ 

In den nördlichen Gegenden Deutfchlands, namentlich in 
Bommern und Medlenburg, von denen hier die Rede fein joll, 
unterfheidet man zwei Klaſſen von Tagelöhnern. Zuerft die 
Tagelöhner, welche unabhängig fih auf ihre eigene Hand bie 
Arbeit fuhen und um einen täglihen Lohn arbeiten, ohne an- 
derweitige gegenfeitige Verpflichtung zwijchen ihnen und dem 
Arbeitsgeber. Das find die freien Lohn- und Tagearbeiter, die 
in den Bauerdörfern und in den Städten wohnen. Sie friften 
meift kümmerlich ihr Dafein, und im Alter bei eintretender Ar- 
beitsunfähigfeit befchließen fie gemeiniglich als Drtsarme ihre 
Tage. Günftiger ift Die Stellung des herfchaftlihen Tagelöh— 
ners auf dem Lande. Diefer fteht in einem vertraasmäßig feit- 
geftellten Dienftverhältnis zu feinem Gutsheren. Die Arbeit ift 


) Diefer Aufſatz ift von dem Herrn Berfafjer auf bringendes 
und mehrfach nah längeren Friften wiederholtes Anfuchen des Heraus— 
gebers gejchrieben worden. Der fettere trägt aljo in vollem Sinne 
die Verantwortung mit für Das, was hier gejagt werden mußte. 

Anm. der Red. 


dem Gefangbud in der Kirche liegen mußte. 


ihm auf das ganze Jahr Tag für Tag garantirt, er empfängt 
von der Gutsherfchaft Wohnung und Unterhalt, und ift, wenn 
er fih Feiner DVergehung und Pflichtuntreue ſchuldig macht, 
lebenslänglich, jelbft für jein Alter wenigſtens nothdürftig ver- 
jorgt. Dafür ift er der Herfchaft zu zäglihem Dienft ver- 
pflichtet und muß außerdem noch einen Dienftboten, gegen eine 
feeilih nur geringe Lohnentſchädigung, für fie halten. Auf dieſe 
oder ähnliche Weife ift das Verhältnis zwifchen ven Herſchaften 
und Zagelöhnern feft geregelt, und die Stellung ver lesteren ift 
jonad) eine mehr geficherte, ald die des freien Tagearbeiters. 

Unjere Ueberjchrift redet aber nicht blos von dem Tage- 
löhner, jondern auh vom Sontage, und zwar nicht vom 
Sortag an und für fi, fondern vom Sontag des Tage- 
löhners. — Und wie fteht e8 damit? Als Gott vollendet 
hatte Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer, heißt e8: „Er 
ruhete am fiebenten Tage von allen feinen Werfen, die er 
machte, und fegnete ven fiebenten Tag und heiligte ihn, darum, 
daß er am vemjelben geruhet hatte von allen feinen Werfen, 
die er Jhuf und machte.” — Der fiebente Tag aljo ein Ruhe— 
tag! — Wir Chriften feiern ald Ruhetag feit der Apoftel Zeit 
den Sontag, ven Tag der Auferftehung unjers Herrn Jeſu Chrifti, 
der deshalb aud der Tag des Herrn heißt; und nicht nur 
die Kirche, ſondern auch der hriftlihe Staat hat zu allen Zei- 
ten die Heiligung dieſes Tages aufrecht erhalten. 

Ein ſchöneres Bild ftiler Sabbathsruhe kenne ich nicht, 
ald einen Sontagsmorgen auf dem Yande, wie ich deren viele 
Jahre hindurch erlebt habe in einer Gemeinde, wo das Gebot 
des Herrn: „Du follft ven Feiertag heiligen!“ noch in gött— 
lichem Anfehen ftand und in Ehren gehalten wurde. Da fah 
man Nichts von dem unruhigen Treiben des Werkeltages. Die 
Arbeit ruhte, in allen Häufern bereitete man fid) zur Kirche. 
Die Mädchen pflücdten im Garten die ſchönſten Blumen zum 
Sontagsftrauß; im erſten Frühling Zweige von dem blau und 
weiß blühenden Flieverbaum, der in keinem Gärtchen fehlte, 
jpäter Roſen und Nelfen umd die goldgelbe Ningelblume mit 
der dDuftigen Salbei zu einem Bouquet gebunden, das neben 
Und wenn bie 
Sontagsglode zum zweiten Dal ertünte, dann wurde das ganze 
Dorf lebendig, aus allen Häufern heraus traten die Kirchgän— 
ger, langſamen und bevächtigen Schrittes gingen die Männer 
im Sontagsrod, ein Nachbar ſchloß fih dem andern an; vein- 
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lich und fittig in ihrer ländlichen Tracht die Frauen und Mäd— 
Gen. Je näher dem Kirchhofe, deſto dichter wurde bie Menge. 
Selbft die, welche zu Haufe bleiben mußten, das Haus zu hü⸗ 
ten oder die Kinder zu beaufſichtigen, was nicht ſelten einen 
kleinen Streit zwiſchen den Hausgenoſſen veranlaßte, indem 
Alle nad) der Kirche verlangten, ſah man nicht im Alltags— 
fleive, ſondern nad) dortiger ländlicher Sitte in glänzend weißen 
Hemdärmeln in den Hausthüren ftehen, denen nachblickend, die 
da wandelten zum Haufe des Herrn, um fid von dem guten 
Hirten weiden zu laffen auf den grünen Auen und ihre Seelen 
zu Inben aus dem lebendigen Brunnen.*) Das ganze Dorf 
wer in Bewegung; denn es gingen nicht hie und da einzelne 
Wenige, fonvern zahlreihe Haufen ftrömten zum Gotteshaufe. 
Auch die zum Kichborfe führenden Feldwege waren belebt, und 
doch bei allem Negen und Bewegen eine fabbathlihe Ruhe, 
feterlich gehoben durch das Geläute ver Glocken. — Die aus 
der Kiche Heimgefehrten mußten den Zurüdgebliebenen erzäh— 
fen, was ver Paſtor geprevigt habe. Den ganzen Tag über 
war Sontag. Nach Beendigung des Nachmittagsgottesvienites, 
in welchem neben den größern Kindern der Schule die ſämt— 
liche erwachiene Jugend bis zu ihrer Berheivatung mit ihrer 
Bibel vor dem Altar zur Katechismuslehre verfammelt war **) 
und die älteren Gemeindeglieder mit lebendiger Theilnahme zu- 
hörten, wandelten fie familienweife auf ihren Feldern langſam 
einher und freueten fid der friſch grünenden oder um die Ernte— 
zeit reifenden Saaten. Hie und da hörte man aus der Ferne 
ven Gefang geiftlicher Lieder; oder fie ſaßen nachbarlich beiſam— 
men vor ihren Hausthüren unter gemüthlihen Gefprächen und 
kein Werkeltagstreiben ftörte die Sontagsruhe. Und am Abend 
zur Bibel- oder Miffionsftunde war das geräumige Zimmer im 
Pfarrhaufe viel zu eng. 

Diefem lieblihen Bilde, das nad) Verlauf von achtzehn 
Fahren mir noch immer lebendig vor Augen fteht und mit un- 
auslöfhlicher Sehnſucht nad) jener Zeit das Herz erfüllt, nun 
ein anderes gegenüber! 

Es war am erften Oftermorgen früh gegen 5 Uhr, als 
ich durch überlaute Stimmen und Peitſchenknall aus dem Schlafe 
geweckt wurde. Solchen Lärmens an einem Feſtmorgen unge- 
wohnt trat ic) ans Fenfter, und was. fah ich? — Leute im 
ſchmutzigen Alltagskleive, Männer und Frauen mit ihren Hof- 
gängern auf den Hofräumen bei ihren Wohnungen befchäftigt, 


) Sollte etwa jemand meinen, dieſe Schilderung gehe zu jehr 
ins Kleinliche, oder gehöre mehr in das Gebiet der Poeſie, fo ift zur 
bedenken, daß folder äußere Schmud einen Einfluß auf die Ge- 
miüthsftellung hat, die Sontagsftimmung hebt und einen Strahl auf 
die Sontagsfeier wirft. 

Nur diejenigen Mädchen und Burſchen, welche durch Unfitt- 
Gichfeit fi des Ehrenkranzes verluftig gemacht hatten, deren aber 
nur wenige waren, durften zur Katechismuslehre nicht mit vor den 
Altar treten, fondern mußten in den Bänfen bleiben; denn das Vor— 
treten in der Katechismuslehre wurde, wie die Bathenfchaft, zugleich 
als eine kirchliche Ehrenſache von der Gemeinde angejehen. 
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große vierfpännige Wagen mit Mift und Abraum zu beladen. 
— Mit Schreien und unterlaufenden Flühen beim Ankommen 
und Abfahren der Wagen wurde ber Dftermorgen begrüßt. 
Einige Stunden fpäter wanderten Männer, ven mit Korn ge- 
füllten Sad über Kopf und Naden hängend, aud Frauen mit 
Schiebkarren, zur Mühle. Andere gruben in den Gärten, An- 
dere fauerten um geöffnete Kartoffelmieten, die Frucht aus dem 
Winterquartiere ind Haus zu bringen. Einige Männer, die 
Holzart und Radehaue auf ver Schulter, gingen dem Walde 
zu. — Das war der erfte Oftermorgen in einem herſchaftlichen 
Tagelöhnerdorfe in Vorpommern, mir ein Schaufpiel fo neu 
und unerhört, daß ich kaum meinen Augen und Obren trauen 
zu dürfen glaubte. 

Und dies eine Bild enthält die Grundzüge zu unzähligen 
Bildern von der gewöhnlichen Sontagsfeier der Tagelöhner, die 
alle in denſelben Rahmen paffen; denn ähnliches Treiben findet 
in den meiften Tagelöhnerdörfern faft an jedem Sontage ftatt, 
je nachdem die Jahreszeit dieſe oder andere Befhäftigungen mit 
fi) bringt. Es gibt wenig Sontage im Jahre, welche die Ta- 
gelöhner nicht zu Werkeltagsarbeiten verwenden. Werden fie 
nicht von der Herſchaft in Anſpruch genommen, wie weiterhin 
gezeigt werden wird, fo betreiben fie ihre eigenen Geſchäfte. 
Da wird der Dung auf Karren fortgebracht, wo, wie oben an- 
geführt, nicht durch herfchaftliche Fuhren diefer Dienft geleiftet 
wird. Am Sontage wird das Gartenland umgegraben, bie 
Kartoffeln gepflanzt, fpäterhin behadt und bearbeitet, der Flachs 
gejätet, beides am Sontage eingebracht.) An den Orten, wo 
die Tagelöhner ihre Kuh felbft durchfüttern, wird am Sontage 
das Heu gemäht und geworfen, am Sontage werben die Stu— 
ben geweißt. [Der Sontag vor Pfingften heißt der „witte Son- 
tag“, da fteht bei den meiften Häufern alles Hausgeräthe drau— 
Ben vor den Hausthüren, weil eben an dieſem Sontage die 
Stuben zu weißen allgemeine Sitte ift.] Am Sontage wird das 
Schwein gejhlachtet und recht zur Schau vor die Thür ge- 
hängt. Au Sontage wird gebaden, gewaſchen und die Wäſche 
prangt als Sontagsihmud vor den Häufern. Am Sontag 
geht man, wie bereit erwähnt, mit dem Kornfad zur Mühle 
und fitt dafelbft während des Gottesdienftes beim Brantwein- 
glafe; oder an andern Orten fährt der Müllerwagen von Haus 
zu Haus, die Körner abzuholen. Das Einzäunen der Gärten, 
das Aufjegen und Abtrodnen des Torfs iſt gemeiniglih Son- 


*) An einem Karfreitage vor mehreren Jahren Nachmittag. 
3 Uhr vom Filtal- Gottesdienfte zurückkehrend fand ich faft ſämtliche 
Tagelöhner- Familien beim Umgraben ihres Gartenlandes. Ich ging 
zu ihnen, und die nächft Befindlichen zufammenrufend erinnerte ich fie 
an die Bedeutung diefes Tages und diefer Stunde und ermahnte fie 
mit liebevollem Ernſt, in ihre Häufer zu gehen und in der Stille Die 
Stunde zu feiern, da der Herr fein Haupt am Kreuz geneigt. Auf 
diefe kurze, an drei oder vier Stellen wiederholte Karfreitagspredigt 
wurden die Gärten leer. Die Meiften gingen dem Anſchein nach 
wilig, nur Einige warfen mit halblautem Murren das Grabſcheit 
über die Schulter. 
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tagsarbeit. Alle Berrihtungen in der Stadt werden auf ven 
Sontag verlegt, da wandern fie oft in zahlreicher Gefellfchaft 
vor dem Gottesdienſte oder während deſſelben vahin, ihre Ein- 
fäufe zu bejorgen, ihre Beftellungen bei den Handwerkern zu 
machen, oder Körner, Gänſe u. f. w. zum Verkauf zu bringen. 
Ebenfo haben die Handwerker aus den nächſten Städten gerade 
am Sontage ihren Verkehr auf den Dörfern und überbringen 
die von ihmen gefertigte Arbeit. Auch der Schweinfchneider 
treibt, wie an Wocentagen, jo auch Sontags ungenirt fein 
Gefhäft von Ort zu Dit, von Haus zu Haus ohne Nüdficht 
auf vie gottesdienftlihe Zeit; daher zuweilen die Prebigt von 
dem Schmerzensfehrei der Thiere von den nächtgelegenen Ta— 
gelöhnerwohnungen her begleitet wird. Ebenſo dient ihnen ver 
Sontag zum BViehhandel. Die Tagelöhner des Orts gehen aus— 
wärts auf die nächſten Dörfer und Auswärtige fommen, Kühe 
oder Schweine zum Kauf zu fuchen, und ganz unbefangen wird 
aud) an ven Paſtor in feiner Amtstracht auf dem Wege zur 
Kirche die Trage gerichtet: „Herr Paftor, hebben's keene Swine 
oder Farken (Ferkel) to verfüpen?” — Erft gegen Abend nad) 
beendigten Tagesgeſchäften ftehen oder fiten fie dann wor ihren 
Wohnungen, während nun die erwachjene Yugend ihre Son— 
tagsfeier beginnt. Die fogenannten Hofgänger ziehen in Haufen 
einher, die Gejchlehter in mehr als naiver Unbefangenheit ge- 
mifcht, mit rauhen Stimmen ihre Gafjenlieder brüllend, over 
in unartifulivten Tönen mit gellendem Juchzen und Kreifchen, 
oft bis Mitternacht, nach ihrer Art ihre Lebensluft Fund ge- 
bend. Das darf au nicht befremden, wenn man bedenkt, daß 
die meiften Hofgänger, welche, der Mehrzahl nad) aus andern 
Dörfern gemiethet, felten länger al8 ein Jahr an einem Drte 
bleiben, und während dieſes Dienftjahres, ohne häusliche Zucht 
und Leitung, ſich jelbft überlaffen, eine Plage für die Tagelöh- 
ner felber, im Genuſſe ihrer Freiheit auch nicht ein einziges 
Mal zur Kirche kommen, und ſich dem ſeelſorgeriſchen Einwir- 
fen des Paftors gänzlich entziehen, fo daß fie ihm völlig fremd 
bleiben. Kommt der Paftor ind Haug, jo machen fie fidy eiligft 
davon. So hören fie niemals ein Gottewort, gerade in ven 
Jahren, wo die Richtung fid für ihr ganzes Leben entſcheidet 
und wo die Verſuchungen ihnen am mächtigften entgegentreten. 

Dies nur einige Grundzüge zu dem Bilde, welches vie 
meiften Tagelöhnergemeinven in Vorpommern und in dem ans 
gränzenden mecklenburgiſchen Gebiete darſtellen. Zwar ſind dieſe 
Zuſtände nicht allenthalben gleich und finden ſich nicht überall 
beiſammen; auch ſind ſie an einigen Orten durch die Einrich— 
tungen chriſtlich geſinnter Herſchaften bedeutend gemildert; aber 
im Weſentlichen bezeichnet das Bild die Phyſiognomie der Ta— 
gelöhnergemeinden. 

Fragen wir nun nad) ven Urſachen ſolches Verfalls! — 
Die Antwort im Allgemeinen ift nicht ſchwer. Es ift der 
in unfern Tagen herfchende undhriftliche Geift überhaupt, die 
bittere Frucht des allgemein verbreiteten und auch in bie nie 
deren Volksſchichten eingedrungenen Unglaubens, der Abfall von 


Gott, der den Berfall des religiöfen und fittlichen Lebens, ja 
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einen geiftlihen Tod herbeigeführt hat. Daher der Materialis- 
mus und Mammonismus, die Signatur unferer Zeit, welchem 
die große Mehrzahl ergeben ift, die Vornehmen wie die Ge- 
ringen, der Bürger wie der Bauer, die Herfchaften wie bie 
Tagelöhner; denn gleiche Urfachen erzeugen gleiche Wirkung. 
Länger denn ein halbes Jahrhundert hindurch Hat das Gift 
des Unglaubens und ver falſchen Weltweisheit um ſich gefreſſen 
und mit der Entfremdung der Herzen vom göttlihen Worte fie 
natürlich auch der Kirche entfremdet und ven „König ver Tage” 
jeiner göttlichen Glorie beraubt. An die Stelle des Hungers 
nad dem göttlihen Worte ift die unerfättliche Begierde nad, 
irdifhem Gut (auri sacra fames) getreten. 

Aus der Verachtung des göttlichen Wortes folgt aber mit 
der Nothwendigfeit eines Naturgeſetzes von felbft auch die Nicht- 
achtung des dritten Gebots und jegliche Sabbathsihänderei. 
Man gehe nur Sontags durch die Städte und Dörfer und 
jehe! meift dünn gefüllte oder faft leere Kirchen, dagegen faft 
allenthalben werktägliche Geſchäftigkeit oder weltliche Luſtbarkeit, 
die zwei Hauptarten der Sontagsentheiligung. In den Häufern, 
Gefhäftszimmern, Fabriken und Werkftätten alltägliches Trei— 
ben, auf dem Felde Arbeitergruppen mit Senfen, Spaten und 
Haden; dagegen an den öffentlihen Drten und Vergnügungs- 
plägen der Städte, wie in den Schanfhäufern auf den Dörfern 
und an den Landſtraßen lärmender Verkehr, Spiel, Muſik, Tanz 
und wonach fonft das Fleiſch gelüftet. Das find für einen 
großen Theil des Volkes die Kirchen, wo man mit gläfernen 
Glocken läutet und wo dad Bud) mit den vier Königen vie 
Bibel ift. 

Wie folte diefer Geift nicht aud) auf den Sontag des 
Tagelöhners feine Wirkung äußern? Wird er nicht meinen, 
feinen fauern fontäglihen Arbeitsſchweiß ſich noch zur Tugend 
anrechnen zu dürfen in Vergleich) mit jenen unheiligen bacha— 
nalifhen Sontagsfreuden? 

Doch wir müſſen nod genauer ven befonderen Urſachen 
nachgehen, von denen vorzugsweife der Verfall der Sontags- 
feier bei ven Tagelöhnern herzuleiten iſt. Es ift dies aber feine 
leichte Aufgabe, alle die einzelnen Quellen, aus denen. das bit- 
tere Waſſer fließt, zu entveden, und wir werben vielleicht an 
mancher vorübergehen, die fi unferem Blide entzieht. Zu— 
nächſt ift im Voraus feftzuhalten, daß die Schuld nicht in 
einem Stande allein zu fuchen if. Gewöhnlich glaubt man 
fie bei dem geiftlichen Stande, bei den Paftoren juchen zu 
müffen. Die Geiftlihen find daran ſchuld! fagt man, und nicht 
ganz mit Unrecht. Aber fie trifft die Schuld nicht allein. Dann 
heit e8 weiter: Die Gutsherſchaften und Arbeitsgeber tragen 
die Schuld! aber aud) fie find es nicht allein. Ebenſo beſchul— 
digt man die Gefeggebung und die mit Aufrechthaltung der ges 
jeglichen Ordnung betrauten Behörden; doch wird Niemand die 
Obrigkeit allein dafür verantwortlich machen wollen. Endlich 
wälzt man die Schuld auf die Tagelöhner jelber; aber e8 wäre 
ebenfo ungerecht, ihnen allein alle Schuld beizumefien. In 
Summa: alle die Genannten find ſolidariſch verſchuldet. Wir 
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alle ohne Ausnahme müſſen an unfere Bruſt jchlagen und 
ſprechen: „Mein Gott! ih ſchäme mid und ſcheue mic, meine 
Augen aufzuheben zu Div, mein Gott! Wir Alle haben gefün- 
digt und übel vor Div gethan. Unfere Könige, Fürften, Prie- 
fter und Väter haben nit nad Deinem Geſetz gethan und 
niht Acht gehabt auf Deine Gebote und Zeugnifje!” 

Es wird nun unfere Aufgabe fein, dies im Einzelnen nä— 
her nachzuweiſen. 

Wir Paſtoren, als Diener des göttlichen Wortes und 
Hüter ſeines Hauſes, müſſen uns allerdings zuerſt unter An— 
klage ſtellen; obwol die nächſten Urſachen, aus welchen der 
Verfall des Tagelöhner-Sontags herzuleiten, noch anderswo 
liegen. Aber je ſchärfer wir mit uns ins Gericht gehen, deſto 
beſſer; denn ſo wir uns ſelber richten, ſo werden wir nicht 
gerichtet. 

Der Glaube, ſagt der Apoſtel, kommt aus der Predigt; 
aber ebenſo auch der Unglaube. Wir müſſen's zugeben, daß von 
den Kanzeln der Unglaube ins Volk gedrungen iſt. Es hat eine 
Zeit gegeben, wo die Geiſtlichen einander faſt mit ähnlichen 
Augen anblickten, wie einſtmals die Auguren im heidniſchen 
Rom. Und was die Predigt noch ſtehen ließ, das hat das Bei— 
ſpiel und der Wandel ungeiſtlicher Geiſtlicher vollends verdor— 
ben; denn das Aergernis, welches der Paſtor durch ſein eignes 
Beiſpiel gibt, vernichtet die Wirkung ſelbſt der beſten Predigt. 
— Was hilft es zu ermahnen: „Stellet euch nicht dieſer Welt 
gleich!“ wenn der Paſtor ſelbſt am Sontage bei weltlichen Ga— 
ſtereien den Luſtbecher leert, oder am Spieltiſch ſeine Erholung 
von der Sontagsarbeit ſucht, und die Tochter, oder wol gar 
die Pfarrfrau ſelbſt, am Sontage den Reigen tanzt? Was hilft 
es, daß gepredigt wird: „Du ſollſt den Feiertag heiligen, denn 
es iſt der Ruhetag des Herrn deines Gottes!“ wenn der Paſtor 
ſelbſt den Sontag zum Werkeltage macht und die Heu- und 
Erntewagen durch das Pfarrhofsthor aus- und einfahren? wird 
er bei ſolchem Beiſpiele wol im Stande ſein, die Gewiſſen der 
Tagelöhner für die Sontagsheiligung zu ſchärfen? Es iſt des 
Paſtors Pflicht, die Sontagsentheiligung zu rügen ohne Anſehen 
der Perſon, und nicht blos den Tagelöhnern, ſondern auch den 
Gutsherſchaften das Gebot Gottes entgegenzuhalten und gegen 
die Uebertretung deſſelben freimüthig zu zeugen, nicht nur auf 
der Kanzel, ſondern auch in ſeelſorgeriſcher Privatunterredung; 
aber fehlt es nicht oft an dieſem Zeugenmuthe? Schließt nicht 
oft Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit den Mund, wo ſich 
derſelbe aufthun ſollte, im Namen des Herrn zu bitten, zu er— 
mahnen und zu ſtrafen die Widerſprecher? — Dan vernimmt 
allgemein die Klage über ſchlechten Kirchenbeſuch, und dieſe 
Klage iſt vollkommen begründet. Aber fragen wir uns auf unſer 
Gewiſſen: tragen wir nicht hievon einen Theil der Schuld? 
Hat die ſo oft vernehmbare Klage über ſchlechte Predigten, die 
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den Zuhörer langweilen und ihm das Kirchengehen verleiden, 
nicht vielfältig gleiche Berechtigung? Kann wol mit Wahrheit 
gefagt werden, daß das Wort in allen Kirchen und jeverzeit 
in vechter Yauterfeit und Kraft gepredigt wird? Auch ver eifrige 
und pflichttreue Prediger ift in Gefahr zu ermüden und muth- 
[08 zu werden, wenn er Sontag fir Sontag die leeren Kirch— 
ftände vor fi jehen muß und Jahre lang vergeblid der Frucht 
harrt. Wie leicht bejhleiht ihn der Gedanke; was nützt eg, 
daß Du auf deine Predigt jo viel Fleiß und Sorgfalt verwen- 
deſt? es iſt Doc lauter verlorene Mühe! Da gilt es, im Auf- 
blid aufs Kreuz den Wert der einzelnen Seele zu wägen und 
mit Gebet ſich durchzuringen durch die Berfuhung zu träger 
Muthlofigkeit. *) 
(Fortſetzung folgt.) 


*) Man fühlt fih jo leicht verfucht, Die Prediger mit vollen 
Kirchen zu beneiden. Der Prediger Stein in Frankfurt a. M. pre— 
digte an einem Freitage in einer ziemlich leeren Kirche, — am Sons 
tage Dagegen vor einer zahlreichen und glänzenden Berfamlung, dar— 
unter die Honoratioren und angejehenften Leute der Stadt. Ein 
junger Theolog, ‚per am beiden Tagen fein Zuhörer gewejen war, 
drückte ihm feine Freude über die reich gefüllte Sontagskirche aus. 
Stein erwiderte: Ich kann nicht jagen, daß ich mich darüber fo be- 
fonder8 freue. Am Freitage fah ich Seelen in der Kirche, am Son- 
tage meift nur Leiber und Kleider, — Wünjgen wir uns doch Alle 
jolde paftorale Augen! — 

Evenjo möge ein Wort von dem Prediger Lafjenius in Kopen- 
hagen zur Beherzigung dienen. Ein Fremder, der ſchon lange ge- 
wünſcht hatte, Lafjenius einmal zu hören und perſönlich kennen zu 
lernen, las auf einer Durgreife in einem dffentlihen Blatte Die An- 
zeige, Daß derſelbe am folgenden Tage in einem Wochengottesbienfte 
prebigen werde, Mit freudiger Erwartung tritt er in die Kirche. Zu 
feiner Verwunderung findet er fie faft leer, nur einige ältere Perfonen 
jaßen vereinzelt da. Im der Meinung, daß Lafjenius wahrjcheinlich 
verhindert worden, felbft zu predigen, will er ſchon unmuthig die 
Kirche verlaffen; doch da der Prediger eben die Kanzel betritt, bleibt 
er und hört eine ergreifende Predigt voll Geift und Leben. Er fragt 
darauf eine von den anwejenden alten Mütterchen, wie ber Prebiger 
heiße? „Lallenius“ war die Antwort. Nach beendigter Predigt ging 
er in die Sakriftei, den Mann perfönli näher kennen zu lernen, und 
im Geſpräche fragt ev ihn, wie es möglich jei, daß er in einer fo 
leeren Kirche mir folder Kraftanftvengung und Begeifterung predige? 
— L. Ind ihn em zu einem Gang ins Freie. Der Weg führte zu 
einem Brunnen. Hier, ſprach L., laffen Sie uns einmal trinken, der 
Brummen hat ein Föftlihes Wafjer! Sie tranken und dev Gaft Iobte 
das vortreflihe Waffe. Da richtet L. am ihm die Frage; Was mei- 
nen fie wol, daß dieſes Brunnens befte Eigenjhaft jei? Antwort: 
Doch unftreitig, daß er jo köſtliches Waffer gibt! Nein, erwidert &, — 
jondern daß ex dies köſtliche Waſſer immer gibt, es mögen 
Biele oder Wenige trinken. — Dies ald Antwort auf Ihre in 
der Satriftei an mid) gerichtete Frage! 
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Ein Grundunterſchied zwiſchen Göthe und 
Schiller. 


Unſere älteren Zeitgenoſſen erinnern ſich noch, wie es einſt 
in Deutſchland eine Zeit gab, wo in allen literariſchgebildeten Kreiſen 
keine Frage emſiger beſprochen wurde, als was von Göthe und 
Schiller zu halten und wer von beiden der größere Dichter ſei. 
Es waren dies die zwanziger Jahre, in deren Beginn jenes 
wunderlihe Buch erjhien, gewöhnlich „die falfhen Wan- 
derjahre Wilhelm Meiſters“ genannt, darin mit wenig 
Wis und viel Behagen ver Verſuch gemacht wird, Göthen be- 
ſonders im Hinblid auf die in feinen Dramen auftretenden 
Charactere feinen moralifhen und poetifhen Werth kurz und 
gut abzuſprechen. Wilhelm Meifter geräth in das Haus eines 
feommen Pajtors, trifft in deſſen Bibliothef ven Plutarch, lieſt 
die Biographien vefjelben und findet im Camillus denjenigen 
Charakter, der vorzugsweiſe würdig fei, als der Held einer Tra- 
gödie aufgeführt zu werben, was er denn alsbald jelbft zu thun 
unternimmt, um damit Göthen und aller Welt zu zeigen, wie 
eine rechte Tragödie und ein ächter tragijcher Character bejchaf- 
fen fein müſſe. Da als Berfafjer dieſes Buchs bekanntlich ein 
lippiſcher Landpaſtor Puſtkuchen zu Lieme bei Lemgo hervortrat, 
jo machte Göthe in den Zahmen Xenien gegen die „Puſterich s— 
geifter“ von der Waffe der Satyre Gebrauch, während Im— 
mermann das jhiefe, oberflählihe Buch in feinem „Pater 
Brei in zweiter Potenz” mit derſelben Waffe geißelte. 

Bon jener längftverflungenen Zeit bis jeßt ift dem Ref. 
die beftändige Wahrnehmmug merkwürdig gewejen, wie troß dem, 
daß vielleicht die fompetenteften Stimmen in Göthe die ftärfere 
poetijche Begabung und Productionsfraft, die höhere Claffieität 
durch antife Objectivität der Darftellung gegenüber der mehr 
philoſophiſchen, kritiſch zerſetzenden Natur Schillers anerkannt 
haben, dieſer legtere doc dem eigentlihen Herzen unferes 
Volks viel näher gefommen it und noch immer viel näher 
fteht als Göthe. Ich Habe lange nad) dem Schlüffel dieſer 
merkwürdigen Erſcheinung gefucht, um jo mehr, da in der Lyrik, 
der eigentlichen Sprache des Herzens und Gefühle, fiir die das 
deutſche Gemüth doch vorzugsweife empfänglich ift, weder von 
einem alten noch neueren Dichter Schöneres und Tieferes ge— 
fungen worden, als die Iyrifchen Gedichte Göthe's, von denen 
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ex jelbft fagt: „Laß die Saiten raſch erklingen, Und dann fieh 
in's Bud, hinein, Nur nicht lefen, immer fingen Und ein jedes 
Blatt ift dein. O wie traurig fieht in Lettern Schwarz auf 
weiß das Lied mid) an, Das aus deinem Mund vergöttern, Das 
ein Herz zerreißen kann.“ Ref. hat jenen Schlüffel oft darin 
zu finden geglaubt, daß das Publifum, wie Göthe fagt und 
namentlich in Beziehung auf feinen Werther Elagt, ein poetifches 
Kunſtwerk meift nur ftofmäßig ftatt im höhern Sinne äſthe— 
tiſch auffaßt und daß es deshalb namentlich an Schillers Dra” 
men, wie die Räuber, Don Carlos, Maria Stuart’ 
Tell und vor allem Wallenftein mehr fand und findet, als 
an Iphigenie und Taffo, ja felbft, um von Fauſt, ver 
doch immer nur von verhältnismäßig Wenigen gelefen und ver- 
ftanden wird, zu gejchweigen, an Egmont und Götz. Denn 
es liegt auf der Hand, daß dem nur ftofmäßig genießenden Leſer, 
zumal dem deutjchen, jene fchillerfchen Stüde ungleich näher 
treten werben, als dieſe götheſchen. 

Aber es gibt noch einen andern Punkt, der hier in Be— 
tracht kommt, welcher vielleicht eine Hauptquelle der verſchiedenen 
geiſtigen Richtung beider Dichter bildet und den tiefſten Unter— 
ſchied zwiſchen ihnen bedingt. Es iſt dies das Verhältnis, 
welches ſie zu dem weiblichen Geſchlechte einnehmen, 
oder die Art, wie ſie lieben. Beider Herzen waren der Liebe 
im höchſten Grade empfänglich und bedürftig und doch iſt ihr 
Lieben gar ſehr verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit aber ſetzt 
vielleicht in das innerſte geiſtige Bewußtſein und Gemüthsleben 
unſers Volkes ein. Es iſt einer der tiefſten und ſchönſten Züge 
im Charakter des germaniſchen Volkes, wie es Tacitus noch in 
ſeiner jugendlichen Friſche und Reinheit ſchildert, die heilige 
Scheu und Achtung vor dem weiblichen Geſchlechte. 
„Sie glauben“, ſagt dieſer edle Römer von den Germanen, „es 
jei etwas Heiliged und Prophetijches in ven Frauen und fie 
verſchmähen weder ihren Rath, noch vernachläffigen fie ihre Aus- 
ſprüche.“ Bon Seiten Noms „ift man der Treue derjenigen 
Bölferfchaften weit gewiſſer, welche unter ihren Geijeln auch edle 
Jungfrauen ftelen müſſen.“ „Streng find bei ihnen die Chen 
und feine Seite ihrer Sitten ift mehr zu loben; denn fie faft 
allein von den fremben Völkern begnügen fid) mit Einer Fran, 
und die Frauen empfangen Emmen Gatten, wie fie Einen Körper 
und Ein Leben haben.” 

Durch alle Wechfel ver Jahrhunderte bi jeßt ift jene hei— 
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lige Achtung vor dent weiblichen Gefchleht ein Grundzug des 
deutſchen Gemüthes geblieben. „Und einen heiligen keuſchen 
Altar Bewahrten ſich fille die Muſen, Es Iebte, was evel und 
fittlih war, In der Frauen züchtigem Buſen; Die Flamme des 
Liedes entbrannte neu An der ſchönen Minne und Liebestreu.“ 
„Deutfhe Kunft und deutſche Lieder, Frauenhuld und Liebes- 
glück, Alles Große kommt uns wieder, Alles Schöne kehrt zu= 
rück.“ „Und Frauenunſchuld, Frauenlieb’ Steht nody als höch— 
fies Gut, Wo deut her Ahnen Sitte blieb, Und deutſcher Jüng- 
lingsmuth.“ Eheliche Liebe und Treue ift die Grundlage Des 
deutſchen Bolfsfinnes, des Geſamtgemüths unfers 
Bolkes; das Glück ver Che und des Familienlebens ift das 
tieffte Sehnen und Bedürfnis des deutſchen Herzens, und mit 
daher das Größte, was Luther gethan hat, ift, daß er dem rechten 
deutfhen Muth hatte, ein Weib zu nehmen und dadurch dem 
ganzen Priefterftande das Heiligtum des ehelichen Lebens und 
des Familienglüds, das ihm Noms ſchnöde Herſchbegier ge- 
raubt hatte, zurückzugeben und die ewangelifche Kicche außer an- 
dern römischen Irtümern und Misbräuden auch von dem Gräuel 
des Concubinats der Geiftlihen zu reinigen. Nichts ift daher 
fefter in vem Sinne unfers Bolfes begründet, als die Ehe vor 
Gottes Angefihte zu fehliegen und fie durch Gottes Wort und 
Gottes Segen zu heiligen, und feine frehere Lüge hat der un— 
faubere Zeitgeift aufgebracht als das Geſchwäz über Civilehe, 
womit er jegt in einigen vom chriſtlichen Glauben und deutſcher 
Art Abgefallenen fein Wejen treibt. 

Kehren wir nun mit diefen Bemerkungen zu unſern beiven 
Dichtern zurüd, fo ift Göthe die bei weiten woller, Fräftiger 
und geſunder angelegte Natur, von Jugend auf nichts als lau— 
ter Luft und Liebe; er lebt und webt in dieſem Elemente, aber 
er ſchwimmt aud nur darin, läßt fi) von ihm tragen und zieht 
aus ihm feine poetifhe Nahrung, wie von Thau und Morgen- 
fonne die Blume lebt und aus ihr wieder die Biene Honig 
faugt. Sehen wir ab von feiner erften Jugend- und Univerfi- 
tätszeit — Grethen und Aennchen — fo erjheint am Ende 
der legtern die liebliche Geftalt Friederifens von Seſen— 
beim. Die Knospe ihres Herzens öffnet fih an feiner Liebe, 
fie blüht ihm entgegen in ſchöner duftender Blume, und jede 
unverborbene, natürlich empfindende deutſche Bruft wird erwar- 
ten, daß hier der Schluß des ſchönen Liedes, Das er der Ge- 
liebten endet, eine Wahrheit werde: „Fühle, was Dies Herz 
empfindet, Reiche frei mir deine Hand, Und das Band, das ums 
verbindet, Sei fein ſchwaches Roſenband.“ 

Aber ſchon bald bei dem erften Befuche, ven das gute Kind 
in ihrer ländlich naiven Tracht in Straßburg macht, zeigt fidh's, 
daß das ganze Liebesverhältnis ven Seiten Göthe's nur eine 
hübſche Idylle ift, die mit einer Heirat höchſt unpoetifch ab- 
[liegen würde; weshalb an viefe denn auch bald nicht mehr 
gevaht wird. Wenn nun von manden Seiten behauptet und 
aud von Göthe's neuften Biographen, dem Engländer Lewes 
angedeutet wird, der bürgerliche Abſtand zwiſchen Göthe und 
Friederiken fei zu groß geweſen, als daß eine Heirat hätte ftatt- 
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finden können, oder gar, Göthe würde dadurch in feiner geiftigen 
Entwidelung und fünftleriihen Vollendung, „in dem Fluge fei- 
ned Genius“ gehemmt worden fein, fo drängt fich bei der er- 
ftern Behauptung die Frage auf, ob denn fpäter der Abftand 
zwilchen vem Geheimenrath von Göthe und Chriftiane 
Vulpius, der Putzmacherin, oder wie Lewes Fieber will, dem 
„Blumenmädchen“ nicht noch viel greller war; und ob nicht der 
zweiten Behauptung ein völliges Berfennen der fhönften Wir- 
fung, der „heimlich bildenden Gewalt“ der Liebe eines keuſchen, 
zarten, jungfräulihen Herzens, das den Geliebten mit der gan- 
zen Allgewalt innigfter Hingebung fefthält, zu Grunde Tiegt. 
Wir kommen auf diefen Punkt, fowie auf das, was Lewes von 
„einen geheimen Zwieſpalt“ vevet, „ver zwiſchen Familienleben 
und dem Genius waltet“, weiter unten bei Schiller näher zurück 
und ſprechen bier nur nod) aus, daß Göthe jenes tiefften Zuges 
des deutſchen Gemüths, des Bevürfniffes einer unauflöslichen 
Liebes- und Lebensgemeinſchaft mit einem einzigen geliebten weib- 
lichen Wefen für das ganze Reben entſchieden entbehrte, daß vie 
Liebe fir ihn nur darin ihren höchſten Reiz hatte, daß fie ihn 
in den Zuftand leidenſchaftlicher Erregtheit feste, in der er ſich 
über die Profa des gewöhnlichen Lebens emporgehoben fühlte 
und aus der er Dann poetiiche Nahrung ſog. Dies zeigt fich 
bandgreiflich im dem nad der Sefenheimer Idylle beginnenden 
Roman in Weslar mit Charlotte Buff, der Lotte im Werther, 
indem bier das unüberfteigliche Hindernis des Befites der Ge- 
fiebten offen vorlag, aber trotz dem das leidenfchaftlihe Ver- 
hältnis fortgeführt wird, wofür denn freilich auch als poetifche 
Frucht ver Werther abfält. 

Nah Lotte teit Lili auf. „Sie war“, fagt Göthe zu 
Eckermann, „in der That die Erfte, Die ich tief und wahrhaft 
liebte. Auch kann ich fagen, daß fie die letzte geweſen, denn 
alle Kleinen Neigungen, die mic in der Folge meines Lebens 
berührten, waren mit jener erften verglichen nur leicht und ober- 
flächlich.“ Und dennoch, als nun die Einwilligung der beider- 
feitigen Eltern erfolgte und es hieß, reicht euch die Hände, da 
geſchah dies zwar und es erfolgt eine lebhaft bewegte Umar- 
mung; aber — je näher die Heirat rücte, deſto unmöglicher 
erſchien fie; „Ihon der bloße Gedanke daran machte Göthen un— 
behaglich“, fagt Lewes. Wenn verfelbe aber auch hier wieder 
von einer Ungleichheit der VBerhältniffe fpricht, fo fieht man doch 
nicht ein, was Göthen, der ja nad) feinem eigenen Bekenntnis 
Lili tief und wahrhaft liebte, an ven Verhältniffen zu wün— 
ſchen übrig geblieben wäre. Denn daß das „vBin ich's noch, 
den Du bet foviel Lichtern An dem Spieltifch hältſt? Oft jo 
unerträglicen Gefichtern Gegenüber ftelfi?* nur eine worüber- 
gehende Klage des Liebenden fein konnte, Die für den Gatten 
wegfiel, begreift jeder. 

Dir müſſen nun noch von Göthe's endlich doch erfolgter 
Berheiratung mit Chriftiane Vulpius reden, zumal Lewes 
ſich das Anfehn gibt, als habe er etwas Beſonderes zu des 
Dichters Nechtfertigung dem Urtheile der Zeitgenoffen und un— 
ferer ganzen Nation gegenüber zu fagen. „Die öffentlihe Mei— 
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nung“, ſchreibt er, „vergab ihm feinen Verſtoß gegen die Ge- 
ſetze der Geſellſchaft (?) nicht; die Welt tadelte ihm laut; 
felöft feine Verehrer können an dies Verhältnis nicht ohne 
Schmerz denken. Die Nation, jagt Schäfer, hat ihrem größten 
Dichter die Entzweiung mit Sitte und Geſetz nie verziehen; 
nichts hat der richtigen Würdigung von Göthe's fittlihem Cha- 
rafter fo jehr im Wege geftanden, nichts fo fehr zu faljchen 
Urtheilen über die Tendenz feiner Dichtungen verleitet, als dieſe 
Halb-Ehe.“ An unferm Theile berühren wir diefen Punkt hier 
nit, um über Göthe's fittlihen Charakter over gar über die 
Tendenz feiner Dihtungen zu richten, da grade bet ihm, 
beiläufig gefagt, nichts verfehrter iſt, als von einer Tendenz 
feiner Poeſien zu reden, die gar nicht vorhanden ift. Göthe's 
Ditungen find, und zwar die originalften, Werther und 
Fauft am meiften, unmittelbar Theile feiner äußern und innern 
Welt, die fi ihm man möchte jagen unbewußt, jedenfalls mit 
unabweislicher Nothwendigfeit zum Gedicht geftalten. Grade 
darin liegt feine eigentliche dichterifche Größe, jene oft gerühmte 
„claſſiſche Objectivität“ oder „Plaſtik“, eben mie bei Homer, 
dem Urbilde der Dichter, defjen Dichtungen auch getreue Abbil- 
der feiner Welt find und von dem Schiller treffend fagt, „Ihm 
gaben die Götter das reine Gemüth, Wo die Welt fih, bie 
ewige, fpiegelt.” Es muß bier aber von jener Berheiratung 
Göthe's deshalb die Neve fein, um fein Verhältnis zu dem 
weiblichen Geſchlechte und die Art feines Liebens in das rechte 
Licht zu fegen. Wenn Lewes es einerſeits bedauerlich findet, 
daß Göthe, „ver einer reinen Häuslichfeit jo befonders bedurfte, 
eine Frau gefunden, die ihm in jedem Sinne des Worts fein 
Weib, die Herrin feines Haufes, die Gefährtin feines Lebens 
geweſen wäre”, andererjeit3 aus allerlet Umſtänden und Aeuße— 
rungen von Göthe felbft und Andern ven Schluß zieht, Chri- 
fttane Bulpius „müffe ein ganz anderes Weib gemwefen fein, 
als man fie gewöhnlich darftelle“, jo ift er nach beiden Seiten 
in großem Irrtum. Denn zuvörderſt wird fein Einfichtiger be— 
begreifen, warum ein fo reines, zartes, liebenswürdiges Weib, 
wie Friederike, dem er jelbft zuruft: „reiche frei mir Deine 
Hand und das und verbindende Band fer fein ſchwaches Roſen— 
band“, nicht in jedem Sinne des Worts fein Weib, die Ge- 
fährtin feines Lebens hätte fein können. Auch ver ruhige, ftille 
und gehaltene Verlauf ihres ganzen jungfräulichen Lebens, das 
erſt 1813 endete, ſpricht für den Abel ihrer Natur. Sein Ge- 
nius würde fiherlic durch eine jolde Ehe nicht gehemmt, aber 
wahrſcheinlich und vielleiht zu feinem eignen und feines Volkes 
Gewinn in ganz andere Bahnen gelenkt worden fein. Was aber 
zum andern die Vulpius anlangt, jo bemüht fid) ver Engländer 
vergebens, dem urtheilsfähigen deutſchen Publifum einen andern 
Begrif und ein anderes Bild von ihr beizubringen, als die be- 
kannten. Man fann ihre gern auf ven Bericht glaubwirbiger 
Augenzeugen „ihre Fülle heller golobrauner Loden“, ihre „las 
enden Augen, ſchwellenden Lippen, rofigen Wangen“ laſſen; 
wie er aber in den von ihm aufs höchſte gepriefenen Römi— 
ſchen Elegien (fie allein ſchon follen Göthen unter den deut 
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ſchen Dichtern in bie erfte Reihe ftellen) ein beredtes Zeugnis 
von feiner Liebe für Chriftianen finden, fogar mehrere derſel⸗ 
ben, z. B. die fünfte, gradezu auf ſie beziehen kann, iſt uner— 
klärlich, da ſie alle ja ganz offenbar von der römiſchen Gelieb— 
ten reden, durch die er ſich „froh auf klaſſiſchem Boden begei⸗ 
ftert fand“ und in Beziehung auf welche es heißt: „Und ver 
Barbare behericht römiſchen Bufen und Leib.“ Wenn er fer- 
ner der Erzählung, welde, wie er fagt, nod) Lebende aus Chri- 
jtianens eignem Munde vernommen: „Die Berzögerung ihrer 
förmlichen Heirat bis zum Jahre 1806 fei nur eine Folge ihrer 
großen Beſcheidenheit und Demuth gewefen, die fich mit jeder 
Eriftenz neben Göthe begnügt“, irgend Gewicht beilegt, 
jo vergißt er völlig irrend die von ihm ſelbſt mehrfach confta- 
tirte Abneigung Göthe's gegen die Ehe, die hier allein Motiv 
ift, und verbedt in den Worten: „er erfannte in ihr eine jener 
freien gefunden Naturen, welche die Bildung ver Welt nicht 
verfünftelt habe“, vollftändig die Wahrheit. Es ift nämlich 
zunächſt Wahrheit, was Lewes gleich nachher ausſpricht: „Sie 
war ihm wie ein Kind des ſinnlich-ſchönen Italiens, welches 
er eben mit jo tiefem Schmerz verlafjen hatte“, d. h. er fah 
in ihr die Möglichkeit der Fortſetzung feiner römiſchen Liebe, 
deren „lebendigſte Sinnlichkeit“ die römijhen Elegien fo un— 
verhält darſtellen. „An einem Herbfitage des Jahres 1788 
(nachdem er eben aus Italien zurüdgefommen) wurde er auf 
einem Spaziergange in jeinem vielgeliebten Parf von einem 
frifhen, hübfhen jungen Mädchen angefprodhen, daß ihm ein 
Gefud überreichte. Er fah der Bittftellerin in die glänzenden 
Augen“ zc. und machte ihr, fegen wir hinzu, ven Antrag, ohne 
weiteres feine Beifchläferin zu werben, den fie mit beiden Hän— 
den annahm. Das war des Mädchens „Naivetät und freie ge: 
junde Natur.” Wahrheit ift auch, daß Frau von Stein, 
und zwar wol nicht blos aus felbftfüchtigen Gründen, den ent- 
fchievenften Anftoß an dieſem Verhältnis nahm, vor Allem aber, 
was Göthe felbft darüber an die Stein ſchreibt: „Welch ein 
Berhältnis ift e8? Wer wird dadurd) verfihzt? Wer macht 
Anſpruch an die Empfindungen, die ih dem armen Ge— 
Ihöpfe gönne? Wer an die Stunden, dieid mit ihr 
zubringe?* Die Hauptwahrheit endlich ift, Göthe hatte feit 
Weimar feine Liebe jo zu jagen in zwei Hälften getheilt; Gegen— 
ftand der einen, der geiftigen, ivealen war Frau von Stein; 
die andere, leiblihe, finnlihe, in Deutſchland zurüdgedrängt, 
fam in dem „finnlih-[hönen” Italien zu völliger Befriedigung, 
wie dies die römischen Elegien aufs unwiderleglichſte ausfprechen, 
und ihr Gegenftand war Chriftiane Bulpius. 

Wunderbar und faſt unbegreiflich ift nun aber bei dieſer 
Art, diefer Halb» und Getheiltheit feines Yiebens, wie Göthe 
über die Liebe felbft das Schönfte und Tiefſte hat jagen können, 
was vielleicht je eines Dichters Diund gefagt hat. Denn wenn 
die größte Schönheit und Seligfeit menfchlicher Liebe niht in 
dem immer felbftfüchtigen Gefühl des Beſitzes des geliebten 
Weibes, fondern in dem viel bejeligenderen Bewußtjein und 
Gefühl befteht, von einem edlen weiblichen Herzen, dad nur in 
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dem Geliebten lebt und webt, mit unauflöslichen, ins ewige 
Reben reihenden Banden gehalten und getragen zu werden, und 
in ihm in heilige, feliger Stille zu ruhen, jo leſe man bie fol- 
genden Zeilen und man wird unſer Urtheil betätigt finden: 
„Dem Frieven Gottes, welcher euch hinieden Mehr als Ver— 
nunft bejeliget — wir leſen's — Vergleich id) wohl der Liebe 
heitern Frieden In Gegenwart des allgeliebten Weſens; Da 
ruht das Herz und nichts vermag zu ftören Den tiefften Sinn, 
ven Sinn ihr zu gehören. „In unſers Bufens Keine wogt 
ein Streben, Sich einem höhern, reinern, unbefannten, Aus 
Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, Enträthſelnd ſich den ewig 
Ungenannten; Wir heißen’s: fromm fein! — Solcher felgen 
Höhe Fühl ich mich theilhaft, wenn id) vor ihr ftehe. „Bor 
ihrem Blick wie vor der Sonne Walten, Bor ihrem Athen, 
wie vor Frühlingslüften, Zerſchmilzt, fo längſt fi) eifig Kalt 
gehalten, Der Selbftfinn tief in winterlihen Grüften; Kein 
Eigennug fein Eigenwille dauert, Vor ihrem Kommen find fie 
weggeſchauert.“ Und: „Einer Einzigen angehören, Einen 
Einzigen verehrten Wie vereint es Herz und Sinn! Lida! 
Glück der nächſten Nähe, William! Stern der fchönften Höhe, 
Euch verdanf ich was ich bin.“ 

Und nun dagegen Schiller, — wie faſt ganz das Ge— 
gentheil von Göthe! Viel ſchwächer, veizbarer, ſanguiniſcher 
organifirt, ift aud) er im höchſten Grade der Liebe bebürftig; 
aber grade bei ihm finden wir jenes tiefe Herzensbedürfnis 
ein edles Weib für das ganze Leben jein nennen zu können; 
es glüdlih zu machen und wiederum durch feine Liebe beglüdkt, 
täglich aus ihr neue Lebenskraft zu fangen, wie wir e8 oben 
als das tieffte Sehnen und Bedürfnis de8 deutſchen Ge— 
müths bezeichnet haben. Seine ganze Natur drängt daher 
zu einem feften unauflöslichen Lebens- und Liebesbunde, zu ehe- 
licher Liebe und Treue, zu der Göthen fo verhaßten Heirat, zur 
Gründung eines Familienlebens, deſſen Schmud und Krone ein 
edles Tiebendes Weib ift, dem der Mann mit Leib und Seele, 
alfo ganz angehört, ohne ſich zwiſchen ivealer und finnlicher 
Liebe, zwifchen einer Frau von Stein und Chriftiane Vulpius 
zu theilen. AS er, im DBegrif ſich als afademifcher Lehrer in 
Jena nieverzulafien, auf einer Keife nad Rudolſtadt feine künf— 
tige Gattin Charlotte von Lengefeld fennen gelernt hatte, 
ſchrieb er im Hinblid auf eine Jenaiſche Profefjur an feinen 
Freund Körner in Dresden: „Aber ich muß eine Frau dabei 
ernähren fünnen; denn noch einmal, mein Lieber, dabei bleibt 
es, daß ich heirate, Könnteft Du in meiner Seele fo leſen, wie 
ich felbft, Dir würdeft feine Minute darüber unentſchieden fein.“ 
Schiller hatte befanntlih auc früher jchon Liebesverhältniffe 
gehabt, etwa in dem Lebensalter, wo Göthe die Sefenheimer 
Friederike und nachher Lili liebte. Aber wie verſchieden find 
Beide auch hier! Betrachtet man z. B. fein Verhältnis zu 
Charlotte von Wolzogen, ver Tochter feiner mütterlichen 
Freundin und Beſchützerin Frau von Wolzogen zu Bauerbach, 
fo ift hier nirgends eine Spur von dem Gefühl, das ung bei 
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Göthe fogleih anwandelt, es fei nur eine vorübergehende Lei— 
denſchaft, die ebenfo ſchnell verraufhen werde, als fie entſtan— 
den, und wobei das dem liebenswürdigen Wlatterer entgegen 
ſchlagende Mädchenherz das traurige Nachſehen haben werde. 
Wir ſehen vielmehr Schiller, den jugendlichen Dichter, während 
die heftigſte Liebeslamme, nach außen verborgen, in ſeinem 
Herzen lodert, mit der höchſten Spannung auf ein Zeichen lau— 
ſchen, daß die Geliebte ihn wiederliebe, daß auch ſie ihn erkoren 
habe und glaube, in ſeiner Liebe ihr Lebensglück zu finden. 
Ja, was noch mehr iſt, wir ſehen dieſen idealen, gewaltig nach 
Vollendung ringenden Geiſt den oben erwähnten von Lewes 
aufgeſtellten Satz von „einem geheimen Zwieſpalt zwi— 
ſchen Familienleben und dem Genius“ aufs ſchönſte 
ins Klare ſetzen und widerlegen. Der Satz ſoll nämlich heißen, 
daß ein geordnetes, keuſch und rein gehaltenes eheliches Leben 
zu den Anforderungen des Genius nicht paſſe, der, um ſich frei 
zu entfalten und zu ſeinem Rechte zu kommen, ſeine eigenen 
excentriſchen Bahnen gehen müſſe, wobei man ſich denn auf 
Menſchen wie Lord Byron oder gar auf den in Brantwein 
untergegangenen Grabbe beruft, deſſen ſich zuletzt ſogar ſeine 
Frau allerdings nicht aufs Zarteſte entledigen mußte. Hier ſteht 
nun Schiller, der, was ringen, kämpfen und bahnbrechen be— 
trift, keinem unſers Volkes nachſteht, dieſer wahrhaft heroiſche, 
ja gigantiſche Genius als leuchtendes Beiſpiel für die Behaup— 
tung da, daß in Wahrheit „Einer einzigen angehören“, d. i. 
unverbrüchlich treue Liebe zu einem edeln geliebten Weibe und 
ein mit ihr fürs ganze Leben gefchlofjener Ehebund, aljo ein: 
Familienleben, dem Genius aud) nicht ven geringften Ein- 
trag thut, vielmehr ihm im höchſten Grade zu feiner voller 
Geitaltung und zur Hervorbringung feiner erhabenften Werke 
förderlich ift. Er jchreibt an Frau von Wolzogen in der Zeit, als 
er hofte von ihrer Tochter geliebt zu werden: „Wie Hein ift 
doc) die höchſte Größe eines Dichters gegen den Gedanken, 
glücklich zu fein (nämlich durch die Liebe eines geliebten weib- 
lichen Weſens). Daß ich bei Ihnen bleibe, womöglid begraben 
werde, verjteht ſich. Nur das ift die Trage, wie ich bei Ihnen 
auf die Dauer meine Glüdfeligfeit gründen kann. Aber gründen will 
ich fie, oder nicht leben, und jeßt wergleiche ich mein Herz und 
meine Kraft mit den ungeheuerften Hindernifien, und ich weiß 
8, ich überwinde fie.” So Schiller, der reine, züchtige, mit 
Herz und Sinnen und mit ganzem Gemüth liebende Jüngling. 
Aber freilich, wo ein aud nod fo genialer Menſch fich ver 
zügellojeften Sinnlichkeit und Fleiſchesluſt Hingibt, wie Lord 
Byron und feines Gleichen, oder mit fo bevenflichen fittlichen 
Grundſätzen ins Leben tritt, wie Göthe, daß er fich berech— 
tigt hält, überall Liebesverhältnifje anzufnüpfen und nad Be— 
lieben wieder aufzugeben, ja ſogar einer zwiefachen Liebe zır 
pflegen, zur Befriedigung feiner Sinnlichkeit eine Frau zu neh— 
men, — „ein armes Geſchöpf“ dem er nur körperlich an— 
gehört — während er feine höhern geiftigen Intereffen mit der 
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Gegenftande einer idealen oder vielmehr iveellen Liebe macht, 
wenn er nicht gar, wie Hamann, feine Magd heiratet: da muß 
allerdings wol eine jchreiende Difjonanz zwiſchen Familienleben 
und Genius entjtehen, aber nur durh Schuld und gewis auch 
zum Schaden dieſes leßteren. Denn der Segen, den Gott in 
die innige, rein und keuſch bewahrte Liebes- und Lebensgemein— 
ſchaft des Mannes, aud des genialften und talentvollften, mit 
einem edlen Weibe gelegt hat, ift unendlich, aber leider an vie- 
len unferer hervorragendſten Geifter durch ihre eigene Schuld 
nicht zur Erſcheinung gefommen, da fie ihre Ehe nicht feufch 
geftiftet oder bewahrt haben. Hier fteht neben Schiller nod) 
Klopftod in unjerer Literatur als hell leuchtendes Erempel da. 
Grade das unſchätzbar Eigentümlihe und Epochemachende in 
Klopftod als Dichter ruht mit auf der zarten, innigften Hinge— 
bung und Liebe zu der von ihm erforenen Geliebten, und vor- 
zugsweife Daher verbreitet fi jener Duft und Adel wie über 
fein ganzes Leben, fo auch über feine Poefie. 

Werfen wir nun jchließlich noch einen Blick auf Schiller, 
wie er feine Ehe mit feiner geliebten Charlotte von Len— 
gefeld fhlieft. Hier umtönen uns überall die goldenen Worte: 
„Und herlich in ver Jugend Prangen Wie ein Gebild aus Him- 
mel Höhn Mit züchtigen verfhämten Wagen Sieht er die 
Jungfrau vor fih ftehn. Da faßt ein namenlojes Sehnen Des 
Sünglings Herz, er irrt allein, Aus feinen Augen breden Thrä- 
nen, Er flieht der Brüder wilden Reihn; Erröthend folgt er 
ihren Spuren Und ift von ihrem Gruß beglüdt; Das Schönfte 
fucht er auf ven Fluren, Womit er feine Liebe ſchmückt. O 
zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, Der erften Liebe golpne Zeit! 
Das Auge fieht den Himmel offen, Es jchwelgt das Herz in 
Seligfeit.” Gewiß, diefe Worte, ewig wahr und ewig jchön, 
werben, jo lange ein deutſches Herz ſchlägt, ven tiefften Anklang 
in ung finden; fie werden nad) dem, was oben über dem deut— 
ſchen Volksſinn bemerft ift, der Nation, fo lange noch eine 
Spur deutſchen Fühlens und Empfindens in ihr ift, den Dich— 
ter als ihr aufs eigenfte angehörig erfcheinen laſſen, veffen 
Herzen ſolche Poefie entſtrömte. Aber hören wir ihn aud in 
Profa. Als endlih das Geftänbnis feiner Yiebe über feine 
Lippen gefommen ift, jchreibt er feiner Geliebten: „Sagen Sie 
mir, daß Sie mein fein wollen, und daß meine Glüchſeligkeit 
Shnen fein Opfer foftet. Ich gebe alle Freuden meines Lebens 
in Ihre Hand. Ach es ift ſchon lange, daß ic) fie mir unter 
feinem andern Bilde mehr dachte, als unter dem Ihrigen“, 
worauf die Geliebte das „ewig Ihre treue Lotte” erwivert und 
bald darauf in ihrer einfachen wahren Sprache das ganze tiefe 
Geheimnis von der feligen Wechfelwirkung zweier edler, von 
ganzem Herzen fich liebender Seelen ausfpriht, indem fie jchreibt: 
„Reid, in Deinem Geifte wird der meine fih freien, dem Fluge 


des Deinen zu folgen, und in Deinem und meinem Her- 
zen wird emwiger Frühling der Liebe uns blühen, 
Welche Ausfiht für die Zukunft!” Schiller hat nicht allein ven 
thatfächlihen Beweis geliefert, daß der größte Segen der Ehe 
jei, dem Manne die freie Entfaltung feines Geiftes zu gewäh- 
ven, denn die erhabenften feiner unfterblihen Werke hat er 
während der Zeit feines ehelichen Lebens gefchaffen; er hat es 
auch jelbft mehrfach ausgefprohen. So ſchreibt er z. B. bald 
nach ſeiner Vermälung an Körner: „Was für ein ſchönes 
Leben führe ich jetzt. Ich ſehe mit fröhlichem Geiſte um mich 
her und mein Herz findet eine immerwährende ſanfte Befriedi— 
gung außer fih, mein Geift eine fo ſchöne Nahrung und Er- 
hebung. Mein Dafein ift in eine harmoniſche Gleichheit ge- 
rückt.“ Und fpäter: „Mir maht e&, auch wenn ic Gejchäfte 
habe, ſchon Freude, mir nur zu denken, daß Lotte um mic) ift, 
und ihr liebes Leben und Weben um mic herum, die Finbliche 
Reinheit ihrer Seele und die Iunigfeit ihrer Liebe gibt mir 
jelbft eine Ruhe und Harmonie, die bei einem hypochondriſchen 
Uebel ohne diefen Umftand unmöglich wäre.” 

Ya, es ift wahr, Schiller hat durch fein Beifpiel die Ehe, 
die durch die LTiederlichfeit der Höfe und Schöngeifter im vori- 
gen Jahrhundert in Misfredit gefommen — wie fein neufter 
Biograph richtig bemerft — wieder zu Ehren gebracht, und Ref. 
glaubt nit zu irren, wenn ex hier vielleicht den tiefften Grund 
findet, weshalb Schiller vem Herzen unfers Volks viel näher 
fteht als Göthe. 


Die Hannoverſche Katechismus-Angelegenheit. 


Seit dem 14. April d. J., dem Tage des Erlaſſes der 
Königl. Verordnung behufs Einführung des neuen Katechismus, 
haben ſich die kirchlichen Zuſtände in unſerm Lande auf eine ſo 
überraſchend ſchnelle, das kirchliche Leben in ſeinen tiefſten Grund— 
lagen erſchütternde Weiſe entwickelt, daß man, darauf zurüd- 
blidend, befennen muß, was Dr. Münfel in einer neulich in 
diefer Angelegenheit ftattgehabten Konferenz fagte: „Hier ift 
Gottes Finger!” Diefen immer deutlicher zu erfennen und ſich 
dadurch weifen zu laffen, ift jest vor Allem die Aufgabe der 
Theologen im Lande und dazu mitzuhelfen ift der Zweck der 
nachfolgenden Zeilen. 

Es zeigt ſich leider auch unter unfern fonft befenntnistreuen 
Theologen ein folder Mangel an Einmüthigteit, ein hin und 
wieder fo ängftliches, unficheres Umhertappen, daß noch manche 
harte Zuchtruthe nöthig fein wird, bevor alle Gläubigen wie ein 
Mann gegen ven Feind ſtehen. Da aber vielfach Unflarheit 
in der Sache die Schuld trägt, fo erſcheint als dringend ge- 
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boten, daß die Kraft unferer'Geiftlichen fich nicht blos in Brochü— 
ven zur Vertheivigung des neuen Katechismus erſchöpfe, ſondern 
daß wir ung überhaupt zu einem gemeinfamen offenen Kampfe 
gegen die frevelhafte Verläugnung alles pofitiven Chriftentums 
vereinigen. 

Fin Rückblick auf die fir unfer Ficchliches Leben jo unend— 
lich wichtigen Creigniffe, welche feit dem 14. April d. J. uns 
bewegt haben, wird dem unbefangenen Beobachter zweierlei 
deutlich machen: Neben der beveutenven theologiſchen Gediegen— 
heit und Gelehrfamfeit der in der Katechismus-Angelegenheit 
vorzugsweife Berufenen, hat ſich durchweg ein auffallender Man- 
gel an praftifhem Geſchick kund gegeben; es hat gefehlt und 
fehlt bis zur Stunde unter und an ber Gabe der Regierung, 
1 Cor. 12, 28, ohne diefe werden aber die trefflichften Bücher 
und Erlaſſe, wie die Erfahrung gezeigt hat, wenig nügen. 

Während die Proflamation des Könige vom 14. April 
ganz vortrefflich abgefaßt ift, jo ift doch andererſeits zu fragen: 
war eine folhe königl. Proklamation überhaupt nothwendig? 
Wenn aud) die Berechtigung des Königs zu ſolchem Erlaß uns 
zweifelhaft feftfteht, fo war doch ein fo eclatanter Schritt fo 
fange zu vermeiden, als er nicht won der dringendſten Noth ge- 
boten war. Geit Jahren war die Einführung bed neuen Ka— 
tehismus vorbereitet, feit Jahren wurde bereits die Art der 
Einführung vielfach beſprochen und noch bei Lebzeiten des Cul- 
tusminifter8 von Bothmer dieſer von verſchiedenen Seiten jehr 
dringend darum angegangen, den Katechismus nicht durch Zwang, 
fondern durch Öeftattung feines Gebrauhs einzuführen. Es 
wurde mit Recht geltend gemacht, daß ein zum praftiichen Ge— 
brauch beftimtes Buch, wenn aud) nod) jo vortreflid verfaßt, 
doch erft durch den Gebraudy felbft fich legitimiren müſſe; daß 
e8 leicht fein würde, wenn das Buch nur frei gegeben, einzelne 
im Gebrauche zu Tage tretende Mängel wieder abzuändern, daß 
dazır aber gar feine Ausficht mehr vorhanden wäre, wenn das 
Buch einmal durd fünigl. Ordre geſetzlich eingeführt fei. — 
Warum hat man darauf jo wenig gehört? Weil man fi 
völlig fiher glaubte, wenn man fid) auf die weltliche Macht 
fügen könnte, daher fam num aber auch die gänzliche Rathloſig— 
feit, als diefe zu wanfen anfing. In ſehr vielen Beamtenfrei- 
fen hatte fih bald ein mehr oder minder offen heraustretendes 
Widerſtreben gegen dieſe königliche Ordre fund gegeben, es fehlte 
daher der Regierung an Organen zur Durchführung einer ſolchen 
Mafregel. Indem die königlichen Diener felbft, offen oder 
heimlich, Partei nahmen gegen ven Katechismus, unterließ man 
vielfach jeitens der Beamten auch nur einmal die vorhandenen 
gejeglihen Beftimmungen über Berfamlungen und Preffe zu 
gebraudhen. Dazu fam, daß gegen foldhe Unterlafjungsfünden 
ſchwer eine Remedur zu finden war, da der einzige Dann im 
Lande, der hier einzugreifen im Stande gewefen wäre, der Mi- 
nifter von Borries, im entſcheidenden Augenblide, allerdings 
durch feine eigene Beranlaffung, feine Entlaffung erhalten hatte. 

Unter folgen Umftänden mehrten fih die Kundgebungen 
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gegen ven Katechismus. in verjchievener Weife, bis fie im Be— 
Fränzen eines abgefallenen Paſtors, eines würdigen Nachfolgers 
von weiland Ronge, und im Öteinigen zweier treuen geiftlichen 
Näthe des Königs, Niemann und Uhlhorn, ihren Gipfelpunft 
fanden. Die eingeworfenen Fenſter und zerbrocdhenen Laternen 
flogen blitzſchnell durch's Land, und galten aller Orten als un- 
umftößlihe Beweiſe für die Gefährlichkeit und Schlechtigfeit des 
neuen Buches. Was bedurfte es nun nod anderer Zeugnifje ? 
Man würde doc in der aufgeflärten Reſidenz nicht einen ſolchen 
Scandal um eines Buches willen erheben, wenn daffelbe nicht 
ein jo ſchädliches und verberbliches wäre Das war gar oft 
ver legte Grund, um deswillen fonft ganz verftändige Leute die 
Befeitigung dieſes Buches forderten. Der Sturm wäre aber 
mit Herftellung der Laternen und Fenſter und gefetlicher Be— 
ftrafung der Uneuheftifter wol bald vorübergegangen, wenn 
man fid) nicht Dadurch hätte bewegen lafjen den König zur Zu- 
rüdnahme der Ordre vom 14. April zu veranlaſſen. Wie fonft 
fo bewährte, treue Diener der Kiche mie des Staates dazu 
fommen fonnten, dem König zu einem ſolchen Schritte zu rathen, 
ift bis zur Stunde ein unauflösliches Räthſel. Während mar 
wol hätte wünfchen fünnen, daß der Katehismus ohne ausdrück— 
chen königlichen Erlaß an die Deffentlichfeit getreten wäre, tft 
die Zurüdnahme des einmal gefchehenen Erlafjes eine wahre Ca— 
lamität nicht blos für die Kirche, fondern auch fiir den Staat. 
Hatte man denn nicht bei allen Vorgängen in den Nachbar- 
ftaaten zur Genüge erfahren, daß Die einer aufgeregten Mafle 
gemachten Conceffionen niemals beruhigen, fonvern nur zu wei— 
teren Agitationen aufmuntern, daß man durchaus dieſe bittre 
Erfahrung exft jelbft machen mußte, die man nunmehr ſattſam 
gemacht haben wird. 

Was lag denn num eigentlich wor, um dem Könige zu einem 
Schritte von jo unberehenbaren Folgen für unfer Yand zu 
rathen? Welche Mächte hatten ſich gegen ven Katechismus 
erhoben? Auf geiftlihem Gebiete die ganz unbedeutende Schrift 
eines befränzten Paſtors Bauerfhmidt, die Niemand aud nur 
der geringften Beachtung wert gehalten haben mwürbe, wenn 
fie von einem ‚beliebigen Literaten oder Advokaten, oder von 
einem andern aufgeflärten Manne des Jahrhunderts verfaßt 
wäre, deren ganze Bedeutung lediglich Darin. befteht, daß ihr 
Berfaffer ſich „Iutherifcher Baftor” nennen kann. Diefer Titel 
allein ift es, dem Bauerſchmidt feine ganze traurige Berühmt- 
heit verdankt, mit diefem Titel fteht und fällt fi. Wer milde 
mweiland von Ronge's draftifhen Sätzen Notiz genommen haben, 
wenn nicht Darunter geftanden hätte: „katholiſcher Geiſtlicher.“ 
Ganz eben fo fteht es jet mit Bauerſchmidt, fein Titel war 
es, den die Führer der Agitation nothwendig gebrauchten, ein- 
mal, um mandem der Sache Unkundigen damit Sand in die 
Augen zu treuen, und anvererfeits, um die Diener ver Kirche 
felbft als wider einander darzuftellen. 

Diefe Gegnerſchaft konnte alfo wol fhwerlich einen Grund 
zum Weichen darbieten, ſchwerer fiel die andere Gegnerihaft ins 
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Gewicht, die mit Mafjenpetitionen und Straßenfcandalen de— 
monftrirte. Diefen gegenüber war es allerdings nicht gerathen 
Del in's Feuer zu gießen, weil fi) unter ihnen nicht blos die 
Führer, fondern aud die Menge der Verführten befand, vie 
buchſtäblich nicht wußten, was fie thaten. Diefen gegenüber 
mußte der Kampf mit dem Worte gefiihrt werben. Hier nun 
hofften wir und hoffen wir noch immer leider vergeblich auf ein 
offenes, populäres Bekenntnis entweder der Katechismus - Com: 
miffion, oder der leitenden Behörde, worin vorzugsweiſe die 
Mängel des alten Landes - Katechismus aufgevedt wären. 
bedurfte und bedarf noch immer einer offenen, Haren, dem Volfe 
verftändlichen Antwort auf die Frage: warum ift man nicht 
beim alten Landes-Katechismus geblieben? Auf diefe Frage ift 
bis jett von competenter Seite dem hriftlihen Volfe noch feine 
offene Antwort gegeben. In dem vortreflichen, im vielfacher 
Beziehung wahrhaft meifterhaften Ausfchreiben des königl. Con— 
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fiftertt vom 19. April d. J., das vom Ober - Confiftorialrath 


Niemann verfaßt fein fol, ift für die Prediger und Lehrer dieſe 
Frage beantwortet, bei denen man die Mängel des alten Land. 
Kat. als hinlänglich bekannt vorausfegte. Damit fann man aber 
nicht vor die riftliche Gemeinde treten, für fie bedurfte e8 einer 
Haren Darlegung der falſchen fhriftwidrigen Lehre des alten 
Land. Kat., woraus deutlich hervorging, daß man vor Allen 
um ver falfchen Lehre willen denſelben nicht beibehalten konnte. 
Das ift nun aber nicht gefchehen, fondern es ift auf die erfte 
fönigl. Ordre vom 14. April eine zweite vom 19. Auguft ge- 
folgt, nach welcher die Aufnahme des Kat. von ber Bereitwil- 
Kigfeit der Gemeinden abhängig gemacht wird. Damit war aber 
unter ven obmwaltenden Umftänden das Bud im Großen und 
Ganzen jo gut wie befeitigt. 
König geworden ift, diefe zweite Ordre zu erlaſſen, das ift aus 
dem Erlaß jelbft deutlich genug und ift aud) vielfadh von ihm 
offen ausgefprodhen worden. Er hatte wirklich feine andere Ab- 
fiht gehabt, al8 mit dem Buche unſerm chriſtlichen Volke eine 
MWolthat zu erweiien, ihm einen neuen Beweis feiner Liebe und 
treuen Fürforge zu geben und mußte num zu feinem Schmerze 
erfahren, diefe herlihe Gabe jo ſchnöde zurücgewiefen zu fehen. 
Was unfer König damit gewollt und erftrebt, wird angefchrie- 
ben bleiben im Buche des lebendigen Gottes, und der barm- 
berzige Herr und Heiland, den er damit befannt hat wor der 
Welt, wird ihn vereinft wieder befennen vor Seinem himm— 
liſchen Vater. 

Die Maſſen, denen ihre Demonſtrationen zu ſo glänzendem 
Siege verholfen hatten, jubelten, während alle beſonnenen Chri— 
ſten mit ſchwerem Herzen der Zukunft entgegen ſahen. Mit 
dem neuen Kat. war in den Gemeinden noch vieles andere be— 
feitigt, e8 war al8 ob aller Orien ein giftiger Hauch durch un- 
ſere Gemeinden gegangen wäre, der jo manches feit Jahren 
mühſam Gepflanzte und forgfam Gepflegte mit einem Male 


Wie ſchwer es unferm theuern | 
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hebung der Einführungs-Drore des neuen Kat. wollte man ein 
inbirectes Geſtändnis der Regierung fehen, daß das Buch wirk- 


lich untauglid und ſchädlich fei, daß Die zuvor ausgefprochenen 


Behauptungen der demofratiihen Blätter won der Verderblich— 
feit des Buches nun doch aud) von ver Regierung als begründet 
angejehen würden. Und in ver That, wer mochte ihnen foldhe 
Auffaffung wehren, womit ſollte man ihnen das Gegentheil dar— 
thun? Mit dem Wortlaut der Ordre vom 19. Auguft felbft, 
worin der König feinen Schmerz darüber offen ausfprah? Da- 
gegen fagte man, daß der König für ſich anders denkt, ift daraus 
allerdings klar, aber die ganze Negierung muß anderer Meinung 
jein, fonft würde man nicht zur Aufhebung gerathen haben. 
Die ganze Feindſchaft richtete ſich nun gegen die Paftoren, 
die da8 Buch bereit8 im ihren Gemeinden eingeführt, wie das 
vielfach mit dem bereitwilligften Entgegenfommen feitens ver 
Gemeinden gejhehen war. Diejen Paftoren warf man vor, fie 
hätten die Gemeinde irre leiten wollen, indem fie in Kirche und 


Schule einen Kat. eingeführt hätten, der dod mm durch Zurüd- 


ziehung als ein untaugliches, ſchädliches Buch anerfannt fet, 
weshalb man jolhen Paftoren ferner fein Vertrauen ſchenken 
fünne. Damit war eine Mauer aufgerichtet zwifchen dem Hir- 
ten und der ihm befohlenen Herde, die alle geiftlihe Wirffam- 
feit lahm legte, und in vielen Gemeinden wird der hier ent- 
ftandene Riß fiher nie wieder zugeheilt werden, wenn nicht Gott 
der Herr felbft mit feinen gewaltigen Thaten drein redet. Wo 
nur irgend eine Gemeinde etwas wider ihre gläubigen Paſtoren 
aufbringen fann, da wird es fofort durch die Zeitungen mit 
Kennung aller Namen veröffentlicht. Sp werden noch immer 
die handgreiflichſten Lügen über ſolche Paftoren verbreitet, die 
dann zwar oft hinterher berichtigt werden; aber was Hilft das? 
die Lügen werben geglaubt und bleiben haften, die Berichtigun- 
gen entweber nicht gelefen oder nicht geglaubt. Es müfjen doch 
ſehr üble Prefzuftände im Lande fein, wenn jeder treue Paftor 
fih gefallen laſſen muß, täglich in der Preffe mit Koth bewor— 
fen zu werben und dagegen feine anderen Mittel hat, als nut- 
lofe Berichtigungen oder bevenfliche perſönliche Injurienflagen. 
Diefer ganze Sturm ift jo ſchnell und mit fo verzehrender 
Gewalt über und hereingebrodhen, daß es ung geht, wie einent 
Hausvater, deffen Haus und Hof in der Nacht vom Feuer zer- 
ftört ift, und der nım am Morgen mit betrübten Herzen bie 
Frucht feiner faueren Arbeit unter Schutt und Aſche vergraben 
fieht. Dennoch müffen wir auch hierin erfahren: „denen bie 
Gott lieben müſſen alle Dinge zum Beften dienen“, auch dieſer 
feindliche Sturm muß uns allen dazu dienen zu erkennen, wie wenig 
Erkenntnis vom Chriftentum in unjern Gemeinden zu finden; 
noch mehr dazu, daß wir gründlich geheilt werben von der Ein- 
bildung, als hätten wir eine große Wirffamkeit in unfern Ge— 
meinden gehabt. So mander Paftor, der Jahre lang treulich 
das Evangelium nad) der ihm gewordenen Gnade und Gabe 


vernichten wollte. Der Sieg ver Feinde des Reiches Gottes | feiner Gemeinde verfündet, daneben eine gewiſſe chriſtliche Ehr— 


wurde nad allen Seiten hin gehörig ausgebeutet. In der Auf- 


barkeit in der Gemeinde herfchend fah und in Folge davon die 
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Früchte feiner Wirkfamkeit leicht überſchätzte, der ſoll nun gründ— 
lich geheilt werden, der ſoll nun erfahren, wie wenig er ausge— 
richtet, wie er ſo manches doch verkehrt angefangen, und deshalb 
getroſt wieder von vorn anfangen aufzubauen. Erfahren ſollen 
wir allefamt, daß wir viel zu viel Wert auf Formen und Er— 
laſſe von oben gelegt haben; gründlich erfahren, daß mit Or— 
donanzen geiftlicher und weltlicher Obrigfeit die Kirche niit re— 
giext werden fann. Das ift aber eine Hauptkrankheit unjerer 
landeskirchlichen VBerhältniffe, daß die große Mehrzahl der Geift- 
lichen in befter Abficht meint, das Reich Gottes Tiefe fi durd) 
Ordonanzen bauen. Trat irgend ein Mangel zu Tage, jo ſchrie 
alle Welt nad) einem Confiftorial = Ausfhreiben zur Abhülfe, 
war dann ein gejchict abgefahtes Ausjchreiben erlaffen, waren 
die Aeten, bis zum legten Strid in den Kirchenbüchern, voll- 
ftändig, jo hieß e8 getroft: was fehlt ung weiter? Darüber 
find uns nun hoffentlid die Augen ein wenig aufgegangen, daß 
mit dem beiten Erlaſſe nicht viel genüßt ift, jo lange es an 
PVerfonen fehlt, die Muth und Freudigfeit, Geſchick und Selbit- 
verläugnung genug haben, um das ald Recht Erkannte aud) 
praftifc durchzuführen. Auch die geiftliche Behörde wird er— 
fannt haben, daß fie ihre beftgemeinten Abfichten nicht durchzu— 
führen im Stande fei, fo lange e8 ihr dazu an lebendigen Or— 
ganen fehlt, daß aber auch zu ſolchen Organen alle die Ephoren 
nicht taugen, die feine andere Sorge fennen, als Acten jchrei= 
ben, die wolgefällig auf ihren Lorberen ausruhen, wenn Liſten 
und. Berichte auf Tag und Stunde einlaufen, die ftark find auf 
dem Papier, aber ſchwach in Perſon, die deshalb, ohne die äu— 
Berfte Noth, nie anders als hinter einer papiernen Schubmauer 
erjcheinen; fie wird mehr wie bisher beforgt jein, die tüchtigften 
Kräfte, wo immer fie. ſich finden, auch in den Vordergrund zu 
Ihieben. Solche Lehre ift aber jo heilſam und fo. nothwendig, 
daß fie gar nicht zu theuer exrfauft werben fann, und wollte 
Gott, wir alle ließen uns in dieſem Stüde lehren und würden 
durch die gemadten Erfahrungen um fo gewifjer darüber, von 
mwannen die Hülfe fommen muß. - 

Da nun aber der erfte Sturm vorüber ift, fo traten ſehr 
wichtige praftifche Fragen in den Vordergrund: wie ſoll e8 nun 
werden? Der alte Land. Rat. beftand natürlich nicht mehr zu 
Recht, dad Geſetz welches einen neuen Kat. vorſchrieb, hob da— 
mit jelbjtverftändlich das frühere Gefeg das einen andern Kat. 
vorgejhrieben auf. In dem zweiten Erlaß vom 19. Auguft 
war nun freilich das Geſetz in Betreff des neuen Kat. aufge- 
hoben, aber feinesweges das frühere Gefeß in Betreff des 
alten Land. Kat. wieder in Gültigkeit gefeßt. Nun ift aber völlig 
Har, daß ein einmal aufgehobenes Gefet nicht eher wieder. in 
Kraft treten fann, als bis es ausdrüdlic und beftimt wieder 
hergeftellt ift. Das ift aber mit dem Geſetz von 1790 nicht 
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geſchehen; ſomit iſt alſo der faktiſche Zuſtand der, daß in dieſem 
Augenblick in unſerm Lande kein anderer Kat. zu Recht be— 
ſteht, als der kleine lutheriſche. Dieſe Auffaſſung iſt im We— 
ſentlichen auch die unſeres Cultus-Miniſterii, welches in einem 
Reſcript vom 16. Septbr. d. J. ſich alſo ausſpricht: „Wo der 
N. K. nicht in Gebrauch zu nehmen, der alte aber ſchon vor 
Erlaß der Verordnung vom 14. April nicht mehr in Gebrauch 
geweſen iſt, bleibt es bei dem bisherigen thatſächlichen Zuſtande, 
ſofern und ſo lange von der Kirchen- und Schulverwaltung 
eine Aenderung nicht getroffen wird. Eine allgemeine geſetz— 
lihe Berpflidtung für den alten Land. Kat. findet 
nicht mehr ftatt, und es ift in dem obigen Fall die Kirchen— 
und Schulverwaltung nit verpflichtet, venjelben wieder ein- 
zuführen. Auch Wünfche ver Gemeinden verpflichten hierzu for- 
mell die Kirchen- und Schulverwaltung nicht“ u. ſ. w. 

Das Miniſterium als eine rein juriftiihe Behörde konnte 
gar nicht anders entjcheiden, der formell rechtliche Standpunkt 
it hier fax und beftimt dahin ausgefprodhen, daß eine gejeb- 
liche Verpflichtung für den alt. Land. K. nicht mehr ftattfindet.. 
Der geiftlichen Behörde muß es natürlich überlafjen bleiben, die 
einzelnen ftreitigen Fälle zu entſcheiden. Weil nun aber geift- 
liche Dinge auch geiftlich zu richten find, jo ift e8 zwar recht 
und billig, daß in folden rein geiftlihen Dingen auf die Wün- 
jhe der Gemeinde thunlichft Rüdficht genommen werde, aber 
doch nur in ſo weit, als nicht höhere Rüdfichten ven Wünſchen 
der Gemeinde entgegenftehen. Die exfte und höchſte Rückſicht 
aber, bie eine geiftliche Behörde zu nehmen hat, ift die Bes 
wahrung der reinen Lehre; diefer von Gott gebotenen Forde⸗ 
tung gegenüber müfjen alle andern Rückſichten weihen. Nur 
aber jagt unfer Confiftortum in feinem Ausjchreiben vom 
19. April d. J., allen treuen Previgern und Lehrern aus dem 
Herzen geſprochen, aljo: „Das unrichtige Princip diefer Sit- 
tenlehre (wie fie nämlich im Vorangehenden aus dem alt. L. K. 
dargelegt ift) mußte jedem einfichtswollen Lehrer zu wahrer Ge- 
wifjensqual werden, indem ihm nur die Wahl gelaffen wurde, 
entweder Unrichtiges zu lehren oder jehr Vieles in dem 
vorgejhriebenen Lehrbuche unberüdfichtigt zu laſſen. Mander 
hat aud) allerlei Künftelei aufgeboten, um den Inhalt deſſelben 
zu einem Ganzen zu verquiden! Derartige Verſuche indes rich- 
ten durch ihre innere Unwahrheit fich felbft und mußten den 
Lehrer ebenfo lähmen und beengen, als die Kinder unficher und 
irre machen. Wen wäre e8 aber vollends gelungen, in und 
mit dem Lanvesfatehismus ven lutheriſchen der Jugend eins 
zubilden?“ 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 
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MW 99. 


Der Sontag der Tagelöhner. 
Erfter Artikel. (Fortjegung.) 


Sind wir nicht oft läffig im Gebet für die Gemeinde und 
träge in der Geeljorge? Fehlt e8 uns nicht oft an der rechten 
barmberzigen Cünderliebe, die da mit rechter Irene unermüdet 
dem verirrten Schafe nadhgeht, wie der gute Hirte, und das 
Berlorene ſucht? 

Wie die Kunft durch die Künftler finft und in Verachtung 
fommt, fo vie Kicche durch ihre Diener. Bieles ift vielleicht 
von unfern Vorgängern im Amte jhon eine lange Weihe von 
Iahren hindurch verjchuldet worden. Hätten die Zionsmächter 
immer auf der Warte gejtanden und ihres Amtes recht wahr- 
genommen, und ſtänden wir nur heute Alle gerüftet, wie Ein 
Mann, und bewiejen wir uns als rechte Diener Gottes in dem 
Wort der Wahrheit, in der Kraft Gottes durd Waffen ver 
Gerechtigkeit zur Rechten und Linken, — es würde gewiß ans 
ders jtehen um die Sontagsheiligung und un den Sontag ber 
Tagelöhner. Die Gutsherfhaften und Arbeitögeber würden dem 
zweijchneidigen Schwerte des Wortes Gottes auf die Dauer 
nicht widerftehen! 

Daß ein jehr großer Theil ver Schuld auf die Rechnung 
der Gutsherſchaften zu fehreiben ift, wird von den dhriftlich 
Gefinnten unter ihnen jelbft mit Schmerz erfannt und einge- 
ftanden, und es möchte ver erjte Grund wol in ihrer Gefin- 
nung und in ihrer eignen Sontagsfeier zu finden fein. — Das 
befannte Wort: wie der Herr, jo die Diener, trifft zwar nicht 
immer zu; aber daß das Beifpiel der Herren auf ihre Unter- 
gebenen eine Macht übt, wird Niemand in Abrede ftellen. 
„Wie die Augen der Knechte auf die Hände ihrer Herren fehen, 
wie die Augen der Mägde auf die Hände ihrer Frauen’ — jo 
ſehen auch die Augen der Tagelöhner auf das Thun und Trei— 
ben ihrer Herſchaften. Nun gibt e8 ja, Öott fei gedankt, auch 
hriftliche Gutsherfchaften, welche, eingedenk, daß fie aud einen 
Herrn im Himmel haben, gewiffenhaft und wolmeinend nicht 
nur für das leibliche, fondern auch für das geiftliche Wol ihrer 
Untergebenen jorgen; aber diefer Edeln ift eine geringe Zahl, 
und durch Die Macht der herjchenden Gewohnheit und Sitte 
werden aud die Beffergefinnten oft mit dem Strom fortgezogen. 


Das fittliche und religiöfe Verderben und insbefondere ver Ma- 
terialismus unjerer Zeit ift auch eingedrungen in die Kreiſe, die 
fich friiher verhältnismäßig noch am meiſten vavon freigehalten 
haben. Eine unausbleiblide Folge davon ift auch die Gering- 
ſchätzung des Sontags. Der undhriftliche, goitentfremvete Sinn 
vieler Gutsherjchaften bereitet den Tagelöhnern das größte Hin- 
dernis der Sontagsfeier. Weil fie den Kirchenbeſuch für etwas 
Entbehrliche8 und Weberflüffiges halten, jo verwenden fie ven 
Sontag zu Beſuchs- und Vergnügungsreifen. Ihre Gaftmäler, 
Diners und Bälle werden meift an Sontagen veranftaltet. Da— 
durch wird aud) ihre Dienerfchaft von der Kirche zurücgehalten. 
Der Kutſcher muß fahren, der Bediente und die Kammerjungfer 
müffen die Herfchaft begleiten, over fie müffen in dem Haufe, 
das den Beſuch empfängt, auf ihren Poften fein. Und aud an 
den Sontagen, wo Beſuch weder gegeben noch empfangen wird, 
geftattet Doc) die Häusliche Einrichtung den Domeftifen nur fel- 
ten den Beſuch des Gotteshaufes; denn das „Gabelfrühſtück“ 
nimmt gemeiniglih zur Kirchzeit ihre Dienfte in Anſpruch. 
Schon hiedurch ftellt fi heraus, daß ver Gottesvienft ihnen 
etwas Gleihgültiges und Wertlofes ift. Dagegen ift das Stre— 
ben auf irbifchen Gewinn, auf Vermehrung ver Einnahmen und 
Hebung des Wolſtandes gerichtet. Mit möglichft wenig Koften, 
d. h. mit möglichjt wenig Arbeitskraft möglichjt viel zu gewin- 
nen, iſt eine ver Hauptaufgaben. Dieſem PBrineip ift das alte 
urſprünglich patriachaliihe Berhältnis zwiſchen Gutsherjchaft 
und Tagelöhnern faft überall zum Opfer gefallen. Die Erhö— 
hung der Eultur und möglichft wortheilhafte Hebung des Er- 
trags der Ländereien hat eine Vermehrung ver Arbeit zur Folge 
gehabt, wodurch eine entjprechende Vermehrung der Arbeitskräfte 
ſchon längft geboten war. Diefe ift an den meiften Orten nicht 
nur unterblieben, jondern die Zahl der Tagelöhnerftellen ift an 
vielen Drten fogar noch verringert worden. Daher größere An— 
fivengung und MWeberbürdung der unzureichenden Arbeitskräfte. 
Da gibt es denn oft Notharbeit, beſonders zur Zeit der Heu- 
werbung und der Ernte, aud) wenn das Wetter die ganze Woche 
hindurch günftig war. Um für den Sontag Arbeiter zu ge— 
winnen, wird erhöhter, an manchen Stellen doppelter Yohn ge— 
zahlt. Auch zu anderer Zeit werden, um in der Woche feine 
Zeit zu verlieren, — denn Zeit ift Kapital — eine Menge Ar- 
beiten, namentlich die herfchaftlihen Leiftungen für vie Tage- 
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löhner, als Holz, Torf-, Dung- und Heufuhren auf ven Son— 
tag verlegt.*) Der Deputatader zu Kartoffeln und Leinausſaat 
wird ven Tagelöhnern am Sontage ausgefawelt. Die Auszah— 
Yung des Wocenlohnes, in Geld und Körnern beſtehend, findet 
auf vielen Höfen, dem Sontagsgejege zuwider, am Sontags— 
morgen ftatt. Da kommt denn, während die Gloden ſchon zur 
Kirche läuten, nicht felten eine Anzahl von Männern und Frauen, 
den Kornſack auf dem Naden oder auf dem Karren, vom her- 
haftlihen Kornboten her. Am Sontag Morgen werden fie 
vom Revierjäger angewiefen, Holzſtämme für fi auszuroden, 
Holz zu fanmeln und ihren Jahresbedarf an Beſenreis zu 
ſchneiden. Hie und da werben ihnen auch abgeholzte Wald— 
flähen, um fie urbar zu machen, zur SKartoffelpflanzung ange 
wiefen. Da gehen fie denn am Sontag Morgen hinaus, ven 
Boden umzuwühlen und die Baumftämme auszugraben. Ein 
Gutsherr ließ fogar an einem Bußtage das Deputat - Kars 
toffelland bearbeiten und nöthigte dadurch Die ganze Tagelöhner- 
Gemeinde zur Pflanzung derfelben. Eben derſelbe commandirte 


die Tagelöhner am Sontag Morgen 8 Uhr, gerade in demjel- 


ben Augenblide, als eben die Glocke zur Beichtoorbereitung für 
die an dieſem Sontage ftattfindende Abendmalsfeier geläutet 
wurde, durch den Ton der Klapper (melde die Stelle einer 
Glocke vertritt) zur Verſamlung auf den herfchaftlihen Hof. 
icht felten tönt das Gehämmer der Schmiedes beim Beſchla— 
gen der Pferde in die Kirchverſamlung hinein, und die Hedjel- 
mafchine ift auf manden Höfen Sontag für Sontag in Bewe— 
gung. Das Scheren der Schafe, die Umzäunung der Viehkop— 
pel, ſelbſt die Wegebefferung wird an manden Orten als 
Sontagsarbeit verrichtet. Das Marftgetreive wird am Son— 
tage aufgemeffen und eine Wagenreihe damit beladen, oft aud) 
abgefahren. Die in neuefter Zeit faft allgemein in Gebraud) 
gefommene Dampf-Drefhmafchine wird am Sontage meilenweit 
hexbeigeholt und ebenſo wieder fortgefhafft. Auf den meiften 
Tagelöhnerdörfern fieht man des Sontags neben den herichaft- 
lichen Caroſſen auch Wirtfhaftswagen für irgend welche Zwecke 
in Bewegung. Wie autofratifh manche Gutsherfchaften über 
den Tagelöhnerfontag disponiren ift in dem gedrudten „Lehr: 
buche für Tagelöhner” eines pommerſchen Rittergutsbefigers zu 
Yefen. Darin fteht wörtlich: „Der Tagelöhner verpflichtet fich, 
täglich felbft und durch feine Frau oder einen brauchbaren Hofe- 
gänger die ihnen bejtimte Zeit ohne Widerrede, folgſam und 
fleißig, jeldft an Son- und Feſttagen außerhalb ver 
Kirchzeit, wenn es der Gutsherr für nöthig hält, auszuführen.“ 


*% In Mecklenburg geftattet das Sontagsgejeg dem Gutsheren 
ausdrücklich die Fuhrleiftungen für die Tagelöhner am Sontage, und 
der Berfuh, diefe auf Antrag der Stande erfolgte Laration des Ge— 
fees von 1855 durch die hriftliche Nächftenliebe zu rechtfertigen, ift 
bet allem guten Schein nichts weniger als geeignet, den eigentlichen 
Beweggrund zu verdeden. Auch werden daſelbſt Seitens der Landes— 
regierung alljährlich mehrere Sontage zur Erntearbeit nach Beendi- 
gung des Gottesdienftes freigegeben. 
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Es leuchtet von ſelbſt ein, daß unter folhen Verhältniſſen 
von einer eigentlichen Sontagsfeier der Tagelöhner nicht Die 
Rede fein fann, und die angeführten Thatfachen beweifen deut- 
lich, daß in’ diefen Fallen die Schuld ausſchließlich auf die 
Rechnung der Herfhaften zu ſchreiben iſt.*) 

Diefem Allen tritt noch hinzu, daß den Tagelöhnern 
außer ihrem gewöhnlichen Tagewerke nody bejonvdere Arbeiten 
in Accord gegeben werden. Es werben große Aderflächen mit 
Runkel- und Futterrüben bepflanzt. Der Ertrag von beiden ift 
bedingt durch forgfältige Reinigung vom Unfraut und: das Ein- 
jammeln befonvders der leßteren erfordert Zeit. Anftatt nun dieſe 
Arbeit, wie billig wäre, von den Tagelöhnern im gewöhnlichen 
Wochendienſte, — oder wenn dazu die Tagelöhnerfräfte nicht 
ausreichen, durch freie Lohnarbeiter verrichten zur laſſen, wird 
ihnen die Bearbeitung einzelner PBarcellen neben ihrem Tage- 
werk in Accord gegeben. Der fih ihnen hiedurch Darbietende 
Mehrverdienft ift zu lockend, als daß fie ſich denfelben follten 
entgehen lafjen. Da ihnen aber in ver Woche feine Zeit dazu 
bleibt, fo muß der Sontag darauf verwendet werden. Da ſieht 
man denn ganze Tagelühnerfamilien, denn auch die Kinder wer- 
den zu bdiefer ‚Arbeit herangezogen, am Sontage vom frühen 
Morgen an auf dem Ader, und fo werden auch die Finder 
Ihon in frühfter Jugend zur Nichtahtung der Sontagsfeier und 
der in der Schule und im Confirmanden-Unterrihte empfange— 
nen Lehre und Ermahnung von ven Eltern felbft angeleitet. 

Wie von den Gutsheren, ebenfo wird nicht minder und 
oft nod) in höherem Make von den Gutspächtern das Ge- 
bot der Sontagsheiligung übertreten. Viele der letztern halten, 
da fie meift ein hohes Pachtgeld aufbringen müffen, vie mög— 
lichſte Ausnutzung der Arbeitsfräfte um fo mehr fir gerecht- 
fertigt. Die Gutsherfchaften begehen daher ein Unrecht an ihren 
Tagelöhnern, wenn fie diefelben bet Verpachtung des Guts im 
dem Pachtcontracte unberücfihtigt laffen und fie ohne Sicher— 
ftellung ihrer Zuftändigfeiten und ohne genaue Abgränzung der 
gegenfeitigen Verpflichtungen ver Willkür ihrer Pächter über— 
lafjen. Der Befiger zieht dann blos den Ertrag des Gute; 
e8 findet gar fein Band mehr zwifchen ihm und feinen Tage- 
löhnern ftatt. Mancher fieht das Gut und feine Tagelöhner 
das ganze Fahr hindurch nicht ein Mal, hört Feine Beſchwerde 
und ift auch nicht mehr im Stande, Abhülfe zu gewähren, weil 
er feine Rechte an ven Pächter abgetreten hat. Zwiſchen ver 
Gutsherfhaft und ihren Tagelöhnern findet fi bei einigem 
Wolwollen ver Erfteren noch immer, wie ein ſchwacher Nach— 
ſchimmer aus einer alten patriarhalifhen Vergangenheit, ein 
gewiſſes Bewußtfein der Zufammengehörigfeit. Das Gut war 
eine lange Reihe von Jahren hindurch vom Pater auf ven 


*) Sollte die Wahrheit diefer Schilderung in Zweifel gezogen 
ober die Zeichnung als zur grell und übertrieben angefochten werben, 
jo können erforderfichen Falls alle hier fpecialifirte Erſcheinungen, fo 
wie die nachfolgenden Anführungen durch namhafte Nachweifung bes 
legt worden. 
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Sohn vererbt, und die Väter der gegenwärtigen Tagelöhner 
hatten ihre Lebenszeit dem Vater des Gutsheren gedient und 


waren gleihjam ein Inventar des Guts geworben. Der alte | 


ZTagelöhner erzählt noch oft und gern von dem alten gnädigen 
Herrn, und dem jüngern thut e8 wol, wenn bei Gelegenheit 
aud einmal des treuen Dienftes feines verftorbenen Vaters von 
der Herihaft anerfennend gedacht wurde. So hatte die Zeit 
doch ein gewiljes Band um fie gejchlungen. — Der Pächter 
Dagegen ift ihnen ein fremder Dann und ihm find hinwiederum 
die Tagelöhner nur fremde Söldlinge, gegen die er felten eine 
höhere Verpflichtung fennt, als ihre Leibeskräfte arbeitsfähig zu 
erhalten. Daß die Tagelöhner auch unfterbliche Seelen haben, 
kommt in der Negel nit in Betracht. Mit ftumpfer Nefigna- 
tion ergeben ſich dieſe in das ihnen bejchiedene unvermeidliche 
208, das ihnen häufig noch weniger Sontagsruhe geftattet, als 
ihnen unter der Gutsherihaft vergönnt war. Doch finden fich 
aud) unter ven Gutspähtern Ausnahmen einer edleren Gefin- 
nung, die um jo mehr ehrenwerte Anerkennung verdienen, da 
für fie durch die hohen Pachtpreiſe die Berfuhung zur Webers 
jpannung der Tagelöhnerkräfte beſonders nahe Liegt. *) 

Aber einen nod) nachtheiligeren Einfluß haben die Wirt- 
jhafts-Injpectoren auf die Sontagsfeier der Tagelöhner. 
Diefe, mit wenigen Ausnahmen unkirhlich gefinnt und dem 
Leben aus Gott entfremdet, dazu oft von rohen Sitten, fennen 
‚gemeiniglich feine höhere Pflicht, als die Tagelöhner zur Arbeit 
zu treiben und ſich dur ſolchen Dienfteifer bei dem Principal 
zu infinuiren. Bei ihrer Anftellung wird felten auf chriftliche 
Bildung und fittlihe Führung, fondern nur auf ökonomiſche 
Tüchtigkeit gejehen. Und da ihr Einfommen durch die Tantieme 
oder das jogenannte Yaftengeld mit dem Ertrage des Guts 
fteigt und fällt, jo liegt e8 ſchon in ihrem eigenen Intereſſe, 
die Arbeitskräfte möglihjt anzufpannen, um den möglidften Er— 
trag zu erzielen. Sie ſuchen daher die Arbeitszeit zu vermeh— 
ren. Die Wirtſchaftsuhr wird gemeiniglicd eine halbe Stunde 
und darüber, auf manden Höfen eine ganze Stunde vorgerüdt, 
um der großen allgemeinen Weltuhr, die der liebe Gott am 
‚Himmelsgewölbe aufgehängt hat, nadzuhelfen und den Arheitd- 
tag zu verlängern, da fie nicht, wie einft Joſua, der Sonne 
ftillzuftehen gebieten fünnen. Daher gibt e8 in ven Zagelöhner- 
Dörfern gemeiniglich zweierlei Zeit, eine andere für die Herfchaft 
und eine andere für die Tagelöhner. Die Herjchaft drückt das 
Auge zu und dulvet diefe Ungerechtigkeit gegen die Tagelöhner, 
denen dadurch täglich ein Theil ihrer Nuhezeit geraubt wir. 


*% Als vor mehreren Jahren auf der jährlichen Paſtoralverſam— 
lung in Berlin die Bedrückung der Tagelöhner durch Die Gutspächter, 
Betreffs der Sontagsfeier, zur Sprache gebracht und der Wunſch aus- 
geſprochen wurde, daß doch die Gutsherfhaften ihren Pächtern darin 
Einhalt thun möchten, legte ein als Ehrenmann bekannter riftlicher 
Nittergutsbefier aus Hinterpommern im gewohnter origineller Weife 
das freimüthige Bekenntnis ab: „Wir Gutsbefiger find ebenſo ſchlecht, 
als die Pächter,“ 
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Man halte das nicht für etwas Unbeveutenves! — Nimmt maıt 
auch nur den niedrigſten Sat an, daß er täglich eine halbe 
Stunde über die gefegte Zeit arbeiten muß, fo beträgt das im 
Verlaufe des Jahres ungefähr einen halben Monat. Der Ta- 
gelöhner muß das Unrecht jhweigend dulden. Wollte er ſich 
des weigern, jo würde dies feine Entlaffung zur Folge haben. 
Iſt nun aber nach wirtſchaftlichen Principien die Zeit Capital, 
jo ift auch die Beraubung berjelben einer Beraubung an Gelo 
gleichzuachten. Es fteht geſchrieben 5 Mof. 25, 14 ff.: „Du 
ſollſt nicht zweierlei Gewicht in deinem Sad, groß und Klein, 
haben umd in deinem Haufe foll nicht zweierlei Sceffel, groß 
und Elein, fein; denn wer foldhes thut, der ift dem Herrn em 
Greuel.“ — Iſt der Injpector nur ein tüchtiger Wirtfchafter 
und gelingt e8 ihm, den Ertrag des Guts zu heben, fo darf 
er, auch gegen den Wunſch beffer gefinnter Herſchaften, fich 
mande Willkür gegen die Tagelöhner geftatten und feine der 
Sontagsfeier hinderlihen Anordnungen finden bei der Herſchaft 
feinen ernft kräftigen Widerftand. Bei feiner unfirhlichen Ge— 
finnung, die ſich durch Wort und That oft und laut genug 
fund gibt, fteht auch ver Tagelöhner ſehr wol ein, daß er fich 
durch fleißigen Kirchenbeſuch feine Gunft erwirbt. 

Uebt er aber jhon unter den Augen der Herfchaft eine 
ziemliche Willkür über die Tagelöhner, fo fteigert fich viefelbe 
faft zur Ommipotenz in Abmwejenheit derjelben, wenn fie zeit- 
weife oder gar für immer auswärts ihren Wohnfis hat. Er 
fann dann als unumfchränfter Herr nad Belieben ſchalten und 
walten; die ihm Untergebenen find dann ſchutzlos; ihre Klage 
dringt nicht zur Herſchaft und aus Furcht wagen fie auch nicht, 
dieſelbe zu erheben, weil fie willen, daß fie damit nur jel- 
ten Gehör finden und ihre Yage daburd nur verfchlimmern 
würden, 

Welchen moralifhen Einfluß ſolche Wirtihafts-Infpec- 
toren auf die Tagelöhnergemeinde üben, iſt allgemein bekannt. 
In früherer Zeit waren fie in der Kegel verheiratet, und blie— 
ben, went fie fich nicht grober Untreue ſchuldig machten, lebens— 
lang im Dienfte einer und derſelben Herſchaft. Jetzt werben, 
der Erfparnis halber, meift jüngere unverheiratete Leute ange— 
ſtellt. Zur Befriedigung ihrer Fleiſcheslüſte müſſen die Dienft- 
mädchen und Tagelöhnertöchhter, auch die jüngern Tagelöhners 
frauen ſich hergeben. Wo nicht eignes Gelüfte ihnen freiwillig 
entgegenfommt, wird der ſchwache Widerftand durd Furcht oder 
durch Eigennug überwunden. Dann heiratet der Tagelöhner- 
john oder ein Knecht die vom Inſpector abgenugte Dirne und 
erhält dafür als Mitgift eine Kathenftelle. Aus Furcht ſchweigt 
er, wenn der Umgang aud mit der jungen Frau noch fortge— 
fet wird, denn er weiß fi) ganz unter des Inſpectors Ge— 
walt. Solches ift auch vielen Herfhaften keineswegs verborgen, 
wird aber von ihnen als ein unvermeivliches Uebel angejehen. 
Einem Infpector fol von feinem Principal ſelbſt anempfohlen 
worden fein, fid zu feinem Vergnügen der Divnen innerhalb 
des Drtes zur bebienen, um nicht durch Beſuche nad) auswärts 
das wirtſchaftliche Intereffe zu verfäumen. In den Kirchen— 
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büchern finden fih aus unlängst vergangener Zeit noch häufig | Sohme ober ber Tochter aber auf ihre Bitte won ihrer Her— 


die Namen der Infpectoren als angeblicher Väter unchelicher 
Kinder. Don allen diefen Dingen haben vie Tagelöhner genaue 
Kenntnis, die feanvalöfeften Erzählungen gehen von Mund zu 
Mund und üben, wie fid) leicht venfen läßt, einen peftartigen 
Einfluß auf die Sittlichfeit. Aber weder der Vater der ges 
ſchändeten Dirne, noch ver beleivigte Ehemann wagt gegen den 
Mahtinhaber aufzutreten. — Es it faſt unglaublid, wie jehr 
Menſchenfurcht oder Menfchengefälligfeit bei einer jolden In— 
jpectoren-Wirtfhaft fich geltend machen. Als Vertreter der ab⸗ 
weſenden Herſchaft ſteht der gemeiniglich noch junge Mann, 
ohne gereifte Lebenserfahrung, unfähig, Familienverhältniſſe und 
häusliche Sorgen zu würdigen, mit faſt unumſchränkter Voll— 
macht da. Er iſt zugleich Ortspolizei. Die Tagelöhner betrach— 
ten ihn als ihren Herrn. Seine Hauptaufgabe iſt nur Geld zu 
machen. Ob die Tagelöhner unter roher, ungerechter Behand— 
lung ſeufzen, ob er ſpiele oder hure, ob er zur Kirche gehe oder 
nicht, ob er Religion habe oder nicht, das kümmert viele Her— 
ſchaften wenig, wenn er nur viel Raps und Weizen erbaut und 
reichlich Geld zur Kaſſe liefert. Die wenigen beſſern Wirtſchafts— 
Infpectoren, denn auch hier gibt es rühmliche Ausnahmen, mei- 
den die Geſellſchaft folder Berufsgenofien und ſtehen jo ver- 
einfamt, daß e8 ihnen oft ſchwer wird, einen ihrem Bedürfnis 
entiprehenden Umgang zu finden, wenn ihnen nit das Pfarr- 
haus dazu offen jteht. 

Iſt e8 unter all ven angeführten Verhältniſſen zu verwun— 
dern, wenn die Sontagsfeier für die Tagelöhnergemeinden je 
mehr und mehr verloren geht? 

Es mag allerdings für mande Herſchaften ſchwer fein, 
dieſe Uebelftände fih zu einem klaren, lebendigen Bewußtfein 
zu bringen, und wir müffen es ihnen zu einiger Entſchuldigung 
gereihen laſſen, daß fie von früher Kindheit her unter ſolchen 
Berhältniffen aufgewachſen derſelben jo gewohnt worden find, 
daß das Unrichtige, oder vielmehr das Unrecht, welches darin 
liegt, ihnen niemals recht vorftellig geworben ift, daß fie viel» 
mehr in dem langjährigen Beſtehen derſelben einen durch Ver- 
jährung begründeten Nechtszuftand zu erkennen meinen, und 
nicht darüber nachdenken, wie es anders fein könnte und follte. 
Auch unter den Tagelöhnern läßt fi) hin und wieder die Mei- 
nung vernehmen, daß Diele wol von Jugend auf daran ge- 
wöhnt find, fie (die Tagelöhner) als eine von ihnen verjchie- 
dene Menfchengattung mit abgeftumpfteren Gefühlsorganen 
anzufehen. Dieſe Meinung gibt ſich bei manden Beranlafjun- 
gen fund. Wenn ihnen z. B. ein Kind over ein anderes Fa— 
milienglied geftorben ift, und fie für ihren Schmerz feine oder 
nur geringe Theilnahme finden, — oder wenn ber alterg- 
ſchwache, hülfsbedürftige Vater oder die Mutter auswärts in einem 
anderen Orte wohnen und der nöthigen Pflege entbehren, dem 


haft nicht geftattet wird, fie zu fi in ihre Wohnung und 
Einoliche Pflege nehmen zu dürfen, da hört man fie fagen: „ja 
de Herfchaft denkt, wi Dart Lür wi fühlen dat nid jo! Je 
ja, Se ja! wi fühlen dat fo göt, as ſe!“ — Wir irren vielleicht 
aud) nicht in der Borausfesung, daß mande Herjchaften nie— 
mals eine andere Sontagsfeier, als die fo tief gefunfene m 
ihren Zagelöhnerdorfe, oder das üppige Sontagstreiben der 
großen Städte gefehen haben, und daß aljo eine rechte kirch— 
liche Sontagsheiligung ihnen niemals zu lebendiger Anſchauung 
gefommten ift, 

So gern wir num aud) die Macht der Gewohnheit, wie 
die Macht der Berhältniffe und Anderes als die Schärfe des 
Urtheils milvernde Entfhuldigungsgründe gelten laſſen, fo er- 
gibt fi) aus dem Angeführten doch unleugbar, daß ein großer 
Theil der Schuld auf den Herſchaften Laftet und vornemlic dem 
Mangel an vehter Chriftenliebe und chriſtlicher Gottesfurcht zu— 
zujchreiben ift. 

Weil aber die Kirche auch mit den Staate nicht nur durch 
gemeinfames Interefje, fondern namentlich durch das landes— 
herliche Episcopat eng verbunden ift, jo liegt auch ver Lan— 
desregierung, jo lange diefe Verbindung nicht gelöft ift, und 
jo lange der Staat ein hriftlicher fein will, die Pflicht ob, die 
fichlihen Ordnungen nit nur im Allgemeinen aufrecht zu 
erhalten *), ſondern aud die Mitglieder ver Kirche und des 
Staats in der freien Ausübung ihrer Chriſtenrechte zu ſchützen. 
Mag man ven Begriff der Sontagsfeier auch noch jo weit 
tafen, jo ſteht doch das feſt, daß ver Sontag als Ruhetag fid) 
weſentlich unterſcheiden muß von den Arbeitstagen ver Woche, 
und daß mithin auch dem Tagelöhner die Möglichkeit gegeben 
jein müſſe, den Sontag in ungeftörter Ruhe feiern zu können. 

GFortſetzung folgt.) 


*) Schon aus dem Anfange des vierten Sahrhunderts datiren 
bürgerliche Gejetes - Verordnungen über die Sontagsheiligung. Der 
erfte chriſtliche Kaiſer Conftantin unterfagte aufs Strengfte alle ge- 
richtlichen Verhandlungen und Handarbeiten am Sontag, Fälle der 
Noth ausgenommen, auch die militairifchen Uebungen ſelbſt der heid- 
niſchen Soldaten. Ebenſo verboten feine Nachfolger am Sontage jede 
Art von theatraliſcher Luftbarkeit, Puppenfpiel, Neiter- und Tänzer— 
Vorftellungen u. dergl. — Auch wenn der Geburtstag des Kaifers 
auf einen Sontag fiel, mußten alle Feftlichkeiten unterbleiben, damit 
der Tag des Herrn den Vorrang habe. Die Verordnung lautete: 
„Die Katjerliche Majeftät wird dann am meiften geehrt, wenn man 
dem allmächtigen Gott den ſchuldigen Gehorfam Leiftet.“ 
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Nun find zwar geſetzliche Verordnungen für die Sontags- 
feier gegeben; «ber abgefehen davon, daß fie die Unterfagung 
der werftäglichen Betriebfamfeit meift nur auf die wenigen 
Stunden der gottesvienftlihen Feier beſchränken, für die übrige 
Tageszeit aber eine zu weite Licenz geftatten, werden alle Ge- 
jegesvorjhriften wirfungslos bleiben, wenn e8 bei ver bloßen 
Emanation bewendet und nicht darüber gehalten wird, daß der— 
jelben auch nachgefommen werde. Beobachtet man nun das 
Sontagstreiben in unjern Tagen, fo hat e8 beinahe ven An- 
ſchein, als dienen die Sontagsgeſetze nur dazu, daß fie über- 
treten werden. Der Uebertretungen verfelben ift eine jo große 
Menge und fie find fo offenkundig, daß fie unmöglid) der Kennt- 
nis der Auffihtsbehörden entzogen bleiben. 

Man wird zwar einwenden: wo fein Kläger, ba ift auch 
fein Richter! — Aber wenn die mit der Aufficht über die ge— 
ſetzliche Ordnung betrauten Behörden für andere Vergehen ein 
offenes Auge haben und mit anerfennenswerter Pflichttreue die 
Sontravenienten zur Rechenſchaft ziehen, ohne jedesmal auf 
Denunciation zu warten; warum wird das Auge gefliffentlich 
zugedrüdt bei ofjenbarer Hebertretung der Sontagsgejege? — 
Sollte die Beraubung oder Berlegung der Ehriften- 
rechte einer ganzen Volksklaſſe in Betreffihrer Son- 
tagsfeier wol weniger beachtenswert fein, als die 
Entwendung einiger Groſchen und Thaler? over 
einer unbedeutenden, zuweilen in Unwijfenheit be- 
gangenen Zoll-Defraudation? oder als das Rauchen 
einer Cigarre an einem ungehörigen Drte? Wir fün- 
nen daher bei aller Ehrerbietung gegen die Obrigkeit die Be- 
merfung nicht zurüdhalten, daß die betreffenden Behörden bie 
Aufrehthaltung der Sontagsverordnungen unter allen Landes— 
gejegen fi) am menigften als Gegenjtand amtlicher Thätigkeit 
angelegen fein lafjen. Weil der Arbeitögeber wie der Arbeiter 
wiffen, daß das Sontagsgejeg ungeahnder übertreten werden 
darf, jo gilt e8 ihnen eben nicht mehr, al8 der Popanz oder 
die Vogelſcheuche im Gerjtenfelve ven Spazen, auf melde fie 
chu ungeſcheut ſetzen und ihr Liedlein zwitjchern. 

Und wenn nun noch überdies die von den Herſchaften zu 


leiſtenden Holz-⸗, Torf-, Dung- und andere Fuhren der Ar für 
die Tagelöhner am Sontage geſetzlich ausdrücklich geſtattet wer— 
den, und zur Erntearbeit alljährlich für mehrere Sontage obrig— 
feitliche Dispenfation ertheilt wird, muß das nicht den Tage- 
löhner in dem Glauben an die göttliche Sanction des Sab— 
bathtages wanfend machen, und ihn auf den Gedanken bringen, 
es könne die Sontagsarbeit doc fein Unrecht fein? Daß hierin 
nur dem ausdrüdlichen Verlangen der Stände in einer Landes— 
fire, die vor anderen des lauteren Bekenntniſſes und der rei- 
nen Lehre fih rühmen darf, nachgegeben worden ift, fann ver 
Zandesobrigfeit ebenjomenig zur Rechtfertigung dienen, als dem 
Pilatus, daß er jeine Hände ins Waſchbecken tauchte. 

Sollen denn aber nad) diefer Darftellung die Tagelöh- 
ner ſelbſt lediglich als leidender Theil völlig vorwurfsfrei da— 
ftehen? Iſt ihnen die Möglichkeit einer hriftlichen Sontagsfeier 
wirflid) jo ganz und gar genommen? — Das ift hiemit noch 
feineswegs behauptet. 

Betrachten wir die äußere Stellung des herfchaftlichen Ta— 
gelöhners etwas näher! Sie tft, wie ſchon Eingangs erwähnt, 
in mehrfacher Hinficht eine günftige in Vergleih mit ver des 
freien Tagearbeiters, der erjt Arbeit juchend umhergehen muß. 
Jener ift größtentheils, wenn der Sutsherr nicht ein hartherzi= 
ger und geiziger Mann ift, der ihm, was freilich auch gejchieht, 
feine Zuftändigfeiten ſchmälert oder nur kärglich zumißt, vor 
drüdendem Mangel geſchützt, für feine dringendſten Lebensbe— 
dürfniſſe iſt geſorgt. Brot, Obdach, Holz und Torf wird ihm 
gewährt. Er hat als Eigentum einen Heinen Biehftand, eine 
Kuh, Schweine, Gänfe, Hühner und was zu einer Kleinen Wirt- 
Ihaft gehört. Bei eintretender Altersſchwäche und Arbeitsuns 
fähigfett wird ihm das zu feinem Unterhalt nöthige Brotforn 
verabreicht. Er hat auch die Beruhigung, daß im Fall feines 
Abdfterbend die von ihm hinterlaflene Wittwe wenigftens vor 
Hunger geſchützt if. Bei vorfommenden Kranfheitsfällen wird 
ihm auf Koften der Herfchaft ärztliche Pflege zu Theil. Mis— 
wachs und Theuerung trifft ihn weniger, als die andern är— 
meren Volksklaſſen. Ex fteift ſich da mit einer gewiſſen Zu— 
verficht darauf: „De Herfhaft kann uns nid dod hungern 
laten!“ — oder: „wat wi brufen, dat möten wi friegen!“ — 
Aber eben dieſe gefiherte Stellung ift nicht ohne nachtheiligen 
Einfluß auf jein veligiöfes Leben. Hat er eine gütige Herjchaft, 
jo fühlt ex fi) weniger auf die Hülfe Gottes angewieſen, wird 
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weniger im Gottvertrauen gelibt, als andere Arme, die oft von 
menschlicher Hilfe verlaffen find. Er fieht mehr auf die ficht- 
bare Hand, die ihm das Nöthige darreiht. Das erzeugt bei 
ihm leicht Trägheit zum Gebet und Gfleichgültigfeit gegen Got— 
te8 Wort, und fo empfindet er auch fein lebendiges Verlangen 
nad dem otteshaufe. Und ob auch ein foldhes in ihm fich 
vegt, wie bei Einzelnen wel mit Sicherheit anzunehmen if, — 
es wird bei der Ungunft ver anderweitigen Verhältniffe immer 
Gefahr laufen, unterdrückt zu werben. 

Wie vielfache Störungen der Sontagsfeter ihm durch die 
Gutsherfchaften bereitet werden, ift bereitS angeführt. Dazır 
nimmt num aber noch der Betrieb feiner eigenen häuslichen und 
wirtfchaftlichen Angelegenheiten feine Zeit und Kräfte in An— 
ſpruch. Er hat das ihm zum Nießbrauch angewiefene Garten- 
Yand zu bearbeiten, das ihm außerdem zugetheilte Aderland zu 
Kartoffeln und Leinausfaat bedarf vielfältiger Bearbeitung, ſpä— 
terhin müffen die Früchte eingefammelt und eingebracht werben- 
Zur Erhaltung feiner Kuh im Winter muß er, falls fie nicht 
im herſchaftlichen Stalle mit dircchgefüttert wird, das nöthige 
Heu werben; da fein Brennmaterial an Holz und Torf ges 
wöhnlich nicht ausreicht, wird er angewiefen, im Walde Stämme 
zu roden und Neifer zu fammeln, feine Arbeits- und Wirt 
Ihaftsgeräthe müſſen ausgebefjert und im brauchbaren Stande 
erhalten werben. Dazu nun oft noch obendrein an vielen Or— 
ten die Uccordarbeiten, welche die ganze Familie in Anſpruch 
nehmen. Zu allen diefen DBerrichtungen bleibt ihm, da er jeden 
Tag vom Morgen bis zum Abend im herfchaftlichen Dienfte 
fteht, nur wenig anvere Zeit, als der Sontag. Viele von diefen 
Arbeiten können freilich) die Tagelöhnerfrauen verrichten, welche 
eigentlich vom Hofedienſte befreit bleiben follen, indem an ihrer 
Statt der Hofegänger vom Tagelöhner gehalten werden muß; 
allein auch fie werben häufig in den herichaftlichen Dienft ge- 
zogen, zur Wäſche, zur Gartenarbeit, in&befondere zur Zeit der 
Heumwerbung und der Getreideernte; an manchen Orten aud) 
zur Arbeit in der Scheune oder zur Drefhmafchine; oft find 
fie auch durch Kindbett oder Krankheit zur Verrichtung folder 
Arbeiten unfähig; überdies haben fie, wenn fie ihr Hausmwefen 
gut im Stande halten wollen, beſonders bei zahlreicher Familie, 
nicht gar viel Zeit übrig; fie haben in ver Kegel wöchentlich 
zwei Hemden für den Mann zu wafchen, und da derſelbe, wie 
die ſämtliche Familie, das ganze Jahr hindurch wollene Strümpfe 
trägt, jo haben fte mit Striden und Ausbeffern viel zu thun, 
müfjen ſich mehrere Pfund Wolle dazu fpinnen; aud) der Flachs 
für den Hausbevarf muß von ihrer Hand gefponnen werben. 
Und wenn fie aud) bei angeftrengterem Fleiße viele der Garten- 
und Feldarbeiten allein verrichten fünnen, fo find doch zu an- 
deren nothwendig Manneskräfte erforderlich. Daß alfo zu Zeiten 
eine Nöthigung zur Sontagsarbeit vorhanden ift, läßt ſich nicht 
in Abrede ftellen. 

Demohngeachtet ift ver Tagelöhner nicht vorwurfsfrei. Die 
Arbeit ift nicht zu allen Jahreszeiten gleich. In den Winter- 
monaten wird er dadurch weniger am Beſuche des Gottes: 
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dienftes gehindert. Auch im Sommer gibt es zu Zeiten arbeite- 
freie Sontage, wenn deren aud nur eine geringe Zahl ift. 
Über da fteht er denn ruhig im Werkeltagskittel, ein Abbild 
feiner inneren Sontegsftunmung, in ‚ver Hausthür uud hört 
gleichgültig die Glocken zur Kirche läuten. Auch zu den Zeiten, 
wo Garten und Feldarbeiten ihn in Anſpruch nehmen, könnte 
er wol öfter, wenigſtens für die furze Zeit der gottesvienftlichen 
Erbauung, ſich davon losmachen; aber ed vergehen Monate 
und bei Manchem Jahre, ehe fein Fuß einmal die Kirche be— 
tritt. Und was ift num im diefen Fällen ver eigentlihe Grund ? 
Warum kommt er nit? — Weil er dem firhlihen Le— 
ben einmal entwöhnt und entfremdet tft. Im geiftliche 
Trägheit verfunfen, gleichſam verfumpft, fühlt er fein Bedürfnis 
nad Erbauung, fein Verlangen nah dem Worte Gotted und 
pflegt Tieber der ihm allerdings zu gönnenden Ruhe, over be— 
Ihäftigt fih in feiner Wohnung mit allerlei Dingen. Da wer- 
den Körbe geflochten, Beſen gebunden, Schippenhölzer ausge— 
arbeitet u dergl. m., oder es werden in der Stadt Die nöthigen 
Einfäufe beforgt, denn das muß gewohnheitsmäßig immer am 
Bormittag des Sontags gejchehen, wenn auch bei geringer Ent— 
fernung die Nachmittagsftunden dazu hinreichend wären. Uno 
wie er fin fich felber feinen Trieb umd fein Verlangen nad 
dem göttlihen Worte hat, jo erfheint ihm dafjelbe auch für 
feine Familie und Hausgenofjen entbehrlih. „Wat helpt mi 
dat Kirchgahnd, dat trägt nids in! Wed betahlt mi davör?“ 
oder fie ſprechen: „Wat de Prefter mi feggt, de weit id Alln's, 
dat hebb id all Liert.“ 

Ja Ste haben wol ein Weniges auswendig gelernt, aber 
niht inmwendig, darum jchmeden fie nicht das gütige Wort 
Gottes und die Kräfte der zufünftigen Welt. Der irdiſche Stun 
läßt feine andere Frage in dem Herzen auffommen, als: was 
werben wir effen, was werden wir trinfen? ꝛc. Ber Bielen 
findet fic) eine faft an heidniſche Finfternis gränzende Unmiffen- 
heit, was bei Abwägung ihrer Schuld nicht unbeachtet bleiben 
darf. — Iſt in dieſem Zuftande wol eine Opferwilligfeit zur 
Ueberwindung der ihrer Sontagefeier entgegenftehenden Hinder— 
niffe zu erwarten? — Und regt ſich auch zuweilen in ihm ein 
Wunſch und Berlangen nad) dem Gotteshaufe, fo wird er nicht 
jelten von den Andern dariiber verfpottet. „De Kirch 18 Feen 
Haas, de löpt nich weg.“ Dazu fommen. ihm dann auch wie- 
der die die Sontagsfeier hindernden Anordnungen der Herſchaf— 
ten und ihrer Beamten in den Weg. 


(Schluß folgt.) 


Die Hannoversche Ratechismus: Angelegenheit. 
Schluß.) 


Hiernach muß es doch auch dem einfältigſten Auge unmög— 
lich erſcheinen, daß das Conſiſt. irgend einen Prediger oder 
Lehrer verpflichten könnte nach den acht Abſchnitten des alten 
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U K. zu unterrichten, denn die Behörde würde ihm ja damit’ 


nad) ihren eignen Worten verpflichten, entweder Unrichtiges zur 
lehren oder mit innerer Unwahrheit zur verfahren. Unbegreif— 
lich wäre e8 danach, wenn das Confift, in etlichen Fällen, auf 
ergangene Anfragen, dahin entſchieden haben fol, e8 ſei nach 
den 8 Abſchnitten des alt. L. K. zu unterrichten, aber befennt- 
nismäßig, weil fold Unternehmen von der Behörde felbft als 
innere Unwahrheit bezeichnet ift, bet welchem es unmöglich fei, 
daß der lutheriſche Kat. zu feinem Nechte komme. Es bleibt 
hiernach nur zweierlet möglich: entweder man kann befehlen ven 
alt. % K. mit feinen 8 Abfehnitten dem chriſtlichen Neligions- 
unterrichte zu Grunde zu legen, dann muß man aber aud) die 
darin enthaltene falſche Lehre geftatten, das ift aber unmöglich, 
weil wider das Gewiſſen, oder, und das ift das einzige was 
für jest übrig bleibt, man muß ven Kleinen Iutherifchen Kat. 
zum alleinigen gefetslichen Leitfaven des Unterrichts machen, eine 
etwaige Berückſichtigung des alt. 2. K. mag daneben immerhin 
zugelafjen werden. In dieſem Sinne hat fich auch die am 
25. September zu Hannover verfammelt geweſene Paftoral- 
Eonferenz von etwa 60 — 70 Geiftlihen faft einmüthig ausge- 
ſprochen. Ein früherer Seminar-Director, jetst Superintendent 
zu Ahlfeld, juchte in dieſer Conferenz zu zeigen, ‘wie man nad) 
dem alt. 2. 8. befenntnismäßig unterrichten könne, in einer 
Weiſe die den guten Willen und der. Gefchielichfeit des ge- 
nannten Heren alle Ehre macht, allein bis auf ganz vereinzelte 
Ausnahmen erflärte ſich die ganze Conferenz dagegen, und zwar 
mit vollem Rechte aus dem Grunde, weil es doch einmal nicht 
zu läugnen, daß ein folches Verfahren auf „innerer Unmwahrheit“ 
berube. Früher, vor dem 14. April, mochte man aus Noth 
fih immerhin mit ſolchen Kunftftüden bebelfen, nachdem aber 
einmal von der Behörde die unläugbare Wahrheit offen aus- 
geiprochen, daß im alt. %. K. falſche Lehre enthalten ſei, ift das 
nit mehr möglich, ohne den Schein zu ermeden, als ob man 
23 mit der Lehre nicht jo genan nehme. 

Aus diefem Grunde können wir es nur fchmerzlich befla- 
gen, wenn Herr Seminarinſpector Sievers zu Ahlfeld, dem es 
doch unzweifelhaft mit ganzem Ernſt um die rechte Lehre zu 
thun ift, fich vergeblih abmüht ven alt. 2. 8. in Schuß zu 
nehmen und fi) ſogar bis zu der Behauptung verirrt, es fei 
feine falfche Lehre darin. Die Art und Weife, wie Sievers den 
alt. L. K. gegen Männer mie Paftor Harms, Dr. Münfel im 
Volksſchulboten zu vertheidigen verfucht, hat vielen treuen Geift- 
lichen und Lehrern wahrhaft zum Wergernis gereicht, und die 
Zuredhtweifung, die dies Berfahren im Zeitblatt von Paſtor 
Ernſt erfahren, ift durchaus gerecht und wahr. Das Lob, wel- 
ches die demokratiſchen Blätter der Vertheidigung des alt. L. K. 
im Volksſchulboten fpenden, mag den Herren, die e8 angeht, die 
Augen öffnen, wen fie damit, wider ihren Willen, dienen. 
Wen jemals, fo ift e8 in gegenwärtiger Zeit noth, daß alle 
‘die, welche auf dem Grunde der Bekenntniſſe unferer Luther. 
Kirche ftchen auch einmüthig zufammenhalten, vor allem darin, 
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daß fie Die faljche Lehre des a. L. K. offen und männlich be— 
fämpfen. 

Es iſt bereit eine Flut von Brochüren zur Bertheivigung 
des neuen Kat. exfchtenen, aber die Häufung derſelben macht, 
daß fie faun mehr gelefen werden. Unter den für das Volk 
beftimten Schriften ift die von Paſtor Harms in Hermanns- 
burg beſonders erwähnenswert, weil fie am meiften ihrent 
Zweck entjpriht und gewiß nicht ohne Segen geblieben ift. 
Uebrigens iſt mit aller Bertheidigung des neuen Kat. in dieſem 
Augenblid wenig genüßt, viel wichtiger und nothwendiger ift 
es, jet die Mängel des a. L. K. offen aufzudeden. Am beften 
wäre e8 freilich, wenn died won der Kat.-Kommiſſion oder der 
Behörde felbit gejchehen könnte; fonft ift dringend nothwendig, 
daß ſich jemand finde, ver Gabe und Geſchick hat, den ganzen 
a. 2. 8. durchzugehen und Schritt vor Schritt die darin ent- 
haltenen Irrtümer offen darzulegen. Wie fehr aud) zu wün— 
ſchen gewefen wäre, daß diefes dem n. K. ſchon vorangegangen, 
jo ift e8 doch jetzt jedenfalld dringend geboten und es follten 
fi die Gaben und Kräfte zu dieſem Zwecke vereinigen, da= 
mit bier Klarheit und Uebereinftimmung unter den befenntnis- 
treuen Gliedern der Kirche herbeigeführt werde. Wie Paftor 
Sulze zu Dsnabrüd in feiner Schrift: Sendſchreiben u. ſ. w. 
die TIrivialität der Bauerſchmidt'ſchen Schrift ſowol, als auch 
die Mängel des a. 2. K. von feinem negativen Standpunkte 
aus offen darlegt, fo follte e8 von pofitiver Grundlage aus 
noch beftimter gejchehen. Sulze fagt ©. 34 und 35: „die 
Zeit des a. 2. 8. hat am wenigften ein Necht wieder aufzu— 
leben, ihre einfeitige, philifterhafte Nüchternheit und Verftändig- 
feit hat ihr wahrhaft bleibende, claſſiſche Leiſtungen rein unmög- 
lich gemacht. Ich erinnere nur an die plumpe Art, in der der 
a. L. K. die Beftrafung des Böſen dadurd begründet, daß die 
guten Menjchen im Himmel jonft nicht ungeftört und glüdlich 
fein fünnten. Ich erinnere ferner an ven Sat: Gott „hat die 
(hädlihen und daher böſen Gefinnungen und Gedanken ver- 
boten, die nüßlichen und guten aber geboten.” Doch es genügt 
bier nicht, einzelne Säße anzuführen. Die Haltung des ganzen 
Buches in feiner Mattigfeit läßt das Eraftoolle Bewußtſein ver 
unbevingten Herlichfeit des Geſetzes vermifen. Wie in dieſer 
Ueberklugkeit die Verfaſſer des a. 2. K. die Gittlichfeit fo auf 
das Nützliche, damit auf ven Eigennuß gründen, das ift bes 
fannt. Das aber ift das Gefährlichfte, was ic) mir benfen 
fann“ u. f. w. Sodann: „ver a. Kat. Fanır jo nicht bleiben, 
fol nicht der Religionsunterricht Saft und Kraft verlieren.” 
So gewiß dies alles volftändig wahr ift, fo gewiß möchten 
wir hierin ein Zeichen eines aufrihtig nad) Wahrheit Suchenden 
erkennen, wie es denn auch feinen bisherigen Verehrern jehr 
ungelegen gekommen ift, weshalb wir auch nicht ablafjen wollen 
zu hoffen und zu beten, daß Gott e8 dem Aufrichtigen gelingen 
laſſen möge, 

Inzwifchen ruhen die Kat.-Stürmer feinesweges, fte haben 
freilich ihren Zwed erreicht, der Kat. ift im Großen und Gan— 
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zen befeitigt, aber wir machen bereit die Erfahrung daß mit 
den gemachten Concejfionen der Appetit gereizt iſt. Diefer tft 
jetzt vor allem darauf gerichtet eine Presbyterial- und Synodal⸗ 
verfaflung zu erzwingen, die dann natürlich nur als ein Hebel 
gebraucht werden foll, um ven Kirchenſtürmern Das Kegiment 
der Kirche auszuliefern. Zu dieſem Zwecke ijt bereits am 7. Oe⸗ 
tober d. J. von dem Paſtor Bauerſchmidt eine Verſamlung von 
Gleichgeſinnten nach Celle berufen. Dort haben ſich trotz aller 
in Ausſicht geſtellten Belobungen der demokratiſchen Blätter aus 
dem ganzen Lande nur 39 Geiſtliche eingefunden, darunter 
auffallenderweiſe mehr als der vierte Theil, nämlich 10 Super⸗ 
intendenten. Das iſt eine Thatſache, die ſo laut, ſo dringend 
zu den Ohren unſeres Kirchenregiments hinaufſchreit, daß ſie 
nicht überhört werden kann, jedenfalls nicht überhört werden 
darf, wenn nicht alles Regiment in der Kirche untergraben 
werden ſoll. Mag man auch die in der Celler Verſamlung 
gefaßten Beſchlüſſe noch ſo gering anſehen, da ſie in ihrem 
poſitiven Theile nichts als leere nichtsſagende Phraſen enthal- 
ten, die ſich unter Umſtänden gleich Wetterfahnen gebrauchen 
laſſen; jo bleibt doch das Faktum feſt ſtehen, daß 10 Super— 
intendenten und 19 Paſtoren ſich dort mit dem Paſtor Bauer— 
ſchmidt vereinigt haben zu dem offen ausgeſprochenen Zwecke 
um durch Maſſenpetitionen an den König eine Synodalverfaſ— 
fung ins Leben zu rufen. Es entjteht hier die fehr wichtige 
Trage: Können diefe 10 Superintendenten nod) fer- 
nerein CEphoralamt in unferer Zandesfirhe verwal- 
ten? Unfere Cal. K. O. (Abb. I, 122) jagt von den Super— 
intendenten: „fie jollen zu Gottes Wort, rechter prophetifchen, 
apoftolifchen, chriſtlichen Religion und der Augsburger Confef- 
fion oder Kirchen, einen fondern Eifer, dazu ihre guten Teſti— 
monia und Zeugnis beide der Lehre und des Lebens bei ver 
Kirche und männiglih haben“ u. |. w. As ein Hauptſtück 
ihres Amtes werden weiter die Kirhen- und Schulvifitationen 
bezeichnet, ganz befonders zu dem Zwede, um darüber zu wa— 
hen, ob in Kirchen und Schulen reine Lehre nad) Gottes Wort 
und den Befenntniffen der Luther. Kirche getrieben werde. 

Bon Paftor Bauerjhmidt haben num eine Anzahl ver ge- 
achtetften Geiftlichen üffentlih (im Hermannsburger Mifftons- 
blatte) bezeugt: „Er leugnei (in feiner Schrift gegen den neuen 
Kat.) die Lehre von der heil. Dreieinigfeit, von der Gottheit 
Chriſti, daß im heil. Abendmal der wahre Leib und das wahre 
Blut unter Brod und Wein mündlich und geiſtlich genoſſen 
werde, die Lehre von der Erbſünde u. ſ. w. wie unſre Kirche 
dieſe Lehren in ihren Symbolen bekennt.“ Sie bezeugen deshalb 
öffentlich: „daß die Lehre des Paſtor Bauerſchmidt durchaus 
ſchriftwidrig, unlutheriſch und ſeelenverderblich iſt.“ Wer die 
Schrift des Paſtor B. geleſen und noch nicht Schiffbruch ge⸗ 
litten hat am Glauben muß dieſem Zeugniſſe unbedingt bei— 
ſtimmen. Es iſt bekannt, daß er deshalb vom Conſiſtorio be- 
reits zur Verantwortung gezogen, die in Folge der dadurch her⸗ 
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beigeführten tumultuariſchen Exceſſe bis jetzt leider ohne Reſultat 
geblieben iſt. Mit dieſem Manne nun haben ſich jene 10 Su— 
perintendenten zu gemeinſamen Zwecken verbündet, um auf das 
Kirchenregiment einzuwirken, woraus man doch den gewiß nicht 
zu voreiligen Schluß ziehen darf, daß ſie ſelbſt ſeinen Glauben, 
oder vielmehr Unglauben, theilen oder doch billigen. Könnte 
man es danach den jenen Superintendenten untergebenen Paſto— 
ren verdenken, wenn ſie ſich mit der dringenden Bitte an ihre 
geiſtliche Behörde wendeten, ſie mit den Viſitationen jener Su— 
perintendenten zu verſchonen, da vorausſichtlich ſolche Viſitatio— 
nen nur zu Agitationen der Gemeinden gegen ihre bekenntnis— 
treuen Paſtoren benutzt werden würden. 

Die Superintendenten find weſentliche Organe des Kirchen— 
regiments, wie iſt es da möglich daß das Regiment ruhig den 
Agitationen zuſehe, die von feinen eigenen Organen gegen ſein 
Beſtehen gerichtet find. Freilich gebrauchen jene Herren in ihren 
Seller Beihlüffen die landläufige Nevensart, alles nur mit 
„gefetlihen Mitteln“ zu erſtreben. Man kennt das, damit will 
man ſich wenigftens fo weit in Acht nehmen, daß die Staate- 
anwaltihaft feine Veranlaſſung finde einzufchreiten, infofern 
freies Verſamlungs- und Petitionsreht im Staate befteht; aber 
wird die Behörde deshalb aufhören fünnen oder dürfen unter 
ihren eigenen Beamten die nöthige Difeiplin zu erhalten? Was 
würde man dazu jagen, wenn Berwaltungsbeamte die Maffen 
des Volks zu Demonftrationen aufriefen, um die beſtehenden 
Verwaltungsformen umzugeftalten? Eine Regierung, die das 
duldete, hätte fich ficher ſelbſt unmöglich gemacht. Eben fo 
wenig kann eine Kicchenregierung beftehen, wenn deren Organe 
in „geſetzlicher Weife” ſich wider ihre vorgejeßte Obrigkeit auf- 
lehnen, in der Hofnung, man werde um der Maſſe willen, auf 
die fie fih ftügen, nicht wagen ſolch ordnungswidriges Gebah— 
ven nad) Gebühr zu ahnden. Wir hoffen deshalb zu Gottr 
daß auch unfere geiftliche Behörde nicht länger ſolchem Unweſen 
ruhig zufehen werde, fondern mwenigftens das thun werde, wozu 
ihr fein Menſch in der Welt das Recht abjprechen kann: näm— 
li) jenen 10 Superintendenten jede ephorale Thätigfeit zu un- 
terjagen, und ftatt ihrer andere Organe damit zu beauftragen. 
Unzweifelhaft würden mindeftens neun Zehntel der ganzen Geift- 
lichkeit wie des Lehrerftandes im Lande ein foldhes Vorgehen 
von ganzem Herzen billigen und um fo treuer und ergebener zu 
ihrer vorgejegten Behörde ftehen, die da zeigt, daß fie fi) nicht 
von ihren eigenen Hausgenoffen verfpotten laſſen will. Und «8 
ift wahrlich hohe Zeit, daß damit Exrnft gemacht werde, denn 
bereit8 ift von dem Ausſchuß jener Geller Verfamlung, ven 
Oen.-Sup. Rettig, VBolfsvereinspräfident aus dem Jahre 1848, 
an der Spite, eine neue Verfamlung nad) Celle auf ven 2. De- 
cember berufen, um die Agitation in großartigem Mafftabe zu 
organifiren. Zu biefem Zwede nimmt Herr Rettig, Namens 
des Ausſchuſſes, Beiftimmungsadrefien aus dem ganzen Lande 
entgegen und die vemofratifchen Blätter helfen durch allerlei 
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forgfältig vegiftirte Ovationen die bekannte Mafchinerie in Be- 
wegung ſetzen. Bielleiht gelingt es Herin Nettig noch, ein- 
gevenf feiner PVerdienfte aus dem Jahre 1848, in der von 
ihm neugeftalteten Kirchenverfafjung, Synodalpräſident oder 
gar Confiftorialvath zu werben; was wilrde ihm dann nod) 
fehlen? 

Gott aber wolle in Gnaden geben, daß unjer Kirchenregi- 
ment fi) bald ermanne und ein für allemal darauf verzichte 
durch Verordnungen die Kirche regieren zu wollen, während bie 


Kirchenzerſtörer ungehindert ihr Wefen treiben dürfen. Er wolle, 


helfen, daß die von Gott der Kirche verordnete Obrigfeit bie 
Ordnungen in der Kirche aufrecht halte, feſt vertrauend auf den 
oberften Schutzherrn der Kiche, der im Himmel thront. Er 
wolle nur geben, daß wir zur Zeit der Sichtung treu erfunden 
werden und durch gute Gerüchte und böſe Gerüchte hindurch in 
Demuth Sein Neich bauen helfen, indem wir nicht fehen auf 
das Sichtbare, fonvdern auf das Unfichtbare. 


Biſchof Cyprian. 
Ein dramatiſches Gedicht. Stuttgart. S. G. Lieſching. 


Wenn man auch nicht läugnen kann, daß wie überhaupt 
innerhalb des Bereichs der chriſtlichen Kirche alle Lebensver— 
hältniſſe von einem chriſtlichen Geiſte angehaucht ſich neu geſtal— 
ten, daß jo inſonderheit auch die neuere und neueſte deutſche dra— 
matifche Poefie, wenn aud immerhin unbewußt oder gar wider— 
willig fih dem Walten dieſes Geiſtes nicht hat entziehen kön— 
nen, jo fteht e8 doch als eine faſt traurige Thatfache feit, daß 
unter allen Künften feine bisher ſich jo fern wie fie gehalten 
hat, wo e8 galt, bewußt und direct dem Heiland der Welt 
zu dienen und feines Namens Verherlihung ſich als letztes, ja 
einziges Ziel zu teen. Bon den andern Künſten, beſonders 
der Malerei gar nicht zu reden, wie jehr fteht die dramatiſche 
zurück hinter ihrer Schwefter, der lyriſchen Poeſie, die ihren 
ſchönſten Blüthenftrauß, das deutſche Kirchenlied, jo vecht eigent- 
lid) dem Herrn als Opfer dargebracht hat. 

Wir wollen, fo intereffant e8 wäre, eine Erklärung dieſer 
Thatſache zu verfuchen, darauf für jest verzichten, um nicht län— 
ger mit der angenehmen Kunde zu zögern, daß in dem oben 
genannten Gedicht wir einen erfreulichen Aufſchwung der dra- 
matiſchen Dichtkunft zur Ausfüllung jener Lücke begrüßen dürfen. 
Denn das läßt fich wol ald das Endziel erkennen, dag unjerem 
Dichter vorſchwebt in der Vorführung des Lebens und Marty- 
riums des chriftlichen Biſchofs ſowol als in der Schilverung 


der Liſt und Gewalt, mit der Heidentum und abgefallene Chri- 
jten gegen die Kirche ankämpfen, um danach felbft in ihren 
Strid zu fallen, — daß in dem Allen mie das Licht aus ver 
Nacht hevvorleuhte der hochgelobte Name unfers Heren Jeſu 


Chriſti, der das Schifflein feiner Kirche durch vie tobenden 
Wellen und zwiſchen den dräuenden Klippen herlich hindurch— 


führt. Unfer Gedicht ein Opfer, dargebracht dem Herrn, das 
ift der erfte Grund unferer Begrüßung. Dem fchließt fich ver 
zweite an, daß es nicht gehört zu den Opfern voller Fehl und 
Makel, nicht zu bitten braucht, um feiner guten Tenvenz willen 
jeine Mängel zu entſchuldigen, fondern daß es einzig und allein 
nad) feinem poetifhen Werte gemefjen einen Ehrenplag unter 
den neueren dramatiichen Dichtungen einzunehmen berechtigt ift, 
den ihm Feine Kritif, auch eine chriftenfeinoliche nicht, wird ftrei- 
tig machen fünnen. Ya wahrlih, vie Kunft, auch die drama— 
tiſche Poefte leidet auch als Kunft nicht, fie gewint vielmehr, 
fie wird ſelbſt herlicher im Dienfte deſſen, der alle Herlichkeit 
bat im Himmel und auf Erben, 

Gehen wir num an eine wenn auch nur flüchtige Be— 
trachtung des „Biſchofs Cyprian“, fo ift die Wahl dieſes 
Stofs gerade für ein dramatiſches Gedicht eine höchſt ge— 
lungene. 

Zwei Momente ſind es in Cyprians Geſchichte, die dem 
Dichter einen echt dramatiſchen Stof daxbieten. Das eine bil— 
den die blutigen Chriftenverfolgungen, die mit der Decianifchen 
anhebend gerade feine Zeit und feine Kirche erjhüttern, als 
deren Opfer er jelbft zulest unter Balerianus fült. Jene Chri- 
jtenverfolgungen, welch ein treflicher und doch jo wenig bisjeßt 
benugter Gegenftand eines Dramas! Welche Fülle drama— 
tiiher Berwidelungen kann, um nur Einiges zu nennen, 
die Phantafie des Dichters nicht aus den mannichfaltigen Urs 
ſachen jener Berfolgungen hervorzaubern, aus dem Volksglau— 
ben, die Chriften hätten die Brunnen vergiftet oder die Götter 
jendeten die Landplagen erzürnt über das Zunehmen jener 
Secte, noch mehr aus den Ränken und Liſten, mit denen bie 
in ihrem Amt und Gewerbe, 3. B. als Priefter, Zauberer ꝛc. 
durch das Chriftentum Beſchädigten die Volkswuth gegen die 
Chriften zu erregen juchten! Und weiter, welhe Fülle von 
Stof für die glänzenpften dramatiſchen Effecte bietet ſich hier 
dar. Man Iefe z. B. einmal lediglich won diefem Gefichtspunft 
aus die jo einfach umd nüchtern gejchriebene Gejchichte des 
Martyriums des PVolycarp bei Euſebius und man wird gejtehen, 
daß hier die reichhten Fundgruben fir die dramatiſche Dichtung 
offen ſtehen. 

Und nun bietet Cyprians Geſchichte noch ein befonderes 
dem Drama günftiges Moment dar. Bekanuntlich hatte er faft 
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von Anfang feines Biſchofsamtes an die Partei des Novatus 
und Feliciſſimus gegen fi, die zuletzt in offener Kirchenſpal— 
tung gegen feine bifchöffiche Autorität fid, auflehnten. Der ge- 
kränkte Ehrgeiz des Novatus, der, wie e8 fcheint, ſelbſt gern 
Bifhof geworden wäre, die — freilich nicht bewieſenen — 
Nachrichten über von ihm verübte Gränelthaten, das ganze 
Treiben diefer Bartei, ihre Benugung jener in den Berfol- 
gungen abfällig gewordenen Chriften, die um ber nicht ſogleich 
gewährten Wiederaufnahme in die Gemeinde dem Biſchof groll— 
ten, zur Förderung ihrer biſchofsfeindlichen Machinationen, — 
und dann endlich eine wenigſtens mögliche und daher dem 
Dichter nicht unerlaubte Verbindung dieſer feindlichen Ele— 
mente mit dem wuthſchnaubenden Heidentum zum Verderben 
des Biſchofs, — welch ein Stof iſt das für das Drama! Der 
Dichter hat es verſtanden, ihn zu bemeiſtern.*) Die Verwicke— 
lung iſt unſeres Erachtens meiſterhaft gerathen, die Spannung 
des Hörers wird, wozu auch die faſt ſtets kurzen Reden bei— 
tragen, nicht einen Augenblick erſchlaffen können; da, wo die 
Verwickelungen ſich löſen, gibt es wirklich glänzende Effect- 
ſtellen. Wenige der neueſten Dramen, vielleicht keins mag es 
geben, das ſich in dieſer Beziehung mit unſerm Stück dürfte 
meſſen können. Die Behandlung der einzelnen Charaktere an— 
langend, fo wird man vielleicht hier eine feinere Charakterzeich— 
nung, eine auf tiefen pſychologiſchen Studien beruhende Dar 
ftellung von Einzelperfünlichkeiten vermifjen, man wird faft nur 
fo zu fagen typiſche Charaktere vorfinden. Die einzelnen Per- 
fönlichfeiten treten auf als Bertreter eines beftimten Princips, 
find daher weniger Individuen als — wenn id) einen etwas 
unedlen Ausdruck brauchen darf — Eremplare einer Gattung. 
So z. B. gleich Cyprian ſelbſt. Ya von der ganzen Perfün- 
lichkeit des Mannes bis in ihre kleineren Eigenheiten hinein 
bekommen wir durch das Stück wol keine Anſchauung; dagegen 
das Ideal des chriſtlichen Biſchofs jener Kreuzeszeiten, der mit 
Weisheit, Ernſt, Feſtigkeit und doch mit ſo viel Liebe ſeine 
Herde weidet und zu ſeiner Zeit das Bekentnis zum Herrn mit 
dem Tode beſiegelt, daſſelbe Ideal, das im Polycarp, im Igna— 
tius, auch im Irenäus immer wieder mit Fleiſch und Blut 
bekleidet wird, ſteht in Cyprians Perſon wieder leuchtend vor 
uns. So auch die andern Charaktere; z. B. der Novatus iſt 
der zu allen Zeiten der Kirche vorhandene Judascharakter, der 


*) Wir würden ein Unrecht an den Leſern begehen, wenn wir 
ihrer eignen Lectüre vorgreifend und damit ihrer Spannung die Spite 
abbrechend, hier einen kurzen Abriß des Stücks geben wolten. Ya, 
wir verzichten aus biefem Grunde, jo ſchwer e8 uns wird, auch dar- 
auf, die Schilderung einzelner Epifoden zu verſuchen. Namentlich ift 
es wirklich eine Ueberwindung, nicht von der Befchrungsgejchichte der 
Juſtina und dann von der Scene, in der fie des Heiden Hand ab- 
weift, vor den Eltern ihren Chriftenglauben befent und verftoßen wird, 
ausführlich zu reden, Dies ift die Glanzpartie des Stücks. 
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Proconful das getreue Abbild. des Pilatus, wie ihn jene Zeiten 
wol in manchem Exemplar mögen aufweien fünnen. Wir Fün- 
nen diefe Behandlung der Charaktere nur billigen; denn abge- 
jehen davon, daß die feine Darftellung der Einzelperfünlichkeiten 
bei den fo fpärlichen Hiftorifchen Notizen fat unmöglich geweſen 
wäre, erreicht der Dichter den Zwed, uns das Bild jener Zeit 
lebendig zur Anfhauung zu bringen, wahrlid) weit mehr durch 
jene typiſchen Charaktere, Die ev durch Zufammenfafjung ver 
von verſchiedenen einzelnen Perſonen befannten Züge fo lebens— 
vol geftalten kann. 


Diefe Behandlung jämtliher Charaktere des Stüds wird 
man, denke ih, auch zur Nechtfertigung eines allerdings etwas 
delifaten Punkts in demfelben beibringen dürfen. Wenn näm- 
ih der Dichter namentlih den Novatus und zum Theil aud) 
den Feliciſſimus — und mit ihnen die ganze Partei und das 
Streben derſelben — als die Mitverfchworenen der Heiden ge— 
gen Cyprian, ja als gräuliche Gottesläfterer, vie zuletzt in ihren 
Strick fallen, brandmarkt, und wenn er dazu feinen weiteren 
hiſtoriſchen Anhalt hat, als eine Stelle in einem etwas erreg— 
ten Briefe Cyprians, wo dem Novatus allerdings vie Verun— 
freuung von Mündelgeldern, fogar das vorgeworfen wird, daß 
er den Mutterleib der Gattin mit Füßen getreten, und aufer- 
dem nur die allerdings wol verbürgte Sclechtigfeit des No- 
vatus, daß er leviglih, um überall die Spaltungen zu fördern, 
in Carthago der lareften, in Rom faft im nächſten Jahre ver 
ſtrengſten Anfiht in Bezug auf die Aufnahme ver gefallenen 
Chriften beigetreten, — jo fragt es ſich allerdings, ob er auf 
Grund diefer Thatfachen (wenn fie ſämtlich folhe find!) noch 
andere Hinzudichten darf, ob er, was dadurch gefchieht, dem 
Novatus, der eine hiftorifhe Perfon ift und als ſolche ein Recht 
auf feinen guten Namen auch nad) über 1000 Jahren in der 
Kirche noch hat, diefen allerdings gänzlich zu rauben berechtigt 
it. Wiewol wir die Frage für eine offene halten, über vie 
eine Meinungsverſchiedenheit berechtigt bleiben wird, fo glauben 
wir, daß der Dichter, ver einmal nicht Perfonen, ſondern Ty— 
pen darftellen wolte, die beiden typiſchen Charaktere derer, bie 
fih gegen die von Gott fanctionirte Ordnung in der Kirche 
allezeit auflehnen und des Judas in der Nähe des Herrn, bie, 
wie fie nie in der Kirche fehlten, in dem Stück nicht fehlen 
durften, an eine Berfon knüpfen durfte, die wenigſtens von den 
Anfängen diefer Sünden kaum freigefprohen werden kann. 
Soweit über diefe Sache, die wir fhon deshalb zur Sprache 
bringen mußten, weil fie vorausſichtlich in andern Beſprechun— 
gen zu einem lebhaften Angrif gegen die ganze Tendenz des 
Stüds gemacht werden wird. 

Blicken wir endlich noch flüchtig auf Die Spradye des Ge— 
dichts, fo ift zunächſt dem Dichter die volle Meiſterſchaft in 
Behandlung der gebundenen Rede zuzuerkennen. Uns ift au- 
genblidlich feine Stelle gegenwärtig, wo bei dem Ringen des 
Stofs mit der Form dieſe [hwerfällig oder holperig geworden 
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wäre, Dabei ift die Sprache evel und bleibt edel felbft va, 
wo wir in bie Tiefen der Sünde und Gemeinheit hinabfteigen 
müfjen. Was wir aber hier als ein befonderes Zeichen her- 
vorheben müſſen von ver glüclichen Verbindung Fünftlerifcher 
und chriſtlicher Schönheit des Stüds, ift die ſchöne und edle 
Haltung der Sprache da, wo theil® in den Ermahnungen des 
Biſchofs, theild in den Bekentniſſen der Chriften wor den Hei— 
ben die volle chriſtliche Wahrheit heraustritt. Nirgends ein 
Verſchweigen des gefveuzigten Chriftus, der den Juden ein Aer— 
gernis und den Heiden eine Thorheit ift und dod nirgends 
eine etwa ſüßlich pietiftiich gefärbte Stelle, auch nicht ein Wort, 
das jelbft dem der Sprahe Canaans entfremdeten ein Spötteln 
entloden fünnte. 


Wir wären wol begierig, welchen Eindrud eine Auffüh- 
zung des Stüds auf einer der größeren Bühnen machen würde. 
Daß e8 dem ganzen Zufhnitt nad) bühnengerecht und fpannend 
genug ift, um wahrlic nicht Fiasco zu machen, daran zwei- 
feln wir nit. Wir meinen, der Eindruck müßte gewaltig fein 
und die ſceniſche Darftellung inmitten eines Publikums von 
Chriften etwas von dem bewirfen, was der Anblid der chriſt— 
lichen Märtyrer und das Hören ihres Befentnifjes bei den Hei- 
den vermochte, 

Borläufig fei es unfern Lefern auf das Dringenpfte em- 
pfohlen nicht nur für die private Lectüre, ſondern auch den 
Familien zum Vorlefen namentlich mit vertheilten Nollen. Es 
wird zur Bildung und Veredelung von Geſchmack und Herz 
gleich) fehr beitragen. Es jei Died wenigſtens für die, denen 
das Blatt noch vorher zu Händen fomt, ein Wink für Weih- 
nachten. Mit der Eile, die den Schreiber dieſer Zeilen trieb, 
um vor Weihnachten nody mit ihnen zu fommen, möge man 
man ihren vielleicht etwas flüchtigen Charakter entſchuldigen. 


Nachrichten. 


Aus Weimar. 


Am Schluſſe des Jahres 1861 waren es beſonders zwei Dinge, 
welche ein über das Großherzogtum hinausgehendes kirchliches Inter— 
eſſe erregten, die Amtsentlafſung des Paſtors Vollert in Clodra und 
die Anordnung einer landeskirchlichen Collecte zum Beſten der abge— 
brannten Judenſynagoge zu Geiſa. Ueber Beides haben die 
treuen Glieder der Kirche großes Leid getragen und haben darin eine 
Fortſetzung der vielen Demüthigungen erkannt, die unſre Kirche ſeit 
Jahren ſchon erfährt. Auf der einen Seite die Vertreibung und den 
Verluſt einer ſo tüchtigen Kraft, wie ſie in Paſtor Vollert lebendig 
war, während die Kräfte der Zerſtörung unbeläſtigt innerhalb der 
Kirche weiter wirken, auf der anderen Seite eine ſo totale Verken— 
nung des kirchlichen Selbſtgefühls und der evangeliſchen Barmherzig— 
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wunderung nicht zuriidhalten konnten. Paſtor VBollert und feine we— 
nigen Anhänger haben jeitdem verfucht, in Verbindung mit ber 
Greizer Adventsgemeinde eine dauernde Separation von der Weima- 
riſchen Landeskirche hervorzurufen: Die Anzahl derer, die ihren defini- 
tiven Beitritt zu einer jeparirt = Iutherifchen Gemeinde erklärten, ift 
indeß eine jo bejchränfte geblieben, daß darum die ftaatliche Anerfen- 
nung noch nicht erfolgt ift, wir glauben überhaupt nicht, daß die Vol— 
lertſche Separation eine Zukunft in unferem Lande hat. Die Juden— 
collecte ift auf den meiften Kanzeln wirklich abgefündigt und in den 
meiften Gemeinden unter der Autorität der evangeliichen Paſtoren 
wirklich eingeſammelt worden; die Baftoren, weiche die Abkiindigung 
und Samlung der Collecte geradezu werweigerten oder ſtillſchweigend 
von jeder Berührung mit ihr fih fern hielten, blieben entſchieden in 
der Minorität und wurden von dem officiellen Kirchen- und Schul— 
blatt ſogar mit Spottgedichten übergoffen. Die israelitifche Gemeinde 
zu Geifa zog die Ernte ein und konnte ſich's nicht verfagen, öffentlich 
in den Zeitungen ihren Dank dafür auszufprechen, Daß man von 
hriftlicher Seite, weit entfernt, Verſuche zu ihrer Befehrung zu machen, 


| fie vielmehr mit wahrer Humanität in ihrem jüdiſchen Cultus fo reich 


lich unterftütt habe. 

In dem nun zu Ende gehenden Jahre ward die Weimariiche 
Landesfiche oder genauer gejagt die Landesgeiftlichfeit am meiſten 
durch die Agitation bewegt, die jih fir Einführung der Sy- 
uodalverfafjung erhob. Schon in den Jahren 1848 und 1849 
hatten wir eine Agitation zu demfelben Zwed. Damals war jo ziem- 
lich die ganze Geiftlichfeit Davon ergriffen, und man ruhte nicht eher, 
ala bis der neue evangelifhe Kicchenrath, der inzwiſchen an die Stelle 
der beiden aufgehobenen Confiftorien zu Weimar und zu Eifenah ge- 
treten war, eine probiforiihe Kirchgemeinde - Ordnung promulgixte. 
Die Kichgemeinde - Ordnung wurde unter dem 24. Juni 1851 auch 
wirklich zum bindenden Geſetz erhoben, um, wie es im Eingang der 
Berordnung heißt, dem in der evangeliihen Landeskirche hervorgetre- 
tenen Bebürfniffe der Aufftellung bejonderer Drgane für die Leitung 
des kirchlichen Gemeindelebens durh Einführung von Presbyterien 
Genüge zu Teiften und damit zugleich eine Grundlage für weitere 
Berbefferungen in der Berfaffung diefer Kirche herzuftellen. Der Er- 
folg der Agitation war aljo damals, daß überall in den evangeliſchen 
Gemeinden, lutheriſchen, reformirten und unirten, Presbyterien ein— 
geführt wurden, deren Befugnis eine ziemlich weitgehende iſt. Sie 
haben nach 8. 7. der Kirchengem.Ordnung zunächſt Namens der Ge— 
meinde die Befugniſſe derſelben bei Beſetzung der geiſtlichen Stellen 
auszuüben, die niederen Kirchendiener zu verpflichten und zu beauf— 
ſichtigen, auch dieſelben, ſo lange und ſoweit ihre Dienſte nicht mit 
einer eigentlichen Schulſtelle verbunden ſind, zu wählen; ſie haben das 
Kirchen⸗ und Stiftungsvermögen zu verwalten und zu beaufſichtigen, 
den chriſtlichen Stun, die Zucht und Sitte in der Gemeinde zu erhal- 
ten und zu befördern duch Wort und That, die Kirchliche Armen- und 
Krankenpflege zu üben, Namens der Gemeinde gutachtliche Erklärung 
abzugeben bei Aenderungen in der Liturgie oder in der Kirchenver- 
feffung, bei Einführung neuer oder Abſchaffung beftehender Gottes⸗ 
dienſte, für die äußere Ordnung beim Gottesdienſte, fir Handhabung 
des Kirchſtuhlweſens, auch für Heilighaltung der Sonn-, Feſt— und 
Feiertage im Wege der Vermittelung, nöthigenfalls durch Stellung 


Zeit, daß ſelbſt die Einſichtsvolleren unter den Freikirchlichen ihre Ver- von Anträgen bei ber zuſtändigen Behörde Sorge zu tragen, für ben 
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Aeligionsunterricht der Jugend zur ſorgen, der Prüfung und Aufnahme 
der Konfirmanden, fowie den Pfarreinführungen, der Kirchen— und 
bezüglich des Neligionsunterrichts den Schul-Bifitationen beizuwohnen; 
fie haben die Gemeinde in Rechtsſtreitigkeiten zu vertreten, Mitglieder 
in die Ortsfirhengemeinde aufzunehmen, bezüglich zu entlaſſen, alle 
an die Gemeinde-Berfamlung zu dringenden Gegenftände vorzuberei- 
ten, die Gemeinde-Verſamlung ſelbſt in außerorbentlichen Fällen zus 
fammen zu berufen und ſchließlich nach Eintritt dev einzuführenden 
Synodal⸗Verfaſſung die Synodalen zu wählen. Die Zufammenjegung 
des Kirchgemeinde - VBorftandes geſchah in der Weife, daß ver Orts— 
geiftliche den Borfig befam, neben ihm aber auch der Patron, Der 
Ortsſchultheiß (Bürgermeifter), der Schullehrer vermöge ihres Amtes 
und anferdem eine geringe Zahl von gewählten Gemeindegliedern 
Sit und Stimme im Borftand zu führen berufen wurden, Länger 
als zehn Jahre hat die Einrichtung jett beftanden, und es iſt ziem- 
lich allgemein die Meinung, daß die Kirchgemeinde-Vorftinde in Be— 
treff der Ordnung äußerer Dinge fich leidlich bewährt haben, aber 
ebenio allgemein ift die Klage, daß fie hinfichtlich des inneren Firchli- 
hen Lebens hinter den beſcheidenſten Hoffnungen weit zurüdgeblieben, 
ja nicht ſelten einem treuen Pfarrer das offenbarfte Hindernis einer 
tiefer greifenden geiftlichen Wirkſamkeit geworben find. 

Sm Anfang des Jahres 1862 ftellte nun Paftor ©. Stein: 
ader, deſſen Berufung nach Buttelfteot durch den dortigen jugend» 
lichen Patron im Jahre 1857 fo viel Auffehen erregte, in der Did- 
cefanconferenz zu Buttftedt dem Antrag, man folle doch alle Dibceſen 
des Landes dazu auffordern, daß fie für Zufammenberufung einer 
großen aus Geiftlihen und Laien beftehenden freien Verſamlung 
wirken mögen, in welcher über eine dem Landesherrn wegen Einfith- 
rung einer Synodalverfafjung zu überreichende Petition Berathung zu 
pflegen und Beihluß zu faffen fein werde. Der Antvagfteller, jei es, 


daß er von einer ihm eigentümlichen außerordentlihen Geiſtesunruhe 


getrieben ward, ſei es, daß ihm das volle Vertrauen zu der Kirchen— 
leitung der Oberbehörde nicht beiwohnte, wollte nicht warten, bis Der 
Großherzogl. Kirchenrath Die von ihm jelbft gegebene Verheißung ſy— 
nodaler Einrihtungen erfüllen werde; ihm kam es darauf an, daß 
die Umgeftaltung der Verfafjung ſchnell und mit einem Mal erfolge, 
er ging über den in der Kirchgem. » Drbnung angebahnten Weg bin- 
aus und bezeichnete öffentlich als das zunächft zu erſtrebende Ziel eine 
durch Urwahlen gewählte eonftitnirende Synode. Als das eigentliche 
Ideal aller kirchlichen Freiheit in Berfaffung und Leben galt ihm die 
in Baden reif gewordene Frucht, deren Faulnis er gänzlich überſah. 
Die Mojorität der evangeliſchen Geiftlichen in der Dibees Buttſtedt 
fiel dem Antrage auch wirklich) zu, und die neue Agitation be- 
gann. ES wurde eine Commiffion von drei Geiftlichen gewählt, 
welche unter der Leitung Steinaders an alle Didcejanvorftände ver 
Landeskirche Cirenlaricreiben erließ, die den vorher erwähnten An— 
trag enthielten. Die Superintendenten, von denen einige ausgejpro- 
chen haben, daß fie fich nicht wenig tiber das Anfinnen gewundert, 
an des Pfarramt Buttelftedt berichten zu follen, gingen nur zum 
Theil auf die vorgejchlagenen Verhandlungen ein. Die Hälfte ließen 
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die Sache als ihnen zuwider oder doch unbequem ſo ziemlich liegen 
und antworteten gar nicht; Steinacker hat ihnen ſpäter öffentlich des— 
wegen Unhöflichkeit und Unbrüderlichkeit vorgeworfen. Andre, nach— 
dem ſie ſchriftlich oder mündlich die ihnen unterſtellte Geiſtlichkeit um 
ihre Meinung gefragt hatten, antworteten in eigenen Zuſchriften, von 
denen jedoch nur ein Theil unbedingt bejahend, ein anderer Theil 
abmahnend und warnend ausfiel; fiir eine aus Geiſtlichen und Nicht— 
geiftlichen zufammenzuberufende Borverjamlung ſprachen fi nur 
äußerſt wenige aus. Als Reſultat ftellte fich heraus, daß die neue 
Agitation einen won der früheren ſehr verſchiedenen Boden fand, Daß 
die meiften durch die ſeitdem gemachten Erfahrungen gemwibigt worden 
waren und daß die theologische und kirchliche Phyfiognomie der Geift” 
lichfeit im legten Decennium eine andere geworden war. Mit ziem- 
licher Gewißheit kann behauptet werden, Daß nur Der dritte Theil Der 
Baftoren für Einführung der Synodalverfaffung gejtimt bat, zwei 
Drittheile aber Dagegen oder doch abweiſend. Dafür ftimte die mo— 
derne Theologie der freien Proteftanten, vertreten duch Steinader und 
wenige Geſinnungsgenoſſen, und mit ihr der noch Übrige Troß der 
alten vulgären Nationaliften, die bis heute nichts gelernt und nichts 
vergejjen haben, Deren eigentliches Prineip ift, von der fortgehenden 
kirchlichen Entwickelung fi) abzujchließen; dagegen ftimten die An— 
hänger des jetzigen Kirchenregiments, unterftüt von der noch geringen, 
aber von Jahr zu Jahr wachjenden Schar der Eonfejjionellen, die ihr 
Hauptorgan im Weimariichen Sontagsboten haben. Die ganze 
Frucht der großartig angelegten Agitation ift Die gewejen, daß eine 
Verſamlung von Leuten aus allen Ständen zur Betreibung der Sy— 
nodalfrage gänzlich aufgegeben werden mußte, dagegen aber einzelne 
wenige Petitionen geiftliher Conferenzen um Einführung einer Sy- 
nodal-Berfaffung an das Kirchenregiment eingereicht wurden, die indeß 
wieder nicht alle den urſprünglichen Gedanken, das Berlangen der 
Berufung einer conftituirenden Landesſynode, fefthielten. Das Kir- 
chenregiment wird fich hoffentlich nicht durch Ddiefe unjerer Meinung 
nach gänzlich fehlgeichlagene Agitation beirren, namentlih fich nicht 
dahin drängen laſſen, von dem in der Kirchgemeinde - Oxrbnung felbft 
porgezeichneten Wege willkürlich abzugeben. Die unglücjeligen Zu- 
ftände im Großherzogtum Baden find wahrlich nicht von der Art, 
daß fie zur Nachahmung reizen. Man beſehe fih die Schenk elſche 
Frucht, Die nun einmal vom Baume des Liberalismus gepflückt ift, 
erft näher und nad) allen Seiten, ehe man fich verleiten läßt, von 
demjelben Baume nun gar die Steinackerſche zu pflüden. Es gibt 
Ereignifje in der Gejhichte der Gegenwart, an denen Gott fein Wol- 
gefallen Hat, fie find uns zum Vorbilde geſchehen, daß wir uns nicht 
gelüften laſſen des Böſen, gleichwie jene gefüftet hat. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Der Sontag der Tagelöhner. 
Erfter Artifel. Echluß.) 


Nachſtehendes Gefpräh mit einem Tagelöhner möge als 
Beifpiel dienen: 

„Eure Tochter geht zum Konfirmandenunterriht und muß 
daher auch Sontags zur Kirche kommen. Als ich fie geftern 
darüber befragte, warum fie vergangenen Sontag nicht in der 
Kirche gewejen fei, gab fie mir zur Antwort: ich habe mit mei- 
nem Vater ins Holz gehen müfjen. Nun will id) von euch hö— 
ven, ob fie mir die Wahrheit gejagt hat.“ 

„„Ja Herr Paſtôr, dat Kind het fein Schuld, id fälben 
hebb Schuld, id hevt ehr heiten.“ 

„Die könnt ihr als Bater euer Kind verleiten, Gottes 
Gebot zu übertreten und feinem Worte zumider zu thun? Be— 
denkt, wie ihr das vor Gott verantworten wollt! Wenn ihr 
euer Kind lehrt: Dir braudft das dritte Gebot nicht zu hal- 
ten! was molltet ihr ihm denn antworten, wenn es eud) 
nun fragte, ob es denn nothwendig fei, Das vierte Gebot zu 
halten?” 

„na Herr Baftör, dat i8 all woahr, äberft ve Noth wier 
tau grot, wie möten.““ 

„Die jo zwingt euch denn die Noth, Sontags grade unter 
der Kirche ins Holz zu gehen?” 

„„Ja Herr Paftör, fei fünnen mi tau glöben! — Dat 
bäten Holt, wat wi friegen, dat langt nid) tau, und Holt möt 
de Minſch hebben, dat's en ſſimm Stüd, wenn men fen Holt 
het. Nu ward ein von Yäger anwieſt, dat man fid en Fäuder 
mafen fann; äberft wenn fann man fid dat malen, a8 Sün— 
dag? Wenn id of eins min Daglohn dran geben wull, id darf 
doch nich.““ 

„Das iſt freilich ſchlimm, lieber Mann! aber wenn's denn 
nun gar nicht anders möglich iſt, als daß es Sontags ge— 
ſchehen muß, wäre es denn da nicht noch Zeit, wenn die Kirche 
aus iſt?“ 

„„Herr Paſtôr, dat's nich mäglich, da bruk ick en heilen 
Dag tau.”” 

„Aber warum nahmt ihr denn die Tochter mit? fie ift ja 
ohnehin nur ſchwach, daß fte euch nicht wiel dabei wird helfen 
können.“ 


„„Dat's all woahr, äberſt ein bäten Hülp möt ick hebben, 
den Buſch to Hop trägen; allein kann ickt nich daun, un min 
Fru is ümme krank, dei kann nicks utrichten.““ 

„Nun ſo konntet ihr aber die Tochter erſt in die Kirche 
gehen und nach Beendigung des Gottesdienſtes nachkommen 
laſſen!“ 

„„Dat geiht nich! ick kann nich weiten, up weck Flach mi 
de Jäger dat Holt anwiſen deiht; un wo ſall ick Order geben, 
dat dat Kind henkamen ſall! Da kannt en heilen Dag in Holt 
rund Um ſäuken, un findt mi nid).““ 

Da war denn der Paftor mit feiner Catechiſation am 
Ende. Der Mann ift arm und hat eine beftändig elenve Franke 
Frau. Er laßt ſonſt feine Kinder fleißig zur Kirche und Schule 


| gehen. Die weiter an ihn gerichtete Ermahnung nahm er willig 


auf, gab mir zum Abjchied bewegt die Hand und feufzend 
ſchloß er: 

„„Ach Herr Paftör, wi arme Lüe wie hebben’s ſlimm! id 
wol ja giern hen na Kirch gahn, äberſt ſeggen's doch mal 
jülben, woans id maken ſall!““ 

Ein Anderer wurde von einem Mitgliede des Gemeinde— 
Kirchenraths am Sontage ebenfalls im Holze angetroffen und 
befragt, ob er die Sontagsarbeit nicht für Sünde halte? Er 
erwiderte: Freilich halte ich e8 für Sünde; aber was joll ih 
anfangen? ich muß, weil ich Holz braude. Sie fünnen glau- 
ben, daR ich meinem Körper aud) die Sontagsruhe gerne 
gönnte; da ich aber in der Woche feine Zeit habe, muß ich 
Sontags arbeiten; aber unter der Predigt habe ich nicht gear— 
beitet. Da jener ihm weiter ins Gewifjen zu reden fuchte, er- 
hielt er zur Antwort: Ste find mit ſchuld daran, daß 
wir den Sontag entheiligen müfjen. Die Gemeinde- 
Kichenräthe jind ja dazu gewählt, die jollen dafür 
forgen, daß wir den Feiertag heiligen fünnten; aber 
jo, wie es jest ift, können wir nit anders. 

Das ift nur einer von den mancherlei Uebelftänden, wo— 
mit auch die Wenigen, die etwa das Wollen zum guten Willen 
haben, ſich entſchuldigen. Der großen Menge der Gleichgültigen 


erſcheint dadurch die Sontagsarbeit vollkommen gerechtfertigt. 


Die Klage jener Tagelöhner ift gewiß feine unberechtigte. 
Sie wird auch nicht dadurch entkräftet, daß man jagt: Die 
Stellung der Tagelöhner beruht auf einem freien Vertrage. 
Warum gehen fie ein ſolch Verhältnis ein? Sie wiſſen das 
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vorher und Niemand zwingt fie, eine ſolche Stelle anzunehmen. 
Wer alfo redet, berüdfichtigt nicht die menfhlihe Schwachheit 
und das Zwingende der obwaltenden Verhältniffe, die e8 ihnen 
faft unmöglich machen, etwas Anderes zu ergreifen. Man ver- 
fee fih in die Lage eines armen Menjchen dieſes Stanves, 
der doch auch das Bedürfnis hat, ſich häuslich niederzulaffen. 
Die Wahrheit des Wortes: „es ift nicht gut, daß der Menſch 
allein fei“, wird ihm je länger je mehr fühlbar. Die er fid 
zur Gehülfin erſehen, harrt mit ihm vielleicht ſchon eine Reihe 
von Jahren; aber er findet nirgends Raum zur Gründung 
einer Häuslichkeit. Eine herſchaftliche Tagelöhnerſtelle nur kann 
ihn zum Ziele führen. Sie wird ihm angetragen. Darf er der 
Herſchaft die Bedingung vorſchreiben, ihn ſo zu ſtellen, daß es 
ihm möglich werde, die Sontagsarbeit zu unterlaſſen? Und 
wenn er das in der beſcheidenſten Weiſe thäte, was würden 
die meiſten Gutsherren oder der Inſpector ihm antworten, da 
zehn Andere ſich bereit finden und ſich glücklich fühlen würden, 
unter jeder Bedingung anzutreten? Um als Kathenmann Woh— 
nung zu bekommen und eine Familie ſtiften zu können, läßt er 
ſich Alles gefallen. Hinterher ſtellt ſich freilich die Unzufrieden— 
heit mit feiner Stellung ein, beſonders wenn bei. zahlreicher Fa— 
milie Mangel ihn drüdt, oder mit zunehmendem Alter ihm vie 
Kräfte zur pflichtmäßigen Arbeit nicht mehr ausreihen wollen. 
Bon gleicher Bedeutung iſt's, wenn gefagt wird: der Tagelöh- 
ner ift nicht an feine Stelle gebunden, er könne der Herichaft 
den Dienft kündigen, falls verjelbe ihm mit dem göttlichen 
Worte und feinem Gewiſſen in Widerſpruch bringt: Man ver: 
fetge fich wieder in die Lage des armen Mannes! Er iſt Fa— 
milienvater, hat Weib und Kinder zu ernähren. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß Gott ihn und feine Kinder aud auf andere 
Weiſe verforgen kann. „So ihr Glauben habt“, ſpricht der 
Herr, d. h. wenn ihr glaubet, werdet ihr empfangen. Aber 
eben auf dieſes Wenn kommt e8 an. Darf ic von ven armen 
geiftlih fo herabgefommenen Leuten einen ſolchen Helvenglauben, 
von Milchkindern Kiefenwerfe verlangen? oder läßt ſich ihm ein 
folder Glaube vetroyiren? Und würde ich wol felber an feiner 
Stelle fo ftarken Glaubens fein? — Soldyer Glaube wird auch 
in Iſrael jelten gefunden. Die Opferfreudigfeit, um unfres 
Gewiſſens willen Amt und Brot dran zu geben, ift auch feines- 
wegs fo häufig, daß wir dem Tagelöhner zurufen dürfen: 
„Sehet auf uns, wie ihr und habt zum Vorbilde!“ Hüten wir 
ung daher, daß nicht auf und das Wort des Herrn anwendbar 
fei: „Ihr beladet die Menſchen mit unerträglicen Laſten, und 
ihr rühret fie nicht mit einem Finger an!” 

Es liegen in dem Tagelöhnerverhältnis unbeftreitbar Ver- 
fuhungen, welhen ein ſchwacher Glaube nicht zu widerftehen 
vermag. Wenn Kant behauptet, jeder Menſch habe feinen Preis, 
um den er fi) weggibt, follte das bei fo großen Verfuhungen 
nicht auch von Leuten gelten, die auf einer fo niedrigen Bil— 
dungsftufe und in einem jo geringen Grade chriſtlicher Erkennt: 
nis ftehen? 

Die Folgen davon haben nicht ausbleiben fünnen. Cine 
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der nächſten Folgen dieſer drückenden Berhältniffe ift, unter 
Mitwirkung der oben bereit8 angeführten allgemeinen Urfachen, 
der vernadläffigte Befud des Gotteshaufes. 

An den hohen Feſttagen find die Kirchen meift gefüllt, aber 
an den gewöhnlichen Sontagen ziemlich Leer. Nur felten ver 
zehnte Theil, an vielen Drte faum fünf Procent ver erwachſe— 
nen Gemeindeglieder finden fih zum Gottesdienſte ein. Diele 
des Jahres nur ein cder etliche Mal, Biele bleiben Jahre lang 
der Kirche fern. In manchen Gegenden findet mehrere Son— 
tage im Jahre gar fein Gottespienft ftatt, weil fih Niemand 
dazu einftellt. Letzteres ift in Medlenburg häufiger der Fall, 
als in Vorpommern; feltner noch in Hinterpommern, wo ſich 
überhaupt an vielen Orten eim veges chriftliches und kirchliches 
Leben findet. Beiſpielsweiſe werde hier bemerkt, daß in einem 
67 Parochien umfafjenden Superintendenturfreife Medlenburgs 
der Gottesdienft aus Mangel an Kirchenbefuchern in einem Jahre 
181, in einem andern 161 Mal ausgefallen ift. Die Zahl ver 
Abenpmalsgenoffen überfteigt nur in wenigen Gemeinden bie 
Hälfte der abenpmalsfähigen Gemeindegliever, an vielen Orten 
bleibt fie unter der Hälfte Und felbft, wenn vie Tagelöhner 
zur Kirche fommen, ift e8 bei Vielen nicht das Bedürfnis nad 
Erbauung, nicht das Berlangen nah dem göttlichen Worte, 
nicht der Trieb des Geiftes, der fie hinführt. An den Hofe- 
dienst gewöhnt, meinen fie damit auch dem lieben Gott den 
ſchuldigen Dienft zu leiften, oder fie benugen eine Beranlaffung, 
wenn fie gerade beim Paftor etwas zur verrichten haben. Die 
Müdigkeit von der Wochenarbeit in den Gliedern fißen die 
Meiften ſtumpf und theilnahmlos. Viele verftehen nicht die ein- 
fachſten Heilswahrheiten, felbft die Bibelſprache ift ihnen zum 
Theil unverftändlich, weil fie zu Haufe weder die Bibel noch 
ein anderes Buch leſen, und ihr Gedankenkreis nicht über vie 
materiellen Angelegenheiten des Lebens, über welche fie nur in 
platte Sprache reden, hinausreiht. Viele der Altern Perfonen 
können auch nicht leſen, weil fie e8 zu ihrer Zeit in der Schule 
gar nicht oder nur nothdürftig gelernt und daher bald wieder 
verlernt haben.*) Wie kann e8 auch anders fen? Sobald vie 


) Die Schulbildung ftand in Pommern vor 40 — 50 Jahren 
auf einer viel niedrigeren Stufe, als wir fie heut finden. An den 
Landſchulen Privatpatronats wurden von den Herſchaften Leute ohne 
hinreichende Kenntniſſe um geringen Lohn angeftellt, die fih nebenbei 
vom Handmerf nähren mußten. Im Sommer wurde die Schule ges 
Ihloffen und ältere Leute fagen, daß fie iiberhaupt nur ein Paar Win- 
ter hindurch Die Schule befucht haben. — Aehnlich ſteht es gegen- 
wärtig no in Mecklenburg. Während die von der Großherzoglichen 
Negierung anzuftellenden Lehrer in ihrem Seminar einen Bildungs- 
grad erreichen, daß fie Denen in Preußen darin nicht nachftehen, has 
ben die Stände bis heute noch feine Bildungsanftalt fir Lehrer ihrer 
Säulen. Dem Bernehmen nah follen Viele unter ihnen einen hö— 
bern Bildungsgrad der Lehrer, wie der Kinder, grundſätzlich nicht 
einmal wünfchen; daher noch immer Handwerker und Bediente, über- 
haupt Leute von geringen Kenntniffen zu Lehrern gewählt und auf 
Kündigung angeftellt werden, fo daß man fie jederzeit wieder fort- 
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Jugend nad der Confirmation zur wollen Hofarbeit befähigt 
ift, treten fie in dieſelbe ein. Eine kurze Zeit kommen fie noch 
einige Mal zur Kirche und zur Catechismuslehre; aber oft ſchon 
nad) einem halben Jahre ift der Ausdruck ihres Angefichts ver- 
ändert. Auch bei denen, die in der Schule und im Confirman- 
denunterrichte geweckt waren, lieft man nad) kurzer Zeit mit 
Schmerz die Stumpfheit und Theilnahmlofigfeit in ihrem Ge— 
fiht. Die in der Schule und im Confirmandenunterrichte ge- 
wecten Keime des geiftigen Lebens werden, der Pflege entbeh- 
zend, gar bald erfticdt. Die alte fromme Sitte ver Hausandadıt, 
felbft des Tiſchgebets, ift bis auf jeltene Ausnahmen verfhwun- 
den; daher die große Unmwifjenheit in göttlihen Dingen und 
Entfremdung vom göttlichen Worte. Daraus ift au erflärlich, 
daß fie den wiederholten dringendſten Bitten und herzlichften 
Ermahnungen, wie dem ernſt jtrafenden Worte in Bezug auf 
Sontagsfeier und Kirchenbeſuch ſtumpfe Gleichgültigkeit entgegen- 
fegen, eine Erfahrung, die von vielen Paftoren bezeugt wird. 
Daß der fittlihe Zuftand ver Tagelöhner viel Erfreu- 
liches darbiete, läßt fi) bei jo bewandten Umftänden nicht er- 
warten. Yüge und Diebjtahl werben von den Wenigften für 
Sünde gerechnet. Was zur leiblichen Nahrung gehört, als Früchte 
des Gartens und des Feldes, Holz und andere Naturerzeugniffe 
an fih zu nehmen, wo man jie findet, hat in ihren Augen fein 
Bedenken; der liebe Gott läßt es ja für alle Menſchen wachſen, 
— und namentlid) was der Gutsherſchaft gehört, das gehört 
ihrer Anfiht nad) auch ihnen, denn es ift ja die Frucht von 
ihrer Hände Arbeit. In jolden Dingen find die Gewiſſen ziem— 
lich weit und abgeftumpft.*) Dabei herſcht unter ihnen ein fol- 
her Sorporationsgeift, daß fie einander nicht verrathen. Ganz 
natürlih! Das gegenfeitige Zudecken der Sünde hat feinen 
Grund im ſchlechten Gewiſſen. Ein Schelm hängt nit gern 
‚einen andern Schelm; er müßte ja denken: heute dir, morgen 
mir. Das darf im Grunde auch nicht befremven; denn abge- 
fehben won der Depravation des Tagelöhners, die zum Theil 
ſchon darin ihren Grund hat, daß er fich weſentlich als Arbeits- 
maſchine angefehen weiß, was liegt ihm wol näher, als ver 
Schluß: wenn es mit der Uebertretung des dritten Gebots 
Nichts auf fich habe, jo könne die Mebertvetung des fiebenten 
Gebots doch auch nicht fo viel zur bedeuten haben. Bon ver 
Nichtachtung der einen Ordnung fchließt er auf das Ungerecht- 
fertigte jeder Ordnung, göttliher wie menſchlicher. Durch bie 


ſchicken kann. Um die Schulfinder für Hofarbeiten zu benußen, wird 
and) nur eine geringe Zahl von Unterrigtsftunden geftattet. Inter 
170 ritterſchaftlichen Schulen gibt e8 noch 47, in denen während des 
Sommers wöchentlich nur vier Stunden unterrichtet wird, Die Som- 
merſchule dauert aber nur bis zur Ernte, und erft nach breimonat- 
Sicher Unterbrechung beginnt mit dem November die Winterſchule. 

*% In einer Bibelftunde hatte ich gejagt: wer auf unrechtem 
Wege gehe, der erſchrecke auch vor einem rauſchenden Blatt. Bald 
Darauf vernahm ich, wie dies Wort mit Verwunderung gehört und 
aufgenommen worden war. Bor einem vaufchenden Blatte erſchräken 
fie nicht; nur vor dem Förſter, wenn ber fie im Holze träfe, 


und Mühe um die Wartung und Pflege, daß fie, 
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Geringſchätzung Eines Gebots wird zur Mebertretung und Ver 
achtung aller andern Thor und Thür geöffnet. 

Das gilt denn aud vom festen Gebote insbeſondere— 
Bon der unter der erwachſenen Jugend herfhenden Unzucht ge- 
ben die Kichenbüher Zeugnis. Es gibt Gemeinden, wo die 
Zahl der unehelichen Geburten den ehelichen gleihfommt, fo 
daß fie im dieſem Punkte nicht nur Berlin, fondern fogar Paris 
hinter fi lafjen. In einigen Mecklenburgiſchen Tagelbhnerdör— 
fern wurden ſogar im Yaufe manches Jahres gar feine eheliche, 
wol aber drei bis ſechs uneheliche Kinder geboren. Und went 
die Unzucht auch nicht überall auf ſolche Höhe geftiegen ift, fo 
bezeugen doch ſchon dieſe Einzelfälle einen überaus hohen Grad 
von Entfittlihung, und die neuefte Verſchärfung ver gefeglihen 
Verordnungen in Medlenburg gegen unzüchtige und ſchamloſe 
Dirnen dient zur Beftätigung. Die Zahl ver veflorirten Bräute 
verhält fi in manchen Gemeinden wie Lzu1. Doc mag ihnen 
das zu einiger Entſchuldigung geveichen, daß den jungen Leuten 
das Heiraten in den Tagelöhnergemeinden fehr erſchwert ift, 
dagegen die Berfuhung zur Unzucht durch die Mifhung und 
nahe Berührung der Gejchlechter bei ihren gemeinfamen Arbeiten 
fehr nahe Liegt. Gemeiniglich müfjen junge Perfonen, die ein— 
ander heiraten wollen und auch mit Bewilligung beiverfeitiger 
Eltern fi als Brautleute verbunden haben, mehrere Jahre war— 
ten, ehe fie zu einer Tagelöhnerftelle gelangen und die eheliche 
Berbindung ſchließen fünnen, daher durd häufige Anticipation 
der Eheftandsrehte die Erzeugung unehelicher Kinder, melde 
dann nad der Trauung legitimirt werden. Eine wirkliche Er- 
fenntnis der Sünde und eine wahre Neue über diefelbe ift in 
der Kegel bei den Gefallenen nicht wahrzunehmen; e8 wird auch 
von Bielen nicht einmal fir Schande gehalten, und jelbft vie 
Eltern derfelben äußern nicht eine [chmerzliche Befümmernis über 
den Fall ver Tochter rejp. Sohnes; der Gegenftand ihres Kum— 
mers iſt faft immer nur die ihnen daraus ermachjende Sorge 
nad) ihrer 
Redeweiſe, die Kinder „großfüttern” müfjen. An dem Tauftage 
des unehelichen Kindes wird dann gewöhnlich ein fröhliches Feſt— 
mal gehalten, gleich als ſei dem Haufe ein Heil wiberfahren, 
und aus den Munde der Mutter vernimmt die vielleicht eben- 
fall8 vor der Ehe von ihr geborne Tochter aud wol den Troft: 
Du bift nicht die erfte, wirft auch nicht die leßte fein. Zu Pa— 
then bei ver Taufe unehelicher Kinder werben faft immer junge, 
unverheiratete Perſonen, beſonders unverehelichte Mädchen ge- 
wählt, und fo wird auch durch ſolche Kindtaufgfefte das fittlihe 
Schamgefühl ver unverehelihten Yugend jedenfalls abgeftumpft 
und ver Abſcheu vor unzüchtigem Wandel geſchwächt, und bie 
gegenwärtige Rechtslage der Kirche geftattet dem Paſtor nicht, 
durch Zurücweifung folder jungen Taufzeugen bei der Taufe 
unehelicher Kinder diefer Unfitte zu wehren. 

Wie die Verachtung des Dritten Gebots die Nichtahtung 
des fechsten und fiebenten zur Folge hat, jo kann aud das 
Anfehen des vierten Gebotes auf die Dauer nicht aufrecht er- 
halten werben. Was foll dem Arbeiter menſchliche Autorität 
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gelten, da ihm die Autorität des göttlichen Gebots Nichts mehr 
gilt? Schon das Jahr 1848 hat gezeigt, mie jehr das Band 
zwifchen Herren und Untergebenen bereits gelodert ift, und vie 
letzten Zandtagswahlen haben es allenthalben aufs Neue beftä- 
tigt. Die Achtung gegen Obrigfeiten, Herſchaften und Vorgeſetzte 
ift allgemein felbft bi8 zu den Kindern in der Dorfjchule hinab 
im Sinken. Nicht Ehrerbietung, nicht williger Gehorfam, nur 
der äußerliche Zügel hält die meiften Tagelöhner noch in Zucht 
und Ordnung. Selbſt in ihrer äußern Haltung, in ihren Mie- 
nen und an dem Ton ihrer Stimme kann man bei aufmerkja- 
mer Beobachtung die Unzufriedenheit mit ihrer Lage erkennen, 
und fie geben oft nicht undeutlich zu verftehen, daß fie nur aus 
Zwang und mit Widerwillen ein Joch tragen, welches fie nur 
allzugern abſchütteln möchten. Was für einen fruchtbaren Boden 
muß die Predigt der falfchen Freiheitsapoftel finden in einem 
Stande, den innerlich Nichts mehr hält, da die Gewiſſen nicht 
mehr durch Gottes Wort gebunden find und daher nicht einmal 
das göttliche Geriht mehr fürchten! Man täufche fi ja nicht, 
als ob die Tagelöhner nicht noch einmal jo thöricht fein wür— 
den, demokratiſchen Aufwieglern Gehör zu geben! Bon Natur 
trägt jeder Menſch einen Demokraten in fih. In den Tagelöh- 
nern dominirt der überwiegenden Mehrzahl nad) der natürliche 
Menſch, und der hat immer ein offenes Ohr für das trügerifche 
und lügenhafte Eritis sieut deus! — Die Errungenſchaften von 
1848 find bei ihnen unvergefien, und das Schlimmfte ift, daß 
die ihnen damals von vielen Herfhaften gemachten Zugeftänd- 
niffe nad) und nad) wieder zurüdgenommen worden find. Sie 
würden daher, wenn, was Gott verhüten wolle, ein neuer Auf- 
ftand losbrechen jollte, fid) fchwerlich wieder mit Verſprechungen 
abfinden laſſen. Selbſt gütige Herſchaften mögen nicht etwa 
auf Dankbarkeit und Vertrauen rechnen! Unvankbarfeit und Mis- 
trauen gehören zum Charaftergepräge des Tagelöhnerftandes, 
und jelbft die Befjeren und Einfihtigeren unter ihnen würden 
dem reißenden Strome nicht wiverftehen. Der Freiheitsſchwindel 
it eine dämoniſche Gewalt. 

Don der Undankbarkeit der Tagelöhner hat jenes traurige 
Revolutionsjahr hinreichend Beweiſe geliefert. Gütige und wol- 
gefinnte Herſchaften haben für das viele Gute, mas fie vor An- 
dern ihren Tagelöhnern hatten zur Theil werden laſſen, nicht nur 
feine Anerfennung bei ihnen gefunden, ſondern find durch un- 
verſchämte und freche, zum Theil in Drohungen ausartende For- 
derungen hart bevrängt worden. — Auch heut fehlt e8 nicht an 
Beifpielen, daß gerade diejenigen Tagelöhner, welche die Güte 
und die Wolthaten ihrer Herfhaft in reihem Make genieften, 
die letztere treulos verlafjen, fobald fie wermöge der günftigen 
Stellung in ihrem Dienfte die Mittel zur Auswanderung nad) 
Amerika ſich erworben haben. Was fteht da nicht erft von dem 
duch die Rückſichtsloſigkeit vieler Herſchaften gefteigerten Un— 
muthe bei jo gänzlicher Entleerung von chriſtlichem Sinn und 
göttlichen Lehen von ihnen zu erwarten! 

Wie die Saat, fo die Ernte! das beftätigt ſich auch an dem 
Sontage des Tagelühners. Möchten die Herſchaften und Arbeits- 
geber ſich die Augen darüber öffnen und das Prophetenwort fich 
zur Warnung gejagt fein lafjen: „Die Väter haben Heerlinge ge- 
geſſen und der Kinder Zähne find ftumpf worden.“ Grm. 31, 24.) 
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Nachrichten. 
Die zehnte Weſtfäliſche Wrovinzialfynode *) 
bat ihre alle drei Sahre wiederkehrende regelmäßige Sigung in dieſem 
Sahre in Soeſt vom 23. Auguft bis zum 11. September abgehalten. 

Beim Zuſammentritt derjelben mußten wir leider wahrnehmen, 
wie gar manche theuere Glieder ber früheren Synoden, welde für 
das Recht und die Freiheit des lutheriſchen Befentniffes mit Muth 
und Verſtändnis gekämpft hatten, uns dies Mal fehlten; Einzelne 
waren bei den Wahlen unterlegen, — Mehrere waren durch verfchie- 
dene perſönliche Behinderungsgründe zurückgehalten oder maren in- 
zwijchen aus allem Kampf abberufen worden. Zu denen, melde wir 
befonders jchmerzlich vermißten, gehörte der damals in Todeskrankheit 
vingende, inzwijchen heimgegangene Confiftorialvatd Dr. Haffe, wel- 
her auf einer Neihe von Synoden die Bonner Facultät vertretem 
hatte. Wenn er e8 auch vermieden hatte, eine eigentliche Parteiftel- 
fung auf den Synoden einzunehmen, und er fich vielmehr nur als einem 
Gaft darzuftelen Liebte, welcher der Synode mit feinem gründlichen 
Wiffen und jeinem tactoollen Urtheil da diente, wo er fah, daß feine 
Mithitlfe befonders gewünſcht werde, fo hatte er, wenn er im jeiner 
immer Maß haltenden und befonnenen Weife zur Synode redete, einem 
um fo wolthuenderen und zum Frieden dienenden Einfluß, und wir 
Napvensberger, — dies ift unfer Parteiname auf der Synode ge- 
worden, obwol wir nur zum Theil aus der Grafihaft Ravensberg 
kommen, — wir hatten ganz bejonders Grund ihm dankbar zu fein, 
da er wiederholt für unfere Sache gezeugt hatte, und troß mander, 
nod vorhandener Differenzen über unfere confeffionelle Stellung ſich 
zwijchen ihm umd uns mehr und mehr ein herzliches und aus der 
Glaubensgemeinihaft entiprungenes Band fnüpfte. Statt feiner er- 
ſchien dies Mal Herr Profeffor Dr. Shlottmann aus Bonn. 
— (Fortſetzung folgt.) 

) Nach der „Kirchenordnung fir die enangeliihen Gemeinden 
der Provinz Weftfalen und der Rheinprovinz vom 5. März 1835 
wird die Weftfäliiche Provinzialſynode aus den Superintendenten und 
je einem geiftlichen und einem weltlichen Deputirten der 19 Kreisſy— 
noden, ſowie aus dem von der Provinzialignode jelbft auf 6 Jahre 
gewählten Moderamen (dem Präfes und dem Affefjor) und aus einem 
Deputivten der evangeliſchen theologiſchen Faculiät der Univerfität 
Bonn gebildet. Die Superintendenten werben befanntlich von ihren. 
Synoden auf ſechs Jahre gewählt und vor Kirchenregiment beftä- 
tigt. Zu weltlichen Mitgliedern können nur Mitglieder der Presby- 
terien gewählt werben. Die ſämtlichen Synodalen erhalten Reiſekoſten 
und Diäten aus den Synodalkaſſen ausbezahlt, welche durch Umlagen 
auf Die einzelnen Kicchenfafjen gebildet werben. Den Geſchäftskreis 
der Provinzialſynoden beſtimt 8. 49 der Kirchenordnuug dahin: 

„Die Pr.-S. wacht über die Erhaltung der Reinheit der evan— 
gelifchen Lehre in Kirchen und Schulen und ber in ber Provinz gel- 
tenden Kirchenordnung. — Sie bringt ihre Beſchwerden über Ver⸗ 
letzung der kirchlichen Ordnung, iiber eingeſchlichene Misbräuche im 
Kirhen- und Schulweien, jowie über die Führung von Geiſtlichen 
und Kicchenbeamten, und ihre desfallfigen Anträge, am die betreffen- 
den Staatsbehörden. — Ste beräth die Anträge und Gutachten der 
Kreisſynoden ihres Bereichs und faßt über die innern kirchlichen Au— 
gelegenheiten Beſchlüſſe. Die Beſchlüſſe der Pr.-S. treten aber erſt 
dann in Kraft, wenn fie die Beftätigung der competenten Staatsbe⸗ 
hörden erhalten haben. — Sie nimt an ben Prüfungen der Candi- 
daten pro licentia und ministerio durch Abgeordnete ans ihrer Mitte, 
deren Zahl der der Nüthe des Confiftoriums der Provinz gleich iſt, 
mit vollem Stimmrecht Antheil. — Sie begutachtet die kirchlichen 
Gegenftände, welche ihr von der Firhlihen Behörde zur Begutachtung 
vorgelegt werden. — Sie führt die Aufficht über die Kreis-Synodal- 
MWittwen- und die Synoballaffen ihres Bereihe. Sie wählt ihren: 
Präſes, Alfeffor und Seriba.“ 
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Die chriſtliche Sittenlehre. 
— 


Wir haben bei einer früheren Gelegenheit *) den mangel— 
haften Stand, in welchem die evangelifhe Eittenlehre auf un- 
fere Zeit gekommen ift, geſchildert und auf feine Urſachen zu- 
rüdzuführen geſucht. Im Vergleih dazu darf man fid ver 
Aufmerkſamkeit freuen, welche neuerdings, wol hauptſächlich in 
Folge der von Schleiermacher gegebenen Anregung, ſich bei ung 
dieſem won der proteftantifhen Theologie ebenjo oft vernad)- 
läffigten als gemisbrauchten Gegenftande zugewendet hat. In 
der That haben ja gläubige Theologen aus jonft ſehr verjchie- 
denen Lagern ſich aufgemacht, die alte Schuld daran abzutra- 
gen; und die ftarfe Nachfrage, welche unter den auf dieſe Weile 
ans Licht getretenen Darftellungen ver Ethif nit blos die hand— 
lihere, in jo vielen Auflagen verbreitete Harlejfiihe, ſondern 
auch die umfangreihere und fehwerer zugänglide von Rothe 
(derem erſte Auflage längft vergriffen jein fol) unter den Zeit 
genofjen gefunden hat, kann zum Beweije dafür dienen, daß es 
feinesweges an Empfänglichkeit für deren Inhalt fehlt. Auch 
außerhalb ver jpeciellen Disciplin ift ein Suden und Hervor» 
fehren ethijcher Gefichtspunfte zu bemerken. Sa, wenn man bie 
Art im Auge hat, wie auf gewiffen Standpunften dieſe Seite 
der theologischen Betrachtung betont wird, jo ftößt man gar auf 
ein Uebermaß, dem wieder Einhalt zu gebieten wäre. 

Indeſſen jelbft abgejehen von dem eben angeventeten Um— 
ftande könnte es doch im der bezeugten Freude und Bedenken 
erregen, daß wir fie mit jo Manden nicht einen theilen zu 
follen, denen wir jonft Sinn und Eifer für das, was der Kirche 
fromt, zutrauen dürfen und die wir Überall gern mit uns auf 
einem Wege exblifen. Denn, ivren wir nicht, jo ift felbft unter 
den ftrebjameren Ölievern unferer Geiſtlichkeit die Zahl verer 
verhältnismäßig gering, welche fih dem auf das Ethiſche ge- 
richteten Triebe der neueren Theologie anſchließen, und über: 
haupt in dies Gebiet einjchlagenden Fragen, wo fie nicht auf 
das Deutlichfte fi) zugleich als Fragen der Zeit und des Am— 
te8 kundgeben, eine tiefere Aufmerkjamkeit zu wiomen geneigt 
find; vielleicht verbirgt fi) hiev und da hinter diefer Gleichgül— 


*) Ev. 8. 3. 1861, Nr. TU ff. 


tigkeit, bewußt oder unbemußt, felbft eine pofitive Eingenom- 
menheit. Eine jolhe Erjheinung würde nun, wie man aud) 
übrigens darüber urtheilen wollte, wenigftens nit in unmit- 
telbare Beziehung zur Ethik zu fegen fein, wenn fie etwa aus 
Mangel an willenfhaftlihem oder gar fittlihem Intereſſe her- 
geleitet werden müßte. Allein, da man leicht beobachten kann, 
wie viel häufiger andere, z. B. dogmatiſche, liturgiſche, exege- 
tiſche Studien ſich mit der Amtsübung verbinden, als grade 
etbijche, und daß es zumetlen jehr ernfte und eifrige Seelforger 
jind, die fid) dod) wenig Sorge machen um Studien der letzt— 
genannten Urt, jo wird man ven Grund tiefer zu fuchen ha— 
ben. Was hier an den Tag tritt, ift nur Symptom des auch 
jonft fih auf manche Weife fundgebenden Misverhältniffes, 
welches noch immer bei und zwiſchen Ethik und Kirche obwaltet: 
eine ſpät geborene Tochter der legteren ift fie, ob. durch eigene, 
ob durch mütterliche, ob durch beiderfeitige Schuld, bis auf die- 
jen Augenblid nit dahin gelangt, vollflommen heimiſch in dem 
Haufe zu werden,. dem fie angehört, und jeder von beiden Thei- 
len hat noch Mühe, fih in den andern zu finden. Aber die, 
welche durch Befentnisftand oder Beruf am meiften mit ber 
Kirche verwachjen find, empfinden dies Misverhältnis vor an- 
dern. Wer zuerft nad) einem Heimatsſchein für die Sittenlehre 
in Luther Schriften und der an diefe ſich anlehnenden Litera— 
tur des älteren Proteftantismus fragt, kann fich berechtigt dün— 
fen, fie als einen Fremdling und Eindringling in der Kirche 
anzufehen. Und wer fi) in die Winterzeit ver Kirche verſetzt, 
in welcher die auf Kanzeln und Kathedern allein herſchende 
Moral nichts als den Gefrierpunft de8 Glaubens anzeigte, dem 
kann e8 begegnen, daß bei dem Namen Moral nod) heute ihn 
ein Fröfteln anfomt und Beforgnis ergreift um ven warmen 
Lebensquell des Glaubens. Nun hat zwar die neuere Sitten- 
(ehre, namentlich in einzelnen ihrer Vertreter, fi) chriftlich beſſer 
zu legitimiren gefucht, als die rationaliſtiſche es vermochte. In— 
deſſen, wer recht mitten in der Arbeit ſteht, welche die Kirche 
von ihren Dienern erwartet, den wird nichtsdeſtoweniger, wo— 
fern er dort ſich Raths erholen möchte, leicht der Eindrud 
grauer Theorie zurückſtoßen, die mit dem, was die Wirklichkeit 
jeinen Augen, feinen Händen, feinem Gebete aufnöthigt, fich 
nur dunfel berührt. Und, fieht er vollends fi, wie es fo oft 
der Fall ift, faſt als Mijfionar unter eine große fittlih und 


religiög rohe Maſſe geworfen, dann treten wirklich auch viele 
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ver beventenpften Fragen hriftlicher Sittenlehre noch gar nicht 
in fein Gefichtsfeld. Endlich aber leidet die neuere Seftaltung 
der theologifchen Ethik unleugbar an Gebrechen, welche fie dem 
firchentreuen Sinne gradezu bedenklich erfcheinen laſſen müſſen. 
Ein Schoskind, wie fie es großentheils ift, der Schleiermacher— 
ſchen Schule, theilt fie nicht blos deren wefentlichite theoretiſche 
Anſtöße, ſondern iſt ſie auch in ihren Meiſtern und Pflegern 
mit practiſchen Anſtrengungen für einen Neubau der Kirche ver— 
flochten, welche in radicaler Weiſe deren Grundlage und Ord— 
nung antaſten. Das bewährt ſich ſelbſt an der in manchen 
Stücken über Schleiermacher hinaus führenden Rotheſchen Ethik, 
deren Berfaffer durch feine eifrige Vormundſchaft für die Ba— 
diſche Kirchenreform fi} ganz auf eine Seite mit ven Männern 
der Proteft. K. 3. geftellt hat. Wenn folder Geift da weht, 
wo nad dem herſchenden Urtheil die Blüthe moderner Ethik 
zu fuchen ift, wer darf fid) wundern, wenn Viele in dieſer über- 
Haupt ein Kind ober einen Herold kirchlichen Umfturzes fürchten. 

Einer fo natürlich durch gewiffe Zuftände der Kirche einer- 
und der Ethif amdererfeits erzeugten Stimmung wirden wir 
felöft beipflichten müffen, wenn wir nicht verſtünden, Wejent- 
liches und Nothwendiges bei beiden von Unweſentlichem und 
Borübergehendem zu unterfheiden. So aber fühlen wir ung 
nur defto mehr getrieben, im Namen ebenfo ver wahren Kirche 
wie der wahren Ethik ihr entgegenzutreten. Wir finden es be- 
klagenswert, wenn grade hiev, wo Wiſſenſchaft und Leben mehr 
als irgendwo fi) aneinander zu halten Urſach haben, beide der— 
maßen ſich ſcheiden, daß die eine unter der Pflege der Kathe- 
vertheologen eim vornehmes, aber dem größeren Berfehr ver 
Kirche fernftehendes Dafein führt, während die Praxis und das 
unmittelbare Leben in der Kirche ebenfo eigene, über fich nicht 
hinausblidende Wege gehen. Darum halten wir e8 nicht für 
überflüffig, ausprüdlic das Intereſſe darzulegen, welches die 
Kirche überhaupt, infonderheitaber unter und Evan- 
gelifben in der Gegenwart in fo dringender Weiſe an 
dem Dafein und der lebendigen Weiterentwidlung der Sitten: 
lehre hat. 


1. Das Interefie, welchem die hriftliche Ethik dient, würde 
ein äußerſt ſinguläres fein, wenn e8, wie Rothe annimmt, 
vor Allem das der theologiihen Speculation wäre. Denn, ob 
es wahr ift oder nicht, was er fühn behauptet, daß die prote- 
ftantifche Kirche mit ihrer feit Calixt von der Dogmatik gefon- 
derten Sittenlehre nichts anderes als die Aufftellung einer ſpe— 
eulativen Theologie im Sinne gehabt; immer wird e8 doch nur 
Wenige geben, welche in viefer Weife auf den Sinn der pro- 
teftantifchen Kirche mit ihm einzugehen aufgelegt find. Und, fo gro- 
ken Reiz e8 haben möchte, in ver Speculation den Punkt zu 
treffen, worin die Theologie von den Schladen aller Tradition 
gelöft, fi mit dem feinften Extracte der Zeitbildung vermählen 
könnte, fo lockt doch auch eine ſolche Vermählungsfeier vor ver 
Hand Kaum andere Gäfte, als ven hungrigen Pöbel, welcher 
ſich darauf freut, die ganze Theologie mit Haut und Haren 
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verſpeiſen zu können; während die wacheren Freunde der Theo- 
logie ſowol als der Speculation, auf welche bei der eier ge- 
rechnet war, unaläubig zurücktreten. 

Diefer Auffaffung, welche die Ethif zum innerften Dienft 
weniger Eingeweihter am Verföhnungstempel chriſtlicher und phi- 
loſophiſcher Erkentnis macht, wird fi mit Grumd eine andere 
gegenüberftellen, melde ihr einen Platz näher am der Heerftraße 
hriftlich fittlihen Bedürfniffes anweiſt. Aber welchen? 
Sollen wir dem, was- feiner Zeit Chr. Wolf *) von der Wir- 
fung feiner moralifhen Schriften rühmte und hoffte, eine An- 
wendung auf die Sittenlehre überhaupt und alſo auch die chriſt— 
liche geftatten, dann ift ihr Bedürfnis für jeden faft unabweis— 
ih. Ihm war: die richtige fittlihe Einficht jo entſcheidend für 
das fittliche Verhalten felbft, daß er an die, wie er meinte, 
durch feine Arbeiten bewirkte Förderung der erfteren zuverſicht— 
ich die Ausficht knüpfte, „es werde hinfüro Verftand und Tu- 
gend allgemein werden und jedermann fich beftveben, Die Glück— 
jeligfeit de& Lebens zu erreichen.“ Iſt dem fo, leiſtet die richtig 
und klar gefaßte Wiſſenſchaft Bürgſchaft für ein ihr entfprechen- 
des Leben, dann wird Niemand deren Studium ohne fittlihen 
Schaden unterlaffen können. So lächerlichen Slufionen von der 
Macht Logifcher Klarheit über den Willen gibt ſich heutzutage 
ſchwerlich noch jemand hin, und felbit die hriftliche Ethik, welcher 
dod höhere Kräfte als die der menfchlichen Ueberführung zu 
Gebote ftehen, wird fo unmittelbar practiſche Erfolge ſich nicht 
zutrauen mögen. Geſchichte und Erfahrung beweifen, daß Theo— 
vie und Ausübung der Sittlichfeit feinesweges immer gemein- 
jame Wege gehen. Die fittliche Reflexion ift oft ein practifch 
ſehr ohnmächtiges Surrogat für die unmittelbare Evidenz des 
Gewiffens und unter Umſtänden felbft (wie die jeſuitiſche Mo— 
tal zeigt) eine ſchlaue Unterhänplerin im Dienfte der Gemiffen- 
lofigfeit. Dagegen fteht feft, daß die Gemeine Chrifti niemals 
treuer in den Fußſtapfen ihres Heren einhergegangen und eine 
mächtigere Zeugin für ihren Glauben durch die Reinheit ihres 
Wandels geweſen ift, als in Zeiten, wo ver Geift nım durch 
das einfache Wort apoftolifcher Lehrer und durch die innere 
Zucht der Herzen fie leitete. Auch wird Niemand bezweifeln, 
daß heut noch Viele durch die That als ächt bewährte Jünger 
Ehriftt fi finden, welde das Maft ihrer fittlichen Erfentnis 
in einem wiſſenſchaftlich wenig befrievigenden Gefäße bei fich 
tragen. Mit einem Worte: die Gemeine. Chriftti und jedes 
einzelne Glied derſelben ift unmittelbar und unbedingt am die 
Leitung wol des heiligen Geiftes, aber nicht irgend einer menſch— 
lichen Sittenlehre gewiefen. 

Doc dieſes Zugeftändnis fol uns nur den Weg bahnen, 
um für die hriftlihe Sittenlehre deſto ſtärker die relative 
Nothwendigkeit zu betonen, welche ihr grade als Mittel 
jener den Chriſten unentbehrlichen Geiftesleitung im Ganzen des 
kirchlichen Lebens beiwohnt. 

Die Kirche fo gut wie jede gläubige Seele ift, Dank dem 


*) Bol. Wuttfe, Sittenlehre I, ©. 225 ff. 
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Lichte, welches der Herr ſchenkt, auf ihrem Pilgerwege nicht 
ohne ein Bewußtjein um das, was fie nach und durch Gottes 
Willen auf Erden fein und, varjtellen fol. Aber jo wenig der 
Einzelne für dauernde Keinheit, für zunehmenden Umblick, für 
Beftändigfeit und innere Sicherheit feines fittlihen Bewußt— 
ſeins einſtehen kann, ohne über deſſen erſte Unmittelbarfeit hin— 
auszufchreiten, je wenig vermag es die Kirche. Sie, die Grund- 
ſäule der Wahrheit Gottes, die Nutznießerin fo vieler Heiliger 
Vorbilder, die Stadt auf dem Berge mit dem weit überfchauen- 
ven Blick, wie, mit der weitleuchtenden Geftalt, und doch bet 
dem allen die auf ftillfte Samlung angewiefene Braut des Herrn, 
fie kann der ihr ſamt all ihren Kindern angewiefenen heiligen 
Stellung auf die ihrem Weſen entfprechende Weife nicht an- 
ders eingedenf bleiben, als im forſchenden Rückgang auf Gottes 
Wort, in geſuchtem Anſchluß an die Gemeine der Heiligen in 
der Vergangenheit, in klarem Verhältnis zu den Fragen und 
Richtungen der Zeit, in innerlichſter Concentration. So allein 
wird ihre fittlihe Erkentnis fih in Rauterfeit, Fülle, Kraft und 
Einheit, behaupten, und der Lebensklugheit der Welt nicht blos 
gewachſen, jondern überlegen fein können. Und da dieſe Bedin— 
gungen je länger je weniger ohne gefhichtliche Gelehrſamkeit 
und wijjenjchaftlihe Ueberlegung zu Stande fommen, jo werden 
fie felbft der Exfentnis, für welche wir fie in Anfpruch nehmen 
müſſen, mehr und mehr die Geſtalt begründender, entwidelnder 
und in. ſich zujammenhaltender Lehre aufnöthigen. Alſo: nicht 
als eine von außerhalb eingedrungene Theorie, jondern als ein 
Organ der Kirche ſelbſt, ja als eine Thätigfeit des fie in alle 
Wahrheit führenden Geiftes fordert eine Wiſſenſchaft der hrift- 
lichen Sittlichfeit ihren Plat. Und wenn fie ihrer nächſten Auf- 
gabe nad Theorie ift für die, welche mit ihr fich zu befinnen 
und zu vertiefen fähig find; ihrer großen Beftimmung 
nah gehört fie der ganzen Kirde an und ihr Dafein 
fteht in untrennbarer Wedhjelwirfung mit deren 
Braris. 

In foldem Sinne fehen wir denn auch geſchichtlich fie 
auftreten und wachen. Ihre eigentümliche Arbeit in dem Zeit- 
alter Tertullians beginnend an allerlei cajuellen Fragen, auf 
deren Erledigung es augenblidlih ankam, bringt fie ſchon bei 
Auguſtin es dazu, fi unter weitere Geſichtspunkte, mie die ber 
Tugenden und des Gottesſtaates zu ſammeln, bis das Mittel- 
alter für den dur cafuele und doctrinele Erörterungen an- 
gelaufenen Stof auch die dialectifhere und ſyſtematiſchere Form 
hinzufügt. Dabei folgt fie, wenn man von dem durch menſch— 
he Schuld eingefügten Irrtum abfieht, nur den Antrieben, 
welche Gott durch) den Drang der Umftände oder die Confe- 
quenz anderweitig geſchenkter Erkentnis in jedes Zeitalter nad) 
dem Maß feiner Gabe legt. Es war vor Allem der von dem 
Defen der damaligen Welt ſo ſtreng ſich ſcheidende Pflichternft 
der älteften Kirche, welcher in den Anfängen der chriſtlichen Mo— 
ralliteratur durd) die Feder ehemaliger römischer Rechtsgelehrten 
fi darlegte. Es war dann in einer Periode äußerlich herſchen— 
den Chriftentums die dem Auguftin aufgefchlofjene tiefe Erkentnis 
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von der innerlich erneuernden Macht dev Gnade über fündige 
Menſchen, welche ihn, den hriftlich berichtigten Platonifer, trieb, 
vornehmlich die Pebensgeftalt hriftlicher Tugend zu zeichnen, fo 
wie den von der Emwigfeit ausgehenden, durch alle Jahrhunderte 
jeinem Ziele entgegenlaufenden Faden des Gottesreiches in ver 
Menſchheit zu verfolgen. Es war endlich der gegliederte Bau 
der in Kraft der Weltentfagung die Welt beherfchenven, aber 
aud unter dem Heiligenjcheine die Welt in ſich bergenden Kirche 
des Mittelalters, welcher ſich abjpiegelte in der von ver. Scho— 
laſtik unter Hilfe ariſtoteliſcher Denkart und Methode angeftreb- 
ten Ardhitectonif der gefamten hriftlichen Lehre mit ihren idealen 
Unterſcheidungen und gleichwol nie gemievenen Vermiſchungen 
von weltlih und geiftlih, Gefes und Evangelium, philoſophiſch 
und theologiih. So treibt das im Fluffe ver Zeit ſich bewe- 
gende und dod) irgendwie feine Eigentümlichfeit wahrende Leben 
der Kiche auf allen. beveutenden Stufen Zeugniffe ethifcher 
Selbftbefinnung von ſich Heraus, die defto mehr von Schule 
und Wiſſenſchaft verrathen, je mehr fie zugleich mit fremden 
Bildungselementen und Standpunften fih auseinanverzufegen 
Anlaß Haben. Am wenigften macht in dem geiftlihen Traum- 
leben der jpäteren orientalifhen Kicche, oder bei der practiichen 
Energie des engliſch-ſchottiſchen Puritanismus fih ein Bevürfnis 
wiffenfhaftlicher Rechenſchaft und Einkehr nad) diefer Seite hin 
bemerkbar. Aber das fteht denn auch bei beiden fonft fo weit 
auseinandergehenden Kirchengeftalten fichtlih mit Mängeln des 
ſittlichen Lebens in Verbindung. Denn als folde müſſen wir 
es doch befinden, wenn bei der erfigenannten ver Schwerpunft 
der fittlichen Eriftenz in die bürgerliche Außenjeite fällt, die an- 
dere aber zu theokratiſcher Gefeglichfeit und methodiftiiher Ein- 
förmigfeit neigt. 

So ift e8 denn nicht zweifelhaft, daß es das Bedürfnis 
der Kirche ſelbſt ift, welches die chriſtliche Ethik erzeugt, und 
daß, wenn ihr wunderbarer Anfang derfelben entrathen konnte, 
jo doch nicht der Fortgang. 

Zwar aud) jest iſt's nur die Kirche im Ganzen, melde 
ein wiſſenſchaftlich entwideltes fittliches Bewußtfein nöthig hat, 
nicht jedes ihrer Glieder. Aber irgendwo in ihrem Umfreife 
muß daffelbe doch einen geficherten Herd haben, von dem e8 
Licht und Wärme ausftrömen kann über das Haus, um fo auch 
denen zu gute zu fommen, welche es nicht in gleicher Geftalt 
befisen. Darum, was für Andere nur eine mittelbare Bedeu— 
tung bat, das hat eine unmittelbare für den Geiſtlichen; und 
was die Kirche nur als Ganzes braucht, das müfjen die, welde 
zu deren Vertretung berufen find, als perfönliches Eigentum in 
ſich tragen und pflegen. Dover was können Predigt, Jugend- 
unterricht, Seelforge ausrichten, wo nicht ein tiefer und mit- 
theilbarer Eindrud von dem, der gejagt hat: „ihr follt heilig 
fein, denn ich bin heilig“, ein ficher gefaßtes Bild von einem 
Menſchen Gottes und von einem Volke Gottes, ein im Lichte 
ver Wahrheit genommener Einblick in die naheliegenden Ver— 
führungen von der Kraft der Gottfeligkeit, und eine Kentnis des 
menfehlihen Herzus mit all feinen fittlichen Anknüpfungspunften 
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wie Ausflüchten fle befeelt und begleitet. Solche Einfihten ent- 
nimt man freilich fo wenig blos aus Lehrbüchern der Moral, 
als aus ver, Belehrung verſchmähenden, Enge eigener Erfah- 
zung. ber, wie fie immer zu gewinnen fein mögen, mangeln 
dürfen fie nicht, wenn nicht die Amtsführung unfruchtbar, ober 
bei aller augenblicklichen Erwecklichkeit oberflächlich, bei aller Ein- 
dringlichfeit nad) einer Seite hin wieder ungeſchickt nad der 
andern, bei aller Beweglichkeit ohne feften Stand und höheren 
Bielpunft bleiben jol. So viele, die übrigens theologiſch wol 
gefchult find, beweiſen ſich diefen Anforderungen gegenüber als 
nnreife Dilettanten. Un wie viel öfter würden fie ſelbſt das 
mit Schmerzen inne werden, wenn ihnen tiefere Anſprüche um 
Führung der Seele aus dem Schoße der Gemeine entgegenfä- 
men und fie rathlos fänden. Und nicht blos Geiftlihe, alle, 
welche durch Gabe und Wiffen befähigt find, die fittlichen Zwecke 
der Kirche mit umfaſſenderem Bewußtfein zu verfolgen, müffen 
an der Ethik ſich orientiren. Sie ift, wo fie nur ſelbſt dem 
Geifte der Wahrheit folgt, ein nicht zu Überfehender Wegmeifer 
für alle, welche in der Gemeinfchaft der Heiligen offenen Auges 
dem Herrn entgegenwandeln wollen; infonverheit aber das Herz 
aller Baftoralmeisheit, auch das Herz der Kirdhenregierung, die 
da weiß, was fie wollen muß. Das allgemein firdlide 
Intereffe ver Ethik ift das fpecielle Berufsintereffe 
der vorangehenden und leitenden Glieder ver Kirde. 

2. Hat die driftlihe Sittenlehre unter allen Umſtänden 
ein jo tief in dem Geſamtleben der Kirche und in den Erfor- 
derniſſen ihres Dienftes wurzelndes Intereffe, jo haben wir noch 
bejondere Urfache, daſſelbe für die proteftantiihe Theolo— 
gie, und die bringenbfte, es für die Gegenwart geltend zu 
madıen. 

Wäre es geftattet, die Kirche an irgend einer Stelle von 
der Aufgabe zu entbinden, daß fie ihr fittliches Bewußtſein in 
wiſſenſchaftlicher Geſtalt herausfege, jo würde menigjtens ver 
proteftantifhe Boden dazu nicht geeignet fein. Auf römtjcher 
Seite allerdings ift die Kirche jo beherſcht von ver Auctorität 
des Gefeßes, von der Würde des Amtes, von dem Dringen 
aufs Werk, von fihtbarer Darftellung aller geiftlihen Herlich— 
keit, daß fie ihren fittlihen Standpunkt vollftändig in Fleiſch 
und Blut ausgeprägt hat und was fie daran nod gut findet, 
in Form der Lehre auszuſprechen, meift nur Nachklang einer 
ſchon hergeftellten Wirklichkeit ift. Anders verhält es fich bei 
ver Kirche der Reformation, wenigftens der deutſchen. Sie hat 
viel mehr ven Charakter oder wenigftens ven Anſpruch inner- 
lichen und bemußten, von der Idee aus in die Wirklichfeit über- 
gehenden Werdens. Bei ihr ift zu fehr das Leben von voraus- 
gehender Ueberzeugung und fie wieder von dem Zeugnis des 
Wortes Gottes abhängig, als daß nicht der dieſes auslegenvden 
und anwendenden Theologie hier meit mehr eine maßgehende 
Rolle fir das kirchliche Leben zufallen follte al8 dort. In der 
That hat die Theologie bei uns, wenn fie ihren Beruf verfteht, 
den Dienft einer Profetie zu verfehen, welche der Gemeine je 
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nad) dem Bedürfnis der Zeit den Nath Gottes deutet und in- 
fonderheit den Riß des Hauſes vorhält, mad welchem dieſelbe 
fi) erbauen fol. Wie ſchlimm nun, wenn fie ſolchen Beruf 
überhört! Dann bleibt grade von daher, wo die kirchlich Ge— 
finnten am meiften ihn erwarten müffen, der Antrieb zur Er- 
füllung ver heiligen Aufgabe aus, wozu alles Andere nur erft 
den Unterbau hergibt. Aber dann wird aud der Raum 
leer, auf weldem falſche Profeten durd) ihre Stimme 
den einmalvorhandenen Ueberzeugungsdurſt für ihre 
Beurtheilung des Beftehenvden und für ihre Nebel- 
bilder von ver Zukunft ausbeuten fünnen. Hat denn 
nicht Beides ſich bevauerlich genug erfült? In welchem Maße 
der wirflihe Zuftand ver evangelifhen Kirche hinter dem gro— 
Ben Ziele ver Erneuerung zurücdgeblieben ift, wozu ber Herr 
ihr in ver Reformation Licht und Kraft geſchenkt hatte, das ift 
die tiefe Klage aller ihrer Zeugen von Luther an und bebarf 
feines Nachweiſes. Nur daran wollen wir nod) erinnern, wie 
die im vorigen Jahrhundert jo abſchüſſig gewordene Entwidlung, 
der Nechtsbegriffe und Erziehungsmethoden ſchwerlich in prote- 
ſtantiſchen Kreiſen hätte Platz greifen fünnen, wenn die Mitgift 
an leitenden Gedanken aus dem Schate ver göttlichen Wahr- 
beit, welche ſelbſt außertheologijche Geiftesbewegungen von einer 
ethiih ausgebildeten Theologie hätten empfangen fünnen, aus- 
reihenver gewefen wäre; ja daß überhaupt der Trieb des Gei- 
fies vielleicht nicht fih auf jo unkirchliche Bahnen, wie im Gan— 
zen und Großen fie fo bald nad der allerkirchlichſten Periode 
von ihm eingeſchlagen find, würde verloren haben, wenn dem— 
jelben in ver Kiche mehr Kraft und Keiz der Geftaltung ent- 
gegengefommen wäre. Fern davon, vergangene Tage, von de— 


Inen jever feine bejondere Laſt hatte, für alle Lücken ver Arbeit 


verantwortlich zu maden, deren Ausfüllung fie uns hinter- 
lafjen haben, mollen wir ung wenigftens nicht den Wahrneh- 
mungen verjchließen, durch welde wir fo entjehieven auf fie 
bingewiejen werben. 

Aber, wenn nad) dem Bemerkten ſchon im Allgemeinen 
ſich ergibt, wie viel Praxis und Wiſſenſchaft des proteftantijchen 
Lebend an den maßgebenden Zeugnis ver Theologie entbehrt. 
haben, jo läßt fi) noch viel fprechender darthun, daß die Un- 
vollſtändigkeit dieſes Zeugniſſes ſogar Anfehn und Wirkung der 
proteftantifhen Principien jelbft gefährdet. 

Die Kirche der Reformation, vornemlich in ihrer lutheri— 
jhen Geſtalt, ift die Kirche des aus mittelalterlicher Verdunke— 
fung hergeftellten Erlöfungsglaubens und ver auf die hei, 
lige Schrift zurüdgeführten Wahrheitserfentnis. In beiver 
Hinficht hat fie auch neuen ficheren Grund erobert für die Sit— 
tenlehre. Konnte dieſe unter ver Herſchaft halbpelagianifcher 
Grundſätze und menfchlicher Traditionen zu feiner reinen Aus— 
bildung gelangen, fo ift die Reformation bahnbrechend für fie 
geworben, indem fie ihr in dem, welder und von Gott zur 
Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung gemacht ift, 
den allein Schöpferifchen Ausgangspunkt und von da einen ſicheren 

Beilage, 
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Weg weiter fih ausbreitender Erfentnis am der Hand des uns 
täglichen Gotteswortes wiedergezeigt hat. Aber freilich konnte 
der Gewinn des lauterften Fundamente wieder zweifelhaft wer— 


den, wenn er nicht gebührend benutzt wurde. Es geht nicht an, 


ſich wandellos auf den Erlöjer und die aus feinem Geifte ſtam— 
mende Wahrheitsurfunde zu ftüten, wofern man dort nicht den 
ganzen Exlöjer, hier nicht die ganze Wahrheit ſich zu eigen zu 
machen bemüht ift, jondern grade da der Wirkung diejer Prinz | 


eipien Schranfen fiellt, wo fie erft ihre Lebensfülle recht ent- 
falten ſollen. Man kann zulegt der Alternative nicht auswei- 
den, daß die reformatorifhen Principien entweder 
auch ethiſch ausgebeutet, over als unzureichend, ja 
felbft irreführend verworfen werden müjfen. 


teftantismus jelbjt nahe gelegt. 


zufiel, war die, zu löſen, was falſch gebunden war. Sie trat 
auf als ein großer Befreiungsruf für das Volk Gottes, Das 
gefangen lag unter dem Fluche des Geſetzes, das verzaubert 
war von dem gleigenden Berdienfte mönchiſcher Heiligkeit, dem 
man den Zugang zum Throne der Gnade erjhwert hatte durch 
ein Syſtem kirchlicher Bermittlungen. An dem wiederaufgegra- 
benen Brunnen ver freien Gnade Gottes in Chriſto jollten die 
erjchrodenen, betrogenen, umſchnürten Seelen wieder aufathmen 
und ſich geſund trinfen in Vergebung der Sünden. Dabei hatte 
man feine Losreifung von irgend einer bejtehenden Lebensord— 
nung im Sinne, es jei denn auf Grund der Einpflanzung in 
die neue Ordnung des Glaubens; ja man ſchuf durch Ableh— 
nung des Berdienſtes der infonderheit jogenannten guten Werke 
kirchlichen Gepräges deſto freieres Feld für die anſpruchsloſen 
Werke bürgerlicher Gerechtigkeit, und Yuther ſchwebte das Bild 
eines Öemeindelebens für Gläubige vor, das reihen Erſatz für 
die aufgegebene Kirchenherlichfeit gewähren ſollte. Es bedurfte 
nur einer weiteren Ausführung der pofitiven Seite des Erlö— 
fungsgevanfens, un überall in dieſem ſelbſt auch die tiefſte und 
weitgreifenpfte fittliche Gebundenheit begründet zu jehen. Daß 
nun eine jolde Ausführung wenigitens in dem Zeugnis der 
erneuten Kirche zurücdtrat, ja aus Furcht vor bevenflihen Fol— 
gen fogar von Manchen gefliffentlic vermieden wurde, das hat 
vielfach zur Trübung ihres Fortganges gedient und einen ſchlim— 
men Verdacht auf ihre dogmatiſche Grundlage zurückgeworfen. 
Die Thatſachen, welche dies ins Licht ſtellen, brauchen nicht 
weit hergeholt zu werden. Es iſt unleugbar, daß die lutheriſche 
Kirche bis heute des Antinomismus nicht ganz hat Herr 
werden können, wo fie nicht, wie es auch in ihrem natürlichen 
Streben liegt, in. der bürgerlichen Gewalt ‚ einen Stüßpunft 


| durch diefelbe anheben jollte. 


eigenen gejeglichen Beftehens gefunden. Der einfeitigen Accen- 


tuirung der Gefetesfreiheit, welche fi) mit vielem Scheine un- 
ter der Firma Achten Luthertums geltend machen fann, wird es 
Ihwer, fih auf innerlichem Wege mit den unumgänglicen Er- 
forberniffen kirchlicher Zuht und Ordnung in Einvernehmen zu 
jegen. Berner iſt nit weniger es durch alte und neue Erfah- 
rungen ausgemacht, daß, mie die Verkündigung, fo auch die 
Zueignung ver Ölaubensgeredtigfeit in der evang. Kirche 
fi) meiſt da zur Ruhe begibt oder wenigjtens ſich bequem zu 
machen anfängt, wo die Beweifung des Geifted und der Kraft 
Man muß darüber erfchreden, 
mit welcher Dürftigfeit der geiftlihen Anſprüche an fih und an 
Andere, mit welcher Abſchwächung des won der heiligen Schrift 


vertretenen LXebensernftes, mit welcher Nichtahtung des Gedan- 
Eine jolde Alternative wird durch die Geſchichte des Pro- 
Vieler verträgt, gute, gläubige evangelifhe Chriften zu fein. 
Die welthiſtoriſche Aufgabe, welche der Reformation zuerit | 


fens einer Vollendung im Reiche Gottes ji die Meinung fo 


Es ift endlich unverkennbar, wie die Lehre von dem unmittel- 
baren geiftlihen Zujammenhange aller Gläubigen mit Chrifto 
und in Chriſto, da, wo nicht wie im Luthertum eine größere 
Pietät gegen die Gefhichte und ein realiftiicherer Sacramentg- 
begriff einen Damm dagegen gebildet hat, oft einem Indivi— 
dualismus Thür und Thor öffnet, bei welchem alle Soliva- 
vität der Buße und des Heilsbeſitzes, alle Gemeinfamkeit des 
kirchlichen Wachſens unmöglich wird. Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Die zehnte Weſtfäliſche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung.) 

Obwol wir für manchen Zuwachs an tüchtigen und treuen Strei— 
tern dankbar ſein durften, ſo fiel das Zahlenverhältnis doch noch mehr 
zu unſern Ungunſten aus, wie früher; nur ein ſchwaches Drittel ſtand 
in den Hauptabſtimmungen auf unſerer Seite. Die Gegner hatten 
alle ihre Vorkämpfer aus der vorhergehenden Synode wieder zur 
Stelle und daneben manche neue Kraft. 

Als deputirte Aelteſte waren erſchienen vier Richter, ein Anwalt, 
ein Bürgermeiſter, mehrere Subaltern- oder Kaſſenbeamte, einige 
Kaufleute und Deconomen und zwei Bauern. Bon ben beiden Land» 
väthen, welche ſchon früher Mitglied der Synode und wieder erwählt 
waren, Konnte leider nur einer, und nur auf furze Zeit erjcheinen. 
Es war auffallend, daß der Hftliche Theil der Provinz, die vorher— 
ſchend lutheriſchen Synoden des Regierungsbezirks Minden, faft ohne 
Ausnahme die früheren Deputirten wiedergefandt hatte, von denen 
mande ſchon feit langen Jahren ununterbrochen allen Synoden bei» 
gewohnt haben — daß Dagegen, fo viel wir willen, alle weltliche 
Deputirte der übrigen Theile der Provinz zum erften Male auf einer 
Provinzialſynode erſchienen, jo daß ihnen meiftens die Dort zur Ver— 
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Handlung kommenden Dinge ziemlich fremd zu fein ſchienen und fie 
fih, mit Ausnahme der drei Juriften, an den Debatten nit thätig 
betheiligten. Es waren ehrenwerte Männer, welche ihr Uxtheil, wo 
ihnen die eigene Erfahrung fehlte, nach dem ihrer geiftlichen Collegen 
zu vichten pflegten, — im welchen aber auch deshalb „Die Menge 
der Gebildeten“ nicht ihre wahren Repräſentanten erfennen wird. 
Sp weit wir geſehen haben, ift auch in der Grafſchaft Mark, im 
welcher die Syuodalverfaffung nah den Behauptungen ihrer Verthei⸗ 
diger in das Mark und Blut des Volks übergegangen ſein ſoll, die 
Kluft zwiſchen der Kirche und „den Gebildeten“ nicht ausgeglichen, 
und wenn dieſe Differenz in den Synoden nicht zum Austrag komt 
und die Laien hier noch nie dem Klerus feindlich gegenüber getreten 
ſind, ſo komt dies nur daher weil die Demagogen es noch nicht für 
der Mühe wert gehalten haben, ihre Thätigkeit auf dem Gebiet unſe— 
rer Kirchenverfaſſung zu üben. Der Weg zur Synode iſt etwas zu 
umſtändlich, da er durch das Presbyteramt hindurchgeht. Und den— 
noch ließen ſich diesmal ſchon leiſe Anklänge an die Reden vernehmen, 
wie ſie jetzt dem großen Haufen bei politiſchen Zweckverſamlungen 
gehalten werden. 

Die Synode hält, abgeſehen von der erſten feierlichen Sitzung, 
welche in einer Kirche ſtattfindet, ihre regelmäßigen Verſamlungen in 
dem Sale eines geſelligen Vereins, der ſogen. Reſource, welcher ſich 
in Nichts von andern derartigen Tanzſälen unterſcheidet. Die Sitzun— 
gen ſind nicht öffentlich, jedoch pflegt den Wenigen, welche es wün— 
ſchen, das Zuhören geftattet zu fein, und die Geiſtlichen der Stadt 
haben ein Recht auf diefe Zulaffung. Die Mitglieder Haben ein für 
alle Mal beftimte Pläge nah der alphabetiihen Heihenfolge der Kreis- 
ſynoden einzunehmen. 

Mir erwähnen diefe Aeußerlichkeiten, weil fie nicht ohne Einfluß 
auf den Character der Verhandlungen bleiben: ein mehr Firchliches 
Local würde vielleicht zu einer mehr Firhlichen Haltung Der ganzen 
Berfamlung führen, während jet mitunter nur der kurze Morgengot- 
tesdienft (Geſang, Berlefung eines Bibelabſchnitts und Gebet bes 
Präjes) zu Anfang einer jeden Situng und der Segensſpruch des 
Präſes zum Ende derſelben ein Zeichen dafür find, daß dieſe Verſam— 
Yung etwas ganz Anderes, als die fonftigen parlamentariichen Verſam— 
lungen zu berathen bat. Die fehlende Deffentlichfeit hat das Gute, 
daß Niemand verſucht wird, um des Publicums willen zu reden, zu- 
mal es herkömmlich iſt, daß das umftändliche, für Den Druck be- 
ftimte Brotofoll feinen Redner namentlih aufführt; allein auf der 
andern Seite würde die Deffentlichfeit auch eine Controlle dafiir üben, 
Daß nur Diejenigen vedeten, welche etwas Erhebliches zu fagen wiüß- 
ten, und daß Die Angelegenheiten beffer vorbereitet zur Verhandlung 
kämen und wefentlich kürzer beendet würden. Nicht jelten wurden 
die eben gefaßten Beſchlüſſe im derſelben oder in der folgenden Sitzun 
wieder umgeftoßen, und namentlich bei den Debarten über die Reihen- 
folge der Abftimmungen und vergl. konnte mitunter der Faden ganz 
und gar verloren werben. Der Umftand, daß die Parteigenoffen nicht 
zufammenfigen und fich daher im Laufe der Debatte iiber das einzu— 
baltende Berfahren nicht unter ſich verftändigen können, trägt auch 
Dazu bei, die Berhandlungen zu erihweren. So 3. B. wenn im Lauf 
der Debatte gleichzeitig Parteigenoffen verſchiedene Anträge einbringen, 
welche dafjelbe bezweden und nur in der Formufirung von einander 
abweichen, entftanden oft längere Discuffionen und wurden verjchie- 
dene Abftimmungen nöthig, nur weil fih die Uebereinftimmung nicht 
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fofort überſehen ließ. Und auch die immerhin nöthige Parteidisciplin 
ward erfchwert; gar mancher, welcher breit und überflüffig redete, 
würde ſich wielleicht dich die Winfe feiner Fremde zu Beſchränkun— 
gen haben beftimmen laffen, und Andere, welche ſchüchtern oder muth— 
108 waren, wilden ſich eben dadurch zum rechten Wort zur rechten 
Stunde haben bewegen laſſen. Wir konnten in allen dieſen Dingen 
recht die Erfahrung machen, daß wera man einmal auf firchlichern 
Gebiete Maffenverfamlungen am Regimente Theil nehmen Yafjen wills 
man auch den ganzen Mechanismus, welcher fih in Folge innerer 
Nothwendigkeit fie Maffenverfamlungen auf politiihen Gebiete in 
neuerer Zeit ausgebildet hat, alſo den fogen. parlamentarifhen 
Gebrauh mit in das kirchliche Gebiet hinübernehmen muß, umd 
daß es fih duch Schwerfälfigkeit und Unbeholfenheit der Verhand- 
lungen vächt, wenn man dieſe parlamentariſche Formen als unkirchlich 
unterbrüden will; das Unfirchliche liegt, das möge man fih nicht 
verhehlen, eben in der Maffenrepräfentation; und dieſe macht man 
nicht dadurch kirchlich, Daß man fie an fchwerfällige Formen bindet. 
Natürlich bleibt immer das Ideal, daß es gar feine Parteiungen in 
folgen Berfamlungen gebe, fondern Alles in Einigkeit dem einen 
Zmwede diente. So lange aber in der Kirche felhft ſolche tiefgreifende 
Parteiungen beftehen, fo lange müffen fie auch in derartigen Verfam- 
lungen zur Erſcheinung kommen, Sollen anders diefelben auch nur 
einigermaßen ein Bild des Zuftandes ber Gemeinden geben. 

Zu den fchmwerfälligen Formen unferer Brovinzialiynode gehört 
insbefondere auch noch die Art und Weiſe, wie ihre Verhandlungen 
fih an einen Bericht des Präfes anfnüpfen. Diefer ftellt Die (ge- 
wöhnfih nur dürftigen und meiftens äußerliche Angelegenheiten be— 
treffenden) Proponenda des Kicchenregiments, forte die in den Be- 
richten der einzelnen Kreisſynoden enthaltenen Anträge derfelben zu— 
ſammen, begleitet fie mit einem kurzen Botum und flicht auch eigene 
Erdrterungen und Anträge ein; es ift zwar ein für alle Mal eine 
Art von Schema für diefen Bericht jowie filr die Berichte der Kreis- 
ſynoden aufgeftellt; aber die Wenigften wiſſen täglich im Voraus, was 
zur Berhandlung kommen wird, ımd das Schema läßt zu, Daß oft 
recht Heterogenes hintereinander her berathen werden muß, Wenn 
fih die Verhandlungen oft fundenlang um ganz äußerliche Dinge, 
ſelbſt um die verſchiedenen Feuerverſicherungsgeſellſchaften, welche ben 
Gemeinden empfohlen fein wollen, oder um die Kaffenangelegenheiten 
der einzelnen, von der Synode beauffichtigten Stiftungen gebreht ha— 
ben, fteht man plößlih und unerwartet vor den tiefiten Fragen ber 
Gegenwart iiber Firchliche Probleme. Allerdings werden die wihtig- 
ften Angelegenheiten am die einzelnen Commifftonen zur Vorbereitung 
und Berichterftattung verwiefen; aber es bfeiben doch immerhin noch 
gar manche fchwierige Fragen der fofortigen Berathung überlaffen, 


Mg und da die Commilftonen erft in den letzten Tagen ihre Verhand- 


tungen abzuschließen und zu berichten pflegen, fo drängen fich die 
wichtigſten Berathungen im Plenum auf biefe legten Tage zufammen, 
an denen ſchon Alles zum Schluffe drängt und daher oft die rechte 
Vertiefung der Berathung vermift wird. *) 

Die Erwartungen, welche fih von vorne herein an die diesjährige 


) Wir haben auf diefe Mängel in der Geſchäftsbehandlung um 
fo mehr hinweiſen zu müffen geglaubt, weil wir fie in ben öſtlichen 
Provinzen bei der bevorftehenden Erweiterung des Synodalweſens ver- 
mieben fehen möchten. 
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Provinzialſynode Fnüpften, waren in den verjchiedenen Landestheilen | 


jehr verſchieden, — d.h. die Erwartungen der Geiftlihfeit, Denn 
wir müfjen ung durchaus gegen die Annahme verwahren, als ob die 
Synoden in Weftfalen eine populäre Inftitution feien, und als ob 
daher die Gemeinden mit Erwartung und Spannung auf den Zu- 
jammentritt der Synoden fühen. Soweit unfere Beobachtung reicht, 


der Synoden, und durchaus nicht ein Interefie an ihrem Thun; der 
Schreiber dieſes iſt vielfach, auch von Gebildeten, gefragt worden, 


was denn auf den Synoden immer zu berathen jei, — die kirchlichen 


Angelegenheiten wären ja einmal geordnet, wie denn diefe Ordnung 
immer wieder Gegenftand der Discuffion fein könne und vergl. 


Alfo, wie gejagt, die Erwartungen, welche fih an die diesjährige 


Synode fnüpften, waren bei der Geiftlichkeit der verſchiedenen Theile 
der Provinz fehr verihieden. In dem dftlichen Theil, in den vorher- 
ſchend lutheriſchen Synoden des Regierungsbezirks Minden war bie 
Furcht überwiegend, daß die confeffionelle Spaltung in Anlaß ber 
Abendmalsfrage noch ſchärfer hervortreten und zur einem unbeilbaren 
Bruce führen könne, zumal man Andeutungen darüber vernommen 
zu haben glaubte, daß das Kirchenregiment dies Mal eine jehr ent- 
ſchiedene und burcigreifende Stellung in diefer Frage nehmen werde. 
Mir haben in unjerm Bericht von der neunten Provinzialfynode in 
diefen Blättern ausführlich erzählt, welchen Sturm es herborgerufen 
hatte, daß fih 1856 einer, 1859 jteben ©lieder der Synode von 
dem gemeinihaftlihen Abendmal fern gehalten hatten, welches nad 
den Beftimmungen der Kirhenordnung von der Synode bei Eröffnung 
derſelben gefeiert wird. Man hatte damals von einer Seite her dar- 
auf gedrungen, daß diefe Glieder von der Synode ausgeſchloſſen 
würden, und wenn auch dies nicht durchgegangen war, jo war es 
doch nur zu einem vorläufigen Waffenftillftand gefommen, indem die 
neunte Synode (1859) ihr Bedauern über das Verhalten der Sie— 
ben und die Hofnung ausgeiprochen hatte, daß der Herr felbft dieſe 
ſchwierige Angelegenheit zur Klärung bringen werde. 

Seitdem war fie von einzelnen Kreisfpnoden wiederholt in ver- 
ſchiedenem Sinne discutirt und in dem Gewiſſen der Betheiligten 
mannigfach und ſehr ernfllich erwogen worden. Auf einer luth. Con- 
ferenz im Frühjahr d. J. bezeugte ein Superintendent und nach ihm 
ein anderer Bruder, daß fein Tag der letzten drei Jahre vorüberge— 
gangen fei, an welchem er nicht an diefer Frage zu ringen und zu 
tragen gehabt habe. Superintendenten drohten um diefer Sache wil- 
Sen, ihre Superintendentur nieverzulegen, und die beteiligten feithe- 
zigen geiftlihen Deputirten baten ihre Kreisſynoden, andere Brüber, 
die anders zur der Frage ftänden, zu entſenden. Aber fchlichlich ſah 
man doch ein, daß die Angelegenheit auf andere Weile zum Aus— 
trage kommen müffe, und foweit fie gewählt waren, erſchienen biefelben 
Perjonen wieder auf der Synode. 

Es fehlte diefes Mal bei der Eröffnung der Synode eine grö- 
Bere Anzahl von Mitgliedern; ein Theil derſelben war aber durch 
Gründe rein perjönficher Natur am fofortigen Erſcheinen behindert 
‚gewejen, und nur von ſechs Gliedern warb bei der am folgenden 
Tage gehaltenen Umfrage ihre Stellung zur Abendmalsfrage als ber 
‚Grund angegeben, um beffentwillen fie exft verfpätet in Soeſt einge- 
teoffen feien. Einige von ihnen hatten dem Präfes eine jchriftliche 
Erflärung übergeben, die wir, obwol fie in ber Synode nicht zum 
Bortrag kam, bier mittheilen wollen, um damit die Stellung anzu- 
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zeigen, welhe die Sechs zu der Frage ‚genommen hatten. ie 
lautet: 
„Der hochwürdigen Prov.-©. fehen wir uns veranlaft, folgende 
Erklärung abzugeben: 
1. Bon der Theilnahme an einem beftimten, zu einer beftimten 


Zeit und an einem beftimten Ort gefeierten Abendmal kann in der 


hat die Maſſe der Bevölkerung faum eine Ahnung von den Aufgaben | evangel. Kirche niemals ein Necht abhängig gemacht werden (gi. den 


großen Katechismus Lutheri im Abfcehnitt vom Sacrament des Altara 
u.a. a. O.) Der $. 51 der Kirchenordnung („die Synode feiert 
die Communion“) kann deshalb nicht als Gefeß, fondern mur als eine 
beilfame Ordnung, für den Einzelnen al8 Einladung und consilium 
gefaßt werden. Kann das Zuriidhleiben eines Mitgliedes nicht von 
der Synode überjehen werden, jo kann es doch ſchlimmſten Falls nur 
als ein Symptom für einen Zuftand aufgefaßt werben, welcher viel- 
leicht mit der Dualification fir ein Mitglied der Provinzialfgnode 
nicht in Einklang fteht, und nur in fo fern kann die Synode Beran- 
lafjung nehmen, nad dem Grunde des Zurückbleibens zu fragen. 

2. Nichtet fie diefe Frage an uns, fo antworten wir: Wir ha— 
ben darum nicht Die zum Genuß des heiligen Abendmals gehörende 
zweifelfofe Freudigfeit, weil bei der Feier der Prov.-©S. unfer Be- 
dürfnis unbefriedigt bleibt, bei der heiligen Communton unfern Glau- 
ben deutlich und unzweifelhaft verkünden, hören und befennen zu 
können, — den Ölauben, daß nicht unfer Glaube, oder fonft etwas 
an ung, fondern allein Gottes That und Wort das Sacrament macht 
und uns in, mit, und unter dem Brod der wahre Leib unfers Herrn 
Jeſu Chrifti gereicht wird. Diejes Bedürfnis findet deshalb feine 
Befriedigung nicht, weil Die angewendete Form eben jo gewiß unfern 
Slauben nicht deutlich bekent, als fie vielmehr bei der Communion 
der Provinzialſynode den nach zwei Seiten auseinandergehenden Glau- 
ben der Communicanten verhilft. 

3. Die Landeskirche erfent Dagegen das erwähnte Bedürfnis 
als berechtigt an und befriedigt es bedingungslos, in der Landes— 
agende, Durch Bewilligung der ihm entiprechenden Form der Com- 
munton, weshalb unfer Verlangen unmöglich der Kirhenordnung und 
insbefondvere den drei fogen. Belentnisparagraphen*) zumider 
fein fann. Die in diefen Paragraphen geforderte Gemeinfchaft der 
Bekentniſſe verweigern wir nicht; fie verlangen eine Zulafjung der 
anders Glaubenden, aber fie enthalten nichts davon, daß ein Mitglied 
der Landeskirche bei Berluft eines wejentlihen und allgemeinen Rechts 
(der Theilnahme an der Provinzialfynode) gezwungen fein fol, in 
einer beftimten, von den verfchiedenen Formen, welde Die Landes- 
agende zuläßt, und zwar in einer andern, als derjenigen, das heilige 
Abendmal zu genießen, welche in feiner Gemeinde zu Necht befteht. 
Hiermit haben wir gejagt, was wir der hochwürdigen Provinzial- 
ſynode darüber zu jagen haben; der Herr walte es, dem die vorige 
Synode e8 befohlen Hat.’ 

Diefe Erklärung kam, wie gefagt, nicht zur Verleſung. Denn 
e8 warb für ung ganz unerwartet mit großer Majorität der fofort 


* 


) Sp bezeichnet man die von der Rheiniſchen und Weftfäliihen 
Provincialfgnode verfuchte Formulirung des Bekentnisftandes, welde 
dureh die Cabinetsordre vom 25. November 1855 als „der wahre und 
richtige Ausdruck des gefhichtlichen und gegenwärtigen Befentnisftan- 
des der evangel. Landeskirche Weftfalens und des Rheinlandes“ an- 
erkannt wurde. 
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geftellte Antrag angenommen: Synode beichließt fortgeſetzt zu hoffen, 
daß ber Herr die Sade ebnen werde, und deshalb nicht im die 
Debatte einzugehen. Nun waren freilich einige unſerer entſchieden— 
ften Gegner nicht damit zufvieden, daß die Angelegenheit jo kurz er- 
ledigt jein jolle, und fie juchten fie jofort von Neuem zur Verhand- 
fung zu bringen, indem fie die Abänderung ber betreffenden Beftim- 
mungen der Kirchenordnung forderten, und fi) beichwerten, daß eine 
Kreisſynode diefe Beftimmungen dahin auslege, daß fie nur eine Ein- 
ladung zum Abendmal enthielten. Man verwies aber die Angelegen- 
beit an eine Commiffton und dort kam fie erjt an ben leiten Tagen, 
nach Beendigung der inzwiſchen in den Vordergrund getretenen Ver⸗ 
faſſungsangelegenheiten zur Berathung. Im dem von der Commiſſton 
erftatteten Bericht hieß es: die Teilnahme an Der Abendmalsfeier 
ſei allerdings nicht eine Zwaugspflicht, allein es ſolle fih durch fie 
die evangeliſche Liebe und der gemeinſame Glaube documentiren. 
Wenn auch den Gewiſſensbedenken der Einzelnen im Uebrigen Rech— 
nung zu tragen ſei, ſo dürften dieſe Bedenken doch nicht derartig ſein, 
daß ſie mit den Bekentnisparagraphen in Widerſpruch ſtänden. Es 
wurde im Berichte ferner augedeutet, daß man von mehreren Seiten 
die Forderung, daß den lutheriſchen Gliedern der Synode das Sa— 
erament mit einer beſtimt lutheriſchen Formel geſpendet werde, als 
berechtigt anerkenne, daß man es aber für bedenklich gehalten habe, 
einen förmlichen Beſchluß in dieſer Beziehung zu faſſen, und es ſich 
nur empfehle, künftig einer derartigen Einrichtung nicht entgegenzu— 
treten. Der Antrag der Commiſſion ging dahin, daß die Synode 
erkläre, Daß fie in den Beftimmungen der Kirchenordnung nicht eine 
Zwangspfliht zur Theilnahme an dem Synodal-Abendmal ausgejpro- 
hen finde, Daß aber dieſes Abendinal einer althriftlihen, durch alle 
Kirchenordnungen, welche Synoden fennen, gebeiligten Sitte entſpreche, 
duch welche das Bekentnis des gemeinfamen Glaubens und ber 
enangeliichen Liebe abgelegt werde. Die Brovinzialiynode folle des— 
halb die Erflärung jener Kreisſynode zurücdweilen, und die Erwartung 
der früheren Provinzialfynoden wiederholt ausſprechen, daß kein Pfarrer 
und Aeltefter der Provinzialgemeinde das Mandat zur Prov.-Synode 
annehmen werde, welcher jih im feinem Gewiſſen behindert fehe, mit 
den Synodalen brüderlih an der gemeinfamen Abendmalsfeier Theil 
zu nehmen. 

Diejer Antrag wurde ohne Verhandlung durch die Majorität 
zum Beſchluß erhoben. 

Wir hatten dieſe Abendmalsangelegenheit früher aus tiefſtem 
Herzen dem Herrn zur Klärung und Läuterung empfohlen, und wir 
konnten auf dieſer Synode dankbar auch ſchon die erften Spuren zu 
einer folgen Klärung erfennen. Zwar konnte die fleine Minorität 
auch dies Mal noch fein Berftändnis ihrer Bedenken und noch weni- 
ger ein Anerfentnis der Berechtigung derſelben bei der Majorität er- 
warten; aber jene Exrbitterung war doch geſchwunden, welche in den 
Berhandlungen der neunten Synode Über dieſe Frage gehericht hatte, 
und welche fi dann noch auf Die Verhandlungen einzelner Kreisiy- 
noden, — nad deren Protofollen — übertragen hatte, und dieſe Er— 
bitterung der Gegner hatte grade ganz bejonders ſchwer auf unſerem 
Gewiffen gelaftet, da bei den Unſern Bmeifel entſtanden, ob fie nicht 
Aergernis geboten hätten. Ferner ward bie friiher fehr beliebte, ge- 
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waltſame Auslegung, als hänge von ber Theilnahme am Abendmale 
das Recht der Mitgliedfchaft ab, faft gar nicht mehr verfucht, und in 
den Geſprächen, welde die Vorkämpfer beider Seiten über biefe An- 
gelegenheit hatten, trat ung mehr und mehr und ganz unerwartet die. 
Bereitwilligteit entgegen, den Lutheranern den Gebrauch) ihrer bejon- 
dern Spendeformel zu geftatten. Damit ift freilich den Wünjchen ber 
Unſern nicht genügt, aber «8 ift doch ſchon ein Reſultat, wie wir es 
in fo naher Zukunft nicht erwartet hatten und wie e8 weitere Fort- 
ſchritte zu einer endlichen völlig befriedigenden Löſung hoffen läßt. 

Dieſe Willfährigteit der Gegner mochte zum Theil aber auch 
damit zufammenhängen, daß fi) Das allgemeine Jutereſſe in den weft- 
lichen Theilen der Provinz hauptjächlic) auf die Verfaſſungsfragen 
concentrixte und diejen gegenüber die fonftigen Fragen in den Hinter- 
grumd getreten Waren. 

Schon in den Jahren 1849 bis 1852 hatten fi die Weſtfä— 
liſchen und Rheiniſchen Synoden fehr ausführlich mit Vorſchlägen zur 
Umgeftaltung der Eirhlihen Berfaffung beſchäftigt, welche durch Die 
neue Staatsverfaffung nöthig geworden fein follten. Es hatten fi 
damals nad) wiederholten gemeinfamen Berathungen die beiden Pro- 
vinzialſynoden über ein Project geeinigt, nad) welchem die Pr.-Syno- 
den „Die gefeßgebenden Organe der Provinzialgemeinden” fein jollten, 
jo daß jedoch Beſchlüſſe „in Beziehung auf Bekentnis, Lehre und Ver— 
faſſung“ Der Beltätigung des „evangeliſchen Königs’ zur Rechtskraft 
bedurften und nad welchem die Confiftorien „die vollziehende und 
verwaltende Behörde der Provinzialgemeinde' fein jollten, deren Mit- 
glieder vom „evangeliſchen Könige” aus einer von der Synode prä- 
jentirten Dreizahl ernannt werben, und welche fi außerdem noch in 
wichtigen Fällen durch) Deputirte der Prov.-Synode verftärken follten.. 
Der 8. 65 diejes Entwurts lautete haracteriftiih genug: „Das Con- 
ſiſtorium ift verpflichtet, der verfammelten Prov.-Synode durch feine 
dazu beputirten Mitglieder über alle Gegenftände feiner Verwaltung, 
auf Erfordern unter Vorlegung der nöthigen Aktenſtücke Auskunft zu 
geben.‘ 

Der hochſelige König Friedrich Wilhelm IV. hatte durch die Ka- 
binetsorder vom 13. Juni 1853 die Beftätigung dieſes Entwurfs, fo- 
weit er den Beſtand des landesherrfichen Kirchenregiments und ver 
Übrigen landesherrlichen Rechte betvaf, abgelehnt, weil er fich, wie es 
in der Order heißt, daran in jeinem Gewiffen verhindert 
ſah. Seitdem hatten die Beftrebungen nach Derfaffungsänderungen 
auf den Synoden geruht und felbft auf der im Jahre 1859, aljo 
nod im der erften Blüthezeit der „neuen Aera“ abgehaltenen Prov.- 
Symode hatte fi) keine Spur derfelben gezeigt. Inzwiſchen war nun 
aber, — gewiß nicht ohne Zufammenhang mit der politifden Agita- 
tion und dem politiſchen Parteirufe, die Verfaſſung müſſe Wahrheit 
werden, — zumächft in der Rheinprovinz und dann auch im weſtlichen 
Theile Weftfalens das Streben nad Aenderung der Kirchenverfaſſung 
von Neuem erwacht und hatte namentlich in den letzten Monaten vor 


dem Zuſammentreten der beiden Provinzialſynoden in lebhaften Ver— 


handlungen auf Conferenzen und in manchen Streitſchriften Ausdruck 
gefunden. 
(Fortſetzung folgt.) 
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J% 103. 


Die hriftliche Sittenlebre. 
(Fortſetzung.) 


Nun mag man gern zugeben, daß gegen ſolche theoretiſch 
denkbare und geſchichtlich hervorgetretene Conſequenzen des pro— 
teſtantiſchen Dogma ſchon in den Bekentniſſen beider evangeli— 
ſcher Confeſſionen und in den weiteren Darlegungen ihrer Lehre 
mannigfache Verwahrungen nicht ausgeblieben find. Noch aus— 
drücklicher ergänzt ſich nach der ethiſchen Seite hin das pro— 
teſtantiſche Bewußtſein vornemlich in der lutheriſchen Kirche 
durch die von Arnd eröffnete, in Männern wie Scriver und 
Müller correcter und concreter ausgeführte, durch Spener am 
beſtimteſten formulirte und für größere Kreiſe zur Gewiſſens— 
ſache gewordene Hervorhebung der practiſchen Kennzeichen eines 
Lebens im Glauben. Aber abgeſehen davon, daß die in dieſer 
Richtung ausgeſprochenen Gedanken die Gränze des ſubjectiven, 
ſpeciell ascetiſchen Gebietes kaum überſchreiten und darum wich— 
tige Probleme der Ethik ganz unberührt laſſen, ſo können ſie 
auch innerhalb des von ihnen innegehaltenen Raumes unmög— 
lich Erſatz bieten für eine einheitlich ſyſtematiſche Entwicklung 
des ethiſchen Stoffes auf Grund evangeliſchen Glaubens. Nicht 
darauf komt es hier zumeiſt an, noch verſichert zu werden, 
daß die evangeliſche Lehre Geſetz, Werke, Kirche nicht beſeitigen 
will, ſondern darauf, einzuſehen, ob und wie ſie daran feſt— 
halten kann, ohne ihren ſcharf gefaßten Principien untreu zu 
werden. Und auf dieſe Frage vermag nur die im Bewußtſein 
der vorliegenden Schwierigkeiten und in Umfaſſung des ganzen 
hier in Betracht kommenden Stoffes bearbeitete evangeliſche 
Sittenlehre genügenden Beſcheid zu ertheilen, wie ſie denn 
auch ihn zu ertheilen ſchon vielfach befliſſen geweſen iſt. 

Hat nun der proteſtantiſche Lehrbegrif hier noch eine nicht 
völlig ausgearbeitete Seite *), jo iſt das geringſte Unglück dabei, 
daß römiſch-katholiſche Polemiker bis in die neueſte Zeit nicht 
müde werben, den Proteftantismus als eine für die Sittlichfeit 
prineipiell inbifferente Olaubensrihtung an ven Pranger zu 


Zweiter WArtifel. 


*) Daß ſelbſt die Lehre der Concordienformel hier noch dem Be- 
dürfnis nicht Genüge leiftet, erkent unbefangen der Erlanger Frand 
in feinem tüchtigen Buche: Die Theologie der Concordien II, ©. 362 ff. 
u. a. O. 


ſtellen und immer wieder uns die Unfähigkeit vorhalten, ohne 
Inconſequenz eine Sittenlehre zu beſchaffen, oder daß ſie unſer 
Kirchenweſen als ein für jede ſittliche Selbſtdarſtellung verdor— 
benes, ſeiner innerſten Natur nach auf Zerſplitterung angelegtes 
und darum rettungslos der Selbſtauflöſung entgegeneilendes be— 
ſchreiben. Wol uns trotz ihnen, wenn anders wir nur ſelbſt 
volle Zuverſicht zu unſerer Sache haben dürfen. Aber als ein 
tiefer und zehrender Schaden muß es freilich angeſehen werden, 
wenn im Schoße der eigenen Kirchengemeinſchaft das Bewußt— 
fein um Grund und Geftalt der evangeliſchen Sittlichfeit mit 
Zweifel und Unflarheit behaftet ift. Hier liegt auch ver Punft, 
bei welchem nicht felten der Abfall von dem Fundament evan- 
geliiher Wahrheit bald zu fatholifirenden, bald zu rationalifi- 
renden Anfchauungen hin anfnüpft, indem die Einen darin die 
Motive zu einem eigentümlic kirchlichen Andachtsleben und 
Gemeinſchaftsorganismus vermiffen, die Andern darüber hinweg 
zu dem Pfeudoproteftantismus einer rein menſchlich fich erbauen- 
den Ethik und lediglich bürgerlicher Ideale übergehen. Solche 
Abwege können theologijcherjeits, wenigftens für Alle, welche 
ver Wahrheit zugänglich bleiben, nur durch die proteftantifche 
Sittenlehre abgejchnitten werden, Ihr Fräftiges und immer ad)- 
tunggebietendere8 Emporblühen aus eigenen Wurzeln ift daher 
eine nie zu vergefjende Xebensforderung unſrer Kirche, 

Jedoch die evangelifche Lehre erheifcht außerdem in Rüd- 
ficht des, freilich mit dem eben Beſprochenen in fo genauer 
Berbindung ftehenden Schriftprincips der ethifchen Ausfüh- 
rung, fol diejes nicht an feinem Gewicht verlieren. Die Auto- 
rität, in melde bei den Evangeliihen anftatt der kirchlichen 
Tradition die heilige Schrift eingetreten ift, beruht durchaus 
zulegt nicht auf der Spige einer dogmatiſchen Theorie, wie die 
altproteftantifche von der Inſpiration; fie hat einen viel brei= 
teren und lebendigeren Grund, der in jenem Dogma fi nur 
einen Ausdruck geſucht hat, in der Erfahrung bejeligender Wahr- 
heit, welche die Schrift ven mit Ernft in ihr Forſchenden zu 
Theil werden läßt. Was im Laufe der Zeit ihre herſchende 
Stellung im proteftantifchen Leben wankend gemacht hat, das 
find denn aud am wenigjten die wahrgenommenen Schwächen 
der menjchlichen Verſuche, ihren göttlichen Urjprung zu erweiſen; 
es ift vielmehr das Abhandenfommen jener Erfah- 
rung, wodurch fie dem Herzen vor Allem jid) jelbft 
bewähren muß. Aber woran liegt e8 denn, daß ſich allmälig 
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die Zahl derer fo auffallend vermindert hat, melde in dieſem 
Buche noch ihren Leitftern für die Emigfeit erkennen und Die 
Sprache des Geiftes Gottes vernehmen? Iſt es blos Die Schuld 
vom Glauben abgefallener Geſchlechter, oder muß, da fo oft 
auch willige und gläubige Leſer über die Fremdheit eines gro— 
fen Theiles der Bibel nicht hinwegkommen, die Schul wenig- 
ftens mit anderwärt® gefucht werben; verbirgt ſich nicht etwas 
davon an derfelben Stelle, die wir ſchon fonft al8 verhängnis- 
vol für die Sicherheit unferes proteftantifchen Grundbewußtſeins 
haben bezeichnen müſſen? 

Die göttliche Kraft der Schrift beruht darin, daß fie in 
allerlei Formen Zeugin und Trägerin eines Lebens von oben 
ift, defjen Odem nicht über Menſchen wehen kann, ohne in ihr 
Leben ſelbſt einzuftrömen und demſelben Plan und Vermögen 
in der Richtung nad) oben zu verleihen. Gottes Name, Gottes 
Reich, Gottes Wille für die Menfchheit und in der Menfchheit, 
das ift das große Thema, weldes auf dem dunflen Hinter 
grunde der Sünde ſich hier vor unferen Augen abhandelt und 


in unferen Herzen an uns felbft ſich wiederholen will, Allein | 


dies Thema darf nicht zerftüct, e8 muß in feinem organiſchen 
Zufammenhange bewahrt werden, wenn ed in und fräftig fort- 
zeugen fol. Man kann nicht an das „Für die Menfchheit“ 
fih auf vie Dauer halten, wenn einem das „In der Menfch- 
heit“ entſchwindet. Man kann Gottes Gnadenführungen an fei- 
nem Volke nicht verftehen, wenn man venfelben nicht bis hin— 
ein in die Frucht geweihter Seelen, die Daraus erwächft, bi8 hinein 
in die Wolfe der Zeugen eines Wandels im Glauben, wie fie 
ſich dadurch gefammelt hat, nachgeht. Und man wird dabei die 
univerfelle gefchichtliche Bedeutung dieſes Für und In nicht 
außer Acht laſſen können, ohne daß einem auch die perjünliche 
verblaßt. Ueberhaupt muß man den Geift, welcher in 
der Schrift wohnt, unverfürzt reden und walten 
laffen, font entgeiftet man fie unverfehens und be- 
hält einen Leichnam Übrig, der widerſtandslos dem 
Meſſer theologifher Anatomen anheimfällt. Iſt denn 
aber nicht wirklich ein folher Entgeiftungsproceß für fo Viele 
in umferer Kirche am dieſem heiligen Organismus vor fich 
gegangen ? ein Entgeiftungsprocef, unter welchem fie feldft 
um fo ſchwerer leiden, weil fie doch nicht, wie die Katho- 
lifen, im Stande find, die Schrift auf die Seite zu fchie- 
ben, fondern mol oder übel ſich mit ihr befaffen, an ihr zer- 
arbeiten müſſen? 

Der Reformation verdanken wir e8, daß die Bibel für 
uns das Lebensbucd geworben tft, von dem mir nicht Laffen 
können. Durch fie ift für Alle vie felig werden wollen veren 
Verſtändnis aufgefchloffen, ſoweit e8 durch die klar gezeigte Thür 
der perſönlichen Heilsfrage geſchehen konnte. Aber die Bibel iſt 
für die Meiſten nicht geblieben, was ſie damals der chriſtlichen 
Gemeine zu werden verſprach und wirklich begann. Schon der 
älteren proteſtantiſchen Kirche iſt ſie nicht einmal in allen Stücken 
als eine Quelle heilskräftiger Wahrheit erſchienen: die einſeitige 
Schätzung der einzelnen Bücher nach dem ſoterologiſchen Werte, 
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had Bedeutung für die eigentliche Heilslehre, ließ nicht blos 


einen großen Theil des X. T. ungemürbigt bei Seite fchieben, 
die erften Evangelien » wenigftend gegen das vierte in ven 
Schatten ftellen, fonvern über Schriften wie den Iacobusbrief 
und die Apocalypfe felbft jo verwerfende Urtheile wie die be— 
fannten Luthers auffteigen. Wenn nun Dafür der Verkehr mit 
allen übrigen Theilen der Schrift, oder wenigſtens mit einigen 
für die Heilserfentnis hervorragenden damals vielleicht defto inni— 
ger war, fo hat doch aud) er in dem Maße in Abnahme kom— 
men müſſen, als das Intereffe an ver Rechtfertigungslehre, wel- 
ches fo lange den Eingang zur Schrift gebahnt hatte, zurüdzu- 
treten anfing. Allerdings ift im Laufe der Zeit der Eingang 
auf andere Weife wieder erleichtert worden. Vornemlich haben 
fo für das Ganze der Schriftbetrachtung befruchtende Gefichts- 
punfte, wie der der Bundestheologie des Coccejus oder der des 
Neihes in der Bengelfhen Schule Manche wieder in nähere 
Beziehung zum Worte Gottes gebracht. Sicher bleibt auch das 
Bemühen, welches wieder gegenwärtig befonders auf Einführung 
der Gemeine in defjen alljeitiges Verſtändnis fo ernſt ſich richtet, 
nicht ohne Segen. Trotzdem ift im Ganzen fehwerlich je eine 
fo tiefe Kluft zwiſchen den vorwiegenden Yebensintereffen und 
dem, was man an der Bibel zu haben meint, befeftigt gemefen, 
als jest. Wir mögen wol den Kopf fehütteln über die Ausle- 
gungskunſt, nad) der z. B. in der Armee Cromwels die Bücher 
der Könige oder die Pfalmen in die unmittelbarfte Beziehung 
zu den Erlebniffen des Augenblids gefetst wurden, fo daß jeder 
fah, wo die Abgötterei Ahabs und wo das Volk Gottes war. 
Aber dort lebte man wenigftens in ver Schrift, wußte, was 
man darin fuchte, und ohne Zweifel hängt bis heute ver größere 
Eifer, mit welden man in England und Schottland diefelbe 
zur Erbauung lieft, mit dieſer divecteren Anwendung derſelben 
auf Verhältniffe ver Wirklichkeit zufammen. Wie gar entgegen- 
gejetst ift die Stellung der Meiften unter uns zu ihr. Sie er- 
blicken fie fi gegenüber als einen impofanten, aber ftarren Felfen, 
aus welchen durſtſtillendes Waſſer zu fchlagen ihnen ver Stab 
fehlt. Zu altertümlich, zu transfcendent, zu weit über der Flut 
des Lebens, worin wir ftehen, emporragend, komt fie ihnen vor, 
als daß fie vecht ald Lebensbuch fie zu faffen und zur gebrauchen 
müßten. Ja es kann ihnen ſcheinen, als ob die römiſche Kirche, 
welche den Strom der Geſchichte ſelbſt heilig ſpricht und es 
darum ſo leicht hat, deren Geſtaltungen in ihren Plan aufzu— 
nehmen, beſſer daran ſei, als wir, die wir die Schrift als 
Quelle der Wahrheit erklären und doch in ihr nur ſo ſpärlich 
Waſſer finden, das ſich befruchtend über die Felder des Lebens 
ergießen kann. So kommen ſie ſchließlich wol dahin, es als einen 
erträglichen Tauſch anzufehen, wenn die heilige Gottesſchrift, 
auf weldhe fie als Nahrung fin ven tiefiten Bedarf ihres Da- 
ſeins angewiefen waren, fi ihnen umfegt in eine profane Blü— 
thenfamlung orientalifher Literatur, an der fie ohne Scrupel 
rupfen können. Dann endet ver Reſt eines vom Leben [oöge- 
löften Schrifteifers damit, daß man den Aft, auf welchen bie 
evangelifche Erkentnis ruhen follte, felbft abjägt, um entweber 
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in die offenen Arme ver römischen Tradition oder in die Wild: 
nis des völligen Beliebens herabzufallen. 

Das ift ein Prognoftifon, welches nicht blos die Gegner 
der evangelifchen Kirche zu unferer Beſchämung erdacht haben, 
fondern das fih an Manchem Schon wahr gemacht hat, ja das 
fi) uns allen aufnöthigen würde für den Fall, daß Gott ung 
fein Mittel mehr übrig gelaſſen hätte, wieder in herz= und lebens- 
volleren Umgang mit dem Worte Gottes zu treten und die vor- 
bandene Kluft zu überwinden. Dazır werden, wie fich von ſelbſt 
versteht, manche Umftände zuſammenwirken müffen, und vielleicht 
ift feiner fo weſentlich, als daß unfer Leben dem, was in der 
Bibel hoch und vorbildlich vor uns fteht, mit der That und 
Wahrheit näher trete, damit noch für mehr als den Auf ver 
Buße in ver Schrift fi bei ums ein Boden ihres Verſtänd— 
niſſes bilde. Denn die fleifchliche Uebertragung biblifcher Ver- 
hältniffe in die unfern, wovon auch die neuefte Theologie nicht 
ohne warnende Beifpiele ift, kann wol Carricaturen, aber feinen 
äcdten Aborud davon herorbringen. Das Nächſte allerdings, 
worauf wir gewiefen find, ift, daß wir Die heilige Schrift felbft 
mit immer weiteren und jhärferen Augen in der Beziehung auf 
Alles, das unfer Herz bewegt, anzufehen lernen; und dazu wird 
ver Weiterbau der Ethif auf dem Grunde der Schrift eine noch 
nicht genug beachtete Handhabe bieten. Wenn fie mit den Fra— 
gen des Lebens an dad Wort Gottes herantritt und als deſſen 
Dolmetjcherin dann wieder uns den Weg auf dem heiligen Bo- 
den ihres won Gott gezeugten Lebens in allen feinen Richtungen 
weift, dann werden manche Berbindungsftraßen für den Verkehr 
der Gemeine mit der Schrift entjtehen oder frifch gebahnt wer- 
den grade da, wo fie jebt am meiften fehlen und doch wielleicht 
am eheften begehrt werben. 

In ein jo nahes Verhältnis tritt alfo die Ausbildung der Sit- 
tenlehre zu den Lebensfragen der ganzen evangelifchen Kirche. 

Gortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die zehnte Weſtfäliſche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung.) 


Es ließen ſich laute Stimmen hören, welche auf Grund des 
Art. 15 und 18 der Verfaſſungsurkuude dem beſtehenden Kirchen— 
regiment jede Berechtigung abſprachen, die Synoden für die jeßt allein 
berehtigten Organe der Kirche erklärten und darum von ihnen for- 
derten, fie ſollten von jest an das Regiment der Kiche Übernehmen 
und fich nicht weiter in Verhandlungen mit den königlichen Behörden 
einlaffen. So weit wollten num freilich viele Andere nicht gehen, und 
namentlich in Weftfalen waren diefe Stürmer und Dränger jehr ver- 
einzelt, — aber daß jett die Zeit da fei, im welcher ein Jeder fein 
Kirchenverfafjungsideal zur Ausführung bringen müffe, das ſtand auch 
bier in weiten Kreifen feft. Und ſelbſt Die lutheriſche Conferenz, welche 
ſich natürlich die Aufgabe ftellte, für die Aufrechthaltung des Rechts— 
zuftandes einzutreten, konnte fi dennoch nicht den Erörterungen dar— 
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über entziehen, mas etwa an bem beftehenden echte zu beſſern fei; 
fie mußten dies, um eine fefte Operationsbafis fiir die Dertheidigung 
zu haben. Im Allgemeinen wurden jedoch diefe Fragen in dem öſt⸗ 
lichen Theil der Provinz erſt durch ein Circularſchreiben des Präfes 
der Prov.-Synode angeregt, worin diefer die Kreisſynoden aufforderte 
fi) darliber zu Außern, wie die nah 8. 15 der Berfaffungsurfunde 
unfers Staats gewährleiftete Selbftindigfeit der Kirche mehr, denn es 
bis jetzt geichehen, ins Leben zu rufen fei, im wiefern deshalb bie 
Kirchenordnung fortzubilden fei, melde Stellung die Kirche zur Schule 
einzunehmen und ihr Recht auf Betheiligung ihrer Organe an dem 
zu erwartenden Schulgeſetze geltend zu machen habe, und endlich wie 
die kirchlichen Vorſtände, etwa duch Anfftellung ftrengerer Anforde 
rungen an bie Onalification der Wähler, gegen unkirchliche Einflüfje 
zu fichern feten. 

Die Antworten, welche von den einzelnen Kreisfynoden in Form 
von Anträgen an die Provinzialiynode im Laufe des Sommers er: 
theilt waren, waren fehr verjchiedenartig ausgefallen. Wenn auch Feine 
Kreisſynode fich die extremen im Rheinlande aufgeftelten Anftchten 
angeeignet hatte, jo war Doch eine fo weit gegangen, die Forderung 
nach ſchleuniger Herftelung der fogen. Selbftändigfeit mit der Dro- 
bung zu begleiten, daß fich ſonſt die Provinziaffynoden bei einer neuen 
Wandlung veranlaßt fehen Fünnten, ohne weitere Umftände das Regi— 
ment der Probinziaficche in die Hand zu nehmen. Dagegen waren 
die Voten der Kreisfynoden des Negierungsbez. Minden weit iiber- 
wiegend zu Gunften des beftehenden Zuftandes ausgefallen, und fie 
hatten meiftens nur einzelne Deftderien zur Abhilfe einzelner Mis- 
ftände geftelt. 

Auf der Provinzialſynode entſpann fich der erfte Kampf ſchon bei 
Zufammenfegung der Commiffion, welde die Berfaffungsangelegen- 
beiten zu berathen hatte. Während fonft der Grundſatz eingehalten 
zu werben pflegt, daß in den wichtigen Commiffionen alle Parteien 
vertreten fein müffen, wollte die Majorität uns im diefe Commtiffton 
nicht zulaffen, und obwol die Commiſſion 12 Mitglieder hatte, wurden 
nur zwei aus dem Negierungsbez. Minden gewählt, und davon fand 
uns der eine ziemlich fern und der andere theilte grade in der Ver— 
faffungsfrage nur in beſchränktem Umfange unfere Anſchauungen. 
Mit denen, welche feine Landesiynode wollten und fogar behaupteten, 
die Kirche fer ſchon felbftändig, — mit denen könne man nicht über 
diefe Dinge verhandeln, äußerte eine hervorragende Perfönlichkeit der 
Gegenpartei. Unfere Candidaten hatten nur ein ſchwaches „Drittel 
für fi. 

Die Commiffion war jehr bald dariiber einverftanden, daß man 
nichts Befferes thun könnte, als im Weſentlichen auf jene Berfaffungss 
arbeit zurückzugehen, der durch die Cabinetsorber vom 13. Juni 1853 
die Beftätigung verfagt war. Es waren ja auch meiftens dieſelben 
Männer, welche damals an dem Zuftandefommen des Entwurfs ges 
arbeitet hatten und welche jest in der Commiſſion die entſcheidende 
Stimme hatten. Zur Einleitung und Begriindung dieſes Schritts 
proponirte Die Commiffion eine Reihe principieller Reſolutionen, welche 
auch demnächft vom Plenum angenommen wurden. Dieje lauteten: 

Provinzialſynode erklärt: 

I. Daß fie den Theil des Art. 15 der Verf. » Urkunde, „die 
evangelifche und römiſch-katholiſche, jo wie jede andere Keligionsgejell- 
{haft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig“, nicht als 
eine Verheißung betrachten könne, welche zu irgend einer beliebigen 
Zeit zur Ausführung gebracht werden dürfe, noch als bereits nach ber 
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Anficht Anderer vollſtändig dadurch zur Ausführung gelommen, daß 
der König gegenwärtig ald membrum praeeipuum der Kirche, nicht 
als Landesherr, die evang. Kirche felbft oder durch feine Behörden re— 
giere, unbeſchadet der Anerkennung deſſen, was zur Erreichung biejes 
Zieles bereits Dankenswertes angebahnt worden fei. 

I. 1) Wenn die Berf.-Urfunde erklärt, die Kirche ordnet und 


verwaltet ihre Angelegenheiten felbftändig, jo Tann das nur heißen:, 


zuerft „unabhängig von ftaatlihen Organen“ umd dann: „durch ihre 
eigenen Organe.‘ 

2) In den kirchlichen Behörden, welche allein durch Königl. Macht— 
vollfommenheit ernannt und geſchaffen find, kann dieſelbe nicht ihre 
zureichenden Organe erbliden. 

3) Zur Wahrheit kann diefer Artifel nur werben, wenn die vein 
flaatlihen Behörden nicht mehr die Aufficht Über die der Kirche aus- 
drüdfich vworbehaltenen Eultus-, Unterrihts- und Wolthätigfeits -Au— 
ftalten, Fonds und Stiftungen führen und diefelben den Firhlichen 
Organen zur alleinigen Verwaltung unter Auffiht der kirchlichen Be— 
hörden überwiejen werden. 

4) Es find daher fiir jede Provinzialfirche, fo auch fir Die Lan— 
deskirche zuveichende kirchliche Organe zu ſchaffen, aljo haben auch bie 
Gemeinden der öftlihen Provinzen fih mit den für jene Provinzen 
nothwendigen Modiftcattionen in Presbyterien, Kreis- und Provinzial- 
fonoden zu gliedern und muß von ſämtlichen Provinzialiynoden eine 
Generaliynode erwählt und ernannt werden. 

5) Wenn die Kirche bisher die ausreihenden Organe entbehrt, 
fo ift die Kirche doch darin nicht ohne Verfaſſung und erfent die Pro- 
vinzialſynode die bisherigen Firchenregimentlihen Organe als kirch— 
liche Behörden an, und wird bei der der Kirche einzuräumenden 
vollſtändigen Selbftändigfeit ihre geſchichtliche Entwidelung ins Auge 
zu faſſen fein. Zu dieſer gefhichtlihen Entwidelung der evang. Kirchen- 
verfafjung gehört das Doppelte, — zuerſt Daß jie nicht jede Ber- 
bindung mit dem Staat auflöfen will, womit die freie Selb- 
ftändigfeit beider von Gott gewolten Ordnungen vollfommen zu be- 
ftehen vermag, und dann, daß der evang. König die oberfte 
Stelle im Kirhenregimente behält. *) 

6) Die Kirche wird jede Einmiſchung der politiſchen Landesver— 
tretung in ihre Angelegenheiten, alfo in die Modalitäten der Ausfüh— 
zung des $. 15 der Verfaſſung zurückweiſen müſſen, wenn auch das 
Recht derjelben anerkannt werden muß, auf Ausführung dieſes $, 
zu dringen und bei ber Dotationsfrage der evang. Kirche mit zu 
entſcheiden. 

7) Da die evang. Kirche nicht erſt geſchaffen werden ſoll, ſondern 
ihr Centrum und ihren Grund und Boden in dem göttlichen Worte 
und dem daraus geſchloſſenen Bekentniſſe dieſer Kirche beſteht und ſie 
nach der Augsb. Conf. die Verſamlung der Gläubigen iſt, bei welcher 
das Evangelium rein gepredigt und die Sacramente laut Evangelii 


) Die Commiſſion beſchäftigte ſich längere Zeit mit der Frage, 
ob es heißen folle „behält“ oder „erhält“ — „feine Stelle“ 
oder „eine Stelle‘, und die obige Faſſung war Folge eines Com- 
promiffes. Als vorgefchlagen wurde: der König hat eine Stel- 
lung im Kirhenregiment, fagte ein zuhörender Neltefter aus dem 
Ravensbergiichen halb laut: „de häv id ok“ (die habe ic) auch). 
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gereicht werben, und dieſes genug ift zu wahrer Einigfeit der. drift- 
lichen Kirche und nicht Noth ift, daß allenthalben gleihfürmige Tere- 
monien gehalten werben, jo würde daraus mit Nothwendigfeit folgen: 
„Meber das bereits feftftehende Bekentnis bat Feine Synode zu ent- 
ſcheiden“; ferner: „nur die auf dem Grunde und Boden der Kirche 
Stehenden, welche zur Gemeinſchaft der Befennenden gehören, können 
an der Bertretung ber Kirche Theil nehmen *), und bei der Nothwendig⸗ 
feit einer höheren Einheit könnten dennoch provinzielle Eigentümlich- 
feiten in Cultus und Berfaffung beftehen.“ 

8) Wie hiernady die Provinzialiynode von Rheinland und Weft- 
falen provinzielle Eigentümlichkeiten der öftfichen Provinzen bereitwillig 
anerkennen würden, würde auf der andern Seite eine Generalſynode 
über die in Rheinland und Weftfalen zu Recht beftehende Berfafjung. 
nicht zu eutſcheiden haben. 

Hiernach wurde proponirt und angenommen, bie früher ſchon 
ausgeſprochene Bitte um Berufung einer Generalfynode in der 
Weiſe zu wiederholen, daß gebeten werde, es möge zunächft die Be— 
rufung der Synoden in den Oftprovinzen mit allem Ernſte gefördert 
und dann die Generaljynode berufen werden, jobald die Provinzial- 
ſynoden dort conftituirt jeten. Und in welcher Weife man diefe An— 
gelegenheit bejchleunigt wünſchte, konnte man aus der oft gehörten 
Aeußerung entnehmen, wenige Monate nah Erlaß der Kirchenordnung 
von 1835 wären die dadurch geſchaffenen Provinzialſynoden ſchon zu- 
jammengetreten; — was in den Weftprovinzen möglich geweſen jei, 
müſſe auch in den Oftprovinzen möglich fein. 

Endlih wurde der Berfaffungsentwurf aus dem Jahre 1852 
wieder aufgenommen, jedoch mit mancherlei formellen Berbefjerun- 
gen und unmwejentlihen Modificationen, wie denn aud der oben mit— 
getheilte $. 65 einer mildernden Umgeftaltung unterlag. 

Um die Gründe der Majorität für dieje Beihlüffe abwägen zu 
fönnen, müſſen wir kurz auf die jehr verſchiedenartige Zufammenjegung 
dieſer Majorität hinweilen. Gemeinfam mar ihr nur die Furcht wor 
dem angeblichen ftrengen Konfeffionalismus von uns „Navensber- 
gern” und die Freude an ſynodalen Snftitutionen, — in allem 
Mebrigen ftanden Manche von ihnen ung viel näher, als den eigenen 
Parteigenofjen. Es waren unter ihnen fromme Chriften, welche in re» 
formirten Anſchauungen aufgewachſen, eine fynodale Berfaffung für 
dag nothwendige Attribut einer chriſtlichen Kirche halten, und ſich je- 
der Gelegenheit bedienen zu müffen glauben, um dieſem Poſtulat 
gerecht zu werben. 

(Schluß folgt.) 


*) In welchen Sinne diefer Sat von. einzelnen Gliedern ber 
Commiffion verftanden wurde, davon mußten wir ein eigentümliches 
Beifpiel erleben. Ein weltliches Mitglied ftimte des Morgens in der 
Commiffionsfigung ausdrücklich diefem Gate bei und erpectorixte ſich 
jogar noch befonders darüber, daß Die Landesſynode nicht am Belent- 
niffe ändern dürfe, Denn — fonft würde die Seffton unendlich lang 
werden, und kämen die Geiftlichen auf dies Capitel, fo gäbe es kein 
Ende. Mittags bei Tiſch meinte derſelbe Herr, ter Hannöverſche neue 
Katechismus müffe ja ganz unfinnige Saden enthalten, er ſpräche 
ja vom leibhaftigen Teufel! 
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Die chriſtliche Sittenlehre. 


Zweiter Artikel. (Fortſetzung.) 


3. Das in dem Weſen des Proteſtantismus ſelbſt beru— 
hende Intereſſe, welches derſelbe für den Anbau der chriſtlichen 
Lehre hegen muß, iſt natürlich mit der Zeit in dem Maße drin— 
gender geworden, als es vergeblich auf volle Befriedigung ge— 
wartet hat. So führt denn ſchon der proteſtantiſche Geſichts— 
punkt bei dieſer Frage uns bis hinein in die Zuſtände der Ge— 
genwart. Allein hier verflicht und durchkreuzt ſich derſelbe mit 
ſo manchen anderen, vielleicht noch ſtärker ſich geltend machen— 
den, daß es ſchwer iſt, ihn rein für ſich fortſprechen zu laſſen, 
deſto weniger natürlich dürfen wir es umgehen, die eigentüm— 
lichen Verhältniſſe der Gegenwart zur Sprache zu bringen, 
ſofern ſie an allernächſter Stelle dazu dienen, uns von dem Be— 
dürfnis theologiſcher Sittenlehre zu überführen. 

Als vor etlichen Jahren bei Gelegenheit der Bonifacius— 
jubelfeier ein jcharfer, obſchon mit katholiſchem Auge jehenver 
Beobachter der Zeit die öffentliche Anklage gegen das deutſche 
Volk erhob, es habe das Gemijfen verloren, da hatte man 
fiher Recht, nit nur proteftantijcherjeits Manches in Abzug 
zu bringen, was auf Rechnung des fatholifhen Stanppunftes 
gejchrieben werden mußte, jondern überhaupt einen fo weitgrei- 
fenden Borwurf gewagt zu finden. Allen ohne uns demfelben 
einfach anzufchliegen, müfjen wir doc) einräumen, daß er feines- 
weges rein aus der Xuft gegriffen war, und man fann heut 
hinzufügen, daß die Thatſachen, auf welche er fid) ſtützen durfte, 
jeitvem ſich eher vermehrt als vermindert haben. Schon die 
ftatiftifchen Berichte der Criminaljuſtiz weifen, freilic) für Deutjch- 
land noch immer nit in gleihem Maße als fir Frankreich, 
eine ſchauerliche Zunahme der Verlegungen des jechöten, fieben- 
ten und achten Gebotes zum Theil in den ausjchreitenpften Ge— 
ftalten nad), jo daß man fieht, wie in diefen Punkten bei Vielen 
das Gewiſſen feine Macht verloren hat. Indeſſen, wenn es ge 
gen Bergehungen diefer Art immer nod) eine Reaction ver 
Öffentlichen Gerechtigkeit und der verlegten Privatinterefjen gibt, 
fo daß fie beftraft, gezählt, vegifteirt werden: wo ift das 
Volksgewiſſen, das die jetzt mehr als je im Schwange 
gehenden, an Kirche und Staat rüttelnden Verletzun— 
gen göttlicher Majeſtät und ihrer Stellvertreter auf 


Erden als Sünde empfände und einer ſtrafwürdigen 
Schuld bezüchtigte? Oder, wenn es an ſcharfer Kritik un— 
ter dem Titel des Gewiſſens ſonſt gegen Hochſtehende nicht 
fehlt: wo iſt der unbeſtochene Ernſt, welcher auch ge— 
gen die Fürſten im Reiche der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, gegen alles, worin es eben der Nation ge— 
fält, ihre unverletzbare Ehre zu ſehen, den einfachen 
Maßſtab des göttlichen Geſetzes anwendete? 

Es ſind das nur Beiſpiele aus einer viel weiter ſich er— 
ſtreckenden Menge von Thatſachen, welche alle auf eine zuneh— 
mende Erſchlaffung oder, was noch ſchrecklicher iſt, Umwendung 
des ſittlichen Urtheils hinzeigen. Sie würden nicht ſo ſchwer 
wiegen, wenn ſie als Folge eingeriſſener Sittenroheit und Ver— 
wilderung anzuſehen wären und nicht vielmehr Hand in Hand 
gingen mit den Beweiſen einer ſich immer höher ſteigernden 
Cultur und einer womöglich in Alles eindringenden Bemußt- 
heit. In diefem Zufammenhange fteli fid) auch die Sünde oft 
nur dar als der practiihe Ausläufer und die vielleicht mit Tal- 
ter Meberlegung vollzogene Confequenz tief gemwurzelter und 
weit verzweigter Denkweiſen, ja als die Frucht eines Bodens, 
welcher nicht mehr won der einfachen Sprache des Gewiſſens, 
fondern von der bemußtoollen Rechtfertigung des Unrechts Sa— 
men annimmt. Der heutzutage theoretifch und practiſch fo ftarf 
vertretene, obwol nur bei Mormonen und Communiften völlig 
zum Syſtem ausgebildete Materialismus, welcher mejentlid, die 
Erde als Himmel und den Bauch als Gott erklärt, er muß ja Ge- 
winn und Genuß zu unveräußerlihen Zielen erheben. Der 
Glaube des Menfchen an jeine eigene Souveränität, er kann 
ja feine Hoheit über fi) dulden und muß das Wefen des Ma— 
jejtätsverbrechens umkehren. Die gottentfremvete Welt- und 
Geſchichtsbetrachtung, die in höchſter Inſtanz das natürliche 
Werden mit all feiner kranken Leivenfchaft und wilden Kraft 
äußerung jelbft zum Leben der Gottheit macht, fie muß ja 
folgereht die eitle Werbeluft des natürlichen Menſchen zum 
Cultus, die Fähigkeit, mit dem tieften Strome der Zeit zu 
Ihwimmen, zur Tugend erheben, aber Kampf gegen die Natur 
und Widerftand gegen die Zeit als Verbrechen zeichnen. Die 
Religion des Fortſchritts um jeden Preis hat auch ihre Patrone 
und Heilige, deren Vorbilder man mit Verehrung ſchaut, und 
Pflihten, die in ihrem Kreife etwas gelten. Aber die altväte— 
riſche Moral des Katechismus ift zu eng für fie Wer auf ver 
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Höhe ver Zeit fteht, für den muß es denn wol wahr fein, was 
ung jüngft im einem vielgelefenen Blatte (Gränzboten) aufge 
ftoßen ift: „daß man, um ein fittliher Charakter zu jein, mehr 
zu thun habe, als die zehn Gebote zu befolgen“; wahrſcheinlich 
im Sinne des Sprechers unter Umſtänden auch weniger. Kurz, 
wenn wir es recht verſtehen, ſo befinden wir uns jetzt in einer 
Zeit, welche entweder unſerm altteſtamentlich beſchränkten Ge⸗ 
wiſſen einen ganz neuen Inhalt zu bereiten im Begriffe ſteht, 
oder welche ſelbſt über den ewigen Gehalt des ſittlichen Geſetzes 
ſich in eigener Machtvollkommenheit hinwegzuſetzen lernt. 

Daß nun das Gewiſſen in ſeinem empiriſchen Beſtande 
nicht über jede Wandelung erhaben iſt, daß es Zeiten allgemei— 
ner Gährung gibt, die durch viel Dunkelheit und Verworrenheit 
hindurch, wenn Gott Gnade gibt, zu einer Aufhellung und 
Läuterung des ſittlichen Urtheils führen können, wer wird das 
in Abrede ſtellen! Zu leugnen iſt nur, daß ſolche Gährungs— 
proceſſe in der gerühmten Unverwüſtlichkeit und Erneuerungs— 
fähigkeit der menſchlichen Natur eine Bürgſchaft guten Ausgangs 
haben, und daß Gewiſſen Gewiſſen bleibt, wenn es von dem 
ungewiſſen Spiele natürlicher Neigungen und Kräfte ſeine wech— 
ſelnde Beſtimmung zu entnehmen hat. Zu ſteuern iſt nur dem 
Leichtfinn, welcher nicht bedenkt, daß fittliche Krifen zum Leben 
und zum Tode führen können. Steht num unfre Zeit in einer 
Krifts diefer Art, wer wacht bei der franfen und erjegt 
ihr getrübtes Bemwußtfein durch nüchternen Geift? 
Wer hält den verwirrten Gewiſſen die Flare Got— 
tesftimme des unbeugfamen Geſetzes und das er- 
weckende Bild gottjeligen Lebens vor? Wer ſieht dem 
alten Lügenvater, der ſo gern im Trüben fiſcht und 
ſolche Zeiten ſo treflich auszubeuten weiß, auf die 
Finger, rechnet ihm ſeine Schliche nach und deckt den 
Betrug der Sünde auf? Wo iſt ein heller Stern, auf 
den die Irrenden blicken können? 

Wir haben jetzt eine Gemeine der Intelligenten, welche 
überall den Ton angibt, welche vom Geſellſchaftszimmer bis 
hinauf in die Staatsverſamlungen ſich zur geſetzgebenden Macht 
aufgeworfen hat. Von ihr, dem modernen Surrogat der Kirche, 
ſollte man einen leitenden Einfluß für das öffentliche Gewiſſen 
erwarten. Aber welche Leitung kann von ihr ausgehen, da ſie 
ſelbſt großentheils nur der glänzende Schaum des 
ſchmutzigen Zeitſtroms iſt, welcher über den auch ihn 
noch tragenden Felſengrund heiliger Ordnung ſich 
nichtachtend hinwegwälzt? Was läßt ſich von denen hier 
hoffen, die ſoviel Gewiſſen für die Freiheit haben, daß ſie 
Schutz für Gottesleugnung, Erleichterung für Ehebruch, Ge— 
währung für Wucher begehren, und doch ſo wenig Gewiſſen 
für die Wahrheit und Gottes Gebot, daß fie dem Heiligtum 
der Ehe den vollen Schuß verfagen und denen, welche fir das- 
felbe einftehen, die Freiheit des Gewiſſens misgönnen; die nod) 
heute nicht ablafjen, vor Hierarchie und Pietismus zu warnen, 
während fie fein Wort der Entrüftung haben über die ven Kern 
unſres Volkslebens zerfrefiende Mammonswirtfhaft und über 
andere offenkundige fittliche Schäden. 
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Wir haben philofophifhe Etühle, von denen in ihrer 
Sprahe und für ihre Auditorium eine vorurtheilslofe Zirrecht- 
weifung des Zeitgeifted ausgehen fönnte und um fo mehr auch 
jollte, da von derfelben Stelle ſoviel verderbliche Weifungen an 
ihn ergangen find. Gewiß ift es nicht gering anzufchlagen, 
wenn fo mancher im Lager ver Philofophie großgezogenen An— 
ſchauung, unter deren praftiihen Conſequenzen wir leiden, grade 
bier das Heimatsrecht abgefprodhen wird im Namen der Wahr- 
heit. Gewiß dürfen wir e8 als einen Sieg in der Sache ver 
Sittlichfeit betrachten, wenn der pantheiftiihe Naturalismus, 
welcher feit Schellings erften Auftreten zum Schaden perfün- 
lichen Rechts- und Schuldgefühls ſoviel Macht gewonnen hat, 
mit philofophifhen Waffen aus dem Felde geſchlagen, wenn ven 
verbunfelten Realitäten Gott, Geift, Perfönlichkeit, Freiheit ꝛc. 
bier wieder eine ſichere Stätte erftritten wird. Wir dürfen uns 
freuen, wenn die Philofophie, ven Bann des Intellectualismus 
abjhüttelnd, der fie öde und leer gemacht, ſich wieder auf ven 
Beruf befint, Weisheitslcehre fürs Leben *) zu fein. Und nicht 
6108 von fo einträchtig mit der Kicche gegen die fittlihen Irr— 
tümer der Zeit anfämpfenden Werfen wie Stable Rechts- und 
Staatsphilofophie, aud) von Darftellungen viel freieren Charak— 
ters, aber mit fo ernftem Sinn, wie Chalybaeus Ethif oder Tren- 
delenburgs Naturrecht auf dem Grunde der Ethik, läßt ſich ein 
fittlich ftärkender und erwärmender Eindruck auf ihre Lefer er— 
warten. Aber werden wir nun der Bhilofophie allein die Arbeit 
auf diefem Felde überlaffen dürfen, ſelbſt wenn wir fie in ven 
treueflen Händen müßten, jelbft wenn wir an der Möglichkeit 
nicht zweifelten, ihre unvermeidliche Abftraction in die Sprache, 
welche die Herzen trift, zu überlegen? Nein, fie ift durch ihren 
Beruf zu fehr an das Erklärbare gewiefen, als daß fie von 
den Fräftigften, aber ins Geheimnis ſich zurüdziehenden Stüten 
der Sittlichfeit wollen Gebraudh zu machen im Stande wäre, 
Sie ift duch ihren Beruf zu fehr in die VBewegtheit des Su— 
hend gedrängt, als daß fie zur Wächterin über unverrüdbare 
Gränzjäulen beftelt werden fünnte, und bevarf wol für ſich felbft 
nod des Seitenblids auf einen zuverläffigeren Compaf, als 
welchen fie in ihrem Bereiche wahrnimmt. 

Nein, jest iſt's mehr als je an ver Zeit, daß Gottes 
Wort, weldes unfres Fußes Leuchte fein fol und deſſen zwei— 
ſchneidige Schärfe in die Tiefe dringt, feine Kraft beweiſe, bie 
dunklen Herzen wieder zu exhellen, Necht und Wahrheit von 
Fleiſch und Welt jcheiden zu lehren. Jetzt möchte man vor 
Allem auf den Kanzeln ven hellen Bofaunenton fe— 
fter und einmütiger Bezeugung des Willens Gottes 
gegenüber den fräftigen Irrtümern der Zeit zugleid 
mit der Gabe, viefe bis in ihre innerfien Schlupf- 
winkel zu verfolgen, wirffam fehen Wir fennen wol 
die Macht des Geiftes, gegen welchen hier der Kampf mit nie 
ruhender Energie aufgenommen und fortgeführt werden muß, 
und find fern davon, blos menſchlicher Klugheit, und Wolmei- 


*) VBgl. Chalybaeus Fundamentalphilofophte. 
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nung große Erfolge dabei zu verfprehen. Grave im Angeficht 
ver Erjheinungen, welche wir eben uns vor die Augen geftelt 
haben, fühlt man fid) am erſten eins mit denen, deren lettes 
Wort immer das Gebet um eine Erneuerung der Zeit durch 
den heil. Geift ift, und die da wünfchen, daß ein folches Wehen 
nicht blos über Prediger, jondern über alle Stände und Ge- 
ſchlechter käme. Aber die Fräftigfte Aufrättlung der Gewiſſen 
würde in diefem Falle nicht den Dienft der Wiſſenſchaft ent» 
behrlich machen, deren Aufgabe darin befteht, den zu Begrif und 
Grundſatz geftalteten Irrtum hinter feinem feften Plate aufzu— 
ſuchen und unſchädlich zu machen. Sie foll der hriftlihen Ein— 
falt die Schlangenklugheit zugefellen, deren fie in der Welt be- 
darf, fie ſoll die falſchen Profeten blosftellen, welche in Schafs- 
Hleivern über die Herde fallen; fie fol jelbft vom heil. Geifte 
ausgerüftet eine Profetin werden zum Schutze der Wahrheit. 
In diefem Sinne müſſen wir ihre Hülfe begehren und willfom- 
men beifen bei dem Kampfe, welcher uns in diefer Zeit verord- 
net ift, und wo irgend einer in ihrem Namen verbächtigen Ton 
anftimmte, von ver zeittrunfenen an die durdy Gottes Wort er- 
nüchterte Ethik appelliren. 

Unfere Zeit ift aber glücklicherweiſe nicht blos die der ab- 
gejtumpften Gewiſſen, fondern in vielen Kreifen die eines ge- 
wedten fittlihen Strebens. Dem thatenlofen Stillleben, 
welches nach der Anftrengung der Freiheitsfriege mehrere Jahr— 
zehnte hindurch grade die gebildete Welt in Deutſchland be- 
herſchte, ift in den legten zwanzig Jahren ein ebenjo ruheloſes 
Drängen nad) That, nad; Geftalt, nad Gemeinſchaft des Le— 
bens gefolgt. E8 ift der gemeinfame Zug der Gegenwart in 
fonft ſehr verfhiedenen Richtungen, daß man von gewonnenen 
Ueberzengungen einen praftifhen Ertrag, über ſchwebende Fra— 
gen öffentliche Verſtändigung, überall für eim werdendes Leben 
Form und Drganifation begehrt. Daß dieſes Streben aud) ein 
Gefäß für die gemwiffenlofeften Abfichten hergeben muß, daß au- 
ßerdem ungemein viel Oberflählichfeit und Eitelkeit ſich darin 
breit macht, daß grade die Menge der in fi unbefrienigten, 
ftille Samlung fliehenven, Plan machenden, ved- und werffeligen 
Menſchen dabei vornemlich feine Rechnung ſucht und findet; daß 
auch abgeſehen von ſo üblen Beimiſchungen ſich fortwährend 
große Verſuchungen und Gefahren an dieſen Trieb anſchließen, 
das alles iſt wahr, aber kein Grund, den Antheil ernſter, tüch— 
tiger Elemente an dieſer Bewegung zu verkennen, nur Grund, 
doppelt zu wünſchen, daß dieſelbe mehr und mehr ſich abkläre 
und von dem Geiſte des Herrn ergriffen ganz Seinem Reiche 
dienſtbar werde. Es würde fröhlicher gearbeitet und Größeres 
erreicht werden können, wenn überall der Entwurf klarer vor 
den Augen ſtünde, wenn die organiſirenden Ideen mäch— 
tiger zu Tage lägen. Geiſtliche und Laien, chriſtliche Charak— 
tere und für unbeſtimtere Ideale angeregte Menſchen, Gelehrte 
und Künſtler, Gebildete jeder Klaſſe treffen bei aller ſonſtigen 
Verſchiedenheit in dem einen zuſammen, daß ſie etwas Gutes 
und Dauerndes geſtalten helfen und wo möglich in einem Ver— 
ein von Kräften zu einer beſſeren Zukunft mitarbeiten möchten. 
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Hier iſt eine große Thür aufgethan für — die chriſtliche Sit— 
tenlehre. 

Der Kreis, in welchen uns am nächſten liegt zu ſchauen, 
iſt der der Kirche. Es iſt nicht nöthig, hier des Breiteren zu 
ſchildern, wie es grade in ihrem Bereiche und für ihre Angele⸗ 
genheiten ſich in der bezeichneten Weiſe geregt hat. Aber, wenn 
wir nun den Fragen nachſpüren, über welche auf Kirchentagen 
und Paſtoralconferenzen, in Brochüren und Zeitſchriften noch 
die volle Aufklärung und Einhelligkeit geſucht wird, ſo ſtehen 
im Vordergrunde nicht die an ſich ſo umſtrittenen des Dogmas, 
ſondern die Fragen des Lebens bald aus dem ſpeciell kirchlichen, 
bald aus dem Gränzgebiet bürgerlicher und kirchlicher Gemein— 
ſchaft. Man iſt auch nicht beim Fragen und Reden ſtehen ge= 
blieben, ſondern hat die Hände zur That geregt, aber doch um 
aus der in Gang gebrachten Arbeit nur deſto mehr ernſte Fra— 
gen zurückzubringen. Was ohne alle „Bläſſe des Gedankens“ 
als ein friſches Werk des Glaubens und der Liebe unternom— 
men wurde, es geht, je glücklicher es gedeiht, auf die Länge 
nicht vorwärts ohne daß auch Arbeit des Denkens und der 
Wiſſenſchaft über auftauchende Schwierigkeiten muß hinwegbrin⸗ 
gen helfen. Miſſion unter den Heiden und Juden, Pflege der 
geiſtlich Verwahrloſten in der Chriſtenheit, jede Seite der um— 
fangreichen Aufgabe, welche der Gemeine der Gläubigen in die— 
ſer Zeit an denen, die draußen find, geſtellt iſt, fie fühlen ſämt— 
lid) das Bedürfnis, über ihre eigene Bedeutung, über ihre Pfliche 
ten, Hilfsquellen, Gränzen ſich jelbft zu verftändigen, fte find 
ſchon dabei, fich eine Theorie über ihr eigenes Weſen und Ar— 
beiten zu beſchaffen. Zulett aber weiſen alle ſolche Theorien 
in wiederkehrenden Problemen auf eine gemeinfame ethifche 
Grundlage als Vorausfegung hin. Auf verfchiedenen Gebieten 
und in verfchiedener Form begegnet man, um nur Einiges her- 
vorzuheben, Fragen wie der von Geſetz und Freiheit, bürger— 
licher und kirchlicher Ordnung, Zucht und Gelübde, Pflicht und 
Tugend, Arbeit und Feier u. |. w., Fragen, deren Erledigung 
ohne Zweifel aus der individuellſten Erfahrung den Fräftigften 
Antrieb und den lebensvollften Stof empfängt, aber die doch 
niemals vollftändig gelingt, wo fie nicht auch von prineipieller 
Seite erftrebt wird. Man klagt mit Recht über die Doctri- 
näre in jeder Geftalt; aber frei wird die Prarid von ihren 
läftigen Dazwifchenreden nur, wo fie jelbft die Behandlung ihrer 
vereinzelten Fälle durch Einficht in deren Fundament und nach— 
barliche Beziehungen gegen Unflarheit und Voretligfeit zu ſchützen 


lernt bat. 
see (Schuß folgt.) 


Nachrichten. 
Die zehnte Weſtfäliſche Provinzialſynode. 
(Schluß.) 
Bei Andern war die Verſtimmung iiber das Reſultatloſe des ſeit— 


herigen Synodalweſens das treibende Moment; die Synoden koſteten 
feither eine Menge Kräfte an Arbeit und Geld, umd fo lange fie ver- 
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ſammelt jeien, deuchten fie fih allmächtig und die Mitglieder Des 
Kirchenvegiments, welche die Synoden begrüßten, träten der „hoch— 
würdigen“ Verſamlung entgegen, als ſei dieſe die gebietende, — aber 
wäre fie wieder auseinander gegangen, dann käme der Beſcheid, daß 
feloft den unwichtigſten Beſchlüſſen die Betätigung verfagt werde, und 
ganze Diäten blieben vejultatlos. Das einmal zugelafjene Synodal— 
weſen wieder aufzugeben, ſei nicht möglich; alſo müſſe man es auch 
zu einer Wahrheit machen. So deducirten andere ehrenwerte Män- 
ner. Noch Andere waren vom politiihen Liberalismus umfangen und 
ließen fi) durch diefen verleiten, mit in den Tagesruf nad) Durchfüh— 
rung des Synodalprinzips einzufallen. Und endlich mochte es auch 
nicht an Solchen fehlen, welche lediglich um ihrer Perjon willen die 
Landesiynode forderten: das Synodalweſen ift einmal das Wafler, in 
dem fie vworzugsweife zu ſchwimmen verftehen und darum auch zu 
ihwimmen lieben — dafür haben fie befondere Begabung, die ihnen 
Einfluß und Macht fihert, während die Thätigfeit in der eige— 
nen Gemeinde ihnen feine Befriedigung bietet, — da mag 
fich denn leicht das Verlangen einfinden, feinen befondern Gaben einen 
weitern Spielraum zu jchaffen, als ihn die nur alle drei Jahre wie- 
derfehrende Provinzialiynode bietet. 

Um nun alle dieſe verfchtedenen Elemente zu befriedigen und zu— 
gleih möglichſt unferer Oppofition die Spike abzubrechen, hatte man 
mit bewundernswertem Geſchick jenen vorausgejandten principiellen 
Sägen eine jolhe unbeftimte Faffung gegeben, und um die jüße Ein- 
tracht nicht zu flören und uns feine Angriffswaffen zu geben, hielten 
die Männer der Äußerften Linken mit ihren eigentlichen Anſchauungen 
zurüd; nur einzelne gelegentliche Aeuferungen ließen einen Blid in 
diefelben thun, wie wenn z. B. einer der Parteiführer wiederholt er- 
Härte, Das jegige Kirchenregiment beftehe nur factiſch, nicht vechtlich 
und erft dadurch, daß die Synode es anerfenne, erhalte es ein Recht 
der Eriftenz. 

Für die obigen Beihlüffe berief man fi) vor Allem auf den 
Art. 15 der Berfaffungsurfunde und die Auslegung, welche ihm An- 
fangs von den Staats- und kirchlichen Behörden gegeben ſei; man 
ſprach von den Gefahren, welche der Kirche drohten, wenn fie fi) nicht 
ſchleunigſt eine Verfaſſung ſchaffe, welche eine felbftändige Stellung 
dem Staate gegenüber ermögliche, und von der Unmöglichkeit ohne 
eine jolhe Verfaſſung die Dotationsfrage zwiſchen Staat und Kirche 
zum Austrag zu bringen und glaubte das Kirchenregiment durch der— 
artige Beichlüffe gegen die mancherlei feindlichen Beftrebungen ſtützen 
zu können, welche fih in ben Oftprovinzen gegen daſſelbe erhöben, 

Unjere Partei konnte von vorne herein nicht daran zweifeln, daß 
fie auf der Synode unterliegen werde, und fie verhehlte ſich auch 
nicht, Daß die eigentliche Entiheivung über die demnächſtige Verfaſ— 
jung der Kirche nicht in diefer Verfamlung lag, fondern von höheren 
Mächten beftimt werden würde, ja daß es biejen gegenüber von ge- 
ringem Gewichte jei, ob die Provinzialſynode fo oder fo entſcheide, — 
aber dennod glaubten wir die Pflicht zu haben, um ver Wahrheit 
willen und um unjern Gemeinden gegenüber beftehen zu können, ein 
lautes Zeugnis gegen die vorgefchlagenen Mafregeln ablegen zu müſ— 
jen. Wir waren dadurch, daß man uns aus der Commiſſion ausge 
ſchlofſen hatte, im der vortheilhaften Lage, unjere Munition fiir die 
Hauptſchlacht, die Plenarberathung, veriparen zu können, und wir 
können uns das Zeugnis geben, wir haben ung dort tapfer geſchlagen 
und haben niemals trotz unſerer Minderzahl das Gefühl des Befiegt- 
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feins über ung fommen laſſen. Unſere abendlichen Borverfamlungen, 
die nicht, wie die der Gegner in einem Wirtshaufe, fondern in einem 
ftillen Zimmer gehalten wurden, waren reich an gegenfeitiger Kräfti- 
tigung und Förderung, und das Gemeinjhaftsgefühl war unter uns 
um vieles fräftiger, wie auf der vorletzten Synode. 

Unſer Widerftand richtete fich befonders Dagegen, daß man von 
fichliher Seite deu Art. 15 der Berfaffungsurfunde zu Hilfe rufe, 
um feine ſynodalen Ideale auszuführen, und daß man damit felbft 
dem Abgeordnetenhaufe Waffen in die Hand gebe, um jeine Gelüfte 
nah Einmiſchung in unſere kirchliche Freiheit zur Ausführung zu 
bringen. Wir konnten ja allerdings nicht in Abrede ftellen, Daß die— 
fer Artikel 15 noch nit bis in alle feine Conſequenzen durchgeführt 
jei, und daß das Staats- und Kirchenweſen noch vielfach) jo ineinander 
vermijcht jei, wie es auch der Kirche felbft nicht gut thue, — wir 
konnten es daher auch nur mit Bedauern empfinden, daß Die Ver— 
waltung des Firchlichen Vermögens noch immer nicht, wie die Sy- 
noden ſchon früher gebeten hatten, von den Königl. Regierungen auf 
die Confiftorien übergegangen fei, daß die Ernennung der Mitglieder 
der Konfiftorien nicht lediglich Durch den Oberkirchenrath, fondern durch 
biefen und den Staatsminifter der geiftl. Angelegenheiten vermittelt 
werde, und noch manches der Art, wovon die Fathol. Kirche ſich ſchon 
befreit hat; aber wir konnten aus diejen Verhältniffen doch nur den 
Schluß ziehen, daß auf Grund des Art. 15 dieſe einzelnen Misſtände 
bejeitigt würden. Die Gegner aber deducirten fo: der Art. 15 for- 
dert Selbftandigkeit der evangel. Kirche, — die Selbftändigfeit der 
Kirche ift noch nicht vollftändig hergeftellt, — aljo müfjen wir eine 
neue, einfeitig auf das Synodalprincip geſtützte Berfaffung haben. 
Bon juriftiiher Seite wurde ferner dargelegt, wie e8 unmöglich jei, 
aus dem Art. 15 irgend etwas dafür zu entnehmen, daß die einzelne 
Kirche fo oder jo verfaßt werde, möge immerhin der hochjelige König 
damals feinen andern Ausweg, als den der Synodalverfafjung geje- 
ben ‚haben; e8 wurde aus dem Landrecht dargelegt, wie jelbjt Diejes 
noch ‚eine jelbftändig neben dem Staate verfaßte Kirche beftehen lafie, 
und es wurde auf die vielen entichiedenen Zeugniffe hingewiejen, 
welche unjere höchſten Behörden und unfere größten Autoritäten dafür 
abgelegt haben, Daß das jetige Kirchenregiment hinlänglich bevoll- 
mächtigt jei, um die der Kirche zugeficherte jelbftändige Verwaltung 
übernehmen zu können. Wir warnten davor, zu weldhen Conjequen- 
zen man getrieben werde, wenn man um des Art. 15 willen die 
Grundverfaffung der Kirche umändern zu müffen glaube. Leugne 
man, daß die Confiftorien und, der Oberkirchenrath kirchliche Organe 
jeien, und entbehre fie alfo zur Zeit überhaupt dev Organe, durch 
welche fie zu handeln vermöge, jo könne fie ſich auch feine neue Ber- 
faffung geben, fondern der Staat, ihr jeitheriger Vormund, müſſe ihr 
ſolche durch ein Geſetz jchaffen, weldes nur unter Mitwirkung der 
Kammern zu Stande fommen fünne, — aljo ganz wie das Abgeord- 
netenhaus zu behaupten pflegt, die Synoden der Weftprovinzen wür— 
den vergeblih diefem Proceß zu entgehen fuchen und für fich die 
Eigenſchaft als „Lirchlihe Organe“ in Anſpruch nehmen; denn fie jeien 
im Örunde nur eine berathende Behörde, und nur dahin gehe ihre 
jeitherige Vollmacht und eine erweiterte Vollmacht zu extheilen, jet in 
Ermangelung kirchlicher Organe niemand befugt als die ftaatliche Ge- 
jeßgebung oder — die Nevolution. Und daß wir Gnade vor den 
Augen des Abgeorbnetenhaufes finden würden, fei gar nicht mit Si- 
herheit zu erwarten; denn die Wirfjamfeit der Provinzialignode ei 


Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Hirchen-Zeitung „7 104. 


feither zu wenig im Sinne des Herin Rupp und Krauſe gewefen. 
Man möge fich alfo wol bitten, den Art. 15 zur Durchführung fei- 
ner Berfafjungsideale zu benugen; er ſei ein zweiſchneidig Schwert 
und könne zu einer Verfaſſung führen, die nichts weniger als den 
jetzigen Idealen der Synodalen entſpräche. 

Wenn man es aber aufgeben müſſe — ſo führten wir weiter 
aus — die Abänderung dev Kirchenverfafſung als eine rechtliche Noth— 
wendigfeit zu poftuliven, und man aljo fragen fünne, was der Kirche 
zuträglich fei, jo möge man fich Doc vergegenwärtigen, zu welcher Zeit 
man dieſe Berfaffungsänderungen auf die Tagesordnung, gebracht 
habe, weiche Leute ſich für diefelben intereffirten, mit welchen Mitteln 
fie betrieben würden. Auf politifchem Gebiete habe es fih grauſam 
gerächt, wenn man aus- theoretiichen Gründen ohne innere Nothwen— 
digkeit BVerfafjungsideale im Wirklichkeit zu verwandeln gejucht habe, 
und auf kirchlichem Gebiete würde die Strafe auch nicht ansbleiben. 
Das ganze Beftreben der Gegner ſei um jo unbegreiflicher, als fie zu— 
gleich zugeftehen müßten, daß unſere Provinz feine Klage über das 
jegige Kirchenregiment zu führen: habe, und dagegen die zukünftige 
Landesſynode eine noch ganz unbekannte Größe fei, deren’ Elemente 
man noch nicht kenne, und von deren Nichtung man fich noch feinen 
Begrif machen fünne. 

Eine Reihe von Rebnern hob die Gefahren hervor, welche im ver 
Landesiynode jhlummerten, und benutten dabei zum Theil glücklich die 
Erfahrungen, welde wir jhon an unjrer Eleineven und machtloſen 
Verſamlung machen fünnten; es wurde daran erinnert, wie jede grö- 
here Verſamlung in diefer, vom Parlamentarismus durchwehten Zeit 
fofort nah Macht und Alleinherichaft zu ringen beginne, und wie fie 
fih mit dem Glauben an diefe Macht berauſche, — wie 88 zugleich 
einigen Wenigen durch ihre bejonderen oratoriſchen oder bialectijchen 
Gaben gelinge, einen überwiegenden Einfluß auf die Berfamlung zu 
gewinnen, wie ihnen folder ihrer jonftigen Bedeutung nad, nicht zu- 
fomme, — und wie jest faum nod eine. Autorität vorhanden fei, 
welche etwaige Berirrungen der Synode rüdgängig zu machen und 
ein ftetiges Gegengewicht zu bieten vermöge. Das, was 1846 in die— 
fer Beziehung möglich geweſen fei, ſei vielleicht jet nicht mehr mög- 
lich. Und jolle der König, der ſchon ſchwer genug mit der politifchen 
Landesvertretung um die Herihaft zu ringen habe, nun auch vielleicht 
noch mit einer liberalen, durch Popularität getragenen, durch die an- 
gejehenften Theologen unterftügten Landesſynode in Kampf treten, jo 
werde ihm wol eine zu ſchwere Laft auferlegt. Dieje Gefahren wir- 
den indirect auch ſchon in den obigen Reſolutionen anerkannt, da man 
es für nöthig gefunden habe, jo viele Schugwehren gegen: die Ueber: 
griffe der Landesſynode aufzuftellen; dieſe Schugwehren würden ſich 
aber als haltlos erweifen, wenn man den feindlichen Geift entfeffelt 
habe, Die Provinzialignoden würden feine andere Stellung zur Lan— 
desſynode haben, wie die Provinzialftändeverfamlungen zum Mbgeord- 
netenhauſe. 

Die Möglichkeit des. Misbrauchs der jetzigen kirchlichen Verfaſ— 
ſung ſtellten wir nicht in Abrede, wieſen aber darauf hin, wie jede 
Verfaſſung ſich misbrauchen laſſe und gemisbraucht ſei, wenn der Geiſt 
des Herrn aus ber Kirche gewichen ſei, und wie bie einzige zuverläſ— 


fige Garantie in der Führung des Herrn und in dem Gebet zu ihm 
ruhe. Wir feien aber auch bereit, zur Beruhigung der eigenen Be- 
jorgniffe und um der Brüder willen, welche äufere Garantien nöthig 
zu haben glauben, zu ſolchen Maßregeln die Hand zu bieten, welche 
das durch Gottes fihtbare Führung gewordene und feither getragene 
königliche Kirhenregiment in feinen Fundamenten feft und unange- 
fochten ließen, aber daſſelbe von den unevangeliſchen Uebertreibungen 
befreie und einigermaßen vor Abwegen ſichere. Wir ftellten deshalb 
den’ Antrag, unter Berwerfung ſämtlicher von der Commiffton ge- 
machten Propofitionen zu befchließen: 

1) daß die königliche Staatsregierung, duch den evangel. Ober- 
kirchenrath erfucht werde, Sorge zu tragen, damit endlich die Berwal- 
tung der ſämtlichen inmern Kirchenangelegenheiten (ius saerorum) von 
den Stantsbehdrden (Regierung und Minifterium der geiftlihen An- 
gelegenheiten) auf die Behörden der evangel. Kirche übergehe, und 
damit diefer die nöthige Dotation gleich der kathol. Kirche ein für alle 
Mal feftgeftelt und überwiefer werde. 

2) daß ſich die Provinzialſynode im geeigneter Form gegen jede 
Einmiſchung ver Landesvertretung in die inneren Angelegenheiten der 
evangeliſchen Kirche, insbejondere auch in die Organifation ihrer Be— 
hörden verwahre. 

3) daß Se: Majeſtät der König erſucht werde, den kirchlichen Be— 
hörden eine fefte Orgamifation zu geben und die Mitglieder der Pro- 
vinzialconſiſtorien nicht anders zu’ ernennen, als nad) Anhörung der 
Provinzialiyuoden, und die Mitglieder des Oberkirchenraths nicht 
anders als nad) Anhörung diefer Behörde, ſowie die Allerhöchfte Zu— 
fiherung zu ertheilen, daß fie das Kirchenregiment nicht anders üben 
wollen, al8 mit und durch die kirchlichen Behörden. 

Nachdem die gegnerifhen Anträge angenommen waren, wurden 
unſere wicht mehr zur Abſtimmung gebracht und wir fühlten uns nicht 
veramlaßt, darauf zu bringen, obwol fie durch die gefaßten Reſolu— 
tionen noch nicht ſämtlich erledigt waren. Nur den Antrag auf einen 
Proteft: gegen die Lebergriffe des Abgeordnetenhauſes nahmen wir 
fpäter: wieder" auf, da ung die in der oben mitgetheilten jechsten Re— 
fohıtion enthaltene Hinweifung auf die Möglichkeit eines Proteftes den 
conftatirten Uebergriffen des Abgeordnetenhauſes gegenüber zu zart er— 
ichien und wirkungslos bleiben mußte. Unfer Antrag wurde denn 
auch mit einer überwiegenden Majorität angenommen und es ward 
bejchloffen, dem Herrn Minifter von Miühler dem Proteft zu über» 
ſenden, welcher jeiner Zeit’ in den politifhen Zeitungen mitgetheift 
iſt. Nur eine vereinzelte Stimme war für das Recht des Abgeord- 
netenhanfes eingetreten, — die übrigen Redner beriefen fih nur auf 
den formellen Einwand, daß die Sache abgemacht fei, oder erflärten, 
den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes nicht gefolgt zu fein, fo 
daß fie der thatjächlichen Begründung des Proteftes nicht beitveten 
könuten. 

In dem oben erwähnten Circularſchreiben des Präſes waren die 
Kreisſynoden auch aufgefordert, darüber zu berathen, ob behufs Si— 
cherſtellung der kirchlichen Behörden gegen unkirchliche Einflüſſe ſtreu— 
gere Qualificationen für die Wähler bei der Wahl der kirchlichen Be— 
amten aufgeſtelt werden müßten. Die Kirchenordnung erklärt alle 
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Gemeindegliever für befähigt zum Wählen, welche das 24, Lebensjahr 
zurückgelegt haben, zu ben Bedürfniſſen ber Genteinde, wo es erfor— 
derlich iſt, coneurriren und nach bürgerlichen Begriffen ſelbſtändig find. 
Sodann iſt dem Presbyterium die Befugnis ertheilt, einem Gemeinde— 
gliede wegen gegebenen öffentlichen Aergerniſſes durch einen förmlichen 
Beſchluß das Wahlrecht zu entziehen. Da an einer andern Stelle 
der Kirchenordnung unter den Pflichten der Gemeindeglieder auch die 
genannt wird, daß ſie die Gnadenmittel der Kirche in der Gemeinde 
fleißig brauchen und ein erbauliches Leben führen, ſo hat eine frühere 
Provinzialſynode einmal ihr Votum dahin abgegeben, daß nur ber bie 
Rechte der Gemeindeglieder habe, welcher diefe Pflichten erfülle, — 
ein Votum, welches jedoch vor einer juriftiihen Interpretation fich 
nicht wird aufrecht erhalten Yaffen. Jetzt ward nun aber vom ver- 
ſchiedenen Seiten der Antrag geftelt, den erbaulichen Wandel und bie 
fleißige Benugung dev Gnadenmittel zu einem geſetzlichen Nequiftt der 
Wähler zu erheben, und man unterftüßte diefen Antrag einerjeits 
duch Hinweis auf die Macht, die man den Wählern durch Berufung 
der Landesfynode und Erweiterung der Machtbefugniffe der Provinzial- 
ſynoden verleihen wolle, und ambererfeit8 durch Berufung auf bie 
wüſte Maffe, welche der Kirche feindlich gefint fei und dennoch Die 
Majorität in der Kirche bilde. Von den Gegiern einer derartigen 
Geſetzesänderung — und dazu gehörte auch zum Theil unfere Partei, 
wie ſich denn im diefer Frage alle Parteien fpalteten, — ward dage— 
gen darauf bingewiefen, wie eine folhe Mafregel, wenn mit ihr wirk— 
Gh Wahrheit gemacht werde, dahin führe, daß ſich die Gemeinde in 
eine ecelesiola, eine Fleine auserwählte Schaar, und in eine unbe» 
fehrte und der Kirche unzugängliche Maſſe theile, wie es in jeder Ge- 
meinde Einzelne gebe, welche ein halbes Berhältnis zur Kicche hätten 
und durch eine ſolche Maßregel zurückgeſtoßen würden, fo Daß das 
letzte Band zur Kirche bräche, während fie jonft menfhlicher Voraus— 
ficht nach noch der Kirche erhalten werden Fünnten, wie Die Sorge filr 
bie einzelne Seele doch Die Hauptaufgabe für Die Kicche fei und mie 
fie daher nur im Nothfalle und wo es fih um ihre Seldfterhaltung 
handle, die einzelne Seele um der allgemeinen Wolfahrt willen fah- 
ven laſſen dürfe.) Man machte mit Necht geltend, daß auch dieje- 
nigen, welche ihren Abfall von dem Glauben der Kirche offen aus- 
ſprechen und troß jeelforgliher Behandlung bei diefen Ausſprüchen 
beharren, nad kirchlichem Begrif ein öffentliches Aergernis geben, 
und daher ſchon nach dem beftehenden echt durch das Presbyterium 
von den Wahlen zuriicdgewiefen werden müſſen, und wie denn itber- 
haupt die Kirchenorbnung ſchon ein großes Sicherungsmittel biete, 
wenn fte nur ernftlih und ehrlich angewendet werde. Denn von den 
Erwählten forbert fie ein ehrbares Leben und fleifige Theilnahme 
am Öffentlichen Gottesdienft und am Abendmal. Die Synooe be- 
ſchloß denn auch feine Wenderung der Kirchenordnung zu beantragen, 
Dagegen aber die Presbyterien an ihre Pflicht zu erinnern, daß fie 
auf die Eichenordnungsmäßige Dualification der Erwählten achteten. 

Eine dritte mit der Tagespolitik in einem gewiſſen Zufammen- 
hange flehende Frage war die, ob die Befegung von Pfarrftel- 
len dur das Confiftorium aufzuheben, oder wie der Be- 


) Die Schwähe der Synodalverfaſſung zeigt ſich nirgends 
klarer, als bei biefer Frage, indem fte die Kirche nöthigen kann, Glie— 
der von fich zu ftoßen, nur weil fte nicht befähigt zum Kirchenre— 
giment find. 
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ſetzungsmodus umzugeftalten fei. In einzelnen Gegenden ber 
Provinz, namentlich im Siegenfhen hat. die Meinung um ſich ge— 
riffen, als 06 durch den Art. 18 der VBerfaffungsurkunde, welcher das 
Befegungs- und Beftätigungsreht des Staats an kirchlichen Stellen 
aufhebt, auch das Beſetzungsrecht des Confiftoriums, als einer flaat- 
lichen Behörde, aufgehoben fei; diefe Meinung bat ſchon zu alferlei 
Aufregung und zu vielen Proteften und Beſchwerden geführt, melde 
auch an das Abgeordnetenhaus gegangen und dort wiederholt bereite 
Aufnahme und Unterftägung gefunden haben. Im einer andern Ge- 
gend der Provinz, im Navensbergiichen, ift nicht aus politiihen Rai— 
fonnements, fondern aus dem regen kirchlichen Gemeindebewußtfeit, 
zu dem ein in der Volksart liegender Sinn des Widerſpruchs gegen 
alles Fremde fomt, das Streben hervorgegangen, für die erledigte 
Pfarre irgend einen tüchtigen Mann aus der Nähe zu gewinnen, und 
bat zu einer balzftarrigen und demoralifivenden Uebung des Recuſa— 
tionsrechtes Durch die Gemeinden geführt; es ift wiederholt vorgekom— 
men, daß Gemeinden faft einftimmig mehrmals hintereinander Ein- 
fprache gegen die vom Confiftorium deſignirten Candidaten erhoben 
haben, nur im der Abficht, um mit der Zeit das Conftftorium zu nö— 
thigen, eine beftimte von der Gemeinde gewünſchte Perſönlichkeit zu 
defigniren. 2 

Dieſe Verhältniſſe machten es durchaus nöthig, daß ſich die Pro— 
vinzialſynode mit dieſen Fragen beſchäftigte, und es wurde auch an— 
gedeutet, daß man höheren Orts eine gutachtliche Aeußerung wünſche. 
Die Angelegenheit wurde aber leider erſt ſo ſpät an eine dafür ge— 
bildete Commiſſion verwieſen, daß dieſe erſt am letzten Tage zum 
Berichte kam, und nun nur noch wenig Muße und Sinn für dieſe 
ſchwierigen Fragen fand. Die Commiſſion hatte faſt einſtimmig jene 
Berufung anf den Art. 18 der Verf.Urkunde zurückgewieſen, indem 
fie annahm, daß der Firchliche Character der Confiftorien bei Emana- 
tion der B.-U. feftgeftanden babe, zumal fonft ja auch jedes Beftätt- 
gungrecht der Eonfiftorien aufgehoben fein müſſe und alſo ein völliger 
Independentismus der einzelnen Gemeinden in diefer Beziehung ein— 
getreten wäre. Den Grund der hervorgetretenen Misftände glaubte 
die Commiffton zum Theil in der Einrichtung zu finden, daß man 
den Gemeindegfiedern die Befugnis zugeftanden habe, mittelft zwei 
Drittel der Stimmen den Candidaten ohne Angabe von Gründen zu 
veprobiren, und man glaubte daher die Abſchaffung diefer Einrichtung 
empfehlen zu müſſen. Um aber dies durchführen zu können und dem 
gewiffermaßen berechtigten Triebe der Gemeinden nach activer Bethei— 
Yigung bei den Pfarrwahlen gerecht zur werben, warb vorgefchlagen, 
daß das Eonfiftorium den Gemeinden in Zufunft drei Candidaten 
vorihlage, aus Denen Die Gemeinden wählten. Man war dariiber 
einverftanden, daß eine derartige Rechtsänderung eine rein Ficchliche 
Mafregel ſei und ohne Mitwirkung der Randesvertretung vorgenom- 
men werben könne, foweit es ſich um dasjenige Beſetzungsrecht des 
Confiftoriums handle, welches wie im Ravensbergiſchen, Siegen'ſchen 
und in der Dinspora Ausfluß des Episcopats, und nicht eines befon- 
dern, dem Staate zugefallenen Privatpatronats fei. Letzteres könne 
nah Art. 19 der B.-U. natürlich nur mit Zuftimmung der Landes- 
bertretung umgeformt werben. 

Es ſchien Anfangs, als ob ſich die Synode diefe weitläufig mo— 
tivirten Commiffionsanträge aneignen wollte; allein mitten in der De- 
batte ward bie telegraphiiche Depeſche in die Wagichale geworfen, daß 
die in Neuwied tagende Aheinifche Synode fo eben dag Princip der 
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freien Pfarrwahlen angenommen habe, und der große Zauber, den 
das Zuſammengehen der beiden Schwefterfynoden auf 
einen großen Theil unferer Synode ausübt, mochte manche in ihrem 
Beihluffe wankend machen, und wir mußten zufrieden fein, als man 
die Angelegenheit bis zur nächften Diät vertagte, und fich darauf be- 
ſchränkte, dem Kicchenvegiment den Commiffionsvorfchlag zur einftwei- 
ligen Befolgung zu empfehlen — freilih mit dem Znſatz — falls die 
betreffende Kreisſynode dies genchmige. 

Wenn wir nun woch einige der wichtigften fonftigen Beſchlüſſe 
kurz mittheilen, — nicht als ob fie um ihrer ſelbſt willen eine veale 
Bedeutung hätten, fondern als Symptom fiir den bier herichenden 
Geift, — jo müſſen wir noch zuvor bemerken, daß nah Beendigung 
der anftrengenden und zum Theil aufregenden Debatten über die Ver- 
faffungsfragen, fih der Verſamlung eine gewiffe Abſpannung bemäch— 
tigte und fie fih nah dem Ende ſehnte. Die Majorität fuchte da- 
ber oft dem zahlreichen noch vorliegenden Anträgen durch einen para» 
Ipfivenden Beſchluß entgegenzutreten, der es hinderte, daß die großen 
Gegenjäge zu Tage kämen und zu neuem Kampf entbrannten. Und 
fahen wir, daß ſogar feine Bereitwilligkeit mehr vorhanden war, auf 
die wichtigen Zeitfragen einzugehen, fo verzweifelten wir auch mit- 
unter daran, einen entſchiedenen und kräftigen Ausſpruch der Synode 
zu erringen und ließen fo jene paralyfirende Beichlüffe gefchehen; mit- 
unter haben wir e8 aber auch an lautem Zeugnis nicht fehlen laſſen 
und find denn auch in einigen Fällen durch eine entjchiedene, zuſtim— 
mende Majorität belohnt worden. 

Gegen die Eivilehe und die Trauung Gejhiedener waren auf der 
vorlegten Synode are und nahdrüdlihe Zeugniffe abgelegt worden! 
mande Kreisjynoden hatten in Anlehnung an die in den Oſtprovin— 
zen in diefer Beziehung ftattfindende Bewegung von Neuem kräftige 
Beſchlüſſe gefordert; aber man ging unter Berufung auf die 
Beſchlüſſe der früheren Synode zur Tagesordnung über. Ein- 
zelme Kreisiynoden wünſchten eine Adreſſe an Se. Majeftät, in wel— 
her um Schuß gegen die entchriftlichenden Nichtungen der Zeit ge- 
beten werden jollte, insbejondere gegen die Emancipation der Schule 
von der Kirche, gegen die Verleihung obrigkeitlicher Aemter an Juden, 
gegen die Eivilehe u. j. w.; man lehnte dies aber ab, weil ſchon eine 
allgemeine Loyalitätsadrefje an den König abgegangen jet und nicht 
zu erwarten jei, daß Se, Majeftät es gejchehen laſſen werde, daß dem 
Staat die Hriftlihen Grundlagen genommen würden. Nur in Betreff 
der Judenfrage kam es zu einem entjchiedeneren Zeugnis, indem man 
faft einftimmig die Hofnung ausfprah, daß es in Preußen nie ge- 
ftattet werden fönne, daß ein Jude als Richter einem Chriften einen 
Eid abnehme. „Einen Hriftliden Eid abnehme,“ jchlug einer der 
Diffentienten vor, um damit der Nenderung der Eidesformel und 
darnach der Berufung jüdiſcher Richter den Weg offen zu laſſen, — 
aber auch von diefem Ausweg wollte die große Mehrzahl nichts 
wiſſen. 

Ju Betreff der Schule wiederholte die Synode einſtimmig ihr 
oft gefteltes Defiderium, daß ein Schulgefets nicht erlaffeır werde, ohne 
daß zuvor darüber die firchlichen Organe, und als ſolche auch die 
Synoden gehört feier, und es wurde das hiſtoriſch begründete Hecht 
der Kirche an der Volksſchule nachdrücklich geltend gemacht. Da man 
erfuhr, daß den Katholischen Biſchöfen jeit Erlaß der BVerfaffungs- 
urfunde ein Einfluß auf die Belegung der Lehrerftellen zugeftanden 
fei, jo daß fie nur mit ihrer Zuftimmung erfolge, forderte man einen 
gleihen Einfluß für die evangeliſchen Kirchenbehörden. Es wurde auch 
beſchloſſen, darauf hinzuweiſen, daß wenn das bevorftehende Schul- 
gejeß den berechtigten Anfprüchen der Kirche nicht gerecht werde, bie 
Bertreter derſelben genöthigt fein fünnten, die fichlichen Fonds aus 
den Schulfonds zurückzuziehen und damit eigene kirchliche Schulen 
zu dotiren. 

Der Antrag auf Berichtigung der luth. Bibelitberfeßung 
ward faft einftimmig abgelehnt, und wurden Dagegen jowol bie alfge- 
meinen dagegen ſprechenden Gründe, als auch der Umftand, daß der— 
artiges nit durch eine einzelne Provinzialiynode geſchehen könne, 
hervorgehoben. Die von einer Kreisiynode nachgeſuchte Verftattung 
des Gebrauhs der Pericopenreibe von Dr. Nitzſch als Altar- 
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fection wurde wiederholt um der nothwendigen Einheit des liturgi— 
ſchen Theile des Gottesdienftes willen abgelehnt. 

Die neunte Provinzialfpnode hatte einftimmig das Kicchenregi- 
ment gebeten, bei der Staatsregierung auf eine Reviſion der Gefeg- 
gebung zur Beſeitigung der großen, auf dem Eidesgebiete unzwei- 
felhaft vorhandenen Misftände hinzuwirken, — eine Bitte, welche fich 
am die kurz vorher vom Hamburger Kirchentage gefaßten Nefolutionen 
anſchloß. Der Oberkirchenrath hatte nach zwei Jahren eine jett erft 
zur Kentnis der Synode kommende Antwort ertheilt, im welcher die 
Bitte abgelehnt wurde, weil e8 ihr an thatfächlicher Begründung fehle, 
die Staatsregierung ſchon 1846 (sie!) erklärt habe, daß fie auf eine 
Befeitigung der Misftände bedacht fei, und die Synode unterlaffen 
habe, pofttive Vorſchläge zu einer Befferung zu maden. Es war nit 
zu verfennen, daß Diefes Reſeript einen entmuthigenden Eindruck auf 
gar mande Glieder der Synode machte; zu beftimten Vorſchlägen 
fonnte die Synode ſich auch jest noch nicht veranlaßt fehen, da fie 
dies für eine juriftifche Arbeit hielt, welche die überwiegende Mehr— 
zahl nicht zu prüfen vermöge. Sie glaubte, daß fie, durch ein folches 
einmiüthiges Zeugnis über die ſchweren, vorhandenen Nothftände dem 
Kirhenregiment eine annehmenswerte Handhabe geboten hätte, um 
diefe fiir das Leben in unfern Gemeinden fo ſehr wichtige Frage von 
Neuem der Staatsregierung ans Herz legen und dringend empfehlen 
zu fönnen. Nach einem von den anweſenden Juriſten ertheilten Col- 
Tectiogutachten wiederholte die Synode im Wejentlihen ihre früheren 
Anträge unter Hinweifung auf die bevorftehende Umgeſtaltung der 
Prozeßgejegebung, welche dem Kirhenregimente die Verpflichtung 
auferlege, dafür zu jorgen, daß Dabei auch das firchliche Intereffe, 
namentlih in Betreff der Eide wahrgenommen werde. Dieje Be- 
fohlitffe wurden wiederum einftimmig gefaßt. 

Die liturgiſche Commiſſton, welche eine Reihe von älteren litur— 
giihen Formularen für einzelne gottesdienftlihe Handlungen aus den 
verfchtedenen Theilen der Provinz für folhe File gefammelt und 
vedigirt hatte, in welchen die agendarifchen Formulare nicht ausreichen 
und jolhe zur Genehmigung vorlegte, proponirte auch ein neues For- 
mular zur Einführung der Xelteften, welches zum Gebrauch 
ſolcher Geiftlihen beftimt ſein jollte, die an dem agendarifhen For- 
mular der darin enthaltenen Bibelauslegung halber Anftoß nehmen. 
Man geftand nun zwar allgemein zu, daß man den Gebraud des 
agendarifchen Formulars feinem Geiftlihen zumuthen fünne, der von 
der Unrichtigfeit der darin vorgetragenen Bibelauslegung überzeugt fei, 
indem diefe Auslegung eine für unfere Kirche offene frage ei, aber 
man war gegen das von den Ravensbergern fommende neue For» 
mular zu mistrauifh, um es fofort annehmen zu können, und for— 
derte daher, daß es mit den andern Formularen erft gedrudt und von 
den Kreisſynoden begutachtet werde. Inzwiſchen, hoffte mar, würden 
die geiftlichen Oberen nicht fireng auf vollftändige Anwendung des 
agendarifchen Formulars dringen, und glaubte man daber feinen 
Conflict befürchten zu müſſen. 

Sp viel von den Verhandlungen. Neben den mancderlei Be- 
tritbenden und Niederdriidenden, das fie geboten hatten, hat es auch 
an erfreulichen und erhebenden Eindrücken nicht gefehlt, und nament- 
lich können wir uns des brüderlichen Zuſammenlebens der Parteige- 
noffen nur mit Dankbarkeit erinnern. Auch die ſchönen Abendgottes- 
dienfte, welche zwei Mal wöchentlich durch Synodalen in den dann 
ſtark befuchten herlichen Kirchen Soeſt's abgehalten wurden, wirkten 
läuternd und fräftigend und daneben muß ich dem Meittheilungen 
dankbar gedenken, welche die Agenten der großen rheiniſch⸗ weſtfäliſchen 
Wolthätigkeitsanſtalten über deren Wirkſamkeit der Synode, wie her— 
kömlich machten. Namentlich war es dies Mal aber die ſchmuckloſe 
Mittheilung eines Weſtfalen, des Paſtor von Bodelſchwingh aus 
Paris über ſeine bekannte dortige, auch manchen Weſtfalen zu Gute 
kommende Thätigfeit, welche einen erwärmenden und nachhaltigen 
Eindruck auf die Verſamlung übte, zumal er ein ergreifendes Bild 
der Sklaverei entwarf, in welche das arme Volk durch den Abfall 
von dem Herrn der Kirche und durch das Mitfüßentreten der von 
der Kirche gezogenen Schranken gerathen war, und damit unbewußt 
auch an uns die ernſte Mahnung richtete, mit allen Kräften für die 
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Erhaltung kirchlicher Orbnung einzutreten und zu forgen, daß nicht 
auch unjere Gemeinden derſelben Sklaverei unterlägen. 


Bericht über die erjte Kreisfynnde in Samter 
(Großherzogth. Poſen.) 


Das Königliche Conſiſtorium zu Poſen hatte mittelſt Verfügung 
vom 1. Oftober angeordnet, daß die ſchon längft beabfichtigten Kreis— 
Synoden der Provinz Poſen in der zweiten Hälfte des Monats No- 
vember zufammentreten und die Superintendenten, welde für biejes 
Mal den Ort und die Zeit innerhalb der angegebenen Grenzen zu 
beftimmen hatten, unverzüglich. die erforderlichen Einberufungsſchreiben 
erlafjen jollten. ö 

Diefem Auftrage gemäß hatte der jeit dem 1. Juli c. als geift- 
licher Rath bei der Königlichen Regierung zu Pojen angeftellte Su- 
perintendent der Didcefe Samter, Conſiſtorial-Rath Iaekel, die Kreis- 
Synode zu Samter auf den 26. November angejegt und zur Syno— 
dal-Berhandlung dajelbft Durch Rundſchreiben vom 6. Oktober ein- 
elaben. 
s Die Synode wurde mit einem öffentlichen Gottesdienft eröffnet. 
Das Lutherlid „Ein fefte Burg. ift unfer Gott” wurde gejungen, 
und Paſtor Stämmler aus Dusznif predigte über Nehemia 4, 16—20. 
Nah Beendigung des Gottesdienſtes wurden die deputirten Mitglieder 
der Gemeinde» Kirhenräthe vom Superintendenten aufgefordert, ihre 
Beglaubigungsichreiben einzureihen, welche geprüft und in Orbnung 
befunden wurden. 

Su den „Verordnungen über, die Einrichtung. von Kreis-Syno— 
den in der Provinz Poſen“ (Bojen, in der Hofbuchdruderei von 
W. Deder u. Comp.) heißt e8 ©. 8: „die Beftimmung des Aller 
höchſten Erlaſſes gibt der Synode auch die Gelegenheit, einzelnen 
Batronen, deren Mitwirkung fie fi dauernd zu. verficern 
wünſcht, — als Ehrenmitgliedern die volle Theilnahme- Berechtigung 
für die. Dauer ihres Patronatsrechts zu. verleihen.” Von dieſem ihr 
eingeräumten Rechte machte die Synode fofort Gebraudy und wählte 
den Kichen- Patron von Pinne, Baron von Maſſenbach, als einen 
im Bereiche der Firchlihen Intereſſen hingebend wirkenden Mann 
(derſelbe ift auch, Mitglied des lutheriſchen Provinzial-Bereins), zum 
Mitgliede der Synode mit vollem Stimmrecht. Mit derſelben Freu- 
digkeit, womit dieſe Wahl, vollzogen ward, wurde fie au angenom— 
men. ben jo wurde die Wahl, des Synodal-Borftandes mit abjo- 
Yuter Einmüthigfeit vollzogen. Der zeitraubende Gebrauch der ſo— 
genannten Stimmzettel kam hierbei, nicht zur. Anwendung. 

Nach geſetzmäßiger Conftituirung der Synode leitete der Vor— 
fiende die Berathungen ein, mit Gebet und Schriftvorlefung, von 
Col, 3, 15 — 17, worauf. derjelbe auf Grund der von den einzelnen 
Gemeinde- Kirhenräthen eingeforberten Berichte Über die kirchlichen 
und fittlihen Zuftände der reſp. Gemeinden Bericht erftattete. Wir 
heben aus diefem Bericht nachftehend das Wichtigfte hervor, 

Zum. Kirhenkreife Samter gehören. 7 Barodhien, von denen 5 
mit. ausreichenden, zum Theil ſchönen Kirchen verfehen find, während 
der. Öottesdienft in der, durch Abzweigung neu gegründeten Gemeinde 
Dusznik noch in der Schulftube des Drts, in Samter aber in einer 
zu Heinen und der Gemeinde einer Kreisſtadt unwürdigen Kirche ge- 
halten werden muß. An diejen, beiden Orten. handelt es fih um 
neue. Kirchenbauten, Die aber bis jetzt noch. nicht aus dem Stadium 
der, ſchriftlichen Vorarbeiten herausgetreten find. Unter den 7 Baro- 
chien zählt die, kleinſte 878, die größefte 3631 Seelen. In der ge- 


ſamten Ephorie befinden ſich 15,711 Evangeliſche unter. 35,559 Ra-- 


tholifen, neben 96 jeparixten Lutheranern und 4 verichievenen Sekten 
angehörenden Perjonen. Die Zahl der Juden beläuft fi) anf 3884. 
Gegenwärtig befindet fi im ganzen Kirchenkreis nur ein Kandidat 
das Predigtamts, 

Der, Kirhenbejuch ift überall ein befriedigender, jo daß vie 
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reſp. Paftoren im Hinblid auf die leeren Kirchen mander großen 
Städte, worüber oft treue und hochbegabte Diener des Herrn ſich 
ſchwer beflagen müffen, allen Grund haben, den Herrn zu loben und 
zu preifen, daß Er fie in Gemeinden geftellt hat, welche, weil ihnen 
das Wort Gottes lieb und wert ift, Das Haus des Herrn gern und 
fleißig befuchen. Dem Kicchenbejuche entjprechend ift die Theilnahme 
am Saframent des heiligen Abendmals. Auf die gefammte Seelen- 
zahl des Kirchenkreiſes (15,711) kommen 12,055 jährlihe Communi- 
fanten. Da, wo die Theilnahme am heiligen Altar-Sakrament die 
geringfte, kommen auf 100 Seelen 60, da, wo fie die zahlweichfte ift, 
auf 100 Seelen 112 jährlihe Communifanten. Mit der Liebe zum 
gepredigten Worte und Sakrament Hand in Hand geht die Sontags— 
heiligung. Im Allgemeinen ruht an den heilgen Tagen die Wochen— 
tagsarbeit und der geihäftlihe Berkehr. Dagegen gewähren: Die ge- 
rade an dieſen Tagen gefüllten Schänfen in den fleinen Städten einen 
traurigen Anblid. Auch wird aus einer Gemeinde darüber geklagt, 
daß auf dem berfchaftlihen Gute Dafelbft der Sontag auf das ſchnö— 
defte entheiligt wird. Während alle fatholiihen Feiertage ſehr ſtreng 
gefeiert werben, wird Der Karfreitag und ebenjo der Buß- und Bet- 
tag, weil diefe Tage von den Katholiken nicht geachtet werben, auch 
von. vielen Eoangeliihen von den Wochentagen nicht abgejondert: 
Möchte wenigftens von Seiten des geiftlichen Amtes der Völlerei und 
Ueppigfeit an den Son- und Fefttagen dadurch entgegengetreten wer— 
den, daß in Erneuerung eines alten Verbotes alle Trauungen nur 
auf Wochentage verlegt werben! 

Dankbar möge die Synode bei diejer Gelegenheit anerkennen, 
daß der von den Geiftlichen der Synode unter dem 7. Oft. 1859 
an das Hochwürdige Konfiftorium gerichtete Antrag, darauf hinwirfen 
zu. wollen, daß fortan feine Jahrmärkte mehr auf ven Montag ges 
legt werben, von dem Herrn Ober- Präfidenten der Königl. Regierung 
zur. Berüdfihtigung überwieſen, Veranlaſſung geweſen ift, den be- 
treffenden Unterbehörden aufzugeben, die Anjegung der Sahrmärkte 
auf die Montage nah Möglichkeit zu vermeiden. Dieje Maßregel 
bat die allerbeften Früchte getragen. Während im Jahre 1859 unter 
36 Jahrmärkten in der näheren Umgegend 21 auf Montage fielen, 
ift, in. dieſem Jahre unter 68 Märkten im weiteren Umkreiſe nur 
Einer auf einen Montag gelegt worden. 

Was die Hausgottesdienfte bewifft, die zur Nahrung und 
Pflege der unfterblichen Seelen ebenſo nothiwendig find wie die täg- 
lichen Mealzeiten zur Ernährung des Leibes, jo befinden ſich dieſelben 
in den meiften Gemeinden leider noh in den Anfängen und bedür— 
fen, überall gar jehr der Anregung durch das geiftliche Amt. Ebenjo 
nöthig ift e8, daß der Sinn für die hriftlihe Vereinsthätigkeit mehr 
geweckt und belebt werde. 

Der Miffions- Hülfsverein für Pinne und Umgegend gebeiht 
durch des Herrn Gnade, auch nachdem fich fat alle umliegenden Ge- 
meinden entweder zu dem Miffions-Hitlfsverein fiir Samter und 
Umgegend oder zu dem Miffions- Hülfsverein der Diöceſe Birmbaum 
abgezweigt haben, und nur die Gemeinde Dusznik bei ihm geblieben 
iſt. Es werden dort im der Negel an allen Sontagen Miffionsftun- 
den gehalten und zwar der Neihe nach in allen denjenigen Ortsge— 
meinden, Die eine Schule haben. Auch wird e8 immer mehr zur 
allgemeinen Sitte, daß bei den Tauf-, Hochzeits- und Begräbnis- 
feften für die Zwede der Miffton von freien Stücken kollectirt wird. 
Der Milfions- Hillfsverein für Samter und Umgegend bat am 
8. September c. ein gejegnetes Mifftonsfeft geferert in Peterawe; doch 
muß geklagt werden, daß der Eifer und die Opferfveudigkeit für die 
Mifften im Gros der Gemeinden noch ſchlummert. 

‚.. Eine bejondere kirchliche Armenpflege, welche von einem kirch— 
lichen Armenvorftande geleitet wird, befteht zue Zeit nur in ver Pa- 
rochie Wronfe. 

Die für die Nothftände der Landeskirche im laufenden Jahre 
abgehaltene Kollefte Hat im ganzen Kirchenkreis 104 Thlr. 3 Ser. 
4 Bf. geliefert. (Schluß folgt.) 
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Die chriſtliche Sittenlehre. 
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Im Hintergrunde all des mannigfaltigen Strebens, wel— 
ches jetzt in ber Kirche erwacht iſt, liegt noch ein tieferes das 
von Manchen mit Bewußtſein verfolgt wird, für alle uner— 
meßlihes Gewicht hat und in einem gemilfen Grade jeve an-! 
dre chriſtliche Regung als ein Glied an ſich zieht, es iſt das 
Streben nad einer erneuerten Xebensgeftalt ver Ge- 
meine Chrifti überhaupt. Man erinnert fid) jetzt lebhaf- 
ter wieder, Daß bie Kirche nichts andres ift und fein foll als 
die Gemeine der Heiligen, als die Fülle fruchttragender Neben 
an dem MWeinftode, ver Chriftus heift, als das Salz der Erde | 
und das Licht der Welt. Man fragt, wie die Kirche als 
Ganzes und in ihren einzelnen Gliedern ihrer großen Beftim- 
mung in biefer Zeit nachleben könne, worin fie dieſe Beftim- 
mung vor anderem fuchen müſſe. Es ift nur erft eine Form 
fie noch zu erwartenden Inhalt, wenn man ſich bemüht, die, 
fo zerſtreuten und im fich disparaten Gemeinen durch eine von 
oben erlaffene Ordnung zu organifiren. Es ift dem inneren 
Gehalte nad) mehr, wenn zwar nicht die Gemeine als folder, 
doch mancherlei Glieder derſelben aus aufrichtigem Triebe zu— 
fammentreten zur Handreichung der Liebe in leiblichen und 
geiftlihen Gaben für die, welche es bedürfen. Aber tiefere 
Gemüther fühlen und die Erfahrung beftätigt, daß 
eine blos nah außen wirffame Kraft und Bereini- 
gung bald ermatten und erfterben muß, wenn fie 
niht von einem Herde inwendigen Herzenslebens 
der Gemeine unterhalten wird. Das ift e8 was heut- 
zutage DViele den von der Landeskirche abgeſonderten freien 
Chriftengemeinen von indepenventifcher oder irvingiſcher Farbe 
zutreibt, daß dieſe, jo verſchieden unter fi, doch alle in ihrer 
Art fih als Sammlungen erwedter Seelen darftellen, welche dem 
herjchenven wie dem zufünftigen Ververben auf einem Wege 
der wie immer verftandenen Heiligung entfliehen und fi auf 
ven Tag der Erſcheinung Chrifti bereit machen wollen. Diejes 
Ningen erfült nicht blos folhe von reformirtem Boden ausge- 
gangene Parteien, wie die eben genannten, es ift auch im Kreiſe 
der Lutheriſch gefinten nicht wenigen eine Herzensangelegenheit. 
Als ein bemerfenswertes Zeugnis hierfür können wir die Ge— 
danken anführen, welche Löhe feit dem Jahre 1848 „zur Ber- 


Zweiter 


einigung lutheriſcher Chriften für apoftolifches Leben” zur Ver— 


breitung zu bringen gefucht hat. *) „Das Befentnis und die 


| Lehre allein ftillen nicht alle Bedürfniſſe des Geiftes und Her- 
zens . . . Rechtes Leben zum rechten Glauben, das iſt's, mas 
wir anftreben . 


. . UÜpoftolijches Leben nennen wir jene wun— 
derliche umd heilige Veben, wozu der Herr und feine Apoftel 
ermahnen, worin die erften Chriften fo felig waren, wodurch fie 
in die Betten herab jo glänzend Teuchten. Und grade dieſes 
apoftolifche Leben hat unfrer Kirche bisher fo vielfach geman- 
gelt und fehlt ihr aud in diefer Zeit jo fehr. Dazu follen vie 


| Befjeren gefammelt werden, in Erfüllung eines Gedankens mwel- 


hen ſchon Luther in der Vorrede zu feiner veutfchen Meſſe 
ausgefprohen hat. Die Grundſäulen aber dieſes apoftolifchen 
Lebens, das hergeftelt werden muß, find Zucht, Gemein- 
Ihaft, Opfer.” Vielleicht treffen in dieſen allgemeinen Ge— 
danken viele mit Löhe zufammen: Die Frage bleibt nur, in 
welcher Weiſe Diefelben fchriftgemäß und dem Bedürfnis der 
Gegenwart entjprechend ausgeführt werben follen. Sie be- 
zeichnen den Kern des hriftlichen Lebensideals, wie es die 
apoftolifhe Zeit in ihren vorbilvlichen Zügen allen fpäteren 
Geſchlechtern hinterlaffen hat. Aber dieſes Lebensideal in ein 


anſchaulich umd correct gezeichnetes Gemälde unter dem Rah— 


men der Zeit zu bringen, das Schema Löhes dafiir mit 


‚hellen und wahren Farben auszufüllen, das ift Sache ver 


Hriftlihen Ethik. So fteht das tieffte Ringen unfrer Zeit in 
Beziehung zu der Aufgabe, welche diefe Wiſſenſchaft zu lö— 
fen bat. 

Wer ein ſolches Ideal in feine Seele aufgenommen hat 
und zugleid) weiß, daß es in der Gemeine des Herrn nicht 
bloßes Ideal, ſondern eine werdende Wirklichkert ift, der könnte 
fi genügen lafjen; aber er wird e8 doch nicht fo lange es 
noch etwas ihm Wichtiges gibt, das er nicht darein aufgenom- 
men oder dazu in Verhältnis gefeßt weiß. Und wie Manches 
der Art bleibt übrig, was durch Leben oder Beruf uns an- 
hängt, und nod) gar nit von dem eben über kirchliches Stre- 
ben Gefagten direct berührt wird. Arbeit, Handel, Kunft, 
Wiſſenſchaft, Schule, Oefelligfeit, Staat, das alles find Gegen- 
ftände und Felder allgemeiner menſchlicher Thätigkeit, mit des 
nen auch Chriften zu thun haben, während fie felbft nicht im— 


*) Kühe, Vorſchlag zur Bereinigung lutheriſcher Chriften für apo- 
ftofifches Leben. Samt Entwurf eines Katehismus des apoſtoliſchen 
Lebens. Stuttgart. 2te Aufl. 1857. 


15 


N 


öl 


mer Beziehung zum Chriftentum ſuchen und noch weniger eine 
fefte ir n 2 Kirche haben. Es gab eine Zeit, wo ‚bie 
meiften jener Gebiete als aufer- und zum’ Theil wiverdrift- 
liche von den Gläubigen mehr gemieden als gepflegt wurden. 
Es folgte eine andre, in welcher man beiverjeits ſich mit ein- 
ander zu benehmen lernte, in welcher die Kicche, wenn nicht 
der vollen Wirklichkeit, jo doch ver Idee nach alles in Abhän⸗ 
gigkeit von ſich ſetzte, für alles einen Standpunkt chriſtlicher 
Weihe bereit hatte. Jetzt ſtehen wir in einer Zeit, wo das 
Verhältnis der beiden Seiten höchſt zweifelhaft. geworden iſt, 
zwiſchen meiden und lieben hin und her ſchwaukt. Am Tage 
liegt, daß feit der Reformation Staat, Wiſſenſchaft, Kunſt, all- 
mälig auch Schule, am meiften Handel und Gewerbe jelbjtän- 
vigere Bahnen als früher eingeſchlagen haben, auf denen jie 
nicht mehr in Weife des Mittelalters in ein großes chriftlich 
gedachtes Ganze ſich fügen; unleugbar ift, daß ein vom Glau— 
ben emancipirtes Stveben ſich dieſe Gebiete zum Tummelplatz 
erforen und damit gewiſſermaßen Die ganze Breite des Lebens 
für ſich in Beſchlag genommen. Freilich ſteht auch feſt, daß es 
bis heute nicht ganz an chriſtlichen Staatsmännern, Künſtlern, 
Gelehrten, auch Handelsleuten, Arbeitern fehlt, daß hier noch 
viel freies Feld iſt, deſſen Beſitz und Bearbeitung der Glaube, 
wenn er will, nicht braucht fremden Händen zu überlaffen. 
Indeſſen immerhin ift über das beſprochene Grenzland für Das 
fittliche Urtheil eine bedauerliche Unklarheit ausgebreitet, welche 
dem Chriften, ver es bier feiner unwürdig hält, fid) von gege- 
benen Berhältniffen nur ins Schlepptau nehmen zu laſſen, Die 
freudige Activität in Bezug auf diefelben erſchwert; welche bie 
Kirche in allen irdiſchen Beziehungen hemt und jchwer zu 
fihren Tritten fommen läßt. Hier iſt die Stelle, an welcher 
die Gegenwart erft recht der Nachtheile inne wird, die eine von 
Anfang an vorhandene Lücke der proteftantiihen Lebensan— 
ſchauung nad fi) gezogen bat. Dermeil die Adersleute fchlie- 
fen, ift frember, zum Theil gar böſer Same ausgeftreut wor— 
den und über Nacht aufgegangen in allerhand Terrain fuchen- 
den geftaltungsluftigen Gedanken, welde dem Einfluß. rift- 
licher Wahrheit, gerade wie Schillers Poeten bei Theilung der 
Welt, allein den Himmel jcheinen offen laffen zu wollen. Nun 
wol, unfer zolirevua ift auch im Himmel, aber es ift da in 
irdifhen Gefäßen. Wollen wir ein Recht auf fie haben, 
dann müſſen wir willen, ihnen den Stempel Chrifti aufzuprä- 
gen. Was wir bevürfen, das ift die ausgeführte Lebensan— 
Ihauung, welde ung auch mit ven Dingen diefer Welt chrift- 
lich) auseinanderfegt. Soll ver einzelne Chrift nicht tappen 
wie ein Blinder, fondern einen fejten fieghaften Stand haben 
in dem dunklen Yande wohinein er hier geiwiefen ift, dann muß 
er das Licht mitbringen, wodurch das Yand jelbft verklärt wer- 
den kann. Soll die Kirche von den Waffern, welche fie um- 
geben, nicht verjchlungen werden, jo muß ſie dieſelben überlet- 
ten in die ftillen Waſſer Siloah. Die Idee aber folcher 
Hriftlihen Bemeifterung der außerfichlichen Lebensgebiete, dieſe 
Bollendung des gejamten fittlichen Bewußtſeins der Kirche, wo 
foll fie, wenn fie nicht jonft ſchon Klar ift, erfragt werben, es 
fei denn wieder bet der Kriftlihen Ethik, ob dieſe auch felbft 
fie erft von oben zu erbitten hätte. 

Indem wir der hriftlichen Ethik ein folhes Gewicht Für 
die Feſtſtellung der gefamten fittlihen Exfentnis, deren die Ge- 
meine Chrifti zu ihrem Leben bevarf, zufchreiben, können wir 
nicht umhin, nody einen Schritt weiter zu gehen und an ihren 
Fortbau Hofnungen zu fnüpfen, welhe fih auf die ganze 
Stellung des Chriftentums zur Welt beziehen. 

Die Stellung des Chriftentums in der Gegenwart ift in 
mancher Hinficht wieder der ähnlich geworben, melde es bei 
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feinem exften Auftreten ver feindjeligen Welt gegenüber hatte. 
Es ift ver Weg, dem aller Orten widerſprochen wird und ber 
fein Recht als ver füniglihe ſich erſt wieder erjtreiten muß. 
Das Chriftentum hat es jetzt mit einer widerſtrebenden Menge 
zu thun, welche nur durch die unwiderleglichſten Beweiſe ſeiner 
Geiſteshöhe und Segenskraft ihm wieder gewonnen werden 
kann. Man hat die unerſetzlichen Dienſte vergeſſen, welche 
das Evangelium der Welt geleiſtet, oder hat wenigſtens längſt 
fie auf Rechnung des Menſchengeiſtes geſchrieben, dem man 
zutraut in wechjelnden Formen nur immer reicher ſeinen Ge— 
halt herauszugeben und mit immer neuer Schöpfermact den 
Fortgang der Gefhichte zu unterhalten. Dem für abgelebt 
erklärten Chriftentum wird fein Gewicht für die weitere Ent- 
wiclung der Menfchheit zugeftanvden. Es mag bei den man- 
cherlei Nöthen des Lebens welche der menſchliche Geift noch 
nicht zu überwinden gelernt hat, wünfchensmwerten Troſt dar— 
bieten und willflommene Liebespienfte erweden; e3 mag da, wo 
andre Hülfe vergeblich iſt, als ein Auskunftsmittel der Ber- 
zweiflung vorläufig noch erhalten bleiben; e8 wird vielleicht 
lange no für gewiffe obwol untergeordnete Zwecke nicht ent- 
behrt werden fünnen: für ven großen Gang der Geſchichte be— 
deutet e8 nichts mehr; Bildung und Wolitif, in welchen‘ vie 
Zukunft ver Menjchheit Liegt, fie gehen ihren früher nur zu 
viel von der Neligion gegängelten Weg in erhabener Freiheit 
und unaufhaltfamer Folge allein. — Hat ſolchen Borftellungen 
gegenüber die chriftliche Wiljenjchaft jest wieder wie im Anfang 
eine vornemlich apologetiiche Aufgabe zu löſen: auf welchem 
Punkte ihres verfhmähten und angefeindeten Gebietes ift deren 
Ausführung wol unerläßlicher, aber auch zugleich, verheißungs— 
reicher al8 auf dem der Ethik. Nirgends jo ſicher als von ver 
fittlihen Seite her läßt fi) die Ohnmacht der Zeitiveale und 
die unerfchöpfte Herlichkeit des Evangeliums zur Anerkennung 
bringen. Macht diefe Zeit den Anſpruch, etwas beſonderes 
für die bedeutendſten Zwede des Volkslebens zu leiſten, fo ift 
es nicht jchwer, die Yichtigkeit und Hohlheit ihrer Leiftungen 
an dem Mangel eines pofitiv fittlihen und in fich felbft genü- 
genden Inhaltes blos zu ftellen. Wie jener Geiftliche, der den 
ihm begegnenden Wanperer im Geſpräch über die Abfichten 
feiner Reiſe und feines Lebens durch die nad) jeder Antwort 
beharrlich wiederholte Frage: Und dann? in die Enge, trieb, 
jo Fünnte auch wol unſre um jeven Preis fortfchreitende, mit 
dem. Gegebenen aufräumende Zeit in Berlegenheit gebracht 
werben, wenn fie genöthigt würde, über ihre legten Wünſche 
und Hofnungen, über den fittlihen Preis all ihres Trachtens 
Beſcheid zu geben. Allerdings laſſen fich tiefer- und weiter 
denkende Sprecher vernehmen, welche allen Exnftes eine Wie- 
dergeburt des Volkes für nöthig erklären, aber ohne ung dar: 
über aufzuklären, woher die Kräfte der Wiedergeburt kommen 
jolen. Wenn num die riftliche Sittenlehre. Neinigungs- une 
Geftaltungskräfte des Lebens aufzumweifen vermag, wie fie auch 
bie edelfte Seele und Nationalität in ihrer ungeweihten Natur 
vergeblich jucht; wenn fie es erhärtet, daß ver Glaube ver Sieg 
ift, welcher die Welt überwindet und daß Chrijti Jünger allein 
dazu erwählt find, um hinzugeben und Frucht zu bringen, eine 
Frucht die da bleibe: — ift fie nicht dann eben die Apolo- 
gie, deren unfre Zeit bedarf? 

Die hriftlihe Sittenlehre hat fo gut ihre Schärfen, welche 
den natürlichen Menfchen verlegen als die Glaubenslehre; fte 
fann den klaffenden Riß zwiſchen Welt und Gottesreich nicht 
zuftopfen, jondern nur ins Licht fielen. Aber dennoch wird. 
durch fie für foldye, denen es Ernſt ift um fittlihe Güter eine 
Brüde zum Glauben gefhlagen werben können. Es gibt viele 
Zugänge zur Wahrheit und eben darum auch mandherlei Hem— 
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mungen für deren Erfentnis. Man braucht ver evangelifchen 
Wahrheit nicht? vergeben und kann doch bei deren Bortrage 
den für ethiihe Natuven jo abſtoßenden Eindruck vermeiden, 
als ob der Menſch feinen Entſchluß für Leben und Tod habe, 
als ob die Nacht ver Erbfünde feine Unterſchiede der Schulo 
zulaffe, al® ob dem Gerechtfertigten feine fittlihe Entwicklung 
weiter nöthig fei, ala ob ein Yeben im Geifte feinen Boden 
des Wirkens mehr auf Erden habe, als ob die Kirche den Sinn 
für volfstümliche Interefien abftumpfe. Und es ift möglich), 
daß für fittlih ernfte Menſchen zumeilen vie Witrbigung des 
Ehriftentums mit daran hängt, daß ihnen deſſen ethiſcher Kern 
deutlicher entgegentrete. Wir wiſſen freilich, dar zulett auch 
an ſolchen fittlihen Ernſt fih ein Trotz des Eigenwillens 
knüpfen kann, welcher das Glauben unmöglich und alles Ent— 
gegenkommen ſogenannter ethiſcher Vermittlung vergeblich macht. 
Dennoch wird der weiteren Ausführung und allgemeineren An— 
eignung ethiſcher Erkentnis in der Kirche eben ſo gewiß die 
Ausſicht einer geſegneten Miſſion beiwohnen, deren Verſäumnis 
den Riß vergrößern muß, welcher zwiſchen weltlicher und chriſt— 
licher Gerechtigkeit beſteht. 


Wo jo Bieles auf die Pflege der chriſtlichen Sittenlehre 
hindrängt, da Dürfen wir mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
auch ohne ein treibendes Wort mehr und mehr fih Hände für 
fie regen werden. Mögen es die rechten fein; und möge ihrer 
Arbeit, der im Ringen mit einem theilweife jo unbereiteten 
Stoffe nothwendig mander Verfehlung ausgefetten, die Theil- 
nahme nicht abgehen, deren fie für ihr eigenes Gelingen be- 
darf, die fie um der Kirche willen, der zuletzt ihr Dienft zu 
gute fommen muß, zu fordern berechtigt ift. 

Br. E. M. 


Nachrichten. 


Bericht über die erſte Kreisſynode in Samter 
(Großherzogth. Poſen.) Echluß.) 


Das eheliche Leben in den Gemeinden geſtaltet ſich immer 
ſtiller und friedlicher. Von einer Gemeinde wird berichtet, daß ſchon 
ſeit vielen Jahren weder Eheſcheidungen vorgekommen ſind, noch auch 
amtliche Sühneverſuche nöthig geworden ſind. 

Wie begründet Dagegen Die Klage über Vernachläſſigung der elter— 
then Pflichten gegen Die Kinder, namentlih über das Zurlidhalten 
vom Schulbeiuh ift, geht Daraus hervor, daß in einer Gemeinde, 
welche zu den verhältnismäßig befjeren gehört, ſich nnter c. 80 Eon- 
firmanden nod) immer ec. 6 befinden, weiche nicht leſen können. 

Zu den im Schwange gehenden Sünden und Laftern gehört in 
erfter Linie die Genußfucht, welche fih in den zahlreichen ärmeren 
Schichten als Brantweinsſucht auf traurige Weile noch immer 
äußert. Bon abfolut Enthaltjamen find überall nur Wenige. 

Auf die Menge der mit der Böllerei zufammenhängenden Wol- 
Iuflfünden läßt die Zahl der umehelihen Geburten mit ziemlicher 
Gewißheit ſchließen. Im Jahre 1861 geftaltete fih das Zahlenver- 
hältnis der ehelichen zu den unehelihen Geburten am günftigften in 
einer Gemeinde, mo erft das Zöfte Kind ein umehelihes war, am 
ungünftigften in einer andern Gemeinde, wo auf 3 Kinder ein un— 
eheliches kam. 2 3 

Der Bericht ſchließt mit den Worten: Je weniger wir leugnen 
dürfen, daß der böfe Geift diefer Zeift auch mufere Gemeinden in 
Stadt und Land zu infteiren angefangen hat, defto flehentlier muß 
unfere Bitte dahin gehen: „Ach bleib bei ung, Herr Jeſu Chrift, weil 
es num Abend worden iſt; Dein göttlich Wort, das helle Licht, Taf 
ja bei uns anslöfchen nicht.” Amer. * 

Nach dieſem Bericht trug Präſes die beiden vom Königl. Con— 
ſiſtorio der Synode zur gutachtlichen Aeußerung vorgelegten Propoſi— 
nonen vor: 
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A4A. Ob nad Vorgang der rheiniſchen Synode auch in der Pro- 
vinz Poſen eine Special - Eollecte nur für die kirchlichen Notbftände 
unfrer Provinz gefammelt werben folle, 

“ Beſchluß 1. Die Synode ift einig, daß in unſerer Provinz eine 
jährliche Kivhen- und Hauscolleete zur Befeitigung der prowinziellen 
kirchlichen Nothſtände abgehalten werde, 

Auf die Frage, wen dieſe Collecte zur Dispofition zu ftellen ſei, 
erklärte man ſich dahin, daß der beziigliche Collectenfonds, wie zu er- 
warten ſtehe, von ver künftigen Probinzialſynode werde verwaltet ober 
doch controlirt werben. 

B. Ob fih in den Gemeinden ein Verlangen nach facultativer 
oder obligatorijher Civilehe bemerkbar made, wie dies von der Preffe 
vielfach behauptet worden. 

Beſchluß 2. Die Synode erklärt einftimmig, daß ſich nirgends 
ein Berlangen nach Civilche, vielmehr überall und namentlich in den 
Landgemeinden ein Abjcheu gegen jede Art der Civilehe fund gebe. 

Hierauf wurde der von einem geiftlihen Synodalmitgliede aus- 
gearbeitete Entwurf des Synodal-Statuts vorgetragen. 

In Rüdfiht einzelner Paragraphen foßte die Synode folgende 
drei Beſchlüſſe: 

Beſchluß 3. Das Königl. Confiftorium fol gefragt werden, 
ob der zum Mitgliede der Synode erwählte Batron Freiherr v. Maſſen— 
bad, wiewol er der Synode nur als Ehrenmitglied angehöre, den— 
noch als Beifiger fungiren dürfe. 

Beihluß 4 Die Synode foll jedesmal dur einen öffentlichen 
Öottesdienft eröffnet werben, unbeſchadet des eigentlichen Beginnens 
mit Gefang und Gebet. 

Beſchluß 5. Ber Stimmengleichheit foll nicht die Stimme des 
Vorſitzenden, fondern das Los enticheiden. 

Endlich) wurden die von dem Firchlihen Gemeindevorftand zu P. 
geftellten Anträge der Synode zur Berathung reſp. Beſchlußnahme 
vorgelegt. 

Erfter Antrag: „Daß auf Grund des Befentnisgrundes jeder 
einzelnen in der Kreisſynode vertretenen Gemeinde der Belentnisftand 
der Kreisſynode ausgeſprochen werde,” 

Motivirt und näher erläutert wurde dieſer Antrag durch folgende 
Bemerkungen. 

Unfere fämtlihen Gemeinden ftehen auf dem evang.-lutheri- 
ſchen Befentnis. In dieſem ihrem confeifionellen Befisftande will 
die Union fie keineswegs ftören. Gleichwol ift in Folge der Union 
Unklarheit, Ungewißheit und vielfacher Zweifel hinſichtlich der confef- 
fionellen Zugehörigkeit in die Gemeinden bineingelommen. Unter 
unfern Gemeindegliedern und namentlich unter den jogenannten Ge- 


| bildeteren find nicht Wenige, welche wirklich der Meinung find, daß 


durch die Union die Konfeffion aufgehoben jet und daß die von den 
kirchlichen und weltlihen Behörden gebrauchte Bezeihnung „evange- 
liſch“ negativ fo viel wie nicht lutheriſch und nicht veformirt heißen, 
pofitio aber nur den Gegenſatz gegen „katholiſch“ ausdrücken fol. 
Biele Andere, namentlich unter den Laudleuten, möchten fic) zur Be- 
ruhigung ihres kirchlichen Gewiffens gern der Ueberzeugung bingeben, 
daß fie noch ebenjo wie ihre Väter der lutheriſchen Kirche angehören; 
aber die Wahrnehmung, wie jo manche Gemeindeglieder und zwar in 
der Hegel die beften und frömmften aus Liebe zum lutheriſchen Be— 
kentnis die Landeskirche verlafjen, läßt es nicht zu dieſer Ueberzeugung 
kommen. Theils zur Belehrung, theils zur Beruhigung jo vieler in 
Folge der Union irregeleiteten Gemeindeglieder ift es nöthig, daß die 
Kreisſynode bei ihrem erſten Zuſammentritt das gute Bekentnis ab— 
legt, wie fie mit allen durch fie vertretenen Gemeinden auf dem evang.- 
lutheriſchen Bekentnis fteht. Nach allerhöchſter Verſicherung ſoll 
durch den neuen Verfaſſungsbau der Kirche in dem Bekentnisſtande 
der Gemeinden nichts geändert werden. Wie dieſe Verſicherung die 
Frage nach dem ſpecifiſchen Bekentnis der Gemeinde unwillkürlich her⸗ 
vorruft, jo iſt die Synode dazu befugt, berechtigt und genöthigt, eine 
Elare und gewiſſe Antwort auf diefe Frage zu geben. — Im Kirchen⸗ 
vegiment ift mit Rückſicht darauf, daß lutheriſche, reformirte und 
unirte Gemeinden unter feiner Verwaltung ftehen, Die itio in (tres) 
partes vollzogen worden. Da num die Synoden eine Erweiterung 
des Kirchenregiments find, jo gebt die itio im partes folgerichtig auf 
fie über. Sie kann jedoch in unfrer Synode als Organ lauter luthe— 
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riſcher Gemeinden nicht zur Anwendung fommen. Unſre Synode ift 
factifch eine vein lutheriſche. Dies Alles muß offen befannt und aus⸗ 
gejprochen werden, nm jo mehr, da das Kirchenvegiment angefangen 
hat, im einzelnen comereten Fällen den Paftoren das Recht, ihre Ge⸗ 
meinden officiell als evang.-lutheriſche zu bezeichnen, ſtreitig zur 
machen. 
erst 6. Die Synode erklärt fih mit Ausnahme Eines 
geiftlichen und Eines weltlichen Mitgliedes fiir den obigen Antrag. 

Zweiter Antrag: „Daß ein Proteft gegen die Eingriffe des 
Abgeorbnetenhaufes in die inneren kirchlichen Angelegenheiten erhoben 
und dem Königlichen Confiftorio zur meiteren Beförderung überge— 
ben werde.“ . 

Beſchluß 7. Die Synode nimmt den Antrag einftimmig an. 

Dritter Antrag. „Daß ein entjchiedenes Zeugnis gegen obli— 
gatoriſche und facultative Civilehe abgelegt und zur Kentnis ſowol 
des Evang. Ober-Kirchenraths als auch des Cultus-Minifters ges 

bracht werde.’ 

Beſchluß 8 Die Synode nimmt auch diefen Antrag einftim- 
mig an, mit dem DBemerfen, daß das Moderamen die Abfaffung des 
Zeugniffes zu übernehmen habe. 

Bierter Antrag: „Daß eine Ergebenheits-Adreffe an Se. Ma- 
jeftät den König von der Kreisfpnode als Organ der Firchlichen Ver— 
tretung des Samterſchen Kreifes abgefaßt und durch eine zu ernen- 
nende Commiffion befördert werde. 

Paftor B. aus P. trug der Synode folgenden Adreß-Eutwurf 
zur Begutachtung und ev. Annahme vor: 

Allerdurchlauchtigfter, großmächtigfter König! 
Allergnädigfter König und Herr! 

Em. Königl. Maj. wollen allerhuldreichft geftatten, daß wir alfer- 
gehorfamft Unterzeichneten, die wir als Bertreter des Samterjhen 
Kirchenkreiſes heute zur erften Kreisiynode in Samter verfammelt find, 
vor Allerhöchft-Ihnen in der Weile, wie es uns durch unſre kirchliche 
Stellung geboten wird, unfer Herz ausfhütten und unſern Mund 
aufthun zu einem Zeugnis, von welhem wir zu hoffen wagen, daß 
dafjelbe Eurer Königl. Majeftät landesväterlihem Herzen in biefer 
ernft=betrübten Zeit woltyun werde. 

Bir, die wir theils zu Inhabern, theils zu Helfern des geiftlichen 
Amtes in der Kirche verordnet und berufen find, erkennen es als 
unfre don Gott gebotene vornehmfte Amts- und Berufspflicht, das 
theuerwerte Wort Gottes, welches ſich von jeher als die einzige Grund- 
lage aller geiftlihen und iwdischen Wolfahrt in Kirche und Staat be- 
währt hat, innerhalb unfers Berufsfreifes öffentlich und ſonderlich 
dergeftalt zur Geltung zu bringen, daß daſſelbe von Allen, die unfrer 
Seelenpflege anvertraut find, geglaubt und gethan werde. 

Die diejes Wort allen Menſchen ohne Ausnahme gebietet, Gotte 
» zu geben, was Gottes ift, und dem Kaifer, was des Kaiſers ift, Gott 
zu fürdten und den König zu ehren, der Obrigkeit um des Herrn 
willen unteriban zu fein, auch für die Könige umd alle Obrigfeit 
Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankfagung zu thun, fo fühlen wir ung 
im dieſer betrübten Zeit eines weit verbreiteten Abfalls von dem Ieben- 
digen Gott und des daraus herfließenden Abfalls von der von Gott 
geordneten Obrigkeit in verftärktem Maße gedrungen, unter unfern 
deutſchen evangelifhen Mitbrüdern in Mitten einer von revolutionären 
Tendenzen erfülten polnifchen Bevölkerung anzuhalten mit Lehren, 
Bitten und Ermahnen, daß Alle, die ven Willen Gottes thun und 
Ihm nicht widerftreben wollen, unter den im vierten Gebot genann— 
ten „Herren“ an erfter Stelle Ew. Königl. Majeftäit als König von 

Gottes Gnaden in Ehren zu halten, Ihnen zu dienen, zu gehorchen, 
Sie lieb und wert zu halten ſchuldig find. 

Auh wollen Em. Königl. Majeftät die. erfreuliche Verſicherung 
hinnehmen, daß innerhalb der uns näher befannten deutſch⸗ evangeli- 
hen Bevölkerung unfrer Provinz, namentlich unter den Leuten auf 
dem Lande, mht Wenige find, in denen noch immer wie ein gottes⸗ 
fürchtiges Her gegen den himmliſchen König, fo auch ein treues, ge⸗ 
horſames und ehrerbietiges Herz gegen ben irdiſchen König ſchlagt. 
Die vielen Seufzer aber, welche aus dieſen Fönigstvenen Herzen in 
gerehtem Unwillen iiber die Abtriinnigfeit und Treulofigkeit eineg 
großen Theils preußifcher Unterthanen täglich fich Iosringen, bie wird, 
des find wir gewiß, ber Gott, zu dem fie auffteigen, auf das von 
Ihm Selbft gefrönte Haupt Em, Königl. Majeftät zurückſenden als 
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eine Macht, vor welcher endlich Doch alle Widerwärtigen zu Schanden 
werben müſſen. f 

Und weil wir wifjen, daß mit Ew. Königl. Majeſtät Macht nichts 
gethban ift, wenn nicht der allmächtige Gott Zebaoth Selbft für Sie 
fireitet, jo wollen wir nicht ablaffen mit täglihem Bitten und Flehen 
im Geift, daß es Ihm gefallen möge, Em. Könige. Majeftät zu er- 
halten ein alfezeit weiles Herz, einen allezeit ftarken Arm, einen alfe- 
zeit freudigen Muth im. Gott, auf daß dur den Segen Ihres Kö— 
niglihen Regimentes durch die Gnade und Hülfe des Allmächtigen 
und Barmberzigen die gute Zeit wiederkehre, wo das Volf unter Ih— 
rem milden und gerechten Scepter ein geruhiges und ftilles Leben 
führt in aller Gottjeligfeit und Ehrbarfeit. 

In dieſer gewiſſen und tröftlichen Hoffnung erfterben in tiefer 
Unterthänigfeit 

‚ Em. Königlihe Majeſtät 
treu gehorjamfte zur Kreisfpnode in Samter Verſammelte. 

Beſchluß 9. Der vorgetragene Adreß-Entwurf wird angenom— 
men und unterzeichnet. Zur Ueberbringung der Adreffe an Se. Mai. 
den König werben drei Mitglieder der Synode, Superintendent Sange 
ans Samter, Freiherr von Mafjenbah aus Bialofosz und Lieutenant 
a. D. Bleih aus Samter zu Deputirten erwählt. 

Fünfter Antrag: „Daß die tempora elausa für alle Baro- 
hieen des Kreifes gleihmäßig feftgeftellt werben.” 

Nur in zwei Barochien des Kreifes iſt bisher die ganze Advents— 
und Paſſionszeit al8 tempus clausum für Aufgebote und Trauungen 
inne gehalten worden, während in den übrigen Parochien nur die 
legten 5 Tage vor Weihnachten und die legten 14 Tage vor Oftern 
als tempora claus&a gegoften haben. Durch eine gleihmäßige Feft- 
ftellung dieſer Zeiten werben fonft unvermeidliche Conflikte hinſichtlich 
des Aufgebots vermieden. Durch das volle tempus clausum wird 
den Leuten bie heilige Zeit mehr zum Bewußtfein gebracht. Widerftand und 
Unzufriedenheit in den Gemeinden wegen Einführng des vollen tem- 
pus clausum ift nicht zu befürchten, weil die Leute, foweit ihre dieg- 
bezüglihe Stimmung dem Antragefteller befannt geworben ift, biefen 
in der katholiſchen Kirche ftreng beobachteten usus als gut und heil- 
fam anerkennen. 

Beihluß 10. Die Synode nimmt den Antrag an und ente 
fheibet fi) für Die vollen tempora clausa. 

Sechster Antrag: „Daß jeder Geiftlihe verpflichtet werde, 
die Sünde folder Leute, welche bei ihrer Trauung fälihlih den Na- 
men Junggefell und Jungfrau fi) haben beilegen laſſen, durch eine 
Öffentliche Belanntmahung von der Kanzel, jedoch ohne Nennung der 
Namen, und verbunden mit einer Firbitte, zu rigen.‘ 

Solche öffentliche Rüge ift das wirkſamfte Mittel, dem Aergernis, 
welches durch die mit Aufgebot und Trauumg verbundene, die Kirche 
ſchändende öffentliche Lüge gegeben wird, zu wehren. 

Beſchluß 11. Der Antrag wird einftimmig angenommen, 

Siebenter Antrag: „Daß diejenigen Fälle, in denen der 
Geiftlihe das ehrliche Begräbnis zu verfagen verpflichtet ift, genau be- 
zeichnet werden.’ 

Beihluß 12. Der Synodal » Borftand ſoll dieſen ſchwierigen 
Gegenftand reiflich und forgfältig erwägen, um ihn auf der näcjiten 
Synode noch einmal zur Sprache zu bringen. 

Achter Antrag: „Daß der im Bereiche der kirchlichen Intereſſen 
hingebend wirkende Patron unfrer Kiche, Herr Baron von Maffen- 
bad, zum Ehrenmitgliede mit vollem Stimmrecht für die Dauer fei- 
nes Patronatsrechtes von der Synode erwählt werde.” 

Beihluß 13. Der Antrag ift durch die bereits vollzogene 
Wahl erledigt. 

Zuletzt wurde der Beichluß gefaßt, daß die Synodal-Berfamlung 
des nächſten Jahres gleichfalls zu Samter und zwar im Monat Sep- 
tember ftattfinden joll. 

Mit Gefang und Gebet wurde die Synode nad) fünfftündiger 
Dauer gejchloffen. 

Die Verhandlungen wurden mit Weisheit und Geſchick von dem 
DVorfigenden geleitet; die Haltung der Synode war vom Anfang bie 
zum Ende eine ernfte und würdige; dem Guten wiberftrebende Ele- 
mente machten fi) faft gar nicht bemerkbar, 

Dem Herru fei Dank! Er helfe weiter und laſſe auch in Zukunft 
Alles mwolgelingen zu Seines Namens Ehre! Amen. Böttcher. 


Redakteur: Prof. Dr. Sengftenberg. 
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